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Eſcher (Joh. Heinr. Alfred), hervorragender ſchweiz. Staatsmann, geb. 20. Febr. 1819 
zu Züri, erhielt feine erfte Bildung durch Privatlehrer bis zum 15. 9. im Haufe feiner 
ſehr bemittelten eltern, befuchte dann das obere Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete 
fi) feit 1837 zu Züri, Bonn und Berlin jurift. Studien. Nachdem er 1842 zu Zürid) 
Doctor der Rechte geworden, lebte er 1842 und 1843 in Paris, ſich befonders mit römifch- 
rechtlichen Studien befchäftigend. Nach feiner Rückkehr nad, Zürich trat er ald Docent an 
der Hochſchule auf, wurde aber 1844 durd) die Wahl in den Großen Rath des Cantons dem 
prattifchen Staatsleben zugeführt. Er trat ſchon damals mit einem entjchieden freifinnigen 
Programm auf, das die Grundlage feiner ſtaatsmänniſchen Wirkfamkeit geblieben ift. Kein 
bedeutendered Ereigniß in der cantonalen wie eidgenöffifchen Geſchichte fand feitdem ohne E.’8 
Einwirkung ftatt. So erließ er mit ſechs Meinungsgenoffen, worunter Furrer, im Jan. 1845 
den einflußreichen Aufruf an die Vollsverſammlung in Unterftraß für Ausweifung der Jeſui— 
ten; ebenfo war die darauffolgende Befeitigung der conjervativen Regierung in Zürich zum 
guten Theil feiner beharrlichen Thätigkeit zuzufchreiben. Seine ſchon 1845 erfolgte Wahl in 
den Rath des Innern und die von 1846 in den Erziehungsrath eröffneten ihm ein weites Feld 
abminiftrativer Thätigkeit. Die zeitgemäße Neorganifation der zitricher Cantonsjchule ift 
hauptfächlich fein Wert. Im Dec. 1846 zum Bicepräfidenten des Großen Raths erwählt, 
gab er im Sommer 1847 dem Andringen feiner Freunde im Hinblid auf den bevorftehenden 
Sonderbundskrieg nad) und nahm die Stelle eines erften Staatsfchreibers ein. Im Dec. 
1847 Präfident des Großen Raths, war feine Eröffnungsrede im Frühjahr 1848 dadurd) 
bedeutend, daß er totale Neform der Bundesverfafjung und größtmögliche Centralifirung enı- 
pfahl, in welcher Richtung er felbft feither fortwirkte. 1848 ward E. Mitglied des Regie— 
rungsraths und al8 zweiter Geſandter an die Tagfagung mit Furrer abgeordnet, wo er mit 
diefem die Annahme der neuen Bundesverfaffung betrieb. Als im Sept. 1848 Oeſterreich in 
feindfelige Stellung gegen den Canton Teffin getreten war, gelang es E., der mit Munzinger 
dahin abgeordnet wurde, den Canton zu ftrengerer Erfüllung feiner völferrechtlichen Pflichten 
anzuhalten und Defterreich zum Aufgeben der feindfeligen Stellung zu vermögen. Nach An- 
nahme der neuen Bundesverfafjung wurde E. in den Nationalrath und von diefem zum Vice— 
präfidenten gewählt. Im Dec. 1848 erfolgte feine Wahl zum letzten Bürgermeifter des Can— 
tons Zürich und, nad) Einführung des Directorialfyftems, das hauptfüchlic fein Werk, zum 
Präfidenten des neugewählten Negierungsraths, in welchem er bis 1855 verblieb. Während 
diefer Zeit bildeten die Pflege des Unterrichts, die Reorganifation des Kirchenraths, das Gefek 
über die freie Wahl der Lehrer und Geiftlichen durch die Gemeinden die Hauptgegenftände des 
legislativen und adminiftrativen Wirkens in feinem Heimatscanton. Geit 16. April 1849 
Präfident des Nationalraths, bewährte er feine Tüchtigkeit in der ſchwierigen Leitung eines 
aus den verſchiedenartigſten Elementen zufammengefetten Körpers. Nach Errichtung der eid- 
genöffischen Polytechnifchen Hochſchule zu Zürich, für die er auf das thätigfte gewirkt, ward er 
1854 in den Schulrath für diefe und zu deffen Vicepräfidenten gewählt. In letzterer Stellung 
verblieb er infolge feiner Wiedererwählung 1. Aug. 1859 auf weitere fünf Jahre. 1856 — 
57 und 1861—62 beffeidete er den Poſten eines Vicepräfidenten des Nationalrath8. 

Eſcher von der Linth (Hans Konr.), ein verdienftvoller Schweizer, geb. 24. Aug. 1767 
zu Züri), war bereits in der Kreppfabrif feines Vaters in Zürich thätig gewefen, als er 
1786 von legterm die Erlaubniß erhielt, in Göttingen ftudiren zu dürfen. Nachdem er 1788 
die Univerfität verlaffen und eine Reife nad) Italien unternommen, trat er daheim wieder in 
das vüterliche Gefchäft. Durch feine Mitbürger wurde er im Febr. 1798 im die fog. Landes- 
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verfammlung gewählt, deren Aufgabe die Entwerfung einer neuen Cantonsverfaffung fein 
follte. Aber fhon im März, nad) der Einnahme Berne durch die Franzofen, warb die Helve- 
tische Republik gegründet, und er folgte nun, nur durch Vaterlandsliebe bewogen, dem Rufe 
in den gefetgebenden helvetifchen Rath. Hier leiftete er in Verbindung mit jeinem Freunde 
Uſteri, der in den Senat eingetreten war, theils durch Herausgabe de8 «Schweiz. Republifa« 
ners», theils durch lebhafte Theilnahme an allen Berhandlungen dem Baterlande wefentliche 
Dienfte. 1802 trat er jedoch vom polit. Schauplage zurück und begann ſich der Hauptaufgabe 
jeines Lebens zuzuwenden, der fog. Linthunternehmung. (S. Linth.) Ein ſchon 1784 vom 
Hauptmann Lanz von Bern der Tagſatzung mitgetheilter, durch Tulla und E. erweiterter Plan 
zu derfelben wurde 1803 durch die züricher Geſandtſchaft der in Freiburg verfammelten Tag- 
fagung vorgelegt und nach Prüfung von der Tagſatzung 1804 angenommen. €. felbft erhielt 
dabei in der Eigenſchaft eines Präfidenten der Aufſichtsbehörde die Ausführung und unterzog 
fich num der großen Arbeit bis zur Vollendung mit aufopfernder Hingebung. Auch die fittlidhe 
Bildung der Bewohner jener Gegenden förderte er mittelbar durch Unterftügung der glarner 
Hülfsgejellfchaft, die auf dem durch die Linthverbeſſerung fir Bepflanzung gewonnenen Boden 
eine landwirthſchaftliche Armenjchule begründete. Ebenjo war er mehrere Yahre bei der Ber- 
befferung des Flußbeties der Glatt thätig, welche oft großen Schaden anrichtete. 1815 wurde 
er Mitglied des züricher Staatsraths, und auch in diefer Stellung erwarb er fich fowol im 
diplomatischen als adminiftrativen Wirkungsfreife gerechte Anfprüche auf den Dank feines 
Baterlandes. Er ftarb 9. März 1823. Der Große Rath verlieh zum Andenken an feine 
Dienfte ihm und feinen Nachkommen den Beinamen «von der Yinth», und die Tagfagung ließ 
ihm am Linthfanal ein Denkmal errichten. Aus dem reihen Schatz feiner geognoftifchen Arbeiten 
wurde ein Feiner Theil in verschiedenen wiffenfchaftlichen Zeitfchriften veröffentlicht. — Sein 
Sohn Arnold E. von der Linth, geb. 8. Juni 1807 zu Zürich, Profeffor der Geologie an 
der Univerfität zu Zürich, hat ſich als Geognoft und Geolog einen geachteten Namen erworben. 
Außer zahlreichen Beiträgen zu den «Denkſchriften der allgemeinen fchweiz. Geſellſchafto, zu 
Leonhard's und Bronn’s «Jahrbuch» und andern periodiſchen Schriften veröffentlichte er eine 
«Karte des Cantons Glarus» (1849) und hatte Antheil an Studer's «Geol. Karte der Schweiz». 

Eſcherny (François Louis, Graf d'), der Freund Nouffeau’s, geb. in Neufchätel 24. Nov. 
1733, verträumte feine Yugend halb in übertriebener Frömmigkeit, halb verſchwärmte er fie 
im Leben der großen Welt. Im Alter von 24 9. ergriff ihn eine wahre Wuth zu ftudiren. 
Er zog fid) in den Jura zurüd, nahm Unterricht in den alten Sprachen, las die Claffiker, 
arbeitete eifrig vier Yahre lang, ftürzte fid) dann aber wieder in die Welt. Diefen Wechfel 
wiederholte er noch oft im feinem Leben. Er zog fich zuritd, nahm irgendein neues Studium 
vor, 3. B. Mathematif oder Philofophie, widmete diefem vier oder fünf Jahre in der Einſam— 
feit und ging dann wieder in der großen Gefellfchaft. In Wien, wo ein Theil feiner Familie 
lebte, war er bei Hofe willfommen und des Minijters Kaunig befonderer Freund; in Pots- 
dam, wo ihn b’Alembert empfohlen hatte, beim Könige beliebt und mit Hergberg befreundet; in 
Warſchau in den glänzendften Kreifen empfangen, in Petersburg von Katharina II. begünftigt. 
ALS er in den fechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts im Jura lebte, machte er Rouſſeau's 
Bekanntſchaft zu Motierd- Travers und ſchloß fich diefem vielfach auf Ercurfionen an, die er 
in feinen aMelanges» anmuthig beſchreibt. E. rühmt fi, mit Rouffeau bis an deſſen Tod 
befreundet gewejen und mit ihm, der mit aller Welt in Zwiefpalt gerieth, nie in Zwift gerathen 
zu fein. Seine erſte Schrift war «Les lacunes de la philosophie» (Par. 1783), eigentlich) 
nur ein Bruchftiid aus dem größern Werke, woran er 30 3. gearbeitet: «Le Moi humain, 
ou de l’egoisme et de la vertu». Demnädjt erfchien feine «Correspondance d’un habitant 
de Paris avec ses amis de Suisse et d’Angleterre sur ses &vönements de 1789, 1790 et 
jJusqu’au mois d’avril 1791» (Par. 1791). Im der Schrift «De l’ögalite, ou principes 
generaux sur les institutions civiles, politiques et religieuses» (Par. 1796) ftellt er die 
Gleichheit als das unfeligfte, alles verfehrende umd zerrüttende Socialprincip dar. E.’8 letztes 
Werk waren die «Melanges de littörature, d’histoire, de morale et de philosophie» (3 Bbe., 
Par. 1811). Er ftarb 15. Juli 1815. 

Eschscholtzia nannte Adalb. von Chamifjo zu Ehren des Dr. Johann Friedridh Eid» 
Icholg (geb. 12. Nov. 1793 zu Dorpat, geft. daſelbſt 12. Mai 1831 als Profeſſor der Me- 
dicin), welcher mit ihm die Reife um die Welt unter Kapitän Kotzebue gemadjt, eime zur 
13. Klaffe, 1. Ordnung, und zur Familie der Mohngewächje gehörende Pflanzengattung Cali- 
forniens, deren einzige bisjett bekannte Art, E. californica, ein fehr beliebtes und allgemein 
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verbreitetes Gartenziergewächs geworden iſt. Die Pflanze hat aufſteigende, ſehr äſtige, reich- 
beblätterte, ſaftige, zerbrechliche Stengel, feinzertheilte Blätter mit linealen Abſchnitten und 
einzelnſtehende Blüten mit aufſpaltendem Kelch und großer vierblätteriger, ſchön gold- oder 
orangengelber Blumenkrone. Die ganze Pflanze iſt kahl, bläulichgrün, die Frucht eine ſchoten— 
förmige, vielfamige Kapſel. Die E. ift zwar ausdauernd, erfriert aber bei ung gewöhnlich 
während des Winters, weshalb man fie beffer al8 bloßes Sommergewächs behandelt. Der im 
Mai ins freie Land gefäcte Same läuft bald auf, und die ſchnellwüchſige Pflanze, welche ſchöne 
Büſche bildet, ziert daher fchon vom Juli an bis in den Spätherbft die Gärten mit ihren zahl- 
reichen goldenen Blumen, Einmal cultivirt, wird man die Pflanze gar nicht mehr los, da fie 
ſich von felbft ausſäet; ja fie fann zu einem wahren Unkraut auf Gartenbeeten werden. Sie 
gedeiht auf allerhand Boden ohne alle Pflege. 

Eſchwege, Kreisftadt der kurhefi. Provinz Niederheffen, an der Werra, 6 M. ſüdöſtlich 
von Kafjel, beftcht aus der Altjtadt am Linken, der Neuftadt am rechten Flußufer und der mit 
beiden durch zwei fteinerne Brücken verbundenen Infelftadt Briidenhaufen, und zählt (1861) 
6969 E. Sie ift der Si eines Landrathsamts, eines Criminalgerichts und zweier Yuftizämter, 
hat ein altes Schloß, zwei Kirchen, den 1455 erbauten fchönen Nitolaithurm, der zu einer im 
16. Jahrh. verfallenen Kirche gehörte, ein Hospital, ſeit 1840 eine Nealichule nebſt Pro— 
gymnaſium, eine Handwerker: und eine Bürgerfchule. E. ift eine der gewerbfleißigften Städte 
des Kurſtaats, weshalb e8 auch das aheſſiſche Elberfeld» genannt wird. Beſonders bedeutend 
ift die Gerberei, dann die Garnſpinnerei, Wollzeug- und Peinweberei; aud) die Tabads- und 
Delfabrifation, Leim» und Seifenfiederei (Eſchweger Seifen) ift nicht unbeträchtlich. Außerdem 
befteht dajelbit eine Bierbrauerei. 

Eſchweiler, eine Fabrikitadt im Negierungsbezirk und Landkreiſe Aachen der preuß. Nhein- 
provinz, ehemals zum Herzogthum Jülich gehörig, an der Inde und an der Eifenbahn 1,5 M. 
im OND. von Aachen und O M. im N. von Stolberg (f. d.) gelegen, hat ein Friedensgericht, 
einen Gewerberath, eine Nectoratsichufe, ein Hospital in dem mit Zinnen gefrönten Burgbau 
der Familie Engelerth und zählt (1861) 12801 €. Die Hauptinduftriezweige find Streichgarn- 
Maſchinenſpinnerei, Fabrikation von Eiſen- und Blechwaaren, Mafchinen, Nähnadeln, Draht, 
Seidenzeugen, Bändern, Leder und Wachstuch; dazu fommen Bierbrauerei, ein bedeutendes 
Blechwalzwerk, Vitriolhütten, Kupferhämmer, Galmei-, Blei» und befonders große und ſehr 
ergiebige Steinfohlengruben. Die an der Eifenbahn gelegenen Kohlengruben bei Eſchweiler— 
Pumpe find ebenfo bemerfenswerth wegen der Güte ihrer Kohlen wie wegen der bedeutenden 
Tiefe (200 Lachter) und der großartigen Anlagen zur Förderung der Kohlen und zum Aus» 
pumpen des Wafjers. Die ganze Gegend bis Stolberg ift mit Induftrieanlagen ütberfäet und 
von Schornfteinen überragt. In der Nähe der Stadt liegt das Pfarrdorf Greffenich (der 
alte Burghof Grasseniacum) mit Papiermühle, Drahtzieherei, Kupfer- und Eiſenſchmelze ſowie 
Eifenftein-, Galmei- und Bleierzgruben, die fhon von den Römern bebaut wurden. 

scorial (el Escorial) heißt das berühmte Hieronymitenflofter San» Lorenzo =el- Real 
in der fpan. Provinz von Madrid (früher von Segovia), 6%, M. von Madrid, nad) dem 
nahe dabei gelegenen Flecken gleiches Namens mit etwa 2000 E. Seinen Urfprung verdankt 
diefes in 3408 par. F. Meereshöhe liegende Klofter, dem fein anderes an Größe und Pracht 
fid) an die Seite ftellen läßt, einem Gelübde König Philipp’ IL. nad) dem bei St.» Duentin 
10. Aug. 1557 erfochtenen Siege. Daffelbe bildet ein VBiered von 740 F. Yänge und 580 F. 
Breite mit 7 Thürmen, 15 Thoren und 1110 Fenftern, befteht aus 17 Abtheilungen und 
dient zugleich als Schloß und als Kloſter. Der Hof hält ſich daſelbſt gewöhnlich im Herbfte auf. 
Das Kloſter bewohnten ehedem 200 Mönche; jetzt ftehen die Zellen leer. Das ganze Gebäude 
ift aus kunſtvoll zuſammengefügten Quadern eines bläulichen Granits erbaut. In der pracht- 
vollen, nad) dem Mufter der Peteröticche in Nom erbauten Haupttirche, welde, außer dem 
unter einer impofanten, bi8 330 F. über das Marmorgetäfel des Fußbodens emporragenden 
Kuppel gelegenen Hochaltar, 48 Altäre und 2 Orgeln in fi faßt und prächtige, von Gior— 
dano, Carduchi, Pellegrini und andern ital. Meiftern ausgeführte Fresken enthält, befindet ſich 
unter dem Hochaltare die Begräbnißfapelle des königl. Haufes, Pantheon genannt, die durch 
ein aus vergoldeter Bronze fehr künſtlich gearbeitetes Thor verfchloffen wird. Marmorftufen 
führen zu derfelben hinab; aus Jaspis und Marmor beftcht aud) der Fußboden und aus 
Bronze die Kuppel. Das pradjtvoll geſchmückte Oratorium bewahrt ein großes, mit Diaman- 
ten und andern Edelfteinen gejchmitdtes Cruciſix. Yon dem Schlußftein der Kuppel hängt ein 
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kolofjaler vergoldeter Kronleuchter von antiker Form herab, der bei Gelegenheit einer Beifegung 
diefes Prachtgemach erleuchtet. Rings in den Wänden des achtedigen Raumes ftehen in 26 Ni- 
fchen ebenfo viel Schwarze marmorne Särge, theil® mit den Ueberreften der Könige und Köni— 
ginnen Spaniens angefüllt, theil® noch leer (nur noch acht). E8 liegen hier die Könige Spa- 
niens feit Karl I. (V.) bis Ferdinand VII, mit Ausnahme Ferdinand's VI, welcher in Madrid 
begraben ift. Schon KarlI. von Spanien machte den Entwurf zu diefem Bau; doch erft Philipp IL., 
II. und IV. führten ihn, nad) Bramante's Zeichnung, aus; er fol 5 Mill. Dukaten gekoftet 
haben. Auch legte Philipp II. die berühmte Bibliothek dafelbft an, die feine Nachfolger an- 
fehnlich vermehrten. Sie enthält große handſchriftliche Schätze, namentlich, in der arab. Lite- 
ratur. Einen Katalog derfelben lieferte Eafiri in der «Bibliotheca Arabico- Hispanica » 
(2 Bde., Madr. 1760— 70). Auch befinden ſich dafelbft noch viele Gemälde (noch über 450); 
doch find die werthvolliten fon Lange dem königl. Gemäldemufeum zu Madrid einverleibt 
worden. Desgleichen hat man bie früher im E. aufgeftellte Minzfammlung mit dem Münz- 
cabinet der Nationalbibliothet zu Madrid vereinigt. Der königl. Palaft, einen Seitenflügel 
bes gefammten Gebäudes bildend, ift nicht ſehr anfehnlich, aber inwendig überaus pradhtvoll 
und luxuriös ausgeſchmückt und mit vielen Kunftfchägen verfehen. Daffelbe gilt von dem im 
Park gelegenen Luſtſchloſſe, der Caſa del Principe. Vgl. Rotondo, «Historia descriptiva, 
artistica y pintoresca del monasterio de San-Lorenzo, communamente llamado el E.» 
(Madr. 1856 — 61, Fol.). 

Escorte, Geleit, nennt man eine Truppenabtheilung, welche zur Sicherung eines Trans: 
ports ober einer Perſon, z. B. eines hohen Dffiziers, eines Kuriers, beftimmt ift. Bei vorneh— 
men Perfonen ift fie oft nur Ehrenbezeigung, fo bei feierlichen Einzügen u. ſ. w. In Rußland 
ift eine kaufafifche und eine Kofadenescadron als «perfönliche E. des Kaifers» beim Gardecorps 
formirt. Die E. eines Transports hat befonders in Feindesnähe einen ſchwierigen Auftrag. Ein 
Theil derfelben wird zur Aufrechthaltung der Ordnung, ein anderer zum Abſuchen der Gegend 
verwandt, die Hauptftärfe aber zur eigentlichen Bedeckung für den Fall eines feindlichen Angriffs 
zufammengehalten. Was dann vom Transport nicht zu retten ift, wird womöglich vernichtet. 

Escofura (Don Patricio de la), fpan. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 5. Nov. 1807 
zu Madrid, machte feine Studien erft zu Valladolid, feit 1820 zu Madrid und wurde, wie die 
meiften jüngern fpan. Dichter, ein Schüler des berühmten Liſta fowol in der Dichtfunft wie in der 
Mathematik. Er ließ ſich jedoch hinreißen, dem polit. Gcheimbund ber Numantinos beizutreten 
und mußte deshalb 1824 aus dem Baterlande flüchten. E. ging nad) Paris, wo er unter Lacroix 
feine mathem. Studien fortfetste. Nachdem er fich fpäter einige Zeit in London aufgehalten, 
fehrte er 1826 nad) Madrid zurüd. Ende 1826 trat er in das Artilleriecorps, und 1829 
wurde er Offizier. Zu derfelben Zeit machte er den erften größern literarifchen Verſuch mit 
dem Luftfpiel «El amante novicio», da8 er aber nicht veröffentlichte. Dagegen ließ er den 
hiftor. Roman «El conde de Candespina» (1832) erſcheinen. Der Beifall, womit man diefe 
Dichtung aufnahm, ermunterte ihn, und als er 1834, karliftifcher Gefinnung verdächtig, nach 
Olvera verbannt wurde, vollendete er dort einen zweiten hiftor. Noman «Ni Rey, ni Roquen» 
(1835). Inzwifchen hatte man ſich von feiner Anhänglichkeit an die Sache der Königin über— 
zeugt, und General Cordova wählte ihn zum Adjutanten und Gecretär. Mitten im Waffen- 
lärm fand €. Muße, das epifche Gedicht «El bulto vestido de negro capuz» in Pampelona 
zu fchreiben, das zuerft in der Zeitfchrift «El Artistav erſchien. Als nad) dem Aufftande von 
San⸗Ildefonſo Cordova fein Commando niederlegte, trat auch E. aus dem Dienfte und wib- 
mete fih num der dramatifchen Production. Er brachte feit 1837 mehrere Stüde auf die 
Bühne, unter denen «La corte del Buen-Retiro» und «Barbara Blomberg » den meiften 
Werth haben. Zur gleicher Zeit legte er ſich auf publiciftifche Studien, führte die Hedaction der 
Zeitfehrift «EI eco de la razon y de la justicia» und war eins der einflußreichften Mitglieder 
der unter dem Namen Liceo gebildeten literarifchen Gefellfchaft. 1838 trat er in den Civil- 
dienft und wurde 1839 Gefe politico von Guadalarara. Als im Sept. 1840 Espartero die Re— 
gierung an ſich riß, vertheidigte E. an der Spike der Zöglinge der Ingenieurfchule von Guada- 
larara das Intereſſe der Regentin und mußte deshalb nad Frankreich flüchten. In Paris 
fuchte er feine Familie durch Literarifche Arbeiten zu unterhalten. Er ſchrieb faft allein den 
fpan. Tert zu dem Prachtwerf «La Espana artistica y monumental», war Rebacteur und 
Mitarbeiter der «Revista enciclopedica», ſchrieb ein fehr brauchbares Handbud der Mytho- 
logie, das als Lehrbuch an den fpan. Univerfitäten angenommen ward, und begann ein epijches 
Gedicht «Hernan Cortes en Cholulan. 1843 kehrte er nad) Madrid zurüd, bethätigte ſich an 
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der proviſoriſchen Regierung bis zur Großjährigkeit der Königin als Unterſtaatsſecretär und 
erhielt eine Stelle in dem Miniſterium Narvaez, mit deſſen Rücktritt Auch er reſignirte. Nun 
wieder ganz der Literatur lebend, dichtete er eine Reihe von Dramen, unter denen befonders 
«Las mocedades de Hernan Cortes» vielen Erfolg hatte. E.s eigentliches Gebiet blieb jedoch 
der hiftor. Roman, und außer den erwähnten ift von feinen Werfen diefer Gattung noch «El 
Patriarca del Valle» (2 Bde., Madr. 1846) hervorzuheben. Nachdem er 1847 einige Zeit 
die Stelle eines Unterftaatsfecretärs im Minifterium Sotomayor verjehen, trat er 1848 zu den 
Brogreffiften itber, und bei der Revolution von 1854 ftand er auf feiten der Oppofition. Im 
Juni 1855 ging E. als fpan. Gefandter nad) Liffabon, kehrte aber fhon im Yan. 1856 nad) 
Madrid zurüd, wo er im Cabinete Espartero's das Portefeuille des Innern übernahm. Weil 
er aber im Minifterrathe offen die Unordnungen in Altcaftilien als Machinationen der Res 
actionspartei bezeichnete und ſcharfe Mafregeln dagegen verlangte, gerieth er in heftigen Streit 
mit dem Kriegsminifter O'Donnell, infolge deffen ſchon Mitte Yuli 1856 der Rüdtritt E.s 
fowie Espartero’8 und die Auflöfung des Cabinets erfolgten. Außer feinen dichterifchen und 
publiciftiichen Arbeiten Hat E. auch einige Hiftor. Schriften, darunter eine «Historia constitu- 
tional de Ingleterra» (Madr. 1859), veröffentlicht. Auch zählt er zu den vorziiglichften Red» 
nern bes neuern Spanien. 

Ejel, ein befanntes Hausthier aus der Gattung oder Sippe der Pferde, unterfcheidet fich 
von dem eigentlichen Pferd durch Länge der Ohren, den Haarbüſchel am Ende des Schwanzes, 
die Kürze der aufrechtftchenden Mähne, den Mangel der Hornwarze an den Hinterfüßen. Es 
gibt verfchiedene wilde Ejelarten, die in ihren Baterländern Afien und Afrika in Trupps zu- 
fammenleben, welche von einem Hengfte geführt werden, äußerſt kluge, jcheue, vorfichtige und 
flüchtige Thiere, die fich muthig gegen Raubthiere wehren und deren Jagd als ein höchſt ſchwie— 
riges und kunſtvolles Werk gilt. Wahrfcheinlich ift der Onager der alten Schriftfteller, der 
Kulan oder Gurkur der Kirgiſen und Bucharen, der früher über ganz Kleinafien, Syrien 
und Perfien verbreitet war, jet aber in die Steppen Centralafiens ſich zurüdgezogen hat, der 
Stammvater unjers Hauseſels. Außer ihm bewohnt eine zweite Art, der Kiang, der in- 
defjen kaum befannt, die höchſten Regionen des Himalaja, und eine dritte Art, der Dſchig— 
getai (f. d.), der aber ifabellgelbe Färbung hat, die Steppen der Mongolei, während in ben 
Steppenländern Afrikas öftlicd vom Nil eine vierte Art vorfommt, der Hamar-el-Wadi, 
welche durch die geringelten Vorderfüße fi) den Zebras nähert, und von der, nad) Brehm's 
Meinung, die ägypt. und abyffin. Hausejel ſtammen. Vernachläſſigung und Einfluß eines 
ihnen ungünftigen Klimas haben diefe Thiere in Europa jehr herabgebracht. Im Orient, wo 
man fie als Hausthiere fehr ſchätzt, erjcheinen fie unter weit edlerer Form, dienen zum Reiten 
und zeigen feine Spur von jenem Phlegma und der allerdings übertrieben gefhilderten Dumme 
heit, durch welche fie in Europa fprichwörtlich geworden find. Schon in Spanien gewahrt 
man den Einfluß des mildern Himmels auf ihre Entwidelung. Dur ihre Kreuzung mit 
Pferden entftehen die Maulthiere (f. d.) und Maulefel, ungemein nützliche und in Ges 
birgsgegenden faum durch andere erfegbare Reit» und Laftthiere. Die Efelsmilc enthält 
mehr Milchzuder und ungleich weniger Käfeftoff als die Milch anderer Säugethiere und wird 
als leicht verdaulich und nährend oft in Krankheiten verordnet, wo große Störung und Er— 
ſchlaffung der VBerdauungsfunctionen vorwalten. 

Gfelöfefte nannte man die feit dem 9. Jahrh. in Frankreich, Italien und Spanien zu 
Weihnachten zu Ehren des Efels, auf welchem Chriftus in Yerufalem einzog, und im Juni zu 
Ehren des Ejels, auf welchem Maria mit dem Finde nad) Aegypten flüchtete, begangenen reli— 
giöfen Volksfefte. Ein als Geiftlicher angepugter, zum Knien abgerichteter Efel wurde dabei 
vor den Altar geführt und hier eine Mefje gehalten, bei der am die Stelle des Amen durd)» 
gehends ein Ya trat. Die Fefte gaben zu allerlei Unfug Veranlaffung, erhielten ſich aber aller 
Berbote ungeadhtet hier und da bis ind 15. Jahrh. 

Esfimo (d. i. in der Algonklinſprache ein Menſch, der rohe Fische ift) nannten zuerft die 
Abenakis ihre nördl. Nachbarn an den Küſten von Yabrador. Die Europäer übertrugen den 
Namen auf andere verwandte Stämme, und jett begreift man im ethnogr. Syſtem unter dem⸗ 
jelben alle Bewohner des arktifchen Amerifa. Es gehören zu den E. die Grönländer, die Be- 
mwohner der Küften der Baffinsbai, der Nord- und DOftküfte von Pabrador, der Weftküfte der 
Hudfonsbai, der Halbinfel Melville forwie der ganzen Nordküfte des amerif, Feftlandes bis zum 
Eiscap, dann die Bevölferung des gefammten Norden und Nordiweiten des ruff. Amerika bis 
zur Halbinfel Alaſchka. Die E. des Feftlandes, wo fie doch felten weiter ald 10 M. land» 
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einwärts wohnen, zerfagen in die öftlichen und die weitlichen E., welche durch ben 120. Längen» 
grad (vom Ferro) gefchteden werden. Die das ruff. Amerika bevölfernden E. theilen fid) in 
mehrere verjchiedene Stämme, deren man zwei Klaſſen unterfcheidet, nämlich folche, die, wie die 
öftlihen E. und befonders die Grönländer, mit Lederbooten (Baidarken) die See befahren, und 
ſolche, die, wie die Kusfohvinzen, die Tfchugatichen, die Bewohner von Kadjak und der Oſt— 
hälfte Alaſchkas, füdlicher und tiefer landeinwärts in waldigen Gegenden großentheild in 
feften Anfiedelungen leben und ſich zur Befahrung der Flüſſe ausgehöhlter Baumftämme be> 
dienen. Die legtere Gruppe, vielleicht mit Indianerftämmen gemiſcht, nennt man auch füdliche 
E.. Trog der großen Ausdehnung der E. über den ganzen Norden Amerikas von der Dit- 
füfte Grönlands bis hinüber zur Beringsftraße find doc) die einzelnen Stämme (abgefchen von 
der großen Achnlichkeit in Sitten, Tracht, Geräthen) durch die Gleichartigkeit der phyfifchen 
Eonftruction und die fehr geringen Berfchiedenheiten in ihrer Sprache als Glieder eines ein- 
zigen Stammes djarakterifirt, der zugleich aber gegenüber den übrigen Stämmen der rothen 
Kaffe ſolche auffallende Verfchiedenheiten zeigt, daß man die E, lange als zur mongol. Kaffe 
gehörig bezeichnet und Mongol» Amerikaner genannt hat. Dod) bilden fie nur ein durch His 
matifche und fociale Einflüſſe herabgedrüdtes Glied der rothen Race. Allen Stämmen der E. 
gemeinfam ift der runde, unverhältnigmäßig große Kopf, das breite, platte, dabei aber doch volle 
Antlig mit gleihjam ausgepoljterten Baden, weit hervorftehenden Backenknochen und Heiner, 
tiefeingedrücdter Nafe, da8 jchwarze, lange, ftraffe uud harte Haar, das weiche, ſchlaffe Fleisch. 
Den ziemlich diden Rumpf tragen dünne Beine; Hände und Füße find auffallend Hein, die 
Finger kurz. Die unangenehm kalte Haut, ſtets durch eine dide Krufte von Schmuz und Thran 
bededt, zeigt eine ſchwarzgelbliche Kupferfarbe. Im Often erreicht der E. an Körperlänge felten 
mehr als 5, im Welten öfters 5/, F. Durch eine gewiffe Offenheit und Gutmüthigfeit, bie 
ſich im Antlig ausprägen und einen wefentlihen Zug ihres Charakters bilden, ift troß der 
Entftellungen durch Schmuz und üble Gewohnheiten der Totaleindruf auf den Europäer ein 
günftiger. Zwifchen den E. und den benachbarten Indianerſtämmen befteht eine bittere Feind» 
Schaft. Seit nicht fehr langer Zeit verfammeln ſich jährlicd; in der Gegend des 120.° weftl. 
2. die öftlichen E., um von den weftlichen eiferne Geräthfchaften und andere durch die Nuffen 
eingeführte Artikel gegen Seehundsfelle, Thran und Pelzwerk einzutaufchen. Der Sechund und 
Walfifch bilden nebit dem Nenthier und Fischen faft allein die Grundlage und den Quell alles 
Lebens und Treibens der E. Ihr einziges Hausthier ift der Hund, der zum Ziehen und zur 
Jagd gebraucht wird. Auf der unterften Stufe der Cultur fichend, leben die E. in völliger 
Gleichheit, ohne Negierung; nur der Stärkere oder Kühnere genießt einen Vorzug. Die res 
ligiöfen BVorftellungen find dunfel und roh, zudem noch wenig befannt. Der größte Theil 
der Bewohner Grönland fowie von Labrador ift feit etwa einem Jahrhundert äußerlich zum 
Chriſtenthum befehrt. 

Esling, ein Dorf bei Wien, wurde berühmt durch die Schlaht am 21. und 22. Mai 
1809 (ſ. Aſpern und Esling), von der Maffena (f. d.) den Titel eines Fürſten von E. erhielt. 

Esmenard (Joſ. Alphonfe), franz. Dichter, geb. 1770 zu Peliffanne in der Provence, 
erhielt in Marſeille feine Bildung, machte darauf drei Reifen nach Weftindien und Amerifa 
und lernte nach feiner Rückkehr Marmontel kennen, deſſen Bekanntſchaft die Neigung zur Li— 
teratur in ihm erregte. Im Anfange der Revolution gehörte er zum Club der Feuillants, nad) 
deren Sturz er 1792 auswandern mußte. Nach fünfjägrigen Wanderungen durd England, 
Deutſchland und Italien kehrte er 1797 nad) Frankreich zurüd, wurde aber wegen einiger polit. 
Schriften zum zweiten mal verbannt. Der 18. Brumaire öffnete ihm die Rückkehr nad) Frank— 
reich, wo er fid) mit Laharpe und Fontanes verband und mit ihnen am «Mercure de France» 
arbeitete. Hierauf begleitete er den General Leclerc als Secretär nad) San-Domingo, erhielt 
nad) feiner Rückkehr eine Stelle im Miniſterium des Innern, reifte dann mit Villaret-Joyeuſe 
nad Dlartinique und konnte erft 1805 in Paris ſich häuslich niederlaffen. Seine 1803 auf 
die Bühne gebrachte Dper «Le triomphe de Trajan» machte ungemeines Glück. 1804 fam 
bon ihm und Jouy die Oper «Ferdinand Cortez», zu der Spontini die Mufik ſchrieb, zur 
Aufführung. Sein Gedicht «La navigation» (Par. 1806) entiprad) jedoch den Erwartungen 
nicht, und E. ſah ſich veranlaßt, bedeutende Abkürzungen damit vorzunehmen. Als VBorftand 
der erſten Abtheilung der Polizei mit der Büchercenfur und der Cenfur über die Theater be- 
auftragt, mochte er fic viele Feinde machen, die fid) erhoben, als er 1810 Mitglied des In- 
ftitut8 wurde, obgleich er auf diefe Ehre durch feine Talente Anfprud) hatte. Zu diefen Un- 
annehmlichkeiten Fam noch, daß Napoleon ihn wegen eines das ruſſ. Cabinet befeidigenden 
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Aufſatzes aus Frankreich verwies. Er hatte ſich drei Monate in Italien aufgehalten, als er die 
Erlaubniß zur Rückkehr erhielt. Doch ftarb er unterwegs zu Fondi 25. Yuni 1811 an den 
Folgen eines Umfturzes des Wagens. 

Eſoteriſch (grich.) hieß in den Myſterien der Alten die blos für die Eingeweihten beftimmte 
Lehre, im Gegenſatz zu der eroterifchen, für die Uneingeweihten beftimmten. Jene hießen 
daher Efoterifer, diefe Eroterifer. Diefen Unterfchied erweiterte nun der Sprachgebrauch 
auf alle Berhältniffe, wo abgeftufte Grade der Kenntnig und Mitwirkung vorkommen. So foll 
in dem pythagorätfchen Bunde ein Unterfchied zwifchen Eroterifern und Ejoterifern (Sebaftifern, 
Alusmatifern) ftattgefunden haben; etwas Aehnliches kommt auch bei den geheimen Gefellfchafe 
ten, namentlich bei religiöjen Gemeinschaften vor. E. heißen dann im allgemeinen diejenigen 
Lehren, welche nur für die tiefer Eindringenden gehören; eroterifch die, welde man auch dem 
Ungelehrten mittheilen will oder lann. 

Esparfette ift der von Tournefort aufgebrachte franzöfijche, auch in die deutfche Sprache 
übergegangene Name der zur Bamilie der Leguminofen gehörigen Pflanzengattung Onobrychis, 
welche fich durch einfamige, runzelig-grubige, am Rande mehr oder minder dornig gezägnte Hills 
fen auszeichnet. Zu ihr gehört die gemeine E. (O. sativa Lamk.), auch Schweizerflee ges 
nannt, eine der trefflichften Futterpflanzen, die aber nur auf falfhaltigem, lehmigem Boden und 
zwar befonders in Berggegenden gedeiht und Langgeftielte Aehren mit vojenrothen, geftreiften 
Schmetterlingsblumen trägt. Mitteld der E. künnen auch ditrre, unfruchtbare, dem Pfluge 
nicht zugängliche Berge und Abhänge, welche fonft keinen Nuten gewähren, aufs zweckmäßigſte 
nugbar gemacht werden. Gewöhnlich gibt fie blos einen Schnitt und nur auf gutem Boden 
zwei Schnitte des beften Heues, das an nährendem Stoffe viele andere Futterpflanzen weit übers 
trifft. Bei gehöriger Pflege dauert die E. 10—15 9. aus und läßt dann den Boden nod) fo 
befruchtet zuriick, daß er mehrere Ernten ohne Düngung liefert. Die Blüten bieten den Bienen 
viel Honig dar und find dem Federvieh, befonders den Fruthühnern, ein angenehmes Yutter. 
Uebrigens wädjjt die E. auf dürren, fonnigen Kalfplägen in Mittel- und Süddeutſchland, des⸗ 
gleichen in Südeuropa aud) wild. 

Espartöro (Don Baldamero), Graf von Luchana, Herzog von Bittoria, berühmter fpan. 
General und Staatsmann, wurde 1792 zu Oranatula in der Mandja als der Sohn eines 
Stellmachers und das jüngfte von neun Kindern geboren. Wegen Schwädhlichkeit zum geiftlichen 
Stande beftimmt, verließ er 1808 bei der Invaſion der Franzofen das Klofter und trat in das 
fog. geheifigte Bataillon. Später fam er in das Cadettencorp® und gegen Ende 1811 als Unter- 
Lieutenant zu dem in Cadiz befindlichen Ingenieurcorps, von dem er 1814 zu einem Infanterie- 
reginente nad) Balladolid verfegt wurde. Im Yan. 1815 ſchloß er fich der vom General Don 
Pablo Morillo befehligten Erpedition an, welche nad) den infurgirten Colonien von Südamerifa 
beftimmt war. Er kam ald Major zu der leichten Infanterie in Peru, zeigte vielfach, Muth, Kühn- 
heit und Entfchiedenheit und wurde 1817 zum Oberftlieutenant, 1822 zum Oberften befördert. 
Nach der Capitulation von Ayacucho 1824 kehrte E. mit feinen Kampfgenoffen, den fog. Aya- 
cuchos (Valdes, Canterac, Rodil, Alair, Yopez, Narvaez, Maroto u. f. w.), nad) Spanien zu— 
rüd, wo er als Brigadier nad) Logroño in Garnifon fam. Hier erwarb er fi) die Gunft der 
Tochter eines reichen Gutsbefigers, mit der er ſich verheirathete. Bald nachher wırrde E. mit 
feinem Regimente nach der Infel Mallorca gefendet. 1832 erklärte er fich offen für die Thron- 
folge der Tochter Ferdinand's VIL, und als nad) dem Tode des Königs ber Bürgerkrieg aus- 
brach, erbot er fich, mit feinem Regimente nad) den Nordprovinzen zu marfchiren. Er wurde 
Seneralcommandant von Biscaya, Öenerallieutenant, und ald Cordova im Mai 1836 fi) nad) 
Madrid begab, übernahm er interimiftifch da8 Obercommando. Durd) fein Erfcheinen rettete 
er im Aug. 1836 Madrid und wurde hierauf im Sept. 1836 zum Generalsen=Chef der Armee 
des Nordens, zum Vicekönig von Navarra und Generalfapitän der baskiſchen Provinzen ers 
nannt. Als Deputirter in den conftituirenden Cortes beſchwor er die Conititution von 1837, 
aber mit dem Minifterium Cakatrava unzufrieden, veranlafte er durch die Proteftation der 
Gardeoffiziere in Aravanca defjen Sturz. Als 12. Sept. 1837 die Armee des Don Carlos 
vor Madrid erfchien, erwarb er fid) abermals den Ruhm, die Hauptftadt zu retten. Er trieb 
den Prätendenten über den Ebro zurüd, und im Dec. gelang es ihm, die Höhen von Luchana 
zu nehmen und Bilbao zu entjegen, worauf er zum Grafen von Luchana ernannt wurde. Bon 
jegt an in Unthätigkeit verharrend, erwarb er ſich doch das Verdienft, die geſunkene Disciplin 
wiederherzuftellen. Während er in der Gunft der Königin-Negentin immer höher ftieg, machte 
er zugleich durch die Blutgerichte zu Pampelona gegen Leon Iriarte, in Miranda u. f. w. feinen 
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Namen zu einem gefürchteten. 1838 vernichtete er die Expedition des farliftiichen Generals 
Negri. Sein glücklicher Feldzug 1839 brachte ihm den Titel eines Granden und Herzogs von 
Vittoria. Geſchickt wußte er die Uneinigfeit der Karliften zu feinem Vortheile zu nugen und 
Unterhandlungen mit Maroto (f. d.) anzufnüpfen, welche zu dem Bertrage von Bergara führten, 
infolge deren Don Carlos ſich genöthigt ſah, nach Frankreich überzutreten. Als E. 1840 den 
Veldzug gegen Cabrera eröffnete, forderte er fitr feinen Secretär und Adjutanten Pinage, der 
furz zuvopedas Minifterium beleidigt, die Beförderung zum General. E. war bereits zu mäd}- 
tig, ald dag man ihm dies hätte abjchlagen fünnen. Inzwifchen hatten die Sigungen der Cortes 
begonnen, und das Minifterium, auf die Majorität bauend, verfuchte der Partei der Eralta- 
508, die jih E. ganz zugewendet, durd) ein Gefeg zur Beſchränkung der Municipalverfaffung 
(f. Ayuntamiento) einen Schlag beizubringen. Die Königin-Negentin, die fi nad) Bar— 
celona gewendet, gab hier gegen E.'s Rath dem von den Cortes votirten Geſetze ihre Sanction. 
ALS infolge deifen die Bewegung um ſich griff, Schloß ſich auch E. derfelben an. Er eilte nad) 
Madrid, wo er im Triumph einzog, und von hier ald Minifterpräfident mit feinen Collegen 
nad) Valencia, wo 10. Oct. 1840 die Königin-Regentin ihre Abdankung fowie den Entſchluß 
erklärte, fi) nach Frankreich zu begeben. Factiſch Hierauf die Regierung Spaniens leitend, 
wurde €. 8. Mai 1841 durd die Cortes zum Regenten des Landes erwählt. Mit Energie, 
Veftigfeit und Klugheit führte er das Ruder. Er widerfetste fich den Anforderungen der röm. 
Curie, hielt den namentlich in Balencia fich erhebenden Republitanismus nieder, dämpfte den 
Aufftand in Pampelona, machte die Plane zur Entführung der jungen Königin und zur Ber- 
führung der Truppen durd die Generale Diego Leon und Concha zu Schanden und hielt die 
bastifchen Provinzen danieder. Am 15. Nov. 1841 bezwang er Barcelona, wo der republifa- 
nifche Geift fich gegen ihn erhob, und zog hierauf 30. Nov. in Madrid wieder im Triumph ein. 

Bon jegt an wendete fih E. entjchieden England zu, wodurd er Frankreich erbitterte und 
den Planen der Königin Chriftine Vorſchub leiſtete. Indeß gelang es ihm, die Eraltados 
durch fein Feſthalten an der Conftitution von 1837 in Schranfen zu halten. Auch die Infur- 
reetion in Barcelona Ende 1842 dämpfte er durch ein energifches Bombardement. Allein durch 
das Bündniß der Progrefjiiten und Republikaner mit den Moderados (der Chriftiniichen Par- 
tei) wurde endlich fein Fall doc) unvermeidlich. E. mußte 9. Mai 1843 in die von dem Mi— 
nifterium Lopez beantragte allgemeine Amneftie willigen, wodurch das Land allen Intriguen 
der zurüdfchrenden Moderados präisgegeben ward. Als das Minifterium aber die Entlafjung 
feines Secretürs Linage, des entſchiedenen Anhängers der engl. Politit, und des Generals 
Zurbano, der ſich den Barcelonefen durch feine Strenge verhaft gemacht hatte, von ihm ver— 
langte, entließ er 20. Mai daffelbe und löfte 26. Mai aud) die Cortes auf. Schnell verbreitete 
ſich hierauf, namentlich infolge de8 Gerüchts über einen für Spanien nachtheiligen, mit Eng- 
land abgefchloffenen Handelsvertrag, durch die iiberall zerftreuten Gegner E.’8 der Aufftand 
in Gatalonien, Andalufien, Aragonien und Galicien. Am 13. Juni befchloß die in Bar» 
celona gebildete Junta E.'s Abjegung und die Großjährigfeit der Königin Yjabella, worauf 
die 1. Juli 1843 eingefegte Proviforifche Regierung (Lopez, Caballero, Serrano) ihn als Ver— 
räther am Baterlande der Regentſchaft fiir verluftig erklärte. An die Spite des Aufftandes 
trat in Valencia Narvaez, fein perfönlicher Feind, der num gegen Madrid zog, wo durch Be— 
ftehung die Truppen gewonnen wurden. (S. Spanien.) E. war durd) die jchnelle Folge 
der Ereigniffe in Rathlofigkeit verfallen und hatte auf feinem Zuge gegen Barcelona durd) 
nußlofes Zaubern den günftigen Zeitpunkt verfehlt. Nachdem Narvaez 22. Juli 1843 in 
Madrid eingezogen, blieb ihm nichts übrig, als fi) 30. Juli in Cadiz einzufchiffen und über 
Liffabon nad) England zu gehen, wo er 19. Aug. in Falmouth landete. Während man ihn in 
England mit den Ehren eines Regenten empfing, wurde er in Spanien durd) ein Decret vom 
16. Aug. aller Titel und Würden für verluftig erflärt. Erft Anfang 1848 feßte ihn ein De— 
eret der Königin wieder in den vorigen Stand, und er fehrte nun nad) Spanien zurüd. Hier 
nahm er zwar 13. Yan. feinen Sig im Senat ein, zog ſich aber, da er fid) öhne allen Einfluß 
fah, im Febr. 1848 nad) Logroño zuriid. In der progreffiftiichen Revolution von 1854 nahın 
die bedrängte Königin Ifabella ihre Zuflucht zu E. und ernannte ihn zum Chef der neuen Re- 
gierung, während ihn zugleich die Proviforifche Regierung zu Saragoffa zum Generaliffimus 
der Nationaltruppen proclamirte. E. bildete ein Cabinet, in welchem General D’Donnell, der 
hauptfächlic zur Umwälzung beigetragen, das Kriegsminifterium übernahm. Schon die Spal- 
tung der fiegenden Partei in reine Progreffiften, die E. anhingen, und in comfervative, die den 
Schweif O'Donnell's abgaben, machten die Herftellung einer geordneten Regierung unmög- 
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lich. Ueberdies zeigte fi der von phyſiſchen Leiden gedrüdte E. der ſchwierigen Yage nicht 
gewachfen und bewies fid) rath- und thatlos. Die Intriguen D’Donnel’s, der zunächſt den 
Minifter Escofura (f. d.) aus dem Cabinet verdrängen wollte, führten endlich 14. Yuli 1865 
die Abdankung E.'s und feiner Collegen herbei, während D’Donnell fein Nachfolger wurde, 
Unter neuen Unruhen zu Madrid, Barcelona und Saragoffa, die fi) an feinen Namen fnüpf- 
ten, zog fi) E. wieder nad) Logroño ind Privatleben zurüd. Vgl. Florez, «E., historia de 
su vida militar y politica» (3 Bde. Madr. 1843— 44). 

Esparto, jpan. Vollsname eines im ſüdweſtl. Europa, namentlich in Südſpanien, deö- 
gleichen in Nordafrifa auf diirrem Sand», Thon-, Mergel- und falzigem Boden häufig, ja oft 
maffenhaft wachfenden Graſes, der Macrochloa tenacissima Kunth (Stipa tenacissima L.), 
deflen binfenartige, ſehr zähe und feite, dabei äußert biegfame, graugrüne, runde Blätter zu 
allerhand Flechtwerk benutt werden fünnen, weshalb diefe Grasart, welche Hin und wieder 
unabfehbare Flächen in dichtem Beftande überzieht, einen wichtigen Handelsartifel bildet. Man 
verfertigt aus den getrodneten, gebleichten und verfchieden gefärbten Blättern in Spanien und 
Bortugal allerhand Matten, Deden, Körbe, Cigarrentafhen, Schuhe, Sandalen, nament- 
lich aber Stride und Taue, welche fehr haltbar find. Das Gras felbft treibt aus feinem aus- 
dauernden Stod 3—4 %. hohe Halme, welche in eine lange, zufammengezogene Rispe ein- 
blütiger begrannter Achrchen endigen. 

öpe, f. Populus. 

Espinafle (Iulie Jeanne Eleonore de l'), eine der liebenswürdigften Frauen, welche glän- 
zende Geiftesgaben mit einem für die leidenfchaftlichfte Liebe empfänglichen Herzen vereinigte, 
geb. zu Lyon 19. Nov. 1732, war ein außer der Ehe gezeugtes Kind der Gräfin von Albon, 
welche von ihrem Manne getrennt lebte. Diefelbe erzog ihre Tochter öffentlich als die ihrige und 
wiirde ihr eine angemeffene Lage gefichert Haben, wenn fie nicht plötzlich geftorben wäre. Nach 
dem Tode der Mutter fam die Tochter in das Haus Vichy-Chamrond's, des Schwiegerfohns 
ihrer Mutter, wo fie die Aufficht über die Kinder führte, und 1752 als Gefellichafterin zur 
Marquife Du-Deffand, der Schwägerin ihrer Mutter. Beide Frauen lebten anfangs in befter 
Eintracht; allein diefe wurde geftört, als aller Herzen und ſelbſt d’Alembert, der geprüftefte 
Berehrer der Du-Deffand, der E. zu huldigen anfingen. Die Marquife entfernte fie von ſich; 
aber die Berftoßene hatte bereit8 zu zahlreiche Verehrer, die burd) den Herzog von Choifeul es 
dahin brachten, daß der König ihr ein anftändiges Jahrgeld ausſetzte. Von jett an trat fie in 
die große Welt, und die glänzenditen Eirfel wetteiferten um die Ehre ihrer Gegenwart. D’Alem- 
bert warb vergebens um ihre Liebe und fonnte nie mehr als ihre Freundſchaft erhalten. Der 
Graf von Mora, ein edler Epanier, liebte fie, ward von ihr wieder geliebt, doch ſchnell über 
dem Oberften Guibert, ber durch fein Verhältniß zu Friedrich IL. befannt ift, vergeſſen. Sie 
ftarb 23. Mai 1776. Ihre «Lettres etc.» (2 Bde., Par. 1809; deutſch, Lpz. 1809), welche 
ihre Verhältniffe und den Wechfel der feltfamen Launen der Liebe zart und anmuthig ſchil- 
dern, zeugen von jeltener Bildung. 

Spinel (Vicente), fpan. Dichter und Mufiker, geb. 28. Dec. 1551 zu Ronda, nahm ftatt 
des Namens feines Baters Francisco Gomez nad) einem damals herrfchenden Braud) den feiner 
mütterlihen Großmutter an. Er ftudirte zu Salamanca, trat aber in Kriegsdienfte, durchzog 
als Soldat einen großen Theil Spaniens, Frankreichs und Italiens und erlebte Abenteuer, 
die er in den «Relaciones de la vida y aventuras del Escudero Marcos de Obregon » 
(Meadr. 1618, zuletzt 1804; deutfch von Tied, Bresl. 1827) erzählt. Schon damals mußte 
er als Dichter und Muſiker fi einen Namen erworben haben. Als Ende 1580 für die Ge- 
mahlin Philipp's II. feierliche Erequien zu Mailand veranftaltet wurden, erhielt E. den Auf- 
trag, Tert und Mufil dazu zu componiren, und feine Arbeit wurde der des Anibale Tolentino 
vorgezogen. Reid, an Erfahrungen und Kenntniffen, aber arm an irdiſchen Gütern, fehrte 
er in fein Vaterland zurüd, trat in den geiftlichen Stand und erhielt ein Beneficiat in feiner 
Baterftadt Honda und fpäter die Stelle eines Kaplans am dortigen fünigl. Hospital. Auch 
genoß er, wie fein Freund Cervantes, eine Penfion von D. Bernardo de Sandoval y Rojas, 
dem Cardinal» Erzbifchof von Toledo. Doch konnte er nie eine forgenfreie Eriftenz erlangen. 
Die letzten Jahre feines Lebens brachte er im Klofter von Sta.» Catalina de los Donados 
in Madrid zu, wo er auch 1634 farb. Man hat von ihm cinen Band Gedichte (Mabr. 
1591), der außer Iyrifchen ein großes Lobgedicht «La casa de la memoria» und eine Ueber— 
fegung von Horaz' «Epistola ad Pisones» enthält, die lange Zeit für die befte in fpan. Sprache 

"galt. Auch iſt er, obgleich nicht der Erfinder, doch der Berbefferer der Decimen, zehnzeiliger 
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Strophen achtſilbiger Verfe, denen er cine geregeltere Form und Neimftellung gab, und bie 
daher feitdem den Namen Espinelas führen. Iſt er auch nicht ein Pyrifer erften Nangs, 
wofür ihn feine Zeitgenoffen hielten, fo gehört er doc) jedenfalls unter die beffern der clafjischen 
Schule. Auch in der Geſchichte der Muſik nimmt E. einen Plag ein; er war Virtuos auf 
ber Öuitarre, welcher er die fünfte Saite beifügte. 

Espiritu- Santo, eine Küftenprovinz Brafiliens, weldye im N. durd) den Rio-Macury 
bon der frühern, jetzt mit Bahia vereinigten Provinz Porto-Seguro, im S. durd den Rio— 
Itabapuana von der Provinz Nio- Janeiro gefhicden und im W. durch die Botocuden- oder 
Amoresfette der Serra do Mar gegen Minas-Geraes begrenzt ift. Die Provinz wird in der 
Mitte von dem 12 M. aufwärts bis zu feinen Katarakten ſchiffbaren Rio-Doce mit dem Esme- 
raldas durchfloſſen, außerdem auch durch zahlreiche andere fifchreiche Flüſſe gut bewäflert, und 
zählt auf 643 Q.-M. nur (1856) 51300 E. Das tropifche Klima ift durch die Seeluft, Ge- 
birge und Wälder gemäßigt, der Boden fehr fruchtbar und namentlich für den Anbau des 
Zuckerrohrs geeignet. Die großen Wälder liefern koftbare Hölzer und Droguen. Weite Streden 
des Yandes werden jedod noch von Wilden bewohnt, welche, wie namentlich die Botocuden, die 
Eultur ftören. Die Küftenniederungen erzeugen Zuder, Baumwolle, Neis, Manioc und Mais. 
Ein Theil der Bevölkerung nährt fi) von der Fifcherei. In der Bahia de E. oder ber Bai 
von E. liegt auf einer Infel die Hauptftadt Noffa Senhora da Victoria oder Victoria, in 
ihrer Nähe das Klofter Nofja Senhora da Pauha, eins der reichiten Brafiliens, Walfahrtsort 
mit wunderthätigem Marienbilde und entzüdender Ausſicht. Südöſtlicher liegt die alte Haupt: 
ftadt Villa de E. oder Billa Belha, jet ein unbedeutender, fchlechtgebauter Ort. 

Esplanäde (fpan. esplanada, von esplanar, ebnen), Vorplatz, heift ein freier Raum 
vor Gebäuden, bei Feftungen insbefondere der zwifchen Stadt und Citadelle, welcher mindeftens 
800 Schritt breit fein muß, damit der Feind, wenn er die Stadt erobert hat, nicht von den 
Häufern aus den Angriff auf die Citadelle gededt eröffnen fann. Die E. mit den einmündenden 
Stadtjtragen muß daher von dem teuer der Citadelle beherrfcht fein. Als Localbenennung 
fommt E. zuweilen für freie Pläge, die durd) Abtragung alter Feſtungswerke u, f. w. entftan« 
den, oder aud) für Promenaden vor. 

Esprit ift im Sranzöfifchen etwas fehr Unbeftunmtes und entipricht im Durchſchnitt dem 
deutſchen Worte Geift. Seine Bedeutung hängt von den determinirenden Worten ab, welche 
die Abſicht deffen, der e8 anwendet, fundgeben. Als Gegenfag gegen Körper ift es einer der 
generiſchſten Ausdrüde der metaphyfiichen Sprache; im Gegenfag zu Unverftand, Dummheit 
bedeutet es nur noch einen intellectuellen Vorzug. Im diefer legtern Bedeutung hat es einen 
eigenen Sinn und läßt fic nicht gut deutfch überfegen. Denn wenn man es durch «Geiſt und 
Wi» wicdergibt, fo jagt man entweder zu viel oder zu wenig. E. fteht alddann dem Geift 
entgegen nach unferm äfthetifchen Sprachgebrauche, weldem zufolge Geift- Haben eigentlich 
Genius= Haben oder die Kraft und Gründlichkeit einer höhern allgemein menfchlichen Welt 
anficht und Weltdarftellung bedeutet: Umfang, Scharfjinn und Tiefe find beim E. nicht die 
Hauptſache; er muß loder und leicht, gewürzig und äßig fein. E. ift etwas weſentlich Tän- 
delndes, Flimmerndes und befonders Pilantes, Esprit» Haben ein Aufbrodeln von bligenden 
Wafjerbläschen, ein volles Ausſtreuen von allerlei ſchimmernden Nichts, die immer neue Karben 
zeigen. In diefem Sinne bildet man durch Hinzufügung des Epithetons bel da8 Wort Bel- 
Esprit (Schöngeift), womit man zuerft etwas überaus Bewundernswerthes bezeichnen wollte, 
Da die Austheilung diefes doppelten Belobungstitels die Dummköpfe eiferfüchtig machte, fo 
riffen fid) diefe darum und ließen ſich jeder von feiner Coterie den Titel verleihen, der fo ſchnell 
und gänzlich in Miscredit kam. Bel-Esprit bezeichnete von num an blos etwas, was neben 
oder über Geift hinausgeht, Schöngeifterei, die ſich zu geiſtreichem Weſen verhält wie Prü— 
derie zu ſittſamem Betragen und Pedanterie zu gelehrtem Wiffen. Die Schöngeifter zur Zeit 
Ludwig's XIV. Hatten das Eigene an ſich, daß fie den ärmlichſten, alltäglichften Inhalt und 
Plunder mit den reichften, feierlichften Gewändern und Draperien ausſchmückten. Im og. 
philof. Sahrhundert erfühnten fid, eine Menge Schriftfteller, ragen von höchſter Wichtigkeit 
in tändelndem Stil abzuhandeln und Probleme der jchwierigften Art mit fpielendem, Leichtfer- 
tigem Ton abzuthun. An der Spige und als Mufter diefer Klaſſe von Schöngeiſtern, welche 
duch ihre eleganten, aber jeichten Schriften jede tiefere Forſchung verdrängten, erſcheint Fonte— 
nelle. Nach ihm kam unter dem Commando des Marquis von Bievre das zahllofe Heer von 
Wortſpieldrechslern, welche die Revolution verjagte. Seitdem gibt es in Frankreich feine Schön« 
geifterei mehr. Man will jest Höher hinaus; man erftrebt Stärke und Tiefe, und anftatt Schön— 
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geiſter (Beaux-Esprits) haben die heutigen Franzoſen ſchöne Genies (beaux génies), wie 
fie ſich ſelbſt nennen. Ein ähnliches Schicſſal Hatte das Wort Esprit-fort (Kühngeiſt). 
Der Ausdruck ſtammt aus dem 16. Jahrh., als Montaigne und ſein Freund Charron die feſte 
Stellung, welche damals die überlieferten Dogmen und Ideen innehatten, von weitem zu ums 
gehen ſuchten, erfterer dadurch, daß er die Syfteme und Lehren der alten Philofophen neu und 
veizend einfleidete, letzterer, daß er den der theol. Zänfereien überdrüffigen Geiftern die freie 
Prüfung des Hergebradhten und die ftrenge Stepfis des Studiums als Weisheit anpries. Man 
nannte fie Esprits-forts, und diefe Benennung war, wenn auch feine Huldigung und Bei- 
ftimmung der gläubigen Menge, wenigftens ein Beweis und Beleg des Eindruds, welchen diefe 
gelinde Einſprache und Dppojition gegen die allgemein geltenden Ideen hervorbradhte. Nach 
Montaigig und Charron gingen La-Mothe= le-Bayer und Bayle weiter voran auf diefem noch 
wenig gebahnten Wege und erhielten vom Publikum denfelben Titel, ohne daß man fich etwas 
ſehr Arges dabei dachte. Aber diefer Titel fchien nun grundfaglofen jungen Männern ein ges 
eignetes Mittel, ihrem ausjchweifenden Wüftlingsleben einen edlern Anſtrich zu geben. Sie 
erklärten jich felbft für Esprits-forts. Freifinnigfeit wurde fomit in Freigeifterei verdreht, und 
von num an war das, was fonft eine Ehre gewefen, eine Lächerlichkeit. Auch wurde der Titel 
fo verrufen, daß fortan niemand mehr ihn ſich beilegen oder gefallen Laffen wollte. — In 
Corporationen vorfteht man unter E. de corps die thätigfte Theilnahme jedes einzelnen an 
dem gemeinfchaftlichen Wohle aller, verbunden mit dem Beftreben, jene Theilnahme allge 
meiner zu machen, ſowie dem feften Willen, alle andern Rüdfichten, vorzüglich aber die egoiftijch- 
perfönlichen, der gemeinfamen Wohlfahrt mit uneigenniügiger Selbftverleugnung zu opfern. 
Espronceda (Iofe de), einer der talentvolliten neuern fpan. Dichter, geb. 1808 zu Al- 
mendralejo in Ejtremadura, fam nad) dem Befreinngskriege nad) Madrid, wo ſich unter der 
Leitung Liſta's frühzeitig feine poetischen Anlagen, aber auch fein Hang zu polit. Ueberfchmweng- 
lichkeiten entwidelte. Schon als 14jähriger Knabe ſchrieb er polit. Gedichte und war Mitglied 
des Gcheimbundes der Numantinos. Died zog ihm eine Berbannung nad) einem Klofter von 
Guadalarara zu, in deſſen Cinfanfeit er fich mit der Ausarbeitung eines größern epifchen 
Gedichts «EI Pelayo» befchäftigte, das aber Bruchſtück blieb. Zwar durfte er bald nad) 
Madrid zurüdtchren, doch führte ihm fein abentenerlicher Sinn in die weite Welt. Er ging 
nad Liſſabon, von da nad) London, endlich nad, Paris, wo er ſich unter anderm an ber Juli— 
revolution von 1830 betheiligte. Die excentriſche Richtung, die er durd; das Studium Byron’s 
genommen, wurde noch verjtärkt durch den Umgang mit den franz. Neuromantifern. 1833 
machte auch E. von der Amneftie Gchraud und Fehrte nad) Spanien zurück, wo er fogar einen 
Platz unter den königl. Leibgarden erhielt. Ein polit.-fatirifches Gedicht zog ihm jedoch Ent- 
laffung und abermalige Verbannung aus der Refidenz zu. In dem Städtchen Cuellar con- 
finirt, jchrieb er einen fechsbändigen Roman: «Don Sancho Saldada, 6 el Castellano de 
Cuellar» (Madrid 1834), der Plan und Objectivität vermiffen ließ. Nach Octroyirung der 
Berfaflung (Estatuto real) fehrte E. nad) Madrid zurüd und nahm den thätigften Antheil 
als Mitredactenr der Zeitfchrift «El Siglo», aber auf fo maflofe Weife, daß er abermals 
flüchten mußte. Defto eifriger betheiligte er fid) an der Revolution von 1835 und 1836. Als 
im Sept. 1840 das Ayuntamiento von Madrid die Fahne des Aufftands erhob, trat E. in 
bie Nationalgarde als Lieutenant. Als VBertheidiger eines im republifanifchen Sinne gefchrie- 
benen Artikels in der Zeitfchrift «El Huracan» wurde er von der damals herrfchenden Partei 
mit ber Stelle eines Gefandtfchaftsfeeretärs im Haag belohnt und begab ſich im Dec. 1841 
auf diefen Poften. Doc) erfranfte er bald, ſodaß er nad) Madrid zurüdlchren mußte, wo er 
23. Mai 1842 ftarb. E.“s Gedichte (geſammelt, Madr. 1840) find ganz das Abbild feines 
Lebens und feiner Zeit. Cie zeigen eine große techniſche Gewandtheit und eine glühende Phan- 
tafie, der e8 aber an kitnftlerifcher Selbſtbeherrſchung und felbft an dem Maße des Schönen fehlt, 
indent er feine Vorbilder, Byron und Hugo, noch mit füdl. Ungeftiim zu überbieten fucht, wie 
felbft feine belicbteften Gedichte: «El Pirata», «El Mendigo» (ganz focialiftifch), «El Verdugo» 
(ein Gegenſtück zu «Dernier jour d'un condamne&»), das graufige «El estudiante de Sala- 
mancan», vor allem aber fein berühmtes Fragment «El Diablo mundo» (Madr. 1841), beweifen. 
Esquilache (Don Francisco de Borja y Aragon, Principe de), Graf von Simari, Mayalde 
u. |. w., ein durch Bildung und poetifches Talent ausgezeichneter Mann, wurde um 1581 wahr: 
ſcheinlich zu Madrid geboren. Er war der Sohn des Don Yuan de Borja, Grafen von Mayalde 
y Ficalho und deffen zweiter Gemahlin, Donna Francisca de Aragon y Barreto. Den Titel 
und Namen eines Fitrften von E, erhielt er durch feine Gemahlin, die Erbprinzeffin von Squil⸗ 
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lace im Königreich Neapel, mit ber er ſich 1602 vermählt hatte. In demfelben Jahre wurbe 
er von Philipp IH. zum Kammerheren und Comthur des Ordens von Santiago und 1614 
zum Bicefönig von Peru ernannt, welde Würde er bis Ende 1621 bekleidete. Während feines 
Vicelönigthums eroberte Don Diego Baca de la Vega die Landſchaft Maynas und gründete 
dort eine Stadt, die er E. zu Ehren San = Francisco de Borja nannte. Nach dem Tode Phi- 
lipp's III. kehrte E. an den Hof von Madrid zurüd, wo er den übrigen Theil feines Lebens 
zubradjte und 26. Dct. 1658 ftarb. Schon in feiner früheften Jugend ſprach fich feine Neigung 
und feine Anlage zur Dichtung aus, und er nahm fich darin vorzüglich den jüngern Argenfola 
zum Mufter. Daher find auch feine Gedichte durch Eleganz, verftändige Einfachheit und Klar— 
heit und einen fanften, melodiſchen Fluß des Bersbaues ausgezeichnet; aber es mangelt ihnen 
an Tiefe, Originalität und Schwung. Er war einer der legten Repräſentanten deg,claffifchen 
Stils der fpan. Cinquecentiſten und erflärter Gegner der zu feiner Zeit ſchon vorherrfchenden 
Schule des Gongora. Seine Iyrifhen Gedichte, unter denen feine Schäferromanzen noch jetzt 
von den Spaniern gefchägt werden, erfchienen zuerft zu Madrid (1639, auch 1648 und Ant- 
werpen 1654), dann vermehrt zu Antwerpen (1663). Ohne poetischen Werth ift fein epifcher 
Verſuch «Napoles recuperada por el rey Don Alonso» (Saragoffa 1651; Antwerp. 1685). 

Esquire (ausgeipr. Esqueir), in der Schrift gewöhnlich nur durch Esq. angedeutet, ift 
bon dem engl.normann. Worte escuier, franz. &cuyer, lat. scutifer, d. i. Schildinappe, her- 
geleitet. Diefen Ehrentitel führten urfprünglic in England diejenigen, weldye, ohne Peers 
oder Ritter zu fein, wappenfähig waren, und es ftand derfelbe in hohem Anfehen, da er eine 
jehr bedeutende Klaſſe des engl. Adels, die eigentliche Gentry, bezeichnete und auch ſchlecht- 
hin auf den ausländifchen Adel ausgedehnt wurde. Biürgerliche wurden deffelben nur durd) 
fönigl. Wappenbriefe, die jedoch Längft nicht mehr üblich find, theilhaftig und vererbten ihn 
dann auf ihre Nachkommen. In neuerer Zeit dagegen geben in England alle Staatsämter 
bon: Friedensrichter aufwärts die Doctorwirde und der Grad eines Barrifter Anfpruch auf 
den Titel E. Doch wird der Titel aus Höflichkeit auch Kaufleuten, Particuliers, kurz, jedem 
Mann von einiger Bildung oder im Befig einer gewiffen focialen Stellung in fchriftlichem 
Berkehr beigelegt und bedeutet jest nichts mehr als das deutiche Wohlgeboren. Zu bemerken 
ift, daß Esq. hinter den Namen gefegt, wo dann das vorgefegte Mr. (Master, Herr) meg- 
fällt, während umgefehrt der Gebrauch des letztern Titel die Hinzufügung des Esq. aus- 
ſchließt. In der abgefürzten Form Squire bezeichnet das Wort einen Landjunfer; fo ſpricht 
man aud) von der Squirearchy, dem Junkerthum. In Amerifa wird der Friedensrichter im 
gewöhnlichen Leben oft der Squire genannt. 

Esquirol (Ican Etienne Dominique), einer der größten Irrenärzte der neuern Zeit, geb. 
zu Toulouſe 4. Yan. 1772, diente 1794 in dem Militärlazarethe zu Narbonne, erhielt 1805 
den Doctorgrad und wurde 1811 Arzt an der GSalpetriere zu Paris. Eeit 1817 hielt er 
kliniſche Vorleſungen über SeelenkrankHeiten und Seelenheilfunde. 1818 veranlafte er die Er- 
nennung einer Commiffion, deren Mitglied er wurde, zur Abftellung der Misbräude in den 
Irrenhäufern. 1823 ward er Generalinfpector der Univerfität und 1825 erfter Arzt am Maison 
des alienes. Gleichzeitig leitete er die von ihm vortrefflich organifirte Privat» Irrenanftalt zu 
Charenton. Durch die Julirevolution, der er ſich nicht fügte, verlor er feine öffentlichen Aemter 
und lebte darauf allein feiner Privatanftalt. Er ftarb 12. Dec. 1840. E. war ein ausgezeich— 
neter Denker und Arzt, und bei ihm vereinigte fich das feltene Talent des Seelen» und Körper: 
arztes auf eine vollendete Weife. Durch humane Pflege und Leitung der Geiſteskranken und 
durch eine zwedmäßige moralifche Behandlung derfelben hat er in den ihm untergebenen Irren- 
anftalten ſehr glüdliche Nefultate in feinen Heilungen erlangt. Seine Schriften verbreiten ſich 
über alle Öegenftände der Seelenheilfunde. Eine deutſche Bearbeitung derfelben zu einer Art 
von Syftem der Seelenftörungen und der Seelenheiltunde gab Hille unter dem Titel: «E.'s all« 
gemeine und jpecielle Pathologie und Therapie der Seelenftörungen» (Lpz. 1827). Insbeſondere 
ift zu erwähnen E.'s Werk: «Des maladies mentales considerdes sous le rapport medical, 
hygienique et medico-lögal» (2 Bde., Par. 1838; deutſch von Bernhard, Berl. 1838). 

Era, ein jüd. Gefeglehrer des 5. Jahrh. dv. Chr., ſiammte aus Hohenpriefterlichem Ge- 
ſchlechte ab und führte um 458 v. Chr. eine zweite Karavane Judäer aus dem Eril nad) Judäa 
zurüd, Seine gefchichtliche Bedeutung beruht darin, daß ſich in ihm die ftreng gefetliche und 
erclufiv nationale Richtung des fpätern Judenthums gewiffermaßen perfonificirt. So macht 
ihn ſchon das nad ihm benannte fanonifche Buch zum Ideale eines jüd. Schriftgelehrten und 
erzählt, wie er feinen Eifer für die Aufrechterhaltung gefetlicher Reinheit durch Vertreibung 
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aller nichtjüd. Weibee und ſtrenges Verbot aller Miſchehen beurkundet Habe. Das Bud) Ne— 
hemia führt auf ihn die Begründung des Synagogengottesdienftes und die Heranbildung von 
Schülern in der Gefegesgelehrfamkeit zurüd. Spätere Sagen erzählen fogar von ihm, daß er 
die bei der Zerftörung von Yerufalem verbrannten heil. Bücher aus dem Gebächtnifje wieder 
aufgezeichnet habe, ober daß er als Haupt der fog. Großen Synagoge, eines Vereins jüb. Ge- 
lehrter, dem altteftamentlichen Kanon gefammelt und vollendet haben fol. Das nad) ihm be— 
nannte Buch, welches in Verbindung mit dem Buche Nehemia bei den Juden das erfte und 
das zweite Buch E. Heißt, ift zum Theil chaldäiſch gefchrieben und rührt in der gegenwärtigen 
Seftalt erft aus dem 2. Jahrh. v. Chr. her. Außerdem findet fi) in der alerandrin, Ueber- 
jegung des Alten Teftaments noch ein apofryphes drittes Bud, E., eine fpätere griech. Be- 
arbeitung des erften. 

Eß (Karl van), kath. Theolog, geb. zu Warburg im Stifte Paderborn 25. Sept. 1770, 
kam 1788 als Kloftergeiftlicher in die Benedictinerabter Huysburg bei Halberftadt, wo er 
1796 Lector und 1801 Prior wurde. Bei der Aufhebung der Abtei 1804 erhielt er die 
Pfarrei zu Huysburg. Bon feinen freien Anfichten über Hierarchie fam er bedeutend ab, nad): 
dem ihn der Fürftbifhof von Paderborn 1811 zum bifchöfl. Commiffar mit der Vollmacht 
eines Generalvicard im Saal- und Elbe-Departement ernannt hatte, noch mehr aber nad dem 
Sturze Napoleon’s. Weldyen Antheil er auch an der Ueberjegung des Neuen Teftaments, die 
unter feinem und feines Better Namen (Braunſchw. 1807; 4. Aufl. 1819; dann Sulzbad) 
fehr oft) erfchien, anfangs gehabt haben mag, fo ift doch gewiß, daß er fich fpäter ganz davon 
losjagte. Er ftarb 22. Det. 1824. Außer einigen Tat. Abhandlungen fchrieb er eine «Ge- 
fchichte der gewefenen Abtei Huysburg» (Halberft. 1810) und einen «Entwurf einer kurzen Ge- 
fchichte der Religion» (Halberft. 1817), der von den Domſchülern zu Halberftadt zur Nachfeier 
des Reformationsfeftes öffentlich verbrannt wurde und von prot. Seite mehrere Gegenſchriften, 
wie von Körte und Auguftin, veranlaßte. — Heinrich Leander van E., Better des vorigen, 
geb. 25. Febr. 1770 zu Warburg, wurde frühzeitig in die Benedictinerabtei Marienmünfter, im 
Stifte Paderborn, aufgenommen und nachher Pfarrer zu Schwalenberg im Lippefchen. Die 
weftfäl. Regierung berief ihn 1813 als Pfarrer nach Marburg, wo er zugleich außerord. Pro— 
feffor der Theologie an der Univerfität und fpäter Mitdirector des Schullehrerfeminard wurde. 
1822 fchied er freiwillig aus diefer Stellung, lebte feitdem nacheinander zu Darmftadt, Alzei 
und Affolderbach und ftarb 13. Dct. 1847 an legterm Orte. Nächft der erwähnten Ueberjegung 
des Neuen Teftaments, deren fernern Abdrud der Papft unterfagte, find zu erwähnen feine 
«Auszitge aus den heiligen Vätern und andern Lehrern der fath. Kirche über das nothwendige 
und nützliche Bibellefen zur Aufmunterung der Katholifen» (Ppz. 1808; 2. Aufl., Sulzb. 
1816); «Gedanken iiber Bibel und Bibellefen u. f. w.» (Sulzb. 1816); «Pragmatica docto- 
rum catholicorum Tridentini circa Vulgatam decreti sensum nec non licitum textus origi- 
nalis usum testantium historia» (Sulzb. 1816; deutſch, Tiib. 1824). 

Eſſüer, ſ. Eſſener. 

Eſſay, ein in England populär gewordener Name für kurze Abhandlungen wiſſenſchaftlichen 
oder literarifchen Inhalts. Um den Urfprung deffelben ift viel geftritten worden; doc) ſcheint 
es ficher, daß die Eſſays des berühmten Lord Bacon, die ihn zuerft in die engl. Literatur ein- 
führten und 1597 erfchienen, ihre Entftehung der Anregung des Franzoſen Montaigne ver- 
danlten, der in feinen 1580 gefammelten philof. Ueberbliden und Betrachtungen das E. bereits 
in feiner vollendeten claſſiſchen Form herftellte. Auf engl. Boden verpflanzt, erreichte aber 
diefes Product des franz. Ejprit eine höhere Entwidelung als in feinem Heimatslande, und 
von Bacon bi auf die neuefte Zeit herab laffen fich faft ununterbrochen Männer von Geift 
nachweifen, welche das Fach des E. in England angebaut und gepflegt haben. Unter den un— 
mittelbaren Nachfolgern Bacon's verdienen befonder8 Cowley, Dryden und Temple Erwähnung, 
die ihm in Gedanfenfiille weit nachſtanden, aber ihn an Leichtigkeit des Stils übertrafen und 
fi in ihrer Sprache ſchon dem heutigen Englifc nähern. Einen neuen Chorafter erhielt das 
E. durch Addifon und Steele, welche e8 in dem «Tatler» (1709), «Spectator» (1711) und 
«Guardian» (1713) zuerft auf dem Gebiet der periodifchen Prefje heimifch machten und durd) 
die Befprechung der gefellfchaftlichen Zuftände des Tags auf die Bildung der Nation einen be» 
deutenden Einfluß gewannen, Diefen vorzugsweife fo genannten Effayiften folgten in gleicher 
Richtung, obwol nicht immer mit gleichen Talent, Yohnfon in dem «Rambler» (1750) und 
«Idler» (1758), Hawfesworth in dem «Adventurer» (1752), Moore in der «World» (1753), 
Eolman und Thornton in dem «Connoisseur» (1754), Madenzie in dem «Mirror» (1779) 
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und «Lounger» (1785). Einzelne Eſſays ſchrieben faſt alle literariſchen Notabilitäten jener 
Zeit, Goldfmith, Chefterfield, Walpole, Warton u. a. Seine legte und gegenwärtige Geftalt 
gab dem E. feit 1802 die «Edinburgh Review», an bie fic) die «Quarterly Review» und andere 
Bierteljahrsfchriften anfchloffen. Die äußere Form ift hierbei die einer Necenfion, wo aber von 
dem angezeigten Buch wenig oder nur jehr beiläufig gefprochen und deffen Thema von dem 
Eſſayiſten felbftändig verarbeitet wird. Dergleihen Eſſays lieferten zuerft Sidney Smith, 
Brougham, Zeffrey, Sonthey, Coleridge; in ftiliftifcher Beziehung übertraf fie alle Macaulay, 
im Ideenreichthum De Quincey, in gemüthlichem Humor Charles Yamb. Bon neuern Schrift— 
ftellern diefer Klaffe nennen wir nur Carlyle, 3. S. Mill, N. W. Senior, Bulwer - ytton, 
Lord Stanhope, Lord Houghton, John Forfter, Goldwin Smith und Matthew Arnold. Der 
genialfte Eſſayiſt des Tags ift vielleicht der Amerifaner Emerfon. Unter den Deutfchen fünnen 
Leffing, Juſtus Möfer, Börne als Effayiften bezeichnet werden; dur Herman Grimm ift 
ber Name auc) in Deutfchland eingebürgert worden. Uchrigeus vermag man das Wort E. 
nicht durch das deutfche «Berfuch» zu erjegen, dba e8 ebenfo wol «Probe» bedeutet, und zwar 
im technolog. Sinne des erftgenannten Wortes. Montaigne’8 «Essais» follten Geiftesproben 
fein, wie es Gold- und Silberproben gibt. Nicht in die oben angedeutete Kategorie gehören 
Werke wie Pode’$ «Essay on the human understanding», die vom E. nur den Namen haben, 

Eſſek, königl. Freiftadt und die bedeutendfte Gewerb- und Handelsftadt in Slawonien 
am rechten Donauufer, ift der Hauptort des Comitats Virovitica (Beröcze). Namentlich ge= 
ftaltete fich der Tranfitohandel mit Getreide, Holz, Borftenvich, ſteiriſchem Eifen und Bre— 
tern, baranyaer und ſyrmier Wein und bacher Flachs fehr bedeutend, feit die Drau mit 
Dampffchiffen befahren werden kann. Die gleihnamige Feſtung, ſchon zu den Römerzeiten 
unter dein Namen Murfia befannt, wird von einem am linfen Donauufer gelegenen ort 
gedeckt. E. ift Sit des Comitatsmagiftrats, der Comitatsgerichtstafel, einer Finanzbezirks— 
direction, des Feftungscommandos und einer Handeld- und Gewerbefammer. Die Stadt zählt 
(1857) 13883 €,, meift ferb. Stammes und Katholiten, und hat vier Kirchen, zwei Klöfter, 
ein Obergymnafium und eine Hauptfchule. In der Feſtung find namentlich bemerfenswerth 
die Commandantenwohnung und das Stadthaus, in der untern Stadt das ſchöne Comitats- 
haus. In der letsten Revolution wurde E. anfangs vom Grafen Kaf. Batthyanyi für die 
ungar. Regierung behauptet, nach einer mehrwöchentlichen Belagerung aber 14. Febr. 1849 
von dem Faiferl. General Baron Treberöberg ‚genommen, 

Eſſen, blühende Kreisftadt im preuß. Regierungsbezirk Düffeldorf, in fruchtbarer und an 
Mineralihägen überaus reicher Gegend, liegt an drei Eifenbahnen (der Köln- Mindener, der 
Bergifh-Märkifchen und der Rheinischen) und ift Sig eines Landrathsamts und Kreisgerichts, 
einer Dandelsfammer fowie einer königl. Bankcommandite. Die Stadt zählte 3. Dec. 1864 
bereit8 31366 (1861 exit 20856, 1846 nur etwa 8000) E., davon 20421 Katholiken, 10325 
Evangelifche und 520 Juden. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftchen ein Oymnafium, eine 
Realichule und eine höhere evang. und fath. Töchterfchule. Unter den fünf Kirchen ift die fath. 
Münſterkirche von kunfthiftor. Intereſſe. Ihr Weftchor ſtammt aus dem 9. Jahrh.; das Schiff 
wurde 1316, der hohe Chor 1445 vollendet, das Ganze von außen 1855 erneuert. Merk: 
würdig find ein fiebenarmiger Leuchter aus Erzguß (von der Aebtiifin Mechtildis, Schwefter 
Kaifer Otto's II., 998 geſchenkt) und eine reiche Schatzlammer. Sonſt find von Bauwerfen 
nod) hervorzuheben: das neue Gebäude des Kreisgerichts, das Rathhaus an dem wenig ſchönen 
Marktplate, das Poftamt, das Knappfchaftsgebäude und zwei Krankenhäufer, von denen das 
eine von Barmherzigen Schweftern, das andere von Diakoniffinnen geleitet wird. Auch beſitzt 
die Stadt eine Wafferleitung, die ihr Waffer von der 1 St. entfernten Ruhr entnimmt, und 
einen ftäbtifchen Garten mit geräumigen Feftlocal. E. verdankt feine gegenwärtige, fich immer 
mehr entfaltende Blüte zunächft dem unerfchöpflichen Reichthume der Gegend an vortrefflichen 
Steinfohlen. 1863 ftanden im Kreiſe E. 67 Steinkohlenzechen im Betrieb, auf welchen von 
10500 Arbeitern an 45 Mill. Etr. Kohlen gefördert wurden. Die größern Zehen ftehen durch 
Zweigbahnen mit den Haupteifenbahnen in Verbindung. Im Zufammenhange mit dem Auf- 
ſchwunge des Kohlenbergbaues Hat ſich in und um E. aud) eine fehr bedeutende umd in ftetem 
Wachsthum begriffene Eiſeninduſtrie entwickelt. Weltberühmt ift die Gußſtahlfabrik des Iu— 
duſtriellen Krupp (ſ. d.), die 1865 gegen 8000 Arbeiter beſchäftigte, und deren Anlagen ein 
Areal von 700 preuß. Morgen einnehmen. Außerdem befinden ſich in der Stadt und deren 
nächſter Umgebung noch Fabriken für Mafchinen und Dampftefjel, Walzwerke, ein Zinkwerk (zu 
Borbed) u. |. w. Die fünf im Betrieb befindlichen Eifenfteinbergwerke lieferten 1861 eine Aus- 
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beute von 1,180186 Ctr. Eiſenſtein. Das ehemalige reichsunmittelbare Benedictinernonnenſtift 
E. ward 873 durch den Biſchof Alfred von Hildesheim geſtiftet. Die Aebtiſſin Hagona, eine 
Schweſter Kaiſer Heinrich's J., geſtaltete den Ort durch Ummauerung in der erſten Hälfte des 
10. Jahrh. zu einer Stadt. Das Stift ſtieg durch Privilegien und Schenkungen zu ſolcher Be— 
deutung, daß e8 1275 zu einem kaiſerl. freimeltlichen Stift und die Aebtiſſin zur Fürftin erhoben 
wurde. Die Schirmvogtei übten die Grafen von Berg-Altona und von der Mark, fpäter deren 
Nachfolger, die Herzoge von Jülich-Kleve-Berg und Kurfürften von Brandenburg. Das Stift 
hatte Sig auf der rhein. Prälatenbanf und auf den weftfäl. Kreistagen unter den Fürften. Ein 
Langer Proceß wegen der Reichsunmittelbarkeit der einſt in kaiſerl. Decreten zur Freien Reichs— 
ftadt erflärten Stadt, gegenüber der von der Fürſtin beanfpruchten Landeshoheit, ward 1670 
durch das Neichsfammergericht zu Gunften der Fürftin entfchieden. 1802 ward das Stift, defjen 
Gebiet etwa 3 Q.M., 2 Städte (E, und Steele) und 14000 E. umfaßte, von Preußen als 
Entjhädigung in Befig genommen und letzterm im Reichsdeputationshauptfchluß don 1803 
förmlich abgetreten. Seit 1806 dem Herzogthum Berg einverleibt, fam es 1813 (formell 
1815 durd) den Wiener Congreß) wiederum an Preußen. Vgl. Pfeiffer und Funke, «Ge— 
fchichte des Fürſtenthums und der Stadt E.» (Elberf. 1851). Der Kreis E., einer der kleinſten, 
aber dichtbevölfertten der preuß. Monarchie, zählte 3. Dec. 1864 auf 3,5 Q.-M. nicht we— 
niger al8 92648 E., ſodaß 25733 Köpfe auf die Quadratmeile famen. Außer der Stadt €. 
gehören zu demfelben noch die Städte Werden, Steele und Kettwig. 

Eflen (Hans Henrif, Graf von), ſchwed. Reichsmarſchall, geb. 1755 zu Kafläs in Weft- 
gothland, ſtammte aus einer alten livländ. Familie, bildete fich in Upfala und Göttingen und 
trat hierauf in ſchwed. Kriegsdienfte. Ber einem Turnier in Stodholm machte er durch feine 
Schönheit und Gewandtheit auf Guſtav II. einen fo günftigen Eindrud, daß er von diefer 
Zeit an der Günſtling des Königs wurde, der ihn mit Gütern und Ehren überhäufte. €, be= 
nutzte fein Anfehen nie zum Nachtheil anderer und behauptete bei Hofe eine edle Offenheit. Er 
war des Königs Begleiter auf defjen Reifen durch Italien, Frankreich und Deutjchland und 
folgte ihm 1788 bei Beginn des Kriegs gegen Rußland nach Finland. Als der Feldzug vor 
der Heinen Fefte Nyflot fcheiterte, begleitete ihn E. nad) Gothenburg, das die Norweger unter 
dem Prinzen Karl von Heffen als Rußlands Verbündete bedrohten. Zum Schuge des Königs 
30g er rafch Truppen zuſammen, hob Bauern aus und führte dem König diefe Berftärfung zu, 
wodurd) zum Theil der Waffenftillftand zu Stande kam. Stets der Begleiter des Königs, war 
er auch an deijen Seite, als derfelbe auf dem Mastenballe tödlich verwundet wurde. Unter 
den nachfolgenden Regierungen genoß E. ebenfalls ein hohes Anfehen. Er begleitete den Herzog 
von Södermanland und den jungen König Guftad Adolf auf der Reife nad) Petersburg. Nach 
der Rückkehr von dort wurde er 1795 Oberftatthalter in Stodholm, worauf ihm 1800 der 
Dberbefehl in Pommern zutheil wurde. Als Anführer des vereinigten Heeres in diefem Lande 
vertheidigte er 1807 zwei Monate lang Stralfund und ſchloß einen chrenvollen Waffenftilftand 
mit dem franz. Marſchall Mortier. Als der König, unzufrieden mit ihm, die Anführung des 
Heeres felbft iibernahm, zog ſich E. auf feine Güter zurüd. Erſt nad) der Thronentfagung des 
Königs wurde er wieder in den Staatsrathgerufen. Im Auftrage des nenen Königs, Karl's XIII., 
ging er noch in demselben Jahre als Geſandter nad) Paris, um den Frieden mit Frankreich 
zu ſchließen, wodurd Schweden wieder auf kurze Zeit in den Befig von Pommern gelangte. 
1813 erhielt E. den Befehl über die gegen Norwegen beftimmte Armee. Nach Vereinigung 
beider Reiche wurde er Keichsftatthalter über Norwegen, norweg. Feldmarſchall und Kanzler 
der Univerfität zu Chriftiania. Von diefem hohen Poften wurde er zwar 1816 entlaffen, aber 
1817 zum Öeneralgouverneur in Schonen ernannt. Er ſtarb 28. Juli 1824. 

Effener oder Ejfäer, war der Name einer jüd. Sefte, die ums 2. Jahrh. v. Chr. entjtand 
und meiftens in abgefchlofjenen Anfiedelungen an der Weſtküſte des Todten Meeres, vereinzelt 
auch in Städten wohnte. Ueber ihren Urfprung läßt ſich nichts Gewiſſes angeben. Nach der 
wahrjcheinlichften Anficht find fie ebenfo wie die Pharifäer von der im maffabäifchen Zeitalter 
hervorgetretenen Partei der Chafidim oder der Gefetsesfrommen ausgegaugen, haben aber gleic) 
bon vornherein die Richtung auf priefterliche Reinheit und ftrenge Ascefe eingefchlagen, wodurd) 
fie im Gegenfage zu den volksthümlichen und thatkräftigen Pharifüern den Charakter eines 
engherzig und ängftlich fich abjchliegenden Geheimbundes, eines aparten Gemeindleins im der 
jüd. Bollsgemeinde annahmen. Eine Berifrung mit griech., fpeciel pythagorätfcher Philo— 
fophie iſt bei ihren Doppelgängern, den ägypt. Therapeuten (f. d.), gewiß, bei den E. wenig- 
ſtens für die fpätere Zeit und hinſichtlich einzelner Elemente ziemlich wahrfcheinlid. Der 
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Grundzug des Eſſäerthums iſt eine weltflüchtige Asceſe, welche ſich wenigſtens nachmals auf 
eine dualiſtiſche Anficht von der Materie gründete; fie verwerfen die blutigen Opfer, daher fie 
auch vom Tempeldienſt ſich fern hielten und nur Weihgefchente zum Tempel fandten. Dagegen 
übten fie firenge Faften, hielten das Sabbatgefe und die Borfchriften über körperliche Rein- 
heit mit äußerfter Aengftlichkeit und gingen in der Schärfung der hierauf bezüglichen Forderun— 
gen noch weit über die Strenge des Gefetes hinaus. Bon dem gemeinfamen Cultus des Volks 
ausgefchloffen, richteten fie fic einen eigenen Gottesdienft mit zahlreichen Wafchungen, Weihen, 
Sebeten und Opfermahlzeiten, bei denen kein Fleifch genoffen werden durfte, ein und nahmen 
feinen ohne eine vigoröfe VBorprüfung und fürchterlichen Eid in ihren Orden auf. Dagegen 
berwarfen fie den Eid im bürgerlichen Berfchr, den Krieg und alle auf Krieg und Erwerb von 
Reichthum abzielenden Beichäftigungen, befchräntten ſich auf Aderbau und friedliche Gewerbe 
und lebten untereinander in fürmlicher, durch beftimmte Einrichtungen geregelter Gütergemein- 
haft. Auch die Ehe ward wenigftens von den Strengern unter ihnen verworfen, doch nahmen 
fie gern fremde Kinder an, um fie in ihren Grundfägen zu erziehen. Ueber ihre theoretifchen 
Lehren ift wenig befannt, doc) übten fie die allegorifche Schriftauslegung und verwarfen den 
buchftäblichen Sinn der altteftamentlichen Opfergefegebung. Zur Zeit Jeſu fcheinen fie be- 
fonders zahlreich gewefen zu fein; vielleicht ftand Johannes der Täufer mit ihnen in Berbin- 
dung. Dagegen läßt ſich nicht ausmachen, ob das Chriftenthum felbft oder nur unfere gegen- 
wärtigen Berichte unter eſſäiſchem Einfluſſe entftanden find. Letzteres ift (auch abgefchen von 
dem principiellen Gegenfag des dem Chriftenthum von Haus aus einmwohnenden religiöfen Uni— 
verfalismus zu dem ſektireriſch befchränften Wefen der E.) das Wahrfcheinlichere, da die älteften 
Judenchriſten oder Ebioniten (f. d.) nur theilweife effätfchen Charakter tragen und noch im 
4. Yahrh. fich deutlich in pharifäifche und effäifche Ebioniten theilten. Dagegen ift nicht nur 
die Schilderung der Apoftelgefchichte von der Urgemeinde zu Jeruſalem, fondern auch die juden- 
riftl. Ueberlieferung über die Apoftel Petrus, Matthäus und Yacobus den Gerechten eſſäiſch 
gefärbt, und eine ganze Reihe judenchriftl. Geheimfchriften, befonders die Clementinen (f. d.), 
tragen effäifchen Charakter. Vermuthlich gingen die E. feit der Zerftörung des Tempels zahl« 
reich in die chriftl. Gemeinde über, in welche fie die Engherzigfeit des Selktenwefens und den 
zähen Widerftand gegen fortfchreitende Entwidelungen hineintrugen, dafür aber nad) Mitte des 
2. Hriftl. Jahrh. auch in diefer neuen Geftalt als häretifcdh verworfen wurden. 

Eſſenz heißt dem urfprünglichen Begriffe nach der Auszug irgendeines Pflanzenkörpers, 
welcher deſſen wefentliche oder wirkſame Beftandtheile enthält. Daher werden die ätheri« 
fhen Dele im Handel oft E. genannt, weil fie den charakteriftifchen Stoff der aromatiſchen 
Pflanzentheile darftellen. Eine andere Art von €. find die mit Weingeift bereiteten Aufgüffe 
wohlriechender Subftanzen, welche man zur Zufammenfegung von Riehwäffern und zum Räu— 
hern (Räuchereffenz) gebraucht; dahin gehören z. B. Ambra-, Moſchus-, Banille-E. Auch 
gewiſſe concentrirte Präparate, welche nur mit Waſſer vermischt zu werden brauchen, um feine 
Getränke zu liefern, führen den Namen E., 3. B. Punſch-, Mandelmild-E. (oder Ertract). 

Eſſequibo, die nordweftlichfte der drei Grafichaften des brit. Guiana (ſ. d.) in Südamerifa, 
zwifchen den Mündungen des Effequibo und des Orinoco, ein fruchtbares und reiches Yand, 
das im ganzen die Natur von Demerara und Berbice theilt und 1851 ohne die wilden India⸗ 
ner und das Militär eine ausſchließlich Ländliche Bevölterung von 24925 E. zählte, darunter 
1758 Weiße (Engländer und andere Europäer), 1845 Mifchlinge, 18548 Neger, 2332 
Dftindier oder Kulis und 442 anfäffige Indianer. — Der Fluß E., der größte unter den 
Flüffen von Guiana, entfteht etwa unter 1° nördl. Br. in der Sierra» Aracay, welche fein 
Beden von dem des Amazonenftroms trennt, hat ſchwarzes, aber durchfichtiges Waſſer, an 
feinen und feiner Nebenflüffe Ufern undurddringlich dichte Waldungen und ergießt ſich nad) 
einem gegen N. gerichteten, vielfach gewundenen Laufe von etwa 120 M. durd) eine 4 M. 
breite, von drei flachen Infeln in vier Arme getheilte Mündung unter 7° nördl. Br. in den 
Alantifchen Ocean. Der ftürkfte der Miindungsfanäle des Aeſtuars ift ungefähr M. breit 
und 10—11 F. tief, bietet aber der Einfahrt wegen der vorliegenden, weit in die See reihen« 
den Schlammbänke große Schwierigkeiten. Aufwärts ift der E. für Heine Schoner etwa 
10 M. weit ſchiffbar bis zur obern Flutgrenze in der Nähe der unterften Stromſchnellen 
bei der Anfiedelung Kufama-Serima, bei weldyer die Granitregion beginnt. Trog der vielen 
Stromfchnellen, die von hier an folgen, wird der Fluß doch noch 76 M. weiter aufwärts 
durch Boote befahren. Das größte Hinderniß bietet auf diefer Strede der große Katarakt 
King William's IV. unter 3° 13° nördl. Br., ungefähr 61 M. vor der Mündung. Der €. 
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bat mehrere bedeutende Nebenflüffe, jedoch nur an der linken Seite. Die beträchtlichften find 
der 30 M. lange Rupununi oder Weiße Fluß, der Siparuni oder Nothe Fluß und der durch 
den Mazaruni verftärkte, 6O M. lange Cuyuni oder Cuyumini. Zwifchen einen Zufluß des 
erjtern, dem Quatata und dem See Amucu im Duellgebiet des Rio-Branco, etwa unter 
3°45’ nörd. Br., ift ein Trageplag, welcher in der Regenzeit einen Pandtransport von nur 
1200 Ellen erfordern würde, um eine Binnenfchiffahrt von Demerara in den Amazonenftrom 
und, wenn in dem Gebiet von des legtern Nebenfluß Madeira und vom Paraguay ein Kanal 
von nur 2, M. Länge angelegt würde, bis nad) Buenos-Ayres herzuftellen. 

Eifer, eine der reichften Graffchaften im Often Englands, füdlich durd) die Themfe und 
ihre Mündung von Kent, weftlich durch die Lea von Middlefer und Hertford, nördlich durch 
den Stour von Cambridge und Suffolf getrennt und öftlich von der Nordfee begrenzt, wird 
vom Roding und mehrern andern Thenfezuflüffen fowie vom Crouch, Chelmer und Colne 
reichlich bewäſſert, welche in tiefeingefchnittene und gute Häfen bildende Nordfeebuchten münden. 
Die Landfchaft ift flach, an den Küſten theils fandig, theils, wie auch die Infeln Canvey, Foul- 
neß und Merfey, aus Marſchen beitehend, nur im Innern von Bodenanfchwellungen unter- 
brochen, die im höchften Punkte, dem Langdonhügel, 580 5. erreichen, und umfaßt 771, DO.-M., 
wovon etwa IO0000 Ucres auf Wiefen und Weiden fommen. Die Grafjchaft zählt (1861) 
404851 E., weldye Weizen-, Hopfen-, Raps: und Gemüfebau, hauptſächlich aber Wiefencultur, 
Viehzucht, Butter» und Käſebereitung treiben, aud) fich mit Woll- und Baummwollmanufactur, 
Strohflechterei und Seidenfabrication, Schiffbau und Ahederei, Fifcherei und Aufternfang be= 
fchäftigen. Legterer findet befonders bei Coldyefter, Maldon, Burnham, Leigh, Brightling und 
Tollesbury ftatt. Die Grafihaft wählt vier Abgeordnete in das Parlament, die Städte Col- 
hefter, Maldon und Harwich je zwei. Früher war Colcheſter (ſ. d.) die Hauptftadt, jetst ift 
dies die Marktitadt Chelmsford, 5 M. im NO. von London, an der Eifenbahn nad) Nor: 
wich und am fhiffbaren Chelmer, ein ſchöner Ort mit 5513 E., der Graffchaftshalle, einer 
Kornbörfe, einem Zuchthaus, fieben Kirchen, einer Yateinifhen Schule, einer philof. Geſell— 
Schaft, einem Handwerkerintitut nebſt Muſeum, Getreidehandel und Fabriken für Leder, Wagen, 
Drgeln und Adergeräthe. Größere Marktſtädte find Saffron-Waldon mit 5474 E. und 
dem herrlichen Schloß Audley- End, und Halftead mit 5707 E., die Seide, Sammt und 
Flor produciven und Papiermühlen, Strohfledhterei u. f. w. unterhalten. Seebüder find zu 
Harwic und Sonthend; das Fort Tilbury an der Themfe gilt als der Schlüffel von London. 
Das alte angelſächſ. Königreich E. oder Oftfachfen ( Eaſtſeax, Ejtrafaronia), um 527 von Erfen- 
win gegründet, umfaßte auch Hertford und Middlefer und Hatte zur Hauptftadt Lundenwyk, 
db. i. London. Es ward fpäter mit Kent vereinigt, dann mit dieſem von Mercia abhängig und 
823 durch Egbert von Weller unterworfen. 

Efier, ein alter engl. Adelstitel, der von dem 12. bis zum 16. Jahrh. nadjeinander von 
den Familien Mandeville, Fitpiers, Bohun und Bourchier geführt ward. Heinrich VIII. ver- 
fieh ihn an feinen Günftling Thomas Cromwell, den Sohn eines Schmicds zu Putney, geb. 
1498, ber, anfangs Soldat, fid dem Cardinal Wolfen bemerklich machte, welcher ihn zu feinem 
Secretär ernannte. Bon Wolfen ging er dann in die Dienfte des Königs über, deffen vornehm 
fter Minifter er wurde. Er benugte feinen ganzen Einfluß zur Förderung der Reformation, 
fäcularifirte Abteien und Klöfter und ließ die Heiligenbilder und Reliquien aus den Kirchen 
ſchaffen, zog ſich aber dadurch den Haf der immer noch mächtigen Statholifen zu, die den Wider- 
willen des Königs gegen die ihm auf Cromwell's Rath angetraute Anna von Cleve zu feinem 
Sturze benugten. Des Verraths und der Ketzerei angeklagt, ward er 24. Juli 1540 enthauptet. 
Ihm verdankt England die erfte Einrichtung der Kirchenregifter für Geburten, Heirathen und 
Todesfälle. — Demnächſt wurde William Parr, Bruder der festen und legten Gemahlin 
Heinrich's VIIL, zum Grafen von E. und fpäter zum Marquis von Northampton erhoben, ftarb 
aber 1566 ohne Nachkommenſchaft. Einige Yahre darauf ward diefer Titel an die Familie 
Devereur übertragen, die ihren Urfprung von Robert, Sohn Walther’s, Herrn von Evreur 
in der Normandie, einem Feldern Wilpelm’s des Eroberers, ableitet. Bon ihm ftammte Sir 
Willianı Devereur, Sheriff der Grafichaft Hereford in den 3.1371 und 1376, deſſen Ururenkel 
alter Devereur, Lord Ferrers von Chartley, ein Anhänger Richard's II, in der Schlacht 
von Bosworth 1485 fiel. Sein Sohn John vermähite ſich mit der Schweſter und Erbin 
Henry Bourchier's, Grafen von Ewe (Eu in der Pormandie) und E. Aus diefer Ehe entfprang 
Walter, ein tapferer Krieger, der von Heinrich VIIL 1550 zum Viscount Hereford ernannt 
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wurde, Er ftarb 27. Sept. 1558. Sein Enkel Walter, einer ber vortrefflichften Cavaliere 
feiner Zeit, ward, nachdem er den Aufftand der Grafen von Northumberland und Weftmore- 
land unterdritdt, in Betracht feiner Abkunft von den Bourchiers 1572 zum Grafen von €. 
erhoben und ging dann als Feldherr nad) Irland, wo er aber, durch den Einfluß Leiceſter's in 
feinen Planen gehemmt und bei der Königin verbächtigt, vor Kummer oder nad andern an 
Gift 22. Sept. 1576 zu Dublin ftarb. Sein Sohn und Erbe war Robert Devereur, 
zweiter Graf von €. (f. d.), der unglüdlihe Günftling der Königin Elifabeth. Deffen einziger 
Sohn, Robert, geb. 1592, warb von Jalob I, in den Titel und die Güter des Vaters wieder 
eingefeßt und mit der berüchtigten Frances Howard, Tochter des Grafen von Suffolf, ver- 
mählt, die fid) von ihm ſcheiden ließ, um den Günftling des Könige, Somerfet (f. d.), zu hei— 
rathen. E. diente 1620 im Heere des Kurfürften von der Pfalz, commandirte 1625 eine Er- 
pedition gegen die Spanier und ward von Karl I. zum Oberfammerherrn ernannt, fchloß fich 
aber 1642 der parlamentarifchen Partei an, die ihm den Oberbefehl über ihre Truppen an- 
vertraute, den er mit abwechjelndem Glüd bis 1645 führte. Er ftarb 14. Sept. 1646. Da 
auch feine zweite Ehe kinderlos geblieben, jo erlofch mit ihm der Titel eines Grafen von €. 
Die Peerage Hereford ging jedoc) auf die Nachlommen Edward Devereur', jüingften Sohnes 
des erften Biscount, über, von welchem Robert Devereur, geb. 3. Yan. 1843, abjtammt, der 
feinem gleichnamigen Bater 1855 als 16. Viscount Hereford folgte. Vgl. Walter Bourdjier 
Devereur, «Lives of the Earls of E.» (2 Bde., Fond. 1852). — Die heutigen Grafen von 
E. find die Nahfommen Sir William Capel's, Alderman von London und Lord »- Mayor 
1503, der durch feine großen Reichthiimer die Habjucht Heinrich’8 VIII. und feiner Günftlinge 
rege machte und von ihnen in den Tower geworfen wurde, wo er 1515 ftarb. Deſſen Sohn, 
Sir Giles Capel, focht als tapferer Krieger bei den Belagerungen von Terouenne und Tour— 
nay und in der Sporenſchlacht, und war der Urgroßvater von Arthur Capel, welcher, 1641 
zum Lord Capel von Hadham erhoben, ſich in den Bürgerkriegen als eifriger Royaliſt aus- 
zeichnete und bald nad) Karl I. 9. März 1649 hingerichtet wurde, Deffen Sohn Arthur 
erhielt 1661 den Titel eines Grafen von E., war von 1672— 77 Lord-Lieutenant von Ir— 
fand und dann erfter Lord der Schatzkammer. Mit Lord Ruſſell (f. d.) einer Verſchwörung 
angeflagt, ward er als Gefangener nad) dem Tower gebracht, wo man ihn 13. Yuli 1683 mit 
abgefchnittener Kehle fand. Er war der Urältervater von Arthur Algernon Capel, geb. 
23. Yan. 1803, der feinem Oheim George 23. April 1839 als fechster Graf von E. folgte 
und im Oberhaufe zur confervativen Partei gehört. 

Eifer (Robert Devereur, Graf von), bekannt durch fein Berhältnif zur Königin Elifabeth, 
wurde 10. Nov. 1567 geboren. Seine Mutter, die ſchöne Lätitia Knolles, heirathete bald nach 
dem Tode ihres Gemahls deffen Feind Leicefter. "Lord Burleigh, der nad) dem Willen bes 
Baters die Erziehung des jungen Grafen leitete, brachte den fchönen, hochbegabten Yüngling 
1584 an den Hof, wo er viele Freunde fand und auch auf die Königin großen Eindrud machte. 
E. mußte deshalb dem eiferfüchtigen Stiefvater 1585 in den Krieg nad) Holland folgen. Die 
Schlacht von Zütphen, in der er ſich auszeichnete, gab der Königin um fo mehr Gelegenheit, 
ihm ihre Gunft zu bezeigen; fie erhob ihn zum Cavaleriegeneral und gab ihm den Orden bes 
Hofenbandes. Als Leicefter 1588 ftarb, wußte fic die Königin bald durd) den jungen Stief- 
john zu tröften, der ihr erffärter Günftling ward. Sie überhäufte den Jüngling mit Ehren 
und Zärtlichkeit, während dieſer die Befriedigung eines männlichen Ehrgeizes der Liebe einer 
alternden Fran vorzuziehen fchien. Gegen ihren Willen ſchloß er fid) 1589 dem Kriegszuge 
an, durch den Norris und Drake Don Antonio wieder auf den portug. Thron ſetzen wollten; 
doch zog diefer Ungehorfam ihm nur zärtliche Vorwürfe zu. 1591 mußte fie ihm den Ober- 
befehl über ein Truppencorps verleihen, das fie zur Unterftiigung Heinrich's IV. nad) Frankreich 
fandte, Nach Kriegsruhm begierig, unternahm E. zum Theil auf eigene Koften mit dem Ad— 
miral Howard 1596 den fühnen Handftreich auf Cadiz, wodurd England in den Befig un» 
ermeßlicher Beute, befonders des reichen Arfenals gelangte. Das Volk zollte diefer Heldenthat 
den lauteften Beifall. Auch die Königin ergoß fich in Lob und Gnaden, empfand es inde doch 
übel, daß er den öffentlichen Beifall dem ihrigen vorzog. Noch tiefer fühlte fie fich gekränkt 
durch feine heimliche Bermählung mit der Tochter Walfingham’s. Als er, von einem misglüdten 
Kriegszug gegen Spanien zurücgefchrt, kalt empfangen wurde, erwachte auf einmal der ganze 
Stolz feines hochfahrenden und durch Glück verzogenen Charakters. Sein ungeftimes Be- 
tragen, feine Reden, fein Spott, den die Hofleute Hinterbrachten, mußten jedes Weib, am meiften 
aber die eitle Königin verlegen. Ueberdies war Burleigh, fein Freund und Beſchützer, geftorben, 
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und feine Neider und Nebenbuhler Hatten freies Spiel. Nach einer heftigen Scene im Staats- 
rath ernannte ihn Elifabeth ungeachtet feiner Weigerung zum Gouverneur in dem unruhigen 
Irland. Gereizt verließ er den Hof und fchloß, um fich feiner Sendung, die er für Verban- 
nung hielt, fo fchnell als möglich zu entledigen, nad) einigen unbedeutenden Unternehmungen 
mit den Aufrührern einen Waffenftillftand, der bei Hofe ald Staatsverrath angefehen ward. 
Um feinen Feinden zu begegnen, eilte er hierauf gegen ausbrüdlichen Befehl nad) England zu- 
rück, wo er, von der Königin zur Rechenschaft gezogen, mit dem fchott. Hofe in Verbindung trat 
und in London einen Aufftand zu veranlaffen fuchte. Nach feiner Oefangennehmung machte 
ihm nun der Staatsanwalt Bacon, dem er fonft große Gunft erzeigt, in aller Form den Proceß. 
Lange zögerte Elifabeth, das Todesurtheil zu beftätigen, indem fie hoffte, er werde ihre Gnade 
anflehen. Endlich ward er 25. Febr. 1601 enthauptet; er ftarb, nachdem er ſich ftolz und edel 
vertheidigt, mit feftem Mathe. Die Erzählung von dem Ringe, mit dem er fein Schickſal bei 
der Königin habe Aıfhalten wollen, der aber von feiner Feindin, der Gräfin von Nottingham, 
zuriidgehalten worden fei, foll nach neuerer Forſchung des Grundes entbehren. Sein vertrautes 
Verhältniß mit Elifabeth ift indefjen durch unverwerfliche Zeugniffe außer Zweifel gefegt. Die 
Jugend, die glänzenden Eigenfchaften, das fchnelle Glück und das tragifche Ende des Grafen 
E. haben ihn wiederholt zum Gegenftande dichterifcher Darftellung gemacht. 

Eſſig (lat. Acetum). Wenn alfoholpaltige Flüſſigkeit, z. B. Wein, Vier, Branntwein, ges 
gohrene Zuckerſäfte u. f. w., bei geeigneter Temperatur mit hinreichender Luft in Berührung 
kommt, jo abforbirt diefe Flüſſigkeit Sauerftoff aus der Utmofphäre, und der in der Flüſſig— 
keit enthaltene Weingeift geht almählich in Ejfigfäure über, die in ihrer Verdünnung mit 
Waſſer und vermengt mit den vorher ſchon anweſenden fremden Stoffen den E. liefert. Auch 
bei der trodenen Deftillation des Holzes gewinnt man eine unveine, theerhaltige Eſſigſäure, die 
unter dem Namen Holzeffig befaunt ift. Hauptfächlich erzeugt man den E., wie eben an» 
geführt, aus weingeiftyalfigen Fliffigkeiten. Da die Umwandlung des Weingeiftes in Ejfig- 
fäure auf diefe Weife häufig unter Mitwirkung eines Yerments (f. Gärung) geſchieht, fo 
nennt man ben hierbei ftattfindenden Proceß auch, wiewol uneigentlih, Eſſiggärung, die 
in der That ein Axydationsproceß ift; 46 Theile wafferfreier Weingeift nehmen aus der Luft 
32 Theile Sauerftoff auf und liefern 51 Theile wafferfreie Ejfigfäure nebft 27 Teilen Waſſer. 
In der Wirklichkeit ift aber der Borgang nicht fo, daß fich aus dem Weingeift ſogleich Eſſig— 
fäure bildet. Ehe diefe Säure entjteht, bildet fich erft ein Körper, der minder fauerftoffreich iſt 
als die Effigfäure, nämlich Aldehyd (ſ. d.). Zur vollftändigen Umwandlung einer weingeift- 
haltigen Flüffigkeit in E. müffen folgende Bedingungen erfüllt werden: Die Flüffigfeit muß 
hinreichend verdünnt fein; der Weingeift darin darf nicht mehr als höchſtens 10 Proc. be- 
tragen; die Temperatur muß zwifchen 15 — 25° fein; e8 muf endlich gehöriger Luftzutritt und 
eine innige Berührung zwifchen der Luft und der weingeiftgaltigen Flüſſigkeit ftattfinden. Dan 

at die Erfahrung gemacht, da eine Heine Quantität fertigen E., zu der weingeiftgaltigen 

lüſſigkeit gefetst, die Ejfigbildung wefentlich befördert. Die Effigmutter oder Eſſighefe 
ift eine Schimmelpflanze, von der man lange Zeit meinte, daß fie bei der Ejfiggärung ebenfo 
wirfe wie die Hefe bei der Weingärung. Dies ift aber nur infoweit richtig, als Ejfigmutter, 
zu einer weingeifthaltigen Flüſſigkeit gebracht, ebenfo gut wie eine Heine Quantität E. bei Luft— 
zutritt die Efjiggärung einzuleiten fähig ift. Die Effigmutter wirft nur vermittels des E., 
der in ihren Poren enthalten ift. Die Erfahrung hat gelehrt, daß nicht der E. aus der Eifig- 
mutter, fondern umgekehrt die Efjigmutter aus dem E, entftcht. Die befannteften Sorten des 
E. find der Weineffig, der Fruchteffig, der Branntweineffig und der Holzeffig. Den Wein— 
effig erhält man, indem man Wein für fich oder unter Zufag von fchon fertig gebildetem €. 
bei geeigneter Temperatur der atmosphärischen Luft ausfegt; der fo gewonnene E. enthält 
außer Effigfäure etwas Weinfteinfäure und Wepfelfäure fowie die in dem Wein enthaltenen 
Salze. Die häufig in Weingegenden ausgefprochene Aufiht, ein ſchlechter Wein ſei zur Er- 
zeugung des E. immer noc) gut genug, findet darin ihre Widerlegung, dag nur der Weingeift 
im Weine im Stande ift, in Effigfäure überzugehen; ein weingeiftreicher Wein muß daher einen 
färfern E. liefern als ein ſchwacher, vielleicht gar fchon verdorbener Wein. Den Frucht-, 
Malz- oder Getreidefjig (uneigentlich auch Biereffig genannt, denn wirkliches Bier if 
wenig zur Effigfabrifation geeignet) ftellt man aus Gerſten- und Weizenmalz dar, dag man 
mit Waſſer ausziceht. Man läßt die fo gewonnene zucerhaltige Flüſſigleit Witrze) mit Hefe 
verntifcht die geiftige Oärung überftehen und unteriwirft fie dann mit Zuſatz von E. der Säue- 
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rung ebenſo, wie es mit dem Weine geſchieht. Ganz ähnlich verfährt man bei der Bereitung 
des E. aus Honig, Zucker, Kartoffeln. Alle dieſe Verfahren ſind aber ſo zeitraubend, daß ſie 
faſt gänzlich von der Schnelleſſigfabrikation verdrängt worden find, welche darauf be— 
ruht, daß man die Berührungspunfte des Weingeiftes mit der atmoſphäriſchen Yuft möglicht 
vergrößert, indem man die weingeiftige Flüffigkeit (mit Waſſer verdünnten Branntwein) im 
ftehenden Fäffern (Effigbildern) über Buchenholz-Hobelſpäne als Regen herabtröpfeln läßt, 
während ein beftändiger Luftitrom von unten ihr entgegenfommt. Der Holzejfig kann durd) 
chem. Mittel allerdings völlig von feinen braunfärbenden und übelrichenden Beimiſchungen 
gereinigt werden, doc) verwendet man ihm meiſt roh oder halbgereinigt zu ſolchen techniſchen 
Zweden, wo gänzliche Reinheit nicht nöthig ift. Der Gebrauch des E. zur Epeifebereitung 
it befannt. Da er Metalloryde, wie Kupfer: und Bleioxyd, leicht Löft, fo follten kupferne oder 
mit Bleiglafur verfehene irdene Gefchirre nie mit E. in Berührung fommen. Zu medicinifchen 
(pharmaceutifchen) fowie zu manchen technischen Amwvendungen wird der E. durch Deftillation 
gereinigt (deftillirter E.). In Mengen wird der E. verbraucht zur Fabrikation des Blei» 
weißes und Bleizuders, des Grünſpans, der effigfauren Eifenbeize u. f. w. Hierbei kommt es 
ftet8 auf feine Stärke, d. h. den Gehalt an wirklicher Eifigfäure an, den man durd) das Aceto— 
meter (ſ. d.) erforfcht. Um concentrirte (aber immer noch waflerhaltige) Eſſigſäure darzuftellen, 
muß man ein effigfanres Salz, z. B. Bleizucker (effigfaures Bleioryd) oder efjigfaures Natron, 
mit Schwefelfäure verfegen und deftilliven, wobei die Eſſigſäure verflüchtigt und in der Vorlage 
aufgefangen wird. Die ftärkfte darftellbare Effigfänre enthält noch faft 15 Proc. Waſſer; fie 
ift eine waſſerklare, farblofe Flüffigkeit von durchdringend ſauerm Geruch und fcharf fauerm 
Geſchmack, läßt fi erwärmt anzünden und brennt mit blauer Flamme; bei einigen Graden 
über dem Gefrierpunkte erftarrt fie zu einer kryſtalliniſchen Maffe und wird deshalb auch 
Eiseffig genannt. Man bedient ſich der concentrirten Eſſigſäure als erwedenden Niechmit« 
tels für Ohnmächtige, desgleichen zu Näucherungen, um vermeintlith) eine Yurftreinigung zu bes 
wirken. Eine ſchwächere (mehr waflerhaltige) Eſſigſäure, weldye aber doch ftärker iſt ald ge- 
wöhnlicher E., führt den Namen concentrirter E. Durch Digeriren eines guten E, mit 
allerlei Pflanzentheilen entftehen die Kräutereffige uud aromatischen E,, welche nach ben 
angewendeten Subftanzen benannt find, z. B. Fliedereſſig, Rofeneffig, Lavendeleſſig, Rosmarin— 
eifig, Draguneffig. Der Räuber: oder Bierräuber-E. ift ein zufanmengefegter Kräutereffig. 
Unter den Salzen der Effigfäure find von befonderer Wichtigkeit das ejfigfaure Kupferoryd 
(f. Grünfpan), das effigfaure Bleioryd (f. Bleieffig und Bleizuder), das effigfaure 
Eifenoryd, die ejfigfaure Thonerde, weldye fänmtlich eine ausgebreitete Amvendung in der Fär- 
berei und Zeugdruderei finden. Eſſiggeiſt oder Aceton ift eine farblofe, angenehm ätherifch 
riehende Flüſſigkeit, welche fich bei der trockenen Deftillation effigjaurer Salze erzeugt. Ueber 
Eſſigäther (Ejfignaphtha) ſ. Aether. 

Eifigbanm, f. Rhus. 

Eplair (Ferdinand), berühmter deutfcher Schaufpieler der neueften Zeit, foll aus dem 
abelihen Gefchlehte von Khevenhüller geſtammt haben und war 1772 zu Eſſek geboren. 
Nachdem er in feinem 23. 3. die Bühne zu Innsbrud betreten, begab er fid) nad) einem hal— 
ben Jahre nad) Paſſau, wo der Schaufpieler Echopf fein Lehrer und Vorbild wurde. Schopf, 
der das große Talent E.'s erfannte und zu würdigen wußte, berief ihn 1793 bei der Organi— 
fation des deutfchen Schaufpiels nad) Prag. Obgleich Hier E.'s Kunftleiftungen ungetheilten 
Beifall fanden, fo war doch fein Schalt zu gering, um für ihm und feine Gattin, die nicht 
Schaufpielerin war, auszureihen. Er verließ daher Prag und begab fi) 1800 zu der Hafel- 
meier’fchen Geſellſchaft nach Augsburg, hatte jedoch auch hier fortwährend mit häuslichen 
Mangel zu kämpfen. Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging er auf das Theater zu 
Nürnberg und ſchritt, nachdem er 1806 feine erſte Frau durch den Tod verloren, zu einer 
zweiten Verbindung mit ber als Schaufpielerin vortheilhaft befannten Elife Müller, in deren 
Gefellfchaft er 1807 Kunftreifen nad Stuttgart, Manheim und Franfreid unternahm. In 
Manheim verlebte er mehrere glücliche Jahre; dann ging er zu dem Hoftheater in Karlsruhe 
über. 1814 kam er als Regifjeur nad) Stuttgart, wo die Gunft des Königs Friedrich ihm ein 
forgenfreies Leben bereitete, und 1818 nad) Miinchen, wo er am Hoftheater, deffen erſte Zierde 
er lange Zeit blieb, ebenfalls als Regiffeur angeftellt wurde. Inzwifchen hatte er fich von fei- 
ner zweiten Fran fcheiden Laffen und eine als Kitnftlerin wenig ausgezeichnete Demoifelle Ett- 
maier geheirathet. Später penftonirt und fortwährend in fehr bedrängten Berhältniffen, befuchte 
er, der Abnahme feiner Förperlichen Kräfte Trog bietend, als Gaftjpieler faft alle nur einiger« 
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maßen namhaften Bühnen Deutſchlands und erwarb fich felbft in feiner tritmmerhaften Größe 
noch überall Beifall und Anerkennung. Auf der legten diefer Kunftreifen ftarb er zu Inns— 
brud, wo er feine theatralifche Laufbahn begonnen hatte, 10. Nov. 1840. Er kann beinahe 
als der letzte deutfche Heldenfpieler angefehen werben. Hierzu beriefen ihn ſchon feine Heroen- 
geftalt, fein überaus Mangvolles, biegfames, allen Nuancen ſich anfchmiegendes Organ, fein 
ſprechendes Auge und fein Iebhaftes Mienenfpiel. Phantafie, warıne Empfindung, richtige 
Declamation und eine mehr inftinctartige, geniale Auffaffung als ein tiefes Studium zeichneten 
* außerdem in den höhern tragiſchen Rollen aus. In der Darſtellung bürgerlicher, nament= 
ich Iffland'ſcher Charaktere war er unerreichbar und durch die einfach innigfte Wahrheit und 
Naturtreue feines Spiels hinreißend und ergreifend. 

Eplingen, ehemals ſchwäb. freie Reichsſtadt, im jegigen Nedarkreife des Königreichs Wür— 
temberg, in einer fehr angenehmen Gegend am Nedar, it Sit des Gerichtshofs fitr den Nedar- 
freis, eines Oberamts und Oberamtsgerihts, hat ein Schullehrerfeminar, ein Pädagogium 
und eine Oberrealfchule und zählt (1864) 15591 meift evangeliſche E. Unter den Baulich— 
keiten des Orts zeichnen fi aus: das alte Nathhaus, früher Stenerhaus, mit einer jegt zum 
Theil auf das neue Rathhaus übertragenen fünftlichen Uhr, der Gerichtshof für den Nedars 
kreis, die alte Burg, die Dionyfius (Stadt-) Kirche und namentlich die Frauenkirche, ein Pracht- 
gebäude im reinften goth. Stil, im 15. Jahrh. von der Familie Böblinger, den Erbauern des 
Ulmer Minfters, ausgeführt. Im neuerer Zeit (1860— 63) wurde diefe Kirche im Innern 
volfitändig reftaurirt. Vgl. Pfaff, «Gefchichte der Frauenlirche in E,» (Eßl. 1863). Außer 
bedeutendem Obſt- und Weinbau beftehen in E. mehrere Fabriken, namentlid) in Tuch, ladirten 
und filberplattirten Waaren, wollenem Garn, eine bedeutende Mafchinenfabrit mit Eifenbahn- 
wagen Werkftätte, eine Fabrik mouffirender Nedarweine (Champagner), die ältefte ihrer Art in 
Deutfchland, eine Baummvolfpinnerei und Weberei. In der Nähe liegt in ländlicher Abgefchie- 
denheit die Irren- und Wafferheilanftalt Kennenburg und das ehemalige Kloſter, jetzt königl. 
Luftichloß und Geftüte Weil. E. wurde um die Mitte des 8. Jahrh. gegründet und war 
ſchon 1077 ummauert, als Rudolf von Schwaben hier eine Berfammlung feiner Anhänger 
hielt, infolge deffen es Heinrich IV. günzlich zerftörte. Unter dem Schuge der Hohenftaufen 
gedieh der Drt jedoch wieder ſchnell und erhielt 1209 von Dtto IV. die Rechte einer freien Stadt 
des Reichs. 1488 wurde hier der Schwäbifche Bund errichtet; auch beftand Hier bi8 1733 eine 
reichsfreie Ritterfchule. Viele Turniere wurden in E. gehalten, und 1567 und 1571 ward der 
Peft wegen die Univerfität von Tübingen hierher verlegt. Der Reformation ſchloß ſich E. ſchon 
1531 an, umd feine Dlüte wuchs von Jahr zu Jahr. Schwere Zeiten brachen aber mit dem 
Dreißigjährigen Kriege hierein, wozu noch 1701 ein großer Brand fam. Den fortwährenden 
und blutigen Fehden mit dem Haufe Würtemberg wurde durch den Puneviller Frieden von 1801, 
welcher Stadt und Gebiet dem Herzogthun Würtemberg zutheilte, ein Ende gemadit. 

Estampes (Anna von Piffelen, Herzogin von), eine Geliebte König Franz’ I. von Frank— 
reich, die Tochter Anton’s von Meudon, war um 1508 geboren und Ehrendame bei der Her- 
zogin von Angouleme, der Mutter Franz’ I. Als ſolche lernte fie der König 1526 bei feiner 
Rücklehr aus der fpan. Sefangenfchaft kennen, und bald wußte fie ihn durdy Schönheit, Geift 
und regen Sinn für Kunft und Wiffenfchaft dergeftalt zu feffeln, daß er ihr die Stelle feiner 
bisherigen Geliebten, der Gräfin von Chäteaubriand, einräumte. Bei ihrer Scheinheirath mit 
Jean de Brofje bejchenkte er fie mit der zum Herzogthum erhobenen Graffchaft E. Ihr ge— 
waltiger und andanernder Einfluß auf den König wurde fir Frankreich bald ſehr verderblich, 
indem fie aus Eiferfucht gegen Diana von Poitiers, die Geliebte des Dauphin, demfelben in 
der Perfon des Herzogs von Orleans einen Gegner aufftellte und fo Hof und Staat in zwei 
Parteien fpaltete. Deshalb fuchte fie auch Kaifer Karl V., gegen dem fie früher fich feindlich 
bewiefen Hatte, bei feiner Anwefenheit zu Paris 1540 zu gewinnen, und fie war es vorzüglich, 
welche den für Frankreich fo nachtheiligen Frieden zu Erespy 1544 zu Stande bradıte. Nach 
dem Tode Franz’ I. 1547 wurde fie auf Anftiften der Diana von Poitiers auf ihre Güter 
verwieſen. Sie trat num, weil letere die Gegenpartei begünftigte, zu den Hugenotten über 
und Leiftete denfelben vielen Vorſchub, lebte aber übrigens ziemlich geräuſchlos bis an ihren 
1576 erfolgten Tod. 

Efte ift eins der äfteften und berühmteften Fürftenhäufer Italiens. Gewöhnlich nimmt 
man ein früheres und ein fpäteres Fürftenhaus diefes Namens an. Das erftere wird auf Azzo 
zurückgeführt, welcher die Königin Adelheid, nachmals Gemahlin Otto's d. Gr., aus der Ge— 
fangenfchaft in einem Thurme am Gardafee nad feiner feften Burg Canoſſa bei Reggio 
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rettete. Das letztere beginnt mit Oberto'8 I. Sohn, Oberto IL., deſſen Enkel Azzo Il. von Kaiſer 
Heinrich IT. mit Rovigo, Cafal»- Maggiore, Pontremoli und andern Heinen ital. Landſchaften 
befehnt wurde. Durch Azzo's Söhne, Welf IV. und Fulco I., fpaltete fid) das Haus in zwei 
Hauptjtämme, den deutſchen oder welf=eftifchen und den ital. oder fulco- eftifchen Stamm. 
Jenen gründete Welf IV., der nad) Dtto’8 von Nordheim, Herzogs von Baiern, Abfegung 1071 
von Kaiſer Heinrich IV. die Belehnung mit Baiern erhielt. Bon ihm ftammen durch Heinrich 
den Stolzen, Herzog von Baiern und Sachſen, und deffen Cohn, Heinrich den Löwen, bie 
Fürftenhäufer Braunfchweig und Hannover ab. Den ital. Stamm dagegen und fomit den der 
fpätern Herzoge von Modena und Ferrara gründete Fulco J., geft. 1135. Während des 12., 
13. und 14. Jahrh. ift die Gefchichte der Markgrafen von E. als Häupter der Guelfen mit 
den Schidfalen der übrigen Herrfcherfamilien und Heinen Freiftaaten in Oberitalien verfloch— 
ten; fie erwarben zuerft Ferrara, fpäter Modena und Reggio. Zugleich zeichnete fi das Haus 
E. durch Begünftigung der Gelehrten und Künſtler während der Blüte der ital. Piteratur aus, 
Schon Nikolaus II., geft. 1338, that fich in diefer Richtung hervor. Höher noch als er 
fteht in diefer Hinfiht Nikolaus IIL., geft. 1441. Diefer ftellte die von feinem Vater Albert 
zu Ferrara geftiftete Univerfität wieder her, zog die ausgezeichnetften Männer an feinen Hof 
und vererbte die Liebe zu den Wiffenfchaften auf feine Söhne Lionel und Borfo. Lionel, geft. 
1450, durd) Picbenswitrdigkeit des Charakters, Anmuth des Geiftes und Feinheit der Sitten 
ausgezeichnet, unterftiigte Handel und Gewerbe, förderte Künſte und Wiffenfchaften, befonders 
aber das neuerwachte Studium ber alten Literatur. Er ftand mit allen großen Männern 
Staliens in Briefwechfel und galt felbft als Mufter der Bercdfanikeit in der lat. und ital, Sprache. 
Gleiche Berdienfte um Beförderung der Gewerbe, des Ackerbaues und der Künſte und Wiffen« 
ſchaften hatte fein Bruder und Nachfolger Borfo, geft. 1471. Kaifer Friedrich IM. ertheilte 
ihm 1452 den Titel eines Herzogs von Modena und Neggio, wozu fid) Borfo noch vom Papite 
Pius II. die Herzogswürde für Ferrara verfchaffte, weldyes er als päpftl. Lehen beſaß. Ganz 
im Geiſte feiner Vorgänger wirkte Hercules I., geft. 1505, der trog ungünftiger Zeitverhält- 
niffe den Wohlftand feines Landes zu fihern und feinen Hof mit Hilfe feines berühmten Mi- 
nifter8 Dojardo, Grafen von Ecandiano, zum Sanımelplage der größten Gelehrten zu machen 
wußte. Ihm folgte fein Sohn Alfons 1., geft. 1535, als Feldherr und Staatsmann ausge 
zeichnet und von allen Dichtern der damaligen Zeit, befonders von Ariofto, gefeiert. Seine 
zweite Oemahlin war Lucrezia Borgia (f. d.), fein Bruder jener Cardinal Hippolyt, der aus 
Eiferfucht feinem natürlichen Bruder Julius die Augen ausftechen ließ. Alfons trat 1509 
der Ligue von Cambrai bei und kämpfte mit Glück gegen die Benetianer. Unheilvoll dagegen 
für ihn war fein Zwiefpalt mit den Päpften Julius IL, Leo X. und Clemens VII, die ihn 
wegen feines Feſthaltens an der Ligue von Cambrai mit dem Iuterdict belegten und der päpftl. 
Lehen für verluftig erflärten. Erft nad) der Eroberung Roms 1527 unter Karl V. ließ diefer 
dem Herzog feine frühern Befigungen wieder einräumen und betätigte die Hoheitsrechte feines 
Haufe. Sein Nachfolger, Hercules II., geft. 1559, der Gemahl Renata’s, der Tochter 
Ludwig’8 XII. von Frankreich, ſchloß fich mit der größten Ergebenheit an Karl V. an, da def 
jen Uebergewicht fortwährend noch in allen ital. Angelegenheiten den Ausfchlag gab. Er und 
noch mehr fein Bruder, der Cardinal Hippolyt der Jüngere, ehrten Künfte und Wiffen- 
ſchaften. Legterer erbaute die prächtige Billa d’E. in Tivoli. Ihnen würde Alfons IL. nicht 
nachſtehen, wenn nicht unmäßige Liebe zur Pracht, unbegrenzter Ehrgeiz, der ihn unter anderm 
zu wiederholten koſtſpieligen Verſuchen trieb, die Krone Polen zu erlangen, und rohe Hart- 
herzigfeit, weldje er namentlich auch durch die fiebenjährige Einkerkerung des Dichters Taffo 
(j.d.), der an feinem Hofe Iebte, bewies, als unvertilgbare Flecken feines Charakters wie feines 
Fürftenlebens daftänden. Obgleich dreimal verheirathet, blieb er finderlos; deshalb erwählte 
er feinen Better Cäfar, geft. 1628, den Cohn eines natitrlichen Sohnes Alfons' I., zum Nadh« 
folger. Zwar beftätigte diefen der Kaifer in den Neichslehen Modena und Reggio, aber Papft 
Clemens VIII. erklärte die Erwählung fir unrechtmäßig und 309 Ferrara und die andern 
päpftl. Länder als eröffnete Lehen ein. Cäfar’s Sohn, Alfons II., ging nad) dem Tode fei- 
ner don ihm leidenschaftlich geliebten Gemahlin, Iabella von Savoyen, nad kurzer Negierung 
in ein Kapuzinerflofter nad) Tirol, wo er feine Tage beſchloß. Nach ihm folgte eine lange Reihe 
ruhmlofer Fürften: Franz I., der Sohn Alfons’ IIL., geft. 1658; Alfons IV., geft. 1662; 
Franz II. geft. 1694; Rinaldo, geft. 1737, durch defjen Vermählung mit Charlotte Fefi- 
citas von Braumfchweig, der Tochter des Herzogs von Hannover, die beiden feit 1071 getrenn« 
ten Zweige des Haufes wieder vereinigt wurden, und endlih Franz III., an deſſen Hofe 


Efte (Familie) Efterhäzy von Galantha 23 


Muratori (f. d.) und Tiraboschi (f. d.) lebten. Franz’ IN. Sohn, Hercules Rinaldo IIL, 
erheirathete zwar die Fitrftenthüner Maſſa und Carrara, mußte aber bei Annäherung ber 
franz. Deere 1796 * Venedig flüchten und verlor durch ben Frieden von Campo-Formio 
(1797) feine Länder Modena und Reggio. Mit ihn: ftarb 1797 der Mannsftamm des Hau- 
ſes E. aus. Seine einzige Tochter, Maria Beatrir Ricarda, war mit Ferdinand, dem 
dritten Sohne des deutſchen Kaiſers Franz I., vermählt, welcher anfangs zur Entfchädigung 
für das verlorene Modena das Herzogthum Breisgau erhielt und 1806 ftarb. Der ältefte 
Sohn beider, Franz IV., gelangte nach Aufhebung des Königreichs Italien durch die Tractate 
von 1814 und 1815 zum Befite des Herzogtums Modena und nad) dem Tode feiner Mut- 
ter 1829 aud) zur Nachfolge in den Herzogthümern Mafja und Carrara. Am 21. Jan. 1846 
folgte ihm fein Sohn Franz V., welcher infolge der Ummälzungen des 3. 1859 feine Länder 
verließ, welche gegenwärtig zur Landſchaft Emilia des Königreichs Italien gehören. 

e wurde in neuerer Zeit der Stammname für die Nachkommen des Herzogs Auguft 
Friedrich von Suffer (geb. 27. Yan. 1773) aus deſſen Berbindung mit der Lady Murray. Die 
Bermählung des Herzogs, der der fechste Sohn Georg's II. von England war, mit Augufta 
Murray (geb. 27. Yan. 1768), der ältern Tochter des jchott. Grafen Dunmore, hatte zu —* 
4. April 1793 ohne Vorwiſſen der beiderſeitigen Aeltern ſtattgefunden. Ein nachher nicht zu er= 
mittelnder engl. Öeiftlicher hatte die Trauung vollzogen, aber darüber fein Zeugniß ausgeftellt. 
Lady Augufta, um den Beweis einer wirklich gefcjloffenen, wenn aud) bitrgerlich ungültigen Ehe 
zu erhalten, leitete deshalb zu London eine zweite Trauung ein. Am 5. Dec. 1793 wurbe im 
Kirchſpiele St.-George nad) breimaligem Aufgebote ein Herr Auguftus Frederid mit Auguſta 
Murray, die beide Leute geringen bürgerlichen Standes zu fein fchienen, ohne Auffehen getraut 
und die Handlung durd) einen gewöhnlichen Traufchein beftätigt. Am 14. Jan. 1794 gebar 
Lady Augufta einen Sohn, Auguftus Fredberid, während der Herzog in Liſſabon war. 
Eine vom Geheimrath veranlaßte Unterfuchung brachte num das Geheimniß an das Licht, und 
auf Grund des über die Verheirathungen in der- fönigl. Familie 1772 beftimmten Geſetzes 
wurbe von dem erzbiſchöfl. Gericht die Ehe des Herzogs für gänzlich nichtig erffärt. Letzterer 
hielt fich indeß in feinem Gewiffen an die Ehe gebunden und wurde 11. Aug. 1801 auch 
Bater einer Tochter, Augufta Emma. Erft fpäter erhielten beide Kinder den alten Namen 
€., die Mutter den Titel D’Ameland und einen Jahrgehalt von 4000 Pfd. St. Der Sohn 
trat jung in die Armee ein, focht bei Neuorleans als Adjutant des Generals Lambert und flieg 
bis zum Oberften, als welcher er feinen Abjchied nahm. Wilhelm IV. ernannte ihn bald nach 
feiner Thronbefteigung (1830) zum Ritter des hannov. Guelphenordend. Da der Herzog von 
Suffer und feine Nachkommen nad) und nad) mehr Ausfichten auf die Thronfolge erlangten, 
fo ſuchte der Oberft von E. fchon bei Febzeiten feines Vaters die Anerkennung feiner Legitimität 
als eines Prinzen von Großbritannien und Irland ober wenigftend von Hannover geltend zu 
machen. Für ihn fchrieben Klüber in den «Abhandlungen für Gefhichtsfunde» (Bd. 2, Frankf. 
1834) und Zachariä (Heidelb. 1834); gegen ihn Schmid (Iena 1835) und Eichhorn (Berl. 
1835). Beim Tode des Herzogs 1843 ward die Frage von neuem zur Spradje gebradht, aber 
ohne Erfolg, indem dev Oberft auf Grund des königl. Ehegefetzes mit feiner Klage abgewiefen 
wurde. Er ftarb unvermählt 28. Dec. 1848. Seine Schwefter heirathete 1845 Sir Thomas 
Wilde, den fpätern Lord Truro, der 1855 kinderlos ftarb. 

Eſterhaͤzy von Galantha, eine alte ungar. Magnatenfamilie, deren Hauptaft fpäter zur 
deutfchen Reichsfürftenwiirde gelangte. Obſchon man den Stanımbaum bis auf einen angeb» 
lichen Abtönmling Attila’s, Paul Ejtoras, der 969 getauft wurde, Hinaufgeführt hat, reichen doch 
die urkundlichen Nachrichten nicht über 1238 hinaus, in welchem Jahre Peter und Elias, die 
Söhne des Salomon von Ejtoras, das väterliche Erbe theilten. Der erftere erhielt Zerhäz, der 
zweite Illyeshäza, ſodaß fie die Stifter zweier Hauptlinien wurden, von denen die legtere 1838 
wit dem Grafen Stephan Illeshäzy im Mannsftamm erloſch. Die Nachkommen Peter's nann« 
ten fich nad) ihrer Befigung Zerhäfy, bis Franz Zerhafy (geb. 1563, geft. 1595), Vicegefpan 
des Presburger Comitats, diefen Namen 1584 bei Gelegenheit feiner Ernennung zum reis 
Herrn von Galantha in E. verwandelte. Franz hinterließ vier Söhne: Gabriel (geft. 1628), 
Daniel (geft.1654), Paul III. (geft. 1641) und Nikolaus II., von denen bie brei legtern die Ahn- 
herren der Häufer zu Cſeſznek im VBesprimer, Altſohl im Sohler und zu Frakno oder Forchten⸗ 
ftein im Debenburger Comitate wurden. Die beiden erften Linien erlangten 17. Nov. 1683 
die gräfl. Würde; von der letztern wurde bereits der Stifter Nikolaus II. von E., einer der be⸗ 
rühmteften des Gefchlechts, 10. Aug. 1626 zum Erbgrafen von Forchtenftein erhoben. 





24 Eſterhäzy von Galautha 


1) Die Hauptlinie zu Cſeſznek ward durch vier Söhne Daniel's J., ihres Begründers, 
fortgeführt, doch nur vom dritten derfelben, Michael II.von E., der 1686 als Öeneralfeldwadht- 
meifter bei Dfen ftarb, bi8 auf die Gegenwart verpflanzt. Mit Daniel III. und Ladislaus III., 
den beiden Söhnen Michael’8 IT., theilte fich die Nachlommenjchaft des legtern in zwei Neben- 
linien. Nachkommen von Ladislaus II. find gegenwärtig nicht mehr vorhanden, Die erfte Neben» 
linie hingegen fpaltete fich abermals mit Daniel VI. von E. (geft. 1759 als Oberdirector des 
Landescommiffariat® in Ungarn) und Emmerich VII. von €. (geb. 1726, feit 1763 Feld— 
marfchallieutenant, feit 1773 General der Eavalerie, geft. 2. Juni 1792) in zwei Uefte, einen 
ältern und einen jüngern. Repräfentant des ältern Aftes ift Graf Aloys von E. (geb. 19. Febr. 
1780), deffen Bruder, der Graf Georg von E. (geb. 21. Juli 1781), als k. k. Ober-Stabel- 
meifter 28. April 1865 zu Wien ftarb. Der ältefte Sohn des legtgenannten, Graf Georg von 
E., geb. 14. Yuli 1811, war feit 1849 Oefandter am fpan. Hofe und ging 1855 in aufer« 
ordentlicher Miffion nad) Berlin, wo er 24. Juni 1856 ftarb. Haupt des jüngern Aftes der 
Hauptlinie Cſeſznek ift Graf Joſeph von E., geb. 8. Mai 1799. 

2) Die Hauptlinie zu Altſohl oder Zolyom wurde von Paul III. von E., geb. 1581, 
eft. 1641 als Hoffriegsrath, königl. Bicegeneral in Ungarn und Commandant der Feftung 
enhäufel, gegründet. Bon feinen drei Söhnen fette der jüngite, Alex. von E., geft. 1629, 

durch feinen Sohn, Etephan V. von E., den erften Grafen aus diefer Linie, das Geſchlecht 
fort. Stephan hatte zwei Söhne, von denen jedoch nur der jüngere, Yohann von E., einen 
Sohn Hinterließ, den Generalfeldwachtmeiiter Karl von E. Die drei Söhne des letztern wurden 
wiederum die Begründer dreier Acfte, von weldyen aber zwei in neuerer Zeit erlofchen find. 
Haupt des noch blühenden Aftes ift Graf Kaſimir von E., geb. 15. Nov. 1805. 

3) Die Hauptlinie von Forchtenſtein ftiftete der erwähnte Nifolaus von E., geb. 
8. April 1582 zu Oalantha. Er kam durch feine Gemahlin Urfula Dersfy in den Befig der 
ſämmtlichen Güter der Familie Dersfy und Magocfi und ftarb als ungar. Palatin und kaiſerl. 
Feldmarſchall 11. Sept. 1645. Von feinen vier Söhnen ftarben die älteften, Stephan IV. von 
E., 1641, und Ladislaus II. von E., Obergefpan des Oedenburger Comitats, 1652 ohne männ- 
liche Nachfommenfchaft, während die beiden jüingern Söhne, Paul VI. und Franz V., die Stifter 
zweier noch blühender Linien, der fürſtlichen und der gräflichen, wurden. — Der Stifter der 
gräfl. Linie, Franz V. don E., geb. 17. Jan. 1641, geft. 16. Oct. 1683 als General der 
Cavalerie, zeichnete fich in den Feldzügen gegen die Türken vielfach aus. Er Hinterlich drei 
Söhne als Begründer von ebenfo vielen Nebenlinien. 1) Der älteite Sohn, Unton I. von E., 
hielt (1704— 11) zu der Partei Rakoczy's umd flüchtete ſich nach Frankreich, wo feine Nach— 
lomneen iiber 100 3. lebten, bis fie Anfang diefes Jahrhunderts nach Defterreich zurückkehrten, 
wo fie feitdem die Linie Hallewyl des Haufes E. bilden. Letztern Namen erhielt diefelbe 
infolge der Vermählung des Grafen Nikolaus von E., franz. Hufarengenerals, mit Maria 
Franziska, Gräfin von Hallweil (Hallewyl). Das Haupt diefer Nebenlinte, der Graf Valen— 
tin von E., geb. 12. Juli 1797, ift in Rußland reichbegütert. Ein Neffe deffelben, Graf 
Balentin Ladislaus Ferdinand von E, geb. 28. Jan. 1814, widmete ſich der diploma» 
tiſchen Laufbahn, war erft auferordentlicher öfterr. Gefandter und bevollmächtigter Minifter 
zu Stodholm, jodann Yuni 1850 bis Dec. 1853 zu Münden. Während des Orientfriegs 
wirkte er jeit Yan. 1854 als diplomatifcher Vertreter Oeſterreichs in Petersburg. Er ftarb 
2. Nov. 1858 zu Paris. 2) Der zweite Sohn Franz’ V. von E., Joſeph von E., geb. 
29. Juni 1682 zu Papa, zeichnete ſich ans in den Kriegen gegen Nakoczy, in den beiden Feld— 
zügen gegen die Türken (1716 — 18 und 1736 — 39) und dann in den ſchleſ. Kriegen (1740— 
45). Seit 1733 war er Banus von Eroatien, feit 1741 Feldmarſchall und Judex curiae; 
er ftarb 10. Mai 1748. Sein gleihnamiger Sohn ftarb 1759 ohne männliche Nachkommen. 
3) Der dritte Sohn Franz’ V. von E., Graf Franz VI. von €. (geb. 19. Juni 1682), ftarb 
1758 als Feldmarſchall und Hinterlich drei Söhne, von denen der mittlere, Graf Karl von 
E., geb. 1725, ſich dem geiftlichen Stande widmete, 1761 Biihof von Erlau wurde und 
15. März 1799 ftarb, während der ältefte und der jüngfte zwei Nebenzweige, zu Dotis (Tata) 
und Lanſchitz, begründeten. Der Stifter der (ältern) Yinie zu Dotis, Graf Nikolaus von 
E. (geb. 1711, geft. 27. Juni 1764) ift der Großvater des Grafen Nikolaus von E., geb. 
8. Febr. 1804, des jetzigen Hauptes diefes Zweigs des Haufes, und des Grafen Morig von 
E., geb. 23. Sept. 1807. Letzterer widmete ſich der Diplomatie, war längere Zeit hindurch bis 
zum März 1856 öfterr. Gefandter zu Rom und trat 19. Juli 1861 als Minifter ohne Porte— 
feuille in das Cabinet Schmerling’s ein. Nach dem Rüdtritt des letztern im Juli 1865 behielt 
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er im Miniſterium Beleredi dieſelbe Stellung. Die (jüngere) Linie zu Lanſchitz begründete 
der jüingfte der drei Söhne Franz’ VI., Graf Franz VII. von €,, geft. 1785 als Dbergefpan 
des MWiefelburger Comitats und ungar, Hoffanzler. Von feinen Enkeln ift Graf Wilhelm 
von &., geb. 19. Nov. 1794, das gegenwärtige Haupt diefes Zweigs des Haufes. 

Die fürftliche Linie des Forchtenfteiner Hauptaftes ward durch Paul VI. von €. (geb. 
8. Sept. 1635 zu Eifenftadt, geft. 26. März 1713), den dritten Sohn des Palatins Nikolaus 
von E., begründet. Derfelbe vereinigte in fich die Talente des Feldherrn mit denen des Staats— 
manns, hatte an allen Schlachten von 1663— 86, befonders an der bei St.-Gotthard (1664), 
an der Entjegung von Wien (1683) und an der Eroberung Ofens (2. Sept. 1686) theil und 
wirfte als Palatin von 1681 — 1713 für fein Vaterland. Seit 1667 ©eneral der Eavalerie, 
ward er in Anerkennung feiner Verdienſte 1687 fir fich und feine Nachfolger im Majorat 
in den Reichsfürftenftand erhoben. Von feinen 25 Kindern find drei Söhne zu bemerken: 
1) Fürſt Mihaelvon E., der feinem Bater in dem Fürftenthume und in der ödenburger 
Dbergefpanswürde folgte und 24. März 1721 ohne männliche Erben ftarb; 2) Gabriel 
von E., Obergejpan des Szalader und Sümegher Comitats, der 1704 ebenfalls ohne männs 
liche Erben verjtarb, und 3) Joſeph Anton von E, geft. 7. Juni 1721, welcher zwei Söhne 
hinterließ. Der erfte derfelben, Fürft Baul Anton von E., geb. 22. April 1711, errichtete 
1741 auf eigene Koften im Defterreichifchen Erbfolgefriege ein Öufarenregiment, wurde 1747 
Feldmarſchallieutenant, ging 1750 als Botſchafter nad) Neapel, avancirte 1757 zum General 
der Cavalerie, 1758 zum Feldmarſchall und ftarb 1762. Sein Bruder, Nikolaus Yofeph 
von E., geb. 18. Dec. 1714, der tapferfte der E., ftieg bis zur Wilrde eines Generalfeld- 
marfchalls, erhielt 11. Juli 1783 für alle feine männlichen und weiblichen Nachkommen die 
reichsfitrftl. Witrde und ftarb 28. Sept. 1790 in Wien. Sein Sohn, Firft Paul Anton 
von E. (geb. zu Wien 1738, geft. 22. Ian. 1794 als Feldmarjchallientenant), war Vater 
der Fürften Anton von E., geit. 13. Dec. 1796 als Oberftlientenant an einer furz vorher 
bei der Belagerung von Belgrad erhaltenen Wunde, und Nikolaus von E., geb. 12. Dec. 
1765. Letterer bereifte in feiner Jugend fait ganz Europa, hielt fid) namentlich längere Zeit 
in England, Frankreich) und Italien auf und trat dann in Militärdienfte. Später aber wırrde 
er zu diplomatischen Sendungen gebraucht. Mehrere Zweige der Kunft und Wifjenfchaft danken 
ihm ausgezeichnete Bereicherung. Er ift der Gründer der herrlichen Gemäldeſammlung in dem 
von Fürſten Kaunitz gefauften Gartenpalaite in der wiener Borftadt Mariahilf. Dort legte 
er auch cine auserwählte Sammlung von Kupferftichen und Zeichnungen an. In feiner Sommers 
refidenz in Eifenftadt, two er Haydn's Gebeine mit großer Pracht beifegen ließ, pflegte ev groß⸗ 
artig die Tonkunft und die Botanik. Als Napoleon 1809 damit umging, Dejterreich durd) 
Abtrennung von Ungarn zu ſchwächen, machte diefer dem Fürften Anträge bezüglich der Krone 
Ungarns, die derfelbe jedoch ausſchlug. Er ftarb 25. Nov. 1833 zu Como in Italien, wohin 
er ſich zurückgezogen hatte. Sein Sohn, der Fürſt Paul Anton von E., geb. 11. März 
1786, widmete ſich der diplomatischen Laufbahn und ging 1810 als öfterr. Geſandter nad) 
Dresden, 1830 nad) London, wo er bis 1838 blich und ſich durch glänzendes Auftreten wie 
durch diplomatifchen Takt und Gewandtheit vortheilhaft anszeichnete. 1842 kehrte er in fein 
Baterland zurück, wo er ſich der nationalen Nichtung anſchloß und als Obergefpan des Oeden— 
burger Comitats wie als Präfes der Naturforfchergefellichaft (1847) den polit. wie den lite— 
rariſchen Fortſchritt eifrig förderte. Dies brachte ihm im März 1848 in das Batthyanpi- 
Minijterium, in dem er als Minifter des Auswärtigen die Intereffen Ungarns am wiener 
Hofe zu vertreten hatte. Er wirkte fir eine Ansgleihung zwiſchen dem öfterr. und dem ungar. 
Minifterium, legte aber, al8 der Kampf unvermeidlich ſchien, noch vor Auflöfung des Batthyanyi— 
Minifteriums im Aug. 1848 fein Amt nieder und zog fich vom öffentlichen Schauplag zuritd. 
1856 ging er als Krönungsbotſchafter nach Moskau, wo er mit ungewöhnlichen Glanze aufs 
trat. Sein einziger Sohn iſt der Prinz Nikolaus von E., geb. 25. Juni 1817, k. l. Major in 
der Armee. Das Majorat der fürftl, Yinie E. beftcht aus 29 Herrfchaften mit 21 Cchlöffern, 
60 Marktfleden, 414 Dörfern und 207 Prädien, die von Eifenftadt aus verwaltet werden. 

Efther ift der Name eines kanoniſchen Buchs des Alten Teftaments, welches mit Daniel, 
Esra, Nehemia und Chronik eine Art Anhang bildet. Den Namen führt es von feiner Heldin, 
einer jüb. Jungfrau, eigentlich Hadafa, dann wegen ihrer Echönheit E., d. h. Stern, genannt, 
welche vom König Adjafchverofch (Xerres) von Perfien zur Gemahlin angenommen und zur 
Retterin ihres Volks aus tiefer Bedrängni geworden fein fol. Die Yegende gehört zu den 
fog. Megillen oder Fefterzählungen und foll die Einfegung de von dem fpätern Juden am 





26 Eitland 


14. und 15. Adar gefeierten Purimfeftes motiviren. Der wirkliche Urfprung des Feſtes ift 
ebenfo unbefannt wie feine eigentliche Bedeutung; nach dem Buche E. würde es fo viel wie Feſt 
der Loſe bedeuten, weil ber fönigl. Günftling Haman die Ermordung ſämmtlicher Juden im 
Reiche nad) perf. Sitte durchs Los beſtimmt habe. Indeſſen ift dies nur eine fehr beiläufige 
Beziehung. Das Hauptintereffe der Legende beruht auf der Darftellung des Triumphes, wel- 
chen die dem Untergang geweihte Judenſchaft über ihre Feinde feiert. Ein jüd. Mädchen wird 
zur Königin, ihr Oheim, ein zum Tode verurtheilter Yude, zum erften Minifter des Könige 
erhoben und dafiir fein Verfolger mit ber ihm zugedachten Strafe belegt, die angeordnete Aus- 
rottung der Judenſchaft wandelt ſich in ein furdtbares Blutbad um, welches die Juden mit 
fönigl. Erlaubniß unter ihren Feinden anrichten. Der Geift und die Sprachfärbung des Buchs 
nöthigt uns, mit der Abfaffung deffelben jedenfalls in die Selencidenzeit herunterzugehen, ver» 
muthlich in eine Periode nationaler Erniedrigung, in welcher der Berfaffer den Muth feiner 
Bollsgenofjen aufrichten, vielleicht fogar den äußern Anfchluß an die Syrer empfehlen wollte, 
als das befte Mittel, mit ihrer Hilfe über die Heiden zu herrfchen. Damit flimmt der bei allem 
Judenſtolze jehr auffallende Mangel an religiöfer Betradhtungsweife der Dinge. An die Ejther- 
fage des Buchs ſchloß ſich frühe eine Reihe von weitern Ausfhmidungen und Fortbildungen 
an, bon denen ein Theil und durch die alerandrinifche Ueberfegung erhalten und von Luther 
als «Stüde in E.» unter die Apokryphen geftellt worden ift. Das lanoniſche Bud) ward von 
der Synagoge nad) anfänglichem Schwanken in hohen Ehren gehalten, von der Kirche erſt ziem» 
lic) gering gefhägt, danad) aber ebenfalls in ben Kanon aufgenommen. Luther hat ſich über 
feinen Werth fehr abfällig geäußert, und die neuere Kritif erwies feit Semler und Eichhorn 
die Ungefchichtlichkeit feines Inhalts und die Werthlofigkeit deffelben für die religiöfe Erbauung 
ber Chriften. Die moderne Orthodoxie (Baumgarten) hat freilich auch von diefem Buche nicht 
nur feine hiftor. Glaubwürdigkeit, fondern auch feine Wichtigkeit und Nothwendigkeit für die 
ie aller Zeiten behauptet. 

ftlland, von den Eften Wiroma, d. h. Grenzland, genannt, ein ruſſ. Gouvernement, 
welches mit Livland (ſ. d.) und Kurland (f. d.) zur Verwaltung des zu Riga reſidirenden Ge— 
neralgouverneurs der drei Oſtſeeprovinzen gehört, iſt unter dieſen in Hinſicht auf Areal wie 
auf abſolute und relative Bevöllerung die kleinſte. Die Provinz E. umfaßt 370 Q.⸗M., mit 
Einfluß der Infeln Dags, Worms, Ddensholm, Nargen u. a. Die abfolute Bevölkerung 
beträgt 312710 E., die relative alſo 845 auf die Duadratmeile. Mit dem Titel eines Her- 
zogthums feit 1721 zu Rußland gehörig, bildet E., im Süden des Finniſchen Meerbufens, 
zwifchen der Narwa, dem Grenzfluß gegen Ingermannland, im D., Yivland im ©. und der 
Oſtſee im W. gelegen, ein faft ganz ebenes, mit vielen Siümpfen, Sandfläcdyen und Granite 
blöden überfäctes, von mehr als 200 Heinen Seen und zahlreichen Bächen bewäffertes Küften- 
land. In manchen Strichen zeigt ſich indeffen ein frudytbarer Aderboden, der viel Getreide, 
befonders Noggen und Gerfte, fowol zum eigenen Bedarf des Landes wie zur Bereitung und 
Ausfuhr von Kornbrauntwein nad dem Innern Rußlands liefert und namentlich aud) eine 
recht ergiebige Flachs- und Hanfernte, deögleichen einen reichen Holzertrag aus den dichten 
Tannen und Birfenwäldern bietet. In Betreff der Einwohner muß man zwischen Eften und 
Eftländern unterfcheiden. Die legtern, den Adel und die ftädtifche Bevölkerung bildend, ein 
Gemiſch von Deutſchen, Schweden und Ruffen, würden e8 für einen Schimpf halten, mit den 
erftern, welche faft ausschließlich die ländliche Bevölkerung ausmachen, in eine Kategorie geftellt 
zu werden. „Jene, die Ejten, zum finnischen Völkerſtamm gehörend, find die Urbewohner des 
Landes. Sie reden eine weiche, wohlkfingende Sprache in zwei Hauptdialckten, dem revalfchen 
und börptifchen, und find reich an herrlichen Volfsliedern. (Vgl. Neus, «Eſtniſche Volks— 
lieder», 2 Thle. Reval 1850—51). Sie befigen überhaupt viel Sinn für Poeſie und haben 
eine leicht erregbare Einbildungsfraft, natürlichen Verſtand und ein ſtarkes Gedächtniß. Sie 
find wohlwolkend, gutmüthig und religiös, der prot. Kirche ergeben, dabei aber aud) von man— 
hen Laftern, namentlich von Zähzorn, Rachluſt und Hang zur Widerfeglichkeit, nicht frei, 
woran jedoch die frühere faft gänzliche Bernachläffigung des Volks von feiten feiner Beherrſcher 
und Lehnsherren fchuld ift. Auch ein großer Theil Livlands ift von Ejten bewohnt, befon- 
ders die Gegend von Dorpat, Fellin, Bernau, ſodaß man in Livland wieder ein befonderes 
E. im Gegenſatze zu dem eigentlichen Liv- oder Lettland unterjcheidet. Außerdem wohnen 
Eiten in den Gouvernements Petersburg, Pflow und Witebsk. Die Gefammtzahl aller 
Ejten wird auf 650000 geſchätzt. Das Gouvernement E. zerfällt in amtlicher Beziehung 
in vier Kreife: Harrien oder Reval, Wierland oder Wefenberg, Jerwen oder Weißenftein und 


Eftomihi Eftrees (Geſchlecht) 27 


die Wiek oder Hapfal. Ueber ein Zehntheil der ganzen Einwohnerfchaft Iebt in den Städten. 
Die fünf Städte des Landes find Neval (f. d.) mit 25124 E., Weifenftein mit 1218, MWefen- 
berg mit 1550, Hapfal mit 1994 und Baltifchport oder Baltifchhafen mit 392 E. Dazu 
kommen nod außer 45 größern und Heinern Kirchfpielen die beiden Fleden Leal und Kunda, 
das als Hafenort einige Bedeutung hat. Die beiden andern Häfen des Landes find Neval und 
Hapfal, deren Schiffahrt, wie die der Häfen der Oftfeeprovinzen iiberhaupt, fehr im Siufen 
begriffen, ſeitdem Petersburg durch die immer großartiger werdende Rhede in Kronftadt allen 
Handel und Verkehr an ſich geriffen hat. Die Einfuhr befteht hauptfächlich in Seiden-, Woll« 
und Baummwollwaaren, verjchiedenen Hölzern, Südfrüchten und Salz; die Ausfuhr in Pein- 
famen, Flache, Flachsheede (Werd), Roggen, Gerfte und Kornbranntwein. Die Landeskirche 
ift die evangeliſch-lutheriſche, wonach E. in acht Propfteifprengel getHeilt ift, deren Angelegen- 
heiten von dem eftländifchen Eonfiftorium der Hauptftabt dirigirt werden. Indeſſen macht bie 
griech.=fath. Kirche feit den neueften Zeiten immer mehr Profelyten, E. gehörte wechfelnd zum 
dän., deutſch-livländ., fchwed. und ruf. Reiche. Waldemar’s I. Sohn, Knut VI. von Däne— 
marf (1182 — 1202), begann die Unterwerfung des Landes; diefelbe vollendete Waldemar IT. 
oder der Sieger (1202 — 41), der ſich König aller Slawen nannte. Waldemar III. verkaufte 
1347 E. an die mit dem Deutfchen Orden verbundenen livländ. Schwertbrüder, wodurd) daſ— 
felbe mit in die Schickfale diefes Drdens verflochten wurde. Erich XIV. unterwarf €. 1561 
der ſchwed. Krone, bei welcher es bis 1710 verblieb. Nachdem Peter d. Gr. im gedachten Yahre 
das Land erobert, ficherte ihm der Nyftadter Friede den Beſitz beffelben. Bol. Willigerod, 
« Geſchichte E.8» (Ppz. 1817); Merkel, « Die freien Letten und Eften » (Riga 1820); Kohl, 
«Die deutfch-ruff. Dftfeeprovinzen Kurland, E, und Fivland» (Stuttg. 1840); Poffart, «Sta» 
tiftif und Geographie des Gouvernements E,» (Stuttg. 1846); Kruſe, «Urgefchichte des eftni- 
ſchen Bolfsftanımes» (Lpz. 1846). 

Eftomihi, |. Sonntag. 

Eitragon, ſ. Artemisia. 

Eitrees, ein uraltes franz. Gefchleht, das feinen Namen von einem Landgute in der Nähe 
von Arras führt. Seit den früheften Zeiten hat diefe Familie Männer befeflen, die fid) durch 
Stellung und Charakter auszeichneten. — Jean, Marquis d’E., geb. 1486, war ein tüch- 
tiger Krieger unter Franz I., Heinrich IT., Franz II. und Karl IX. und befaß zulett die Witrde 
eines Oenerallieutenants des Königs und eines Großmeifters der Artillerie. Er bekannte ſich, 
ohne von dem Hofe zu laffen, zum Proteftantismus und ftarb 23. Oct. 1571. Sein Sohn, 
Antoine d'E., der Vater von Gabrielle d'E. (f. d.), war ebenfall® Großmeifter der Ar— 
tillerie, machte ſich berühmt durch feine Vertheidigung von Noyon 1593 und ftarb gegen Ende 
des 16. Jahrh. ala Gouverneur von Lafere, Paris und IHlesde- France. — Grangois Anz 
nibald’E., Sohn des letztgenannten, geb. 1573, wurde fpäter zum Herzog von €. und 
Marfhall von Frankreich erhoben. In feiner Jugend gehörte er dem geiftlichen Stande an 
und erhielt bereit8 1594 das Pisthum Noyon. Seiner Neigung nad) nahm er dann unter 
dein Yamiliennanen eines Marquis von Coeuvres Kriegsdienfte und wurde fehr bald zum 
Öenerallientenant befördert. Unter Maria de! Medici ging er als Geſandter faft an alle 
europ. Höfe. 1624 erhielt er das Commando der vereinigten Truppen von Frankreich, Ve— 
nedig und Savoyen, um den Graubündtnern das Beltlin zu fihern. Hierauf als Geſandter 
nach Italien geſchickt, machte er Mantua den Kaiferlichen ftreitig, mußte aber endlich capitu— 
liren. Deffenungeadhtet erhielt er den Oberbefchl über das Heer in Deutfchland und nahm 
1632 Trier. Als auferordentlicher Gefandter mußte er dann nochmals nad) Rom gehen und 
blieb dafelbft bis 1648. Als Ludwig XIV. den Thron befticg, wurde er Gouverneur von 
Isle⸗de-France und Soiffons. Er ftarb 5. Mai 1670. Bon feinen Zeitgenoffen wird E. als 
Berbefferer der Artillerie gerühmt. Auch Hinterlie er Memoiren über die Regentſchaft der 
Maria de’ Medici (Par. 1666). — Jean, Grafd’E., der Sohn des vorigen, geb. 1624, 
machte feine erften Sriegszüge in Flandern und diente 1653 mit Auszeichnung unter Tu— 
renne, wofiir er Generallieutenant wurde, Nach einer mehr als 10jährigen Gefangenſchaft 
ernannte ihn 1668 der König zum Befehlshaber der Seetruppen. Als Vicegdiniral fuchte er 
die Raubftaaten zu zigeln. 1672 befehligte er die vereinigte Flotte von Frankreich und Eng- 
land und ſchlug den Admiral Nuyter bei Southtwood - Bay. Nachdem er den Admiral Bind 
gefchlagen, entriß er den Holländern 1677 die Inſel Tabago. 1681 wurde er dafiir zum 
Marſchall und 1686 zum Vicekönig der amerif. Colonien ernannt. 1691 kämpfte er noch— 
mals glücklich gegen die Engländer und erhielt dann das Gouvernement in mehrern Pro» 
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vinzen, zulet in der Bretagne. Er ftarb 19. Mai 1707. Sein Bruder, François An- 
nibal, Herzog d’E., Pair und Marfchall von Frankreich, der als Marquis von Coeuvres 
zuerft in Flandern und Deutfchland kümpfte und darauf das Gouvernenent verfchiedener 
Provinzen erhielt, ftarb zu Rom 30. Sept. 1687. Ein zweiter Bruder war der Cardinal 
Eefar d'E., Biſchof von Laon, geft. 1714. Ludwig XIV. bediente fich feiner als eines ge— 
ſchickten polit. Unterhändlers. Als der Enkel Ludwig’s den fpan. Thron beftieg, mußte er bis 
ee J. 1703 das Minifterium verwalten. Ein dritter Bruder, Dean d’E,, Erzbiſchof von 
amıbrai, geft. 1718, wurde von Ludwig XIV. ebenfall8 zu polit. Sendungen in Portugal 
und Spanien verwendet. — Bictor Marie, Herzog d'E., Marſchall von Frankreich und 
Grande von Spanien, der Cohn des Grafen Jean d'E., geb. 1660, diente anfangs in der 
Landarmee, dann unter feinem Vater auf der flotte und folgte demfelben als Admiral und 
Öenerallientenant. Er fämpfte glüdlich gegen die Raubftaaten, gegen die Engländer und Hol- 
länder, befchligte 1693 die Flotte an der fpan. Küfte, nahm 1697 Barcelona und wurde von 
Philipp V. zum Oberbefehlshaber zur See angenommen. Im diefer Eigenfchaft leiftete er dem 
neuen Monarchen fo große Dienfte, daß Ludwig XIV. den Öunftbezeigungen feines Enkels 
noch den franz. Marſchallsſtab hinzufigte. 1704 führte er ſehr glücklich die franz. Flotte gegen 
die Verbiindeten bei Malaga. Nach dem Tode feines Vaters erhielt er deſſen Gouverneur— 
ftellen; 1715 wurde er zum Negentichaftsrath und 1733 zum franz. Minifter ernannt, Er 
ftarb 1737. — Louis Cefar Letellier, Herzog d'E., Marſchall und Miniſter von Frank— 
reich, geb. 1697, war der Cohn Michel Letellier’$ de Courtanvaur und der Marie Anne Go: 
therine d'E., der Tochter des Grafen Jean d'E. Er diente zuerft in Spanien n'er Berwick. 
dann als Oenerallientenant unter dem Marfchall von Sachſen, zeichnete ſich bei mchrern Co: 
legenheiten aus und erhielt von Ludwig XV. nebft dem Marjchallsitab den Oberbefchl über das 
große Heer in Deutichland. Nachdem er 26. Juli 1757 bei Haftenbed über den Herzog von 
Cumberland geſiegt, mußte er das Commando an den Herzog von Richelieu abgeben. Nach 
der Niederlage bei Minden 1759 wurde ihm der Oberbefehl nochmals übertragen. Mit ihm 
"org 1771 das Geſchlecht. 
ſtrees (Gabrielle d’), Herzogin von Beaufort, befanmt als die Geliebte Heinrich's IV. 
von Frankreich, war die Tochter des Antoine d'E. und um 1571 geboren. Eie jtand im Alter 
von 20 J., als fie der König anf dem Echloffe ihres Vaters, Coeuvres, fennen lernte und 
durch ihre Reize gefeflelt wurde, Im einem Licbesverhältuiife mit dem Marſchall Vellegarde 
ftehend, ergab fie fi) dem Könige erft, nachdem er Proben feiner anfrichtigſten Zuneigung ab» 
gelegt. Ihren Bater zu beruhigen, vermählte fie der König mit Domerval von Liancourt, einen 
Witwer mit 14 Kindern. Indeſſen wurde diefe Ehe wegen angeblidjer Unfähigkeit des Gatten 
bald aufgelöft; denn der König beabfichtigte, fi von Margarethe von Valois ſcheiden zu lafen 
und feine Selichte auf den Thron zu heben. Bei Hofe war Gabrielle ihrer Sanftheit und Be: 
fcheidenheit wegen geliebt; doch hafte und verfolgte fie den Minifter Sully, der dem Könige 
abgeredet hatte, fie zur Herzogin von Beaufort zu erheben. Gegen Oſtern 1599, als ſchon die 
Scheidung des Königs eingeleitet war, begab ſich Gabrielle hochſchwanger auf Anrathen ihres 
Beichtvater8 vom Hofe weg nad) Paris. Der König begleitete fie halben Wegs, und als fie 
von ihm Abichied nahm, empfahl fie ihm ängſtlich ihre Kinder und fick in den tiefiten Schmerz. 
Zu Paris wohnte fie bei einem vertrauten Juden des Königs, Namens Zamet. Am Grü— 
nen Donnerstage wurde fie hier plöglich nadı dem Genuſſe einer Orange von den heftigften 
Zudungen befallen und mußte bei der Nathlojigkeit der Herbeigerufenen Aerzte ichon am Sonn— 
abend 10. April unter fürdhterlichen Schmerzen fterben. Ein Schlagfluß follte ihrem Leben cin 
Ende gemadjt haben; niemand aber täufchte fid) über die wahre Urſache ihres Todes. Hein— 
rich IV. betrauerte fie ernftlicd), wurde aber Schr bald durch feine neue Geliebte, Fräulein von En— 
traigues, getröftet. Sie Hinterlieh dem Könige drei Kinder, Cefar und Alerandre (f. Bendönte) 
und Henriette Catherine, vermählt an den Herzog von Elboeuf. Die unter ihrem Namen nad) 
einer Handſchrift in der Fünigl. Bibliothek zu Paris erfchienenen «Me&moires» (4 Bde., Par. 
100) find wahrſcheinlich von einem ihrer Freunde nad) ihrem Tode verfaßt. 
jtremadüra, eine Landichaft, vor der neuen Eintheilung eine Provinz Spaniens nit 
der Hauptftadt Badajoz (ſ. d.), zwiſchen Portugal und Nencaftilien, zu beiden Eeiten des 
Zajo im N. und der Guadiana im ©. gelegen, dort von Leon, hier von Andalufien begrenzt, 
feit 1833 auf die beiden Provinzen Badajoz und Caceres vertheilt, umfaßt ein Areal von 785 
D.:M. mit 707000 E. Obgleich die weftl. Fortſetzung der Hochterraſſe von Nencaftilien, 
bildet E. doch nicht, wie diefes, eine einförmige Ebene, fondern wird im N. von der wild- 
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zerriffenen Sierra de Gredos und de Gata (Fortfegungen bes caftil. Scheidegebirgs), im ©. von 
den minder hohen, plateauartigen, öden Weideplägen oder Dehefas (Fortſetzung der Sierra- 
Morena) begrenzt und erfüllt und ftellt ein mehr hügeliges, mit zerftücten, relativ nur 2— 
300 F. auffteigenden Felskämmen bededtes Gelände dar, welches gut bewäffert, an den Berg- 
Ichnen bewaldet und in den Thalgründen mit ſchönem Raſen bekleidet ift. Seit der Ver— 
treibung der Mauren Liegt jedoch das Land bei aller Fruchtbarkeit des Bodens verödet und 
verarmt. Diefer Zuftand ift hauptſächlich eine Folge der Opfer, welche der Aderbau feit 
Sahrhunderten in Spanien der Schafzudt gebracht hat, der Mefta oder dem zu Gunften der 
Wanderfchafe (Merinos) eingeführten Aufhütungsrechte, wonad) das Land gleichſam als Ge- 
meingut der Heerdenbefiger betrachtet wırrde. Nach dem Meftagefetse mußte von den Grund» 
befigern, durch deren Gebiet die Heerden zogen, eine freie Schaftrift (cahada de paso) von 
90 Schritt Breite zu beiden Seiten der Straße freigelaffen werden. Dies ſchwerlaſtende Ser— 
vitut hat die Regierung erft durch die 1855 beſchloſſene Separation der Grundftüde factifch 
aufgehoben. Auch wird beabfichtigt, das Weiderccht der Merinosbefiger auf den großentheils 
zu Communen gehörenden Ländereien abzulöfen. Ein anderer Uebelſtand ift, daß fid) in E., 
wie in der Mancha, der Grundbeſitz großentheils in den Händen weniger außerhalb des Lan— 
des Ichender Adelsgefchlechter befindet, fodaß die Bauern der Mehrzahl nad) nur in drückenden 
Berhältniffen Icbende Pächter find. Der Hauptzweig der Viehzucht ift die durch Eichelmaft 
begünftigte Schweinezudht, die berühmte Schinken und Würfte liefert. In den Gebirgen wer« 
ben viele Ziegen, hier und da auch Maulthiere gezüchtet. Nicht unerheblich ift die Bienenzucht. 
Man baut Roggen und Weizen, jedoch) nicht zur Genitge, ſodaß Getreide eingeführt werden muß. 
Del, Wein, Seide werden nur in einigen Gegenden producirt. Die Gebirge E.s find reich 
an Metallen, Mineralien und Mineralquellen, aber der fonft ergiebige Bergbau Liegt längſt 
danieder. Die Induftrie ift ohme Bedeutung, und der Handel nach außen befchränfte ſich 
bisher faft nur auf Schmuggel mit Portugal. Bon dem übrigen Spanien liegt E. faft ganz 
abgefondert. Die Wafferftraße des Tajo und der Guadiana und bie in füdweftl. Nichtung 
Laufende eftremadurifch-portug. Heerftraße waren bisher die Hauptcommunicationsivege. Die 
1865 im Bau begriffene Eifenbahn, welche Badajoz mit Madrid verbinden fol (zwifchen 
Badajoz und Liſſabon bereits eröffnet), wird ohne Zweifel viel zur Hebung des reichen, aber 
vernachläffigten Landes beitragen. Die Einwohner (Eſtremeños) find, wie die Neucaftiltaner, 
ein Mifchlingsvolf, zeichnen fid) aber vor diefen durch Ernſt und ſchweigſames Wefen aus. Das 
Bolt ift roh, aber gutmüthig, ehrlich, uneigennügig, gaftfrei und tapfer. Die ländliche Bevöl- 
ferung bildet bei weiten die Mehrzahl. Bon den Städten, die jehr zahlreich, aber größten- 
theil® ganz unbedeutend, find zu nennen: Badajoz, Caceres, Don-Benito, die weſtl. Grenz— 
feftungen Alcantara und Dlivenza, Albuguerque, Montemolin, Montijo, Medellin, Merida, 
Trurillo, Plafencia fowie der Badeort Baños de Bejar. 

Ejtremadura, die centrale und nad) Alemtejo größte Provinz Portugals, grenzt an Alems 
tejo im D. und ©., ans Meer im W., an Beira im N. und hat cin Areal von 389,57 Q.⸗M. 
(nad) andern 466,38) mit einer Bevölferung (1861), unter Einfluß der Hauptjtadt Liffabon, 
von 785866 E. Die Provinz wird durd) den gegen SW. ftrömenden, 20 M. aufwärts 
fchiffbaren, gegen die Mündung hin infelreihen Tejo (Tajo) in zwei faft gleihgroße Hälften 
getheilt, deren ſüdlſche der aus Alemtejo kommende Sado durchſchneidet. E. ift größtentheils 
gebirgig, indem es den weftlichiten Abſchnitt des centralen Scheidegebirgs der Iberiſchen Halb» 
infel einfaßt. Im N. des Tejo zieht fi) aus Ober-Beira die Yortfegung der hohen Serra 
d’Eftrella mit ihren fteilen, ditrren Kalkfteinbergen herein und fendet verfchiedene Seitenzweige 
duch das Land. Im W. der Tejomiindung ift das 15—1800 F. hohe romantifch = wilde 
Granitgebirge der Serra de Eintra, welches im Cabo de Roca, der füdweftlichften Spige von 
ganz Europa, endet. Im ©. des Tejo find dürre Heiden, zum Theil von Siimpfen unter 
brochen, und das auf Sandftein liegende Kalfgebirge Arrabida, das ſich bie zu 1600 F. Höhe 
erhebt und im Cabo de Espichel nad) dem Meere zu ausläuft. Das Land hat ein herrliches 
Klima, wird aber häufiger von Erdbeben Heimgefucht als das übrige Portugal. Es ift mit 
Ausnahme der Umgebung Liſſabons und der weiten Ebene des rechten Tejo-Ufers, der Riba- 
Tejo, nur fpärlich bevölkert und kaum zur Hälfte bebaut, aber reich an Erzgängen, die uns 
benugt liegen, an werthvollen Steinen (Marmor), an Mineralquellen (im ganzen 16 Bade— 
orte), Saltnen (die bedeutendfte ift bei Rio-Major im NO. von Santarem) ſowie auf der Küſte 
an Seefalz, befonders bei Setuval. Bon den bedeutenden Kiefernwäldern ift der im 13. Jahrh. 
vom König Dionyfius gepflanzte Pinhal del Rei (Kiefernwald des Königs) weftlich von Leiria 





30 Eitrid Etampes 


zu nennen, welcher eine Fläche von 10000 Hektaren bededt und einen Holzvorrath fir etwa 
30 Mill, Fre. enthält. Auch die Waldungen der Serra de Cintra zeichnen fi) durch pracht- 
vollen Baumwuchs aus, während die andern Gebirge meift kahl find. Im ©. und SD. des 
Tejo fowie im N. von Leiria breiten ſich gewaltige Ciftusheiden aus, welche, wie aud) andere 
große Streden guten Bodens, nur als VBiehweiden dienen. Die Fruchtbarkeit des wirklich an- 
gebauten Bodens ift außerordentlich groß, befonders in der Riba-Tejo, auf den Lezirias und 
um Liffabon, wofelbft alle Feld», Garten- und Baumfrüchte, aud Wein, Del und Agrumi in 
Fülle und feltener Güte erzeugt werben. Die Bevölkerung ift, wie die Bodencultur, ſehr ungleich 
vertheilt. Während die Umgebungen der Hauptftadt, auf welche über ein Drittel der gefammten 
Einwohnerzahl kommt, fowie die Riba-Tejo und die Gegend von Setuval von Ortfchaften 
wimmeln und zu den paradiefifchften Landſtrichen der ganzen Halbinfel gehören, bilden jene 
Heideftriche völlige Einöden. Gezüchtet werden vor allem Pferde und Efel, dann Maulthiere 
und Ziegen, Schafe und Schweine. Nicht unbedeutend ift auch die Bienenzucht. Die Induftrie 
bat ihr Centrum in Liffabon, der Handel zugleich, in Setuval. E. befigt unter allen Provinzen 
Portugals die beiten Landſtraßen und die meiften Eifenbahnen. Die Bewohner gelten als die 
gebildetiten, die rauen als die fchönften des Königreichs. E. zerfällt adminiftrativ in die drei 
Diftricte Liſſabon, Santarem und Leiria, zufammen mit 95 Concelhos und 471 Kirchipielen. 
Eftric oder Aeftrich nennt man jeden Fußboden eines Gemachs, welcher ftatt mit Dielen 
oder einer Steinpflafterung mit einer zufammenhängenden Maffe bededt ift. Die E. waren 
ſchon in den älteften Zeiten gebräuchlich und werden auf verfchiedene Weife gefertigt. Die 
einfachiten find die Lehmeſtriche, weldye aus einer etwa 3 Zoll diden Lehmſchicht beftchen, 
der zu befferer Bindung Ochſenblut beigemifcht wird. Nachdem die Schicht fat troden ift, 
wird fie wiederholt mit Drefchflegeln feitgeichlagen. Häufig legt man folchen E., namentlich, 
im nördl. Deutfchland, nach einem Mufter mit Steinen aus, welche mit feitgefchlagen werden. 
Die Gipseſtriche beftehen aus einer Schicht mit Leimwaffer angemachten Gipfes, welche 
auf eine volllommen abgeebnete Sand- oder feine Schuttlage ausgegofjen wird. Auch die Gips- 
eftriche werben oft mit in Steinen ausgelegt, und die Mofaitfugböden der ältern und neuern 
Zeit ſind ſolche E. Die im Alterthume gebräuchlichen Kalkeftriche beftchen aus einer Mi« 
[hung von hydrauliſchem Kalk und feinem Sand; auch des nenerfundenen Hydraulifchen Ce— 
ments bedient man fi) zu E. Strenggenommen find auch die Asphaltpflafterungen (f. As- 
phalt) nichts anderes als E., bei denen man aber ftatt des Gipfes oder Kalts geſchmolzenes 
Erdharz anwendet. Die E. gewähren den Vortheil eines fehr haltbaren und fenerfihern Fuß— 
bodens, weshalb man fie jet Häufig in Küchen anwendet; aber fie befchiweren, in obern Etogen 
angebracht, die Gebälfe bedeutend, und fo angenehm in wärmern Klimaten die Kühle ift, welche 
fie verbreiten, fo empfindlich ift im Norden die Kälte, welche fie den Füßen mittheilen. 
Etampes oder Eftampes, die Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Seine» 
Dife, 7 M. im SW. von Paris, an der Eifenbahn nad) Orleans, am Flüßchen E. in dem 
fruchtbaren Thale der Yuine gelegen, hat-ein Tribunal erfter Inftanz, ein Communalcollige, 
eine Aderbaulammer und Aderbaugefelfhaft, ein Zellengefängniß, ein Hospiz und mehrere 
monumentale Bauwerke, darunter drei alte merfwitrdige Kirchen. Bemerkenswert ift auch die 
fog. Tonr de la Guinette, der Donjon eines zwifchen 1150 und 1270 erbauten, öfters als 
Königefig benugten und von Heinrich IV. zerftörten feften Schloſſes, in werhem Philipp Auguft 
feine Gemahlin Ingeborg 1199— 1201 gefangen hielt. Auf dem Hauptplag fteht die Marmor- 
ftatue des Zoologen Geoffroy Saint» Hilaire. Die Etadt zählt 8220 E. und ift der Mittel- 
punft eines bedeutenden Korn- und Wollhandels fowie ein Hauptmarkt für das nad Paris 
gehende Getreide, Mehl, Gemüfe, Honig u. ſ. w. Aufer vielen Getreidemühlen unterhält die 
Bevölkerung eine Wollfpinnerei, Loh- und Weißgerbereien und Fabriken für Strumpfivaaren, 
grüne Seife u. |. w. E. (Stampae) ift ein alter Ort. 604 fielen in einer Schlacht unter feinen 
Mauern die Hausmeier Beroald von Burgund und Lantherich von Neuftrien, 886 wurde die 
Stadt von den Normannen geplündert. Der Prinz Conde, nachdem er hier von Turenne ge» 
ſchlagen worden, eroberte fie 1652, worauf fie die Königlichen 8 Wochen lang vergeblich be- 
lagerten. Im 14. Jahrh. wurde E. zur Graffchaft erhoben, deren Beſitzer in der Folge ſchnell 
wechjelten. Als Franz I feine Geliebte Anna von Piffeleu an Jean de Broffe, Grafen von 
Penthievre, verheirathete, verlich er ihr 1534 die Grafſchaft E., die er zwei Jahre darauf zum 
Herzogthum erhob. Nach Franz’ I. Tode erhielt Diana von Poitiers das Herzogthum, das 
aber von Karl IX. 1562 an Scan de Broffe zurücgegeben wurde, mit deſſen Tode es 1565 
wieder an die Krone fiel. 1598 ſchenkte Heinrich IV. E. am feine Geliebte Gabrielle d'Eſtrées, 
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durch die es an deren Sohn, den Herzog Ceſar be Bendöme, kam, deſſen Nachkommen es bis 
1712 befaßen, wo e8 wieder der Krone anheimfiel. 

Etapen (franz.) heißen Orte an Militärftraßen, wo Borräthe für die Marfchverpflegung 
von Truppen zufammengebracht find und die nöthigen Transportmittel befchafft werden. Sie 
liegen gewöhnlich einen Tagemarſch, etwa 4 M., auseinander und müſſen richtig gewählt fein, 
um auch vertheidigt werden zu können. Die Straßen, welche diefe Orte verbinden, heißen 

i 





Etapenflraßen; fie find meift Chauffeen, wenigftens müffen fie gut gehalten fein. Im jeber 
Etape hat ein Offizier ald Etapencommandant bie regelmäßige Anordnung der Verpfle— 
gung und des Borfpanns zu beforgen; von feiten der Civilbehörden ift ihm meift ein Etapen- 
commiffar beigeordnet. Fir das Erſatzweſen und die Nahfuhr der Heere find im Kriege 
die E. von höchſter Wichtigkeit und werden daher durch Truppen gededt. Die Franzofen 
fonnten während ihres langen Kampfes in Spanien nur durd) ein zweckmäßiges Syftem be= 
waffneter E. ihre Berbindung mit Frankreich halten. Etapenconventionen find Verträge 
von Staaten fir den Durchzug von Truppen, deren Berpflegung und die dafür zu gemährende 
Bergütung. Preußen 3. B. hat ſolche mit den deutfchen Staaten (Kurheſſen u. f. w.) gejchlof- | 
fen, welche feine Landestheile trennen. 
Etat (franz.) heit in der Staatshaushaltungsfehre ein Voranſchlag der Einnahmen und / 
Ausgaben und ift infofern gleichbedeutend mit Budget (f. d.). Gewöhnlicher noch bedient man 
fich dafiir des Ausdruds Staatshaushalts-Etat oder Finanz-Etat, während man €. 1 
ſchlechthin mehr von den einzelnen Theilen des Budgets gebraucht, z. B. Etat des Dlinifters 
des Innern. Beim Militär verfteht man darunter den Entwurf über den Beftand der Trup- 


: 
pen, das beim Heere nöthige Perfonal, die Wirthfchaftsausgaben u. ſ. w. Etatsmäßig heißt | 
demnach) im Staats- oder Gemeindbehaushalt das, was mit den angenommenen Feſtſetzungen 3 
übereinftimmt, im Gegenſatz zu dem blos Tranfitorifchen, z. B. den perfönlichen Zulagen oder r 


Remunerationen fir einzelne Dienfte, daher man wol von einer Etatifirung gewilfer Ge— 
halte, d. h. ihrer Aufnahme in den bleibenden E., fpricht. Beim Militär ift etatsmäßig das, 


was zum eigentlichen Beftande gehört und in den Liften aufgeführt ift. f 
teöfles, der Sohn des Dedipus (f. d.), Königs von Theben, und der Jokaſte, der Bruder | 
des Polyneites, übernahm nach feines Vaters Vertreibung mit feinem Bruder abwechjelnd ein 1% 
Jahr um das andere die Regierung, hielt aber diefe Uebereinfunft nicht. Polyneiles floh daher j& 
zum Adraftus (f. d.), welcher, um ihm zu feinem Nechte zu verhelfen, mit ſechs andern Fürften * 


jenen berühmten Zug der Sieben gegen Theben unternahm. Nachdem die meiſten Helden gefal—⸗ | 
fen, wollten E. und Polyneifes den Streit durch Zweilampf entfcheiden, fielen aber beide dabei. | 

Ethik, Sittenlehre oder Moral im weitern Sinne, ift die Wiffenfchaft von dem Guten 
und Böfen. Diefe beruht auf der Thatfache, daß menfchliche Willensacte und Handlungen einer 
unparteiifchen Beurtheilung unterliegen, die ſich durch ein ſolches Vorziehen und Berwerfen 
äußert, wie e8 die Begriffe gut und böje bezeichnen, und es ift die Aufgabe der Wiflenfchaft, 
den Inhalt diefer Bezeichnungen, undermifcht mit fremdartigen Beftimmungen, ſowie die Wei- 
fingen, die fi) daraus für das Wollen und Handeln ergeben, auf beftimmte Begriffe zuriid- 
zuführen und mit ſyſtematiſcher VBolftändigkeit zu entwideln. In diefem Sinne fagten die 
Alten, daß Sokrates die E. zuerft in die Philofophie eingeführt habe, und den Schülern des 
Sokrates, namentlich Plato, gebührt das Berdienft, nad) einer ftrengen Scheidung der fittlichen 
Beurtheilung von der Befriedigung der Begierde, des Princips des Guten von dem der Luft, 
wie er ſich ausdrüdte, geftrebt zu haben. Die Alten verfehlten aber dabei die Erkenntniß, daß 
das urfprüngliche Object der fittlichen Werthbeftimmung ganz allein der Wille felbft fei, indem 
fie den Ausdrud für das fittliche Ideal im Begriffe der Höchften Glückſeligkeit zu finden glaub- 
ten und die E. mit einer Güterlehre verwechfelten. Deshalb finden wir den Eudämonismus 
(f. d.) bei den Alten unbedingt herrfchend, bald durch eine wahrhaft fittliche Gefinnung ver- 
edelt, fo namentlich bei den Stoifern, bald aber auch in einer Geftalt, die den wejentlichen 
Charakter der E. aus dem Auge verliert, fo bei Ariftipp und Epifur. Dabei ruht die antike €. 
auf dem Gedanken, daß alle Gebiete des menschlichen Lebens, die öffentlichen Verhältniſſe wie 
die des Privatlebens, als ein zufanımengehöriges Ganzes zu betrachten find, und ihre E. ſchließt 
daher zugleich ihre Rechts- und Staatslchre mit ein. 

Eine feftere Grundlage für die E. bot das Chriſtenthum dar, indem es unmittelbar auf 
die Gefinnung, den Willen, auf die Reinigleit des Herzens drang. Gleihwol finden ſich aud) 
auf den» Gebiete der hriftl. Kirche eudämoniftifche Berirrungen, indem fie das fittliche Wollen 
und Handeln nur als ein Mittel für die Sicherung der ewigen Seligkeit empfahl. Zugleich 
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trat im Chriftenthum der im Altertfum nur erft bei den Stoifern angedeutete Begriff ber . 
Bfliht deshalb in den Bordergrund, weil man die fittlichen Forderungen als göttliche Ge— 
bote auffaßte. Unter der Herrſchaft des Plichtbegriffs wurde allmählich der auf das Be— 
dürfniß der gejellichaftlihen Sicherheit und Ordnung gegründete Unterfchied zwiſchen ſolchen 
Forderungen, deren Erfüllung durch Zwang gefihert und fomit der äußern Gefeggebung 
unterworfen werden fann, und foldyen, die dem Gewiſſen, der eigentlichen fittlichen Gefinnung 
des Menſchen, überlaffen bleiben müſſen, die Beranlaffung zu der Unterfcheidung zwiſchen ber 
Rechtslehre und der Moral im engern Sinne: eine Trennung, die das 17. und 18. Jahrh. 
vielfeitig vorbereitet hatten, und welche Kant und Fichte ftreng durchzuführen fi) zur Aufgabe 
machten. Kant erwarb fid) das große Verdienſt, deutlich und beftimmt zu zeigen, daß bie 
Sittenlehre nicht auf eine Güterlehre gegründet werden könne, fondern daß der Begriff des 
fittlichen Gutes felbft erjt feine Bedeutung von ſolchen Beftinunungen erwarte, die über den 
Werth des Wollens und des daraus hervorgehenden Handelns entjcheiden; er felbit faßte diefe 
Bundamentalbeftimmung des fittlichen Werths unter der Form eines Fategorifchen Juperativs, 
der unmittelbar in der Bermunft liege, als die Forderung, feine Handlungen nicht nach der 
Rückſicht egoiftifcher und particulärer Zwede, fondern nad) allgemeingültigen Grundfägen zu 
verrichten, folglich inner fo zu handeln, dag die Marime unferer Handlungen als Gefeg für 
jedermann gelten dürfe. Nach diefem Princip ift der ethifche Charakter des Menfchen die 
Antonomie der Vernunft, als die Fähigkeit derjelben, felbjtgegebene Geſetze durch ſich felbft zu 
vollziehen; der moralifche Imperativ aber ift das Gejeg der freiheit des Willens, wie es im 
Begriffe abjoluter Selbjtbeftimmung enthalten Liegt. Als ein foldhes wurde es vorzugsweife 
von Fichte in feinem «Syftem der Sittenlchre» (Jena 1798) geltend gemacht, indem er aus 
ihm die Forderung abfoluter Selbftändigkeit als Herrichaft über die Natur in uns und außer 
und ableitete, verbunden mit einer Willenseinigung ber füttlihen Subjecte in allen den Ab— 
fihten und Aufgaben, welche das Geſetz der Freiheit zum Zwed einer vollftändigen Natur- 
beherrſchung ihnen vorfchreibt. Auf diefem Wege wurde das Geſetz der Autonome zu einem 
allgemeinen Gulturgefeg für die Familien, die Staaten, die Völker, ja fiir den ganzen Verlauf 
der Menfchheitgefchichte auf unferm Planeten erweitert, und fo aufs neue in die antife Gütere 
lehre eingelenft, welche num aber nicht mehr als die Grundlage der E., fondern ald eine er- 
fahrungsmäßige Bolgerung und Anwendung ihres iiber aller Erfahrung ftehenden Principe 
auftrat. Derſelbe Weg wurde mit verfchiedenen Modificationen von vielen andern weiter ver= 
folgt, zunächſt von Schleiermacher, welcher in feinen «Grundlinien einer Kritik der bisherigen 
Sittenlehre» (Berl. 1803) die Begriffe der Pflicht, der Tugend und der moralifchen Güter 
als gleichberechtigt nebeneinander ftellte, dann aud) von Herbart, welcher in feiner « Praktifchen 
Philofophie» (Gött. 1808) der ethischen Freiheitsidee nod) vier andere ethiſche Mujterbegriffe 
zur Seite ftellte, am voljtändigften aber von Hegel, welcher das Gebiet der reinen E. nad) 
Kant’fhem Princip unter dem Namen der «Moralität» abtrennte von dem Gebiete der an— 
gewandten E., welchem er unter dem Namen der «Sittlicyleit» als einer Lehre von der Fa— 
milie, der bürgerlichen Geſellſchaft und dem Staate eine reiche Ausarbeitung zuwendete in 
feinem «Naturrecht und Staatswiffenfchaft im Grumdriß» (Berl. 1820). 

Seit Hegel hat fi) die Anforderung einer focialen Behandlung der E. als moralische 
Güterlehre allgemeine Bahn gebrochen, nur mit dem Unterfchiede, daß außer dem ftrengften 
Anhängern feines Syſtems niemand font auf feine Trennung der Moralität von der Sittlichfeit 
eingegangen ift, zum Zeichen, daß eine ſolche der wahren Natur des Geiftes nicht entfprechend 
ift. Sieht man aber ab von diefer Wendung, fo verwandelt fich die Hegel’iche E. im bie 
Fichte'ſche als das Höhere, von ihr nicht völlig erreichte Mufter zurüd, und eben das Streben 
nad) einer ſolchen Zurückverwandlung ift e8, welches fi) als Grundcharafter in neuern Be- 
arbeitungen diefer Wiflenfchaft zu erkennen gibt, wie in Wirth’s «Syſtem der fpeculativen E.» 
(2 Bde. Heilbr. 1841— 42), Chalybäus’ «Syftem der fpeculativen E.» (2 Bde, ?p3. 1850), 
3. H. Fichte's «Syftem der E.» (2 Bde., Lpz. 1850— 51). Auf diefe Art ift es gelommen, 
daß im allgemeinen gegenwärtig die Trennung zwiſchen Moral und Rechtölehre wicht mehr 
als berechtigt anerkannt, fondern die Beziehungen wieder aufgejucht werden, welche zwifchen 
einer fittlihen Drönung des Staatslebens und der fittlichen Durchbildung der Privatverhält- 
niffe obwalten, Eine für die Geſchichte der ethifchen Begriffe fehr einflußreiche Nebenbeftin« 
mung erhalten ethiſche Unterſuchungen durch die Beziehung fittlicher Gebote auf die ſtatuta⸗ 
zifchen Ueberlieferungen der pofitiven Religion, indem fittliche Gebote als geoffenbarte-Gebote 
Gottes dargeftellt werden. Hierauf beruht die Unterfcheidung der religiöfen oder theologifchen 
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E. von der philoſophiſchen. Es kann daher ſo viele verſchiedene religiöſe E. geben, als es 
verſchiedene Religionsformen gibt. Da indeſſen der Begriff des Guten nur einer und zwar 
ein Begriff reiner Vernunft, aller Zwieſpalt in ihm folglich gegen die Vernunft iſt, ſo folgt 
daraus für jede Religionsform die Pflicht, ſich in ein Verhältniß zu einer von äußerer Auto- 
rität unabhängigen Unterfuhung des Ethifchen zu feßen, um darin die Garantie für die Rich— 
tigkeit ihrer ethischen Grundfäge zu finden, welche gg der bloßen ftatutarifchen Form einer ge- 
offenbarten Sittenlehre als einer ſolchen niemals enthalten fein kann. Diefes ift der Grund, 
warum fein Gebiet ber Theologie fich in die Ummandlungen der philof. Wiffenfchaft enger 
verflochten zeigt als das der chriſtlichen E. Unter den neuern Bearbeitungen derfelben find 
die mwichtigften bie von Reinhard, De Wette, Ammon, Harleß und Richard Rothe. Bol. 
Garve, «Abhandlungen über die verfchiedenen Principe der Sittenlehre von Ariftoteles bis 
auf unfere Zeiten» (Bresl. 1798); Stäublin, «Geſchichte der Moralphilofophier (Hannop. 
1823); Henning, «Die Principien der E. in hiſtor. Entwidelung» (Berl. 1824). 

Ethnographie (gebildet aus den griech. Worten ethnos, Volt, und graphein, fhreiben, 
befchreiben) heißt eigentlich BVBölferbefchreibung und war bis auf neuere Zeit der Name für 
jenes Conglomerat von Notizen über Sitten und Gebräuche, Lebensweife, Tracht, Religion, 
Regierungsform namentlich fremder, minder civilifirter Völker, welches man als eine Beigabe 
zur Geographie zu betrachten und auch zu behandeln pflegte. Die rafchen Fortfchritte aber 
und tiefeingreifenden Neugeftaltungen, welche in neuerer und neuefter Zeit einestheils die na- 
turwiſſenſchaftlichen, insbefondere anthropol., phyſiol. und pſychol. Forſchungen, anberntheils 
bie ſprachwiſſenſchaftlichen und Hiftor., namentlich culturhiftor. Studien ſowol nad) Material 
wie nad) Methode erfuhren, Teiteten auch auf dem Gebiete der Bölferfunde zu genauerer und 
mehrfeitiger wifjenfchaftlicher Betrachtung. So haben ſich feit dem letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts drei ganz neue, indeß erft in ben letsten Jahrzehnten zu Selbftänbigfeit gelangte 
Wiſſenſchaften entwidelt, die Ethnologie, die eigentliche E. und die Bölferpfychologie, die zwar 
infolge der Gemeinfchaftlichkeit ihres Objectes fich oft nahe berithren, fich gegenfeitig ergänzen 
und bedingen, aber dennoch nad) Inhalt und Methode ganz verfchieden find. Die Ethno- 
Logie betrachtet den Menſchen als ein zur organifirten Schöpfung gehöriges Naturwefen und 
bildet eine rein naturwiffenfchaftliche Disciplin, die jeboch bisjetst in ihren Umriſſen nod nicht 
fcharf begrenzt, ebenfo wenig auch noch fyftematifch gegliedert ift. Zunächſt fallen in ihr Be— 
reich die Fragen über Abftammung und Einheit des Menſchengeſchlechts, das Alter der Menſch— 
heit und die Entftehung der Haffenunterfchiede (Ethnogenie, Anthropogenie). Dann gliedert 
fie die Menfchheit nach Raffen, Völferfippen und Völkerſchaften (die letztern als Barietäten 
der Raffen und diefe wiederum nur als Abarten oder Arten der zoolog. Species oder Gattung 
Menſch betrahtend) und kennzeichnet diefe Glieder nad) ihren anatom., phyfiol. und pſychiſchen 
Merkmalen wie auch ihren Sprachunterſchieden (Ethnologie im engern Sinne). Endlich be 
trachtet fie bie Verbreitung des Menfchengefchlechts nach feinen phyſiſchen Abftufungen über 
die Erdoberfläche und ermittelt die Wechfelbeziefungen, welche zwifchen der Natur der Völker 
und den natürlichen Verhältniffen ihrer Wohnpläge ftattfinden, Als Begründer der Ethno- 
Logie ift Blumenbach (f. d.) zu betrachten; den erften Verſuch einer fyftematifchen Behandlung ' 
bat jedoch erft Prichard (f. d.) gemacht. An letztern fchliegen fich Latham und Maury in ihren 
Arbeiten an. Im jüngfter Zeit haben alle gebildeten Nationen der Wiffenfchaft dahin ein- 
fchlagende neue Materialien zugeführt. Dahin gehören die Arbeiten über Craniologie oder 
Scädelfunde von Morton, Nott und Gliddon («Types of mankind», Philad. 1854) in 
Amerika, Retzius in Schweden, Hurley, Yarrold u. a. in England, Hervey Saint» Denys 
(«Collection ethnographique photographiee », Par. 1864 fg.) in Frankreich, von v. Baer 
in Petersburg, von Nudolf Wagner, Vogt («Vorlefungen über den Menfchen», 2 Bde., Gieß. 
1863), Defor, Welder u. a. in Deutfchland und der Schweiz. Ferner die Erörterungen der 
Fragen über den Ursprung der Menfchen und der Naffenunterfchiede von Darwin und Lyell, 
die Unterfuhungen über die primitive Menfchheit von Boucher de Perthes fowie über die 
älteften Gulturverhältniffe in Anfchluß an neuere archäol. Forſchungen (Gräberfunde, Pfahl- 
bauten, Kjöften-Möddinger, Dolmen) von Rittimeyer, Defor u. f. w. Für den Zwed ethnolog. 
Studien find in London die Ethnological Society, in Paris die Société ethnographique, in 
Neuyork die Ethnological Society zufammengetreten. Seit Herbft 1865 erfcheint in Deutjch- 
land (Braunſchweig) eine eigene « Zeitfchrift fiir Anthropologie, Naturgeſchichte und Urs 
geſchichte des Menfchen». 
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Die eigentliche E. oder Bölkerkunde betrachtet die Menſchen im ihrer Verbreitung 
über die Erde nad Völkern als in ſich organifch gebildete Geſellſchaften, welche durch ge- 
meinſchaftliche fittlihe Bande bewirkt und zufammengehalten werden. Zwed und Tendenz der 
ethnogr. Forſchungen ift einestheils die allfeitige Charakteriftif der Völlerindividuen nad) ihrer 
phyſiſchen und pfychifchen Natur, ihrem Leben und ihrem Wirken auf dem Gebiete der mate- 
riellen wie der fittfichen und intellectuellgn Eultur, anderntheil® die Ermittelung des Stand- 
punfts, welche diefe VBölferindividuen (untergegangene oder noch beftehende) fowol untereinander 
als auch zu höhern Einheiten, wie den Bölferfamilien, Sippen und Stämmen, und endlich 
zur Menfchheit überhaupt einnehmen. Die Hauptquellen des Ethnographen find außer ber 
Naturgefhichte des Menfchen vor allem die Sprachenkunde und die Geſchichte nicht nur der 
Bölker und Staaten, fondern auch der Sprache, ber Religion, des Nechts, der Eitte, der Lite- 
ratur, Wiffenfhaft und Kunft. Kommt es der ethnogr. Forſchung insbefondere darauf an, die 
geiftigen Eigenthilmlichkeiten, den nationalen Geift eines Völferindividuums zu ermitteln und 
zu dharafterifiren, wie er in der Geſammtheit der geiftigen Strebungen und Leiftungen feines 
Eulturlebens, in feiner gefammten Gefchichte zur Erfcheinung kommt, fo wird die E. zur 
Bölkerpfychologie, einer erft im Keime begriffenen Disciplin, die jedoch bereits auf die 
Staatskunft und Nationalöfonomie ihren Einfluß zu üben begonnen hat. 

Die eigentliche E. nebft der Völferpfychologie ift als Wiffenfchaft ganz eigentlich eine 
Schöpfung der Deutfchen. Eine umfaffende Bearbeitung hat diefe Wiffenfchaft bisher noch 
nicht erfahren, doc haben befonders Wait in der «Anthropologie der Naturvölfer» (4 Bbe., 
Lpz. 1859 — 63) und Diefenbad) in der «Vorſchule der Völferlunde» (Franff. 1864), wenn 
auch von fehr verfchiedenen Gefichtspunften ausgehend, gelungene Berfuche gemacht. Die Zahl 
der monographifchen Arbeiten über einzelne Bölferftämme und Völlergruppen ift in ftetem 
Wachsthum begriffen. Dahin gehören z. B. die iiber die Deutfchen von I. Grimm, Zeuf, 
Bernhardi, Strider, R. von Raumer, über die Slawen von Schafarif, Hilferding, über die 
Celten von Diefenbadh, über die altaifchen Völker von Sjögren, Schott, Caftren, Schiefner, 
Hunfalvy, über die Dialaien und Polynefier von W. von Humboldt, Bufhmann, Junghuhn, 
Roorda, über die arifchen Inder von Laſſen, Muir, über die Afrikaner von Lepfius, Bleek und 
Barth, über die Semiten von Ewald, Gefenius, Movers, Renan, iiber die Indianer Amerikas 
von Gallatin, d'Orbigny, Squiersd, Buſchmann, Braffeur de Bourbourg. Unter den mehrfach 
angeftellten Berfuchen, die Kefultate der bisherigen ethnogr. Forfchungen auf Karten zu ver— 
anfhaulichen, find vor allen die von Berghaus im «Phyſik. Atlas» (Abth. 8, Gotha 1852) 
zu erwähnen. Gute Karten über einzelne Völfergebiete find Bernhardi's «Sprachkarte von 
Deutſchlande (2. Aufl., Kaffel 1849), Schafarik's «Slovansky zemevid» in deffen «Slovansky 
nArodopis» (3. Aufl., Prag 1848), die des roman. Gebiets von Fuchs in deffen Werte «Die 
roman. Sprachen in ihrem Berhältniffe zum Lateinifchen» (Halle 1849), die des türk. Reichs 
in Europa (1861) und die Norboftafrifas (1865) von Yejean. Mehr im ftatift. als ethnogr. In— 
tereffe ausgearbeitet find die großen ethnogr. Karten über die öfterr. Monarchie unter Czörnig's 
und bes ruff. Reichs unter Köppens' Leitung. Für die Völkerpſychologie geben deren wifien- 
ſchaftliche Begründer, Lazarus in Bern und Steinthal in Berlin, eine eigene «Zeitfchrift für 
Völkerpfychologie und Sprahwiffenfchaft» (Berl. 1859 fg.) heraus. 

Etienne (Robert und Henri), gelehrte Buchdrucker, ſ. Stephanus. 

Etifette, Etiquette (franz.), nennt man das auf Ueberlieferung oder Vorſchrift fich 
ftügende Ceremoniell, nach welchem die Form des gefelligen Umgangs unter den verfchiedenen 
Ständen ber bitrgerlihen Geſellſchaft beftimmt ift. In den monardifchen Staaten äußert die 
E. ihre ſtärkſte Macht in den auf die Perfon des Monarchen fich beziehenden Berhältniffen, 
alfo vorzugsweife in deffen unmittelbaren Umgebungen als Hofetikette. Außer ber Bedeutung 
von Hoffitte, Umgangsceremonien bezeichnet das Wort urfprünglich fo viel ald Anhängezettel, 
Auffchriftszettel, Waarendbezeihnung. Die Anmaßung fremder E. oder Fabrifzeichen wird jetzt 
in mehrern bdeutfchen Staaten mit Geld» oder geringen Freiheitsftrafen, anderwärts, wie in 
England, durch Confiscation der fälfchlich bezeichneten Gegenftände geahndet. 

Eton, aud) Eaton gefchrieben, ein Dorf in der engl. Grafſchaft Budingham, an der 
Eifenbahn und dem linken Ufer der Themfe, gegenüber von Windfor, mit dem es eine eiferne 
Brücke verbindet, mit 2840 E. und einem reihen, ganz unabhängigen, von einem Propfte und 
fieben Stiftsherren der Hochlirche regierten Stifte, verdankt feine Bedeutung der von Hein« 
rich IV. 1440 gegründeten, mit einer reichen Bibliothek (einer der beften Englands) und auch 
übrigens anſehnlich ausgeftatteten Gelchrtenfhule (Eton College), der berühmteften von 
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ganz England, ans welcher viele bedeutende Männer hervorgegangen find. Die Schule gleicht 
im Aeußern und Innern einer Höfterlichen Anftalt. Ihre Gebäude mit den Klaffen, Wohnungen 
des Propftes, ber fieben Fellows, der Lehrer und ber Zöglinge, dem Speifefaal u. f. w. um« 
ſchließen zwei vieredige Höfe und find in ernftem, etwas ſchwerem goth. Stile ohne Ver— 
zierungen erbaut, ebenfo auch bie Kirche, welche neben dem Altare eine ſchöne Kapelle enthält 
und auch wegen ihrer flachen Dadjconftruction merlwürdig ift. Die Zahl der Freiftellen und der 
fie innehabenden Alumnen, die königliche Scholaren heißen und Schwarze TLuchröde von Mönds- 
fehnitt tragen, ift auf 70 feftgefetst und wird meift aus den Söhnen vornehmer Familien er⸗ 
gänzt. Die Zucht ift fehr fireng und die gemeinfchaftliche Koft der Zöglinge fehr einfach). 
Außer diefen Scholaren haben die verfchiedenen Lehrer noch bezahlende (jährlich 200 Pfd. St.) 
Zöglinge, reicher und vornehmer als die erftern. Diefe Ertraner (Oppidans), im ganzen ge« 
wöhnlid etwa 350, wohnen unter Aufficht ber Lehrer bei Familien in E. und deſſen Um- 
gebung. Die Gefammtzahl betrug in neuerer Zeit zuweilen über 600. 

trurien (lat. Etruria, griech. Tyrrhenia) hieß im Alterthume das ital. Land am 
Tyrrhenifchen oder Untern Meer, das von Ligurien durch den Heinen Fluß Macra, vom cis⸗ 
pabanifchen Gallien dur; den Kamm der Apenninen, durch den Ziber von Umbrien, den Sa— 
binern, Latinern und dem Gebiet von Rom gefchieden ward. Der Name Tuscia (davon Tos- 
cana) ward für das Land erft in fpäterer Zeit, dagegen war der Name Tusci neben Etrusci 
ſchon früh fr das Volk üblih. Das Land wird von zahlreichen Hügelfetten, theils Ausläu- 
fern des Apennin, theils felbftändigen Höhenrücken, durchzogen, von denen befonders das 
eiminifche Waldgebirge im SD. zu nennen ift. Zwiſchen den Hiigeln öffnen fich fruchtbare, 
Ihöne Thäler, theild von Flüffen durchzogen (unter denen der Arnus, jetzt Arno, der bes 
deutendfte), theil mit Landfeen vulfanischen Urfprungs, wie der Lacus Trafimenus weftlich 
don Peruſia (Berugia), der Lacus Bulfinienfis bei Vulſinii (Bolfena) und der Lacus Saba- 
tinus bei Sabate (jetzt Yago di Bracciano). Die ältefte Bevölferung bes Landes gehörte, nad) 
den Angaben der Alten, dem umbrifchen Stamme an, wurde aber durch die von der See her 
eingedrungenen Tyrrhener oder Tyrfener (von den Griechen gewöhnlich tyrrhenifche Belas- 
ger genannt und aus Lydien hergeleitet) verdrängt. Die Tyrrhener wurden wieder frühzeitig 
bon einem andern Volke unterworfen, das ſich felbft Rafena nannte, dann aber, nachdem es 
mit den unterworfenen Tyrrhenern verfchmolzen, den Namen Tusker oder Etrusker führte. 
Jenes Volk der Nafenen, von den Alten gewöhnlich mit den eigentlichen Tyrrhenern vermifcht, 
war in uralter Zeit von Norben, und zwar zunächſt aus Rhätien in Italien eingewandert und 
hatte, allmählich gegen Süden vordringend, das ganze Land zwifchen den Alpen, dem Ticino 
und der untern Etſch, fitdlich bis über Bologna oder, wie es etrusfifch hieß, Felfina, hinaus ein— 
genommen. Während es aus dem nördlichern Italien durch die Gallter wieder verdrängt wurde, 
begründete es in E. eine dauernde Herrfchaft, einen zur See wie zu Lande mächtigen Staat, der 
feine Macht theild durch Eroberung, theils durch Colonifation weit über die Grenzen der Yand- 
ſchaft hinaus geltend machte, jo namentlich in Campanien und auf den Infeln Elba (Ilva) und 
Corfica. Zu welcher VBölferfamilie dies Volk zu zählen, ift noch immer ein Räthſel, ebenfo wie 
feine Sprache, von der fich Reſte in zahlreichen Infchriften, befonders Grabfchriften, erhalten 
haben. Bon den Sprachen des übrigen Italien fcheint fie fich fcharf unterfchieden zu haben, aber 
and weber mit dem Griechifchen noch mit dem Eeltifchen oder Germanifchen, oder ben femit. 
Sprachen ift bisjetst ein Zufammenhang ficher nachgewiefen worden. Die Schrift ift im wefent- 
lichen die altgriedhifche und entweder von Großgriechenland oder von Korinth Her ea 
Unter den etrusfifchen Städten find namentlich Beji, Falerii, Bulfinit (jet Bolfena), Eluſium 
(Chiufi), Perufia, Cortona, Arretium (Arezzo), Fäſulä (Fiefole) im Innern des Landes, und 
theils an der Küſte, theils ihr nahe Luna, Pifä, Volaterrä, Betulonia, Populonia, Rufellä, Cofa, 
Bold, Saturnia, Targuinit und Cäre zu erwähnen. Bon diefen Städten bildeten 12 unab- 
hängige, felbftändige Staaten, die zu einem Bunde vereinigt waren; die übrigen ftanden in dem 
Berhältnig der Unterthänigfeit zu ihnen. Das Bundesverhältniß ſcheint ziemlich loſe gewefen 
zu fein; doch wurden zu religiöfen und polit. Zweden Bundesverfammlungen gehalten. In den 
einzelnen Staaten beftand eine priefterliche Ariftokratie. Aus den Gefchlechtern, deren Häupter, 
wie es fcheint, mit dem Namen Lucumonen bezeichnet wurden, war ber Senat abgeorbnet; an 
die Stelle der Könige ſcheinen fpäter überall jährlich wechfelnde Magiftrate getreten zu fein. 
Unter jenem Herrenitande ftand die übrige Vollsmenge in einer Clientel, die hier einen härtern 
und firengern Charakter als bei den andern mittelital. Völlern gehabt zu haben fcheint. Ge— 
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meinfreie fanden fich wol nur in einzelnen Städten, und ihr Stand gelangte zu feiner Bebeu- 
tung. Der Eindrud der etrusfifchen Staatsverfaffung auf die römifche wird im ganzen wol nur 
auf einzelne Aeuferlichkeiten, wie die Magiftratsinfignien, die Triumphzüge u. dgl., zu beichrän- 
fen fein. Dagegen fann eine Einwirkung des etrusfifchen Religionswefene, in welchem ſich all» 
gemeinsitalifche VBorftellungen und Gebräuche mit ganz eigenthiimlichen fehr innig verſchmolzen 
zu haben fcheinen, auf die Geftaltung des römischen kaum geleugnet werben. Die Religion ber 
Etrusker, tieffinnig, aber ditfter und phantafiearm, war in ihrer Anwendung auf das Staats— 
und Privatleben fehr forgfältig bis in das Einzelnfte ausgebildet. Unter den zahlreichen heil. 
Büchern genoffen die des Tages, eines Dämon, der den etrusfifchen Lucumonen die Götter 
und Opferlehre verkündet haben follte, befonderes Anfchen; daneben lehrten die fog. Adheron- 
tifchen Bücher die Lehre von der Verföhnung der Götter, der Aufſchiebung des Schidfals, der 
Vergötterung der Seelen, und in Ritualbüchern war die Anwendung ber heil. Gebräuche auf 
das praftifche Leben verzeichnet. Die Götter jelbft, deren Sig im Norden gedacht ward, zerfielen 
in zwei Ordnungen, die der obern und verhüllten Götter, Aeſar genannt, und die übrigen, unter 
denen Tinea (Jupiter) an der Spite des Naths der 12 Konfentes oder Complices ftand. 

Die Etrustifhe Kunft ift als ein Mittelglied zwifchen der älteften griech. und der röm. 
griech. Kunftübung zu betrachten. Ihre älteften Denkmäler zeigen fowol in Hinficht der Drna- 
mentif als in der Bildung phantaftifcher Menfchen- und Thierfiguren mannichfache Analogien 
mit der altorient. (affyr. und phöniz.) Kunft, welche wol durch alten Handelsverfehr mit den 
Völkern Vorderaſiens zu erklären ift. Der griech. Einfluß wurde theild durch die mächtige 
Handelsftadt Korinth, theils durch die griech. Colonien Unteritaliens vermittelt. Im allgemei- 
nen fehlt den Werken der etrusfifchen Kunft der feine Schönheitsfinn und ber ideale Zug der 
griechischen; es überwiegt die Richtung auf das Individuelle, der Naturalismus, um nicht zu 
fagen der Materialismus. In der Baufunft haben fie früher als die Griechen die Gewölbe. 
conftruction geübt und zu einem hohen Grade der VBolllonmenheit geführt, wie dies itbermölbte 
Thore in einigen etrusfifchen Städten (3. ®. in Volaterrä), namentlich aber einige Werke aufer- 
halb E.8, die offenbar unter der Leitung etrusfifcher Werkmeifter entftanden find, wie ber große 
Abzugsfanal (die cloaca maxima) in Rom und der Emiffar des Albanerfecs, zeigen. Intereflant 
find dann die Grabmäler, von denen es drei Arten gibt. Die erfte Gattung ift aus der form 
ber rohen Grabhügel hervorgegangen und nur durch einen fteinernen Unterbau künftlerifch ver» 
ziert; fie entwidelte fich zu kegelförmigen Thürmen und aud) zu Pyramiden, von denen oft 
mehrere einen gemeinfanten Unterbau haben. Ein Beifpiel bietet das fog. Grabmal der Horatier 
und Euriatier bei Albano. Die zweite Art befteht aus architektoniſchen Fagaden, zu denen man 
die Wände der Felſen ausgemeißelt hat; die einfache Hauptform und das zum Theil in gricd). 
Bauformen gearbeitete Fried mit Kranzgefims gibt diefen Monumenten den Charakter feier 
lichen Ernftes. Zahlreiche Beifpiele finden fi) in den Nefropolen von Norchia und Aria (Eaftell 
b’Affo) bei Viterbo. Die dritte Gattung endlich ift ganz unterirdifch und in Tuffftein einge— 
graben. Für den etrusfifchen Tempelbau ift die von der griechiſchen abweichende Form des 
Grundplanes, die Nachbildung des Holzbaues in Stein und eine beffere Form der Säule (bie fog. 
tuscifhe Säulenorbnung) darakteriftifch. Der Grundplan näherte ſich einem Duadrat 
(die Breite betrug fünf Sechstel der Länge) und zerfiel der Länge nach in zwei Hälften: die gegen 
Süden gewandte Borhalle (anticum) und den dahinterliegenden eigentlichen Tempelraum (posti- 
cum), welcher gewöhnlich drei Zellen für drei verfchiedene Gottheiten enthielt. Den Etrusfern 
gehört auch die erfte Ausbildung der von der griechifchen abweichenden italifchen Häuferanlage 
an. Auf dem Gebiete ber Plaftik entwidelten die etrusfifchen Bildhauer die unfaffendfte Thätig- 
feit in den Thonarbeiten, theil® in der Bildung thönerner Götterftatuen und von Thonrelicfs 
zum Schmud der Giebelfelder der Tempel, theils in ber Anfertigung der verfchiedenartigften 
Gefäße, von denen in den Gräbern ein großer Borrath erhalten worden ift. Zwei Gattungen 
davon find befonders merfwirdig: Afchengefäße mit Dedeln in der Form eines menfchlichen 
Kopfs (fog. Kanopen) und Gefäße von ungebrannter ſchwarzer Erde, denen Meine Reliefdar— 
ftellungen mit Stempeln aufgedrüdt find. Aus der Thonarbeit entwidelte ſich der Erzguß, 
worin die etrusfifche Bildnerei ihren höchften Ruhm erreichte. Wichtige Beiſpiele folder Erz- 
arbeiten find: im der Galerie von Florenz eine Chimära, eine Statue der Minerva und die 
Porträtftatue eines Nebners, zu Rom die berühmte Wölfin des Capitol® und eine Statue 
des Mars, zu Leyden die naive Figur eines Knaben mit einer Gans. Sehr zahlreich find 
in allen größern Sammlungen, befonder8 in den Mufeen zu Florenz und zu Perugia und im 
Muſeo Gregoriano in Rom, die Heinen etrusliſchen Bronzefiguren. Der größte Ruhm ber 
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etruskiſchen Bronzearbeit aber beſtand in der Anfertigung decorativer Gegenſtände, als Pracht⸗ 
wagen und Throne, Waffenftilde, Candelaber, Schilde, Schalen, wozu auch die Pateren (bron⸗ 
zene Spiegel) und Eiften mit gravirten Zeichnungen gehörten. Auch gefchnittene Steine, Ring» 
platten mit gravirten Darftellungen und Schmudfachen aus Gold wurden meift in der phan« 
taftifchen, der orient. Kunft verwandten Richtung gefertigt. Weniger wurde die Sculptur in 
Stein geübt; die Reſte derfelben, die Sarkophage mit den Figuren des Verftorbenen auf dem 
Dedel und Reliefs an der Borderfeite und den Seitenflächen, ſowie die Heinen, häufig aus 
Alabafter gearbeiteten Ajchentiften mit dem gleichen bildnerifhen Schmud gehören größtentheils 
der fpäteften Periode ber etrustifchen Kunft an. Bon der Malerei der Etrusfer geben die 
Wandmalereien in den Gräbern, befonbers die von Tarquinii, Zeugniß. Ihre Ausführung ift 
insgemein einfach): e8 wurden lichte, bunte Farben rein und unvermiſcht aufgetragen, und es ift 
mehr Farbenharmonie in den Bildern zu finden als Naturwahrheit. Die Gefäßmalerei, welche 
in einigen Gegenden E.s nad) dem Mufter der griechifchen, deren Erzeugniffe in großer Menge 
eingeführt wurden, geübt wurde, fam nie über plumpe Nahahmung der Driginale hinaus. 

Nachdem Rom befonders in der fpätern Königszeit in enger Berbindung mit E. geftanden, 
dann fich des Angriffs des clufinifchen Porfena 507 v. Chr. kaum erwehrt hatte, begann es 
485 bie Kämpfe mit der mächtigen etrusfifchen Nachbarftadt Bejt, die, durch Waffenftillftände 
mehrmals unterbrochen, 396 mit der Zerftörung von Bejt durch Camillus (f. d.) endeten, da 
das übrige E. durch die Angriffe der Gallier befchäftigt war. Auch der Ciminifche Wald, der 
etwa feit 375 die Grenze gegen die Römer bildete, wurde von diefen überfchritten und die 
Macht E.8 gebrochen, namentlich durch die großen Schladjten am Badimonifchen See 309, 
wo Duintus Fabius über die Etrusfer, und 285, wo Bublius Cornelius Dolabella über diefe 
und bie mit ihnen verbundenen Gallier fiegte. Bon Norden her hatten Pigurer, in beren Ge— 
biet 177 v. Chr. Luca zur röm. Colonie wurde, und Gallier die Grenzen der Etrusfer ge— 
ſchmälert. Das Bundesgenoffenverhältniß, in welches E. 280 trat, wurde zu Anfang des 
Bundesgenoffentriegs, da E. ben Römern treu blieb, mit der Civität (dem röm. Bürgerrecht) 
vertaufcht. Den Untergang der etruskiſchen Eigenthiimlichkeit beförderten befonders die Härte 
Sulla’s, der feinen Veteranen in dem ihm feindlichen E. Yand gab, und die Militärcolonien, 
die Octavian anlegte. Vgl. D. Müller, «Die Etrusfer» (2 Bde., Bresl. 1828); AUbelen, 
«Mittelitalien vor den Zeiten röm. Herrſchaft nad) feinen Denkmalen dargeftelltv (Stuttg. u. 
Titb. 1843); Dennis, «The cities and cemeteries of Etruria» (2 Bde., Lond. 1849; deutfch von 
Meiner, %p3.1852); Noel Desvergers, «L’Etrurie et les Etrusques» (2 Bde., Par. 1863). 
Unter der Nömerherrfchaft wurde der alte Name E. endlich ganz durch den Namen Tuscien 
verdrängt, der fpäter in den Namen Toscana (ſ. d.) überging. Nur nod) einmal tauchte der 
alte Name des Landes wieder auf, und zwar im Frieden zu Quneville (1801), wo E. oder, wie 
man es oft, obwol mit Unrecht, aud) genannt hat, Hetrurien bem Erbprinzen Ludwig von 
Parma als Königreich iiberlaffen wurde, Nach feinem Tode übernahm feine Witwe, die In— 
fantin Marie Luiſe von Spanien, als Bormiinderin ihres Sohnes Karl Ludwig die Regierung, 
die fie jedoch Schon 10. Dec. 1807 infolge eines zwifchen Frankreich und Spanien gefchloffenen 
Bertrags wieder nicderlegen mußte. Hierauf wurde E. franz. Provinz und durch einen Senats- 
beihluß vom 30. Mai 1808 für einen Theil des franz. Reichs erflärt. 1809 aber ward das 
Land als Großherzogthum Toscana Napoleon’8 Schweiter, Elifa, übergeben, bie es 1814 wie- 
der an das frühere Regentenhaus abtreten mußte. 

Etſch, bei den Römern Athesis, von den Italienern Adige genannt, feiner Waſſermaſſe nad 
nächft dem Po der bedeutendfte Fluß Italiens, entfpringt auf der Malfer Heide in Tirol und 
mündet, nachdem er einen Theil Tirols und die lombard.=venet. Provinzen Verona, Padua 
und Rovigo durchſtrömt, in mehrern Armen in das Adriatifche Meer. Ihre Länge beträgt 
52 M.; fie wird unterhalb Bozen fchiffbar. Zur Zeit der Römer hatte fie eine mehr nördl. 
Richtung. Durch ihr Anfchwellen und Austreten richtet fie oft große Verheerungen an, fo 
namentlich, in den J. 1721 und 1774. Ihre Ufer waren wiederholt der Kampfplag in den 
ital, Kriegen. Unter ihren Nebenflüffen ift die Eiſak der wichtigfte. 

Etſchmiadzin, Etfhmiadfin (d. 5. er ftieg herab), ein weitberühmtes feſtes Kloſter in 
Ruffifch- Armenien oder dem Goudernement Eriwan, 2%, M. weftlich von Eriwan, im N. des 
Arares und 7 M. vom Ararat, in einer öden, faft baumlofen Ebene 2866 F. über dem Meere 
gelegen, ift der Mittelpunkt der nichtunirten armen. Kirche und feit 1441 beftändiger Sig 
ihres Katholikos oder Dberhauptes fowie jetzt auch der von Rußland fir alle feine Armenier 
errichteten heil. Synode. Das Klofter wird gleich einer Feftung von 30 F. hohen Mauern 
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mit Thürmen und Schiegfcharten umfchloffen. Ein gewölbtes Thor führt zunächft in dem 
äußern Hof, auf dem ſich zahlreiche Buden von Kaufleuten und Handwerkern befinden. Durch 
ein zweites Thor gelangt man in den innern Hof, in deſſen Mitte das eigentliche Klofter mit 
der Kirche des heil. Gregor des Erleuchters fteht. Die Kirche ift ein Kreuzgebäude, mit fugel- 
förmiger Kuppel im byzant. Stil erbaut, im Innern dunkel und überladen mit Gold, Silber, 
Berlen, Edeljteinen und im pers. Blumenftil ausgeführten Wandmalereien. Das dem Apoftel 
Gregor gewidmete Tabernafel fteht angeblich an der Stelle eines ehemaligen Altars der Ar- 
temis, der fammt dem Götenbilde im die Tiefe verſunken fein foll, als hier der Heiland zu 
Gregor in einem Lichtftrahl herabftieg. Daher der Name E. Den Hauptſchatz des Kloſters 
bilden die hier aufbewahrten Reliquien, welche jährlich; nur einmal während eines feierlichen 
Gottesdienſtes den zahlreichen Pilgern gezeigt werden. Darunter befinden ſich ein Stüd von 
der Arche Noah's, die Spitze der Paffionslanze, die Hand des Yacobus von Nifibis und bie 
Hand des heil. Gregor felbft, am deren Befig die Würde des Katholikos gefmüpft iſt. An der 
Weftfeite des Doms fteht die Wohnung des Katholifos, an der Nord» und Dftfeite liegen die 
Zellen der übrigen Geiſtlichen, an der Südſeite die Speifefäle. An diefes Viered von Ge— 
bäuden ftößt ein zweites, gebildet von dem Pilgerhaus, mit einem Wafferbeden in der Mitte, 
Daneben fteht das Waarenhaus oder Karavanferai für den täglichen Taufhhandel, Wenn das 
Klofter E. mit dem tatar. Namen Utſch-Kiliſſa, d. h. Dreificchen, bezeichnet wird, fo find 
zwei andere Klöfter und Kirchen mit hinzugerechnet, Sta.» Oajane (Kajanc), /, M. im SO., 
und Sta.» Hripfime, 10 Min. im NO. Die Bibliothef wurde früher überfhägt und als eine 
reihe Fundgrube der armen. Literatur angefehen, hat fich aber als foldye nicht erwicfen. Nach 
Broſſet's «Catalogue de la bibliothöque d’E.» (Petersb. 1840) enthält fie nur 635 Num« 
mern, theils gefchichtliche Werke, größtentheils Erbauungsſchriften. Die 1629 zu Eriwan für 
armen. Studien errichtete Hochjchule wurde ſchon 1631 hierher verlegt. Die Druderei des 
Klofters verforgt die armen. Chriftenheit mit den nöthigen literarifchen Hülfsmitteln für Schule 
und Haus. 1834 bewohnten das Klofter aufer dem Katholikos 14 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, 
50 Mönche und die Dienerfchaft; gegenwärtig foll die Zahl der Mönche und Seminariften ſich 
auf 100 belaufen. Dem Kloſter gehören fünf Dörfer und mehrere bis nad) Georgien hinein 
zerftreute Befigungen. Das Hauptdorf, ganz nahe im Norden gelegen und 360 Gehöfte zäh- 
lend, iſt Wagharſchabad, an deffen Stelle die alte berühmte Stadt gleiches Namens (Valar- 
fapata) lag, die angeblich im 6. Yahrh. v. Chr. vom König Erovant I. gegründet fein foll, im 
2. Yahrh. n. Chr. als Refidenz und Hauptort der Provinz Godaif von König Wagharſch 
(Bologhejes) befeftigt wurde. Die Haupteinkünfte des Klofters beftehen in den milden Gaben ber 
Pilger und den Geſchenken, die von den weit und breit zerftreuten Glaubensgenoſſen eingehen. 
Als die Pforte und die Perfer das Anfehen des Katholilos zum Drud feiner Glaubensgenoffen 
misbrauchten, floh derfelbe niit den Mönchen, Archiven und Heiligthümern in das Gebiet der 
Ruſſen. Der perf. Hof verlangte hierauf die Auslieferung deffelben, und die Verweigerung diefer 
Borderung galt ald eine der Urfachen des Kriegs der Berfer mit den Ruſſen, der von Paste- 
witſch durch die Eroberung von E. 27. April 1827 eröffnet wurde. In dem Frieden von Turk⸗ 
mantſchai (22. Febr. 1828) ward E. mit andern Gebieten von Perfien an Rußland abgetreten. - 

Ettlingen, gewerbreihe Stadt und Hauptort eines Amtsbezirks im bad. Kreife Karlsruhe 
und 2 St. ſüdlich von legterer Stadt, am Eingang des romantifchen Thals der Alb und an 
der Eifenbahn gelegen, ift nod) mit Gräben und alten Mauern umgeben und hat ein fehr alter« 
thümliches Anjehen. Der Ort hat ein kath. Schulfehrerfeminar, eine höhere Bürger und eine 
Gewerbeſchule und zählt (1864) 4862 E. Die merkwürdigften Gebäude find: das alte fürftl. 
Schloß auf dem Grunde eines röm. Caftells, das 1689 von den Franzoſen niedergebrannt, 
um Anfange des 18. Jahrh. new gebant wurde, und die im Brande von 1689 zum Theil er» 
haltene und gleichzeitig mit dem Schloffe wieder ausgebaute Pfarrfirche und das Nathhaus. 
Die Bevölferung betreibt Krapp-, Feld», Obft- und Weinbau, verbunden mit Viehzucht, und 
unterhält auch anfehnliche Fabriken; fo eine Mafchinenpapierfabrif, eine Actien- Baumwoll« 
Ipinnerei und Weberei mit 30000 Spindeln, Bulvermühlen u. ſ. w. Intereffante röm. Alter 
thümer werden in und um E. in Menge gefunden; doch wird der Ort 'erft zu Anfange des 
12. Jahrh. erwähnt. Bis 1234 war E. eine Reichsſtadt, worauf Kaifer Friedrich II. fie dem 
Markgrafen von Baden fchenkte. 1644 wurde fie von den Weimaranern unter Taupabel erobert. 
Im Spanifchen Erbfolgefrieg ward von E. bis zum Rheinufer die Ettlinger Linie gezogen, 
welche im Kriege wegen Polen 1734 der franz. Marſchall Berwid forcirte. Am 9. und 10. Juli 
1796 befiegte bei E. Moreau den Erzherzog Karl. 
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Ettmiller (Ernft Morig Ludwig), verdienter Germanift, geb. 5. Oct. 1802 zu Gersborf 
bei Löbau in der fühl. Oberlaufig, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine erfte Bildung 
im älterlichen Haufe, befucdjte dann feit 1816 das Gymnaſium zu Zittau und ftudirte von 
1823 — 26 zu Leipzig erft Medicin, dann aber deutſche Sprachwiſſenſchaft und Gefchichte. 
Nachdem er hierauf eine Zeit lang theil® auf Reifen, theils bei feinen Weltern verlebt, begab er 
ſich 1828 nad) Jena, wo er an ben damaligen Beftrebungen der Studirenden lebhaften An- 
theil nahm. Hier habilitirte er ſich auch 1830 und hielt VBorlefungen über mittelhochdeutfche 
Dichter. 1833 folgte er einem Hufe als Profeffor der deutfchen Sprache und Piteratur an das 
Gymnaſium zu Zürich, wo er daneben auch bis 1843 noch an der Hochſchule thätig war; 1863 
trat er ganz an diefe über, feine Stelle am Gymnaſium aufgebend. E.rs literarifche Thätig- 
keit erftrectt fich namentlich auf die Herausgabe mittelhochdeutfcher und älterer niederdeutfcher 
Sprachdenkmäler. Zu erftern gehören bie Ausgaben von «Sant Oswaldes Leben» (Zürich 
1835); «Ortnides mervart unde töt» (Zitrid) 1838); «Hadeloubes Lieder und Sprüche» 
(Zürich 1840); «Heinrich’s von Meissen des Frouwenlobes Lieder, Leiche und Sprüche» 
(Duedlinb. 1843); «Frawen Helchen Süne» (Zürich 1846); « Heinrich’s von Veldecke 
Eneide» (2pz. 1852) u. ſ. w. In den «eGudrunliedern» (Zürid) 1841) verfuchte E., die von 
Lachmann bei der Kritik des Nibelungenliedes angewendete Methode auch auf das Epos von 
Gudrun zu übertragen. Bon niederdeutfchen Dichtungen gab er den «Theophilus» (Duedlinb. 
1849), «Dat spil van der upstandinge» (Quedlinb. 1850) und « Wizläwes IV., des Fürsten 
von Rügen, Lieder und Sprüche» (Dueblinb. 1852) heraus. Schägenswerth ift fein «Lexi- 
con Anglosaxonicum» (Quedlinb. 1851), welchem eine angelfächf. Chreftomathie («Engla and 
Seaxna scöpas and böceras», Quedlinb. 1850) voranging. Auf dem Gebiete der altſtandinad. 
Literatur hatte fi E. ſchon früher in der Bearbeitung der «Völuspä» (Lpz. 1831) fowie ber 
Ueberfegung der «Lieder der Edda von den Nibelungen » (Zürich 1837) verfucht. Später 
(Zürid) 1861) veröffentlichte er ein altnordifches Lefebuch nebjt Grammatik und Wörterbud). 
Seine Ueberfegung der Eddalieder ift fowie die des «Beomulf» (Zürich 1840) in alliterirender 
Form gehalten, eine Form, welche E. auch in zwei felbftändigen Gedichten, «Deutfche Stamm« 
föniger (Zitric 1844) und «Das verhängnifvolle Zahnweh, oder Karl d. Gr. und der heil. 
Soar» (Zürich 1852), wieder zu beleben fi bemühte. Im einem andern Gedichte, «Kaifer 
Karl d. Or. und das fränf, Jungfrauenheer» (2. Aufl., Zürich 1847), ſuchte er Romantiſches 
in humoriftifchem Gewande darzuftellen. 

Etuden (franz. Etudes, d. i. Studien) nennt man in der Muſik ſolche Stüde, welche zur 
Uebung und Ausbildung in der Technik irgenbeines Inftruments verfaßt find. Am meiften 
gibt e8 dergleichen Tonfäge für das Pianoforte. Der Zweck der Etude ift eigentlich ſchon erfüllt, 
wenn in bderfelben eine Paflage, Figur u. f. w. fo durchgeführt ift, daß der Studirende fie in 
allen Lagen und Wendungen frei beherrfchen lernt. Indeß faßt man das Wort Etude auch in 
einem höhern Sinne und verfteht darunter, namentlich heutzutage, ein Stüd, in welchem der 
Uebungsftoff fo verarbeitet ift, daß Tonformen entftchen, welche dem Studirenden neben dem 
Mechaniſch-Techniſchen aud) noch Stoff fiir Gefühl und Geift geben. So ift e8 gelommen, 
dag man fogar E. für Salon und Concert componirt hat, in denen fchliehlich dem fpecififch 
Inftructiven faft gar nicht mehr Rechnung getragen wird. Für E. rein technifcher Art gebraucht 
man aud) den Ausdrud Exercices (Uebungsftüde). — Im Zeichnen nennt man die VBorlags- 
oder Uebungsblätter, 3. B. Köpfe, ebenfalls E. 

Etymologie (griech.) heißt im allgemeinen die Erklärung eines Worts durch das Zurid- 
gehen auf feine Wurzel oder Stammform und auf feine urfprüngliche Bedeutung. Im befon- 
dern aber bezeichnet man damit in der neuern Sprachwiſſenſchaft die Lehre von den Beſtand— 
theilen des Worts, von den verfchiedenen Wortarten, deren Begriffen und Formen, und endlich 
von der Bildung der Wörter aus den Wurzeln durch Ableitung und Zufammenfegung. Die 
Neigung, den Urfprüngen von Wörtern (insbefondere auch Namen) nadjzufpitren, ift fo alt wie 
bie menschliche Eultur. Schon in den älteften Literaturdenfmälern der verfchiedenen Völker finden 
fi) Spuren etymologifirender Thätigkeit. So fuchen 3. B. ſchon der Verfaffer des erften Buchs 
Mofis und die Dichter der Homerifchen Gefänge Namen von Perfonen und Göttern etymo— 
logiſch zu erklären und auszudeuten. Viele Mythen und Gefchlechterfagen, befonders in der 
Mythologie und Sagengefchichte der Griechen und Römer, knüpfen fid) an etymolog. Deu« 
tungen fremdher entlehnter oder in ihrer urfprünglichen Bedeutung unflar gewordener Orts«, 
Götter- und Heldennamen, die das Volk im naiven Glauben aus feiner eigenen Sprache zu 
erflären verfuchte (3. B. Amazonen als Bruftlofe, Apollon als den Bernichter u. f. w.). Noch 
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gegenwärtig ſucht ſich allerwärts der gemeine Mann Worte und Namen, die aus der Fremde 
ſtammen oder vergangenen Sprachperioden angehören, durch Anlehnung an heimiſche, allgemein 
befannte Worte erklärlich zu machen (z. B. Sündflut, umgebildet aus dem altdeutſchen sin- 
fluot, d. i. große Flut; der Name Reinhold, umgebildet aus dem altdeutſchen Reginolt). In 
neuerer Zeit hat man dieſe Art von etyniolog. Deutungen mit dem Namen Bollsetymologie 
bezeichnet. Die erften Berfuche, die E. auf wiffenfchaftliche Principien zu bafiren, machten im 
Abendlande die griech. Philofophen, die fid) viel mit der Frage nach dem Urfprunge ber Sprache 
und ihrer Formen befchäftigten (3. B. Plato im «Sratylos»). Da diefe aber in dem Geſichts— 
freife ihrer eigenen Sprache befangen blieben und ihre befondern philof. Syfteme in die Sprache 
bineintrugen, verloren fie fich in die größte Willfür. Auch die gelehrten alerandrinifchen Gram— 
matifer, welche die E. zu einer eigenen Disciplin erhoben, und die ihnen nadhftrebenden Römer, 
unter benen Barro in dem Werke «De lingua latina» die lateinifche E. behandelte, konnlen weder 
das wahre Princip noch die richtige Methode fir ihr Verfahren finden. Die Ergebniffe ihrer 
Bemühungen Haben fich theilweife in dem wahrfceinlih aus dem 10. Yahrh. ſtammenden 
«Etymologicum magnum» (heraudg. von Schäfer, Lpz. 1816) eines unbefannten Sammlers 
fowie in dem fog. «Etymologieum Gudianum» (herausg. von Sturz, 2 Bde., Lpz. 1818—20; 
von Gaisford, Oxf. 1848) bis auf unfere Zeit erhalten. Das Wiederaufleben der claffifchen 
Studien im 15. Yahrh. wedte auch wieder das Intereffe für etymolog. Unterfuchungen, die 
namentlich unter den holländ. Philologen großen Anklang fanden. Ein Fortichritt fand aber 
nicht ftatt, indem man nad) der zufälligen Aehnlichkeit in Klang und Bedeutung oder nad) 
willfürlich erfundenen Syftemen etymologifirte. Durch das immer weiter ſich ausdehnende 
Sprachſtudium, namentlich, durch die Belanntfchaft mit den orient. Orammatifern, die gerade 
in diefem Gebiete die abendländifchen bei weitem übertreffen, hat in der neueften Zeit die E., 
indem fie nicht mehr die Wörter einer einzelnen Sprache aus ihren eigenen Orumdelementen zu 
erforfchen ſich begnügte, fondern die Wörter ganzer Sprachſtämme, wie z. B. des deutfchen, 
oder noch weiter gehend, des ganzen indogerman. Stammes u. f. w., mitcinander verglich, ab» 
leitete und deutete, einen wefentlich verfcjiedenen Charakter angenommen und durch die Ar- 
beiten von Grimm, Bopp, Pott, W. von Humboldt, Curtius, Benfey, Kuhn, Schleicher, Leo 
Meyer u. f.w. ſich zu einer neuen Wiffenfchaft, der vergleichenden Grammatif, emporgearbeitet, 
die für die tiefere Erforfchung des menſchlichen Geiftes im allgemeinen forwie für die innigen 
geiftigen Beziehungen der Völfer untereinander von unberechenbarem Gewinn ift. 

Etzdorf (Joh. Chriſt. Mich.), ein vorzüglicher Landfchaftsinaler, geb. 28. Febr. 1801 
zu Pösned bei Neuftadt an der Orla, erhielt auf der Alademie zu München feine künftlerifche 
Ausbildung. Er wußte vortrefflic, die tiroler Gebirgswelt aufzufafien, hatte aber ganz befon- 
dere Neigung für die nordifche Natur, die er 1821 in Skandinavien auffuchte und jahrelang 
fudirte. Auch Island bereifte er 1827, und feit 1831 England. Dort malte er die vorzüg« 
fichjten feiner Bilder, fo den Eifenhammer in Schweden, ein Bild von großer Ausdehnung, 
Einfachheit und Naturwahrheit, jegt in der Neuen Pinakothek in München. €. war in feiner 
BVortragsweife ein geiftreiher Schüler der alten Meifter, namentlich der landſchaftlichen Poeſie 
von Everdingen, wie er denn auch faft ausſchließlich ähnliche Stoffe, wie diefer, zu behandeln 
liebte. Dabei verrathen feine Werke das gründlichfte Studium der Natur. €. ift auch als Ra- 
direr aufgetreten. Dan hat von ihm eine vortreffliche Folge von 15 landſchaftlichen Blättern. 
Er ftarb zu München 18. Dec. 1851. 

Gel (althochdeutih Azzilo, Ezzilo) heißt "Tautverfchoben der Name des Hunnen- 
fönigs Attila (das Diminutiv von atto, Vater) in der deutfchen Heldenfage. In diefe ift er 
auf zwei Wegen eingetreten: einmal von oftgoth. Seite durch Ermanarich und deſſen An- 
nipfung an die Dietrihsfage, fodann von burgundifcher durch Gundicar (Gunther). So ift 
es gefommen, daß im Nibelungenliede, das die Füden des großen Gewebes zuſammenfaßt, 
Dietrich) von Bern und Gunther von Burgund am Hofe König E.'s aufeinanderftogen; denn 
die Sage von Siegfried und den Nibelungen, welche älterer fränf. Herkunft, hatte urfprüng- 
ich mit Hunnen und Burgunden fo wenig zu fchaffen als mit Ermanarich und den Amelungen 
(Dftgothen). Da im diefer Sagenverfchmelzung die Schwefter der Burgundenkönige nicht mehr 
ihre Brüder an Attila, fondern den ermordeten Siegfried an den Brüdern rächt, fo erfcheint E., 
als Kriemhildens Gemahl, hier nicht als die blutige Geifel Gottes, fondern in weit unſchul⸗ 
digerer Öeftalt. In den Donauftädten Gran und Egelburg (Althofen) ift fein Hofhalt; da findet 
man allezeit die Fühnften Reden, Lehnsmannen und Schüglinge, Chrijten und Heiden, von gar 
mancherlei Zungen, die Hier friedlich und wohlgelitten je nad) ihrer Satzung leben. In andern 


Eu Euböa al 


mittelhochdeutſchen Gedichten, wie z. B. im großen Rofengartenliede, Hat E. gleich dem König 
Artus den Vorſitz bei ritterlich-höfifchen Kampfjpielen, und fchon im Waltharius (10. Yahrh.) 
ift er fo ritterlich gefittet, daß er die burgund. Geſandten mit den friedliebendften Berficherungen 
empfängt, und die mitgenommenen Geiſeln (Walther und Hildegund) behandelt er fo väterlich, 
daß ihre Flucht ald großer Undank erfcheint. Nur in feiner Schatgier und feiner Trinffud)t 
brechen hier noch echtere und berbere Züge feiner urfprünglichen Natur durch. 

Eu, ein ziemlich gutgebautes und gewerbfleißiges Städtchen des franz. Depart. Nieder» 
Seine in der Normandie, an der Bresle, etwas über ?/, M. von deren Mitndung bei dem alten, 
einft berühmten Hafen Treport (f. d.) gelegen, wohin ein 10388 F. langer Schiffahrtsfanal 
führt, ift ausgezeichnet durch feine ſchöne goth. Parochiallirche und fein Schloß, Chätcau 
d’Eu. Der Ort hat ein Communalcollege, Handels- und Friedensgericht und zählt 4416 E., 
welche Fabriken in Spigen, in Wachstuch und Segeltuch, in Tauen fowie Hanf- und Lein- 
fpinnerei, Faßbinderei, Gipsbrennerci u, f. w., auch mechan. Schneide fowie Korn= und Del» 
mühlen unterhalten. Auch wird Fifcherei und Handel mit Getreide, Holz und Leinwand be= 
trieben. 1861 liefen 57 See- und 38 Küftenfahrer ein (7011 Tonnen), 62 See= und 28 
Küftenfahrer aus (7049 Tonnen). Eu hatte im 11. und 12. Jahrh. die gleichnamigen Orafen, 
einen Seitenzweig des normann. Königshaufes, zu Befigern. Nach dem Abfterben derjelben 
war diefe anfehnliche Herrfchaft nacheinander in den Händen verjchiedener normann. Großen, 
zuletzt im Befi der von Saint-Pol, denen Ludwig XI. 1475 Stadt und Schloß zerftörte. Später 
wieder aufgebaut, fam Eu durch Heirat an den Herzog Heinrich I. von Guife, deſſen Grab 
in der Kapelle des College gezeigt wird, und nad) Erlöfchen des Haufes der Guifen (1675) 
kaufte es mit der Orafichaft die Prinzeffin von Montpenſier, deren phantaftifches Weſen fi) 
vielfach in Bauart und Verzierung des Schlofjes verewigt hat. Später fiel Eu dem Herzog von 
Maine zu, von welchem es auf den Herzog von Penthievre, den mütterlichen Großvater des 
fpätern Königs Ludwig Philipp, überging, an welchen letstern c8 1821 kam, nachdem es 1793 
fequeftrirt, 1795 als Militärhospital benutt und endlich Eigenthum Kaifer Napoleon’s I. ge- 
wejen war. Seitdem verwandte Ludwig Philipp viel auf die VBerfchönerung des in ital. Stil 
von röthlichen Stein aufgeführten Sclofjes ſammt deffen herrlichen Parkanlagen, namentlich 
auch auf die in ihrer Art einzige Porträtfanmlung, und ſchuf jo das Schloß zu einem der rei— 
zendjten Landjige um. In neuerer Zeit hat das an Denkwürdigkeiten jo reihe Eu durch die 
Befuche, welche hier die Königin Victoria von England den Orleans 1843 und 1845 abftattete, 
eine hiftor. Erinnerung mehr erhalten. Der erftgeborene Sohn des Herzogs von Nemours (geb. 
29. April 1842) erhielt von feinem fönigl. Großvater den Titel eines Grafen von Eu. Yet 
gehört das Schloß dem Kaiſer Napoleon III. 

Euböa (griech. Euboia, jetzt Evvia geſprochen), die größte und fruchtbarfte Infel des jetigen 
Königreichs Griechenland, im Aegäifchen Deere, vom ſüdl. Theffalien im N. durch den Kanal 
von Zriferi, von den Landſchaften Lokris, Böotien und Attifa im W. durch einen fchmalen 
Meeresarm getrennt, deſſen engfte, nicht mehr als 100 Schritt breite Stelle, der durch feine 
unregelmäßigen Strömungen befannte Euripus (jegt Egripo, mit welchem Namen auch die 
Inſel jelbft im Volksmunde bezeichnet wird, und aus weldyem durch Corruption der ital. Name 
Negroponte entitanden ift), feit 410 v. Chr. überbrüdt ift, Hat, der Feſtlandsküſte parallel in 
fitdöftl. Richtung hingeftredt, eine Länge von 33 M., bei einer wechfelnden Breite von 1—7, 
meift aber von 3 M., und ein Areal von 63 O.-M. Die Infel ift faft durchweg gebirgig. 
In der Streihhungslinie des theffalifchen Außengebirgs (Oſſa und Belion) und der öftl. Reihe 
der Eyfladifchen Infeln (Andros, Tenos, Mykonos) ift fie von einer Gebirgsfette durchzogen, 
welche die vielfach ejngebuchteten Küſten mit fteilen, zerfplitterten Felswänden umwallt, und 
in der ſich drei Gebirgsftöde unterfcheiden laffen, nad) welchen die Infel felbft in Nord-, 
Mittel» und Sid-Euboia ſich theilt. Im N, erhebt ſich das Galgodesgebirge mit feinem öftl. 
Nebengebirge, dem Reron-Oros (bei den Alten Telethrion) gegen 3000 F., weiter füblich der 
Kandili faft zu der gleichen Höhe. In der mittlern Gruppe fteigt der Delphi (bei den Alten 
Dirphys) bis zu einer Höhe von 5370 F. und in der füdlichen der Ocha (jet St.-Eliasberg) 
4322 3. hoch empor. In der mittlern bildet Thonfchiefer, in den beiden andern Glimmer- 
ſchiefer die höchſten Spigen, während das Gebirge im ganzen als ein Kalkfteingebirge erfcheint.. 
Dazwiſchen finden ſich ausgedehnte Schichten von Marmor, wie namentlich der blaugraue 
Marmor von Karyſtos bei den Alten berühmt war; bei Kumi, an der Oſtküſte des mittlern 
Theils, ein Braunkohlenflög; im N, bei Aedepſos heilfräftige heiße Quellen. BVortreffliche 
Weiden ımd dichte Waldungen, namentlich von Weißtannen, bededen die Seiten der Gebirge 
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bes nörblichern Theil der Infel; in der Mitte findet man ausgedehnte Kaftanienwaldungen, 
während die Berge im ©. faft ganz fahl find. Das Klima ift fehr gefund, der Boden in den 
Thälern gut bewäffert und überaus fruchtbar. Die Haupterzeugniffe find: Baumwolle, Del, 
Dein, Weizen, Obft und Citronen, Seide und Honig. Die Bewohner der Infel waren in der 
älteften Zeit im N. die theffalifchen Hiftiäer, in der Mitte die Abanten und Kureten, im ©. 
die Dryoper; dann wurde fie, befonders in der Mitte und im N., von Attila aus colonifirt und 
die Bevölferung durchaus zum ionifchen Stamm gerechnet. Urfprünglid, von Königen beherrfcht, 
nahm fie doch frühzeitig republifanifche Berfaffung an. Die einzelnen Städte wurden felbftändig 
und gelangten zum Tieil zu bedeutender Blüte, wie namentlich die beiden in der Mitte der 
Infel, Chalkis und Eretria, die zahlreiche Colonien im füdl. Italien, auf der Infel Sicilten 
und auf der nad) Chalkis Ehalfidife genannten Halbinfel Thraziens gründeten und unterein« 
ander über den Befig des fruchtbaren Selantifchen Gefildes langwierige Kriege führten, an denen 
fi auch einige auswärtige Staaten, wie Milet und Samos, betheiligten. Durch Perifles 
wurde die ganze Infel den Athenern unterworfen. Im der letzten Zeit des Peloponnefifchen 
Kriegs Schloß fie fich den Böotern an und fam fpäter durch Philipp in die Gewalt der Ma— 
cebonier, die befonders die Feſtung Chalfis als die wichtigfte Zwingburg gegen das mittlere 
Griechenland benugten. Seit dem Sturze der macedon. Herrfchaft durch die Römer war fie 
wieder, freilich) nur dem Namen nad), ein Freiſtaat, biß fie durch Bespafian der Provinz Achaja 
einverleibt wurde. Später ein Beftandtheil des Byzantiniſches Reichs, wurde fie 1204 von den 
Benetianern erobert und zeitweife von eigenen Herzogen aus fränk. Geſchlechtern regiert, bis fie 
1470 von ben Türken unterworfen wurde, unter beren Herrfchaft fie bis zum Beginn des 
griech. Befreiungskriegs verblieb. Seit der Stiftung des Königreichs Hellas bildet fie mit den 
Infeln Skyros, Stiathos, Skopelos und Halonejos einen befondern Kreis (Nomoß), der ziem- 
lih 80 Q.⸗M. umfaßt und 1861 eine Bevölferung von 72368 Seelen zählte. Derfelbe zer- 
fällt in 4 Bezirke (Epardhien): Chalkis, Xerochori, Karyftia und Skopelos. Die Hauptitadt 
bes Kreiſes und Sit des Kreisdirectors (Nomarchen) ift die an der Stelle der gleichnamigen 
alten Stadt am Euripus gelegene Stadt Chalfis. Bgl. Baumeifter, «Topogr. Skizze der Injel 
Euboia» (Lübeck 1864). 

Eucalyptus nannte Heritier eine zu der 12. Klaſſe, 1. Ordnung, des Pinne’fchen Syftems 
und zur Familie der Myrtengewächſe gehörige Gattung neuholländ. Bäume, welche abwech- 
felnde oder gegenftändige, ganze und ganzrandige, Iederartige, immergrine Blätter und ver« 
ſchieden angeordnete weiße Blüten befigen und jehr reich am ätherifchen Delen und Harzen 
find. Ihre Blüten beftehen aus einem den Fruchtknoten und fpäter die mehrfamige Kapfel ein» 
fchliegenden Kelch von verfehrt=eiförmiger oder faft fugeliger Geftalt, defien Saum zuletzt 
bedelförmig abjpringt, und einer fünfblätterigen, mit dem Kelchſaum verwachſenen und daher 
mit demfelben abfallenden Blumenkrone. Eine Art, E. resinifera Sm., liefert das Kino australe. 
(S. Kino.) Es ift ein Baum mit zerftreuten, lanzettförmigen, langzugefpigten Blättern und 
geftielten Bliitendolden. 

Eudariftie, d. i. Dankfagung im Gebete, bezeichnete in der Liturgie der alten Kirche 
im engern Sinne das größere Danfgebet, welches nad) Art der bei dem jüd. Paſſahmahle ges 
bräudjlichen Lobgebete und nach dem Vorgange Chrifti felbft (Matth. 26, 26. 27) vor der 
Eonfecration de Brots und Weins im Abendmahl (f. d.) vorherging und theils auf die all» 
gemeinen Wohlthaten Gottes, theils und insbefondere auf den Segen der Erlöfung ſich bezog. 
Eingeleitet wurde es durch die fog. Präfationen: «Die Herzen in die Höh!», worauf das Bolt 
erwiderte: «Wir haben fie zum Herrn erhoben» ; ferner: «Laffet uns dem Herrn danfen», wor: 
auf die Antwort erfolgte: «Das ift würdig und recht». Einen Theil dieſes Gebets bildeten 
aud) die von dem Bolte angeftimmten Hynnen: «Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth», 
und: «Ehre fei Gott in der Höher. Im weitern Einne verftand man unter E, die gefammte 
Abendmahlsfeier, wogegen die Fath. Kirche mit diefem Namen die Deonftranz mit der Hoftie 
bezeichnet. Als Tag der Einfegung des Heil. Abendmahls wird bei alten Kirchenfchriftftellern 
aud) der Gründonnerstag E. genannt. 

Endämonismus Heißt die Anficht, welche die Glücſeligkeit zum letzten Ziel alles Wollens 
und Handelns, aljo zum Maßſtab des Guten und Schlechten, mithin auch das Streben da- 
nad) zum legten Beweggrunde und zum oberften Grundfage der Moral macht. Eubämoniftifche 
Moral ift demnach eine Sittenlchre, welche diefes Princip aufftellt, und Eudämonift heißt 
ber, welcher diefer Lehre zugethan ift. Da der Begriff der Glüdfeligfeit, d. h. des in der Bes 
friedigung der Wünſche und Begierden liegenden Wohlfeins, wegen der möglichen Berfchieden« 
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het der Begehrungen ganz unbeftimmt ift, fo hat fich der E. fehr verfchieben geftaltet; gewöhn- 
Lich unterfcheidet man einen gröbern und feinern, je nachdem man die Glückſeligkeit in finnliche 
oder geiftige Genießungen oder in eine Mifchung beider fett. Eudämoniſtiſch ift auch die reli« 
giöfe Moral, wenn fie die Tugend lediglich um der Belohnungen willen empfiehlt, die ihrer in 
dem künftigen Leben warten. Dem €. fteht der Grundfag, auf welchem alle wahre Ethik be 
ruht, entgegen, baf die Befriedigung des Wollens dieſem Wollen felbft noch feinen Werth gebe, 
und daß es, um den Unterfchied des Guten und Böfen feftzuftellen, nicht auf die Beftimmung 
befien, mas ben Willen befriedigt, fondern auf eine von allen Nebenrüdfichten unabhängige 
Beurtheilung des Wollens felbft anfomme. Wo man diefe verfchiedenen Standpunkte nicht genau 
fondert, trübt ſich in jedem alle die reine Moral im Princip, wenngleich das praftifche Re— 
fultat dabei ein fo verfchiedenes fein fann, als e8 z. B. bei den Stoifern, welche die Tugend 
zum Genuß, und den Epifuräern, welche den Genuß zur Tugend erhoben, gemwejen ift. Wäh- 
rend bei der epifuwräifchen Wendung der Sache die Moral fi) in eine bloße Klugheitslehre mit 
guten Rathſchlägen zur Erlangung eines ungeftörten Lebensgenuffes und Vermeidung alles Un- 
gemachs ummandelte, ftellte die Moral der Stoifer die Forderung, die ſchwerſten Acte der 
Selbjtüberwindung mit Luft zu vollziehen, fie alfo nicht mehr als folche zu empfinden, und ung 
gegen die Schmerzen, von denen fie begleitet find, völlig gefühllos zu zeigen. So trat e8 in der 
alten Philofophie an den Tag, daß durch den E. die Moral ebenfo wol auf der einen Seite in 
Erſchlaffung als auf der andern in Ueberfpannung gerathen kann. 

udoxus aus Knidos, von Cicero der Fürft unter den Aftronomen genannt, lebte um 370 
v. Ehr., war ber Schüler und Freund des Plato und bildete fid) vorzüglich in Aegypten, wo 
er fi 13 3. aufhielt, im Umgange mit den Prieftern. Seine letzten Jahre verlebte er auf dem 
Gipfel eines hohen Bergs, um den geftirnten Himmel immer vor Augen zu haben. Bon allen 
griech. PHilofophen und Aftronomen fcheint er zuerft richtigere VBorftellungen über bie Kritm« 
mung ber Erdoberfläche gehabt zu haben, welche er theils auf feinen Reifen nad) Aegypten und 
Griechenland, theild durch Nachrichten anderer Neijenden kennen lernte. Wiewol er, wie es 
fcheint, die Meinung von ber Kugelgeftalt der Erde nicht auszufprechen wagte, hat er doch 
diefer Anficht wahrfcheinlich den Weg gebahnt. Auch foll er zuerft eine horizontale Sonnen- 
uhr zu verzeichnen gelehrt haben, die er ihrer Geftalt wegen eine Spinne nannte. Seine Werte 
find verloren gegangen. 

Eunganteen, auch Monti isolati oder Paduani genannt, wird eine Hügelgruppe im lombard.- 
venet. Kronlande (Defterreich) genannt, füidweftlih von Padua, die, wie die 1200 F. hohen 
Bericifchen Berge ſüdlich von Vicenza, durch vulfanifche Gewalt emporgehoben, mit malerischen 
fegelfürmigen Trachytkuppen mitten aus der flachen Tiefebene auffteigt und von zwei Seiten 
mit fhiffbaren Kanälen umgeben ift. Die Hügelgruppe hat von O. nach W. eine Länge von 
nahezu 4 geogr. M. bei einer Breite von 2%, M. Ihre höchſte Spige, der Monte» Benda, 
der eine abfolute Höhe von 1832 rhein. F. erreicht und eine herrliche Fernſicht gewährt, trägt 
die Ruinen eines Kloſters und der Monte-Nua einen in diefen Gegenden feltenen Fichtenhain. 
Am Fuße der Hügel befinden fi) 60 — 70° heiße Schwefelquellen, die Terme Padovane oder 
von Abano, die ſchon im Alterthum wegen ihrer Heilkraft befannt waren. 

Eugen ift der Name von vier Päpften. €. J., gewählt 652, doch erft feit 654 anerkannt, 
ftarb jchon 657, ohme Einfluß auf das kirchliche Leben gehabt zu haben. In feine Zeit fiel 
(655) das Eoncil von Toledo, das mancherlei Beftimmungen für die Ausbildung der Hierar— 
die gab. — €. I. 824—827, mußte die Hoheitsrechte des Kaiſers über den röm. Stuhl an= 
erkennen. Im Bilderftreite erflärte er ſich fir die Beichlüffe des Concils zu Paris vom 1.Nov. 
825. — €. II, 1145—53, aus Pifa gebürtig, war ein Schüler Bernhard’8 von Elairvaur 
und Abt im Eiftercienferflofter des heil. Anaftafins zu Rom. Zu feiner Zeit machten die 
Hohenftaufen ihre Anfprüche auf Italien.geltend. E. ward vom Volke genöthigt, Rom zu 
meiden (1146), und begab ſich nad) Deutfchland und Frankreich, wo er überall die ehrenvollfte 
Aufnahme fand. Durch König Roger von Sicilien 1150 wieder eingefegt, mußte er aufs neue 
vor den röm. Republifanern fliehen und lebte ſeitdem meift zu Segni. Der heil. Bernhard 
fchrieb fir E. die Ermahnungsſchrift «De consideratione libri V», in welder er das fird)- 
liche Oberhaupt aufforderte, die eingefchlagene weltliche Richtung zu meiden. In E.s Zeit 
fällt noch der zweite Kreuzzug, den der heil. Bernhard predigte, der deutſche Kaifer Konrad II. 
und König Ludwig von Frankreich unternahmen. — €, IY., 1431 — 47, aus Venedig, hieß 
friiher Gabriel Condolmiere und war feit 1408 Bischof von Siena und Cardinal, Seine Re- 
gierung fiel in die Zeit der Neformbeftrebungen, die fi) in den Concilien von Koftnig und 
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Bafel (f. d.) fehr ftark erhoben. Infolge feines Widerftandes gegen das Bafeler Eoncil wurde 
€. 1439 der päpftl. Würde entfegt und an feine Stelle der Eee Amadeus VIIL von Sa» 
voyen als Felix V. zum Papft gewählt. Das Verhalten Frankreichs und Deutſchlande ſchien 
das Verfahren zu rechtfertigen; denn in jenem Lande führte Karl VII. die bafeler Beſchlüſſe 
mit einigen Mobdificationen durch die Pragmatifche Sanction ein (1438), und in Deutſchland 
geſchah dies durch die Acceptationsurfunde (26. März 1439), obſchon ſich die Kurfürften früher 
(17. März 1438) für die Neutralität der deutjchen Kirche ausgefprochen Hatten. Felix V. 
fand aber nur theilweife Anerkennung, und E. würde mit feinem Gegner gewiß leicht fertig 
geworden fein, wenn er nicht auch die Annullirung der baſeler Reformationsbefchlüffe hätte 
erreichen wollen. Sein Streben veranlaßte die Kurfürften zu einer Berfammlung in Sranf- 
furt a, M. (März 1446), um mit firengen Forderungen gegen E. aufzutreten. Der Kaiſer 
Friedrich III., mit diefem Verfahren nicht einverftanden, bewirkte indeffen durch die Diplomatifche 
Gewandtheit feines Geheimfchreibers Aencas Syloius, daß die meiften Reichsfürften auf einem 
neuen Convente zu Frankfurt (Sept. 1446) ihre Forderungen ermäßigten. Darauf warb mit 
E. eine Vereinbarung getroffen, in Bezug auf welche er jedoch einige Tage vor feinem Tode 
eine feierliche Verwahrung gegen irgendeine Beeinträchtigung der dem päpftl. Stuhle früher 
zugeftandenen Nechte einlegte. E. ftarb 7. Febr. 1447. 

Eugen (Franz) von Savoyen, in ganz Europa unter dem Namen Prinz Eugen be» 
rühmt und populär, wurde 18. Oct. 1663 in Paris geboren. Er war der jüngfte von den 
fünf Söhnen des Prinzen E. Morig von Savoyen-Carignan, Grafen von Eoiffons, und der 
Dlympia Mancini, einer Nichte des Cardinals Mazarin. Tiefe Kränfung über die Mis- 
handlung feiner Mutter, welche König Ludwig XIV. einft geliebt, dann aber in einen Proceß 
verwidelt hatte, vor dem fie nach Brüſſel entfloh, und die Abficht des Königs, dem jungen 
Prinzen wider feinen Willen zum geiftlihen Stande zu zwingen, bewogen E., Frankreich zu 
verlaffen. Er eilte nad) Defterreih, wohin ihm fein älterer Bruder Ludwig Yulius ſchon 
vorangegangen war. €. traf im 9. 1683 in dem Augenblide dafelbft ein, als die Türken zur 
Belagerung Wiens heranzogen. In dem Neitergefechte, in welchen fein Bruder fiel, fah er zum 
erften mal den Feind. Er kämpfte die Schlacht mit, welche den Entſatz der Hauptftadt und 
die Niederlage der Türken herbeiführte. Zum Dberften des Dragonerregiments Kuefitein er- 
nannt, folgte er dem kaiſerl. Heerc nad) Ungarn und wohnte dort den nächſten Feldzügen gegen 
die Ungläubigen und der Wicdereroberung Ofens bei. Hier empfing er durch einen Pfeilſchuß 
in die rechte Hand feine erſte Wunde, Weit gefährlicher war die zweite Verwundung, welche 
er zwei Jahre fpäter bei der Belagerung von Belgrad durd eine Musketenfugel am Knie 
davontrug. Kaum wieberhergeftellt, ward der Prinz 1689 bei der Belagerung von Dlainz 
zum dritten mal verwundet. Nachdem er, von Stufe zu Stufe emporfteigend, 1690 zun Ges 
neraf der Cavalerie ernannt worden, erhielt er den Oberbefehl über die öſterr. Truppen, welche 
nad; Piemont abgingen, um dort im Verein mit den Streitfräften de8 Herzogs Victor Ama— 
deus von Sadoyen gegen die Franzofen zu kämpfen. Noch ehe bie öfterr. Negimenter bei 
Bictor Amadeus eintrafen, verlor derfelbe die Schlacht bei Staffarda gegen Catinat. Nur 
den Anftrengungen E.s verdankte der Herzog die Möglichkeit eines geordneten Rückzugs. Durd) 
ſechs Jahre kämpfte nun E. im nordweftl, Italien gegen die Franzoſen. 1692 drang er mit 
dem Heere der Berbiindeten in Südfrankreich ein und erfüllte in folder Weife das Gelöbnif, 
welches er bei feiner Entfernung aus Frankreich abgelegt haben foll, nur mit den Waffen in 
der Hand und als Feind dem franz. Boden wieder zu betreten. Der 1696 erfolgte Abfall des 
Herzogs don Savoyen von ber großen Allianz und deſſen Uchertritt zu Frankreich zog das 
Ende des Kriegs in Italien und die Rückkehr E.'s von dort nad) fi. Schon vier Jahre früher 
zum Feldmarſchall ernannt, erhielt er jetzt den Oberbefehl über das kaiferl. Heer, welches in 
Südungarn gegen die Türken fämpfte. Seit 1692 war dafelbft der Krieg mit geringem Glücke 
fortgefetst worden. Am 11. Sept. 1697 griff E. die Türken an, während fie bei Zenta ben 
Uebergang über die Theiß bewerkjtelligen wollten. Sie erlitten eine vollftändige Niederlage 
und ungeheuern Berluft. Der Prinz beendigte den Feldzug durch einen Streifzug nad) Bos— 
nien, two er überall die Huldigung der Hriftl. Bevölkerung empfing. Daß er nad) jeiner Rüde 
fehr verhaftet worden, weil er gegen den Befehl des Kaiſers die Schlacht gewagt, ift eine Er» 
zäflung, deren gänzliche Grundlofigfeit überzeugend nachgewieſen worden. Der Carlowiczer 
Friede, die nächſte Folge der Schlacht von Zenta, beendigte den Krieg gegen die Pforte in 
einer für Defterreich jehr günftigen Weife und fette den Kaifer in ben Stand, in dem bald 
darauf ausbrechenden Spanifchen Erbfolgekriege feine ganze Streitmacht gegen Frankreich ins 
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Geld zu ftellen. Zum Oberbefehlshaber des Heeres ernannt, welches der Kaifer nach Italien 
fandte, vollzog E. mit denfelben feinen berühmt gewordenen Uebergang über die füdtirol. Al« 
pen. Bei Carpi und Ehiari fiegte er fiber die Franzofen, während die Schlacht bei Luzzara 
unentfchieden blieb. Die gänzliche Berwahrlofung feines Heeres von feiten des wiener Hofs 
nötbigte den Prinzen, fid) im Winter 1702 felbft nad) Wien zu begeben, um Abhilfe zu er 
wirken. Er fand jedoch den Kaifer in der größten Bedrängniß, welche einerfeit® durch das 
fiegreiche Vorbringen eines franz.»bair. Heeres, andererfeits durch den Aufftand verurfacht 
wurde, weldhen Franz Rakoczy in Ungarn erregte. E. aber, zum Präfidenten des Hoffricgs- 
raths ernannt, eilte nad) Preöburg, um dort die nöthigen Vorkehrungen zur Unterdritdung 
bes Aufftandes zu treffen. Dann übernahm er den Oberbefehl über das Faiferl. Heer in Deutjch- 
land und brachte, mit Marlborough (f. d.) vereint, den Franzofen und Baiern 13. Aug. 1704 
bei Höchſtädt eine vollftändige Niederlage bei. Hierauf eilte er wieder nad) Italien, wo zwar 
die Schlacht bei Caſſano erfolglos blieb, der Sieg bei Turin aber 7. Sept. 1706 die gänzliche 
Vertreibung der Franzoſen aus Italien nad) fid) zog. Zum Reichsfeldmarſchall, zum kaiſerl. 
Generallientenant und zum Statthalter von Mailand ernannt, führte E. 1707 das Heer der 
 Berbündeten zum zweiten mal nad) Südfrankreich, vermochte jedoch Toulon nicht zu erobern. 
Um fo glüdlicher fämpfte er während der folgenden Jahre in ben Niederlanden, wo er und 
Marlborougb bei Dudenarde und Malplaquet fiegten und eine Neihe der wichtigften und 
ftärfften Feftungen eroberten. Erft der Abfall Englands von der Allianz, welcher auch durch 
E.’3 Reife nad) London im Jan. 1712 nicht abgewendet werben fonnte, und die dadurch her- 
beigeführte Shwädung feiner Streitkräfte brachte hierin eine Aenderung hervor. Er vermochte 
es nicht zu hindern, daß die Holländer bei Denain gefchlagen wurden und mehrere Feftungen 
wieder verloren gingen. Der Abjchluß des Utrechter Friedens zwifchen den Seemächten und 
Frankreich zwang den Kaiſer Karl VI., auch feinerfeits mit Frankreich Frieden zu fchliehen. 
Nach längerer Verhandlung mit dem Marſchall Billard, wobei E.'s ftaatsmännifche Talente 
im glänzendften Lichte fich zeigten, brachte er 1714 zu Raftadt den Frieden zu Stande. Als 
1716 der Krieg gegen die Pforte neuerdings ausbrach, erfocht er den Sieg bei Peterwarbein 
und eroberte Temesvar. Im folgenden Jahre aber gewann er bie blutige Schlacht bei Bel- 
grad und eroberte diefe Feftung. Ein bis auf den heutigen Tag in Deutfchland befanntes 
und vielgefungenes Volkslied verherrlicht diefen Sieg. Nach dem Abjchluffe des Paffarowiger 
Friedens kehrte E. nad) Wien zurüd und befleidete nım die vornehmfte Stelle unter den Rath: 
gebern des Kaiſers. Gleichzeitig wirkte er durch feine herrlichen Bauten, feine auserlefenen 
Sammlungen, feine Verbindung mit gelehrten Männern aller Länder in hohem Grabe an- 
regend für Wiffenfchaft und Kunft. Noch einmal erfchien er, und zwar 1734, im Felde, als 
ſich wegen der Thronfolge in Polen ein neuer Krieg zwifchen dem Kaiſer und Frankreich ent- 
fpann. So unzulänglic) waren aber die Streitkräfte E.'s, daß es ſchon als ein großer Ge— 
toirtte angefehen werden mußte, wenn die Franzofen aufer der Eroberung Philippsburgs keine 
entſcheidendern Erfolge zu erringen vermochten. Nach der Rücklehr im Spätherbfte 1735 nad) 
Wien trug er durch feinen dringenden Rath zum Frieden nicht wenig zu deffen Abſchluſſe bei. 
Während des darauffolgenden Winters vielfach Fränfelnd, wurde ber Prinz am Morgen bes 
21. April 1736 todt in feinem Bette gefunden. Mit ihm verlor Defterreich den herborragend- 
ften Feldherrn, den ausgezeichnetften Staatsmann, welchen e8 je gehabt, und der für fein 
zweites Vaterland Größeres als irgendein Dann vor oder nad) ihm gethan hat. Dabei wur: 
ben feine glänzenden Eigenfchaften von einem Charakter getragen, defjen Neinheit auch nicht 
ber leifefte Fleden trübte. Vgl. A. von Arneth, «Prinz E. von Savoyen» (3 Bde, Wien 
1858— 59), eine Darftellung, die ſich auf das umfaffendfte Duellenftudium ftügt. 
Eugen (Eriedr. Karl Paul Ludw.), Herzog von Würtemberg, rufj. General der Infanterie, 
ber Sohn des als preuß. General bekannten Herzogs Eugen Friedr. Heinr. von Wiürtemberg 
(geft. 1822), geb. zu Dels 8. Jan. 1788, wurde ſchon 1796 von feinem Oheim, dem Zar Paul, 
zum ruſſ. Oberften und 1798 zum General ernannt. Er fam 1800 nad; St.-Peteröburg, two 
ihn der Kaifer, der ihm die Hand feiner Tochter Katharina und vielleicht noch mehr zugedacht 
haben foll, mit Gunftbezeigungen überhäufte. Nach dem ſechs Wochen fpäter erfolgten Tode 
Baul’s Lehrte Prinz E. zu feinen Aeltern nad) Karlsruhe in Schlefien zurüd, ftudirte 1802—4 
in Erlangen und wurde darauf von feinem Oheim, dem Kurfürften von Witrtemberg, nad) 
Stuttgart berufen, um ſich militärifchen Studien zu widmen. Hier fah er 1805 Napoleon, 
der ihm eine Anftellung in feinen Dienften anbot, welche jedoch abgelehnt wurde. Im Kriege 
von 1806 war er an der Seite feines Vaters, der das Reſervecorps befehligte. Ende Nov. erſt 
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begab er fich zur ruff. Armee, wo er dem General Benningfen beigegeben wurbe. Nach dem 
Frieden befehligte er eine Brigade, nahm an dem Feldzuge 1810 in der Türkei theil und 
eommmandirte 1812 die 4. Divifion. Infolge feiner Waffenthaten bei Smolenst (17. Aug. 
1812) wurde er zum Oeneralkieutenant befördert. Ebenjo ausgezeichnet wie hier bewies er fich 
bei Borodino, beim Ueberfall von Zarutino, bei Krasnoi und, nachdem er inzwifchen das 
Commando des 2. Armeecorps erhalten hatte, bei Kalifh. In der Schlacht bei Lützen 1813 
ftand er anfangs in Referve. Zu fpät nad Eisdorf entfendet, um hier etwas Entſcheidendes 
ausrichten zu Lönnen, leiftete er doch wenigftens bis zum Abend Widerftand. In der Schlacht 
bei Bauten vertheidigte er 20. Mai die Stadt, am 21. Mai wies er den Angriff Macdonald's 
mit entfchiedenem Erfolge ab, und beim Rüdzuge behauptete er am 22. auf eigene Berantwor» 
tung den Töpferberg bei Reichenbach, bis der Abmarfch der Armee gefichert war. Nach deu 
Waffenftillftande, beim Vormarſch des böhm. Heeres gegen Dresden, hielt er während ber 
Schlacht die Rückzugsſtraße bei Pirna beſetzt und wurde hier von Vandamme, ber bei König« 
ftein über die Elbe gegangen war, angegriffen. Dem Prinzen, nicht Oftermann, der in völliger 
Geifteözerrüttung war, gebührt das Verdienſt, Bandamme bei Kulm aufgehalten und die 
Urmee gerettet zu haben. E. hat in ebler Selbftverleugnung aus Riüdfichten gegen den Kaiſer 
bis kurz vor feinem Tode darüber gefchtwiegen. In ber Schlacht bei Leipzig commanbirte er 
16. Oct. eine der vier großen Angriffscolonnen und fümpfte bei Wachau in hefdenmüthiger 
Ausdauer mit furdhtbarem Berluft, am 18. bei Probfthaida. Auch im Feldzuge von 1814 
zeichnete er fih ruhmvoll aus, bei Bar und Arcis-fur-Aube, vorzüglich aber in der Schlacht 
bei Paris, wofür er zum General ber Infanterie ernannt wurde. Sein bedeutendes Felbherrn- 
talent Hatte fich überall bewährt, er war der Abgott der Truppen; dennod wurde ihm, aus 
kleinlicher Eiferfucht vielleicht, ein ganz felbftändiges Obercommando ſtets verfagt. Im Türken» 
friege von 1828 befehligte er unter Diebitfh aud nur ein Armeecorps. Für bie Dauer des 
Friedens vom activen Dienfte entbunden, lebte er nad) bem Tode feines Vaters auf der Herr- 
haft Karlsruhe in Schlefien, wo er am 16. Sept. 1857 ftarb. Er fchrieb: «Erinnerungen 
aus dem Feldzuge des I. 1812 in Rußland» (Bresl.1846), und «Memoiren» (3 Bde., Franf- 
furt a.D. 1863), welche 1847 vollendet, aber erft nach feinem Tode vom General von Hobe 
veröffentlicht wurden. Sie geben intereffante Aufſchlüſſe über die Berhältniffe bes ruff. Hofes 
und Heeres. Bol. Hellborf, «Aus dem Leben des Prinzen E. von Wirtemberg» (4 Bde., 
Berl. 1861— 62). Aus feiner erften Ehe mit der Prinzeffin Karoline Friederife Mathilde von 
Waldeck (geft. 1825) entjprangen eine Tochter und ber Herzog Eugen Wilhelm Aleran- 
der Erdmann, geb. 25. Dec. 1820, der ald wilrtemb. Generalmajor der Reiterei und Oeneral- 
lieutenant & la suite der preuß. Armee auf Karlsruhe in Schlefien lebt. Aus einer zweiten Ehe 
mit Prinzeffin Helene von Hohenlohe» Langenburg wurden ihm zwei Söhne und zwei Töchter 
geboren. Der ältefte, Wilhelm Nilolaus, geb. 20. Yuli 1828, öfter. Generalmajor, hat 
fi befonders als Kommandant des Regiments König der Belgier im dän. Kriege von 1864 
bei Deverfee ausgezeichnet, wo er auch verwundet wurbe, 

Eugenia, von Michaur aufgeftellte Pflanzengattung aus der 12. Klaffe, 1. Ordnung, des 
Linne'fchen Suftems und der Familie ber Myrtengewächfe, deren Arten, lauter Bäume und 
Sträucher, im tropifchen Afien und Amerifa zu Haufe find. Sie haben ſchöne, immergrüne, 
ganze und ganzrandige Dlätter, weiße, verſchieden angeordnete Blüten und tragen Beeren, welche 
ein bis zwei Samen enthalten und vom ftehenbleibenden Kelchſaum gekrönt find. Der Kelch um⸗ 
flieht den unterirdifchen Fruchtknoten und trägt an feinem Schlunde die vier bis fünf Blumen» 
blätter fowie bie zahlreichen Staubgefäße. Die Eugenien find ſchöne Bäume mit aromatifch- 
buftenden Blättern und Blüten, können aber nur im Warmhauſe cultivirt werden, Die ber 
fanntefte und wichtigfte Art ift E. Pimenta Dee. aus Weftindien, beren Beeren unter dem Namen 
Neumürz, Damaicapfeffer, Nelkenpfeffer oder Piment in den Handel kommen und als 
Semina Amomi officinell find. Sie werden unreif eingefammelt und getrodnet, weshalb fie 
eine rauhe, runzliche Oberfläche haben. Man gebraucht fie im der Heiltunde als Reizmittel, 
häufiger in der Küche als Gewürz. Sie enthalten ein ätherifches Del, welches aus einem in» 
bifferenten Kohlenwafferftoff und einer eigenthümlichen Säure, der Pimentfäure, befteht, 
bie mit Alkalien kryſtalliſirbare Salze bildet. Der Baum wird 30 F. hoch, hat gegenftändige, 
geftielte, Längliche Blätter und in eine endftändige Rispe geftellte Blüten. 

Eugenia, der 45. Planetoid, entdedt von Goldjhmidt 27. Mai 1857, zeigt bei einer 
Umlaufszeit von 1640 Tagen einen mittlern Abftand von 54, Mil. M. von der Sonne; bie 
ertremen Entfernungen find 50 und 58’/, Mil. M. Die Ercentricität ift gering und auch die 
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Neigung nur mäßig. Die geringe Fichtftärke, die in den Oppofitionen 11— 12 ift, läßt auf einen * 
Durchmeſſer von nur 6Y, M. ſchließen. Die Erleuchtung durch die Sonne iſt kaum ein Sie 


bentel derjenigen, welche die Erde genießt. Die Berechnung ber Elemente machte Löwy in Wien. — 


Eugenie (Eugenie Marie von Montijo), Kaiſerin der Franzoſen, geb. 5. Mai 1826 zw 
Granada in Andalufien, zweite Tochter des Grafen Montijo, Herzogs von PBeneranda, und 
ber Maria Manuela Kirkpatrik von Klofeburn, ftammt väterlicherfeitS aus dem altadelichen, 
im 14. Yahrh. von Genua nad Eftremadura ausgewanderten Geſchlecht Porto-Carrero, das 
infolge von Berfchwägerungen die Namen Ouzman, Cordova, La Cerda, Yeira noch zu dem ſei— 
nigen binzujegen durfte und bie drei Grandenwürden erfter Kaffe von Teba, Banos und 


Mora vereinigte. Durch ihre ebenfalls in Andalufien geborene Mutter gehört fie zu eine * 


ſchottiſchen kath. Familie, die nach dem Sturze der Stuart's flüchten mußte. Abwechſelnd in 
Frankreich und England erzogen, verlebte ſie den größten Theil ihrer Jugend auf Reiſen mit 
ihrer Mutter, unter dem Namen Gräfin Teba. 1851, bei ihrem Erſcheinen auf den Feſten 
des Präſidenten im Elyfee, machte fie viel Aufſehen durch die Grazie ihrer Perſon, und nach 
der Wiedereinfeung des Kaiferreichs in Frankreich, als Napoleon II, auf die Zukunft feiner 
Dynaſtie bedacht, ſich nach einer Gemahlin umfah, fiel feine Wahl auf die Gräfin Teba. Die 
Bermählung wurde 30. Yan. 1853 in der parifer Kathebralfirche mit Prunk gefeiert. Der Stadt» 
rath von Paris beftimmte bei diefer Gelegenheit 600000 Fr#. zum Ankauf eines Schmudes; 
aber auf den Wunfch der Kaiferin wurde diefe Geldfumme zur Stiftung einer gewerblichen Er⸗ 
zehungsanftalt für arme Mädchen angewendet. Die Kaiferin nahm ihren Wohnfig in dem 
Zuilerien mit ben Hofdamen und Hofbeamten ihres Hausftaats, bringt aber, wie der Kaiſer, 
einen beträchtlichen Theil des Yahres auf den Luftichlöffern in Fontainebleau, St.-Cloud und 
Compiegne zu. Während der Badezeit verweilt fie vorzugsweife in Biarig. Am 18. März 
1856 mwurbe fie von einem Sohn entbunden, welcher den Titel Kaiferlicher Prinz (prince im- 
perial) führt. Bei der Abreife des Kaifers zum ital. Feldzuge (1859) erhielt fie die Reichs— 
regentſchaft übertragen, und auch während der Reife des Kaijers nad) Algier im Mai und Juni 
1865 war fie Reichsverweferin. Im übrigen fcheint fie ſich keineswegs in die Angelegenheiten 
der großen Politik zu mifchen, fondern liebt vielmehr die Schönen Künfte und Lektüre. Alle, die 
fie genauer kennen, ſchildern fie als eine einfache, Huge, folide Frau und rühmen, daß fie fich 
ben — ern hülfreich bezeigt. Der Kirche erweiſt ſie ſich ſehr ergeben. 

Eugubini de Tafeln heißen fieben eherne Tafeln, in deren Infchriften allein ung ein um⸗ 
fänglicheres, Höchft merfwürdiges Denfmal der umbrifchen Sprache erhalten ift. Die Schrift 
ift auf fünf von ihnen die umbrifche, von der etruskiſchen wenig verſchieden, auf zweien die 
lateinifche; den Inhalt bilden Vorfchriften über Opfergebräuche und Gebetsformeln, deren Aufs 
zeichnung zu verfchiebenen Zeiten, ungefähr im 4. und 3. Yahrh. dv. Chr. gefchehen ift. Aufe 
gefunden wurden fie 1444 zu Gubbio im Kirchenſtaate, dem alten Iguvium oder Eugubium 
in Umbrien, wo fie noch aufbewahrt werden. Philipp Buonarota machte fie zuerft vollftändig 
bekannt in Dempfter’3 «Etruria regalis» (2 Bde., Flor. 1723—24); unter den friihern Er- 
Härungsverfuchen ift ber von Lanzi in feinem «Saggio di lingua etrusca» (3 Bde., Rom 1789) 
noch am bemerfenswertheften. Bedeutender find die Unterſuchungen, die in neuerer Zeit deutſche 
Gelehrte über fie angeftellt haben, namentlih DO. Miller in feinem Werke «Die Etrusfer» 
(Bd. 1), Lepſius («De tabulis Eugubinis», P. I, Berl. 1833, und im «Rhein. Mufeum für 
PhHilologier, 1834) und Laſſen («Beiträge zur Deutung der Eugubinifchen Tafeln», Bonn 
1833). Das genauefte und zuverläfjigite Abbild der Infchriften hat Lepfius in den «Inscrip- 
tiones Umbricae et Oscae» (Pp3. 1841), die volljtändigfte und ausgezeichnetfte Arbeit über 
Sprache und Inhalt der Tafeln aber Aufreht und Kirchhoff in ihrem Werke «Umbrifche 
Spracdpdenfmälern (2 Bde., Berl. 1849 — 51) geliefert. 

Eubhemeros oder Euemeros, wahrfcheinlich aus Meffene im Peloponnes, ein Philofoph 
der cyrenaiſchen Schule, Schüler des Bion, lebte am Hofe des macedon. Königs Kaffander, 
Er hat dadurch, daß er die hellen. Voltsreligion menſchlich zu erflären fuchte, im Alterthume 
eine Berühmtheit erlangt. Sein Bemühen ging dahin, durch angebliche Urkunden und Ine 
fhriften, die er auf feinen im Auftrage Kaſſander's gemachten Reifen gefammelt, zu zeigen, 
daß die von den Griechen als Götter verehrten Weſen ausgezeichnete Menfchen geweſen feien, 
wodurch er fich den Namen eines Atheiften zuzog. Dieſe Art, die alten Mythen zu erklären 
(Euhemerismus) fand viel Beifall, und fein Werk darüber war, wie e8 ſcheint, fehr verbreis 
tet, da fpätere Schriftfteller, wie Diodor, dafjelbe vielfach benutzten. Bejonders thaten dies 
ebenfalls die Kirchenväter, um damit den alten Götterglauben zu bekämpfen. 
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Euflas ift ein gelb-, grün=, Blau- oder weißgefürbtes, faft oder ganz durchfichtiges Mineral, 
welches nur fehr felten in Peru, in einem Chloritfchiefer Brafiliens und in einigen Goldwäfchen 
am Ural gefunden worden ift. Daffelbe Fryftallifirt monoflinifch, ift etwas härter als Quarz und 
dreimal fo ſchwer als Waſſer. Es beſteht aus Silicia 43—44 Proc., Aluminia 30—31, Olycia 
21, Eifenoryd 1—2, und etwas Zinnoryd, enthält aber zumeilen auch bis 6 Proc. Waſſer. 

Euflides, der Vater der Mathematik, geb. zu Alerandria um 300 v. Ehr., ftudirte zu 
Athen unter Plato und Lehrte dann in feiner Geburtsftadt unter Ptolemäus Soter die Grometrie. 
Er erweiterte das Gebiet der Mathematik vielfach, und in feinen Schriften herrſcht eine un» 
itbertroffene Strenge der Methode und des Syftems. Die beften Ausgaben feiner fänmtlichen 
Werke beforgten Gregory (Orf. 1703) und Peyrard (3 Bde., Par. 1814—18). Die ältefte 
grieh. Ausgabe feiner «Stoicheia» (Elemente der reinen Mathematif), die wir nad) einer im 
4. Jahrh. n. Chr. veranftalteten Revifion befigen, erfchien (1533) zu Bafel. Die befte Aus- 
gabe derſelben lieferte Auguft (2 Bde., Berl. 1826 — 29); ins Deutfche wurde fie überfegt 
von Lorenz (Halle 1781; zulett herausg. von Hartwig, Halle 1860), die «Dedomena» oder 
«Data» von Wurm (Berl. 1825). Die gleich einigen andern Schriften vielleicht mit Unrecht 
ihm beigelegten «Anfangsgründe der Mufil» gab Pena (Par. 1557) heraus, 

Euflides, aus Megara, griech. Philofoph, ift einer der älteften Schüler des Sokrates. 
Obgleich Megara von Athen ziemlich entfernt und allen Megarenfern bei Tobesftrafe verboten 
war, das Gebiet von Athen zu betreten, kam er doch des Abends in weiblicher Kleidung zur 
Stadt, um einige Stunden den Unterricht des Sokrates zu genichen. Nach dem Tode des So— 
krates ftiftete er eine eigene Schule, die Megarifhe Schule. E. ftarb um 424 v. Chr. 
Den Mittelpunkt feiner Lehre bildete der eine Berfchmelzung eleatifcher Begriffe mit der So— 
fratifchen Hervorhebung des Sittlichen enthaltende Eat, daf das Einzige, was in Wahrheit 
ſei, da8 Gute fei, welches durch vielerlei Namen bezeichnet werde; alles übrige fei nit. Um 
dieſen Saß zu rechtfertigen, fuchte er indirect nachzumeifen, daß alle übrigen gewohnten Be- 

riffsverbindungen unfähig feien, den Inhalt deffen, was allein fei, zu bezeichnen. Diefe zum 
heil fpigfindige Dialektik bildeten feine Anhänger weiter aus, und die Schule wurde deshalb 
auch bie eriftifche, d. i. ftreitfiichtige, genannt. 

Eufrit ift ein Aryftallinifch-förniges Gemenge von Anorthit und Augit, zuweilen mit etwas 
Dlivin, Hornblende, Epidot und Magnetkies. Diefes ziemlich feltene eruptive Geftein ſchließt 
fi) am beften an die Grünfteine, befonders an den Diabas an; es durchjetst 3. B. gangförmig 
bie Steinfohlenformation von Carlingfors in Irland. Es ift aber fehr merkwürdig, daß einige 
Meteorfteine genau diefelbe Zuſammenſetzung haben wie diefes Geftein der Erde, nur aufier- 
dem noch eine ehr geringe Beimengung von Nideleifen. Aus E. beftehen nämlich folgende 
Meteorfteine, 1) der am 22. Mai 1808 zu Stannern bei Iglau in Mähren, 2) der am 15. Juni 
1821 zu Juvenas im Depart. Ardeche, 3) ber am 13. Juni 1819 zu Yonzac im Depart. Cha- 
rente inferieure, und 4) ber 1805 zu Peteröburg in Tenneſſee gefallene, welcher letztere aber 
erft am 5. Aug. 1855 aufgefunden wurde. 

Eule (Strix), eine Gattung von Vögeln, die unter den Raubvögeln die fi ſcharf aus« 
zeichnende Gruppe der nächtlichen bildet und von den Neuern in mehrere Gattungen zerfplittert 
worden ift. Die E. find für die Zwede der nächtlichen Jagd organifirt, denn ihr feidenartiges 
Gefieder geftattet einen geräufchlofen Flug. Ihr Kopf ift groß und rund, die Augen fehr groß 
und nahe zufammengerüdt, der Schnabel fehr furz, ftark, fcharf, von der Wurzel an gefriimmt 
und faft ganz zwifchen ben Federn verftect, die Fänge bis an die Zehen befiedert und mit fehr 
ſcharfen Krallen bewaffnet. Ihr Ohr fängt das geringfte Geräuſch auf, indem eine Art Obr- 
mufchel durch einen Franz fteifer Federn gebildet wird, und der Bau ihres Auges macht fcharfes 
Sehen im Dunkeln möglih. Nicht alle find völlige Nachtthiere; in Siidamerifa kennt man 
mehrere am Tage umherfliegende. Jedoch gleichen fich ale in Beziehung auf ihre Ernährungs- 
weiſe als Raubvögel, indem fie nur friſch getödtete Thiere zur Nahrung wählen. Die ftärkern 
verzehren Säugethiere bis zur Größe eines Hafen oder Vögel, in welcher Beziehung bei ung 
nur der Uhu jchädlich wird. Die ſchwächern leben von Mäufen, Maulwürfen, Reptilien und 
Inſelten, durch deren Bertilgung fie den Menſchen nützlich werden. Ein Eulenpaar vertilgt, 
zumal wenn e8 Junge hat, mehr Mäufe als 10 Kagen zufammen, und es ift deshalb eine wahre 
Berfündigung, den E. nachzuftellen und fie, wie man gewöhnlid) zu thun pflegt, an die Scheunen» 
thore zu nageln. Die unverdaulichen Reſte werden als fog. Gewölle ausgeworfen. Die Yür- 
bung aller ift düſter, aber feine Zeichnungen ſchmücken dennoch ihr Gefieder; die arktiſche Schnee- 
eule wird im Winter ſchneeweiß. Die Verbreitung der E. reicht über die ganze Erde, und die 
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Zahl der Arten iſt daher ziemilich bedeutend. Dem Volle find fie von jeher unheimlich erſchie— 
nen, theils infolge ihres ungefelligen nächtlichen Lebens und ihres Aufenthalts in verlaffenen 
Winkeln und Ruinen, theil® wegen ihres Hagenden Gefchreied und des wunderlichen Anfchens 
ihres Kopfs und Auges, theils endlich wegen ihrer Lichtſcheu und ihres fonderbaren Betragens 
bei Tage. Indbefondere wird von bem Volke das Käuzchen oder der Steinfauz (S. noctua) 
fogar für einen Borboten bes Todes gehalten, Die Alten fanden in ihnen den Ausdrud des 
Ernftes und Denkens, und daher war die ſüdeurop. Zwergohreule (S. scops) der Minerva 
geheiligt. Mehrere Arten laſſen ſich zähmen, find aber unangenehme Gefellichafter. Deutfch- 
land befigt 11 Arten, von welchen der Uhn (S. bubo) die größte, die gemeine Schleiereule 
(S. flammea) aber die ſchönſte und gemeinfte ift. 

Eule (Noctua) nennt man eine Gattung von Nachtſchmetterlingen, zu denen manche fehr 
fhädliche Raupen gehören. Die Schmetterlinge haben einen dichtbehaarten, runden Kopf, große 
Augen und Schnurren, fadenförmige Fühlhörner, keilfürmige Vorderflügel, kurzen Hinterleib; 
fie * ſich zum Saugen und halten dabei die Flügel horizontal über dem Leibe. Die Raupen 
haben faſt alle acht Fußpaare, find meiſt kahl, oft ſchön gefärbt, während die Schmetterlinge 
meiſt düſtere Farben haben. Die Puppen ſind glatt, mit langer Rüſſelſcheide, ſelten in einem 
Gewebe — Es gehören dahin: die Gemüſe- oder Latticheule (N. oleracea), die 
gelbbraune Raupe auf Kohl, Lattich, Mangold; der Herzwurm oder die Kohleule (N. bras- 
sicae) in den Kohlföpfen; die Oraseule (N. graminis), Verwüſterin der Wiefen im Norden; 
bie Saateule (N. segetum), die fid) tags in der Erde birgt und nachts die Winterfaat zer- 
ſtört; das Ypſilon (N. gamma) auf Klee, Zudererbfen u. f. w. Hegung der Heinen Sing- 
vögel und das Ablefen der Raupen find die beften Vorkehrungen gegen deren Berwüftungen. 

Eulenburg, preuß. Grafenfamilie, die ihren Urfprung von den thiring. Landgrafen ab- 
feitet. Im 14. Yahrh. ging der jüngfte der vier Söhne des Landgrafen Albrecht zu Thüringen, 
Heinrid, Freiherr zu E. auf Sonnenwalde und Steinau, nad) Böhmen, leiftete dem Deut- 
fchen Orden im Sriege gegen die heidnifchen Preußen Beiftand und vermählte ſich mit Hedwig 
Henrica, Tochter des Herzogs von Glogau. Er ftarb 1380. Sein Enkel Botho Wenzes— 
laus, Freiherr zu E., war der erfte des Haufes, welcher in Preußen Befigungen erwarb. 
Wegen ftandhafter BertHeidigung des Schloffes zu Marienburg gegen die Polen, 1445, wurde 
er mit den Gütern Gallingen und Leuneburg belehnt, die noch gegenwärtig im Befite der Fa- 
milie find. Am 19. Febr. 1786 wurde Ernft Chriftoph, Freiherr zu E., mit feiner 
ganzen Defcendenz von König Friedrich Wilhelm II. in den preuß. Grafenftand erhoben. — 
Botho Heinrid, Graf zu E., Enkel des genannten Ernft Chriftoph, geb. 27. Dec. 1804, 
Beſitzer der Wicken'ſchen Güter im Kreife Friedland, war während des Waffenftillftandes von 
Aug. 1849 bis Yuli 1850 Mitglied der Landesverwaltung in Schleswig und von 1855 —58 
Mitglied des preuß. Abgeordnetenhaufes. Später wurde er Präfident der Kegierung zu Ma- 
rienwerber. — Friedrich Albredit, Graf zu E., ebenfalls ein Enkel des Ernft Chriſtoph 
und Coufin des vorigen, geb. 29. Yan. 1815, begann, nachdem er im preuß. Yuftiz- und 
Bermwaltungsdienft als Neferendarius und Affeffor fungirt und zum Legationsrath befördert 
worden war, feine ſtaatsmänniſche Laufbahn als Generalconful in Antwerpen. Unter Ernen- 
nung zum preuß. außerordentlichen Oefandten und bevollmächtigten Minifter bei den Höfen 
von China, Japan und Siam, wurde er im Aug. 1859 an die Spite der nad) den oftafiat. 
Gemwäfjern beftimmten preuß. Erpedition geftellt. Zugleich war er mit der Ausarbeitung 
der fir diefe Miffion nothwendigen Inftructionen, der Beſchaffung von Gefchenten und den 
übrigen für die Entjendung des Gefchwaders erforderlichen Vorbereitungen und Maßnahmen 
beauftragt. Die Schiffe verliehen mit einem Theile des Civilperfonald der Erpedition im 
Herbft 1859 die preuß. Häfen. E. und die übrigen Mitglieder der Geſandtſchaft begaben fi 
auf dem Ueberlandwege über Suez und Ceylon nad) Singapore, wo fie 2. Aug. 1860 ein- 
trafen. Im Sept. in Jeddo angelangt, begann E. mit der japan. Regierung wegen Abſchluß 
eines Freundſchafts-, Handels- und Sciffahrtsvertrags nad) Art derjenigen, welche diejelbe 
in den leßtvergangenen Jahren mit den Vereinigten Staaten von Amerifa, mit England, 
Frankreich und Rußland gefchloffen, zu unterhandeln. Bon der Regierung gleichwie von ber 
Bevölkerung in Japan wurde jedoch die Eingehung von Vertragspflichten gegen eine fünfte 
auswärtige Macht nicht gewünſcht. E. überwand die Hinderniffe, welche man ihm entgegen« 
fette, und fchloß 24. Yan. 1861 den Vertrag ab. Am 29. Yan. verließ er mit dem preuß. 
Geſchwader die Bucht von Jeddo und wandte ſich nad) China, wo er 2. Sept. defjelben Jahres 

Eonverjationd«?eriton. Elfte Auflage. VI. 4 





50 Eulenfpiegel Euler 


ebenfalls einen Handeld- und Schiffahrtsvertrag zum Abſchluß brachte. Sodann kehrte er nad) 
Europa zurüd. Am 9. Dec. 1862 zum Minifter des Innern ernannt, vertrat Graf E. feite 
dem die leitenden Orundfäge des Minifterpräfidenten von Bismard. 

Eulenfpiegel, das verkörperte Urbild aller Schallsnarren fpäterer Zeit. Die unter feinem 
Namen umlaufende Schwankſanmlung ift wol das berühmtefte, jedenfalls befanntefte der deut- 
ſchen Vollsbücher; wenigftend gibt @ fein zweites Buch, das ſich feit mehr ala 300 9. einer 
größern Teilnahme im Volke nicht nur Deutfchlande, ſondern Europas, ja felbft bei den Ge» 
bildeten der Nation erfreut hätte. Dies erhellt nicht allein aus den zahllofen Ausgaben, auch 
die deutfchen Wortbildungen «Eulenfpiegeleien», «eulenfpiegelifch», «eulenfpiegeln» und das 
franz. «Espiöglerie» geben Zeugnig davon. Die Frage über die Entftehung des Buches und 
deffen Verfaſſer ift zwar fchon vielfach erörtert, aber erft im neuefter Zeit durch Lappenberg's 
Ausgabe und literarifch-Hiftor. Unterfuhungen (Lpz. 1854) zu einem vorläufigen Abſchluß ge= 
bradjt worden. Wie in ben «Schild» oder Palenbiirgern» deutet auch bei diefem Buch die rhap⸗ 
fodifche Form durchweg auf ein allmähliches Entjtehen in verfchiedenen Zeiten; es ift nicht 
das Erzeugniß eines einzelnen, fondern einer ganzen Klaffe, ein Denkmal nationalen Humors 
und Witzes. Schwänfe wandernder Handwerksburfchen und fahrender Schüler, ältere und 
neuere, fremde und einheimifche, ober« und niederdeutjche, wurden auf einen beftimmten Namen 
übertragen und dann von einem einzelnen gefammelt und herausgegeben. Diefer Ordner und 
Herausgeber des E. ift nad) Lappenberg's jorgfältigen Unterfuhungen Thomas Murner (f. d.), 
der mithin gleichfam als Berfafjer gelten darf, wenigftens ber erjten befannten Ausgabe (Strasb. 
1519). Bon einer frühern niederdeutfchen Ausgabe ift lediglich nichts belannt. Jene Perfün- 
(ichfeit, die ald Träger aller der Schwänfe dafteht, fcheint allerdings eine Hiftorifche zu fein, 
ein Bauer aus Sneiflingen im Braunfchweigifchen, mit Namen Till Ulenfpiegel. Aber deſſen 
angebliher Grabftein zu Mölln vom 9.1350, und was ſich daran knüpft, ift bloße Sage oder 
Tabel. Den Namen hat man fchon oft zu. erklären verfucht, immer unbefriedigend. Wahr» 
fcheinlich ift er ein imperativifcher; ülen bedeutet im Nieder» und Mitteldeutfchen: fegen, 
reinigen, pugen. Ulenspögel (d. i. ül-den-Spegel) wäre alfo einer, der den Yeuten den Spiegel 
reinigt, damit fie fich befier als das erkennen, was fie find. Dem entfpricht aud) das Bud): 
es enthält ein wahres Kapital von allerdings oft überderbem, aber echtem und ſtets volls— 
mäßigem Spaß und Wit, 

Enler (Leonhard), einer der größten Mathematiker, geb. zu Bafel 15. April 1707, erhielt 
von feinem Vater, Paul E., der feit 1708 Prediger zu Niechen war, den erften Unterricht in 
der Wiflenfchaft, in der er fpäter fo Großes leiſtete. Auf der Univerfität zu Bafel genoß er 
den Unterricht Joh. Bernoulli's; Freund war er mit Dan. und Nif. Bernoulli. Im 19. 9. 
erhielt E. das Acceſſit des Preifes, den die parifer Alademie der Wiflenfchaften auf die befte 
Abhandlung über das Bemaften der Schiffe gefett hatte. Durch die Bernoulli, die Katha- 
rina I. bei der Stiftung der peter&burger Akademie berufen hatte, wurde aud) E. veranlaft, 
nad) Petersburg zu gehen, wo er 1730 die Profeffur der Phyfif erhielt, die er 1733, als Daniel 
Bernoulli nad) der Schweiz zurüdkehrte, mit einer Stelle bei ber Akademie vertaufchte. Seit- 
dem arbeitete er mit einer Anftrengung im sache der Mathematik, welche in der That Bewun«- 
derung verdient. Denn mehr als die Hälfte der mathem. Abhandlungen in den 46 Quart- 
bänden, welche die petersburger Afademie von 1727 — 83 herausgab, find von ihm, und bei 
feinem Tode hinterließ er nod) iiber 200 ungedrudte Abhandlungen, welche die Akademie nach 
und nad erjcheinen ließ. Bon der Afademie der Wiſſenſchaften zu Paris, die ihn 1755 zu 
einem ihrer auswärtigen Dlitglieder ernannte, wurbe ihm zehnmal der Preis zuerkannt; fo 
3. B. 1740 für die Schrift: «Inquisitio physica in causam fluxus ac refluxus maris». 
1741 folgte er einem Rufe Friedrich's d. Gr. an die Afademie der Wilfenfchaften zu Berlin 
als Lehrer der mathem. Wiffenfchaften, kehrte aber 1766 nad) Petersburg zurüd und ftarb 
dafelbft 7. Sept. 1783 als Director der mathem. Klaffe der Akademie, nachdem er die leiten 
Jahre in völliger Blindheit zugebracht. Er war von liebenswürdigem Charakter, immer heiter 
und guter Laune; in Geſellſchaft zeichnete er fich durch angenehmen Wig aus. Sein Aufent- 
halt zu Petersburg beftimmte ihn ohne Zweifel, die Mathematik auf die Erbauung und Leitung 
der Schiffe anzuwenden, und fo entftand feine in der franz. Marinefchule eingeführte «Theorie 
complete de la construction et de la manoeuyre des vaisseaux» (Petersb. 1773). Die 
wichtigen Fragen iiber das Weltfyften, welche Newton feinen Nachfolgern aufzulöfen hinter« 
laffen hatte, waren der immerwährende Gegenftand feiner Forſchungen. Im der Behandlung 
der Phyſik gab fi E. oft fehr unhaltbaren Hypothefen hin. Auch mit der Philofophie im 
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eigentlichen Sinne beſchäftigte er fih. Er wollte die Unkörperlichfeit der Seele beweifen und 
die Offenbarung gegen die Freigeiſter vertheidigen. In feinen «Lettres & une princesse 
d’Allemagne sur quelques sujets de physique et de philosophie» (3 Bde., Berl. 1768— 
72; neue Ausg. von Labey, 2 Bde., Bar. 1812; deutſch von Kries, 3 Bde., Lpz. 1792—94; 
mit Zufägen von Miller, 3 Bde., Stuttg. 1846— 48) griff er das Leibniz’ fche Syftem der 
Monaden und der präftabilirten Harmonie an; allein e8 war dies nicht das Feld, auf dem er 
glänzen fonnte. Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften jind als die vorzüglichern zu nen« 
nen: «Theoria motuum planetarum et cometarum» (Berl. 1744; deutfch von Pacaffi, Wien 
1781); Introductio in analysin infinitorum» (2 Bde., Lauſanne 1748; deutſch von Michel- 
jen, 3 Bde., Berl. 1788—91; neue Aufl. 1836); die noch immer als Hauptwerk anerfannten 
«lnstitutiones calculi diflerentialis» (2 Bde., Berl. 1755; neue Aufl., 2 Bde., Petersb. 
1804; deutſch von Michelfen, 2 Bde., Berl. 1790— 98); Mechanica sive motus scientia 
analytice expositan (2 Bde., Petersb. 1736 —42; deutſch bearbeitet von Wolfers, 2 Bde., 
Greifsw. 1850); Institutiones calculi integralis» (3 Bde., Petersb. 1768— 70; 3. Aufl., 
4 Bde., 1824—47; deutſch von Salomon, 4 Bde., Wien 1828—30); die ungemein faßliche 
«Anleitung zur Algebra» (2 Bde., Petersb. 1771; neue Aufl, von Ebert, Berl. 1801); die 
«Dioptrica» (3 Bde., Petersb. 1769— 71) und die «Opuscula analytican (2 Bde., Petersb. 
1783—85). E.'s «Correspondance» (2 Bde., Petersb. 1843) gab P. H. Fuß, eine Samm⸗ 
{ung der «Commentationes arithmeticae» (2 Bde., Petersb. 1849) derfelbe mit N. Fuß 
heraus. Vgl. Fuß, «Eloge de M. Léonard E.» (Petersb. 1783; deutſch, Baſel 1786). 
Bon E.'s 13 Kindern verdient befondere Erwähnung: Johann Albert E., geb. 8. Dec. 
1734 zu Petersburg, geft. 18. Sept. 1800 dafelbft ald Akademiker, Profeffor und Auffcher 
der Militärakademie, der fic ebenfalls als Aftronom, Mathematiker und Phyfifer ausgezeichnet 
hat. Zu feinen wichtigften Arbeiten gehören die Unterfuchungen über die Bewegung im wider- 
ftehenden Mittel ſowie die über Störungen ber Kometen durch die Planeten. Auch ſchrieb er 
über Conftruction der Waffermühlen und die vortheilyaftefte Benugung der Waflerkraft bei 
denfelben, iiber Eleftricität, Magnetismus u, ſ. w. In allen feinen Arbeiten bekundet er fid) 
als einen würdigen Schüler feines Vaters. 

Eulogie bezeichnete in der neuen platonifchen Akademie des Arcefilaus und Karneades die 
Wahrſcheinlichkeit, in der hriftl. Kirche aber die Gebete und Segensfprüche, welche bei der 
Feier des Abendmahl angewendet wurden. Man trug dann den Ausdruck aud) auf das Abend- 
mahl felbft über, indem man die Ueberbleibfel von dem geweihten Brote und Werne, die an Ab« 
wefende (Kranke und Gefangene) geſchickt wurden, mit jenem Namen bezeichnete. Da es aud) 
gebräuchlich wurde, daß Geiftliche geweihtes Brot ſich einander zufcicdten zum Zeichen der 
innigen Verbindung und Gemeinfchaft, nannte man auch diefes Brot mit jenem Namen. Die 
Benedictionen, welche die E. enthielt, veranlaßten, daß man diefen Ausdrud aud) auf andere, mit 
Segensſprüchen verbundene kirchliche Handlungen übertrug, namentlic) auf das geweihte Salz, 
das man bei der Taufe den Katechumenen in den Mund legte. Auch die niedere Weihe firhlicher 
Perfonen nannte man E. In der griech. Kirche heißt das wichtigfte Ritual Eulogium. 

Eumenes, aus Kardia in Thrazien, wurde, noch nicht 20 9. alt, von Philipp von Mace- 
donien zum Geheimfchreiber ernannt und genoß ebenfo fehr das Vertrauen Philipp's als feines 
Sohnes Ulerander. Nach dem Tode des letztern 323 dv. Chr. gab ihm Perdiffas, der Reichs— 
verwefer, die Statthalterfchaft von Paphlagonien und Kappadocien. €, fiegte über Krateros, 
der mit Antipater gegen Perdillas 309, 321 in einer Schlacht, in der Krateros felbft und fein 
Berbünbeter, Neoptolemos von Armenien, fielen. Antigonus, dem nad) des Perdikkas Ermor- 
dung Antipater den Krieg gegen E. aufgetragen hatte, wußte den größten Theil feines Heers 
von ihm abtrünnig zu machen, vermochte aber die Bergfefte Nora in Kataonien, in der E. ſich 
über ein Jahr hielt, nicht zu erobern. Nach Antipater’s Tod 318 verfuchte Antigonus den E. 
für ſich gegen Polyfperchon, der jenem als, Reichsverwefer gefolgt war, zu gewinnen, aber 
vergeblih. E. entkam aus Nora, war fiegreid in Eilicien und Phönizien und wandte ſich, als 
Autigonus felbft 317 gegen ihn zog, nad) Oberafien. Hier wurde er, ohne befiegt zu fein, von 
feinen macedon. Soldaten verrätherifc dem Feinde ausgeliefert und von diefem 316 getöbdtet. 
Aus dem Alterthume haben wir Biographien des E. durch Plutarch und Cornelius Nepos. — 
Den Namen €. führen auch) zwei Könige von Pergamus, von denen namentlich E. I., ber 
ältefte Sohn und feit 187 v. Chr, der Nachfolger Attalus’ I., befannt ift. Wie fein Vater 
war er den Römern ergeben. Zum Dank für die Hülfe, die-er ihnen im Kriege gegen Antiohus 
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von Syrien geliefert hatte, erhielt er von ihnen nach dem Siege den thrazifchen Cherſones und 
faft ganz Afien dieffeit de8 Taurus; auch die Streitigfeiten, in die er mit Prufias von Bithy- 
nien und mit Pharnaces von Pontus fowie mit den Thraziern gerieth, die über feine Be— 
brüdungen 172 vergeblich in Rom Beſchwerde führten, wurden durch die Römer zu feinem 
Bortheil entjchieden. Da aber in dem Kriege gegen Perfeus von Macedonien, zu dem er vor« 
nehmlich durch feine Klagen den Römern erwünfcten Anlaß gegeben, feine Treue ſich ſchwan- 
kend gezeigt hatte, begünftigte Nom die aflat. Gallier, mit denen er in Krieg gerathen war, 
indem es fie fir unabhängig erflärte. Rom fuchte, wiewol vergeblich, feinen Bruder Attalus 
gegen ihn aufzumwiegeln und nahm die Klagen, die ber König von Bithynien ſowie mehrere aſiat. 
Städte über ihn führten, bereitwillig an. Bevor es zu einer Entfcheidung fam, ftarb E. 159 
v. Chr. Die pergamenifche Bibliothek, die fein Vater gegründet, vermehrte E. anfehnlich, wie 
er 2 überhaupt als Freund der Wiffenfchaften und Bildung auszeichnete.. 

umeniden (gried). Eumenides), d.i. die Wohlmwollenden, Gnädigen. Unter biefem Namen 
wurden in verfchiedenen Theilen Griechenlands, namentlich in Athen (wo fie aud) Semnae, 
db. i. die Ehrwürdigen, biegen) die eigentlich Erinnyen (Erinnyes; lat. Furiae, $urien), 
d. i. die Grollenden, Wüthenden genannten Göttinnen verehrt, welche fchon die ältefte griech. 
Pocfie als Schweftern der Schikjalsgöttinnen (Mören), Dienerinnen der Gerechtigkeit und 
Rächerinnen jedes Frevels, welchen die Menfchen verüben, kennt. Ihr Wohnſitz ift die Unter- 
welt, aus der fie, in Nebel gehüllt, auffteigen und wie Yagdhunde mit unermüdlicher Ausdauer 
ben Verbrecher verfolgen. Aeſchylos hatte fie in einer feiner berühmteften Tragödien, den «Eu- 
meniden», auf bie Bühne gebracht, wie fie, furdtbar anzufchauen, den Gorgonen ähnlich, mit 
dunfeln Gewändern angethan und mit Schlangen im Haar, den Oreſtes, der feine Mutter auf 
Geheiß des Apollon getöbtet hatte, verfolgen, bis derfelbe vom athenifchen Areopag vermittels 
bes Einfchreitens der Athene losgefprochen, den Erinnyen aber, die num eben zu E. werden, ein 
Heiligthum in Athen felbft, am Fuße des Areopage, und göttliche Verehrung als Erſatz für das 
nad dem alten Blutrecht ihnen verfallene Opfer zuerfannt wird. Die fpätern Dichter (fchon 
von Euripides an) haben die Zahl der E. auf drei befchränft, welche dann mit den Namen 
Tiſiphone (die den Mord Rächende), Alekto (die unverföhnlic, Grollende) und Megaira 
(die Neidifche) bezeichnet werden. Die bildende Kunft ftellt fie bald furchtbar, bald mit milden 
Ernft im Blid, mit Fadeln, oft auch mit Schlangen, bisweilen auch mit einer Geiſel oder mit 
Dogen und Pfeil in den Händen, die Gewänder wie Jägerinnen hod) aufgefchürzt, bar. 

Eumolpus, berühmt als Sänger, der Sohn des Pofeidon und der Chione, ein Thrazier, 
foll in Attifa eingewandert fein, mit den Eleufiniern den König Erechtheus befriegt und die eleu— 
finifchen Myſterien geftiftet Haben. Bon diefem unterfcheidet man andere gleiches Namens, den 
Sohn des Mufäos und Schüler des Orpheus, dann den Sohn des Philammon, den Lehrer 
bes Herafles, ferner einen Naclommen des Triptolemos. Der Name E. ift einer aus der 
Reihe jener alten priefterlihen Sänger, welche durch Gründung religiöfer Inftitute unter den 
rohen Bewohnern von Hellas Eultur und Sittigung verbreiteten. Von bem Gründer der eleu- 
ſiniſchen Myſterien hatte ein vornehmes Gefchleht in Athen den Namen der Eumolpiden, 
aus dem die Priefter ber Demeter in Eleufis gewählt wurden. 

Eunomia, der 15. Planetoid und der vierte von Gasparis (1851) emtdedte, vollendet 
feinen Umfauf in 1576 Tagen bei einem mittlern Abftande von nahezu 53 Mill, M., ber bis 
42, Mil. M. abnehmen und bis 63%, Mill. M. fteigen fann. Wenn die Oppofition in die 
Mitte des Juli fällt, kann die E. der Erde bis auf 22 Mill. M. nahe fommen und dann die 
9. bis 10. Größe erreichen. In mittlerer Oppofition ift fie 11”, und man flieht hieraus auf 
einen Durchmeſſer von 7%, M. Der ftarken Ercentricität wegen ift E. bedeutenden Etörungen 
ber maffenhaftern Planeten, befonder8 bes Yupiter, unterworfen, und ihre Lichtſchwäche macht 
bie Beobachtungen, befonderd wenn die Oppofitionen in den Winter fallen, fehr ſchwierig. 

Eunuch, im allgemeinen gleichbedeutend mit Caftrat (f. Caftration), werden befonderg 
bie Berfchnittenen genannt, welchen im Orient die Obhut über die Harems anvertraut ift. Die 
Sitte, E. als Frauenwädhter zu halten, ift eine folge der Vielweiberei; fie wird daher befon» 
bers im Orient und Nordafrika angetroffen. In Ländern, wo Monogamie Eitte, fam fie nur 
bor, wenn afiat. Wollüfte und Sitten eindrangen, wie z. B. in der röm. Raiferzeit, insbefon- 
bere der der byzant. Kaifer. Die Sitte ber Entmannung zu dem Zwede, Haremswächter zu 
gewinnen, ift jeher alt und fcheint in Pibyen ihren Urfprung genommen und von dort über 
Aegypten nad) dem Drient ſich verbreitet zu haben. Syrien und Kleinaſien waren in diefer 
Beziehung befonders berühmt. In Orichenland gewann die Sitte, E. zu halten und zu machen, 
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weniger Ausbreitung, weil, wenn auch orient. Abſonderung der Weiber, doch eigentliche Viel- 
weiberei dafelbft nicht heimisch war. Bon den fpätern Römern wurden E. zwar gehalten, doch 
bie Berfchneidung, um jolche zu gewinnen, war bei ihnen nicht gebräuchlich. Dagegen herrfchte 
im Byzantinifchen Reiche die Gewohnheit, E. zu halten und zu machen, defto mehr. Diefe Ver- 
ſchnittenen fpielten am oftröm. Hofe eine große Rolle, waren häufig die Günftlinge der Kaifer 
und Großen, und der Name Eunuchos (d. i. Betthüter) kommt fogar zur Bezeichnung eines 
Hofamts vor, etiwa gleichbedeutend mit Kammerherr. Gegenwärtig ift die Eitte, E. zu halten 
und zu machen, vorzüglich noch unter den mohammed. Bölfern, denen das Gefeß die Viel 
weiberei förmlich, geftattet, im Schwange. Dan findet bei ihnen zweierlei E., weiße, welchen 
blos die Hoden, und ſchwarze, denen alle Gefchlechtstgeile genommen find. Letztere bezieht man 
als Sflaven aus dem Innern Afrikas; ihr Oberhaupt am türf. Hofe ift der Kiflar- Aga. 

Eupatoria, Hafenftadt auf der Weftküfte der Krim, am der Bucht von Kalamita, mit 
14000 E., meift Tataren, in ber Nähe eines Salzfees gelegen, ift nad; Mithridates Eupator, dem 
befannten Römerfeinde, benannt und hieß fpäter Pompejopolis. Die Tataren nannten die Stadt 
nad) der Eroberung des taurijchen Cherjones Guzlow, wie fie beim Bolle noch Heute genannt 
wird, obgleich die Ruffen bei der Abtretung ber Krim unter Katharina II den alten Namen 
hergeftellt haben. In neuerer Zeit ift E, durch den Drientkrieg gegen Rußland belannter ge= 
worden. Die Verbündeten erfahen diefen Drt bei der Krimerpedition zum Landungsplag und 
fhifften norbwärts von E. beim Alt- ort vom 14. bis 18. Sept. 1854 ihre Truppen aus, 
Die Stadt ergab fich ohne Widerftand und wurde Anfang Febr. 1855 von den türk. Gtreit- 
kräften unter Omer-Paſcha befett, welche am 17. Febr. einen Angriff der Ruſſen abfchlugen 
und E. Hierauf als wichtigen Stützpunkt ftarf befeftigten. Erft nad) dem Parifer Frieden ift 
der Drt von ihnen geräumt worden. 

Eupatörium,, ein von Tournefort einer überaus artenreichen Pflanzengattung aus der 
19. Kaffe des Linne’fchen Syſtems und der Familie der Compofiten ertheilter Name, welcher 
von den Alten einer ganz andern Pflanze (der Agrimonia Eupatorium L., Odermennig) ge- 
geben wurde. Ihre Arten, über 300, meift Kräuter und Stauden, find namentlich in.den 
wärmern Zonen verbreitet. In Europa wächſt blos eine Art wild, das unter dem Namen 
Doft oder Wafferdoft bei uns befannte E. cannäbinum L., eine ftattliche, an Flußufern, 
Bächen, feuchten Waldrändern häufig vorfommende Staude mit 3—4 5. hohem Stengel, 
gegenftändigen, nad Art der Hanfblätter erteilten Blättern und in dichte, oft große, zu- 
ſammengeſetzte Doldentrauben geftellten Heinen Blütenkörbchen vol fleifchrother Nöhrenblüt- 
hen. Ihr aromatisch riechendes und bitter» und fcharfichmedendes Kraut war früher als 
Herba Cannabinae aquaticae s. sanctae Cunigundae officinell. Man wendete e8 in einen 
Gaben als auflöfendes Mittel bei Wechfelficbern und deren Nachkrankheiten, in größern Gaben 
als Brech- und Purgirmittel, auch äußerlich bei Gefhwiülften an. Es enthält einen eigenen 
bitterfcharfen Ertractivftoff, das Eupatorin. Die Dlätter einer füdamerif. Art, des E. Aya- 
pana Vent., liefern ein fräftiges fchweißtreibendes Mittel, welches in ihrem Baterlande als 
ein untrügliches Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen gilt. Die erotifchen Eupatorien, 
zum Theil ſchönblühende Pflanzen, können der Mehrzahl nad) bei uns nur im warmen und 
temperirten Haufe gedeihen, werden aber wenig cultivirt. 

Eupen (franz. Neaur), Kreisftadt und Fabrikort im Regierungsbezirt Aachen der preuß. 
Rheinprovinz, liegt in einem ſchönen Thale dicht an der belg. Örenze, 2 M. fildlic) von Aachen, 
an der Eifenbahn, und hat (1861) 13190 E., die höchſt blühende Fabrilen in Tuch, Kafimir 
und Budikin, in Wachstuch, Kragen, Wahslichten, Leder und Löſchpapier unterhalten. Auch 
die Streihgarn-Mafchinenjpinnerei ift bemerlenswerth fowie die bedeutenden Färbereien. Die 
Stadt befitst eine Handelskammer, einen Gewerberath, einen landwirthichaftlichen Localverein, 
drei fath. und eine evang. Kirche, ein Klofter der Franciscanerinnen, eine höhere Stadtſchule und 
ein Waifenhaus. Die Blüte feiner Fabrifthätigkeit verdankt E. franz. Refugies, die in diefen 
bis zum Puneviller Frieden unter öfterr. Herrſchaft ftehenden Flecken des Herzogthums Limburg 
einwanderten. Unter der franz. Herrfchaft gehörte hierauf E. zu dem Depart. Durthe, bis es im 
Parifer Frieden von 1814 nebft andern limburgijchen Parcellen an die Krone Preußen kam. 
Der Kreis E. zählt (1861) auf 13,2 O.-M. 23750 E. und enthält nur die eine Stadt E. 

Euphemiswus nennt man in der Redelunſt die Umfchreibung einer anftößigen, unange- 
nehmen oder widrigen Sache durch mildere und gelindere Worte. So bezeichneten die Alten 
3. B. den ihnen unangenehmen Begriff des Sterbens durch eine Menge Euphemismen, wi 
auch wir dies thun, wenn wir dafür jagen: azu feinen Bätern verfammelt werden». 
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Euphönie (griech.), d. i. Wohllaut der Töne, bezieht ſich auf den Klang oder die Qualität 
bes Tons, 5. B. der Stimme, und gehört, infofern die Töne die Orundbeftandtheile des Worts 
find, zu den Vorzügen einer Spradhe. Euphonifhe Buhftaben nennt man daher in ber 
Spradjlehre diejenigen, welche in manchen Sprachen blos des Wohlklangs wegen, ohne zu den 
Wortwurzeln zu gehören, eingeichoben werben. 

Euphorbinceen, eine große, nad) der Gattung Euphorbia, Wolfömilch (f. d.), benannte 
Pflanzenfamilie, deren meifte Gattungen und Arten ben Tropengegenden angehören. Es find 
theils Kräuter, theil® Bänme und Sträucher, faft alle ausgezeichnet durch einen weißen Mildh- 
faft, welcher verfchiedene Alkaloide, oft giftiger Natur, außerdem faft unmer Kautſchul enthält. 
Die E. haben immer abwechſelnd ftehende, einfache und ganze Blätter, bald mit, bald ohne 
Nebenblätter, und eingefchlechtige, unvollftändige Blüten von mannichfacher Bildung und An- 
ordnung. Die Frucht dagegen ift bei allen eine dreifnopfige, Happig aufſpringende Kapfel, und 
die meift mit einem Anhang oder Mantel (Arillus) verfehenen Samen enthalten immer einen 
großen Eiweififörper, in welchem der Keim eingebettet Liegt. Biele E. find zu Arznei» und 
Hanbelsgewächfen geworden (3. B. Siphonia elastica Rich., der eigentliche Kautfchufbaum, 
Rieinus communis L., Croton Tiglium L., Crozophora tinctoria, die Lackmuspflanze u.a.m.), 
andere als Giftpflanzen gefürchtet (manche Wolfsmilcharten und namentlich die weftind. Hip- 
pomane Manicella L.), einige als Nährpflanzen geſchätzt, ja in den ZTropenländern cultivirt 
(namentlich die Caſſave- oder Maniocpflange, Jatropha Manihot L.). 

Euphrasia, ſ. Augentroft. 

Euphrat (griech. und lat. Euphrätes), in den orient. Sprachen Frat (auch Phrat oder 
Forat) genannt, der größte Strom Vorberafiend und mit dem Tigris (f. d.) deffen bedeutend- 
ftes Flußſyſtem bildend, entfteht im Herzen von Armenien aus zwei Quellflüffen, die, von 
DND. nad WSW. fließend, in der Gegend von Maaden fich vereinigen, und von denen der 
nörbliche oder Weftfrat (türk. Karaſu), der nahe bei Erzerum vorbeiflieht, der Frat im engern 
Einne, der füdliche oder Oftfrat (türkl. Murädfu) der größere ift. Bald nad) ihrer Vereinigung 
wendet fich der €. füdlich, durchbricht den Taurus oberhalb Samfat oder Semifat (dem alten 
Samofäta) im Zidzadlauf mit etwa 300 Stromſchnellen auf einer Strede von 20 M. und 
ftrömt dann, nachdem er bei Bir (f. d.) in die Ebene getreten, Mefopotamien von Syrien und 
der fyr.-arab. Witte trennend, im füdöftl. Richtung. Im der Gegend von Bagdad nähert er 
fi dem Tigris auf 3 M., fliegt dann 20 M. mit demfelben parallel, entfernt ſich aber wieder 
von ihm und vereinigt ſich erft bei Korna mit diefem, worauf das vereinigte Waſſer den Na- 
men Schat-el-Arab, d. h. Araberftrom, annimmt und fich nad) einem Laufe von 30 M. 
unterhalb Basra (f. d.) mit vielen Armen in den Perfifchen Meerbufen ergieft, nachdem noch 
ein Kanal ihn mit dem von den Gebirgen Perfiens herablommenden Karun verbunden. Das 
Flußgebiet des E. und Tigris beträgt 12230 D.-M. und die eigene Fänge des E. mit den 
Krümmungen 373 M. Sein Waffer zeigt fi) zwar trübe, aber doc, gefund und mohl- 
ſchmeckend, und durd) feine obſchon in ihrem Eintreten und ihrer Ausdehnung weit unregel- 
mäßigern Ueberſchwemmungen ift er auf ähnliche Weife wohlthätig fir das Fand, das er 
durchſtrömt, wie der Nil für Aegypten. Der Strom führt treffliche Fische, und längs feines 
Ufers finden fi reichlich Holz, Steinfohlen, Bitumen und Naphtha. Obgleich der E. eine 
große Waffermenge führt, wird er doch der Hindernifje wegen, welche Stromſchnellen und 
Klippen im obern, Sandbänke und Barren im untern Laufe verurfachen, nur ftellenweife und 
wenig zur Schiffahrt benugt. Die Verſuche, welche die Engländer 1835—37 unter Leitung 
des Oberſten Chesney zur Beſchiffung des E. mit Dampfbooten gemacht, feheinen dargethan 
zu haben, daß der Plan, ihm zu einer Wafferftraße zwifchen Oftindien und dem Mittelmeere 
zu machen, in feiner gegenwärtigen Geftalt illuſoriſch ſei. Vgl. Chesney, «The expedition 
for the survey of the river Euphrates and Tigris» (2 Bde., Fond. 1850). Zwifchen Rum- 
Kald und Dir nähert fi der Strom auf etwa 20 M. dem Mittelmeer bei der Bucht von 
Alerandrette. Auf diefer Strede beabfichtigten die Engländer 1836 den E. durch einen Kanal, 
20 3. fpäter aus der Gegend der Bai von Antiochia durch eine längs des untern Orontes 
und über Aleppo geführte Eifenbahn (zu 1%, Mil. Pfd. St. veranfchlagt) zu verbinden, 
welche ng nebft einer Telegraphenlinie in dem Stromthale bis zur Mündung fortſetzen follte 
und für London die Communication mit Bombay in Indien im Vergleiche zu der Route iiber 
Surz um etwa 240 geogr. M. verfitrgen würde. Seit einigen Jahren hat der E. oberhalb 
Hillah (f. d.), in der Gegend der Ruinen von Babylon, der merfwürdigften unter den zahl» 
reichen in Trümmern liegenden Ortfchaften, die auf das einft bedeutende Gulturleben an den 
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Blußufern hinweiſen, ein weftlicheres Bett fi aufgefucht und verliert ſich dort in großen Seen 
und Sümpfen, während das an Hillah und Diwanah vorbeigehende Bett von Jahr zu Jahr 
weniger Wafler empfängt. Der große See von Nedſchef oder Mefchid- Ali mit den dazu- 
gehörigen Sümpfen entfpridt einem Theile des altbabylon. Kanalfyftens des Pallacopas, 
deffen Deicharbeiten noch Alerander d. Gr. bewunderte, befteht alfo fchon feit Jahrtaufenden, 
wenn er auch fpäter faft ganz vertrodfnete und erft in meuefter Zeit wieder mit größern Wafler- 
mengen erfitllt erfcheint. 
——— eine der drei Grazien (f. d.). 
Enphrofyne, der 31. Planetoid, ward entdedt von Fergufon 19. Sept.1855. Er gehört 
zu ben entferntern Planetoiden, denn die Umlaufszeit ift 2044 Tage, die mittlere Entfernung 
von ber Sonne 63 Mil. M. Letztere kann ſich auf 76 Mill. vermehren und auf 50 Mill. ver: 
mindern. Man fließt auf 10%, M. Durchmefjer, und die mittlere Oppofitions-Pichtftärke 
ift 11; fie ſchwankt zwifchen 10 und 12%,. Bon der Sonne wirb die E. zehnmal ſchwächer 
erleuchtet als unfere Erde. Die neuefte Berechnung der Bahn ift von Winnede. 
urafier (eine Abkürzung aus Europ» Afier) oder Halbkaſten (engl. Half-casts) heißen 

in Oftindien die Ablümmlinge von Europäern mit indifchen Müttern, welche namentlich in 
den Hauptftäbten, wie Kalfıtta, Madras und Bombay, häufig find. Sie erhalten in der Regel 
eine europ. Erziehung und fprechen das Englifche grammatifalifch richtig, wenn auch ihre 
Ausſprache für den eigentlichen Briten etwas Widerliches hat. Die Mädchen find trog ihres 
dunflern Teint (in Madras und dem ſüdl. Indien) meift fehr hübſch und werden von jungen 
Dffizieren und Eivilbeamten gern zu Frauen genommen. Die Söhne treten gewöhnlich als 
Beamte in bie Regierungsbureaug oder als Commis bei Kaufleuten ein. Einzelne fangen aud) 
eigene Geſchäfte an. In diefen Stellungen find fie im allgemeinen fehr brauchbar; doch ſobald 
fie wohlhabend werden oder zu höhern Aemtern aufrücken, zeigen fie fich meift ausgelaffen und 
übermithig. Obgleich in neuerer Zeit E. Zutritt zu den höchften Kreifen gefunden haben, 
werben fie von den Europäern, die fie häufig auch Bepery-Brahminen nennen, im allgemeinen 
nicht hoch geſchätzt. Bei den Eingeborenen führen fie ben Spignamen Tſchitſchi. 

Eure, ein linker Nebenfluß der Seine im norbweftl. Frankreich, entfteht im Depart. Drne 
im Walde von Longni bei Yande, berührt Chartres, Nogent-le-Roi, Anet, Jury, Pach und 
Louviers, und mündet nach einem Laufe von etwa 30 M., wovon das legte DrittHeil ſchiffbar 
ift, und nad) Aufnahme der Vegre auf der rechten, der Blaife, Avre und des ton auf der 
linken Seite unfern Bont=de-l’Arche oberhalb Rouen. — Das Departement E., beftehend 
aus Theilen der öftl. Normandie, hat ein Areal von 108,20 Q.-M. und zählte 1861 nur 
noch 398661, 1841 dagegen 425780 €. Es bildet eine fruchtbare Ebene, nur hier und da 
von einzelnen Hitgelgruppen überhöht, wie namentlich aud) von den malerischen, fteilen und 
bewaldeten Uferrändern der Seine, die im NO. das Departement quer durchſchneidet, dann 
mit ihren großen Schlangenwindungen an einzelnen Punkten ſowie mit ihrer breiten, bufen- 
förmigen Mündung feine Nordgrenze bildet. Alle Flüſſe defjelben miinden in diefen Haupt- 
ftrom: rechts die Andelle und die ſüdwärts fliegende Epte, linls die E. mit der Avre und dem 
ton umd die Rille. Das Klima ift mild, veränderlich, feucht und bei Norbweft- und Weft- 
twinden nebelig, im ganzen aber gefund. Im allgemeinen ift die Ebene mit einer tiefen Schicht 
lehmigen Fruchtbodens bededt auf einer Unterlage von Kaltjtein, zum Theil von Kreide, euer- 
ftein und Tuff. Längs der Seine ift das Land ftrichweife fandig, an mehrern Stellen fteinig 
und vollfommen fteril, im ganzen aber fehr frudjtbar. Das Departement gehört zu demjenigen, 
wo der Aderbau den höchften Grad der Volllommenheit in Frankreich erreicht hat. Die Aeder 
nehmen 68,5 Q.-M. ein. Es werden in einem guten Jahre über 2 Mill. Hektoliter Weizen 
erzeugt, außerdem Noggen, Hafer und Gerfte, Hanf und Flachs, Hülfenfrüchte, Yuzerne u. ſ. w. 
Der Ertrag der Obſt⸗ und Gemüſegärten, die faſt 4, Q.-M. einnehmen, iſt ſehr bedeutend, 
namentlich an Aepfeln und Birnen, aus denen in einem gewöhnlichen Jahre 469200 Helto⸗ 
liter Cider und Poiré , im Werthe von etiwa 3,200000 Fr®., bereitet werden. Die Weinberge 
an ber Seine, €. und Aore (1200 Heltaren) geben in einem guten Jahre 21795 Heltoliter 
Wein. Die ausgedehnten Weiden und namentlich die fünftlichen Wiefen ernähren eine große 
Anzahl Pferde und Nindvich, das auf die Märkte von Sceaur und Pafiy gebracht wird. 
Außerdem zieht man Schafe und Schweine. Die Waldungen nehmen faft 11 DO, M. ein. 
Kleines Wildpret, befonders Geflügel, gibt e8 in Menge, und die Flüſſe find fehr fiſchreich. 
Eiſen wird in 12 Heinen Bergwerlen gewonnen, auc finden fi Bau- und Mühlſteine, 
Töpfer» und Ziegelthon, Waltererde u. |. w. Unter den falten Mineralquellen hat die von 
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Vieur-Conches den meiſten Ruf. Die Induſtrie iſt ſehr lebhaft und mannichfaltig. Die Hoh— 
öfen, Eiſen⸗ und Kupferhütten, welche letztere engl. und Chililupfer verarbeiten, beſchäftigen 
zahlreiche Arbeiter. Auch beftehen Hammerwerfe für Eifen- und Weißblech, Nagelſchmieden, 
Fabriken in Stednadeln und Ouincailleriewaaren. Bedeutend find ferner die Fabriken im 
Glas und Papier, in Tuch- und andern Wollftoffen, in Zwirn und Band fowie die Roth- und 
Weißgerbereien, Färbereien, Bleichereien, Töpfereien u. f. w. Im ganzen produciren etwa 
30000 Arbeiter jährlich für 35 Mil. Fre. Zudem wird ein wichtiger Ausfuhrhandel mit 
landwirthfchaftlichen und induftriellen Producten betrieben, welchen das Meer, die Seine und 
die ſchiffbare Verbindung mit Paris, Rouen, Havre u. f. w. fehr fördern. Das Departement 
bat zur Hauptftadt Evreur (f. d.) und zerfällt in die 5 Arrondiffements Evreur, Louviers, Les 
Andelys, Bernay und Pontaudemer, in 36 Cantone und 700 Gemeinden. — Das Depar- 
tement &.»Loir, fübdlic vom vorigen, zuſammengeſetzt aus Theilen von Orleannais, Maine 
(Perche) und Isle⸗de⸗France, hat cin Areal von 106,7 Q.⸗M. und zählt 290455 E. Den 
weftl. und nordweftl. Theil bildet wellenförmiges Hügelland, reid) an Thälern, Quellen, Dä- 
hen und Teichen, den öftlichen dagegen unabfehbare, einförmige, wafjerarme, zum großen Theil 
aber fehr fruchtbare Ebenen. Den Norden bewäflert die hier noch nicht fchiffbare E. mit der 
Vegre, Blaife und Avre, einen Heinen Theil des Weftens die Huine, den Süden der Loir mit 
der Connie und Ozanne. Nirgends finden ſich natürliche oder fünftliche Wafferftraßen. Das 
Klima ift gemäßigt und mild, die Luft rein. Der Boden befteht theils aus Thon, gemifcht mit 
Sand oder Kiefel, theils auch, befonders im Welten, aus fahlen Heideftreden und Sandfel- 
dern. Die Hügel find bald aus Sanbdftein und Feuerftein, bald aus Feuerſtein und Mergel 
zufammengefett. Letterer findet ſich indeß faft überall und dient zur Verbefferung der Felder. 
Das Departement fteht an der Spitze der vorzugsweife aderbautreibenden und bringt faft 
dreimal fo viel Getreide hervor als die übrigen im Durchſchnitt. Es konımen auf die Aeder 
gegen 75 O.-M. Zwei Drittheile des Landes, zur Beauce gehörig, bilden eine der reich- 
ften Kornlammern Frankreichs und gleihfam einen Weizenfpeicher für Paris. Im übrigen 
Lande baut man Roggen, Gerſte und Hafer. Auch werden mehr Kartoffeln als in den Nach— 
bargegenben gewonnen, fowie Gemüfe, Hanf, Flache, Wan, Rübſamen, Kardendifteln und 
viel Aepfel zur Ciderbereitung. Runkelrüben werden vorzugsweife im Arrondiffement Char» 
tres gebaut. Die Stedrüben von Saufjair, die Melonen von Nogent-le-Roi, die Zwiebeln 
von Chaudons ftehen in Ruf. Der Weinbau nimmt jedod quantitativ und qualitativ einen 
jehr untergeordneten Rang ein. Die Wieſen (31/, Q.M.) und die guten Weiden unterhalten 
eine große Menge Rindvieh, Pferde und befonders Schafe, deren Wollertrag mehr als das 
Doppelte des durchſchnittlichen Ertrag in den übrigen Departements überfteigt. Die Wal- 
dungen nehmen über 10 D.-M. ein. Eifen findet fi wenig, dagegen gute Bauſteine, Töpfer 
und Fayencethon, Neben dem Reichthume der Landwirthfchaft blüht auch die Induftrie, die 
namentlih Tuch, andere Wollftoffe, Papier und Nägel liefert. Auch gibt e8 mehrere Moll» 
und Baunmolljpinnereien, Loh- und Weißgerbereien, Töpfereien. Der Handel ift beträchtlich. 
Die Berforgung von Paris mit Getreide, Mehl, Schafen und Geflügel fowie die Ausfuhr 
von Korn und Wolle in die benachbarten Gegenden bringt reichlichen Gewinn. Das Depar- 
tement hat zur Hauptftadt Chartres (f. d.), zerfällt in die 4 Arrondifjements Chartres, 
Chateaudun, Dreur und Nogent-le-Rotrou, in 24 Cantone und 426 Gemeinden. 

Eurhythmie (griec).) Heißt das richtige Verhältniß, das Ebenmaß in der Bewegung, 3. ®. 
im Tanze, im Talte ber Muſik und vorzüglich in den Worten als Spradjtönen. Der Wohl- 
fang ber Rede beruht nämlich auf Zeit- und Lautverhältniffen, und die dem Ohre gefällige 
Miſchung der nad) ihrer Dauer wie nad) ihrem Laute verschiedenen Töne in einem fprachlichen 
Ganzen begründet die E. deffelben. (S. Rhythmus.) Sonft nennt man aud) E. im allge» 
meinen die ſchöne Webereinftimmung der einzelnen Theile zum Ganzen, 

Euripides, der jüngfte der drei großen attifchen Tragiker, ein Sohn des Mnefarchos und 
ber Kleito, aus dem attifchen Demos Phlya, wurde 485 v. Chr. (nicht, wie andere fuͤlſchlich 
angeben, am Tage der Schlacht bei Salamis, 5. Det. 480) geboren. Nachdem er ſich anfangs, 
angeblich infolge eines von feinem Vater misverftandenen Orakels, mit Athletif, dann aud) 
mit Malerei beſchäftigt hatte, wandte er ſich rhetorifchen und philof. Studien zu. Er hörte die 
berühmteften Sophiften feiner Zeit, den Prodifos und Protagoras, namentlich aber den Anara» 
goras, deſſen naturphilof. Ideen nod) in feinen Tragödien mehrfach hindurchſchimmern. Auch 
mit dem 17 9. jüngern Sokrates war er befreundet, und der Verkehr mit demſelben ift offen» 
bar nicht ohne Einfluß auf feine ethiſchen und religiöfen Anfhauungen geblieben. Bon den 
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Staatsangelegenheiten hielt er fi) durchaus fern und lebte in ruhiger Zurildgezogenheit ganz 
feinen Studien und feiner Dichtung. Er war einer der erften Athener, der ſich eine größere 
Bicherfammlung anlegte, daher ihn die Komiker, befonders Ariftophanes, der ihn in fo aus— 
gedehntem Maße zur Zielſcheibe feines Wites gewählt hat, als einen Stubenhoder, der ſich 
zwifchen Büchern vergräbt, darftellen. Sein Charakter wird als ernft und finfter gefchildert; 
in feinen Tragödien tritt öfters eine ftarfe Abneigung gegen das weibliche Geſchlecht hervor, zu 
welcher er, wie die athenifche Chronique scandaleuse berichtete, Durch eigene trübe Erfahrungen 
an feinen beiden Frauen, Melito und Choerile, gebracht worden fein fol. Der Tragödien« 
bichtung ſoll er ſich jchon in feinem 18. 9. zugewandt haben; doc, bradjte er erft 456 feine 
erfte Tragödie, «Die Peliaden», auf die Bühne, und erft 442 errang er bei einer Aufführung 
den erften Preis. Im feinen fpätern Jahren (etwa 408 v. Chr.) folgte er einer Einladung 
des Königs Archelaos von Dlacedonien, der mehrere bedeutende Dichter (außer E. auch den 
Tragifer Agathon) und Künftler an feinen Hof nad) Bella z0g. Hier dichtete er, hochgeehrt 
vom Könige, wenigſtens noc) zwei Dramen, den «Ürchelaos» und «Die Bacchae», und ftarb 
(nad) einer ſehr zweifelhaften Nachricht von Hunden zerriffen) am Ende des I. 407 oder An« 
fang 406 v. Chr. Archelaos feste ihm in der macedon. Ortſchaft Arethufa ein prächtiges 
Denkmal, und aud) die Athener errichteten ihm an der Straße von Peiraeeus nad) Athen ein 
Kenotaphion mit einer höchſt chrenvollen Infchrift. Später wurde auch durch Lykurgos feine 
Bildfäule, ebenfo wie die des Aeſchyſos und Sophoffes, im athenifchen Theater aufgeftellt, auf 
welche wol die noch erhaltenen Büſten des Dichters (die beiten find die in Mantua und in 
Neapel) zurüdzuführen find. E. hatte im ganzen 92 Dramen verfaßt, von denen man im 
fpätern Altertfume noch 78 (darunter 3, deren Echtheit beftritten wurde) befaß. Uns find 
außer ſehr zahlreichen und zum Theil umfangreichen Fragmenten der verlorenen Stüde (die 
man am beften in Naud’8 «Fragmenta Tragicorum Graecorum», Lpz. 1856, gefammelt 
findet) noch 19 Stüde erhalten, nämlich die Tragödien «Alfeftis>, aAndromachey, eBacchjaen, 
«Helaber, «Helena», «Elektra», «aHeralleidae», «Der rafende Heraflesn, «Hifetides» (die 
Schutzflehenden), «Hippolytos», «Iphigeneia in Taurien», «Iphigeneia in Aulis» (erft nad) 
dem Tode des Dichters durch feinen Sohn oder Neffen, den jüngern E., auf die Bühne ge- 
bracht), «Ion», «Medea», «Dreftesr, «Rheſos» (dies Std ift jedenfalls nicht von E., fon- 
dern von einem fpätern, der Anforderungen der Bühne fehr wenig fundigen Dichter), «Troa- 
des» und «Phoenifjae» (die Phönizierinnen) und ein Gatirfpiel «Syflops», Diefe Stüde find 
unter ſich von fehr verſchiedenem Werthe, daher auch die Urtheile iiber die dichterifche Bedeu— 
tung des E., je nachdem die Kritifer hauptjächlich die bedeutendern oder die geringern Stücke 
im Auge haben, fehr verjchieden lauten. Vor allem thut man ihm Unrecht, wenn man, wie 
fein Zeitgenofje und Gegner, der Komiker Uriftophanes thut, den Maßſtab der Tragödie des 
Aeſchylos und Sophofles an feine Stüde legt. Er hat eben den Standpunkt diefer feiner 
Vorgänger mit Bewußtfein verlaffen; er ift in der Poefie der Vertreter der großen Ummwand« 
(ung des griech. Geiftes, wie fie feit dem Peloponnefifchen Kriege ſich vollzieht, des Hervor- 
tretens des fubjectiven Elements, der Berechtigung des Einzelnen gegenüber der Gefammtheit 
und der Foslöfung von der alten Tradition in Bezug auf Glauben und Eitte. Er fchaltet frei 
mit den mythifchen Stoffen und trägt in diefelben ganz und gar die Berhältniffe, Sitten und 
Anfhauungsweife feiner Zeit hinein, ja er zieht fie in den Bereich des täglichen Yebens herab. 
Dadurch entfteht freilich Häufig ein Contraft zwifchen der Sandlung und dem Charakter und 
der Denkweife der Träger derfelben: die Tragödie verliert ihren idealen, religiöfen Charafter, 
aber fie erhält dafür einen anthropologifhen, wird zu einem Epiegel des wirklichen Lebens 
und der in demfelben fich kreuzenden Beftrebungen und Plane der Menfchen. E. hat zuerft 
wirkliche Intriguenftüide gedichtet und ift dadurd namentlich auch für die innere attifche Ko— 
mödie das Vorbild geworden. Seine größte Stärke befteht in der Schilderung ber Feiden- 
ſchaften, vor allem der Liebe, ihrer furchtbaren Aeußerungen und Wirkungen, wodurd) er die 
gewaltigften Effecte auf die Gemüther der Zufchauer Hervorzubringen wußte. Seine ſchwächſte 
Seite dagegen ift die Compofition feiner Stüde: nicht wenigen fehlt die Einheit der Hand« 
lung. Sie beftehen nur aus einer Anzahl ziemlich loder verbundener Scenen, die als Einzel 
fcenen oft mit Meifterfchaft behandelt und äußerft effectvoll, als Theile eines größern Ganzen 
aber entjchieden mangelhaft find. Den Anfang jedes Stüds bildet, anftatt einer planvoll an- 
gelegten, die Zufchauer in die richtige Stimmung verfegenden und gleich mitten in die Handlung 
bineinführenden Erpofitionsfcene ein monologiſch behandelter Prolog, ein bloßes Außenwerk 
ohne engern Zufammenhang mit der Handlung des Stücs, gleichſam ein verfificirtes Pro— 
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gramm, worin die Voransiegungen und der Gang der Handlung den Zuhörern mitgetheilt 
werden. Die Entwidelung der Handlung felbft wird oft durch rhetorifche und philof. Digref- 
fionen, die der Dichter einer der handelnden Perfonen in den Mund legt, unterbrochen; bie 
Löfung des Knotens gefchieht nicht felten in ganz äußerlicher Weife durch das unmittelbare 
Einfchreiten eines Gottes, des jog. Gottes von der Maſchine (deus ex machina). Endlich ift 
die Stellung des Chors bei E. gegenüber ber ältern Tragödie eine andere geworden: er fpielt 
eine —— untergeordnete Rolle, feine Geſünge find mehr ein äußerlicher Schmud als ein 
wefentlicher Bejtandtheil der Stüde; dagegen läßt der Dichter häufig einzelne Schaufpieler 
längere Geſtinge (Monodien), die offenbar als eine Art Bravourarien denſelben Gelegenheit 
gaben, ihre Birtuofität zu zeigen, auf der Bühne vortragen. Die beften Gefammtausgaben 
baben Kirchhoff (2 Bde., Berl. 1855) und Naud (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1857) geliefert. 

Europa ift zwar der äußern Lage nad) als eine Halbinfel Afiens zu betrachten, welche fich 
in der Größe von 168000 O.-M. weftwärts des Uralgebirgs, Uralfluffes und Kaspiſchen 
Meeres mit allmählicher Breitenverjüngung nad) Sitdweft zwiſchen den Fluten des nördl. Eis- 
meered, Atlantifchen Dceans und Mittelländifchen Meeres ausbreitet; aber feine eigenthüm- 
lihen Berhältniffe ftempeln es nicht allein zu einem felbftändigen Erdtheile, fondern auch zu 
dem wichtigften Mittel- und Ausgangspunfte der Eivilifation. Die äuferften Punkte bes Yeft- 
landes fallen im O. mit der Karamündung (83° öftl. 2.), im W. mit dem Cap-la-Roca (8° 
öftl. 2.), im N. mit dem Norbcap (71"/,° nörbl. Br.) und im ©. mit dem Cap Tarifa (36° 
nördl. Br.) zufammen; die größte Ausdehnung von SW. nad) NO. beträgt 750, die größte 
Breite in nord-ſüdl. Richtung zwifchen dem Nordcap und Cap Matapan 522 und die ſchmalſte 
Stelle zwifchen dem Golf du Lion und dem Biscayifchen Meerbufen 5OM. Die anlagernden 
Inſeln, einſchließlich Islands und Spigbergens, erhöhen das Gefammtareal E.s auf 181600 
D.-M. Nur durch die ſchmalen Wafferftragen des Bosporus und Hellespont von Afien und 
die Straße von Gibraltar von Afrika getrennt, ift die Weltlage E.8 höchſt harakteriftifch im 
Mittelpunkte der continentalen Pandhemifphäre, antipodifch der eigentlichen oceanifchen Welt 
und dod) wiederum innig mit ihr verbunden durch den Atlantiſchen Ocean; nad) Oſten hin 
continental, im Sitden mediterran und im Norbweften oceanifch, und faft nur in der gemäßigten 
Zone, alſo auserforen zu einer eigentlichen Culturftätte, zur vielfeitigften Entwidelung höherer 
Thatkraft nad) allen Richtungen hin. Kein Erdtheil beſitzt eine fo große Kiftengliederung, einen 
ſolchen Halbinfelreihthum, alfo eine ſolche Zugänglichfeit und Vielfältigkeit des Verkehrs. 
Innerhalb der Linien zwifchen der Karamündung, Uralmindung und dem innerften Winkel 
bes Biscayifchen Golfs lagert ein breiedgeftalteter Continentaljftamm von 128000 D.-M. 
Areal; an deffen Süd- und Nordweftfeite fchließt fi) die peninfulare Gliederung mit einer 
Fläche von 40000 D.-M., und das ganze Feſtland umzieht ein Küftenumfang von 8500 M. 
Ausdehnung. ALS wichtigfte oceanifche Eingriffe erfcheinen im N. das Weiße Meer, im NW. 
Dftfee, Kattegat, Stagerrad, Nordfee, Kanal und Biscayifcher Golf und im ©. als Theile 
des Mittelländifchen Dieeres das Figurifche, Tyrrhenifche, Adriatifche, Joniſche und Aegäifche 
Meer, und jenfeit des vermittelnden Marmarameeres das Schwarze Meer mit dem Aſowſchen 
Buſen. Zwischen diefen Meerestheilen find als Halbinfeln gelegen im ©. die Taurifche (Krim), 
Dsmanifche, bezüglich Tüirkifchegriechifche, Iſtriſche, Italienifche und Hesperifche oder Spaniſch- 
portugiefifche; im NW. die Bretagnijche, Normannifche, Holländifche, Sittländifche und Stan» 
dinadische, und im N. die Lappiſche (Hola) und Kaninhalbinfel. Die Gliederung im Bereiche 
des Eismeeres ift wohlthätigerweife die geringfte, die des Atlantifchen Oceans die großartigfte 
und bie bes Mittelmeeres die vielfachfte, daher hier der günftigfte Anfangspunkt, dort der befte 
Berbreitungspunft der Eivilifation. Bon den Infeln liegt nur Island ifolirt als Station zwi- 
[hen E. und Grönland; die übrigen find faft alle gruppenförmig dem Feftlande benachbart, 
und zwar norbweftlich in den größten Territorien, füdöftlic wiederum in den vielfachften Glie— 
dern. Hier der Griechische Archipel als nächte Eulturbrüde von Afrifa und Afien nad) E., 
dort der Britifche Archipel, als äuferfter Vorpoſten in den freien Ocean gefchoben und durch 
feine Lage beftinimt zur Herrfchaft über die Meere und zur VBermittelung mit Amerifa; hier 
Sicilien als Uebergangsland von Afrika nad) Italien, dort der Däniſche Archipel zur Verbrei« 
tung des Germanismus nach Norden. 

Bodenbildung. Betrachtet man den Wechfel von Hoc und Tief, von Gebirge» und 
Tiefland, fo erfcheint zwar die äußere Anordnung in gewifier Einförmigkeit, infofern im con« 
tinentalen Hauptförper durch eine Linie zwiſchen der Dnjeſtr- und Rheinmündung der Norb- 
often als ein großes gefammtes Tiefland vom Sidweften als vorherrſchendem Gebirgsland 
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geſchieden wird; die nähere Einficht aber lehrt, daß es im großen Zieflande ebenfo wenig an 
einer landſchaftlichen Gliederung fehlt durch niedere Erhebungen und wechfelnde Bodenbeſchaf- 
fenheit, als im Oebirgslande durch das vielfache Eingreifen Heinerer Tiefebenen und aushöh- 
tender Ylußthäler, und daß im Gegenſatze zu andern Erbtheilen die große Mannichfaltigkeit 
des Bobenrelief3 einen einflußreichen Orundzug europ. Naturverhältniffe bildet. Das große 
farmatifche Tiefland im NO. von Dujeſtr und Weichfel bedeckt allein gegen 80600 D.-M., 
fämmtliche Tiefebenen des continentalen Hauptlörpers nehmen mehr denn 97000 D.-M. ein. 
Auf den Halbinfeln herrfcht das Gebirgsland zwar in der Weife vor, daß nur ein Viertel, alfo 
10000 D.-M. von Tiefebenen eingenommen werben, aber gerade die nad) Norden geftredten 
find ausschließlich tiefeben, und Skandinavien, als größte in bie falte Zone einragende Halb» 
infel, hat aud) das ausgedehntefte Tiefland, fodaß die Bedingung der Eulturfähigfeit auch im 
äußerften Norden nad) der Möglichkeit vorhanden ift. Einer gleich wohltgätigen Anordnung find 
auch die Infeln unterworfen ; ein Drittel ihres Gefammtareals ift tiefeben, aber am ausgedehn- 
teften im Bereiche des nordatlantifchen Dceans. Faßt man die Gegenfäge der Bodenform über- 
fihtlich zufammen, fo befigt ganz Europa 118000 D.-M. Ziefland und 63600 Q.⸗M. Ge⸗ 
birgsland. Das große Tiefland Oftenropas fteht im ©. des Uralgebirgs mit den aflat. Steppen 
in ungehindertem Zufanmenhange und befigt hier im N. des Kaspifchen Meeres jenes große 
Bölferthor, durch welches afiat. Horden eindrangen, um E.s Civilifationsenwidelung auf kurze 
Zeit zu bedrohen und fein Bölfergemifch mit neuen Elementen zu vermehren. Es berührt nörd» 
lih mit den unwirthbaren Moorflächen der Tundras das Eismeer, ſtützt ſich füdlih an bie 
Pfeiler des Kaufafus, umgürtet die Nordgeftade des Schwarzen Meeres und erhält innere 
landſchaftliche Gruppirung durch die nördlichen waldreichen Uwallis, die Finnische Fels- und 
Seeplatte, das centrale Syſtem der Düna-Don'ſchen Landhöhe, das Litauifche Plateau und die 
Borftufen der Karpaten. Trotz biefes großen Umfangs und diefer innern Gliederung bildet 
Dfteuropa ein einziges Staatögebiet, nämlich Rußland. Zwifchen der Weichfel und dem Rhein 
wird die Fortſetzung der farmatifchen Ebene zu dem german. Tieflandsgürtel verengt. Der- 
felbe begleitet die Geftade der Oſt- und Nordfee, wird ebenfall8 durch niedere Erhebungen und 
tiefe Thalrinnen mannichfach gegliedert, geht von Oft nad) Welt in feinem mittlern Ziefftreifen 
aus der Bodenform der Sandflähen in Heide- und Moorland Über und finft endlich bis in 
und theilweife unter das Niveau der Nordfee herab. Südweſtlich der Rheinmündungen bilden 
die fruchtbaren flandr. Tiefebenen den Uebergang zu den franz. Tieflandfchaften, welche jenfeit 
der niedern flandr. Grenzhöhen und Platten der Picardie hinabfteigen zu jenen Tiefebenen, 
welche die franz. Mittelgebirge von dem Atlantifchen Dcean und von den Gebirgen ber Bre— 
tagne trennen und ſich jüdlich an die Gebirgsmauer der Pyrenäen Ichnen. Während folcher- 
geſtalt das fildweftliche europ. Gebirgsland in einem großen nördl. Bogen vom Tieflande um- 
gitrtet ift, greifen von Often her die Tiefebenen der Donau, die Thalebenen der March und 
Oder, von Weften her die Ebenen des Rhoͤne- und Nheinftroms gliedernd in den Gebirgskörper 
zur Sonderung vier großer Gebirgsreviere. Zwiſchen den untern Rhöne- und den ungar. 
Donauebenen und zwifchen den lombarb.-venet. Tief und den ſüddeutſchen Donauebenen erhebt 
fich das vielgefaltete Kettenfyftem der europ. Alpen (f. d.) auf einer Geſammtbaſis von beinahe 
4000 D.-M. bis zu einer Gipfelhöhe von 14800 F. im Montblanc und zu einer größten 
Kammhöhe von 10000 und 12000 F. als das prächtigfte Hochgebirge der Erde. Im Norden 
der obern Donauebene, zwifchen den Thälern des Rhein einer- und der March und Oder 
andererfeit8 verfolgen die Mittelgebirge Deutfchlands auf einer Bafis von 5000 Q.⸗M. einen 
nördlich gerichteten Terraffenabfall, durch verfcjiedenartiges Streichen ſchönwaldiger Gebirgs- 
fetten den deutjchen Boden in eine Menge einzelner Gaue gliedernd. (S. Deutſchland.) Deft- 
lich der Alpen, durch die mittlere Donau und ihre ungar. Tiefebenen von ihnen getrennt, erheben 
fi) über einer Grundfläche von 3000 Q.-M. die karpatifchen Mittelgebirge von den ſchnee- 
bedediten Edtpfeilern des fiebenbürg. Hochlandes bis zu den niedern Waldgebirgen von Pred« 
burg, kranzförmig die reichen ungar. Ebenen umfdliegend und bei einer Gipfelhöhe von bei— 
nahe 9000 F. im hohen Tatra und in Siebenbürgen zu Hocgebirgscharakter aufgethürmt. 
(S. Rarpaten.) Weſtwärts von Rhöne und Rhein tritt in die Flanke der Alpen und deut- 
ſchen Mittelgebirge auf einer Bafis von 3700 D.-M. das Syſtem der franz. Mittelgebirge. 
Diefelben behaupten zwar feinen ungeftörten Zufammenhang, aber doc) einen ziemlich, gemein« 
ſchaftlichen weſtl. und nordweftl. Terrajienabfall und an den Quellen der Loire den Befig einer 
centralen Hochmaſſe, deren Scheitelfläche 3000 und Gipfelhöhe gegen 6000 F. beträgt. (©. 
Frankreich.) Unter den Gebirgen der Halbinfeln tritt das Taurifche Küftengebirge auf der 
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Krim umd die Erfüllung der Bretagne mit den Arreeifhen Bergketten weit zurück gegen bie 
Gebirgsſyſteme der großen Halbinfeln am Mittelmeere und in Skandinavien. Das wild zer» 
tlüftete Gebirgsſyſtem der Osmanifchen Halbinfel findet einen Eulminations» und Bereini« 
gungspunft nördlich in dem Hochlande des Tſcher-Dagh oder Stardus mit 8000 5. hohen 
Gipfeln und Löft ſich füdlich in Griechenland auf in einzelne Gipfelmaffen, welde auf den 
Infeln des Archipels wieder aus dem Meere auftauchen. Die Landidaften Ytaliens Hammern 
ſich an das Kettenſyſtem der Apenninen (f. d.), welche in ben Abruzzen eine Kammhöhe von 
6000 $., am Gran-Saffo die größte Gipfelhöhe von beinahe 9000 F. erreichen und ungeachtet 
der Zertrümmerung durch dvulfanifche Gewalten auf Siciliens Nordfüfte wieder auftreten und 
auf Eorfica und Sardinien benachbarte Gebirgsketten haben. Die Hesperifche Halbinfel zeigt 
ihren Orundcharakter terraffirter Plateaur in den mittlern caftil. Hochflächen, ift aber im 
Norden durch die eisgefrönten Pyrenäen vollftändig von Frankreich gefchieden und hat füdlich 
in der Sterra-Nevada noch einmal ein Hochgebirg aufzuweifen, welches in die Schneeregion 
einragt. In der Standinavifchen Halbinfel tritt eine mit Schneepics und Gletſcherfeldern reich 
überdedte Hochfläche mit ſchroff zerflüfteten Wänden, und von Nord nad) Süd von 2000 zu 
5000 F. Plateauhöhe zunehmend, an die wild zerfplitterte Weftküfte, während zu den Oft- und 
Südoftebenen fee- und waldbededte Plateaur terraffenförmig abfteigen. Das vielgruppirte Berg« 
land der brit. Infeln erreicht den großartigften Charakter im Schottifchen Hochlande, in vielem 
eine Nachahmung flandinad, Natur. Die erdbildenden Kataftrophen, welchen E. feine jetige 
Seftalt verdankt, haben nur wenige Zeugniffe ihrer verändernden Kraft in die hiftor. Zeit 
hinübergefendet. Während an michrern tiefgelegenen Küften, zumal an der Nordfee und im 
Nordweſten des Adriatifchen Meeres, der Kampf des Feſten mit Hlüffigem mannichfache Ber- 
änderungen hervorgerufen hat und nod unter unfern Augen die neubildende Arbeit der Ge— 
wäſſer vor fich geht, find die Zeugniffe noch fortwirfender vulfanifcher Thätigfeit befchränkt 
auf den Aetna, die Vulkane der Fiparifchen Infeln, auf den Veſuv und die Vullane Islands, 
worunter der Hella am befannteften, denn die übrigen rein vullanifchen Gebilde, welche am 
dichteften gedrängt find in Sübditalien, der Auvergne, in Nordungarn, der Mitte Deutjchlands 
und Südfchottland, gehören mit wenig Ausnahmen einer vorhiftor. Epoche an. 
Bewäfferungsverhältnifje. Bei dem vielfachen Wechſel der Bodengeftalt in hori« 
zontaler und verticaler Bezichung und dem tiefen Eingreifen des Dceans kann es nicht anders 
fein, als daß E.s Bewäfferung eine reichhaltige und die Eultur begünftigende ift. Die Gegen- 
fäge der Waſſerarmuth und des Wafferüberfluffes finden fich nirgends in folder Grofartigfeit 
vertreten als in andern Erbdtheilen: die Ströme öffnen ihre Heinern Gebiete den verſchiedenſten 
Weltgegenden, treten al8 eigentliche Lebensadern vieler einzelner Yandfchaften nirgends mit un« 
bezähmbarer Gewalt auf und nähern fich mit ihren Quellgebieten zu möglichft vielfeitiger Kanal- 
verbindung. Das Gebiet des nördl. Eismeeres ift mit 20000 Q.M. wohlthätigerweife auch 
das Fleinfte, denn das Gebiet des Atlantifchen Dceans umfaßt 54000, das des Mittelländifchen 
und Schwarzen Meeres 56000 und das des Kaspifchen Meeres 30000 D.:M. Scheidet man 
hierbei die Gebiete der Ditfee mit 30000 und des Schwarzen Meeres mit 40000 D.:M. bes 
fonders aus, fo treten die Gebiete der abgeſchloſſenen Binnenmeere am großartigften auf, gleich« 
ſam durch innern Reichthum das erfegend, was die zuriidgezogenen Küſten weniger in Stande 
find darzureihen. Die widtigften Flüffe der arktifchen Abdachung find Petſchora, Mefen, 
Dwina und Dnega, alle bezeichnet durch limanartige Mitndungsforn und unter ihnen die 
Dwina, als 160 M. lang, am größten. Die Oſtſee nimmt auf: die einander parallelen Flüffe 
(Elfen) der Sübdoftabdahung Skandinavien, wie Torneä-, Angermanna-, Dal-Eif u. f. w., 
die Abflüffe der meiften Seen Finlands, die Newa als Entladung des Ladogaſees, Dina, 
Niemen, Pregel, Weichjel und Oder, darunter die vier legtgenannten durch haffartige Mün— 
dungen dharakterifirt und die 130 M. lange Weichjel am größten. In die Nordfee ergießen 
fi mit bufenförmigen Mündungen: Elbe, Weſer und Ems und deltaartig der 150 M. Lange 
Rhein. Dem Kanal und offenen Atlantiſchen Dcean eilen mit einarmiger erweiterter Mün— 
dung zu: Seine, Loire, Öaronne, Duero, Tajo, Guadiana und Guadalquivir, worunter die 
130 M. lange Loire am bedeutendften. Unter den drei Hauptftrömen des Mittelländifchen 
Meeres, d.i. Ebro, Rhoͤne und Po, find die beiden letztern durch pofitive Deltas ausgezeichnet 
und der Rhone mit 109 M. langen Lauf am größten. Das Schwarze Mecr empfängt unter 
beltaartiger Mündung die Donau, mit limanförmigen Mündungen Dujeſtr, Dirjepr und 
Don und iüberläßt der 365 M. langen Donau allein ein Gebiet von 1440 Q.M. Das 
Kaspiſche Meer erhält durch den größten Strom E.8, die 430 M. lange Wolga, vermittels 
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mehr denn 60 Mundungsarmen ebenſo viel Waſſer als das ganze Mittelländiſche Meer von 
E. Durch Kanäle verbunden iſt in Rußland das Gebiet des Kaspiſchen Meeres mit dem des 
Eismeers und der Oſtſee vermittels Wolga, Dwina und Newa auf mehrfache Weiſe, desgleichen 
die Oſtſee mit dem Schwarzen Meere vermittels Dnjepr, Dina, Niemen und Weichſel; in ber 
Mitte E.s verbindet der Main-Donau-(Ludwigs-) Kanal den Rhein mit der Donau oder bie 
Nordfee mit dem Schwarzen Meere; durch Frankreich fiihren zahlreiche Kanäle vom Rhöne- 
gebiete zu dem des Rhein, der Seine, Schelde und Loire, alfo vom Golf du Lion zur Nordfee, 
zum Kanal und offenen Atlantifchen Ocean, ober es weiſt der Canal du Midi auf eine andere 
Berbindung zwifchen dem Golf du Lion und dem offenen Atlantifchen Dcean vermittels der 
Garonne; in Schweden führt der Götafanal aus der Oftfee in die Nordfee (Kattegat), und auf 
den brit. Infeln zeigt ein außerordentlich reiches Kanalneg, daß man e8 in E. verftanden hat, 
die Winke der Natur zu benugen und trog der Hemmniffe, welche fid) in den meiften Strömen 
durch winterliche Eisdeden zeigen, nad) Möglichkeit zu einem innigen Verkehr zwifchen den ver⸗ 
fchiedenften Nationen zu benugen. Da das Kaspifche Meer ganz in afiat. Steppennatur hin« 
übergezogen ift und nur wenige Heine Steppenfeen in feiner weftl. Nähe vorhanden find, fo 
ift die Form der Binnenfeen nur vertreten in dem Neufiebler- und Plattenfee Ungarns; dagegen 
find Flußfeen E. eigenthümlich. Diefelben treten am großartigften auf in den beiden Gruppen 
der Geftabeländer der Dftfee und dem Fuße der Alpen; hier der Ladogaſee mit einem Areal 
von 300 D.-M., dort der 25 D.-M, große Genferfee am bebeutendften, hier ald Sammel» 
beden der nach einem gemeinſchaftlichen oceanifchen Eentralgebiete fließenden Gewäſſer, dort 
als Läuterungsbeden nad) allen Richtungen Hinftrömender Alpengewäffer. Der Moraft, als 
allmählicher Uebergang des Flüffigen ins Fefte, ift durch die civilifirende Hand bes Menfchen 
in E. auf feine Räumlichkeiten befchränkt worden; in größerer Ausdehnung widerfteht er noch 
der Eultur in den Flächen der Tundras zwifchen Petfchora und Dwina, er harrt ihrer noch 
im Quellgebiete des Pripet im weft. Rußland und ift das Ziel gewinnverheißender Eroberung 
in den Marfchen der Nordfeegeftabe und an den Lagunenfüften des Adriatifchen Meeres. ” 
Klima und Producte. Den Lagen» und Oeftaltungsverhältniffen E.s entfpricht ein 
Klima, welches fowol gleichweit von den Gegenfägen Nordfibiriens und Innerafrifas entfernt 
ift, als es auch im Bereiche des Erbtheils nur allmähliche Uebergänge, faft überall aber ſolche 
Erfcheinungen zeigt, bie zur Cultur auffordern. Die Wärme nimmt nicht allein ab von Süd 
nad) Nord und von unten nad) oben, fondern auch von Welten nad) Often mit der Entfernung 
vom Dcean. Die Linie mittlerer Jahrestemperatur von O° berührt das Nordcap, aber auch 
das viel fitdlichere Torneä; die Curve von + 10° berührt London, finkt aber füdlich bis zu 
Krakau, Odeſſa und Aftrahan; + 15° ift bie Mitteltemperatur von Bayonne, weiter öftlich 
aber erft von Ancona, Durazzo und Lariffa, und die Temperatur von + 20°, welche die Süd— 
küſte Portugals berührt, fommt als Jahresmittel in E, nirgends mehr vor. Diefe Zahlen be— 
zeichnen zwar den Norden und Oſten als kälter wie den Süden und Weften, heben aber nod 
nicht die Unterfchiede der jahreszeitlichen Temperaturen hervor, welche durch die oceanifchen 
Einflüffe oder die continentale Lage hervorgerufen werden, und für diefe Beziehungen gibt der 
Bergleich zwifchen Edinburgh und Kafan ein auffallendes Beiſpiel ab. Beide Städte liegen 
faft unter ganz gleicher Breite (55° 58’ und 55° 48’), und dod) hat Edinburgh eine mittlere 
Wintertemperatur von + 3,4°, Kaſan von — 12,°, Edinburgh einen Sommer zu -+ 14°, 
Kaſan einen zu + 18,3°. Diefe Gegenfäge find für die Folgen nur ſcheinbar, denn in ben» 
jenigen Gegenden, wo die Begetation durch hohe Winterfälte in ihrer Lebensthätigkeit gehemmt 
wird, ift die große Sommerwärme während der langen Tage dem Gebeihen und Reifen ber 
Früchte und des Samens unentbehrlid), und jo kommt e8 denn, daß in ganz E. nur wenig 
Räume vorhanden find, welche der Cultur der wichtigften Nahrungspflanzen unfähig find. Es 
find dies nur die äußerten Nordftreifen und die in die Schneeregion einragenden Hochgebirgs- 
theile, deren ganz E. im allgemeinen wenig, im Süden aber mehr als im Norden hat und hier 
als die nie verfiegenden Behälter der erfrifchenden Gewäffer von hohem Werthe. Im äußerften 
Norden beginnt die Höhe der Schneeregion bei 2200, am 10500 F. hohen Aetna erfcheint fie 
eben berührend und in der Gierra- Nevada beginnt fie bei 10700 5. Haft ganz E. liegt im 
Bereich des veränderlichen Niederfchlags, denn nur den füdlichen und weftlichften Küftenländern 
ımd am Abhange der Apenninen bis zur Höhe von 1200, am Aetna bis 1500 und an ber 
Eierra-Nevada bis 2000 F. ift der Schnee fremd oder wenigſtens eine feltene Erfcheinung; 
natürlich aljo, daß faft überall die regelmäßige Aufeinanderfolge von vier Jahreszeiten ftatt- 
findet. Ye nördlicher und continentaler, defto greller treten die Unterfchiede der Jahreszeiten 
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auf, und es befteht für die Entwidelung der organifchen Natur und die Lebensweife der Men- 
fchen Hierin ein wejentlicher Unterfchied zwifchen Nord» und Südeuropa. Die jährliche Regen- 
menge ift am größten in den gebirgigen und den dem Ocean benachbarten Gegenden, daher auf- 
fallend groß im Nordweiten, bedeutend im Süden, wo nicht, wie in Spanien, das Dafein ein- 
förmiger Hochflächen eine Ausnahme gebietet, und am geringften im Norboften; doch ftellen fich 
im allgemeinen größere Unterfchiede zwifchen dem Welten und Dften als zwifchen dem Norden 
und Süden heraus. Was aber die zeitliche Vertheilung des Regens anbetrifft, fo fteht der 
Norden wieder bem Süden gegenüber, indem es im Norden öfter und am meiften im Sommer 
und Herbft, im Süden feltener, alddann aber um fo ftärfer im Herbft und Winter regnet. Im 
ganz Süd- und Wefteuropa find bie wärmern Süd- und Weftwinde, in Ofteuropa Nordweſt-«, 
doch auch Oftwinde vorherrichend, welche Letztere die trodene Kälte oder Hige des afiat. Conti» 
nents mittheilen. An den Küſten Südeuropas ift der Wechfel zwifchen Land» und Seewinden viel 
fühlbarer als in Nordeuropa und trägt viel zur Milderung der wärmern Tagestemperatur bei; 
die Luft ift im Süden klarer ald im Norden; aber die erjchlaffenden heigen Winde (Sirocco, 
Salano) und die ungefunden Dünfte über den füdl. Maremmen find dem Norden unbefannt. 

Der ſprechendſte Verkünder des Klimas ift die Pflanzenwelt; ihre Verbreitung und Phy- 
fiognomie in E. läßt ſich am einfachften überfchauen bei einer Wanderung von Norden nach 
Süden. Die ſchmalen nördl. Kiüftenftreifen Lapplands und das untere Petfchoragebiet fallen 
in den Gürtel der niedern Moofe und Beeren, auf einzelnen Bolftern chönblühende Alpen 
pflanzen, aber fein Baum, fein Getreide. Die nächſt fitdl. Zone reicht bis zu einer Linie vom 
der Mitte Schottlands nad) Drontheim, Petersburg und zu den Quellen des Tobol und ums 
faßt Nordfchottland, Nordikandinavien, Finland und Nordrußland. In ihr ift die Birke der 
nördlichfte Vertreter des Baumwuchfes, Tanne und Kiefer fegen große Wälder zufammen, 
Gerſte und Hafer werden cultivirt. Ein dritter Gürtel reicht ſüdlich bis zur Nordgrenze des 
Weinſtocks. Letztere höchſt harakteriftifche Grenze beginnt im W. bei Vannes (im NW. von 
Rantes), biegt nordweftlich zum Aheinthal bei Köln, verfolgt die Nordterraffen des Mainthals, 
greift in das Werrathal bis Wigenhaufen, in das Saalethal bis Naumburg, erreicht den nörd» 
lichften Punkt bei Freienwalde am Oderbruche und wendet alsdann füdöftlic zu den Karpaten, 
zu den untern Läufen von Dnjepr, Don und Wolga und verläßt E. im Norden von Aſtrachan. 
Diefer von den brit. Infeln, Nordmeftfranfreich, Belgien und den Niederlanden, Norddeutſch- 
land, Südjkandinavien, Polen und Mittelrußland gebildete Gürtel wird bezeichnet durch größere 
Nadelholzwälder in den Ebenen, fommergrüne Yaubhölzer, befonders Eichen- und Buchenwälder 
im Süden, im feuchtern Welten und auf den nicdern Gebirgen, durch die Eultur des NRoggens 
neben Gerſte und Hafer, des Weizens im Süden, von Kartoffeln, Buchweizen, Flachs und Hanf 
und der nördl. Obftbäume. Ein fernerer Gürtel wird füdlich begrenzt durch die Pyrenden, 
den Südfuß der Alpen, Nordweithang der dalmat. Gebirge und die Südküſte Thraziens, fodag 
er faft ganz Frankreich, die Schweiz, Süddeutſchland, die Karpatenländer, Nordtürkei und 
Südrufland einfhlicht. Hier ift die Kaftanie und Eiche befonders charakteriftifch für die Baum- 
vegetation, die Nadelhölzer fteigen auf die Gebirge, der Weinftod wird mit Vortheil gepflegt, 
Hopfen gezogen, Weizen erhält auf den Feldern das Uebergewicht, der Mais gebeiht und bie 
feinern Objtarten werden cultivirt. Der füdlichfte Gürtel, welcher die ſüdl. Halbinfeln in fich 
faßt, kann der der immergrünen Laubhölzer genannt werden, denn in untern Regionen fehlen 
die nördl. Waldbäume und überhaupt größere Waldungen; dagegen treten in Heinern Gehölzen 
Bäume ohne periodifchen Laubfall auf: neben der Kork: und Eteineiche Lorber, Myrte, Pinie, 
Eypreffe, Platane und ald Verkünder der Tropennähe Zwergpalme, Cactus und Aloe. Der 
Delbaum und die Orange werden gepflegt neben dem Weinftod, dem Mandelbaum, der Pfir- 
fiche und Feige; zu dem Weizen und Mais tritt der Reis, und der äuferfte Cüden läßt bie 
Baumwolle gedeihen. Diefe verjchiedenen Schattirungen ber Vegetation kann der Südländer 
in feinen hohen Gebirgen in kurzer Zeit durchwandern. Der Süden E.8 befigt zwar eine größere 
Mannichfaltigkeit der Vegetation als der Norden, namentlich mehr Arten Bäume und Sträu« 
her, mehr Schlingpflanzen und Zwiebelgewächſe, mehr ſchöne Blumen und mwohlriechende 
Kräuter, dagegen fehlen ihm wegen der fargern Sommerregen die ausgedehnten Fräftigen Wäl« 
der und frifchgrüinenden Wieſen. 

Die europ. Thierwelt ift ziemlich gleichartig verbreitet und findet nur im äußerſten Süden 
und Norden fchärfere Gegenfäge. Die Zahl der wilden Thiere ift durch die Fortfchritte der 
Civiliſation außerordentlich beſchränkt und Hält in Wildheit und Größe feinen Vergleich mit 
der tropifchen Thierwelt aus, Der Eisbär ift nur dem äußerften Norden eigen, Bär, Wolf, 
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wilde Kate und Luchs find zwar überall verbreitet, aber nur fpärlich und noch am meiften in 
den großen Wäldern der farmatifchen Ebene oder in einfamen Gebirgsrevieren; das Schwarz» 
und Rotwild nimmt bei den fortjchreitenden Entwaldungen immer mehr ab; Elenn und 
Auerochs find nur noch in einigen Wäldern Dftenropas vorhanden, Gemfe und Steinbod der 
Hochgebirge werden immer ſeltener; das Stachelſchwein ift nur dem Süden, der Pavian nur 
dem Helfen von Gibraltar, der Schafal ausfchlieglic; Dalmatien eigen; das Murmelthier Iebt 
in den Alpen; nur die nordatlantifchen Küften befucht der Sechund, und der Walfifch verläßt 
die nordifchen Meere nicht. Weniger an einzelne Gegenden gebunden ift das Gefchlecht der 
Bögel; doc) findet man den Flamingo, Löffelreiher und Pelifan nur im Süden, desgleichen 
vorherrfchend ben Kaiſeradler, während der Goldadler fich mehr auf höhere Breiten befchränft; 
das Gefchlecht der Geier ift zahlreicher vertreten je weiter nad; Süden; der Auerhahn ift den 
ſüdl. Halbinfeln, die Turteltaube den nordifchen fremd, die Eiderente niftet nur nördlich des 55.* 
nördl. Br., der Schwan belebt die nordifchen Gewäffer, die große Schneeule verläßt den äußer— 
ften Norden nicht, das Birkhuhn meidet den Südweften und Süden, der Bienenfreffer befchränft 
fich auf den Südoſten. Charakteriſtiſch für E. ift eine große Zahl von Zugvögeln, welche ihren 
AufentHalt im Winter mit wärmern Klimaten vertaufchen. Für die untergeordnetern Thier- 
Hafen ift e8 bezeichnend, daß der Süden reicher an Arten und Gattungen, der Norden reicher 
an Menge tft. Eigenthümlich ift dem Mittelmeere eine befondere Gattung der Meerſchildkröte, 
als feltener Gaft und zumeilen bis zu den engl. Küften fogar die Rieſenſchildkröte, während 
Landſchildkröten auf den füdl. Halbinfeln und Infeln, Sumpffcildfröten aber bis nad) Nord» 
deutjchland verbreitet find. Unter den Fifchen find der Hering und Kabeljau nur auf den Norden 
angewiefen, ber Stör zwar ilberall, am zahlreichiten aber in den ruff. Gewäſſern vorhanden, 
Sarbdelle und Pilchard um das weitliche und füdliche E., der Thunfisch nur dem Süden eigen; 
im allgemeinen muß der Norden E,8 noch den Süden mit Fifchen verfehen. Aus dem zahl- 
fojen dere der Inſekten hat Südeuropa mehrere eigenthümliche Arten in der Tarantel, dem 
gemeinen und röthlichen Skorpion, in vielen befondern Krabben- und Krebsarten, während ber 
Hummer bie nordeurop. Küſten bewohnt; die Wanderheufchrede ift faft nur eine Plage Süd— 
europas, die Seidenraupe findet eine reichlichere Nahrung im Süden und nur mit mühevoller 
Pflege im nördlichen Deutfchland, bie Honigbiene dagegen ift über den ganzen Erbdtheil, aber 
auch wenig über diefen hinaus verbreitet. An Würmern, Kraden, Schneden, Muſcheln und 
Duallen der verfchiedenften Art befigt das Mittelländifche Meer einen viel größern Reichthum 
als die nordifchen Gewäſſer, in abjonderlichen Formen und buntern Karben ſchon einen Bor« 
gefchmad der tropifchen Dceane bietend. Bei den Eivilifationsverhältniffen E.8 ift es natürlich, 
daß die Menge der Hausthiere außerordentlich groß ift. Der Verbreitung des Pferdes, Rind- 
viehs, Schafs, des Schweins und der Ziege widerfteht nur der äußerſte Norden, wo das Ren— 
thier und der allverbreitete Hund fümmerlihen Erfag bieten; im Süden aber gefellt ſich noch 
der Büffel, unter befonderer Pflege fogar das Kamel und weit zahlreicher als im Norden Maul- 
tier und Efel hinzu, um neben den verfchtedenen Hausvögeln dem Menfchen zu dienen, 
Weniger an dag Klima gebunden, wenn auch keineswegs in gefelofer Zufälligkeit verbreis 
tet, find die Producte des Mineralreichs; aber die glänzendften und werthvollſten Arten find 
in €. weit weniger vertreten als die unmittelbar nugbaren, ſodaß auch hierin ein gewichtiger 
Beitrag zur Pebensbeftimmumng des Europäers zu erkennen fein dürfte. Gibt man für einige 
der wichtigften Mineralien die hervorragendften Zundorte an, fo muß genannt werden: für 
Gold der Ural und die Karpaten; Platina nur der Ural; Silber am meiften im Ural, den 
Karpaten, dem Erzgebirge und in Schweden; Quedfilber in Ydria in Illyrien und Almaden 
in Spanien; Zinn am meiften und beften in England; Zink in England und Deutichland; 
Blei befonders in England, Spanien, Ungarn und Deutſchland; Kupfer in England, Schwer 
den, Norwegen, Rußland, Ungarn; Eifen das meifte in England, das befte in Schweden, viel 
in Rußland, Oeſterreich, Preußen; für Steinfohlen namentlich England, Belgien, Frankreich 
und Deutſchland; für Salz als Steinfalz Galizien, Quellſalz Deutſchland und Baifalz Por- 
tugal; für die meiften und berühmteften Mineralwäfler Deutſchland. 
Bevölferungsverhältniffe. Die Bewohner E.8 leben im feftbegrenzten Staaten; 
aber die polit. Grenzen ftimmen nicht ganz überein mit den natürlichen. Als Uebergriffe find 
zu betrachten die Canarien, Madeira und die Azoren, welche politiic zu Epanien und For- 
tugal gehören, und die trans-uraliſchen und laukaſiſchen Theile Rußlands, welche geographiſch 
Alien angehören. Da auch das Gebiet von Spitzbergen, die Inſel Mayen und die Däreninfel 
von den 181600 Q.-M. des natürlich begrenzten E. auszuschließen iſt zur Erzielung eines 
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enger aufzufaffenden europ. Etaatengebietes, fo befchränkt fich diefes auf 180703,55 Q.-M. 
Auf diefem Raume leben, nach Berechnung für das J. 1865, ungefähr 291 Mill. Menſchen. 
E. ift fomit der bevölfertte aller Erdtheile, wenn freilich auch in ziemlich ungleicher Verthei— 
lung, je nad) den natürlihen, gefchichtlichen und Civilifationsverhältniffen. Am lichteften ift 
bie Bevölkerung im nördl. Rußland und Efandinavien, im allgemeinen im Oſten und Norben, 
am bdichteften im Weften, den meiften Theilen der Mitte und dem mittlern Süden (Italien). 
In Stamn- und Sprachverfchiedenheit zeigt E. eine feiner Natur und Geſchichte entſprechende 
große Mannichfaltigfeit. Der indogerman. Stamm nimmt den Erbtheil faft ausfchlieglich ein; 
zu ihm zählen folgende Bölfer: 1) Die gried.-lat. Völker (die Griechen und die roman. Völker: 
Walachen, Italiener, Romanen in Graubündten, Franzofen, Spanier und Portugiefen), von 
denen der pelasgifche oder griech. Zweig zuerft von Afien her einwanderte und noch heute den 
Schauplatz feiner erften Thaten innehat. 2) Der celtifche Zweig, in feinen Ueberreften noch 
vorhanden in Hochſchottland, Irland und der Bretagne. 3) Der german. Völlerzweig (gegen- 
wärtig in fünf Gruppen, die Deutfchen, die riefen, die Holländer und Vlämen, die Engländer 
und die Sfandinavier (Schweden, Norweger, Dänen, Isländer) zerfallend und unftreitig der 
wichtigfte in E. und auf der ganzen Erbe. 4) Die Slawen, von Often aus in Form eines nad) 
Norden und Süden gefpaltenen Keils bis in das Centrum E.8 gedrungen und hingeftellt zwi— 
ſchen die rohen Vollsſtämme Afiens und die feincivilifirten Nationen E.8, nahe verwandt mit 
dem lettiſchen oder litauiſchen Bolfszweig, der Heutzutage auf den Hintergrund bes rigaifchen 
Meerbufens befchränft ift. 5) Die Albanefen, der einzige Reft der untergegangenen illyrifchen 
Völker, gedrängt auf das öſtl. Littoral des füdadriatifchen und nordionifchen Dieeres. 6) Die 
Armenier, ein Zweig ber iranifchen Familie des indisch -europ. Stamms, in größerer Menge 
vertreten im Gebiete des untern Don, in Siebenbürgen, der Walachei und Moldau. Neben 
ben Romanen, Germanen und Slawen bilden das vierte Hauptelement in der europ. Bevölte- 
rung die baltifchen, uralifchen und wolgaifchen Finnen, im Norden und Norboften E.s auf 
weiten Gebiete, aber in geringer Zahl feit dein 9. Jahrh. mit dem ugrifchen Zweige ber Ma- 
gyaren in das Farpatifche Donaugebiet verfprengt und hier Nord» und Südſlawen auseinander» 
haltend. Das letzte von Afien eingewanderte Volk find die Osmanen aus der Yamilie ber 
Zurkoölfer, zwar der eigentlichen europ. Natur fremd und im Südoſten E.8 in vielen Par- 
cellen verftreut, dennoch wegen ihrer polit. Bedeutung das fünfte Hauptelement der europ. 
Devölferung. Die übrigen Nationalitäten bilden mehr oder minder nur Nebenelemente; fo die 
Basken ald Refte der iberifchen Bölfer, einzelne turf-tatarifche Stämme im untern und mitt« 
lern Wolgagebiete, Samojeden im äufßerften Nordoften und vom femit. Völlerſtamme die arab. 
Bewohner der maltefiichen Infeln und die über ganz E., aufer Norwegen und Island, ver— 
ftreuten Hebräer. Das numerische Gewicht diefer Völkerftämme wird ungefähr durd) folgende 
Zahlen ausgedrüdt: Nomanen gegen 94 Mill., Germanen faft 85 Mill., Slawen beinahe 
83 Mil., Finnen 9 Mill., Eelten 8 Mill., Semiten iiber 4 Mill, Letten 2%, Mill., Alba- 
nefen 2 Mill., Osmanen 1%, Mill. und die übrigen minder bedeutenden etwas über 1 Mil. 

Trotz diefer Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, denn bei genauerer Sonderung ftellen ſich 
gegen 60 ſtammverſchiedene Bölfer mit 53 befondern, in zahlreiche Dialekte gefpaltenen Sprachen 
heraus, entjpricht doch das ethnographifche Bild E.s jener Gleichartigkeit, welche feinen Natur- 
verhältniffen angemefjen erfcheint, da der indifch-europ. Stamm der vorherrfchende ift und das 
buntfarbige Böllergemifch fi) der Bedeutung nad) in nur drei Theile, d. i. ein romanifches, 
germanifches und ſlawiſches E., auflöft. Diefer Dreitheilung ſchließt fi) im allgemeinen aud) 
eine firchliche an, indem dem romaniſchen E. das römifch-Tatholifche, dem germanifchen das 
proteftantifche und dem flawifchen das griechifch-katholifche entſpricht; aber eine etwas genauere 
Betrachtung ftört diefen Zufammenfall mehrfach und gibt fir die Weftgrenze der Verbreitung 
ber griech.=Fath. Kirche eine ungefähre Linie an: vom Golf von Cattaro zu mittlerer Sau, 
mittlerm Drjeftr, unterer Dina, Peipusfee, Seimafee bis zum Weißen Deere. Deftlich biefer 
Linie herrfcht die griech.-kath. Kirche mit Ausnahme des eingedrängten Mohammedanismus im 
Süden vor; weftlich derfelben kann man als Scheide zwifchen Proteftantismus und Katholicis- 
mus eine Linie verfolgen von ber untern Dina zum untern Niemen, obern Pregel, zur Nete- 
mitndung, obern Oder, Elbpforte zwiſchen Sadjfen und Böhmen, zum obern Main, untern 
Rhein, nad) der Scheldemündung, dem Pas-de-Calais, St.-Georgskanal und zur Weftfüfte 
von Island. Ausſchließlich proteſtantiſch iſt nur Skandinavien und die german. Tiefebene, 
ausſchließlich römiſch-katholiſch der Südweſten E.s. Neben dieſen drei Hauptformen der chriſtl. 
Religion beſteht zwar noch das Gemiſch chriſtl. Seltirer, der Mohammedanismus, das jüd, 
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Glaubensbekenntniß und felbft im äußerften Norden noch Heidenthum; wie ſehr aber die nicht» 
Hriftl. Elemente zurüctreten, das thun folgende Zahlen dar: Römifch- Katholifche über 48, 
Sriehifch- Katholifche über 23, Proteftanten fat 22, Kriftl. Sektirer 11/,, Mohammedaner 
fat 21/, und Juden etwas über 1”/, Proc. der Gefammtbevölferung von 291 Mill. So be- 
fteht denn auch in dem Vorherrfchen der chriſtl. Religion eine große Gleichartigkeit und gleich— 
zeitig der Grund für die höchfte, auf rein fittlicher Bafis ruhende Civilifation. Wie diefe der 
Europäer bewährt, dafür ſprechen die Werke feines Geiftes; die Art und Weife, wie er es ver- 
ftanden hat, die Quellen der reichen Natur flüffig zu machen; die Beharrlichkeit, mit der er 
unter der Fahne des Chriftenthums den Samen für das Edle und Gute in alle Zonen trägt 
und ferne Erdtheile zu neuem Leben erblühen läßt. 

Staatliche Verhältniſſe. Doch nicht auf einmal und nidht ohne gewaltige Känıpfe 
fonnte E. diefe hohe Stufe erreichen. Nachdem es feine Bevölkerung ohne Zweifel von Often 
her erhalten hatte, ward feine Gefchichte auf eine glänzende Weife eröffnet durch den Pelasger— 
ftamm der Hellenen, als den Gründer der Macht und der Civilifation Griechenlands. Im 
Wetteifer mit den Phöniziern ſuchten fich die Griechen im ganzen Bereiche des Mittelmeeres 
auszubreiten; aber dem Höhepunkte ihrer Macht und Blüte um 400 v. Chr. folgte alsbald die 
Zertrümmerung ihrer Freiheit durch Alexander's d. Gr. Begründung des großen maccdon. 
Reichs (336 v. Ehr.). Während Alerander das ſüdl. Oftenropa mit den Gejchiden feiner 
Herrschaft in Afien verflocht, waren die Römer in Italien mit Ausdehnung und Befeftigung 
ihrer friegerifchen Macht befchäftigt, und durch die Entwaffnung Karthagos zur Hegemonie in 
Südeuropa gelangt, erweiterten fie durd) ihre Pegionen den Horizont europ. Geſchichte über das 
Beden des Mittelmeeres und dehnten das Reich des Auguftus um 30 dv. Chr. aus vom Atlan« 
tischen Meere bis zum Euphrat und vom Rhein und der Donau bis zu den Wüſten Afrifas. 
Obgleich unter der Herrſchaft der röm. Imperatoren allmähliches Civilifiren der Barbaren 
angebahnt wurde, jo fand doc die hrijtl. Neligion in den bereits erichlafften Elementen des 
Reichs nicht die kräftigen Keime zu jegensreiher Entwidelung vor; fie bedurfte hierzu die 
noch ungebrochene Kraft friiher Stämme, und diefe fand fid) in den germanischen. Der Ein— 
fall der Hunnen von Afien aus um 375 n. Chr. gab den Anſtoß zur großen Völkerwande— 
rung; das bereits geborftene Schiff des röm. Staats zerfchellte in den brandenden Wogen der 
mädtigen Völferjtröme; das weſtröm. Reich ward 476 durch dem Heerfönig der Heruler und 
Nugier, Odoaker, geftürzt, während das morgenländifche mit der neuen Reſidenz Konftanti- 
nopel nod) 1000 3. lang ein fiimmerliches Leben friftete. Auf den Trümmern des weitröm. 
Reichs breitete ſich die german. Herrſchaft aus und gelangte im 6. Yahrh. zur größten Ausdch- 
nung. Am hervorragendften iſt zunächſt das Reich der Dftgothen in Italien und mordöftlid 
bis zur Donau, an deren linfen Ufer die Longobarden zeitweife feftjigen und die Gepiden an 
Macht gewinnen; dann das Neich der Weitgothen in faſt ganz Spanien und Südweſtfrank— 
reich; neben ihnen ftehen das fuevifche Reich in Nordweitipanien, die Reiche der Franken und 
Burgunder, jenjeit des Mittelmeeres fogar in Nordafrika das Neid) der Bandalen. Während 
fi im Welten E.8 die Völferbewegungen allmählich beruhigen und hier und da eine Firirung 
beginnt, deren Grundzüge noch durch das heutige Staatenbild hindurchſchimmern, dauert 
das Drängen und Wogen mächtiger Völkerftämme im Often noch fort. Hier fchreiten die 
Slawen bis in die Mitte Deutfchlands vor, die innen erfcheinen im Norden, türk. Völker— 
ftämme drängen über den Ural bis zum Don und jchieben die Avaren immer weiter weſtlich, 
die Bulgaren befegen die Nordojtgrenzen des oftröm. Reiche, und die Hunnen ziehen ſich nad) 
Attila’8 Tode wieder in die Steppen des Pontus zurüd. Die nächſte Periode der europ. 
Staatenentwidelung fällt in das Zeitalter Karl's d. Gr. Die Welt» und DOftgothen geben 
ihre ſelbſtändige Stelle auf; in Spanien zicht ein neues, für die Civilijation einflugreiches Ele» 
ment mit den Arabern und der Gründung des Emirats Cordova ein; Karl d. Gr. ftiftet das 
große Fraufenreih und legt den Grund zur religiöfen Kräftigung der Germanen; die Nor— 
mannen im Norden werden mächtiger und verfuchen fi) in abenteuerlichen Eroberungszügen 
bis zum Süden E.s; aus der Heptardjie der Angelſachſen wird allmählich ein Königreich Eng— 
land (827); unter den Slawenftämmen erjcheinen die poln. Lehen am bedeutendjten; von der 
untern Wolga bis zum Djeftr firirt fi) das Reich der chaſariſchen Khane; die Bulgaren wer- 
den am Ende des 9. Jahrh. aus ihren neuen Wohnfigen an der mittlern Donau und Theiß 
durch die Magyaren verdrängt; das byzant. Reich wechfelt feine Grenzen vielfach unter fteten 
Kämpfen mit ſiaw. und avariſchen Eindringlingen. Um das 3. 1000 find ſchon wieder be— 
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deutende Veränderungen im europ. Staatengebicte eingetreten. In Spanien treten das König- 
reich Leon und die Grafjchaft Caſtilien ſchon kräftiger hervor, aber die arab. Herrſchaft befteht 
noch; Frankreich und Burgund (Arelat) als Königreiche ftehen weit zurüd gegen das röm.- 
deutfche Kaifertgum, welches den Mittelpunkt der europ. Gefchichte bildet; ein vereinigtes König» 
reich Norwegen dehnt fich aus bis zum Weißen Meere; das hafarifche Reich geht unter und ein 
ruſſiſch-ſlawiſches wächſt fchnell Heran vom Ladogafee bis zum Kaufafus; die den Magyaren 
gerwichenen Bulgaren werfen fid) mit den Walachen auf einen großen Theil des oftröm. Reiche, 
und türf. Bölfer, unter ihnen die Petfchenegen, rüden am Nordgeftade des Schwarzen Meeres 
immer näher heran. Der kräftigen Entwidelung europ. Civilifation drohen immer größere 
Gefahren. Noch ift das nördliche und öftliche E. heidniſch, Normannen erobern im Weiten und 
Süden, die Gefetze des Koran gelten im Südweſten, das Deutfche Reich ift zeriplittert, feine 
Herrfcher ftreben nach der Weltherrfchaft. Da befetigt das Genie Gregor's VII. die Obermacht 
des PapfttHums, und feine Nachfolger rufen zu den Kreuzzilgen, das hriftl. Europa nen be— 
lebend und wichtige Folgen Herbeiführend. Während der Kreuzzüge, aljo vom Ende des 11. 
bis zu dem des 13. Yahrh., treten neue Staaten felbftändig auf, andere verlieren an Macht. 
Portugal wird als fpäteres Königreich von Spanien getrennt, Aragonien ftrebt mit Caftilien 
nach der Berbrängung der Araber, Siciliens Macht geht auf das Feſtland über, erfährt aber 
einen vielfachen Herrfchaftswechfel. Frankreich wird auf längere Zeit in feinem weftl. Theile 
ein Zehn engl. Könige, das alte Burgund geräth in Abhängigkeit de8 Deutjchen Reichs, dieſes 
erreicht unter den Hohenftaufen die größte Ausdehnung, Dänemark erreicht feine größte polit. 
Bedeutung. Schweden dehnt fich bis nad) Finland aus und Ungarn fchreitet bis ans Adriatifche 
Meer vor, Venedig und Genua werden mächtig auf dem Mittelmeere, Bolen gewinnt an jelb- 
ftändiger Macht, ein neues walachiſch-bulgar. Reich fchiebt fich zwifchen Balkan und Donau, und 
das große ruff. Reich zerfplittert in mehrere Theile und wird unfähig, die hereinbredhenden 
Mongolen zurüdzumerfen. Rahdem am Ende des 13. Yahrh. das öfterr. Haus feine Selb- 
ftändigfeit und zu Anfang des 14. Jahrh. die Schweiz ihre Unabhängigkeit gewonnen, finkt 
die päpftl. Macht immer mehr (Eril zu Avignon), und England und frankreich eröffnen eine 
lange Reihe blutiger Kämpfe. Am Ende des 14. Jahrh. werden die drei ffandinav. Reiche 
auf kurze Dauer vereinigt, Polen tritt unter Yagello in feine Glanzperiode, und im Südweſten 
wird durch die Kraft der Portugiefen der Islam bis nach Afrika verfolgt und auch durd) 
Spanien auf die fitdlichften Grenzen zurüdgeworfen. Während der Halbmond im Weſten all» 
mählich finkt, fteigt er im Often um fo mächtiger auf; 1453 machen die Türken dem morfchen 
oftröm. Reich ein Ende. 

Mit der Mitte des 16. Jahrh. beginnt für E. dasjenige Jahrhundert, welches durch die Fülle 
feiner Ereigniffe den Weg bahnte, den es in der Weltgefchichte verfolgen follte. Nachdem eine 
Periode wichtiger Erfindungen von der geiftigen Fähigkeit der Europäer gezeigt hatte, erfolgten 
am Ende des 15. Jahrh. die Entdefungen des Seewegs nad) Oftindien und Amerifa. Bon num 
an blieb nicht mehr das Mittelmeer der Schwerpunkt der Geſchichte, wie in der Alten Welt: 
Weſteuropa warf fi) auf den Occan, Portugal und Spanien wurden Staaten erften Ranges 
und eröffneten den Reigen überjeeifcher Macht. Hatte ſchon diefer neue Aufſchwung der europ. 
Zuftände jo gewaltige Wirkung, daf die vorfchreitende Macht der Ttirken nur die unmittelbaren 
Nachbarſtaaten beforgt machte, jo war es im Anfange des 16. Yahrh. die Reformation, welche 
den Schlufftein des Yundaments bildete, auf dem der Aufbau einer neuen europ. Völker— 
geſchichte ſich geftalten follte. Die Grundzüge der verjchiedenen Staatsrichtungen waren ge— 
legt, ein Fatholifches E. gegenüber einem proteftantifchen, Seeftaaten gegenüber Continental« 
mächten. Defterreich entfaltet in den Reformationskämpfen feine volle Macht; das von Karl V. 
gedemüthigte Frankreich erhebt fich wieder; England bereitet feinen Manufacturftaat und feine 
Seeherrſchaft vor; im Oſten fchütteln die moslowitiſchen Fürften die legten Feſſeln mongol. 
Drudes ab (1481) und begründen die Macht des heutigen ruff. Reiche. Die Perfonal- 
union mächtiger Neiche unter Karl V. verhindert nit, dag E., zumal im Siüdweften, feiner 
jegigen Geſtalt im Verlaufe des 16. Yahrh. immer näher tritt. Portugal erfcheint in dem 
heutigen Umriffe von Spanien getrennt, die Mauren find vertrieben, in Spanien find bie 
verfchicdenen Kronen vereinigt und die Macht über Neapel und Mailand ausgedehnt; Frank— 
reich confolidirt fein Territorium immer mehr, feitdem die Engländer fiir immer vertrieben. 
Das burgund. Reich ift zerfallen, und aus feinen Triimmern erftehen die Niederlande als 
ein jelbftändiger Staat; der Schweizerbund vergrößert ſich mit geringer Ausnahme auf feinen 
heutigen Stand, deögleichen der Kirchenftaat in Mittelitalien. Die Anfänge der nordital. 
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Staaten bilden fid) immer beftimmter aus durd) Confolidirung der Herzogthilmer Toscana,. 
Modena, Parma und Savoyen, während Genua und Venedig immer mächtiger werden. Im: 
England wird die Eroberung Irlands allmählid, gefichert, aber noch bleibt Schottland felb- 
ftändig. In Skandinavien bleibt nur noch Norwegen und Dänemark verbunden, dagegen 
dehnt ſich Schweden immer mehr nad; Norden und Finland aus. In Oftenropa befteht noch 
ein vielfältiges Hin- und Herfchwanfen der Grenzen zwifchen dem Königreich Polen, Groß— 
fürftenthum Litauen und Moskau, jedoch fchreitet Letzteres immer mehr feiner Oberherrfcaft 
zu. Am rigaifchen Meerbufen wird das Gebiet des Schwertorbens unabhängig, dagegen fommt 
Preußen, wenn aud unter poln. Oberhoheit, an das Haus Brandenburg. Im Sitdoften bildet 
fih am Schwarzen Meere das Khanat Krim durch Losreißen von der Goldenen Horde. Das 
Osmaniſche Reich nimmt die ganze griech. Halbinfel ein, erweitert ſich bis in das Herz Un— 
garns und macht ſich Siebenbürgen, die Moldau und Walachet abhängig; der Reſt von Un— 
garn verfällt erblich an das habsburgifche Haus. Das 17. Yahrh. zeigt das Haus Habsburg 
noch in feiner Uebermacht fowol in dem ſpan. wie deutſch-ungar. Zweige, es zeigt aber aud) die 
Fortfegung jener Kriege, die geführt wurden, um jene Macht zu brechen. Der Dreißigjährige 
Krieg bewirkt wichtige Veränderungen, der Weftfälifche Friede wird die diplomatiſche Karte 
E.8 bis zur Franzöſiſchen Revolution. Zu den wichtigften Veränderungen in den Staatöver- 
hältniffen E.s bis zum Schluffe des 17. Jahrh. gehört die Vereinigung Schottlands mit Eng- 
fand und Irland, das Heraufſchwingen Schwedens zur einer Hauptmacht durch feine Siege in 
Dänemark, Deutſchland, Polen und Rußland, wenn aud) nur auf furze Dauer, in Deutfch- 
land das immer früftigere Heraustreten des hohenzollernfhen Hauſes als cin Gegengewicht 
Defterreichs; ferner das Wachsthum Polens durd das Zufallen Pitauens und Kurlands, aber 
auch alsbald der Beginn feines Ruins durch die Kräftigung bes ruff. Reichs, und endlich das 
Zurückweiſen der oomaniſchen Macht im Südoſten. Mit dem 18. Yahrh. geftaltet ſich das 
moderne Staatenbild mehr und mehr. Die fpan. Monarchie zerfplittert und die Bourbonen 
bejegen die Throne von Spanien, Sicilien und Parma; Preußen tritt als Königreich auf und 
erweitert feinen Befig durch Friedrich’8 d. Or. Eiege; Schweden finft bald von feiner Macht 
herab; Rußland tritt ald Kaifertfum und als europ. Großmacht auf und macht im Vereine 
mit Preußen und Defterreicdh Polen von der europ. Staatenkarte verfchwinden; die Pforte 
räumt Ungarn feine alten Örenzen wieder ein. Nachdem die franz. Revolution von 1789 die 
polit. und ſocialen Zuftände E.s tief erfchüttert, tritt aus dem großen Sturme Napoleon her- 
vor. Seine Siege verändern den ftaatlichen Zuftand E.s und erheben durch Zugeftändniffe in 
den Frieden zu Luneville 1801, Presburg 1805, Tilfit 1807 und Wien 1809 feine Macht 
1810 auf den höchften Gipfel. Der Stern Napoleon's erbleicht aber ſchon 1812 in Rußland, 
er geht umter in den 9. 1813 und 1814 und fladert vergeblich noch einmal 1815 auf. Die 
europ. Mächte ftellen nicht allein die alte Ordnung wieber her, fondern vereinfachen auch durch 
die Beitimmungen des Wiener Congreffcs von 1815 das europ. Staatentableau und verbinden 
fid) zur Erhaltung eines feften Gleichgewichts. 

Als erſte äußerliche Erſchütterungen diefes Gleichgewichts find zu betrachten von ber einen 
Seite die Neubildungen des Königreichs Griechenland 1827 und des Königreichs Belgien 1830, 
von der andern Seite der erweiterte Einfluß Rußlands durch das im Frieden zu Adrianopel 
1829 errungene allgemeine Protectorat über ſämmtliche Griechiſch-Katholiſche der griech. Halb» 
infel und die fpecielle Befchiigung der Donaufürftenthiimer. Das vergebliche Beftreben poln. 
Nationalität nad) Wicderherftellung der Selbftändigfeit in den Kämpfen 1830— 31 erhält 
einen neuen demüthigenden Schlag durch die Einverleibung Krakaus in Defterreih 1847. 
Während das Aufgehen des Herzogthums Lucca in Toscana und die Uebernahme Parmas 
feitend des Herzogs von Yucca 1847 als friedliche Acte von geringer Bedeutung verlaufen, 
erhebt fich aus dem Schofe der europ. Staaten und Völker die Freiheitsbewegung des 3. 1848 
und gejtaltet fid) von mädjtiger Tragweite. In ihrem Ausgangspunkte felbjt durch die Energie 
Ludwig Napoleon’s (erſt Präfident der franz. Republik und jeit 1852 als Kaiſer der Fran— 
zojen) in Schranfen gehalten, bedroht der Geift von 1848 unter der Fahne nationaler Be— 
ftrebungen das 1815 begründete Gleichgewicht E.s und bereitet wefentliche Veränderungen von 
Thron» und Länderbeſitzen vor. Namentlich in Deutfchland, Defterreih und Italien zünden 
die erften Blige der franz. Februarrevolution von 1848. Die Reaction nimmt den Kampf 
gegen die Revolution auf, fie widerfteht mit Erfolg in Berlin, Wien, Baden und Dresden, in 
Italien und Ungarn und folgt ihr auf das Feld foctaler und parlanentarifcher Kämpfe. Der 
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Zuwachs Preußens durch die 1850 abgetretenen hohenzollernichen Fürftenthümer und das 
1853 von Oldenburg erfaufte Kriegshafengebiet am Yadebufen fowie da8 1857 von Preußen 
aufgegebene Hoheitsrecht über den Schweizercanton Neuenburg find unbedeutende Berände- 
rungen, welche mit der Bewegung von 1848 nur in mittelbarer Verbindung ftehen. Ale ein 
mehr unmittelbares und zugleich mächtiges Ereigniß ift dagegen die Bewegung anzufchen, 
welche 1859 und 1860 in Italien aus der fchon lange glimmenden Aſche hervorbrach, die 
Throne von Toscana, Modena, Parma und Neapel umftich, dem öfterr. Kaiferftaate die Lom— 
bardei entriß, den Kirchenftaat auf faum ein Drittel feines Areals befchränfte und Frankreich 
bie Provinz Savoyen und den größten Theil von Nizza zuführte. Während der Friede von 
Villafranca 1859 und die piemont. Erfolge 1860 in Neapel die Karte von Italien und Frank— 
reich wefentlich umgeftalteten und ein Königreich Italien hervorriefen, hatte auch im Dften 
E.s der Friede zu Paris 1856 den Stand der Dinge erheblich verändert. Der Drud Ruß— 
lands auf die Türkei wurde feiten® der verbindeten Weftmächte (Frankreich, England und 
Piemont) im Orientfriege und durch die Einnahnte Sewaſtopols 1855 nachhaltig abgewehrt. 
Rußland verlor einen Theil Beſſarabiens an die Moldau, mußte das einfeitige Protectorat 
über die Donaufürftenthiimer aufgeben und das in Armenien eroberte Kars wieder an bie 
Türken ausliefern. Für den Verluſt im Orientkriege entfchädigte fi) Rußland 1860 durch 
gänzliche Niederwerfung der Kaufafusvölfer; was e8 an der Donau verloren hatte, erfetste es 
durd glänzende Fortjchritte in Afien. ALS weiteres Nefultat des Parifer Fricdens erfolgt 
1861 die Genehmigung der Hohen Pforte zur adminiftrativen Bereinigung der Moldau und 
Walachei unter einem einzigen Fürften und demnächft die Proclamation der Union zu einem 
neuen europ. Staate Rumänien. Borläufig ward dadurd der Befigftand der Pforte nicht 
berührt, denn das Verhältnig Rumäniens blich ein tributäres. Montenegro dagegen kehrte 
nad) unglüdlichen Kämpfen 1862 durd Anerkennung der Oberherrlichkeit der Pforte aus der 
früher bewahrten Sclbftändigfeit in ein größeres Abhängigkeitsverhältniß zurück. Dem Thron- 
wechjel in Griechenland, welcher durch den Rüdzug des Könige Otto 1862 veranlaft war, 
folgte das Aufgeben der brit. Hoheitsrechte über die ioniſche Infelrepublif und 1863 deren 
Einverleibung in Öriechenland. Während die poln. Revolution 1863 und 1864 nicht zu einer 
erftrebten ftaatlichen Veränderung führte, gelang es durch den deutſch-dän. Krieg 1864 den 
bereinten Streitkräften Defterreidhs und Preußens, Lauenburg, Holftein und Echleswig voll: 
ftändig von Dänemark zu trennen und damit deffen Staatskraft weſentlich zu ſchwächen. Das 
weitere Berhältnig Schleswig =» Holfteins blich vorläufig in der Schwebe, während 1865 das 
Herzogthum Lauenburg definitiv Preußen zufiel. Fügt man den größern Staatsveränderungen 
des verfloffenen Halbjahrhunderts die Heinern Veränderungen hinzu, welche durch Grenzregu— 
lirungen, Oebietszufammenziehungen und Abtrennungen entftanden find, fo findet man aller: 
dings die polit. Karte von E. in der Neuzeit weſentlich vereinfacht. Folgende Ueberficht enthält 
die europ. Staaten, welche Anfang 1865 beftanden: 

I. Nordeuropa: 1) Königreidy Norwegen (5799 Q.-M., 1,490000 €.), 2) Königreich 
Schweden (8026 Q.-M., 4,022000 E.), 3) Königreich Dänemark (2588 Q.-M., 1,676000 
E.); II. Wefteuropa: 4) Königreid Großbritannien und Irland (5738 Q.-M., 29,710000 
E.), 5) Königreich der Niederlande (641 D.-M., 3,668000 E.), 6) Königreich Belgien (535 
D.-M., 4,836000 E.), 7) Kaiſerthum Frantreid) (9885 D.:M., 37,473000 E.); III. Mittel« 
europa: 8) Königreich Preußen (5104 Q.-M., 18,491000 €.), 9) Kaiſerthum Defterreich 
(11762 Q.M., 36,195000 E.), 10— 41) 32 rein deutfche Staaten (f. Deutſchland) mit 
4558 D.-M. und 22,051000 E.), 42) Republik der Schweizer Eidgenofienichaft (740 O.-M., 
2,510000 E.); IV. Südeuropa; 43) Republit Andorra (9 D.-M., 16000 E.), 44) Könige 
reich; Spanien mit den Sanarien (9200 D.-M., 16,560000 E.), 45) Königreich Portugal 
mit ben Azoren und Madeira (1692 D.-M., 4,923000 E.), 46) Fürſtenthum Monaco 
(Y, O.:M., 1700 E.), 47) Konigreich Italien (4709 D.-M., 21,921000 €.), 48) päpfil. 
Gebiet (214 D.-M., 690000 E.), 49) Republif San» Dlarino (1 Q.-M., 8000 E.), 
50) Königreich Griechenland (952 D.-M., 1,343000 E.), 51) Türkifches Kaiſerreich (6758 
D.-M., 12,340000 €.), 52) Fürſtenthum Montenegro (85 Q.-M., 130000 E.), 53) Für— 
ftentgum Serbien (726 Q.⸗M., 1,064000 E.), 54) Fürſtenthum Rumänien (2355 Q.-M., 
4,043000 E.); V. Dfteuropa: 55) Kaiſerthum Rußland (98625 Q.-M., 65,811000 E.). 
Da zu dem deutſchen Staatenbunde das Großherzogthum Luremburg und das Herzogthum 
Limburg hinzutritt, ſo kann man die Zahl der fonveränen Staatsgebiete für 1865 auf 57 
anfegen und darin dem Range nad) unterfcheiden: 4 Kaiſerreiche, 15 Königreiche, 1 geift» 
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liche Wahlmonarchie, 1 Kurfürftentfum, 7 Großherzogthümer, 9 Herzogthümer, 12 Fürs 
ftenthümer, 1 Yandgrafichaft und 7 Republiten. Als fog. europ. Großmächte werden wegen 
ihres bedeutfamen polit. Einfluffes betrachtet Rußland, Großbritannien, Frankreich, Defters 
reich und Preußen. Die nationale Hauptmacht des türk. Kaiferreichs ift füglich nach Afien 
zu verjegen, ſodaß wir daffelbe als einen fremden Eindringling in die Eulturfphäre und 
nicht al8 einen Theilhaber an der civilifirenden Miffion E.s anfehen müſſen. Als ein glän- 
zendes Zeugniß der geiftigen und materiellen Herrfchaft E.8 über das weite Erdenrund ver 
dient angeführt zu werben, daß (ausfchlieglich der Türkei) die Nebenländer, Colonien und 
Schugftaaten der Europäer in fremden Erdtheilen ungefähr 783000 Q.-M. mit 234 Mil. E. 
umfaſſen, jodaß die europ. Eulturftaaten in Summa über zwei Fünftel der irdifchen Landmaſſe 
und über die Hälfte der gefammten Menfchheit gebieten. Vgl. außer den bezüglichen Abthei- 
lungen der geogr. Handbücher von Klöden, Daniel und Stein-Wappäus befonders: Schoum, 
«E., phyfiih geogr. Schilderung» (deutſch, Kopenh. 1833); Hoffmann, «E. und feine Bes 
wohner» (Stuttg. 1840); Brandes, «Geographie von E.» (Yemgo 1852); Ritter, «E., Vor— 
(efungen» (Herausg. von Daniel, Berl.1863); v. Roon, «Militärifche änderbefhreibung E.8» 
(Berl. 1837); Schubert, «Handbud) der allgemeinen Staatskunde von E.» (Bd. 1—4, Königsb. 
1835 — 46); Mendelsfohn, «Das germanifche E.» (Berl. 1836); v. Reden, «Vergleichende 
Eulturftatiftit der Gebiets» und Bevölferungsverhältniffe der Großftaaten &.8» (Berl. 1848); 
derfelbe, «Deutfchland und das übrige E.» (Wiesb. 1854); Blod, «Die Machtverhältniſſe der 
europ. Staaten» (Gotha 1862); Bradelli, «Die Staaten E.8» (2. Aufl., Brünn 1864). 

Europa, eine Tochter des Königs Agenor von Phönizien und der Telephaeſſa oder des 
Phönir, die Schwefter des Kadmos, wurde von einer Dienerin der Juno mit einem der leß- 
tern entwendeten Schönheitsmittel beſchenkt. So gewann fie die Liche des Zeus, der, um 
fie zu befigen, ji) in einen weißen Stier verwandelte und in diefer Geftalt an den Ufern des 
Meeres erſchien, wo fie mit ihren Gefpielinnen luſtwandelte. €. fand den Stier fo herrlich 
und fo zahm, daß fie e8 wagte, ihn zu befteigen, worauf diefer mit feiner Beute dem Meere 
zueilte und nad) der Inſel Kreta hinüberſchwamm. Hier verwandelte er fich in einen ſchönen 
Yüngling, der mit ihr den Minos, Sarpedon und Rhadamanthos zeugte. Später vermählte 
fi E. mit Afterios, dem Könige von Kreta, welcher, da ihre Ehe finderlos blieb, jene drei 
adoptirte. — E. hie auch eine der vielen Töchter des Dfeanos und der Tethys. 

Europa, der 58. Planetoid, von Goldſchmidt 4. Febr. 1858 entdedt, braucht 1993"/, Tag 
zu feinem Umlaufe, bei einer mittlern Entfernung von nahezu 62 Mil. M., 55%, Mill. M. 
in der Sonnennähe, 68%/, Mill. M. in der Sonnenferne. Die Erleuchtung durch die Sonne 
ift nur = 104 (die unferer Erde zu 1000 gelegt), und die Sonnenfcheibe hat dort einen Durd)= 
mefler von 10Y, Minuten. Die Lichtſchwäche des Sterns macht e8 ſchwer, ihn aufzufinden. 

Eurydice hieß eine Dryade, die Gemahlin des Orpheus (f. d.), welche, vom Ariftäos ver- 
folgt, von einer Schlange, auf die ſie trat, gebiffen wurde und infolge deffen ftarb; ferner die 
Tochter des Lakedämon, Gemahlin des Akriſios; dann die Tochter des Adraftos, Gemahlin 
des Ilos und Mutter des Laomedon; auch eine Tochter des Klymenos, die Gemahlin des Ne= 
ftor, und endlich die Gemahlin des Königs Kreon in Theben. 

Eurydice, der 75., erft 1863 entdedte Planetoid, der und noch wenig befannt ift. Nach 
den vorläufigen Berechnungen Engelmann’s in Leipzig hat er eine Umlaufszeit von 1592 Tagen. 
Die Oppofitionen folgen fich nad) je 474 Tagen. Die Entfernung von 53%, Mil. M. kann 
bei feiner ſehr ſtarken Ercentricität (O,306) bis auf 37 Mill. abnehmen, dagegen bis 68?/, ſtei⸗ 
gen. Die Störungen der maffenhaften Planeten müffen alfo ſehr bedeutend fein, und die nähere 
Beftimmung der Elemente ift erft von der Zukunft zu erwarten. Bon der Sonne wird er ficben- 
mal ſchwächer als unfere Erde erleuchtet. 

Eurynöme, die Tochter des Dfcanos, von Zeus Mutter der Örazien, nahın mit Thetis 
den vom Olymp durd) Hera verjagten Hephäftos auf. Nach der älteften Theogonie hatte fie 
vor Kronos mit ihrem Gemahl Ophion die Weltherrfchaft. — E. war auch der Beiname der 
Diana im arkadifchen Phigalia, deren Bild oben Weib, unten Fiſch darftellte. Ihr Tempel 
wurde nur einmal des Jahres geöffnet. — 

Enrynome, der 79. Planetoid, 1864 entdeckt, ſteht nad) den von Watſon proviſoriſch be⸗ 
rechneten Elementen 48%, Mill. M. von der Sonne ab. Dieſe Entfernung ſteigt bis 58°/, 
und vermindert fich bis 37%,. Die Umlaufszeit ift 1395 Tage. Die Oppofitionen folgen fich 
nach je 495 Tagen, und wenn fie in den Nov. fallen, beträgt der Abftand des Planeten von 
der Erde nur 17%, Mil. M. Die E. entfernt fi) nie über 7— 8° von der Ekliptil. Das 
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Sonnenlicht ift auf ihr ein Sechstel deffen, was der Erde zutheil wird; oder in der Sonnen- 
nähe ein Fünftel, in der Sonnenferne ein Siebentel. u — 
Euſebius von Caſarea, mit dem Beinamen Pamphili, d. h. Freund des Pamphilus 
(eines gelehrten Presbyters zu Cäſarea), der Vater der chriſtl. Kirchengeſchichte, geb. wahr- 
ſcheinlich in Paläftina gegen 270 n. Chr., wurde Biſchof von Cäſarea 314 und ſtarb um 340. 
Er war der gelehrtefte der griech. Kirchenlehrer des hriftl. Alterthums und hat ung in feinen 
zahlreichen Werken reiche Auszüge aus einer ganzen Menge jet längft verlorener Schriften 
hinterlaffen. Seine theol. Richtung erhielt er durch das Studium des Drigenes. In den 
Arianiſchen Streitigkeiten war er einer der vornehmften Wortführer einer mittlern Meinung, 
welche die dogmatifche Unbeftimmtheit der ältern Väter feſtzuhalten und die fchärfern Lehr⸗ 
formeln nad) rechts und Links, freilich vergeblich, abzuwehren ſuchte. Der ſpätern Orthodorie 
ift er daher ald Semiarianer verdädhtig, was den frühen Untergang mandjer feiner Schriften 
veranlaßt haben mag. Sein Hauptwerk ift feine Kirchengeſchichte, welche in 10 Büchern die 
innere und äußere Entwidelung des Chriftentfums von feinem Urfprunge bis zum I. 324 auf 
Grund umfaffender Duellenforfchung mit urkundlicher Treue und fo viel Krıtif, als feiner Theo» 
logie und feinem Zeitalter möglich war, doch ziemlich planlos und mit fehr ungleichmäßiger Be— 
handlung des Stoffes erzäplt. Fortgefett wurde fie von Sokrates, Sozomenos, Theodoret und 
Evagrius, ind Lateinifche frei übertragen und bis 395 fortgeführt von Rufinus. Ausgaben 
beforgten in neuerer Zeit Heinichen (3 Bde. Lpz. 1827), Burton (2 Bde. Orf. 1838; «An- 
notationes», 2 Bbde., 1852), Scwegler (Tüb. 1852) und Zimmer (Scaffh. 1859 —62); 
deutjche Ueberfegungen Stroth (Duedlinb. 1776 fg.) und Cloß (Stuttg. 1839). Sein bis tief 
ins Mittelalter hinein als Quelle aller ſynchroniſtiſchen Geſchichtskenntniß benuttes, über- 
fettes, ausgezogenes und fortgefegtes «Chronicon» enthält einen Abriß der Weltgeſchichte bis 
325 auf der Grundlage der verlorenen Chronographie des Yulius Africanus, und chronol. 
Tabellen, welche Hieronymus, fein lat. Bearbeiter, bis 378 fortgeführt hat (herausg. von 
Scaliger, Amifterd. 1658). Das griech. Original ift bis auf Bruchftüde verloren; eine 1792 
aufgefundene armen. Ueberfegung wurde von Zohrab und Mai (2 Bde., Mail. 1818) und 
mit einer zweiten lat. Ueberfegung von Aucher herausgegeben (2 Bde., Bened. 1818). Ben 
des E. übrigen Schriften find befonders zu erwähnen: die «Praeparatio evangelica», eine 
Beftreitung des Heidenthums in 15 Büchern, mit zahlreichen Auszügen aus den Schriften 
griech. Philoſophen (herausg. von Biger, Par. 1628, Heinichen, Lpz. 1842, und Gaisford, 
Drf. 1843); die «Demonstratio evangelica», ein apologetiſcher Beweis der Wahrheit des 
Chriſtenthums in 20 Bitchern, von denen nur noch 10 erhalten find (herausg. von Montaigu, 
Par. 1628; Gaisford, Orf. 1852); die «Theophania», eine kurze Zufanımenfaffung des 
Inhalts der zwei vorerwähnten Werke, nur in for. Ueberfegung erhalten (herausg. von Lee, 
Lond. 1842, und in engl. Ueberfegung, Cambr. 1843); die Lebensbefchreibung des Kaifers 
Konftantin (Herausg. von Heinichen, Lpz. 1830), in welcher er ſich als fchmeichelnder Lobredner 
und fhönfärbender Hoftheolog zeigt, und ba8 «Onomasticon», ein alphabetifches Verzeichnif 
der biblifchen Ortsnamen, Bruchſtück eines größern Werks (herausg. von Larfow, Berl. 1862). 
Minder bedeutend find feine dogmatifchen und eregetifchen Werke, von denen noch ein beträdht- 
licher Theil erhalten ift. Die einzige Gefammtausgabe der «Opera» des E. von Migne (6 Bde., 
Montrouge 1856 — 57) ift in kritifcher Beziehung werthlos. Bol. Baur, «Die Epochen der 
fichlichen Gefhichtfhreibung» (Tiib. 1852). 
Euſebius von Emeja, ein griech. Kirchenlehrer des 4. Jahrh., geb. zu Edeſſa, bildete 
fih in Cäfaren und Antiohien und war ein Schüler des E. Pamppili und ein Freund des E. 
von Nifomedien. Ein ftiller Gelehrter und nüchterner Schrifterlärer im Gifte der antioche- 
nifhen Schule, aber allen theol. Spigfindigkeiten und firchlichen Händeln feind, ſchlug er den 
von der Synode zu Antiochien 341 ihm angebotenen Patriarchenjtuhl von Alerandrien aus 
und nahm das Heine Bisthum Emefa an, das er bald nachher, vom Volfe al8 Zauberer ver- 
ſchrien, aufgab. E. ging nad) Antiochien, wo er der Lehrer Diodor’3 von Tarfus ward und 
um 360 ftarb. Bon feinen zahlreichen eregetifchen, dogmatifchen und polemiſchen Schriften 
find nur Bruchftüde erhalten. — Zu unterfheiden von ihm ift ein angebliher E. von Aleran- 
drien, unter deffen Namen 21 Homilien erhalten find, und den eine durch Mai veröffentlichte 
fabelhafte Biographie zum Patriarchen von Alerandrien und Nachfolger des Cyrillus madıt. 
Die ihm zugejchriebenen Reben ftammen aus dem 5. oder 6. Jahrh. Vgl. Thilo, «Ueber die 
Schriften des E. von Alerandrien und des E. von Emefa» (Halle 1832). 
Euſebius von Nikomedien, Patriarch von Konftantinopel, der Erzieher des Kaijers 
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Julian, mit dem er verwandt war, wurbe zuerft Bifchof von Berytos und dann von Nikome- 

dien. Ein Freund nüchterner Bibelforſchung und einer möglichft einfachen Dogmatik, trat er 
auf der Synode zu Nicäa als Beſchützer feines Yugendfreundes Arius und fpäter mit E. von 
Cäſarea ald Haupt der vermittelnden Partei auf, welche von ihnen beiden den Namen der Eu» 
febianer empfing. Unter Konftantin eine Zeit lang verbannt, aber bald wieder eingefegt, er- 
langte er, im Widerfpruche mit älterm Kirchengefetze, infolge eines Machtſpruchs des Kaifers 
Konftantius das Bisthum ber Reichshauptſtadt (338) und leitete die antiochenifche Synode 
(341), auf welcher der fog. Semiarianismus für den Drient fymbolifch feftgeftellt wurde. Bald 
nachher ſchied der gelehrte, fcharffinnige, thätige, weltfluge Dann aus dem Leben. 

Euſtachio (Bartolommeo), berühmter ital. Arzt und Anatom, geb. zu San» Geverino in 
der Mark Ancona, nad) andern bei Salerno oder in Calabrien, ftubirte in Rom, wo er fpäter 
als Arzt, jedoch ſtets in gedrückten Verhältniſſen, Iebte und 1574 ftarb. Faſt alle Theile der 
anatom, Wiffenfchaften hat er durch wichtige Entdedungen bereichert, die auch zum Theil nach 
ihm benannt worden find; fo der Berbindungsfanal zwifchen dem innern Ohre und dem hin« 
tern Theile des Mundes (Tuba Eustachü) und die Hohlader und Klappe (Valvula Eustachii). 
Unter feinen Werten find befonders hervorzuheben die «Tabulae anatomicae», treffliche anatom. 
Zeichnungen, gefertigt 1552, die zuerft durch Lancifi (Rom 1714) herausgegeben wurden. Der 
Tert zu denfelben fcheint verloren zu fein; eine gute Erflärung gab Albin (Leyd. 1743). Andere 
wichtige Schriften E.'s wurden von Boerhaave (?eyd. 1707 u. Delft 1736) herausgegeben. 

Cuftat ins, Kicchenlehrer des 4. Jahrh. und Bischof von Antiochien, ift vornehmlich, durch 
den Eifer befannt, mit dem er an den nicäifchen Beſchlüſſen fefthielt. Als nämlich um 330 die 
femiarianifche Partei des Eufebiuns von Nikomedien am Hofe Konftantin’s die Oberhand gewann 
und infolge davon einige Antinicäaner aus der Verbannung zurüdgerufen wurden, wollte E. 
mit diefen nicht in Kirdyengemeinfchaft treten. Er wurde deshalb 331 vertrieben und Meletiug, 
damals Biſchof von Schajte, zu feinem Nadjfolger ernannt. Allein ein Theil der antiocheni- 
{chen Gemeinde wollte diefen, als von den Arianern eingefetzt, nicht anerkennen, fondern bildete 
unter dem fpäter auch zum Bijchof geweihten Presbyter Paulinus die abgefonderte Partei ber 
Euftathianer. Die dadurch hervorgerufene Spaltung dauerte noch lange nad) dem Tode des 
€., ber um 360 erfolgte, fort und konnte erft im Anfange des 5. Jahrh. beigelegt werden. 

Euftathins, Mönd in Pontus und feit 355 Biſchof von Sebafte in Armenien, verpflanzte 
das Mönchsweſen nad Pontus, Paphlagonien und Armenien, war aber in feinem Eifer für 
mönchiſche Afcetik fo überfpannt, daß er darüber nicht nur mit feinem Freunde, dem Pred» 
byter Aörins, zerfallen zu fein fcheint, fondern auch wegen unbedingter Berwerfung der Ehe 
von der Synode zu Gangra in Paphlagonien, die zwifchen die I. 362 und 370 fällt, ver- 
dammt wurde. Seine Anhänger, die Euftathianer, verwarfen Heil. Handlungen, wenn fie 
von verheiratheten Prieftern verrichtet wurden, überredeten vornehmlich Weiber, ihre Männer 
zu verlafjen, bedienten fich einer eigenthümlichen Mönchstracht und follen aud), was für fegerifch 
galt, am Sabbat gefaftet Haben. 

Euftathius, der berühmte griech. Erflärer des Homer und des Geographen Dionyfius, 
war anfangs Diafonus und Lehrer der Rhetorik in feiner Baterftadt Konftantinopel und feit 
1155 Erzbischof von Theſſalonich, wo er 1198 ftarb. So gering auch feine theol, und reli« 
giöfe Aufklärung gewejen fein mag, fo groß waren feine Belefenheit in den alten Claſſilern 
und der Umfang feiner gelehrten Kenntniſſe, wie feine theilweife aus alten Scholiaſten zufam- 
mengetragenen Commentare beweifen, von denen beſonders der Homeriſche (4 Bde., Rom 
1542 — 50; 3 Bde., Bafel 1559— 60, mit Devarius’ Regifter, 4 Bde. Lpz. 1825 — 28) 
eine Fundgrube philol. Gelehrſamkeit ift. Bon feinem Kommentar zu den Hymnen des Pindar 
ift nur das «Prooemium» auf uns gelommen, herausgegeben von Schneidewin (Gött. 1837). 
Die theol. Auffäge und Briefe des E. hat Tafel zuerft durch den Drud befannt gemacht (Franff. 
1832). — Ein anderer E., auch Emathius genannt, welcher im 6., nad) andern fogar erft 
im 12. Jahrh. lebte, ift der letzte griech. Erotiker und Verfaffer eines ziemlich geiftlojen Ro- 
mans, in welchem die Licbesgefchichte des Hisminias und der Hismine mitgetgeilt wird. Aus— 
gaben beforgten Teucher (Lpz. 1792), Lebas (Par. 1828) und Hercher in den «Scriptores erotici 
graecin (Bd. 2, 2p5.1859), eine deutjche Ueberfegung Reiste in «Hellas» (Bd.1, Mitau 1778). 

Guter nennt man die in der Weichengegend zwiſchen den Schenkeln gelegenen Milhdrüfen 
einiger Säugethiere, befonders der Wiederfäuer und Einhufer. Die Zahl der Biken (zwei bei 
den Pferde, dem Efel, der Ziege, meiſtens vier bei der Kuh) zeigt an, aus wie viel Dritfen das 
E. zufammengefegt ift. Sie beftchen ans dem traubigen Gewebe der einzelnen Drüſenläppchen, 
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die in vielem Fett eingegraben find, und deren Ausführungsgänge meift in eine Art von Sad 
zufammenmünden, in welchem ſich die Milch fammelt, und der an der Wurzel der Zige fid) be» 
findet. Diefer Sad, der beim Melken ausgeftrichen wird, entleert ſich durch eine oder mehrere 
feine Deffnungen nad) außen und füllt fi aus den Drüfengängen ftet8 wieder, bis auch diefe, 
beim Saugen oder Melken, vollftändig entleert find. Man ſchließt aus der Geftalt und Größe 
des E. und der Ziten auf den Milchertrag der Kühe und Ziegen. 

Euterpe (d. i. die Ergögerin), die Tochter des Zeus und der Mnemoſyne, eine der neum 
Mufen (f. d.) der claſſiſchen Mythologie, welche befonder® als Mufe des Iyrifchen Geſanges 
galt und bildlich gewöhnlich mit dem Attribut der Doppelflöte dargeftellt wurde. 

Euterpe, der 27. Planetoid, von Ruſſel Hind 1853 entdedt, braucht 1314 Tage zu feinem 
Umfauf und it 46'/, Mill. M. von der Sonne (in der Sonnenferne 8 Mil. M. mehr, in der 
Sonnennähe um ebenfo viel weniger) entfernt. Der kleinſte Abjtand von der Erde tritt ein, 
mern die Sonnennähe in den Dec. fällt. In den mittlern Oppofitionen hat die E. die 10. Größe, 
und ihr Durchmefjer beträgt 81, M. ‚In der größten Erdnähe fteigt dagegen ihr Glanz bis 
zur 9. Größe. Die Neigung gegen die Ekliptik ift fehr gering (1° 35’), weshalb der Planet faft 
nur Störungen in der Yänge und nur jehr Kleine in der Breite erfährt. 

Euthymins Zigabenus (Zigadenus), ein gelehrter Mönd; der griech. Kirche, lebte zur 
Anfang des 12. Yahrh. in Konftantinopel und zeichnete fich theil® als verftändiger Ereget, 
theils als Dogmatifer und Polemiker aus. Man hat von ihm einen Commentar zu den 
Palmen, der den Werken des Theophylaft (Bened. 1754 fg.) beigegeben ift, und einen zu den 
vier Evangelien, welchen zuerft Matthät (4 Bde., Lpz. 1792; neue Ausg., Berl. u. Pond. 1845) 
griehifch herausgegeben hat. Schr wichtig für die Ketzergeſchichte ijt die von E. auf Befehl 
des Kaifers Alerıus Kommenus verfaßte «Panoplia (d. i. Rüfttanımer) des orthodoren Glau— 
bens» in 24 Titeln. Jedoch find fowol in der griech. Ausgabe von Gregoras (Trieft 1711) 
wie in der lateinifchen von Zinus (Vened. 1555) mehrere Titel aus dogmatifhen Rüdfichten 
weggelaffen worden. Den Zitel «De Bogumilis» gab Giefeler griechiſch und lateiniſch beſon— 
ders heraus (Gött. 1842). 

Eutin, die Hauptftadt des zum Großherzogthum Oldenburg gehörigen Fürſtenthums 
Lübeck, liegt in fruchtbarer, anmuthiger Gegend wiichen dem Großen und Kleinen Eutinerfee 
und der Eifenbahn, welche Neuftadt mit Nenmünfter und Kiel verbindet. Die Stadt ift Sig 
der großherzogl. Yandesbehörden und hat 3300 E., die in Aderbau, Viehzucht, jtädtifchen Ge— 
werben und dem Handel mit landwirthichaftlichen Producten ihre hauptſächlichſten Nahrungs» 
quellen finden. Die vorzüglichiten Bauwerke find die alte Michaelisfirche mit fpigem Thurm 
(fon vor 1155 erbaut), das 1791 erbaute Rathhaus, das 1833 aufgeführte ſchöne Schul- 
haus und das geräumige großherzogl. Schloß mit ſchönem Park. Yetsteres, bereits im 13. Jahrh. 
erbaut, wurde, nachdem es 1689 zum Theil abgebrannt, vom damaligen Bifchof neu aufgeführt 
und in neuerer Zeit durch den Großherzog von Oldenburg vielfach verfchönert. Die Stadt 
hat ein gutes Gymnaſium, eine Mitteljchule, zwei höhere Töchterfchulen ( Privatanftalten) 
u. ſ. w. Die (feit 1837) öffentliche Bibliothek von etwa 20000 Bänden ift im Schulhaufe auf- 
geftellt. E. (im Mittelalter Utin, lat. Utina) wurde zur Zeit der Einführung des Chriften« 
thums im Wendenlande begründet und 1140 befeftigt. Anfänglich gehörte die Landeshoheit 
über die Stadt den Grafen von Holftein; feit der Reformation waren jedod) die prot. Fürſt— 
bifchöfe von Lübeck ſouveräne Landesherren unter dän. Schuge. 1803 kam das Bisthum Lübeck 
an Oldenburg, dem es 1829 adminiftrativ vollftändig einverleibt ward, 

Eutropius, ein lat. Gefchichtichreiber, von deſſen Lebensumftänden wir nur fo viel wiffen, 
daß er Faiferlicher Epiftolograph oder Secretär war, unter Julian mit gegen die Perfer focht, 
unter Valens noch lebte und um 370 n. Chr. ftarb. Sein «Breviarium historiae Romanae», 
worin die röm. Gefchichte von der Gründung Roms bis auf Jovian's Tod ganz furz erzählt 
wird, ijt in einer ziemlich einfachen und reinen Sprache verfaßt und fcheint urfprünglid) auf 
den Schulgebrauch berechnet geweſen zu fein. Außer den größern Ausgaben von Haverfamp 
Ceyd. 1729), Verheyk (2 Bde., Leyd. 1762 u. 1770) und Tzichude (ps. 1794) find zur er» 
wähnen die mehr für den Unterricht beſtimmten von Tzichude Lpz. 1804), Zell (Stuttg. 1829), 
Ramshorn (2p3.1837) und Dietich (Lpz. 1849). Eine griech. Üeberſetzung des E. von einem 
gewillen Päanius gab Kaltwaſſer befonders heraus (Gotha 1780). 

Euthſches, ein Archimandrit zu Konftantinopel im 5. Jahrh. und ein eifriger Vertreter der 
dogmatiſchen Anfichten des Cyrillus von Alerandria (f. d.) und der alerandrinifchen Schule. 
Die Lehre der letztern, der Sottmenfch habe nach der Vereinigung der beiden Naturen nur Cine 
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Natur, die Natur des fleifchgewordenen Pogos, gehabt, führte er bis zu der Folgerung fort, 
Chrifti Leib fei dem Leibe anderer Menfchen nicht weiensgleih. Wegen diefer Anfichten auf 
einer Synode zu Konitantinopel 448 -angeflagt und von feinem Biſchof Flavianus abgejett, 
fand er in der Gunft des Minifters Chryfaphius und des alerandrinifchen Biſchofs Dioscurus 
fowie in der ägypt. Mönchspartei eine mächtige Stütze. Auf dem unter feinem Borfig ver— 
fammelten Concile zu Ephefus 449 fegte Dioscur mit Hilfe feiner bewaffneten Mönche die 
Freiſprechung des E., die Berurtheilung Flavian's und die lirchliche Sanction der alerandri» 
nifchen Lehre von der Einen Natur durch. Indeß dauerte diefer Triumph nur zwei Jahre, 
denn 451 wurden zu Chalcedon die Schlüffe von Ephefus durd die Gegenpartei annullirt, die 
Synode Dioscur’s ald «Räuberſynodey gebrandmarkt, der Eutydyianismus für Ketzerei 
erklärt und gegen ihn auf Grund des Briefs, den Leo d. Gr. fchon früher an Flavian erlaflen 
hatte, feftgejegt, daß die beiden Naturen in Ehrifto ohne Bermifchung und Verwandlung mit» 
einander vereinigt jeien. Doch erhielten fich die Monophyfiten, von den Orthodoren Euty- 
hianer genannt, als getrennte Kirchenpartei in Armenien, Aegypten und Yethiopien. 

Eva (hebr. Chavvä), nad) der Schöpfungsfage der Hebräer die Frau des erften Mannes 
und fomit Stammutter des menſchlichen Geſchlechts. (S. Adam.) 

Evagrius, bekannt als Kirchenhiftorifer, wurde um 536 zu Epiphania in Cölefyrien ge- 
boren und trat tüchtig vorgebildet ald Sadjwalter in Antischien auf. Durch eine Bertheidigung 
des dafigen Patriarchen Gregorius fam er in folchen Ruf, daß er vom Kaiſer Mauricius zum 
Stadtpräfecten ernannt wurde. Nebenbei befchäftigte er fi) auch mit gelchrten Studien und 
führte die firchengefchichtlichen Werke des Sokrates und Theodoret in ſechs Büchern von 431— 
594 fort. Seine Kirchengefchichte, die Hauptquelle für die dogmatifchen Streitigkeiten der Zeit, 
ift mit jo viel Sorgfalt und Unparteilichkeit gefchrieben, als feine ftrenge Orthodorie und fein 
Wunderglaube geftatteten. Die befte Ausgabe hat Reading (Cambr. 1720) geliefert. 

Evander (griech. Euandros), war der Cage nad) etwa 60 I. vor dem Trojanifchen Kriege 
aus Arkadien nad) Italien gefommen und hatte, von Faunus gaftlich aufgenommen, da, wo 
fpäter Rom ftand, eine Niederlaflung am Palatin gegründet, deffen Namen einige von feinem 
Sohne Palas, andere von der arfadifchen Stadt Pallantium ableiteten. Buchftabenfchrift, die 
Kumft der Mufit, überhaupt Gefittung und mehrere Götterdienfte hatte er mitgebradjt. Am 
Aventin war ihm ein Altar errichtet. Daß der Erzählung vom E. eine altital. Sage zu Grunde 
liege, deren Geſtalt jpäter durch griech. Einwirkung verändert worden, ſcheint ſicher und wird 
durch die Angabe beftätigt, E. fer der Sohn der echt ital. Carmenta gewefen, eine Meinung, 
die bei den Römern durch die griech. Ableitung des E. von Mercur und einer Nymphe Themis 
nicht verdrängt werden konnte. 

Evangelien und Evangelienkritif. Während in der alten Kirche die Botjchaft von Jeſus 
als dem erfchienenen Heiland überhaupt mit dem Namen Evangelium (f. d.) bezeichnet wurde, 
fing man feit Mitte des 2. Jahrh. an, die verfchiedenen, in der Gemeinde im Umlauf befind« 
lichen fchriftlichen Berichte über Leben, Lehre, Thaten und Schidfale Zefu als das Evangelium 
anah Matthäus», «nad) Marcus», «nach Lucas», anad) den Hebräcrn» u. ſ. w. voneinander 
zu unterfcheiden und bald nachher den Namen «Evangelien» auf diefe Schriften felbft über- 
zutragen. Anfangs gab e8 eine ziemliche Menge foldyer Evangelien, zum Theil von ſehr ver- 
ſchiedenem Werthe, darıınter manche von Hleinern, insbefondere gnoſtiſchen Parteien willfürlic) 
erdichtete oder zurechtgemachte. Gegen Ende des 2. Jahrh. wurden die gegenwärtig in unferer 
Bibel befindlichen vier Evangelien nad) Matthäus, nad) Marcus, nad) Yucas und nad) Jo— 
hannes aus der übrigen Maffe herausgehoben und von der fath. Kirche ausschließlich mit 
fanonifchem Anfehen bekleidet. Die übrigen wurden feitdem ohne Unterfchied als Apokryphen 
(f. d.) verworfen, obwol einige von denfelben, wie das Evangelium nad) den Hebräcrn und das 
Petrusevangelium, welche trog der fortwährend an ihnen vorgenommenen Nenderungen zu dem 
älteften Grundftamm der Evangelienbildung gehörten, noch lange Zeit hindurch in judenchriſtl. 
Kreifen in kirchlichen Gebrauche blieben. Die vier fanonifchen Evangelien galten dagegen nicht 
nur als durchgängig glaubwitrdig, fondern auch als von den Männern, nad) denen fie benannt 
waren, felbft verfaßt. Eingehende Forſchungen über Urfprung und Verwandtſchaft diefer Evan« 
gelien gehören erft der neuern Zeit an. Die auffälligen wörtlichen und fachlichen Berührungen, 
befonders der drei erſten (fog. ſynoptiſchen) Evangelien untereinander nöthigten zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung. Den erften bemerfenswerthen Verſuch machte Eichhorn in feiner 
berühmten «Einleitung ind Neue Teftament» (1804), indem er alle drei von einem gemein- 
famen Urevangelium ableitete, welches von ihnen in verfchiedenen Rebactionen vorgefunden 
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und ausgefchrieben worden fei. Die weitere Durchführung diefer Hypotheſe führte zu dem 
künftlichften Annahmen und ließ die Evangeliften als bloße Schreiber, welche aus vier oder noch 
mehr Büchern ihren Stoff mechanisch zufammentrugen, erfcheinen. Eine Modification diefer 
Anficht ift die Schleiermacher'ſche ſog. Diegefenhypothefe, die das Urevangelium in zahllofe zer= 
ftreute Blättchen, welche Meine Stüde der evang. Geſchichte enthalten haben follen, auflöfte, 
aus denen dann die Evangeliften ihre Werke componirt hätten. Den Unwahrſcheinlichkeiten 
diefer Theorien gegenüber machte die zuerft von Giefeler aufgeftellte Traditionshypothefe viel 
Glück. Diefelbe behauptete, daß unfere Evangelien lediglich aus mündlicher, im Laufe der Zeit 
fozufagen typifch gewordener Ueberlieferung entjtanden feien, konnte aber freilich) das bei aller 
Eigenthümlichkeit der Berichte ihmen allen oder je zweien gegen das dritte bi® in den Spradh- 
gebrauch hinein Gemeinfame nicht erflären. Trotzdem bot die Gieſeler'ſche Anſicht für Strauß, 
welcher in feinem «Leben Yefu» (1835) die evang. Erzählungen aus der mythenbildenden Ge— 
meinde ableitete, eine bequeme Handhabe. Wenn weber die Annahme eines Urevangeliums noch 
die Traditionshypotheie das Räthſel unferer Evangelienbildung genügend zu löſen vermochte, fo 
blieb nur übrig, eine fchriftftellerifche Benugung je eines Evangeliften durch den andern zu be» 
baupten, wobei dann die Folgeruug nahe lag, das, was dem je Spätern eigenthümlid) war, 
nicht auf eigenthimliche Quellen, fondern auf feine freie Compofitionsweife zurüdzuführen. In 
diefem Sinne hatte zuerft Wille (1838) die Hypothefe vom fchöpferifchen Urevangeliften auf- 
geftellt und als einzige Duelle für Matthäus und Lucas den Marcus betrachtet, welcher bisher 
namentlich infolge der eindringenden Forſchungen Griesbach's als ein Auszug aus den beiden 
andern Synoptifern galt. Bruno Bauer (1841—42) führte die Wilke'ſche Anficht zu der Be- 
hauptung fort, daß der Grundſtamm der evang. Geſchichte, nicht wie Strauß wollte, aus der 
möthenbildenden Gemeinde, fondern aus dem fchöpferifchen Selbftbewußtfein, d. h. aus der 
Phantafie eines einzelnen, nämlich des Marcus, hervorgegangen fei, deffen Echrift von dem 
«Zweiten» und «Dritten» ebenfo willtürliche Umgeftaltungen und Erweiterungen erfahren habe. 

Diefer tumultuariſchen Behandlungsweife der Evangelien trat zuerft Baur (f. d.) erfolgreich 
gegenüber,indem er, das Ungenügende des rein negativen Standpunftes von Strauß einräumend, 
die Umbildungen des evang. Stoffes nicht aus einer nebelhaften Mythenlawine, aber ebenfo 
wenig aus gedanfenlofer Willkür des einzelnen, fondern aus den allgemeinen geiftigen Gegen- 
fügen und «Tendenzen» des apoftolifchen Zeitalter8 zu erflären fuchte («Kritiſche Unter» 
fuchungen über die fanonifchen Evangelien», Tüb. 1847). Hinfichtlic, des Verwandtſchafts- 
verhältniffes der drei Synoptifer hielt er die Griesbach'ſche Anficht feft, nad) welcher Matthäus 
der ältefte, Marcus der jüngfte war, doc) ließ er neben der Benugung je eines Evangeliften 
durch den andern zugleich die Möglichkeit einer Ueberarbeitung älterer Grundfchriften offen, 
wie denn Matthäus das Hebräerevangelium, Lucas das marcionitifche Evangelium bearbeitet 
baben follte. Bedeutjamer als diefe legtern, jett vergeflenen Annahmen war, daß Baur fi) 
das Verftändnig der Compofitionsweife der einzelnen Evangelien vom Yohannesevangelium 
aus zu eröffnen fuchte. Letzteres, deſſen Echtheit ſchon von Bretfchneider bezweifelt worden 
war, erwies fi unter den Händen der Baur'ſchen Kritik nicht als eine Hiftorifche, fondern 
als eine planvoll angelegte dogmatische Schrift, in welcher das Hiftorifche nur als durchfichtige 
Hülle der Ydee, nur als fünftliche Einfleidung eines rein geiftigen Gedankengehaltes zu nehmen 
fei, wobei ſich der nichtjohanneifche Urfprung diefes Evangeliums von felbft ergab. Bon den 
übrigen Evangelien erſchien die Darftellung des Lucas am meiften, die de8 Matthäus, da 
Marcus als farblofer Auszug nicht in Betracht fam, am wenigften von der dogmatifchen Idee 
beherrfcht, obwol auch Matthäus ebenfo einen judenchriſtlichen wie Lucas einen paufinifchen 
Tendenzcharakter an ſich trage. 

Diefe Baur’ichen Unterfuhungen eröffneten eine neue Epoche der Evangelienkritif und 
wurden durch zahlreiche Arbeiten des Meifters und feiner Schüler nüher ins einzelne ver- 
folgt und theilweife berichtigt. Der mejentliche Antheil der dogmatifchen Tendenzen und 
Parteirichtungen der Zeit an der Entftehung und Geftaltung ſämmtlicher Evangelien kann 
troß des lebhaften Widerſpruchs der Apologetif feitvem als ausgemacht gelten. Derfelbe 
erftredt fich nicht blos auf Auswahl und Anordnung, fondern auch auf die Färbung, ja 
theilweife ſelbſt auch auf die Entftehung des Stoffes, fowol in den Nedeftüden als in den 
hiftor. Partien. Indeſſen wurde der Tendenzcharafter der Evangelien anfangs vielfach über: 
trieben. Selbft im Yohannesevangelium, defjen idealen Charakter Baur zuerft nachwies, find 
felbftändige Hiftor. Neminifcenzen enthalten, welche nicht blos auf die Synoptifer zurüdweifen. 
Dagegen ift umgelehrt eine mehr judaiftiiche Fürbung der Reden und Erzählungen nicht immer 
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ein Zeichen größerer Zuverläffigkeit, fondern fann felbft erft, wie Baur fpäterhin ſelbſt an vie- 
len Stellen des Matthäusevangeliums geltend machte, auf der Tendenz oder Parteianſchauung 
der älteften judenchriftl. Berichterftatter beruhen. Jedenfalls aber blieb bie «Tendenzkritiko, 
fo lange ale fie nicht durch die «literarhiftor.» Kritik, d. 5. durch eindringende Erforſchung des 
äußern fchriftftellerifchen und ftiliftifchen Berwandtfchaftsverhältniffes der Evangelien ergänzt 
wurde, manchen Täufchungen ausgefegt, wie dies ſich namentlich bei der anfangs von Baur, 
Ritichl u. a. behaupteten, danach auf Hilgenfeld’8 und Volkmar's Einwendungen zurüdgenom- 
menen Priorität des Evangeliums des Marcion (ſ. d.) vor dem Pucasevangelium zeigte. Hierzu 
fam, daß die von Baur ebenfo wie von Strauß, De Wette, Bleek, Anger u. a. feftgehaltene 
Griesbach'ſche Anficht doch auf erhebliche Bedenken ftieß. Schon H. Weiße hatte in feiner 
«Evangelifchen Gefchichte» (Lpz. 1838) behauptet, daß unfer Matthäuscvangelium aus zwei 
Hauptquellen geſchöpft fei, aus der «Nedenfammlung» des Apoftels Matthäus, deren Bor- 
bandenjein der Kirchenvater Papias bezeuge, und aus dem Marcusevangelium, welches den 
urfprünglichen hiftor. Rahmen fir Matthäus und Lucas darbiete. Diefe von Weiße fpäter- 
hin noc) ausführlicher begründete Anficht («Evangelienfrage», Lpz. 1856) fand anfangs gar 
keine Beachtung, wurde aber fpäterhin als eine Art Schutzwehr gegen die Uebergriffe der Ten- 
denzkritik von allen Seiten mit Eifer aufgegriffen. Namentlich ſuchte Ewald in einer ganzen 
Reihe von Arbeiten die «Spruchfammlung» und das Marcusevangeliun in ihrer urfprüng- 
lichen Geſtalt feftzuftellen und gleichzeitig die übrigen «nachweisbaren» Quellen unferer Synop» 
tifer fiterarhiftorifch zu beftimmen. Die Willfür und Unwiſſenſchaftlichkeit, mit welcher er bei 
diefen eNachweifen» verfuhr, konnte die Orundannahme von zwei Hauptftämmen unferer Evan 
gelienbildung jedoch nicht in Miscredit bringen. Neben confervativen Theologen, wie Meyer, 
fuchten auch freiergefinnte Forfcher, wie Tobler, Freytag, Neuß, B. Weiß u. a., in denfelben 
Spuren weiterzugehen, und Köftlin («Urfprung und Compofition der fynoptifchen Evangelien», 
Stuttg.1853) verfuchte eine Art Vermittelung zwifchen Baur und Ewald. Am gründlichften 
ift die Hypothefe ausgeführt in der Schrift von Holgmann («Die fynoptifchen Evangelien», 
Lpz. 1863), auf deren Ergebniffen auch Schenkel's «Charakterbild Jeſu» (Wiesb. 1864) be- 
ruht, wogegen Weizfäder («Evangelifche Gefdichte», Stuttg. 1864) diefelben in nit un« 
weſentlichen Stücken modificirt. Bedenklich blieb bei biefer Theorie immer, daß die vielen 
Spuren von Ueberarbeitung eines ältern Tertes in dem gegenwärtigen Marcus zur Annahme 
eines Urmarcus nöthigten, der dann aber ebenfo gut ein Urmatthäus fein konnte, und daß ſich 
die urfprüngliche Geftalt der «Nebenfammlung» auch nicht mit annähernder Sicherheit feft- 
ftellen ließ. Der Verſuch von Volkmar («Die Religion Jeſu», 2p3.1857), die Anſichten Bruno 
Bauer's mit der einzigen Modification zu erneuern, daß an die Stelle willfürlicdher und ge- 
dankenlofer Erfindungen eine tendenziöfe Umbildung des urfprünglich von Marcus gedichteten 
«Epos» gejeßt wurde, ging faft fpurlos vorüber. Dagegen hatte ſchon Hilgenfeld nach ein- 
dringenden Unterfuchungen über die unfanonifchen Evangelien («Evangelien Yuftin’s», Halle 
1850) die Baur’iche Anficht, daß Matthäus der ältefte Evangelift fei, dahin weiterzubilden ge- 
fucht, daß er in diefem Evangelium felbft eine judenchriſtl. Grundſchrift und eine univerfaliftifche 
Ueberarbeitung ausfchied, den Marcus aber nad; Matthäus, und den Lucas nad) Marcus ftelite 
(«Die Evangelien», Lpz. 1864). Als Orundfchrift bes Matthäus fuchte er wieder das Hebräer- 
evangelium nachzuweifen. Auch Strauß («Leben Jeſu für das deutjche Bolkv, Lpz. 1864) und 
Baur in feinen legten Schriften hielten an der Priorität des Matthäus feft. 

Sicher ift, dag die Marcushypotheſe die Schwierigkeiten auch bei Zuhülfenahme einer 
Redenfammlung des Matthäus nicht Löft, obwol der urfprüngliche hiftor. Rahmen der evang. 
Erzählung ohne Zweifel bei Marcus noch am treueften erhalten iſt. Daher bleibt am wahr: 
Scheinlichften, eine (judenriftl.) Grundſchrift (Urmatthäus) anzunehmen, weldye fowol von 
Matthäus als von Marcus in verfchiedener Weife bearbeitet wurde und fowol Reden als Er- 
zählungen enthielt, und neben welcher immerhin Kleinere Zufammenftellungen von Sprüdjen 
Jeſu im Umlaufe geweſen fein mögen. Lucas ſcheint unter allen Synoptifern der jüngfte zu 
fein, obwol auch das Matthäusevangelium feine gegenwärtige Redaction erft im 2. Jahrh. er- 
halten haben mag. Das Marcusevangelium, weldyes am meiften den Charafter individueller 
Darftellung trägt, ſcheint nicht blo$ dem dritten Evangeliften, fondern auch dem letzten Res 
dacteur des erften Evangeliums vorgelegen zu haben. Unmittelbar apoſtoliſch ift jedenfalls fein 
einziges unferer Evangelien, obwol das Matthäusevangelium den Typus der älteften Tradition 
noch am treueften bewahrt, während in einzelnen Abfchnitten, z. B. in der Leidensgeſchichte 
der zweite, in einzelnen Sprüchen ber dritte Evangelift das Urjprüngliche haben. Am aller- 
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wenigſten aber dürfen wir darauf rechnen, ohne eine zum Theil ziemlich verwidelte Kritik im 
den urfprünglichen Thatbeftand des Berichteten einzubringen. Auch die Reden und Gleichniſſe 
Jeſu waren lange Zeit fchon durch die Hand der unwillfürlich umbildenden Tradition gegangen, 
ehe fie jchriftlich firirt wurden, und bei mancher, wie namentlich den Zufunftsweiffagungen, 
aber auch bei mehrern Barabeln, wird e8 wol für immer unmöglich fein, feitzuftellen, was 
und wieviel davon wirklich aus Iefu Munde gelommen. Am wenigiten unter allen tragen die 
Reden und Erzählungen des vierten Evangeliums einen geſchichtlichen Charakter, wie denn 
die Unmöglichfeit, dag Yohannes der Verfaſſer diefes Evangeliums ſei, von Baur, Hilgenfeld, 
Zeller, Schwegler, Köftlin u. a. gründlich erwiefen ift und gegenwärtig immer allgemeinere 
Anerkennung findet (fo auch von Tobler, Freytag, Schenkel, Schweizer, Niüdert, Yipfius, 
Weizſäcker, Keim u. a.). 
vangeliſch Heißt im firchlichen Sprachgebrauche alles, was dem Evangelium (f. d.) oder 
der im Neuen Teftamente enthaltenen göttlichen Heilsbotichaft gemäß ift. Insbefondere aber 
führen die Proteftanten den Namen Evangelifche oder Evangelifche Kirche, meil die 
Reformatoren das «reine Evangelium» oder die Botſchaft von der Gnade Gottes in Chriſtus 
als alleiniger Grundlage des Heils, wie diefelbe in der Heiligen Schrift bezeugt ift, von der 
Entftellung durch Menfchenfagungen befreiten. Der Proteftantismus hat ein Recht, ſich vor- 
zugsweiſe evangelifch zu nennen, indem fein Proteftiren gegen jede äußere Autorität in Sachen 
des Glaubens auf der entfchieden pofitiven Tendenz beruht, das lautere Wefen des Chriiten- 
thums im Gegenſatze zu jeder vorübergehenden Zeitform defjelben immer fiherer auszumitteln, 
Die moderne orthodore und pietiftifche Richtung in der prot. Kirche pflegt ſich im Gegenfage 
zu ber freiern Richtung vorzugsweife evangelifch zu nennen, weil fie an der urfprünglichen ge» 
ſchichtlichen Form des Evangeliums, mit welcher ihr diefes ſelbſt einfach zufammenfält, und 
insbefondere an der unbedingten Autorität der biblifchen Urkunden als der Erkenntnißquellen 
für das «lautere Evangelium» buchftäblich feithalten will. Indeffen wird ihr das Recht zu 
folder Erclufivität von der freiern Theologie beftritten und ihr namentlich entgegengehalten, daß 
fie die Pehre Jeſu felbt, wie fie in dem drei erften Evangelien bezeugt ift, oft aufs willfürlichite 
hinter die dogmatifche Lehre über Jeſus zurückſtellt und diefe gewaltjam in jene hineindeutet. 
Goenselium, ein griech. Wort, bedeutet feiner Abftammung nad eine frohe Botſchaft. 
In der Hriftl. Kirche wird es theils von der chriſtl. Lehre, welche mit der fröhlichen Botjchaft 
von der Ankunft des den Vätern verheißenen und in Jeſu erfchienenen Meffias beginnt, theils 
von den Schriften gebraucht, in welchen die Nadjrichten von Jeſu Leben, Lehre, Thaten und 
Schickſalen aufgezeichnet find. (S. Evangelien und Evangelienfritif.) In der riftl. 
Dogmatif wird das E. als die Botſchaft von der göttlichen Gnade in Chriftus dem Geſetze 
als der fittlichen Anforderung Gottes an den Willen des Menfchen gegenübergeftellt und beide 
Stüde unter dem Namen «Wort Gottes» zufammengeftellt. In der Reſormationszeit wurde 
E. jpeciell von der durch den Glauben allein anzueignenden Sündenvergebung auf Grund des 
aBVerbienftes» oder des ftellvertretenden Dpfertodes Jeſu Chrifti verjtanden, und denfelben 
Sinn pflegt die moderne Drthodorie noch heute mit dem Worte zu verbinden. Dagegen braucht 
die freie Theologie der Gegenwart den Ausdrud nicht in diefem erclufiv dogmatifchen, fondern 
in dem fittlich-religiöfen Sinne der Verkündigung der göttlichen Heild- oder Reichsordnung 
überhaupt, welche von der allgemeinen fittlihen Weltordnung noch unterfchieden ift und nicht 
ſowol auf einer hiftor. Thatjache als folder, als vielmehr auf der ewigen, in Chriftus voll 
offenbarten, von den Chriften im lebendigen Glauben zu ergreifenden Wahrheit beruht, daf 
das Heil von dem natürlichen Menſchen nur gewonnen werden fann durch Berföhnung mit 
Gott und geiftige Wiedergeburt oder durch unbedingte Hingabe des Herzens an das in Chriftus 
als vollfräftiges Princip einer neuen fittlich=religiöfen Gemeinschaft ans Licht getretene und 
mitteld des Glaubens oder der vertrauensvollen Hingabe alles eigenen Willens an die göttliche 
Gnade in allen Gliedern der Gemeinfchaft immer mehr zu verwirklichende gottmenfchliche 
Leben. — Das Wort E. bezeichnet ferner in der chriſtl. Kirche einen Abſchnitt der evang. Ge— 
ſchichte, den der Geiftliche beim Gottesdienfte an Sonn» und Fefttagen vorlieft oder (in der 
fath. Kirche) der Diakonus beim Hochamte fingt. Man wählte dazu ſolche Abfchnitte, welche 
in einer Beziehung zu dem gottesdienftlihen Tage ftanden: in der Zeit vom Advent big zum 
Trinitätsfefte diejenigen Theile der Evangelien, die ſich auf die Ankunft Jeſu, auf fein Leben, 
Leiden und Sterben, auf die Auferftehung, Himmelfahrt und Sendung des Heiliges Geiftes 
bezogen; in der Zeit vom Trinitätsfefte bi8 wieder zum Advente ſolche Theile, die den Weg zur 
Tugend und Frömmigfeit vorzeichneten. (S. Berifopen.) — Evangeliften hießen in der 
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ältern Kirche diejenigen Chriften, welche von einer Gemeinde zur andern reiften und den Unter— 
richt der Apoſtel forticgten; der Spätere Sprachgebrauch aber hat dieſes Wort auf die Verfaſſer 
der Vebensgefchichte Jeſu eingefchräntt. 

Evans (Sir De Lacy), brit. General und Parlamentsmitglied, geb. 1787 zu Moig in 
Irland, begann, auf der Kriegsſchule zu High-Wycombe gebildet, feine militärifche Laufbahn 
im Dienfte der Dftindifchen Compagnie und trat dann als Feutenant in ein Dragonerregiment. 
Während der Feldziige in Spanien gewann er durch feine wiſſenſchaftlichen Stenntniffe die Be- 
achtung des Herzogs von Wellington. Als Offizier im Generalftabe zeichnete er ſich 1813—14 
in Nordamerifa aus, ward nach der Rückkehr 1815 zum Major und wegen feiner Dienftleiftung 
bei Waterloo als Adjutant des Generals Ponſonby zum Oberftlieutenant befördert. Nachher 
außer Activität gefegt, wendete er ſich zur Politik, trat mit den Radicalen in Verbindung und 
wurde 1831 von Rye, 1833 aber von Weftminfter ins Parlament gewählt. 1835 übernahm 
er mit dem Range eines Generallientenants im fpan. Heere den Dberbefehl über die auf zwei 
Jahre zur Unterftügung der Conftitutionellen für fpan. Nechnung in England geworbene Le- 
gion. Hier focht und fiegte er vor San-Gebaftian, vor Paffages, auf den Höhen von Amoza« 
gana, vor Driamendi, vor Hernani und fchloß den Feldzug im Juni 1837 mit Erftürmung 
der Stadt Irun. Nach England zurüdgefehrt, wurde er abermald von Weftminfter zum Ab» 
geordneten gewählt, zum brit. Oberften und zum Ritter des Bathordens ernannt. 1846 ſprach 
und ftimmte er für die Abjchaffung der Kornzölle, ward bei den allgemeinen Wahlen von 1847 
von neuem mit der Vertretung Weftminfterd betraut und wirkte feitdem confequent für alle von 
der liberalen Partei vorgebradhten Mafregeln. Dem Minifterium Derby gegenüber beantragte 
er 23. April 1852 als Mistrauensvotum die Berwerfung der Milizbill, was jedod nad) einer 
zweitägigen Debatte mit großer Majorität abgelehnt wurde. Im Yuni 1854 zum Oeneral- 
Lieutenant in der engl. Armee erhoben, befchligte er im Drientfeldzuge die 2. Divifion und 
fümpfte an der Alma und bei Inkjerman mit ausgezeichneter Tapferkeit, mußte aber Anfang 
1855 ſich Krankheit halber wieder nad England einfdiffen, wo er den Dank des Parlaments 
empfing. Trotz feiner erichütterten Geſundheit blieb er auch jegt noch im Unterhaufe thätig, 
bis er endlich 1865 den Entſchluß fahte, ſich vom öffentlichen Leben zurüdzuziehen. 

Evans (Mary Anne), eine unter dem Pfeudonamen George Eliot befannte engl. Schrift» 
ftellerin, ift die Tochter eines Pfarrers im nördl. England, wo fie um das 3. 1820 geboren 
ward. Die Umgebung, in der fie aufwuchs, lieferte ihr den Stoff zu ihren Genrebildern aus 
dem Leben engl. Geiftlicdher («Scenes of clerical life», Edinb. 1854), welche neben wahrer 
Neligiöfität eine edle Toleranz und bei echt poetifchem Gefühl eine jeltene Gabe für die Auf- 
fafjung realer Zuftände verriethen. Allgemeine Aufmerkfamfeit erregte jedoch erft der Roman 
«Adam Bede» (3 Bde., Fond. 1859), der in mehrere Sprachen überfegt wurde und die Ver— 
fafferin zu einer der Tagescefebritäten erhob. Seine Vorzüge find Klarheit und Kraft der Dar- 
ftellung, tiefe Kenntniß der menſchlichen Natur und eine ungewöhnliche Vertrautheit mit allen 
Details des engl. Vollslebens. Auf «The mill on the Floss» (3 Bde., Yond. 1860), eine 
an pifanten Schilderungen reiche Erzählung, deren Tendenz aber in England einige moralische 
Bedenken hervorrief und allerdings den Bruch mit dem Conventionalismus entſchieden bethätigt, 
folgte ſodann «Silas Marner» (3 Bde., Yond. 1861), ein Meifterftüd von Einfachheit in Hand» 
fung und Verwidelung, das man als die Apotheofe der Armen und Niedrigen der focialen 
Ueberhebung gegenüber betrachten kann. In ihrer «Romola» (3 Bde., Yond. 1863) bewegt 
fi) Miß €. auf ital. Boden und ſchildert die Zeit Savonarola’s in Fräftigen Striden. 

Everdingen (Aldert van), ein berühmter niederländ. Yandichaftsmaler, geb. 1621 zu All« 
maar, geft. dafelbft 1675, lernte bei Roland Savery und Peter Molyn, mehr aber noch auf 
feinen Reifen in Norwegen und auf dem Baltifchen Meere durd) das Studium der Natur. 
Er wußte in feinen Seeſtücken das erregte Element mit großer Wahrheit darzuftellen, war 
Meifter in großartigeromantischen Landſchaftscompoſitionen, die meift düſterer und nordijcher 
Art find. Doc) beſaß er auch die Kunft, in zartern Formen Liebliche Waldgegenden mit Sonnen» 
effect zu ſchildern. Namentlich ſchön find aud) feine Berggegenden, mit einem großartigen Zuge 
der Pinien. Seine Bilder, die durd) ihre hochpoetiſche Auffaffung einen unvertilgbaren Eindrud 
machen, find übrigens nicht felten; man findet fie in den Galerien von Berlin, Dresden, Miün- 
hen, Wien, Kopenhagen u. ſ. w. E. war ein geiftreidher und frommer Mann; er hatte Theo: 
logie ftudirt und war Diafonus an der reform. Kirche feiner Geburtsftadt. Auch als tüchtiger 
Kupferäger hat er fic) bewährt, befonders durch feine Blätter zu «Reineke der Fuchs». Cein 
älterer Bruder, Cefar van E., geb. 1606, geft. 1679, zeichnete fich als Porträtmaler und 


713 Everett Eviction 


in hiſtor. Darſtellungen aus. Auch ein jüngerer Bruder, Jan van E., geb. 1625, geft. 1656. 
hat, objchon er Advocat war, mehrere treffliche Bilder geliefert. 

Everett (Alerander Hill), amerif. Staatsmann, geb. 19. März 1792 in Bofton im Staate 
Maſſachuſetts, ftudirte in Bofton und auf dem Harvard» College zu Cambridge die Rechte 
und bildete fich praktifch auf dem Bureau des fpätern Präfidenten John Quincy Adams aus, 
den er 1809 ala Geſandtſchaftsſecretär nad) Petersburg begleitete. Er fchrte im Eommer 
1812 iiber England zurüd, ging aber jchon 1815 wieder in derfelben Eigenſchaft nad) dem 
Haag, wo er aud) von 1818—24 als Charge d’Affaires fungirte. 1825 ernannte ihn Adams 
zum Gefandten in Spanien, in welcher Stellung er bis 1829 blieb. Was er im Laufe feiner 
diplomatischen Miſſionen von der europ. Politik erfahren, legte er anonym in der Schrift nie= 
der: «Europe, or a general survey of the present situation of the principal powers with 
conjectures on their future prospects» (Boft. 1822; deutſch von Zalob, 2 Bde., Bamb. 
1823). Der Zuftand der europ. Hauptmächte dünkt ihm ein Kampf der Fürften mit den Völ— 
fern, jener fir Erhaltung der Willfürherrfchaft, diefer für polit. Freiheit. Seine Muthmaßung 
in Betreff des Ausgangs entfcheibet für den Sieg der Böller, und zwar deshalb, weil die Civili— 
fation fortfchreite. Als Seitenftiid fchrieb er ſodann die nicht minder intereffante Schrift: 
«America, or a general survey of the political situation of the several powers of the 
western-continent (Philad. 1827; deutjch, 2 Bde., Hamb. 1828). Zwifchen beiden Werfen 
erfhien unter feinem Namen «New ideas on population, with remarks on the theories of 
Malthus and Godwin» (Lond. 1823; 2. Aufl., Boft. 1826), ein gründlicher Gegenbeweis, 
daß die Nahrungsmittel im Verhältniß zur Bevölkerung fi) mehren oder mindern. Nach 
feiner Rückkehr kaufte er die «North-American Review», die er bis 1836 redigirte. Nachdem 
er gegen Ende der Präfidentichaft Yadjon’s zur demokratischen Partei übergetreten, wurde er 
wieder zu einzelnen diplomatifhen Miffionen verwendet, jo 1841 zweimal nad) Havana. 
Polk ſchickte ihn 1845 ald Commiffar nad) China, wo er biß zu feinem 29. Mai 1847 er= 
folgten Tode blicb. — Edward E., des vorigen jiingerer Bruder, wurde 11. April 1794 zu 
Dordefter in Maſſachuſetts geboren, ftudirte Theologie und erhielt ſchon in feinem 20. 3. eine 
Predigerftelle in Bofton, wo er bald folchen Ruf erwarb, daß man ihm die neuerrichtete Pro- 
feffur der griech. Sprache an der Univerfität zu Cambridge anbot. Um ſich zu diefem Amte 
vorzubereiten, jchiffte er fi 1815 nad) Europa ein, verbrachte zwei Jahre in Göttingen, ging 
1817 nad) Paris und dann nad) England, wo er Scott, Byron, Sampbell, Madintofh und 
andere hervorragende Männer Eennen lernte. Nachdem er noch Italien, Griechenland und die 
Türkei befucht, kehrte er im Herbit 1820 nad) Amerifa zurüd, um das ihm übertragene Amt 
anzutreten. Zu gleicher Zeit übernahm er die Redaction der «North-American Review», die 
unter feiner Leitung große Popularität erlangte. 1824 wählten ihn feine Mitbürger zum Mit« 
glied des Congreſſes, wo er 10.9. lang im Sinne der Whigpartei wirkte. 1836 erfolgte feine 
Wahl zum Gouverneur von Mafjachufetts, welches Amt er bis 1840 bekleidete. Nach der 
Wahl Harrifon’s zum Präfidenten wurde er durch deffen Staatsfecretär Webfter 1841 zum 
Geſandten in England ernannt, wo er bi® Herbft 1845 blieb. Nach der Rückkehr in fein 
Baterland trat er als Präfident an die Spige des Harvarb-College und folgte nach Webſter's 
Tode (Nov. 1852) diefem als Staatsfecretär fr die legten vier Monate der Amtsperiode Fill- 
more's. In diefer Stellung hatte er faum Gelegenheit fich zu bewähren. Nod) ehe er feine 
Stelle niederlegte, ward E. von feinem Staate zum Senator erwählt. Er ging zwar im Sept. 
1853 nad) Wafhington, refignirte aber Kränklichkeit halber fon im Mai 1854. Mit Aus- 
nahme einer kurzen Epifode im Sommer und Herbft 1860, wo er fich verleiten lieh, der Vice 
präfidentfchaftscandidat der jog. Nichtswifferpartei zu werden, lebte E. fortan den Wiffenfchaften 
und wirkte für den Anlauf der Wohnftätte Wafhington’s, des Mount-Vernon. Er hielt in allen 
Theilen der Union Reden über Wafhington’s Einfluß und Bedeutung und wandte die Ein- 
nahme von mehr ald 100000 Dollars jenem Zwede zu. Durch diefe patriotifche Thätigfeit 
erlangte er eine auögebreitete Popularität. Er ftarb 15. Jan. 1865 in Bofton. E. war fein 
großer Redner, der die Hörer hinriß, fondern er ſprach nur vorbereitet und lernte feinen Vor— 
trag auswendig. Doc) floffen feine jorgfältig gewählten Sentenzen anmuthig dahin. Auch als 
Polititer ftand er nicht über der Mittelmäßigfeit. Er hat feinem Volke feine neuen Bahnen 
—* deſſen geiſtigen Geſichtskreis erweitert und veredelt. 

vittion Heißt die Entziehung einer rechtlich unter Gegenleiſtungen (titulo oneroso) von 
einem andern erworbenen Sache durch ein richterliches Urtheil aus Rechtsgründen, welche 
ſchon vor der Erwerbung dem Sieger zur Seite ftanden, aber dem unterliegenden Theile uns 
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befannt waren, 3. B. wenn dem Kläger Eigenthum an der Sache zugefprochen wirb, welche 
der Beklagte in gutem Glauben, aber von dem Diebe oder einem fonftigen unrechtmäßigen 
Befiger gekauft hat. Die Verurteilung führt zu der Evictionsleiftung oder Gewähr— 
leiftung, vermöge deren derjenige, von welchem die Sache erworben ift (auctor), den Erwerber 
unter der Vorausfegung ſchadlos zu halten hat, daß letzterer nicht durch eigene Schuld oder 
freien Willen die E. veranlaft habe. Im diefer Hinficht find befondere Vorfchriften über das 
Berhalten des Erwerbers gegen den Auctor, im Fall der Einleitung des Proceſſes feitens eines 
dritten, in den Geſetzen gegeben, an deren Spike die fteht, daß dem Auctor von diefem Pro- 
cefje rechtzeitig Kenntniß gegeben werden muß (Streitanfündigung, litis denunciatio), damit 
derjelbe die ihm befannten, dem Rechte des Klägers entgegenftehenden Einwendungen und Be— 
weiſe zur gerichtlichen Geltung bringen könne. 

Evidenz nennt man die äußerlich anfchauliche oder unmittelbare Gewißheit, vorzugsweife 
jedoch diejenige Gewißheit, bei welcher eine vollfommene Demonftration möglid) ift, und welche 
auf der durch deutlich entwidelte und genau zufammenhängende Gedanfenreihen vermittelten 
Einfiht in der Unmöglichkeit des Gegentheild beruht, wie in der Mathematik. 

Evolutionen find Fronte und Formationsveränderungen einer Truppenabtheilung. Sie 
zerfallen in E. in Linie, Colonnenformationen, E, in Colonne und Entwidelungen der Kolonne 
zur Linie. Alle E. müſſen einfach und leicht auszuführen fein, befonders vor dem Feinde, am 
einfachften die der Cavalerie und Artillerie. Schwierige E. dienen nur auf dem Erercirplag 
zur Ausbildung der Truppen, um ihnen Gewandtheit und PBräcifion zu geben. Auch die Be- 
wegungen einer Wlottenabtheilung werden E. genannt. 

Erönymus, von Zournefort aufgeftellte Pflanzengattung aus der 4. Klaffe, 1. Ordnung, 
des Linne'ſchen Syftems und der Familie der Celaftrineen. Ihre Arten, lauter Sträucher und 
Meine Bäume, befigen gegen- oder fpiralftändige, ungetheilte, fiedernervige Blätter mit zeitig 
abfallenden Nebenblättern und blattwinfelftändige, langgeftielte Trugdolden oder Rispen regel» 
mäßiger Blüten mit bleibendem vier bis fünftheiligen Kelch und vierblätteriger, kreuzweiſe aus« 
gebreiteter Blumenkrone. Die Frucht ift eine vier- bis fiinffnopfige, purpurroth gefärbte, mit 
ſtlappen aufjpringende, vier bis fünffächerige Kapfel, welche vier bis fünf große, eiweißhaltige, 
von einer orangegelben Haut (Arilus) loder umhüllte Samen einfchließt. Die Arten diefer 
Öattung find vorzüglich in Afien zu Haufe, drei in Europa, wenig mehr in Nordamerika hei- 
mifch. Unter den europäifchen iſt E. europaeus L., der gemeine Spindelbaum oder der 
Pfaffenhütchenſtrauch die verbreitetfte. Diefe auch unter den Namen Spillbaum, 
Zwedenholz, Pfefferriefel und Hundsbaum befannte Holzart, meift ein Strauch von 
5—10 $. Höhe, hat grüne, vierfantige, an den Kanten von Korkabſonderung oft roftbraune 
Zweige, gegenftändige, länglich »eiförntige, fpige, drüfig gefägte, fahle Blätter und grünlich- 
weiße Blüten in gabeltheiligen Trugdolden. Die Frucht ift vierfnopfig. Der gemeine Spindel- 
baum wächſt faft in ganz Europa in Wäldern, Heden, Gebüfchen, blüht im Mai und reift im 
Spätfommer feine jhöngefärbten Früchte. Diefe werden Kindern oft gefährlich, indem ihr 
Genuß Heftiges Erbrechen erregt. Früher wurden fie gepulvert gegen Hautausſchläge und 
zum Bertreiben der Injekten angewendet. Sie enthalten auch einen gelben Farbeftoff. Das 
feinfaferige, zähe, fehr leichtſpaltige, gelbliche Holz eignet ſich zu Orgelpfeifen, namentlich 
aber zu Spindeln und feinen Schnigwaaren. Die beiden andern Arten, E. latifolius Jacqu., 
vom vorigen durch viel größere, zugefpigte Blätter und größere, fünftnopfige Blüten unter— 
jchieden, und der warzige Spindelbaum, E. verrucosus L., defjen Zweige und Aeſte mit 
zahllofen großen, ſchwarzbraunen Warzen bededt find, gehören dem Oſten Europas an und 
finden fi), was Deutſchland betrifft, erjterer blos in Oeſterreich und Schleſien, Letzterer in 
Dftpreußen. Beide Arten werden nicht felten als Zierfträucher cultivirt. 

Evöra, Cidade und Hauptftadt des gleichnamigen Diftricts fowie der ganzen Provinz 
Alemtejo in Portugal, zugleich Sig eines Erzbifchofs, liegt an der Eifenbahn, auf einem flachen 
Hügel, in einer weiten, getreide=, wein= und olivenreichen, gegen N. ımd D. von der Serra 
d'Ofſa, im W. und ©. von andern Bergen ummallten Ebene und nimmt ſich von fern wegen 
ihrer vielen Kirchen, Thürme und ftattliden Gebäude fehr malerifc aus. Die Stadt zählt 
12000 €. und ift von alten verfallenen Mauern und modernen, jedoch unvollendeten Feftungs- 
werfen umgeben und von einem, auf dem höchſten Punkte fich erhebenden alten Caſtell vertheidigt, 
weshalb fie für eine Feftung gilt. Ihr Inneres befteht aus engen, krummen und ſchmuzigen 
Gaſſen, mit hohen, zum Theil goth. Häufern. Ehemals befaß fie eine (1550 vom Cardinal- 
Infanten Heinrich) geftiftete) Univerfität, welche im 18. Jahrh. zugleich mit dem Yefuitenorden, 
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dem fie übergeben war, aufgehoben wurde. Yet bildet fie ein Collegium, neben dem noch ein 
theol. Seminar befteht. Bon den 13 Möndsföftern liegen die meiften in Ruinen, die übrigen 
dienen andern Zweden; dagegen beftehen noch 8 Nonnenflöfter., Bon den 5 Pfarrkirchen 
zeichnet fich die erzbifchöfl. Kathedrale durch Größe und prachtvolle Ausftattung aus. Andere 
merfwirdige Bauwerke find die Kirche des Auguftinerflofters Noſſa Senhora da Graça mit 
funftvollem, flachen Gewölbe, das Franciscanerflofter mit feiner Begräbniffapelle, der fog. 
Caſa dos Offos, deren Gewölbe von acht mit Menfchenfchädeln und Gebeinen befegten Pfeilern 
getragen wird, und der von Gertorius erbaute röm. Aquäduct (Agua da prata), weldyer die 
Stadt noch jetzt mit Trinfwaffer verfieht. Auch find noch die Ucberrefte eines Dianentempels 
vorhanden, die jet ald Schlahthaus und Fleifchhalle dienen. Bor der Stadt liegt die Kartaufe 
Scala Coeli mit prächtiger Kirche. Die in der Umgegend von E. und Beja gefundenen röm. 
Alterthümer find in ein Mufeum vereinigt. Die Stadt befigt Cavalerietafernen, ein großes 
Hospital fowie ein Stift für adeliche Fräulein und hält jährlich um Johanni eine ftarfbefuchte 
Mefle. Das 1540 gegründete Erzbisthum umfaßt mit drei Bisthiimern die Provinzen Alem— 
tejo und Algarve. €. ift der uralte Waffenplag Ebora, der als röm. Municipium den Namen 
Liberalitas Julia führte. Später erfcheint e8 ald goth. Bistum. Vom Könige Eifebet 617 
befeftigt, twurde die Stadt 712 von den Mauren erobert und Yabura genannt, diefen aber von 
dem 1162 geftifteten chriftl. Ritterorden entriffen, der fich feit 1166 nad) diefer Feſtung, feit 
1211 nad) Aviz benannte. Nur 3 M. im NND. liegt die Stadt Evoramente, eine Villa 
von 940 E., mit Mauern und einem Caftell, befannt durch die dafclbft 26. Mat 1834 ab» 
geichloffene Convention Dom Miguel’s, kraft deren er auf den Thron von Portugal verzichtete 
und das Land verlich. 

Evrenr, die Hauptftadt des franz. Depart. Eure, 14 M. im WNW. von Paris, an der 
Eifenbahn nad) Caen und Cherbourg und an dem Eurezufluß Iton, in einem anmuthigen, frudht« 
baren, im N. und S. von Anhöhen gefchloffenen Thale und nahe an einem fchönen Walde ge- 
legen, ift der Sig eines Bifchofs, eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handeld« und eines 
Friedensgerichts, eines Gewerberaths und einer militärifhen Subdivifion. Es befindet ſich 
hier ein kaiſerl. Lyceum, ein großes und ein Heines Priefter» fowie ein Lehrerſeminar, eine Kam— 
mer für Künfte und Manufactur fowie eine andere für Aderbau, eine öffentliche Bibliothek und 
ein Stadtarchiv, ein Botanifcher Garten, ein Mufeum für Antiquitäten, eine Geſellſchaft für 
Aderbau, eine Societät für Künſte und Wiffenfchaften, ein großes Hospital, ein Departements: 
gefängnig und ein neues Irrenhaus. Die Stadt zählt 12265 E., die fehr gewerbfleigig find. 
Befonders ſtark wird die Fabrikation von Leinwand und Zwillid) fowie von Strumpfwaaren 
betrieben. Außerdem beftehen Getreidemühlen, verjchiedene andere Mühlwerke, Ciderpreffen, 
Sämiſchleder- und Lohgerbereien, eine Papiere, eine metallurgifche und eine Ouincailleriefabrif, 
Bleihen und Anftalten für Marmorarbeiten. Zugleich ift E. der Mittelpunkt eines ftarfen 
Gewürzhandels und eines Lebhaften Handels mit Korn und andern Landesproducten. Sehens— 
werthe Gebäude find die Kathedrale mit 23 Kapellen, einem ſchönen Hauptportal u. f. w., der 
große Uhrthurm, die Abteilirche des heil. Taurin, der biſchöfl. Palaft, die Präfectur, die jegt 
in eine Kaſerne umgewandelte Abtei St.-Sauveur und die Promenaden. Von dem berühmten, 
faum Y, St. entfernten Luſtſchloß Navarra, weldjes 1330 von Johanna von Navarra er— 
richtet, 1686 aber von dem Architekten Manfard für den Herzog Gottfried Morig von Bouillon 
umgebaut und mit ſchönen Park» und Gartenanlagen umgeben war, ift nur nod ein 1749 ers 
bauter Pavillon übrig, ſowie auch von den alten Mauern, Thürmen und fonftigen Befeftigungs= 
werfen der Stadt nur noch weniges zu fehen. Bei dem eine ftarfe Meile im DEdD. gelegenen 
Dorfe Bieil-E. finden ſich viele Ueberrefte aus der röm. Zeit, namentlic) eines großen Thea» 
ters, eines Palaftes, eines Aquäducts u. f. w., die der Stadt Mediolanum Aulercorum im 
Lande der Aulerci Eburovices zugefchrieben werden und für das Mufeum zu E. ausgebeutet 
worden find. €. (lat. Eburovices) ift jedenfalls fehr alt und hatte im Mittelalter fowie in den 
Hugenottenfämpfen viele Kriegslaften zu tragen. Herzog Richard I. von der Normandie ver= 
lich E. als Grafſchaft gegen das Ende des 10. Jahrh. feinem mit der ſchönen Gonnor erzeug= 
ten Sohne Robert. Zu Anfange des 12. Yahrh. wurde diefelbe an das Haus Mlontfort ver— 
erbt, von dem fie König Philipp Auguft von Frankreich erfaufte. König Philipp IV. gab fie 
als Apanage an feinen Bruder, den Prinzen Ludwig, zu deffen Gunſten fie 1316 zur Pairie 
erhoben wurde. Der Graf Philipp von E. erheirathete mit Johanna, der einzigen Tochter 
König Ludwig's X., das Königreich Navarra. König Karl II. von Navarra vertaufchte 1404 
die Grafſchaft E. nebſt andern Befigungen gegen das neugebildete Herzogthum Nemours an 
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König Karl VI. von Frankreich. Karl VII. gab fie 1426 an Yohann Stuart, Grafen von 
Darnley, nad; deflen Tode (1429) fie von der Krone wieder eingezogen wurde, und Karl IX. 
verlieh fie als Pairie-Herzogtfum an feinen Bruder, den Herzog von Alencon, nad) deffen Ab— 
[eben fie 1584 abermals an die Krone zurüdfiel. 1651 wurde E. zur Entſchädigung für Sedan 
an den Herzog von Bouillon gegeben. Das Schloß Navarra wies Napoleon zuerft dem Könige 
Ferdinand VII. von Spanien, dann der Raiferin Zofephine an. 

Ewald (Georg Heinr. Aug. von), ausgezeichneter deutfcher Drientalift und Bibelforfcher, 
geb. 16. Nov. 1803 zu Ööttingen, befuchte dafelbft das Gymnafium und feit Oftern 1820 
die Univerfität, wo feine Studien fogleich eine entſchiedene Richtung auf die orient. Sprachen 
nahmen. Schon als Student begann er mit der Schrift «Die Eompofition der Genefis » 
(Braunfchw. 1823) die Reihe feiner wiffenfchaftlichen Arbeiten. Nachdem er furze Zeit als 
Lehrer am Gymnaſium zu Wolfenbüttel gewirkt, Tehrte er Dftern 1824 ald Repetent ber 
theol. Facultät nad) Göttingen zurüd, wo er 1827 eine außerord., 1831 eine ord. Profeffur 
der Philoſophie und 1835 die Nominalprofeffur der orient. Sprachen erhielt. Reifen zur 
Benutzung der orient. Handfchriftenfchäte führten ihn 1826, 1829 und 1836 nad) Berlin, 
Paris und Italien. ALS einer der fieben göttinger Profefforen, welche gegen die Aufhebung 
des hannov. Staatögrundgefeges proteftirten, ward er 12. Dec. 1837 feines Amtes entfekt, 
wodurch er Muße zu einer neuen wiffenfchaftlichen Reife nach England erhielt. 1838 folgte 
E. einem Rufe als ord. Profeffor der Theologie nad) Tübingen, wo er 1841 den perfönlichen 
Adel erhielt. Die Berührungen, in die er dafelbft mit Katholiken, Neupietiften und Hegelia- 
nern (Baur, Bifcher u. a.) fam, veranlaften ihm zu wiederholten Streitfchriften. 1848 kehrte 
er in feine frühere Stellung nad) Göttingen zuritd, wobei er die merkwürdige Schrift alleber 
meinen Weggang von ber Univerfität Tübingen, mit andern Zeitbetradhtungen» (Stuttg. 1848) 
veröffentlichte. E.'s Arbeiten über hebr. Sprache, Eregefe des Alten Teftaments und Gefchichte 
des ifrael. Volks haben auf diefem Gebiete der Forkhung epochemachend gewirkt. Als wic- 
tigfte Ergebniffe find Hervorzuheben: die «Kritifche Grammatik der hebr. Sprache» (Lpz. 1827), 
die er als «Ausführliches Lehrbuch der hebr. Sprache» wiederholt neu bearbeitete (7. Aufl., 
Gött. 1863) und der er die «Hebr. Sprachlehre für Anfänger» (3. Aufl., Gött.1862) folgen 
ließ; ferner das «Hohe Lied Salomo’8» (Gött.1826), «Die poetifchen Biicher des Alten Bun- 
des» (4 Bde., Gött. 1835 — 37; Bd. 2 u. 3, 2. Aufl. 1840 — 54) und «Die Propheten bes 
Alten Bundes» (2 Bde., Stuttg. 1840); endlich die «Geſchichte des Volks Ifrael» (7 Bde., 
Sött. 1843 — 59; 3. Aufl. 1864 fg.), zu deren zweitem Bande die «Alterthilmer des Volks 
Sfrael» (2. Aufl., Gött. 1854) einen Anhang bilden. Hieran reihen ſich verfchiedene Werke 
über Kritif und Eregefe des Neuen Teftaments. Dahin gehören, außer dem früher verfaßten 
Commentar zur Apofalypfe (Lpz. 1828), befonders «Die drei erften Evangelien» (Gött.1850), 
«Die Sendfchreiben des Apofteld Paulus» (Gött. 1857) und «Die Johanneifchen Schriften» 
(2 Bde., Gött. 1861— 62). Außerdem Hat E. den iibrigen orient. Sprachen, befonders dem 
Arabifchen, Aramäifchen, Aethiopifchen, Phönizifchen, Perfifchen und Sanskrit eingehende 
Studien gewidmet. In vieler Beziehung noch unübertroffen ift feine «Grammatica critica 
linguae arabicae» (2 Bde., Lpz. 1831— 33), und die Schriften «De metris carminum ara- 
bicorum» (Lpz. 1825) und «lleber einige ältere Sanskritmetra (Gött. 1827) waren für ihre 
Zeit von Bebeutung. Zahlreiche Beiträge zur orient. und biblifchen Literatur hat er in dem 
«Abhandlungen zur orient. und biblifchen Literatur» (Bd. 1, Gött. 1832), in der « Zeitfchrift 
für Kunde des Morgenlandes» (zu der er den Plan entworfen), den «Abhandlungen» der göt- 
tinger Societät ber Wiſſenſchaften (feit 1835), den «Göttinger gelehrten Anzeigen» (feit 1823), 
vor allem aber in den von ihm begründeten «Jahrbüchern der biblischen Wifjenfchaft» (Bd. 
1—12, Gött. 1849 —65) niedergelegt. In den «Spracdwiffenfchaftlichen Abhandlungen» 
(Gött.1861) fucht er einen neuen Weg für den Nachweis der Verwandtſchaft aller der großen 
Sprachftämme der Erde zu bahnen. Geit 1862 war E. auch in die kirchlichen Kämpfe Han— 
novers verflochten. Als gewähltes Mitglied der Vorſynode half er 1863 das neue hannov. 
Kirchengeſetz gründen, und feitden veröffentlichte er eine Reihe von Sendfchreiben «An die 
evang. Gemeinden des Königreich® Hannover». 

wald (Johann von), dän. General, geb. 30. März 1744 zu Kaſſel von bürgerlichen Ael- 

tern, ging, nachdem er im heimifchen Milttärdienft einem Feldzuge im Siebenjährigen Kriege 

beigewohnt, mit dem 1776 den Engländern überlaffenen heff. Truppencorps als Befehlshaber 

einer Yägercompagnie nad) Nordamerifa, Bei diefem Corps blieb er bis zum Ende des nord⸗ 
Eonverjations-2erilon. ifte Auflage. VI. 6 
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amerif. Kriegs, währenddeffen er fic vielfach auszeichnete, Seine Erfahrungen legte er in der 
Schrift «leber den Heinen Krieg» (Marb. 1785) nieder, die namentlich Friedrich's II. Beifall 
erntete. 1788 trat er in bän. Dienft als Chef eines Yägercorps, deſſen Einrichtung ihm an- 
vertraut wurde. Als Dünemarf 1801 die Städte Hamburg und Fübed befegte, erhielt er in 
Hamburg das Militärcommando und erwarb fich hier allgemeine Achtung. Durch gefchidtes 
Benehmen binderte er 1806 als General der Avantgarde des zur Behauptung der Neutra- 
lität der dän. Grenze in Holftein zufammengezogenen Armeecorps das Eindringen der Preußen 
und Schweden; nicht jo gut gelang es ihm mit den Franzoſen unter Murat, die da® neutrale 
bün. Gebiet verlegten. Im folgenden Jahre jchügte er an der Spige zweier von ihm organi- 
firten Regimenter während der Unternehmungen der Engländer gegen Kopenhagen die Inſel 
Seeland und warb dann zum Gouverneur von Kiel ernannt. 1809 commanbdirte er das bän. 
Corps, welches die Franzofen gegen Schill unterftütste, zeichnete fich beim Sturm von Stral- 
fund aus und wurde infolge deffen zum Oenerallieutenant ernannt. Noch 1809 ward er Com⸗ 
mandirender in Holftein, und 1812 erhielt er das Commando einer Armeedivifion von 10000 
Mann, die fich mit dem 11. franz. Armeecorps vereinigen follte. Eine gefährliche Krankheit 
zwang ihn, 1813 fein Commando niederzulegen, und kurz nachher ftarb er bei Kiel 25. Juni. 
E. war als Krieger wie als Menſch höchſt ausgezeichnet. 

Ewald (Iohannes), einer der originelliten dän. Dichter neuerer Zeit, wurde 18. Nov. 
1743 zu Kopenhagen geboren, wo fein Bater, Enevold E., Prediger und Director des Waifen« 
baufes war. Nachdem er im 11. 3. den Vater verloren, fam er in die Schule zu Schleswig. 
Als er in feinem 15. 9. die Univerfität zu Kopenhagen beziehen follte, erwedte der Helden- 
ruhm Friedrich's d. Gr. feine Luft zu kriegerischen Thaten fo fehr, dag er mit feinem ältern 
Bruder nad) Hamburg entwich, wo er ſich von dem preuß. Refidenten ein Empfehlungsfchreiben 
nad) Magdeburg zu verfchaffen wußte. Statt aber zu den Hufaren zu kommen, wozu er durch 
den Refidenten empfohlen worden war, ftellte man ihn hier in ein Infanterieregiment. Des: 
halb misvergnügt, ging er zu den Defterreichern über, wurde erft Tambour, nachher Unter- 
offizier und nahm an mehrern Schladhten von 1759 —60 theil. Durch feine Familie losge— 
fauft, Fehrte er dann nad) Kopenhagen zurüd, wo er ſich der Theologie widmete und 1762 das 
Eramen beftand. Unglüdliche Leidenschaft ri ihn jedoch aus diefer Bahn. Ein aus früherer 
Zeit ihm theueres Mädchen Hatte fich verheirathet, woriiber er in eine tiefe Schwermuth ver- 
fiel, die feitdem der vorwaltende Charakter feines Lebens wurde. Er gab ſich mit Eifer dem 
Studium der ältern und neuern Dichter Hin, unter welchen Klopftod namentlich durch den 
«Meffias» einen entjcheidenden Einfluß auf feine äftHetifche Richtung gewann. Durch eine 
Allegorie, «Der Tenpel des Glüds», wedte E. zuerft die Aufmerkjamfeit der Kenner; befon- 
ders aber machte feine «Trauercantate bei dem Tode Friedrich's V.» (1766) großen Eindrud. 
Ueberhaupt zeigte er fich im Lyriſchen unübertrefflih. Ein Formbewältiger wie wenige und 
der Sprache Meifter, tauchte er fich gleichjam in die tiefften Gefühle. Zumal auf dem Felde 
des Iyrifchen Dramas erntete er verdiente Lob. In «Adam und Eva» (1769) Mimpft indeffen 
die gewaltige Idee mit der Darftellung. Bei der in Profa gefchriebenen Tragödie « Rolf 
Kragen» (1770) läßt fih das Studium Shaffpeare’s nicht verfennen. Den heroifchen Nach— 
klang des nordifhen Mythus ftellte E. in «Balder's Tod» (1773) dar, einem Kunſtwerke, das 
im objectiv-plaftijcher Form zu den ausgezeichnetften gehört. Doch das vorzüglichfte von E.'“s 
Dramen ift das vorwiegend Iyrifche «Die Fiſchero (1778), in dem die Einfachheit der Erpo- 
fitton um fo mehr den Schmelz der dichterifchen Bearbeitung durchicheinen läßt. Selbſt als 
fomifcher Dichter erwarb fi E. einen Namen; doch ift es nicht ſowol ber leichte, treffende 
Wig als das objectiv Lächerliche in Situationen und Charakteren, welches feine Arbeiten in 
diefem Genre, 3. B. «Die brutalen Mlatfcher» (1771) und «Harlefin Patriot» (1772), aus- 
zeichnet. Ein Anhänger des Bernſtorff'ſchen Minifteriums, wurde er von dem Guldberg'ſchen 
(1773) überſehen; auch die Unterſtützung, welche ihm die Regierung in feinen legten Jahren 
gewährte, war nur gering. Gezwungen, mit Gelegenheitsgedichten feinen Unterhalt zu fuchen 
gerieth er in ein unordentliches Leben, deffen Schmerz ber Mangel und die Noth noch ichärf- 
ten. In feiner Derlaffenheit von Verwandten, ja von der eigenen Diutter, gepflegt von einer 
mildthätigen Frau, ftarb er zu Kopenhagen 17. März 1781. Die frühern Ausgaben feiner 
poetifchen Werke (4 Bde., Kopenh. 1781— 91; 2. Aufl. 1814—16) find durch die neue fri« 
tiſche von Liebenberg (8 Bde., Kopenh. 1850— 55) entbehrlich geworben. 

Ewig ift das Gegentheil von zeitlich, alfo entweder das Zeitlofe, d. h 


Beſtimmungen des Anfangs, der Dauer und des Endes gar nicht angewen — 


det werden können, 
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oder die unendliche, unbegrenzte Zeitdauer felbft. Der Unterfchieb zwifchen beiden Arten von 
Ewigkeit beruhet darauf, daß die letztere nur gedacht werden kann bei veränderlichen Dingen, 
nicht aber bei einem fchlechthin unveränderlichen Wefen., Denn weil in einem ſolchen nichts 
vergeht, fo gibt e8 im ihm Feine Vergangenheit, und weil in ihm nichts entfteht, Feine Zukunft, 
fondern fein Dafein liegt in einer bei fich bleibenden Gegenwart befchloffen, welche die Pla- 
toniter deshalb unter dem Namen einer ftehenden Gegenwart (praesentia stans) unterfchieden 
von der in die Vergangenheit abfliegenden und aus der Zukunft fich erneuernden Gegenwart 
(praesentia fluens), worin die veränderlichen Wefen ihr Dafein haben. In Beziehung auf 
die Ewigkeit des göttlichen Wefens hat ſich die hriftl. Religionswiffenfchaft nad) des Auguftinus 
Borgange von Anfang an den platonifchen Begriff der zeitlofen Ewigfeit angeeignet. 

wiger Friede wird der Zuftand der Menfchheit genannt, in welchem auch zwifchen den 
Staaten nicht die Gewalt, fondern das Recht herrfcht, und Streitigkeiten nicht durch Krieg und 
diplomatische Drohungen mit demfelben, fondern nad Rechtsbegriffen entfchieden werden. Der 
ewige Friede ift die Idee einer fittlich-rechtlichen Ordnung unter den Völfern, welche zu jeder 
Zeit praftifche Gültigkeit und Verbindlichkeit für fi hat. Es wiirde, um eine ſolche Ordnung 
herzuftellen und zu fichern, einer Bereinigung der Staaten zum Zweck derfelben und der An- 
erfennung einer im diefer Beziehung gefetgebenden, richterlichen und vollziehenden Gewalt be= 
dürfen, oder, wie Kant in der Schrift «Zum ewigen Frieden» (Königsb. 1796) e8 ausdrüdt, 
das VBölferrecht wiirde auf einen Föderalismus unabhängiger Staaten gegründet werden müffen. 
Dies führt denn zu einer Verbindung aller Völker, zu einem allgemeinen Staatenbund, einem 
Weltſtaat mit einem Völkergericht, wodurch ein allgemeiner und Weltfriede aufrecht gehalten 
wird. Den Greueln und Berwilftungen des Kriegs gegenüber hat diefe Idee etwas Wohl- 
thuendes, obwol fie eigentlich nichs anderes befagt, als die Berzichtleiftung auf die Hitlfsmittel 
toher Gewalt und die Anerkennung eines ſolchen Rechtszuſtandes unter unabhängigen Staaten, 
wie er in jedem einzelnen Staate jtattfinden muß, damit die gewaltthätige Selbfthülfe vor dem 
Spruche des Richters zurüchweiche. Gleichwol gehört dazu ein folher Grad allgemein und 
gleihmäßig verbreiteter fittlicher Cultur, daß die Realifirung jener Idee ſchwerlich jemals zu 
erwarten fein wird. Die Verſuche, diefes Ziel unmittelbar zu erreichen, find bisjegt auch ziem- 
(ich wirkungslos geweſen. So foll fid) Heinrich IV. von Frankreich mit dem Plane befchäftigt 
haben, Europa in einen Staatenbund von ungefähr 14 gleichen Staaten und Confüderationen 
mit einem beftändigen Congreffe zu verwandeln, und das, was Sully's «Memoiren» hierüber 
erzählen, veranlafte den Abbe de Saint-Pierre zu feinem «Projet de rendre la paix perpetuelle 
en Europe » (3 Bde., Par. 1716), einem Buche, welches viel genannt, aber wenig befolgt 
worden ift. Auch die nad) Napoleon’s Sturz gefchloffene Heilige Allianz trat als eine Art 
Staatenbund auf, welcher die Vermeidung der Kriege mit zum Zwecke hatte; in neuefter Zeit 
fucht die «Sefellichaft der Friedensfreundeo in diefer Beziehung wenigftens auf die öffentliche 
Meinung zu wirken, Kant's obenerwähnte Schrift ift eine geiſtreiche, durch einen Anflug von 
Ironie gewürzte Darlegung der Bedingungen, unter welchen der ewige Friede zu hoffen fein 
würde. Solange in der praftifchen Politit der Sag gilt: si vis pacem, para bellum (wenn 
dur den Frieden willſt, fo bereite dich zum Kriege), zu welchen die ungeheuern ftehenden Heere 
den Commentar darbieten, wird die faft in jedem Friedensfchluffe vorkommende Kormel: daß 
er «auf ewige Zeiten» gefchloffen fei, eben nicht viel zu bedeuten haben. 

Ewiger Jude. Die Legende vom Ewigen Juden, der nicht fterben kann, fondern zur 
Strafe umherwandeln muß, bis ihm Chriftus beim Jüngſten Gericht das Urtheil ſprechen 
wird, wurde, wie e8 fcheint, durch die Stelle im Evangelium Johannis (21, 22 fg.) veranlaßt, 
wo Jefus von Johannes fagt: «So ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es dich 
an? Folge du mir nad. Da ging eine Rede aus unter den Brüdern: Diefer Jünger ftirbt 
nicht.» Sie entftand wahrſcheinlich im 13. Jahrh., wo fie Matthäus Parifienfis zuerft er» 
zählt, und ift auf das jüdifche, in aller Welt zerftrente, nirgends heimische Volk zu deuten. 
Nach der gewöhnlichen Sage ift der Ewige Jude der Schuhmacher Ahasverus zu Jeruſa⸗ 
(em, der, als Chriftus auf dem Wege nad) Golgatha vor feinem Haufe ruhen wollte, ihn fort» 
trieb, Rach einer andern Legende ift er der Thürhüter des Pilatus, Rartaphilus, der Jeſum, 
als er ihm aus dem Gerichtsfaale feines Herrn führte, mit der Fauſt in den Rücken ſchlug. 
Betrüger benutzten bis ins vorige Jahrhundert herab den Glauben an dieſe Cage und gaben 
fich, für den Ewigen Iuden aus; auch fehlte es nicht an Leuten, die ihn von Zeit zu Zeit in 
den verfchiedenartigften Geftalten gefehen zu haben behaupteten. Ein Vollsbuch, welches die 
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Gefchichte des Ewigen Juden ausführlich erzählt, wurde häufig in deutfcher, franz., lat. und 
holländ. Sprache gedrudt. Deutjc führt e8 dem Titel: «Wunderbarlicher Bericht von einem 
Juden aus Ierufalem bürtig und Ahasverus genannt, welcher fürgibt, er fei bei der Kreuzi« 
gung Chriſti gewefen» (Lpz. 1602; aud in Simrod’s «Deutjche Vollsbücher⸗, Bd. 6, Frankf. 
1847). Auch wurde die Legende ganz oder theilweife in neuerer Zeit vielfach poetiſch bearbeitet. 
So von A. W. von Schlegel in der Romanze «Die Warnung» ; von 3. 2. Schubart in deſſen 
eigenthürmlich- kräftiger Weife in dem Gedichte «Ahasver»; von Klingemann in dem Trauer 
fpiel «Ahasver» (Braunfchw. 1827); von Julius Mofen in dem epifchen Gedicht «Ahasver» 
(Dresd. 1838); von Zeblig unter derfelben Auffchrift in deffen «Gedichten» (2. Aufl., Stuttg. 
und Tüb. 1838); von 2. Köhler mit Beziehung auf Zeittendenzen in dem Gedicht «Der neue 
Ahasver» (Iena 1841); in Heinern Gedichten von N. Lenau, A. Schreiber, E. von Schent, 
©. Pfizer, M. Smets u. ſ. w. Als Romanftoff wählte die Legende früher Bulpius, in neuerer 
Zeit Eugen Sue in dem «Juif errant» u. a. In philof. Hinficht ſprach fih Hinriche in der 
Schrift «Ueber Goethe's Fauft» (Halle 1825) über die Sage aus. Bgl. Gräfe, «Die Sage 
vom Ewigen Juden» (Dresb. 1844). 

Eracte Biffenfhaften nennt man die, welche in der Unterfuhung der ihnen vorliegenden 
Probleme ſich nicht mit ungefähren Abſchätzungen oder höchſten Wahrfcheinlichkeiten begnügen 
dürfen (wie z. B. die hiftor. Wiffenfchaften, die auf einer vergleichenden Abſchützung abweichen- 
der Zeugenausfagen beruhen), fondern welche in lauter unbezweifelbaren und fireng bewiejenen 
Erkenntniffen fortfchreiten, wie die Mathematik diefes thut. Daher wird gewöhnlid) mit dem 
Ausdrud des Eracten die Mathematik gemeint nebft allen den Wiffenfchaften, in denen durch 
ftrenge Anwendung der Mathematik fich eine Genauigkeit von ähnlicher Art erzeugt hat, wie 
Phyſik, Aftronomie und Mechanik. Diefer Sprachgebraud; ift jedoch von der seinen Geite zu 
enge, weil auch die Wiffenfchaft der Logik in den von Ariftoteles bearbeiteten Theilen eine volle 
fommen eracte Wiffenfchaft genannt werden muß. Derfelbe ift von der andern Seite zu weit, 
weil eine Wiffenfhaft durd den bloßen Verſuch, Mathematik auf fie anzuwenden, nod lange 

‚nicht zu einer wirklich eracten wird, wie aus derartigen Beftrebungen auf den Gebieten der 
Chemie, Phyfiologie und Pſychologie hervorgeht. 

Eraltation (lat.) nennt man die Erhebung des Gefühls oder Willens zum Affect ober 
zur Leidenſchaft. Findet diefe in gemäßigter Weife ftatt als Begleiterin von Schidjalen, die 
uns betroffen, oder Gedanken, die ung aufgeregt Haben, fo geht die E. häufig in die Zuftände 
einer Erhöhung und Schärfung der Geiftesträfte über, welche Enthuſiasmus oder Begeifterung 
(f. d.) genannt werden. Ueberjchreitet hingegen die Gemüthsbewegung das gejunde Maß, fo 
tritt fie ins Gebiet der Geiſteskrankheit über, ald eine der fog. Eraltationsformen derfelben, 
wohin die verfchiedenen Arten der Kaferei oder Manie, wie Dämonomanie, Erotomanie, 
en: u. f. w., gehören. 

ramen, f. Prüfung. 

Eranthem, ſ. Ausſchlag. 

Exarch war der Titel des byzant. Oberfeldherrn und Statthalters in Italien. Ihn nahm 
nad) der Abberufung des Narfes (f. d.), der durch die Befiegung der Gothen Italien dem By— 
zantinifchen Reiche wieder gewonnen hatte, 567 deffen Nachfolger Flavius Longinus an, und 
das Gebiet der Statthalterfchaft felbft erhielt den Namen Exarchat. Der Sit ber €, 
deren auf Longinus noch 16 folgten, und unter welchen Duces in den einzelnen Städten nebft 
dazugehörigen Gebieten den Befehl führten, war Ravenna. Auf das Land in der Nähe biefer 
Stadt, die heutige Romagna und die Küfte von Rimini bis Ancona, wurde der Umfang des 
Erarchats allmählich teils durch die Eroberungen der Longobarden, theils dadurch, daß die 
Duces von Benetien und Neapolis von dem E., der Bifchof von Rom, Gregor II., aber 
vom Byzantinifchen Reiche iiberhaupt ſich unabhängig machten, eingefchränft, und felbft dies 
tam ſchon 728 auf kurze Zeit in den Befig des Longobardenklönigs Liutprand. 752 machte 
Aftulf, König der Longobarden, der byzant. Herrichaft zu Ravenna ein Ende; aber ſchon 755 
mußte er das Erarchat an den fränk, König Pipin den Kleinen abtreten, welcher felbft dem 
röm. Bifchof Stephan II. das Patriciat über baffelbe übertrug. — In der hriftl. Kirche war 
E. urjprünglich ein Titel der Bischöfe, fpäter der eines Biſchofs, unter welchem mehrere Bi- 
ſchöfe ftanden. Ihn führten die Bifhöfe von Alerandria, Antiohia, Ephefus, Cüfaren und 
Ronftantinopel, bis fie ihn mit dem eines Patriarchen vertaufchten. 

Erandi, ſ. Sonntag. 

Ercellenz (lat. excellentia, Bortrefflichkeit). Diefen Titel führten zuerft die longobard., 
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dann die fränk. Könige und deutfchen Kaiſer bis zum 14. Jahrh. Darauf wurde er im 15. Jahrh. 
von ben ital. Fürften angenommen, die ihm jedoch, ſeitdem 1593 der franz. Gefandte in Rom, 
Herzog von Nevers, ſich defielben bediente, was andere Gefandte erften Rangs nadjahmten, 
gegen Altezza vertaufchten. Die Kurfürften erhielten im Weftfälifchen Frieden, die übrigen 
Fürſten erft fpäter das Recht, Gefandte mit dem Titel E. zu ernennen, worauf dann die Reichs— 
grafen, welche diefen Titel eine Zeit lang ebenfalls gefiihrt Hatten, ftatt deffelben das Präbicat 
Erlaucht oder Hochgräfliche Gnaden annahmen. Seit 1654 fingen die Franzofen an, ihren 
höchſten Civil- und Militärbeamten den Titel E. beizulegen, und diefem Beifpiele eiferte man 
auch bald in Deutfchland nad, wo im 18. Jahrh. fogar akademische Docenten und Profefforen 
(Schulercellenz) jene Auszeichnung in Anſpruch nahmen. So ift der Titel E. faft durchgängig, 
mit Ausnahme Frankreichs, wo er den Ducs zulommt, und Italiens, wo jeder von Adel ihn 
führt, in einen Amts- oder Dienfttitel umgewandelt worden, der mit dem Amte aufhört und in 
neuerer Zeit nur von wirklichen Miniftern, Geheimräthen, von den erften Hof» und Militär- 
würden, Gefandten und bevollmächtigten Miniſtern gefiihrt wird. In Frankreich lehnten den- 
felben 1830 die Minifter förmlich ab; doc) kam er bald wieder in Gebraud. 1848 gefchah 
das Gleiche feitens vieler aus den Reihen der liberalen Oppofition hervorgegangenen Minifter 
deutjcher Staaten. In manchen Staaten wurde fogar der Titel E. mit nod andern aus dem 
amtlihen Spracd;gebrauche entfernt. Inzwifchen ift derfelbe doch wieder ganz allgemein ge= 
worden. Die ihn Führenden nehmen in den Hofrangordnungen meift die zweite Gtelle ein. 

Ercentrijdy heißen ſolche in» oder beieinander liegende Breife oder Kreisbogen, die keinen 
gemeinfchaftlichen Mittelpunkt haben; im entgegengefegten alle, d. h. wenn fie einen folchen 
haben, find fie concentrifh. Ein ercentrifher Winkel, im Gegenfate eines Eentri- 
winfels, ift ein Winkel, dem zwei Sehnen eines Kreifes bilden, die ſich nicht im Mittelpunfte 
defjelben fchneiden. — Ercentricität nennt man die Entfernung jedes der beiden Brenn» 
punkte der Ellipfe (f. d.) von dem Mittelpunfte derfelben, in der Aftronomie aber diefe Ent- 
fernung dividirt durch die halbe große Achſe oder in Bruchtheilen derfelben ausgedrüdt. — 
Ercentricum oder Ercentrif wird im Mafchineuwefen eine auf einer Welle angebrachte 
Scheibe genannt, welche vermöge des verfciedenen Abftandes ihrer Peripheriepunfte von ber 
Delle geeignet ift, bei Umdrehung der letztern einen ſich darbietenden MafchinentHeil in Be— 
wegung zu fegen. — Auch pflegt man Aeußerungen oder Handlungen, die aus dem Kreiſe des 
Angemefjenen und Verftändigen heraustreten und phantaftifche Ideen und Beftrebungen zeigen, 
als ercentrifche, eine foldhe Gemiüthsrichtung überhaupt ald Ercentricität zu bezeichnen. 

tionen, f. Einreden. 

Erceß (lat.), d. i. Ausfchweifung, wird insbefondere von Uebertretungen mancher Polizei« 
gefetge, welche die öffentliche Ordnung, Ruhe und Sittlichkeit zum Zweck haben, gebraudjt. 
Beim Militär nennt man E. die in Trunfenheit oder aus Muthwillen verübten Vergehen ber 
Soldaten, welche nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Exchequer (franz. Echiquier), d. i. das Schachbret, Heißt das Schagtammergericht (Court 
of exchequer) in England, wahrfcheinlich wegen des nach Art eines Schachbrets gewürfelten 
(chequered) Fußbodens oder Teppich®, der auch in der Normandie und früher im fränf. Reiche 
eine Auszeichnung des Saals für das höchſte Gericht der Pair war. Das Schagfammer- 
gericht ift die oberfte Behörde für alle die Staatsrevenuen betreffenden Angelegenheiten, und als 
Schatmeifter und Siegelbewahrer deffelben führt der engl. Finanzminifter den Titel Chan- 
cellor of the Exchequer. Erhequer-Bills oder Schatzlammerſcheine heißen die Obliga- 
tionen, zu deren Ausftellung das brit. Finanzminiſterium zuerft 1696 durch ein Creditvotum 
vom Parlamente ermächtigt ward. Sie find nicht auf einen beftimmten Abzahlungstermin ge- 
Rellt. Solange fie laufen, tragen fie 1%/,—2"/, Pence von 100 Pf. St. tägliche Zinfen und 
fiehen gewöhlich um ein Weniges beffer als baares Geld, weil Bankiers und Kaufleute ihren 
Kaſſendeſtand gern in dieſen zinſentragenden Papieren halten. Die Zinſen ſind aber nicht fun— 
dirt, ſondern werden aus den allgemeinen Einkünften beſtritten. Um den zu großen Zuwachs 
diefer Papiere zu verhindern, deren Ausgabe ein nothwendiger Theil des Mechanismus der brit. 
inangen ift, ruft der Staat alljährlich einen Theil derfelben auf, um fie abzuzahlen oder unter 
beftunmten Bedingungen in den Stocks zu fundiren, d. h. in eine ftändige Schuld zu verwandeln, 
deren Zinfen durch beftimmte, dazu aufgelegte Abgaben gefichert find. Wer fid) diefe Berwand- 
lung nicht gefallen Laffen will, kann, wenn ihn die Reihe trifft, baare Zahlung erhalten. 1853 
wurden auch Erchequer-Bonds oder Schaglammer-Obligationen zu 2%, Proc. auf 10 I. und 
iu 22/ Proc. auf weitere 30 9. oder bis 1894 emittirt, die aber nur geringen Anklang fanden. 
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Excommunication, j. Kirhenbann. 

Ereremente, Auswurfftoffe (Excrementa, Exereta), nennt man diejenigen Stoffe, 
welche der Icbende Körper als unbrauchbare durch feine Ausfcheidungsorgane von ſich abfondert 
und der Außenwelt zurüdgibt (Ereretion, Ausscheidung). Sie beftchen hauptſächlich aus den 
durch den Umfegungsproceh im Organismus verbraudten und einer rüdbildenden Ummwand- 
lung (Metamorphofe) unterworfenen Beftandtheilen der Gewebe und des Blutes; dahin gehören 
Harn und Schwer fowie das gasförmige E. der Lunge, die Kohlenſäure. Außerdem beftchen 
diefe Ausſcheidungen aus gewillen, befonders mit den Nahrungsmitteln in den Körper gelangten, 
aber für deſſen Zwede nicht verwendeten Aufnahmeftoffen, z. B. den Darmercrementen, welche 
man aud im engern Sinne E. nennt, unverbauten Faſern der pflanzlichen oder thierifchen 
Speifen. Die rechtzeitige und vollftändige Entleerung der Ereretionsftoffe ift eine wefentliche 
Bedingung der Gefundheit und ihre Zurüdhaltung eine häufige Quelle von Kranfpeiten. 

Excurs (lat.) heißt eigentlich der Auslauf, die Abſchweifung von der Hauptfache; im engern 
Sinne bezeichnet man damit die einer größern Schrift mehr als Anhang beigegebene ausführ- 
liche Erörterung eines Gegenftandes, der mit dem Ganzen in Verbindung fteht. 

Erecution (lat., Ausführung) oder Bollftredung bezeichnet in der Nechtsfprache die 
zwangsweiſe Bollziehung eines verurtheilenden Erlennntniſſes durch das Gericht. Sie ſetzt 
voraus, daß das Erkenntniß rechtskräftig ift, d. h. mit ordentlichen Rechtsmitteln nicht mehr 
angefochten werben fann, und erfolgt im Civilprocefle auf Anſuchen (Hülfsgefuch) des Klägers 
nad vorheriger Androhung (Hülfsauflage) durch Anthun der Hülfe (daher auch Hülfsvoll- 
firedung) je nach dem Inhalte der Berurtheilung durch Ausfegen des Bellagten aus dem 
Beige, Abpfändung und nachherige Verfteigerung von beweglichen oder unbeweglichem Gute, 
Verkümmerung von aufenftcehenden Forderungen des Schuldners, zuweilen, wenn ber Beflagte 
zum Abgeben gewiffer Erklärungen verurtheilt ift, 3. B. zur Einwilligung in die Verheirathung 
eines Defcendenten, indem das Gericht die Erklärung als erfolgt annimmt, oder fonftige dem 
Bellagten auferlegte Handlungen auf deffen Koften durch dritte verrichten läßt, oder ihn nach 
Befinden zu der Handlung, 3.3. zur Fortfegung feiner Ehe, durch Geldftrafen und Gefängniß- 
zwang anhält. Im Strafverfahren kaun der Berurtheilte, aud) wenn er ein Rechtsmittel einge» 
wendet hat, aber von deinfelben nur eine Herabjegung der Strafe erwartet, zuerfannte Freiheits- 
ftrafen meiftens vorläufig antreten, damit ihm die Zeit bis zur Urtheilsfällung nicht auf die 
bloße Unterſuchungs- oder Sicherungshaft, fondern auf die Strafzeit angerechnet werde. Bei der 
E. wegen Geldftrafen ift wie im Civilproceß wegen Geldſchulden zu verfahren. Ueber die Voll- 
ftredung der Todesitrafe, die wol aud) als E. im engften Sinne bezeichnet wird, |. Hinrichtung. 

Erecutivgewalt nennt man die vollftredende oder ausübende Staatsgewalt im Gegenſatze 
zur blos anordnenden oder entjcheidenden. Sie ift ein Ausfluß der Couveränetät und verfügt 
über alle gefetlichen, dem Staate für feine Zwede zu Gebote ftehenden Mittel, namentlich) aud) 
mit über die Gewalt der Waffen. Den Gerichten kommt in Vertretung des Staats neben der 
Jurisdiction ebenfalls eine gewilfe E. (imperium) zu, indem fie bei Strafe gebieten und ver— 
bieten und ihre Urtheile in Vollzug fegen können. 

Executivproceß ift befonders im ſächſ. Rechte eine Gattung des fummarifchen Verfahrens 
im Civilproceß, wobei der Beweis des an ſich zuläffigen Anbringens fofort durch Urkunden 
geführt und Bellagter vorläufig verurteilt wird, wenn er die Urkunden nicht ablehnen und 
feine Ausflüchte nicht ebenfalls durch Urkunden darthun fann, Der E. geht von der Voraus: 
fegung aus, daß niemand, ohne ſchuldig zu fein, Verpflichtungsſcheine ausftellen und, wenn er 
dies gethan, bei Tilgung der Verbindlichkeit beforgt fein werde, entweder den Berpflichtungs- 
fchein zurüdzuerhalten oder ihn vom Gläubiger mittels einer Gegenurkunde aufheben zu laſſen. 
Da indefjen diefe Borausfegung doch auch nicht zutreffen kann, fo ift e8 dem Beklagten geftattet, 
nachdem er dem Erkenntniß durch Zahlung oder gerichtliche Hinterlegung der Schuld genügt hat, 
die Verurtheilung dadurd) wieder rüdgängig zu machen, daß er feine Ausflüchte in einem neuen, 
durch die «Widerflage» eingeleiteten Nechtsjtreite mitteld Zeugen, Eidesantrag u. f. w. erweift. 

regefe (griedh.), d. i. Erflärung oder Ausdentung, eigentlich gleichbedeutend mit dem lat. 
Interpretation, d. i. Auslegung, wird vorzugsweife die Auslegung der Heiligen Schrift 
genannt, während man Interpretation (f.d.) gewöhnlich von der Auslegung der Profanfchriften, 
der Gefege u. f. w. gebraucht. Gelehrte Schriftausleger heißen Eregeten, auch Inter— 
preten, und eine Schrift auslegen heißt im allgemeinen diejenigen Borftellungen und Gedanken 
genau und gründlich ermitteln, welche ein Schriftfteller mit den von ihm gebrauchten Worten 
bat ausbrüden wollen. Für diefen Zwed muß man namentlich bei Büchern in fremden Spra- 
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hen zuerft die Bedeutung der von dem Schriftfteller gebrauchten Wörter und Rebeweifen genau 
fennen und banad) und aus dem Zufammenhange ihren Sinn ermitteln (grammatifch = philol. 
Auslegung); zweitens die durch die Worte bezeichneten Sachen und Vorgänge aus der Ge- 
ſchichte, den Antiquitäten und den Vorftelungen des Zeitalter8 erläutern (hiftor.-antiquarifche 
Auslegung); endlich drittens den eigenthilmlichen Sprachgebrauch, Stil und Gedankenkreie 
fowie die Compufitionsweife und Tendenz des Berfaffers in Erwägung ziehen. Alles dies zu- 
fammen nennt man die grammatifch-hiftor. Auslegung. Wird blos das Gedankenfyftem einer 
Schrift zum Gegenftande der Erörterung und weitern Ausführung gemacht, fo ift dies doctri= 
nelle oder dogmatifche Auslegung. Die Auffuchung aber eines geheimen Sinns, der hinter dem 
MWortfinn verftedt Liegen fol, heißt allegorifche Auslegung. Die legtere wurde von den fpätern 
Griechen beim Homer, von den fpätern Juden und riftl. Kirchenfchriftftellern bis zur Refor- 
mationdzeit und neuerdings wieder von den modernen Strenggläubigen bei biblifchen Büchern 
angewendet. Berückſichtigt man bei der Schrifterflärung hauptfächlich die Anwendung auf das 
Leben, fo nennt man fie praftifche Auslegung; faßt man aber in Schriften religiöfen Inhalts 
vornehmlich das fittliche Moment in das Auge und erflärt man fie nach diefem Principe, fo 
Heißt die Auslegung, nad) Kant's Vorgange, die moralifche. Berfährt die E. fo, daß fie eine 
Schrift nad) Worten und Sachen wie nach ihrem Zufammenhange vollftändig erflärt, fo heißt 
die Auslegung ein Commentar; erörtert fie aber nur einzelne fchwierig fcheinende Wörter und 
Süte, fo nennt man dieſe Erläuterungen Scholien. Eine Umfchreibung des wörtlichen Aus- 
druds mit erläuternden Einfchichfeln heit Baraphrafe, eine wörtlich genaue Uebertragung 
in eine andere Sprache Berfion oder Meberfegung. Die wiffenfchaftliche Darftellung ber 
Regeln und Hülfsmittel der Auslegung führt den Namen Hermeneutif. 

Im der älteften Kirche war die fchon von den Juden und im Neuen Teftamente z. B. von 
Paulus gelegentlic) angewandte allegorifche Auslegung der Schrift gewöhnlich: die Alerandri- 
ner gebrauchten fie noch, als fie fchon zu einem Spiele der Willkür geworden. Da erwarb ſich 
Drigenes das Berdienft, durch eine fcharfe Unterfcheidung des buchftäblichen, moraliſchen und 
myſtiſchen Sinne die grammatifche Interpretation zu einer, wenn auch noch befchränften Gel- 
tung zu bringen und fich in feinen Commentaren zum Führer der Eregeten zu — Neben 
feiner gewann auch die ſyriſche Hiftor.»eregetifche Schule viele Anhänger im Oriente. Letzterer ge- 
Hörten an: Ephraim Syrus, Joh. Chryjoftomus, Theoborus von Mopsveftia, der Ausgezeic)- 
netfte diefer Richtung. Das Anſehen, welches die E. des Drigenes und der fyrifchen Schule ge— 
noß, erhielt auch während der heftigen Glaubensftreitigfeiten in jener Zeit ein freieres Princip in 
ber Schriftauslegung; ja der Einfluß des Drigenes war fo groß geworben, daß ſich feiner €. 
felbft die bedeutendften abendländ. Schriftfteller im 4. und 5. Yahrh., wie vornehmlich Hiero- 
nymus, anfchloffen. Mit der Entwidelung der Hierarchie und der Feftftellung einer firchlichen 
Drthodorie ſank jedoch die Schriftauslegung zu blos traditioneller Fortpflanzung und Zufammen- 
ftellung der Meinungen der Väter Herab, und wie man nur die E. noch gelten Taffen wollte, 
welche aus den Vätern erwiefen werden konnte (eine Richtung, deren Repräfentanten Epipha- 
nius fiir die orient., Auguftin für die abendländ. Kirche geworden find), fo begnigte man fich 
zulett mit den fog. Catenen (mit Procopius 520 im Driente, mit Primafins 550 im Abend- 
lande), d. 5. man gab nur die von den ältern Kirchenvätern aufgeftellten Erflärungen eines 
Buchs der Heiligen Schrift in einem zufammenhängenden Auszuge. Solche Eatenen fchrieb 
man bis in das 12. und 13. Jahrh. Zu ihnen gehören unter anderm die eregetifchen Arbeiten 
des Kaffiodor, Iſidor, Beda, Strabo u. ſ. w. Als grammatifche Eeregeten diefer Zeit zeich- 
neten fich nur etwa Claudius von Turin und der Mönch Chriftian Druthmar aus, Obfchon 
von jitd. Gelehrten, wie von Salome Jarchi, Aben-Esra und David Kimdi für die E. des 
Alten Teftaments Tüchtigeres geleiftet wurbe, blieben die chriſtl. Theologen, bie fih nur an 
den verderbten Tert der Bulgata hielten, bei den Erflärungen der Kirchenväter ftehen. Erſt im 
12., 13. und 14. Jahrh. finden wir bei einzelnen Scholaftilern das Streben nad) grammatifch- 
biftorifcher E. wieder, namentlich bei Abälard, Bernhard von Elairvaur, Thomas von Aquino, 
Nikolaus von Lyra. Bei diefen Eregeten tritt jedoch auch das Streben hervor, fich gern mit 
den dunkelften Schriftftellen zu beſchäftigen und einen vierfachen Sinn in die Schriftworte zu 
legen: 1) den Wortfinn, der die Thatfache feftftellt, 2) den allegorifchen Sinn, welder den 
Glauben beftimmen, 3) den tropologifchen oder moralifchen Sinn, der auf das fttliche Leben, 
4) den anagogifchen Sinn, der auf die Erhebung des Gemüths wirken foll, 

Durd das Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und die Humaniften des 15. Jahrh. wurde 
wieder eine befjere E. angebahnt, namentlich durch Faurentius Balla, Erasmus, Yalob Faber 
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ſowie die complutenfifche Polyglotte. Einen mächtigen Einfluß übte dann die Kirchenrefor- 
mation des 16. Jahrh., indem diefe ein wahrhaft wiffenfchaftliches Verfahren auf mannidy- 
fache Weife vorbereitete: vieles leiſtete ſchon Matthias Flacius in Beziehung auf die wifken- 
fhaftlihe Behandlung der hermeneutiſchen Orundfäge, fowie Glaffius und YBurtorf in Be» 
ziehung auf die Hiljswiffenfchaften. In der prot. und lath. Kirche zeichneten ſich num viele 
Gelehrte durch den Umfang ihrer eregetifchen Kenntniſſe und eregetifchen Geſchicklichkeit aus. 
Unter den Lutheranern verdienen befondere Erwähnung: bie eregetifchen Arbeiten von Luther, 
Melanchthon, Brenz, Joach. Camerarins, Strigel, Chemnig, Calov u. a.; unter den Refor- 
mirten: die Arbeiten von Zwingli, Calvin, Delolampadius, Bucer, Beza, Bullinger, Pellican, 
Drufius, Grotius, Clericus u. a.; unter den Satholifen namentlih Paul Sarpi. Allerdings 
führte zuerft die überhandnehmende Orthodoxie, welche auch die Schriftforfchung namentlich im 
den fog. Beweisitellen für dogmatifche Säge an eine eregetifche Tradition band («orthodore 
E.»), danad) der nur auf Erbaulichkeit der Auslegung fehende Pietismus einen neuen Still- 
ftand in dem Ausbaue der E. herbei; befto größer waren aber bie Fortfchritte, die fie feit der 
Mitte des 18. Jahrh. machte, beſonders nachdem Joh. Aug. Ernefti und 3. Sal. Semler tüdh- 
tige Grundfäge über Kritik und Hermeneutif aufgeftellt und dadurch die grammatiſch-hiſtoriſche 
E. begründet hatten. Dafür war ihnen durch die Leiftungen eines J. Jal. Wetftein und Benj. 
Kennicot vorgearbeitet worden. Zu dem neuen Aufſchwunge der E. half aber auch die ſehr er— 
folgreiche Erweiterung und Berichtigung der zur biblifchen E. nöthigen Sach- und Sprach- 
fenntniffe durch Gelehrte wie F. A. Wolf, I. Dav. Michaelis, Eichhorn, Bater u. a. Außer» 
dem erwarben ſich große Verdienfte Gefenius um die altteftamentlihe, Wahl, Bretfchneider 
und Grimm um die neuteftamentliche Lexikographie; Winer, Buttmann, K. H. A. Lipſius u. a. 
um das neuteftamentlihe Sprachidiom; Nofenmüller, Hirzel, Gefenius, Ewald, Tuch, Umbreit, 
De Wette, Knobel, Hisig, Dlshaufen u. a. durd ihre Kommentare zum Alten Teftament; 
Fritzſche, Lücke, Paulus, De Wette, Meyer, Liinemann, Theile, Rüdert, Bleek, Holgmann u. a. 
durch Commentare zum Neuen Teftament. Bornehmlich waren e8 aber die fritifchen Grundſätze 
F. Chr. Baur’s (f. d.) und der fog. Tübinger Schule, welche auch für die E. eine neue Epoche 
begründeten, indem fie das einzelne aus dem eigenthimlichen Etandpunfte der biblifchen Ver— 
fafjer zu erläutern Iehrten. Die Frucht diefer Forfhungen ift in zahlreichen Einzelfchriften 
und Abhandlungen von Baur, Schwegler, Zeller, Köftlin, Hilgenfeld, Voltmar, Holften u. a. 
niedergelegt. Der auf die Grundſätze der grammatifch-hiftor. Interpretation gegründeten E. dex 
Heiligen Schrift fteht die Auslegung gegenüber, welche den fymbolifchen Yehrbegriff als die 
Norm und Richtſchnur der E. betrachtet. Im diefem Sinne ftehen die Vertreter der prot. Or» 
thoborie mit ben orthoboren Auslegern der kath. Kirche ganz auf einer Stufe. Vertreter dieſer 
Richtung, bei welcher neuerdings auch die allegorifche Auslegung wieder gehandhabt wird, find: 
Dishaufen, Hengftenberg, Harleß, Deligich, Keil, Kurz, Hävernif, Hofmann (in Erlangen), 
Baumgarten, Luthardt, Auberlen, Köhler u. f. w. 

Erelmans (Remy Iof. Ifidore, Graf), Marjchall und Pair von Frankreich, geb. zu Bar« 
le⸗Duc 13. Nov. 1775, trat, 16 9. alt, in ein Freiwilligenbataillon, zeichnete fi) unter Cham— 
pionnet 1799 bei der Eroberung von Neapel aus und war im Kriege gegen Oeſterreich 1805 
Murat's Adjutant. Nach der Schlacht bei Eylau 1807 zum Brigadegeneral ernannt, folgte 
er Murat 1808 nad) Spanien, wurde aber hier gefangen und nach England gebradjt. Erft 
1811 wieder freigegeben, ging er fofort nach Neapel, wo König Murat ihn als Großftallmeifter 
anftellte. Doc; fehr bald trat er in die franz. Armee zurüd, wurde Ende 1811 Majorgeneral 
der Chaffeurs-4 = Cheval der Garde und in dem ruff. Feldzuge Majorgeneral der Gardegrena= 
diere. 1813 befehligte er eine Divifion im 2. Cavaleriecorps (Sebaftiani), 1814 dies Corps, 
trat dann zu den Bourbons, ſchloß fich aber 1815 bei Napoleon’s Rückkehr gleich dem Kaifer 
an, der ihm das 2. Armeecorps anvertraute. Daffelbe nahın an der Schladht von Waterloo 
nicht theil, fondern wurbe unter Grouchy durch Thielemann bei Wavre feftgehalten. Dagegen 
bereitete E. 1. Juli zwei preuß. Hufarenregimentern unter General Sohr bei Berfailles eine 
Niederlage. Nach der zweiten Reftauration wurde er 1816 profcribirt und lebte nun in Bel— 

ien und Naſſau, bis ihn die Julirevolution von 1830 wieder in feine Würden einfegte. Als 
Bair von Frankreich ftimmte er beim Proceffe Armand Earrel’8 den harten Worten diefes 
Publiciften über die Richter des Marſchalls Ney laut bei und erlangte dadurch große Popula- 
rität. Nach der Revolution von 1848 war er einer ber erften Anhänger Louis Napoleon’s, der 
ihn 1849 zum Großlanzler der Ehrenlegion und 1851 zum Marſchall von Frankreich ernannte. 
Er ftarb 21. Yuli 1852 zu Paris infolge eines unglüdlichen Sturzes mit dem Pferde. 
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Eremtion (lat.), Ausnahme, Befreiung von einer fonft allgemeinen Laft oder VBerbindlich- 
keit, daher Erimirte ober Eremte, d. i. folche, welchen diefe Ausnahme zugute kommt, 
Der Ausdrud E. ift namentlich im Kirchenrecht gebräuchlich und bezeichnet hier die Befreiung 
eines Klofters, eines geiftlichen Inftituts oder eines Würdenträgers von der geiftlichen Gerichts» 
barkeit des Diöcefanbifchofs und Unterftellung unter die Yurisdiction eines höhern Kirchen» 
obern oder des Papftes ſelbſt. Ehedem gab es fehr viele Klöfter, Kapitel, Würden, ja ganze 
Orden (Eiftercienfer, Cluniacenſer, Brämonftratenfer), die der ordentlichen biſchöfl. Gerichts- 
barfeit entzogen waren, und auch die Univerfitäten genoffen dieſes Borrecht. Diefe Privilegien, 
die nicht felten zur Erweiterung der päpftl. Macht gebraudjt wurden, erlitten bereits große 
Einſchrünkungen durch das Zridentiner Concil. Im fpäterer Zeit erlofchen die E. durch bie 
Säcularifationen von felbft, und nach der neuern Gefeßgebung können dieſelben nur unter Be» 
willigung der Regierungen ertheilt werden. Einzelne eremte Bifchöfe gibt es indeffen noch jett: 
fo der Fitrftbifchof von Breslau, der Bifchof von Ermeland, die fünf Bischöfe der Schweiz. 
Ueber den erimirten Gerichtsſtand im civilrechtlichen Sinne ſ. Gerichteſtand. 

Ereguatur (lat., d. i. er vollziehe!) bezeichnet die von einer Regierung dem bei ihr accre⸗ 
bitirten Coaful (ſ. d.) einer fremden Macht ertheilte Erlaubniß zur Ausübung feiner Functionen. 

Exequien, bei den Römern der Leichenzug, nannte man in der alten Kirche alle Feierlic- 
leiten, welche bei der Beerdigung gebräuchlich waren. Dahin gehörten das Abfingen von Pjal- 
men und Hymnen, Trauerreden, Gebete für die Berftorbenen und hin und wieder auch die Feier 
des Abendmahls. Gegenwärtig aber bezeichnet man mit dem Worte E. in der fath. Kirche vor- 
zugsweife die Seelenmeffen, welche, gewöhnlich einige Wochen nad} der Beerdigung, für den 
Berftorbenen gelefen werden. Ber den E. hoher Perfonen wird zugleich ein Castrum doloris 
(f. d.) errichtet, eine feierliche Muſik aufgeführt, die Kirche ſchwarz ausgefchlagen u. ſ. w. 

Erereiren nennt man die Ausbildung und Uebung der Truppen im Waffengebraud und 
den Formen der Aufftelung und Bewegung. Die in dem Heere geltende Vorſchrift darüber 
heißt das Erercirreglement. Das E. beginnt alljährlich mit den Neuausgehobenen (Re—⸗ 
kruten) erft in Fleinern, dann in größern Abtheilungen. Wenn diefelben auserercirt find, wer- 
den fie in die Compagnie (Escadron, Batterie) eingeftellt. Durch Befeitigung des Unnöthigen 
wie durch eine beffere Unterrichtsmethode ift diefe erfte Periode jetzt bedeutend abgekürzt. Dann 
folgt das E. in der Compagnie u. ſ. w., fpäter das im Bataillon u. f.w. Der Platz, auf wel- 
chem e8 geſchieht, Heißt der Erercirplag. SKriegerifche Uebungen wurden ſchon im Alterthum, 
namentlich bei den Römern, fleißig betrieben. Im Mittelalter finden ſich die Fechtübungen 
und Turniere, das Bogen- und Armbruſtſchießen, fpäter das Büchfenfchiegen, die Kampffpiele 
bei den Drientalen. Für die Aufftellung und Bewegung von Reitergeſchwadern haben die Kriege 
der Condottieri Regeln erzeugt. Das eigentliche E. nad) Borfchrift ift wol zuerft am Ende des 
16. Jahrh. in den Niederlanden aus der Nothwendigfeit hervorgegangen, die Einwohner, welche 
zu den Waffen gegriffen hatten, in deren Handhabung zu unterrichten. Morig von Oranien 
erließ die erfte Borfchrift darüber. Später hat Guftav Adolf fleißig in feinen Lagern ererciren 
loffen. Im 18. Jahrh. erreichte das E. feinen Höhepunkt in Anforderungen und Leiftungen, 
artete aber vielfach in Spielerei und Pebanterie aus, Bei der kürzern Dienftzeit der jegigen 
Heere hat man ed mit Recht auf das Wefentliche und Nothwendige befchränft. 

Ereter, Municipalftadt, Barlamentsborough, als Biſchofsſitz Eity, und Hauptort der engl. 
Grafſchaft Devon, an der Eifenbahn und an der fhiffbaren, hier überbrüdten Er oder Exe, 
etwa 2 M. oberhalb deren Mündung in den Kanal, hoc) gelegen und früher ftark befeftigt, hat 
im ältern Theile enge Straßen, aber in den Vorftäbten Northernhay, Southernhay u. ſ. w. 
ſchöne Gebäude und Pläge und zählt 33728 E. Die angenehme und fehr fruchtbare Gegend 
des warmen Erthals fowie die nahen Seebäder führten die Anſiedelung vieler reicher und unab- 
hängiger familien herbei, ſodaß der Ort das Anſehen einer fafhionablen Stadt gewann. Das 
bemerfenswerthefte unter den zahlreichen öffentlichen Gebäuden ift die 1194 — 1327 im nor= 
mann.»goth. Stil erbaute St.» Petersficche oder Kathedrale mit zwei 185 engl. 5. hohen 
Thürmen, einem harmonischen Geläute von 12 Glocken (darunter die 12500 Pfd. ſchwere 
Glocke «Great Tom of E.»), einer der berühmteften Orgeln Englands und vielen durch Alter 
und Pracht ausgezeichneten Denkmälern. Außerdem befist E. noch 25 andere Kirchen und 
Kapellen, einen bifchöfl. Palaft, einen neuen Gerichtshof im SchloßHofe der alten Burg Rouge- 
mont, ein Graffchafts- und ein Rathhaus, zwei Markthallen, ein Theater, ein Zucht und ein 
Befferungshaus, eine Irren», eine Zaubftummen- und Blindenanftalt u. ſ. w. Es befinden 
ſich dafelbft ein bifhöfl. Seminar, eine Lateinifche Schule und eine Handwerkeranftalt, eine 
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Polytechniſche und eine Gefellfhaft zur Förderung der Künfte, jede mit einer Bibliothek und 
einem Mufeum, fowie eine Gefellfchaft für Kirchenbaufunde mit einem Muſeum. Bei der Stadt 
liegt der 917 F. lange Dod, welchen ein 15 F. tiefer und 1 M. langer Schiffslanal mit der 
untern Er verbindet. Die Bevölkerung treibt Rhederei und Handel und unterhält große Braue- 
reien, Eifengießereien, Gerbereien und Papiermühlen, während die früher blühende Woll-, 
Baumwoll- und Ehawlfabrilation aufgehört hat. E. ift das Isca Dumnoniorum der Römer, 
das Caer⸗Isk der Briten, das Eranceafter der Angelſachſen. An die vielen Kriegsthaten der 
alten, einft als reicher Handelsplatz berühmten City erinnern nur noch die Ruinen der hoch- 
gelegenen Feſte Nougemont, die einft Reſidenz der Könige von Weller war. 

Eril (lat. exsilium) heißt jo viel als Verbannung. Das Alterthum bezeichnete damit bald 
den freiwilligen Austritt, durch welchen ein Bürger dem Volksunwillen zu entgehen fuchte (fo 
zur Zeit des röm. Freiftaats Coriolan, Verres, Cicero), bald den Zwang zur Auswanderung 
mittels Vollsbeſchluſſes, entweber als Sicherungsmittel gegen das der Freiheit gefährliche Ucber- 
gericht angefehener Männer (wie in Athen wider Themiftokles, Ariftides), oder zur Strafe auf 
erhobene peinliche Anklage (wie gegen T. Annius Milo wegen Tödtung des Clodius). Die 
Strafe des E. fiel in den erften Jahrhunderten nad) der Gründung des röm. Staats mit der 
Achtung (aquae et igni interdictio) und dem bürgerlichen Tode (capitis deminutio maxima) 
zufammen, fpäter aber konnte die Berweifung aud) nur auf fürzere Zeit erftredit werden, wo 
dann der Verwiefene (exsul) zwar das Activbürgerrecht und feine Würden, nicht aber die fon» 
ftigen Perfünlichkeitsrechte verlor. Zur Kaiferzeit, wo das E. im Sinne der zwangsweijen Ent« 
fernung aus dem Staate ablam, verftand man darunter das Gebot, ſich zur Strafe an einem 
beftimmten Orte innerhalb des Reichs aufzuhalten. Es ward hier zwifchen Deportation und 
Relegation unterfchieden. Bei jener, als der ſchwerern Mafregel, fiel die Wahl auf gefürchtete 
Aufenthaltsorte und der Berurtheilte bitte, wenn die Verbannung auf Lebenszeit lautete, das 
Bürgerredht und wol gar das Bermögen ein. (S. Deportation.) Aehnliche Wirkungen wie 
das alte Straferil und die aquae et igni interdictio hatte in der deutjchen Vorzeit die Fried- 
lofigfeit (f. d.). Nicht damit zu verwechjeln ift die Landesvermweifung, mittels deren ſich 
die fpätere deutfche Strafgerichtsbarkeit minder gefährlicher Verbrecher fo lange entledigte, als 
die mangelhafte Polizei der benachbarten Territorien dies geftattete. (S. Verbannung.) 

Ermouth (Edward Pellew, VBiscount), brit. Seemann, geb. zu Dover 19. April 1757, 
trat 1770 in Seedienft und focht 1777 auf dem Champlainfee in Nordamerifa. Mit dem 
capitulirenden General Burgoyne gefangen, jedoch auf Ehrenwort entlafjen, wurde er 1779 
Lieutenant, 1780 im Kriege gegen Frankreich verwendet und 1782 zum Stapitän befördert. 
Bon 1786— 89 war er auf Neufundland ftationirt; 1791 wurbe er auf Wartegeld, beim 
Ausbruche des franz. Nevolutionskriegs 1793 wieder in Activität gefegt. Als Befehlshaber 
einer Fregatte nahm er das erfte franz. Kriegsichiff und zeichnete ſich bei jeder Gelegenheit ebenfo 
fehr durch Muth und Entſchloſſenheit wie durch Milde und Wohlwollen gegen feine Unter- 
gebenen aus. 1794 erhielt er das Commando über dag weftl. Gefchwader, und 1799 blofirte 
er Rochefort im Intereffe der zweiten unglüdlihen Unternehmung der franz. Royaliften. 
Hierauf wurde er 1801 Marineoberft und 1802 vom Flecken Barnftable ald Tory ins Parla- 
ment gewählt. Beim Wiederbeginn des Kampfs gegen Frankreich blofirte er die feindliche 
Seemacht zu Ferrol und empfing 1804 mit dem Range eines Contreadmirald der Weißen 
Flagge das Commando der Station in Oftindien, wo er die dän. Befigungen eroberte. 1810 
zum Biceadniral ernannt, ſchloß er mit feiner Flotte die Schelde, und 1814 wurde er unter 
dem Titel Lord E. von Canonteign zum Peer erhoben. Als Commandeur der engl. Seemacht 
im Deittelländifchen Meer wirkte er nad; Napoleon’s Rückkehr von Elba für Wiedereinfegung 
der Bourbons in Neapel. Von den Barbaresfenftaaten erlangte er 1816 ohne Waffengewalt 
die Freilaffung der Chriftenfflaven, Frieden mit Sardinien und Neapel, Anerkennung der 
Joniſchen Infeln und das Berfprechen, fich des Korfarenhandwerks zu enthalten. Als Algier 
nicht Wort hielt, kehrte er in Verbindung mit einer niederländ. Flotte unter dem Biceadmirul 
van Capellen nach Algier zurück, ging auf der Höhe des Molo im Angeficht der ftärkften Land» 
batterien vor Anker und zwang, da Güte nicht fruchtete, durd) das Bombardement vom 27. Aug. 
1816 den Dei zur Erneuerung bes Vertrags, wofür er von feinem Könige mit der Würde 
eines Viscount belohnt wurde und den Dank des Parlaments erhielt. Die 1817 ihm ver: 
lichene einträgliche Stelle des Hafencommandanten von Plymouth legte er nad} drei Jahren 
nieder und lebte dann auf feinem Landſitze Canonteign bei Ereter, wo er 23. Jan. 1833 ftarb. 
Vgl. Osler, «Life of Admiral Viscount E.» (Pond, 1835). 
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Exner (Franz), deutſcher Philoſoph, geb. 28. Aug. 1802 zu Wien, machte feine humani- 
ſtiſchen und philof. Studien in feiner Vaterſtadt, die juriftifchen teils in Wien, theils in Pavia. 
Im Herbft 1827 wurde ihm die Supplirung der erledigten Lehrkanzel der Philofophie zu Wien 
übertragen; 1831 erhielt er die Profeſſur der Philofophie an der Univerfität zu Prag. Hier 
lehrte er bi zum März 1848, wo er nad) Wien berufen wurde, um bei der Neugeftaltung des 
öffentlichen Unterrichtswefens mitzuwirken. Noch im Paufe deffelben Jahres erhielt er die Er- 
nennung zum Minifterialrath im Minifterium des Cultus und öffentlichen Unterrichts. Schon 
vorher Mitglied, feit 1846 beftändiger Secretär der böhm. Geſellſchaft der Wiflenfchaften zu 
Prag, wählte ipn 1848 bie kaiferl. Afademie in Wien zu ihrem wirklichen Mitglied, Wie durch 
feine Lehrvorträge, fo auch durch feine Schriften wirkte E. viel für ein ernfteres Studium der 
Philoſophie in Defterreih. Als Schriftfteller trat er nicht häufig auf; jedoch alle feine Arbeiten, 
wie die Rede alleber die Stellung der Studirenden an der Univerfität» (Prag 1837), die kriti— 
ſchen Abhandlungen über «Die Piychologie der Hegel'ſchen Schuler (2 Hefte, Lpz. 1842 —44); 
ferner alleber Noninalismus und Realismus» (Prag 1841), «Ueber Leibniz’ Univerfalwiffen- 
Ichaft» (Prag 1843), «Ueber die Lehre von der Einheit des Denkens und Seins» (Prag 1845), 
zeichneten fich durch die Intereffe erwedende Art der Behandlung, durch Schärfe und Klarheit 
der Darftellung und Gedankenentwidelung aus. E. gehörte zu den Anhängern der Herbart’- 
ſchen Lehre. Seine Aufjehen erregenden Angriffe auf die Piychologie der Hegel'ſchen Schule 
wurden durch Rofenkranz in der zweiten Auflage von deſſen «Piychologie» beantwortet. Er ftarb 
19. Juni 1853 zu Padua als Minifterialcommiffar im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreich). 

Exödus, j. Pentateuch. 

Exorcismus (griech.), d. i. Beſchwörung unter Anrufung Gottes, heißt in der chriſtl. 
Kirche die Beſchwörung des Teufels oder der böſen Geiſter bei dem Namen Gottes oder Chriſti, 
aus einem von ihnen beſeſſenen Menſchen auszufahren. (S. Beſeſſene.) Dergleichen Dä- 
monenbeſchwörungen waren im Zeitalter Jeſu bei Juden und Heiden ſehr üblich, und wie von 
Jeſus ſelbſt in den Evangelien eine Menge ſolcher Beſchwörungen berichtet werden, fo war es 
in der hriftl. Kirche von Anfang an Eitte, durch Anrufung des Namens Chrifti, welcher die 
Teufel befiegt habe, die böjen Geifter zu befhwören, aus den Kranken auszufahren. Die Eror» 
ciften oder Teufelsbanner bildeten daher und bilden in der kath. Kirche noch heute eine eigene 
Kaffe von Kirchenbeamten. Bis in die neuere Zeit herein find ſolche Teufelsbeſchwörungen 
geübt worden, und zwar nicht bloß an Perfonen, fondern aud) an verzauberten Dingen, und 
namentlich im 17. Jahrh. entfpann ſich häufig zwifchen kath. und luth. Geiftlihen ein eifriger 
Mettftreit, wer von ihnen den Teufel wirkſamer auszutreiben vermöge, wobei ſich, beiläufig be— 
merkt, die erftern meiſt als die größern Herenmeifter erwiefen. Cine befondere Bebeutung hat 
ber E. noch bei der Taufe erhalten. Nach der altkirchlichen Lehre waren alle Heiden in des Teu- 
fel8 Gewalt, mußten aljo exoreifirt werden, wenn fie die Taufe empfingen. Seit dem 5. Yahrh. 
drang hierauf mit der Auguftinifchen Lehre von der Erbfünde (f. d.) die Vorftellung ein, daß 
alle Neugeborenen in des Teufeld Gewalt feien, daher man den E. feitdem allgemein bei der 
Taufe der hriftl. Kinder anwendete. Mit dem E. in Verbindung fteht die fog. Abrenun- 
ciation, d. h. das auf die Frage des Geiftlihen von dem Täufling oder in feinem Namen 
von den Pathen geleiftete Gelöbnig, dem Teufel zu entjagen. Wie die röm. Kirche, fo behielt 
auch Luther (in feinem Kleinen Katechismus) ‘den E. ſammt Abrenunciation bei, wogegen ihn 
die Reformirten abfchafften. Die Befeitigung defjelben erfchien daher den ftrengen Lutheranern 
als Kryptocalvinismus und erregte z. B. in Sachfen die heftigften Stürme. Doch hatten ihn 
ſchon Heßhuſius und Chemnitz und nachher Gerhard, Duenftedt und Hollaz für entbehrlid) er- 
Härt, und im Paufe des 18. Jahrh. kam er faft überall außer Gebrauch. Dagegen haben ihn 
nach dem Borgange der Altlutheraner neuerdings viele orthodore Paftoren «um des Gewiſ⸗ 
ſens willen» wieder einzuführen verſucht, und luth. Kirchenregierungen beftanden wenigſtens 
auf der Abrenunciation, welche in etwas weniger anſtößiger Form doc) die dogmatiſche Grund— 
anſchauung des E. aufrecht erhält. 

Erxoteriſch, ſ. Eſoteriſch. 

Erotiſche Gewüchſe (griech. d. i. ausländiſche) nennt man im allgemeinen die außerhalb 
Europas, alfo in andern Erdtheilen vorlommenden Pflanzen, im engern Sinne aber beſonders 
die Pflanzen der warmen Region der tropifchen und äquatorialen Zone, welche, weil fie in einem 
von dem europäifchen ganz verfchiedenen Klima wachjen, in Europa nur in Gewächshäuſern, 
befonders im warmen und temperirten Haufe cultivirt werden Fönnen, Einige derfelben tommen 
bei uns felten oder nie zur Blüte, andere blühen, geben aber felten reife rüchte und Samen. 
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Die Eultur der erotifchen Pflanzen, von denen wir hier nur die Palmen, Cycadeen, Cacteen, 
die tropifchen Orchideen und Aroideen, die Bananengewähfe, Baumfarrn und Pandanen 
hervorheben wollen, bildet den wichtigften, intereffanteften, aber auch jchwicrigften Theil der 
botanifchen oder eigentlichen Kunftgärtnerei. 

Erpanfion (lat.), d.i. Ausdehnung, bezeichnet theils den Zuftand der elaftifchen Flüſſigleiten 
und ift dann gleichbedeutend mit Erpanfibilität oder Elafticität, infofern der letztere Ausdruck 
von Iuftförmigen Körpern gebraucht wird; theils das Beftreben folder Flüſſigkeiten, ſich in 
einen größern Raum auszudehnen, das, als eine ihnen eigenthümliche Kraft betrachtet, auch 
mit dem Ausdrud Erpanfivfraft bezeichnet wird. (S. Ausdehnung.) 

Erpectanz, ſ. Anwartſchaft. 

Erperiment (lat.) oder Verſuch dient im Verein mit der ſog. Beobachtung, um neue Er- 
fahrungen in dem Gebiete der Natur zu gewinnen und die ſchon früher gemachten noch ſicherer 
und fefter zu begründen. Namentlich verftceht man unter E. dasjenige Verfahren, bei welchent 
der Naturforfcher felbftthätig in den gewöhnlichen Gang der Erjcheinungen eingreift und nach 
feiner Willkür die Kräfte der Natur unter Bedingungen miteinander oder gegeneinander ein- 
wirken läßt, unter denen fie gerade zu diefer Zeit nicht (vielleicht auch nie) zufammengetroffen 
wären. Die Einführung des E. unterfcheidet die jetige Naturforfhung von der des Alter» 
thums und Mittelalters. Durch fie insbefondere ift die fo fchnelle und glänzende Entwidelung 
der Phyſik und Chemie in den beiden letzten Yahrhunderten möglich geworden. Durch das E. 
ward der Naturforfcher Herr der zu unterfuchenden Erfcheinungen, denn durch daffelbe vermag 
er die häufig durch allerhand zufällige Nebenumftände verhüllten wejentlichen Beziehungen und 
Bedingungen in denfelben deutlich Hervortreten zu laffen und die verfchiedenen Vorgänge dabei, 
wo und wann e# ihm möthig fcheint, zum Zweck einer noch genauern Unterfuchung zu wieber« 
holen. Ein Vortrag über Phyſik und über Chemie, welcher die verfchiedenen Wirkungen der 
Naturfräfte durch Anftellung von zwedmäßig gewählten E. dem Zuhörer unmittelbar vorführt 
und die Richtigkeit der aufgeftellten Gefege daran nachweift, heit Erperimentalphyfil und 
Erperimentaldemie. 

Erploration (lat.), d. i. Ausforfhung, bedeutet im medic. Sinne die funftgemäße Unter« 
fuhung, welche der Arzt mit dem Kranken zur gründlichen Beurteilung eines vorliegenden 
KrankHeitsfalls vornimmt, im Gegenfag zu dem weit weniger Sicherheit gewährenden eigenen 
Angaben des Kranken. Die E. ift dasjenige Geſchäft, weldyes dem Arzte zuerft obliegt, wenn 
ein Kranker fich ihm anvertraut, und in vielen Fällen leicht und nach kurzer Zeit volllommen 
beendigt, in andern nicht feltenen mit unendlichen Schwierigkeiten und Berzögerungen verbunden, 
die in der Natur des Uebels, im Zuftande oder Charakter des Kranken und in deffen äußern 
Berhältniffen liegen können. Der wichtigfte Theil der E. ift die ſog. phyſikaliſche E. Diefelbe 
gefchieht durch unmittelbare Anwendung des Gefühls, Gefihts, Gehörs, Geruchs und felbft 
Geſchmacks oder folder Inftrumente, die das Gefühl, Gefiht und Gehör unterftügen, 5. B. 
der Sonde, der Spiegel, des Stethoflops und Pleffimeters, der Bandmaße, Zirkel, chem. Re- 
agentien, Mikroftope u. ſ. w. Weniger Sicherheit gewährt die ärztliche Befragung des Kranken 
und feiner Angehörigen und das Studium feiner functionellen Symptome. Die €. ift beendigt, 
wenn ihre Ergebniffe den Arzt berechtigen, einen fihern Schluß auf fie zu gründen. Doc) gilt 
diefer natürlich nur fir den gegenwärtigen Augenblid, und es muß im Berlauf einer Krankheit 
bie E. immer wiederholt werben, um bie etwaigen Veränderungen, die von felbft oder durch die 
Heilmittel eintreten, im Auge zu behalten. 

Erplofion (lat.) ift eine durch einen erhöhten Temperaturgrad herbeigeführte, gewaltfame 
und plögliche Ausdehnung elaftifcher Flüffigkeiten, legtere mögen entweder bereits vorhanden 
fein, wie dies bei überhitzten Wafferbämpfen oder Leuchtgasanhäufungen, oder erft durch die 
Zemperaturerhöhung erzeugt werden, wie dies bei E. von Schießpulver, Pyrorylin oder Knall⸗ 
filber, bei den Verbindungen des Stidftoffs mit dem Chlor, Jod, Nitroglycerin u. f. w. der 
Fall ift. Die E. werden um fo heftiger, je vollfommener und fchneller die Entziindung ftatt- 
findet und je größer die plöglich entwidelte Menge des erzeugten Cafes ift, und ihre Wirkungen 
um fo kräftiger, je bedeutender bis zu einem gewiffen Punkte hin der Widerftand ift, welcher 
fid) ihrer Ausdehnung in den Weg ftelt. Hat unmittelbar nad) der Entzündung die atmofphä- 
riſche Luft Zutritt zu dem vorher gefchloffenen Erplofionsraume, fo entfteht ein Knall, aufer« 
dem und im offenen Raume nur eine Berpuffung. Durch zu Hohe Spannung von Dämpfen 
bewirkte E. laſſen fi) in den meiften Fällen durch fog. Sicherheitöventile verhüten. 

Erpönent (lat.) heißt in der Mathematik eine Zahl oder Größe, welche anzeigt, wie viel mal 
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eine andere (neben der fie zur rechten Seite und etwas erhöht fteht) als Factor geſetzt oder mit der 
Einheit multiplicirt werben fol. So ift 32 fo viel ald 3X 3 oder 1X 3X 3 oder 9; 4? — 
4x4%4 oder 64; a* ift einerlei mit aaaa. Der E. 1 fann jeder Größe beigefet oder ba, 
wo er bei einer Größe fteht, weggelaffen werden, ohne ihren Werth zu verändern, 5. B. ala. 
Der €. kann aud) eine negative oder gebrochene Zahl fein, in welchen Fällen die obige Erflä- 
rung nit hinreiht. (S. Potenz.) Bei einem geometr. Berhältniffe nennt man häufig den 
Duotienten beider Glieder defjelben (meift des zweiten durch das erfte) den E.; demnach hat 
das Berhältniß 3:12 den E. 4. Ebeuſo ift der E, einer geometr. Progreffion oder Reihe der 
Duotient eines Gliedes durch das vorhergehende, 3. B. bei der Progreifion 1, 3, 9, 27, 81 
ift 3 der E. Eine Erponentialgröße ift eine Potenz, deren E. eine veränderliche Größe ift, 
3.2. a*. Der E. kann in dieſem Falle felbft wieder eine Erponentialgröße fein. Eine Gleichung, 
worin Erponentialgrößen vorlommen, heißt eine Erponentialgleihung, eine rumme Linie 
aber, die eine folche Gleichung hat, eine Erponentialcurve. Eine ſolche ift 3.9. die loga- 
rithmiſche Spirale. Die Entwidelung der Erponentialgrößen heißt Erponentialrehnung. 
Erpofition (Tat.) bedeutet Auseinanderfegung oder genauere Erklärung der Begriffe in 
den einzelnen Theilen einer Rede oder Abhandlung, im Oegenfage zu Dispofition, worunter 
die richtige Anordnung diefer Theile untereinander verftanden wird. Zur E. gehören vor allem 
richtige Definitionen der zu erflärenden Gegenftände, dann aber auch ein zerglieberndes Her- 
vorheben ihrer verfchiedenen Beziehungen, Berhältniffe und Nuganwendungen, oder, wenn es 
fi) von Worten und Ausfagen handelt, die man beglaubigen ober beftreiten will, ihrer verſchie— 
denen Sinne und Bedeutungen. Eine der vorzüglichften Arten der E. ift die genetifche, wo 
man den Begriff aus "feinen Theilen entftehen läßt, ähnlich wie der Geometer feine Figuren 
häufig aus den Formeln gewifjer Aufgaben hervorwachfen läßt, oder wie der Uhrmacher, um 
dem Schaden einer Uhr auf den Grund zu kommen, fie in ihre Räder auseinandernimmt und, 
nad) Prüfung und Reinigung eines jeden, aufs neue aus denfelben zufammenfegt. 
Erpropriation (lat.), d. i. Enteignung, nennt man die auf gefeglichem Zwang begründete, 
mit voller Entfchädigung verbundene Abtretung einer im Eigenthum befindlichen Sadje. Eine 
folhe E. kam ſchon in früherer Zeit vor zu militärifchen Sweden verfchiedener Art, beim 
Bergbau, bei Feuersgefahr, bei Einfturz drohenden Häufern, bei Geradlegung von Flüf- 
fen, bei Dammbauten, Anlegung von Kirchhöfen, Häfen, Wafferrefervoirs, namentlich beim 
Straßen-, Kanal» und Uferbau. Neuerdings ift die E. namentlid) und in ausgebehnteftem 
Maßſtabe bei Anlegung von Eifenbahnen zur Anwendung gekommen, und alle modernen Ge- 
fegebungen erkennen ihre Zuläffigkeit an, doch mit der Einſchränkung, daß fie nur da fatt« 
finden darf, wo ein wirkliches Intereſſe des öffentlichen Wohls diefelbe ald durchaus nothwendig 
erfcheinen läßt. Zugleich muß der Eigenthümer der erproprürten Sache volle Entſchädigung 
empfangen. In Deutfchland, Frankreich und den meiften andern europ. Ländern ift es faft 
ſtets die Verwaltung allein, welche über die Nothwendigkeit der E. entfcheibet; hier und da er— 
folgt aber bei Eifenbahnen die Verleihung des Erpropriationsrehts nur mit Zuftimmung der 
Bolfsvertretung. In England erfordert jede E. eine fpecielle Parlaments-Acte. Hinſichtlich 
der Entfchädigungen beftehen in den verfchiedenen Staaten fehr voneinander abweichende Be— 
fimmungen. An einem Orte wird z. B. nur der gemeine Werth der Sache, an einem andern 
aud der außerordentliche erfett. Hier ftellt die Berwaltungsbehörbe die Entſchüdigungsſumme 
definitiv, dort nur proviſoriſch mit Vorbehalt der richterlichen Entſcheidung feſt; in Frankreich 
übergab das Gefeg von 1841 diefe Feftfegung einer für diefen Zwed ernannten unabhängigen 
Jury. Selbſtverſtändlich ift, daß die E. nur dann ftattfindet, wenn der Eigenthiimer die Sadje 
überhaupt nicht hergeben will oder eine zu hoch erfcheinende Entſchädigungsſumme fordert. Die 
Rechtfertigung der E. in Bezug auf das unbewegliche Eigentum liegt darin, daß die Erdober- 
fläche die gemeinfame und ganz unentbehrliche Grundlage des menſchlichen Geſammtverlehrs 
und der Civilifation ift, über welche als folche vernünftigerweife dem einzelnen nicht ein fo 
unbedingtes Berfügungsrecht zuftehen kann, daß der Eigenfinn und die Habfucht eines ein- 
zigen die Gefammtheit in ihren wichtigften Eulturfortfchritten aufzuhalten oder davon einen 
ganz ungebührlichen Vorteil für ſich zu ziehen vermöchte. Weniger unzweifelhaft ftellt ſich 
freilich die Sache, wenn es fi) um Lurusbauten des Staats u. dgl. handelt, in welchem Falle 
in Frankreich die E. ebenfalls fchon in Anwendung gebracht worden. In Bezug auf das be- 
wegliche Eigenthum erfcheint die E. nur in feltenen fällen als gerechtfertigt, weil diefes feine 
fo räumlich firirte und begrenzte Größe ift wie die Erboberfläche und in gewiffer Beziehung 
deren Früchte. Wenn z. B. manche Socialiften verlangt haben, der Staat folle die Inhaber 
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großer Fabriketabliffements erpropriiren, d. 5. diefe Etabliffements gegen Auszahlung oder 
Berzinfung des darauf verwendeten Kapitals an ſich nehmen und zu Staatsanftalten machen, 
fo Liege fich eine foldhe E. wenigftens mit den Gründen, welche fir die E. des Orundeigen» 
thümers fprechen, nicht vertheidigen, Irrigerweiſe hat man unter den Begriff der E. auch die= 
jenigen Acte der Geſetzgebung gebracht, durch welche gewiſſe Eigenthumsrechte, wie Bannrechte 
und fonftige Monopole, oder Anſprüche auf perfönliche Dienftleiftungen anderer, Fronen und 
dergleichen, gegen eine Entſchädigung aufgehoben werden. Diefe Fälle, in welchen der Staat 
kraft feines höchften fog. jus eminens, d. h. feines Rechts und feiner Pflicht, für die Wohlfahrt 
aller und die Aufrechterhaltung der Gerechtigkeit zu forgen, Bevorrechtungen aufhebt, welche 
theil# ihrem Urfprunge, theils ihren Wirkungen nad) der Gerechtigkeit widerftreiten und bie 
natürlichen Rechte, die Perfönlichkeit und das Wohlfein ganzer Klaffen beeinträchtigen, find 
durchaus verfchieden von denen, wo ein an ſich wohl begründetes Recht nur aus höhern Rüd- 
fihten des Gemeinwohls in feinem Gebrauche beſchränkt wird. 

Erftirpation (lat.), d. i. Ausrottung, nennt man jede chirurgiſche Operation, bei welcher 
ein Theil des Körpers aus feinem organischen Zufammenhange getrennt und fo vollftändig aus 
bern Körper entfernt wird. Die E. erfordert nicht ausfchlieglich den Gebrauch des Mefjers, 
auch durch Unterbindung, durch Abdrehen oder Abreigen mittel® Zangen, oder durch Aegmittel 
Tann fie bewerfftelligt werden. Der zu erftirpirende Theil ift entweder ein kranfhaftes Gebilde 
(3. B. eine Balggeſchwulſt, ein Polyp) oder ein ganzes Organ (z. B. eine mit Krebs behaftete 
weibliche Bruftdrüfe, ein entarteter Augapfel). Man fchreitet dazu natürlich nur, wenn das 
Uebel jehr gefahrbrogend und auf mildere Weife nicht zu befeitigen ift. 

Erftirpator (lat.) nennt man ein landwirthichaftliches Werkzeug, welches aus einem Ge— 
ftell mit einer ungeraden Anzahl von Scharen befteht und zum oberflächlichen Aufbrechen, 
Lodern und Reinigen des Bodens dient. Es gibt fünfe, fieben-, neun» und elffcharige E., welche 
mit und ohne Räder oder Vordergeſtell, mit zungenförmigen, gleichtheilig gewölbten und mit 
rechtwinkelig einfeitigen Scharen verfehen find. Der Gebraud) des E. erfpart viele Arbeit und 
hat fait den Nuten einer Pflugfurche. Sehr verwendbar ift er zum Unterbringen der Saat. 
Am befannteften find die E. von Thaer, Fellenberg und Bapft. Die Engländer machen den aus- 
gedehnteften Gebrauch von diefen Werkzeugen, die aud) Pferdehaden (horse hoes) heißen. 

Erjudation, Erfudat, f. Ausfhwigung. 

Ertemporiren (lat.) heißt einen mündlichen Vortrag fogleich, auf der Stelle (ex tempore), 
ohne Borbereitung halten. Extemporale wird namentlich ein fchriftlicher Auffag genannt, 
ben die Schiller ohne Vorbereitung und befondere Hilfsmittel ausarbeiten müffen. 

Erterfteine oder Erternfteine, von den Ummwohnern ſchlechthin «der Stein» genannt, 
get ein merfwürdiger aus Sandftein beftehender Felſenkamm an dem zum Lippiſchen oder 

eutoburgerwalde gehörigen Bergzuge ber Großen Egge, St. von Horn im Fürſtenthum 
Lippe- Detmold. Das Steingebilde umfaht eine Neihe von 13 meift ſenkrecht gefpaltenen, zum 
Theil natürliche Kammern enthaltenden Felſen, deren fünf größte Blöde (von 100— 105 F. 
Höhe) wie Niefenzähne fteil aus der Erde aufftreben. Der nördlichfte, höchfte und breitefte ift 
unten zu einer geräumigen, 36 F. langen, 11 5. breiten und 8—9 5. hohen Grotte oder 
Einfiedelei ausgehöhlt, an deren äußerer Wand intereffante Reliefs in drei Feldern ausgehauen 
find, unten der Siindenfall, in der Mitte die Kreuzesabnahme in fünf kolofjalen Figuren, oben 
Chriſtus mit der Siegesfahne, rechts und links Sonne und Mond, das Ganze ein 16 F. hohes, 
12 5. breites Altarbild, das ältefte deutfche Sculpturwerk diefes Umfangs. Seitwärts ſieht 
man in einer befondern Felſenbank das heilige Grab in Geftalt einer Krippe. Der zweite 
Fels, ſüdlich vom erften, ift auf dem Gipfel zu einer Heinen vieredigen Kapelle mit Altar und 
Thür ausgehauen, zu welcher man auf einer von dem dritten Felſen hinüiberführenden Brücke 
gelangt. Der vierte trägt auf der Höhe ein losgeriſſenes, mächtiges Felſenſtück, das herabzus 
ftürgen droht, aber ſchon feit Jahrhunderten diefe Yage behauptet. Die beiden legtern felfen 
bilden den koloſſalen Thorpfeiler, zwifchen welchen die Poſtſtraße nach Paderborn hindurch— 
führt. Mebrere der höchſten Felſen find durch Treppen erfteigbar und gewähren reizende Fern- 
fit. Die gefhmadvollen Anlagen von Gebüſch und Wandelgängen, ein großer Teich mit 
Schwänen und einer Heinen Infel verdanken ihr Entftehen dem Fürſten Leopold (get. 1851). 
Eine Förfterwohnung ift zugleich Gafthof und verforgt die zahlreich einfprechenden Gäſte. Die 
erfte gefchichtliche Nachricht über die E. findet fich in einer Urkunde des Biſchofs Heinrich von 
Paderborn aus dem I. 1093, worin fie «Stein» und einmal «Agifterftein» genannt werden, 
und wonach fie durch Kauf an das vom Bischof Meinwerk erbaute Benedictinerflofter Abbing- 
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hof famen. Die Kapellen und Sculpturen find ficherli von dieſem Kloſter (angeblich 1115 
unter dem Bischof Heinrich) ausgeführt, und es wurden zahlreiche Wallfahrten zu diefer Stätte 
de8 «Heiligen Grabe» unternommen. Nach der Reformation kam das Ganze in den Befig 
ber Grafen von Tippe, und ber Gottesdienſt in ber Kapelle hörte auf. Befchreibungen der €. 
lieferten in neuerer Zeit Cloftermeier, «Der Eggefterftein» (Lemgo 1824; 2. Aufl. von Helwing 
1848), Mafmann, «Die E.» (Weim. 1846), und Giefers, «Die E.» (Paderb. 1857). 
Ertract (lat.) nennt man im engern Sinne ein Arzneipräparat, das man erhält, indem man 
Pflanzenfubftangen mit irgendeinem Löſungsmittel auszicht und die erhaltene Flüffigfeit bis zu 
einer gewiffen Confiftenz, welche man die Ertractconfiftenz nennt, abdampft, oder indem 
man ben ausgepreften Saft einer Pflanzenfubftang durch Abdampfen concentrirt. Die E. ent» 
halten daher immer nur diejenigen Beftandtheile ber organifchen Eubftanz, welche in dem eige— 
nen Safte ber letztern oder in dem verwendeten Auflöfungsmittel Löslich waren und während 
des Abdampfens nicht verflüchtigt werben konnten. Da aber viele der auszuziehenden Etoffe 
flüchtiger Natur find, fo ift ein großer Unterfchied, ob das E. bei Hoher oder bei niedriger 
Temperatur bereitet worden ift. Ye nachdem man als Auflöfungsmittel Waller, Wein oder 
Weingeiſt angewendet hat, unterfcheibet man wäfferige €. (Extracta aquosa), weinige und 
geiftige €. (Extracta vinosa und spirituosa), In einigen Fällen wendet man auch zum Aus- 
ziehen Aether an. Die aus dem Saft durch Eindampfen bereiteten E. heißen, wenn fie aus 
Früchten oder Beeren dargeftellt wurden, Fruchtmark (Pulpa) oder Muß (Rob). Ye nachdem 
bie E. aus bittern, fürbenden, gerbftoffhaltigen, gummigen oder harzigen Stoffen dargeftellt 
worben find und folglich Bitterftoffe, Pigment, Gerbftoff, Gummi, Harz u. f. w. enthalten, 
unterſcheidet man bittere, färbende, gerbende Extracte u. f. w. Warbeholzertracte (wie Blau- 
holzertract) und gerbende E. (wie Eichenrindenertract) werben jetzt zu technischen Zweden fabrik— 
mäßig bargeftelt. Bezüglich der Eonfiftenz der E. unterfcheidet man fefte und flüffige E., 
bezüglich der Bereitungsart warn und falt bereitete (Eixtracta via calida und via frigida 
parata). Das Ausziehen der Pflanzenfubitanzen gejchieht häufig nach der Berbrängungs- 
methode durch die Real'ſche und Romershauſen'ſche Luftpreffe, die Abdampfung am zwedmäßig- 
ften bei möglichftem Abſchluß der Luft. Wenn bei der Dereitung der E. der Luftzutritt nicht 
forgfältig vermieden wurde, fo bildet ſich auf der Oberfläche der Yöfung des E. eine Haut, bie 
fi unter fortwährendem Abſatze ſtets erneuert; man nannte diefen Abfag früher Apothema. 
Was die Bedeutung der E. ald Arzneimittel anbelangt, fo find fie äußerſt unſichere Präparate 
mit wechfelnden Beftandtheilen. Den fog. Ertractivftoff hielt man früher für eine eigen» 
thümliche, in den Pflanzen vortommende Subftanz, die den wefentlihften Beftandtheil in allen 
Pflanzenertracten ausmachen follte. Später wurde man veranlaft, mehrere Mobdificationen 
bes Extractivftoffs, als einen färbenden, gerbenden, tragenden, narkotifhen, harzigen, gums 
migen, bittern, ſüßen Ertractivftoff anzunehmen. In der neuern Zeit ift man zu der Ueber» 
zeugung gelangt, daß ſich ein eigenthümlicher Ertractivftoff nicht nadjweifen läßt. 
Ertravaganten find die dem Corpus juris canonici beigegebenen fpätern Sammlungen, 
welche erft nad; der Aufnahme des kanoniſchen Rechts als gemeinen Hülfsrechts entftanden, 
nämlich die Extravagantes Joannis XXI, eine Sammlung von Decretalen diejes Papites, um 
1340, und die Extravagantes communes, welche Decretalen von 15 Päpſten feit Urban IV. 
bis Sirtus IV. enthalten, um 1483. Beide find von Gregor XIII. 1580 beftätigt worden. 
Ertravafat nennt man eigentlich das Heraustreten einer im Iebenden Körper in gewiflen 
Ranälen oder Höhlen aufbewahrten Flüffigkeit durch die verlegten Wandungen derfelben (3.8. 
von Galle aus der Gallenblafe, von Koth aus durchlöcherten Därmen). Im engern Sinne 
nennt man fo das Austreten von Blut aus den verlegten Gefüßwandungen (Blutaustretung, 
Blutertravafat, Ecchymosis, Hämorrhagie). Daffelbe unterfcheidet fi vom Erfudat (f. Er- 
fudation) dadurch, daß bei legterm die Wandungen unverletzt bleiben und nur einen Theil 
der Blutflüffigkeit gleihfam hindurchfiltriren, namentlich feine Blutkügelchen hindurchlaſſen. 
Dagegen enthält das E. vollftändiges, blutlörperhaltiges Blut. Das E. tritt entweder nach 
außen (als eigentliche Blutung), oder ins Innere der Gewebe (als Blutunterlaufung, Sugil- 
latio), oder unter die Haut (f. Betechien), oder in feinere Kanäle und Höhlchen der Organe 
(als Blutinfarct), oder in die größern Höhlen (als innerer Bluterguß). Es verwandelt ſich 
fpäter auf verfchiedene Art, durch Gerinnen, Feftwerden, theilweife Wiederauffaugung, durd) 
Zerfliegen zu Eiter oder Jauche u. |. w. 
Eybler (Iofep von), Kirchencomponift, geb. 8. Febr. 1764 zu Schwechat bei Wien, lam 
{Son in feinem zehnten Jahre in das Mufikjeminar zu Wien und erhielt gleichzeitig von 
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Albrechtäberger Unterricht in allen Zweigen der Theorie. Mit reihem Talent zur Kirchen» 
compofition begabt und unermüdlich thätig, machte er auffallende Fortſchritte und zog bie 
Aufmerkfamfeit Haydn’s und Mozart’s auf fi), die ihn beide mit Rath unterftügten. 1792 
wurde ihm die Chorbirectorftelle an der Karmeliterficche, im folgenden Jahre auch die be# 
Schottenſtifts übertragen. Bald erregten feine Meſſen und fonftigen Kirchenſachen Auffehen, 
und namentlich) intereffirte man ſich fr ihn am Taiferl. Hofe. So ward er 1801 zum laiſerl. 
Mufikiehrer, 1804 zum Hof» Vicelapellmeifter ernannt, und nad) Salieri’8 Ableben (1825) 
rücte er in die Stellung eines erften Hoffapellmeifters vor. Diefen Poften beffeidete er mit 
Ehren bis 1833, wo er fich infolge giner Lähmung zurüdziehen mußte. Er ward noch 1835 
in den Adelsſtand erhoben und ftarb 24. Juli 1846. Obgleich E., befonders in frühern Jah— 
ren, fic in jeder Gattung der Compofition verfuchte, fo war doch nur die Kirchenmuſilk fein 
eigentliches Fach. Hier fteht er großartig da, und nur wenige neuere Meifter vermögen ſich 
nut ihm zu meffen. Reichthum der Melodien und geiftreiche Bearbeitung charakterifiren faft 
ein jedes feiner zahlreichen Werke. Unter denfelben find hervorzuheben: 28 meift folenne Mef- 
fen, 7 Te deum laudamus, 34 Graduales, 26 Dffertorien, 1 Requiem, 3 große Oratorien, 
unter denen «Die vier legten Dinge». 

Eyd (Hubert, Yan und Margarethe van), drei Gefchwifter, hervorragende Maler und 
Begründer der altflandr. Schule, deren Lebensumftände gleihwol in Dunkel gehüllt find. Als 
ihren Vater nimmt man mit Wahrfcheinlichleit Joſſe van E. an, der, ebenfalls Künftler, ur- 
kundlich noch 1391 genannt wird. Die Ableitung des Namens vom angeblichen Geburts« 
ftädtchen der Geſchwiſter, Maaseyd im Bisthum Lüttich, erfcheint überflüffig, ſeitdem derjelbe 
auch an andern Orten nachgewieſen ift. Die feltenere Benennung van Brügge ift nad) ihrem 
fpätern Aufenthaltsorte gewählt. Der ältere der Brüder, Hubert, ift wahrjcheinlich ſchon in 
den fechziger, ber jiingere erjt in dem neunziger Yahren des 14. Jahrh. geboren. Ueber bas 
Geburtsjahr der Schwefter Margarethe find auch nicht einmal VBermuthungen aufgeftellt. 
Mit mehr Sicherheit weiß man nur, daß Yan, der bedeutendere der Kiünftler, von feinem 
Bruder unterrichtet wurde, und daß fie ſämmtlich Brügge als ftändigen Wohnort wählten. 
Nach dem J. 1420 begaben fic) die beiden Brüder zur Ausfithrung eines großen Altarwerkes 
nad) Gent, wofelbft Hubert 1426 ftarb und in der St.Bavolirche beftattet wurde. Yan vollendete 
das Wert 1432, kehrte nad) Brügge zurüd und ftarb dafelbft 1441. Beide waren wegen ihrer 
Kunft von den Fürften des Landes, den Herzogen von Burgund und dem Bifchofe von Füttich, 
hochgeehrt, und Yan unter anderm von Philipp dem Guten zum Hofmaler und Kammerdiener 
mit einem Jahresgehalte von 100 Pfd. ernannt. Der lettere machte 1428 im Auftrag aud 
eine Reife zu Johann I., König von Portugal, um deſſen Tochter Iſabella, die fpätere dritte 
Gemahlin Philipp’s, zu malen. Die Bedeutung diefer Künſtler befteht darin, daf fie der Ma- 
lerei ihrer Zeit, welche mit dem Umfchwunge aller Berhältniffe aus der idealen Höhe ſich einer 
Richtung auf das Reale zumandte, durch verbefferte Technik, namentlich der Delmalerei, durch 
tieferes und liebevolles Eingehen auf die Erfcheinungen der Wirklichkeit und deren meifterhafte 
Wiedergabe eine Höhe der Vollendung anwiefen, welche auf Jahrhunderte nachhielt und neue 
Bahnen der Entwidelung eröffnete. Ihre Vorgänger hatten ſich nicht nur faft ausſchließlich 
in firhlihen Darftellungen bewegt, fondern auch diefe allein in rein kirchlichem Sinne aus- 
geführt. Ihr Zweck war gemwefen, der Andacht zu dienen; jede Luft an den bunten, felbft wohl- 
thätigen Erfcheinungen der Natur und des Menfchenlebens blieb als eitel verbannt. Die Leib- 
lichkeit, nad) der Anfhauung des Mittelalters an ſich fündlih, war im Leben durch Ascefe 
zu überwinden, in ber Kunſt durch Fernhalten unschädlich zu machen. Daher die auffallende 
Bernadläffigung der Form, die Losreigung des Heiligen vom Irdifchen, der Goldgrund der 
Bilder, der den Glanz des Himmels vertreten follte, die ftatnarifche Aneinanderreihung der 
Berfonen, wie fie vorzugsweife in der altkölniſchen Schule fid) ausgebildet Hatten. Die van €. 
führten, ohne daß fie auf den religiöfen Zwed der Kunft verzichtet hätten, die heil. Perfonen 
und Geſchichten in die Umgebung der gegenwärtigen Welt ein, und zwar bis zu den Maße, 
daß fie erftere nicht felten felbft in das Coftüm ihrer Zeit Heideten und die geſchichtlichen Vor— 
gänge all den Zufälligfeiten unterwarfen, denen fie in der Wirklichkeit ausgefegt find. Sie 
fuchten im allgemeinen die finnliche Welt durd) den Geift zu verflären, behandelten die Form 
als geeignet, diefem zum Ansdrud zu dienen, und faßten die Erde ſchön genug auf, um bie 
Säfte des Himmels darin einzuführen. So vertaufchten fie das Gold mit einem architektoni— 
ſchen oder landſchaftlichen Hintergrunde. Man ficht auf ihren Bildern unter bereits ziemlich 
richtig angewandter Perfpective vertäfelte Zimmer mit Kaminen und reichhaltigem Hausrath 
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Städte mit Mauerthürmen, Kirchen und fteilen, belebten Gaffen, faftige, blumenreiche Wiefen, 
Bäume mit fehr entwideltem Baumſchlage, blaue Berge und reinen Himmel mit zarten, weißen 
Wölkchen. In den Figuren felbft finden ſich Anfänge anatomifcher Studien, wenigftens in 
Händen, Füßen und Antlig, denn eine weitere Entwidelung des Nadten geftattete die mit der 
Ueppigfeit bes burgund. Hofes Hand in Hand gehende Prüderie nicht. Höchft vortrefflich ift 
die Bezeichnung des Stoffes, feien e8 Gewänder von geftichter Leinwand oder von perlen- 
befegtem Sammt, reichvergoldete Rüftungen, metallene Gefäße oder andere Geräthichaften, 
was nur durch die aufs höchſte vervolllommnete Technik und eine Farbengebung erreichbar 
"ward, die fait jeder Einwirkung der Zeit Trog geboten. Auch die beften Venetianer haben 

felten ein fo leuchtendes, durchfichtiges Colorit wie die van E. und ihre Schule. In der Fülle 
ber Nebenfachen fehlt es aber ber Oruppirung fowie den einzelnen Figuren häufig an Haltung. 
Auch manches Herbe und Kalte in ben Gefichtözügen läuft mit unter, was durch die glänzende 
und miniaturartige Behandlung um fo ſichtbarer hervortritt. Meberhaupt ift die von den van. 
E. vertretene Richtung keineswegs in allen Stüden als Fortfchritt der Kunft zu bezeichnen. 
Die Pracht, mit welcher fie die Umgebung ausftatten, muß mitunter doch aud) dienen, einen 
geringern geiftigen Gehalt zu verdeden. Die impofante Haltung der ältern Malerei, die Ein» 
fachheit und Milde in der Charakteriftif ihrer Figuren, die Sanftheit und Gottſeligkeit im 
Ausdrud der Gefichtszüge ſinkt zu mehr menſchlicher Frömmigkeit herab, die allerdings bei den 
Gründern der Schule immer das Zeugniß voller Wahrheit und tiefer Innigkeit aufweift. Der 
großartige Schwung des frühern Faltenwurfes verfällt bereits in das fnitterige Wefen der 
fpätern Zeit. Doch war durch die E.’fche Malerei das bei weniger befähigten Künftlern der 
frühern Epoche fo häufig vorkommende Verfinken in einen durch die Tradition geheiligten, oft 
völlig inhaltlofen Typus fitr immer abgefchnitten, indem durch Bevorzugung der Aeußerlich— 
keit viel eher Mittel zur Geltendmachung bloßer Handfertigfeit gegeben waren. Die Haupt- 
arbeit der beiden Brüder ift das erwähnte, von Fodocus Vyts in die Kirche des heil. Johannes 
(gegenwärtig St.-Bavo) zu Gent geftiftete große Altarwerk, welches auf zwölf, zum Theil auf 
beiden Seiten bemalten Tafeln das ganze Myfterium des chriftl. Glaubens und als Mittel- 
punkt deffelben die Anbetung des Lammes darftellt. Sechs Tafeln von den Flügeln bilden 
gegenwärtig eine der vorzüglichften Zierben bes berliner Muſeums; nur die Mittelbilder und 
zwei Tafeln von den Flügeln befinden ſich noch am alten Plage zum Theil unter Verſchluß. 
Eine vorzügliche von Michael Cocxie für König Philipp II. von Spanien gefertigte Copie iſt 
ebenfalls zerftreut, zum Theil gleichfalls im Muſeum zu Berlin, zum Theil in der Pinafothel 
zu Münden, zum Theil ehedem im Beſitz des verftorbenen Königs von Holland. Von hohem 
Werthe find auch die Porträts der beiden Maler, neben andern, mit mehr oder weniger Wahr- 
fcheinlichkeit ihnen zugefchriebenen Bildern in den größern Galerien Europas vertheilt. Der 
Grundrichtung der Zeit, welcher die Gebrüder van E. mit ſolchem Erfolge den erften Aus- 
druck verſchafft, fielen bald alle german. Schulen zu, zunächft die kölner, bald auch die ober- 
beutfchen. Als ihre unmittelbaren Schüler find zu nennen: Pieter Chriftophfen, Gerharb van 
der Meeren, Hugo van der Goes, Rogier van der Weyden der Xeltere, Yuftus van Gent, König 
Rene von Anjon, Antonello von Meffina, ber die Delmalerei zuerft nach Italien gebracht 
haben foll, u. a. Unter den fpätern Nacjfolgern nimmt Hans Memling (f. d.) durch Tiefe des 
Geiſtes wol den erften Rang ein. Im weitern Sinne können auch Dürer und Holbein ebenjo wie 
Cranach und Lulas von Leyden als abhängig von dem großen Impulfe diefer jog. altflandr. 
Schule betrachtet werden. Vgl. Hotho, «Die Malerſchule Hubert's van E.» (Berl. 1855). 

Eydtfuhnen, Eidkuhnen, ein unbedeutendes Dorf im Kreife Stallupänen des oſtpreuß. 
Regierungsbezirts Gumbinnen, liegt dicht am der ruff.-polu. Grenze an der neuerbauten Eifen- 
bahn von Königsberg Über Kowno nad Wilna, 1%, M. öftlich von der Kreisftadt und dem 
Hauptzollamt Stallupönen und 1 M. weftlich von der poln. Stadt und Station Wierzbolow. 
Der Ort hatte vor Eröffnung der Bahn nur 150 E., ift aber feitdem als deren Örenzftation 
zu Bedeutung gelangt. 

Eylan oder Eilau, Name zweier Städte in ber preuß. Provinz Preußen. Deutſch-E., 
in Weftpreußen, im reife Rofenberg des Regierungsbezirks Marienwerder, mit 2556 €. und 
Flachs- und Leinwandmärkten, liegt an der Südſpitze des Geferichjees und hat in jüngfter Zeit 
einige Wichtigkeit erhalten als Knotenpunkt des Oberländifchen Kanals oder der fog. Sciefen 
Ebenen, welche bie Gewäffer der preuß. Seenplatte mit dem über 300 F. tiefer liegenden 
Draufenfee und vermittels deffelben mit Elbing verbinden und zu den merkwürdigſten Waffer- 
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banten der neuern Zeit gehören. — Preußiſch-E. ift die Hauptſtadt eines Kreifes (21,5 D.-M. 

mit 53135 €.) im oftpreuß, Regierungsbezirk Königsberg. Der Ort liegt 5 M. im ©. von 

Königsberg am Pasınar, hat ein Schullehrerfeminar und zählt 3272 E., die einige Induſtrie 
betreiben. Denlwürdig ift die Stadt geworden durch die nad) ihr benannte Schlacht bei E. am 

8. Febr. 1807. Die ruff. Armee unter Bennigfen hatte am 7. auf den wellenförmigen Höhen 

nördlich von E. Stellung genommen zur Schladt. Am Nadmittage des 7. drängte Napoleon 

die ruſſ. Arrieregarde nad) der Stadt, welche gegen Abend geräumt wurde. Davonft, zu einer 

Umgehung detachirt, hatte zu gleicher Zeit mit feiner Avantgarde die fünigsberger Straße, 

1 M. von E,, erreicht, während Ney ebenfo weit bei Orſchen ftand. Das preuß. Corps ımter 
Leſtocq war noch 2 M. von E. entfernt. Bennigfen konnte Königsberg ohne Schlacht nicht 

preisgeben, und fo blieb ihm für die taftifche Entjcheidung E. der äußerfte Punkt, Napoleon 

fürchtete, die Ruſſen würden wieder ausweichen; defto erfreulicher war es ihm, fie, als 8. Febr. 

der Tag graute, noch vor fich zu finden, und fchnell traf er num feine Anordnungen. Soult 
bildete den linken Flügel, E., welches er bejegte, Hinter fich; rechts neben E. ftand Augerean, 
neben diefem die Divifion Saint= Hilaire, hinter beiden die Refervecavalerie unter dem Grof- 

herzog von Berg (Prinz Murat); hinter der Kirchhofshöhe hielten die Garden unter Beſſitres 
als Keferve. Das franz. Heer zählte 80000 Mann. Die Ruſſen, 58000 Mann ftarf, lehn- 
ten ihren rechten Flügel unter Tutfhlow an Schmobditten; ihre Mitte unter Saden durd;- 
fchnitt die Domnaner Straße; ihr linker Flügel unter Oſtermann-Tolſtoy reichte bi® an die 
Kreegeberge, am deren Fu Serpallen liegt, welches beſetzt war; zahlreiche Reſerven unter 
Doctorom und Fürſt Galizin ftanden Hinter der Mitte. Die gegenfeitigen Artillerien waren in 
großen Batterien vor der Fronte vertheilt, die ruffifche der franzöfifchen überlegen. Napoleon’s 
Dispofition war folgende: Davouft follte den Rüden und die linke Flanke der Ruſſen und 
Saint-Hilaire ihren linfen Flügel angreifen, während Augereau und die Refervecavalerie durch 
ein Borgehen gegen die Mitte, E. als Pivot behaltend, jenen Angriff unterftügen, alles gegen 
den rechten Flügel werfen follten, wo Napoleon auf ein Einfchreiten Ney's rechnete, um eine 
Vernichtungsſchlacht zu liefern. Doc; die fpäte Ankunft Davouſt's und das Ausbleiben Ney's 
machten theilweife den Plan fcheitern. Am grauenden Morgen eröffnete Bennigfen die Schladht 
durch das Feuer feiner Batterien vor dem rechten Flügel, weldyes die Franzoſen beantworteten. 
Die Kanonade wurde bald allgemein; dann ſchritt Bennigfen, der Soult's Angriffsbewegung 
bemerkte, mit einem Theil des rechten Flügels zu einem Gegenangriffe. Die Franzoſen wur« 
den gegen E. geworfen. Napoleon, für diefen Stügpunft beforgt, befahl zur Degagirung feines 
linfen Flügels Saint - Hilaire den Angriff; ihn follte Augereau unterjtüten, auch erwartete er 
Davouft. Als die Truppen fi) in Bewegung fetten, trat ein heftiges Schneegeſtöber ein, wel« 
ches die Colonnen in eine falfche Richtung und gegen die Mitte der Ruſſen brachte, durch deren 
Batterien fie furchtbar litten. Angereau wurde mit dem Bajonnet angegriffen, nach einem 
blutigen Kampfe geworfen und von der ruff. Refervecavalerie unter Galizin verfolgt; Saint- 
Hilaire gelang es, fich rechts zu ziehen, doch unter bedeutendem Berlufte. Murat ging nun 
mit der Nefervecavalerie vor, um dem berfolgenden Feind zuriidzumerfen. Es fam dabei zu 
einem heftigen, hin- und herwogenden, durch friſche Kräfte genährten Neitergefecht, das beide 
Theile gänzlich erfchöpfte. Doc, wurde Bennigſen wenigftens abgehalten, von der Niederlage 
Augereau’8 irgendeinige Bortheile zu ziehen. Es war 10 Uhr vorbei; eine mörderifche Kand- 
nade fette die Schladht fort. Um Mittag erſchien Davouft in der linken ruff. Flanfe, Er 
nahm, von Saint-Hilaire unterftügt, Serpallen ; beide drangen dann gegen die Kreegeberge vor, 
welche nad) tapferm Widerftande erobert und mit 30 Geſchützen befegt wurden. Der ruff. linke 
Flügel war geworfen. Davouft umfaßte ihn immer mehr, eroberte Auflappen, rechts davon 
das Birkenwälbchen und hinter diefem das Dorf Kutſchitten, wodurch er die feindliche Rück— 
zugslinie gewonnen hatte und fogar die letzte Verbindung der Ruſſen mit Königsberg gefähr- 
dete. Es war gegen 3 Uhr, da erſchien Leſtoeq mit dem preuß. Corps und rettete bie Nuffen 
vor einer der entjcheidendften Niederlagen. Ney hatte ihn auf dem Marfche zur Vereinigung 
mit- Bennigfen fo Ichhaft angegriffen, daß nur ein Theil feines Corps, 5500 Mann, das 
Schlachtfeld erreichen konnte; der Reſt wurde nad) Kreuzburg abgedrängt. Auf dem Schlacht- 
jelde angelommen, wurde Leſtocq ſogleich nach dem hartbedrängten linken Flügel beordert; 
hier nahm er zuerft Kutfchitten wieder und überflügelte num feinerfeit® den Feind; der linke 
ruff. Flügel ging wieder vor und nahm Auflappen; die Kreegeberge konnten jedoch nicht ge= 
nommen werden. Auch das Birkenwäldchen vertheidigten die Franzoſen aufs hartnädigfte, und 
abs die Dunfelheit der Schladht ein Ende machte, waren fie nur theilweife aus demfelben ver: 
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trieben. Auf dem andern Flügel war nur die Kanonade fortgeſetzt worden. Ney, durch bie 
nach Kreuzburg ausweichenden Preußen getäufcht, war ihnen gefolgt und hatte zu fpät feine 
falfche Richtung erfannt; er griff noch ſpüt abends Schmoditten ar, aber vergebens. Die 
blutige Schladjt war unentichieden geblieben, beide Theile ſchrieben ſich den Sieg zu. Der Zus 
fand und der ungehenere Berluft des ruff. Heeres verboten die Fortjegung der Schlacht am 
folgenden Tage; in ber Nacht marſchirte daffelbe nad) Königsberg ab. Leſtocq ging über Doms 
nau nach Allenburg, um die nächſte Verbindung mit Rußland zu fihern. Napoleon hatte da- 
gegen das Schlachtfeld nicht verlaffen, da noch das Ney’iche Corps und die Garden intact 
waren, und nannte fid darum mit einigem Recht ben Sieger. Der Berluft wird auf jeder 
Eeite etwa 18000 Dann betragen haben. Am 16. Febr. verließ Napoleon E. und bezog hin- 
ter der Paſſarge Winterquartiere; die Ruſſen aber folgten langſam wieder nad). 

Eylert (Rulemann Friedr.), Biſchof der evang. Landeskirche in Preußen und Hofprediger 
zu Potsdam, wurde 5. April 1770 zu Damm in der Dark geboren, wo fein Bater Prediger 
bei ber reform. Gemeinde und Profeffor am Gymnafium war. Hier erhielt auch E. feine 
Schulbildung. Nachdem er in Halle feine theol. Studien beendet, wurbe er dritter und bald 
darauf zweiter Prediger und Nachfolger feines Baters zu Hamm. Bon dem nachherigen Mi— 
nifter von Stein empfohlen, erhielt er 1806 die Stelle als Hof-, Garde» und Garnifons- 
prediger zu Potsdam, wo er in den drangvollen Zeiten wohlthätig wirkte. Nach dem Tode des 
Biſchofs Sad erfolgte 1818 feine Ernennung zum evang. Bifchof, zum Mitgliede des Staats- 
raths und auf den Antrag des Minifters von Altenftein auch zum Diitgliede des Dinifteriums 
der geiftlichen und Unterricdhtsangelegenheiten. Er ftarb 3. Febr. 1852. Unter feinen aſcetiſchen 
Schriften find zu nennen: «Betrachtung über die Ichrreihen Wahrheiten des Chriftenthums bei 
der legten Trennung von den Unjerigen» (5. Aufl, Magdeb. 1848); «Homilien über die Pa- 
rabeln Jeſus (2. Aufl., Halle 1819); «Predigten iiber Bedürfniffe unſers Herzens und Ver— 
hältniffe unfers Lebens» (Halle 1813). Mit Hanftein und Dräfele gab er «Neueſtes Magazin 
von Feſt-, Gelegenheits- und andern Predigten und Heinen Amtsreden » (4 Bde, Magdeb. 
1816 — 20) heraus. Zur eier des Yubelfeftes der Augsburgifchen Confeffion erfchien feine 
vielbeſprochene Schrift «lleber den Werth und die Wirkung der fir die evang. Kirche in den 
königl. preuß. Staaten beftimmten Liturgie und Agende» (Potsd. 1830). Sodann veröffentlichte 
er «Charakterzüge und hiftor. Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, Friedrich 
Wilhelm's II.» (3 Bde., Magdeb. 1842 — 46; Bd. 1, 4. Aufl, 1844; wohlfeile Ausg. für 
das Voll, 3 Bde., Magdeb. 1847), die um fo interefjanter find, je näher E. dem verewigten 
Könige ftand. E. zeichnete fi weniger als Gelehrter denn als Prediger aus, fowie durch 
Hriftl. Sinn und ein edles, zum Wohlthun geneigtes Herz. 

Eyuard (Jean Gabriel), genfer Bankier, insbefondere befannt durch feine Wirkjamteit 
als Philhellene, ftammte aus einer franz. Adelsfamilie, die ſich zur Zeit Ludwig's XIV. ins 
folge der Proteftantenverfolgung nach Genf gewandt hatte. Sein Bater gründete indeß zu 
Lyon ein Bankierhaus, und hier wurde der Sohn 1775 geboren. Als der Convent 1793 bie 
Stadt Lyon belagerte, focht der junge E. in den Reihen ihrer Bertheidiger. Nach dem alle 
der Stadt floh er mit feiner Familie wieder nad) der Schweiz und lief ſich mit diefer in Nolle 
nieder. Der Bater war in feinen Bermögensverhältniffen gänzlich ruinirt, und Jean Gabriel 
gründete nun mit feinem Bruder, unter ber Firma «Gebrüder Eynard und Schmidt», in 
Senna ein Handelshaus, aus deffen erften Erträgen die Brüder*fämmtliche Gläubiger des 
Baters befriedigten. Während der Belagerung Genuas 1800 half E. als Freiwilliger unter 
Maſſena diefen Plat vertheidigen. 1801 übernahm er zu Livorno für den damaligen König 
von Etrurien (Erbprinzen von Parma) eine Anleihe, welche Operation für ihn fehr günftig 
ausfiel. Er gründete darauf in Florenz ein neues Geſchäft und ward von der Königin von 
Etrurien bei der Reform ber toscan. Finanzen zu Nathe gezogen. Auch die Schweſter Na» 
poleon's, die Grofherzogin Elifa, wandte fid) in gleicher Angelegenheit an ihn. E. hatte jo 
Gelegenheit, trotz jeltener Nedlidykeit und Uneigennügigkeit, ein großes Bermögen zu erwerben. 
1810 wandte er fid) nad) der Schweiz zurück und lebte fortan in Genf und in Beaulien bei 
Rolle. Nad) dem Eturze Napoleon's wurde E. in den Gefeggebenden Körper Genfs gewählt, 
während er zugleich die Stelle eines Oberſtlieutenants bekleidete, Als Secretär der genfer Ge- 
fandten d’Nvernois und Pictet-de-Rouchemont, welche die Aufnahme Genfs in die Eidgenoffen- 
Schaft betreiben follten, begab er ſich auf den Congreß nad) Wien, wo er zugleich mit feiner 
Gemahlin (eine geborene Lullin de Chäteauvienr) Zutritt in den höchſten Kreijen erlangte und 
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dadurch die genfer ng fehr befördern Half. Nach dem Frieden orbnete er die Fi⸗ 
nanzen des Örofherzogs Leopold in Toscana, und auf dem Eongrefie zu Aachen befand er ſich 
abermals unter dem dilomatifchen Corps. Infolge feiner Belanntfchaft mit dem Grafen Ka- 
pobiftriad ward E. zu Anfang der zwanziger Yahre in das Intereffe der griech. Sache gezogen. 
‚ As Bankier vermittelte er nicht nur den Griechen Anleihen, fondern brachte auch die größten 

perfönlichen Opfer. Außerdem ftellte er fi) an die Spige aller Griechenvereine in Europa 
und wußte die Öffentliche Meinung für die Sache der Griechen auf das nachhaltigfte anzufeuern. 
Man hat behauptet, daß ohne die aufopfernde Thätigkeit E.’8 die drei Großmächte (England, 
Frankreich und Rußland) nicht dahin gebracht worden wären, 1827 die Allianz zum Schuge 
Griechenlands zu ſchließen. Indeß nicht blos Griechenland, fondern auch feinem Baterlande 
ift E. durch feine Bermittelungen vielfach nützlich gewefen, namentlich in den 3. 1835 und 
1838, wo ſich die Schweiz in Spannung mit Frankreich befand. In Genf ließ er großartige 
Bauten ausführen, um den Künftlern Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Talente zu geben, und 
noch in feiner legten Zeit baute er das prachtvolle Mufeum für die Societe des Beaur - Arts. 
Er ftarb 5. Febr. 1863 auf feinem Schloffe zu Genf. E. war ein fehr religiöfer Mann und 
gehörte der Darbiftengemeinde an, fpendete jedoch feine zahlreichen Wohlthaten ohne Unter» 
fchied der Eonfeffion. Er fol 60 Mil. Frs. Hinterlaffen Haben. 

Eytelwein (Joh. Albert), ausgezeichneter Civilingenieur, geb. 31. Dec. 1764 zu Franlk- 
furt a. M., trat ſchon als 15jähriger Knabe in bie preuß. Artillerie und benutzte feine Dienft- 
zeit zur Erwerbung einer gründlichen theoretifchen Bildung. Durch feine Kenntniffe in Ber- 
bindung mit dem ihm inwohnenden Sinn für den praftifchen Gebrauch der theoretifchen Säge 
bewirkte E., nachdem er den Abjchied als Lieutenant erhalten, feine fofortige Anftelung als 
Deichinfpector des Oderbruchs und nad) vierjähriger Thätigkeit in dieſem Amte 1794 feine 
Beförderung zum Geh. Oberbaurath. Als Mitglied diefes Collegiums wirkte er namentlich 
auf die bis dahin gänzlich vernachläffigte theoretifche Ausbildung der Baubefchäftigten hin, 
zu welchem Behufe unter feiner Direction 13. April 1799 die Bauakademie in Berlin eröffnet 
wurde. 1809 rüdte er zum Director der Oberbaubirection und 1816 zum Oberlandesbau- 
director auf, nahm aber 1830 feine Entlaffung aus dem öffentlichen Dienft. Er ftarb 18. Aug. 
1848 zu Berlin. Der berliner Atademie der Wiffenfchaften gehörte er feit 1803 als Mitglied 
an. Obgleich E. während einer mehr als 5Ojührigen Dienftzeit eine Reihe ber wichtigften 
Bauten, wie die Regulirungen der Ober, Warthe, Weichjel und des Niemen, die Hafenbauten 
von Memel, Pilau und Swinemünde fowie die Örenzregulirung der Aheinprovinz und bie 
Beftimmung eines definitiven Mafes und Gewichts für Preußen großentheils zu leiten und 
zu beauffichtigen hatte, fand er doc, noch Hinlänglih Mufe, um in einer Anzahl von An= 
weifungen, Handbüchern und Abhandlungen für die berliner Alademie der Wiſſenſchaften feine 
Erfahrungen und Entdedungen befannt zu machen. Noch jetst unentbehrlich bleibt unter anderm 
feine «Praftifche Anweifung zur Conftruction der Faſchinenwerle an Flüffen und Strömen» 
(Berl. 1800). Außerdem find zu nennen: «Bergleihung der in den Fönigl. preuß. Staaten 
eingeführten Maße und Gewidjte» (Berl. 1798; 2. Aufl. 1810; «Nachtrag», Berl. 1817); 
«Praktifhe Anweifung zur Wafferbaufunft» (4 Hefte, Berl. 1802—8; 2. Aufl. 1809—21); 
« Dandbud) der Mechanik fefter Körper und der Hydraulik» (Berl. 1801; 3. Aufl., Lpz. 1842); 
«Handbuch der Statik feſter Körper» (3 Bde., Berl. 1808); «Handbuch der Perfpective» 
(2 Bde., Berl. 1810); «Grundlehren der höhern Analyfis» (2 Bde., Berl. 1824) u. f. w. 

Ezediel, einer der hebr. Propheten, war der Sohn des Priefters Bufi und wurde 598 
v. Chr. als Hungling mit dem Könige Jojachin von Juda auf Nebuladnezar's Befehl nach 
Meſopotamien abgeführt. Er erhielt ſeinen Wohnſitz unter den jüd. Gefangenen an den Ufern 
des Fluſſes Chaboras und trat zuerſt 594 als Prophet auf, um die Juden, unter denen er 
mindeftens 22 9. wirkte, itber ihre dbermalige Lage und die zu erwartende Zukunft zu belehren. 
Die von ihm im Alten Teftamente aufbewahrten Reden zerfallen in drei Hauptabtheilungen. 
Die erfte (Kap. 1— 24), abgefaßt vor ber letzten Eroberung Yerufalems durch Nebukadnezar, 
fündigt dem Reiche Juda wegen fortdauernder Untreue wider Gott völligen Untergang an; 
die zweite Abtheilung (Kap. 25— 32) droht den benachbarten Völkern, welche über Judas 
Tall fhadenfroh jauchzen, mit göttlicher Strafe, und die dritte (Kap. 33 — 48), abgefaßt 
nad) dem Aufhören des Reichs Juda, verheißt dem hebr. Volke bie dereinftige Wieberbefreiung 
und die Gründung eines neuen Yerufalem, Die Form der Ezechiel'ſchen Weiffagungen be— 
zeichnet fchon den Uebergang von ber ältern Prophetie zu ber fpätern Apolalyptif; die Sym«- 
bolif ift oft ziemlich gefucht, das reflerionsmäßige Element drängt fi an die Stelle intuitiver 
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Begeiſterung, die Allegorien ſind zum Theil ziemlich künſtlich und ſchwer verſtändlich. Doch 
zeigen manche Partien noch ganz den Schwung ber ältern Weiſſagung. Der Text ift theilweiſe 
gloffirt und überarbeitet und läßt fich oft nach der alerandrinifchen Ueberfegung verbeflern. 
Erflärt wurde E. von Hävernid (Erl. 1843), am beften von Hitig (Kpz. 1847). 

Ezelin, auch Ezzelino da Romano oder der Dritte genannt, zu den Zeiten Kaifer 
Friedrich's II. das Haupt der Ghibellinen in Italien, ein Sohn Ezzelino's des Mönchs, 
ftammte von einem deutjchen Rittergefchlechte ab, das, vom Kaifer Konrad II. mit den Burgen 
Dnara und Romano belohnt, an Reichthum, Macht und Anſehen in Italien Schnell wuchs. 
Geb. 26. April 1194 zu Onara in der Mark Trevifo, vereinigte E. alle die rühmlichen 
Eigenfchaften, durch welche feine Familie fich auszeichnet, verdunfelte fie aber ſpäter durch 
große Leidenfchaften und Lafter, namentlich durch eine beifpiellofe Graufamteit. Schon von 
früher Jugend an nahm er theil an den Fehden feines Haufes mit den Eſte, Bonifacio u. a., 
machte ſich zum Pobefta von Verona und ſchloß fich hierauf Kaijer Friedrich II. im Kriege mit 
ben Zombarden aufs engfte an. Zum Lohne erhielt er vom Kaifer defien natürliche Tochter 
Selvaggia zur Gemahlin und wurde 1236 Oberftatthalter über Padua. Bon jet an war er 
bedacht, für fein Haus eine felbftändige Macht zu gründen, Raſch unterwarf er ſich Bicenza, 
Berona, Feltre, Baflano, Belluno und das ganze norböftl. Italien. Wer ſich feinem Unter« 
johungsplane widerſetzte, wurde eingeferkert, gefoltert, verſtümmelt und auf graufame Weife 
hingerichtet. Sich eine «Geifel Gottes» nennend, ließ E. die edelften Gefchlechter zu Padua 
und zu Derona bis auf ben legten Dann vertilgen. Der leifejte Argwohn, die unſchuldigſte 
Aeußerung, die zufälligfte Auszeichnung durch Reihthum, Geburt, Kunft oder Wiſſenſchaft 

enügten zw plöglicher Verhaftung und Aburtheilung. Dabei zeigte er jedoch gegen Kaifer 
Friedrich, um deſſen Schuß es ihm zu thun war, unausgejet die ehrfurchtsvollfte Treue, 
ſowie er auch nachher deſſen Sohn Konrad bei allen Unternehmungen in Italien aufs eifrigfte 
unterftütste. Die Nachftellungen gegen E.'s Leben wurden durch feine Wachſamkeit, die Auf» 
tehnungen gegen feine Macht durch feine Tapferkeit und Kriegserfahrung vereitelt; felbft der 
Bannfluh, den Papſt Innocenz 1252 gegen ihn fchleuderte, blich erfolglos. Als er endlich 
1256 auch Mantua anzugreifen wagte, famen feine Feinde zu ber Ueberzeugung, daß man 
ihn entweder vor dem Falle diefer Stadt mit allen Kräften angreifen ober auf immer die Hoff» 
nung, den Tyrannen zu ftürzen, aufgeben müffe. Ein Kreuzheer, an deilen Spitze der Erz- 
bifchof Philipp Fontana von Ravenna ftand, wurde gegen E. aufgeboten, und mit dieſem ber» 
einigten fich die Flüchtlinge Paduas, Bicenzas, Trebiſos und anderer Städte. Padua wurde 
von ihnen erobert und auch gegen E. glüdlich behauptet. Dagegen verlor das verbündete Heer 
die Schlacht bei Torricella (1. Sept. 1258). Der Podefta von Mantua, der Erzbifchof Phi— 
fipp fammt den meiften Scharen, welche dem Schwerte entronnen, famen hier in Öefangen« 
Ihaft, und E. nahm nun Brescia ein. So ftieg feine Macht höher als je zuvor, und zugleich 
ließ er fich zu immer größern Graufamkeiten verleiten. Als er jedoch im Vereine mit der ge= 
haften Partei des Adels in Mailand die Unterwerfung Dberitaliend durchzuführen ftrebte, 
bildete fich ein neuer Bund gegen ihn. Palavicino und Bofo da Dovera, früher feine Ver— 
bündeten, ftellten fi ihm bei Soncino am Dglio entgegen ; der Markgraf von Efte nahm feine 
Stellung bei Macaria, und Martino bella Torre z0g nad) Caſſano an der Adda, von wo aus 
er den andern zu Hülfe eilen konnte und zugleich Mailand dedte. E. eilte über die Adda und 
würde, ohne daß e8 Torre geahnt hätte, Mailand erreicht haben, wenn nicht durch die Ber- 
gamefer fein Zug verrathen worden wäre, worauf Torre ihn zurückdrängte. Vergebens fuchte 
nun E. die Brüde von Eaffano, den einzigen Uebergangspunft, zu ftürmen, und wurde hierbei 
verwundet. Zwar führte er fein Heer durch eine von feinen Gegnern unbeadhtete Furt auf das 
finfe Ufer der Adda, allein als die Brescianer im entfcheidenden Augenblide von ihm abfielen 
und endlich, auch der Rückzug nad) Bergamo ihm abgefchnitten wurde, gerieth ex nad} tapferer 
Gegenwehr, durch einen Keulenfchlag am Haupte ſchwer getroffen, 16. Sept. 1259 in Ge— 
fangenfchaft. Im Gefängniffe verjchmähte er Arznei und Nahrung, wies alle geiftlichen Trö- 
itungen zurüd und riß endlih am elften Tage nach der Schlacht den Verband von feiner 
Wunde, ben zögernden Tod zu befchleunigen. So ftarb E., nachdem er Yahre hindurch eine 
Barbarei ausgeübt hatte, die allen Glauben überftieg. Drei Päpſte hatten ihren Bannſluch 
gegen ihn ausgefprochen; mehr ala 50000 Menſchen jtarben auf feinen Befehl durch Henkers⸗ 
band oder im Gefängniffe. Sein Körper, in einem marmornen Sarge, wurde zu Soncino in 
ungeweihter Erde beigefegt. — Auch E.'s Bruder, Alberich, mußte ein Jahr fpäter, 25. Aug. 
1260, durch Hunger und Durft gezwungen, fein Schloß ohne Bedingung übergeben und 
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wurde, nachdem man ihn und ſeine Söhne und Töchter auf die empörendſte Weiſe beſchimpft 
und dieſe zuletzt vor feinen Augen unter gräßlichen Martern getödtet hatte, an den Schweif 
eines Pferdes gebumden und zu Tode gefchleift. Mit ihm ging das Gefdjleht der Ronrans 
unter, Bol. Berci, «Storia degli Ezzelini» (3 Bde., Baſſano 1779; Beneb. 1844). 


5 


5, der fechste Buchftabe unfers Alphabet, gehört zu der Klaſſe der Fippenbuchftaben (labiales). 
Dem phöniz. Alphabete fehlt diefer Buchftabe, und im Lateinifchen, woher wir ihn entnommen 
haben, bezeichnete er urfprünglich einen leiſen Hauch, das ſog. Digamma Aeolicum, woher aud) 
die Geftalt F (aus zwei griech. I’ I’ gebildet) ſich herichreibt. Später verhärtete fi das F 
und ging faft in den Laut des griech. P über; der aber fonft durch F ausgedrüdte Hauch wurde 
durch das zum Confonanten verhärtete V (u) bezeichnet, deſſen Ausſprache es am nächſten fam. 
Im Deutſchen ift der Unterſchied zwifchen F und B rein orthographifch und bezeichnet keine 
Berfchiedenheit der Ausſprache. Ueber F ald Grundton in der Muſik, ſ. Tonarten. 

Fabel wird in der Poetik doppelt gebraucht. Im epifchen und dramatischen Gedichten ver- 
fteht man darunter die dichterifche Oeftaltung des Stoffs; dann bezeichnet man mit diefem 
Namen aud) eine eigene Dichtungsart. Im erftern Sinne läßt der Dichter, der nicht bag Wirf- 
liche, ſondern das Mögliche, das Gefchehene nicht wie e8 war, fondern wie e8 wahrjcheinlich 
ift, und nicht mit hifter. Treue, fondern mit poctifcher Nothwendigkeit darftellen fol, feinem 
Zwecke gemäß weg, was nicht wefentlich zum Ganzen gehört; er ändert ab, damit fich alles zum 
Zwecke füge, und fett hinzu, wodurch diefer beffer erreicht wird. Selbſt der hiftorifch gegebene 
Stoff wird dadurch Werk feiner Erfindung, indem er aus den hiftor. Vorgängen etwas Neues 
ſchafft. Im diefem Sinne wurde jedoch das Wort F. früher öfter angewendet als gegenwärtig, 
wo man lieber von Thema, Sujet, Gegenftand, Intrigue u. f. w. ſpricht, obgleich darin bie 
feine Nuance, die in diefer Anwendung in dem Worte F. liegt, nicht ausgedrüdt ift. Die F. 
als befondere Dichtungsart, nad ihrem angeblichen Erfinder Yefopifche F. oder auch Apo- 
log genannt, gehört zu den didaktischen oder den Lehrgedichten. Sie ift eine Art Allegorie, und 
man fann fie erflären als Darjtellung einer praftifchen Regel der Lebensweisheit unter einem aus 
ber phyſiſchen Welt hergenommenen Bilde. Sie befteht aus zwei wefentlichen Theilen, aus dem 
Bilde und aus der Anwendung, welche man auch die Moral ber F. nennt, die aber in dem 
Bilde fich felbft ausſprechen muß, wenn die F. poetifch fein ſoll. Wegen ihres Zweds, welcher die 
Erfindung beftimmt, liegt die 5. wie das Lehrgedicht (f. d.) überhaupt auf der Grenze der Poeſie 
und Profa. Seit Aphthonius (f. d.) Hat man die F. in vernünftige, fittlicdhe und vermiſchte 
eingeteilt. So ungenügend dieſe Einteilung ift, fo wenig möchte auch die von Herder in den 
« Zeritreuten Blättern» (Bd. 3) verfuchte befriedigen, der fie eintheilt in theoretifche oder den 
Berftand bildende, in denen ein Factum der Natur ald Gefeg und Weltordnung zur Uebung 
des Verſtandes aufgeftellt wird; in fittliche, welche Verhaltungsregefn für den Willen aufftellen ; 
und in Schidjalsfabeln, in denen die Verkettung der bald Schidjal, bald Zufall genannten Be» 
gebenheiten ins Spiel tritt, um zu zeigen, wie dies und das nad einer höhern Anordnung aus- 
einander oder wenigftens nacheinander folgt. Bon dem Vortrage der F., der im allgemeinen 
edle Einfachheit erfordert, ift weder der Scherz ausgefchlofien, da gleichjam mit dem Wunder» 
baren ein Spiel getrieben wird, nod) das Satirifche, da ein Theil der F. auf Ironie beruft; 
einige find rührend, und die Schidjalsfabeln ftreifen an das Erhabene. Einfach, heiter und 
ernſt in ihrer Darftellung waren die alten Yabeldichter, welche, wie es fcheint, zuerſt im Orient 
auftraten. Berühmt find die indifhen F., die gewöhnlich dem Bidpai (f. d.) beigelegt werben, 
und die F. des Arabers Lokman (ſ. d.). Unter den Griechen ift befonders Aefopus (f. d.) als 
Fabeldichter bekannt, welchen unter den Römern Phädrus (f. d.) nachahmte. Einzelne deutjche 
F. finden ſich ſchon in der Kaiferchronif und in den Strophen des Spervogel im 12. Yahrh.; 
aber als der erfte eigentliche Fabeldichter darf der Strider (ſ. d.) aus der erften Hälfte des 
13. Jahrh. betrachtet werben. Boner (f. d.), im 14. Yahrh., ift als treuberziger Fabeldichter 
durch feinen «Edelitein» befannt. Im 16. Jahrh. find als Fabeldichter Burlard Daldis, Eras- 
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mus Alberus und Eucharius Eyering zu erwähnen. Im 17. zeichnete ſich der engl. Fabeldichter 
John Gay aus und unter den Franzofen Tafontaine, der bejonders den Scherz in die F. ein- 
führte und im gefelligen Welttone ſprach. Unter ben deutfchen Fabeldichtern des vorigen Jahr— 
hunderts find vorzüglich Gellert, Gleim, Lichtwer, Willamod, Pfeffel, Leffing zu nennen, weldhe 
die F. mit der Satire durch den Stachel des Sinngedichts befreundeten. Die ſchwatzhafte 
Manier, in welche fpäter die F. ausartete, fcheint diefelbe allmählich aus der Reihe derjenigen 
Dihtgattungen, die noch mit Borliebe angebaut werden, verdrängt zu haben, befonders da die 
Dichtungen mit moralisch -didaftifcher Tendenz überhaupt in den Hintergrund getreten find. 
Dod hat der Schweizer Fröhlich derfelben wieder einen frifchen Aufſchwung gegeben, und 
meifterhaft für das Kindesalter find Hey's F. mit D. Spedter’8 Zeichnungen. Eine « Fabellefe» 
gab Ramler Heraus (2 Bde., Lpz. 1783 — 90). Bgl. Leffing, «Abhandlung über die F.» 

aber ift der lat. Rame mehrerer namhafter franz. Gelehrten. Anton $., eigentlich Favre, 
geb. zu Bourg-en-Brefje 4. Dct. 1557, ftudirte in Paris und Turin und wurde 1581 Richter 
in feiner Baterftadt, melde damals den Herzogen von Savoyen gehörte. Nachdem die Breſſe 
franzöfifch geworben, ging er nad; Chambery, wo er 1610 Präfident des oberften Gerichtshofs 
wurde und 1. Mür; 1624 ftarb. Er war ein freund befonderer, von ber allgemeinen Mei— 
nung abweichender Anjichten. Der «Codex Fabrianus» (?yon 1661), eine Sanımlung von 
Entſcheidungen, ift auch im Deutſchland fehr geachtet und oft Herausgegeben worden; nicht 
minder find feine «Rationalia in pandectas» (3 Bde., Lyon 1659 — 63), das Werk «De erro- 
ribus pragmaticorum et interpretum juris» (2 Bbe., !yon 1658) und die «Conjecturarum 
juris eivilis libri XX» (Lyon 1661) gefhägt. — Yalob %., eigentlid) Yacques le Fevre 
d’Ejtaples, geb. 1440 zu Eitaples (woher fein Beiname Stapulensis) bei Amiens, ward 1523 
Srofvicar des Bischofs von Meaur, erhielt aber wegen feiner freien Denktungsart feine Ent- 
lafjung und wandte ſich zu Margarethe von Navarra, wo er 1537 ftarb. Er ſchrieb unter 
anderm mehrere ihrerzeit geſchätzte Commentare und Paraphrajen Ariftoteliicher Schriften und 
überfegte auch einige Bücher der Bibel. 

Faber (Bafilius), ein deutfcher Philolog, geb. 1520 zu Sorau, gebildet in Wittenberg, 
war erft Rector der Schule zu Nordhaufen und dann zu Erfurt, wo er 1576 ſtarb. Sein ver» 
dienftlichjtesg Werk ift der von ihm mit ungemeinem Fleiße zufammengetragene «Thesaurus 
eruditionis scholasticae» (Lpz. 1571), ber fpäter von Gesner und zulegt von Leich (2 Bde., 
Lpz. 1749) verbeffert herausgegeben wurde. Auch wurden durch F. die magdeburger Cen- 
turien (f. d.) begründet und mehrere Schriften Luther's ins Deutfche überſetzt, wodurch er das 
Werk der Reformation zu fördern fuchte. 

Faber (oh. Lothar von), ausgezeichneter deutjcher Induftrieller, geb. 12. Juni 1817 zu 
Stein, einem Dorfe bei Nürnberg, ift der Urenfel von Kaspar F. ber ſich 1760 dafelbjt nieder: 
ließ und 1761, wenn auch in Heinem Maßſtabe, die Fabrikation von Bleiftiften begann. Bei 
des letztern Tode ging das Gefchäft zunächſt auf deffen Sohn Anton Wild. F. (nad) welchem 
fich die Firma nod) gegenwärtig benennt) über, ber e8 1810 auf Georg Leonh. F., den Vater 
Lothar’s, vererbte. Nachdem ſich Lothar bis zum 19. I. in Nürnberg eine gute Vorbildung 
erworben, ging er 1836 nad; Paris, wo ſich ihm Gelegenheit bot, großartig entwidelte In— 
duftrie» und Berfehrsverhältniffe fennen zu lernen. Nach dreijährigem Aufenthalt in Frank— 
reich rief ihn der Tod feines Baters nad; Deutſchland zuriid, wo er 1839 die Leitung des 
väterlichen Etabliffements antrat. Diefes befchäftigte damals nur 20 Arbeiter und erzielte mit 
feinen geringen Erzeugniffen einen jährlichen Umfag von etwa 12000 Fl. F. verlich nun dem 
Unternehmen einen höhern Schwung, rief 1840 feinen zweitjüngften Bruder, Johann F. zu 
fich und ging von den billigern zur Fabrikation von feinern Bleiftiftforten mit höhern Preifen 
über. Bejonders waren es die ſog. Polygrades-Stifte, die fid) bald in der Künftlerwelt großen 
Beifalls erfreuten. Um den Vertrieb vom niirnberger Handel zu emancipiren, bereifte er felbft 
ganz Europa und fnüpfte in allen bedeutenden Plägen directe Handelöverbindungen an, wäh- 
rend er zugleich feinen Fabrifaten immer größere Vollendung zu geben fuchte. Jedes Jahr 
bradjte Erweiterungen jeines Etabliffements zu Stein, deffen zahlreihe Maſchinerien theils 
dur Waſſer, theils durdy Dampf getrieben werden. Um fid) aud) in Amerifa den Markt zu 
eröffnen, begründete er 1849 zu Neuyork ein eigenes Haus, das er unter Feitung feines jüng- 
ften Bruders, Eberhard F. ftellte, der zu Berlin und Erlangen die Rechte ftudirt und fi) 
dann in Stein die nöthige mercantilifche Ausbildung angeeignet hatte. Auch zu Paris wurde 
ein Zweiggefhäft und zu London ein Depot errichtet. Die Dleiftifte der B.’jchen Fabrik, 
namentlich die fog. Künjtlerftifte, trugen auf allen Yandes- und Weltinduftrieausjtellungen 
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den Sieg über ihre Concurrenten davon. Einen neuen Aufſchwung nahm die bis dahin nur 
Graphit von Borrowdale in Cumberland verarbeitende Fabrik, als F. 1856 einen Vertrag 
mit dem ruff. Negocianten Alibert abſchloß, der auf dem Sajanifchen Gebirge im ſüdl. Oft- 
fibirien nahe der hinef. Grenze ein ungemein reiches Lager des vorzüglichften Graphits entdeckt 
hatte und fich verpflichtete, die Ausbeute des Bergwerks einzig und allein dem Faber'ſchen Ge» 
ſchäft zu überlaffen. Nac mehrjährigen Verfuchen mit diefem neuen Material betrat die Fa— 
brit 1861 mit ihren Crayons polygrades en graphite de Sibörie den Weltmarkt und ſchlug 
mit denfelben die engl. Bleiftiftinduftrie volllommen. Seitdem ift die Fabrik (die 1861 ihr 
100jähriges Yubiläum feierte) für ihren Artikel die erfte der Welt. Zu der Fabrifation von 
Bleiftiften hat F. neuerdings noch die von Schiefertafeln, präparirten Schieferftiften und Tafel- 
mwifchern gefügt und für diefelbe zu Geroldsgrün bei Kronach, in der Nähe ausgedehnter Lager 
trefflichen Schiefers, ein großartiges Etabliffement gegründet. Auch diefer vielfach verbefierte 
Artikel hat bereits einen ausgedehnten Abfag erlangt. F. wurde 1864 zum [ebenslänglichen 
Reichsrath der Krone Baiern ernannt. 

abins ift der Name eines der älteften und angefehenften röm. Patriciergefchledhter. Im 
die frühefte Zeit der Republik fällt, nachdem drei Britder diefes Namens fieben Jahre hindurch 
(485 — 479 v. Chr.) die eine Stelle im Conſulat abwechſelnd befleidet hatten, der Untergang 
der 306 Fabier, die mit 4000 Klienten von einem Eaftell aus, das fie an der Eremera erbau- 
ten, den Raubzügen der Bejenter wehrten. In einen Hinterhalt verlodt, follen fie 477 v. Chr. 
alle umgekommen fein, ja die Sage erzählte, nur durch) einen einzigen in Rom zurüdgebliebenen 
Knaben fei das Gefchlecht der Fabier erhalten worden, aus deffen mehrern Zweigen nachher 
dem röm. Staate noch viele bedeutende Feldherren und Staatsmänner erwuchſen. — Am be» 
rühmteften find unter diefen Duintus F. Rullianus, der ſich und feiner Familie den Bei- 
namen Marimus erwarb, und fein Nachlomme Duintus F. Marimus Berrucofus, von feiner 
Führung des Kriegs gegen Hannibal Cunctator, d. 5. der Zauderer, benannt. Der erftere 
wurde, da er als Reiteroberfter des Dictators Lucius Papirius Eurfor 324 v. Chr. fich 
gegen deffen Willen in Kampf mit ben Samnitern eingelaffen hatte, nur mit Mühe durch die 
Bitten des Senats und Volls von bem Tode gerettet, mit dem ihn, obwol er gefiegt, Papirius 
megen feines Ungehorfams bedrohte. Er bewährte feine Feldherrngröße in den Kriegen gegen 
die Samniter, Etrusfer, Umbrer und Gallier als Dictator 315 und in fünf Confulaten, von 
denen er drei mit dem jüingern Decius (f. d.) befleidete. Er war ber erfte Römer, ber 310 mit 
einem Heere über den Ciminifchen Bergwald in das nördl. Etrurien und 295 iiber den Apennin 
in das Land der Sennonifchen Gallier eindrang. Bei dem letzten Zuge erfocht er in der Schlacht 
bei Sentinum den Sieg, wobei Decius fi fürs Vaterland opferte und auch der große Teld- 
herr der Samniter, Gellius Egnatius, fiel. Seinen Sohn, Duintus F. Gurges, begleitete 
er 292 als Pegat und half ihm die Schande eines erlittenen Berluftes durch einen Sieg über 
die Samniter, deren Feldherr Pontius gefangen warb, tilgen. Zum Beften bes Staats hatte 
er auch 304, da er mit Decius das Cenforamt verwaltete, gewirkt, indem er des Appius Clau- 
dius gefährliche Neuerungen befeitigte und die Freigelaſſenen auf bie vier ftädtifchen Tribus 
befchränfte. — Quintus F. Marimus Qunctator hatte ſchon vor dem Beginn des zweiten 
Puniſchen Ariegs das Confulat zweimal, 233, wo er über die Pigurer fiegte, und 228 fowie 
230 die Cenſur bekleidet. Seinen höchſten Ruhm erwarb er fich aber in dem zweiten Jahre 
jenes Kriegs, da er nach der Niederlage der Römer am Trafimenifchen See 217 zum Dictator 
oder vielmehr, weil nicht der Conful, jondern das Volk ihn ernannte, zum Prodictator gewählt 
wurde, Auf den Höhen hinziehend gleich einer Wetterwolfe, mit der ihn Hannibal felbft ver» 
glich, aber jede Schlacht Flug vermeidend, nöthigte er durch feine ftets drohende Nähe den Feind, 
dem es an Lebensmitteln gebrad}, zu immermwährenden Hin- und Wiedermärfchen und ermüdete 
und ſchwächte ihn fo, während Rom wieder Kräfte fammelte. Doc; gelang es Hannibal, ihn 
bei dem Paſſe Callicula Liftig zu täufchen und ſich den Rückweg durch die Öchirge Samniums 
nach Apulien zu eröffnen. Das Volk theilte die Ungeduld des Marcus Minucius Rufus, der 
des F. Reiteroberfter war, fah wie diefer in dem Mugen Zaubern des F. Mangel an Muth 
und gab daher wider alles Herfommen dem Minucius gleiche Gewalt mit dem Dictator. Balb 
aber orbnete ſich Minucius wieder freiwillig unter, da er, vom Hannibal in einen Hinterhalt 
gelodt, nur dem F. feine Rettung zu danken hatte, und die Conſuln des Jahres führten, nad) 
dem %. niedergelegt hatte, den Krieg nad) feinem Beifpiele fort. An den Vorteilen, welche die 
Römer, nachdem fie bei Cannä (f. d.) eine furchtbare Niederlage erlitten, in den 3. 215 und 
214 allmählich wieder errangen, hatte F. als Conful wefentlichen Antheil, und in feinem fünften 
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Eonfulate 209 wurde Tarent, ſeit 216 einer der wichtigſten Stützpunkte Hannibal's, von ihm 
wiebererobert. — Ein Zweig des F. ſchen Geſchlechts führte den Namen Pictor von dem F. 
her, der zuerft unter den Römern als Dialer durch die Ausmalung des 302 geweihten Tempels 
der Salus ſich ausgezeichnet hatte. Diefem Zweige gehörte Duintus F. Pictor an, der im 
zweiten Puniſchen Kriege zuerft die Gefchichte Roms fchrieb, der ältefte der ſog. Annaliften. 
—— dem lat. fabulari, fabellare, d. i. ſprechen oder erzählen) heißen in ber 
ältern franz. Literatur Kleine, blos zum Sagen beftimmte Erzählungen, die zunächſt das Ge« 
ſpräch (Fabel) und die Neuigkeiten des Tages zum Gegenftand hatten. Ein Erzähler folder 
Zagesgefchichten hieß Fableor (im Plural Fabliöre), im Gegenfag zu dem Chanteor ober 
eigentlichen Sänger, ber nicht nur zum Sagen, fondern auch zum Singen beftimmte Gedichte 
verfaßte oder vortrug. In das Bereich des Fableors gehörten außer ben F. noch die Romans 
d’aventure in unftrophifchen kurzen Reimpaaren, die Contes, Heinere Erzählungen (deren 
Berfaffer oder VBorträger auch den befondern Namen Conteor führten), und die Sprüche oder 
Dits (woher ihr Berfaffer Diseur). Wie ſich von den genannten Dichtgattungen die F. durch 
ben ber realen Welt, ja der gemeinen Wirklichkeit angehörigen Stoff unterfchieden, jo war auch 
die Behandlung defjelben eine mehr anefdotenhafte, epigrammatifche, mediſant ⸗ witzige; ja die 
F. treten zu ben aus der idealen Richtung hervorgegangenen epifchen Gedichten in ironifchen 
und parodiftifchen Gegenfag. In denfelben ſprach fich vorzugsweife der Charakter des franz. 
Volls aus, und kam hier ſchon jene, die fpätere franz. Literatur feit Franz I. harakterifirende 
Oppoſition der realen gegen die ideale Richtung, des BVerftandes gegen die Phantafie, des 
Bürgerthums gegen das Kirchen» und Rittertfum zum Durchbruch. Die F. züchtigten nicht 
nur die Öeiftlichkeit und den Adel in ihrer Entartung, fondern fpotteten fogar der durch fie 
repräfentirten Ideale, des religiößsritterlichen Geiftes, der kirchlichen und ritterlichen Dogmen 
und Ceremonien. Selbft wenn fie, wie dies häufig gefchah, einen von andern Zeiten und Völ« 
fern (Bibel und claffifches Alterthum) oder dem fernen Drient überlommenen Stoff verarbeites 
ten, jo umkleideten ſie ihn mit den Farben der Gegenwart, führten ihn vor in den fFormen des 
eigenen Alltagslebens. So ift z. B. Rutebeuf, einer der fruchtbarften Fableors zur Zeit Lud⸗ 
wig's IX. und Philipp's III., deffen Werte Jubinal (2 Bbe., Par. 1837) herausgab, fchon 
durch und durch ein echtes parifer Kind und ber Prototyp eines Villon, Lafontaine und Voltaire. 
Die vorzüglichiten Sammlungen von F. und Contes beforgten Barbazan (3 Bde. Par. 1756; 
vermehrt von Meun, 4 Bde,, Bar. 1808), Meon (2 Bde, Bar. 1823), Iubinal (2 Bde., Bar. 
1839 —43) und in mobernifirenden Auszügen Legrand d'Auſſh (5 Bde., Par. 1781; neue Ausg. 
von Renouard, 5 Bbe., Par. 1829; deutfch von Lütkenmüller, 4 Bde., Halle 1795 — 97). 
Fabre d'Eglantine (Philippe François Nazaire), franz. Dichter und Nevolutionsmann, 
wurde zu Earcafjonne 28. Dec. 1755 geboren. Nicht ohne Talent, aber infolge von Armuth 
weder forgfältig erzogen noch gründlich gebildet, gewann er als Yüngling bei den Blumenfpielen 
zu Touloufe den Preis der wilden Roſe (Eglantine) und fügte fortan dieſes Wort feinem Namen 
bei. Ein regeilojes Leben führte ihn auf das Theater. Da er aber nur Mittelmäfiges leiftete, 
verließ er diefe Yaufbahn und begab ſich im Alter von 30 I. nad) Paris, um bort ber Literatur 
und Dichtkunſt zu leden. Seine erften Anftrengungen befriedigten feinen Ehrgeiz keineswegs, 
Er ſchrieb feit 1787 mehrere Luftfpiele, die theil® ohne Interefle, theils mit Skandal über die 
Bühne gingen, bis ihm 1790 die Komödie «Le Philinte de Moliere» auferorbentlichen Beifall 
erwarb. Ihr folgten «L'intrigue &pistolairer, «Convalescent de qualit&» und andere, die, 
wenn auch weniger ausgezeichnet, doc F.'s dramatifches Talent befundeten. Beim Ausbruch, 
der Revolution verband er fich, von Ehrgeiz getrieben, mit Desmoulind, Lacroir und Danton, 
und als letzterer nach den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 das Juftizminifterium erhielt, wurde 
er Generalfecretär. Als Abgeordneter von Paris fam er in den Convent, wo er für den Tod 
des Königs ohne Berufung ftimmte, aber nur geringes Talent als polit, Redner zeigte; 1793 
wurde er in den Wohlfahrtsausfhuß gewählt. Obſchon des Royalismus nicht ohne Grund 
verdächtigt und unwürdiger Geldfpeculation bezichtigt, Magte ex doch die Wucherer im Nationale 
convent an und ſchlug das Gefe des Maximum vor. Als Berichterftatter über die Einführung 
des republifanifchen Kalenders lieferte er einen Beweis feltener Unwiffenheit mit großer Dar- 
ftellungsgabe. Wahrſcheinlich um die gegen ihn gerichtete Beihuldigung abzuwenden, ließ er 
fi 24. Det. 1793 als Zeugen gegen die Girondiften gebrauchen und Flagte diefelben in wahr- 
haft Lächerlicher Weife der Beruntreuung der königl. Mobilien an. Als er aber dann mit der 
Bartei Danton’s gegen die Jakobiner auftrat, bewirkten die Anſchuldigungen Hebert's auch feine 
Berhaftung. Am 13. Yan. 1794 der Fälſchung von Documenten, der Beruntreuung öffent- 
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licher Gelber und des Einverſtändniſſes mit Pitt angeklagt, mußte er nicht ohne Schuld mit 
Danton und andern 5. April 1794 das Schaffot bejteigen. Er farb muthig, indem er mit 
gefefielten Händen feine ungedrudten Dicytungen unter das Voll vertheilte. Seine Komödie 
«Les precepteurs» lam zum erjten mal 1799 zur Aufführung und erntete enthufiajtifchen 
Beifall. Später erfchienen feine «Deuvres posthumes et möleess (2 Bde., Par. 1801). 

Fabretti (Rafael), einer der größten Alterthumsforfcher, geb. 1618 zu Uxrbino im Kirchen- 
ftaate, wurde in Rom frühzeitig durch die claffiichen Werke des Alterthums den Studien der 
Kunft zugeführt. Nachher in Staatsgefchäften nad) Spanien gejendet, ward er nad) feiner 
Rücklehr vom Papſt Alerander VII. zum Schagmeifter, bald darauf zum Rechtsanwalt der 
päpftl. Geſandtſchaft am mabrider Hofe ernannt. Nach Rom zurücgelehrt, fand er an dem 
Cardinal Gasparo Carpegna und nachmals an Alerander VIII. mächtige Beichiiger. Inno⸗ 
cenz XIL ernannte ihn zum Oberauffeher des Archivs in der Engelöburg. Die ihm in feinen 
Aemtern gebotene Muße bemutte er zu Studien über das Altertfum. Er fchrieb die Abhand- 
lungen «De aquaeductibus veteris Romae» (Rom 1680; 2. Aufl. 1688) und «De columna 
Trajani» (Rom 1683; 2. Aufl. 1690), wegen denen er aber mit Öronov in eine Fehde gerieth, 
die von ihm unter dem Namen Jaſithous nicht ohne Verlegung des guten Tone geführt wurde. 
Mit großer Gelehrfamkeit unterfuchte er fpäter die unter dem Namen der Ylifchen Tafel be— 
kannten Reliefs fowie die vom Kaifer Claudius angelegten unterirbijchen Kanäle. Die Schäge, 
welche er aus den Katalomben Roms zu Tage förderte, beleuchtete er in der «Inscriptionum 
antiquarum, quae in aedibus paternis asservantur, explicatio» (Rom 1699; 2. Aufl. 
1702). F. ftarb 7. Ian. 1700. Seine reihe Sammlung an Infhriften und Monumenten 
befindet fich im ehemaligen herzogl. Palafte zu Urbino. 

Fabriano (Oentile da), ein ital. Maler, der zu Anfang des 15. Jahrh. blühte, wurde zum 
Fabriano, einer Heinen Stadt der Mark Ancona, geboren und erhielt den erften Unterricht von 
feinem Bater, und zwar in den phnfil. und mathem. Wiffenfchaften, während fein erfter Lehrer 
in der Kunſt Allegrette di Nuzio gewefen zu fein fcheint. Sehr bald wandte ſich jedoch F. nach 
Florenz zu Fiefole. Zu feinen erften, ſchon rühmlichen Arbeiten gehört ein Frescobild der Ma- 
donna im Dom von Orvieto. Dann malte er eine Anbetung der Könige für Sta.-Trinita zu 
Florenz (jetst in der Galerie der dortigen Alademie). Das Bild trägt die Jahreszahl 1423 
und ift in feiner lebenbigen Schönheit, feiner epifchen Fülle und feinen, prachtvollen Ausfüh- 
rung eins der trefflihften Werke aus den von Giotto (j. d.) abhängigen Schulen. In dieſe 
Zeit gehört aud) eine Madonna mit Heiligen, die ſich jett im berliner Mufeum befindet. In 
den folgenden Jahren wolte F. Kirchenbilder zu Eiena, Perugia, Gubbio umd in feiner Bater- 
ftadt, von denen aber feſt nichts erhalten worden. Dann begab er ſich nad) Venedig, wo er 
mit vielem Erfolge mand;e öjfentliche und Privatgebäude mit feinen Werfen ausſchmückte und 
zulegt aud; an der Yusmelung bes Saals vom Großen Rath im Dogenpalaft theilnahm. Er 
führte die blutige Seeſchlacht zwifchen der Flotte der Republik und der des Kaifers Barbarofja 
auf der Höhe von Piravo fo glüdlid aus, daß er vom Senat mit der Toga der Patricier 
beffeidet und ihm ein lebenslänglicher Gehalt von einem Dulaten täglich ausgeſetzt wurde. 
Auch diefes Bild ift lange untergegangen. Des Künſtlers Ruf aber war durch dafielbe nach 
Rom gedrungen, und fo wurde er zufammen mit Vittore Pifanello von Papſt Martin V. 
dorthin gerufen, um die Kirche San- Giovanni Laterano auszufhmiüden. F. malte darin die 
Begebenheiten aus dem Leben Johannes des Täufers, fünf Propheten und den Papft Martin 
mit zehn Carbdinälen. Hiermit befchäftigt, fah ihn nod) 1450 Rogier van Brügge. Mit der 
Arbeit noch nicht ganz fertig, ftarb er, nad) einigen als ein SOjähriger Greis. F.'s Bilder find 
voll ftiller Heiterkeit und Luft; er hat eine kindliche Freude an Pracht und goldenem Schmude, 
ben er gern anwendet, ohme jedoch zu überladen. 

Fabricind (Georg), eigentlich Goldſchmid, deutfcher Gelehrier und Dichter, geb. 23. 
April 1516 zu Chemnig, wo fein Bater das Goldſchmiedehondwerk trieb, giug, nachdem er 
in Leipzig ftudirt, als Hofmeifter eines jungen Herrn von Werthern nah) Rom, wo er fich 
fleißig mit Alterthumsforſchungen beſchäftigte. Nachdem er hierauf einige Zeit in Strasburg 
privatifirt, wurde er Nector an der Fürſtenſchule zu Meißen, in welcher Eigenschaft er bis an 
feinen Tod, 13. Juli 1571, fegensreich wirkte. Er war ausgezeichnet als Gelehrter wie ala 
Lehrer, reblich und bieder und fo gottesfürdhtig, daß er 3. B. Bedenken trug, in feinen Ge: 
dichten die Namen der heidniſchen Oottheiten zu gebrauchen. Bei feinen Schülern war er fehr 
beliebt. In Nebenftunden befchäftigte er fi mit Naturgefchichte, Mufit und befonders mit 
Poefie, wie er denn au vom Kaiſer Marimilian II. zum Dichter gefrönt und in den Adel- 
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fand erhoben wurde. Eins der bemerkensmwertheften Erzeugniffe feiner Muſe ift feine in Berfen 
abgefaßte Reife nad) Rom. Seine Ausgabe des Horaz (2 Bde., Baf. 1555) wird noch jett ge⸗ 
ſchätzt; geringer aber, obfchon nad} dem damaligen Mafftabe nicht unbedeutend, ift fein Berdienft 
um die ſächſ. und deutfche Gefchichte, welche er befonders in den «Res Misnicae» (Lpz. 1569) 
und «Res Germaniae et Saxoniae memorabiles» (%p3. 1609, herausg. von feinem Sohne Jalob 
3.) behandelte. Vgl. Baumgarten-Erufius, «De Georgü F. vita et scriptis» (Mei. 1839). 

bricius (Hieronymus), nach feinem Geburtsorte im Kirchenftante ab Aquapendente 
genannt, ein berühmter Anatom und Chirurg, geb. 1537, ftudirte in Padua unter Falopia, 
deſſen Nachfolger er als Lehrer der Anatomie umd Chirurgie 1562 wurde. Neben andern 
Berdienften, die er fi) durch feine Gelehrſamkeit und feinen Ruf um die Univerfität er- 
warb, hat er auch das, daß auf feine Veranlaffung ein neues anatom. Theater erbaut wurbe. 
Zahlreiche Entdedungen in der Anatomie und ein reicher Schatz chirurgiſcher Beobachtungen 
haben ihm einen Namen in der Gefchichte der Medicin gemacht. Er ftarb zu Padua 23. Mat 
1619. Die erfte Ausgabe feiner «Opera chirurgica» erſchien 1717 in Padua (2 Bde.), die 
befte der «Opera physiologica et anatomica» beforgte Albinus (Leyd. 1737). 

Fabricius (Joh. Albert), berühmter deutfcher Polyhiftor, geb. 11. Nov. 1668 zu Leipzig, 
ftudirte dafelbft PhHilofophie, Arzneitunde und Theologie und ftarb als Profeſſor am Gynina- 
jium zu Hamburg 30. April 1736. Er umfaßte alle Zweige des Willens, befaß eine un« 
glaubliche Belefenheit und einen unerfhöpflichen Schatz befonders philol. und Iiterarhiftor. 
Kenntniſſe und verftand e8, diefen Reichthum aufs vieljeitigfte zu benugen. Mufter der Gründ- 
lichkeit, Bielfeitigkeit und Fülle der Gelehrſamkeit find feine «Bibliotheca Graeca» (14 Bde., 
Hamb. 1705—8), fortgefegt und nen aufgelegt von Harlch (12 Bde, Hamb. 1790—1809) 
und mit einem Inder (Lpz. 1838) verfehen; die «Bibliotheca Latina» (Hamb. 1697; 5. Aufl, 
3 Bde., 1721; neu heraudg. von Ernefti, 3 Bde., Lpz. 1773— 74); die «Bibliotheca me- 
diae et infimae aetatis» (5 Bde, Hamb. 1734), der Schöttgen einen Supplementband (Hamb. 
1746) binzufügte, und die von Manfi (6 Bde., Padua 1754) neu bearbeitet wurde; die 
«Bibliotheca ecclesiastica» (Hamb. 1718); endlich die «Bibliographia antiquaria» (Hamb. 
1713; neue Aufl. von Schafshaufen 1760). Auch zeugen von feinen gründlichen und aus— 
gebreiteten Renntniffen feine Ausgaben des Sertus Empiricus und des Dio Eaffius, fein 
«Codex pseudepigraphus Veteris Testamenti» (2 Bde., Hamb. 1713— 22) und zahlreiche 
theol., firchen- und literarhiftor. Schriften. 

Fabricius (oh. Chriftian), der berühmtefte Entomolog des 18. Yahrh., geb. zu Ton» 
dern 7. Yan. 1743, ftudirte zu Kopenhagen, Leyden, Edinburgh, Freiberg in Sachſen und 
dann zu Upfala unter Linne, Er hatte ſich ganz die Orunbfäge, die Methode, ja fogar die 
Formen des Ausdruds Linne's angeeignet. Durch Linne wurde er zuerft auf die Idee geleitet, 
die Infekten nad} dem Organe des Mundes zu ordnen. Nachdem er 1775 Lehrer der Natur« 
geſchichte an der Univerfität zu Kiel geworben, wo er 3. März 1808 ftarb, gab er ſich ganz 
feinen Pieblingsftubien Hin und erfchuf ein Syftem, weldyes zwar keineswegs ein natürliches 
genannt werben darf, indeß der Entomologic eine völlig neue Bahn anwies. Iſt auch dafjelbe 
durch andere und beifere verdrängt worden, fo erwarb fein Schöpfer fich doch große Berdienfte, 
indem er zuerft den Weg andeutete, welchen man gegenwärtig verfolgt. Seine wichtigften Schrif- 
ten find «Systema entomologiae» (Kopenh. 1775; umgearbeitet, 4 Bde., 1792 — 94, nebft 
«Supplementum entomologiae», 1797) und «Philosophica entomologia » (Kopenh. 1778). 

—* Luscinus (Tajus), einer der Männer, die den ſpätern Römern als Muſter 
alter Sitteneinfalt und ſtrenger Rechtlichkeit galten, entſetzte als Conſul 232 v. Chr. die Stadt 
Thurit, welche von den Lucanern und Bruttiern belagert wurde, fiegte über diefe und die Sam- 
niter und bewährte bei der Einbringung reicher Beute feine Uneigennügigkeit. Nach dem Siege 
des Pyrrhus über die Römer bei Heraflea 280 wurde er & den: Könige nad) Tarent gefandt, 
um die Auswechjelung der Gefangenen zu bewirken. Das Gold, das ihm Pyrrhus bot, wenn er 
den Frieden vermitteln wolle, wies er ebenfo wie die Einladung deſſelben, ihm mit hohen Ehren 
beffeibet zu folgen, zurüd, und diefe Feftigfeit, die er auch gegen die Drohungen des Königs 
zeigte, vermochte diejen, die Gefangenen ohne Löſegeld zu entlaffen. Zum zweiten mal Conful 
278, verjchmähte er das Anerbieten des verrätherifchen Arztes des Pyrrhus, diefen zu vergiften, 
und lieferte ihn dem Könige aus, der zum Dank wicder die röm. Gefangenen freilich. Wäh- 
rend der Abwejenheit des Pyrrhus in Sicilien war F. fiegreid) über die unterital. Völlker. 
Das Eenforamt verwaltete er 275 mit Quintus Aemilius Papus, der aud) in feinem zweiten 

Eonfulate fein College gewejen war. Als Beifpiel alter Einfachheit wird erzählt, daß er ben 
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Publius Cornelius Rufinus, weil er 10 Pfd. Silber in Tafelgeräth beſaß, als einen Ber- 
ſchwender aus dem Senat geſtoßen. F. ſtarb arm. Der Senat übernahm die Ausſtattung 
feiner Töchter, und um den Todten zu ehren, wurde eine Ausnahme von dem Geſetze geftattet 
und für ihn und feine Nachkommen eine Begräbnißftätte innerhalb der Stadt angewiejen. 

Fabrifen nennt man gewerbliche Etablifjements von größerm Umfange, alfo deträchtlicher 
Production, bei welchen mehr oder weniger auch folgende Merkmale zutreffen: Anfertigung der 
Erzeugniffe nicht ſowol auf Beftellung als für das Magazin zum kaufmännifchen Abjag, Be— 
fhäftigung einer anfehnlichen Arbeiterzahl, Theilung der Arbeit, Benugung von Maſchinen, 
Betrieb durch Pferde», Wind», Wafler- oder Dampffraft, Bereinigung jämmtlicher zur voll» 
endeten Darftellung ber Erzeugniffe erforderlicher Arbeiten und Gefchäfte (alfo Freiheit vom 
den Feſſeln des Zunftzwanges, wo ſolcher noch befteht). Eine ftrenge und durchaus zutreffende 
Definition des Begriffes — ift um fo weniger zu geben, als der Sprachgebrauch in An» 
wendung des Wortes große Willfürlichkeiten begeht und fo ziemlich jeder Handwerker mit aus» 
gebehntem Gefchäftsbetriebe es liebt, ſich Fabrikant zu nennen. Man braucht gegenwärtig 
in Deutihland die Worte Manufacturen und F. fynonym, ebenfo in Frankreich (während ber 
Engländer nur manufactories fennt), ohne die Bedeutung der Fabrik, wie zum Theil früher, 
auf die Fälle zu befchränten, wo Teuer beim Betriebe erforderlich war. Jedes Kunftprobuct 
erforbert eine mehr ober minder große Reihe verfchiedener, und zwar oft ziemlich heterogener 
Dperationen, denen das Material der Reihe nad) unterworfen werben muß. Der Handwerfer 
vollführt meiftens alle dieſe Operationen felbft: eine und diejelbe Perfon macht das Arbeits- 
ftüd, nur etwa mit Ausnahme von Nebendingen, ganz fertig. In der Fabrik fommt jedes 
Stüd in fo viele verfchiedene Hände oder Mafchinen, als einzelne Operationen damit auszu⸗ 
führen find; jeder Arbeiter macht ftetS nur einen gewilfen Theil der Arbeit. Die Bortheile, 
welche diefes Berfahren bietet, find hauptjächlich folgende: der Zeitverluft beim Uebergange 
bon einer Operation zur andern, welcher um fo größer, je heterogener die Operationen find, 
wird vermieden. Die Arbeiter, immer auf diefelbe Arbeit befchränft, erlernen diefelbe nicht 
allein gejchwinder, fondern erlangen auch eine Schnelligkeit und Geſchicklichkeit, melde ein 
Handwerker, immer zerftreut durch die Verfchiedenartigkeit der Operationen, nicht zu erlangen 
vermag. Die ftete Beichäftigung mit derjelben Arbeit führt gute Arbeiter faft nothwendig auf 
Berbefierungen an Werkzeugen und Erfindung von Maſchinen, wodurch die Arbeit an Präci« 
fion oder Schnelligkeit gewinnt. Man kann, da unter ben einzelnen Arbeiten nur wenige fehr 
ſchwierig find, auch ungefchidtere Arbeiter, felbft Kinder mit Nugen befchäftigen, überhaupt 
jeden Arbeiter gerade dahin ftellen, wo er das VBorzüglichfte leiftet. Alle Arbeiten, welde an 
jedem einzelnen Stitde auf völlig gleiche Weife ausgeführt werden müſſen, fann man durch 
Maschinen verrichten laffen, fobald es die Sache felbft erlaubt. Endlich wird man in F. ftets 
mehr Gelegenheit haben, die Abfälle jeder Art entweder felbft zu benugen oder doch mit Bor- 
theil zu verwerthen, da fie in größerer Menge fich ſammeln und oft die Beifiigung von Neben- 
betrieben zum Hauptgejchäfte ermöglichen, worin dem mit Geld» und andern Hülfsmitteln auge 
geftatteten Fabrilanten feine äußern Schranken hinderlich werden, wie meift unter gleichen 
Umftänden dem Handwerker. Eben diefes Berhältnig erlaubt dem Yabrifanten, ſich, wenn er 
es vortheilhaft finden follte, feine Werkzeuge und Majchinen felbft zu verfertigen; ebenfo macht 
es die fabrifmäßige Production von Gegenftänden möglich, die fonft nur durch Concurrenz 
von mehrern Handwerkern verfertigt werden, wie z. B. bei der Wagenfabrifation. 

ALS nothwendige Folge einer umfichtigen Benugung diefer Vortheile ergibt ſich zunächſt 
eine billigere Production, als fie dem Handwerke möglich ift, zumal auch die Fabrik mit ihrem 
großen Materialbedarf und der entfprechend großen Production den Einkauf der Rohftoffe wie 
den Verkauf der Erzeugniffe mafjenweife betreiben, die dabei vorfallenden Conjuncturen ab» 
warten und benuten fann. Aber auch das Product wird in den für den fabrifmäßigen Betrieb 
volllommen geeigneten Fällen befjer umd von einer fonft nicht zu erreichenden Regelmäßigkeit. 
Den Fabrikanten unterftügt hierin der wichtige Umftand, daß er ſtets die beften Arbeitögeräthe 
und Methoden erwerben, wiſſenſchaftliche, techniſche und faufmännifche Kräfte um ſich ver 
jammeln kann, was alles dem, im Heinen mit geringem Kapital arbeitenden Handwerker un« 
erreichbar bleibt. Ueberall, wo ein im weſentlichen gleihartiges Material zu einer großen 
Anzahl ebenfalls gleichförmiger Stüde zu verarbeiten ift, findet der Fabrifbetrich feinen eigent- 
lichen Play; und je gleichartiger das Material, je übereinftimmender die zu producirenden 
Öegenftände, je einfacher die vorzunehmenden mechan. Operationen find, deito mehr wird man 
mit Mafchinen machen können. Beiſpiele find die Spinnerei, Weberei, Zeugdruderei, Sted- 
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nadel- und Nähnadelfabrikation u. ſ. w. Aber auch die Verfertigung zuſammengeſetzter Artikel 
ſelbſt von verſchiedenartigem Material geſtattet den Fabrilbetrieb, ſobald nur die Zahl der zu 
verfertigenden Gegenſtände groß und die Natur der Beſtandtheile fo iſt, daß man fie in großer 
Zahl ganz übereinjtimmend machen kann, fo z. B. Uhren-, Gewehr-, Schlöfferfabrifation u. f. w. 
Eine folche Fabrikation zerfällt gewiſſermaßen in fo viel einzelne Kleinere Betriebe, als es zu 
fertigende verfchiedene Theile gibt, die dann erft im Zufammenfegen und Adjuſtiren ihre 
Bereinigung finden. Die Zufammenfegung kann noch weiter getrieben werden, und es ent» 
ftehen dann F., in denen die heterogenften Arbeiten nebeneinander fortlaufen, 3. B. Wagen- 
fabrifen. Diefe letztern Arten des Fabrikbetriebs gewähren den Bortheil, daß bie einzelnen 
Theile ihrer zufammengefegten Producte fo gleich find, dag man fie gegenfeitig ausmwechfeln 
lann. Dft geben fich diefe 5. felbft gar nicht mit dem Zufammenfegen ab, fondern liefern nur 
einzelne Theile für Handwerker und andere Profeffioniften, fo 3. B. in der Uhrenfabrilation. 
Ueberall aber, wo es ſich um eine gewiſſe Individualifirung jedes einzelnen Stücks handelt, 
oder wo eine äußerfte Vollendung der einzelnen Theile erfordert wird, läßt fich der Fabrik— 
betrieb nicht anwenden. So wird 3. B. Schneider- und Schuhmadherarbeit höchſtens in Fällen 
von Armeelieferungen u. dgl. wahrhaft fabritmäßig gemacht werden können. Ueber die Fälle, 
wo eine Anwendung von Maſchinen möglich und rathfam ift, läßt fi im allgemeinen wenig 
fagen; e8 hängt dies von der Natur der auszuführenden Operation, von den Anfchaffungs- 
und Unterhaltungstoften der Dafchine im Verhältniß zu ihrer Leiftungsfähigkeit ab. Uebrigens 
fönnen F., wenigftens in größerer Anzahl, nur an Orten gedeihen, mo ſich eine gedrängte 
Bevölkerung vorfindet; denn nur da ift die gehörige Auswahl von Arbeitern und zu verhältniß- 
mäßig niedrigen Arbeitslöhnen zu finden. Wenn es auch am natürlichften ift, F. da anzulegen, 
wo man das Material und nad Umſtänden Brennftoff, Elementarkraft u. ſ. w. am beften zur 
Hand, wo man zugleich, Straßen, Eifenbahnen, Kanäle, überhaupt Communicationsmittel in 
ber Nähe hat, fo nöthigt doch oft die erftere Rückſicht, von ber lettern abzugehen. Schon in- 
fofern alfo hängt der Fabrifant von den Arbeitern ab. Aber auch der gute Wille der Arbeiter 
lommt in Betracht, dem fich ber Fabrifant erhalten muß, wenn er nicht in große momentane 
Derlegenheiten gerathen will. Zwar haben Coalitionen der Arbeiter, um höhere Löhne zu er- 
zwingen, toie wir fie in England fo häufig fehen, mit wenigen Ausnahmen ben größten Nach- 
tgeil für die Arbeiter felbft. Denn zwingt nicht irgendein zufälliger Umftand, 3. B. übernom- 
mene große Beftellungen u. f. w., den Fabrifgerrn zum augenblidlichen Nachgeben, fo wird er 
allemal die Störung länger aushalten als die Arbeiter, welche nach Erfchöpfung der Mittel 
ihrer Vereinstaffen von felbft zurüdlehren. Dft hat dann ber Yabrifherr in der Zwifchen- 
zeit durch Einführung von Maſchinen, verbefferten Werkzeugen u. dgl. einen großen Theil 
feiner Arbeiter ganz überflüffig gemacht, und die Folge iſt noch größere Herabfegung des 
Lohne. Die Arbeitercoalitionen haben noch den Nachtheil, daß fie den Fabrikherrn nöthigen, 
die Größe der Beftellungen zu verheimlichen, fodaß die Arbeiter nie wiffen, auf wie lange Bei 
ſie voll befchäftigt fein werden. Uebrigens ift dies Verhältnif keineswegs auf den eigentlichen 
Fabrifbetrieb befchränkt, da wir in neuerer Zeit auch Gefellencoalitionen im zinftigen Hand» 
werfen gefehen haben, nur daß hier wegen der Zerfplitterung in Heinere Maſſen übereinftin- 
mende Mafregeln feltener vorlommen. (©. Strite.) 

Es ift nicht wenig darüber geftritten worden, ob die außerordentliche Entwidelung bes 
Vabrifwefens, welche unfer Jahrhundert gefehen und welche ihre Grenze gewiß lange noch nicht 
erreicht hat, als ein Glück oder etwa als das völlige Gegentheil zu betrachten fei. Der Streit 
ift in gewiffer Hinſicht ein müßiger, fofern er an der Sache nichts ändern lann. Die Aus- 
bildung der Induſtrie im diefer Richtung ift eine weltgefchichtliche Thatfache, die man wohl 
oder übel hinnehmen muß; fein einziger von den Tadlern des Fabrifwefens wird glauben, daß 
es dem einzelnen oder felbft den Staaten möglich fei, jene Entwidelung rüdgängig zu madjen 
oder ihrem weitern Fortgange Schranken zu fegen. Es wird fi nur darum handeln, diefe 
und jene gejellichaftliche Einrichtung dem veränderten Zuftande anpaffend zu modificiren und 
die Einficht zu gewinnen, daß die Vortheile eines ausgedehnten Fabrikweſens weit überwiegend 
find im Vergleich mit den dauernden oder momentanen Unbequemlichkeiten oder Nachtheilen. 
Allerdings laſſen ſich einige fociale und polit. Schattenfeiten der Hochentwidelten Fabrilinduſtrie 
nicht ableugnen. Je größer das Kapital und die Bildung find, welche die Feitung der Fabrik 
erfordert, defto weniger hat der Arbeiter Ausficht, fich zur vollen Selbftändigfeit aufzuarbeiten, 
Die Kluft zwifchen dem Fabrilherrn und feinen Untergebenen ift unendlich viel größer ale die 
zwiſchen dem Handwerfsmeifter und feinen Gehülfen. Während Hier die fichere Ausficht auf 
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ſtufenweiſes Avancement eine große ſittliche Stütze und Schule darbietet, iſt dort die erwähnte 
Kluft eine oft recht große Verſuchung. Die Fabrikarbeiter neigen insbeſondere gar ſehr zu leicht» 
finnigen frühen Heirathen, ſchon weil fie zu ihrem ftandesmäßigen Etabliffement gar feine 
Werkſtätte, Werkzeuge, Rohſtoffe, Auslagen u. f. w. nöthig haben; dann auch, weil fie die 
Frauen, bald auch die Kinder als Mitarbeiter zur Ernährung der Familie zu gebrauchen hoffen. 
Infofern kann allerdings gejagt werden, daß die Vermehrung und Zufammenhäufung des 
Proletariats durch die F. begünftigt werde. Das Mitarbeiten von Weib und Kind gefährdet 
ferner die alte heilige fyamilienordnung. Der Vater wird nicht mehr fo, wie er follte, Herr 
des Haufes bleiben, das er nicht mehr allein ernährt, und der hierdurch geſchwächte Familien- 
finn Außert ſich namentlich in traurigfter Weiſe durch Mishandlung der jüngern Kinder, welche 
vor der Zeit zu harter Arbeit gezwungen und recht eigentlich um ihre Kindheit betrogen werden. 
Indem der Fabrikbetrieb andererfeits Gelegenheit gibt zum Zuſammendrängen vieler Menfchen 
an einem Punkte und zugleich den ledigen Stand vorzugsweife begünftigt, wird er eine Ber- 
anfaffung zu moralifcher Entartung, namentlich in geſchlechtlicher Hinſicht. 

Dagegen erwäge man, daß die burch den Fabrilbetrieb erreichte Wohlfeilheit zahlreicher 
Waaren mit der ganzen Bevölkerung auch dem Arbeiterftande felbft zugute fommt und viele 
?ebensannchmlichkeiten gewährt, von welchen unfere Vorfahren feine Borftellung hatten; daß 
die Gelegenheit zu lohnender Beſchäftigung ſich mit dem Aufblühen der F. mehrt; daß durch 
zahlreiche Actien Fabrikunternehmungen mandem Heinen Sapitale eine fruchtbringende An- 
legung geboten wird; daß die geregelte Arbeitsordnung und firenge Aufſicht in wohlgelei» 
teten 5. den Arbeiterftand an Fleiß und Pünktlichfeit gewöhnt; daß der Yohnerwerb in dem 
meiften F. den durch andere Arten der Dienftleiftung erreichbaren Erwerb häufig überfteigt; 
daß dem Thätigen und Geſchickten auch in der Fabrik das Borrüden zu befjerer Stellung 
ofjen ift; daß die Vereinigung eines zahlreichen Arbeiterperfonals manche wohlthätige und 
nügliche Einrichtungen (3. B. rüdfichtlich befjerer Wohnungen, Krankfenverpflegung u. f. w.) 
ermöglid)t; daß Öefeggebung und Polizei gar viel thun können, um die Arbeiterllafje vor Ueber« 
vortheilung oder Bedrückung durch einzelne weniger gewiffenhafte Fabrikherren zu fügen, 
während ohne Widerrede die große Mehrzahl der Fabrifarbeiter ein viel forgenfreieres Leben 
führt als mandyer Heine Handwerker, weldyer nur zu oft feine fog. Selbftändigfeit mit Noth 
und Kummer erfauft; daß endlich die Demoralifation im gefchlechtlichen Beziehungen unter 
einer dichten Arbeiterbevöllerung eben nicht ärger ift als überall, wo größere Menſchenmaſſen 
auf einem Punkte fi, anhäufen (3. B. in Garnifonftädten), wobei noch in F. viel zur Dlindes 
rung des Ucbelftandes gethan werden fann durch Sonderung der Geſchlechter in den Arbeits- 
räumen und durch Fortweiſung liederlicher Subjecte. Jede große, epochemachende VBerände- 
rung in den focialen Zuftänden ftört den hergebrachten Gang der Dinge, an den man fid 
gewöhnt hat, und zieht eine Zeit lang Beläftigungen mit ſich; aber die menſchliche Natur ift 
glüdlicherweife zäh und erfinderifc genug, dergleichen nad) und nad) zu überwinden und fich 
den neuen Weg zu ebenen. Dies gilt vollfommen aud) in Anfchung derjenigen Uebel, welche 
bie 3* Entwickelung des Fabrikweſens uns gebracht Hat. 
du rifgerichte, |. Gewerbsgeridte. 

Sabrifiähnlen heißen Elementarfchulen fr die in Fabriken arbeitenden Kinder, welche 
fehr häufig von den Fabrikherren felbjt errichtet und unterhalten werden. Obgleich verjucht 
worden ift, die F. als Erfag der gewöhnlichen Vollsſchulen damit zu rechtfertigen, daß Fabrik— 
finder geiftigen Unterridjt eher annähmen als andere Kinder, weil fie nicht damit überladen 
und ihnen derfelbe nach körperlicher Arbeit angeboten werde; daß in 10 wöchentliden Stun» 
ben, die man gewöhnlich in folden Schulen dem Unterrichte widmet, genug gelernt werden 
könne; daß je nad) den im den meiften deutfchen Staaten geltenden Beftimmungen Kinder 
in F. nicht cher aufgenommen tverden dürfen, als bis fie fertig lefen können: jo find fie 
doch nur als ein in manchen Orten und Gegenden allerdings nothwendiges Uebel zu be— 
tradjten. Denn burch tägliche 10= bis 12ftündige einförmige Arbeit in der Fabrik müſſen 
die Kinder körperlich und geiftig jo ermübdet werden, daß rege Lernbegierde wol nur felten bei 
ihnen zu finden ift, und ein 10—12ftündiger Unterricht in jeder Woche reicht laum Him, 
diefen Kindern nur die allernothwendigften elementarijchen Kenntniffe und Fertigkeiten anzu- 
eignen, zumal wenn der Unterricht abends ertheilt wird. Am meiften ift in der Kegel die fitt- 
liche Ausbildung der Fabriffinder gefährdet, da dem Neligionsunterrichte in der Fabrikſchule 
zu wenig Zeit gewidmet werden fann, und die Finder während der langen Arbeitszeit mit Er- 
wachjenen aus den unterften Ständen zuſammen find, die ihnen fehr oft in Neben und Hand» 
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lungen ſchlechte Beiſpiele geben. Die Befürchtung vieler, daß in den Fabrikgegenden dem 
Staate jährlich eine Menge Unterthanen zuwächſt, die den gerechten forderungen der Zeit 
weber in intellectueller noch in moralijcher Hinficht entfpricht und an Körper und Geift von vorn» 
herein geſchwächt ift, dürfte daher nicht ohne Grund fein, und in den legten Jahren find deö« 
Halb die Regierungen mehrerer Staaten beforgt geweſen, das Los der in Fabriken arbeitenden 
Kinder überhaupt zu mildern und denjelben insbefondere wenigftens das geringfte Maß geifti- 
ger Ausbildung zu fihern, welches der Staat von jedem feiner Unterthanen zu fordern berech— 
tigt ft. In England, wo fchon feit 1802 verſchiedene Geſetze in Betreff der Fabriffinder er- 
laſſen wurden, ift diefe Angelegenheit befonders durch die Gefege vom 29. Aug. 1833, 6. Juni 
1844, 30. Juni 1845, 5. Aug. 1850 und 20. Aug. 1853 von neuem regulirt worden. Da- 
nach müfſſen Fabriffinder unter 13 3. in jedem Halbjahr wenigſtens 150 Schulftunden an 
wenigftens 30 Tagen befuchen. In Frankreich fam unter den 22. März 1841 ein ähnliches 
Sefeg zu Stande; in Preußen datirt das Negulativ über die Befchäftigung jugendlicher Ar« 
beiter vom 9. März 1839. Auch andere deutfche Staaten, jo namentlich Sachſen und Baden, 
haben zwedmäßige Anordnungen über den Schulunterricht der in Fabriken befchäftigten Kinder 
getroffen. Vgl. Tylor, «Induſtrie und Schule» (deutfc von Gugler, Stuttg. 1865). 
Fabrikzeichen nennt man jolhe auf Waaren angebrachte Zeichen, welche ben Urfprung 
berfelben aus gewiſſen Fabriken beurfunden follen. Sie beftehen entweder in dem vollen Nanıen 
(der Firma) des Fabritanten, oder in beftimmten Buchftaben, oder in irgendeiner figürlichen 
Darftellung, und werben größern metallenen Gegenftänden mittels eines Stempels aufgefchla- 
gen, Heinern Artifeln als auf das Umfchlagpapier geflebte Etiketten beigegeben, auf Glas beim 
Blafen oder Preſſen in Formen zugleich mit Hervorgebradjt, auf Porzellan und Steingut ent« 
weder mit Stempel vor dem Slafiren eingedrüdt oder mit Farbe aufgemalt, gewebten Stoffen 
auf papierenen Zettelchen angehängt, u. dgl. m. Der Fabrikant beabfichtigt durch das Zeichen 
die Waare als fein Erzeugniß kenntlich zu machen und fomit ebenfo wol die Waare durch dies 
Urfprungszengnig als umgekehrt feine Fabrik durch die Qualität der Waare zu empfehlen. 
Es muß ihm folglich daran liegen, daß nicht andere von demſelben Zeichen Gebrauch madjen. 
Um einen rechtlichen Anſpruch auf den ausschließlichen Gebrauch zu begründen, muß jedoch 
das Zeichen ein djarakteriftifches, und es muß ferner auch obrigfeitlid, oder gerichtlich regiftrirt 
und ancrfannt fein. In erfterer Beziehung bilden z. B. ein paar nebeneinandergeftellte An- 
fangsbuchftaben eines Namens an ſich noch fein F., für weldjes ein ausfchliegliches Gehraud)s» 
recht angeſprochen werben fann, weil jeder, deffen Namen mit benfelben Buchſtaben anfangen, 
zu deren Gebrauch naturgemäß berechtigt iſt. Dies ändert fi fon, wenn die Buchſtaben 
etwa auf eigenthiimliche Weife verfchlungen find, denn hierin liegt eine Befonderheit vor, welche 
dem erften Urheber als Eigenthum verbleiben fann, ohne jemand in feiner natürlichen Freiheit 
zu beeinträchtigen. Die öffentliche Negiftrirung und Anerkennung eines gewählten Zeichens 
ift nöthig, um jedem Vorwande des Nichtwiſſens auf feiten eines Nahahmers fowie unabjicht- 
lichen Collifionen vorzubeugen. Nur in Bezug auf den wahren und vollen Namen des Fabri- 
fanten Tann man diefe Bedingung als überflüffig erfennen, weil hier blos in dem unwahr— 
ſcheinlichen oder höchſt feltenen Falle, wo zwei Gejchäfte genau denjelben Namen oder dieſelbe 
Firma führen, ein (nod) dazu undermeidlicher, mwenigitens unfträflicher) Conflict möglid) ift. 
Sofern das laufende Publitum fehr oft die Qualität einer Waare nicht felbjt und unmittelbar 
nad) dem Anblide zu beurtheilen im Stande ift, alfo diefelbe im Vertrauen auf das F. lauft, 
gewinnt die Nachbildung des letztern, abgefehen von ber Verlegung, welche dadurch dem ur« 
fprünglichen Eigner defjelben widerfahren kann, ben Charakter eines Betrugs gegen die Allge- 
meinheit, wenn Schlechte Waare mit einem Zeichen verfehen wird, das vom rehtmäßigen Eigen« 
thülmer nur auf guter Waare angebracht wird. Vor dem Richterftuhle der Moral muß jede 
wiſſentliche Nachbildung eines charakteriftifchen F. verurtheilt werden, weil fie eine Unwahrheit 
einfchließt. Im praftifchen Leben treten freilich, wenn e8 fich um ſolche Verurtheilung handelt, 
Unficherheiten und Zweifelsfälle hervor, welche ein Strafverfahren erſchweren, z. D. wenn bie 
Nachbildung eine Heine Abweichung von dem Originale enthält, über die dann zu entſcheiden 
ift, ob fie für weſentlich, für leicht erkennbar zu halten fei oder nicht. In allen Staaten mit 
entwidelter Induſtrie beabfichtigt das Geſetz, die einheimischen Fabrikanten gegen einheimijche 
Nachbilder ihrer F. zu ſchützen; auswärtige Zeichen pflegen nur infolge von Etaatöverträgen, 
gegründet auf Gegenſeitigkeit, des Schutzes theilhaftig zu werden. 
Fabvier (Charles Nicolas, Baron), franz. General, befonders befannt als Philhellene, 
geb. 15. Dec. 1783 zu Bont-d-Mouffon in Lothringen, bildete ſich auf der Polytechniſchen 
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Schule in Paris und trat 1804 in ein Artillerieregiment, in welchem er in Deutſchland kämpfte. 
Mit mehrern Offizieren wurde er 1807 von Napoleon nad) der Türkei geſandt, um Konftan- 
tinopel gegen die Anſchläge der Engländer zu befeftigen. Nach in demfelben Yahre begleitete 
er ben General Gardanne nad) Perfien, wo er unter jchwierigen Umftänden zu Ispahan einen 
Artilleriepark errichtete. Auf der Rückreiſe durch Rußland nahm er im poln. Heere Dienfte; 
nad) dem Einzuge Napoleon’s in Wien aber trat er als Kapitän in bie faiferl. Garde. 1811 
begleitete er als Adjutant den Herzog von Ragufa nad) Spanien, der ihn nad der Schlacht 
bon Salamanca mit Aufträgen an Napoleon nad) Rußland fendete. Hier nahm er theil an 
ber Schlacht an der Mostwa. Schwer verwundet, wurde er auf dem Schlachtfelde vom Kaifer 
zum Escadrond)ef ernannt. Während des Feldzugs in Sachſen 1813 wurde er Oberft im 
Generalftabe, Baron und nad) der Schlacht bei Leipzig Stabschef bei den vereinigten Trüm- 
mern ber elf Armeecorps. Nebft dem Oberften Denis unterzeichnete er 1814 die Capitulation 
ber Stadt Paris. Während der Hundert Tage ftellte er ſich in Lothringen an die Spige eines 
Streifcorps, weshalb er nach der zweiten Reftauration außer Thätigfeit gefegt wurde. 1817 
aber ward er wieder ald Stabschef unter dem Herzog von Ragufa zur Unterdrüdung der von 
den Ultraroyaliften angeregten Unruhen nad) yon entjendet. Hierdurch in die Anfchuldigungen 
von feiten jener Partei verwidelt, veröffentlichte er zur Aufklärung der Vorfälle die Schrift 
«Lyon en 1817» (Par. 1818). Bon Canuel Injurien halber verflagt, fah er fich verurtheilt 
und wieder außer Dienft geſetzt. Nach den Unruhen in Paris im Aug. 1820 wurde er vor 
dem Pairshofe des Hochverrath8 angeflagt, jedoch freigeſprochen. 1822 hatte er die Anklage 
zu beftehen, vier Unteroffizieren zur Flucht aus dem Gefängniffe behülflich geweſen zu fein; 
doch ließ fich dies nicht erweifen. Hierauf verließ er Frankreich, machte eine Reife durch 
Spanien und bot 1823 den Griechen feine Dienfte an. Um Griechenland erwarb er ſich durch 
die Bildung regelmäßiger Truppen und die Disciplinirung des Heeres die entjchiedenften Ver— 
diente. Doch infolge des Mistrauens und der Eiferfucht der griech. Häupter gegen den Frem- 
ben mit Undanf überfchüttet, nahm er im Sommer 1828 feine Entlaffung. Bon Frankreich 
aus begleitete er zwar die franz. Erpedition im Nov. nach Morea, aber er ſchlug jede Anftel« 
lung aus und kehrte, nachdem er die griech. Milizen in ein Armeecorps vereinigt, nad) Franl- 
reich zurüd, wo er als Oberſt wieder in Dienft trat. An der Yulirevolution von 1830 nahm 
er den thätigften Antheil und wurde zum Chef des Generalftabs ber parifer Nationalgarde 
ernannt. Ungzufrieden mit dem Gange ber Regierung, legte er jedoch 1831 feine Stelle nieder 
und z0g fi mit dem Grade eines Marcchalsde- Camp in feine Baterftadt zurück. Nach ber 
Revolution von 1848 wurde F. von der Proviforifchen Regierung als Gefandter nad) Kon- 
ftantinopel gefchidt, 1849 aber im Depart. Meurthe in die Legislative gewählt, wo er mit ben 
Conjervativen ftimmte. Noch in demfelben Jahre trat er in bän. Dienfte, um das Commando 
gegen Schleöwig-Holftein zu übernehmen. Doc, gab er diefes Verhältniß fogleich wieder auf, 
indem er an einem glüdlichen Ausgange des Kriegs für Dänemark zweifelte. Obgleich er die 
Partei des Elyfee unterftitte, war doch feine Laufbahn nad) dem Staatöftreiche von 1851 
beendet. Er ftarb 15. Sept. 1855 zu Paris. F. veröffentlichte unter anderm ein «Journal 
des operations du 6me corps pendant la campagne de 1814 en France» (Par. 1819). 

Facade (vom lat. facies) nennt man die Außenſeite oder äußere Anſicht eines Gebäudes. 
Weil man indeß an den meiften Gebäuden nur eine Aufenfeite zu fehen befommt, fo hat man 
bie nad} der Straße zu gehende Aufenfeite mit dem Haupteingange vorzugsweife F. genannt. 
Eie ift gleichſam der Ausdrud des ganzen Gebäudes und darf deshalb nicht in lofer Verbin- 
bung mit bemfelben ftehen, wie dies z.B. an fehr vielen ital. Kirchen ber Fall ift, fondern muß 
fi) organifc mit dem Gebäude verbinden. 

Facciolãti (Giacomo), ital. Philolog, geb. zu Toregia unweit Padua 4. Ian. 1682, 
bildete fi auf dem Seminar zu Padua, an welchem er bereitd 1704 eine Profeffur erhielt. 
Seit 1707 Director des Seminars, übernahm er 1723 noch bie Profeffur der Philofophie an 
der Univerfität zu Padua, die er jedoch 1740 felbft niederlegte. Er ftarb zu Padua 26. Aug. 
1769. Als Sprachforſcher richtete F. feine befondere Aufmerkſamkeit auf die Wiederherftellung 
des Studiums der alten Literatur. Aus diefem Grunde unternahm er aud) eine neue Aus» 
gabe de$ «Lexicon septem linguarum » (2 Bde., Padua 1718), welches nad; feinem erften 
Berfaffer, dem Mönch Ambrofius von Calepio (Calepinus), das Calepinifche genannt wird. 
Ihn unterftügte bei diefer Arbeit Forcellini (f. d.), mit welchem er nach Beendigung beffelben 
bie Idee zu einem großen lat. Wörterbuche faßte, ein mühevolles Unternehmen, das F. bis zu 
feinem Tode leitete und Yorcellini ausführte. Im Verein mit legterm und einigen andern 
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beſorgte er auch eine neue Ausgabe von Nizoli's «Lexicon Ciceronianum». Seine lat. Reden 
(Padua 1767 u. öfter) zeichnen fich durch ciceronianische Eleganz, feine Anmerkungen zu meh⸗ 
rern philof. Schriften des Cicero durch Gründlichkeit, Klarheit und Gefchmad aus. 

acette nennt man eine Heine, bei größerer Länge wenigftens ſchmale Fläche, welche gegen 
eine benachbarte Fläche in geneigter Lage ſich befindet. Auf dem Rande dicker Spiegelgläfer 
wird eine F. angefchliffen; Hobeleifen werden beim Schleifen mit einer F., Meißel mit zwei $. 
zugefchärft; Edelfteine und Glaswaaren werben mit einer größern Anzahl Heiner Flächen ge- 
Ihliffen (facettirt), um durch Brechung der Fichtftrahlen ein ſchönes Farbenfpiel zu erzeugen. 

Fücher heißen die aus Baumblättern, Papier, Federn, Taffet und andern leichten Stoffen 
tunftvoll gearbeiteten Werkzeuge, mittels welcher man fic, Kühlung zufächelt oder zufächeln 
läßt, und deren Gebraud) im Drient, in Indien und China von fehr hohem Alter ıft. Mit 
den Pfauen, bie im 5. Yahrh. v. Chr. in Griechenland bekannt zu werben anfingen, famen bie 
F. von Pfauenfedern auf, Erzeugniffe der Weichlichkeit und Ueppigfeit der Heinafiat. Kiften- 
bewohner. Zu Athen betrachtete man den F. ald den Scepter der Schönheit, und die röm. 
Damen hielten ihn gleichfalls in hohen Ehren. Italien und Spanien fannten und gebrauchten 
die F. viel früher als Frankreich und Deutfdjland, wohin fie erft im 16. Jahrh. famen. Auch 
waren bie erften F. nicht wie die jegigen, fondern hatten bloß einen Stiel und auf demfelben 
ein farbiges Kartenpapier, gewöhnlich mit einem Befag von federn. Erft im 17. Jahrh. ver- 
fertigte man F. mit mehrern auf einer Achje zufammengenieteten Stäbchen von verſchiedenem 
Material, und diefe Fabrifationsweife fam direct aus China. Die Mode, die allem Pracht 
und Koftbarfeit gibt, mad)te unter Ludwig XIV. aus den F. einen Gegenftand des Luxus. Das 
Holz wurde durch Perlmutter, Elfenbein, Gold, Stahl, Schildpatt erjegt. Anftatt des Ueber— 
zugs von farbigem Papier malte man auf die Speichen oder in die Zwifchenabtheilungen 
Bildniffe, Blumen, Veduten, Landſchaften, benutte auch galante Scenen ber Schäferpoefie 
und Mythologie. Die Damen ließen den F. nicht mehr aus den Händen. Im Winter fügte 
er bor der Wärme bes Feuers, im Sommer linderte er die Sonnenhite, bi$ er in der Sturm— 
und Drangperiode der Tranzöfifchen Revolution faft überall aus der Mode kam. Schr bald 
fuchte man ihn aber wieder mit andern Lurusgegenftänden hervor, und ſeitdem ift er ein wefent- 
licher Beftandtheil eines eleganten Damenputes geblieben. 

Fachingen, ein Dorf im Herzogthum Naſſau, linls an der Lahn in angenehmer Gegend, 
an der Eifenbahn, in geringer Entfernung unterhalb Diez gelegen und mit Birlenbad) eine 
Gemeinde von 852 €. bildend, ift befonders befannt durch das nad) demfelben benannte Fa— 
chinger Waffer, das 1745 entdedt wurde. Diefes Waſſer wird aus dem aus fünf Quellen 
vereinigten Hauptbrunnen und den drei Nebenquellen geſchöpft und gehört zu den ſtärkſten alfa- 
liſch-ſaliniſchen Mineralwäſſern Deutfchlands. Es hat eine Temperatur von 8° R., einen ange- 
nehmen erfrifchenden Gefchmad, enthält viel Kohlenſäure und hält fich gut auf Krügen. An der 
Duelle felbft wird es wenig benutzt, befto mehr aber (fchon feit 1803 über 300000, jegt 400000 
Krüge) weit verfendet. Man wendet e8 vorzüglic) gegen Schleimanhäufungen in den Unter: 
leibsorganen an, außerdem mit Wein und Zuder vermischt zur Stärkung nad; Anftrengungen. 

Fachſyſtem nennt man im Unterrichtswefen diejenige Einrichtung, wonach die Schüler 
nad} ihren Kenntniffen in den einzelnen Lchrobjecten in befondere Lectionsklaſſen verteilt find, 
im Gegenfage zu dem Klaffenfyfteme, nach welchem jeder Sciiler für alle Unterrichte- 
gegenftände nad) den Gefammtfortfchritten in ihnen derſelben Klaffe angehört. Das Fach— 
ober Lectionsſyſtem, welches unter dem Namen des Parallelfyftens fi) von den Franke'ſchen 
Stiftungen aus über eine Neihe beutfcher Gymnaſien eine Zeit lang ausgebreitet hatte, bietet 
den Bortheil dar, daß bei ihm allein eine genaue Klaſſifikation der Schiller mit Rüdficht auf 
ihre Anlagen für befondere Lehrfächer und den Grad ihrer Kenntniß in jedem einzelnen möglich 
iſt. Außerdem wird bei ihm das Zurüdbleiben einzelner Schüler in einzelnen Lehrobjecten 
leichter vermieden und die Fortfchritte der Schüler in jedem Gegenftande des Unterrichts find 
mehr gefichert, ſowie aud) zwifchen den Lehrern über die Berjegungsfähigkeit der Schüler und 
die Werthichägung ihrer Leiftungen in den einzelnen Fächern nicht lange geftritten zu werden 
braucht. Allein das F. hat doc) wiederum den großen Nachtheil, daß bei ihm das Ineinander- 
greifen aller Zehrobjecte, der erziehliche Einfluß der Lehrer ungemein erfchwert wird. Dazu 
fommt, daß ein fireng durchgeführtes F. in öffentlichen Schulen fehr ſchwierig oder faft un- 
möglich ift, und daß die infolge deſſen gemachten Zugeftändniffe, wonach ein Schüler bei feiner 
Berfegung in den übrigen Fächern nur um Eine Stufe zurüd fein dürfe, den Charakter bes 
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ganzen Syſtems wieder aufheben. Auch müſſen bei dieſem Syſtem ſämmitliche Lectionen parallel 
liegen (daher obiger Name) und demnach die Lehrer größtentheils in den verfchiedenften Fächern 
zu unterrichten im Stande fein. Der Ausdrud F. wird fälfchlicherweife auch für Fach— 
lehrerfyftem gebraucht. Unter diefem Tegtern ift diejenige Einrichtung zu verftehen, wonad) 
derfelbe Lehrer denfelben Unterrichtsgegenftand auf allen Stufen oder in allen Gefammtklafien 
behandelt. Ihm fteht das Klaffenlehrerfyftem entgegen, wonad) auf jeder Unterrichtsſtufe 
ober in jeder Geſammtklaſſe der ganze Unterricht einem einzigen Lehrer übertragen ift. Wäh- 
rend das lettere Syſtem für die niedern Stufen bes Unterrichts ausreicht, ift das Fachlehrer⸗ 
foftem im einem gewilfen Maße für die höhern Stufen durchaus nothwendig, da nicht leicht 
jemand für alle Yehrgegenftände in einer höhern Klaſſe ein gleich guter Fehrer fein fann. Man 
verbindet deshalb das Fachlehrer- und Klaſſenlehrerſyſtem meift fo miteinander, daß das letztere 
theils in den untern Klaſſen vorherrfcht, theil® in den obern Klaſſen in den wichtigften und 
innerlich zufammenhängendften Fächern, wie den alten Sprachen, dem Deutfchen, der Religion 
und Geſchichte, feine Geltung behauptet, während fir die mathem. » phufit. Wiſſenſchaften und 
neuern Sprachen das Fachlehrerſyſtem beftchen bleibt. Hierbei aber muß immer jede Klaſſe 
ihren Hauptlehrer oder Klaffenordinarius haben, der mehr Lehrftunden als die andern Lehrer 
darin zu ertheilen und fir die Ordnung, den Fleiß und fittlichen Geift ber Klaſſe vorzugsweiſe 
einzuftehen hat. Im folhen Specialfchulen, die fi) der Akademie nähern, und weldye Schüler 
von gereifterm Alter haben, 3. B. in Handels- und Gewerbſchulen, Horft- und Ackerbauſchulen 
u. dgl., muß ohnedies das Klaffenlehrerfuftem ganz zurücdtreten. 

Fadhiwert. Der hohe Preis der Baufteine madjte es wünfchenswerth, fiir Gebäude umter- 
geordneten Range, namentlich für Wohnhäufer u. f. w., eine leichtere Bauart aufzufinden, 
und diefem Bedürfniſſe danft das F. feine Entftehung. Statt der maffiven Wände führt man 
nämlich eine Holzverbindung aus einzelnen Ständern auf, die durch Rahmenſtücke, Riegel und 
Bänder zu einem foliden Gerippe verbunden werben, deffen einzelne Theile 4— 6 Zoll im 
Quadrat ſtark find. Die Felder diefes Gerippes werden dann mit Ziegelfteinen, Lehm u. dal. 
ausgefüllt und das Ganze von beiden Seiten verpugt. Filr innere Wände eines Gebäudes ift 
diefe Bauart fehr gut; fir Frontewände follte man ſich aber berfelben nicht bedienen, da, ab- 
gefehen von dem übeln Anblid, ihre Dauerhaftigkeit in fehr enge Grenzen gefchloffen ift und 
die anfängliche Erfparnig bald durch Neubau verloren geht. Wenn man aber für fFronte- 
wände eine Plattirung anwendet, indem man das F. um 6 Zoll gegen die Fronte zuriidiegt 
und nun die Fächer 12 Zoll ftark ausmanert, das F. felbft aber in der fFronte im Berbande 
mit Steinen verblendet, fo ſchwindet die Erfparni noch mehr, und überdies mobert das in den 
Steinen — mit dem Mauerwerk in Verbindung kommende Holzwerk ſehr bald. 

Sen ftel, ſ. Opuntia. 

adeln waren ſchon im Altertfum gebräuchlich, ſowol bei Feichenbegängniffen wie bei den 
Hochzeitsfeierlichleiten der Griechen, welche damit endigten, daß die Neuvermählte in das Haus 
des neuen Gatten geführt wurde, wobei ein Jüngling, der den Öymen vorftellte, mit der Fadıl 
boranging. Auch war die Fackel das Attribut mehrerer Göttinnen, wie der Proferpina, De- 
meter und Athene ſowie des Hymen. Gegenwärtig bedient man fich fowol der Pech- wie der 
Wahsfadeln bei feftlichen Aufzügen, feierlichen Leichenbegängniffen, auf Schiffen und Pendt- 
thürmen zu Signalen u. f.w. Fackeltänze, die wahrſcheinlich in den Hodhzeitsfeierlichkeiten 
der Griechen ihren erften Urfprung fanden, wurden durch Konftantin d. Gr., als er feine Re- 
fidenz von Rom nad; Byzanz verlegte, im 4. Jahrh. als Hofceremonie eingeführt. Später 
wurben fie ein Theil der Turniere, womit Kaifer und Könige ihre Hochzeiten verherrlichten. Als 
die Turniere aufhörten, blieb der Fackeltanz als ein Denkmal der Ritterzeit, und noch gegen: 
wärtig werben an einigen Höfen, z. B. in Preußen, bei Bermählungen Fadeltänze gehalten. 


acfimile (lat., d. i. mache ähnlich!) nennt man eine der Urſchrift in allen ihren Zügen 


und Eigenthitmlichkeiten vollfommen ähnliche Nachbildung. So fachtmilirt man alte Manu— 


feripte, um denjenigen, welchen die eigene Anſchauung abgeht, die genauefte Anficht der Schrift 


züge, ans welchen fich auf das Alter derfelben fchliehen läßt, zu verfchaffen; ferner Miniaturen, 


Handzeihnungen ſowie die Handichriften berühmter oder fonft ausgezeichneter Männer. Man 


| 


bedient ſich hierzu des Kupferſtichs, des Steindruds und der Holzichneidefunft wie aud der | 
PHotographie, und hat e8 in neuejter Zeit in täufchender Nachbildung des alten Materials mit | 
allen feinen im Laufe der Zeit eingetretenen Veränderungen und Defecten zu einer ftaumens- 


"4 Volltommenheit gebradht. (S. Autographen.) 
actor Heißt im der Arithmetil eine Zahl, welde man mit einer andern multiplicirt oder 
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welche in einer andern ohne Reſt aufgeht; fo find 2, 4, 7 und 14 die F. ber Zahl 28; 2, 3, 
5,6, 10 und 15 die $. der Zahl 30. Man theilt die F. in einfache und zuſammengeſetzte; 
erftere unterfcheiden fich von letztern dadurch, daß fie durch Feine andere Zahl als durch ſich 
felbft tHeilbar find. Die Beftimmung des größten F. zweier Zahlen ift ein wichtiger Öegen- 
ftand der Arithmetil. Man findet ihn dadurch, daß man bie beiden Zahlen durcheinander divi- 
dirt und dann durd) den Reſt der Divifion wieder ben vorigen Divifor dividirt, und dies fo 
lange fortfetst, bis eine diefer Divifionen feinen Reſt mehr gibt. Der Divifor der legten Di» 
vifion ift bann der gefuchte größte F. beider Zahlen. 

Factor (lat. Factor, der Machende, Beforgende) ift im Gefchäftsteben die allgemeine Be- 
zeichnung für verfchiedene Beauftragte. In Polen nennen fich fo die jüd. Agenten und Lohn- 
diener zu Beforgungen jeder Art; anderwärts heißen F. die Zwifchenperfonen, welche in In— 
duftriebezirfen den Verkehr mit den Arbeitgebern und den im eigenen Haufe ſchaffenden Arbeitern 
durch Ertheilung von Aufträgen, Lieferung von Materialien, Prüfung und Abnahme der ge- 
fertigten Waaren unterhalten. %. (institores) find aud) die Commiffionäre an im Auslande 
unterhaltenen großen Ein- und Berfaufsftellen (Factoreien), oder die Privatbeamten zur Leitung 
von Fabriken, Hütten- und Farbewerken, Drudereien, ingleichen die Disponenten oder Gejchäfts- 
führer, welchen die Bertretung einer Handelögefellichaft oder die Feitung einer Handlung nad) 
allen Richtungen an der Stelle des Principals übertragen ift. F. der letztern Urt heißen jegt 
Procuriften oder Procuraträger. (©. Procura.) 

Factoreien heißen größere Handelsniederlaffungen, welche von europ. Kaufleuten in über 
feeifchen, fremden Eulturgebieten angehörigen und noch Feine genügende Rechtsficherheit ver— 
bürgenden Ländern errichtet werden. In der Kegel find damit umfangreiche Niederlagen fitr 
die ein» und auszuführenden Waaren verbunden, und die ſämmtlichen Einrichtungen ftehen unter 
der Berwaltung von eigenen, mit befondern Vollmachten ausgerüfteten Beamten (Factoren). 
Aehnliche Handelsetablijfements befaßen ſchon im 13., 14. und 15. Yahrh. die Hanfeaten in 
den Oſt- und Nordfeeländern. In Bergen und Nowgorod bildeten die Höfe ber deutichen 
Kaufleute ganze abgejchloffene Stadttheile. Im London und Antwerpen befaßen diefelben ge- 
meinfame Kaufhäufer. Eigentliche F. wurden befonders von dem großen privilegirten Handels» 
compagnien in Ajien, Afrika und Amerifa begründet, die ſich jedoch gemeiniglich bald zu förmlichen 
Colonien entwidelten. Die erften Keime zu dem Angloindifchen Reiche bildeten die 1612 zu Su- 
rate und Baroach angelegten F., zu denen bald darauf Madras und 1640 das Handelsetablifie- 
ment am Hugli in Bengalen fan, aus welchem Kalkutta emporgewachjen ift. In China wurde 
der Waarenaustaufc zwifchen den europ. Handelsvölfern und den Eingebornen bis 1842 aus» 
fchlieglich durch die großartigen F. der erftern zu Kanton, in Japan bi® auf die jüngfte Zeit 
herab durch die niederländischen F. (feit 1609) zu Nangafafı vermittelt. Gegenwärtig beftehen 
derartige europ. Handelsniederlaffungen faft nur noch in Afrika, wie in Senegambien, Guinea, 
und den Kitftenländern des Indiſchen Oceans. Die brit. Hubfonsbai- Compagnie beherrfcht 
nicht nur den Handel, fondern auch die Indianerftämme ihres weiten Gebiets in Norbamerifa 
vermitteld Factoren (Chief Factors), weldye in den einzelnen zerftreuten Forts befehligen. Die 
Engländer verftehen jeit Ende des vorigen Yahrhundert unter F. (Factories) große inbuftrielle 
Etabliſſements, in welchen das Princip der Theilung der Arbeit vorherricht. 

Factüra, Factur, wird häufig jede in der Summe beträchtliche Rechnung über beftellte 
Waaren genannt, vorzugsweiſe aber diejenige über commiflionsweife eingefaufte Waaren (da= 
her der Ausdrud Einkaufsrechnung gleichbedeutend). Im Buchhandel führt die vom Ver— 
leger dem Sortimentshänbler ertheilte Rechnung jenen Namen. Facturbuch heißt in der 
taufmännifchen Buchhandlung dasjenige Hilfsbuch, welches die Abjchrift der eingehenden Face 
turen enthält. Facturiren ift gleichbedeutend mit beredjnen. 

eultäten, ſ. Univerfitäten. 

aden (in älterer Form fadem, engl. fathom, etymologifc genommen das, was ein Mann 
mit ausgeftredten Armen erflaftern kann) bezeichnet ein Längenmaß, weldes im allgemeinen 
der für andere Zwede üblichen «after» oder dem im Bergwejen gebräuchlichen «Yadhter» ente 
ſpricht. Bei allen feefahrenden Nationen ift der F. das gewöhnliche Maß zur Beitimmung der 
Tiefe des Fahrwaflers und der Länge des Tauwerls fowie zur Meffung von Diftanzen auf 
See und Küſten. Die Fänge des F. ift jedoch nicht allerwärts ganz glei. Im allgemeinen 
wird er zu 6 Fuß angenommen; 120 5. machen eine Kabellänge. Der engliiche F. (fathom), 
der verbreitetfte von allen und aud) ald Bergwertsmaß geltend, mißt 810,7 par. Linien, der 
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niederländiſche F. (Vaam) 834,78, der franzöſiſche (Brasse) 720, ber fpanifche (Braza) 747,s, 
der portugiefifche (Braga) 725,2, der däniſche (Fawn) 834,7, ber ſchwediſche (Famn) 789,s 
par. Linien. In Preußen mißt der F. 6 Fuß oder Ruthe (834,78 par. Linien), in Ham- 
burg 6 hamb. Fuß oder 762,22 par. Linien. An mehrern Orten Deutfhlands gilt der F. 
auch als Holzmaß, wie z. B. in Bremen (ein Haufen von 6 Fuß Höhe und Länge, bei 2 — 
27/, Fuß Scheitlänge), in Dänemark (ein Würfel von 6 Fuß Ccitenlänge), in Hamburg, 
Danzig, Königsberg, Lübel, Medienburg, Stettin u. ſ. w. Als Garnmaß ift ber F. bie 
Länge eines Haspelumfangs und demmach fehr verſchieden. Cine beftimmte Anzahl F. bildet 
ein Gebind. In Sachſen ift die Haspellänge 4 Fuß, und 20 F. machen ein Gebind. Im 
Baiern gehen bei einer Haspellänge von ebenfalls 4 Fuß 60 F., in Berlin bei 6 Fuß Haspel ⸗ 
länge 40 F., in Hannover bei 3%, Ellen Haspellänge 90 F., in Oeſterreich bei 2. Ellen 
Haspellänge 50 F. auf ein Gebind. 

Tessin (Filaria) nennt man fehr dünne, fadenförmige, lange, brefrunde Wilrmer, 
welche bei den verfchiedenften Thieren, feltener beim Menſchen, im Innern der Organe leben, 
wohin fie theils durch directes Einbohren, theils durch den Blutftrom gelommen find, und bie 
meiftens mifroffopifche lebendige Zunge gebären. Die Pebensweife der meiften ift noch nicht 
vollftändig erforfcht. Beim Menſchen hat man F. zuweilen fogar im Auge und in der Kryftall- 
linſe gefunden. Die berüchtigtfte Art ift der Guinea- oder Medinawurm (F. medinensis), 
eine im ſüdl. Afien und Afrika Häufige Art, deren Weibchen ſich unter die Haut, befonders der 
Deine einbohrt und dort eine Eiterbeule verurfacht, in welcher e8 feine Jungen ablegt. Der 
Wurm hat die Dide einer dünnen Biolinfaite und erreicht mehrere Ellen Länge. Dan haspelt 
ihn langfam über ein Röllchen aus dem geöffneten Abceffe heraus, da ein Abreifen die Eite- 
rung fehr gefährlich machen fol. 

Faenza, bei den Nömern Faventia, eine Stadt und Bifchofsfig, früher zum Kirchenftaate; 
jet zum Königreiche Italien gehörig, in der Provinz Ravenna am Lamone, dem Kanal Za- 
nelli, der gegen Norden in ben Po di Primaro führt, an der Kunftftraße und an der Eifen- 
bahn von Bologna nad) Ancona gelegen, ift fehr regelmäßig gebaut, mit Mauern umgeben 
und hat (Anfang 1862) 36357 E. (als Gemeinde, als Ortſchaft etwa 18000 E.). An dem 
mit Bogengängen umgebenen und einem Springbrunnen gezierten Hauptplage, auf welchem 
die vier Hauptſtraßen einmünden, ftehen der Dom, das Nathhaus und das Theater. Die Kir- 
hen der Serviten, dell’ Unnunziata, des heil. Bernardo und der Erofjervanten find theils 
architektonisch, theils wegen der Gemälde merkwürdig. Die Stadt ift der Hauptort des gleich 
— Kreiſes und als ſolcher der Sitz der Unterpräfectur; ſie hat ein königl. Lyceum, welches 
eine Gemäldegalerie befigt, ein Communal-Gymnaſium und eine technifche Schule. Berühmt 
ift 5. durch feine chemals fehr bedeutenden Majolicafabrifen. (S. Fayence.) Die Umgegend 
ift fehr cultivirt und reich an Wein und Flache. 

* (Peter van der), Maler, ſ. Lely. 

agel, eine niederländ. familie, welche der Republik der Vereinigten Niederlande eine 
Reihe würdiger Staatsmänner und Krieger geliefert hat, die der oranifchen Partei aufrichtig 
ergeben waren. Einer ihrer ausgezeichnetften Ahnherren ift Kaspar F., geb. im Haag 1629. 
Er beffeidete die wichtige Stelle eines Staatsfecretärd (Rathspenfionärs) bei den Ocneralftaaten 
und zeichnete fich insbefondere bei der Invafion Ludwig's XIV. durch Muth und Standhaftig- 
feit aus. Mit dem Chevalier Temple brachte ev 1678 die Präliminarien des Nimmegener 
Friedens zu Stande. Bei den Unterhandlungen mit Frankreich widerftand er allen Verfüh- 
rungslünften des franz. Gefandten und Iehnte eine Summe von 2 Mil, Livres ab, die ihm 
geboten wurden, um ihm zu gewinnen. Sein Streben war die Erhebung Wilhelm's III. auf 
den engl. Thron. Er war e8, der Wilhelm's Manifeft bei diefer Gelegenheit entwarf, und von 
dem alles geleitet wurde. F. ftarb 15. Dec. 1688, noch ehe die Nachricht vom vollftändigen 
Gelingen feiner Winfche eingegangen war. Sein Neffe, Franz %., geb. 20. Dec. 1659, geft. 
1746, war gleichfall8 Staatsfecretär der Oeneralftaaten und ein ausgezeichneter Staatsmann. — 
Franz Nikolaus, Baron F., ein zweiter Neffe Kaspar’s, geb. 1645 zu Nimmwegen, trat 
1672 in Dienft und ftarb 23, Febr. 1718 ald General der Infanterie im Dienfte der General 
ftaaten und als faiferl. Feldmarſchallieutenant. Er zeichnete ſich in der Schlacht bei Fleurus 
1690 aus, befehligte bei der Verteidigung von Mont 1691 und bewies bei ber Belagerung 
von Namur, bei der Einnahme von Bonn und in Portugal 1703, in Flandern 1711 und 
1712 fowie in den Schlachten von Namillies und Malplaquet große militärische Talente. — 
Franz d., geb. 11. Sept, 1740, geft. 28. Aug. 1773, ebenfalls Staatsjecretär, wurde von 
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Hemſterhuis in einer meifterhaften Tobfchrift gewitrdigt. Defien Vater, Heinrich von F., 
geb. 7. Dec. 1706, geft. 19. Nov. 1790, hatte als Staatöfecretär vorzüglich an ber Erhebung 
Wilhelm's IV. zur Statthalterwilrde 1748 Antheil. — Ein Sohn Franz F.'s, Heinrid von 
F., geb. 1765, wurde als Staatsfecretär der Nachfolger feines Großvaters. Er unterhandelte 
und ſchloß 1794 den Bund Hollands mit Preußen und England, folgte dann der Familie des 
Erbftatthalters nad; England, trat 1809 mit dem Prinzen von Oranien als Freiwilliger in 
das Heer des Erzherzogs Karl und fehrte 1813 mit jenem als König ber Niederlande nad) 
Holland zurüd. Als Gefandter in London unterzeichnete er ben Friedensſchluß zwifchen Groß- 
britannien und den Niederlanden. Nachdem er 1824 von feinem Gefandtfchaftspoften zurüd- 
gelehrt, wurde er 1829 zum Staatsminifter ohne Portefenille ernannt. Er ftarb im Haag 
22. März 1833. — Yalob F., des vorigen Bruder, geb. 1767, geft. zu Genf 21. April 
1835, war 1793— 95 Oefandter der Vereinigten Niederlande in Kopenhagen. 1813 nahm 
er an der Revolution zu Gunften des Haufes Dranien wirffamen Antheil. — Ein zweiter 
Bruder, Robert, Freiherr von %., geb. 10. März 1771, niederländ, General, trat fehr 
jung in Kriegsdienſte und zeichnete ſich ſchon 1793 und 1794 in den Feldzügen gegen Frank— 
reich aus. Bein Ausbruch der Revolution in den Niederlanden ging er, fortwährend ein eifri« 
ger Anhänger des Haufes Oranien, ind Ausland, fehrte erft 1813 ins Vaterland zurüd und 
wurde hierauf 1814 zum Oefandten in Paris ernannt, welchen Poften er bis 1854 befleidete. 
Er ftarb 26. Dec. 1856 in Paris. 

Fagott, ital. Fagotto, franz. Basson, ein Blasinftrument, das urfprünglich als Baß zu 
der Oboe diente und daher Basson de hautbois genannt wurde, wird gegenwärtig im Orchefter 
ſowol als Bafinftrument wie als füllende Mittelftimme oder zur Dectavenverdoppelung einer 
Melodie und als Soloinftrument benugt. E8 beftcht aus einer doppelten (gebrochenen oder 
geröpften) Röhre von Holz mit 8 Tonlöchern und meiftentheild 10 Klappen und wird, ähnlich 
der Oboe, durch ein enges Nohr angeblafen, das durch eine gefrümmte meffingene Röhre, das 
8 genannt, mit dem Körper des Inftruments in Berbindung fleht. Hinſichtlich feiner äußern 
Klangfarbe fteht das F. mit dem Violoncello im Einflange, und fein Tonumfang erftredt ſich vom 
Eontra=b bis zum zweigeſtrichenen e und fogar bis es; doch fehlen das tieffte hund cis, Notirt 
wird für das F. wie für das Violoncello: die tiefern Töne werden im Bapfchlüffel, die höhern 
im Zenorfchlüffel gefchrieben. Um bei ftarkbefegter Blasmuſik den Bäffen angemeffene gleiche 
Stärke und Kraft zu geben, wie z. B. bei Militärmufif, hat man noch zwei andere Gattungen 
der F. in der neuern Zeit erfunden, nämlid) das Onartfagott, defien Töne um eine Quarte 
tiefer Mingen als fie gefchrieben werden, und das Contrafagott, das um eine Octave tiefer 
ale das gewöhnliche fteht und fomit den ſechzehnfüßigen Contrabaß der Streichinſtrumente ver- 
tritt. Erfunden wurde das F. von dem Kanonikus Afranio zu Ferrara, geb. zu Pavia in den 
Ichten Jahren des 15. Yahrh. Seinen Namen hat es wol deshalb, weil man es in mehrere 
Keinere Theile zerlegen und diefe zufammenpaden fann, ſodaß daraus ein Bilndel (ital. fagotto) 
entfteht, oder auch, weil die Doppelröhre gleichfam einem Bündel ähnlich fieht. Als Orgel— 
regifter ift das F. ein fanftes Rohrwerk von 16, feltener 8 Fußton. 

Fahlcrantz (Karl Joh.), einer der berühmteften ſchwed. Landſchaftsmaler, geb. 29. Nov, 
1774 im Sprengel Stora-Tuna in der Provinz Falun, wo fein Bater Prediger war, bildete 
fi in der Kunft ohne eigentlichen Lehrer, indem er die heimifche Natur mit Eifer ftudirte. 
Diefe war e8 auch, welche einzig Nichtung und Charakter feines Pinfels beſtimmte. %. kannte 
feine andere Natur als die nordilche; er hatte Italien nie gefehen, aber Schweden, Dänemark 
und Norwegen in mehrern Richtungen durchreiſt. Schon zu Anfange diefes Jahrhunderts 
genoß er als Landſchaftomaler eines ausgebreiteten Rufs und erhicht 1815 den Titel ala Pro- 
feffor. Er ftarb 1. Yan. 1861. Seine bedeutendften Gemälde find im Befige des Königs von 
Schweden. Für den König Friedrid VI. von Dänemark lieferte er eine Reihe nordifcher An- 
fihten. — Sein Bruder, Opriftian Erik F., geb. 30. Aug. 1790, feit 1829 Profeſſor der 
Theologie zu Upfala und feit 1849 Bifchof zu Wefteräs, ift auch als Dichter befannt. Seine 
«Noak’s ark» (1825 — 26) wird als eine ebenfo witige wie tieffinnige Dichtung gefchägt. 
Die fomifche Kraft liegt bei ihm in einem überrafchenden Reichthum an Wortfpielen, die in 
der ſchwed. Sprache fchwieriger find als in den meiften andern. Später ließ F. die epifche 
Dichtung «Ansgarıus» (Upf. 1846) in 14 Geſängen erfcheimen. Außer vielen theol. Auf— 
fügen fitr ſchwed. Blätter veröffentlichte er unter anderm eine Biographie Almquift’s (2 Thle., 
Upf. 1845—46), «Evangeliska alliansen» (2 Thle., Upf. 1847—48) und «Rom förr och 
nu» (5 Thle., Upf. 1858— 61). Auch leitete er 1839 — 52 mit Knöe und Almquiſt die 
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«Ecclesiastik Tidskrift». Eine Sammlung feiner Schriften hat er felbft beforgt (5 Bde., 
Drebro 1863—65). Seit 1842 ift F. Mitglied der Schwedifchen Akademie. — Ein dritter 
Bruder, Arel Magnus F., geb. 1780, geft. um Oct. 1854 zu Stodholm als Mitglied der Ala- 
demie und Hofbildhauer, hat fich durch feine ornamentalen Sculpturen einen Namen erworben. 

abhlerz, auch Zetraedrit, Schwarzerz oder Örangiltigerz genannt, gehört zu 
den Rupfererzen, enthält aber oft zugleich auch Silber oder Quedfülber. Daffelbe kryſtalliſirt 
tefferal, am häufigften nad) der Form eines Tetraäders. Seine Farbe ift dunkelgrün bis ſchwarz, 
das Strihpulver ſchwarz und in zinfhaltigen Varietäten dunkel-kirſchroth. Sein ſpecifiſches 
Gewicht ift ungefähr fünfmal fo groß als das des Waſſers und feine Härte gleich der des 
Kalkfpats und etwas darüber. Man findet daffelbe am häufigften in Erzgängen, fo z. B. am 
Harz, bei Dillenburg, Saalfeld, Schwag in Tirol, Herrengrund und Kapnik in Ungarn. 

ahne nennt man ein durch Farbe oder Bild gezeichnetes Stüd Zeug an einem Stabe. 
Als Heerzeichen waren im frühen Alterthum Sinnbilder, meift Ihierbilder in Gebrauch. Doc 
führten ſchon die Inder zahlreiche %. auf vergoldeten Palmenftangen, ihre Hauptfahne am 
Wagen des Königs befeftigt. Bei den Hebräern Hatten je drei Stämme bie gleiche F. Bei den 
Griechen und Römern wurde fodann die F. Feldzeichen jeder taktifchen Abtheilung. Sie hatte 
bei den Römern quabratifche Form des Zeuges, das mit einem Querſtabe an der Yahnenftange 
hing. Die Meiterei führte Heinere %., oft in Form einer wehenden Flamme, davon fammulae 
genannt. Weldzeichen der Fegion war ein Adler von Metall. Die F., anfangs nur von bun- 
tem Zeug, erhielten fpäter Thier- oder Götterbilder, feit Konftantin d. Gr. die Anfangsbuch- 
ftaben bes Namens Xproros ineinandergefchlungen, auch wol das griech. Kreuz allein. Aus 
diefen römifchen F. entitand die Kirchenfahne, wie fie noch gegemwärtig bei den Proceffionen 
der kath. Kirche im Gebrauch ift. Sie ift der Form nad ganz diefelbe; nur befindet fi oben 
ftatt der Lanzenſpitze ein Kreuz, und auf dem Fahnentuch find bildliche Darftellungen aus ber 
Heiligen Schrift, dem Leben der Heiligen u. f. w. angebradjt. Bei den Truppen warb im 
9. Yahrh. die Art von F. eingeführt, wie wir fie noch jetzt kennen, und die mit einer ihrer 
Seiten ganz an den Fahnenftab befeftigt find. Im Mittelalter war die Form und der Gebrauch 
der F., die man Banner oder Paniere nannte, fehr verfchieden. Jedes Land, jeder Fürft, die 
einzelnen Herren» und Rittergefchledhter, die Städte, die Biindniffe, Gilden u. ſ. w. hatten ihre 
eigenen %., auf denen die Wappen gemalt oder gejtidt waren, und eine Auszeichnung war es, 
diefelben zu tragen. Meift waren fie vieredig, doc gab es auch zadige F., fo die Driflamme 
(f. d.) Frankreichs, die in fünf Zipfel ausging, und die F. Wilhelm’s des Eroberers, welche ihm 
der Papft gefhenft. Bon der F. wurde auch der Kriegshaufe, ber dazu gehörte, F. oder Fähn— 
lein genannt; bei der Keiterei hieß die F. (Reiterfahne) Cornette. Seit ber regelmäßigern 
Formation ber Heere hatte jede Compagnie (den frühern Fähnlein entſprechend) eine F., jett 
nur das Bataillon oder das Cavalerieregiment (hier Standarte). Napoleon I. ſchaffte die 
5. in feiner Armee ganz ab und führte dafür nad) dem Mufter der röm. Pegionen vergoldete 
Adler ein, welche nad) der Reftauration weichen mußten, aber 10. Mai 1852 von Ludwig 
Napoleon den Truppen wieder verlichen wurden. 

Bei den Kriegern aller Völker wurde die F. von jeher als Heiligthum betrachtet, für deſſen 
Bertheidigung und Erhaltung jeder Krieger freudig das Leben einfegte; dem Feinde abgenommene 
5. wurden ald Trophäen angefehen, denen man einen Ehrenplag in Kirchen, Zeughäufern u. ſ. w. 
gab. Um weichende Truppen in das Gefecht zurüdzuführen, festen zuweilen die Feldherren 
ſelbſt fi an die Spige und ergriffen die F., z. B. Schwerin bei Prag, Augereau bei Arcole, 
Erzherzog Karl bei Aspern. Jeder Soldat wird bei feinem Eintritt in ben Dienft auf die F. 
vereidigt (Hahmeneid); nur der Artillerift auf das Gefhüg. Bei den Landafnechten im 15. 
und 16. Jahrh. galt das Umdrehen der F. als ein Zeichen der Empörung. Auch bei Erecu- 
tionen ftießen die Fähnriche die F. verlehrt ins Erdreich, bis die Ehre des Haufens an dem 
Verbrecher gerädht war. Der verlorene Haufe Hic auch die Blutfahne, die leichte Reiter» 
har, weldye dem Heere den Weg bahnte, Rennfahne. Das Aufſtecken einer weißen F. 
deutet an, daß eim fefter Plaß zur Uebergabe geneigt ift. Wenn diefe ehrenvoll, fo zieht bie 
Beſatzung mit fliegender F. aus, fonft mit aufgewidelter. Bei den Türken und andern 
orient. Völkern zeigt eine rothe F. (auch Blutfahne) den feiten Entſchluß zum Wiberftande 
auf Tod und Leben an. Eine gelbe F. (Peftfahne) dient zum Zeichen, daß die Peft oder 
eine andere epidemifche Krankheit, eine fchwarze F., daß ein Lazareth an einem Orte ober in 
einem Gebäude vorhanden ift. Da an den Verluſt der F. vor dem Feinde fich der Begriff von 
Schande knüpft, fo wird diefe bei einigen Armeen, z. B. bei der ruffifchen, nicht mit ins Ge— 
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fecht genommen. Als dem höchſten Ehrenzeichen werden der F. auch die höchſten militäriſchen 
Honneurs gemacht, und ſie erhält da, wo ſie aufbewahrt wird, eine Schildwache. Im Lager 
ſtehen gewöhnlich alle F. vor der Fronte ihrer Abtheilungen, wobei dann eine Fahnenwache 
ſteht, bei der Cavalerie eine Standartenwache. Die Ertheilung von F. an Truppen, die ſie noch 
nicht beſitzen, iſt mit einer militäriſchen Feierlichkeit und Gottesdienſt, der Fahnenweihe, 
verbunden. Napoleon wußte dergleichen Acte geſchickt zu benutzen, namentlich kurz vor einer 
Schlacht, um eine beſondere Begeiſterung einzuflößen, ſo bei Leipzig. Eine der berühmteſten 
Fahnenweihen fand 1815 in Paris nad) Einnahme der Stadt im Beiſein der verbündeten 
Monarchen ftatt. Mit großem Pomp wurde 10. Mai 1852 die Wiederverleifung der Adler 
in Paris gefeiert. Im der taktiichen Formation der Truppen fteht die F. in der Mitte des 
Bataillons in Pinie, bei der Cavalerie in den meiften Armeen ebenfo die Standarte. Nach ihr 
wird die Richtung genommen; im Gefecht find die nädjften Rotten zu ihrem Schute beftinmt, 
weshalb diefe in einigen Armeen Fahnenrotten, aud) Fahnenpelotons heigen. Sonft diente 
die F. auch noch zur Rehabilitation eines ehrlos erflärt gewefenen Soldaten, indem fie über 
feinem Haupte gefchwenkt und fein Name dadurch wieder ehrlich gemacht wurbe. 

Fühnrich hieß im Mittelalter der Fahnenträger, der ein befonders tapferer, zuverläffiger 
Dann fein mußte. Demfelben wurde die Fahne vor verfammeltem Regimente mit feierlicher 
Anrede übergeben, und er mußte ſchwören, Leib und Leben bei der Fahne zu Laffen, ſich erfor- 
derlichenfalls darin einzumwideln und fo dem Tode zu weihen. Es gibt Beifpiele, daß %. ihrem 
Schwure im buchſtäblichen Wortfinne nachgekommen find. Der F., bei ber Keiterei Cornet 
(f. d.) genannt, war ber jüngfte Offizier, und diefem verblieb der Name, als er auch fpäter 
nicht mehr die Fahne trug. Im Anfange unfers Jahrhunderts ging aber diefe Charge in den 
meiften Armeen ein. Gegenwärtig ift der F. oder Fahnenjunker Unteroffizier und rangirt 
gleich hinter dem Feldwebel. Mit diefer Charge werden nur junge Männer bekleidet, welche 
auf Beförderung zum Offizier dienen, nachdem fie ein wiffenfchaftliches Eramen abgelegt haben. 
Sie tragen das Dffiziersporteepee und werben daher auch Borteepeefähnriche genannt. 

ühre heißt ein flaches, breites Fahrzeug von geringem Tiefgange, mittels deffen man auf 
Flüſſen von einem Ufer zum andern gelangt, und welches gewöhnlich zum Transport fowol von 
Fußgängern als von bejpannten Räderfuhrwerken eingerichtet ift. Man pflegt e8 im befonbern 
ald Handfähre zu bezeichnen, wenn e8 durch ein einfaches oder doppeltes, quer über ben Fluß 
gezogenes Tau feine Leitung erhält und von Menfchenkraft geführt wird. Auf feichten Ge- 
wäjlern erfolgt die Bewegung durch lange Stangen, welche in den Grund geftiigt werben, fonft 
durch Ruder, zuweilen unter Beihülfe von Segeln. Die fog. fliegenden Brüden find nichts 
anderes als große F., welche an einer in der Mitte des Fluffes ſtromaufwärts mitteld Ankers 
befeftigten langen Kette Hängen und vermöge der Wafferftrömung felbft (durch deren Drud gegen 
da8 zweckmäßig geftellte Steuerruder) im Bogen übergeführt werden. Auch bei kleinern F. kann 
die Strömung als bewegende Kraft benugt werden, indem man das yahrzeug in eine ſchiefe 
Richtung zum Stromftric) ftellt. Neuerlich verficht man die F. auf breiten, fehr belebten Strö- 
men mit einer Dampfmafchine ald Betriebsmittel (Dampffähre). 

Fahrende Habe oder Fahrniß Heigen im deutſchen Nechte alle beweglichen Güter ober 
Mobilien im Gegenfage der liegenden Gründe, 

Fahrenheit (Gabriel Dan.), der Verbefferer der Thermometer und Barometer, geb. zu 
Danzig 14. Mai 1686, war anfangs für die Handlung beftimmt, wendete fi aber aus 
Neigung dem Studium der Phyfif zu. Nachdem er Deutſchland und England bereift hatte, 
ließ er fich in Holland nieder, wo die berühmteften Männer feines Fachs, unter andern auch 
'8 Öravefande, feine Lehrer und Freunde wurden. 1714 kam er zuerſt auf die Idee, ſich bes 
Quedſilbers ftatt des Weingeiftes bei Anfertigung der Thermometer (f. d.) zu bedienen, wo» 
durch diefe Inftrumente ungemein an Genauigkeit gewannen. Er nahm dabei die Kälte im 
Winter 1709 zu Danzig als den höchſten möglichen Grad feiner Scala an, die nad) ihm be— 
uannt wird und nod) gegenwärtig in England und den Vereinigten Staaten vielfach in Ge— 
brauch ift. Auch conftruirte F. das erfte brauchbare Gewichtsaräometer in heutiger Form und 
das erſte Thermobarometer. 1721 machte er die Entdedung, daß Waffer bedeutend unter 
feinem Froſtpunlkte erfaltet werden kann, ohne zu gefrieren. Auch befchäftigte er ſich in Hol« 
land mit Anfertigung einer Mafchine zum Austrodnen der den Ueberſchwemmungen ausge» 
ſetzten Gegenden, erhielt darauf von der Regierung der Niederlande ein Privilegium, konnte 
aber das Ganze nicht vollenden, da ihm der Tod 16. Sept. 1736 überrafhte. 

Fahrläſſigleit, j. Culpa. 
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Führte. Den Eindrud, den das Elen-, Edel, Dam-, Reh und Schwarzwild beim Auf- 
treten am Boden zurüdläßt, nennt der Jäger Tritt; mehrere anfeinanderfolgende Tritte, mit 
Border» und Hinterläufen gemadjt, F. Bei Hafen und Raubthieren nennt man mehrere auf» 
einanderfolgende Tritte Spur. Das angefchoffene Wild «gibt 5.», wenn es auf ber Flucht 
Schweiß (Blut), Haare, Knochenſplitter u. ſ. f. zurüdläßt. Fährtengerecht ift der Jäger, 
der, befonders beim Edelwild, aus der F. das Geſchlecht, die Stärke, womöglich aud) das Alter 
des Stückes, von dem diefelbe herrührt, genau anzugeben vermag. Fährtenabdrücke heißen 
in der Geologie die F., welche vormeltliche Thiere auf weichem Gefteine zurüdgelaffen haben, 
und die bei Erhärtung der Gefteine entweder ſich concao erhielten oder durd) überliegende 
Schichten fpäter ausgefitllt wurden. Man hat joldye F. von Batradyiern, Sauriern, Beutel» 
thieren, von Höhlenbären, Wölfen, Hyänen, Luchſen, Vielfraßen, Wiederfäuern fowol im rothen 
Sandftein (Hildburghaufen) als in verfchiedenen Kalkformationen gefunden. 

Fain (Agathon Yean Frederic, Baron), erfter geheimer Secretär Napoleon’s, geb. zu Paris 
11. Ian. 1778, hatte kaum feine Studien vollendet, als ihn ein Zufall in die Bureaux ber 
Nationalverfammlung verfegte. Im Alter von 16 3. wurde er Secretär des Militärausjchuffes 
des Nationalconvents umd nad) dem 13. Bendemiaire des 3. IV (5. Oct. 1795) fam er burch 
Barras und Letourneur in die Bureaur des Directoriums. Unter dem Confulate wurde er 
1799 Divifionschef der Archive und bald darauf Staatsjecretär. Mit bem Titel als Ardiv- 
fecretär fam er 1806 in das geheime Cabinet des Kaifers, der ihn 1807 zum Requetenmeifter 
ernannte und 1809 zum Baron erhob. Anfang 1813 wurde er geheimer Gecretär des Kai— 
fers, den er nun auf allen Feldzügen bis zur Abdankung in Fontainebleau begleitete. F. hatte 
die erften Befehle entworfen, welche Bonaparte als Conful, er entwarf aud) die legte Acte, 
welche diefer als Kaifer unterzeichnete, nämlich die Abdication zu Yontainebleau. Mit ber 
Rückkehr der Bourbons verlor F. auch feine Stelle als, Vorſteher des franz. Archivs; nach 
Napoleon’s Rücklehr von Elba trat er wieder in feine frühere Stellung. Er unterzeichnete im 
Staatsrathe das Protofoll vom 25. März, welches die Grundfäge enthielt, die dem Kaifer in 
Zukunft als Richtſchnur dienen follten; and) entwarf er das Faiferl. Decret von dbemfelben Tage, 
welches alle frühern Beichlüffe gegen die Bourbons von neuem in Kraft feste. Bon der Pro- 
viforifchen Regierung wurde er zum Staatsfecretär ernannt, was er aber nur 48 Stunden 
blieb. Nach der zweiten Reftauration wieber ohne Anſtellung, benutte er feine Muße, um die 
befannten «Manufcripte» auszuarbeiten, die zur Kenntniß der diplomatijchen Gefchichte der 
damaligen Zeit fehr brauchbare Materialien liefern, und deren Glaubwürdigkeit vornehmlich 
auf den amtlichen Verhältniffen des Verfaffers beruht. Es erfchienen: «Le manuscrit de 
l’an III» (Par. 1828), das eine Einleitung zur Geſchichte des Directoriums fein follte; «Le 
manuscrit de 1812» (2 Bbe., Bar. 1827); «Le manuscrit de 1813» (2 Bde., Par. 1824— 
25); «Le manuscrit de 1814» (Par. 1823— 25). Nach der Yulirevolution wurde F. im Aug. 
1830 erfter Eabinetsfecretär des Königs Ludwig Philipp und 1832 ihm die Verwaltung der 
Civilliſte übertragen. Er ftarb, nahdem er zum Staatsrath ernannt worden, 14. Sept. 1836. 

Fairfar (Thomas, Lord), General der Parlamentstruppen in England zur Zeit der bürger» 
lichen Kriege unter Karl J. wurde im Yan. 1611 zu Denton in der Graffchaft York geboren. 
Er ftudirte in Cambridge und diente dann als Freiwilliger in Holland unter Lord Bere. Nach 
feiner Rückkehr ind Vaterland faßte er entfchiedene Abneigung gegen Karl I. und wurde, als 
ber Bürgerkrieg ausbrach, vom Parlamente zum General der Keiterei ernannt. Er zeichnete 
fi) durch Tapferkeit, Klugheit und Thätigkeit fo aus, da ihm das Parlament 1645 an des 
Grafen Effer Stelle den Heerbefehl übertrug. Doc; fehr bald gewann Cromwell, der F. mit 
dem Titel eines Oenerallieutenants beigegeben war, einen ſolchen Einfluß über ihn, daß erfterer 
alles durchzufegen vermochte. Siegreih in der Schlacht bei Najeby (14. Yuni 1645) gegen 
Rarl I., unterwarf ſich 5. alles Land weitlich von London, zog dann nach dem ſüdl. Theile und 
blofirte Exeter, rildte hierauf vor Drford, wo eine beträchtliche Beſatzung ftand, und zwang 
die Stadt zu capituliren, Zwar entfam der König, um ſich den Schotten in die Arme zu werfen, 
war aber nun ohne Heer und ohne feften Plag in England. Als F. in London angelommen, 
übertrug ihm das Parlament die Ueberbringung der Summe, welche die Armee von Schottland 
fite die Auslieferung des Königs erhielt. Als die Auslieferung 30. Jan. 1647 erfolgt war, 
begegnete 5. dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament ernannte ihn hierauf zum 
General der Armee, welche man noch beibehalten wollte, nachdem ein Theil derfelben verab- 
= ws und der andere nach Irland gefchidt worden war. Da Cromwell die mit dieſer letztern 

aßregel unzufriedenen Truppen zur Empörung gegen das Parlament zu verleiten fuchte, 
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wollte F. ſeine Stelle niederlegen; die Führer des Heeres wußten jedoch die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes zu verhindern, und F. gab ſich nun den Maßregeln hin, die man ergriff, um das 
Parlament zu ſtürzen. Gegen den Befehl deſſelben zog er hierauf in London ein. Sobald er 
erfuhr, daß der König mit Gewalt entführt ſei, eilte er, denſelben bei Cambridge aufzuſuchen. 
Gern hätte er den König gerettet, allein Cromwell beherrſchte ihn und die Umſtände. Nach 
bes Königs Tode warb F. Befehlshaber der Truppen in England und Irland; bei der Erpe- 
dition, welche das Parlament 1650 gegen Schottland beabfichtigte, weil es fich für Karl IT. 
erflärte, weigerte er fich jedoch zu dienen, worauf Erommell den Oberbefehl erhielt. F. jehn- 
Tichfter Wunfc war jet die Wiedereinfegung ber Fönigl. Familie; auch verfuchte er nad) 
Cromwell's Tode 1658 fie zu bewirken und brachte zu dem Ende felbft ein Heer zufammen. 
Bon der Graffchaft York ins Parlament gewählt, befand er ſich 1660 an der Spike der Ab- 
geordneten, die nach dem Haag gefandt wurden, um Karl IT. zu veranlaffen, fo ſchnell als mög- 
lich die Ausübung der königl. Gewalt zu übernehmen. Nach der Auflöfung diefes Parlaments 
begab er fich auf feine Güter und ftarb 12. Febr. 1671. Er befaß Neigung zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Befchäftigung und hat unter andern Schriften auc) «Memoirs» (Fond. 1699) Hinter» 
laſſen. Sein Briefwechfel wurde von Robert Bell herausgegeben («F. Correspondence», 
4 Bde., Lond. 1848—49). — Die Familie F. wanderte fpäter nad) Nordamerifa aus und 
ließ fi) in Virginien nieder, wo noch mehrere Ortfchaften ihren Namen führen, darunter das 
in dem letzten Kriege oft genannte Fairfar-Courthoufe. Der gegenwärtige (zehnte) Lord $., 
Charles Snowden, der 1846 feinem Großvater in dem Titel folgte, welcher übrigens in 
den Vereinigten Staaten nicht anerfannt wird, lebt zu Woodburne in Maryland. — Zu ber- 
felben Familie gehörte Edward F, der in der engl. Literatur durch feine vortreffliche Ueber» 
fegung von Taſſo's «Befreitem Ierufalem» (1600; neuefte Aufl., Lond. 1853) befannt ift. 
Er war ein natürlicher Sohn des Sir Thomas F. auf Denton und ftarb nad) 1631. 

Fakir, im Arabifchen überhaupt ein Armer, nennt man fowol die mohammed. Derwiſche 
(f. d.) wie in Indien die Büßenden, die Yogis und Sanjaffis, die ein einfieblerifches Leben 
führen und mannichfachen Selbftpeinigungen fid) unterwerfen. 

Falaiſe, eine alte Stadt und Hauptort eines Arrondiffements des franz. Depart. Calvados 
in der Normandie, an der Ante und an einem Seitenzweige der Weftbahn, 4%, M. im SSO. 
von Eaen, zählt 8561 E. Die Stadt hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Handelsgericht, ein 
Eommunalcollege, eine öffentliche Bibliothet, Geſellſchaften für Aderbau, für Induftrie, für 
Künfte und Wiffenfchaften, ein ſchönes Stadthaus, mehrere merkwürdige alte Kirchen und 
Trümmer eines Schloffes, auf welchem Wilhelm der Eroberer 1027 geboren wurbe, und bei 
denen feit 26. Dct. 1851 deſſen bronzenes Standbild fteht. F. ift berühmt durch feine Fär— 
bereien, Baummollwebereien und Strumpfwirfereien mit mehr als 4000 Arbeitern. Im der 
obern der drei Vorftädte, in Guibray, die an 3000 E. zählt und auch die große Fabrik für 
Strumpfwaaren enthält, wird alljährlich vom 10. bis 25. Aug. eine große, für das ganze 
nordweitl. Frankreich wichtige und ftarkbefuchte Meffe gehalten, befonbers für Pferde, Horn- 
vieh, Merinowolle und verfchiedene Waaren. 

—— heißen in Abyffinien die Juden, die, ſeit uralter Zeit daſelbſt eingewandert, in 
den Gebirgen von Samen und Bellefa bis zum Anfange des 17. Jahrh. unter eigenen Königen 
und Königinnen ihre Unabhängigkeit behaupteten, dann aber aus ihren Eigen vertrieben und 
gezwungen wurden, ſich unter ihren Feinden, den verhakten Amharas, niederzulaffen. Sie be- 
wohnen jetzt die Provinzen Dembea, Quara, Woggera, Tſchelga und Godjam, wo ihre Dörfer 
an einem rothen, irdenen Topfe auf der Spitze des Gotteshaufes leicht zu erfennen find. Sie 
ſelbſt nennen ſich Falaſyan, d.h. Berbannte oder Wanderer, ftammen nad) ihrer Meinung aus 
Jeruſalem her und bezeichnen fich als Kinder Levis. Im ihrem Cultus und in ihren Sitten 
zeigen fie offenbar viel Jüdiſches neben anderm, ganz davon Abweichenden, während fie in 
ihrem AÄeußern nichts Jüdiſches erfennen laffen. Sie haben das Alte Teftament und halten 
den Sabbat fo ftreng, daß fie fich am demfelben nicht einmal felbft anfleiden. Man rühmt 
ihre Sittlichkeit, ihre Reimlichfeit und ihren Fleiß. Die F. treiben Landwirthſchaft und einige 
Gewerbe, wie das Schmiede», Töpfer« und Weberhandwerk, und gelten als die gefchidteften 
Baufeute. Merkwürdigerweife treiben fie aber feinen Handel, weil fie denfelben nad dem 
moſaiſchen Gefeg für unerlaubt Halten, und es foll ſich unter der Y, Mil. betragenden Zahl 
der abyffin. Juden kein einziger Kaufmann befinden. Schwach und wenig muthig, find fie frei 
von der Militärpflicht. Vgl. Stern, «Wanderings among the F. in Abyssinia» (Fond. 1862). 
Falcidiſche Ouart, |. Legat. 
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Falck (Niels Niklas), ſchleaw.-holſtein. Staatsrechtslehrer, geb. 25. Nov. 1784 zu Emmer- 
lef bei Tondern, widmete fich zuerft der Theologie und Philofophie, wandte ficd aber fpäter 
als Hauslehrer bei dem Grafen Moltke auf Nitfchau dem Studium der Rechte zu. Nachdem 
er 1809 das jurift. Amtsexamen gemacht, arbeitete er zunächſt im Bureau der ſchlesw.-holſtein. 
Kanzlei. Wegen feiner Kenntniß des theoretifhen Rechts erhielt er 1814 eine ord. Pro« 
feffur zu Kiel, wo er mit Erfolg und Auszeichnung als Lehrer und Schriftfteller bis zu feinem 
Tode wirkte. F.'s Schriften find theils allgemein jurift. Inhalts, wie die «Juriſt. Encyllo- 
pädie» (4. Aufl., Lpz. 1839) und die früher vom Freiherrn von Dalwigk herausgegebenen 
«Eranien zum deutſchen Recht», theils betreffen fie ſpeciell Schleswig-Holftein, wie fein « Hand» 
buch des fchlesw.-holftein. Privatredjts» (4 Bde., Altona 1825 — 40) und die ftaatsrechtliche 
Schrift «Das Herzogthum Schleswig in feinem gegenwärtigen Berhältniffe zu Dänemark und 
zu dem Herzogthum Holftein» (Kiel 1816). Namentlich durch letztere Schrift eröffnete er ſich 
den Weg zu feiner praktifch«polit. Thätigkeit in Schleswig» Holftein, die damit begann, daß 
er während des erften holftein. Berfaffungsftreit 1815 —20 eine Zeit lang Confulent der 
— Gutsbeſitzer war und Dahlmann's Bemühungen um Wiederherſtellung der 
ſchlesw.-holſtein. Verfaſſung unterſtützte. Bei dem durch Lornſen 1830 erneuerten Verſuche 
der Wiedergewinnung einer Verfaſſung trat F. jedoch weniger entſchieden auf, und er wurde 
deshalb 1832 zur Begutachtung der Einrichtung der ſchlesw.-holſtein. Provinzialſtände vom 
Könige nach Kopenhagen berufen. In den J. 1835 und 1836 ernannte ihn die Regierung 
für die Univerfität Kiel zum Mitgliede der fchlesw.-Holjtein. Etändeverfanmlung, die ihn 1838 
zum Präfidenten wählte. Wiewol er fid) im allgemeinen zur liberalen Seite hielt, wich er doch 
ftet8 zurüd, fobald es fid, um energifches Auftreten handelte, und er geriet jo mit dem öffent- 
lichen Geifte des Landes mehr und mehr in Widerftreit. Vorzüglich gefchah dies, ald nach der 
Thronbefteigung Chriftian’s VIII. die Succeffionsfrage auftauchte. ALS der fundigfte Staats— 
rechtölchrer des Landes, und über die Rechte der Herzogthümer nicht im geringjten Zweifel, 
trat F. zwar noch in Gemeinfchaft mit acht andern fieler Profefforen 1846 mit der Schrift 
«Das Staats- und Erbrecht des Herzogthums EC chleswig» (Kiel 1846) gegen den «Offenen 
Brief» auf, allein als 1848 der Sturm ausbrach, zog er ſich fajt gänzlidy zurüd. Er war 
noch Mitglied der Conftituirenden Verſammlung, trat aber in die nad} dem Grundgeſetze von 
1848 gewählte Berfammlung nicht wieder ein. In allem, was das öffentliche Recht betraf, 
ftand er fortan mit großer Entſchiedenheit auf der Rechten und gab felbft eine Zeit lang ein 
«Sclesw.-holftein. Wochenblatt» Heraus, das die Demokratie, in Wahrheit aber die patrio« 
tischen Beftrebungen des Volks in allen Formen befänipfen wollte. F. ftarb 11. Mai 1850. 

Falcone (Ancillo), einer der bebeutendften ital. Schlachtenmaler, geb. in Neapel 1600, 
geft. dafelbft 1665, lernte mit Salvator Roja anfänglid) bei Spagnoletto, gründete jedoch bald 
felbjt eine eigene Alademie, welche ſtark befucht wurde. Bei feinem unruhigen und leidenſchaft— 
lichen Charakter nahm er an dem Aufftande des Mafaniello theil, bildete mit feinen zahlreichen 
Schülern und Anhängern unter dem Namen des «Todesbundes» eine den Epaniern fehr ver— 
berbliche und wohlorganifirte Bande und flüchtete, als diefe bei der Dämpfung des Aufruhrs 
gefprengt ward, für einige Zeit nad) Frankreich. Seine Bilder, weldye fehr felten find und 
theuer bezahlt werden, ftellen meift kriegeriſche Scenen dar und find mit folder Meifterfchaft 
ausgeführt, daß er davon den Namen eines «Drakeld der Edjladhten» erhielt. Es herrſcht im 
ihnen eine große Lebendigkeit und Wahrheit, Mannichfaltigkeit der Phyfiognomien, der Waffen 
und des Coſtüms. Auch find fie correct in der Zeichnung und von vortrefflicher Färbung. 

Falconer (William), ſchoti. Dichter, geb. zu Edinburgh 11. Febr. 1732 und durch den Tob 
feiner armen Xeltern früh verwaift, erregte als Kajütenjunge auf einem Kauffahrteiſchiffe die 
Aufmerkfamteit Campbell's, des Verfafferd des «Lexiphanes», der ihn hierauf unterrichten Tieß. 
Sein erftes Gedicht ſchrieb er 1751 auf den Tod Friedrich's, Prinzen von Wales. Als Ma- 
trofe am Bord ber Britannia litt er auf der Fahrt von Alerandria nad Venedig Schiffbruch, 
rettete fich mit zwei Kameraden und ſchilderte, Hierdurch veranlaft, die Gefahren des Seelebens 
in einem Gedichte von drei Geſängen: «The shipwreck», da® zuerft anonym (Lond. 1762), 
dann unter feinem Namen (1764 u. 1769) erfchien und zulegt mit einer Biographie des Dich— 
terd von Mitford (Pond. 1836 u. 1857) herausgegeben wurde, Anerfannte Schönheiten diefer 
Dichtung find nebft der Wahrheit des Inhalts malerifche, oft originelle Darftellung und har« 
monifcher Bersbau; ein Hauptfehler ift der zu Häufige Gebrauch wenig verftändlicher Seemanns- 
ausdrücke. Eine Dde an den Herzog von Mork verſchaffte F. eine Stelle beim Seewefen; aus 
Dankbarkeit fchrieb er unter dem Namen Theophilus Thorn eine polit, Satire «The dema- 
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gogue» gegen Wilkes und Churchill. Sein letztes und gediegenftes Werk ift das «Universal 
marine dictionary» (Pond. 1769; neue Aufl. 1815). Ein zweites mal litt F. Schiffbruch am 
Bord des Namillies im brit. Kanal, und verlor endlich beim Untergang der nach Indien be- 
ftimmten Fregatte Aurora, auf der er ſich ald Zahlmeifter eingefchifft Hatte, wahrfcheinlich im 
Kanal von Mozambique, im Dec. 1769 fein Leben. 

Falcönet (Etienne Maurice), ein berühmter franz. Bildhauer, geb. 1716 von armen 
Ueltern aus Piemont, mußte als Lehrling eines Holzſchneiders in Paris gemöhnlide Holz- 
arbeiten, wie Perrüfenftöde u. ſ. w., fertigen, bis er in feinem 17.3. durch feine Thonbildneret, 
wit der er fid, in freien Stunden und des Nachts befchäftigte, die Aufmerkjamkeit des 
Bildhauers Lemoine erregte, der ihn hierauf in feine Werfftätte nahm. F. machte nun fo große 
Fortſchritte, daß er ſchon nach ſechs Yahren die Statue des Milo von Kroton lieferte, eine der 
beften Arbeiten der neuern Sculptur. Nebenbei hatte er aud) die lat. und ital, Sprache er- 
lernt und fich mit den Werken des claffifchen Alterthums befannt gemacht. 1745 wurde er in 
die Akademie aufgenommen. 1766 folgte er einer Einladung der Kaiferin Katharina IL, um 
die Statue Peter’s d. ©. in Metall zu gießen, die unter die beften Werke neuerer Zeit gehört. 
Da er fpäter in der Gunft der Kaiferin ſank, kehrte er 1788 nad) Paris zurüd, wo er zum 
Director der königl. Malerolademie ernannt wurde; doc; befchäftigte er ſich von jet an meift 
literarifh. Er ftarb 4. Yan. 1791. Unter feinen Schriften find die «Reflexions sur la 
sculpture» (Par. 1768) und die «Öbservations sur la statue de Marc Auröle» (Par. 1771) 
bemerfenswerth; gefanmelt wurden fie als «Oeuvres littraires» (6 Bde., Lauf. 1781—82; 
3 Bde., Par. 1787). Goethe's Aufjag «Nah F. und über F.» beichäftigte fi, nicht mit dem 
Künftler und feinen Werfen, fondern ift eine glänzende, kräftige Jugenderpectoration gegen den 
Pedantisinus der Aeſthetik des vorigen Jahrhunderts überhaupt. 

Falerii, eine auf felfiger Höhe gelegene Stadt in Etrurien, an deren Namen nod) die Kirche 
Sta.- Maria di Falari bei Civita-Caftellana unweit der Tiber erinnert. Die Bewohner, Fa— 
lisci, gehörten in den ältern Zeiten Roms zu deſſen gefährlichern Feinden. Nach dem Bünd- 
niffe, das Camillus 394 v. Chr. mit ihnen ſchloß, griffen fie nody) mehrmals zu den Waffen, 
wurden aber endlich mit dem übrigen Etrurien völlig unterworfen. Eine Empörung, die fie 
241 verfuchten, wurde durch die Zerftörung ihrer Felfenburg beftraft. Eine neue Stadt ward 
in der benachbarten Ebene (Aequum Faliscum) angelegt und dafelbft eine Colonie rön. Bürger 
begründet, die wegen des berühmten Eultus der faliscifhen Juno den Namen Junonia Fa— 
liscorum erhielt. Man ſchätzte die feinen Pinnenfabrifate von F. Die weißen Stiere des Orts 
wurden in Nom als Opferthiere gefucht, und berühmt waren die faliscifhen Magenwürſte. 

Falerner, ein im Altertfum wegen feiner Vortrefflichkeit berühmter Wein, welcher im 
Srbiete von Falernum (dem ager Falernus) in der Nordweftede Campaniens, am Fuße des 
Gebirgs Mafficus, zwifchen den Flüffen Savo und Volturnus, erbaut wurde und von Hell« 
gelber Farbe und fehr feurig war. Yung zeigte fich diefer Wein, dem die röm. Feinſchmecker 
nad) dem Cäcuber die erfte Stelle einräumten, und deſſen Lobes die Dichter, befonders Horaz, 
voll find, herbe und ungefund, und man trank ihn erft, wenn er wenigftens 15 I. abgelagert 
hatte. Um fein Feuer zu mildern, miſchte man ihm mit dem füßen und lieblichen Weine von 
Chios oder mit Honig. Nach der Sage, die Silius Italicus erzäglt, fchenkte Bachus dem 
Landmann Falernus zum Danf für feine gaftliche Bewirthung die erften Reben. 

Falieri (Marino), der berühmtefte unter den drei Dogen von Venedig, welche diefen Namen 
führten, geb. 1278, war 1346 Befehlshaber der Truppen der Republik bei ber Belagerung 
von Zara in Dalmatien, wo er einen glänzenden Sieg über den König von Ungarn erfocht, 
dann Gefandter der Republik in Genua und Rom. Zur Dogenwürde gelangte er 1354. Unter 
feiner Regierung nahmen die Genuefen die venet. Flotte in der Bucht von Sapienza bei Modon 
mebft ihrem Anführer Pifani gefangen. Das Ende feiner Regierung war tragiſch. Erzürnt 
über die geringfügige Strafe, welche einem Patricier, Michele Steno, wegen einer der Ge— 
mahlin des Dogen zugefügten Beleidigung zuerlannt wurde, beſchloß F., an der gefammten 
ſtoljen Ariftofratie, die er von ganzer Seele ſchon früher haßte, Rache zu nehmen. Cr bildete 
eine Verſchwörung, um an einem beftimmten Tage, wozu der 15. April 1355 beftimmt war, 
alle Senatoren zu ermorden und die Macht des Senats zu vernichten. Allein am Vorabende 
der Ausführung wurde der Doge mit den Berfchtworenen verhaftet und nebft den meijten Dit» 
ſchuldigen 17. April 1355 Hingerichtet. Zu einer meifterhaften Novelle «Doge und Dogarefiar 
verarbeitete diefen Stoff E. T. U. Hoffmann in den «Serapionsbrüdern ». Lord Byron und 
Delavigne brachten F. als Trauerfpiel (1821 und 1829) auf die Bühne, 
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alt Sohannes Daniel), belannt als Schriftſteller und Menſchenfreund, geb. zu Danzig 
28. Dct. 1768, zeigte von Jugend auf große Lernbegierde, bie er aber nur mit größter Schwierig. 
feit einigermaßen zu befriedigen vermochte. Sein Vater, ein armer Perrüfenmadher, hatte ihn 
kaum nothdürftig lefen und fchreiben lernen laffen, al er ihn fchon bei feiner Arbeit gebraudjte. 
Indef gelang es F. ſich Gellert'e, Wieland’s, Leffing’s u. a. Werke zu verfchaffen. Unzufrieden 
mit feiner age, entichlof er fich, das väterliche Haus zu verlaffen und zur See zu gehen. Er 
irrte einige Tage an ber Meercsfüfte umher, bis er, da die Schiffer ſich weigerten, ihn mit- 
zunehmen, zur Rückehr genöthigt war. Endlich erhielt er von feinem Vater die Erlaubniß zu 
ftudiren, kam mum mit dem 16. 9. auf das Oymnafium feiner VBaterftadt und ftudirte dann zu 
Halle, bis er 1793, die Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anftellung vorzichend, fi 
nad Weimar begab. Hier fand er 1806 beim Einmarſche der Franzofen Gelegenheit, um 
Stadt und Sand fich fehr verdient zu machen, wofür ihn der Großherzog zum Legationsrath 
ernannte, Doc) größere Berdienfte erwarb er ſich 1813 durch die Stiftung der «Geſellſchaft 
der Freunde in der Noth», welche den Zweck hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur 
Erlernung niltslicher Gewerbe behitlflich zu fein. Durch feine raftlofen Bemühungen fam fpäter 
die Grundung einer Schulanftalt zu Stande, welche 1829 vom Großherzog in eine öffentliche 
Erziehungsanftalt fr verwahrlofte Kinder verwandelt wurde, die den Namen Fall'ſches Ins 
flitut führt. F. ftarb 14, Febr. 1826. Als Schriftftcller trat er zuerft in der Satire auf und 
wurde von Wieland auf ausgezeichnete Weife eingeführt. Im der That waren feine erſten Ca- 
tiren, «Der Menfc und die Helden; zwei ſatiriſche Gedichte» (Lpz. 1798), «Die Gräber von 
Kom und die Gebete» (Ppz. 1799), reich an treffendem Wit; aber feine jpätern Werke recht ⸗ 
fertigten die Erwartungen nicht ganz, wenn auch die fieben Jahrgänge ſeines «Taſchenbuch für 
Freunde des Scherzes und der Satire» (1797 — 1803) vieles Gelungene enthalten und fein 
dramatifches Gedicht «Brometheus» (Tub. 1803) bei fehlender Harmonie und Vollendung im 
einzelnen ein treffliches Werk voll Tiefe ift. Das «Leben, wunderbare Reifen und Irrfahrten 
des Johannes von der Oftfee» (Bd. 1, Tüb. 1805) blieb unvollendet. In den J. 1806—7 
gab er das Taſchenbuch «Örotesfen, Sativen und Naivetäten» (Ztuttg.) heraus. Später er= 
Schienen von ihm «Dccaniden» (Bd. 1, Amft. 1812) und «Claſſiſches Theater der Engländer 
und Franzofen» (Bd. 1, Amſt. 1812). Das dritte Neformationsjubiläum 1817 feierte er 
durch zwei Schöne Gedichte in Stangen, welche von Ab. Wagner unter dem Titel «F.'s Liebe, 
Leben und Leiden in Gott» (Altenb. 1817) herausgegeben wurden. Derfelbe gab auch «F.'s 
auserlefene Schriften» (3 Bde., Lpz. 1818) heraus, welche in das «Licbesbüchleins, «Dfter- 
büchlein» und «Narrenbücjlein» zerfallen. Nach feinem Tode erfchienen der «Vollsfpiegel zur 
Fehre und Warnung» (Lpz. 1826), eine neue Sanımlung feiner «Satirifhen Werke» (7 Bde., 
?p3. 1826) und nad; Goethe's Tode, wie es F. gewünſcht hatte, «Goethe aus näherm perfön- 
lichen Umgange dargeftellt» (Lpz. 1832; 3. Aufl, 1856). 

Falke bezeichnet unter den Tagraubvögeln eine befondere, von den Geiern verſchiedene Öruppe, 
welche nur fühne, fampfluftige, graufame, meift von lebendiger Beute fi, nährende Vögel um» 
fat, die ſich durch den kurzen, zu einem ftarten, fcharfen Hafen verlängerten Schnabel, der oft 
einen feitlichen Zahn befist, die höhern, meiſt tiefer herab befiederten Beine und den durchaus 
befiederten Kopf und Hals von den Geiern unterfcheiden, Ste find über die ganze Erde ver⸗ 
breitet, gleichen fich hinfichtlich ihrer Lebensart auch unter dem verfchiedenften Himmelsſtrichen 
und zeigen felbft in der Färbung viel Uebereinftimmendes, die jedoch je nach dem Alter große 
Umänderungen erleidet, was zur Aufftellung vieler unechter Arten geführt hat. In neuerer 
Zeit Hat man fle in mehrere Familien getrennt, nämlich in die eigentlichen F. oder Edelfallen, 
die Habichte, Buffarde und Weiden, und die Adler, die alle in Deutſchland ihre Repräfentanten 
haben, Die eigentlichen F. oder Edelfalken unterſcheiden fich durd) den lurzen, zu einem 
Haken jäh übergebogenen Schnabel, mit einem ſcharf ausgeſchnittenen Zahne am Oberkiefer- 
rande, durch die runden Naſenlöcher und die langen und ſchmalen Flügel, an denen bie zweite 
Schwinge die längfte ift. Der Kopf ift kugelig, die Augengegend meift nadt, die Wachshaut 
ſcharf abgefetst, der Unterfchnabel dem Zahne des Oberſchnabels entfprechend ausgefchnitten, 
Sie Icben nur von lebendig gefangenen Thieren, auf welche fie fih von oben herabjtürzen. 
Degen bes Schadens, welchen fie befonders dem Geflitgel zufügen, find fie mit Recht verhaßt; 
doc) find manche dem Pandwirthe und Jäger wenig (hä, während fie ſich durch Vertilgung 
der Mäufe nützlich machen, wie der Thurmfalfe (Falco tinnunculus), Diefer fowie die 
andern Meinern Arten, wie der Lerchenfalke (F. subbuteo), der Zwergfalke oder Merlin 
(F. sesalon), der Röthelfalfe (F. cenchris) und ber Rothfuß (F. rufipes), nähren ſich auch 
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im Nothfalle gern von Inſekten (Heuſchrecken, Raupen) und werden dadurch nützlich. Einige 
von ihnen, und zwar vorzüglich der Wanderfalke oder Taubenfalke (F. peregrinus) und 
der Jagdfalfe (F. candicans) wurden befonder8 zu der fonft vielbeliebten Yagd mit Raub- 
vögeln, zur Baize oder Falknerei verwendet. Zu biefer von ben Chinefen und Mongolen 
noch jetzt leidenſchaftlich betriebenen und aud in Indien und Perfien fehr beliebten Bogelbaize 
werden aber wahrſcheinlich auch Habichte und nicht nur Edelfalfen benußt, wie auch in Eng- 
land neuerdings der Hühnerhabicht (Astur palumbarius) zur Jagd fehr brauchbar gefunden 
worden ift, indem er felbft einen Hafen ohne Schwierigkeit zu töbten ober doch zur Flucht un« 
fühig zu machen vermag. Um bie F. für diefe Yagdart abzurichten, werden die Jungen fehr 
frühzeitig den Alten weggenommen, mit frifchem Fleisch von Tauben und Waldvögeln genährt 
und dann durch Sigen auf Stangen ans Siten auf der Hand und fpäter zum Tragen der 
Haube gewöhnt. Iſt der Falke völlig gezähmt und berichtigt, wie es in ber Falknerſprache 
heißt, fo wird er mit verdecktem Kopf aufs Feld getragen und, wenn fi) Beute zeigt, die 
Haube ihm abgezogen, worauf er, fchnell auf feinen Raub ftürzend, denfelben faßt und auf des 
Talfners Lockung damit zurüdkehrt. Diefe Falknerei ift fehr alt und fam frith aus dem Mor— 
genlande, ehe die Araber fie noch eifrig betreiben, nad) Europa. Im Mittelalter war fie eine 
Hauptbeluftigung der Fürften und des Adels, und da aud die Frauen daran theilnahmen, 
fo fam fie, befonders in Frankreich, fehr in Aufnahme. In Deutfchland ftand die Falknerei 
ſchon unter Kaifer Friedrich II. in hohen Anfehen, Diefer war ein fo eifriger Falkner, daß er 
felbft im Kriege fich foldyes Vergnügen nicht verfagte und eine eigene Schrift über die Falkner— 
kunſt verfaßte, welche fein Sohn Manfred mit Anmerkungen begleitete; mebft diefen und zwei 
andern Schriften von der Falfnerei wurde fie von I. ©. Schneider (2 Bbe., Lpz. 1788) her» 
‚ausgegeben. Auch im Lehnwefen ſtößt man auf Spuren, welche die Achtung, deren fonft bie 
Falknerei in Deutſchland genof, beftätigen; fo bei ben fog. Habichtslehnen im 14. Jahrh., 
welche dem Bafallen die Pflicht auferlegten, jährlich bei feinem Lehnsheren namentlicd mit 
einem abgerichteten Habicht, worunter man damals häufig den F. verftand, fich einzuftellen. 
In Frankreic) feierte die Falknerei (fauconnerie) unter Franz I. ihre höchſte Olanzperiode, 
obgleich der König die Jagd mit Hunden vorzog. Die Falfnereianftalten ftanden damals unter 
bem Befehl eines Oberfalfenmeifters, der 15 Edelleute und 50 Falfenmeifter unter ſich hatte, 
iiber 300 Baizvögel gebot und das Recht genoß, überall im ganzen Königreiche nach Belieben 
zu jagen. Durch die Erfindung des Schrots um die Mitte des 17. Jahrh. kam die Falknerei 
allgemein in Verfall. 

Halle (falcone) nannte man ein in der erften Hälfte des 16. Jahrh. übliches Geſchültz, 
das 6 Pd. Eifen ſchoß und 7 F. lang und 890 Pfd. fchwer war. Daffelbe fam daher mit 
ben gegenwärtigen Scchspfiindern überein, nur daß es 2 F. fürzer und weniger ftarf an Me— 
tall war als diefe. Doc; kamen auch Gefchiige geringern Kalibers unter diefer oder ähnlichen 
Denennungen vor. Falkonet hieß ein Ähnliches, aber leichteres Feldgeſchütz, das 4 Pfd. Blei 
ſchoß, 5", F. lang und 400 Pfb. fehwer war. 

Falle (Sakob), befannt durch feine Arbeiten über deutfche Cultur- und Kunftgefchichte, 
geb. 21. Juni 1825 zu Rageburg, erhielt feine Gymnafialbildung auf der dortigen Domfchule 
und widmete ſich dann feit 1845 zu Erlangen und Göttingen philol., daneben aber aud) hiftor. 
Studien. Nachdem er 1850 einige Zeit ald Lehrer am prot. Gymnafium zu Hildesheim ge— 
wirft, folgte er einem Rufe als Erzieher in das Haus des Prinzen Wilhelm von Solms-Brauns 
fels zu Diffeldorf, in welcher Stellung er bis 1853 verblieb. Seine wiſſenſchaftlichen Studien 
hatten unterbeffen mehr und mehr die Richtung auf die Gefchichte der Cultur und namentlich 
auch der Kunft genommen, wozu ihm fein Aufenthalt in Düffeldorf fowie 1854 in Wien bie 
günftigfte Gelegenheit bot. Im Mai 1855 überfiedelte F. von Wien nad) Nürnberg, um hier 
als Eonfervator der Kunftfanmlungen am Germanifchen Mufeum einzutreten. Im Spät- 
fommer 1858 kehrte er jedoch nad Wien zurüd, wo er feitdem als Bibliothefar des Fürften 
Liechtenſtein lebt. Im März 1865 ward ihm bafelbft aud) die Stelle eines erften Euftos am 
kak. Mufeum fiir Kunft und Induſtrie übertragen. Seinen Ruf als Eulturhiftorifer begrün- 
dete F. mit dem Werke «Die deutfche Trachten und Modenwelt» (2 Bbde., Lpz. 1858), in dem 
er die Gefchichte des Coſtüms in lebendigem Zufammenhange mit dem Geift und Wandel der 
Zeiten darzuftellen fuchte. Schon vorher hatte er fich an der Herausgabe von Eye's «Kunft 
und Leben der Vorzeit» (3 Bde, Nitrnb. 1855 —59) und «Galerie der Meifterwerke alt- 
deutfcher Holzfchneidefunft» (Nurnb. 1857 — 61) fowie an der von feinem Bruder Johannes 
F. (f. d.) begonnenen «Zeitfchrift für deutfche Eulturgefchichte» betheiligt. Von feinen fpätern 
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Arbeiten find noch beſonders hervorzuheben: «Zur Coftümgefcichte des Mittelalters» (Wien 
1861) und «Die ritterliche Gefellichaft im Zeitalter des Frauencultus» (Berl. 1863). Im 
jüngfter Zeit hat 3. ſich befonders dem Studium der Geſchichte der Kunſthandwerle zugewandt. 

Falle (Johannes Friedr. Gottlieb), deutfcher Gefchichtsforfcher, Bruber des vorigen, geb. 
20. April 1823 zu Ratzeburg, befuchte die dortige Domſchule und bezog im Herbft 1843 bie 
Univerfität Erlangen, um Theologie und Philologie zu ftudiren, widmete aber ſchon hier feine 
Zeit faft ausfchlieglih dem Studium der Geſchichte ſowie der deutſchen Sprache und ältern 
deutfchen Piteratur. Seit Herbft 1848 Lehrer im Haufe des Naturforschers und Reifenden 
von Martius in München, fand er Gelegenheit, mit Hülfe der dortigen Staatsbibliothek feine 
hiſtor. und altdeutſchen Studien fortzufegen. Nach fünfjährigem Aufenthalt zu München lebte 
er wieder einige Zeit im feiner Vaterftadt, bis er im Sept. 1855 einen Ruf als erfter Secretär 
an das Germanifche Mufeum in Nürnberg erhielt, bei welchem er 1859 Confervator ber 
Handichriftenfammlung wurde. Angeregt und unterftügt durch die dortigen Sammlungen, 
wandte F. jett feine Aufmerkſamleit vorzugsweife der Eulturgefchichte zu und begann in Ge— 
meinfchaft mit Johannes Miller und feinem Bruder Yafob die Herausgabe einer «Zeitſchrift 
für deutfche Eulturgefchichte (4 Bde., Nürnb, 1855—59), in der er die Geſchichte der 
deutfchen Volkswirthſchaft als eines Haupttheil® der deutſchen Gulturgefchichte in den Vorder— 
grumd zu ftellen fuchte, auch ſelbſt fchägbare Abhandlungen über älteres deutſches Zollweſen 
und tiber deutfchen Handel niederlegte. Als Refultate feiner weitern Forſchungen in diefer 
Richtung erfchienen die «Geſchichte des deutfchen Handels» (2 Bde., Lpz. 1859— 60) und 
«Die Hanfa als deutfche Sce- und Handeldmaht» (Berl. 1862). Im Mai 1862 ging F. als 
Secretär des Hauptſtaatsarchivs nad Dresden, in welcher Stellung er feine Etudien vorzugs— 
weife der fächf. Landesgefchichte zumwandte. Unter den Abhandlungen, die er in dem «Archiv 
für ſächſ. Gefchichte» veröffentlichte, ift befonders die über die Geſchichte der «Erwerbung der 
Boigtlande durch Kurfürft Auguft» von Bedeutung. 

alfenorden. Diefer 2. Aug. 1732 vom Herzog Ernft Auguſt von Weimar geftiftete 
Orden, welcher zu Anfange dieſes Yahrhunderts fait in Vergeffenheit gerathen war, wurde 
18, Oct. 1815 unter dem bisherigen Namen «Orden der Wacdyiamfeit oder vom weißen Fal— 
fen» vom Groüherzog Karl Auguſt erneuert. Er ilt ein Verdienſtorden für Civil und Militär 
und befteht aus drei Hlaffen. Das Ordenszeichen ift ein achteckiges, goldenes, grünemaillirtes 
Kreuz mit einem goldenen, weigemaillirten alten; zwiſchen dem erftern befindet ſich cin Meiner, 
vieredfiger, rother Stern mit weijemaillirten Spigen. Das adjtedige Kreuz ift auf der Nüd- 
feite weiß emaillirt, ber vieredige Stern grün; darauf befindet fich ein blaucmaillirter Schild 
mit der Infchrift: «Vigilando ascendimus», der fiir das Civil mit einem Lorberkranze, 
für das Militär mit Waffen umgeben ift. Die 12 Groffreuze (unter dem Großherzog als 
Großmeifter) tragen den Orden an breitem, hochrothem, gewäjlertem Bande iiber die rechte 
Schulter und dazu einen ähnlichen filbernen Stern auf der linfen Bruitjeite; die 25 Comman- 
deure tragen ihn an etwas ſchmalerm Bande um den Hals; die 50 Nitter in Meinerer Form 
im Knopfloche. Ordenskanzler iſt der jedesmalige Vorfigende im Minifterium. In Zufamnten» 
bang damit ftehen noch eine fupferne Medaille mit der Auffchrift «Treuen Kriegerno, und eine 
goldene Eivilverdienftincdaille. 

Falkirk, Municipaltadt und Parlamentsborough in der ſchott. Grafichaft Etirling, an 
der Eifenbahn und am Forth- und Clydelanal, aus dem hier der Unionfanal oftiwärts nad 
dem 5,2 M. entfernten Edinburgh führt, in einer fornreichen, wohlhabenden Marſchgegend, 
bildet eine lange Hauptitrafe, ift aber übrigens unregelmäßig gebaut. Der Ort hat ein Stadt: 
haus, eine Kunftichule, einen Gartenbauverein und zählt 9030 E. Wichtig ift F. befonders 
durch feine ftarfbefuchten 12 Viehmärkte (trysts), auf denen jährlich gegen 60000 Ochſen 
und Kälber verfauft werden. Die Stadt unterhält Eifengiefereien, Gerbereien und Fabriken 
in Effigfäure, Naphtha, Bottafche und Alaun und treibt beträchtlichen Handel mit Korn, Baum— 
woll-, Leder» und Eifenwaaren. Als Hafen gilt Orangemouth, ein Flecken von 1759 E., 
an der Eifenbahn und an der Mündung des Clydekanals und des Flüßchens Carron in den 
Forth, mit einem Binnenbaffin für große Schiffe, Werft, Segeltuchfabrit und Seilerbahn. Zu 
biefem Hafen gehörten 1860 an 49 Schiffe von 7497 Tons. Die Gegend zwifchen F. und 
Glasgow iſt die reichſte an Steinkohlen in ganz Schottland, und im der Nachbarſchaft von 
Bainsford, einer Borftadt von F., am Flüßchen Carron, find nroßartige Eifenwerke, die Car» 
ronworks des 1035 E. zählenden Doris Carron, mit 30 Sohöfen, wo befonders Maſchinen, 
Ackergeräth, Kanonen, Kugeln, Ketten und Anker verfertigt werden. Bei F. wurden 22. Juli 
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1298 die Schotten unter Wallace von König Eduard J. geſchlagen, ſowie 23. Jan. 1746 die 
königl. Truppen unter General Howley durch den Prätendenten Karl Eduard. 
MHandsinfeln, franz. Les Malonines, fpan. Las Malvinas, ein den Engländern 
gehöriger Archipel im Atlantifchen Ocean, 54 M. öftlich von Patagonien und der Magellans- 
ftraße, zwifchen 51 und 53° ſüdl. Br., 40— 44° weftl. 2. gelegen, befteht aus zwei großen, 
durch den Falklandſund getrennten Infeln, Oſt- und Weitfallland, und etwa 200 klei— 
nern Eilanden, welche die erftern umfchließen. Das Areal wird verſchieden zu 223, zu 357, 
neuerdings (mit Einſchluß der ausgedehnten Meeresarme und Binnenwaffer) zu 611 O.-M. 
angegeben. Oſtfalkland, 20%, M. lang, bis 11%, M. breit, eigentlich nur aus einer 
Reihe von Halbinfeln beftehend, wird im N. von den Widham- Heights von W. nad) D. 
durchzogen, einer aus Quarz beftehenden Felfenkette, die in oft wunderlichen Zaden und Hör- 
nern emporftarrt, am hödhiten im Mount-Usborne (2300 F.). Diefe Hauptlette, die den 
Südrand des nördl. Gebirgs bildet, begleiten im N. zwei andere, minder hohe, aber gleichfalls 
unwegſame PBarallelfetten, und die legte Höhenftufe fällt 40—50 F. tief fteil ins Meer ab. 
Die Unwegfamkeit diefer Höhen fteigert ſich beträchtlich durch ausgedehnte tiefe Torfmoore, 
Moräfte und breite Lager fcharflantiger Duarzblöde. Bon Mineralien hat man neuerdings 
Eifen, Blei und Steinfohlen gefunden. Im ©. der Wickham-Heights breiten ſich fehr niedrige, 
fanft gewellte, gutbewäflerte und anbaufähige Ebenen aus, deren Meeresftrand flach, fandig 
und fhlammig ift. In Weftfalfland ziehen die Erhebungen von N. gegen S., 800—1800 F. 
hohe Hügel, ebenfalls aus Quarz gebildet. Doc) fcheint das Land, deffen Ebenen ebenfalls 
mit fruchtbarem Boden bededt find, im allgemeinen höher zu Liegen als Dftfalfland. Die Heis 
nern Eilande find meift bergig und höchftens an der Küfte nugbar. Den ganzen Ardjipel um- 
ibt ein Grasmeer, der Sca-Weed ber engl. Karten, welches fidh in ber Breite von 10—15 
reine nn bis über 40° ſüdl. Br. gegen NO. erftredt, und deffen Fucus von der Strö— 
mung bi8 zu der ftürmifchen See im SO. der La⸗Plata-Mündung hinausgetrieben wird. Die 
beiden Hauptinfeln find reich an großen, mit trefflichen Häfen verfehenen Baien, die den auf 
Walfiſchfang und Robbenſchlag im Antarktifhen Meere ausgehenden Schiffen als Sicherheits- 
ftation dienen. Das Klima ift fehr gefund, zwar entſchieden infularifch, doc) gleihmäßiger als 
in England unter gleicher geogr. Breite. Das Thermometer zeigt im Winter 0,9 bis 12°, im 
Sommer 3,6 bis 14,7° R. Auch der Regenfall ift minder beträchtlich, indem es zwar häufig, 
aber felten lange mit Heftigfeit regnet. Die Luft ift ſehr bewegt, ftitrmifch, die vorherrfchenden 
Weſtwinde ruhen felten. Eine Folge davon ift der völlige Mangel an Baumwuchs. Doc) wird 
der Holgmangel Leicht dur; Einfuhr aus den Wäldern an der Magellansftraße erfegt, und 
guten Brennftoff in unerſchöpflicher Menge liefert der Torf, den man bereits nad) Monte— 
video und Buenos» Ayres erportirt. Die Steinkohle tritt in nicht hinreichender Dienge auf, 
um fie bauwürdig zu finden. Die Gefilde der Infeln find im natürlichen Zuftande überall mit 
Bindeln von langen und groben Gräfern befet, welche eine überaus kräftige Weide abgeben 
und, wenn abgeweidet und niedergebrannt, dur) kurzes, feines Gras und Klee erfegt werben. 
Außerdem findet fi unter den wilden Pflanzen eine Theepflanze mit Heinen, ſchmackhhaften 
Beeren, ein Eauerampfer, ein Felbfpinat und ein trefflicher Sellerie. Der Weizen kommt 
felten zur Reife; Gerfte und Hafer gedeihen, ebenfo alle europ. Gemitfe. Der einzige einheimifche 
Vierfüßler ift das Warrah oder der Goldfuchs, der ſich jedoch nur noch auf Weſtfalkland findet. 
Waſſervögel find in ungeheuern Mengen vorhanden, von Inſekten nur die gewöhnlichen Spin» 
nen und fliegen; Reptilien fehlen gänzlich. Dagegen hat fid) das von den Europäern früher 
aus den Pa-Plata-Pändern eingeführte Rindvieh fo vermehrt, daß es jet die Grundlage der 
ganzen Delonomie der Eolonie bildet. Rinder wie Pferde leben in wilden Heerden, die durch 
Gauchos eingebracht werden. Wilde Schweine gibt es auf Eagle- Island. Die ſüßen Ge⸗ 
wäffer enthalten viel Forellen, die Baien und Seearme große Seebarben und Stinte. Die See— 
hunde haben ſehr abgenommen, doch wirft der Robbenſchlag noch immer guten — ab. Der 
gewöhnliche ſchwarze Walfifch zeigt ſich häufig an der Weſtküſte von Weſtfallland. Zum Ein- 
pöfeln von Fischen und Fleisch liefert die Küfte von Patagonien Salz und Salpeter in Menge. 
Gefehen wurden die Infeln zuerft 12. Aug. 1592 von dem Engländer John Davis, dem 
Begleiter Cavendiſh's, worauf fie Rich. Hawfins 2. Febr. 1594 im eigentlichen Sinne ent» 
dedte und die weftl. Hauptinfel nach feiner jungfräulichen Königin Elifabeth und, zum Ge- 
dächtniß feiner auf eigene Koften ausgerüfteten Erpedition, Hawlin's Maidenland (Mädchen- 
(and) benannte. Der Engländer Strong, der fie 1689 befuchte, gab der ganzen Gruppe nad) 
feinem Gönner, dem Lord Falkland, den jegigen Namen. Während des ſpan. Erbfolgefriege 
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erhielt der Urchipel von franz. Schiffern aus St.-Malo den Namen der Malwinen. Die 
erfte Niederlaffung wurde von den Franzoſen unter Führung Bougainville's 1764 gegründet, 
nämlich Bort- Louis am Weftende des gegen 4 M. langen Berkeleyfundes auf der Oftfüfte 
von Ofifalfland. Dieſem Borgange folgten 1766 die Engländer durch Anlage von Port-Eg» 
mont an einer minder günftigen Stelle auf der Norbweftlifte von Weftfalfland. Epanien, 
welches die Feftfegung beider Nationen in der Nähe feiner amerik. Befigungen für gefährlich 
hielt, machte Eigenthumsrechte auf den ganzen Archipel geltend, laufte 1767 den Franzoſen 
Port⸗Louis ab, zwang 1770 durch ein Geſchwader bie Heine engl. Befagung von Port-Egmont 
zur Gapitulation und begann 1771 von Buenos-Ayres aus die Infeln zu bevölfern. Aber 
fchon 1772 erzwang ſich England die rechtliche Anerkennung der Colonie Port-Egmont, die 
nun wieber beſetzt, aber bald zu foftjpiclig befunden und 1774 unter Rechtöverwahrung ber 
brit. Krone wieder aufgegeben wurde. Auch Spanien ließ um diefelbe Zeit feine Niederlaffung 
eingehen, ohne dadurch feine Anfprüche auf den ganzen Archipel aufzugeben. Später ſchickten 
die Spanier vom amerif, Feſtlande verbannte Verbrecher dahin und verwandelten den Namen 
der franz. Colonie Port-Louis in Puerto de Soledad (Hafen der Einöde). Aber auch diefes 
Unternehmen gerieth ind Stoden, und zu Anfang des 19. Jahrh. befanden fi) auf den beiden 
Hauptinfeln nur noch wilde Rinder und Pferde in großer Menge. Brit. Handelsichiffer und 
Walfiſchfänger befuchten die Infeln von Zeit zu Zeit. 1820 bildete ſich zu Buenos: Ayres eine 
Geſellſchaft zur Eolonifirung der F. unter der officiellen Leitung eines unternehmenden Deut« 
ſchen Namens Vernet, ber eine neue Nieberlaffung zu Port-Louis gründete, die aber, haupt- 
fählih aus Deutſchen beftehend, erft nad) ſchweren Unfällen fünf Jahre fpäter emporzublühen 
begann. Die Colonie war im beften Gedeihen, als Vernet 1831 mit nordamerif, Robben- 
ſchlägern wegen deren undernünftigen Jagens der Robben und des wilden Rindviehs in Streit 
gerieth, infolge deffen ein nordamerik. Kriegsfchiff Port = Louis zufammenfhoß und die Colo— 
niften al8 Gefangene nad) Buenos-Ayres führte. Die F. wurden hierauf 1833 von England, 
das feine Anſprüche wieder geltend machte, befegt, indem man einen Marinelieutenant mit 
einer Bootsmannfchaft zu Port- Louis ftationirte. Erſt 1840 befchloß die brit. Negierung die 
Colonifation der Infeln. Zunähft wurde die Ausbeutung des Nindvichs auf Dftfalfland an 
einen Raufmann aus Buenos» Ayres Namens Lafone auf ſechs Jahre fiir 60000 Pfd. Gt. 
überlaffen, welches Recht 1852 durch Kauf an eine « zalflands-Compagnie» überging, weldye 
einen umfaffenden Betrieb begann und damit das Aufblühen der Colonie mächtig förderte. 
Auch) gewann die Colonie bedeutend, daß 1850 der Negierungsfig von Port» Louis nad dem 
günftiger gelegenen Bort-Stanley Hinter den Cap Pembrofe, der äufßerften Oftfpige Oft- 
falflands und des ganzen Archipels, verlegt wurde. Diefer, feit 1844 durch allmähliche Ueber» 
fiedelung aus Port-Louis entftandene Ort hat eine fehr bequeme Rhede und einen innern Hafen 
von binlänglicher Tiefe, Sicherheit und Oeräumigkeit für 22 Linienſchiffe erften Ranges. Die 
Eolonie, an der Schwelle des Atlantiſchen Oceans und der Südſee gelegen, hat große Be— 
deutung als Halbwegsftation und Steinfohlendepot für die Dceanfahrer, welche hier nicht nur 
Zuflucht, fondern auch Mittel zur Ausbefferung der Schiffe fowie zur Erholung und billigen 
Berproviantirung der Mannjchaften finden. Die Bevölkerung belief ſich 1860 auf 566 Seelen, 
die Colonialeinnahme auf 7605 Pfd. St., die Ausgabe auf 5427, der Import auf 26697, 
der Erport (Häute, Hörner, Knochen, Wolle, Seehundsfelle, Thran u. f. w.) auf 5927 Pd. St. 
Die Regierung der Eolonie befteht aus dem Gouverneur, dem Colonialfecretär, dem Richter, 
dem Militärfapitän, dem Kaplan und dem Wundarzt. 
— ‚I. Falke. 

all nennt man diejenige Bewegung, vermöge deren bie Körper bei mangelnder Unter- 
ftügung fi) nad) dem Mittelpunkte der Erde zu bewegen. Die Urfache des F. liegt in ber 
Schwere oder der Anziehungskraft, welche die Erde vermöge ihrer Maſſe auf die Körper aus- 
übt. Iſt ein Körper beim Fall gar nicht unterftügt, fo nennt man feine Bewegung den freien 
d., von welchem der F. auf einer fchiefen Ebene unterfchieden wird. Da die Schwere unaus- 
geſetzt und, wenn die —— des Körpers nicht durch einen ſehr großen Raum geſchieht, auch 
mit conſtanter Kraft den Körper niederwärts zieht, jo muß die Fallbewegung (im luftleeren 
Raume) immer gleichmäßig befchleunigt werden, d. h. ihre Geſchwindigkeit proportional mit 
ber Zeit zunehmen, indem die Durch) jede neue Einwirkung der Schwere erzeugte Gefchwindig- 
feit ſich zu der durch die frühern Einwirkungen erzeugten und infolge des fog. Beharrungs- 
vermögens fortdauernden Geſchwindigleit Hinzufügt. Hieraus ergeben ſich denn folgende Haupt- 
gefege des freien F. im Inftleeren Raume: 1) Alle Körper, wie verſchieden aud) ihr Gewicht 
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fein mag, fallen gleich ſchnell, eine Flaumfeder z. B. fo fchnell als ein Dufaten, wovon man 
fi durch Verſuche mit der Luftpumpe leicht überzeugen kann. Die verfchiedene Gefhmwindig- 
keit fallender Körper in der gewöhnlichen Luft rührt blos von dem Widerftande der letziern ber. 
2) Wenn der Raum, den ein fallender Körper in der erften Secunde durchläuft, gleich 1 geſetzt 
wird, fo ift der Raum, der in der zweiten Secunde von ihm durchlaufen wird, gleich 3, in der 
dritten gleich 5, in der vierten gleich 7 u. f. w.; die Größe des Fallraums in jeder Secunde 
fchreitet aljo im Berhältnig der ungeraden Zahlen fort, woraus zugleich hervorgeht, daß bie 
Tallbewegung fi) immer mehr befchleunigt. 3) Aus dem Borigen folgt, daß, wenn wiederum 
der nad) Verlauf der erften Secunde durchlaufene Raum gleich 1 gefetst wird, der ganze durch» 
laufene Raum nad) Beendigung der zweiten Secunde gleich 4, nad) Beendigung der dritten 
Secunde gleich 9, nad) Beendigung der vierten Secunde gleich) 16 ift u. ſ. w., woraus ſich 
das Geſetz ergibt, daß ſich die durdjlaufenen Fallräume verhalten wie die Quadrate der Fall» 
zeiten. 4) Die Gefchwindigfeit, welche ein Körper nach Durchlaufung eines gewiffen Fallraums 
erlangt hat, d. 5. diejenige, mit welcher er feine Bewegung von da an gleichförmig fortſetzen 
witrde, wenn man ihn fich nun der Befchleunigung durch die Schwere irgendwie entzogen dächte, 
ift der Yallzeit oder der Quadratwurzel des Fallraums proportional, ſodaß fie erft, wenn ber 
Körper im Fallen die vierfache Tiefe erreicht hat, doppelt fo groß ift, als fie war, da er die ein⸗ 
fache Tiefe erreichte. Am Aequator fällt ein Körper etwas langfamer ald an den Polen, weil 
an erfterm die durch die tägliche Achſendrehung der Erde hervorgebradhte Eentrifugalfraft 
am größten ift und einen Theil (Ygg,) der Schwerkraft neutralifirt. Im Durchſchnitt beträgt 
der Fallraum in der erften Secunde des F. 15°/, preuß. Fuß oder 4, Meter. Alle Gefete des 
freien F. im leeren Raume find in folgenden fehr einfachen Formeln enthalten: 8=$t? und 
v=gt, worin t die vom Anfange des F. an verfloffene Zeit in Secunden ausgedrückt, s den 
während diefer Zeit durchlaufenen Raum, g die nad) Ablauf der erften Fallſecunde erlangte 
Endgefhwindigfeit (gleid) dem doppelten Fallraume der erften Secunde alfo = 31, preuf. 
Fuß oder 9,5 Meter), v die zu Ende der Zeit t erlangte Gefchwindigfeit bedeutet. Zur bequemen 
Demonftration diefer Geſetze dient eine Mafchine, welche nad) ihrem Erfinder die Atwood’fche 
Fallmaſchine heißt. Diefelbe beruht darauf, daß man die Beſchleunigung des fallenden 
Körpers durch ein zugleich mit zu bewegendes Gewicht, wodurd; die auf einen fallenden Körper 
wirkende Schwere ihre Wirkung auf eine größere Maffe vertheilen muß, beliebig vermindern 
konn, ohne daß jedoch dadurch die Geſetze, nad) denen die Gefhwindigkeit und der durchlaufene 
Weg von der Zeit abhängen, geändert werden. Die in der Natur vorfommende Geſchwindigkeit 
des F. ift nämlich ihrer Größe wegen zur Beobachtung fehr unbequem. Die Einrichtung ber 
Fallmaſchine ift in der Hauptfache folgende. An einer über eine Rolle gehenden Schnur hängen 
zwei gleiche Gewichte, am beften in freisfürmigen Scheiben beftehend. Gibt man nun dem einen 
ein Heines Uebergewicht, fo finft es herab, und zwar vor einer Scale, die an einer hölzernen 
Säule angebradt ift. Mittels eines Secundenpendels läßt fi nun die Tiefe beobachten, 
welche das fallende Gewichte am Ende ber erften, zweiten, dritten u. f. w. Secunde erreicht hat. 
Die Gefchtwindigfeit des F. hängt von der Schwere des Uebergewichts im Verhältniß zu der 
der beiden gleichen Gewichte ab; ift diefes ein Neunzigftel von jedem der beiben urſprünglichen 
Gewichte, jo beträgt der Fallraum im der erſten Secunde nur 1 Zoll, Ariſtoteles und feine 
Nachfolger glaubten, die Schnelligkeit des F. richte fi) nad) dem Gewichte der Körper, ſodaß 
ein Körper von 10 Pfd. zehnmal fo ſchnell fiele als ein Körper von 1 Pfd., bedachten aber 
dabei nicht, daß auf 10 Pfd. zwar die zehnfache Schwere wirkt, diefe aber auch eine zehnmal 
fo große Maffe wie bei 1 Pfd. zu bewegen hat. Diefer und andere Irrthümer erhielten fich, bis 
Balilei theils durch Theorie, theils durch Verſuche gegen den Anfang des 17. Jahrh. die rich" 
tigen Geſetze des F. feftftellte. Guglielmini, Benzenberg und Reich zeigten die Abweichung fallen« 
der Körper von der Lothlinie nach Often und gewannen dadurch einen neuen Beweis für bie 
Achſendrehung der Erde. 

alliment oder Falliſſement, f. Bankrott. 

allmerayer (Phil. Jak.), Geſchichtsforſcher und Neifender, geb. 10. Dec. 1791 zu 
Tſchötſch bei Briren als Sohn eines armen Landmanns, kam in feinem 13. 9. durch Ber- 
mittelung wohlthätiger Geiftlicher als Domfchiiler nad Briren, verließ aber im Spätherbft 
1809 Heimfich die Anftalt und ging nad) Salzburg. Mit großem Eifer widmete er fich hier 
der Theologie, daneben aber aud) dem Studium der femitif—hen Sprachen und der Geſchichte. 
Da feine Abficht, in die Benedictinerabtei zu Kremsmünfter einzutreten, vereitelt wurde, ging 
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er auf die Univerſität nach Landshut, wo er anfangs Jurisprudenz ſtudirte, ſich aber bald ganz 
ber Geſchichte, der claſſiſchen Philologie und Sprachkunde zuwandte. Im Sommer 1813 trat 
er als Unterlieutenant in ein batr. Infanteriebataillon und fämpfte unter anderm bei Hanau, 
dann in mehrern Schladhten in Frankreich mit. Nach dem erften Parifer Frieden blieb er bei 
dem Decupationscorps auf dem linken Rheinufer in der Umgegend von Landau und Speier. 
Bei dem Wiederausbruc des Kriegs zog man ihm im den Oeneralftab; doch gelangte diefer 
Theil der deutfchen Heere nicht mehr zum Kampfe. Als nad) dem zweiten Frieden fein Ba- 
taillon nad) Landau kam, erwachte in F. die Luft zu den frühern Studien wieder. Er trat 
1818 aus dem Militärdienft und erhielt eine Yehrerftelle erft am Gymnafium zu Augsburg, dann 
1821 am Progymnafium zu Yandehut, 1826 eine Profeffur am neuerrichteten Lyceum dafeldft. 
Im Sommer 1831 folgte F. der Einladung des ruff. General® Grafen Oftermann - Tolftoy 
zu einer Reife in den Orient. Er befuchte mit demfelben zumächft Aegypten, dann Paläftina und 
Syrien, Enpern, Rhobus, hielt fi längere Zeit in Konftantinopel auf und kehrte dann über 
Griechenland und Neapel in die Heimat zurück, wo inzwifchen feine Stelle befetst worben war. 
Es erfolgte nun zwar 1835 feine Aufnahme in die Afademie der Wiffenfchaften zu Minden, doch 
konnte er nicht die Erlaubniß zu Borlefungen an der Univerfität erlangen. Ueberhaupt durch 
den herrfchend gewordenen Geift beengt, verließ er im Sommer 1836 München wieder, ging 
durch das füdl. Frankreich nad Florenz, Rom und Pifa und brachte vier Yahre größtentheils 
bei dem Grafen Oftermann-Tolftoy in Genf zu. 1840 unternahm er eine zweite Reife in den 
Drient, die Donau entlang in das Schwarze Meer, nad) Trapezunt und Konftantinopel und 
befuchte auch den Berg Athos, Macedonien, Theflalien und einen großen Theil von Griechen- 
land. Schilderungen aus diefen zweijährigen Wanderungen erfchienen in der «Allgemeinen 
Zeitung» und in den intereffanten aFragmenten aus dem Orient» (2 Bde, Stuttg. 1845). 
Bon einer dritten Reife, die er feit 1847 über Konftantinopel, Prufa und den Olymp nad) 
Paläftina, Syrien und Kleinafien unternahm, riefen ihn die Bewegungen des J. 1848 in die 
Heimat zurüd. Bon Münden in das Frankfurter Parlament gewählt, nahm F. feinen Plag 
im Iinfen Centrum. Er hielt nicht nur bis zulegt in Frankfurt aus, fondern folgte felbft dem 
Hefte des Parlaments nad, Stuttgart. Diefes Fefthalten an feinem Mandat zog ihm den Ber» 
fuft feiner Profeffur an der Univerfität in München zu, die er kurz vorher erft erhalten hatte. 
Den Winter von 1849 auf 1850 verlebte F., ftedbrieflich verfolgt, als politischer Flüchtling 
in Appenzell und St.-Gallen, bis der Amneftieerlaß ihm im April 1850 die Rückehr nad) 
Deutjchland geftattete. Er hielt fich feitdem meift in München auf, wo er aud) in der Nacht 
vom 25. zum 26. April 1861 plöglich ftarb. Bon %.'8 frühern wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
find befonders hervorzuheben: die «Geſchichte des Kaiſerthums Trapezunt» (Mind. 1831), 
wozu fpäter in den «Abhandlungen» der Münchener Akademie auch Quellenbelege erfchienen, 
und die «Gefchichte der Halbinfel Morea im Mittelalter» (2 Bde, Stuttg. 1830— 36). Die 
in letzterm Werke über die Abſtammung der heutigen Griechen aufgeftellte Anficht, welche er 
fpäter unter anderm auch in den Unterſuchungen über «Das albanefische Element in Griechen» 
land» (3 Abth., Münch. 1857— 60) weiter zu begründen fuchte, hat zu vielen literarifchen 
Streitigkeiten geführt und außerhalb wie in Griechenland zahlreiche Gegenfchriften, zum Theil 
von wifjenfchaftlicher Bedeutung, hervorgerufen. Seine « Dentfchriften» über Golgatha und 
das Heilige Grab (1852) und über das Todte Meer (1853) wurden aus den «Abhandlungen» 
der Münchener Akademie befonders abgedrudt. Die nad) 5.'8 Tode von Thomas beforgte Aus» 
gabe feiner «&efammelten Werke» (3 Bde., Lpz. 1861) enthält außer den «Neuen Fragmenten 
aus dem Orient» auch eine große Anzahl polit. und culturhiftor. Auffäte fowie kritischer Verſuche. 

Tallour (Alfred Frederic Pierre, Vicomte de), franz. Schriftfteller und Politiker, geb. 
7. Mai 1811 zu Angers aus einer Kaufmannsfamilie, deren ronaliftifche Gefinnung die Re— 
ftauration mit Verleihung des Adelftandes belohnte, widmete fi mit Erfolg den Wiffenfchaften 
und machte fich zuerft durch zwei Werke befannt, die eine ftarfe Vorliebe für die alte Ordnung 
der Dinge ausjprachen und die Höhe feiner polit. und religiöfen Denfungsart bezeichneten, 
nämlich die «Histoire de Louis XVI» (Par. 1840; 2. Aufl. 1843) und die «Histoire de 
Pie V» (2 Bde., Par. 1844; 3. Aufl. 1859). Durch feine legitimiftifchen Tendenzen und 
Verbindungen empfohlen, wurde er 1846 von den Wählern des Depart. Maine-Loire in bie 
Deputirtenfammer abgeorbnet, wo er fich zur Oppofition der rechten Seite hielt und das, was 
der jefuwitifche Sprachgebrauch in Frankreich und Belgien die Sache der «Unterrichtsfreiheit» 
nennt, befonders eifrig vertheidigte. Nach der Februarrevolution von 1848 war F. mit unter 
den erften, welche die aus dem Aufftande hervorgegangene Staatsgewalt anerfannten, umd er 
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erließ auch an feine Landsleute in der Bender eine Art Rundſchreiben, um dieſen fein Beiſpiel 
anzurathen. Zum Abgeordneten in die Eonftituirende Berfammlung ernannt, entwidelte er 
dafelbft auf der äußerſten Rechten eine ungemeine Thätigfeit und Kedheit im Ankämpfen gegen 
alles Durchdringen demofratifcher Principien. Nach der Wahl Ludwig Napoleon’s zur Prä- 
fidentfchaft wurde er ind Minifterium des öffentlichen Unterrichts berufen, in welcher Stellung 
er feine zehnmionatliche Amtsführung mit der Ausarbeitung eines organischen Gefegentwurfs 
über das Schulwefen bezeichnete, der zwar erft unter feinem Nachfolger zur Durchführung 
gelangte, aber den Namen feines Urhebers behielt und durch vorfägliches Zerfplittern ber 
Staatsauffihtsbehörde dem kath. Klerus einen überwiegenden Einfluß auf die Dauer ficherte. 
F. nahım Play in der Pegislativen Berfammlung, in die ihn fein heimatliches Departement aufs 
neue wählte. In den wichtigen Debatten dieſer Berfammlung hielt er ſtets mit Montalembert 
zufammen, und beide Hauptorgane der heftigen Reaction festen unabläffig die Linke in große 
Bewegung. Beim Herannahen des Staatsſtreichs trennte ſich jedoch 3. von der Politik des 
Präfidenten Ludwig Napoleon wie feines Mitftreiters gänzlich), und nad) den Ereigniffen vom 
2. Dec. 1851 zog er fid) auf feine Güter in Anjou zuriid, wo er fi) fortan mit Landwirth— 
fchaft befchäftigte. 1856 nahm ihm die Franzöfifche Akademie unter ihre Mitglieder auf. 
Noch ift von feinen Schriften zu erwähnen «Madame Swetchine, sa vie et ses oeuvres» 
(2 Bde., Bar. 1859). F. ift einer der Hauptmitarbeiter am «Correspondant», und feine 
Artikel wurden theilweife befonders abgedrudt und als Parteimanifefte verbreitet. 

Fallſchirm nennt man einen Apparat, der große Aehnlichkeit mit einem gewöhnlichen 
Regenfchirme, nur weit größere Dimenfionen hat, und deffen ſich die Luftfchiffer bedienen, um 
fid) langfam und ohne Gefahr aus den höhern Regionen der Atmofphäre herabzulaffen. Die 
großen Gefahren, welche aus einem zu fchnellen Sinken des Ballon, bejonders bei einer ftatt- 
gefundenen Beichädigung deffelben, hervorgehen, führten auf die Erfindung des F. Die erfte 
Idee Scheint aus Oftafien (Siam) zu ftammen, wo fich ſchon vor zeiten Gauffer mittels Schir- 
men zur Beluftigung von VBornehmen und Fürften von großen Höhen herabftürzten. In Europa 
ließen zuerft Penormand (1783) in Montpellier und dann Montgolfier Thiere mit F. herab. 
Seitdem haben mehrere Nironauten Vervollfommnungen in Form und Handhabung des F. 
ausgefiihrt. Die Theorie des F. gründet ſich auf die Lehre vom Widerftande, dem bie atıno- 
fphärifche Luft fallenden Körpern entgegenfegt. 

allihwert, j. Guillotine. 

allſucht, j. Epilepfie. 

älfung oder Niederfchlagung, Präcipitation, heißt in der Chemie derjenige Bor- 

ang oder diejenige Operation, wobei aus einer Flüſſigkeit ein darin zu Boden finfender fefter 

Rörver (Niederſchlag, Präcipitat) abgefchieden wird. Zumeilen ift dies eine Folge von 
Selbftzerfegung oder von Einwirkung der atmofphärifchen Luft; gewöhnlich) aber wird die F. 
veranlaft durch Zuſatz eines andern Stoffs, den man alddann das Fällungsmittel nennt, 
und der eine Flüffigfeit, ein Gas oder ein fefter Körper fein kann. Die Niederfchläge, der Regel 
nach in neugebildeten Verbindungen aus Beftandtheilen der gefällten Flüffigfeit und des Fäl— 
lungsmittels, feltener in Eubftanzen aus der gefällten Flüffigkeit allein beftchend, find mehr 
oder weniger harakteriftifch an Farbe und fonftiger Befchaffenheit (pulverig, flodig, Eryftal- 
liniſch u. i w.); manche von ihnen löſen fich wieder auf, wenn man einen Ueberſchuß des Fäl- 
lungsmittels oder eine beftimmte andere Flüffigkeit zufegt. Hierdurch gewähren fie die Mög- 
lichkeit, da8 Vorhandenfein beſtimmter Stoffe zu erkennen, und in der That beruht die Wirkung 
der meiften chem. Reagentien (f. d.) auf Hervorbringung von Niederfchlägen. 

Falmouih, Parlamentsborough, Municipal» und Seeſtadt an der Südküſte der engl. 
Graffchaft Cornwall, liegt an der Eifenbahn und weſtlich am Eingange des Falmouthhafens 
(Falmouth-Harbour), eines tief ind Land eindringenden Meerbufens, der einen der geräumtg- 
ften und beften natürlichen Häfen Englands bildet, und in deffen Hintergrunde bei Truro das 
Flüßchen Fal mündet. Der Hafen ift Standort mehrerer Kriegsſchiffe und eine Station der 
Wachtſchiffe der engl. Zollbehörde. Die nahe Feftung Pendennis-Caftle auf einem kleinen 
Borgebirge und das öftlich gegenüber auf einer Landfpige liegende Fort Mawes oder Mau- 
dits, beide ſchon von Heinrich VIII. erbaut, deden den Eingang des Hafens. König Karl II. 
machte den Ford Berkley zum Grafen, 1673 den Georg Figroy zum Burggrafen von F., und 
noch fpäter führten engl. Große den Titel von F. Die Stadt zählt 5709 €. und hat eine 
Markthalle, fieben Kirchen, eine Synagoge, eine Polytechniſche Geſellſchaft, ein Handwerker- 
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Inſtitut und ein Athenäum. Ihr Wachsthum verdankt fie der ſeit dem Anfang des vorigen 
Jahrhunderts von hier ausgehenden Padetbootfahrt nach Weftindien, Nord- und Südamerifa, 
Spanien, Portugal und den Häfen des Mittelmeeres. Die Dampfihiffahrt, die ſich größten- 
theil® Southampton zuwandte, entzog zwar F. die frühere Bedeutung; da aber die Dampfer, 
welche den Kanal paffiren, hier Reifende und Kohlen aufnehmen, fo hat es nicht allzu viel ver- 
loren. Die Stadt befigt 144 eigene Schiffe von 13983 Tonnen, führt Kupfer, Zinn, Woll- 
waaren und Fiſche aus und zieht einen anfehnlichen Gewinn aus ber Pilchardfifcherei, wogegen 
der Schiffbau fehr abgenommen hat. 

Falopia oder Fallopia (Gabriel), einer der größten Anatomen feiner Zeit, geb. 1523 
in Mobena, ftudirte in Padua unter Befalius und erhielt dann ein Kanonikat in Modena. Er 
machte große Reifen nad) Frankreich und Griechenland und beffeidete nacheinander die Pro- 
feffur der Anatomie zu Ferrara, Pifa und Padua, wo er auch die Aufficht über den Bota— 
nifchen Garten Hatte. F. ftarb 9. Det. 1562. Die Anatomie bereicherte er mit vielen Ent» 
deckungen, und einige Theile des menschlichen Körpers wurden nad) ihm benannt. Auch zeichnete 
er ſich durch gründliche Kenntniffe und feine Leiftungen in der Chirurgie aus. Seine Werte 
erfchienen zu Venedig (3 Bde., 1584) und zu Frankfurt (1606). 

alſchmünzerei, j. Münzfälfchung. 

älſchung (Falsum). Wie bei dem Betruge (f. d.) gehört zur Annahme einer ftrafbaren 
5. zwar auch die Täufchung anderer, zu deren Nachtheile oder zu eigenem, wenn auch nicht 
gerade unerlaubten Bortheile, durch Hervorbringung eines Irrthums oder durch Befeitigung 
der Möglichkeit, den Irrthum zu erkennen. Allein das unterfcheidende Merkmal der F. liegt 
in den Mitteln der Täufchung, indem hier insgemein anerkannte Erfennungszeichen ber Wahr- 
heit betrüglich hergeftellt, verändert ober befeitigt werden. Diejer Charakterifirung fteht nicht 
entgegen, daß das röm. und nad) ihm das gemeine Hecht einzelne ſchwere Betrugsfälle, wo dem 
Mittel zur Hervorbringung des Irrthums diefe äußere Objectivität abgeht, unter Falſum 
bringt oder richtiger demfelben in ber Strafe gleichftellt. Das ältefte Gefeg, die Lex Cornelia 
de falsis 81 dv. Chr., bezieht fich hauptjächlic, auf Teftaments- und Miünzfälfchungen, weiter- 
hin aber ift noch die Unterfchiebung oder Aenderung von andern öffentlichen und Privaturkun- 
den, Siegeln, Stempeln, Maßen und Gewichten, Grenzfteinen, um dadurch Rechte und Ber- 
bindlichfeiten zu begritnden oder ben wahrheitswidrigen Beweis eines gewiffen Verhältniſſes zu 
ermöglichen, ald F. angefehen worden. Die Strafe (gemeinrcchtlid je nach der Sachlage 
längeres Gefängniß oder felbft Zuchthaus) ift allemal härter als bei bloßem Betrug, weil das 
Falſum durch Berweifung auf eine das Urtheil ohne weiteres beftimmende Evidenz dem Er- 
fenntnißdermögen des Getäufchten Zwang anthut, das allgemeine Vertrauen durch Mitver- 
bädhtigung der echten Erfennungsmittel der Wahrheit erfchüittert und zugleich durch dauernde 
Berförperung ber Unwahrheit möglicherweife eine noch nicht zu überſehende Reihe von andern 
Perfonen zu benachtheiligen vermag. Dadurch, daß das röm. und gemeine Recht die Grenze 
zwifchen Betrug und F. felbft nicht genau innehält, ift in Deutichland Doctrin und Praris hin- 
fihtlich der Beitimmung und Beurtheilung beider Verbrechen in ein bedenkliches Schwanken ge= 
rathen, woraus ſich noch die Abweichungen der neuern Geſetzbücher erflären. Das engl. wie 
das franz. Recht hält den obenangegebenen Unterfchied zwifchen Betrug und F. (escroquerie 
et faux, cheat and forgery) weit [härfer feft. Gelinder ift faft überall die 5. von Yegitimations- 
urkunden (Päffen, Wanderbüchern, Dienftzeugniffen) zum Zwede des erleichterten Fortlommens 
beftraft, ſowol wegen der nahen Verſuchung, ald wegen des, wenn auch nicht unverfchulbeten 
Nothftandes, in welchem fich der Fälfcher befindet. Ueber die F. von Metall» und Papiergeld 
fowie über die mit allgemeinen Werthzeichen getriebenen Betrügereien, ſ. Münzfälfhung. 

Falfen (Kuutfen Magnus), norweg. Staatsmann und Geſchichtſchreiber, geb. 17. Sept. 
1782 zu Dpslo bei Chriftiania, der Sohn des ald Dichter rühmlich befannten Enevold 
von F. (geb. 1755, get. 16. Nov. 1808), erhielt feine Schul= und afademifche Bildung in 
Kopenhagen. Seit 1802 prafticirte er ald Advocat in Norwegen, wurde 1807 Anwalt des 
Höchſten Gerichts und im folgenden Jahre Landrichter in der Nähe von Ehriftiania, in welcher 
Eigenſchaft er aufs thätigfte für die Orlindung einer norweg. Univerfität wirkte. Als Depu- 
firter in der conftituirenden Reichsverſammlung zu Eidsvold 1814 befannte er fich zu dem 
liberalſten Anfichten und entfagte freiwillig feinem Adel. Im Aug. 1814 erhielt er die Stelle 
eines Amtmanns von Nord» Bergenhus, und als Deputirter diefes Amts war er auf dem 
Storthingen von 1815, 1816, 1821 und 1822. Er bewies ſich auch als einen ausgezeichneten 
Redner, und die Nation zollte ihm ungetheilte Hochachtung. Dagegen verlor er ſehr jchnell 
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die Volksgunſt, als er im Mai 1822 zum Generalprocurator ernannt wurde und nun, wie es 
ſchien, aus Ehrſucht ſich gebrauchen ließ, Maßregeln der Regierung zu vertheidigen, die mit 
feinen frühern Anfichten im Widerſpruch ftanden. Als das Storthing von 1824 den Gehalt 
eines Oeneralprocurators ftrich, entjchädigte ihm der König durch Ernennung zum Stiftsamt- 
mann in Bergen. Gegen Ende 1827 kam er als Yuftitiarius des Höchſten Gerichts nad) 
Chriftiania, wo er 13. Jan. 1830 ftarb. F.'s Hauptwerk ift «Norges Hiftorie» (4 Bbe., 
Chriftiania 1823— 24); andere Schriften betreffen die alte und neue Geographie feines Bater- 
landes. — Sein jüngerer Bruder, Karl %., geb. 1787, feit 1846 Stiftsamtmann in Chriftian- 
fand, war auf allen Storthingen feit 1821 einer der thätigften und parteilofeften Vollävertreter. 
Mehrmals zum Präfidenten gewählt, ein Harer Redner und bekannt mit ben Bedirfniffen der 
Nation, genoß er ftetd das Vertrauen des Volls. Er flarb 14. April 1852. 

Yaljet (ital. Falsetto, franz. Fausset), auch Fiftel. Die menſchliche Stimme tHeilt fich 
in zwei durch Erzeugungsart und Klangfarbe voneinander wefentlich abweichende Tonregifter, 
die Bruftftimme und das F. Bei Entftehung der Brufttöne ift die Stimmrige enger, bie 
Stimmbänder find ftraffer gefpannt und werden, durch ftärkern Drud dichter, comprimirter 
Luft, bei ber Hangerzeugenden Ausathmung ihrer ganzen Breite nad) in Schwingungen gefett. 
Der ganze Stimmapparat wird zu kräftigen Ofcillationen, und durch diefe der Brufttaften zu 
einer fonoren Reſonanz veranlaßt; es entfteht jener gefunde und marfige lang, den man 
eben, von der Mitbetheiligung der Bruftwände bei feiner Berftärfung, Bruftftimme nennt. 
Beim F. hingegen ift die Stimmrite weiter geöffnet, die Stimmbänder find fchlaffer und derart 
gefpannt, daß nur ihre innern, die Stimmrige unmittelbar begrenzenden Ränder (Glottiszonen) 
ſchwingen; ber Luftftrom ift fanfter und kann überdies, da die Stimmritze weiter geöffnet if 
und er ſich mehr ausbehnt und zerftreut, die Stimmbänder nicht in fo fräftige Schwingungen 
fegen als bei der Bruftftimme. Inden nun das Falfetregifter von Natur aus an Stärke und 
Klang weſentlich vom Bruftregifter fich unterfcheidet, ift e8 eine wichtige Aufgabe fir den 
Sänger, beide Regifter fo auszugleichen und an Klang einander fo zu nähern, daß man den 
Uebergang aus einem Regifter in das andere gar nicht oder doch fo wenig als möglich gewahr 
wird. Daß diefe Ausgleihung wenigftens bis zu einem hohen Grabe bewirkt werden kann, hat 
die Praris mancher geſchickter Sänger bewiefen; im allgemeinen aber wird fie Frauenſtimmen 
leichter al8 Männerftimmen. Doc, vermögen verhältnigmäßig nur fehr wenige Sänger fie fo 
vollftändig zu vollziehen, daß auch dem aufmerffamen und durchbildeten mufitalifchen Gehör 
jeder Unterjchied zwiſchen einem Bruft- und Fifteltone entgehen follte. Die fog. Kopfftimme 
(ital. voce di testa), eine hauptfächlich der Tenor», nächftbem auch der Baritonftimme eigenes 
Regifter, wird von manchen für einerlei mit 5. genommen. Andere wieder unterfcheiden die 
Ropfftimme vom F., indem fie die Kopfſtimme nur für eine angeborene Barietät, nicht aber 
für eine fünftliche Mobdification, wie das F., halten. Wieder andere erflären die Kopfftimme 
für eine Mittelgattung zwifchen Bruftftimme und F., zwifchen der härtern Klangart der er- 
ftern und der weichern Klangart des Ichtern die Mitte haltend. Bei Anwendung berfelben 
follen die Stimmbänder mehr als bei der Bruftftinme und weniger als bei der Falfetftinıme 
gefpannt fein. Die Sänger und befonders die Tenoriften bedienen fich ihrer, um aus der 
Bruftftinme in das Fiftelregifter überzugehen. 

alftaff (John), der ftete Begleiter des ausfchweifenden Prinzen Heinrich von Wales, des 
nachmaligen Königs Heinrid) V. von England, geft. 1421, ift die originellfte dramatifche Per- 
fon, welche Shaffpeare in feinem «Heinrid) V.» und auf ausdrückliches Verlangen der Königin 
Elifabeth in den «Fuftigen Weibern von Windfor» gezeichnet hat. Er ift ein wahrer Heros ber 
Zaugenichtfe, babei aber unterhaltend;-wohl zu leiden und überfließend von guter Yaune, deren 
Energie man nicht genug bewundern fann, Er ift Soldat, aber ein chenfo feiger Soldat als 
(ügenhafter Prahler; ergraut im Wohlleben, aber noch im Alter gleich lüftern und liederlich 
und immer nur auf Schwelgen und Ausfchlafen finnend. Unter diefem plumpen Aeußern ver- 
birgt er indeß den gewandteften Schalt und weiß gefchidt einzulenfen, wenn die Dreiftigfeit 
feiner Späße anfängt übel empfunden zu werden. Er erfcheint gemein, aber doch nicht ohne 
Wig und Spuren früherer Bildung; man erkennt, daß er früher befjere Tage gefehen hat. 
Wohlbeleibt und etwas ſchwammig mag er wol erjcheinen, aber der Schaufpieler follte ſich 
hüten, ihn hansmwurftmäßig und unförmlicd did vorzuführen, denn es ift ebenfo eine über- 
müthige Hyperbel, wenn Heinrich V. feinen Begleiter einen Yleifchberg, wie wenn F. zur 
Wiedervergeltung den Prinzen eine Aulhaut oder getrodnete Rinderzunge nennt. 
Balfter, eine dän. Infel in der Oftfee, ſüdlich von Seeland, durch den Grönfund von 
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Möien, durch den Guldborgſund von der Inſel Laaland getrennt, mit welcher zuſammen fie 
das Amt Maribo bildet, hat nebft dem Eiland Haffelö und fünf ganz Heinen Holmen ein Areal 
von 81/, D.-M., ift niedrig und im NO. von einem Hügelzug, der im Bawnehoi 185, im 
Soeshoi 189 F. hoch auffteigt, durchftrichen, überaus fruchtbar und gut angebaut, ſodaß fie 
einem reizenden Garten gleicht, und zählt 26000 faft durchgängig dän. Bewohner, die ſich 
vorzugsweife mit Aderbau und Viehzucht befchäftigen. Die Hauptjtadt Nyfjöbing am Gulb- 
borgjund, mit einem Schlofje und Kathedrale und 3242 E. (1860), blüht durd Handel, 
Schiffahrt und Gewerbe. 4 St. norböftlich liegt das Städtchen Stubbefjöbing mit einem 
Hafen und 1247 E. früher im Beſitze mehrerer Adelsgeſchlechter, wurde die Infel feit dem 
16. Jahrh. durd Ankauf fönigl. Domäne und Witwenfig mehrerer Königinnen, die in ber 
Hauptftadt refidirten (Sophie 1588— 1631, Sophie Amalie 1670, Charlotte Amalie 1700— 
14). Un der Südküſte wurde 23. Sept. ein Seetreffen zwifchen den Dänen und den Schwe- 
dem geliefert, welche legtere im Febr. 1658 und im April 1659 die Inſel eroberten. 

Falsum, f. Fälſchung. 

altenwurf, ſ. Gewand, 

alun, die Hauptftadt der ſchwed. Landſchaft Dalarna oder Dalekarlien (f. d.) oder bes 
Falu-Län (häufig auh Stora Kopparbergs-LFän genannt), liegt in einem Thale zwi- 
fen den Seen Warpan und Runn, in einer öden und felfigen Gegend und ift eine Bergitadt 
und Sig des Landeshauptmann. Der Ort zählt (1864) 5561 E., hat eine von der Königin 
Ehriftine gegründete höhere Gelehrtenfchule (Gymnaſium), ein 1830 geftiftetes Lehrinftitut 
für praftifche Bergwiffenfchaften mit Laboratorium und verfchiedenen Sammlungen. Es be- 
findet fid) hier das ehemals reichfte Kupferwerk in ganz Schweden und vielleiht an Ausdeh— 
nung das größte der Erde, von Guſtav Adolf die Schagfammer des Reichs genannt. Die 
Grube (Stora Kopparberget), weftlich vor der Stadt gelegen, befteht aus einer offenen Pinge, 
Stöten genannt, einem Abgrunde, entitanden im 17. Yahrh. und namentlid, 1687 durch den 
Einfturz vieler alter Grubenbaue, deren Spuren an deſſen fenkrechten Wänden noch fihtbar 
find. Die Grube ift 1200 F. lang, 660 %. breit und 300 F. tief, ſodaß die Bergleute an 
den meiften Stellen beim Tageslichte arbeiten können. Unten am Boden, den eine Maſſe von 
ungeheuern Schutthaufen bildet, befinden ſich die Eingänge zu den weit tiefern (bis zu 200 
Klafter), jetzt im Betriebe ftehenden Gruben. Außer den merkwürdigen, von Waſſer getriebe» 
nen Mafchinen enthält das Kupferbergwerk noch mehrere andere Sehenswürdigkeiten, als den 
in den Felſen gehauenen Rathsſaal, ein Zimmer für das Grubengeridht, den Kirchenfaal, eine 
mineralog. Bibliothel, ein reiches Mineraliencabinet. Seit 1716 ift das Bergwerk im Befig 
einer großen Actiengefelichaft, deren Kapital fid) auf 1200 Uctien vertheilt, der aber aud) 
mehrere Eifenbrücde und eine Anzahl von 60—70 Hoh- und Schmelzöfen der Umgegend 
gehören. Die Ausbeute an Kupfer war früher viel bedeutender als jegt, und Atvidaberg im 
Deftergötland liefert jett bei weitem mehr. Die Ausbeute betrug 1650, wo das Bergwerk zu 
5. in feiner Blüte ftand, über 65000 Etr. Garfupfer, 1863 aber (außer 8,35 Pfd. Golb 
und 45,53 Pfd. Silber) nur 14750 Etr. Garkupfer. Außerdem wird Blei, Schwefel und viel 
BVitriol gewonnen. Auch find mit ber Kupfergrube eine vorzügliche Schrotfabrif ſowie An— 
ftalten zur Bereitung von Bitriol, Schwefel und Braunroth verbunden, während das Kupfer 
nad) dem Kupferwerke zu Aveſta (Fleden an der Dalelf, 8 M. ſüdöſtlich von F.) verſchickt 
und dort raffinirt, zum Theil gewalzt und fonft verarbeitet wird. Die Stadt F. ift regel- 
mäßig gebaut, hat lange und breite Straßen, die fid) unter rechten Winkeln fchneiden, fech# 
Pläge, zwei Kirchen, aber dennoch ein fehr finfteres Anſehen, weil ihre niedrigen und hölzernen 
Häufer durd; den beftändigen, alle Begetation in der nähern Umgebung vernichtenden Hütten- 
dampf gefchwärzt find. Doc, gilt die Gegend fo wenig für ungefund, daf man fie vielmehr 
bei anftedenden Krankheiten als einen Zufluchtsort betrachtet, fowie auch der Dampf das Hol 
vor Wiirmern und Fäulniß bewahrt. 

Fama (griech. Pheme), die Göttin des Gerichts oder der Sage, kommt ſchon bei den älte- 
ften Dichtern vor. Sophofles nennt fie ein Kind der Hoffnung, Virgil die jüngfte Tochter der 
Erde, die Schwefter des Enceladus und Cöus, Die Erde gebar fie, um fid wegen der Be 
fiegung ihrer Söhne, der Giganten (f. d.) an den Göttern dadurch zu rächen, daß F. die an- 
ftößigen Gefchichten derfelben überall befannt machen follte. Dvid beſchreibt ihre Wohnung 
als einen Palaft mit taufend Deffnungen und aus tönendem Erze gemacht. 

Familie Heigt die Form des Zufanmenlebens, welche auf die Geſchlechtsvereinigung des 
Mannes und des Weibes und auf den dadurd bedingten Hinzutritt neuer Individuen ge⸗ 
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gründet ift und ſich ſowol in der Gemeinschaft der Gefchäfte und Intereffen als auch in den 
auf dem Grunde ber Gemeinfchaft hervorgerufenen Gefühlen und Gefinnungen bethätigt, 
Obwol daher die F. die von der Natur felbft vorbereitete Grundform der menſchlichen Ge- 
fellung ift, fo ift fie doc eines Hinzutritts ethifcher Elemente bedürftig. Sie tritt im der 
Menfchheit unter drei Formen auf, je nachdem ihre Grundlage die Monogamie, die Bolygamie 
ober die wilde Ehe ift. Die legte entfpricht dem ungebundenen Naturtriebe, die mittlere bem 
Gefihtspunkte einer möglichft zahlreichen Nachkommenſchaft, die erftere dem Zwecke eines fitt- 
lichen und betriebfamen Zufammenwirtens der Yamilienglieber, wie es nur möglich ift bei einer 
ausjhlieglichen Verbindung zweier Ehegatten für das ganze Leben. Denn nur unter diefer 
Form ift das Berhältniß des Weibes zum Manne ein freiperfönliches und ebenbitrtiges, der 
Geſchwiſter untereinander ein einheitliches und vollftändiges, die Treue eine gegenfeitige, in« 
nerlich garantirte, unerzwungene, bie Erziehung eine das Leben beider Aeltern im Leben der 
Kinder unmittelbar wiederholende und fortfegende. Daher die legte Form vermöge der durch 
fie erwachfenden Vortheile der Eultur bei allen Völkern von höherer Bildung die andern For- 
men als unzwedmäßige bereits früh verdrängt hat. In Betreff der monogamifchen F. unter- 
ſcheidet fi die röm. Rechtsanſchauung von der germanifchen. Die erftere faßt die F. ala 
einen Bertrag zweier felbftändiger Perjonen mit getheiltem Befig und gibt dem Bater über 
die Kinder, folange diefelben unmündig find, unbedingte Gewalt. Die legtere faßt die F. als 
eine einzige moralifche Perfon, welche durch ein Zufammengehen der fittlich geeinigten Willen 
bei gemeinfamen Befig entjpringt, und worin auch die Kinder als untergeordnete, aber in der 
Unterordnung bereit® als frei anerkannte Berfonen mitbegriffen find. Während die german, 
Auffaffung die fittliche Natur diefes Berhältniffes in ihrer einfachen Idealität fefthält, bietet 
dagegen die römifche durch den ftärkern Schuß, welchen fie den einzelperfönlichen Rechten zu— 
fagt, mancherlei äußere Vorteile. Obgleich daher die german. Auffaffung als die fittlichere 
und religiöfere im allgemeinen den Sieg davon getragen hat, pflegt man fie * in den meiſten 
Geſetzgebungen durch Beſtimmungen aus ber röm. Form zu verändern oder zu bereichern. Der 
Code Napoleon ;. B. ftellt e8 den Ehegatten völlig frei, ob fie das german. Syftem der Güter- 
gemeinfchaft oder das röm. Dotalſyſtem bei ſich einführen wollen. (S. Ehe.) — 5. nennt man 
in ber Naturgefchichte jede Heinere Abteilung des natürlichen Syftems, in welche die in 
gewiffen gemeinjchaftlichen Merkmalen näher miteinander übereinftinnmenden Gattungen von 
Naturkörpern nad ihrer natürlichen Verwandtſchaft zufammengeftellt find. Der Charakter 
der F. beruht nicht blos auf Uebereinftimmung einzelner Theile, fondern wird durch allgemeine 
Analogie aller Theile beftimmt. Die F. zerfällt weiter in Gruppen und Gattungen; mehrere 
5. zufammen bilden Ordnungen und Klaffen. 

Familienpact oder Familienftatut Heißt ein Vertrag, welcher zwifchen ſämmtlichen 
Mitgliedern einer Familie über ihre gemeinfchaftlichen Angelegenheiten, Erhaltung ihres Ver- 
mögens, Benugung und Vererbung defjelben, über die Heirathen, die Beſtellung eines Dber- 
haupts und Vertreters der Familie (Senior, Subfenior) u. ſ. w. gefchloffen wird. Obgleich 
es fcheinen möchte, daß dergleichen Verträge mur die Familie angingen, fo ift doch nicht zu 
leugnen, daß Familienverträge, wenn fie zur Regel würden, außerordentlich tief in die allge 
meinen Berhältnifje eingreifen müßten. Schon das erfte, was F. gewöhnlich bezweden, die 
Unveräußerlichkeit der Güter und das Zufammenziehen bes Grundeigenthums in wenige Hände, 
ift fiir den Staat von der größten Bedeutung, da bie bürgerliche Gefelifchaft bei einer Ber- 
minderung der vom Verkehr zu berücfichtigenden Werthe und bei ber Möglichkeit, durch Käufe 
oder durch Ereditgeben auf unveräußerlihe Güter in Schaden zu kommen, unzweifelhaft zur 
Mitleidvenheit gezogen wird. Außerdem könnten fi) derartige Statuten, z. B. dur unge» 
börige Steigerung der Gewalt des Familienoberhaupts, willfürliche Ehegebote oder Verbote 
und weitgehende Abänderungen des gewöhnlichen Erbrechts mit den entſprechenden Staats- 
einrichtungen und felbft mit der öffentlichen Moral in einen nicht zu duldenden Widerſpruch 
verfegen. Daher haben in ber neuern Zeit die Regierungen die Errichtung von F. ohne ihr 
Vorwiſſen nicht geftattet und die Gitltigkeit derſelben von höchſter Beftätigung abhängig ge— 
macht. Die Deutjche Bundesacte zählt (Art. 14) unter den Rechten, welche den ehemaligen 
reichsftändifchen fürftl. und gräfl. Familien bleiben follen, auch das Recht ber Autonomie oder 
der Errichtung eigener Familienftatuten auf. Wie die F. durch die Buftimmung der lebenden 
Familienglieder errichtet werden können und dann auch die Nachkommen verbinden, fo können 
fie auch auf gleiche Weife wieder aufgehoben werden. Alle Lebenden aber müſſen einwilligen; 
eine Mehrheit der Stimmen kann weder bei der Stiftung noch bei der Aufhebung entfcheiden. 
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Die noch nicht Geborenen müſſen dagegen gelten laſſen, was ihre Väter beſchloſſen. In Frauk⸗ 
reich find alle F. für unſtatthaft erllärt. Im den meiſten regierenden Familien beſtehen Fami— 
lienderträge, die aber im Laufe der Zeiten veraltet find und über die wichtigſten Verhältniſſe 
in der Regel nichts Gewiffes enthalten. Einen fehr forgfältig ausgearbeiteten F. hat das 
Geſammthaus Naffan 1783 errichtet und 14. Juli 1814 erneuert. Eins der merhvürbigften 
war das Familienftatut Napoleon’s vom 30. März 1806, zufolge defjen unter anderm auch 
die Könige aus der Familie Napoleon’s feiner väterlichen Gewalt unterworfen waren, fodaß 
er fie felbft ein Jahr lang ins Gefängniß fegen konnte. 

Familienrath. In der deutfchen Vorzeit war der Hausvater bei der Handhabung feiner 
Strafgewalt über die Familienglieder fowie bei VBeräußerungen des Erbguts auf den Rath 
und die Zuftimmung der Blutsfreunde angewiefen. Diefelben übernahmen auch den Schug 
von im unmiündigen Alter verwaiften oder jonft hillflofen Angehörigen. Das franz. Recht hat 
eine Art Abbild diefer Einrichtung in dem, namentlich bei Bormundfchaft und Curatel mit- 
wirfenden Conseil de famille bewahrt. Diefes Confeil befteht regelmäßig aus den ſechs näch- 
ften dispofitionsfähigen, unbefcholtenen Verwandten unter dem Vorfige des Friedensrichters 
und übt diejenigen obervormundfchaftlichen Rechte, welche die röm. und die meiften deutjchen 
Geſetze den Gerichtsobrigkeiten oder den Pupillencollegien beilegen. Auch dürfen ſich Minder- 
jährige, die weder eltern nod, Großältern haben, nur mit Zuftimmung des F. verheirathen. 

amilienredjt nennt man den Inbegriff der Rechtsnormen über Ehe, väterliche Gewalt, 
Berwandtichaft, VBormundfchaft und eigentlich audy über Erbfolge. Das F. ergibt fi) aus 
den gemeingültigen Befiimmungen der Gelee, fir einzelne Familien aud) aus befondern Sta«- 
tuten (f. Familienpact), Hausverträgen und legtwilligen Anordnungen von Vorfahren. 

Famülus (lat., d. i. Diener) nannte man im Mittelalter die durch die Lehnspflicht ab- 
hängigen Dienftmannen, fpäter aud) die Schildknappen der Nitter. Heutzutage wird bas Wort 
auf den deutfchen Univerfitäten zur Bezeichnung derjenigen Perfonen, meift Studirende, ange- 
wendet, welche für die einzelnen Profefioren die Gejchäfte beforgen, die fic, auf das Aeußerliche 
ber akademiſchen Borlefungen beziehen und bisweilen mit Heinen Einkünften verbunden find. 

Fanal (vom griech. phanarion, Leuchtthurm) nennt man jedes Feuer, welches auf Thür« 
men, hohen Bergen u. |. w. am Eingange eines Hafens oder an den Küſten des Nachts unter« 
halten wird, damit ed als Signal diene, folglich auch den Leuchtthurm (f. d.). Bei den Schiffen 
ift 5. die große Laterne am Dintertheile, welche zugleich dazu dient, bei der Nacht den Rang 
der Schiffscommandanten anzudeuten. . 

anarioten heißen im allgemeinen die griedh. Bewohner des Fanar oder Fanal in Kon— 
ftantinopel, eines Stadtviertels, welches von dem bafelbft befindlichen Leuchtthurme (phana- 
rion; il fanale) den Namen erhielt. Insbeſondere aber bezeichnet man mit dem Namen eine 
Art von Geburts- und Verdienftariftotratie, die zunächft von den edeln griech. familien ihren 
Urfprung ableitet, welche bei und nach der Eroberung Konftantinopels durdy die Türken von 
der Wuth des rohen Siegers verfchont blieben. Später bildete fi um die Nachkommen bdiefer 
Bamilien ein größerer Kreis vornehmer und lenntnißreicher Griechen, die es nad) und nach 
durch ſich felbit und durch das Anfehen, das fie bei der türf. Negierung erlangten, für ſich 
und für ihre Anhänger zu einer befondern und einflußreichen Klaſſe der griech. Nation brach- 
ten. Denn aus der Mitte der F. wurden feit der zweiten Hälfte des 17. Yahrh. die Drago- 
mans oder Dolmeticher der Pforte und bis nach dem Ausbruche der griech. Revolution (1822) 
die Hospodare der Moldau und Walachei gewählt. Es entwidelte fic hierdurch für die Klaſſe 
der F. nicht nur ein bebeutender polit. Einfluß auf die Angelegenheiten der Pforte und der 
griech. Nation felbft, fondern auch ein polit. Syftem, das fie nad) innen und nad) außen zu 
ihren Zweden handhabten. Es kann nicht geleugnet werden, daß die F. im einzelnen manches 
zur Bildung ihrer Nation, 3. B. durch Errichtung von Schulen u. ſ. w., fowie zur Erleichte- 
zung des auf den Griechen laftenden Druds beigetragen haben; auch muß ſchon das als ein 
Berdienft angefehen werden, daß fie die VBortheile, welche Bildung und Kenntniffe gewähren, 
zur Anerkennung von feiten ber türf, Regierung und bei ihrer eigenen Nation brachten. Allein 
im ganzen beherrfchte fie weniger ein echtes Iebendiges Nationalgefühl als vielmehr die Leiden- 
Koch des Ehrgeizes und des Egoismus, der Hab- und der Herrfchfucht fowie der dadurch 
gleihfam gebotene Hang zur Intrigue: fie waren im allgemeinen ihren Geſinnungen und ihrem 
eigentlichften Wefen nach weniger Freunde und Beförderer des griech. Gemeinwefens als viel- 
mehr die Repräfentanten einer unter den Einflüffen der Pforte und der Herrfchaft der türf. 
Sitten ftehenden befondern Kafte. Diefes Verhältniß zeigte ſich auch bei und nad) dem Aus- 
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bruche der griech. Revolution 1821, an welcher die F. ſich ſehr gering und nur ausnahms⸗ 
weife im nationalen Sinne betheiligten. Ebenfo beiwiefen fid nur einzelne unter ihmen nad 
1821 als wahre Patrioten, indem fie dem Königreiche Griechenland weſentliche Dienfte lei— 
fieten. Im ganzen muß man fie al8 eine polit. und moraliſch ausgeartete Klaſſe des griech. 
Volls bezeichnen. Die Umtriebe der F., ihre Erpreffungen, wobei fie mit den Bojaren ber 
Moldau und Walachei gemeinfchaftliche Sache machten, die Beftehungen und Ränke, wodurch 
fie fi fo lange in diefen Fürſtenthümern behaupteten, fchildert der Grieche Markos Zallony 
in feinem Buche «Essai sur les Fanariotes» (Marf. 1824; 2. Aufl. 1830). Unter den gegen« 
wärtigen veränderten Berhältniffen haben die F. allen und jeden polit. Einfluß verloren. 

anatismus (Lat.) oder Berfolgungswuth nennt man vorzugsweife die durch religiöfe 
Meinungen entzündete Schwärmerei derer, welche bis zum witthenden und verfolgenden Re— 
ligionseifer fortgeriffen werden. Zumeilen wird jedoch da8 Wort 5. auch von andern Schwär- 
mereien gebraucht, welche fich lebhaft und ftürmifc äußern. So ſpricht man von politischem 
F. der fich in überfpanntem und in Berfolgungsfucht ausartendem Eifer für eine Parteianſicht 
im Staate kundgibt. Nicht felten verbindet fid) mit dem religiöfen der politifche W., wie denn 
die meiften Religionskriege eine Folge ber Bereinigung beider waren. 

Faudango heißt der ältefte und beliebtefte fpan. Nationaltanz. Derfelbe wird immer nur 
von einem Paare getanzt und mit Guitarrefpiel, felten auch mit dem Tambourin, begleitet, 
während die Tänzer mit Caftagnetten, die Zuſchauer, welche nebft dem Guitarrefpieler in 
einem Kreiſe um das tanzenbe —* zu ſitzen pflegen, durch Händeklatſchen den Takt (Drei- 
vierteltaft) angeben. Die Melodie des F. ift fehr eigenthümlich, monoton, mit fchleppenden 
Cadenzen. In Andalufien, ber eigentlichen Heimat des F., werden zu diefer Melodie theils 
von den Zufchauern, theils von den Tänzern ſtets improvifirte «coplas» (Couplets) gefungen; 
auch ift ea dort Sitte, daß die Tänzerin nad) beendetem Tanz in dem Kreife der Zufchauer 
herumgeht, um von jebem Manne den «abracito», eine flüchtige Umarmung, zu erhalten. Der 
Tanz felbft befteht aus graziöfen Körperbewegungen und ift, wie alle fpan. Nationaltänze, mi« 
mifcher Natur, Er drücdt bei aller Einfachheit und Kunftlofigkeit alle Nuancen der Freude 
und Trauer, der Leidenfchaft, der Fiebe, ja der Sinnlichkeit aus, Dabei Halten ſich die Tan- 
zenden nicht umfaßt, fondern bewegen fich einander gegenüber in gewiffer Entfernung, oder der 
Tänzer umfreift die Tänzerin, während legtere fid) dreht. Höchſtens berühren fic beide dann 
und warın mit den Fingerſpitzen. Der %. ift namentlich in Anbalufien beliebt, wo man denfelben 
faft jeden Abend, befonders aber an Sonntagen, in jedem Dorfe tanzen fehen kann. Er ift ein 
echter Vollstanz, denn in den gebildeten Ständen wird er nicht getanzt. Balletmäßig einge- 
richtet und mit veränderter Muſik wird er als Bolero (f. d.) auf den Theatern aufgeführt. 

Fanfäre (franz.) nennt man ein Meines kriegerifches, für Trompeten und Pauken gefetes 
Tonftüd von glänzendem und namentlich lärmendem Charakter, weshalb auch ein Großſprecher, 
Prahler oder Windbeutel Fanfaron und bie Groffprecherei eine Fanfaronnade genannt 
wird, — F. heißt ferner bei einer Cavalerieattafe das Trompetenfignal, welches furz nad) dem 
Signal «Galop» gegeben und worauf derfelbe allmählich verftärft wird. Auf das Commando 
Marſch-Marſch! erfolgt dann im geftredten Lauf (Carriere) der Einbrud) in den Feind. Auch 
bezeichnet man mit F. jedes kurze Yagdtonftüd fir zwei Hörner. 

ano, bei den Römern Fanum Fortunae, fpäter Colonia Julia Fanestris, Hafenftadt 
und Bifchofsfig in der ital. Provinz Urbino und Pejaro, an der Straße und Eijenbahn 
von Bologna nad; Ancona, überaus maferifh am Adriatifchen Meere und an der Mündung 
eines Arnıs des Metauro gelegen, ift gut gebaut, mit Mauern und einem Graben umgeben, 
hat eine Kathedrale und mehrere andere Kirchen mit guten Gemälden, viele Möfter, ein Na- 
tionalconvict, ein Pyceum, ein Gymnafium, eine technifche Schule, eine öffentliche Bibliothef, 
ein großes und prächtiges Theater, die Ueberrefte eines röm. Triumphbogen® und einige andere 
intereffante Alterthitmer und zählt mit den ausgedehnten Vorſtädten 19646 €. (1. Jan. 1862), 
welche Handel mit Getreide und Seidenwaaren treiben. 

anti (Dranfredo), ital. General, geb. 24. Febr. 1806 zu Carpi im Mobenefifchen, trat 
als Cadet in die Militärfchule feines Geburtslandes und verließ diefelbe als Genieoffizier. 
Anfang 1831 ſchloß er fich der revolutionären Bewegung an, welche die Vertreibung des Her- 
3098 von Modena und zugleich der Defterreicher aus Oberitalien zum Zwed hatte. Nach dem 
unglüdlichen Gefecht zu Rimini 25. März wandte er fi mit feinen Schidfaldgenoffen nad} 
Ancona und fchiffte fich hier ein, fiel aber den Defterreichern in die Hände und warb nad) 
Kufſtein abgeführt. Doch erhielt auch er auf franz. Verwendung feine Freiheit zuritd und ging 
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nun nad) Franfreih, wo er 1832 als Genieoffigier Militärdienfte nahm und bei den Befefti- 
ungsarbeiten zu Lyon befchäftigt wurde. 1835 nahm er Dienfte in der fpan. Armee und 
chlug fi mit Auszeichnung gegen die Karliften. Allmählich flieg er zum Oberft empor und 
ward als folcher in den Generalſtab verfegt. Als 1848 die Revolution in Italien ausbrach, 
fehrte er in fein Baterland zurüd und erhielt von den lombard. Aufftändifchen die Stellung 
eines Chefs des Kriegsdepartements. Bei dem Abzuge König Karl Albert's aus Mailand 
fuchte er deffen Perfon gegen die Vollswuth zu ſchützen, und dieſer verlich ihm aus Erkennt» 
lichkeit den Grad eines Generals in der fardin. Armee. Im Feldzuge von 1849 befehligte F. 
eine Brigade in der lombard. Divifion, an deren Spite der General Ramorino ftand, und als 
diefer wegen feines Verfahrens zur Rechenſchaft gezogen ward, übernahm er das Commando 
über das ganze Korps. Nach der Niederlage der Piemontefen bei Novara blieb zwar F. der 
fardin. Armee einverleibt, wurde jedoch in Disponibilität und auf Halbfold geftellt. Erft 1855 
trat er wieder in Activität, indem er den Befehl über eine der vier Brigaden übernahm, welche 
ur Unterftügung der Weſtmächte in die Krim abgingen. Nach feiner Rückkehr wurde er zu 
Piyga in die fardin, Kammer gewählt. Im Kriege von 1859 erhielt F. den Grad eines Ge- 
nerallieutenants und befehligte die 4. piemont. Divifion, an deren Spige er im Verein mit 
Cialdini an der Sefia Demonftrationen gegen die Defterreicher madjen mußte, um den Ylan- 
kenmarſch der Franzoſen auf Novara zu masfiren. Am 30. Mai überfhritt er die Sefia, 
vertrieb den teind aus Confienza und ſchlug am 31. einen Gegenangriff des Generals Weigl 
ab. In der Schlacht von Magenta war F. dem franz. Corps unter MacMahon zugetheilt, 
konnte jedoch feinen wirffamen Antheil am Kampfe nehmen. Gleiches gefchah ihm wegen feh- 
lerhafter Verwendung ber piemont. Streitfräfte in ber Schlacht von Solferino. Im Det. 
deflelben Yahres boten ihm die Staaten Mittelitaliens (Toscana, Parma, Modena und Ro- 
magna) den Oberbefehl über ihre fämmtlichen Streitträfte an. Er trat nun aus der fardin. 
Armee und nahm jene Stellung an, in weldjer ex energifch und erfolgreich für die Organi- 
firung und Disciplinirung der jungen Kriegsmacht thätig war. Nachdem Graf Cavour im 
Jan. 1860 wieder ans Ruder getreten, wurde F. in das neue Cabinet als Kriegs - und Ma- 
rineminifter berufen, und im Febr. erfolgte feine Ernennung zum Senator. Als folder be- 
reitete er bie Erpedition der Piemontefen in den Kirchenſtaat vor und entwidelte unter den 
größten Hinderniffen eine beifpiellofe Thätigkeit, um das ital. Heer nad) dem Mafjftabe der 
neuen Erwerbungen zu reorganifiren. Namentlich) war er beftrebt, das piemont. Militärwefen 
in dem Ganzen aufgehen zu laſſen, wodurch er ſich von feiten der Piemontefen felbft harte 
Beſchuldigungen zuzog. Der König ernannte ihn damals zum General der Armee. Als nad, 
Cavour's Zode Ricafoli im Yuni 1861 ein neues Cabinet bildete, legte F. das Kriegsmini- 
fterium nieder. Dafür übernahm er im folgenden Jahre das Commando des 5. Militärdepar- 
tements zu Florenz. Hier ftarb er 5. April 1865. F. war ein ebenfo patriotifcher wie energi« 
ſcher Charakter und ein hochgebildeter und tapferer Militär. 

Faradah (Michael), einer der berühmteften engl. Chemiker und Phyfifer unferer Zeit, der 
Sohn eines armen Hufſchmieds, wurde 22. Sept. 1791 zu Newington in Surrey geboren. 
Frühzeitig that man ihn zu einem Buchbinder in London in die Lehre, bei dem er mehrere 
Jahre arbeitete. Im feinen Mußeftunden fertigte er eine Elektrifirmafchine und andere Dinge 
diefer Art an, die fein Meifter einem feiner Kunden, Namens Dance, einem Mitgliede der 
Royal- Inftitution, zeigte. Dance fand ſich dadurch veranlaft, den jungen Dann in die vier 
legten Borlefungen mitzunehmen, welde Sir Humphrey Davy (f. d.) in den Inftitute hielt. 
5. faß dort regelmäßig auf der Galerie, wo er ſich Notate zu den Borlefungen machte. Einige 
Zeit darauf fandte er fein Manufcript an Davy, begleitet von einer kurzen und befcheidenen 
Nachricht über fich felbft und der Bitte, ihn womöglich, bei den Arbeiten des phyſil. Yabora- 
toriums der Royal- Inftitution zu beſchäftigen. Davy, überraſcht von der richtigen Auf- 
faffung und der Klarheit des ihm überfandten Manufcripts, faßte fogleic großes Vertrauen 
zu den Talenten und dem Fleiße des Jünglings und bot ihm, als zu Anfang 1813 eine Vacanz 
im Laboratorium eintrat, den Poften eines Affiftenten an, weldhen 5. au annahm. Zu Ende 
defjelben Jahres begleitete er Davy auf einer Reife nad) dem Kontinente und kehrte 1815 zu 
feinen Arbeiten im Laboratorium zurüd. Als Schriftiteller trat er zuerft 1820 auf und Hat 
fich feitdem durch zahlreiche Entdedungen im Gebiete der Chemie und Phyſik einen hohen Ruf 
erworben. Befonders find in diefer Hinfiht zu nennen: feine Berfuche über Legirungen des 
Stahls mit edeln Metallen; die Verwandlung mehrerer bis dahin für permanent gehaltener 
Gasarten, wie Kohlenfäure, Chlor u. ſ. w., in tropfbare Flitffigkeiten ; feine Darftellung ver- 
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ſchiedener flüſſiger Verbindungen von Kohlen- und Waſſerſtoff, die bei gleicher Zuſammen- 
ſetzung mit dem ölbildenden Gas doch verſchiedene Eigenſchaften zeigen; die Darſtellung eines 
zu optiſchen Zwecken tauglichen Glaſes aus Kieſelerde, Borarfäure und Bleioxyd. Auch fein 
Berk über chem. Manipulationen (Lond. 1827; 3. Aufl. 1842) verdient als eine für den 
praftifchen Chemiker nüglihe Anleitung rühmliche Erwähnung. Das meifte Auffehen aber 
erregte (1831) fein Verfahren, aus dem Magnete elektriſche Wirkungen abzuleiten. F. gab 
eine Reihe (aud) in Poggendorff's «Annalen» übergegangener) trefflicher Abhandlungen («Ex- 
perimental researches», zulegt 3 Bde., Lond. 1855) über alle eleftrifchen Phänomene und 
deren Zufammenhang heraus und vereinigte fi mit Armitrong zu wiffenfchaftlicher Ausbeu- 
tung der Entdedung von der Eleftricität des Waſſerdampfs. 1846 bewies er durch Erperi« 
mente den Einfluß des eleftrifchen Stroms auf die Bewegung des Lichts und Hielt demnächſt 
in der Royal-Society eine Neihe von Borlefungen, in melden er den Gedanken erläuterte, 
daß Fit, Wärme und Elektricität ſämmtlich Manifeftationen einer und berfelben Naturfraft 
feien. Ueberhaupt befigt er ein feltenes Talent, großen gemifchten VBerfammlungen die Reſultate 
wiffenfchaftlicher Forſchungen auseinanderzufegen. Gedrudt erfchienen feine Borträge unter dem 
Titel «Lectures on the non-metallic elements» (Qond. 1853), «Lectures on various forces 
of matter» (3. Aufl., Yond. 1862) und «Lectures on light and ventilation» (Lond. 1843). 
Seit 1833 Profeffor der Chemie an der Royal - Inftitution, wirkte $. aud) von 1829—42 ale 
Lector an der Militärafademie in Woolwich. Im Nov. 1835 verlieh ihm das Minifterium Mel- 
bourne in Anerkennung feiner Berdienfte um die Wiffenfchaft eine Penfion von 300 Pf. St., 
die berliner Akademie erwählte ihn 1842, die parifer 1844 zu ihrem Ehrenmitgliede. 

Farbe. In der Phyſik bezeichnet F. die durch ihre Wellenlängen verfchiedenen Schwin- 
gungen des Aethers. (S. Farbenlehre.) Sonſt verfteht man darunter auch die Beichaffen- 
heit eines Körpers, infolge deren er von bem auf ihn fallenden farblofen Sonnen- oder Tages- 
licht nur Schwingungen von gewiffen Wellenlängen zurückwirft oder durchläßt. Subſtanzen, 
welche diefe Eigenfchaft in hohem Grade befigen und deshalb dienen, um durch ihren Hinzu« 
tritt diefelbe andern Körpern mitzutheilen, heißen Farbſtoffe oder Pigmente (f. d.). Man 
unterfcheidet die Farben in Grundfarben und zufammengefegte Farben. Jene find eigentlich), 
abgefehen von aller optifchen Theorie, deren Grundfarben die Negenbogenfarben find, nur 
Weiß, Roth, Blau, Gelb, Schwarz. Aus diefen Lafjen ſich zunähft Grün, Violett, Orange, 
Braun zufammenfegen. Außerdem fann aber jede Hauptfarbe durch Heinere oder größere 
Beimiſchung einer andern (man fagt dann, fie ziehe oder habe einen Stich in diefe oder jene 
Farbe), durch verfchiedenen Glanz, verſchiedene Lebhaftigkeit, Reinheit, Sättigung u. f. w. 
unendlich viele Schattirungen und Nuancen geben, Man bezeichnet die hauptſächlichſten diefer 
Nuancen entweder mit gewiffen hergebrachten Namen oder nad) gewiffen Gegenftänden, welche 
diefe Nuance am ſchärfſten zeigen, oder endlich durch Beifäge, wie: hell, dunkel, hoc, tief, 
brennend, grell, fanft, lebhaft, matt, fett, mager, ſchmuzig, rein u. ſ. w. Für naturhifter. 
Zwede hat man, um einige Uebereinftimmung in Benennung der Farben zu erlangen, be= 
fondere Farbentafeln oder Farbenfcalen. Beim Kiünftler und überhaupt in äfthetifcher 
Beziehung kommt es weniger auf die Farben an fid) ald auf ihre Zufammenftellung an, da 
es wol feine F. gibt, die nicht in geeigneter Verbindung mit andern einen wohlthuenden Effect 
zu machen im Stande if. (S. Eolorit.) 

Farbediſtel, ſ. Saflor. 

Farbehölzer nennt man diejenigen Hölzer, deren Zellen einen ausziehbaren Farbeſtoff ent- 
halten und deshalb in der Färberei verwendet werden können. Dahin gehören hauptſächlich: 
Fiſetholz, GelbHolz, gelbes Brafilienholz, Fernambulkholz oder rothes Brafilienholz, Sappan- 
holz oder oftind. Farbeholz, Bauholz, Blutholz oder Campecheholz und rothes Sandelholz. 
Ale diefe Hölzer ftammen von Bäumen der Tropenländer ab. 

ärbefnöteri), ſ. Polygonum. 

arbenblindheit nennt man das Unvermögen oder die Unvollfommenheit der Farben- 
unterfcheidung, eine Abnormität, welche in ihren geringern Graden ziemlich häufig vorkommt, 
oft aber ohne Willen des Betroffenen. Farbenblinde können beftimmte farben, die dem ge— 
funden Auge auffällig verfchieden find, nicht unterfcheiden. Sie begehen daher Berwechfelungen, 
die um fo gröber find, je höher der Grad der F. iſt. So flidte 3. B. ein farbenblinder Schnei- 
der ein fchwarzes Kleid mit einem brennendrothen Lappen, weil er Roth wie Schwarz fah. 
Man nennt diefen Gefichtsfehler au Daltonismus, weil der engl. Phyfiler Dalton daran 
litt. Die meiften Farbenblinden find ſog. Rothblinde, d. 5. es erfcheint ihnen roth wie grau 
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oder ſchwarz, und alle Farben, denen Roth beigemiſcht iſt, ändern für ihr Auge ihren Ton 
mehr oder weniger, je nach der ſtärkern oder ſchwächern Beimiſchung jener Grundfarbe. 
Farbendruck. Die Kunft durch Abdruck auf Papier Bilder, Zeichnungen oder Schrift der» 
artig darzuftellen, daß verfchiedene Theile derfelben in verſchiedenen Farben erfcheinen, wird 
fowol in der Buchdruderpreffe als in Kupfer» und Steindrud ausgeführt. Das allgemein 
übliche Verfahren dazu befteht in dem fucceffiven Abdruden zweier oder mehrerer Formen oder 
Platten, von welchen eine jede mit einer andern Farbe verfehen wird und nur diejenigen Theile 
der Darftellung enthält, welche in eben diefer Farbe erfcheinen follen. Die einzige, aber (be— 
fonder® bei größerer Anzahl von Farben) nicht geringe Schwierigfeit hierbei liegt in dem völlig 
genauen Zufammenpaffen der neben- und zwifcheneinander fallenden Farbenpartien, zumal 
wenn diefe unmittelbar aneinandergrenzen müſſen, wobei fie weder leere Zwifchenräume laffen 
noch mit ihren Rändern ſich deden dürfen. Iypographifcher Farbendrud ift in feiner einfach: 
ften Geftalt ſchon vorlängft beim Kalenderdrud zur Anwendung gefommen, wenn man die 
Namen der Fefttage u. ſ. w. roth zwifchen den übrigens ſchwarzen Tert eindrudte. Im neuerer 
Zeit hat man aber eigentliche Kunftleiftungen in Figurenbildern mit fehr vielen Farben zu 
Stande gebracht, wie beifpielsweife das 1840 von Hirfchfeld in Leipzig zum vierten Jubiläum der 
Buchdruckerkunſt herausgegebene hiftor. Tableau, einige Erzeugniffe von Haafe in Prag u. f. w. 
Kupferftihe in %. wurden von Le Blon und nad) jeinem Beifpiele von andern ausgeführt, 
lommen aber gegenwärtig faum mehr vor. Dagegen findet neuerlich (feit den erften größern 
Leiftungen derart von Engelmann in Baris) der lithographifche F. oder die Chromolitho- 
graphie fehr ausgedehnte Anwendung, von werthlojen und ſchlechtgemachten Zindhölzer- 
enveloppen und dergleichen bis zu den gelungenften Kunſtwerken, wie fie ſowol von Deutſchland 
als von England und Frankreich vielfältig geliefert werden. Man begnügt fich hierbei nicht mit 
dem Nebeneinanderfegen von Farben, fondern drudt häufig aud) Farbe auf Farbe, um modi- 
ficirte Töne oder Schatten zu erhalten, und muß mandmal 10—20 Steine nacheinander auf 
daffelbe Blatt abdruden, wodurd) die Herftellung ungemein weitläufig wird. (S. Tondrud.) 
Theoretifch ift eine Vereinfachung des F. leicht aufzuftellen: es liegt nämlich der Gedante fehr 
nahe, die Zeichnung in Umriffen vollftändig auf einer einzigen Platte anzubringen, diefelbe 
mit den erforderlichen Farben (fei es aus freier Hand, fei es mit Hitlfe entiprechend ausge- 
f&hnittener Papierfhablonen) auszumalen und das Ganze durch) einen einzigen Druck auf das 
Papier zu übertragen. Man hat in der That diefes Verfahren zumeilen in Kupferſtich ſowol 
als in Steindrud ausgeführt, aber die Producte erreichen nie eine hohe Vollkommenheit. Für 
den Drud mittels der Buchdruderpreffe (alfo von Reliefformen) läßt fic zu Erlangung zwei- 
oder mehrfarbiger Drude eine andere Methode gebrauchen, welche wefentlich darin befteht, die 
Drudform derartig zerlegbar einzurichten, daß jeder zu einer Farbe beftimmte Theil ein Stück 
für ſich ausmacht und abgefondert mit Farbe verfehen werden fann, worauf man diefe ver= 
fchiedenen Theile zu einem Ganzen vereinigt und mit einemmal abdrudt. Dies ift der, nad 
feinem Erfinder benannte Congrevedrud, welcher eine Zeit lang großes Auffehen erregte 
und vielfach angewendet wurde, jegt aber weniger (auf einigen Banknoten, fonft nur auf Eti- 
fetten und ähnlichen Kleinigkeiten) vorkommt. Bereits vor 1823 wurden bei Applegath in 
London farbige Bilderbogen für Kinder mittel$ ineinandergefetster hölgerner Formen gebrudt. 
Eongreve (f. d.), der in diefer Druderei jenes Verfahren jah, fing 1823 zuerft an Metall» 
platten ftatt der Holzplatten anzuwenden, nahm ein Patent und gründete mit Whiting in 
London die erfte Anftalt für farbige Drude, die, als Congreve 1828 ftarb, Whiting fortſetzte. 
Nach Deutichland wurde die Sache durd; Hänel in Magdeburg (1827) und Naumann in 
Sranffurt (1828) verpflanzt. Die Grundzüge des Verfahrens find folgende: Aus einer Me- 
tallplatte jchneidet man diejenigen Stellen, welche der einen von beiden Farben zufommen, 
aus, ſodaß die Platte mit beliebigen Deffnungen durchbrochen erfcheint. Zu diefen Deffnungen 
arbeitet man num genau hineinpaffende Theile aus, welche aber dider find und demzufolge auf 
der Rückſeite vorfpringen. Gießt man dann auf diefe hintere Fläche Echriftmetall, fo wird 
man nad) dem Erkalten ſämmtliche Einfatftiide als ein durch das Schriftinetall verbundenes 
Ganzes aus der durchbrochenen Platte herausnehmen, auch beide Theile nach Belieben wieder 
vereinigen Fönnen. Endlich fett man die beiden Theile zufanımen, fehleift die vordere Fläche 
ab und gravirt eine beliebige erhabene Zeichnung darauf. Bor dem Abdrude hat man nur die 
beiden Theile der Platte auseinanderzunehmen, mit verfchiedenen Farben zu verfehen, wieder 
zu bereinigen und dann wie gewöhnlich abzubruden. Diefes Gefchäft wird durch eine eigen- 
thümliche Einrichtung der Preffe erleichtert, vermöge welcher ſich zwifchen jedem Abbrud die 
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Einfagplatte fo weit herabfentt, daß über beide Theile befondere Farbewalzen gehen können, 
und dann wieder emporfteigt. Durch die Vervielfältigung der Platten in Schriftmetall, was 
zuerft Naumann in Frankfurt angab, ift das Verfahren wohlfeiler und zugänglicher geworben. 
Auch der Drud mit mehr als zwei Farben macht wenig Schwierigkeit. 
— * ſ. Colorit. 
arbenlehre. Analog wie der Schall durch die Schwingungen der materiellen Körper 
entſteht, denkt man das Licht (ſ. d.) hervorgebracht durch die Schwingungen einer äußerſt 
feinen, unwägbaren elaſtiſchen Flüſſigkeit, des ſog. Aethers, welche den ganzen Himmelsraum, 
ſoweit dieſer uns eben Licht zuſendet, erfüllt und alle Körper durchdringt. So wie die von dem 
tönenden Körper ausgehenden Schwingungen ſich durch die Luft fortpflanzen und durch ihr 
Fortſchreiten bis zu unſerm Ohre die Empfindung des Schalls erzeugen, ſo theilen ſich auch 
die Schwingungen des leuchtenden Körpers dem umgebenden Aether mit, werden durch ſeine 
Elaſticität mit großer Geſchwindigkeit nad allen Richtungen hin fortgepflanzt und erzeugen, 
wenn fie die Neghaut unfers Auges erreichen, in uns die Empfindung des Fichte. Belannt- 
(id) unterfcheiden wir in der Afuftif hohe und tiefe Töne, welche durch die Anzahl der Schall- 
wellen, die in einer Secunde unfer Ohr treffen, fi) voneinander unterfcheiden, fodaß der Ton 
ung um fo höher erfcheint, je mehr Schwingungen in einer Secunde unfer Ohr erreichen. Ein 
ähnlicher Unterschied findet fich auch beim Lichte: e8 gibt Licht, welches in einer Secunde mehr, 
und anderes, welches weniger Schwingungen in derfelben Zeit vollbringt; und diefe durch die 
Anzahl der in einer Secunde vollbrachten Schwingungen voneinander ganz beftimmt unter- 
ſchiedenen Lichtarten bezeichnen wir als Farben. Eine fo ftarfe Ungleichheit aber, wie zwifchen 
der Anzahl der in einer Secunde vollbradhten Schwingungen des tiefften und des höchſten noch 
wahrnehmbaren Tons vorhanden ift (faft zehn Detaven), findet ſich beim Lichte nit. Der 
Unterſchied zwischen denjenigen beiden farbigen Lichtarten, welche in einer Secunde die wenigften 
und die meilten Schwingungen vollbringen, beträgt (analog den Beziehungen beim Schalle aus- 
gedritdt) noch nicht eine ganze Dctave, d. 5. die Anzahl der Schwingungen, welche das durch 
die größte Anzahl der Schwingungen harakterifirte farbige Licht volbringt, beträgt noch nicht 
doppelt fo viel als die Anzahl derjenigen, welche das durch die geringfte Zahl dharalterifirte 
farbige Picht in bderfelben Zeit vollbringt. Die durch die Schwingungen der verfchiebenen 
Farben in dem Wether erzeugten Pichtwellen Haben aber auch eine verfchiedene Länge und find 
um fo kürzer, je fchneller das Licht ſchwingt. Auch pflanzen ſich diefe verfchiedenen farbigen 
Lichtwellen in den materiellen Körpern nicht mit ganz genau gleicher Gefchwindigkeit fort. 
Unfer gewöhnliches zerftrentes Tageslicht und ebenſo das directe Sonnenlicht beftehen nicht 
ans nur einer Farbe, alfo nicht aus Licht, welches in allen feinen Theilen dieſelbe Wellenlänge 
befitst, fondern aus einer unendlich großen Anzahl verfchiedener Farben, welche eben durch ihr 
Zuſammenwirken das weiße (farblofe) Licht darftellen, weshalb man diefes weiße Licht auch 
als ein aus ungleichartigen Lichtftrahlen zufammengefettes bezeichnet, während man Licht, 
welches nur aus einerlei Farbe befteht, alfo in allen feinen Theilen diefelbe Anzahl Schwin- 
gungen vollbringt und gleiche Wellenlänge hat, homogenes oder einfaches Licht nennt. Das 
zufammengefetste farblofe Sonnenlicht läßt ſich auf verfchiedenen Wegen in die daffelbe zu— 
fammenfegenden einfachen farbigen Lichtarten wieder zerlegen, und man theilt die aus diefer 
Zerlegung hervorgehenden verfchiedenen farbigen Yichtitrahlen, deren Anzahl, wie ſchon ange 
führt, unendlich groß ift, und welche in ihrem äußern Anfehen allmählich ineinander über- 
gehen, gewöhnlich in ſechs Hauptgruppen, die mit dem Namen des Rothen, Drangen, Gelben, 
Grünen, Blauen und Violetten bezeichnet werden. Da die Brechung des Yichts infolge der 
verfchiedenen Elaſticität und der dadurch veranlaßten verfchiedenen Fortpflanzungsgeicwin- 
digfeit der Lichtwellen in den verfchiedenen durchfichtigen Körpern beim Uebergange ber Schwin« 
gungen aus einem derfelben in einen andern entiteht, und infolge der etwa verfchiedenen Fort. 
pflanzungsgeſchwindigkeit der verfcjiedenen Farben die Ablenkung derfelben nicht fr alle gleich 
groß ausfallen kann, fo müffen die in dem farblofen Lichte vorhandenen farbigen Lichter durch 
die Brehung getrennt werden können. Man beobachtet dies am zwedmäßigften, indem man 
Sonnenlicht durch eine enge Spalte in dem enfterladen eines verdunfelten Zimmers ein- 
treten und durch ein breifeitiges Glasprisma hindurchgehen läßt: die verfchiedenfarbigen Licht- 
frahlen treten dann, weil fie verſchieden abgelenkt werden, auseinander und bilden anf einer 
weißen Fläche, auf welcher man fie anffängt, ein farbiges Spectrum, wie man ed nennt. Am 
wenigften aus ber urfprüngfichen Richtung abgelenkt erfcheint das Roth; etwas mehr das 
Drange, u. f. w. in der oben angegebenen Ordnung, ſodaß das Violett am ftärkften abgelenkt 
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wird. Ueberall, wo das Licht durch einen Körper mit nicht parallelen Flächen gebrochen wird, 
entſtehen ſolche Farben; auch die Farben des Regenbogens find durch eine Brechung der Son⸗ 
nenſtrahlen in den Regentropfen hervorgerufen. Aus dem farbloſen Lichte laſſen ſich ferner 
die farbigen Strahlen darſtellen, wenn man einen Theil derſelben aufhält oder vernichtet. Der 
übriggebliebene Theil des Lichts kann dann nicht mehr farblos oder weiß erſcheinen, ſondern 
leuchtet mit einer Farbe, wie fie eben der Miſchung der übriggebliebenen Strahlen entſpricht 
denn nur wenn zu biefen übriggebliebenen Strahlen auch nod die aufgefangenen Hinzutreten, 
wird farblofes Licht entftehen. Wenn man diefe aufgefangenen Strahlen für fich zufammen- 
wirken läßt, fo entftcht aus ihnen ebenfalls ein farbiges Licht; wird dieſes letztere farbige Licht 
zu dem aus den durchgegangenen Strahlen gebildeten farbigen Fichte hinzugefügt, fo muß ans 
der Bereinigung der beiden farbigen Lichter wieber weißes (farblofes) Licht entftchen, weil jest 
wieder alle Strahlen, welche urfprünglich in dem weißen Lichte vereinigt waren, zufanmen- 
wirken. Zwei foldje Farben, welche miteinander vereinigt farblofes Licht erzeugen, nennt man 
complementäre Farben; fo 3. B. ein beftimmtes Roth und ein angemefjenes Grün, oder paffen- 
des Drange und Blau, oder Gelb und Violett. Die Ausfcheidung eines Theile der im farb- 
lofen Lichte vorhandenen Karben läßt ſich entweder durch die Abforption derfelben beim Durd- 
gange durch; farbige Subſtanzen (mie 3. B. das mit Kupferoxydul gefärbte rothe Glas all: 
übrigen Strahlen außer den rothen aufhält und legtere allein durchläßt) oder durch die Auf» 
hebung der Schwingungen infolge von in entgegengefegter Richtung zufanmentreffenden Be 
wegungen der Aethertheilcdhen (durch fog. Interferenz) bewirken. Auf die zuletzt angegebene 
Weiſe entitehen die ſchönen Farben fehr dünner Körper, wie der Seifenblafen und der fg. 
Newton'ſchen Ringe; ferner die Farben der Perlmutter, die farben beim Durchgange des 
Lichts durch enge Spalten oder fehr feine Gitter (Beugung oder Infleriom des Lichts) und 
durch doppelt brechende Körper unter gewiffen Verhältniffen. Die Länge der Lichtwellen it 
außerordentlich gering und die Zahl der in einer Secunde erfolgenden Schwingungen aufer: 
ordentlich groß; deffenungeachtet hat die Phyſik Mittel gefunden, diefe Wellenlängen und delt 
Schwingungszahlen zu meffen. Die Wellenlänge des im Spectrum des Sonmenlidts am we⸗ 
nigften gebrochenen rothen Strahls beträgt 645 Millionentheilhen eines Miliimeters, die des 
am ftärfften gebrochenen violetten Strahis 406 Millionentheildyen eines Millimeters. Das 
erftere Licht macht in einer Secunde 481 Billionen und das letztere 764 Billionen Schwin⸗ 
gungen. Die Wellenlängen und die Schwingungszahlen der übrigen farbigen Lichtftrahlen 
liegen innerhalb der angegebenen Grenzen, und zwar fo, daß mit der Brechbarkeit die Anzahl 
ber Schwingungen zur», dagegen die Wellenlänge abnimmt. 

Farbepflanzen nennt man alle diejenigen Gewächfe, deren Wurzeln, Blätter, Stengel 
oder Blüten einen Farbeftoff enthalten und deshalb zur Fürberei benutt werden Fönnen. 
den in Deutfchland cultivirten F. gehören namentlich: Färberrefeda oder Wau, Waid und 
Färberröthe oder Krapp. Seltener werden Safran, Saflor, Färberfamille und Färberfcartt 
gebaut. Die beiden legtgenannten Pflanzen, desgleihen Wau und Waid, finden fid) in Deutſch 
land auch wildwachſend. Am häufigſten werden fie in Schleſien, Böhmen, Oeſterreich, Thür 
ringen und Weftfalen angebaut; doch hat der Anbau des Waid feit der Einführung des Indig? 
im 17. Jahrh. bedeutend abgenommen. 

Färberei. Die Kunft, derſchiedenen Stoffen eine willfürliche Färbung zu geben, berudt 
entweder auf mechanifcher Ueberfleidung der Oberfläche mit einer Lage farbiger Subſtanz, oder 
auf einer tiefer eindringenden Tränfung mit flüffiger Farbe, welche übrigens auch nur mecha⸗ 
niſch ihre Theilchen in den Poren des Körpers ablagert, oder endlich in einer chem. Verbin’ 
dung des Farbftoffs oder Pigments mit der Subftanz eines Körpers. Das erfte Berjahren 
macht die Grundlage jeder Art von Malerei aus und wird überdies beim Anftreichen bes Hol 
und Eifenwerfs u. f. w., bei Anfertigung der Papiertapeten, bei der Buntpapierfabrilation 
u. f. w. ausgeübt. Die zweite Methode unterfcheibet fi) hiervon vortheilhaft dadurch, daß — 
bie fonftige natürliche Beſchaffenheit der Körperoberflächen (Tertur u. ſ. w.) unverbedt * 
eignet ſich aber nicht oder nur in höchſt eingeſchränktem Maße zu Hervorbringung — 
nebeneinanderliegender Farben und erzeugt oft Fürbungen von geringer Haltbarkeit. ur 
Fülle von dem Färben (Beizen) der aus Satz verfertigten Gegenftände, die Erzeugung gem! r 
in der Maſſe gefärbter Bapiergattungen, das Bläuen der Wäfche und des Schreibpapier, 
Färben des Marmors und einiger anderer Steinarten gehören z. B. hierher. Der dritte 5 
ift im jeder Beziehung der volltommenfte, der allgemeinften Anwendung fähig und geſtattet 
mannichfaltigften, fchönften und haltbarften Fürbungen; er allein wird der Regel 
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Auge gefaßt, wenn man von %. oder Färbefunft im eigentlichen oder engern Sinne des Worte 
fpriht. Am wichtigften ift das Färben der Belleidungsftoffe: Wolle, Baumwolle, Leinen und 
Seide, daher aud) die Schriften über Fürbekunſt meift nur hiervon handeln; doch werden auch 
Holz, Papier, Haare, Febern, Knochen, Elfenbein u. dgl. m. oft nad) gleichen Grunbfägen ge 
färbt. Einige Pigmente, welche die Fähigkeit befigen, fid) direct ohne Hülfe eines Zwifchen- 
mittels mit den zu färbenden Körpern innig zu verbinden, pflegt man fubftantive Pigmente 
zu nennen. Dahin gehören der Indigo, der braunfärbende Stoff der grünen Walnußſcha- 
fen, der Abfud von Eichenrinde, das Catechu, die Anilinfarben u. ſ. w. Adjective Pig- 
mente hingegen werden diejenigen genannt, welche ohne Zwijchenmittel gar nicht oder nicht 
haltbar färben, deren chem. Verbindung mit den Körpern erft unter Mitwirkung einer dritten 
Subſtanz, der ſog. Bafe oder Beize, erfolgt. Die übergroße Mehrzahl der Pigmente ift von 
diefer Art, und daher macht das Studium und die zwedentfprechende Anwendung der Beizen 
einen Hauptgegenftand der Färbekunft aus. Die meiften Beizen find Auflöfungen erdiger und 
metalliſcher Salze (Alaun, ejfigfaure Thonerbe, falzfaures, fchwefel-falzfaures und effig- 
faures Zinn, Eifenvitriol, effigfaures Eifenoryd, Kupfervitriol u. f. w.) und dienen nicht 
nur zur Befeftigung der Farben, fondern modificiren diefelben auch vielfältig in der Weife, daß 
ein und bafjelbe Pigment mit verfchiedenen Beizen oft ganz verſchiedenartige Färbungen hervor- 
bringt. Außerdem haben auf die Schattirung und auf die Intenfität der Farben noch mandje 
andere Umftände Einfluß, wie die Stärke und der Wärmegrad der fürbenden Flüffigkeit, die 
Länge der Zeit, während welcher der Stoff darin gelaffen wird, ſodaß z. B. mit Krapp allein 
alle Nuancen von Roſa durch Roth ins Braun, Violett und Schwarz gefärbt werden können. 
Das Berfahren beim Färben befteht im allgemeinen darin, daß man den Stoff in der dem 
Zwecke entſprechenden Beizflüffigfeit behandelt (Anbeizen, Anfieden) und mit Waffer ausfpitlt, 
dann in die färbende Flüffigfeit (Flotte, Farbeflotte) bringt, darin herumbewegt, bis er ſich 
gehörig mit Pigment gefättigt hat, wicder fpült und trodnet. Oft wird die Beige oder ein 
Theil derfelben der Farbeflotte felbft beigemifcht. Ein befonderer und eigenthümlicher Fall ift 
der, wo die farbige Subftanz erſt aus dem Zufammentreffen zweier verfchiedener Körper in dem 
zu färbenden Stoffe felbft al gänzlich neues Product entteht, wie Chromgelb aus Bleizuder 
und hromfaurem Kali, Berlinerblau aus Eifenauflöfung und Blutlaugenfalz, Schwarz aus 
Eifenanflöfung und Galläpfeln nebft Blauholz, u. ſ. w. Erhöhung und verſchiedene Nuanci 
rung der im Färbelkeſſel erzeugten Farben wird fehr oft durch nachträgliche Behandlung mit 
Säuren oder Salzen u. ſ. w. erreicht, was man Schönen oder Aviviren nennt. Die Kunſt 
des Färbens beruht ganz und gar auf dem. Grundfägen. Aber wie viel auch wiſſenſchaftlich 
über diefes Tach gefchrieben ift, fo bietet dafjelbe doc) eine Menge Einzelheiten dar, welche ihre 
Aufklärung und Feftftellung durch die Theorie noch zu erwarten haben, und vielleicht hat in 
feinem Fache der technifchen Chemie die Wiſſenſchaft noch einen fo großen Theil ihrer Aufgabe 
ungelöft gelaſſen als gerade hier. Die allgemeinen Örundfäge der Färbefunft erörtert jedes 
Handbuch; der Chemie; die fpeciel über F. gefchriebenen Werke, deren Zahl äußerft groß, find 
größtentheild nur NReceptfammlungen, die allein für den praftifchen Färber Verftändnig und 
Intereffe barbieten. Innig verwandt mit der F. ift die Zeugdruderei (f. d.), welche meift ihrem 
Weſen nach nichts anderes ift als eim theilweifes Färben mit einer Farbe oder mit mehrern neben- 
einander angebrachten Farben. 

ärberfamilke, f. Anthemis. 

ärberröthe oder Krapp wird eine Farbepflanze aus der Familie der Nubiaceen genannt, 
die Rubia tinctorum L. Die zur 4. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems gehörige 
Gattung Rubia befteht aus perennivenden Kräutern mit kriechenden, holzigen Wurzelftöden, 
vierfantigen, an den Kanten meift feinftacheligen Stengeln, quirlförmigen, zu vier bis ſechs an- 
geordneten, am Rande und der Mittelrippe (der untern Seite) gewöhnlich feinſtacheligen Blät- 
term und Heinen, in blattwinfelftändige Trugdolden gruppirten Blüten, welche eine radförmige, 
viertheilige, gelbe Blumentrone, vier Staubgefäße und zwei Griffel befigen. ‚Aus dem unter» 
fändigen Fruchtnoten entfteht eine ziweilnopfige, zuletzt fleiſchige, beerenartige Frucht. Die 
Arten diefer Gattung find in den Umgebungen des Mittelländifchen Meeres heimiſch. Alle 
enthalten in ihren Wurzelftöden einen rothen Farbeſtoff (Alizarin) und einen gelben (Kanthin). 
Erfterer findet ſich in größter Menge in der Krappwurzel. Da derſelbe in der Fäürberei und 
dem Zeugdrude vielfache Verwendung findet, fo wird die F. in mehrern Ländern in großem 
Maßſtabe cultivirt, insbefondere im Orient (dev Krapp von Smyrna gilt für dem beften, joll 
aber von R. peregrina L. herrühren), in Frankreich, England und den Niederlanden, Die im 
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Drient und Südeuropa wild wachjende F. beſitzt einen gegliederten, runzeligen Wurzelſtock mit 
ſchwarzbrauner Rinde und gelbrothem Holze, welches, gefaut, den Speichel roth fürbt. Die 
Stengel werden 3, bei der cultivirten Pflanze fogar 6 F. lang; die Blätter find lanzettförmig, 
fpig, die Blumen honiggelb, die Früchte zuletzt ſchwarz. Das Alizarin (f. d.) oder Krapp- 
roth, welches neuerdings auch bei der Fabrikation der Tinte Verwendung gefunden hat, kry⸗ 
ftallifirt aus feiner weingeiftigen Löfung in langen, durchſichtigen, morgenrothen Priemen, 
welche fich in Schwefelfäure und ätenden Altalien mit blutrother Farbe auflöfen. Das Zan- 
thin oder Krappgold, eine gelbe ober braune, firupartige Maffe, taugt nicht zur Fürberei. 
Außer diefen beiden Stoffen haben die Chemiker noch eine Menge anderer Subftanzen in ber 
auch officinellen Krappwurzel gefunden. Innerlich genoffen, färbt die Wurzel nad einiger 
Zeit den Harn bfutroth. 
Farbige heißen in Amerika im allgemeinen im Gegenfage zu dem Europäer und Creolen 

(j. d.) die eingeborenen Indianer, die eingeführten Neger und die durch Vermiſchung diefer 
untereinander ‚oder mit den Weißen entftandenen Mifchlinge; im befondern jedoch werden blo® 
diefe Mifchlinge im Gegenfag zu den Weißen, Negern und Indianern reinen Blutes F. ge- 
nannt. In Lima unterfcheidet man 22 Klaffen diefer Mifchlinge, welche durch befondere Na- 
men bezeichnet werden. Doc wendet man die Namen nicht in allen Theilen des fpan. und 
portug. Amerifa in ganz gleicher Weife an. Zu den am häufigften vorlommenden Miſchungen 
gehören: die Mulatten, die Mifchlinge von Weißen und Negern, wobei die Mutter meift eine 
Schwarze und nur in fehr feltenen Fällen eine Weiße ift. Mit dem Namen Meftizen, welches 
Wort eigentlich blos Mifchlinge bedeutet, bezeichnet der Sprachgebrauch nur die Mifchlinge 
von Weißen und Indianern; in Brafilien nennt man diefe Mamalucos, in Chile Cholos. Die 
Kinder von Negern und Indianern heißen Zambos, auch Chinos (d. i. Ehinefen), in Brafilien 
Aribocos. Aus der wiederholten Vermiſchung der Mulatten oder Meftizen mit Europäern 
entftehen die Terceronen (Kinder Weißer mit Mulattinnen), Quarteronen (Sinder Weifer mit 
Terceronen), Duinteronen (Kinder Weißer mit Quarteronen) u. ſ. w. Während noch der Mu- 
latte durch da8 wollige Haupthaar feine Negerabkunft deutlich zeigt, nähert fid) der Tercerone 
in feiner Phyſiognomie ſchon dem Europäer; das Haar ift bei ihm nicht mehr wollig, doch bie 
Hautfarbe noch etwas braun. Die Duarteronen find von den Weißen faum mehr zu unter- 
ſcheiden; nur bisweilen verrathen fie durch eine Spur von Farbe oder durch den Negergeruch 
ihren Ursprung. Die Quinteronen werden überall ſchon den Creolen gleich geachtet. Außer 
diefen genannten Mifchlingen werden nod) viele andere, wenn auch nidjt alle, die überhaupt 
möglid) find, durch befondere Namen unterfchieden. So heifen 3. B. Cabern oder Zamboneger 
die Kinder von Negern mit Mulattinnen, Zambaigos oder Zamboclaros die von Zambos mit In- 
dianerinnen, Meftizoclaros (oft jehr fchön) die von Indianern und Meftizen, Cambujos die von 
Zambaigos mit Mulattinnen, Coyoten die von Quarteronen mit Meftizen u. f. w. Die Kinder 
mulattifcher Aeltern heißen Caskos. Auf die fernern Abftufungen, welche durch Vermiſchung 
von Meftizen mit Weißen entftehen, werben häufig auch die Namen Terceronen, Quarteronen 
u. j. w. angewendet. Faft immer haben die farbigen Raffen in Amerika nur die Fehler, nur 
felten eine vorteilhafte Seite des Charakters ihrer farbigen Aeltern geerbt. Daher ftehen fie 
in ber Achtung der Weißen auf derfelben niedrigen Stufe wie die Schwarzen und Indianer. 

arbitoff, ſ. Pigment. 

arce, |. Poſſe. 

arel (Wilh.), einer der thätigften Beförderer der ſchweiz. Reformation, geb. 1489 zu 
Gap in der Dauphine, gelangte ſchon früh durch den Verkehr mit dem gelehrten Faber Sta- 
pulenfis zu evang. Anfichten. Aus Frankreich vertrieben, trat er 1524 in Bafel, Strasburg 
und Mömpelgard, dauach feit 1526 in den franz. Pandestheilen des Cantons Bern als Predi- 
ger auf und begründete 1530 die Reformation in Neufchätel. Doc, der Hauptpunft feiner 
Wirkſamkeit wurde Genf. Hier vertheidigte er bei den Religionsgefprächen im Ian. 1534 
und im Mai 1535 die reform. Lehre fo fiegreich, daß nicht nur der reform. Gemeinde öffent- 
licher Gottesdienft erlaubt, fondern im Aug. 1535 die Reformation vom Rathe angenommen 
wurde. Noch verdienter machte ſich F. um Genf, als er den im Aug. 1536 durchreifenden 
Calvin durch feine gewaltige Beredfamteit für die Stadt gewann. In Berbindung mit diefem 
war er im Oct. 1536 auf der Disputation in Laufanne thätig, wo fi, die Reformation der 
Waadtlander entſchied. Infolge feines Kampfs gegen die unter favoyifcher Herrſchaft eingerif- 
fene Sittenlofigkeit der Genfer durch Einführung einer ftrengen Kirhenzucht traf ihn 1538 
das Los der Verbannung. Er ging nad) Neufchätel und blieb dafelbft bis an feinen Tod 1565. 
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Doch finden wir ihn während diefer Zeit häufig auf Belchrungsreifen, und im Oct. 1553 
in Genf bei der Hinrichtung Servet’8, den er zur Richtftätte begleitete und über deſſen letztes 
Gebet er die Worte äußerte: «Seht, welch eine Macht hat der Teufel über einen Menfchen, 
den er in feiner Gewalt hat!» F. wurde der Hauptbegründer der Presbyterialverfafjung, deren 
Keime er bei den Waldenfern vorgefunden hatte und dann weiter ausbildete. Seine Schriften 
find meift Gelegenheitsfchriften ohne höhere theol. Bedeutung, feine Stärke war dag mündliche 
Wort und der glühende, faft fanatifche Eifer, mit welchem er die röm. Misbräuche befänpfte 
und dem Evangelium unter dem Volke Eingang zu verichaffen fuchte. Doch hat fein leiden- 
fchaftliches Auftreten ihm nicht nur felbft, namentlich in frühern Yahren, eine ununterbrochene 
Kette von Berfolgungen zugezogen, ſondern auch der Sache, für welche er ftritt, oft mehr gefchadet 
als genügt. Vgl. Kirchhofer, «Das Leben Wild. F.'s» (2 Bde., Zür. 1831—33); Schmibt, 
«Etudes sur F.» (Stra8b. 1834); derfelbe, «Wild. F. und Peter Vireto (Eiberf. 1860). 

Faria y Sonja (Manoel), Gefchichtfchreiber und Iyrifcher Dichter, geb. 18. März 1590 
zu Souto in Portugal aus einer alten Familie, wurde fchon im 9. 3. auf die Univerfität zu 
Braga gebracht, wo er fo ausgezeichnete Fortfchritte in den Sprachen und in der Philofophie 
machte, daf er im 14. J. in die Dienfte des Biſchofs von Dporto treten konnte, unter deffen 
Leitung er ſich in den Wiffenfchaften weiter ausbildete. Die Liebe zu einem fchönen Mädchen 
erregte hier fein dichterifches Talent; er befang fie unter dem Namen Albania und vermählte 
fid) mit ihr 1613. Bald darauf ging er nad Madrid, kehrte aber nad) Portugal zurüd, da 
fi) dort für ihm feine Gelegenheit darbot, fein Glüd zu maden. 1631 beſuchte er Rom, wo 
er durch feine Kenntniffe die Aufmerkfamkeit des Papftes Urban VII. und aller Gelehrten 
erregte. Nach Madrid zurücgelehrt, widmete er ſich ganz den Wifjenfchaften und ftarb dafelbft 
3. Juni 1649. Unter feinen in fpan. Sprache abgefaften Schriften zeichnen fid) aus: «Dis- 
cursos morales y politicos» (2 Bde. Madr. 1623—26); «Comentarios sobre la Lusiada» 
(2 Bde., Madr. 1639); «Epitome de las historias portuguesas» (Madr. 1628; befte Aus» 
gabe mit Fortfegung, Brüff. 1730); ferner «Asia portuguesa» (3 Bde., Liſſ. 1666 — 75); 
«Europa portuguesa» (2. Aufl., 3 Bde., Fiff. 1678—80); «Africa portuguesa» (Liſſ. 1681). 
Bon feinen Gedichten, die er unter dem Titel «Fuente de Aganipe, rimas varias» in fieben 
Theilen fammelte, erfchienen vier Theile (Madr. 1644— 46). Auch der größte Theil diefer 
Gedichte, die aus Sonetten, Eflogen, Canzonen und Madrigalen beftehen, ift in fpan. Sprache 
geichrieben; doc befinden fi) darunter 200 Sonette und 12 Eflogen in portug. Sprache. 
Durch diefe letztern, meift vom Geift und Talent zeugenden, aber gefucht-ercentrifchen Gedichte 
ſowie durch die beigegebenen drei theoretifchen Abhandlungen über Poefie, voll paradorer An- 
fihten, wirkte er nid)t unbedeutend, wenn auch eben nicht vortheilhaft auf die Entwidelung der 
portug. Poefie ein, da er lange für ein Drafel galt. — Nicht zu verwechjeln mit diefem ift 
der portug. Hiftorifer und Alterthumsforfcher Manoel Severim de F., geb. zu Fiffabon 
1581, Doctor der Theologie, Cantor und Kanonikus zu Evora, mo er 16. Dec. 1655 ftarb. 
Auch er ſchrieb «Varios discursos politicos», die eigentlich den dritten Theil zu feinen «Noti- 
cias de Portugal» (Evora 1624; 3. Aufl., Fiff. 1791) bilden und unter anderm eine Bio- 
graphie des Camoens enthalten, welche ihrer Genauigkeit wegen die Grundlage aller fpätern 
if. Er war einer der gelehrteften Numismatifer feiner Zeit. 

Farinelli (Carlo), Broſchi genannt, einer der größten Sänger des 18. Jahrh., fpäter 
erfter Minifter Philipp’s V. von Spanien, geb. 1705 zu Neapel, erhielt feine mufitalifche 
Bildung durd) Porpora und Piftochi in Bologna. 1734 ging er zu der Theatergefellfchaft 
Porpora's nad) London und 1737, nachdem er fic zuvor kurze Zeit in Paris aufgehalten 
hatte, nach Madrid, wo er 10 3. hindurd; jeden Abend vor Philipp V. und der Königin 
Elifabeth fang. Als er durch feinen bezaubernden Gefang den in tiefe Melancholie verfunkenen 
König endlich dahin gebracht, daß eine ärztliche Behandlung feiner Krankgeit unternommen 
werben konnte, wurde er deſſen Liebling und fpäter erfter Minifter; doch vergaß er niemals, 
daß er zuvor Sänger gewefen. Er benutte die Gunft des Königs nur, um Gutes zu thun. 
Daher fchenkten ihm auch Philipp's V. Nachfolger, Ferdinand VI. und Karl III., ihr Wohl« 
wollen. 1761 kehrte er nach Italien zuritd und ließ fich unweit Bologna ein Landhaus bauen. 
Hier fammelte er eine koftbare Bibliothek fir Muſik und ftarb dafelbft 15. Sept. 1782. 

Farini (Luigi Carlo), ital. Staatsmann und Schriftiteller, geb. 22. Det. 1812 zu Ruſſi 
in der Romagna, ftudirte mit vielem Erfolge zu Bologna Medicin und war dann als prafti- 
fcher Arzt zu Ravenna und in feiner Vaterſtadt thätig. Durch feine Theilnahme an den polit. 
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Bewegungen ſeit 1841 der päpſtl. Polizei verdächtig, erhielt er 1343 von dem General Amat 
den Befehl, das Land zu verlaſſen. Er ging nach Toscana und wandte ſich, als er auch hier 
vertrieben wurbe, nad) Paris. Bald kehrte er indeß aus Liebe zu feinem Baterlande nad) Ita— 
lien zurüd und hielt fich abwechjelnd in Lucca und Florenz auf, wo er mit den Anhängern der 
gemäßigten Reformpartei eifrig verfehrte. Nachdem Pius IX. den päpftl. Stuhl beftiegen, be— 
nutzte F. die ertheilte Amneftie zur Rücklehr in den röm. Staat und ließ fih in Ofimo als 
Arzt nieder. Als 1848 das röm. Reformminifterium ans Ruder gelangte, wurde er von 
Gaetano Recchi, dem Minifter des Innern, zu deffen Unterftaatsfecretär ermwählt. Mit dem 
baldigen Falle diefes Minifteriums entfagte auch F. feinem Anıte, erhielt aber vom Papfte 
eine vertrauliche Sendung in das Pager des Königs Karl Albert. Nach der Niederlage des 
ital. Heeres und dem Waffenftillftande von Mailand ging er nad) Rom zurüd und trat, von 
feinem Heimatsort gewählt, in das röm. Parlament. Unter Pellegrino Roffi übernahm er 
fodann im Minifterium des Innern die Verwaltung des Sanitätswejens und der Gefängniſſe, 
behielt auch diefen Poften nad) der Ermordung Roſſi's. Erft als der Kepublifanismus den 
Sieg erlangt, verließ er als conftitutionell Gefinnter Rom und wandte ſich nad) Toscana. 
Nach der Einnahme Roms durch die Franzofen trat er wieder im fein voriges Amt, mußte 
jedoch bald der fanatifchen Priefterpartei weichen. Er wandte fih nun zu Turin der publici= 
ſtiſchen Thätigkeit zu, gab auf Azeglio's Antrieb das ſatiriſche Blatt «La Frusta» heraus, 
fchrieb für dad «Risorgimento» und veröffentlichte 1850 feine «Storia dello stato Romano 
dal anno 1814 al 1850», in welchem Werke er ald Reformer fowol die fanatiſche Reaction 
wie die Partei der revolutionären Action heftig angriff. Die fardin. Regierung jah in F. eine 
Stütze ihrer Politit und ernannte ihn jogar 1850 zum Minifter des öffentlichen Unterrichts, 
welches Amt er indeß nad neunmonatlicher Verwaltung wieder niederlegte. Der König er— 
nannte ihn hierauf zum Mitgliede der oberften Sanitätöbehörde. Als Abgeordneter vertrat F. 
in ber Sammer eifrig die Politif des Grafen Cavour und ftiftete zu dieſem Zwede aud) das 
polit. Journal «Il Piemonte.» Außerdem begann er in gleicher Richtung die Yortfegung von 
Botta’s Geſchichte Italiens. Während der Ereigniffe von 1859 ging er als vertrauter Agent 
Cavour's nad) Parma und Modena, wo er nad) dem Frieden von Billafranca von den Boltd« 
bertretungen zum Dictator erwählt wurde. Er betrieb die Reorganifation der Herzogthümer 
dur Einführung ſardin. Gefege und that alles, um die Annerion derfelben an Piemont zu 
fördern. Seine Feinde warfen ihm in diefer Stellung Hochmuth und Eitelkeit ſowie Nach- 
giebigkeit gegen die Mazziniften und ben Pöbel vor. Im ganzen hat er aber unter den ſchwie— 
rigften Berhältnifjen einen geregelten Gang der Dinge aufrecht zu erhalten vermocht. Nach der 
Annerion der Herzogthüümer wurde F. von Cavour im Juni 1860 mit dem Minifterium des 
Innern betraut, das er nad) des legtern Tode im Yuni 1861, als Ricafoli ans Ruder ges 
fangte, niederlegte. Er reifte fodann in einer geheimen Miffion nad Deutfchland, die wahr- 
Icheinlid dahin ging, die deutſchen Regierungen für die Anerkennung des Königreihs Italien 
zu gewinnen. Nach dem Rücktritt des Minifteriums Ratazzi im Dec. 1862 trat F. unter fehr 
ſchwierigen Berhältniffen als Minifterpräfident an die Spige des neuen Cabinets. Er fuchte 
um Sinne der Cavour'ſchen Politik fortzumirfen, verfiel aber infolge von Ueberanftrengung jeit 
März 1863 in eine geijtige Aufregung, die bald in unheilbaren Wahnfinn überging. 

Farm heißt im Englischen eine Meierei, Pachtung, ein Grundſtück mit Haus und Neben- 
gebäuden, das gegen einen jährlichen Pacht vermiethet wird. Man leitet das Wort von dem 
angelſächſ. fearme oder feorme, Lebensmittel, ab, indem die Yandleute in früherer Zeit ihren 
Pachtzins in Naturalien entrichteten. Erft jeit dem 12. Jahrh. wurde diefe Abgabe in Geld 
verwandelt. armer ift derjenige, der die 5. pachtet, oder im weitern Sinne ein Landmann, ein 
Dekonom. In Amerika, wo es nur fehr wenige Pachtungen gibt, hat man die Benennung F. 
auf freied Grundeigenthum angewendet, und ein Farmer ift dort nichts anderes als ein Heiner 
Gutsbefiger, der feinen Grund und Boden felbft bebaut. 

Farneje, ein ital. Fürftenhaus, defjen Stammbaum bis zur Mitte des 13. Jahrh. hin— 
aufreicht, und deſſen Caftell F. ſüdlich vom See von Bolfena liegt. Die Familie gab der Kirche 
und der Republik Florenz mehrere ausgezeichnete Krieger, darunter Pietro F., geft. 1363, 
der florentinifcher Heerführer im Kriege gegen Pifa war. Die Größe des Haufes jchreibt fich 
her von Alefjandro F., Papſt Paul II. (f. d.). Diefer machte feinen natürlichen Eohn, Pietro 
Luigi, zum Herzog von Caftro und Konciglione, dann 1545 zum Herzog von Parma und 
Piacenza. Die Willkür und das wüfte Leben Pietro Luigi's veranlafte eine, im Einverftändnif 
mit Ferrante Gonzaga, Karl's V. Statthalter in Mailand, angezettelte Verſchwörung mehrerer 
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Edelleute, als deren Opfer ber Herzog 10. Sept. 1547 fiel, worauf Gonzaga im Namen des 
Kaifers Piacenza bejegte. — Dttavio F., geb. 1520, Sohn und Nachfolger Pietro Luigi's, 
befand ſich damals bei Paul III. in Berugia. Zwar erflärte ſich Parma für Dttavio, der ſich 
nut einem päpftl. Heere dorthin begab, aber zum Angriffe auf Piacenza zu ſchwach, mußte er 
ſich zu einem Waffenſtillſtande mit Gonzaga verftehen. Papft Yulius III. Paul's Nachfolger, 
brachte ihn zwar aus Anhänglichkeit an das Farneſe'ſche Haus 1550 wieder in den Beſitz des 
Herzogthums Piacenza und erwählte ihn zum Oonfaloniere der Kirche; allein ein Bündniß, 
welches er bald darauf mit Heinrich II. von Frankreich einging, 309 ihm den Ummillen des 
Papſtes wie des Kaiſers zu und brachte ihn abermals in große Bedrängniß, aus welcher ihn 
indeß nad) zwei Jahren ein ehrenvoller Vergleich befreite. Seine Gemahlin, Margaretha von 
Parma (j. d.), jöhnte ihn mit dem Haufe Defterreich aus. Nachdem er hierauf 30 3. eines 
ungeftörten Friedens genoffen, den er benutzte, um das Glück feiner Unterthanen zu befördern, 
ftarb er 1585. — Ihm folgte in der Regierung beider Herzogthümer fein ältefter Sohn, 
Aleffandro F., geb. 1546, von feiner heroifchen Mutter ganz zum Srieger erzogen. Unter 
Don Yuan von Auftria, feinem Oheim, focht er 1571 bei Lepanto gegen die Türken. Später 
folgte er feiner Mutter nach den empörten Niederlanden, wo er 31. Yan. 1578 dem Gieg bei 
Gemblours über die Geufen erfämpfen half. Bei Belagerungen fefter Plätze zeigte er ebenſo viel 
Talent wie Muth, namentlich vor Dudenarde 1582 und bei der Belagerung von Antwerpen 
1585. Bisher ftets vom Glülcke begünftigt, kränkte ihn um fo mehr das Mislingen der Erpe- 
dition nad) England auf der fog. Armada. (f. d.), an deren Spige ihn Philipp IL. gejtellt hatte. 
Nach feiner Rückkehr nach den Niederlanden erhielt er den Oberbefehl des zum Beiftande der 
Katholiken nad, Frankreich beſtimmten Heeres, wo er durch feine Ankunft Heinrich IV. von 
Navarra nöthigte, die Belagerung von Paris aufzuheben. Doch ſchlecht unterftügt, mußte er 
der Uebermacht Heinrich’8 IV. weichen und ftarb bald darauf 3. Dec. 1592. — Ihm folgte 
in der Regierung fein ältefter Sohn, Ranuzio I. F., geb. 1569, geft. 1622, ein roher, fin« 
fterer, habfitchtiger Fürft. Die Unzufriedenheit des Adels mit feiner Regierung benutzte er, den 
Häuptern der angefehenften Familien eine Verſchwörung anzudichten, ihnen den Proceß machen 
und fie 19. Dat 1612 hinrichten und ihre Güter einziehen zu laffen. — Sein Sohn und 
Nachfolger, Odoardo F., geb. 28. April 1612, geft. 12. Sept. 1646, bejaß viel Talent zur 
Satire, große Beredfamteit, aber nod mehr Dünkel und Eigenliebe. Leidenſchaftlich liebte er 
das Kriegerthum, obſchon er felbft wegen feiner übermäßigen Beleibtheit, die er auch auf feine 
Kinder und Kindeskinder vererbte, fi) wenig zum Soldaten eignete. Sein Krieg gegen Papſt 
Urban VIII, aus Anlaß des von der päpftl. Kammer zur Dedung der farnejefhen Schulden 
mit Beichlag belegten Herzogthums Caftro, legte die Verlommenheit der ital. Kriegführung des 
17. Jahrh. an den Tag. Die letsten des Haufes, Ranuzio II., Francesco (geft. 26. Febr. 1727) 
und Antonio (geft. 20. Jan. 1731), mit welchem die F. 1731 erlofhen, waren ohne jede Be— 
deutung. Nad) Antonio’ Tode ging das Herzogthum Parma über an Don Carlos, den Sohn 
König Philipp’3 V. von Spanien und Clifabeth 3.8. (S. Parma.) 

Der Name der Familie F. knüpft fich auch an mehrere berühmte Kunftwerle. Der Far- 
neſe'ſche Balaft, ein von Papft Paul III. noch vor feiner Stuhlbefteigung nach Ang”be des 
Slorentiners Antonio da Sangallo unternommener Bau, bildet ein freiftchendes, gleichfeitiges 
Biered an dem Play F. in Rom. Die Vollendung deſſelben geſchah durch Michel Angelo, 
von dem namentlich das reichverzierte Hauptgefims und das große Fenſter über dem Eingange 
der Vorderfeite fowie der Hof mit Ausnahme der Loggia an der Hinterfeite herrührt, welche 
letttere von Giacomo della Porta angegeben wurde. Der Palaft gehört zu den vorzüglichften 
in Rom. Nad dem Ausfterben der %. fam er mit ber Allodialerbfchaft an König Karl I. 
von Neapel und ward 1861 von dem vertriebenen Könige Franz 11. bezogen. Die antifen 
Bildwerke, die ihm ehemals berühmt machten, find jet meift im Mufeum zu Neapel. Bon 
großem Intereffe ift die Galerie mit den Fresten des Annibale Caracci (f. d.), dem umfang» 
reichften und wichtigften Werke diefes Malers, welches die von ihn eingefchlagene Kunftrichtung 
am vollftändigften veranfchaulicht. Sie ftellen in ihren Hauptftüden den Triumph des Bachus 
und der Ariadne, den opfernden Ban, Aurora und Kephalos, die Entführung des Ganymed, 
Luna und Endymion und andere mıytholog. Gefhichten dar. — Die Farnefina ift eine jehr 
zierliche, von Peruzzi für Agoftino Chigi erbaute Billa in Traftevere und jet ebenfalls Eigen- 
thum des Königs von Neapel. Berühmt ift fie vor allem durch die Fresken von Kafael. Am 
Gewölbe der großen Halle ift die Gefchichte der Piyche, in einem anftogenden Saale das unter 
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dem Namen der Oalathea befannte Gemälde ausgeführt, welches die Meeresgöttin darftellt, 
wie fie in ihrem Mufchelmagen in Begleitung von Zritonen und Nymphen über die Fluten 
fährt. Diefes letztere Bild rührt größtentheils von Rafael's eigener Hand Her; bei den andern 
find feine Schüler vielfach mit befchäftigt gewefen. Außerdem finden ſich noch) in der Farneſina 
Fresken von Peruzzi, Seb. del Piombo und ein koloffaler, in Kreide gezeichneter Kopf von Michel 
Angelo fowie im obern Stodwerf treffliche Fresten von Sodoma u. f. wm. — Die Farneſe'- 
fhen Gärten auf dem Palatin, welche dem zur Anlage der romulifchen Stadt und in der 
Kaiferzeit zu jener der Paläfte Tiber’s, Caligula's und der Flavier verwendeten Theil des Hü— 
gels umfaffen, find neuerdings in den Befig Napoleon’s III. übergegangen, weldjer dort bedeu⸗ 
tendbe Ausgrabungen unternommen hat. — Unter den obenerwähnten antiken Bildwerfen ber 
Familie F., feit 1786 im Mufeum zu Neapel, befinden fich zwei, die noch den Namen ihrer 
frühern Befiger tragen. Der Far neſe'ſche Stier heift eine folofjale Marmorgruppe, das 
Wert des Apollonios und des Taurisfos von Tralles in Kleinafien, welche wahrſcheinlich der 
rhodifchen Schule angehörten und im 3. Jahrh. dv. Chr. lebten. Die Gruppe ftellt den Mythus 
dar, wie Zethos und Amphion die Dirke wegen Mishandlung ihrer Mutter an die Hörner 
eines wilben Stiers binden, ein Öegenftand, der feinen der Fraftvollen Behandlung entfpre- 
chenden geiftigen Inhalt darbietet. Schon Plinius erwähnt die Ueberſiedelung der Gruppe 
nad; Rom, wo fie zwerft die Bibliothek des Afinius Pollio, dann die Bäder des Caracalla 
fhmücdte. 1546 wurde fie wieder aufgefunden und mehrfach reftaurirt. Einer diefer beiden 
Reftaurationen gehört 3. B. die der Handlung urfprünglich fremde Figur der Antiope an. Das 
andere Kunſtwerk, ebenfalls in den Thermen Caracalla’s, ift der Farneſe'ſche Hercules, 
eine loloſſale Marmorftatue, von Glykon einem Werke des Lyſippos nachgebildet. Sie zeigt 
den vom der irdifchen Arbeit ermüdeten Helden. Niedergedrüdt von der Laſt derfelben, ruht er 
einen Augenblid aus und lehnt mit der Armhöhle auf der Keule; Muskeln und Adern find 
noch geſchwollen, das Geficht neigt fich zur Erbe, etwas trübe im Ausdrud. Die eine Hand 
ruht auf dem Rücken und hält einen Apfel der Hesperiben. 

Faro, Hauptftadt der portug. Provinz Algarve und Bifchofsfig, eine Cidade von 10000 E., 
fiegt nahe in WNW. von der Südfpige des Königreichs, am Abhange eines Hügels im Hinter- 
grunde einer von moraftigen Infeln und niedrigen Sandinfelm umgebenen Bai, in melde 
der Rio Fermofo mündet. Die Stadt hat ein freundliches, ziemlich modernes Anfehen, ba fie, 
1596 von den Engländern verbrannt und 1755 durch das große Erdbeben theilweife zerftört, 
jedesmal beſſer wieder aufgebaut worden. Mit Ausnahme der Prara da Rainha, eines fchönen 
Plates am Hafen, fowie der auf diefelbe ausmündenden Rua da Rainha und einiger anderer 
Straßen, zeigt fie nur unanfehnliche Häufer, deren Parterrefenfter gewöhnlich mit mauriſchen 
Gittern verfehen find. Im öftl., höchften Theile der Stadt fteht das alte, von maurifchen Be 
feftigungen umgebene Schloß, ein großes, impofantes Gebäude. F. befigt eine Kathedrale, eine 
zweite Pfarrlirche, mehrere Kapellen und ehemalige Möndjsflöfter, ein theol. Seminar und 
eine mathem. Schule für das Militär. Der Hafen ift geräumig, aber wegen Berfandung 
ſchwer zugänglich. Doch wird ein lebhafter Handel, namentlich ftarker Erporthandel mit Süd— 
früchten betrieben. Etwa 1 M. im OSO. liegt DIHäo, eine moderne, regelmäßig gebaute 
Villa von 6500 E., mit einem guten Hafen verfehen und faft ganz von Fiſchern bewohnt. 

Faröer, d. h. Schafinfeln, eine zur Krone Dünemark gehörige Infelgruppe im Atlantifchen 
Deean, 70 M. füdöftlih von Island, 40 nordweſtlich von den Shetländijchen Infeln gelegen, 
beftehen aus 22 Felseilanden, von denen nur 17 bewohnt, und umfaflen zufanımen ein Areal 
von 24 D.-M. mit 8922 E. (im 9.1861). Ihre außerordentlich fteilen Berge jteigen 1000— 
2600 F. hoch auf; das Innere erhebt fich in Abfägen und endigt mit Hohen Spigen (Tinderne). 
Die größte der Infeln ift Strömd (6%, D.-M. mit 2500 €.) mit dem 2267 7. hohen Stalin» 
gefield, dem Hauptort Thorshaun und dem guten Hafen Weftmanshapn. Außerdem find be 
, merfenswerth die Infeln Defterd (6 O.-M. und 2100 E.) mit dem 2620 5. hohen Slattaretind 

und dem Hafen Kongshavn; Syderö und Baagd (jede 3 Q.-M.), Sandö und Borbö (jede 
2D.-M.), alle mit ungemein fchroffen Ufern und tiefausgefpülten Seebuchten. Das Klima 
ift, fr die nördl. Lage zwischen 61"/,° und 62"/,* nördl, Br., durch die Seeluft in allen Jah— 
reszeiten fehr gemäßigt, aber diefe Luft fo feucht, daß man auf einen hellen Tag drei Nebeltage 
rechnen kann. Der Winter ift fo milde, daß Pferde und Schafe ftets im Freien gehen, der Scynce 
felten länger als acht Tage liegen bleibt und die Fjorde faft niemals zufrieren. Zum Theil hat 
dies feinen Grund in den ſtarken Meeresftrömungen. Die mittlere Sommertemperatur ift aber 
auch nur SR. Furchtbar find die Stürme. Der Boden ift felfig, jedoh an Stellen, wo 
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ſtärkere Schichten Dammerde ihn bedecken, ſehr fruchtbar und ergiebig an Gerſte (die jedoch oft 
nicht ganz zur Reife fommt), an Rüben und Kartoffeln. Bon Pflanzen gibt es auf den F. 583 
Species, darunter 270 Phanerogamen, Die Stürme hemmen den Baumwuchs völlig; doch 
find Torf, Steinfohlen (auf Shyderd), Treibholz und Tang zur Feuerung vorhanden. Das 
Vieh ift nur Mein; die Pferde aber dabei ſehr ftark, rajch und fiher. Eine Merkwitrdigkeit bildet 
der fog. Bogelberg ober die Kluft bei Weftmans, 25 Bogelflippen in einem graufigen, von 
1000 F. hohen Felfen umfchloffenen Hafen. Myriaden von Seevögeln umſchwärmen die Spigen 
der Klippen, aber die verfchiedenen Arten haben abgefonderte Wohnfige. Die Einwohner find 
von ftarfem Schlage, bieder und bienftfertig und in ihrer Lebensweiſe höchſt einfach und nüch- 
tern. Sie ſprechen einen Dialekt des Altnordiichen, aber die Kirchen-, Schul», Gerichts- und 
Schriftſprache ift das Dänifche. Die Hauptnahrungszweige der Bewohner bilden die Vich-, 
befonders die Schafzucht, der Fifchfang, der Vogelfang und das Sammeln der Eiderdunen, 
welches ſehr mühjelig ift. Die Schafwolle wird zu Jacken und Strümpfen verarbeitet. Das 
Schadjipiel ift bet Männern und Weibern ein Tieblingsvergnügen und in jeder Hütte eim 
Schachbret zu finden. Der Handel wird auf königl. Rechnung betrieben. Nach Gejeg vom 
15. April 1854 haben die: Infeln ihr eigenes Lagthing von 18 gewählten Mitgliedern, an 
deſſen Spige ber Amtmann und ber Propit ſtehen. In weltlicher und kirchlicher Hinficht find 
fie dem Stiftsamtmann von Kopenhagen und dem Bifchof von Seeland untergeordnet, haben 
jedoch in Thorshapn einen Anıtmann, einen Landfoged, der zugleich Poligeimeifter, officieller 
Actor in Juſtizſachen und fönigl. Einnehmer ift, einen Sörenftriver (geſchworenen Schreiber) 
und ſechs Syffelmänner für die ſechs Syffel Strömd, Sandö, Vaagö, Defterd, Syderö und 
Norderd. Die einzige Stadt, zugleich der einzige allgemeine Marktplag, ift Thorshapn auf 
Strömd mit etwa 900 E., einem guten, durd) eine Stranbdbatterie vertheidigten Hafen und einer 
Realſchule mit zwei Lehrern. Die F., urſprünglich Färeyjar genannt, wurden im 9. Jahrh. 
von den Normwegern colonifirt und famen 1380 an die dän. Krone. 

Farquhar (George), engl. Bühnendichter, geb. 1678 zu Londonderry in Irland, ftudirte 
zu Dublin und folgte dann feiner Neigung zur Bühne, erft ald Schaufpieler, bis er einftmals 
aus Berfehen einen Mitfchaufpieler gefährlich verwundete, und hierauf ald Dramatiker. Bon 
feinen acht Puftfpielen find bie vorzüglichern «The constant couple» (1700), «The incon- 
stant» und «The recruiting officer» (1706); daß befte jein letztes, «The beaux’ stratagem», 
das wenige Tage vor feinem am 22. Mai 1707 erfolgten Tode mit vielem und bauerndem 
Beifalle zur Aufführung fam. Echte Komik, glückliche Erfindung und leichter Dialog find die 
Fichtfeiten, Mangel an Charakterijirung und fittliche Berftöße die Schattenfeiten feiner Stüde. 
Bon feinen gefammelten Werken, worunter Briefe, Gedichte und dramatifche Verſuche, er— 
ſchien die zehnte Ausgabe zu London 1772 (2 Bde.). Seine Luſtſpiele allein wurden neuer- 
dings wieder von Leigh Hunt zugleich mit denen von Wycherley, Banbrugh und Congreve 
(2ond. 1849) Herausgegeben. Ind Deutfche find mehrere feiner Stüde von Frankenberg über» 
jegt in der «Bibliothek engl. uftfpieldichter» (2 Bde., Lpz. 1839). 

Farın, Sarnen oder Farrnfräuter (Filices) bilden eine der ausgezeichnetften Gruppen 
des Pflanzenreichs aus der Abtheilung der Gefähkryptogamen. (S. Kryptogamen.) Sie unter- 
ſcheiden ſich von allen übrigen Kryptogamen und überhaupt Pflanzen dadurch, daß ihre Früchte 
an der untern Seite oder am Rande der Blätter ſich entwideln. Diefe Früchte find meift ſehr 
fleine, mit Samenftaub (Sporen) erfüllte Kapfeln (Sporangien) von ſehr verfchiebenartigem Bau, 
weshalb man auf fie die Eintheilung der F. bafirt hat. Bei den Bolypodiaceen, der größten 
Farrngruppe, zu welcher auch die überwiegende Mehrheit der europ. Farrnkräuter gehört, find 
die fehr zierlich gebauten, diinnwandigen Kapfeln geftielt und mit einem fenkrecht geftellten, aus 
einer Reihe didwandiger Zellen gebildeten Ringe verfehen, welcher bei der Reife der Sporen zer- 
reift und, indem er fich elaftifch zufammenzieht, die Kapfel an der Spige öffnet (aufreigt). Die 
Syatheaceen, aus lauter Baumfarrn beftehend, haben ebenfalls mit einem Ringe verfehene 
Kapſeln, aber der Ring liegt quer oder ſchief, weshalb auch die Kapfel quer aufreißt. In der 
Kleinen Öruppe der Hymenophylleen oder Hautfarrn, den zarteften Farrnkräutern, deren 
Blätter nur aus einer einzigen Zellenfchicht beftehen, reift die äußerſt zart gebaute, ebenfalls 
mit einem queren Ringe verfehene Kapjel mit einem Längsfpalt auf. Daffelbe findet bei den 
nur in Südafrika und Neuholland vorfommenden Gleiheniaceen ftatt, die fich durch gabel- 
fürmige Zertheilung ihrer Blätter und durch den mehrfdichtigen Bau derfelben von den Haut- 
farrn ſehr weſentlich unterfcheiben. Die ebenfalls der füdl. Hemifphäre angehörenden Schizäa- 
ceen haben an der Spitze der Sapfel einen milgenartigen, aus diden Zellen zuſammengeſetzten 
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Beſatz. Ihre Kapſel ſpringt mit einem Längsipalt auf, was auch bei den Osmundaceen ber 
all ift, welche feine folche Mütze, aber auch keinen wirklichen Ring, fondern an feiner Stelle 
nur ein paar ausgezeichnet gebildete Zellen Haben. Gar keine Spur eines Rings befigt die Kapfel 
in den Heinen Gruppen der Marattiaceen und Dphiogloffeen. Bei erftern fpringt die 
fehr derbwandige Kapfel mit Löchern oder einem Längsfpalt, bei legtern mit einem uer« 
fpalt auf. Mit Ausnahme der drei zulegt genannten Gruppen haben alle F. die Kapſeln im 
Häufchen von beftummter Form (Fruchthäufchen, sori) geordnet, welche bald mit einer befondern 
zarten Haut (Schleier) mehr ober weniger von oben, von der Seite oder von unten her umgeben 
und verhüllt oder ganz hüllenlos (nadt) und immer auf einem Blattnerd oder an deſſen Spige 
oder unmittelbar neben demſelben eingefügt find. Dft erfcheinen die Fruchthäufchen in parallele 
Fängsreihen geordnet, bisweilen find fie aber auch regellos zerftreut. Bei den Hymenophylleen 
ſtehen fie an der Spite der Blattgipfel, von becherförmigen Hüllen umgeben. Die Blätter 
der F., Wedel genannt, find meift zertheilt, namentlich in ber zierlichften Weife doppelt und 
dreifach fiederfchnittig, feltener ganz, bei den größern F., zumal bei den Baumfarrn oft fehr groß. 
Letztere, nur in den Tropengegenden und der warmen gemäßigten Zone ber füdl. Halbkugel 
(bis zum 40. Grade) heimiſch, haben ein palmenartiges Ausfehen, indem die Wedel auf der 
Spite eines fchlanten, bei manchen Arten bis 30 F. Höhe erreichenden Stammes eine zierliche 
Krone bilden. Oft hängen die Kolofjalen, aufs feinfte zerfchnittenen Wedel elegant gebogen 
herab, ein zartes Laubdach von der Form einer Glode oder Kuppel bildend. Diefe prächtigen 
F. wachſen namentlich im Schatten der feuchten Urwälder. Die übrigen F. haben meift einen 
unterirdifchen, feltener einen über der Erde hinfriecdhenden oder an Baumftämmen und Felſen 
emporkletternden, dann gewöhnlich dicht mit braunen Hautfchuppen beſetzten Stamm. Faft alle 
F. lieben eine feuchte Luft, weshalb die meiften auf Inſeln und in Küftenländern wachen. Man 
fennt gegen 3000 Arten, von denen die Mehrzahl zwifchen den Wendefreifen zu Haufe ift. 
Deutſchland befigt, wie alle Continentalländer der gemäßigten Zone, verhältnißmäßig wenig 
5. ; außer den Polypodiaceen find in der deutjchen Farrnflora noch die Dsmundaceen durd den 
Traubenfarrn(Osmunda regalisL.) und die Ophiogloffeen durch die Nattergunge(Ophio- 
glossum vulgatum L.) und einige Arten der Gattung Botrychium L. (Mondrauten) vertre« 
ten. Trotz der großen Zahl von F., welche auf der Erde vorkommen, fpielt diefe Pflangengruppe 
doch gegenwärtig eine viel untergeorbnetere Rolle als wie in frühern Perioden der Erbbildung. 
Dies beweifen die zahllofen Abdrüde und verfohlten Hefte vorweltlicher F. in den Schichten 
der Erdrinde, insbefondere in denen der Steinfohlenformation. Damals, wo auf der ganzen Erd⸗ 
oberfläche ein heißes Klima geherrfcht haben muß, fcheinen namentlich die Baumfarrn in fehr 
großer Menge vorhanden gewejen zu fein. Nur wenige F. gewähren dem Menfchen einen be- 
ftimmten Nugen. Belannt ift die Verwendung des ſtarkriechenden Wurzelftods des bei uns 
heimischen männlichen Schildfarrns (Aspidium Filix mas Sw.) als Mittel gegen den Band» 
wurm. (S. Aspidium), Desgleichen finden der Wurzelftod des Engelſüß oder gemeinen 
Tüpfelfarrns (f. Polypodium) und derjenige des Frauenhaars (f. Adiantum) 
medic. Berwendung. Das ftärlemehlreihe Mark in den Stämmen einiger Baumfarrn, na» 
mentlich der Cyathea medullaris, dient den Sübfeeinfulanern als Nahrung, und in Oftindien 
benugt man die jungen Blätter der Ceratopteris thalictroides als Gemüſe. Der wohlriechende 
Scildfarrn (Aspidium fragrans) wird von den Mongolen, welche ihn Serlik nennen, zu Thee 
verwendet. Die 5. find gegenwärtig Lieblings» und Modepflanzen geworden. Man benugt 
fie zur Verzierung künftlicher Felspartien, Waflerfälle u. dgl. in Parken und Gärten. Die 
5. der heißen Gegenden können nur in Gewächshäuſern cultivirt werden, und ihre Erziehung 
ift eine ziemlich ſchwierige. Sie verlangen vor allen Dingen eine anhaltend feuchte Luft und ein 
gebämpftes Licht. In England ift die Farrncultur am verbreitetiten. In Deutjchland werben 
die meiften F. in den botan. Gärten von Berlin und Leipzig fowie in den großen Handels- 
gärten um Potsdam gezüchtet. Um die Kenntnif der F. Haben fich namentlich Kaulfuß, Gre— 
ville, Raddi, Gaudihaud, Presl, Kunze, Yohn Smith, William Hooler, Taylor, Ad. 
Brongniart, Mettenius u. a. Verdienfte erworben, 

Farthing (angelfähf. Feorthung, vom angelſächſ. feower, vier) heißt cine Meine Brit. 
Rupfermünze, der vierte Theil des Penny. 

Faſan (Phasianus) ift der Name einer fehr ſchönen, in Afien einheimischen Bögelgattung 
aus der Familie der eigentlichen Hühnervögel, die fich durch den Mangel von Kämmen und 
Hautlappen und den langen, keilfürmigen Schwanz von den eigentlichen Hühnern unterfcheidet. 
Am befannteften darunter ift der gemeine F. (Ph. Colchicus), welcher aus Kaulaſien ftammıt, 
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ſchon in den früheſten Zeiten bekannt war und zu dem ſchmachkhafteſten Federwildpret gezählt 
wird. Er gehört zur hohen Jagd und wirb in Europa meift in Fafanerien gehalten, d. h. An« 
lagen zur Hegung ber F., wozu man theil des Wegfliegens, theils der Raubthiere wegen ein 
möglihft vom Walde entferntes, Ueberſchwemmungen nicht ausgefegtes, mit Wiefen abwech- 
felndes Feldgehölz wählt. In wilden Fafanerien forgt man blog für den Schug gegen Raub— 
thiere und für Winterfütterung; größere Sorgfalt und Koſten erfordern dagegen die zahmen 
Vafanerien, namentlich hinfihtlic der Züchtung und Fütterung der Jungen. Die meiften 
Faſanerien finden ſich jest in Böhmen. Das Anlegen derfelben wird als eine befondere Ge- 
rechtſame, in manchen Rändern als Jagdregal betrachtet. Ueberhaupt ftanden die Faſanerien 
in frühern Zeiten in viel höherm Anſehen als jest, und die Beſchädigung derfelben war mit 
Abhauen der rechten Hand bedroht. Der Silberfafan (Ph. nycthemerus) ift in China 
einheimiſch, pflanzt fi) aber auch in Deutſchland fehr leicht fort und verlangt nicht mehr 
Sorgfalt als das Haushuhn. Der Hahn ift oben filberweiß, mit feinen ſchwarzen Duerlinien 
elegant gezeichnet, und unterſeits purpurfchwarz. Bei weiten aber übertrifft ipn an Schönheit 
der Soldfafan (Ph. pictus), der an Farbenpracht von keinem bei uns gehaltenen Vogel er- 
reicht wird; da er aber gegen Witterungswechfel ſehr empfindlich und überhaupt weichlich ift, 
fo fommt er bei uns feltener vor. Der langſchwänzige %. (Ph. veneratus), ber in 
China einheimiſch, aber das europ. Klima recht gut verträgt, ift durch die vier mittelften 
Schwanzfedern auffallend, welche 6 F. lang find. In neuerer Zeit hat man in Thiergärten 
und von da auch in großen Hühnerhöfen die Olanzfafane (Lophophorus) eingefithrt, pradt- 
voll metalliich glänzende Arten, unter welchen der indiſche (L. refulgens) durch den grünen 
Federbuſch auf dem Kopfe ſich auszeichnet, fowie die Hornfafane (Tragopan), die horn- 
artige Fortſätze amı Kopfe und Yappen an ber Kehle haben. Beide aus Indien ftammende Gat- 
tungen haben nur kurze, runde Schwänze. Sie find übrigens gegen das Klima fehr empfindlich. 

Fastes hieken bei den Römern die Bündel von Ruthen oder Stäben, aus deren Mitte ein 
Beil hervorragte, ſymboliſche Zeichen der höchſten Gewalt über Yeib und Leben. Sie wurden 
von Lictoren den Königen, in der Zeit der Republik den Conſuln und Prätoren, den erftern zwölf, 
den zweiten wenigftens in der Provinz fechs, endlich nad) Untergang der Republik den Kaifern 
vorangetragen. In der Stadt Rom mußten ſeit Valerius Publicola, der auch zuerft die F. 
vor den Berfammlungen des Volks zur Anerkennung von deſſen Obergewalt fenten ließ, die 
Beile herausgenommen werden, und nur dem Dictator, dem 24 Lictoren ebenfo viele F. vor- 
trugen, waren jene geftattet. 

Faſch (Karl Friedr. Chriftian), ausgezeichneter Mufiktenner und Componift, geb. 18. Nov. 
1736 zu Zerbit, wo fein Vater Kapellmeifter war, entwidelte jehr früh ein ausgezeichnetes mufir 
taliſches Talent, welches durch den Muſildirector Härtel in Strelig weiter ausgebildet wurde. 
Er erhielt 1756 eine Anftellung in der Stapelle Friedrich's IL. und ftarb zu Berlin 3. Aug. 1800. 
In feinen Werken ift die tieffte Kenntnig der mufilalifchen Kunft mit dem verftändigften Sinn 
und dem innigften Ausdrude verfniipft. Namentlid) zeigte er im vielftimmigen Sage eine feltene 
Bolltommenheit. Sein fehzehnftimmiges Kyrie und Gloria übertrifft alles, was früher in 
diefer Gattung geleiftet worden. Ein Verluſt ift es, daß F., der in allem nad) höchſter Voll— 
kommenheit ftrebte, feine meiften Compofitionen nod) vor feinem Tode verbrennen ließ. Das 
größte Verdienft aber erwarb er ſich durch die Stiftung der berliner Singafademie, der nad) 
ihra fein Schüler Zelter, welcher auch F.'s Verdienfte in einer eigenen Schrift (Berl. 1801) 
gewürdigt hat, mit Ruhm vorftand. 

Faſchiuen (von lat. fascina, fascis, Ruthenbündel), zuweilen auch Wirfte genannt, find 
von ſchwachen Baumzweigen gebundene Rollen, gewöhnlid 10—12 Zoll did und nad Maf- 
gabe des Zweds von verfchiedener Länge, meiſtens 12 F. Sie werden auf den fog. Faſchinen- 
bänfen, welche gewöhnlic, aus ſechs in Form eines Andreasfreuzes geſchlagenen Böden be» 
ftehen, gefertigt und mit dilnnen gedrehten Weidenruthen (Wieden) oder Draht gebunden. Bei 
einer beſtimmten Länge, z. B. zum Battericbau, biegt man die überftehenden Enden ber Rüthen 
um und bindet fie mit ein; folche F. heißen Kopffafchinen. Sonft fertigt man fie fortlaufend 
an und fägt fie in den erforderlichen Längen durch. Angewendet werden fie am häufigften zum 
Belleiden von Erdböſchungen, wobei die Verkleidung durch in das Innere der Bruftwehr gelegte 
Anlerfaſchinen um fo fefter mit derfelben verbunden wird, ferner als Dedfafchinen zur Ver— 
ftärfung der Baltenlagen folder Räume, welche bombenficher fein follen, als Blendfaſchinen, 
quer über Schießſcharten gelegt, um fie dem feindlichen Auge mehr zu entziehen, als Krönungs- 
fafhinen, um die Sappenbruftwehr zu erhöhen, zur Ausfüllung von Gräben, zur Herftellung 
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von Wegen über ſumpfige Stellen u. ſ. w. Früher wandte man ſie auch zum Traciren der 
Laufgräben an. Die Waſſerfaſchinen (beim Waſſerbau) werden am ſtarken Ende zuſammen- 
gelegt, zweimal gebunden und, wenn fie leicht unterfinten follen, mit Steinen befchwert. Ge— 
wöhnlich werden fie durch querübergenagelte, 6 Zoll ftarte Würfte in ihrer Lage gehalten. — 
Faſchinenmeſſer heißen die zum Bepugen der F. beſtimmten Meffer, aber auch eine be» 
fondere Art Seitengewehr, in Geftalt eines hırzen Schwertes mit fägeförmigem Rüden. 

aſching, f. Faſtnacht. 

aſer und Faſerſtoff, ſ. Fibern und Fibrin. 

aſhion iſt im Engliſchen ein Wort, das ſich nur unvollklommen durch Mode, höhere Sitte 
wiedergeben läßt; es ift eine Art von Zoch, dem fich die ariftofratifche Geſellſchaft und alles, 
was fitr ariftofratifch gelten will, von freien Stüden unterwirft. Um fafhionable zu fein, 
ift weder Geburt, noch Reichthum, noch viel weniger amtliche Stellung nothwendig, wie aus 
dem Beispiel George Brummell's hervorgeht, der eine Reihe von Yahren hindurd der an— 
erkannte König auf diefem Gebiet, der leader of fashion war. Es gehört dazu nur ein gewifler 
äußerer Firnis, ein Aplomb, das fich nicht näher definiren läßt und alle andern Vorzüge er= 
jest. Ein Gentleman, ein Dann von alter Familie, von untadelhaftem Ruf, von unbeftreit- 
baren Berdienften ift darum nicht nothwendig fafhionable; ja man behauptet, daß folche Eigen- 
ihaften der wahren Fafhionabilität cher Abbruch thun. Es ift daher leicht erflärlich, wenn 
diefes Wort in einigen Berruf gefommen ift, wozu die fog. fafhionable Literatur vielleicht nicht 
das Wenigfte beigetragen haben dürfte, was aber nicht verhindert, daß es feinen ganzen Zauber 
über den magischen Cirkel behalten hat, in dem ſich feine Berehrer bewegen. 

Faß bedeutet im gegenwärtigen deutjchen Sprachgebraud) im allgemeinen ein jedes aus Dau- 
ben hergerichtete, mit freisrundem Boden verſehene hölzerne Gefäß, insbefondere aber ein ſolches 
mit zwei Böden, das mehr lang als did ift, von der Mitte aus nad) oben und unten fidh ver= 
jüngt, fomit als aus zwei abgeftumpften Kegeln zufammengefett betrachtet werden fann und bei 
der Beftimmung des kubiſchen Inhalts mittels des Vifirftabes auch wirklich betrachtet wird. Die 
Anfertigung von Fäffern aller Art ift von jeher Gegenftand eines eigenen, von den Faßbin— 
dern (in einigen Theilen Deutſchlands auch Böttcher, Büttner oder Küfer genannt) zunftmäßig 
betriebenen Handwerks geweſen, wird aber gegenwärtig aud) in Deutichland, z. B. am Rhein, 
in München, den größern Seeftädten, fabritmäfig betrieben. Da man ſich von alters her der 
eichenen Füſſer vorzugsweife zur Aufbewahrung gegorener Flüffigkeiten, wie des Weins, Ciders 
und Bieres, des Eſſigs und Branntweins, bediente, fo ift das F. allmählich Bezeichnung für 
eine bejtimmte Quantität an Mafinhalt von jenen Flüſſigkeiten geworden. In Baiern begreift 
1 F. Bier 24 Bifireimer. In Sachſen wird das F. Wein zu 5 Eimer gerechnet, während 
1 5. Bier in 2 Viertel (zu 2 Tonnen oder zu 3 Eimer) getheilt wird. 16 F. bilden 1 Ge— 
bräude, 2 F. 1 Kufe. In Braunfchweig enthält 1%. Mumme 400 Quartier. In Berlin gehen 
2 Tonnen auf 1 F., und 2 F. auf 1 Rufe, deren 9 zu einem Gebräude gehören. In Wien 
begreift 1 $. Bier 2 Eimer, 1 3. Wein aber 10 Eimer. In Prag ift das F. ein Flüſſigkeits- 
maß von 4 Eimern. In übe wird der Branntwein in Fäſſern zu 1 Orhoft Weinmaß und 
das Bier in Fäffern zu 149,02 franz. Liter verfandt. In Hamburg ift das F. nicht mur ein 
Flüſſigkeitsmaß für Thran (das F. hat 7%/, Stechkannen oder entjpriht 1%, alten Thran« 
tonne), fondern auch ein Oetreidemaß. In legterm Falle gehen 60 F. auf die Laſt (wonach 
ftets im Großhandel die Käufe erfolgen), auf den Wifpel bei Weizen, Roggen, Erbfen 20, bei 
Gerfte und Hafer 30 F. Das F., welches dem preuß. Scheffel entfpricht, wird eingetheilt in 
2 Himten zu je 4 Spint, der Spint in je 4 große oder 8 kleine Maß. 

Faſten nennt man die gänzliche oder theilweife Enthaltung vom Genuffe der Nahrungs» 
mittel, namentlich der kräftigern, bluterzeugenden, 3. B. Fleiſchſpeiſen. In der Jugend und 
gejund erträgt der Menſch das gänzliche F. nicht lange ohne Nachtheil für die Gefundheit ; 
dagegen befommt ihm ein theilweifes F. oft jehr wohl. Im Krankheiten, bei denen ein Wider» 
wille gegen Nahrungsmittel ftattfindet, der ald ein Wink der Natur betrachtet werden kann, 
wirkt das F., namentlich) die Entziehung kräftiger, reizender, fleifchartiger und fefterer Nahrungs» 
mittel oft ſehr heilfam, befonders nach heftigen Gemüthsbewegungen, nad) Ueberladungen des 
Magens und daraus hervorgehenden Berdauungsbeichwerden, überhaupt bei Krankheiten der 
Berdauungsorgane und bei Fieberzuſtänden. Doch kann e8 auch zu weit getrieben werden, wo 
es dann (gleich dem unfreiwilligen F. der armen Yeute, die ſich nie ganz fatt effen, dem Dar- 
ben) Blutmangel, Blutwäfferigteit und Siechthum erzeugt. 

Faften als Keligionsübung, um entweder die Zerfnirfchung des Gemüths fundzugeben, 
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oder zum Gebete und zu hei.. Handlungen überhaupt fich vorzubereiten, oder um Sünden ab— 
zubüßen, war fchon bei den heibnifchen Völkern des Alterthums gebräuhlih. Die Römer 
pflegten ein feierliches %. der Ceres zu Ehren in jedem fünften Jahre abzuhalten; fie wandten 
es überhaupt für religiöfe Zwede an. Das war aud) bei den Griechen der Fall, bei denen das 
8. für die feier der Myſterien befonders wichtig war. Gleiches finden wir bei den alten 
Aegypten, befonders bei dem isdienfte, und jegt noch bei den Belennern der lamaiſchen Re» 
ligion, bei den Hindu, Parfen u. f. w. Als Kafteiungsmittel diente das F. allen zugleich als 
ein Mittel zur Erlangung einer größern Volllommenheit. Bei den alten Yuden mußte vor« 
nehmlic die Feier des großen Verſöhnungstags mit F. verbunden fein; außerdem aber fafteten 
fie auch bei der jährlichen Erinnerung an ſolche Ereigniffe, die eine befondere Wichtigkeit in 
religiöfer und polit. Beziehung für fie hatten. Zur Zeit Yefu legten die Pharifäer und Eſſüer 
einen fehr großen Werth auf das F.; jene fafteten (nad) Luc. 18, ı2) zweimal in der Woche, 
die Effäer oft mehrere Tage nacheinander. Letztere enthielten fich überhaupt des Genufjes 
von Fleifch und Wein, was mit dualiftifchen Anfichten von der Materie zufammenzuhängen 
Icheint. Gegenwärtig haben die Juden außer mehrern minder wichtigen Fafttagen fiinf Haupt- 
fafttage, namentlich, am Berfühnungstage und an den Tagen der Eroberung Jerufalems 
durch Nebuladnezar und durd Titus. Sie halten das F. für verdienſtlich und wollen durch 
daffelbe die in der alten Zeit gebräuchlichen Opfer erfegen. Durd die Judendriften wurde 
das F. auch in die hriftl. Kirche übertragen. Bei den Ebioniten (f. d.) finden wir die ftren- 
gen effäifchen Faftengrundfäge wieder, welche auch bei mehrern gnoftifchen Parteien infolge 
des bei denfelben herrfchenden Dualismus Eingang fanden. Etwas anderer Art waren bie 
gefhärften F. der Montaniften (f. d.), welche als Borbereitungsmittel für das angeblich 
nahe bevorftehende 1000jährige Reich galten. Im Gegenfage zu diefen Parteien erflärte 
die ältere Fath. Kirche das F. für frei. Doch pflegte man gewöhnlich wöchentlich an jeder 
Mittwoch (weil die Juden an diefem Tage den Mordanſchlag auf Jeſu Leben gefaßt hätten) 
und Freitag (als Todestag Yefu) und jährlich in der Zeit vor Oftern zu faften. Jene Tage 
hießen als Faſttage stationes, dies stationarii, jejunia quartae et sextae (feriae). Bon den 
Biihöfen wurden außerdem bei befondern Beranlaffungen noch befondere Faften angeorbnet; 
doc) vernahm man frühe ſchon Klagen über die Härte, welche ſich in ihren Faftengeboten aus» 
ſprach. Streng war das F. am Sonnabend in der erften chriſtl. Kirche verboten; felbft die 
Montaniften ſchloſſen fi) diefem Gebrauche an. Erſt feit dem Ende des 3. Jahrh. entitand 
im Abendlande, befonders in Rom, die Sitte, aud) an dem Sonnabende zu faften, und feit dem 
4. Jahrh. feierte man diefen Tag ftatt der Mittwoch als Fafttag. Provinzialfynoden und 
Innocenz I. fanctionirten diefe neue Einrichtung. Ueberhaupt wurde das F. von da an als eine 
fefte Kirchliche Beftimmung angeordnet und hauptſächlich auch als verdienftliches Bußmittel an- 
gewendet. Als die röm. Kirche im 8. Yahrh. den Sabbat der Maria oder die Sonnabends- 
feier derfelben einfegte, fam man infofern in Berlegenheit, ald an dem Sonnabend nun nicht 
mehr gefaftet werben durfte; man half fih dadurch, dag man dem freitag zum Faſttag be- 
fimmte, und als ſolcher gilt diefer Tag vorzugsweiſe auch jet noch, befonders in den Klöſtern. 
Streng war und blieb das F. an den Sonntagen in ber orthoboren Kirche verboten, weil man 
denfelben als den Tag der Auferftehung Jeſu, folglich als einen fFreudentag betrachten müffe. 
Durch die Entwidelung des Kloſterweſens wurde die Zahl der Fafttage fehr vermehrt. Seit 
der erften Hälfte des 5. Jahrh. verband man mit ihnen feierliche Buß- und Bittandadhten. 
Das Bannfaften, deffen ſchon Auguftin als eines in der röm. Kirche üblichen Gebrauchs 
gedenkt, wurde feit dem 9. Jahrh. auch in der deutjchen Kirche eingeführt, um durch F. den 
Bann Gottes, d. h. Uebel, die man als göttliche Strafen betrachtete, abzuwenden, 

In der Kirche fanden überhaupt drei große F. ftatt, in den vierzig Tagen vor dem Ehar- 
freitag, von Pfingften bis zu Johannis und von Martini bis Weihnachten. Das erfte nannte 
man ım Lateinifchen Quadragesima (daher Duadragefimalfaften) mit Beziehung auf das 
40tägige F. Jeſu in der Wüſte, und vorzugsweife die Faftenzeit oder F. Als Anfang des 
40tägigen F. fegte Gregor d. Gr. (um 600) den Aſchermittwoch feft. Außerdem faftete man 
an den Borabenden hoher Fefte (Borbereitungsfaften) und Mittwoch, Freitag und Sonn- 
abend jeder Quatemberwoche (Ouatemberfaften, jejunia quatuor tempestatum). Merl- 
würdig ift bei diefer Beftimmung, daß die VBorbereitungsfaften auf Oftern in den Faſtlreis 
felbft fallen und daß der Charfreitag gegen den kirchlichen Gebrauch zugleich ein Feſt- und 
Fafttag ift. Das Pfingftfeft hat feine Borbereitungsfaften, weil die ganze Zeit von Oſtern bis 
Pfingften als Beftzeit gilt und alfo one F. gefeiert werden muß. Das Tridentiner Concil 
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beftätigte in der 25. Sigung die kirchliche Einrichtung der F. als ein vorzügliches Mittel, das 
zum Abtödten des Fleiſches heilfam fei. In dem Klöftern wird das F. noch jegt ftreng gehalten, 
und noch gegenwärtig beftimmt der Bischof im fog. Haftenmandat, wie es in jedem Jahre 
mit dem 4Otägigen F. gehalten werben foll. Nach den Faſtengeboten ift befonders der Genuß 
von Fleiſchſpeiſen unterfagt. Zu den erlaubten Speifen, Faftenfpeifen genannt, gehören 
Milch- und Mehlipeifen, Begetabilien, Fiiche, Eier, Butter. Letztere zu effen, war font auch 
verboten, doch geftattete der Papft gegen Bezahlung ihren Genuß, und dazu erließ er bie fog. 
Butterbriefe. Berfonen, die fehr fchwere Arbeiten verrichten, Soldaten im Felde, Kinder, 
Kranke, ſchwangere und ftillende frauen find dem Faſtengebote nicht unterworfen; andere aber 
können von demfelben durch den Bifchof oder auch durch dem Beichtiger in einzelnen Fällen 
Faftendispeng erhalten. Auch in der griech. Kirche ift das F. gebräuchlich; ja es wird hier 
fo ftreng gehalten, daß man an den Fafttagen nur Mehl» und Pflanzenfpeifen genieft und oft 
felbft Fiſche zu efjen vermeidet. Die Mönde diefer Kirche faften gewöhnlich dreimal wöchent- 
lid, am Montag, Mittwoch und freitag. Sie genießen dann nur Hülfenfrüchte, Wurzeln 
und Kräuter. Das F. am Sonnabende verwarf die griech. Kirche ftets. Außer mehrern kleinern 
®. hat die griech. Kirche vier große Faſtenzeiten: 1) Das Weihnadhtsfaften (vom 15. Nov. bis 
24. Dec.), in welchem jedoch der Genuß von Fiſchen, Wein und Del erlaubt ift. 2) Das F. 
vor Oftern (vom Montag nad) dem Sonntage Sexagesimae bis Oftern), in welchem bie Kirche 
bis zum Sonntage Quinquagesimae Milh, Butter, Käfe, Eier, Del und Wein zu genießen 
geſtattet; doch ift letsteres beides, mit Ausnahme der Sonnabende und Sonntage, auch vom 
Sonntage Quinquagesimae bis Oſtern verboten. Am Feſte der Verfündigung Mariä und am 
«Sonntage Palmarum ift der Genuß von Fiſchen erlaubt, in der Charwoche aber am Donners- 
tag, Freitag und Sonnabend nur der Genuß von Brot und Wafler. 3) Das Apoftelfaiten, 
zu Feier des Gedächtniffes der Apoftel Petrus und Paulus, beginnt am erften Montage nach 
Pfingften, dauert fo lange, als von Ditern an bis zum 2. Mai Tage fallen, und wird wie das 
Weihnachtsfaſten gehalten. 4) Das F. zu Ehren der Jungfrau Maria (vom 1. bis 15. Aug.), 
in welchem nur Sonnabends und Sonntags der Genuß von Del und Wein geftattet it. In 
der evang.=prot. Kirche ift das F. abgefchafft worden. Nur firchlich begehen die Proteftanten 
die AOtägige Faftenzeit vor Oftern zur eier der Leidenszeit Jeſu. Deffentliche Vergnügungen, 
Hochzeiten und andere Luſtbarkeiten find während diefer Zeit in manchen Yändern ftreng unter« 
fagt, in andern weniger ftreng. Die Sonntage in diefer Zeit heißen Fajtenfonntage, die 
Predigten Faftenpredigten, Bei den Mohammedanern wird das F. als ſehr verdienftlich 
angejehen. Der Koran gebietet es vornehmlich im Monat Ramadan und beftimmt, daß Kranke 
oder Keifende, welche in diefem Monat nicht faften können, zu einer andern Zeit, wenn kein 
Dinderniß ihnen im Wege fteht, faften follen. Außerdem beobachten die Mohammedaner auch 
freiwillige F. an Tagen, die fie für Heilig halten, befonders am zehnten Tage ded Monats Mo- 
barrem, ber mit dem Berföhnungstage der Juden zufammentrifft. 

Pasti oder Fasti calendares hieß bei den Römern das, was wir Stalender (f. d.) nen- 
nen. Im diefen Faſten waren die Tage des Jahres durch die 12 Monate fortlaufend von nun- 
dinae (der je achte Tag) zu nundinae in Abſchnitte getheilt, in deren jedem die einzelnen Tage 
durch Buchſtaben von A bis H bezeichnet wurden. Auch die Kalendae, Nonae und Idus waren 
in ihnen angegeben fowie die Tage, die für Ausübung ber Rechtspflege gültig waren (die dies 
fast, daher der Name) oder nicht (dies nefasti), durch die Buchftaben F oder N und die Tage 
der Comitien durch C bezeichnet. Die Feſte und Spiele, die auf beftimmte Tage fielen, wurden 
ebenfalls oft in den Faften angemerkt. Wegen ihrer Wichtigkeit für das Gerichtsweien lange 
Zeit von den Patriciern unter Obhut der Pontifices geheimgehalten, wurden fie 304 durch 
den Aedil Cnejus Flavius zur Kenntniß des Volts gebracht und. pflegten nun, in Stein ge» 
graben, öffentlich ausgeftellt zu werben. Aus der Zeit des Auguftus, nachdem Eäfar das röm. 
Kalenderweſen geordnet hatte, rühren die F. Maffeani her, die wir, da der früher in dem 
Palazzo Maffei zu Rom aufbewahrte Marmor, der fie enthielt, verfchwunden ift, aus einer 
Abjhrift kennen, die Pighius davon genommen. Sie find die einzig vollftändig erhaltenen; 
größere oder geringere Fragmente aber haben wir noch von mehrern andern, unter denen na— 
mentlich, ebenfalls aus des Auguftus Zeit, die F. Praenestini (Ian. bis April und Dec.) 
wegen der auf ihmen angebrachten Bemerkungen des gelehrten Grammatifers Berrius Flaccus, 
der fie für die Stadt Pränefte (Paleftrina) abfaßte, wichtig find. Eine Zufammenftelung def- 
fen, was ſich von folchen Faſten erhalten hat, ift in Foggini's Ausgabe der «F. Praenestini» 

(Rom 1779), aud im zweiten Theile von Orelli's alnscriptionum Latinarum selectarum 
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eollectio» (Zir. 1828) enthalten. Bon Ovid (f. d.) haben wir ein «Fastin benanntes Ge» 
dicht. — Ganz verfchiebenen Inhalts waren die F. consulares oder F. magistratuum, 
ein Verzeichniß der jährlichen höchſten Magiftrate, nümlich der Confuln, Dictatoren mit den 
Magiftri Equitum und Eenforen. Bon einem folhen, unter Auguftus auf Marmortafeln ein- 
gegrabenen, bis 765 nad Roms Erbauung reichenden Berzeihnig wurden fehr bedeutende 
Fragmente 1546 am Forum Romanum aufgefunden, zu denen im 19. Jahrh. noch einige neu⸗ 
entdedte famen. Sie werden auf dem Capitol im Palaz30 de’ Confervatori aufbewahrt, daher 
auch F. Capitolini genannt, und find von Borghefe (2 Bde., Mail. 1818—20) und Laurent 
(Altona 1833) herausgegeben worden. An fie jchloffen fi die F.triumphales an, Ber- 
zeichniffe der Namen der Triumphatoren in chronol, Folge nebft Angabe des befiegten Volks 
und des Tags des Triumphs. Auch von ihnen haben fich antife Fragmente erhalten. 
Faſtnacht, in der Schweiz, in Schwaben und Elſaß gewöhnlich Faßnacht, heißt ſchon 
in der ältern deutfchen Sprache der Tag, welcher der Ajchermittwoc vorangeht. Um ſich fiir 
die bevorftehenden Entbehrungen der Faſtenzeit ſchadlos zu halten, kam fchon im Mittelalter 
die Sitte auf, die F. mit Oelagen (Faſtnachtsſchmäuſen), Poffen (Faftnachtsfpielen), Tänzen, 
Masferaden u. f. mw. zu begehen, aus welcher Feier fich allmählid, der Carneval (f. d.) oder 
der Fasching (wie der Carneval in Baiern und Defterreich genannt wird) herausbildete, 
Faſtnachtſpiele find die ältefte Form des deutfchen Luftfpiels. Bereits ben geiftlichen 

Spielen oder Myfterien (f. d.) wurden ſchon früh weltliche, ja komiſche Elemente beigemifcht, 
die fich dann ſelbſiändig fortbildeten. Namentlich aber war es während der Faſtnacht (f. Car« 
neval) von jeher üblich, daß Luftigmacher oder fonft junge Burfche ſich in allerlei Geftalten 
verfleideten und aus einem Haufe in das andere zogen, um ihren freunden und Belannten 
einen Spaß zu machen. Dies führte allmählich zu wirklichen Vorſtellungen, die mit einem 
Dialog, zuletst felbft mit fcenifhen Anordnungen verbunden waren. Zu einer felbftändigen 
Dichtgattung erhoben ſich die F. in dem ſüddeutſchen Reichsftädten Memmingen, Augsburg 
und andern, namentlich aber in Nürnberg. Ja Nürnberg hatte fogar feit 1550 ein eigenes 
dafür gebautes Theater, freilich ohne Dach, während man früher das Theater in den Gaſthöfen 
und Privathäufern, wo man diefe Spiele darftellte, aufs fchnellfte improvifirte. Im Anfange 
wurden die Stitde, nahdem man Plan und Inhalt vorläufig beiprochen, aus dem Stegreif 
gefpielt. Der anordnende Dichter, zugleich auch Komödiant, hieß Schauſprecher. Die Faft- 
nadhtfpieler beftanden zu Nürnberg meift aus Tünchern, Bürftenbindern, Scheibenziehern, 
Dacjdedern u. f. w., gehörten von 1540 zur Zunft der Meifterfänger und hatten ihre eigenen 
Herbergen, ihre Altgefellen und felbft ihren Gruß. Die erften gefchriebenen F., noch jetzt 
wichtig zur Kenntnig damaliger Sitten, verdanken wir Hans Rofenplüt (f. d.) und dem Bar- 
bier Hans Folz (f. d.) aus Worms, beide um 1450 — 70 in Nürnberg thätig. Eine rückſichts— 
loſe, reichsftädtifch-derbe, aber doch gejunde Satire, eine Hausbadene Moral, ein ferniger Wig 
und ein häufig in Unflätherei ausartender zotiger Spaß charalteriſiren ihre auch ſprachlich 
merkwürdigen Stüde. Dramatiſche Intrigue findet fi gar nicht darin. Die Form ijt häufig 
die eines gerichtlichen Hin= und Widerredens, einer Anklage, Gegenklage oder Verteidigung 
mit endlihem Schiedsſpruch. Auch enthalten die Spiele Darftellungen aus dem Familien-, 
Wirthshausieben u. f. w., die nicht felten auf tüchtige Schläge hinauslaufen. Vielfach, zeigten 
fie fich felbft, namentlich im Neformationszeitalter, polemifch=fatirifch in religiöfer und polit. 
Beziehung. Am höchſten erhob fich das Faftnachtfpiel durch den fruchtbaren Hans Sachs ([. d.), 
der gerade in diefem Genre feine beften und widjtigften Sachen gefchrichen hat. Außerdem find 
noch als Dichter von F. befannt Peter Probft aus Nürnberg um 1550 und Jak. Ayrer (f. d.) 
um 1600. Mit dem Ueberhandnehmen der religiöfen Debatte und dem Rüchzuge der Poefie 
aus dem Volke in die Gelehrtenftuben erloſch auch das Faſtnachtſpiel troß feiner gefunden, der 
Ausbildung würdigen Elemente. Eine vollftändige Sammlung der beutjchen F. des 15. Jahrh. 
bat Keller (3 Bde. und Nachlefe, Stuttg. 1851— 58) bejorgt. 

atalismus, f. Fatum. 

ata Morgana, ſ. Luftfpiegelung. 

atimiden ift der Name einer arab, Dynaftie, die gegen 260 9. in Afrifa herrfchte. Der 
Gründer derfelben war Abu-Abd-Allah Hafan, ein Miffionar der Igmailiden, welche Ismail, 
einen Urentel Ali's in fiebenter Linie, und deffen Nadjlommen als die einzigen wahren Imame 
oder geiftlichen Oberhäupter der mohammed. Völker anjchen. Jener Gründer gewann unter 
den Berbern viele Anhänger für Obeid-Allah Ibn-Mohammed, einen angeblichen oder wirk- 
lichen Entel des genannten Ismail, welcher von Ali's Gattin Fatimeh, der Tochter des Pro- 
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pheten, abſtammte, und ſtürzte mit ihrer Hülfe das zu Kairawan in der Nähe des jetzigen 
Tunis herrſchende Geſchlecht der Aghlabiden (909). Dann befreite er den in Sedſchelmeß ein- 
geferferten Obeid- Allah und ftellte ihn feinen Anhängern als den Längftverheißenen Mahdi 
(Meifias) vor. Dbeid-Allah verlegte feine Refidenz nad) der von ihm erbauten Feſtung Mah- 
dijeh, unterwarf Tripoli und die Infel Sicilien und dehnte feine Herrſchaft gegen Welten Hin 
bis nad Fez aus. Unter feinem Urenfel Almuizz wurde (969—70) Aegypten von deſſen 
Feldherrn Dſchauhar erobert, welches in der Gewalt der Familie der Ichſchiden war. Zwei 
Jahre fpäter machte derfelbe diefes Land zum Hauptfige feiner Herridaft und lie die Leich- 
name feiner Bäter nach der von ihm gegründeten Stadt Kahirah bringen. Auch wurde um 
diefe Zeit der größte Theil von Syrien und Paläftina unterworfen. Die F. erhielten fid) noch 
einige Zeit nad) dem Tode des Muizz auf ihrer Höhe, dann verweidhlidhten fie und überließen 
die Gefchäfte den Vezieren. Das weitl. Afrifa ri fi los, und die Seldſchulen und Kreuz- 
fahrer verdrängten fie wieder aus Eyrien und Paläftina. Die F. forgten, als Abfümmlinge 
Ali's, für die Verbreitung der fhütifchen Lehren und gründeten Miffionsanftalten und andere 
reihausgeftattete Schulen, in welchen befonders die ismailitifchen Doctrinen gepflegt wurden, 
weldje zuerjt gegen die der Sunniten, fpäter aber, infolge der allegorifchen Interpretation des 
Korans, gegen die Örundlehren des Mohammedanismus gerichtet waren, und einerfeits zu 
einem myſtiſchen Pantheismus, andererfeits, wie unter dem Khalifen Alhafim, zum Glauben 
an eine perfonificirte Gottheit führten. (S. Affaffinen.) Nach dem Tode des legten F. 
Aladhid (1171) nahm Salah Eddin (Saladin), der Gründer der Dynaftie der Ejjubiten, 
Befig von Yegypten, das jchon fein Oheim Schirkuh, auf Befehl Nureddin’s, mehrere Jahre 
vorher bejett hatte. 

Fatum, d. h. Schidfal, ift im firengen Sinne die blinde, undermeidliche und unentfliehbare 
Borherbeftimmtheit der Ereigniffe und Begebenheiten, und in diefer Bedeutung der menjd- 
lichen freiheit entgegengefett, infofern ein anderes abfichtliches Handeln andere Wirkungen und 
Ereigniffe hervorgebradht haben wiirde. Der Glaube an ein F. ift eine uralte Vorjtellungs- 
weife, bie ſich deshalb fo leicht erzeugt, weil einzelne Handlungen und Tätigkeiten gegen den 
Gang der Ereigniffe im großen oft ſich als ohnmächtig zeigen und zu einem der Abficht ent= 
gegengefegten Ziel führen. So perfonificirten die Griechen das Schidfal als eine unbegreif- 
liche, dunfle Naturmacht, der felbit die Götter unterthan feien. Dabei wurde der Begriff des 
F. aber jelten ftreng feftgehalten, fondern bald mit dem Begriffe des natürlichen, durch Urfachen 
vermittelten Zufammenhangs der Ereigniffe vermifcht, bald durch den Begriff einer moralifchen, 
in ihrer Bernünftigkeit nothivendigen Ordnung der Dinge veredelt, wie bei den griech. Dich» 
tern und den Stoifern, bald endlich als göttliche VBorherbeftimmung (f. Prädeftination) auf- 
gefaßt, vermöge welcher das, was jedem befchieden fei, unvermeidlid) eintrete. Letzteres geſchieht 
im mohammed. Fatalismus und in der Prädeftinationslehre des Auguftinus, nad) welcher 
für jedermann fein ſeliges oder unfeliges Endziel, welches er einft erreichen wird, von vorn— 
herein auf unveränderliche Art durch göttlichen Rathſchluß vorgezeichnet fteht, ohne daß er 
etwas dazu oder dagegen vermag, weil all fein Denken, Glauben und Thun nur mit zu dem 
gehört, was eben diefer Rathſchluß über ihn verhängt hat. 

Fauche-Borel (Louis), ein fehr gewandter Unterhändler der Bourbons während der erften 
franz. Revolution, war zu Neufchätel 1762 geboren, wo fein Bater eine große Buchdruckerei 
befaß. Für den Buchhandel beftimmt, mußte der junge F. auf feinen Reifen in Deutjchland 
und Frankreich Häufig mit ausgezeichneten Schriftjtellern verkehren, was bei ihm einen unge» 
meffenen Ehrgeiz erwedte. Als er ſich zu Anfange der Revolution in Paris befand und eim 
niedriges Pamphlet gegen die Königin zum Drud erhielt, überfendete er ihr daffelbe. Die ver- 
bindlichen Worte, die er dafür erhielt, regten ihn fo auf, daß er fein Leben der unglüdlichen 
fönigl. Yamilie zu widmen beſchloß. Zunächſt drudte und verbreitete er die Manifefte der 
Prinzen und Emigranten. Hierdurch) dem ausgewanderten Hofe befannt geworben, bediente 
man ſich feiner zu den Verhandlungen mit Pichegru, zu welchem Zwede er fi in Strasburg 
als Buchhändler niederlich. Hier wurde er zwar auf Befehl des Directoriums 1795 verhaftet, 
da man aber bei ihm.feine verbächtigen Papiere fand, bald wieder freigelaffen. Mit um fo 
größerer Lift und Kühnheit begann er num feine Umtriebe, namentlich verbreitete er 1797 die 
Proclamation Ludwig's XVIII., in der er den Franzofen eine Eonftitution verfprad). Als 
Pichegru felbft nad) England geflohen, trat er mıit Barras wegen der Reftauration der Bour- 
bons in Unterhandlung, und von Ludwig XVII bevollmächtigt, machte er auch mehrere Reifen 
an die befreundeten Höfe, bis der 18. Brumaire plöglich alle feine Plane vernichtete. Pichegru 
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ſchickte ihm indeſſen wieder nach Frankreich, um mit dem General Moreau anzufnüpfen. Die 
Unterhandlung gelang, wurde aber plöglich durch die Gefangennahme F.'s unterbrodyen. Nach 
18 Monaten erhielt er durch die Fürſprache des preuß. Gefandten feine freiheit wieder unter 
der Bedingung, bie franz. Grenze zu meiden. Deffenungeadhtet wagte er nach ber Thronbe- 
fteigung Napoleon’s das Manifeft Ludwig's XVII. an die franz. Nation zu verbreiten. Um 
ihn zu fangen, wurde nad) der Schlacht von Aufterlig eine befondere Commiffion nad) Berlin 
gefandt, doc) eine hohe Dame war ihm zur Flucht nad) England behülflich. Um diefe Zeit ge— 
rieth 5. in einen langjährigen Kampf mit einem andern polit. Agenten der Bourbons, Namens 
Perlet. F. hatte hinlängliche Beweife, daß Perlet ein geheimer Spion Napoleon’s fei; nie 
mand wollte ihm aber glauben, und noch 1816 wechfelten beide miteinander Flugfchriften, die 
itber das ganze Treiben ziemliche Aufklärung gaben. Durch den Marquis Puifaye fam fogar 
F. felbft in den Verdacht eines Verräthers, von dem er ſich jedoch bald reinigte. 1814 verlieh 
er England und zog mit den Verbündeten in Paris ein, wo er nun von dem Fürften Harden» 
berg zu geheimen Unterhandlungen gebraucht wurde. Nach der Rückkehr Napoleon’s erhielt 
er von Wien aus eine Sendung an Ludwig XVII. nach Gent, madhte ſich aber durch feine 
außerordentliche Gewandtheit dem franz. Minifter Blacas fo verdächtig, dag er in Brüffel 
feftgenommen und erft auf Verwenden des preuß. Gefandten, Graf Golg, in freiheit gefett 
„wurde, Hierauf brachte er wieder längere Zeit in England zu, wo er, wie in Preußen, Hei— 
matsrccht befaß und auch eine Penfion erhielt. Später ſchickte man ihn als preuß. Oeneralconful 
nad; Neufchätel; allein feine Baterftadt wollte ihn nur ungern aufnehmen. Die Bourbons be» 
wiejen fich gegen F., ber ihnen Leben und Vermögen geopfert, fehr undankbar; erft Karl X. 
gewährte ihm eine Penfion von 5000 Frs. In ber letztern Zeit feines Lebens befchäftigte er ſich 
mit der Landwirthſchaft und ftarb 4. Sept. 1829 durch einen vielleicht unfreiwilligen Sturz aus 
dem Fenfter. Nach feinem Tode wurden feine «Me&moires» (4 Bde., Par. 1830) veröffentlicht. 


Faucher (Leon), franz. Publicift und Nationalölonom, geb. zu Limoges 8. Sept. 1803,- 


jüd. Herkunft, kam frühzeitig nad) Toulon, wo er auf dem dortigen College feine erſte Bildung 
erwarb. Er befand fich dabei in dem bürftigften Berhältniffen und mußte des Nachts durd) 
Mufterzeichnen feinen Unterhalt felbft verdienen. Später ging er nad) Paris, wo er anfangs 
philol. und archäol. Studien trieb und Beiträge zu den Jahrbüchern des Inftituts der archäol. 
Gorrefpondenz in Rom (1829 und 1830) fchrieb. Endlich wandte er ſich der Yournaliftif und 
Nationalökonomie zu. Er war Oberredacteur der «Temps», des «Courrier frangais» und bes 
«Constitutionel» von 1830— 42 und gab mehrere bedeutende ſtaatswirthſchaftliche Schriften 
heraus. Befreundet mit Thiers und von dem Einfluß deffelben unterftügt, gelang es ihm, bei 
ben Wahlen von 1846 Chair-d’Eft-Ange im Wahlcollegium zu Rheims zu verdrängen und 
an deffen Stelle in die Kammer zu treten, wo er mit der dynaftischen Oppofition ſtimmte. Ge— 
läufiger, aber feineswegs glänzender Redner, trat er als einer ber Hauptagitatoren des freien 
Verkehrs hervor und veröffentlichte in der «Revue des Deux Mondes» und im «Siöcle» eine 
Reihe nationalökonomiſcher Aufjäge, die mit Geift und Talent abgefaßt waren und zum Theil 
viel Aufmerkfamteit erregten. Nach der Revolution von 1848 vom Depart. Marne in die 
Eonftituante wie in die Yegislative gewählt, ftiminte er mit der Majorität. Nach der Wahl 
vom 10. Dec. (Ludwig Napoleon’s) zum Minifter des öffentlichen Bauweſens, einige Tage 
fpäter zum Minifter des Innern ernannt, bewies er viel Energie gegen die Angriffe, welche er 
während der Dauer feiner Verwaltung auszuhalten hatte. Die Anfeindungen in der Legis— 
fativen bewogen ihn enblid, im Mat 1849 feinen Rüdtritt zu nehmen. Doch Hinderte ihn 
dies nicht, im April 1851 daffelbe Portefeuille vom Präfidenten der Republik wieder anzu= 
nehmen und der Berfammlung gegenüber zu behaupten, Am 26. Oct. 1851, kurz vor dem 
Staatsftreiche, 30g er fi) vom polit. Schauplag zurüd, weigerte fich auch entjchieden, die Politik 
Ludwig Napoleon’8 ferner durch amtliche Wirkſamkeit zu unterftügen. Er ftarb 14. Dec. 1854 
zu Marjeille. Seine ausgezeichneten ökonomischen Arbeiten find meiftentheil® in der «Revue 
des Deux Mondes» veröffentlicht worden und erfchienen fpäter auch zum Theil geſammeltgals 
«Mölanges d’öconomie politique et de finance» (2 Bde., Par. 1856). Außerdem veröffent- 
Lichte er verfchiedene Schriften jelbftändig, Darunter «Recherches sur l’or et sur l’argent, etc.» 
(Par. 1843) und «Etudes sur l’Angleterres (2 Bde., Par. 1845; 2. Aufl. 1856). 

aulbaum, f. Prunus und Rhamnus. 

äule, auch Faulſucht, Waſſerſucht, Fäulifchfein, Bleichſucht, heißt eine feuchenartig 
auftretende gefährliche Krankheit der Schafe, welche den Schäfereien oft ſehr verderblich wird. 
Sie kennzeichnet ſich durch Mattigkeit, bleiche Schleimhäute, verworrene Wolle, unregelmäßige 
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Verdauung. Bei der Zunahme treten Geſchwülſte ein; es erfolgt gänzlicher Mangel an Freß⸗ 
luft, Abmagerung, Anfhwellung durch Wafferfucht, endlich der Tod. Die Krankheit dauert 
8— 10 Wochen, mandmal aber auch ein Jahr. Als Urfache bezeichnet man naffe Jahr- 
gänge und das Behüten fumpfiger Wiefen. Heilung gelingt felten. Man vermeidet die unge- 
funden Yocalitäten, gibt trodenes Futter, Salz und reigende Bitterftoffe zur Lecke als Bor» 
beugungsmittel. Andere Thiere als die Schafe werden von der F. nicht befallen. Im ihrer 
äußern Erfheinung ähnelt fie ſehr der Egelfrankheit, bei welcher Leber und Gallenblafe von 
ben Leberegeln, Eingeweidewürmern im Ucbergangsftadium, befegt find. Auch für diefe gibt 
es Feine Heilung durch medic. Mittel. 

Haulficher (Febris putrida oder haemoseptica) nennt man jene Fieberzuftände, bet 
welchen das Blut zur Zerfegung geneigt ift und feine Gerinnbarkeit eingebüßt hat. Ihre Kenn» 
zeichen find: große Hinfälligkeit, misfarbige Haut, Blutunterlaufungen unter derfelben (Pe- 
techien und Striemen), freiwillige dünnflüffige Blutungen aus Mund, Naje, After u. ſ. w. 
Derartige Fieber find in der Kegel Typhen (j. Typhus) mit befonders bösartigem Charalter, 
zuweilen auch Eitervergiftungen des Blutes, letzteres namentlich wenn andere Krankheiten (3.2. 
Poden) den jog. fauligen Charakter annehmen. Doch kommt es auch bei herrfchendem Storbut 
(f. d.) vor, daß derjelbe in acuter fieberhafter Weiſe verläuft, was dann ein eigentliches oder 
felbftändiges (idiopathifches) F. genannt werden könnte. Zur Behandlung diefer Zuftände die= 
nen die ſog. antifeptiichen Mittel, befonders Säuren, China, Wein, Kampher, Arnica u. dgl.; 
am wichtigjten find jedoch frifche reine Luft, frifches faltes Waſſer, äußerfte Reinlichfeit und 
kräftigende, aber leichtverdauliche Nahrung. 

Fäulniß. Die F. iſt eine Gärungserſcheinung und ebenſo mannichfaltig wie dieſe ſelbſt. 
Wie bei der Gärung (f. d.) verſchiedene der niederſten thieriſchen und pflanzlichen Organismen, 
fog. Infuforien, den in Gärung verfegten Körper als ihre Nahrung aufzchren und als Er» 
zeugniffe ihres eigenen Stoffwechſels die Gärungsproducte liefern, ebenfo verhält es ſich bei der 
F., ſodaß eine Grenze zwifchen beiden Erfcheinungen eigentlich gar nicht gezogen werden lann. 
Zu den Gärungen rechnet man aber vorzugsmweife die bekannten Zerfegungen organifcher Körper, 
welche in der Induftrie oder im chem. Laboratorium verwendet werden und nicht unter Erzeugung 
ftinfender Gaſe verlaufen, während man namentlich die Gärungen, bei weldyen ſich ein übler, ein 
Fäulnißgeruch entwidelt, als F. betrachtet. Die Altoholgärung ift ein Beifpiel der erften Art, die 
Harnftoffgärung, bei welcher ſich Tohlenfaures Ammoniak (der Harngeruch) bildet, die Dünger» 
bildung können zu der 5; gerechnet werden; die Milchfäuregärung zählt man nicht mehr zu der 
F., wiewol bei derfelben übelriechende Safe entwidelt werden. %. findet ftatt, wenn organifche, 
bem Thier= oder Pflanzenreiche entjtammende Subftanzen in feuchtem Zuftande die in der Luft 
fchtwebenden niedern Organismen oder deren entwidelungsfähigen Keime aufgenommen haben 
und fi in paffender Temperatur, meift Körperwärme, befinden. Diefe Organismen entwideln 
fich rafch weiter, vermehren fich bis ind Ungeheuere und zehren die Subftanz auf; finden fie feine 
Nahrung mehr, fo fterben fie ab, und ihre Yeichen dienen wieder andern zur Nahrung, bis end» 
lich alles eingetrodnet ift und Theile berjelben in Form von Staub in ein geeignetes Mebium 
weiter befördert werden. Jede Gattung diefer Organismen führt ein Leben in eigener Art, und 
die Fäulnigproducte find ebenfo verfchieden. Die einen erzeugen vorzugsweife Kohlenfäure und 
Ammoniak, wie das Harnferment, andere Salpeterfäure und Ammoniak (Diüngerferment), 
wieder andere Butterfäure, Wafferftoff, Schwefelmaflerftoff u. |. w. Da jede zur F. geeignete 
Subftanz folden fäulnigerregenden Organismen zur Wohnftätte dienen fann und in der That 
dient, und die Fäulnigerreger in ungeheuerer Zahl vorhanden find, fo ift die Bedeutung derfelben 
für die Oekonomie der Natur nicht hoch genug anzuſchlagen. Vielfach richten diefe Pflanzen 
und Thiere großen Schaden an, aber der Nuten, den fie ftiften, ift unberechenbar. «Blieben 
die unzähligen Thier- und Pflanzenleichen blos den zerftörenden Einflüffen der Atmojphäre 
ausgejegt, jo würde ihr Zerfall eine ungemein lange Zeit in Anfpruch nehmen und wäre im 
allgemeinen dem Zerfall der Geſteine zu vergleichen; alle organifche, dem Leben dienende Sub— 
ftanzen würden in ihnen als todtes Kapital aufgeftapelt bleiben, und bald wiirde das Pflanzen» 
und Thierreich aus Mangel an Lebensmitteln zu Grunde gehen. Unter der Mitwirkung jener 
Drganismen werden fie aber ungemein ſchnell in die Elemente aufgelöft, welche die Pflanzen 
zu ihrem Wachsthum und ihrer Erhaltung braudjen, und fie treten fo wieder ein im den großen 
Kreislauf der Subftanz in der Natur. Dienftbar hat ſich diefe Weſen der Landwirth gemacht, 
dem ohne ihre Beihülfe die Beftellung feiner Aeder unmöglih wäre; aud) in einzelnen Ge— 
werben, fo in der Gerberei, bei der Flachsbereitung, macht man fie fi zu Nute. Dagegen 
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unterliegen ihrem zerftörenden Einfluß viele werthvolle Gegenftände und vor allen Dingen unfere 
Nahrungsmittel, Auch wirken fie direct auf den lebenden Körper ſchädlich ein, nicht ſowol 
durch die gasförmigen Subftanzen, welche fie erzeugen, fondern dadurch, daß fie den Körper 
jelbft in den Bereich ihrer Thätigkeit ziehen. Der Anftedungsftoff vieler Krankheiten fcheint 
nur in foldden Infuforien zu beftehen, wie für den Milzbrand bewiefen, fiir die Cholera und 
ben Typhus fehr wahrfcheinlich gemacht worden ift. Vor ihrer unberufenen Einmifhung in 
unfere Wirthfchaftsangelegenheiten fann man ſich aber ſchützen, indem man ihnen den Zutritt 
verwehrt oder ihmen bie Bedingungen zu ihrer Eriftenz entzieht. Im diefer Hinficht wirkt das 
Trodnen des Fleiſches zur Confervirung deſſelben infofern, als dadurch jenen Organismen die 
nöthige Feuchtigkeit entzogen wird. Das Pökeln macht die Flüffigkeit des Fleiſches fo jalzreich 
und concentrirt, daß fich die in diefelbe gelangenden Organismen nicht, weiter entwideln fön« 
nen, Die Siedehige tödtet, wie alles Lebende, auch diefe Weſen. Deshalb Hält ſich gefochtes 
Fleisch länger als rohes; gefochte Milch wird nicht fo leicht fauer als frifche; auf Eis gelegtes 
ober jonft bei niederer Temperatur aufbewahrtes Fleiſch fault viel weniger leicht als das höhern 
Wärmegraden ausgefegte. Den Zutritt zu fäulnigfähigen Subftanzen wehrt man den Fäulniß-— 
erregern durch Abjchluß der Luft. Dan überzieht z. B. die Subftanz mit einer Schicht Del, 
oder verftopft das enghalfige Gefäß mit einem Pfropf aus Baummolle, durch welchen die Fer— 
mente nicht dringen, oder man löthet Blehbüchfen, in welchen etwa Gemüfe, Fleiſch u. ſ. w. 
aufbewahrt werben foll, zu. Es ift auch vorgejchlagen worden, leichtfaulende Körper, die man 
fang aufbewahren will, mit einem Ueberzug von Waſſerglas oder dergleichen zu verfehen, was 
ſich freilich bei Gegenftänden nicht anwenden läßt, die auf unfern Tiſch kommen follen. Das 
Räuchern wirkt in doppelter Weife, dadurch, daß es das Fleiſch mit einer coagulirten Eiweiß— 
ſchicht überzieht, welche jene Wefen nur ſchwer durchdringen können, und dadurch, daß ſich in 
den oberflächlichen Theilen Kreofot anfanımelt, welcher das Leben jener vernichtet. Man wird 
auch fonft vermeiden, das Ferment mit dem leichtfaulenden Körper in Berührung zu bringen. 
Ein Gefäß, in welchem Milch faner geworben ift, wird man vorher gut zu reinigen haben, che 
man frifche Milch hineingießt, die man nicht fauer werden Laffen will. Durd Abhaltung der 
Fäulnigbedingungen find indeß nicht alle organischen Körper vor der Zerfegung geſchützt. Fleiſch 
3. B. befommt trogdem mit der Zeit einen ranzigen Gefhmad. Stirbt ein mit dem lebenden 
Körper noch in Verbindung ftehender Theil ab, fo bemächtigen ſich feiner fofort die Infuforien, 
und er geht in (feuchten) Brand über. Trodnet der Körper während des Abſterbens ein, fo fault 
er nicht, erleidet aber dennod, Veränderungen, welche man als trodenen Brand bezeichnet. 
Faulthier (Bradypus) heit eine Familie von Säugethieren, die, nur im tropifchen Süd— 
amerifa vorfommend, zur Ordnung der Zahnarmen (Edentaten) gerechnet wird und durch den 
Mangel an Schneidezähnen und große gebogene Krallen ſich auszeichnet. Die F. haben einen 
runden, affenähnlichen Kopf, im Pelze verborgene Ohrmuſcheln, jehr kurzen oder gar feinen 
Schwanz und theilen ſich in zwei Gattungen, bie dreizehigen F. (Bradypus), mit drei 
langen Sichelfrallen an jedem Fuße, Heinem Schwanzftummel und kleinem erſtem Badzahne, 
unter denen ber Xi (B. tridactylus) die befanntefte Art, und die zweizehigen F. (Choloe- 
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jenen Gegenden gefunden hat. Auch Nordamerika befaß in der Urzeit F. von der Größe der 
Ochſen, wie die aufgefundenen Ueberrefte des Rieſenkrallenthiers (Megalonyx) beweijen. 
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Faunus, ein uralter König in Latium, der Sohn des Picus, ein Enkel des Saturnus 
und von der Nymphe Marcia Vater de Yatinus, Ichrte feine Unterthanen den Aderbau und 
die Viehzucht, weshalb er nach feinem Tode ald Wald- und Hirtengott verehrt wurde. Das 
ihm zu Ehren begangene Feft, Faunalia genannt, fiel auf den 5. Dec., an welchem Tage 
ihm die Landleute befonders Böde opferten und alles Vieh frei herumfchweifen ließen. Außer: 
dem erfcheint er noch als weifjagender Gott, und als folder hat er den Namen Fatuus, wie 
feine Tochter oder Gemahlin neben Fauna aud Yatua heift, und war im Befig mehrerer 
Heiligthiimer, eines im Haine bei Tibur an der Duelle Albuena, eines andern auf dem Aventin 
bei Rom und eines dritten auf der Tiberinfel. Als Hirten» und Waldgott, ganz der griech. 
Pan (f. d.), vervielfältigt er ſich in den Faunen, griech. Panen, die als misgeftaltete Wald⸗ 
götter, mit frummen Nafen, Heinen Hörnern, fpigigen Ohren, Schwänzen und Bodfüßen 
dargeftellt und denen allerhand unheimliche Erfcheinungen zugefchricben werden. — Fauna 
nennt man das Berzeichnif der in einem Lande oder Erdtheil einheimischen Thiere. 

Fauriel (Claude Charles), franz. Philolog, Hiftoriker und Kritifer, geb. zu St.» Etienne 
(Loire) 21. Dct. 1772, war 1793 Unteroffizier in einem Infanteriebataillone und 1794 Se- 
cretär von Dugommier, blieb aber nicht lange bei der Armee und arbeitete eine kurze Zeit auf 
dem Stadtamte zu St.- Etienne. Bon 1799— 1802 war F. unter Fouche angeftellt und 
verfah bei diefem Minifter Secretärsdienfte. Frei von Ehrgeiz, leidenſchaftlich dem Studium 
ergeben, vol Reblichkeit und Uneigennützigkeit, verlieh er bald die Geſchäfte, bildete fich einen 
Kreis von gewählten Freunden und lebte amtloß feinen Studien. Er lernte Sanskrit, Ara- 
biſch, Griechiſch, befchäftigte fich mit dem claffifchen Altertum, dem Mittelalter und fammelte 
unermeßliche wiflenfchaftlihe Schäge, die er ſtets großmiüthig denen zur Berfügung ftellte, 
welche ihn um Rath fragten. Ein Freund von Canabis, Madame Stael, Manzoni, Deftutt 
de Tracy, Guizot, bewies er ſich in allen feinen Verbindungen «unerfhöpfliih an Wiſſen und 
Outherzigkeit», nad) der Aeuferung der Stail. Nach der Yulirevolution von 1830 war er 
nur mit Mühe zur Annahme einer Brofeffur an ber Sorbonne zu bewegen. Bis zum legten 
Augenblide feines Lebens gab er das feltene Beifpiel eines Gelehrten, der ausſchließlich den 
Intereffen der Wiffenfchaft huldigte. Er ftarb 15. Yuli 1844 zu Paris. F.'s Hauptwerk ift 
die «Histoire de la Gaule meridionale sous la domination des conquerants germains » 
(4 Bde., Par. 1836), die, in feines Freundes Aug. Thierry’s Sinn und Methode, nad; den 
oft wörtlich angezogenen Quellen, mit Unbefangenheit und in einer vortrefflichen Sprache ge- 
fchrieben, dem Beften ſich anreiht, was in der neuern Zeit die hiſtor. Forſchung und Kunft 
hervorgebracht hat. Bon feinen übrigen Arbeiten find noch befonders hervorzuheben: die Aus- 
gabe der provenzal, «Histoire de la croisade contre les heretiques albigeois» (Par. 1837) 
mit vorzüglicher hiſtor. Einleitung, die «Histoire de la po6sie provengale» (3 Bde., Par. 
1846), die Abhandlung «Sur l’origine de é popée du moyen äge» (Par.1833) und «Dante 
et les origines de la langue et de la litterature italiennes» (2 Bbde., Par. 1854). Wie als 
Mitglied der Afademie (feit 1836) und der von Guizot eingeſetzten hiftor. Comites, fo war F. auch 
für das «Journal des savants», die «Bibliothöque de l’&cole des chartes» und bei der Fort⸗ 
fegung der von den Benedictinern begonnenen «Histoire litteraire de la France» fehr thätig. 

Fauſt (Doctor Fohann), der Sage nad} ein berüchtigter Schwarzfünftler und oft mit dem 
Buchdrucker Fauft oder Fuft verwechſelt, gebürtig aus Knittlingen im Würtembergifchen, nad) 
andern Angaben aus Roda bei Weimar, lebte in der zweiten Hälfte des 15. und zu Anfange 
des 16. Jahrh. und foll in Krakau die Magie ftubirt Haben, in ber er fpäter auch feinen Fa- 
mulus Wagner unterrichtete. F. bediente fich angeblich, nachdem er die reiche Erbſchaft feines 
Oheims verſchwendet, feiner erlangten Kunft und befchwor den Teufel, machte auch mit diefem 
einen Bund auf 24 9. Er erhielt einen Geift, Mephiftopheles, deſſen Namen die fpätern 
Bearbeiter mehrfach abänderten, zu feinem Diener, mit welchem er nun umherreiſte, luſtig 
lebte und durch Wunder die Welt in Erftaunen feste, bis endlich im Dorfe Rimlich bei Witten- 
berg (doch werden auch mehrere andere Orte genannt) nachts zwifchen 12 und 1 Uhr der Teufel 
ihn grauſamlich umbradhte. Waren früher die Meinungen getheilt, ob überhaupt diefer F. 
gelebt habe, fo ift man gegenwärtig wol allgemein überzeugt, daß es einen ſolchen Mann gab, 
welcher durch mannichfaltige gelehrte Kenntniffe, vielleicht auch durdy Taſchenſpielerlünſte im- 
ponirte und deshalb für einen Schwarzkünftler gehalten wurde, der mit böfen Geiftern in ge- 
heimer und genauer Verbindung ftehe. Sem weitverbreiteter Ruf veranlaßte, daß nicht nur 
die Wunderwerke, welche andern fog. Schwarzfünftlern einer frühern Zeit angehörten, fondern 
auch viele uralte Märchen- und Sagenftoffe auf ihm übergetragen wurden, ſodaß er endlich 


Fauſtin 1 Hauftlampf 161 


als Held im Face der Magie gelten mußte. Gab num die Erzählung von feinen Wundern 
dem Volke Unterhaltung, fo benutte man diefelbe auch zur Lehre und zeigte an %.’8 fchred- 
lichem Schickſal die Gefahren geheimer Zauberkünfte und die Abfchenlichkeit eines in Sinnen— 
gier verfunfenen Pebens. Die Sage von %. wurde auf mannichfache Art ausgebeutet. Zuerft 
erfchienen Volksbücher, welche F.'s Unternehmungen und Thaten erzählten. Das ältefte der— 
felben erfchten zu Frankfurt a. M. 1587 und öfter. Dann fam eine Bearbeitung defjelben von 
Georg Rud. Widmann heraus: «Wahrhaftige Hiftorien von den greulichen u. f. w. Sünden 
Dr. Joh. 3.8» (3 Bde, Hamb. 1599); endlich wieder eine Umarbeitung von Widmann’s 
Bud) von Pfitzer (Nürnb. 1695). Das ältefte Volksbuch wurde außerdem in faft alle civili— 
firten Sprachen übertragen. Betrüger nahmen Beranlaffung, unter dem Titel «F.'s großer 
und gewaltiger Höllenzwang», und «Fauſtens Miracultunft» oder «Der ſchwarze Nabe», aud) 
der «Dreifache Hölenzwang » (angeblid, Lyon 1669) vorgeblicd von F. felbjt herrührende 
Zauberbiicher herauszugeben, die durchgehends mit finnlofen Charakteren und Figuren und 
ſchändlich gemisbraudhten Bibelfpriichen angefüllt find, und denen der Aberglaube ſonſt Wunder» 
dinge zufchrich. Daß die Dichtkunft einen Gegenſtand, welcher der Phantafie einen fo reichen 
Stoff darbot, jehr bald auffaßte und jo manche Bilder daraus im elegifchen Gedichten, in Pan- 
tomimen, Trauerfpielen, Echaufpielen und Luftfpielen ausmalte, fonnte nicht fehlen. Eeit dem 
Ende des 17. Yahrh. war namentlich bis auf die Gegenwart das «Puppenfpicl von Dr. 5.» 
in verfchiedenen Bearbeitungen (zuerft gedrudt Lpz. 1850) eines der delichteften Stüde auf 
Marionettentheatern. Es bildet dafjelbe den Webergang von den rohen Zaubermärchen zu der 
früher nur leife angedeuteten tief philof. Auffaffung der Fauftfage, die fiir den ewigen Gegen— 
fat von Gut und Böfe, für das ruhelofe Streben des befchränften Menfchen der vollendetfte 
poetische Ausdrud geworden ift. Der erjte namhafte Dramatiker, der ſich an diefem Stoffe 
verfuchte, war der Engländer Marlowe gegen 1600 (deutjc von W. Müller, Berl. 1818). 
Alles, was in diefer Gattung der Darftellung geleiftet wırrde, übertraf Goethe im erften Theile 
feines «Fauſto, der zuerft unter dem Titel «Dr. F., ein Tranerfpiel» (Lpz. 1790) und fpäter 
umgearbeitet als «F., eine Tragödie» (Tüb. 1808) erfchien, und dem nad) des Dichters Tode 
der zweite Theil (Stuttg. 1833) nachfolgte. Nächſt diefem dürften befonders —— 
fein: Leſſing's von Engel aufbewahrtes meiſterhaftes Bruchſtück «F. und die ſieben Geifter» 
in feinem «Theatraliſchen Nachlaß⸗ (Bd. 2); Maler Müller's rohe, aber kräftige und geniale 
dramatische Arbeit «Dr. F.'s Leben» (Mand. 1778); Klinger's «F.'s Leben, Thaten und 
Höllenfahrt, in fünf Bücherno (Petersb. und Lpz. 1791); des Orafen von Soden «Dr. %., 
ein Boltsjchaufpiel» (Augsb. 1791); Schink's «Johann F., dramatifche Phantafie nad) einer 
Sage des 16. Yahrh.» (1809) und Klingemann’s «F., ein Trauerfpiel» (Ppz. 1815). Werner 
die Arbeiten von Grabbe, Penau, Braun von Braunthal, Bechſtein u. a. Auch die bildende 
Kunft nahın F. ſchon früh zum Gegenftande, Zwei Gemälde im Keller unter Auerbach's Hofe 
(f. d.) zu Leipzig vom 9. 1525 geben Darftellungen von einem Spuk, den F. mit Meppifto- 
pheles in diefen Keller ausgeiibt haben fol. Nembrandt lieferte ein ſchön radirtes Blatt, dar« 
ftellend F. in feinem Zimmer während einer Gciftererfcheinung. Chriftoph von Sichem ftellte F. 
und Mephiftopheles und den Famulus Wagner nebſt feinem Geifte in zwei Kupferſtichen dar. 
Geiſtreiche Durftellungen zu Goethe's «Fauft» gaben in neuerer Zeit Cornelius, Kaulbach und 
Reich. Vol. Nofenkranz, «Ueber Calderon's wunderbaren Magus, zum Berftändniß der 
F. ſchen Wabel» (Halle 1839); Sommer's Abhandlung in Erſch und Gruber's «Encyklopädier 
(Section I, Bd. 42); Dünger, «Die Eage von Dr. Yohann %.» (Stuttg. 1846), und Peter, 
«Die Literatur der Fauftfage» (3. Aufl., Lpz. 1857). 
auftin I. (Raifer von Haiti), f. Soulouque. 
anftina, Mutter und Tochter, erftere geft. 141 n. Chr., war die Gemahlin des röm. 
Kaiſers Antoninus Pins (f. d.), letztere, geft. 175, mit deſſen Nachfolger Marcus Aurclius Ans 
toninus vermählt. Beide, namentlich die zweite, find wegen fittenlofen Lebens berüdjtigt, an 
dem fie ihre tugendhaften Gatten nicht zu hindern vermochten, Ihr Andenken zu ehren, wurden 
nad) ihrem Tode fowol von Antonin ald Marc Aurel Etiftungen fitr arme Mädchen, welche 
puellae alimentariae Faustinianae genannt wurden, gemacht. Cine Ehrenrettung der jün« 
gern F., die auch von ihrem Gemahl in defjen «Betrachtungen über fid) felbfto gerühmt wird, 
bat Wieland verſucht. 
Fauſtkampf gehörte zu den gymmaftifchen Ucbungen ber Griechen, bei denen er Pygme, 
und der Römer, bei denen er Pugilatus hieß, und war ein Theil des griech. Pentathlon, dem 
Gonverjationd« Leriton. Eifte Huflage, VI. 11 
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das röm. Quinquertium entſprach. Um die flache Hand trugen die Kämpfer Riemen aus 
hartem Rindsleder, die auch, namentlich in der jpätern Zeit und bei den Römern, welche dieſe 
Handbedeckung Eeftus (f. d.) nannten, mit Knoten, Budeln und mit eingenähten Blei und 
Eifen verfehen waren, um die vornehmlich auf den Kopf des Gegners zu richtenden Schläge 
noch furchtbarer zu machen. Im der griech. Heldenjage war der eine der Dioskuren (ſ. d.), 
Polydeukes, als Fauftlämpfer gefeiert, und plaftifche Darftellungen von Yauftfämpfern haben 
fih aus dem Alterthume mehrere erhalten. Als vollsthümlich befteht eine Art von F., das 
Boren (f. d.), gegenwärtig noch bei den Engländern. 

Fanftredjt, jus manuarium, nennt man das Unweſen der beliebigen Selbfthülfe mit be- 
waffneter Hand. Sie ift das Anzeichen eines noch unfertigen öffentlichen Zuftandes oder des 
Abhandenkommens einer bis dahin Fräftigen Yuftizgewalt. Jenes war in der deutfchen Vorzeit 
ber Fall, wo der Verlegte oder feine Freundſchaft einem Uebelthäter zwar mit Hülfe der Volks— 

emeinde zur Erlegung von Bußen zwingen, aber auch diefes Mittel der Ausgleihung ver- 
—* und zur Fehde greifen konnte. Nach dem Erſtarken der königl. Gewalt wurde jedoch 
bem Fehdeweſen dadurch entgegengewirkt, daß die Urheber von Unrecht und Verbrechen ſich 
ſelbſt unter den Schuß des Königs ftellen und hierdurch ben Verletzten zwingen konnten, gegen 
Empfang der Buße aller Fehde zu entfagen. Dies bildete bald die Kegel, und unter den Caro» 
lingern fam der Staatöbegriff bereits dergeftalt zur Geltung, daß die ſchwerſten Verbrechen 
als gar nicht abzufaufende Berleungen der gefammten Rechtsordnung mit Yeibes- und Lebens⸗ 
frafen zu ahnden waren. Seit bem Berfalle des mächtigen Herrſchergeſchlechts erfolgte indeſſen 
hierin ein Rüchſchlag. Zwar blieb der Grundfag beftehen, daß wegen Unrechts die Gerichte 
wu Oenugthuung anzugehen wären; allein innerhalb des Zuftandes periodifcher Anarchie, den 
die Wahllämpfe bei Wiederbefegung des Königthrons hervorriefen, ingleichen bei der Unzuver: 
fäffigkeit der Gerechtigkeitspflege feit dem lehnweiſen Uebergange vieler Hoheitsrechte in die 
Hände eines verwilderten, zu aller Gewaltthat anfgelegten Herrenftandes mußten felbft die 
faiferl, Friedensgebote (Landfrieden, 3. B. von 1156, 1235) Fehde und Selbſthülfe für den 
äußerften Fall geftatten, daß das Gericht die fchuldige Hülfe nicht gewähren könne oder wolle, 
Doch follte die —* vorher angekündigt werden, am Freitag, Sonnabend und Sonntag ruhen 
Gottesfrieden, anerlannt durch Konrad II. 1038), auf die ſtreitenden Theile ſelbſt beſchränkt 
bleiben und weder die Häuſer, Dörfer, Mühlen, Land- und Waſſerſtraßen, noch ſolche Per— 
ſonen berühren, die, wie Geiſtliche, Weiber, Landleute, Reiſende, Fiſcher, Handelsleute und 
Juden, immer Frieden hatten. Wenn freilich ſchon die erſte Vorausſetzung zuläffiger Selbft- 
hülfe eben eine Lähmung der öffentlichen Gewalt war, fo begreift es fi, da die Einfchrän- 
kungen, unter welchen das Geſetz die Fehden zu einem entfchuldbaren und nicht allzu befchwer- 
lichen Nothrechte geftalten wollte, nur zu oft, troß aller deshalb gedrohten Strafen des Yand- 
friedensbruchs, völlig unbeachtet blieben. Auf diefe Weife riß das F. im engern Sinne ein, 
d. 5. das gejegwibrige Fehden ohne rechtmäßigen Anlaß, ohne Beobachtung der dafitr beftimmten 
Formen, unter Ausdehnung auf befriedete Zeiten und Perfonen oder unter Bergewaltigung von 
ganz Unbetheiligten. Dan überzog andere mit Krieg wegen erft im Augenblide des hinter 
liſtigen Ueberfalls erdichteten Unbilden, warf fi mit Mord und Brand auf die Mitbürger 
ober Unterthanen des angeblichen Beleidiger8 und trieb Raub an Menfchen und Gut felbft 
wegen angeblich verfäumter Schuldzahlung, wo als Aeuferftes eigentlich nur die Pfändung der 
dem Schuldner gehörigen Habe verftattet war. Wer nicht jelbft pfänden mochte, ſprach die 
Hilfe von Burgbefigern und Stegreifrittern an, welche zu einem’ nicht geringen Theile von 
derartigen Aufträgen lebten, wenn aber Mangel oder Uebermuth drängte, auch den nichtjhul« 
benden Kaufmann in das Berlies ſchleppten, um noch Löſung von dem Geplünderten zu er» 
preſſen. Hieran ſchloſſen ſich als weitere Bedrängungen die Anlage von Hebeftellen für eigen- 
mächtige Beſchatzung unter dem Namen von Zöllen oder Abgaben für die Sicherheit der 
Straßen, das Aufdrängen von Geleite gegen ſchwere Bezahlung u. f. f. Dies blieb denn fo 
lange der allgemeine Zuftand, bis wieder einmal der öffentliche ünwille die Centralmacht mit 
der nöthigen Gewalt verfah, um der Rath- und Rechtlofigfeit zu fteuern. So konnte nament« 
lic nad} der Zeit des großen Interregnums (1254 — 73) Rudolf I. eine Reihe von Raub— 
ſchloſſern brechen und an den Beſitzern ſammt ihren Spießgeſellen die durch langiährigen Land— 
friedensbruch verwirkten Bluturtheile vollſtrecken laſſen. Aber auch die von ihm 1282 und 
1286 ſowie von Albrecht I. 1303 veröffentlichten Landfrieden, ja ſelbſt noch 1356 die Goldene 
Bulk, griffen das Webel nicht an der Wurzel an, indem fie die gefegmäßige Fehde als äußerſtes 
Mittel der Rechtsverfolgung vorbehielten. In ihren nächſten Umgebungen fgafiten fich indeffen 
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die mächtigern Städte durch Zerftörung ber Raubnefter und Hinrichtung der in ihren Ring- 
mauern betretenen Pandfriedensbrecher allmählich Ruhe, und die Städtebünde, unter denen bes 
ſonders der rheinifche und ſchwäbiſche Erwähnung verdienen, verbreiteten diefe Abhilfe in wei- 
tere Kreife. Seit dem 15. Jahrh. fuchte man auch durch befchworene Einigungen felbft unter 
den Ritterbürtigen dem Fehdeweſen zu fteuern, wobei fic die Beitretenden auf beſtimmte Zeit 
verpflichteten, ihre Händel dur Schiedsſpruch erledigen zu laſſen. (S. Austrägalgeridt.) 
Nach langen Bemühungen fam endlich 1495 auf dem Keichstage zu Worms das unter dem 
Namen des Ervigen Landfriedens bekannte Reichögefeg zu Stande, welches die Fehde auf immer 
verbot und Anfprüce gegen Reichsunmittelbare vor das zugleich gegründete Keichstanımer- 
gericht verwies. Demungeadhtet brach von Zeit zu Zeit der alte Drang nad) Selbſthülfe ver- 
einzelt hervor, und erft die erftarkte Staatögewalt vermochte ihn vollftändig zu bannen. Die 
vom F. hergeleiteten Abgaben, wie das Geleite u. ſ. w., dauerten noch viel länger, zum Theil 
bis in diefes Jahrhundert fort. (S. Fehde, Sottesfriede, Yandfriede.) 

Favart (Charles Simon), franz. Opern- und Luftipieldichter, geb. 13. Nov. 1710 zu 
Paris, wählte, nachdem er dbafelbft fehr jung durch fein «La Frauce delivree par la Pucelle 
d’Orleans» einen Preis bei den Jeux floraux gewonnen, den Stand eines Literaten und fehrieb 
nun fir die Meinern Theater, befonders für die franz. fomifche Oper. 1745 heirathete er eine 
Sängerin diefes Theaters, die jelbft einige Stüde, 5. B. «Annette et Lubin», verfaßt hat. Sie 
hieß eigentlih Marie Juftine Benedicte Duronceray, geb. 15. Juni 1727 zu Avignon. 
Bon ihr war ber erfte Berfuch ausgegangen, Soubretten und Sandmäblhen nidjt, wie bi8 dahin 
gebräuchlich geweſen, im Puge der ae, fondern in dem diefen Rollen entjprechenden 
Softüm zu fpielen. Nachdem bie fomifche Oper 1745 aufgehoben worden, übernahm F. die 
Direction der Schaufpielertruppe, melde der Marſchall von Sachſen auf feinen Feldzügen 
nad) Flandern mit ſich führte. Seine Frau begleitete ihn, wurde aber, als fie ſich weigerte, 
den Wünfchen des Marfchalls Folge zu leiften, in ein Kloſter gefperrt und erſt nach Jahr und 
Tag wieder in freiheit gelegt. Mit ihrem Manne fehrte fie hierauf nach Paris zurück, wo fie 
Mitglied der ital. Oper wurbe, %. aber fortfuhr, Opern zu fchreiben. Unter feinen Stüden, 
an denen feine Frau und fein Freund, der Abbe Boifenon, zuweilen Antheil nahmen, find die 
ausgezeichnetften «Le coq du village», «La fille mal gardee» und «Ninette à la cour», wo- 
nach Ch. 5. Weiße fein «Lottchen am Hofe» dichtete. Seine befte Komödie ift aL’Anglais & 
Bordeaux». Seine frau ftarb 22. April 1772, er felbft 12. Mai 1792. F.s und feiner 
Frau fämmtliche Werke erfchienen unter dem Titel: «Theätre de monsieur et madame F.» 
(10 Bde., Par. 1763— 72). Auch beider Sohn, Charles Nicolas F., geb. 1749, geft. 
1. Febr. 1806, hat einige nicht mislungene Stüde geſchrieben, war indeſſen doch mehr als 
Sänger auf dem ital, Theater wie als Dichter ausgezeichnet. 

avras (Thomas Mahy, Marquis von), ein polit. Opfer, geb. 26. März 1744 zu Blois 
aus altem, verarmtem Adel, trat in die franz. Armee und war beim Ausbruch der Revolution 
Lieutenant (Oberft) in der Schweizergarde des Grafen von Provence (Ludwig's XVII). Er 
hatte fich, infolge einer romantischen Neigung diefer Prinzeffin, mit Karoline, Tochter des Für- 
ten von Anhalt« Bernburg - Schaumburg, vermählt, deren Bater jedoch erft durch Urtheil des 
Reichshofraths zu einer jährlichen Dotation von 1000 Fl. gezwungen werden mußte. Diefe 
feine Berhältniffe überfteigende Ehe, Ehrgeiz und Strebfamfeit verwidelten F. im Beginn ber 
Revolution in polit. Projecte, die dem Baterlande wie ihm felbit aufhelfen jollten. Er entwarf 
Finanzplane, wollte eine Patriotenlegion gegen das Ausland bilden und faßte endlich, als die 
Vollsunruhen ausbrachen, den Entſchluß, den König und die Monardjie irgendwie zu retten. 
In diefem Sinne trat er zuerft in den verfailler Ereigniffen vom 5. und 6. Oct. 1789 auf, 
jodaß er der parifer Polizei verdächtig und mit Spionen, darunter die frühern Werbeoffiziere 
Tourcaty und Morel, umgeben ward. F.' Plan richtete fich namentlich dahin, eine Schar 
tapferer Leute zu werben, die König und Hof vor einem möglichen Handftreid) inmitten des 
aufgeregten Paris ficherftellen könnten. Die Spione, befonders Morel, beftärkten und unter 
füsten ihn anscheinend in dem Vorhaben, hinterbrachten aber der Behörde die Anzeigen, daß 
3. ein Corps von 30000 Dann anmwerben, Paris aushungern, Lafayette und den Maire 
Bailly ermorden und den König entführen wolle. Um Mittel zu erlangen, entdedte F. fein 
Vorhaben ohne Zweifel dem Grafen von Provence, der ihm auch) eine bedeutende Summe ans , 
gewiefen zu haben fcheint. Um Nealifirung diefer Anweiſung drehten ſich lange die Madina- 
tionen der Spione. Endlich, als F. am Abend des 24. Dec, 1789 einen Theil der Summe 
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zu erheben gedachte, wurden er und feine Gemahlin plötzlich verhaftet und feine Papiere durch 
einen Adjutanten Lafayette's in Befchlag genommen. Auf Ausfage der Spione, die einen voll« 
ftändigen Berfhwörungsplan bezeugten, entjpann ſich vor dem Gerichtshofe des Chätelet ein 
verwidelter Proceß, der anfangs fiir F. eine günftige, dann aber durch mancherlei Intriguen 
und unter der Wuth und den Drohungen des Volks eine üble Wendung nahm. F. wurde 
18. Febr. 1790 wegen Staatsverrath8 zum Tode durch den Etrang verurtheilt und dieſer 
Spruch am Abende des folgenden Tags bei Fadellicht auf dem Greveplage unter dem Toben 
und den Berwünfcdhungen einer ungeheuern Bollsmenge vollzogen. Er ftarb ftandhaft, obſchon 
er bis zum letzten Augenblide ein Einfchreiten des Hofs erwartete. Aber ſelbſt nicht der Graf 
von Provence mochte etwas zu feiner Rettung unternehmen. Nachdem das Opfer gefallen, 
fühlte man das Unrecht diefer Blutthat, und die eine Bartei ſchob der andern die Schuld zu. 
Aus der Ehe mit der Prinzeffin Karoline, die bald in Freiheit gefetst ward, hinterlich F. eine 
Tochter und einen Sohn, ber bis zur Revolution von 1830 eine Heine Hofpenfion bezog, feit- 
dem aber verfcholl. Aus Actenftüden veröffentlichte Balon: «Le Marquis de F.» in ber «Re- 
vue des deux Mondes» (Juniheft 1851). 

Favre (Gabriel Claude Jules), franz. Advocat und Politiker, geb. 21. März 1809 zu 
Lyon, Sohn eines Kaufmanns, hatte feine jurift. Studien beendet, als die Julirevolution aus- 
brach, an der er ſich betheiligte. Er wurde Abvocat in feiner Baterftadt, erwarb dafelbft eine 
anfehnliche Stellung und legte unverhohlen republilaniſche Gefinnungen an den Tag. 1835 
fam er nad Paris, um die Aprilangeflagten vor dem Pairshofe zu verteidigen, und ſeitdem 
gehörte er zu den namhafteften Mitgliedern bes parifer Advocatenftandes. Im der Fjebruar« 
revolution von 1848 wurde er zum Generalfecretüär des Minifteriums bes Innern ernannt, 
und e8 hieß allgemein, daß er Ledru-Rollin in der radicalvevolutionären Richtung beftärft 
ober in diefelbe hineingebrängt habe, Man nannte ihn als den Verfaſſer des berüchtigten Cir— 
culars, welches den auferordentlichen Commiffaren bei dem Gebrauch ihrer unumſchränkten 
Gewalt in der Provinz als Leitfaden dienen follte, und des ebenfo verrufenen 16. Bulletin 
de la Röpublique von terroriftifchem Stil und Inhalt. Als Nepräfentant des Yoire-Departer 
ments nahn er thätigen Antheil an den Arbeiten der Conftituirenden Berfammlung, ftimmte 
aber theild mit der Linken, theilg mit der Rechten. Nach der Wahl vom 10. Dec. erhob er 
gen den Präfidenten Ludwig Napoleon eine immer ftärker hervortretende Oppofition. Vom 

höne-Departement in die Legislative Berfammlung abgeorbnet, wurde er einer von den Füh— 
rern der demokratischen Partei und nad) Ledru-Rollin’s Flucht (13. Juni 1849) der Haupt- 
rebner des Berges. Der Staatöftreih vom 2. Dec. 1851 entfernte ihm ſechs Jahre lang vom 
Schanplag des polit. Lebens. 1858 brachten ihn die parifer Wahlen in den Geſetzgebenden 
Körper, wo er feit 1864 Deputirter von Lyon war und bei allen wichtigen Verhandlungen über 
innere und äußere Politit das Wort nahm. F. ift ein vortrefflicher Nedner, voll Feuer und 
Leben. Zwar fehlt es ihm an Zierlichkeit und Anmuth, und das eigenthümlich Herbe und 
Schroffe feines Wejens benimmt feinem Ausdrud jenen edeln, feinen Anftric), der beim Reduer 
dafjelbe, was beim Maler die Schönheit des Colorits ift; aber er fpricht mit erftaunlicyer Leich- 
tigkeit und Fülle und führt die Waffen einer fcharfen Dialektit mit ausnehmender Gewandtheit. 

Fawles (Guy), das Haupt der fog. Pulververfhwörung in England, war 1570 auß einer 
prot. Familie in Morkfhire geboren, ging aber in feiner Jugend zum Katholicismus über und 
diente unter den Epaniern in den Niederlanden. Ein fanatifcher Eiferer für feine neue Reli 
gion, ließ er ſich bei feiner Rücklehr nad) England mit mehrern Öleichgefinnten in eine Ber- 
ſchwörung ein und übernahm es, die Pulvermine anzuzünden, weldje bei Eröffnung des Par- 
laments 5. Nov. 1605 den König, feine Minifter und die Mitglieder beider Häufer in die 
Luft fprengen follte. Auf die Denunciation eines Gefährten ward F. mit der brennenden Lunte 
in der Hand verhaftet, vor Gericht geftellt und, nachdem man ihn der Folter unterworfen, 
hingerichtet. Zur Erinnerung am diefes Ereigniß wird in den meiften engl. Städten, beſon— 
ders aber in London, jeden 5. Nov. ein grotesk aufgepugter Strohmann unter Abfingung eines 
Piedes: «aPray remember — The fiftn of November, — The gunpowder treason and 
plot etc.», durch die Straßen getragen und zulett den Flammen übergeben. Durd) die Papal 
aggression im J. 1850 erhielt dieſes Bollsfeft nad) langen Jahren wieder eine poutifc) » relie 
giöfe Bedeutung, indem man ftatt des Guy F. den Cardinal Wifeman verbrannte. An feine 
Stelle trat 1853 und 1854 der Kaifer von Rußland, 1858 Ludwig Napoleon. Wegen des 
baroden Auspuges diefer Figuren nennt man in England auch wol einen Menjchen von fon» 
berbarem Aeußern einen Guy F. 
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Fay (Andreas), ungar, Dichter und Schriftfteller, geb. 30. Mai 1786 zu Kohany im 
Zempliner Comitat, machte feine philofophifchen und Rechtsſtudien am Sarospataler reform. 
Collegium und begann feine Advocatenpraris wie feine amtliche Laufbahn als Stuhlrichter in 
Befth, der er jedoch geſchwächter Gefundheit halber bald entfagen mußte. Er wendete ſich nun 
mit Eifer der literarifchen Thätigkeit zu, die er, namentlich durch die perfönliche Bekanntſchaft 
mit Kazinczy angeregt, fchon frühzeitig liebgewonnen hatte. Auf eine ziemlich ſchwache Gedicht» 
fammlung «Bokreta» (Peſth 1808) folgte nad) 10jähriger Paufe ein «Fris bokretan («Neuer 
Strauß», Peſth 1818), wodurch er feinen Dichterruhm begründete. Noch ungetheiltern Bei- 
fall fanden die durch Reichthum der Erfindung wie durd; Einfachheit und Natitrlichkeit der 
Darftellung ausgezeichneten «Mesek» (aFabelno, Wien 1820; 2. Aufl. 1824; deutſch von 
Bes, Wien 1821). Bon feinen dramatifchen Arbeiten gelangten das Zrauerjpiel «A’ köt 
Bätöry» (Beith 1827) und mehrere Luftfpiele mit Erfolg zur Aufführung. Der Humoriftifche 
Roman «A’ Belteky-haz» (2 Bde., Pefth 1832) und bie meift in Zeitfchriften erfchienenen 
Erzählungen ftellten F. in die Reihe der beften ungar. Profaiter, Namentlich zeichnete er 
fi durch frifchen, gefunden Humor aus, deffen einziger Vertreter er in der vordem fo ernften 
ungar. Literatur war. Das bewegte polit. Leben, welches 1825 in Ungarn begann, zog auch 
F. bald in feinen Kreis, fodaß von nun an feine literarifche Thätigleit geringer wurde. Bis 
zum Auftreten Koſſuth's (1840) war F. im Pefther Comitat, das er 1835 aud) auf dem Reichs» 
tage vertrat, der Wortführer der Oppofition. Später durch bedeutendere Talente in den Dinter- 
grund gedrängt, blieb er doch einer der thätigften Vertreter des nationalen und liberalen Ele— 
ments und wirkte als Mitbegründer bes ofener Nationaltheater, ald Schöpfer und Leiter der 
pefther Sparfafje, ald Director oder Ausſchußmitglied des Induftrievereins, des tunftvereing, 
der Akademie, der Kisfaludy-Geſellſchaft u. ſ. w. mit regem Eifer für den geiftigen und materiel- 
(em Fortfchritt der Nation. Unter den zahlreichen gediegenen Schriften, die er in diefer Abficht 
veröffentlichte, find namentlich hervorzuheben: «Nönevelös és nönevelesi intezetek hazank- 
ban» (Peſth 1840) und «Kelet népe nyngoton» (Befth 1841). Eine Gefammtausgabe feiner 
belletriftifchen Werke erfchien in adıt Bänden (Peſth 1843 — 44). Nach den Ereignilfen von 
1848 und 1849 fchien ſich F. faft zu verjüngen, und feine Mufe befchenkte die ungar. Literatur 
noch mit mehrern humoriftifhen Romanzen und Erzählungen, worunter «Jävor orvog és Ba- 
kator Ambrus szolgäja » («Der Arzt Javor und fein Diener Ambrofius Balator», 2 Bde., 
Peſth 1855). Er ftarb 26. Juli 1864. Die pefther Sparkafje ehrte fein Andenken, indem fie 
unter dem Namen «F.'ſche Stiftung» 20000 Fl. beſchaffte, deren Zinfen jährlich zur Ber 
lohnung einer ausgezeichneten (nicht belletriftifchen) Literarifchen Arbeit beftimmt find. 

Fahüm, Faijüm, Name einer ägypt. Provinz, einige Tagereifen oberhalb Kairo, welche 
vafenartig von der Libyſchen Wüfte umfchloffen wird und nur durch ein fchmales, durch einen 
niedrigen Digelzug führendes Thal mit dem Nilthale in Verbindung fteht. Diefe eigenthüm- 
liche Depreffion der Wüſte, deren Ausdehnung ungefähr 6 M. von N. nad) S. und 8 von 
D. nad) W. beträgt, und deren tiefjter Pırnlt an 100 F. unter dem zunächft gelegenen Nilufer 
bei Beniſuef liegt, war urſprünglich völlig unfruchtbar und wafferlos bis auf einen jehr fal- 
zigen See, der 16 St. im Umfang hat und fi) noch jett unter dem von feiner Geftalt her— 
genommenen Namen des Birket-el-Kerun (des gehörnten) im tiefften und weſtl. Theile der Dafe 
befindet. Heutigentags ift das %. die frudhtbarfte Provinz von ganz Aegypten, in welcher 
außer den gewöhnlichen Nutzpflanzen des Landes auch Rofen (zur Bereitung von Rofenöl und 
Roſenwaſſer benugt), Aprifofen, Feigen, Wein, Dliven (jährlich 40000 Pfd. ausgefiihrt), 
Datteln, Reis und andere Früchte in großer Menge und Vortrefflichkeit gedeihen und gebaut 
werden. Diefe Ummandlung wurde durch eine großartige Unternehmung der Pharaonen ber 
zwölften manethonifchen Dynaftie im dritten Jahrtauſend vor unferer Zeitrechnung erreicht, 
indem man an 30 M. ſüdlich von Benifuef bei Darutsefh=fcherif einen Kanal, den Bahr: 
Juſſuf (Joſephskanal), vom Nil nad) Welten abzweigte und längs der Libyſchen Wüſte bis zu 
der Deffnung des F. führte, fodag fein Waffer in die Dafe einftrömen fonnte. Indem man 
nun den öftlichften und höchſten Theil der Landfchaft, in welchen fic der Bahr-Juſſuf zunächft 
ergießt, von dem Hintern, immer tiefer abfallenden Terrain durch mächtige, an 6 M. Iange 
Dämme abſchied, bildete man den großen fünftlichen See Piom-en-Mere (See des Ueber- 
ſchwemmungswaſſers), woraus die Griechen fpäter einen Mörisſee (ſ. d.) machten. Das Wafler 
diefes Sees wurde dann, durch Schleufen regulirt, in der Zeit des niedrigen Nil zur Be— 
wäſſerung theils des 5. feloft, theils der nahe gelegenen Gegenden des Nilthals durch das 
Zurüdftrömen der überflüffigen Waſſermaſſe benugt. Später wurden die Dämme durchbrochen, 
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der See floß in die tiefere Stelle der Dafe ab und bildete den jetzigen Birket-el-Kerun, wäh— 
rend das Beden des alten fünftlihen Sees austrodnete und jegt ald Aderboden benutst wird, 
Bon diefem See erhielt die ganze Provinz den koptifchen Namen Piom, woraus die Araber 
5. gemacht haben. Am öſtl. Rande des Mörisfees, da wo der Kanal in denfelben mündete, 
lag das berühmte Labyrinth (f. d.), und von hier quer über den See hinüber gelangte man zu 
der Hauptftadt der Provinz, welche friiher Krofodilopolis, fpäter Arfinoe hieß und dem arfinoi- 
tifchen Nomos, der das F. begriff, feinen Namen gab. Auf ihren Trümmern liegt das heutige 
Medinetzel-fF., der anfehnliche Hauptort der Provinz. Diefe legtere bildet ein Mubdirlit 
Mittelägnptens und zerfällt in bie beiden reife Senures und Mebdineh, die in 77 Dörfern 
und 27 Gehöften 143340 €. zählen. 

Fayence oder Halbporzellan ift eine irbene, mit einer Glaſur überzogene Töpferwaare, 
die in der Gefchichte des Betriebes der ältern Kunſt- und Lurusinduftrie eine eigenthümliche 
Erfcheinung bildet und ſich duch Schönheit und Mannichfaltigkeit der Formen, Farben, Gla— 
furen und Verzierungen merkwürdig auszeichnet. Die Araber an der Nordfüfte von Afrika ver: 
ftanden ſchon im 9. Jahrh., ihre irdenen Gefchirre mit blei» und zinnhaltigen Glafuren zu 
ſchmücken, und brachten ihre Fabrikationsweiſe nad) dem von ihnen eroberten Spanien, wo fie 
zahlreiche Proben des vorgefchrittenen Zuftandes ihrer Töpferkunft hinterlaffen haben, unter 
welchen die Bafen der Alhambra die berühmteften Stüde find. Im 15. Jahrh. kam die Fabri— 
fation diefer ſchönen F. von der Infel Majorca aus nad Italien, wo fie davon den Namen 
Majolica erhielt und an den Sforza’s, Herren von Pefaro, eifrige Beförderer fand. Aus einer 
Berordnung vom 1. April 1486, welche den Töpfern zu Peſaro Privilegien ertheilt, geht her 
vor, daf die Töpferwaaren diefer Stadt ſchon eine große Berühmtheit fowol in Italien als im 
Auslande erlangt hatten. Die Fabriken von Urbino, Gubbio, Caftel-Durante ftanden damals 
in gleihem Rufe mit den Fabriken von Pefaro. Diefe erfte ital. Majolica, die fog. Mezza— 
Majolica (Halbmajolica) hat in der Glafur denfelben Glanz mit ſchillernden Metallrefleren, 
den man an den Arbeiten der fpan.=arab. Töpferkunft als charakteriftifches Merkmal wahr- 
nimmt. Als im Anfange des 15. Jahrh. Luca della Robbia (geft. 1430) zu Florenz das zinn- 
haltige weiße Email aufgefunden und als Ueberzug bei feinen Bildhauerarbeiten aus gebrann- 
ten Erden angewendet hatte, waren die Fabriken zu Faenza bie erften, die ihre Töpfereien mit 
einer Glafur von weißem Email überzogen, und daher fommt e8 ohne Zweifel, daf man den 
Namen F. (von Faenza) allen emaillirten F. italienifcher und auswärtiger Fabriken beigelegt hat. 
Erft gegen das Ende des 16. Yahrh. begannen die Fabriken in Urbino, Gubbio, Eaftel-Du- 
rante und Pefaro das weiße Email zu gebrauchen, um die Glaſur ihrer Töpferfabrikate zu 
bilden und den Grund abzugeben für die ſchönen Malereien, wodurch ſich der Ruhm ber ita- 
lienifchen F. des 16. Jahrh. fo weit verbreitete. Nachdem man auf diefe Weife fiir die Auf: 
nahme der farben einen viel beffern Grund als ben bei der Mezza-Majolica gebräuchlichen 
weißen Firnis gefunden und die eigentliche Majolica (majolica fina) begründet hatte, fuchte 
man die Fabrifation der befannten Farben zu vervollfommmen und neue zu entdeden. Namentlich 
fanden die Töpfermeifter ein Zinnoberroth und ein Grün, das die verfchiedenen Farbentöne des 
Laubes annahm. Nun fingen tüchtige Künftler an, fid) auf das Bemalen der F. zu verlegen, 
wobei fie ſich nicht begnügten, diefelben mit Wappen, Blätterwerl, Ornamenten oder einzelnen 
Figuren zu ſchmücken, jondern fie verftiegen ſich bis zum Nachbilden Hiftor. Gegenftände und 
copirten Cartons, die ihnen von namhaften Meiftern geliefert wurden. Die Malereien auf den 
Majoliken vor 1530 haben noch etwas Hartes und Trodenes. Bon diefer Zeit an machte aber 
die Kunft beftändig Fortfchritte, und die F. aus den Fabriken in Pefaro, Urbino und Gubbio 
hatten in Bezug auf Töpferei ihre Bolllommenheit erreicht, ald 1538 Guidobaldo IT. ſouve— 
räner Herzog des Herzogthums Urbino wurde. Leidenfchaftlich eingenommen für die fhönen 
Erzeugnifje der Töpferkunft, welche den Ruhm der vornehmften Ortfchaften feines Fänder: 
gebiet8 ausmachten, ließ diefer Fürft den Majolicafabriten Schug und Beiftand jeglicher Art 
angebeihen und beftrebte fic vorzüglich, den Stil der Malereien zu verbeffern, ſodaß aus diefen 
3. wahre Kunftgegenftände wurden. Zur diefem Behuf fammelte er viele Handzeichnungen von 
Rafael und deſſen Schülern und gab diefe als Vorbilder den Fayencemalern, unter denen fich 
gute Zeichner befanden. Dan trifft bisweilen auf Majoliken offenbar von Rafael herrührende 
Compofitionen, die anderweitig weber gemalt noch geſtochen find, oder auch Copien von deſſen 
befannten größern Werken, die in einigen Punkten abweichen. Ohne Zweifel wurden diefe 
Majolicamalereien nad) verloren gegangenen Skizzen jenes Meifters ausgeführt, und diee 
gab Veranlafjung zu der Sage, daß Rafael felbft, aus Liebe zu einem ſchönen Mädchen, auf 
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Majolica gemalt habe. Guidobaldo verbreitete auch Marc Anton’s Kupferftiche in die Töpfer« 
werfftätten feines Yandes und Heß ſich bald nicht mehr an Copien genügen, fondern wollte auch 
die Majolicagefäße mit Driginalmalereien verziert fehen. Er beauftragte daher den venet. Maler 
Battifta Franco, den er nach Pefaro berufen hatte, Compofitionen zu zeichnen als Mufter für 
Majolicamaler, und beftellte zu demfelben Zwecke auch Cartons bei geſchickten Meiftern der 
röm. Schule. Man begreift, daß es mit ſolchen Mitteln dem Herzog gelang, Fayencemaler 
von großem Berdienft heranzubilden. Unter den berühmteften ift ganz befonders Drazio Fon— 
tana aus Urbino zu erwähnen. Derfelbe arbeitete 1540—60 für den Herzog von Urbino und 
brachte die Emailmalerei auf Majolica zum höchſten Grade der Vollkommenheit. Fontana 
malte die Gefchirre für Guidobaldo's Haushaltung und die Prachtgefüße, welche diefer Fürſt 
den hohen Potentaten zum Gefchent verehrte. Nach dem Tode des legten Herzogs von Urbino, 
Francesco Maria II., wurden die Gefchirre aus dem Guidobaldo’jchen Palaft nad) Loreto 
gebracht, wo fie noch jetst zu fehen find. Die Königin Ehriftine von Schweden, bei ihrem Be- 
juc in Loreto, war davon fo entzüct, daß fie anbot, diejelben gegen eine gleiche Anzahl filber- 
ner Gefchirre einzutaufchen. Die Blütenperiode der Malerei auf Majolica erftredt fi) von 
1538 bis etwas über 1560 hinaus, Bald nachher verließen die Fayencemaler im allgemeinen 
die Compofitionen höhern Stils bei ihren Nahbildungen, und der Tod des Herzogs Guido- 
baldo (get. 1574) verfegte diefem Kunftzweige den empfindlichften Schlag. Zwar blieben 
fpäter noch einige Künſtler den guten Traditionen ihrer Vorgänger getreu, und andere leifteten 
noch Meifterhaftes im Landfchafts- und Arabeskenfach; aber nunmehr auf größern Abſatz und 
vielfaheres Produciren angewiefen, geriet jene Luxusinduſtrie unter dem Einfluß von Privat 
interefjen im ſchnellen Berfall und wurde im Laufe des 17. Jahrh. im Herzogthum Urbino 
ganz aufgegeben. 1718 beitand zu Pefaro nur noch eine einzige Töpferfabrif, die bloß gemeine 
5. für den gewöhnlichen Hausgebrauch verfertigte: die Majolica war ganz abhanden gefom- 
men. Eine in ihrer Art einzige Kunfttöpferwaare ift bie feine franzöfifche F. des 16. Jahrh., 
im Runfthandel F. de Henri II benannt und aus einer feinen weißen Pfeifenerde verfertigt, 
ſodaß die Maffe nicht, wie bei der italtenifchen $., mit einer undurchfichtigen Glafur verdedt 
zu werden brauchte und die dabei angebrachten Verzierungen im zierlihen Renaiffancegefhmad 
blos mit einem fehr dünnen, etwas gelblichen, aber transparenten Firnis glafirt find. Wo 
diefe F. gearbeitet worden, weiß man nicht mit Beftimmtheit anzugeben; aber die darauf vor⸗ 
fommenden Embleme und Devifen Franz’ I. und Heinrich's IL. befagen, daf fie zur Zeit diefer 
beiden Könige fabricirt und ganz franz. Urfprungs ift. Die Hauptfabrit ſcheint im Poitou 
gewefen zu fein. Es find nur noch wenige Ueberrefte davon vorhanden, 40 und einige Stüde, 
und was davon in Öffentlicher Verfteigerung erfcheint, felbft Geringes und Schadhaftes, wird 
zu unfinnig hohem Preife, bis zu 30000 Frs. hinaufgetrieben. Gleichzeitig mit diefer feinen F. 
entftand in Frankreich eine andere ebenfalls ganz bejoudere Gattung Töpferei, die von Bernard 
Balijjy, Glasmaler und Töpfer zu Saintes (geb. 1519, geft. 1589), erfunden wurde. Man 
teifft darauf keine eigentliche Malerei, nämlich Flachmalerei mit Farbenfhattirungen, fondern 
die Ornamente beftehen in farbigen Reliefs: Amphibien, Mufcheln, Fiſche, Pflanzen, Inſekten, 
die in Form und Farbe fehr wahr und nad) der Natırr abgeformt find. Die farbige Glaſur 
iſt Bart und Hat viel Glanz, aber oft Heine Sprünge. Auch in Deutjchland (zu Nürnberg) 
verfertigte man im 16. Jahrh. F. mit emaillirten Reliefs, die mit den Paliſſy'ſchen Töpfer 
arbeiten viel Achnlichkeit Haben. Die Form der Gefchirre und der Stil ber darauf mobellirten 
Gegenftände laſſen leicht ihre deutsche Herkunft erkennen. Auch ift die Maſſe nicht jo weiß 
und hart, die Glaſur nicht fo brillant als die in Frankreich. Die Ueberrefte von den erwähn⸗ 
ten verfchiedenen Fayencearbeiten gehören gegenwärtig zu den Geltenheiten, die eifrig gefam« 
melt und theuer bezahlt werden. Der Louvre in Paris, die Porzellanmanufactur in Sevres, 
die Kunſtkammer in Berlin, das Japaniſche Palais in Dresden bewahren vorzüglich reiche 
Sammlungen von folden koftbaren Producten der ältern Töpfertunft. Yet macht man faft 
nur noch ordinäre F., da für Fünftlerifch ausgefhmiücdte Gefchirre das Porzellan alle andern 
Maffen verdrängt hat. Vgl. Brongniart, «Traits des arts cöramiques» (2 Bde., 2. Aufl, 
Bar. 1855, mit einem Atlas von 60 Kupfern). 

Fagzhy (Iames), ſchweiz. Staatsmann und Parteiführer, geb. 12. Mai 1794, ftammt aus 
einer franz., nad; Aufhebung bes Edicts von Nantes in Genf eingewanderten und dort feit 
1735 eingebürgerten angefehenen Familie. Nachdem er feine Schulbildung auf einem herrn- 
hutiſchen Inftitut zu Neuwied erhalten, widmete er ſich zu Paris rechts- und ftantswiffenfchaft« 
chen Studien. Daneben war er fchon frühzeitig jowrnaliftifch thätig, wurde in Paris bald 
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Mitarbeiter verſchiedener liberaler Blätter und trat mit vielen Führern dieſer Partei in nähere 
Verbindung. Als Hauptredacteur der «Revolution» unterzeichnete er 27. Juli 1830 die bes 
tannte Proteftation der Journaliften gegen die Juliordonnanzen. Als nad) der Thronbefteigung 
Ludwig Philipp's die Verfolgungen der demokratiſchen Preſſe begannen, entſchloß ſich F. zur 
Ruckehr in feine Heimat, deren polit. Verhältniffe er ftets im Auge behalten hatte. Im Genf 
ſchwang er fich bald zu einem der einflußreidhften Führer der Oppofition auf und begründete 
in der «Europe centrale» ein Blatt, welches man ald Organ des «Jungen Europa» betrach- 
tete, Jedenfalls ftand F. damals mit Mazzini und andern Propagandiften in näherer Ber- 
bindung. Nach der genfer Revolution von 1841 in den Großen Rath gewählt, trat er offen 
für die Einführung des abfoluteften allgemeinen Stimmredjts in die Schranfen und begritndete 
noch in demfelben Jahre zur Verbreitung feiner radicalen Grundſätze die «Revue de Geneve>, 
welche fpäter den Titel «La Nation suisse» erhielt und fortan das Organ ihres Begründers 
blich. Als die ſchwankende Politik des genfer Staatsraths in der Zefuiten= und Sonderbunds- 
frage im Oct. 1846 zu einer abermaligen und diesmal durchgreifendern Revolution führte, 
trat F. an die Spitze der eingefegten proviforifchen Regierung und brachte num mit Hilfe feiner 
Partei (der fogenannten Radicalen), eine Berfaffung zu Etande, in welcher das demofratifche 
Princip feinen entfchiedenen Ausdrud fand. F. übte feitdem in Genf als Mitglied des Staats— 
raths und des Großen Naths einen Einfluß aus, wie feit Calvin fein anderer Staatsmann in 
diefer Republik. Er erwarb ſich um die Erweiterung und Verſchönerung der Stadt, die feit- 
dem einen ungewöhnlichen Aufſchwung nahm, die größten Berdienfte und gewann auch ein 
bedeutendes Gewicht in den eidgenöffiichen Angelegenheiten, erft ald Abgeordneter (1847) zur 
Zagfagung, dann zur Bundesverfammlung. Wicderholt widerfette er fid) der von ber Bundes- 
regierung verlangten Ausweifung polit. Flüchtlinge aus Senf, weshalb er in der gefammten 
reactionären Preife Europas als Beſchützer aller Umfturzmänner hingeftellt wurde. Inzwi— 
fchen bildete ſich jedoch in Genf felbft, hauptſächlich infolge von F.'s allzu perfönlich und par— 
teiifch gefärbter Negierung, nad) und nad) eine Oppofition gegen den herrfchenden Nadicalis- 
mus, die zum Theil aus der focialdemofratifchen Fraction der NRadicalen, zum Theil aus alt- 
confervativen Elementen beftand. Diefe Coalition fiegte endlicy bei den Etaatsrathewahlen 
im Herbft 1853. Allein ſchon 1855 gelangte F. mit feinen polit. freunden wiederum and 
Ruder und war auf einige Zeit populärer al je. Unter anderm hatte er auch die fath. Partei 
für fi) zu gewinnen gewußt, die ihm mun bei allen Wahlen ihre Stimmen lieh. Andererfeits 
reizte er durch feine Finanzverwaltung wie durch mancherlei Willfür und Parteilichkeit die 
DOppofition aufs äußerſte. Diefelbe gewann eine neue Angriffswaffe, als F. in feinem Haufe 
(feit 1856) den beftehenden Geſetzen zuwider die Spielbank de8 Cercle d’Etrangers duldete. 
Außerdem begann man ihm um jene Zeit in ber Preffe eine bedenkliche Hinneigung zu dem 
franz. Kaiferreich vorzuhalten, ohme jedoch eigentliche Beweiſe dafiir vorbringen zu fünnen. 
1860, zur Zeit der Anneration Savoyeng, ftand F. entfchicden auf feiten der genfer Patrioten, 
welche das fog. favoyifche Neutralitätsgebiet für die Schweiz zu erwerben tradhteten. Im 
Frühjahr 1861 ward er von einem perjönlichen Gegner auf offener Straße thätlich beleidigt. 
Letzterer wurde zwar beftraft, doch erfannte das Gericht nicht, wie F. verlangte, an, daß auch 
eine Amtschrenbeleidigung ftattgefunden habe. Er nahm darüber mit feinen übrigen ſechs 
Eollegen die Entlaffung, aber alle wurden wieder erwählt. Doch fteigerte ſich der Einfluß der 
Oppofition (die ſich jet den Namen Independenten gab) in dem Grade, daf er bei den Staate- 
rathswahlen im Herbit 1862 durdhfiel. Ein Verſuch, weldyen die Nadicalen 21. Aug. 1864 
bei Gelegenheit einer Erfagwahl fitr den Staatsrath zu Gunften F.'s machten, misglüdte eben- 
falls und hatte 22. Aug. überdies einen bewaffneten Conflict im Quartier St.» Öervais zur 
Folge, deffen moralifche Urheberfchaft von der Oppofition F. zugefchrieben wurde, Der eid- 
genöffifche Unterfuhungsrichter verfügte aud) feine Borladung, fpäter feine Verhaftung, der 
er ſich indeß ſchon vorher durch die Flucht nad) Ferney entzogen hatte. Als die eidgenöffifche 
Anklagekammer keinen Grund fand, ihn in den Anklagezuftand zu verfegen, fchrte er nad) Genf 
zurüd, wo er wiederum feinen Sig im Großen Nath einnahm und feitdem als entjchiedener 
Vortführer feiner Partei zu wirken fortfuhr, Wenn auch F. in feinem öffentlichen Wirken 
vielfach, ſchwache Seiten gezeigt hat, die feine Gegner in maßlofer Weife zu Angriffen benutsten, 
fo fann ihm doch das Berdienft um die polit. und fociale Umgeftaltung feines Heimatscantons 
nicht abgeftritten werden. Unter feinen jchriftftellerifchen Leiftungen, die ſich auch auf die Ge— 
biete des Romans und Dramas erftreden, ift befonders «Essai d’un precis de l’'histoire de 
la republique de Genöve» (Genf 1838) hervorzuheben. 
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Fea (Carlo), ausgezeichneter Archäolog, geb. zu Pigna in Nizza 2. Febr. 1753, erlangte, 
nachdem er zu Nizza feine Studien begonnen und zu Rom vollendet hatte, hier die juriſt. Doctor— 
würde und die Priefterweihe, mußte jedod 1798 als Geiftliher von fremder Herkunft den 
Kirdyenftaat verlaffen und nad) Florenz fliehen. Bei feiner Rüdkehr 1799 wurde er von den 
Neapolitanern, die damals Rom befetst hielten, aus Misverftand als Jalobiner eingefperrt, 
bald aber wieder in Freiheit gefegt und hierauf zum Commissario delle antichitäa (welche Stelle 
vor ihm Windelmann und Biscontt befleidet Hatten) ſowie zum Vorfteher der durch Ktoftbarkeiten 
ausgezeichneten Bibliothek des Fürften Chigi ernannt. F. ftarb zu Rom 18. März 1834. 
Außer feinen durd) die damaligen Berhältniffe Hervorgerufenen jurift. und polit. Schriften find 
zu erwähnen: die mit Anmerkungen verfehene Ueberfegung der Windelmann’schen «Gefchichte 
der Kunft» (Nom 1783 — 84); die Noten zu dem Bianconi'ſchen Werke über die alten Circus 
und namentlic) den des Caracalla (Rom 1789); die «Miscellanea filologica, ceritica e anti- 
quaria» (Bd. 1, Rom 1790; Bd. 2, 1837). 3.8 Hauptverdienft befteht darin, daß er bie 
Nahgrabungen in umd um Rom ftetS zu wifjenfchaftlichen Zweden benutte. In diefer Be— 
ziehung find zu erwähnen feine treffliche Monographie: «L’integritä del Panteon rivendicata 
a M. Agrippa» (Rom 1807; 2. Aufl., 1820), die «Frammenti di fasti consolari» (Rom 
1820); die «lscrizioni di monumenti pubblici» (Rom 1813) und vor allem die «Descrizione 
di Roma» (3 Bde., Rom 1822). Mehrfachen Tadel dagegen erfuhr feine Ausgabe des Horaz 
(Rom 1811; herausg. von Bothe, 2 Bde., Heibelb. 1819). 

Fearnley (Thomas), ein norweg. Landichaftsmaler, wurde 27. Dec. 1802 zu Frederifshal 
geboren, in Chrijtiania bei einem Oheim für den Militärftand erzogen, dann aber für die 
Handlung beftimmt, der er ſich aud) bis zum 19. I. widmete. Daneben aber hatte er die auf 
der Kriegsfchule begonnenen Uebungen im Zeichnen auf der Kunftfchule fortgeſetzt, und als er 
hier den erften Preis gewann und ein Streit mit feinen Handlungscollegen ihm feine Lage un» 
angenehm machte, ging er auf gut Glück nad) Kopenhagen, wo er Aufnahme in die Afademie 
fand. Schon nad) einem Jahre (1822) wurde der damalige ſchwed. Kronprinz Oskar, die dän. 
Hauptftadt beriihrend, auf den jungen Künftler aufmerffam und beftellte bei ihm ein großes 
Gemälde, einen Profpect von Kopenhagen. Dies hatte einen fünfjährigen Aufenthalt in Stock— 
holm zur Folge, während welcher Zeit er auch zwei Reifen durch Schweden und Norwegen 
unternahm. Im Nov. 1828 begab er ſich nad) Dresden zu Dahl, bei dem er 18 Monate blieb, 
und dann nach München. Hier verweilte er zwei Jahre, die ihm feine eigentliche künftlerifche 
Bedeutung gaben und zum Angehörigen der münchener Schule machten. Mit einem Pros 
fpect der Marum-Elf in Tind zog er zuerft die allgemeine Aufmerkfankeit auf fi. Biele land» 
fchaftliche Darftellungen aus feinem Baterlande folgten, welche zum Theil nad) Paris, England 
und Chriftiania wanderten. Im Sept. 1832 ging er nah) Rom. Sein erſtes Gemälde hier, 
eine noriweg. Gegend, kaufte Thorwaldfen. Zwei ausgezeichnete tiroler Landſchaften kamen die 
eine nad) Hamburg, die andere nad) Schweden; feine meiften Arbeiten gingen indeß nad; Eng— 
land. Nach einigen Reifen in Unteritalien und einem mit Ole Bull in Rom verlebten Winter 
wandte er ſich wieder dem Norden zu und machte namentlich in den Gletſchern der Schweiz 
die fleiigften Studien, von denen ein großes Gemälde, der Grindelwaldgletſcher, durch feine 
ergreifende Wahrheit Zeugnig gibt. Dann ging er über Paris und London nach adhtjähriger 
Abwesenheit in feine Heimat. Aber noch in demfelben Yahre (1836) befuchte er auf längere 
Zeit England, defjen nördl. Theil er im Sommer bereifte, um im Winter feine Ausbeute in 
herrliche Bilder umzuwandeln. Diefe fowie die Copien feiner Studien wurden fehr gefucht. 
Befondern Ruhm erwarb er fich noch durch feinen Yabrofall bei Kongsberg und eine Umarbei« 
tung feines Gletſchers. Nach einer abermaligen Reife durch Deutjchland und die Schweiz 
brachte er zwei Winter mit fleigigem Arbeiten in Norwegen zu. Auch verheirathete er fid) und 
ging 1840 nach Amfterdam, wo er fich indeß nicht behaglich fühlte, ſodaß er ſich ſchon im 
Herbft des folgenden Jahres mit Sehnſucht nad) München wandte. Kaum hatte er hier die 
nöthigen Einrichtungen zu einem dauernden Aufenthalte getroffen, als er 16. Jan. 1842 ftarb. 
F. hat durd) feine Werke für die Entwidelung des Kunftfinns in feinem Baterlande weſentlich 
gewirkt. Er iſt ftetS gründlich und erfchöpfend in der Behandlung, dabei niemals ohne eine 
gewiſſe Eleganz und fehr harmonifch in der Färbung. 

ebronius (Suftinus), |. Hontheim (Joh. Nik. von). 

ebrüar, im Deutfchen Hornung, der zweite Monat des Jahres, hat in einem Gemein» 
jahre 28, im Schaltjahre aber 29 Tage, indem in diefen nach dem 28. ein Tag eingefchaltet 
wird. Bei den Römern hatte er urfprünglich im Oemeinjahre 29 Tage; als aber der achte 
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Monat des Jahres durch Senatsbeſchluß den Namen Auguftus erhielt, wurde dem Februar ein 
Tag genommen und dem Auguft, der früher nur 30 Tage hatte, zugelegt, damit diefer dem 
Julius nicht nachftehe. Den Namen erhielt der Monat von dem altitalifchen Gott Februus, 
wegen ber Februalia oder Lupercalia, die vom 18. bis 28. Febr. in Rom gefeiert wurden 
und ein KReinigungsfeft waren, bei welchem die Reinigung der Lebenden und die Sühnopfer der 
Todten vorgenommen wurden. 

Fecamp, früher Fescan oder Fes camp, Seeſtadt im franz. Depart. Unter-Seine (Nor- 
mandie), 6 M. im NND. von Havre=be- Öräce, an der Eifenbahn und der Miindung des 
Küftenfluffes F. in den Kanal (fa Mande), ift von fandigen Höhen umgeben und mit einer 
großen ſichern Rhede und einem Heinen Hafen verfehen, an deſſen Erweiterung man gegen- 
wärtig arbeitet. Der im ganzen ſchlechtgebaute Ort hat ein alterthiimliches, trauriges Anfehen. 
Bemerkenswerth find die Kirche der alten berühmten Dreifaltigkeitsabtei von F. und die ſchöne 
Kirche Notre- Dame fowie bie großartigen Etabliffements für Seebäder. Die Stadt ift der 
Sitz eines Handeld- und Friedensgerichts, einer Handelskammer ſowie mehrerer Confulate, 
hat eine hydrographiſche Schule, eine Bibliothel, ein Theater, ein großes Hospital, ein Inftitut 
der Barmberzigen Schweftern und zählt 12243 E., die Fifcherei, Schiffbau und Handel be- 
treiben, auch bedeutende Fabriken unterhalten. Es befinden ſich hier ſechs Schiffbaupläge, Eifen- 
hämmer, Eifengießereien, Schneidemühlen, Baummollfpinnereien und Webereien fowie Fabriken 
in Calicot, Zig, Leinwand, Strumpfwaaren, Deden u. ſ. w. Außerdem beftehen anfehnliche 
Mehlfabriken, Loh- und Weißgerbereien, Oelmühlen und Brennereien. F. befhäftigt 100 
Fifcherfahrzeuge und ift am Kanal der Hauptplag für die Ausrüftung der zum Stodfifd- 
fowie zum Herings- und Mafrelenfang beftimmten Schiffe. Auch ift der Handel mit Eolonial- 
waaren und Landeserzeugniffen nicht unbeträchtlich. %. (lat. Fiscarium oder Fiscanum) ſcheint 
feinen Urfprung einem berühmten Frauenflofter zu verdanken, das 664 gegründet, 841 von 
den Normannen zerftört, aber 988 von Herzog Richard I. von Normandie wieder erbaut und 
als Benedictinerabtei der Dreieinigkeit geweiht wurde. Das Klofter gewann allmählich mehr 
und mehr an Anfehen und Macht und beftand bis ins 18. Jahrh. Die Stadt felbft war ſchon 
um 13. Jahrh. durch ihre Heringsfifcherei beriihmt und wurde in den franz.«engl. ſowie ſpäter 
in ben Hugenottenfriegen wiederholt verwüſtet. 

Fechner (Guft. Theod.), verdienter Phyfiter, Dichter und philof. Schriftfteller, geb. 19. April 
1801 zu Groß⸗Sährchen bei Muskau in der Niederlaufig, wo fein Bater Prediger war, befuchte 
die Gymnaſien zu Sorau und Dresden und bezog in feinem 16. 9. die Univerfität zu Leipzig, 
um Mebicin zu ftudiren. Doc; allmählich mehr zum fpeciellen Studium der Naturwifjenfchaften 
bingezogen, habilitirte er fich für dieſes Fach bei der Univerfität, an der er 1834 die ord. 
Profeffur der Phyſik erhielt. In diefe Zeit fallen feine vorzüglich den Galvanismus betreffenden 
Unterfuchungen, welche theils in einzelnen Abhandlungen in Poggendorff's «Annalen», theils 
in feinen «Maßbeftimmungen über die galvanifche Kette» (Lpz. 1831) und in dem von ihm 
allein bearbeiteten dritten Bande feiner Ueberfegung von Biot's «Lehrbuch der Phyfil» enthalten 
find. Auch befchäftigte er fich mit, den fubjectiven Fichterfcheinungen. Außerdem überſetzte F. 
Thenard's «Lehrbuch der Chemien, redigirte bis 1835 das von ihm begründete « Pharmacen- 
tifche Centralblatt» und gab das «Mepertorium ber Erperimentalphufif» (3 Bde., Lpz. 1832), 
das «Repertorium der neuen Entdeckungen in der unorganifchen Chemie» (3 Bde., Lpz. 1838), 
das »Repertorium ber neuen Entdeckungen in der organischen Chemie» (2 Bde., Lpz. 1834) 
und bie erfte Auflage des «Hauslerifon » (8 Bde., Lpz. 1834— 38) heraus. Auch gab er 
ſchon früßzeitig, unter dem Namen Dr. Mifes, durch die «Stapelia mixta» (Lpz. 1824), eine 
Sammlung humoriſtiſcher Auffäge, die jelbft Jean Paul's Aufmerffamkeit auf ſich zog, ſowie 
durch den «Beweis, da der Mond aus Jodine beftehe» (Germanien [Benig) 1821; 2. Aufl., 
Lpz. 1832) und den «Panegyricus der jegigen Medicin und Naturgefdhicdhte» (Lpz. 1822) 
Beweife eines reichen und glüdlichen, von treffendem Witze und gründlichen Kenntniffen gleid)- 
mäßig unterftügten Humors. Später folgten die «Vergleichende Anatomie der Engel» (2pz. 
1825), die «Schugmittel für die Cholera» (%pz. 1832) und die «Bier Paradoran (Lpz. 1846). 
Eine ernftere Richtung, wiewol mehr im geiftreichen Spiele einer dichtenden Phantafie als 
durch wiſſenſchaftliche Unterfuchung verfolgte fein «Büchlein vom Leben nad dem Tode» (Lpz. 
1836). Seine « Gedichte» (2pz. 1842) fowie das « Räthſelbüchlein » (3. Aufl., Lpz. 1865) 
enthalten viele wahrhaft poetifche und finnige Stüde. Seine Thätigleit wurde jedod) feit 1839 
durch eine Kopf- und Augenkranfgeit unterbrochen, die zwar 1843 ziemlich ſchwand, aber 
längere Zeit eine Reizbarkeit der Augen zurüdließ. Mit Vorliebe wandte fih nun F. der 
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Naturphiloſophie, Anthropologie und Aeſthetik zu, welcher Richtung auch ſeine ſpätere akade⸗ 
miſche Lehrthätigkeit angehört. So veröffentlichte er: aUeber das höchſte Gut» (Lpz. 1846), 
aNanna, oder über das Seelenleben der Pflanzen» (Lpz. 1846), «Zend-Aveſta, oder über die 
Dinge des Himmels und des Ienfeits» (3 Thle., Lpz. 1851), «Profefior Schleiden und der 
Mond» (2p3.1856), «Ueber die Geelenfrage» (Lpz. 1861) und «Die drei Motive und Gründe 
des Ölaubens» (Lpz. 1863). Dennoch Hat fi F. auch den eracten Wiffenfchaften nicht ent« 
fremdet, wie feine Abhandlungen in den Schriften der königl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiffen- 
fchaften, feine «Phyſik. und philof. Atomenlehre» (2. Aufl., Lpz. 1864) und fein Hauptwerk, 
«Elemente der Pſychophyſiko (2 Bde., Lpz. 1860) beweifen. In diefem letztern Werke wird die 
Lehre der Beziehungen zwifchen Leib und Seele zum erften mal felbftändig, daher unter einem 
von ihm neugejchaffenen, feitdem allgemein acceptirten Namen auf eracter Grundlage behandelt. 

Fechtart nennt man die Weife, in welcher eine Truppe den Kampf führt. Jede der drei 
Hauptwaffen eines Heeres hat ihre eigenthümliche F. Diefe ift entweder in gefchlofjener oder 
in geöffneter (zerftreuter) Ordnung, Feuergefecht oder Gefecht mit der blanken Waffe. In ge- 
fchloffener Ordnung (ohne Zwifchenräume, nur mit geringem Gliederabftand) und in Linie oder in 
Colonne geſchieht alles meift auf Commando. Bei der zerftreuten F. kämpfen die Leute einzeln, 
rotten=, gruppenweife oder im Schwarme und gebrauchen ihre Waffen nad) eigenem Ermeffen. 
Die Gefechtsgruppen ber Infanterie (groupes de combat) find bei den Franzoſen, Defter- 
reichern, Ruſſen aus zwei Rotten (vier Mann) gebildet, bei den Preußen (hier Feuergruppen 
genannt) immer aus ganzen Sectionen (8—12 Mann), welche ſich öffnen. Die F. der In- 
fanterie verbindet die gejchloffene und zerftreute Ordnung, in erfterer außerdem das Feuer— 

efecht und den Bajonnetangriff, der im zerftreuter 5. nur ausnahmeweife vorfommt. Die 

adalerie, fiir den Kampf mit der blanken Waffe beftimmt, kämpft vorherrfchend in geſchloſſe— 
ner Ordnung, hat aber auch die zerftreute und bedient ſich diefer beim Blänfern und Flankiren, 
hier mit ber Feuerwaffe, zum Angriff auf Artillerie und befonders zur Verfolgung. Die F. 
der Artillerie ift nur Feuergefecht in geöffneter Yinie. Mit der blanfen Waffe fümpft mır 
reitende Artillerie, aber auch felten und zur Nothwehr. 

Fechtlunſt Heißt die Lehre vom zweckmäßigen Gebrauch der Stoß- oder Hiebwaffen im 
Einzellampf. In den älteften Zeiten gab ed nur Stoßwaffen. Erft jpäter famen Hiebwaffen 
dazu; auc Waffen für beides, Stoß und Hieb (Schlag). Mit der Vervolllommnung diefer ver- 
fchiedenen blanken Waffen bedurfte ihre Führung einer größern Gefchidlichkeit und Uebung, es 
entwidelte fich eine $. Bei den Römern fchon gab es Fechtmeiſter, armaturae doctores, im 
Mittelalter die «Meifter vom langen Schwert». Seit dem 16. Jahrh. wurden Theorien über 
die F. aufgeftellt, von Marozzo und Puteo zuerjt, aus denen ſich bis auf die neuefte Zeit eine 
reiche Literatur entwidelt hat. Die Waffe hatte früher nur zum Angriff gedient, fie war aber 
bald auch zur Abwehr ftatt des Schildes gebraucht worden, worauf ſich die eigentliche F. be— 

ründet. Zu den ältern Formen, Stoß- und Hiebfechten, einzeln und verbunden, ift in neuerer 
Brit noch das Bajonnetfechten gelommen. Stoß- und Hiebfechten wird mit Rappieren gelernt, 
mit Degen und Säbel im Ernftgebraud; des Kriegs oder Zweilampfs ausgeführt. Die Kämpfer 
nehmen Abftand (Menfur), was natürlich im Gefecht des Kriegs nicht immer gefchehen kann, 
und beginnen nad) der Auslage oder Dedung den Kampf. Dabei wechjelt Angriff (Ausfall) 
und Abwehr (Parade). Jeder fucht die mangelhafte Dedung (Blöße) des Gegners zu benugen 
und ihm durch verftellte Stöße oder Hiebe (Hinten) zu faljchen Bewegungen und dadurch zu 
Blößen zu verleiten, worauf ſchnell der Stoß oder Hieb dorthin gerichtet wird. Um den Gegner 
zu einer Blöße zu zwingen, fann feine Klinge niedergebrüct (froiffirt), ſeitwärts gedrückt (ftrin- 
girt) oder ſchräg dahingeſchlagen (battirt) werden; man fucht auch wol diefelbe mit der eigenen 
Klinge raſch zu umdrehen (winden) oder ganz ſchräg zur Seite zu fchlagen (ligiren) und da— 
durd) der Hand des Gegners zu entreißen. Die Stöße, Hiebe und Paraden werden nad) ber 
Eintheilung der Klinge, der Richtung, in welcher fie geführt werden, und der Art ihrer Aus- 
führung unterfhieden und benannt. Die Fechter juchen fid) auch Vortheile durd) Bewegungen, 
durch Vor⸗, Zurüd- und Seitwärtstreten abzugewinnen, befonders im Kriegsfampfe, wo Regel 
und Duellgejeg aufhören. Das Einzelgefecht zu Pferde wird außer der Waffenfertigkeit auch 
durd; die Gewandtheit des Reiters in rafchen Wendungen feines Pferdes bedingt. Der Ge- 
braud) der Lanze, der fehr einfach, lann als eigentliche F. nicht gelten. Derfelbe befteht im 
kurzen kräftigen Stößen (Stichen), gelegentlich auch Finten, ablenfenden Paraden mit ber Lanze 
und Schwingen derfelben (fog. Dedungen) um den Leib, wodurch der Feind abgehalten werben 
fol. Das Bajonnetfehten, durch den fähf. Hauptmann von Selmnig erft zur F. erhoben, 
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iſt ein wichtiger Theil der Ausbildung bei der Infanterie geworden. Daſſelbe iſt ein Stoßlampf 
mit kurzen und ſog. Wurfſtößen, Finten und Paraden, nach den allgemeinen Grundſutzen der 
F. aber ſpeciell verſchieden, je nachdem der Gegner zu Fuß und auch mit dem Bajonnet, oder 
zu Pferde mit Degen (Pallaſch), Säbel oder Lanze bewaffnet ift. 

Federici (Camillo), einer der vorzüglichften unter den neuern ital, Luftfpieldichtern, der 
Begründer einer neuen dramatiſchen Schule, hieß eigentlich Giovanni Battiſta Biafjolo, 
nad) andern Ogeri. Er war 1755 zu Poggiolo di Gareſſio in der Provinz Mondovi ge— 
boren, bildete fi) zu Ceva und Turin, ftudirte die Nechte und wurde 1784 Richter zu Govon, 
einem Flecken in der Provinz Afti. Der König Bictor Amadeus III. lernte ihn in diefer Stel- 
fung fennen und ernannte ihn zum Nichter in Moncaliert, einem Städtchen unweit Turin. 
Aus Liebe zu einer Schaufpielerin, Camilla Nicci, gab er jedoch fpäter feine Stelle auf, wid- 
mete fid) dem Theater und ſchloß fid) einer Schaufpielergejelichaft an. Deshalb von feinen 
Aeltern verftogen, nannte er fi nun F., zufammengezogen aus fedele alla Ricci, Er ftarb zu 
Turin im Febr. 1803. Unter feinen Thegterftüden find «L’avisso ai mariti», «Lo scultore 
e il cieco» und «Enrico IV. al passo della Marna» als die vorziiglichiten zu nennen, Eein 
Luſtſpiel «La bugia viva poco» fam unter dem Titel «Gleiches mit Gleichem⸗ durch Bogel 
auf die deutjche Bühne. Seine «Opere teatrali» erfchienen unter anderm zu Florenz (1O Bde., 
1794— 97), Venedig (10 Bde., 1807) und Turin (5 Bde., 1808). 

Federn figd ein charakteriftiiches Eigenthum der Vögel (f. d.). Die von Zeit zu Zeit ein» 
tretende Erneuerung derjelben nennt ıman die Maufer (f. d.). Bei den meiften einheimifchen 
Bögeln gefchieht folches nur einmal im Jahre, und zwar im Herbft, bald früher, bald fpäter; 
nur wenige maufern ſich zweimal des Jahres. Den allgemeinften Nuten gewähren die F., 
namentlich die Gänfefedern, mit denen Polen, Litauen, Preußen und Medlenburg, und die 
Eiderdunen (f. Eiderente), mit denen Island umd Norwegen einen ausgebreiteten Handel 
treiben, als Bettfedern, dann als Kiele zum Schreiben. — Die mit dem Schneiden der Feder⸗ 
fiele (zum Schreiben) verbundene Unbequemlichfeit und die geringe Dauer der thieriſchen F. 
führten ſchon längft zu Verſuchen, Screibfedern Fünftlid) von Elfenbein und Metall nach— 
zuahmen. Doch erft der neuern Zeit war es vorbehalten, der Elafticität der Günſefedern durch 
metallene F. bei gehöriger Wohtfeilheit fo nahe zu kommen, daß eine allgemeinere Anwendung 
eintreten konnte. Perry in London war es, der durch Erfindung der auf die jetzt übliche 
Weiſe gefpaltenen Stahlfchreibfedern die Bahn brach. Obgleich die Stahlfedern für wirf- 
liches Schönſchreiben nicht zu empfehlen, Haben fie doc; wegen der Bequemlichkeit des Gebrauche 
und wegen ihrer im Vergleiche zu guten Sänfefedern bedeutenden Wohlfeilheit die Gänfefedern 
fat ganz verdrängt. Früher fabricirte man die Stahlfedern zum Schreiben ausschließlich in 
England; gegenwärtig liefern auch Franfreih, Nordamerika und Deuticland (Berlin) einen 
Theil des Bedarfs. Man verfertigt zahllofe Sorten je nad) der Güte des verwendeten Stahle, 
der verfchiedenen Härte, Form u. |. w. Um die Stahlfedern länger brauchbar zu erhalten, muß 
man fich einer fäurefreien Tinte bedienen und diefelben nad) dem Gebrauche, am beften mit 
einem in Terpentinöl getauchten Yäppchen, auswifchen. Von den Federhaltern, in weldje 
man die Stahlfedern einflenmmt, gibt e8 mannichfache Conftructionen; ihre zwedmäßige Be— 
ſchaffenheit ift eine wefentliche Bedingung fir die leichte und bequeme Handhabung der Etahls 
feder. — Elaftifche F. nennt man elaftifche Streifen u. f. w. von Metall ( vorzugsmweife 
Stahl), zuweilen aud) von Holz, deren Elafticität zur Erreichung irgendeines techniſchen Zwecks 
benutst wird. Nach dem Zwede kann man diefe F. eintheilen: in Triebfedern, welche ge- 
fpannt werden und beim Aufwideln eine Uhr u. dgl. in Bewegung feten, in der Regel ſpiral— 
förmig in eine Ebene gewundene ſchmale Streifen von blau angelaffenem Stahl (Uhrfedern); 
Reactionsfedern, welche durch ihre Rückwirkung gewiſſe kurze Bewegungen einzelner Theile 
bewirken, 3. B. die Feder der Gewehrjchlöffer, Thürfchlöffer, mancher Maſchinen u, f. w., von 
Stahl, gewöhnlichen Eiſenblech, Spiraldraht (mie in den Kinderflinten), hier und da aud) von 
Holz; Drudfedern, wie z. B. an Stelljirfeln; Spannfedern, zum Anfpannen von Schnu- 
ren u. f. w., wie z. B. die elastiques der Hofenträger; Tragfedern, zum Tragen einer Laft, 
um Stöße beim Fortbewegen zu verhindern, wie z.B. die Wagenfedern. Endlich) wendet man 
Metallfedern auch zu Erzeugung eines Tons an, 3. B. als Schlagfedern bei Uhren, in den 
Mundharmonikas, Spieldofen u. f. m. — Federwagen find Vorrichtungen, welche eine Laft 
oder eine Zugkraft durch den Grad der Geftaltsveränderung meſſen, den cine ſtarke Stahlfeder 
dadurch erleidet. In gröberer Korm kommen fie ald Heu- und Fleiſchwagen vor, in feinerer 
als Dynamometer (f. d.). Bei Yocomotiven mißt eine Federwage den Drud des Dampfs. 
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Federvieh iſt der Sammelname für das nutzbare Hausgeflügel, zu welchem Gans, Ente, 
Huhn, Truthenne, Taube, ferner Pfau, Schwan, Perlhuhn u. f. w. gerechnet werden. Man 
theilt das F., je nad) dem Zwed der Zucht, ein in Nutz- und Ziergeflügel. Die Federvich- 
zucht bildet einen zwar untergeordneten, nichtsdeſtoweniger aber wichtigen Zweig der Fand- 
und Hauswirthſchaft und kann, richtig geleitet, einen bedeutenden Gewinn und Neinertrag ab- 
werfen. In mandjen Gegenden, wie im Norden Frankreichs, in Cornwallis, Pommern u. f. w., 
ift fie oft der Hauptgegentand des landwirthſchaftlichen Betriebs, und der Handel jener Ge— 
genden mit Geflügel, aud) mit Eiern wahrhaft großartig. Schon in gewöhnlichen Landwirth- 
ſchaften vermag die Federvichzudt dadurd) eine Rente zu gewähren, daß das Geflügel während 
des größten Theils des Jahres feine Nahrung in Stall, Hof und Umgebung findet, alfo nur 
theilweife zur Fütterungszeit gefüttert zu werden braucht. Außerdem bietet fie große Annehm— 
lichkeiten und trägt nicht wenig zur Belebung eines Gehöftes und zur Berforgung der Küche 
bei. Neben dem Fleiſch und den Eiern gewährt die Geflügelzucht auch nod) verſchiedene andere 
Bortheile. Der Handel mit geräucherten Gänfen (Spidgänfen), Daunen und Flaum, Feber- 
pofen u. ſ. w. ift keineswegs geringfügig, und im Geflügelmift befigt der Landwirth ein kräf— 
tiges Diingungsmittel, das in Ländern von hoher Eultur, wie Belgien, England, China, ein 
Segenftand lebhaften Verkehrs ift. Allerdings hat die Federviehzucht auch Schattenfeiten. Das 
Geflügel verunreinigt den Hof und die Gebäude, ſchadet Gärten und Saaten durch Scharren und 
Aufpiden, veranlagt manche Mühe und Sorge. Allein dieſe Nachtheile werden fchon durch den 
Umftand aufgewogen, daß die Hausvögel unermüdliche Vertilger von Infelten und Würmern, 
Unfraut und Unrath find. Durd) forgfältige Aufficht, die aber dieſem Zweige der Wirthſchaft ge- 
rade am meiften zu fehlen pflegt, fann die Federviehzucht ohne Schaden zum größten Nuten ge» 
feitet werden. Neuerdings ift fie zu einer Art Modefache geworden und hat ſich infolge defjen 
weſentlich gehoben. Zahlreiche neue Abarten von Hausgeflügel find aus allen Welttheilen in Eu— 
ropa eingeführt, die inländifchen Nacen veredelt worden. Auch haben ſich Vereine und befondere 
Zeitſchriften für diefen befondern Ziveig der Thierproduction gebildet. Aus der bereits zahlreichen 
Literatur darüber find als die beften Schriften anzuführen bie von Gauf (3. Aufl, Weim. 1865), 
Hamm (2. Aufl., p3.1861), Wegener (%p3.1861), Routillet (10. Aufl., Bar. 1864), Nolan 
(Dubl. 1860) und Dettel (Görlig 1863). Der Iettere gibt feit 1857 ein «Hühnerologifches 
Monatsblatt», Korth in Berlin feit 1856 eine «Tauben» und Hühnerzeitung» heraus. 

Teen find geifterhafte weibliche Wefen der roman. und celtiſchen Voltsjage, in denen ſich 
verschiedene mythiſche Geftalten mifchen. Dahin gehören: 1) die alten drei roman. Schidjals- 
göttinnen, die tria fata, von denen die F. aud) den Namen haben (fata, provenz. fada, ſpan. 
hada, franz. fee). Mit diefen miſchten ſich die drei matres, mütterlihe Schutzgöttinnen celtifchen 
Urfprungs. So wie die german. drei Nornen ſich in jüngerer Zeit vervielfachten, thaten es auch 
diefe fata und matres, In den Befuchen, welche die F. namentlid) in der Neujahrsnacht ben 
Häufern der Menſchen abftatten, ſowie in ihrer Theilnahme an dem Gefchide der Kinder leben 
die Erinnerungen diefer Klaſſe fort. Der böfe Zug des Lebens wird gewöhnlich durd) eine böfe 
Fee vertreten. 2) Weibliche Elementargeifter, die vorzüglid, gern im Walde, in Felſen und an 
Gewäſſern leben. Sie lieben den Tanz, deffen Epur die Feenringe (cercles des fees) gleich 
unfern deutſchen Elben» und Herenringen, verrathen, und werden oft wajchend gefehen, wonad) 
fie ihr Linnen an den druidiſchen Eteindenfmälern trodnen, in denen fie aud) wohnen (grottes 
oder chambres aux fees). Verſchiedene Orte, namentlid; alte Edjlöfjer, wurden als Feenorte 
genannt. Berühmt war befonders der Wald Brodeliant (Brezeliande) bei Quintin und bie 
fagenhafte Infel Avalon im Ocean. Als Königin (domina) der F. wird im 13. Yahrh. bie 
Domina Habundia (Dame Abonde) genannt, welche fhon im Namen auf die Segensfülle 
deutet, weldye dieſes Geſchlecht ſpenden kann. Franz. Namen der F. find auch divesses, danıes 
blanches, bonnes dames, bonnes et franches pucelles; fie reichen zum Theil ticf in das Mittels 
alter. Endlid) ftanden 3) menschliche Weiber im Rufe, F. zu fein; diefe unterfte Art berührt ſich 
mit unſern Heren. Begreiflicherweiſe bemächtigte ſich die Poeſie des reihen Stoffes, der in den 
Feenfagen liegt. Schon in den bretonifchen Lais und dem franz. Fabliaur tritt das hervor. Ber 
deutender erfcheint ung dieſes Element in einigen Nomanen: dem «Lancelot au lac», dem « Ysaie 
le Tristen und der «Melusine». Die ital. Dichter des 15. und 16. Jahrh. benugten die F. reich- 
Lich. Auch das eigentliche Feenmärchen ift in Italien ausgebildet, durch Straparola und Giamb. 
Bajile, den Verfaſſer des Pentamerone. Daraus ſchöpften die franz. contes aux fees, weld)e 
bis zur Revolution fehr beliebt blicben. Eine Sammlung von ihnen gibt «Le cabinet des fees, 
ou collection des contes de föes» (41 Bde., Bar. 1785— 89). Was über fpan.»arab. und 





erde 


. 4 In 
* —8 a no 
= Su k 


174 Fegfeuer Fehde 


perſ. Urſprung der F. geſagt wurde, iſt falſch. Genaueres über die F. findet man bei Keight- 
iey, «Mythologie der F. und Elfen» (deutſch von Wolff, 2 Bde., Weim. 1828); Schreiber, 
«Die F. in Europa» (Freiburg 1842); Maury, «Les föes du moyen-äge» (Par. 1343); 
Halliwell, «Illustrations of fairy mythology» (Lond. 1845). 

geglener, d. h. Reinigungsfeuer, lat. ignis purgatorius, bezeichnet in ber röm.-fath. Lehre 
den Zwiſchenzuſtand der Gläubigen nach dem Tode, in welchem fie die auf Erben noch nicht 
abgebüßten zeitlichen Strafen erbulden und dadurch zum Eintritte ind Himmelreich befähigt 
werben. Die Lehre vom F. ift eine eigenthümliche Weiterbildung der ältern Vorftelungen von 
einer Läuterung der abgefchiedenen Seelen bis zur Vollendung hin, welche ſich bei verfchiedenen 
gnoftifchen Parteien und bei platonifirenden Kicchenlehrern wie Drigenes finden. Zu Grunde 
Tiegt die Idee vom einer fittlichen Yortentwidelung der Seelen nad) dem Tode, welche als fort- 
fchreitende Ausfcheidung aller Unvolltommenheit und Sündhaftigfeit gedacht, die Annahme 
eines Mittelzuftandes zwiſchen dem irdifchen Leben und der fünftigen Vollendung erzeugte. Die 
dem ganzen Altertum und auch den neuteftamentlichen Schriften geläufige Auffaffung des 
Feuers als Symbols der Reinigung gab jener Borftellung finnliche Anfcaulichkeit, daher ſchon 
Drigenes von einer ſchmerzlichen Yäuterung der noch mit Sünden Befledten dur das Feuer 
des Weltendes rebet, und Auguftinns als Muthmaßung ausſpricht, daf (nad) 1 Kor. 3, ı1) dem 
noch in die Weltfuft verftricdten gläubigen Chriften im Jenſeits alles Irdifche ausgebrannt wer- 
den würde. Gregor d. Gr. führte letztere Anficht weiter aus und behauptete bereits, daß die 
Dauer und die Dual diefes Zwifchenzuftandes nicht blos durch gute Werke, fondern auch durch 
Fürbitte der Ueberlebenden, vor allem aber durch Meßopfer gemilbert werden könnten. Aber 
erft bei Thomas von Aquino liegt die fcholaftifche Yehre des fpätern Katholicismus ausgebildet 
vor, welche das Hauptgewicht ftatt auf die fittliche Yäuterung vielmehr auf das Abbüßen der 
firchlich auferlegten Strafleiden und auf die Bollmacht der Kirche legt, dergleichen Strafen 
nicht blos zu verhängen, fondern auch umzuwandeln, zu mildern, ganz oder theilweife zu er= 
laffen, wenn auch letzteres nur durch ihre wirkſame Fürbitte. (S. Ablaf.) Hiernach erlangen 
die Gläubigen in der priefterlichen Abfolution (f. d.) zwar die Befreiung von den ewigen, aber 
nicht von den zeitlichen Strafen, legtere müſſen vielmehr um für die Sünden genugzuthun über- 
nommen werben, und werden theilweife auf Erden, theilweife im F. verbüßt. Die Kirche kann 
irdifche Bußleiftungen, die fie aufzulegen das Recht hätte, in Fegfeuerſtrafen verwandeln, und 
den Seelen im F. wieder aus dem Schag ber guten Werke zugute kommen laffen, vor allem 
aber Hat fie in dem fitr die Seelen der Berftorbenen dargebrachten Mefopfer (Seelenmefle) das 
wirkſamſte Mittel, aud) den Todten noch an dem Verdienft Chrifti Antheil zu verfchaffen. Der 
enge Zufammenhang, in welchem die Lehre vom F. mit dem Mefopfer, dem Ablaß und dem ge- 
fammten firhlihen Gnadenmechanismus ftand, forderte die Reformation zu ihrer entfchiedenen 
Berwerfung heraus und die Schmalfaldifchen Artikel bezeichnen es geradezu als Teufelsgefpenft. 
Dagegen wurde die thomiftifche Fegfeuertheorie in der 25. Situng des Concils von Trient 
firhlidh approbirt. Die griech. Kirche, welche auf der Kirchenverfammlung zu Florenz (1439) 
zur Annahme eines Reinigungszuftandes nach dem Tode vermocht werden follte, hat nad 
ſchwankenden Yeußerungen früherer Zeit in der Confessio orthodoxa übereinftimmenb mit der 
prot. Rechtgläubigkeit jeden Mittelzuftand zwifchen Himmel und Hölle verworfen, wogegen. 
unter dem neuern Proteftanten viele zwar nicht zur Lehre vom F., aber zur Annahme einer 
Periode fittlicher Läuterung der Seelen nad) dem Tode hinneigen. 

Feh ift in der Sprache des Pelzhandels der Name des gemeinen Eichhörnchens oder feines 
Tells, im befondern des im hohen Norden (Sibirien) wohnenden grauen Eichhörnchens, deffen 
Belzwerk von den Franzoſen petit-gris genannt wird. Da nicht alle Theile des Körpers Haar 
von gleicher Farbenſchattirung tragen, fo fortirt man fie forgfältig. Die ausgefchnittenen 
Rücentheile heißen Fehrücken, die Bauchtheile Fehwamme. Die letztern werden im Ruffi- 
ſchen Fewan genannt, und daher rührt die verderbte Benennung Fehwamme wie die weitere 
irrige Bezeichnung Feh für das ganze Thier. 

Fehde (Faida) heißt der offene Krieg einzelner Stämme oder Familien, um fid) wegen Be: 
leidigung oder Verbrechen Genugthuung zu verfchaffen. Auch bei den Deutſchen bildeten in 
der Vorzeit F. die Regel bei gröbern Berlegungen, wenn nicht eine gefetliche Buße gegeben 
oder genommen wurde, und noch in jpätern Gefegen, 3. B. dem Landfrieden Rudolf's L, der 
Goldenen Bulle, blieb die F. als äußerſtes Mittel der Rechtsverfolgung vorbehalten. Erſt feit 
dem Ausgange des 15. Jahrh. erkannte auch die Staatsgewalt ihre Pflicht, den Landfrieden 
durchgehende aufrecht zu erhalten und das Fehdeweſen zu unterdrüden. (S. Fauſtrecht.) 
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ehlgeburt, ſ. Abortus. 

ehme, ſ. Femgerichte. 

e — ſ. Plänterwirthſchaft. 

ehrbellin, ein Siädtchen mit 2133 €. in der brandenb. Mittelmark, im ofthavelländ. 
Kreife des preuß. Regierungsbezirks Potsdam, 7 M. im NW. von Berlin und 1”, M. füd- 
fi von Neu-Ruppin, an dem vom Rhin durchfloffenen Havelländ. Luch gelegen, ift befonders 
merkwürdig durch den vollftändigen Sieg des Großen Kurfürften Friedrich Wilhelm über die 
Schweden unter Wrangel am 18. Juni 1675, durch welchen erfterer fein Land unter den be» 
denflichften Umftänden rettete. Den Hauptfchlüffel der brandenb. Stellung in diefer Schlacht 
bildeten die Sandhügel bei dem Dorfe Halenberg, zwifchen F. und dem %, M. vom Stüdt- 
chen entfernten, durch feine Zorfftiche, die bedeutendften des preuß. Staats, berühmten Dorfe 
Linum. 1857 errichtete der Kriegerverein des Havellandes auf dem Schlachtfelde ein Denf- 
mal; ein älteres auf einer Anhöhe bei Linum ftanımt von Herrn von Rochow auf Relahne. 
Zwiſchen F. und Hafenberg, bei dem Dorfe Tarnow, fand aud 1758 ein Gefecht zwifchen 
den Preußen und Schweden ftatt. 

eiertage, ſ. Fefttage und Feiertage. 

ige, Geistubanm (Fieus), Pflanzengattung aus der 21. Klaſſe des Linne ſchen Syftems 
und der Yamilie der Artocarpeen, deren fehr zahlreiche Arten, lauter Holzgewächſe, theils 
mächtige, theils mittelgroße und unanfehnliche Bäume, theild Sträucher und Kletterpflanzen, 
alle in der’tropifchen und warmen gemäßigten Zone beider Hemifphären zu Haufe find und in 
den Wäldern der Tropengegenden eine hervorragende Rolle fpielen. Sie enthalten, wie alle 
Artocarpeen, einen weißen, an Kautfchuf reichen Milchfaft, Haben abwechſelnd geftellte, theils 
dünnhäutige und im Herbfte abfallende, teils lederartige, immergrüne, ganzrandige oder hand⸗ 
förmig gelappte, rauhe oder fahle Blätter und find daran ficher zu erkennen, daß am Ende der 
Zweige eine fpige, grüne Knospe fich befindet, die aus einem oder mehrern zufammengerollten 
Nebenblättern befteht, unter denen das oder die Blätter liegen. Bei der Entfaltung der letztern 
fallen die Nebenblätter ab. Blüten im gewöhnlichen Sinne bringen die Feigenbäume nicht her» 
vor, fondern es wachfen unmittelbar aus den Zweigen, oft aus den Blattachfeln keulen- oder 
umgelehrtseiförmige Körper hervor, welche, an Größe mehr und mehr zunehmend, ſich unmittel« 
bar zur fog. Frucht umgeftalten. Es find dies hohle Blütenträger (Blütenftandsipindeln), 
denn durchichnitten laſſen fie eine innere Höhlung erkennen, deren Innenwandung zahllofe, 
äußerſt Meine und einfach gebildete Blüten, und zwar eingefchlechtige, trägt. Jede Blüte befitst 
ein bünnhäutiges, trichterfürmiges, gezähntes Perigon, das entweder drei Staubgefähe oder 
einen Yruchtknoten mit einem Griffel birgt. Die männlichen Blüten ftehen in dem hohlen 
Blütenträger zu oberft, die weiblichen zu unterft. Nach dem Verblühen ſchwillt die Schale des 
Blütenträgers fleifhig an, wobei fich in ihr oft Zucker bildet. Aus dem Fruchtknoten entjteht 
ein fehr Kleines, einfamiges Nüßchen. 

Die wichtigfte Art der Gattung ift der gemeine Feigenbaum (F. Carica L.). Diefer 
wahrfcheinlich im Drient urfprünglich einheimifche Baum findet ſich gegemwärtig wild oder 
verwildert in allen am Mittelländifchen Meere gelegenen Ländern, wo er meift ſtrauchartig 
oder als Feiner, rummfchäftiger, verkrüppelter Baum in Heden, an Waldrändern und Felſen 
vorfommt und nur Meine, ungeniegbare Früchte trägt. Dagegen wirb der cultivirte Feigenbaum 
in Südeuropa und allen wärmern Ländern bei gehöriger Pflege zu einem, wenn auch nicht 
hohen, aber wegen feiner breitäftigen, malerifch geformten und ſchönbelaubten Krone ftattlichen 
Baum. Seine Rinde ift weißgrau, feine Zweige find behaart, feine Blätter herzförmig und 
drei= bie fünflappig, ſchön grün, aber ſcharfhaarig. Die Früchte find zulett birnförmig oder 
kugelig, fehr verfchieden an Größe, Form und Färbung fowol der Schale als des Fleiſches, 
denn es gibt von diefem, feit dem älteften Zeiten cultivirten Baume zahlloje Abarten, Spielarten 
und Raſſen. Die gemeine Feige ift im reifen Zuftande äußerlich purpurblau und fein bereift, 
innerlich grünlichweiß. Ferner gibt e8 Heine weiße und Heine grünlichgelbe Feigen mit rothem 
Fleisch. Die große, weiße genuefer Feige ift kugelig mit dünnem Stiel, äußerlich weiß, inwen- 
dig roth. Diefe und die Feigen von Savoyen gelten fr die beften. Sicher aber ftehen den— 
felben die herrlichen Feigen von Malaga und überhaupt Andalufien nicht nad. Dort unter« 
fcheibet man namentlich zwei Hauptvarietäten, die Brebas (Frühfeigen) und Higos (eigentliche 
Feigen). Erftere, ſchon im Juli reifend, find fehr groß, zarthäutig, birnförmig, außen violett, 
inwendig purpurroth, werben nur frifch verfpeift und ſchmecken äußerſt delicat. Die andern, 
fpäter reifenden, dickſchaligern, mehr fugeligen werden getrodnet und kommen allein in den 
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Handel. Berühmt iſt ſeit alters die Caprification der Feigen. Es gibt nämlich eine Heine 
Gallwespe (Cynips psenes L.), welche die Feigen des wildwachfenden Baumes anftidht, um 
ihre Eier hineinzulegen. Infolge davon wird die wilde Feige viel größer und faftiger, auch 
zuderreicdher, als unangeſtochen. Schon im Altertum hing man deshalb angeftochene wilde 
Feigen an die Zweige der zahmen Feigenbäume, um deren Feigen durch jene Heinen Wespen 
auch anftecher zu laffen, ein Verfahren, welches jett in allen Yändern, wo man ben feigen- 
baum als Dbftbaum anbaut, angewendet und Caprification genannt wird, weil im Alterthum 
ber wilde Feigenbaum Capri Ficus hieß. Die Eultur des Feigenbaums bildet in den wärmern 
Ländern einen fehr wichtigen Zweig der Obſtbaumzucht, denn die Feigenfrucht ift dort nicht allein 
ein allgemein beliebtes Obſt, fondern auch ein jehr einträglicher Handelsartikel. Der Baum macht 
wenig Anfprüche an den Boden, verlangt aber viel Wärme (fonnige Yage), Licht und Waffer 
und eine forgfame Pflege befonders hinfichtlich des Schnittes. Bei uns wird er meift ald Topf: 
gewächs behandelt und muß in einem froftfreien Zimmer oder im Kalthaus überwintert, oder 
wenn man ihn in gefchütter Lage im freien Yande ftehen hat, gut in Stroh eingepadt werben. 
Die getrodneten Feigen kommen entweder an Schnüre gereiht (Kranzfeigen), oder in runde 
Schadjteln (Trommelfeigen von Smyrna), oder in Kifthen verpadt (Malagafeigen) in den 
Handel und werden bei ung zu Deflerts (Tafelfeigen) und zu medic. Zweden verwendet. Zu 
legtern nimmt man gewöhnlich die Kranzfeigen, welche aus geringern, didjchaligen Sorten be- 
ftehen. Man braucht die getrockneten Feigen unpräparirt oder in Milch gekocht als erweichen- 
des und kühlendes Mittel bei entzündlichen Geſchwülſten (3. B. des Zahnfleifches, bei fog. Zahn- 
geihwiren), bei Entzündung der Athmungsorgane namentlid der Kinder, u. ſ. m. 

Bon den übrigen Arten der Gattung Ficus find die bemerfenswertheften: die Sylomore 
oder Maulbeerfeige(F.SycomorusL.), ein großer, im tropifchen Afrifa verbreiteter, befonders 
in Aegypten und aud; in Arabien heimischer Baum mit mächtiger, breiter Krone, herzförmig« 
eirunden, beiderfeits glatten Blättern, Heinen, birnförmigen, doldentraubig angeordneten, füßen 
Früchten. Aus feinem harten, unvergänglichen Holze find die Särge der Diumien gezimmert. 
Im tropischen Afien wächft der heilige Feigenbaum (F. religiosa L.), mit dem Schwarz. 
pappellaub ähnlichen, langzugefpigten, großen Blättern, weldye, vom Winde bewegt, ſich zierlich 
fränfeln. Diefer ſchöne Baum gilt den Hindus fr Heilig, weshalb er um die Pagoden an- 
gepflanzt wird. Eine andere berühmte afiat. Art ift die Baniane (f. d.). Zur Gattung Ficus 
gehören endlich der befannte Gummibaum (f. d.)., der Giftfeigenbaum (F. toxicaria L.), 
ein auf den Sundainfeln heimischer Baum mit brennendfcharfen Milchſaft, und die in Warm- 
häufern zur Bekleidung der Wände allgemein verwendete Sletterpflanze (F. stipalata Thbg.), 
welde in China und Yapan wild wächſt. 

eigwarzen oder Condylome nennt man gewiffe franfhafte Wucherungen der obern 
Hautſchichten, welche ſich als begrenzte, bald flache, bald warzenförmige, bald gelappte (hahnen- 
fammförmige) Erhebungen darftellen, auf deren Oberfläche ſich eine Feuchtigkeit abjondert. 
Diefe Feuchtigkeit wirkt ebenfo anftedend wie der Eiter eines fyphilitifchen Geſchwüres, vor» 
ausgeſetzt, daß die F. die Folgen einer conflitutionellen Syphilis find, was allerdings in den 
weitaus meiften Fällen unzweifelhaft ift. 

Feigwarzenkraut, f. Ficaria. 

Teile, das befannte Werkzeug der Metallarbeiter, welches aus einem mit Einfchnitten und 
dadurch erzeugten ſcharfen Zähnchen verfehenen gehärteten Stahlftüde beſteht. Die unendliche 
Verſchiedenheit der Fälle, in welchen man %. gebraucht, macht ungemeine Mannichfaltigteit 
berjelben rücfichtlich der Geftalt, Größe, Feinheit des Hiebes (der Einfchnitte) nöthig. Die 
Arbeiter, welche F. verfertigen, heißen Feilenhauer. Sie fhmieden den Stahl aus, fchleifen 
die Stüde auf runden umlaufenden Scleiffteinen glatt und blank, hauen fie mit Meißel und 
Hammer, wobei bie fortwährende Uebung eine erftaunliche Rafchheit der Arbeit ſowie eine be- 
wunderungswiürdige Gleichheit der Einfchnitte zur Folge hat, und härten fie durch Glühen 
und Ablöjchen in Waffer. Feilenhaumafhinen find vielfältig erfunden, aber noch nicht zu 
einer ſolchen Bollfommenheit gebracht worden, daß fie das Hauen aus freier Hand zu erfegen 
bermöchten. Die beiten $. werden in England, namentlich in Lancafhire (3. B. Warrington, 
unfern Ziverpool) verfertigt; die große Menge englifcher F. kommt aber aus Sheffield, wo fie 
von geringerer Güte find. Gegenwärtig ftehen die in Nemfcheid und Umgegend fabricirten F. 
fowie manche aus andern Theilen Deutſchlands denen von Sheffield im allgemeinen völlig gleich. 

Heimen, auch Diemen, nennt man die regelmäßig aufgeſchichteten Haufen von Getreide, 
Stroh, Heu oder Dürrklee im Freien. Wefentlihe Bedingungen bei ihrer Errichtung find: 
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Steihmäßigkeit des Aufbaues, Schutz vor ber Witterung durch feſte Schichtung und ein fiche- 
res Strohdach, Bewahrung vor Mäuſen, Infelten u. f. w. durch einen paffenden Unterbau 
und ſolche Größe, daß die einmal angebrochene Feime auch raſch Hinweggenommen werben 
fan. Der Feimenbau ift leineswegs leicht, fondern erfordert Gejchidlichkeit und Erfahrung. 
Am weiteften ift man darin in England, woſelbſt ſämmtliches Getreide, Stroh und Heu in 
5. aufbewahrt wird, und zwar entweder im freien Feld oder in einem den Wirthichaftsgebäu- 
den angrenzenden Feimenhof. Die holländifchen F. beftehen aus einem jechsedigen Stangen- 
gerüft mit auf» und abbewegbarem Breterdach, fog. Feldfchennen. In Deutſchland gewinnt 
diefe Art der Aufbewahrung von Getreide um fo mehr Verbreitung, als fie das Baukapital 
der Landwirthſchaft weſentlich verringert, auch durch transportable Dreſchmaſchinen Gelegen- 
heit gegeben ift, eine Öetreidefeime raſch an Ort und Stelle auszunugen. Dagegen ift die Auf« 
bewahrung von Heu, Dürrklee u. ſ. w. auf ſolche Weife in Deutſchland noch wenig üblich. 

eith (Rhijnvis), einer der vorzüglichften unter den neuern Dichtern Hollands und nächſt 
Bilderbijt (f. d.) der Wiederherfteller der verfallenen holländ. Poefie, geb. 7. Febr. 1753 zu 
Zwolle in Oberyſſel, zeigte ſchon früh die glüdlichften Anlagen zur Dichtlunſt. Nachdem er im 
Leyden die Rechte ftudirt hatte, Lebte er feit 1776 in feiner Baterftadt feiner Lieblingsbefchäf- 
tigung. Auch als Bürgermeifter und bald darauf als Einnehmer beim Admiralitätscollegium 
in Zwolle hörte er nicht auf, die Dichtlunft zu üben und die Holländ. Literatur zu bereichern. 
Er verfuchte ſich faft in allen Formen der Dichtkunft; in frühern Zeiten neigte er ſich ſehr zu 
dem befonders von Bellamy (f. d.) angeftimmten empfindfamen Tone, der in feinem Romane 
Ferdinand und Conftantia» (1785) vorherrſcht und durch fein Beifpiel in Holland eine Zeit 
lang fi) verbreitete. Nach dem Wicderaufleben der Poeſie Hollands fchrieb er das Lehrgedicht 
«Het Graf» (Amfterd. 1792; deutſch von Eihftorff, 1821), durch welches bei guter Anlage 
und vielen trefflichen Stellen doch noch immer jener empfindfame Ton durdjflingt. Frei da- 
von, aber ohne beſtimmten Plan ift «De ouderdom» (Amfterd. 1802). Unter feinen Iyrifchen 
Gedichten «Oden en gedichten» (4 Bde., Amfterd. 1796— 1810) find mehrere Hymnen und 
Dden durch hohen Schwung und Gefühl ausgezeichnet. Bon feinen Trauerfpielen werden 
befonders «Thirza» (Amfterd. 1784), «Johanna Gray» (Amfterb. 1791) und «Ines de Castro» 
(Amfterd. 1793) geſchätzt. In Verbindung mit Bilderdijl gab er Haren’s berühmten Gedichte 
«De Geuzen », worin die Begründung der mieberländ, Freiheit befungen wird, eine edlere 
Form. Seine «Brieven aan Sophie over den geest van de Kantiaansche wijsbegeerte » 
(Amfterd. 1806) find ein ſchwaches Werk des Alters. Unter feinen profaifchen Werken zeich— 
nen fid) feine «Brieven over verscheiden onderwerpen» (6 Bbe., Amfterd. 1784— 94), die 
viel zur Verbreitung eines guten Geſchmacks beitrugen, durch gebildeten Stil und feine Be- 
merkungen aus. Er ftarb zu Zwolle 8. Febr. 1824. Eine Gefammtausgabe feiner Werte 
(11 Bde., Rotterd. 1824) ift nad) feinem Tode erfchicnen. 

Feldbanſch (Felix Sebaftian), verdienter deutiher Schulmann, geb. 25. Nov. 1795 zu 
Manheim, erhielt feine erfte Bildung feit 1807 auf dem dortigen Lyceum, fpäter auf dem zu 
Raſtadt und bezog 1817 die Univerfität zu Heidelberg, wo er ſich unter Creuzer und Schlofjer 
den claffifchen Studien mit fo günftigem Erfolge widmete, daß er bereits 1820 eine Anftellung 
an dem Gymnaſium zu Donauefchingen und nad) Berlauf eines Zahres an dem Lyceum zu 
Raſtadt erhielt. 1844 wurde ihm die Stelle eines Directord an dem Lyceum zu Heidelberg 
übertragen, welches unter feiner Leitung einen ſichtbaren Auffhwung nahm, worauf 1850 
feine Beförderung zum Mitgliede des Oberftudienraths in Karlsruhe mit dem Titel eines 
Geh. Hofraths erfolgte. Im Yan. 1862 nahm er feine Entlaffung aus dem öffentlichen Dienft. 
Unter F.'s Schriften haben beſonders die « Örich. Grammatit» (Heidelb. 1823; 5. Aufl. 
1862) und die «Pat. Orammatit» (7. Aufl., Heidelb. 1865), denen fid ein «Kleines lat. 
Wörterbuch» (3. Aufl., Karlsr. 1848) und die «Griech. Chreftomathie» (8. Aufl., Heidelb. 
1865) anfchloffen, günftige Aufnahme und große Verbreitung gefunden. Sonft verdienen noch 
befondere Hervorhebung: «Deutfche Metrik nad) Beifpielen aus claffifchen Dichtern» (Heidelb. 
1841) und die fehr brauchbaren Ausgaben des Cornelius Nepos (2 Bbde., Heidelb. 1828), der 
«Metamorphofenn des Ovid (4. Aufl., Karlsr. 1865) und der «Epifteln» des Horaz (2 Bbe., 
Lpz. u. Heidelb. 1860). Außer mehrern Abhandlungen antiquarifchen und grammatiſchen In= 
halts ſowie einer Reihe von Beiträgen zur Kritif und Exflärung des Horaz verdient noch feine 
Schulrede «An die ftudirende Jugend des Vaterlands» (Heibelb. 1849) befonderer Erwähnung. 

Felddieuſt im weitern Sinne umfaßt alle militärifchen Leiftungen der Truppen im Kriege, 
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Im engern Sinne verſteht man darunter nur die regelmäßig oder doch häufig wiederlehrenden 
Kriegsberrichtungen, befonders den Sicherheits-, Erkundungs- und Nachrichtendienſt. Der 
$. in diefer Bedeutung hat den Zwed, die eigenen Truppen in ihren taftifchen Berhältniffen, 
Aufftelung, Bewegung, Gefecht zu fihern und in Berbindung zu halten. Danach zerfällt er 
in folgende Zweige: 1) Vorpoftendienft, Sicherung der Truppen im Zuftande der Ruhe; 
3) Marfchfelddient, Sicherung in der Bewegung; 3) Recognofcirungs- und Patrouillendienft, 
Erkundung des Terraind und des Feindes und Berbindung getrennt ftehender, marſchirender 
oder fämpfender Truppen; 4) Einholung und Ueberbringung von Nachrichten, Melbungen und 
Befehlen. Zu all diefen Leiftungen find befonders bie leichten Truppen beftimmt; doch müſſen 
auch die ſchweren darin geübt fein, weil der Krieg oft diefen Dienft aud) von ihnen fordert. 
Die Mannjchaften werden mit Auswahl dazu commandirt, weil hier oft jo viel von der Um- 
fiht, Entfchloffenheit und Gewandtheit einzelner abhängt; nächftdem iſt die Gabe, ſich leicht 
zu orientiren, ein Haupterfordernig. Im allen Armeen wird anf die Ausbildung in dieſem 
wichtigen Zweige des Dienftes großer Werth gelegt. Bon den zahlreichen Schriftftellern über 
den F. find hervorzuheben: Reichlin von Meldegg, Duhesme, Brandt, Deder, Bismarl, 
de Brad, Rüftow. Ganz vorzüglich für den F. im weitern Sinne ift die «Feldinftruction» 
vom Feldmarſchall Radetzky (3. Aufl., Wien 1852). 

Feldgeſchrei nannte man in den früheften Zeiten, als die Krieger noch feine gleichmäßige 
Bekleidung trugen, die als Erfennungszeichen dienenden Worte. Auch der übliche Schlachtruf 
3. B. «Hie Welf! hie Waibling!» «San-Yago» (der Spanier), «Saint» Denis» (der Fran- 
zofen) u. f. w. wurde F. genannt. Vet, wo es in den Armeen dreierlei Erkennungszei- 
hen gibt, Parole, Loſung und F., wird für legteres im Kriege täglich ein anderes Wort, 
gewöhnlich ein Vorname, gewählt, für die Loſung ein Doppelhauptwort, auch wol ein willfür- 
liches Zeichen und Gegenzeichen. Die Parole (meift ein Ortsname und gern von friegsgefcicht- 
licher Bedeutung für den betreffenden Tag) wird auch im Frieden, Lofung und F. aber im 
Kriege für die Nacht an die Feldwachen und Poften ausgegeben, in der Regel vom Borpoften- 
commandanten. Die Schildwachen und Vedetten fordern fie jedem Ankommenden, der fi, als 
Militär bekundet, ab und follen Feuer geben, wenn fie faljche Antwort erhalten, wobei fie 
jedoch beurtheilen müffen, ob ein Irrthum erflärlich ift; denn unnüger Allarm foll vermieden 
werden. Beim Anruf «Wer da!» muß der Anlommende das erfte Wort oder Zeichen geben, 
das der Anrufer mit dem zweiten erwidert. Died muß jedoch vorfichtig gefchehen, damit fie 
feine feindliche Schleichpatrouille ablauſcht. Sollte dies gefchehen oder ein Soldat defertirt 
fein, jo muß ber Führer der Feldwache augenblidlich Lofung und F. ändern und Meldung 
davon an den Borpoftencommandanten jdjiden. 

Seldherr, gleichbedeutend mit Heerführer, wird der Oberbefehlshaber einer Armee ober 
eines größern felbftändigen Corps im Sriege genannt, ohne damit einen befondern militäri- 
ſchen Grad zu bezeichnen. In einem georbneten Kriegswefen tritt der F. bei ausbrechendem 
Kriege an die Spige eines vollftändig organifirten und ausgerüfteten Heeres; unter andern 
Berhältniffen hat er zuweilen auch erft eine Kriegsmacht zu ſchaffen und zu bilden (Wilhelm 
von Oranien, Wafhington), ſtets aber diefelbe zu erhalten. Dft wird ihm der Kriegsplan 
ſchon fertig zur Ausführung übergeben, meift aber wird feine Stimme bei Entwerfung deſ— 
felben die entjcheidende fein. Der F. hat dann die Aufftellung des Heeres für den Beginn 
der Operationen, fei es Offenfive oder Defenfive, und die Operationen nad dem Kriegs- 
zwed und dem Sriegstheater anzuordnen und fo zu leiten, daß an Punkten, wo die Entſchei— 
dung bes Kriegs liegt, die Schlacht unter den günftigften Umftänden geliefert werben fann, 
ſiegreich mit dem größten Erfolge bis zur völligen Zertrümmerung der feindlichen Streitmacht, 
im Fall einer Niederlage dagegen mit den geringften Verluften. Schon unter den einfachern 
Kriegsverhältniffen früherer Zeiten ift diefe Aufgabe ſchwierig gewefen; man hat fie daher mit 
Recht Feldherrnkunſt genannt. In der neueften Zeit ift fie aber mit dem Anwachs der 
Heeresmaſſen, welche in das Feld geftellt werden, mit der unermehlichen Entfaltung der Kriegs- 
mittel, befonders der Artillerie, der Feuerwaffen überhaupt, der Eifenbahnen und Telegraphen, 
auch durd) den immer mächtigern Einfluß der Politif auf die Kriegführung eine der höchſten 
und gewaltigften geworden, und es mag faum in Berwunderung fegen, daß fie nicht immer 
glüdlich gelöft wird. Wol hat ſich in neuerer Zeit eine Theorie der Feldherrnkunft, eine Feld» 
herrnwiſſenſchaft entwidelt, aber diefe fann nur allgemeine Grundfäge, bafirt auf das 
Unveränderliche in der Natur des Kriegs, geben. Die Anwendung diefer Grundfäte bei den 
veränderlichen Formen bleibt immer der Perfönlichkeit des Feldherrn und feinem friegerifchen 
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Genie überlaſſen. Von allen Eigenſchaften, die ſein hoher Beruf im ſeltenen Vereine von ihm 
fordert, iſt bei der ſchweren Verantwortlichkeit fir Staat, Volk und Heer, die auf ihm ruht, eine 
unbeugſame Charakterftärfe vieleicht die wichtigfte. Ein F., der bei voller Begabung zugleich, 
wie Friedrich d. Gr. und Napoleon, Kriegsherr ift, folglich die Politik feines Staats lenft und 
über deffen Hülfsmittel unbefchränft gebietet, wird immer in der Kriegskunft das Höchfte leiſten. 
Feldhuhn (Perdix) Heißt eine Gattung der Hühnervögel, welche ſich durch den an der 
Spitze hafenförmig überbogenen Schnabel, die fpaltenförmigen Nafenlöcher mit unbefiederten 
Deden, den Heinen Warzenfleck über den Augen, die kurzen, abgerundeten Flügel mit harten 
Schwingfedern und durd) die unbefiederten Yänfe und Zehen unterſcheidet. Man theilt die 
Gattung in die beiden Gruppen der eigentlichen Feldhühner, deren Läufe fpornlos, und 
ber Francolinhühner, bei denen die Läufe des Männchens mit ein oder gar zwei Sporen 
verfehen find. Bon den legtern befizt Europa nur eine Art, das ital. Francolinhuhn (P. Fran- 
eolinus), weldyes vorzüglich auf den griech. Infeln heimiſch ift. Zu den erftern gehört das 
gemeine Rebhuhn (P. cinerea), weldyes am häufigften im mittlern Deutjchland angetroffen 
wird, aber ſelbſt bis Schweden und Livland verbreitet ift. Die Rebhühner leben gefellig in 
Haufen, die « Ketten » oder «Völker » genannt und von einem alten Hahne geführt werden. 
Nichtsdeſtoweniger aber paaren fie fich ebenfo ftreng und treu wie die Tauben in Monogamie, 
und das Weibchen britet jährlich nur einmal; für ihre Jungen forgen fie mit großer Zärt- 
lichkeit. Das Fleiſch des Rebhuhns ift zart und wohlfchmedend und daher fehr gefhägt. Dan 
jagt fie gewöhnlich mit dem Vorſtehhunde im Herbfte, indem man die Stoppelfelder und Kar— 
toffel-, Rüben- und Krautäder abfuht. Sie laufen erft vor dem Hunde weg, duden ſich dann 
und fliegen plöglich mit raufchendem Flügelſchlage auf. Zu eben diefer Bruppe des F. ge= 
hört auch das Rothhuhn (P. rubra), welches in Südeuropa, Syrien, Kleinaſien und Nord— 
afrifa lebt und zwar größer und ſchöner als das gemeine Rebhuhn iſt, aber ein weit geringeres 
Fleiſch beſitzt. Im füdl. Frankreich, wo ſich das gemeine Rebhuhn nicht findet, das Rothhuhn 
aber fehr gemein ift, wird es mehr gefchägt, und auf den brit. Infeln hat man e8 acclimatifirt. 
Feldkirch, öfterr. Städtchen in dem mit Tirol vereinigten Lande Vorarlberg, an der IU 
und der Hauptftrafe aus Schwaben durd) das Rheinthal nad, Chur und Mailand fowie aus 
der Schweiz nad) Tirol, in einer Thalenge, deren Paß eine natürliche Feſtung und den Schlüſſel 
Tirols auf diefer Seite bildet. Der Ort ift der Si eines bifchöfl. Vicariats, eines Kreis— 
gerichts, eines Bezirlsamts, einer Finanz-Bezirksdirection und eines Hauptzollamts, hat ein 
Dbergymnafium, eine Hauptſchule, ein Kapuziner- und ein Yefuitenflofter und zählt (1857) 
2918 E., welche Wein- und Feldbau, Baummwolljpinnerei und Weberei betreiben, Holzwaaren 
und Kirſchgeiſt verfertigen und aus dem bedeutenden Speditionshandel zwifchen Deutjchland, 
der Schweiz und Italien Gewinn ziehen. Das reichdotirte Hospital (Pfründenhaus) ftammt . 
aus dem 3. 1218; die Pfarrfirche vom 3. 1478 hat eine angeblich von Holbein gemalte 
Kreuzesabnahme, eine andere die Kapuzinerkirche. F. ift fehr alt, war ehemals mit feinem 
Schloſſe Schattenburg, deffen Triimmer über der Stadt hervorragen, Hauptort der Grafſchaft 
Montfort oder F., deren mächtiges Gefchlecht aud das benachbarte Hohenems befaß. Der 
legte Graf Rudolf, vom Werdenberg'ſchen Stamme, verkaufte die Herrichaft F. 1375 an 
Defterreich. Unter den neuen Herzogen von Montfort verkaufte Ernft, der Bruder Friedrich's, 
diefelbe an den Grafen Friedrid) von Toggenburg, den letsten feines Geſchlechts, nach deſſen 
Tode 1436 fie Herzog Friedrich wieder an das Haus Defterreic, brachte. In der Nähe liegt 
das berühmte und wohleingerichtete Bad Reutti, deſſen alkalifch= jalinifche Duelle ſich gegen 
lymphatiſche Blutmiſchungen, Schleimflüſſe u. f. w. bewährt. 
eldtümmel, ſ. Thymus. 
ldlazareth heißt eine Heilanſtalt für erkrankte oder verwundete Militärperfonen, welche 
auf dem Sriegsichauplage den Truppen theils unmittelbar fir den erften dringenden Bedarf 
folgt (bewegliches oder fliegendes, Leichtes F., Ambulance), theils für Schwerkranfe zu länge— 
rer Behandlung in größern, von den Hauptſtraßen abfeits liegenden Städten, Klöftern, Kir— 
den und öffentlichen Gebäuden angelegt wird (ftehendes oder Hauptfeldlazareth). Feſtungen 
wählt man ungern dazu, weil aus dem F. fich oft verheerende, anſteckende Krankheiten vers 
breiten. Neuere Erfahrungen haben überhaupt das Anhäufen von Kranken im F. als ſchädlich 
erwieſen, der verdorbenen Puft und Miasmen wegen. Transportable Kranke und Berwundete 
werben daher mittels der Eifenbahnen vom Kriegsichauplage zurüdgefhidt. Jedes F. hat fein 
zum Feldmedicinalwefen gehöriges Perfonal von Militärärzten, Chirurgengehülfen und Kranfen- 
12* 





— TE 


180 Feldmann Feldmaße 


würtern. Letztere, in der preuß. Armee zuerſt eingeführt, werden in den Garniſonlazarethen 
ausgebildet, eine ebenſo wohlthätige Einrichtung wie die zum Fortſchaffen der Verwundeten 
vom Kampfplatz in allen größern Armeen jetzt beſtehenden Sanitätstruppen ober Kranken- 
trägercompagnien. Alles, was zur Ausrüftung eines %. an Yuftrumenten, Bandagen, Ge— 
fhirren und Geräthen aller Art gehört, wird ſchon im Frieden bereit gehalten. Für alle 
deutfchen Bundescontingente ift dies in ber Bundesmatrikel vorgefchrieben. Feldärzte find 
zuerft von Auguftus bei ben röm. Legionen, eldhospitäler gelegentlich ſchon im Mittelalter, 
eigentliche F. erft fpäter mit den ftehenden Heeren eingeführt worden. Die jegige Organi- 
fation fchließt fi meift der Kriegsformation der Truppen an, fodaß jede Armeedivifion ihr 
eigenes F. hat. Im bdeutfch-bän. Kriege von 1864 hat der Johanniterorden mufterhafte F. in 
Schleswig errichtet und perfönliche Dienfte dabei geleiftet. 

Feldmann (Leopold), deutfcher Fuftfpieldichter, geb. 22. Mai 1802 zu München von 
ifrael. Aeltern, fam 1815 zu einem Sattler, bald darauf aber zu einem Schuhmacher in die 
Lehre. ALS er aber nach einem Jahre einem hübſchen Mädchen eine poetifche Huldigung an 
die ausgebefferten Schuhe heftete, fand eine heftige Scene mit dem Meifter ftatt, die ihn aus 
der Werfftatt in die Schule zurüdführte. Er fchrieb 1817 ein bunt zufammengewitrfeltes 
Schaufpiel «Der falfche Eid», welches wirklich in dem fog. Lipperltheater vor zahlreicher 
Schuljugend zur Aufführung fam. Bald darauf trat F. als Lehrling in eine Handlung zu 
Bappenheim, drei Jahre fpäter als Commis in ein großes Bijouteriegefhäft Münchens. Schon 
länger dichterifch thätig, begann er jest humoriſtiſche und fatirifche Genrebilder in den Your- 
nalen zu veröffentlichen, die fteigenden Beifall fanden. F. verließ endlich die Kaufmannfchaft und 
wibmete fich ganz literarifchen Arbeiten. 1835 erfchienen feine «Höllenlieder», die in fatirifcher 
Form den Schmerz einer unglüdlichen Liebe verbergen; in demfelben Jahre wurde fein erftes 
Luftfpiel «Der Sohn auf Reifen» in München mit entfchiedenem Beifall gegeben. Unmittelbar 
darauf trat er eine fünfjährige Reife an, auf welcher er meift in Griechenland verweilte. «Keife- 
bilder» fiir Lewald's «Europa» und Correfpondenzen in die «Allgemeine Zeitung» waren die 
fiterarifche Frucht diefes Aufenthalts. Auf der Rückreiſe befuchte er Smyrna und Konftantie 
nopel. 1841 erreichte er, daß fein fchon genanntes Luftfpiel auf das wiener Burgtheater gebracht 
wurde, und hiermit begann feine dramatifche Thätigkeit fich mehr und mehr zu fteigern. Seit 
1. April 1850 ift F. als Dramaturg beim Nationaltheater an der Wien angeftellt. Bon jeinen 
zahlreichen Luftfpielen misfielen allerdings einige Poffen, die meiften hingegen, darunter viele 
Heine Stüde für Privatbühnen und 25 bühnengerechte Luftfpiele (unter welchen einige Comt- 
pagnicarbeiten), hatten entjchiedenen Erfolg. Friſche Unmittelbarkeit, ungezwungene Heiterkeit 
und gewandte Benutung von Zeitideen und Zeitereigniffen laſſen F.'s Stüde zu dem beften 
Erzeugniffen der fomifchen Bühne neuerer Zeit zählen, obfchon man beim Lefen derfelben oft 
gründlichere Fünftlerifche Durchbildung vermißt. Im Drud ließ F. «Deutſche Originalluft- 
fpiele» (6 Bde, Wien 1844— 52; neue Folge, 2 Bde., Berl. 1855 — 57) erfcheinen. 

Feldmarſchall ift die Höchfte militärifche Würde. Der Marſchalk, zuerft Oberaufjeher 
der königl. Roſſe (Mar, d. i. Pferd, Schalt, d. i. Diener), dann Anführer der Reiterei, wurbe 
fpäter, weil diefe die Hauptwaffe der mittelalterlichen Heere bildete, mit dem Dberbefehl über 
die gefammte Streitmadht betraut, und zwar beim Orden der Deutfchen Ritter in Preußen 
zuerft. Der Name für den oberften Heerführer im Kriege warb danach F. und ift auch bei 
der Drganifation regelmäßiger Armeen dem höchſten militärifchen Grade verblieben. — Feld— 
marfhall-Lieutenant, eigentlich Stellvertreter des F., bezeichnet in ber öfterr. Armee den 
Grad eines Divifionsgenerals oder Kommandanten emes felbftändigen Truppencorps, den 
Generallieutenant in andern Armeen. 

Feldmaße find diejenigen Flähenmaße, nach welchen die Größe der zu land- oder forft- 
wirthſchaftlichen Sweden verwendeten Bodenflächen beftimmt wird. Während noch bis in das 
gegenwärtige Jahrhundert hinein faft eine jede Landſchaft und jeder Gau Deutjchlands wie ber 
übrigen europ. Länder fein eigenes Feldmaß befaß, hat ſich in neuerer Zeit die Zahl derfelben, 
eineötheils infolge der Annahme des franz. metrifchen Maßſyſtems (3. B. in Belgien, ben Nieder- 
landen, der Schweiz, dem Königreich Italien), anderntheils durch Aufftellung von Landesmaßen 
für die einzelnen Staaten (wie befonders in Deutfchland) fehr vermindert. Doc führen die- 
felben in den verfchiebenen Ländern gewöhnlich noch ſehr verfchiedene Namen; auch haben die 
von Staats wegen eingeführten Landesmaße bie alten landfcaftlichen noch nicht völlig ver- 
drängt. Wie fi) aus der Etymologie mehrerer jener Namen ergibt, bezeichnete ein großer 
Theil der F. urſprünglich das Stück Panb, welches in einem Tage von einem Joch Ochfen um⸗ 
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gepflügt werden konnte. So ſchon das Juger um ber alten Römer, das als allgemein bei Ber- 
mejlungen von Fluren angewandtes Feldmaß ein Viered von 240 F. Yänge und 120 F. Breite, 
alfo eine Fläche von 28800 Duadratfuß bildete. Die Einheit des franz. metrifchen Feldmaßes 
ift der Are (j. d.); meift wird jedoch die Größe der Bodenfläche in Heftaren (a 100 Aren) aus» 
gebrüdt. Im den meiften deutfchen Ländern gelten der Ader (f. d.) und der Morgen (f. d.) 
als Einheit des Maßes fir Aeder, Wiefen und Wald. In Defterreich rechnet man jedod) nad) 
Joch, in Baiern und der Schweiz nah Juchart. Das wiener Jod, das gefegliche Feldmaß 
für den ganzen Saiferftaat (mit Ausnahme des Lombardiſch-Venetiauiſchen Königreich), befaßt 
1600 Duadratffafter und entipricht O,s76 franz. Heltaren oder 2,354 preuß. Morgen. Der 
bair. Juchart, aud) Tagemwerf genannt, hat 400 Quadratruthen und ift gleich 34,073 franz. 
Aren, 1,3345 preuß. Morgen, O,s92 wiener Joch. Der fchweiz. Juchart, jet 1851 das Feld⸗ 
maß für die gefammte Eidgenoffenfchaft, befaßt (wie der bad. Morgen) 40000 Duadratfuß und 
entjpricht 36 franz. Aren. In Oldenburg mift man die Fluren nad) Jud oder Jitd (nieder- 
deutjche Formen für Joch) zu 160 neuen Duadratruthen oder 45,38 franz. Aren. Schleswig- 
Holftein, Dänemark, Norwegen und Schweden rechnen nad) Tonnen Landes, die jedoch im 
erftern Lande jehr verſchieden find. Als gejetsliches Feldmaß gilt in Schleswig-Holftein die Steuer⸗ 
tonne zu 260 Duadratruthen oder 54,66 franz. Uren. In Dünemark hat die Tonne Landes 
(Tönde Land) von 8 Scheffeln (Stjaepper) 14000 Duabratellen oder 560 Duadratruthen, 
entjpricht fomit 55,16 franz. Aren oder 2,16 preuß. Morgen. Daneben befteht ald Maß für 
die Grundabgaben und Fronden die Tonne Hartlorn (Tönde Hartlorn, d. i. Noggen und 
Gerfte), welche einen beftimmten Ertrag begreift, aber natürlich nach der Art der Frucht und 
der Site des Bodens fehr verfchieden (zwiſchen 16000 und 240000 Duabdratellen) ijt. Dan 
rechnet fie im Mittel gewöhnlich zu 72000 Duabdratellen. In Norwegen hat die Tonne Lan— 
des 10000 Duabdratellen oder 39,38 Aren, in Schweden (mo man aud) von Tonnenftellen 
ſpricht) 56000 Duadratfuß oder 49,364 franz. Aren. In Oftfriesland rechnet man im ge= 
wöhnlichen Leben nad; Diemat (aus altdeutſch deo, Knecht, und mahd, Gemähde) zu 400 
Duadratruthen oder zu 56,738 Aren und zu 2"/, hannov. Morgen. Im einigen deutichen Län— 
dern find die F. für Aderland Heiner als die fiir Wald oder Moorland. Landſchaftlich it auch 
die Hufe (f. d.) zu einem größern Feldmaße (3. B. in Schlefien, Gotha, Franffurt zu 30 Ader 
oder Morgen, in Sachen nad) Berfchiedenheit der Gegenden zu 12—30 Ader) geworden. 
Mafbeftimmungen nad Scheffel Landes oder Ausfaat kommen ebenfalls in Deutſchland vor 
(3. B. in Sachſen zu Acker). Das alte Adermaß in Frankreich war der Arpent (ſ. d.). 
In Großbritannien, Nordamerifa und den engl. Colonien ift das Udermaß der Acre (f. d.). 
In der franz. Schweiz rechnete man früher nad) Pofe und Yournal. In den Niederlanden heißt 
das Feldmaß Bunder (1 Heftare), in Spanien Fanega, in Portugal Gaira. In Piemont 
war früher die Giornata, in der Lombardei und Romagna (Bologna) die Tornatura, in Neapel 
der Muggio, in Rom der Rubbio, in Palermo die Salma gebräuchlich. Die Einheit des neuen 
griech. Feldmaßes ift das Stremma zu 10 franz. Aren. In Aegypten gilt der Feddaͤn (amtlich 
zu 44,59 Aren), im ruff. Reiche die Desjätine. 

Feldmeßkunſt oder Geodäfie, der wichtigfte Theil der praktifchen Geometrie, ift die» 
jenige Wiffenfchaft, welche die Ausmeſſung der Erdoberfläche oder einzelner Theile derjelben 
zum Gegenftande hat. Sie zerfällt in die niedere und höhere F. Die erjtere lehrt, wie 
terreftrifche Näume von geringerer Ausdehnung, welche 1 D.- MR, entweder gar nicht erreichen 
oder doch nur wenig überfteigen, ausgemefjen, bildlich dargeftellt und nach ihrem Inhalte be 
rechnet werden, wobei alle vorfommende Berticallinien als parallel angefchen werden. Die 
höhere F. hat e8 dagegen mit größern Theilen der Erboberfläche zu thun und nimmt daher 
auf die fphärifche oder vielmehr fphäroibifche Geftalt der Erde gebührende Rückſicht. Alle 
Operationen der einen wie der andern zerfallen in zwei Klaffen, nämlich in Horizontal- und 
Berticalmeffungen. Zu den erjtern gehört das Abfteden gerader Linien; das Meſſen derfelben 
durch Maßſtäbe, Mefketten, Meßſchnüre u. ſ. w. mit größerer oder geringerer Genauigkeit 
(Für oberflähhliche Meffungen genügt ſchon das Ausjchreiten); das Darftellen rechter Winkel 
durch das Winkelfreuz; die Meffung und graphifche Darftellung der Winkel im allgemeinen 
mit Hilfe der verfchiedenen Winkelmeßinſtrumente, des Meftifches oder der Menfel, des Hori— 
zontalfreifes, der Sertanten u. j. w. Die Grundlage der Aufnahme einer Gegend bildet die 
Darftellung des geometr. Netzes, d. h. einer zufammenhängenden Kette von Dreieden, welche 
dadurch entftehen, daß eine größere Anzahl ſolcher Punkte, die auf dem Bilde durch hervor« 
zagende Objecte bezeichnet find (Thurmfpigen, Signale u. f. w.) durd) gerade Pinien verbunden 
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werden. In der höhern F. tritt an die Stelle des geometr. Netzes ein trigonometriſches; die 
zur Erlangung defjelben dienenden Operationen nennt man das Trianguliven. Die Höhen- 
meffungen beftehen im Nivelliren fowie im geometr. und trigonometr. Höhenmeffen, wobei als 
Wintelmefinftrument in der höhern 5. hauptſächlich der Theodolit benugt wird. 

Feldpoft ift die Einrichtung zur Briefe, Geld» und Packetſendung für bie im Felde ftehen- 
den Truppen. Nach jegiger Organifation, welche fi der Kriegsformation der Truppen an« 
ſchließt, gibt e8 mobile Feldpoſtämter, die den Operationen unmittelbar folgen (das Armee- 
poftamt im großen Hauptquartier, bie Armeecorps · und Divifionspoftämter bei den betreffenden 
Stäben) und ftabile Felbpoftämter, weldye auf den Operationslinien und Etappenftraßen in 
Hauptorten errichtet werden (Feldpoft-Relais.) Das ganze Perfonal der F. fteht unter dem 
Feldpoſtmeiſter. Für Briefe und Sendungen an und von Soldaten (auch Offizieren) im Kriege 
wird fein Porto erhoben. 

Feldprediger, bei den Katholiten Feldkaplane, heißen die beim Heere im Felde zur 
Seelforge angeftellten Geiftlihen. Sie haben auch Berwundeten und Sterbenden im Gefecht 
den Troft der Religion zu fpenden. früher hatte jedes Regiment feinen Feldgeiftlichen, jetst find 
in den meiften Armeen nur Brigade» ober Divifionsprediger angeftellt. Sie ftehen nad) ihren 
Eonfeffionen unter einem Feldpropſt. 

Teldfpat, ein aus Kali, Thon» und Kiefelerde beftehendes, fehr verbreitetes Mineral, 
findet fi) ungemein häufig in Granit, Porphyr und Lava als weientlicher Beftandtheil diefer 
Geſteine. Dafjelbe bildet oft ſchöne Kryftalle, fo namentlich bei Karlsbad und am Fichtel— 
gebirge, von gelblicher, rother, grüner und gemifchter Farbe. Dan unterfcheibet vielerlei Feld⸗ 
fpatfpecies, z. B. Orthoflas, Dligoflas, Albit, Yabrador u. f. w., die fi ſowol durch ihre 
Krpftallifation als durch ihren chem. Gehalt voneinander unterfcheiden. Statt des Kalis oder 
neben demfelben enthalten einige Natron ober Kalkerde. Der gemeine %. dient vorzüglich als 
Zuſatz zur Porzellanmafje und befonders zur Ölafur des Porzellans. Eine Art F. ift aud) der 
Adular (f. d.), jo genannt nad) dem Berge Adula in Graubündten. Der grüne $. in Si— 
birien führt den Namen Amazonenftein (f. d.); er wird häufig in Katharinenburg geſchliffen. 
Man benust die fhönfarbigen %. zu Ring- und Nadelfteinen, Petſchaften, Dofen u. ſ. w. 

Feldwachen gehören zu den Vorpoften (f. d.), welche von einer lagernden oder cantonnis 
renden Truppe in der Richtung, von wo der Feind zu erwarten ift, ausgeftellt werden, um vor 
Ueberrafhung gefichert zu fein. Die F. find Heine vorgefchobene Abtheilungen, beftimmt, die 
Annäherung des Feindes zeitig zu entdeden umd zu melden, und ihn mit ihren Soutiens fo 
lange aufzuhalten, bis die Truppe fchlagfertig ift. Ob fie von der Infanterie oder Cavalerie 
oder gemifcht gegeben werben, hängt vom Terrain ab; Infanteriefeldwachen können 1000— 
1200 Schritt, Eavaleriefeldwachen doppelt fo weit vorgefchoben werden. Die F. ftellen Poſten, 
(bei der Cavalerie Bedetten genannt), gewöhnlich Doppelpoften aus, am Tage 5— 600 
Schritt vorwärts (Cavalerie doppelt fo weit) auf Punkte, von wo ſich das Terrain gut über- 
fehen läßt, ohne felbft gefehen zu werben. Bei Nacht werben fie näher und dichter geftellt. 
Ferner ſchicken die F. häufige Patrouillen aus, meift fog. Schleichpatrouillen gegen den Feind. 
Die Poften werden regelmäßig abgelöft, Eraminirtrupps befragen Ankommende und bringen 
fie, wenn e8 zuläffig, zur Feldwache. Bei Nacht wird Lofung und Feldgefchrei (ſ. d.) aus: 
gegeben und nad Umftänden mit Borficht ein Wachtfeuer angezündet. Der Führer der F. 
fteht unter dem Borpoftencommandanten, an welchen er alle Meldungen zu fenden hat. Er muf 
fi) bei einem feindlichen Angriff im Nothfall bis auf den legten Mann behaupten, um den 
Truppen Zeit zum Ausrüden zu geben. 

Feldivebel, fonft Feldwaibel, bei der Cavalerie Wachtmeiſter, ift der erfte Unteroffizier 
einer Compagnie oder Escadron. Bei den Landsknechten im 16. Jahrh. findet fich diefer Name 
zuerft, vom altdeutfchen ameibeln», fchaffen, thätig fein. Der F. hatte für die taktifche Orb» 
nung und Ausbildung der Mannfchaft in der Fahne (Compagnie) zu forgen und war mit be« 
fonderer Autorität beffeidet. Man wählt zum %. einen gefegten, erfahrenen und zuverläffigen 
Unteroffizier, der fich Achtung bei der Mannfchaft zu verfchaffen weiß. Er hat den innern Dienft 
nad den Befehlen des Hauptmanns zu commandiren, biefem alle Meldungen, Gefuche u. |. w. 
der Unteroffiziere und Soldaten zu bringen, die Ordnung zu überwachen, die Compagnie zum 
Dienft oder Appell antreten zu laffen, zum Erercieren abzutheilen, die Löhnung auszuzahlen, 
den größten Theil der fchriftlichen Arbeiten, als Liften, Rapporte, Eingaben u. ſ. w. zu fertigen 
und die Dienftbitcher, Journale u. f. w. zu führen. Sein Wirfungsfreis und fein Einfluß ift daher 
fehr wichtig. In den meiften Armeen trägt der F. Degen (Säbel) und Porteepee eines Dffiziers. 
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Feldzeichen heißen beim Militär im allgemeinen äußere Zeichen, durch welche ſich Trup⸗ 
pen eines Staats von fremden unterfcheiden, insbefondere die Fahnen (f. d.), Standarten, 
Schärpen, Degenquaften (Borteepees) u. ſ. w. In ber älteften Zeit brauchte man als F.(Signa) 
Thierköpfe und andere Gebilde aus Holz oder Metall, die auf Stangen vorgetragen wurden. 
Erft fpäter entftanden Fahnen und F. nach den Landes- oder Nationalfarben. Seit Ein- 
führung der ftehenden Heere haben die F. in ihrer Art und Form manderlei Veränderungen 
erlitten. Bei gleichen Farben (3. B. Frankreich und England) unterfcheibet fich deren Stellung, 
namentlich bei den breifarbigen F. (Tricoloren). Die altdeutfchen Reihsfagnen Hatten auf 
gelbem Grunde den ſchwarzen Adler. Das Roth der heutigen deutjchen Farben ift erft fpäter 
durch die Griffe des Adlers, das rothe Wimpel und die rothe Fahnenſtange hinzugelommen. 
Die F. des deutfchen Bundesheeres find folgende: Defterreich ſchwarz und gelb; Preußen und 
Liechtenftein ſchwarz und weiß; Baiern weiß und blau; Würteniberg roth und ſchwarz; Baden 
roth und gelb mit weißer Einfaffung; Heffen und die freien Städte weiß und roth; Sachſen 
und die ſächſ. Herzogthüimer fowie Walde weiß und grün; Naſſau blau und orange; Han« 
nover ſchwarz, gelb und weiß; Braunſchweig hellblau und gelb; Medlenburg und Diden« 
burg roth, gelb und blau, aber mit Verfegung der Farben; Sahjen- Weimar grün, ſchwarz 
und gelb; Anhalt und Lippe grün und weiß; Schwarzburg blau und weiß; Neuß gelb, roth 
und ſchwarz; Holftein roth und gelb. 

Feldzeugmeiſter heißt der oberfte Befehlshaber der Artillerie. Unter Zeug verftand man 
nämlich beim Heere fonft, ehe ein förmliches Artilleriecorps organifirt wurde, das Geſchütz mit 
feinem ganzen Material, von Büchfenmeiftern (Conſtablern) und deren Handlangern nad 
einem freiwilligen Contract mit dem Kriegsheren geleitet. Dies «Zeug» oder «Gezeug» ſtand 
unter einem ©eneralfeldzeugmeifter. Bei ben Franzoſen hieß derfelbe Grand maitre d’artillerie, 
welcher Titel ſchon vor Einführung der Feuergeſchütze, alfo auf die frühern Kriegsmafchinen 
bezüglich, unter Philipp IV. vortommt und 1755 einging. In ber öfterr. Armee befteht die 
Charge noch, aber ohne die Function, die der Name bezeichnet; fie entjpricht der eines Generals 
der Infanterie in andern Armeen, . 

Feldzug oder Campagne nennt man eine zufammenhängenbe Reihe militärifcher Opera» 
tionen, welche einen beftimmten Abjchnitt in einem Kriege bilden, Ein größerer Krieg befteht 
daher aus einer Reihe von Feldzügen, zuweilen aud) nur, wie der von 1815 in den Niederlan- 
den und in Frankreich, in einem einzigen. In den ältern Kriegen umfaßte ein F. gewöhnlich den 
Zeitraum vom Frühjahr bis zum Winter, der den Operationen ein Ziel ftedte. In den neuern 
Kriegen dauern die Operationen auch den Winter hindurch fort, wodurch der Begriff von F. 
unbeftimmter geworden ift. Gewöhnlich, und das bleibt das Klarfte, hält man dabei das Jahr 
feft, wonach z. B. der deutfche Befreiungskrieg aus den Feldzügen von 1813, 1814 und 1815 
befteht. In einem und demjelben Kriegsjahre fünnen mehrere Armeen, zwar zu dem nämlichen 
Kriegszweck, aber auf verfchiedenen Friegstheatern operiren, 3. B. im Siebenjährigen Kriege 
die Armeen des Königs, des Prinzen Heinrich, des Herzogs von Braunfchweig in Schlefien, 
Sadjen und Weitfalen. Dadurch; zerfällt der allgemeine i5. in mehrere befondere, und bas 
letztere ift namentlich bei Coalitionen der Fall. So in den franz. Revolutionsfriegen, im deut⸗ 
ſchen Befreiungs- und im Drientkriege. Der befondere F. wird dann, wie die Armee, die ihn 
führt, nad) feinem Kriegsſchauplatze benannt, 3. B. Rheincampagne, Rheinarmee u. ſ. w. Die 


Dauer eines F. richtet fi nad) dem Kriegszweck und endet gewöhnlich nur dann, wenn derſelbe 


von ber einen Partei erreicht oder aufgegeben wird, oder wenn Dinderniffe die Fortfegung der 
Dperationen unterbrechen, 3. B. 1806—7 bie Jahreszeit und ihr Einfluß auf die Communi- 
cationen in Polen, die Hitze und Negenzeit in Algier u. f. w. Danach theilt fich zuweilen der 
allgemeine Zahresfeldzug in einen Frühjahrs- und einen Winterfeldzug, wie in Ungarn 1849. 
Wird der Kriegszweck in einem Jahre nicht erreicht, fo reihen fich mehrere Feldzlige aneinander, 
3- 8. 1756—63; 1792—97; 1813—15; 1853—55 im Orientkriege, 1862—65 in Ame- 
rika. Ganz umeigentlich knüpft man den Begriff F. an gewifje Operationsobjecte, wie e8 neuere 
franz. Schriftſteller gethan, die von einem F. bei Dresden, bei Leipzig, bei Waterloo ſprechen. 

Felicitas, eine röm. allegoriſche Göttin der Glüchſeligkeit, wird gewöhnlich, namentlich 
auf Münzen, mit dem Mercurſtabe und auf einem Füllhorn ruhend dargeſtellt; doch ſind ihre 
Attribute je nach dem Gegenſtande des Glücks verſchieden. Lucullus ließ ihr zu Rom 679 in 
der Stadt einen Tempel bauen, der aber unter Claudius abbrannte. 

Felir iſt der Name von fünf Päpſten. — F. L, 269— 274 nach gewöhnlicher Angabe, 
ſcheint in der Verfolgung des Aurelian als Märtyrer geſtorben zu ſein. — F. IL ward nad 
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Bertreibung des Athanafianers Liberius 355 von der arianif—hen Partei auf den röm. Stuhl 
erhoben, mußte demfelben aber 358 wieber weichen. Gregor XIII. hat ihn troß jeiner Ketzerei 
1582 heilig geſprochen. — F. IL, 483—492, war ein eifriger Gegner der Monophyſiten 
und führte, als Kaifer Zeno auf den Kath des Patriarchen Acacius von Konjtantinopel dem 
kirchlichen Frieden durch ein Unionsgefeg (Henotifon) herzuftellen verfuchte, durch feine Ver— 
dammung des Acacius das erjte Schisma zwijchen der lat. und griech. Kirche herbei, weiches 
34 I. andauerte. — $. IV., 526— 530, wurde durch König Theodorich d. Gr. zum röm. 
Biſchofe ernannt. — F. V., vorher ala Amadeus VII. Herzog von Savoyen, wurde von der 
Kirhenverfammlung zu Bafel nad) der von derfelben ausgefprochenen Entjegung Eugen’s IV. 
1439 zum Papfte gewählt. Bon Frankreich, Spanien und vielen andern Staaten anerkannt, 
verließen ihn aber, als Eugen im kirchlichen Kampfe mit den Vätern von Bafel die Oberhand 
behielt, die meiften feiner Anhänger, und er legte 1449 feine päpftl. Würde nieder. Herzog 
Amadeus (f. d.) ward dafiir zum päpftl. Cardinallegaten und Generalvicar in Savoyen, 
Bafel u. f. w. ernannt. 

Fellah (arab., d. i. Pflüger, Adersleute) werden in Aegypten die aderbautreibenden Land⸗ 
bewohner oder die Bauern in verächtlicher Weife von den Städtern genannt, obgleich diefelben 
den eigentlichen Kern (drei Biertheile) der Bevölkerung des Landes bilden. Der phyſiſche Ty— 
pus der F., durch ganz Aegypten ein und derjelbe, bekundet noch deutlich die Abftammung der= 
felben von den alten Yegyptern der Pharaonenzeit, nur daß fie feit dem 7. Jahrh. unter der 
arab. Herrichaft den Islam und die arab. Sprache annahmen. Auch hat der harte Drud und 
die verächtliche Behandlung, welche fie 12 Yahrhunderte hindurch von ihren Gebietern ertragen 
mußten, auf Charakter, Sitte und Lebensweife entwürdigend eingewirkt. Der Körperbau des 
F. ift bei einer duchfchnittlichen Statur von 5—6 F. ftarf und kräftig, groblnochig und derb, 
doch im ganzen mehr jehnig und musfulds als fett und did. Das runde und breite Geficht 
zeigt eine fchmale, niedrige Stirn, große, ſchwarze, langgefchnittene Augen, ſtark nad außen 
vortretende Badenfnochen, einen großen Mund mit dien Lippen und meift vortrefflihen Zäh— 
nen, Der Schäbel ift oval und länglih, der Gefichtswinfel beträgt felten über 8O, faft nie 
unter 75°. Der Hals ift kurz und did, die Bruft ſtark gewölbt, die Schultern breit, Hände 
und Füße verhältnigmäßig Hein, Arme und Beine fräftig und wohl geformt. Kopf» und Bart- 
haar zeigen fich gewöhnlich Schwarz, jenes mehr, diefes weniger dicht, grob und Leicht gefräufelt. 
Der Bart tritt jpät hervor und ift faft nur Kinnbart. Die Hautfarbe ift braun in verfchiede- 
nen Schattirungen aus dem Gelbbräunlichen in das Röthlichbraune hinüber. Im Gefichts- 
ausbrud, der apathiſch, gutmüthig, derb, prägt ſich neben ftumpfjinniger Roheit doch aud) Ver— 
ſchlagenheit aus. Das Weib ift häufig von hellerer Farbe, von Hleinerer Statur und zartern 
Formen. In der Jugend hat der weibliche Gefichtsausdrud etwas Anmuthiges, das Alter 
bringt oft wahre Schredbilder zum Borfchein. Die Körperbildung ift in der Regel ſehr Schön 
und von antifem Ebenmaß. Viele Frauengefihter erinnern an das Antlig der Sphinr. Von 
Charakterfehlern find dem F. Geiz, Berfchmigtheit, gemeine Lift und Lüge eigen. Seine Reli- 
gion befchränkt fich auf mechanische Verrichtung der Gebete. Dagegen zeigt er Anhänglichkeit 
an Berwandte, Liebe zum heimatlichen Dorf und Ausdauer bei ſchweren Arbeiten. Als Soldat 
erträgt er Strapazen und Mühſal mit Leichtigkeit, murrt nicht bei Schlechter Nahrung und zeigt 
fi tapfer und unerfchroden im Gefecht. Die Dörfer der F., die fich am Ufer des Nil und 
der Kanäle hinziehen, find elend und ſchmuzig und bilden einen von engen Gaffen durchzogenen 
Anbau niedriger und fenfterlofer Lehmhütten, über die in größern Orten nur die ebenfalls aus 
Lehm aufgeführten Mojcheen und die etwas anfehnlihern Wohnungen der Scheilh-el-beled 
oder Dorfſchulzen emporragen. (S. Aegypten.) 

Felläta von den Kanori in Bornu, Fellani von den Hauſſa-Leuten, Fulbe (Singular 
Pullo) oder Füla von den Mandingo, und Fullän von den Arabern genannt, aber auch 
unter dem Namen Pula, Fellan und Fellatin vorkommend, ſind der intelligenteſte aller 
afrif. Stämme und durch ihre Eroberungen im Sudan oder dem nördl. Centralafrika weit 
berühmt, Ihre urfprünglichen Wohnfige hatten fie vermuthlich im Dften, ihr Eroberungs- 
zug aber bewegte ſich entjhieden von W. nad) D. und ging wahrſcheinlich vom Senegal aus, 
wie das Berfchmelzen der weftl, Stämme, namentlich der Diholof und Mandingo mit der 
Pallo-Nation zu beweifen ſcheint. Nach H. Barth's Anficht waren die F. die Pyrrhi Aethio- 
pes des Ptolemäus umd die helle herrjchende Bevölkerung des einft ausgedehnten Reichs 
Ghänata. Schon im 16. Jahrh. waren fie in der Landſchaft öftlich vom Kuara (Niger) ftart 
genug, um großen Einfluß zu üben, und bereits im Anfang des 17. Jahrh. fanden ſich ver» 
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ſchiedene Anfiedelungen der Fulbe in Baghirmt. Jedoch eben die Berbreitung über ein fo auss 
gebehntes Gebiet war der Grund, daß diefer Stamm, während jede feiner Abtheilungen ihr 
eigenes Interefje verfolgte, bis zum Anfang unfers Jahrhunderts machtlos blieb. Erft 1802 
eröffnete fich eine neue Epoche, als der Imam und Reformator Othman, von Bana, dem Be— 
herricher des Heidnifchen Yandes ober (im N. von Soloto) gereizt, den Entſchluß fahte, fich 
und feine Stammgenoffen von der Gewalt deilelben unabhängig zu machen. Bon feinen Lands— 
feuten mit der Würde eines Scheifh betraut, erhob er die Fahne religiöfer und polit. Genoſſen— 
ſchaft, fümpfte zwar anfangs keineswegs erfolgreich, wußte aber durch feine Gefänge die An— 
hänger zu ſolchem Fanatismus und folder Kampfluft zu ftaheln, daß er allmählich alle Hinder— 
niſſe überwand und zuletzt glüclich genug war, auf den Trümmern der Staaten von Hauffa 
(f. d.) ein neues ausgebehntes Neid aufzubauen. Bei feinem Tode 1816 theilte er das Reich 
zwifchen feinen beiden Söhnen fo, dag Mohammed Bello die öftl. Hälfte oder das Reid Sö— 
foto erhielt, an Abd-Allaht aber die weftl. Provinzen mit der Hauptftadt Gando fielen. Erft 
nah Othman's Tode haben die F. and) das Reich Maffina am obern Niger fi) unterworfen. 
Mit diefem zufammen umfafjen die Fellatareiche 14870 O.-M. Die Südgrenze ihres öftl. 
Reichs bildet der Nigerzufluß Benue, aber nominell gehört dazu auch Fumbina oder Adamaua 
(ſ. d.). Weftlic von diefem Lande haben fie fid) fogar über den Denue hinaus ausgedehnt und 
die islamitiſche Eivilifatton verbreitet. Die Orte Gandifo und Djibu oder Sibu am linken 
Ufer des Benue gehören zwar zu dem Königreich Korörofa, find aber von den F. gegründet und 
unabhängige Niederlaffungen geblieben, und das ganze Reid; Hamarrua an beiden Ufern des 
Fluſſes ift von den F. unterworfen, fteht unter einem Statthalter des Sultans vom Söloto, und 
feine gleichnamige Hauptftadt wird ganz von %. bewohnt. Ungeachtet ihrer Begabtheit find die 
5. weder ſehr induftriös noch dem Handel zugethan, und ihre polit. Organifation zeigt ſich ſehr 
mangelhaft. Sie bilden jetzt überall eine Art jehr mächtiger Ariftokratie, die ſich alle Aemter 
und einen Theil des Grundbefiges vorbehalten, ber eingeborenen Bevölkerung aber die freiheit 
und Möglichkeit gelajjen hat, ſich durch den Handel zu bereichern. Da fie manche andere 
Stämme in ſich aufgenommen, fo find ihr Typus und ihre Farbe ſehr mannichfaltig. Die 
legtere ift im allgemeinen rothbraun, die Gefichtsbildung der europäifchen verwandt, das 
Haupthaar wenig gekräufelt. Ihre Zahl wird auf 6—8 Mill. geſchätzt; fie wohnen aber nicht 
dicht. So bilden fie z. B. längs des mittlern Niger bis Say nur eine ſchmale Reihe verein- 
jelter Niederlaffungen; in andern Landſchaften wohnen fie dagegen gedrängter. 

Felleuberg (Phil. Emanuel von), ein um Schule, Yandwirthichaft und Gemeinwohl viel 
fach verdienter Dann, geb. 27. Juni 1771 zu Bern aus altem patriciſchem Geſchlecht, war 
kurze Zeit Zögling in Pfeffel’8 Inftitut in Kolmar und befuchte feit 1789 die Univerfität zu 
Tübingen, um die Rechte zu ftudiren. Schon vorher hatte er feiner Gefundheit wegen die 
Schweiz, einen Theil Frankreichs, Tirol, Schwaben und andere deutjche Länder bejucht und 
war auf diefen Wanderungen zu dem Entjchluffe gelangt, fig vorzugsweife der Vollsbildung 
und dem Erziehungsweien zu widmen, wozu ihn der Umgang mit Peftalozzi noch mehr be- 
ſtimmte. Die Zeitverhältniffe waren jedod) einem größern Unternehmen nicht günftig. F. ging 
1795 nad) Paris, wo er die feinem Baterlande drohenden Gefahren durchſchaute, und kehrte 
in die Schweiz zurüd, um zur Abwehr derfelben fein Möglichites zu thun. Bei der 1798 in 
Bern ausgebrochenen Revolution übernahm er das Amt eines Quartiercommandanten der 
obern Diftricte des Cantons und leiftete als foldyer bei dem Bauernaufitande des Oberlandes 
wichtige Dienjte. Als man aber feine den Bauern gemachten Zuficherungen nicht erfüllte, nahm 
er feinen Abjchied. Vermählt und Vater mehrerer Kinder, faufte er 1799 gemeinſchaftlich mit 
jeinem Vater das Gut von Hofwyl in der Nähe Berns, das er 1801 nad) des Vaters Tode 
ganz an ſich brachte. Kaum mit den erften Einrichtungen bes Gutes fertig, trat er mit Pefta- 
lozzi in Verbindung, worauf deſſen Schule von Burgdorf nad) dem Schlojje Buchſee, ganz in 
der Nähe von Hofwyl, verlegt wurde. Beide wollten gemeinfam das Werf leiten; allein ihre 
durchaus entgegenftchenden Charaktere ließen feine Einigung zu, fodaß fie ſich trennen mußten. 
Peitalozzi wendete ſich nach Ifferten im Canton Waadt. F. feste dagegen mit Eifer fein Be— 
Itreben fort, duch neue Einrichtungen den Ertrag feiner Befigung zu heben und ſowol durch fein 

eiſpiel wie durch die Herausgabe Iandwirthfchaftlicher Schriften gemeinnügig zu wirken. Zu 
gleicher Zeit gründete er ein Imftitut für gänzlich verlaffene Kinder. Auch eröffnete er ein 
ölonomijches Lehrinftitut, wozu die berner Regierung einftweilen das Schloß Buchſee ein- 
räumte, und mit welchem 1808 die Erziehungsanftalt fiir Kinder höherer Stände in Verbin— 
dung trat. Das Sinfen des Peftalozz’fchen Inftituts zu Ifferten veranfafte F. 1817 fi) 
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mit Peſtalozzi auszuſöhnen und einen Verſuch zu machen, ob zwiſchen Hofwyl und Ifferten ſich 
fein Verhältniß begründen laſſe, wodurch beide Anſtalten ſich gegenſeitig ergänzen könnten. 
Allein dieſe Verbindung kam ebenfo wenig zu Stande als der Plan, ähnliche Erzicehungs- 
anftalten wie zu Hofwyl in allen Cantonen der Schweiz zu gründen. Da das Inſtitut zur 
Erziehung der höhern Stände fehr an Bedeutung gewonnen, jo ließ er, um feine Kräfte nicht 
zu zerfplittern, 1818 die landwirthfchaftliche Lehranſtalt zu Buchſee eingehen. Um die Bildung 
der Volksſchullehrer im Canton Bern hat fich F. trog aller Hinderniffe, welche ihm die Regie 
zung felbft in den Weg legte, große Verbienfte erworben. Seine Bemühungen um Bolsbil- 
dung, in der Nähe fortwährend verfannt, erhielten aus ber Ferne um fo größere Anerfennung; 
felbft viele Fürſten befuchten feine Anftalten und ließen nach dem Mufter derfelben in ihren Län⸗ 
dern ähnliche anlegen. 1830 gründete F. noch eine Realfchule, mehrere Jahre fpäter eine Klein- 
finderfchule. 1833 wurde er zum Yandammann von Bern gewählt. Er ftarb 21. Nov. 1844. 
Die Anftalten zu Hofwyl wurden mehrere Jahre von einem feiner Söhne, Wilhelm von F., 
fortgeführt, dann gänzlich aufgegeben. Bgl. Hamm, «75.8 Leben und Wirken» (Bern 1845). 

Fellows, d. i. Genoffen oder Gefährten, heißen diejenigen Mitglieder der Collegien ober 
Selehrtenftiftungen auf den engl. Univerfitäten zu Orford und Cambridge (f. Collegium), 
welche die innern und äußern Angelegenheiten diefer Stiftungen verwalten. Ihre Anzahl ift 
nad) der Größe des College verfchieden und beträgt in einigen nur 10 oder 12, in andern 
70—100. Die Einfünfte des Stift8 werden nad) Abzug aller nöthigen Ausgaben unter fie 
nad) der Anciennetät vertheilt und betragen für einen nie unter 25 Pfd. St., fteigen aber oft 
fehr Hoch; dabei beziehen fie fitr die befondern Aemter, die fie im College beffeiden, noch befon- 
dere Einkünfte. Sie wohnen in den Collegien und haben freien Tifh, brauchen aber jährlich 
nur eine kurze Zeit fi) darin aufzuhalten. Der Genuß einer foldyen Gelehrtenpfründe (Fellow- 
ship) dauert zeitlebens, außer wenn die %. fich verheirathen, oder Grundeigenthum erwerben, 
das mehr einträgt, oder eine höhere Stelle bei der Univerfität, oder eine Pfarrei erhalten. Einer 
ber F. verfieht die Stelle eines Prorector® und vertritt den Borfteher (Head oder Master), der 
nur aus den F. gewählt werden darf. Die Univerfitäten Dublin und Durham haben ebenfalls 
ihre F. Auch die Gelehrtenfchule zu Eton hat ein Collegium, zu welchem fieben F. gehören, 
die mit bem Vorftande die Leitung der Anftalt haben und die Güter derjelben verwalten. Sie 
haben das Vorrecht, fich zu verheirathen, ohne ihre Stelle zu verlieren, und können neben ber» 
felben auch eine Pfarrei befigen. Endlich werden auch die Mitglieder der engl. wiffenfchaft- 
lichen Bereine F. genannt. 

Felönie nennt man im Lehnrechte die Verlegung der Lehnstreue fowol von feiten des 
Lehnsheren gegen den Bafallen, als von diefem gegen jenen. F. des Lehnsherrn gegen ben 
Belehnten oder Bafallen wird begangen durch alle Handlungen gegen Leben, Ehre, Gefundheit 
und Bermögen defjelben; von dem Vaſallen gegen dem Lehnsheren durch Verweigerung des 
Lehnseibes oder der FehnsdienftesBerlaffung des Lehnsherrn in Gefahren, Bündniß mit defjen 
Feinden, Verrath, Anklage, Offenbarung der Geheimnifje deffelben und Nachftellungen nad) 
feinem Leben; ferner durch grobe Beleidigung der Frau und familie des Lehnsherrn, aud) 
durch unkeufchen Umgang mit deffen Frau, Tochter oder Schweſter (cucurbitatio), An dem 
Lehnsherrn wird bie F. mit Berluft der Lehnsherrlichkeit und des Lehns beftraft. Bildlich wird 
das Wort F. wol auch von Berlegungen ähnlicher Berhältniffe, befonders der Verpflichtung 
zur Treue, gebraucht. — Im engl. Rechte heißt Felony ein Verbrechen, das früher Confis- 
cation des ganzen Vermögens nad) fid) zog und noch bis 1836 den Angeflagten der Befugniß 
beraubte, ſich eines Rechtsbeiftandes (counsel) zu bedienen. Da Einziehung des Vermögens 
bei allen Capitalverbrechen eintrat, fo verftceht man weiter unter Felony jedes mit fehweren 
Strafen, wie Tod, Transportation, bedrohte Verbrechen, das nicht als Treason, Verrath, er⸗ 
fcheint, wie z.B. Münzfälfhung, Tödtung, Branditiftung. Den Felonies werben die Mis- 
demeanors als leichtere, nur mit Geld» oder Gefängnißftrafen bedrohte Vergehen entgegen- 
gefegt. Das Wort F., das in feiner obigen Bedeutung als Lehnöfrevel aus Frankreich nad) 
England gelangte, leitet ſich ab von dem mittellat. Worte felo (ital. fello, franz. fölon), das 
ſchon im 9. Jahrh. einen Ruchloſen, Meineidigen, einen Rebellen bezeichnete. Ueber den deut- 
ſchen oder celtijchen Urfprung des Wortes ift noch nicht entfchieden. 

eldarten, ſ. Gefteine. 
Wrren, ſ. Rody-Mountains, 
elſing (Jalob), Hoftupferftecher und Profeſſor in Darmſtadt, einer der dorzüglichſten 
Künſiler ſeines Fachs in Deutſchland, wurde 1802 zu Darmſtadt geboren. Von ſeinem Vater 
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in der Stechkunſt unterrichtet, kam er 20 I. alt als Penſionär feines Fürſten in die Abademie 


nad; Mailarıd. Später ging er nad) Florenz, wo er eins feiner vortrefflichften Blätter, Chri- 


ſtus am Delberge nad) Carlo Dolce, ſtach, was ihm ben großen Preis der mailänder Akademie 
eintrug. Darauf fertigte er die Zeichnung von bel Sarto's berühmter Madonna di San-Fran- 
cesco, beren Stich er aber erft in Rom begann. Sein Aufenthalt dort und in Neapel war 
indeg mehr dem Studium der Gemäldefhäge und der Natur gewidmet und hatte für feinen 
Stiel die Wirkung, daß F. dem malerischen Ausdrud bis an die Orenze des Erlaubten nad 
ging. Bor dem Ertremen bewahrte ihn fein nun eintretenber Verkehr mit Toschi in Parma, 
der eher auf eine zu ftrenge Handhabung des Inftruments Gewicht legte. Die Akademie von 
Florenz ernannte ihn zu ihrem wirklichen Profeffor. 1832 kehrte F. nad) Darmftadt zurüd, 
wo feine erfte Arbeit der Stich des Rafael’fchen Violinfpieler® aus ber Galerie Sciarra in 
Rom war. Diefer Arbeit folgten Bendemann’s Mädchen am Brunnen. Neue Reifen nad) 
Paris und München hatten dort die Belanntfchaft mit Desnoyers, hier die Unterfuhung zum 
Zwed, welchen Einfluß die Richtung der deutſchen Kunft unter Cornelius auf die Kupfer 
ftecherei ausgeiibt habe. Zurückgekehrt, ſtach F. eine Heilige Familie nad) Dverbed (1839). 
Dann richtete er feinen Blid auf die eben kräftig emporblühende düſſeldorfer Schule, erwarb 
aus ihr Steinbrüd’8 Heilige Genoveva und ftach diefes fchöne Bild meifterhaft. Er wurde 
nun, wie überhaupt der modernen deutfchen Malerkunſt zugemwendet, fo insbefondere ber haupt- 
ſächlichſte Stecher der düffeldorfer Schule, wie die Ausfegung Mofis nach Köhler, die Heilige 
Katharina nad) Mücke, die Loreley nad) Sohn und andere Arbeiten beweifen. F. verfolgt die 
Stechweife der fog. Yinienmanier, deren reichere Ausdrudsweife und eigenthümliche Schönheit 
er wirkſam zur Geltung zu bringen weiß. Außerdem hat er ſich viel mit der Theorie feiner 
Kunft befchäftigt. Die Akademien von Mailand, Berlin und Petersburg zählen ihn zu ihren 
Ehrenmitgliedern. Das Inftitut von Paris erwählte ihn an Stelle feines früheren Lehrers 
Longhi unter die zehn feiner auswärtigen Mitglieder für Kunft. — Sein Bruder, Johann 
Heinrich F., geb. 1800, ebenfalls von feinem Vater im Stechen unterrichtet, fuchte ſich in 
Paris zugleich auch mit den technifchen Vollkommenheiten des Kupferdruds befannt zu machen. 
Nach feiner Rückkehr erwarb er eine Rupferdruderei in feiner Baterftadt, welche er zu einer 
der erſten in Deutfchland hob, ſodaß er nicht blos hier gefucht wird, fondern auch mehrmals 
von Toschi nach Italien gerufen wurde. Auch die Vervielfältigung von Kupferplatten auf 
galvanifchem Wege übt er mit VBolllommenheit. Außerdem hat er große Verdienfte um das 
Turnweſen in feiner Baterftadt. — Johann Konrad %., Vater der vorigen, geb. 1766 zu 
Gießen, war der Sohn eines Uhrmachers und erhielt bei einem mittelmäßigen Kupferſtecher in 
Darmftadt einigen Unterricht in der Kunſt. Seine fernere Ausbildung fowie den Ruf, ben 
ihm feine Arbeiten erwarben, verbankte er fich ſelbſt. Ganz befonders ſchön find feine topogr. 
Blätter; auch führte er viele Porträts in der damals beliebten Bunktirmanier aus. F. ftarb 
1819 als Hoffupferftecher zu Darmftadt. 

Feltre, deutſch Felters, eine Stadt in der Provinz Belluno bes öfterr. Königreichs 
LombardeirBenedig, 31, M. ſüdweſtlich von Belluno und 2 M. von der Grenze Tirols, am 
Piavezuflug Colmeda in einer an Wein, Del und Seide reichen Gegend gelegen, ift Sig 
eines DiftrictScommiffariats, einer Prätur, eines Generalvicars, eines geiftlichen Ehegerichts 
ud eines Kathedrallapitels. Außer der Kathedrale, die ſchöne Gemälde befigt, hat der Ort 
mehrere andere Kirchen, ein Inſtitut der Barmherzigen Schweftern, ein bifchöfl. Seminar und 
Gymnafium, ein großes Spital und ein Waijenhaus fowie ein aus dem 15. Jahrh. ftammen- 
des Leihhaus, das ältefte in Europa. Die 5424 E. unterhalten Seidenfpinnereien fowie 
Wachsbleichen und treiben Handel mit Seide, Wein und Del. Das ehemalige Bistyum des 
Drtes ift mit dem von Belluno vereinigt. Im Mittelalter Hatte der Ort eine fefte Burg, die 
in den venet, Kriegen bes 14. und 15. Jahrh. eine nicht unmwichtige Rolle fpielte. Bon ber 
Stadt führte der franz. Marſchall Clarke (f. d.) den Titel eines Herzogs von F. 

Belude Heißt ein Meines Kriegsfahrzeug, vorzugsweife zur Beſchützung der Küften nad} 
Art der Galeren eingerichtet. Es führt Ruder und Segel zugleich und ift mit einigen leichten 
Kanonen und einer Anzahl Drebbaffen armirt, außerdem die Mannſchaft mit Flinten und Pi- 
Rolen verfehen. 

Femern oder Femarn (auch Fehmern oder Fehmarn gefchrieben), eine zum Herzog« 
thum Schleswig gehörige Infel an der norböftl. Spige Holfteins und von biefem durch den nur 
4000 $. breiten Femarſund ober Fehmarfund getrennt, ift meift eben, ohne gute Häfen, 
waffer- und holzarm, aber mit feinem fetten, marfhägnlichen und gutangebauten Boden 
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ergiebig an Getreide und Erbfen. Die Infel zählt auf 3 D.«M. 9600 E., welche Aderban, 


Fiſchfang, Schiffahrt und namentlich anſehnlichen Handel mit wollenen Stritmpfen treiben. 


Die ein Amt bildende Infel zerfällt in drei Kirchfpielsgerichte (außer der Hauptftadt) mit einer 
Propſtei, vier Kirchipielen und fieben Paftoren unter dem Bifchof von Schleswig. Bon einem 
feichten Meere umgeben, das nur Booten die Annäherung geftattet, ift die Infel, obwol fie Hin- 
fihtlich der Lage Achnlichkeit mit Alfen hat, doc) in militärifcher Hinficht von weit geringerer 
Wichtigkeit als diefes. Der Hauptort Burg oder Borg, nahe dem Burgfee und der Südküſte, 
zählt (1864) 2320 €. und Hat einen verfchlammten Hafen. Die Infel gehörte feit den älte- 
ften Zeiten den Grafen und Herzogen von Holftein, von denen fie 1326 ihr altes ger er⸗ 
hielt; das neue iſt vom 3.1558. Burg erhielt 1406 lübiſches Hecht, ward, ſowie das !/, M. 
füdfich auf einer Landzunge gelegene, noch in Ruinen vorhandene Schloß Glambel, 1416 und 
1420 von König Erich nebft der ganzen Infel erobert, fiel aber 1426 wieder in die Hände bes 
Herzogs Heinrid) von Holftein. 1 M. norbweftlic von Burg liegt ber Fleden Petersborf, 
defien 200 F. hoher Kirchthurm als Landmarke dient, und in deffen Nähe, auf dem Jungfrauen- 
berge, Erich die Mädchen der Infel ermorden ließ. F. fam 1580 im Flensburger Vertrage an 
die Pinie Gottorp und mit Holftein-Gottorp 1767 und 1773 an Dänemark. Die Küftenbiegung 
füdmweftlic der Infel gegenüber Heißt die Kolberger Heide und ift berühmt durch den See— 
fieg König ChHriftian’s IV. über die ſchwed. flotte unter Klaus Flemming 1. Juli 1644 fowie 
durch den Sieg ber bän.-nieberländ, Flotte unter Bjelle und Wafjenaer über die ſchwediſche 
unter Bielkeftjerna 30. April 1659 und das Seetreffen der Dünen unter Niels Yuel mit dem 
Schweden unter Sjöblad 30. Mai 1677. In dem deutſch-dän. Kriege von 1864 wurde bie 
Infel den Dünen in der Nacht vom 14. zum 15. März durch einen kühnen Handſtreich von 
ben Preußen entriffen. 

Femgerichte, abgeleitet von dem altdeutjchen em, d. i. Strafe, auch Heilige Fem oder 
Feyme, Freigerichte, Weftfälifche oder Heimliche Gerichte genannt, find eine der 
auffallendften Erfcheinungen während des beutjchen Mittelalters, wo fie ber damals ganz 
im argen liegenden Rechtspflege fi annahmen. Sie felbft leiteten ihren Urfprung von Karl 
d. Gr. her, der fie begründet haben jollte, um den Rüdfall der gewaltfam zum Chriftenthun 
befehrten Sachſen zu überwachen. Wahrfcheinlicher aber find fie ein Ueberreſt der freien german. 
Gerichte, die fic, unter günftigen Umftänden in Weftfalen erhielten, als bei der Auflöfung der 
Gauverfaffung Deutfchland in eine Menge felbftändig regierter Länder zerfiel. Größere Be- 
deutung erlangten fie zunächft nad) der Aechtung Heinrich’ des Löwen (f. d.) 1179, von deſſen 
Ländern der Erzbifchof von Köln Engern und Weftfalen erhielt. Leicht wurde es diefen Ge- 
richten in der allgemeinen Berwirrung, welche nahmals in Deutfchland herrſchte, ſich ein furdhte 
bares Anjehen zu verfchaffen, zumal da die deutſchen Kaifer ſelbſt fich ihrer gegen mächtige 
Große bedienten. Ihren Culminationspunft erreichten fie im 14. und 15. Jahrh., wo fie ſich 
über ganz Deutſchland auszubreiten anfingen. So wohlthätig fie indeß aud) in vielen Fällen 
wirfen mochten, jo fonnte es doch nicht fehlen, daß fie jehr bald ausarteten und häufig dem 
Eigennug und der Bosheit zum Dedmantel dienten. Es war daher natürlich, daß viele Stim— 
men ſich gegen fie erhoben und daß 1461 mehrere deutjche Fürſten und Städte, denen aud) die 
Schweiz. Eidgenoſſenſchaft beitrat, unter ſich Vereine errichteten, um einen jeden bei fic Recht 
finden zu laſſen und zu verhindern, daß jolches bei dem heimlichen Gerichte gefucht werde. Auch 
wurden von mehrern Ständen des Reichs befondere kaiferl. Schugbriefe gegen die Anmaßun- 
gen der Freigerichte verlangt. Die Kaifer felbit ließen es indeß bei fruchtlofen Verſuchen be— 
wenden, Berbeflerungen in der Verfaſſung der heimlichen Gerichte einzuführen, da diefe felbft 
fühn genug waren, fid) den Kaiſern zu widerfegen und Kaifer Friedrich III. fogar vorzuladen. 
Ihre Wirkfamfeit hörte erft auf, als in Deutjchland der allgemeine Landfriede (f. d.) errichtet, 
eine verbeſſerte Gerichtsform und die peinliche Halsgerichtsordnung eingeführt worden waren. 
Das letzte Femgericht wurde 1568 bei Celle gehalten. Doch noch bis zu Ende des 18. Jahrh. 
jollen in milderer Form in Weitfalen Freigerichte gehalten worden fein. Außerhalb Weftfalen 
vermochten fie aller Berfuche ungeachtet feinen rechten Beftand und kein Anjehen zu gewinnen; 
auf die Rothe Erde, d. h. Weſtfalen, wie diefes vielleicht des rothen Ziegelbodens wegen ge— 
nannt wurde, waren fie auch durch die faiferl. Privilegien, auf die fie ihre Wirkfamfeit ſtützten, 
beichränft. Die Glieder der Fem hießen Wiffende, d. h. Eingeweihte. Cie mußten ehelich er⸗ 
zeugt, Chriſten fein, ein untadelhaftes Leben führen und durch einen Eid geloben, «die heilige Fem 
halten zu helfen und zu verhehlen vor Weib und Kind, vor Bater und Mutter, vor Schweiter 
und Bruder, vor Feuer und Wind, vor allem, was die Sonne befcheint, der Regen benctst, vor 
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allem, was zwiſchen Himmel und Erbe ift». Urſprünglich ſollten Wiſſende nur auf der Rothen 
Erde aufgenommen werden und dafelbft mit unbeweglichen Gütern angefeflen fein; fpäter aber 
wurden auch fremde aufgenommen. Aus den Wiffenden wurden die Freiſchöffen, die Beifiger 
des Freigerichts nnd die Urtelsvollftreder gewählt. Den Borfig in dem Freigerichte führte 
ber Freigraf. Die Aufficht über ſämmtliche Gerichte hatte als Stuhlherr der Landesherr, alfo 
in Weftfalen der Erzbifchof von Köln. Die oberfte Aufficht aber als oberfter Stuhlherr ftand dem 
Kaifer zur, der gewöhnlich bei feiner Krönung in Aachen zum Wiffenden aufgenommen wurde. 
Das Gericht eines Freigrafen hieß Freiding, und ber Ort, mo das Gericht feine Sigungen hielt, 
Freiſtuhl. Einer der berühmteften Freiftiihle war der zu Dortmund. Später, als die Fem über 
ganz Deutfchland ihre Wirkfamkeit zu erftreden anfing und die Freigrafen Freiſchöffen aller- 
orten ernannten, entftand der Unterfchied zwifchen Wiffenden, wie ſich nun die Schöffen nann- 
ten, und Nichtwiſſenden. Die Freigerichte waren entweder öffentliche oder heimliche. Vene, 
die abet rechter Tageszeit und fcheinender Sonne» unter freiem Himmel gehalten oder gehegt 
wurden, urtheilten in bürgerlichen Streitigkeiten; vor letzteres oder das heimliche Gericht wurden 
diejenigen gelaben, die in dem öffentlichen Gerichte nicht genügend hatten vertheidigen 
fönnen, ſowie alle wegen Ketzerei, Zauberei, Nothzucht, Diebftahl, Raub und Mord Angeklagten. 
Die Anklage gefchah durch einen Freiſchöffen, der durch einen Eid erhärtete, daß der Angellagte 
wirklich, das Berbrecheft begangen habe, deſſen er angefchuldigt werde. Nichtwijjende wurden 
binnen fech® Wochen und drei Tagen, Wiffende binnen einer dreifachen Frift vorgeladen. Die 
Ladung beforgte ein Wiffender, der fie unter fymbolifchen Zeichen an der Thür des Borgela- 
denen anheftete, den nun am beftimmten Nächten und beftimmten Orten Wiſſende erwarteten, 
um ihn zum Gericht zu führen. Hier konnte ſich der Angeklagte durch einen Eid reinigen, der 
Ankläger aber diefem einen Eid mit Eideshelfern entgegenftellen. Leiftete hierauf der Ange» 
Hagte ben Eid mit 6 Eideshelfern, fo konnte der Ankläger denfelben durch einen Eid mit 
14 Eideshelfern entkräften. Erft auf den Eid mit 21 Eideshelfern mußte nothwendig bie Frei— 
ſprechung erfolgen. Der Ueberwiefene ſowie bie, welche ber Ladung nicht folgten, wurden ver— 
femt, d. h. allen Wiffenden preisgegeben, die num verpflichtet waren, ben Verfemten, wo fie ihn 
trafen, an einem Baum aufzuhängen ober, wenn er ſich zur Wehr ftellte, fonft zu töbten. Zum 
Zeichen, daß an dem Getödteten das Urtheil der Fem vollzogen worden fei, wurde ein Dolch 
neben feinen Leichnam gelegt. Geiftliche, Reichsunmittelbare, Juden und Weiber wurden nid)t 
vor die Feın geladen, Vgl. Wigand, «Das Femgericht Weitfalens» (Hamm 1825); Ufener, 
«Die Frei» und heimlichen Gerichte Weftfalens» (Frankf. 1832). 

Fenchel (Foeniculum) ift der Name einer Gattung der Doldenpflanzen, welche dem Dill 
fehr ähnlich und nur durch die ftielrunden, ſtark-zehnriefigen Spaltfrüchte verfchieden ift. Sie 
umfaßt lauter gelbblühende, gewürzhafte Pflanzen mit Linealifch-fädlich zertheilten klahlen Blät- 
tern und hitllenlofen Dolden und Döldchen. Die wenigen Arten wachſen in Südeuropa und 
Aſien. Am befannteften ift der gemeine %. (F. offhicinale All.), welcher im fitbL. Europa ein- 
heimisch ift und in Deutfchland häufig auf Feldern angebaut wird. Die Früchte, Fenchelſamen 
(Semen foeniculi vulgaris), welche ein ätherifches Del, Fenchelöl (Oleum foeniculi), ent- 
halten, dienen als Gewürz und Heilmittel. Durch Abziehen von Wafler über Fenchelſamen 
wird das in der Medicin vielfach angewendete Fenchelwaſſer (Aqua foenieuli) bereitet. Die 
Fenchelfamen werden ftillenden Frauen verordnet und bei Bruftfatarrhen, Verdauungsſchwäche 
und Blähungen, namentlich Meiner Kinder, angewendet, weil fie die Abfonderung der Milch, 
des Harns, des Schleims in den Luftwegen befördern follen. Dan benugt fie gewöhnlich zu 
Thee, den man bei Kindern, die mit Kuhmilch aufgezogen werben, diefer beimengt, wenn ſolche 
Kinder an Blähungen und Kolik leiden. Das Fenchelöl wird zu Einreibungen verwendet, das 
Fenchelwaſſer zu Augenwäflern, da es fir ein den Sehnerv ftärfendes Mittel gilt. Ein wein« 
geiftiger Auszug des F. bildet den Hauptbeftandtheil des berühmten Romershaufen’schen Augen— 
waſchwaſſers. In manchen Gegenden, z. B. in Tirol, ift es Sitte, Fenchelfamen in Brot zu 
baden. Der italienifche F. (F. dulce) ift weit niedriger; feine jungen, ſüßen Wurzeltriebe 
werben gegefien. Seine längern und bläfjern Früchte führen den Namen italienifcher oder 
eretifcher Fenchelſamen (Semen foeniculi Cretiei), Die Früchte des beigenben F. (F. 
Piperitum) find weit fchärfer gewürzhaft, faft beigend und in Sicilien unter dem Namen Fi- 
nocchio d’asino (Eſelsfenchel) befannt. Einer ganz andern Gattung, nämlich der Gattung 
Rebendolde (Phellandrium) gehört der Wafferfendel (f. d.) an. 

Fendi (Peter), ein berühmter Hiftorien- und Genremaler, auch Zeichner und Kupferftecher, 
wurde 4. Sept. 1796 in Wien von armen eltern geboren. Ex erhielt jedoch Zeichenunterricht 
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in der Akademie, ſah ſich durch einige Gönner in das Studium der Kunſt und des Alterthums 
eingeführt und ward feit 1812 von dem Abt Franz Neumann auf deſſen Bureau beſchäftigt. 
1818 wurbe er nach dem Tode des Hofantifencabinetszeichners Mannsfeld zu defien Nach— 
folger ernannt. Im Frühling 1821 begleitete F. den Director von Steinbüchel nad) Venedig 
und erhielt für fein Gemälde von der Berggrotte von Corgnole die goldene Medaille. Im 
Sommer gingen beide nad) Salzburg, um den dort ausgegrabenen röm. Mofailboden mit der 
Sage vom Thefeus und der Ariadne zu zeichnen und nad) Wien zu bringen. Faſt alle Mo— 
numente an Gold und Silber im Münz- und Antilencabinet zu Wien hat die fleifige Hand 
F.'e gezeichnet und geflohen. Die Porträts der berüihmteften Numismatifer malte er für bie 
Cabinete der modernen Münzen und Medaillen in Del. F. wußte in den Geift der Antike ein- 
zubringen und ihn mit hoher Wahrheit wiederzugeben, zuweilen nur mit zu viel Eleganz. In 
Mußeftunden übte er mit Vorliebe die Genremalerei in Del und Wafferfarben, und zwar in 
Bildern Heinern Maßſtabs, da er bei einem misbildeten und ſchwächlichen Körper größere Ar- 
beiten nur mit Unftrengung unternehmen konnte. Mit befonderm Yehrtalent begabt, bildete er 
viele Schtiler, mit denen er heiter, liebevoll und freundlich umzugehen pflegte. Er jtarb 28. Aug. 
1842. Seine zahlreichen hiftor. Entwürfe behandeln meift die vaterländiiche Geſchichte. Ein 
vorzügliches Gemälde, das er 1824 vollendete, ift Erzherzog Ferdinand und Philippine Welfer 
zu Ambras. Im Sclofje Raiz befinden fich fein Eginhard und Emma, der King der Treue, 
die Stadt Salzburg und andere Gemälde, im Belvedere fein Lotteriemädchen, fein Mädchen 
an ber Briefpoft, die Aquarelle zu mehrern Gedichten Schiller's u. f. w. 

Fenelon (François de Salignac de Lamothe), einer der edelften Männer feines Zeitalters, 
wurde 6. Aug. 1651 auf dem Schloffe F. im jetigen Depart. Dordogne aus einem alten und 
berühmten Gejchlecht geboren. Ein fanfter Charakter, verbunden mit Lebhaftigkeit des Geiftes 
bei einem zarten Körperbau, zeichnete ihn früh aus, Sein Oheim, der Marquis von F., ließ 
ihn zu Cahors unter feinen Augen erziehen. F. machte ſchnelle Fortſchritte, und die fchwierig- 
ften Studien wurden ihm ungewöhnlich leicht. Später lam er nad) Paris, wo er in das Se— 
minar St.-Sulpice eintrat. Im 24. 9. wurde er zum Priefter geweiht, und drei Jahre darauf 
vertraute ihm der Erzbischof von Paris, Harlay, die Aufficht über die zur kath. Kirche üher— 
gegangenen Proteftanten an. In diefem Boften verfuchte F. zuerft fein Talent, zu belehten 
und zu gewinnen. Als der König von dem Erfolge feiner Bemühungen hörte, ernannte er ihn 
zum Borfteher einer Miffion zur Belchrung der Hugenotten in der Provinz Saintonge. F. trat 
nicht eher die Sendung an, als bis der König feine Dragoner zurüdberufen hatte, worauf feine 
einfache und tiefergreifende Berebfamteit, verbunden mit den fanfteften Sitten, die gehofften 
Wirkungen hervorbrachte. Zur Belohnung und mit Rüdficht auf fein wertvolles Bud) «De 
l’education des filles» (1687) vertraute ihm Ludwig XIV, 1689 die Erziehung feiner Enfel, 
der Herzoge von Bourgogne, Berri und Anjon, an, von denen der erfte zum künftigen Beherr- 
ſcher Frankreichs beſtimmt war. F.'s Bemühungen hatten den glüdlichiten Einfluß auf den 
Geift und Charakter des Herzogs von Bourgogne (f. d.), den aber ein ſchneller Tod Hinraffte. 
1693 warb F. Mitglied der Akademie und 1695 Erzbifchof von Cambray. Ein theol. Streit 
über den Quietismus, den er mit Boffuet, feinem vormaligen Lehrer, hatte, endigte damit, 
daß feine Lehrfäge in der «Explication des maximes des Saints» (1697) von Papft Inno— 
cenz XII. verdammt und er von Ludwig XIV. in feinen Sprengel verwiefen wurde, worauf 
er fi) unbedingt und ohne Vorbehalt unterwarf, Um diefe Zeit war es aud), wo er Lud⸗ 
wig XIV. offen die Wahrheit fagte in einem Schreiben, das erft in neuerer Zeit («Lettre de 
F. & Louis XIV», Par. 1825) im Drud erſchien. Seitdem lebte F. in feinem Sprengel als 
ein würdiger Biſchof, fortwährend mit philof. Studien befchäftigt, und ftarb 7. Jan. 1715. 
Durch öffentliche Unterzeichnung der franz. Nation 1819 ward ihm 7. Jan. 1826 zu Cambray 
ein Denkmal errichtet. Im feinen philof., theol. und belletriftiichen Werken erfennt man einen 
durd) die beften ältern und neuern Schriften genährten und durch eine lebendige und anmuthige 
Phantafie beſeelten Geift. Sein Stil ift fließend, rein und harmonisch; doch könnte er oft ge— 
drängter fein. Sein borzüglichftes Werk, «Les aventures de Telömaque», in welchem er als 
Erzieher des Prinzen das Mufter der Weisheit und einer frftl. Erziehung aufftelen wollte, 
wurde, noch che e8 im Drud (Par. 1699) beendet, objchon er dazu ein Lönigl. Privilegium 
hatte, verboten, da der König darin eine Satire auf feine Regierung zu erbliden glaubte. Uebel« 
wollende erfannten, woran F. nicht gedacht hatte, in ber Kalypfo die Marguife von Montefpan, 
in der Eucharis die Herzogin von Fontanges, in der Antiope die Herzogin von Burgund, im 
Protefilaus den Louvois, in dem Idomeneus den König Jalob und im Sefoftris Ludwig XIV. 
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Leute von Geſchmachk, die nur auf das Werk ſelbſt ſahen, bewunderten es als ein Meiſterſtück, 
das eine treffliche Regentenmoral in dem gefälligften, wenn auch modernen Gewande vorträgt. 
Erft nad 5.8 Tode gaben feine Erben den «Telsmaquer (2 Bde., Par. 1717) vollftändig 
heraus, der hierauf bis in die neueſte Zeit herab in unzähligen Auflagen (von Adry, 2 Bbe., 
Par. 1811; von Billemain, 2 Bde., Par. 1824; von Yanin, Par. 1842; von Lefevre, Par. 
1853) verbreitet und in faft alle lebenden Sprachen überfegt wurde. Die vollftändige Aus- 
gabe der «Oeuvres de F.» beforgte Bauffet (22 Bde., Par. 1821— 24); «Oeuvres choisies 
de F.» wurden öfters herausgegeben, nebft feinem «Eloge» von Laharpe und einer biographifch- 
literarifchen Notiz von Billemain (6 Bde., Par. 1825; neue Aufl. 1829). Aus den Driginal« 
handſchriften erfchien die «Correspondance de F.» (11 Bde., Par. 1827— 29, von Caron 
herausgegeben). F.'s «Religiöfe Schriften» wurden vorzüglich durch Claudius den Deutfchen 
zugänglich gemacht und von Silbert (4 Bde., Regensb. 1837— 39) überfegt. Vgl. Bauflet, 
«Histoire de F.» (3 Bde., Bar. 1808; deutfch von Feder, 3 Bde., Wiürzb. 1811—12). 

Feneſtrelle (franz. Fenestrelles), ein Dorf in der piemont. Provinz Turin des König- 
reichs Italien, 4M. im NW. von Pinerolo (Pignerol) an dem Cluſone und der von Briangon 
über den Mont-Genevre führenden Straße im Thale Pragelas, ift durch fein Fort bemerfens- 
werth. Daffelbe wurde 1696 von den Franzofen zur Dedung der favoyifchen Grenze erbaut, 
1708 von Savoyen erobert und 1713 im Utrechter Frieden behauptet. Später ward es be— 
deutend verftärkt, ſodaß es fir unüberwindlich galt. Doc wurde es von den Franzoſen 1796 
durch Eapitulation genommen und zerftört, neuerdings aber wieder hergeftellt. Unter der franz. 
Herrſchaft ward e8 noch 1813 für die gefangene Cavalerie des Lützow'ſchen Corps als Staats» 
gefängniß benutzt, wozu e8 auch noch jetzt dient. Seit der Eröffnung des Pafjes über den Monts 
Gentvre mit den nad Sufa und Pinerolo führenden Berzweigungen hat es feine ftrategifche 
Bedeutung verloren. 

Tenfter nennt man die in Gebäuden behufs des Lichts und der Luft angebrachten, mit 
durchſichtigen Scheiben oder fonft verfchliegbaren Ocffnungen. Im Orient gehen feit alten 
Zeiten die F. nicht auf die Strafe, fondern in den Hof und find gewöhnlich mit Gittern oder 
Yaloufien verfehen. Die Chinefen bedienen ſich von jeher zu Fenſterſcheiben vornehmlich jehr 
feiner, mit einem glänzenden Lad überzogener Stoffe, gefchliffener Aufterfchalen und auch des 
Horns, das fie in diinne Platten zu verarbeiten verjtehen. Die alten Römer fertigten die F. 
gewöhnlich aus Spiegelftein, was der Beichreibung nad) nichts anderes als blätteriges Frauen- 
oder Marienglas war; aber auch aus dünngefchliffenem Achat oder Marmor und ſchon im 
2. Jahrh. n. Chr. aus Horn. Daß man bei den Ausgrabungen in Pompeji Bruchſtücke von 
Slastafeln aufgefunden, ift noch fein Beweis, daß man ſchon in fo früher Zeit Glasfenfter 
gefannt habe. Die erften fihern Nachrichten von Glasfenitern finden fid) im 6. Jahrh. bei 
Gregor von Tours, welcher Kirchenfenfter von gefärbtem Glafe erwähnt. 674 ließ der Abt 
Benedict Glasmacher aus Frankreich nad England kommen, um die von ihm erbaute Abtei 
Weremouth mit Glasfenftern zu verfehen; daffelbe that 726 der Bifchof von Worcefter. Papft 
Leo III. Tief zu Ende des 8. Jahrh. im die Laterankirche Glasfenfter einfegen. In Deutſchland 
hatte bereits im 10. Jahrh. das Klofter Tegernfee F. mit bunten Glasſcheiben. Die älteften 
vorhandenen Glasfenfter in Frankreich gehören dem 12. Yahrh. an. Seit 1180 fing man in 
England an, die Wohnhäufer mit Glasfenftern zu verfchen, was feit dem 14. Yahrh. aud) in 
Frankreich geichah; doch noch um 1458 fiel ed dem Aeneas Sylvins jehr auf, dag in Wien 
die meiften Häufer Glasfenfter hatten. An vielen Kirchen aus dem Mittelalter find die F. mit 
herrlichen Glasmalereien geziert, fo 5. B. am Dome zu Mailand. — In rechtlicher Beziehung 
gilt im allgemeinen der Grundſatz, daß jeder in feinem Gebäude F. nad) Belieben anbringen 
kann, fofern er dadurch nur nicht da8 Eigenthum des Nachbars oder das Nugungsredht defjelben 
beeinträchtigt oder ihm fonft Nachtheil zufügt. Die deutfche Particulargefeggebung hat indeß 
beftimmt, daß F. in der unmittelbar an des Nachbars Hof oder Garten ftoßenden Mauer nur 
in einer beftimmten Höhe, gewöhnlich drei Ellen vom Fußboden des Zimmers, angebradjt wer« 
den dürfen und mit eifernen Stäben oder Drahtgittern verwahrt fein müſſen. — Fenſter— 
feuer nennt man die Beſteuerungsweiſe der Gebäude nad) der Zahl der darin nad außen be= 
findlichen F. Diefelbe beruht auf ſehr unfichern Grundlagen, da die Zahl der F. dem Werth 
und Ertrag eines Gebäudes doch nicht immer entfpricht, und kann durch Zumauern der minder 
nothiwendigen F. vielfach umgangen werden. In England, wo fie zuerſt durch Pitt eingeführt 
wurde, nannte man fie daher die Fichttare, und es fand eine langjährige Agitation ftatt, um 
ihre Abjchaffung zu erwirken, indem man mit Recht behauptete, daß fie am ſchwerſten auf die 
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ärmern Klaſſen drücke. Da fie jedoch einen Ertrag von beinahe 2 Mill. Pfd. Et. abwarf, fo 
wollte die Kegierung fic lange nicht zu ihrer Aufhebung verftehen. Erſt als infolge der finan- 
ziellen Maßregeln Peel’s ſich ein jährlicher Ueberſchuß in den Staatskaſſen zeigte, willigte das 
Minifterium Ruſſell 1851 ein, die Fenſterſteuer von der Budgetrolle verſchwinden zu laſſen. 

Fenyes (Alerius), ungar. Geograph und Etatiftifer, geb. 7. Yuli 1807 zu Cfok-aly im 
Biharer Comitat, ftudirte in Debreszin, Großwardein und Presburg, ward 1829 Advocat 
und erfchien 1830 auf dem presburger Reichstage als Abjentenablegat. Nach dem Schluſſe 
diefes Reichstags wendete er ſich ausſchließlich feinen Lieblingsftudien, der vaterländifchen 
Geographie, Statiftit und Staatswirthihaft, zu und machte dafür mehrjährige Reiſen in 
Ungarn. Bon 1836 an nahm er feinen bleibenden Aufenthalt in Pefth, wo er, neben einer viel» 
feitigen Thätigfeit als Director des Induftrie- und des Schugvereins, als Präſes de «Radikal- 
körn, Referent des landwirthichaftlichen Vereins, Redacteur des landwirthichaftlichen «Ismer- 
tetö» und des induftriellen Organs «Hetilap» feine reichhaltige Sammlung geogr. und ftatift. 
Daten zu verarbeiten begann. Die erfte größere Frucht diefer Bemühungen war «Magyar- 
orszägnak 's a’ hozzä kapcsolt tartomänyoknak mostani allapotja statistikai 's geographiai 
tekintetben» («UIngarns und feiner Nebenländer gegenwärtiger Zuftand in geogr. und ftatift. 
Beziehung», 6 Bde., Pefth 1839 — 40), das durch Ausführlichfeit, Gründlichkeit und Ge— 
nauigfeit den beften derartigen Werken der europ. Literatur würdig zur Seite tritt und ben 
großen alademiſchen Preis von 200 Dufaten gewann. Gleicher Gunft erfreute fich feine 
«Magyarorszäg’ statistikaja» («Statiftif Ungarns», 3Bde., Pefth 1842—43), die gleichzeitig 
auch in deutjcher Ausgabe erſchien und fchon im nächften Jahre eine zweite Auflage erlebte. 
In einem Handbuche « Magyarorszäg’ leiräsa » (2 Bde., Pefth 1847) gab F. fpäter einen 
gedrängten Auszug feiner größern ftatift. und geogr. Werke. Von feinem eigentlichen Haupt- 
werfe «A magyar birodalem statistikai, geographiai s törteneti tekintetben» («Das ungar. 
Reich in ftatift., geogr. und hiſtor. Beziehung»), zu dem er Jahrzehnte hindurch gefammelt 
hatte, ift nur der erfte Band (Peſth 1848), das Comitat Komorn enthaltend, erfchienen. 1848 
ward F. Chef ber ftatift. Section im ungar. Minifterium des Innern, 1849 Präſes des pefther 
Mortialgerichts. Da er auf letzterm Poſten feinen Einfluß ftets im Sinne der Humanität gel- 
tend machte, blieb er nad) Bewältigung der Revolution aud) von den öſterr. Kriegsgerichten 
unbehelligt. Er lebte feitdem theils in Pefth, theils auf feinem Gute zu Gödöllß. Um F.' Wirken 
nad) Berdienft zu würdigen, darf man nicht vergefjen, daß in Ungarn bis zu der Errichtung 
der ftatift. Commiffion an der ungar. Alademie 1860 auf officiellem Wege noch nichts für 
bie geogr. und ftatift. Studien gefchehen war und F. alle Daten nur unausgefegten Privat- 
bemühungen verdanlte. 

eo (Francesco), berühmter Componift, geb. zu Neapel um 1699, ftudirte dafelbft unter 
Domenico Gizzi den Gefang und die Setzkunſt und ging darauf nad) Rom, um unter Pitoni 
Unterridht in dem Contrapunkt zu nehmen. Nachdem er diefe Studien geendet hatte, ſchrieb er 
dafelbft feine erfte Oper «Ipermnestra», melde mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. 
Diefem Werte folgten von 1728—31 nod) die Opern «Arianna», «Andromacca» und «Ar- 
sace.» 1740 kehrte F. nach Neapel zurüd und übernahm die Leitung der dortigen berühmten 
Geſangſchule, welche Gizzi gegründet hatte. Bon feinen Compofitionen kennt man außer den 
erwähnten Opern verfchiedene Pfalmen und Miffen, unter denen eine von zehn Stimmen, ein 
Dratorium «La distruzione dell’ esercito de’ Cananei», Litaneien und ein Requiem. Der 
Stil diefes Meifters ift erhaben, ernft und voll Ausdrud, feurig und wahr und trägt durchaus 
da8 Gepräge der Meifterfchaft. 

Feddor ift der Name dreier rufj. Zaren. — F. 1, Sohn Iwan’ des Schredlichen (f. d.), 
geb. 11. Mai 1557, regierte vom 18. März 1584 bis 7. Jan. 1598. Schwach von Geift und 
Körper, überließ er die Herrfchaft fait gänzlich, feinem Schwager Boris Godunow, der die innern 
Angelegenheiten des Reichs nicht nur geſchickt leitete und unter anderm den erften Patriarchen 
für ganz Rußland in Moskau einfegte, fondern das Reich auch gegen die äußern Feinde ficher« 
zuftellen fuchte. Mit 5. erlofh Rurik's Stamm auf dem ruff. Thron, und ihm folgte Boris 
Godunow felbft, nachdem er F.'s Bruder, Demetrius, hatte umbringen laffen. — F. II., der 
Sohn Boris Godunow's, regierte nur furze Zeit und ward 10. Juni 1605 ermordet; ftatt 
feiner wurbe der erfte faljche Demetrius (f. d.) zum Zar erhoben. — F. Ul., der ältefte Sohn 
des Zaren Ulerei, geb. im Mai 1661, herrfchte vom 29. Yan. 1676 bis zum 27. April 1682 
und befriegte mit abwechjelndem Glück die Polen und Türken. Beſonders bemerfenswerth ift, 
daß er die Anfprüche des Adels auf den erblichen Befig der Höhern Witrden und die bisherigen 


Feodor JIwauowitſch Feodoſia 193 


Beftimmungen über die gegenfeitige Unterordnung der Abelichen bei Befegung von Aemtern, die 
zu vielen Zwiftigfeiten Veranlaſſung gaben, aufhob, indem er die Geſchlechtsregiſter des Adels, 
die fog. Rasrjädbiicher, öffentlich verbrennen ließ. Durch ihn wurde aud) 1680 die erfte ruff. 
Gelehrtenfchule im Klofter Saikonoſpaſt zu Moskau gegründet, Er ftarb in der Blüte feines 
Alters an der Schwindfucht und erklärte auf dem Sterbebette feinen Halbbruder Peter, mit 
Uebergehung des ältern, doch ſchwachſinnigen Bruders Iwan, zum Nachfolger. Vgl. Berg, 
«Zarstwowanie Feodora Alexejewitscha» (2 Bde., Petersb. 1834— 35) und Eolowjew, 
«Istoria Rossii» (Bd. 13, Most. 1863). 

Feödor Jwänowitſch, ein merhvürdiger Künftler, geb. um 1765 in einer Kalmückenhorde 


an ber ruff.<chinef, Grenze, wurde 1770 von den Ruſſen gefangen genommen und nad) Peterd- _ 


burg gebracht, wo ihn die Kaiferin Katharina in ihren befondern Schutz nahm und ihm in der 
Taufe den Namen Feodor Zwanowitſch beilegte. Später überlich fie ihn jedoch der damaligen 
Erbprinzeffin Amalie von Baden, die fir feine weitere Ausbildung forgte. Nachdem er die 
Säule in Karlsruhe befucht und einige Zeit im Philanthropin zu Marſchlins gewefen war, 
entſchied er fi) für Malerei. Gut vorbereitet, ging er nad) Italien und blieb fieben Yahre in 
Rom, wo fein Kunfttalent ſich vieljeitig entwidelte. Bon hier aus begleitete er als Zeichner 
den Pord Elgin (ſ. d.) nad; Griechenland und dann nach London, um die Aufficht über den 
Stich des Elgin'ſchen Werks zu führen. Nach einem dreijährigen Aufenthalt dajelbft fchrte er 
nad) Karlsruhe zurüd, wo ihn der Großherzog Karl Friedrich 1806 zum Hofmaler ernannte, 
welche Stelle, er bis zu feinem Tode (1821) bekleidete. Durch; anhaltendes Studium der Antike 
und der alten florent. Meifter hatte er fid) deren ftrengen, großartigen Stil vollfommen an» 
geeignet, Am glücklichſten bewegte er ſich im Chiarofeuro, weil er ſich Hier infolge feiner Nei« 
gung zum Plaftifchen mehr dem Relief nähern konnte, Zu feinen Hauptwerfen gehört das 1820 
vollendete Altarblatt mit der Auferſtehung Chriſti. Im feinen Köpfen zeigt ‚fich eine erftaun« 
liche Mannichfaltigkeit und Individualität; nur Eins ift ihm fremd geblieben: die weibliche An— 
muth. Meifterhaft hat er verfchiedene Blätter radirt, namentlich die Bronzethüren von Ghiberti 
und eine Kreuzesabnahme nad) Daniel da Bolterra. - 
Feodoſia oder Kaffa, tatar. Kefe, Kreis- und Hafenftadt, Sig eines Erzbifchofs, im ruff. 
Öouvernement Taurien, an der Südoftküfte der Halbinfel Krim, an einem Bufen des Schwar- 
zen Meeres und dem Abhange eines Berges in malerifcher Umgebung gelegen, ift ſchön und 
wohlgebaut, hat fünf Kirchen, eine Douane und eine Quarantäne, eine öffentliche Bibliothek, ein 
ujeum der in der Umgegend gefundenen Alterthünter, einen Botanischen Garten, eine Kreis— 
Thule, Seebäder, einige Fabriken und zählt 8450 E., welche Franzbranntwein, Seife, ge— 
Ihäpte Talglichte, Teppiche und Baranjen verfertigen, fowie Aufternfang und Bereitung von 
Kaviar betreiben. Der Hafen ift fehr geräumig und tief, hat guten Ankergrund, ift außer im 
Dften gegen alle Winde geſchützt und gilt mächft dem von Scwaftopol als der befte der Krim. 
F. hat nicht unbeträchtlichen Handel und große Magazine, und es konimen hier bedeutende Kara- 
danenzüge an. Die Hauptausfuhrartikel find Getreide, rohe Hänte und Wolle. Außerhalb der 
Stadt haben Zigeuner ihre Hütten. Auch liegen in der Umgegend einige Tatarendörfer, und 
nahe im Norden, unweit der Mündung des Baiburgas in die Bucht von %., liegen am Dölliger 
Berg die deutfchen Colonien Heilbron, Zürichthal u.a. Der Name F. ift von den Nuffen der 
altgriech. großen und berühmten Handelsftadt Theodofin oder Theubofin entlehnt, einer 
mileſiſchen Colonie, welche mit Griechenland, befonders aud) mit Athen in lebhaften Verkehr 
fand und borthin Getreide, Sklaven, Bauholz, Häute und Honig ausführte. Nachdem dies 
Theodoſia in der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. zerftört war, trat das ältere Capha an feine 
Stelle, und in deffen Nähe entftand erit 1266 das neue Capha oder Caffa der Genuefer. 
Letzteres blühte bald zu einem mächtigen Emporium auf und war ſehr ſtark befeſtigt, fiel aber 
dur, Berrath 4. Juni 1465 im die Hände des türf, Sultans Mohammed IL. Die Zahl der 
Bewohner war damals auf 100000 geftiegen und die Stadt die größte der Krim. 1770 wurde 
ie von dem ruff. General Dolgorufi mit Eturm eingenommen und 1774 dem Tatarenkhan 
der Krim abgetreten, der fie zu feiner Reſidenz machte. Doch ſchon 1783 fah fid) der Khan 
genöthigt, fie nehft feinem ganzen Fande an Rußland abzutreten, deffen Befitftand der Friebe 
zu Yafiy 1792 anerfannte. Seitdem fank die Etadt, die ſchon unter der türk, Oberherrfchaft 
rabgelommen war, immer mehr, obſchon ihr Hafen 1798 zum Freihafen erklärt wurde, Im 
neuerer Zeit hat fie fich wieder etwas gehoben, fann aber gegen das benachbarte Kertfch nicht 
recht auffommen. Zur Zeit der Saiſon ift F. wegen feiner Seebäder der Lieblingsaufenthalt 
Gonverfationg + 2erilon, Eifte Außage. TI. 13 
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ber feinen Welt von Simferopol. — Meerenge von Kaffa oder Feodofia hieß früher der 
Sund zwiſchen dem Schwarzen und Afowfchen Meere, ber Bosporus Cimmericus ber Alten. 
Längſt ſchon wird jedoch biefelbe nad der an ihr jelbft gelegenen volkreichern Stadt Kertſch 
(f. d.) oder der nahe dabei entftandenen Feſtung Jenilale benannt. 

Ferdinand I., röm.-deutfcher Kaifer, 1556 — 64, geb. 1503 zu Alcala in Spanien, war 
der Sohn König Bhilipp's I. von Spanien und der Bruder Karl’s V., dem er als Kaiſer 
1556 folgte, nachdem er fhon 1526 die Kronen von Böhmen und Ungarn erhalten und 1531 
zum röm. König erwählt worden war. Bereits als folder nit unthätig, übernahm er bei 
mehrern Öelegenheiten zwifchen feinem Bruder und den deutfchen Fürften die Rolle eines Ber- 
mittlers; wie denn namentlich durch ihn zwischen Kurfürſt Morig und Karl V. der Pafjauer 
Vertrag 1552 zu Stande fam. Auch hatte er als König von Ungarn lange und biutige 
Kämpfe, erft mit feinem mächtigen von Soliman unterftügten Nebenbuhler Johann von Za— 
polya, mit dem er zulett die Herrfchaft Ungarns theilen mußte, dann nod) heftigere nad) deſſen 
Tode mit Soliman felbft über den Befig diefes Landes zu beftehen, bis er durch Zahlung eines 
jährlichen Tributs an die Türken fi Ruhe erfaufte. Mit dem Papfte gerieth er zuerft wegen 
feiner Anerkennung als Kaifer, dann wegen des Tridentiner Concild, bei welchem er auf Ab: 
ftellung mehrerer Misbräuhe und auf eine umfaflendere Reformation der Kirche drang, in 
mehrfache Streitigkeiten. Um Deutichland machte er ſich nächſt der duldfamen Behandlung 
der Proteftanten durch ein auf dem Keichstage zu Augsburg 1559 gegebenes Münzedict fowie 
durch eine Reichshofrathsorbnung verdient. Nachdem er 1562 die Wahl feines Sohnes Mari- 
milian II. (f. d.) zum röm. König zu Stande gebracht und feine Yänder unter feine drei Söhne, 
Marimilian, Ferdinand und Karl, getheilt hatte, jtarb er 25. Yuli 1564. Vgl. Buchholtz, 
Geſchichte der Regierung Kaiſer F.'s 1.» (10 Bde., Wien 1830 — 41). 

Ferdinand U., röm.=deutjcher Kaifer, 1619— 37, ein Sohn des Erzherzogs Karl, Herzogs 
von Steiermarf, bes jüngern Bruder Marimilian’s II., war 9. Juli 1578 zu Graz geboren. 
Mit dem glühendften Haffe gegen die Proteftanten von feiner Mutter, Maria von Baiern, 
erfüllt und 1590— 96 zu Ingolftadt zugleich mit Marimiltan von Baiern von den Jeſuiten 
erzogen, hatte er zu Loreto vor dem Altare der Mutter Gottes das feierliche Gelübde gethan, 
den Katholicismus um jeder Preis wieder zur alleinherrfchenden Religion in feinen Staaten zu 
erheben. Er begann auch gleich nad) dem Regierungsantritt in feinen Erbländern Steiermarf, 
Kärnten und Krain den Protejtantismus gewaltfam zu unterdrüden und verfuchte, als er noch 
bet Lebzeiten des finderlofen Kaiſers Matthias zum Könige von Böhmen und von Ungarn er- 
nannt worden war, ein Gleiches in Defterreich und Böhmen durchzufegen. Die Böhmen jedoch, 
auf Rudolf's II. Majeftätsbrief fich ftügend, widerfegten fi ihm mit Gewalt, rüſteten Trup- 
pen und zogen unter des Grafen Thurn Anführung fogar bis vor Wien, mußten aber, durch 
eine Diverfion des niederländ. Feldherrn Bouquoi genöthigt, unverrichteter Sache zurückkehren, 
Hierdurch gewann F. Zeit, trog aller Widerjprüche der Union und der Böhmen 1619 feine 
Kaiſerwahl durchzufegen. Die Böhmen erflärten ihn zwar ihres Throns verluftig und wähl— 
ten in Berbindung mit den Ständen von Echlefien, Mähren und der Laufigen den Kurfürft 
Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem König; doch mit Hiülfe der fath. Ligue und des Kur— 
fürſten Johann Georg I. von Sachſen wurde diefer nad) kurzem Kampfe befiegt. Böhmen 
verlor nun alle feine Privilegien. Durch Hinrihtungen, Güterconfiscationen und Vertreibung 
unzähliger Familien wurde das unglüdliche Land zum Gehorfam, dur Einführung ber Je— 
juiten umd die härteften Berfolgungen gegen die Proteftanten zum Katholicismus zurüdgeführt. 
Die Kurwirde ber Pfalz übertrug F. 1622 ungeachtet des Widerſpruchs der Kurfürjten von 
Sadjen und Brandenburg, von denen er den legtern durch Wallenftein zu zwingen, den erftern 
durch Berpfändung der Laufigen zum Schweigen zu bringen wußte, eigenmächtig bem Herzog 
von Baiern, der ihm gegen Böhmen fo nahdrüdlich Beiftand geleiftet hatte. Zugleich ver» 
pflanzte er den Krieg, der mit Unterwerfung der Böhmen eigentlich beendigt war, in das übrige 
Deutſchland, wodurch derjelbe den Charakter eines Religionskriegs erhielt und zum Dreifig- 
jährigen Kriege (f. d.) erwuchs. Den Fortſchritten feiner beiden Generale Tilly und Wallen- 
ſtein trat zwar in Verbindung mit den Ständen des niederſächſ. Kreifes Chriſtian IV. von 
Dänemark entgegen, aber bei Lutter am Barenberge gefchlagen, mußte derjelbe bald Frieden 
ſchließen. Die beiden Herzoge von Medienburg, welche dem König Chriftian Hülfe geleiftet, 
wurden nun auf F.s Betrieb in die Acht erflärt und Wallenftein zum Lohn für feine Dienfte 
mit ihren Ländern befehnt. Dagegen ſcheiterte F.s Plan, ſich der Handelsherrfchaft auf der 
Oſtſee zu bemädtigen, am der Belagerung Stralfunds, welches durch die Hanfeftädte Fräftig 
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unterſtützt wurde. Im Vertrauen auf das errungene Uebergewicht erließ F. 1629 für Deutfch- 
fand das Reftitutionsedict (f. d.), durch welches er den Proteftanten alle ihre feit beinahe 
100 3. erfämpften Vortheile mit einemmal wieder zu entreißen gedachte. Doch bald hinderte 
die Entlaffung Wallenftein’s, welche die Keichsftände zu Regensburg erzwangen, fowie die 
Gegenwirkung Richelieu's, der alle polit. Triebräder in Bewegung fette, um die Macht des 
Haufes Defterreich zu befchränfen, den Kaifer an weitern Fortfchritten. Zugleich ftellte ſich 
diefem in dem Könige Guſtav Adolf (f. d.) von Schweden, welcher ala Retter des Proteftan- 
tismus auftrat und die prot. Fürften und Stände unter feiner Leitung vereinigte, ein Yeind 
entgegen, der ungeachtet Wallenſtein's Wiederernennung zum Feldherrn, durch erfolgreiche 
Siege und Eroberungen das Kriegsglüd des Kaifers zu Schanden machte und nad feinem 
Heldentode bei Fügen in Axel Orenftierna und den Generalen Bernhard von Weimar, Horn, 
Baner und Torftenfon gewaltige Stüten der ſchwed.-deutſchen Gegenmacht hinterließ. Nach 
Wallenſtein's Ermordung gewann zwar F. durch Gallas 1634 die Schlacht bei Nördlingen 
und mit diefem Siege Sachſens Riüdtritt vom ſchwed. Biindniffe, aber die ſchwed. Generale, 
denen Dejterreich feinen Mann von ähnlichem Geift und Gehalt entgegenzufegen vermochte, 
jowie endlich Frankreich öffentlicher Antheil an dem Kampfe gegen das habsburgifche Haus 
braten den Sieg der Waffen wieder fo weit auf die Seite der Proteftanten, daß %., als er 
15. Schr. 1637 farb, bereits die Hoffnung aufgegeben Hatte, feine Abficht jemals zu erreichen. 
Seine Regierung gehört unter die unheilvollſten; denn Deutſchland verdankt ihm nur Blnt- 
vergießen, Jammer und Berheerung. Hurter’s « Gefchichte Kaifer 3.8 IL» (Bd. 1—11, 
Schafft. 1850— 64) ift apologetifch gehalten. 

Ferdinand III., röm.=deuticher Kaifer, 1637 —57, der Sohn und Nachfolger des vo» 
rigen, geb. 11. Juli 1608 zu Graz, 1636 zum röm. Könige ernannt, war weniger als fein 
Vater den Jeſuiten und dem fpan. Einfluffe ergeben. Er hatte nach Wallenftein’s Tode eine 
Zeit lang den Feldzügen felbft beigewognt und den Jammer der Krieysdrangfale aus Er- 
fahrung kennen gelernt, mußte aber, obgleich zum Frieden geneigt, den Krieg fortfegen, da 
das verſchiedenartige Intereffe der einzelnen friegführenden Mächte für eine allgemeine Ber: 
einigung zu große Schwierigkeiten darbot. So dauerte unter ihm der Krieg fort, in weiterm 
Umfange und bei der immer größern Verwilderung der Soldateska unter noch ärgern Ber- 
heerungen als vorher. Durch die Siege der Schweden ſowie dadurd, daß F. mehrern Reiche: 
Händen Amneftie bewilligte, 1641 die Hamburger Präliminarien zu Stande brachte, wurde 
indeß der Friede wenigften® vorbereitet. 1643 trat endlich zu Miünfter und Osnabrüd der 
Congreß zufammen, aus welchem 1648 der fog. Weftfälifche Fricde hervorging. Noch während 
der Friedensverhandlungen bewirkte F. die röm. Königswahl feines Sohnes Ferdinand IV., 
der aber 1654 ftarb. Auf dem Reichstage von 1653 — 54, dem letzten, welchem ein Kaiſer in 
Perfon vorſaß, fette er wichtige Veränderungen in der Juſtizverfaſſung durch. F. ftarb 2. April 
1657, nachdem er furz zuvor noch ein Bündniß mit Polen gegen Schweden gefchloffen hatte. 
Ihm folgte als Kaiſer fein Sohn Leopold I. (f. d.). Bgl. Koch, «Geſchichte des Deutfchen 
Reichs unter F. I.» (Bd. 1, Wien 1865). 

erdinand I. (Karl Leopold Franz Mearcellin), Kaifer von Defterreich, ältefter Sohn 

aifer Franz’ I. aus defjen zweiter Che mit Maria Therefia, Prinzeffin beider Sicilien, wurde 
13. April 1793 in Wien geboren. Bon früher Jugend mit den Leiden einer ſchwächlichen Ge— 
fundheit fämpfend, hatte er auch feine Urfache, fich über die Wahl derjenigen zu freuen, denen 
feine geiftige Entwicelung anvertraut war. Nichtsdeftoweniger zeigte er jehr bald bei den ver- 
Ihiedenften Veranlaffungen Züge feltener Herzensgüte, die durch das Beifpiel feines Oheims, 
des Erzherzogs Karl, an den er fi) am liebften anſchloß, genährt wurde. Eine 1815 unter- 
aommene Reife durch mehrere djterr. Provinzen nad) Italien, der Schweiz und einem Theil 
von Frankreich wirkte ſtärkend auf feine Gefundheit und zugleich geiftig bildend; beſonders trat 
damals ſchon feine Vorliebe für die gewerbliche Induftrie hervor. Im ftillen lebte er fort» 
wäßrend technolog. und heraldifchen Studien. Seine 28. Sept. 1830 zu Presburg vollzogene 
rönung zum Könige von Ungarn, unter dem Namen Ferdinand V., gewährte ihm nur nomis 
nellen Antheit am der Reichsregierung. Am 27. Febr. 1831 vermählte er fi mit der Prin- 
jeffin Karoline, der dritten Tochter des Königs Bictor Emanuel von Sardinien; doch ift feine 
Ehe linderlos geblieben. Glüclich entging er im Sommer 1832 dem von dem penfienirten 
Pauptmann Franz Reindl gegen ihm unternommenen Mordanfall, wozu biefen die Verweigerung 
Aner angefprochenen Summe Geldes veranlagte. Nachdem er 2. März 1835 feinem Bater 
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auf dem Kaiſerthrone gefolgt, war die Erleichterung feiner ital, Unterthanen, von denen dick 
wegen polit. Vergehen im Kerker fchmachteten, eine feiner erften Regierungsverfügungen. Im 
übrigen warb die Fortfegung der vom verftorbenen Kaifer befolgten Marimen als Grund: 
element auch der neuen, namentlich durch Erzherzog Ludwig und Fürſt Metternich geleiteten 
Regierung promulgirt. Wie früher in Presburg, fo widmete er bei feiner Krönung ale König 
von Böhmen 7. Sept. 1836 das übliche Krönungsgefchent der Neichsftände öffentlichen 
Zweden der Wohlthätigfeit. Den Tag feiner Krönung als König der Lombardei (6. Sept. 
1838) feierte er durd) Ertheilung einer allgemeinen, faft unbefchränkten Amneſtie für alle 
bisher ftattgehabten polit. Bergehungen in feinen ital. Provinzen. Unter F.'s Regierung 
nahm die öfterr. Induſtrie ihren Aufſchwung, und es begann der Bau des großen Straßen: 
und Eifenbahnneges. Der Aufftand in Galizien vom 3. 1846 hatte bie Vereinigung vor 
Krakau und deffen Gebiet mit Defterreich zur Folge. Als ſich Ende 1847 die europ. Be— 
wegung entwidelte, lag es gewiß nicht an dem guten Willen und dem liebevollen Herzen dis 
KRaifers, daß die Provinzen des Kaiferftaats nacheinander die Schaupläge revolutionärer 
Stürme wurden. F. bewilligte in den Märzunruhen die Entlaffung Metternich's, die Ein— 
fegung eines verantwortlichen Minifteriums und verlich die Grundzüge einer Reicheconft- 
tution. (S. Defterreich.) Infolge der Maiunruhen zu Wien fah er fich jedod) veranlaft, mit 
feinem Hofe nad; Innsbrud zu gehen, von wo aus er erft auf dringendes Bitten Mitte Aug. 
1848 nad) der Hauptftadt zurüdehrte. Während des wiener Aufftands Anfang Det. verlieh 
er fein Schloß zu Schönbrunn abermals und wandte fid nah Olmütz, wo er 2. Dec. 1848 
zu Gunften feines Neffen Franz Zofeph (f. d.) die Regierung niederlegte. Seitdem nahın er 
feinen bleibenden Aufenthalt zu Prag. 
Ferdinand ift der Name mehrerer Könige in Spanien. F. 1. oder der Große, erfter 
König von Caftilien feit 1035, Sancho's II., des Königs von Navarra, Sohn, entriß feinem 
Schwager Bermudes das Königreich Leon und gerieth mit feinem Bruder Garcia IV. von 
Navarra in Streit, welcher legterm das Leben koſtete. F. eroberte einen Theil von Portugal, 
war im Kampfe gegen die Mauren glüdlich und nahm zulegt 1056 fogar dem Titel eined Kai 
fer an, wodurch er feine Oberherrichaft über ganz Spanien andeuten wollte. Ihm verbanft 
Eaftilien zuerft eine geordnete Berfafjung. Er ftarb 1065. — F. U, der Sohn und Nach⸗ 
folger Alfons’ VIII. in den Königreichen Leon, Aſturien und Galicien feit 1157, kämpfte glüclich 
gegen die Mauren und Portugiefen. Seine ganze Regierung jedoch war ein Gewirr von Bi 
derfprüchen, da er ftets nur nach augenblidlichen Eingebungen der Paune handelte. Zu feiner 
Zeit entftand der Orden von Alcantara (f. d.). Er ftarb 1188. — Viel bedeutender ift F. 11 
ober ber Heilige, geb. 1199, feit 1217 König von Caftilien, wo er feiner Mutter, und ſeit 
1230 von Leon, wo er feinem Vater Alfons IX. folgte. Mit feiner Regierung machte infolgt 
gefetlicher Beſtimmung Caftilien und Leon ein einiges, untheilbares Königreid aus. Er er 
oberte in einem glüdlichen Kriege gegen die Mauren das ganze Königreich Murcia und dit 
wichtigen Städte Sevilla und Cordova und machte feine Waffen felbft den Mohammedanttn 
in Afrika furdtbar. Um das Aufblühen der Wiffenfchaften erwarb er ſich Verdienfte durch de 
Stiftung der Univerfität zu Salamanca. Er ftarb 1252 und wurde 1671 vom Papft Ele 
mens X. unter die Heiligen verſetzt. Sein eben und feine Thaten befchrieb fein Minifter, 
Erzbifchof Rodrigo Zimenes von Toledo, in der «Cronica del santo rey Don F. III, sacada 
de la libreria de la iglesia de Sevilla». — $. IV., König von Gaftilien und Leon, feit 12% 
Sancho's IV. Sohn, hatse heftige Kriege erft mit Portugal, dann mit Aragon zu beftehen, in 
denen er fich jedoch glitdlich behauptete. Gegen die Mauren kämpfte er erfolgreich. Er br 
fiegte den König von Granada und war mit neuen friegerifchen Unternehmungen befchäftigt, 
als ihn 1312 der Tod ereilte und zwar, wie die Sage erzählt, am letzten Tage einer 30jäh- 
rigen Frift, binnen welcher ihn die beiden Brüder Grafen Carvajal vor den Richterftugl Gottes 
gefordert Hatten, als er fie unter Anfhuldigung eines Meuchelmordes ungehört von den Stadt 
mauern zu Martos hinabſtürzen ließ. 8.8 Tod brachte das Reich in große Verwirrung, M 
fein Sohn und Nachfolger Alfons XI. erft zwei Yahre alt war. — F. V. oder ber Katholifät, 
König von Aragonien, 1479—1516, geb. 10. März 1452, Sohn Johann's II. von Art 
gonien, ift ie Ali Regenteneigenfchaften wie durch Despotismus und argliftige Folitil 
gleich befannt. Noch bei Lebzeiten feines Vaters bereitete ſich die nachmalige Bereinigung der 
beiden Königreiche Caftilien und Aragonien vor. In Eaftilien war Heinrich IV. König, dr 
feine Tochter Johanna nicht als vechtmäßiges Kind anerkannte. Nach feinem Tode (1474) 
bemächtigte ſich Heinrich's Schwefter Yfabella (f. d.), welche inzwifchen mit dem aragom. 
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Prinzen Ferdinand ſich vermählt hatte, des caftil. Throns. Als Hierauf F. durch den Tod 
feines Vaters 1479 König von Aragonien geworben, vereinigten ſich die beiden chriftl. König- 
reiche Aragonien und Caftilien in F.'s und Iſabella's Händen. Doch blieb Iſabella, folange 
fie lebte, Königin von Eaftilien und verftattete ihrem Gemahle feinen weitern Antheil, als in 
den Berorbnungen neben ihren Namen den feinigen zu fegen. F.'s ganze Regierung war eine 
ununterbrochene Reihe glüiklicher Kriege. Nachdem er fiegreich gegen Alfons V. von Portugal 
gefochten Hatte, unterwarf er ſich 1491 infolge eines 10jährigen blutigen Kampfes, bei welchem 
innere Zwietracht der Feinde ihn unterftügte, Granada, das einzige eich, weldjes den Mauren 
in Spanien übriggeblieben war. 1503 eroberte er durch feinen Feldherrn Gonfalvo di Cor» 
dova das Königreich Neapel, 1512 das Königreich Navarra bi8 an die Pyrenäen. Den 
höchften Glanz gewann feine Regierung durd) die von ihm beförderte Entdeckung Amerikas. 
(S. Columbus.) F. und Yfabella gründeten mit den Künften einer macdjiavelliftifchen Po- 
fitit ein ganz neues Regierungsſyſtem. Sie brachen die Macht des Feudalismus, befonders 
durd) Einführung der Inquifitionstribunale in Caftilien (1480) und in Aragonien (1484), 
welche keineswegs nur zu veligiöfen, fondern aud) zu polit. Zweden, zunächft zur Vertreibung 
der Yuden (1492) und Verfolgung der Mauren (1501) benutt wurden. In dem Beftreben, 
eine unumfchränfte Königsmacht zu begründen, unterftügte fie der Cardinal Ximenes (f. d.). 
Nach dem Tode aller feiner Kinder, mit Ausnahme der jüngften Tochter Johanna, welche 
1495 Philipp, den Regenten der Niederlande und Sohn Kaifer Marimilian’s I., Heirathete, 
verlor F. 1504 aud) jeine Gemahlin, fodaß nunmehr die Regierung Caſtiliens an feine Tochter 
oder vielmehr an deren Gemahl Philipp überging. Aus Erbitterung hierüber vermählte fich 
F. mit der Gräfin Germaine de Foix, welche Ehe jedoch finderlos blieb. Da Philipp ſchon 
1506 ftarb, Johanna aber wahnfinnig ward, kam die Regierung über Caftilien endlich dod) 
no an F. Er ftarb 23. Yan. 1516 zu Madrigalejo infolge eines Stärkungstranfes, den 
ihm feine Gemahlin, um Erben zu erhalten, beigebracht haben fol. Ihm folgte in Spanien 
Karl I., als Kaifer Karl V. (f. d.) genannt. Vgl. Prescott, «Gefcichte der Regierung %.'s 
und Jſabella's von Spanien» (deutjd), 2 Bde., Lpz. 1842) — F. VI. oder der Weife, geb. zu 
Madrid 1712, Sohn Philipp's V., dem er 1746 auf dem ſpan. Throne folgte, überließ die 
Regierung ganz feinem Minifter und ftarb 1759 wahnfinnig und finderlos im Klofter. Ihm 
folgte Karl ILL, geft. 1788, und diefem Karl IV. (f.d.), welcher der Bater von F. VIl. (f. d.) war. 

Ferdinand VIL, König von Spanien, geb. 14. Oct. 1784, ein Sohn König Karl’s IV. 
und der Prinzeffin Marie Suife von Parına, hatte anfangs den Herzog von San-Carlos zum 
Erzieher und in der Folge den Herzog von Alvarez zum Oberhofmeifter und den Domherrn 
Escoiquiz zum Lehrer, die aber beide durch dem Herzog von Alcudia (f. d.), gegen ben ber 
Prinz ſchon frith eine große Abneigung verrieth, entfernt wurden. Um F. den Wiffenfchaften 
zu entziehen, fuchte man ihm Bergniigen an der Jagd beizubringen und verheirathete ihn 
1801 mit der liebenswürdigen, geiftvollen Antoinette Therefe, der Todjter des nachmaligen 
Königs beider Sicilien, Ferdinand’s I., die, obſchon von F. zärtlicd) geliebt, aus Kummer über 
die Kränkungen von feiten des Herzogs von Alcudia, des Königs und befonders der Königin 
ſchon 21. Mai 1806 ftarb. Vornehmlich in der Abficht, ihren Haß gegen den Herzog von 
Alcudia zu befriedigen, ſcharten ſich von jetzt an mehrere Große, an deren Spite der Herzog 
von Infantado, um %., dem fie vorftellten, wie er nad) des Vaters Tode durch die Machina— 
tionen des Gitnftlings wol gar vom Throne verdrängt werden könne. Als der Prinz nad} ge— 
nommener Rückſprache mit Beauharnais, dem damaligen franz. Gefandten in Madrid, in 
einem Schreiben vom 11. Det. 1807 Napoleon den Wunfch zu erkennen gab, fid) mit der 
älteften Tochter Lucian Bonaparte’8 zu vermählen, wußte fi) der Herzog von Alcudia der 
Papiere F.'s zu bemächtigen. Infolge davon wurde der Prinz 28. Det. 1807 im Escurial‘ 
verhaftet und durch eine von dem Herzoge eigenhändig gefchriebene, an den Rath von Eaftilien 
gerichtete königl. Kundmachung für einen Verräther erflärt. Doc) die Erbitterung des Volks 
gegen Alcudia führte 18. März 1808 die Revolution von Aranjuez herbei, wonach der König 
am 19. der Krone entfagte, die num rechtmäßig auf %. überging. Gleichzeitig hatte aber 
Karl IV. an Napoleon gejchrieben und feine Thronentfagung für gezwungen erflärt. Die Ab- 
geordneten F.’8 an Napoleon, um mit diefem mündlich die Angelegenheiten zu ordnen, ein» 
pfingen hierauf die Erflärung, daß er F. als König nicht anerkennen könne, zugleich aber auch 
eine Einladung für denjelben, nach Bayonne zu kommen. Aller Warnungen ungeachtet ging 
J. nad) Bayonne, wo er 20. April anlangte und von Napoleon mit Auszeichnung empfangen 
wurde. Als indeffen Karl IV. Hier nochmals feine Abdankung für nichtig erflärte, mußte der 
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Prinz nad) einem Auftritte 5. Mai, wo ihn fein erzitenter Vater und die erbitterte Mutter in 
Gegenwart Napoleon’s wie einen Verbrecher mit den heftigften Borwürfen überfchütteten und 
mit einer gerichtlichen Berurtheilung ald Thronräuber bedrohten, unbedingt der Krone Spa- 
nien® entfagen. Doch hatte F. zuvor der von ihm in Madrid errichteten oberften Regierungs— 
junta mit uneingefchränfter Vollmacht das Recht ertheilt, die Cortes zu berufen und Krieg 
mit Frankreich zu führen. (S. Spanien.) Er erhielt als Apanage eine jährliche Rente von 
600000 Fre. für fih und feine Nahfommen aus dem Kronſchatze von Frankreich ſowie die 
Paläfte und Parks von Navarra als Eigenthum für fich und feine Erben. Mit feinem Bru- 
der Don Carlos, feinem Oheim Don Antonio, dem Domherrn Escoiquiz und dem Herzoge 
von San- Carlos wurde ihm das Schloß Balensay, eine Befigung des Fürften Talleyrand, 
zum Aufenthalte angewiefen und er bier aufs ftrengfte bewacht. Erft gegen Ende 1813 bot 
Napoleon F. die Wiedereinfegung auf feinen Thron an, und auf Grund des Vertrags vom 
11. Dec., durd welchen F. Spaniens Intereffe von der Sache Europas trennte, den jebod 
die Cortes zu beftätigen fich weigerten, kehrte F. im März 1814 nad Spanien zurüd, wo er 
mit Bezeigungen von Liebe und Treue empfangen wurde. Allein geleitet von einer Partei des 
Hofabels, der Geiftlichfeit und einiger Generale, verweigerte er, noch ehe er in Madrid ange» 
langt, den Eid auf die Eonftitution der Cortes von 1812 und ftieß diefe um, weil fie die 
monarchiſche Gewalt zu fehr beſchränkte; doch ertheilte er die Berficherung, felbit eine Confti- 
tutionsurfunde zu geben, wie die Aufklärung von ganz Europa und die allgemeinen Bebürfnifje 
der fpan. Unterthanen auf beiden Halbfugeln fie nothiwendig machten, Kaum war indefjen 
General Eguia mit einer Abtheilung der Garden in Madrid angelommen, fo wurden, zwei 
Tage vor des Königs Ankunft, mitten in der Nacht die Mitglieder der Regentfchaft, mehrere 
Deputirte der Cortes und die Minifter verhaftet. Am 14. Mai 1814 hielt F. feinen Einzug 
in Madrid, wo er durch Herablaffung den großen Haufen zu gewinnen fuchte. Von dem Augen- 
blide feines Regierungsantritts aber erfolgten Schritte und Handlungen, die das Erftaunen 
Europas erregten. Statt der verfprochenen Verfaſſung trat ein furchtbares Verfolgungsſyſtem 
gegen alle ein, denen man liberale Ideen zutraute, und Hinrichtungen, Gefängnißftrafen, 
Berbannungen und Vermögensconfiscationen fanden in allen Theilen des Reichs ftatt. Die 
Möndsorden, die Inquifition fammt der Folter wurden wieberhergeftellt und jede Aeußerung 
geiftiger Freiheit mit Härte unterdrüdt. Allmählich ward die Verwaltung gänzlich abhängig 
von dem Einfluffe einer talentlofen und Teidenfchaftlich verblendeten Camarilla. Endlich fam 
ed im Jan, 1820 zum Aufftande, ſodaß F. ſich genöthigt fah, 7. März die Conftitution der 
Cortes von 1812 wiebereinzuführen; doch durch die bewaffnete Intervention Frankreichs wurde 
1823 bie abfolute Gewalt in Spanien wieberhergeftellt. F. hatte ſich 1816 mit der zweiten 
Tochter des Königs Yohann VI. von Portugal, Maria Iabella Franzisfa, wieder vermählt, 
die aber ſchon 26. Dec. 1818 ftarb. Zum dritten mal vermählte er ſich im Aug. 1819 mit 
der Prinzeffin Joſephe, einer Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen, und nad) deren 
Tode (17. Mai 1829) noch in demfelben Jahre zum vierten mal mit Marie Chriftine (j. d.), 
einer Tochter des Königs beider Sicilien, Franz' I., die ihm zwei Töchter, die gegenwärtige 
Königin von Spanien, Yabella II. (f. d.) und die Infantin Marie Puife, Gemahlin des Her— 
3098 von Montpenfier, gebar. Durch den Einfluß Marie Chriſtine's wurde F. bewogen, die 
von den Corte 1822 in Antrag gebrachte Aufhebung des Salifchen Gefeges 29. März 1830 
durch eine jog. Pragmatik, welche die alte caftil. cognatifche Erbfolge wiederherftellte, zu ver: 
wirklichen. Diefer Schritt führte ſchon bei Lebzeiten des Königs die Anhänger feines Bruders 
Don Carlos (ſ. d.) zur gefährlichften Vereinigung umd brachte nad) feinem Tode den furcht— 
barften Bürgerkrieg zum Ausbrud). Bald von der liberalen, bald von der reactionären Partei 


bedroht und geängftigt, ein Spiel der Camarilla und der Intriguen am Hofe, übertrug der 


König, als er im Det. 1832 ſchwer erkrankte, feiner Gemahlin die Leitung der Staatöge- 
Ihäfte bis zu feiner Genefung, worauf ein freifinnigeres Syſtem an die Stelle des bisherigen 
trat. Der für die farliftifche Partei wirkende Minifter Calomarde, welcher den faft bemußt- 
lofen König ein Decret, das die Pragmatifhe Sanction von 1830 aufhob, hatte unterzeichnen 
lafien, mußte flüchtig werden. Als 3. genefen, erklärte er felbft vor einer von der Königin be- 
tufenen Berfammlung aller Minifter und Granden 31. Dec. das Decret für erfchlihen und 
übernahm 4. Jan. 1833 wieder die Negierung. Nachdem noch 20. Juni 1833 die feierliche 
Eidesfeiftung und Huldigung für die Prinzeffin von Afturien von feiten der Deputirten, der 
Cortes und der Großen des Reichs ftattgefunden, ftarb er 29. Sept. 1833. 

Ferdinand I., König beider Sicilien, von 1759 —1825, geb. 12. Ian. 1751, der dritte 
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Sohn König Karl’s III. von Spanien, wurde von dem Prinzen von Santo-Nicandro, einem 
rechtfchaffenen, aber befchränkten Manne erzogen. As fein Bater 1759 den fpan. Thron be- 
flieg, folgte er bemfelben zufolge des Statuts, das die Bereinigung beider Kronen verbot, auf 
dem von Neapel, indem ihm während feiner Minderjährigfeit ein Regentichaftsrath unter dem 
Borfige des Marcheſe Tanucci, vormaligen Profeffors der Rechte zu Pifa, beigegeben ward. 
Durch feine Peutfeligkeit war er fchon der Liebling des Volks geworden, als er unter dem Na— 
men $. IV. 12. Yan. 1767 die Regierung übernahm, worauf er fi 1768 mit Marie Karo- 
fine, der Tochter der Kaiferin Maria Therefia, vermählte, die in kurzer Zeit einen entfcheiden- 
den Einfluß über ihn gewann, und ohne deren Kath er auch fpäter, als er nad) Tanucci's 
Entlaffung (1777) fi der Regierungsgefchäfte mehr annahm, nichts that. Unter dem der 
Königin ganz ergebenen Minifter Acton (f. d.) verlor feit 1784 das madrider Cabinet allen 
Einfluß auf das von Neapel, welches ſich mehr an Defterreich und England anſchloß und daher 
auch 1793 der Coalition gegen frankreich beitrat. Obſchon einer der Heftigften Gegner der 
Sranzöfifchen Revolution, jah ſich F. doch genöthigt, 1796 mit der Yranzöfifchen Republik 
Frieden zu ſchließen, die ihm, als er 1798 von neuem ber Coalition gegen Frankreich ſich an- 
ſchloß, den Krieg erklärte. Ein franz. Heer unter dem General Championnet rüdte in rafchem 
Siegeslauf in Neapel ein, wo, nachdem der König bereits 24. Dec. 1798 nad) Palerıno ge 
flüchtet war, 23. Jan. 1799 die Parthenopeifche Republik proclamirt wurde. Doc ſchon 
21. Juni 1799 fiel die Hauptftadt infolge einer Gegenrevolution wieder in die Gewalt des 
Kopaliftenheeres unter dem Cardinal Ruffo, und es folgte num eine ftrenge Unterfuchung unter 
Speciale's Leitung gegen die Anhänger der neuen Republik, von denen viele hingerichtet wur— 
den, Erft im Yan. 1800 kehrte aber der Hof nad) Neapel zurüd, zu deffen Gunften Spanien 
mit dem Erften Conſul einen Vertrag ſchloß, durch welchen die Integrität des Königreichs 
Neapel und Sicilien gefihert wurde. Deſſenungeachtet mußte F. in dem Frieden mit iyranl- . 
reich vom 28. März 1801 unter anderm den Stato degli Prefidj abtreten und franz. Truppen 
in feine Staaten aufnehmen, auch in dem Neutralitätövertrage von 1805 verjprechen, den 
Truppen der gegen frankreich Krieg führenden Mächte Feine Landung zu geftatten. Als nun 
gleihmwol im Nov. 1805 eine ruff.engl. Flotte vor Neapel erfchien und 11000 Mann Ruffen 
landeten, ließ Napoleon das Land befegen, wodurch ſich die königl. Familie abermals veranlaßt 
fah, 1806 nad) Sicilien zu flüchten. Hier behauptete ſich F. zwar mit Hilfe der Engländer, 
übergab jedoch, als zwifchen der Königin und dem engl. Cabinet 1809 eine Spaltung einge 
treten war, feinem Sohne Franz die Kegierung, die er erft im Dec. 1811, nachdem die Kö— 
nigin fi nad) Wien begeben, wieder übernahm. Durch den Wiener Kongreß in allen feinen 
Rechten als König von Sicilien anerkannt, obgleich Murat (f. d.) noch im Befige Neapels 
war, zog er nach deſſen Flucht 17. Juni 1815 in Neapel ein und vereinigte hierauf 12. Dec. 
1816 feine ſämmtlichen Staaten dieffeit und jenfeit der Meerenge in ein Königreich, das Kö— 
nigreich beider Sicilien, als defjen König er ſich F. I. nannte. Seine Gemahlin war 8. Sept. 
1814 geftorben; noch in demjelben Jahre hatte er fich mit der verwitweten Prinzeffin von 
Partana vermählt, die er 1815 zur Herzogin von Floridia ernannte. Infolge der Revolution 
von 1820 mußte er die fpan. Conftitution von 1812 einfithren, die er auch beſchwor, aber 
1821 mit Hülfe öfterr. Waffen wieder aufhob. Wie er nun auf der einen Seite eifrigft bemitht 
war, die Carbonari zu unterdrüden, jo machte er fich andererfeits durch Vertreibung ber Ie- 
fuiten, Aufpebung überflüffiger Klöfter und wohlthätige Reformen im Staatshaushalte um fein 
Land verdient. Er ftarb 4. Yan. 1825. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Franz J., 
geb. 19. Aug. 1777, geft. 8. Nov. 1830, der Ferdinand II. (f. d.) zum Nachfolger hatte. 
erdinand IL, König beider Sicilien, Sohn König Franz’ I. aus deffen zweiter Ehe mit 
der Jufantin Iſabella Maria von Spanien, wurde 12. Yan. 1810 geboren und folgte 1830 
feinem Vater auf dem Throne. Das Land ſchmachtete durch Misregierung in großer Noth 
und begrüßte den jungen König als Netter. Diefer ſchien anfangs als Reformator auftreten 
zu wollen, wandte fich aber unter dem Einfluffe der öfterr. Politif bald in die frühern Gleiſe 
zurüd. So geftaltete fi 5.8 Regierung zu einer Kette von Verſchwörungen und Empörungen, 
denen der König ‚nichts entgegenzufegen wußte als Polizei, Proceſſe, Hinrichtungen, Drud 
jeder Art. Mit Ausnahme der Finanzen, die er in Ordnung, ja in Blüte brachte, verfielen 
unter folder Regierung Yuftiz, Unterricht, der Wohlftand, die Bildung und die Sitten des 
Volls, während der Charakter des Königs, bei aller äußerlichen Freundlichkeit, mistrauifch, 
graufam und rachſüchtig wurde. Als Anfang 1848 die Bewegung in Italien ausbrach, erhob 
fi) trog blutiger Strenge die Infel Sicilien. F. fah ſich zur Entlaffung feiner verhaßien Mi- 
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nifter genöthigt, verlieh für beide Theile des Reichs die Conftitution vom ‚10. Febr., ließ 
fogar feine Truppen in den Kampf gegen Defterreich ziehen. Er beſchwor die gegebene Ber- 
faffung feierlich auf das Evangelium und rief dabei die Strafen des Himmels auf fein Haupt, 
wenn er je diefe Berfaflung brechen würde. Die Boltsfammer wurde gewählt, aber die De— 
putirten, vom höchſten Mistrauen erfüllt, weigerten fi, den vom Könige vorgejchriebenen Eid 
zu feiften; die demofratifche Partei erflärte ſich gegen die Einführung einer Pairsfammer. Die 
Aufregung des politiſch unmündigen Volls fteigerte ſich unter den Ereigniffen im übrigen Ita- 
fien mehr und mehr, und inmitten der Verwirrung begann man in der Hauptftadt Neapel zu 
waffnen und Barrikaden zu errichten. Der König ſchien gemäßigt, zu einem Compromiß ge— 
neigt, erjpähte aber nur den Augenblid, um feine Abjichten auszuführen, Am Morgen des 
15. Mai 1848 ließ er von den Forts aus feine Hauptjtadt Neapel bombardiren (daher «Re 
Bomba»), während zugleich die vier Schweizerregimenter, begleitet von entſchloſſenen Yazzaroni= 
haufen, in den Straßen das Volk niedermegelten. Conftitution, Eid, Reform, alles blieb mit 
diefem blutigen Schlage befeitigt, und der Berlauf der Revolution im übrigen Italien begüin« 
ftigte die radicale Neaction. Die Wiederunterwerfung Siciliens konnte nur durd) verwiiftende 
Kämpfe gegen die Städte der Infel bewirkt werden. Einferferungen, Monftreproceile, Ber- 
urtheilungen, Verbannungen, polit. Spionage waren an der Tagesordnung. Selbſt Tortur 
ward gegen die Opfer angewendet, wie glaubwirdig dargethan worden ift. Wer nur dem 
liberalen Regiment angehangen, wurde ins Gefängnig geworfen und nad) langem Proceß ver- 
urtheilt, jo 3. B. der früher conjtitutionell gefinnt gewefene Minifter Poerio. 1850 befanden 
ſich nad) Gladſtone's Bericht 15— 20000 politiich Compromittirte, darunter Herzoge, Grafen, 
BPriefter, in den Gefängniffen des Königreichs. Mit der Entwidelung des Bonapartismus in 
Frankreich trat an F. auch das Schredbild der Murat'ſchen Prätendentichaft heran. Statt 
auf eine Berföhnung der Gemüther hinzuwirlen, wußte der König den Gefahren, welche ihn 
umgaben, nur feine Sbirren und Schweizertruppen entgegenzuftellen, während er ſich nach 
außen auf Defterreich ſtützte. Als Piemont auf dem Parifer Congreſſe 1856 die Berhältniffe 
in Italien zur Sprache brachte, erfolgten von feiten Frankreichs und Englands Borftellungen 
an F., er möge die Quclle der Revolution und der Attentate durch innere Reformen abſchnei— 
den. Der König wies diefen Rath als eine Berletung feiner fouveränen Würde zurüd und 
ließ e8, im Vertrauen auf Defterreich, felbft gejchehen, daß England und Frankreich ihre Ge— 
fandten aus Neapel abriefen. Er arbeitete durch dieſes Verfahren nicht nur feinen äufern 
Feinden in die Hände, fondern fteigerte aud) die Gärung in feinem Reiche und in ganz Italien. 
Bei einer Truppenparade zu Ehren der unbefledten Empfängnig Mariä wurde 8. Dec. 1856 
auf F. ein Mordverſuch gemacht, indem ein Soldat, Namens Milano, aus den Reihen auf ihn 
losftürzte und mehrmals mit dem Bajonnet nad) ihm ſtach. Der König benahm ſich mit Faf- 
fung, parirte den erjten Stoß mit dem Arne und wurde nur gefahrlos am Schenkel verwundet. 
Milano Hatte feine Mitwiffer, aber dem Attentat lag polit. Haß zu Grunde. Das Ereignif 
fteigerte nur den Argwohn und die Furcht F.'s, der fich nun mit feiner Familie nach Caſerta 
zurückzog, wo er einfiedlerifch lebte, Durd) die drohenden Verhältniſſe von außen bewogen, 
amneftirte er Ende 1858 eine große Anzahl polit. Gefangener, ſchickte aber 91 diefer Begna— 
digten ganz willkürlich nach Amerika in die Verbannung. Im Jan. 1859 unternahm der 
König mit feiner Familie einen Ausflug nad Apulien, währenddefien die Hauptjtadt Neapel 
ohne Anlaß in Belagerungsftand erklärt wurde. Auf diefer Reiſe verfiel er in eine leidensvolle 
Krankheit, der er 8. Mat 1859 zu Caferta erlag, nachdem er zuvor noch den Krieg, die Res 
volution und den Zuſammenbruch der alten Verhältniffe in Italien erlebt. Bon Natur befaß 
5. Berftand und Charalterfraft, aber erzogen in Bigoterie und befchränftem Autoritätsglauben, 
mangelte e8 ihm an flaatsmännischer Bildung. Er hatte fi) 1832 zum erften mal mit der 
fardin. Prinzeffin Maria Chriftina (geb. 14. Nov. 1812) vermählt, die ſich durch Frömmigkeit 
und Menfchenfreundlichkeit auszeichwete, aber bereits 31. Jan. 1836 ftarb. Aus diefer Ehe ent- 
fprang der Prinz, der dem Vater als franz IL (f. d.) auf dem zufammenbredhenden Throne 
folgte. In zweiter Ehe war F. feit 1837 vermählt mit Marie Therefe (geb. 31. Juli 1816), 
der Tochter des verftorbenen Erzherzogs Karl von Defterreich, einer Brinzeffin von überlegenem 
Geiſte, aber dem alten Syftem ergeben, die ihm fünf Töchter und vier Söhne gebar, von denen 
der ältefte, der Prinz Ludwig Maria (geb. 1. Aug. 1838), Graf von Trani ift. 

Ferdinand IM. (Io. Joh. Baptift), Großherzog von Toscana und Erzherzog von Defter- 
reich, der Bruder Kaiſer Franz’ I. von Defterreich, geb. 6. Mai 1769, folgte als zweiter Sohn 
Kaifer Leopold’ II. diefem 2. Yuli 1790 als Großherzog von Toscana, das er al ein Dann 
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milden und feften Charakters im Geifte deffelben regierte. Als Freund bes Friedens beobachtete 
er firenge Neutralität in dem Kriege gegen die Franzöfifche Republik und war der erfte Sou⸗ 
verän, der diefelbe 16. Jan. 1792 anerfannte und mit ihr in diplomatische Verbindung trat. 
Zwar ward er durch Rußland und durch die Drohungen Englands im Oct. 1793, Yivorno 
zu bombardiren, wenn er nicht binnen 12 St. feiner Neutralität entfage, zu der Coalition 
gegen Frankreich gezwungen; doch trennte er ſich auch fofort wieder von ihr, als Piemont von 
den Franzoſen bejegt wurde. Er ſchloß 9. Febr. 1795 mit Frankreich Frieden, rettete durch 
den Tractat von 1797 unter ſehr mislihen Umftänden die Neutralität feines Landes, mußte 
fich aber doch wieder, als die Plane Frankreichs in Beziehung auf Italien immer Harer her- 
vortraten, dem wiener Hofe nähern, was frankreich Veranlaffung gab, zugleid mit Defter- 
reich ihm im März 1799 den Krieg zu erklären, infolge defjen er 1799 nad) Wien fid) flüch- 
tete. Im Frieden zu Luneville von 1801 mußte er auf Toscana (f. d.) Verzicht leiften. Als 
Entfhädigung erhielt er durch den Vertrag zu Paris (26. Dec. 1802) das neugejchaffene 
Kurfürſtenthum Salzburg. Allein fhon im Presburger Frieden von 1805 mußte er feinen 
Rurftaat an Defterreich und Baiern abtreten und erhielt dafür Würzburg, auf welches die 
Kurwürde übertragen und das infolge feines Beitritts zum Nheinbunde zum Grofherzogthum 
erhoben wurde. Napoleon zeichnete F. bei mehrern Gelegenheiten ſehr aus und kündigte ihn 
fogar den Polen im Juni 1812 als ihren künftigen König an. Der erfte Parifer Friede gab 
ihm das Großherzogthum Toscana zurüd, dem der Congreß zu Wien noch den Stato degli 
Prefidi und die Landes- und Lehnshoheit iiber das Fürftentyum Piombino hinzufiigte. Noch 
einmal mußte F. feine Refidenz verlaffen, ald Murat 1815 Ytalien unabhängig machen wollte 
und gegen Defterreich zu Felde zog; doc) jchon 20. April 1815 konnte er nad) Florenz zurüd- 
fehren. Er war in erfter Ehe vermählt mit Luife, der Tochter des Königs beider Sicilien, 
Ferdinand's I., die zu Wien 1802 ftarb. 1821 vermählte er fich mit der Prinzeffin Marie, 
der Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen. F. ftarb 17. Juni 1824, und ihm folgte 
in der Regierung fein einziger Cohn Leopold II. (f. d.). 

Terdinand (Heinr. Friedr.), regierender Landgraf von Heflen-Homburg, geb. 26. April 
1783, jüngfter Sohn des 1820 verftorbenen Landgrafen Friedrich Ludwig, diente viele Jahre 
in der öfterr, Armee, in der er zum Range eines Generals der Cavalerie emporftieg. Der Tod 
feines Bruders, des Landgrafen Guftad, berief ihn (8. Aug. 1848) zur Regierung der Land» 
graffchaft. Die Stürme der Zeit hatten auch das Meine Fandejen nicht unberührt gelaffen. 
Heflen» Homburg (ſ. d.) begehrte ebenfalls nad) einem conftituirenden Landtag und einer Ber- 
faſſung. Der Landgraf gab dem Verlangen nach, berief April 1849 den Landtag und publi= 
eirte im Yan. 1850 eine mit biefem vereinbarte Berfaffung, die jedoch gar nicht zur praftifchen 
Einführung gelangte, da mit dem Siege der Reftaurationspolitit auch der Landgraf in die 
alten Wege zurücdlenkte. Er hatte zwar die Neichsverfaffung vom 28. März 1849 anerkannt, 
trat jedoch dem Dreifönigsbündnig nicht bei. Wol aber war er unter den erften Fürften, 
welche (Sept. 1850) den reftaurirten Bundestag beſchickten. Da F. der letzte feines Stammes 
und unverheirathet ift, fällt nad) feinem Tode das Ländchen an Heflen-Darmftadt. 

Ferdinand (Karl of.) von Efte, Erzherzog von Oeſterreich, öfterr. Feldmarſchall, geb. 
25. April 1781, der zweite Sohn des Erzherzog Karl Anton Yof. Ferdinand (geb. 1754, 
geft. 1806), welcher durch die Vermählung mit Beatrir von Eſte die Erbfolge in Eſte erhielt, 
und deſſen ältefter Sohn Franz IV. (geft. 1846) Herzog von Modena war. Im Kriege von 
1805 erhielt 5. den Oberbefehl des 3. Armeecorps von 80000 Mann, das Baiern befette 
und in Schwaben ſich aufftellte. Nachdem Mad (f. d.), der das Ganze leitete, in feiner 
Stellung an der Iller ſich hatte umgehen laffen, wurde F. an der Spitze des linken Flügels 
9. Oct. von dem Marfchall Ney bei Günzburg gefchlagen. Da man vergebens in Mad drang, 
daß er, um fich aus feiner Lage bei Ulm zu ziehen, das linfe Donauufer behaupten und Nörd- 
lingen gewinnen follte, beſchloß F., das Schidjal des in Ulm eingefchloffenen Heeres voraus» 
fehend, ſich mit 12 Schwadronen durchzufchlagen. Schwarzenberg führte nod in derfelben 
Naht den Zug bis Geislingen, wo man ſich mit dem Corps des Generals Werned zu ver= 
einigen hoffte. Allein diefer mußte bei Trochtelfingen am 18. Oct. capituliren, während F. 
feine Schar durch das feindliche Heer nach Dettingen führte und die Trümmer des Heertheils 
von Hohenzollern an fich z0g. Doc) bei Gunzenhaufen an der Altmühl wurde F. deflen ganze 
Schar nicht über 3000 Mann, darunter etwa 1800 Reiter, zählte, durch Murat's Cavalerie 
eingeholt, und nur eine Unterredung Schwarzenberg’s mit dem franz. General Klein verfchaffte 
ihm Zeit, daß er mit der Cavalerie entkommen konnte, während die Infanterie mit dem ſchweren 
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Geſchütz in Feindes Hände fiel. Bei Eſchenau nochmals vom Feinde erreicht, rettete ihm der 
Widerſtand der Nachhut unter Mecferey. So langte F. mit noch nicht 1500 Dann, welche in 
acht Tagen trotz der täglichen Gefechte über 50 M. geritten waren, 22. Dct. in Eger an. Hier- 
auf erhielt er den Oberbefehl über die kaiſerl. Truppen in Böhmen, organifirte den Landſturm 
und machte den Baiern in mehrern glüdlichen Gefechten jeden Fußbreit Yandes ftreitig. Mit 
etwa 18000 Mann dedte er den rechten Flügel der verbündeten Armee, bie diefe die unglück- 
liche Schlacht bei Aufterlig lieferte. 1809 wurde er Oberbefehlshaber des 7. Armescorps, 
36000 Mann ftart, mit weldem er 15. April über die Pilica ins Herzogthum Warfchau ein- 
rüdte. Poniatowſti leiftete dem Erzherzoge bei Rascyn 19. April tapfern Widerftand, übergab 
aber 22. April Warjchau den Oeſterreichern. Während num F. gegen Kalifch zog und Thorn 
angriff, umging Poniatowffi die Ofterreicher, fchlug einige Abtheilungen derfelben und brach 
im öfterr. Galizien ein, ſodaß F. Warjchau aufgeben mußte. Zwar eroberte er Galizien wie 
der, doch wurde er ſehr bald von Poniatowſti abermals vertrieben. F. zog fich nach Ungarn 
zurüd, und der Waffenftillftand zu Znaym, 12. Yuli, machte dem Kriege ein Ende. In dem 
Feldzuge von 1315 übernahm der Erzherzog den Oberbefehl über die öfterr, Neferve, bie 
44000 Mann ſtark war, und ging 26. Juni über den Rhein, erhielt jedoch keine Gelegenheit 
fi auszuzeichnen. 1816 wurde er Commandirender in Ungarn, 1830 Öeneralgouverneur 
von Galizien, welche Stelle er nach den Unruhen von 1846 niederlegte. Er lebte feitdem meift 
in Italien und ftarb 5. Nov, 1850 auf Schloß Ebenzweier bei Gmunden. 

Ferdinand, Herzog von Braunfchweig, einer der ausgezeichnetiten preuß. Feldherren im 
Siebenjährigen Kriege, geb. 11. Yan. 1721 zu Braunfchweig, der vierte Sohn des Herzogs 
Ferdinand Albrecht, wurde von früher Yugend fir den Militärftand erzogen. Auf Reifen ge— 
bildet, trat er 1740 als Oberft und Commandeur eines Regiments in preuß. Dienfte. Den 
erften fchlef. Krieg machte er nur im Gefolge des Königs mit. Im zweiten führte er eine Bri- 
gade und zeichnete fich bei Hohenfriedberg und Czaslau aus, wo er gegen einen feiner Brüder, 
der im öjterr. Dienften ftand, fämpfte und verwundet wurde. Während des folgenden Friedens 
entwidelten fich feine friegerifchen Talente durch Studien, Umgang mit ausgezeichneten Män— 
nern und die Lehren des Königs, der ihn gewiffermaßen als feinen Zögling betrachtete. Er 
wurde 1750 Öenerallieutenant, 1755 Gouverneur von Magdeburg und Chef eines Infanterie 
regiments. Im Siebenjährigen Kriege trug er 1757 bei Prag zur Entfcheidung der Schlacht 
bei; auch commandirte er bei Roßbach den rechten Flügel, der aber nicht zum Schuß fam. 
Schon vor diefer Schladht hatte ihn Georg II. von England zum Oberbefehlshaber der alliirten 
Armee erbeten, nachdem bie fhmähliche Kapitulation von Klofter Zeeven nicht ratificirt worden 
war. Der König gab feine Einwilligung, und nun begann die glorreiche Feldherrnlaufbahn 
bes Herzogs. Mehr als fünf Jahre behauptete er das ihm anvertraute weftl. Kriegstheater in 
Niederfachien, Heſſen und Weftfalen mit einer Heinen, aus verfchiedenen Contingenten zu- 
fammengejegten Armee gegen die gefammte Landmacht Frankreichs, die im Öegenfage zum 
derbündeten Heere aus Einem Guſſe gebildet war und unter ihren Führern aud) tüchtige Feld— 
herren zählte. Bon den Siegen des Herzogs F. war ber bei Minden 1759 der glänzendfte, 
Nach dem Frieden kehrte er im feine frühere Stellung ald Gouverneur von Magdeburg zurid, 
konnte ſich aber, nachdem er faft unabhängig eine Armee commandirt und ganz Weftfalen ale 
erobertes Land unumfchräntt beherricht hatte, nicht mehr in ein untergeordnetes Verhältniß 
finden. Zwifchen ihm und dem Könige entftand 1766 eine Spannung, in deren Folge er den 
Abjchied nahm und fi) ganz nad) Braunfchweig zurüdzog. Hier oder auf feinem Luftfchloffe 
Bechelde lebte er ſeitdem, ein eifriger Freimaurer, Beſchützer wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen 
Strebene, befonders in der Malerei und Mufit, und ein Wehlthäter der Armen. Nur wurde 
er zuweilen von Günftlingen gemisbraudt. Die Neigung zum Ausländifchen teilte er mit vielen 
Fürſten feiner Zeit. Er ſtarb 3. Juni 1792. Bgl. Knefebed, aF., Herzog von Braunſchweig 
und Lüneburg, während des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Hannov. 1857—58). 

Ferdinandea. Etwa 8 M. von Sciacca an der Südweſtküſte Siciliens entfernt, erſchien im 
9. 1831 mitten im Meere eine neue vullanifche Infel, welche F., Julia und Graham genannt 
wurde, ja fogar noch vier andere Namen erhielt. Ihrer Erfcheinung unmittelbar vorher gingen 
einige nicht jehr bedeutende Erdſtöße, welche fünf Tage lang, vom 28. Juni bis zum 2. Yuli, 
die Bewohner von Sciacca in Schreden fegten. Man ahnte damals durchaus nicht die Be— 
beutung diefer Erdſtöße. Nach dem letzten derfelben begann wahrſcheinlich der Ausbruch, wel- 
her die neue Infel erzeugte, auf dem Meeresgrunde an einer Stelle, weldye nach zuverläffigen 
Angaben vorher etwa 6— 700 F. tief war. Das erfte Erfcheinen der dadurch bewirkten 
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Beunruhigung an der Oberfläche des Meeres war bereits 8. Juli durch ein vorüiberfegeln- 
bes Schiff wahrgenommen worden. Man befchrieb die Bewegung wie das Erheben einer 
großen Waffermaffe, welche unter donnerähnlichem Getöfe etwa 10 Min. lang aufwärts fprur- 
delte und dabei eine Höhe von BO— 90 F. erreichte. Am 13. Juli mit Tagesanbrucd; fah man 
am Meereshorizont eine hoch auffteigende Rauchſäule und am Abend eine Feuererſcheinung in 
berfelben, welche die Bewohner von Sciacca nicht mehr zweifeln ließ, daß ein vulfanifcher 
Ausbruch, ftattgefunden habe. Der deutfche Geolog Friedrich Hoffmann, welcher zufällig in 
Sicilien war, näherte fi) 24. Juli der Eruption zur See bis auf Y, St. Entfernung und 
lieferte dann von den Borgängen eine treffliche Beichreibung. Nach einer Keihe aufeinander: 
folgender Ausbrüche war durch Schladenftüde eine Infel aufgefchüttet, die fich gegen 200 5. 
über den Meeresipiegel erhob, und die man Mitte Aug. bereits gefahrlos betreten konnte. Sie 
wurde fogleic, von England in Befit genommen. Doch hatten die Wellen auf den frei hervor— 
tragenden lodern Sand» und Scjladenberg fo wirkſam Einfluß, daß ſchon im Dec. deſſelben 
Jahres nichts mehr von der Infel zu ſehen war. Später blieb nicht einmal eine die Schiffahrt 
ftörende Erhöhung des Meeresbodens übrig, obwol ſich im Mai 1833 und fpäter an derſelben 
Stelle geringere und ſpurlos vorübergehende Eruptionen wiederholt haben. 

Here (La), Stadt und Feftung vierter Klaſſe im franz. Depart. Aisne (Picardie), auf 
einer Infel der Dife, welche hier die Serre aufnimmt, 31/, M. im NW. von Laon und an 
der Eifenbahn gelegen, hat ein ſchon 1666 errichtete®, fehr bedeutendes Bauarfenal und bie 
ältefte Artilleriefchule Frankreichs, die 1719 gegründet ift. Der Ort zählt 4945 E., welche 
Handel mit Korn, Wein, Wolle, Steinfohlen treiben. In dem nad) der Stadt benannten 
Walde liegen viele Glashiütten. Befonders berühmt ift das °/, M. im ©. an der Eifenbahn 
gelegene Dorf Saint- Cobain mit 2261 E., deſſen Glasfabrif, 1691 von Couch gegründet, 
enorme Spiegel liefert, die in der 2 M. im SW, von F., an der Dife und der Eifenbahn 
gelegenen Stadt Chauny (mit 8163 €.) mittel8 einer hydrauliſchen Mafchine gefchliffen 
werden. 1860 war bie Spiegelproduction auf 200000 Meter geftiegen. In dem M. 
von Chauny entfernten Dorfe Folembray, wo die Glasfabrifation feit 1705 befteht, fabri— 
eirt man jährlich 150000 Glasgloden und 3 Mill. Flafchen. Die Stadt F. erſcheint zuerft 
im 10. Jahrh. als einer der feften Pläte der Bifchöfe von Laon. Im neuerer Zeit wurde fie 
1579 von Conde, 1580 vom Marſchall Matignon erobert, 1589 von den Ligiften überrume« 
pelt und 1595 von Heinrich IV. durch Capitulation gewonnen. Am 1. März 1814 fiel fie 
ohne Widerftand der preuß. Brigade Thiimen des Bülow'ſchen Corps nebft allen ihren reichen 
Borräthen zu; 1815 aber leiftete fie den Alliirten tapfern Widerftand.— Fere Champenoife 
(Ta), ein Städtchen im franz. Depart. Marne (Champagne) am Flüßchen Pleurs, 5 M. im 
©. von Epernay gelegen, zählt 2042 E., welche Seide fabriciren und Tranfithandel treiben. 
Die Stadt ift durch das Gefecht vom 25. März 1814 berühmt geworden, in welchem bie in 
drei Colonnen auf Paris vorrüdenden verbüindeten Heere die Corps der Marfchälle Marmont 
und Mortier zurüchvarfen, fowie eine unter den Generalen Amey und Pachod detachirte Colonne 
von 5000 Mann gefangen nahmen. 100 Kanonen, 100 Pulverwagen und 6000 Gefangene 
waren die Früchte diefes Siege, dem einige Tage naher die Einnahme von Paris folgte. 

Fergufon (Adam), ausgezeichneter engl. Gefchihtsforfcher und Moralphilofoph, geb. 
20. Juni 1723 zu Logierait in der ſchott. Graffchaft Perth, ftudirte von 1739 an in St.-An- 
drews und dann in Edinburgh die Naturwiffenfchaften, nachher auch die Theologie. Im Kriege 
gegen Frankreich 1744 zum Feldprediger ernannt, kehrte ev nad} dem Frieden von Aachen nad) 
Schottland zurück, wo ihn Lord Bute zum Erzieher feiner Söhne wählte. 1759 wurde er an 
der Univerfität zu Edinburgh Profeſſor der Phyſik und 1764 Profefior der Moralphilofophie. 
Sein «Essay on the history of civil society» (Lond. 1767; 7. Aufl. 1814; deutjch von 
Jünger, Lpz. 1768) begründete feinen literarifchen Ruf. Demfelben folgten die «Institutes 
of moral philosophy » (2ond. 1769; deutſch von Garve, Lpz. 1772); «Observations on 
eivil and political liberty» (Lond. 1776); «History of the progress and termination of 
the Roman Republic» (3 Bde., Fond. 1783; 5 Bde., Lond. 1805; deutſch von Bed, 3 Bde., 
%pj. 1784— 86); « Principles of moral and political science » (Edinb. 1792; deutſch 
von Schreiter, Zür. 1795). Als Führer des jungen Lord Chefterfield bereifte er 1773— 74 
das Feitland und begleitete 1778 als Secretär die zum Behuf von Unterhandlungen nad) 
Amerika gefendeten fünf Commiffare. Seine Profeſſur gab er 1784 auf. Zur Bereicherung 
feines ausgezeichneten Werks über die Römiſche Republik ging er fpäter nad) Italien und wählte 
dann St.⸗Andrews zum Aufenthalt, wo er 22. Febr. 1816 farb. 
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Ferguſſon (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 5. Sept. 1751 zu Edinburgh, bildete ſich auf der 
bafigen fowie auf der Univerfität zu St.» Andrews. Seine engl. Gedichte find unbedeutend ; 
dagegen weht durch alle feine im ſchott. Volksdialekt gejchriebenen Lieder ein innig = poetifcher 
Geiſt. Ein ausjchweifendes Leben verhinderte feine fernere Entwidelung; er ftarb im Irren— 
haufe 16. Dct. 1774. Seine gefammten Dichtungen erfchienen mit Biographie zu Berti; 
(1774), ſpätere Ausgaben beforgten Dav. Irving (Glasgow 1799) und Peterfin (Edinb. 1805 
n. öfter). Robert Burns, als deffen Vorläufer er betrachtet werden fann, hat ihm ein Dent- 
mal der Berehrung errichtet. 

Ferien (feriae) hießen bei den Römern diejenigen Tage, an denen feine Gefchäfte vorge- 
nommen, fondern gottcsdienftliche Handlungen verrichtet, Dpfer dargebracht, auch wol Feit- 
mahle gehalten wurden. Sie zerfielen in ſolche, die nur einzelne oder Familien betrafen (fe- 
rise privatae), wie Geburtötage u. |. w., und in foldje, die vom Staate angeordnet wurden 
(feriae publicae), die legtern wiederum in ftehende, bewegliche und außerordentliche, vom Dic- 
tator oder Senat befonder® feftgefetste, wie die Bitt- und Danffefte. Später ging das Wort 
in den röm. Stirchentalender iiber, in weldem man den Montag feria secunda, den Dienstag 
feria tertia u. f. w. nannte, theil® um die heidnifchen Namen zu verdrängen, theil® auch um 
die Chriften daran zu erinnern, daß ein jeder Tag zum Gottesdienft beftimmt fei. Im neuern 
Latein gibt man das Wort Meffe durd) feriae wicder, weil ſolche große Märkte ſich an Kirchen» 
fejte anfchloffen. Bei Gerichtshöfen und Collegien nennt man F. die Tage, an welchen fein 
Gericht und feine Sitzungen gehalten, und an Schulen und Univerfitäten die, an welchen die 
Schulſtunden und Borlefungen ausgefegt werden. 

Fermän, im PBerfifchen der Befehl, Heißt in der Türkei fpeciell jeder im Namen des Grof- 
herren vom Großvezier ausgefertigte Befehl, daher auch jedes Privilegium und jeder Reiſepaß. 

Fermanagh, eine Grafſchaft der Provinz Ulfter, im N. Irlands, ift theils eben, theils 
mit Bergen, Hügeln und Waldungen bededt, theils mit Seen erfüllt, ſodaß die Oberfläche ein 
wechjelvolles, mialerifches Anfchen hat. Die Graffchaft wird in zwei Hälften getheilt durch 
den gegen NW. geftredten berühmten Lough Earn oder See Erne, nah dem Neagh der 
größte in ganz Irland, nad) den Ecen von Killarncn der reichjte an Naturjchönheiten. Der 
See hat eine Länge von 7 M,, verengt ſich in der Mitte zu einem Kanal, ſodaß er in zwei 
Beden, den obern und untern See, zerfällt, Hat ſchöne, mit Waldungen, Yandhäufern, Meie— 
reien, Wiefen und Getreidefeldern bededte Uferlandichaften und umfaßt eine Menge theils be= 
waldete, theils mit Weizen bebaute Infeln. Durch den reifenden, über Felſen dahinjtürzenden 
Erne fließt er in die Donegal-Bai ab. F. hat ein Arcal von 331, D.-M., von denen nur 
14 Proc. auf Aderboden, 9 auf Sleefelder und Wiefen, 40 auf Weiden, 1'/, auf Waldung und 
10 Proc. auf Gewäſſer kommen. Der Boden ift ziemlich fruchtbar und im nördl. Theile beifer 
bebaut als irgendein anderer in Ulfter, während die Agricultur im fitdl. Landſtrich noch jehr 
daniederliegt. Hafer, Gerfte, Weizen, Flachs und Kartoffeln find die Hauptgegenftände des 
Aderbaues, In den Verggegenden wird viel Vieh gezogen, Fleiſch, Milch, Butter und Käſe 
zur Öenüge gewonnen; allgemein verbreitet ift die Yeinmweberei. Die Ausfuhr befteht in Vieh, 
Biehproducten, Fischen und Leinwand. Indeß findet ſich Wohlftand fait nur bei der hier fehr 
zahlreichen prot. Bevölkerung, während die fatholifche in tieffter Armuth lebt. Die Gefammt- 
bevölterung betrug 1841 noch 156500, 1851 nur 116047 Seelen und war 1861 auf 105372 
herabgefunfen, wovon 56 Proc. fatholifh. Die Grafſchaft zerfällt in 8 Baronien, 18 Kirch— 
fpiele und fendet drei Mitglieder in das Parlament, davon eins die Municipal» und Haupt- 
ftadt Ennistillen. Dieje liegt auf einer Infel in dem Berbindungsarm der beiden Seen, 
die auf jeder Seite durd) eine Steinbrücde mit den VBorftädten auf dem feiten Lande zufammen- 
hängt und durch zwei kleine Forts beſchützt wird. Sie ift mit Belfaft und Dundalf durch die 
Eifenbahn verbunden, hat einen Gerichtshof, ein Stadthaus, ein treffliches Krankenhaus, ein 
Arbeitshaus, eine Schöne Markthalle und eine von der Königin Elifabeth geftiftete, reichdotirte 
Lateinische Schule und zählt nur noch 5655 E., welche Brennerei, Gerberei, Fabrifation von 
Meſſerſchmiedewaaren und Strohflechterei betreiben. Unterhalb der Stadt liegen auf der rei- 
zenden, gut angebauten Infel Devenifh- Island fehr ſchöne Ruinen von firchlichen Ge— 
bäuden, oberhalb am Ufer des obern Sees die Ruine der Abtei Yisgool. 

Fermat (Pierre de), einer der größten Meifter der höhern Mathematik, geb. 1601 zu 
Beaumont-de-Lomagne bei Montauban, geriet fchon in feiner Jugend mit feinem Freunde 
Pascal auf eine fehr finnreiche Betrachtung ber figurirten Zahlen, auf die er fpäter jeine Pro- 
babilitätsrechnung baute, als deren Schöpfer er betrachtet werden fann. Er beſchäftigte fid) 
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überhaupt viel mit den Eigenſchaften der Zahlen und machte viele ſcharfſinnige Entdeckungen 
in Betreff der Zufammenfegung und Zerlegung derfelben. Die Parabel quadrirte er auf eine 
viel einfachere Weife, als früher Archimedes e8 gethan, und machte auch fonft in der Geometrie 
fehr finnreiche Entdedungen. Sein Berfahren, die größten und Heinften Ordinaten der frums 
men Linien zu finden, war ganz analog mit der Methode der damals noch unbefannten Diffe- 
rentialrechnung. Auch in den ältern und neuern Spradyen war er ungemein bewandert und 
hatte überhaupt fehr ausgebreitete Kenntniffe. Mit Descartes fam er in heftige Streitigkeiten, 
als er deffen Geometrie und Optik und diefer dagegen %.'8 Theorie de maximis und minimis 
nicht gelten lafjen wollte. Er ftarb 12. Yan. 1665 als Kath des Parlaments von Toulouſe. 
Eine Sammlung feiner Werke erfchien nad) feinen Tode (2 Bde., Bar. 1679). 

— Tenute oder Ruhepunkt heißt in der Muſik das Aushalten einer Note oder 
Pauſe über ihre wahre Zeitgeltung, welches durch das Zeichen = (Couronne) angedeutet wird. 
Am Schluſſe eines Abſchnitts oder Satzes iſt die F. öfters eine vom Componiſten gebotene Ge— 
legenheit für Spieler oder Sänger, eine frei erfundene oder vorbereitete Verzierung anzubringen, 

— ſ. Gärung. 

ermo, die gering befeſtigte und gut gebaute Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes in der 
jetzt zum Königreiche Italien (früher zum Kirchenſtaate) gehörigen Provinz Ascoli, an der 
Hauptftrafe von Ancona nad; Neapel, an einer fteilen Felfenhöhe mit herrlicher Ausficht auf 
das 1 M. entfernte Adriatifche Meer, an welchem ihr Heiner Hafen, Borto di F. liegt. 
Der Ort ift Sit eines Erzbifchofs und einer Unterpräfectur, hat eine Kathedrale, eine biſchöfl. 
und fieben Pfarrkirchen, viele Klöfter, ein königl. Lyceum, ein Communalgymnaſium und eine 
öffentliche Bibliothek, ein ſehr geſchmackvolles Theater und zählt (Anfang 1862) 18043 E., 
welche namentlich Getreide: und Wollhandel treiben. Ganz in der Nähe liegen die Ruinen 
des alten Firmum in Picenum, welches feit 264 v. Chr. röm. Colonie ward. Im Mittel- 
alter war F. Hauptort einer Mark, zuweilen eines Herzogthums, während der päpftl. Herr- 
ſchaft war e8 der Hauptort der gleichnamigen Delegation. 

Fermor (William, Graf von), ruff. General, geb. zu Pleftow 1704 aus einer urfprüng- 
fich engl. Familie, zeichnete ſich im ruſſ. Dienfte in den eldzigen Münnich's gegen die Türken 
aus und wurde während des Siebenjährigen Kriegs von der Kaiferin Efifabeth, als Feldmar— 
ſchall Aprarin ohne ihr Vorwiſſen nad) Beſtuſhew's Weifung fid) aus Oftpreußen zurüdzog, 
1758 zum Oberfeldheren des ruff. Heeres erhoben. Er nahm Thorn und Elbing, drang bis 
an die Ufer der Oder vor und belagerte Küftrin, als Friedrich ihm bei Zorndorf (ſ. d.) angriff. 
Da die Ruſſen hier fürs erfte ihre Stellung behaupteten, fo ſchrieb ſich F. den Sieg zu und 
wurde von der Kaiſerin belohnt und in den Orafenftand erhoben. Bald indeß wid) er nad) 
Polen zurück und ward des Oberbefehls enthoben, der an den Grafen Soltikow überging, wel- 
chem F., edelmiüthig genug, als Corpsgeneral zur Seite blieb. Er ftarb auf feinem Gute Nietau 
1771. Sein Name ging auf einen in Eftland anfäffigen Zweig der ſchwed. Familie Stenbod 
über. Bol. «Verſuch einer Febensbefchreibung des Grafen F.» (Reval 1773). 

ernambufholz, f. Brafilienholz und Caesalpinia. 

ernan Caballero, f. Böhl von Faber. 

ernan Po (portug. Fernão Po), gewöhnlich, aber minder richtig German do Po oder 
Fernando del Po genannt, die nördlichſte und die der Küſte am nächften liegende ber vier 
Guineainfeln in der weftafrif. Bat von Biafra. Die Infel umfaßt etwa 26 D.-M., ift von vul« 
Tanischer Bildung, fehr gebirgig, im Kraterberg Clarencepeal 10000 F. hoch, hat theils felfigen, 
theils fehr fruchtbaren Boden und zeigt ſich reid) an Quellen, Bähen, Waldung und Meinem 
Rothwild. Früherhin im Beſitz der Portugiefen, welche fie 1472 entdedten und anfangs Ilha 
Formofa nannten, 1778 aber an Spanien abgetreten, wurde fie 1827 als ein fehr günftig ge 
legener Punkt von den Engländern befegt, die auf der Nordfüfte an einer geräumigen und von 
der befeftigten Landzunge Point-William gebildeten Bai die Colonie Clarencetomn gründeten, 
1841 erlangte England die völlige Abtretung der Inſel, gab diefelbe jedod) 1856 auf Recla— 
mation der fpan. Regierung wieder zurück. Unter den Engländern wurde fie benugt als wid)» 
tiger Punkt zur Bewachung der Stlavenfüfte und des Nigerdeltas, als Handels, Schiffahrts-, 
Genefungs- und Miffionsftation fowie als Anhaltepunft zu Entdedungsreifen nad) dem Innern 
von Afrita. Die Infel zählt gegenwärtig etwa 20000 E., theils Miſchlinge von Portugiefen 
und Negern, theils durch die Engländer befreite Neger und wenige Europäer, größtenteils 
aber eingeborene Neger oder Bubis, ein feindfeliges, ſchmuziges, nadt gehendes Volk, welches 
ausgezeichnete Yamswurzeln, Palmöl und das ſchönſte Schiffbauholz liefert und mehrere ſehr 
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ausgedehnte Ortſchaften bewohnt. An dem Widerſtande dieſer Neger mehr als an dem Klima 
liegt es, daß die europ. Coloniſation hier nicht hat gelingen wollen. Am 27. Mai 1858 wurde 
die engl. Baptift-Miffionary-Society ausgewiejen. 

Ferney oder Ferner, ein Flecken mit 1166 €. im franz. Depart. Yin, an der ſchweiz. 
Grenze, zur Zeit der religiöfen Verfolgungen in Frankreich die Zufluchtsſtätte vieler Proteftan- 
ten, wurde insbefondere durch Voltaire's Aufenthalt berühmt. Nachdem fich derfelbe 1762 da- 
fefbft angekauft, war e8 feine Abſicht, durch die Unterftiigung aller Urt, die er den Bewohnern 
gewährte, den damals kaum 50 E. zählenden Weiler zu einer Stadt zu erheben. Insbeſondere 
fuchte er den Kunftfleiß und vor allem die Uhrenfabrifation durch gefchidte Arbeiter, die er aus 
dem nahen Genf dahin z0g, in Aufnahme zu bringen, Auch die Fremden, die aus allen Theilen 
der gebildeten Welt nad) F. ftrömten, um Boltaire, den Philofophen von F., zu fehen, tragen 
nicht wenig zur Belebung diefes Orts bei, ſodaß deſſen Bevölferung 1775 auf 1200 Seelen 
angewachſen war; allein nad Boltaire'® Tode (1778) ſank fie ebenfo ſchnell wieder herab. 
Voltaire's Schlafzimmer in dem Schloffe ift noch im feinem urfprünglichen Zuftande erhalten 
und zieht fortwährend viel Fremde nah F. Gegenwärtig befchäftigt die Uhrenfabrifation 
noch 200 Arbeiter. 

Fernow (Karl Ludw.), deutfcher Kunftfchriftfteller, geb. 19. Nov. 1763 zu Blumenhagen 
in der Ufermarf, wo fein Bater als Knecht auf dem Edelhofe diente, fam in feinem 12. J. 
durch Vermittelung der Gerichtsherrfchaft ald Schreiber zu einem Notar und dann bei einem 
Apotheker in die Lehre, wo er das Unglüd hatte, einen Yägerburjchen mit deſſen eigenem Gewehr 
unvorfichtigerweife zu erſchießen. Nach beendigten Lehrjahren begab er fi, um den Werbern 
zu entgehen, nad Lübeck. Schon früher hatten ihn Malerei und Dichtlunſt angezogen; von 
neuem wurde er für fie entziindet durch die Bekanntſchaft mit Carſtens. Um ſich ganz feiner 
Pieblingsneigung zu widmen, entfagte er endlich der Apotheferkunft. Aus reiner Liebe folgte er 
einem Mädchen, das er in Yubwigsluft hatte fennen lernen, nad; Weimar; getäufcht in feinen 
Hoffnungen, ging er dann nad) Jena. Hier machte er die Bekanntſchaft Reinhold's und lernte 
in deſſen Haufe Baggejen kennen, der ihn mit nach Italien nahm. Als Baggefen zurüdtehrte, 
fand F. an dem Baron Herbert uud dem Grafen Burgftall Gönner, die ihn in den Stand feß- 
ten, ſich 1794 nach Rom zu begeben und ſich dort einige Zeit aufzuhalten. Gier, wo er mit 
Earftens wieder zufammentraf, fing er nun an, die Theorie und Geſchichte der Kunſt fowie 
die Sprache und die Dichter Italiens zu ftudiren. Als die Unterftiigung feiner Gönner auf- 
hörte, erwarb er ſich durch Vorlefungen feinen Unterhalt. Mit einer Römerin verheirathet, 
fehrte er 1802 nad) Deutſchland zuriid und wurde hierauf auferord. Profejfor zu Jena, 1804 
aber Bibliothefar bei der verwitweten Herzogin Amalie zu Weimar, wo er indeß jchon 4. Dec. 
1808 ftarb. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: das «Leben des Künſtlers Carjtens» 
(Epz. 1806); «Arioſto's Lebenslauf» (Zür. 1809); die Abhandlung «Ueber den Bildhauer 
Canova und deſſen Werke» (Zür. 1806); «Francesco Petrarcan (herausg. von Hain, Lpz. 
1818); vor allem feine reichhaltigen «Röm. Studien » (3 Bde., Zür. 1806— 8). Bgl. Jo— 
hanne Schopenhauer, «F.'s Leben» (Tüb. 1819), vervollftändigt in ihren «Sämmtlichen 
Schriften» (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1829). 

Ferurohr oder Telejkop heißt im weitern Sinne jedes optifche Inftrument, das entfernte 
Gegenftände vergrößert und fo zeigt, als ob fie näher gericht wären. Man unterjcheidet zwei 
Klaſſen folder Inftrumente, ſolche, die nur auf der Brechung der Yichtftrahlen im Glaſe beruhen 
und daher dioptrijche Fernröhre und Refractoren, auch jchlechthin Fernröhre genannt 
werden, und ſolche, die nicht nur auf der Brechung, fondern auch auf der Zurüdwerfung (Re- 
flerion oder Spiegelung) der Fichtftrahlen beruhen und daher Spiegeltelejlope oder Re— 
flectoren heißen. Ein F. der erftern Art befteht aus einer Röhre, die entweder einfach oder 
aus mehrern ineinandergefchobenen Röhren zufammengefet fein fann und in gehörigen Entfer- 
nungen voneinander zwei oder mehrere parallel ftchende, nach beftimmten Vorfchriften gefchliffene 
Linſengläſer enthält. Das größte derjelben, welches beim Durchſehen nach dem Gegenitande zu— 
gekehrt ift und die vom demfelben ausgehenden Lichtſtrahlen unmittelbar empfängt, heit das Ob- 
jectivglas, das bei weitem kleinere aber, in welches man beim Gebrauche ficht, das Augen- oder 
Deularglas. Das Objectiv hat den Zwed, von einem fernen Gegenjtand ein Bild zu geben; 
der Zweck des Deulars ift, diefes Bild dem Auge vergrößert und deutlich darzuftellen. Die 
Geſchichte der erften Erfindung der Fernröhre iſt noch immer nicht völlig aufgeflärt; gewiß 
bleibt, daß fie in Holland um das Ende des 16. oder zu Anfang des 17. Jahrh. gemacht wor- 
den ift. ALS Urheber derfelben wurde bald Jak. Metius, der Sohn des berühmten Mathema— 
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tikers Adrian Metius, bald Zachar. Janſen, bald Hans Lippershey oder Lippersheim aus 
Weſel, Brillenmacher in Middelburg, genannt. Daß aber nur dem letztern eigentlich die Ehre 
der Erfindung gebührt, haben die neueften Forſchungen van Swinden's und anderer zur Ge— 
wißheit erhoben. Um 1608 kamen Fernröhre aus Holland ins Ausland. Galilei erhielt 1609 
zu Benedig Nachricht von der Erfindung, verfuchte hierauf felbft und zivar mit gutem Erfolge 
die Eonftruction eines F. und wurde fo gleichfam ber zweite Erfinder diefes unfchägbaren 
Inftruments. Die erften Fernröhre, holländijche oder Galilei’fche genannt, hatten ein boppelt- 
converes Objectiv- und ein concaves Deularglas und zeigten die Gegenftände aufrecht oder in 
ihrer natürlichen Stellung. Kepler, der die erfte theoretiiche Erklärung des F. gab, erfand das 
aftronomifche F., aus zwei converen Gläfern beftehend, welches die Gegenftände zwar verkehrt 
darftellt und darum für andere als aftron. Zwede nicht gut anzuwenden ift, aber dennoch vor 
dem holländischen F. große Vorzüge befitt, namentlich ben, daß es ein größeres Gefichtsfeld hat 
ober mehr auf einmal zu überfehen geftattet, gleichzeitig auch eine größere Helligkeit gewährt. 
Für Betrachtung irdiſcher Gegenftände bedient man fich des vom Kapuziner Anton Mar. de 


Kheita erfundenen Erdfernrohrs, welches ftatt eines einzigen Ocularglafes drei oder mehr, - 


gewöhnlich vier, in einer Röhre, der ſog. Ocularröhre, befindliche Oculargläſer hat und die 
Gegenftände aufrecht zeigt, indem durch eine zweckmäßige Einrichtung das im Kepler'ſchen F. 
umgefehrt erfcheinende Bild nochmals umgelehrt wird, alfo wieder in aufredhter Stellung fich 
darftellt. Bald fand man, daß der größern VBolllommenheit der Fernröhre diejenigen Uebel— 
ftände und Fehler im Wege ftanden, welche aus der Farbenzerſtreuung der Lichtſtrahlen und 
der Rugelgeftalt der Oberfläche der Linfengläfer hervorgehen. Sollten diefe möglichſt unſchäd— 
lic) gemacht und eine fehr ftarfe Vergrößerung mit hinreichender Helligfeit und Deutlichkeit 
verbunden werden, fo mußten die Fernröhre eine bedeutende Länge erhalten, was fie für den 
Gebrauch in hohem Grade unbequem machte. Divini in Kom, Campuni in Bologna, Huy—⸗ 
ghens, der um die Theorie des F. große Verdienſte hat, YAuzout u. a. fertigten Gläſer, die 100 
und noch mehr Fuß Brennweite hatten und zu ihrer Faſſung Röhren von gleicher Länge er- 
heifcht hätten. Die Schwierigkeit der Eonftruction folder Röhren gab Beranlaffung, Fern— 
gläfer ohne Röhren oder fog. Luftferngläfer zu verfertigen, welche zuerft von Huyghens an- 
gegeben wurden. Newton, der es nicht für möglich hielt, die dioptrijchen Fernröhre durch 
Befeitigung der Farbenzerftreuung, als bes größten bei denfelben vorfommenden Uebelftandes, 
weſentlich zu vervollkommnen, empfahl ftatt derfelben die Spiegelteleftope, welche dieſem Uebel⸗ 
ftande nicht unterliegen. Euler aber behauptete 1747, daß eine aus mehrern Gläſern von 
verfchiedenem Brechungsvermögen zufammengefegte Linfe die Farbenzerſtreuung aufheben fünne, 
und da bald nachher von Klingenftierna in Newton’s Schlüffen Unrichtigkeiten nachgemwiefen 
wurden, jo fand fich der Optifer John Dollond bewogen, nad Euler’d Andeutung Berfuche 
anzuftellen, die auch wirklich 1758 zur Erfindung der achromatiſchen, d. i. farblofen Linſen führ- 
ten. (S. Achromatiſch.) Damit war in der Berfertigung der Fernröhre ein fehr wichtiger 
Fortſchritt gethau, da die mit adjromat. Objectivgläfern verfehenen Fernröhre weit mehr Leifte- 
ten als die frühern nichtachromatiſchen von weit größerer Yänge. Seitdem find die achromat. 
Fernröhre von Peter Dollond, dem Sohne des Erfinder, von Ramsden und ingbefondere von 
Fraunhofer vervolllommnet worden. Einen abermaligen wejentliden Fortſchritt in der Ber- 
fertigung der Fernröhre hat neuerdings der Optifer Plößl in Wien gemacht, indem er ben 
Borjchlag Littrow's zu dialytifchen Fernröhren ausführt. Diefelben unterfcheiden ſich von den 
gewöhnlichen achromatifchen dadurch, daß die das Dbjectivglas bildenden Linſen verfchiedener 
Glasarten nicht dicht Hintereinander, wie bei jenen, fondern in gewiller Entfernung voneinander 
angebracht find, ſodaß die Flintglaslinfe erheblich Meiner fein fann als die Crownglaslinſe. 
Ferrära, früher die nördlichfte Legation des Kirchenſtaats, dann feit Nov. 1850 eine 
Delegation der Legation Romagna, jegt eine Provinz des Königreich Italien, die auf 47'/, 
D.-M. 199158 €. (1. Ian. 1862) zählt. Im Bereiche des Podeltas gelegen, ift das Land 
flach, größtentheild von Sümpfen und Seen erfüllt, von zahlreichen Kanälen und Flüſſen 
durchzogen, barum ungefund, aber fruchtbar. Einft war das Gebiet der Provinz ein jelbftän- 
diged Herzogthum, welches das Haus Eite (f. d.) vom Papft zu Lehn trug. ALS der kinder: 
fofe Herzog Alfons II. feinen Better Cäfar zum Nachfolger ernannte, ſchlug Papft Clemens VIIL 
1598 $. als eröffnetes Lehn zum Kirchenſtaate, mit dem es vereinigt blieb, obſchon die Herzoge 
von Efte und Modena mehrmals ihre Ansprüche geltend zu machen fuchten. 1797 wurde das 
Land mit der Eisalpinifchen Republik, fpäter mit dem Königreich Dtalien vereinigt. 1814 ger 
langte es an den Papft zurüd, außer einer Strede im N. des Po, welche dem Wiener Eongreß 
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zufolge fanımt dem Befagungsredht in den Städten F. und Comacchio («dans les places de Fer- 
rare») an Defterreich fa. — Die Hauptftadt F. Sit eines Cardinal-Erzbiſchofs, in einer 
Sumpfebene am Po di Volano und an der von Florenz über Bologna nad) Ponte-?agoscure 
am Po-Grande führenden Eifenbahn gelegen, mit feften Mauern, Baftionen und an der Weft- 
feite mit einer ftarfen Citadelle verfehen, Hat breite, aber verödete Straßen, über 30 Kirdyen 
und viele große und ſchöne, doc) verfallende Paläfte. An den Ort fnüpfen ſich reiche Erinne- 
rungen aus der Zeit, wo F. eine fehr blühende Handelsftadt war und an dem Hofe der Her- 
zoge von Efte die gefeiertften Dichter und Künſtler lebten. Damals zählte die Stadt gegen 
100000, jett nur noch (1861) 27888 (im Gemeinbezirk 67988) E., darunter 2000 Juden. 
Unter den öffentlichen Pläten ift die Piazza-Grande bemerktenswerth, mit der Bildfäule des 
Ariofto. Das ehemalige herzogl. Schloß, ſpäter Wohnfit des päpftl. Legaten, ein fchwerfälliger, 
mit vier edigen Thürmen verfehener Baur, ift verfallen, doch erinnern an den frühern Glanz 
Fresten von Dofji und andern im Saale Aurora. Unter den Baläften ift Ercole-Billa bemer- 
kenswerth, gewöhnlich der diamantene genannt, weil alle vorftehende Baufteine facettenartig be= 


» hauen find. Die Kathedrale San-Baolo, vom 3. 1135 ſtammend, aber im Innern in neuerm 


Stile ausgebaut und wegen der 100 9. fpäter errichteten großartigen altgoth., mit Reliefs 
und vier Löwen geſchmückten Vorderſeite merkwürdig, ift ein großes, jedoch nicht anfprechendes 
Gebäude. Wie diefer Dom, fo enthalten auch die meiften übrigen Kirchen herrliche Gemälde 
von zum Theil großen Meiftern, namentlich viele von Dofji und Garofalo, die, wie Coſimo 
Zura, Lorenzo Cofta, zeitweife auch Tizian, dafelbft lebten. Bon den Kirchen zeichnen ſich bes 
fonders aus Sta.-Maria del Vado, eine der älteften, San-Benedetto, deren Klofter jegt ein 
Epital ift, und aus weldier 1801 das Grabdenkmal Arioſto's in die Univerfitätsbibliothef 
verjegt wurde, San-Francesco mit einem 16fachen Echo und Grabmälern der Familie Efte, 
San-Dominico, deren Klofter der berühmte Celio Calcaguini (1479—1541), Genofje und 
Freund Ariofto's, feine Bibliothek vermachte. In der Kirche San- Giorgio eröfinete Papft 
Eugen IV. 8. Jan. 1438 im Beifein des griech. Kaiſers Johannes Paläologus ein Concil zur 
Einigung der gried). und röm. Kirche, das wegen Ungefundheit des Orts im Yan. 1439 nach 
Florenz verlegt wurde. Eine fchöne ftädtifche Gemäldefammlung, meift aufgehobenen Kirchen 
entnommen, befindet fich im Palazzo-Villa. Das einfache Haus Arioſto's, welches der Dichter 
fetbt erbaute, ift feit 1811 durch Bermittelung des Grafen Cicognara Eigenthum der Stadt. 
In der Cafa degli Ariofti, bei der Kirche Sta.- Maria di Bocche, lebte der Dichter bis zu 
feines Baters Tode. Das Haus des Dichters Guarini gehört noch deffen Familie an. An 
Savonarola erinnert nichts mehr. Im St.» Aunenhospital befindet ſich die Zelle, in welcher 
Taſſo über fieben Jahre auf Befehl Alfons’ II. gefangen gehalten worden fein fol. An des 
Dichters Liebe zu Eleonore von Eſte erinnert die vor der Stadt gelegene Billa Belriguardo. 
Die Schöne Kartaufe mit Sculpturen von Yombardini dient jetzt als Campo» Santo. Die von 
Kaifer Friedrich II., oder doch jedenfalls vor 1264 geftiftete, 1402 erweiterte, zur Zeit der 
franz. Herrſchaft eingegangene und 1824 erneuerte Univerfität (Studio pubblico), eigentlich 
nur eine Schule fiir Medicin und Rechtswiſſenſchaft (11861—62 von 124 Studenten befudht), 
hat einen Botanischen Garten, ein phyſik. Cabinet, ein anatom. Theater und eine reihe Samm⸗ 
lung von Münzen, griech. und lat. Infhriften fowie eine ausgezeichnete Bibliothef von 80000 
Bänden und 900 Handſchriften, darunter 52 Ausgaben des Ariofto, mehrere Autographien 
der Werke diefes Dichters fowie Tafjo's und Guarini’s, alte Drude und Chorbitdyer mit koft- 
baren Miniaturen, Außerdem befitt F. ein theol. Seminar, mehrere andere Unterrichts— 
inftitute, eine Accademia Arioſtea, verſchiedene Woplthätigkeitsanftalten und zwei Theater. 
Ferrari (Bartolommeo), ital. Bildhauer, geb. 18. Juli zu Venedig 1780, ſtammte aus einer 
ber reichften und angeſehenſten adelihen Familien Ferraras, die infolge vielfacher Vermögens- 
verlufte um die Mitte des 18. Jahrh. nad) Bencdig überficdelte. Zum Lehrer hatte er feinen 
Oheim, Giov. F.⸗Torretti, der auch einige Zeit Canova's Studien leitete. Mit der Conſe— 
quenz des Talents kehrte E. nad) manchem Glückswechſel, der ihn zu untergeordneten Arbeiten 
nöthigte, immer wieder zu der Ausübung feiner eigentlichen Kunft zurüd. Er lieferte zahlreiche 
Statuen und Orabdentmale in Marmor fowie werthvolle Arbeiten in Holz. Auch im Erzguf 
lieferte er Borzilgliches, namentlich vollbrachte er die höchſt ſchwierige Reftauration des bronze- 
nen Slügellöwen, der zerbrochen von Paris zurücgebracht wurde, gegenwärtig aber wieder die 
Säule an der Biazetta Benedigs ziert. Er ftarb 8. Febr. 1844. — Luigi F., de vorigen 
Sohn, geb. zu Venedig 1810, machte feine Studien unter des Vaters Leitung und Aufficht, 
zeigte ſchon früh ein entfchiedenes Kunfttalent uud zählt jet zu den bedentendften Bildhauern 
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Raliens. Er war mit an dem Denkmal beſchäftigt, welches Canobva für Tizian entworfen 
hatte, und das dann Canova felbjt gefetst wurde. Andere Arbeiten von ihm find ein Laokoon, 
genauer nad) Birgil'$ Erzählung als das claffifche Werk; ferner ein Hirte mit einem Hündchen, 
Endymion genannt. Diefe beiden Sachen mufte er fpäter für das Toſi'ſche Mufeum in Brescia 
wieberholen. Eine feiner vortrefflichften Peiftungen ift die Lotospflüdende Nymphe fowie die 
Melandolie, beides figende Figuren. Gleichfalls ausgezeichnet ift eine Marmorftatue David’s, 
der Gott für den Sieg dankt, weniger befriedigend eine Gruppe: David und Goliath. Bon 
großer Schönheit ift wieder die Statue ber Madonna della Concezione, die für die Hausfapelle 
des Grafen VBilladarzere gearbeitet wurde. Für den Seefahrer Marco Polo entwarf er auf 
Beranlafjung feiner Baterftadt ein Marmorftandbild, welches den gelehrten Reifenden in Ieben- 
diger Charakteriftil und mit dem Ruder in der Hand zeigt; das Haupt bededt ein chineſ. 
Spighut. Für die Johanniterkirche ebendafelbft arbeitete er ein Marmordenkmal für den 
verftorbenen Erzherzog Friedrich von Defterreich. Ein lebensgroßes Standbild des heil. Juſtus 
in Marmor fertigte er für den Altar in der diefem Heiligen geweihten Kirche in Trieft, mit 
Reliefs, die fi auf den Anlaß zu diefer Stiftung (eine Verwundung des Erzherzog Mar 
Ferdinand durch einen Sturz aus dem Wagen in der Nähe der Kirche) beziehen. Im übrigen 
bilden Grabmäler und Genre-Sculptur die Hauptthätigfeit des Künſtlers. Unter den Grab- 
mälern ragt durch hohe Schönheit und Abel der Bildung hervor ein koloſſaler Auferftehungs- 
engel auf einem vieredig zugehauenen Felsblocke fowie die allegorifche Figur der Religion. 
Unter den andern zeigen eine Tänzerin, ein Knabe mit einem Hunde, ein lefendes Kind, eine 
Najade große Anmuth und meifterhafte Technik, 

Ferrari (Gaudenzio), einer der ausgezeichnetften Maler der mailänd. Schule zu Anfange 
des 16. Jahrh., geb. zu Balduggia im Mailändifchen 1484, geft. 1549, hat wahrſcheinlich 
feine Lehrjahre in der ältern mailänd. Schule vor Leonardo's Einwirkung auf diefelbe (feit 
1482) zugebradjt und ſich dann in den Schulen des Pietro Perugino und Rafael vervoll- 
fonımnet. Er vereinigte diefe verfchiedenartigen Richtungen in fich und verband damit einen 
ihm eigenthümlichen phantaftifchen Zug, welder feinen Bildern eine gewiffe Heiterkeit gibt, die 
durch Yebendigkeit und reiche Fülle der Darftellung unterftügt wird. In der Farbe ift er tief 
und far, aber nicht immer harmoniſch, in der Zeichnung correct und Verkürzungen liebend. 
5. erinnert lebhaft an feine Vorbilder, an welche er oft nahe heranreicht; doch ift er nicht 
immer frei von Manier. Er war einer der fruchtbarften Maler feiner Zeit und hat nament- 
lich eine Menge von Freslen ausgeführt, welche im Colorit faum den Luini'ſchen nachftehen. 
Die meiften feiner Werke finden fi in der Lombardei. So enthält die Brera in Mailand 
neben vielem andern auch die Marter der heil. Katharina, welche ihn vielleicht auf feinem 
Höhepunkte zeigt. Sein umfangreichjtes Werk find die Fresken zu Barallo in Piemont. Sie 
ftellen den Opfertod Chrifti dar. In Vercelli enthält das Nefectorium von San» Paolo ein 
Abendmahl, welches den Einfluß von Leonardo’ Darftellung zeigt. In der Kirche zu Saronno 
ſchmückte er die Kuppel mit einer Engelsglorie, die neben eigener Darftellungsweife und den 
Einflüffen der genannten Vorbilder auch Coreggio's Weife durchblicken laſſen fol. Bon feinen 
Schülern ift Andrea Solario der bedeutendite, weniger Bernarbino Lanini. 

Ferraris (Joſ., Graf von), öfterr. Feldmarſchall, geb. 20. April 1726 zu Luneville, 
ftammte aus einer piemont. Familie, die fich feit dem 17. Jahrh. in Lothringen angefiebelt 
hatte. Als Edelfnabe an dem Hofe der Witwe Kaifer Joſeph's I. aufgenommen, trat er nad) 
Ausbruch) des Defterreichifchen Erbfolgefriegs in Militärdienfte und wurde Hauptmann. Im 
Siebenjährigen Kriege zeichnete er fich namentlich in der Schlacht bei Hochlirchen aus und 
wurde 1761 Generalmajor. Nachdem er 1767 Generaldirector der Artillerie geworden, vers 
anftaltete er die Aufnahme und Zeichnung der unter feinem Namen befannten Karte der Nieder: 
lande in 25 Blättern, im Maßſtabe der Caſſini'ſchen Karte von Frankreich, mit der fie jede 
Bergleihung aushält. Die 1796 in Paris davon gemachte Copie in 69 Heinen Blättern 
wird weniger gefhägt, während die durd) van der Maelen veranftaltete Lithographirte Ausgabe 
in 42 Blättern dem Originale nicht nachfteht. 1773 wurde F. Feldmarfchallieutenant und 
1784 Feldzeugmeiſter. Obgleich im Alter fchon vorgerüdt, nahm F. doch auch nod) am Fran⸗ 
zöfifchen Revolutionskriege theil und zeichnete ſich namentlich bei Famars und vor Balenciennes 
aus. Nachdem er im Dct. 1793 feine Entlafjung aus dem activen Dienfte genommen, wurde 
er Vicepräfident des Hofkriegsraths, 1807 Feldmarſchall und ftarb zu Wien 1. April 1814. 

Ferreira (Antonio), einer der vorzüglichften portug. Dichter, geb. zu Lifjabon 1528, 
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erhielt feine Bildung zu Coimbra, wo er ſich vorzüglich mit dem Studium der Dichter des 
claſſiſchen Altertgums befchäftigte, und wurde dann in einem angefehenen Staatsamte am Hofe 
zu Liffabon angeftellt. Er war nebft Sa de Miranda der hauptſächlichſte Begründer des fog. 
claſſiſchen Gefhmads oder der Nachahmung der lat. Dichter in der portug. Poefie, wodurch 
fie eine antinationale Richtung erhielt; er vervolllommnete die fchon von Sa de Miranda mit 
Erfolg bearbeiteten Gattungen der Elegie, der Epiftel und des Sonetts und dverpflanzte das 
Epithalamium, Epigramm, die Ode und Tragödie in die portug. Literatur. Seine «Ines de 
Castro» wird noch jettt wegen des erhabenen Pathos und der Bolllommenheit des Stils von 
den Portugiefen als eins der jchönften Denkmäler ihrer Literatur betrachtet. Außerdem fchrieb 
F. noch zwei Luſtſpiele «Comedia do Bristo» und «Comedia do Cioso», Yugenbarbeiten nad) 
ben von Sa de Miranda gegebenen Muftern, aber nicht ohne BVerdienft und noch immer ge- 
ſchätzt; namentlich gilt das zweite («Der Eiferfüchtige») für das ältefte neueurop. Charafter- 
luſtſpiel. Uebrigens find F.s Werke (Liffab. 1598; 2 Bde., Liffab. 1771 und 1829) nicht 
zahlreich, da fein Amt ihm wenig Mufe gewährte nnd er ſchon 1569 ſtarb. In allen feinen 
Schriften find Berftand und Tiefe die harakteriftifchen Kennzeichen. Seine Darftellung ift 
ernft, fein Ausdrud mehr fräftig als fanft, fehr lebendig und voll jenes Feuers, das den Geift 
erhebt und das Herz erwärmt. Das Streben nad) Kürze und Gebrängtheit führte ihn indeß 
zu weit, und fehr oft opferte er den MWohlflang dem Gedanten. 

Ferrẽras (Juan de), ſpan. Geſchichtſchreiber, geb. zu Labañeza 1652 von adelichen, aber 
armen Aeltern, wurde von feinem Oheim erzogen und vollendete, zum geiftlichen Stande be— 
ftimmt, feine Studien auf der Univerfität zu Salamanca. Als Priefter erwarb er fich durch 
feine Beredſamkeit großen Ruf. Er wurde in der Kirche fchnell zu hohen Ehrenftellen befördert, 
felbft bei der Kongregation der Inquifition angeftellt; die bifchöfl. Würde aber, die man ihm 
antrug, ſchlug er aus. Philipp V. ernannte ihn zum königl. Bibliothefar. Er ftarb 1735. Durch 
feine «Historia de Espana» (16 Bde, Madr. 1700— 27; neue Aufl., 17 Bbde., 1775—91; 
deutjc mit Anmerkungen und Fortfegung bis 1648 von Baumgarten, 13 Bde., Halle 1754— 
72), die er bis 1598 herab führte, machte er fich um die Aufhellung der Gefchichte Spaniens 
fehr verdient. Obſchon Mariana's Darftellung weit höher fteht, gibt 3. doch eine Mare und 
unbefangene Erzählung der Ereignifje. 

Ferro, fpan. Hierro, die weftlichfte und unter den bewohnten die Meinfte der den Spa— 
niern gehörigen Kanarischen Infeln (f. d.), zählt auf 2", Q.-M. 4622 €. (1857). Sie ift 
eine bis über 3000 F. hohe, von einem Lavagürtel umgebene Felfenmaffe, fehr waſſerarm, 
aber fruchtbar und liefert bei der Betriebſamkeit ihrer Bevölkerung die derfelben nöthigen Nah— 
rungsmittel. Ihr Hauptort ift der auf der Norboftfeite gelegene fsleden Balverde. Die 
Inſel ift geographifch berühmt als Ausgangspunkt der Meridianlegung. Seit der 1630 er- 
laffenen Verordnung Ludwig's XII. von Frankreich haben die Ajtronomen und Geographen 
ben fog. erften, eigentlich aber ben Nullmeridian oder den 360., nad) dem die geogr. Länge 
beftimmt wird, durch die Weftfpige oder Punta de la Dehefa der Infel gelegt. Die Lage dieſer 
Spige wurde in runder Zahl zu 20° weſtlich von Paris angenommen, was freilich ungenau 
ift, da diefe Weftfpige eigentlich 20° 30° weſtlich vom Meridian der parifer Sternwarte liegt. 
Bon dem fog. Meridian von F. (20° weitlic von Paris) zählen jetzt faft nur noch die beut- 
ſchen Geographen die Längengrade; doc; legen viele derfelben fowie auch die Ruſſen den parifer 
Meridian zu Grunde. Die Engländer dagegen zählen von dem Meridian der Sternwarte von 
Greenwich (17° 39’ 46” öſtlich von F.), und ihnen folgen die deutfchen, niederländ., ſchwed. 
und dän. Seeleute. Die Nordamerifaner ziehen den Nullmeridian über die Sternwarte von 
Wafhington, 59° 22’ 46,5” weitl. von F. 

errol (EI), eine Stadt (Billa) der fpan. Provinz Fa Coruña in Oalicien, 2°, M. nord» 
öftlih La Coruña gegenüber, auf einer Landzunge am nördl. Ufer der Seebucht oder Ria von 
F. und fo verftedt gelegen, daß fie vom Meere aus nicht gefehen werden fann, ift einer der 
drei Hauptkriegshäfen Spaniens und zählt 17404 E. Bor 1752 noch ein unanfchnlicher 
Fiſcherort, wuchs derfelbe zu einer regelmäßigen und ſchönen Stadt empor, die rings von 
ſtarken Feſtungswerken, weiterhin von einer anmuthigen, forgfältig angebauten Landfchaft um— 
geben ift. Der Hafen, vieredig, fehr geräumig und durch die Forts Palma und San-Felipe 
vertheidigt, fteht jedoch aufer den ſpan. Kriegsichiffen nur Poftdampfern und Transportſchiffen 
offen. Derjelbe hat den vortrefflichſten Antergrund, aber einen fo engen, von Felswänden ein« 
geſchnürten Eingang, daß immer nur ein Linienfchiff paffiren fann. Außerdem wird fein Werth 
dadurch vermindert, daß man nur bei einer beftimmten Windrichtung auszulaufen vermag. Es 
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befindet ſich hier das beſte und größte Arſenal Spaniens, welches mit ſeinen Werften und Docks 
eine Fläche von 115000 D.-Varas einnimmt. In demfelben können 15 Linienſchiffe auf ein— 
mal gebaut werden. 1859 liefen 397 Handelsſchiffe mit Holz, Maſchinen und Eteinfohlen 
für das Arfenal ein, doch hat der Hafen faum eine mercantile Bedeutung. Mit dem Arfenal 
ift eine Schule für Dampfſchiffmaſchiniſten verbunden; auch befteht ein Marineobfervatorium. 
Die Stadt befigt eine ſchöne Pfarrkirche fowie ein ehemaliges Franciscanerklofter und ift durch 
regelmäßige Dampffhiffahrt mit La Coruña verbunden. Nepfchlägerei, Segeltuch- und Leder- 
fabrifation find ihre Hauptinduftriezweige. Unter Ferdinand VI. wurde F. zum Sriegshafen 
beftimmt. 1799 griffen die Engländer den Pla vergeblich an; dagegen zwangen fie unter 
Admiral Strachan 4. Nov. 1805 in einem Seegefecht den franz. Eontreadmiral Dumoir le 
Pelley zur Ucbergabe. Am 27. Yan. 1809 wurde F. mit mehrern Kriegsſchiffen, nad) dem 
Abzuge der Engländer, durch Verrath an die Franzofen unter Mermet übergeben, 22. Juni 
defjelben Jahres aber von biefen geräumt. Der franz. General Huber begann die Belagerung 
8.8 15. Yuli 1823, und 27. Aug. unterwarfen ſich die Spanier unter Palarea. 

Ferſe Heißt der ftarke, ftumpf endende Knochenfortſatz, welcher den Hinterften Theil des Fuß- 
fnodhengerüftes bildet, und der durch eim ziemlich ftraffes Fafergewebe umhüllt wird, deffen 
Maſchen mit Fett ausgefüllt find. Auf diefe Weile ift um jenen Knochen, gleichjam den Kern 
ber F., ein elaftifches Polfter erzeugt, welches bei Gang und Sprung die Kraft des Stofes 
zuerft empfängt und feine Fortpflanzung auf den Knochen milder. Am hintern obern Ende 
des Knochenvorſprungs fett ſich die ſtarke Achillesjehne an, welche nad) oben in die Waden— 
musfeln übergeht. Die Hornſchichte (Epidermis) der feſten Ferfenhaut ift meiften® ziemlich ſtark 
entwidelt und bildet oft an einzelnen Stellen dide, hornige Schwielen, wie ſolche überhaupt an 
ben Stellen der Haut zu entjtehen pflegen, welche einem häufigen Drude ausgefett find. 

erjen (Arel, Graf), ſchwed. Reichsmarſchall, aus einer alten livländ. Familie, die unter 
der Regierung Chriftine’s, Karls X. und Karl's XI. Schweden viele wichtige Männer geliefert 
bat, geb. zu Stodholm um 1750, vollendete unter Leitung feines Vaters feine Studien und 
ging dann nad) Frankreich, wo er Oberfter des Regiments Royal Susdois wurde. Er diente 
dann in Amerifa, fpäter bereifte er England und Italien. Beim Ausbruch der Franzöfifchen 
Revolution zeichnete er fich durch feine Anhänglichkeit an die königl. Familie aus. Er leitete 
deren Flucht nach Varennes ein, fuhr fie, als Kutſcher verkleidet, aus Paris und ſuchte ihr 
während ihres Aufenthalts im Temple, allen Hinderniffen trogend, Troft und Linderung ihrer 
Leiden zu gewähren. Als er Frankreich hatte verlaffen müffen, hielt er fi) in Wien, Dresden 
und Berlin auf und kehrte endlich nach Schweden zurüd, wo ihn der König allmählic, zum 
Grogmeifter feines Haufes, zum Kanzler der Univerfität Upfala und zum Reichsmarſchall er— 
nannte. Doch jehr bald machte fih 5. beim Volke verhaßt, und diefer Haß fleigerte ſich nod) 
mehr durch den fchnellen Tod des Kronprinzen Karl Auguft (f. d.), des Adoptivfohnes von 
Karl XII. Es verbreitete ſich das Gericht, das F., feine Schwefter, die Gräfin Piper, und 
mehrere andere Große an dem plöglichen Tode des Prinzen ſchuld feien. Als daher am 
20. Juni 1810 die Leiche des Prinzen in großer Proceffion von Liljeholm nad) Stodholm ge— 
bradjt wurde, warf das Volt mit Steinen nad) dem Wagen F.'s, ſodaß er ſich genöthigt ſah, 
in ein Haus zu flüchten. General Silfverfparre fuchte ihn vom Tode, der ihm hier drofte, 
zu retten, indem er dem Volke das Verfprechen gab, ihn als Gefangenen nad) dem Rathhaufe 
abzuführen. Unter fortwährenden Steinwürfen wurde er dahin gebracht. Doch kaum hatte 
er die Treppe erftiegen, als ihm ein Haufe nacheilte, ihn Herabftürzte und den Körper des 
Ermordeten zur allgemeinen Schau nadend auf die Mitte des Marktes brachte. Auch 3.8 
Schwefter wurde eifrigft gefucht, war aber zeitig genug noch aus der Stadt entfommen. Die 
nachher eingeleitete Unterfuchung ergab die volltommene Unſchuld F.'s und feiner Familie. 

Ferüla L., Pflanzengattung aus der Familie der Doldengewächje, deren Arten in den 
Mediterranländern, in Aſien und Nordamerika wachſen und der Mehrzahl nad) in ihren Wurs 
zelftöden und Stengeln cigenthümliche Gummiharze enthalten, Es find meift ftattliche, manche 
jogar riefige Stauden mit vielfach zufammengefegten oder drei= bis vierfach fiederfpaltigen Blät- 
tern und vielftrahligen, rispen= oder trugdoldenförmig gruppirten Blüten, welche einen ge- 
zähnten Kelch und zugefpitte, in der Negel gelbe Blumenblätter befigen. Die Früchte find zu— 
faınmengedrüdt, breit gerandet, gerippt. Zu diefer Gattung gehört die Pflanze, welche bie 
berühmte Asa foetida (ſ. d.) oder den Stinfafant liefert. Wenigſtens kommt die gefchägtefte 
Sorte diefes übelriehenden Gummiharzes von der in Perfien, angeblich aud) in China wachjen» 
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ben F. Asa foetida L., welche Kämpfer zuerſt beſchrieben hat. Neuere Forſchungen haben indeß 
ergeben, daß auch andere afiat. Doldengewächfe Asa foetida liefern (Narthex Asa foetida Faic. 
in Tibet und Scorodosum persicum Bunge am Kaspifee). Der echte Stinfafant foll über 
mannshod werden und Hat eine fuflange, fpindelförmige, fleifchige Wurzel, die einen weißen 
Milchſaft enthält, welcher an der Luft geriunt und dann die Asa foetida darftellt. Die Wur- 
zel ift mit einem braunen Schopf gekrönt, der Stengel blattlos, blos mit Blattjcheiden befleidet 
und nad} oben hin äftig. Die langgeftielten, großen, fiedertheiligen Grundblätter bilden einen 
großen Büfchel, die Blüten find weißgelb. Er wächſt an fandigen, felfigen und dürren Orten. 
Das Gummiharz wird von Mitte Mai bis Mitte Juli gewonnen durch Abfchneiden des Blätter- 
bifchel® und Wurzelfchopfes, infolge deſſen der Milchſaft reichlich hervordringt; das Einfam- 
meln befchäftigt eine große Menge Menfchen. Ye mehr das friſche Gummiharz ftinkt, defto 
höher wird es gefchägt. Eine andere ebenfall® perf. Art, F. erubescens Boiss., liefert eine 
Sorte des unter dem Namen Galbanum befannten Gummiharzes. Sie hat einen blattlofen, 
fehr äftigen, röthlichen Stengel, große, viermal fiederfpaltige Blätter, vielftrahlige, hüllenloſe 
Dolden, gelbe Blüten und elliptifche Früchte und wächſt in 4— 8000 F. Höhe. 

Fes oder Fez heißt die beiden Gefchlechtern gemeinfchaftliche Kopfbededung der Griechen, 
Türken und anderer Orientalen, welche in einer ſchirmloſen, runden, fäppchenartigen Mütze 
von rother oder weißer Farbe bejteht und oben in der Mitte gewöhnlich mit einer herabfallen- 
den Duafte oder Troddel, meift aus blauer Seide, aber auch aus Eilber oder Gold, verfehen 
ift. Ohne alle weitere Zuthat wird das rothe F. von den Griechen getragen. Bei den Türken 
wird dafielbe von den Männern mit einem Turban umwunden, während die Frauen fich im 
ganzen Orient allgemein des weißen F. bedienen, das fie mit Tiichern, Schleiern, Franfen und 
anderm Schmud ausftatten. Nur die Griechinnen des Archipels tragen große rothe, mit gol« 
denen Borten oder Franſen verzierte F. In der Türkei ift das einfache rothe F. feit den vom 
Sultan Mahmud unternommenen-polit. Reformen als Uniformftiid für die Staatsbeamten 
vorgefchrieben und feit 1826 auch allgemein in der Armee eingeführt. Der Rang der Civil- 
beamten und Militärs wird durch die größere oder geringere Koftbarfeit bes F. oder durch Ab» 
zeichen an demfelben angedeutet. Die F. haben ihren Namen von der Stadt Fez, mo fie feit 
uralten Zeiten gefertigt wurden. Später waren die von Tunis am meiften geſchätzt, wo fie auch 
noch gegenwärtig einen nicht unwichtigen Gegenftanb des Exports bilden. In den legten Jahr⸗ 
zehnten haben jedoch die F. (oder türfifchen Kappen) aus den Nabrifen in Frankreich (Mar— 
feille, Orleans, La Beauce), den öfter. Staaten (Benedig, Wien, Strafonig und Piſek in Böh- 
men) und dem Zollverein (Baugen und Apolda) den orient. Manufacten den Rang abgelaufen. 

Fesca (Friedr. Ernſt), deutfcher VBiolinfpieler und Componift, geb. 15. Febr. 1789 zu 
Magdeburg, zeigte fehr frühzeitig mufifalifche Anlagen und fpielte bereits im Alter von 11 9. 
öffentlich. Dann machte er mufiftheoretifche Studien, zuerft bei Zachariä und Pitterlin in feiner 
Baterftadt, endlich 1805 bei Aug. Eberhard Müller in Yeipzig. Nachdem er in diefer Stadt 
als Biolinift beim Concert» und Theaterorchefter gewirkt, ging er 1806 in gleicher Eigenſchaft 
nad) Oldenburg und von da 1808 als Eologeiger nad) Kaffel. Hier verlebte er glüdliche Tage, 
trat ala Componift mit Erfolg vor die Deffentlichkeit (mit Streichquartetten und Sinfonien), 
erfuhr aber auch in den J. 1810 und 1811 die erften Anfälle jener Krankheit, die ihn zu früh 
dent Leben und der Kunſt entziehen follte. Nachdem er durd) die Auflöfung des Königreichs 
MWeftfalen feine Stelle in Kaffel verloren, befuchte er Anfang 1814 Wien, wo er, da ihm fein 
Sefundheitszuftand das öffentliche Auftreten nicht mehr erlaubte, durch fein Talent ald Geiger 
und Tonfeger die Privatfreife entzückte. Noch in demfelben Yahre wurde er an die Kapelle 
nach Karlsruhe berufen, als deren Concertmeifter er von 1815 ab fungirte. Trotz feiner Hin» 
fälligfeit componirte er doch fleifiger als je, und es entitanden z. B., aufer vielen Meiner 
Saden, die Opern «Cantemira» und «Omar und Laila», ein großes «VBaterunfer», ver— 
ſchiedene Pfalmen, dann Duverturen, Einfonien, Quartette und Quintette. Seit 1821 mehr 
und mehr zufammenfinkend, erlag er endlich einer Yungenkrankheit 24. Mai 1826. Mit ihm 
ſchied ein Tonfeger, der fich weniger durch eigenthümliche und geniale Schöpferfraft al$ viel— 
mehr dadurch auszeichnete, daß er, nad) den beiten Muſtern gebildet, jene ſchöne Symmetrie, 
jenes Maß und ordnende Geſetz im feinen Arbeiten vorwalten ließ, die der gefuchten, durch 
das Abweichen vom Kunftgefegmäßigen nur allein bemerfbaren Originalität weit voranftehen. 
Auch fein Geigenfpiel war durch und durch edel und empfindungsvoll und weit entfernt von 
virtuofem Blendwerk. — Sein Sohn, Alerander Ernit F., geb. zu Karlsruhe 22. Mai 
1820, erhielt feine Höhere mufifalifche Ausbildung in Berlin und brachte 1838 die einactige 
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Oper « Mariette» in Karlsruhe zur Aufführung. Sodann unternahm er ſeit 1839 einige 
Jahre Runftreifen als Klavierfpieler. 1841 ließ er die Oper aDie Franzofen in Spanien» 
über die farlsruher Bühne gehen. Später lebte er in Braunfchweig, wo er 22. Febr. 1849 
ftarb. Bon feinen anfprechenden Liedern und Klavierfachen waren manche fehr belicht. 

Fescenninen oder Fescenninifche Berfe, angeblid) von der im Süden Etruriens ge 
legenen Stadt Fescennium fo genannt, bilden einen Theil der altital. Volkspoeſie. Sie waren 
im ſaturniniſchen Metrum verfaßt und beftanden in Wechfelgefängen, mit denen ſich bei feft- 
lichen Gelegenheiten, wie bei Hochzeiten, die freude und weintrunfene Jugend vergnügte und 
nedte. Sehr bald arteten fie jedoch in muthwilligen Spott und felbft in unzüchtige Wite aus, 
fodaß die Licentia Fescennina bei den Römern fprichwörtlicd wurde und die weitere Aus- 
bildung diefer Poefie eine gefetzliche Beſchränkung erfuhr. 

Feſch (Iof.), Cardinal und Erzbifchof von yon, der Stiefbruber der Mutter Napoleon’s, 
war 3. Jan. 1763 zu Yjaccio geboren. Er hatte fich dem geiftlichen Stande gewidmet, ver— 
ließ aber denfelben beim Ausbruch der Franzöfifchen Revolution und wurde bei der Alpenarmee 
unter Gengral Montesquion Kriegscommilfar. Diefes Amt befleidete er auch 1796 unter 
feinem Neffen in Italien. Nachdem Bonaparte 1801 das Concordat mit Papft Pius VII. 
gefchloffen, kehrte F. zum geiftlihen Stande zurüd und wurde 1802 zum Erzbifchof von Lyon, 
im folgenden Jahre zum Cardinal erhoben. Zugleich nad; Rom als franz. Geſandter geſchickt, 
machte er ſich durch Fluges Betragen und feine entfchieden ultramontane Gefinnung dem Papfte 
fehr genehm, Er begleitete denfelben 1804 zur Krönung Napoleon’s nad) Paris, wurde Groß- 
almofenier bes Kaiferreihs, Graf und Senator und 1806 vom Fürſt Primas des Rhein- 

- bunds, von Dalberg, zum Coadjutor und Nachfolger gewählt. 1809 wollte ihm Napoleon das 
Erzbisthum von Paris verleihen; allein F. ging nicht darauf ein, weil er ſchon längſt mit dem 
Kaiſer wegen deſſen Bolitif gegen den päpftl. Stuhl zerfallen war. 1810 präfidirte er dem zu 
Paris zu einem Nationalconcil verfantmelten Klerus; die Anfichten, die er dabei mit großer 
Kühnheit fefthielt, brachten ihn vollends in Ungnade beim Kaifer. Er verlor feine Reichswürde; 
auch wurde ihm durch die Ernennung des Prinzen Eugen zum Großherzog von Frankfurt die 
Ausſicht auf das Primat genommen. Seitdem lebte F. in einer Art Berbannung fehr glän- 
zend an feinem Bifchofsfitge zu yon. Bei Unnäherung der Defterreicher 1814 floh er von hier 
mit feiner Schweſter Lätitia, der Mutter des Faifers, nach Kom, wo er vom Papfte mit offe- 
nen Armen empfangen wurbe. Die Rückkehr Napoleon’s brachte ihn zwar nad) Frankreich 
zurüd, und während ber Hundert Tage wırrde er Pair; allein nad) der Schlaht von Waterloo 
mußte er wieder nach Italien wandern. Der royaliftifche Klerus verfolgte ihn nun durch 
Schmähſchriften, die er feineswegs verdiente. Die Aufforderung von feiten der Bourbons, 
feine bifchöfl. Rechte niederzulegen, verweigerte er hartnädig; erft 1825, nachdem ihm ein 
päpftl. Breve die Ausitbung der geiftlichen Gerichtsbarkeit unterfagt, verzichtete er auf das Amt, 
nicht aber auf die Würde jelbft. 1837 wurde zwar ein Berfuch zu feiner Wiedereinfegung ge 
macht, diefelbe aber von der franz. Regierung verweigert. Mit feiner Schwefter Iebte er bis 
zu deren Tode in enger Freundſchaft. Er flarb 13. Mai 1839. Seine weltberihmte, an Num- 
mern fehr zahlreiche Gemälbefammlung, in der fich freilich auch viel Schlechtes fand, wurde 
nad; feinem Tode nad und nad in Rom verfteigert. Der Briefwechfel Napoleon’s mit F. 
wurde von Du Caſſe (2 Bde, Par. 1855) herausgegeben. 

Feßler (Ignaz Aurelius), befannt durch feine mannichfaltigen Schickſale ſowie durch fein 
Wirken als Geiftlicdher und Freimaurer, geb. 18. Mai 1756 zu Ezurendorf in Niederungarn, 
wo fein Vater, ein verabfchiebeter Wachtmeiſter, den herrſchaftlichen Gafthof in Pacht hatte, 
erhielt durch feine Mutter, eine eifrige Katholifin, eine ftreng religiöfe Erziehung und trat, 
nachdem er die Schulen zu Presburg und Raab befucht, bereits 1773 in ben Kapuzinerorden. 
Die folgenden Jahre verlebte er als Mönch, unter mancherlei Mishelligkeiten mit feinen Vor— 
geſetzten, im verfchiedenen MHöftern zu Ofen, Großwardein und Schwechat. Im Sept. 1781 
in das Kapuzinerkloſter zu Wien verfegt, machte er in einen geheimen Schreiben dem Kaiſer 
Joſeph Mittheilungen über den damals in den Klöftern herrſchenden Unfug, was zwar eine 
ftrenge Unterfuchung derfelben zur Folge hatte, aber fitr 5. die grimmigften Anfeindungen von 
feiten der Geiftlichfeit veranlaßte. Endlich durch faiferl. Decret aus dem Kapuzinerorden ent« 
laffen, ward er 6. Febr. 1784 zum Lector und im Nov. deffelben Jahres zum ord. Profejfor 
der orient. Sprachen und der Hermeneutif des Alten Teftaments in Lemberg ernannt. Als er 
1787 fein Trauerjpiel «Sidney» auf das Theater in Lemberg brachte, Hagten feine Feinde 
das Stück als gottlos und aufrührerifch an und nöthigten ihn, fein Amt niederzulegen und ſich 
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im Jan. 1788 nad) Schlefien zu flüchten. Hier fand er bei dem Buchhändfer W. G. Korn zu 
Breslau freundliche Aufnahme und wurde dann bei dem Erbprinzen von Carolath angeftellt, 
der ihm fpäter den Unterricht feiner Söhne übertrug. 1791 trat F. zur prot. Kirche über. 
Seit 1796 lebte er in Berlin, wo er bie F% Mittwochs» und Humanitätsgeſellſchaft ftiftete 
und von den Mitgliedern der daftgen Loge Royal-NYork beauftragt wurde, mit Fichte die Sta- 
tuten und das Ritual diefer Loge zu reformiren. Es erregte dies damals viel Auffehen in der 
Freimaurerwelt. Bald darauf erhielt er eine Anſtellung als Confulent für die fath. neu er- 
worbenen poln. Provinzen. Aus dem Freimaurerorden trat er 1802. Nachdem er infolge der 
Schlacht bei Jena fein Amt verloren, ließ er fi in Niederfhönhaufen bei Berlin, dann in 
Buckow nieder, wo er in fehr bitrftigen Umftänden lebte, bis er 1809 mit dem Charafter eines 
Hofraths als Profeffor der orient. Sprachen und der Philofophie an die Alerander-Newftij- 
Akademie nad) Petersburg berufen wurde. Doc; auch diefes Amt verlor er fehr bald, weil 
man in feinen philof. Vorträgen Atheismus finden wollte. Es erfolgte hierauf feine Ernen— 
nung zum Mitglied der Gefeggebungscommiffion, und zugleich erhielt er im März 1811 
die Erlaubnif, nad) Wolsk im ſaratowſchen Goupvernement zu gehen, um dort die philanthro- 
piſchen Ideen des Collegienraths Slowin realifiren zu helfen. Zwar verlor er 1815 feinen 
Gehalt als Mitglied jener Commiffion, erhielt ihn aber 1817 mit allen Ritdftänden wieber 
und wendete ſich num nad) Sarepta, dem Hauptſitze der Herrnhuter in jenen Gegenden, wo er 
bemüht gewefen fein fol, die Tendenzen des Yefuitismus und der röm. Hierarchie durch das 
Medium des Herrnhutianismus in die prot. Kirche überzupflanzen. Wenigftens befchuldigt 
ihn deffen der von ihm vielfach verfolgte, nachmals abgejegte Paſtor Limmer in Saratomw in 
der Schrift: «Meine Verfolgung in Rußland», welche F. und den Staatsrath Pefarovius 
zu Gegenfchriften veranlafte. Die myſtiſche Richtung, die in F.'s Wirkfamkeit zu Tage trat, 
hatte in Petersburg angefehene Freunde, und durch dieſe gelang es ihm, bei der Errichtung der 
Provinzialconfiftorien Nov. 1819 Superintendent und Confiitorialpräfident der evang. Ge— 
meinden in Saratow zu werden. Bei der Aufhebung des Confiftoriums zu Saratow gegen 
Ende 1833 wurde auch er feiner bisherigen Stellung entbunden; dafür aber erhielt er das 
Amt eines Generalfuperintendenten und Kirchenrath8 der luth. Gemeinde zu Petersburg, wo 
er 15. Dec. 1839 ftarb. F. hat neben einigen orient.»philol. zahlreiche belletriftifche, religiös: 
firchliche und Freimaurerfchriften veröffentlicht. Sein bedeutendftes Werk ift jedoch die «Ge- 
fhichte der Ungarn und deren Landjaflen» (10 Bde., Lpz. 1812— 25). Seine hifter. Ro— 
mane «Marc Aurel» (3 Bde., Bresl. 1790— 92; 3. Aufl., 4 Bde., 1799), «Ariftides und 
Themiftofles» (2 Bde., Berl. 1792; 3. Aufl. 1818), «Mathias Corvinus» (2 Bde., Brest. 
1793; 2. Aufl. 1806) und «Attila» (Bresl. 1794) machten eine Zeit lang Auffehen, find aber 
jetzt vergeffen. Sehr intereffant ift feine Selbftbiographie: «Riücdblide auf meine 7Ojährige 
Pilgerfchaft» (Bresl. 1826; 2. Aufl., Lpz. 1851). 

eitland, ſ. Continent. 

eiton nennt man ein lebendiges oder Fünftlerifch nachgebildetes Gewinde aus reichbelaub- 
ten Zweigen, Blumen und Früchten zum Zwed einer heitern, fröhlichen Belebung ardjiteftoni- 
fcher Maffen. Tempel und Altäre bei feftlichen Gelegenheiten mit Blumengewinden zu zieren, 
war ſchon bei den Alten Sitte. Die bildende Kunft firirte den feftlihen Zuftand durch Nach— 
bildung der F. in Farbe und Stein, befonders als Berzierung ionifcher und forinth. Friefe; auch 
auf antiken Bafen, Altären und Terracotten find F. nicht felten. In der neuern Kunſt hat 
fich befonder® Johann von Udine, der Gehülfe Rafael's, durch grogartige Behandlung der #. 
ausgezeichnet. Sehr reich, aber nichtsdeftoweniger von eigenthümlicher Schönheit decorirte der 
Bildhauer Arthur Quellinus (17. Yahrh.) das Innere des amfterdamer Rathhaufes mit F. 
Die Decorateurs des vorigen Jahrhunderts pflegten je nadj Umftänden die F. mit Muſcheln, 
mathem. und mufifalifchen Inftrumenten u. dgl. zu überladen und fie überhaupt als müßige 
Berzierung kahler Mauern anzuwenden. Vielleicht der koloſſalſte F. der neuern Kunſt ift der, 
welcher den Fries der Madelaine in Paris ausfillt. 

eſtſpiel bezeichnet eine jet faft ganz veraltete Gattung von Schaufpielen, wie fie ehemals, 
befonders im der letzten Hälfte des 17. und durch das ganze 18. Jahrh., bei feftlichen Gelegen- 
heiten Brauch waren. Dergleichen Schaufpiele wurden hauptfächlich bei vorfommenden Sof. 
feierlichkeiten aufgeführt und waren meift auf Beftellung und von eigens dazu angeftellten Hof- 
poeten gearbeitet. Sie verdrängten die noch aus der Ritterzeit ftammenden, früher bei folchen 
Feſtlichkeiten gebräuchlichen Turniere, Ringelrennen und Mummereien. Schon 1591 auf dem 
zweiten Beilager bes Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachſen mit der Pfalzgräfin von Neu: 
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burg zu Weimar wurde eine Komödie von Nikolaus Roth, welche die Geſchichte der Grafen von 
leihen behandelte, aufgeführt; ebenfo 1627 zu Dresden bei Gelegenheit der Bermählung der 
Schwefter des Kurfürften, Sophie Eleonore, mit Georg, Landgrafen von Heſſen-Darmfiadt, 
das von Opig gedichtete, vom Kapellmeifter Schütz componirte Singfpiel «Daphne». Bon 
jelbft führten dieſe Aufführungen zu den eigentlichen F., d. h. eigens beftellten dramatifchen 
Gedichten, in denen der Gegenftand des Feſtes felbft in allegorifcher Form dargeftellt wurbe. 
Zu der allgemeinen Noth, welche der Dreißigjährige Krieg über Deutfchland gebracht hatte, 
bilden die mit größter Pracht und itppiger Verſchwendung, befonders an ben Heinen Fürſten⸗ 
höfen Deutfchlands, die mit dem glänzenden Hofe Ludwig's XIV. wetteifern wollten, aus« 
geitatteten F. mit Schäfern und Schäferinnen, Tempeln, Opferaltären, Transparenten, ben- 
galifchem Feuer, Mufen, Grazien und Genien, Tänzen, Fanfaren und Geſängen einen widrigen 
Eontraft. Sehr bald benutzten auch die herumziehenden Truppen die Hoffefte zu F., um ein 
zahlreiches Publikum herbeizuziehen. Allmählich verfchwanden indeß diefe %. wieder oder wurden 
geihmadvoller, wie denn Schiller’8 F. «Die Huldigung der Künfte» und Goethe's Maskenzüge 
als jelbftändige poetifche Werke gelten können. Yet begnügt man fich meift mit einer Feſt— 
rede oder einem eigen® zu der betreffenden Feier componirten Feftmarfch. Uebrigens ift das 
3. von dem Gelegenheitsftüd, welches feine fo enge Anwendung erleidet, weniger auf eine ſpe⸗ 
cielle Tagesfeier oder eine Huldigung gewifjer Perfonen beſchränkt ift und nicht ausdrücdlich 
befohlen oder beftellt zu fein braucht, als eine Untergattung zu unterſcheiden. 

Feſttage und Feiertage nennt man die der Erinnerung an große und wichtige Ereigniffe 
geweihten, mit Gottesdienſt verbundenen Tage, welche mit den Gefühlen und Empfindungen 
begangen werben, die dem Sinne der Feſte entfprechen, und an welchen man feiert, d. h. von 
den Alltagsarbeiten ruht. Dem Sinne und der Bedeutung nad) waren die Feſt- und Feier» 
tage theils allgemeine Volls- und Freudenfefte in Verbindung mit feierlichen Umzigen oder 
Procefjionen, mit Lobpreifungen und Berherrlihungen der Gottheit durch Opfer, feftliche 
Spiele und andere Luftbarkeiten, theils allgemeine Bitt-, Buß- und Berföhnungsfefte, die ge- 
wöhnlich mit feierlichen Gebeten, Opfern und Proceffionen, mit Ausſchluß von Vergnügungen, 
gehalten wurden. Durch Anzahl und Pracht zeichneten fic im Alterthum die Feſt- und Feier 
tage der Griechen und Römer aus, doc) findet man bei ihnen, daß fie mandje Buß- und Ver⸗ 
föhnungsfefte auch mit Spielen und Tänzen begingen. Auch andere Völker des Alterthums 
hatten folche Feſte. Die Aegypter feierten die Epiphanie des Dfiris, das Geburtsfeft des Har« 
pofrate®, die Parfen das Feſt des Mithras u. f. w. Mit Faſten und feierlichen Waſchungen 
bereitete man ſich gewöhnlich zur würdigen feier der Fefttage vor. Die Römer rechneten auch 
die fog. Ferien (f. d.) im mweitern Sinne des Worts zu dem Feſten; fie nahmen an denfelben 
gottesdienftliche Handlungen vor, hielten aber diefe nicht gerade fiir wefentlich nothwendig zur 
Feier diefer Zeiten. Die Gefeggebung der Juden, wie diefelbe ſich nad) und nad) gefchichtlich 
feftgeftellt hat und namentlich in den Büchern Mofis niedergelegt ift, Fennt ald große Hefte 
das Paſſah-, Pfingft- und Laubhüttenfeft, den großen VBerfühnungstag und das Pofaunen- 
und Neujahrsfeft. Die Tage vor denfelben heigen Rüſttage. Der Sabbat (f. d.) oder Sonn« 
abend ift der gewöhnliche Feft- und Feiertag; als folchen beobachten dagegen die Mohammes 
daner den Freitag. Die großen Fefte der Mohammedaner find das Beiram- und Ramafan- 
oder Ramadanfeft (f. d.). Im der chriftl. Kirche entwickelte fich allmählich ein reicher Feſteyllus 
zur Erinnerung an die Hauptmomente in der Lebensgefchichte Jeſu Ehrifti und an folgenreiche 
Ereigniffe in der Gefchichte feiner Kirche. Man teilt hier die Feſt- und Feiertage nad) deren 
Sinn und Bedeutung, nad} der Zeit wie nach der Art und Weife ihrer Feier ein. Man ſpricht 
in diefer Beziehung von wöchentlichen Fefttagen (dies hebdomadarüi) und von jährlichen (dies 
anniversarüi). Zu jenen gehört der Sonntag; biefe aber zerfallen wieder in große (festa pri- 
maria, majora, 5. B. Oftern, Pfingften, Weihnachten) und Meine (festa minora, secundaria, 
3. B. Neujahrsfeft, Apoftelfefte); in bewegliche (festa mobilia), bie ſich ſtets nad) dem Ofterfefte 
richten, z. B. Oſtern ſelbſt, Himmelfahrt, Pfingften u. a., und in unbewegliche (festa im- 
mobilia), die ſtets auf den einmal feftbeftimmten Kalendertag fallen, z. B. Weihnachten, Reu 
jahr, FJohannis-, Micaelisfeft u. a.; in ordentliche, d. h. die jährlichen großen und Heinen 
Feſte, und in außerordentliche, 3. B. die Kirchweihfelte, die von der Obrigkeit eines Landes an- 
geordneten Buß» und Bettage, Sieges- und Trauerfefte u. a. Werden die Feit- und Feier⸗ 
tage dor» und nachmittags in gottesdienftlicher Weife begangen, fo heißen fie ganze Feſttage 
(festa fori, dies integri), wird aber nur Vormittags Gottesbienft gehalten, fo nennt man fie 
halbe (dies intercisi). Man unterfcheidet auch allgemeine und befondere Fefte; jene werden 
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von der gefammten Chriftenheit, diefe nur von einzelnen Parteien gehalten. Tage, an welchen 
früh oder nachmittcgs eine Predigt oder Betftunde gehalten wird, heißen Kirchendienfttage 
(dies liturgici). Im der kath. Kirche unterfcheidet man noch die gewöhnlichen gottesdienftlichen 
Feſttage von den in Klöſtern gebräuchlichen Chorfeften (festa chori), welche mit Meſſen und 
Chorgebeten gehalten werden ; ferner ſolche Feſte, bei welchen der Dekan, Biſchof oder Erz» 
biſchof das Hochamt feiert, die Geiftlichen entweder in weißen Chorhemden (in albis) oder in 
Kappen (in cappis) gehen, der Erzbischof im Pallium erfcheint, beftimmte Pfalmen und Lectio— 
nen dorgetragen werden und eine geroiffe Anzahl Wachskerzen brennt. Die Art und Weife des 
feftlichen Gotte@dienftes wird durch die Piturgien, Ritualien und Breviere, in der prot. Kirche 
durch die Kirchenagenden beftimmt. Der Tag vor einem Feſte heißt in der hriftl. Kirche der 
Heilige Abend. An demfelben wird das Felt gewöhnlich zur Mittagszeit eingeläutet. 

Was die Feſt- und Feiertage ſelbſt betrifft, jo war die Zahl derfelben in den erften Jahr— 
hunderten noch fehr gering. Die Iudenchriſten feierten noch die jüd. Feſte fort, welche all 
mählich, wie Oftern und Pfingften, im hriftl. Sinne umgedeutet wurden. Neben der Sabbat- 
feter kommt die fFeier des Sonntags ald Auferftehungstags Jeſu fchon im 1. Yahrh. vor. Dan 
feierte in der früheften Zeit die Sonntage (f. d.) und Sabbate. In heidenchriſtl. Kreifen ſcheint 
man außer dem Sonntag nur die Mittwoch und den Freitag in jeder Woche (die Tage des 
Verraths und der Kreuzigung) ausgezeichnet, ben Sonnabend aber ald Tag der Grabesruhe 
Jeſu begangen zu Haben. Doch begegnet uns feit Mitte des 2. Yahrh. Oftern überall in der 
riftl, Kirche als Jahresfeſt, wenn auch die Feſtfeier eine verfchiedene war. Der Charfreitag 
(j. Charwoche) wurde zuerft in der röm. Kirche begangen. Gegen Ende des 2. Jahrh. kam das 
Epiphanienfeft (f. Epiphania), feit der Mitte des 4. Jahrh. Weihnachten (f. d.) hinzu. Seit 
diefer Zeit fingen die Chriften auch an, die Feier des Sabbats neben dem Sonntage zu unter= 
laffen und diefen allein ald den gewöhnlichen Feſt- und Feiertag zu halten. Den großen und 
allgemeinen Feften ging meift ein feierlicher Nachtgottesdienft (f. Bigilien) voran; befonders 
glänzend waren feit dem 4. Jahrh. die Oftervigilien. Mit dem Epiphanienfefte ward in diefer 
Zeit das Felt der unfchuldigen Kinder (festum innocentium) verbunden. Obgleid) in der Feier 
jener Feſte der jüd., zum Theil auch heidnifche Urfprung unverkennbar ift, wurde doch fpäter 
durch befondere Kirchengeſetze noch verordnet, daß diefe Feſte nicht in Gemeinfchaft mit Juden 
und Heiden gefeiert werden jollten. Grundidee aller hriftl. Hefte war, die Erinnerung an 
Perfon und Verdienft Chriſti lebendig zu erhalten. Als die Kirche im Staate zu herrfchen be= 
gann, ging fie die Staatsgewalt um das Verbot aller der Luſtbarkeiten am, durch welche die 
Heiligkeit der Sonn» und Feſttage beeinträchtigt werden konnte, Die heil. Tage galten jeit 
Juſtinian allgemein als Ferien, d. h. als ſolche Tage, an welchen alle öffentlichen und gericht= 
lichen Arbeiten unterblieben; body waren die Noth- und Liebeswerfe erlaubt und fogar geboten. 
Dan hielt Liebesmahle (f. d.), und als diefe abgefchafft werden mußten, blieb wenigftens eine 
Speifung der Armen durch die Reichen. Nach und nad) bildete fich ein vollftändiger Kirchen— 
falender aus, der das Yahr nad) den Feſten in drei Haupteyklen eintheilte. Dieſem zufolge 
bildet den erften Feſteykllus der Weihnachtocyklus oder die Zeit des Andenken an die Ge— 
burt und das Lehramt Chrifti, welche mit dem erften Advent (f. d.) beginnt und bis zum Epi« 
phanienfefte dauert. Zu diefem Eyflus gehören das Weihnachtsfeft am 25. Dec., das Feſt der 
Beſchneidung und des Namens Yefu, verbunden mit dem Neujahrsfefte, und das Epiphanien- 
feft, das zuvor im Driente und Aegypten als Geburtsfeft Jefu begangen worden war. Den 
zweiten Eyflus bilden die Dftern oder die Tage zur feier des Todes und der Auferftehung 
Jeſu. Im denfelben gehören das Palmfeft, welches die griech. Kirche ſchon früh, die römische 
erft feit dem 7. Yahrh. feierte; der Gründonnerstag, das Feſt des Heiligen Abendmahls und 
des Fußwaſchens; der große Sabbat oder der Dfterabend, zum Gedächtniß des Hinabfteigens 
Chrifti in die Unterwelt; das Dfterfeft oder die Feier der Auferftehung Jeſu, das größte von 
den hriftl, Heften, von welchem alle Sonntage des Jahres nur Octaven find. Der Oſtereyklus 
theilt fc in zwei Wochen, in die Woche vor Dftern, die große oder ſchwarze Woche, und in 
die Woche nad; Dftern, die weiße Woche genannt, welche mit dem weißen Sonntage oder der 
Dfteroctave fliegt. Den dritten Cyklus bilden die Pfingften oder die Feier des verherr— 
lichten Chriſtus oder der Ausgießung des Heiligen Geiftes. In diefen Cyklus fällt das gegen 
Ende des 4. Jahrh. eingeführte Himmelfaprtsfeft; ihn endet die Octave des Pfingitfeftes mit 
dem erft im 12. Jahrh. entftandenen und erft von Papft Johann XXL. allgemein angeordneten 
Zrinitätsfefte (ſ. d.), welches dann die kirchliche Zeitrechnung bis zum Advent begründet. 

So bilden diefe Feſtcyklen ein Ganzes, in welchem ſich die Gefchichte Jeſu von feinem Ein« 
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tritte in die Welt bis zu feiner Verherrlihung darftelt. In diefe Cyklen hinein, zumal in die 
von größerr. Feſten eutblößten Zeiträume, legte man im Yaufe der Jahrhunderte eine große 
Anzahl Marien, Engel» und Apofteltage ſowie Gedächtniftage der Märtyrer und Heiligen. 
Die Verehrung, die ſchon frühzeitig der Maria und den Heiligen erwiefen wurde, fteigerte die 
Zahl der Feſt- und Feiertage ungemein. Im 5. und 6. Jahrh. famen die Fefte auf von Mariä 
Keinigung und Verkündigung und dem Michaelisfefte, im 7. und 8. von ihrer Geburt und 
Himmelfahrt, von der Befchneidung und Kreuzerhöhung Chrifti und das Palmfeſt. Da in 
diefer Zeit die Verehrung der Heiligen fo weit ging, daß jeder Tag im Jahre einem, oft auch 
zwei und drei Heiligen geweiht war, fo ftiftete man im Anfange des 9. Yahrh., um feinen 
Heiligen zu übergehen, das Allerheiligenfeft. Im 10. Yahrh. führte man zunächſt in Klöftern 
ein Offictum für die Maria am Sonnabende ein, das dann bejonders durch Petrus Damiant in 
die ganze kath. Kirche überging; hierzu kam jetzt noch das Allerfeelenfeft. Im 12. Yahrh. ent» 
ftand das Feſt der unbefledten Empfängniß der Maria, im 13. Jahrh. das Rofenkranz = oder 
Sronleichnamsfeft (f. d.). 1300 ordnete Papſt Bonifacius VII. das große Yubeljahr an, das 
Clemens VI. (1343) auf 50 J., Urban VI. (1389) auf 33, Paul II. (1470) auf 25 3. herab» 
fetste. Urban VI. führte auch das Feft von Mariä Heimfuchung ein, Innocenz VI. im 14. Jahrh. 
das Feſt der Lanze und Nägel Chriſti. Dazu kam jett auch noch das Feſt der Kreuzerfindung. 
Im 15. Jahrh. wurden die Feſte von der Darftellung (Opferung und Aufopferung) und des 
Mitleidens der Maria eingeführt; im 16. Jahrh. entftand das Feſt der Berlobung, im 18. 
das der fieben Freuden der Maria. Außer diefen Hauptfeften der fath. Kirche gab e8 noch fo 
viele andere, daß bereits im 16. Jahrh. die Hälfte aller Tage im Jahre zu wichtigen Feſttagen 
geworden war, Durch die Kirchenreformation des 16. Jahrh. wurden zwar die meiften diefer 
dogmatifch bebenklichen Feſte, 3. B. die auf die Verehrung der Maria bezüglichen, abgejchafit, 
allein man behielt noch immer manche ziemlich bedeutungslofe bei. Als große Feſte feiert 
die prot. Kirche Weihnachten, Neujahr, Epiphania, den Charfreitag, Oftern, Himmelfahrt, 
Pfingften, das Trinitatis- und das Reformationsfeft. Letzteres wird in manchen Rändern un— 
zwedmäßig auf einen Sonntag verlegt, wenn der 31. Oct. auf einen Wochentag fällt. Zu den 
‚seiten gehören auch die großen Buß- und Bettage. In einzelnen prot. ändern werden auch 
das Johannis- und Michaelisfeft, die Gedächtnißtage der Upoftel, die Kirchweihfefte und einige 
Marienfefte, letztere aber als Ehriftusfehte (fo Mariä Verkündigung als Ankündigung des 
Herrn, Mariä Lichtmeß als Darftellung Chrifti) gefeiert. Die prot. Kirche hat auf die fatho- 
ftfche in der Beziehung unleugbar eingewirkt, daß auch letztere eine nicht geringe Anzahl von 
Heiligenfeften abſchaffte. Namentlich dachte man im 18. Jahrh. ernftlic auf die Beſchränkung 
der Feſttage, um hierdurch zugleich den oft damit verbundenen Unfittlichfeiten Einhalt zu thun. 
Zu diefem Zweck befchränfte man die Dauer der Feſte, die früher drei Tage lang als Feiertage 
galten, auf zwei Tage, oder feierte andere, die als ganze Feſttage galten, nur als halbe, oder 
verlegte fie von den Wochentagen auf die Sonntage. Andere hob man ganz auf, 3. B. das 
Feſt der Heiligen drei Könige, mehrere Apofteltage. Solche Einrichtungen traf man in der 
prot. Kirche 1754 in Preußen und in ben braunfchm. -mwolfenbüttelfchen Landen, 1756 in 
Baden, 1768 im Herzogtfum Gotha, 1769 in Hannover, 1770 im Herzogthum Hildburg- 
haufen, 1771 in Holitein, 1774 im Medlenburgifchen, 1783 im Großherzogthum Weimar 
und anderwärts in Mittel- und Südbeutfchland. In der fath: Kirche führte zuerft Papft 
Urban VII. (1623—44) einige Beſchränkungen ein; jpäterhin verordnete Papft Benedict XIV. 
(1748), daß außer den hohen Feften nur das Feſt der Beſchneidung und der Himmelfahrt 
Chriſti, das Fronleichnamsfeſt, die Fefte der Geburt, Verkündigung, Empfängniß, Reinigung 
und Himmelfahrt Mariä, die Fefte des Paulus und Petrus, Allerheiligen und der befondern 
Schutzheiligen eines Landes und Ortes gefeiert, die übrigen Zelte aber auf die nächſten Sonn- 
tage verlegt werden follten. Demnad; wurden auch in Defterreidh 1749 und 1753 und fpäter 
unter dem Kaifer Joſeph durch Papſt Clemens XIV. (1771), in Preußen 1773, in Spanien 
1789, auch in Portugal und in andern Fändern eine große Anzahl Feſte abgefhafft. Frank- 
reich Hob während der Revolution alle Fefte auf. Erſt nachdem der Nationalconvent 1793 auf 
Robespierre's Antrag das Dafein des höchſten Weſens und die Unfterblichkeit der Seele decre» 
tirt hatte, wurben ganz neue an den Decaditagen von der Republik zu feiernde Feſttage ans 
geordnet, die jedoch fämmtlich nad) den Stürmen der Revolution den hriftlichen wieder weichen 
mußten, Nachdem fpäterhin in ben preuß. Staaten die kirchlichen Feſte der prot. Kirche wie- 
derholt befchränkt worden waren, folgten diefem Beifpiele befonders im 19. Jahrh. die meiften 
andern deutfchen Staaten, fodaß gegenwärtig mit wenigen Ausnahmen alle Heinern, früher 
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beſonders gefeierten Feſte auf den zunächſt fallenden Sonntag verlegt ſind. In Sachſen macht 
davon nur das Feſt der Verlündigung Mariä (Marientag) eine Ausnahme. Die dur Die 
Behörde in manchen Ländern angeordnete firchliche eier polit. Gedenktage gehört nicht hier- 
her. Bol. Augufti, «Die Feſte der alten Chriften» (3 Bbe., Lpz. 1817—20); Böhmer, «Die 
riftlicheficchliche Altertfumsmwiffenfhaft» (2 Bde., Bresl. 1836 — 39). 

Festüca L., Öräfergattung aus der 3. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und 
ber Familie der Gramineen, zählt viele Arten, welche faft alle nahrhafte Futterpflanzen find 
und ber Mehrzahl nach in gebirgigen Gegenden, viele fogar nur auf Hochgebirgen namentlich 
Europas, Nordafritas, Afiens und Norbamerilas wachſen. Sie haben mehr- oder vielblütige, 
längliche, in Rispen geftellte Achrchen, deren Kelch- und äußere Kronenfpelzen am Riden ab- 
gerundet (nicht zufammengedrüct, wie bei der verwandten Gattung Poa) find. Die äußere 
Kronenfpelze ift bald unbegrannt, bald aus der Spitze begrannt, die Granne aber auch dann 
immer furz. Zu diefer Gattung gehört der Wiefenfhwingel (F. putensis, F. elatior L..), 
eind unferer nahrhafteften und gejchägteften Futtergräfer, welches überall auf friſchen und 
fruchtbaren Wiefen und Grasplägen wüchſt, aber auch angebaut wird. Es hat vielblütige, vor 
dem Aufblühen walzige Aehrchen, die in eine fchmale, traubige Rispe geftellt find, und grannen- 
Iofe Blüten. Belannt ift ferner der Schafſchwingel (F. ovina L.), welcher auf dürren, fon» 
nigen Hügeln und Bergen wächſt, einzelnftehende, aus ganz feinen, borftenförmigen Blättern 
zufammengefegte, fehr glatte Raſen bildet und für das befte Schaffutter gilt. Seine Halme 
find jehr zart, höchſtens fußhoch, feine Rispen fchmal, feine Aehrchen fchr Hein, wenigblütig, die 
Dlüten kurz begrannt. Auf den fetten Marfchwiefen Norddeutſchlands wählt der Rohr- 
ſchwingel (F. arundinaces L.) häufig, eine 4—5 F. hoch werdende Grasart mit feberfiel- 
dickem, fchilfartigem Halın, breiten Blättern und großer, überhängender Rispe, welche aus zahl- 
reichen länglichen Aehrchen mit grannenlofen Blüten befteht. Dieſes Gras foll ein vorzügliches 
Butter für Nindvieh und Pferde fein. Ä 

Feſtung wird im allgemeinften Sinne jeder durch Hülfe der Kunft verftärkte Plat genannt, 
in welchem eine verhältnigmäßig geringe Truppenzahl (die Befagung) ſich gegen eine ſehr 
überlegene feindliche eine geraume Zeit lang vertheidigen kann. Nach den befondern Zweden, 
zu denen fie angelegt, nach ihren Mitteln, der Dertlichkeit u. f. w. find die F. fehr verſchieden 
und erhalten auch davon ihre Benennung und Eintheilung. Nach der örtlichen Lage gibt es 
gewöhnliche oder F. im flachen Lande, Bergfeftungen, Seepläge oder Kiftenfeftungen u. ſ. w. 
Nach der polit.»geogr. Lage hat man Örenzfeftungen, F. im Innern, Centralfeftungen, Haupt- 
waffenpläge, befeftigte Sperrpunfte u. |. w. Nach der Größe und Wichtigkeit nennt man F. 
erften Rangs die Hauptwaffen« und Depotpläge, welche einen bedeutenden Theil des Kriegs— 
materials oder aufgehäufte Vorräthe oder die Reichthiimer des Landes und des Staats u. f. m. 
enthalten oder aufnehmen können. Cie pflegen auf ftrategifchen Punkten, womöglich an großen 
Strömen und Flilſſen zu liegen, haben bis etwa 16000 F. Fänge der Wallinien und erhalten 
10— 20000 Mann Befagung. F. zweiten Rangs, als Zwifchendepots, Niederlagen von 
Kriegsftoffen aller Art ſowol für offenfive als defenfive Operationen, liegen ebenfalld da, wo 
mehrere große Straßen zufammenfommen, und erhalten bei etwa 10000 $. Wallinie Befagun- 

en von — 8000 Mann. F. dritten Rangs follen verſchiedene Zwecke erfüllen, entweder ben 
eind an der Grenze aufhalten, oder der Volksbewaffnung zum Stüßpunft dienen, oder ein- 
zelne Zugänge, Päſſe, Defiles, Flußübergänge fperren. Sie erhalten Befagungen von 2—3000 
Mann, können aber ſchon ihres geringen Umfangs wegen nicht zu Depots für Kriegematerial 
dienen. Kleine F. oder Forts haben gewöhnlich nur locale Zwede als Sperrpunfte. Sie er— 
halten höchſtens 8OO— 1000 Mann Befagung und fünnen, wenn ihre Lage die Bertheidigung 
nicht ganz befonders begünftigt, nur vorübergehenden Widerftand leiſten. In Bezug auf Ans 
lage und Bauart ber F., ſ. Befeftigungstunft und Befeftigungsmanieren, Befefti- 
gungsfpfteme. Daß nicht die Menge der F. ein Yand verteidigt, hat die neuere Kriegs: 
geishidte hinlänglich bewiefen. Bei einem Angriffstriege dienen die 3. zur Aufnahme ber 
iegsvorräthe, zur Sicherung der Zufuhr und des Erfages, zur Dedung der Flanken und des 
Rückens einer Operationsarmee und zu ihrem Stützpunkte, auch für den Rüdzug. Beim Ber- 
theidigungsfriege dagegen geben fie dem Heere Schuß und Zeit, ſich zu fanımeln und in ge- 
hörigen Stand zu fegen, halten den Feind vom zu rafchen Bordringen ab, wenn er fich entſchließt, 
Belagerungen zu unternehmen, und nöthigen ihn, wenigftens mit Einſchließung der zurüd- 
gelafjenen 5. feine Kräfte zu zerfplittern und ſich dadurd zu ſchwächen. In einem offenen 
Lande werden als Stützpunlte der Operationen zuweilen proviforifche F. (places du moment) 
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geſchaffen, wie im Sieben;ährigen Kriege z. B. Göttingen, Braunſchweig, Marburg, ſowie 
1813 von Napoleon Dresden und Hamburg dazu eingerichtet wurden. Städte mit feften 
Mauern müſſen es fein, deren Befchaffenheit und Lage, von natürlichen Annäherungshinder- 
niffen begünftigt, weniger Zeit und Arbeit zu ihrer Befeftigung erfordert. Eine F. befteht aus 
dem Hauptwall, der je nach der Befeftigungsmanier Baftione oder Tenaillen bildet; dem Haupt- 
graben, zu deſſen Bertheibigung noch befondere Werke angelegt find; dem Gededten Wege mit 
den Waffenplägen und dem Glacis; den Außenwerken (noch dieffeit des Glacis); den äufern 
(vorliegenden), detachirten und innern Werfen, von welchen letztern die Citadelle das wichtigfte ift. 

Feftungsfrieg heißt im ganzen der Kampf um befeftigte Pläge. Im ältern Zeiten Hatte 
berfelbe eine große Bedeutung. Oft blieb der Krieg jahrelang an die feften Mauern einer 
Stadt gebannt, wie vor Troja und Theben, felbft noch im Anfange des 17. Jahrh. vor Oft- 
ende. Eine faljche Kriegstheorie ließ auch fpäter den F. gegen den Krieg im freien Felde her- 
vortreten. Gute feldherren handelten immer umgefehrt, jo Turenne, Eonde, Prinz Eugen. 
Napoleon ging an den ftärfften feindlichen Feftungen vorbei und ließ fie durch zurückgelaſſene 
Truppen belagern oder nur beobachten, und Frankreichs dreifacher Feſtungsgürtel ſchützte das 
Kaiferreich nicht vor dem Einbruche der Verbündeten 1814 und 1815. Dadurch trat der F. 
mehr in den Hintergrund; mit den neuern Fortfchritten der Kriegsbaufunft und der Artillerie 


haben aber größere Feſtungen und dadurch aud) der F. wieder eine erhöhte Bedeutung ge» , 


wonnen. Der F. befteht im Angriff und in der Bertheidigung der Yeftungen. Diefe werden 
bei bevorftehendem Kriege armirt und erhalten ihre Kriegsbefagung, oft auch neue Werke zur 
Berftärfung. Die Magazine werden mit Borräthen auf längere Dauer gefiillt, unter Umftän- 
den auch die Einwohner der Feſtung, befonders Greife, rauen und Kinder, zum Verlaſſen der» 
felben angewiefen oder genöthigt; bei beforglicher Gefahr tritt der Belagerungszuftand (f. d.) 
ein. Wenn der Feind fich nähert, werden Vorpoften weit vor die Feſtung geftellt und De- 
tachements zur Necognofcirung ausgefendet. Der Angriff einer Feftung kann nad) den Um— 
ftänden durd) Ueberfall, Eindringen mit Peitererfteigung (gewaltjamer Angriff), Bombardement, 
Blokade oder Belagerung (fürmlicher Angriff) gefhehen. Der Ueberfall fegt eine ungenügend 
armirte Feſtung, eine ſchwache, wenig wachſame oder demoralifirte Befagung voraus, er bedingt 
genaue Pocaltenntnig und wird durch Einverftändnig mit den Einwohnern erleichtert. Der 
gewaltfame Angriff wird unter denfelben Borausjegungen, zuweilen aber auch dann unter- 
nommen, wenn die fchleunige Wegnahme der Feſtung ftrategifch wichtig, oder wenn zu einem 
förmlichen Angriff die Yahreszeit nicht günftig oder bie ausreichende Stärke dazu und das 
nothwerdige Belagerungsgefchig fehlen. Gewöhnlich wird der gewaltfame Angriff des Nachts 
in mehrern Colonnen gegen verfchiedene Punkte und durch Leitererfteigung ausgeführt. (S. Es— 
calade.) Reſerven aus allen Waffen ftehen dabei bereit, um bei mislungenem Angriff den 
Rüdzug der Colonnen zu deden. Die Vertheidigung hat ſich gegen den Ueberfall und den ge— 
waltjamen Angriff durch Wachſamkeit zu ſchützen. Gewöhnlich, befonders bei einer ſchwachen Be- 
fagung, wird fie ſich dabei nicht auf eine Behauptung der Außenwerfe einlaffen, fondern ſich auf 
den Hauıptwall befchränten, da der Feind fid) in den Aufßenwerken gegen das Teuer vom Haupt⸗ 
wall doch nicht halten und, wenn diefe beſetzt find, mit ber Hinausgeworfenen Befagung zugleich 
in die Hauptwerfe eindringen fann. Beim Anrüden feindlicher Colonnen in der Nacht wird 
das Borterrain durch Leuchtkugeln, Graben und Wall durch angezündete Holzftöße und Yeucht- 
kränze erhellt, der Feind aus den gegen ben gewaltfamen Angriff aufgeftellten Gefchitgen be— 
ſchoffen und die Befagung allarmirt, um den Graben mit Kartätſchen, Gewehrfeuer, Hanbd- 
granaten und Rollbomben zu vertheidigen, angefegte Sturmleitern mit bereit gehaltenen Hafen 
nmzumerfen und ben eingedrungenen Feind durch Neferven wieder zu vertreiben. Eine Ber- 
folgung durch Ausfall ift nicht rathfam. Das Bombardement foll eine Feftung, der es an 
bombenfichern Räumen fehlt, durch Zerftörung ihrer Werke, Magazine, Kafernen und Wohn- 
gebäude zur Uebergabe zwingen, wobei auch auf den Schreden der Einwohner gerechnet wird, 
daß fie den Commandanten dazu vermögen. Es werben dazu in der Nacht Batterien und die 
nöthigen Schanzen oder Stüde von Parallelen aufgeworfen, aus denen das Feuer am Morgen 
gleichzeitig eröffnet und ohme Unterbrehung mit Heftigleit fortgefegt wird. Dem Bombarde- 
ment, wenn es allein die Uebergabe der Feſtung nicht bewirkt, fann auch ein gewaltfamer 
Angriff folgen, wie daſſelbe gleichfalls mit der Blofade und dem förmlichen Angriff in Ber- 
bindung gefegt wird. Gegen das Bombardement muß der Commandant fo viel als möglich 
fir bombenfefte Räume forgen, daffelbe durch ftarte Ausfälle zu hindern oder zu unterbrechen 
ſuchen und mit aller Kraft erwidern, auch die Wirkung durd) Löſchanſtalten ſchwächen und 
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ſich, ſolange Vertheidigungs- und Lebensmittel vorhanden find, nicht einſchüchtern laſſen. 
Die Blokade, welche eine Feſtung durch Aushungerung zur Capitulation nöthigen ſoll, indem 
ſie ihr alle Verbindung mit außen abſchneidet, tritt ein, wenn eine Belagerung oder andere 
Angriffsform aus Gründen nicht thunlich iſt, oder wenn der Gang der Operationen viel- 
leicht nur fordert, die Feftung mit ihrer Befagung vorläufig durch Einfchliegung unſchädlich 
u machen. Sie wird gegen Feſtungen mit großen, volkreichen Städten, wo der Mangel an 
Lebensmitteln bald eintritt, ihren Zweck am früheften erreichen. Der Vertheidiger fann dagegen 
nichts thun, als ſich bei zeiten große Vorräthe verfchaffen und diefelben von Zeit zu Zeit durch 
ftarfe Ausfälle ergänzen. Wenn alle diefe Angriffsformen nicht zum Zwede führen würden, 
muß der fürmliche Angriff unternommen werden, der viel Zeit, Truppen und Belagerungs- 
material in Anfpruch nimmt. (S. Belagerung.) 

Gegen den fürmlichen Angriff werden bei eintretender Gefahr alle Bertheidigungsvorteh- 
rungen getroffen, die Geſchütze fchlagfertig aufgeftellt, Scharten eingefchnitten, alle Gegen- 
ftände im Bereich des wirkſamen Kanonenfchuffes, welche dem fFeinde Dedung gewähren oder 
die freie Ausfiht von den Werken hindern könnten, entfernt oder im die Bertheidigung ge— 
zogen (Bäume, Strauchwerk, Anpflanzungen auf dem Glacis und, wo eine fo harte Maßregel 
nicht zu umgehen ift, aud) Borftädte). In der Stadt wird für eine Feuerwehr geforgt; Indivi— 
duen, von denen Berrath zu beforgen ift, find aus der Stadt zu mweifen. Während der eriten 
Periode der Belagerung werben alle Mafregeln getroffen, um die Feſtung gegen nächtlichen 
Ueberfall und Leitererfteigung zu fichern, dem Feinde das Feſtſetzen vor der Feſtung und deren 
Recognofcirung zu erfchweren und zeitig von der zum Angriff gewählten Fronte und der Er— 
Öffnung der erften Parallele Kenntniß zu erhalten. Dazu ift große Wachſamkeit der Vorpoften 
und Patrouillen fowie der Wachen in den Außenwerken nöthig. Diejenigen Punkte, an denen 
ber Feind feine Truppen aufſtellt und feine Depots errichtet, werden aus ſchweren und gezoge- 
nen Geſchützen befhoffen. In der zweiten Periode, nad) Eröffnung der erften Parallele, iſt 
die Angriffsfronte mit den Callateralwerken fofort gegen den fürmlichen Angriff zu armiren 
und das Vorfchreiten der Angriffsarbeiten durch Geſchützfeuer mit aller Kraft zu erſchweren. 
Ein Ausfall gegen die erfte Parallele wird nur dann zwedmäßig fein, wenn diefe näher als 
600 Schritt von der Feſtung eröffnet wird, was jetst kaum noch gefchehen mag. Sonft aber 
find Ausfälle für die Vertheidigung von höchſter Wichtigkeit. (S. Ausfall) Gegen die zweite 
Parallele würde ein Ausfall in der Nacht, in welcher deren Batterien armirt werben, zu unter- 
nehmen fein, um lettere zu zerftören. Aus dem Gebedten Wege beginnt num das Infanterie» 
feuer, die Vorpoſten werden aus ihren Schügengräben und Emplacements fchon in die Feſtung 
geworfen fein. Um dem Feind das Vorgehen mit der flüchtigen Eappe zu wehren, wird das 
Infanteriefeuer nach den Richtungen der verlängerten Capitalen die ganze Nacht unterhalten, 
auch öfters ein Feiner Ausfall gegen die Sappenteten unternommen, wodurd; die Ausführung 
der halben und der dritten Parallele erfchwert wird. Gegen die Eroberung des Gedeckten 
Wegs, mit welcher die dritte Periode ber Belagerung beginnt, müſſen die kräftigften Anſtalten 
getroffen werden. Hier tritt aud) der Minenkrieg ein. Wenn der Feind zum Sturm des Ge— 
deckten Wegs aus ber dritten Parallele vorbricht, wird er mit Kartätichen, mit Infanteriefalven 
und Schnellfeuer empfangen. Dringt er dennoch ein, fo vermeidet die Infanterie das Hand» 
gemenge, durch welches der Gegner leicht mit in die Hauptwerfe gelangen kann, zieht ſich vielmehr 
zurüd und behält nur die Tambours in den Waffenplägen des Gededten Weges befegt, aus 
welchen nun das euer aus den rückwärts gelegenen Werfen den Feind wicder zu dertreiben 
und die Ausführung des Couronnement (ſ. d.) auf dem Glacis zu hindern ſucht. Iſt daſſelbe 
aber jest oder fhon vor dem Sturm durch Borgehen mit der Sappe aus der dritten Parallele 
zu Stande gebracht, fo wird der Bau der Breſch- und Contrebatterien durch Geſchützfeuer er— 
jchwert und diefe Bekämpfung jo lange fortgeſetzt, bis es durch jene Batterien zum Echweigen 
gebradht wird. Dann ift die Grabendefcente und der Grabenübergang zu beſchießen und die 
Brefche, deren Gangbarkeit durd) nächtliches Wegräumen der Trümmer auf der Grabenfohle 
geftört wird, nachdrücklich zu verteidigen durch Hindernißmittel aller Art, Feuerwirfung und 
Bajonnetangriffe der Reſerven. Liegt hinter der Brefche ein Abjchnitt (f. d.), fo wird die Haupt» 
vertheidigung im diefen gelegt und die Brefche nur durd) eine Heine Abtheilung fo lange ver- 
theidigt, bis die feindlichen Eturmcolonnen die Höhe derjelben erreicht haben, worauf ſich jene 
in den Abjchnitt zurüdzieht. Von diefem fünnen Ausfälle wirffam unternommen werden, aud) 
kann der Bertheidiger mit Minen vorgehen, um die Yogements auf der Brefche zu hindern. 
So wird die BertHeidigung von Abſchnitt zu Abſchnitt fortgefegt und von den innern Werfen 
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namentlich die Citadelle ſo lange behauptet als möglich. Im F. kommt es aber auch vor, daß 
die Belagerung durch feindliche, von außen anrückende Streitkräfte geſtört wird und zeitweilig 
(Mantua 1796) oder ganz (Turin 1706) aufgehoben werden muß. (S. Entſetzung.) Trog 
aller in neuefter Zeit wieder geftiegenen Bedeutung der Feftungen darf im Kriege der Schwer- 
punkt nicht in den F. gelegt werden, fonft wird weder der polit. noch der militärifche Zwed des 
Kriegs vollftändig zu erreichen fein. 
eftungsftrafe. In manden Ländern wird der Unterfchied beobachtet, daß man Leute 
don höherer Bildung, wenn fie wegen Vergehen, die nicht aus niedriger Gefinnung entfpringen, 
3. B. wegen Duell, polit. Vergehen u. f. w., zu beftrafen find, zur Einfperrung in Feftungen 
verurtheilt. Der Feftungsgefangene ift nicht wie der zum Zuchthaus verurteilte zu öffentlichen 
Arbeiten anzuhalten, fondern nur feiner Freiheit beraubt, und in der Regel find ihm Bücher, 
Schreibmaterialien u. ſ. w. nicht zu verfagen. Wohl zu unterfcheiden von der F. ift die Fe— 
ftungsbauftrafe; denn die hierzu Verurtheilten, die eigentlichen Baugefangenen, werden zu 
öffentlichen Arbeiten, welche fie in Ketten verrichten müſſen, verwendet. Der Feftungsbau- 
ftrafe entſpricht in Frankreich die Zwangsarbeitsſtrafe (travaux forces), fonft in den Bagnos, 
jet gewöhnlich in überfeeifhen Berbannungsorten. 
eftus (Sertus Bompejus), ein röm. Grammatiker aus unbeftimmter Zeit, fertigte einen 
Auszug aus den Werken des unter Auguftus berühmten Grammatifers Verrius Flaceus unter 
dem Titel «De verborum significatione.» Dieſer in 20 Büchern nad) den einzelnen Bud): 
ftaben alphabetisch geordnete Auszug, der in ſprachlicher wie antiquariſcher Hinficht gleich 
wichtig ift, wurde in der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. durch einen Priefter Paulus abermals 
verkürzt; zum Glüd aber hat fic die urfprüngliche Schrift des F. von der Mitte des Alpha- 
bets an, freilich in einem kläglichen Zuftande, erhalten. Das Manufcript gehörte der Biblio- 
thek des Eardinals Farnefe an und wird gegenwärtig als «Codex Festi Farnesianus» in Nea— 
pel aufbewahrt. Aus diefer Handichrift hat K. O. Miller in feiner Ausgabe (Gött. 1839) 
mit Benugung anderer Hülfsmittel das Werk des F. fo genau und fo vollftändig als möglich 
herzuftellen gefucht, nad) deffen Bearbeitung der Text der frühern Ausgabe (erfte, Mai 1471), 
von Scaliger (Par. 1576 und 1584), von Dacier (Par. 1681 und 1699) und felbft von Linde- 
mann im «Corpus grammaticorum Latinorum» (Bd. 2, %pz. 1832) nur geringen Werth hat. 
Fetis (Frangois Joſeph), Kapellmeifter des Königs der Belgier und Director des königl. 
Eonfervatoriums der Mufik zu Brüffel, geb. 25. März 1784 zu Mond, wo fein Vater Dr- 
ganift war, wurde von diefem mit fo glüdlichem Erfolg unterrichtet, daß er ſchon in feinem 
10. 3. eine Organiftenftelle feiner Vaterftadt vertreten konnte. 1800 fam er in das parifer 
Eonfervatorium, wo Rey, Boieldieu und Pradher feine Lehrer wurden. Seine Studien nah- 
men frühzeitig eine mehr der Theorie feiner Kunft zugewendete Richtung. Nach einer längern 
Reife, auf der er mit deuticher und ital, Muſik fich vertraut zu machen Gelegenheit hatte, 
nach Paris zurückgekehrt, machte er dort tiefgehende Studien über die Geſchichte der Diufit, 
namentlid) des Mittelalters, wozu ihm eine reiche Heirat Mittel bot. 1811 war er jedod) 
infolge des unverfchuldeten Verluftes des Vermögens feiner Frau genöthigt, fich in die Provinz 
zurüczuziehen, worauf er 1813 Organift und Profeffor der Mufiffchule zu Douai wurde, 
1818 kehrte er als Profefjor des Conſervatoriums der Muſik nad) Paris zuriid und gründete 
1827 die erfte kritiſche mufifalifche Zeitichrift in Frankreich, die «Revue musicaler, die bald 
eine Art claffifcher Autorität wurde. 1833 folgte er dem Rufe nad) Brüffel in feine gegen- 
wärtige Stellung. Außer mehrern theoretifhen und methodifchen Werken, die F. verfaßte, 
machte namentlich feine vom Inftitut der Niederlande gekrönte Preisichrift «Ueber die Ver— 
dienfte der Niederländer um die Mufito Auffehen. Außerdem machte er fich ſehr verdient 
durd) feine «Biographie universelle des musiciens et bibliographie generale de la musi- 
que» (8 Bde., Brüfl. 1835 —44; 2. Aufl., Par. 1860 fg.). Seine geſchichtlichen Studien 
führten ihn auf die Idee der hiftor. Concerte, welche feitdem in Belgien, England und Deutſch— 
land Nahahmung fanden. Weniger Anerkennung als feine geſchichtlichen und theoretiichen 
Werke fanden feine Compofitionen für Kirche, Kammer und Theater. Doch wurden feine 
Opern «L’amant et le mari» und «La vieille», jene 130, diefe 160 mal im Theater Feydeau 
aufgeführt. Mit Moſcheles gab er im neuerer Zeit ein großes Studienwerf für das Piano- 
forte, «Methode des methodes de piano», heraus. 
Fetiſchismus ift die Verehrung eines Fetiſch. Das Wort ſtammt von den Portugiefen, 
welche zuerft unter den Europäern mit den Bölfern des weſtl. Afrika verkehrten und deren 
Religion mit dem portug. Worte feitigäo (d. i. Zauberei) benannten. Fetiſch ift jedes Ding, 
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dem man Zauberkräfte zuſchreibt, z. B. Steine, geſchnitzte Figuren, gewiſſe Theile von Pflan— 
zen, Thieren u. ſ. w. Im dieſer allgemeinen Bedeutung fällt F. mit dem Glauben an Zauber- 
mittel überhaupt zufammen, unterjcheibet fid) aber von fonftigen Arten der Zauberei dadurch, 
daß das Zauberding nicht für ein bloßes VBerbindungsmittel mit einer von ihm verjchiedenen 
Geiſter- oder Götterwelt angefehen, fondern felbft zum angebeteten Dämon oder Götzen erhoben 
wird. Es iſt diefes die niedrigfte Stufe der Abgötterei, wobei der rohe Menſch kein Bedenken 
trägt, ben Fetifch, wenn er ihm nicht willfahrt, wegzuwerfen, zu fchlagen oder zu zertrümmern. 
Daher gehört der Glaube an die Zauberwirfungen von Götterbildern, Heil. Wäldern oder 
Flüſſen u. dgl. nicht zum F., fondern zum Naturbienft. 

delt. Die F. find ätherartige Verbindungen von Glycerin (f. d.) mit Fettfäuren oder mit 
Delfäure und werben von den Chemilern daher auch Glyceride genannt. Die vollfonımenen, 
reinen F. find farblos, ohne Geruch und Gefhmad und ohne Reaction auf Pflanzenfarben; fie 
fühlen fid) ſchlüpfrig an und ſchwimmen alle auf Waffer. Gewebe, Papier, Holz u. ſ. w. machen 
fie dauernd durchſcheinend (Fettflede). Ihre Confiftenz ift fehr verfchieden. Während einige, wie 
das Leinöl, noch 20° E. unter dem Eispunklt flüffig find, ſchmelzen andere erft über 80° C.; alle 
find aber in der Temperatur des fiedenden Waſſers flüffig. Die natürlich vorflommenden F. find 
ſtets Gemenge verfchiedener Fettarten von verfchiedener Confiftenz, und der Gehalt einer ur- 
fprünglich flüffigen Fettart an Feſtem bedingt den Grad der Eonfiftenz des Gemenges. Flüſſig 
ift das Delfäureglycerid (Olein [f.d.] oder Elafn). Die Glyceride der ſog. Fettſäuren find um fo 
feiter, je höher die Fettfäuren in der von ihnen gebildeten Reihe ftehen. Die Fettſäuren beftehen 
aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff. Nimmt man den Cauerftoffgehalt aller als gleich 
an, fo zeigen fie einen verfchiedenen Gehalt an den beiden andern Körpern, welcher proportional 
zunimmt, ſodaß fi) die Fettfäuren in eine Reihe bringen laffen, deren unterfte Olieder am wenig 
ften Kohlenftoff und Wafferftoff enthalten (Ameifenjäure, Eſſigſäure, Butterfäure), deren höchſte 
am meiften (Stearinfäure, Palmitinfäure). Das Glycerid der Butterfäure, das Butyrin, iſt 
dem entſprechend ölartig, das der Stearinfäure, das Stearin (ſ. d.), dagegen feit. Die F. find 
unlöslich in Waffer, löslich in Allohol, Aether, Benzin, ätherifchen Delen; auf diefer Eigen- 
ſchaft beruht die Anwendung dieſer Löfungsmittel (Kölnifches Waſſer, Terpentinöl u. ſ. w.) zur 
Entfernung von Fettfleden. Beim Kochen mit Altalien zerfallen die F. in das Glycerin und 
in die Fettſäure, welche mit den Alfalien die Seifen bilden. Manche 8. erleiden diefe Zer— 
fegung in Fettfäure und Glycerin an der Luft, fie werden ranzig, können aber dur Auswaichen 
ober durch Neutralifiren (mit Magnefia) von dem Zerfeßungsproducte befreit werden. Wäh— 
rend von den Oelen die einen fehr lange flüffig bleiben (Mandelöl, Dlivenöl, Rüböl), trodnen 
andere wieder jehr leicht eim (Leinöl, Nupöl, Mohnöl). Zu den F. rechnet man auch verſchie— 
dene andere, ihnen chemiſch und in den äußern Eigenfchaften ähnliche Körper, wiewol fie keine 
Glyceride find, fo den Walrath, das Wachs. Die in den Gewerben und in der Küche gebraudh- 
ten F. fommen alle natürlich vor, wiewol fie auch fünjtlid aus Stoffen des Mineralreichs 
bargeftellt worden find. Die Pflanzen enthalten die F. meift in den Samen, felten, wie bie 
Dliven, im Fleifch der Fritchte. Bei den Thieren befindet fich das F. hauptfählih im Zell« 
gewebe, fo unter der Haut, in der Umgebung der Gedärme, zwiſchen den Muskeln, in den 
Knochen, doc auch im fehr fein zertheiltem Zuftand in den Organtheilen felbft, z. B. in der 
Leber; im Gehirn und in den Nerven macht das F. einen wefentlichen Beftandtheil aus. Je nach 
ihrem Urſprung befigen die rohen F. verfchiedene Farbe, verfchiedenen Geruch und Geſchmack, 
Eigenschaften, welche durch beigemengte fremdartige Stoffe bedingt find. Zu manden Zweden 
miüſſen die F. erft gereinigt, raffinirt werden. So veranlaffen die den Brennölen beigemengten 
Körper ein Verlohlen des Dochtes und müſſen daher von diefen befreit werden, was durch Ver— 
mifchen mit concentrirter Schwefelfäure und Einleiten von Waflerdämpfen bewirkt wird. Ge— 
wonnen werden bie 5. aus den Pflanzen durch Auspreffen der Samen oder Früchte in gewöhn— 
licher Temperatur oder zwifchen heißen Platten, oder durch Kochen der zerquetichten Stoffe 
mit Baffer und Abheben des F. Zu wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen zicht man das F. mit 
Aether aus. Die Thierfette werden von den beigemengten Gewebtheilen durch Auslaffen, durd) 
Schmelzen mit wenig Waffer rein dargeftellt. 

Die feften Thierfette werden auch Talg, Unjchlitt genannt; fie find reich an Stearin; 
zu ihnen gehören der Rinds- und Hammelstalg, die vorziiglic zu Seifen und den fog. Stearin» 
ferzen verarbeitet werden. Das weichere Schweinefhmalz und das diefem ſehr ähnliche Men— 
ſchenfett beftchen Hauptjählich aus Palmitin und Olein. Die Butter, welche gewöhnlich noch 
den jechsten Theil ihres Gewichts an Milch enthält, beftcht aus wenigftens ſechs Glyceriden, 
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unter denen bie flüſſigen, wie das Butyrin, vorwalten, enthält aber fein Olein. Der Fiſchthran 
wird aus dem Fleiſche dev Walfiſche, Seehunde u. ſ. w. durch Ausſchmelzen gewonnen und ver« 
dankt, wie der Leberthran, das F. aus den Lebern verfchiebener Stodfilcharten, feine flüffige 
Beichaffenheit dem Dlein; der üble Geruch des Fiſchthrans rührt von dem F. der Baldrianfäuren 
her. Der Feberthran enthält noch Fod, Brom und vielleicht auch Gallenfäure. Bon den Pilan- 
zenfetten find die wichtigften da8 Palmöl, aus den Früchten mehrerer Balmarten (namentlich zu 
Seife verarbeitet), ebenfo das Kofosnußöl aus den Kokoskernen. Die Cacaobutter wird aus 
Sacaobohnen gewonnen, bas Dlivenöl aus den Dliven, das Manbdelöl aus den Mandeln und das 
an Dlein reiche Ritböl aus den Samen des Rapfes und des Rübfen. Ferner find noch zu nennen 
das Leinöl, Mohnöl, Nußöl u. f. w., und als mediciniſch wichtig das Erotonöl und Ricinusöl. 

Die 5. haben eine ungemein große Bedeutung in den Gewerben, in der Hauswirthichaft, 
in den Künſten u. f. w. erlangt. In der Medicin dienen fie zur Bereitung der Salben, von 
denen die meiften ein Gemeng von Schweinefett und Wachs oder Talg mit verfchiedenen Zu- 
fägen find. Das Dlivenöl gibt die Emulfionen wie die Dandeln die Mandelmilch. Der Les 
berthran ift vielen Aerzten ein gefchägtes Arzneimittel. Das Ricinusöl und das Crotonöl 
find Fräftige Abführmittel u. f. w. Als Nahrungsmittel hat das F. faft jo hohen Werth wie 
die Eiweißförper, infofern als e8 an deren Stelle der Orydation anheimfällt und fo diefe vor 
zu großem Verbrauche ſchützt; es fteht mit dem Zuder und Stärfemehl in diefer Hinficht etwa 
auf gleicher Linie. Eine fpecielle Verwendung im Organismus findet das F. vielleicht bei 
der Bereitung der Galle. Phyſikaliſch ift e8 von Wichtigkeit dadurch, daß es die Lücken zwi— 
ſchen den Geweben ausfüllt, die Haut und andere Gewebe geſchmeidig macht und als ſchlechter 
Wärmeleiter die zu ftarfe Abkühlung innerer Organe verhindert. In pathol. Hinficht hat es 
Bedeutung, weil e8 beim Untergange eiweißartiger Gewebe häufig allein zurüdbleibt und die 
Form des zu Grunde gegangenen Organs einnimmt (fettige Degeneration, fettentartung), 
und weil ed die Organe durchtränft und umhüllt und fehr häufig zu ihrer Function untauglich 
macht (fettige Infiltration). 

Alles im Thierkörper vorlommende F. ftammt direct oder indirect aus dem Pflanzenreich. 
Indirect bildet fich bei den Thieren das F. aus den Eiweißförpern, und aud) in den Pflanzen 
wird das F. einen ähnlichen Urfprung haben. Die Pflanzen bilden aus Mineralförpern alle 
ihre Beftandtheile und wahrſcheinlich zunächſt die Eimeißlörper, aus deren Zerfegung fich 
dann die übrigen, fo auch das %., ableiten. Sofern der thierifche Organismus das 3. nicht 
als ſolches aufnimmt, bezieht er dafjelbe aus der Zerfegung der Eiweißfubftanzen. Außer- 
halb des Körpers hat man die Entftehung von F. aus Eimeißförpern bei der Bildung des 
fog. Leichenfettes (Adipocire) und bei der Käfebereitung mit Sicherheit erfannt. Unter ges 
wilfen Umftänden nämlich gehen die Leichname nicht, wie gewöhnlich, in Fäulnig über, ſon— 
dern ihre Muskeln verwandeln fich in F. Bei der Käfebereitung entitcht aus dem Cafein, wenn 
der Käfe, wie man ſich ausdrückt, gut oder reif wird, unter dem Einfluß gewiffer Schimmel- 
arten F. Diefe Vorgänge find beide in gleicher Weife fo zu erklären, daß fi) von der Eiweiß- 
ſubſtanz Körper abtrennen, die reicher an Stidftoff find als die Eiweißſubſtanz felbft, und daß 
als Reſt das F. zuriicbleibt. Ganz ähnlich mag num aud der Procch im lebenden Thierförper 
verlaufen. Die Eiweißfubftanzen werden unter Bildung von Harnftoff und F. zerfegt, der Harn- 
ftoff mit dem Harn ausgeſchieden und das F., foweit e8 nicht orydirt wird, im Körper aufgefpei= 
chert. Dies ift indeß nur dann der Fall, wenn andere Kejpirationsmittel, nämlich Zuder, 
Stärkemehl u. ſ. w., in genügender Menge zugeführt werden, infofern nämlich, als diefe cher 
der Verbrennung verfallen als das F. Hierauf, d. h. auf einer ftarfen Zufuhr von jog. Kohle» 
hydraten neben genügender Aufnahme von Eiweißlörpern (und Fetten), beruht der Vorgang 
des Fettwerbens ober der Maft, wie umgelehrt durch Einfchränkung des Genuſſes von F. und 
andern jog. Refpirationsmitteln auf oder vielmehr unter dem Minimum eine Abmagerung des 
fetten Körpers herbeigeführt wird. Die Annahme, daß ſich aus Zuder und dergleihen Sub— 
fangen direct F. bilden könne, ift irrig; denn wenn der Zuder auch unter Umftänden in Butter- 
fäure und andere niedere Glieder der Fettſäurereihe übergehen kann, fo läßt ſich doch nicht ein— 
fehen, wie dieſe Fettfäuren im Körper in die höhern, kohlenftoffreichen Fettſäuren der eigentlichen 
F. verwandelt werden. Die Angabe, daß die Bienen aus Zuder allein Wachs erzeugen fünnen, 
ift feineswegs ficher begründet. Vielmehr ift e8 in hohem Grade wahrſcheinlich, daß aud) das 
Wachs ein Zerfegungsproduct der Eiweißlörper fei. 

ettſucht (Adipositas, Pimelosis) nennt man eine allzu reichliche, biß zur Erzeugung franf- 
hafter Beſchwerden gefteigerte Anfammlung von fett im ganzen Körper (allgemeine $., Fett⸗ 
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leibigkeit, Obesitas) oder in einzelnen Organen deſſelben (partielle F.). Ein mäßiger Grad von 
Unfüllung des Zellgewebes im Körper mit Fett (Corpulenz) ift nichts Krankhaftes, jondern als 
Auffpeicherung eines zur Lebensfriftung brauchbaren Materiald und als ein Schuß gegen 
mancherlei mechan. und andere Schäblichfeiten zu betrachten. Die allgemeine F. ift bald au— 
geboren, bald ift fie erworben, befonders durch Guteſſen, Biertrinfen, Genuß mehliger oder 
fetter Speifen, ruhiges Leben, namentlich nad) frühern Strapazen. Bei frauen tritt fie zu⸗ 
weilen ein, wenn fie aufhören Kinder zu gebären, bei Säuglingen infolge von Ueberfütte 
rung mit mehligen Speifen, wo fie dann oft mit außerordentlihem Blutmangel verbunden if 
u. ſ. w. Die Befhwerden, welche die F. macht, find Muskelſchwäche, Neigung zu übermäßigen 
Schweißen, zu Kurzathmigkeit, Aengftlichkeit und Herzklopfen. Letztere Symptome fowie dat 
nicht feltene Ausfegen des Pulſes rühren wol davon her, daß bei ſolchen Patienten das Awerd: 
fell durch die Bauchorgane aufwärts gedrängt wird, oder daß das Herz fettfüchtig it. Dat 
Uebel ift ſchwer zu curiren; Aufenthalt in freier, kühler Luft, befonders Alpenluft, in einem 
falten, trodenen Klima, geregelte Körperbewegung, Entziehung ber fettbildenden Nahrungen 
(1. B. ber Fette, ber Butter, der mehligen und zuderigen Dinge, des Bieres) find bie natür- 
lichen Gegenmittel. In der That läßt ſich durch eine faft ausſchließliche magere Fleiſchdiat 
das Uebel in fehr vielen Fällen bedeutend mindern, nur haben wenige Menſchen hinreichende 
Willenskraft, ſich einer ſolchen auf längere Zeit zu unterwerfen. Die 1864 von dem Engländer 
Wil. Banting empfohlene und feitdem vielbejprochene diätetifche Behandlungsweife der Cor: 
pulenz ftimmt im allgemeinen zu den hier erwähnten Grundfägen, die aus der von den neuer 
deutfchen Phyfiologen aufgeftellten Theorie der Ernährung geſchöpft find. Val. Vogel, «Torpu 
(enz, ihre Urfachen, Verhütung und Heilung. Auf Grundlage des Banting-Syftens» (8. Aufl, 
Yp3. 1865). Die partielle F. fann faft in allen Organen des Körpers ftattfinden und ift alt 
häufig vorfommende, leicht erfennbare, auch heilbare Krankheit wichtig; z. B. die F. des Herzent, 
der Leber (HFettleber), der Muskeln. Sie beruht bald auf einer bloßen Einlagerung von Fett 
zwifchen die gefunden Gewebtheile, welche aber dadurch doch nad) und nady zum Schwinden 
gebracht werden, bald auf einer wirklichen Fettummwandlung (Fettmetamorphofe, Fettentartung) 
der letztern oder eines vorher im diefen letztern abgelagerten Krankheitsſtoffes. Letztere Arten 
find natürlich gefährlidyer und der Kunft unzugänglicher. Cine Ablagerung von iyettmalien 
in eine umfchriebene Partie des Zellgewebes, namentlid) unter der Haut, ftellt die fog. Fett⸗ 
gefhmwülfte oder Lipome dar. Sie beftchen bald aus einem fettgefüllten Balge, bald aut 
einer größern Menge nebeneinanderliegender fettftrogender Zellen, welche eine höderig anzu: 
fühlende, in einzelne Abſchnitte getheilte Maffe (gelapptes Fipom) bilden. Diefe Geſchwülſt 
find gutartigen Charakters und werden nur ihrer Größe wegen manchmal operirt. 
Senhterslehen (Eduard, Freiherr von), ausgezeichneter Arzt, Dichter und Denker, ge. 
29. April 1806 zu Wien, erhielt feine Bildung in der Therefianifchen Ritterafademie und 
widmete ſich feit 1825 auf der Univerfität feiner Baterftadt medic. Studien. 1833 erlangt 
er die medic. Doctorwürbe, und 1845 warb er zum Delan der medic. Facultät zu Wien, 1847 
zum Bicedirector der medic.chirurgifchen Studien ernannt. Im Juli 1848 als Unterjtaat® 
jecretär in das Minifterium des Unterrichts berufen, trat er ſchon im Dec. 1848 von diejtm 
Boften wieder ins Privatleben zurüd. Er ftarb bald darauf 3. Sept. 1849. F. war nidt 
num ein vielfeitig gebildeter und denkender Arzt, fondern auch ein mit lebensfrifchem Humor be 
gabter Dichter von durchaus idealer Lebensauffaffung. In feiner Fachwiſſenſchaft zeichnete t 
ſich als Lehrer wie ald Schriftfteller aus. So fchrieb er «lleber das Hippofratifche erfte ud 
von der Diätetilo (Wien 1835), «Ueber die Gewißheit und Würde der Heilfunft» (Wien 
1839) und das treffliche «Lehrbuch der ärztlichen Seelenkunde» (Wien 1845), welches in da? 
Englifche überfegt wurde. Seine Gabe, den Ernft der Wiſſenſchaft in anzichende Fotm ji 
!leiden, befundete er vor allem in der für weitere Leferkreife beftimmten Schrift «Zur Diatetil 
der Seele» (Wien 1838), welche bis 1865 in nicht weniger als 28 Auflagen verbreitet wurd. 
Der Sinn für Pocfie, der bei ihm ſchon in früher Jugend erwachte, fand während feiner Stu⸗ 
dienjahre im freundſchaftlichen Verkehr mit den bedeutendſten öſterr. Dichtern jener Zeit Bil⸗ 
dung und Anregung. Anfangs verſuchte er ſich vorzugsweiſe in der lyriſchen Gattung. 
reifern Fahren trieb es ihn, feine Beobachtungen und Anfichten über Leben, Kunft und Natıt 
mannichfach in poetischen «Pebensblättern», «Confeffionen» und «Refultaten» auszufpredtn, 
wobei er fich in der Form namentlich Goethe zum Vorbild nahm. Unter feinen aGedichten⸗ 
(Stuttg. 1836) ift befonders «Es ift beftimmt in Gottes Nath» befannt und zum Volkslied gr 
worden. Als Mitglied der Akademie dev Wiffenfchaften ſchrieb er einige Abhandlungen, in dent 
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er ſich mit den wiſſenſchaftlichen Syſtemen der Philoſophie vertraut zeigte. F.'s ſämmtliche Werke 
(mit Ausnahme der rein fachlichen) hat Hebbel (7 Bde., Wien 1851— 53) herausgegeben, 

Feuchtigkeit nennt man im allgemeinen den Zuftand eines mit einer tropfbaren Flüſſigkeit 
benegten oder getränften Stoffes. In der Phyſik und Meteorologie verfteht nıan darunter bie 
BWafjerdampfverhältniffe der Atmofphäre. Man unterfcheidet in diefer Hinfiht abfolute 
und relative %. Abfolute F. nennt man die in Gewicht ausgedrücdte Waffermenge, welche 
in Dunftform in einem Raumtheile Luft, 3. B. einem Kubiffuß oder Kubikmeter, enthalten ift. 
Diefe ändert fich fortwährend nach Zeit und Ort. In der Regel ift aber nicht fo viel Waffer- 
dampf in der Luft vorhanden als der eben ftattfindenden Temperatur nad) darin aufgelöft fein 
könnte, fondern weniger. Das Berhältniß diefer wirflicd; vorhandenen Waflerdampfmenge zu 
der, welche vorhanden fein könnte, nennt man die relative F., und diefes Berhältnig meint man 
in ber Regel, wenn man von %. der Luft ſchlechthin fpricht. Wenn z. B. an einem Eommer- 
tage bei 25° C. Temperatur jedes Kubikmeter Luft 13 Grammen Wafferdampf enthält, fagt 
man, die Luft fei «fchr troden», denn fie könnte in gleichem Raume 22%, Grammen Waffer- 
dampf enthalten, und feuchte Gegenftände werben in ihr ſchnell abtrodnen. Wenn dagegen im 
Winter bei einer Temperatur von nur 2° E. Wärme ein Kubilmeter Luft nır 6 Grammen 
Waſſerdampf enthält, fo ift die Luft ſchon «fehr feucht», denn fie kann bei diefer Temperatur 
faft gar feinen Wafjerdampf mehr aufnehmen, und feuchte Öegenftände werden nur jehr ſchwer 
trodnen. Apparate um den Feuchtigkeitszuftand der Luft zu beobadjten und zu mefjen, nennt 
man Hygroſkope und Hygrometer (ſ. d.). 

Feudalwejen. Bei den älteften Deutjchen befchloß den Krieg die VBollsgemeinde, und jeder 
waffenberechtigte Freie hatte darauf unter dem geforenen Herzoge zu dienen. Den Kern des 
Vollsheeres bildeten als Vorftreiter die Oaufürften und die fonft durch Befig und Kriegeruhm 
ausgezeichneten Häupter von edeln Geſchlechtern ſammt ihren Gefolgſchaften (comitatus). Ver« 
möge uralter Sitte traten nämlich junge Männer zu bewährten Führern in ein engeres Treues 
verhältniß, um fid) und ihrem Herrn durch friegerifchen Wetteifer mit andern Blutbrüders 
haften Ruhm und Auszeichnung zu gewinnen. Nad) dem Emporfommen des Königthums 
und der Gründung von german. Reichen auf den Trümmern der röm. Weltmonardjie lodte 
namentlich der Dienft des Herrfchers, welcher durch foldhe Haustruppen von dem Volfswillen 
nnabhängig wurde und aus dem Ertrag feiner Eroberungen die ihm befonders Ergebenen nicht 
mehr, wie vordem, mit dem bloßen Unterhalte, fondern mit anderweiten Schenkungen oder 
zeitweiligen Landbewilligungen (beneficia) belohnen konnte. Neben den Königen, deren Ge— 
walt anfänglich in der Meinung der Völker an den alten Rechten nicht® änderte, behaupteten 
andere Gefolgsherren eine Zeit lang noch ihre Stellung, ließen fid) aber zuletzt durch Ge⸗ 
währung großer Vortheile zur Uebernahme eidlicher Pflicht, trustis (nod) jegt heigt Eid im 
Englifhen truth), beftimmen und traten als seniores (daher seigneurs) mit ihren Anhängern 
in die Reihe der königlichen «antrustiones». Hieran erhob ſich unvermerkt innerhalb des auf 
die Volksgemeinde bezogenen Staats eine don den «Bafallen» geftügte Fürſtenmacht, welche 
ihre Anhänger allmählid) an die wichtigften Stellen zu befördern wußte. Ein Play in diefer 
für ſich beftehenden Ordnung verhieß Glück und Einfommen oder zum mindeften Schutz gegen 
Bebrängungen, und wer die Aufnahme unter die fönigl. Dienftmannen nicht zu erlangen ver- 
mochte, ſuchte wenigſtens bei einem weltlichen oder geiftlihen Großen in ein ähnliches Ber- 
hältniß zu treten. Urfprünglic) banden ſolche Beziehungen nicht für immer; die Zurüdgabe 
des Beneficiums befreite von der Pflicht, und mit dem Tode de8 Empfängers fiel jenes ohnehin 
an den Herrn zuriid (daher «Lchn» von Leihen). Da aber dem Herrn an der Volftändigfeit 
feiner Mannenzahl, den Söhnen des Vafallen am Fortgenuffe der Bewilligung gelegen jein 
mußte, fo wurden letztere gewöhnlich in dem väterlichen Befige beftätigt, und diefe Gewohnheit 
der Wiederverleifung vermittelte im 9. bis 11. Jahrh. das Erblichwerden der Lehne. Für 
diefelben fommt feitdem die Benennung feodum, feudum (angeblich von einem alten Worte 
fe, Sold, und od, Grundftic, demnach Eoldgut) in Gebrauch. Eine weitere Vermehrung der 
Lehne ward durch die Umgeftaltungen im Kriegswefen hervorgebracht. Unter den Karolingern 
erfolgte zwar noch das Aufgebot des Volksheeres (Heerbann) zu mehrmonatlichen Dienfte auf 
eigene Koften, allein diefe widerwilligen, ſchlechtgerüſteten Scharen waren längit als Beihülfe 
von zweifelhaftem Werth angeſehen wand geriethen, nachdem König Heinrich die geharniſchte 
Reiterei zur Hauptwafje erhoben hatte, in völlige Misachtung. Die Könige liegen es alſo 
gefchehen, dag der Heerbann mit zu dem Zwede benugt wurde, um die aller Steuern ledigen 
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Freien zur eiblichen Uebernahme der Lehnspflicht zu veranlaflen oder ihnen Beiträge zur Ber- 
mehrung des von ihrem Grafen zu ftellenden Bafallencontingents abzupreifen. Reichere über: 
ließen ihr freies Landeigenthum (Allod) dem Könige oder einem andern Machthaber unter der 
Bedingung, es wie aus bem Beſitze des letztern als Lehn zuriidzuempfangen (Lehnsauftragung); 
Aermere mußten Zins und Schagung auf ihr Beſitzthum übernehmen und dadurch mit den 
Scuepflihtigen oder Hörigen de8 Grafen oder Vogts in eine Reihe treten. Die Belchnten 
gaben aber felbft wieder, um ihre Stellung zu erhöhen, einen Theil des eigenen Befiges unter 
ähnlicher Verpflichtung zu Lehn (Afterbelchnung), fodaß vom Könige bis zum Meinften Lehnt- 
mann herab eine Menge von Gliederungen entitand, die an Macht und Rang fehr verfchieden 
und unmittelbar nur dem nächſten Fehnsheren, durch diefen aber auch dem Reiche zum Keiter- 
dienfte verbunden waren. Bor der neuen Ordnung zerfiel die alte Berfaffung, die in der Sorge 
für die eigenfinnige Unmittelbarkeit einer zufammenhanglofen Anzahl von Banerngemeinden 
den auf höhere Ziele gerichteten Staat faum ahnen ließ, und das F. bildete ein die wirflicen 
Berhältniffe ſowol al® die metapolit. Begriffe des Mittelalters durchdringendes Syſtem. 
Hiernach Hatte die Gottheit zwei höchſte Gewalten, das Reich und die Kirche, als Lehnt- 
objecte gefchaffen und jenes, die Oberherrlichkeit über die chriftl. Welt, dem Kaifer, die geiftlih: 
Gewalt aber dem Bapfte übertragen. Beide waren don immer weiter abwärtsjtchenden After: 
beliehenen, diefe aber zulegt von dem nicht lehnsfähigen (des Heerfchildes entbehrenden) Volle 
und der Laienſchaft umgeben, Für die Hingebung an die hödhfte weltliche Ordnung bürgte der 
Lehngeid, mit welchem fic jeder Bafall feinem Herrn verpflichtete. Dem Staats und Landet 
beditrfniffe wurde freilich nur durch die beftimmten Dienfte und Gaben genitgt, welche jeder 
diefer concentrifhen Sreife dem nächftvorhergehenden nach Herfommen und Bertrag ſchuldete. 
Bei aller Abhängigkeit bewahrten demnach die einzelnen Glieder eine den wechſelnden An- 
ſprüchen des gemeinen Wefens nicht gerade förderliche Selbftändigfeit, wie denn die Pflicht 
einer Unterwerfung aller, demfelben Ganzen angehörender Berfonen unter die oberjten Staats: 
zwecke von jener Zeit noch nicht begriffen war. Zeder juchte die von ihm errungene Stellung nicht 
allein zu behaupten, fondern noch zu ftärfen (was durch Bündniffe mittels Ychnsempfangd von 
verfchiedenen Herren oder von Gleich- oder ſelbſt Abwärtsftehenden befördert ward), und 
Auffündigung des Dienftes oder Fehde mit fremden Widerfahern wehrte allen vermeinten 
Beeinträdtigungen. Nur das Kitterwefen (f. d.), die originellfte und bedeutendſte Geftaltung, 
welche aus dem F. hervorgegangen ift, griff hier einigermaßen mildernd und cultivirend ein. 
Ueberhaupt ward die Kräftigung des Neichsheeres und die Herftellung eines für die Höhere Por 
litit verwendbaren Organismus von der Centralmacht mit vielen Unzuträglichkeiten erfauft. 
Unter diefen fteht obenan die Bermijchung des privaten Rechts mit dem öffentlichen und jener 
Zuftand der Beichränfung, kraft deffen die höchſte Gewalt ihre Beauftragten nicht frei zu 
wählen, fondern ſich beftimmter Zwifchenunternehmer zu bedienen hatte, die den öffentlichen 
Dienft zu ihrem Vortheil ausnugten und dem Neiche oder den einzelnen Territorialherren old 
nicht allemal zuverläffige Bürger, den ihnen befohlenen Unterthanen als zu Uebergriffen ge 
neigte Obrigfeiten gegemüberftanden. Trotz aller Einfeitigfeit und Unvollkommenheit muß 
dennoch die Feudalverfaffung als eine nothwendige Vorftufe der modernen Entwidelung am 
gefehen werden. Innerhalb der VBerhältniffe, unter welchen fie fich bildete, war fie das einzig? 
Deittel zur höhern Organifirung des Staatsweſens, und ihre Abmeffung von Rechten und 
Pflichten, ihre Unterſcheidung von Ständen und Klaffen vermittelte den Uebergang im ein 
vollfommenere Gliederung der Gefellichaft. Indem die feudale Drdnung der Perfünlichteit ent 
ausgeprägte Geltung zugeftand, hielt fie die Einförmigfeit despotifcher Gewalten zurück, und 
ihre Machtloſigkeit gegen widerſtrebende Elemente war gerade die Bedingung fpäterer Freihtit 
und Eultur. Mit dem Verfalle mittelalterlihen Waffenthums, dem Aufkommen der ftehenden 
Deere und der Ausbildung des neuen Staatsweiens hat das Lehnsſyſtem feine polit. Bedeu 
tung verloren. Ueber ihm baute fich die Macht der modernen Geſellſchaft auf, die in der Revo 
lution bon 1789 ben ſchon von der abfoluten Monarchie begonnenen Kampf gegen alles Gelten⸗ 
wollen der Feudalität mit jähen Durchgriff vollendete. In Deutfchland erinnern an das F 
hauptſächlich noch gewiffe Eigenthumsverhältniſſe (f. Lehn), die als «fFeudallaften» jetzt fol 
durchgehends aufgehobenen oder abgelöften Privatabgaben von Gutsuntertfanen und die mehr 
in die Sphäre des Gefühls hineinragenden Adelsanfprüche, 
euer, ſ. Licht und Wärme. 
enerbach (Paul Joh. Anfelm, Ritter von), berühmter deutfcher Criminalift, geb. 14- Rev. 
1775 zu Iena, erhielt feine wifjenfchaftliche Borbildung auf dem Gymnaſium zu Franlfurt 
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und widmete ſich dann auf der Univerfität zu Jena jurift. und philof. Studien. Ein Schiller 
Reinhold's, waren feine erften literarifchen Verſuche der kritifchen Philofophie zugewandt, welche 
Richtung ſich auch in feinen rechtswiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht verfennen läßt. Nachdem F. 
feinen «Anti= Hobbes» (Erf. 1798) und «llnterfuhungen über das Verbrechen des Hocver« 
rath8» (Erf. 1798) veröffentlicht, wandte er fi vorzugsweife dem Criminalrecht zu. Er bes 
gann 1799 akademiſche VBorlefungen in Jena und erhielt bereits 1801 dafelbft eine ord. Pro» 
fefjur, die er jedoc; 1802 mit einer folchen in Kiel vertaufchte. 1804 ging er an die Univerfität 
nad) Landshut, ficdelte aber, mit der Ausarbeitung des Entwurfs zu einem bair. Criminals 
geſetzbuch beauftragt, 1805 als Geh. Neferendar im Minifterial-Yuftizdepartement nad) Mün— 
hen über, wo er 1808 zum Sch. Rath ernannt ward. Seit 1814 wirkte er erft als zweiter 
Präfident des Appellationsgerichts in Bamberg, dann feit 1817 als erfter Präfident des Ap— 
pellationsgerichts für den Rezatkreis zu Ansbach. Er ftarb auf einer Badereife 29. Mai 1833 
zu Frankfurt a. M. Eine hervorragende Stelle in der Gefchichte der Criminalwiſſenſchaft 
nimmt F. ald Begründer einer neuen Strafrechtstheorie (ſ. d.), der fogenannten pſychol. 
Zwangs- oder der Abſchreckungstheorie ein. Nachdem er diefe Theorie zuerft in «Nevifion der 
Grundſätze und Grundbegriffe des peinlichen Rechts» (2 Bde., Erf. 1799) und die von ihm, 
Grolman und von Almendingen herausgegebene «Bibliothek für die peinliche Nedhtswifien- 
Khafto angebahnt Hatte, führte er fie in feinem berühmten «Lehrbuch des gemeinen, in Deutfd)- 
land geltenden peinlichen Rechts» (Sieh. 1801; 14. Aufl., von Mittermaier, 1847) fyite» 
matiſch durch. Von feinen Arbeiten im Fach der Geſetzgebung ift, außer dem erwähnten 
«Strafgefegbuch für das Königreich Baiern» (Mind). 1813), das 1813 zur Einführung in 
Baiern gelangte und auch in einigen andern deutſchen Staaten angenommen wurde, nod) zu 
erwähnen die Umarbeitung des «Code Napoleon» zu einem allgemeinen bürgerlichen Geſetz— 
buch für Baiern, welche er 1807 auf königl. Befehl unternahm, die aber nidyt in Wirkſamkeit 
trat. 3.8 «Betrachtungen über das Gefcjworenengericht» (Yandsh. 1812), in denen’er die 
franz. Jury verwarf, riefen viele Schriften fiir und wider ihn hervor, weshalb er 1819 eine 
«Erklärung» abgab, in der er ſich weder für noch gegen die Geſchworenengerichte ausfprad). 
Dagegen erffärte ſich F. unbedingt für Deffentlichteit und Mindlichkeit der Gerechtigkeits— 
pflege, wie feine «Betrachtungen» (Gieß. 1821) darüber und die Schrift «Ueber die Gerid)ts« 
verfaffung und das gerichtliche Verfahren Frankreich®» (Gich. 1825) befunden. Als vorziige 
licher Praktiker zeigt ſich F. in «Merkwiirdige Criminalfäller (2 Bde., Gich.1808— 11), womit 
zuerft einer tiefern, pſychol. Behandlung folder Fälle Bahn gebrochen wurde. Epäter folgte 
die a Yctenmäßige Darftellung merfwürdiger Verbrechen» (2 Bde., Gich. 1823—29; 3. Aufl. 
1849). Zur Zeit der Befreiungsfriege bezeugte F. feinen Nationalfinn und Gemeingeift durch 
mehrere Schriften, unter anderm durd) die «Ueber deutfche Freiheit und Vertretung deutfcher 
Völler durch Landftände» (Ppz. 1814). Da er allem, was das öffentliche Leben betraf, feine 
Aufmerkfamfeit widmete, überdies auch auf dem religiöfen und kirchlichen Gebiete dem Prin— 
cipe der Freiheit und Gerechtigkeit Huldigte, fo befand er ſich in einem beftändigen Kampfe 
gegen die hierarchiſchen Tendenzen und Uebergriffe feiner Zeit, mochten fie nun von kath. oder 
prot. Seite ausgehen. In den legten Jahren feines Pebens intereffirte ihn befonders das 
Schickſal Kaspar Haufer’s (f. d.). Er nahm ſich deffelben in Nürnberg und Ansbach eifrigft 
an und veröffentlichte die Schrift aK. Haufer, ein Beifpiel eines Verbrechens am Scelenleben» 
(Ansb. 1832). Kurz vor feinem Tode lich er nod) eine Sammlung feiner « Kleinen Schriften 
vermifchten Inhalts» (Nürnb. 1833) erſcheinen. Bon hohem Intereſſe ift das von feinem 
Sohne Ludwig F. nad) ungedrudten Briefen und Tagebüchern bearbeitete «Peben und Wirken 
Anf. von 3.8» (2 Bde., Lpz. 1852). F. hinterließ fünf Eöhne, die fid) ſämmtlich nad; ver- 
Ihiedenen Richtungen Hin durch Studium und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ausgezeichnet haben. 
Am berühmteiten wurde der vierte, Ludw. F. (f. d.). — Der ältefte Cohn, Anſelm F. geb. 
9. Sept. 1798, geit. 8. Sept. 1851 als Profeſſor der Philologie zu Freiburg, hat ſich al® 
Archäolog beſonders durch das Werk «Der vaticanifche Apollo» (Nürnb. 1833; 2. Aufl, 
Stuttg. 1855) einen geachteten Namen erworben. Seine «Nacjgelaffenen Edhriften» (4 Bde., 
Braunſchw. 1853) enthalten im erften Bande «Leben, Briefe und Gedichten (herausg. von 
Henriette F.), im zweiten und dritten Bande eine «Geſchichte der griech. Plaftit» und im vier 
ten Bande «Kunftgefchichtliche Abhandlungen» (beides herausg. von Hettner). — Karl Wil- 
helm F., der zweite Sohn, geb. 30. Mai 1800, geft. 12. März 1834 als Profeſſor der 
Mathematit am Gymnaſium zu Erlangen, hat ſich in der Schrift «Eigenſchaften einiger 
15* 
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merkwürdiger Punkte des geradlinigen Dreieds» (Nürnb. 1822), beſonders aber im «Grund⸗ 
riß zu analytifchen Unterſuchungen der breiedigen Pyramide» (Niirnb. 1827) als genialer 
Mathematiker bewährt. — Eduard Auguft F., der dritte Cohn, geb. 1. Yan. 1803, geft. 
als ord. Profeſſor der Rechte an der Univerfität zu Erlangen 25. April 1843, erwarb fid 
als Schriftfteller im Gebiete des german. Rechts einen Namen durd) feine Schrift «Die Lex 
Salica und ihre verfchiedenen Recenfionen» (Erf. 1831). — Friedrich Heinrich F., der 
fünfte Sohn, geb. 29. Sept. 1806, widmete ſich längere Zeit in Bonn und Paris dem Stu- 
dium ber orient., dann aber der neuern Sprachen, trat aber nie als Lehrer auf. Außer treff- 
lichen metrifchen Ueberfegungen aus dem Sanskrit, Italieniſchen und Spaniſchen in verfchie 
benen Zeitfchriften veröffentlichte er fpäter die gefchätten populärsreligionsphilef. Schriften 
«Theanthropos» (Zür. 1838), «Religion der Autunft» (Nürnb. u. Bern 1843 — 47) und 
«Gedanken und Thatfahen» (Hamb. 1862). — Ein Sohn des — Anſelm F., An— 
ſelm F., gebildet zu Düſſeldorf, hat ſich als Hiſtorien- und Genremaler einen geachteten 
Namen erworben. 

Feuerbach (Ludw. Andreas), einer der namhafteſten deutſchen Philoſophen der neuern 
Zeit, geb. 28. Juli 1804 zu Landshut, kam, auf den Schulen ſeiner Vaterſtadt vorgebildet, 
1822 nach Heidelberg, um ſich unter Paulus und Daub der Theologie zu widmen. Durch 
Daub für Hegel eingenommen, ging er 1824, um dieſen ſelbſt zu hören, nach Berlin, wo 
er 1825 der Theologie entſagte und ſich ganz der Philoſophie zuwandte. 1828 habilitirte 
ſich F. in Erlangen mit der Schrift «De ratione una, universali, infinita» (Erl. 1828) als 
Privatdocent, z0g fich jedody nad} einigen Yahren von dem Katheder zurüd. Seitdem widmete 
er fich ganz der fchriftftellerifchen Thätigkeit. Obgleich ein Schüler Hegel's, trat F. doch ſchon 
in einer Heinen, ihrerzeit weniger beachteten anonymen Schrift, «Gedanken über Tod und Un- 
fterblichkeit» (Nürnb. 1830) als felbftändiger Denker auf, indem er ſich durch die Befämpfung 
des Unjterblicjkeitsglaubens von der ganzen bisherigen philof. und theol. Tradition (oszureißen 
fuchte. Seine nächſtfolgenden Schriften, wie die «Gefchichte der neuern Philofophie von Ba— 
con von Berulam bi8 Spinoza» (Ansb. 1833), «Darftellung, Entwidelung und Kritik der 
Leibniz schen Philofophie» (Ansb. 1837), «Pierre Bayle, nad) feinen fir die Geſchichte der 
Philoſophie und Menfchheit intereffanteften Momenten» (Ansb. 1838), gehören zwar ber 
Gefhichtsdarftellung an; doc, läßt ſchon dies zweite der genannten Werke bemerken, daf die 
Geſchichte der PHilofophie für F. die Brüde zur kritiſchen Unterfuhung über das Wefen ber 
Religion und der Theologie ſowie deren Verhältniß zur Philofophie geworden war. Den 
Vorläufer dazu bildete zunächft die Abhandlung «Ueber Philofophie und Chriftenthum, in Be 
ziehung auf den der Hegel'ſchen Philofophie gemachten Vorwurf der Unchriftlichfeit» (Manh. 
1839), deren Umriffe er in feinen Hauptwerken: «Das Wefen des Chriftenthums» (Lpz. 1841; 
2. Aufl. 1843), «Grundfäge der Philofophie der Zukunft» (Zür. 1843), «Das Wefen ber 
Religion» (Lpz. 1845) weiter entwidelte und begründete. Mehrere Auffäge in den «Deutfchen 
Sahrbüchern», in «Wigand's Bierteljahrfchrift» fowie das Schriftchen «Das Wefen des 
Glaubens im Sinne Luther's» (Lpz. 1844) dienten zur Erläuterung der in den Hauptwerfen 
ausgefprochenen Ideen. Neu aufgelegt und mit Zufägen vermehrt erfchienen diefe Schriften 
nebſt feinen 1848—49 zu Heidelberg gehaltenen «Borlefungen über das Wefen der Religion» 
und feiner «Theogonie nach den Quellen des claffifchen, hebr. und chriftl. Alterthums» in F.'8 
«Sämmtlichen Werken» (9 Bde. 2p3.1845— 57). Da F. die Theologie in die Anthropologie, 
bie Religionsphilofophie in die Pfychologie, den abfoluten Geift in den endlichen fubjectiven aufs 
löſt, jo war es natürlich, daß er einerfeitS von der Theologie die Befchuldigung des Atheismus, 
andererfeit8 von den übrigen philof. Richtungen vielfacdhe Anfeindungen erfahren mußte, 

Feuerfeſte Schränke zur Aufbewahrung von Geld, Werthpapieren und Documenten find 
aus ſtarkem Eiſenblech verfertigte Behältniffe mit doppelten Wänden, deren etwa 3—4 Zoll 
weiter Zwifchenraum mit einem fehr ſchlecht die Wärme durchlaſſenden Pulver (gewöhnlich 
fohlenfreie Holzafche) gefüllt wird. Selbft bei fehr bedeutender (bis zum ftarfen Glilhen der 
Außenwände fteigender) Erhigung dringt felten fo viel Wärme ins Innere der Schränke, daß 
die darin befindlichen Papiere verfohlt werden; eine abfolute Sicherheit Hiergegen kann, zumal 
bei lange dauernder Erhigung, nicht behauptet werden. Ganz neuerlich hat man durch An- 
bringung eines Käſtchens mit geftoßenen Alaunkryſtallen in diefen Schränken die Fenerfeftig- 
keit erhöhen wollen. Der Alaun, welcher im fryftallifirten Zuftande gegen die Hälfte feines 
Gewichts Waſſer enthält, läßt diefes erft in höherer Temperatur fahren, und indem daffelbe ver- 
dampft, bindet es eine bedeutende Menge Wärme, wodurd die Steigerung der Hige im Schranke 
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aufgehalten oder verzögert werden kann; es fehlt indeſſen noch an ſichern Erfahrungen über 
die Größe des Nutzens, der durch dieſes Mittel zu erreichen fein möchte. In der Regel ver—⸗ 
fieht man die feuerfeften Schränke mit den bejten (namentlich Bramah-, Chubb-, Male») 
Scylöffern, um fie auch gegen Diebeshände zu fihern. Vgl. Price, «Die Fabrikation der feuer» 
und diebesfichern Geld» und Documentenfchränte» (deutſch von Wied, Lpz. 1859). 

Feuerkugeln nennt man in der Naturlehre alle feurigen Lufterfcheinungen in Kugelgeftalt, 
die ſich in verfchiedenen Größen ſchnell oder langſam durch die Luft bewegen. Kleinere Feuer- 
fugeln nennt man Sternfchnuppen (f. d.). Ueber ihr Entſtehen hatte man früher fehr ver- 
ſchiedene Muthmaßungen aufgeftellt. Chladni erflärte fie für dichte Maffen, welche ſich aufer- 
halb unferer Atmofphäre im höhern Weltraume gebildet Haben, und fette fie ganz richtig mit 
den Aërolithen oder Meteorfteinen in eine Klaſſe. 

Feuerlaud oder Tierra del fuego heißt ein aus 11 großen und mehr als 30 Heinen 
Infeln beftchender Ardjipel, der zwiſchen 52— 56° ſüdl. Br. und 46— 58° weftl. L. an ber 
Südfpige Amerikas und auf der Grenze des Dft- und Weftocean liegt und von dem Feftlande 
durch die SO M. lange Magelhaensftraße getrennt ift. Die Infeln nehmen zufammen einen 
Flächenraum von mehr als 1300 D.-M. ein. Die größte der Infeln, König-Karl's-Süd— 
land (858 O.-M.), ift, wie die andern und wie die Küſte des Feſtlandes, auf der Weftfeite 
von Buchten und ſchmalen Meeresarmen oder Fjorden zerfchnitten und mit Felsgebirgen er- 
fült, im O. dagegen flach, faft baumlos, nur mit Strauchwerk und Gras bededt, welches 
Heerden von Guanacos nährt. Die Infelgruppe hat viel Abjchredendes; überall erblidt man 
eine wilde und öde Natur. Die Gebirge ftarren mit ihren Zadengipfeln weit in die Re— 
gion des ewigen Schnees empor, deffen untere Grenze etwa 3500 F. hoch liegt. In ihren 
Schründen ragen die Gletſcher bis in die Fjords hinab. Die hohen Gehänge find mit Torf- 
mooren bedeckt, die niedrigen Seitenabfälle mit dichtverfchlungenen Waldungen bis zur Höhe 
von 1500 F. beiettt. Die höchſten Berge liegen auf dem ſüdweſtl. Theile der Hauptinfel: 
der Darwin 6380 und der Sarmiento 6470 F. hoch. Die Heinern Infeln haben Berge 
von 2500— 3000 3. Höhe. Der erft 1830 entdedte, 24 M. lange und fehr ſchmale, von 
einer befonders grogartigen Natur umgebene Beagle-Kanal trennt im ©, von der Haupt« 
infel eine Reihe größerer und Heinerer Infeln und Infelgruppen: Navarin (45 Q.-M.), Hofte 
(120 DO.-M.) mit der Halbinfel Hardy, deren füdlichfte Spige das «Falfche Cap Hoorn » 
heist, Gordon, Pondonderry und Stewart. Weſtlich von der Hauptinfel folgen Dawſon 
(24 D.-M.), Elarence (50 Q.-M.) und Defolation oder Sta.» Ines. Sidwärts von Na- 
varin liegt jenfeit der Naſſaubai die Infel Wollafton (9 Q.-M.), ſüdlich von diefer jenfeit 
des Franklin- Sundes die gewöhnlich unter dem Namen der Hermiteninfeln zufanmen- 
gefaßte Gruppe, zu welcher Herfchel, Hall, Hermite (4 O.-M. groß und im Rater’s- 
Beat 1740 F. body) und Horn oder Hoorn (%,, D.-M.) gehören. Letztere, die füdlichfte 
des Archipels, von den beiden vorher genannten durd) die ſchmale St.» Francisbai geſchieden, 
ift eine faft fenfrecht gegen 500 F. hoch majeftätifch aus den Wogen emporftarrende ſchwarze, 
völlig kahle, einfame und felbft nicht einmal von Seevögeln beſuchte Felſenmaſſe, das ſturm— 
gepeitfchte, verrufene Cap Horn oder Hoorn (55° 58’ 50" ſüdl. Br.), benannt nad) dem 
Geburtsort des Holländers Wilhelm Scouten, von dem e8 1616 zuerft umfegelt wurde, 
Beiter im SW., unter 56° 37’ füdl. Br., liegt die faum zum F. zu rechnende Gruppe der Hei- 
nen Diego-Ramirez-Infeln. Die öftlichfte Infel des ganzen Ardjipels ift die Staaten» 
infel, 11%/, Q.M. groß und durd; die Straße Ye Maire von der Südoftfpige ber Haupt- 
infel getrennt, durch welche jowie um das Cap Hoorn die Schiffahrt nad Weftamerifa mit 
den größten Gefahren verbunden ift. Die Staateninfel wird, weil die Engländer auf ihr des 
Walfiſchfangs wegen früher die Niederlaffung Hopparos angelegt hatten, auf Karten oft 
nod) als brit. Beſitzung bezeichnet. Das Klima des Archipels ift rauf und naffalt; es ſchneit 
und regnet das ganze Jahr hindurch in Strömen. Am Cap Hoorn maß die Regenmenge, 
welche binnen 41 Tagen fiel, faft 145 Zoll. Die mittlere Temperatur des Jahres ift 5°, bie 
des Sommers 9,3°, des Winters 0,4’ R., doch fällt das Thermometer auch bis 9° unter 
den Gefrierpuntt. Der Froft dauert indeß nicht lange und foll weniger ftreng fein als in 
England. Die Infeln haben eine ganz eigenthimliche Flora und nur wenige, meiſt anti» 
florbutifche Gewächſe mit Patagonien und den höhern Anden, dagegen eine große Menge mit 
Großbritannien gemein. Charakteriftifch ift das Borherrfchen der immergrünen Pflanzen. Die 
Baldungen beſtehen hauptſächlich aus der birkenblätterigen Buche (Fagus antarctica und For- 
steri) und Bäumen der Winterrinde (Drymis Winteri), welche ihre braungrünen, ins Gelbe 
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ſcheinenden Blätter nie abwerfen und dem dilſtern Anblid der Landſchaft noch ſteigern. Da⸗ 
zwiſchen blühen Fuchſien, Veroniken mit holzigen Stämmen, Berberizen, Johannisbeeren, 
Ranunkeln, Schuhblumen, Veilchen, Primeln und Grasnelken. Wilder Sellerie und Löffel 
kraut find die einzig eßbaren Gewächſe, und ein hochgelber Schwaum, der an den Bäumen 
wächſt, macht einen großen Theil der vegetabilifchen Nahrung der Eingeborenen aus. Repti- 
lien fehlen hier wie auf den Falklandsinfeln gänzlich; Infelten finden ſich äußerft felten. So 
(ibris und Papagaien ſieht man felbft nad) Tagen unabläffigen Regens, Schnees und Hageld 
in den Blumen und Büfchen umberflattern. Außer diefen fowie einigen Geiern und Habichten 
gibt es feine Landoögel. Die einzigen vierfüßigen Thiere fcheinen der Hund und das Guanaco 
zu fein. Dagegen wimmelt die See von Walfifchen, Seehunden und Seelöwen, von Schul. 
thieren aller Art und Waſſervögeln, namentlicd; Enten, Möven, ſog. Port- Egmontshühnern 
und wilden Günſen. Die Eingeborenen, Peſcherähs, d. i. Freunde, genannt, etiwa 2000 an 
der Zahl, ein Heiner, häßlicher, bartlofer Menfchenfdylag mit langen ſchwarzen Haaren und 
bon einer eifenroftartigen farbe, ftehen auf der niedrigften Stufe der Eultur. 
Feuerlöſchweſen. Diefem ungemein wichtigen Zweig der öffentlichen Wohlfahrt und des 
Gemeinweſens widmet man in der neuern Zeit in allen Ländern, hauptfächlich aber in Deutid- 
land, eine ganz befondere Aufmerkſamkeit. Bon der richtigen Anficht ausgehend, daf bei einem 
Scadenfeuer nur ſchnelle Hülfe wirkſam fein könne, hat man in vielen größern Stäbten fog. 
ftehende, feitbefoldete Feuerwachen errichtet. Die Manufchaften derfelben, berſehen mit den 
nöthigen Geräthen, find in Wachtlocalen, die ſich in den verfchiedenen Stadttheilen befinden, 
untergebradht. Außerdem ftehen diefe Feuerwachen untereinander, hier und dba auch mit den 
Thürmern fowie mit einer im Mittelpunfte der Stadt liegenden Eentralftelle in telegraphiſchet 
Verbindung. Auf diefe Weife wirb e8 möglich, bei einem ausgebrochenen Echadenfeuer in der 
ſchnellſten Weife, und ohne den Verkehr irgendwie zu ftören, die nöthige Anzahl Mannſchaften 
auf den bedrohten Punkt zu dirigiren. Die ältefte derartige Feuerwehr ift das Pompier- 
corps in Paris. Daſſelbe wurde ſchon 1716 von Dumourriez-Duperrier gegründet und zählt 
gegenwärtig 8OO Mann. Die londoner Feuerbrigade dagegen hat nur einen Etat von 150 
Mann und ift ein von den Berfiherungsgefellfchaften ins Yeben gerufenes und befoldetes In 
ſtitut. Da diefe Anzahl zur Unterdrüdung größerer Schadenfeuer nicht ausreicht, fo werben 
Leute aus dem Publitum zur Bedienung der Spriten aufgefordert, die man auf Berlangen 
mit 1 Schilling für den Mann und Stunde entfchädigt, welcher Betrag jedoch in der zweiten 
Stunde auf 6 Pence vermindert wird. Neben diefen Corps befteht nod) eine 1843 gegrün— 
dete «Rönigl. Gefellichaft» zur Rettung von Menſchenleben in Feuersgefahr, deren Mann 
haften in 84 Stationen über ganz London vertheilt find, Die londoner Feuerbrigade beſiht 
außerdem mehrere Dampfiprigen, durd) deren kräftige und anhaltende Wirkung es ihr ermög— 
licht wird, felbft große Schadenfeuer in kurzer Zeit zu dämpfen. Dafjelbe gilt von der Feuer 
wehr in Petersburg, die in ähnlicher Weife wie die zu Berlin organifirt ift. Letztere muß mar 
jedenfalls als ein Mufterinftitut der Art betrachten, deffen Gründung dem ehemaligen Polizei. 
prälidenten Hindeldey gebührt, dem der auch fpäter noch functionirende Commandant, Brand- 
director Scabell, zur Seite ftand. Das Corps befteht aus etwa 600 Mann, die ungefähr in 20 
miteinander oder mit dem Centralpunkte in telegraphiicher Verbindung ftehenden und in ben 
verschiedenen Stadttheilen befindlichen Feuerwachen vertheilt find. Auch in den größern Städten 
der Bereinigten Staaten von Amerifa hat man berartige Corps errichtet, denen meiftens Dampf: 
Iprigen zur Verfilgung ftehen. Da jedod; wegen der bedeutenden Koften nur größere Städte 
im Stande find, folde bezahlte Corps ins Leben zu rufen, fo haben ſich andere Gemeinden 
damit begnügt, eine entſprechende Anzahl feftbefoldeter Leute als Feuerwehrmänner anzuftelen, 
nebenbei aber freiwillige Compagnien aus der männlichen Einwohnerfchaft zu bilden. &u der⸗ 
artiges Verhältniß wurde z. B. in Leipzig mit Erfolg durchgeführt. Der bei weitem größte 
Theil von Ortſchaften ift aber felbft nicht in der Lage, Feuerwehrmänner in befchränfter An— 
zahl zu befolden, und da man mit der zwangsweilen Heranziehung von Mannfchaften zum 
Feuerwehrdienſt nicht eben zuverläffige, tüchtige Kräfte erzielt, fo find jetzt allerwärts, ſelbſt 
aud) auf Dörfern, freiwillige Feuerwehren errichtet worden oder in der Bildung be 
griffen, Dies gilt ganz befonders von Deutjchland, wo die Bewegung im Süden (Schwaben) 
begonnen und fi von ba aus nach allen Theilen verbreitet hat. Dieje freiwilligen Corps find 
militäriſch organifirt und in den meiften Fällen auf Koften der Gemeinden ausgerüftet ſowie 
mit den nöthigen Geräthen verſehen. Hauptſächlich ſind es die Turnvereine, weiche entweder 
ſelbſtändige Compagnien bilden oder ſich bei deren Bildung lebhaft betheiligen. Die Zahl der 
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Turner, welche Feuerwehrleute waren, betrug nach ftatift. Nachweiſen im J. 1865 im ganz 
Deutfchland 29000 Mann, und e8 wurden von denfelben, außer ben nöthigen andern Ge- 
väthen, mehr als 500 Sprigen bedient. Die deutfchen Feuerwehrleute veranftalten in ähnlicher 
Weiſe wie die Forftwirthe, Aerzte u. f. w. Wanbderverfanmlungen, die von zwei zu zwei Jahren 
abgehalten werden, und deren Zwed dahin geht, das Feuerwehrweſen immer mehr zu heben 
und die gemachten Erfahrungen gegenfeitig auszutaufchen. Eine Ausftelung und Prüfung 
von Feuerwehrgeräthen aller Art wird ftets mit einer foldhen Zufammentunft in Verbindung 
gebracht und trägt wefentlich mit dazu bei, die Zwede zu fördern. 

Was die Feuerwehrausrüftung betrifft, fo muß jedes Feuerwehrcorps außer ben 
Sprigen noch mit den nöthigen andern Hülfsmitteln und Rettungsgeräthen verjehen fein, um 
dem Feuer nicht allein fchnell beifommen, fondern auch Menfchen und Gegenftände retten zu 
fönnen, Neben einer gleichmäßigen Bekleidung der Mannfchaften, weldye meiftens aus einer 
leinenen Bluſe oder wollenen Joppe fowie fhügendem Leber oder Meffinghelm befteht, bedarf 
jedes Corps die nöthige Anzahl Rohrführer und Steiger. Der Steiger ift mit einem Steiger« 
gürtel audgerüftet, an welchem fic gewöhnlich der Leiterhafen zum Schlagen der Leitern in 
höhere Stodwerke und zu fonftigen Sweden fowie ein Beil befindet. Außerdem tragen bie 
Steiger Leinen oder Knotenftride, um ſich oder andere an denfelben aus höhern Stodwerfen 
berabzulafien. Zur Erfteigung hoher Gebäude dienen, außer Hleinern Leitern, auch große 
Schiebe- und Gefimsleitern oder auch Gefimsböde, während zur Rettung von Menfchenleben 
meiftens Rettungsfäde oder Schläucdje fowie Fangtücher (Springtücher) in Gebraud) find. 

Unter den Löfh mitteln zur rafchen Unterdrüdung eines Schadenfeuers ftehen Hinreichen- 
des Waſſer und gute Sprigen obenan. Die Waſſerbeſchaffung gefchieht in neuerer Zeit durch 
BWafferleitungen, die namentlid) größere Städte eingerichtet haben; ferner dur Saugwerfe, 
weldye das Waffer in die Sprigen liefern oder an diefen gleich angebracht find. Auch wendet 
man jetzt dazu, anftatt der nicht eben praftifchen fog. Sturmfäfler, Waſſerfäſſer (Rädertienen) 
an. Endlich bedient man fi) zur Beichaffung des Waflers der Brunnen, welche da, wo weber 
Flüſſe noch Teiche vorhanden, möglichft zahlreich und tief anzulegen find. Nächft der nöthigen 
BWaffermenge ift auf die gute Beichaffengeit der Feuerfprigen befondere Sorgfalt zu verwen« 
den. In neuerer Zeit werden diefe Maſchinen in vielen Fabriken nicht nur elegant, fondern 
auch zwedentfprechend erbaut. Den Hleinern, befonders den fog. Karreniprigen gibt man viel- 
fach den Vorzug vor den größern, nicht allein wegen ihrer Beweglichkeit, fondern auch, weil 
fie bei weniger Bedienungsmannfchaft eine ebenjo große, häufig fogar größere Wirkung her: 
vorbringen als umfangreichere Sprigen. Unter die Löſchmaſchinen gehören auch die Dampf- 
fprigen, deren Wirkung allerdings die aller andern, durd; Menſchenhände bedienten Mafchinen 
übertrifft. Diefe durch Dampffraft in Bewegung gejegten Sprigen find inbeffen nur fir 
. größere Städte geeignet, wo man die Mittel zu ihrer Anfhaffung und Bereithaltung befigt 
und wo gleichzeitig Waſſer in gehöriger Menge vorhanden iſt. Die Feuerſpritze ift ein uraltes 
Ynftrument, das bereits der Grieche Ktefibios und deffen Schüler Heron, der Erfinder des He— 
ronsballs, etwa 120 9. vor unferer Zeitrechnung erfunden haben follen. Da diefen Mafchinen 
indeffen der Windkeſſel fehlte, fodaß fie nur ald Stoßfprigen wirkten, fo famen fie nicht in wirk⸗ 
Lihen Gebraud. In Deutfchland wurde die erfte Sprige 1518 in Augsburg durch den Gold— 
ſchmied Anton Platner erbaut und war dafelbft auch in Gebrauch. Bon dort aus verbreiteten 
ſich die Feuerfprigen in viele deutfche und Holländ. Städte. 1655 ftellte Joh. Hantſch in Nürn⸗ 
berg das bewegliche Wenderohr (Schwanenhals) her, und 1672 erfanden die Gebrüder Jan 
van der Heide die Schläuche und den Wafjerzubringer. Als die Erfinder des Windkeffels, 
jenes Hauptbeftandtheils der Feuerfprige, vermittels welches allein ein ununterbrochener Wafler- 
ſtrahl erzielt wird, nennt man den Franzofen Perrault (1684) und den Medyanifer Yalob 
Leupold aus Planig bei Zwidau (1720). Der Erfinder der Dampfiprige ift der Schwebe 
Ericsfon, welcher 1840 in Neuyork die erfte verfertigte. Ueber die Conftruction ber Feuerſpritze 
ſ. Sprige. Nicht immer fann jedoch ein Schadenfeuer durch Waſſer gelöjht werden. So 
findet natürlich Waſſer feine Anwendung, wenn z. B. Spiritus, Del, — u. ſ. w. in 
Brand gerathen find. Die Dämpfung ift hier nur durch Luftabſperrung oder durch Aufſchüt- 
ten von Erde, Dinger, Aſche, Sand u. ſ. w. möglich. In gefchloffenen Räumen hat fid) in 
neuerer Zeit die Anwendung von Löſchdoſen als wirkſam Herausgeftellt. Diefe Dofen werden 
mittels eines Branders entzündet und in den brennenden Kaum geworfen. Um dem Feuer, be= 
fonders in Kellern, ſich nähern zu können, bedient man ſich des vom Oberſt Paulin erfundenen 
Apparats, der in einer großen Lederblufe befteht, die gleichzeitig den Kopf mit bededt. An der 
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Geſichtsſcite find ſtarle Glasſcheiben angebracht, während die nöthige Luft dem Operirenden 
mittels eines Schlauchs zugepumpt wird, der mit der Bluſe in Verbindung ſteht. Wenn ein 
Schadenfeuer ſehr große Ausdehnung gewinnt, ſodaß die vorhandenen Löſchmittel die Dän- 
pfung defjelben nicht mehr in Ausficht ftellen, fo greift man zu dem letzten Mittel, indem man 
den Flammen durch Niederreigen der dem Feuerherde benachbarten Gebäude ein Ziel zu ſetzen 
ſucht. Doch hat man ſich hierbei vor Uebereilung zu hüten, und niemals darf zu diefem Aeuper- 
ften ohne den Beirath und die Feitung der Sadjverftändigen gefchritten werden. Bgl. Magırne, 
«Alle Theile des Fenerlöjchweiens» (2. Aufl., Stuttg. 1851); Nöhlig, «Die Landfeuerwehr⸗ 
(Iena 1857); Bogelfung, «Das Feuerlöſchweſen in Heinen und Mitteljtädten» (Aunab. 1859); 
Ecabell, «Das Feuerlöſchweſen in Berlin» (2 Thle., Berl. 1853 — 54); aber, «Die frei 
willigen Feuerwehren» (2p3.1864); Schüler, «Die Schule des Feuerlöichweiens» (Lpz. 1865). 
Eine «Deutfche Feuerwehrzeitung» wurde 1860 zu Stuttgart von Kapff begriinbet. 
Teuerpolizei. Eine gute und ftreng gehandhabte F. lann fehr viel zur Verhütung von 
Scadenfeuern beitragen. Die geſetzlichen Borfchriften in diefer Hinficht find indeß nicht überal 
gleich und Hängen wefentlic, von den örtlichen Berhältniffen ab. Im allgemeinen haben dieſt 
Borjchriften das vorjichtige Umgehen mit Feuer und Licht im Auge und erftreden ſich auf das 
Berbot des Tabadrauchens an fenergefährlichen Orten, auf die Verpflichtung der Hausbefiger 
zur Haltung einer genügenden Anzahl von Feuereimern, Feuerhalen, Feuerleitern u, dgl. ſowie, 
befonders in heißer, trodener Jahreszeit, auf das Borhandenfein eines entſprechenden Wafler- 
quantums. Hieran fließt ſich das Gebot, ein ausgebrochenes Schadenfeuer fofort der Behörde 
anzuzeigen, bei welcher Öelegenheit dem dies Meldenden häufig eine Geldbelohnung zugeipro- 
chen wird. Endlich enthalten die feuerpolizeilichen Anordnungen in der Negel aud die Be— 
ſchränkung, daß feuergefährliche Stoffe nur biß zu einem gewiffen Quantum und überdies unter 
gewiſſen Borfichtsmaßregeln in den Gejchäftslocalen, Wohnhäufern und deren Nähe aufbewahrt 
werben dürfen. Im diefer Beziehung errichtet man in vielen Städten Gebäude, die in ziem— 
licher Entfernung vom Orte allen fewergefährlicyen Stoffen zum Yagerplag dienen. Größere 
Duantitäten Schießpulver müſſen faft überall in eigens dazu erbauten, etwa 20 Min. vom 
Drte liegenden Häufern aufbewahrt werden. Außerdem beftcht allerwärts eine eigene Bau 
polizei, welche Hinfichtlich der Feuersgefahr iiber die beſtehenden Baulichfeiten in den Ortfchaften 
die Controle führt und namentlich auf die Befeitigung feuergefährlicher Stellen und Anlagen 
hinwirkt, fowie bei Neubauten darauf Acht gibt, daß gleich von vornherein in den baulichen Ber 
hältniffen gefährliche Einrichtungen vermieden werden. 
Her sie ſ. Ordalien. 
euerſpritze, ſ. Feuerlöſchweſen ımd Sprite. 
euerſtein iſt eine nichtfryftallinifche VBarietät des Quarzes, wie dieſer weſentlich nur aud 
Kieſelerde beſtehend. Vom Hornſtein und von manchem Jaspis iſt derſelbe ziemlich ſchwer ja 
unterſcheiden, und man kann wol ſagen, eigentlich wird nur diejenige graue oder gelbliche 
Varietät des Hornſteins F. genannt, welche knollenförmig oder lagerartig in der weißen Kreide 
vorlommt. Dieſer echte F. iſt es, welchen man früher ſehr viel zu Flintenſteinen verarbeitete, 
wozu er ſich ganz vorzugsweiſe gut eignet, während zuweilen allerdings auch Hornſtein, Ya 
pie, Achat oder felbft Schwefelfies dazu verwendet wurde. Die F. der Kreide enthalten ſehr 
oft auch Berfteinerungen derfelben Formation, und darunter foldhe, die man nur unter dem 
Mikroflop ertennen kann. Man findet die F. übrigens fehr häufig aus der viel leichter zerflör- 
baren Kreide ausgefpült als Gefchiebe oder Knollen in den weitverbreiteten diluvialen Ab- 
lagerungen der norddeutfchen Niederung, wo es feine Kreide mehr gibt. 
Feunerung, Feuerungsanlagen. Durch Kunft angeregte und regelmäßig unterhaftene 
Berbrennungen werden im gewöhnlichen Lehen wie zu willenfchaftlichen und induſtriellen 
weden gebraucht, um die beiden, in Geftalt des Feuers bereinigt hervortretenden Agenten 
it und Wärme zur Beleuchtung (f. d.) oder zur Heizung nugbar zu machen. Nach den ver: 
ſchiedenen Bedingungen und Forderungen diejer beiden Zwecke richtet ſich die Wahl der zu der» 
brennenden Stoffe, welche ſonach in Leucht- oder Beleucdhtungsmaterialien und in Heiz« oder 
eigentliche, in engerm Sinne des Worts fo genannte Brennmaterialien (ſ. d.) zerfallen. Wenn 
don dem im Heinen wol vorfommenden Gebrauche der Del- und Weingeiftlampen fowie der 
Leuchtgasflammen als Erhigungsmittel abgefehen wird, fo find die vorzugsweiſe angewendeten 
Brennitofie: Holz, Zorf, natürliche Kohlen (Steinkople, Brauntohle, Anthracit), künſtlich ber 
teitete Kohlen (Holztohle, Eoats, Torftohle) und Brenngaje (Hohofengafe, Generatorgafe). Dit 
Anftalt zum nugbaren Berbrennen derfelben heißt die Feuerung oder Feuerungsanlage, und ee 
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kommt bei deren Einrichtung weſentlich zweierlei in Betracht, nämlich die Vorkehrung zur vor⸗ 
theilhaften Berbrennung felbft, und jene zur zwedmäßigen Benugung der entwidelten Hige. 
Erftere richtet fid) Hauptfächlich nad) der Natur des Brennmaterials, legtere dagegen nad) der 
Beſchaffenheit des zu erhigenden Gegenftandes. Bor allem ift erforderlich, daß das aufgewendete 
Brennmaterial Gelegenheit finde, vollſtändig zu verbrennen, damit feine Wärmeentwidelungs- 
fähigkeit fo fehr als möglich ausgenugt werde. Die wirkſamen Grundftoffe aller Brennmate- 
rialien find Kohlenftoff und Wafferftoff, und der Verbrennungsact beiteht in einer Verbindung 
berjelben mit Sauerftoff aus der atmofphärifchen Luft, wodurd der Kohlenftoff in kohlen- 
faures Gas, der Wafferftoff in Wafferdampf verwandelt wird. Da zu biefer Umwandlung 
eine beftimmte Menge Sauerftoff erforderlich ift, jo muß unbedingt für die genitgende Zufüh- 
rung von Luft geforgt werden; und da ferner die Verbrennung nur bei einer gewiſſen höhern 
Temperatur vor fid) geht, fo muß auch das nad) und nach hinzugefiigte Brennmaterial Ge- 
fegenheit finden, jchnell die nöthige Hitze durch das bereits im Gange befindliche Feuer anzu— 
nehmen. Tritt eine nicht hinlängliche Menge Luft (alfo Sauerftoff) zum Feuer, fo verwandelt 
fich der Kohlenftoff ganz oder theilweife ftatt in Kohlenſäure nur in Kohlenorydgas, oder es 
wird gar ein Theil des Brennmaterial® nur in verfchiedene Gafe, Dämpfe und feine Kohlen- 
teilchen zerfetst, welche drei zufammen das bilden, was wir Rauch nennen. Das Erſcheinen 
von Rauch bei einer Feuerung ift alfo ftets ein Zeichen von unvollfowmener Verbrennung 
wegen mangelnder Luft oder fchädlicher Abkühlung des Feuers; letztere kann in Üübermäßiger 
Zuführung von Luft oder in übermäßiger Zuführung von Brennmaterial ihren Grund haben. 
Man fieht aus dem eben Gefagten, al$ wie widhtig die Aufgabe der Nauchverzehrung (Raud)« 
verbrennung) bei Feuerungen ſich darjtellt, zugleich aber aud), daß es rationeller ift, den Rauch 
gar nicht zu Stande kommen zu laffen, fondern feiner Entſtehung durch die Anordnung der 
Berbrennungseinrihtung und die Peitung des Feuers vorzubeugen, wonach eine Verbrennung 
des Rauchs nicht mehr nöthig wird. 

Die Luftzuführung bei Feuerungen gefchieht entweder durch den freien Luftzug oder durch 
Sebläfe. Im erftern Falle wird regelmäßig das Brennmaterial auf einem Roſte gelagert und 
der Feuerraum mit einem Schornfteine in Verbindung gefegt; die vom Feuer erhigt abziehende 
Luft ift durch) die Wärme ausgedehnt, alfo ſpecifiſch leichter getvorden, fteigt daher in einem 
durch ben Schornftein zufammengehaltenen Strome innerhalb der fältern Atmofphäre empor, 
wie Del in Waſſer auffteigt, woraus ald nothwendige Folge das Eindringen kalter Yuft von 
unten, durch die Roftöffnungen ins Feuer, hervorgeht. Höhe und Weite des Schornfteins 
müfjen fich nad) der Menge von Luft richten, welche das Feuer in gegebener Zeit bedarf, weil 
bon der Höhe die Gefchwindigkeit der Zugftrömung und von der Weite die Größe des bei vor— 
bandener Geſchwindigkeit durchziehenden Yuftquantums abhängt. Andererfeit muß mit ben 
Dimenfionen des Schornfteins die Gefammtgröße der Roftöffnungen im richtigen Berhältniffe 
ftehen, damit die frifche Luft mit gehöriger Leichtigkeit zum Feuer treten fann. Bei geringen 
Feuerungen, welche zur Erregung des erforderlichen ſchwachen Luftzugs eines Schornfteins 
nicht bediirfen würden, ift letterer doc; zur Abführung der gasförmigen Berbrennungsprobucte 
und des meift nicht gänzlich zu verhindernden Rauchs nöthig; aus eben diefen Grunde bedür— 
fen auch die meift mit künſtlichem Winde (durch Gebläfe) angefachten Feuer eines Schornfteing, 
falls nicht etiwa die Lage der Feuerung es geftattet, die Berbrennungsgafe direct aus der Feuerung 
in die freie Atmofphäre abftrömen zu laſſen. 

Die vorzüglichften Mittel zu Herbeiführung einer möglichſt vollftändigen Verbrennung des 
Brennmaterials in den Feuerungen find, abgefehen von richtiger Eonftruction des Noftes und 
des Schornfteins, folgende: 1) Mäßiges, aber fehr oft wiederholtes Zugeben von Brennmates 
rial. Indem alsdann immer eine nur Meine Menge todten und falten Brennmaterials in ein 
großes, lebhaft brennendes Feuer gelangt, nimmt es darin ſchnell die zum Berbrennen nöthige 
hohe Temperatur an. Dan hat fogar Feuerungen conftrwirt, bei welchen durch eine mechan. 
Vorrichtung ununterbrochen frisches Brennmaterial auf den Roft geftreut wird. 2) Vermeidung 
einer zu hohen Bedeckung des Noftes mit Brennmaterial, damit das Durchziehen der Luft 
nicht gehemmt wird. 3) Defteres Auflodern des Brennmaterials durch Schüren, fowie Reis 
nigung der Roftöffnungen von Heinen Kohlentheilen, Schlafen und Aſche. Auch hierzu werden 
öfters mechan. Vorrichtungen angewendet. 4) Klappen oder Schieber zur Regulirung des Luft⸗ 
zuges, um das Zutreten von zu viel oder zu wenig Luft zu verhindern, 5) Erhigen der Luft 
dor ihrem Eintritt ins euer, weil fie alsdann nicht durch Abkühlung des letern den Ver— 
brennungsproceß ftört. Man kann Hierzu (wie e8 bei den von Siemens erfundenen Negene- 
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ratoröfen geſchieht) den heißen Luftzug vom Feuer aus durch eine mit Bachſteinen oder andern 
unverbrennlichen feſten Körpern theilweiſe gefüllte Kammer ſtreichen laſſen, und wenn deren 
Inhalt fehr heig geworden ift, die Richtung des Luftzuges umkehren, ſodaß num eine Zeit lang 
die frifche Luft durch diefe Kammer nad) dem feuer geht und im erfterer vorgewärmt wird, 
6) Berbrennung des Rauches dadurch, daß man demfelben auf feinem Wege nad) dem Schoru— 
fteine einen befondern fecundären Strom frifcher, aud; wol erwärmter atmofphärifcher Luft 
beimengt; oder daß man ihn im die lebhaft brennende Flamme einer zweiten Fcuerung, ja fogar 
rückwärts durch das eigene Feuer leitet; oder dag man ihm vor dem Eintritt in den Schom- 
ftein durch eine Dienge enger und heißer Kanäle zu gehen zwingt, wo er vermöge feiner Zer— 
teilung volllommener die Einwirkung der zugeleiteten atmofphärifchen Luft empfängt. Zu 
diefem letztern Zwecke verlegt man 3. B. den Raum hinterhalb des Roftes mit thönernen Röh⸗ 
ren oder mit Badjteinen, welche viele Deffnungen zwifchen ſich laſſen. 

Die Borrichtungen zur Benugung der aus einer Feuerung entwidelten Wärme find aufer- 
ordentlich verjchieden nad) dem Zwede, welchen man fich dab vorfegt. Es find in diefer Hin— 
ſicht weſentlich drei Fälle zu bemerken: die Erwärmung der Wohnräume, Gewächshäufe 
u. f. w. durch Kamine, Defen, Kanalheizung, Luftheizung; die Erhigung von Waller od 
andern Flüffigfeiten in Gefäßen, wie bei Küchenherden und Kochöfen, bei Pfannen» und Keilel- 
feuerungen in Fabriken, bei Dampffeffeln; das Trodnen, Röften, Glühen oder Schmelzen fefter 
Körper, wozu nad) Erforderniß entweder nur heiße Luft in den betreffenden Naum eingefügtt, 
oder die Flamme des Feuers auf den zu behandelnden Gegenftand geleitet, oder letterer direct 
zwiſchen das Brennmaterial gebracht wird. Bei Keffelfeuerungen fucht man die thunlichſt voll: 
ftändige Ausnußung der Wärme dadurch zu erreichen, daß man die heiße Feuerluft auf ihrem 
Wege nad) dem Schornfteine durch lange, den Keffel von außen umfchlingende Kanäle (ſog 
Züge) oder durch enge, im Innenraume des Kefjels liegende Nöhren ftreichen läßt. Glüg- und 
Schmelzöfen werden in zwei Hauptgattungen unterfchieden: Schadhtöfen mit mehr oder weniger 
hohem Hohlraume, welcher nebft dem Brennmateriale aud) die zu erhigenden Körper enthält, 
und Flammöfen (Meverberiröfen), wo das Feuer in einem abgefonderten Naume brennt und 
nur deſſen Flamme den in einer andern Abtheilung befindlichen Gegenftand beftreicht. Flamm—⸗ 
Öfen werden oft mit Gas geheizt, indem man durch trodene Deftillation von Torf, Braun 
oder Steinkohle brennbare Gafe erzeugt, dieſe durch Röhren in den Ofenraum austreten Kft, 
dafelbft entziindet und zugleich einen Strom atmofphärifcher Puft Hinzuführt. Vgl. Pedet, 
«Traits de la chaleur» (3. Aufl., 3 Bde., Par. 1860 — 61); derfelbe, « Grumdfäge der 
Yeuerungstunden (deutſch von Hartmann, Weim. 1846); Seyferth, «Die verfchiedenen Naud: 
verbrennungs-Einrichtungenn («Mitteilungen des fächl. Ingenieur-Bereins, Heft 2, Drett. 
1860); Schwab, «Der praftifche Heuermann» (Dresd. 1858). 

Feuerverſicherung, auch Feuer- oder Brandafjecuranz, ift die von einem Theilt 
(in der Regel einer Socictät) gegen einen andern vertragsmäßig übernommene Verpflichtung, 
diefem letztern vollftändig oder zum Theil denjenigen Schaden zu erfegen, welchen er durch Brand 
an beftimmten Gegenftänden (Mobilien oder Immobilien) während einer feftgefegten Period: 
erleiden möchte. Wie andere Berficherungen ift auch diefe aus dem Beftreben hervorgegangen, 
wirthſchaftliche Unglücksfälle, welche den einzelnen treffen und ruiniren können, dadurch un 
ſchädlich zu machen oder zu erleichtern, daß ihre Nachtheile von vielen im voraus übernommen 
werden und jomit, wenn fie wirklich) eintreten, nicht mehr ins Gewicht fallen. Die Verficherung 
bewahrt inde nicht blos den einzelnen vor Schaden und vielleicht vor dem Untergange, fie erhöht 
auch den Eredit durd) die größere Sicherheit, welche Gebäude und fahrende Habe durch fie erhal: 
ten, und gewährt der Geſammtheit dadurch einen Vortheil, daß das Nationalvermögen burd) den 
Unglüdsfall weniger, als es fonft fein wilrde, vermindert wird. Bon den verfchiedenen Ber: 
fiherungsarten ift die F. eine der älteften; jchon frühzeitig erfaunte der Staat ihre Notwendig: 
keit und fuchte fie daher wenigftens Hinfichtlich der Immobilien Hervorzurufen und zu fördern. 
Die älteften Feuerverfiherungsinftitute find die Brandkaffen, welche jetzt meiſt nur noch in 
Deutfchland beftehen. Gegründet entweder für größere Städte oder für Landestheile (reife, De 
zirke, Provinzen), beruhten fie fat alle auf der Zwangsverſicherung, d. h. ſämmtliche im Bazirl 
der Kaſſe gelegene Baulichkeiten mußten infolge gefeglicher Verpflichtung bei der Kaffe verficher! 
werden. Als in der Regel ftädtifche oder ftändifche Inftitute ftanden die Brandfaffen unter 
öffentlichem Schu und wurden von Behörden verwaltet, welche die innere Einrichtung und 
die Berwaltungsgrundfäge feftftellten, den Werth der aufzunehmenden Immobilien fowie den 
entftandenen Brandſchaden durch vereidete Zaratoren ermitteln ließen, die Beiträge der Ber: 
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jicherten nöthigenfalls im Wege der Erecution beitrieben und bie Entfchädigungen auszahlten. 
Bezitglich der Beiträge, welche man oft als fürmliche Landesabgaben anfah, fo wurden diefe 
mit Rückſicht auf den Grundfag der Gegenfeitigfeit alljährlich höher oder niedriger feftgeftellt, 
je nachdem der Brandſchaden des Jahres größer oder Heiner gewefen war. Doc, mußten für 
ſolche Gebäude, welche ihrer Bauart oder ihrer Benugungsart wegen bedrohter als andere er- 
ſchienen, nach beftimmten Orundfägen höhere Beiträge gezahlt werden. Noch heute beftehen 
dergleichen Brandfaffen und ftellen fi als nüglich Heraus, obwol fie von Mängeln keineswegs 
frei find. Ihre Verwaltung nämlich ift meift fchleppend und umftändlih. Es können diefe 
Imftitute die befondern Verhältniffe des einzelnen Falles felten berückſichtigen, da der Buch— 
ftabe der Reglements vor allem zur Geltung gebradjt werben muß. Die Beiträge find im der 
Kegel mit Rüdficht auf die Grade der Gefahr nicht hinreichend abgeftuft, und die Auszahlung 
der Entjchädigung verzögert fich meift Tange. Der Verſicherungszwang hindert endlich aud) 
die Grundbefiger, Inftitute mit günftigern Bedingungen zu benugen. Dazu kommt nod), da 
manche Brandfafjen, um Branditiftungen zu verhüten, die verficherten Immobilien zu niedrig 
ſchätzen, oder nur einen Theil des Schadens vergüten, oder die Entjchädigung nur dann erft 
auszahlen, wenn die abgebrannten Baulichkeiten wieberhergeitellt find. In beiden erftern Fäl— 
len vermindern fie erheblic) den Eredit der Grundbefiger. Außerdem fünnen auf einzelne Städte 
beſchränkte Brandlaffen bei großen Bränden leicht zahlungsunfähig werden oder unerfhwing- 
liche Beiträge fordern müffen. Indeß laſſen ſich diefe Uebelftände durch beſſere ftatutarifche 
Beſtimmungen befeitigen, und namentlich wird viel gewonnen, wenn mehrere benachbarte kleinere 
Brandkaſſen zu einer größern vereinigt werden. 

Da bie öffentlichen Kaſſen Mobilien nicht verficherten, fo bildeten fich fchon im vorigen 
Jahrhundert Privatverficherungsgejellihaften, welche, ſoweit ihnen dies geftattet ward, neben 
Mobiliar- auch die Immobiliarverfiherung in ihren Kreis zogen. Sie zerfallen in zwei Klaſ— 
fen, in Actiengefelichaften und in auf Gegenfeitigkeit beruhenden Gefellfhaften. Die Organi- 
fation biefer Actiengefellfhaften ift in der Negel folgende: Cine Anzahl von Kapita— 
liſten tritt zu einer Geſellſchaft zuſammen, welche unter beftimmten Bedingungen Immobilien 
und Mobilien gegen Brand verfichert. Die Gefellichaft empfängt von den Verſicherten fefte Bei— 
träge (Prämien) und verpflichtet fich dafür, den Schaden volljtändig zu erfegen. Ueberfteigen 
die Brandentfhädigungen und Verwaltungsfoften in einem Jahre die eingelaufenen Prämien, 
jo müffen die Actionäre aus dem Actienfapital oder dem angefammelten Rejervefonds zuſchießen; 
findet der umgefchrte Fall ftatt, fo entftcht für die Actionäre ein Gewinn, der ihnen allein ge— 
bührt und, foweit er nicht dem Reſervefonds zugewiefen wird, in Form einer Dividende vertheilt 
wird. Die Berwaltung pflegt in der Hand einer Direction zu liegen, der ein aus den Actios 
nären gewählter, mitverwaltender und controllirender Berwaltungsrath zur Seite fteht. Im 
ben einzelnen Ländern, Kreifen und Städten wird die Geſellſchaft durch Generalagenten und 
Agenten vertreten. Den Berficherten gewährt die Gefellichaft bei Brandſchäden volle Ent« 
ſchädigung, welche fofort nach ihrer Feſtſtellung ausgezahlt wird und nur dann fortfällt, wenn 
der VBerficherte faljche Angaben gemacht oder den Brand angeftiftet oder gröblich verſchuldet 
bat. Indeß werden oft auch in diefen Fällen bei Immobiliarverſicherungen die Brandentſchä- 
digungen fo weit gezahlt, daß die Hypothefgläubiger feinen Schaden leiden. Die Prämien 
ftellen fich höher oder niedriger, je nachdem die verficherten Gegenftände mehr oder weniger der 
Feuersgefahr ausgefegt find. Ihr jährlicher Betrag wird gewöhnlich um einige Procente er 
mäßigt, oder es werben Freijahre zugejtanden, wenn die VBerficherung auf eine Reihe von Jah— 
ren abgejchlofjen ift. Die größte Sicherheit gewähren den Verficherten diejenigen Geſellſchaften, 
welche auf richtige, durch die Erfahrung bewährte Principien gegründet find, eine tüchtige, 
borfichtige Verwaltung und ein ausreichendes Uctienfapital ſowie einen entfprechenden Keferve- 
fonds bejigen und zahlreiche VBerficherungen, die fid, über einen ausgedehnten Bezirk verbreiten, 
abgeſchloſſen haben. Namentlich diefe Ausdehnung ift von großer Wichtigkeit, weil fie die 
Wahrfcheinlichkeit gewährt, daß die Verluſte in einer Gegend ſich durch Gewinne aus den an- 
dern Gegenden deden und felbft einzelne, immer vorfommende große Unglüdsfäle aus den 
Prämien ohne Inanfpruchnahme des Kapitalfonds getragen werden fönnen. Das ganze Actien« 
fapital braucht nicht baar eingezahlt zu werden; es genügt, wenn es durch fichere Wechfel oder 
gute Unterpfänder garantirt ift. Dagegen follte über die Neferve ſtets Leicht disponirt werden 
fönnen. Diefe entteht dadurch, daf ein THeil des Gewinnes alljährlich zurückgelegt wird, bis 
der Fonds eine beſtimmte, nach der Ausdehnung des Verſicherungsgeſchäfts bemeffene Höhe er- 
reicht. Außerdem müſſen natürlich bei mehrjährigen Neferven diejenigen Prämien, welche für 
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die noch nicht verlaufenen Jahre gezahlt find, ſtets refervirt werden. Nicht felten ift es vor- 

etommen, daß Geldmänner eine Feuerverſicherungsgeſellſchaft auf Actien Lediglich) zu dem 

wede des augenblidlidhen Gewinns gründeten, Durch gefdidte Manövers und Bertheilung 
übermäßiger Dividenden wußten fie auf Koften der Solidität der Anftalt die Actien in die 
Höhe zu treiben, um ſich dann vortheilhaft ihrer zu entledigen, Eine gute Actiengefellfchaft 
muß jedoch in diefer Hinficht untadelhaft fein, ihre Berhältniffe ftets offen darzulegen vermögen 
und ihre Rechnungsabſchlüſſe durch genaue, wahrheitsgetreue Angabe der Einnahmen, Aus- 
gaben, Reſerven und verficherten Summen jedermann zugänglid) machen. Sehr wichtig ift 
außerdem, daß die Berficherungscontracte einfach, Mar, beflimnt und von allen Feſtſetzungen 
frei find, weldye zu Chicanen Beranlaffung geben und den Berficjerten im Falle de8 Brand» 
unglüds um feine Entſchädigung bringen fönnen. Endlich muß Vorſorge getroffen fein, damit 
etwaige Streitigfeiten zwifchen beiden Theilen im Wege eines ſchnellen, einfachen Rechtsver- 
fahrens, etwa durch Schiedsſpruch, entjchieden werden fünnen. 

Die gegenfeitigen Verſicherungsgeſellſchaften beftchen nur aus Berficherten, 
welche ſich gegenfeitig den Erfat des Brandſchadens garantiren. Aus diefem Grunde fällt der 
Gewinn, welchen diefe Gefellichaften machen, den Verſicherten zu ; diefe müſſen aber auch jeden 
Schaden, jeden außerordentlichen Verluſt tragen. Lesterer Umftand ift es, welcher die Gegen- 
feitigkeitögefellfchaften, obſchon fie auf den erften Blick anlodend erfcheinen, zu feiner großen 
und dauernden Blüte kommen läßt. Müſſen infolge bedeutender Brände einmal außergewöhn- 
liche Leiftungen gefordert werden, jo ziehen fich fehr viele, welche jedes Nifico fcheuen, von dem 
Unternehmen zurück. Uebrigens haben die Öegenfeitigkeitögefeljchaften faft nirgends ihr Grund» 
princip vollftändig zur Durchführung bringen können. Eine ältere Art diefer Anftalten erhebt 
zur Beftreitung der vorläufigen Ausgaben zinslofe Eintrittsgelder, von deren Zinsertrag die 
Berwaltungsfoften gededt werden, und repartirt nachträglid; die Scyadenbeiträge. Cine ſolche 
Geſellſchaft kann die Berficherungen nur auf eine oder mehrere Perioden der Beitragsjahlung 
annehmen, was den Verſicherten Unbequemlichkeiten verurfaht und die Begünſtigung lang» 
bauernder Berficherungen ausfchließt. Außerdem müſſen die Eintrittsgelder hoch normirt wer« 
ben. Auch laſſen ſich die Beiträge nicht leicht mit Rückſicht auf die Feuergefährlichkeit der 
berficherten Objecte Haffificiren. Endlich hat die nachträgliche Erhebung der Beiträge Schwie- 
rigkeiten und Berlufte zur Folge und ftört die unbegrenzte Verbindlichkeit. Die Anfammlung 
eines Refervefonds ift unmöglich. Eine andere Gattung von Gegenſeitigkeitsgeſellſchaften klaſſi— 
ficirt die Beiträge nad) der Gefahr, erhebt fie dabei im voraus und verpflichtet nur zu einem 
beftimmten (dreis bis fünffahen) Nachſchuß. Etwaige Ueberfchiffe werden als Dividenden 
vertheilt; ein Kefervefonds wird auch hier nicht angefammelt. Reichen einmal Prämien und 
Nachſchüſſe nicht aus, fo können die durch Brand Gefchädigten nicht voll entſchädigt werden. 
Die Berfiherungszeit ift zwar belichig, führt aber die Unrichtigfeit der Berechnungsbaſis der 
Dividenden und der Nachſchüſſe mit fid) und kann fogar die Nachſchußverbindlichkeit und damit 
die Sicherheit der Anftalt gefährden. Andere Gattungen diefer Gefellfchaften fanmeln auf 
Koften der zeitigen Berficherten zu Gunſten der fünftigen durch Eintrittsgelder oder Anhäufung 
von Ueberſchüſſen Refervefonds, was den Beitritt koſtſpielig macht und erſchwert. Hinſichtlich 
der Berwaltung, der Einfachheit und Klarheit der Statuten und Berfiherungsbedingungen, 
der unbedingten Deffentlichkeit der Rechnungslegung gilt dasjenige, was von den Actiengefell- 
haften gilt. Namentlich aber zeigt es ſich hier von der größten Wichtigkeit, daß die Zahl der 
Verſicherten groß ift und ſich über einen ausgedehnten Bezirk erjtredt, damit bedeutendere 
Brandſchäden an Einem Orte, in Einer Gegend leicht übertragen werden fönnen. Den Gegen- 
feitigfeitögefellichaften Haben die Actiengefellfchaften in neuerer Zeit dadurd) vice Verficherungen 
entzogen, daß letztere nicht nur geringere Beiträge als früher ftipulirten, fondern aud) zum Theil 
den für längere Perioden Berficherten einen Antheil am Gewinn gutſchrieben. Ebendeshalb 
pflegen auch auf Öegenfeitigfeit beruhende Geſellſchaften nur felten noch begründet zu werden. 

Zu erwähnen ift noch die Rüdverfiherung. Sobald eine Geſellſchaft eine größere Ver— 
fiherung, namentlich) eine feuergefährlichere, abichließt, 3. B. eine Fabrik mit allen Utenfilien 
von hohem Werth verfichert, überläßt fie diefe Berficherung zum Theil einer oder mehrern an- 
dern Geſellſchaften gegen Ueberweifung der betreffenden Prämienquote, fodaß, wenn die Fabrik 
durch) Brand zerftört wird, alle betheiligten Geſellſchaften gemeinfchaftlich nad) beftimmten An— 
theilen den Schaden zu erfegen haben. Diefe Einrichtung ift außerordentlich zwedinäßig und 
hat die Berfierung derartiger Anftalten zu angemefjenen Preifen erft möglich) gemacht. Die 
meiften Staaten haben über die Feuerverſicherungsgefellſchaften ein Aufſichtsrecht in Anfprudy 
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genommen. Die Stantsbehörben beftätigen die Statuten der inländifchen Geſellſchaften, con« 
ceffioniren die ausländischen und deren Oeneralagenten und Agenten, laſſen ſich die Rechnungs— 
abſchlüſſe und Berwaltungsberichte zur Pritfung vorlegen und behalten fich vor, bei Ordnungs⸗ 
wibdrigfeiten einzuſchreiten. Bei den ausländischen Geſellſchaften fordert man, daß fie im In— 
lande ein Domicil erwerben und hier Recht nehmen. Ferner müffen in manden Staaten alle 
Berfiherungsanträge der Drtspolizeibehörde zur Prüfung vorgelegt werden, damit nicht durch zu 
hohe Berficherungen Brandftiftungen veranlaßt werden. Aus demfelben Grunde wird da, wo ein 
Werthobject zu vollem Werth bei zwei Geſellſchaften verfichert werden darf, der Brandſchaden 
nicht doppelt, fondern nur einfach vergütet. Indeß hat ſolche Controle auch ihre Nachtheife, 
indem fie den Abſchluß der VBerficherungen verzögert und den Berficherten Koften verurfadht. 

Feuerwaffen nennt man diejenigen Waffen, aus denen mittel der Erpanfionstraft der bei 
ber Verbrennung des Schießpulvers (f. d.) ſich entwidelnden Safe Geſchoſſe (f. d.) in die Ferne 
auf den Feind oder deſſen Dedungsmittel u. f. w. getrieben werden. Die %. find alfo Fern— 
waffen, im Gegenſatz zu den nur fiir das Handgemenge beftimmten Nahe oder Blanken Waffen 
(j. d.). Sie zerfallen in große F., aud) Geſchütze (j. d.) oder grobes Geſchütz genannt, 
welche zu ihrer Bedienung der vereinigten Anftrengung mehrerer Menfchen, zu ihrer Fort- 
fhaffung gleichfalls bedeutender, meift thierifcher oder mechan. Kräfte bediirfen, und in Feine 
F. aud) Handfeuerwaffen (j. d.) oder kleines Gewehr genannt, welche von einem Mien- 
ſchen mit Leichtigkeit gehandhabt und andauernd transportirt werden fünnen. Zwiſchen beiden 
lann man allenfalls nod) eine dritte Gattung unterfcheiden, welche, im allgemeinen der Hand⸗ 
feuerwaffe ähnlich und daher von einem Mann bedienbar, doch nicht durch diefen allein trans— 
portirbar find, und Amilfetten oder Standbüchſen genannt werden. Die großen F. bilden 
zur Zeit die Bewaffnung der Artillerie (f. d.), die Handfeuerwaffen die hauptfächliche, ftreng- 
genommen einzige wirkliche Waffe der Infanterie und eine fecundäre der andern Truppengat- 
tungen. (S. Öewehr.) Die erften F. ſcheinen bald nad) dem Bekanntwerden des Schießpulvers 
in Europa, alfo zu Ende des 13. Yahrh., in Gebrauch gefommen zu fein, was bei der Unficher- 
heit der Quellen und der anfänglich bei den alten Schriftftellern fehr häufig vorlommenden 
Berwechfelung der Pulvergefchiige mit den alten artilleriftiichen Schleudergeſchützen (f. Bal- 
Lifte) ſehr ſchwer zu beftimmen ift. Nach einzelnen Schriftftellern hat man in der Schlacht 
bei Crech 1346 zuerft F. angewandt; ſicherlich aber fällt ihre ausgedehntere Verbreitung in 
das 14. Fahrh. Die älteften F. waren theild von Heiner Art, die, in ihrem plumpen Geftell 
den hier und da noch üblichen primitiven Böllern vergleichbar, Donnerbüchſen genannt 
wurden, theils foldye von größerer Form, aus denen fteinerne Kugeln gefchoffen wurden, und 
welde man Bombarden nannte. Aus Tetstern entwidelten fi) allmählich unfere heutigen 
Geſchütze. Eigentliche Handfeuerwaffen famen dagegen erft zu Ende des 14. oder Anfang des 
15. Jahrh. auf. Dieſe zeigten fi) anfangs äußerſt unvollfonımen, glichen etwa den erwähnten 
Donnerbüchfen und gewannen erſt durch die Erfindung des Schaftes eine ihrer heutigen Form 
fi) annähernde Geftalt. Einen bedeutenden Fortſchritt machten die Handfenerwaffen, als man 
in Deutſchland am Ende des 15. Jahrh. das mit Zügen verfehene Gewehr, die Büchfe (f. d.), 
erfand, die mit größerer Fermwirfung aud) die größere Genauigkeit im Treffen verband. Es 
war natürlich, daß die F. bald die bisher üblichen Ternwaffen verdrängten, denn ein Pulver- 
geſchütz gewährte ſelbſt im feiner erften plumpen Geftalt eine ungleich leichtere und handlichere 
Maſchine und leiſtete dabei mehr als die ftärkften alten Schleudermafchinen. Ebenfo ergaben 
bie Meinen Bleikugeln felbft der früheften und noch fehr mangelhaften Handfeuerwaffen eine 
bedeutend größere Wirkung als die ftärfjten, nur mittel$ einer Handwinde zu fpannenden 
Armbrüfte. Demnach konnte es auch nicht ausbleiben, daf die F. nicht mur einen bedeu« 
tenden Einfluß auf die Bewaffnung der Krieger, fondern auch auf die Gejtaltung des ganzen 

egsweſens ausübten. 

Die Unbehülflichkeit der erſten F. wies ihnen naturgemäß ihren Platz beim Angriff und 
der Vertheidigung feſter Plätze zu, und hier zeigte es ſich bald, daß die Stärke der bis dahin 
üüblichen Mauern, welche gegen die alten artilleriftifchen Maſchinen und außerdem gegen dem 
Sturm geniigt hatten, der Percuffionsfraft der von der Pulverkraft getriebenen Gefchoffe nicht 
mehr widerjtehen konnten. Man mußte fie verftärken, den Erdbau zu Hillfe nehmen, die Ver— 
tHeidigungslinien behufs gegenfeitiger Unterftügung kunſtvoll zueinander ftellen und ebenfo dem 
Bertheidigungsgefchüig zwedmäßige Aufftelungen geben. Dies führte zu einer ganz neuen 

usbildung der Befeftigungskunft (f. d.) und zur Entftehung der Befeftigungsmanieren und 
Befeftigungsiyfteme (j. d.). Bor Einführung der F. fpielte in allen Gefechten und Schlachten 
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der perſönliche Kampf Mann gegen Mann, alſo das Handgemenge, die Hauptrolle, daher man 
den Körper durch ſtarke Rüſtungen und ſonſtige Schutzwaffen gegen die feindlichen Streiche zu 
ſchützen ſuchte und hauptſächlich zu Pferde kämpfte. Gegen die Geſchoſſe der F. ſchützten auch 
die ftärkften Panzer nicht, und zugleich konnten die Handfeuerwaffen zu Pferde nicht mit ge— 
nitgendem Erfolge gebraucht werben. Dies führte zu einem allmählichen Verſchwinden der 
vollftändigen Rüftungen, zur Vermehrung des Fufvolfs und einer neuen Bedeutung deſſelben 
durch das Feuerferngefccht, welches die Infanterie bis in das 17. Yahrh. hinein faft aus- 
fchließlich führte, da bis dahin die Unbehülflichkeitider Gefchüte deren Verwendung im Feld— 
friege fehr befchränfte. Die allmägliche VBerbefferung und Vervollkommnung der F. bradhte 
neue Formen in die Taktik (f. d.). Die diden, tiefen Haufen der Infanterie, anfänglih haupt- 
ſächlich aus Pifenieren mit angehängten Schützen gebildet, konnten nicht beftchen bleiben, als 
bewegliche Geſchlitze im Feldkriege auftraten, und der Wunſch, möglichft viel F. des Fußvolfs 
auf einmal wirken zu laſſen, führte zu breitern, weniger tiefen Aufftellungen. Die Verbindung 
von Pilenieren (Spiefträgern) und Mustetieren (Scyiigen) mußte gänzlich fallen, als die Er- 
findung des Bajonnets (f. d.) die Handfeuertvaffen zum Fern- und Nahkampf gleich geeignet 
machte, die Erfindung des Stein= oder Feuerſchloſſes fie in erfterer Hinficht verbefferte. Zus 
dem gab die allmähliche Berbefferung, namentlic, Erleichterung der Feldgeſchütze der Artillerie 
waffe eine neue und ſich immer fteigernde Bedeutung. Die namentlich von Guſtav Adolf ein- 
geführten flachern Formationen der Infanterie, die von Friedrich d. Gr. eingeführte, auf dem 
höchften Fenereffect berechnete Lineartaltik und die von Napoleon zur Geltung gebrachte zer- 
ftreute Fechtart der Infanterie ſowie die fchnelle Bereinigung zahlreicher Geſchütze zu mafjen- 
bafter Wirkung find beifpieldweife die äußern Zeichen der erwähnten Einflüſſe. Da die F. 
noc) heute die wichtigfte Rolle im Kriege fpielen, fo wirkt jeder neue Fortſchritt auf ihrem 
Gebiet mächtig auf das Kriegswefen ein. So hat die Einführung der gezogenen Kanonen die 
Panzerſchiffe erzeugt und zu neuen Formen in der Befeftigungsfunft genöthigt, und ebenjo gibt 
die immer mehr zur Geltung kommende Hinterladung der Handfeuerwaffen dem Infanterte= 
gefecht eine ie Br Bedeutung. 

euerwehr, ſ. Feuerlöſchweſen. 

euerwerk, auch Luſtfeuerwerk, nennt man die Zuſammenſtellung und Abbrennung 
von Feuerwerlsdecorationen und Feuerwerkslkörpern, welche bei feſtlichen Gelegenheiten und 
bisweilen auch zur Uebung der Artilleriften angeordnet wird. Man theilt die Feuerwerkskörper 
in ftehende und bewegliche ein, welche beide ebenjo wol zu Yande als zu Waffer verwendet werden. 
Die fteheuden Luftfeuerwerkstörper find entweder fefte oder umlaufende, Zu den erftern gehören 
die Decorationen. Diefe find entweder gemalt und werden dann erleuchtet und mit farbigen 
Lichtern oder dergleichen garnirt; oder die ganze Decoration felbft beftcht dergeftalt aus far- 
bigem feuer, daß letzteres fowol die ganzen Maſſen als die ſcharf hervortretenden ardhiteftoni« 
ſchen Linien oder Contouren bildet. Dft ift aud) das Farbenfeuer fo eingerichtet, daß es im 
gewiflen Zeiträumen wechjelt, was durch verfchiedene Säte in den Fichterhiilfen bewirkt wird. 
Die Decorationen werden mit einer über jeden einzelnen Brennpunkt hinlaufenden Zündſchnur 
in einem Augenblide angezündet, ferner gehören hierher die Sonnen, Sterne, Glorien, Fächer 
u. dgl., welche aus einer gewiſſen Anzahl in beftimmter Richtung auf einem Brete feftgenagelter 
ftarfer, mit Brillant und Farbenfeuer gefüllter Papierröhren beftehen, die, fänmtlich gleich» 
zeitig angezündet, beim Ausjtrönen des Feuers die verlangte Figur geben. Die ftchenden um« 
laufenden Feuerwerkskörper find verticale und horizontale Feuerräder, Roſen, Windmithlen, 
Spiralen, umlaufende Stäbe u. dgl. Die Papierröhren find hier auf Unterlagen, welche auf 
einer Achſe ſich drehen, dergeftalt aufgenagelt, daß die Gewalt des Pulvergafes bei der Aırs- 
ftrömung die Unterlage zugleich, umtreibt und fo das Feuer einen Kreis bildet. Man bedient 
fi außer dem Brillantfeuer auch hier des Farbenfeuers; da dafjelbe jedoch faul ift (langſam 
abbrennt), muß man den Trieb durch eine Röhre mit weißem euer bewirken, Die manniche 
fachen Berbindungen der Fenerräder miteinander zu guillochirten Zeichnungen u. dgl. machen 
biefe Feuerwerksförper zur größern Zierde eines F. Die beweglichen Feuerwerksförper find 
Schwärmer, Raketen, Yeuchtkugeln und Goldregen, Tourbillons u. dgl. Schwärmer find 
Heine Papierröhren, mit einem Feuerwerksſatze gefüllt, die beim Anzünden in fchlangenförmi- 
ger Linie hin- und herfahren und zulegt mit einem Knalle verlöfchen. Im Waffer tauchen fie 
unter und fommen wieder an die Oberfläche empor. Man braucht fie nie einzeln, fondern ftets 
zu 50 und 100, ja 1000 in den fog. Feuertöpfen, wo fie auf einer Eprengladung ftehen und 
insgefammt entzündet in die Luft geworfen werden. Auch zur Berfegung der Raketen braucht 
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man fie zu ſechs bis acht Stüd. Raketen find große, über einen Dorn mit einem Pulver- 
ſatze Hohl gefchlagene Papierröhren. Entziindet würden fie nur hin» und herfahren wie Schwär- 
mer, wenn man ihnen nicht in einem langen daran befeftigten Etabe ein Gegengewicht gäbe, 
ſodaß fie fenfrecht in die Höhe ſteigen und oben mit einem Knalle verlöfchen. Zumeilen fett 
man oben eine Kappe auf und füllt in diefelbe Schwärmer, Leuchtkugeln, Goldregen u. dgl., 
welche die Raketen dann bei ihrem Erlöſchen entziindet ausftoßen. Die Raketen brennt man 
entweder einzeln oder in Maffen ab. Stehen beim Entzünden etwa 20—30 fo gerichtet, daß 
fie mit dem untern Ende zufammenftoßen, fo bilden fie beim Anffahren einen Pfauenſchweif; 
ftellt man fie aber fenfredht, fo erhält man eine Feuergarbe. Die Girandola, welche bei 
feftlichen Gelegenheiten in Rom von der Spige der Engelsburg losgebrannt wird, ift eine ſolche 
Feuergarbe von 3—4000 Stück Raketen. Leuchtkugeln und Goldregen find an und filr 
fih faule Feuer, denn entzündet würden fie an ihrer Stelle ruhig verbrennen. Man wendet 
fie daher zur Verſetzung der Raketen an, wo fie ſehr guten Effect machen. Die Peuchtkugeln 
haben verfchiedenfarbiges Teuer, und oft wechfelt die Farbe während des Brandes. Außerdem 
werden Leuchtkugeln noch in den fog. Bombenröhren verwendet. Diefe Röhren find abwechjelnd 
mit einem faulen Gate und einer Treibladung, auf der eine Leuchtkugel ftcht, gefüllt und wer- 
fen diefe Kugeln nad) und nad) in die Höhe. Man brennt gewöhnlich ſechs bis adıt Bomben- 
röhren zu gleicher Zeit ab. Leuchtkugeln und Goldregen zufammen werden auch als Gegenfat 
zu den Schwärmern zur Füllung von Feuertöpfen verwendet. Ebenfo macht man auch Bom- 
ben, welche mit Schwärmern, Feuchttugefn u. dgl. gefüllt und mit Peuchtkugelfat überzogen 
find, und wirft diefelben aus Handmörfern, wo fie fid) dann hoch in der Luft entladen. Die 
Tourbillons, Tafelrafeten, fteigen auf, indem fie fic horizontal um ihre Achſe drehen und 
fo ein fteigendes Feuerrad bilden. Diefe und die Raketen find in der Anfertigung die ſchwierig— 
ften Feuerwerlskörper. Waſſerfeuerwerlskörper ftimmen in der Anfertigung mit den Land» 
feuerwerfsförpern überein; nur erhalten fie einen wafjerdichten Ucberzug und Schwimmſcheiben, 
damit fie über dem Waffer bleiben, oder doch, wenn fie hinabgetrieben werden, wieder an die 
Oberfläche herauflommen. Tafelfeuerwerke find F. en miniature und zum Abbrennen im 
Zimmer beftimmt. Die Raketen haben hier die Stärke einer Bleifeder, die Schwärmer die 
einer ftarfen Stridnadel u. |. w. Die Feuerwerksfäge erhalten möglichſt wenig Echiwefel, und 
der Sag wird auch wol mit ätherifchen Delen parfumirt. Zur Füllung der Feuertöpfe bedient 
man fid) der Bonbons und Devifen u. ſ. w. Dieſe Heinen F. erfordern große Genauigkeit in 
der Bearbeitung, find aber fehr beluftigend. Die Füllung der Feuerwerlskörper überhaupt ent» 
hält der Negel nad) die drei Beftandtheile des Schiehpulvers: Schwefel, Kohle und Salpeter, 
aber in abgeändertem Mengenverhältniß; zunveilen wird wirkliches Schießpulver (geförnt oder 
als Mehl) angewendet. Um verschiedene Farbenfeuer nnd Funken zu erzeugen, dienen mandherlei 
Zufäge, als: Feilfpäne von Kupfer, Eifen, Stahl, Zink, ferner Schwefelantimon, Kochfalz, 
Kolophonium, Kienruß, Orünfpan, falpeterfaurer Strontian, falpeterfaurer Baryt u. f. w. 
Die Kunſt der Luſtfeuerwerke ift fehr alt. Schon 1379 wurde in Vicenza zum Friedensfeſte 
ein F. abgebrannt, und 1519 ließ Jakob Fugger in Augsburg zur Feier der Erhebung 
Karl's V. zum röm. Könige cin folches veranftalten. Die meiften und [chönften Erfindungen 
im Face der Kunftfenerwerkerei verdankt man zwei Ytalienern, den beiden Ruggieri (Bater 
und Sohn), welche in Nom, Paris u. ſ. w. ſich durch hiftorifch gewordene Leitungen hervor- 
thaten. Bol. Websky, «Die Yuftfeuerwerkerei» (Brest. 1858). 

Feuerzeug. Die Wilden, foweit fie nicht von den civilifirten Völfern mit Feuerwaffen 
verfehen wurden, pflegen fid) durch heftiges Aneinanderreiben trodener Hölzer, hartes gegen 
weiches, Feier zu verfchaffen. Das bei uns früher allgemein benugte F. mit Stahl und Stein 
beruht darauf, daß man mittels eines harten Steind, wozu meift der Feuerſtein dient, vom 
Stahl Splitter losjchlägt, weldye durch die Reibung glühend werden, ſich entziinden und ver- 
brennen. Einen darunter befindlichen leicht entzündlichen Körper, wie Zunder, Feuerſchwamm, 
Schießpulver, zünden die verbrennenden Staplfplitterdyen an. Läßt man die Funken auf einen 
Bogen Papier fallen, jo kann man die verbrannten Stahltheilchen fanmeln. Nachdem Stahl, 
Stein und Feuerſchwamm in Einfachheit und Sicherheit uns jahrhundertelang unerſetzlich 
erfchienen, hat fi) die neuere Induftrie, den Fortfchritten der Wiffenfchaft folgend, mit über— 
raſchendem Erfolge einiger der Chemie angehöriger Beobachtungen und Entdedungen bemäd)- 
tigt. Hierher gehören das fog. chemiſche Feuerzeug, beftehend aus Zündhölzchen mit etwas 
dlorfaurem Kali und Schwefelblumen an der Spige, welche fich beim Eintaudjen in concen= 
trirte Schwefelfäure entzünden, und die jett allgemein verbreiteten Streich= oder Reibzünd- 
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bölzer, in deren Ziindmafje der Phosphor den Hauptbeftandtgeil bildet. Zu den F., die nicht 
in der Tafche getragen werben können, alfo nur zum Hausgebrauche beftimmt find, gehört das 
Blatin- oder Döbereiner’fhe %., im gewöhnlichen Leben Zündmafhine genannt. 
Daffelbe gründet fi) auf das Verhalten des Platinſchwamms gegen Waflerftofigas, das im 
einem Glasgefäß vermitteld Zinks und verdünnter Schwefelfäure (1 Th. Echwefelfäure auf 
6 Th. Waffer) entiwicelt wird. Der Platinſchwamm ift ein feinzertheiltes metalliiches Platin, 
das die Eigenfchaft hat, Sauerftoffgas aus der atmofphärifchen Luft in großer Quantität auf- 
zunehmen und in feinen Poren zu verdichten. Wird nun auf den Platinfhwamm, wie es bei 
der Zündmaſchine gefchicht, ein Strom Wafjerftoffgas geleitet, fo verbindet ſich dafjelbe mit 
dem Eauerftoff, der ſich in den Poren des Platins befindet, zu Waſſer. Diefe Verbindung gebt 
unter fo bedeutender Wärmeentwidelung vor fi), daß das Platin ins Glühen kommt; das 
fernerhin darauf geleitete Wafferftoffgas wird deshalb entzündet. Das Elektriſche F. befteht 
aus einem dem vorigen ganz ähnlichen Apparat, in welchem Waflerftoffgas auf diefelbe Weife 
entwidelt, der Gasftrom aber durch einen von einem Elektrophor gelieferten eleftrifchen Funken 
entzündet wird. Daffelbe wurde 1770 von Fürſtenberg in Baſel erfunden und Brennluft- 
lampe oder Tachypyrion, d. i. Schnellfeuerzeug, genannt. Das Compreffionsfeuerzeug, 
pneumatifches %., auch Mollet's Pumpe genannt, ift nur als phyfit. Apparat von Interefle. 
Diefes F. beftcht aus einem ausgebohrten Glas- oder Metallcylinder, in weldyem durch Hinein- 
ftoßen eines Kolbens die Luft fo ſtark comprimirt wird, daß ein an der untern Seite bes Kol— 
bens befindlihes Stüd Feuerſchwamm fi) durch die bei der fchnellen Compreſſion der Luft 
erzeugte Hite entzündet. 

Seuilfante war der Name einer von Jean de la Barriere 1577 geftifteten Brüderfchaft 
der Eiftercienfer (f. d.). Das Klofter derfelben zu Paris gab während der Nevolution einem 
polit. Club den Namen, der 1790, ald die Yakobiner einen immer ausfchweifendern Charafter 
annahmen, von den Gemäßigten, wie Lafayette, Sieyes, Larochefoucauld u. a., geftiftet wurbe 
und daſelbſt feine Sigungen hielt. Der Elub hieß anfangs «Geſellſchaft von 1789», war zur 
Aufrechterhaltung der Berfaffung gegen die Ultras gerichtet und zählte zu feinen Mitgliedern 
Männer aller Stände, weldye die Eonftitution Englands als Mufter vor Augen hatten. Diefe 
Oppoſition gegen die Jafobiner beförderte aber den revolutionären Auffhwung nur um fo mehr. 
Als der Graf Elermont-Tonnerre 27. Yan. 1791 zum Präfidenten des Clubs erwählt worden 
war, brad) gegen den letztern ein VBollsaufftand aus, und am 28. März wurde die Berfamm- 
lung im Klofter durch einen wüthenden Haufen mit Gewalt auseinandergetrieben. 

Feuillet (Octave), franz. Roman und Theaterdichter, geb. 11. Aug. 1812 zu St.-Lo 
(Depart. Manche), erhielt feine Schulbildung in Paris und trat unter dem Namen Defire 
Hazard in dem Roman «Le grand vieillard», den er zugleidy mit Bocage und Aubert ver— 
faßte und im Feuilleton des «National» (1845) erfcheinen lieh, zuerft als Schriftfteller auf. 
Er wandte ſich jeitdem ganz der Literatur zu, lieferte für Yournale und Revuen zahlreiche 
Romane und Novellen, wußte aber befonders durch feine Theaterſtücke den Beifall namentlich 
der höhern gefellihaftlichen Kreife zu gewinnen. Seine zahlreichen dramatifchen Arbeiten find 
in den «Scenes et comedies» und den «Scenes et proverbes » (5 Bbe., Par. 1853 —55) 
enthalten. Namentlid) war es das Sprichwörterſpiel (Proverbe), diefe neuefte Spielart der 
dramatifchen Literatur Frankreichs, welches von F. ausgebildet wurde. Unter feinen zahl 
reihen Stüden diefer Art gilt «Le pour et le contre» für das finnvollfte und zierlichfte von 
allen. Aus feinen übrigen Arbeiten für die Bühne find «Dalila» (1857), «Un jeune homme * 
pauvre» (1858) und « Redemption » (1860) hervorzuheben. Als die widhtigften feiner Lei— 
ftungen im Roman- und Novellenfach fann man «Redemption» (1849), «Le roman d'un 
jeune homme pauvre» (1858) und «Sybille» (1863) betrachten. F. hat den glängendften 
Anhang in Paris; namentlid) find alle Frauen auf feiner Seite, die ihm aud) 1863 zu einem 
Sig in der Franzöfifchen Akademie verholfen haben. Doch fehlt ihm noch die volle Anerkennung 
firengerer Kritiler, die zwar feinem ausgezeichneten, feinen Talent alle Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, aber ihm aus feiner Urbanität gegen den Teufel ein Verbrechen machen und fein auss 
gefucht artiges Benehmen in Bezug auf die ficben Todfünden fr verdächtig halten. Sein Stil 
erſcheint von qualificirter Art, gefucht, durchgebildet, von feftem Gewebe; die Form ift fünft- 
leriſch, aber der Inhalt fpiegbürgerlih. Schwärmeriſche Liebe, jeder Anflug von Begeifterung 
bat bei d- immer Unrecht, und fein guter Kath ift, man folle fid) nicht beraufchen. 

j Feuilleton (franz.), eigentlich Blättchen, bezeichnet den abgefonderten Theil einer pofit. 
Zeitung, welcher für nichtpolit. Nachrichten, künſtleriſche und literarische Kritiken, Belletriſti⸗ 
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ſches u. dgl. beſtimmt iſt und gewöhnlich, durch einen Strich getrennt und meift mit kleinerm 
ZTert gebrudt, unter den Hauptblatt fteht. Wefentlich verſchieden von den F. find die ganz gefon« 
derten Beiblätter ähnlichen Inhalts, welche mit manchen polit. Zeitungen verbunden werben. 
Das F. ift eine Erfindung der franz. Journale und war urfprünglich blos fiir TCheaterfritifen 
beftimmt. Dazu famen fpäter Bücherrecenfionen, Berichte über Sigungen des Inftituts, Vor— 
lefungen an der Univerfität, fodann auch Briefe über gefelliges Leben, Kunſtwerke, Moden, 
Reifen, pilante Geſchichten und andere Heine Angelegenheiten des Tages. Zuletzt folgten 
weitläufige Romane, ftitdweife aufgetifcht, umd bei jedesmaliger Unterbrehung mit dem Ber- 
ſprechen der Yortfegung auf morgen oder nächſtens. Die franz. Einrichtung wurde von engl. 
und deutfchen Zeitungen bald nachgeahmt, theils unter dem urfprünglichen, theil® unter anderm 
Namen. Der Ton des echten F., das Mannichfaltigkeit, raſchen Wechfel des Inhalts und bei 
aller Gediegenheit leichte anmuthige Darftellung erfordert, ift indeffen in Deutſchland feltener 
getroffen worden. So zweckmäßig e8 erfcheinen mag, daß eine Zeitung neben den polit. Mit 
theilungen auch alle übrigen Richtungen des menfchlidhen Lebens, Kunft, Wiffenfchaft, Gefell- 
Schaft u. f. w., in kurzen und fchlagenden Darftellungen veranschaulicht, muß es doc als un« 
zwedmäßig bezeichnet werden, wenn das F. zu einer Sammlung ausgedehnter Romane, Novellen 
und Abhandlungen oder gar wilfenfchaftlicher Werke gemacht wird. 

Feval (Paul Henri Eorentin), franz. Romanfchriftfteller, geb. 27. Sept. 1817 zu Rennes 
aus einer Yuftizbeamtenfamilie, ftudirte Jurisprudenz in feiner Baterftadt, verlieh aber nad) 
dem ungünftigen Ausgange des erften ihm anvertrauten Procefjes die Abvocatenpraris und 
nahın 1838 eine Stelle ald Commis in einem Bankierhaufe an. Doc; brachte ihn fein Leiden- 
Ihaftliher Hang zum Bücherlefen um diefe Stelle, und er entſchloß ſich nun, das literarische 
Fach zu ergreifen. Einige Artikel für den «Nouvellisten, defjen Correctur er beforgte, und 
mehrere Baubdevilles fiir namhafte Fabrikanten diefes Bühnenfachs, die dramatische Anfänger- 
ftüde auflaufen, riffen ihn aus der Noth und Dunkelheit. Eine in der «Revue de Paris» 
(1841) veröffentlichte originelle Erzählung, «Le club des Phoques», und der Roman «Les 
chevaliers du firmament» öffneten ihm vollends die Spalten vielgelefener Tagesblätter. Der 
Beifall des «Loup blanc» im feuilleton des «Courrier frangais» (1843) beivog einen Specu⸗ 
lanten, igm die Abfafjung der «Mystöres de Londres» (11 Bbe., Par. 1844) zu übertragen, 
unter der Bedingung, daß er fie mit dem engl. Namen Francis Trollope unterzeichne. Diefer 
aus dem Stegreif geſchriebene Roman, mit ebenfo viel Kraft als Feuer hingeworfen und voll 
Ihaucrlicher Begebenheiten, fand ausncehmenden Beifall und wurde in mehrere Sprachen über- 
jet und in wenigen Jahren in 20 Auflagen verbreitet. F. veröffentlichte nachher im Journal 
«L'’Epoque» den «Fils du diable» (1847), fodann in dem «Journal des Debats» die «Quit- 
tance de minuit» und die «Amours de Paris». Nach der Februarrevolution von 1848 ver- 
fuchte er Journale zu gründen, fing aber bald wieder an Romane für beftehende Zeitungen 
zu liefern. Weniger Glüd machte er indeß auf dem Theater. Mit Ausnahme des «Fils du 
diablen, der im Ambigu-Comique 120mal hintereinander gefpielt wurde, und der auf dem 
Theätre-Hiftorique gegebenen «Mystöres de Londres» (1848), blieben feine dramatifchen Lei— 
ftungen unter feinem Rufe ald Romanfchreiber. Gegen das I. 1855 Hin fchien er auf den 
Koman verzichten und ſich zu Hiftor. Arbeiten hinwenden zu wollen. Schon mit feiner «Histoire 
des tribunaux secrets» (8 Bde., Par. 1851) hatte er ſich am diefe ernftere Fiteraturgattung 
gewagt, und es wurde von ihm eine «Histoire des ministres» und eine «Histoire du gou- 
vernement parlementaire en France» angelitndigt. Er zeigte aber, daß er der leichten Lite 
ratur nicht ſchließlich entfagt hatte, indem er in der «Presse» (1856 —57) die ind Endlofe 
ausgefponnene Erzählung «Madame Gil Blas, ou m&moires d'une femme de notre temps» 
erjcheinen ließ. Gleichzeitig lieferte er dem «Siöcle» den «aBossu», dem «Pays» die «Errants 
de nuit», außerdem die «Compagnons du silence», vier Feuilletonsromane, die zu gleicher 
Zeit und nebeneinander von ihm beforgt wurden. 

Feydeau (Erneft), franz. Schriftfteller, geb. 16. März 1821 zu Paris, trat zuerft 1844 
mit einer Sammlung von Gedichten, «Les Nationales» betitelt, auf den literariſchen Schau— 
plag, machte nachher Gefchäfte an der Börſe, trieb auch archäol. Forſchungen, und ver» 

öffentlichte von 1856 an Artikel in verfchiedenen Tagesblättern. 1858 wurde fein Name im 
lefenden Publikum plöglich ungemein befannt durch die Herausgabe des Romans «Fanny», 
der einen fehr lärmenden Erfolg hatte und fo reigenden Abgang fand, daß binnen 10 Monaten 
16 Auflagen davon vergriffen waren. Hierauf folgten die Romane «Daniel» (1859), «Cathe- 
Converfationd»Leriton. Elfte Auflage, VI. 16 
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rine Overmeire» (1860), «Un d&but à l’Opera» (1863), der letztere mit einer Vorrede, bie 
eine Urt äftgetifches Manifeſt war, worin ſich der Berfaffer fehr lebhaft gegen den Borwurf 
ultrarealiftifcher und unmoralifcher Tendenzen vertheidigte. Neuerdings verſuchte er fi auch 
als dramatischer Dichter mit einem vieractigen Stück, «Monsieur de Saint-Bertrand» (April 
1865), das aber nach drei Vorftellungen von den Bretern des parifer Vaudevilletheaters ver» 
ihwand. Man hat von ihm aud) eine «Histoire gönerale des usages fundbres et des a- 
pultures des peuples anciens » (3 Bde., Par. 1858, mit 100 Kupfertafeln). F. fteht feit 
Sept. 1865 an der Spitze des Tageblatte® «L’Epoque». 

Feyerabend, aud) Feyerabent und Feyerabendt, eine berühmte Buchhändlerfamilie 
des 16. Jahrh. in Frankfurt aM. Johann F. erfcheint feit 1580 in den frankfurter Meß» 
fatalogen, von denen er jelbft zwei (zur Herbftmeffe 1598 und zur Faſtenmeſſe 1599) verlegte, 
und Hieronymus %. wird feit 1568 als Buchhändler genannt, — Am bedeutendften ift 
Sigmund $., deffen VBerwandtfcaftsverhältniffe zu den vorher Genannten nicht recht Har 
find. Er war einer der größten Buchhändler feiner Zeit, von dem die franffurter Meßkataloge 
eine verhältnigmäßig fehr anfchnliche Zahl von Berlagswerken aufführen, die auf nicht geringe 
Kräfte und Gefcäftsthätigkeit ſchließen laſſen. F. war zu frankfurt 1527 oder 1528 geboren 
und fcheint ſich eine gelehrte Bildung erworben zu haben. Wenigftens fol er fich zu Augs- 
burg dem Studium der Gefhichte hingegeben und aud) das Geſchlechterbuch diefer Stadt ver- 
faßt haben. Zugleich bethätigte er fich als Holzfchneider, und die Holzfchnitte in der 1561 von 
D. Zöpflein gedrudten Bibel wie auch die Bildniffe der Dogen von Benedig in Kellner’s 
Chronik werden ihm zugefchrieben. In feinem Berlage erfchienen viele Werke mit Holgfchnitten, 
welche B. Solis, Yoft, Amann, Borberger, CH. und T. Stimmer, Ch. Maurer u. a. verfertigt 
hatten. Zu feinen mit Xylographien iluftrirten Werken wurden auch von mehrern feiner Ber- 
wandten (man fennt L., B., ©., H. und M. Feyerabend) die Stöde gefchnitten. F. ftarb wahr- 
fcheinlih 1590. Wenigftens findet fich in diefem Jahre neben fünf mit feiner Firma bezeich- 
neten Verlagswerken zum erjten mal eins mit der Firma: Sigmund Feyerabend's Erben. Auch 
erfcheint von diefem Jahre an fein Sohn Karl Sigmund ald Buchhändler zu Frankfurt 
und Herausgeber mehrerer Holzfchnittwerfe. 

eyjdo y Moutenegro (Francesco Benito Scrönimo), berühmter fpan. Aufflärer, geb. 
8. Oct. 1676 zu Cardamiro, einem Dorfe im Bisthum Drenfe, nahm mit 14 I. das Ordens 
Heid des heil. Benedict im Klofter San-Yulian de Samos und bezog dann die Univerfität von 
Dviedo, wo er nicht nur mit dem größten Eifer die Borlefungen in feiner Fachwiſſenſchaft, der 
Theologie, fondern auch die der übrigen Facultäten befuchte, ſodaß er den Doctorgrad in allen 
Facultäten erhielt. Der Auf feiner Gelehrſamkeit und feines mufterhaften Wandels erhob ihn 
zu Würden, die er nicht fuchte. So wurde er zum Profeffor der Theologie zu Dviedo, zum 
Abt des dortigen Benedictinerklofters von San =Bicente, zum General feines Ordens und von 
Ferdinand VI. zu deffen Ehrenrathe ernannt. Dennoch war das Ziel feines Strebens ein 
praftifches und den Bedürfniſſen feiner Nation und feiner Zeit ganz entſprechend. Durch- 
drungen von der Ueberzeugung, daß die Anlagen feines Volls nur aus Mangel an Unterricht 
und Aufklärung fowie durch eigennügig unterhaltene und genährte VBorurtheile und abficht- 
liche Täufhungen unentwidelt blieben, fuchte er fic) zu dem Zwede Kenntniffe in allen Zwei- 
gen des Willens zu erwerben, um den Aberglauben und die Charlatanerie befämpfen zu kün- 
nen. So ausgerüftet begann er 1726 fein «Teatro critico universal, 6 discursos varios en 
todo genero de materias, para desengano de errores comunes», da8 er fpäter unter dem 
Titel «Cartas eruditas» bis zum 3. 1760 fortſetzte, worin in einer Reihe Abhandlungen, wie 
fie die Oclegenheit und das Bedürfniß hervorriefen, die damals in Spanien zahllofen Irr- 
thiimer, Borurtheile und Misbräuce aufgededt und lächerlich gemacht wurden. Bon den 14 
Quartbänden erfchienen trog aller Anfeindungen und Gegenfchriften 15 Auflagen (die befte, 
17 Bde., Madr. 1780— 81). F. ftarb zu Oviedo 26. Sept. 1764. 

Fez richtiger BES oder Faß, ein Sultanat, dag die Hauptprovinz des Kaiſerthums Ma- 
roffo (ſ. d.) bildet, auf der Nordweftfeite des Atlas, zählt (mad) einer freilid, ältern Angabe) 
auf 5540 Q.-M. gegen 3,200000 E., die, wie in der ganzen Berberei, aus Berbern, hier 
wie in Maroffo Amazirghen und Schellä—hen genannt, Mauren, Arabern oder Beduinen, Ne— 
gern (theils frei, theils Sklaven), Juden und wenigen Europäern (in den Seeftädten, zum 
Theil Renegaten) beftehen. Das Sultanat wird in 14 Diftricte geteilt, — F., die Haupt- 
fadt des Yandes und die zweite Nefidenz des Sultans, von Edris II. 808 gegründet, galt 
im Mittelalter, während deffen Verlauf fie nur mit einer Unterbrehung (unter den Almıora» 
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viten und Almohaden) die Hauptftabt des maroffan. Reichs war, für eine der prächtigften 
und größten in der ganzen mohammed. Welt. Sie zählte gegen 90000 Häufer, 785 Mo— 
ſcheen und war berühmt wegen ihrer Prachtgebäude, Schulen und wiſſenſchaftlichen Anftalten. 
Durch die Verlegung der Reſidenz der Herrſcher des Reichs nad) Marolko, um die Mitte des 
16. Jahrh., verlor fie ihren Vorrang und ſank, auch mit infolge des allgemeinen Herabgehens 
der mohammed. Civilifation überhaupt, immer mehr herab, jodaß fie gegenwärtig nur noch 
ein Schatten ihrer alten Größe ift. Indeß ift fie noch immer die bebeutenbfte Stadt des 
Kaiſerthums. Im einer von hohen Bergen umfchloffenen, fruchtbaren und gefunden Thalebene 
zwifchen anmuthigen Blumen» und Fruchtgärten, Citronen und Granatäpfelhainen gelegen, 
von einem Zufluß des Sebu oder Shu, dem Uad-el-Dſchauher oder Perlenfluß, in Alt- und 
Neu-F. getheilt, zählt fie nod) eine Bevölferung von 80000 E. (meift Mauren und Araber, 
neben Berbern, Juden und Negern) und 100, ja angeblid) 360 Mofcheen, von denen die des 
Sultans Edris, mit dem Grabmale beffelben, die berühmtefte und eine unverlegliche Frei— 
ftatt ift. Auch 7 ftarkbefuchte öffentliche Schulen gibt es noch, ſodaß die Stadt fortwährend eine 
bedeutende Stelle im wifjenfchaftlichen Leben der Mohammedaner einnimmt. Der alte Palaft 
der Sultane ift groß, aber verfallen. Im übrigen gleicht F. mit feinen vielen Bädern, Ka— 
ravanferais, Bazars und Garküchen im Aeußern allen mohammeb. Städten, und nur bie 
Menge von Wirthshäufern und Kaufläden gibt ihr ein eigenthiimliches, mehr europ. Gepräge. 
Die Straßen find eng, krumm, ungepflaftert, zur Regenzeit fehr lothig, die Häufer meift fehr 
body, oben vorn übergebaut. Die einzelnen Stabttheile werben durch hohe Mauern vonein- 
ander gefchieden, in welchen fi Durchgänge befinden. Die Ringmauer ift im Verfall. Zwei 
fchledhte Forts liegen an den Enden ber Stadt. F. treibt noch bedeutenden Karavanenhandel 
mit den fübdlich und öftlich angrenzenden Ländern, felbft bis Timbuktu, und ift aud) der Hauptfig 
ber maroffanifchen, freilic, wenig bedeutenden Induftrie. Dan fabrieirt wollene Beduinen- 
mäntel, Gürtel, feidene Tücher, treffliches Leder zu Pantoffeln, Kiffen u. f. w., die weltberühmt 
find, ferner rothe, wollene Müten, gutes Leinen, fchöne Teppiche, grobes Gefdjmeide und 
ſchlechte Fayence. Mehrere Bäche führen der Stadt gutes Waffer zu und treiben viele Mühlen. 
Aus der Umgegend erhält die Stadt Honig und Wachs; Fleiſch, Geflügel und Brot find fehr 
mohlfeil. Andere berühmte Städte des Sultanats F. find: Mekines, Tetuan (f. d), Langer 
(f. d.), Theza oder Teza, Kaſſr-el-Kebir (f. d.), Sald und Neu-Gale oder Rebät. 

e3 (Kopfbebedung), ſ. Fes. 

ezzan, richtiger Feſſaͤn oder Fefän (im Altertfume Phazania), die filblichfte der fünf 
Provinzen oder Liwas der türk. Regentſchaft Tripolis in Nordafrifa und die einzige, deren 
Kaimalam den Titel Paſcha führt, ift ein großes Dafenland, das fi vom Brunnen Meſchru 
bis zur Stadt Bondſchem (23° 42’ bi8 30° 20’ nördl. Br. und etwa vom 29.° bis zum 36.° 
öftl. 2.) erftredt, etwa 4655 D.-M. mift und in 98 Ortſchaften nur ungefähr 54000 €. 
(10565 feilanifche und 1025 arab. Familien) zählt. Das Liwa zerfällt in 15 Diftricte, von 
denen der nördlichfte Bondfchem (12 M. vom Syrtenmeer), ber füdlichfte Gatron oder Gertrün 
zum Hauptort hat. In die nördl. Theile F.s reicht von W. her das waſſer- und vegetationg- 
Lofe, fteinige und unbewohnte Tafelland Hammäda herein, an das fi füdlih von Sökna 
der 5 M. breite Dichebl-Sudah oder die Schwarzen Berge anfchliegen, ein Plateau mit 
aufgefegten Bergen, welche im Nufdai oder Nifdeh eine Höhe von 2027 F. erreichen. Die 
Berge, aus gelbem, aber außen glänzendſchwarz gefärbtem und in der Sonne tiefblau er- 
fcheinenden Sandftein beftehend, bilden ftumpfe Kuppen und umſchließen gerundete, abge» 
fchlofiene Thäler ohne jede Spur von organifchem Leben. 4—600 3. hohe Hügelreihen, durch 
enge Schludjten getrennt, erheben ſich eine nad) der andern und geftalten eim über alle Bor- 
ftelung wildes Gebiet. Un der Oftgrenze findet Gebirgszufammenhang mit dem durch feine be= 
beutenden Schwefelminen wichtigen Schwarzen Harutſch (Mons ater bei Plinius) ftatt, einer 
Region niederer Hiigelreihen, hoher, ifolirter Bafaltfelfen und fteiler Felsberge, die durch gras- 
und brunnenreiche Thäler und Schluchten voneinander getrennt find. Südlicher ftreicht jenem 
parallel der Weiße Harutſch durd; die Wüſte, eine weite, mit glafirten Steinen und Ber- 
fteinerungen bededte und von ifolirten Bergen und Hügeln überhöhte Ebene. Im ©. bes 
Dſchebl-Sudah erſtreckt fich die ganz ebene, waſſer-, thier- und pflanzenlofe, itberall mit einer 
Salzkruſte überzogene Wüſte Ben-Afien bis zu den Quellen Omm-el-Abid. Weiterhin erhebt 
fi das Plateau von Murſuk, welches die Mitte und den Süden des Landes einnimmt. Den 
Boden der Ebenen und Wüſte bilden gelbrother Sand und Sandftein, welcher Gips und 
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Steinſalz umſchließt, zugleich mit Schichten von Dolomit und Kall. Außer dem Salz, woran 
F. unermeflich reich, findet fi aud Soda, Alaun, Salpeter und Schwefel vor. Der feine, 
gelbe Wüftenfand erfüllt gewöhnlich aud) die Einfenfungen der Wabi (f. d.). Nur wo in ben 
Wadise Feuchtigkeit vorhanden, werden in der Nähe der Ortfchaften Palmen in Gruppen und 
Wäldchen cultivirt und mit Mühe Korn und Gemüfe gebaut. Die fruchtbarfte Gegend ift das 
Wadi⸗el⸗Gharbi (das Weftthal) im NW. von Murfuf, mit förmlichen Dattelwäldern, Weizen- 
und Gerftenfeldern. Es öffnet ſich oftwärts nad Sebcha hin in das Wadi-el-Scherfi (das 
Dftthal). Im N. beider ziehen fich in einem fhredlihen Wüftenftrich die reichhaltigen Natron« 
feen F.s hin. Der tieffte See ift 24 F. tief, und im ihm lebt der Meine rothe Feffanmurm 
oder Dut, ber %/, Zoll groß ift und mit Dattelteig gemengt gegeflen wird. Der Meinfte, ber 
Tronafee, liefert jährlich 7000 Etr. folder Würmer und ift verpadhtet. Das Klima F.8 zeigt 
ſich fehr ungünftig. Die Sommerhige fteigt oft bis 45° R., und faum die Eingeborenen ertragen 
den trodenen Wüftenwind. Im Winter weht ein Falter Nordwind, der felbft fiir Nordländer 
empfindlich. Regen fällt felten und wenig; auch Gewitter find felten, Sturm dagegen häufig. 
F. hat feine wildwachfenden Pflanzen, außer einem Tamarirftraud und einer ftacheligen Papilio- 
nacea (arab. Aghuf), welche Kamelfutter abgibt. Cultivirt wird im Winter etwas Gerfte und 
Deizen, im Sommer Gufjub und Gafuly oder Mais, defien Kolben halbreif geröftet und ge— 
geffen werben. Unter den wenigen bei Murfuk wachſenden Bäumen ift der bis 80 F. hohe 
und 3 F. dide Kurno (ein Cornus) der ſchönſte. Die Gummiakazie ſchmückt die fteinigen Sei- 
ten des Wadi⸗ el⸗Gharbi und el-Scherfi. Ganz F. lebt von der Dattelpalme, von welcher der 
Keifende Vogel in der Umgegend von Murful 37 Varietäten zählte. In manchen Gegenden 
werden treffliche Waffermelonen, Granat- und Feigenbäume cultivirt. Von Hausthieren zieht 
man vorzugsweife Pferde und Kamele. Bon wilden Thieren finden ſich Yeoparden, wilde Raten, 
Hyänen, Schafale, Springratten, Stachelſchweine und Straufe, die man in Eofna und ander- 
mwärts gezähmt in Ställen Hält, um ihnen dreimal in zwei Jahren die federn zu nehmen. Die 
Einwohner find ein fehr gemifcht braumer, ziemlich negerartiger, doch im ganzen wohlgeftalteter 
Menfhenfhlag. Ueber den weftl. Theil mit Schha und dem Wadi⸗el-Gharbi und el⸗Scherki 
haben fich die Zuareg verbreitet. Außer Feld- und Gartenbau beichäftigt ſich die Bevölkerung 
nur mit Fertigung der unentbehrlichiten Bedürfniffe. Ihre Haupterwerbsquclle ift der ausge« 
dehnte Karavanenhandel zwifchen der Küfte und Innerafrifa, für welchen ihr Gebiet das wichtigfte 
Baffageland bildet. Der Concentrationspunkt diefes Handels ift Murzuf oder Murfuf, die 
Haupt» und Refidenzftadt des Pafchas, wo die Karavanen von Tunis, Ghadames und Tripolis, 
von Kairo (über Audſchila), von Bornu (über Bilma) u. ſ. w. zufammentreffen. Es ift ein wohl« 
gebauter Ort, von Erdmauern umgeben, mit breiten Strafen, einftödigen Häufern und dem 
gewaltigen Refidenzichloß, das 90 F. Höhe und guteingerichtete Zimmer hat. Die Einwohner, 
etiwa 2700 freie, 650 Sklaven und 240 Mann türk. Befagung, zeigen ſich felbftfüchtig, kalt 
und indifferent, lieben aber Tanz und Mufit; Gaftfreundfchaft fennt man nicht. Die nedern 
Klaſſen find fleifig und arbeiten hübſch in Feder, auch in Eifen, weben aud) einen groben Stoff. 
Einige weiße Familien, Mamlufen genannt, ſtammen von Nenegaten und gelten fir den Abel. 
Die Stadt hat das einzige Zollamt im Lande. Vogel ſchätzt den jährlichen Ertrag des Handels 
auf 21000 Pfd. St., wovon fieben Achtel auf den Sflavenhandel fommen. Bon jedem der aus 
Innerafrifa nad Tripolis gehenden Artikel werden 12 PBroc., nur von einem Sklaven 5 Proc. 
(etwa 3%, Thlr.) und von Elfenbein 3 Proc. Tranfitfteuer erhoben. Gegenftand des Handels find 
Senna, Zint, Bernftein, hauptfächlich aber Eflaven. Die Palmen liefern jährlich an 6000 Ka— 
melladungen Datteln. Bon allen diefen Artikeln bezieht der Pafcha feine Einkünfte, mit denen 
er feinen Hof und feine Soldaten erhält. Außer Murſuk find noch zu erwähnen: Traghan, 
10 M. öftlicher, früher die Hauptftadt des Landes, mit 1000 E. und Teppichwebereien; Sebcha, 
18 M. im NNO. von Murful, Diſtrictshauptort mit 400 E., ehemals anfehnlichere Stadt; 
Sötna, in der Mitte zwifchen Murſul und Tripolis, eine wohlgebaute Stadt, von Bergen 
rings umfchloffen, mit 2500 E., ſüßem Waſſer, Dattel- und Obitgärten; endlih Dſcherma 
(Germa), 16 M. im NW. von Murſuk zwischen dem Oft- und Weſt-Wadi gelegen, das alte 
Garama, die Hauptftabt des Handelsvolls der Garamantes im Lande Phazania, über 
welche 19 dv. Ehr. der Proconful 2. Cornelius Balbus zu Rom einen Triumph feierte. Zeug- 
niß von ber Nömerherrichaft in diefen Gegenden gibt ein noch gut erhaltenes Denkmal in ber 
Nähe von Dſcherma. Auch die im öſtl. Theile der Natronfeengruppe liegenden Ruinen und 
eine Öruppe von etwa 50 Pyramidengräbern find von hiftor. Intereife. Im 7. Jahrh. wurde 
F. eine Beute der Araber, welche den Mohammedanismus einführten. Wie im Alterthum, fo 
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wurde das Land auch im Mittelalter unter der arab. Oberherrſchaft von eigenen Fürften 
regiert, die fpäter den Pafchas von Tripolis zinsbar waren. 1811 warb deren Dynaftie vom 
Bei Mohammed-el-Mokny ausgerottet, der fi im Namen des Paſchas von Tripolis des 
Landes bemächtigte und unter defjen Oberhoheit die Regierung deffelben fortführte,. Die beften 
Nachrichten über F. hat Barth (f. d.) in feinem Reiſewerke gegeben. 

Fialer (franz. fiacre) nennt man Mietwagen, welche an beftinmten Plägen einer Stadt 
beftändig befpannt halten und für eine Vergütung bereit find, jedermann in dem Bezirke der 
Stadt und ihres Weichbilds zu befördern. Den Namen haben diefe Wagen von dem heil. 
Fiacrius, der, wie die Legende erzählt, ein Sohn Eugen’s IV., Königs von Schottland, war, 
aber aus Frömmigkeit und Liebe zum Einfieblerleben feinen Kronprinzenrechten entfagte und 
nach Frankreich ging. Hier fchenkte ihm der Bifchof von Meaur ein Meines Stiid Land im 
Walde von Fordille in der Brie, wo er feine Klaufe baute und bei feinen Lebzeiten viele Wun— 
ber verrichtete, die fich nad) feinem Tode (um 600) zu Paris in der ihm in der Kirche Ste.- 
Catherine du Bal-des-Ecolier® geweiheten Kapelle fortſetzten, wo man eine anfehnliche Reliquie 
diefes Heiligen, den fich die Gärtner zum Schugpatron erforen, bewahrte. Das Bildnif des 
heil. Fiacrius diente ald Schild an einem parifer Wirthshaufe in der Strafe St. - Antoine, 
wo die erſten Miethkutfchen, als fie unter Ludwig XIV. auffamen, ihr Quartier und ihren 
Standort hatten. Auch war noch lange nachher der illuminirte Holzfchnitt des Heiligen im 
Innern der Miethkutfchen angebracht, weil man ihm den glüdlichen Erfolg des Unternehmens 
zufchreiben zu mitffen glaubte. Die Miethwageneinridhtungen wurden zwar ſpäter verbeflert, der 
Name aber blieb denjenigen Fuhrwerken, welche für den augenblidlichen Gebrauch an beftimm- 
ten Orten ſtets befpannt ftehen. Die meiften größern Städte haben gegenwärtig ſolche F., die 
man auch, nach einem in Rußland gebräuchlichen leichten Fuhrwerk, Drofchlen nennt. Hin» 
fichtlich der Ordnung und des Fahrpreifes ftehen die F. meift unter ftrenger polizeilicher Controle. 

Flamingo oder Flammingo (ital,, der Flamländer) ift bei den Italienern Beiname 
mehrerer niederländ. Künſtler. Die bedeutendften find Dionys Calvaert (f. d.) und Franz 
Duguesnoy, geb. zu Brüffel 1594, einer der vorzüglichften unter den modernen Bildhauern. 
An Reinheit bes Stils und einfachem Adel des Ausdruds war er feinem beftändigen Neben- 
buhler Bernini weit überlegen und hat z.B. in Darftellung von Kindern eine friſche Naivetät 
enttoidelt, tie fie felbft feinem Zeitgenoſſen A. Algardi nicht zu Gebote ftand. Seine ausge- 

eichnetften Werke find die Statue der heil. Sufanna in der Kirche Sta.- Maria di Loreto in 
om und der koloffale St.⸗Andreas in der Peterslirche. In Belgien werben ihm zugefchrieben 
die ſchöne Mater dolorosa über Rubens’ Grab in St.» Jacques zu Antwerpen, eine heil. Ur- 
fula in Rotre-Dame des Bictoires in Brüffel u. f.w. Auch Johann von Ealcar (f. d.) und 
Michael Eoris (f. d.) werden in ital. Schriften zuweilen mit dem Namen F. aufgeführt. 
nen, ein aus der Theaterfprache der Italiener auch im die der Franzoſen, Deutjchen 
und Engländer übergegangener Ausdrud, womit man, im Gegenſatz zu dem Furore, das 
Nichtgefallen eines Stüds, eines Schauſpielers ober Sängers bezeichnet. Das Wort fiasco 
(mittellat. flasco) bedeutet im Italienifchen eine Flaſche, und es ift nicht befannt, wie dafjelbe 
jene Anwendung gefunden hat. 
ibel, ſ. A-b»c-Büder. 
iber oder Faſer nennt man die fadenförmigen, faferigen Beftandtheile der Gewebe ber 
Thiere und Pflanzen. In den Pflanzen find e8 die aus Bündeln langgeftredter Zellen beftehen« 
den fog. Gefüßbiindel, welche ſich bei dem verfchiebenen Pflanzengattungen je nad) Bau und 
Richtung in charalteriſtiſcher Weife unterſcheiden. In der Thieranatomie bezeichnet man mit 
$. nur die feinften Gewebselemente der Muskeln (Miuskelfibrille) und der Nerven (Merven« 
fafern). Beide beftehen aus einem Schlaud) (einer Scheide), welche die jenen Geweben eigen 
ihümliche Subſtanz umfchließt. Die Mustelfafer ihrerfeits enthält die wieder aus mehrerlei 
zum Theil geformten Stoffen beſtehende Muskelſubſtanz, welche ſich zuſammenzuziehen fähig 
ift und fo die Verlürzung des ganzen Mudkels bewirlt. Die Nervenfaſer dagegen enthält eine 
gleichfalls aus mehrern Beſtandtheilen gemifchte Subftanz, welche die Berbindung zwifchen 
dem Gehirn und Rückenmark mit den Organen des Körpers herftellt. Diefe F. find ſehr ſchmal 
(0,004 bis O,0s Linien), aber underhältnißmäßig lang. Die Mustelfafern können ſich durch den 
ganzen Muskel erftreden, die Nervenfafern faft ununterbrochen vom Gehirn oder Rüdenmark 
bis zu dem betreffenden Organ verlaufen. ww 

Fibrin (Faferftoff) bildet mit dem Albumin (f. d.) oder Eiweiftoff und dem Cafefn (f. d.) 

ober Käſeſtoff die im Haushalte der Natur fo wichtige Klaſſe der Proteinftoffe. (S. Protein.) 


— — — mn 


— — 


246 Ficarla Fichte (Baum) 


Es befteht ebenfo wie bie beiden andern aus Kohlenftoff, Waflerftoff, Stidjtoff, Sauerftoff und 
Schwefel. Man unterſcheidet, wie Liebig zuerft gezeigt, zwei verſchiedene Arten des F., das 
Blut- und das Fleifchfibrin oder Syntonin. Das erftere ift, folange das Blut ſich in den Adern 
befindet, flüffig, coagulirt aber und bewirkt dadurch das Gerinnen des Blutes, fobald es den 
Organismus verläßt. Das geronnene, noch feuchte, von ben rothen Blutkörperchen getrennte 
F. ift eine weiße, aus elaftifchen, verfilzten Fäden beftehende Maffe, die beim Trodnen gelblich, 
fpröde und beim Keiben ſtark elektrijch wird. Es Löft ſich nicht im Waſſer, quillt aber im 
Waſſer und feuchter Luft wieder auf. Der Hauptbeftandtheil der Fleiſchfaſer, das Fleiſchfibrin 
oder Syntonin, löft fich im Waſſer, welchem ein Zaufendftel Salzſäure zugefept ift, fogleich 
und bei den meiften Thieren faft vollftändig auf. Seinem Fibringehalte befonders verdanlt 
der befannte Liebig'ſche Fleifchertract den großen Nahrungswerth. 

Ficäria, von Dillenius aufgeftellte Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe des Linne’chen 
Syftems und der Familie der Kanunculaceen, die fid} von Ranunculus durch den blos drei« 
blätterigen Kelch und die ficben- bis zwölfblätterige Blumenkrone unterfeidet. Bon ben wer 
nigen befannten Arten ift die eine, bad Scharbods- oder Feigwarzenkraut, F. ranuncu- 
loides Mönch, durch ganz Europa verbreitet und in Deutfchland an feuchten, fchattigen Plägen 
auf fettem, Humofem Boden, an Heden, Bächen, in Daumgärten und Laubgehölgen überall zu 
finden. Die ganz kahle und faftige Pflanze hat einen aus Heinen länglichen Knollen zufammen- 
geſetzten Wurzelftod, äftige, niedergeſtredte Stengel, langgeftielte, herzförmig-rundliche, edig« 
gezähnte Blätter und einzeln an der Spitze des Stengeld und der Aeſte ftchende goldgelbe 
Blumen. Das Kraut enthält einen ſcharfen Saft und war früher ale Mittel gegen den Scar- 
bod (Sforbut) officinel. Auch wurde e8 zur Vertreibung der Feigwarzen gebraucht. 

Fichte. Mit diefem Namen belegt man in Mittel- und Süddeuiſchland die in Europa 
verbreitetfte Art der Gattung Abies (f. d.), nämlich A. excelsa Dec. (Pinus Abies L., Pinus 
Pices du Roi), während in Nord» und befonders Norbofideutichland bderfelbe Baum Roth - 
tanne ober kurzweg Tanne heißt und der Name F. entweder ganz unbelannt ift oder der ge» 
meinen Kiefer (f. db.) erteilt wird. Wiſſenſchaftlich bezeichnet man mit dem Namen F. eine 
ganze Öruppe von Arten ber Gattung Abies, nämlich alle diejenigen, welche hängende Zapfen 
befigen, deren Schuppen zur Zeit ber Samenreife fi nicht von ber Zapfenfpindel ablöfen, 
fondern ftehen bleiben, während die ſtets geflügelten Samen zwijchen den auseinandergewichenen 
Schuppen (aus dem aufgefprungenen Zapfen) herausfallen (aus- oder abfliegen). Es gehören 
zu dieſer Gruppe außer der ſchon genannten gemeinen F. verjchiedene nordameril. und afiat. 
Arten, als: die Weißfichte (A. alba Poir.), mit balſamiſch wohlriehenden, weißlich bedufte- 
ten Nadeln und 2— 2", ZoU langen länglichen Zapfen, die Schwarz- oder Rothfichte 
(A. nigra Poir., A. rubra Mill), mit kurzen, dunfelgritnen Nadeln und höchſtens 1 Zoll langen, 
eiförmigslänglichen Zapfen, beide in den Vereinigten Staaten zu Haufe und bei uns häufig als 
Zierbaum cultivirt, und die ſibiriſche F. (A. obovata Ledeb.), mit dunfelgriünen Nadeln 
und 2—3 Zoll langen, walzigen Zapfen, welche in Nordaſien große Waldungen bildet, aber 
bei ung felten oder laum angebaut wird. Außer den fchon angegebenen Merkmalen der Zapfen- 
bildung ſtimmen alle $. darin überein, daß ihre einzelnftehenden Nadeln vierlantig und rings 
um bie Zweige herumgeftellt find, und daß ihr Holz Harzgänge enthält, 

Die gemeine %., außer Rothtanne aud Schwarz» und Pechtanne genannt, ift gegen» 
wärtig unter den Nadelhölzern bie in Mitteleuropa am häufigften angebaute und deshalb wich- 
tigfte Art. Sie bildet bei normalem Wachsthum einen ſchnurgeraden Stamm von 80—150 F. 
Höhe und eine pyramidal=Fegelfürmige Krone, deren in regelmäßige Quirle geftellte Aeſte 
zahlreiche, bichtbenabelte Zweige tragen. Die je nad) dem Standort Y,—%, Zoll Langen 
Nadeln find auf allen Seiten grün, ftumpf>vierlantig und fpig und bleiben bis zum fiebenten 
Jahre ftchen, die jungen Triebe entwideln ſich Anfang bis Mitte Mai. Um diefelbe Zeit blüht 
auch die F., doc) felbft in freier Stellung nicht leicht vor dem 50. 3. (im Schluffe erft mit 
dem 70. bi8 80.9.). Wenn fie aber auch eher blüht, fo trägt fie doch nicht früher feimfähigen 
Samen. Die männlichen, aus lauter ſchuppenförmigen Staubgefäßen beftehenden Kätzchen find 
etwa zollang, deutlich geftielt und gelb, die weiblichen gegen 2 Zoll lang, ſchön purpurroth. 
Letztere entwideln ſich vorzugsweife in den obern Zeigen, ftehen aufrecht und find aus roth« 
gefärbten Dedblättern zuſammengeſetzt, in deren Achſeln ſich die viel fürzern Samenfchuppen 
befinden, welche (wie bei allen Arten von Abies) zwei hängende Eier tragen. Nach der Blüte- 
zeit vergrößern fi die Samenſchuppen fehr bedeutend, während die Dedblätter verkümmern, 
weshalb der fertige Fichtenzapfen nur aus ben mittlerweile verholzten Samenſchuppen, unter 


Fichte (Baum) 247 


deren jeder nunmehr zwei geflügelte Samen liegen, zufammengefetst erfcheint. Während der 
Ausbildung des weiblichen Wlütenftandes zum Zapfen wendet ſich derfelbe nach unten, ſodaß 
der junge Zapfen, fchon zu der Zeit, wo er noch ganz grün ausfieht, hängenb geworden ift. 
Der reife Fichtenzapfen ift bis 6 Zoll lang, walzig, ſpitz, ſchön lichtbraun und bleibt nad) dem 
Abfliegen ber Samen, welches namentlicd, gegen Ausgang des Winters erfolgt, noch längere 
Zeit hängen. Dan rechnet aller fünf bis ſechs Jahre auf eine reichliche Samenmenge. Ein 
Scheffel enthält im Durchſchnitt 1%, Pfd. abgeflügelten Samen, und letzterer behält die Keim— 
kraft bei guter, Iuftiger Aufbewahrung drei bis vier Jahre. Im Frühling gefäet, Läuft der 
Samen rafch auf. Die Keimpflanze zeigt fieben bis neun quirlftändige, lineale, feingefägte, 
hellgrüne Samenlappen und eine lange, dünne Pfahlwurzel, neben welcher ſich raſch nicht min- 
der lange Seitenwurzeln entwideln. Bald bleibt nun die Hauptwurzel im Wachsthum zurüd, 
und ed nehmen die Nebenwurzeln, welche oberflächlich verlaufen, überhand. So bildet fid) all- 


mählich die für die F. fo harakteriftifche tellerförmige Bewurzelung aus, welche diefem Baume _ 


geftattet, noch auf fehr flahgrundigem Boden zu gedeihen, aber auch den Uebelftand hat, daß 
3. vom Sturm leicht geworfen (entwurzelt) werben. 

Die F. ift im größten Theile Europas heimisch, mit Ausnahme der füdl. und nörblichften 
Gebiete fowie der Pyrenäifchen Halbinfel. Sie hat befondere Neigung zum gefelligen Bor» 
tommen und tritt daher vorzugsweife in gefchloffenen Beftänden als walbbildender Baum auf, 
läßt ſich auch leichter al8 andere Bäume in reinen Beftänden erziehen. Obwol fie aud) in der 
Ebene umfangreiche Waldungen theils für ſich allein, teils im Gemenge mit andern Holzarten 
bildet (3. B. in Polen, Litauen, Oftpreußen), fo ſcheint ihr doc das Gebirgsklima noch mehr 
zuzufagen. In manchen Gebirgen bededt fie faft ganz und gar die höhern Partien (fo im 
Harz, Thitringerwald, Erz» und Riefengebirge), und in Hochgebirgen bildet fie gewöhnlich in 
Geſellſchaft ber Krummholzkiefern die Baumgrenze. In den Alpen kommt ſie noch bei 4500, 
ja an einzelnen Stellen ſogar bei 6000 F. Meereshöhe als waldbildender Baum vor. In 
rauhen Hochlagen Hat fie ein wefentlich verändertes Anfehen. Ihr Stamm ift kürzer, aber voll- 
bolziger, bie Beaftung geht bis zur Wurzel hinab, ja oft fchlagen die auf dem Boden liegenden 
Aeſte Wurzeln und richten ihre Enden empor, welche dann als Tochterbäume felbftändig fort- 
wachen; die Benadelung ift dichter und ftruppiger, die Wipfel find vom Sturm oder Schnee- 
drud abgebrochen und durch emporgerichtete Aeſte (Secundärwipfel) erſetzt: Kurz, es kommen 
alle möglichen, oft die fonderbarften formen bei der Hochgebirgsfichte vor, die nur felten Zapfen 
trägt. Die 5. liebt einen mäßig feuchten oder frifchen, Ichmig-fandigen Boden und feuchte, 
im Sommer nicht zu heiße Luft, weshalb fie in Gebirgen, beſonders an den feuchtern Nord« 
und Wefteinhängen am fchönften gedeiht. Auf freien Gebirgskuppen ftodende Fichtenwälder 
dürfen nicht kahl abgetrieben werden, weil fonft die Wiederanzucht wegen des mangelnden 
Schutzes gegen Sturm, Froft und Hige fehr ſchwierig, oft ganz unmöglich wird. Durch fol- 
ches unvorfichtiges Abholzen find fchon viele, früher mit der prächtigften Fichtenwaldung bedeckt 
gewefene Berge für immer fahl und unproductiv gemadjt worden. In folchen erponirten Lagen 
darf nur egeplänfert» werben, d. 5. bürfen nur einzelne Stämme herausgenommen werben, 
damit der junge Anflug oder die jungen, dahin gepflanzten F. im Schuge des Beftandes wach— 
fen können. In andern Lagen fowie in der Ebene wird man ohne Bedenken Kahlhiebe führen 
fönnen, da hier ber Berjüngung bes Waldes felbft auf großen Flächen durch Saat oder Pflan- 
zung fein Hinderniß entgegenfteht. 

Die F. vollendet ihr Wahsthum unter günftigen Standortsverhältniffen durchſchnittlich 
binnen 100 3., weshalb Fichtenwälder meift in 80 — 100jährigem Umtrieb bewirthfchaftet wer- 
den. Das reife (d. h. volllommen ausgebildete) Fichtenholz ift ein vorzügliches Bau- und Nutzholz 
und befigt auch eine nicht unbedeutende Brennkraft, indeffen verhält es fich in letzterer Beziehung 
zum Rothbuchenholz doch blos wie 79: 100. Die längften und fchlanfften Stämme alter %. 
werden zu Maften benugt und fehr theuer bezahlt. Stämme von in Hochlage erwachfenen F., 
welche ſtets fehr enge Jahresringe zeigen (fog. «Steinfihten»), find von den Inſtrumentmachern 
zu Refonanzböben fehr gefucht, ganz befonders aber diejenigen der in den Alpen an Felſen in 
3 —4000 5. Höhe vorlommenden «Hafelfichten, deren Holz auf dem Radialfchnitt ein eigen- 
thümlich geflammtes Anfehen zeigt. Außer dem Holz benugt man von der F. auch die Rinde, die 
Zapfen, die Nadeln und das Harz zu verfchiedenen Zweden. Die Rinde liefert ein treffliches 
Surrogat für Eichenrinde beim Lohgerben und wird daher in großer Menge von den gefchlagenen 
Stämmen abgefhält und in befonders conftruirten Mühlen (Lohmiühlen) gemahlen. Der ganz 
junge, nod) gallertartige, fügliche Splint wird in Schweden und Lappland frifch gegeffen und die 
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innere Rinde in Jahren der Noth mit etwas Getreidemehl vermifcht zu Brot verbaden. Durch 
Unzapfen des untern Theils älterer Fichtenftämme gewinnt man den gemeinen Terpentin und 
durch Deftilation deffelben das Terpentinöl. Der harzige Rüditand nad) der Deitillation gibt 
geihmolzen das Kolophonium. Durch trodene Deftillation des Fichtenholzes erhält man den 
Theer, der abgedampft das Schiffspech liefert. Durch langſames Verbrennen der Ueberbleibjel 
beim Theerfchwelen erhält man den Kienruß. Aus der Rinde älterer F. quillt von felbit das 
goldgelbe Fichtenharz hervor, welches an der Luft erhärtet und eine weißliche, gelbliche oder 
bräunfiche bis ſchwarze Farbe annimmt. Die reinften weißlichen oder blaßgelben Stüde fom- 
men auch unter dem Namen gemeiner Weihrauch in den Handel und werden zu Salben und 
Plaftern benugt. Ueber Feuer in Keffeln geſchmolzen (gefotten), verwandelt fi} das Harz 
beim Wiedererftarren in das gemeine gelbe Pech. Um Harz in Menge zu gewinnen, werden 
in Wäldern, wo Pechfiedereien im Betrieb find, die ältern Fichtenſtämme 4 F. über dem Boden 
mit eigens geformten Inftrumenten von Eifen angeriffen, d. 5. man macht mit jenem Inftru= 
ment in die Rinde der Stämme bis auf den Holzkörper gehende Yängsriffe von etwa 1 Zoll 
Breite (Lachen) und fragt (ſcharrt) fpäter das Hervorgequollene, die Lache ausfüllende, an der 
Luft erftarrte Harz heraus, Das Harzfcharren ſchadet der F. fehr bedeutend, wenn e8 zu lange 
betrieben wird, deshalb wird es jet in den Staatswalbungen nur in ſolchen alten Fichten- 
beitänden erlaubt, die in den nächſten 10 9. zum Hiebe fommen, Die Nadeln der F. benutzt 
man mit zur Bereitung der Waldwolle und zu Bädern (Fichtennadelbädern). Desgleichen find 
die ganz jungen, noch von ben Knospenſchuppen halb verhitllten Triebe (Maiwüchschen) als 
Zuthat zu warmen Bädern bei Kindern und ſchwächlichen Perfonen gebräuchlich und wegen 
ihrer ftärfenden Kraft gerühmt. Mit dem Blütenftaub der F. verfälfcht man nicht felten das 
Hexenmehl (Semen Lycopodii) der Apotheker. 

Die 3. ift während ihrer verfchiedenen Pebensperioden vielen Gefahren ausgeſetzt, theil® 
durch Sturm, Schnee, Froft und Hite, theils durch Beſchädigungen feitens einer großen Zahl 
von Infelten und andern Thiere, theils durch parafitifche Pilze, welche Krankheiten der Na— 
dein, der Rinde und bes Holzes verurfachen. Unter den Thieren find namentlich zu erwähnen 
das Rothwild, welches die Stämme jüngerer F. (Stangenhölger) gern fchält, der gemeine 
Borkenkäfer, welcher durch Zerftörung der innern Rinde die ältern Stämme oft rafch tödtet, 
und die Raupe des Nonnenfchmetterlings, welche die Nadeln verzehrt, ſodaß die Bäume ver- 
dorren. Die beiden leßtgenannten Infelten haben ſchon Millionen Stämmen den Untergang 
bereitet. Aus den jüingern Ueftchen der obengenannten nordamerif. Fichtenarten bereitet man 
in Amerifa ein Getränk unter bem Namen Spruce»Beer oder Tannenbier, indem man der 
Abkochung derfelben Melaſſe oder Ahornzuder zufegt und das Ganze gären läßt. Aus den 
Zweigen der levantinifhen %. (A. orientalis Poir.) tropft ein fehr feines, Hares Harz, das 
unter dem Namen Sapindbusthränen befannt ift. 

Fichte (Joh. Gottlieb), einer der bedeutendften deutfchen Philofophen, geb. zu Ranmenan 
bei Biſchofswerda in der Oberlaufig 19. Mai 1762, beſuchte Schulpforte und ftudirte zu 
Jena, Leipzig und Wittenberg. Dann Iebte er einige Yahre zu Zürich als Hauslehrer, wo er 
Peſtalozzi's Freund war, und hierauf in Königsberg. Sein «Verfuc einer Kritik aller Offen- 
barungs (Königsb. 1792), der allgemeine Aufmerkfamfeit erregte und bei feinem Erſcheinen 
für eine Schrift Kant's gehalten wurbe, verfchaffte ihm 1793 den Ruf als ord. Profeffor der 
Philofophie nad) Yena. Hier ftellte er unter dem Namen der «MWiffenfchaftslchre» ein philoſ. 
Syſtem auf, in welchem er die in dem Kant'ſchen Kriticismus liegenden Keime des Idealismus 
entwidelte und hierdurch den Grund zu den Philofopheinen Schelling's und Hegel’8 legte. 
Wegen eines in das von ihm und Nietyammer herausgegebene «Philof. Journal» (Bd. 8, 
Heft 1) eingerüdten Auffages «lleber den Grund unfers Glaubens an eine göttliche Welt- 
tegierung» von dem kurfürſtl. ſächſ. Eonfiftorium atheiftifcher Lehren befchuldigt, wurde er in 
eine Unterfuhung verwidelt, welche bei der aufgeflärten weimar. Regierung feine nadhtheiligen 
Folgen für ihn gehabt Haben würde, wenn er nicht mit Niederlegung feiner Stelle gedroht 
hätte, worauf er 1799 feine Entlaffung erhielt. F. vertheidigte fic in der «Appellation gegen 
die Anklage des Atheismus» (Jena und Lpz. 1799). Er fand im preuß. Staate freundliche 
Aufnahme, lebte eine Zeit lang in Berlin und wurde im Eommer 1805 Profefior der Philo— 
jophie in Erlangen, mit der Erlaubniß, den Winter in Berlin zuzubringen. Während des 
jranz.=preuß. Kriegs ging er nach Königsberg, wo er auch eine kurze Zeit Vorlefungen hielt; 
nad) dem Frieden aber kehrte er nad) Berlin zurüc, wo er 1810 bei der neuerrichteten Univer- 
fität als Profefjor der PHilofophie angeftellt wurde, F. war nicht nur ein fharffinniger Denker, 
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fondern auch ein fcharf ausgeprägter, edler und muthvoller Charakter. So trat er namentlich 
1808, mitten in dem von Franzoſen befegten Berlin, als echter deutfcher Mann auf und hiekt 
feine «Reden an die deutjche Nation» (Berl. 1808; neue Aufl., Tüb. 1859), die in ihrer 
fenrigen, aus inniger Ueberzeugung hervorgegangenen Berebfamkeit ein Denkmal der edelſten 
Gefinnung find. Ebenfo hielt er 1813 Vorlefungen über den Begriff des wahrhaften Kriegs, 
die erſt nach feinem Tode erfchienen (Tüb. 1815). Wie F. fiir das Gute lebte, jo ftarb er auch 
dafür; er unterlag dem Hospitalfieber 27. Yan. 1814. Bol. «F.'s Leben und literarifcher 
Briefwechfel» (herausg. von I. H. Fichte, 2 Bde., Sulzb. 1830— 31; 2. Aufl. 1862). 
Rückſichtlich der wiffenfhaftlichen Leiftungen F.'s find zwei Perioden zu unterfcheiben, 
von denen bie eritere noch in das vergangene Jahrhundert fällt. Die wichtigften von ben 
ihr angehörigen Schriften find folgende: aUeber den Begriff der Wifjenfchaftslehre» (Wein. 
1794; 2. Aufl. 1798); «Grundlage der gefammten Wiffenfchaftslehre» (Weim. 1794; 2. Aufl. 
1802); « Grundriß des Eigenthümlihen der Wiffenfchaftslehre» (Jena 1795; 2. Aufl. 
1802); «lleber die Beftimmung des Menfchen» (Berl. 1800; neue Auflage 1838); «Bor» 
Iefungen über die Beftimmung des Gelehrten» (Jena 1794); «Grundlage des Naturrechts» 
(2 Bde., Jena 1796—97); «Syftem der Sittenlehre» (Jena 1798). Der Grundgedanke des 
in diefen Schriften aufgeftelten Idealismus ift die alleinige Realität des fich felbft und das 
Niht= Ic fegenden Ich. Unter diefem Ich ift jeboch nicht, nach dem gewöhnlichen Misver« 
ſtändniß, das menfchliche, endliche, fondern die «abjolute Subject-Objectivität», die ewige, all- 
gemeine Vernunft zu verftehen. Das Ich ift das abfolut Productive, das dadurd zur Ent- 
faltung feiner unendlichen Selbftthätigkeit gelangt, dag es fich ald Anftog und als Schranfe 
feiner Thätigkeit das Nicht- Ich, d. h. die Welt der Objecte, die Natur gegenüberftellt. Das 
Ich, infofern es fich fett als beftimmt durch das Nicht- Ich, ift das anfchauende Ich und als 
ſolches Gegenftand der theoretifchen Wiffenfchaftslehre; das Ich dagegen, als beftinnmend das 
Nicht» Ich, ift das handelnde ald Gegenftand der praftifchen Wiffenfchaftslehre. Freiheit, ab- 
jolute Selbftthätigfeit um der Selbftthätigkeit willen ift nämlich für F., nicht blos wie bei 
Kant, die Bedingung und Vorausjegung des fittlihen Handelns, jondern felbft der höchſte 
Ausdrud für die fittliche Aufgabe, für das Sittengefeß; um aber diefe Selbftthätigfeit zu reali— 
firen, bedarf es einer Welt der Objecte, durch welche das Ich fich felbft Schranfen fegt, um 
an diefen Schranken feine Selbftthätigfeit zu entwideln. Hinfichtlich der Rechtsbegriffe ſchloß 
fich die F.'ſche Freiheitslchre in ihren Grundbeftimmungen an die Kant'ſche Lehre von der 
Freiheit al8 dem angeborenen und urfprünglicyen Rechte an. Im allgemeinen ift bei F. das, 
was wir auf dem Standpunkte des gemeinen Bewußtfeins die Welt nennen, nur ein Product 
des Ich; fie exiſtirt nur durch das Ich, für das Ich und in dem Ich. Diefer theoretijche 
Grundgedanke von dem Subject-Objectiven als dem Princip des Wiffens und bem Grunde 
aller relativen Weltgegenfäge war das Refultat der erften Periode der F. ſchen Speculation. 
Er war es zugleich, welcher der Ausgangspunft und die Grundlage der Schelling’schen und 
Hegel'ſchen Philoſophie wurde, indem diefe beiden Denker ſich ihn gleihmäßig aneigneten, nur 
in gewifjen Befonderheiten feiner Ausführung und Anwendung auf das Reid) der Erfahrung 
von F. ſowie auch wieder untereinander felbft abweichend. Ueber den Grund diefer Ab- 
weihungen gibt intereffante Auffchlüffe «3.8 und Schelling's philof. Briefwechſel, aus dem 
Nacjlafje beider herausgegeben» (Stuttg. und Augsb. 1856). Auch in der zweiten Periode 
feiner PhHilofophie behielt F. feinen theoretischen Grundgedanken als einen ſolchen unverändert 
bei, nur daß er ihm fortan darum, weil er ein nur theoretifcher Gedanke ift, nicht mehr für 
den höchſten galt, jondern in Abhängigkeit gefegt wurde von dem praftifchen Gedanken des ab- 
foluten Seins als eines urfprünglichen, ſich nur allein im fittlichen Handeln freier Subjecte 
offenbarenden göttlichen Lebens. Während diefes uranfängliche Leben Gott felbft darftellt, wie 
er ift im ihm felbft, ift das Princip des Willens oder des Subject-Objectiven nichts weiter 
als das unentbehrliche Mittel, dem göttlichen Leben durch Anfhauung, Empfindung und Denken 
eine Unterlage feiner Erfahrbarkeit zu geben. Es ift jomit der Kant'ſche Gedanke des Primats 
der praktifchen Vernunft vor der theoretifchen, welcher, obwol er auch in der erften Periode 
der Flſchen Philofophie nicht mangelte, doch erft in der zweiten Periode berfelben zu einem 
völlig entfchiedenen und confequenten Ausdrude gelangte. In populärer Faſſung erjchien die 
Spätere Theorie bereits volljtändig vollendet und klar in der «Anweifung zum jeligen Leben, 
oder Religionslehre» (Berl. 1806; 2. Aufl. 1828); in firengerer Form enthalten fie die zu 
Berlin im Winter 1310—11 gehaltenen Vorlefungen über «Die Thatfahen des Bewußt⸗ 
feins» (Stuttg. und Tüb. 1817), wie aud) fpätere Vorträge deffelben Inhalts in den «Nadj- 
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gelafjenen Werten » (herausg. von I. 9. Fichte, 3 Bde., Bonn 1834— 35), worin zugleich 
eine «fpeculative Logik» und eine umgearbeitete Rechts- und Sittenlehre enthalten ift, fomwie 
bie Heine Schrift «Die Wiffenfchaftslehre in ihrem allgemeinen Umriffe» (Berl. 1810). Be 
merfenswerth find auch die aus feinem Nachlaſſe herausgegebenen, im Sommer 1813 gehalte- 
nen Borträge über «Die Staatslehre, oder über das Berhältnif des Urftaats zum Vernunft: 
reihe» (Berl. 1820). F.'“s Philofophie ift von der großartigften Nachwirkung gewefen, ſodaß 
die ganze fpätere Entwidelung der deutfchen Philofophie ſich von ihr mehr oder weniger ab- 
hängig gezeigt hat. Man kann daher von einer F.'ſchen Schule in mehr als einem Sinne des 
Worte reden. Während dicfelbe im engften Sinne gefaßt eine Meine war, indem nur einzelne, 
wie I. B. Schad, E. G. Mehmel, 3.3. Cramer, Schmidt, Michaelis u. a., ſich feiner Lehre 
fireng anſchloſſen, wurde dabei doch die ganze Entwidelung fowol der Schelling'jchen Natur: 
philofophie als auch der Hegel’fchen Identitätslehre von den Grundfägen der erjten Periode 
getragen, indefjen die hierbei nur wenig oder gar nicht zur Benugung gelangten Grundfäge 
der zweiten Periode erft in weit fpäterer Zeit eine ftarfe Nacheiferung erwedt haben in einer 
Reihe von jüngern Spftemen der Ethik und Religionsphilofophie, nämlich in denen von Y. 
9. Fichte, Weiße, Chalybäns, Wirth, Ufrici, Carriere, C. Ph. Fischer, Leop. Schmid, Sengler, 
Rothe u. a. «F.'s ſämmtliche Werke» (8 Bde., Berl. 1845 —46) wurden von feinem Sohne 
3. H. Fichte herausgegeben. 

Fichte (Im. Hernt.), des vorigen Sohn, geb. zu Jena 18. Juli 1797, ftudirte zu Berlin 
Philologie, widmete ſich jedoch aud) frühzeitig ſchon philof. Studien, vorzugsweife bazu angeregt 
durch die Philofophie feines Baters in ihrer fpätern Geftalt, und einem umfafjenden Studium 
der Geſchichte dev Philofophie. Durch Hegel, deſſen Vorleſungen er befudhte, abgeftoßen, ent: 
fagte er einftweilen der afademifchen Yaufbahn und widmete ſich 1822 dem Schulfache, erft im 
Saarbritden und dann als Gymnaſialprofeſſor in Düfleldorf. Seine philof. Arbeiten ver- 
ſchafften ihm 1836 eine Anftellung als auferord. Profeſſor der Philofophie in Bonn, wo er 
1839 das Ordinariat erhielt. 1842 folgte er einem Rufe an die Univerfität Tübingen. Seine 
frühern Schriften find: «Säge der Vorſchule zur Theologie» (Stuttg. 1826); «Beiträge zur 
Charakteriftif der neuern Philofophier (Sulzb. 1829), deren zweite, 1841 erfchienene Auflage 
fo vermehrt ift, da fie als ein fellftändiges Werk betrachtet werden muß; «Das Erkennen als 
Selbftertennen» (Heidelb. 1833), welches Werk nebft «Die Ontologie» (Heidelb. 1836) und 
«Die fpeculative Theologie, oder allgemeine Religionslehre» (Heidelb. 1846) die drei Abthei- 
lungen der «Örundzüge zum Syfteme der Philofophie» bildet. Dancben gab F. noch mehrere 
andere Werke, wie «Xeligion und Philofophie in ihrem gegenfeitigen Verhältnig» (Heibelb. 
1834); «Die Idee der Perfönlichkeit und der individuellen Fortdauer» (Elberf. 1834); «lleber 
die Bedingungen eines fpeculativen Theismus» (Elberf. 1835) u. f. w. heraus, wozu noch eine 
Anzahl von Selegenheitsichriften und eine Menge zum Theil umfangreicher Abhandlungen 
fommen, die er in der von ihm feit 1837 herausgegebenen «Zeitfchrift fiir Philofophie und 
fpeculative Theologie» (20 Bde., Tüb. 1837—48; fortgefett mit Ulrici und Wirth, 1852 fg.) 
niedergelegt hat. 1847 begrüßte er eine von ihm in Gotha veranlafte Philofophenverfanm- 
lung durd) einen Vortrag «lleber die Philofophie der Zukunft» (Stuttg. 1847). An den polit. 
Berhandlungen des 3. 1848 beteiligte er fid) durd) die «Örundzüge zur Entwidelung der 
künftigen deutfchen Reichsverfafjung» (Tüb. 1848). Seine wiſſenſchaftliche Richtung in jenen 
Werten entwidelt ſich überall in einem beftimmten Gegenfage gegen die Hegel'ſche Philoſophie. 
Das Endliche Hebt ſich nicht, wie bei Hegel, im Unendlichen auf, fondern befteht in einer Welt 
von unvergänglichen und präcriftenten Urpofitionen oder Monaden, zu denen fid) die Gottheit 
als der Letzte thätige Weltzwed‘, ewig transfcendenter Geift, Ur-Ich oder abfolute Perſönlichkeit 
verhält. Gottes Wefen offenbart fich in den gr Sigi des fittlichen Lebens. Der höchſte 
Begriff der göttlichen Perfönlichkeit ift die Liebe. Wir vermögen nur zu lieben durch Macht 
der Liebe Gottes, wie wir nur allein dadurd) Bewußtſein haben, daß Gott Urbewußtſein ift. 
Diefes, dem ältern F.' ſchen in feiner zweiten Periode verwandte Eyftem, deſſen allgemeine 
Grundzüge die frühern Arbeiten entwidelten, wurde feitdem mit näherer Beziehung auf die Er« 
fahrungswelt confequent und in abwärts ſchreitender Stufenfolge weiter ausgeführt, zuerft im 
Beziehung auf die fittliche Gemeinſchaft in dem «Syftem der Ethiko, deſſen erfter Band (Ppz. 
1850) die philof. Lehren von Recht, Staat und Sitte in Frankreich, Deutſchland und England 
von der Mitte des 18. Jahrh. bis zur Gegenwart darftellt, defien zweiter Band in der erften 
AbtHeilung (2pz. 1851) die allgemeinen ethifchen Begriffe mit der Tugend» und Pflichtenfchre, 
in der zweiten Abtheilung (Lpz. 1853) die Lehre von der Rechts-, ſittlichen und religiöfen 
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Gemeinfchaft entwidelt; fodann in Beziehung auf die finnlichegeiftige Natur des Menfchen in 
der «Anthropologie, neubegründet auf naturwiſſenſchaftlichem Wege für Naturforfcher, Seelen- 
ärzte und wiffenfchaftlich Gebildete überhaupt» (Ppz. 1856; 2. Aufl, 1860), und der « Piycho- 
logie als Lehre vom bewußten Geifte des Menfchen oder Entwidelungsgefdichte des Bewußt- 
feins», wovon der erfte Theil (Lpz. 1864) die allgemeine Theorie vom Bewußtjein und bie 
Lehren vom finnlichen Erkennen, vom Gedächtniß und von der Phantafie enthält. 
Fichtelgebirge, eins der bedeutendften Gebirge Deutſchlands, ziemlich in deſſen Mitte 
und im bair. Kreife Oberfranken gelegen, dringt feilförmig von N. her in das ſüddeutſche 
Plateau zwifchen dem fränk. Jura im W. und Böhmerwalde im D. ein, bedeckt einen Flächen- 
raum von 16 —17, mit den anliegenden Hochflächen aber von 42 D.-M. und bildet, ba auf 
ihm der Main, die ſächſ. Saale, die Eger und die Naab entjtehen, alfo die Flußgebiete des 
Rhein, der Elbe und der Donau, die Meergebiete ber Nordfee und des Schwarzen Meeres 
zufammenftoßen, eine Hauptwafferfcheide. Doc; gibt diefes Gebirge keineswegs einen eigent« 
lichen Gebirgsfnoten oder ausgebildeten Gebirgsitot ab, indem es nur im NW. durch den 
Franfenwald mit dem Thüringerwalde in ununterbrodhenem Zufammenhang fteht, nicht aber 
im SW. mit dem fränf, Jura, im SO. mit dem Böhmerwalde und im NO. mit bem ſächſ. 
Erzgebirge zu einem Hochlande verwachſen, vielmehr durd; Bodenſenkungen und flache Hod)- 
ebenen entjchieden von diefen Gebirgszweigen getrennt iſt. Es ftellt fid) im ganzen dar als 
plateauartiges Maffengebirge, welches von weitem mehr das Anſehen eines Berges als eines 
Gebirgs Hat und daher bei den Anwohnern noch jett, wie früher allgemein, den Namen Fich⸗ 
telberg trägt. Indeſſen laffen ſich drei Theile unterfcheiden, eine Eentralgruppe und zwei 
äußere Bergfetten. Die erftere, der innere Kern, aus Granit, Gneis und Glimmerſchiefer 
beftehend und von Uebergangs- und Flögmaffen umlagert, erreicht ihre größte Höhe im Schnee- 
berge, 3237 F. hoch, und in dem füdlichern Ochfenkopf, 3135 F. hoch. An diefe Hauptmaffe 
fliegt fic auf der Nordfeite die waldfteiner Bergfette nordoftwärts bis zur böhm. Grenze 
mit dem 2606 F. hohen Großen Walbdftein und dem 2518 F. hohen Großen Kornberg; auf 
der Südſeite die weißenfteiner Kette, die ſüdoſtwärts ftreicht, in bem Weißenftein 2600, in ber 
zweiföpfigen Köffeine 2862 F. hoc auffteigt und im ©. raſch zum Plateau der Oberpfalz ab- 
fällt, das an feinem Fuße eine abfolute Höhe von 1560 F. hat. Zwiſchen beiden Ketten breitet 
fi eine wellenförmige Fläche, die innere Bergebene des %. aus, und im N. der waldfteiner 
Kette lehnt fich die äußere Vergebene an bie Terraffe bes Boigtlandes und des Frankenwaldes 
an. Jene hat eine Mittelhöhe von 1800, diefe von 1700 F. über dem Meere. Aus den flachen 
Hocebenen im S. und SW. erheben fich viele frei und einzeln ftehende Bafaltkegel. Die 
Gipfel des F. felbft bilden dagegen runde Kuppen, find theils mit mächtigen Felstriimmern 
überfchüttet, theils ftark mit Fichten und anderm Nabelholz bewaldet, oft aber auch bis auf 
ihre Spiten angebaut. Das ganze Gebirgsland ift ftark bewohnt. In dem höhern Theile ge 
deiht in Falter, doc; gefunder Luft nur fpärlich Hafer, dagegen gibt es Holz im Ueberfluß, ſowie 
Eifen, Bitriol, Schwefel, Kupfer, Blei und viele Arten von Marmor, in einigen Gewäfjern 
Perlmufcheln, namentlich im Weißen Main und einigen Seitenbädyen der Saale. Lebhaft ift 
der Betrieb von Eifengruben, Hütten» und Hammerwerken, Kohlen- und Kienrufbereitung. 
Von Völker-, Heered- und Handelszligen ift das F. auf allen Seiten leicht zu umgehen; auch 
führen große Strafen, welche von Hof über Wunficdel nad; Amberg u. f. w., fowie von Eger 
über Weißenſtadt nad) Gefrees und Baireuth ziehen, ohne Schwierigkeiten über daffelbe. Auf 
der Norbweftjeite wird es von der ſächſ.-bair. Eifenbahn über Hof, Münchberg, Gefrees, Kuln- 
bad u. f. w. überfchritten, fowie im W., S. und SD. von einer andern umzogen, die von 
erfterer über Baireuth, Kemmath, Weiden und Mitterteich bis in die Nähe von Eger führt. 
Das F. gehört micht zu den vielbefuchten Gebirgen. Viele Touriften fchredt der düftre Cha- 
rafter der waldigen Höhenzüge und der Mangel an Comfort ab. Intereffante Punkte find 
Alerandersbad und das Sandfteinlabyrinth der Luifenburg. Vgl. Goldfuß und Bischoff, «Be» 
Ihreibung des F.» (2 Bde., Nurnb. 1817), fowie die Keifehandbiicher von Ruchdeſchel und 
von Körber. — Der Fichtelberg bei Wiefenthal im ſächſ. Erzgebirge, der höchſte Punkt im 
Königreich Sachfen und nächſt dem füdlich gegenüberliegenden, 3800 F. hohen Sleilberg der 
höchfte Gipfel diefes ganzen Gebirge, ift 3721 3. hoch. . 
Fichteneule, Förlenle, Kieferneule oder Kiefernraupe (Noctua s. Trachea pini- 
perda), einer unferer gefährlichften Nadelholzverwüfter. Die grüne, mit weißen Längsftreifen 
verfehene Raupe riecht Ende April oder Anfang Mai aus den reihenweife an die Nadeln der 
Gipfel gelegten Eierchen, frißt die fproffenden Nadeln zuerft, dann die alten, verpuppt fich im 
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Juli in der Erde zu einer braunen, am Rücken behaarten Puppe, die überwintert und im März 
den braunen, am Rande ber Flügel weiß gefäumten Falter ausfchlüpfen läßt, der ſtets fehr 
hoch um die Wipfel fliegt und ſchwer zu fangen ift. Die Berwüftungen, welche diefe Raupe be 
fonders in trodenen Jahren anrichtet, find troß der vielfachen Feinde, welche ihr nachſtellen 
(Bögel, Schlupfwespen), oft ungemein groß, ſodaß ganze Waldungen, befonders in Frauken 
und Schwaben abfterben. Das Ablefen der Raupen und das Umbrecdhen und Ausbrennen des 
Bodens um die Stämme herum zur Vertilgung der Puppen find die einzigen Gegenmittel. 

Fichtenſchwürmer, Tannenpfeil, Sichern oder Föhrenfhwärmer (Sphinx pi- 
nastri) heißt ein ziemlich großer aſchgrauer Abendfchmetterling mit drei ſchwarzen Linien auf 
den Vorderflügeln, deffen grün- und gelbgeftreifte, mit einer rothen Rüdenbinde verſehene, faft 
fingerlang werdende Raupe die Nadelholzbäume verwüftet und zuweilen ziemlihen Schaden 
anrichtet. Die Raupe verpuppt ſich in der Erde und überwintert ald Puppe. Der Schmetter- 
ling, der pfeilfchnell fliegt, friecht im Mai und Juni aus. Obgleich weit größer als bie Raupe 
der Fichteneule, richtet fie doc weniger Schaden an, da fie nur felten mafjenhaft vorfommt. 

Fichtenfpinner (Bombyx [Gastropacha] pityocampa) oder Fichtenglucke heißt ein 
griesgrauer dickleibiger Nachtfchmetterling mit blaffen, undeutlich braun gezeichneten Hinter- 
flügeln und drei dunfeln Streifen auf den Borderflügeln, der am Kopfe einen hornigen, Fächer: 
förmigen Auswuchs trägt und im Mai und Juni in Fichten und Tannenwälbern fliegt. Die 
ftarfbehaarte Raupe hat einen fchwarzen Kopf, blaufchwarzen Rüden und hellen Bauch mit 
braungelben Querringen und frißt zuweilen einzelne Bäume ganz kahl. Sie überwintert als 
Raupe im Moos und fpinnt erjt im Frühjahre einen braunröthlichen Cocon, in dem die roth« 
gelbe Puppe 1—1"/, Monat ruht. Sie richtet indeffen weit weniger Berwüftungen an als 
bie des Kiefernſpinners (B. pini), mit der fie zuweilen verwechfelt wird. 

Fichtner (Karl Albrecht), namhafter deutiher Schaufpicler, geb. 7. Juni 1805 zu Koburg, 
verlebte feine Jugend mit feinen Ueltern, die einer wandernden Schaufpielergefellihaft an- 
gehörten, erft in der Schweiz, dann im Elſaß und betrat ſchon als Knabe in Heinen Kollen die 
Bühne. Nachdem er einige Zeit das Gymnaſium zu Freiburg i. Br. befucht, kehrte er 1820 
zur Bühne zurüd. Er wurde Mitglicd der Köhler'ſchen Gefellichaft, mit der er in Offenbach, 
Pforzheim, Hagenau, Strasburg und Baden-Baden fpielte. 1822 fam er als 17jähriger 
Züngling mit feiner Mutter nad) Wien, wo er bald ein Engagement am Theater an der Wien 
erhielt und fo mannichfad Gelegenheit fand, fein Talent weiter zu entiwideln. Bereits 1824 
ging er zum Burgtheater über, auf dem er 5. Aug. 1824 in Iffland's « Herbfttag» zum erſten 
mal auftrat. Seitdem gehörte er diefer Hofbüihne ununterbrodyen an, bis er nach AOjähriger 
Wirkſamkeit von derfelben 31. Yan. 1865 feinen Abfchied nahm, Als dramatischer Künftler 
hat F. befonders in der Darftellung von Liebhabern und jugendlichen Helden Vorzügliches ge 
leiftet. Sein Repertoire war ebenjo mannichfach als umfaffend, indem er ſich mit gleicher 
Sicherheit in der Tragödie wie im Schaufpiel und Luftfpiel bewegte. Nocd bis in die letzten 
Jahre feines theatralifhen Wirkens fpielte er junge Geden, Bonvivants, junge Ehemänner mit 
feltener Frifhe. An den glänzenden Erfolgen der Bauernfeld’schen Luftfpiele hat er wejent- 
lichen Antheil gehabt. Seine Gattin, Elifabeth Koberwein, geb. zu Wien 1809, die ſich 
mit ihm im Jan. 1830 vermählte, wirkte feit 1822 ebenfalls als gefhätte Schaufpielerin am 
wiener Hofburgtheater. 

Ficquelmont (Karl Ludw., Graf von), öfterr. General und Staatsmann, geb. 23. Mär; 
1777 auf dem väterlichen Schloß Dieuze bei Nancy, ftammt aus einem alten lothring. Adels« 
geſchlecht, welches ſchon mehrere Generationen hindurch zu Defterreich hielt. Er trat in die öfter. 
Armee und war 1805 bereits zum Major und faiferl. Adjutanten aufgerückt. 1809 wurde er 
Oberfi und Generalftabschef der Armee des Erzherzogs Ferdinand d'Eſte, dann Begleiter des 
napoleonfeindlichen Herzogs von Modena in der Türkei. 1811 und 1812 befehligte er gegen die 
Franzoſen drei Reiterregimenter in Spanien und war von Wellington als Keiterführer hochge - 
Ihägt. Als Oeneraladjutant ber ital, Armee des Feldmarſchalls Bellegarde erhielt er 1813 den 
Rang eines Oeneralmajors, und 1815 bradjte er als Generaladjutant der Armee des Generals 
Frimont die Capitulation von Lyon zu Stande. Sein diplomatifches Gefchid erfennend, ernannte 
ihn Kaifer Franz noch in Paris zum Geheimrath und verwendete ihn 1816 zu einer aufer- 
ordentlichen Miffion nad) Schweden, 1820 nad) Toscana und Qucca, 1821 als dipfomatifchen 
Begleiter des Feldmarſchalls Frimont auf deffen Zuge nad Neapel, wo er nachher ala Geſandter 
verblieb. 1829 mit einer außerordentlichen Sendung nad) St.» Peteröburg betraut, gewann 
er jehr raſch die befondere Gunft des Kaijers Nikolaus und warb fo, noch in demfelben Jahre 
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zum Botjchafter ernannt, der bedeuttamfte Vermittler jenes mächtigen Einfluffes, welchen die 
Metternich’fche Politik in den dreifiger Jahren auf den Zaren ausübte. 1839 berief man F., 
als Metternich auf dem Johannisberg weilte, interimiftifch zur Leitung der auswärtigen An« 
gelegenheiten nad; Wien, woran ſich 1840 feine Ernennung zum Staats» und Conferenz- 
minifter knüpfte. In dieſer Eigenfchaft und fpecicl als Sectionschef des Kriegsdepartements 
der Staatskanzlei befüirwortete er ſchon damals, wiewol vergeblich, die Aufgebung der ungar. 
Zollinie, die Herftellung fefter Waffenpläge in Galizien, bie Förderung des öfterr. Handels 
mit der Türkei und Oftafien u. f. w.; aber gerade feine großartige Auffaffung der Staats» 
angelegenheiten fanb beim Staatöfanzler und dem Kaifer feinen günftigen Boden. Im ber 
militärischen Laufbahn 1830 zum Feldmarfchallieutenant, 1831 zum Inhaber eines Dra- 
gonerregiments, 1843 zum General der Eavalerie vorgerüdt, vollführte er jest mehrere ber 
wichtigſten polit. Miffionen, 3. B. 1846 wegen der Einverleibung Krakaus nad) Berlin, 1847 
als Ablatus des Vicelönigs Erzherzog Rainer in Mailand. Unmittelbar vor der Märzrevo— 
Iution ald Präfident des Hoftriegsraths nach Wien berufen, übernahm F. nad) derfelben 21. 
März 1848 das Portefeuille de3 Auswärtigen in dem erften verantwortlichen Minifterium 
(RXolowrat) in dem Momente, als Italien im Aufftande, Ungarn und Böhmen in Bewegung, 
die ganze Monarchie in heftigfter Gärung, die kaiſerl. Regierung aber ohne Macht und Auto» 
rität daftand. Seine bedeutendfte That in diefer Zeit war die Kriegserflärung gegen Sardinien 
(13. April). Als Kolowrat zurüdtrat, präfidirte er proviforifch dem Minifterium (Pillersdorf, 
Sommaruga, Krauß, Zanini), weldes die Verfaſſung vom 25. April octroyirte. Doch als 
Anhänger der Metternich’ihen Partei und Ruffenfreund verdächtigt, mußte er, durch Volls— 
demonftrationen gezwungen, bald (4. Mai) zurüdtreten. Bon da an lebte %., von den Staats» 
geihäften zurüdgezogen, theils in Wien, theils in Benedig, wo er aud 7. April 1857 ſtarb. 
Auch in der Zurüdgezogenheit blieb fein Haus fortwährend der gefellige Sammelpunft der 
höhern militärischen und ftaatsmännifchen Kreife fowie fein perfönlicher Einfluß und Kath nicht 
bedeutungslos. Seitdem entwidelte er auch eine fchriftitellerifche Thätigkeit, die für die Zeit 
geihichte von großem Intereffe ift. Er begann diefelbe mit perfönlichen « Aufllärungen über die 
Zeit vom 20. März bis zum 4. Mai 1848» (2. Aufl., Lpz. 1850). Sodann folgten «Deutjch- 
land, Defterreichh und Preußen » (Wien 1851) und alleber das Gefeg der Souveränetät» 
(1852), überaus geiftreiche polit. Erörterungen, welche in bem leider unvollendet gebliebenen 
Werke «Lord Palmerfton, England und der Eontinent (Bd. 1, deutſch und franzöfifh, Wien 
1852) ſich zu immer größern Dimenfionen erweiterten und auch mit ihren thatſächlichen Ent« 
billlungen, ebenfo wie «Rußlands Politit und die Fürftenthümer» (Wien 1854) und «Die 
Gewiffensfrage» wegen ihrer ſcharfen Klarftellung der öfterr.-ruff. Intereffengegenfäge, na— 
mentlich in ftaatsmänniſchen Kreiſen das größte Auffehen erregten. Das Hauptwerk %.'8, 
worin derjelbe feit dem Beginn feiner diplomatischen Wirkſamleit die Refultate feiner praftijchen 
Erfahrungen und feines geiftigen Lebens aufgefchrieben hatte, ift unvollendetes Manufcript ges 
blieben und nur wenigen Bertrauten zugänglich geworden. 

Fiction nennt man die in den Gefegen vorgejchriebene Annahme, daf nicht das erweislich 
Geſchehene oder Vorhandene, fondern defien Gegentheil wahr fei. Je ftrenger ein Rechtsſyſtem 
duch conſequente Entwidelung weniger einfacher Grundfäge in ſich fortgebildet ift, defto öfter 
wird es nöthig, einzelnen Härten und Mängeln dadurch abzuhelfen, dag man, falls fich eine 
Abänderung der Rechtsbeftimmung im Wege einer von innen heraus umgeftaltenden Gefeß- 
gebung erlangen läßt, das einzelne Factum, welches die Anwendung des unbequemen Sates 
herausfordert, entweder verneint oder umgeftaltet. So verfährt namentlich das fpätere röm. 
Recht, indem es das alte jus civile mit Hülfe von F. umging oder weniger drückend machte. 
Beifpiele Kiefern die Ermöglihung des Rüdtritts von Beräußerungen, die ein Minderjähriger 
zu feinem Nachtheile vollzogen, durch die Annahme, daß das Geſchäft gar nicht ftattgefunden 
habe, ingleichen die Umftogung eines den Notherben ohne geredhten Grund ausfchliegenden 
Teftaments durch die Borausfegung, ber Teſtator fei wahnfinnig und deshalb ohnehin nicht 
fähig gewefen, einen Letzten Willen zu errichten. Noch reicher an F. als das römische ift das 
engl. Recht. So wird hier z.B. das Schaglammergericht, Court of exchequer (f. Courts), 
m gewöhnlichen Schuldfahhen nur dadurch zuftändig, daß der Kläger fingirt, er felbft fei dem 
Könige ſchuldig und könne nicht bezahlen, wenn ihm nicht gegen den Beklagten zu feinem Rechte 
verholfen werde. F. beweifen ſtets die Enge und Unvoilkommenheit des Rechtsſyſtems. 

Fideicommiß ift urfprünglich fo viel als ein den Erben nur in das Gewiſſen gefchobener 
Lehter Wille. Die Römer bedienten ſich gegen das Ende des Freiftaats folder Berufungen an 
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bie Pietät, um Anordnungen auf ben Todesfall wirkſam zu machen, die nad) der Strenge des 
alten Rechts nicht verpflichtend waren, z. B. um in Widerſpruch mit der Vorſchrift, Erben 
für immer einzufegen, den Nachlaß bei dem Eintritt eines beftimmten Termins ober einer Ber 
dingung durch den Teftamentserben felbft auf einen Dritten zu bringen. Auch verließ man fich 
darauf, daß der nächſte Vermandte den Har erkennbaren Letzten Willen wegen unabfichtlicher 
Verlegung blos formaler Borfchriften (3. B. wenn fid) bei einem ber ficben Teſtamentszeugen 
erft nachträglich die Unfähigkeit zum Zeugniß herausftellte) nicht anfechten, fondern die Erb— 
{haft den ernannten Erben gleihfam unter den Lebenden überlaffen, ingleihen daß der Erbe 
aus Gründen der nämlichen Art unwirffame Legate dennod; erfüllen werde. Man unterfchied 
biernach Univerfalfideicommilffe, die ben ganzen Nachlaß oder eine Quote defjelben, und Singular: 
fideicommiſſe, die nur einzelne Sachen betrafen. Der zur Abtretung Aufgeforderte Heißt Fidu— 
ciarius, der fo Bedachte Fideicommiffarius, Seit Auguft erfannten aud) die Gerichte F. 
fir verbindend an und es wurbe, um die Fiduciare von der Entkräftung folder Letzten Willen 
durch Ausſchlagung der Erbfolge abzuhalten, nachgehends beftimmt, da Singularfideicommifte 
bis höchſtens zu drei Biertheilen der Hinterlaffenfchaft auferlegt werben follten, ferner rüdficht- 
lic der Univerfalfideicommiffe, daß der Fiduciar, um nicht blos dem Namen nad) Erbe zu 
bleiben, von der Erbfchaft ebenfalls ein Biertheil, die fog. Trebellianiſche Quart, zurüdbehalten 
dürfe, ingleichen daß der Fibeicommiffar nach Verhältnig des Empfangenen den Nachlaßgläu— 
bigern unmittelbar verpflichtet werde. Wenn jedoch das Univerfalfibeicommiß erft mit dem 
Tode des Fiduciars in Kraft zu treten hat, braucht diefer nur ein Viertheil übrig zu laſſen 
(Fideicommissum ejus quod superfuturum est). Hieraus erflärt ſich die Vorjchrift des 
Suftinianeifchen Rechts Hinfichtlidy der fog. Fideicommissa successiva, wo nad) der Beftim- 
mung des Teftators fein Nachlaß in ber Familie des Erben immer weiter erben ſoll. Cine 
derartige Verfiigung gilt nur fir vier Geſchlechtsfolgen, weil, wenn jeder Erbe blos ein Vier— 
teil zu Hinterlaffen hat, auf den fünften Erben weniger als ein Taufendtheil der urfprünglichen 
Erbſchaft, alfo etwas faum Nennenswerthes, gelangen könnte. Die röm. Beftimmungen über 
Univerfalfidercommiffe find im ganzen nod) Heutzutage vom gemeinen Rechte beibehalten, wäh» 
rend Gingularfideicommiffe nad) den Grundfägen über Legate (f. d.) beurtheilt werden. Ganz 
etwas anderes al$ die erwähnten Fideicommissa successiva find bie deutſchrechtlichen Fami— 
lienfideicommiffe. Man verfteht darunter beftimmte Güter, deren Eigenthiimer mittels 
gerichtlich beflätigter Erflärung unter den Febenden oder auf den Todesfall verfügt hat, daß 
diefe Bermögensobjecte bei einer gewilfen Familie unveräußerlich verbleiben und bis zu deren 
Ausiterben, möglicyerweife nad) den Grundfägen einer fpeciellen Succeffionsordnung, wie 
Primogenitur, Majorat oder Minorat, forterben follen, Bei minder vollem Eigenthum des 
Stifterd müffen die Inhaber der befchränfenden Rechte, z. B. mit Erbanwartfcaft verfehene 
Geſchlechtsvettern (ſ. Familienpact), hinfichtlich eines Lehns der Lehnsherr, ihre Einwilli— 
guug zur Errichtung des F. geben; desgleichen find die Notherben bes Stifter einfpruchberch- 
tigt, wenn durch derartige Berfiigungen der ihnen gebührende Plichttheil beeinträchtigt wird. 
Nachfolger im Befige des F. brauchen, wenn fie nicht zugleich den Vorbefiger aud) fonft beerbt 
haben, feine Veräußerung oder Berpfändung gelten zu laffen, die legterer one ihre Zuftim« 
mung unternommen. Zur Aufhebung der Fideicommißeigenſchaft bedarf e8 außer der Ein— 
willigung ſämmtlicher lebender Anwärter auch der Genchmigung von feiten derjenigen Behör- 
den, welche die Stiftung errichten liegen. F. follen Angehörige einer Familie in den Stand 
fegen, den Namen bderfelben mit Glanz und Ehren aufrecht zu erhalten. Das Inftitut athmet 
den Geift jener Zeit, wo die höhern Klaffen das unproductive Peben auf fremde Koften als uns 
entbehrlihe Standesauszeihnung, die nothgedrungene Rückkehr zu nüglicher Ihätigfeit als 
degradirendes Ungllick betrachteten. Eine aus den legten Orinden von Staat und Recht ſchö— 
pfende Geſetzgebungspolitik muß fi) dagegen wider die F. erflären. Sie entziehen dem leben» 
digen Verkehr bedeutende Werthe, berauben die perfönlichen Gläubiger des Fideicommifinhabers 
für den Fall, daß diefer ohne anderweites Dermögen ftirbt und das Gut nur kraft der Stiftung 
auf feine Verwandten übergeht, und verftoßen, wenn von mehrern gleich nahen Angehörigen 
wegen einer befondern Succefjionsordnung nur Einer erben darf, gerade gegen ben Begriff 
und die daraus folgenden Rechte der Familie. 

Fides, die perjonificirte Göttin der Treue, hatte als folche mehrere Tempel in Rom, deren 
Priefter während des Dienftes Kopf und Hände mit weißen Tüchern ummwanden. Ihre Sym: 
bole find auf Münzen zwei ineinanderverfchlungene Hände, zwifchen denen fich bisweilen Achren, 
Viognhäupter und Mercurftäbe befinden. 
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Fidſchi-Inſeln oder Fidji-Infeln (engl. Fiji» Islands), richtiger Viti- oder Witi« 
Ardipel, im NO. von Neucaledonien, zwiſchen den neuen Hebriden und ben Freundfcafts« 
infeln (15° 47’ bis 19° 47’ nördl. Br., 194° 29’ bis 197° 47’ öſtl. L. von Ferro) gelegen, heißt 
die umfangreichite, fruchtbarfte, der Yage nad) wichtigfte und überhaupt die werthdollſte Infel« 
flur Polynefiens, gebildet von 6 Gruppen, welche 2 große und 223 Heinere Infeln, zufammen 
377,7 Q.M. mit etwa 133500, nad) anderer Schägung 150000 E. enthalten. Nur etwa 80 
Infeln find bewohnt. Nähft Biti-Lenu (210,67 D.-M. mit 40000 €.) und Vanua-Levu 
(116,53 Q.-M. mit 40000 €.) find die größten Taviuni oder Buna (10,05 O.-M. mit 
7000 €.), Kantavu (9,72 O.-M. mit 13500 €.), Angau (2,7 Q.-M. mit 1300 E.), 
Dvalu (2,3 D.-M. mit 3000 €.) und Goro (2,30 D.-M. mit 2000 E.). Die größern 
Infeln find gebirgig und hoch (Viti-Levu im Pickering-Peak 4—5000 F.), zum Theil vul« 
laniſchen Urjprungs, die Heinen Eilande niedrig, wahrjcheinlic auf Korallengrund ruhend. 
Ueberhaupt liegt der ganze Archipel in einem vollftändigen Korallenpark, und ſämmtliche In« 
jeln find ganz oder theilweife von Korallenbänfen, Riffen und Klippen umkränzt, ſodaß in 
Berbindung mit heftigen Strömungen das Anlanden der Schiffe fehr erfchwert ift. Das Klima 
ift ſehr warm, aber nicht ungefund, der Boden fruchtbar, die Vegetation reich und üppig. Die 
Producte der Südfeeinfeln find Hier in größter Mannichfaltigkeit vorhanden, und außerdem 
hat der Archipel eine Menge Pflanzen, die ihm eigenthümlich zu fein fcheinen: Brotfruchtbäume 
in neun Barietäten, Bananen, Kofos- und Sagopalmen, Yams, Bataten, Arrowroot u. f. w. 
liefern reichliche Nahrung. Ueberdies cultivirt man Zuderrogr, Baumwolle, Tabad und den 
Papiermaulbeerbaum. Auch hat man gelungene Berfuche mit dem Anbau von Kaffee, Reis, 
Mais und Indigo gemacht. Der berühmte Sandelholzwald auf Biti-?evu, aus welchem früher 
die Europäer ganze Schiffsladungen ausführten, ift jedoch völlig verf—hwunden. Dagegen find 
andere harte, zum Schiffbau und zur Ausfuhr geeignete Hölzer vorhanden. Auch fehlt es 
nicht an gutem Weideland. Schweine, Hunde, Hühner und anderes Geflügel fowie Schild- 
fröten, Bampyre und Ratten gibt e8 in Menge. Bon hohem Werthe und nebft dem Kokos— 
nußöl die wichtigften Ausfuhrartifel find Trepang, der als Lederbiffen nad) China geht, und 
das Schildpatt. Die Bewohner des Archipels nehmen nach Leibesbeichaffenheit und Sprade 
gewiffermaßen eine vermittelnde Stellung zwifchen der öftl. und weftl. Familie der malaiiſch- 
polynefiichen Völker ein. Sie find ein Mittelſchlag zwifchen den Papus und Malaien, größer 
und dunkelfarbiger als die benachbarten Infulaner und von Friegerifchem Anfehen. Ihr wol« 
liges Haar laſſen fie ſich frühzeitig durch die Kunft der Haarkräusler befenförmig ausbreiten. 
Die an Tapferkeit fehlt es ihnen auch nicht an Scharffinn und Kunftfertigkeit. Aber fie find 
in Gögendienft und Aberglauben verfunfen und werden als die ärgften Menfchenfrefier gefchil- 
dert. Diefer Kannibalismus, hauptjächli an erfchlagenen Feinden, Kriegsgefangenen und 
Schiffbrüchigen ausgeübt, hat dem Ardjipel den Namen Cannibal» Islands zugezogen. 
Mord, Fehden und Raubzüge haben die Bevölkerung feit einem halben Jahrhundert um ein 
Drittel, in mandjen Bezirken fogar um die Hälfte gemindert. Doch weichen im neuerer Zeit 
durch die feit 1835 auf Lalemba begonnene und fpäter auf andere Theile des Archipels mit 
Erfolg ausgebreitete Wirkjamkeit der wesleyaniſchen Miffionare die blutdürftigen und wilden 
Gewohnheiten der Einwohner mehr und mehr. Im Laufe eines Biesteljahrhunderts wurde ein 
Drittel der ganzen Bevölkerung, 1854 auch der Oberkönig nebft feinem Hofe zum Chriften- 
thume befehrt und eine überrafchende Umwandlung der focialen Zuftände hervorgerufen. Faſt 
iede der bewohnten Infeln hat ihren eigenen Häuptling. Beherrſcher des ganzen Ardjipels ift 
Thalambau, der den Titel Tui-Viti oder König der Witi-Infeln führt und auf Mbau oder 
Bau, einem Eilande an dem füdl. Theile der Oftküfte von Viti-Levu, refidirt. Der Archipel 
wurde 6. Gebr. 1643 von Tasman entdedt, 1773 theilweife von Cook wieder aufgefunden, 
1789 und 1792 von Bligh durchſegelt. Umfaffendere Kenntniß verdankt man aber erft Du— 
mont d’Urville (1827) und der nordamerif, Expedition unter Wilfes (1840). In neuerer Zeit 
hegte man das Project, eine große Poft- und Handelsroute zwijchen Europa und Auftralien 
via Gentralamerifa direct über diefen Archipel zu leiten. 1858 bot König Thafambau, um 
einer Züchtigung durch die Vereinigten Staaten von Nordamerifa zu entgehen, feine Herrſchaft 
der Krone England an. Die Miffionare und die Kaufleute hatten das Protectorat Englands 
längft gewünfcht, ſchon um dadurd dem franz. Einfluß auf Tahiti und Neucaledonien zu be 
gegnen. Am 24. Dec. 1859 legten Thafambau und die iibrigen Häuptlinge die Regierung in 
die Hände des brit. Conſuls Wil. Thom. Prithard. Allein die brit. Regierung lehnte auf 
Anrathen des Gouverneurs von Neu-Süd-Wales und des zur Unterfuhung der Infeln abe 
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geſandten Oberſten Smythe 1861 dies Anerbieten ab, weil fie bedeutende Koſten, die Möglich- 
keit eines Kriegs mit den Inſulanern und Conflicte mit den übrigen Seemächten befürchtete. 
Keifeberichte über die F. haben in meuefter Zeit befonders Howe (1858), Seemann (1862) 
und Smythe (1864) geliefert. 

Sieber (Febris) ift derjenige krankhafte Zuftand, in welchem unter verfchiedenen allgemeinen 
Erſcheinungen die Körpertemperatur höher ift als beim Gefunden, bei welchem fie 30° R. 
(37,5° €.) zu feiner Tageszeit überfchreitet. Nur die Steigerung der Temperatur ift dharaf- 
teriftifch für das Borhandenfein des F., alles andere nicht. Zu den allgemeinen, bie Tempe» 
raturfteigerung begleitenden Erfcheinungen gehört eine Vermehrung (auch Unregelmäßigfeit) 
der Pulsihläge, das Gefühl von Mattigkeit bei gleichzeitigem Unbehagen und unruhigem Ber: 
halten, Durft, Appetitmangel und Berdauungsftörungen überhaupt (Stuhlverftopfung), Schlaf: 
lofigkeit oder burc; beunruhigende Träume geftörter Schlaf. Oft beginnt das F. (die Tempe» 
raturfteigerung) mit Froftgefühl, das ſich felbft bis zum Schüttelfroft fteigern kann; diefem folgt 
dann häufig Hite mit oder ohne Schweiß. Auch ohme vorhergehenden Froft kann Tebhaftes 
Schwiten ftattfinden. Außerdem treten Kopfſchmerz auf, die Unfähigkeit zu geiftiger Beſchäf— 
tigung, Reben im Schlafe, Delirien. Ferner ift, aud) bei Krankheiten, welche die Bruftorgane 
nicht betreffen, die Reſpiration befchleunigt. Dabei ift die Ernährung in hohem Grade geftört, 
und es ſchwindet nicht nur das Fett, fondern es werden auch die eiweißftoffigen Körperbeftande 
theile in einem der Höhe der Fiebertemperatur entfprechenden Grade verbraudt. Dem ent- 
ſprechend und im Verhältniß zur Schweißjecretion ift der Harn concentrirter und dunfler. 
Meijt bleibt während der ganzen Krankheit die Körpertemperatur erhöht; doch treten im Laufe 
eines Tages Schwankungen berart ein, daß die Temperatur früh am niebrigften, abends am höd)- 
ften ift; auch fällt die höchfte Temperatur (Acme) auf andere Tageszeiten. Ein ſolches F. heift ein 
nachlaſſendes, Febrisremittens. In andern Fällen erleidet die Temperatur tagsüber nur geringe 
Schwankungen (anhaltendes F., Febris continua), in andern wieder kehrt die Temperatur auf 
den Stand zuritd, den fie beim Gefunden einnimmt, um am nächſten oder einem der nächſten 
Tage wieder zu fteigen (ausfegendes F., Febris intermittens). Man unterfcheidet jo Duoti- 
dian=, Tertian-, Duartanfieber, je nachdem der Fieberanfall alle Tage, oder jeden dritten, vierten 
Tag auftritt. Der Fieberanfall heißt Paroxyemus, die fieberfreie Zeit die Apyrerie oder Inter- 
miſſion. Sehr lang anhaltende $., bie dem entjprechend auch mit ftarker Confumption des 
Körpers verbunden find, nennt man Jehrfieber (Febris hectica), Das F. endet entweder mit 
einem rafchen Abfall zur Norm (Krifis, Defervefcenz), oder e8 finden während des Abfalls 
Heine Steigerungen ftatt (Lyfis). Die eigentliche Urfache des F. fennt man nod) nicht genau; 
doch ift fie jedenfalls in einer Beränderung des Nervenfyftems zu ſuchen. Ein fitr ſich beitehen- 
des F. gibt es nicht; es iſt ſtets nur eine Begleiterfcheinung anderer Krankheiten. Nicht jede 
Krankheit zeigt fih mit F. verbunden; dagegen gibt e8 Krankheiten, die nie ohne F. verlaufen 
(Zyphus, Bruftentzündung u. f. w.). Eine Krankheit ift im allgemeinen um fo ſchwerer, je 
höher die Temperatur fteigt und je länger die Temperaturfteigerung anhält. Erreicht die Tem- 
peratur 3A’ R. (42,5° E.), fo endet die Krankheit nach allen bisher gefammelten Erfahrungen 
mit dem Tode, während bei Temperaturen unter 34° R. Geneſung eintreten fann. In man« 
hen Fällen tritt die Krifis-ein, wenn der Kranlheitsproceß fein Ende erreicht hat; fo bei den 
fog. acuten Eranthemen (Poden, Scharlah, Diafern), wenn fi) der Ausjchlag völlig ausge- 
bildet Hat, bei der Bruftentzündung nad der Ausbildung des Erfudats in den Fungen. Leber: 
haupt fteht das F. nicht immer im Verhältnig zu den nachweisbaren handgreiflihen Ber- 
änderungen, weldye die Organe des Körpers erleiden; doch aber ift e8 der wichtigfte Anhaltepunkt 
für die Beurtheilung der Krankheit. Man mißt die Körpertemperatur mit genauen Thermo» 
metern, an welchen man noch Zehntelgrade ablefen kann, und die in den Mund, in den After, 
am beften aber in die Achjelhöhle gelegt werden. Die Behandlung des Fieberfranfen muß fich 
nad) dem befondern Falle richten und geht in vielen Fällen mit der Behandlung der eigent⸗ 
lichen Krankgeit Hand in Hand. Das Wechjelfieber (f. d.) wird durch Chinin ficher geheilt, 
aber auch in andern Krankheiten kann durch große Dofen Chinin (10 Gran und mehr) die 
Temperatur vorübergehend erniedrigt werden. Achnlich wirken die Digitalis (Fingerhutkraut) 
und ftarfe Stuhlentleerungen. Im allgemeinen muß fir Ruhe in jeder Hinficht geforgt werden. 
Starke Sinneseindrüde (Geräufch, Licht) find möglichſt abzuhalten; der Kranke darf fi nicht 
unterhalten; fein Lager muß bequem und nicht zu warm, die Luft rein fein. Als Getränf gibt 
man am beften ſäuerliches Waffer und als Nahrung leicht verdauliche Speifen (Milch, Sup- 
pen u. ſ. w.) im nicht zu geringer, aber auch nicht zu großer Menge. Der Stuhl muf; in 
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Ordnung gehalten werden. Iſt der Darmlanal weſentlich mit angegriffen, jo erheiſcht die 
Nahrungszufuhr die größte Vorſicht. 
ne f. Menyanthes. 

ield (Bohn), berühmter Pianofortevirtios, geb. zu Dublin 1782, erhielt fchon in frühefter 
Yugend von feinem Großvater Unterricht im Klavierjpiel und erlangte feine höchſte Kitnftlere 
ausbildung unter Muzio Clementi zu London. Diefer, ftolz auf einen fo talentvollen Schüler, 
führte ihn felbft in die Deffentlichkeit ein und trat mit ihm zugleih um 1798 in Paris auf. 
Als 1802 Elementi feine große Neife durd) Frankreich), Deutſchland nad Rußland antrat, 
wurde F. Begleiter feines Meiſters umd erwarb ſich allerorten den allgemeinften Beifall. 
Nach einem zwifchen Petersburg und Moslau getheilten Aufenthalt ließ er fid) 1820 für im- 
mer im legtgenannter Stadt nieder, wo feine Concerte große Theilnahme fanden, in&befondere 
aber fein Unterricht fehr gefucht war. Zu einer nochmaligen großen Kunſtreiſe entſchloß er fi 
1832, indem er England, Frankreich und Italien durchzog. In Neapel hielt ihn eine Krank» 
heit zurück, bis er 1835 mit einer ruff. Familie nad) Rußland zurücklehrte, wo er 11. Yan. 1837 
ftarb, Obgleich F. ungemeine Virtuofität befaß, ging er doch weniger darauf aus, Finger» 
fertigleit zu zeigen, als vielmehr den melodifchen Gehalt der Tonſtücke durch empfindungs- 
vollen Vortrag andzuprägen, und dazu fam ihm fein wundervolle Anfchlag fehr zu ftatten. 
Seine nicht zahlreichen Tonwerke, darunter ald die umfangreichiten fieben Concerte, ein Quin- 
tett und drei Sonaten, zeichnen ſich weniger durch harmonifche Tiefe als durch edeln Gefang 
aus. Durch feine fog. (18) Notturnos begründete er eine neue Gattung ber Salontonftide, die 
nur durch die in neuerer Zeit fo fehr beliebt gewordenen «Lieder ohne Worte» von Mendels- 
ſohn und durch Chopin's Notturnos verdrängt wurben. 

Hielding (Henry), engl. Romandichter, wurde 22. April 1707 zu Sharpham» Park in 
Somerfetfhire aus der Familie der Grafen von Denbigh geboren, die ihren Stammbaum von 
den Habsburgern ableitet. Seine Bildung erhielt er in der Schule zu Eton und auf der Uni« 
berfität Leyden, kehrte aber vor beendigten Rechtsſtudien nad) London zurück und ſchrieb num 
für die Bühne. Der feinen beiden erften Stüden «Love in several masks» und «The Temple 
beau» zutheil gewordene Beifall blieb ihm nicht treu, und von feinen fämmtlichen, 1727—36 
zur Aufführung gelommenen 28 Luftfpielen und Poſſen find außer «Tom Thumb», nur noch 
«The mock doctor» und «The intriguing chambermaid» gefannt. Auch feine polit. Streit» 
fhriften und Slugblätter wurden wenig beachtet. Erft mit feinem «Joseph Andrews» (Lond. 
1742; deutfch von Dertel, Meiß. 1802) betrat er die Bahn zu literarifchem Ruhme. Durd) 
feine «History of Jonathan Wild», den «Tom Jones» (Lond. 1750; deutfch von Bode, Lpz. 
1786 — 88; von Lüdemann, Lpz. 1826) und die aAmelian (Pond. 1752) erhob er den engl. 
Noman zu claffischer Höhe. Sein Leben war eine Neihe von Wechielfällen. Ausſchweifung 
machte ihn arm, die Armuth fleißig. Vom Bühnendichter wurde er Schaufpicldirector, dann 
Landwirih, Sahmalter, Journalift, zulegt Polizeirichter, und als ſolcher ſchrieb er feine Ro— 
mane, welche durch reiche Erfindung, Kraft und Wahrheit in der Charafterzeihnung und eine 
jeltene Kenntniß des menſchlichen Herzens fiir alle Zeiten feffeln werben. Zur Herftellung 
feiner Geſundheit ſchickten ihn die Aerzte nad Portugal; unterwegs ſchrieb er eine unvollendet 
gebliebene «Voyage to Lisbon» (Pond. 1755). Er ftarb zu Liſſabon 8. Det. 1754. Seine 
gefammten Schriften erfchienen in London 1762 (4 Bde.), 1784 (10 Bde.), 1808 (14 Bde.), 
1851 (2 Bde.) und in der edinburgher «Novelist’s Library» (1821) mit biographifch-Fritifcher 
Einleitung von Walter Scott. Bgl. Lawrence, «Life and times of F.» (Lond. 1855). 

Fieschi (Joſeph Marco), befannt durch fein Attentat auf den König Ludwig Philipp, 
geb. 3. Dec. 1790 auf Corfica, trat 1808 als Freiwilliger in ein Bataillon, das nad; Neapel 
geſchickt und der corfifchen Legion einverfeibt wurde, bei welcher er den ruff. Feldzug mit 
machte. 1813 fam er in dem Dienft des Königs von Neapel, erhielt 1814 feinen Abſchied, 
ang nad) Eorfica zuriid und ließ ſich dafelbft bei den Truppen anwerben, weldje der flüchtige 

Önig Joachim Murat nad) Calabrien Hinüberführte. Mit den Ueberreften der gefchlagenen 
Armee Murat's zum Tode verurtheilt, wurde F. als franz. Unterthan begnadigt und fehrte 
nad) Corfica zurüd, wo er 1815 wegen Diebftahl und Schriftverfälfchung zu zehnjähriger Ein- 
fperrung verurteilt wurde. Nachdem er feine Strafzeit im Zuchthaufe zu Embrun überſtanden, 
arbeitete er von 1826 —30 in verfchiedenen Tuchfabriken und kam fodann nad) Paris, wo er 
Gönner fand, die ihm 1831 die Stelle als Auffeher der Mühle von Croulebarbe verfchafften. 
Er Iebte damals mit einem Weibe Namens Laurence Petit, Witwe Lafjave, die er im Zucht- 
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hauſe kennen gelerut hatte, ſtand gleichzeitig als Mouchard m Solde der geheimen Polizei und 
bettelte ſich durch falſche Zeugniſſe Hülfsmittel zuſammen. Dieſe Induſtrie brachte ihn aber 
in Conflict mit der Behörde, ſodaß er das Spioniramt verlor. Zugleich brach ſeine Concubine 
die Berbindung mit ihm ab, unter dem Vorwande, daß er ihre 14jährige Tochter, Nina Laſſave, 
habe misbrgucdhen wollen, und 1835 büßte er dazu noch feine Stelle als Mühlenauffeher ein. In 
äußerfter Noth herumftreifend, verfiel er jetzt auf den Gedanken eines Attentat® gegen den König, 
Übenteuerlicher Sinn und der Wunſch, feinen Namen undergänglic zu machen, trugen hierzu 
ebenfo viel bei als feine Lage. Er entwarf den Plan zu einer Höllenmafchine mit 22 Gewehr- 
läufen und zeigte den Riß Pierre Morey, einem Sattlermeifter, der als Feind der Regierung 
fi) über den Entwurf der Mafchine fehr erfreut zeigte. Morey führte 5. zu bem Gewürz- 
kämer Theodore Florentin Pepin, einem frühern Bundesbruder aus der Societ& des droits 
de l’'homme, welchem er feine Begeifterung fir die Mordmaſchine mittheilte. Es fand nun 
fofort zwifchen den dreien die Verabredung des Mordanſchlags ftatt. F. und Morey mietheten 
im dritten Stod des Haufes Nr. 50 auf dem Boulevard-du- Temple eine Wohnung, die erfterer 
unter dem Namen Girard bezog, und von der aus man bei der nüchſten Revue, die der König über 
die Nationalgarde halten würde, den Morbplan vollbringen wollte. Bon Pepin mit Geld, von 
Morey mit Rath unterftügt, verfertigte F. die Mafchine und ftellte fie felbft, während Morey 
laden half. Am Tage vor der Ausführung des Attentats gab ſich ein vierter Complice, ber 
Lampenmachergefelle Bictor Boireau, dazu her, auf dem Boulevard vor F.s Wohnung auf 
und ab zu reiten und als Richtkorn für die Maſchine zu dienen. Am 28. Juli 1835, wo jene 
Revue ftattfand, fegte nun F. fein Vorhaben ins Werk, das jedoch in Bezug auf den König zu- 
fällig mislang. Die Urſache der Rettung Ludwig Philipp's war der damalige Gobelinsdirector 
Ladvocat. Derfelbe hatte dem F. mehrfache Dienfte erwiefen, und diefer bemerkte ihn einige 
Augenblide vorher, ehe er die Maſchine abbrannte, gerade vor feinem Fenſter an der Spige 
der Nationalgarbenlegion, bei der Ladvocat Oberftlieutenant war. Die Gegenwart beifen, den 
er als feinen Wohlthäter betrachtete, erfchittterte F.'s Eutſchlüſſe. Er ftellte die Mafchine 
anders und wollte fogar die That ganz aufgeben, als Ladvocat feiner Legion eine Schwentung 
commandirte, bie ihn aus der Schußrichtung entfernte. In demfelben Moment kam der König 
mit den Prinzen und an der Epige des Generalſtabs geritten. F., ohne die Mafchine wieder in 
die erfte Richtung zu bringen, lich die Erplofion num erfolgen. Unter einem heftigen Krachen 
bebedte fi die Erde mit Todten und Blutenden. Der Marfhal Mortier ftürzte neben dem 
Könige todt vom Pferde. Der König war an der Stirn faft unmerflich geftreift und fette die 
Revue fort; die Prinzen blieben ganz verſchont; ihre Pferde ſowie die mehrerer anderer waren 
aber verwundet. Von 21 ſtark Verwundeten blieben 11 auf der Stelle, 7 farben fpäter. F., 
obſchon durch dag Springen mehrerer Gewehrläufe bedeutend im Geficht verlegt, fuchte ſich am 
bintern Haufe herab mittels eines Seils zu retten, ward aber von einer dort aufgeftellten Schild» 
wache ergriffen. Bald nachher entdeckte man auch feine Mitverfchworenen und brachte fie in 
daft. Sechs Monate darauf vor den Pairshof geftellt, wurden F, Morey und Pepin zum 
Zode und Boireau zu 2Ojähriger Zuchthausſtrafe verurteilt. Die Hinrichtung der drei erftern 
geſchah 16. Febr. 1836. 

Fiesto (Giovanni Luigi), eigentlich de’ Fieschi, Graf von Lavagna, geb. 1524 oder 
1525 zu Genua, entftammte einer vornehmen Familie, weldyer die Päpfte Innocenz IV. (1243— 
54) und Hadrian V. (1276) angehörten. Er kam durd) den Tod feines Vaters frühzeitig in 
den Defis eines beträchtlichen Vermögens. Mit feinem Ehrgeize verbanden ſich jehr bald Eifer- 
ſucht auf das Anfchen der Familie Doria und durch Beleidigung in ihm aufgeregter Haß gegen 
Gianettino Doria, den Neffen des berühmten Dogen Andrea Doria. Es waren indeß nicht blos 
perfönliche Motive im Spiel, jondern auch jener fortwährende Zwiefpalt zwifchen der faiferl. und 
der franz. Partei, der nie heftiger war als in der Zeit Karl's V.und Franz' J. Mit feinen vertrau« 
teften Freunden und feinen Brüdern Geronimo und Dttoboni beſchloß er endlich den Sturz der 
Doria und ihren Tod, wozu er mit Umficht die Vorbereitungen machte. Zur Ausführung des 
Unternehmens wurde die Nacht zwifchen dem 1. und 2, Jan. 1547 beftimmt. Der Neffe des 
Dogen wurde miedergeftochen, der Doge felbft aber entfam. F. hatte fich gleich zu Anfange des 
Zumults in den Hafen auf die Galeren begeben. Hier ftürzte er durch das Umfchlagen eines 
Bootes ing Waffer und ertranf, da man im Getümmiel feinen Hülferuf nicht vernahm. Als 
am Morgen fein Tod befannt wurde, zerftreute ſich das Bolf, das nur ihm zu Liebe die Waffen 
ergriffen hatte, und die Revolution erreichte von felbit ihr Ende, zumal den Verſchworenen Ber 
guadigung bewilligt wurde. Als fpäter der alte Andrea Doria es dahin zu bringen gewußt 
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hatte, daß der Senat die Begnadigungsacte für nichtig erflärte, wurde F.'s Familie nebft den 
vornehmſten Berfchworenen auf ewig aus Genuas Staaten verbannt und ihr ganzes Beſitz⸗ 
thum in Beſchlag genommen. F.'s Gemahlin war Eleonora Cybò, eine Schweiter-des erften 
Fürften von Maſſa-Carrara. Sie rettete ſich nad) dem verunglüdten Verſchwörungsverſuch 
nad; Mafia und heirathete in zweiter Ehe den toscan. General Chiappino Bitelli, der zuletzt 
als fpan. Generalftabschef in den Kriegen wider die Niederländer diente und bei der Belage- 
rung von Zierifzee 1576 den Tod fand. Eleonora, eine Frau von glänzenden Geiftesgaben, ftarb 
in Florenz 1594. Schiller Hat die Gefchichte F.'s zum Gegenftande eines Trauerfpiels gewählt. 
Der Cardinal de Retz bearbeitete diefe Geſchichte nach der ital. Darftellung Agoftino Mas— 
cardi's. Bgl. Reumont, «Eleonora Cybo und ihre Angehörigen» in «Beiträge zur ital. Ge— 
ſchichtes (4. Bd.); Brea, «Sulla congiura del conte G. Luigi Fieschiv (Genua 1863). 

ieföle, uralte Stadt und Biſchofsſitz im Toscanifchen, /,M. nordoftwärts von Florenz 
und mit demfelben durch eine faft ununterbrochene Reihe von Villen verbunden, liegt hoch auf 
einem koniſch geformten Hügel, deffen höchſter Punkt, von den Oartenterraffen eines Kapuziner⸗ 
Hofters eingenommen, eine jo umfafjende wie wundervolle Ausficht auf Florenz, die Arno-Ebene 
und die benachbarten Höhen gewährt. Der Ort zählt gegen 2000 E. (als Gemeinde 11955 E.), 
die großentheils Steinhauer find, unterhält ſehr befuchte Jahrmärkte und hat eine alte Kathebrale 
St.-Beter, eine Bafılita St.-Aleffandro und am Abhange des Hügels eine ehemalige Abtei. Aus 
dem Altertum find nur die Heberrefte eines Amphitheaters ſowie folofjale Mauern und Thore 
vorhanden. Faesulae war eine der bedeutendern, wahrjcheinlich eine der 12 Bundesſtädte 
Etruriens, wo die einheimische Göttin Andjaria verehrt wurde. Die Römer erlitten hier 225 
v. Chr. durd) die Gallier eine Niederlage. Später wurde die Stadt befannt als Hauptwaffen- 
platz Catilina's. 406 n. Chr. ſchlug hier Stilicho das 200000 Mann ftarke Heer der Ban- 
dalen, Alanen, Sueven und Burgundionen unter Radagais. 539 wurde die Stadt von Be— 
liſar belagert, 1010 von den Florentinern zerftört. 

Fieſoͤle (Fra Giovanni da), der Kloftername Santi-Tofini’s, der nachmals den Bei» 
namen Angelico oder Il beato erhielt, war einer der berühmteften unter den Wicderherftellern 
der Malerkunft in Italien, geb. 1387 in Mugello im Florentinifchen. Er trat 1407 in den 
Dominicanerorden und befchäftigte fi) nebft feinem Bruder zunächſt mit der Malerkunſt blos 
zu heiligem Gebrauche, indem er verjchiedene Chorbücher mit Heinen Bildern verzierte. Die 
erfte Richtung feiner artiftiichen Fähigkeit blieb auch bei feinen nachherigen Werken in bem 
reihlichen Gebrauche der Vergoldung, in der Behandlung der Farben und der forgfältigen 
Ausführung Meiner Zierathen fihtbar. Nachdem er für fein Kloſter größere Frescobilder, dann 
in andern Klöftern mehrere Gemälde ausgeführt hatte, lic Cosmus von Medici durch ihn das 
Kloſter San - Marco und die Kirche Sta.-Annunziata verzieren. In dem Kloſter San - Dlarco 
ſchmückte er jede Zelle mit einem großen Frescobilde, und unter mehrern Gemälden an den 
Bänden zeichnet ſich noch jetzt eine Verkündigung aus. Diefe Bilder verfchafften ihm ſolchen 
Ruhm, daß der Papft Nikolaus V. ihn nad) Nom berief und durch ihn feine Privatfapelle im 
Batican, die Kapelle des heil. Laurentius, mit den wichtigften Scenen aus dem Leben dieſes 
Heiligen ſchmücken ließ. Vgl. Nomano, «Le pitture della capella di Nicolo V. etc.» (Nom 
1810). F. war ein fo ftrenger Beobachter der Regeln feines: Kloſters und feinen Ordens» 
obern fo ergeben, daß er ohne ihre Erlaubniß weder für fremde Klöfter noch für Privatleute 
eine Arbeit übernahm und jenen den Preis derfelben überlieh. Die ihm vom Papft ange- 
botene Würde eines Erzbifchofs von Florenz Ichnte er ab. Er ftarb 1454 in Nom, wo er aud) 
nod) die Kapelle des heiligen Sakraments im Batican gemalt hat, wurde in der Minervenfirche 
begraben und vom Papfte wegen feiner Frömmigkeit und Sittenreinheit felig gefprochen. In 
der Galerie von Florenz befinden fi mehrere Staffeleibilder 3.8, deren Yarbenglanz noch ganz 
unberändert ift, und unter denen die Geburt Johannis des Täufers durch naive Örazie ſich 
auszeichnet. Hierher gehört auch das Tabernakel, auf welhem die Madonna mit den vier 
Evangeliften über Lebensgröße fteht. Eins feiner ſchönſten und größten Staffeleigemälde aber, 
die Krönung der Maria inmitten vieler Heiligen und Engel und die Wunder des heil. Domi- 
nicus darftellend, ehemals in San-Domenico bei Fiefole, ziert gegenwärtig den Eingangsfaal des 
Louvre in Paris. Sie wurde von Ternite auf 15 Blättern herausgegeben (Par. 1817) und 
mit einer Abhandlung A. W. von Schlegel's über den Maler und fein Werk begleitet. F. ift 
bei neuern Künftlern wieder zu großer Aufnahme gelangt, feitdem mehrere bedeutende Maler 
der romantischen Schule ihn als Mufter aufftellten, oft in ausbrüdlichem Gegenſatz zu Michel 
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Angelo und zu den reifſten, mächtigſten Leiſtungen Rafael's. Dem Gedanken lag die Anſicht 
zu Grunde, daß die Kunſt noch einen andern, größern Zweck habe als die Hervorbringung des 
Schönen: daf fie der Andacht dienen müffe. Diefe Anficht ift in jüngfter Zeit zwar verichiwun- 
den; aber folange ein Bild von %. vorhanden fein wird, wird man ſich auch davor in Andacht 
fammeln und die große, liebevolle Seele bewundern, bie ſich in feinen Schöpfungen offenbart. 

Fife, eine der bevölfertften und reichften Graffchaften Schottlands, am der Nordſeeküſte, 
die Halbinfel zwiichen dem Forth- und Clydebuſen umfaffend und im Welten von den Graf: 
ſchaften Perth, Kinroß und Cladmannan begrenzt, hat ein Areal von 24,13 Q.-M. mit 
154,770 E. Sie gehört größtentheil® dem fchott. Niederlande an. Der nordweftl. Theil ift 
wechfelvolles Berg- und Hügelland, am höchften an der Grenze von Kinroß in den Yomonb- 
Hills, von welchen der Weft-Yomond 1607 F., der Eaft-?omond 1380 %. hoch auffteigt. Im 
diefer Gegend ift ber Boden meift moorig und unergiebig. Der füdöftl. Theil ift im ganzen 
flad) und fruchtbar. Auch der Thalgrund des Eden, der fog. How of Fife, in der Mitte der 
Grafſchaft bildet ein größtentheils flaches und reiches Gefilde. Außer dem Eden fliehen nod 
der Orr, Leven und Kenty oftwärts in die Nordfee. Im ganzen find 68 Proc. des Bodens fo 
forgfältig bebaut wie fauım fonft wo in Schottland. Dan erzeugt Weizen und Gerfte in 
Menge, hauptfächlich aber Hafer, aud) viel Rüben, Kartoffeln und Bohnen. Natitrliche Wal- 
dung ift wenig vorhanden, dagegen gibt es große Pflanzungen von Ejdyen, Ulmen, Eichen, 
Tannen und RKaftanien. Ton Bedeutung ift ferner die Viehzucht ſowie die Fluß- und Ger 
fifcherei. Namentlich ift die Fifeſhire-Raſſe des Rindviehs beriihmt, die ſchwarz und grau 
gefleckt und Meine aufrechtftehende Hörner hat. Auch die Zucht und Bercdlung ber Schafe 
und Pferde hat in neuerer Zeit bedeutende Fortfchritte gemacht. Bergbau wird auf Stein- 
fohlen und Eifen betrieben, früher auch auf Blei. Man bricht vortrefflicdye Kalf: und Duabder- 
fteine und bei dem Küftendorf Kingabarns grauen Marmor. In den Hügeln zwifchen dem 
Eden und Tay findet man Karneole und Achate, bei Elie eine Art feiner Gronaten, die unter 
dein Namen Elierubinen befannt find. Hinſichtlich der Induftrie haben befonder® die verichie- 
denen Zweige der Finnenmanufactur allgemeine Verbreitung und hohe Vollendung in F. er- 
langt; namentlich find die Tafelzeuge von Dunfermline ausgezeichnet. 1860 zählte man 46 
Nlacd)sfabrifen mit 54383 Epindeln und 5948 Arbeitern. Außerdem fabricirt man Tuch, 
Seife und Fichte. Zahlreich find die Bierbrauercien, Branntwein» und Ziegelbrennereien, und 
in mehrern Häfen ift der Schiffbau von Bedeutung. Die Hauptausfuhrartifel find Getreide, 
ESteintohlen, Kalk und Fabrikate, befonders Leinwand. Die Grafſchaft fendet einen, 12 Städte 
und Boroughs drei andere Abgeordnete in das Parlament. Hauptitabt ift Cupar am Eden, 
ber bier bie Fady aufnimmt, und an der Eifenbahn, 1,5 M. vom Meere, ein alter Ort mit 
ſchönen öffentlichen Gebäuden, einem Stadthaufe, fiinf Kirchen, einer Lateiniſchen Schule, einer 
Bibliothek, einer Geſellſchaftshalle, einem Gefängniß und einem Verforgungshaufe. Die Stadt 
zählt 14980 E., welche grobe Leinwand, Leder, Seilerwaaren, Fichte und grobe irdene Waaren 
fabriciren, auch Brauereien, Brennereien und Ziegeleien unterhalten. Nächſt ihr ift die voll» 
reichhte Stadt Dunfermline (f. d.). Die bedeutendften Hafenftädte find Burntisland mit 2595, 
Kirfaldy mit 5195, Dyfart mit 1735 E. und Et.» Andrews (f. d.). 

Figäro, ein dramatifcher Charakter, der durch Beaumardjais um 1785 zu Paris in dem 
«Barbier de Seville» und «Mariage de F.» zuerft auf die Bühne kam. Diefe Dramen, in 
denen der ſtets heitere und alle überliftende F., erft Barbier und dann Kammerdiener, die Haupt- 
rolle fpielt, wurden in Paris, nachdem ber Dichter dafilr neun Jahre die größten Anftrengun- 
gen gemacht, um die Aufführung zu bewirken, mit enthuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen, Im 
Deutfchland machten diefe Stüde nicht weniger Glüd, und es erfchienen davon viele Ueber» 
fegungen und Bearbeitungen. Ebenfo gaben fie Mozart, Paeſiello und Roſſini die Veranlaf- 
fung zu claffifchen Dpern,. Seit diefer Zeit bezeichnet der Name F. einen Typus der Ver— 
ſchlagenheit, Intrigue und Gewandtheit. 

igeac, Hauptftabt eines Arrondiffements im franz. Depart. Pot, in dem tiefen Thale des 
Lotzufluſſes Cele und an der Eifenbahn, in einer wald» und weinreichen Gegend angenehm ge= 
legen und von fchönen Landhäufern ungeben, hat ein Tribunal erfter Inftanz und zwei Frie⸗ 
dentgerichte, ein Communalcollege, eine Bibliothek, eine Aderbaufammer, ein Gefängniß, eine 
prächtige Britde und einen 3970 F. langen Eifenbahntunnel. Auch befindet fic hier ein Dent- 
mal Champollion’s. Die Stadt weift noch Spuren alter Wälle fowie an 200 Häufer aus dem 
13. Jahrh. auf. Das Schloß (Chätenu de Balene), jetzt in den Yuftizpalaft umgewandelt, hat 
noch fein altes Burgverließ. Zwei ſchöne Kirchen, St.-Germain, die zu einer ehemaligen Abtei 
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gehörte, und Notre-Dame du Puy, welche bie obere Stadt dominirt, gehören ebenfalls zu dem 
monumentalen Gebäuden. Die Stadt zählt 8381 E., die Leinwand- und Wollzeugfabrilation, 
Fürberei und Lohgerberei ſowie Bich- und Weinhandel betreiben. Auch wird ein Bleibergwerk 
ausgebeutet. F. verdankt feine Entjtehung der von Pipin 755 gegründeten und vom Papft 
Stephan II. geweihten Benedictinerabtei Fidiacum, die im 9. Jahrh. von den Normannen fat 
ausgemordet, dann nebſt der Stadt von den Königen des 13., 14. und 15. Yahrh. mit aus- 
gebehnten Privilegien begnadigt wurde. So erwuchs die Stadt zu einem wichtigen und ftarf« 
befeftigten Orte, wurde 1568 vergeblich von den Hugenotten belagert, aber 1576 von diefen 
erobert und blieb bis 1622, wo bie Königlichen die Feſte fchleiften, einer ihrer Waffen- und 
Oarnifonspläge. Etwa 2 M. im OSO, liegt jenfeit des Lot der in neuerer Zeit raſch empor= 
geblühte und bereits 8620 E. zählende Fleden Decazeville an der Eifenbahn. Dort und 
in den %/, M. füdoftwärts entfernten Dorfe Firmy (mit 2615 €.) befinden ſich im Befige 
einer Compagnie Kohlengruben und fehr bedeutende Etabliffements für Eifeninduftrie. Die 
jährliche Production an Nohguß beträgt 30000 Tonnen. Die Haupterzeugnifje find Eifen- 
bahnſchienen, Stabeifen und Steinkohlen. Für die 5—6000 Arbeiter beitehen Freiſchulen, 
ein Aſyl und andere Anftalten. Nahe füdweſtlich von Firmy liegt an der Eifenbahn der Flecken 
Cranſac mit 1967 €., fünf Mineralquellen von S— 10° R., darunter die einzigen bisjett 
in Europa befannten bittererd- und fchwefelbittererbhaltigen (eaux magnesiennes et magne- 
siennes sulfatees). Nahe nördlich, davon Liegt der Miniaturvulfan Fontaynes oder Montagne 
du Montet mit 18 erlojchenen Kratern. 

Figneras, eine feite Stadt (Villa) der fpan. Provinz Gerona in Catalonien, 5 M. im 
N. von Gerona und 3 M. von der franz. Orenze, liegt an der großen Heerftraße nad) Fran» 
reich im Centrum des Ampurdan, einer weiten, mit Del- und Obftbäumen bededten Thal 
ebene. Die Stadt hat düftere Gaſſen, eine ſchöne Pfarrfirche, zwei Klöfter, ein Spital, ein 
Inftituto und 10370 E. Die auf dem Gipfel des Stabthügels gelegene große Citadelle 
(Laftillo de San- Fernando), welche für die ftärffte Feftung Spaniens gilt und deſſen Haupt« 
fchlüffel auf der Pyrenäenfeite bildet, ift in der Mitte des 18. Jahrh. unter Ferdinand VL 
ganz in Quadern erbaut und kann nebft gehörigem Proviant 16000 Mann Befagung und 
500 Pferde faſſen. Die Feftung, deren Erbauung 28%, Mil. Realen gekoftet, wurde 27. Nov, 
1794 von den Franzofen eingenommen, die dann bei berfelben 14. Juli 1795 eine Niederlage 
durch die Spanier erlitten. Nachdem Liefelbe im Juni 1808 abermals von den Franzofen er« 
obert worden, überrumpelten fie 21. April 1811 die Spanier, Die Franzojen jchloffen num 
die Feftung ein, ſchlugen 3. Mai das 10000 Dann ftarke Entſatzheer Campoverda’s fowie 
24. Mai einen Ausfall der Befagung zurüd und nahmen fie 19. Aug. unter Macdonald durch 
Sapitulation ein. Am 13. Aug. 1813 mußten fie den Plag wieder räumen. Seit dem Früh— 
jahr 1823 von Franzofen unter Moncey belagert, capitulirte F. 26. Sept. an Dumas. Am 
11. Juni ergab fie fid), nachdem fie fich an dem Aufſtand gegen die jpan. Regierung beteiligt, 
an die Truppen der legtern. 

Fignerda (Francisco de), einer der berühmteften fpan. Dichter des 16. Jahrh., geb. um 
1540 zu Alcala de Henares, befuchte die Univerfität feiner Vaterſtadt, trat aber fehr früh in 
Militärdienfte und begab ſich zu den fpan. Heeren nad) Italien, wo er außer dem Waffenhand- 
wert ſich feiner Neigung zur Dichtkunſt mit folhem Eifer und Talent hingab, daß er die Dichter⸗ 
frone und den Beinamen des Göttlichen erhielt. Da er fowol durch feinen literarifchen Ruhm 
als wegen der Liebenswürdigkeit feines Benehmens und der Feinheit feiner Sitten für einen 
der ausgezeichnetften Männer in Spanien galt, beredete Don Carlos de Aragon, erfter Herzog 
von Terranova, den F., ihn als Geſellſchaftscavalier 1579 nach Flandern zu begleiten. Doch 
ſcheint fid) F. dort nur kurze Zeit aufgehalten zu haben und brachte die legten Jahre feines 
Lebens wicder in feiner Baterftadt zu. Er foll um 1620 geftorben fein. Aus übergroßer Be- 
ſcheidenheit lie er kurz vor feinem Tode alle feine Gedichte verbrennen; doch hatten ſich von 
einigen Abfchriften in Freundeshänden erhalten, die Don Luis Tribaldos de Toledo zuerft her⸗ 
ausgab (Liſſab. 1625; wieder abgedrudt in der Sammlung von Ramon Fernandez, Madr. 
1785 und 1804). Sie beftehen aus Sonetten, Ganzonen, Elegien und der fo berühmt gewor— 
denen Efloge «Tirsin, F.'s poetifcher Name, unter weldyem er in Cervantes’ «Galatean gefeiert 
wird. F. gehört nebft Boscan und Garcilafo zu den erften Einführern des ital. Gef hmads; 
er dichtete gleich gut in ital. wie in fpan. Sprade. — Eriftöoval Suarez de F., geb. zu 
Balladolid ın den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrh., lieferte eine Ueberfegung von Guarini's 
«Pastor fido» (Neap. 1602; 2. Aufl., Valencia 1609), die großes Aufſehen machte, einen 
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Schäferrontan «La constante Amarilis, prosas y versos» (Valencia 1609; 3. Aufl., Mabr. 
1781) und das -hifter. Wert «Hechos del marques Don Garcia Hurtado de Mendoza » 
(Madr. 1613), welches den von Ercilla (f. d.) befungenen Krieg gegen die Araucos erzählt. 

Figur (Aigura) heißt eigentlich die äußere Geftalt, welche durch jeden begrenzten oder um 
fchriebenen Raum entfteht, fei dies nun bei Flächen (Flächenfiguren) oder bei Körpern 
(Körperfiguren). In der Tanzkunft verfteht man darunter den nad) gewiſſen Linien bejchrie- 
benen Weg, welchen der Tänzer zu nehmen hat. Bei den bildenden Künften beſchränkt man 
den Begriff F. meift auf die Menfchengeftalt und bedient ſich für bie iibrigen Geftalten des 
Ausdruds Form. Da jede F. als folde dem Raume angehört, fo ergibt fich von felbft, daß 
nur in ben Künften des Raums von F. in eigentlicher Bedeutung bie Rede fein kann, und daß 
in den Künften der Zeit diefer Ausbrud nur uneigentlic, genommen werden könne. In letzterer 
Beziehung gehören befonders die rhetorifchen F. oder Redefiguren hierher, d. 5. die be» 
fondern Formen des Ausdruds, worin die Gedanken und Empfindungen des Rebners als 
unmittelbarer Erguß feines lebendig bewegten Gemüths an den Hörer ſich fundgeben. Der 
Gebrauch der Redefiguren ift tief in der Natur des Menfchen begründet, der bald nothgedrun- 
gen, bald aus reiner freude an dem Spiel der Einbildungstraft das Geiftige gern in das Gebiet 
der Anfchauung überträgt und ebenfo gern das minder Anfchauliche mit einem lebendigen Bilde 
umffeidet, weshalb auch keine Sprache ohne figürlichen Ausdrud ift. Dennoch find diefelben im 
den verfchiedenen Sprachen fehr verfchieden, und die Eigenthitmlichkeit des Nationalftils bei 
einzelnen Völkern beruht zum großen Theile auf diefem Unterjchiede. Gewöhnlich werben fie 
in folche eingetheilt, welche, ohne den Hauptbegriff zu verändern, nur dem Ausdrude ber Neben. 
vorftellungen durch Abweichungen von der eigentlichen Darftellungsmweife eine größere Anfchau- 
lichkeit verleihen, und dann in folche, welche durch Bertaufchung des eigentlichen Begriffs gegen 
einen uneigentlichen den Begriff wirflich verändern, indem fie ftatt des Gegenftandes oder mit 
demfelben zugleich fein Gegenbild der Einbildungsfraft vorführen. Die F. der erften Hlaffe 
begreifen das Ungewöhnliche in dem Gebrauche einzelner Wörter und find zum Theil gramma- 
tifcher Art (Epitheton, Emphafis, Wiederholung, Ellipfe, Afyndeton, Bolyfyndeton, Annomi» 
nation, Aliteration und Onomatopöie), oder fie beftehen in der zum Behufe größerer Anſchau— 
lichkeit veränderten Wendung und Anordnung ganzer Gedanken (Frage, Apoftrophe, Ausruf, 
Beifpiel, Gleichniß, Bergleihung, Periphrafe, Antithefe, Epanorthoſis, Grabation, Hyperbel 
u. ſ. w.). Die $. ber zweiten Klaſſe nennt man gewöhnlich Tropen (f. b.), die manche jedoch 
nicht zu den F. zählen; man rechnet dahin die Metonymie, die Syneldoche, Metapher, Per- 
jonification, Allegorie u. |. w. Schon die Alten unterjchieden nad) jener Beobachtung F. der 
Gedanken und F. des bloßen Ausdruds, obgleich e8 eine F. des bloßen Ausdruds ohne Küd- 
fiht auf den Gedanken und die Empfindung nicht geben kann und fol, Neuere orbneten fie 
nach dem Zwede, den der Redner überhaupt verfolgt, zu belehren und zu bewegen, in demon- 
ftrative und pathetifche. Die eftitellung der F. verdanken wir den Nhetorifern der Griechen 
und Römer, welche die Namen derfelben, wie fie aud) bei uns größtentheils noch in Gebraud 
find, beftimmten, ihre Anwendung zeigten und durch Beifpiele zu erläutern fuchten. Unter den 
Griechen behandelten namentlich Hermiogenes, Herodian, Tiberius und viele andere die F. 
(schemata), unter den Römern namentlich Rutilius Lupus, Aquila Romanus und Julius 
Rufinianus. Eine volljtändige und noch immer brauchbare Sammlung aller griechiſchen und 
römischen F. gab 3. Chr. ©. Ernefti im «Lexicon technologicum Graecae et Latinae rheto- 
ricae» (2 Bde., Lpz. 1706 — 97). — I der Muſik nennt man F. jede aus der Zergliederung 
der melodifchen Hauptnoten entftehende Gruppe aufeinanderfolgender Noten von geringerm 
Werthe oder bie Bereinigung mehrerer Neben» und Wechfelnoten mit einer harmonijchen 
Hauptnote auf einer und derfelben harmonifchen Grundlage. Je nachdem das rhythmiſche 
oder das melodiſche Element dabei das beſtimmende ift, fpricht man von rhythmifchen oder me» 
lodiſchen F. Durd) die Anwendung der F. wird e8 dem Tonſetzer möglich, der Melodie mehr 
Zufammenhang und Ausbildung, mehr Mannichfaltigkeit, Bewegung und Nachdruck zu ver- 
leihen, ohne doc deshalb den Grundcharakter zu verwifchen und die nothwendige Einheit des 
Ganzen zu verlegen. — Logiſche oder fyflogiftifche F. heißen die verfchiedenen Geftalten, 
welche der Schluß durch verſchiedene Stellung des Mittelbegriffs annimmt. 

siguralmufif und Figuralgeſang (musica figuralis, cantus figuralis), auch Menfural- 
muſit und Menfuralgefang (musica mensurabilis oder mensurata, cantus mensurabilis), 
nennt man diejenige Muſil oder denjenigen Gefang, deren Töne je nad) den vorgejchriebenen 
Takt» und Tempuszeichen beftimmt gemeſſene Zeitdauer Haben und in gewiffen verſchiedenen 
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Werthverhältniffen zueinander ftehen, zum Unterfchied von der Choralmufik und dem Cho— 
ralgefang (musica plana oder choralis, cantus planus oder choralis), deren Noten alle einer« 
lei Zeitdauer haben. Zwar hat fchon der Ambrofianifche Gefang fowie fein muthmaßliches 
Borbild, der gried). oder hebr. Geſang, aus abwechfelnden Längen und Kürzen beftanden; doch 
waren biefe Längen und Kürzen des Tones nur durch die profodifche Länge und Kürze bes 
Tertes beftimmt, alfo weder felbftändig mufifalifch, mod; auch in ähnlicher Weife nach beftimm- 
ten Zeitwerthen gemefjen wie die Noten der alten Menfural- und unferer heutigen Mufit, 
Figural- oder Menfuralgefang entftand erft, als die Töne der Melodie hinfichts ihrer Zeitwerthe 
von der Profodie ſich umabhängig zu machen anfingen, fodaß auf eine metrifch lange Silbe 
eine kurze Note und umgekehrt auf eine kurze Silbe auch eine lange Note zu ftehen kommen 
fonnte. Ferner als man anfing mehrftimmig zu fegen, d. 5. nicht blos in Duinten, Quarten 
und Dectaven die Stimmen miteinander gehen zu laſſen, fondern mit zweien oder mehrern 
Stimmen von einigermaßen felbftändigem Tongang und Rhythmus gegeneinander zu contra- 
punftiren, woraus dann eine beftimmte Menſur der Töne von felbft mit Nothwendigfeit fich 
ergeben mußte, indem fonft Confufion und Disharmonie nicht ausbleiben konnten. Als man 
anfıng die Töne beftimmt zu mefjen und die verfchiebenen Zeitwerthe durch die Form der Noten 
zu veranfchaulichen, entftanden alsbald entjpredyende Modificationen der Notengeftalt. Bon die- 
fen Öeftalten (figurae) der Notengattungen und von ben, aus Bermifchung derfelben entftehen- 
den Zeitfiguren fchreibt fich der Ausbrud Musica figuralis, Figuralmuſik, her. Hiervon zu 
unterſcheiden hat man übrigens das, was wir figurirten Gefang oder figurirten Stil 
nennen; denn diefer ijt nur ein Geſang, in welchem die melodifchen Hauptnoten in Heinere 
Theile (Figuren, Diminutionen) zerlegt find, wodurch der Geſang bewegt und gefärbt wird, 
was beim eigentlichen Figuralgefang zwar auch ftattfinden kann, aber noch nicht immer noth— 
wendigerweiſe der Fall zu fein braucht. Daß unfere heutige Muſik ebenfalls Figural- oder 
Menfuralmufik ift, verfteht fic von felbft; doch pflegt man jene beiden Ausdrücke insbefondere 
auf bie Muſik des 15. und 16. Jahrh. anzuwenden, weil in diefem Zeitraum die Fünftliche Be— 
handlung der Menfur in voller Blüte ftand. 

Figuranten heißen beim VBallettanz, im Gegenfag zu den Solotänzern, diejenigen Tänzer, 
die nicht einzeln, fondern truppweife tanzen und alfo nur zur Ausfüllung und gleichſam zunı 
Hintergrumde fir die Solotänzer dienen; dann im Schaufpiel die Perfonen, welche nichts zu 
fprechen haben, fondern blos auftreten müflen, um leere Räume auszufüllen und Gruppen voll 
ftändig zu machen. Legtere nennt man aud) Statiften, Comparfen oder ftumme Perfonen. 

Figurirte Zahlen Heigen die Glieder arithmet. Reihen höherer Ordnungen, deren erftes 
Glied die Einheit ift; fie haben ihren Namen von der geometr. Entftehungsart der einfachften 
bon ihnen. Geht man von der Keihe der natürlichen Zahlen aus: 1, 2, 3,4, 5 u. f. w., fo er- 
bält man durch fucceffive Addition der 1, 2, 3 u. f. w. erften Glieder die Reihe 

1, 3, 6, 10, 15, 21, 28, 36,45... 
Diefe Zahlen find die einfachiten figurirten Zahlen; fie heigen auch Triangular= oder Tri— 
gonalzahlen,d. i. Dreiedszahlen, weil man fie durch gleidjweit voneinander entfernte Punkte, 
welche ein gleichjeitige® Dreieck bilden, darftellen fann. Durch fucceffive Addition der Glieder 
der obigen Reihe erhält man ferner folgende: 
1, 4, 10, 20, 35, 56, 84... 
Diefe Zahlen heißen Pyramidalzahlen. Durch diefelbe Methode fucceffiver Addition erhält 
man wieder bie Zahlenreihen: 
1, 5, 15, 35, 70, 126, 210. ®.. 
1, 6, 21, 56, 126, 252, 462... 
uf. mw. Dan nennt fie auch die zweiten, dritten u. |. w. Pyramidalzahlen. Gehen wir, ftatt von 
der Reihe der natürlichen Zahlen, von denjenigen arithmet. Reihen der erften Ordnung aus, 
deren Differenzen 2, 3, 4, 5 u. f. w. find, alfo: 1,3, 5, 7,9,11...—1,4,7,10,13,16... 
—1,5,9, 13, 17,21...— 1,6, 11, 16, 21, 26...u.f. w. und addiren in benfelben 
fucceffio die erften 2, 3, 4... . Glieder, fo erhalten wir folgende Reihen: 
1,4, 9,16, 25, 36... 
1, 5, 12, 22, 35, 51... 
1,6, 15, 28, 45, 66... 
1, 7,18, 34, 55, 831... 
Die darin enthaltenen Zahlen nennt man Bolygonalzahlen (Bieledszahlen), und zwar die 
eriten Reihe Duadratzahlen, die ber zweiten Bentagonal- oder Fünfeckszahlen, die der dritten 
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Heragonal- oder Sechseckszahlen u. |. w. Aus jeder diefer Reihen kann man, wie aus den Tri» 
angularzahlen, Pyramidalzahlen ableiten. Im 17. Jahrh. befchäftigte man fid) viel mit den 
figurirten Zahlen; ihr allgemeines Geſetz fcheint zuerft Jal. Bernoulli bewieſen zu haben. 

Filangieri (Gactano), einer der berühmteſten ital. Pubficiften und Philofophen, geb. 18. 
Aug. 1752 zu Neapel, gehörte einer alten Familie normann. Urfprungs an und war der dritte 
Sohn des Fürften Cefare d’Arianello und der Mariana di Montalto, Herzogin von Fragnito. 
In feinem 14. 3. nahm er Kriegsdienfte, verließ diefe jedoch bald, widmete fi mit großem 
Eifer den Wiffenfchaften und trat nad; beendeten Studien als Sachwalter auf. Seine Bered⸗ 
famkeit und Wiffenfchaft verſchafften ihm großen Beifall, und feine Verteidigung der zeit- 
und vernunftgemäßen Reformen, weldye Tanucci, damaliger erfter Minifter in Neapel, durch- 
feste, die Gunft defjelben. F. erhielt bald anfehnliche Stellen am Hofe, was ihn jedoch nicht 
verhinderte, auch ferner feinen Licblingsjtudien treu zu bleiben. Das Ideal einer Geſetzgebung 
fuchte er in dem Werke «La scienza della legislazionen (8 Bde., Neapel 1781—88 u. öfter; 
deutſch von int, 8 Bde., Ansb. 1784—93; franz. mit einem Commentar von Benj. Conftant, 
6 Bde., Par. 1822) aufzuftellen, bei welchem er häufig Montesquieu vor Augen hatte. 
Das Werk machte nicht nur in Italien, fondern in ganz Europa auferorbentliches Aufſehen, 
und F. jah fi) in feinem 28. I. den berühmteften Staatsredhtsichrern beigezählt. Der hohe 
Adel und der Klerus fetten, ald der vierte Band erfchienen war, ein geiſtliches Decret vom 
6. Dec. 1784 durch, welches F.'s Werk für aufrührerifc und gottlos erklärte. F. lich fi in- 
deffen nicht irren und fuhr in feiner Arbeit fort. König Ferdinand IV. ernannte ihn 1787 
zum Sinanzrath; doch ftärb F. ſchon 21. Yuli 1788. Sein Werk vermochte fi zwar nicht 
in dem Anſehen zu erhalten, weldyes e8 anfangs genoß, hat aber immer noch bedeutenden 
Werth und ift für die Zeit feines Erſcheinens wie für die damaligen Tendenzen und Eultur« 
zuftände in Italien ſehr bezeichnend, 

Filangieri (Carlo), Fürft von Satriano und Herzog von Taormina, ältefter Sohn des 
vorigen, geb. 10. Mai 1784 zu Ya Cava bei Salerno, hegte von Kindheit an den Wunſch, 
fi) dem Militärftande zu widmen, ftudirte namentlid; Mathematik und ging nad) den Um 
wälzungen von 1799 nad) Franfreih. Gemäß einem Befchle des Erften Confuls Bonaparte 
in das jog. Prytaneum (nadyınals in die Militärfchule von St.-Eyr) aufgenommen, gewann 
er im zweiten Jahre den erjten Preis in den eracten Wiſſenſchaften und wurde zum Dffizier 
in der 33. Halbbrigade ernannt, Im diefem Corps machte er feine fünf erften Feldzüge mit 
und focht auch bei Aufterlig. Nachdem er 1806 der neapolit. Armee Joſeph Napoleon's zus 
getheilt worden, wirkte er als Gencraljtabsfapitän unter Maſſena bei der Belagerung Gaetas, 
dann in Calabrien gegen die Engländer und Sicilianer. 1808 folgte er Joſeph, dem nun« 
mehrigen König von Spanien, nad) deifen neuen Neiche, wo er umter Soult und bald darauf 
in Napoleon's perfönlicdyer Umgebung diente. Ein Duell mit dem corfifchen General Fran— 
ceschi, wegen beleidigender Aeußerungen über die Neapolitaner, veranlafte feine Rückſendung 
in die Heimat, wo Joachim Murat ihn in feine unmittelbare Nähe zog und bis zu feinem Sturze 
bei fic behielt. So nahm er theil an den großen Campagnen, die feinen neuen Souverän 
bis Moskau führten, und war Marehal de Camp und Generaladjutant, als 1815 Murat's 
verhängnißgvoller Feldzug gegen Defterreih begann. Erin 19. März in einem zu Ancona 
gehaltenen Kriegsrath gemachter Vorſchlag, Venedig mittels der im jenem Hafen liegenden 
neapolit. Flotille zu überfallen, während König Murat mit den ihm unmittelbar zu Gebote 
ftehenden Truppen in Eilmärfchen über den Po gehen follte, bevor das kaiſerl. Heer ſich zu— 
fanımenziehen könnte, wurde von den Generalen Sarascofa und Colletta überſtimmt. Unmittel« 
‘bar darauf begann mit dem Angriff auf Ceſena der Feldzug, der 20. Mai mit der Convention 
von Cafalanza enden follte. Am 4. April wurde F. beim Uebergang über die von Bianchi 
vertheidigte Panarobrücde zwifchen Bologna und Modena, wo er die Sturmcolonne gegen die 
ſtarkverſchanzte feindliche Pofition führte, der Schenkel zerſchmettert, ſodaß er auf immer lahm 
blieb. Auf dem Schlachtfelde zum enerallieutenant ernannt, blieb er nach Murat's Sturz 
als Oeneralinfpector der Infanterie im Dienft, ohne aber, wie feine übrigen Kampfgenoffen 
aus der napoleonifchen Zeit, das Vertrauen der Negierung zu genießen. Zu Anfang der Um— 
wälzung von 1820 ohne Erfolg vermittelnd, machte er im folgenden Jahre unter Carascofa die 
Gampagne in den Abruzzen mit. Lorberen waren in diefem Feldzuge nicht zu erringen. Bon 
1821—48 blieb F. außer Thätigkeit, mit Studien, Reifen, Bewirthſchaftung der Eifenwerte 
von Satriano u. f. w. befchäftigt. Als im Sommer 1848 die Erpedition gegen Sicilien von 
derdinand IL befchloffen ward, bezeichnete ihm die öffentliche Stimme als den einzigen, der die 
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zu Anfang des Jahres in Palermo und ſonſt begangenen Fehler wieder gut machen und das 
Unternehmen zum Ziele führen könnte. Um 29. Aug. zum Commandanten der Land- und 
Seetruppen ernannt, ging er von Reggio aus über bie Meerenge und nahm 7. Sept. Meffina 
nad) 48ftündigem Kampf. Der Aufſchub der Operationen bis zum folgenden Frühling war 
unabhängig von militärifhen Gründen. Nahdem alle Ausgleichungsverfuche zwiſchen dem 
Könige und dem ficlifhen Gouvernement, an denen England und Frankreich fich betheiligten, 
geſcheitert, rückte 5. 30. März 1849 von Meffina aus und zog 15. Mai in Palermo ein. 
Der Kampf bei Taormina (3. April) und die drei Tage fpäter erfolgte Eroberung von Cata- 
nia waren die bebeutendften Ereigniffe diefes Feldzugs. Am 9. Oct. wurde F. zum Statt« 
halter auf ber Inſel ernannt. Trot der obwaltenden Umftände gelang es ihm, eine Verwaltung 
herzuftellen, die den Ertremen der Reaction fern blieb und bedeutende Tätigkeit zur Hebung 
des geſunkenen Wohlftands entwidelte. Ebenfo vermochte er, der Eroberer der Infel, eine 
perfönlich gute Stellung zu erlangen und zu bewahren. Die von Ferdinand II. feit 1848 in 
feigendem Maße befolgten Regierungsgrundfäge und ber wol großentheils dadurch hervorge— 
rufene Zwieſpalt zwifchen F. und dem dirigirenden ficilifchen Miniſter Eaffift veranlaften 
endlich erjtern, im Jan. 1852 fein Statthalteramt nieberzulegen. Am 21. Mai 1859 ftarb 
der König, 9. Juni übertrug Franz IL F. die Präfidentfchaft des Minifterraths und das 
Kriegsdepartement. Ebenfo aber wie ganz Mittelitalien vermochte auch Neapel ſich der durch 
Frankreich und England geförderten Einwirkung Piemonts nicht zu entziehen. Am 16. März 
1860 nahm F. feine Entlaffung, 10. Mai landete Garibaldi bei Darfala. Die Beſchlagnahme 
von F.'s ficilifher Dotation war eine der erften Mafregeln des Dictators. Seit dem Sturze 
des fönigl. Oouvernements [lebte F. längere Zeit in Toscana, neuerdings in größter Zurüd« 
gezogenheit wieder in feiner Heimat. 

ilet (franz., Ne, Netzwerk) heißt ein nad) Art der Fifchnege, nur in feinerer Ausfühe 
rung verfertigtes Geflecht aus Zwirn-, Woll- oder Seidenfäden zum Frauenpuß u. dgl. Vom 
gewebten, gejtridten und gehäfelten Zeuge unterfcheidet fi das F. (die genegte Arbeit) 
durch die an den Sereuzungspunkten der Fäden befindlichen Knoten. Dan bedient ſich zur Ans 
fertigung deffelben eines runden, glatten Holzftabs und einer fog. Filetnadel, melde einen 
Fadenvorrath fträhnartig aufgewidelt enthält. — Der Buchbinder nennt die Linienförmigen 
Verzierungen der Buchrüden F. und preßt fie mit fog. Filetftempeln auf. — In der ſochkunſt 
verfteht man unter F. ftreifenförmige, pilant zugerichtete Fleiſchſtücke (F. de boeuf, F. de veau), 

Filiationsprobe Heißt die auf Urkunden und glaubwürdige Documente geftügte Dar« 
ftellung fo vieler Ahnen, als in dem vorliegenden Falle erforderlich find. Iſt bei jeder auf ber 
Ahnentafel genannten Perfon die Abftammung vom Vater, von der Mutter und die ftandes- 
gemäße VBermählung angegeben, und zugleich auch die Wahrheit des Angegebenen durch be» 
gründeten Beweis, beglaubigte Documente u. f. w. bargethan, fo heißt dies der Filiations- 
tert. Kommt dazu nod) der Beweis, daß jede in der Ahnentafel angeführte Familie, alfo bei 
16 Ahnen 16 Familien, nicht nur von altem, ritterbürtigem oder ftiftsfähigem Abel fei und 
in der That das Wappen führe, wie es auf der Ahnentafel angegeben ift, fo heißt dies bie 
Adelsprobe. Diefe und die F. zufammen bilden die Ahnenprobe. (S. Ahnen.) 

Filicäja (Vincenz von), ital. Dichter, geb. 30. Dec. 1642 zu Florenz, des Senators 
Braccio und der Catarina Spini Sohn, dichtete früh Canzonen an eine Geliebte, die ihm aber 
der Tod entriß. Später verheirathete er fid) mit Anna, der Tochter des Senator Scipio 
Capponi. In ländlicher Zurücgezogenheit dichtete er dann eine Menge lat. und ital. Gedichte, 
die er aber anfangs geheim hielt, bis feine Freunde ihn vermochten, dieſelben in weitern Kreifen 
mitzutheilen. Seine Oden auf die Siege über die Türken, die 1684 in Florenz gedrudt wur« 
den, gründeten feinen Auf als erfter Dichter Italiens in damaliger Zeit. Seine beſchränkten 
bitrgerlichen Verhältniffe verbefjerten fich indeß durch diefe Anerkennung keineswegs. Erſt die 
Königin Chriftine von Schweden nahm fich des bedrängten Dichters an und ernannte ihn zum 
Mitgliede der von ihr in Rom errichteten Alademie. Später wandte ſich aud) die Aufmerk« 
famfeit des Großherzogs von Florenz auf ihn, der F. zum Senator und Gouvernementöfecretär 
der Negierung von Bolterra und fpäter der zu Pifa ernannte. Im vorgerüdten Alter und 
durch den Verluſt mehrerer feiner Kinder erſchüttert, wandte ſich fein Geift immer mehr auf 
religiöfe Gegenftände. Mit der Herausgabe einer Gefammtausgabe feiner ſämmtlichen Werke 
beſchäftigt, überrafchte ihn der Tod zu Florenz 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Scipio F., 
diefelben unter dem Titel «Poesie toscane» (Flor. 1707) herausgab. Cine zweite verbefferte 
Ausgabe, mit dem Leben des Dichters von Tommafo Bonaventuri, erſchien ebenfalls zu Florenz 
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(1720), eine dritte zu Venedig (2 Bde., 1762), welche den ſpätern Ausgaben (2 Bde., Livorns 
1781 und Prato 1793) zu Grunde liegt. 

Hiligranarbeit nennt man die früher mehr als jet geſchätzten Kunſtſachen und Zierathen 
aus feinen, verfchiedentlich gebogenen und zufanmengelötheten Gold- und Silberdrähten, meld 
Laubwerk, Arabesfen u. f. w. darfiellen. Der dazu.angewendete Draht wird meift cordirt 
(d. h. mit feinen Schraubengewinden verfehen), fodann zwiichen Walzen geplättet, wonad) er 
als ein dünnes und ſchmales Streifchen mit zart ausgezadten Rändern erfcheint. Das Birgen 
gefchieht mittel® Zangen (wobei Gefhmad rückſichtlich der darzuftellenden Zeichnungen un: 
Handgeſchiclichkeit eine große Rolle fpielen), das Löthen mittels behutfam angebrachten Silke: 
ſchlaglothes vor einer durch das Blasrohr angefachten Lampenflamme. Borzüglichen Auf haben 
die römischen und florentinifchen F. 

Filippo Pippi (Fra), einer der vorzüglichften Maler des 15. Jahrh., wurde 1412 jı 
Florenz geboren. Er entfloh im 17. 9. aus einem Kloſter, gerieth aber bald darauf auf eine 
Luftfahrt in die Hände von Geeräubern, die ihn als Sklaven nach der Berberei verkaufte. 
Achtzehn Monate hatte er fo zugebracht, als er eines Tages feinen Herrn fo täufchend ähnlic 
auf die Wand zeichnete, daß diefer ihm darüber freiließ und ihn nad) Haufe fandte. Wat 
fonft von feinem fernern Lebenswandel erzählt wird, gleicht einem Roman, in welchem Lieber: 
abenteuer eine große Rolle fpielen. Sie hatten mindeftens denfelben Reiz fiir ihm wie fein 
Kunft, zu deren Ausübung ihn fein großer Gönner, Cosmo von Medici, mitunter durch Ein 
ſchließung gezwungen haben fol. Er ftarb plöglich, wie man fagt, an Gift, das ihm Ber: 
wandte feiner Geliebten Lucretia Buti gereicht hatten. An den Werken Mafaccio’s fid bil: 
dend, copirte F. anfangs diefen Meifter mit großer Geſchicklichkeit. Dann aber trat fen 
eigenthümliche, mehr finnliche Natur hervor, die ihn ebenfo weit in die Anmuth und Zartheit 
bineinführte, als fie ihn andererfeits an Derbheit und Gemeinheit ftreifen lich. Sein Haupt 
werk find die Fresken im Chore de8 Doms von Prato, wo er die Geſchichte des heil. Stephan 
ſowie die Johannes' des Täufers und mehrere einzelne Heilige darftellte. Dieſes Wert hat dıe 
Borzitge und bie Fehler des Künftlers, zeigt aber durchweg eine charaktervolle, zum Theil lau— 
nige Lebensauffaffung. Eine f höne Madonna, die das in Blumen liegende Kind anbetet, br 
findet fid) im berliner Mufeum. Diefen anmuthigen Gegenftand hat der Künſtler mit Vorliche 
wiederholt. Viele Bilder von feiner Hand enthalten die Kirchen, die Akademie und die Uffiier 
von Florenz. Auch in den Galerien von Paris, Minen und andern find deren zu finden. — 
Filippind Lippi, der Sohn des vorigen aus dem Verhältniß mit der Buti, geb. 1460. 
geft. 1505, lernte bei Sandro Botticelli, dem Schüler feines Vaters. Er war von ıumgled 
höherer Begabung als fein Meifter, durch deffen Einwirkungen er ſich zu einer (Freiheit um 
Unbefangenheit durchzuarbeiten wußte, die ihn in einzelnen Werfen als den größten Hiſtorier— 
maler feiner Zeit erfcheinen laſſen. F. begleitete feinen Lehrer nach Rom, um ihm bei feinen 
Arbeiten in der Sirtina zu helfen. Auch malte er dort in Sta.- Maria -fopra-Minerna die 
Kapelle Carafa mit der Glorie der heil. Jungfrau und des heil. Thomas don Aquino auf. 
Nach feiner Rüdkehr ans Rom malte F. in Sta.-Maria-novella die Gefchichte der Apeſte 
Johannes und Philippus, Werke voll dramatifcher Handlung. Das ſchönſte Staffeleibild ver 
F. befindet fich in der Badia zu Florenz. Daſſelbe ftellt den Heil. Bernhard vor, dem abend? 
im Freien vor feinem Klofter die Liebliche Madonna mit einem Gefolge von Engeln überraſcht 
Bon beutfhen Galerien befigt das berliner Mufenm die meiften Werke diefes Künftlere. 

Fillmort (Millard), der 13. Präfident der Vereinigten Staaten von Amerika, geb i 
Summer-Hil im County Cayuga im Staate Neuyork 7. Ian. 1800 als der Sohn eines Heiner 
Farmers, wurde im 15. 3. nad) Pivingfton-County gefchict, um dort bei einem Schneider zMu 
arbeiten, und bafd darauf zu einem Wollkämmer feines Geburtsftädtchens in die Lehre gethan. 
Eine öffentliche Bibliothek gab ihm Hier zuerft Gelegenheit, feinen Geift auszubilden. Er war 
19 3. alt, als er den Richter Wood kennen lernte, der ihm rieth, die Rechte zu ftubiren, und 
ihn Hierin unterftügte. Zwei Jahre lang widmete ſich F. mit Eifer und Erfolg dem Studi, 
indem er nebenbei ald Schulmeifter fungirte, um feinen Gönner fr die Auslagen zu entfät* 
bigen. 1821 ging er nad) Buffalo, wo er feine Studien fortfeßte, bis er 1823 ale Sacmaltt 
am höchſten Gericjtshofe des Staats Neuyork zugelaffen wurde und zuerft in Aurora, fpäter 
Buffalo prakticirte. Er erlangte bald einen hohen Ruf als Advocat, ward 1828 zum Mitg ” 
ber Staatslegislatur ertwählt und wirkte in diefer Stellung weſentlich mit zur Abihaftıns 
des Schuldhaftgeſetzes. 1833 ward er Vertreter von Neuyork im Congreß, in melden 
obſchon fich feine Partei in der Minorität befand, großen Einfluß gewann. 1836 zum zweit 
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und 1841 zum dritten mal erwählt, wurde er als Vorſitzender des Finanzeomite das Organ 
der Regierung im Repräfentantenhaufe. Endlich lehnte F. die Wiederwahl ab, um feinen 
Privatangelegenheiten zu leben, und erwarb durch eine fünfjährige Gerichtspraris ein Ver— 
mögen, das feinen befcheidenen Winfchen gemügte. Nachdem er 1847 zur einflußreichen 
Stellung eines Finanzcontroleurs des Staats Neuyork ernannt worden, trat er ald Candidat 
der Whigs für die Vicepräfidentenmwürde der Republik auf, zu der er im Nov. 1848 gewählt 
wurde. Der plögliche Tod des Präfidenten Taylor (f. d.) berief ihn aber als Vicepräfidenten, 
gemäß der Unionsverfaffung, 9. Juli 1850 auf den Präfidentenftuhl. Die Republik ſchwebte 
zu jener Zeit in einer höchft gefährlichen Kriſe. Es handelte fich in dem bamals zuerft offen 
aubbrechenden Kampfe zwifchen Norden und Süden um die Verfügung über bie im mexic, 
Kriege erworbenen Gebiete. Der Süden wollte diefe für die Sflaverei gewinnen, ber Norden 
dagegen ber Freiheit erhalten. Jener Hatte in Calhoun und deſſen Anhängern entſchlofſene 
Führer, diefer entbehrte jeder Leitung, feitdem Daniel Webfter feinen alten Ueberzeugungen 
untreu geworden war. %., der Webfter zum Premierminifter ernannt hatte und feiner Natur 
nach zu unentſchiedenen Maßregeln geneigt war, ließ fic fir die von Henry Clay vorge» 
fhlagenen Compromigmaßregeln gewinnen und half jo durch feinen Einfiuß den Keim zum 
fpätern Bürgerfriege legen. Das verhängnißvolle Compromig vom 18. Sept. 1850 nahm 
Ealifornien als Freiftaat auf, ließ aber Neumerico und Utah als Territorien zu, ohne eine Be— 
fimmung über die Sklaverei zu treffen, deren Einführung oder Ausfchliegung vielmehr der 
fpätern Staatsverfaffung überlaffen bleiben follte. Außerdem fanctionirte das Compromiß 
das beriichtigte Auslieferungs- und Jagdgeſetz gegen flüchtige Sklaven. Die Verwaltung 5.3 
zeichnete fich, wie diefer felbit, durch große äußere Würde, Anftand und Form aus, ihr Geift 
aber ging nicht über die Mittelmäßigkeit hinaus und wurde in allen entjcheidenden Fragen von 
den in Wafhington den Ton angebenden Sflavenhaltern beftimmt. Diefe gönnten jedoch F. nicht 
einmal, nachdem fie ihn zu ihren Zweden ausgenugt, im Herbfte 1852 die Ehre einer Wieder- 
ernennung, ſodaß er 4. März 1853 den Präjidentenftuhl verlaffen mußte, 1856 kehrte er 
von feiner inzwifchen unternommenen europ. Reife in bie Heimat zurüd und trat als Präſident- 
fhaftscandidat der nativiftifchen Partei auf, als welcher er es nur zu den acht Stimmen bes 
Staats? Maryland brachte. Seit diefer argen Niederlage lebte er in Buffalo, ohne offenen 
Antheil an der Politik zu uehmen. Während ded Bürgerkriegs verhielt ex ſich fill und gab 
nicht einmal ein Zeichen feiner Sympathie fir die Sache des Nordens. Ya er neigte ſich 


fogar den Südſtaaten zu, wie dies fein freiwillig übernommenes, aber fruchtlojes Friedens- | 


vermittelungsgefchäft bewies. 

Filtriren, eine Operation, die zum Zmwed hat, in Flüffigfeiten fuspendirte fefte Körper 
(Niederfchläge) von jenen zu trennen. Dies gefchieht vermittels poröfer Subftanzen, welche 
die Eigenſchaft haben, die Flüffigkeit Leicht durch ſich hindurchgehen zu laſſen, ohne den feiten 
Körpern zugleich; Durchgang zu geftatten. Die einfachften Filtrirmittel find Löſchpapier, Lein- 
wand, Tuch und Filz. Zum F. des Waſſers bedient man fich der Filtrirmafchinen, in welchen 
das Waſſer durch poröfen Sandftein filtrirt wird, der die unreinen Theile zurüdhält. Ebenſo 
ziehen Sand und Kohlen die Unreinigfeiten des Waſſers an fi. Um felbft fchleiniges, verdor⸗ 
benes und ftinfendes Wafler, ſogar Seewaſſer klar und trinfbar zu machen, hat man verjdjie- 
dene Mafchinen erfunden und andere Vorkehrungen getroffen. Städte, welche ihren Wafler- 
bedarf durch Flußwaſſer decken müſſen (mie London, Paris, Hamburg u. a.), benöthigen der 
Filtriranftalten im größten Maßftabe. Alle Methoden, um trübes Flußwaſſer zu klären und 
teinfbar zu machen, ftimmen darin überein, daß das Waſſer durch abwechjelnde Tagen von 
Holzkohle, gröbern und feinern Sand u. f. w. langſam hindurchfiltrirt wird, ein ähnlicher 
Vorgang tie der, dem das Duell und Brunnenwaſſer feine Reinheit verdankt. Auch andere 
Filtrirapparate finden in der Technik die mannichfaltigfte Anwendung. So wird z. B. die Fil- 
tration des Zuderfafts in den Zuderfabrifen durch Thierkohle bewirkt. Bei allen chem. Arbeiten 
im großen wie im Heinen ift das F. eine der häufigften Berrichtungen. Zum %. des Waſſers 
ift die neuerlich (in Berlin) fabricirte poröfe «plaftiiche Kohle» ein ſehr vorzügliches Mittel, 

Filz Heißt eine feft zufammenhängende Maffe von unregelmäßig verfchlungenen und durch- 
einandergewirrten thierifchen Haaren, welche ausſchließlich vor allen andern faferigen Stoffen 
die Fähigkeit haben, ſich zu filgen. Die Hutmacher bereiten Filz aus Wolle, Hafen- und Ka— 
nindenhaar u. f. w. und formen ihn zu Hüten; einige afiat. Völkerſtämme bereiten ſich Mäntel 
aus F. Das fog. Filztuch ift ein mittels Maſchinen verfertigter F., woraus man Fußboden⸗ 
und Tiſchdecken, Schuhe u. dgl. macht. Bei der Darftellung des 3. lommt e8 vor allem bar- 
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auf an, das Haar recht loder nach allen Richtungen liegend durcheinanderzuwerfen, dann 
aber einen fange anhaltenden, fchiebenden Drud auf dafjelbe, unterſtützt von Feuchtigkeit und 
Wärme, einwirken zu laſſen. 

Finale nennt man einestheils jeden legten Sa eines größern Inftrumentalftüds (einer 
Sinfonie, Sonate, eines Concerts u. f. w.), anderntheild das Schlufftüd eines Opernacts, 
Im letzterer Beziehung beftcht das F. gemeiniglich aus mehrern vielftimmigen Sätzen von ver« 
ſchiedenem Charakter, bei denen die Handlung fortrüdt, zu irgendeiner Kataftrophe drängt 
und alfo nicht, wie 3. B. bei den Arien, durch eine breite Darlegung der individuellen Empfin- 
dung aufgehalten wird. Im früherer Zeit hatte die Opera seria feine F. in dem angedeuteten 
Sinne, und es war in der Opera bufla, wo Nicolo Foproscino (um 1750) zuerft den Verſuch 
machte, den lyriſchen Scenen durd die verfchiedenartige dramatische Behandlung der Stimmen 
Intereſſe zu verleihen. Doc) hat erft Piccini in feiner «Cecchinas fo recht eigentlic) die viel 
flimmigen Muſilſtücke als Aetfchlüffe eingeführt, und dieje find feitdem conventionell und fl 
obligatorifch geworden. Einige Ausnahmen, d. 5. Actfchlüffe, die durch Arien u. ſ. w. gr 
bildet werden (wie z. B. im erften Act des «fFreifchügn), kommen nicht in Betracht; es find 
dies eben keine F. im eigentlichen Sinne, und man nennt fie aud) nicht fo. 

Finanzen, Finanzwiſſenſchaft. Der Urfprung des Wortes Finanzen ift nicht beftimmt 
nachgewieſen, ſcheint indeß im lat. finis, welches oft einen Zahlungstermin bedeutete, zu liegen. 
Im 14. Jahrh. verftand man unter financia eine ſchuldige Geldleiſtung, fpäter tauchte eine 
ſchlimme Nebenbedeutung, nämlich Plusmacherei, Wucher u. ſ. w. auf, bis man endlich in 
Frankreich ſeit Ludwig XIV. unter finance die Staatseinnahmen oder auch das Staatsvermögen 
zu verſtehen anfing. Gegenwärtig begreift man darunter ſowol das Staatsvermögen als die 
Staatseinnahmen und deren Berwaltung, und unter Finanzweſen die Fürforge der Regierung 
für die Befriedigung der Staatsbedürfniſſe vermittels fadjlicher Güter. Nur in einem uranfäng- 
lichen, einfachen Zuftande kann ein Etaat ohne ein Finanzweſen beſtehen; in jedem fortgeſchrit- 
tenern öffentlichen Wefen wird daffelbe von der höchſten Bedeutung, und deshalb fpielt auch dıe 
Finanzverwaltung eine fehr wichtige Rolle in allen modernen Staaten, Die Wiffenigaft von 
der beiten Einrichtung der Regierungswirthſchaft ift die Finanzwiſſenſchaft, oft aud die 
Staatswirthfhaftslehre genannt, die einen Theil der polit. Dekonomie bildet und fih erit 
feit dem Anfange des 18. Jahrh. rationell entwidelt hat. Im der frühern Zeit handelte es ſich 
lediglid) darum, fo viel Geldmittel zufammenzuraffen, als der Staat, fein Oberhaupt und 
diejenigen, welche ihm nahe ftanden, zur Aufrechterhaltung der Verwaltung, zur Führung vor 
Kriegen, zu foftfpieligem Luxus u. f. w. nöthig zu haben glaubten. Aufgabe der damaligen 
Sinanzwiffenfchaft war e8, reiche Einnahmequellen zu ermitteln und fließend zu machen, mochte 
deren Ausnugung auch den Wohlftand und die Moralität des Volls in Gefahr bringen. Co 
entftanden die zahlreichen, oft nachtheiligen und feltfamen directen und indirecten Eteuern, Die 
verfchiedenen Anleihearten, die Negalien, Monopole, Lotterien, die Zölle, Regieen, Aemter- 
verfäufe ır. |. w. jener Zeit. Erft als die fortgefegte unverftändige Ausbeutung ihre nachthei 
ligen Folgen zeigte, das Voll nıchr und mehr verarmte, die Einnahmen der neuen Steuern 
und Zölle nicht mehr wuchfen, als zugleich die volfs- und ftaatswirthfchaftlichen Unterfuchunger 
neues Licht verbreiteten und die Fehlerhaftigkeit ber bisherigen Verwaltungsſyſteme nachwicſen: 
da erft gewann auch die Finanzwiſſenſchaft eine neue Richtung. Diefe hat jetzt zu ihrer Auf 
gabe, nadjzuweifen, wie die erforderlichen wirthſchaftlichen Mittel zur Beſtreitung der old 
nothwendig und vernünftig erkannten Vedürfniffe des Staat in der unter dem gegebenen 
Berhältnifien am zwedmäßigften erfcheinenden, den Nationalwohlſtand nicht geführdenden 
Weife zu befchaffen und bis zur endlichen Verwendung zu verwalten ſeien. Bei Feſtſtellung 
der Ausgaben des Staats hat die Finanzwiſſenſchaft zwar eine Etimme, nicht aber um die 
Mittel zur Dedung des durch die Zwecke des Staats gebotenen Aufiwandes zu erweitern, ſon⸗ 
dern um bei bloßen Nützlichkeits- oder gar Purusausgaben die Rückſicht auf die jedesmaligen 
Kräfte und Zuftände des Volks geltend zu machen. Bon diefen Kräften und Zuftänden dei 
Volls muß fie ſich forgfältig nach allen Seiten hin unterridyten und fortwährend prüfen, 0 
die beſtehende Art der Finanzverwaltung in irgendeiner Weife nachtheilige Wirkungen ausübt, 
und wie fie zu beffern fei. Steht das Staatsbedürfniß feit, fo muß die Wiffenfchaft fragen, 
welche Mittel aus Staatseigentyum und Einkünften beftehender Anftalten zu Gebote ftehen, 
und in welcher Weife das Fehlende zu ergänzen, Zumeilen wird fie ſelbſt eine Einnahme der 
erftern Art fallen zu laſſen und deren Erfegung durch eine Abgabe anrathen, wenn nänlich 
dadurch der Bollswohlftand gefördert werden fann. Denn fortwährend hat fie auf die Volls⸗ 
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wirthſchaft und die wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Landes Rückſicht zu nehmen, ſowol weil 
fie dadurch das Gedeihen des Staats fördert, als auch weil fie ſich damit ihre Aufgabe er» 
leihtert. Die Finanzwiffenfchaft fol ftets den Weg wählen, welcher der Staatöfaffe ſichere, 
ausreichende Einkünfte auf die am wenigſten drüdende Weife liefert und den natürlichen Zug 
des Verkehrs möglichft wenig ftört, die perfönliche Freiheit möglichft wenig empfindlid) berührt, 
am wenigften zu unmoralifchen Contraventionen und Defraudationen anregt. Eine ihrer ſchön— 
ften Aufgaben ift, auf die Ermäßigung der Steuerlaft des Bolts, ſobald es angeht, in richtiger 
Weiſe hinzuwirken. Nächft der Frage über die Quellen des öffentlichen Einkommens, die ſich 
in die drei Hauptgattungen Domänen, Regalien und Abgaben, jede im weiteften Sinne genom« 
men, fcheiden, intereffiren die Finanzwiſſenſchaft befonders die Unterfuchungen über die zwed- 
mäßigfte Erhebungsweife der feftgeftellten Abgaben und iiber das Kaſſen- und Rechnungsweſen. 
Einen befondern Abfchnitt bildet die ebenfo wichtige als ſchwierige Lehre vom öffentlichen Erebit, 
denn auch) das Staatsſchuldenweſen fällt in ihren Bereich. Abgeſehen von den größern Werten, 
welche das ganze Gebiet der Finanzwiffenfchaft zu umfaffen ftreben, weift die Literatur eine 
große Zahl von Monographien über einzelne Zweige auf, die von den forgfältigften Erörte- 
rungen aller einfchlagenden Fragen Zeugniffe abgeben. Bgl. Rau, «Grundfäge der Finanz« 
wiſſenſchafto (5. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1864 — 65). 

Finanzgeſetze find im weiteſten Sinne des Worts alle Gefege, welche wefentlich die Fi— 
nanzen des Staats betreffen. Im engern Einne verfteht man aber barunter nur diejenigen 
Geſetze, welche Steuern, Abgaben und Zölle einführen, modificiren oder abfchaffen, Anleihen 
begründen oder in ihrem Betrage, Zinsfuß und Tilgungsmodus abändern, die jährlichen, 
etatSmäßigen, regelmäßigen oder außerordentlichen Einnahmen und Ausgaben feftftellen, ertra- 
ordinäre (nicht etatsmäßige) Einnahmen begründen oder ertraordinäre Ausgaben zu beftimm- 
ten Zwecken verfügen. Das widjtigfte Finanzgeſetz ift das Budget (f. d.) oder das Staats- 
haushaltsetat, weil e8 das Finanzweſen ded Staats fiir die Periode feiner Dauer in allen 
feinen Einzelheiten zu regeln beftimmt if. Die Entwerfung der F. liegt der Regierung und 
namentlid) dem Finanzminifter ob; faft nirgends werben fie, ſelbſt auch nur ausnahmsweiſe, von 
den Bolfövertretungen im Wege ihrer Initiative veranlaßt. Daß fie aber von der Vollsver- 
tretung nad) den Verfaſſungen aller conftitutionellen Staaten genehmigt werben müſſen, bedarf 
faum der Erwähnung. Im der Negel müffen fie der Zweiten Kammer, welche vorzugsweife 
als der Repräfentant des zahlenden Volks angefehen wird, zuerft vorgelegt werden, und bie 
Erfte Kammer darf fid) nur mit ſolchen F. befchäftigen, welche die Zweite Kammer bereits 
angenommen hat. Hinfichtlich des Budget ift fogar vielfach (3. B. auch in Preußen) feftgefekt, 
daß die Erfte Kammer (das Herrenhaus) Amendements zu dbemfelben nicht befchließen, fondern 
es nur im ganzen annehmen oder verwerfen darf. 

Tindelhänfer find Anftalten, in denen Findlinge, Kinder, welche von ihren Xeltern ver- 
laſſen und ausgefegt und von andern gefunden werden, auf öffentliche Koften Aufnahme, Ber- 
pflegung und Erzichung erhalten. Schon frühzeitig nahm ſich die Hriftl. Kirche der Findel- 
finder an, und bereits im 6. Jahrh. fol zu Trier eine Art von Findelhaus beftanden haben. 
Mit Beftimmtheit läßt ſich jedoch erft das VBorhandenfein eines Findelhaufes 787 zu Mailand 
nachweiſen. Später traten F. auch anderwärts auf, 3. B. 1070 zu Montpellier, 1200 zu 
Eimbeck, 1317 zu Florenz, 1331 zu Nürnberg, 1362 zu Paris, 1380 zu Venedig, 1687 zu 
London. Nachdem ſich diefe Anftalten faft allerwärts verbreitet, verfchwanden fie nad) und 
nad in den meiften german. Ländern wieder, und zwar namentlid) in den proteftantifchen. 
Nur in einzelnen derfelben und außerdem in den roman. Pändern und in Rußland dauerten fie 
in beträchtlicher Zahl fort. Die F. haben das Schidjal gehabt, daß man fie einerfeits zu fehr 
begünftigte, andererfeitö hart tadelte, während fie weder die großen Lobſprüche verdienten noch 
die herben Vorwilrfe, welche ihnen geworden find. Iſt in einem Volke eine fefte fittliche Baſis 
vorhanden, und finden fich nicht ſchwere Nothftände, welche den ärmern Familien die aud) nur 
bürftige Eriftenz faft unmöglich madjen, fo ift fein Grund vorhanden, F. zu errichten. Als ein 
nothwendiges Uebel können fie aber da erfcheinen, wo die Unfittlichkeit in alle Klaſſen Eingang 
gefunden hat, wo Ehe und Familienleben geſunken ſind und der Pauperismus in hohem Grade 
herrſcht. Da zeigen ſich bei der großen Zahl der unehelichen Kinder nicht nur Mord und Aus- 
fegung, fondern die Kinder werden aud in den Familien abſichtlich vernadjläffigt und gehen 
langfam zu Grunde, oder fie werben bei Pflegeältern untergebracht, welche mehr oder weniger 
direct ihr ſchnelles Ende herbeiführen. Alle Statiftiten ergeben, wie ſchnell in faft allen Län⸗ 
dern die unehelichen Kinder, und am vielen Orten, wo Elend das Los der arbeitenden Klaſſe 
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ift, auch die ehelichen Kinder ber letztern bahinfterben. Wenn bei ſolchen Zuftänden ſich warme 
Fürfprecher der F. finden, fo läßt fich das leicht begreifen. Es gilt, durch ſolche Anftalten eine 
große Anzapl von Menfchenleben zu erhalten, für deren Kettung fic) fein anderes Mittel dar- 
bietet. Daß die F. die Zahl der förmlichen Kindermorde nicht vermindern, mag zwar bewiefen 
werben können, aber fie verhüten, daß viele Kinder in die Hände verworfener Pflegeältern 
fallen und durch diefelben zu Grunde gehen. Die Nachtheile der 3. find freilich ſehr Er 
Sie fördern die gefchlechtliche Ausfchweifung, indem fie die Sorge für die unchelichen Kinder 
abnehmen; fie erleichtern die Zerreißung der Yamilienbande und ſchaffen eine große Anzahl von 
Menſchen, welche ifolirt im Staate daftehen, bie weber Blutsverwandtichaft noch Heimat haben; 
fie belajten die Gemeinde und den Staat mit enormen Ausgaben und ausgebehnter Berwaltung. 
1810 wurben in Frankreich 55700 Kinder ausgefetzt, 1818 fchon 97900 und 1833 133000, 
deren Unterhaltung natürlich viele Millionen verfchlang. Außerdem hat die Erfahrung er- 
geben, daß die Findlinge felten tüchtige, brauchbare Menjchen werben. Ludwig XIV. beftimmte 
die männlichen Findelfinder der Arınee, Napoleon I. der Marine; in neuerer Zeit hat man fie 
als Eoloniften nach Algier ſchicken wollen. Stets ftellte ſich aber heraus, daß fie ſchlechte Sol- 
daten, Matrofen, Coloniften waren. Dagegen ergeben fie ſich leicht einem liederlichen Leben 
und vermehren die Zahl der Landſtreicher und Verbrecher. Indeß ftellen ſich dergleichen Res 
fultate nicht nur bei den F., fondern auch bei den Waifenhäufern heraus, ſodaß die Schuld oft 
der mangelhaften Einrichtung diefer Anftalten zugefchrieben werden muß. Dies ift auch den 
Berwaltungen nicht entgangen, und man hat ſich darum (3. B. 1847 eine fönigl. Special- 
Commiſſion in Belgien) für die Unterbringung der Findelkinder bet Familien der ländlichen 
Bevölkerung ausgeſprochen. Daß die Sterblichkeit in den F. jehr groß ift, erflärt fich nicht 
nur aus der Schwierigkeit, Säuglinge und ganz junge Kinder in großen Pflegeanftalten auf- 
zuziehen, fondern auch daraus, daß viele Findelfinder bereits bei ihrer Anfnahme ſiech und 
leidend find. Die Einrichtung der F. fegt voraus, daß den Aeltern ber Kinder nicht nachgeforfcht 
wird. In Frankreich ift man aber noch weiter gegangen und hat an den Anftalten Dreh- 
cylinder (tours) angebracht, vermittels welcher die Kinder ungefehen eingeliefert werben kön- 
nen. Diefe Erleichterung der Ausfegung vermehrt aber auferordentlich die Zahl der Findel- 
finder, twie der Umftand bemeift, dag da, wo der Drehchlinder unterdriidt ward‘, fofort eine 
beträchtliche Verminderung der Ausjegungen erfolgte. Bis zum Jahre 1843 hatte das Depart. 
du Nord in Frankreich jährlich 700 Findelfinder, 1845 nad) der vollitändigen Befeitigung der 
vorhandenen fünf Eylinder nur 500. Eine andere Mafregel, welche ebenfalls die Ausjegungen 
bebeutend mindert, ift das fog. Deplacement, die Berfegung der Findlinge in entfernte Theile 
des Landes. Es hatte dies fogar die Zurücdnahme ſchon ausgefegter Kinder zur Folge. Vgl. 
Hügel, «Die F. und das Findelweſen Europas» (Wien 1863). 

Yindlater und Seafield (Iames, Graf von), eir. um das Wohl feiner Mitbürger in 
Schottland, Sadjfen und Böhmen fehr verdienter Mann, geb. 1749 auf feinem väterlichen 
Schloſſe zu Eullen an der Grenze von Hochſchottland, ftanımte aus dem alten ſchott. Geſchlechte 
der Ogilvies. Den größten Theil feiner Jugend verlebte er auf dem Feftlande, vorzüglich an 
den Höfen von Paris, Wien, Berlin und Brüffel; dann Hielt er ſich längere Zeit in England 
und Schottland auf und feit 1790 abwechfelnd in Frankfurt, Hamburg, Altenburg und in 
Dresden, wo er 5. Dct. 1811 ftarb. Seinem Wunfche gemäß wurde er bei der Kirche im 
Dorfe Loſchwitz bei Dresden begraben. Seine Grundftüde in und bei Dresden nebft anjehn- 
lichen Legaten vermachte F. der Familie Fischer in Dresden; feine ausgewählte Bibliothek 
faufte der Graf Thun in Tetfchen. Mit einem originellen Charakter verband F. Geift, Ge— 
ſchmack und Kenntniffe. Er ftand in naher und durch einen ausgebreiteten Briefwechjel in 
fortgefetter —— mit den bedeutendſten Männern feiner Zeit. In feinem Haufe fand 
man eine ausgewählte Gefellfchaft geiftvoller Männer und Frauen ohne Unterfchied des Ranges. 
Die franz. Emigranten wurden von ihm großmüthig unterftügt. In Teplitz gründete er ge- 
meinfhaftlich mit dem Grafen Clam das Armenhaus, und wie hier fo trug er auch in Karls— 
bad viel zur Verſchönerung der Stadt bei. Die Dankbarkeit der Karlsbader errichtete ihm 
dafür auf einer Höhe bes Waldrüdens einen Obelist. Der von %. bei Dresden angelegte und 
nach ihm benannte Weinberg, befannt wegen feiner herrlichen Ausficht, wurde von dem Prinzen 
Albrecht von Preußen erworben und feit 1851 in einen pradjtvollen Fuürſtenſitz umgewandelt. 
Dit 5. erlofch der Titel Findlater; der eines Grafen von Seafield ging jedod) mit den Gu— 
tern in Schottland auf den im weiblicher Linie von den Ogilvies abftammenden Sohn des Eir 
James Grant, Lewis Alerander Grant, über, dem am 26. Oct. 1840 fein Bruder, Francis 
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Billiam Grant-Ogilvie folgte. Derfelbe wurde 6. März 1778 geboren, diente in der 
brit. Armee und ftarb als Repräfentativpeer von Schottland und Lord-Lieutenant von Inver⸗ 
neßſhire 30. Juli 1853 zu Cullen-Houſe. Deffen ältefter Sohn, John Charles Grant- 
Dgilvie, der gegenwärtige (fiebente) Graf von Seafield, geb. 4. Sept. 1815, warb 1858 
aud) zur engl. Peerage mit dem Titel Baron Strathfpey erhoben. 

* (Fin MacCoul), in der iriſch-ſchott. Sage der Vater Oſſian's (f. d.), lebte im 
3. Jahrh. n. Chr. und war Fürft von Morven (Morbhein), einer Provinz des alten Caledo- 
nien. Er fol zu Selma feinen Sit gehabt haben, das man in das Thal Glenco in der ſchott. 
Grafſchaft Argyle fett, und in allen Theilen des jchott. Hochlandes tragen Ruinen und Höhlen 
(f. Fingalshöhle) feinen Namen. Auch in Irland lebt er noch in alten Sagen. 

-Fingalshöhle, eine der ſchönſten und merkwürdigſten Grotten Europas an der Südweſt- 
feite der Infel Staffa (f. d.), wahrſcheinlich nad) Fingal (f. d.) benannt. Sehr regelmäßig 
von ber Natur gebildete und perfpectivifch geordnete Bafaltjäulen tragen das Gewölbe, befjen 
Inneres einem riefigen Münfter gleicht, während der Boden vom Meere bebedt wird, das am 
Eingange der Grotte 18 F. und am Ende etwa halb fo tief ift. Die ganze Länge der Höhle 
beträgt 371 F., wovon 250 auf das Gewölbe ſelbſt fommen; die Breite ift am Cingange 53, 
am innern Ende 20 F., die Höhe dort 117, hier 70 F. 

Finger (digitus) nennt man die das vordere Drittheil der menjchlichen Hand (f. d.) 
bildenden fünf Heinern Gliedmaßen. Jeder F. befteht aus drei Fingerknochen oder Phalangen, 
mit Ausnahme des Daumens, welcher deren nur zwei hat. Die F. find mit den Mittelhand« 
fnochen durch ein ziemlich freies Gelenk verbunden; unter ſich bilden die Phalangen aber nur 
ein jog. Charniergelenk (das blos im Winkel vor- und rückwärts auf» und zugeht). Längs der 
Phalangen verlaufen die Sehnen der Finger», Beug- und Stredmusfeln. Darliber breitet ſich 
eine gemeinfame fehnige Hülle, ein Fettpoliter und die äußere Haut, welche hier, befonders an 
der Fingerfpige, die reihenweife auf den feinen Hautleiftchen ftehenden fog. Taftwärzchen trägt, 
die eigenthümlich gebauten Enden der Gefühlsnerven, die das Gefühl vermitteln. Die große 
Beweglichkeit der F. geftattet einen ausgedehnten Gebrauch diefer Taftorgane. Ferner find die 
verfchtedenen Kunſtfertigleiten, wodurch fich der Menfc vom Thiere unterfcheidet, namentlich 
durch feine Fingerbeweglichkeit bedingt. Aus diefem Grunde find aber auch die F. vielen Be- 
IHädigungen, z. B. Stihen und Wunden, Eiterbildungen (Panaritium), und der Einbohrung 
von Parafiten (Krätzmilbe, Nagelpilz) ſehr ausgefegt. 

Fingerhut (Digitalis L.) heißt eine zur Familie der Skrophulariaceen und zur 14. Klaffe, 
2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems gehörende Pflanzengattung, deren Blumenfrone aus 
kurzer Röhre glocig oder röhrig-glodig, am Rande fchief und mehr oder minder deutlich vier» 
lappig, faft zweilippig ift und an einen F. erinnert. Die hierher gehörigen Pflanzen find 
europ., ajlat., nordafrif, und canariſche Kräuter oder jelten Halbſträucher und ſämmtlich nar« 
lotiſch⸗ſcharf giftig, aber meift durch ſchöne, anfehnliche, in einfeitSwendigen Trauben ftehende 
Blüten ausgezeichnet und deshalb zum Theil als Zierpflanzen in Gärten beliebt, was befon- 
ders von dem rothen F. (D. purpurea L.) gilt, deſſen Blumen heller oder dunkler roth oder 
weiß und inwendig äugig gefledt find. Das vor der Blütezeit eingefammelte Kraut dient als 
Arzneimittel. Auch der großblumige F. (D. grandiflora Lamk.) mit ſchwefel- oder ocher- 
gelben Blumen wird manchmal in Gärten gezogen. Beide Arten fommen in Deutfchland wild 
dor. Der rothe F. ift eine zweijährige, namentlich auf Waldſchlägen und Waldblößen in Ge 

gen vorkommende Pflanze (3. B. auferordentlid; gemein im Dberharz), der gelbe eine aus- 
dauernde Staude, weldye in gebirgigen Gegenden gern an fonnigen, fteinigen oder felfigen 
Plägen zwiſchen Gebüfch wählt. Der wirkſame Beitandtheil des rothen F. ift das Digita- 
lin, rein dargeftellt ein farblofes oder ftrohgelbes, ftark bitteres, in Waller ſchwer, in Alkohol 
leicht lösliches Pulver, welches felbft in der geringften Gabe ftarf giftig wirkt. In der Me— 
„cm wendet ınan bafjelbe wegen feiner zu heftigen Wirkung felten an, fondern lieber das Kraut, 
welches man zu Aufgüſſen und Tincturen benutzt, ſelten in Subſtanz gibt. Die Digitalis iſt 
chf ausgezeichnet wegen ihrer beruhigenden Wirkung auf die Herzthätigfeit, indem nad) ihrem 

enuffe (meift aber erft nach 24 Stunden) die Herzichläge langjamer, oft auch energifcher 
- Man verordnet daher die Digitalis bei Herzkrankheiten, bei mit heftigem Herzklopfen 
Beniger ficher ift ihre Wirkung als harntreibendes Mittel, zu welchem Zwede fie namentlich bei 
in Perztranfheiten begritndeter Wafferfucht gegeben wird. 

ingerfrant, f. Potentilla. 


undenen Fiebern und Lungenkrankheiten, bei Geiſtesſtörungen, Nerven und Hirnleiden. ' 


Zee 


—— — — — — 





272 Biniguerra Hinistere 


Finignerra (Mafo, eigentlich Tommafo di), ein berühmter Bildhauer und Goldarbeiter, 
dem einige die Erfindung der Kupferftechlunft zufchreiben, Iebte zu Florenz um die Mitte des 
15. Yahrh. und war ein Zögling Lorenzo Ghiberti's, unter welchem er bei Berfertigung der 
zweiten bronzenen Thür des Baptifteriums Johannes’ des Täufers zu Florenz, die 1425 an- 
gefangen und 1445 vollendet wurde, befchäftigt geweſen zu feim fcheint. F. war namentlid 
andgezeichnet in der Nielloarbeit (f, d.). Eine von ihm fir den Altar der Johanniskirche feiner 
Baterftadt gearbeitete DMetallplatte, auf welcher die Krönung der Yungfrau Maria niellirt iſt, 
hat die Jahreszahl 1452 und befindet fich gegenwärtig im Mufeum zu Florenz. Nachdem man 
durch einen Zufall darauf gelommen, von diefen Nielloplatten Abdrüde auf Finnen zu nehmen, 
foll F. diefe Entdedung auf Papier ausgedehnt und auf diefe Weife den Kupferdruck erfunden 
haben. Ein Abdrud der erwähnten Platte auf Papier findet ſich allerdings in dem königl. 
Kupferftichcabinet zu Parie. Auch gibt e8 mehrere Schwefelabgüſſe von diefer Platte, die in 
fehr hohem Werthe ftehen. Zeichnungen in Aquarell von F. werden ebenfall® in der Galerie 
zu Florenz aufbewahrt. Vgl. Rumohr, allnterfuchung der Gründe für die Annahme, daf 
Mafo di F. Erfinder des Handgriffs fei, geftochene Metallplatten auf genetztes Papier abzu⸗ 
druden» (Lpz. 1841). 

Tinistere heißt wegen feiner Sage an dem äußerften Weftenbe des Landes ein Departe- 
ment in Frankreich, welches, einen Theil der ehemaligen Nieder-Bretagne bildend, eine Grund⸗ 
flädye von 122 D.-M. hat und 627304 €. zählt. Zwei niedrige, in den höchften Punkten 
nicht über 1100 F. auffteigende, aber malerifche Bergzüge aus Granitgeftein, die Montagnes 
d’Arree und bie Montagnes noires, durchzichen das Land von D. gegen W. Die Küſten find 
faft überall hoch und fteil, von gewaltigen Felsmaffen und zahlreichen Infelhen, wie z. 2. 
Oueſſant und Sein, umgeben und vielfach eingebuchtet, fodaß fie eine Menge von Borgebirgen, 
von denen Et.-Matthieu das weſentlichſte ift, von Häfen, Baien und Rheden, wie die von Breft, 
Dowarnenez, Foret, Bennodet ur. a., bilden. Unter den jehr zahlreichen Flüſſen find die Aulne, 
ber Pandernau, Odet, Elle am bedeutendften. Der erftere ift durd) einen Kanal mit bem Blavet 
verbunden und bildet einen Theil der großen Schiffahrtelinie von Breft nad) Nantes. Auch 
Teiche und Seen find in großer Menge vorhanden. Das Klima ift unter dent temperirenden 
Einfluffe des Ocean fehr mild; die mittlere Jahrestemperatur von Breſt übertrifft die aller 
andern Drte bed Pandes, welche auf gleichem Parallel liegen. Daher wachſen und gedeihen dort 
eine Menge von Pflanzen, von denen feine ben Winter von Paris auszuhalten vermag. Allein 
wegen der geringen Sommertemperatur wächſt fein Wein hier, und felbft an den Südgehängen 
ber Arreeberge fomınt der Mais nicht immer zur Reife. Die Luft ift feucht; die vorherrfchen- 
ben Weftwinde, die nicht jelten in furchtbare Stürme übergehen und Gewitter felbft im Winter 
jufammentreiben, bringen ſtets Regen und dide Nebel. Die Gegend von Breft ift als bie 
regenreichfte von ganz Weftfranfreich befannt. Der Boden des Departements ift ehr mannich— 
faltig, allein wegen der Vernachläſſigung des Aderbaues nicht fonderlic ergiebig. Man ger 
winnt indeß viel Weizen, dann Roggen, Buchweizen, Hafer und Gerfte ſowie Kartoffeln, Flache, 
Hanf und Hiülfenfrüchte, in manchen Gegenden viel Gemüfe, etwas Obft. Das Aderland det 
Departements umfaßt 52%, Q.-M. Ausgebehnter find die Viehweiden und Wiefen, die mit- 
unter drei Heuernten gewähren; doc; gibt e8 auch fehr weite Streden, die nichts als Heide 
fraut und Ginfter hervorbringen, nebjt Stroh in vielen Gegenden das gewöhnliche Feuerungs— 
mittel infolge des Holgmangels. Nur 5%, D.-M. kommen auf Wald. Bedeutende Zeige 
ber Landwirthfchaft find die Rinder=, Pferde» und Schweinezucht. Jedoch ift alles Vich von 
Heiner Art, die Pferde aber ſehr ftark, die Schafe grobmwollig. Man gewinnt viel Butter, zieht 
viel Bienen, und der Honig ift ein Gegenftand der Ausfuhr, Die Fiſcherei ift fehr ergichig. 
Das Departement ift reich an Mineralien. Die filberhaltigen Bleigruben von Huelgoat und 
Boullaoıen im Arrondiffement von Chäteaulin find die ergichigften in ganz Frankreich und 
liefern jährlich an 800000 Kilogramm Blei und 1500 Kilogramm Silber. Auch finden ſich 
Eifen, Zint, Wismut, Steinfohlen, Töpfererbe; man bricht ſchwarzen und andern Granit, 
Porphyr, Serpentin, Schiefer u. |. w. Unter den zahlreichen Mineralquellen find mehrere 
fehr wirffam. Das Departement gehört zu den am wenigften inbuftriellen. Der Gewerbfleif 
beſchränkt fich Hauptfächlich auf Fabrikation von Leinwand, Segeltuch, Tauen, Papier, Topf- 
waaren, Wachskerzen, Bleiglätte, hem. Producten ſowie auf Wollzeuge, Leder, Del, Seife 
u. ſ. w. Man zählt 5 Hohöfen und Eifenhütten, 87 Yabrifen mit und ohne Dampfmafcinen. 
Der Sarbellenfang, nächſt dem Bergbau der bebeutendfte Zweig der Erwerbthätigfeit, ber 
fhäftigt 4000 Mann und 1000 Schiffe und bringt jährlich 2 Mill, Francs. Der Handel, 
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begünſtigt durch mehrere Häfen, gute Landſtraßen und den Kanal der Aulne, iſt ſehr vortheil« 
baft. Das Departement hat zur Hauptftadt Quimper, zerfällt in die fünf Arrondifjements 
Dnimperle, Breft, Chäteaulin, Morlair und Quimper, in 43 Cantone und 281 Gemeinden 
und bildet die Diöcefe des Bifchofs von Duimper. 

Finisterre, Cabo Finisterre, d. h. Landsend, heißt das Vorgebirge an ber nordiweft- 
lichſten Spige Spaniens in ber galicifhen Provinz Coruña, bei den Alten Promontorium 
Nerium genannt. In neuerer Zeit wurde das Cap durch zivei Seeſiege der Engländer be- 
kannt: am 14. Juni 1747 unter Anfon und Warren gegen die franz. Flotte unter Jonquiere 
und Saint-George, und am 22. Yuli 1805 unter Rob. Calder gegen die franz.-fpan. Flotte 
unter Billeneuve und Gravina. 

Fink (Friedr. Aug. von), General Friedrich's II., 1718 zu Strelig in Medlenburg ge 
boren, trat zuerft in Öfterr., dann in ruff. Kriegsdienfte und 1743 ald Major in die Dienfte 
Friedrich's d. Gr., der ihn als Flügeladbjutant anftellte, wozu fein vortrefjliches Flötenfpiel 
mit beitrug. 1755 wurbe er Obriftlientenant, nad) der Schladjt von Eollin Oberft, noch in 
bemfelben Jahre Generalmajor, Anfang 1759 Oenerallieutenant. Mit dem erhöhten Wir« 
kungsfreife vermehrte fi, aud) bes Königs Vertrauen zu ihm, fodaß er F. im Feldzuge von 
1759 feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, zutheilte, dem die Vertheidigung von Sachſen 
übertragen war. F. erwarb fich durch feine Verdienfte ſehr bald auch, deſſen Vertrauen und 
Zuneigung. Nachdem Dresden infolge der Niederlage des Königs bei Kunnersdorf verloren 
gegangen war, Daun aber, der hierauf Sachſen überzogen hatte, von dem Prinzen wieder 
zuridmandvrirt worden, erhielt 5. vom König, der zur Wiedereroberung von Dresden heran« 
rüdte, den Befehl, dem Feinde in einer Stellung bei Maren unweit Pirna die Rüdzugslinie 
nad) Böhmen abzufchneiden. Vergebens ftellte F. perfönlich dem Monarchen im Hauptquartiere 
die Schwäche feines Corps und die Gefahr der Lage, in die er verſetzt werde, vor. Friedrich 
empfing ihn ungnädig und wiederholte ihm aufs beftimmtefte den Befehl, nach Maren zu 
marjchiren. F. gehorchte und ging 17. Nov. nad; Maren, wo er, 20. Nov. von einer weit 
überlegenen Macht von allen Seiten zugleich) angegriffen, nad) größtentheils rühmlicher Gegen» 
wehr ſich mit dem Nefte feines Corps ergeben mußte. Auf Ehrenwort wurde er gleich den 
andern gefangenen Generalen entlaffen. Friedrich verſchob die kriegsgerichtliche Unterſuchung 
über biefen Unfall bis nad) erfolgtem Frieden, wo F. zu zweijähriger Feftungsftrafe und Ent- 
lafjung aus dem Heere verurtheilt wurde. Während kein Kriegsverftändiger den König von 
aller Schuld an der Niederlage freiſprach, erfcheint F. auch nach dem Urteile faft aller gleich« 
zeitigen Schriftfteller vor der Nachwelt fo ziemlich gerechtfertigt. Der König von Dänemark 
berief $. 1764 nad; der Entlaffung von der Feſtung als General der Infanterie in feine 
Dienfte, in welche er denn auch mit Genehmigung Friedrich's noch in diefem Jahre eintrat. 
Doh Gram und Kummer hatten in feinem Gemüth zu tiefe Wurzeln gefchlagen. Er ftarb zu 
Kopenhagen 24. Febr. 1766. 

Finfe (Fringilla) ift der Name einer zur Abtheilung der Kegelfchnäbler gehörigen großen 
Bogelgattung, welche fi) durch dem kegelförmigen gewölbten Schnabel ohne hafıge Spige, 
runde Nafenlöcher und Wandelfüße mit kurzem, der Mittelzehe gleichlangem Lauf unterfcheibet. 
Man tHeilt fie in fünf Gruppen: Kernbeißer (f. d.), Edelfinfen, Hänflinge (f. d.), Zeifige (f. d.) 
und Spagen oder Sperlinge (f. d.). Die Edelfinken oder eigentlichen F. haben einen gerad» 
firftigen, vorn kaum zufammengebrüdten Schnabel, fchmale, fpitige Flügel, an denen bie zweite 
Schwingfeder die längfte ift, und einen ftumpf ausgefchnittenen Schwanz. Zu ihnen gehört 
der allbefannte Buchfinke (F. coelebs), welcher ganz Europa bewohnt, aud in Abyjfinien 
angetroffen wird und wegen feines angenehmen Gejangs (Finkenfchlag) ein gefhägter Stuben⸗ 
vogel ift. Sein Gefang ıft fehr mannichfach und bei den verfchiedenen Individuen oft gleich 
falls verfchieden, fodaß die Liebhaber eine Menge von Schlägen unterfchieden haben, welche 
vorzüglicd, nad) den Endtönen oft wunderlich genug benannt find. Der Buchfinfe zeigt viel 
Unverträglichkeit, was die Bogelfteller zu dem fog. Finkenſtechen benugen, indem fie ein zahmes 
Männchen, an deffen Flügel ein mit Vogelleim beftrichenes Stäbchen gebunden ift, im Walde 
binfegen, auf welches, jobald es feinen Lodton erfchallen läßt, alsbald eins der freien Männ- 
hen herabftürzt, um es zu beißen, und fo an dem Stäbchen feftflebt. Der Schneefinfe (F. 
hiemalis), auf den Alpen, Pyrenäen und Sarpaten, ferner in Sibirien, ganz Mittelafien und 
in Nordamerika heimifch, hat nur einen unvolllommenen Gefang, aber fein Fleisch gilt in 
Neuyork und andern nordamerif. Küftenftädten für einen Lederbiffen. Der Bergfinte (F. 
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montifringilla), der im Oct. und Nov. aus dem Norden her in Scharen durch Deutſchland 
zieht, fingt nicht, wird aber, trotz ſeines biſſigen Charakters, doch des ſchönen Ausſehens wegen 
häufig im Bauer gehalten. Der Grünfinke (F. chloris), der von Kamtſchatka bis Norbd- 
fpanien verbreitet ift, fingt fleißig, angenehm und lange, Aus Oſtindien wird häufig nah 
Europa ber Reisfinte oder KReisvogel (F. oryzivora) gebracht, der ſich jedoch mehr durch 
feine Färbung als durd; feinen umbebeutenden Geſang empfiehlt. Auch der Canarienvogel 
(f. d.) gehört zu den Edelfinken. 

Finne oder Alne nennt man eine in Berfhwärung übergegangene verftopfte Talgdrüſe 
oder Hautfalbendrüfe. (S. Akne.) Auch heißt F. ein Blafenwurm, aus welchem bei Thieren 
und Menfchen der Bandwurm entjteht. (S. Blafenwürmer und Bandwurm.) 

innen, in ihrer eigenen Spradhe Suomalainen, bei den Ruffen Tichuden (d.i. Fremd⸗ 
linge) genannt, find in engerer Bedeutung ein in der Nordweftede des europ. Rußland, in den 
Gouvernements Archangel und Olonez, befonders aber in dem Großfürftentfum Finnland 
(f. d.) wohnendes Voll, Im weiterer Bedeutung bezeichnet man mit dem Namen F. einen der 
vier Hauptzweige des altaifchen (auch uralsaltaifchen, ſeythiſchen oder tatarifchen) Völker- und 
Spradftamms. Diefer Zweig war früher und ift zum großen Theil noch gegenwärtig über 
ganz Nordaften und Nordeuropa, in Europa auch weiter nad Süden hinab verbreitet und 
theilt fi nad) den Forſchungen Caſtren's in vier VBölferfamilien: die tunguſiſche, türkiſche, 
famojedische und uralifch-finnifche. Die uraliſch-finniſche Familie, die weſtlichſte, bildet 
noch jegt die Bevölferung von Nordeuropa und dem nordweftl. Afien und nahm früher felbit 
den größten Theil von Skandinavien ein. Sie umfaßt übrigens wiederum vier bejondere Böl- 
fergruppen: 1) die ugrifchen F., zu denen die Oftiafen, Wogulen und Magyaren gehören; 
2) die bulgarifchen oder wolgaifchen F., aus den Tjcheremiffen, Diordwinen und Tſchu- 
wafchen bejtehend; 3) die permifchen F., durch die Permier, Syrjänen und Wotjälen gebildet; 
endlich 4) die Gruppe der baltifchen F. Zu legterer gehören außer den eigentlichen F. welche 
hauptjächlich in Finnland wohnen und 1864 hier 1,640000 Köpfe ſtark waren: die Eſten in 
Eitland und Pivland ſowie in den angrenzenden ruff. Gouvernements Witebſt, Pitow und 
St.-Betersburg, zufammen etwa 633500 Köpfe; die Tſchuden (im engern Sinne) in den 
Gouvernements Dionez und Nowgorod (zufammen nur etwa 15600 Köpfe); die Woten im 
Gouvernement Petersburg (5150 Köpfe); der geringe Heft der Yiven im nördl. Kurland 
(gegen 2100 Köpfe) und endlid die Yappen im ruſſ. Gouvernement Archangel und den 
nördl. THeilen Finnlande, Schwedens und Norwegens. Die eigentlichen F. zerfallen wiederum 
in zwei Hauptftämme, die Tawaſter (Hämeelaifet) im füdweltl., und die Karelier (Rarja- 
Laifet) im öftl. Theile Finnlands, Gegen 172000 Karelier wohnen in den angrenzenden ruf]. 
Goupernements; als Zweige derfelben find aud) die Aiirämdifet (29350), die Sawakot 
(42950) und die Ingern (17800) im ruff. Gouvernement Petersburg zu betradhten. 

Der finn. Volksſtamm fam als ein uralted ulturvolf, das in feinen Monumenten (Orab» 
mälern im füdl. Sibirien, Tſchudenſchürfen bei Yelaterindburg und Werchoturie, Tſchuden— 
hütten in der Tundra) fid) vom Altai über den Ural bis zum Weißen Meere hinauf verfolgen 
läßt, ſchon frühzeitig in Verkehr und Berührung mit den hiftor. Völkern der alten Erde. Den 
Perjern wie den Griechen und Römern, in deren Örenzgebieten fie auch ihre Sitze hatten, 
waren fie befannt. Höchſt wahrfcheinlid) ift e8, dag die von den Sarmaten der Alten unter« 
ſchiedenen Scythen die 5. im Öegenfag zu den flaw. Bölfern find, mit denen fie auch nichts 
gemein haben. Solchergzftalt wiirden denn die Riphäiſchen Berge, das Kaspifche Meer und 
der Jarartes und Drus, alfo jene Gegenden, wo bie erwähnten Denfmale ſich finden, den %. 
zu ihrem erjten befannten Aufenthalte gedient haben. Dort wohnten fie fchon feit des Cyrus 
Zeit, ein friedliches Voll herumſchweifender Nomaden, fpäter aud) mit dem Ackerbau vertraut 
und in feften Sigen wohnend, Vieles in ihrer Geſchichte ift dDunfle Mythe und unverbürgte 
Sage; doch ſcheint feftzuftchen, daß ihre fpätere Ucberfiedelung in die mehr dem Nordweſten 
zugewandten Gegenden Rußlands, in denen wir fie noch gegenwärtig finden, eine unmittel« 
bare Folge der Bölferwanderung war. Sie wichen zuerft jchon, wie es fcheint, dem Andrange 
der goth. Völlerſchaften zur Zeit der Geburt Chriſti, und das weſtl. Uralland, befonders jene 
Gegend, wo die Große und Kleine Wolga ſich vereinen, ward ihre zweite Heimat. Aus diefer 
wurden fie indeß in den nadjfolgenden Jahrhunderten, befonders im 4., in der eigentlichen 
Periode des Völkergewühls noch weiter verdrängt und bis im ihre dritte gegenwärtige Hei« 
mat, d. h. eben in jene Nordmweitede des europ. Rußland, hinaufgeworfen, wo noch Heute 
der Hauptftamm des finn. Volls figt, während auch große Refte an der Wolga, Dfa, Kama, 
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an den uellflüffen der Divina, im Ural und felbft bis hinauf in das Altaigebirge zurückge⸗ 
blieben oder wieder dorthin zurüdgewandert find. Wie die Eften (f. Eftland) eine Beute der 
verfchiedenften Völker wurden, die fie wechſelnd befiegten und knechteten, fo aud) der eigentliche 
Stamm der F. felbft, der wechfelnd den Norwegern, Schweden und Auffen dienftbar war. Es 
ab eine Zeit der Blüte für die verfchiedenen Stämme des finn. Volls, wo fie durch gegen- 
fitigen, unmittelbaren Berfehr viel enger und feiter, ald es gegenwärtig ber Fall ift, ver- 
bunden waren. Damals, wo ſich der Handelsweg von Aften nad} den Eulturländern Europas 
über Bulgarien und Permien (Archangel) z0g, hatten ſich ſogar jelbftändige Reiche unter ihnen 
gebildet, die eine Zeit lang felbft Hiftor. Bedeutfamkeit gewannen, wie Permien oder Biarmien 
und das Doppelreid, Üborien und Yugorien, welche jedoch ſchon im legten Viertel des 14. Jahrh. 
von den Ruſſen unterworfen und zur rechtgläubigen Kirche befehrt wurden. Während einerfeits 
früh fchon das fog. Tawaftland und Starelien durch die Siege Birger Jarl's 1249 und Thorkel 
Knutſous 1293 in die Hände der Schweben famen, fo gelangte andererfeitd auch das ganze 
übrige Land der F. von der Wolga bis nad) Sibirien feit 1571 in die Gewalt der Ruffen, 
denen bald alle 13 Hauptftämme der F. huldigten. Nach den fpätern Siegen der Schweden 
über den Kern des finn. Volls, welche die Eroberung des ganzen Finnland zur Folge hatten, 
begannen feit den Zeiten Peter’ d. Gr. die Ruffen ihre Eroberungen. Schon 1703 nahm 
Peter ganz Ingermanland, 1711 ganz Eftland und Livland, 1714 das heutige Oftfinnland 
(Rarelien), welche Erwerbungen ihm durch den Nyftädter Frieden von 1721 für immer zu= 
gefichert blieben. Kaum 100 9. fpäter ging auch Weltfinnland, die Küfte längs des Bott- 
niichen Golfs, ſowie das eigentliche Yappland, der Norden Finnlands, fiir Schweden verloren, 
indem der Krieg zwifchen Schweden und Rußland 1808 die Abtretung des gefammten Finn- 
land an das ruff. Reich herbeiführte. Der Friede zu Fredrifshfamn 1809 beftätigte diefen 
neuen Befig Rußlands. 

Was die Geftalt und Phyfiognomie ber F. betrifft, fo find fie gewöhnlich von ſtarkem 
Körperbau, mittlerer Statur, etwas ediger Schädelbildung und plattem Geſicht mit hervor« 
tretenden Badentnochen. Das in der Jugend weißliche und helle Haar geht fpäter in ein Braun 
über und fällt in Loden herab. Der Bart ift dünn, die Augen meift dunkelgrau, die Geſichts— 
farbe fahl, oft gelblich. Selbft die edelften Stämme unter den F., wie die eigentlichen F. und 
die Ejten, verleugnen die angegebene Phyfiognomie nicht, dagegen ähneln die Tſcheremiſſen und 
Tſchuwaſchen noch mehr den Tataren, während die Wogulen jogar manches mit den Kalmüden, 
die Mordwinen dagegen vieles mit den Ruſſen hinfichtlih der Körperbildung gemein haben. 
Bei den eigentlichen F. zeigt ſich viel Biederkeit, Gaftfreundfchaft, Treue, Tapferkeit, Stand- 
haftigkeit und Arbeitfamkeit, dagegen auch Eigenfinn, Starrheit, Widerfeglichkeit, Jähzorn, eine 
heimlich brittende Rachluſt, die ſich oft in gewaltjamen Thaten Luft macht. Die Heligiofität 
des Bolts fpricht fich kräftig aus, aber ein Hinneigen zum Aberglauben ift vielfach bemerkbar. 
An Geiftesanlagen fehlt es den F. keineswegs, und insbefondere zeigt der ganze Vollsſtamm 
eine ftarfe Neigung zur Poefie ſowol epifcher wie Iyrifcher Oattung. Die eigentlichen F. be» 
figen eine reiche und fchöne Volkspoeſie. (S. Finnifhe Sprade und Literatur.) Um bie 
wiſſenſchaftliche Erforfchung der finn. Sprache und ihrer nähern und fernern Berwandten haben 
ji in neuerer Zeit befonders Sjögren, Cajtren, Lönnrot, Kellgren, Schiefner, Wiedenmann 
und Ahlquiſt in Rußland, von der Gabeleng, Schott und Boller in Deutfchland, Hunfalvy, 
Reguly u. a. in Ungarn verdient gemacht. Unter den Beiträgen zur Ethnographie des finn. 
Vollerſtamms find vor allem die Schriften von Sjögren (f. d.) und Caſtren (f. d.), dann Erde 
mann's «Beiträge zur Kenntnig des Innern von Rußland» (2 Bde., Dorpat und Yp3.1822— 
26) und Müller's «Der ugriſche Bolksftanım» (2 Bde, Berl. 1837— 39) hervorzuheben. 

Fiunfiſche (Balaenoptera) heißen diejenigen Arten der Walfifche, welche zwar, wie der 
echte grönländ. Walfiſch, Barten in dem Oberkiefer ftatt Zähnen tragen, von diefem aber durch 
tiefe Hautfurchen an der Unterfeite des Körpers und durch die Anweſenheit einer Rückenfloſſe 
ſich unterjcheiden. Die F. find rafcher und muthiger als die Walfifche, haben weit weniger 
und ſchlechtern Sped als diefe, auch find ihre Barten Meiner und weniger geſchätzt, ſodaß man 
ihnen jeltener nachftellt. Sie nähren ſich vorzugsweife von Fifchen, befonders Heringen. Der 
nordifche Finnfiſch (B. musculus) ift dad größte Thier der jegigen Schöpfung, da er bis 
100 F. Länge erreicht; der Buckelwal (B. boops), deffen inne auf einen ftumpfen Höder 
beſchränkt ift, und der auffallend lang und ſchmal, wird höchſtens 60 F. lang, und der Zwerg⸗ 
wal (B.rostrata), der beſonders an den norweg. Küften häufig erfheint und durch den ſchnabel- 
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förmig verlängerten Kopf fich auszeichnet, erreicht nur eine Fänge von 30 F. Er wird feines, 
von den Normwegern dem Ochſenfleiſche vorgezogenen Fleiſches wegen viel gejagt und mit eifer- 
nen Pfeilen erlegt, die man durch koloffale Armbrüfte abſchießt. 

Finnischer Meerbufen ein Theil der Dftfee, der im N. von Finnland, im ©. von Eft- 
land und Ingermanland (Gouvernement Petersburg) begrenzt wird, 50 M. in der Länge 
mißt und eine wechjelnde Breite von 27, — 17 M. hat. Die Fahrt auf diefem Meerbufen 
ift wegen ber vielen Untiefen und Berfandungen, namentlich zwifchen Kronftabt und Peters- 
burg, und wegen ber Felfenufer ber finn. Küſie, der ein wahrer Steingürtel von Öranitflippen 
and Infeln längs ihrer ganzen Ausdehnung vorgelagert ift, jehr beſchwerlich und gefahrvoll, 
wozu noch im Frühling und oft aud) im Herbft die gewaltigen Eismaffen hinzulommen, welche 
die finn. Flüſſe und befonders die Newa dem Meerbufen zuführen, nachdem deffen eigene Eis- 
rinde ſelbſt fchon Längft geborften ift. Die Infel Hogland fteigt wie ein mächtiger Felsblod 
aus der Tiefe des Meeres auf und gewährt durch ihre gigantischen formen einen überrafchen- 
den Anblid. Um fie herum liegen die Infeln Lavenſaari, Benifaari, Seftär, Groß- und Klein- 
Titters; die letzte der Infeln ift Kronftadt. Der Finnifche Meerbuſen gehört zu ben am meiften 
befahrenen Armen ber Dftfee; der bedeutende Handel, den Petersburg treibt, lodt allein ſchon 
jährlich Taufende von Schiffen aus allen Ländern Europas, felbft aus Amerika, in feine Ge— 
wäffer. Dazu fommen bie vielen andern, zum Theil blühenden See- und Hanbelsftädte, wie 
Hapfal, Baltifhport, Reval, Kunda in Eftland, Narwa an deſſen Oftgrenze, in Ingermanland, 
Wiborg, Fredritshamn, Lomifa, Borgä, Helfingfors und Elnäs in Finnland. Faſt alle diefe 
Seeftädte haben treffliche Häfen; Reval, Kronftadt (der Haupthafen und die Hauptfeftung 
Petersburgs), Ruotfinfalmi oder Rotjdyenfalm bei Kymmenegärd und Sweaborg bei Helfing- 
for& dienen ganzen Geſchwadern ber ruff. Sriegsflotte zur Station. Die Häfen find durch 
treffliche Forts, zum Theil durch Feſtungen erften Rangs vertheidigt, vor allen die Kriegshäfen 
Reval, Kronftadt und Sweaborg. Viele Dampfboote, teils zur Verbindung der baltiſchen Pro- 
vinzen Rußlands mit Deutſchland, Skandinavien und dem übrigen Weften, theil® zur Berbin- 
dung ber vorzüglichften Häfen des Buſens, durchkreuzen faft beftändig dieſe Gewäſſer und machen 
den Berfehr außerordentlich belebt. 

Finnische Sprache und Literatur. Die finn. Sprache ift das entwideltfte Glied des 
baltischen Zweigs aus der weftlichen (uralifchen) Gruppe des großen altaifchen Sprachenſtammes 
und gehört fomit ihrem Grundcharalter nach zu den fog. agglutinirenden Sprachen. Männlid 
und wohllautend, Hingend von Bocalen und Diphthongen, dabei reich und ungemein biegfam, 
befigt fie nicht nur alle unfere Bocale (die fünf einfachen und die drei Umlaute), fondern aud 
die entfpredhenden acht Doppelvocale und zwölf Diphthonge. Keine Silbe darf mit zwei Con- 
fonanten anfangen, aber auch nie mit mehr als zwei endigen. Harte (ao u) und weiche Vocale 
fommen in ein und bemfelben Worte nie zufammen vor, Nach dem durchgreifenden Geſetze der 
Lautharmonie müſſen daher auch die Bocale der Beugungsformen ſich den harten oder weichen 
Bocalen des Stammworts anbequemen. Der Hauptaccent liegt im Finniſchen immer auf der 
erften Silbe des Worts, ein ſchwächerer aber auch auf jeder unpaarigen Silbe. Alle Abwand- 
lung erfolgt nie durch Präfire, fondern nur durch Suffixe. Die Declination bietet einen eigen- 
thümfichen Formenreichthum. Es gibt 15 verfchiedene Cafus, von denen drei (Nominativ, 
Partitiv und Genitiv) zur Bezeichnung der Subjects- und Objectsverhältniffe dienen, während 
bie übrigen verſchiedenen deutfchen Partikeln (bei, zu, von, in [dem], in [den], auf, als [etwas 
fein], zu [etwas werden], ohne, zuſammen mit, entlang) entſprechen. Außerdem können bei 
diefen Cafusformen durch befondere Mobdificationen der Flexionselemente aud) noch andere 
BVerhältniffe, wie des Raums, der Zeit, der Urſache u. f. w., angedeutet werden, foba Die 
Summe aller Beugungsformen eine ſehr bedeutende wird. Dagegen kennt das finn. Nomen 
feinen Unterfchied des Geſchlechts. Das poffeffive Pronomen wird durch Suffire bezeichnet. 
Die Abwandlungsfähigkeit der Verbalſtämme ift ffaunenswerth, indem von denjelben für die 
berfciedenen Bedeutungsnuancen und die feinften Schattirungen des urjprünglichen Begriffs 
(3. B. Yactitiva, Yterativa u. f. mw.) ſich auch verfchiedene Berbalformen bilden laffen, die 
ſämmtlich wieder durd) jeden Modus oder jedes Tempus durdjconjugirt werden, ohne in den 
Endungen je zufanımenzufallen. Das Schema der Verbalflerion felbft ift verhältnigmäßig nur 
wenig entwidelt, jedoch mit Ausnahme der Nominalmodus. Denn es gibt im Finniſchen fünf 
Infinitivformen mit verfchiedener Bedeutung, die noch durch verjchiedene Safus weiter nuan« 
eirt wird. Durch diefe Infinitivformen und die fonftige Vorliebe der Sprade für Subftantiva, 
anftatt anderer Redetheile, erhält der finn. Stil große Gedrängtheit und eigenthümliche Fär- 
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bung. Die Abverbia und Präpofitionen (eigentlich Poftpofitionen, da fie ſtets nad} dem regierten 
Worte ftehen) find eben auch nur verfchiedene Eafusformen eigentlicher Nomina. Man unter« 
fcheidet drei Dialekte des eigentlichen Finnifchen, den farelifchen oder öftlichen (der alterthiim« 
lichfte, aber auch ungebildetfte von allen), den füdfinnifchen (um Abo und Helfingfors), aus 
welchem vorzugsweife die neuere finn. Schriftfprache erwachfen ift, und den tamwaftifchen oder 
ofterbottnifchen im Weiten des Landes. Zunächſt an das Karelifche fchliegen fi die Idiome der 
Tſchuden in den ruſſ. Oouvernements Dlonez und Nowgorod und das Wotifche int Gouverne- 
ment Petersburg an. Lerifalifch wurde das Finnische am beften bearbeitet von Renvall (finn.« 
lat., 2 Bde., Abo 1826), Rothften (lat.=finn., Helfingfors 1864) und Europaeus mit Ahl- 
mann (fchwed,-finn., 2. Aufl., Helfingf. 1865). Grammatiken haben Renvall (Helfingf. 1840), 
Europaeus (Abo 1849) u. a. in ſchwed. und finn. Sprache geliefert. 

Der Werth der fonft nicht fehr umfangreichen und erft im Entftehen begriffenen finniſchen 
Literatur befteht in dem reichen Schate einer ſchönen und durchaus nationalen Volkspoeſie, 
welcher erſt in neuerer Zeit gehoben wurde und nicht nur im Lande felbft, fondern aud) im 
Auslande, namentlich in Deutfchland, verdiente Beachtung gefunden hat. Die urfprüngliche 
finn. Volkspoeſie, wie fie in den einzelnen BVoltsliedern oder Runo (in der Mehrzahl Runot) 
erfcheint, hat als Bersmaß nur dem vierfüßigen Trodäus ohne irgendeine rhythmiſche Ein- 
theilung. Die Grundlage deffelben bildet, wie bei den Griechen und Römern, die Quantität 
(obſchon nad) eigenthümlichen Regeln), welche durchaus nicht immer mit dem Accent zufammen- 
fällt. Der Endreim fommt wol vor, doch nur fehr jparfam; dagegen ift der Stabreim (Alli- 
teration) durchgängig Regel. Dazu kommt noch als poetiſcher Schmud der Gedankenreim 
(Barallelismus), wobei das in einem Berfe Gefagte in einem oder gar einigen folgenden noch⸗ 
mals wiederholt wird. Diefe Runo wurden von einigen Sängern (Runolainen) nad) einer ein« 
förmigen Melodie unter Begleitung der Kantele, einer Art Harfe, vorgetragen. Außer biefen 
Boltsgefängen, die man in mythifche und lyriſche theilen Tann, gibt e8 aud) noch eigenthümliche 
Zaubergefänge, bei denen der Bortragende zulegt oft in Convulfionen geräth. Diefe uralte, 
aus heidnifcher Zeit durch mündliche Tradition fortgepflangte Bolkspoefie erlifcht jedoch immer 
mehr und hat fich im eigentlichen Großfürſtenthum Finnland nur noch in den öftlichften Grenz- 
gegenden, namentlich aber unter den Finnen der angrenzenden ruſſ. Gouvernements lebendig 
erhalten. Dan kannte diefelbe nur fragmentarifch aus einzelnen Liedern, die feit den Zeiten 
Porthan's (geft. 1804) von Schröter, Zopelius, von Beer und Lönnrot (f. d.) befannt ge⸗ 
macht worden waren, bis endlich der leggenannte fich das Verdienſt erwarb, die von ihm auf- 
gefammelten Bruchſtücke zu einem Ganzen zu gruppiren und diefelben (zuerft 1835, dann, faft 
um das Doppelte vermehrt, 1849) unter dem Titel «Kalewala» als das nationale Epos bes 
finn. Bolts zu veröffentlichen. (S. Kalewala.) Gleichzeitig wandte man die Aufmerkfamfeit 
aud) den andern Reſten des voltsthiimlichen Dichtens und Denkens zu. So gab zunächſt Lönnrot 
noch heraus: «Kanteletar» (3 Bde., Helfingf. 1840), eine Sammlung von 592 alten Iyrifchen 
Dichtungen und 50 alten Balladen; die «Suomen kansan sanalaskuja» (Helfingf. 1842), 
ein Schag von 7077 volfsthümlihen Sprihmwörtern, und «Suomen kansan arwoituksia» 
(Helfingf. 1844; 2. Aufl. 1851), eine Sammlung von 2188 Räthſeln. Hierzu kam jpäter noch 
die von Eero Salmelainen beforgte Sammlung der profaifchen Bolksfagen und Märchen 
(«Suomen kansan satuja ja tarinoita», 4 Bde., Helfingf. 1854 — 62). 

Die profaifche Literatur der Finnen unter der Herrfchaft der Schweden hat nichts von na» 
tionaler Bedeutung aufzumweifen. Das erfte Bud in finn. Sprache wurde bereits 1544 zu 
Abo gedrudt. Dafjelbe hatte Mich. Agricola, den fpätern Bifchof von Abo, zum Berfafler, 
der auch ſchon das Neue Teftament (Stodh. 1548) fowie einen Theil des Alten Teftaments 
(1552) überfegte. Eine vollftändige finn. Bibel erfchien jedoch erft 1642. Alles übrige, mas 
in finn. Sprache aus jener Zeit gedrudt vorhanden ift, beſteht faft nur aus Erbauungsſchriften 
für das Volk, in mehr oder minder unreiner Sprache abgefaßt. Erft feitdem Finnland infolge 
der ruſſ. Eroberung eine volltommene innere Autonomie erlangte, hat aud) die nationale Spradje 
nad) und nad; Anjehen erlangt, fobaß fie jet neben dem Schwedifchen als officiel anerfannt 
iſt und der Voltsfchulunterricht mehr und mehr in ihr ertheilt wird. Auch Hat fid) bereits 
eine eigene moderne Literatur zu entwideln begonnen. Anfangs wurden in gereinigtem Fin— 
nisch Volksſchriften verfchiedener Art, wie von Juden, Beer, Lönnrot u. a., veröffentlicht, 
bald benugte man es aber auch zu Darftellungen aus dem Gebiet der Wiffenfchaft fowie zu 
Werken der Kunftpoefie. Großen Einfluß übte in diefer Beziehung die Finnische Literature 
gejellfchaft (Finsk Literatur Sälskap) zu Helfingfors, welche den Zwed verfolgt, nicht nur die 
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finn. Sprache, ſondern auch die Denkmale ber finn. Nationalität, der ſinn. Poefic und des finn. 
Geiftes überhaupt zu bearbeiten. Außer grammatifchen und lerifal. Arbeiten über das Finniſche 
und bie nädjftverwandten Sprachen hat jene Geſellſchaft unter anderm bereits die Herausgabe 
der obenerwähnten Sammelwerke Lönnrot's ermöglicht und die Bearbeitung zahlreicher Lehr: 
bücher und ſchätzbarer Beiträge zur Kunde des Landes und Volks (befonders in dem feit 1841 
erfcheinenden Jahrbuch «Suomis) veranlaßt. Schon in ben erften Jahrzehnten des gegenwär« 
tigen Jahrhunderts ſchrieb Gottlund für gebildete Lefer in finn. Spradje. Aus neuerer Zeit 
find außer bem unermüdlichen Lönnrot hervorzugeben: der Geſchichtſchreiber Kosfinen, die 
Dichter Okſanen (Ahlquift), Suomio (Krohn), Kivi, Savotala und Kiljander. 1865 erſchie— 
nen bereit$ 15 meift fiir das Volk beftimmte Blätter in finn. Sprache, darunter eine tägliche 
polit. Zeitung («Suometar» in Helfingfors) und eine iluftrirte Zeitung. Mittelpunkt bes lite 
rariſchen Lebens ift Helfingfors. 

Finnland (d. i. Sumpfland; finnifh: Suomenmaa), ein Großfürſtenthum, welches feit 
dem jFrieden von fFrederifshamn 1809 mit dem Kaifertfum Rußland vereinigt ift, aber eine 
eigene Berfaffung, eigene Verwaltung, eigene Gefege und Privilegien befigt. 1811 wurde dat 
Wiborgſche Län, das feit 1721 Rußland einverleibt war, mit F. vereinigt und dadurch dat 
Areal auf 6844 D.-M. erhöht. Das Land ift eind der am reichſten bewäflerten Pänder der 
Erde; die Seen und Sümpfe nehmen ein Drittheil des ganzen Landes ein. Während die Sxen 
7,257000, die Moräfte und niedrigen Waldungen 25,349000 finn. Tonnen Landes bededen, 
fommen auf Berge und Sandhöhen nur 7,680000, auf zum Abfchwenden geeignete höher 
Waldungen 32,003000, auf Aecker und Wiefen gar nur 4,035000 Tonnen. Gebirge hat N. 
nicht; größere Erhebungen finden ſich nur in Yappland, wo der Peldoivi 2245, der Dunat: 
tunturi 2168 F. auffteigen. Das ganze Yand En Maanfelfä (d. i. Yanderiiden), eine 
fandige Höhenreihe, welche, zunächft unter dem Namen Yapintunturit den norweg. Felfenrüden 
fortfeßend und Pappland bis Zalfunaoivi an der ruff. Grenze durchftreichend, von letzterm 
Punkte aus ſich ſüdlich längs der Orenze bis Douferinkivi hinzieht und von hier weitlid und 
ſüdlich, Ofterbotten von Karelien, Savolals, Tavaitland und Satakunta ſcheidend, mit einer 
Höhe von 350— 600 F. bis an den Bottnifhen Meerbufen reicht. Während feines Laufs 
fendet Maanſelkä mehrere Zweige füdwärts, durch melde F. in fünf große Waſſerſyſteme jer- 
fällt wird: 1) das nördfiche mit dem Hauptfee Enari, welches ſich durch den Patejofi in das 
Eismeer entladet; 2) das ofterbottnifche oder nordweftliche mit dem Hauptbeden des Uleäfer 
(Dulujärvi) und den Flüffen Torniojofi (der Grenze gegen Schweden), Kemijoki (47 ſchwed. M. 
lang) und Dulujofi (Ausflug des Uleäfece); 3) das ſüdweſtliche mit dem Centralſee Pyhäſärri 
ber eine Menge große Seen aufnimmt und durch den Kumo-Elf in den Bottnifchen Meerbufen 
ausmünbet; 5) das mittlere mit dem 18 ſchwed. M. langen Hauptbeden des PBärjänne, dt 
durch den Kymijofi (Kymmene- Elf) in den Finniſchen Meerbufen abfließt; endlich 5) das ii 
liche, über 50 M. lange Wafferfpftem, deffen Gentralfee Enonvefi ſich nad) Aufnahme vieler 
größerer Seen aus dem Norden und Norbdoften in den vielbefungenen Saimafee ausgießt; let 
terer mündet wiederum durch den Imatra-Waſſerfall (114 F. hoch) in den Ladoga aus. Um 
diefes Waflerfyftem direct mit dem Finniſchen Meerbufen zu verbinden, ward auf Koften bed 
Landes felbft 1844 der 5 ſchwed. M. lange Saimafanal zwifchen Willmanftrand und Wiborg 
begonnen, welcher im Herbft 1856 für den Verkehr eröffnet wurbe. 

Die gefammte Bevölkerung 5.8 beträgt (nad) der Zählung von 1863) 1,790000 Eerlen. 
Davon befennen ſich 1,582600 Finnen, etwa 1000 Tappen, 150000 Schweden (Finnländer), 
400 Deutfche, 1000 Zigeuner, zufammen alfo 1,742000 zur evang.-luth. Kirche, die 8000 
Ruſſen nebft 40190 Finnen in Wiborg und Kuopiolän zur griech. Kirche. Die Einwohner 
zahl vermehrt ſich jährlicd im Durchſchnitt um 19000 oder 1,23 Proc. In den 33 Städten, 
von denen 20 See- und Handelsjtäbte am Bottnifchen und Finniſchen Meerbufen, wohnen 
zufammen 112000 Menfchen. Der Haupterwerb 5.8 ift der Aderbau, Man erntet jährlih 
ungefähr an Roggen 2%/, Mill., Gerfte 1’, Mill, Hafer 800000, Weizen 22000, Bud) 
mweizen 15000, Erbfen 16000, Kartoffeln 1%, Mil. Tonnen. Der Gewinn aus der Bieh- 
zucht beträgt jährlich etwa 50 Mill. Pfd. Butter und 2000 Etr. Wolle. Theer und Breter, die 
Producte der Wälder, bilden nebft der Jagd und dem Fiſchfang den Hauptreichtgum des Lar- 
bes und werben hauptſächlich nad; England ausgeführt. Auch Bergbau, meift auf Eifen, wird 
getrieben; 25— 30 Bergwerke bauen auf Gruben, die übrigen auf Moor- und Seeerz. Det 
Geſammtertrag ergab 1860 eine Ausbeute im Werth von 4%, Mil. finn. Mark (france). Dit 
218 Fabriletabliſſements (mozu noch 213 Sägewerfe fommen) producirten in demfelben Jahre 
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Waaren im Werthe von 10 Mil. Markt, Die wichtige Schiffahrt befchäftigte 1864 516 
Kauffahrer mit 68278 Laſt und ungefähr 6500 Seeleuten. Dazu fommen noch 40 Dampf- 
ſchiffe mit 1257 Pferdefraft und 839 Laft, fowie 969 Bauernſchiffe mit 36146 Laft und 
etwa 1400 Mann Befagung. In abminiftrativer Beziehung zerfällt F. gegenwärtig in 
acht Läne oder Kreife: 1) Nyland, mit der Hauptftadt von ganz F., Helfingfors (f. d.), und 
165000 E.; 2) Abo-Björneborg mit Aland, das frühere F. im engern Einne, und Satakunta, 
mit 517000 E.; 3) Tawaftehus (ſchwed. Tawaſtland, finn. Hämeenmaa) mit 167000 €.; 
4) Wiborg (Süblarelien) mit 274000 E.; 5) St.- Michel (Südfavolats) mit 162000 E.; 
6) Kuopio (Nordfavolafs und Karelien, finn. Karjala) mit 219000 E.; 8) Wafa (Siübdofter- 
botten und Nordtamwaftland) mit 302000 E., und 8) Uleäborg oder Kajana (ganz Pappland, 
das nörbl. Dfterbotten; finn. Pohjonmaa und Kajanien) mit 184000 €. Es vertheilen ſich 
diefe Kreife in kirchlicher Beziehung unter drei Bischöfe (Abo, Borgä und Kuopio) mit Confi« 
ftorien, denen die 214 Kirchſpiele untergeordnet find. Die Rechtspflege üben drei Hofgerichte 
(zu Abo, Waſa, Wiborg) mit untergeordneten Fand» und Stadtgerihten. An Anftalten für 
Boltsbildung finden ſich 1 Univerfität (mit 600 Studenten) in Helfingfors (bis 1829 In 
Abo), 6 Öymnafien, 13 höhere und 33 niebere Elementarfchulen, 8 Damenfchulen und 1 Ca— 
dettenfchule (mit 120 Zöglingen); auferdem beftchen einige Navigations-, Handels- und 
Realſchulen, 1 höheres Landwirthfchaftsinftitut, praktiſche Landwirthſchafts- und eine Menge 
Volksſchulen. Die höchſte Autorität des Landes ift der kaiſerl. Senat für F., aus 16 Einge- 
borenen beftehend, die vom Kaifer ernannt werden, und deren Borfiender der Generalgouver- 
neur von %. ift. Alle Urtheile und abminiftrativen Anordnungen werden im Namen des Kai— 
ſers ausgefertigt. Der Generalgouverneur oder fein Adjoint überwacht nebft einem Procurator 
die Beobachtung und Bollitredung der Gefege und commanbdirt die in F. liegenden Truppen. 
Die gefetgebende Macht 3.8 befitst der aus vier Ständen zufammengefette Landtag nebft dem 
Monarchen. Der Landtag von 1863—64 brachte Verbefferungen in der Criminal - und Civil» 
rechtspflege (unter anderm Abjchaffung der Todesitrafe), größere Gewerbefreiheit u. f. w. Die 
Einkünfte des Landes, ungefähr 15, Mill. Dark, überfteigen im allgemeinen die Ausgaben; 
doc haben die Kriegsjahre 1854— 55 und mehrere Misernten zu Anleihen, im ganzen von 
26 Mill. Mark (einjchlieglich der Baufoften für die Eifenbahn Helfingfors - Tamwaftchus) ge- 
nöthigt. Vgl. Gerfhau, «Verſuch einer Geſchichte 5.8» (Oldenb. 1821); Rühs, aF. und 
feine Bewohner» (ſchwed. von Arwibfon, Stodh. 1827); Meier, aKuſſ. Dentmäler» (2 Bde., 
Hamb. 1837); Rein, « Statift. Darftellung des Großfürſtenthumg %.» (Helfingf. 1839); 
Hallſten, «Finlands historie och geografi» (2. Aufl., Helfingf. 1852); «Beskrifning öfver 
Storfurstendömet F.» (Hernöfand 1864). Die fhägbarften Beiträge zur Geſchichte und 
Geographie 3.8 enthält das Jahrbuch «Suomi» (Helfingf. 1841 fg.). 
innmarfen, der nördlichſte Theil Norwegens (f. d.) und Europas überhaupt, bildet ein 
eigenes Amt, das norweg. Lappland, und befteht aus einem ſchmalen, plateauartigen, von zwar 
durchſchnittlich nur 1—2000 F. hohen, aber mit ewigem Schnee und Eis bededten Gebirgen 
durchzogenen, von unzähligen Buchten durchſchnittenen, mit fteilen Felsgeftaden zum Eismeer 
abfallenden und von gleichartig gebildeten Infeln umkränzten Küftenland. Unter den Buchten 
find die- bedeutendften der Alten, Porſanger-, Tana- und Warangerfjord, unter den Flüſſen 
der Alten und die Tana. Das Klima ift, wenn aud) unter dem mildernden Einfluß des hier 
eisfreien Dcean nicht fo erceffiv falt wie in andern Ländern gleicher geogr. Breite, doch immer 
fehr alt und rauh. Dies gilt namentlih aud) von dem Nordcap Europas, welches unter 
71° 11° 40” nördl. Br., gegenüber dem Cap Nordkyn oder Kynrodden, der 950 F. hohen 
nördlichften Spige des Feſtlandes, auf der wild zerflüfteten Infel Magerö liegt. Hier ift 
die Sonne von Mitte Nov. bis Ende Ian. nicht fihtbar; dagegen finkt fie von Mitte Mai 
bis Ende Juli gar nicht unter den Horizont. Die mittlere Temperatur des kurzen Sommers 
iſt dafelbft 5° R. Erſt im Auguft ſchwinden die legten Schneefelder, und nun öffnen fic die Blu- 
men diefes nördl. Klimas, und ungeheuere Schwärme von Müden bededen das Land. Schlim- 
mer als die Kälte des Winters, deffen mittlere Temperatur 4° R. unter Null, find die Winter« 
ftürme, deren Wuth alle Befchreibung überfteigt. Die einzigen wilden vierfüßigen Thiere find 
auf der Infel Magerö wilde Nenthiere und Hermeline. Bären und Wölfe dagegen, die fonft 
in F. fehr häufig find, fommen wegen der Breite des Waſſers nicht auf die Infel. Ye weiter 
im Norden, defto mehr erftirbt die Vegetation .8. Dem Mangel an Holz helfen Hier reiche 
Torflager ab. Nur an geſchützten Stellen gewinnt man etwas Sommerroggen, Gerfte, Kar⸗ 
toffeln und Küchengewächſe. Kühen und Schafen gewährt das auf der dünnen Erdſchicht am 
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Abhang der Felſen auch im Winter unter der Schneedecke fortvegetirende Gras hinreichende 
Nahrung. Der Hauptreichthum der Einwohner aber ſind die Renthiere. Der Fiſchfang iſt 
von Bedeutung und wird mit = Rührigkeit betrieben. Auch das Einfammeln von Eiber- 
dunen und die Jagd lohnt die Befchwerden. An dem Kaafjord wird ein reiches Kupferbergwerk 
ausgebeutet. Die Bevölkerung befteht in dem nördl. Theile vorzugsmeife aus Lappen (f. Zapp- 
land), einem finn. Voltsftamme, und betrug 1855 auf 1285 O.-M. nur 54655 Seelen 
(42—43 auf 1 D.-M.), darunter 7137 Lappen und 2527 Finnen. Das Amt zerfällt im 
fünf Vogteien: Senjen und Tromfd im SW., welche erft 1787 zum Amte geſchlagen wurden, 
Alten, Hammerfeft, Tana und Waranger. Letztere vier bilden zufammen das eigentliche F., 
welches wieber in Weft- und Oftfinnmarfen mit je zwei Vogteien getheilt wird, Außer Magerö 
gehören zum Amte eine Dienge Hoher Geftadeinjeln, nämlih Sörö, Geiland, Stiernö, Arnö, 
Kaagd, Wannend, Kingdalsö, Hwald, Tromfd, Senjen und Hindö, die größte der Lofoten 
(1.d.). Das Amt zählt 24 Pfarreien und 40 Kirchſpiele (Sogne). Es gibt vier Kaufſtädte: 
zent (f. d.), die nördlichfte Stadt der Erde; Tromfö, Sig des Amtmanns und 

iſchofs, in überaus ſchöner Lage auf der 1 M. langen Infel gleiches Namens, erft 1794 an» 
gelegt und gut gebaut, mit 2958 E., drei Schulen, einem Seminar, einer harmonifchen Gefell- 
ſchaft, einer Druderei, mehrern Fabriken, bedeutendem Handel und ungemein gefelligem Leben; 
Warddð, auf dem gleichnamigen Eiland, die öftlichfte Stadt Norwegens, mit 1407 E. und der 
nörblichften, freilich unbebeutenden Feftung Europas, Warböhuus, nad) welcher bis 1787 
das eigentliche F. benannt wurde; Wad ſö, am Warangerfjord gelegen, mit 886 E., einem 
guten Hafen (Ziel der Küftendampffchiffahrten) und etwas Handel. Außerdem find bemerfens- 
werth: Altengaard am Altenfjord, früher Hauptort und Amtsfig von F., ein aus wenigen 
Häufern beftehendes Gut, mit einem von fhönen Gängen durdjjogenen Fichtenwalde, mit 
herrlicher Ausficht auf das Gebirge und das Meer, feit 1844 mit einem meteorolog.- magne= 
tifchen Obfervatorium, dem nördlichften der Welt. Dabei liegt der Hafenort Elvebaften, 
im Sommer der Sammelpla vieler Schiffe, die getrodnete Fifche gegen Kaufmannsgüter um 
tauſchen. Talwig am Altenfjord, 16 M. von Hammerfeft, ift Hafenort, Handelsplag und 
Dampfſchiffahrtsſtation im Kirchſpiel Alten» Talmig. Nahe ſüdlich davon liegt Kaafjord, 
ebenfalls Dampffhiffahrtsftation mit 1100 €. und einem wichtigen Kupferbergwert. 

dinfteraarhorn, der höchſte Berg der Berner Alpen in der Schweiz, erhebt ſich 13160 F- 
über dem Meer. Sein außerordentlich fpiger Gipfel, aud) die «Nadel» genannt, beſteht aus 
Hornblendegeftein, der Kärper der gewaltigen Pyramide felbft aus kryſtalliniſchem Schiefer und 
Gneis. Der Gipfel bildet einen wellenförmigen Grat von etiwa 20 Schritt Fänge und ift das 
ganze Jahr hindurch fchnee- und eisfrei. Auch die Flanken, mit denen der Berg gegen NO. 
und SW, abfällt, find überaus jäh, ſodaß der Schnee nur wenig an ihnen haften fann. Gegen 
©. zeigt fi) der Berg als eine kahle, dunkle Felspyramide und wird daher aud) das «Schwarz» 
horn» genannt. Die erften Berfuche zur Erfteigung des F. machten 1812 die Gebrüder Meyer 
aus Aarau. Diefe kamen aber nicht itber 10370 F. hoch, während 16. Aug. deffelben Yahres 
ihr Führer die Spige erflommen haben fol. Die erfte Erfteigung zu wiffenfchaftlichen Zwecken 
unternahm Profeffor Hugi 1828, der bis 200 F. unter die höchſte Spitze vordrang, aber durch 
einen rafgenden Sturm zur Umkehr gezwungen wurde. 1842 unternahm Sulger aus Bajel 
zwei Erpeditionen. 1861 wurde ber Gipfel von Dr. Roth aus Bern und vier Tage fpäter von 
drei Engländern, 1862 fogar von ber 18jährigen Lady Walfer in Begleitung ihres Vaters 
und Bruders erftiegen, 

Fiuſtermünz, ein berühmter Paß in Tirol, im Bezirke Nauders, am Eintritt des Inn aus 
dem graubündtner Hodthale Engadin in das tiroler Gebiet, dedt mit feinen ältern Felſen— 
befeftigungen und feinem neuerdings vollendeten Fort die Landesgrenze und bie ſog. Obere 
Straße, welche von Innsbrud und Landeck im Innthale durd) diefen Paß, dann fitdwärts über 
Nauders, die Malfer Heide nad) Glurns in dem obern Etſchthale oder Vintſchgau führt. Der 
Inn, deſſen Spiegel hier 2600 F. über dem Meere liegt, drängt ſich ſchäumend durd) die 
Thalſchlucht der ſchroffen Olimmerfchieferfelfen. Eine Brüde führt über den Fluß, in deffen 
Mitte ein maffiver Thurm als Pfeiler und zugleich zur Vertheidigung dient, und durch wel 
hen die Straße führt. In einer Ede des Paſſes befindet fih ein Schirmdach aus mächtigen 
Ballen angebracht, über welches die Steine, welche jeder Regenguß ablöft, unſchädlich in den 
Abgrund rollen. Das alterthümliche Gebäude, die furchtbaren Felsmaſſen, welche drohend in 
die dunkle Schlucht herabragen, und der tobende Strom vereinigen ſich, diefer Alpenpforte 
ihren berühmten wildromantijchen Charakter zu geben. Auch in der Kriegsgefchichte des Mittel- 
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alters und der neuern Zeit ſpielt der Paß eine Rolle. Schon 1079 eroberte Herzog Welf von 
Baiern die Fefte F., und im März 1799 fielen bei ihm blutige Gefechte zwifchen den Fran» 
zofen unter Lecourbe und den Defterreichern unter Bellegarde vor. 

Fioravanti (Valentino), ital. Tonfeger der ältern Schule, geb. zu Rom 1770 (nad 
andern 1768 oder gar ſchon 1764), erhielt feine höhere mufilalifche Ausbildung zu Neapel im 
Eonfervatorium della PBieta de Turchini und vorzugsweife unter Sala’ Leitung. Als die erfte 
feiner zur Aufführung gelommenen Opern gilt «Con i matti il savio lo perde, ovvero le 
Pazzie a vicenda», die 1791 in Florenz über die Bühne ging. Diefer folgten in den nächften 
Sahrzehnten an 50 meift fomifche Opern, von denen viele ihrer gefunden Laune und anmuthigen 
Heiterfeit wegen auch außerhalb Italien viel Glück machten. Zu nennen find davon befonders 
«Le cantatrıce villane» und «I virtuosi ambulanti». Zu Anfang unfers Jahrhunderts war 
F. eine Zeit lang in Fiffabon als Intendant und Compofiteur der dortigen Ytalienifchen Oper, 
und 1816 ernannte ihn der Papſt an Jannaconi's Stelle zum Sapellmeifter an St. Peter. 
Nun fchrieb er faſt ausfchlieglic nur noch Kirchenſachen, von denen z. B. ein Miferere für 
drei Frauenftimmen, ein Stabat mater und ein Dies irae für acht reale Stimmen zu nennen 
find. F. ftarb zu Capua 16. Juni 1837 auf einer Reife, die er aus Gefundheitsrüdfichten 
nad Neapel unternommen hatte. 

Fiorillo (oh. Dominicus), deutfcher Kunftfchriftfteller, geb. zu Hamburg 13. Oct. 1748, 
widmete ſich in Baireuth, feit 1761 in Kom und Bologna der Malerei als Anhänger der Schule 
Battoni’8. Im der Folge wendete er ſich mehr der Kunftgefchichte zu. 1781 ging er nad) Göt« 
fingen, wo er Unterricht im Zeichnen und der Malerei ertheilte, 1784 die Aufficht itber die 
Kupferftihfammlung der Bibliothek erhielt und 1799 außerord., fpäter (1813) ord. Profeffor 
in der philof. Facultät wurde. Er ftarb zu Göttingen 10. Sept. 1821. Weit bedeutender als 
F.s Zeichnungen und Gemälde find feine kunſthiſtor. Werke: «Geſchichte der zeichnenden Künſte 
von ihrer Wieberauflebung bis in die neueften Zeiten» (5 Bde., Gött.1798— 1808); «Kleine 
Schriften artiftifchen Inhalts» (2 Bde, Gött. 1803—6); «Geſchichte der zeichnenden Fünfte 
in Deutſchland und den vereinigten Niederlanden» (2 Bde, Hannov. 1815—17). F. hat in 
diefen Werfen zum erften mal eine umfaffendere Verarbeitung der wichtigften Kunſtnachrichten 
aus dem Mittelalter verfucht, und feine Schriften find darım aud) nod) gegenwärtig für ein« 
zelnes von Bedeutung. Um fo vorfichtiger muß aber alles dasjenige benutt werden, was feiner 
jubjectiven Kritik, 3. B. über das Alter von Baudenkmalen u. f. w., angehört. 

Firdüſi oder richtiger Firbaufi, der berühmtefte epifche Dichter der Berfer, 940— 1020 
n. Chr., hieß eigentlich Abul-Kafem-Manfur; häufig nannte er fi) auch Tüft, der Tufite, weil 
er aus dem Gebiete der perf. Stadt Tüs ſtammte. Den Beinamen Firdüft erhielt er von dem 
Gehöfte Firdufi, wo fein Bater Gärtner war; nad) des perf. Schriftftellers Dihami Erzählung 
hingegen fol ihm der Sultan Mahmüd von Ghasna denjelben gegeben haben, weil er durch 
feine Picder die Gefelljchaft des Hofs in ein Paradies verwandelt habe; denn F. bedeutet auch 
fo viel als paradiefifh. F. fcheint fich früh mit der Geſchichte der alten perf. Könige befchäf- 
tigt zu haben. In Ghasna, am Hofe des Sultans Mahmüd Ghasnewi, wurde er mit dem 
Hofdichter Anffari befannt und durch diefen dem Sultan zur Fortfegung des von Dalifi bes 
gonnenen hiſtor. Gedichts über die perf. Könige empfohlen. F. übernahm die Arbeit und voll« 
endete in einem Zeitraume von 35 I. nad) und nad) fein großes Gedicht «Schähnäme» (d. i. 
Königsbuch), welches ungefähr 60000 Berfe enthält. Er erzählt darin die Thaten der perf. 
Herrfcher von Beginn der Welt bis zum Untergange der Dynajtie der Saffaniden (632 n. Chr.) 
nad) alten Sagen und Chroniken. Den anziehendften Theil des Gedichts bilden die Thaten des 
Helden Ruſtem. %. war während feiner Arbeit beim Sultan verleumdet worden und erhielt, 
als er ihm fein Werk überbrachte, ftatt der verfprochenen 60000 Dinar oder Goldftüde nicht 
mehr ald 60000 Dirhem oder Silberftüide, etwa 10000 Thlr. Ueber diefen geringen Lohn 
erzitent, ging er auf den Markt, bezahlte dort für ein Bad, welches er nahm, 20000 Dirhem, 
für ein Glas Scherbet gleichfalls 20000 Dirhem, die übrigen 20000 Dirhem fdjenfte er den 
Armen; heimlich ſchrieb er fodann eine bittere Satire auf ben Sultan in das demfelben über- 
reichte Eremplar feines Gedichts und entfloh. Später bereute der Sultan fein Verfahren gegen 
F. und fandte ald Geſchenk 12 Kamele mit 60000 Goldſtücken nach Tüs. Als dieje anlangten, 
ward F.'s Leiche aus dem Thore getragen; feine Schwefter lehnte das Geſchenk für fich ab und 
ließ davon eine Wafferleitung bauen. Das ganze «Schähnäme » im perf. Originalterte gab 
Turner Macan (4 Bde., Ralkutta 1829) heraus, Eine kritifche Ausgabe des Originals nebft 
wörtficher Ueberfegung in franz. Sprache hat Jul. von Mohl begonnen (Bd. 1—4, Par. 1855). 
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Cine volftändige Ueberfegung fehlt noch; einen profaifchen Auszug in deutſcher Sprache unter 
dem Titel «Das Heldenbud von Iran » lieferte Görres (2 Bde., 1820). Einzelue Epifoden 
überfetste metrifh U. F. von Schad in den «Heldenfagen von F.» (Berl. 1850) und «Epifche 
Dichtungen aus %.» (2 Bde., Berl.1853). Außerdem befigt man von F. noch einen «Divan» 
oder eine Sammlung Iyrifcher Gedichte und ein romantifche® Epos über bie Liebe des Joſeph 
und der Sulaichãa. 

Firma heit der befondere faufmännifche Name, unter welchem ein Handels» oder Fabril- 
geichäft betrieben wird, Der Begründer der Handlung wählt diefen Namen bei der Etablirung 
und führt ihm durchweg im faufmännifchen Berfehre. Nad) bem Deutſchen Handelsgeſetzbuche 
fol das Publitum womöglich ſchon aus ber F. die Perfonen entnehmen, welche unter biefen 
Namen arbeiten und verpflichtet werben. Es fchreibt daher einzelnen Kaufleuten die Wahl des 
Familiennamens vor und geftattet höchftens auf die Perfon oder das Gefchäft ſich beziehende 
Zufäge, nie aber ſolche, welche ein Geſellſchaftsverhältniß andeuten. Offene Handelsgefell- 
ſchaften follen in der F. wenigftens den Namen eines Geſellſchafters (Commanditgefellfchaften 
eines der perfönlich haftenden) enthalten und durch einen Beifag das Compagnieverhältniß zu 
erkennen geben. Actiengefelfchaften müffen in der Hegel eine den Gegenftand des Unternehmens 
bezeichnende «Sadjfirma» wählen, Die F. und die für fie auffommenden Perfonen fowie alle 
einfchlagenden nadjträglichen Beränderungen werden in das für jedermann zugängliche öffent: 
liche Handelsregifter eingetragen. Bei Veräußerung der Handlung kann jedoch der Nachfolger 
die F. des Vorbeſitzers fortfegen, felbft wenn fein Name ganz anders lautet oder z. B. das 
Compagniegefhäft auf nur Einen übergeht. Nur muß auch hier der Sachverhalt für einen 
jeden aus dem Handelsregifter erkennbar fein. Uehnliche Borfchriften ftellen die Gefegbücher 
verfchiedener Schweizercantone, der Code de commerce und rüdjichtlic der fog. Gefelichaften 
mit befchränfter Haftbarteit das franz. Gefe vom 23. Mai 1863 auf. — Fir mir en heißt eine 
5. bei Unterfhriften gebrauchen. Rüdfichtlic der Handelsgeſellſchaften muß aus dem öffent- 
lichen Regifter zu erſehen fein, ob jebes Mitglied oder nur das eine oder andere zum Firmiren, 
b. 5. zum Abgeben von für die ganze Compagnie verpflichtenden Unterſchriften, befugt Set. 

irmenid (Johannes Matthias), Dichter und Germanift, geb. 5. Juli 1808 zu Köln, 
zeigte Schon frühzeitig ein nicht gewöhnliches Spradtalent und eine befondere Neigung zu allem 
Volksthümlichen. Schon als Schüler machte er ſich durch in Fölnifcher Mundart gedichtete und 
nit Beifall aufgenommene Volkslieder fowie durch einige zur Carnevalsfeier verfaßte und auch 
aufgeführte Luſtſpiele, wie «De Köllſchen en Paries» und «Dä Bäpva un ct Hänneschen om 
SGöözenich» bemerkbar. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjahre zu Bonn und Miinchen be- 
reifte er längere Zeit hindurch Deutfchland, Italien, Frankreich u. ſ. w. Unter andern ver- 
weilte er in Rom zwei Jahre, wo er mit Thormwaldfen, Horace Vernet, Koch, Reinhart und 
Cornelius viel verkehrte und mit legtern das Band einer dauernden Freundſchaft Enitpfte. 
Hierauf lebte er innig verbunden mit dem Grafen von Auersperg (Anaftafius Grün) in Wien, 
wo er auch feine Tragödie «Clotilda Montalvis (Verl. 1840) entwarf, die er nad} feiner Aus- 
weifung aus Wien zu München vollendete und erft zu Düſſeldorf, fpäter zu Köln, Berlin u. f. w. 
zur Aufführung bradte. Eine andere dramatifce Arbeit war das Luftipiel «Nach Hundert 
Jahren, oder die emancipirten Frauen», nebft einem Vorſpiel « Die Studentinnen». Seit 
1839 lebt F. in Berlin. Hier veröffentlichte er die «Toayovdız "Popnaixk» (Berl. 1840), 
neugrieh. Bollsgefänge in Driginal und Ueberfegung. Bon feinen eigenen Dichtungen in 
hochdeutſcher, engl., neugrieh. und andern Sprachen ift noch feine vollftändige Sammlung er- 
ſchienen; jedoch einzelne feiner beutfchen Lieder, in Muſik gefegt von Kücken und andern, haben 
wegen ihres vollsthitmlichen Charakters die allgemeinfte Verbreitung gefunden. Vorzügliches 
Verdienſt erwarb ſich F. durd) Begründung des Nationalwerks «Germaniens Böllerftinmen » 
(Bd. 1—3, Berl. 1843— 65), ber reihhaltigften Sammlung für deutſche Mundarten in 
Dichtungen, Sagen, Boltsliebern u. ſ. w. Als Gatte der Nichte des Commerzienraths Richartz 
in Köln erbte er deſſen fehr bedeutendes Vermögen und nannte fich feitdem F.-Richartz. 

Yirmian (Karl Joſ. Graf von), ein verdienftvoller Staatsmann, geb. 6. Aug. 1716 zu 
Deutſchmetz in Tirol, erhielt feine Bildung zu Erthal, Innsbrud, Salzburg und auf der Univer- 
fität zu Leyden und begab ſich Hierauf nad} Frankreich und Italien, wo er feinen Gefhmad für 
die ſchönen Künſte ausbildete. Als Franz I. den deutfchen Kaiferthron beftiegen, kehrte F. nad 
Deutſchland zurüd und widmete fi) den Staatsgefchäften. Maria Therefia fandte ihn als bez 
vollmägtigten Miniſter nad; Neapel und in der Folge nad} der Pombarbei. Hier eröffnete ſich 
ihm ein weites Feld, die Tugenden eines durch Religion, Philoſophie und Wiſſenſchaften ge⸗ 
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leiteten Staatsmanns zu zeigen. Er war es, der bie Liebe zu den Wiſſenſchaften daſelbſt wieder 
erwedte, Borurtheile zu vertilgen anfing, Bibliotheken errichtete und die Univerfität Pavia her» 
zuftellen fuchte. Ausgezeichnete Berdienfte erwarb er ſich feit 1759 indbefondere um die Stadt 
Mailand. In mehrern Fächern der Piteratur felbft bewandert, lebte er mit Künftlern und Ger 
lehrten fortwährend in Verbindung und unterftügte viele derfelben mit großer Freigebigkeit. 
F. ftarb 20. Juli 1782 und hinterließ eine auserlefene Bibliothef von 40000 Bänden und 
foftbare Kunftfammlungen. — Leopold Anton, Graf von %., Oheim des vorigen, geb. 
27. Mai 1679, Erzbifchof von Salzburg, machte ſich übel befannt durch die Verfolgung der 
BProteftanten im Erzbisthum Salzburg, die, 30000 an der Zahl, im Winter 1731—32 aus 
bem Lande zu wandern gewaltfam genöthigt wurden. Nicht Religionseifer allein, fondern vor- 
züglich Geiz war es, der ihn hierzu veranlaßte. Nicht zufrieden mit den Abzugsgeldern, welche 
die Auswandernden bezahlen mußten, ließ er ihnen, wo es nur thunlich, den Proceß als Em- 
pörer machen, ſodaß fie auch noch ihres Bermögens verluftig wurden. Er ftarb 22. Dct. 1744. 
Der letzte männliche Sprößling der Familie war Karl Leopold Mar, Graf von $., 
Fürft-Erzbifchof zu Wien, geb. 1760, geft. zu Wien 28. Nov. 1831. 

Firmung, aud Firmelung und Firmirung, nad) dem Lehrbegriffe der kath. Kirche 
das zweite der ſieben Saframente, befteht in der geiftlichen Stärkung und Präftigung bes 
Ehriften durch den heil. Geift, der mitteld der Salbung mit dem Chrisma (f. d.), des Gebets 
und der Händeauflegung des Bifchofs mitgetheilt wird. Im der alten Kirche war die F., wie 
noch gegenwärtig in der griehifchen, mit der Taufe unmittelbar verbunden, wogegen in der 
röm.«fath. Kirche der Confirmand wenigftens fieben Jahre alt fein muß. Der fatramentale 
Charakter der F. wird in der fath. Kirche begründet theils auf Apoſtelgeſch. 8, 14 — 2ı und 
19, 1— 6, theils auf die Tradition, die Lehre der Kirchenväter und die Beſchlüſſe mehrerer Con« 
cilien, namentlich des zu Lyon 1274. Im der röm.-fath. Kirche darf nur ein Biſchof oder ein 
von diefem beauftragter Priefter firmen oder firmeln, im ber griehifchen dagegen jeder 
Priefter. Auch darf, wie das Concil von Trient in der fiebenten Sigung einfchärft, die F. 
nicht wiederholt werben, weil fie der Seele einen unauslöfchlihen Charakter einprägt. Bei 
dem Ritus ſelbſt wird die Stirn, in der griech. Kirche aud, Augen, Nafe, Ohren, Füße, mit 
dem Chrisma in Kreuzesform bezeichnet und dazu bie Worte gejprochen: «Ich bezeichne dich 
mit dem Namen des Kreuzes und kräftige dich mit dem Chrisma des Heils im Namen bes 
Baters u. f. w.» Wie bei der Taufe, muß ein Zeuge, der Firmpathe, gegenwärtig fein, 
der mit dem Firmlinge durch die F. in eine geiftliche Verwandtſchaft tritt, die früher fogar 
ehehinderlich war; aud erhält der Firmling einen neuen Namen, den Firmnamen. Die 
Eonfirmation (f. d.) in der prot. Kirche ift nadı Sinn und Bedeutung von der F. verfchieben. 

irm nennt man in Hocgebirgen den feit Jahren angehäuften Schnee, welcher nad) und 
nad) immer grobförniger wird und durch Zuſammenſchmelzen in den hohen Gebirgsthälern 
allmählich; fi) in Gletjchereis verwandelt. In manchen Alpengegenden werden die mit Schnee 
und Eis bededten hohen Berggipfel deshalb auch Firner oder (Ferner genannt. 

Firnewein, aud firnen Wein oder firnfigen Wein nennt man einen abgelagerten 
Wein, der eine etwas dunflere Farbe und einen eigenthümlichen Gefhmad angenommen hat. 
Diefer befondere Geſchmack heißt die Firnſe und ſcheint von der völlızen Auflöfung harziger 
Beftandtheile in Alkohol oder Aether herzurühren. Es ift der legte Stoff, welcher im Weine 
fi) vor feiner Auflöfung noch zu erfennen gibt. Bei fühen Weinen tritt zuweilen ein fog. 
Spagniolgefhmad hervor, ein eigenthümliches Bouquet, welches von der Edeifäule guter Yahr- 
gänge und dem dadurch erzeugten Arom herrührt. In diefem Stadium fann eın folder Wein 
lange erhalten werden, wenn er, um fein Alter zu beleben, von Zeit zu Zeit mit fohlenfaurem, 
geiftigem Wein nachhaltig unterftütst wird, jebod) in der Art, daß die Firnſe immer vorherr- 
ſchend bleibt. Kräftige Weine können hierdurd; ein fehr hohes Alter erreichen und dabui jtets 
einen hohen Rang behaupten. Im gewöhnlichen Sprachgebraud) nennt man irn jeden altern, 
ruhi gewordenen Wein; dichteriſch bezeichnet F. jeden alten edeln Wein. 

—* heißt ein jedes eine glatte Oberfläche und Glanz gebende ſowie gegen leichte äußere 
Eindrüde und Feuchtigkeit ſchützende Anftrichmittel. Nach den Beftandtheilen unterfcheidet man 
Waſſer-, Weingeift, Eſſenz⸗ und fetten $. Ein nad) dem Auftragen ſich verhärtendes Harz 
oder Harzgemifch ift in den letztern drei Gattungen der wefentliche Deftandtheil; bie übrigen 
Beimifchungen, wie Weingeift, Terpentinöl (in den Eifenzfirniffen), Leinbl (in den fetten %.), 
dienen num zur Auflöfung und Auftragung. Die Wafferfirmiffe, eine Auflöfung von arab. 
Gummi, Traganth oder Kandiszuder in Waſſer, Eiweiß und gereinigter Ochſengalle, wendet 
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man nur zum Ueberziehen neuer Gemälde an, um dieſen einen temporären Glanz zu ertheilen. 
Die Weingeiftfirniffe werden aus Harzen, Gummi» und Schleimharzen, wie z. B. Kopal, 
Dammar, Elemi, Maftir, Sandarat, Scyellad u. f. w., durch Auflöfen in Weingeift bereitet, 
Die Auflöfung von Schellack in Weingeift, melde mit einem Leinwandbällhen und etwas 
Leindl auf die Mobilien aufgetragen wird, nennt man Politur. Die Ejfenzfirniffe find 
in ätherifchen Delen (der Regel nad; Zerpentinöl) aufgelöfte Harze. Ihnen find bie natür- 
lichen F. verwandt: der Hinefifche $., der Saft des Firnisbaums, und der Copaivabal« 
fam, der Saft der Copaifers multijuga, deren Hauptbeftandtheile Harze und ätherische Oele 
find. Durch Kochen des Lein-, Hanf, Mohn» oder Nußölg mit Zufag von Bleiglätte, Blei- 
weiß, Mennige entfteht der Delfirnis, welder zum Anmachen der Delfarben für Anftreicheret 
und Dalerei beftimmt ift. Die fetten F. oder Lade, womit Holzwerk, Wagen, Blecharbeiten 
(adirt werden, find Auflöfungen von Harzen (hauptfächlich Kopal oder Bernftein) in foldem 
Delfirniffe. Der Buhdruderfirnis (zum Anmachen der Druderfchmwärze) wird durch 
Kochen von Fein. oder Nußbl ohne Zufag bereitet und ift ſehr did. 

Fiscal bezeichnet in den meiften beutfchen Staaten zunächft einen Öffentlichen Beamten, 
welcher die Gerechtſame und das Intereffe des Fiscus (f. d.) in Obacht zu nehmen hat; dann 
früher wol auch im Eriminalprocefje den öffentlichen Ankläger, weil nad) dem alten Syſteme, 
wo der Verbrecher durch Erlegung von Bußen an den Berlegten und von Friedgeldern an den 
König fich Löfen konnte, der Vertreter des königl. Schates ſolche Straffälle als Gelegenheiten 
eines Öffentlichen Einfommens wahrzunehmen hatte. Die Reihsfiscale im Deutfchen Reihe 
bei dem NReichsfammergericht und bei dem Reichshofrathe hatten die Obliegenheit, ala An— 
fäger aufzutreten, wenn die Gerechtſame, Gefege und Verfaffung des Reichs verletzt wurden, 
3. D. gegen Misbräudje des Münzregals, Störungen des Landfriedens u. ſ. w. 

Fiſchart (Johann), genannt —— einer der merlwürdigſten deutſchen Schriftſleller, 
unübertroffen in Behandlung der Sprache und als Satiriker, über deſſen Leben und lüterariſche 
Thätigfeit aber vielfache Ungewißheit Herrfcht, war zwifchen 1545 —50 zu Mainz geboren. 
Bon feinem Leben wiffen wir nur, daß er von feinem Gevatter C. Scheid zu Worms unter 
richtet und feines Faches Jurift war; aber feine Schriften beweifen eine merkwürdige Gelcht⸗ 
famkeit und Belefenheit in allen Fächern des menschlichen Wiffens,. Um 1570 machte er eine 
Reife nach England und lebte erft in Frankfurt, dann bis etwa 1580 in Strasburg mit dem 
dortigen gelehrten Bucdruder Bernhard Yobin, feinem Schweſtermann, eng befreundet. 1581 
und 1582 war er Advocat am Reichskammergericht zu Speier, 1585 freiherrl. hohenfeld 
rixingenſcher Amtmann in Forbach, in welcher Stellung er auch wahrfcheinlich Ende 1589 
ftarb. Bon feinen fehr zahlreihen Schriften, die 1570— 90 theil® unter feinem wahren, 
theild unter den verfchiedenften erdichteten Namen (3. B. Huldrich Ellopoſtleros, Iefumalt, 
Pidhart u. a.) erfchienen, find gegen SO als ſicher und echt nachgewiefen, aber nicht alle noch 
jegt erhalten. In Betreff mehrerer Schriften ift feine Berfafferfchaft zweifelhaft. Die Ori- 
ginalausgaben find faft von allen fehr jelten; mehrere haben in jüngfter Zeit neue Abdrüce 
erfahren. Seine ausgezeichnetften Schriften ftügen fih auf fremde Originale, find iedoch 
durchaus keine Ueberfegungen, ſondern durchaus freie Schöpfungen, die von ihren Vorbildern 
wenig mehr als die erſte Anregung und die allgemeinfte Anlage entlehnen. Hierher gehören 
befonders: «Aller Praltik Großmutter», zuerft 1572 nach Rabelais' «Prognostication pau- 
tagrueline»; « Affentheurlic; Naupengehörlihe Gefchichtflitterung von u. f. w. Gargantoa 
und Pantagruel», zuerft 1575 nad) Rabelais; «Podagrammiſch Troftbüchlein», zuerft 1577, 
«Binenkorb des Heyl. Römischen Imenſchwarms», zuerft 1579 nach dem Holländijchen des 
Philipp Marnir von St.» Aldegonde; «Der heilig Brotforb», zuerft 1580 nad) Calvin. & 
find dies ſämmtlich fatirifhe Schriften, die mit dem ausgelaffenften Humor bald den Eitten- 
verfall der Geiftlichkeit, bald die aftrol, Liebhabereien der Zeit, bald die todte VPedantengeleht- 
famfeit und die verfchiedenften andern Berfehrtheiten des öffentlichen und Privatlebens züch 
tigen. Ihnen nahe fteht die tol=-fomifche Driginalarbeit 3.8: aFlöhatz, Weibertratzo, zuerſt 
1574. Weſentlich anders, in ſchlichtem und einfachem Tone ift «Das glüdhafft Schiff vor 
Zürich», in metrifcher Form, zuerft 1576 (neue, jedoch mangelhafte Ausgabe von Hafling 
1828), worin die Fahrt de& befannten züricher Breitopfs nad; Strasburg in patriotifch war- 
mer Weife dargeftellt wird. Im gleich ernfter und würdiger Weife find die « Pfalmen und 
geiftliche Lieder» in einem ftrasburger Geſangbuch von 1576 (neu abgedrudt, Berl. 1849). 
Die zahlreichen übrigen Schriften, theils in Profa, theils in Verſen abgefaßt, find an Werth 
ungleih, äußerft mannichfaltig nad) Ton und Inhalt, die profaifchen im ganzen vollendetet 
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als die metriſchen. F.'s Komik und Satire erhält ihren hohen Werth dadurch, daß er für die 
fittlihen und ewigen Grundlagen alles öffentlichen und Privatlebens, für Religion, Bater- 
land und Familie ein Äuferft tiefes, warmes und wahres Gefühl befitt, welches überall, aud) 
durch bie tollften Fragen hindurchblickt. Hierzu gefellt fi meben einer merkwürdig umfaſſen⸗ 
den Bildung eine vielleicht noch reichere Lebenserfahrung, vermöge deren er ſich nie in leere 
Abftractionen verliert, fondern unmittelbar Angefchautes ebenfo voll und friſch wiedergibt. 
Ferner find feine Schriften eine der reichften Quellen für die Sittengefchichte feiner Zeit. Das 
Wunbderbarfte aber ift feine Behandlung der Sprache. Kein deutſcher Schriftfteller fommt ihm 
gleich an geiftvoller Fruchtbarkeit und Kühnheit der Wortbildung, an Wortfpielen und Witen, 
die freilich oft zur unfauberften Derbheit herabfteigen; fehr wenige befigen eine ſolche fort= 
reißende Kraft im Periodenbau, eine fo kunftvolle Fügung und Ausarbeitung aller Gedanken, 
eine folche Uebereinftimmung zwifchen Form und Inhalt der Darftellung. Die vollftändigfte 
keitifche Zufanmenftellung aller bisherigen Forfchungen über F. und feine Werke gaben Bil- 
mar in Erf und Gruber’s «Encyklopädie» (Section 1, Bd.51) und Gödele in dem «Grund- 
riß» (Bd. 1). Die reihhaltigfte Sammlung von Schriften F.'s enthält die Meufebach’fche 
Bibliothek, jetzt in der Lönigl. Bibliothek zu Berlin. 

Fiſchbach, ein Pfarrdorf am Fuße des 350 F. hohen Falkenbergs im Kreife Hirſchberg 
im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Sclefien, 1 St. öſtlich von Erdmannsdorf, 
bat eine evang. und kath. Kirche und 1400 E. Es war feit 1822 Eigenthum und Landfig 
des 1851 dverftorbenen Prinzen Wilhelm, Oheims des jegigen Königs von Preußen, und gehört 
jest feinem Sohne Adalbert. Das alterthümlich-ſchöne Schloß, von den Tempelherren ge— 
gründet, 1603 vom Grafen Kanitz ausgebaut und vom Prinzen Wilhelm fehr verjchönert, liegt 
verftecht zwifchen hohen Bäumen an einem Teiche. Es enthält fehr zahlreiche Familienerinne⸗ 
rungen. Am Eingang ftehen zwei Geſchütze, welche Prinz Waldemar (geft.1849) in Oftindien 
1844— 45 den Sifhs abgenommen und von ber brit. Armee als Ehrengefchent erhalten hat. 
In den Wirthfchaftsgebäuden befindet fich eine große Brauerei und ein Gafthof. Eine der 
fteilen Klippen bes Falkenbergs ift mit Runftanlagen verfehen und gewährt eine Herrliche Aus— 
fidht auf das weite Hirfchberger Thal. An die weitzerftreuten offenen Anlagen von F. ſchließen 
ſich andere, die iiber Buchwald, Erbmannsdorf und Stohnsborf in ununterbrocdhener Kette bis 
nad Warmbrunn ſich Hinzichen. 

Fiſchbein heißen die Barten des Walfiſches. Diefe find dide, oft 100 Pfd. wiegende 
Hornlagen im Oberkiefer deffelben, die, gefpalten, gereinigt und zu Stäben und Stangen ge- 
fhnitten, unter dem Namen ſchwarzes %. zu Stöden, zu Geftellen von Regen- und Eonnen- 
Ihirmen, Schnürleibern, Frauenpug u. f. w. verbraucht werden. Bei der fo großen VBermin- 
derung der Walfifche bereitet man jegt viel nachgeahmtes oder fünftliches %. aus gefchwefeltem 
Kautſchuk oder aus fpan. Rohre, welche beide aber an Zähigkeit und dauerhafter Klafticität 
dem echten nicht gleichlommen. Ueber weißes F. (Os sepiae), f. Sepia. 

Fiſche bilden die niebrigfte Klaſſe der Wirbelthiere und unterfcheiden ſich von den übrigen 
dadurch, daß fie, meift eierlegend, mit kaltem Blute verfehen find, durch Kiemen athmen, ein 
nur aus zwei Abtheilungen beftehendes Herz und nad) Hinten gejchloffene blindfadähnliche Na» 
fengruben befigen, anftatt äußerer Glieder Floſſen und eine entweder nadte oder beſchuppte 
Haut haben. Zwar kann fein Fifch völlig ffeletlos fein, allein im der Bildung und Härte des 
Knochengerüſtes finden fo viele Abftufungen ftatt, daß die unvollkommenſten F. außer einer 
weichtnorpeligen Wirbelfäule gar keine Knochen befigen. Größerer oder geringerer Kalfgehalt 
derfelben hat auf die Zerfällung der ganzen Klafje in Knochen- und Knorpelfiiche hingeführt, 
indeß unterfcheiden fich diefe großen Abtheilungen auch noch durch andere, weit wefentlichere 

erfinale. Was man im gemeinen Leben Gräten nennt, find fowol die oft fehr zahlreich in 
Doppelreihe übereinanderliegenden und gegen das untere Ende zweifpaltigen Rippen der F. 
als auch namentlich eigene Hülfefnochen, welche in die Sehnenbänder eingeheftet find, durch 
welche die großen Seitenmusteln zufammengehalten werden. Die vordern Glieder beftehen 
aus einem Knochenringe, der ftetS mit dem Hinterkopfe verbunden ift, nad) außen zu beiden 
Seiten die den Vorderfüßen der übrigen Wirbelthiere entfprechenden Bruftfloffen trägt und nie 
fehlt. Die bintern Glieder (Bauchfloffen), welche bisweilen ganz (3. B. beim Yale) fehlen, be» 
ftehen aus wenigen und einfachen Knochen, find nur in den Bauchmuskeln aufgehängt und ftehen 
entiweder (bei Kehlfloffern) vor den Bruftfloffen, oder unter denfelben (Bruftfloffer), oder hinter 
denfelben (Bauchfloffer). Die größte Entwidelung der Bruftfloffen trifft man beim Rochen, 
wo fie weit mehr Oberfläche als der Körper felbft Haben. Außer diefen paarigen Floffen finden 
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fich bet den meiſten F. noch unpaare oder fenfrechte Floſſen, die aus einer dem ganzen Körper 
des Embryo8 umgebenden Hautfalte hervorgehen und die Rücken-, Edjwanz + und Afterflofle 
genannt werden. Rüden» und Afterflofje lönnen mehrfach vorhanden, die Echwanzflofie bald 
rundlich oder gerade abgefchnitten, bald gabelig ausgefchnitten fein. Die Floſſen find von 
Knochenſtrahlen geftitgt, welche bald einfach und ftachelig, bald weich und gegliedert find. Ar- 
tedi und nad ihm Quvier hatten diefe Befchaffenheit der Strahlen, namentlich, in ber Rüden: 
floffe, zur Orundlage ihrer Eintheilung der Knochenfiſche benugt und diefe in Weichfloffer und 
Stadelfloffer getrennt. Zuweilen lommt auch (bei Forellen und Welfen) eine nicht von Strah- 
Ien geftiigte Ritdenfloffe vor, welche man dann fettfloffe nennt. Die eigentliche Mafle der 
Bewegungsmuskeln liegt an den Seiten des Körpers und bildet vom Kopfe bie Fr Bafis der 
Schwanzfloffe eine aus tutenförmig ineinandergefhachtelten Streifen beftehende Schicht. Dat 
Auf- und Abfteigen im Waſſer wird durch die Schwimmblafe unterftütst, welche ziemlich reinct 
Sauerftoffgas enthält und dazu dient, das fpecififche Gewicht des Fiſches zu vermindern, indem 
fie ausgedehnt wird, oder umgefehrt daffelbe zu vermehren, indem fie zufammengedrüdt wird. 
Indeſſen ift fie nicht unbedingt nöthig, da fie vielen F. fehlt, wie dem Rochen und mehrern 
raſchſchwimmenden Knochenfifchen. Die Haut der F. ift entweder ganz nadt oder mit Schup— 
pen befleidet, die in eigenen Taſchen der Oberhaut entftchen und fehr verfchiedener Bildung 
fein können. Meiſt find e8 aus dilnnem, hornartigem Gewebe gebildete Plättchen, deren hin, 
terer Rand bald ganz, bald mit Zahnfpigen befegt ift, fodaß der Körper beim Anfühlen gan; 
rauh erſcheint. In andern Fällen find es wahre Knochenſtücke, die Häufig mit einer Art 
Schmelz überzogen find, in noch andern Fällen, wie 3. B. bei Rochen, wahre Hautzähnt. 
Agaffiz Hatte, auf diefe Berfchiedenheit gegründet, die F. in vier Ordnungen eingeteilt: Plat- 
tenfchupper (Placoiden), Schmelzfhupper (Ganoiden), Rundfchupper (Cytloiden), und Kanım- 
ſchupper (Ctenoiden): eine Eintheilung, die längft wieder aufgegeben worden ift. Der Cchätel 
der F. ift aus einer großen Menge von Knochenftücen zufammengefegt, die untereinander nicht 
verwachfen find und fich feineswegs alle auf entfprechende Theile des Säugethierjchädeld zu⸗ 
rüdführen laffen. Das meift fehr zufammengezogene Schädelgewölbe birgt dag Hirn, meldet 
relativ Meiner ift als beim Säugethiere, beim Haifiſche 3. B. Yzson, beim Thunfiſche fogar nur 
1,2000 der ganzen Körpermaffe beträgt, und nicht in große Markmaſſen verbunden erſchtint, 
fondern, wie bei allen niedern inftinctarmen Thieren, fich geringer verhält als die Maſſe dr 
Sinnesnerven. Das Auge ift relativ fehr groß und bietet in feiner Structur viele fehr erhebliche 
Eigenthümlichfeiten, weil das Sehen im Waſſer diefe erheifcht, fowie auch der Aufenthalt in 
jenem Elemente Augenlider und Thränendrüfen unnöthig macht. Ein äuferes Ohr fehlt, und 
das innere, von den allgemeinen Bedeckungen überzogene ift einfachen Baues; dennod) hört 
F. wie jeder Angler weiß, fehr ſcharf. So ift aud) das Geruchsorgan keineswegs complicuier 
Art; indeß aber lehrt die Erfahrung, da F. gegen Gerüche empfindlich find. Nur der Cr- 
ſchmack mag fehr ſtumpf fein, denn einerfeits iſt die Zunge oft ganz knochig, ja fie fehlt dem 
Rochen ganz, und außerdem verfchlingen F. ihre Nahrung ſtets ungelaut, indem die vielartıgen 
Zähne ihnen meift nur ald Werkzeuge des Ergreifens und Feſthaltens, nicht zum Zerfleinern 
dienen. Ihre Nahrung entnehmen fie meift dem Thierreiche; die größern unter ihnen find 
wahre Tyrannen der Gewäfler und felbft für den Menſchen gefährliche Raubthiere; viele nöd 
ren ſich aber auch von Pflanzenftoffen. Die Athmung gefchieht durch Kiemen, auf deren mar 
nichfacher Structur und Anheftung ein Teil der ſyſtematiſchen Zerfällungen der ganzen Kalt 
bafirt worden iſt. Diefe gewöhnlich zu beiden Seiten des Kopfes liegenden, bei den Knoden- 
fiſchen vom Kiemendeckel gefchügten Organe find nichts anderes als gefäßreiche Blättden, 
welche parallel nebeneinander wie die Zähne eines Kammes, und zwar bei den Knochenfiſchen 
auf befondern Kuochenbogen, ftehen, und auf denen fänmtliches, aus dem Herzen durd de 
Kiemenarterie ausgetriebene Blut in Haargefähen circulirt, die fid) dann zu der großen Körper 
arterie (Aorta) ſammeln, welde das in Berührung mit dem lufthaltigen Waffer geweſent 
Blut wieder im den Körper vertheilt. Wenn die Kiemen eintrodnen, hört die Circulation auf, 
daher erftiden $. außer dem Waller, wenn nicht durch befondere Vorkehrungen für Feucht: 
haltung jener Organe geforgt it, wie 3. B. beim Aal, der daher einige Zeit auf dem Lande 
leben kann. Einige ausländifhe F. vermögen wirklich das Wafler zu verlaffen und längere 
Zeit außerhalb ihres natürlichen Elements zuzubringen; diefe befigen gewöhnlich befondert, 
in der Nähe der Kiemen gelegene, Waller enthaltende Höhlen, durch welches das Vertrodnen 
der Kiemen verhindert wird. Die Geſchlechter find bei den F. ſtets getrennt. In den aller 
meiften Fällen werben die Eier (Rogen) außerhalb des Mutterförpers befruchtet; bie Hoden 
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der F. find die fog. Milche. Nur einige Arten von Rochen, Haien, Scleimfifchen, Meer- 
grundeln u. f. w. gebären ausgebildete Junge. Die Fruchtbarkeit der F. ift unglaublich groß; 
Cuvier und Bloc) fprechen von Humderttaufenden von Eiern in Einem Individuum, Blumen- 
bad) und Lacepede von Millionen. Bon Fürſorge für die Nachlommen hat man nur bei wer 
nigen %., wie namentlich bei den Stichlingen, Spuren entdedt. Die Lebensdauer fcheint groß; 
auffallend ift bei vielen die Pebenszähigkeit. In Bezug auf die Mannichfaltigkeit der Geftal- 
tung übertreffen die F. die andern Wirbelthiere ebenfo wie hinſichtlich ihrer allerdings fehr 
vergänglichen Farbenpracht. Die Zahl der befannten Arten dürfte fi) auf 8000 belaufen, 
welche jet in folgende Ordnungen getheilt werden: Knochenfiſche (Teleostii) mit freien 
Kiemen, Kiemendedel und knöchernem Stelet: hierher gehören faft alle unfere Süßwaſſerfiſche; 
Ganoiden mit oft fnorpeligem Stelet und vielen Klappen im Mortenftiel: dahin gehören die 
Störe und die Knochenhechte Nordamerikas; Knorpelfifche (Selachii) mit angewachſenen 
Kiemen, ohne Kiemendedel und mit Inorpeligem Stelet, die Haie und Rochen begreifend; 
Rundbmäuler (Cyclostomi) mit rundem Saugmund und angewachſenen Riemen, die Yanı= 
preten und Quarder enthaltend; endlich die niedrigften, die Röhrenherzen (Leptocordia), 
Heine Fiſchchen ohme Herz, mit in der Bauchhöhle gelegenen Kiemen und farblofem Blute. 

Die wilfenfhaftliche Fiſchkunde oder Ichthyologie erreichte erft in neuern Zeiten 
höhere Bollfommenheit durch die Arbeiten von Cuvier, Balenciennes, Agaffiz, Joh. Miller, 
Henle, Darell u. a.; ältere Ichthyologen find Lacepede und M. E. Bloch. In Bezug auf 
Nüglichkeit für den Menfchen folgen die F. unmittelbar auf die Säugethiere. Nicht allein er» 
halten fich rohere Bölfer, zumal wenn fie fehr arme und unfruchtbare Yänder bewohnen, oft 
nur durch F., fondern es ift der Fischfang auch für große und gebildete Nationen eine Quelle 
des Reihthums und der Macht. Die Geſchichte des Herings beweift diefes vor allem und 
macht es faft unnöthig, auf die weitgreifende Bedeutung hinzumweifen, welche der Fang der 
Stodfifche und Makrelen im Dcean, des Thuns im Mittelmeere, der Störe in Ofteuropa 
u. ſ. w. für ganze Staaten erlangt hat. (S. Fiſcherei.) In dem alten Rom waren bie F. 
jelbft Gegenftände eines höchſt verfeinerten Luxus geworden, und der jet nicht mehr befonders 
geſchätzte Rothbart des Mittelmeeres wurde damals faft mit Gold aufgewogen. 

Einige F., 3. B. der Zitterrochen, Zitterwels, Zitteraal, ber indiſche Spitzſchwanz, ber elel- 
trifche Stachelbauch u. ſ. w., haben das eigenthimliche Vermögen, durch den Arm deflen, der 
fie berithrt, eleftrifche Schläge gehen zu laffen. Das Merkwürdigſte bei diefer Efeftricitätd- 
erregung ift die Willfürlichteit derjelben und ihr Abnchmen durch Ermüdung und fomit das 
Interefje, welches diefe Erfcheinung für den Zufammenhang zwischen dem animalifchen Ner- 
venleben und eleftrifchen Strömungen darbietet. Am genaueften find der Zitterrochen und 
Bitteraal umterfucht. Muſſchenbroek wies zuerft die elektrifche Natur der Schläge nad. Spä— 
ter unterfuchten Walfh, Davy, Becquerel, Brefchet, Humboldt und Bonpland, neuerdings 
Matteucci, Schönbein und Dubois-Rayımond die Sache. Man weiß jet gewiß, daß die von 
diefen F. erzeugten eleftrifchen Strömungen mit den galvanifchen übereinfommen, und daß 
die F. dazu befondere Organe haben, weldye beim Zitterrochen in der Nähe der Kiemen, beim 
Bitteraal längs des Schwanzes liegen und aus einer großen Anzahl von Säulchen beftehen, 
die wieder wie Meine eleftrifche Säulen aus ütbereinandergefchichteten Blättchen zuſammengeſetzt 
find. Das ganze Organ ift reichlic) mit Nerven verfehen. — In der Ajtronomie führt das 
12. Sternbild des Thierkreifes den Namen der F. (X). 

Fiſcher (Friedr. Chriſtoph Jonathan), deutfcher publiciftifcher und culturgefchichtlicher 
Schriftfteller, geb. 12. Febr. 1750 zu Stuttgart, erhielt dafelbft und zu Tübingen feine Bildung, 
begab fic, darauf 1775 nad) Wien und nahm dort 1776 die Stelle eines Secretärs bei der 
bad. Gejandtichaft an, die er aber 1778 wegen polit. Conflicte in Betreff der bair. Erbfolges 
angelegenheit wieder aufgeben mußte. Sofort als herzogl. zweibritdenfcher Legationsſecretär in 
Münden angeftellt, folgte er im Herbft 1779 einem Rufe als ord. Profeffor des Staats- und 
Lehnrechts an die Univerſität zu Halle, wo er bis zu ſeinem Tode 30. Sept. 1797 blieb, obſchon 
dieſe Stellung nicht die angenehmſte für ihn war, da er als ein durch diplomatiſche Verrätherei 
emporgefommener Günſtling und ohne tiefere wiſſenſchaftliche Bildung von den übrigen Pro— 
fefforen fehr gemieden wurde. Als Schriftfteller ift er nicht allein durch ſtaats- und rechts- 
wiſſenſchaftliche Compendien, fondern aud) durd) den «Verfuch einer Geſchichte der deutſchen 
Erbfolge» (2 Bde, Memmingen 1778), «Die Erbfolgsgefhichte unter Seitenverwandten in 
Deutichland» (Ppz. 1782) und befonders «Die Erbfolgsgeſchichte des Herzogthums Baiern» 
(2 Bbe,, Lpz. 1778— 80) befannt; ferner durch die « Probenächte der deutfchen Bauern» 
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mädchen» (Berl. 1780), « Gefchichte des Despotismus in Deutfchland » (Halle 1780) und 
« Geſchichte Friedrich'e II. Königs von Preußen» (2 Bde., Halle 1787). Sein Hauptwerk ift 
die «Geſchichte des deutfchen Handels» (4 Bde, Hannov. 1791— 97). Alle feine Werte und 
namentlich aud) das legte, obſchon es als ein bedeutender und intereffanter Verſuch zu be» 
trachten ift, verrathen Mangel an grünblicher Forfchung. 

Fiſcher von Erlady (Joh. Bernd.), berühmter Baumcifter des 17. Jahrh., geb. zu Prag, 
nach andern zu Wien 1650, bildete ſich zu Rom, wo er ein Anhänger Bernini's wurbe, ſodaß 
feine fämmtlihen Bauwerke ald Muſterſtücke aus diefer Schule des verdorbenen Gefhmads 
gelten können. Nach feiner Rückkehr nadı Wien legte er 1696 die erfte Grundlage zum heutigen 
Schloß Schönbrunn, und diefe zur großen Zufriedenheit des Hofs ausgeführte Arbeit brachte 
ihm zahlreiche Aufgaben zu Kirchen, öffentlichen Gebäuden und Paläften, die er meift mur 
entwarf, begann, dann aber von feinem Sohne ausführen ließ. Bei aller Sonderbarkeit des 
Zeitgefhmads find diefe Bauten von großer Totalwirfung und zeigen ein fehr reiches Talent. 
Seine Hauptwerke zu Wien find: die Kirche San-Carlo Borromeo, die Peterstirhe (1702), 
der Palaft des Prinzen Eugen, das jegige Münzgebäude, der Batthyanyi’sche, der vormals 
Trautſon'ſche Palaft und viele andere, F. ftarb 5. April 1723, durch Ehrenbezeigungen aller 
Art ausgezeichnet. — Sein Sohn, Yofeph Emanuel %. von Erlach, geb. um 1680, 
vollendete viele der Bauten feines Vaters und conftruirte 1727 die erfte Dampfmafchine im 
Schwarzenberg’shen Garten zum Getriebe der Wafferkünfte. Karl VI. erhob ihn 1735 im den 
Vreiherrnftand. Er ftarb nad) 1740. Seine Kirchen, Denkfäulen u. ſ. w. find gleich denen 
feines Vaters meift in ganz verwildertem Rococoftil entworfen; feine Paläfte aber zeichnen ſich 
vn ute, malerifche Anordnumg aus. 

iſcher (Ernft Kuno Berthold), deutfcher Philofoph, geb. 23. Yuli 1824 zu Sandewalbe 
in Schleſien, wo fein Bater Prediger war, erhielt feine VBorbildung zur Univerfität auf dem 
beutfchen Gymnafium zu Pofen und ftudirte dann feit Oſtern 1844 erft in Leipzig Philologie, 
dann Theologie und Philofophie zu Halle, wo er auch 1847 promovirte. Nachdem er von 
Jan. 1848 bis Aug. 1850 als Haußlchrer zu Pforzheim gelebt, habilitirte er ſich Michaelis 
1850 an der Univerfität zu Heidelberg für Philofophie, wo feine VBorlefungen alsbald unge 
wöhnlichen Beifall fanden. Im Juli 1853 entzog ihm jedoch ein Minifterialrefcript, ohne da- 
für die Gründe anzugeben, die Erlaubniß zum Halten von Borlefungen, welche Maßregel in 
Deutichland großes Auffehen erregte. Nur ein anonymer Auffag der darmftädter «Kirchen ⸗ 
zeitung», deffen Berfaffer der Profefior Schenkel in Heidelberg war, fuchte den Schritt der 
Regierung öffentlich zu rechtfertigen. Diefer Auffag veranlafte F. zu den ihrerzeit vielgelefe- 
nen Schriften: «Das Interdict meiner Borlefungen» (Manh. 1854) und «Apologie meiner 
Lehre» (Manh. 1854), in denen er auch ein Charafterbild feines Gegners entwarf. F. lebte 
hierauf zu Heidelberg in Gemeinschaft mit Gervinus und Strauß feinen wiffenfhaftlichen Ar- 
beiten. Im Herbft 1855 wandte er ſich nad} Berlin, um ſich dafelbft von neuem zu habilitiren, 
doch wurde ihm vom Minifterium auf Grund des bad, Verbots die Erlaubnif dazu verweigert. 
Erft auf Verwenden der Facultät ward ihm durch Cabinetsordre des Königs im Sept. 1856 
die Habilitation geftattet. Kurze Zeit vorher hatte indeß F. einen Ruf als Profefior nach Jena 
erhalten, dem er auch folge leiftete. Im Dec. 1856 fiedelte er nad) Jena über und begann 
hier feine Vorlefungen vor einem Zuhörerkreife, wie er ſich an diefer Univerfität an Zahl und 
Begeifterung feit den Zeiten Schiller's und Fichte's nicht wieder zufammengefunden hatte. 
1862 erhielt er vom Großherzog don Weimar den Titel eines Geh. Hofraths. Als Philofoph 
gehört F. der Schule Hegel's an. Seine erften fchriftftellerifchen Leiftungen waren: a Diotima. 
Die Idee des Schönen» (Pforzh. 1849) und «Die Logik und Metaphyfil oder Wifjenfchafts- 
lehre» (Stuttg. 1852). Das erftere Werk enthält in Briefform eine Entwidelung der äftheti« 
fchen Grundbegriffe, wie fie durch Hegel und zum Theil durd) feine Schüler ausgebildet wor- 
den. Das legtere umfaßt eine compendiarifche Darftellung der Hegel’ihen Logik als Leitfaden 
für afademifche Borlefungen. F.'s Hauptwerk ift jedoch die «Geſchichte der neuern Philofophie» 
(Bd. 1—4, Manh. 1852— 60; 2. Aufl., Heidelb. 1865), welche in einer Reihenfolge von Mono» 
graphien bie Lehren des Cartefius und Spinoza, Leibniz’ und Kant's meifterhaft entwidelt. Als 
ein befonderes Werk erfchien: «Franz Baco von Berulam» (Lpz. 1856). Diefen umfafjendern 
Arbeiten jchloffen fi) eine Reihe von kleinern Schriften, meift Reden und Vorträge, an, wie 
«Schiller. Drei Borlefungen» (Franff. 1858) und «Friedrich Schiller. Alademiſche Feſtrede⸗ 
(2p3.1860); ferner: «ſtant's Leben und die Grundlagen feiner Lehre. Drei Vorträge» (Manh. 
1860); «oh. Gottlieb Fichte und «Die beiden Kantifchen Schulen in Jena» (zufammen 
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Stuttg. 1862); «Leſſing's Nathan der Weifen (Heidelb. 1864); «Baruch Spinoza's Leben 
und Charakter» (Heidelb. 1865). %. befundet als Lehrer wie als Schriftfteller ein glänzendes 
Talent für den dibaftifchen und rebnerifchen Bortrag. Seine Darftellungen der philof. Lehren 
und Syſteme find meifterhaft in Bezug auf Gründlichkeit, Bolftändigkeit und Klarheit, und 
and) feine Sprache ift von untabelhafter Durcjfichtigfeit und Natürlichkeit. Die Schriften 
F.'s zählen deshalb zu dem beften Leiftungen ber deutfchen philof. Literatur in neuerer Zeit. 
iſcherei. Der Fiſchfang im Meere, in Binnenfeen und Flüffen heißt die wilde F. im 
Gegenfage zu der zahmen, welche zugleich Fischzucht (f. d.) und Teichwirthſchaft ift. Die wilde 
F. ıft befanntlich eins der großartigften Gewerbe, das Millionen don Menfchen beſchäftigt 
und noch mehrern Nahrung bringt. Außerdem gewährt dieſes Gewerbe, das Wort F. im mei- 
tern Sinne genommen, aud) die Befriedigung vieler induftrieller, häuslicher und Luxusbedürf⸗ 
niffe, indem es Thran, Fifchbein, Chagrin, Fiſchleim, Badeſchwämme, Korallen, Perlen, Perl» 
mutter, Sepia, Schuppen (zur Fabrikation künftliher Perlen), Fiſchguano u. f. w. Liefert. 
Daneben hat die F. nod) den mittelbaren Nuten, daß fie eine kräftige, feetüchtige Bevöfferung 
bildet. Welche Werthe fie vermittelt, veranſchaulichen einige ftatift. Angaben (au dem I. 1864, 
nad Sturz). Der Heringsfang allein bringt Holland jührlich gegen 2,000000 Frs. Die 
Confumtion der Stadt London an frifchen Seefifchen beläuft fic) auf 2,095000 Pfd. St. 
jährlih. Allein der Mafrelenfang erträgt den Vereinigten Staaten von Amerifa 4,400000 
Dollar. In der Fifchhalle zu Paris beläuft fi; der Engros-Berfauf von Fiſchen auf 
9,500000, der von Auftern auf 2,186000 Frs. im Jahre. Die Production bes norweg. Fiſch⸗ 
fangs hatte fhon 1850 einen Werth von 8,000000 Thlrn., und im Winter 1861 befchäftigte 
der Stodfiihfang auf den Lofoden 27579 Menfchen auf 5949 Barken. Preußen hat eine 
Heringseinfuhr von 120000 bi8 200000 Tonnen, diejenige de# Zollvereins beträgt 7,085892 
Thlr. Die hauptſächlichſten Fische des Meeres, welchen die wilde F. im großen gilt, find: 
Stockfiſch (Kaveljau), Hering, Makrele, Flunder, Schellfiſch, Zander, Butt, Dorſch, Britling 
(Sprott), Andovis, Scholle, im Süden Sardelle und Thunfiſch; ferner Stör, Haufen, Horn» 
het, Stichling, Aal; daneben Hummer, Krabbe, Sergarneele, Aufter und Eßmuſchel. Der 
vorzüglichſte Plag für den Fiſchfang ift in Europa die Woeftfüfte Norwegens, welche der warme 
Golfſtrom bejpült. Neuerdings ift eine unermeßlich ergiebige Fiſchbank bei den Nodall-Klippen, 
in neutraler See nordweſtlich von Schottland entdedt worden, worauf insbefondere das deutjche 
Fiſchereigewerbe hingewiefen wurde. Die Küften von Irland, Franfreih und Sicilien find 
außerdem befonders fiſchreich. In Nordamerika ift e8 die berühmte Bank von Neufundland, 
der ergiebigfte Play für den Kabeljau- und Stockfiſchfang. Die Flußfiſcherei erftredt ſich vor» 
zugsweife auf Lachſe (Rhein und Elbe), Hucen (Donau), Aeſchen, Stinte (Elbe), Hecke, 
Karaufchen, Barben, Barjche, Sch;leien, Plögen, Nafen, Rothaugen, Neunaugen, Yale, Alojen 
Maifiſche), Schmerlen, Eurigen, Alben, Zärthen, Brachſen, Kaulbarſchen, Karpfen (die jedoch 
weit mehr der zahmen F. angehören), in Bächen auf Forellen, endlich Stör, Haufen, Scherg, 
Sterlet (letterer in der Wolga, der feinfte aller Fifche) u. ſ. w. Mehrere diefer Flußfiſche 
find zugleich Seefiſche. Boa den Störarten wird Caviar und Haufenblafe gewonnen. Die 
fiſchreichſten Ströme Europas find die ruffischen, namentlich Drrjepr und Wolga. Auch der 
Krebsfang gehört zur wilden Flußfiſcherei. Derfelbe wird am einträglichften betrieben in der 
Spree, der Dder, im Main, in der Saale, in den Flüßchen der heſſ. Wetterau, endlich im 
ſüdl. Rußland, deffen Krebsreichthum ein ganz ungeheuerer ift. Fiſche der Landfeen find: 
Seeforelle, Ritter, Salbling (edelfte Forellenart), Aefchen, Fölchen, Gangfiſch, Bodenrente, 
Maräne, Wels (größter Süßwaſſer-Raubfiſch), Trüfche u. f. w. Bekannt find wegen ihres 
Fifhreihthums die Seen des Alpengebicts, der untern Donauländer, Schottlands und Ruf» 
lands, Unter den Süßwaſſerfiſchen find fiir den Handel die bedeutendften Pads und Aal, 
Nach Bergen in Norwegen werden oft in einem Tage 2000 Stüd frifche Lachſe eingebracht, 
in dem fchott. Fluſſe Tweed jährlich 200000 Stüd gefangen. Die Yale werden zu Millionen 
‚im Brafwafler gefifcht. Berühmt find die Aalfänge von Commachio an der Miindung des Po. 
Die zahme F. oder Teichwirthſchaft zieht die Fische auf in Streich- oder Laich- 
teihen, welche hechtrein gehalten werden milffen, und worin die Mutterfiiche laichen. Die 
Brut, der fog. zwei- oder dreijährige Samen, wird in die Stredteiche gebracht, worin bie 
weitere Entwidelung der Fifche vor fi) geht. Zum Teichbeſatz wählt man vorzugsweife Karpfen; 
daneben Barſche und Schleien; Heine Hechte ſchaden dem ältern Gate nicht mehr. Auch Fo- 
tellenteiche Lafjen fich anlegen, wo reine Bergwäſſer durch die Teiche geleitet werden können. 
Tonverſationa⸗ Lexilon. Eifte Huflage. VI. 19 
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In den Streckteichen kaun man den Beſatz nad) einem bis zwei Jahren abfiſchen. Gewöhn⸗ 
Lich ift das Eyftem der Teiche dermaßen eingerichtet, daß fie nad) dem Ausfiſchen troden ge» 
legt, zwei Jahre lang mit Getreide befäet, im dritten wieder befpannt und mit Fiſchen befept 
werden. Derartige Teichfiſchereien finden fi vorzüglid in Pommern, Holftein, Franten, 
Medlenburg, Weitfalen, Schlefien, Böhmen, Mähren, Sachſen; die berühmteften in der Ober: 
laufig. Flotow berechnet den Ertrag der zahmen F. auf 2,—3 Thlr., Teihmann auf 9", 
Thlr. per preuß. Morgen. Mit der zahınen F. und Teichwirthſchaft nicht zu verwechſeln it | 
die fünftlihe Fiſchzucht. (©. Fiſchzucht.) 

Der Fischfang geſchieht: 1) mit Angel (Wurfangel, Srundangel, Baternofterfhnur), 2) mit 
Netzen (Schleppnege, Stelluege, Hamen, Senknetze (Tonnari beim zueimd, 3) in Renfen, 
4) mit dem Speer (Harpune, Wurfeifen, häufig nachts bei Fackelſchein). Krebfe werden mit 
den Krebstellern, Auftern mit Scharrhamen gewonnen. Hier und da ift e8 Sitte, die Fiſche mit 
Koklelslörnern (f. d.) zu betäuben und fo zu fangen. Oft find die Züge der Fılde am Er 
itrande und flußaufwärts fo gewaltig, daß fie mit Eimern und Sieben aufgeſchöpft werden 
fönnen (Heringe und die Montse der Yale). Einzelne ftarke Flußfiſche werden auch auf den 
Anftande mit der Kugel gefchoffen. Durch Blitzſchlag in das Waſſer werben häufig Zaufend 
von Fischen auf einmal getödtet und jo gewonnen. Bgl. Teihmann, «Anleitung zur Ted 
fifcherei» (Lpz. 1831); Neu, «Die Teichwirthſchaft, die Teichfifcherei und der Zeichhans 
(Bauten 1859); Sturz, «Fiſchfango (Berl. 1864). 

Fiſchertiug (annulus piscatoris) Heißt das ſchon im 13. Jahrh. gewöhnliche Eiegel ii 
Bapites, welches den Breven in rothem Wachs, den Bullen in Blei abgedrudt angehängt wirt, 
und zwar den legtern in Ehe» und Rechtsſachen an einem hänfenen, in Gnadenſachen aber an 
einem roth und gelblich feidenen Bande. Auf der einen Seite deffelben find die Bildniffe der 
Apoftel Petrus und Paulus, auf der andern fteht der Name des regierenden Papftcs. F. heißt 
es, weil der Apoftel Petrus, den die röm.»Fath. Kirche als den erften Papft bezeichnet, che er 
Jeſu folgte, Fisher war. Das Siegel wird entweder vom Papfte felbft oder von einem der 
Cardinäle aufbewahrt, nur vom Papfte oder in feiner Gegenwart gebraud)t und nad) dem Tode 
defjelben vom Cardinalkämmerer zerbrochen, worauf die Stadt Nom dem neugewählten Pape 
einen neuen Giegelring ſchenkt. 

en, j. Koftelsförner. 

iſchotter (Lutra), eine Gattung der marderartigen Raubthiere mit kurzen, mit groß 
Schwimmhäuten verfchenen Füßen, einem gegen das Ende fla_hgedrüdten Schwanze und einem 
iehr breiten, platten, vorn abgerundeten Kopfe. Belannt ijt die europäifche F. (Lutra rul- 
zaris), welche in Seen und Flüſſen und felbft an den Küften lebt und auch in Deutſchland 
nicht felten ift. Sie nährt ſich von Fischen und Krebfen und in Ermangelung derfelben auf 
von Wafferratten, Fröſchen, Wafjervögeln und Eiern. Yung eingefangen, läßt fie ſich zägmen 
und zeigt ſich dann ziemlich intelligent. Im gezähmten Zuftande braucht fie 8— 10 mitte 
große Fische zu ihrer Sättigung, woraus man auf die Verheerung fließen kann, welche [hen 
ein Paar F., befonders wenn fie Junge haben, in Fiſchteichen und Flüffen anrichten. Ucberdict 
ihaben fie nicht allein durch Vertilgung der Fische, fondern auch noch dadurch, daß fie die 
Fiſche von den Orten, an denen fie gewohnt find, ihren Laich abzufegen, volftändig vertreiben. 
Deshalb wird der F. überall eifrig machgeftellt, obgleich) fie, durch ſcharfes Gehör und Cr 
ruch geleitet, ben Jäger auf dem Anftande und die Falle leicht meidet. Sie ift ohne den 15— 
18 Zoll langen Schwanz 27— 30 Zoll groß, oben röthlichbraun, unten graumeiß; aud) gibt 
es eine weißgefledte Spielart. Die an Seeküſten Icbenden find dunkler gefärbt. Die F. beit 
ein langes glänzendes Oberhaar, unter dem ein dichtes, wolliges, dem Waſſer undurddring* 
liches Blie Liegt. Es ift daher ihr Fell geſchätzt, und aus den Haaren werden Hitte und Pirfel 
verfertigt. Das Fleiſch ift wohlſchmeckend und gehört zu den kath. Faftenfpeifen. Nod) wel 
geſchätzter ift aber das Fell der Eceotter (f. d.), welche jedoch einer andern Gattung angehört. 

Fiſchzucht. Schon feit den älteften Zeiten ftanden Fiſche als Nahrung bei dem mein, 
Bölfern in hohem Anfehen. Eins der Werkzeuge, welches am häufigften in den Pfahlbauten 
gefunden wird, ift die aus Knochen verfertigte Angel und das aus Flachsfaden geftridte Net. 
Mit der Zunahme der Bedilrfnifje entwidelte ſich auch das Verlangen, die Fifche zu züchten 
d. h. ihre Production zu vermehren und ihr Fleiſch, durd) zwedmäßige Ernährung und de 
handlung, auf die möglichfte Stufe der Bolltommenheit zu bringen. Bei den Nömern mat 
namentlich in der Saiferzeit diefer Wirthſchaftszweig zur höchſten Stufe der Ausbildung gr 
diehen. Man züchtete und mäſtete fowol Süüßwaſſer- als Mecrfische im großen geſchloſſeuen 
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Beden und verlaufte Prachteremplare von Barben und Seeaalen (Muränen) zu unglaublichen 
Breifen. Später war e8 die Kirche, welche der F. ihre Aufmerkſamkeit zumandte, indem fie 
der Fiſche als Faftenjpeife bedurfte, und gewöhnlich waren es die Klöfter, in deren Nähe bes 
deutendere Einrichtungen zu diefem Zwecke beftanden. Im der neueften Zeit hat man zivar, 
den Römern gegenüber, infofern Rüdjchritte gemacht, als man ſich mit der Zucht der Meer» 
fiſche in feiner Weife mehr befchäftigte, obgleich einige derfelben, wie 3. B. Stodfifch und He- 
ring, einen fehr bedeutenden Nahrungszweig abgeben; dagegen ift man in der Zucht der 
Süßwaſſerfiſche bedeutend fortgefchritten, indem mit der künftlicdhen Befruchtung neue Brin- 
eipien, auf wiffenfchaftliche Forſchungen geſtützt, eingefiihrt wurden. 

Die fünftlihe Befrudtung wird jegt überall in Europa geiibt. Ihr Zweck ift, fänmt- 
liche Eier der Fiſche, von denen ein großer Theil beim natürlichen Hergange unbefruchtet bleibt, 
wirfich entwidelungsfähig zu machen und die Eier und unbehülflichen Jungen vor einer 
Menge von Feinden zu bewahren, welche ihre Zahl decimiren. Man hat hierzu Brutanftal- 
ten, in welchen die Eier und die Jungen bis zum Verſchwinden des Dotterfades gepflegt wer- 
den. Zu ben meijten diefer Anftalten hat die kaiſerl. franz. Anftalt in Hüningen bei Bafel das 
Modell geliefert. Die künſtliche Befruchtung gefchieht in der Weife, daß den laichenden Weib- 
hen die Eier ausgedrückt werden und über diefe Eier die Milch des Männchens ergoffen wird; 
nach gefchehener Befruchtung werden die Eier auf Hürden in einem Strome friſchen Waſſers 
gehalten, wo fid) dann bie Jungen entwideln. Diefe haben unmittelbar nad) dem Ausſchlüpfen 
noch einen großen Dotterfad am Bauche hängen, der allmählich aufgefaugt wird. Erſt wenn 
derfelbe geſchwunden, jagen die jungen Fiſchlein nach Nahrung. Bon jet an beginnt die eigent- 
liche $., und zwar fann diefe nad) zwei Richtungen betrieben werden: freie Züchtung und ge— 
Ihloffene Züchtung. Bei der erftern begnügt man fi, die Brut in größere Bäche, Flüffe und 
Seen zu fegen und fie hinfichtlich der Ernährung ihrer eigenen Induftrie zu überlaffen oder 
höchſtens dadurch nadjzuhelfen, daß man geeignete Nahrungsftoffe, 3. B. andere Heine Fifche, 
in diefelben Gewäſſer fett. Es gilt nun, den vorhandenen Etod zu hegen und in ähnlicher Weife 
auszubeuten, wie ein Yagdrevier, indem man die Fifche zur Laichzeit ſchont und ihren Yang 
verbietet, nur Netze mit beftimmter Größe der Mafchen zuläßt, Pachtungen auf lange Yahre 
gibt, damit die Pachter auch Intereffe haben, den Stod zu vermehren u. |. w. Bei geregelter 
Bewirthichaftung eines größern Wafferreviers in diefer Weife und ftetem Jahreszuſatz einer 
bedeutenden Brutinenge kann auf diefe Weife der Ertrag in Fiſchen mächtig erhöht werben. 
Die gefchloffene Züchtung in beſchränkten Räumen bezieht ſich befonders einerjeits auf Fo— 
rellen, Lachsforellen und ähnliche Fifche, andererjeits auf Karpfen und deren Verwandte, Zu 
beiden find die Bedingungen verſchieden. Zur Forellenzucht gehört ein Bad reinen Quell» 
waſſers von faft conftanter Temperatur, ſtark ftrömend, mit fiefigem Grunde und ftellenweifer 
Beſchattung, auf deifen Koften man mehrere übereinanderliegende Teiche ausheben fann, die 
aber immer nody Strom haben müffen. Zunächſt ift ein Brutteich erforderlih, in dem man 
mit geraspeltem Fleifche, Blut und ähnlichen Dingen füttert, dann drei aufeinanderfolgende 
Abtheilungen, in welden mit Fleifchabfälen und Weißfifchen gefüttert wird. Der Wolfs- 
brunnen bei Heidelberg ift eine Mufteranftalt diefer Art. Für Karpfen bedarf es ruhigen, 
kaum ftrömenden Wafjers und unbefchatteter flacher Teiche mit Gras» und Thonboden. Die 
Zuchtteiche müſſen fehr flach, ſehr warm fein; die Stredteiche, in weldyen die Karpfen wachſen 
follen, milffen tiefer fein, im Winter vor gänzlichem Zufrieren gefchilgt werden. Am beiten 
wachſen die Karpfen, wenn viel Schwingel (Festuca) im Teiche wählt. Ab- und Zufluß ſowie 
der Zufag von Naubfifchen (Hechten), weldye die Karpfen in Bewegung halten, müfjen ftreng 
geregelt und beauffichtigt werden. Bol. Bogt, «Die künftliche $.» (Lpz. 1859). 

Fiscus ‚ eigentlich Geldkorb, hieß im röm. Nechte die Privatlaffe des Kaifers im Gegen« 
lage zu der Staatskaſſe (aerarium publicum), fpäter, als der Staat vor der kaiſerl. Allgewalt 
jurüdtrat, der öffentliche Schag überhaupt. Im neuern Rechte ift dagegen wicder F. bie 
Stantstaffe gegenüber der Chatoulle (f. d.) oder landesherrl. Privatlaffe. Der F. gilt in 
Rüdficht auf feine befondere Verwaltung als für ſich beftehende Perſönlichkeit, welcher das 
Recht auf alle Staatseinkünfte und die Pflicht zur Veftreitung aller rehtmäßig darauf an« 
getviefenen Ausgaben zulommt. Aus dem Bedürfniffe, das öffentliche Einfommen zu fteigern 
und die Staatskaſſe vor Berluften zu bewahren, find eine Menge Privilegien des F. herdor- 
gegangen, namentlich das Hecht auf herrenlofe Güter, erbloſe Hinterlafjenichaften und ben 
Eigentümern zur Strafe aberfannte Öegenftände; desgleichen das gejegliche Unterpfandsrecht 
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am Vermögen der Steuerreſtanten ſowie derjenigen, welche dem F. als Beamte wegen pfliht- 
widriger Verwaltung oder aus Contracten ſchulden, das Recht, * zu fordern, ohne ſie 
ausdrüdlich bedungen zu haben, dagegen nie Verzugszinſen zu entrichten, die längere Dauer 
der Berjährungszeit Hinfichtlich dem F. zuftehender Rechte, die Befreiung von Eautionen, ;.®. 
im Procefien, die Wikdereinfegung in den vorigen Stand bei Berfänmniffen. Doc muß, wenn 
der F. mit Staatsangehörigen ım Streite liegt und die Sache zweifelhaft ſteht, gegen ihn 
entfchieden werden. Rechte des 3. haben feine Beamten, in Procefien der procurator fisci, 
Sinanzprocurator, Fiscal (f. d.) zu vertreten, und fiscalifch heißt alles, was mit dem 
Staatsſchatze und feinem Intereffe in Verbindung fteht oder auf feine Verfügung geſchicht, 
3. B. eine fiscalifche Unterfuhung. Die Fiscalgerechtigkeit ober das Recht, die ſonſt 
dem F. zufallenden auferorbentlichen Vortheile innerhalb beftimmter Kreiſe zu bezichen und 
andere befondere Vorrechte des F. zu genießen, ift möglichermweife aud andern Kaſſen und Ve— 
börden, z. B. den Aerarien der Etädte, den landſchaftlichen Kaſſen, unter dem Berhältnif 
entſprechenden Mobificationen eingeräumt. 

Fiftel, Kopfftimme ober Falfet (f. d.) ift die gemöhnliche Benennung des höchſten Re⸗ 
gifters der menfchlichen Stimme. — In der Chirurgie verfteht man unter F. (fistula) einen 
widernatürfichen Gang, der die in einer Höhle des Körpers befindliche Fliffigfeit (3. B. Eitet, 
Roth, Harn) längere Zeit hindurch entweder nad) aufen oder in eine andere Höhle überführt. 
Eine 5. entfteht entweder dadurch, daß ein jchon vorhandener Ausfüihrungsgang durch eine Ber« 
mundung eine zweite Deffnung erhäft, durch welche ſich nun auch Flüffigfeit ergießt (Speichel 
fiftel), oder dadurch, daß fich eine ſchon natürlich vorhandene Subſtanz, welcher der gewöhnliche 
Ausweg versperrt iſt (z. B. Koth), oder ein krankhaftes Product (Eiter) anfanımelt, die bededenden 
Gewebe durch Bereiterung oder Brand zerftört und fich fo einen neuen Weg nad) außen bahnt. 
Endlich werden F. zum Behufe der Behandlung oder des phyfiol. Erperiments angelegt (fünft« 
licher After, Gallenfifteln). Der Fiftelgang wird durch die fortwährend ausfließende Flüſſig- 
feit offen gehalten und Meidet ſich mit ziemlich unempfindlicher Schleimhaut aus, ſodaß die F. 
meiftentheil® zu den ſchmerzloſen Uebeln gehört. Der Gang kann mehr oder weniger lang, tin 
fach oder verzweigt fein, auch nad) einer Seite hin blind endigen. Man benennt die F. theild 
nad) der Flüffigkeit, welche durch fie hindurchtritt, z. B. Gallen-, Speichel», Thränenfiftel, 
theil8 nach den Theilen, an denen fie ſich findet, 3. B. Baud-, Maſtdarm-, Zahnfiſtel u. |.m. 
Soll eine F. zur Heilung gebracht werden, fo ift, im Falle ein krankhaftes Product Anlaß zu 
derjelben war, zunächſt die Krankheitsurſache zu entfernen (3. B. der kranke Knochen bei Knochen⸗ 
fra). Wenn Verfchluß der natürlichen Deffnung die Urfache ift (3. B. bei Koth-, Speichel 
fifteln), fo muß jene Deffnung wiederhergeftellt werden. Zuletzt ift in diefen und dem übrigen 
Fällen die F. dadurd zu fliegen, dag man den Gang in feiner ganzen Länge durch dat 
Meſſer oder durch Aezmittel wund macht und die Wände dauernd in Berührung erhält, wo 
durch fie aneinanderwacjjen. 

ig, ein altnormann. Wort, deſſen Urfprung in dem altfran;. fils, d. i. Sohn, zu ſuchen 
ift. Wie das Mac der Schotten, das D’ der Irländer oder das Ben der Drientalen zeigt dab 
F. mit einem Eigennamen verbunden einen Ablömmling des Genannten an. So die von edeln 
Normannen ftammenden Familien Figalan, Figwalter, Figwilliam, Figherbert in England, 
Fitgerald, Figmaurice, Figgibbon in Irland. Zumeilen deutete das F. auch auf die unehelicht 
Abkunft, obgleich diefer Begriff nicht nothiwendig damit verbunden war. Erſt in neuerer Zeit 
ward es ausjchließlich zur Bezeihnung der Abftammung bei natürlichen Söhnen der Könige 
und Prinzen gebraucht, wie in Figroy, Fitziames und Fitzelarence. 

Fitzherbert (Maria Anne), die heimliche Gemahlin des Prinzen von Wales, nachherigen 
Königs Georg IV. von England, wurde 26. Juli 1756 geboren. Ihr Vater, Walter Smythe 
auf Bambridge in Hampfhire, aus einer alten fath. Familie entfproffen, verheirathete fie 1775 
an Edward Weld auf Lulworth-Caſtle, Oheim des Cardinals Weld, nad; deflen Tode fie den 
reichen Thomas Fitzherbert ehelichte, der 1781 zu Nizza ftarb. Mit einem fürſtl. Witthum 
ausgeftattet, Tehrte die junge Witwe nach England zurüd, machte in London ein glänzende? 
Haus und lernte den Prinzen von Wales kennen, der, von ihren Reizen gefeffelt, ſich durch 
einen kath. Geiftlichen mit ihr trauen ließ. Da diefe Verbindung der königl. Sanction entbehrtt, 
fo galt fie in England fr ungefeglich, und der Prinz ließ fie fogar von feinem freunde dor 
1787 im Parlament öffentlich ableugnen. Die VBermählung Georg’s mit der Prinzeffin La⸗ 
roline von Braunſchweig, 1795, löſte das Verhältniß, welches die Untreue des Prinzen ſchon 
längſt geſchwächt Hatte. Ohne ihre Stellung in der ariſtokratiſchen Welt verloren zu haben, 
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geachtet in ihrer Umgebung und ſelbſt von der königl. Familie, die ihr ein Jahrgehalt von 
8000 Pfd. St. ausſetzte, ftarb F. 27. März 1837 zu Brighton. 

Fitz-Roy (Robert), engl. Seemann, war von väterlicher Seite ein Enkel des als Premier 
minifter Georg’8 III. befannten Herzogs von Grafton, von mütterlicher ein Neffe Lord Caſtle— 
reagh's. Am 5. Yuli 1805 geboren, trat er ſchon 1819 in die Marine, diente auf der mittel« 
fänd. und füdamerif. Station und erhielt im Sept. 1824 das Pieutenantspatent. Im Nov. 
1828 ward er ald Kommandeur mit dem Kapitän King zur Aufnahme der Küſten von Pata» 
gonien und Chile ausgefandt, die er mit ſolchem Erfolg bewerkjtelligte, daß er 1831 zum Chef 
einer neuen Erpedition ernannt wurde, welche die hydrographijchen Unterfuchungen auf die 
Inſeln des Stillen Meeres ausdehnen und eine Reihe von Yängenmeffungen rings um die Erde 
anftellen ſollte. Auf diefer Reife, von der F. erft 1836 zurückkehrte, begleitete ipn Charles 
Darwin (f. d.), durch den fie auch in naturwiffenfchaftlicher Hinficht eine der ergebnißreichſten 
wurde, welche die Gefchichte der Seereifen aufzumweifen hat. Beide Fahrten wurden von F. in 
dem «Narrative of the surveying voyages of H. M. S. Adventure and Beagle» (2 Bbe., 
Lond. 1839; 2. Aufl. 1848) befchrieben, dem fich die zahlreichen Arbeiten Darwin’s und an- 
derer Gelehrten über das zufammengebradhte und noch immer unerfchöpfliche Material an— 
fließen. Unterdeffen (3. Dec. 1834) zum Marinekapitän befördert, ließ ſich F. 1841 im 
confervativen Interefje zum Parlamentsmitglied für Durham wählen, legte aber bereits 1843 
fein Mandat nieder, um als Gouverneur nad Neu-Seeland zu gehen, welchen Poſten er bis 
1846 bekleidete. Eine Frucht feines dortigen Aufenthalts waren die «Remarks on New-Zea- 
land» (Lond. 1846). Seitdem wandte er ſich hauptjächlid dem Studium der Meteorologie 
zu, in der er bald einen bedeutenden Ruf erwarb. Zum Director des 1855 errichteten meteo- 
volog. Departements im Handeldamt ernannt, ließ er von 1857 an alljährlid) «Meteoro- 
logical Observations» erfcheinen, in welchen er die von ihm felbjt ermittelten und aus allen 
BWelttHeilen zugehenden Data über Witterungsverhältnifje fanımelte. Außerdem veröffentlichte 
er das «Weatherbook, a manual of practical meteorology» (Fond. 1862). F. war der erfte, 
der den Gedanken faßte, die Telegraphie zur Berkiindigung bevorftchender atmofphärifcher Ber- 
änderungen zu benugen, und feine Sturmfignale haben manches Schiff vor dem Untergange 
gerettet. Durch Anciennetät ftieg %. 14. Febr. 1857 zum Contreadmiral und 12. Sept. 1863 
zum Biceadmiral in der brit. Marine, In einem Anfall von Schwermuth entleibte er fi auf 
feinem Landfige zu Norwood in Surrey am 30. April 1865. 

Fitzwilliam, engl. Familie, leitet ihren Stammbaum ab von William Fig-Godric, einem 
Better König Eduard’8 des Bekenners, deſſen Sohn, William Fitzwilliam, den Herzog von der 
Normandie nad) England begleitete und in der Schlacht von Haftings focht. Einer feiner 
Nachkommen ward von Heinrich VIII. zum Grafen von Southampton ernannt, ftarb aber 
1543 ohne männliche Erben. Zu einer jüngern Linie gehörte Sir William F., der zwijchen 
1560 und 1594 fünfmal Lord» Deputy von Irland war und das befondere Vertrauen Elifas 
beth's genoß. Er ftarb 1599. Sein Entel, William F. auf Milton, wurde 1620 zum Lord F. 
von Fifford in Irland erhoben und war der Großvater von William (geb. 1643, geft. 1719), 
der 1716 den Titel eines Biscount Milton und Grafen F. erhielt. William, der dritte 
Graf, wurde 1742 auch Peer von England und heiratete 1744 Lady Anne Wentworth, 
Schwefter des legten Marquis von Rodingham, wovon die Familie den Namen Wentworth- 
F. annahm. — Nach feinem Tode 1756 folgte ihm fein Sohn William, geb. 30. Mai 
1748, ber ſich während eines langen Lebens als Mufter eines freifinnigen Ariftofraten zeigte. 
In der Schule zu Eton erzogen, wo er mit For befreundet ward, vollendete er feine Studien 
in Cambridge, reifte dann auf dem Continente und nahm 1769 feinen Sit im Oberhaufe ein. 
Während des ganzen amerif, Kriegs machte er lebhafte Oppofition gegen die Regierung, trat 
jedoch, als fein Oheim Rockingham 1782 erfter Lord des Schates wurde, nicht in das Mini— 
fterium. Durch den Tod deffelben erbte F. bald darauf defien ungeheueres Vermögen. Auch 
unter Pitt gehörte er zur Oppofition; nad) den Ereigniffen in Frankreich und der Hinrichtung 
Ludwig's XVI. trennte er fi aber mit einem Theile der Whigs von For, um ſich der Re— 
gierung anzufchließen. Er erhielt im Juli 1794 die Stelle eines Präfidenten des Geheimen 
Raths und ging im Jan. 1795 als Bicelönig nad) Irland, ward indeffen, da er einer von 
Grattan (f. d.) beantragten, auf die Emancipation der Katholiken hinzielenden Bil feine Zus 
jtimmung gegeben, ſchon nad, drei Monaten zurüdberufen. F. rechtfertigte fein Benehmen im 
Parlament; allein feine Spannung mit dem Minifterium, oder vielmehr mit Georg III. per— 
ſönlich, wuchs fo fehr, daß er 1798 fogar von dem Ehrenamte eines Lord =Lieutenants des 
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Weſt⸗Riding von PYorlſhire filr einige Zeit abgeſetzt wurde. Nach dem Tode Pitt's warb er 
1806 abermals Präfident des Geheimen Rathe, ein Poften, den er bis zum März 1807 beklei- 
dete, wo die Weigerung des Königs, in bie Emancipation der Katholiken zu willigen, feinen Rüd- 
tritt und den des ganzen Minifteriums Grenville veranlaßte. Seit der Zeit nahm %. an den 
öffentlichen Angelegenheiten nur wenig Antheil; doch ward er 1819 zum zweiten mal feines 
Amts als Lorb-Lieutenant des Weft-Riding enthoben, weil er in einem Meeting das Berfahren 
der Regierung in Bezug auf die Unruhen in Manchefter energifch getabelt hatte. Er flarb 
8. Febr. 1833. — Sein Sohn, Charles William Wentworth-%., geb. 4. Mai 1786, 
früher Lord Milton genannt, trat bereit? im 21. 9. ins Unterhaus und machte ſich bald als 
Nebner einen Namen. Er betheiligte fi) eifrig an der 1809 gegen den Herzog von Vorl ein- 
geleiteten ————— bie mit der Entlaſſung deſſelben von dem Obercommando der Armee 
endete. Als der Herzog dieſe Stelle 1811 von neuem erhielt, beantragte Lord Milton ein 
Tadelsvotum, das jedoch abgelehnt wurde. In der Folge hatte er wiederholt hartnädige Kämpfe 
um feinen Sig für das Welt- Riding von Morfihire.zuw beftehen, deren Koften ſich einmal auf 
50000 Pfd. St. beliefen. Er unterftiigte 1829 die fath. Emancipation, warb 1831 für North- 
anıpton gewählt und Half die Keformbill durchſetzen. Nachdem er durch den Tod feines Baters 
als Graf %. ind Oberhaus berufen worden, ftinmte er 1846 fir Aufhebung der Korngeſetze, 
aber mit der ausdrücklichen Erklärung, daß er die Maßregel keineswegs in ihrem ganzen Um-« 
fange billige. Obwol er ſich im allgemeinen zu ben Whigs hielt, lehnte er es doch ſtets ab, ins 
Minifterium zu treten, und ſprach fich bei mehrern Oelegenheiten gegen die Politik Lord Pal- 
merfton’s aus. Ein Freund der Wiſſenſchaften, machte er fi, um die Gründung der Londoner 
Univerfität und das Zuftandelommen der Britifh Aſſociation verdient; auch gab er mit Sir 
Richard Bourke die Werke und Correfpondenz Edmunt Burke's (20 Bde., Lond. 1826—44) 
heraus. Er ftarb zu Wentworth -Houfe 4. Oct. 1857. — Der jetige (fechöte) Graf F. ift 
fein Sohn, William Thomas Spencer Wentworth-F., Ritter bes Hofenbandorbeng 
und Lord⸗Lieutenant des Weft-Riding von Morkihire, geb. 12. Det. 1815. 

Fiüme, deutſch St.-Beit am Flaum, lat. Fanum St.-Viti ad flumen, freie Stadt und 
Hauptort des gleichnamigen Comitats, welches zum Theil aus dem frühern ungar. Küftenlanbe 
oder Pitorale gebilbet ift, jetzt zum Königreich Kroatien (Defterreich) gehört und auf 25 D.-M. 
87992 E. (1857, ohne Militär) faft ausfchließlich Froatifcher Nationalität und röm.-fath. Con» 
feifion, ferner 2 Städte, 4 Marktfleden und 406 Dörfer begreift. Die Stadt F. ift Sig ber 
Comitatsbehörbe, der Comitat3-Gerichtstafel, einer Finanz Bezirksdirection, eines Hauptzoll- 
ats und anderer Behörden, fowie einer Handeld- und Gemwerbefammer. Diefelbe liegt an 
der Mündung der Heinen, fehr fifchreichen Yiumara in den Meerbufen von Quarnero und 
bejteht aus der Alt- und Neuftadt, die zufammen (1857) 15319. €. zählen. Unter den fir- 
hen und Kapellen find die vorzüglichften die alte Kapitel oder Hauptlirche Mariä - Himmel» 
fahrt mit einem neuen ſchönen Frontifpice nad) Art des röm. Pantheon, und die Kirche St.» 
Beit (vormals Jeſuitenlirche) von vortrefflicher Bauart, eine Nahahmung der Kirche Maria 
della Salute in Benedig. Unter den andern Gebäuden zeichnen fid) aus: das geſchmackvoll er- 
baute Caſino mit dem Theater, die ehemalige Zuderraffinerie, der Gouvernementspalaft, das 
ehemalige Seminargebäude, das Rathhaus u. f. m. Die Stadt hat ein Ober» Öynmafium, 
ein Cabetteninftitut, eine Hauptſchule, ein Benedictinernonnenklofter mit Mädchenſchule, eine 
nautiſche Schule, ein Lazareth- oder Contumazhaus, eine Aſſecurauzgeſellſchaft und viele ge 
meinnügige Inftitute. Es befinden fich hier eine Tabadsfabrik, eine große Dampfmithle (Eigen- 
thum einer Actiengeſellſchaft), welde täglich, 400 Metzen Getreide zu vermahlen vermag, eine 
Mehlſpeiſefabrik, die täglich 20 Er. liefert, zwei Vierbrauereien, zwei Wachsfabriken, eine 
Chemifalienfabrit, eine Segeltudjfabrit auf Uctien, vier Ledergerbereien, eine große Papier- 
fabrif, von deren Fabrifaten (jährlid an 150000 Nies) beträchtliche Diengen nad) der Levante, 
nad Griechenland, Oftindien und Südamerila erportirt werden, und fünf Eifengiefereien. 
Zwei große Wafjermühlen in der Umgebung (das Stabilimento commerciale di farine in 
Zafayl und die Mühle in Podbadaja) find durch ihre vorziiglichen Producte weit und breit be» 
fannt und verfenden biefelben auch nad) Alerandrien und Brafilien. F. hat befchte Schiffswerfte 
und mehrere fteinerne und hölzerne Molen und längs dem Meere einen hübfchen Kai von 
Auaderfteinen. Mit feinem Freihafen ift der Ort einer der bedeutendften Seeplätze der öfterr. 
Monarchie, vermittel$ deifen das Innere der öftl, Kronlande an dein Belthandel theilnimmt. 
Der handelsthätige Schiffsverfehr im Hafen belief fi) 1863 auf 6614 eingelaufene Schiffe 
mit 124940 Tonnen und auf 6684 ausgelaufene Schiffe mit 132912 Tonnen. Der Werth 
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der Einfuhr betrug zu derfelben Zeit 5,827800, jener der Ausfuhr 5,802400 Fl. öfterr. 
Währung. Der Binnenhandel wird durch die 1820 eröffnete ſchöne Luifenftraße, die nad) 
Karlſtadt fiihrt, ſehr gefördert. 

gie ‚ dom lat. fixus, feft oder unbeweglich, wurde in der äftern em. Nomenclatur aud) 
als Gegenſatz vom flüchtig gebraucht, 3. B. fires Laugenfalz u. ſ. w. Fire Luft nannte 
man wegen des größern fpecififchen Gewichts fonft die Kohlenfäure (ſ. d.). — Fire Idee 
Heißt überhaupt jede eingewurzelte faljche Borftellung, die keiner Berichtigung zugänglich ift, 
ein feftgewordener Wahr. Als krankhafter Zuftand gehört fie zu der Klaſſe von Geiftes- 
Krankheiten, welche fich durdy Mangel an Beweglichkeit und gegenfeitiger Beftimmbarkeit der 
Borftellungen und Gedanken kundgeben. Charakteriftiich ift dabei, dag in den meiften Yällen 
der Einfluß. der Geiſteskrankheit ſich nur fo weit erftredt, als die Verzweigungen ber firen Idee 
mit den übrigen Theilen des Gedankenkreiſes reichen, baher Kranke diefer Art fowol innerhalb 
ihres Wahns confequent, als and) über Gegenftände, die mit ihrer firem Idee in feiner Ber- 
bindung ftehen, ganz vernünftig denken. 

Sirfterne, d. i. fefte, unbewegliche Sterne, heißen bei weiten bie meiften uns ſichtbaren 
Sterne, und zwar deshalb, weil fie fheinbar immer biefelbe gegenfeitige Lage und Entfernung 
behaften. Ihre fcheinbare Bewegung, vermöge welcher fie auf- und untergehen und am Himmel 
theil® größere oder Fleinere Bogen befchreiben, theil8 ganze Kreife, von denen der, welchen der 
fog. Polarftern befchreibt, am Heinften ift, ſodaß diefer Stern faft ganz ftillzuftehen fcheint, ift 
die folge der täglichen Bewegung der Erbe um ihre Achfe. Hätte die Erde nur diefe, fo würde 
ung der geftirnte Himmel, an demfelben Orte auf der Erde beobachtet, das ganze Jahr hindurch 
zu gleichen Stunden der Nacht einen gleichen Anblid gewähren, was bekanntlich nicht der all 
ift. Infolge der Bewegung ber Erde um die Sonne oder des ſcheinbaren Fortrüdens der Sonne 
unter den Sternen ändert ſich ber einer beftimmten Nachtftunde entfprechende Anblid des Him- 
mels mit den Jahreszeiten. Derfelbe Stand ber Sterne tritt an jedem Tage um vier Minuten 
frilher als am vorhergehenden ein und trifft erft nach einem Jahre wieder genau auf biefelbe 
Nachtftunde. Die Entfernung der F. ift uns nod) immer mit wenigen Ausnahmen unbelannt, 
muß aber bei allen unermeßlich groß fein. Um fie zu beftinnmen, hat man feit Bradley’s Zeit 
viele Verſuche gemacht, die fog. jährliche Parallaxe einzelner F. aufzufinden, b. h. eine fchein- 
bare Berrüdung derjelben wahrzunehmen, die, wie man glauben follte, daraus entftehen müßte, 
daf wir uns, wenn wir bie Sterne zu verſchiedenen Zeiten im Jahre betrachten, an fehr ver- 
ſchiedenen Orten im Weltraume und daher in fehr ungleicher Entfernung von den Sternen be» 
finden, die und weiter auseinandergerüdt oder enger zufammengedrängt fcheinen müffen, je 
nachdem wir ihnen näher oder weiter von ihnen entfernt find. Am zweckmäßigſten fcheint es 
zu fein, die Beobadhtungen an zwei Tagen, bie gerade um ein halbes Jahr auseinanderliegen, 
anzunehmen, weil wir dann an dem einen Tage am weiteften, nämlich gegen 40 Mill. M. von 
dem Standpunkte entfernt find, den wir am andern einnehmen. Da nun aber diefe bedeutende 
DOrtöveränderung, welche ung gewiffen Sternen nähert, von andern entfernt, auf bie beobad)- 
teten Stellungen der Sterne gar feinen merklichen Einfluß hat, fo müſſen diefelben fo außer: 
ordentlich weit von ung entfernt fein, daß, gegen diefe Entfernung gehalten, eine Weite von 
40 Mil. M. gleichſam nur ein Punkt ift, und Linien, die von den Endpunkten des Durd)- 
meſſers der Erdbahn, dem diefe Fänge zulommt, nad) einem und demſelben Firftern gezogen 
gedacht werden, nur einen auferordentlich Meinen und daher fitr ung unmerflihen Winkel bilden. 
Wenn diefer Winkel bei irgendeinem Sterne aud) nur zwei Secunden beträgt, fo wäre er filr 
uns merflid); dann aber müßte der Stern 206000mal weiter als die Sonne oder über 4 Bil- 
lionen M. von uns und dem ganzen Sonnenfyfteme entfernt fein. Da aber eine ſolche Größe 
des gedachten Winkels noch bei feinem Stern beobachtet worden, jo müffen wir annehmen, baß 
die meiften F. noch viel weiter von ung entfernt find. In der neueften Zeit haben die Aftro- 
nomen Struve, Beſſel, Peters, Maclear u. a. bei einigen F. eine ſehr Heine Parallare wahr- 
zunehmen geglaubt und hieraus eine Entfernung der von ihnen beobadjteten Sterne abgeleitet, 
ohne daß jedoch diefe Refultate bisjetzt für völlig zuverläffig gelten Fönnen. Der nächſte aller 
bisher gemeffenen Sterne ift & im Gentaurus, der fchönfte Doppelftern des filbl. Himmels, 
deſſen Entfernung etwas über 4°/, Billionen M. beträgt. j 

Schon in den älteften Zeiten hat man die Sterne in Sternbilber (f. d.) abgetheilt. Die 
einzelnen zu einem Sternbilde gehörigen Sterne unterfcheidet man durch griech. Buchſtaben 
(indem man den heflften die erften des Alphabets beilegt), wenn aber dieſe nicht ausreichen, 
durch lateiniſche, und außerdem allgemein durch Zahlen. Viele der glänzendften Sterne haben 
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bejondere arab., griech. oder lat. Namen. Nach dem verfchiedenen Grade von Glanz und 
Helligkeit, weldyen die Sterne befigen, theilt man fie ferner in Sterne der erften Größe, welde 
die hellſten find, der zweiten, dritten und vierten Größe u. f. w., wiewol diefe Eintheilung viel 
Willfürliches hat. Die Heinften, welche ein mittleres Auge noch unbewaffnet erkennen kann, 
bezeichnet man gewöhnlich ala Sterne der fiinften Größe; aber ein ſchärferes Auge erkennt nod 
ſolche der fechöten und fiebenten. Die folgenden Größen find telejfopifch, d. h. nur mit Fern⸗ 
röhren wahrnehmbar, und die ſchwächſten, die mit den ſtärkſten Fernröhren no wahrgenommen 
werden, rechnet Struve zur zwölften, Herfchel der Yüngere zur zwanzigften Größe. Wie grof 
die Berfhiedenheit des Glanzes der Sterne ift, läßt fi) daraus abnehmen, daß nad) Verſuchen 
des zulegt genannten Aftronomen das Licht des Sirius, des glänzendften von allen F., ungejähr 
324mal fo groß ift als das eines mittlern Sterns der jechsten Größe. Zu den Sternen der 
erften Größe rechnet man gewöhnlich auf der nördl. Halbkugel des Himmels: Aldebaran (im 
Stier), Arktur (im Bootes), Atair (im Adler), Beteigeuze (im Drion), Capella (im Fuhrmann), 
Procyon (im Kleinen Hund), Regulus (im Pöwen), Wega (in der Leier); auf der ſüdl. Halb 
fugel: Adarnar (im Eridanus), Antares (im Skorpion), Canopus (im Schiff Argo), Foma- 
haud (im ſüdl. Fische), Nigel (im Drion), Sirius (im Großen Hund), Epica (in der Yungfran) 
und die beiden mit dem Buchſtaben & bezeichneten Sterne im Centaurus und im Südlichen 
Kreuze, welche keine befondern Namen haben. Eine eigentliche fcheinbare Größe (Durcmefier) 
im gewöhnlichen Sinne des Worts iſt noch bei feinem Fixſtern beobachtet worden; felbjt in den 
beiten, am ftärfjten vergrößernden Fernröhren erfcheinen fie, und zwar felbft die glänzenditen 
der erften Größe, nicht als Heine Scheiben, wie jämmtliche Planeten, fondern als leuchtendt 
Punkte ohne einen merkbaren Durchmeſſer, und deſto feiner, je beffer die Fernröhre find. Dem 
nad) ift un die wahre Größe der F. völlig unbefannt und könnte auch dann nicht beſtimmt 
werden, wenn ihre Entfernung befannt wäre, da dazu die Kenntniß des ſcheinbaren Durd- 
meſſers unentbehrlich ift. Ob alfo der größere Glanz eines Sterns im Vergleich mit einem 
andern von feiner größern Nähe oder feiner beträchtlichern Größe oder feinem intenjivern lichte 
oder mehrern diefer Urfachen zufammen herrührt, dariiber läßt ſich nichts beſtimmen. Indehen 
läßt fid) aus triftigen Gründen vermuthen, dag die F. im allgemeinen nidyt Feiner als die 
Sonne, ja zum Theil, was 5. B. vom Sirius gilt, noch weit größer find. Hinſichtlich ihres 
Lichts ift nur fo viel ausgemacht, daß es jedem Firſterne eigenthürmlich ift, oder daß ſämmilicht 
5. glei) unferer Sonne jelbftleudytende Körper find. Die Zahl der Sterne iſt auferordentlih 
groß und natürlich unbefannt und völlig unbeftimmbar ; mit blogen Augen erfennt man jmar 
nur wenige Zaufende, indem man 15—20 zur erjten, 50— 60 jur zweiten, etwa 200 jur 
dritten, 4—500 zur vierten, 11— 1200 zur fünften Größe zu rechnen pflegt, aber in den 
folgenden Klafjen wachſen die Zahlen fehr ſchnell, und allein von der fed)sten und fiebenten 
Größe enthalten die Sternverzeichnife über 12000 Sterne. Am dichteften find die Stern 
innerhalb desjenigen Theil® des Himmels zufammengedrängt, welcher die Milchſtraße (ſ. d) 
genannt wird und größtentheild aus Sternen der zehnten und elften Größe befteht; im did. 
teiten Theile derfelden ſah Herfchel der Aeltere in einer Viertelſtunde 116000 Sterne durd 
das Gefichtsfeld feines Telejtops gehen. 
Daß die F. nicht eigentlich ihrem Namen gemäß unbewegliche Sterne find, zeigen die 
Doppeljterne (f. d.), welche nichts anderes find als Syiteme von zwei oder mehrern verbun 
denen Sternen, die ſich umeinander oder vielmehr um ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunt 
bewegen. Bon anderer. Art iſt die von Halley entdedte fog. eigene Bewegung vieler Gtertt, 
welche darin befteht, daß fie langfam nad) einer oder der andern Richtung fortrüden. Die 
ſchnellſte bisher beobachtete Bewegung diefer Art beträgt indeffen nur 7 Secunden jährlich, 
aljo erft in etwa 270 9.'fo viel als der fcheinbare Durchmeffer der Sonne oder des Mondes. 
Demnad; können Yahrtaufende vergehen, ohne daß diefe Bewegungen eine erhebliche Berändt- 
rung in der Anficht des geftirnten Himmels hervorbringen, wenn auch die ung fo langjam er⸗ 
Icheinenden Bewegungen wegen der ungeheuern Entfernung der Sterne im Grunde außet · 
ordentlich ſchnell genannt werden müſſen. Nach Beſſel haben von faſt 3000 Sternen, die t 
unterfuchte, 425 eine merkliche eigene Bewegung (jährlich über %, Sccunde); in der neuellen 
Zeit hat Argelander ein Berzeihnig von 560 F. mit eigener Bewegung geliefert, und gegen 
wärtig zäglt man ſchon über 2000 Sterne mit deutlich ertannter Eigenbewegung. Nicht nur 
die Doppeljterne, fondern auch die Übrigen einzelnftehenden Sterne erfcheinen nicht ale mil 
gleicher Farbe, einige gelblich, andere röthlich u. f. w. Folgende helle Sterne zeigen ein eul⸗ 
ſchieden weißes oder farblojes Licht: Sirius, Spica, Wega; rothe Sterne find Albebatet, 
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Arktur, Caſtor und Pollux, Beteigeuze; gelbe Capella, Procyon, der Polarſtern. Doch ſcheinen 
im Laufe der Jahrhunderte Veränderungen in der Farbe der Sterne vorzukommen, da z. B. 
Sirius, der glänzendſte aller F., von entſchieden weißem Lichte, von den Alten zu den rothen 
Sternen gezählt wurde, Andere Beränderungen betreffen die relative Helligkeit der Sterne. 
Bon den beiden fchönen Sternen Caftor und Pollur im Sternbild der Zwillinge war früher 
Caſtor Heller, jetst fteht er dem Pollur nad; 5 im Großen Bären war fonft zweiter, jett ift er 
vierter Größe; auch der Stern Aldebaran fcheint abgenommen zu haben. Das Gegentheil ift 
von dem Stern Atair im Adler anzunehmen. Auffallender als diefe allmählichen und ſchwer 
nachzuweiſenden Veränderungen find die periodifchen und in kilrzern Zeiträumen fich wieder« 
holenden, welche mehrere Sterne zeigen, die man deshalb veränderliche oder auch periodifche 
nennt. Man kennt bisjegt ungefähr 80 berfelben, unter denen bie auffallendften und merf- 
würdigften o im Walfifch (auch Mira oder der Wunderbare genannt) und Algol im Berfeus 
find. Der erftere, zuerft von Fabricius 1596 bemerkt, erreicht alle 334 Tage feinen größten 
Glanz, erfcheint dann etiva 14 Tage lang in bemfelben ald Stern der zweiten, zuweilen fogar 
der erjten, oft aud) nır dritten Größe, nimmt hierauf zwei bis drei Donate ab bis zur ſechs⸗ 
ten, zuweilen fogar bis zur zehnten Größe, ſodaß er dann ein halbes Yahr dem bloßen Auge 
und in der Kegel auch für Heinere Fernröhre unfihtbar bleibt, und nimmt dann allmählich 
wieber zu, aber fchneller, als er abgenommen hatte; mit bloßen Augen fann man ihn während 
feiner Periode drei bis vier Monate lang fehen. Der Stern Algol, 1732 von Goodride und 
um diefelbe Zeit von dem ſächſ. Bauer Palitfch als veränderlich erfannt, hat unter allen be» 
kannten veränderlichen Sternen bie fürzefte Periode von nur 2 Tagen 20%, St. Er erfcheint 
gewöhnlich und ziwar zwei Tage 12 — 13 St. lang als Stern der zweiten Größe, nimmt dann 
etwa 4 St. ab, erfcheint Y, St. lang faum als Stern der vierten Größe und nimmt dann 
wieder 4 St. lang zu. Man hat diefe räthfelgaften Erfcheinungen auf verfchiebene Art zu 
erflären gefucht, entweder dadurch, daß diefe Sterne ſich um ihre Achſe drehen und auf ihrer 
Oberfläche hellere und dunklere Stellen haben, die uns abwechjelnd fichtbar werden, oder dba- 
durch, daß ſich ein großer dunkler Körper um jene Sterne bewegt und dann, wenn er zwifchen 
ihnen und der Erde fteht, ihr Licht ganz oder theilweife auffängt, oder durch eine linſenförmige 
Bildung diefer Sterne u. ſ. w.; doch fünnten auch wirkliche Beränderungen der Helligkeit die 
Urſache fein. Den veränderlihen Sternen verwandt find wahrſcheinlich die neuen Sterne, 
d. h. diejenigen, die plöglich zum Vorſchein kommen und dann wieder jpurlos verſchwinden, fich 
aber während ihrer Sichtbarkeit ganz wie %. verhalten und den Gedanken an eine fometen« 
artige Natur ganz ausſchließen. Solde Sterne wurden z.B. gefehen im I. 125 v. Chr., 389 
n. Chr., 945, 1264, 1572 (11. Nov. von Tycho de Brahe entdedt und ſichtbar bis März 
1574), 1604 (10. Oct. von Kepler entdedt und fihtbar bis Dct. 1605) und 1670. Indeſſen 
waren vielleicht auch diefe Sterne periodifche, nur in jehr langen Perioden. 

Fläche nennt man in der Geometrie jede Raumgröße, bie nur nad) er Dimenfionen aus« 
gebehnt ift oder die Grenze eines Körpers bildet. Die F. werden von Linien begrenzt. Man 
theilt die F. in ebene oder gerade und frumme, Eine ebene F. oder Ebene ift eine ſolche, im 
welcher ſich nad) allen Richtungen oder zwifchen je zwei beliebig gewählten Punkten gerade Li— 
nien ziehen laſſen, die ganz in die F. fallen. Alle andern F. find frumme F. Unter diefen kann 
man wieder F. von einfacher Krümmung, in denen man nad) gewiſſen Richtungen gerade Li— 
nien ziehen kann, und 5. von doppelter Krümmung, in denen ficd gar Feine geraden Linien 
ziehen laſſen, unterfcheiden. Zu jenen gehören unter andern die Cylinder- und die Kegelflächen, 
zu diefen die Oberfläche einer Kugel, Alle andern Frummen %., deren Mannichfaltigkeit außer— 
ordentlich groß ift, gehören in die höhere Geometrie. Bon den Eylinder« wie von den Kegel- 
flächen betrad)tet man in der Elementargeometrie nur diejenigen, deren Grundfläche ein Kreis 
ift; die Grundfläche fann aber aud) eine Ellipſe, Parabel, Hyperbel u. |. w. fein. 

Flachs oder Lein (Linum) ift der Name einer Pflanzengattung, deren Blüten durch die 
Fünfzapl der Teile ausgezeichnet find, denn fie haben fünf Kelcblätter, fünf Blumenblätter, 
fünf Staubgefäße, fünf Griffel und eine fünffächerige Kapfel, deren Fächer wieder in zwei Fach⸗ 
theile geſchieden find. Der Stengel der hierher gehörigen Gewächſe, welche mit einigen anderer 
Gattung eine eigene Familie, die Pineen, bilden, enthalten meift feine, fefte und. zähe, ſehr 
nutzbare Baftfafern, um derentwillen auch eine Art, der gemeine F. (L. usitatissimum L.) 
allgemein angebaut wird, Diefe wahrſcheinlich aus dem Orient ftammende Pflanze ift ein 
jährig, einftengelig und befigt blaugrüne, lineale Blätter, eirunde, zugefpigte, gewimperte, 
aber drüſenloſe Kelchblätter und blaue Blumen. Man unterfceidet unter dem angebauten F. 
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zwei Sorten, ben Schließlein oder Dreſchlein, der höher wird und kleinere Blüten und 
Kapſeln, welche letztern auch bei der Neife geichloffen bleiben, und dunflern Samen hat, und 
den Springlein oder Klanglein, der niebriger und äftiger ift und größere Blüten und 
Kapfeln, welche letztern bei der Reife von felbft elaftifch auffpringen, und Hellern Samen hat. 
Die Samen, ald Semina Lini officinell, find länglich, flach zufammengebritdt, zweifchneidig, 
hellbraun, glänzend glatt. Ihre Außern Zellenfhichten enthalten Schleim, weshalb man fie 
gelocht zu breiigen Umfchlägen und ihren Schleim auch innerlich als einhitllendes Mittel ver- 
wendet. Zu Umfchlägen wird noch häufiger das durch Mahlen der Samen bereitete Lein- 
mehl, Farina Lini, benutzt. Aus dem Leinſamen gewinnt man durch Auspreſſen das Leindl, 
welches man friſch in manchen Gegenden (z. B. in der Lauſitz) als Butterſurrogat zu Brot ißt 
und fonft zu Speiſen, befonders aber zu allerhand Firniffen verwendet. Wenn ber F. feine 
Santen gereift In. rauft man ihm aus, Löft hierauf den Baft von ben Stengeln ab, bereitet 
ihn dor, verſpinnt die vorbereiteten Fafern zu Feinengarn und webt dann aus diefem bie 
leinenen oder linnenen Gewebe, von denen die Feinwand und der linnene Damaft die vorzlig- 
lichſten find. Der %. hat zu diefem Ende eine fehr lange Reihe von Operationen zu durd- 
laufen, welche fänmtlich forgfältig ausgeführt fein wollen. Zuerſt muß man, nachdem bie 
Samenfapfeln von den Stengeln abgeriffelt worden find, durch eine angehende Fäulnif den 
Leim, welcher die Baftfafern unter fich mmd mit dem Holze verbindet, auflodern. Man nennt 
dies das Röſten des F. und unterfcheidet, je nachdem dies durch Einlegen im Wafler odır 
durch Auslegen auf den Hafen und Begießen gefchieht, Waflerröfte (Waſſerflachs) und Tyamrölle 
(Thauflachs). Das legtere Verfahren erfordert zwar weniger Arbeit, ift aber aufhältlicher und 
liefert einen minder guten F. Der geröftete F. wird dann entweder an der Sonne getrodnet 
oder gebörrt. Hierauf folgt das Bredyen des F. eine Operation, bei welcher die holzigen 
Stengeltheile zerfnidt werden, ohne den Baft zu zerreißen; dies gefchicht mit der Hand durd 
die fog. Breche oder auch durch Brechmaſchinen. Die zerbrochenen Holztheile werden durch 
N das fog. Schwingen und das Boken des 5. herausgefchafft und dann erft die erhaltenen 
| 3 Baftbitndel durch das Hech eln, welches bis zur Erfindung der Hechelmaſchinen meift in ſehr 
| 





undolllonmener Weife mit Handhecheln geſchah, in lauter parallele Faſern zertgeilt, wobei die 
a Unreinigfeiten und zerriffenen Fafern ald Hede oder Werd, welches ſich ganz ähnlich wie 
j Baumwolle zu einem geringern Garne verfpinnen läßt, zwifchen den Hechelzühnen ſitzen bleiben. 
Der gehechelte F. kommt meift in Zöpfe geflochten in den Handel. Er wird num theils auf 
Handfpinnrädern, theils auf Maſchinen verfponnen. (S. Finnen und Linneninduftrie) 
Außer dem gemeinen F. könnten mehrere andere und noch dazu ausdauernde Arten, bie alfo nicht 
alljährlich neu anzufäen find, wie z. B. der ausdauernde F. (L. perenne L.), der gelbblühendt 
öfterreihifche $. (L. Austriacum L.), ber gerandete F. (L. marginatum Poir.) u. a., auf 
gleiche Weite benugt werden, allein fie ftehen wieder in Menge und Güte des gewonnenen F. 
dem gemeinen F. nad). Auf Wiefen wächlt ferner eine Meine Art mit gabeltheiligen Stengeln 
und weißen, im Grunde gelben Blümchen häufig wild, der Purgirflachs, L. catharticum 
L., deffen Kraut efelhaft falzig ſchmedt und abführend wirft. Das Kraut war frilher officinell 
Unter den fremsländifchen Gewächfen, welche als Surrogat für den gemeinen F. in Amen 
dung gefommen find, ift namentlich der neufeeländifche $. zu erwähnen. Derfelbe beiteht 
aus den Fafern der Blätter der zähen Flahslilie (Phormium tenax L.), einer auftral. 
Pflanze. Diefer F. ift ſehr feſt und wohlfeil und befonder® zu Seilerarbeiten braudjbar. 
lachsſeide, ſ. Cuscuta. 

lacius, eigentlich Blacich (Matthias), einer der vielgenannteſten Theologen der jüngetu 
Generation in ber Reformationszeit, war geb. 1520 zu Albona in Illyrien (daher Allyricuth 
Durch einen frommen Verwandten, den Minoritenprovinzial Pupetinus, fitr die evang. Grund⸗ 
ſätze gewonnen, verließ er die Heimat und ſtudirte zu Bafel, Tübingen und Wittenberg. Unter 
Luther's Einfluffe entfchied ſich ihm nach harten innern Kämpfen feine Ueberzeugung ver der 
abfoluten Berderbniß des natürlichen Menſchen durch bie Erbfüinde, welche fortan den Grund⸗ 
zug feiner Theologie bildete. Seit 1544 als Profeſſor der hebr. Sprache in Wittenberg aM" 
geitellt, nahm er an allen theol. Streitigkeiten der Zeit den Iebhafteften Antheil. Das Leipzig 

Interim (1648) vertrieb ihn aus Wittenberg. Bon Magdeburg aus, wo er eine Zufluchtii 
gefunden, eröffnete ex ſeildem einen heftigen ampf gegen Melandıthon und deffen Säule um) 
* bald neben Amsdorf (j. d.) als der theol. Führer der ſtrengen Lutheraner. Als ſolchen 
erief ihn Herzog Johann Friedrich 1558 an die neugeſtiftete Univerfität Jena. Aber aut 
feinem melanchthoniſch gefinnten Eollegen Strigel in Etreit verwidelt, machte er durch fein Un 
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geſtüm felbft dem Herzoge zu fchaffen und murde, weil er der Eenfur des neueingeſetzten landes- 
fürftl. Confiftoriums ſich nicht fügen wollte, 1562 feines Amts entfegt. Seitdem hielt er, von 
allerlei Trübfal heimgefucht, in Regensburg, Antwerpen, Frankfurt a. M. und Strasburg 
fich anf, ohne irgendwo eine neue Heimat zu finden, und ftarb endlich, 55 I. alt, im Hospital 
zu Sranffurt a. M. (1575). Einft von den ftrengen Qutheranern als Orakel verehrt, fah er 
ſich zuletzt um feiner Lehre willen, daß die Erbſünde zur Subftanz der gefallenen Menfchen- 
natur gehöre, auch von feinen treneften Anhängern verlaffen. Dennoch hat er nichts gelehrt, 
als was in der Confequenz bes fpecififch Iuth. Dogmas begründet war, und die Einwürfe der 
Eoneordienformel gegen feine Theorie beruhen zum großen Theile auf Misverftändnig. Um 
die theol. Wiffenfchaft hat er ſich als Hauptmitarbeiter am der älteften prot. Kirchengeſchichte, 
ben fog. Magdeburger Eenturien, durch feinen «Catalogus testium veritatiss (1556) und feine 
«Olaris scripturae sacrae» (1567), ein bibl. Wörterbuch; mit Abhandlungen über die Grund» 
füge der Schriftausfegung, verdient gemadjt. Bgl. Nitter, aF.'s Leben umd Tod» (Frankf. 
1725); Tweften, «Matth. 5. lyricus» (Berl. 1844); Preger, «Matth. 5. Illhyricus und 
feine Zeit» (2 Bbe., Erl. 1859 — 61). 

Flagellanten, Geifelbrüder, Geisler, auch Flegler und Bengler nannte ſich eine 
Brüderfchaft im 13. Jahrh., die aus Mistrauen gegen die kirchlichen Heilsmittel ſich entſchloß, 
durch Geifeln Siündenvergebung zu erwerben. Als Begründer berfelben wird der Einfiedfer 
Rainer in Perugia (um 1260) genannt. Bald fanden ſich faft an allen Orten Italiens An—⸗ 
bänger, und alt und jung, vornehm und gering zog durch die Städte, geifelte ſich bis aufs 
Blut und vermahrte zur Buße. Von Prieftern angeführt, zogen fie dann mit Fahnen und 
Kreuzen in Haufen von mehrern Zaufenden von Pand zu Land und fammelten Alınofen. 1261 
brachen fie in mehreren Scharen über bie Alpen in Deutſchland ein und fanden auch im Elſaß, 
in Baiern, Böhmen und Polen viele Nachahmer. So fehr indeß das Volk diefer neuen Bril- 
berfchaft anhing, fo wenig fand fie die Billigung der Fürften und der höhern Geiftlichkeit. Die 
öffentliche fchamlofe Entblößung beleidigte die guten Sitten, das Umherſchwärmen gab zır auf» 
rührerifchen Bewegungen und Ausjchweifungen aller Art Anlaß und das abgedrungene Almo⸗ 
jen feßte die ruhigen Bürger in eine nicht unbeträchtliche Contribution. Daher ergingen in 
Deutſchland und Italien von mehrern Fürften nachdrückliche Berbote gegen diefe Aufzüge der 
Geisler, die Könige von Polen und Böhmen verjagten fie mit Gewalt, und die Bifchöfe fetten 
fi) ihnen ernftlic entgegen. Deffenungeadhtet zeigten fi) 1349, als der Schwarze Tod Europa 
entvölferte, wiederum Geisler in Deutichland und den Nachbarländern, melde angeblich vom 
Himmel gefallene Briefe mittheilten und durch ihre Büßungen wie durch ihre Lieder (Leife) 
das Bolt ſchwärmeriſch aufregten. Sie gaben ſich jetzt eine eigene Drganifation und nahmen 
duch VBermifchung mit den Begharden (ſ. Beguinen) immer mehr eine der Autorität des 
Klerus bedrohliche Haltung an. Die kirchlichen Berfolgungsmaßregeln machten bald ihren 
Umzügen ein Ende. In Thüringen hielten fie ſich trogdem bis ind 15. Jahrh. hinein. 1414 
wurden 91 anf einmal zu Sangerhanfen verbrannt. Verwandt, aber unabhängig von ben 
deutfchen Geislern waren die in Frankreich, Italien und Spanien feit Ende des 14. Jahrh. 
entftandenen Büßergeſellſchaften. Die Kirchenverfammlung zu Koftnig verordnete firenge Maß- 
regeln gegen fie und bradjte e8 dahin, daß ber Dominicaner Bincentius Ferrerius, welcher 
eine neue Geifelfahrt begonnen hatte, fich zurüdzog. Bol. Förftemann, «Die hriftl. Geisler 
gefelichaften» (Halle 1828); Schneegans, «Die Geisler, namentlich die Geijelfahrt nad) 
Strasburg 1349» (deutſch von Tiſchendorf, Lpz. 1840). 

Flageolet heißt ein im älterer Zeit fehr gebräuchliches flötenartiges Blasinſtrument mit 
einem Schnabel, ſechs Tonlöchern und einem Umfange von ungefähr zwei Octaven. Dan hat 
F. von fünf verfchiedenen Größen, nämlich aus c, d, es, fund a, um aus allen Tönen mit 
gleicher Leichtigkeit blafen zu können. Einige Tonfeger bildeten diefes Inftrument mit Erfolg 
aus, und man fchrieb felbft Concerte mit vollem Drchefter für daſſelbe. Bei dem Biolinfpiel 
werden die hellen, äußerft lieblichen Töne Flageolettöne (sons harmoniques, suoni armo- 
nichi, Flautino) genannt, welche man dadurch erzeugt, daß der finger die Saite bei einem 
Schwingungsknoten nicht feſt niederdrückt, ſondern nur loſe berührt. Durch dieſes Verfahren 
entſtehen ganz ungewöhnliche Schwingungen der Saiten, die viel höhere und ganz verſchiedene 
Töne hervorbringen, als ihnen fonft eigen find. So gibt 3. B. die Bioline, wo auf g-Eaite 
das feine c gegriffen wird, das zmweigeftrichene g an, auf der Gtelle hingegen, wo auf der 
d-Saite das eingeftrichene a liegt, das zweigeftrichene a. Paganint auf der Bioline und Ser⸗ 
dais auf dem Bioloncello haben das Flageoletſpiel am höchſten ausgebildet. 
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Flagge heißt die gewöhnlich vieredige Fahne von leichtem, wollenem Zeuge, dem Flaggen—- 
tuch, gewebt, durch welche die Schiffe ihre Nationalität kennzeichnen. Dieſe Fahne iſt meiftens 
um ein Drittheil länger ald breit, verfchieden gefärbt, mit Wappen oder Emblemen verfehen 
und weht auf dem Hintertheil des Schiffs an einem Flaggftode oder an der Gaffel des Befan- 
fegels. Man unterfcheidet Kriegs» und Handelsflaggen, die jedoch bei vielen Nationen, wie 
England, Franfreid, Holland u. f. w., einander glei find. In Preußen ift die Kriegäflagge 
weiß, mit bem heraldifchen ſchwarzen Adler in der Mitte und dem Eifernen Kreuz in der obern 
Ede; der Handelsflagge fehlt das Kreuz, dagegen hat fie oben und unten einen ſchwarzen 
Streifen. Auc hat die preuß. Kriegsflagge zwei Spigen, während die Handelöflagge vieredig 
ift. Aehnliche Spigen führen die Kriegsflaggen von Schweden und Dänemark. England und 
Rußland haben ihre Flotten in drei Haupttheile getheilt, deren Schiffe zur Unterfcheidung 
rothe, weiße und blaue F. führen. Die F. dienen auch zur Bezeichnung des Ranges, den der 
Commandirende einer Flotte oder eines Geſchwaders einnimmt. Die Admirale (f. d.) füh- 
ren vieredige, und zwar nach dem Range verjchieden gefärbte F.: der Admiral an der Spike 
des Oroßmaftes, der Biceadmiral am Fochmaſte, der Contreadmiral am Befanmafte und der 
Commodore eine dreiedige F. am Großmaſte. Diefe vier Offiziere heigen mit gemeinjcaft- 
lihem Namen Flaggoffiziere, und das Schiff, auf dem ihre F. weht, das Flaggidifl. 
Das Streichen der F. ift die größte Ehrenbezeigung, welche ein Schiff dem andern erweiſen 
kann. Sriegsfchiffe ftreichen die F. jedoch nur zum Zeichen, daß fie fich dem Feinde ergeben. 
Die Nothflagge wird gehißt, um andere Schiffe zu Hülfe zu rufen. Als internationale Noth- 
flagge gilt die Landesflagge, ihrer Länge nad zufammengebunden. Mit Signalflaggen ver- 
ſtändigen fi die Schiffe untereinander. Die Ouarantäneflagge ift bei allen Nationen gelb; 
fie muß von jedem Schiffe gehigt werden, welches eine anftedende Krankheit am Bord hat. 
Wird die Landesflagge nur auf ihre halbe Höhe gehißt, fo bedeutet dies, daß ſich eine Leiche 
an Bord befindet, und ift überhaupt das Zeichen der Trauer. Die Confuln im Auslande haben 
das Recht, auf ihrer Wohnung ihre Landesflagge zu führen. Die Kauffahrteijchifie führen 
außer der Nationalflagge noch Nummerflaggen, um ſich daran auf weite Entfernungen zu tt’ 
kennen. Nach der pariier Declaration von 1856 ift der völferrechtliche Grundfag aufgeftelt, 
daß neutrale F. feindliches Gut dedt mit Ausnahme der Kriegecontrebande, d. h. in Kriegäjeiten 
ift feindliche Waare vor Eonfiscation ficher, wenn fie ſich unter befreundeter oder neutrale v- 
befindet. Nach derfelben Declaration darf auch neutrales Gut unter feindlicher F. nid! mi 
Beſchlag belegt werden. Die europ. Seeftaaten haben diefe Grundfäge angenommen. Die tet 
einigten Staaten von Amerila haben ſich jedoch bisjegt geweigert und ihren Beitritt nur untet 
der Bedingung zugefagt, daß alle Kaperei zur See abgejchafit werde. — Flaggen (als Zeit⸗ 
wort) bedeutet das Aufhiſſen von vielen F., welches bei feierlichen Gelegenheiten geſchicht. 

Hapanlt de la Billarderie (Augufte Charles Iofepg, Graf von), franz. General un 
Diplomat, geb. 21. April 1785, ftammt aus einer ſehr alten und angejchenen Familie dr 
Picardie. Sein Bater, ein derdienter Offizier, ftarb während ber Revolution als Rohaliſt au) 
dem Scaffot. F. fand mit feiner Mutter ein Ajyl in England, wo diefelbe unter dem Na⸗ 
men Souza (f. d.) vom Ertrage ihrer Feder ihren Unterhalt und die Erziehung ihres Sohreꝛ 
beſtritt. Nachdem beide eine Zeit lang auch in Deutſchland zugebracht, kamen fie 1798 m 
Paris zurüd, wo der junge F. in ein Reitercorps trat, das unter Napoleon in Ralien ſoh 
1800 wohnte er dem Feldzuge in Portugal bei, wurde Adjutant Murat’s und zeichnete IE 
dann bei Aufterlig, fpäter wicder in den fpan. Sriegen aus, Kurz nad) ber Schlacht bei 
Wagram wurde er Oberft und Adjutant Berthier's, der ipm den Titel eines Barons des Kailt" 
reichs verfchaffte. Im ruff. Feldzuge von 1812 that F. fich befonders hervor im Treffen z 
Mobiler und wurde im nächſten Jahre zum Brigadegeneral, nad) der Rückehr Napolten 
nad) Paris zu deſſen Adjutanten ernannt. Infolge feiner Heldenmüthigen Thaten bei * 
ernannte ihn Napoleon zum Diviſionsgeneral und verlieh ihm die Grafenwürde. Während de ; 
erften Reftauration jeden Antrag von jeiten der Bourbons ablehnend, beeilte er ſich nad * 
Rücklehr Napoleon’s wieder in deffen Dienfte zu treten. Der Kaifer ſchickte ihn mit wicuis 
Depeſchen nach Wien. F. wurde jedoch zu Stuttgart angehalten und kam unverrichteter Sa 
nach Paris zurück, wo ihn Napoleon 2. Juni 1815 zum Pair erhob. Hierauf begleitelt — 
denfelben zur Armee und kämpfte bei Waterloo. Seiner Verbindung mit Talleyrand hattt 
es zu danken, daß er nicht aus Frankreich verwiefen wurde. Indeſſen ging er fir einige * 
nach der Schweiz, dann nad) England, wo er ſich mit der reichen Tochter des Lord Keith J 
mählte, Während der Reſtauration fam er zu verſchiedenen malen nach Paris. Nach 
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Julirevolution nahm er feinen Sitz in der Pairskammer wieder ein und verſah 1831 ſeche 
Monate die Stelle eines Gefandten am Hofe zu Berlin. Hierauf begleitete er den Herzog von 
Drleans zur Belagerung von Antwerpen. 1841 erhielt er den Geſandtſchaftspoſten am Hofe 
in Wien, ben er fortan bis zum Sturze Ludwig Philipp’s verfah. Nach der Februarrevolu⸗ 
tion von 1848 wurde er durch die Proviforifche Regierung als General in Ruheftand verfegt, 
welche Stellung er auch beibehielt, als er im Aug. 1849 wieder reactivirt werben follte. Bei 
dem Staatöftreiche vom 2. Dec. 1851 ftellte er fi) dem Präfidenten Ludwig Napoleon zur 
Dispofition. Er ward darauf zum Mitgliede der Confultativcommiffion, 1853 aber zum 
Senator ernannt. Im folgenden Jahre trat er in die Commiffion ein, bie zur Herausgabe 
der Correfpondenz Napoleon’ I. berufen wurde. Der Salon feiner Gattin zu Paris hatte 
namentlich zur Zeit der Yulimonardhie eine gewifle polit. Wichtigkeit. Aus feiner Ehe ging 
nur eine Tochter hervor, 

Slamberg (im ältern Sranzöfifch amberge, aus flanc, Seite, und dem deutfchen bergen, 
ſchützen) hieß in ber ritterlichen Epik zunächſt des franz., dann aber auch des deutfchen Mittel- 
alters das große und breite Ritterfchwert. In Deutfchland glaubte man das Wort mit 
« Flamme » zufammengefegt und gebrauchte e8 daher vorzugsweife für ein Schwert mit in 
Bellenform (ſchlangen- oder flammenförmig) gefchmiedeter Klinge, das man wol auch ein 
Flammenſchwert nannte. Später wurde der Name F. überhaupt für Schwert gebraud)t, 
befonders in höherer oder poetifcher Redeweiſe. 

Flämen hieß im alten Rom der Eigenpriefter eines einzelnen Gottes, welcher unter anderm 
als Abzeichen feiner Würde eine fegelförmige Mütze (apex), an deren Spige eine dünne, mit 
Wolle ummundene Ruthe fich befand, trug. Es gab zwei Klaſſen Flamines, nämlid) die majo- 
res aus patricifchem und die minores aus plebejifhem Geſchlecht. Erftere waren der F. des 
Jupiter (F. Dialis), des Mars (F. Martialis) und des Quirinus (F. Quirinalis), welche ſchon 
von Numa eingefegt wurden. Diefe hatten ald Auszeichnung den Gebrauch der sella curulis, 
Außerdem hatte der F. Dialis feinen eigenen Fictor, feine Opferfnaben (camilli) und feine be- 
fondere Wohnung, welche als ein fürmliches Afyl galt; ferner war er Mitglied des Senats 
und berechtigt, niemals einen Eid ablegen zu dürfen. Bei diefen Vorrechten war er aber aud) 
vielen Beſchränkungen unterworfen. So durfte er fein Pferd befteigen, nicht über Nacht die 
Stadt verlafen und mußte, wenn feine Gemahlin, Flaminica genannt, welche den Dpferdienft 
mit beforgte, ftarb, fein Amt nieberlegen. Die Flamines minores beliefen ſich auf zwölf. 

Ylamingo (Phoenicopterus) Heißt eine Heine Gattung großer Wadvögel, welche fich durch 
bie ungemeine Zänge der Füße und des Halfes, den in der Mitte faft rechtwinkelig abwärts 
gebogenen Schnabel und eine volle Schwimmhaut zwifchen den Zehen auszeichnet. Die hierher 
gehörigen und ſchwer zu unterfcheidenden Arten find im Alter ſämmtlich roth gefärbt. Bon 
ihnen kommt in Europa nur eine Art vor, der gewöhnliche F. (Ph. antiquorum), welcher 
fi) in Südeuropa, an den afrif. Küften, am Kaspifchen See und in Dftindien findet, 5—6 9. 
hoch wird, wovon auf feine diinnen rothen Füße allein 2%, F. fonımen, und rofenroth gefärbt 
ift mit ſchwarzen vordern Schwingfedern. Das Neft wird aus Lehm oder feftem Schlanme in 
Form eines fegelförmigen Hügels erbaut, auf welchem der Vogel gleichſam reitend brütet. Der 
Bogel nährt fich von weichen Thieren des Waffers und des Schlammes, die er mit dem kellen⸗ 
artig gebrauchten Schnabel auffchöpft, indem er den Kopf fo dreht, da der Oberfchnabel unten 
liegt. Die alten Römer rechneten das Fleiſch der F., welches don den jungen Vögeln wohl« 
ſchmeckend ift, bei den alten Vögeln aber einen widrigen Fiſchgeſchmack Hat, zu den höchften 
Lederbiffen, und befonders wurden bie Zungen, deren Inneres aus reichlichem, faft mit ölartiger 
Slüffigfeit erfülltem Zellgewebe befteht, hoch geſchätzt und theuer bezahlt. Heliogabalus fette 
fogar feinen Vertrauten ein Gericht vor, defien Haupttheil aus dem Gehirn der F. beftand. 
Im mittlern Rußland und auf Sicilien und Sardinien wird der F. zuweilen gezähmt ge» 
halten, wo er mit dem übrigen Hausgeflügel verträglich (ebt. 

Flaminius ift der Name eines rom. plebejifchen Gefchlechts und zu unterſcheiden von Fla⸗ 
mininus, dem Beinamen einer Familie der patricifchen gens Quinctia. Namentlid berühmt 
iſt Cajus F. der als Tribun 232 v. Chr. gegen den Willen des Senats feinen Antrag durd)« 
feßte, das in früherer Zeit eroberte Fand der fennonifchen Gallier dieffeit Ariminum (Nimini), 
das als Staatsgut Galliern zur Benugung verliehen worden war, an röm. Bürger zu ver» 
theilen, ein Antrag, der feit Ginigung der Stände als das erfte Beifpiel feindlicher Stellung 
eines Tribund gegen den Senat erfcheint, und deſſen Ausführung den Ausbruch des großen 
gelliihen Kriege, 225— 222, nad) fi zog. Wider den Willen der Optimaten wurde F. 
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nachdem er 227 als Prätor die neuerworbene Provinz Sicilien rühmkich verwaltet hatte, 223 
mit Publius Furius zum Conſul erwählt und eröffnete das Schreiben des Senats, das ihm 
abzudanken befahl, erjt nachdem er bie infubrifchen Gallier an der Adda befiegt hatte, Als 
Cenfor mit Cajus Aemilius Papus befchränkte er 220 die Freigelaffenen wieder auf die vier 
frädtifchen Tribus, baute den nad) ihm benannten Circus, von welchem fpäter die neunte 
Region Roms den Namen trug, und die Flaminiſche Straße, die von Rom durd Etru 
rien und Umbrien nad) Ariminum führte. Da er, zum zweiten mal zum Conful im zweiten 
Jahre des zweiten Bunifchen Kriegs (217) gewählt, von der ihm feindfeligen Partei der Opti⸗ 
maten an dem Antritt feines Anıt® in Rom gehindert zu werben fürdhtete, verſchob er die 
Beierlichkeiten defjelben bis zu feiner Ankunft beim Heere in Ariminum, rildte hierauf mit 
diefem dem Hannibal bei deſſen Einbruch in Etrurien entgegen und ließ ſich von biefem am 
Trafimenifchen See zu der Schlacht verloden, im der er felbft mit dem größten Teile feinet 
Heeres den Untergang fand. 

lämiſch, ſ. Blämifhe Sprade und Literatur. 

lauıme. Wenn gewifje Stoffe ſich mit andern unter Erzeugung von Pit und Hife 
verbinden, fo bezeichnet man diefen Borgang als Verbrennung. Sind die Stoffe urfprünglid 
gasförmig, oder gelangen fie infolge ber Erhigung durch Verdampfung oder Zerfegung nod 
vor dem Eintritte jener Verbindung in den gasförmigen Zuftand, fo bilden diefe erhigten und 
glühenden Gasarten, öfters mehr oder minder gemengt mit glühenden feften Theilchen, meld 
ſich aus der verbrennenden Subſtanz ebenfalls ausgeſchieden haben, einen mehr oder weniger 
regelmäßigen, durch das allfeitige Zuftrömen der falten umgebenden Luft zugefpigten Legel 
welchen man F. nennt. Die gewöhnlichen F. entftehen durch die Verbrennung von waſſerſtoff⸗ 
und fohlenftofigaltigen Stoffen, welche fich teils durd, Berdampfung (wie beim Altohol), theile 
durd) Zerfegung in der infolge der Verbrennung der benachbarten Theilchen eingetretenen Tem— 
peraturerhöhung (wie beim Talg, Del) gebildet haben und fi mit dem Sauerſtoff der atın- 
Iphärifchen Luft verbinden. Die Hite und die Leuchtkraft der F. find nad) dem Umſtänden ſeht 
verfhieden. Eine Waſſerſtoffflamme (d. h. Verbindung des Wafferftoffs mit dem Eanertof) 
erzeugt eine große Hige, aber nur wenig Licht; letzteres deshalb fo wenig, weil fich feine glühen- 
den feften Subſtanzen in ir finden. Dagegen fcheiden ſich z. B. in der F. des verbrennenden 
Leuchtgaſes unzägliche Meine Kohlentheilchen aus und werben weißglühend, bevor fie verbren 
nen, weshalb diefe F. ein fehr ftarkes Picht verbreiten. An der F. einer Kerze kann man mehrere 
Theile unterfheiden: zuerft einen untern blauen Theil, welcher durch die völlige Verbrennung 
des zunächſt unten am Dochte fich bildenden Kohlenorydgafes entiteht; dann im Yunern einen 
dunkeln Raum unmittelbar über dem Dochte, welcher die durch die höhere Temperatur dei 
Dochtes aus dem Wachs oder Talg erzeugten Gafe enthält. Diefen dunkeln Raum umgibt der 
eigentlich, Ieuchtende Theil und diefen dann nad) außen noch eine zwar nur wenig leuchtendt, 
aber, eben weil in ihr die vollftändige Verbrennung ftattfindet, ſehr ſtark erhigte Hülle. Jemen 
innern dunkeln Kern ſowie ben leuchtenden Mantel fann man fehr bequem beobachten, wenn malt 
ein Drahtneg mitten in die F. hält, denn durch die Hierdurch erzeugte Abkühlung der Cafe wird 
gewiſſermaßen der über dem Nete befindlich gewefene Theil des Flammenkegels abgefchnitten. 

lamſteed (Sohn), ein berühmter engl. Aftronom, geb. 19. Aug. 1646 zu Derby, wid 
mete ſich ſchon frühzeitig mit Eifer der Aftronomie und ging in der Folge nad) London, wo 
mit Newton und Halley näher befannt und 1676 vom Könige Karl IL. zum Aftronomen au 
der neuerrichteten Sternwarte (Flamsteed-house) zu Greenwic ernannt wurde. Mit dem 
größten Fleiße beobachtete er hier den Sternenhimmel bis zu feinem Tode, der 31. Dec. 1719 
erfolgte. Nur der ausdrüdliche Befehl der Königin Anna konnte ihn vermögen, die GErgebniffe 
feiner vieljährigen Beobachtungen unter dem Titel «Historia coelestis Britannica» (2 PM 
London 1712) befannt zu machen, die nad} feinem Tode, von Halley herausgegeben, in DT 
volllommneter Geftalt (3 Bde., Lond.1725) erſchien. Sein darin enthaltenes Verzeichniß vor 
3000 Sternen, das richtiger und vollftändiger ais alle frühern war, wurde fpäter burd) der 
ſchel und andere berichtigt und fehr vermehrt. Nach feinem Tode erſchien auch fein loſtharer 
«Atlas coelestis» mit 25 großen Karten (Lond. 1729), fpäter mit 28 Karten und noch prä 
tiger ausgeftattet (Lond. 1753). Eine Heinere Ausgabe deſſelben beforgte Fortin (Par. 1776). 
Bol, Baily, «Account of F.» (Tond. 1835; Supplement 1837). 

Flandern (vlämifc Viaenderen), eine niederländ. Landſchaft, gegenwärtig theils zu Bil: 

gien, theils zu Holland (der ſüdl. Theil der Provinz Seeland), theils zu Frankreich (die wel 
Hälfte des Nord» Departements fowie dad Depart. Pas- de-Calais) gehörig, ift ebenfo durch 
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treffliche Bodencultur, Handel und Gewerbfleiß wie durch die Eigenthümlichkeit ihrer theils 
german. (lamländer, Blämen), theild roman. (Wallonen) Bevölkerung und durch ihre Geſchichte 
ausgezeichnet. Cäjar fand hier als Hauptbewohner die belg. Moriner an der Weftküfte, neben 
weldhen im N. und D. die german. Menapier, im SD. aber bie Atrebatenfer, ein Ackerbau 
und Gewerbe treibender belg. Stamm, jaßen, nad) deren Befiegung das Land zu der röm. 
Provinz Belgica secunda gejdjlagen wurde. In der Folge wurden auch, befonders an der 
Norbküfte, die ſog. Laeti, d. h. flaw. und ſächſ. Eoloniften, angefiedelt, welche nicht wenig dazu 
beitrugen, das Land zu germanifiren. Unter fränk. Herrſchaft bildete hier der Scheldefluß die 
Grenze zwifchen Neuftrien und Auftrafien, und diefe Orengbeftimmung erhielt fich im wefent» 
lichen auch nad) der farolingifchen Keichstheilung noch lange Zeit hindurch, ſodaß der nördl. 
und ſüdweſtl. Theil 3.8, objchon vorzugsweife deutſch, zu Frankreich, der füdöftliche aber, ob» 
ſchon zum großen Theile welſch, feit 1007 zum Deutfchen Reiche gerechnet wurde. Seine 
Benennung erhielt das Land von dem Vländergau (pagus Flandrensis, die Gegend um Brügge 
und Sluis), deſſen Örafen diefelbe, als fie gegen Ende des 9. Jahrh. über den zur Mark 
gegen die Normannen eingerichteten nordfranz. Küftenftrich geſetzt worden waren, über biefen 
isren Amtsbezirk und in der folge auch über einige ihrer angrenzenden deutſchen Befigungen 
ausdehnten. ALS der erfte diefer Markgrafen wird genannt Graf Balduin der Eiferne (Bras- 
de-fer), welcher die ſchöne Judith, Tochter Kaifer Karl’S des Kahlen und Witwe König Ethel- 
wolf's von England, entführte und heirathete und infolge deſſen 864 jene neugefchaffene Mark 
von feinem Schwiegervater als erbliches Lehn erhielt, worauf dann in Deutjchflandern die 
bisher hier beftandenen Gaugrafſchaften verfchwanden und an ihre Stelle Heinere, von mark— 
gräfl. Vice und Burggrafen verwaltete Diftricte traten, während in Welfchflandern ſich durd 
das Eingreifen der franz. Könige lange noch mehrere Grafen bei ihrer Stellung erhielten. Unter 
Balduin’s I. Nachfolgern zeichneten ſich befonders aus Arnulf II. als Gegner der Capetinger, 
Balduin IV. oder der Bärtige (988— 1036), der 1007 Balenciennes, die Burggrafidaft 
Gent, Waldyeren und bie feeländifchen Infeln von Kaifer Heinrich II. nad} fiegreichen Kämpfen 
gegen diefen zu Lehn erhielt und fo deutſcher Neichsfürft wurde, dann deſſen Sohn Balduin V. 
(1036 —67), der feine Befigungen durch die zum Herzogthum Niederlothringen gehörigen 
deutfchen Gebiete zwifchen Schelde und Dender (das Alofterland), durch Tournay, die Hoheit 
über das Bistum Cambray, weldyem die Grafſchaft F. bis zur Errichtung des neuen Bis- 
thums Arras in firhlicher Hinficht untergeben war, und die Grafſchaft Hennegau vermehrte. 
Die neuerworbenen Nebenländer erhielt defjen jüngerer Sohn, Robert der Frieſe, die Haupt- 
länder F. und Hennegau aber der Erftgeborene, Balduin VI., deilen Eöhne 1070 wiederum 
zwei Linien, die flandrifche und die hennegauifche, flifteten. Nach der blutigen Schlacht bei 
Caſſel 1071 und dem dabei erfolgten Abfterben der erftern Linie folgte jener Robert, der, wie 
fein gleichnamiger Sohn, ſich durch Fahrten nad) dem Gelobten Yande und durch viele Kämpfe 
mit feinen Nachbarn und dem Saifer einen Namen erwarb. Auf Robert IL folgte 1112 in 
der Markgraficaft (der Markgrafentitel fam übrigens gegen Ende des 11. Jahrh. in Ab— 
nahme) der Sohn defjelben, Balduin VII. (genannt mit dem Beil, wegen feiner Strenge, womit 
er die Landfriedensbrecher beftrafte), und nad) deſſen finderlofem Tode 1120 der Univerfalcrbe 
defjelben, der dän. Prinz Karl der Gute, ein Neffe Robert's II., der jedoch ſchon 1127 er- 
mordet wurde. Hierauf ftritten ſich ſechs Prätendenten um die erledigte Markgrafſchaft, bis 
Landgraf Dietric) von Eljaß, in dbemfelben Grade wie Karl ein Geitenfproß des alten flanbr. 
Haufes, ſich 1128 die allgemeine Anerkennung erwarb (er ftarb 1168). Doch ging ſchon 
mit dem Sohne deffelben, Philipp, welcher Bermandois gewann, dagegen aber, fitr einige Zeit 
wenigftens, das fpäter fogenannte Artois an Frankreich verlor und 1191 vor St.-Ican d"Acre 
blieb, auch diefer Mannsſtamm ab, und es wurde nun durch Philipp's Schwefter und Erbin 
Margarethe, die Gemahlin Balduin’s VII. von der hennegauiſchen Linie der alten flandr. 
Grafen, F. und Hennegau wieder vereinigt. Ihr Sohn, Balduin IX., der Stifter des lat. 
Kaiſerreichs zu Konftantinopel, hinterließ 1206 zwei Erbtöchter, von denen die eine, or 
Hanna (regierte bis 1244) kinderlos bfieb, die andere aber, Margarethe, 1280 Hennegau, das 
feitdem von F. wieder getrennt war, an ihren erften Sohn erfter Ehe, Yohann von Avesnes, 
und F. an einen Sohn zweiter Ehe, Gui Danıpierre, vererbte. Der Urenkel defielben, Ludwig I., 
zugleih Herr von Nevers und Rethel und fomit der länderreichſte unter allen Grafen 3-6, 
gab 1336 durch feine Graufamfeit, mit welcher er einige wegen induftrieller Beeinträch 
tigungen auffällige Städte bejtrafte, Beranlaffung zu dem allgemeinen Bürgeraufftand, den der 
-genter Patricier Yalob von Artevelde (f. d.) mit engl. Unterftügung leitete. Aus feinem Lande 
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vertrieben, fuchte der Graf bei Frankreich Hilfe; doc; gelang es ihm erft nad dem Tode Arte» 
velde's 1345, zurüdzufehren; im folgenden Jahre ficl er in der Schlacht bei Crecy. Unter 
feinem leichtfinnigen Sohne Ludwig II., genannt von Maele, empörten ſich die Städte, nament- 
fih Gent und Brügge, welche frühzeitig zu Reichthum, Macht und Unabhängigkeit gelangt 
waren, von neuem, und ftellte aud) der 1348 mit England gefchloffene Friede die Ruhe wieder 
her, jo brach doch 1379 der Kampf der freiheitliebenden Bürger gegen den Zwingherrn um jo 
erbitterter [o8. Durch die Erbtochter diefes Ietten Grafen von F., die Gemahlin Philipps det 
Kühnen von Burgund, wurde bag Land 1384 mit Burgund (f. d.) vereinigt und theilte feitdem 
die Schickſale diefes Reiche. Die burgund. Herzoge brachten ben größten Theil des ehemaliger 
Herzogthums Niederlothringen unter ihre Herrfdhaft und legten fo den Grund zu dem nad) 
maligen niederländ. Länderverein, in weldem F. fortwährend einen Hauptbeftandtheil bildete. 
Denn mochte nun auch, als nad dem Tode Karl’s des Kühnen (f. d.) mit deffen Erbtochter 
Maria diefe Länder 1477 an das habsburgifche Haus fielen, die franz. Krone ihre alte Lehne— 
hoheit über F. (die wenigftens bis an das linke Ufer der Lye und Schelde, d. h. fomeit die 
alte Markgrafſchaft F. reichte, eine durchaus rechtmäßige war) wiederholt geltend zu machen 
fuchen, fo blich doc) fortan diefe Landſchaft aus ihrem unnatürlichen Zufammenhange mit 
Frankreich herausgerifien und wurde bei der Kreiseintheilung des Deutfchen Reich® dem bur- 

und. Kreife einbezirft. Diefer erlitt jedoch, nachdem er mit König Philipp II. am bie fpan. 

inte des Haufes Habsburg gefommen war, bedeutende Schmälerungen, indem nicht allein dit 
Generalftaaten das jog. Holländifc-F. im Weftfälifchen Frieden erhielten, fondern auch Fran 
reich feit Ludwig XIV. einen Theil von F. und Hennegau, Cambray und Artoi® abrig und 
durch den Pyrenäifchen, den Aachener, Nimmeger und Utrechter Frieden im rechtlichen Befik 
fam. Durd) den Icktern und den Raſtadter Friedensfchluß gelangten dann die Reſte der fpan. 

Niederlande wieder an das Haus Defterreih. Seit 1794 war F. gleich dem übrigen belg. 
Provinzen der franz. Republik und fpäter dem Kaiferreich einverleibt und bildete die Depart. 
Lys (Provinz Weftflandern) und Schelde (Provinz Oftflandern); der Wiener Congreß aber 
theilte diefe Stüde dem neuen Königreiche der Niederlande zu, mit welchem fie bis zur Confti 
tuirung eines Königreichs Belgien (ſ. d.) vereinigt blieben. Der belg. Antheil 5.8 zerfällt 
gegenwärtig in die Provinz Oftflandern mit 821003 E. auf 54, Q.-M. und den Etäbten 
Gent, Oudenarde, Aloft, Dendermonde u. f. w., und die Provinz Weftflandern mit 656489 €. 
auf 58", D.-M. und den Städten Brügge, Oftende, Ypern, Courtray u. f. w. Den Titel 
eines Grafen von F. führt feit 1840 der zweitgeborene Sohn des Königs Leopold. Vgl. Dan 
Praet, «Histoire des comtes de Flandre et de l’origine des oommunes flamandes» (Brüfl. 

1828); Le Glay, «Histoire des comtes de Flandre jusqu’& l'avônement des ducs de Bour- 
gogne» (2 Bbe., Par. 1843); Kervyn van Pettenhoven, «Histoire de Flandre» (6 Pit, 
Briiff. 1847— 51); Warntönig, «Flandr. Staats- und Rechtsgeſchichte bis 1305» (3 Bde. 
Tb. 1834 — 39). 

Flaudin (Eugene Napoleon), franz. Maler und Arcjäolog, geb. 15. Aug. 1809 zu Ne 
pel, wo fein Vater Militärintendant in Dienften des Königs Dlurat war, zeigte von Yugend 
auf viel Neigung zur Kunſt und übte fid) anfänglich ohne Fchrmeifter im Zeichnen und Malen. 
Infolge einer Reife nach Italien, die feinen Beruf vollends entſchied, trat er im der pariler 
Ausftelung 1836 mit zwei ital. Städteanfichten auf und bereifete nachher Algier. 1839 war 
er unter den Künftlern, bie Herrn von Sercey auf deſſen Geſandtſchaft nach Perfien beglet- 
teten. Er blieb dafelbft zwei Jahre und fam 1842 nad) Paris zurück. Hier wurden fen 
Arbeiten einer Commiffion vorgelegt, die aus Mitgliedern verſchiedener Klaſſen des Inftitutd 
beftand und einen günftigen Bericht abftattete. Der Minifter verordnete die Beröffentlihung 
feines Werfs, und diefe hatte faum begonnen, als ihn die Akademie der Infchriften der Regie 
rung für ein neues Unternehmen empfahl. F. ging 1843 mit dem Conful Botta nad; Nine 
um hier die umlängft entdeckten afiyr. Nuinen zu zeichnen und die Ausgrabungen in groß 
Maßſtabe fortzufegen. Nach feiner Rückkehr erlangte er über die Beforgung feines Auftrogt 
ein zweites afademifches Gutachten, ebenfo günſtig als das erfte, und die Kammern bewiligien 
einen eigenen Credit für die Koften feines neuen Werks. Die Refultate feiner beiden großen 
Reifen findet man in den zwei Pradjtwerken: «Voyage en Perse» (6 Bde., Par. 184354 
in Fol, mit Kupfertafeln) und «Monuments de Ninive» (5 Bde., Bar. 1846 — 50, In Sol. 
mit 400 Rupferlafeln). Ein drittes von ihm herausgegebenes Prachewert «L’Orient» (Pat. 
1856—64) umfaßt in drei Foliobänden Afien bis zum Perfifchen Meerbufen und ent 
150 von dem Künftler felbft lithographirte Blätter. 
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Flandrin (Jean Hippolyte), franz. Maler, geb. 23. März 1809 zu Lyon, genoß den 
erſten Unterricht in der Kunſtſchule ſeiner Vaterſtadt und kam 1829 nach Paris, wo er bei 
Ingres als Schüler eintrat. 1832 gewann er den erſten großen Preis der Malerei und das 
damit verbundene Staatsſtipendium für den fünfjährigen Studienaufenthalt in Rom. Seine 
Arbeiten, die er aus Nom einfandte, erwedten große Hoffnungen und verſchafften ihm einfluß- 
reihe Gönner. Nach feiner Rücklehr nad) Paris wurde er darum bald zu umfaffenden Ar- 
beiten berufen, Der parifer Stadtrath übertrug ihm die Ausſchmückung der Johanneskapelle 
in der Kirche St.-Severin, ein Wert von etwas unentfchiedenem Charakter, in Del auf den 
grumdirten Stein gemalt, gegenwärtig ſchon ſtark befhädigt. Die Ausihmüdung des Chors 
von St.-Öermain-ded-Pres und des Mittelfchiffes von St.-Bincent-de-Panl bezeichneten den 
Gipfel feines Talents. Im Chor von St.»-Germainz=des=-Pres ftellte er (1846) lints und 
rechts auf Goldgrund dar den Einzug Chrifti in Jeruſalem und den Gang nad) der Ricdht- 
ftätte. Im Hauptſchiff von St.-Vincent-de-Paul malte er die Upoftel, Blutzeugen, Beichtiger 
und Jungfrauen, in langen Reihen auf den Erlöfer zugehend, eine Art Allerheiligenzug von 
150 Figuren, der von dem Künftler eigenhändig aud) litbographirt worden ift. Sodann er- 
hielt $. den Auftrag, auch die Kirche St.» Paul in Nimes auszumalen, und fpäter (1863) 
vollendete er noch die malerifche Ausſchmückung des Mittelfchiffs von St.-Germain-des-Pres 
in Paris. Diefe Werke find unftreitig dad Bedeutendfte, was die monumentale Malerei neue- 
fter Zeit in Frankreich hervorgebracht hat. Dan bemerkt darin einen Künftler von geläutertem 
Geſchmack, ein wahrhaft religiöfes Gemith, das Schon durch Wahlverwandtfchaft zu den auf 
Innigfeit und Seelenreinheit ausgehenden alten ital. Meiftern des Duattrocento hingeführt 
wird und fich wie von felbft deren Gefühlsweife nähert. Auch in Formen und Gewändern 
find jene Malereien von der Einfachheit und Strenge, welche der Kirchenſtil erfordert, jedoch 
ohne die materiellen Mängel, die nur der geringern Ausbildung jener alten Meifter angehören, 
und ebenfo ohne die techniſchen Kunftgriffe des geiibtern Handwerks. Bei %. zeigt fid) nichts 
Schroffes, fein gewaltfamer Contraft. Seine Zeichnung ift voll Rhythmus, fein Colorit von 
zarter Bläffe, an den matten Ton der Fresken erinnernd, aber mit reizenden Harmonien in 
feinen neutralen Stimmungen. Dan bemerkt feine Alterthiimelei, aber auch nichts zu Mo- 
dernes, feinen realiftifchen Misflang im Idealen. Bon fo großen Arbeiten hauptfächlich in 
Anfpruc genommen, ſchickte F. zu den öffentlichen Kunftausftellungen nur felten Heinere Hifto- 
rienbilder, die, obſchon von vielem Verdienſt im Streben nad) tiefem Seelenausdruck, aber 
ohne Vorzüge in Farbe und Effect, keinen befondern Anklang fanden, Abgeſehen von feinen 
monumentalen Malereien, hat er feine fünftlerifche Eigenthümlichkeit am beften in Porträten 
dargelegt, die in feiner, forgfamer Auffaflung, Zeihnung, Modellirung und Durdbildung fo 
vollendet find, daß der Mangel eines glänzenden Colorits dabei nicht auffällt. Sein Mädchen 
mit der Nelfe erwarb ihm auf der Ausftellung 1859 dem verdienteften Beifall, und feinen Bild— 
niffen des Kaifers, des Prinzen Napoleon, des Barons Rothſchild u. a. fehlte e8 auch nicht 
an bewundernder Anerfennung. %. wurde 1853 Mitglied des Inftituts, Er ftarb auf ber 
Reife zu Nom 21. März 1864. Vgl. de Laborde, «Lettres et pensees de H. F.» (mit einer 
biographifchen Notiz, Par. 1865). 

Flanell ift ein aus Streihwolle allein, zuweilen auch mit Kette von Kammwolle oder felbft 
von Baumwolle glatt oder geföpert gewebtes, fehr wenig gewalftes, nur auf einer Seite ge 
rauhtes und gar nicht oder nur einmal gejchorenes Zeug, das fehr viel zu Unterfleidern, die man 
unmittelbar auf dem Leibe trägt, verwendet wird. Befonders diefes legtern Umftandes wegen 
fordert man von gutem F. einen Grad von Weichheit, wie er nur durd) Anfertigung aus feiner 
und fehr gefchmeidiger Wolle zu erreichen ift. Deshalb und auch wegen ihrer ſchönen Weiße find 
bejonders die engliſchen F. jo gefhägt. Bon %. find der Molton oder Molleton und der Boi 
nur dadurd) verfchieden, daß fie gröber find. Swanſtin ift ein feiner gelöperter englifcher F. 

Flanke Heißt in der Befeftigungsfunft diejenige Linie, welche dazu bejtimmt ift, eine andere 
von der Seite zu vertheidigen, oder bei einzelnen hinten offenen Werken den innern Raum 
gegen Einſicht von der Seite zu deden. In der baftionirten Befeftigung treten die F. un« 
mittelbar an den Mittelwall (Courtine) ftoßend vor, um den Graben vor demjelben und vor 
den Facen des nebenliegenden Baftions zu beftreichen. Der Entftehung der Baftione aus den 
Thürmen der alten Mauerbefeftigung gemäß fegte man urſprünglich die Flanken ſenkrecht auf die 
Courtine, fpäter indeß zwednäßiger rechtwinkelig auf die Verlängerung der Face des Neben« 
baftions. Um die Gefüge auf den F. der feindlichen Enfilade (f. d.) beffer zu entziehen, hat 
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fie Häufig nach dem Innern des Baſtions zurüdgezogen oder gefrümmt, zuweilen auch 
F. etagenförmig hintereinandergelegt, um eine verftärfte und namentlich niedere 
Örabenbeftreihung zu erlangen. Beides erreicht man befler durch die in neuefter Zeit ſehr 
häufig angewandten fafemattirten F., bei welchen unter dem Wal eine Reihe von Kafematten 
Liegt. — Im der Taktik bedeutet F. die Schulterfeite einer Aufftelung, bei der Linie durd) bie 
Flügelrotten gebildet, bei Colonnen und größern Maffen oder Treffen durch die äußern Ub- 
theilungen in beiden Seiten. Die F. ift immer der ſchwächſte Theil, daher Angriffe dorthin 
zu richten find und der Verteidiger feine F. fihern muß entweder durch das Terrain oder 
- Erappen. — Flankiren heit allgemein von der Seite fafjen oder beſchießen, ſpeciell auch 
fo viel wie Blänkern (f. d.), danach Flanqueurs, Blänfer. Diefe ftellen bei der Cavalerie 
das vor, was bei der Infanterie bie Tirailleurs (f. d.), ohme deren Wichtigkeit zu haben, da der 
- Schuß vom Pferde unficher if. Sie follen nur den Feind beobachten und ihn abhalten, die 
Truppen zu beunruhigen oder ihre Aufftellung und Bewegungen in der Nähe zu recognofciren. 
la henbaum, f. Anona. 

Flaſchenzug oder Bolyfpaft nennt man eine mechan. Vorrichtung, welche aus einer 
Berbindung fefter und beweglicher Rollen befteht und dazu beftimmt ift, größere Laſten mit 
ngerer Kraft zu heben, und zum Heben ſchwerer Laſten (beim Bau» und Seeweien, in 
Schmieden, Mafhinenbauanftalten, Gießereien, Mühlen u. f. w.) häufig angewendet wirb. 
Archimedes von Syralus fol fie erfunden haben; gewiß ift, daß fie ſchon zur Zeit des Bitrup, der 
um Chrifti Geburt Iebte, allgemein befannt war. Es gibt viele Conftructionen diefer Vorrich— 
tung, die fi im allgemeinen auf zwei Klaſſen zurüdfithren laffen, gemeine und Potenzflafhenzitge. 
Dene beftehen aus einer beliebigen Anzahl von Rollen, die in metallenen oder hölzernen Kloben 
der fog. Flaſchen vereinigt find. Nach der gewöhnlichen Conftruction hat der gemeine F. zwei 
Flaſchen, in deren jeder zwei, drei ober höchſtens vier Rollen enthalten find. Sämmtliche Rollen 
liegen zuweilen in berfelben Ebene übereinander und find durd) ein Seil verbunden, das zuerft 
über eine Rolle der obern, dann über eine der untern Flaſche gefchlagen ift, fo immer abwech- 
felnd von einer Flaſche zur andern übergeht und zulegt an der obern Flaſche befejtigt ift. Die 
nädhften Rollen beider Flaſchen find am Heinften, die entferntern werden immer größer, je 
weiter fie von jenen entfernt find, damit die parallelen Seile gehörigen Spielraum haben. 
Beim Gebrauch ift die obere Flaſche befeftigt, während an der untern beweglichen bie Laſt 
hängt; indem nun das Seil durd) Ziehen an bemfelben verkitrzt wird, wird die untere Flaſche 
der obern genähert und dadurch) zugleich die an jener hängende Laft gehoben. Um die Kraft zu 
finden, die einer gegebenen Faft das Gleichgewicht hält, dividirt man die letztere durch die dop- 
pelte Anzahl der beweglichen Rollen oder (mas dafjelbe ift) durch die Anzahl der Seilftiide, an 
benen die untere Flaſche hängt. Beträgt die letztere z. B. ſechs, wobei jede Flafche drei Rollen 
enthält, fo ift, nm eine Laſt von 60 Pfd. im Gleichgewicht zu erhalten, die fehsmal kleinere 
Kraft von 10 Pfd. Hinreichend, und durch eine etwas größere Kraft wird die Paft gehoben, 
wobei freilich die Kraft einen fechsmal größern Weg als die Laft zurücklegen muß. Um die 
Unbequemlichkeit, daß die Rollen von verfchiedener Größe fein müfjen, zu vermeiden, bringt 
man lieber die Rollen jeder Flaſche in horizontaler Lage nebeneinander auf einer und derfelben 
Achſe an. Smeaton fuchte beide Arten von Flaſchenzügen dadurch zu verbinden, daf er in 
jeder Flafche zwei übereinanderftehende Reihen von Rollen vereinigte, wobei die Rollen jeder 
Reihe einander gleich, die der beiden einander zumächft ftehenden Reihen aber Heiner als die 
der beiden andern Reihen find. Diefe Einrichtung ift fehr zwedmäßig und empfiehlt fich auch 
dadurch, daß fie die Zahl der Rollen beliebig zu vermehren geftattet. Bei den (fehr wenig 
gebräuchlichen) Botenzflafchenzügen ift nur eine und zwar in der Regel die letzte Rolle 
unbeweglich; jede bewegliche Rolle hat ihr eigenes Seil, das mit dem einen Ende an einen 
unbeweglichen Gegenftand (Halter) geknüpft, mit dem andern an der nächften beweglichen Rolle 
befeftigt ift; die Kraft wirkt an dem Seil der legten beweglichen Rolle, welches über die un- 
bewegliche gefchlagen ift. Nicht felten find alle Seile in einem gemeinſchaftlichen Punkte be- 
feftigt. Bei diefer Einrichtung findet man die Kraft, welche einer gegebenen Laft das Gleich— 
gericht Hält, wenn man die letere durch die fovichite Potenz von 2 dividirt, oder fo viel mal 
halbirt, als die Zahl der beweglichen Rollen beträgt. Bei drei beweglichen Rollen ift 3. 2. 
das Verhältniß der Kraft zur Laſt wie 1 zu 8. Auch der Potenzflafchenzug ift mannichfach ab- 
geändert worden; er geftattet jedoch ſtets nur geringe Erhebungshöhen. Noch vortHeilhafter in 
Anſehung der Kraftfparung, als der Botenzenflafchenzug, ift der Differentialflafchenzug, 
welcher zugleich die Annehmlichteit bietet, dag die Laſt daran ſchwebend hängen kann, wenn 
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auch die Zugkraft ihre Dhätigkeit unterbricht. Der F. überhaupt, verglichen mit andern Auf- 
zugsvorrichtungen, gewährt den Vortheil der Tragbarkeit, eines geringen Raumbedarfs und 
ift demnach überall leicht anzubringen; er ift aber untauglih, wenn aften auf beträchtliche 
Höhen geſchafft werden müffen. 

Flaſſan (Gaetan Raris, Graf von), franz. Publicift, geb. 1760 zu Bebouin, ftammte 
aus einer urfprünglich griech. Familie, welcher Papft Paul II. 1536 die Herrfchaft Flaffan 
in der Grafſchaft Benaiffin verlieh, und erhielt in Nom durch Pius VI., der ihm fehr gewogen 
war, eine Paienpfründe. 1787 kam er nad) Paris, wo er in die Kriegsfchule eintrat. Infolge 
der Revolution wanderte er 1791 aus und diente in dem Corps des Prinzen Conde, Nach 
deffen Auflöfung wandte er fi) nad) Italien und hielt ſich zu Florenz, fpäter in Venedig auf. 
Als das Schredensfyftem in Frankreich geftürzt war, fehrte er nad) Paris zurück, wählte die 
diplomatische Laufbahn und wurde Chef der erften Abtheilung im Minifterium der auswär— 
tigen Angelegenheiten, nahm jedoch bald feine Entlaffung. Des Einverftändniffes mit den 
Ausgewanderten verbächtig, ſollte er verhaftet werben; allein er rettete fi), indem er den 
Polizeicommiffar und die Soldaten, welche ihn verhaften follten, in feinem Zimmer einfperrte. 
Hierauf lebte er verborgen in Marfeille und kehrte erft nad dem 18. Brumaire nad) Paris 
jurüd, wo er feine «Histoire generale de la diplomatie frangaise depuis la fondation de la 
monarchie jasqu’au 10 aoüt 1792» (2. Aufl., 7 Bde., Par. 1811) arbeitete, die von Fleiß und 
Umficht zeigt, aber fehr parteiifch gehalten ift. Zum Profefjor der Geſchichte an der Kriegs— 
ſchule zu St.Germain-en-Laye ernannt, begleitete er 1814 als Hiftoriograph des Departe- 
ments der auswärtigen Angelegenheiten die franz. Gejandtichaft zum Wiener Congreß. Um 
ihn von der Herausgabe einer Gefchichte ber franz. Diplomatie während der Revolution ab- 
zuhalten, die er nad) dem Sturze Napoleon’s angekündigt hatte, erhielt er eine bedeutende 
Benfion. Schr lebhaft intereffirte er ſich fpäter für die Sache Griechenlands. Bon feinen 
übrigen Schriften find anzufiigren: «De la colonisation de St.- Domingue» (Par. 1803), 
« Des Bourbons de Naples» (Par. 1811), «De la restauration politique de l’Europe et de 
la France» (Par. 1814), «De la neutralit& de la Belgique» (Par. 1831) und «Solution 
de la question d’Orient» (Par. 1840). Sein Hauptwerk ift die beachtenswerthe, aber durd) 
blinden Haß gegen Napoleon entitellte Histoire du congr&s de Vienne» (3 Bde., Par. 1829; 
deutfch von Herrmann, 2 Bde., Lpz. 1830). Seit der Yulirevolution lebte F. in Zurüd- 
gezogenheit. Er ftarb 20. Mürz 1845 zu Paris. 

faubert (Guftave), franz. Nomandichter, geb. um 1821 zu Rouen, Sohn eines Arztes, 
ftudirte nach dem Wunſche feines Baters die Arzneifunde, wurde aber durch Neigung und 
Talent zur Piteratur Hingeführt und widmete ſich eifrig der Poeſie, wobei vorzüglich Victor 
Hugo und Byron feine Mufter waren. Die romantifche Richtung aufgebend und fi ganz 
der entgegengefegten Seite zuwendend, verlegte er ſich auf forgfältigfte und genaue Schilde- 
rung des wirklichen Lebens. Cine Frucht hiervon war fein Roman: «Madame Bovary» 
(2 Bde., Par. 1857), der als ſittenwidrig vor Gericht gezogen, aber nicht verurtheilt wurde. 
Diefem Umftande hat das Werk allerdings einen Theil feines außerordentlichen Erfolgs zu 
verdanken, objchon es auch ohne Conflict mit der Sittenpolizei viel Aufjehen erregt haben 
würde. Ganz gewöhnlicd) in der Wahl des Gegenftandes, ift diefer Roman von ungemeinem 
Berdienft durd) die feltene Treue und Lebendigkeit der Schilderungen, fowie er aud) ein eigen- 
thümliches Intereffe bietet durch; die meifterhafte Art, wie ein nervöſer, malerifcher, feiner, 
treffender Stil itber ein banales Thema fich verbreitet und die wärmften, glühendften Gefithle 
in die trivialfte Gefchichte verlegt find. Um diefelbe Zeit machte F. eine Reife nah Tunis, 
von wo er die Anregung zu einem hiftor.»archäol. Roman mitbrachte, der 1862 unter dem 
Titel «Salammbö» erſchien und zwar and) die Kritik viel befchäftigte, aber die große Leſe— 
welt wenig befriedigte. Diefer Geſchichtsroman foll den Aufftand der Miethstruppen gegen 
Karthago und dabei das innere und äußere Wefen der alten puniſchen Stadt zur Zeit ihres 
Glanzes ſchildern, welche Aufgabe bei den dürftigen Nachrichten hierüber nicht wohl zu löſen 
ft. F. wußte gleichwol mit Hilfe feiner Phantafie die karthaginenſiſchen Gebäude, Haus- 
haltungen, Gaftmähler u, j. w. wahrhaft prächtig zu befchreiben und jdjeinbar die Menſchen 
bis auf die geringfügigiten Zufälligkeiten mit allen Zeit» und Ortsfarben des Coſtüms zu be— 
Heiden, Die auftretenden Perjonen find jedoch bloße Gliederpuppen, deren Halt- und Beftand- 
lofigfeit auch dem wohlwollendften oder unerfahrenften Leſer fogleic in die Augen fpringt. Da 
ftarfe Effecte und gleichmäßig hoher Stil für das Einförmige der Begebenheiten, das Leere der 
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Perſonen, das Unfruchtbare des Stoffes entſchädigen ſollen, jo entſteht für den Leſer eine an- 
haftende Spannung, die ermüdet und Schwindel verurfadt. 

Flaxman (Sohn), einer der berühmteften engl. Bildhauer, geb. 6. Juli 1755 zu York, 
befuchte vom 15. 3. an die fönigl. Afademie, arbeitete aber nic in der Werkitatt eines Meiſters. 
Er verheirathete fi) 1782 mit Anna Denman, die Schr bald den wohlthätigften Einfluß auf 
feine Studien gewann. Bon ihr begleitet, ging er 1787 nad) Italien, wo er nad) und nad} in 
Rom die Aufmerkfamkeit aller Kunftfreunde auf fich z0g. Noch mehr war dies der Fall nad) 
feiner Rüdkchr nad) London 1794, wo er 1810 Mitalied der königl. Akademie und Profeflor 
der Bildhauerkunft an derfelben wurde. Nachdem er 1820 feine Gattin durd den Tod ver- 
loren, lebte er noch zurücgezogener als früher; er ftarb 9. Dec, 1826. Am beriühmtejten 
find feine Umriſſe zu Homer’s Ddyffce (Rom 1793) und Ilias (Pond. 1795); ferner die 
Zeichnungen zu Dante und die Blätter zu Uefhylus. Seine Arbeiten wurden in Deutſchland, 
namentlich dur Riepenhaufen, Schnorr u. a., wie in Frankreich («Oeuvres complötes », 
Bar. 1832) wiederholt. In manchen feiner Arbeiten zeigt ſich eine überrafchende Größe der 
Compoſition und ein reiner, edler Stil. Er war einer der erjten von denen, die nad) Windel- 
mann's Vorgang in den wahrhaften Geift der antiten Kunft eindrangen, im Gegenſatz zu der 
falfchen Claſſicität, welche die Zeit beherrſchte. Beſonders hatte ihn das damals erwachende 
Studium der Vaſenbilder und der pompejaniſchen Wandgemälde von der weichlichen Manier 
ſeiner Vorgänger auf ſtrenge Einfachheit zurückgeführt, und man kann ihn wol als Schöpfer 
des modernen Reliefs bezeichnen. Seine «Sechs Bitten» ſowie «llgolino» haben auch in 
Deutſchland Popularität erlangt. Doch find nicht alle feine Werke von gleichem Werthe; in 
den raſch aufeinander gelieferten Umriffen zu Dante und Aeſchylus läuft viel Manierirtes und 
manche zerfahrene Compofition mit unter. Von feinen plaftifcyen Werken find in England be— 
fonders befannt das Basrelief zum Andenken des Dichters Collin in der Kirche zu Chichefter, 
das Denfmal des Lord Mansficld und das der Familie Baring zu Micheldever in Hampfhire. 
Bewundernswürdig durch Reichthum an glüdlid, combinirten Geftaltungen war fein Modell 
zu dem Schilde des Achilles nad) dein 18. Buche der Ylias, 

Fleche (La), Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Sarthe (Anjou), 5%, M. 
im SSW. von Le Mans, am linken Ufer des Loir in einem fchönen Thale gelegen und im 
ganzen gut gebaut, ift Eig eines Tribunals erfter Inftanz, einer Aderbaulammer und einer 
faiferl. Militärfchule (Prytanee imperial militaire). Diefelbe befindet fi) in dem 1603 von 
Heinrich IV. erbauten, von einent herrlichen Park umgebenen großen Schloffe, mit einer Biblio- 
thef von 20000 Bänden nebft gefhägten Gemälden, Die Stadt befigt in der St.» Thomas: 
ficche ein ftattliches Gebäude, auferdem ein Theater, eine Waflerleitung, eine 1857 enthüllte 
Bronzeftatue Heinrich's IV., ein Gefängniß, ein Hospiz und die Reſte einer alten Burg. Sie 
zählt 7077 E., weldye Gemüſe, Wein, Obft und Getreide bauen und Schlachtvieh zichen, 
namentlich auch junge Hühner, das fog. Mansgeflügel. Außerdem wird Fabrikation in Pa— 
pier, Leim, Wachs, Leder, Kerzen, Handfhuhen, Strumpfwaaren u. f. w. und ein lebhafter 
Handel betrieben. Der Ort hatte früher eigene Herren, gehörte im 14. Jahrh. dem Haufe 
Alenson und wurbe im 15. Yahrh. von den Engländern erobert und zerjtört. 1513 fiel die 
Stadt an das Haus Bourbon. Heinrich IV., deſſen Lieblingsaufenthalt Hier war, befeftigte, 
vergrößerte und verjchönerte diefelbe. Das Herz dieſes Königs war im der Kapelle des Je— 
fuitencollegiums beigefegt, wo e8 1793 mit diefer verbrannt wurde. Aus dem lange Zeit bes 
rühmten Collegium gingen Descartes, Prinz Eugen von Eavoyen, der Yefuitenfeind Pasquier, 
der Aftronom Picard und andere bedeutende Männer hervor. Nad) Vertreibung der Yefuiten 
wurde 1764 eine fönigl. Militärfchule für 500 Edelleute gegründet, die in der Kaiferzeit eine 
Ummandlung erlitt. Im Bendeekriege hatte die Stadt viel zu leiden. Am 8. Dec. 1793 wur« 
den bei F. die Royaliften von den republilaniſchen Truppen unter Weſtermann gejchlagen. 

Flechier (Esprit), ein ausgezeichneter franz. Ranzelredner und Schriftfteller, geb. 1. Juni 
1632 zu Pernes in der Grafſchaft Benaiffin, erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung und trat 
in den Jejuitenorden, dem er jedoch entfagte, als er nad) Parid ging, wo er fehr bald als 
Kanzelredner großen Ruf erlangte. In feinen Leichenreden auf Boffuet und Turenne lieferte 
er zwei Meifterwerfe, die viele Bewunderung erfuhren. 1673 wurde er Mitglied der Alademie, 
und 1687 erhielt er das Bisthum Nimes. Er ftarb zu Montpellier 16. Febr. 1710. In 
Nimes gründete F. die Alademie. Außer feinen «Oraisons funehres» (Par. 1681, neue Aufl., 
Bar. 1842) find feine «Histoire de Theodose le Grand » (Par. 1679), «Vie du cardinal 
Ximenös» (Par. 1693 u. öfter; deutſch von Frig, Würzb. 1828) und feine «Panegyriques 
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des saints» (Par. 1690; 3 Bde., 1739) zu erwähnen. Seine Dichtungen in franz. und lat. 
Sprache enthalten die «Deuvres posthumes» (Par.1712). Seine «Deuyres complötes» er- 
ſchienen zu Nimes (10 Bde, 1782). Wenn F. in feinen Leichenreden, denen er hauptfächlich 
feinen Ruf verdankt, Boffuet vielleicht an Correctheit des Stils übertrifft, jo fteht er diefem an 
Fülle der Gedanken und hinreigender Beredſamkeit bei weitem nad. Vgl. Delacroir, «Histoire 
de F., &vöque de Nimes» (Par. 1865). 

lechſen, ſ. Sehnen. 

lechte. Mit dem Worte F. bezeichnet der Laie, nicht der Arzt, alle ſchuppigen oder Kru— 
ſten bildenden Hautausſchläge, daher dieſer der Botanik entlehnte Ausdruck. Dahin gehören 
vor allen die Pſoriaſis oder Schuppenflechte, die Kleienflechte oder Bäckerkrätze (kleienförmige 
Abfchuppung auf verdidter, gerötheter, judender Haut) und der Lichen oder die Knötchenflechte 
(feine, meift in Gruppen ftehende Knötchen, die ſich abfchuppen); ferner der Prurigo oder die 
judende F. (zerftreute, flache, heftig judende Knötchen, die ein Tröpfchen Flüffigkeit enthalten), 
das Efzema oder die näffende F. (die entzündete, judende Haut ſcheidet eine wällerige Flüſſig— 
feit ab, welche zu jchuppenförmigen Kruſten eintrodnet), der Herpes oder die Bläschenflechte 
(gruppenweife ftehende, zu Schorfen eintrodnende Bläschen), der Yupus oder die frefiende F. 
(Hautfnötchen und Entzündungen der Haut, welche ineinander übergehen, die Haut völlig zer- 
ftören und unaufhaltfam um ſich greifen) und die Rupia (Rhypia) oder Schmuzflechte (große, 
einzelne, flache Blafen, deren eiteriger und blutiger Inhalt zu dien, feften Borken eintrodnet). 
Manche diefer Ausichläge find erblich, andere entftehen infolge von Hautreizen, noch andere find 
fophilitifchen Urfprungs; von andern wieder find die Urfachen unbefannt. Eine Behandlung 
derfelben im allgemeinen läßt ſich nicht angeben. 

Flechten (Lichenes) nennen die Botaniker eine Abtheilung der niedern, bloß aus eigent« 
lichen Zellen (nicht zugleich aus Gefäßen) zufammengefegten Kryptogamen (f. d.), welche faft 
alle an der Luft auf bloßer Erde, an, Felfen und Baumftämmen, Holz, Mauern und auf Dä- 
chern vegetiren, als fruftige, laubartige oder ftrauchige Gebilde von jehr verfchiedener, doc 
niemals grasgrilner farbe erjcheinen und Heine, ſchüſſelförmige oder fopfartige Organe zu 
Früchten haben. Der eigentliche Flechtenkörper, Yager (Thallus) genannt, ift bald durd) und 
durch aus gleichartigen Zellen zufammengefett (homöomerifch), bald aus Schichten verſchiede— 
ner Zellen (heteromerifch), und zwar aus einem zähen, häutigen oder haarigen Rindengewebe 
und aus einer hellgefärbten Markſchicht, deren Zellen von der Kugelgeſtalt bis zum verzweigten 
Faden mechfeln. Im beiderlet Yagern finden fi von Chlorophyll grün» oder gelbgefärbte 
Rugelzellen, Gonidien (Keimzellen) genannt, welche ſich von felbft aus dem Verbande der übri— 
gen Zellen löfen und dann jelbftändig vegetiren. Bei den homöomeriſchen F. bilden diefe Keim— 
zellen perlfchnurförmige, das Gewebe des Thallus durchziehende Fäden, bei den heteromerifchen 
liegen fie zerftreut im Marfgewebe unmittelbar unter der Rindenſchicht. Sie verleihen den F. 
die meift gelbliche oder grünliche Farbe, welche dieſe Gewächſe im feuchten Zuftande befigen, 
indem fie dann durd) die im aufgequollenen Zuftande durchſichtige Rindenſchicht hindurd)- 
ſchimmern. ZTrodnen die F. wieder ein, jo fürbt fid) ihr Lager meift grau, weiß oder braun. 
Manche F. haben jedoch) fowol im feuchten als trodenen Zuftande eine und diefelbe, mitunter 
jehr lebhafte (rothe, gelbe) Färbung. Die freigewordenen Gonidien vermögen zu feimen, d. h. 
neue Zellen zu entwideln. Sie bilden dann pulverige Häufchen auf der Oberfläche des Thal- 
(us, oder pulverige Ueberzüge, fogar dide Schicdjten an Felswänden und Baumftämmen, wenn 
fie vom Wind an folche geweht wurden. Dan hat diefe Gonidienüberzüge, die bald weiß, bald 
gelb zu fein pflegen, früher für Arten eigener Flechtengattungen (der Pulverflechten, Lepraria) ge= 
halten. Die gelbgefärbten bebeden an feuchten Sandjteinfelfen, 3. B. in der Sächfifchen Schweiz, 
oft große Flächen. Die entweder in das Gewebe des Thallus eingefenkten oder über das Yager 
erhabenen oder gar geftielten richte (Apothecien) erfcheinen bald als Kugeln oder Köpfchen, 
bald als offene, von einem erhabenen Hand umgebene Schüffelchen, Tellerchen oder Becherchen, 
bald als gerade oder geſchlängelte Rinnen. Letzteres ift 3.8. bei der an Baumſtämmen wach— 
fenden Schriftflechte (Graphis), einer weißgrauen Kruftenflechte mit ſchwarzen, arab. Buch— 
ftaben ähnlichen Apothecien, der Fall. Aeußerlich wird die Flechtenfrucht von einer derbzelligen 
Rindenſchicht, die fic oft zu einem hohlen, ſelbſt becherförmigen Stil erhebt (3. B. bei der be- 
fannten Becherflechte, Cladonia pyxidata), umgeben; bei den Fruchtſchüſſelchen bildet fie den 
ſchon erwähnten Rand. Die Oberfläche oder das Innere der Frucht beftcht aus dem fporen- 
erzeugenden Gewebe (Thalamium), Daffelbe ift aus düinnern, unfruchtbaren Schläuchen (Para- 
phyfen, Saftfäden) und aus Feulenförmigen Sporenbehältern (Sporangien) zufanmengefegt, 
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die ſich endlich an der Spitze öffnen und die in ihnen eingeſchloſſenen, höchſt verſchieden geſtal— 
teten Sporen entweichen laſſen. Letztere find bald einzellig, bald beftehen fie aus zwei unb mehr 
Zellen. Beim Keimen dehnen fi) die Zellen der Spore zu Schläuchen aus, während die an 
der Oberfläche der ganzen Spore meift vorhandenen feinen Wärzchen äuferft feine Füdchen 
treiben. So bildet ſich aus Fadenzellen allmählich der Thallus der neuen Flechte. Neben den 
Apothecien kommen bei den F. nod) Heine nopfige Erhabenheiten oder Einſtülpungen des La— 
gers von meift ſchwarzer Farbe vor. Die Forſchung der Neuzeit Hat ergeben, baf in benfelben 
mehrzellige, in Schleim eingebettete Fäden enthalten find, an denen Heine Stäbchen ftchen, 
welche fpäter herausgeftoßen werden. Man nennt diefe Apparate Spermogonien, die Stäb- 
chen Spermatien, und ift jet geneigt, legtere fitr männliche befrucdhtende Organe zu halten. Die 
F. find äußerſt langfam wachſende Pflanzen und werben uralt. Man hat auf den erratifcher 
Blöden Norddeutſchlands F. gefunden, die nur noch auf den ſtandinav. Gebirgen vorlommen, 
und die daher von dort mit jenen Gefteinsbroden nad) Deutſchland gekommen fein müffen. 
Faſt alle leben von der Yuft und den atmosphärischen Niederfchlägen, find daher äuferft Hygro- 
flopifch, vermögen aber auch Monate lang der größten Hige und Dürre zu widerftehen. Sie 
können fo ausgetrodnet fein, dag man fie zu Staub zerreiben kann, und dennoch leben fie wie— 
der auf und vegetiren freudig weiter, wenn fie wieder befeuchtet werden. Ihrem Anfehen nad 
theilt man fie in Kruſten-, Yaub-, Strauch- und Bartflechten. Erftere find der Unterlage 
(dem Boden, Felfen oder Baume) feſt aufgewachen, die andern durch wurzelähnliche, aus der 
untern Fläche des Thallus entfpringende Faſern oder durch Haftſcheiben befeftigt. Zu den 
Kruftenflcchhten gehören außer der ſchon erwähnten Schriftflechte die gelbgrüne, ſchwarzfrüchtige, 
geographifche Steinfledjte (Lecidea geographica Ach.), die auf nadten Gebirgsfuppen number: 
geftreute Gefteinstriimmer oft gänzlich überzieht; zu den Laubflechten die ſchön gold = oder botter- 
gelbe Wandflechte (Parmelia parietina Ach.), an Baum(namentlicd; Bappel-) Stämmen und 
Breterzäunen überaus häufig; die Lungenflechte (Sticha pnlmonacea Ach.), ebenfalls an Baum- 
ſtämmen wachſend, und die an Felſen vorfommenden Nabelflehten (Umbilicariae); zu ben 
Strauchflechten die nahrhafte Renthierflechte (Cladonia rangiferina Fr.) und das Isländische 
Moos (f. d.) fowie die an Meeresklippen wachjende Drfeille (j. d.); zu den Bartfledhten die in 
Gebirgswäldern von den Ueften der Bäume herabhängenden, bartähnlichen Gebilde. (S. Bart - 
fledhten.) Die 5. enthalten eine eigene Sorte von Stärlemehl (Flechtenftärke), welches fie mehr 
oder weniger nahrhaft nacht, mandherlei Farbeftoffe, namentlich gelbe und rothe, derentwegen 
einzelne Arten, wie die Orſeille (f. d.), eine technifche Benugung finden, gewifje Arten auch 
eigenthümliche Bitterftoffe und Säuren. Sie find über die ganze Erde verbreitet und wachen 
ebenfo gut unter den Aequator wie jenfeit der Polarkreife, in der Ebene und in der Regica 
des ewigen Schnees. Dbwol viele an Baumflämmen und Aeften, in den Tropengegenden fogar 
auf Blättern vegetiren, fo ift doch feine einzige eine eigentliche Schmarogerpflanze. Im großen 
Haushalte der Natur dienen die F. als Uranfänge der Vegetation, und um den Boden für 
andere vollkommenere Pflanzen vorzubereiten. Kruſtenflechten fiedeln ſich zunächſt an nadten 
Gefteinsmafien, auf Schladen von Hüttenwerken, auf dürrem, purem Sandboden an und bilden 
bei ihrem Zerfallen eine diinne Humusſchicht, welche Laub- und Strauchflechten zu vegetiren 
erlaubt, die fpäter Mooſen Plag machen. Um die Erforfchung der F. haben ſich befonders bie 
Schweden Erif Acharius und Elias Fries, die Deutſchen v. Flotow und Körber, der Franzofe 
Montage und der Italiener Maffalongo Berdienfte erworben. 
Fleck (Joh. Fried. Ferd.), einer der berühmteften deutſchen Schaufpieler, geb. zu Breslau 
12. Jan. 1757, bezog nad) dem Willen feines Vaters, der Rathsherr war, 1776 die Uniberſi— 
tät zu Halle, um Theologie zu ftudiren, entjchloß fich aber, al während ber Univerfitätsjahre 
durch deffen Tod die Unterftügung von Haufe aufhörte, Schaufpieler zu werden. Schon früher 
hatte er in Privatcirkeln zuweilen Rollen, namentlich) Mädchenrollen übernommen. Deffentlich 
trat er zuerft in Leipzig auf, wo feine trefflichen Anlagen ſogleich bemerft und mit Beifall be: 
grüßt wurden. 1779 ging er zu Adermann und Schröder nad) Hamburg, wo er neben Schrö- 
der feinen Ruf begründete. In Berlin fand er 1783 als Gaft fo ausgezeichneten Beifall, da 
er bei der Döbbelin’schen Geſellſchaft blieb und 1786 bei der zum Nationaltheater erhobenen 
berliner Bühne angeftellt wurde. Seit 1790 Regiffeur, nahm er fpäter bei der fortwährenden 
Kränklichkeit des Brofeffore Engel vielfach theil am Directiondgefchäft. Für die Charaftere 
und das Pathos Shakjpeare'3 war er wie gelchaffen. Jene wunderbaren Uebergänge, jene 
Interjectionen, jenes Anhalten, dann wieder jenen ftiirzenden Strom der Rede und dazwiſchen 
jene naiven, ja an das Komische ftreifenden Naturlaute und Nebengedanten gab er fo natürlich 
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wahr, daß Tied erft durch ihm diefe Sonderbarkeit des Shakſpeare'ſchen Pathos verftanden zur 
haben befannte. In mandyen Rollen, 3. B. ald Lear, mag er an poetifcher Auffafjung felbft 
den großen Schröder übertroffen haben. Ebenfo zeigte er fi) als Shylod, Götz, Otto von 
Wittelsbah, Tancred, Efier, Ethelwolf, Infant Don Pedro in «Ines de Caftro» u. f. w. 
Auch in bürgerlichen Charakteren, wie fie in Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen Stüden auf 
treten, war er in höchſtem Grade ausgezeichnet, und in der Darftellung des Oberförfters in 
den « Jägern» erreichte ihn felbft Iffland nit. F. war eine durchaus geniale Natur und 
folgte den Infpirationen feines Genius, die oft von Zufälligkeiten abhängig waren, ſodaß er 
in manchen Augenbliden fogar ſchwach und matt erfcheinen konnte, nachdem er kurz zuvor 
durch die Macht feines Spiels alles zur Bewunderung Hingeriffen hatte. Zuweilen war frei» 
Lich diefe Abfpannung Folge des Weingenuffes, dem er gern kurz vor der Darftellung oblag. 
Als Menfc zeigte er ſich durchaus bieder, im Amgange künftlerifch-genial. F. ftarb zu Berlin 
20. Dec. 1801. Auf feinen Tod wurde eine von Abrahamfon gefertigte Medaille geprägt, 
und ein Denkmal bezeichnet feine Ruheſtätte. Er bildete nicht nur feine Gattin, nahmals ver» 
ehelichte Schröd, fondern auch zwei feiner Töchter, von denen bie ältefte ſich mit Unzer, die 
andere aber mit dem Profeffor Gubit in Berlin verheirathete, zu wadern Schaufpielerinnen. 

Fleckwaſſer nennt man wol überhaupt jede zum Ausmachen von Flecken dienliche Flitf- 
figfeit; im befondern aber eine Auflöfung von Chlorfalt, womit Dbft- und Weinfleden in 
weißer Wäfche vertilgt werben, und das zur Entfernung von Fettfleden jetst fehr gebräuchliche 
Benzin (f. d.), welches als Brönner's oder Oehler's F., aud) Leipziger, Dresdener F. u. ſ. w. 
im Handel vorfonmt. 

federhunde, fliegende Füchſe (Pteropus), nennt man die früchtefreffenden Fledermäufe 

(f. d.), welche nur in den Tropengegenden der Alten Welt leben und durch Heine Schneidezähne, 
große Edzähne, durchaus ftumpfhöderige, denjenigen der Affen ähnliche Badzähne und den 
Mangel aller Hautausbreitungen an Ohren und Nafe von den infeltenfreffenden Fledermäufen 
ſich unterfcheiden. Der Kopf ift demjenigen eines langſchnauzigen Hundes fehr ähnlich; der 
Daumen lang und großfrallig. Die Thiere hängen ſich gefellig, oft zu Taufenden zufammen 
tagsüber in den Wipfeln großer Bäume zum Schlafe auf und nähren fid) nachts von Früchten, 
wobei fie oft in den Pflanzungen große Berheerungen anrichten. In neuerer Zeit hat man fie 
oft lebend nad) Europa gebracht, doch nie fehr lange halten fünnen. In ihrer Heimat mäftet 
man fie in der Gefangenfchaft und ift fie, trog des ftinfenden Unraths, nicht ungern. Der auf 
den Infeln des indischen Archipels einheimische Grope Flederhund (P. edulis) ift das größte 
fliegende Säugethier; er erreicht 15 Zoll Körperlänge und 5 F. Spannweite der Flügel. 

sledermäufe bilden eine große Ordnung (Handflügler, Chiroptera) der Süugethiere. 
Diejelben haben fehr verfchiedenartigen Zahnbau, indem einige, die Flederhunde (ſ. d.), nur 
Früchte, die eigentlichen F. dagegen Infelten freffen, kommen indeſſen alle dadurch überein, 
daß fich über ihre fehr verlängerten Finger bis zu den Hinterfüßen und meift zum Schwanze 
eine Flughaut jpannt, durch welche fie eine große Slugfertigfeit erlangen, was die Alten ver- 
anlaßte, die F. zu den Vögeln zu zählen. Dagegen können fie nur fehr ungeſchickt und lang: 
fam friechen, und deshalb ift aud) der ebene Boden nicht ihr Tummelplag, fondern die Luft 
iſt ihr eigentliches Element. Geruch- und Hörfinn ift bei den eigentlichen F. von ungemöhn- 
licher Schärfe und der Fühlfinn in ftaunenerregendem Maße entwidelt, indem an Nafe und 
Ohren oft ganz eigenthiimliche häutige Ausbreitungen und Borfprünge ausgebildet find. Der 
Körper der F. ift kurz, gedrungen, der Kopf rund, mit fehr weiter Mundfpalte, die mit 
äußerft fpigen Ed» und Badzähnen bewaffnet if. Zum Schlafen hängen fie ſich mit ben 
Hinterbeinen verkehrt auf, und manche Arten ſammeln fich ungeheuer zahlreih an gemein- 
ſchaftlichen Schlafplägen. Sie find ohne Unterfchied nächtliche und durch Infektenvertilgung 
nügliche Thiere, welchen von der durch Aberglauben ihnen angedichteten Gefährlichkeit nichts 
beiwohnt, finden fich, mit Ausnahme der fältern Länder, über die ganze Erbe verbreitet und 
fallen bei ung in Winterfchlaf. Dan unterscheidet unter ben fehr zahlreichen Arten (in Deutfd)- 
land und den angrenzenden Ländern allein befchreibt Blafius 23 Arten, die 7 Gattungen ange: 
hören) Hauptfächlic; zwei Gruppen, die Blattnafen (Phyliostomata), mit häutigen Auffägen 
auf der Nafe, wozu die Hufeifennafen und Vampyre (f. d.) gehören, und die Ölattnafen 
(Gymnorhina) oder eigentlichen F. (Vespertiliones), welche fi) durch die mit Ohrdeckel ver- 
fehenen Ohren, die glatte, der Anhängfel entbehrende Nafe und den gänzlich oder zum größten 
Theil mit der Flughaut verwachſenen Schwanz unterfcheiden. Unter diefen hat man wieder 
mehrere Untergattungen unterfchieden. Zu ihnen gehören bei ung die langohrige Fleder— 
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maus (Plecotus auritus), mit ungeheuer fangen Ohren, in Wäldern und Alleen; die breit- 
ohrige (Synotus Barbastellus), die fehr hoch und rafd) fliegt ; die in ganz Europa in Städten 
und aud) in Dörfern gemeine Spedmans (Vesperugo noctula), deren Körper einfarbig fuchs- 
roth, etwa 3 Zoll lang und deren Schwanz faft 2 Zoll lang ift. Sie beginnt öfters ſchon 2— 
3 St. vor Sonnenuntergang ihre Streifereien. Die gemeine Fledermaus (Vespertilio 
murinus) ift oben faftanienbraun, unten hellgrau und befigt einen pfriemenförmigen Obrdedel. 
Daß; diefe, wie andere Arten, dem Spede und den Fleiſchvorräthen nachgingen, ift reine Fabel; 
fie fuchen nur in Saminen und Rauchkammern ebenfo gut wie auf Speichern und unter Dä— 
chern warme, trodene und dunfle Aufenthaltsorte für Tag- und Winterfchlaf. 

Fleiſch. Das, was man im gewöhnlichen Leben in der Haushaltung mit dem Namen F. 
bezeichnet, ift die Muskelmaſſe der Schhlachtthiere, umgeben mit mehr oder weniger Fett, und 
Knochen enthaltend, ſodaß 100 Pfd. Fleiſch, wie man es im Fleifcherladen erhält, im Mittel 
zufammengefegt find aus 16 Theilen Mustelfubftanz, 5 Fett und Zellgemwebe, 10 Knochen und 
71 Waſſer. Die Muskelſubſtanz anatomisch betradhtet ift ein combinirtes Gewebe, in deffen 
Zufammenfegung mehrere Formelemente eingehen, nämlich eigenthümliche Faſern, Binde- 
gewebe, Nerven, Blut» und Lymphgefäße. Die Färbung des F. ift nur Folge der darin ent- 
haltenen Blutgefäße. Die Fleiſchſubſtanz jelbft ift farblos. Der dem. Beſchaffenheit nad) ift 
das F. eine fehr complicirt zufammengefette Subſtanz. Wir unterfheiden in demfelben zu— 
nächſt: 1) die eigentliche Fleiſchſubſtanz, 2) die Fleifchflüffigkeit, von welcher die erftere durch— 
drungen ift. Wenn feingehadtes Muskelfleifc mit kaltem Waller gänzlich ausgelaugt und 
ausgepreßt wird, fo bleibt ein völlig gefchmad- und gerucjlofer Rückſtand, der weiß wie Fifch 
ausfieht. Derfelbe befteht aus der eigentlichen Mustelfafer, aus Bindegeweben, Gefäßen und 
Nerven. Diefer Fleifhrüdftand von verſchiedenen Thieren ift von gleicher Beichaffenheit, jo» 
daß es nicht möglich ift, in diefem Zuftande das Ochſenfleiſch von Geflügel oder von Wildpret 
zu unterfcheiden. Der Fleiſchauszug oder die Fleiſchflüſſigkeit befteht, abgefehen von dem Blute, 
womit die Muskelſubſtanz durchdrungen ift, aus einer fauern Flüffigkeit, aus welcher fi beim 
Erhigen farblofe Floden von Eiweiß (Albumin) ausfcheiden, während die Flüſſigkeit die rothe 
Färbung noch beibehält. Erſt bei höherer Temperatur tritt die Abſcheidung des Farbejtofjs 
ein. Die abfiltrirte Flüffigkeit reagirt ftark fauer; als Urjache diefer ſauern Reaction enthält 
fie freie Milchfäure, eine eigenthüimliche Säure, die Inofinfäure, zwei Iryftallinifche organiſche 
Stoffe, das Kreatin und das Kreatinin, endlich noch ertractive Subſtanzen und unorganijche 
Beftandtheile. Das Kreatin ähnelt in Bezug auf feine Zufammenjegung und fein che. 
Berhalten dem Caffein und ift in allem F., aber in ungleicher Menge enthalten. Hühner ent 
halten das meifte Kreatin, Fiſche das wenigſte; Hühnerfleifd enthält fünfmal fo viel als 
Nindfleifh. Von den unorganifchen Beftandtheilen, von welchen das ganze F. im getrodneten 
Zuftande nach dem Verbrennen 3"/, Proc. hinterläßt, find 81 Proc. in Waller löslich; der 
unlöglihe Rüdjtand befteht aus phosphorfaurer Bittererde, Im der Fleifchafche find über 
40 Proc. Kali enthalten. Nach der verschiedenen hem. Zufammenfegung, welche das %. ver= 
ſchiedener Thiere zeigt, muß man eine ungleiche Ernährungsfähigfeit beftimmt annehmen. 
Dennod) ift e8 factiſch unmöglich, eine durchweg gültige Nangordnung in diefer Hinſicht auf« 
zuftellen, weil ebenfo groß oder noch größer diejenigen Unterfchiebe find, welche das F. verfchie- 
dener Individuen von denfelben Thiergattungen bdarbietet. Da jedenfalls die Nahrhaftigkeit 
des F. zum größten Theile in den durd) Waller ausziehbaren Theilen beruht, diefe aber durch 
Eindampfen des wäflerigen Auszugs zu fog. Fleifchertract im ſehr Meinem Raume con- 
centrirt und zur Aufbewahrung fähig gemacht werden fünnen, fo hat man hierin das Mittel, 
den Nahrungsftoffgehalt örtlich angehäufter großer Fleiſchmaſſen für entfernte Gegenden nug- 
bar zu machen. Diefe Idee ift neuerlich von Liebig praftifch gemacht worden, indem er den 
Berfuch veranlaßte, aus dem F. des Rindviehs, welches in großen Streden von Südamerika 
häufig nur der Häute wegen gejchlachtet wird, an Drt und Stelle Fleifchertract zu bereiten 
und letteres nad) Europa zu verfenden. Die civilifirten Völler pflegen das 5. feltener roh 
als vielmehr zubereitet zu genießen. Die Zubereitung gefchieht entweder durch Kochen, durch 
Braten oder durd) Dämpfen. Durd) das Kochen mit Waffer wird das F. wejentlich in feiner 
Zufammenfegung verändert, indem je nad) der Dauer des Kochens und der Quantität des an- 
gewendeten Waflers die löslichen Beftandtheile von den unlöslichen getrennt werden. Für die 
Nahrungsfähigkeit des F. aber verfteht es fich von jelbft, daß es in demfelben Maße, als es 
durch die Behandlung mit Waffer von feinen Beftandtheilen verliert, untauglich wird, das & 
bes lebenden Körpers zu erfegen. 
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Das beſte Verfahren, F. zu fochen, beſteht darin, das F. erſt dann in den Topf zu brin- 
gen, wenn das darin befindliche Wafler in völligem Sieden begriffen ift. Das Sieden wird 
einige Minuten lang unterhalten und dann fo viel kaltes Waſſer zugefchüttet, daß die Tempe- 
ratur bis nur ungefähr 75° C. (= 60° R.) erniedrigt wird. Erhält man das Waffer einige 
Stunden auf biefer Temperatur, fo hat man alle Bedingungen vereinigt, um dem Fleiſchſtücke 
die zum Genuß geeignete Befchaffenheit zu geben. Durch das Einbringen in das fiedende 
Waſſer coagulirt ſogleich von der Oberfläche einwärts das Albumin, und es bildet fich auf der 
Dberfläce des F. eine Hülle, weldye das Eindringen des Waffers ins Innere verhindert und 
bie Löslichen Theile einschließt. Die Temperatur aber pflanzt ſich allmählich bis zum Innern 
des F. fort und bewirkt dort die Ueberführung des rohen 5. in gelochtes. Das F. bleibt faftig 
und ebenfo jhmadhaft als beim Braten, denn der größte Theil der fchmedenden Beftandtheile 
wird nnter diefen Umftänden im F. zuritdgehalten. Iſt das F. nur bis zur Temperatur des 
gerinnenden Eiweißes, auf 56° C. erhitt worden, fo ift es blutig gar, ift e8 aber bis auf 75° 
erhigt worden, fo ift es vollfommen gar. Um eine kräftige Fleiſchbrühe darzuftellen, mifcht 
man feingehadtes 5. mit faltem Waſſer, erhitt e8 langfam bis zum Sieden und preft es nad) 
minutelangem Aufwallen aus. Die zurüdbleibenden Fleiſchſtücke find gänzlich gefhmadlos und 
zur Ernährung untauglih. Die Fleifhbrihe iſt eine Mifchung der Fleiſchflüſſigkeit mit 
einer Löfung der in Waller löslichen Beftandtheile der Fleiſchſubſtanz. Die Fleifchflüffigkeit 
enthält in ihrer Mifchung unzweifelhaft die zur Bildung des ganzen Musfels und zur Ber- 
mittelung aller feiner Eigenthümlichkeiten nothwendigen Bedingungen, in dem Fleifchalbumin 
die zum Uebergang in Fleifhfibrin und in den andern Beitandtheilen die zur Erzeugung der 
Bindegewebe und Nerven dienenden Materien. Daraus erklärt fich die Wirkung der Fleiſch— 
brühe, fie ift die Arznei der Genefenden. Genießbares F. und gute Kleifchbrühe find nicht zu— 
glei, aus dem nämlichen Stüd F. darzuftellen; die Methode des Kochens, welche die befte 
Fleiſchbrühe Liefert, gibt das trodenfte, zähefte und fadeſte F.; um geniehbares F. zu haben, 
muß man dagegen auf gute Fleifchbrühe verzichten. (S. Bouillon.) Beim Braten des 
3. wendet man fein Wafjer, fondern Fett an, mit welchem man das F. in einer Pfanne er- 
wärmt; die obern Theile des Bratens werden theil® durd; Uebergießen mit dem heißen Fett, 
theil® durch die Hitze des Raums, in dem ſich die Pfanne befindet, gar. Bei den Engländern, 
die Meifter im Braten find, gefchieht daffelbe in der ftrahlenden Hitze einer Kohlenglut, welcher 
das F. an einem Bratenwender gegenüber aufgehängt wird; ein blecherner Schirm concentrirt 
die Strahlen, während fid) in einem untergefeten Beden der abträufelnde Saft und das fett 
fammelt. Unter diefen Umftänden bildet fich fchnell eine Hülle um das Fleiſchſtück, die durch 
die Braunröftung noch dichter und undurchdringlicher wird und daher den Saft viel vollitän- 
diger zufammenhält. Das Dämpfen des 5. ift ein Mittelweg zwifchen Kochen und Braten, 
indem dabei das Garwerden durch die Einwirkung des Dampfes erfolgt, welcher das F. um— 
zieht. Der Gewichtöverluft der verfchiedenen Fleiſchſorten beim Kochen und Braten des F. ift 
folgender: beim Kochen verliert Rindfleifh 15, Hammelfleifh 16, welſcher Hahn 16, Huhn 
13,5, Schinten 6 Proc., oder im Durchſchnitt F. 12, Gefliigel 14 Proc. Beim Braten ver- 
fiert Rindfleifch 19,5, Hammelfleifch 24,5, Gans 16,5, welſcher Hahn 20,5, Yammfleifch 22,5, 
Ente 27,5, Huhn 14 Proc.; demnach das F. größerer Thiere 22, das des Geflügels 20,5 
Proc. Was das Einfalzen des F. anlangt, jo geht aus neuern Unterfuchungen hervor, daf 
die fog. Salzlake, welche beim Zufammenbringen von F. mit trodenem Salze entftegt, /, bis 
Ya der Frleifchflüffigkeit beträgt und die Hauptbeftandtheile einer concentrirten Fleiſchbrühe ent» 
hält. Es geht daraus hervor, daß gefalzenes F. um die in die Lake übergegangenen Beftand- 
theile an Nahrungswerth verliert, und die Erfcheinung, daß, wenn geſalzenes F. längere Zeit 
die Hauptnahrung ausmacht, die Gefundheit auf die Dauer Störung erleidet, ift dadurch er— 
NMärlih. Vgl. Liebig, «Chem, Unterſuchung über das F. und feine Zubereitung als Nahrungs» 
mittel» (Heidelb. 1827). Für den Verkauf des gefchlachteten F., zumal im fleinen direct an 
die Sonfumenten, hat man fehr lange, analog mit der Brottare, eine obrigfeitlich feſtgeſetzte 
Sleifchtare für unerlaßlich gehalten, um die Käufer vor Uebervortheilung zu ſchützen. Al— 
fein wenn irgendwo, fo ift diefer Gedanke hier übel angebracht, da fich ftreng einzuhaltende 
Vorfchriften über die Qualität des F. jowie über den mitzuwägenden Antheil an Knochen 
und fchlechtern Theilen (fog. Beilage) gar nicht geben lafjen. Daher ift überall, wo man 
die Fleifchtare neuerlich aufgehoben und den Fleiſchern aufgegeben Hat, ſich felbft zu tariren, 
diefe Mapregel eher von gutem als von ſchlechtem Erfolge begleitet gewefen, mwenigftens ohne 
Nachtheil ins Leben getreten. Die Eoncurrenz hat eine unbegründete Steigerung der Fleifch- 
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preife verhindert, und die verſchiedenen Preiſe (oft drei oder vier von derſelben Thiergattung) 
werden befjer gefondert als früher. — Fleiſchzwieback ift ein von Borden in Tejas erfon- 
nenes Nahrungsmittel, zu deſſen Bereitung dem Rindfleiſch ſogleich nach dem Schlachten durch 
Sieden mit Waſſer alle nährenden Beſtandtheile entzogen werden, Das Waſſer, welches dieſe 
Beftandtheile in Löſung hält, wird bis zur Ertractsconfiftenz eingedampft und der Heft mit 
dem feinften Weigennichl zu einem Teig angerührt, derfelbe in Form von Zwieback geſchnitten 
und fodann im Ofen bei mäßiger Wärme gebaden. Der Fleiſchzwieback hat namentlich in 
Amerifa eine größere Verbreitung gefunden und erfcheint als geeignetes Mittel zu längerer 
Aufbewahrung und leichtem Transport eines Früftigen Nahrungsmittels. Er enthält gegen 
32 Proc. Fleiſchbeſtandtheile. 

Fleiſcher (Heinr. Leberecht), ausgezeichneter Drientalift, geb. zu Schandau an der Elbe 
21. Febr. 1801, bejucdhte von 1814 an das Gymnaſium zu Bauten und ftudirte feit 1819 
in Leipzig Theologie. Schon frühzeitig hatte er Neigung zu dem Studium der orient. Spra- 
hen gefaßt, das er in Leipzig fortjegte. 1824 ging er nad) Paris, um dort Sacy's münd— 
lichen Unterricht zu genießen und die reichen handſchriftlichen Schäge der Lönigl. Bibliothek zu 
benugen,. Auch machte er unter Cauffin de Perceval dem Jüngern einen ordentlichen Eurfus 
im Nenarabifchen und pflog fpäter, um ſich darin zu vervolllommmen, Umgang mit den von 
Mehemed-Ali zum Behuf ihrer Ausbildung nad Paris geſandten jungen Acgyptern. Im 
Herbft 1828 kehrte er von Paris zurüd und erhielt 1831 eine Anftelung an der Kreuzſchule 
zu Dresden, Schon ftand er 1835 im Begriff, nad) Petersburg zu gehen, wo ihm die Pro- 
feſſur des Perfifchen an'der Univerfität und die Stelle eines Adjuncts der Akademie für morgen: 
länd. Altertgiimer und Literatur übertragen worden war, als er den Ruf zu der durd; Rofen- 
müller's Tod erledigten Profefiur der orient. Sprachen in Leipzig erhielt, die er gern annahm, 
und der er auch treu blieb, als ihm 1860 die meubegründete Profeffur der arab., perf. und 
türk. Spradye zu Berlin angetragen wurde. F. gilt fiir den gelehrteften und grüudlichſten 
Kenner des Arabifchen in Deutfchland. Unter feinen wiffenfhaftlichen Arbeiten find befonders 
hervorzuheben: die Ausgabe von Abulfeda's «Historia ante-islamica» (mit lat. Ueberjegung, 
Lpz. 1831), die von Beidhawi's wichtigem Commentar zum Koran (Lpz. 1844— 48) ſowie 
die von «Ali's Hundert Sprüche, arabiſch und perfijch paraphrafirt von Watwats (Lpz. 1837); 
ferner die Ueberfegung von Samachſchari's «Goldenen Halsbändern» (Lpz. 1835), die einen 
mehrjährigen literarifchen Streit mit Hammer-Purgftall veranlafte; die Fortſetzung der durch 
Habicht's Tod unterbrodenen Ausgabe des arab, Driginals der Taufendundeine Nacht; endlich 
die Herausgabe der Kataloge der orient. Handſchriften auf der königl. Bibliothek zu Dresden 
(2p3. 1831) und der Stadtbibliothef zu Leipzig (in dem «Catalogus» von Naumann, Grimma 
1840). Zahlreiche, zum Theil höchſt werthvolle Beiträge lieferte er zur « Zeitfchrift der Deut: 
ſchen Morgenländifchen Geſellſchaft », an deren Begründung er fic lebhaft betheiligte, ſowie 
zu den «Sigungäberichten » der Sächſ. Geſellſchaft der Wiflenfchaften, der er feit 1846 als 
Mitglied angehört. Auch die Arbeiten mehrerer feiner Schüler und Freunde haben kritifche 
Beiträge, Berichtigungen und Zufäge von ihm erhalten. 

Fleiſchliche Vergehen, Fleiſches oder Unzuditsverbrechen (delicta carnis) werben 
durd) rechtswidrige Befriedigung des Geſchlechtstriebs verübt. Die Strafe beftimmt fich bei der 
Blutſchande (f. d.), dem Ehebruche (f. d.) und der Bigamie (f. d.) in Rücſicht auf die zugleich 
vorliegende Entweihung eines Schon beftehenden Familienverhältniſſes, bei der Nothzucht (f. d.) 
und theilweife auch der Entführung (ſ. d.) aus dem Grunde eines ſchweren Angriffs auf die 
perjönliche Freiheit, wenn aber der Berführer durch Täufhungen zu feinem Zwede gelangte, 
aus dem Geſichtspunkte des Betrugs. Als fleifhliche Vergehen im engern Einne find folche 
anzufehen, welche keine individuellen Rechte, fondern nur die öffentliche Moral verlegen, oder 
denen die Staat8polizei in der Sorge für die geregelte Wiederergänzung des Menſchengeſchlechts 
entgegentritt. Es fallen unter diefe Gefichtspunfte: 1) die außereheliche Schwächung (stuprum) 
einer einwilligenden, unverehelichten, nicht näher verwandten oder verfchwägerten Frauens— 
perfon durch einen ledigen Mann. Anftatt der nad) Befinden ſchweren Strafe des röm. Rechts 
droht das Kirchenrecht kirchliche Buße, welche der Proteftantismus in den beiden Jahrhunder: 
ten nad) der Reformation noch ſchärfte, die ältere Landesgeſetzgebung meiſtens nur geringe 
Polizeiftrafen. In neuern deutfchen Gefegen ift das Stuprum fogar mit Stillfehweigen über- 
gangen, wiewol fie die Alimentationspflicht Hinfichtlich unchelicher Kinder im Gegenjage zum 
franz. Rechte aufrecht halten. 2) Hurerei (Fornicatio), Bollziehung und Duldung des Bei- 
ſchlafs gegen Entgelt, wird jegt meiftens nur an bem Weibe, namentlich bei gewerbmäßiger 
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Betreibung der Unzucht, mit Freiheitöftrafen geahndet. In größern Städten fett ſich jedoch 
die Polizei durch ihre Nachficht gegen die Proftitution in einen gewiffen Widerſpruch mit dem 
Strafgefege. 3) Concubinat (f. d.). Für die 4) naturwidrige Unzucht (nefanda libido, mon- 
strosa Venus) mit Thieren (sodomia ratione generis) oder mit Menfchen deffelben Gefchlechts 
(sodomia ratione sexus, Päderaftie) ift nod) von der Carolina im Anſchluß an das mofaifche 
Recht die Strafe des Feuertodes beibehalten, wofür die Praris und die neuern Geſetzgebungen 
ftrengere Freiheitsſtrafen eintreten laffen. 5) Kuppelei (lenocinium, stupri procuratio), Ver- 
mittelung der Unzucht oder Beihilfe zu derfelben. Die Strafe, nad) gemeinrehtlicher Praris 
Entziehung der Freiheit, ift im dem Falle gewerbmäßiger Begünftigung zu ſchärfen und kann 
bei «qualificirter Kuppelei», wenn Aeltern ihre Kinder, Vormünder die Pflegebefohlenen, der 
Ehemann die eigene rau, nach einzelnen Landesgeſetzen auch fonftige Verwandte die nähern 
Angehörigen zur Unzucht vermögen oder preisgeben, bis zu mehrjähriger Zwangsarbeit anfteigen. 
Außerdem zieht die Kırppelei nad) rüm. und gemeinem Rechte Ehrlofigkeit nad) ſich. 

Fleiß oder Betriebfanikeit bezeichnet die Ausdauer bei der Arbeit als der abfichtlichen und 
angejtrengten Wirkfamfeit fiir Lebenszwede. Auf dem F. beruht alle Bildung und Eultur, 
und dem Griechen hief der gute Mann geradezu der fleigige (6 rovdrtog), we vor die Er» 
reihung des Guten und Werthvollen im Leben einem alten Spridworte gemäß die Göttet 
den Schweiß fegten. 3. ©. Fichte erfannte ebenfalls im F. einen fo wefentlichen Beftand- 
theil des fittlichen Charakters, daß er nicht anftand, die Faulheit als das Nadicallafter der 
Menfchennatur zu bezeichnen. Doch darf man dabei auch die Ziele nicht vergeifen, für die der 
5. arbeitet, der ja auch auf eigenfüchtige, ja gemeinfchädliche Zwede verwandt werden kann 
und dann feinen moralifchen Werth einbüßt. Daher ift der F. nicht das Gute felbft, wol aber 
eine unentbehrliche Bedingung zum Guten, als das vorzüglichfte Mittel des Wohljtandes bei 
Familien und Völkern. Weil der F. immer auf eine beabfichtigte Wirffamfeit geht, fo wird 
zur Bezeichnung, dag man etwas ohne Abſicht gethan habe, auch wol die Redensart gebraucht, 
daß man es nicht mit F. gethan. 

Hlemming (at. Heint., Graf von), furfähf. Staatsminifter und Feldmarſchall, geb. 
3. März 1667, ftanımte aus einem niederländ., in Pommern eingewanderten Gefchlechte, wel- 
chem mehrere ausgezeichnete Feldherren und Staatsmänner in Schweden, Polen und Sachen 
angehören, und defjen bedeutende Befigungen in Pommern den F.'ſchen Kreis bildeten. Nach 
vollendeten Studien ging F. 1688 zu feiner weitern Ausbildung nad; England, trat hierauf 
in brandenb. und fpäter in ſüchſ. Dienfte als Oeneraladjutant ded Kurfürften Georg. Vom 
Kurfürften Friedrich Auguft zum Feldmarſchall erhoben, wußte er als deffen Gefandter in War- 
ſchau, als ſich derfelbe 1697 um die poln. Krone bewarb, ihm diefelbe durch Beftehung der 
Großen zu verfchaffen. Beſonders zeichnete cr fi) in dem Kriege gegen Schweden aus und 
bemächtigte jid) 1699 des Forts Dünamünde bei Riga. Als aber bald darauf die ſächſ. Truppen 
ſich zurüdziehen mußten und der fiegreiche Karl XII vom Kurfürften von Sadjfen F.'s Aus- 
lieferung forderte, flüchtete derfelbe nad) Brandenburg, durfte jedoch in der Folge nad) Dresden 
zurücfehren. Nachdem Karl's XII. Glück fich gewendet, bemühte fich F. vergebens, dem Kur- 
fürften von Sachſen Yivland zu verfchaffen und den König von Preußen zu einer Kriegserflärung 
gegen Schweden zu bewegen. Auch in Polen mußte er feine Plane, die Macht des Königs zu 
erweitern, aufgeben. Er ftarb zu Wien 30. April 1728. Mit unbegrenztem Ehrgeiz verband 
er große Tapferkeit, Schnelle Faflungsfraft und unermidliche Thätigkeit. 

Flemming (Paul), einer der trefflichften deutichen Dichter des 17. Jahrh., geb. 5. Oct. 
1609 zu Hartenftein im Schönburgiſchen, wo fein Vater, der nachher nad) Wechſelburg verfegt 
wurde, Prediger war. Er empfing feine erfte Bildung durch Privatunterricht im älterlichen 
Haufe, bezog darauf die Fürftenfchule zu Meißen und dann die Univerfität zu Yeipzig, um Me— 
dicin zu ftudiren. Die Untuhen des Dreifigjährigen Kriegs veranlaften ihn (1633), ſich nach 
Holftein zu wenden, wo damals gerade der Herzog Friedrich von Gottorp im Begriffe war, 
eine Geſandtſchaft an feinen Schwager, den Zar Michael Feodorowitſch, zu ſchicken. F. voll 
Feuer und Wißbegierde, bewarb fid) um cine Stelle im Gefolge des Gefandten, erhielt fie, 
fehrte 1635 glüclich nach Holftein zurüd und fonnte ſich dann der noch glänzendern Gefandt- 
ſchaft des Herzogs nad) Perfien anfchließen, die 1635 unter Segel ging und 1639 in Moskau 
wieder anlangte, In Reval verlobte ſich F. mit der Tochter eines angefehenen Kaufmanns. 
Da er nad) der Rücklehr ind Vaterland die Abſicht hatte, fich in Hamburg als praktifcher Arzt 
nieberzulafjen, reifte er fofort 1640 nad} Yeyden, promopirte daſelbſt, ftarb aber ſchon 2. April 
1640, kurz nad) feiner Nüdkehr nad; Hamburg. F. fteht unter den Pyrifern des 17. Jahrh. 
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obenan, gehörte zur ſchleſ. Dichterſchule und übertraf ſelbſt Opitz an Kraft und Schönheit des 
Ausdruds, an natürlicher Fülle des Tons wie an Reichtum des Gefühle und der Phantafic; 
doch war ihm jener an Kritik, literariſchem Selbſtbewußſein, Glätte der Form und BVielfeitig- 
teit überlegen. Obgleich ſich auch bei F. vielfach Spuren von Krankheitsfgmptomen der Zeit, 
von Roheit und Geſchmadloſigkeit wahrnehmen laffen, enthalten doch feine «Geiftliche und welt- 
liche Boemata» (Jena 1642) einen Schag von ſchönen Fiedern, befonders erotifchen, die den 
Stempel der Vollendung an fich tragen und von einer Süßigfeit der Melodie find, die über 
ein Jahrhundert unerreicht blieb. Andere find durch Schwärmerei des Gefühls, durch beredte 
Feier der Freundſchaft oder durch die Kraft männlichen Bewußtſeins und friſche Baterlands- 
liebe ausgezeichnet. Wohl zu beachten find feine Fräftigen und durchaus originellen Sonette. 
Seine längern Gedichte, die zum Theil die Abenteuer feiner Reife befingen, enthalten wenigftend 
einzelne vortreffliche Partien, obgleich diefe befchreibenden Dichtungen, wie feine Gelegenheits- 
gedichte, mehr den Schwächen der Zeit verfallen find. Als begabter geiftlicher Liederdichter 
zeigte er ſich befonders in feinem jchönen Kirchenliede «In allen meinen Thaten », das er vor 
feiner Reife nach Perfien dichtete. In F.'s Nachlaſſe haben ſich unter anderm auch eine 
«Margenis»g eine Schäferei und lat. Gedichte (heraudg. von Pappenberg, Stuttg. 1863) vor— 
gefunden. Eine Auswahl feiner Gedichte nebft Yebensbefchreibung beforgten Schwab (Stuttg. 
1820) und Mitller in der «Bibliothef deutjcher Dichter des 17. Jahrh.» (Bd. 3, Lpz. 1822). 
Biographien haben aud) Barnhagen von Enfe in den «Biographifchen Denfmalen» (Bd. 4) und 
Tappenberg in Schröder'8 «Lerifon hamburger Schriftiteller» (Bd. 2, Hamb. 1855) geliefert. 

Flensburg, die volfreichite Stadt und der bedeutendfte Handelsplag des Herzogthums 
Schleswig, liegt 4'/, M. nördlich von Schleswig im Hintergrunde der Flensburger Föhrde, 
eines tiefeindringenden Bufens der Oftfee, und am Fuße einiger Anhöhen, welche den Hafen, 
den beften des ganzen Herzogthums, gegen alle Winde ſchützen. Die Stadt iſt Sitz des Appel- 
lationsgerichts für Schleswig, der Zolldirection für Schleswig und Holftein ſowie (jet 1854) 
eines prot. Biſchofs und zählte 3. Dec. 1864 bereits 20130 E. Zu den vier Kirchen iſt noch 
die 1865 in Angriff genommene fatholifche gekommen. Außerdem find von öffentlichen Bau— 
werfen das Rathhaus, das Compagniehaus (Börfe) am Hafen und das Heiligengeifthospital 
(früher Klofter) zu nennen. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen ein Gynmafium, eine 
Realfchule und zwei Schiffahrtsſchulen. Die hauptſächlichſten Erwerbsquellen der Stadt find 
Dandel, Schiffahrt und eine nicht unbeträchtliche Induftrie. Am Seehandel betheiligt ſich F. 
jelbft mit etwa 130 Sciffen von 6000 Commerzlaft Tragfähigkeit. Hauptgegenftände des 
Erports find Getreide und Sämereien. Schiffbau wird auf drei Werften getrieben. Die Ins 
duftrie erftredt fic befonders auf Zuder, Del (19 Delmühlen), Tabad, Feder, Effig, Tapeten, 
Seife und Lichter. Daneben beftchen zahlreiche Bierbranereien, Branntweinbrennereien und 
Ziegeleien, ferner eine bedeutende Papierfabrik, zwei Eifengiehereien mit Maſchinenwerkſtätten, 
ein Kupferwerk nebft Meffingfabrit und eine Glashütte. Neuerdings iſt F. durch Eifenbahn 
einerfeits mit Schleswig, Tönning und Hufum, andererfeits mit den nördlicher gelegenen Dit» 
jechäfen Scjleswigs verbunden worden. Auf dem jchöngelegenen Friedhofe ftand bis Anfang 
1864 das berüchtigte koloſſale Löwendenkmal, welches die Dänen 1853 errichtet hatten. Die 
Stadt joll im 12. Jahrh. gegritndet und nad) ihrem Gründer, dem Nitter Flenes, benannt 
worden fein. Sie erfcheint bereit 1271, wo fie von König Erich erobert ward, befeftigt und 
erhielt 1234 von König Waldemar Stadtredite. 

Fleſche (franz. Fleche, Pfeil, Pfeilfchanze) oder Redan ift nächſt der Schulterwehr (Epau- 
lement) bie einfachſte unter den Feldſchanzen. Sie beftcht aus zwei Bruftwehrlinien oder Facen, 
welche unter einem Winkel von 60—90° zufammenftoßen, hat vorn einen Graben, zuweilen auch 
ein Glacis, aber feinen Bededten Weg, und ift hinten offen oder auch mit einer Paliffadirung 
geſchloſſen. Gewöhnlich werden die F. blos mit Infanterie, felten auch mit Geſchütz befegt. 

— (engl. Dichter), f. Beaumont und Fletcher. 

leurus, Marktflecken an der Sambre mit 3823 E. in der belg. Provinz Hennegau, Bezirk 
Charleroi, wurde ſchon in früherer Zeit bekannt durd) die Schlachten vom 29. Aug. 1622, wo 
ic mit ſtarken Berluften der Herzog Chriftian von Braunfchmweig und Graf Ernft von Mansfeld 
auch die Spanier unter dem General Cordova zu den Holländern durchſchlugen, und 1. Juli 
1690, wo die Franzofen unter dem Marfchall von Luxembourg den Sieg über die Berbitndeten 
unter dem Fürften Walde davontrugen, fowie in der neuern Zeit hauptfächlich durch die Schlacht 
vom 26. Juni 1794 zwifchen den republifanifchen Heeren Frankreichs unter Jourdan und dere 
Defterreichern unter dem Bringen Joſias von Sachſen-Koburg, welche nicht allein das bedrohte 
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Paris völlig ficherftellte, fondern zugleich die Niederlande den erftern preisgab. Die Borpoften 
der verbitndeten Armee berührten nad) dem Falle der Feftung Landrech ſchon Peronne, und 
feine Feftung hinderte fie mehr, auf Paris loszugehen. Da umging Pihegru mit der Nord- 
armee den rechten Flügel der Berbitndeten und nahm eine drohende Stellung gegen Flandern, 
während Charbonnier mit der Ardennenarmcee ihren linken Flügel zurüddrängte und Jourdan 
mit der Mofelarmee fi von Luxemburg aus in Marſch feste. Bei Tournay gewannen indeß 
die Verbündeten wieder eine fefte Stellung, und Pichegru, der fie herauswerfen wollte, wurde 
von den Defterreichesn zurüdgefchlagen. Sofort ging num die Sambre- und Maasarınee, ver- 
eint mit der Armee der Ardennen, unter Jourdan über die Sambre, und griff Charleroi an, 
das fi 25. Juni 1794 ergab. Um diefer Stadt, deren Eroberung den Defterreichern unbefannt 
geblieben, zu Hilfe zu fommen und zugleich einen Verſuch zur Wiederbefreiung der Nieder- 
ande zu wagen, eilte der Prinz von Koburg 26. Juni von Nivelles herbei. Dies führte noch 
an demjelben Tage zur Schlacht von F., die im Anfange, wo der Prinz den General Yourdan 
angriff, während der General Devay mit einem nicht unbedeutenden Corps vor Tournay feine 
Stellung nahm, zu den fchönften Erwartungen berechtigte. Schon war der Erbprinz von Ora— 
nien mit dem rechten Flügel fiegend bis Marcdienne-au- Pont vorgedrungen; fchon Hatte der 
linke Flügel unter Beaulieu beim Angriffe auf die Brüde von Auveloy und die Redouten von 
F. 20 Kanonen erobert, als beide gegen Abend den Befehl zum Rückzuge erhielten, indem der 
Prinz von Koburg durch die während der Schlacht eingegangene Nachricht von der Capitulation 
von Charleroi fo beftiirzt wurde, daß er den fchon faft errungenen Sieg aus den Händen ließ 
und jede Hoffnung aufgab, die Niederlande zu retten. Schon am 10. Juli zogen die Franzoſen 
in Brüffel ein. Am 16. Juni 1815 fam es in der Nähe von %. bei Ligny zwifchen den Preußen 
und Franzofen zu einer mörberifchen Schladjt, welche letztern nach der Schladht von Waterloo 
auf ihrem Rüdzuge F. in Brand ftedten. 

Fleury (Andre Hercule de), Cardinal und Bremierminifter Ludwig's XV., geb. zu Lodeve in 
Languedoc 22. Juni 1653, ftudirte in dem Jefuitencollegium, dann in dem Collegium Harcourt 
zu Paris und wurde hierauf Kanonifus zu Montpellier und Doctor der Sorbonne. Am Hofe 
Ludwig's XIV. gewann.er durch einnehmende Geftalt und feinen Berftand die allgemeine Gunft, 
ſodaß ihn die Königin, fpäter aud) der König, zum Almofenier ernannte. 1698 ertheilte ihm 
Ludwig XIV. das Bisthum Frejus und wählte ihn zum Lehrer feines Entels, des nachmaligen 
Königs Ludwig XV. In der ſchwankenden Zeit der Negentfchaft wußte ſich F. das Wohl- 
wollen des Herzogs von Orleans zu erhalten. Der Herzog, der die Neigung des jungen Königs 
für feinen Lehrer bemerkte, trug F. das Erzbisthum Rheims, eine der Höchften geiftlichen Stellen 
in Franfreic, an; allein F. ſchlug es aus, um fic) nicht von feinem Zöglinge trennen zu müffen. 
1726 wurde er Cardinal und bald darauf durch Ludwig XV. an die Spite des Minifteriums 
geftellt. Seitdem leitete der bereits 73jährige Greis bis zu feinem Tode die Angelegenheiten 
feines Baterlandes nicht ohne Glück. Den Krieg, den er 1733 wegen der poln. Königswahl 
gegen Karl VI. und das Deutfche Reich begann, endigte er rühmlich und brachte in dem Frieden 
von 1736 Lothringen an Frankreich. An dem Defterreichifchen Erbfolgefriege von 1740 theil- 
zunehmen wurde er durch die beiden Brüder Belleisle vermocht, die, fein hohes Alter und ihren 
Einfluß misbraudhend, ihn zu überreden wußten, daß er ohne großen Kraftaufwand die Macht 
Defterreichs zertrümmern fünne. Noch vor dem Ausgange defjelben ftarb er 29. Yan. 1743. 
Als F. an die Spike des Staats trat, befand ſich Frankreich in der bedenflichften Lage. Die 
Finanzen waren zerrüttet, der Handel verfallen, der Credit vernichtet, der Hof wenig geachtet, 
die Kirche in Verwirrung, das Sittenverderbniß allgemein, die Nation verarmt und entfräftet 
und von äußern Feinden bedroht. F., minder ftolz als Nichelien und minder ränfevoll als 
Mazarin, linderte für den Augenblid diefe tiefen Wunden. Sein Hauptftreben war Erhaltung 
des Friedens. Während feines Minifteriums vermittelte Frankreich dem Frieden zwifchen dem 
deutfchen Kaifer und Spanien, zwiſchen der Pforte, Defterreih und Rußland; auch war er 
mehrmals bemüht, England mit Spanien auszuföhnen. 

Fleury (Claude), befannt als Erzieher mehrerer königl. Prinzen don Franlreich ſowie 
durch feine kirchengeſchichtlichen Forſchungen, geb. 6. Dec. 1640 zu Paris und gebildet in dem 
Sefuitencollegium zu Clermont, wurde von feinem Vater, welcher Advocat war, zum Rechts- 
gelehrten beftimmt und trat als folder 1658 beim Gerichtshofe des Parlaments auf; allein 
bald entſchied er fich für den geiftlichen Stand und übernahm 1672 bie Leitung der jungen 
Prinzen von Conti, die mit dem Dauphin gemeinfchaftlid; erzogen wurden. Später übertrug 
ihm ⸗ XIV. die Erziehung feines natitrlichen Sohns, des Grafen von Vermandois, und 
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nachdem dieſer 1683 geſtorben, machte er ihn einige Jahre darauf zum zweiten Hofmeiſter der 
Prinzen von Bourgogne, Anjou und Berri ſowie zum Abt des Ciſtercienſerkloſters Loc» Dien. 
Mit Fenelon theilte F. die Sorge des Unterrichts der Prinzen; jeine Mußeftunden widmete er 
der Ausarbeitung mehrerer wichtiger Werke, die ihm 1696 den Eintritt in die Alademie öff- 
neten. Nachdem die Erziehung der Prinzen vollendet war, belohnte ihn Ludwig XIV. mit dem 
Priorate von Argenteuil. Ludwig XV. ernannte F. wegen feiner gemäßigten Geſinnungen, 
die er in den damaligen Streitigkeiten zwifchen den Moliniften und Yanfeniften bewiefen, zu 
feinem Beichtvater, welche Stelle er ein Yahr vor feinem Tode, der 14. Juli 1723 erfolgte, 
großer Altersſchwäche wegen nieberlegte. F. war ebenſo gelehrt als befcheiden, ebenfo fanft 
und gutmiüthig als einfach in feinen Sitten und rechtichaffen. Unter feinen vielen gelehrten Ar« 
beiten nennen wir feine «Moeurs des Israelites» (Par. 1681); «Moeurs des Chrötiens» (Par. 
1662; neue Aufl., 3 Bde. Par. 1802); «Traite du choix et de la methode des etudes» 
(Par. 1686; vermehrte Aufl., Nimes 1784; lat. mit Anmerkungen von Gruber und Böhmer, 
vpʒ. 1724); «Institution au droit ecclösiastique» (2 Bde., Par. 1687) und feine in Ein 
fachheit der Darftellung und Sprache mufterhafte «Histoire ecclösiastique» (20 Bde., Par. 
1691— 1720), welche bis 1414 reichte und von I. El. Fabre (26 Bde., Brüff. 1726 — 40) 
und dann von ler. Yacroir bis 1778 fortgefegt wurde. Cine lat. Ueberfegung des ganzen 
Werks mit den Fortfegungen erfchien zu Augsburg (85 Bde, 1757— 93), eine deutfche zu 
Frankfurt a. M. (14 Bde., 1752). Der «Abreg6 de l'histoire ecclesiastique de F.» (2 Bde., 
Bern 1766) wird Friedrich d. Gr. zugeſchrieben. Nach F.'s Tode erfchienen die «Discours 
sur les liberts de l’öglise gallicane» (Par. 1724 u. öfter). So verfchieden man auch über 
die von ihm hin und wieder in feinen Werfen ausgefprochenen Anfichten geurtheilt hat, fo find 
fie doch von bleibendem Werthe. 

Fleury de Chaboulon (Edouard, Baron), Cabinetsfecretär Napoleon’s nad) defien Rüd- 
kehr von Elba, geb. 1779, war ſchon im 15.9. Anführer eines Bataillons der Nationalgarde. 
Am 5. Dct. 1795 zog er mit den empörten Parifern gegen den Nationalconvent, wurde ge» 
fangen und verdankte fein Leben nur der Teilnahme, welche die Verwegenheit junger Leute 
immer erwedt. Unter dem Minifter Fermont bei der Finanzverwaltung angeftellt, trug er durch 
feine Redlichkeit weſentlich dazır bei, den öffentlichen Schag gegen VBeraubungen zur ſichern. Als 
Staatsrathsauditeur arbeitete er in der Domänenverwaltung und erhielt nachher die wichtige 
Unterpräfectur zu Chäteau-a-Bois im Meurthe-Departement, wo er fid) große Berdienfte er- 
warb. Bei dem Vorrüden der Berbiindeten in Frankreich von feinem Poften verdrängt, fam 
er als Auditeur in Napoleon’s Hauptquartier, der ihm einige Sendungen auftrug und dann die 
Präfectur von Rheims übergab. Auf erhaltenen Befehl ließ er hier die Landbewohner durd) 
die Sturmglode zu den Waffen rufen und, obgleich der feindliche Anführer jeden Beamten, der 
das Voll bewaffnete, für vogelfrei zu erflären gedroht hatte, noch in dem Augenblide, wo die 
Ruffen Rheims mit Sturm nahmen, kraftvolle Bekanntmachungen verbreiten. Den Nach— 
forjchungen der Feinde entronnen, blich er in der Stadt verborgen, bis Napoleon’ neues Vor— 
dringen ihm Freiheit und Leben rettete. Nach der Reftauration begab er ſich nad Dtalien. 
Während der Hundert Tage kehrte er nad) Frankreich zurücd, wurde Napoleon’s geheimer Ser 
eretär und fogleich mit einer Sendung nad) Bafel beauftragt. Nach Napoleon’s abermaliger 
Entthronung geächtet, begab er fich nad) London, wo er feine Ichägbaren «M&moires pour servif 
& l'histoire du retour et du rögne de Napoleon en 1815» (Fond. 1820; deutfch Ppz. 1820) 
ſchrieb. Später kehrte er nad) Frankreich zurüd. Nach der Yulirevolution wurde er in die 
Kammer gewählt. Er farb 28. Sept. 1835. 

Flexion (lat.), d. i. Beugung oder Biegung, bezeichnet in der grammatifchen Kunftipradhe 
die einem befondern Beziehungsverhältniffe entſprechende Veränderung in der Form eines 
Worte. Die Veränderung felbit befteht in den abendländ. Sprachen teils in einer Umwand⸗ 
fung des inlautenden Vocals, theil® in der Anfitgung von Endungen (Flerionsendungen). 
Bon der Ableitung oder Derivation ift die F. dadurd) verjchieden, daß letztere nur eine Be 
ziehung des Worts oder Begriffs verfinnlicht, erftere eine neue Wortform für eine neue Dr 
griffsform erzeugt. Flectirt werden in den meiften Sprachen Berbum, Subjtantiv, Pronomen 
und Adjectiv. Die F. des erftern ift die Konjugation (f. d.), die der legtern drei Wörterllaſſen 
die Declination (f. d.). 

Flibuſtier nennt man die Seeräuberverbindung, weldhe in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
in den weftind. Gewäffern hauſte und ihren Namen wahrſcheinlich von den leichten Schiffen, 
deren fie ſich anfangs bediente, den engl. fly-boats, franz. flibots, erhalten Hat. Diefer Frl 
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beuterverein entftand hauptfächlich durch Franzofen, welche 1625 ſich der Inſel St.-Chriftoph 
bemäcdhtigten und Saperei gegen die Spanier trieben, um 1630 aber diefe Infel verliehen, 
fid) in dem nordweftl, Theile der damals den Spaniern allein gehörigen Infel San-Domingo 
(jest Haiti) und auf der benachbarten Schildfröteninfel niederliegen und dafelbft ſich ebenfalls 
mit Seeraub, vorzüglid, aber damit befchäftigten, das in zahlreichen Heerden in San» Domingo 
ſich aufhaltende verwilderte Rindvieh zu jagen und zu töbten, und das Fleiſch zu trodnen und 
mit ihm und den Häuten Handel zu treiben. Nach diefem Gewerbe Boucaniers genannt 
(vom faraibifchen Worte Boucan, welches eine Hürde oder Noft zum Trodnen und Räuchern 
des Fleiſches bedeuten foll), hatten fie eine gewiffe Organifation unter fich eingeführt, die bei 
fonftiger völliger Geſetzloſigkeit vorzüglich darin beftand, daß fie zu Zweien in völliger Arbeite- 
und Gütergemeinfhaft und in einem fcheußlichen gefchlechtlichen Verhältniffe, das durch die 
Ausihliegung aller Weiber beförders wurde, lebten, durch Zweifämpfe ihre Händel entjchie- 
den, die neuen Ankömmlinge aus Frankreich einer dreijährigen Dienftzeit unterwarfen und fi) 
gegen ihre gemeinfchaftlichen Feinde, die Spanier, gegenfeitig Hitlfe und Beiftand Leifteten. 
Zwei Umftände beförderten ihre Entwidelung zu einer Seeräuberrepublif; einmal die Ber- 
tilgung des wilden Rindviehs auf San- Domingo durch die Boucaniers jelbft ſowie durch die 
Spanier, welche durch diefes Mittel ihnen alle Subfiftenzmittel entziehen und fie hierdurch ver— 
treiben wollten; dann die Kriege der Spanier mit den Engländern und Franzofen, melde eine 
Menge Seerömber erzeugt hatten, die einen Bereinigungspunft fuchten. Diefen gewährten bie 
Boucaniers, die fortwährend von Frankreich unterftügt wurden und jowol ihre Beditrfniffe 
als ihre Erfagmannfchaft von dort aus bezogen. Bald wurden fie bei dem Mangel an wilden 
Rindvieh gezwungen, dem Sceraube, den fie nie ganz aufgegeben hatten, ſich wieder zuzuwenden 
und fi) mit andern Seeräubern zu verbinden. Aus diefer Verbindung entftanden die eigent- 
fihen $. Anfangs nur in geringer Zahl und mit elenden Fahrzeugen und ſchlechten Mitteln 
ausgerüftet, wuchjen fie fchnell zu einer den Spaniern furdhtbaren Seemacht empor, theils 
durch den tollfühnen Muth, mit dem fie die größten fpan. Schiffe, felbft Kriegsichiffe, an— 
griffen und nahmen, theild durch das Zufammenftrönen feefahrender Abenteurer aller Na» 
tionen, theils durch den Schug und die Begünftigung, den ihnen als einem Mlittel zur Be— 
kämpfung Spaniens außer Frankreich num auch England gewährte. So geftalteten fie fich 
fhnell zu einer Art Seeräuberrepublif, in der ſich unter freier Einwilligung oder durch Wahl 
der übrigen die Tapferften und Gefchicteften zu Anführern emporfchwangen, aus denen wieder 
einzelne fich jo hervorthaten, daß fie die Oberanführung und eine außerordentliche Gewalt 
über ihre Kameraden gewannen, Nach und nad} gaben fie dem Ganzen eine Organifation, die 
auf der einen Seite auf der ftrengften Disciplin und Subordination im Dienfte, andererfeits 
auf der größten Ungebundenheit außer dem Dienfte beruhte. Der erfte Häuptling, welcher die 
anfangs vereinzelt handelnden F. zu größern Unternehmungen und einem militärifch geordneten 
Ganzen vereinigte, war der Engländer Mansfield, der um die Mitte des 17. Jahrh. eine 
Heine Flotte von 15 Segeln mit ungefähr 600 Seeleuten führte, mit der er unter anderm die 
fpan. Infel Sta.» Catarina nahm. Unter ihm diente als Viceadmiral der berühmtefte aller 
Flibuftierhäuptlinge, Morgan, ein geborener Wallifer, der, 1668 zum Oberbefehlshaber 
ernannt, die Macht der F. auf ihren Gipfel brachte. San-Domingo mit der Schildkröteninfel 
und Jamaica waren damals ihre Hauptfige. Morgan befchräntte fich nicht auf Kaperei, fon» 
bern machte große Unternehmungen gegen bebentende Städte, die er furchtbar brandichaste, 
plünderte und meift verwüftete. Im Oct. 1670 ging er mit 2200 Mann auf einer flotte 
von 37 Fahrzeugen unter Segel, landete bei Chagres und zog nun mit feinem Heere unter 
anfaglichen Mihfalen über die Landenge gegen Banama, wo er die ſpan. Garnifon vernichtete, 
die Stadt unter den entjeßlichiten gegen die Einwohner verüibten Greueln plünderte und fie 
dann den Flammen itbergab. Nach Beendigung diefes Kaubzugs, der ihn mit feinen Genoſſen 
veruneinigte, 30g er fi) nach Jamaica zurüd, entfagte dem Seeräuberleben, verheirathete fich 
und ftarb auf diefer Inſel in hohem Alter. Unter den verfchiedenen Flibuftierhäuptlingen, die 
neben Morgan befehligten, ift vorzüglich zu nennen der Franzoſe Francois Nau, genannt 
l'Olonnais, berichtigt wegen feiner Grauſamkeit, der 1666 Gibraltar bei Maracaibo ein- 
nahm, den Ort dann verbrannte und Maracaibo brandſchatzte, 1667 jedoch auf den Baru— 
infeln von den Indianern gefangen und aufgefreffen wurde. 1683 eroberten 1200 F. unter 
Anführung der Holländer Laurent de Graff und van der Horn und des Franzoſen Grandmont 
die Feſtung Bera-Eruz, die fie plünderten und brandichagten, ſodaß man die Beute, mit der 
fie zur Theilung nad) Jamaica zurückkehrten, auf 8 Mill. Biafter fchägte. 1684 nahm Grand» 
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mont auch die Vorſtädte Cartagenas und Campeche. Bon dieſer Zeit an ging es mit den F. 
rüdwärts. Denn da fie, in der Hand Frankreichs, England felbſt gefährlich zu werden an- 
fingen, fo entzog ihnen legteres feinen Schug. Ihre legte bedeutende Unternehmung war der 
Beiftand, den fie 1697 von San-Domingo aus unter der Anführung des franz. Gouverneurs 
diefer Infel, Ducaffe, der franz. Expedition bei der Eroberung Cartagenas leijteten, indem fie 
zurücbleibend plünderten. Bon der Plünderung Cartagenas an erlitten fie fortwährend Nieder- 
lagen, weil alle Seemächte e8 in ihrem Intereſſe fanden, ihrem Treiben ein Ende zu machen. 
Schon in den erften Jahren des 18. Jahrh. konnte man die Verbindung der F. als erlojchen 
betrachten. Vgl. Archenholz, «Hiftor. Schriften» (Bd. 2, Tüb. 1803). 

lieder (Sambucus), oft auch Hollunder, ift der Name einer zur 5. Klaffe, 3. Orb» 
nung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Lonicereen gehörenden Pflanzengattung, 
welche Sträucher und Bäume, felten ausdauernde Kräuter enthält, mit unpaarig gefiederten 
Blättern, dreifamigen Beeren und oberftändigen Blitten, deren weiße, radförmige, fünffpaltige 
Blume endlich zuriidgefchlagen ift. Ueberall bei uns befannt und cultivirt ift der in ganz Eu— 
ropa und bem nördl. Afien einheimifche ſchwarze %. (S. nigra), häufig auch ale ſchwarzer 
Hollunder bezeichnet, deffen Blüten und Beeren in der Heilkunde gebräuchlich find, und von 
denen bie erften ald Hausmittel den beliebten Fliederthee geben, der jedoch mit größerer Vorficht 
anzumenben ift, als häufig gefchicht. Alle Theile diefes Baums, befonders die grünen, fchmeden 
bitter und fcharf und bewirken Erbrechen und Purgiren. Auch die ſäuerlich-ſüßlichen Beeren, 
die in Miitteldeutfchland häufig Schibiden oder Schibbeden genannt und zu Suppen verwendet 
werben, find nicht ganz frei von diefer Schärfe. Die geringfte Schärfe befigen die eigenthüm- 
lich riechenden Blüten, die zu ſchweißtreibendem Thee und zu zertheilenden und reizenden Um: 
ſchlägen benußt werden. In ben engl. Anlagen cultivirt man eine Abart des ſchwarzen F. 
mit zerfchligten Blättchen, den fog. Beterfilienflieder oder Beterfilienhollunder. Der 
Zwergflieder oder Attich (S. Ebulus), welcher in Europa bis zum Saufafus einheimifch 
ift, vorzüglich auf kalkhaltigem Boden wächſt und nur ein ausdauerndes Kraut mit blattartigen 
Nebenblättern bildet, befigt noch mehr Schärfe; alle feine Theile wirken purgirend und harn« 
treibend, mehrere zugleich aud) bredjenerregend. Früher waren Wurzel, innere Rinde, Blätter, 
Blüten und Beeren des Attichs in der Heilkunde officinell und ftehen auch noch beim Landmaune 
in großem Anfchen. Der Saft ber fharlahrothen Beeren des Traubenflieders G. ra- 
cemosa) wird in Sibirien als ſtark ſchweißtreibend angewendet. Diefe in gebirgigen Gegenden 
Deutjchlands an felfigen, fteinigen, fonnigen Plägen häufig vorlommende Art ift ein dicht- 
belaubter Strauch mit hängenden Zweigen, welcher durd) feine Blätter zwar dem ſchwarzen F. 
ähnelt, fid) aber von demſelben durch die mit dem Laubausbruch ſich entwidelnden kugeligen 
Trugdolden von gelb- oder bräunlichgrünen Blüten und die Farbe der Beeren wefentlic, unter- 
fcheidet. Im fruchttragenden Zuftande ſieht diefer Strauch ehr fchön aus, weshalb er als 
Ziergehölz angepflanzt zu werden verdient. Mit dem Namen F. belegt man oft auch die Arten 
der Gattung Syringa (f. d.). 

Fliedner (Theodor), befannt ala Erneuerer des prot. Diakoniſſenwerks, geb. 21. Ian. 
1800 zu Epftein im Naffauifchen als Sohn eines Geiſtlichen, verlor frühzeitig feinen Bater 
und widmete fi unter bitrftigen Berhältniffen feit 1817 dem Studium der Ehenlogie, erft 
auf den Univerfitäten Gießen und Göttingen, dann auf dem Seminar zu Herborn. Nachdem 
er ein Jahr als Hauslehrer zu Köln zugebradht, erhielt er 1822 die Pfarrftelle der Heinen und 
armen evang. Gemeinde zu Kaiferswerth. Um für diefelbe einen Kirchen, Schul- und Armen» 
fonds zu gewinnen, fanmelte F. erft milde Beiträge in den wohlhabendern Nachbargemeinden 
und unternahm dann eine I4monatliche Collectenreife durd; Holland und England, die vom 
überrafchenden Erfolge begleitet war. In England hatte ihm die lebendige Werktgätigfeit ber 
zahlreichen Bibel-, Miffions- und Gefängnißgeſellſchaften eine folche Achtung eingeflößt, daß 
er fi in Deutjchland einen ähnlichen Wirkungsfreis zu fchaffen beſchloß. Zunächſt begrün- 
dete er den Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängnißverein zu Düffeldorf, dann, nachdem er 1827 
und 1832 wiederholte Reifen durch die Niederlande und England gemadt, im Sept. 1833 
ein Aſyl für entlaffene weibliche Oefangene in feinem Pfarrhaufe zu Kaiſerswerth. Diefem 
folgte 1835 zu Düffeldorf eine Kleinlinderſchule, die erfte in Deutfchland, und in demfelben 
Jahre zu Kaiſerswerth eine Stridfchule, bald darauf (1836) ebenfalls eine Meinfinder- 
ſchule, an melde fih ein Seminar fir Kleinfinderlehrerinnen anſchloß. Für alle diefe An- 
falten wußte er Räumlichleiten, angemefjene Auffiht und Mittel zur Unterhaltung zu be= 
ſchaffen. Am befannteften ift jedoch F. durch die von ihm ausgegangene Erneuerung des alten 
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Diakoniſſenamts (ſ. Diakoniſſinnen) in der evang. Kirche geworben. Nachdem 30. Mat 
1836 der Nheinifch- Weftfälifche Diakoniffenverein begründet worden, eröffnete F. 13. Oct. 
deſſelben Jahres die erſte Diakoniffenanftalt in Kaiferswerth mit fehr geringfügigen Mitteln, 
in welcher feitdem zahlreihe Schweſtern filr Kranken», Armen-, Kinder, Gefangenen» und 
Magdalenenpflege ſowie auch ſolche für den Unterricht in Kleinlinderſchulen und andern 
?ehranftalten gebildet worden find. Mit der eigentlichen Diakoniffenbildungsanftalt verband 
er allmählich außer der in Kaiferswerth bereits beftehenden Meinkinderfchule und dem Afyl 
(mit Magdalenenftift) zunähft ein Krankenhaus (1836), das jeitdem auf 170 Betten er- 
weitert worden ift, dann ein Seminar für Lehrerinnen (1841), in welchem aud) die Lehr- 
fchweitern ihre Ausbildung erhalten, ein Waifenftift für Mädchen aus den mittlern Ständen 
(1842), endlich eine Heilanftalt fiir weibliche Gemüthöfranfe (1849), F.'s Anftalt zu Kai- 
feröwerth ift nicht nur das Mutterhans für viele ähnliche Stiftungen, fondern aud) Muſter 
und Vorbild für zahlreiche Diafonifjenhäufer in und außerhalb Deutjchland geworden. Die 
legtern wurden ſämmtlich entweder durch F. unmittelbar in® Leben gerufen oder wenigftens 
durch Kath und That gefördert. Das Mutterhaus in Kaiferswerth genoß nad faum 12jäh- 
rigem Beftehen bereits ein ſolches Anjchen, daß von F. Diakonifjen felbjt nad) fremden Welt- 
theilen verlangt wurden. Er felbft brachte 1849 vier Schweftern nad) Pittsburg, wo ein 
Diakoniſſenhaus für Nordamerika begriindet ward (feit 1863 in Rochefter), dann 1851 eine 
gleiche Anzahl nad) Yerufalem, wo er cin Hospital und eine Erzichungsanftalt einrichtete. 
Hieran reihten ſich in der Folgezeit im Drient, als Filiale des Mutterhaufes, nod) Hospitäler 
in Konftantinopel-(1852) und Alerandria (Nov. 1857) und Lehrhäufer zu Smyrna (Sept. 
1853) und zu Bufareft (1859), fowie ein Witwen- und Waifenhaus zu Beirut (1848). Da- 
neben wurden auch im Ubendlande neue Stationen errichtet und Filialanftalten begründet, 
deren Leitung zu Kaiferswerth gebildete Diafoniffen übernahmen. Dahin gehören, außer dem 
Lehrhauſe zu Florenz (1860), das Waifenhaus zu Altorf bei Pleß in Schleſien (1848), das 
Baifenhaus zu Salem bei Diffeldorf (1859) und das Lehrhaus zu Hilden, ebenfalls bei 
Düfjeldorf (Mai 1861); ferner die Mägdeherbergen und Magdalenenftifte zu Berlin (Mar» 
thashof, feit Herbft 1854) und zu Derendorf (1862) bei Diffeldorf. Alle diefe Inftitute wur- 
den von Kaiſerswerth aus durch F. geleitet und unterftügt. In den J. 1856—57 befuchte 
er abermals den Drient. Obgleich bei feiner Rückkehr körperlic) leidend, widmete er ſich doch 
fortgefetst mit raftlofem Eifer der Anjtalt in Kaiferswerth wie überhaupt dem Diafoniffenwerte 
bis furz vor feinem Tode, der 4. Oct. 1864 erfolgte. Ende 1364 waren mehr ald 100 Sta- 
tionen in Armen⸗, Kranken-, Waifen:, Erziehungs und Oefangenhäufern von 430 Schweitern 
befeßt, außerdem wirkten zahlreiche zu Kaiſerswerth gebildete Lehrerinnen in allen Ländern 
Europas. Die Anftalten zu Kaiſerswerth find feit 1836 aus dem Meinen Pfarrhaufe zu 
Straßen mit ftattlihen Gebäuden angewadjfen, in denen täglich 500—540 Menfdyen beföftigt 
werden. Das Kapitalvermögen (nur Immobilien) der Anftalten betrug 1865 ſchon 580000 
Thlr., und die Bedürfniſſe derjelben erforderten über 60000 Thlr. jährlich. F.'s Schriften 
find meift afcetifchen und pädagogifchen Inhalts. Unter denjelben ift das «Buch, der Märtyrer» 
(3 Bde. nebft Supplement) hervorzuheben. 

Fliegen nennt man die Bewegung eines Körpers durch die Luft, ohne daß er dabei bie 
Erde berührt. Das F. kann entweder unwillkürlich oder willfürfich fein. Zu dem unwillkür— 
(ihen F. ift ſtets eine äußere Einwirkung nöthig, 3. B. Stoß, Schwung oder Wurf, welche dem 
Körper durd) die Puft bewegt; das willfürliche 5. hingegen jetzt immer eine dem Körper innes 
wohnende Willenskraft voraus. Nur eine gewilfe Klaſſe von Thieren hat die phyſiſche Fähig- 
feit zu fliegen, ift zu diefem Endzwede mit den dazu nöthigen Hilfsmitteln ausgeftattet, mit 
Flügeln oder flügelähnlichen Anfägen, und befigt zugleich überhaupt einen für diefe Thätigleit 
conftruirten Körper. Sollen auch andere Geſchöpfe fliegen, fo müſſen fie das, was jenen die 
Natur gab, durch Kunft und Mechanik erfegen. Zu den urfprünglich zum F. beftimmten 
Thieren gehören die meiften Vögel, viele Infekten, einige Bierfühler und Fiſche. Bei deu Vö— 
gelm ift der ganze Körperbau jo organifirt, daß ihnen dadurd) das F. erleichtert wird. Nicht 
zum Fluge beftimmt erfcheinen der Kaſuar, Strauß, Pinguin und andere Vögel, bei denen 
namentlich die Flügel nicht ausgebildet find. Der Flug der Bögel geht fehr raſch, und man 
hat berechnet, daß viele derfelben 12—14 M. in der Stunde zurüdlegen. Die Infelten 
haben im Berhältnig zu ihren Flügeln einen fehr ſchweren Körper, weshalb fie ſich nur wor 
Hlattern im Schweben erhalten. Vierfüßige Tiere, 5. B. die Hledermäufe, erhalten ſich dur 
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Die zwiſchen ihren Zehen und Füßen ausgeſpannte Haut in der Luft; andern, z. B. den jliegen- 
den Eichhörnchen, dient diefe Haut nur, um fich bei großen Sprüngen zu unterftüßen. Ein 
ahnlicher Fall tritt bei den Fliegenden Fischen ein, wo ſich die Bruſt- oder Bauchjloffen flügel 
artig entwideln. Was die Verſuche anlangt, welche die Menfchen gemacht haben, um fliegen 
zu Hönnen, fo erfcheinen diefelben höchſt problematijch, wenn wir den Ban des Menfchen br: 
traten, feinen runden Kopf, jeine breitgewölbte, flache Bruft, die Lage feines Schwerpuntte, 
den Anfat der Arme am Körper, den ganzen Musfelbau, der ihm zu einer ſenkrechten Stellung 
beftimmt, und feine eigenthümliche Schwere, insbefondere aber die Structur der Lungen, melde 
durchaus nicht dazu geeignet find, ben Athmungsprocek während des Flugs zu gejtatten. Nidtt- 
deftoweniger hat man von den älteften Zeiten her Verſuche diefer Art gemacht, wobei man nır 
an die Erzählung von Düdalos und Ikaros zu erinnern braucht. Aber alle bisher angeftellten 
Berfuche, jog. Flugmaſchinen zu conftruiren, find durchaus mislungen. 
liegen nennt man im allgemeinen diejenigen zweiflügeligen Iufekten, welche Meine, kurze, 
aus einem fehr Heinen Wurzelgliede, einem kurzen Mittelgliede und einer Borſte beſtehendt 
Fühler haben, und zu denen unter den befanntern formen die Bremen, Mord», Schweb- und 
Trauerfliegen gehören. Die eigentlichen F. (Muscida) aber bilden in dieſer Gruppe eine 
ſehr zahlreiche Familie, die in Europa wenigftens 600 Arten zählt. Diefelben unterjcheiden 
ſich durch die niederliegenden oder gefenkten Fühler, den eingezogenen, an der Wurzel gefnidten 
Rüſſel und das mit einer Quernaht bezeichnete Rüdenfhild. Im allgemeinen Aeußern und 
in der Lebensweife find fie jedoch einander jo ähnlich, dag im gemeinen Yeben nicht felten ver» 
fchiedene Arten und Gattungen miteinander verwecjjelt werden. Im neuerer Zeit hat man fir 
in eine fehr große Anzahl von Gattungen eingetheilt. Außerordentlich groß ift ihre Frucht: 
barkeit, wodurch fie zu einer Plage für die Menfchen werden. So fand Reaumur in dem Leibe 
einer gemeinen Bleifchfliege (Sarcophaga carnaria) etwa 20000 Maden. Nach ber Be⸗ 
rechnung eines zuverläffigen Beobachters foll von einer einzigen weiblichen, im April 80 Eier 
legenden Schmeißfliege innerhalb eines Sommers eine Nachkommenſchaft von 8O Mill. Indt- 
viduen entfpringen Tönnen. Ueberdies werden mehrere durch ihre Zudringlichkeit und Naſch 
haftigfeit dem Menfchen läftig, wie die Stubenfliege (Musca domestica), oder durch die 
Sitte, ihre Eier auf den dem Thierreiche entnommenen Nahrungsmitteln anzubringen, widrig, 
wie die blaue Schmeiffliege (Musca vomitoria), die Käſefliege (Piophila casei), ober 
durch den Schaden, welchen fie den Feldfrüchten zufügen, gefährlich, wie die NRoggenhalm- 
fliege (Chlorops pumilionis), deren Larve das Mark der Getreidehalme oberhalb der Wurzel 
ausfrigt und die Halme zum Verwellen bringt, oder endlich durch ihren Aufenthaltsort efelbaft, 
wie die Dungfliege (Scatophaga). Die Larven der Minirfliege (Tephritis) freſſen in den 
Früchten oder im Zellgewebe der Pflanzenblätter Gänge aus. Inder ift bei diefen mannid- 
fachen Unannehmlichkeiten, welche uns die F. bereiten, doch auch zu bedenken, daß durch die 
Brut vieler F. befonders faule und üble Ausdilnftungen verbreitende Körper zerflört werden, 
welche fonft mannichfache Nachtheile zu erzeugen geeignet wären, und daß die Schnellfliegt 
(Tachina) zu den vorzüglichften Raupenvertilgern gehört. Um die genauere Kenntniß der F.- 
wie der Dipteren überhaupt, hat ſich insbefondere Meigen verdient gemacht. 
Fliegende Fiſche nennt man mehrere Gattungen von Fifchen, welche die Gewohnheit 
haben, bei Verfolgung durch Raubfifhe aus dem Waffer zu fpringen und mittels ihrer über- 
mäßig großen Bruftfloffen, die fie wie Flügel und Fallfchirme gebrauchen, ſich längere Zeit in 
der Luft ſchwebend zur erhalten. Sie können nur vorwärts in gerader Richtung auffliegen, aber 
fi) fo heftig emporjchnellen, daf fie zuweilen auf die Verdede mäßig großer Schiffe nieder: 
fallen und einen Raum von 600 F. durchfliegen. Die liegenden Fische kommen mur in wär- 
nern Meeren vor. Zu ihnen gehören die Flughähne (Dactylopterus), wovon eine Art im 
Mittelmeere und bei den Antillen, eine andere im Indifchen Ocean ſich findet und die zu den 
Stadelfloffern und zur Familie der Stenerhähne gehören, und die Flederfifche (Exocoetus), 
welche zu den Schlundkiefern gehören, und deren zahlreiche Arten befonders im Allantiſchen 
Dean, an den ſüdamerik. Küften und im Stillen Meere leben. 
fiegenflappe, f. Dionaea. 
liegenpilz, aud Fliegenſchwamm (Agaricus muscarius L.), eine weit verbreiteit 
und allgemein befannte Art der Gattung der Blätterpilze (f. Agaricus), zeichnet ſich durch 
die prachtvoll ſcharlachrothe, mit weiglichen Schuppen beftreute Oberfläche des flachgewölbten 
Huts aus und ift — —— der giftigſten und wegen feines ſchönen Ausſehens gefähr— 
lichften Pilze, die es gibt. Anfangs ftedt der Pilz ganz und gar in einer ſchneeweißen, eiſöt 
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migen Hülle, welche, nachdem der Hut durch ſie hindurchgebrochen iſt, zuſammenſchrumpfend 
eine mulftige Scheide am Grunde des ebenfalls weißen, dien Stiels bildet, der bie 6 Zoll hoch 
wird. Auch die an den Stiel angewachſenen Blätter der untern Hutfläche find weiß. Der $. . 
wächſt häufig in Nadelwäldern. Er hat einen widerlichen Geruch und einen brennendfcharfen 
Geſchmack. Sein Genuß fann den Tod nach Heftigen und fchmerzhaften Leiden herbeiführen. 
Dennod) fol diefer Pilz in Rußland gegeffen werden, nachdem durch Einweichen oder Kochen 
in Waſſer und Eſſig der giftige, noch nicht genau befannte Stoff entfernt worden ift. Seinen 
Ramen hat der Pilz von feiner befannten Benutung, die Fliegen mit ihm zu tödten, erhalten. 
Zu diefem Zwede zerfchneidet man ihn in Stüde und weicht diefelben in Milch oder Wafler 
ein. Die daran ledenden Fliegen fterben binnen kurzem. Man bat den F. auch als Arznei» 
mittel bei Nerven», Drüfen- und Lungenleiden anzuwenden verfucht, doch ohne den gewünſch— 
ten Erfolg zu erzielen. In Kamtſchatka bereitet man aus ihm und aus den Blättern der 
Sumpfheidelbeere und verfchiedener Epilobien ein beraufchendes Getränt. 

Fliegenſchnäpper (Muscicapa) heißen Heine, muntere, zänfifche Singvögel mit loderm, 
faft feidenartigem Gefieder, halig übergebogenem, fonft geradem Scjnabel, der hinter der Spike 
eine Narbe hat, abgerundeten Flügeln, deren dritte und vierte Schwinge die längften find, und 
einfachen Farben. Sie nähren fid) meift von Infelten, die fie, von einem Afte auf fie los— 
ſchießend, geſchidt im Fluge haſchen, frefien aber aud) Würmer, Schneden und Beeren im 
Nothfalle. Sie lommen im Frühjahre und ziehen im Herbft, gehen bis nad Schweden hinauf, 
bauen ein halbfugeliges Neft und laſſen fich leicht in die Stube gewöhnen, die fie ſchnell von 
Fliegen reinigen. Unter den vier Arten, die nad) Deutſchland kommen, ift der gefledte 
Sliegenfchnäpper (M. grisola), etwa von der Größe eines Sperlings, der befanntefte. Er 
ift oben mausgrau, unten ſchmuzigweiß, auf Scheitel und Bauch mit ſchwarzen und braunen 
Flecken. Der Gefang ift ein unangenehmes Zirpen. 

Flinsberg, ſehr langes Gebirgsdorf und ftarkbefuchter Badeort im Kreife und 5 M. füd: 
weſtlich von Yöwenberg im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, im jchönen 
Thale des Queis, 1437 F. über der Oftfee, am Fuße des 3546 F. hohen Iſerkamms, hat 
wit Der zufammen 1760 E., eine evang. Kirche, eine kath. Kapelle und berühmte Eifenquellen, 
die, jchon im 16. Jahrh. als «Heiliger Brunnen» befannt, 1754 gefaßt wurden und gegen: 
wärtig fowol zum Trinken al® zum Baden benugt werden. Man unterfcheidet die Alte Duelle, 
den Stahlbrunnen, den Neubyunnen und die ellerquelle. Sie gehören zu den altalifchen Säuer- 
fingen und zeigen ſich befonders wirkjam gegen Frauenkrankheiten, Hypochondrie u. f.w. Das 
Baffer wird ftark verfendet. Neuerdings find auch Anftalten zur Molkencur und Moorbädern 
getroffen. Der Ort gehört zur Herrſchaft Greifenftein des Orafen von Schafigotid). 

Flint, die kleinſte und nordöftlichite Grafichaft des engl. Fürſtenthums Wales, aus zwei 
durch Denbighfhire getrennten Theilen beftehend, hat im ganzen ein Areal von 13,5 Q.- M., 
zählt 69737 E. und wählt zwei Parlamentsgkieder. F. iſt der am wenigften gebirgige Theil 
von Walcs, bietet einen anmuthigen Wechſel von Felshügeln (deren höchſter, der Garreg, nur 
758 F. ſich erhebt, während an der Grenze von Denbigh der Moel Fammean 1630 F. Höhe 
hat) und romantischen, fruchtbaren Thälern dar. Die wichtigften Flüſſe find die ſchiffbare Dee 
im O. mit dem Alen im Thale von Mold und der Clwyd ım W. In den niedern Gründen 
wechſeln Getreidefelder mit vortrefflichen Viehweiden und einzelnen Waldungen ab; überhaupt 
hat F. verhältnißmäßig mehr fruchtbaren Boden als das übrige Wales. Einen Hauptreid)- 
thum bat das Yand in feinen Mineralien. Das Steinfohlenfeld längs der Dee hat zur Unter- 
lage Kohlenkallſtein und Flötze von 2—15 F. Mädhtigkeit. Früher waren hier beträchtliche 
Eifenwerfe, die aber durch die Concurrenz der fchottifchen fehr in Abnahme gefommen find. 
Dagegen baut man bei Holywell auf Kupfer, VBitriol und, wie befonders aud) bei Ylany-Pan- 
der, auf Blei; auch findet ſich Galmei nnd die befte Art von Blende oder Zinkfulphurat. 1860 
ergab der Bergbau 591000 Tonnen Stohlen, 3767 Tonnen Blei, 31092 Unzen Silber. Außer 
der Viehzucht und dem Bergbau bejchäftigt fic) die Bevölkerung mit Baummwollfpinnerei, Töpferei 
und Seefalzbereitung. Die Hauptftadt ift jest Mold, in ſchöner Page an dem dreifad) über- 
brüdten Deezufluß Allen und an der Eifenbahn. Der Ort hat das Grafjdaftshaus, cine 
Markthalle und zählt 3735 €., die Baummollftoffe und Papier fabriciren, Nur 1, M. 
nördlicher am Dee und an der Eifenbahn liegt die Municipalftadt und der Parlamentsboraugh, 
F., früher Hauptftadt, mit 3426 E., einem Stadthaufe, Graffhaftsgefängnig, Berjorgungs- 
daufe, einem Hafen für Heine Schiffe und einem befuchten Seebade. Der Ort war früher 
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befeſtigt, und noch ſtehen über dem Fluſſe auf einer Felſenhöhe die Ruinen einer feſten Burg, 
wo Richard IL gefangen ſaß und 1399 feine ſtrone an Heinrich IV. abtrat. In der Nähe ſiud 
Kohlengruben und Bleiſchnielzen. Bedentender ift die Marktitadt Holywelf, faum 1 M. 
weiter im NO. auf einer Anhöhe am Dee und der Eifenbahn gelegen, eine der blühendften 
Städte in Nordwales mit 5335 E., fieben Kirchen, einem Krankenhauſe, Bleiſchmelzen, Rupfer- 
werfen, einem Schrotthurm, Flanell-, Papier- fowie Fabrikation von röm. Gement. In der 
Nachbarschaft befinden fic die Aberdo-Kalkfteinbrüche. Das Städtchen St.-Afaph, am 
Clwyd, 1 M. vom Meere, an der Eifenbahn gelegen und von vielen Landfigen ungeben, iſt 
Biſchofsſitz und hat eine Heine, 1480 erbaute Kathedrale. Der Ort zählt 2063 E., die zum 
Theil in den nahen Bleigruben befhäftigt find. Hawarden, zwiſchen Mold und Cheſter ge- 
legen, mit 5700 E., hat Eifenwerfftätten und in der Nähe große Töpfereien. 

linte, |. Gewehr. 

(intglas befteht aus Kiefelerde, Kali und Bleioryd. Während die erften beiden Sub- 
ftanzen fa leicht, wenn fie durch große Hige in Fluß gebracht werden, fo vereinigen laffen, 
daß fie eine durchaus homogene Maffe bilden, verurjacht Hingegen das Bleioxyd durch fein 
großes ſpecifiſches Gewicht Schwierigkeiten, weshalb es fehr ſchwer hält, große und durchaus 
homogene Stüde 5. zu erhalten. Das F. ift für die praftifche Optik ein höchſt wichtiger 
Gegenjtand, indem man nur mittcl8 deffelben achromat. Fernröhre herftcllen fann, deren Ob— 
jeetivglas aus F. und aus einem gewöhnlichen, nicht bleihaltigen Glafe (f. Crownglas) zu- 
fammengefegt wird. Früher konnte man brauchbares F. in größern Stüden nur in England 
verfertigen, bis Fraunhofer in München noch viel größere von ganz befonderer Güte machte. 
Allein er nahm fein Geheimniß mit ins Grab. Vergebens machte die Franzöſiſche Afademie 1766 
und 1786 die Berfertigung des F. zu einem Gegenſtand ihrer Preisfragen, und auch der von 
der fönigl. Akademie in London ausgefettte Preis von 1000 Pfd. St. blieb ohne Erfolg. Das 
von Kruiner und Pangon fpäter in Frankreich verfertigte %. wurde zwar von Delambre fehr 
gerühntt, fonnte aber zu größern Objectiven nicht benußt werden. Nach ihnen lieferte in der 
Schweiz Suinaud, in Franfreich Artigurcs und Bontemps vorzügliches 3. 

Flögel (Karl Friedr.), verdienter deutſcher Piterator, geb. 3. Dec. 1729 zu Jauer im 
Schleſten, erhielt auf der Schule feiner VBaterftadt und auf dem Gymnaſium zu Breslau 
feine erfte Bildung und ftudirte dann zu Halle Theologie. Nachdem cr fich einige Zeit mit 
Privatunterricht zu Jauer befchäftigt hatte, wurde er 1761 Lehrer am Gyninaſium zu Bres- 
lau, bald darauf Prorector und 1773 Rector der Schule zu Jauer, folgte jedoch ſchon 1774 
den Hufe als Profeffor der PHilofophie an die Ritterafademie zu Liegnig, welche Stelle er bis 
zu feinem Tode 9. Dec. 1788 bekleidete. Seine Muße widmete er vorziiglid der Piterar- 
gefchichte, und die Nefultate feiner Forſchungen find: «Geſchichte des menſchlichen Verftandes» 
(Bresl. 1765; 3. Aufl. 1776); «Geschichte des gegenwärtigen Zuftands der fchönen Literatur 
in Deutfchland» (Bauer 1771); «Geſchichte der komischen Öiteraturn (4 Bde., Lieguitz u. Zpg. 
1784— 87); aGeſchichte des rotesffomischen » (Pirgn. u. Lpz. 1788; neue Aufl., von Ebeling, 
Lpz. 1862); Gejchichte der Hofnarren» (Liege. u. Lpz. 1789) und die «Geſchichte des Burles— 
fen» (Liegn. u. Lpz. 1794). Sämmitliche Schriften beweifen feine Belefenheit und fein ges 
läutertes Urtheil, obgleich es ihm der Bildung und Nichtung feiner Zeit gemäß mehr auf 
Anhäufung des Stofflichen ald auf philof. Durchdringung des Materials anlam. 

Floh (Pulex) Heißt eine Infeltengattung, welche, obgleich flitgello®, doch wegen der Be— 
Ichaffenheit ihrer Mundtheile und der vollftändigen Verwandlung zu den Zweiflüglern (Di- 
ptera) oder liegen gerechnet werben muß, bei welchen auch noch andere flügellofe Gattungen 
vorkommen. Die Flöhe find mit Springfüßen und Saugrüffel verfehen und haben einen fehr 
Heinen, drehrunden Kopf, kurze Bruft, Heine, fechegliederige Fühler und einen unverhältnif- 
mäßig großen Hinterleib ohne Verlängerung. Die ziemlich zahlreichen Arten biefer Gattung leben 
ſämnitlich ſchmarotzend auf Säugethieren und Vögeln, von deren Blute fie fi nähren. Der 
gemeine F. (P. irritans) ift über die ganze Erde verbreitet, aber vorzüglich in warmen und 
trodenen Ländern fehr häufig, ſodaß er dafelbft fir die Menfchen zur großen Plage wird, wie 
in Italien, Spanien, Griechenland, der Levante, in Chile, Peru, Bucnos-Ayres, am Cap der 
guten Hoffnung und in Neuholland. Der F. legt gegen 20 Eier in die Fugen der Zimmer- 
dielen, der Stubendeden und zwijchen die Haare der Hausthiere. Nach 6—12 Tagen ent- 
wideln fi) daraus Fleine, fußlofe Maden, welche ſich nad) 8 Tagen zu Buppen umgeftalten. 
Nur groge Reinlichteit und vor allen Dingen fleihiges Wafchen des Zimmerbodens fann den F. 
gang vertreiben oder doch ſehr befchränten. Der Saudfloh (P. penetrans), auch Nigua oder 
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Chique genannt, ift viel Heiner und in Weftindien und Südamerika auf ftaubigen, heißen 
Platzen in der Nähe der Häufer einheimiſch. Das befruchtete Weibchen gräbt jic bet den Men— 
fchen und auch bei den Haushunden unter die Haut der Zehenfpigen, der Sohlen und Fußballen 
ein und wächſt darin zu einer weißen Kugel vom Umfange eines Heinen Schrotforns heran, we- 
durch unangenehmes Juden und bei Vernachläſſigung Eiterung, wol aud) ſchlimme Geſchwilre 
entſtehen. Die auf feinen Eiern fchlüpfenden Maden vermehren noch die gefährliche Entzün« 
dung. Man gräbt ihn, ehe er die Eier gelegt hat, vorfichtig aus. Der Hundsfloh (P. canis) 
ift beinahe ſchwarz und hat große Augen; er findet fich auf Hunden, Katzen u. ſ. w. 

—2 — f. Polygonum und Pulicaria. 

lohfrebfe (Amphipoda) heißt eine zahlreiche Gruppe meift Heiner Kruftenthiere, welche 
büpfend oder fpringend ſchwimmen, wodurd; allein, wie durch ihren feitlich ftark zufanmen- 
gedrüdten Körper fie eine Aehnlichkeit mit den Flöhen zeigen. Sie haben einen großen Kopf 
mit zwei zufammengefeßten, feftfigenden Augen und zwei Baar Fühlern, drei Paar Kaufe, 
gewöhnlich fieben Paar häufig verschieden geftalteter Bruſtfüße, an welchen die blafigen Kie— 
men figen und die Eier fich anheften, und ficben Baar Bauchfüße, wovon die erften Paare ge- 
wöhnfich zum ruhigen Schwinmen und Strudeln, die hintern zum fprungweifen Fortſtoßen 
dienen. Die F. find in den füßen Gewäſſern, Bächen und Tiimpeln durdy mehrere Arten der 
eigentlichen F. (Gammarus) vertreten, die vielen Fiſchen, befonders den Forellen, zur Nahrung 
dienen; im Meere kommen eine Menge von zum Theil höchſt feltfam geftalteten Gattungen 
vor, von weldyen einige auch in Ouallen und ähnlichen Thieren ſchmarotzen. 

Flor oder Krepp nennt man ein fehr feines und lodere® Gewebe aus Kammwollgeſpinſt 
oder Seide, welches durch eigenthümliche Behandlung (Kreppen) eine krauſe Befchaffenheit er» 
langt. Der wollene Krepp dient hauptfächlich zu Trauerflören, der feidene zu Damenbefleidung. 

Flora, bei den Römern die Göttin der Blumen und Blüten, überhaupt die Frühlingsgöt« 
tin, identificirt mit der griech. Chloris, hatte ihren Tempel in der Nähe des Circus maximus. 
Ihr Eultus gehört zu dem älteften in Kom und wird auf Numa zurüdgeführt. Das Feſt der- 
felben, die Floralien, wurde eingeführt im I. 516 der Stadt und vom 28. April bis 1. Mai, 
befonders zur Nachtzeit bei Fackeln, durch Gelage und Tänze gefeiert, wobei namentlich die 
Freudenmädchen eine Rolle fpielten. Auf Münzen erfcheint 3. mit Blumenfränzen geſchmückt. — 
In der Botanik heißt F. die Aufzählung der in einen Erdtheile oder Lande oder einem Hei- 
nern Gebiete wild wachjenden Pflanzen. Die Floren geben die Bafis zur Pflanzengeographie. 

Flora, der achte Planetoid, entdedt 18. Oct. 1847 von Hind, braucht nur 1193 Tage zur 
Revolution um die Sonne. Er ift bei einer mittlern Entfernung von 44 Mill. M. der nächfte 
aller bisjetzt befannten Meinen Planeten; feine Sonnennähe beträgt 37 Mill. M., feine Sonnen- 
ferne 51 Mill. M. Wegen feiner geringen Entfernung gehört F. zu den hellften der Planctoiden. 

loren, ſ. Gulden. 

lorenz, lat. Florentia, altital. und poctifd) Fiorenza, jett Firenze, bis zum 3. 1859 
die Hauptftadt des Großherzogthums Toscana, infolge des ital.-franz. Septembervertrags feit 
1865 die des Königreichs Italien, zählt 114363 €. (1. Jan. 1862) und liegt unter 43° 46’ 
nördl. Br. und 23° 57’ öftl. L. von F. in einer reizenden Gegend am Arno, der hier, zwifchen 
zwei Wehren (pescoje) eingedämmt und von Kais eingefakt, 100—130 Schritt breit ift und 
die Stadt in zwei ungleiche Hälften theilt. Bier fteinerne Brüden überſchreiten den Fluß inner- 
halb der Stadt, darunter die von Ammanatı 1567—70 erbaute Trinitabrüde die ſchönſte ift, 
während zwei Kettenbrücken dicht ober » und unterhalb der Stadt den Verkehr zwifchen den Vor- 
Rädten erleichtern. Die Stadt jelbft, bei weitem nicht die größte, aber die anmuthigfte und ver- 
hältnigmäßig an Kunſtwerken reichſte in Italien, hat 7 Miglien im Umfang, 2 Miglien im 
Durchmeſſer und enthält etwa 8800 Häufer. Die jegige Ningmauer, die dritte, wurde zu 
Anfang des 14. Jahrh. vollendet. Diefelbe wird von 11 Thoren durchbrochen, von denen jedoch 
nur 10 geöffnet, und ſchloß zahlreiche, zum Theil große Gärten umd Felder mit ein. Die letz- 
tern verjchwinden jedoch allmählich infolge der namentlich) feit 1854 zahlreichen neuen Straßen- 
anlagen, unter denen das am Arno gegen den Spaziergang der Cascinen zu von einem präch- 
tigen Kai begrenzte weftl. Viertel ſehr anfehnlich ift, während ein gegenwärtig angenommener 
Bergrößerungsplan, bei welchen audy ein bedeutender Theil der Ringmauer fallen fol, die alte 
Stadt mit einer neuen zu umfchliegen beabfichtigt. Zwei Eitadellen, die leinere, Belvedere, 
ſüdlich am höchften Punkte, die größere, Forte de San - Giovanni Battifta oder Fortezza da 
Baffo, am entgegengefetsten Nordende, vertheidigen die Stadt. Die Straßen find zum Theil fehr 
eng und durch die vorfpringenden Dächer der Käufer oft dunfel, ein Uebelftand, welchem nenere 
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Veränderungen und Straßendburchbriche bereits vielfach abgeholfen und noch mehr abhelfen 
werben, freilich nicht felten unter Aufopferung der charakteriftifchen Eigenthitmlichkeit der Stadt. 
Die Reinlicheit, obwol größer als in Rom und Neapel, läßt viel zu wünfchen übrig. Die 
ichönften Straßen find die neue Bia Calzajoli im Centrum der Stadt zwischen dem Domplatz und 
der Piazza del Granduca, der Mittelpunkt des florent. Lebens; die Via Yarga, heute Cavour, bie 
breitefte von allen, mit fchönen Paläften; die Arno-Kais (Lung' Arno), Via Maggio, Bia della 
Scala u.f.w. Häufig fieht man die ſchönſten Paläfte in den engften und finfterften Strafen 
dicht ancinandergereiht. Das Straßenpflafter beftcht feit undenklichen Zeiten aus großen, mit 
Mörtel zufammengefegten Platten von Kreidefandftein (macigno), der bei Fieſole und im untern 
Arnothal gebrochen wird. Bon den 18 bedeutendern öffentlichen Plägen ift die Piazza Marin 
Antonia, heute dell! Indipendenza, in dem neuangelegten Stadtviertel von Barbano der gröftt 
und regelmäßigfte, aber ohne allen ardhiteltonifchen Charakter; die Piazza del Granduca, gegen: 
wärtig della Signoria, an welcher der Palazzo Becdyio und die Yoggia dei Yanzi liegen, der 
lebhaftefte und an Kunſtwerken reichfte. Hier ftehen unter freiem Himmel die Koloffalftatuen 
David’s von Michel Angelo und des Hercules, der den Cacus erfcjlägt, von Bandinelli; ein 
großer Brummen mit dem Riefenbilde Neptun’s von Ammanati und Bronzefiguren von Giam— 
bologna; die Reiterftatue Cosmo's I. u. ſ. w. Die Piazza della Santiffima Annunziata ift auf 
drei Seiten von Säulengängen umgeben, mit zwei Schönen Brunnen und der Reiterbildfäule 
Ferdinand's I. gefhmüdt. Auf dem Plage von Sta.-Maria Novella, den zwei Obelisfen zieren, 
wurden bis 1853 am Tage vor dem Feſte Johannes' des Täufers, des Schugpatrond dir 
Stadt, Wagenwettrennen in röm, Coftiim gehalten. Nächft den genannten find der Domplat, 
die Pläge von Sta.-Eroce mit dem 1865 errichteten Daute-Monument, del Carmine und von 
Sto.-Spirito die bedeutendften. 

F. ift reich an großen Paläften in meift ernftem und ftrengem Stile, die Fagaden einfach 
und ohne Schmud, häufig aus enormen, rohbehauenen Steinen (rustico) beftehend. In In- 
nern findet ınan meiften® einen oder mehrere vieredige, mit Arcaden umgebene Höfe, aus denen 
hänfig fteile Treppen zu den Wohnzimmern führen. Die Zinnen, welche nicht wenige diefer 
Paläfte krönen, die mächtigen, eifenbefchlagenen Thore, die 3— 6 F. diden Mauern und die 
hier und da fie überragenden Thürme erinnern an die blutigen Parteikriege des Mittelalter, 
wo fie den Befigern und ihrem Anhang als Feftungen dienten. Der größte und fchönfte bieler 
Paläſte ift das Reſidenzſchloß, nad) jeinem erften Befiger Palazzo Pitti genannt, cin Gebäude 
von mehr ald 100 Schritt Frontelänge, im ftrengften Stil des 15. Jahrh. Der Bau wurd 
für Luca Pitti, der fih dadurch ruinirte, von Filippo Brunelleschi begonnen, die Seiten: 
flügel erft 1837 vollendet. Der Hof, ein Werk Ammanati's, und die Gartenſeite, obgleich im 
ältern Theil lobenswerth, harmoniren nicht mit der Facade. In feinen 900 Zimmern und 
Räumen enthält der Palaft Pitti einen auferordentlichen Reichthum von Kunftwerten. Bor 
allem ift die von den Mediceern angelegte, unter der Yothringiichen Dymaftie beträchtlich ge— 
mehrte, täglich geöffnete Gemäldegalerie zu bemerken, die in fünf großen und vielen Heinen 
Sälen einen herrlichen Schag der größten Malerwerke aus der claſſiſchen Periode enthält, 
darunter Rafael's Madonna della Sedia, Madonna del Granduca, Papft Julius II. Leo X, 
nebft andern feiner Werke, Bilder von Tizian, Perugino, Fra Bartolonımeo, Andrea del Carte, 
Guido Reni, Salvator Rofa u. a., namentlid) von allen Meiftern der toscan. und röm. 
Schulen. Auch Canova's Venus ift in der Galerie aufgeftellt. Der große und fchöne Garten 
Boboli mit jeinen immergrünen Yaubhallen ift fehr reich au Statuen, die jedoch zum größern 
Theile ſchon der Berfallsperiode angehören. Im Palazzo Vecchio, um 1294 von Arnolfo di 
Yapo begonnen, bem alten Sit der Signoria, feit 1865 des auswärtigen Miniſteriums, DET’ 
dient der Saal der Fünfhundert, einer der größten und impofanteften in Europa, bejondertt 
Erwähnung. Außerdem ift der Palaft reich an Kunſtwerken und hat einen ſchönen Säulenhoſ 
Ein ſchlanker, 330 F. hoher Thurn überragt dag feſtungsartige Gebäude, welches mehr ale 
eine Belagerung ausgehalten hat. Gegenüber fteht die beriihmte, von Orcagna in der zweiten 
Hälfte des 14. Yahrh. erbaute Yoggia dei Yanzi (Halle der Yanzenfnechte) mit vielen herrlichen 
Sculpturen, darunter Donatello's Judith, Giambologna’s Sabinerraub, Cellini's Perjeus, Me— 
nelaos mit der Leiche des Patroffos (antife Gruppe) u.a. An den Palazzo Becchio ſtoßen auch 
die Uffigien, ein großartiges Gebäude, von Vaſari für Großherzog Cosmus I. errichtet, das 
in zwei gleichlangen parallelen Flügeln, welche ſich über einer Säulenhalle erheben, die Maglio- 
bechi'ſche Bibliothek, die Tribumale, die Archive und im obern Stod in zwei über 100 Schritt 
fangen Corridoren und 22 Sälen die Galleria degli Uffizj mit einer der reichſten Kunſtſamm— 
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lungen der Welt enthält. Gemälde, Kupferſtiche, Sculpturen, Bronzen, Vaſen, Münzen, 
Gemmen und Moſaiken, alles iſt hier reich vertreten. Bor allem merkwilrdig iſt darin die 
Fribline, ein achteckiges Gemach, das unter anderm die Mediceiſche Benus, den Apollino, den 
Schleifer, die Ringer und den beckenſchlagenden Faun, Rafael's Madonna del Cordellino und 
fünf andere, theils von ihm herrührende, theils ihm zugeſchriebene Bilder, mehrere Gemälde 
von Tizian (unter anderm die beiden Venus), Correggio, Rubens, Michel Angelo, Paul Bero- 
nefe, Andrea del Sarto ır. a. enthält. Im Saale der Niobe ficht man die im 16. Jahrh. in 
Kom entdedte berühmte Gruppe der Mutter mit den übrigen dazu gehörigen antifen Bild- 
werten. Einzig in ihrer Art ift die Sammlung von über 400 Bildniffen berühmter Maler, 
zum größten Theile von den Meiftern felbft gefertigt. Ganz neuerdings fieht man in drei 
Gemächern eine Auswahl der unermehlihen Sammlung von Handzeihnungen. Eine dritte 
Galerie befindet fich in der Afademie der Künſte auf dem Markusplag, reich zumal an treff- 
fichen, hronologiich geordneten Gemälden der ältern florent. Meifter. Bon den übrigen Baläften 
verdienen ihrer Größe und zum Theil ihrer ardhiteltonifchen Schönheit wegen hervorgehoben zu 
werden: Strozzi, Riccardi, einft die Wohnung der berühmten Medieeer der ältern Linie, feit 
1865 Sit des Minifteriums des Innern; der Bargello oder Palaft des Podefta, vormals Ge— 
rihtshaus und Gefängnif, jetzt trefflich reftaurirt und zum mittelalterlichen Muſeum beftimmt; 
das Schöne, nach Rafael’ Plane gebaute Palais Pandolfini; die Paläfte Eorfini, Eapponi, 
Gondi, Rucellai u.a.m. Das Palais Corfini anı ung’ Arno enthält eine fehenswerthe Ge- 
mäldefammlung; einzelne ſchöne Kunftwerke fehlen keinem der größern Privathäufer. 

Bon den 170 Kirchen und Kapellen fällt vor allen der riefenhafte Dom Sta.»-Maria dei 
Fiore in die Augen, deffen Schiff und Chor zu Ende des 13. Yahrh. von Arnolfo di Yapo auf 
der Stelle der alten Kirche von Sta.-Reparata erbaut wurde. Die doppelte Kuppel wölbte 
anderthalb Jahrhunderte fpäter Brunelleschi. Der Dom ift 500 F. lang, die Kuppel mit der 
äußern Epige 380 5. hoch. Der freiftchende vieredige Glodenthurm, vielleicht das ſchönſte 
Bauwerk der Stadt, mit zahlreichen Bildfäulen und Reliefs gefchmiüdt, von Giotto und Gaddi 
im 14. Yahrh. errichtet, ift 290 F. hoch. Dom und Thurm find ganz mit verfchiedenfarbigem 
Marmor bekleidet, die Hagade harrt immer noch der mehrmals bejchloffenen Bollendung. Das 
Innere ift einfach und großartig ernft. Dem Dom gegenüber fteht das dem 12. Yahrh. an- 
gehörige, innen mit bedeutenden Moſaiken geſchmückte achtedige Batifterio (San - Giovanni), 
die Tauffapelle, mit den berühmten Erzthiiren Ghiberti’s und Andrea Pifano’s. Die bedeu— 
tendften Kirchen nähft dem Dom find: Sta.-Maria Novella, in toscan.»goth. Stil, neuer: 
dings reftaurirt, die einzige größere Kirche mit vollendeter Marmorfagade, reich an Fresken 
der beften ältern florent. Meifter; Sto.-Spirito, groß und gefchmadvoll, im Bafilifenftil, von 
Brunellescht gebaut; Sta.-Croce, das Pantheon von F., ein —— Bau Arnolfo di Lapo's, 
mit den Grabdenkmälern Dante's, Michel Angelo’s, Galilei's, Macchiavelli's und anderer 
großen Bürger der Hauptftadt; Santiffima Annunziata, aus fpäterer Zeit, jehr reich an Ber- 
goldungen und Schmud jeder Art, mit ältern und neuern Werken der bildenden Kunft; San- 
Lorenzo, in ihrer jegigen Geftalt ein Werk Brunelleschi's im Bafilifenftile, reich an Sculpturen, 
mit zwei Kapellen, von denen die eine zwei ſchöne Grabdenkmäler der ältern Medici von Michel 
Angelo's Hand, die andere die Monumente der Großherzoge mit ziemlic, barodem, aber große 
artigem Aufwande der ſchönſten Jaspis-, Achat- umd anderer feiner Steinarten enthält; Or 
San-Michele, zuerft Getreidehalle, von Drcagna zur Kirche umgeſchaffen, mit prächtigen goth. 
Fenftern, 12 Statuen und Gruppen von Donatcllo, Verocchio u. a. in außen angebrachten 
Nifchen, einem berühmten Tabernafel von Orcagna u. ſ. w. Dicht bei der Stadt befindet ſich 
die dem 12. Jahrh. angehörende merfwitrdige Baſilika San-Miniato al Monte, jest, nachdem 
fie zu ftarf reftaurirt worden, in ein Campofanto verwandelt. Bon den zahlreichen, feit 1865 
größtentHeils zu adminiftrativen und militärischen Zwedten eingerichteten Mönchs- und Non- 
nenklöftern aller Orden find die von Eta.-Maria Novella, Sta.-Croce und San-Marco durch 
Größe und zum Theil durch claffifche Kunftwerke ausgezeichnet. San- Marco bewahrt außer 
den ſchönen Fresten Fieſole's das Andenken Savonarola’s. 

Unter den wiffenfchaftlihen Sammlungen und Anftalten nimmt das naturhifter. Muſeum 
den erften Play ein. Außer den zoolog. Sammlungen, in denen zumal die Ornithologie reich 
vertreten ift, finden fich dafelbft die ſchönſten und vollftändigften Wachspräparate fir Anatomie 
und Zeotomie mebft einer Menge mit künftlerifcher Vollendung in Wachs boffirter Pflanzen, 
eine Sternwarte, ein Botanifcher Garten u. ſ. w. Hier und an mehrern andern Orten werben 
Öffentliche und unentgeltliche Borlefungen über alle Zweige der Naturmwiffenfchaft gehalten. Seit 
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1841 ficht man hier in der Galilei-Tribitne die Inftrumente nnd andere an den großen Natın- 
forſcher erinnernde Gegenftände vereinigt. Bon der 1438 geftifteten Univerfität iſt mod) die 
theol. Facultät übriggeblieben. Unter den Bildungsanftalten find das Liceo und das von den 
Ealafanzianern (Scolopi) geleitete Gymnafium die bemerfenswertheften. Seit 1859 ift das 
Unterrichtswefen in eine neue Phafe getreten. Unter den Kunftanftalten find das Confervate- 
rium der Mufif und die Akademie der ſchönen Künſte die bedeutendften. Von den fünf öffent- 
lichen Bibliothefen find drei: die Mediceiſche oder Yaurentiana (über 7000 Manufcripte und 
reihe Sammlung von Druden des 15. Yahrh. als Vermächtniß des Grafen Angelo d'Elci), 
die Magliabechiana (100000 Bde. und 8000 Manufcripte) und die Marucelliana (40000 Be.) 
täglich geöffnet. Die beiden andern find die Palatina, Privateigenthum des Großherzogs Leopold, 
nad) der Umwälzung nody im Palaft Pitti geblieben, und die Riccardiana, fpeciell für die Aka 
demie der Erusca bejtimmt, aber auch dem Publikum zugänglich. Das großartige Staatsardjin, 
1851—58 durch Bereinigung der bisherigen Archive, des diplomatischen, jenes der Republil, 
des Mediceifchen, desjenigen der anfgehobenen Mlöfter u. f. w. geſchaffen und im erften Geſchoſſe 
der Uffizien befindlich, enthält reihe Schäge für den Geſchichtsforſcher. Unter den gelchrten 
Geſellſchaften und Kunſtvereinen find, außer der Crusca (f. d.), nod) die Accademia dei Geor- 
gohili, ſehr verdient um die Landwirthſchaft in weiteften Sinne, die Gefellfchaft zur Beförde 
rung der Schaufpielfunft, die Societä promotrice delle belle arti, welche jährliche Ausstellungen 
von Gemälden und Sculpturen veranftaltet, und die Societä filarmonica befonders hervorzu- 
heben. Die neun Theater find im Carneval jämmtlic, in den übrigen Jahreszeiten nur theil- 
weiſe geöffnet und ihr Beſuch ein Lieblingsvergnügen aller Stände. Das Theater der Pergola 
ift für die Oper, Niccolini, einft Cocomero, für das Schaufpiel das bedeutendfte, neben beiden 
das große Teatro Pagliano. Zwei (Politcama und Arena Goldoni) find zugleich Tagesthrater. 
Sehr reich ift F. an milden Stiftungen. Dem großen Hospital von Sta.» Maria Nuova, 
einer Stiftung des 13. Jahrh., womit aud) die medic. und chirurg. Klinik verbunden ift, ſtehen 

drei andere Spitäler, das Irrenhaus von San-Bonifazio, das Findelhaus u. a., meift ſehr 

reich dotirt, zur Seite. Mit Recht weitberühmt ift die wohltgätige Einrichtung der Confra- 

ternitä della misericordia. 

5. wurde wahrfcheinlic, nicht lange vor Anfang der riftl. Zeitrechnung von Fiejole aus 
gegründet. Unter der lombard. und fränk. Herrfchaft von Markgrafen und Herzogen meiſt 
von Lucca aus regiert, datirt fein Aufblühen vom Anfang des 11. Jahrh. nad} der Zerftörung 
feiner Diutterftadt und Rivalin Fiefole, namentlid, aber feit dem Tode der Markgräfin Mo 
thilde. Unter den fränk. Kaifern und Hohenftaufen bereits eine der mächtigſten Städte Toscanat, 
verſchloß es den Kaiſern nicht felten die Thore. In den furdtbaren und endlofen Parteifämpfen 
innerhalb feiner Mauern trugen die Guelfen meift den Sieg davon; ja F. galt in Toscana fir 
die Fahnenträgerin der guelfifchen Partei, den ghibellinifchen Städten Pifa und Siena gegen 
über, ſowie im Kampfe gegen Kaiſer Heinrich VU. Unter innern und äußern Kämpfen wuds 
durch Handel und Induftrie, durch die Thatkraft und den aufopfernden Patriotismus der Be 
wohner der Reichtum und die Macht der Stadt von Tage zu Tage. Eine toscan. Stadt nad) 
der andern unterwarf ſich freiwillig oder gezwungen der mächtigen Republif am Arno. Ihr 
Stern ftieg um fo höher, je tiefer nad) Konradin’s Ende die Macht der Ghibellinen und die 
Blüte ihrer Nebenbuhlerin Pifa herabfant. Aber wie die andern ital. Freiftaaten gerieth and 
F. endlid), von den ewigen Kämpfen ermattet, und nachdem die Autorität im 13. Dahrh. von 
dem alten Adel an den höhern, in Zitnfte getheilten Bürgerftand gelangt war, unter die Au: 
torität einer einzigen Familie. Die Medici (f. d.) waren ein reihgewordenes . Kaufmannd 
geſchlecht; Coſimo (Cosnus) der Aeltere und Lorenzo il Magnifico herrfchten noch ohne Titel, 
durch Reichthum und Klugheit, mit republifanifchen Formen. Die induftrielle Thätigfeit war 
damals fchon im Abnehmen, der Geldhandel aber auferordentlid; blühend, ſodaß florent. Banlen 
in allen Ländern beftanden. 1527 wurden die Medici zum dritten mal vertrieben, aber dou 
Raifer Karl V. und Papſt Clemens VII. (Ginlio Medici) der Stadt nad) längerer Belagerung 
mit Gewalt wieder aufgedrungen und Alerander Medici zum Herzog von F. ausgerufen (1531). 
Sein Nachfolger, Cosmus I., fügte Siena den bisherigen Befigungen von F. hinzu und nahın 
den Titel eines Großherzogs von Toscana an (1569). Seitdem theilte die Hauptftadt die Gr 
ſchide des Staats. (S. Toscana.) 1799 von den Franzofen befegt, 1802 Hauptftadt det 
Königreich® Etrurien, zu Ende 1807 mit dem franz. Kaiferreich vereint, 1814 wieder Haupt 
ſtadt des Großherzogthums, 1849 auf kurze Zeit Sig einer proviforifhen Regierung, wu 
fie 1859 dem piemont., nachmals dem ital. Staate einverleibt. .. 
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Die gegenwärtigen Florentiner find ein heiteres, gefittetes, den Fricden und Vergnügen 
fiebendes Boll, nidyt ohne Gefhmad und Kunftfinn, dabei mäßig, freundlich und gefällig, aber 
ohne Energie, Ausdauer, Speceulationsgeift, ohne Geiftestiefe und folide Bildung. Letzteres ift 
übrigens nicht der fehlenden Anlage, fondern der mangelhaften Volkserziehung, zumal dem 
im allgemeinen bisher Häglichen Schulunterrichte zuzufchreiben. Der alte unbezähinbare Un- 
abhängigkeitögeift ift unter der entnervenden Herrfcaft der Mediceer verfchwunden. Die blü— 
hende Induftrie der Stadt ift fehr gefunfen. Bon Strohhüten und Geidenwaaren wird weit 
weniger als fonft verfertigt; die Manufactur von Wollmaaren und Sammt ift auf ein Mini- 
mum rebucirt. Bemerkenswerth find nod die Arbeiten in Marmor, Alabafter, florent. Mofait 
(movon eine Fabril im großen durch einen reichen Stiftungsfonds unterhalten wird) u. f. w. 
Die zumal im Frühling und Herbft fehr zahlreichen Fremden find ebenfalls ein wichtiger Er- 
mwerbözweig für die Florentiner. Im gefellfichaftlichen Leben, zumal der höhern Klaffen, fpielen 
diefelben eine vorherrſchende Rolle und haben demfelben eine Peichtigkeit und Ungezwungenheit 
mitgetheilt, wie man fie ſchwerlich irgendwo wiederfindet. Nur wenige Städte übrigens dürften 
eine gleiche Anzahl weltberügmter Namen unter ihren Bürgern aufzuweifen haben. Wir nen- 
nen nur beifpielöweife Dante, Boccaccio, Michel Angelo, Machiaveli, Amerigo Befpucci, 
Benvenuto Cellini, Giotto, Andrea del Sarto, Ghiberti, Brunelleschi u. ſ. w. Vgl. Gio- 
vanni Billani’8 und feiner Fortfeger fowie Dino Compagni’s Chroniken, Varchi's und Mac» 
chiavelli's «Storie fiorentine» ; Dilecluze, «Florence et ses vicissitudes» (2 Bde., Par. 1837); 
«L'osservatore fiorentino sugli edifizj della sua patria» (8 Thle., Flor. 1821); Reumont, 
«Tavole cronologiche e sincrone della storia fiorentina» (Flor. 1841); Trollope, «History 
of the Republic of Florence» (Pond. 1864). 

Floret Heißt das rauhe Gefpinft, womit die Seidenwilrmer ihr Gehäufe (den Cocon) an- 
fangen, ehe fie ordentliche Täden ziehen; daflelbe kann nicht mit abgehaspelt, fondern muß ge 
krämpelt oder gekümmt und gejponnen werden. Hieraus ſowie durch ähnliche Behandlung 
anderer Abgänge der Seidencocons entftcht die Floretfeide (das Seidengarn), welche weit 
weniger feine und weniger glänzende Gewebe liefert als die gehaspelte Seide, 

lorian, Heiliger und Märtyrer, fol zu Zeifelmauer in Nicderöfterreidh um das 3. 190 
geboren worden fein. Er diente in diefer Gegend unter dem Statthalter Uquilin im röm. Heere 
und wurde von diefem 230 während einer Ehriftenverfolgung des Kaifers Diocletian wegen 
feines ftandhaften Belenntniſſes des Chriſtenthums unweit Lord) in der Ens ertränkt. In der 
Nacht nad, der Hinrichtung erfchien F. einer frommen Frau, der er feinen Leichnam an der 
Stelle zu begraben gebot, wo jett das große Auguftiner- Chorherrenftift St.-Florian bei Linz 
flieht. Später wurden die Gebeine des Heiligen nad) Nom gebradjt und mit denen der Mär- 
tgrer Stephanus und Laurentius vereinigt. Als 1183 der poln. König Kaſimir und der Bi- 
ſchof Gedron von Krakau den Papft Lucius III. um Reliquien angingen, fchidte diefer ihnen 
Ueberrefte des heiligen F., der feitdem der Schußpatron Polens wurde. Gewöhnlich wird F. 
als Krieger und mit einem Gefäß Flammen ausgießend abgebildet, weshalb man ihn gegen 
deuersgefahr anzurufen pflegt. Der kirchliche Gedächtnißtag des Heiligen iſt der 4. Auguft. 
Das erwähnte Stift Sanct- Florian, bei dem gleichnamigen Marktfleden von 1500 E. im 
oberöfterr. Traunfreife, etwa 1 M. im Süboften von Linz gelegen, ſoll 455 vom heil. Severin 
gegründet worden fein. E8 befigt aufer einer prachtvollen Kirche mit großartigem Drgelwerf 
und einer 154 Etr. ſchweren Glode eine Bibliothef von 40000 Bänden, eine reiche Mitnz. 
fammlung und andere Sehenswürdigfeiten, einen ſchönen Öarten und eine ausgezeichnete Baum 
ſchule. Zum Stifte gehört jetzt die 1636 erbaute Tillysburg in der Nachbarſchaft. 

Florian (Jean Bierre Claris de), franz. Scyriftfteller, geb. 6. März 1755 auf dem 
Schloſſe Florian in Languedoc, verlor ſehr früh feine Mutter, eine geborene Caftilierin, die ihm 
fein gebildeter Grofvater, welcher Rath an der Rechnungskammer zu Montpellier war, zu er« 
ſetzen fich bemühte. Die von der Natur mit Schönheiten ausgeftatteten Umgebungen jeines 
Geburtsorts bildeten in ihm einen Naturfinn aus, der in feinen Schriften ganz beſonders 
herdortritt. Nach dem Tode ſeines Großvaters kam er in eine Erziehungsanſtalt nad) St.-Hip- 
polgte, dann auf einige Zeit zu Boltaire nad) Ferney, mit dem er verwandt war. 1768 nahın er 
als Bage Dienfte beim Herzoge von Penthitvre. Später widmete er ſich dem Militär, trat 
zuerft in das königl. Artilleriecorps und befuchte die Kriegsſchule deffelben zu Bapaume. Nach- 
dem er diefe verlafien, erhielt er eine Neitercompagnie im Regiment Penthitvre, welches zu Mau- 
beige in Garnifon ftand. Hier faßte er eine heftige Leidenschaft für eine Kanoniffin und witrde 
fie geheirathet Haben, wenn feine Bermögensumftände und fein Vater es erlaubt hätten. Da 
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aber fein Wunfc nicht in Erfüllung gehen kounte, fo nahın er feine Entlaffung und trat aufs 
neue als Kammerjunfer in des Herzogs von Penthiebre Dienfte. Seit diefer Zeit fing er auch 
an, ſich als Dichter zu verfuchen. Er lebte abwechſelnd in Paris und auf den Schlöfjern des 
Herzogs, wo er ganz der Dichtkunft und dem Studium der fpan. Spradje, die er mit beſen 
derer Vorliebe trieb, lebte. 1788 wurde er in die Afademie aufgenommen. In der Schredens: 
periode verhaftet, erhielt er nad) dem 9, Thermidor feine freiheit wieder, ftarb aber 13. Sept. 
1794 zu Sceaur. Bon den zahlreichen Schriften dieſes edeln und reinen Charakters ift kin: 
ohne Werth. Im feiner «Galatee» (Par. 1784), dem gleichnamigen Gedichte des Cervantes 
nad)gebildet, und in der lieblihen Dichtung «Estelles (Par. 1788) ſchildert er mit eigen: 
thümlicher Zartheit das Leben der Hirtenmwelt im poetifcher Profa. Durch warmen Ausdrud 
edler Gefühle ift fein gekröntes Gedicht «Voltaire et le serf du mont Jura» (1782) aus 
gezeichnet. Seine auf Wunſch des Herzogs von Penthievre gefchriebenen « Fables» (Par. 1792) 
ſtehen nur denen des Lafontaine nad. Seine Puftfpiele «Les deux billets», «Le bon menage", 
«Le bon pere», «La bonne mere», «Le bon fils», «Myrtil et Chlo&», «Jeannot et Colins, 
«Les jumeaux», «L’enfant d’Arlequin perdu et retrouv&» und «Arlequin maitre de mai- 
son» find durch wigige Natürlichkeit und findliche Heiterkeit ausgezeichnet. Sie wurden zurrfi 
auf einem Piebhabertheater gefpielt, und 8. übernahm in ihnen meist den Harlefin. Auch jew 
Nittergefchichten nad) fpan. Originalen, 3. B. «Gonsalve de Cordouen (Par. 1791; deutid 
von Krug von Nidda, Ypz. 1817), die «Nouvellesn (deutjc von Meifiner, Lpz. 1786, um 
von Müchler, Berl. 1793) und die Erzählungen und Märchen ftchen in verdienter Achtung. 
Seinem «Numa Pompilius» ſchadet die Vergleichung mit Fenelon's «Telemaque»; den «Gul- 
Jaume Tell» fchrieb er im Gefüngniſſe. Seinen «Oeuvres completes» (24 Bde., Par. 1784— 
1807 u. öfter) jchließen ſich an die «Oeuvres inedites» (herausg. von Pirerecourt, Par. 1825). 

Florida, der fildlichfte der Vereinigten Staaten Amerikas, befteht im feinem öftl. Theile 
aus der großen Halbinfel gleiches Namens, die bei einer Breite von 20 — 30 N. zwiſchen 
dem Atlantiihen Ocean und dem Mericanifchen Meerbufen ſüdwärts bis Cap Sable oder 
bis zur Floridaftrage 90 M. weit ſich hinzicht, und im weſtl. Heinern Theile aus einem 
10—20M. breiten Küftenftriche an der Nordfeite jenes Meerbufens. Außer dem Meere find 
die Grenzen im N. die Staaten Georgia und Alabama, im W. nur Alabama. Das Areal be 
trägt 27971, Q.M. Das Land ift im ganzen flach, in feinen höchſten Punkten kaum 300 3. 
über dem Meere gelegen. Beide Küften haben Strandlagunen. An der öftlichen find die Häfen 
meift nur für Mleinere Schiffe zugänglich; an der Weitjeite dagegen dringen mehrere Buchten 
tief in das Land ein, wie die Gullivan-, Charlotten-, Tampa= und Wakaſaſſebai, an der Nord: 
jeite des Mericaniichen Golfs die Appalacheebai. Die Flüffe find anfehnlicher, als die miedrigt 
Tage des Landes vermuthen läßt. Einige haben die Eigenthümlichkeit, daf fie plöglic) in dem 
Boden verſchwinden, während andere gleich fehr mächtig aus der Erde hervortreten. Die Haupt: 
flüffe find der St.-Marys, an der Grenze gegen Georgia, und der St.-John, der 65 M. mil! 
von ©. gegen N. in einem oft feeartig erweiterten Bette fließt, den Georgsjee bildet und u 
den Atlantifchen Ocean minder. Auf der Weftjeite bilden der Carlos, Tanıpa, Suwantt— 
Appalachee, Appaladicola, Et.» Jofeph, St.- Andrews, Choctawhatchee, Penfacola und Prr- 
dido gute Häfen, Der letztere ift der Grenzfluß gegen Alabama, und der Appaladjicola ſcheidet 
Dit» und Wetflorida. Bon der Sübdoftfpige der Salbinfel, dem Gap F. eritredt ſich ſüdweſt 
und dann weſtwärts bis zu den Tortugas durch die Floridaſtraße die 44 M. Lange Reiht der 
Floridaklippen oder Keys, die den großen Handelsweg zwiſchen der Küſte von F., di 
Bahamainfeln und Cuba um fo gefahrvoller machen, als fie häufigen Stürmen untermor 
find und gefährliche Gegenftrömungen des Florida= oder Golfitroms bilden. In mercantiler 
wie im militärifcher Hinficht der wichtigfte Punkt umter diefen Holmen ift Key- Weſt, deilen 
gleichnamige, 2832 E. zählende und befeftigte Hafenftadt (der einzige Hafen zwifchen Penfacola 
und der Cheſapealbai, in welchen Schiffe von 22 F. Tiefgang zu allen Zeiten einlaufen fir 
nen) die Hauptftation der kühnen F.-Wreckers und Lootſen bildet. Die Verhältniſſe de dor 
dens von F. find ganz eigenthümlich. Man unterfcheidet vier Klaſſen deſſelben. Die High 
Hammocks find mit Eichen-, Magnolien- und Lorberbäumen beſtanden und eignen ſich a" 
beſten zu Niederlaſſungen, während die niedrigern Low-Hammocks Ueberf—hmwenmungen aus 
geſetzt find, jedoch, wenn fie entwäſſert, ſich zum Zuderbau eignen. Die Savannen ober 
Wiefengründe an den Flußufern, namentlich, aud) die Marfchfavannen, können durd) m 
wäflerung in die reichften Landſtriche verwandelt werden. Im den ausgedehnten Pine -Barten 
oder Fichtenländereien baren ſich die Heinen Pflanzer an, welche über geringe A 
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ju gebieten haben. Swamps oder Sümpfe endlich find in großer Ausdehnung vorhanden, na= 
mentfich ift der fitdl. Abfchnitt der Halbinfel großentheils mit Waffer bededt. Hier erftreden 
fi die fog. Everglades vom Ufer des fehr großen Dieechobeefees gegen 20 M. ſüdwärts im 
einer Breite von 6Y,—11 M. ald eine ungeheuere Wafferwifte, die Taufende von ganz flachen 
Infelhen umfchlieht, zum größern Theile (über 300 D.-M.) ſtets 1—6 F. hoch vom Wafler 
bededt, zum Theil aber mehrere Monate des Jahres troden liegt und ziemlich leicht in Ader 
und Wiefen verwandelt werben könnte. Das Klima und die Flora des fühl. Theils des Staats 
haben einen tropijchen Charakter. Die herrlichen Wälder liefern Shiffbauholz in Menge, na- 
mentlic; Eichen und Fichten; von der Palma Christi gewinnt man das Eaftoröl. Baumwolle 
und Zuder find verhältnigmäfig bedeutende Stapelartifel. Reis wird immer mehr gebaut, am 
meiften aber Mais. Cacao und Ananas gedeihen im Süden der Halbinfel vortrefflich, ebenfo 
alle Arten von Südfrüchten, Datteln, Indigo, aud; Guaven, Bananen, Tamarinden und Pfeil- 
wurz, wovon indefjen wenig ausgeführt wird. Sichelhanf wächlt im Süden wild und in der- 
felben Sitte wie in Yucatan. Mit dem Reichthum der Flora wetteifert die Yauna. Wild gibt 
es in Menge, und Bären und Cuguare find die gefährlichſten Raubthiere des Landes. In 
allen Flüſſen findet fi) der Alligator. Der Mineralreichthum ift noch wenig befannt; Seeſalz 
liefern die Keys in großer Menge. 

Der von Natur fo begünftigte Staat befindet fich noch auf der roheften Stufe der Civili— 
fation. Die Einwohnerzahl, die ſich 1830 auf 34730, 1840 auf 54477 unb 1850 auf 
87445 belief, betrug 1860 im ganzen 140424 Seelen, davon 78679 Freie und 61745 
Sklaven. Den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung bilden die zurücdgebliebenen Spanier, Smyr- 
moten und Minorcaner fowie die eingewanderten Angloamerifaner. Deutjche waren 1860 an 
1263 im Staate angefiedelt, Irländer 5832. ultivirte® Farmland gab es 1860 nur 676464 
Acres. Die Ernte in Baummolle belick fid) auf 63332 Ballen, an Zuder auf 1762 Hogsheads, 
Melaffe auf 487000 Gallonen, Reis auf 223209 Pfd. und Tabak auf 758015 Pfd., wäh 
rend an Bauholz 1,475000 Dollars gewonnen wurden. Es gab 1860 im ganzen Staat nur 
eine Fabrik fiir baummollene Stoffe, die 200000 Pfd. Rohmaterial im Jahr verarbeitete, 
Die Geſammteinfuhr betrug 1860 nur 336931 und die Öefammtausfuhr 1,330230 Dollars. 
Zwei Banken mit 300000 Dollar Stapital vermittelten den Geld» und Handelöverfehr. Das 
gefammte Ghrumdeigenthum wurde 1860 zu 21,722810 und das geſammte bewegliche Ber- 
mögen zu 47,206871 Dollars abgeihägt. Die Staatseinnahmen waren 1860 nur 91924 
und die Ausgaben 68772 Dollars. Für Schul- und Bildungszwede gefdicht fo gut wie gar 
nichts, daher auch der verwahrlofte geiltige Zuftand der Bewohner des Staats. Die öffent« 
liche Schuld erreichte vor dem Bitrgerfriege faft 400000 Dollars; die alte Territorialſchuld 
von 3,900000 Dollars ift repudiirt. An Eifenbahnen beſaß der Staat 1860 im ganzen 405 '/, 
engl. M., die 8,628000 Dollars getoftet hatten. Die bedeutendfte ift die von Fernandina am 
Atlantiſchen Ocean nad) Cedar-Bay laufende, 154", M. lange und zugleich nach Tallahaflee 
öftlich abbiegende Floridabahn, welche die Halbinfel von Nordojten nad) Südweſten durch— 
ſchneidet. Außerdem ift zu nennen die Penſacola- und Georgiabahı, die 116 M. lang tft. 

F. von des Colunibus Gefährten Bonce de Leon 1512 am Palmfonntage (Pasqua Florida, 
daher der Name des Landes) entdedt, von Hernandez de Soto 1539 erobert, erhielt als erſte 
Anfiedler Spanier, die 1564 St.-Auguftine, 1696 Penfacola gründeten. Die Colonifations- 
derfuche der Franzoſen von Yonifiana aus fcheiterten. Im Frieden zu Fontainebleau 1762 
trat Spanien F., das ihm nie viel eingetragen, bis an den Miffiffippi an England ab, welches 
die Strede im Weften des Appalachicola Weitflorida nannte, befam aber 1783 beide F. im 
Srieden zu Berfailles zurüd. Als Napoleon das an frankreich 1801 abgetretene Louiſiana 
1803 an die Union verkauft hatte, begannen alsbald Grenzftreitigfeiten. Präfident Madiſon 
befahl 1810 die Befignahme von Wefiflorida bis an den Perdido. Am 22. Febr. 1819 ver- 
kaufte Ferdinand VII. beide 8. fiir 5 Mill, Dollars an die Union, von welcher das Yand 
25. Juli 1821 befegt, 31. März 1822 als Unionsgebiet organifirt und 1845 als eigener Staat 
anerkannt wurde. Seine Verfaſſung ift von 1839. Der Gouverneur, welcher 2500 Dollars 
bezieht, wird auf vier Jahre, die 19 Senatoren auf zwei, die 40 Repräjentanten auf ein Jahr 
gewählt. Auf den Congreß ſchickt F. nur 1 Repräfentanten und 2 Senatoren. 1861 ſchloß 
es fi der Seceffion an und befriegte mit den übrigen fübl. Staaten die Bundesregierung, 
übte aber feinen Einfluß auf die Ereigniffe aus und kehrte nach Nieberwerfung der Rebellion 
1865 in die Union zurüd. Die 1822 gegründete Hauptftadt Tallahaffee, im N. der 
Appafaheebai gelegen und durch eine 5%, M. lange Eijenbahn mit dem Hafen Port-Leou 
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erbunden, zählt 1932 E. Andere Städte find Appalachicola, mit bedeutenden: Bauni- 
nollmarft, einem Zeughaufe und 1904 E.; Benfacola, der Hauptfriegshafen der Union au: 
Yolf von Merico, mit großem Werft und 2000 E.; Et.-Auguftine an der Oftfüfte, wegen 
88 lieblichen Klimas das nordamerif. Nizza genannt, mit 1914 E., geräumigem, aber ſeichtem 
fen, und Yadjonville am St.John, mit 2118 E., die hauptſächlich Holzhandel treiben. 
Florida-Blauca (Don Joſefo Moñino, Graf von), Premierminifter unter König Karl IN. 
in Spanien, ein Mann von großen Talenten, geb. 1725 zu Murcia, wo fein Vater Notar 
ar, ftudirte zu Salamanca und zeichnete ſich bald jo aus, daß ihm der wichtige Porten einer 
fandten bei Clemens XIV. anvertraut wurde, wo er in fehr ſchwieriger Lage viel Gefchid- 
hkeit bewährte, jo namentlich bei der Aufhebung des Jeſuitenordens und bei der Wahl Pius” Vi 
18 Karl 11. ſich genöthigt jah, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu 
Mlaffen, und von diefem die Wahl eines Nachfolgers verlangte, ſchlug derſelbe Monino vor, der 
anf zum Grafen von Florida - Blanca ernannt wurde und neben feiner Miniſterſtelle noch 
8 Departement der Gnaden- und Juſtizſachen und die Oberaufficht über dic Poften, Heer: 
fen und öffentlichen Magazine in Spanien erhielt, ſodaß fein Anfchen fait uneingefhränt 
ar. Er legte Diligencen und gute Poftitraßen an, richtete auf die wichtigjten Zweige der all- 
ineinen Polizei feine Sorgfalt, befonders in der Haupttadt, verfchönerte diefe und zeigte ſich 
enthalben als einen thätigen Beförderer der Künfte und Wiſſenſchaften. Das gute Ber: 
men zwifchen dem jpan. und portug. Hofe fuchte er 1785 durch eine Doppelheirath zu be- 
gen; doch wurde feine Abficht, einem fpan. Prinzen die Thronfolge in Portugal zu ver- 
Affen, nicht erreicht. Die kriegerifchen Unternehmungen, zu welchen er jeinen Monarchen 
wog, der Angriff auf Algier 1777 und die Belagerung von Gibraltar 1732, hatten einen 
htheiligen Ausgang. Kurz vor dem Tode Karl’s III., im Det. 1788, verlangte F. feine 
Maſſung und legte dem König eine Rechtfertigung feiner Verwaltung vor. Der König bil- 
te dieſelbe und verweigerte die Entlaffung. Allein unter Karl IV. gelang es 8.'8 Feinden, 
iMentlich dem Herzoge von Alcudia, auch ihn 1792 zu ftürzen. Er wurde in die Eitadelle 
Bampelona gebradjt, nad einiger Zeit aber freigelaifen und auf feine Güter verwieſen. 
dem er noch in der Gortesverfammlung erfchienen, jtarb er 20. Nov. 1808. 
Floris (Franz), ein brabant. Maler, von feinen Zeitgenoſſen der niederländ. Rafacl ge- 
annt, hieß eigentlich de Briendt. Geb. zu Antwerpen 1520 und urſprünglich zur Bildhauerei 
elimmt, Schloß er ſich erit in feinem 20. 3. der Malerfchule des Yambert Yombard an und 
sejuchte ſpäter Italien, wo die Werte Michel Angelo's und die Autiken feine Mufter wurden. 
a Antwerpen zurüdgefehrt, gründete er eine Schule von nidyt weniger als 120 Schülern, 
ehe feine Darftellungsweife für lange Zeit zur herrſchenden machten. Cr rühmte fid), de 
irlfte Säufer von ganz Brabant zu fein und wagte darauf die unfinnigften Wetten. Trog 
er Unmäßigfeit ſchuf er aber unzählige Bilder, ſodaß jede größere Galerie Werke von ihm 
ist; die zu Antwerpen enthält fein Hauptbild, den Sturz der böfen Engel, F. ftarb zu 
N ati erpen 1570. Schon fein Lehrer Lombard ſchwankte zwiſchen der alten niederländ. Kunjt- 
und der der röm. Schule; F. wandte ſich entichieden der letztern zu. Aber die alte Be- 
nheit in Zeichnung, Kompofition und Farbe hing ihm noch immer an, während er die 
gleit und die Macht der Charakteriftif feiner niederländ. Vorgänger gegen die Aeußer— 
ten der röm. Schule aufgab. Bon Rafael und Viichel Angelo hat er fi) wenig anger 
Sein Pathos iſt durchweg hohl und unwahr; feine Compofitionen find mehr eine 
imlung bloßer Actjtudien, ohne geiftige Kraft und Charakter, aber bei aller Yeerheit doch 
Prätenfion. Er bewegte fid mit Vorliebe im mytholog. Gegenſtänden und malte 5. B. 
2 Arbeiten des Hercules. Eins feiner interefjanteften Werke ift fein Entwurf zu dem 
imphbogen fir den Einzug Karl's V. und Philipp's II. in Antwerpen. Bon feinen Schü- 
haben ihn mehrere durd; eifrigeres Eingehen auf Wahrheit und Reinheit der Form weit 
ertroffen, jo Franz Frank der Acltere, Franz Pourbus und Martin de Bos. Sein Bruder, 
nelius %., war Baumijter; von ihm it das Rathhaus in Antwerpen. 
orus (Lucius Annäus oder aud) Julius), ein röm. Geſchichtſchreiber, deſſen Zeitalter 
terland völlig ungewiß ift, obgleich man ihn gewöhnlich in das 2. Yahrh. n. Chr. ver» 
nd aus Gallien oder Spanien abflammen läßt. Er verfaßte aus den früheren Geſchichts 
tine «Epitome rerum Romanarum», einen gedrängten Abri der röm. Geſchichte von 
ndung Roms bis zur erften Schliegung des Janustempels unter Auguftus, in Bier 
jern, der aber wegen feiner a und ſchwülſtigen Darftellung fowie wegen der öftern 
flöße gegen die Geographie und Chronologie mehrfachem Tadel unterliegt. Auch ſchreibt 
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man ihm die kurzen Inhaltsangaben der verlorenen Bücher des Livius zu, obwol ohne hin- 
reichenden Grund. Die von Tige aufgeftellte Anficht, daß die «Epitomen» des F. den Auguftei- 
ſchen Zeitalter angehöre, an mehrern Stellen aber interpofirt auf uns gelommen fei, hat grofien 
Widerfpruch gefunden. Die beiten Ausgaben haben D. Jahn (Lpz. 1852) und Halm (Ppy. 
1854), eine deutfche Ueberfegung Schallgruber (Wien 1805) geliefert. Vgl. Neber, «Das 
Geſchichtswerl des 5.» (Freiſing 1865). 

(08 und Blancjlos, in altfranz. Form Flore und Blandeflur (d. i. Blume und 
Weigblume), ift der Name einer vielfach bearbeiteten mittelalterlichen Licbesfage. Ihrer erſten 
Entjtehung nad) ift diefelbe, wie jchon der Name andentet, eine Berförperung der Roſe und 
der Pilie oder in allegorifcheın Sinne der Liebe und der Unfchuld. Diefe urfprüngliche Bedeu- 
tung. aber ift in den vorhandenen Dichtungen nicht mehr mit Bewußtſein feftgehalten, der 
Stoff vielmehr ganz im der Weife anderer romantifcher Dichtungen behandelt. Hauptinhalt 
derfelben ift die von zarter Kindheit an ermwachfende Liebe des Helden und der Heldin, Tren- 
nung durch den erzürnten Bater des erftern, nach mandjerlei Abenteuern glüdliche Wieder 
vereinigung; endlich fterben beide zu derfelben Stunde und ruhen in ein und demfelben Grabe. 
An den alten Kern der Sage erinnert fat nur der Zug, daß fich Flos einmal in einem Blu— 
menforbe zu der gefangenen Blancflos bringen läßt. Dadurch, daß die Sage als beider Tochter 
Bertha, die Mutter Karl’s d. Gr., nennt, knüpft fie an die gefchichtliche Karlsfage an; doch 
fiegt auch hier eine weit ältere Idee zu Grunde, da Bertha die Reine bedeutet und zu den 
uralten Sagengeftalten der Schwanenjungfrauen gehört. Schon im Anfange des 13. Yahrh. 
ift die Sage in Südfrankreich befannt. Eine altfranz. Bearbeitung nebft einer nengrichifchen 
hat Immanuel Bekker herausgegeben (Berl. 1844). Eine hochdeutjche Bearbeitung nad) dem 
franz. Borbild verfaßte um 1210 Konrad Flecke, ein Schwabe (herausg. von Sommer, Duedlinb. 
1846); eine plattdeutfche ward herausgegeben in Bruns’ « Gedichte in altplattdeutfcher Sprache» 
(Berl.1798). Eine neudeutſche Behandlung gibt e8 von Frau von Knorring, geb. Tied (Berl. 
1822). Diefelbe Sage liegt dem Roman «ll filocolo o filocopo» von Boccaccio zu Grunde, 
Nähere oder fernere Anılänge an die Sage finden ſich faft bei allen Bölfern, 

Flöße nennt man im allgemeinen eine Anftalt, welche den Zweck hat, Holz aus einer 
holgreichen Gegend nad) einer holzarmen auf dem fließenden Waſſer in Scheiten zu ſchwem⸗ 
men. Insbefondere aber verfteht man unter F. flache Fahrzeuge, aus Baumſtämmen von ver- 
ſchiedenen Holzarten zufammengefegt, mit einen Boden von Fichten» oder Tannenftämmen, 
und dazu beftimmt, die Stämme, aus denen fie zufammengefegt find, zu Wafler fortzuführen. 
Die größten Fahrzenge folder Art find die großen Holländerflöße auf dem Rhein, bie 
ans den vom obern Rhein, dem Nedar, dem Main und der Mofel kommenden Heinern F. 
zufammengefett werden. Die Hauptbanpläge hierzu find bei Manheim, am äußerften Ende 
des Nedar, kurz vor feiner Milndung in den Nhein, zu Caftel, einem Mainz gegenüber» 
gelegenen großherzogl. Heil. Städtchen, beim Einfluß des Main in den Nhein, oder unterhalb 
der Stadt an dem fog. Gartenfelde, und zwifchen Andernad und Unkel am Rhein. Für die 
Heinern F. liefern die Waldungen des Fichtelgebirgs und die Provinzen Bamberg, Würzburg 
und Baireuth das erforderliche Holz. Der Schwarzwald in Würtemberg und Baden gibt 
hauptſächlich die Materialien zur Erbauung der Heinen F., die von der Nagold und Enz in 
den Nedar und von der Kinzig oder Murg auf den Rhein gebracht und vorzüglich zu Man— 
heim im große F. vereinigt werden. Für die F. der Enz und Nagold find Pforzheim und Yart 
haufen die Stapelpläte, wo gewöhnlich durch Aneinanderfiigung dreier derfelben breitere F. 
gemacht werden, die man Thalflöge nennt und den Nedar herab bis Manheim ſchwimmen 
läßt, um da zur Erbauung der Holländerflöße zu dienen. Die Waldungen zunädjft der Mofel 
find die Holzmagazine für die Heinen, auf diefem Strome herabfommenden, aus Kiefern und 
Fichten zufanmengefegten fog. Marineflöße, die auf dem Bauplatze zu Andernach in eigent« 
liche Holländerflöge verwandelt werden. Die Flößerei auf den Heinen Nebenftrömen, der 
Sieg, Nuhr und Pippe, it im Verhältnig zum Ganzen nur unbedeutend. Die ftärkjte ift in 
der Regel die vom Oberrhein und dem Nedar. Das Flößrecht gehört zu den Regalien; doch 
fann das F. auf Flüffen, wo Sciffahrtöfreigeit ftattfindet, auf Anſuchen nicht verweigert 
werben. Inſofern die F. nicht zum Berkauf der Hölzer, aus welchen fie zufammengefegt find, 
fondern vielniehr zur Verführung leichter Waaren auf Flilſſen dienen, find fie uralten Urs 
ſprungs und haben viele Aehnlichkeit mit den erften Fahrzeugen der Alten. In China gibt e6 
ganze Dörfer, die auf F. von ſtarkem Bambus erbant find und auf den Flüſſen umherſchwim- 
wen, und in Aegypten gebraucht man auf dem Nil F., die aus einer Menge von Töpfen zu» 





334 Flöte Flotte 


fanımengefegt und mit leichten Bretern belegt find. Im Kriege bedient man ſich auch zuweiltn 
der F. zur Herftclung von Brücken. 

Flöte (ital. Flauto, franz. Flüte), eins der älteiten Blasinftrumente, von fanftem und an- 
genehmem Charakter, eind der wichtigften Orchefterinftrumente und wegen feines leichten Trac— 
tements bis in die neuere Zeit auch unter den Dilcettanten beliebt, wird gewöhnlich von Bu: 
baum- oder Ebenholz, Elfenbein, felbft aus reinem Eilber gearbeitet und befteht aus einer aus 
vier Stüden zufammengefegten Nöhre, fieben Tonlöhern und, je nachdem fie gebaut ift, aus 
einer, vier, acht, felbjt vierzehn oder funfzehn Klappen. Ihr Umfang geht von dem einge 
ſtrichenen d bis zu dem viergeftrichenen a; aud) benugt man zum Soloblajen F. von dem Um- 
fange des Heinen g bis zum fünfgeftrichenen c. Außer diefem Inſtrumente wendet man, um 
einen durcpdringenden Ton im Orchefter zu erzielen, noch folgende verſchiedene F. an: a) die 
Terzflöte, welche eine Terz höher klingt als fie gefchrieben wird, zwar den Umfang der ge 
wöhnlichen befisst, jedoch nicht den vollen Ton derfelben hat; b) das Piccolo oder die Octab— 
flöte, deswegen fo genannt, weil fie mit dem Umfang der F. übereinſtimmt, aber ihre ſämmt— 
lichen Töne eine Octave höher Hingen; c) das Es=- Piccolo, das fid) von dem ebengenannten 
darin unterfcheidet, daß es einen halben Ton höher fteht als jenes; d) das F-Piccolo, 
welches ebenfalls denfelben Tonumfang und diefelbe Behandlungsweife wie die beiden vorge 
nannten Piccolo8 hat, aber um eine Terz höher als das eritere und um cinen Tom höher als 
das letztere jtcht; e) das O-Flötchen, welches die Meinfte Flötengattung ift und um ein 
Zeptune höher fteht als das Piccolo oder die Octavflöte. Um die Berbefferung der F. haben 
jid) Tuanz, Ribod, Trommlig und vorzüglid Böhm im neueſter Zeit Berdienfte erworben. 
‚Slötenfchulen lieferten Fürftenau, Drouet, Beyer, Hugot, Wunderlich u. a. 

Flotow (Friedrich von), beliebter deuticher Operncomponift, geb. 26. April 1812 zu Teu- 
tendorf, einer Herrfchaft feiner Eltern in Medlenburg-Scywerin, war urſprünglich zur diplo- 
matifchen Laufbahn beſtimmt, ging aber mit 16 I. zur Mufik über und machte feitdem Com— 
pofitionsftudien bei Reiche in Paris. Die Iulirevolution von 1830 vertrieb ihm aus der franz. 
Hauptftadt. Doc) kehrte er, nachdem die Ruhe wieder eingetreten, dahin zurück und ſchrieb die 
Dpern «Pier-e et Catherine», «Rob Roy» umd «La duchesse de Guise», welche aber nur 
von Yiebhabern auf ariſtokratiſchen Privattheatern aufgeführt wurden. Erſt 1839 trat er 
wirklich vor die Deffentlicjfeit, indem die von ihm und Pilati gemeinfchaftlich componırte 
Oper «Le naufrage de la Meduse» auf dem Theatre de la Renaiffance in Scene ging. Die 
jelbe Oper wurde feit 1846 mit einiger Veränderung unter dem Titel «Die Matrofen» and) 
in Deutſchland an einigen Orten aufgeführt. Ihr folgten in Paris 1840 «Le Forestiers (1846 
al® «L’äme en peine» umgearbeitet und dann aud) unter dem Titel «Der Förfter» in Deutid- 
fand gegeben), 1843 «L’esclave de Camoöns» und in demfelben Jahre das in Gemeinfgati 
mit Friedr. Burgmüller und Deldevez componirte Ballet «Lady Henriette». In Deutſchland 
gewann F. Popularität durch die Opern «Strabella» (1844 zuerft in Hamburg aufgeführt) 
und «Martha, oder der Markt zu Richmond» (1847 in Wien zuerft gegeben), welch letztern 
Werte das Sujet jenes Ballets zu Grunde liegt. Im diefen beiden Opern ſprechen ſich au 
vollftändigften die Vorzüge feines mufifalifchen Weſens aus, nämlich Friſche und Gefälig: 
keit der Melodit, pifante Charakteriftif und glänzendes inftrumentales Colorit. Doch ift ſeint 
Manier im ganzen nicht frei von franz. Mufter (befonders Auber und Adanı). Bon 8.8 pl 
tern Opern find noch zu nennen: «Die Großfürftinv, «Nübezahlo, «Indran, «Albin», bit 
jedoch feinen fo nachhaltigen Erfolg gehabt haben wie «Strabellan und «Martha», welche letlert 
fid) in nenefter Zeit auch in Frankreich, England, Belgien und Italien Bahn gebroden hat. 
Ueberdies kennt man von F. auch eine anſprechende Mufif zu Shaffpeare’s «Wintermärden‘, 
dann einige Onverturen, Klaviertrios, Romanzen, Lieder u. f.w. Im J. 1855 als Kammer 
herr und Hoftheater» Intendant nad; Schwerin berufen, gab er diefe Stellung 1863 wieder 
auf und nahm feinen AufentHalt aufs neue zu Paris. 

Flotte nennt man eine zu einem beſtimmten Zwecke verſammelte Anzahl von Schiffen, * 
von einem gemeinſchaftlichen Befehlshaber, einem Admiral, Vice- oder Contecadmiral oder 
Commodore geführt werden, oder auch die Geſammtheit der Kriegsfchiffe eines Staats. IM" 
Beltimmung nad) gibt es Kriegs: und Handels- oder Kauffahrteiflotten. Im frühern Zeiten 
turben während eines Seckriegs die letztern durch eines oder mehrere Kriegsfchiffe zu Ihre" 
Schuhe begleitet, und man nannte dann das Ganze ein Condoi. Im der Neuzeit hat die 
jedod) aufgehört, und die Handelsſchiffe mitffen ſich ſelbſt fügen, fei es durch ihre Schneli 
feit oder dadurch, daß fie in ben eigenen oder in neutralen Häfen Liegen bleiben, ſolange J 


| 
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Krieg dauert. Eine taktifche Bildung erhielten die Kriegsflotten feit dem Ende des 15. Jahrh. 
Später entwidelte fich eine förmliche Seetaktit, welche befonders durch Engländer und Frans 
zofen ausgebildet wurde. Seit Einführung der Schraubenfchiffe, die vom Winde gänzlich 
unabhängig find, ift jedoch eine bedeutende Wandlung eingetreten, ſodaß für diefe Schiffe 
eigentlich noch feine allgemein anerlannten Regeln beftehen. Außer den großen Seemädhten 
haben die Benetianer und Genuefer in der Periode ihrer Blüte bedeutende und berühmte 
Kriegsflotten gehabt, die fie theil® zur Beſchützung ihres Handels, theils zu Eroberungen ge- 
brauchten. Selbft die deutfche Hanfa hatte im 15. und 16. Yahrh. Kriegsflotten zum Schuge 
ihres Handels ausgerüftet, und ihrem Beifpiele folgte Portugal. Zu den berühmten ältern F. 
gehört die des ſpan. Feldherrn Gonfalvo de Cordova (1500), die aus 51 Kriegsſchiffen und 
einer Menge Galeren u. ſ. w. beftand und 1300 Ritter ſowie 4000 Mann Landungstruppen 
an Bord hatte; ferner die F. unter Don Yuan d’Auftria (1571), aus 351 größern und klei— 
nern Schiffen beftehend, mit 26000 Bewaffneten an Bord; die des unglüdlichen Ausgangs 
ihres Unternehmens wegen berühmt gewordene Armada (f. d.) des Königs Philipp II. von 
Spanien. Im 9.1865 hatten England mit 516, Nordamerika mit 508, Frankreich mit 373 
und Rußland mit 261 Schiffen die größten Kriegsflotten. Sämmtliche Kriegsfchiffe find jegt 
Dampfichiffe. Die Vereinigten Staaten befaßen um diefelbe Zeit die größte gepanzerte F., 
52 Schiffe an der Zahl, England 19 und Frankreich 17 Panzerſchiffe. Eine $. muß min- 
deſtens 18 Kriegsschiffe zählen. Kleinere Abtheilungen eigen Geſchwader. Flotille ift eine 
größere Zahl von Heinern Kriegsfhiffen, namentlih Dampflanonenbooten. Eine zufanımen 
fegelnde 5. zerfällt in Centrum, Vor- und Nachhut. Der Admiral commandirt das Ganze 
und fpeciell das Centrum, der Viceadmiral die Borhut, der Contreadmiral die Nachhut. 

Flötz, aud) Lager, nennt man eine durch ihre bejondern Eigenfchaften auffallende Ge- 
fteinfchicht, welche parallel zwifchen andern gewöhnlichern Steinfdjichten inneliegt. Ganz be- 
ſonders wendet man diefen Ausdrud dann an, wenn die befondern Eigenfchaften der Geſteins— 
ſchicht praftifch nugbare find. So unterfcheidet man namentlich Kohlenflöge oder Kohlenlager 
und Erzflöge oder Erzlager, auch wol Kalkjteinflöge oder Kalkiteinlager, Alaunfchieferflöge 
oder Aaunjchieferlager zwijchen andern, minder werthvollen Geſteinſchichten, wie Sandftein, 
Schieferthon, Thonichiefer u. f. w. Die Bezeichnung von F. oder Lager fett dabei allemal 
voraus, daß diefes beſondere Geftein gleichzeitig und auf diefelbe Weife wie das darunter be— 
findliche Liegende und das dariiber befindliche Hangende aus Waſſer abgelagert worden jei. 
Auch müſſen die F. oder Lager ſtets parallel zwischen den andern Schichten liegen. Sind dieje 
Bedingungen nicht erfüllt, durchichneidet vielmehr eine plattenförnige Gefteinmaffe von bejon- 
derer Art die andern Geſteine, jo nennt man dies einen Gang (f. d.), der dann allemal jpäter 
gebildet ift al8 feine Umgebungen, und zwar in einer Spalte derjelben. Die Dide oder Mäd)- 
tigkeit eines F. muß ſtets vechtwinfelig auf feine breiten Begrenzungsfläcen gemeffen werden. 
Sie lann natürlich ſehr verfchieden fein, überfteigt jedoch felten 10—12 F. Die Stellen, in 
welchen ein F., welches in feiner größern Ausdehnung von andern Geſteinſchichten bededt ift, 
die Erdoberfläche beriihrt, nennt man fein Ausgehendes oder Ausſtreichen. F. oder Lager 
find, urfprünglich ſtets in ziemlich horizontaler Lage gebildet, abgelagert. Man findet fie aber 
häufig durch fpätere Ereigniffe anfgerichtet, gebogen, gewunden und felbft zerbrochen. Bei 
nit mehr horizontal Tiegenden F. unterfcheidet man ihr Streichen und Fallen, indem man 
unter erfterm ihre horizontale Erftredung, unter legterm die Richtung und den Grad ihrer 

eigung gegen die Horizontalebene verftcht. 

Blösgebirge, Flötzformation, Scdimentärgebilde, nennt man diejenigen Theile 
der feften Erdkruſte, welche ihrer ganzen Natur nad) erfennen Lafjen, daß fie durch Waſſer ab- 
gelagert worden find. Im engern Sinne verftand man früher darunter auch wol einen befon- 
dern Theil diefer gefchichteten Gefteinsablagerungen, und zwar den mittlern Theil derfelben, 
von der Steinfohlenformation aufwärts bis zur Kreide, während man alles darunter befind« 
liche gefchichtete Geftein Uebergangsgebirge und das darüber befindliche Tertiärgebirge nannte. 
Diefe Befchräntung ift jedoch neuerlich von den meiften Geologen aufgegeben worden: man 
nennt vielmehr F. oder beſſer Flötzformationen (da fie keineswegs immer äußerlich Gebirge 
bilden) alle deutlich in großen Waflerbeden übereinandergelagerten Gefteinsbildungen, (auch 
wol Schichtgefteine oder normale Gefteine). Sie zeichnen ſich von den übrigen, die fefte Erd- 
feufte zufammenfetenden Gefleinen dadurch aus, daß fie aus lauter meift parallel übereinander- 
liegenden Schichten von verſchiedenartigen, aber in der Regel nicht fryftallinifchen Gefteinen 
beftegen und fehr gewöhnlich Berfleinerungen von Thieren oder Pflanzen enthalten, deren Ar- 
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ten in den einzelnen Abtheilungen verſchieden find, Die Geſteine felbſt find am häufigſten 
Thonfchiefer, Schieferthon, Mergel, Kalkftein, Sandftein und Conglomerat, feltener Kohlen, 
Eifenftein, Dolomit, Gips und Steinſalz. Man hat zur bequemern Ueberficht die ganze bit 
jetzt beobachtete Reihe von übereinanderliegenden fedimentären Ablagerungen in Formationen 
eingetheilt, von deren jeder man annimmt, daß ihre einzelnen Glieder unter ähnlichen Um 
ftänden abgelagert fein. Mehrere unter fich verwandte Formationen rechnet man dann wieber 
zu einer Gruppe. Diefe Formationen und Gruppen find im mittlern Europa von oben nad 
unten — 

Neueſte Bildungen recenter Ablagerungen oder Alluvionen 

—— — — Ouartärgruppe. 

Pliocene Formationen 

Miocene Formationen Molafjegruppe oder Tertiärgebilde. 

Eocene Formationen 


Kreideformation 
Duaderformation | Sram 
Neokonformation 
Wieldenformation 
Juraformation | Juragruppe 
Liasformation 
SKeuperformation Serundbärformationen. 
Muſchelkalkformation | Tg 
. Buntjandfteinformation 
Zechſteinformation 
Nothliegendes Mergeeyy⸗ 
Kohlenformation 
Kohlenialkſteinformation Kohlengrnppe 
Obere Grauwacke oder Devonformation G & Prinäre oder Ueber 
Mittlere Grauwacke oder Silurformation rauwaden · | nangsformationen. 
Untere Grauwacke oder Cambrifche Formation gruppe 


Flucht (fuga) it das eigenmächtige, widerrechtliche Verlaſſen eines angewiefenen Anfent- 
halt8ort# (domicilium necessarium). Sie fannn im Privatrechte als eine Beeinträchtigung von 
eheherrlichen oder fonftigen Familienrechten beurtheilt werden müffen, z. B. wenn fid Haus 
finder oder Bevormundete der über fie verhängten Gewalt entzichen; die F. einer Ehefrau mil 
einem andern Manne begriindet den Thatbeftand der Entführung (f. d.). In den Sklaven 
ftaaten drängt namentlich die Engherzigfeit des materiellen Intereffes zur Verhinderung der 
F. von Sklaven. Bei den Römern galt die Neigung eines Sklaven, ſich jelbft zu befreien, ald 
ſchündliche und boshafte Eigenfchaft, ſodaß der Name fugitivus, Ausreifer, zum allgemeinen 
Schimpfworte ward. Grauſame Beitrafung und Brandinarkung wartete des Wiederergriffe 
nen, und der Verkäufer, welcher bei dem Verlaufe des Sklaven deffen vorherrſchende Neigung 
zum Ausreißen verſchwiegen hatte, mußte dem Käufer fiir alen Schaden auffonmmen, u 
Öffentlichen Berhältniffen fanı dem Staate ein Recht auf das Berbleiben beftimmter Indir 
viduen an gewiffen Orten fowol in Kriegs- als in Friedenszeiten erwachſen. Fluchtverſucht 
von Kriegsgefangenen ermächtigen daher zum Gebrauche des Kriegsrechts über Leben und 
Tod. Wicdereingeholte Gefangene werden noch ftrenger überwacht, Dffiziere, die ſich zugleih 
eines Bruchs des Ehremwortes fchuldig gemad)t haben, der früher zugeftandenen Erleihte 
rungen beraubt. In der Strafrechtspflege kommt die F. als Befreiung aus einer Straf- 
oder Sicherheitehaft oder als vorbeugende Mafregel in Betracht, durch die ein Verdächtiget 
fich der ihm drohenden Verantwortung überhaupt entzieht. Nach röm. Rechte follte einem 
Strafgefangenen die Selbftbefreiung, auch wenn er feine an fich verbredherifche Mittel dazu 
anwandte, Verlüngerung der noch rüdjtändigen Strafe oder Verwandlung derjelben im ent 
härtere zu Wege bringen, wie denn hier aud) fogar die Befreiung aus der bloßen Unter‘ 
(udjungshaft niit einer vom Ermeſſen des Nichters abhängigen Strafe bedroht war. Die 
neuern Strafgefege beurtheilen die F. durch Anwendung von verbrecheriſchen Mitteln je nad) 
der Eadjlage, ſodaß z. B. die Selbftbefreiung durch Ermordung des Gefangenenaufjeherd we⸗ 
ſentlich als Mord in Betracht kommt. Bei Benugung nicht unrechtmäßiger Wege wird dagegen 
von einer eigentlicden Beitrafung der Selbjtbefreiung meiſtens abgeſehen und von den Sefegen 
che das gerichtspoligeiliche Iutereffe der Wiedererlangung des islüchtigen berüchſichtigt. Die 
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hierbei zuläſſigen Maßregeln find das Aufgebot der Gensdarmerie, der Forſt⸗, Zoll» mb 
Steuerbedienfteten zur unmittelbaren Verfolgung, dann auch das Erlafjen von Stedbriefen 
(ſ. d.) Wenn ſich in Unterfuchung Befangene während derfelben gegen Erlegung von Sicher- 
heit auf freiem Fuße befunden und danach ben weiter gegen fie zu verhängenden Echritten 
durch die F. entzogen haben, fo verfällt die Eaution dem Gericht. 

Flie (Nikolaus von der), der Heilige, als Einficdler unter dem Namen Bruder Klaus 
befannt, wurde 1417 im Dorfe Sareln des Cantons Unterwalden ob dem Walde geboren, 
wo er früher mit feinen eltern, dann mit feinen Rindern ein Gut bewirthſchaftete. Auf vers 
fchiedenen Kriegszügen, denen er beimohnte, zeigte er ſich ebenſo menſchlich als tapfer und 
führte ein durdjaus unbefcholtenes Leben. Später zum Pandrath des Cantons erwählt, bewies 
er eine eigene Gejchidlichkeit, ale Angelegenheiten ſchnell und gut zu Ende zu bringen. Die 
Würde eines Landammans, welche man ihm antrug, ſchlug er ans. Bon Yugend auf zum 
befhaulichen Leben geneigt, dabei enthaltfam und ftreng gegen ſich felbft, faßte er, nachdem er 
50 9. hindurd) alle Pflichten al8 Staatsbürger erfüllt hatte und Vater von 10 lebenden Fin- 
dern geworben war, mit Zuftimmung feines Weibes den Entſchluß, Einfiedler zu werden, und 
wählte zu feinem Aufenthalt eine Wildnig unweit feines Geburtsorts. Hier bradjte er feine 
Zeit in Gebet und frommen Betrachtungen zu. Seinen Ruf vermehrte die Sage, daß er ohne 
alle Nahrung lebe und ſich blos durch das Abendmahl ftärke, welches er alle Monate geniche. 
Zu ihm, dem erfahrenen, hellſehenden Manne, wallfahrtete von nahen und fernen Drten, wer 
Kath und Troft bedurfte. Bald wurde er felbft der Netter des ganzen Baterlandes. Unter 
den acht Eantonen, welche damals die Eidgenoſſenſchaft ausmachten, war Eiferfucht und Mis« 
trauen entjtanden. Man argwöhnte, daß die Beute der vor kurzem bei Nancy erfchlagenen 
Burgunder nicht gleich getheilt worden; die größern ariftofratifchen Städte hielten zufanmen 
und wollten Freiburg und Solothurn in ihren Bund aufnehmen, welchem Borfchlage die klei— 
nern demofratifchen Cantone ſich widerfegten. Auf einer 1481 zu Stanz, dem Hauptorte des 
Cantons Unterwalden, zur Berathung über diefe Angelegenheiten gehaltenen Tagfagung er 
bitte fich der Parteigeift in fo hohen Örade, daß eine Trennung ded Bundes zu fürchten jtand. 
Da erſchien plötzlich, durch einen Freund dazu aufgefordert, Bruder Klaus in der Berfanm- 
lung der Abgeordneten. Das große Anſehen des Mannes, jeine hohe, edle Gcftalt, feine herz⸗ 
liche, aber kräftige Nebe, in welcher er die Gefahren der bevorftchenden Trennung fchilderte 
und zur Einigkeit ermahnte, ergriff die Berfammlung fo fehr, dag augenblidlich ein in der 
Schweizergeſchichte berühntes Orundgefeg, das Verkommniß zu Etanz, 22. Dec. 1481 be 
ſchloſſen und abgefaßt wurde; alle bisherigen Etreitigkeiten wurden beigelegt, Freiburg und 
Solothurn in ben Bund aufgenommen, und bie Freiheit der Schweizer war gerettet. Unter 
den Segnungen feiner Mitbürger kehrte Bruder Klaus nad) vollbradjtem Werke in feine Eins 
famfeit zurüld, wo er fortfuhr, Tugend und Weisheit zu lehren, bis ev 22. Mai 1487 ſtarb. 
Ganz Unterwalden begleitete feine Leiche zur Grabftätte, alle Eidgenofien betrauerten ihn; 
fremde Fürften ehrten noch nad) dem Tode fein Andenken, und Papſt Clemens verfegte ihn 
1671 unter die Zahl der Heiligen. Vgl. Bufinger, «Bruder Klaus und feine Zeit» (Luz. 1827). 

Flügel, das Wort, welches die Drgane zum fliegen bei den Bögeln und Infelten bezeichnet, 
wird in * vielen Fällen im figürlichen Sinne gebraucht. — F. heißen in der Architektur die⸗ 
jenigen Theile eines Bauwerks, welche, mit dem Haupttheile deſſelben unter irgendeinem Win» 
lel verbunden, integrirende Theile deffelben bilden. Uneigentlid, nennt man aber auch bei 
einem fehr langen Gebäude die beiden nächſt der Mitte dejlelben gelegenen Theile der Haupt- 
fronte 5. derjelben. Springen die 5. eines Gebäudes vor oder hinter demfelben nicht um eine 
volle fFenfterbreite vor, fo nennt man fie Nifalite. — In der Kriegsbaukunſt iſt F. mit 
Flanke (f. d.) gleichbedeutend. — In der Wafferbaufunft verjteht man unter F. oder Flügel— 
manern Bollwerfe oder Mauern, welche zum Edjuge einer Wand, 3. B. einer Edjleujen- 
wand, eines Brüdenpfeilers, gegen den Eeitendrud des Waſſers errichtet werden. Flügel» 
gräben nennt man die feitwwärts der Hauptkanäle eined Bewäſſerungsſyſtems abgehenden 
Grüben, welche den Hauptlanälen das Waſſer zu» oder ableiten. — In der Kriegeſprache 
berftceht man unter F. im allgemeinen die beiden Enden einer jeden in Fronte aufgejtellten 
Truppe. Bei den Nömern bedeutete ala (Flügel) nur Neiterflügel, das Fußvollk war in zwei 
cornua getheilt. Später theilten fid) größere Heerestheile in eine Mitte oder das Centrum 
und zwei F., einen rechten und linken, Friedrich IL. bildete jeine Scyladjtordnung jedoch ohne 
eine befondere Mitte nur in zwei F., derem jeder unter einem Generallientenant ftand. Zur 
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Bermittelung der Befehle an diefe Theile wurden Offiziere in die Umgebung des Königs com- 
mandirt und davon Flügeladjutanten genannt, welche Charge noch jett, ohne bie frühere 
Beziehung, nur als Adjutant des Kriegsherrn, in vielen Armeen eriftirt. Auch find noch in 
einigen Armeen die Regimenter in F. getheilt. Jetzt hat F. nur die allgemeinfte Bedeutung in 
der Ordre de Bataille. Bei den Truppen werben die auf den F. ciner Abtheilung ftehenden 
Chargen Flitgeloffiziere oder Klügelunteroffiziere genannt; die Rotten daſelbſt heißen 
Flügelrotten, bei der Cavalerie fogar die äuferiten Pferde Flügelpferde. — In ber 
Muſil bezeichnet man gegenwärtig mit F. ein Pianoforte (j. d.) in Geſtalt eines Bogelflügelt. 

—*— (Guftav Lebrecht), ausgezeichneter deutſcher Orientaliſt, geb. 18. Febr. 1802 ;u 
Baugen, befuchte dag Gymnaſium dajelbft und ftudirte dann zu Leipzig Theologie und Philo- 
logie. Die ſchon auf der Schule mit Vorliche begonnenen Studien des Hebräiſchen und dir 
übrigen femit. Eprachen feste er auf der Univerfität eifrig fort und ging, nachdem er feit 1824 
Sefellfchafter des Grafen Yippe-Bichterfeld-Weifenfeld zu Baruth geweſen, im Frühjahr 1827 
nah Wien, wo er hauptſächlich die orient. Schäge ber Hofbibliothek benugte und auf Hammer: 
Purgſtall's Beranlaffung die arab. Anthologie des Thaalibi («Der vertraute Gefährte dee 
Einfamen in fhlagfertigen Gegenreden», Wien 1829) mit deutfcher Ueberfegung im Auszuge 
herausgab. F. befuchte hierauf Berlin, Wolfenbüttel, Göttingen, Hannover, Kaffel und michrere 
Univerjitätsftädte und feste dann zu Paris unter De Sacy's Veitung feine orient. Studien fort. 
Nach feiner Rückkehr erhielt er im Frühjahr 1832 cine Profeffur an der Landesſchule ın 
Meißen, die er infolge einer langwierigen Krankheit, welche ihn 1846 befiel, 1850 aufgeben 
mußte. 1851 erhielt er eine Einladung nad) Wien zur Ratalogifirung der orient. Handſchrif— 
ten der k. f. Hofbibfiothek, der er Folge Leiftete. F.'s bedeutendfte wifjenfchaftliche Arbeit ift die 
auf Koften des londoner Oriental Translation Committee von ihm veranftaltete Ausgabe des 
großen enchklopädiſch-bibliogr. Wörterbuchs des Hadichi- Chalfa mit lat. Ueberfegung und 
Commentar (7 Bde., Pond. u. Ypz. 1835 — 58). Ungemwöhnliche Verbreitung hat die von ihm 
für K. Tauchnitz in Peipzig beforgte Stereotypausgabe des Koran nad) eigener Tertrecenfion 
(193.1834) gefunden, von der 1841 und 1858 neue kritische Revifionen, eine jede in wiederholten 
Abdrüden, erfchienen. Derfelben folgten die «Concordantiae Corani Arabicae» (%p;. 1842) und 
eine Ausgabe der «Definitiones» des Alı Ben: Mohammed Dſchordſchani (Lpz. 1845). Bon fri- 
nen übrigen Schriften find noch hervorzuheben: «Geſchichte der Araber» (3 Bdochn., Lpz. 1832— 
40; 2. Aufl., Lpz. 1864); «Al-Findi, genannt der Philofoph der Araber» (Pp;.1857); die Aut- 
gabe von Ibn⸗Kutlubugaä's «Krone der Pebensbefchreibungen» (Lpz. 1862); «Dani, feine Lehren 
und jeine Schriften» (Lpz. 1862) und «Die grammatischen Schulen der Araber» (Lpz. 1862). 
Hierzu fommt noch der vorzitglich gearbeitete Katalog der arab., perf. und türk. Handjchriften 
der wiener Hofbibliothel (Bd. 1, Wien 1865), welcher drei Quartbände füllen foll. 

Flügel (Joh. Gottfr.), vorzüglicher engl. Lexikograph, geb. 22.Nov. 1788 zu Barby, Iernte 
urſprünglich als Kaufmann und arbeitete auf Comptoiren mehrerer Haupthandelspläge Deutſch- 
(ande, bis er 1810 nad) Nordamerifa ging, wo er ſich neben feinen Berufsarbeiten mit dem 
Studium der engl. Sprache befchäftigte und mit vielen hervorragenden Perfönlichkeiten in Be- 
rührung trat. Nach feiner Rückkehr nach Europa 1819 wählte er Leipzig zu feinem Wohnfit, 
wo er 1824 zum Lector der engl. Epradje an der Univerſität ernannt und 1838 Liſt's Rad: 
folger im Confulat der Vereinigten Staaten von Nordamerifa wurde. Wie ſchon in dieſer 
Ztellung, fo hat ſich F. befonder® feit 1848, wo ihn die Smithsonian Institution, jpäter auch 
andere wiſſenſchaftliche Inftitute Amerifas zu ihrem Vertreter und Gorrefpondenten für dir 
Yänder des gefanımten german, und ſlaw. Europa erwählten, um die Bermittelung und Be: 
(chung des literarischen Verkehrs zwifchen der Alten und Neuen Welt die anerfennenswertheften 
Berdienfte erworben. Er ftarb 24. Juni 1855. Seinen literarifchen Ruf begründete er vor- 
:üglih durch das «Vollftändige engl. =deutfche und deutſch-engl. Wörterbuch» (2 Bde., Lpz. 
1830; 3. Aufl. 1848), deifen zweiter Theil in den beiden erften Auflagen von Sporſchil, in 
der dritten von Meißner hinzugefügt wurde, und das wegen feiner Bolljtändigfeit, Gründlich— 
feit und Zuverläffigfeit aud) in England und Amerifa in Anfchen fteht und die Quelle engl. 
Bearbeitungen (Nodydrud, Lond. 1841) forwie zahlreicher Auszüge und Plagiate geworden iſt. 
Bon feinen übrigen Schriften find außer der «Bollftändigen engl. Spradjlehre» (2 Bde., Lpf. 
1824 —26)nod) zu erwähnen: «Triglotte, oder faufmännifches Wörterbuch) in drei Sprachen 
deutſch, englifch und franzöſiſch⸗ (3 Bde., Lpz. 1840; 2. Aufl. 1853), welches die techniſchen 
Ausdrüde des Handels, der Manufactur, der Schiffahrt und der Rechte enthält; «eine 
!aufmännifches Handwörterbuch in drei Sprachen» (3 Bde., Lpz. 1840); « Praftifches Handbuch 
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der engl. Handeläcorrefpondeng» (Lpz. 1827; 8. Aufl., 1865) und «A series of commercial 
letters» (Pp3.1822; 5. Aufl. 1855). F.'s in vielen Abdrüden verbreitetes «Practical dictionary 
of the English and German languages» (2 Bde., Hamb. u. Lpz. 1847— 52; 4. Aufl. 1866), 
in welchem zum erften mal die grammatifche Terminologie der neuern deutſchen Sprachforſchung 
auf das Englifche angewendet ift, bearbeitete fein Sohn, Felix Alfred F., geb. 18. Dec. 
1820 zu Leipzig, der ſich auch fonft als philologifch gebildeter Kenner des Englifchen fowie 
feit dem Tode feines Vaters ebenfalld als eifriger Förderer des Verkehrs zwifchen den gelehrten 
Geſellſchaften und wiſſenſchaftlichen Inftituten Europas und Nordamerifas gezeigt hat. 

Flugſand nennt man die pulverförmige Sandart, welche im trodenen Zuftande Leicht er— 
tegbar vom Winde fortgeführt wird. Der 3. findet fi) in Gegenden, die vorherrfchend fans 
dig find, namentlich am Strande des Meeres (f. Dünen) und großer Flüffe oft in der Rich— 
tung der herrfchenden Winde befonders ausgebreitet. Auch der Sand der großen afrif. Wüſte 
ift hierher zu rechnen. Die Befeitigung und der Anbau der Flugfandftreden durch die Eultur 
dazu geeigneter Pflanzenarten iſt eine wichtige nationalöfonomifche Aufgabe. 

lugſchriften oder Broſchüren (vom franz. brocher) find eigentlich foldhe Bücher, die 
nicht gebunden, fondern nur geheftet (brofchirt) werden, dann, da dies früher nur bei Schriften 
von geringem Umfang geſchah, Heinere Schriften überhaupt, und vorzug&weife diejenigen, welche 
irgendeine eben lebhaft befprochene Tagesfrage über polit., kirchliche, fociale, wiffenfchaftliche 
Öegenftände u. 5. w. behandeln. Es folgt hieraus von felbft, daß die meiften F. Streit- und 
Parteifchriften find, daß ihre Verfaffer Häufig ungenannt bleiben, und daß ihre Anzahl ftets 
im Verhältnig zu dem mehr oder weniger angeregten Öffentlichen Leben fteht. Während in 
England bei einer ſehr verbreiteten und trefflich geleiteten Zeitungsprefle die Slugfchriftenlite- 
ratur nie eine befonders hervorragende Stellung einnahm, gewann fie in Frankreich, wo man 
fie in polit. Fragen «Pamphlete nennt, feit 1789 weit mehr Bedeutung. Den größten Um— 
fang aber hat Diefer Literaturzweig in Dentfchland erreicht, was fich theils aus dem theorcti= 
firenden Bolfscharafter, theil® aus dem lange auf der Zeitungspreffe liegenden Eenfurdrud er- 
färt. Abgefehen von den zahlreichen Fliegenden Blättern meift fatirifchen Inhalts, welche 
im Reformationszeitalter und während des Dreißigjährigen Kriegs erfchienen, begann die eigent- 
liche Flugſchriftenliteratur in Deutfchland durch die literarifchen Streitigkeiten, welche um die 
Mitte des 18. Fahrh. zwiſchen Gottſched, Bodmer und Breitinger, dann über Klopſtock's und 
Leſſing's Werte ausbrachen und höchſt zahlreiche Streitſchriften Hervorriefen. Diefe Art von 
Streitfchriften Hat fich denn auch bis auf die Gegenwart bei allen Gelegenheiten erhalten. 
Politiiche F. erfchienen in Deutſchland, jedoch ziemlich vereinzelt, während der erften franz. 
Revolution, ungleich zahlreicher während und ummittelbar nad) den Freiheitäfriegen, wo fie 
theil8 (wie die von E. M. Arndt) das deutfche Nationalgefühl aufregten, theils ſchwebende 
Fragen, 3. B. die Theilung Sachſens, von verſchiedenen Standpunften aus behandelten. Als 
einige Jahre fpäter die demagogiſchen Unterfuchungen F. von Schmalz, Schleiermader u. a. 
veranlaßten, wurde dem bald von Polizei wegen ein Ende gemacht. Einen neuen Auffhwung 
nahm diefer Piteraturzweig nad den Ereignifjen von 1830 und blieb feitbem in fortwährender 
Zunahme. Namentlich) waren es kurz vor 1848 die preuß. Berfaffungsfrage und die deutſchkath. 
Bervegung, welche zahlreiche F. hervorriefen. Mit der Bewegung von 1848 erreichte die Zahl 
den Höhepunkt. Doc hat es auch feitdem in Deutſchland nicht an F. gefehlt (3. B. über die 
deutfche und die ſchleswig-holſtein. Frage), und wenn fie vielleicht an Zahl abgenommen, ges 
wannen fie dadurd) an Bedeutung, daß nunmehr oft namhafte, den polit. Geſchäften nahe- 
ſtehende Männer dergleichen abfaßten. Iſt auch unter der großen Menge von F. ſtets eine 
Anzahl inhaltöleer oder die öffentliche Meinung, ftatt aufzufläven, nur verwirrend, fo bilden 
fie doch neben den Zeitungen eine unlengbare Macht durd ihre rafche Einwirkung. Im vielen 
Fällen find fie weſentliche Hilfsmittel zur Erreichung thatfädjlicher Zwede, weshalb auch bie 
Regierungen (z. B. die Napoleon’s III.) vielfach, diefen Weg benugten, um ihre Schritte vor- 
zubereiten und zu vertheidigen. 

Flũor, Fluorine, PHthorc, ein nicht metallifcher Grundftoff, ber bis auf die neuefle 
Zeit wol noch nicht ifolirt dargeftellt worden ift, jondern nur aus feinen Verbindungen er- 
ichloffen wurde. In der Natur kommen die Fluorverbindungen zwar ſehr häufig verbreitet, 
aber nicht in fehr großer Menge vor. Die verbreitetfte ift der Flußſpat (eine Berbindung von 
F. mit dem Metall der Kalterde, dem Calcium, alfo Fluorcalcium). Nebftdem findet fi) das 
F. im Kryolith, Topas, Wagnerit und in einigen Feldfpat- und Olimmerarten, wol aud) ftets 
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in ſehr geringer Quantität in der Ackererde. Es kommt ferner vor in den Knochen und in dem 
Schmelz der Zähne, im Urin, im Blut, in der Milch und in den kieſelhaltigen Stengeln der 
Gräfer und Equifetumarten. Die neueften Verſuche zur Abfcheidung des F. aus feinen Ber« 
bindungen find die von Fremy, welcher durch Elektrolyſe des gefchmolzenen Fluorkalium ein 
Gas erhielt, das Platina raſch angriff und Waſſer unter Bildung von Fluffäure zerfeite, In 
dem. Beziehung verhält fi) das F. dem Chlor ähnlich. Die wichtigſten Hluorverbindungen 
find der Flußſpat (ſ. d.) und bie Fluorwafferftofffäure. Daß der erftere, mit Gäu 
ren übergoffen, Dämpfe entweichen laffe, welche das Glas angreifen und matt machen, war 
eine längft bekannte Thatſache. 1670 benutzte Schwanhardt in Nürnberg diefe Eigenihatt, 
um auf Glas zu äten. Später fand man, daß die fid) entwidelnden Dämpfe aus einer eigen- 
thümlichen Säure, der Flußfpatfäure, beftchen, welche bei der nähern Unterſuchung jur 
Entdedung des Grundſtoffs, des F., Veranlafjung gab. Die Flußſpatſäure ift eine Verbindung 
von F. mit Wafferftoff und der Salzfäure (Chlor + Waſſerſtoff) analog zufanmengefegt. M 
reinen Zuftande ift fie eine außerordentlich ätende Flüffigkeit, die auf der Haut gefährliche Or 
ſchwüre verurfacht. Ihre wichtigfte Eigenſchaft befteht darin, Glas (weſentlich eine Verbindung 
von Fiefelerde mit Natron oder Kali) anzugreifen, indem fie demfelben die Kiefelerde entzieht 
und mit berfelben Kieſelſſußſäure bildet. Cie fann daher auch nicht in gläfernen, ſondern nur 
in aus Flußſpat oder Platin gefertigten Gefäßen aufbewahrt werden. Um mit der Flußſpet- 
fäure auf Glas zu ägen, überzieht man die Glasplatte mit Wachs oder mit einem iirni, 
zeichnet auf diefen Ueberzug mittel$ eines Griffels die zu ägende Zeichnung und bringt darauf 
die Platte über ein Gefäß, in welchem ſich Flußſpatſäure aus einem Brei von gepulvertem 
Flußfpat mit Schwefelfäure entwidelt. Der von Bromeis und Böttger entdedten Kunft, auf 
diefe Weife auf Glasplatten zum Drud ſich eignende Zeichnungen einzuägen, ift der Namt 
Hyalographie beigelegt worden. Wegen ihrer Eigenfchaft, Kiefelerde aufzulöfen, ift dit 
Flußfpatfäure in der analytifchen Chemie ein fehr geſchütztes Mittel, kieſelerdehaltigen Minero- 
fien die Kiefelerde (Kiefelfäure) zu entziehen und die Analyfe derfelben zu ermöglichen. 
Fluorescenz nennt man in der Optif eine an verfchiedenen Stoffen beobachtete eigenthllm- 
liche Lichterfcheinung, welche darin befteht, daß diefe Stoffe im Stande find, bfaucs, violettet 
und ultraviolettes Licht, womit man fie beleuchtet, als ganz anders gefürbtes Licht von ihrer 
Dberflähe und den junächſt darunter liegenden Schichten zu reflectiren, ſodaß dadurch eit 
eigenthümlicher Farbenſchiller entfteht. Zuerft ift diefer Schiller an Kryftallen von Flußſpet 
(Fluorcaleium) unterfucht worden, daher der Name F. Ebenfalls fehr ſchön und zwar gris 
fluoreseiren die gelben Uranfalze und das mit Uranoryd gelbgefärbte fog. Canarienglot. 
Aber auch Flüffigkeiten zeigen diefe Erfcheinung: jchwefelfaure Chininlöfung und Aesculir 
Löfung (Aufguß von Roßkaſtanienrinde) fluoresciven lavendelblan, Blattgrün blutroth, I 
gelbe Eurcumatinctur grün, die blaue Lackmuslöſung ſchmuzig orange. Die Erfcheinung zig 
ſich ſchon im Tageslicht, aber am auffallendften, wenn man mit einem Brennglas ein con 
teirtes Bündel Sonnenftrahlen auf die Oberfläche des fluorescirenden Körpers fallen läßt, oh 
wenn man letztern in einem ganz dunfeln Zimmer hinter ein, in eine Oeffnung des Fenfterladen? 
eingefügtes Tobaltblaues Glas ftellt und durch diefes Sonnenlicht auf ihn fallen läpt. Bir 
ſchiedene Lichtquellen wirken verſchieden ftark fluorescenzerregend, befonders ſtark das Sonn 
licht, das eleftrifche Licht und das Licht des brennenden Magnefiums; aber auch das für det 
Auge kaum fichtbare blaue Flämmchen des brennenden Schwefels und Schwefeltohlenfeit 
erregt fehr ftarken Fluorescenzſchiller. Die F. ift auch infofern von praftifcher Wichtigkeit, alt 
die Strahlen, welche F. erregen, nämlich die blauen, violetten und ultravioletten, aud) zugleidh 
allein von allen photochemifche und photographijche Wirkungen hervorbringen können, fodal 
alfo eine Beleuchtung, in welder ein Stück Uranglas oder die Chininlöfung ſtark fluoreschten, 
auch auf eine photographiſch empfindliche Platte leicht wirken muß. Die Fluorescenzerihe 
nungen wurden zuerjt von dem Engländer Stofes genauer unterſucht. 
* J. Kataſter. 
luß wird zwar im gewöhnlichen Sprachgebrauch von Strom oft nicht unterfdjieden, 
aber bei firengerer Scheidung nennt man F. ein aus der Vereinigung mehrerer Bäche ent 
ftandenes oder den Abfluß eines Sees bildendes fließendes Waffer, während man unter Etrot 
einen F. von großer Wafjerfülle verftcht, der fic unmittelbar ins Meer oder einen meeräht 
lichen Landfee, wie z. B. die Wolga in den Kaspifchen See, ergießt. Ie nachdem ſich di 
Flüſſe unmittelbar oder mittelbar in verfchiedenen Abitufungen mit dem Hauptfluffe vereinigen, 
heißen fie Neben», Zus, Bei» oder Geitenflüffe. Seinen Namen erhält der Hauptfluß gewöhr 
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lich von demjenigen der ihn bildenden Quellflüſſe, deſſen Urſprung am entfernteſten von der 
Mundung des Ganzen iſt, deſſen Lauf alſo der längſte und deſſen Waſſermenge daher meiſt auch 
bie größte iſt. Küſtenflüſſe ergießen ſich nach kurzem Laufe ins Meer. Steppenflüfſe 
verlieren ſich im Sande, in der Erde oder in einem See ohne ſichtbaren Abfluß. Die Ge— 
ſchwindigleit der Flüſſe oder ihrer Strömung iſt nicht blos durch die Abhängigkeit oder Nei- 
gung ihres Bettes, d. h. durch das Gefälle, bedingt, fondern ebenſo fehr durch die Wafler- 
menge oder den Drud des Waffers, und demgemäß fer verfchieden. Hieraus ift e8 zu erklären, 
wenn 3. B. der Rhein bei einem viel abhängigern Flußbette langſamer fließt als die Donau, 
Die Menge des Waffers, welches die Flüffe dem Deere zuführen, grenzt ans Unglaublidje; 
fo hat man berechnet, daß 3. B. die Wolga in einer Stunde itber 1000 Mill. Kubikfuß Wafler 
ins Kaspiſche Meer gießt. Ein plötlicher bedeutender Höhenunterfchied in dem Gefälle bewirkt 
einen Waſſerfall; plögliche Berengungen oder Einfchnürungen des Bettes erzeugen Strom- 
fhnellen oder Stromfchüffe (Rapiden), die befonders häufig bei Stromdurchbrüchen find. 
Seltener ift die Erfcheinung einer Flußſchwinde (Katabothron), indem ein F. eine Strede weit 
unterirdiſch, d. i. in einem Abgrunde oder einem von Felsmaſſen überdedten Bette unſichtbar 
fortfließt, wie 3. ®. die Rhöne und die Guadiana. Behält der Pauf eines F. keine entſchiedene 
Richtung bei, fondern windet fich hin und Her, fo bildet er Krümmmumgen oder Schlangenwin« 
dungen (Serpentinen, Mäandrinen). Theilt er ſich in zwei oder mehrere Betten, fo entftehen 
Strom» oder Flußfpaltungen. Die getrennten Theile heißen Flußarme; vereinigen fie fich 
wieder, fo ſchließen fie Flußinſeln (Werder, Auen, Kämpen) ein. Das durch mehrere Flußarme, 
durch einfache oder fortgefette Flußfpaltung in Infeln zerlegte Mündungsland eines F. heißt 
Delta (f. d.). Nicht felten iſt die Flußmündung meerbufenartig erweitert und bildet dann ein 
Aeſtuarium (f. d.), früher «negatives Delta» genannt, wenn innerhalb derfelben Ebbe und 
Flut ſich geltend macht, wie z. B. in der Elbe, Wefer, Themfe, im St.-Lorenzo, Gabun u. ſ. w., 
oder einen Siüßmwaffer- oder Mitndungsgolf. Liegen einem foldyen entweder eine Landzunge 
(Nehrung) oder größere Infeln vor, ſodaß er faft ganz vom Meere gefchieden ift, fo bildet er 
dahinter ein Haff (f. d.); liegen aber nur Eilande vor, die ıhn vom Meere wenig abfondern, 
fo heißt er Liman. Die kürzeſte Pine zwifchen der Duelle und der Mündung heißt der directe 
Abftand oder die directe Fänge des F. und die Richtung diefer Linie die Haupt» oder Normal« 
richtung. Dagegen nennt man Stromentwidelung die ganze Länge eines Flußlaufs mit allen 
feinen Krümmungen. Nach den durch die Höhe und die übrige Beſchaffenheit des Bettes be- 
dingten Eigenthümlichkeiten feiner Entwidelung theilt man den ganzen Lauf eines vollftändig 
entwidelten Stroms in drei Theile oder Hauptftufen. Der Oberlauf im obern Stufenlande, 
d.i. dem Hoch- und Gebirgslande, ift harakterifirt durch reißende Schnelligkeit, zahlreiche 
Waſſerfälle, fteile, von den Thalrändern gebildete Ufer, durch innerhalb und beim Austritt 
aus den Gebirgen häufige Seen, unmögliche oder fehr ſchwierige Schiffahrt. Der Mittellauf 
im mittlern Stufenlande zeigt geringeres, aber doch noch ſtarkes Gefälle, erweitertes Bett 
mit eigenen Uferrändern, ferner Durcpbrüche, Felsengen, Stromfcnellen, Strudel, Heine 
Bafferfälle, Untiefen, Serpentinen, Stromfpaltungen, Werber, feltener Seen und noch häufig 
unterbrochene Schiffahrt. Der Unterlauf im untern Stufenlande, d. i. im Tieflande, beginnt 
unterhalb der letsten Einengung des Bettes, zeigt die größte Wafjerfülle im weiten Bette zwi- 
ſchen flachen Ufern, fehr geringes Gefälle, häufige Windungen und Spaltungen, befonders im 
Mundungsbezirk, Ablagerungen von Sand und Schlamm, daher Bänke und Barren, im ganzen 
ununterbrochene Schiffahrt, in den Tropenländern regelmäßiges Anjchwellen und befruchtende 
Ueberſchwemmungen, in dem andern Zonen abwechjelndes, mehr oder minder verheerendes 
Austreten. — Flußſyſtem oder Stromfpftem nennt man einen Hauptfluß mit feinem 
ganzen Geäder, mit feinen ſämmtlichen Quellen, Bähen, Neben», Zus, Bei und Seiten- 
flüffen; die Zeichnung eines folchen hydrographiſchen Ganzen Heißt ein Flußnetz. Die Länder- 
ftreden zufammengenonmen, welche ihre Gewäller einem und demfelben Hauptfluffe zufenden, 
bilden das Fluß- oder Stromgebiet, aud) das Beden oder Baffin genannt. Die Gebiete mehrerer 
Flüſſe, welche demfelben Meere zufliehen, bilden zufanmmen ein Meergebiet. Die Grenze zweier 
Glußgebiete heift Wafferfcheide, die Grenze zweier Meergebiete aber Hauptwafferfcheide, Diefe 
Sceiden oder Ränder der Flußbeden liegen ftetS relativ höher, aber keineswegs immer auf 
den abfolut höchsten Stellen zwifchen zwei Gebieten. Dft ftreichen fie ganz nahe und parallel 
den höhern Gebirgszügen, oft ganz entfernt vom ihnen und im ganz anderer Richtung; oft 
iehen fie durch Ebenen als niedrige Wafferfcheideriiden, kaum merkbare Bodenanfchwellungen. 
icht felten Liegen die Quellen mehrerer Flußgebiete auf Höhen fehr nahe beifammen, z. B. auf 
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dem Fichtelgebirge die Quellen des Main, der Naab, der Eger und Saale, von denen der erſte 
zum Rheine, die andere zum Donau⸗, die beiden letzten zum Elbegebiet gehören. Mitunter 
aber entfließen auch Flüffe einem und bemfelben Sumpfe in entgegengefeßten Richtungen, zu 
verjchiedenen Gebieten gehörig. In Ebenen find die Waflerfcheiden häufig jo flach, dag man 
Kühne und Waaren leicht von einem %. in den andern fchaffen kann, daher man dieſe Stellen, 
die ſich mamentlih zur Anlage von Kanälen eignen, auch Tragepläge (portages) nennt. 
Niedere Scheiden werden, beſonders in Tropenländern, zur Regenzeit ganz überſchwemmt, 
ſodaß die Wafferfcheidung zeitweilig gänzlich aufgehoben ift. Es gibt aber aud) conftante Ver— 
wirrungen zweier Flußgebiete, indem innerhalb einer Plattebene zwei Flüſſe mahe beieinander 
fließen und bei Spaltungen berfelben ein Arm des einen in das Gebiet des andern übergeht. 
Solche natilrliche Flußverbindungen oder Kanäle, aud; Oabeltheilungen, Bifurcationen oder 
Bifluenzen genannt, finden ſich in Europa bei dem Arno, welcher durch die Chiana mit der 
Tiber, bei der Haafe, einem Nebenfluffe der Ems, welcher im Osnabrückſchen durd) die Elfe 
mit ber Werre und fo mit der Wefer verbunden ift; am großartigften aber in Südamerifa, wo 
ein Arm des Drinoco (f. d.), der Caffiquiare, in den Rio-Negro, einen Nebenfluß des Anıa- 
zonenftronig, fließt, und mehrfach bei den großen Strömen Hinterindiens. Die größten Flüffe 
und Flußgebiete der Erde hat Amerika, dann folgen Ajien, Afrifa, Europa. 

Finfaöiter ‚ nad) der Mythe Söhne des Dicanos, hießen die Beſchützer der Flüſſe oder 
vielmehr die als Götter perfonificirten Flüſſe felbit. Ste werden je nach der phyfiichen Größe 
und der poetijchen Würde de8 Stroms bald als Greife, bald als Yiinglinge mit Urnen, Füll- 
horn, Schilf abgebildet. Am diefe rein menſchliche Bildung reiht ſich, befonders in der ältern 
Zeit, bie Stiergeftalt an, theil® durch bloße Hörner, wie bei dem Acheloos, theils durch einen 
Stierleib mit Menſchenkopf, wie dies bei demſelben Fluffe der Fall ift, theils durch völlige 
Stierbildung, wie bei dem Kephiſſos. Die Bildung und Attribute wurden durch die Natur 
des Landes, durch die Schickſale des Volls, welches an dem Fluſſe wohnte, genauer beftimmt ; 
fo 5. B. bei ber Statue des Tiberis, ben die Wölfin mit den Kindern bezeichnet. 

Flüſſigleit oder Fluidität ift der Feftigfeit entgegengeſetzt und unterfcheidet ſich von fe= 
terer hauptſüchlich dadurch, daß in einem flüffigen Körper die Theilchen durch die Heinfte Kraft 
gegeneinander verſchiebbar find, während fete Körper diefer Berfchiebung einen Widerftand 
entgegenfegen. Auch wird ein flüffiger Körper felbft eine F. (Fluidum) genannt. Man 
unterjcheidet tropfbare F., wie Wafler, Weingeift u. f. w., und erpanfible (fälſchlich 
elaftifche) F., worunter man die Gafe verfteht, in denen durch die größere Quantität Wärme: 
ſtoff, die fie enthalten, eine gegenfeitige Abftogung der Theilchen hervorgerufen wird, welche 
bewirkt, daß fie ji) nad) allen Richtungen auszudehnen ftreben. 

Inßpferd, |. Nilpferd. 

Ingipat ift ein Mineral von verfchiedener, am häufigften blauer oder gritner Färbung. 
Daffelbe kryſtalliſirt in Würfeln und Dectaödern, ift ungefähr dreimal fo ſchwer als Wafler 
und befteht aus flußſaurer Kalferde. Man findet den F. am häufigften in Gängen, zufammen 
mit Schwerfpat und Quarz fowie mit allerlei Erzen. Anwendung findet derfelbe beim Schmel« 
zen der Erze und beim Probiren der Eifenfteine als Fluß, zum Ueberzug kupferner und mejjin- 
gener Kochgeſchirre, desgleichen bei der Glas- und Porzellanfabrilation. Auch fertigt man 
daraus befonders in ber engl. Grafſchaft Derby Bafen, — Becher u. ſ. w. Das Mi- 
neral iſt eine Verbindung von Calcium mit einer eigentgümlichen Säure, der Flußſäure oder 
luorwaflerftofffäure. (S. Fluor.) 

Int, |. Ebbe und Flut. 

Iygare-Earlen, ſchwed. Schriftitellerin, f. Carlen (Emilia). 

o ift bei den Chinefen der Name des Buddha (f. d.). 

ocus (lat., Herd), bedeutet in der Phyſik und Geometrie fo viel wie Brennpuntt if.d.). 

öderaliften, ein Ausdruch, der in ber polit. Parteigefchichte der Neuzeit fehr verfchiedene 
Anwendung gefunden hat. Als die aus dem Unabhängigkeitskriege gegen England fiegreich 
hervorgegangenen Vereinigten Staaten von Amerifa Hand anlegten, ſich eine dauernde Bundes» 
verfafjung zu geben, ftanden ſich zwei Parteien gegenüber, wovon die eine dem Willen der Ge— 
\ammtheit möglihft weiten Spielraum fchaffen, die andere durch eine mehr ariftokratifche Fär- 
bung der Bundesverfaffung dem Vollkswillen gewiffe Schranken zichen wollte. Diefe Ietstere 
Partei nannte man die F., jene erften die Nepublifaner. Die der Zahl nad) fchwächere Partei 
der F. vereinigte die meiften der Männer, welche fi im Kriege ausgezeichnet hatten, und fo ge: 
fang es ihr, nicht nur in die Bundesverfaflung von 1785 manche ihrer Grundfäge einzuführen, 
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ſondern auch nachher eine Zeit lang an der Spitze der Geſchäfte zu bleiben, bis fie 1801 won 
der Öegenpartei unter Zefferfon’s Führung verdrängt wurde. Au die Stelle der Republifaner 
traten jeitdem die Tories (Demokraten) zur angeblichen Bewahrung der Souveränctät der ein- 
zelnen Staaten, während die diefen entgegenftchenden Whigs kaum einer Untergrabung der 
Bundesgewalt entgegenzuwirfen vermochten. Die allmähliche Entartung des nordamerif. Partei- 
weſens, welches zuletzt bei einer Verwendung der Maffen, im Süden für das Intereffe der 
SHavenhalter, im Norden zum Beften einer Anzahl gewerblicher Politiker, angelangt war, und 
die damit zufammenhängende allgemeine Corruption riefen endlich eine von dem frühern födera— 
liſtiſchen Princip ausgehende republifanifche Partei ins Leben, die 1860, gegenüber den fog. 
Demokraten, bei der Präfidentenwahl zum Siege Lincoln's mitwirkte. Hieraus erflärt ſich, 
daß in dem darauf ausbrechenden Bürgerfriege die Anhänger der Union F. genannt wurden, 
während bie Vorfämpfer de3 ſüdl. Sonderbundes und der jtaatlichen Einzelfonveränetät Con— 
föderirte hießen. (S. Vereinigte Staaten.) — In der franz. Revolution von 1789 bildete 
fi) gegenüber der Tyrannei der Gemeinde und der Clubs von Paris, auf die ſich die fog. 
Bergpartei ſtützte, eine Partei, welche die zum Theil gemäßigtern Auſichten der Provinzen zur 
Geltung bringen und denfelben einen entjcheidendern Einfluß auf den Gang der Revolution 
verfchaffen wollte. Es war dies die unter dem Namen der Girondiften befannte Bartei, der 
ihre Gegner, um fie beim parifer Bolfe verhaßt zu machen, den Namen $. und die Abficht 
beilegten, die Hauptitadt durch die Provinzen zu tyrannifiren oder wol gar die Einheit und 
Integrität des Geſammtſtaats aufzuheben und an feine Stelle das lofe Band einer bloßen 
Föderation der einzelnen Provinzen zu ſetzen. Zur Abwehr diefer vorgeblichen Abſichten erhob 
die Bergpartei zu ihrer Loſung die «eine untheilbare Republiko, worunter fie ein jtreng centra» 
lifirtes, von Paris aus mit ſchrankenloſer Machtvollkommenheit beherrfchtes Staatsweſen ver: 
ftand, Die äußern und innern Gefahren, welche damals die junge Republik bedrohten und zur 
ihärfften Anfpannung aller Kräfte aufforderten, verjchafften der legtern Anſicht das Ueber— 
gewicht, und die Girondiſten büßten ihre Tendenzen mit dem Leben. Auch in der neuern Zeit 
find in Frankreich vereinzelte Verſuche einer Milderung der übertriebenen Centralifation im 
föderaliſtiſchem Sinne Hervorgetreten. — In ben deutfchen Bundesftaaten ift der Name F. und 
Föderalismus bisher als beftinnmter Parteiname nicht üblich gewefen. Das unterfcheidende 
Lofungswort für die Anhänger einer ftrengern und einer lofern Form der Föderation war viel» 
mehr in den Parteifämpfen von 1848 lediglich das: Bundesftaat (ſ. d.) oder Staatenbund. 
Dagegen gibt es in Defterreich eine föberaliftifche Partei, welche die Selbftändigkeit und polit. 
Sonderung der einzelnen Kronländer gegen die Idee des centralifirten Gefammtftaats vertritt. 
gu (Daniel de), engl. Schriftiteller, |. Defoe. 
ogaras, ein Diftrict in Siebenbürgen, zum Lande der Ungarn gehörig, wird nördlich 
don drei fächt. Stühlen, öftlid) vom Kronſtadter und weitlih vom Hermannſtadter Stuhl 
begrenzt, während er im ©. an die Walachei ftögt. Sein Umfang beträgt 32%, Q.-M. 
und enthält einen Marktfleden und 64 Dörfer. Der Boden ift durchgehende gebirgig, das 
Klima gefund, aber kalt und deshalb dem Aderbau nicht fehr günftig. Die vorherrichende Be- 
{häftigung der Einwohner ift Viehzucht, befonders Schweinezucht. Handel und Induſtrie find 
höchſt unbedeutend. Die Urſache hiervon liegt an dem indolenten Geifte der Bewohner, die 
(1857) 80402 Seelen (ohne Militär) ftark, durchgehende Walachen find, mit Ausnahme von 
2000 Sachſen und an 1000 Ungarn. Hauptort des Diftricts ift der am linken Ufer der Aluta 
gelegene Marktfleden F. mit 4533 größtentheils waladı. E., fünf Kirchen, einem Francis- 
canerflofter und dem Diftrictgebäude. Nach F. it das für Siebenbürgen beftehende griech). 
kath. Erzbistfum benannt; doch hat der Erzbischof feinen Sig in dem Flecken Blafendorf. 
Bon hoher ftrategiicher Wichtigkeit, namentlich gegen Einfälle von der Walachei her, ift das 
in der Mitte des Orts gelegene, ſchon zu Anfang des 14. Jahrh. erbaute und von Vethlen 
Gabor 1610 reftaurixte fefte Schloß, welches in den Türkenfämpfen fowol als in den innerm 
Unruhen ftets eine bedeutende Nolle fpielte. Am 12. Juli 1849 verlor hier Bem eine Schlacht 
gegen die rufj. Generale Engelhardt und Lüders. 
Fogelberg (Benedict Erland), ein vorzüglicher ſchwed. Bildhauer, geb. 8. Aug. 1786 in 
Gotenburg als Sohn eines Erzgiehers, wurde zu einem folden in Stodholm in die Lehre ge» 
geben, der ihn aber bald feiner höhern Beftimmung und zunächſt der Akademie als Schüler 
überlaffen mußte. Er ftudirte langfam und mit Mühe, aber nicht blos fein befonderes Fach, 
jondern auch Gefchichte, Archäologie und Anatomie. Zudem ſchloß er ſich an Sergell an, der 
im Begriff ftand, den Nococoftil zu verdrängen. Im feinen Stoffen wandte er ſich zuerft der 
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nordiſchen Mythologie zu und lieferte bemerlenswerthe Skizzen von Odin, Thor und Freha. 
Erft mit 34 9. ging er, nad) einem kurzen Aufenthalte in Paris bei Bofio, nach Rom, um für 
immer dort zu bleiben. Zartere Geſtalten ber gricch. Mythe waren es, die ihn hier zunädt 
befcäftigten. Es lamen von feiner Hand in das Mufeum von Stodholm ein fiegender Amor, 
eine Venns mit dem Apfel, ein Apoll als Citharöde, von feinem Beſchützer, dem Könige Karl 
Johann XIV., angefauft. Ein Paris, der den Apfel gibt, eine Venus, die ihn empfängt, ein 
Mercur als Argustödter gelangten in den Befit ſchwed. Großen. Alle diefe Arbeiten zeigen 
ihn als tüchtigen und würdigen Nacjfolger der von Thorwaldfen eingeleiteten Bahn. Das 
fchönfte aber war fein fettes Werk, eine Gruppe, Amor und Piyche bei der Wiedervereinigung. 
Ebenfalls auf Betrieb des Königs wurden die Göttergeftalten Odin, Thor und Balder fürs 
Mufeum zu Stodholm in Marmor ausgeführt, Geftalten, für welche F. harakteriftifche Typen 
erfand. Bon öffentlichen Dentmälern in Bronze erhielt der Marktplag in Gothenburg von 
feiner Hand ein Standbild Guſtav Adolf’s, Stodholm die Neiterftatue von Karl Johann XIV. 
fowie die Statue von Birger Yarl, dem Gründer der Hauptftadt. Schlicdhte Wahrheit zeichnet 
diefe im Coſtüm der jedesmaligen Zeit dargeftellten Figuren aus. Büſten hat F. wenige, Re: 
lief8 gar feine geliefert. Defto mehr Skizzen enthielt noch feine Werfftatt, als er ihr nad 
einem Befuche in der Heimat 1854 wieder zueilte. F. erreichte fie nicht wieder, fondern ſtarb 
plötzlich 21. Dec. 1854 zu Trieft. 

Foggia, eine der neapolit. Provinzen des Königreichs Italien (früher Capitanata ge— 
nannt), im alten Apulien, zählt 140 Q.-M. und (Anfang 1862) 312885 E. und wird in 
drei Kreife untergetheilt. Die Provinzialhauptftadt ift F., der Sit der Präfectur, eines Tri- 
bunals und Handelsgerichts und anderer Behörden, und der Hauptmarktplatz aller Waaren der 
öftt, neapolit. Provinzen. Die Stadt ift gut und regelmäßig am Ufer des Flüßchens Cervara 
in einer großen Ebene und am Bereinigungspunkte der Straßen von Neapel, Manfredonia, 
Brindifi und Pescara erbant, durd die Eijenbahn mit Ancona und dem nördl. Italien verbunden 
und hat eine beträchtliche Anzahl zum Theil fehenswerther Kirchen, einige Altertgimer, ein 
Ichönes Zollhaus, große Kornmagazine und ein Theater. F. hält jährlich eine berühmte Meile 
und zählt 32493 E. (als Gemeinde 34052 Anfang 1862), die bedeutenden Handel mit Wein, 
Del, Wolle, Getreide, Vieh und den in großer Dienge in der Umgegend wachfenden Kapern 
treiben. In F. hielt Kaifer Friedrich II. 1240 ein Parlament, und 1241 ftarb dafelbft feine 
Gemahlin Yfabella. Bor der Stadt fiegte Manfred 2. Dec. 1254 mit Hilfe der Sarxazenen 
über die Söldnerſcharen des Papftes Innocenz IV. Nach Manfred’s Niederlage und Tod bei 
Benevent (1266) verheerte Karl von Anjou die Stadt wegen ihrer Anhänglichkeit an Konradin. 

Fohi, der berithmtefte chineſ. Heros, ift eins jener halbmythifdyen Wefen, die vielkih! 
gelebt Haben mögen, deren Zeit ſich jedoch nicht beftimmt angeben läßt (nad) den Angaben dır 
Thineſen zwifchen 3468— 2952 v. Chr.), und auf welche die Sage alle die Attribute häuft, 
die die Idee, welche fie ihnen zu Grunde legt, zu verfinnlichen vermögen. So werden F. det 
allem ein übernatürlicher Urfprung und eine übernatürliche Geſtalt zugefchrieben und taufend 
wunderbare Dinge von ihm erzählt. Seine Regierung folgte auf die Herrfchaft des Himmels 
Er if der Erfinder der Künſte und Wiffenfchaften und der erfte Geſetzgeber der menſchlichen 
Geſellſchaft. So erfand er die Waffen, das Saitenfpiel, die Regeln der Muſik und die Bud 
ftabenfchrift, und von ihm fol das Y-king (f. Chineſiſche Sprade, Schrift und Liter 
ratur) zuerft gefchrieben worden fein. Er führte ferner die Ehe ein und die Darbringung 
von Opfern für die Geifter des Himmels und der Erde, theilte den Himmel in Grade, fand 
die noch bei den Chineſen beftchende cyflifche Periode von 60 9. und verfertigte zuerft einen 
Kalender. Ebenfo regelte er den Lauf der Gewäfler, umgab die Städte mit Mauern und Ichrit 
die Menfchen die Gewerbe. Das Wichtigfte aber war, daß er zuerft eine Regierung begründet, 
indem er Öffentliche Beamte mit der Verwaltung des Landes und der Lentung des Bofls be— 
auftragte und eine Drdnung unter ihnen feftftellte. 

Föhn, Fön oder Föhnwind heißt ein in den mittlern Gebirgsgegenden der Schweiz, 7° 
mentlid) im Thal von Altorf im Canton Uri wehender ſchwüler und feuchter Wind, den man als 
einen die Alpen überfteigenden und im wefentlichen feinen Charakter beibehaltenden Giro“ 
(f. d.) anfieht. Gewöhnlich geht dem F. die Erſcheinung dunfterfüllter, warmer, im ganz" 
ruhiger Luft voraus. Sodann erhebt ſich, wenigftens in der obern Region, ein Nordwind, 
der aber bald in Sübwind itberfpringt, d. h. dem von Süden fommenden F. weicht. Bei ben 
Thieren erzeugt cr eine gewifje Unrube, bei den Menſchen Abgefpanntheit und den ſog. —* 
ſtich. Die Pflanzen macht er im Sommer welt, im Frühjahr aber fördert er das Blühen I 
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Grünen der —— ſowie das Schmelzen des Schnees. Seine Heftigkeit wie ſeine Dauer 
find ungleich. Gewöhnlich regnet es erſt, nachdem er ſich gelegt hat; tritt er zugleich mit dem 
Regnen ein, fo nennt man ihn in der Gegend von Altorf Dimmer Yön. 

Fohr (Karl Philipp), ein trefflicher Maler, gehört zu dem Sünftlerfreife, welcher fich im 
zweiten Jahrzehnt dieſes Zahrhunderts in Rom zu gemeinfamem und erfolgreihem Streben 
zufammenfand. Er wurde 1795 zu Heidelberg geboren und erhielt feinen erften Unterricht 
durch Rottmann, der ihn vorzüglich im Copiren übte. Aber der Knabe duldete nicht lange 
biefe Bevormundung, welche ihm die Zeit nur ſparſam zumaß, in der er unmittelbar mit der 
Natur verkehren fonnte. Deshalb war es ihm erwünſcht, als er durch die Verwendung des 
Hofraths Iſſel nad) Darmftadt gehen durfte, wo er num, fich felbft und ber trenen Leitung 
diefes Mannes überlaffen, keine Mühe fcheute, fein entchiedenes Talent zum Landfchafter aus- 
zubilden. Aus diefer Zeit rührt eine Menge von Blättern her, theils Bleiftiftzeichnungen, 
theild Aquarelle, von denen mehrere in die Hände der Großherzogin von Baden gelangten. 
1814 machte er eine Reiſe nach Baden-Baden, die feinen Auf als Sanbfchafter gründete. Er 
brachte der erwähnten Fürftin eine jehr reiche Ausbeute mit und wurde dafitr mit einem Yahr- 
gehalte von 400 Tl. belohnt. Dies ſetzte ihn in den Stand, zunädft nach München, dann im 
folgenden Yahre nach Ytalien zu gehen. In Rom ſchloß er fi an Yofeph Koch an. Zwei 
Bilder, die er im ziemlich kurzer Zeit vollendete, verichafften ipm Ruf und Achtung in Nom: 
eine Burg im Gebirge mit Hiftor. Staffage und eine Felſenlandſchaft mit Wafferfall. Endlidy 
befchloß er, das ſüdl. Italien und Sicilien zu ſehen und dann in bie Heimat zuritdzufehren. 
5. ertranf jedoch vor feiner Abreife beim Baden in der Tiber 29. Juni 1818. Amsler hat fein 
Bildnig geftochen, Dieffenbach (Darmft. 1823) fein Leben befchrieben. F.'s jüngerer Bruder, 
Daniel F., geb. 1807 zu Heidelberg, geft. 25. Juni 1862 als bad. Hofmaler zu Karlsruhe, 
hat fich ebenfalls als Landfchafter einen geachteten Namen erworben. 

Föhr, eine der größern Nordfeeinfeln an der Weftfüfte Schleswigs, von diefer und von 
der Sübdfpige der Infel Sylt faum 1 M. entfernt, bildet eine ziemlich abgerundete Fläche von 
7, M. Länge und 1 M. Breite und zählt auf 1Y/, Q.-M. 4284 E. Die Infel zerfällt in 
Oſterland-F., mit 2137 E., welches immer zu Schleswig (Amt Tondern), und Weiter: 
land-F., welches früher zu Jütland (Amt Ripe) gehörte, aber 1864 mit 0,7 Q.-M. und 
2147 E. von Dänemark an Schleswig abgetreten worden ift. Die füdl. Hälfte der Inſel be- 
fteht aus hoher, fandiger, aber dennoch fruchtbarer Geeft, die nördliche aber, befonders im 
Dfterland, aus angejchwenmter Marſch, die von hohen Deichen längs der Dft- und Nordküfte 
gefhütt wird. Die Dörfer liegen faft alle an der Grenze zwiſchen Marſch und Geeft. Die 
Bewohner der Infel find riefen, welche ihre eigenthüniliche Tracht und Sitte bewahrt haben. 
Sie find tüchtige Seeleute und treiben Schiffahrt, namentlich Frachtſchiffahrt, Fischerei, Auftern- 
und Bogelfang, insbefondere Entenjagd. In Abweſenheit der jungen Mannfchaft beforgen die 
Weiber aufer den häuslichen Gefchäften auch den Aderbau und die Viehzucht. Man bringt 
in Effig gekochte Bögel zur Ausfuhr und handelt mit Käfe und Strumpfwaaren. An der Sitd- 
oftfüfte Liegt der Hauptort Wyf, ein in holländ. Art gebauter Fleden mit einem guten, 1606 
angelegten Hafen und 1006 E., welche ftädtifche Gewerbe und mit 52 eigenen Schiffen von 
523 Laft Rhederei treiben und auch aus dem Befuc des 1819 angelegten Seebades Wilhel- 
minenbad Erwerb ziehen. Nur , M. im Welten von Wyf liegt das nette Dorf Nieblum. 
Eine Verbindung zwifchen F. und Curhaven mittels Dampfichiffahrt befteht feit 1833. 

öhre (Pinus sylvestris), f. Kiefer. 

oir (lat. Fuxum), Hauptjtadt de8 Depart. Uriege ſowie der ehemaligen Grafſchaft und 
des fpätern Gouvernements F. (75 Q.-M.), in malerifcher Umgebung am Fuße der Pyre- 
nden und am linfen Ufer der Ariege gelegen und durch Eifenbahn mit Tonloufe verbunden, 
ift ſchlecht und eng gebaut und von einem auf hohem Helfen gelegenen alten Schloß beherrſcht. 
Die Stadt zählt 5507 E., welche Eifenhämmer, Hohöfen, Bierbrauerei, Pohgerberei und Fär- 
berei unterhalten fowie Handel mit Eifen, Stahl, Senfen, Feilen, grobem Tuch, Pech und 
Harzen betreiben. F. ift der Sig eines Tribunals erfter Inftanz und Hauptort einer militäri- 
hen Subbivifion, hat ein Communalcollege, ein Lehrerfeminar, eine Bibliothef, die ſich mit 
der Präfectur in. den Gebäuden der ehemaligen Abtei St.» Bolnfien befindet, einige gelehrte 
Geſellſchaften, Kafernen, ein Gefängniß und ein Correctionshaus. Der Yuftizpalaft befindet 
fi) in dem ehemaligen Schloß des Gouverneurs. Bon dem alten Bergſchloß, das zahlreiche 
Belagerungen, 3. B. im Albigenferfriege 1210 und 1212, aushielt, find noch drei große goth. 
Thurme vorhanden, 
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Foix, ein altes franz. Grafengeſchlecht, das von der Grafſchaft F. (Depart. Ariege) den 
Namen empfing. Roger F. erbte von ſeinem Vater Bernard, dem jüngern Sohne des n 
Roger I. von Carcaſſonne, einen Theil des Landes und nahm in ber Mitte des 11. Jahrh,, 
nachdem er dur Erbichaft noch das übrige vereinigt, ben Grafentitel an, ber nad bem Erft: 
geburtsrechte forterbte. — Raymond Bernard $ ein großer Krieger feiner Zeit, begleitete 
1190 König Philipp Auguft nad, Paläftina. Dennoch wurde er nachher der Ketzerei beſchul 
digt, worauf der Graf Montfort fich in den Befig feiner Güter fegte. Gegen die Bebrildungen 
im Bunde mit dem Grafen von Touloufe fämpfend, fiel er 1223 nad) der Einnahme von 
Mirepoir. — Roger Bernard F. fein Sohn, ſetzte anfangs den Krieg fort, untermarf ſich 
mehrmals dem Papfte mit großen Opfern, wurde aber 1237 nochmals in den Bann gethan 
und ftarb 1240 als Büßender. — Gaſton II. F., ein tüchtiger Charakter, ftand der Krone 
Frankreich in den Kriegen mit den Engländern ausbauernd bei und erhielt dafiir einen Theil 
der Graffchaft Fautrec, Er fiel 1343 bei der Belagerung von Algefiras, wo er Alfons Al. 
von Gaftilien gegen die Mauren unterftügte. — Gafton II. F., des vorigen Sohn, feiner 
Schönheit wegen Phöbus genannt, prachtliebend und kriegerifch, unterftiigte den König im 
Streite gegen die Engländer und wurde dafiir Gouverneur von Languedoc und Gascognr. 
Seine Gemahlin Agnes, Tochter König Philipp's IU. von Navarra, verftieß er. Des Ein— 
verftändniffes mit Karl dem Böfen verdächtigt, machte er 1356 einen Kriegszug gegen die 
Ungläubigen in Preußen. Als er 1358 zurüdtehrte, befreite er, vom Dauphin angerufen, die 
tönigl. Familie aus den Händen der fog. Jacquerie. Im demſelben Jahre jchlug er ſich mit 
dem Grafen Armagnac um Bearn und machte feinen Nebenbuhler in der Schlacht von Fauna 
zum Gefangenen. Als ihm Karl VI. das Gouvernement von Languedoc nehmen wollte, be 
hauptete er fid) und ſchlug den Herzog von Berri in der Ebene von Revel. Seinen Sohn, von 
dem er glaubte, er wolle ihn auf Anftiften Karl's des Böſen vergiften, ließ er, nachdem derfelbe 
1382 in feine Hände gefallen, unter Mishandlungen verhungern. F. ftarb ohne Exben 1391 
und hinterließ ein Gedicht itber bie Jagd («Miroir de Phebus», Par. 1620 u. öfter), deſſen 
ſchwülſtiger Stil (faire du Phebus) ſprichwörtlich geworden ift. Der König verlich nun die Br- 
figungen an Matthieu $., einen Urenkel des Grafen Roger I. von F. Matthieu ftarb 1398 
!inderlos. Hierauf nahm Arhambauld von Grailly, der Gemahl Ifabella’s, der Schweſtet 
Matthieu’s, wenigftens einen Theil der Grafjchaft mit Waffengewalt und legte, nachdem er 
1401 in dem Befige beftätigt worden war, ſich und feinen Nachlommen den Titel der Grafen 
von %. bei. Er ftarb 1412. — Jean, Graf von F., des legtern Sohn, wurde ald ein 
tapferer Mann von Karl VI. zum eneralfapitän von Languedoc, Auvergne und Öuienne tr 
nannt, was ihm mit dem Dauphin in Streitigkeiten verwidelte. Als indeß der Dauphin als 
starl VII den Thron beftiegen hatte, föhnten fich beide aus und Jean wurde 1425 Dbr- 
befehlshaber des Heeres und nit Bigorre befchenkt. Er ftarb 4. Mai 1436. — Gafton IV, 
Sraf von F., fein Sohn, der auf Befehl Karl’s VII. bei feinem Titel das Prädicat «wor 
Gottes Gnaden» weglaſſen mußte, feiftete nichtsdeftoweniger dem Könige große Dienfte ım 
Kampfe gegen die Engländer. 1455 erflärte ihn fein Schwiegervater, Johann II., König von 
Navarra, zu feinem Nachfolger. Ueberdies erhob ihn der König zum Pair von Frankreich und 
ſchenkte ihm feine Anſprüche auf Rouffillon und Cerdagne. Bei feinem Tode 1472 nahm Jen 
Gemahlin Eleonore das Königreich Navarra in Befig, während fein Enkel Frangoie Phebus 
Graf von F., unter der Vormundſchaft feiner Mutter Madeleine F. und Bigorre erhielt. Leg 
terer folgte auch 1479 feiner Großmutter auf dem Throne von Navarra, ftorb aber ſehr ba, 
worauf Madeleine die Schwefter deffelben, ihre Tochter, die Gräfin Catherine, auf den Thron 
von Navarra fette, die fie 1486 mit bem Herrn von Albret vermählte. Letzterer hielt ſich mi! 
feiner Gemahlin nur unter großen Schwierigkeiten auf dem Throne, weil Gafton von F. Het 
zog von Nemours, deſſen Bater ein jüngerer Sohn Gaſton's IV. war, feine Anſprüche geltend 
machte. Nachdem derfelbe 1512 in der Schlacht von Ravenna geblieben, wolite Ludwig al. 
Navarra an Gafton’8 Schweſter Germaine von Aragonien verleihen; allein das Parlamer‘ 
von Paris entjchied, daß nad) dem Tode Catherine's und Albret’8 deren Sohn Heinrich die 
Krone von Navarra wie die Befigthiimer des Haufes F. erben ſolle. Die Tochter König Hein 
rich's, Jeanue d'Albret, Heirathete Anton von Bourbon, Herzog von Vendöme, und wurde | 
die Mutter des nachherigen Königs Heinridy IV. von Frankreich. 

Folſchani, Hauptftadt eines Diftricts im Fürftentgum Rumänien, 22 DM. im NND. vor 
Bufareft und 10 M. im WNB. von Galacz, an beiden Seiten des Milkow, des Grenzilufles 
zwiſchen der Moldau und Walachei gelegen und größerntheils zu erfterer (dem frühern ; 
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Putna), kleinerntheils zu letzterer (dem frühern ſtreiſe Slam Rimnik) gehörig, iſt Sig des Prä— 
fecten und der andern Diſtrictsbehörden, des Criminal» und Landgerichts. Der Ort zählt über 
20000 E. hat eine Normalfchule und treibt bedeutenden Handel, namentlich, mit Getreide nad) 
Galacz. In der Nahbarfchaft bei Odebeſchti und Kotnar wächſt der befte Wein der Moldau. 
In einem Haufe zwiſchen der Stadt und dem M. im NW. gelegenen Dorfe Unter-Golefchti 
ober Guleſchti wurden vom 19. Aug. bis 17. Det. 1772 Friedensunterhandlungen zwifchen 
der Türkei und Rußland gepflogen, die man dann bis zum 4. (15.) Febr. 1773 in Bulareft 
fortfegte. Am 21. Yuli 1789 erlitten bei F. die Türken unter Mohammed» Pafcha durch die 
Kuffen und Defterreicher unter dem Prinzen von Koburg eine Niederlage, Am 1. Juni 1821 
fahen ſich hier die Türken in einem blutigen Gefecht von den Griechen befiegt; erftere ftedten 
tim Sept. 1822 die Stadt in Brand. Durch den Parifer Tractat vom 19. Aug. 1858 wurde 
F. zum Sig der permanenten Centralcommiffion ſowie des oberjten Gerichts- und Caffations- 
hofs der Fürſtenthümmer Moldau und Walachei bejtimmt. Am 9. Nov. 1859 fand die Bro- 
clamation der dafelbit zu Stande gebrachten Conftitution für die Fürſtenthümer ftatt. 

Foley (Sohn Henry), ausgezeichneter engl. Bildhauer, geb. 24. Mai 1818 in Dublin, 
erhielt feine erſte Bildung auf der dortigen fönigl. Anftalt, wurde 1834 Zögling der Londoner 
Aladenrie und erfchien 1839 zuerft auf der Ausſtellung. Schon im folgenden Yahre erwarb 
ihm eine Marmorgruppe, Ino und Bacchus, welche der Earl von Ellesmere anlaufte, An- 
erfennung und Ruf. Der Körper des Knaben, in den Armen der hingelagerten Pflegerin, 
welche eine Traube emporhält, ift mit Sorgfalt und Anmuth ausgearbeitet, ohne ins Süßliche 
zu verfallen, das ganze Motiv mit maßvoller Schönheit behandelt. Ein anderes feiner Werke, 
die Statue der Egeria, zeigt in dem nadten Oberlörper, ber gutgelegten Gewandung des Un- 
terförpers und der Behandlung des reichen Haupthaars ebenfalls eine große Annäherung an 
die Antike. In der Marmorfigur des Caractacus dagegen bewährte fich der Künſtler ald Dar: 
fteller des fräftigen, nadten männlichen Körpers. Seine Baterftadt führte ihn auf das Gebiet 
der Öffentlichen Monumente. Er lieferte ihr das Modell zur Bronzeftatue von Dliver Gold» 
ſmith für den Garten von Trinity» College. Die Stellung der Figur, in die Tracht der Zeit 
gekleidet, ift bequem und natürlich. Der Dichter lieft in einem Buche, mit dem Stift in der 
Hand; eine Idee fcheint ihm zu kommen, und er hält nachdenklich im Gang inne. Nun über 
trug man dem Künſtler in Pondon die Marmorftatue des Sir Charles Barıy, des Erbauers 
der Barlamentshäufer. Diefe erfcheint figend im afademifchen Ornat und ift aufgeſtellt am 
Fuße der Treppe, die zu den Ausjchußzimmern der Gemeinen führt. Fir Kalkutta arbeitete 
er die kolofjale Reiterftatue des Biscount Hardinge, in Generalsuniform, mit ruhiger Stellung 
des Pferdes, eine überaus tüichtige Leiftung. Als Gegenftitd fertigte er dazu die Reiterftatue 
des Generals Dutram, gegenfäglic, in der lebendigften Haltung, jedoch ſehr charalteriſtiſch. 
Diefe Werke für Indien trugen ihm die Beftellung auf eine Marmorftatue für einen berühm— 
ten perf. Kaufmann ein, der die Baumwollſpinnereigeſellſchaft in Madras gründete. Dies 
und eine Statue des Prinzen Albert für Birmingham in der Kleidung bes Bath-Ordens fowie 
eine Bildfänle fiir Fielden, das Parlamentsitglied für Todmorden, find die wichtigften öffent- 
lichen Arbeiten, welche den Künftler neuerdings befchäftigten. F. ift ſeit 1858 Mitglied der 
fönigl. Aladentie in Yondon. 

olie nennt man jedes dünne Blättchen von Metall, farbigem Papier u. ſ. w., welches 
durchfichtigen Stoffen, z. B. Edelfteinen, untergelegt, deren Glanz und Feuer erhöht, indem es 
die durch den durchſichtigen Körper fallenden Lichtitrahlen zurücdwirft. Auch das Spiegelglas 
bedarf einer F. von amalgamirtem Zinn, um das Bild volltommen zurückzuwerfen. Man fer 
tigt die F. in allen Farben aus verfchiedenen Metallen durch dünnes Auswalzen und farbiges 
Firniſſen, namentlich aus Zinn (Zinnfolie, Stanniol), aus Silber (Silberfolie), aus gold» oder 
filberplattirtem Kupfer (unechte oder Kupferfolie). Figürlich verftcht man unter %. alles Un» 
echte, das einer Sache einen höhern Glanz gibt und ihr demnach gleichſam zur Unterlage dient, 
um ihren Werth Scheinbar zu erhöhen. 

Eoligno oder Fuligno, Stadt und Biſchofſitz in der ehemals päpftl., jegt ital. Provinz 
Berugia (Umbrien), in dem reizenden und fruchtbaren Thale des Topino und am VBereinigungs- 
punkt der Straßen, welche von Florenz über Perugia, von Fano und von Ancona nad) Rom füh— 
ren, hat regelmäßige Straßen und einige ausgezeichnete Gebäude, wie den Palaft Barnabo, das 
Theater, das Stadthaus mit einer Sammlung antiker Grabfteine, die Kathedrale mit einer 
Kuppel von Bramante, die ehemalige Franciscaner » und die Auguftinerficche. Hier beftehen 
eine Unterpräfectur, ein Gymnaſium und eine techniſche Schule. Die 7891 E, (1862) treiben 
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neben anderer Induſtrie beſonders Seidenbau und anſehnlichen Handel, namentlich mit dem 
bier und in der Umgegend in großer Menge verfertigten und eines ansgebreiteten Rufs ge 
nießenden Papier, fowie mit Seide, weldye als eine der beften gilt, und mit fchr beliebten Con- 
fituren. Die ehemaligen Feſtungewälle find in Spaziergänge verwandelt. Die Kirche San- 
Riccolo hat einige Bilder des Niccolo Alunno; das hier früher befindliche Gemälde Rafael's, 
die Madonna di %., ift jet im Batican zu Rom. %., das alte Fulginii in Umbria, fpäter 
ein röm. Municipium, im Mittelalter Zulignum genannt, ward 1281 von den Perugianern 
zerflört und nad) dem Wiederaufbau von der Familie Trinci beherrfcht, bis es 1439 der Car- 
dinal Bitelleshi dem Papfte unterwarf. Im Frühjahr 1832 litt die Stadt fehr durch Erd- 
beben. In dem nahen Dorfe Palo an der Straße nad, Ancona ift eine fehenswerthe Tropf- 
fteinhöhle. Als Gemeindebezirk zählt E. (1862) 20255 E. 

olfeftone, See- und Diunicipalftadt von 8528 €, in der engl. Graffchaft Kent, 3, M. 
im SW. von Canterbury, an der Eifenbahn, in ſchöner, hügeliger Umgebung, in welcher ber 
5. Hill 540 F. hod) emporragt, ift in einem Thale, über welches ein großartiger Eifenbahn- 
viaduct führt, auf unebenem Grunde erbaut und hat daher zum Theil fteile Straßen. Die 
Stadt befitt eine Guildhall, ein Markthaus, fieben Kirchen, eine Freifchule, ein literarswiffene 
ſchaftliches Inſtitut, das nad) dem hier geborenen Harvey, dem Entdeder des Blutumlaufs, 
benannt ift. Aus dem Hafen, der durch eine Batterie gefchütst wird, und zu dem 27 Schiffe 
gehören, gehen täglich zweimal Dampfſchiffe nad) Boulogne. 1860 betrug der Tonnengchalt 
der im ausländifchen Handel eingelaufenen Schiffe 100883 Tons, der autgelaufenen 92720 
Tons; im Küftenhandel Tiefen mit Ladung 32446 Tons ein. Der Werth der Ausfuhr brit. 
Erzengniffe betrug 1,044424 Pd. St. F. ift fehr alt und wird unter dem Namen Folceftone 
als der Ort bezeichnet, wo 449 die Angelſachſen und Yüten unter Hengift von dem Briten 
Mortimir gefchlagen wurden. Raum Y, M. im W. der Stadt liegt Sandgate, ein Meines 
Seebad mit dem alten befeftigten Schloffe Sandgate-Caſtle. 

Follen (Aug., fpäter Adolf Ludw.), auch Follenius, Dichter und Schriftfteller, geb. 
21. Yan. 1794 zu Gießen, we fein Vater al8 Yandrichter und Hofrath angeftellt war, beſuchte 
das bafige Gymnaſium, ftudirte dann zwei Yahre lang Theologie und wurde hierauf Haus- 
lehrer bei den Freiherrn von Löw zu Steinfurt in der Wetterau. 1814 machte er im Corps 
der heff. freiwilligen Jüger den Feldzug gegen Sranfreih mit. Nach feiner Hüdtehr ftudirte 
er zu Heidelberg die Rechte und übernahm fpäter zu Elberfeld die Nedaction der dortigen «All- 
gemeinen Zeitung». In die Unterfuchungen wegen der fog. demagogifchen Umtriebe verwidelt, 
wurde er nad) Berlin in die Stadtvogtei gebradjt und erjt nad) zwei Yahren (1821) wieder 
entlaffen. Er ficdelte hierauf in die Schweiz über, iibernahm eine Stelle an der Gantonsfchule 
zu Aarau und wohnte dann zu Altitoft im Canton Zürid), fpäter in und bei Zürich. Als 
Bürger diefes Cantons war er einige Zeit Mitglied des Großen Raths. 1843 fah er ſich in 
die Unterfuchung wegen communiftifcher Umtriebe zu Züri) verwidelt, wurde jedoch vollftändig 
freigefprochen. 1845 mollte er fi) in Heidelberg niederlaffen, fonnte aber von der bad. Re— 
gierung die Erlaubniß dazu nicht erlangen. 1847 erwarb er das Schloß Yiebenfels im Thur- 
gau und widmete fich ganz der Delonomie. 1854 verlaufte cr jedoch das Grundſtück wieder 
und zog nad) Bern, wo er 26. Dec. 1855 farb. F. ift der Verfaſſer mehrerer fchöner Yieder 
in den «Freien Stimmen frifcher Jugend» (Jena 1819), die nod) im Munde deuticher Jugend 
leben, und befannt als ausgezeichneter Ueberſetzer poetifcher Fragmente aus dem Gricchifchen 
(Homer), LYateinifchen (Kircyengefänge) und Italieniſchen (Taſſo). Große Anerkennung fand 
namentlich fein « Bilderfaal deutfcher Dichtung » (2 Bde., Winterthur 1827; neue Aufl., 
Brandenb. 1847). Unter feinen fonftigen poetischen Productionen find der phantafiereiche und 
lebensvolle Ritter» und Zauberroman «Malegys und Vivian», das Brudjftiid einer metrifchen 
Bearbeitung von « Triftan und Ifolde» fowie die gelungene und eigenthilmlic, anfpredende 
Bearbeitung des erften Theil der «Nibelungen» (Zür. u. Winterth. 1842) hervorzuheben. 
Nach fängerm Stillfehweigen trat F. nochmals gegen die von Ruge vertretene Richtung auf in 
ſechs Sonetten voll Geift und Wis, die unter dem Titel «An die Gottloſen Nichts-Wiütheriche, 
fliegendes Blatt von einem Verfchollenen» (Heibelb. 1846) erfchienen und eine Heine literarifche 
Fehde mit Ruge und Heinen hervorriefen. Aus feinem Nachlaſſe wurde die Dichtung «Triftan’s 
Aeltern» (Gieß. 1857), ein romantisches Epos in 20 Geſängen, herausgegeben. — Sein Bruder, 
Karl F. geb. 3. Sept. 1795, wibmete ſich nach beendigten Gymnafialftudien erft zu Gießen der 
Theologie, dann den Rechtswiſſenſchaften. ALS heſſ. freiwilliger Jüger machte er den Feldzug 
von 1814 gegen Frankreich mit; dann fette er feine jurift. Studien zu Gießen fort, wo er 
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1818 als Privatdocent ſich habilitirte. Gleich ſeinem Bruder dichtete er mehrere polit. Lieder, 
die unter der deutſchen Jugend großen Anklang fanden. Wegen polit. Verfolgungen ſiedelte 
er von Gießen nach Jena über, bis ihm erneuerte und zumal durch Sand's That hervorgeru⸗ 
fene Unterſuchungen veranlaßten, ſich nach Frankreich und von da in die Schweiz zu begeben, 
wo er zuerſt an der Cantonſchule in Chur, dann an der Univerſität zu Baſel angeſtellt wurde. 
Die Grundſätze der 1821 im die Schweiz geflüchteten Carbonari fanden feinen Beifall. Da 
er ſich al8 angeblicher Mitftifter eines nie zur Eriftenz gelonımenen deutſchen Männerbundes 
weitern Verfolgungen ausgefegt fah und ihm die Regierung von Bafel gegen das Andringen 
ber preuß. Geſandtſchaft nicht länger ſchützen konnte, wanderte er 1824 mit mehrern freunden 
nad) Nordamerifa aus. Hier trat er zu Neuyork, Sambridge und Lerington theils als Lehrer 
des röm. Rechts und ber deutfchen Sprache und Literatur, theils als unitarifcher Prediger 
auf und verfchaffte in weitem Kreife dent deutichen Namen ehrenvolle Anerkennung. Zu Neus 
york, wo er 1840 vor einem gewählten Bublitum über beutfche Literatur Borlefungen gehalten, 
ſchiffte er fi 13. Yan. 1841 nad) Bofton auf einem Dampffchiffe ein, welches in Brand ge— 
riet). Er ſelbſt und 175 Reifegefährten verloren dabei das Leben. 

Folliot de Erenneville (Franz, Graf), öfterr. Feldmarfchallieutenant und erfter General- 
abjutant des Kaifers und der Armee, geb. 22. März 1815 zu Ödenburg, ift der Sohn des 
aus altadelichem normänn. Geſchlecht ftammenden Grafen Ludwig Karl %. (geb. 5. Juli 
1765 zu Meg), der 21. Juni 1840 als k. k. General der Cavalerie zu Wien ftarb. Der 
junge Öraf erhielt feine Erziehung erft im älterlidhen Haufe, dann in der Therefianifchen 
Nitterafademie und trat aus letterer in das Marinecollegium zu Benedig. Bereits 1. Mai 
1831 wurde er zum Unterlieutenant beim Negiment Kaiferjäger, im Nov, deſſelben Jahres 
zum Dberlientenant bei der Infanterie, 1836 zum Kapitän-Pieutenant und 1837 zum Haupt- 
mann ernannt. 1841 erhielt er die Beftimmung als Dienftfämmerer des Kaiſers Ferdinand, 
welches Hofamt er auch ald Major, Oberftlieutenant und zulegt als Oberſt und Flügeladjutant 
beflcidete, biß er im Dec. 1848 deflelben enthoben ward. Bald darauf itbernahn er das Com— 
mando eines Örenadierbataillond, das er in dem Feldzuge gegen Piemont 1849 fowie während 
der Streifziige in der Nomagna gegen Garibaldi führte. Seit Juli 1849 Befehlshaber des 
Infanterieregiments Graf Kinsfi Nr. 47, ward ihm im Nov. defjelben Jahres das Commando 
der in Belagerungszuftand erflärten Stadt Livorno übertragen, bad er 1853 mit dem ber 
Decupationstruppen in Toscana vertaufchte. Unterdeffen war F. 1850 zum Generalmajor 
erhoben worden. 1855 ging er in diplomatifcher Sendung nad) Paris, ımd nad) feiner Niüd- 
fehr übernahm er als Brigadier den Befehl über die öfterr. Truppen in Parma. Sodann er- 
folgte 1857 feine Ernennung zum Feldmarfcallieutenant und Divifionär, in welder Eigen- 
ſchaft er 1859 dem Krieg gegen die verbilndeten Franzofen und Piemontefen mitmachte. Im 
Juli 1859 ward er an die Spige des Prüfidialbureau im Armee» Obercommando und kurz 
barauf als erfter Gencraladjutant an die Seite des Kaiſers Franz Joſeph berufen. 

Halter, f. Tortur. 

Foltz (Philipp), namhafter deutfcher Dialer, geb. 11. Mai 1805 zu Bingen, befuchte das 
Gymnafium zu Mainz, entjdyied ſich aber für die Kunft und fertigte anfangs, ſchon frilh auf 
feine eigene Kraft angewiefen, Zeichnungen für praktifche Zwecke. In den Hillfswiffenfchaften 
der Kunſt fireng von feinem Bater unterrichtet, der felbft Künftler war, ging er 1825 nad) 
Minden, wohin ihm der Nuf von Cornelius zog, und nadjden er ſich in der Akademie 
eine feſte Fünftlerifche Grundlage angeeignet, arbeitete er unter Cornelius mit an den Fres— 
fen der Gfyptothet. Später malte er unter den Arkaden mit Schilchen einige Bilder aus 
der bair. Geſchichte fowie vier allegorische Figuren zwifchen den Bogen. In der Neuen Re— 
fidenz führte er mit Zuziehung von Wilhelm Lindenfchmitt im Schreibzimmer des Königs 
23 Darftellungen nach Schiller's Balladen und Dramen aus. Hierauf ſchmückte er allein das 
Servicezimmer der Königin mit 32 Bildern nad) Bürger’s Gedichten. Zu feinen erften und 
vorzüglichern Oelgemälden gehören die wadjehaltende Suliotin ſowie die auf ihren Buben 
harrende Sennerin und das größere Gemälde: Griedinnen auf dem Schlachtfelde, Berwun- 
dete pflegend. Dieſen folgte die Fiſcherin am Achenſee, die Wildfchiigen, Jäger und Sennerin, 
höchſt anziehende Bilder von romantifchem Charakter, der iiberhaupt in F. s Schöpfungen vor« 
herricht. 1837 ging der Künftler nad) Rom, um fid) weiter auszubilden, to er feine Freunde 
Widumann, Kirner, Niedel, Dürk u. a. traf. Während diefes röm. Aufenthalts ſchuf er eine 
Heilige Familie, dann den Grafen von Habsburg und des Sängers Fluch nad) Upland, welch 
ietzteres Bild von kölner Muſeum angefauft und durch eine Steinzeichnung von Hanfftängl 
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vervielfältigt wurde. 1839 fchrte er wieder nach Deutichland zuritd und malte bi6 zum 3.1842 
die Tiroler Schlachten, deren eine in Mailand, die andere in Amerifa ſich befindet, fir König 
Mar II. und den Fürſten von Pöwenftein zwei große Yagdbilder und dann die Wallfahrt im 
Gebirge (jetst im Beſitze des Grafen Tafcher de la Pageric, ein ähnliches bei dem Grafen 
Harrach in Wien). Später malte er den Badeſaal des Könige Max II., das Schönborn» Palais 
aber ſchmückte er mit Nheinfagen, und als Dedenbilder dafelbft finden fi von ihm die vier 
Tagezeiten und allegorifche Darftellungen, die Götter Griechenlands, wie fie die Menſchen 
das Schöne, Nügliche, Freude und Genuß Ichren. Als Kleinere Arbeiten während diefer Zeit 
entwarf F. die Iluftrationen zu Cotta's Ausgaben der deutſchen laffiter. Neuere Werfe von 
ihm find die großen Delgemälde für das Marimilianeum: Friedrich I. Barbarofja und Heinrich 
der Löwe und Perikles' Zeitalter, ſowie die Frau mit dem Rinde, welches letztere der Kunft- 
verein Miündyen 1863 als Kunftvereinsgefchent gab. Hierzu famen eine Madonna und Frauen: 
lob. F. ift nicht nur ein tüchtiger Maler, fondern hat ſich auch in feiner Stellung als Profeſſor 
an der münchener Akademie al$ Yehrer bewährt und ausgezeichnete Schüler herangebildet. 

Folz (Hans), ein Meifterfänger, von deffen Leben wenig mehr befannt ift, als daf er, um 
1450 zu Worms geboren, von 1480— 90 als Barbier (d. i. Wundarzt oder Bader) in Nürn- 
berg lebte. Er war fehr fruchtbar und ſchrieb außer Meiftergefängen zahlreiche Spruchgedichte, 
Faftnadhtsfpiele und Schwänke, die zum größern Theil in A. Keller’d Sammlung der «Fall: 
nachtsſpieles (Bd. 3, Stuttg. 1853) abgebrudt find. An Talent dem Roſenblüt weit nad: 
ftehend, überbietet er ihn an Roheit und üppigſter Lafcivität. 

Fonds (franz., die Pluralform von fond: Grund, Grundlage) bezeichnet eine Geldanlage, 
Grundkapital, Stammgeld u. ſ. w. Deffentlide F. werden in Großbritannien vorjuge- 
weile diejenigen Staatdeinnahmen genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung des Ka— 
pital® und der Zinfen überwiefen zu werden pflegen. Der Gebrauch, dieſes zu thum, entſtand 
unter der Regierung Wilhelm’s III., und jede Anleihe erhielt ihren befondern Fonds. Da 
aber zumeilen der eine Fonds nicht ausreichte, während ein anderer noch Ueberſchuß hatte, To 
ſchlug man fpäter mehrere Fonds zuſammen und beftritt aus ihrem gemeinfchaftlihen Et 
trage die Zahlungen, für welche fie beftimmt waren. Auf diefe Weife entflanden feit 1715 die 
Selammtfonds (aggregate fund): der Südſeefonds, der allgemeine Fonds, ber Amortifationt- 
fonds (sinking fund) und endlich der confolidirte Fonds, der feit 1786 nad) Aufgebung der 
genannten Fonds die Gefammtheit der öffentlichen Einkünfte mit Ausflug der jährlichen Dr- 
willigungen vereinigt. Aus dieſem Fonds werden die Zinfen und fälligen Kapitale des ganzen 
Staatsfhuldenwefene, die Zinfen der Schatzkammerſcheine, die Civillifte, alle Benfionen, Or 
halte u. j. w. bezahlt; der Ueberſchuß aber wird jährlich von dem Parlamente für die Bedürf 
niffe des laufenden Yahres angewieſen. Da nun jeder Staatsihuldfchein für Zinfen oder 
Kapital auf einen gewiffen Fonds angewieſen ift, fo hat man den Namen Fonds auf die Echeine 
felbft übertragen und fpricht daher von Epeculationen in engl., amerif,, franz. umd andern 
Fonds, von einem Fonds- und Effectengefchäft, einer Fonds- und Effectenbörfe u. f. mw. 

een f. Springbrunnen. 

ontainebleau, Stadt und Hauptort eines Arrondiffements im franz. Depart. Seint- 
Marne, EM. im SSO. von Paris, an der Eifenbahn nad) yon und %, M. weftlid, von 
der Seine, auf welcher eine Dampfbootverbindung mit Paris befteht, ift der Sig eines Tribunal 
erfter Inftanz, hat eine Ackerbaukammer, eine Gefelfchaft für Gartenbau, ein Zellengefängniß, 
ein Kranken- und Verforgungshaus, große Kafernen, eine Porzellan» und Fayencefabril und 
zählt 11939 E., welche Wein und Obft bauen und Paris unter anderm mit vortrefflichen Trau— 
ben, namentlich mit dem berühmten Gutedel (Chasselas) verfehen, auch mit Wein und Bieh 
anfehnlichen Handel treiben. Die Stadt hat mehrere ausgezeichnete Gebäude, wie das Stadt 
haus, ben Yuftizpalaft. Bor allem aber ift fie berühnt wegen des großen kaiſerl., früher fönigl. 
Yuftichloffes und des dafjelbe umgebenden Waldes, der einen Umkreis von 10%, M. hat, einen 
Flachenraum von 3 D.-M. bededt und die herrlichften Partien und Ausfichten darbietet. Der 
Urfprung des von drei Gärten umgebenen Schloſſes fällt vor das 12. Jahrh. Schon Ludwig V 
und Philipp Auguft refidirten öfter® dafelbft. Bon Ludwig IX. und feinen Nachfolgern erweitert, 
jpäter aber theilweife zerfallen wurde e8 von Franz I., der hier den Kaifer Karl V. 1539 mit 
verſchwenderiſcher Pracht empfing, erneuert und durd; die berühmte Fontaine verſchönert. 
jeber feiner Nachfolger bis in die neuefte Zeit fügte einen neuen Anbau und Verſchönerungen 
hinzu, ſodaß es den Charakter und Stil aller Jahrhunderte trägt. Heinrich IV. vermendeit 
1593 — 1609 über 2,440000 rs. auf daffelbe. Nachdem es in der erften Revolution aud- 
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geplündert worden, ließ Napoleon das Schloß mit Aufwendung von 6 Mill. Fre. reftauriren, 
faft ebenfo viel Toftete das neue Ameublement. Noch Ludwig Philipp ließ alle Malereien 
reftauriren und die zahlreichen Gemächer im Gefchmad des 16. Jahrh. wiederherftellen. Zahl» 
reiche Hiftor. Erinnerungen fnüpfen fi an den Palaft. In demſelben ftarb Philipp IV. und 
wurden Heinrich III. und Ludwig XII. geboren. Im 17. Yahrh. bewohnte es die Königin 
Ehriftine von Schweden, die in der Galerie des Cerfs (10. Nov. 1657) Monaldeschi hin- 
richten ließ. Unter Ludwig XIV. war e8 der Aufenthaltsort der Montespan, unter Ludwig XV. 
der Dubarri. 1814 dankte hier Napoleon ab, und 20. März 1815 zog er wieder ein. Außer- 
dem wurden hier ımter allen Regierungen bis in die neuere Zeit viele Hofereigniffe gefeiert 
und Berträge wie andere polit. Acte vollzogen. Die Schlogbibliothef zählt 30000 Bünde. 
Vgl. Guilbert, «Description historique de F.» (2 Bde, Par. 1731); Batou, «Histoire des 
residences royales» (Par. 1840); Laube, «Franz. Luftichlöffer» (3 Bde, Mand. 1840). 
Fontäna ift der Name mehrerer ital. Künſtler. Der berühmtefte darunter ift der Bau— 
meifter Domenico F., geb. 1543 zu Mili am Luganerfee. F. kam, nachdem er ſich in der 
Mathematik gute Kenntniffe erworben, 20 3. alt nad) Rom, wo er die Alten und die beften 
unter den neuern Meiftern fleißig ftudirte. Später nahm ihn der Cardinal von Montalto ale 
Architekten an und trug ihm den Bau der großen Kapelle des Prefepiums bei der Kirche Eta.- 
Maria-Maggiore und eines Palaftes auf. Doc) es fehlte dem Cardinal endlich an Geld, und 
der Bau würde unterbrodjyen worden fein, wenn F. nicht die Koften aus feinen eigenen Mitteln 
bergegeben und fo den Bau vollendet hätte. Aus Dankbarkeit beftätigte ihn der Cardinal, als 
er unter dem Namen Sirtus V. den päpftl. Stuhl bejtiegen, in feiner Stelle als Ardhiteft und 
gab ihm zahlreiche Aufträge. Der lateranifche Palaft nebft dem Seitenporticus der Bafllika, 
ber neuere Theil des Vaticanpalaftes, im welchem ſich die päpftl. Wohnung befindet, die Va— 
ticanbibfiothet, ein Theil des Duirinalpalaftes, die große Fontaine von Termini u. a. find 
feine Werke. Im diefen zeigte ſich F. als Nahahmer Michel Angelo’8 und hat ſomit wenig 
von der Örazie der gleichzeitigen venet. Baumeifter; doch ift er nicht ohme Größe in der Anlage, 
ſodaß Sirtus V. nicht fehlgriff, als er durch F. feinen Namen zu veretwigen hoffte. Der Papft 
gab F. unter anderm den Auftrag, den großen Obelisfen, der gegenwärtig auf dem Plate vor 
der Peterslirche fteht, damals aber noch zum Theil unter Trümmern verftedt lag, aufzurichten, 
mas er 1586 glücklich ausführte. In der Folge richtete er auch noch drei andere Obelisfen an 
verſchiedenen freien Plägen auf. Die Art und Weife des Transports des großen Obelisfen be— 
ſchrieb er in der Schrift: «Del modo tenuto nel trasportare l’obelisco Vaticano e delle fab- 
briche di Sisto V» (Rom 1590). Auch unter Clemens VII. unternahm F. verfcjhiedene Baue, 
bis man ihn befchuldigte, Gelder, die er zum öffentlichen Dienft erhalten, unterfchlagen zu haben. 
Er verlor 1592 feine Stelle am päpftl. Hofe, erhielt aber fogleic) einen Ruf als Architelt und 
Ingenieur nad Neapel. Hier baute er verſchiedene Kanäle, eine Straße längs des Golfs 
und den königl. Palaft, der in der Folge fehr vergrößert worden ift. Sein Plan, einen neuen 
Hafen bei Neapel anzulegen, wurde erft nad feinem Tode durch einen andern Baumeifter aus» 
geführt. Er ftarb zu Neapel 1607. — Giovanni F., Domenico’ Bruber, geb. 1540, geft. 
1614, zeichnete ſich namentlich in der Waſſerbaukunſt aus. Sein bedeutendftes Werk ift die Fon— 
tana Paola auf der Höhe des Faniculus in Nom. — Carlo $., geb. 1634 unweit Como, 
ein Schüler Bernini’s, war als päpftl. Architeft Erbauer vieler Kirchen im Gefchmad feines 
Lehrers und ftarb 1714. — Prospero F. geb. in Bologna 1512, gehört ald Maler in die 
Zahl unglücklicher Manieriften, welche nad) dem Zerfall der röm. und florent. Schule völliger 
Stillofigkeit anheimfielen ; doch ift er im Colorit nicht ohne Berdienft. Er ftarb 1597. Seine 
Tochter, Lavinia %., geb. 1542, geft. 1614, war als Bildnigmalerin berühmt. — Gleich- 
zeitig mit Brospero F. lebte in Urbino der Porzellanmaler Drazio F. 
ontanelle nennt man ein fünftlich gebildetes und unterhaltenes Geſchwür auf der Dber- 
fläche des Körpers, weldes als Heilmittel dienen fol. Um ein ſolches Geſchwür anzulegen, 
macht man mittels des Mefjers oder eines Aetzmittels oder Blafenpflafters oder des Glüheiſens 
eine Bunde in die Haut und legt in diefelbe einen mehr oder weniger reizenden Körper hinein, 
3. B. eine Erbſe, eine Bohne, ein Stüd Kantharidenpflafter u. f. w. Um die F. und die um« 
liegende Hant reinlich zu halten, bebedt man fie mit einem indifferenten Pflafter und dieſes mit 
einer leichten Binde und erneuert den darinliegenden Körper täglich wenigften® einmal. Die 
frühern Äerzte (feit dem höchſten Altertyum) ſchätzten die F. fehr bei hronifchen Krankheiten. 
Man glaubte, daß fie den KrankHeitsftoff aus dem Körper entfernten oder doch einen gefähr- 
lichen Säfteandrang von dem bedrohten Organe nad} der Haut ableiteten. Die neuern phyſiol. 
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Forſchungen haben gelehrt, daß beides nicht möglich ift, und dag jede anhaltende Eiterung ver- 
ſchlechternd auf das Blut zurüdwirft. Daher wenden die nenern Aerzte die F. faft & nicht 
mehr an, namentlich nicht bei den Schwindfüchtigen, denen fie nur ſchaden können. Ein ähn- 
liches Deittel ift das Haarfeil. — Außerdem bezeichnet man in ber Anatomie mit F. die Zwi- 
ſchenräume zwifchen den Eden der Schäbelfnochen bei dem Embryo und dem neugeborenen 
Kinde, welche ſich meift erft im dritten Jahre mit Knochenmaſſe füllen und bis dahin als fog. 
weiche Stellen des Kopfes leicht fühlbar find. Die größte berfelben liegt in der Scheitelgegend 
und ift am längften fühlbar. 

Fontanes (Louis Marquis de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. 6. März 1757 zu 
Niort, ftammte aus einer alten prot. Familie in Languedoc. Nach Bollendung feiner Studien 
ging er nad) Paris, wo er ſich durch feine Gedichte «Le cri de mon coeur» (Par. 1778) und 
«Le verger» (Par. 1788; neue Aufl. 1823) fowie durch die metrifche Heberfegung von Pope’s 
al’ssay on man» (Par. 1783) und die Nahahınung von Gray's berühmter «Elegie auf einem 
Kirchhofes umter dem Titel «Le jour des morts dans une campagne» (neue Aufl., Par. 
1823) bald einen Namen erwarb. Beim Ausbruch der Revolution ftand er mehrern Journalen 
vor, 3. B. dem «Mercure frangais» und dem «Moderateur». Zu feinen beredteften Schriften 
während derjelben find zu rechnen die 20. Dec. 1793 dem Convente überreichte Adreſſe zu 
Gunſten der Stadt Lyon und eine Fobrede auf Wafhington. Nach dem 9. Thermidor (1794) 
wurde er Profeffor der Centralfchule und 1795 Mitglied des Inftituts. Nach dem 18. Fruc⸗ 
tidor geächtet, flüchtete er nad Hamburg und von da nad) Fondon, wo er ſich mit Chäteau- 
briand aufs engfte verband. Nach dem 18. Brumaire Ichrte er wieder in fein Baterland zu« 
rück und wurbe fehr bald Mitglied, 1804 Präfident des Geſetzgebenden Körpers. Gleichzeitig 
betheiligte er fich wieder an mehrern Yournalen. Auch wurde er von neuem in bas Inftitut 
aufgenommen und fodann zum Öroßmeifter der Univerfität, d. h. zum Vorſteher des geſammten 
Erziehungswejens in Frankreich ernannt. Dod) hat er als folcher wenig für den Bollsunter- 
richt gethan, weil er bei feinen Keformen auf fo viele Hinderniffe ftieß. Dagegen fehlte es ihm 
nicht an Öelegenheit, fein Talent ald Redner und die Gewandtheit bewundern zu laffen, mit 
welcher er ben Kaiſer zu loben wußte, ohne zu platten Schmeicheleien herabzufinfen. Eine der 
glänzendften Reden diefer Art ift die, welche er als Präfident des Gefegebenden Körpers bei 
Gelegenheit der Kaiferkrönung hielt. Die republilanifche Partei, die F. überhaupt fehr abhold 
war, konnte ihm in&befondere nicht verzeihen, daß er, und zwar als Bonaparte noch Conful 
war, die Franzofen zuerjt wieder Unterthanen (sujets) genannt hatte. 1810 fam er in den 
Senat, wo man ebenfalls bei feierlichen Gelegenheiten feine Rednergabe fehr in Anſpruch nahm. 
So zweifelhaft es auch war, ob fic F. bei der Reftauration der Bourbons würde behaupten 
können, gelang e8 ihm dennoch durch die bewundernswürdige Gewandtheit, mit der er jedes Ver— 
hältniß zu benugen verftand. Ludwig XVII. ernannte ihn zum Pair und zum Marquis und 
ipäter zum Bicepräfidenten der Afademie. Er wurde Präjibent der Societ& des bonnes lettres, 
deren Zweck es war, der Verbreitung liberaler Ideen entgegenzuarbeiten. F. ftarb 17. März 
1821. Sein Erwartungen erregende8 Gedicht «La Grece sauvde» blieb unbeendet. Seine 
Schriften, insgefammt Mufter der Correctheit und Eleganz, wurden gefammelt von Gainte- 
Beude (2 Bde. Par. 1837) herausgegeben. 

Fontanges (Marie Angelique de Scoraille de Rouffille, Herzogin von), die Geliebte Lud— 
wigs XIV,, geb. 1661 aus einer ſehr herabgelommenen Familie, wurde in ihrem 17. 9. Ehren» 
dame der Königin-Mutter. Bon beſchränktem Geiſte, aber ſchön, unterjochte fie das Herz Lud- 
wig's XIV., welder der herrfchfüchtigen und bizarren Laune der Montespan überdrüſſig war. 
Naum hatte fie die Feidenfchaft deſſelben erfannt, als fie fi) ganz dem Hochmuthe und der 
Berſchwendung überließ, welche die Hauptzüige ihres Charakters bildeten. Im Genuffe einer 
monatlichen Penſion von 100000 Thlrn., war fie jehr bald die Spenderin aller Gnaden- 
bezeigungen und die Tonangeberin für alle Moden. Als ihr auf einer Yagdpartie ber Wind 
den Kopfpug in Unordnung gebradjt hatte und fie zu Sierathen von Blättern ihre Zuflucht 
nahm, die fie durch ein Band befeftigte, welches auf der Stirne gelnüpft war, verbreitete fich 
in furzer Zeit diefe Mode unter dem Namen Fontange in ganz Europa, Der König erhob 
fie zur Herzogin; allein fie genoß dieſes Nanges nicht lange, da fie infolge ihrer Entbindung 
28. Juni 1681 in der Abtei Portroyal in Paris ftarb. 

Fontenay heißen 34 Ortſchaften in Frankreich. Die wichtigfte darunter ift F.“le-Comte, 
während der erjten Nevolution F.⸗le-Peuple genannt umd eine Zeit lang als Hauptort des 
Depart. Bender (Poitow) geltend. Der Drt, gegenwärtig die Hauptitadt eines Arrondijjements 
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diefes Departements, liegt, 7,7 DM. im SO. von Napoleon-Bendee, amphitheatraliſch am 
beiden Ufern des hier ſchiffbaren Fluſſes Vendie und ift alterthiimlic gebaut, aber von freund« 
lichen Vorftädten umgeben. Es befindet fid) Hier ein Tribunal erfter Inftanz, ein Communale 
college, eine Aderbaufammer, ein Gefängniß, ein Hospital, ein faiferl. Geftüte und ein Theater. 
Unter den Kirchen zeichnet ſich die ſchöne Kirche Notre-Dame aus. Bemerkenswerth find aufer- 
dem ein Dental des Generals Belliard vor deſſen Geburtshaus, die Refte eines alten Schloffes 
der Grafen von Poitou und eine Eifenquelle. Die 7971 €, fabriciren Leinwand und grobes 
Tuch, unterhalten Brauereien und Gerbereien, Färbereien, Sägemühlen und große Getreide— 
märfte, handeln mit Seilerwaaren, Holzkohlen, Beinfhwarz, Hanf, Flache und Vieh. Außer- 
dem ift F. wichtig als Mittelpunkt eines bedeutenden Handels mit Bau- und Brennholz fowie 
als Entrepot der Weine und Südfrüchte des ſüdl. Frankreich. F. war feit dem 11. Jahrh. 
eine Bicegraffchaft des Haufes Thouars, fpäter der Mauleons und Lufignans. 1361 fiel es 
an England. In den Hugenottenkriegen fah fid) die Stadt zehnmal belagert. So wurde fie 
1568 von ben Hugenotten unter Pluviant durd) Eapitulation eingenommen, aber gleidjwol 
anögemordet, 1570 an Soubife übergeben, 1574 an den Herzog von Montmorench berrathen, 
der die Grauſamleiten Pluviant’8 noch überbot. 1587 belagerte fie Heinrich IV. und bewog 
fie zu einer chrenvollen Capitulation. 1590 ftarb hier der fog. Liguiftenkönig Karl X. (Cars 
dinal von Bourbon). Ludwig XII. ordnete 20. Mai 1621 die Schleifung der Feftungswerfe 
an, daher fiel fie 1649 den Edelleuten von Poiton im Aufftand gegen das Parlament in die 
Hände. Auch in dem Bürgerkriege der Revolution hatte F. mehrfach zu leiden. 

Fontenelle (Bernard le Bovier, früher le Bouvier), franz. Schriftfteller, geb. 11. Febr. 
1657 zu Rouen, ein Neffe Corneille's, machte feine Studien bei den Jeſuiten feiner Baterftadt 
mit fo glücklichem Erfolge, daß ein von ihm in feinem 13. 9. gefertigtes lat. Gedicht einen ala⸗ 
demifchen Preis erhielt. Kaum 16 9. alt, hatte er bereits feine jurift. Studien beendet. Da er 
aber feinen erften Proceß verlor, fo verlich er die Nechtswiffenfchaft und ging nad; Paris, um 
dort als Schriftfteller zu leben. In biefer Paufbahn erwarb er fid) ein großes Anſehen und 
beträchtliches Vermögen. Er war Mitglied verfchiedener gelehrter Geſellſchaften und beflcidete 
von 1699 — 1741 die Stelle eines immermwährenden Secretärs der Alademie der Wiffenfchaften 
zu Paris, nachdem er die Präfidentenwilrde abgelehnt hatte. F. ftarb zu Paris 9. Jan. 1757 
im hohem Alter, fchmerzlos, indem er zu den Umftehenden fagte: «Mes amis, je sens une cer- 
taine diffhiculte d’ötrev. Die meiften feiner zahlreichen poetiſchen, Hiftor., oratorifchen, philof. 
und wiffenfchaftlichen Schriften, die zu ihrer Zeit vielfach bewundert wurden, find jet der Ber- 
geffenheit anheimgefallen. Bei auferordentlicher Gewandtheit in der Darftellung befaß F. weder 
ein poetisches Gemüth noch eine befondere Schärfe des Berftandes. Als Dichter fchrich er einige 
Dpern, 3. ®. «Psyche», «Bellerophon» ; ein muſilaliſch-dramatiſches Schäferfpiel «Endy- 
mion» ; mehrere Tragdödien, 3. B. «Brutus», «Aspar», «Idalian ; Luftfpiele, Fabeln, flüchtige 
Poeſien, Epigramme und Schäfergedichte. Unter feinen profaifchen Schriften find befonder® 
zu erwähnen die «Lettres du chevalier d’Her**» und die «Dialogues des morts» in Lucian's 
Manier. Biel gelefen wurden feine « Entretiens sur la pluralit& des mondes» (Par. 1686; 
vermehrte Aufl. 1719; mit Lalande's Anmerkungen, Par. 1800; deutfch zuerft von Gottſched, 
2p3.1727, dann von Mylius, mit Anmerkungen von Bode, Berl. 1789), die jetzt freilich durch 
die Fortfchritte der Aftronomie unbrauchbar geworden find. Seine Abhandlungen «Sur l’exi- 
stenoe de Dieu», «Sur le bonheur» und «Sur l’origine des fables» find vergefien; dagegen wird 
feine « Histoire du theätre frangais jusqu'à Pierre Corneille » nod} jetzt zu Nathe gezogen. 
Befondern Ruf erwarb er fic) durd) die «M&moires de l’Academie des sciences», beren Her» 
ausgabe er lange beforgte, und durch feine «Eloges» auf verftorbene Öclehrte. Seine «Deuvres 
completes» wurden mehrmals herausgegeben, am vollftändigften zu Paris (3 Bde., 1818). 

ontenoy oder F.-en-Puifaye, ein Dorf von 872 E. im franz. Depart. Yonne (Bur« 
gund), 4M. im SW. von Augerre und 1,3 M. im NO. von St.-Sauveur, hat unter dem 
verfchiedenen Ortfchaften deffelben Departements, welche den gleichen oder einen ähnlichen 
Namen tragen (Fontenay, Fontenailles, Boutenay u. f. w.) den ſicherſten Anfprud) darauf, 
das alte Fontanetum oder Fontanidus in pago Altiodorensi (Gau von Augerre) zu fein, wo 
25. Juni 841 die blutige Schlacht zwifchen Ludwig's des Frommen Söhnen geliefert wurde, 
die den Tneilungsvertrag von Verdun 843 zur Folge hatte. Am 25. Juni 1860 wurde zur 
Erinnerung au diefelbe hier auf einem Hügel ein 17 8. hoher Dbelist (Monolith) errichtet. 
Fontenoy, Dorf in der belg. Provinz Hennegau, im Bezirk Tournay, etwa 2 Et. im 
Gonverfations-Lerilon. Elfte Auflage. VL 23 
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SW. der Stadt Tournah gelegen, hat 812 E. Der Ort wurde geſchichtlich merkwürdig durch 
den 11. Mai 1745 errungenen Sieg ber Franzoſen unter dem Marſchall von Sachſen über 
bie verbiindeten Engländer, Holländer und Defterreicher unter dem Herzoge von Cumberland. 

Fontebrault (Fons Ebraldi), ein Städtchen von 3394 E. im franz. Depart. Maine-Loire, 
2?/, M. im SO. von Saumur, in einem waldumkränzten Thale, verdankt feinen Urfprung 
einer berühmten und reichen Abtei, deren Gebäude feit 1804 in ein Centralgefängniß für 
elf Departements verwandelt worden find. Es befinden ſich hier noch die Gräber Hein- 
rich's II. von England, defien Sohnes Richard Löwenherz und feiner Gemahlin Eleonore von 
Poitou fowie der Elifabeth, der Gemahlin Johann's ohne Fand. Der Drt wurde 1094 von 
bem ald Belchrer gefallener Mädchen befannten Robert von Arbriffel zum Stammfite feiner 
aus Büßenden beiderlei Geſchlechts zuſammengeſetzten Kloftergefelichaft gewählt, welche den 
Namen bed Ordens don F. annahm. Derfelbe folgte der gefchärften Regel Benedict’s, hatte 
aber die Eigenthiimlichkeit, daß die Mönche der Aebtiffin unterworfen waren. Der Orden 
breitete fich fehr bald nad) Spanien und dann vorzüglich in Frankreich aus, wo die zahlreichen 
Möfter deffelben bedeutende Schenkungen erhielten. Die Aebtiffin von F., meift aus ſehr vor- 
nehmem Geſchlechte, regierte ald Generalfuperiorin und war nur dem Papfte untergeben. Au 
Ounften der Nonnen wurde fpäter die ftrenge Regel gemildert, wodurch im 14. Jahrh. große 
Unordnungen in den Klöftern diefes Ordens einriſſen. Almählich verlor er an Anfehen, hatte 
aber doch bis zur Franzöfifchen Revolution nod 57 Priorate in Frankreich, welche gleich den 
andern Klöftern aufgehoben wurden. 

Foote (Sam.), als engl. Luftfpieldichter der neue Ariftophanes genannt, geb. 1719 zu 
Truro in Cornwall, widmete fi) in Yondon der Rechtswiſſenſchaft, ging aber, nachdem er fein 
Bermögen vergeubet, auf die Bühne, wo er 1744 ohne Beifall als Othello debutirte. 1747 
übernahm er das Haymarket: Theater, wo er zugleich den Director, Schaufpieler und Drama- 
tifer machte, indem er fatirifche Luftfpiele fchrieb und aufführte, im welchen er Tebende öffent» 
liche Charaftere vorführte, und bei deren Darftellung er von feinem Talente, Geberden und 
Sprache anderer aufs treffendft: nachzuahmen, dem einträglichften Gebrauch machte, bis die 
Behörde das Theater fchliegen Tief. Bon 1752 an fpielte er abwechfelnd in London und 
Dublin. Bon feinen während diefer Zeit gefchriebenen Stüden hat ſich blos noch «The mayor 
of Garrat» auf dem Repertoire erhalten. Troß des Verluftes eines Beins (1766) blieb er 
dod) Schaufpieler, und fortwährend dichtete er fiir fich angemefiene Rollen. Körperlich leidend 
und ſchwer gefränft durch die von einem entlaffenen Diener wider ihn erhobene Anklage eines 
ſchändlichen Verbrechens, wollte er nad) dem füdl. Frankreich, ftarb aber zu Dover 21. Od. 
1777. Biele tomifche Anekdoten von ihm ftehen in Clarke's «Memoirs of Sam. F.» (3 Bbr., 
Lond. 1805). Seine ſämmtlichen dramatiſchen Werke erfchienen zu London (4 Bde, 1778; 
2 Bde, 1797; deutfch, 4 Bde., Berl. 1796 — 98). 

Forbach, eine fehr gewerbreiche Stadt im franz. Depart. Mofel, 2',, M. im WNW. von 
Saargemünd, an der preuß. Grenze und an der Eifenbahn, an welche fd) Hier die deutſche 
Bahn anfchlieht, hat 4860 E., welche Brennerei und Gerberci betreiben fowie Fabriken in Del, 
Pfeifen, Tabadsdofen, Metallnegen, Zündhölzchen, Seife und Glas unterhalten. Aud) befjhäf- 
tigt man ſich mit der Zucht von Merinofchafen. In der Nähe it das wichtige Steinfohlen- 
bergwerk von Schönede, welches im Bereich des großen Kohlenbajfins der Saar liegt und 
einer Compagnie der Minen von Styring gehört. Die Kohlenausfuhr über F. belief ſich 1857 
auf 850000 Etr. In dem Y, M. entfernten Fleden Styring oder Styring- Wendel, 
mit 2589 E., befinden fich 8O Coalsöfen und die bedeutenden Eiſenwerke von Wendel. 

Forbes (Edward), engl. Naturforfcher, der Schöpfer der Zoogeologie, geb. 12. Febr. 1815 
zu Douglas auf der Infel Man, zeigte ſchon im früher Jugend eine befondere Vorliebe für 
die Naturwiffenfchaften. Bon feinem Bater, einem wohlhabenden Bankier, erft zum Geift- 
lichen, dann zum Künſtler beftimmt, wurde ihm die aufgedrungene Laufbahn in London fo zu⸗ 
wider, daß er nad) Edinburgh ging und ſich ald Student der Medicin an der dortigen Uni» 
verfität einfchreiben ließ, um fich ungeftörter feinen naturmwiffenfchaftlichen Befchäftigungen 
bingeben zu können. Eine Reife nad) Norwegen, bie er 1833 unternahm, benutste er zur Br: 
obachtung der Gletſcher und beſchrieb fie in den «Notes of a natural history tour in Norway?. 
Die Ergebniffe eines Ausflugs nad) dem Mittelländifhen Meere legte er iin der Abhandlung 
«Ön the mollusca of Algiers and Bougia» nieder, der fid) die «Malacologia Monense» an- 
ſchloß, in der er ein Verzeichniß der in den Gewäflern der Infel Man befindlichen Weichthiere 
gab. Ein umfangreicheres Werk war feine «History of British starfishes» (Lond. 1841), je 
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denen er ſelbſt die Zeichnungen lieferte. Zur Erlangung der Naturgegenſtände aus größern 
Waſſertiefen hatte er zuerſt das Dredge oder Schleppnetz in Anwendung gebracht, wodurch er der 
Conchyliographie und der Naturgeſchichte überhaupt ein neues und weites Feld eröffnete. Auf 
feine Beranlaffung wurden von der Britifh-Affociation Dredge-Comites errichtet, deren Ar- 
beiten man bie Entdedung zu verdanken hatte, daß, wie es Zonen des thierifchen und vegetabi- 
lifchen Lebens auf den verfchiedenen Höhen der Erdoberfläche gibt, fich ähnliche Zonen in den 
Tiefen des Meeres finden. Der Erpedition beigegeben, welche 1841 nad) der Küſte von Klein— 
afien abging, um bie von Fellows zu Tage geförderten Sculpturen nad) England zu bringen, 
fand F. aud) hierbei Gelegenheit, feine fpeciellen Forſchungen mit Erfolg zu betreiben, wie 
unter anderm der «Report on the mollusca and radiata of the JEgean Sea» beweift, der 
1343 in der Berfammlung der Britifh-Affociation zu Cork verlefen ward. Eine Befchreibung 
der Erpedition wurde von ihm und feinem Neifegefährten Spratt unter dem Titel «Travels in 
Lycia, Milyas and the Cibyratis» (2 Bde., Yond, 1847) herausgegeben. Während feiner 
Abweſenheit Hatte er den Lehrftuhl der Botanik in Kings-College erhalten; bald darauf wurde 
er zum Profeffor der Naturgefchichte an der königl. Bergfchufe und 1846 zum Paläontologen 
des Mufeums der öfonomifchen Geologie in London ernannt. Er war die Seele der unter 
Leitung De La Beche's veranftalteten geol. Aufnahme Englands, in deren «Memoirs» er die 
wichtigften Unterfuchungen über die Vertheilung der Fauna und Flora auf den brit. Infeln 
veröffentlichte. Außerdem fertigte er eine geol. und paläontol. Karte Großbritanniens ſowie 
eine Weltkarte an, in der er zum Theil nach feinen eigenen Ermittelungen die Phafen des 
oceanifchen Lebens und die Grenzen der Homdozootifchen Zonen erläuterte. Eine «Zoology of 
the European seas » erjchien erft nad) feinem Tode (Pond, 1859). Nachdem er 1852 zum 
Präfidenten der Geologifchen Geſellſchaft in London erwählt worden, erhielt er einen Auf als 
Profeffor der Naturgeſchichte an die Univerfität Edinburgh, wo er ſich durch eine glänzende 
Antrittsrede einführte. Dod) ftarb er bald darauf 18. Nov. 1854. Vgl. Wilfon und Geilie, 
«Memoir of Edward F.» (Edinb. 1861). — Nicht mit ihm zu verwechſeln it James Da- 
did F., geb. zu Edinburgh 20. April 1809 und Profeffor der Phyſik an der dortigen Univer- 
fität von 1833 — 60, der ſich namentlich durch das Studium der Gletſcherbildungen in den 
«Travels through the Alps of Savoy» (Pond. 1843; deutſch von Leonhard, Stuttg. 1845), 
«Norway and its glaciers» (deutſch von Zucold, 2. Ausg., Lpz. 1858) und «Papers on the 
theory of glaciers» (Fond. 1859) ſowie durch feine «Experiments on the temperature of 
the earth» (Edinb. 1846) und andere naturwiffenfchaftliche Arbeiten befannt gemacht hat. 

Horcellini (Egidio), ausgezeichneter ital. Philolog, geb. 26. Aug. 1688 zur Fener im Ge— 
biet von Trevifo von jehr armen Aeltern, fam erft 1704 in das Seminar zu Padua, wo er 
ieboch bald folche Fortfchritte in den alten Sprachen machte, daß ihm fein Pehrer Facciolati 
(f. d.) an lerifographifchen Arbeiten theilnehmen lich. Nachdem er mit demfelben 1715—18 eine 
Revifion des Wörterbuch des Galepinus beendet, faßte er den Entſchluß, ein vollftändiges 
Wörterbuch der lat. Sprache auszjiarbeiten. Er begann das Werk gegen Ende 1718 und 
beendete es unter Feitung und Beiftand Facciolati's im Febr. 1753. Die Revifion und die 
Reinfchrift erforderten nochmals über acht Fahre, fodaß die Niefenarbeit erft nad) 43 I. zum 
Drud gelangte. F. farb jedoch noch vor Beendigung des Druds 4. April 1768 zu Padua. 
Er war 1724— 31 Rector des Seminars von Ceneda und bis 1753 Beichtvater im Semi- 
nar zu Padua gewefen. Sein Werk erſchien nad) feinem Tode vollftändig unter dem Titel 
«Totius latinitatis lexicon» (4 Bde., Padua 1771). Wegen feiner materiellen Reichhaltig- 
feit ift daffelbe die Grundlage aller folgenden größern und Heinern lat. Wörterbücher geblieben. 
Im der zweiten Auflage (1805) wurden aus Cognolato’8 Nachlaß Supplemente beigefügt. 
As Vervollſtändigung dazu erfchien ein «Appendix» (Padua 1816) von Furlanetto, der auch 
eine neuere vollftändigere Ausgabe des ganzen Werks beforgte (4 Bde., Padua 1828—31). 
Lesterer war ein engl. Abdrud (2 Bde., Fond. 1826) vorausgegangen, der die Supplemente 
bereits ind Werk felbft aufgenommen hatte. Mancherlei Ergänzungen und Zufäge erhielt ein 
deutfcher Abdrud, der von Voigtländer und Hertel (4 Bde., Schnech. 1829—33) veranftaltet 
wurde. Ein zweiter «Appendix» von Furrlanetto (1841) ift ohne großen Werth. Im jüngfter 
Zeit wurden in Italien felbft zwei neue Ausgaben des «Lexicon» begonnen, die eine von Cor— 
tadini mit Beiträgen von Klotz, Döderlein, Freund, zu Padua (1859 fg.), die andere mit Ono— 
mafticid und andern Zugaben von De-Bit zu Prato (1860 fg.). 

Forchhammer (Peter Wilhelm), ausgezeichneter Altertgumsforfcher, geb. 1803 zu Hufum, 
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befuchte das Gymnaſium zu Lübeck und widmete ſich dann zu Kiel philol. und antiquariſchen 
Studien. Nachdem er 1828 die philoſ. Doctorwürde erworben, habilitirte er ſich an jener 
Univerfität, an der er 1837 eine ord. Profeffur erhielt und feitdem ununterbrochen ald Leh— 
rer gewirkt hat. Um bie Nefte der antifen Kunft und die Naturverhältniffe des claffilhen 
Bodens aus eigener Anfchauung kennen zu lernen, unternahm er feit 1830 feine erfte meht— 
jährige wiſſenſchaftliche Reife durd) Italien und Griechenland und feit Herbft 1838 eine zweite 
nad Griehenland und Kleinaſien, von der er über Aegypten und Mom zurüdlehrte. Als 
Früchte feiner Forſchungen veröffentlichte F. feitdem zunächft eine Reihe ſchätzbarer Beiträge 
zur Topographie des alten Hellas und der griech. Küftenländer Kleinafiens. Unter diefen find 
befonders hernorzuheben: «Hellenifa» (Bd. 1, Berl. 1837); «Topographie von Athen» (Lil 
1841); «Befchreibung der Ebene von Troja» (mit Karte von Spratt, Franff. 1850); «Tope- 
graphia Thebarum heptapylarum» (Kiel 1854); «Halkyonia» (Berl. 1857). In der Schrift 
slleber bie Reinheit der Baufunft» (Hamb. 1856) fuchte er den Urſprung der vier Hauptbau- 
ftile (der ägypt., griech, der Rundbogen- und der Spigbogenftil) aus dem klimatiſchen Bedür 
niß und dem localen Material zu erflären und die Entwickelung der drei griech). Bauordnungen, 
der einen aus der andern, nachzumweifen. Schon vorher hatte er in ber Unterfuchung über «Die 
chHlopifchen Mauern» (Kiel 1847) das Princip der ſchrägen Fugen in der Architektur em- 
pfohlen. Bon %.'8 frühern Arbeiten erfuhr die Schrift «Die Athener und Sofrates, oder di 
Sefeglichen und der Revolutionär» (Berl. 1837) vielfachen Widerfprud. Seine übrigen 
wiffenfchaftlicyen Arbeiten waren befonders der Archäologie, der griech. Mythologie und dem 
Ariftoteles zugewandt. Gemeinſchaftlich mit Jahn wirkte er mit Erfolg für die Grindung 
eines archäol. Mufeums zu Stiel, und beide begannen, um das Iutereffe für eine ſolche Anfialt 
zu heben, archäol. Fefte zu veranftalten. Unter #.'8 Progranımen und Vorträgen bei biefen 
Gelegenheiten find hervorzuheben: « Panathenäifche Feftrede» (Kiel 1841), «Apolo’s Ankunft 
in Delphi» (Kiel 1840) und «Die Geburt der Athene» (Kiel 1841). In Bezug auf die Mytho- 
logie der Griechen ninimt F. einen ganz felbftändigen Standpunft ein. Er faßt den Mythus 
als «eine auf dem Doppelfinne des Worts beruhende Darftellung der Bewegungen in ber 
Natur ald hiftorifcher, d. i. vom Geift gewollter Handlungen». Infolge diefer aus ber In- 
ſchauung des griech. Landes und Hinımel® gewonnenen Anfichten, die er im ber Abhandlung 
«Ueber den Urſprung der Müthen» im «Philologus» (Jahrh. 1860) zufammenfafte, erflärtt 
er in der Schrift «Achillo (Stiel 1853) den wesentlichen Inhalt ber Yliade aus dem winterlichen 
Kampfe der Elemente in der dieſem Kampfe in merkwürdigſter Weiſe ausgeſetzten Ebene von 
Troja. Das Verſtändniß des Ariftoteles und feiner Philofophie hat F. durch mehrere Meint 
Schriften wefentlich gefördert. Bon jeher war es fein Beftreben, die Alterthumskunde unme 
mehr zu einer in die Gegenwart hereinreichenden Nealwiffenfchaft und zu einer Kunde bit 
geiftigen Jugendthums umferer gegenwärtigen Eulturepoche zu machen. — Sein älterer Brw 
der, Johann Georg F. geb. 26. Juli 1794 zu Hufum, feit 1835 Profeffor der Minert- 
logie an der Univerfität zu Kopenhagen, hat fid) als Geognoft, Diineralog und Chemiker ein 
geadhteten Nanıen erworben. Unter feinen Schriften find die « Sirhftallographie» Kopenh 
1833), « Denmarks geognoſtiſte Forhold » (Kopenh. 1835) und «Bidrag til Skildringen © 
Denmarls geographifle Forhold« (Kopenh. 1837) hervorzuheben. 

Forchheim, Kleine befeftigte Stadt und Garnifonsort im bair. Kreiſe Oberfranten, 31, N. 
im SD. von Bamberg, in ſchöner Gegend an der Regnig und Wiefent, an der Eifenbahn und 
dem Ludwigskanal, ift der Hauptort des gleichnamigen Verwaltungsdiftricts, Sit eines Da! 
amts fowie eines Pandgerichts und zählt 4218 E., die Obſt-, Spargel: und etwas Weinbau 
jowie Handel mit Obſt, Getreide und Maftvieh treiben. Auch beficht lebhafte Bierbrauerti, 
unterftültst durch zahlreiche Selfenkeller in der Nähe, fowie Gerberei, Seifenfiederei, eine Olat- 
jcjleiferei und ein Eiſenhammer. Auf Ehrenbürge, an deffen Fuß das durch feinen Obftbar 
berühmte Pfarrdorf Kirchehrenbach liegt, wird alljährlich 1. Mai Gottesdienft in der Wal 
purgiefiche und ein flarfbefuchter Jahrmarkt gehalten. Die Stadt hat eine Pfarrlitche in 
deutfchen Spitbogenftil, ein ehemaliges Franciscanerflofter, ein Inftitut der armen Saul: 
chweſiern, ein Pfrundenhaus, ein Spital, ein altes Schlog mit Wandgemälden, ein Nathhauf 
einem Kanalpafen, eine Pulvermühle und eine Mineralquelle nebft Bad. Schon im 8. Zehth 
wird der Ort als larolingiſche Pfalz Foraheim genannt. Karl d. Gr., der öfters zu F. ſich auf 
hielt, verſetzte 804 Sachſen von der Elbe dahin und baute 810 Kirchen. Um diefe Zeit wird 
3. als ein Hauptftapelplat auf der Strafe aus den Ländern der Slawen und Avaren genannt. 
Im 9. und 10. Jahrh. wurden dafelbft viel Reichs- und Fürſtentage ſowie 890 eine Kirchen 
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verſammlung gehalten. Kaiſer Heinrich II. verfchenkte F. 1007 an das neugegründete Bis- 
tum Bamberg. Heinrich III. brachte e8 1040 wieder unmittelbar an das Reich, aber fchon 
Heinrich IV. gab e8 1062 abermäls an das Stift Bamberg, bei welchem es fortan blieb, bis 
e8 1802 mit diefem an Baiern fiel. Als bifchöfl. Grenzfefte wurde F. 1552 vom Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg, 1632 von den Schweden erobert, 1634 von Bernhard von Weimar 
belagert. Im Siebenjährigen Krieg rücten die Preußen unter Kleiſt vor die Mauern der Stadt, 
mußten aber ohne Erfolg wieder abziehen. Die Werke wurden zulegt 1791 wieberhergeftellt 
und find noch wohlerhalten, obgleich fie feit 1838 feine Feftungsbefagung mehr haben. Am 
6. und 7. Aug. 1796 wurden bei F. zwifchen den Franzofen unter Jourdan und den Defter- 
reichern unter Wartensleben Gefechte geliefert, in welchen die erftern das Feld behaupteten. 

Forellen find Fifche aus der zur Abtheilung der Bauchweichfloffer gehörenden Familie der 
Lachſe (Salmonida), welche viele, zum Theil das Meer bewohnende Arten enthält. Die eigent- 
lichen F., welche man in mehrere Untergattungen zerfällt, dann wieder unter dem Gattungs« 
namen Trutta vereinigt hat, befitzen auf dem hintern Stiel des Pflugſcharbeins viele Zähne, 
welche im Alter oft verloren gehen, während bei den eigentlichen Lachſen (Salmo) auf dem kurzen 
Stiel des Pflugfcharbeing niemals Zähne figen. Die F. find gefledt und Halten ſich in Maren, 
fühlen Gebirgswaffern auf. Sie ſchwimmen ſchnell, find ſcheu und vorfichtig, verhalten fich 
gegen ſchwächere, Heinere Fische als Raubthiere und zeichnen ſich durch ein befonders fhmad- 
haftes und zartes Fleifch aus. Die befanntefte Art ift die Bachforelle (Salmo Fario), welde 
die Gebirgsbäche des mittlern und nördl. Europa bewohnt, auf dem Rücken mit ſchwarzen, an 
den Seiten mit rothen Flecken gezeichnet, auc zuweilen ganz einfarbig ift und meiftens nur 
6— 12 Zoll lang, felten bedeutend größer wird. Die Zartheit und Schmadhaftigkeit ihres 
Fleiſches ift befannt; am volllommenften ift fie im Mat. Man züchtet fie in Haren Waldbächen 
und Teihen, wo fie bis 15 Pfd. erreichen können, während font %. von 1—1"/, Pd. als 
groß gelten. Die abweichenden Färbungen haben die Aufjtellung einer Menge von Spielarten 
veranlaßt. Außerdem gehören noch zu dem eigentlichen F. in Mitteleuropa: die Seeforelle 
(Salmo lacustris) in faft allen Alpenfeen, die bis 40 Pfd. ſchwer werden fann, und die Meer- 
forelle oder Lachsforelle Norddeutfchlands (Salmo trutta), welche höchſtens 30 Pfd. er- 
reiht, die Nord und Oftfee bewohnt und, wie der Lachs, zum Laichen in die Flüſſe auffteigt, 
ohne indeß fo hoch wie der Lachs Hinaufzumandern. 

Foreh (Elie Frederic), franz. Marfchall, geb. 10. Ian. 1804 zu Paris aus bürgerlicher 
Familie, erhielt im College zu Dijon feine Erziehung und trat 1822 in die Militärfchule 
von St.-Gyr. 1824 ging er als Yieutenant in ein Infanterieregiment über, in welchem er 
1830 der Expedition nad) Algier beiwohnte. Nach Eintritt der Ruhe befchäftigte ſich F. fehr 
erfolgreich mit topogr. Studien. 1835 ward er als Kapitän in ein leichtes Infanterieregiment 
verſetzt, und ſechs Monate fpäter erhielt er das Commando einer Compagnie Carabiniers, an 
deren Spige er ſich bei der erften Expedition gegen Konftantine, namentlich auf dem Nüdzuge 
(4. Dec. 1836) auszeichnete. Im Feldzuge von 1839 drang er mit feiner Compagnie zuerft 
durch die ſog. Portes-desfer. Nachdem er 1840 zum Bataillonschef geftiegen, erhielt er bald 
darauf den Befehl über das 6. Bataillon der Chaffeurs zu Fuß, die zu St.-Omer gebildet 
wurden. Der Herzog von Orleans hatte die Tüchtigkeit F.'s erfannt und ihm fpeciell zu diefer 
Elitetruppe berufen. Schon 1841 ward er Oberftlientenant, 1844 Oberft eines Pinieninfan 
terteregiments,. In der Revolution von 1848 offenbarte F. entfchiedene republilaniſche Gefin- 
nung und erhielt den Befehl über eine Brigade in der Armee von Paris. Später wandte er 
ſich indeffen Ludwig Napoleon zu, den er aud) bei dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 unter 
Rügte, und wurde 1852 Divifionsgeneral. 1854 beauftragte ihn der Kaifer mit der Formirung 
einer Refervedivifion, die als die 4. Divifion der Drientarmee in die Krim gefchidt wurde. 
Auf dem Wege dorthin ftationirte er einige Zeit mit einem Theile der Truppe im Piräus, um 
Griechenland im Zaume zu Halten. An der Spike der Divifion vertheidigte er fodann auf 
das tapferfte die Trand)ees der Verbündeten vor Scewaftopol. Nach Bosquet ward er als der 
tüchtigfte General im franz. Belagerungsheere erachtet. Yon Charakter rau und hart, ver- 
feindete er fich jedoch mit dem Oberbefehlshaber Canrobert. Man fette das verleumderifche 
Gerüdt in Umlauf, als ob er mit den Ruſſen in Verbindung ftehe, wies auch auf feine republi- 
laniſche Gefinnung Hin. F. verlangte und erhielt endlich im März 1855 feine Abberufung 
und wurde zum Befehlshaber der Proving Dran in Algerien ernannt. Ohne daß er dieſen 

often angetreten, wurde ihm 1857 das Commando der 1. Divifion in der Armee von Paris 
anvertraut, Bei Eröffnung des Kriegs 1859 übernahm er die 1. Divifion im 1. Armeecorps 
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(Baraguay d Hilliere) der Armee von Italien. Er eröffnete mit feiner bis im bie Gegend vor 
Boghera vorgefhobenen Divifion den Kampf, indem er, in Verbindung mit einem fardin. 
Reitercorps unter Somaz, 20. Mai das bfutige Gefecht bei Montebello und Caſteggio geger 
ein von Strabella her vordringendes öfterr. Corps unter Stadion beitand. Am 8. Juni be 
theifigte er ſich mit feiner Divifion an dem heißen Gefechte bei Marignano (Melegnan) 
welches hier das 1. franz. Corps dem den Rüdzug dedenden Benedek'ſchen Corps Liefert. 
Sodann fümpfte er 24. Juni mit Auszeichnung in der Schladht von Solferino, wo er den 
Stützpunkt des öfterr. Eentrums, das Dorf Yapriana, erftürmte. Nach dem Kriege erfolgt: 
feine Ernennung zum Senator. Während der Truppenübungen im Lager von Chälond 1861 
führte er ein neues Infanteriemandver aus, das bei den Sachverſtändigen vielen Beifall fand 
Anfang Yuli 1862 wurde F. zum Oberbefehlshaber der franz. Truppen in Merico ernannt 
wo er im Sept. anlangte. Unter großen Schwierigkeiten und langen Zögerungen drang tr 
jeit Anfang 1863 ind Innere des Landes vor, langte im März vor dem ftarkbefeftigten Puebla 
(ſ. d.) an und zwang baffelbe nach harten Kämpfen 18. Mat zur Uebergabe. Er fette jodans 
feinen Marſch fort und zog endlich 10. Yuli in die Hauptſtadt Merico ein. Wir diefe fer 
Erfolge erhielt er den Marſchallsſtab, zugleich aber wurde er zurüdberufen, weil man dr 
friegerifche Action für beendet hielt. F. verließ Mexico 4. Oct. 1863 und traf im Dec. mie 
der in Frankreich ein. 

Forfar oder Angus, eine reiche und blühende Graffchaft Mittelfchottlands, an der Rord- 
fee, hat ein Arcal von 41,5, Q.-M. mit 204425 E. Sie zerfällt in vier verfchiedene Land 
ftriche. Die nördl. Region, faft die Hälfte des Landes, ift von Zweigen des Crampiangebirge, 
den fog. Braes of Angus, erfüllt, die in fhönen Terraffen zu der Grenze vom Aberdeen 
auffteigen, größtentheils abgerundet, mit Moor, Heidefraut und fümmerlichem Gebüfc be 
det, ftellenweife aber, befonders in Glen-Clova, furchtbar zerflitftet und mit faftigem Grin 
beffeidet, zum Theil auch von malerifchen, fruchtbaren Thälern durchſchnitten find. Granit, 
Gneis und Micafchiefer herrfchen hier vor. Parallel den Grampians zieht weiter ſüdlich die 
Sandfteinregion der Sidlaw- Hills, zum Theil mit fegelförmigen Spigen (mie dem berühmten 
Dunfinane- Hill), die, bald mit Heide, ftellenweife aud) mit Moor bededt, bald bis zu den Gi⸗ 
pfeln bebaut find. Zwiſchen jenem Gebirgs- und dieſem Hügellande Liegt die Region des How 
of Angus, eim Theil des auch nad) Perth hinüberragenden großen Thals Strathmortt, 
eine wellenförmige, gutbewäſſerie und, obgleich nicht fehr fruchtbare, doch mit Aderfeldern und 
Sandfigen bededte, wechſelvoile Landfchaft. Zwifchen den Sidlaw-HiNs, dem Taybuſen un 
dem Meere breitet ſich als vierte Region die etwa 10 D.-M. große, mit wenigen Ausnahme 
vortrefflich angebaute und fruchtbare Kiftenebene aus. Die bedeutendften Flüſſe find ber Nord: 
und der Süd- Est nebjt dem in den Tay fließenden Isla. Viele Heine Seen find, theile um 
Aderland zu gewinnen, theils wegen ihres Mergelbodens, trocken gelegt. Das Klima ift I" 
Hochlande naffalt, im Tieflande mild. Alle Arten der Verbefjerung des Bodens und des Adır- 
baues haben im F. bedeutende Fortfchritte gemacht. 39 Proc. des Arcals bejtchen aus Ader: 
laud. Die Niederungen geben reiche Weizenernten ; weitverbreitet ift der Anbau von Kartofiels 
und Rüben. Nindvieh und Schafe zieht man in Menge. Das Minerafreid, gewährt nur Fall 
Baufteine und Porzellanerde. Bedeutend ift dagegen die Fischerei, die Schiffahrt, der Hand 
und namentlich) die Induftrie. F. ift der Hauptfit der Peinenfabrifation, welcht, feit alters dir 
im Gange, ſchon vor 100 J. bedeutend war, aber erſt feit Bervolfommnung der Flacheſpium 
mafchine zu einer großartigen Höhe ftieg. 1860 zühlte man 85 Flachsfabrifen mit 1 
Spindeln, 5108 medhan. Stühlen und 21174 Arbeitern; außerdem 24 Jute- und 3 Bol: 
fabrifen. Die Grafſchaft jendet einen Abgeordneten ins Parlament, zwei andere fenden fieben 
Städte. Die Hauptftadt F., ein alter Ort im Strathmore, an der Eiſenbahn und nah! 
einem Meinen See gelegen, ift hübſch gebaut, hat ein Grafſchafts- und ein Stadthaus, ein 
fängniß, eine Lateiniſche Schule, ein Handiverferinftitut mebft Bibliothek umd zühlt 9258 © 
welche Leinwand fowie Schuhmadherarbeiten verfertigen und Vichhandel treiben. Die 
tigiten andern Städte, alle durch Eifenbahnen miteinander verbunden, find: Dundee (dh 
Arbroath (f. d.), Montrofe mit 13443, und der Biſchofsſitz Brechin mit 4720 €. 

Forgäd) (fpr. Forgätſch; Anton, Graf), ungar. Staatsmann, geb. 6. März 1819, 9° 
hört einem alten adelichen, in der Geſchichte Ungarns berühmten Gefchlechte an, aus kl 
viele Mitglieder in der Kirche, im Deere oder in der Verwaltung eine hervorragende 
lung eingenommen haben. %. trat nad; Beendigung feiner Studien bereits 1838 in 2 
Staatsdienft und fammelte ſich auf dem richterlidhen, polit. und finanziellen Gebiete vielſeitt 
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abminiftrative Kenntniffe. Mit der ungar. Bewegung 1848 nicht einverftanden, ſchied er aus 
dem öffentlichen Dienft. Bevor jedoch die Waffen den Ausgang des Kampfes entjchieden hattem, 
trat er wieder in bdenfelben ein und wurde unter den fchwierigften Umftänden zunächft (1849) 
Diftrietscommiffar in Presburg. Seit 1851 DiftrictSobergefpan fir das gefammte Statt-* 
baltereigebiet von Kaſchau, hatte er unter dem Einfluffe der noch erregten polit. Leidenfchaften 
einen ſchwierigen Stand. 1853 ging F. ald Bicepräfident der Statthalterei nach Prag, von 
wo er 1860 als Sectionschef in dad Miniſterium berufen warb. Im legterer Stellung verblieb 

er jedoch nur kurze Zeit, da er bereit 1860 zum Statthalter von Mähren und Schlefien be— 
fördert wurde. —* dem Eintritte des Freiherrn von Mecſery, des Statthalters von Böhmen, 
in das Cabinet, übernahm F. 27. Nov. 1860 an deſſen Stelle die Statthalterei zu Prag, wo 

man ihm große Geſchäftskenntniß und unermüdliche Thätigkeit nachrühmte. Nach dem Rüde 

tritte Vay's berief ihn das Vertrauen des Kaiſers 18. Yuli 1861 auf den hervorragenden, aber 

ſchwi⸗xigen Boften des ungar. Hoffanzlers, welchen er beinahe drei Yahre hindurch bekleidete. 

Seine Thätigfeit war hauptſächlich dahin gerichtet, den wieder auftauchenden Beftrebungen 

gegen die Autonomie Ungarns entgegenzuwirken, andererfeits aber auch im Lande die Wogen 

polit. Bewegtheit nieberzuhalten. Im April 1864 trat F. in das Privatleben zurück. Doch 

ward er im Herbft 1865 vom Raifer zum Obergefpan bes Neograder Comitats ernannt, in 

welchem er ausgedehnte Güter befigt. F. ift f. f. Kämmerer + Wirkl. Geheimrath und Ritter 

des Stephansordens. Seiner polit. Richtung nad) gehört er der altconfervativen Partei an. 

Forkel (Joh. Nik.), ein ausgezeichneter Mufifgelchrter, geb. 22. Febr. 1749 zu Meeder bei 
Koburg, kam in feinem 17.9. durch Empfehlungen nad; Schwerin, wo er durch Geſang und 
Harfenfpiel die Gunft der Herzogl. Familie gewann. Beranlaft, fid) dem Studium der Rechte 
zu widmen, that er dies auch zwei Yahre, wendete fid) dann aber ausſchließend der Tonkunſt 
zu. Später (1779) wurde er Univerfitäts-Mufikdirector zu Göttingen, wo er 17. März 1818 
jtarb. Er componirte mehrere Santaten, Klavierconcerte, ein Dratorium u. f. w. Sein Haupt» 
verdienſt erwarb er fich jedoch als Hiftorifer. Am befannteften find feine « Allgemeine Literatur 
der Mufit» (Lpz. 1792), feine Schrift «lleber Seb. Bach's Leben» (Lpz. 1802) und vor allem 
feine unvollendet gebliebene « Allgemeine Gefchichte der Mufil» (2 Bde., Lpz. 1788 — 1801). 

Forli, das alte Forum Livii, die Hauptftadt der gleichnamigen ital. (früher päpftl.) Pro- 
vinz (von 24 D.-M. und 224463 E. im I. 1862), in der fog. Romagna, an der alten Yemi- 
lifchen Straße und der jetzigen Eifenbahn zwifchen Bologna und Rimini und zwifchen ben 
Flüffen Nonco und Montone gelegen, ift der Sit eines Bischofs und des Präfecten, hat ein 
höheres technifches Inftitut, ein Gymnaſium, eine technische Mittelfchule, eine Normaljchule 
mit Convict, eine öffentliche Bibliothel und (1862) 17723 (ald Gemeinde 38646) E., welche 
bauptfächlic, Seidenfpinnereien und Wachsbleichen unterhalten. Die Stadt ift gut gebaut und 
befigt mehrere ausgezeichnete Gebäude. Der Marktplag gehört zu den fchönften öffentlichen 
Plägen Italiens; der Sigungsfaal im Magiftratspalaft ift von Rafael gemalt. Unter den 
zahlreichen Kirchen find die merfwitrdigften die Kathedrale mit einer von Carlo Cignano aus 
gemalten Kuppel und dem Grabe des Torricelli und die Kirche San-Girolamo mit dem Grab- 
mal des Königs Manfred. Die Stadt wurde angeblich vom Conſul Marcus Livius Salinator 
nach deffen Stege über Hasdrubal am Metaurus 207 v. Chr. erbaut und nad) ihm benannt. 
Im Mittelalter bildete F. eine Republik und wechfelte in den Kämpfen der Guelfen und Ghi- 
bellinen häufig feine Herren. Bis 1315 hatten die erftern die Oberhand, ſeitdem aber die Fa— 
milie Orbelaffi bis zu Ende des 15. Jahrh. Cäſar Borgia ri 1502 F. und die ganze Ro 
magna an fi), doc unterwarf es ſich ſchon 1503 dem Papfte Julius IL. und blieb fortan 
päpftlich, bis es 1860 von Piemont annectirt wurde. 

Form oder Geftalt, im Gegenfag zu Stoff oder Materie, bezeichnet die Gefammtheit 
der beftimmten Verhäftniffe, in welchen ein Object ſich darftellt. So unterfchied z. B. Kant 
den Stoff der Erfahrung, die Sinnesaffectionen, von der F. derfelben, d. h. von der Art und 
Weife, wie fie fi) und räumlich und zeitlich geordnet darftellen; fo fpricht man von Formen des 
Berftandes, als den Begriffen, die die Berhältnifje der Erfcheinungen bezeichnen ; ebenfo find die 
Logik und Mathematik formale Wiffenfchaften, weil jene e8 mit den Berhältniffen der Begriffe, 
diefe mit den Verhältniffen der Größen zu thun hat. — Formalismus nennt man ein ſich 
fiteng nach der F. richtendes Verfahren. Diefer Ausdrud bezeichnet aber auch oft ben Fehler, 
bermöge deffen man über der bloßen F. den Gehalt überficht oder dem letztern eine F. aufe 
dringt, die ihm nicht eigenthümlich ift. — Formeln nennt man fiir befondere Fälle vorgefchrie- 
bene oder durch den Gebrauch; eingeführte Worte, Wendungen oder Redensarten. In ber 
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Mathematik verſteht man darunter einen allgemeinen Buchſtabenausdruck für den Werth einer 
Größe, aus welchem die Abhängigkeit derfelben von andern Größen, welche fie beftimmen, er- 
hellt, und welcher daher zugleich die Regel ihrer Berechnung in ſich begreift. Ueber die An 
"wendung von Formeln in der Chemie, j. Chemiſche Zeihen und Formeln. 

Formey (Joh. Heinr. Sam.), beutfher Schriftfteller, geb. zu Berlin 31. Mai 1711 aus 
einer Familie franz. Nefugies, widmete fich der Theologie und ward noch vor feinem 20. 8. 
Prediger der franz.=ref. Gemeinde zu Brandenburg, 1737 aber Profefjor der Bexedjamteit 
und 1739 Profeffor der Philofophie am franz. Gymnaſium. Trog feiner Kränflichkeit fehr 
thätig, hat er eine übergroße Menge Schriften hinterlafien. Außer mehrern Ueberfegungen gab 
er feit 1733 mit Deaufobre und fpäter mit de Mauclerc die «Bibliotheque germaniqus» 
(25 Bde.) und dann die «Nouvelle bibliothöque germanique» (25 Bde.) heraus. Mit Perard 
ſchrieb er ein «Journal litteraire de l’Allemagne» (2 Bde.), ferner ein Yournal «Minerve 
et Mercure», und gleich nad) der THronbefteigung Friedrich's IL. begann er ein polit. Blatt, 
zu dem der König felbjt die meiften Materialien liefern wollte. Bei der neuen Organtjation 
der Afademie wurde er von Maupertuis zum Secretär und Hiftoriographen derfelben vor» 
gefchlagen, und als man 1748 die verfchiedenen Secretariate vereinigte, erhielt er die Berwal- 
tung derfelben mit dem Titel eines innmerwährenden Secretärd. Friedrich II. fchägte ihm fehr 
und hatte weiter nichts am ihm zu tadeln, als daß er in den zwifchen Maupertuis und Boltaire 
geführten Streitigfeiten nicht zur Partei des Iettern gehörte. Ueberhaupt bewies ſich F. der 
Boltaire'fchen Philoſophie nicht günftig. Alle feine Schriften haben mehr oder weniger eine 
Hriftl. Zendenz. Er ſchrieb über Kirchengeſchichte (1763), Phyfit (1770), einen « Anti-Emil» 
(1762— 64), Memoiren und Auszüge zur Gefchichte der Alademie (4 Bde., 1761). Auch 
verfaßte er moralische (1765) und philof. Abhandlungen, « Elementa philosophiae Wolfianae» 
(1746), 46 Lobreden, eine «Encyclopedie portative» u. ſ. w. 1778 erhielt er nod) die Stelle 
eines Secretär bei der Pringeffin Henriette Marie, und 1788 wurde er Director der philoſ. 
Klaſſe an der Akademie. F. ftarb 7. März 1797. 

Formöſa, von den Chinefen Thaiwan oder Taiwan, d. h. Stufengeftabe, nad) an- 
dern Thurmbai genannt, eine gegen 1000 Q.-M. große Infel, fitdöftlich von China, der 
Provinz Fukiang, von der fie durch den Fuliang- Kanal getrennt ift, gegenüber gelegen, wird 
von einem, auf feinen höchſten Spigen den größten Theil des Jahres hindurd mit Schuee 
bededten, aus mehrern Ketten beftehenden Gebirgszuge (Ta- ſchan) vulfanifcher Beschaffenheit 
in der Richtung von N, nad) ©. durchzogen und in zwei Hälften gefondert, vom denen die 
öftliche faſt ganz unbelannt if. Der Boden der Infel, die häufig von Erdbeben heimgeſucht 
wird, ift fruchtbar an Reis, Mais, Hirfe, Arumwurzel, Gemüſen aller Art, Bataten, Waflır- 
melonen, Kaftanien, Wein, Ananas, Arelanüffen, Zuder, Orangen, Kampher, Ingwer, Aloe 
holz, Bauholz verſchiedener Art, griinem Thee und der Pflanze, aus welder das Reispapier 
bergeftelt wird. Daneben zeigt fie fid) reich an Geflügel, Witdpret und Affen, auch liefert fi 
Steinfohlen und eine bedeutende Menge Schwefel. Die weftl. Hälfte der Infel fteht unter der 
Herrſchaft der Ehinefen, welche ſich derfelben 1683 bemächtigten, nachdem 1621 die Japanefen 
ſich dafelbft niedergelaffen, jpäter aber den Holändern das Feld geräumt hatten, bie hin 
wiederum 1662 von einem chineſ. Seeräuber vertrieben wurden. In diefem Theile der Infd, 
die wegen ber Flachheit der Küſte für größere Schiffe nicht unmittelbar erreichbar und ohne 
zugängliche Häfen ift, find von den häufig einwandernden Chinefen die Ureinwohner, ein wil⸗ 
der Menſchenſtamm mit ſchwarzer, fättowirter Haut, faſt ganz verdrängt, während fie die öl. 
Hälfte noch in — innehaben. Ihre Sprache ſcheint malaiifchen Urfprungs ji 
fein, während fie ihrer Körperbefchaffenheit nach mehr zu den Auftralnegern gehören. 
von dem Chinefen beſetzte weſtl. Gebiet fteht unter dem Statthalter von Futjcheu und zerfällt 
in bier Bezirke, deren Gefanmtbevölferung fic auf etwa 2Y, Mil, Seelen beläuft und d 
zunehmende Einwanderung aus Fukiang im Zunehmen begriffen if. Die Hauptftadt dieſet 
Hinef. Weſthälfte it Taiwan oder Thaiwanfu, die zu den 1858 durch den Vertrag dor 
Zien-tfin den europ. Seemädten eröffneten Hafenplägen Chinas gehört. Sie hat aber keinen 
eigentlichen Hafen. Nur Meine Fahrzeuge Lönneg die Kanäle paffiven, welche fie mit der Rhede 
verbinden. Gegenwärtig laufen die Dichunten, da die frühere Durchfahrt bei Port Kol · ſi lon 
ſehr verſandet, in dem Kanaie bei dem Fort Zelandia ein, welches etwa M. im NE. det 
Stadt 1634 von den Holländern errichtet, aber jetzt ganz verfallen ift. Die erft 1725 erbaute 
und 50000 €. züßlende Stadt felbft zeigt ein befferes Ausfehen als die meiften chineſ. Städte, 
hat gepflafterte Straßen und ift mit hinef. Manufacturwaaren wohl derfehen. Bon hier auf 
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wird eine große Strede der chineſ. Gegenkliſte mit Reis, Zuder, Mais, Baumfrüchten und 
andern Lebensmitteln ſowie mit Kampher, Salz und Schwefel verforgt. 

Formſchneidekuuſt Heißt die Kunft, durch Ausſchneiden in Holztafeln erhaben ftehende 
Mufter hervorzubringen, welche zum Abbrud mit Farben auf Kattun und andere Gewebe, auf 
PBapiertapeten, Wachstuch u. |. w. beftimmt find. Sie ift aljo mit der Holzfchneidekunft (f. d.), 
welche zum Drud in der Buchdruderpreffe arbeitet, nahe verwandt und gefchichtlich die Deutter 
berfelben. Eigentlich künſtleriſche Leiftungen gibt e8 zwar im Face des Formfchneiders oder 
Modellſtechers weit feltener al8 in dem des Holzichneiders oder Xylographen; indeffen fommen 
Fälle vor, wo, wie z. B. in Anfertigung mancher Tapetenformen, der Formſchneider den Rang 
eines Künftlers einnimmt, während manche Arbeiten des Holzichnitts der wahren Kunft fehr 
ferne ftehen. Im allgemeinen befteht der mechan. Theil beider Gefchäfte darin, diejenigen 
Theile einer auf das Holz getragenen Zeichnung, welche fid) nicht abdruden follen, vertieft 
auszufchneiden. Der Formſchneider hat e8 aber meift mit gröbern, maffigen Zeichnungen, 
der Holzfchneider faft nur mit feinern Zügen zu thun, deren vollfommene Ausarbeitung weit 
ſchwieriger ift. Daher kann fid) erfterer verfchiebener Stecheifen, jenen der Bildhauer bei 
Holzarbeit ähnlich, bedienen, während der Xylograph beinahe alles mit einer feinen, ſpitzen 
Meflerklinge ausführen muß. 

Hormyl ift ein aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff beftehendes, in manchen Ber- 
bindungen, 3. B. der Ameifenfäure (Formylfäure), dem Chloroform (Formylchlorid) u. ſ. w., 
vorlommendes, zufammengefegtes Radical. Es entfteht durch Sauerftoffaufnahine (Orydation) 
aus dem nur aus Kohlenftoff und Waflerftoff beftehenden Radicale Methyl. 

Forſt und Wald find zwei verfchiedene Begriffe. Wald nennt man jede mit Holz beftan« 
dene Fläche, aber nicht jeder Wald ift zugleich ein F. Damit ein Wald aud) ein $. fei, ift es 
nothwendig, daß derfelbe einer geregelten Pflege und Bewirthſchaftung unterliege, d. h. daf die 
Benugung feiner Producte eine auf beftinnmten Grundfägen beruhende methodifche fei und für 
die Wiederverjüngung der abgetriebenen Waldflächen und eine möglichjt naturgemäße und den 
verfchiedenen Zweden der Benutzung entfprecddende Erziehung des verjiingten Waldes bis zu 
feinem Haubarkeitsalter Sorge getragen werde. Demgemäß gibt e8 wol Urwälder, aber feine 
Urforften, und man bezeichnet ald Forftrevier einen Waldcompler von beftimmter Größe, 
welcher beziiglich feiner Eintheilung und Verwaltung fowie der Buch- und Rehnungsführung 
ein für fid) beftehendes Ganzes ausmacht. Mehrere Reviere, die rüdfichtlich der gefammten 
Leitung der Bewirthichaftung und der DOberaufficht über alles zu einem größern Ganzen ver 
einigt find, nennt man einen Forftbezirk, eine Korftinfpection, ein Forftamt. Der 
Inbegriff und die fyftematifche Anordnung aller derjenigen Kenntniffe, Lehr» und Grundfäge, 
welche zu einer den Zweden des Menfchen und der Bedeutung des Waldes im Haushalt der 
Natur möglichſt entſprechenden Behandlung und Benugung der F. notwendig find, bilden die 
Forftwiffenfhaft. Ihre Aufgabe ift, zu lehren, wie bei möglichfter Erhaltung, ja fort- 
fhreitender Mehrung der Bodenkraft möglichft werthvolles, den verfchiedenen Zweden feiner 
Venugung entſprechendes Holz mit möglichft wenigen Koften und in möglichft kurzer Zeit er- 
zogen werden fann. Ferner lehrt fie, in welcher Weife bereits vorhandener, von den Vorfahren 
überlommener Wald nicht allein möglichft productiv zu machen, fondern aud) für die Zukunft 
gleich, productiv zu erhalten und demgemäß am zweckmäßigſten einzurichten und zu bewirth- 
Ihaften it. Ebenfo zeigt fie auch, wie unter Berüdfihtigung diefes Nachhaltigkeitsprincips 
dem mit Wald beftandenen Boden durch cine zwedmäßige, den Standorts- wie den Zeitver- 
hältniffen und den jeweiligen Bebürfniffen des Volts entfprechende Benugung der Waldpro- 
ducte die Höchftmögliche Rente abgewonnen werden kann. Endlich hat die Forſtwiſſenſchaft dahin 
zu ftreben, daß in jedem Lande eine ſolche Waldmaffe vorhanden und diefelbe fo vertheilt fei, wie 
fie einestgeils die Bedürfniffe der Bevölkerung, anderntHeils die Erhaltung der Feuchtigkeit des 
Dodens und der Atmofphäre (die Vertheilung der atmofphärifchen Niederfchläge, die Speifung 
der Quellen, Bäche und Flüffe), die Regelung der Wärmeverhältniffe, der Schuß gegen Stürme, 
Sadinen, Sand- und Schneewehen erheifchen. Denn die Wälder nügen uns nicht blos durch 
das Material, welches fie zum Bauen und fonftigen technifchen Zweden, zum Brennen und 
Heizen liefern, oder durch die übrigen in ihnen vorfommenden Producte, fondern fie find zugleich 
im großen Haushalt der Natur von unberechenbarem Werth. Sie vermitteln das Gleichges 
wicht der Wärme und Feuchtigkeit in der Atmofphäre, fie erhalten die Quellen und führen 
Bächen und Flüffen Waffer zu, fie [hüten gegen verzehrende Sonnenhige, fie brechen die Ge- 
walt der Stürme und halten die Favinen und Sandwehen (Dünen u. |. w.) auf bem Wege 
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der Zerftörung auf. Die Wälder tragen fomit zur Erhaltung ber Gefundheit und zum Wohl: 
befinden des Menſchen und der Thiere wefentlich bei, fowie fie auch von mächtiger äſthetiſcher 
Wirkung find durch den maleriſchen Schmud, den fie der Landſchaft verleihen. Die Forftmifien: 
fchaft hat folglich eine fehr Hohe Aufgabe zu erfüllen, ift aber feine felbftändige Wiſſenſchaft, 
fondern eine aus der Naturwiffenfhaft, Mathematit und Vollswirthſchaftslehre (National: 
öfonomie) hervorgegangene, in diefen drei Wiffenfchaften wurzelnde, oder kurz gefagt, eine auf 
das Forſtweſen angewandte Naturwiſſenſchaft, Mathematif und Vollswirthſchaftslehre. Er 
erfcheint deshalb auch als ganz unmöglich, daß ohne eine gründliche Beachtung diefer drei 
Wiffenfchaften die Forſtwiſſenſchaft als Wiſſenſchaft beftehen und die Forſtwirthſchaft, d.h. 
die praftifche Ausübung oder Anwendung der von der Forſtwiſſenſchaft gelchrten Grundfäg: 
bei der Behandlung der F. eine rationelle, eine willenfchaftliche fein fann. Daher wird aud 
nur derjenige Forſtmann, d. h. die Forſtwirthſchaft Ausübende, auf den Namen eines wiſſen 
ſchaftlich gebildeten Anfpruch machen können, welcher ſich gründliche Kenntniffe im jemen drei 
Grundwiſſenſchaften erworben hat und diefelben auf die Forſtwiſſenſchaft anzuwenden verfteht. 

Nach herkömmlicher Weife, aber wenig entfprechend den eigentlichen Zweden und Aufgaben der 

Forſtwiſſenſchaft, theilt man diefelbe ein in fünf Hauptwiffenfchaften und einige Grund», Hüljt- 

und Nebenwiffenfhaften. Zu legtern werden die naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen (forſtlicht 

Botanik und Pflanzenphyfiologie, forftliche Zoologie, insbefondere Inſektenkunde, Mineralogie, 

Geognofie, Chemie und Bodenkunde, Phyſik, Meteorologie, forftliche Mathematik und Meß— 

kunde, Staatd- und Volkswirthſchaftslehre, Rechtskunde, Forftgefchichte und forftliche Liter: 

tur) gerechnet, während man als Hauptwiffenfchaften die Lehren vom Waldbau, vom Forſtſchut, 

von der Forftbenugung und der forftlichen Technologie, von der Forfteinrichtung und Taration 

und die Staatsforftwirthichaftsichre betrachtet. 

Die Waldbaulehre begreift den Anbau, die Erziehung und Ernte des Holzes. Es gibt 
folgende Betriebsarten: 1) Plänterhieb (Fehmelwirthſchaft, ſchleichweiſe Hauungen): a) wo 
man im ganzen Walde die Stämme da fällt, wo man fie für den jeweiligen Gebrauch am 
zwedmäßigften findet (ungeregelte Plänterwirthſchaft); b) wo man zwar auch in einem größern 
Waldtheile überall die Fälung vornimmt, jedoch mit befonderer Beriidjichtigung auf die Rad 
zucht (geregelte Plänterwirthicdaft). 2) Schlagwirthichaft, wo man größere oder Heinere zu 
fammenhängende Flächen (Schläge) abholzt. Dabei erfolgt: a) Nachzucht durd Samen (Hoch— 
wald, Baumwald, Samenwald) als Pflanzwald oder als Frucdhtban im Walde, nänli 
Röderwaldwirthichaft, Baumfeldwirthichaft; b) Nachzucht durd Rode» oder Wurzelausflag 
Ausſchlagewald, Niederwald), die in Verbindung mit Fruchtbau Hedewald oder die Hauberge- 
wirthſchaft genannt wird; e) wo auf derfelben Fläche theils Hochwald⸗, theils Niederwalbwirti: 
ſchaft betrieben wird (Mittelwald). 3) Zweigbenugung: a) mit Beibehaltung der Baumjpkt 
Schneidelwirthſchaft); b) mit Wegnahme der Spite Kopfholzwirthſchaft). Vgl. aufer der 
Werken von Cotta (j. d.): Pfeil, «Die deutſche Holzzucht» (Ppz. 1860); Gwinner, «Bal- 
bau» (herausg. von Dengler, 4, Aufl., Stuttg. 1858). Der Forſtſchutz Ichrt die mögliche 
Abwendung alles defien, was außer der gefeglichen Benugung des Waldes demfelben um | 
Nacıtgeile gereicht. Die Nachtheile werden herbeigeführt von Menfchen, Thieren, Gewächſen | 
und durch Naturereigniffe. Vgl. König, «Die Waldpfleger (2. Aufl., herausg. von Or | 
2 Bde., Gotha 1859). Die Forftbenugung begreift die Grundfäge zur zwedmäßigen Zu 
gutemahung, Verwendung und Berwerthung der Holzproducte im rohen Zuftande, nach 
Maßgabe ihrer natürlichen Eigenſchaften, um dadurch den höchſten Geldertrag aus einem DOT’ 
handenen Walde zu erzielen. Sie zerfält in pie Hauptforftbenugung, die Kenntniß don det 
zweckmäßigſten Benutzung des Holzes als Rohproduct, und in die Forſtnebennutzung, welch! 
uns über die verſchiedenen Gegenftände belehrt, wovon (aufer dem Holze) ein Ertrag aus dem 
Walde zu ziehen ift, 3. B. Weide, Streu, Gras, Moos, Harz, Steine, Jagd, Fiſcherei u. |. 
Die Forfttehnologie lehrt die weitere Fünftliche Verarbeitung, Veredelung oder Berfeint 
vung des Holzes und der übrigen Waldproducte fennen. Vgl. über Forftbenugung umd Forſ 
technologie die Werke von Pfeil (2. Aufl., Berl. 1845), König (2, Aufl., heraudg. von Ort | 
Eiſenach 1861) und Geyer (Ajchaffend. 1863). Durch die Forftabfhägung will man den 
Werth eines Waldes annähernd ermitteln. Ihre Zwecke ſind: 1) Erforſchung der gegemmwärtig 
in einem F. ober Forfttheile vorhandenen Holzmalie nach Menge und Beſchaffenheit; 2) er 
mittelung des periodifchen ober jährlichen nahhaltigen Ertrags; 3) Waldwerthfhägung, 1 
den Geldwerth eines J. oder Forſttheils nach der vorhandenen Holzmaffe, dem nadhaltigtt 
Ertrage und dem Bodenwerthe zu beftimmen; 4) Abfhägung, um zu ermitteln, ob ein 
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bevaftirt worden, d. h. ob derſelbe durch unforftmäßige Behandlung in feinem nachhaltigen Er- 
trage weſentlich und auf längere Zeit hinaus geftört fei. Die Forſteinrichtung befchäftigt 
fich mit den wirthſchaftlichen Einrichtungen und Vorſchriften zur Herftellung und Erhaltung 
eines geregelten Forjtbetriebs. Vgl. Cotta, «Anleitung zur Forfteinrichtung und Abſchätzung⸗ 
(Dresd. 1820); Pfeil, «Die Forfttaration in ihrem ganzen Umfange» (3. Aufl., Lpz. 1858); 
König, «Horfttafeln» (5. Aufl., von Grebe, Gotha 1864). Die Staatsforftwirthfchafte- 
Lehre betrachtet die Berhältniffe und Gegenftände, welche bei dem Waldgewerbe zur Erreichung 
ber allgemeinen Staatszwede zu beachten find. Sie entwidelt diejenigen Grundfäge, melde 
der Staat zu befolgen hat: 1) in Bezug auf die forftliche Bolkswirthfchaft, d. h. auf den Forft- 
betrieb der einzelnen Staatsbürger, um diejenigen Sachgüter auf eine entjprechende Weife zu 
erzeugen, welche der Wald barbieten fann; 2) in Bezug auf die Nationalforftwirtgfchaft oder 
die Geftaltung bes Forftbetriebs, wie folder fi für die Gefammtheit der Staatsangehörigen 
am vortheilhafteften zeigt, und 3) in Bezug auf das Forſtweſen des Staats, deffen forftliche 
Berhältniffe und Gefchäfte auf eine andere Weife als die des Privatmanns zu regeln find. 
Daraus folgt die Eintheilung in die Forftpofizeilehre, die Staatsforftverfaffung und Staatsforft« 
und Yagdverwaltung. Bgl. Berg, «Staatöforjtwirthfchaftslehre» (Lpz. 1850). 

Das Forſtrecht ift der Inbegriff derjenigen Vorſchriften des öffentlichen und bürgerlichen 
Rechts, welche fich auf die F. des Landes beziehen. Das Forſtrecht geht von der höchſten Staats— 
gewalt über die F. aus und entwidelte fi) zum Theil aus der Forfthoheit als Inbegriff der 
dem Staatsoberhaupte über alle innerhalb des Staatsgebiets belegenen Waldungen aus Rück— 
ficht auf die allgemeine Wohlfahrt zuftehenden Befugniffe. Ein großer Theil diefer Befugniffe 
ift in neuerer Zeit der orftpolizei zugewiefen. Vgl. Schenk, «Handbuch, über Forftrecht und 
Forftpolizei» (Gotha 1825). — Yorjtvergehen werden eingeteilt in Befchädigungen, Forft- 
frevel und Entwendungen. Beihädigungen find diejenigen Berlegungen der Waldfubftanz, 
welche ohne Abficht, aus Unvorfichtigkeit erfolgen. Forſtfrevel ift eine in ben Geſetzen verbotene 
Handlung, welche mit Bewußtfein und in der Abficht im Walde und gegen die Waldfubftanz 
verübt wird, um dem Waldbefiger Nachtheile zuzufügen, ohne daß der Frebler einen Gewinn 
daraus zieht. Eine Entwendung begeht, wer fid aus einem Walde ohne Bewilligung des 
Eigenthümers oder Inhabers umd ohne dabei Gewalt gegen eine Perfon auszuüben, etwas 
aneignet, in der Abficht, fic) oder andern dadurd) einen unrehtmäßigen Gewinn zu verfchaffen. 
Wegen der Eigenthümlichkeit der Entwendungen aus den %. behandelt man diefelben nicht nad) 
Orundfägen des peinlichen Rechts, fondern fie werden wie die übrigen Forſtvergehen polizeilich 
unterfucht und beftraft. Früher hatte man eigene Forftgerichte, wo die Forftbeamten zugleich 
Richter waren; jetzt find jedoch die Forftvergehen, wenn aud) der Name Forſtgericht, Forſt— 
rügengericht hier und da beibehalten wurde, den Behörden zugewieſen. 

Forftatademien nennt man diejenigen Öffentlichen Lehranftalten, auf welchen die Forft- 
wiffenfchaft in ihrem ganzen Umfange gelehrt wird. Gleichbedeutend wird gebraucht: Forft- 
ſchule, Forftlehranftalt, Tetteres jedoch auch von ben forftlichen Privatunterrihtsanftalten. 
Früher war die Bildung des Forſtmanns nur eine beiläufige, die Hauptſache war die, ein 
tücchtiger Fäger zu werden. Mit der Abnahme der Wälder und der Zunahme der Bevölkerung 
erfannte man die Wichtigfeit einer intenfivern und forftmäßigen Bewirthfhaftung, und damit 
trat die Nothwendigkeit hervor, fachlich gebildete Forftbeamte zu haben. Bei den geringen 
Grundlagen, welche in der Vorzeit die Theorie gewähren konnte, war es natürlich, daß man 
zuerft einen rein praftifchen Bildungsweg einfchlug, und der forftliche Unterricht fiel Lediglich 
in die Hände erfahrener, tüchtiger Praftifer. So errichtete zuerft von Zanthier zu Ilſenburg 
am Harze in der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine praktische Lehranſtalt, welcher nach beffen 
Tode 1778 andere folgten, wie die von Haafe zu Lauterberg 1780, von Uslar zu Herzberg 
1790, beide am Harz; von Hartig zu Hungen 1791, von Cotta zu Zillbach 1795, von Drais 
zu Pforzheim 1799 u. ſ. w. Meift war der Stifter auch der alleinige Lehrer; nur Cotta hatte 
fpäter für Mathematik und Naturwiſſenſchaften Hülfslehrer. Die erjte öffentliche Forſtakademie 
wurde 1770 unter Gleditſch in Berlin errichtet ; allein Gleditfch war Arzt und Botaniker, aber 
fein Forftwirth. Die Anftalt hielt ſich nicht lange, weil fie in keiner Hinficdht den Anforderungen 
entſprach. Da man fühlte, daß eine größere theoretifche Bildung erforderlich, ging zum Theil 
der forftliche Unterricht gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts an die Kameralſchulen über, 
welche zu Mainz, Manheim und Lauter begründet wurden. Aber aud) biefe genügten nicht, 
indem man begriff, wie für die forjtliche Bildung eine Verſchmelzung der Theorie und Praris 
nothivendig fei. Den erften Berfuch dazu machte Herzog Karl von Würtemberg 1783 durch 
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Errichtung des Forftinftituts zu Hohenheim, welchen mehrere ähnliche Anftalten folgten, wie 
die zu Kiel 1785, zu Freiburg im Breisgau 1787, zu Dreißigader 1801, zu Mariabrunn 
1814, zu Tharand 1816 u. ſ. w. Alle dieſe waren Staatsanftalten und entwidelten ſich nach 
und nad) in dem Maße, daß die jüngern Schweftern mit Recht die Bezeihnung Akademie in 
Anſpruch nehmen konnten. Auf allen diefen öffentlichen Lehranftalten beftehen gegenwärtig 
neben einer entfprechenden Vertretung der Fachſtudien Profeffuren für Mathematik und Natur» 
wiffenfchaften, und es wird fr nöthig gehalten, daß bei der Anftalt fo viel für den Unterricht 
zu benugender Wald vorhanden ift, um die Theorie im Walde felbft gehörig erläutern zu 
fönnen, Deutſchland befigt gegenwärtig die höhern Forftlehranftalten zu Neuftadt-Eberswalde, 
zu Dariabrunn bei Wien, zu Aſchaffenburg, zu Auffee in Mähren und zu Eifenah. Mit einer 
landwirthfchaftlichen Lehranſtalt verbunden find die 5. zu Tharand und Hohenheint, mit poly- 
techniſchen Schulen die zu Karlsruhe und Braunſchweig. Auch mit der Univerfität Gießen ift 
eine Forſtakademie vereinigt. Frankreich hat eine Forftfchule zu Nancy, Rußland zu Moskau und 
bei Petersburg, Schweden in Stodholm, Finland zu Evois, Spanien zu Villaviciofa unmeit 
Madrid. Die beiden legtgenannten Anftalten find nach dem Mufter der tharander eingerichtet. 

Forfter, ein berühmter Wein des bair. Hardtgebirgs, welcher in der Gemarkung des Dorfes 
Forft gebaut wird. Daffelbe liegt in der Mitte eines Halbkreifes durch eine ziemlich hohe Ge— 
birgawand geſchloſſen, wodurch die Wärme fi ungeftört fammeln und wohlthätig einwirken 
kann, und grenzt an Deidesheim und Wachenheim. Die befte Lage ift der fog. Kirchenbudel, 
in deffen Nähe die Weinberge einen fo hohen Preis haben, daf fir 25 Q.-Ruthen gewöhnlich 
600— 1000 FL. bezahlt werden, Der vorwaltende Sat ift hier faft durchgehende Riesling, 
dancben etwas Traminer. Der Wein wird gewöhnlich in Forft acht Tage früher reif als in 
der Umgegend. Das Product genießt einen großen Ruf; doch ſtammt faum ein Zehntheil aller 
der unter dem Namen $. verfauften Weine wirflic, dorther, und befonders wird mit der Eti« 
fette Forfter- Traminer ein großer Misbraud; getrieben. (S. Pfälzer Weine.) 

Forfter (Frangois), franz. Kupferſtecher, geb. 22. Aug. 1790 in Locle (im damaligen preuß. 
Fürſtenthum Neufchätel), fam 1805 nad) Paris, ging hier bei dem Maler Langlois in die 
Lehre und beſuchte zugleich den Studiencurfus der Kunſtſchule, wo er Malerei und Kupfer- 
ftecherei zugleich betrieb. Indeß entichieb er fic für die legtere und erhielt 1814 den erften 
großen Preis, Als ihm der damals in Paris anweſende König von Preußen eine goldene Me— 
daille und ein Stipendium von 1500 Franken auf zwei Yahre bewilligte, erbat und erlangte er 
diefelbe Vergünftigung fitr feinen Freund und Landsmann Leopold Robert, mit dem er nach 
Nom wanderte. Hier verlegte er fich befonders auf das Stechen hiſtor. Bilder nad, ältern 
ital. Meiftern. Aber nod) unbelannt, mußte er beim Ablauf feines Stipendiums nad) Frank- 
reich zurüdfchren, wo er feinen Unterhalt mit Heinen Arbeiten für parifer Verleger erwarb. 
Nebenbei befchäftigte er fich eifrig mut größern Kupferſtichen und lieferte feitdem einige feiner 
beften Blätter. 1844 wurde er an Tardieu's Stelle in die Alademie der bildenden Künſte auf- 
genommen, F.'s Arbeiten zählen zu den bedeutendern Leiſtungen ber neuern Kupferftechertunft 
und zeigen durchgängig eine ebenfo gewandte als gänzende Handhabung des Grabftichel® auf. 
Er ftad) Hiftorienbilder und Porträte mit gleichem Erfolg. Unter den Hauptblättern feines 
nicht fehr umfangreichen Kupferftichwerfes find zu erwähnen: die Vierge au bas-relief nach 
Leonardo da Vinci, die Vierge de la maison s’Orleans, die drei Örazien, die beiden Bildniffe 
Nafael's nach diefem Meifter, Tizian's Geliebte nah) Tizian, Aeneas und Dido, Aurora und 
Kephalos nad) Guerin, Franz I. und Kaifer Karl V. in der Königsgruft zu St.» Denis nach 
Gros, die heil. Cäcilia nad) P. Delarodhe u f. w. 

Forfter (Joh. Reinhold), Reifender und Naturforfcher, geb. 22. Oct. 1729 zu Dirſchau 
bei Danzig, wo fein Vater Bürgermeifter war, ftammte aus dem Haufe der Lords Forefter in 
Schottland, deren einige infolge der polit. Unruhen in ihrem Vaterlande in Bolnifch- Preußen 
eine neue Heimat gefunden hatten. Nachdem er in Berlin zur Univerfität ſich vorbereitet und 
feit 1748 zu Halle gegen feine Neigung Theologie ftudirt hatte, ging er 1751 nad) Danzig 
und erhielt 1753 die Predigerftelle zu Naffenhuben. Sein Amt verwaltete er nur fo viel es 
die Nothdurft Heifchte; mit defto größerm Eifer widmete er ſich feinen Lieblingsfähern, der 
Mathematik, Philofophie, Länder- und Völkerkunde und den alten Spradjen. Bei feiner Reife- 
luft war ihm der Antrag willlommen, das Colonieweſen in Saratow im afiat. Rußland zu 
unterfuchen, wohin er, begleitet von feinem Sohne Georg, im März 1765 abging. In feinen 
Berichten dedte er mehrere Misbräuche in der dortigen Berwaltung auf, was ihm von manden 
Seiten ſehr verbadht wurde. Nach feiner Ankunft in Petersburg erhielt er von der Kaiſerin 
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Katharina II. den Auftrag, mit Zuziehung mehrerer Gelehrten ein Geſetzbuch flir vie Colo⸗ 
niften zu verfertigen, empfing jedoch für diefe Arbeiten und Reifen fowie für die verlorene Pre- 
digerftelle, die man wegen feines langen Außenbleibens unterdeß anderweit beſetzt hatte, nicht 
bie erwartete Entjchädigung und reifte ohne die geringfte Belohnung im Aug. 1766 nad) London, 
Hier verfaufte er um feiner Subfiftenz willen die von feiner Reife mitgebrachten Sammlungen; 
fpäter fuchte er fich durch Ueberfegungen, bei welchen fein Sohn ihn unterftügte, etwas zu ver- 
dienen. Nachdem er mehrere Predigerftellen in Amerika, die ihm angetragen wurden, aus» 
geichlagen, folgte er dem Rufe als Profeffor der Naturgeſchichte und der franz. und deutjchen 
Spradje nad) Warrington in Pancafhire. Doc) legte er fein Amt nachher nieder und lebte als 
Privatmann zu Warrington mehrere Jahre in nicht unangenehmen Berhältnifien, bis er 1772 
den Antrag erhielt, den Kapitän Cook bei feiner zweiten Entdedungsreife als Naturforfcher 
zu begleiten, Diefe Reife, auf welcher er volle drei Jahre zubradhte, wurde von feinem Sohne 
ausführlich befchrieben, da es dem Bater zur Bedingung gemacht worden war, nichts iiber 
diefelbe druden zu lafjen. Doch gab F. nachher feine reichen «Observations made during 
a voyage round the world» (Lond. 1778; deutjch von feinem Sohne, 2 Bde., Berl. 1779—80; 
2. Aufl., 3 Bde., 1733) heraus. Nach der Rückkehr erhielt F. von der Umiverfität zu Orford 
die jurift. Doctorwitrbe, fonft aber feine Belohnung, weil die engl. Regierung den von feinem 
Sohne bearbeiteten Reifebericht als eine Umgehung der übernommenen Verpflichtung betrachtete 
nnd überdies in diefem Werke Bemerkungen fand, die ihr nicht angenehm waren. So gerieth 
F. bei feiner zahlreichen Familie in Schulden und endlich fogar in Haft, bis ihn der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig befreite. 1780 wurde er Profefjor der Naturgeſchicht in Halle, 
wo er bis an feinen Tod, 9. Dec. 1798, mit großem Beifall Iehrte. Seine Heftigfeit, feine 
Geradheit und fein offenes Herz zogen ihm viele Verdrichlichkeiten zu; auch fein Hang zum 
Spiele und die Begierde, feine Sammlungen um jeden Preis zu vermehren, fetten ihn oft in 
große Berlegenheit. Der Berluft feines Sohnes Georg vermehrte feine Bedrängniß. Scharffinn 
und fchnelle Faſſungskraft waren bei F. zugleich mit dem bewundernswitrdigften Gedächtniß 
verbunden. Er fchrieb und ſprach 17 Lebende und todte Sprachen. Auch beſaß er eine um- 
gemeine Kenntniß der Literatur in allen Füchern, und in der Geſchichte der Botanik und Zoo— 
logie wird er nächſt feinem Sohne fortwährend As einer der erften Entdeder des 18. Jahrh. 
glänzen. Er war ausnehmend gefällig und dienftfertig; auch fremden Verdienſten ließ er volle 
Gerechtigkeit widerfahren. Eine unerfchütterlic frohe Laune gab feinem Umgange ein eigenes 
Intereffe. Als er Friedrich II. vorgeftellt wurde, fagte er diefem: «Ic habe ficben Könige 
gefehen, vier wilde und drei zahme; aber feiner kommt Ew. Majeftät gleich.» Bon feinen 
Schriften find noch zu erwähnen da® «Liber singularis de bysso antiquorum» (Lond. 1776) 
und die «Zoologia Indica» (Halle 1781). 

Forſter (Joh. Georg), der ältefte Sohn des vorigen, geb. 26. Nov. 1754 zu Naffenhuben 
bei Danzig, folgte feinem Vater, 11 9. alt, nad) Saratow und fette dann in Peteröburg feine 
unter des Vaters Peitung begonnenen Studien fort. Als diefer nad) London ging, begleitete er 
denfelben und arbeitete hier feit 1767 auf einem Comptoir, bis feine ſchwache Geſundheit ihn 
nöthigte, der Handlung zu entfagen. Darauf folgte er feinem Bater nad; Warrington, wo er 
mehrere Werke ins Englische überfegte und in einer benachbarten Schule Unterricht im Deut- 
[chen und Frangöfifchen gab. Nach der Rückkehr von feiner Reife um die Welt unter Cool, 
welche durch fforbutifche Uebel feine Gefundheit untergraben hatte, begab er ſich 1777 nad) 
Paris, wo er Buffon kennen lernte, und dann nad) Holland. Er war auf dem Wege nad) 
Berlin, als der Landgraf von Heffen= Kaffel ihm einen Lehrftuhl der Naturgeſchichte an der 
laſſeler Nitterafademie anbot, den er ſechs Jahre lang einnahm. 1784 folgte er einem Rufe 
als Lehrer der Naturgeſchichte nach Wilna, und als 1787 die Kaiferin Katharina eine Reife 
um die Welt zu veranftalten beabfichtigte, wurde er zum Hiftoriographen diefer Unternehmung 
ernannt. Da die Neife aber wegen des Türkenkriegs unterblich, fo kehrte F. nad) Deutſchland 
zurüc und wendete ſich nad; Göttingen. Der Kurfürft von Mainz ernannte ihn 1788 zu 
feinem erften Bibliothefar und zum Profeffor. F. ftand diefem Amte mit Auszeichnung vor, 
bis 1792 die Franzojen nach Mainz famen. Mit Eifer den Orundfägen der Revolution er» 
geben, wurde er von den republifanifch gefinnten Mainzern nad) Paris gejd;idt, um ihre Ber- 
einigung mit Franfreic, beim Convent nadjzufuchen. Nachdem er durch die Preußen, als dieſe 
Mainz wieder erobert, alle feine Habe, auch feine Bücher und Hantihriften verloren Hatte, 
trennte er fi) von feiner geliebten Gattin, einer Tochter Heyne’ in Göttingen, die ſich unter 
feiner Zuftimmung mit feinem Freunde Huber wieder verband, und faßte den Entſchluß, nad 
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Indien zu gehen. Er begann zu dem Ende das Studium der morgenländ. Sprachen, unterlag 
aber den Anftrengungen und Unfällen ber legten Jahre und ftarb zu Paris 11. Yan. 179. 
®. gehört zu dem claffischen Echriftjtellern Deutfchlande; in feiner Profa verbindet ſich franı. 
Leichtigkeit mit engl. Gewicht. Abgefehen von zahlreichen Weberfegungen find von feinen 
Schriften zu erwähnen die anziehende, für Naturgefchichte und Menſchenkenntniß fo wichtige 
Beſchreibung der denkwilrdigen «Reife um die Welt in den 9. 1772— 75» (2 Bde., Yond. 1777; 
deutſch, 3 Bde., Berl. 1784), feine «Keinen Schriften, ein Beitrag zur Yänder- und Völker: 
hunde, Naturgefchichte und Philofophie des Lebens⸗ (6 Bde., Berl. 1789—97) und insbefon- 
dere feine aAnfichten vom Niederrhein, Slandern, Holland, England und Frankreich im April, 
Mai und Yuni 1790» (3 Bde., Berl. 1791— 94). Aud) hat er das Verdienft, die «Salon: 
talan des Kalidafa auf deutſchen Boden verpflanzt zu haben. Seine gewefene Gattin, The 
refe Huber (f. d.), gab feinen «Briefmechfel, nebſt Nachrichten von feinem Leben» (2 Bde, 
%p3.1828— 29) und feine Tochter feine «Sämmtlichen Schriften» mit einer Charafteriftif des 
Berfaffers von Gervinus (9 Bde., Lpz. 1843 —44) heraus. F.'s Leben behandelte H. Koenig 
in den «Clubiſten in Mainz» (3 Bde, 2. Aufl., Lpz. 1857) und in «F.'s Peben in Haus und 
Belt» (2 Thle., 2. Aufl., Lpz. 1858); Elifa Mater veröffentlichte «Georg F. Lichtitrahlen 
aus feinen Briefen u. ſ. w.» (Lpz. 1856) und Klein «Georg F. in Mainz» (Gotha 1863). 
Förſter (Ernft Joachim), einer der nambafteften deutfchen Kunftfchriftfteller, geb. 8. April 
1800 in Münchengoßerſtädt an der Saale, widmete fid) in Jena und Berlin theol. und philo). 
Etudien, feit 1822 aber der Malerei, zu welcher er von Jugend auf durch Neigung, Talent 
und Vorftudien befähigt war. Er bildete fi) zu Miinchen unter Cornelius und wurde bald 
darauf in Bonn au den Fresken der Aula und in Minden an denen der Glyptothek und den 
Arcaden des Hofgartens betheiligt, ſpäter auch an den enfauftifchen Wandbildern des Königs— 
baues, Allmählic wandte er fich jedoch von der Ausübung der Malerei kunſtgeſchichtlichen 
Forschungen zu, die durch wiederholte Reifen nad; Italien fowie fpäter auch durch Frankreich, 
England, Belgien, Deutfchland gefördert wurden. Die Reihe feiner kunſthiſtor. und fmit- 
theoretifchen Schriften eröffnete %. mit «Beiträgen zur neuern Kunſtgeſchichted (Lpz. 1835), 
denen die «Briefe über Malereiv (Stuttg. 1838) folgten. Als mufterhaft in ihrer Art können 
«Minden, ein Handbuch für Fremde und Einheimifcher (Münch. 1838; 7. Aufl., 1854), 
das «Handbuch für Neifende in Italien» (Münd). 1840; 8. Aufl. 1865) und das «Hand 
buch für Neifende in Deutfchland» (Münd. 1847; 2. Aufl. 1852) gelten. %.'3 bedeutende 
kunſthiſtor. Arbeiten find jedoch die «Sefchichte der deutfchen Kunft» (5 Bde., Lpz. 1851— 
60), die «Denkmale der deutfchen Baukunft, Bildnerei und Malerei» (Bd. 1— 9, Ypz. 1855 
65) und die «Vorfchule zur Kunftgefchichte» (Lpz. 1862). Auch gab er die von ihm aufgefun- 
denen Fresken des Avanzo in der Kapelle San-Giorgio in Padua, die, wahrſcheinlich um 1376 
gemalt, ein höchſt wichtiges Mittelglied zwifchen der altflorent. und venet. Schule bilden, ſowit 
die Schrift «Leben und Werke des Fra Giovanni Angelico de Fiefole» (Regensb. 1859) her 
aus. 1842 trat er ald Mitrebacteur von Schorn's «Kunftblatt» ein, fir das er ſchon vorhr 
zahlreiche Beiträge geliefert hatte. Nah Schorn's Tode übernahm er die Herausgabe dr 
Ucberfegung von Vaſariis «eben der audgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeiiter? 
(6 Bde, Stuttg. 1843— 49). Im dem intereffanten Buche «I. G. Müller, ein Dicter- und 
Rünftlerleben» (St.-Gallen 1851) fette er einem frühverftorbenen ausgezeichneten Kinftler ein 
Dental, Durch Heirath mit Jean Paul Friedr. Richter verwandt, hat F. von 1826 —3# 
an der Herausgabe von deſſen Nachlaß und Briefwechfel den hauptfächlichften Antheil gehabt. 
Unter andern ſchrieb er von «Wahrheit aus Ican Paul's Leben» (Brest. 1827—33) M 
fünf legten Bände, verfaßte eine kürzere Biographie des Dichters für die Ausgabe von deſſen 
«Ausgewählten Werken⸗ (Bd. 16, Berl. 1849) und gab den « Papierdrachen» (2 Thle., Franff. 
1845) fowie «Denfwirbigfeiten aus dem Leben Jean Paul’s» (Mind). 1863) heraus. Eigene 
dichteriſche Verſuche veröffentlichte F. in einem Bändchen «Gedichten (Lpz. 1854). Die 
rg feiner aBermifchten Schriften» (Bd. 1, Lpz. 1863) eröffneten Reifeberichte ” 
Italien, England und Schottland. Bald darauf erfchien «Reife nach Belgien, Parıd — 
Burgund» (%pz. 1864). Seit 1859 iſt F. Vorſitzender der münchener Schillerſtiftung un 
VBerwaltungsrath der Deutſchen Schillerſtiftung, in deren Intereſſe er vielfach gewirkt hat. 
Förfter (Friedrich), Hiftor. Schriftfteller, der Bruder des vorigen, geb. zu Drüncengoße” 
Rädt 24. Sept. 1791, erhielt feine Schulbildung auf dem Gymnafium zu Altenburg UN 
ſtudirte zu Jena Theologie, wendete ſich aber nad) Ablegung des Kandidateneramen zu 
Studium der Archäologie und Kunftgefchichte und lebte eine Beit lang in Dresden, um ſich on 
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den dortigen Kunjtfchäten zu bilden. Infolge des Aufrufs Preußens trat er 1813 mit feinem 
Freunde Theodor Körner in das Lützow'ſche Freicorps und wußte, wie diefer, durch feine feu— 
rigen Kriegslieder («Schlachtenruf an die erwachten Deutfchen») innige Begeifterung ftir die 
Rettung des Baterlandes zu erweden. In den folgenden Feldzügen mehrmals verwundet, 
wurde er Ritter des Eifernen Kreuzes und des ruff. St.Georgenordens und avancirte zum 
Offizier. Nach feiner Rücklehr aus Paris, wo er bei Zurüdforderung der dort aufgehäuften 
Kunftfchäge thätig war, wurde er in Berlin als Lehrer bei der Artilleric- und Ingenteurfchule 
angeftellt, infolge der 1817 eingeleiteten demagogifchen Unterſuchungen aber der Autorjchaft 
damals anſtößiger Auffäge bezichtigt und aus dem Fönigl. Dienfte entlaffen, auch in feiner neuen 
Thätigfeit ald Docent bei der Univerfität gehemmt. Nachdem er feit 1821 die «Menue berliner 
Monatsſchrifto, dann 1823 — 26 die Voß'ſche Zeitung und 1827 — 30 in Verbindung mit 
W. Alexis das neue «Berliner Converfationsblatt» redigirt hatte, unternahm er mit feinem 
Bruder Ernſt F. eine Kunftreife nad) Italien umd erhielt nad} feiner Rückkehr mit dem Titel 
als Hofrath eine Anftellung bei dem königl. Mufeum in Berlin. Bon F.'s frühern Hiftor. 
Schriften find zu erwähnen: «Beiträge zur neuern Sriegsgefchichten (Berl. 1816); «Der Feld- 
marfhal Blücher und feine Umgebungen» (Lpz. 1821); «Friedrich's d. Gr. Yugendjahre, 
Bildung und Geift» (Berl. 1822); «Grundzüge der Gefchichte des preuß. Staats» (2 Bde., 
Berl. 1818) und «Handbuch der Gefhichte, Geographie und Statiftit des preuß. Reichs» 
(3 Bde., Berl. 1820— 22). Mit den Schriften «Albrecht von Wallenftein» (Potsd. 1834) 
und «Wallenftein’s Procef» (Lpz. 1844) hat er viel zur Aufhellung der Plane und Abfichten 
diefes Feldherrn und befonders der Motive zu feiner Ermordung beigetragen. Diefen Ar: 
beiten reihen fi) nod) an die documentirte «Geſchichte Friedrich Wilhelm's I., Königs von 
Preußen» (3 Bde., Potsd. 1834— 35) und das Werk « Die Höfe und Cabinete Europas 
im 18. Jahrh.» (3 Bde., Potsd. 1836— 39). Später ſchrieb F. eine Reihenfolge populärer 
biftor, Werke, die eine befondere Gabe für die Darftellung hiſtor. und polit. Gegenftände im 
Vollston befunden und meift in wiederholten Auflagen verbreitet find. Dahin gehören vor 
allem: «Peben und Thaten Friedrich's d. Gr.» (2 Bde, 2. Aufl., Lpz. 1842); «Ehriftoph Co- 
lumbus» (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1846); «Friedrich Wilhelm der Große Kurfürft» (4. Aufl, 
Berl. 1855); «Friedrich d. Gr., gefchildert ala Menſch, Regent und Feldherr» (4. Aufl., 
Berl. 1860); «Meere und neuefte preuß. Gefchichte» (2 Bde., 4. Aufl., Berl. 1857 —61); 
«Geſchichte der Befreiungsfriege 1813, 1814 und 1815» (3 Bde., 7. Aufl., Berl. 1865). 
Seine Kriegslieder, Romanzen, Erzählungen und Legenden vereinigte F. in einer Sammlung 
unter bem Titel «Gedichte» (2 Bdchn., Berl. 1838). In «Peter Schemihl's Heimkehr» (2. Aufl., 
Berl. 1849) lieferte er eine Fortjegung zu der befannten Dichtung Chamiſſo's. Außerden: 
bearbeitete er mehrere Stücke Shakfpeare’8 und einige Heinere Puftjpiele für die Bühne und 
verfafite das hiftor. Drama «Guftan Adolf» (Berl. 1832). Daneben zeichnete er ſich mehrfach 
als Gelegenheitsdichter aus. Auch wirkte F. mit bei Herausgabe der Werke Hegel’8 und jchrieb 
mit Boch und Tölken vereint über die Aufführung der Sophofleifchen a Antigone» (Berl. 1842). 

Föriter (Heinrich), Fürftbifchof von Breslau, geb. 24. Nov. 1800 zu Großglogau als 
Sohn eines Malers, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, dann auf 
der Univerfität zu Breslau, wo der Einfluß Derefer's für feine Beftimmung zum Kanzelberufe 
entfcheidend ward. 1825 zum Priefter geweiht, wurde er erft Kaplan zu Liegnig, dann Pfar- 
rer zu Pandehut. An beiden Orten war F. bereit als Prediger auch von Nichtlatholifen gern 
gehört. Seit 1837 als Domherr, erfter Domprediger und Infpector des Klerikalſeminars nad) 
Breslau berufen, begründete er in diefer Stellung feinen Ruf als einer der bedeutendften Kanzel 
redner der kath. Kirche in Deutſchland. Die in Schlefien beginnende fog. schriftfatholifcher Be— 
twegung (1844) gab ihm Gelegenheit, als ein ausdauernder und entfchiedener Borfämpfer dee 
röm.fath. Kirchenthums aufzutreten. Diefelbe Haltung nahm er aud) ein gegenüber den polit. 
Kämpfen des 3. 1848, fowol in der Synode deutfcher Bifchöfe zu Würzburg als Bertreter 
feines Freundes Diepenbrod, wie auch an ebendeffen Seite in der Deutfchen Nationalverfamm- 
lung zu Frankfurt. Nach Diepenbrod’8 Tode wurde F. 19. Mai 1853 zu deſſen Nachfolger 
im Bisthum Breslau gewählt. Das Berdict Roms gegen die Lehren Günther's brachte ihn 
in Conflict zunächft mit Balger (f. d.), ſodann mit der breslauer Tath.=theol. Facultät und 
deren ftaatlich begründeter Stellung. Als Schriftfteller hat ſich F. beſonders populär gemacht 
durch fein «Lebensbild Diepenbrod’s» (2. Aufl., Brest. 1859), das aud) von dem Charakter 
und der Gefinnung feines Berfaffers offene Kunde gibt. Aufer zahlreichen einzelnen Predigten 
veröffentlichte er die «Homilien auf die Sonntage des rarh. Kirchenjahres» (2 Bde., 3. Aufl, 
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Bresl. 1851); «Der Ruf der Kirche in die Gegenwart» (3 Bbe., 3. Aufl., Brest. 1839); 
«Die Hriftl. Hamilie» (4. Aufl, Bresl. 1854); «Predigten auf die Sonntage bes lath. Kirchen 
jahre» (2 Bde., 4. Aufl., Bresl. 1857). Seine «Kanzelvorträge» (6 Bde., Bresl. 1854) 
find aud) gefammelt erfchienen. 

Förfter (Karl), deutfcher Dichter und Ueberfeger, geb. 3. April 1784 zu Naumburg an 
der Saale, befuchte die dortige Domfchule und ftudirte feit 1800 Theologie zu Leipzig. Später 
lebte er als Hauslchrer in Dresden, wo er feit 1806 als Adjunct, 1807 als zweiter Profeſſor 
am Cabettenhaufe angeftellt wurde und 1828 zum erften Profeffor diefes Inftituts aufrüidte. Cr 
ſtarb 18. Dec. 1841. F. hatte feine Mußeſtunden nächſt poctifchen Arbeiten vorzugsweiſe dem 
Studium der neuern europ. Yiteraturen, insbeſondere ber italienischen, fpäter aud) der ältern 
deutjchen, ſowie der Kunftgejchichte gewidmet. Anfangs ſchrieb er anonym, bid er unter feinem 
Namen mit der Ueberfegung von Petrarca's «Gedichten» (2 Thle., Lpz. 1818—29; 3. Aufl 
1851) bervortrat. Später erjchienen von ihm die Ueberjegung von Taſſo's a Auserlefenen 
lyriſchen Gedichten» (2 Thle., Zwidau 1821; 2. Aufl., Lpz. 1844); «Rafael, Kunft und 
Künftlerleben», ein Cyklus von Gedichten (Lpz. 1827); «Sammlung auserlefener Gedichte für 
Gedächtniß und Medeiibungen» (Dresd. 1820; 5. Aufl. 1854); der undollendet gebliebene 
«Abriß der allgemeinen Literaturgeſchichte“ (Bd. 1—4, Abthl. 1, Dreed. 1827 —30) und 
bie Ucberfegung von Dante's «Vita nuova» (Lpz. 1841). Die von Wild. Miller begonnene 
«Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Yahrh.» wurde von ihm fortgeführt und 1838 mit dem 
14. Bande geſchloſſen. Seine zahlreichen und zum Theil fehr anfprechenden Gedichte, deren 
mehrere von Weber und andern namhaften Componijten in Mufik geſetzt wurden, erfdienen 
nad) feinem Tode mit einem Vorwort von Ludw. Tied (2 Bde., Lpz. 1842), gefammelt von 
feiner Gattin, Luiſe F., einer Schwefter der Brüder- Friedrich und Ernft F. Auch wırde 
von F.s Oattin die Herausgabe aller feit feinem Tode nöthig gewordenen neuen Auflagen 
feiner Werke beforgt fowie «Biographifche und literariſche Stigzen aus dem Leben und der Zeit 
8. 5.80 (Bd. 1, Dresd. 1846) bearbeitet. Bon ihren eigenen fchriftftellerifchen Arbeiten er- 
ſchien «Der Wiedererwedte» (2 Bde., Lpz. 1862) unter dem Pſeudonym Ludwig Kreuz. 
Die Tochter beider, Marie #., geb. 9. März 1817, geft. 28. April 1857 zu Dredden, iſt 
ebenfalls als Dichterin und Schriftftellerin bekannt geworden. Außer Beiträgen zu Jowrnalen 
veröffentlichte fie unter andern «Die Geſchwiſter⸗ (Ologau 1856), eine Erzählung file die 
Jugend, und «Briefe aus Südrußland- (Lpz. 1856). Auch gab fie die Viographie der ameril 
Dichterin Lucretia Davidfon von Miß Sehgwid (Lpz. 1848) und die ber Margaret Davibion 
von Irving (Lpz. 1843) in deutfcher Uchertragung heraus. Ihre «Gedichte» erfchienen kur) 
vor ihrem Tode (Lpz. 1857). 

Fort nennt man eine Meine Feftung, welche zur Sicherung eines wichtigen Punfts ober 
Uebergangs ohne große Vertheidigungsmittel dient. Die F. find meift regelmäßige Vier: oder 
Fünfede oder thurmähnliche, bombenfefte Gebäude. Nach dem neuern Befeftigungsfgften 
werden auch die detachirten felbftändigen Werke, welche im Umkreiſe einer größern Feſtung at“ 
gelegt find, F. genannt. Der Zweck derfelben ift entweder, wichtige, in der Mühe der Feſten 
liegende Terrainpunfte zu beherrfchen, oder die Feftung fo zu umgeben, daß der Feind fid 
derfelben nicht nähern kann, ohne diefe F., deren jedes eine befonbere ar hr 
machen fol, vorher zu erobern. Genua, Toulon, Koblenz, Pofen, Raftadt und Ülm find auf 
dieſe Weiſe befeſtigt. Man wird hierdurch in den Stand geſetzt, einen großen Terrainabfchnit 
mit viel geringern Koften zu befeftigen, ald wenn man zuſammenhängende Werke bauen mollte. 
Die Tragweite und Treffähigkeit der gezogenen Geſchütze nöthigen gegenwärtig, den Gürtel 
der F. noch weiter von Kern der Yeftung hinauszurüden. : 

Forteguerra (Niccolo), ital, Dichter, befonders bekannt durch das fatirifche Epos «Rio 
ciardetto», geb. 1674 zu Piftoja, erhielt hier feine Erziehung und ging dann nad) Rom, um 
die geiftliche Laufbahn einzufchlagen. Als Prälat am Hofe Clemens’ XI. lebte er indeß, Mt 
fo viele feines Standes, mehr den ſchönen Wiffenfchaften und der Poeſie als einer Hector 
lichen Thätigfeit. Cr flarb in Nom 17. Febr. 1735. Seine Canzonen haben fein ſonder 
liches Berdienft. Für das fomifche Epos in 20 Gefängen, welches ihn berühmt gemadjt * 
und worin er beſonders die verderbten Sitten des Klerus verſpottet, wählte er zum Heiden 
eins der Haimonsfinder, den Richardett. Er las daſſelbe ſtückweiſe, wie es entitand, 4 
Papſte Clemens XI. vor. Im Drud erfchien e8 erft zwei Jahre nach des Berfaflerd z , 
und zwar unter dem Namen Carteromaco, den ſchon F.'s Vorfahr, Scipio, ben feinigen 9 
eijirend, geführt hatte (2 Bde., Vened. 1738 u. öfter; deutfch am beften von Gries, 2 
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Gtuttg. 1831 — 32). Die übrigen Gedichte F.'s erſchienen in verſchiedenen Ausgaben in 
Genug, Florenz und Pescia; feine Ueberfegung des Terenz in versi sciolti erfchien ſehr ſchön 
ausgeftattet zu Urbino (1736). 

— j. Pianoforte. 

ortescue, engl. Familie, ſoll von einem Richard le Fort abſtammen, der den Herzog 
Wilhelm von der Normandie nach England begleitete und ihn in der Schlacht von Haſtings mit 
feinem Schilde dedte, weshalb er den Namen Fort-escu (ſtarker Schild) erhielt und wovon das 
Wappen der Familie nod) jest die Devife «Forte scutum salus ducum» trägt. — Sir John 
F. war einer der tapferften Feldherren Heinrich's V. Deffen Sohn, Sir John F., ftudirte in 
Orford die Rechte und ward 1442 Oberrichter der Kings-Bench. Im Kriege der Roſen hielt 
er fi zu den Pancaftriern und floh 1461 mit der Königin Margarethe nad) dem Continent, 
wo er für den jungen Prinzen Eduard von Wales die berühmte Abhandlung «De laudibus 
legum Angliae» ſchrieb, welche zu Anfang des 16. Jahrh. im Drud erfchien und bald darauf 
auch ins Englifche überfegt wurde (befte Ausg. von Amos, Cambr. 1825). F. fam 1471 mit 
dem Prinzen von Wales nad) England zurüd, unterwarf fid) nad Ermordung deffelben dem 
Haufe York und ftarb um 1485 auf feinem Landfige Ebrington in Gloucefterfhire. Außer 
feinem Hauptwerk hat fi von ihm noch ein engliſch gefchriebener Tractat «The difference 
between absolute and limited monarchy» (Pond. 1714) erhalten, in welchem er die Vor: 
züge der Inftitutionen pries, deren fi) England ſchon damals im Vergleich mit den benad)- 
barten Ländern erfreute. Sein Enkel John, von deſſen jüngerm Bruder William die irifchen 
Lords Elermont abftammen, war der Aeltervater Sir Hugh %.'8, der feiner Großmutter, der 
Gräfin von Lincoln, 1721 als Baron Clinton in der engl. Peerage folgte und 1746 zum 
Grafen Clinton und Baron F. erhoben wurde. Er ftarb 3. Mai 1751, worauf die Örafen- 
wiirde erlofch, die Baronie F. aber auf feinen Halbbruder Matthew, geft. 10. Yuli 1785, über- 
ging. Defien Sohn, Hugh, geb. 12. März 1753, ward 1789 zum Viscount Ebrington und 
Grafen F. ernannt und ftarb 16. Juni 1841. — Hugh, zweiter Öraf F. geb. 13. Febr. 
1783, fludirte in Oxford und trat 1804 als Viscount Ebrington für Barnftaple ins Parla- 
ment, wo er fich den Whigs anfchloß. 1831 wurde er zum Abgeordneten für Devonfhire ges 
wählt und nahm an der Debatte iiber die Reformbill lebhaften Antheil. Nachdem er 1839 in 
das Oberhaus berufen worden, erhielt er das Amt eines Lord⸗Lieutenants von Irland, welches 
er bis zum Sturz des liberalen Minifteriums im Aug. 1841 bekleidete. Hierauf war er von 
1846—50 Lord-Steward des fünigl. Hofes und ftarb zu Ereter 14. Sept. 1861. Als Schrift- 
ſteller hat er ſich durch eine Biographie feines Freundes Lord King befannt gemacht, die er den 
von ihm herausgegebenen «Selections from the speeches and writings» deſſelben (Yonbd. 1844) 
beifügte. — Hugh, dritter Graf F., Sohn des vorigen, geb. 4. April 1818, wurde in 
Harrow erzogen und 1841 von der Stadt Plymouth ins Unterhaus gewählt. Bon 1846—47 
war er Lord des Schages, dann bis 1851 Secretär des Poor-Law-Board und endlich Mitglied 
der Sanitätscommiffion, in welchen Aemtern er fich durch) feine aufopfernde Thätigfeit fir das 
Wohl der ärmern Klaffen die allgemeinfte Achtung erwarb. Seit 1854 Parlamentsmitglied 
für Marylebone, wurde er 1859 durd; eine Augenkrankheit, die er ſich beim Beſuch der von 
der Typhusepidemie befallenen Stadttheile Londons zugezogen hatte, in feinen gemeinnügigen 
Bemühungen unterbrochen. Noch bei Yebzeiten feines Vaters zum Peer erhoben, folgte er dem— 
felben 1861 in den Gittern und Würden der Familie, Lord F. ift Verfaſſer mehrerer Flug» 
Ihriften und Review Artikel über polit. und philanthropifcdhe Fragen. 

Forth, einer der bedeutendften Flüſſe Schottlands, entfpringt unter dem Namen Duchrah 
auf dem Dftabhange des 2995 F. hohen Ben-Lomond in der Graffdaft Stirling und durd- 
fließt diefe ſowie Perth- und Cladmannafhire in der Richtung gegen OSO. Der Fluß hat 
einen 17 geogr. M. langen, fehr gewundenen, aber nur im obern Theile raſchen Lauf, nimmt 
lints den Theith auf, der ihm die überflüſſigen Waſſer der Seen (Lochs) Katrine, Sennachar 
und Lubnaig zuführt, und tritt bei Kincardine in den nad) ihm benannten Meeresarm. See⸗ 
ſchiffe von 300 Tons können 4 engl. M. aufwärts bis Alloa gehen, Heinere bis zu 70 Tons 
Ladung noch 23 M. weiter bis Stirling. Der Firth of F. oder Forthbuſen, der be» 
deutendfte im öftl. Schottland, ift an der Einfahrt 8, weiterhin 13, oberhalb Leith aber nur 
2 engl. M. breit, erweitert ſich dann wieder etwas und erftredt fi im ganzen 48 engl. M. 
Iandeinwärts. Er ift von anmuthigen Hügeln umgeben und bietet zwar Schiffen eine fichere 
Rhede, beſitzt aber feinen einzigen guten Hafen. 

Eonverjationd-Leziton. Eifte Auflage. VI. 2 
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ortification, ſ. Befeftigungstunft. 
ortlage (Arnold Rudolf Karl), deuticher Philoſoph, geb. 1806 zu Osnabrück, wo fein 
Bater Gymnafialdirector war, ftudirte feit 1825 erſt Theologie zu Göttingen und Berlin, 
wandte fich aber, durch Hegel's Vorträge bewogen, philof. Studien zu, die er 1828— 29 in 
Münden unter Schelling fortfegte. Während diefer Zeit erregten die entgegengefegten Zweige 
der Fichtefhen Schule in ihrer Mannichfaltigkeit fein gefpanntes Intereffe, und fo trat er mit 
Kraufe in Ööttingen, Wagner in Würzburg, Schelver in Heidelberg, Windifhmann in Bonn, 
G. H. von Schubert, Oken, Görres und Baader in München in mehr oder weniger nahe 
Beziehungen. Seit 1829 Privatdocent zu Heidelberg, war F. beftrebt, durch ein Zurüdgehen 
auf die Kant’fchen Kritiken einen feften Gefidhtspunft zur Orientirung unter den verſchiedenen 
Philoſophenſchulen älterer und neuerer Zeit zu gewinnen, welches Streben er in den Schriften 
«lleber die Denkweife der älteften Bhilofophen» (Mind. 1829), «Die Lücken des Hegel’jcen 
Syftems» (Heidelb. 1832), « Philof. Meditationen über Plato's Sympofion» (Heibelb. 1835), 
«Aurelii Augustini doctrina de tempore» (Heidelb. 1836) und «Darftellung und Kritik der 
Beweife für das Dafein Gottes» (Heidelb. 1840) bekundete. Danchen gingen aus feinen 
Üiterarhiftor. Studien die «Vorlefungen über die Gefchichte der Poefie» (Stuttg. 1838) herver. 
Da F. von Schelling’8 Auftreten in Berlin eine fruchtbare philof. Bewegung erhoffte, fiedelte 
er dorthin über, wo er bis 1845 als Privatdocent an der Univerfität unter dem anregenden 
Umgange mit Trendelenburg und Benele vorzüglich pfychol. Studien oblag. Als Rejultat 
diefer Studien veröffentlichte er «Hundert Theſen zur Piychologie» (Berl. 1843). Seit 1846 
Brofeffor der Philoſophie zu Iena, hält F. Vorträge über Piychologie, Geſchichte der Philo 
fophie, Logik und Moral, Seine Ideen zur Drientirung in den Wegen der Eyfteme aus der 
Kant'ſchen Schule legte er feitdem nieder in der «Genetifchen Geſchichte der Philoſophie feit 
Rantv (Ppz. 1852), während er die Ergebniffe feiner pſychol. Forſchungen in dem «Syſtem 
der Pſychologie als empirischer Wiffenfchaft aus der Beobachtung des innern Sinnes» (2 Vde., 
93.1855) entwidelte. Außer diefen Arbeiten auf philof. Gebiet lieferte er in der Schrift Ge⸗ 
fänge chriſtl. Vorzeit» (Berl. 1844) Uebertragungen einer Auswahl griech. und lat, Kirchen⸗ 
hymnen und in dem Werke « Das mufitalifche Syftem der Griechen⸗ (Vpz. 1847), das in [einem 
Artikel über «Griech. Mufik» in der «Allgemeinen Encyklopädie» (1. Sect., Bd. 81, Lpz. 1864) 
im Auszuge enthalten, einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte der muſilaliſchen Kunft. 
Fortuna, bei den Griechen Tyche, die Göttin des Zufals, ſowol des Glüds ald det 
Unglüds, nad Hefiod die Tochter des Okeanos, nad) Pindar, der ihr aud) die Beſchützung 
der Städte zufchreibt, die Schwefter der Mören oder Parzen, fteht dem eigentlichen Schidiale 
oder Fatum, das feine Herrſchaft nad) fefter Beftimmung übt, entgegen, infofern fie gefeglod 
wirft, nad) Laune bald gibt, bald nimmt, und bald freude, bald Trauer verurfacht. Sie Hatte 
Tempel zu Smyrna, zu Pharä in Meffenien und im Hain zu Altis. In Italien war iht 
Dienft fehr alt und äußerſt ausgebehnt. Die Römer verehrten die Göttin unter vielen Namen; 
fie hatte Tempel unter den Namen Patricia, Plebeja, Equeftris, Birilis, Brimigenia, Publıo, 
Private, Muliebris, Birginienfis u. ſ. w. Eine eigene Bedeutung erhielt fpäter nad) Ovid 
die F. Virilis, nämlich als Frauenglüd bei Männern. Außer Nom wurde fie befonders zu 
Antium und Pränefte verehrt; im Tempel des erftern Orts wurden ihre zwei Bildſäulen ſogat 
als Orakel befragt. Was die künſtleriſche Darſtellung anlangt, fo hob man bei der Tyche 
durch Attribute entweder lenkende Gewalt, oder Flüchtigkeit, oder Reichthum am Gaben hervar. 
Die Römer häufen alle Attribute auf eine Figur, doc) fo, daf im ganzen die ernftere Anſicht 
vorherrfcht. Ihr gewöhnliches Attribut, welches ihr auch ſchon Pindar beilegt, iſt das Steuer 
ruder; außerdem ein Füllhorn, ein Rad ober eine Kugel. Auch griff fie in den Bilderfreid der 
His und Panthea über. BR 
Fortuna, der 19. Planetoid, entdedt 22. Aug. 1852 von Sind; die Umlaufezeit if 
1393”, Tag, die mittlere Entfernung von der Sonne 49 Mil. M., die geringfte 41 Mil. M., 
die größte 56", Mill. M. Sonſt zeichnet fi) der Stern durch nichts befonderes aut. 
Fortunatus ift der Titel eines der beten deutſchen Vollsbücher. Seine Entjtehung galt 
in bie Mitte des 15. Yahrh., jedod) fo, da viele ältere Märchen- und Sagenftoffe in daſſelbe 
aufgenommen find. Die Anſicht, daß es nad) einem fpan, oder engl. Original gearbeitet ka, 
tann als befeitigt gelten. Der wefentliche Inhalt ift, daß F. und nad) ihm feine Söhne im dew 
Befig eines unerfchöpflichen Geldfedels und des Wunfchhütleins find, aber eben durch dieſen 
Befitz ſchließlich ihren Untergang finden. Die Lehre Hiervon foll fein, wie weltliches Out alleın 
fein dauerndes Glück bringe. Der ältefte bekannte Druck des Volksbuchs (Augsb. 1509) wurdt 
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wieberholt in Simrock's «Deutfche Vollabücher⸗ (Bd. 3, Frankf. a. M. 1846). Spätere Aus» 
gaben führen meift ben Titel: aF., von feinem Sedel und Wunfchhütlein» (z. B. Augsb. 1530; 
Nürnb. 1677; Bafel 1699). Aus dem deutjchen Vollsbuche gingen einige franz. Bearbei» 
tungen, wie die «Histoire de F.» (Rouen 1670), die «Histoires des aventures heureuses et 
malheureuses de F.» (Troyes 1728) und die willfürlich zugeftugte «Histoire de F. et ses 
enfants» (Par. 1770) hervor, von denen die erftgenannte wieder den ital. «Avvenimenti di 
F. e de’ suoi figli» (Neap. 1676) zur Grundlage diente. Dem deutfchen Driginale entftammt 
unter anderm auch «Een nieuwe historie van F. borse en van zijnen wensch hoed» (Amſterd. 
1796), ferner die engl. «History of F. and his two sons» (Lond., ohne J.), die dän. « Fortunati 
pung og önskehat» (Kopenh. 1664; 1672; 1695; 1756; 1783), der ſchwed. «Fortunatus» 
(1694) und eine um 1690 verfaßte poetifche fowie auch eine andere profaische isländ. Be- 
arbeitung. Dramatifirt wurde der Stoff zuerft von Hans Sachs in der genau nad) dem Volfs- 
buch gearbeiteten « Tragedia. Der F. mit dem Wunfchfedel» (1553), nachher von dem Eng- 
länder Thomas Deder, einem Zeitgenofien Shaffpeare’s, in «The pleasant comedie of old F.» 
(1600). Letztere erfchien in einer deutfchen, fehr freien Bearbeitung in den «Engl. Komödien 
und Tragödien» (1620; 2. Aufl. 1624; daraus in Tieck's « Deutfches Theater», Bd. 2) 
und einer Ueberfegung von Schmidt (aF. und feine Söhne», Berl. 1819). Am befannteften 
iſt die zwar mit manchen romantischen Zuthaten verſehene, aber durch und durch echt dichterijche 
Bearbeitung von Tied im «Phantafus» (Bd. 3, Berl. 1816). Nur ein Theil des Stoffes iſt 
von Uhland in achtzeiligen Stangen behandelt. Bgl. Schmidt in der Einleitung zu der ange 
führten Ucberfegung von Deder’s Stüd; Gräfe, «Die Sagenkreife des Mittelalters» (Dresd, 
und Lpz. 1842); Zacher in der «Allgemeinen Enchlopädies (1. Section, Bd. 46). 

Fortune (Robert), ein durch feine botan. Reifen befannter Engländer, wurbe 1813 in 
der Nähe von Berwid geboren und erhielt nur eine dürftige Erziehung, die er durch eigenen 
Fleiß vervollftändigte. Als Kunftgärtner zeigte er fich in feinem Fache jo tüchtig, daß er eine 
Anftellung beim Botanischen Garten in Edinburgh und fpäter in den Gärten der Horticuls 
tural-Society zu Chiswid erhielt. Aufträge diefes Inftituts führten ihn 1843, bald nad Er- 
öffnung der fünf Häfen, zum erften mal nad) China. Er beſuchte Hongkong, Canton, Amoy, 
durchjtreifte die Infel Tſchuſan und unternahm Ausflüge nach dem Diftrict des grünen Thees 
in der Provinz Tſchekiang fowie nach Fulien, um die Heimat des ſchwarzen Thees kennen zu 
lernen. Die Refultate diefer Erpebition, auf der er drei Jahre zubrachte, wurden in «Three 
years’ wanderings in the northern provinces of China» (2 Bde., Yond. 1847) niedergelegt, 
die außer lebhaften Schilderungen der durdjreiften Landſchaften, namentlich, in Rüchſicht auf 
ihre Flora, lehrreiche Angaben über den Aderbau in China und die wichtigften Aufichlüffe über 
Eultur und Zubereitung des Thees, den Anbau der Baumwollftaude und anderer Nugpflanzen 
enthalten. Noch ergiebiger für die Kenntnig Chinas wurde F.'s zweite Reife, die er 1848 an 
trat, um ſich file die Theepflanzungen der Oftindifchen Compagnie im Himalaja die beften 
chineſ. Theeforten zu verfchaffen und mit dem Anbau und der Zubereitung derfelben vertraute 
Arbeiter anzumerben. In chineſ. Tracht und mit gefchorenem Haupte reifte F. von Schanghat 
den Tfienstang ftromanfwärts, drang durch das Thal des Tſien-tang nad) den Boheabergen, 
beſuchte Ho-fou, das Emmporium des Handels mit [hwarzem Thee, und kehrte über die 8000 F. 
hohe Gebirgäfette, die die Provinzen Kianghi und Fukien fcheidet, an die Meeresküſte zurüd, 
Diefe großen Reifen fchilderte F. in feinem zweiten Werf, «Journey to the tea-countries 
of China» (3 Bde., Pond. 1852), das gleich dem erften von einem geübten Beobadjtungstalent, 
gefunden Urtheil und der Gabe interefjanter Darftellung zeugt. Nachdem er in der Zwifchen- 
zeit als Director des Botanifchen Gartens der Apotheferinnung in Chelfea fungirt hatte, führte 
er im Auftrage der Oftindifchen Compagnie 1853 — 56 eine neue Keife aus, die er in «Re- 
sidence among the Chinese: Inland, on the coast and at sea» (Pond. 1857) beſchrieb, worin 
fi, neben anziehenden Schilderungen feiner perfönlichen Exlebniffe, beachtenswerthe Notizen 
über verfchiedene Zweige der induftriellen und landwirthſchaftlichen Thätigkeit nnd den chineſ. 
Binnenhandel finden. Kaum nach England zurückgelehrt, wurde der Reiſende von der amerik. 
Regierung aufgefordert, für fie die Samen der Theeftaude und anderer Pflanzen in China 
einzufammeln, welche Aufgabe ihn mehrere Jahre befchäftigte, während deren er feine For— 
ſchungen bis nach Japan ausdehnte. Die Ergebniſſe dieſer letzten Unternehmung wurden in 
einem Werk unter dem Titel «Japan and China» (Lond, 1863) mitgetheilt, das ſich den 
frühern Arbeiten F.'s würdig anfchlieft. 
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Forum hieß bei den Römern ein für ben Marktverfcht, die Haltung der Gerichte und die 
Berfanmlung des Volls beftinmter freier Plag, der Markt. Das urfprünglice F. zu Rom, 
in der Gegend, die jet ben Namen Campo vaccıno führt, das Forum Romanum, ift eine fünftlic 
geebnete Vertiefung in der Mitte der Etadt, von länglicy-vierediger Form, bie fi) von NR, 
nah SD. von dem Fuße des Capitolinifchen Hügele, wo der Bogen des Septimins Severus 
fieht, nach der Höhe des Titusbogens, der Velia, in einer Pänge von 630 F. erftredt; die 
Breite am weftl. Ende wird zu 190, bie am öftlichen zu 110 F. gemeffen. Es wurde an allen 
Seiten durch Straßen, die man der Natur des Terrains zufolge von diefer Vertiefung nicht 
ausſchließen konnte, begrenzt (die Sacra Via im N. und D., den Vicus Iugarius, aud) sub 
veteribus genannt, im ©. und den auf die Höhe des Capitol hinaufführenden Clivus Capito- 
linus im W.). Der Fänge nad) zerficl das F. in zwei Hälften: das für Gerichtsverhandlungen 
beftimmte, von Tempeln und öffentlichen Gebäuden umgebene Comitium (wahrſcheinlich der 
fchmälere öftlichere Theil) und das F. im engern Einne für den Handelsverfehr, Volkeverfamm- 
lungen und Fechterfpiele. Daffelbe war von fteinernen Hallen umgeben, von deren Dache herab 
das Volt den Fechterſpielen zuſchaute; Hinter denfelben lagen Buben oder Verfaufsläden (Ta- 
bernae), aus denen ſchon frühzeitig die gemeinern Gewerbe, wie die Fleiſcher, vertrieben wur« 
den, um den vornehmern, befonders ben Argentarii (Geldwechslern) Play zu machen. Exit 
der Befiegung Macedoniend wurden allmählich jene Hallen und Läden durch prächtige, für 
den Verkehr wie für Gerichteverhandlungen beſtimmte Gebäude, die fog. Baſiliken (die ältefte 
war die im 9. 184 v. Chr. erbaute Basilica Porcia) erſetzt. Die Fora, auf denen dann der 
Berfauf von Pebensmitteln ftattfand, tragen bezeichnende Zunamen, fo das Forum boarium 
am Tiber, das Forum suarium, piscatorium, olitorium u, ſ. w. Auf dem Gomitium mie auf 
dem F. fanden Denkmäler mannichfacher Art ihre Stätte; fo ftand auf dem letztern die Co: 
lumna Roftrata des Duilius. An das Comitium, auf welchem ſich das Tribunal des Prätor 
Urbanus befand, ſtieß die Hoftilifche Curie, der regelmäßige Verfammlungsort des Senats; 
am weſtl. Ende des F. lag bei dem Clivus Capitolinus der Tempel des Saturn mit ber Schatz— 
fammer (aerarium) und dem Ardjiv (tabularium) des Staats; auf der nördl. Seite ftanden 
vor der Basilica argentaria drei Durrchgangsgebäude, Jani, deren mittleres (Janus medius) 
als der Drt, wo die meiften Geldgefchäfte gemacht wurden, ſich etwa als die röm. Börſe be: 
zeichnen läßt. Die Grenze zwischen F. und Comitium wurde durd) die Roftra, die Redner: 
bühne, gebildet. Seit Julius Cäfar und Auguftus verlor da8 Forum Romanum die Bedeutung, 
die es in der republifanifchen Zeit als Mittelpunkt des röm. Staatslebens gehabt Hagte; aber 
auf feine Verfchönerung durch angrenzende Gebäude, wie die Baſilika Julia, und durch Denf- 
mäler, deren legtes die von Exarchen Smaragdus dem Kaifer Pholas 608 n. Chr. errichtete, 
noch erhaltene Säule, war man fortwährend bedacht. Mit weit größerer Pracht waren aber 
diejenigen Fora ausgeftattet, welche feit Yulius Cäfar von mehrern Kaifern aufgeführt und 
namentlich zu Gerichtsftätten beftimmt wurden, Bei diefen fam es nicht auf den freien Plat, 
ber wol aud) ganz fehlen fonnte, fondern auf die Gebäube (Tempel, welche den Mittelpunft 
der ganzen, rings von Mauern umſchloſſenen Anlage bildeten, Baſililen, Hallen) an, und durd 
das F. des Yulius Cäfar, des Auguſtus, des Domitian, des Nerva, das, weil ed als Durch— 
gang diente, aud) Transitorium genannt wurde, und das mit der berühmten Säule geſchmücdte 
F. des Trajan entftand allmählich, nördlich vom alten F. eine Reihe der pradhtvollften Bau 
werke. Auch mehrere Ortichaften führen den Namen F., durch den die Gerichtsbarkeit und 
Marktgerechtigkeit angedeutet wird, und dem gewöhnlic; der Name eines Römers oder ein an» 
berer, näher bezeichnender Zufat hinzugefügt ift, fo 3. B. Forum Appii in den Pontiniſchen 
Siümpfen an ber Via Appia; Forum Flaminii in Umbrien an der Via Flaminia; Forum 
Hadriani bei den Batavern (jet Voorburg); Forum Juli, das heutige Frejus bei Marfeille 
und ebenfo das heutige Friaul; Forum Livii, das heutige Yorli; Forum Sempronü in Um— 
brien (jetzt Foffombrone). Mehrere Orte führen den Namen Forum novum, andere den Zu— 
namen der Bölferfchaft, in deren Gebiet fie liegen, wie Forum Bibalorum in Spanien, Gal- 
lorum zwiſchen Mutina und Bononia, Segusiavorum in Gallien. 

Forum bezeichnet im der neuern Rechtsſprache die Juſtizſtelle, welcher die Behandlung 
einer beftimmten Rechtsfache zulommt. Sie bildet da8 «zuftändige» (competente) Gericht und 
kann den Beffagten zwingen, hier über ſich urtheilen zu laffen. Diefe « Dingpflicht » geftaltet 
fi) aber für Beklagte infofern zugleich zu einem Rechte, ald er vor dem zuftändigen Richter 
feinen « Gerichtsftand » hat und fordern kann, regelmäßig nur bei diefem belangt zu werden. 
Nach den vom Geſetz aufgeftellten Grundfägen zur Ermittelung ber zutreffenden Behörde (Fo- 
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rum legale) gehört jede Sache muthmaßlich zunächft vor ein gemwöhnliches Gericht erfter In= 
ſtanz (Forum ordinarium). Unter allen Stellen diefer Art ift aber im Civilproceffe diejenige 
vorzugsweiſe berufen, bei welcher die begünftigtere Partei, der Beklagte, am bequemften Recht 
leidet (Forum commune, generale), alfo da® Gericht feines Wohnorts (Forum domiciliüi), 
dafern nicht der durdfchnittlichen Erfahrung zufolge ein anderer Richter die Sache fchneller 
und ficherer zu Ende führen fann (Forum speciale), wie 3. B. den Streit um dingliche Rechte 
an unbeweglichen Gütern der Richter des Bezirks, wo das Streitobject belegen ift (Forum rei 
sitae), oder das Gericht, welches bereits eine andere, mit dem gegenwärtigen Proceß zuſam— 
menhängende Angelegenheit behandelte (Forum ob connexitatem causarum). Außerdem gibt 
es noch außerordentliche Gerichtsftände (Forum extraordinarium, privilegiatum), indem ver- 
möge gefeglicher Ausnahmebeftimmungen gegen gewiffe Perfonen oder in eigenartigen Rechts- 
fachen entweder ein deshalb eingeſetztes Sondergericht (wie z. B. die Militärgerichte über active 
Mitglieder des ftchenden Heeres, die Hanbdelsgerichte hinfichtlich der auf den faufmännifchen 
Berkehr bezüglichen Angelegenheiten) oder gleich in der erften Inftanz ein Obergericht an- 
gegangen werden foll, 3. B. wenn Mitglieder des regierenden Haufes ober ftandesherrlicher 
Familien auszuflagen find. Statt des mit Rückſicht auf die Perfon beftimmten Gerichts fann 
der Kläger mit Bewilligung des Beklagten ein anderes wählen (prorogatio fori), wo dann ein 
sgewillfürter» Gerichtsftand (Forum conventionale) begründet ift. — Im Strafverfahren 
concurriren der Gerichtsftand des Orts, wo der Angeflagte wohnt ober ergriffen wird (Forum 
domicilii, deprehensionis), und wo die das Verbrechen ausmachende Handlung verübt ift (Ge— 
rihteftand der begangenen That, Forum delicti commissi). 

Foscölo (Niccolo Ugo), ausgezeichneter ital. Dichter, geb. 26. San. 1777 aus venet. Fa— 
milie auf Zante, zeigte ſich früh erfüllt von dem Gedanken einer polit. Wiedergeburt Italiens, 
dem er fein Leben dichtend, Ichrend und handelnd widmete, Schon nad) dem Ausbruche der 
Franzöſiſchen Nevolution trat er in Benedig mit einem Trauerjpiele «Tieste» (1797) auf, 
welches die Partei, die von den Franzoſen Italiens Wiederbelebung hoffte, mit Begeifterung 
aufnahm. F. felbft erfannte bald die Trüglichkeit diefer Hoffnungen und verſchmolz in feinen 
«Ultime lettere di Jacopo Ortis» (Mail. 1802; deutfc von Lautſch, 2. Aufl., Lpz. 1847) mit 
feinen Liebesklagen (um Iſabella Roncioni, die nachherige Gattin des Marchefe Bartolommei) 
den herben Schmerz über die Berjunfenheit feines Vaterlandes, In Lyon, wohin er als Dlit- 
glied der Eonfulta berufen war, zeichnete er ſich durch die ſchmerzvolle und tühne Stebe aus, die 
fpäter unter dem Titel «Orazione a Bonaparte» (Pugano 1829) erſchien. Damals [as er in 
Pavia als Monti's Nachfolger über Literatur; doc ſchon 1805 ging er wieder mit dem franz. 
Heere nad) Boulogne. Als er aus Mailand, wo er ſich nad) feiner Rückkehr aufhielt, durch 
Eugen wegen feines patriotifchen Trauerſpiels «Ajace» verwiefen wurde, wendete er ſich nad) 
Florenz, wo er feine Hoffnung auf Wiederherftellung Italiens noch ftärker in dem Trauerfpiel 
«Riccjarda» ausfprad), das in London 1820 erfchien. Als Adjutant des General Pino fuchte 
er fodann die Nationalgarde fir feinen polit. Gedanken zu begeiftern, erregte aber dadurch das 
Misfallen der Regierung und fah ſich genöthigt zu fliehen. Er ging num nad) der Schweiz und 
von dort 1817 nad} London, wo er 14. Sept. 1827 ftarb. Mit Monti hatte er eine Leberfegung 
der «Jlias in versi sciolti begonnen; eine Ueberfegung des Kallimachiſchen Gedichts «Haar 
der Berenicer nebft Commentar hatte er ebenfalls noch in Pavia verfaßt. In London übernahm 
er den Auftrag, eine kritiſche Ausgabe der vier großen ital. Dichter zu beforgen; Krankheit, 
Miemuth und Yeiden verhinderten aber die Vollendung. Indeffen war er doch mit Dante fo 
weit gefommen, dag Rolandi das Manufcript für 400 Pfd. St. kaufte. Seine Ausgabe der 
«Divina commedia» erſchien fehr fChön und mit Illuftrationen ausgeftattet zu London 1825. 
F. ging mit großen Planen um, unter denen eine «Storia dell’ arte di guerra» die erfte Stelle 
einnahm, von denen aber nichts zu Stande fam. Auch von den «Inni italianin, die er begon- 
nen hatte, ift nur ein Fragment befannt geworden. Die «Lezioni di eloquenza» (Ben. 1830) 
find von fremder Hand aus feinen Werken und dem Nachlaß zufammengeftellt. Die «Discorsi 
storici e letterarj» (Mail. 1843) enthalten Ueberfegungen von Auffägen F.'s aus engl, Jour— 
nalen, Seinen «Saggio sopra Petraren» gab Ticozzt (Lond. 1824) heraus. Erſt fpäter wurde 
fein aEpistolario» (3 Bde., Flor. 1854) von Orlandini und Mayer veröffentlicht. Samm— 
lungen der «Poesie» find mehrfady (3. B. Flor. 1856) erfchienen. Biographien des Dichters 
haben Pecchio (Lugano 1833) und Carrer Vened. 1842) veröffentlicht. 

Foſſano, Stadt und feit 1580 VBifhofsfig in der piemont. Provinz Coni (Cuneo) des 
Königreichs Italien, an der Eifenbahn zwiichen Turin und Coni und an der in den Pozufluß 
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Tanaro ſtrömenden Stura, liegt ſchön auf einem Hügel und iſt von alten Wällen mit Prome⸗ 
naden umgeben, auch von einem aus dem 14. Jahrh. ftammenden feiten Schloffe überragt. 
Der wohlhabende Ort hat breite, gerade Straßen, meift mit Arcaden und ſchönen Häufern, 
eine Kathedrale San = Giovanni und neum andere Kirchen, eine Afademie der Wiffenfchaften 
und Kiünfte, eine Thierarzneifchule, eine philharmonifche Afademie und ein Theater. Die Stadt 
zählt 10000 (ihr Gemeindebezirk an 16000) E., welche Gerberei, Seidenfpinnerei und Weberei 
fowie bedeutenden Handel mit Seide, Hanf, Getreide und Vieh treiben. Im 13. und 14. Jahrh. 
war F. ein wichtiger Kriegsplatz. Es wurde 1536 von Herzog Karl III. von Savoyen den fran: 
zofen entriffen, die e8 im Kriege zwiſchen Franz I. und Kaifer Karl V. eingenommen hatten, 
dann von Philibert Emanuel und mehrern feiner Nachfolger zur Reſidenz erwählt. Im April 
1796 erftürmten es die Franzoſen. Am 15. Sept. 1799 ward es abermals von diefen beiekt, 
aber ſchon 18. Sept. von den Defterreichern unter Melas wieder genommen. Lelterer brachte 
hierauf 4. und 5. Nov. den Franzofen unter Championnet bei dem nahen Dorfe Genola und 
der 1%/, M. gegen NNW. gelegenen Stadt Savigliano eine entfcheidende Niederlage bei. 

Foffilien (lat.) nennt man alle aus der Erde gegrabenen Körper; im weitern Sinne ift dat 
Wort gleichbedeutend mit Mineralien (f.d.), im engern mit Berfteinerungen. (S. Betrefacten.) 

Boflombröne (Forum Sempronii), Stadt und Biſchofsſitz in der ital, Provinz Urbino und 
Befaro, an der Strafe von Fano nad; Rom, der alten Via Flaminia, liegt in einem ſchmoler 
Thale am Metauro in einer reizenden Gegend. Sie hat (1862) 6936 E., die namentlich viel 
Seide bauen, weldye unter dem Namen Seta della marca als die vorzüglichfte in ganz Europa 
gilt. Bon Lehranftalten beftchen dafelbft ein Gymnaſium und eine technische Mittelfchule. 
Unter die Schenswürdigkeiten 75.8 gehören die Kathedrale mit vielen alten Inschriften und dat 
alte Bergſchloß. Aus der Römerzeit hat es neben mehrern andern Reſten die Ruinen eines 
Theaters und den Bogen einer Brücke aufzuweiſen. In der Gegend um %. erlitt Hasdrubal 
207 dv. Chr. durch die Römer eine Niederlage. Durch die Gothen wurde die Stadt zerftört 
und dann unweit der frühern Stätte in bequemerer Lage wieder aufgebaut. 

Fötus oder Fetus heift die Peibesfrucht, namentlich etwa vom dritten Monate nach ber 
Zeugung bis zur Geburt. (S. Embyro.) Das Leben des ungeborenen Kindes, das Fötal- 
leben, unterjcheidet ſich ſehr wefentlich von dem des geborenen. Die Athmung durch Luftwerl: 
zeuge fehlt, und der F. bezicht feinen Sauerftoffbedarf aus dem Blut der Mutter mittels der 
Gefäße des Mutterfuchens (Placentarathmung). Daher mangelt ihm auch der ganze ſog. eine 
Kreislauf, d. 5. die Strömung des Blutes aus dem rechten Herzen in die Lungen und von da zu 
rüd ins ünke Herz. Statt deffen geht bei ihm das Blut aus dem Mutterkuchen durch die Ro 
belvenen nad) dem rechten Herzen, von da durch das runde Loc) der Scheidewand des Herzenf 
fowie durd; einen die Lungen= und Körperarterie verbindenden Kanal, den Ductus arteriosus 
Botallü, fofort in die Körperarterie (Aorta) und endlich durch die Nabelarterien wieder zum 
Mutterfuchen. Diefe befondern Blutbahnen des F. ſchließen ſich nach der Geburt von fell, 
fobald die Athmung und dadurch der Heine Kreislauf in Gang gelommen find. werner gemeht 
der F. keine Nahrungsmittel durch den Mund; denn er nährt ſich ebenfalls aus dem Mutter‘ 
blute. Er entleert bis zum Augenblide der Geburt feinen Koth; wiewol die Bereitung eine 
eigenthümlichen Kothes, des fog. Kindé pech 8 (Meconium), bei ihm ſchon früher beginnt, Sein 
äußere Haut, der atmofphärifchen Luft entzogen und in einer milden, eiweifhaltigen Fluſſiglei 
(dem Fruchtwaſſer) verweilend, hat den Charakter einer Schleimhaut. Seine Sinne ſcheinen 
zu fchlummern; doch erregt Berührung, Kälte u. f. w. in den fpätern Fruchtmonaten aller 
dings Zucungen der Glieder, alſo Reflerbewegungen des F. Der Herzichlag des F. it ” 
häufiger als der der Mutter. Man unterfcheidet ihn durch Auscultiven an der Bauhma 
der Mutter oft ganz deutlich (Fötalpuls): das ficherfte Kennzeichen, daß eine Frau mit einem 
lebenden Kinde ſchwanger geht. Das ganze Fötalleben ift auf Neubildung und Wadathum 
des Organismus hingerichtet und der Wechfelwirkung mit der Außenwelt, dem unmitt 
u mit ihr, der Empfindung und Bewegung, befonders der bewußten, entzogen. . 

ouche (Joſeph), Herzog von Dtranto, der Sohn eines Schiffsfapitäns, geb. 29 er 
1763 bei Nantes, erhielt dafelbft bei den Vätern des Oratoriums den erften Unterricht un 
trat dann in das Oratorium zu Paris, wo er ſich fir das Lehrfach beftimmte, Die Revolution 
traf ihm als Lehrer der Philoſophie zu Nantes. Da er nicht in den Orden aufgenommen OT 
jo heirathete er, wurde Mdvocat und dom Depart. Unterloire in den Convent gewählt. gie 
ftimmte er für den Tod des Königs und Heftete wenigftens feinen Namen an bie — 
dieſer Epoche. Im Nov. 1793 begleitete er als Conventsmitglied die Commiſſare des We 
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fahrtsausfchuffes nad) Lyon; doc, fheint er, von Natur ein gemäßigter Charakter, in den 
Greueln gegen die Stadt feine Hauptrolle gefpielt zu Haben. Nach feiner Rückehr zog er fich 
den Haß Robespierre's zu, weshalb er auch Urfache hatte, den Sturz deffelben zu fördern. 
Dennod) erlag aud) er als fog. Schredensmann den Heftigften Anlagen. Er wurde im Aug. 
1795 aus dem Konvent geftogen und bis zur Amneftie im Det. gefangen gehalten, worauf er 
als Privatmann lebte. Im Sept. 1798 ſchickte ihn jedoch der Director Barras als Gefandten 
an die Cisalpinische Republik nad; Mailand. Hier fuchte er mit dem General Brune einen 
zweiten 18. Fructidor durcdhzufegen, weshalb beide abberufen wurden. F. erfchien erft im 
Jan. 1799 zu Paris, nachdem die Politit Barras’ die Oberhand behalten, und erhielt ben 
Geſandtſchaftspoſten in Holland, Schon im Yuli wurde er indeß zum Polizeiminifter ernannt. 
Hiermit begann nun die Entfaltung feines großen Talents und fein bedeutender Einfluß auf 
die innere Politik Frankreichs. Durd; Energie, Klugheit und raftlofe Thätigfeit fuchte er die 
Nuhe im Innern herzuftellen. Nad) der Revolution des 18. Brumaire organifirte er eine 
außerordentliche Polizeiherrfchaft, zu der er die Mittel meift aus dem Spielpadht z0g. Die 
neue Regierung hielt er von Gewaltthaten zurüd, und auf feinen Rath wurde die Emigranten» 
tifte gefchloffen und eine allgemeine Amneftie proclamirt. Die Attentate ſuchte er mehr zu 
überwachen und zu verhindern als zu beftrafen. Diefes legtere machte ihn indeß dem Erften 
Conſul verdädjtig, der ihn deshalb durch eine geheime Polizei überwachen ließ und im Dec, 
1802 plötzlich feines Amts entfegte. Zur Abfindung erhielt F. die einträgliche Senatorie von 
Yir und die Hälfte des Polizeirefervefonds, Wie fharf F. übrigens die damalige Lage Bona- 
parte's begriff, beweift fein Hifter, Wort iiber die von ihm gemisbilligte Hinrichtung des Her- 
3098 von Enghien: «C'est plus qu’un crime, c’est une faute.» Schon im Juli 1804 ftellte 
man ihn wieder an die Spitze der Polizei. Im den Kriegen und bei der häufigen Abwefenheit 
des Kaiſers gab ihm diefe Stellung eine große Macht. Napoleon hatte ihm bereitö zum Grafen 
ernannt, und mad) dem öfterr. Kriege verlieh er ihm dem Herzogstitel mit reichen Dotationen 
im Neapolitanifchen. Nichtsdeftoweniger fuhr F. fort, die maßlofen Entwürfe Napoleon’s zu 
befämpfeg, und wurde dadurd) läftig und verdädtig. Im Juni 1810 mußte F. fogar das 
Polizeiminifterium niederlegen. Er follte als Titulargouverneur nad) Rom in eine Art von 
Verbannung gehen, erhielt jedoch; endlich die Erlaubnik, in feiner Senatorie zu Aix, dann auf 
jeinen Gütern zu leben. Im Feldzuge von 1813 rief der Kaifer F. ins Hauptquartier nad) 
Dresden, ſchickte ihn von hier als Gouverneur der illyr. Provinzen nad) Laibach und nad) der 
Schlacht bei Feipzig nad) Nom und Neapel, um die Schritte Murat's zu bewachen. Nach ber 
Abdankung des Kaiſers gab er demfelben den Rath, den europ. Schauplag ganz zu verlaifen. 
Bei den Bourbons drang er auf Anerkennung der factifchen Zuftände und auf allgemeine 
Verföhnung, und zog ſich, als diefe Politik nicht befolgt wurde, ind Privatleben zurüd. Als 
die Landung Napoleon's befannt wurde, wollten ihm die Bourbons dae Polizeiminifterium aufs 
dringen, und da er dies verweigerte, befahl der flüchtende Hof feine Verhaftung, der er jedoch 
zu entgehen wußte. Bei der Ankunft Napoleon’s rieth er denfelben, den Kaifertitel abzulegen 
und als Generaliſſimus an die Spige der Republik zu treten. Er übernahm zwar das Polizei« 
minifterium, täufchte fich aber nicht über den Ausgang der Dinge. Nach der Schlacht von 
Waterloo betrieb F. die zweite Abdankung Napoleon’ und fuchte ihn zur Flucht nad) den Ber- 
einigten Staaten zu bewegen. Er ftellte ſich an die Spige der Proviforifchen Regierung, ver« 
mittelte die Eapitulation von Paris und leitete den Abzug der Armee hinter die Loire, Lud— 
wig XVII. übertrug ihm von neuem das Polizeiminifterium. %. bejhwor die Bourbons 
nochmals, Mäfigung und Achtung gegen das Beftehende zu beobachten, erntete dafür aber den 
grimmigften Haß des Ultraroyalismus. Nach langem Sträuben unterzeichnete er, um weiterer 
Verfolgung Einhalt zu thun, 24. Juli die Profeription von 57 Perſonen. Geiner faljchen 
Steflung müde, legte er endlich im Sept. 1815 fein Minifterium nieder. Mit feiner jungen 
Frau, die er kurz vorher geheirathet, ging er als franz. Gefandter nad) Dresden. Als aud) 
ihn das Berbannungsdecret vom 12. Yan. 1816 gegen die fog. Königsmörder traf, ſuchte er 
Zuflucht in Prag. Er wandte fid) fodann nad) Linz und von hier nad) Trieft, wo er 26. Dec. 
1820 unter Hinterlaffung eines großen Vermögens ftarb. Die «Memoires de F., Duc 
d’Otranto» (4 Bde, Par. 1823 — 29) wurden zwar von feinen Söhnen gerichtlich für unecht 
erklärt, find aber nad) authentischen Quellen, und zwar von Beauchamp verfaßt. 

Foulard heißt ein Stoff zu Tafchentühern, Frauenkleidern u. f. w., welcher aus einem 
Aufzuge von ungezwirnter Rohfeide und einem Aufzuge von Floretſeidengarn (feltener eben» 
falls von ungezwirnter Rohſeide) gewebt ift und verſchiedentlich gefärbt und bedrudt wird, 
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Fould (Achille), franz. Finanz» und Staatsinann, geb. 17. Nov. 1800 als der Sohn 
eine® reichen jüd. Danfiers, lernte zeitig in dem Haufe feines Vaters die Geldgefchäfte kennen, 
widmete ſich aber auch den fchönen Künften und machte Reifen nach Italien und dem Orient. 
Später leitete er, als der Affocie feines Bruders Benoit F., mit diefem das unter der Firma 
F., Oppenheim u. Comp.» befannte Bankgejchäft. Unter der Regierung Ludwig Philipp's, 
der ſich feines Raths oft in finanziellen Angelegenheiten bediente, wurde F. zum Mitglied des 
Generalcollegiums für den Handel ernannt. 1842 im Depart. Niederalpen in die Kammer 
gewählt, zeigte ex ſich hier als eifriger Anhänger des Minifteriums Ouizot und nahm oft und 
mit Erfolg das Wort in ftaatsöfonomifchen Fragen. Nach der Revolution von 1848 lich er 
fih im Sept. in Paris in die conftituirende Nationalverfammlung wählen, wo er ſich als Con- 
fervativer bewies und dem Bereine der Hue de Poitiers beigefellte. Bei den Generalwahlen 
im Mat 1849 fiel er durch, weil er der Proviforifchen Regierung gewiſſe Finanzplane ans 
gerathen hatte, die der öffentlichen Meinung misfällig waren. Erſt im Juli, bei den Nadh— 
wahlen in Paris, gelang es ihm, einen Sig in der Yegislative zu erhalten. Mit der Bildung 
des bonapartiftiichen Cabinet8 vom 31. Oct. 1849 übernahm F. das Portefeuille der Finan— 
zen, das er auch bei der Veränderung im Jan. 1851 fowie in dem definitiven Minifterium 
vom 11. Ypril behielt. Imfolge der Abdankung ſämmtlicher Minifter 14. Oct. 1851 309 
auch er ſich zuritd, übernahm jedoch einige Tage nad) dem Staatsftreicde vom 2. Dec. aber— 
mals die Finanzverwaltung, welche er indeflen, als im Yan. 1852 die Confiscation der Or— 
leans'ſchen Güter verhängt wurde, wieder niederlegte. Dennoch erfolgte an demfelben Tage 
feine Ernennung zum Senator, und alsbald fehrte er auch als Staats- und Hausminifter 
wieder zu den Gefchäften zurüd. In diefer fowie in feinen frithern Stellungen trug er wefentlid) 
zur Befeftigung des neuen Regiments bei, indem er die finanziellen und öfonomifchen Verhält- 
niffe im Sinne der Napoleonifchen Politif geftalten und ausbilden half. Es foll die Idee des 
Credit-Mobilier wefentlid) feinem Kopfe entiprungen fein, und aud) die «Demokratifirung» 
des Staatscreditd durch fog. Nationalanleihen wird ihm zugefchrieben. 1857 wurde F. in die 
Afademie der ſchönen Künfte gewählt, und 1858 berief ihm der Kaiſer in den Geheimen Kath. 
Der den Veränderungen im Nov. 1860 legte F. feine Portefeuilles nieder. Im Sept. des 
folgenden Yahres richtete er an Napoleon II. eine Denkſchrift, in welcher er die Finanzlage 
Frankreichs als gefährdet ſchilderte und namentlich dem Kaifer den Rath gab, derjelbe möge 
auf fein Recht, außerordentliche Erebite ohne Mitwirfung des Gefeßgebenden Körpers zu be» 
willigen, verzichten. Der Kaifer ging auf diefe Vorftellungen ein, und F. wurde 14. Nov. 
1861 aufs neue zum Finanzminifter ernannt. — Sein Bruder Benoit F., der das Bantıcr: 
geichäft fortfetste, war in den I. 1834—48 Mitglied der Sammer, in welcher er ſich als ent: 
Ichiedener Anhänger der Yulidynaftie erwies. Er zeichnete ſich ebenfalls als Finanzmann aus 
und I 30. Juli 1858. 

oulon (Sean Frangois), ein Opfer der Boltswuth in der Franzöfifchen Revolution, gb. 
1715 zu Saumur, trat noch fehr jung in franz. Civildienfte, bekleidete während des Sieben 
jährigen Kriegs eine Intendantenftelle bei der Armee und wurde hierauf Staatsrath. In feinen 
amtlichen Stellungen hatte er fi) hart und habfüchtig gezeigt und durch ſchamloſe Erprefjungen 
Reichthümer erworben. Als ihn Ludwig XVI. zu Necker's Nachfolger in der Finanzverwal⸗ 
tung beftimmte, erhob fich die Vollswuth gegen ihn. Er mußte mit feinem Eidam Berthier 
von Sauvigny aus Paris entfliehen, wurde aber, wiewol er die Nachricht von feinem Tode zu 
verbreiten fuchte, zu Biry angehalten. Weil F. bei der Hungersnoth, die das Volk drückte, an- 
geblic geäußert: «die Canaille foll doch Heu freffen lernen», band man ihm ein Heubund auf 
den Rüden, legte ihm einen Diſtelſtrauß in die Hand und eine Neſſelkraufe um dem Hals und 
führte ihn in diefem Aufzuge nad) Paris auf das Stadthaus, wo ihn der Pöbel in der Muth 
erdroffeln wollte. Mit eigener Gefahr gelang es Yafayette, den Mord zu verhindern, indent 
er verſprach, F. den Proceß machen zu laffen, Bei der Abführung ins Gefängniß wurde er 
aber doch vom wüthenden Volle den Nationalgarden entrijfen und fogleich, 22. Zuli 1789, 
an einem Laternenpfahl aufgefnüpft. Während man feinen Kopf auf einer Pike durd die 
Straße trug, bradjte ein anderer Haufe aud) den zu Compitgne angehaltenen und gleicher Ver— 
brechen beſchuldigten Berthier ein. Man zeigte demfelben den Kopf feines Schwiegervaters 
und führte ihn auf das Stadthaus. Als er hier, über die ſchimpfliche Behandlung enıpört, ein 
Waffe ergriff, um ſich gewaltfam zu befreien, wurde auch ex auf die Strafe geichleift und an 
dem Laternenpfahl gehentt. 

Fouque (Heinr. Aug., Freiherr de la Motte), preuß. General, geb. 1698 im Hang, 
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ſtammte aus einer alten normann. Familie, welche um der Religion willen Frankreich ver= 
laffen hatte. Er wurde 1706 Page am Hofe des Fürften Leopold von Anhalt» Defan und trat 
gegen deſſen Willen 1715 als gemeiner Soldat in die preuß. Armee, um den Feldzug gegen 
Karl XII. mitzumachen. 1719 wurde er Fähnrih, 10 9. darauf Hauptmann. Der Kron- 
prinz von Preußen, nachmals Friedrich II., fchenkte ihm fein Vertrauen, und deffen Vater er» 
laubte ihm auch, denfelben im Gefängniffe zu Kiiftrin zu befuchen. Verdrießlichkeiten mit feinem 
Chef, dem Fürſten von Deffau, bewogen F., den preuß. Dienjt 1738 ald Major zu verlaffen 
und in dän. Dienfte zu gehen. Als aber Friedrich II. den Thron beftiegen hatte, rief er F. 
wieber zu fi) und ernannte ihm zum Oberften und Commandenr eines Regiments. F. machte 
die fchlef. Kriege mit und zeichnete fich, zum Generallientenant aufgeftiegen, im Siebenjährigen 
Kriege aus, ſodaß ihm der König, al er 1759 nach Sachſen marſchirte, die Dedung Schleſiens, 
befonders des Paſſes von Yandshut, als des Schlüffels der Provinz, anvertraute. Seinem 
Corps von 13000 Mann ftand Paudon mit 40000 Mann gegenüber. Beim Beginn des 
Feldzugs von 1760 nöthigte Yaudon durch meifterhafte Operationen F., feine ftarfe Stellung 
bei Landshut zu verlaffen; der König war anfangs damit zufrieden, befahl aber ſpäter F. in 
einem harten Schreiben, die Pofition wieder zu nehmen. F. that e8 gegen feine Ueberzeugung 
und wurde 23. Juni von dreifacher Uebermacht angegriffen und nad; heldenmüthiger Gegen- 
wehr überwältigt. Der größte Theil der Truppen blieb auf dem Plage; die übrigen mußten 
fi) ergeben, unter ihnen aud) F., der fchwer verwundet nur durch die feltene Treue feines 
Reitknechts Trautfchle vom Tode gerettet wurde. Der König jelbft hat den Tag von Yande- 
hut mit dem Heldenfampfe an den Thermopylen verglichen. Bei der darauf erfolgten Uebergabe 
der Feſtung Glatz verlor F. fein ganzes Bermögen. Weil er ſich über die üble Behandlung 
der preuß. Gefangenen heftig geäußert, wechfelten ihn die Defterreicher während des Kriegs 
nicht aus. Nach dem Frieden frei gelaffen, wurde er vom Könige nach Sansfouci eingeladen 
und hoch geehrt, trat aber nicht wieder in Dienft, fondern lebte meift zu Brandenburg, wo ihm 
Friedrich eine Präbende ald Domprobft verliehen hatte. Er ftarb 2. Mai 1774. 

Fougque (Friedr. Heinr. Karl, Freiherr de In Motte), deutjcher Dichter, ein Enfel des 
borerwähnten, geb. zu Brandenburg 12. Febr. 1777, machte als preuß. Gardelieutenant den 
Feldzug von 1792 mit und lebte hierauf in ländlicher Stille den Mufen. Später wohnte er, 
erft als Lieutenant, dann als Rittmeifter den bedeutendften Schlachten des Freiheitskriegs von 
1813 bei, bis er infolge körperlicher Anftrengung ſich genöthigt fah, den Abſchied zu nehmen, 
den er mit dem Majorscharakter erhielt. Später lebte er abwechfelnd zu Paris und auf feinem 
Gute Nennhaufen bei Rathenow, dann mehrere Yahre zu Halle, Er jtarb zu Berlin 23. Yan, 
1843. Als Dichter trat F. zuerft unter dem Namen Pellegrin auf. Er überfette des Cer— 
vantes «Numancia» und dichtete einiges im Geiſte der fpan. Poeſie. In diefelbe Zeit fallen: 
der Roman «Alwin» (2 Bde., Berl. 1808), die «Hiftorie des edeln Ritters Galmıy und einer 
Ihönen Herzogin aus Brrtagne» (2 Dde., Berl. 1806) und einige Schaufpiele. Indeffen fchien 
ihn doch der Geift der nordischen Sage und altdeutfchen Dichtung am meiften anzufpredjen, 
den er auch mit bewundernswürdiger Fruchtbarkeit in mehrern Werken dargelegt hat, Diefen 
kraftvollen Geift athmet vor allen das dramatifche Gedicht «Sigurd, der Schlangentöbter» 
(Berl. 1809), dem er zuerft feinen wahren Namen vorfegte. Ferner gehören hierher die vater- 
ländifchen Schaufpiele «Eginhard und Emma» (1811) und «Alboin, der Yongobardenkönig» 
(1813). Mit enthuftafliichem Beifall wurden ihrerzeit 5.8 Ritterroman «Der Zauberring» 
(3 Bde., Nürnb. 1813; neue Aufl. 1855) und in noch höherm Grade das zarte und finnvolle, 
faft in alle europ. Sprachen überfetste Märchen «Undines (Berl. 1811; 13. Aufl. 1864) aufs 
genommen. Unter feinen übrigen Werken find noch bejonders zu erwähnen: das romantijche 
Heldengedicht « Corona» (Tüb.1814); «Die Fahrten Thiodolf’$» (2 Bde, Hamb. 1815; 
2. Aufl. 1848); « Sängers Liebe» (Tüb. 1816); «Altſächſ. Bilderfaal» (4 Bde., Nürnb, 
1818— 19); das geichichtliche Epos « Bertrand du Guesclin» (3 Bde., Lpz. 1821); «Der 
Berfolgte» (3 Bde. Berl. 1821); «Der Sängerfrieg auf der Wartburg» (Berl. 1828); feine 
feltfame, von ihm felbit aufgezeichnete «Pebensgefchichte» (Halle 1840); der Roman «Abfall 
und Buße, oder die Seelenjpiegel» (Berl. 1844). Diefen fließen fi an «Kleine Romane» 
(6 Bde., Berl. 1814—19) und die Sammlung feiner «Gedichte» (5 Bde., Stuttg. 1816 — 
27), wozu nach feinem Tode noch «Geiftliche Gedichten (2. Aufl., Berl. 1858) und «Chriſtl. 
Liederſchatz⸗ (Berl. 1862), beides herausgegeben von Albertine de la Motte F., kamen. F. 
ſchließt fic im allgemeinen der romantifchen Schule an. Neligiofität, Ritterlichkeit und Ga— 
lanterie find die Grundelemente feiner Dichtungen, und obgleic) ex in feinen poetifchen Formen 
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nicht felten gezwungen, hart und launenhaft fpielend erfcheint, fo offenbart fi) doch überall 
eine Fülle von Phantafie und ein eigenthümlich Fräftiges poctifches Yeben. Später erfchien er 
manierirter, pietiftifch und feudal-ariſtokratiſch, ſodaß er zuletst mit dem Geiſte der Zeit, 3.8. 
in feinen Gedichten «Die Weltreiche» (Halle 1835 — 40), in fchroffem Gegenſatze ftand. Dod 
war ihm dabei feine Heuchelei vorzuwerfen. Seiner Richtung treu, gab er mit 2. von Alvene: 
leben die «Zeitung fir den beutfchen Adel» (1840— 41) herans. Er felbft beforgte eine Aus: 
gabe feiner «Auserwählten Werke» (12 Bde. Halle 1841). Seine zweite Gattin, Karoline, 
geborene von Brieft, geb. 1773 zu Nennhaufen, die ſich 1790 in erfter Ehe mit einem Herrn 
von Rochow, dann nad ihrer Scheidung von denifelben 1803 mit F. vemählte, hat ſich ebenfalls 
als fruchtbare Schriftitellerin befannt gemacht. Mehrere ihrer Romane, ihre «Briefe iiber Zwed 
und Richtung weiblicher Bildung» (Berl. 1811) ſowie ihre «Briefe über die griech. Mythologier 
(Berl. 1812) haben viel Aufmerkfamkeit erfahren. Einige ihrer erzählenden Dichtungen zeich— 
nen fich durch einzelne tiefe Blicke in das menschliche, vorzüglich weibliche Herz aus. Sie ftarb 
zu Rennhaufen 21. Juli 1831. Ihre Briefe und Meinen Auffäge wurden nad) ihrem Tode 
unter dem Titel «Der Schreibtifch, oder alte und neue Zeit» (Köln 1833) gefammelt. Aud 
5.8 dritte Gattin, Albertime, geborene Tode, mit ber er fi) während feines Aufenthalts in 
Halle vermählte, ift mehrfach, als Schriftjtellerin, unter andern mit dem Roman «Reinhold» 
(2 Bde., Berl. 1865), aufgetreten. 

Fouquier-Tinville (Ant. Quentin), der berüchtigte öffentliche Ankläger in der Fran— 
zöſiſchen Revolution, war 1747 im Dorfe Heronel im Depart. Aisne von Landleuten ge- 
boren, bie ihn zur Schule nad; St.» Oinentin fhidten und ihm dann das Anıt eines Procu: 
ratord am Chätelet fauften. Wegen Bankrotts mußte er feine Stelle niederlegen und that 
dann zu Paris geheime Polizeidienfte. Beim Ausbruch der Revolution zeigte er viel dbemofrati- 
hen Eynismus. Durch Danton wurde er mit Nobespierre befannt, der ihn erft zum Gefchiwo- 
renen, dann zum Director und Öffentlichen Ankläger des Revolutionstribunals machte. Ohne 
Bildung, Gewiſſen und Rechtsſinn führte er hier unter der Maske der Unbeftechlichkeit die 
Blutbefehle des Wohlfahrtsausichuffes aus und verfant bald, ſchon aus eigenem Trieb alle 
Formen zurüdfetend, in ein kaltes, rohes Morden. Wurde er auf die häufigen Perfonenver: 
wechfelungen aufmerkſam gemacht, fo war die Antwort: «Das thut nichts; heute oder morgen, 
fterben müffen fie doc.» Er ſchickte Spione und Anftifter (moutons) in die Gefängniffe, die 
dann ald Zeugen und Mitfchuldige vor dem Tribunal erfcheinen mußten, Als man ihm einft 
bemerkte, daß aus Berfehen zwei diefer Menjchen mit zum Zode verurtheilt worden, entgegnete 
er: «Der Schub ift einmal fertig, für diesmal muß es fo bleiben.» Den Gefchworenen Mon: 
tane Magte er felbft an, weil er bei Verurtheilung der Charlotte Corday Mitgefühl für die 
Girondiſten geäußert habe. Dem Convent ſchlug er die Errichtung eines Cchaffots im Saale 
des Gerichts vor, was felbjt Collot d’Herbois mit Entrüftung ae je Nachdem er über 
die Köpfe aller Parteien das Tobesurtheil geſprochen, beförderte ef auch mit gleichem Eifer 
Robespierre und deſſen Genoffen. Nach der Hinrichtung deffelben erfchien er im Convent, um 
demfelben zu diefem Acte der Gerechtigkeit Glüd zu wünſchen. Barrere wollte ihn in feinem 
Umte auch nad) dem Sturze der Schredensmänner erhalten wilfen; allein Freron trug auf die 
Anklage deſſelben an, F. juchte fich zu rechtfertigen; da ihm aber ſolches nicht gelang, ftellte er 
fi freiwillig. Endlich nad; 10 Monaten machte man ihm den Proceß. Obwol er alle Schuld 
auf Robespierre job, wurde er doch als gewiffenlofer Richter zum Tode verurtHeilt und 7. Mai 
1795 guillotinirt. Am Fuße des Schaffots zeigte er ſich feig. 

Fourier (aus dem franz. fourrier) heißt in einigen Armeen ber nrit den Quartierangelegen- 
heiten und ber Naturalverpflegung beauftragte Unteroffizier, auch wol der Compagniefchreiber. 
Beim Quartiermachen auf dem Marſche werden dem F. einige Mannfchaften beigegeben, welche 
ebenfalls F. oder ourierfhügen genannt werden. Der fiir den Stab forgende Unteroffizier 
heißt dann Stabsfourier, der für das Bataillon oder Cavalerieregiment quartiermachende 
Offizier Fourieroffizier. Der Name F. ift im 15. Jahrh. aus Frankreich nad Deutidh- 
land gelommen. 

Hourier (Jean Baptifte Zofeph, Baron), ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb. zu 
Augerre 21. März 1768 als Sohn eines Schneiders, war ein Zögling der dortigen Kriegeſchule 
und erhielt ſchon in feinem 18.9. eine Profeffur an derfelben, wurde fpäter an der parifer 
Normalfchule, kurz darauf an der Polytechniſchen Schule angeftellt und folgte dem General 
Bonaparte nad) Aegypten. Hier leiftete er wichtige polit. Dienfte und war zugleich Secretär 
des Inftitut d'Egypte und eifriger Mitarbeiter an der «Description de l’Egypte», beren 
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meiſterhafte hiſtor. Einleitung ihn zum Verfaſſer hat. Nach der Rückkehr nach Frankreich wurde 
er 1802 zum Präfecten des Iſere-Departements ernannt, was er bis 1815 blieb, und 1808 
zum Baron erhoben. In dieſer Stellung vollendete er die lange vergeblich verſuchte Aus— 
trocknung der Moräſte in Bourgoin bei Lyon. Nach der Rückkehr Napoleon's von Elba erließ 
F. einen Aufruf in royaliſtiſchem Sinne, wurde aber gleichwol von Napoleon zum Präfecten 
des Rhöne-Departements ernannt, jedoch bald wieder abgeſetzt. F. ſchlug nun feinen Wohnſitz 
in Paris auf, lebte ganz feinen Studien und wurde noch 1815 von der Alademie der Wiffen- 
ſchaften, die bereits 1807 feine Preisfchrift über die Verbreitung der Wärme durch fefte Körper 
gekrönt hatte, zum Mitglied, fpäter zum Secretär auf Lebenszeit ernannt. Er ftarb 16. Mai 
1830. Sein berühmteſtes Wert ift die «Theorie analytique de la chaleur» (Par. 1822), in 
welcher er ganz neue Methoden mathem. Unterfuchung anwendet. Einen verwandten Gegen» 
ftand behandelt die «M&moire sur les temperatures du globe terrestre et des espaces pla- 
nötaires» (Par. 1827). Nächft der Wärmelehre beſchäftigte ihn die Theorie der Gleichungen, 
die ihm fehr bedeutende Fortſchritte verdankt. Sein durch Inhalt und Darftellung gleich aus— 
gezeichnetes Werf «Analyse des dquations döterminees», das nad) feinem Tode durch Navier 
herausgegeben wurde (Par. 1831), hinterließ er unvollendet. 

Fourier (Charles), franz. Socialift und Gründer des nad) ihm benannten focialen Syftems, 
war 7. April 1772 zu Befanson geboren und befuchte das College feiner Baterftadt. Er zeid): 
nete fich hier durch erfolgreichen Fleiß aus, fonnte aber feinem willenfchaftlichen Triebe nicht 
nach Wunfch genitgen, da ihn fein Bater, ein Tuchhändler zu Bejangon, ſchon früh zum Handel 
beftinmte. Der dauernde Schmerz eines verfehlten bürgerlichen Berufs legte, wie es fcheint, 
mit den Grund zu feiner fpätern Richtung, zu feinem Kampfe gegen den Zwang der gefell- 
fchaftlichen Berhältnifje. Zu Rouen, dann zu Marfeille und Lyon beffeidete er untergeordnete 
Stellen im Handelsfache. Durch geduldigen Eifer in Erfüllung feiner Berufspflicht erwarb er 
fi die Adytung feiner Principale und führte noch kurz vor feinem Tode, bis zum 60. J., die 
Correfpondenz eines mit Amerifa in Gefchäftsverbindung ftehenden Haufes. Aber während er 
Briefe copirte und untergeordnete faufmännifche Arbeiten beforgte, arbeitete er zugleich an 
einer Lehre, die das Syſtem der bürgerlichen Gefellichaft von Grund aus ummälzen follte. 
Einige fcheinbar unbedeutende Jugendeindrüde waren nicht ohne Einfluß darauf geblieben. 
In der Lüge und in einem dem Gemeinwohl verberblichen Monopol glaubte er dem Geift des 
jegigen commerziellen Verkehrs zu erkennen umd leiftete, wie er fagte, den «Eid Hannibal’s 
gegen den Handel», dem er in feiner Lehre und in zahlreichen, unter mandyerlei äußern Schwie- 
rigfeiten publicirten Schriften treu geblieben ift. Am ausführlichften ift fein Syſtem entwidelt 
im «Traits de l’association domestique-agricole» (Par. 1822), einem wunderlicyen Werke, 
das in fchwerfälliger, oft dunkler Sprache und in neugefchaffener Terminologie neben einer 
Maſſe von Thorheiten und Sonderbarkeiten höchſt geiftvolle Partien umfaßt. Wie fehr F. 
durch feine Form der Darftellung gegen das Herkömmliche verftich, und wie wenig er auch den 
in Frankreich befonders gefährlichen Schein des Lächerlichen zu vermeiden wußte, fo fand er 
doch noch bei Febzeiten eine Heine Zahl eifriger Anhänger, die theils in Schriften, theils in 
Öffentlichen Vorträgen feine Lehre predigten. Er ftarb 10. Oct. 1837 in fo gutem Glauben an 
die Verwirklichung feiner Ideen, daß er viele Jahre lang täglich zu beftimmter Stunde nad) 
Haufe zurückkehrte, in der Hoffnung, daß endlich ein zu feinem Syſtem befehrter Millionär er- 
feinen und ihn durch feine Kapitalien in den Stand fegen werde, von der Theorie zur Praris 
Überzugehen. Nach feinem Tode erfchienen feine «Oeuvres complets» (6 Bde., Par. 1840—46). 

ourierismnd. Fourier geht für die Lehre feiner «Industrie attrayante et passionnde» 

von einer allgemeinen Analogie und Einheit de Menden mit dem Univerfum aus fowie vom 
Dualismus einer unfterblichen Seele und einer unendlich fich reproducirenden Materie, der ſich 
auch im Menfchen als menſchliche Seele und Körper offenbare. Hiernad) ift ihm das Weltall 
ſelbſt eine fort und fort fchaffende Afjociation, worin alle Sonnen und Planeten nad} eigen» 
thümlichen Neigungen und Fähigkeiten Mitglieder und Mitarbeiter find. Für die Erbe, die 
noch im Kindesalter fteht, da fie 40000 I. zunehmen und ebenfo lange abnehmen wird, ift das 
ſchaffende und providentielle Wefen die Gefammtheit der Menfchen, in welcher der Werth jedes 
einzelnen nur durch die Verbindung mit andern bedingt ift, wie in der Muſil der Werth jedes 
ons durch; feine Verbindung mit andern Tönen. Er fegt darum eine Harmonie ber Leiden⸗ 
ſchaften voraus, die ihm die Triebfedern aller Thätigkeit find. Durch einfeitige Ausbildung 
und Geltendmachung der Leidenfchaften fei der Harmonische Zufammenhang zerriffen worden 
und das Uebel in die Welt gelommen, das ſich in einer traurig refignirenden Religion zeige, 
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in einer zerriſſenen Wiſſenſchaft, in einer einſeitig ſtrafenden und zwingenden Geſetzgebung, in 
einer die Minderheit gegen die Mehrheit bewaffnenden und dieſe unterjochenden Politik. Die 
Herſtellung der ſocialen Harmonie ſei die Aufgabe der Menſchheit, die nur durch Ausbildung 
der im Menſchen liegenden mannichfaltigen Triebe und Leidenfchaften erfüllt werden könne, 
fowie durch Gruppirung der Individuen für die verfchiedenen Arten der Tätigkeit, nach Maß» 
gabe der bei ihnen hervortretenden, theil® gegenfeitig fi) anziehenden, theils contraftirenden 
Neigungen. Darum fee die neue Socialwiſſenſchaft vor allem die Kenntnif der Triebe und 
Leidenfhaften voraus, wofür fid) denn Fourier eine fehr eigenthümliche, aber zum Theil höchſt 
willfürliche Mllaffifitation erfunden hat. Diefen Principien gemäß fol nun an die Stelle der 
unzufammenhängenden Gemeinde und der ifolirten, oft feindlich fich entgegenftchenden Familien- 
wirthſchaften der große combinirte Haushalt der Phalanr treten, als Bereinigung von 12— 
1800 Berfonen jedes Alters und Geſchlechts, fowie an die Stelle der zerftreuten Wohnungen 
unferer jegigen Ortſchaften der Phalanftere als zufammenhängendes Gebäude. Den Pha- 
langen auf dem Lande ift ein Gebiet von einer halben bis ganzen Quadratlieue zur gemein« 
famen Ausbeutung zugewiefen. Das Eigentum am Boden ift nad) übertragbaren und ber- 
erblichen Actien vertheilt, und jedes Mitglied bleibt überdies perfünlicher Eigenthümer der in 
die Gefellfchaft eingelegten oder von ihm erworbenen beweglichen Güter, Darin liegt ein wefent« 
licher Unterfchied der Yehre Fourier's von dem eigentlichen Kommunismus (f. d.), der entweder 
alles perfönliche Eigenthum oder wenigftens dasjenige an Grund und Boden aufgehoben wiffen 
will. Die Phalanr fol ſich in große Klaffenferien für Haushalt, Bodencultur, Fabrikation, 
Erziehung, Wiſſenſchaft, Kunft u. ſ. w. vertheilen; diefe in Ordnungsferien, wie z. B. die 
Klaffenferie der Bodencultur in die befondern Zweige der Eultur der Wälder, Felder und Obft- 
gärten; bie Orbnungsferien in Serien, z. B. für die verfchiedenen Arten von Obft. So fommt 
man endlich zu den befondern Species oder Varietäten der Arbeit, die von den Elementen der 
Alfociation, den aus fieben bis neun Mitgliedern beftchenden Gruppen, beforgt werden. Auf 
diefe Weife follen zugleich, alle Varietäten des Geſchmacks und Charakters Befriedigung und 
angemefjene Befchäftigung finden, da jedes Mitglied nach freier Wahl in mehrere Gruppen 
und Serien fid) einreihen und jede Stunde oder alle zwei Stunden von einer Gruppe und Bes 
ſchäftigung zur andern übergehen könne. Hierdurch foll jede Fähigkeit entwidelt und verwendet 
ſowie im rafchen Wechfel der Thätigkeiten die körperliche Gefundheit, die Spannkraft des Geiftes 
und Gemüths bewahrt werben. Auch an der Conſumtion fol jedes Mitglied nad feinen 
Neigungen und nad} feiner mit Rüdfiht auf Kapital, Arbeit und Talent berechneten Rate am 
Sefammteintommen theilhaben. Weil endlich der für die Gefelichaft geborene Menſch bal- 
digft in die entiprechenden gefellfchaftlichen Verhältniſſe verjegt werden müſſe, joll auch die 
Jugend beiderlei Geſchlechts bis zum 12. oder 14. 9. in ähnlicher Weife wie die Erwachjenen 
gegliedert und bejchäftigt werden. Die Regentſchaft an der Spige der Phalanx foll aus den 
Alten beftehen, die in jährlichen Wahlen wenigftens fieben Achtel der Stimmen auf fid) ver 
einigen. Yourier war des guten Glaubens, dag nad) Gründung einer einzigen Phalanr bald 
alle Völker, die Vortheile feines Syftems erfennend, in eine zufammenhängende Reihe von 
Phalangen ſich vereinigen und in einer Centralbehörde (Omniarchat) ihren Mittelpunkt finden 
würden. Indeß ift der erfte praftifche Verſuch, dem feine Anhänger zu Eonde-fur-Vegres bei 
Berfailles machten, mislungen, und auch der neuere Verfuch in der ehemaligen Abtei Citeaux 
ſowie die Anlage einer Colonie in Brafilien hatten feinen beſſern Erfolg. Fourier beſaß viel 
Scarfblid für die Misftände der jegigen Geſellſchaft und zeigte einen genialen Inftinct für 
zahlreiche Bedürfnifje des Völlerlebens. Allein von der Bedeutung einiger Wahrheiten er- 
griffen, ſcheint ihm jede Phantafie, jeder Einfall und jede Laune für eine höhere Eingebung 
gegolten zu haben, ſodaß er zugleich eine Menge der widerfinnigften Träumereien und Spieles 
reien zu Tage brachte. Seine Schüler, wie Confiderant (f. d.), Verfaffer der «Destinse sociale» 
(Par. 1837 fg.), unftreitig der bebeutendfte von allen, ferner Pompery, der eine «Theorie 
de l’association et de l’unite universelle de C. Fourier» gefchrieben hat (Par. 1841), Le— 
moyn, der in der Schrift «Association par phalange agricole industrielle» (Par. 1844) 
bie Einrichtung der einzelnen Phalangen ausführlich entwidelte, ferner Hennequin, Jules Le— 
hevalier, Tranfen, haben zum Theil die Irrthümer ihres Meifters vermieden und ben ber 
Lchre gemachten Vorwürfen des Materialismus, der Irreligiofität und der Auflöfung aller 
Familienbande zu begegnen gewußt. Man fann fagen, daß dadurch die Doctrin Fourier's 
eine ganz neue Geftalt und eine viel praftifchere Bedeutung gewonnen hat. Die Literatur zur 
Entwidelung der Lehre ift eine ſehr zahlveiche. Außer den genannten und andern größern und 
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Heinern ſelbſtändigen Werken wurden zur Vertretung und Ausbreitung des F. auch mehrere 
veriodiſche Schriften gearüindet, 3. B. die Monatsjchrift «Le nouveau monder , ferner «Le 
yermanstere, om 1a refürme socıaleo, Die ader bald wieber einging. An ihre Stelle trat 1836 
die Wochenſchrift «La Phalange» welche ſich 1843 in ein täglich erfcheinende® Blatt «La de- 
mocratie pacifique» verwandelte, die als eine der gebiegeniten Zeitungen Frankreichs galt. 
Ueber das Verhältnig des F. zu den andern focialiftifchen Schulen, f. Socialismus und 
Eommunismus. 

Fonrniren heißt in der Tifchlerei eine ordinäre Holzart (Blindholz) mit ganz dünnen Plat- 
ten einer feinern Holzart überziehen. Der Zweck des F. ift ein doppelter, einerfeit8 Sparfam- 
keit, andererfeit8 Dauer. Die fchönen Hölzer, welche wir aus andern Welttheilen erhalten, 
3. B. Mahagony, Rofenholz, Yaccaranda u. f. w., und felbft ein Theil der einheimifchen Höl— 
zer (Nußbaum, ſchönes Eſchenholz) find fo theuer, daß, wenn man Möbel oder Hausgeräthe 
maſſiv aus denfelben verfertigen wollte, ihr Preis viel zu hoc) werden würde; deshalb trennt 
man die Pfoften oder Bohlen der fojtbaren Hölzer entweder mit der Säge aus freier Hand 
oder auf eigenen Mafchinen, den Fournirſchneidemühlen, in dünne Blätter von etwa Y,, bis 
4/2 Zoll Dide (Fournüre) und leimt letztere auf die von weichem Holze gefertigten Gegen- 
ftände auf, welche dann ausfehen, ala wären fie ganz aus koftbarem Holze gemacht, wobei man 
überdies nod) den Vortheil hat, durch gefchidte Zufammenftellung des Mafers und der Adern 
des Holzes der Arbeit ein fchöneres Anfehen zu geben. Das F. gewährt nebenbei den Bortheil, 
daß die Gegenftände ſich weniger leicht werfen. Daher find fournirte Möbel immer dauer: 
hafter als maffive von derfelben Holzart. Auch fonrnirt man mit Perlmutter, Elfenbein oder 
Schildkrot. — F. heißt auch jemand mit dem Nöthigen verfehen, z. B. eine Armee mit Kleidern, 
Nahrungsmitteln, Kriegsbedarf u. f. w. 

Fourragiren (franz.) Heißt beim Militär Futter (Kourrage) holen entweder aus Ma- 
gazinen oder von zufammengebradjter Pieferung, im Kriege auch oft gewaltfam von den Einwoh- 
nern. Hier unterfcheidet man grüne und trodene Fourragirung, erjtere vom Halm genommen, 
letztere in Körnern (Hartfutter), Heu und Stroh (Rauhfutter). Grün zu fonrragiren ift nur ein 
Nothbehelf, da es den Pferden auf die Dauer fchädlic wird. Zum F. werden Mannſchaften 
commandirt, welche das Futter empfangen oder zu fchaffen ſuchen. Bor dem Feinde, wenn außer: 
halb der VBorpoften fourragirt wird, ift dabei eine Dedung durch andere Truppen nothwendig. 
Diefe marfchiren mit Sicherheitsmaßregeln, fuhen den auszufourragirenden Ort erft ab, be» 
feßen ihn während der Fourragirung und fielen in der Richtung, woher der Feind kommen 
kann, eine Feldwache aus, welche deffen Annäherung ſogleich melden und ihn, wo nicht ab, doch 
wenigftens aufhalten muß, bis die bereit beladenen Wagen abgefahren find. Dann folgt das 
Deckungsdetachement als Arrieregarde. Beim eigenen F. der Truppen wird womöglid die 
Mitwirkung der Drtsbehörde in Anſpruch genommen und Gewalt nur im Nothfall gebraucht. 

For (Charles James), einer der größten brit. Staatsmänner und polit. Nebner, von 
mütterlicher Seite ein Urenkel König Karls II., war 24. Yan. 1749 geboren. Der Bater, 
Henry F. erfter Lord Holland, Staatsfecretär unter Georg II., richtete die außerordentlichen 
Fähigkeiten diefes feines jüngern Sohns auf ſtaatsmänniſche Tätigkeit und gab ihm zugleich 
eine jo zwanglofe Erziehung, daß der jugendliche Charakter den Heftigften Leidenſchaften, be— 
fonders einer unbezähmten Spielwuth unterlag. Nachdem %. in Eton und Oxford glänzende 
Studien gemacht, bereifte er den Continent, Noch vor dem gefeglichen Alter wurde er durch 
Familieneinflug vom Fleden Midhurft ins Unterhaus gefandt, wo er zuerft in der Angelegen- 
heit des PBubliciften Wilfes (f. d.) auftrat und unter anmuthigen, faft ftußerhaften Formen 
große Talente durchblicken ließ. Seine erften Beftrebungen waren der torpiftifchen Minifterial« 
politif zugewendet, wofür ihn North zum Lord der Admiralität und 1772 zum Lord des 
Schatzes beförderte. Indeffen mußte fein umfaffender Geift diefe Schranfen bald zu eng finden. 
Er trat mit Burke (f. d.) und den Whigs in Verbindung und erlitt dadurd) eine Umwandlung 
feiner polit. Anſichten. Schon 1774, gleich nad} dem Tode feines Vaters, entwidelte er im 
Unterhaufe eine oppofitionelle Richtung und wurde deshalb vom Minifter North feiner Stel- 
lung als Lord des Schates enthoben. Er erftidte die Kränkung in Ausſchweifungen, vergen- 
dete fein väterliches Erbe, ftürzte fi) in Schulden und verfcherzte dadurch zugleich die öffent- 
liche Achtung. Erft die Wendung der nordamerif. Angelegenheiten wedte fein patriotifches 
Gemüth und entzündete fein ganzes polit. Genie. Auf das brit. Recht und die Berfaffung 
geſtützt, erhob er im Unterhaufe feine Stimme gegen die engherzige Politit North's und ver» 
theidigte mit hinreigender Gewalt das Selbftbefteuerungsrecht der Colonien. Einen fchnellen, 
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verföhnlichen Frieden ftellte er als das einzige Rettungsmittel des bedrohten Mutterlandes dar. 
Als North endlich 1782 dem Minifterium Rodingham und Shelburne Play machte, trat F. 
als Staatsfecretär ein. Da es ihm aber nicht gelang, mit den Amerikanern einen Scparat- 
fricden zu verhandeln, legte er fein Amt nieder. An feine Etelle trat der junge Pitt, mit dem 
F. nım in den höchſten Febensfragen der Nation einen langen Kampf begann. Nachdem er die 
zerftreuten Kräfte der Oppofition vereinigt, ja fich jelbft mit dem ſchimpfbededten North ver- 
bunden hatte, führte er 1783 nochmals den Sturz des Minifteriums herbei. Portland, North 
und er felbft bildeten ein neues Cabinet, und der allgemeine Friede wurde fogleich nach den» 
felben Grundſätzen abgefchloffen, wegen deren Shelburne befämpft worden war. F, der feine 
Popularitüt ftets höhern Entwürfen opferte, brachte jest auch die India-Bill ins Parlament, 
die den ungeheuern Misbräuchen der Oftindifchen Compagnie fteuern, zugleich aber die Ver— 
waltung der oftind. Colonien in bie Hände der Regierung bringen follte. Diefer kühne Plan 
erhielt zwar durch feine Beredſamkeit im Unterhaufe die Majorität; allein der König ließ die 
Bil im Oberhauſe verwerfen, bradjte noch zu Ende des Jahres Pitt ans Ruder und löfte das 
Unterhaus auf. Die öffentliche Meinung war gegen F. jo eingenommen, daß er 1784 nım. 
durch das Geld der Whigs einen Pla im Unterhaufe erhielt. Deflenungeadhtet begann er, 
mit Burke und andern tüchtigen Männern vereinigt, eine großartige parlamentarifche Oppo» 
fition, die im der Gefchichte des brit. Unterhaufes faum ihresgleichen hat und fich hoch über 
das gewöhnliche Parteiintereſſe erhob. 1787 ſchlug F. ernſtlich die Abfchaffung der Neger» 
ſtlaverei vor und zeigte gleid) anfangs, daß diefe Mafregel den brit. Colonien nur günftig 
fein könnte. Auch gelang es ihm, den von Pitt der Befignahme von Otſchakow wegen beabſich— 
tigten Krieg mit Rußland zu Hintertreiben. In der Franzöſiſchen Revolution begrüßte er, 
ohne fid) von der hervorbredyenden Anarchie im Principe irre machen zu laffen, den allgemei» 
nen Fortſchritt polit. Entwidelung und unterſchied ſich dadurch wefentlic von Burke, der das 
demokratiſche Element der Revolution fanatifc hafte. F. jah im diefer Meinungsverfchieden- 
heit den Grund zu einer tiefern Spaltung feiner Partei und that alles Mögliche, um durch 
einen Bruch die minifterielle Politik nicht zu verftärfen. Aber nach 1790, bei Discuffion der 
Quebecbill, brad) die offene Trennung unter den Whigs aus, Burke, nachdem er feinen freund 
beſchworen, die Sranzöfifche Revolution zu verlaffen, kündigte ihm nicht nur die polit. Oenoffen= 
ſchaft, jondern auch in voller Sitzung die Freundſchaft auf, und die Mehrzahl der Whigs trat 
nun auf die Seite des Minifteriums. So wurde F.' VBorfchlag, zur Verhütung des Kriege 
mit dem Convente in Unterhandlung zu treten, mit großer Majorität verworfen. F. hielt es 
indeß, obgleich hart betroffen, im Intereſſe der Vollsfreiheit für feine Pflicht, feine Stellung 
zu behaupten, und trat von 1792 — 97 gegen bie impofante Majorität des Haufes faſt allein 
in die Schranfen. Je geringer die Zahl feiner polit. Freunde wurde, um fo höher ftieg feine 
Energie. Er neigte fid mehr und mehr der Demokratie zu und fing an, auf eine durch- 
reifende Parlamentsreform zur denfen. Gegen das 3. 1797 endlich, als er ſah, da fein 
iderftand dem Feinde nur Stärke verlieh, zog er fic auf feinen Yandfig St.» Anne» Hill 
zurüd und führte dajelbft unter ländlichen und literariſchen Befchäftigungen mehrere Jahre 
ein nüchternes, eingezogenes Leben. Nad) dem Frieden von Amiens reifte er zur Aufſuchung 
geſchichtlicher Quellen nad) Frankreich, wo cr mit großer Auszeichnung empfangen wurde. Als 
er zurüdfehrte, ftand das Minifterium Addington im Begriff, den Krieg zu erneuern. F. hoffte 
jegt auf eine Vereinigung der Gemäßigten beider Parteien und näherte ſich durd) feinen neuen 
Fremd, Ford Örenville, fogar jeinem Gegner Pitt. Durch diefe Verbindung wurde zwar im 
Mai 1804 Addington geftürzt; doch der König widerfegte ſich dem Eintritte F.“, den Pitt 
diesmal wünſchte. F. begann daher mit frifcher Kraft feine oppofitionele Stellung und fuchte 
Pitt vergeblid, von einem Bündnifje mit den europ. Mächten abzuhalten, das feiner Anficht 
nad; Frankreichs Gewicht nur vergrößern wiirde. Als Pitt endlich dem Schmerze über den 
Ausgang feiner Politik erlegen, mußte der König F. mit Grenville im Jan. 1806 ans Staats» 
ruder berufen, Sein großer Nebenbuhler hatte ihm eine ungehenere Schuld, einen National- 
frieg und unermeßliche Wirren hinterlaffen. Ehe er jedoch an den Frieden denfen fonnte, erlag 
jeine ohnedies zerrüttete Gefundheit der Anftrengung; er ftarb 13. Sept. 1806. In den letzten 
Jahren hatte er ſich mit einer Mrs. Armſtead verheiratet. Nach feinem Privatcharafter war 
F. einfach, befcjeiden, findlic, von den liebenswürdigften Eitten. Er betrat die Rednerbühne 
fait ſchüchtern; erft wenn er ſich in den Gegenftand und feine fühnen Entwürfe vertiefte, er— 
machten das natürliche Feuer und die hohe Kraft feiner Beredſamkeit. Im feiner unvollendeten 
Geſchichte der legten Könige des Hauſes Stuart: «History of the early part of the reign of 
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James II.; with an introductory chapter» (2ond. 1808; deutfch von Soltau, Hamb. 1810), 
vertheidigte er eigentlich nur auf geniale Weife die Revolution von 1688. F.' «Speeches in 
the House of Commons » erſchienen in fech® Bänden (Fond. 1815). Bon feinen Freunden 
wurde ihm 1816 auf dem Bloomsbury-Square zu Yondon eine Bildfäule, 1818 ein Denkmal 
in der Weftminfterabtei errichtet. Lord Ruſſell gab «Life and times of F.» (2 Bbe., Fond. 
1856—59) und «Memorials and correspondence of F.» (4 Bbe., Fond. 1853—57) heraus, 

Tor (George), der Stifter der Quäfer (f. d.), geb. 1624 in dem Dorfe Drayton in der 
engl. Grafſchaft Yeicefter, war der Eohn eines presbyterianifchen Webers. Er fam anfangs 
zu einem Schuhmacher und Wollhändler in Nottingham in die Lehre und mußte bei diefem die 
Schafe hüten. Die Einfamkeit, fein tiefes Gemüth umd die religiöfe Verwirrung feiner Zeit, 
die er ſchmerzlich beflagte, Teiteten ihm allmählich zu jenem Myſticismus hin, in welchem er 
meinte, daß nichts Aeuferliches zum Heile gereichen könne und nur der göttliche Geift oder ber 
Chriſtus in uns befelige. 1647 begann er die innere Religion des Geiftes zu predigen, mit 
einer Unerfchrodenpeit, die felbjt vor Cromwell nicht bebte, und mit einem Eifer, ber fich durch 
Einkerlerung und leibliche Züchtigung nicht abkühlen ließ. Er gründete eine Gemeinde unter 
dem Namen der Geſellſchaft der Freunde, reifte nach Holland, Deutjchland und Nordamerika, 
um Anhänger zu gewinnen, und gab unter Mitwirkung von Männern wie Barclay, Keith und 
Penn feinen Lehren eine fyftematifche Geftalt. Die Blütezeit des Quäkerthums trat indeß erft 
nad) feinem Tode ein, ber 16. Jan. 1691 erfolgte. Vgl. außer feinen Tagebuch («Historical 
account of the life, travels and sufferings of George F.», Yond. 1694) die Biographien von 
Marſh (Pond. 1847), Jannay (PHilad. 1853) und Watfon (Fond, 1860). 

50H (Marimilien Ekbaftien), franz. General, war zu Ham 3. Febr. 1775 geboren und 
in ber Artilleriefchule zu Lafere gebildet. Beim Ausbruch des Kriegs, 1792, war er Artillerie- 
offizier und machte diefen und den folgenden Feldzug mit. 1794 ließ ihn der Commiffar des 
Convents, Lebon, in Arras verhaften, weil er ſich ſcharf über deffen Graufamkeit geäußert hatte. 
Durch den 9. Thermidor gerettet, nahm er an den folgenden Feldziigen unter Moreau theil. 
Er wurde durch Defair dem General Bonaparte empfohlen, der ihn für feine Erpedition nad) 
Aegypten zum Adjutanten wählte, was F. jedoch ausſchlug. 1798 diente cr in der Schweiz 
unter Schauenburg, 1799 unter Maffena, bei welchem er Generaladjutant und Brigadechef 
wurde, 1800 unter Secourbe in Moreau's Armee. Zum Oberften aufgeftiegen, compromittirte 
er fi in der Moreau'ſchen Angelegenheit; der Conful Bonaparte ließ ihm jedoch nicht verhaf- 
ten, fondern duldete ihm bei der Armee von Holland, wohin er ſich gefliichtet hatte. Er mußte 
aber lange auf den Generaldrang warten. Den Feldzug von 1805 machte er unter Marmont 
mit, wurde 1807 dem Sultan Selim IH. als Artillerieoffizier gefendet und zeichnete ſich nad) 
dem Sturze Selim’s unter des franz. Botfchafters, des Generals Sebaſtiani, Leitung bei der 
Bertheidigung der Dardanellen aus, Nach feiner Rückkehr commandirte er 1808— 14 als 
General einzelne Abtheilungen des Heeres in Portugal und Spanien. Maffena fandte ihn 
1809 an den Kaifer, um feine Kriegführung zu rechtfertigen, wobei F.'s Verdienſte durd) die 
Ernennung zum Divifionsgeneral anerfannt wurden. Nach der Schlaht von Salamanca 
(21. Juli 1812) übernahm er einftweilen an Marmont's Stelle den Oberbefchl des gefchlages 
nen Heeres, zeichnete fid) in den Wechfelfällen des Krieges mehrfach aus und verlieh das Heer 
erſt 27. Febr. 1814, nachdem er gefährlich verwundet worden. Unter Ludwig XVII. wurde 
er 1814 Öeneralinfpector der 4. Militärdivifion. In dem Feldzuge von 1815 befehligte er 
eine Divifion und wurde in der Schlacht bei Waterloo zum 15. mal verwundet. Nach der 
zweiten Keftauration trat er in das bürgerliche Leben zurüd und fchrieb feine Gefchichte des 
Kriegs in Spanien. 1819 ernannte ihn Ludwig XVIII. zum Oeneralinfpector der 2. und 
16. Militärdivifion, und das Depart. Aisne erwählte ihn zum Deputirten. Er zeigte ſich hier 
fortan als conftitutionell=liberaler Charakter und bewies große Rednertalente; befonders er« 
Härte er fich 1823 gegen den Krieg in Spanien. F. ftarb zu Paris 28. Nov. 1825. Aus 
feinem Nachlaſſe wurde die «Histoire de la guerre de la peninsule sous Napoleon» (4 Bde., 
Bar. 1827) herausgegeben. Dem «Discours du general F.» (2 Bde., Par. 1826) ift eine 
Biographie F.'s von Tiſſot beigegeben. 

Foyer (franz., Brennpunkt, Mittelpunkt) heißt in Theatern derjenige Saal oder das Ge— 
mach, worin dent Publikum Gelegenheit geboten ift, fic in den Zwifchenacten zu verfammeln. 
Die Sadıe ift, wie das Wort, franz. Urfprungs. Der converfationelle, umgängliche und durch 

egenfeitige Mittheilung leicht erregbare Charakter der Franzofen begnügte ſich nicht mit dem 
Sufhauen, Zuhören, Tadeln oder Billigen in Mafje; man bedurfte auch eines Geſellſchafts— 
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immers, worin man ſich über das Gehörte und Geſehene andern mittheilen und jeder fi im 
| Eben Austaufch der gegenfeitigen Empfindungen feiner eigenen Ideen entlaften konnte.” Die 
5. der parifer Theater zeichnen fich durch große Eleganz und Pracht aus. Auch in London 
befteht die Einrichtung glänzender F., und namentlich gewährt das F. des Opernhaufes, we 
Herren wie Damen in der gewählteften Toilette und im Ballanzuge erſcheinen, einen blendenden 
Anblid; nur tritt hier dem BVollscharakter gemäß der Ziwed gegenfeitiger Unterhaltung zurüd, 
In Deutfchland find die fog. F., die ſich bei einigen Theatern befinden, nicht viel mehr als 
Buffets und Eonditoreien, in denen frauen nur felten erfheiner und an gemeinfame Unter« 
haltung gar nicht zu denken ift. 

Fraas (Karl Nikolaus), namhafter deutfcher Landwirth, geb. 8. Sept. 1810 zu Stettels- 
dorf bei Bamberg, erhielt feine Gymnafialbildung zu Bamberg und widmete ſich feit 1830 zu 
München medic. und naturwiffenfchaftlichen, insbefondere botan. Studien. Nachdem er 1834 
den Doctorgrad erworben, ging er im Dec. 1835 als Hofgarteninfpector nad) Athen, wo er 
im April 1836 auch die Profefjur der Botanik an der Univerfität erhielt. Nach feiner Rückkehr 
nad; Baiern 1842 wirkte er zunädjit als Lehrer an der Yandwirthichafts- und Gewerbſchule 
zu Freiſing, bis er 1845 ald Infpector und Profeffor der Chemie und Technologie am die 
Eentrallandwirthfchaftsfchule zu Schleißheim berufen ward. Im Det. 1847 fiedelte er als 
Profeſſor der Landwirthſchaft an der Univerfität nad; München über, wo ihm im Dct. 1851 
auch die Direction der Centralthierarzneifchule übertragen ward. %.' erfte wiffenfchaftliche 
Reiftungen gehören dem Gebiete der Botanif an, wie außer ber neugriech. eZroyeix ng 
Boranxncn (Athen 1835) die Schriften «Synopsis florae classicae» (Mind. 1845) und 
«Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, ein Beitrag zur Geſchichte beider» (Landshut 1847) 
befunden. Infolge feiner Stellung als Lehrer wendeten ſich feine Arbeiten mehr und mehr der 
Wirthſchaftslehre zu. In München erftreden fich feine Borlefungen vorzugsweife auf Land⸗ 
wirthichaft, Nationalöfonomie und Wirthſchaftspolitik. Unter 3.8 Schriften aus diefer Zeit 
find beſonders hervorzuheben: « Hiftorifch-enchMlopäd. Grundriß der Yandbwirthfcaftslchre » 
(Stuttg. 1848); «Gedichte der Landwirthichaft» (Prag 1851), eine gefrönte Preisichrift; 
«Die Schule des Landbaues» (2. Aufl., Münd. 1852); «Baierns Ninderraffene (Münch. 
1853); «Die künftliche Fifcherzeugung» (2. Aufl, Münch. 1854); «Die Natur der fandwirth- 
fchaft» (2 Bde., Mind. 1857); «Bud der Natur fiir Yandwirthe oder landwirthſchaftliche 
Naturkunde» (Mind). 1860). Auch veröffentlichte er die Ergebniffe der auf der mit Liebig 
gemeinfchaftlich geleiteten Verſuchsſtation des Generalcomité des bair. landwirthſchaftlichen 
Vereins gemachten landwirthſchaftlichen und agriculturchemifchen Verfuche (4 Hefte, Münch. 
1857—61) und gab 18 9. lang die « Zeitfchrift» jenes Vereins heraus. Später gründete er 
die «Schranner, eine landwirthſchaftliche Wochenſchrift. In feinem ganzen wiſſenſchaftlichen 
und praktifchen Wirken zeigt ſich F. einerfeits beftrebt, die Errungenſchaften der modernen 
Naturwiſſenſchaft dem Landwirthe und Forftmann zuzuführen, andererfeits fucht er den Bauern« 
ftand in ſich zu befeftigen ſowie geiftig und wirthſchaftlich frei zu machen. Als langjähriger 
Schriftführer des landwirthſchaftlichen Vereins für Baiern übte er einen nachhaltigen Einfluß 
anf die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe diefes Landes aus. Als er ſich Ende 1864 infolge 
einer Differenz mit Liebig, der. fein Wirken öffentlich, angegriffen hatte, zum Austritte aus dem 
Generalcomite jenes Vereins veranlaft fah, gründete er zur Vertretung feiner Grundfäge und 
Anfichten den «Verein praktifher Landwirthe in Baiern». Für Organifation des landwirth- 
ſchaftlichen Credits in Baiern ift F. ebenfalls mit Erfolg thätig geweſen. Auf einem von ihm 
ſelbſt bewirthichafteten Gute zu Neufreimann bei München prüfte er in einer großen Anzahl 
von Berfuchen die landwirthſchaftlichen Thefen des Tages. Ueber den Standpunkt, den er im 
der Frage über Bodenerfhöpfung und Erfag einnimmt, ſprach er fi in der Meinen Schrift 
«Bavaria rediviva» (Münch. 1863) aus. Die Thierheilkunde fuchte F. von der blinden Nach— 
ahmung der Menfchenheilfunde hinweg und zu einem beffern Naturftudium wie zur gründ- 
lichen Erforfdung der Empirie ihrer eigenen Vorgänge hinzuführen. Auch gebührt ihm das 
Verdienſt, die fünftliche Fischzucht in Deutfchland wieder eingeführt ſowie mit Meyer zu Heu- 
feld die erfte große Kunftdüngerfabrif in Baiern begründet zu haben. 

ra Bartolommeo, florentiner Maler, f. Bartolonmeo. 

Fracht nennt man eigentlich die zu Schiff oder auf der Achſe verfendeten Güter, und Rück— 
fragt die Yadung für den Rückweg, im umeigentlichen Sinne aber den für die Beförderung 
bedungenen Lohn. Der Frachtbrief, im Sechandel Connoffenent (f. d.) genannt, befteht fr 
den Land« und Flußtransport in einem offenen Briefe, ber, an den Empfänger der Güter 
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überfchrieben, vom Abfender oder Spediteur unterfchrieben und dem Beförberer berfelben bei der 
Berladung übergeben, den Drt oder die Zeit angibt, wo und wann die Güter verladen worden 
find; den Namen und Wohnort deffen, dem fie zur Beförderung übergeben wurden; die Zahl 
der Frachtſtücke oder ſog. Colli (Pade, Kiften, Füſſer u. f. w.) nebft deren Zeichen, Nummern, 
Gewicht und Inhalt; die bedungene F. und wie viel etwa im voraus darauf bezahlt wurde; 
ferner die Zeit, in welcher bie Ablieferung erfolgen muß (Lieferzeit) und die in Beziehung auf 
die F. daran gefnüpften Bedingungen. Außer den einzelnen Frachtbriefen ift fr die Fracht- 
ſchiffe auf Flüffen und auf dem Meere noch ein fog. Manifeft nöthig, welches aus dem Inhalte 
der fämmtlichen Frachtbriefe zufammengeftellt wird und zur leichtern Ueberficht der Ladung an 
ben Zollftätten dient, fowwie mehrere andere Documente (Schiffspapiere). Für den Sertransport 
wird bisweilen das ganze Schiff oder ein beftimmter großer Theil deſſelben gemiethet; der 
darüber abgefchloffene Vertrag heißt Eertepartie (f. d.) oder, befonders auf dem Mittelländifchen 
Meere, Noliffement. Der Inbegriff der Gefege, des Herlommens und der Rechtsſprüche 
in Beziehung auf bie F. bildet das Frachtfahrer recht. Ueber diefen Rechtstheil enthält der 
franz. Code de commerce, vor allem aber das Allgemeine deutſche Handelsgeſetzbuch voll- 
ftändige und den heutigen Berkehrsbebürfniffen entfprechende Beftimmungen. 

Frack (franz. frac, zunächſt vom engl. frock, diefes vom mittellat. froccus oder floccus, 
ein Rod von grobem Stoff) heißt das geſchmackloſe, aber wefentliche Kleidungsſtück des vollen 
Sallaanzugs, welchen die Heutige Mode und Convenienz den Männern bei Bifiten, Präfenta- 
tionen, Affembleen, Bällen, kurz bei allen feierlichen und ceremoniöfen Gelegenheiten des 
gefelligen Lebens vorfchreibt. Seit der Zeit, als die Franzofen, am Ende des 17. Jahrh., den 
Spaniern bie Herrfchaft in Gegenftänden der Mode entriffen und ſich jelbft aneigneten, trug 
man über dem Wamſe oder ber Wefte, anftatt bes bisherigen fpan. Mantel, zuerft einen 
Leibrod, ein am Körper anliegendes, vorn zugefnöpftes und bis aufs Knie herabreichendes 
Kleid, mit Auffchlägen an den Aermeln und Tafchenflappen an der Seite, aber ohne Kragen. 
Am Hofe Ludwig's XIV. waren bie Peibröde (justaucorps) mit Stidereien ober Treffen, ja 
fogar mit Diamanten und Edelfteinen ſchwer befegt, und auf der Achfel flatterten Bänder. 
Diefe Mode dauerte biß gegen 1740, wo ber Feibrod, von Schleifen, Bändern, Schnüren, 
Nefteln entledigt, die Geftalt des fog. Habit & la frangaise annahm, das oben offen war und, 
je nad) ber wechjelnden Mode, eine kürzere oder längere Taille, weite oder enge Schöße, ſchräge 
oder gerade Tafchen, gefchligte und Hängende oder gefcjlofjene und umgefrämpte Aermel hatte. 
Auch mit diefen Kleidröden wurde in Frankreich großer Luxus getrieben. Man trug fie von 
Gold- und Eilberfamelot oder Droget, von Sammt und Geidenzeug, mit goldenen Tüpfeln, 
Sternen, Rauten oder Blumen befäet. Bis 1780 verfleinerte man blos die Schöße am Kleid— 
ro, alsdann bereicherte man ihn mit einem ftehenden ober umgefchlagenen Kragen, fpäter aud) 
mit Aufſchlägen auf der Bruft, nad) der aus Amerifa herübergebradjten Mode. Allein 1785 
fand der englifche $. (und mit ihm das Wort F.) ein kurzer, Leichter, ſchmuckloſer Rod, überall 
Eingang, und der franz. Kleidrod wurde ausfchliegend für den Hof. Obgleich man hier im 
Anfange der Revolution noch Gold» und Silberftoffe trug, fo ließen fi) doc; damals die Män- 
ner meiftens an Kleidröden von Sammt oder Seidenzeug genügen, die einfach mit Gold, Silber 
oder Seide an den Tafchen und Knopflöchern geftidt waren. In Paris fah man nur noch Kleid- 
röcke von geftreiftem Taffet oder gefprenfeltem Tuch, flets mit Unterfutter von grell abftechender 
Barbe, ald gelb unter himmelblau, grün oder ſchwarz unter roth, weiß unter grün. Diefe Tradht, 
ungeachtet ihrer größern Einfachheit und Bürgerlichfeit, hatte immer noch ein Anfehen von 
Lurus und Eleganz und mußte im Verlauf der Revolution verfchwinden, biß die demokratiſchen 
Borurtheile gegen alle äußern Zeichen der bürgerlichen Ungleichheit nachließen und der elegan« 
ten Welt wieder vergönnt war, nad) engl. Mode einen kurzen F. von allerlei farbigem Tuch 
mit großem Kragen und breiten Bruftauffchlägen zu tragen und dadurch ihren Ariftofratismus 
zu bekennen. Unter dem Confulat und erften Kaiferreich fam mit der alten Hofetifette auch die 
alte Hoffleidung wieder, nämlich) das ganze Staatsfleid, reich mit Golb und Silber geftidt, 
und das Halbgallaffeid mit wenig oder gar feiner Stiderei, beide nad) altfranz. Schnitt, vorn 
offen und an den Schößen abgerundet. Daneben beftand im gewöhnlichen Leben aud der F. 
mit überflappendem Bruftlag und rechtwinkelig ausgefchnittenen Vorderſchößen, aber noch mit 
ziemlich breiten Hinterfcjleppen. Während der Reftauration blieben bei Hofe die altmodifchen 
Staatöffeider, näherten fi aber im Schnitt dem neumodifchen F. Als ber Ueberrod nad und 
nach beftändige Altagstracht wurde, erhielt der F. im der Kleiderordnung den Rang eines 
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feierlichen Putzes und nad) 1830 fogar Zulaß bei Hoffeften und Staatsactionen. Abwechjelnd 
fonberbar oder gar poffirlich in feinen verſchiedenen Formen, behielt er fortan ein winziges, faft 
erbärmliches Anfehen, indem er nur noch Oberleib und Arme nothbürftig bededte, vorn gar 
feine Schöße mehr hatte und, hinten in zwei fchmalen, getheilten Schlippchen herabbaumelnd, 
auf anftögige Weife einen großen Theil der Hüften bis an den Gürtel bloß ließ. Nur aus- 
nahmsweife vermochte die Virtuofität der parifer Echneiber einem ſolchen Rodfragment einen 
feidlichen Zufchnitt zu geben, und ſeitdem beftand der Luxus lediglich in der Feinheit des Tuchs. 
Der ſchwarze F. ift das eigentliche Staatöffeidb unferer Zeit und auch am meiften jener Gleich- 
beit angemeffen, welche die heutige Art der Gefelligfeit charakterifirt. 

Fraäctur Heißt in der Buchdruderkunft die gebrochene, d. i. edfige, deutfche Schrift, zum 
Unterfchiede von der Antiqua, Curſiv und runden Schwabacher Schrift. In der Schönjchreibe- 
kunft nennt man aud) die jog. Kanzleifchrift F. 

Fra Diavolo, d. h. Bruder Teufel, hieß eigentlih Michael Pezza und war in Cala- 
brien 1760 geboren. Anfangs Mönd) unter dem Namen Fra Angelo, nad andern Angaben 
aber Strumpfwirker, trat er nachher zu einer Räuberbande, die in der Gegend von Intri in 
Terra di Lavoro ihr Weſen trieb, und wurbe als deren Hauptmann in contumaciam zum Tode 
verurtheilt. Da er fi) bei dem Einrücken der Franzofen in Neapel fitr den König erflärte, wurde 
er begnadigt und zum Oberften ernannt, worauf er mit feiner Bande ben Feldzug tm röm. 
Gebiete mitmadhte. Auch 1806 that er den Franzoſen in Neapel vielen Abbruch, bis er, feiner 
we Aufführung wegen vertrieben, ſich nach Calabrien wendete, da® er unter Leitung 
des Commodore Sidney Smith ebenfalld gegen die Franzoſen infurgirte. Bei San⸗Severind 
gefangen, wurde er, objchon die Engländer ihn ala Militär ausgeliefert haben wollten, im Nov. 
1806 zu Neapel gehängt. Auber’s Oper hat nichts mit Fra Diavolo gemein als den Namen. 

Frage ift die Spannung der Aufmerkjamfeit auf etwas, das wir erfahren wollen. Eine 
F. findet daher immer nur ftatt in der Erwartung einer Antwort. Wir denfen hierbei gewöhn— 
lich an eine zweite Perfon, an welche die F. fich richtet, und aus deren Munde wir erfahren, 
was wir wiffen wollen. Doch ift diefes nur ein vereinzelter Fall der Fragethätigkeit, welche 
ihre Antworten, nad; denen fie ftrebt, häufig ebenfo wol aus unmittelbarer Erfahrung oder 
innerm Nachdenken fchöpfen fann. Im legten Falle fällt der ragefteller mit dem Antwort- 
geber in Einer Perfon zufammen. Die Spannung der F. ald das Streben oder der Trieb nach 
dem, was wir wiffen wollen, heißt die Neugierde oder Wißbegierde. Diefelbe ift entweder darauf 
gerichtet zu erfahren, ob etwas in gewiſſer Art ift oder nicht ift (Affirmativ» und Negativfrage), 
oder welche Wahl zwiſchen verfchiedenen Fällen zu treffen iſt (Disjunctivfrage). Die praftifche 
Wichtigkeit der F. entwidelt da8 Eramen. Hier dient fie dazu, den, an welchen fie ſich richtet, 
zu prüfen, theils welche wiſſenſchaftlichen Kenntniffe er feinem Geifte durch Belehrung, Er- 
fahrung oder Nachdenken angeeignet hat, theils in welchem Grade er biefelben bei vorfommen« 
ben Fällen der Anwendung zu beherrfchen weiß. — Eine andere praftifche Bedeutung gewinnt 
die F. bei der katechetifchen oder Sokratiſchen Methode des Unterrichts, welche darin befteht, 
dag man Bernunftwahrheiten nicht auf belehrende (dogmatifche) Art unmittelbar mittheilt, fon- 
dern vom Schüler vermöge feines eigenen, durch F. erregten Nachdenkens finden oder entdeden 
läßt. Die Kunſt der Katechetik befteht darin, zu diefem Endzmwede immer das Baffendfte zu 
wählen, und bald durch F. unbedingter Art (fategorifche F.), bald bedingter Natur (hypo⸗ 
thetifche F.), bald durd) F. nad) den Gründen einer Behauptung (Caufalfragen), nad) ihren 
Folgen und Wirkungen (Conſecutivfragen), ihren Zweden und Abfichten (Finalfragen) das 
Nachdenken auf die rechte Spur zur Findung der beabfichtigten Wahrheit zu leiten. Haupt» 
eigenfchaften einer guten katechetiſchen F. find: 1) Einfachheit und Kürze, 2) Deutlichfeit und 
Präcifion, 3) Angemeſſenheit zur Bildungsitufe des Gefragten. Bei der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung hängt ebenfalls der Erfolg meiftentheild von Gemwandtheit und Umficht ab, womit 
man in Beziehung auf das, was man durd Experiment, Beobachtung oder Nachdenken zu 
erfahren wünfcht, die F., auf deren Beantwortung e8 dabei ankommt, zu ftellen weiß. Genau 
formulirte F. diefer Art heißen wiffenfchaftliche Probleme. 

Fragmente (Fragmenta), eigentlich Bruchſtücke ober übriggebliebene Theile eines Ganzen, 
werben vorzugsweife die Weberrefte der zahlreichen Schriften des Altertfums, namentlich ber 
Sriehen und Römer, genannt, die und nur dur; Anführung einzelner Worte, Stellen und 
Stüde von den ältern Schriftftellern felbft oder auch in litdenhaften und verftimmelten Hand» 
ſchriften erhalten worden find. Bei dem Berlufte der vollftändigen Werke find diefe F. für die 
Literaturgefchichte und für die Kenntnig des Altertfums überhaupt von höchſter Wichtigkeit; 
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daher man fich feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften theil® mit der Sammlung und Ers 
läuterung bes bereit? Borhandenen, aber Zerftreuten, theild mit Auffuchung des noch Un« 
befannten eifrigft befchäftigte. Namentlich find in neuerer und neuefter Zeit die F. einzelner 
griech. und röm. Schriftfteller von deutfchen Philologen mit großer Sorgfalt zufammengeftellt 
und erläutert worden. Unter umfangreihern Sammlungen diefer Art, welche ganze Literatur 
gattungen umfaffen, find als mufterhaft hervorzuheben die der griech. Komiler von Meinele 
(5 Bde., Berl. 1839 — 57; neu bearbeitet von Bothe, Par. 1855), die ber griech. Gefchicht« 
fchreiber von Karl und Theodor Müller (4 Bde., Par. 1841— 51), die der griech. Philo» 
fophen von Mullach (Bar. 1860), die der griech. Tragifer von Wagner (3 Bde., Berl, 1844— 
52) und von Naud (Lpz. 1856), die der röm. Nebner von Mayer (2. Aufl., Zür. 1842) und. 
die der röm. Dramatifer von Ribbed (2 Bde., Lpz. 1852—55). 

Frähn (Chriſtian Martin), Orientalift, Numismatifer und Gefchichtsforfcher, geb. 4. Juni 
1782 zu Roftod, widmete ſich dafelbft feit 1800 unter Tychfen’s Leitung dem Studium der orient. 
Sprachen. Nachdem er einige Jahre als Lehrer in der Schweiz zugebradt, kehrte er 1806 in 
feine Baterftabt zurüd, worauf er auf Tychſen's Empfehlung 1807 die Profeſſur der orient. 
Sprachen zu Kaſan erhielt. Hier begann er im folgenden Yahre feine literarifche Thätigfeit 
mit einigen kleinern, aber wertvollen Beiträgen zur orient. Minzfunde. 1815 wurde er 
ordentliches Mitglied der Faiferl. Akademie der Wiffenfchaften, Oberbibliothefar, Director des 
Aſiatiſchen Mufeums und Staatsrat zu Petersburg, wo er ſich namentlich um die Vermehrung 
ber reihen Sammlungen von orient. Handfchriften und Münzen verdient machte. Er ftarb 
16. Aug. 1851 zu Petersburg. %. hat das Berdienft, das wiſſenſchaftliche Studium der 
orient. Sprachen und Literaturen in Rußland begründet zu haben. Bon feinen eigenen Arbeiten 
fönnen in&befondere die numismatifchen in ihrer Art für claffijch gelten. Sein Hauptwerk auf 
diefem Gebiete ift die « Recensio numorum Muhamedanorum academiae imperialis scien- 
tiarum Petropolitanae» (Peteröb. 1826), zu welchen die erft nad) feinem Tode von Dorn 
herausgegebene «Opusculorum posthumorum pars prima» (Peteröb. 1855) die Ergänzung 
bildet. Außerdem find noch hervorzuheben: «Sammlung Heiner Abhandlungen, die mohammed. 
Numismatik betreffend» (Ypz. 1833), welcher jpäter eine «Neue Sammlung» (Petersb. 1844) 
folgte, und «Topogr. Ueberficht der Ausgrabungen von altem arab. Oelde in Rußland» (Petersb. 
1841). Die morgenländ, Geſchichte bejchäftigte F. befonders infofern als fie für die alte Ge— 
ſchichte Rußlands von Intereffe ift. Hierher gehört außer mehrern Heinern Schriften vor allem 
das ſchätzbare Werk aIbn-Foßlan's und anderer Araber Berichte über die Ruſſen älterer Zeit» 
(Betersb. 1823). In den «Antiquitatis muhammedanae monumenta varia» (Petersb. 1820— 
22) erläuterte er die kufiſchen Infchriften alter mohammed. Denkmäler. Auch fchrieb er aUeber 
alte fitdfibir. Gräberfunde» (Petersb. 1837) und gab «Miscellen aus dem Gebiete der orient. 
Literatur» (Petersb. 1840) heraus, 

Franc oder Fran, eine franz. Silbermünze, welche unter Heinrich III. an die Stelle der 
Teftons trat und 20 Sous galt. Gegenwärtig und feit 1795 (wo er bie Stelle bes um "/,, 
geringern Livre Tournois einnahm) iſt der F. die Einheit des geſammten franz. Münzſyſtems, 
das auch Belgien (1832) und die Schweiz (1850) eingeführt haben. In Silber werden in 
Frankreich ausgeprägt Yg=, Yyr, Yar, 1-, 2 und 5-Francoſtücke; in Gold 20-und 40-Francs- 
ftüde. Dan kann erfahrungsmäßig 52°/, Silberfrancs auf die deutfche Zollvereinsmark fein 
Silber rechnen, fodaß 1 5. — 8 Silbergrofchen im 30 Thalerfuß = 28 Kreuzer im 521,» 
Guldenfuß — 40 Kreuzer im 45-Öuldenfuß. Der F. wird in 100 Centimes getheilt, im 
gemeinen Leben nicht ſelten auch noch in 20 Sous. Belgien prägt in Silber Stüde zu Y,, 
4.,1,2, 2%, und 5 F.; in Gold Stüde zu 10 und 25 F. Seit 1852 prägt man Stüde zu 
1, 2, 5 und 10 Centimen aus Bronze. Die Schweiz prägt in Silber Stüde zu Y,, 1, 2 
und 5 F. und als Silberfcheidemünge Stüde zu Yan, Yıo, und Y, F. aus Billon; der Een- 
time heißt in der deutjchen Schweiz Rappen; Goldforten prägt die Schweiz nicht. Der ehe— 
malige Schweizerfrant, welchen mehrere Cantone prägten, war eine beſſere Silbermünze, 
die 1?/, des jetigen 5. betrug. Das Königreih Sardinien nahm 1827 ebenfalls den franz. 
Münzfuß an, nur daß hier der F. Lira nuova hieß. Die früher unter der franz. Herrſchaft 
in einem großen Theile Italiens eingeführte und ausgeprägte Lira italiana war chenfalls 
nichts anderes als der F. Diefelbe wurde nad) der Rejtauration in Parma und Modena bei 
behalten. Seit 1861 ift der franz. Münzfuß im ganzen Königreich Italien geſetzlich eingeführt, 
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Frauche-Comte, die ehemauge Freigrafſchaft Burgund oder aud Hoch- ober Deutfch- 
Burgund, umfaßte ald Provinz Frankreichs die heutigen Depart. Doubs (mit Ausnahme des 
damals witrtemb. Mömpelgard), Jura und Oberfaöne, welche auf 281"/, Q.⸗M. gegenwärtig 
912000 €. zählen. Diefe Landfchaft ift vom Yura, der den Oftrand bildet, nad} dem Doubs 
und der Sadne hin abgebadjt und im N. von den Ausläufern der quellenreichen Vogeſen durch» 
zogen. Sie vereinigt ſonach die Vortheile einer Berglandſchaft mit benen des Flachlandes, war 
wegen ihres Reichthums an den mannichfaltigften Producten ſchon von alters her gepriefen 
und hat deshalb trog allen ethnogr. und polit. Wechjelfällen lange Zeit hindurch ein abge» 
fchlofjenes Ganzes gebildet. Zu Cäſar's Zeit bewohnten das Land die Sequaner, ein celtifcher 
Volksſtamm, nach deren Befiegung es der röm.-gallifchen Provinz Belgica prima einverleibt 
wurde. Epäter jedoch bildete es nebft der weftl. Schweiz eine eigene Provinz, Maxima Se- 
quanorum, welche, feitdem bier viele german. Scharen ſich angefiedelt hatten, auch den Namen 
Germania tertia trug. Im 5. Yahrh. von den Burgundern in Befig genommen, wurde biefe 
Provinz dem derfelben einverleibt, ohne jedod darum ihre frühere Geftalt gänzlich ein« 
zubüßen. Durch Ehlodwig’s Nachfolger ward das Land gleich dem übrigen Burgund mit der 
fränf. Monarchie vereinigt und theilte deren wechjelvolle Schidjale. Eine neue Epoche natio» 
nafer Selbftändigfeit fchien für daffelbe anzubrechen, als der alemannifche Graf Rudolf 887 
das Reich Burgundia Transjurana ftiftete. Kaifer Lothar der Sachſe trennte das Herzogthum 
Kleinburgund, die weft. Schweiz, davon ab und gab baffelbe an Konrad von Zähringen, wäh- 
rend bie F. bie feit jener Zeit wegen ihrer vorzüglichen Freiheiten diefen ihren Namen führt, 
durch die Erbtochter Beatrir 1156 dem Raifer Friedrich Barbaroffa zugebracht wurde, der 
Befanson zur freien Reichsſtadt erhob. 1200 fiel das Land dann, abermals durch Heirath, 
an Dtto II. von Meran, der darüber in langem Streit mit den hier reichbegüterten Grafen 
von Chälons lag, bis dieſe 1248, nad) Abfterben des Meran'ſchen Mannsitammes, in den 
Befig der Graffhaft Burgund famen. Im diefen Zeiten der Unruhen trat, im Gegenfag der 
Ohnmacht der Landesherren, die Selbftändigkeit der Dynaften, welche bei Verfall der Gau— 
verfaffung hier aufgetaucht waren, z. B. der Grafen Auxonne, Neufchätel, Mömpelgard und 
vieler Fleinerer, recht fcharf hervor. Diefelben fetten nämlich fortwährend ihr Vertrauen auf 
das Deutfche Reich, während die Dynaftie Chälons dem franz. Intereffe huldigte. Ia bie 
F. war fogar durch die Heirath König Philipp's V. 1316 an die franz. Krone gefallen, wurbe 
jedoch bei deffen Tode, 1322, wieder davon getrennt und feinem Schwiegerfohne, dem Her- 
zoge Otto IV. von Burgund, abgetreten. So ſah ſich das Land nad) langer Zeit wieder mit 
Burgund vereinigt, bis e8 beim Abfterben des altburgund. Herrfcherhaufes 1361 nochmals 
auf kurze Zeit eine Abtrennung erfuhr, indem es an Margarethe von Flandern fiel, deren 
Tochter es bem Stifter des neuburgund. Haufes, dem franz. Prinzen Philipp dem Kühnen, 
wieder zubrachte. Diefer nahm e8 auch hergebrachtermaßen vom Reiche zu Lehn, daher e# bei 
dem Tode Karl’s des Kühnen 1477 aus doppelten Rechtsgründen an den Gemahl der burgund. 
Erbtodhter, Marimilian von Defterreich, fiel, nachdem einerfeits die Prätenfionen Frankreichs, 
andererjeit die Verfuche des Volks, fic dem Bunde ihrer alten Stammverwandten, der Eib- 
genoffen, anzufchließen, misglüdt waren. Die F. wurde num zum burgumd, Reichskreiſe ge- 
ſchlagen, mit welchem fie nad) Kaiſer Karl’s V. Abgang der fpan. Linie des Haufes Habsburg 
zugetheilt ward, Im Dreißigjährigen Kriege war fie lange Zeit der Tummelplag der Fran- 
zofen, welche ſich feitdem ihrer zu bemächtigen fuchten. Endlich wurde fie nebſt der dazu 
gehörigen, getrennt liegenden Graffchaft Charolois (aber mit Ausnahme der erft 1793 dem 
Deutſchen Reiche entfremdeten Grafſchaft Mömpelgard) im Frieden zu Nimmwegen 1678 an 
Frankreich abgetreten. Seitdem ift hier der Neft german. Lebens faft gänzlich vertilgt worden. 

ei (ital, Maler), ſ. Raibolini (Francesco). 

rancia (Joſe Gaspar Rodriguez), Dictator von Paraguay, geb. 1757 zu Afjuncion, 
fludirte erft Theologie, widmete ſich aber, nachdem er die theol. Doctorwürde erlangt, der 
Vechtswiſſenſchaft und Lich ſich fpäter in Affuncion als Sachwalter nieder. Infolge feiner 
Energie und feiner Kenntniffe ſtieg fein Ruf bald jo, daß er zum Alcalden feiner Vaterſtadt 
ernannt wurde. Als auch Paraguay 1811 ſich von der fpan. Herrfchaft losgeriſſen, wurbe er 
Secretär der vom Congref ernannten Yunta, in welcher Stellung er entfcheidenden Einfluß ge 
wann. 1813 wurden Fulgencio Yegros und F. auf zwei Jahre als Confuln erwählt und mit 
der oberften Gewalt bekleidet. Doch wollte F. die Gewalt nicht mit einem Manne theilen, deſſen 
Partei ihm verdächtig war. Als daher der Congreß fich 1814 wieder verfammelte, ſchlug F. 
als einziges Rettungsmittel des Staats die Ernennung eines Dictatore vor. Durch Berebjam« 


Sranciscaner 389 


keit ſowie durch Einfchüchterung wußte er die Mehrheit zu gewinnen’und wurbe auf drei Jahre 
zum Dictator erwählt, Seit F. allein an der Spige des Staats ftand, verboppelte er feine 
Eittenftrenge und widmete ſich mit Eifer dem Studium der Geſchichte, Geographie, Mathe 
matif und der franz. Literatur, befonders aber der Kriegskunſt. Hierauf wurde er 1817 zum 
Dictator auf Lebenszeit ernannt. Raum aber hatte er das Ziel feines Strebens erreicht, als 
er in feiner Verwaltung die härtefte Tyrannei zeigte. Er begann mit der Verhaftung feiner 
Gegner und ber Bildung einer Leibwache von graufamen Schergen. Als unruhige Bewegungen 
ſich zeigten, erlich er den Beſchluß, das Land folle nad) den Formen einer reinen Demokratie 
regiert werden und ein Congreß von 1000 Deputirten, aus allen Bürgerflaffen erwählt, die 
Berwaltung führen. Die gewählten Mitglieder de8 Congrefjes wurden genöthigt, fich nad) der 
Hauptftadt zu begeben. Als fie aber einige Tage hier zugebracht hatten, baten fie F., bie oberfte 
Gewalt wieder zu übernehmen und fie zu entlaffen, wozu er ſich aud) verftand. Die Schredens- 
regierung trat ſeitdem immer ärger hervor. Die Strenge ded Dictatord war befonders gegen 
bie Spanier gerichtet, die er ohne Schonung hinrichten ließ. Gegen die Geiftlichleit und be» 
fonders die Mönche hegte er tiefen Haß, der in völlige Verachtung gegen den kath. Glauben 
überging. Dabei hob er den Gewerbfleiß und den Anbau des Landes durch Gefege und Maf- 
regeln verſchiedener Art, die freilich oft höchft gewaltfam waren. Natürlich mußte die Tyrannei 
Verſchwörungen veranlaffen, Eine derfelben wurde 1820 entdedt und durch Hinridytung vieler 
Perfonen unterbrüdt. Die Fremden behandelte er ſchonend, folange fie nicht durch Cultur des 
Paraguapthees, die er ald Staatsmonopol betrieb, feinen Argwohn reizten. Die Abfperrung 
bes Landes, die F. ausführte, wurde defto ftrenger, feit in dem ſüdl. Nepubliten geordnete 
Berwaltungsformen eingeführt waren, bie er mehr fürchtete ald deren frühere Kriege. Nach— 
dem er das Land feinen Befehlen unterworfen, ſchien er feit 1824 zu mildern Gefinnungen 
zurüdtehren zu wollen; aber bei jedem Anfall einer hypochondrifchen Laune erlaubte er fich 
Handlungen, die an die Schredendzeit erinnerten. Dabei lebte er in der größten Zurüdge- 
zogenheit und aufs einfachſte mit vier Sklaven, die er ſehr mild behandelte. Mit feinem eigenen 
Gelde war er nicht haushälterifch, aber defto mehr mit dem Staatseinfommen. Seine Yami- 
lienverhältniffe hatten nie Einfluß auf die Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten. Das 
Land, welches fich unter feiner Regierung hob, hatte ſich nach und nad) an feine Tyrannei 
gewöhnt, und fo war es ihm möglich, fein Syftem bis zu feinem Tode durchzuführen, der 
20. Sept. 1840 erfolgte. (S. Paraguay.) 

Franciscaner oder Minoriten, d. i. mindere Brüder (Fratres minores), wie fie ur- 
fprünglich zum Zeichen der Demuth ſich nannten, heißen alle Glieder des geiftlichen Ordens, 
den ber heil. Franz (f. d.) von Affifi 1208 bei der Kirche Portiuncufa zu Affifi in Neapel ftif- 
tete, Sie heißen aud) Barfüßer, Seraphifche Brüder oder Graue Brüder. Böllige 
Armuth jollte der Ruhm, Fleiß in der von den Weltgeiftlichen damals jehr vernadhläffigten 
Predigt und Seelſorge das VBerdienft des Ordens um die Kirche, Schulgelehrfamleit ihm aber 
fremd fein. Daher verbot der Stifter den Mitgliedern des Ordens, irgendein Eigenthum zu haben, 
und verpflichtete fie in den 1209 und 1225 vom Papſte beftätigten Ordensregeln zum Betteln 
(er nannte es den afzreitifch des Herrn») und zum Predigen fowie zum ftrengften Gehorfam 
gegen den Papft. Diefer erteilte ihnen dafiir die Vorrechte der Bettelorden, vermöge deren 
fie von Almofen leben, die Barochialredjte ald Prediger, Beichtväter und Meßpriefter becin- 
trädhtigen und päpftl. Abläffe verhandeln durften, die ihrer Stammlirhe U. %. Frauen ber 
Engel, Portiuncula genannt (weil der Ort, auf dem fie ftand, einen Heinen Theil von dem 
Eigenthum der Benedictiner auf dem Berge Subazzo ausmachte), reichlicher ald irgendeinem 
andern Drben gefchentt wurden. Da überdies die %. der biſchöfl. Gerichtsbarkeit ganz ent« 
zogen, nur unter ihren eigenen Obern und unter dem Papfte ftanden, konnte fid) ihr Einfluß 
fehr bedeutend entwideln. Im kurzer Zeit zählte der Orden Taufende von Klöſtern, die, mit 

eringen Mitteln gegründet, durch Mildthätigkeit anſehnliche Reichthümer gewannen, Die 
Pothivenbigkeit, dem Orden Glanz zu geben, und das Streben, ihn leichter und weiter zu vers 
breiten, ließ Milderungen der Regel eintreten, und auch die gelchrte Bildung ward zugelaffen. 
Geiftreiche $., wie Bonaventura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Noger Bacon, Nico» 
laus de Lyra, Wilhelm Occam u. a., redjtfertigten durch ihre Verdienſte um die fcholaftifche 
Philoſophie das Eindringen der Ordensbrüder in die Lehrämter an den Univerfitäten. Geftügt 
auf die Beweisgründe des Duns Scotus, erhielten die F. ald Streiter fiir die unbefledte Em— 
pfängniß der Yungfrau Maria eine gewidjtvolle Stellung gegen die Dominicaner (f. d.), 
woraus der lange Kampf zwifchen den Ecotiften (Franciscanern) und den Thomiften (Domi- 
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nicanern) entjprang, der bio in die neuern Zeiten ſich fortfegte. Mit den Dominicanern, 
ihren natürlichen Nebenbuhlern, theilten fie als Gewifjensräthe und Negierungsgehülfen der 
Fitrften von 13. bis in das 16. Jahrh. die Herrſchaft über die Hriftl, Völker, wußten auch, 
als fie endlich von den Yefuiten verdrängt wurden, durch Muge Verträglichkeit mit denfelben 
mehr als die Dominicaner von ihrem alten Einfluffe zu behaupten, Biele Mitglieder des Ordens 
gelangten zu den höchften Kirchenämtern; namentlich gehörten demfelben an die Päpfte Nicor 
laus IV., Alexander V., Sirtus IV. und V. und Clemens XIV. Den gelchrten und pofit. 
Glanz fahen jedoch die Eiferer für die Strenge der alten Ordensregel ftets als Abfall an und 
bildeten daher im 13. und 14. Jahrh. befondere Brüderfchaften, die unter dem Drude der 
Berfolgung auf apofalyptifche Schwärmereien unter dem Namen Spiritualen oder Zelatoren 
verfielen und in ſolche Dppofition mit dem päpftl. Stuhle jelbft traten, daß fie zum Theil aus 
der Kirche geſtoßen wurden. Ihre Reſte fanden befonders in der 1363 bei Foligni in Italien 
von Paolucci geftifteten Brüderſchaft der Soccolanti, d. h. Sandalenträger oder Barfüßer, 
einen Bereinigungspunft, indem aud) die Brüderfchaften der Cäfariner, Cöleftiner- Eremiten 
(verſchieden von den Cöleftinern), Clareniner und Clareninerinnen fi zufanımenfanden. Yene 
Brüderfchaft wurde vom Papfte, dann auch von dem Concil zu Koftnig 1415 unter dem Namen 
Dbfervanten oder Mindere Brüder von der Obfervanz, im Gegenfage zu den Conventualen, 
anerkannt und behielt bei der Ausgleichung, durch welche Yeo X. 1517 die bisherigen Gtreitig- 
feiten der verfchiebenen Parteien niederſchlug, die Oberhand. Seitdem ift der Obfervanten- 

eneral Generalminifter de ganzen Ordens und ber Superior der Conventualen, welcher den 
Titel Generalmagiſter führt, ihm untergeben. Unter den Obfervanten entftanden im 16. und 
17. Jahrh. neue Formen im Betreff der Armuth und Kafteiung des Leibes, zufolge deren fie 
fi) nad) den verfchiedenen Graden der Berfchärfung ihrer Regel in regulirte, firenge und 
firengfte Obfervanten theilten. Die regulirten Obfervanten wurden in Frankreich Corbeliers, 
d. i. Stricdträger, wegen ihre® Gürtelſtricks mit Knoten, anderwärts Soccolanten oder Ob- 
ferpantiner genannt, unter welhem Namen fie in Italien, der Schweiz und in Amerita noch 
beftegen. Zu den ftrengen Obfervanten gehörten die Barfitger in Spanien, Portugal und 
Amerika, die Reformati oder Berbefferten, die Eolettaner und Colettanerinnen in 
Italien und die ehemals in Frankreich weitverbreiteten und jet wieder emporblühenden Re— 
collecten, d. 5. Eingezogenen, weil fie blo8 dem ftillen Nachdenken ergeben waren und burch 
dienende Brüder Almofen ſammeln ließen. Die ftrengften Obfervanten waren die Alcanta- 
riner, nad) ber Reform Peter's von Alcantara, mit ganz bloßen Füßen; fie beftehen nod) 
in Spanien und Ytalien. Sämmtlihe Zweige der Obfervanten bildeten unter ihrem Generale 
zwei Familien, die cismontanifche in Italien, Oberdeutichland (mo die Klöſter theils einge- 
gangen, theild vom Öeneral getrennt worden), in Ungarn, Polen, Paläftina und Syrien, und 
die ultramontanifche in Spanien und Portugal fowie in Amerika, Aſien, Afrika und auf den 
Infeln. Unter der Aufficht der Obfervanten fteht auch das Heilige Grab zu Yerufalem. Die 
viel ſchwächere Brüderſchaft der Eonventualen zählte noch zur Zeit der Franzöfifchen Revolution 
in etwa 100 Klöftern gegen 15000 Möndje; jet findet man fie noch im ſüdl. Deutfchland, in 
der Schweiz und in Italien. Die dunfelbraune, zuweilen aud) graue wollene Kırtte, mit einem 
Strid um den Leib, an bem ein knotiger Geifelftrid hängt, haben alle Zweige des Franciscaner- 
ordens gemein jowie die runde, kurze Kapuze und Sandalen. Eine lange und fpitige Kapuze 
und ein langer Bart (die Conventualen tragen feine Bärte) find die einzigen befondern Merk» 
male der fonft in der Negel und Pebensart den ftrengern Obfervanten ganz ähnlichen Kapu— 
ziner, welde Matthäus von Baſſi 1528 als eine für ſich beftehende Brüderfchaft der Mino« 
riten ftiftete. Diefelbe jtcht jeit 1619 unter einem eigenen unabhängigen General und erhielt 
in Europa und durch ihre Miffionen in Amerifa und Afrifa ſolchen Zuwachs, daf fie im 
18. Yahrh. in 1700 Klöftern über 25000 Glieder zählte. Sie befteht noch in Ytalien und 
Spanien, in Defterreich und Baiern. Seit 1212 bildete ſich auch der weibliche Orden der 
Elariffinnen (f. d.), der 1224 als zweiter Orden des heil. Franz von demfelben feine Regel 
erhielt und je nach der größern oder geringern Strenge, mit der er daran fefthielt, in verſchiedene 
Zweige ſich theilte. Einen dritten Orden, deſſen Mitglieder Zertiarier heißen, ftiftete der 
heil, Franz 1221 für die Weltleute beiderlei Geſchlechts, die es bleiben und doch einige leich- 
tere Beobachtungen und den Gürtelſtrick von den eigentlihen Minoriten annehmen wollten. 
Menschen aus allen Ständen ließen ſich in dbenfelben aufnehmen, und fo wurden die Tertiarier 
ſchon im 13. Jahrh. fer zahlreich. Später traten fie zum Theil mit den ausgeftoßenen Spirit» 
tualen oder Fratricellen und mit den Begharden in Berbindung und verfielen mit diefen der 
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Inquifition. Aus ihnen ging 1287 die regulirte Brüderfchaft förmlicher Mönche des dritten 
Drdens, der Minoriten von der Buße, hervor, die, in Frankreich nach einem Dorfe bei 
Paris Picpus genannt, ſich zu den Obfervanten hielten, jet aber eingegangen find. Die Ges 
fammtzahl aller F. mit Einfchluß der Kapıziner belief fic im 18. Jahrh. auf 150000 Mönche, 
die über 9000 Klöfter bewohnten. Ihre Zahl fank zur Zeit der Franzöfifchen Revolution um 
mehr als zwei Drittheile herab, da der Orden in frankreich, Deutfchland, Spanien, Por- 
tugal und Dberitalien aufhörte, in den öfter. Staaten längere Zeit hindurch Feine Novizen 
mehr annehmen durfte und unter Murat auch in Neapel viele Klöfter verlor. Die meiften 
Glieder zählt der Orden noch in Amerifa und in den europ. Colonien, in Europa aber in 
Portugal, Spanien, Franfreih, Italien, in der Schweiz, in Defterreih und Baiern. Die 
geiftlichen Schweftern des Franciscanerordens, Franciscanerinnen genannt, find ebenfo 
verbreitet wie bie Mönche, haben auch den dritten Orden (Zertiarerinnen, Sorores tertiae re- 
gulae) und die verfchiedenen Drbensabftufungen wie jene. Die Gefelfhaftsverfaffung der 
F. ift der der Dominicaner im wmefentlichen gleih, nur daß der Vorſteher des gefammten 
Drdens Oeneralminifter und der eines Klofterd Guardian heißt. 
— — der Heilige, ſ. Franz von Aſſiſi. 
rand (Sebaftian), einer der vorzüglichften Profaiften des 16. Jahrh., geb. 1500 zu 
Donauwörth, wendete ſich gleich anfangs mit Eifer der Reformation zu, gerieth aber fpäter 
feiner ſchwärmeriſchen und myftifchen Anfichten wegen mit den Reformatoren in heftige Streitig- 
keiten und ſchloß fic den Wicdertäufern an, ohne jedody je ein öffentliches Amt zu befleiden. 
Nachdem er mehrere Jahre ohne beftimmtes Geſchäft abwechfelnd in Nürnberg, Strasburg 
und Ulm, wo er 1533 eine Druderei gründete und mit Kaspar Echwendfeld viel verkehrte, 
gelebt hatte, wendete er fich nach Bafel, wo er ebenfalls eine Druderei übernahm und um 1545 
ftarb, Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen eine ehrenwerthe Auszeichnung die «Chro» 
nica» (Strasb. 1531 u. öfter; bis 1536 fortgefegt, Ulm 1536), in ber er, einer ber erjten, 
die Univerfalgefchichte in deutfcher Sprache behandelte; die «Germania, Chronica von ganzem 
Teutfchland» (Augsb. 1538); das «Weltbucd» (Tiib. 1534), eine der früheften allgemeinen 
Erdbefchreibungen; feine «Sprichwörter» (Frankf. 1541; herausg. von Guttenftein, Frankf. 
1831). F.s Stil ift Fräftig, wigig und faft lafonifch, befonders in den Sprihmwörtern; die Chro- 
nit aber zeichnet ſich aus durch feden, freimüthigen Sinn und allfeitige Gerechtigkeit der Welt- 
anficht 5.8, von welcher nur das Papſtthum einigermaßen ausgefchloffen ift. Außerdem fchrieb 
er polemifche und theol. Werke, in denen feine Abweichungen von der angenommenen Kicchen« 
Ichre befonders hervortreten. Vgl. Am Ende, «Nachleſe zu F.'s Leben und Schriften» (13 Hefte, 
Nürnb. 1796 — 99); Bischof, «Seb. F. und die deutfche Gefhichtfchreibung» (Tüb. 1857). 
Frande (Aug. Herm.), der Stifter des hallifchen Waifenhaufes und vieler damit verbun« 
dener Anftalten, einer der einflufreichiten Männer feiner Zeit, geb. 23. März 1663 zu Lübech, 
war der Sohn des dafigen Domſyndikus und erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnafium 
zu Gotha, wohin fein Bater 1666 ald Yuftizrath berufen wurde. Er entwidelte hier fo feltene 
Fähigkeiten, daß er im 14. Lebensjahre für reif zur Afademie erflärt wurde. Indefien bezog er 
diefelbe erft in einem Alter von 16 $., und zwar begab er ſich zuerft nad) Erfurt, hierauf nach 
Kiel, wo er brei Jahre lang Theologie ftudirte. 1684 ging er ald Führer eines jungen Freundes 
nad; Leipzig, wurde Mitglied des dortigen großen Predigercollegiums und übte fi) hier vor- 
züglich in den neuern Sprachen. 1685 habilitirte er fich dafelbit und wurbe fehr bald ein be» 
liebter Docent. Dennod; genügte ihm diefe Art der Thätigfeit allein nicht. Er eröffnete bes- 
halb ein Collegium philobiblicum, worin die Bibel erft philologifch aus dem Örundterte, dann 
praftifch erflärt wurde, und woran auch viele Nichtftudirende theilnahmen. Diefe feine Wirk- 
famfeit wurde von 1687— 89 durd) mehrere Reifen unterbrochen, auf denen er auch mit bem 
Superintendenten Sandhagen in Lüneburg zufammentraf, von dem feine Frömmigkeit zuerft 
einen pietiftifchen Charakter befommen haben fol. Nach der Rückkehr nach Yeipzig fegte ex be 
ſonders die biblifchen Borlefungen fort; je größer aber ber Zubrang dazu wurde, defto mehr 
wuchſen auch Neid, Anfeindung und Verfolgung. Man fuchte ihn, weil er weniger Werth auf 
die damalige unfruchtbare Drthodorie fette, als Irrlehrer verdächtig zu machen. Der berühmte 
Thomafins, der damals noch in Leipzig lehrte, nahm fic zwar feiner an und vertheidigte ihn 
in einer eigenen Schrift; aber F. hielt e8 doch für gerathener, ben Berfolgungen auszuweichen 
und 1690 einen Ruf nad) Erfurt als Diakonus an der Auguftinerficche anzunehmen. Doch 
auch hier konnte er nicht lange in Ruhe bleiben. Seine Predigten, die fich mehr durch Herz- 
lichkeit und warmen Eifer als Homiletifche Künfteleien auszeichneten, und die mehr auf das 
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HL al8 auf Ueberlieferung trodener Orthodoxie beredinet maren, wurden felbft von Katho- 
ten jo zahlreich befucht, dag man in Mainz Gefahr für die Religion fürdhtete. So geſchah 
„daß F. unerwartet im nächften Jahre (27. Sept. 1691) den Befehl erhielt, Erfurt binnen 
8 St. zu verlaffen. Er begab ſich zu feiner Mutter und Schweſter nad Gotha. Ein Ruf 
rängte jetzt den andern. F. follte nad; Gotha und nad Koburg als Profeffor an bie dortigen 
Bymnafien, nach Weimar ala Hofprebiger kommen, zog es jedoch vor, 1692 nach Halle zu 
hen, wo er am der meuerrichteten Univerfität zuerft in der philof. Facultät die Profeflur der 
sient. Sprachen, fpäter eine theologifche übernahm, Zugleich erhielt er das Paftorat in ber 
maligen Amts, jest Vorſtadt Glaucha, weshalb auch diefe der Sit feiner Stiftungen ge- 
orden ift. Die Unwiſſenheit und Berwilderung der glauchaiſchen Gemeinde auf der einen, 
Armuth vieler Einwohner auf der andern Seite gaben feinem Beftreben, praftifch zu wirken, 
ie erfte Anregung. Er unterrichtete die verfäumten Armen und Rinder an beftimmten Tagen 
nb Stunden und legte, als fi) auch andere gegen ein wöchentliches Schulgeld von einem 
Roſchen anfchloffen und die Zahl der Kinder bis auf 60 geftiegen war, dadurd), daß er ſie in 
erſchiedene Klaſſen trennte und den Unterrichtöplan regelte, den erften Grund zu den Schul · 
ftalten. In demjelben Jahre entftand in ihm auch der Gedanke, eine Waifenanftalt und ein 
dagogium zu gründen. Er hatte ſich überzeugt, daf mit dem Unterrichte allein der Noth 
er Armen, befonders der Bermwaiften, nicht abgeholfen wäre, daß auch für deren Erzichung 
forgt werden müßte. Als er einft in der Armenbüchſe, die im Pfarrhaufe hing, fichen Gulden 
ei gelegt fand, da brach er in die Worte aus: «Das ift ein ehrlich Kapital, davon muß man 
mas Rechtes ftiften.» Chriftl. Freunde fchenkten ihm 500 Thlr., von deren Zinfen ein Waifene 
ad erzogen werden jollte. F. forfchte mad) dem bedirftigften, aber man bradjte ihm deren vier 
ater- und mutterlofe. Er nahm fie alle auf in der Zuverficht, daß ihm gleichgefinnte Menſchen 
zur Seite ftchen würden. Die Zahl der Waifen wuchs von Jahr zu Jahr bis 1698, wo man 
lir die bis dahin in Familien untergebrachten Kinder ein eigenes Waifenhaus errichtete, zu dem 
a 24. Juli der Grundſtein gelegt wurde, Ebenfo ging es mit dem Pädagogium, Einige aut- 
därtige Familien wünſchten ihre Kinder unter F.'s Augen erzichen zu laffen. Er miethete fie 
jerft in Bürgerhäufer ein und ftellte fie unter einen Infpector; aber auch ihre Zahl mehrte 
) fo fchnell, daß er für fie 1712 ebenfalls eine Erziehungsanftalt bauen mußte. Beide In— 
Mute wirken nod) fort, wie die aus einer gleichen Erkenntniß des Bedürfniffes hervorgegangene 
Lateinifche Schule und die mit derfelben verbundene Benfionatsanftalt. Inı Mai 1714 wurden 
1075 Knaben und 700 Mädchen von 108 Fehrern unter F.'s Leitung unterrichtet. Dazu 
derband er mit feinen eigenen Stiftungen noch die Canſtein'ſche Bibelanftalt (f. Canftein) 
und unter dem Schuge der bän. Regierung ein Miffionsinftitut fir Oſtindien. 
Alle diefe Anftalten erforberten fowol bei ihrer Gründung als Erhaltung fehr bedeutende 
ummen. F. war der Dann, fie zu fchaffen. Der Umftand, daß er nicht cher die Mild- 
igfeit in Anſpruch nahm, als bis er etwas geleiftet, der praftiiche Einn, womit er alles an= 
f, die Uneigennügigfeit, welche aud) feine Gegner anerfennen mußten, vor allem aber feine 
Uung an der Spige einer Partei, fiir welche allmählich die wohlhabendften und reichten 
milien gewonnen wurben, ficherten und erhielten feinem menfchenfreundlichen Auf um Unter- 
jung eine große Theilnahne, zumal als die von den Landftänden des Herzogthums Magde- 
g nicht in freundlicher Abficht 1700 veranftaltete Revifion der F. ſchen Stiftungen nur zu 
Gunſten ausfiel. Aus allen Gegenden Deutſchlands, ja felbft aus dem Auslande gingen 
tende Geldfendungen ein. Daneben fpeculirte F. mit dem beften Erfolge. Die Apotheke, 
zunächſt nur für die Stiftungen angelegt war, die Buchhandlung, für deren Erweiterung 
8 forgte, vor allem aber die Medicamenten-Exrpedition gewährten zu mandhen Zeiten einen 
& bedeutenden Ertrag. Nur auf diefe Weife erklärt es fi, wie es F. möglid) war, ohne 
Unterftügung der Regierung fo große Anftalten auszuführen. Die Direction der theils 
bollendeten, theils neuentſtehenden und der doch immer in Erweiterung begriffenen Stif- 
gen hätte die Thätigleit eines Mannes von geringerer Energie und Gewandtheit volllommen 
Anipruc genommen, F. behielt Kraft und Zeit genug fowol zur Wahrnehmung feines 
digtamts als für feine gelchrten Studien. Er hielt feine Borlefungen fehr regelmäßig und 
es ſogar an fchriftftellerifchen Arbeiten nicht fehlen. Die meiften davon find deutfch und 
chen Inhalts. Bei aller Bewunderung, die man der Thätigfeit Fl's zollen muß, darf 
man jedoch nicht verfennen, daß die befondere pietiftifche Farbe feiner Theologie nachtheilig auf 
ihn einwirkte, Auch in Halle war er faft fortdauernd in Streitigkeiten wie mit der Geiſilich⸗ 
eit, jo mit der Univerfität verwickelt. Er ftarb 8. Juni 1727, worauf fein einziger Eohn, 
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Gotthilf F. der ohne Nachkommen verftarb, und fein Schwiegerſohn Joh. Anaft. Frepling- 
Haufen die Direction feiner Stiftungen übernahmen. 

Das Eigenthümliche der F.’fhen Stiftungen befteht gegenwärtig wie zur Zeit des 
Stifters zuvörderſt darin, daß in ihmen ein Compler der verjchiedenartigften Schulen auf einem 
engen, leicht überfehbaren Raume zufammengedrängt und damit eine Heine Schulftadt begrün- 
det ift, welche 1862, zur Zeit der zweiten Säcularfeier bes Geburtstags F.'s, folgende Anftal- 
ten umfaßte: Eine niedere Volls⸗ und Freifchule mit etwa 650 Kindern; eine Bürgerfchule 
für Knaben, von beinahe 700 Schülern, und fiir Mädchen, von ungefähr 450 Schiilerinnen 
befucht; die Parallelfchule mit 142 Schülern; ferner eine höhere Töchterfchule mit 331 Mäd— 
hen; eine Realjchule mit 453 Schülern; endlich, zwei Gymnaſien, die Lateinifche Schule mit 
einer Frequenz von 620 Schülern, und das Pädagogium mit 177 Schülern. Die Summe 
fänmtliher Schüler und Schülerinnen belief ſich demnach 1862 auf 3500, die, abgefehen von 
ben einzelnen Vorftehern der Schulen, von 90 feſt angeftellten Lchrern und Lehrerinnen und 
38 Hülfslehrern, zufammen alfo von einem Lehrperfonal von 128 Köpfen, unterrichtet wurden. 
Mit diefen Schulen find noch immer die drei von F. errichteten Erziehungsanftalten verbun« 
den: die Waifenanftalten, das Pädagogium und die Penfionsanftalt. Neben diefen Schul» 
und Erziehungsanftalten beftehen als erwerbende Inftitute: eine Apotheke, eine Buchhandlung 
und eine Buchdruckerei. Der Verlagskatalog der Buchhandlung zählte 1865 bereitd 1482 
Nummern; die Druderei arbeitete mit neun Schnellprefien und einer Handprefie. Ihre Ein« 
fünfte beziehen die Stiftungen theils aus Grundbefig (drei Rittergüter find ihr Eigenthum) 
und Kapitalvermögen, theil® aus den Erträgen ihrer Inftitute, theild aus Staatszuſchüſſen. 
Was die innere Organifation der Schulen und Erziefungsanftalten anlangt, fo ift natürlich 
manche Eigenthitmlichkeit im Laufe der Zeit verwiſcht. Der Unterricht hat zwar die religiöfe 
Grundlage behalten, aber die Maſſe der Betftunden ift aus pädagogifchen Rüdfichten vermine 
dert. Das Fachſyſtem Hat dem Klaffenfyftem weichen müffen. Die Disciplin hat ihren Mofter« 
artigen Charakter verloren, und es wird den Zöglingen die Theilnahme an Bergnügungen 
geftattet, die der Pietisinus der Borzeit nicht erlaubte. Aber anderes ift geblieben. Die Nach- 
folger im Directorium erfreuen ſich fortdauernd beftimmter Vorrechte. Sie ernennen ihre 
Collegen wie ihre Nachfolger, fie vociren die Lehrer und ftelen die Beamten an. Daneben 
verleihen fie die Stipendien und die Freiftellen auf dem Pädagogium, dem Alumnat und ber 
Baijenanftalt ganz felbftändig; wie denn die Auffichtsbehörden (die Anftalten ftehen zunächſt 
unter dem Provinzial-Schulcollegium) nichts ohne ihre Zuftimmung und Mitwirkung in dem 
Bereiche der Stiftungen anordnen. Dazu find die Schulen und Erziehungsanftalten fo orga= 
nifirt, daß, wenn auch nicht in dem Maße wie früher, der Unterricht in den Händen junger 
Leute ruht. Daher findet ſich überall ein frifches, reges Leben, und F.'s Stiftungen find noch 
immer ein praftifches Seminar fir Geiftliche wie für Lehrer aller Art und erfreuen fich des Ver- 
trauens in ben weiteften Streifen. Im Bereich feiner Stiftungen wurde F. 5. Nov. 1829 ein 
ehernes Standbild (modellirt von Rauch) errichtet. Bol. aF.'s Stiftungen, Eine Zeitfchrift 
von Schulze, Knapp und Niemeyer» (3 Bbe., Halle 1792—96); Öuerife, «Aug. Hern. 5.» 
(Halle 1827); Kramer, «Beiträge zur Gefchichte Aug. Herm. F.'so (Halle 1861); «Die 
Stiftungen Aug. Herm. F.'s in Halle» (Halle 1862). 

Francke (Karl Philipp), bekannt durch fein Wirken für Schleswig-Holftein, geb. 17. Yan. 
1805 in Scyleswig, erhielt feine erfte Bildung ebendafelbft und ftudirte von 1823 —27 zu 
Göttingen, Heidelberg und Kiel bie Rechte. 1827 trat er als Bolontär in die ſchlesw.-holſtein.⸗ 
lauenb. Kanzlei in Kopenhagen, von wo ihn feine Berwaltungstalente 1835 in das General« 
zolltammer« und Commerzcollegium führten. Hier ftand F. 1835 —48 an der Epige der 
Zoll» und Handelsangelegenheiten der Herzogthiimer, bereitete eine durchgreifende Zollreform 
vor und führte auch die diplomatifchen Verhandlungen, welche fid) am diefe Reform und das 
Berkehrsweſen überhaupt knüpften. Nach Ausbruch der Bewegung von 1848 follte er die Ber- 
mwaltung der Herzogthümer übernehmen, aber er Ichnte dies ab, da der König und das neuge= 
bildete Minifterium die Unverleglichkeit der Rechte der Herzogthümer nicht zufichern wollten. Als 
24. März 1848 die Incorporation des Herzogthums Schleswig ausgeſprochen wurde, legte F. 
feine Aemter nieder und verließ Kopenhagen. Die Proviſoriſche Regierung der Herzogthiimer 
ernannte ihm fofort zum Präfidenten des fchlesw.»holftein. Regierungscollegiums. Als Abge 
ordneter eines fchlesw. Wahldiftricts in die Deutſche Nationalverfammlung gewählt, ftand er 
auf feiten der conftitutionellen und erbfaiferl. Partei, nahm aber befonders regen Antheil an 
allem, was feine Heimatlichen Angelegenheiten betraf. Auf die Entſcheidung über den Waffenftill- 
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ftand von Malmde übte er einen wefentlichen Einfluß. Nach der erften Abftimmung (5. Sept.) 
für deffen Berwerfung brachte er bei der zweiten Debatte im Berein mit andern ſchlesw.-holſtein. 
Abgeordneten jenen vermittelnden Antrag ein, der zum Beſchluß erhoben ward. Seit Nov. 1848 
Bevollmächtigter der ſchlesw.⸗holſtein. Waffenftillftandsregierung bei der Centralgewalt, war 
es wefentlich feinen Bemühungen zuzufchreiben, daß die Gentralgewalt die Einleitung zu ener- 
gifcher Führung des zweiten dän. Feldzugs traf. Nah Auflöfung des Parlaments kehrte F. 
in fein Vaterland zurüd und übernahm im Aug. 1849 die Verwaltung des Finanzdeparte- 
ments und dazu im Juni 1850 noch das der auswärtigen Angelegenheiten, bis die Unter- 
werfung des Landes unter bie Bunbeserecution feiner patriotifchen Wirkfamfeit 31. Jan. 1851 
ein Ziel fegte. Bon den Dänen profcribirt, eröffnete ipm im Oct. Herzog Ernft von Koburg- 
Gotha ein Aſyl in feinem Lande und übertrug ihm zunächſt das Präfidium der Landesregie - 
rung, einige Jahre darauf die Leitung des Minifteriums in Koburg. Als mit dem Tode des 
KönigeHerzogs Friedrich VII. im Nov. 1863 die ältere oldenb. Linie erloſchen war, folgte F. 
dem Rufe des nach feiner Anficht zur Erbfolge in den Herzogthümern Schleswig. Holitein allein 
berechtigten Herzogs Friebrid; von Auguftenburg zuerft nad) Gotha, dann gegen Ende Dec. 
1863 nad Kiel, worauf ihm vom Herzog Ernſt von Gotha die erbetene Entlaſſung erteilt 
wurde. An der Seite des Herzogs Friedrich war F. feitdem in Verbindung mit deffen übrigen 
Räthen bemüht, die Anfprüche deffelben auf die Herzogthümer zur Geltung zu bringen. 
Francois (Nicolas Louis, Graf), gewöhnlich F. de Neufchäteau genannt, franz. Staata- 
mann und Dichter, ward zu Neufchäteau in Lothringen 17. April 1750 von bürgerlichen Aeltern 
geboren. Schon in feinem 13. 3. wurde von ihm eine Sammlung Gedichte gedrudt, die felbft 
Voltaire anerfennend beurtheilte. Im Laufe der Revolution zeichnete er ſich als Staatsbürger, 
Patriot und Staatsmann aus, 1782 wurde er Öeneralprocurator auf San: Domingo, Er 
war Mitglied der erjten Natiortalverfammlung, in der er fic) als Freund der freiheit bemerflich 
machte, Die gemäßigten Öefinnungen, die er in feinem Drama «Pamela», das 1793 auf bie 
Biihne fam, ausſprach, bradjten ihn ins Gefängniß, aus welchem ihn ber 9. Thermidor reitete. 
1797 wurde er Minifter des Innern und nach dem 18. Fructidor trat er an Carnot's Stelle 
ins Directorium, aus dem er aber feiner ftreng verfaffungsmäßigen Grundfäge wegen fehr bald 
wieber ausfcheiden mußte, worauf er den Auftrag erhielt, in Selz mit dem Grafen Cobenzl 
über die Bollsbewegungen, die in Wien gegen Bernadotte ftattgefunden, zu verhandeln. Doch 
ſchon 17. Juni 1798 wurde er zum zweiten mal Minifter des Innern, verlor indeh diefen 
Poſten noch vor dem 18. Brumaire. Napoleon ertheilte ihm die Senatorie zu Dijon und, nadj- 
dem er ihm 1804 in den Orafenftand erhoben, 1806 die zu Brüffel. 1814 zog er fich von den 
öffentlichen Geſchäften zurüd und lebte nur den Wiffenfchaften. Er ftarb 10. San. 1828. Bon 
ihm, als Minifter, ging die erfte Idee der öffentlichen Austellung der Erzeugniffe des Gewerb- 
fleiied aus. Bonnelier gab «M&moires sur F. de Neufchäteau» (Par. 1829) heraus. 
Fraueler, eine fchöne, von Kanälen durchfchnittene Stadt in der niederländ. Provinz 
Friesland, an dem Treffchuitenfanal zwiſchen Harlingen und Leeumwarden, mit 5900 E., ge- 
warn einen Namen in der literarifchen Welt ald Sig einer Univerfität, die hauptſächlich aus 
Kiojterfonds 1585 von dem frief. Ständen auf Beranlaffung des Prinzen Wilhelm Ludwig, 
Grafen von Naffau, geftiftet, in der Folge mehrere berühmte Gelehrte, wie Vitringa, Schul- 
tens, Hemſterhuis, Valckenaer u. a., als Profefioren zählte, 1811 aber von Napoleon aufge 
hoben und 1816 in ein Athenäum, fpäter in ein Gymnafium verwandelt wurde, zu welchem ein 
phyſiol. Eabinet, ein Botanifcher Garten u. ſ. w. gehören. Eine eigenthümliche Merkwürdigkeit 
befigt die Stadt in einem berühmten Planetarium, welches Eife Eifinga, ein ſchlichter Bürger 
von F., in den 9. 1774— 81 angefertigt hat. Daffelbe ift mebft der Wohnung des Künſtlers 
jest Staatseigenthum. Das Univerfitätögebäude wurde in eine Irrenanftalt verwandelt. 
Frangipani, ein röm. Adelsgefchlecht, welches feine Stammtafel zwar bis ins röm. Kaifer- 
reich, durch angebliche Abftammung von den Aniciern, zurücführt, urkundlich aber erft 1014 
in Leo Frangipane auftritt und an ben Kämpfen des Mittelalters in und um Rom fich oft 
betheifigte. Mehrere Mitglieder der Familie ftanden als Confuln an der Spige des Staats. 
Das Coloſſeum, der Titusbogen u. f. w. waren einft in Burgen der F. verwandelt. Bis um 
die Mitte des 13. Jahrh. erfcheinen die F. an den Händeln ihrer Zeit in hervorragender Weife 
betheiligt; body ſanken fie allmählich, und unter den legten ital, Gliedern diefer Familie find 
nur noh Giovanni F. und Latino F. zu nennen. Erfterer nahm 1268 Konradin von 
Hohenſtaufen auf beffen Flucht auf feinem Schloffe Aftura am der röm. Küfte gefangen und 
lieferte ihn Karl von Anjou aus, Legterer, als Friedensftifter in Florenz thätig, ftarb als 
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Cardinalbiſchof von Dftia 1294. Nebenlinien haben bis in die neuefte Zeit fortbeftanden. 
Bon einer derfelben ftammt die röm.=-neapolit. Yamilie Trasmondo. Der letzte Zweig der F. 
blüht Heute in Friaul und gehört noch zum röm. Patriciat. — Die froat. Familie diefes Namens 
hat denfelben Urfprung. Diefe Iegtere wurde für ihre Dienfte von Bela II, von Ungarn mit 
Fiume belehnt. Als Bela IV. von den Mongolen vertrieben worden war, fand er bei den F. 
folche Unterftügung, daß er fein Reich binnen kurzem wieder eroberte (1242). Befonders 
hervorzuheben find: Johann F., ber um 1390 feiner ausgezeichneten Dienfte wegen von 
Sigismund zum Ban von Kroatien, Dalmatien und Slawonien erhoben ward; Franz F., 
Graf von Szlun, der um 1566 durch feine Thaten gegen die Türken fid, dauernden Ruhm 
erwarb (geft. 1572); Chriſtoph F., welcher nad) der Schlacht bei Mohacz (1526) Johann 
Zapolya in feinem Streben nad) der ungar. Krone begünftigte und bei der Belagerung von 
Warasdin erfchofien ward; Franz Chriftoph F., welcher fi 1667 an Ragoczy's und 
Zriny’s Verſchwörung gegen Leopold J. betheiligt hatte und 1671 enthauptet ward. 

Frank (oh. Pet.), berühmter Arzt und Begründer der mebic. Polizeiwiſſenſchaft, geb. 
19. März 1745 zu Rothalben im Badifchen, war zum Theologen beftimmt, widmete ſich aber 
zu Heidelberg und Strasburg medic. Studien und prafticirte, nachdem er 1766 promovirt, als 
Arzt erft zu Bitſch in Lothringen, dann zu Baden-Baden. 1769 ging er ald Hofmedicus des 
Markgrafen von Baden nad) Raftadt, dann ald Stadt und Landphyfitus nach Bruchſal, wo er 
fehr bald Leibarzt des Fürſtbiſchofs von Speier wurde. Sodann folgte er 1784 einem Ruf als 
Profeſſor der Phnfiologie und mebic. Polizei nad) Göttingen; doch vertaufchte er ſchon im 
folgenden Yahre diefe Stellung mit der Profeffur der Klinik zu Pavia, wo er nicht nur bie 
medic. Pehranftalten, fondern aud) das ganze Medicinalwefen der Lombardei reformirte. 1795 
wurde er Director des Allgemeinen Krankenhauſes in Wien, das feiner rühmlichen Thätigfeit 
fehr viel zu danken hat. Hierauf ging er 1804 als Profeffor an die Univerfität zu Wilna, und 
im folgenden Jahre wurde er Leibarzt des Kaifers Alerander in Petersburg. Nachdem er fi) 
auch vielfach um die Verbefferung des ruſſ. Medicinalwefens verdient gemacht, kehrte er 1808 
mit anfehnlicher Benfion nach Wien zurück, wo ihn Napoleon, der ihn fehr hoch fchägte, ver- 
geblich für Frankreich zu gewinnen hoffte. Er lebte feitdem der ärztlichen Praris und feiner 
Wiſſenſchaft, bis er 24. April 1821 zu Wien ftarb, F. war einer der berühmteften Aerzte 
feiner Zeit. Unter feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben das wahrhaft claſſiſche 
«Spitem einer vollftändigen medic. Polizei» (6 Bde., Manh., Stuttg. und Wien 1784 — 
1819; Supplemente, 3 Bde., Stuttg. u. Lpz. 1812—27), welches ins Stalienifdhe und Hol- 
Ländifche überfet wurde, und das unvollendete Werk «De curandis hominum morbis» (6 Bde., 
Manh. und Wien 1792— 1800), das ebenfalls mehrfache Uebertragungen ins Italienifche 
und Deutfche (unter anderm von Sobernheim, 10 Bde., Berl. 1830— 35; 3. Aufl., 2 Bde., 
1840—41) erfuhr. Seine «De medicina clinica opera omnia minora» gab Sachs (2 Bbe,, 
Berl. 1844), die «Opuscula posthuma» (Wien 1844) fein Sohn, Joſeph F., heraus. Letz⸗ 
terer, geb. 23. Dec. 1771 zu NRaftadt, widmete fich ebenfalls der Medicin und wirkte neben 
feinem Bater erft zu Pavia und Wien, dann auch feit 1804 als Profefior der Pathologie zu 
Wilna. 1824 wegen eines Augenübels zur Aufgabe diefes Wirkungsfreifes genöthigt, wandte 
er fi 1826 nad; Como, wo er 18. Dec. 1842 ftarb. F. gehörte früher unter die bedeutend- 
ften Anhänger der Brown'ſchen Erregungstheorie und legte feine Anfichten darüber in mehrern 
Schriften, befonders in dem « Grundriß der Pathologie nad) den Gefegen der Erregungs- 
theorie» (Wien 1803) nieder. Unter feinen übrigen Werfen verdienen nod) die «Praxeos me- 
dicae universae praecepta» (3 Thle. in 13 Abth., Lpz. 1826 —41; 2. Aufl. 1826 —43), 
welche mehrfach ins Franzöfifche und von Voigt (9 Bbe., Lpz. 1828—43) ins Deutjche über- 
fett wurden, befonderer Erwähnung. F. hat über fi und feinen Bater intereffante Den» 
witrdigfeiten in franz. Spradye hinterlafjen. 

Ftankel (Zacharias), Director des jüd.-theol. Seminars zu Breslau, geb. 18. Okt. 1801 
zu Prag, empfing den erften Unterricht jener Zeit gemäß in den moſaiſchen und talmudifchen 
Schriften, fand jedoch bald ein fo lebhaftes Interefie an Mathematik, deutſcher und altclaffi- 
fcher Literatur, daß er ſich entſchloß, die Univerfität Pefth zu befuchen, wo namentlich Sche⸗ 
dius ermunternd auf ihn wirkte. Nachdem er 1831 in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, erhielt 
er 1832 die Stelle eines Kreisrabbiners für den Leitmeriger Kreis, Als folcher wirkte er in 
feinem Wohnfige Teplig viel für Erziehung und Unterricht der ifrael. Jugend, bis er 1836 
vom ſüchſ. Eultusminifterium als Oberrabbiner für Dresden und Leipzig berufen wurde. In 
dieſer Stellung bemühte er ſich mit Erfolg für Anerkennung des Judenthums ald einer im 
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ate berechtigten Confeffion, und erreichte, daß bereit8 auf dem Landtage von 1837 bie Er⸗ 
ang einer Öffentlichen Synagoge zu Dresden geftattet wurde, deren Einweihung 1840 er» 
e. Eine von F. unmittelbar nad) feinem Antritt 1836 ins Leben gerufene Schule erfreute 
„bald der allgemeinften Anerkennung. Eine dem ſächſ. Landtage von 1840 vorgelegte Schrift, 
die Eidesleijtung der Juden in theol. und hiſtor. Beziefung» (Dresd. und Lpz. 1840; 2. Aufl. 
147), veranlaßte nicht nur die Aufhebung des veralteten Judeneides in Sachſen, fondern auch 
dern deutfchen Ländern. Den Ruf ald Oberrabbiner nad) Berlin, der 1842 an ihn er- 
g, glaubte F. ablehnen zu mitffen. 1854 ging F. nad) Breslau, wohin er zur Organifation 
'Direction des neu zw errichtenden jüd.=theol. Seminars (durch Teftament des 1846 zu 
lau verftorbenen Sommerzienraths Fraenckel geftiftet) berufen worden war. Die Anftalt 
tbe bereits 10. Aug. 1854 eröffnet und hat ſeitdem nicht mur zahlreiche Rabbiner und Re« 
Slehrer gebildet, ſondern ſich auch als eine Stätte moderner jitd, Wiſſenſchaft befundet. 
den Bewegungen auf religiöfem Gebiete im Judenthum hat ſich F. ſtets zum Fortſchritte 
nt, jedoch nur zu einem folchen, der fich durch die Wiffenfchaft eine folide Bafis errungen 
durch diefe geleitet, auch dem Hiftorifchen fein Recht einräumt. Diefen Gedanken fuchte ex 
anderm im ber ageitfchrift fiir die religiöfen Intereffen des Yudenthums» (3 Bde., Berl. 
14—46) zur Geltung zu bringen. Die umfängliche Schrift «Der gerichtliche Beweis nach 
ſaiſch- talmudiſchem Rechte » (Berl. 1841) Hatte auf dem preuß. Yandtage von 1847 bie 
hebung eines die Zeugnißablegung der Ifraeliten befchränfenden Paragraphen der preuß. 
fiminalorbnung zur Folge. Durch feine «Borftudien zur Septuagintan (Lpz. 1841) und die 
Mterfuchung aUeber den Einfluß der paläftinenfifhen Eregefe auf die alerandrinifche Herme- 
eutit» (Vpz. 1851) hat fich F. auch unter den hriftl. Theologen einen geadhteten Namen er» 
vorben. Bon feinen fpätern wiffenfchaftlichen Arbeiten find noch zu nennen die «Hodegetica 
"Mischnam librosque cum ea conjunctos» (Lpz. 1859) nebft den dazugehörigen «Addita- 
nta» (Lpz. 1865); «Dr. Bernhard Beer, ein Lebens- und Zeitbild» (Bresl. 1863); ferner 
ber paläftinenfilche und alerandrinifhe Schriftforfhung» (Bresl. 1854), «Örundlinien 
moſaiſch-talmudiſchen Eherechts » (Bresl. 1859) und « Entwurf einer Geſchichte der Li- 
Fate der nachtalmudiſchen Refponfen» (Brest. 1865). Lebtere drei Schriften erfchienen als 
Programme des jüd.-theol. Seminars, welches das einzige Inftitut feiner Art in Deutfchland 
Seit Det. 1851 gibt 5. die «Monatsjchrift für elhichte und Wiffenjchaft des Yuden- 
8» heraus, bie ſich durch Gediegenheit des Inhalts vortheilhaft auszeichnet. 
Sranfen Heißen die zuerjt im 3. Jahrh. n. Chr. am Niederrhein hervortretenden deutſchen 
ſchaften, denen nachher das Römische Reich im Nordoften von Gallien unterlag. Der Ge— 
name wird jet ziemlich allgemein mit dem Begriff «frei» in Zufammenhang gebracht. 
o ijt von ber Forſchung jest allgemein angenommen, daß nur dieſer Name neu ift, wäh⸗ 
die einzelnen darunter begriffenen Stämme jchon zu Auguftus’ Zeit am Rhein erfcheinen. 
Bructerer, Chamaven, Ampfivarier, Chatten, Chattuarier und namentlich die Sicambern 
erften röm. Kaiferzeit bildeten ben Kern des fränf. Völkerbundes, der ſich in einzelnen 
äufern ſchon damals auf das linke Rheinufer vorgefhoben hatte und auf dem rechten das 
md von dem Ausfluffe der Ems bis zur Sieg und Werra hin bewohnte. Seit dem 3. und 
ahrh. ftrömten von ihnen mächtige Haufen durch die Niederlande nad) Gallien, bis ihnen 
6 Land zulegt als Beute unterlag. Seit der Mitte des 4. Jahrh. erfcheinen al$ die beiden 
pen der Bölferverbindung die Salifchen und die Ripuariſchen F. Die Ealifchen 
eber vom altdeutjchen Worte sal oder einem Fluſſe Sala, d. i. Yſſel, oder dem Gau Salo) 
einen in dem niebern Gegenden ſchon unter Kaifer Probus als gefährliche Feinde der Rö- 
- Der Menapier Caraufius, der das röm. Gebiet gegen ihre Einfälle zu Land und Sce 
m follte, veranlaßte fie felbft, da er fich in Britannien 287 zum Gegenlaifer aufwarf, die 
der Bataver und das Land bis zur Schelde zu befegen. Konftantius und Konftantin 
m fie zwar zurüd, aber Yulianus fand fie ſchon wieder in jenem Landftriche, den er ihnen 
nachdem er fiegreich gegen fie gefochten, überließ, um fi ihrer als Hilfstruppen zu be 
1. Im 5. Jahrh. begannen die Angriffe von neuem. Inzwiſchen hatten die Ripuariſchen 
b. i. Ufer) 5. rheinauftwärts ſich ausgebreitet und faßen im Anfange des 5. Jahrh. be- 
‚auf dem linken Rheinufer weſtlich bis zur Maas, ſüdlich bis zu den Ardennen und dem 
crück, auf dem rechten Ufer zwifchen Main und Ruhr, nad Often bis zur Werra. Später 
en fie durch die Belegung alemannifcher und burgund. Striche auf dem linfen Rhein— 
5i8 über die Lauter, auf dem rechten bis zur Murg vor, am Nedar bis zur Enz und dem 
‚am Main bis zur Rebnig, und noch fpäter durch Befiegung flaw, Stämme bis zu ben 


Franken (Land) 397 


Duellen des Main. Für beide Gruppen eriftirten befondere, nachher ſchriftlich aufgezeichnete 
BVoltsrechte (Lex Salica und Lex Ripuariorum), die wie die beiden Völkerſchaften felbjt im ein- 
zelnen wenig verfchieden find, An Sprache und Art den Uebergang bildend vom Niederdeut- 
fchen zum Oberdeutfchen, ein beweglicher, reichbegabter Stamm, find fie bis heute die Grund» 
lage der wetdeutfchen Bevölkerung bis zum Nedar, Main, der Murg und bis in den untern 
Eljaß, wie der wihtigfte german. Beftandtheil der Bevölkerung Nordfrankreihs. Die welt- 
geihichtliche Bedeutung der F. begann mit dem Augenblid, wo die Saliſchen F. durd) ihr 
Borbringen in das röm. Gallien die Gründung des Fränfifchen Reichs (f. d.) vorbereiteten. 
Schon um die Mitte des 5. Jahrh. drangen fie nad) Hennegau und Artoi® und bis an bie 
Somme vor, indefjen die Ripnarifchen F. die röm. Herrſchaft am Rhein und an der Mofel 
zertrümmerten. Als Könige der Salifchen F. werden in diefer Zeit Mermwig (geft. 456), von 
dem das Königsgefchlecht den Namen Merowinger erhalten hat, und deſſen Sohn Ehilderich 
(geft. 481) genannt. War unter dem letztern das erobernde Fortſchreiten der F. unterbrochen 
worben, fo griff fein Sohn und Nachfolger Chlodwig um fo entfcheidender in die Gefchide ein. 
In der Schlacht bei Soiſſons (486) überwältigte er die röm. Macht in Montpellier, ver- 
einigte nach Wegräumung aller Nebenbuhler die F. unter Einem Reiche, unterwarf ſich auch 
die Ripuarier, befiegte die Alemannen (bei Tolbiacum 496) und brad) die =. der Weſt⸗ 
gothen im füdl. Gallien (bei Bougle 507). Die Geſchichte des neuen Fränkischen Reichs ward 
dann der Ausgangspunkt für die Gefhichte Frankreichs und Deutſchlands. 

Franken nannte man nad) Gründung des Fränfifchen Reichs der Merowinger aud) die Ge« 
biete am Rhein, Nedar, Main u. ſ. w., die von den Franken bevölkert und fowol unter den mero» 
wingifchen als farolingifchen Königen mit der Krone eng verbunden waren; denn hier hatten 
die beiden Dynaftien ihre großen Güter und Pfalzen. Nach der Trennung der einzelnen Theile 
des farolingifchen Reichs blieb bei diefen fränk. Gegenden ein gewiſſes Uebergewicht: fie galten 
als der Kern des Reichs, das ja felbft noch lange Zeit Fränfifches Reich hieß, und auf ihrem 
Boden warb der König gewählt und gekrönt. Nach dem Ausjterben der directen farolingifchen 
Linie wählte man in Konrad I., einem wetterauifchen Grafen, den hervorragendften fränk. 
Großen, der die Sendbotengewalt im rhein. und in Oftfranken vereinigte, zum König (911). 
Die Grenze des fränk. Landes, zu dem auf dem linken Rheinufer gegen Lothringen hin noch 
das Gebiet von Mainz, Wormsund Speier gehörte, auf der rechten Seite des Rhein zwiſchen 
Sachſen, Baiern und Alemannien, wird im N. ungefähr durch den Lauf der Sieg, Eder, 
Fulda und Werra (mo ber fränk. Heffengau) und den Thitringerwald bezeichnet. Im O. 
reichte es bis zum Fichtelgebirge und über die Rednitz; im ©. zur Altmühl, Wernig, dem 
obern Kocher, der Enz und Murg. Daß es damals in F. wie in Sachſen, Schwaben, Baiern 
ununterbrochen wirkliche Landesherzoge gab, ift zwar nicht wahrſcheinlich; aber die Familien, 
welchen Konrad L und fpäter Konrad IL. angehörten, nahmen durd) Alter, Verwandtſchaft und 
alten Allodialbefig eine den übrigen Herzogen vollfommen ähnliche Stellung ein. König Hein— 
rich II. gab die herzogl. Witrde in F. an Konrad von Worms, und nachdem das Herzogthum 
durch die Theilung in Rhein- und Oftfranfen gefhwächt worden, blieb es feit 1024, wo der 
eine Zweig des wormfifchen Haufes mit Konrad II. die deutjche Königslrone erhielt und ben 
andern verdrängte, der königl. Gewalt unmittelbar unterworfen. Unter den fränf. Kaifern 
war dann das Land, wie zur Zeit der Karolinger, enger mit der Krone felbft verbunden, wäh» 
rend die größern geiftlichen Stifter, wie Mainz, Speier, Worms, Würzburg, ihr Gebiet viel- 
fach zu erweitern wußten. Das öftliche F. im Maingebiet befand fic, fhon zu Anfang des 
12. Jahrh. unter dem Bifchof von Würzburg, dem es dann Kaifer Heinrich V. entzog, um 
damit feinen hohenftaufifchen Neffen Konrad (fpäter König) zu dotiren (1115). Konrad’s 
Bruder, Friedrich, erbte dann, als mit Heinrich V. das Kaiferhaus ausftarb (1125), die rhein- 
fränk. Befigungen. Die Söhne diefes Herzogs Friedrich waren Friedrich I. (Barbaroffa), der 
jeit 1152 die deutjche Königskrone trug, und Stonrad, ber vom Vater die rheinfränf. Befigungen 
erbte und von feinem fönigl. Bruder (1155) die alte rhein. Pfalzgrafenwirde erhielt: ein Er 
eigniß, welches den Grund gelegt hat zur Bildung der Pfalzgrafichaft bei Rhein im alten 
rheinfränt. Gebiet. Später traten dann im alten Rheinfranten neben dem Gebiete der Pfalz 
grafen mehrere größere und Meinere geiftliche, wie Mainz, Worms und Speier, fowie weltliche 
Territorien, wie die Wild» und Rheingraffcaft, die Grafſchaften Naffau, Kagenelinbogen, 
Hanan und die Landgraffchaft Heſſen, hervor. Auf Oftfranfen aber, wo das würzburgifche, 
fuldaifche, bambergifche, burggräflich nürnbergiſche, hennebergiſche, hohenlohiſche und viele 
andere Territorien fich bildeten, ruhte in der Folge allein nod) der Name F. Als dann Kaifer 
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Marimilian die Eintheilung bes Reichs in Kreife vornahm, erfcheint wieder ein Fränkiſcher 
Kreis, zu dem, während Rheinfranten dem Rheinifchen reife zufiel, die Hochftifter Würzburg, 
Bamberg, Eichftädt, das Hochmeiftertfum Mergentheim des Deutſchen Ordens und das Reichs- 
ftift der Abtei Schönthal, ferner die weltlichen Fürftenthümer Baireuth und Ansbach, bie 
gefürfteten Grafjchaften Henneberg und Schwarzenberg, bie Territorien der Fränkiſchen 
Grafencurie (eines Verbandes von 13 Reichsftandidaften, wie Hohenlohe, Eaftell, Erbach, 
Wertheim, Löwenſtein, Limpurg u. f. w.), außerdem die fünf Reichsſtädte Nürnberg, Rothen- 
burg ob der Tauber, Schweinfurt, Weißenburg und Windsheim, die brei Reihsbörfer Alt- 
haufen, Gochsheim und Sennfeld, endlich die Territorien ber fränf, Reichsritterſchaft (deren 
Ritterrath zu Schweinfurt feinen Sig hatte) gehörten. Im ganzen hatte der Fränkische Kreis 
27 Landesherrſchaften, 1 Reicheftift, 25 Reichsgrafſchaften, 8 Neichsftädte und Reichsdörfer, 
zufammen 69 Territorien auf 500 Q.-M. mit 1,547000 €. im J. 1792. Mit dem Auf- 
hören des Reichs (1806) verſchwand der Name wenigſtens officiell, bis ihn König Ludwig I. 
von Baiern 1837 erneuerte, indem er ftatt des Obermain-, Rezat- und Untermainkreifes die 
Benennungen Ober-, Mittel- und Unterfranken Herftellte. Der Kreis oder Regierungsbezirk 
Oberfranken umfaßt zwei Hauptterritorien, das Hodhftift Banıberg und das Fürſtenthum 
Baireuth, zählt (1861) auf 124,22 O.-M, 516743 E. in 38 Städten, 53 Marftfleden und 
898 Landgemeinden und zerfällt adminiftrativ in die 3 unmittelbaren Städte Bamberg, 
Baireuth und Hof und in 19 Verwaltungsdiftricte oder Bezirksämter fowie feit 1. Juli 1862 
in die 4 Gerichtsbezirke Bamberg, Baireuth, Hof und Kronach, zufammen mit 3 Stadt« 
und 33 Landgeridhten. Der Kreis Mittelfranken umfaßt drei Hauptterritorien, das Hoch- 
ſtift Eichftädt, das Fürſtenthum und das Stadtgebiet Nürnberg, zählt auf 138,15 O.-DR. 
545285 €. in 37 Städten, 59 Marttfleden und 931 Yandgemeinden und zerfällt adminiftrativ 
in die 9 unmittelbaren Städte Ansbach, Dinkelsbühl, Eichſtädt, Erlangen, Fürth, Nürnberg, 
Rothenburg, Schwabach und Weißenburg, in 17 Bezirfsämter und die 5 Bezirksgerichte 
Ansbach, Eichftädt, Fürth, Nürnberg und Windsheim, zuſammen mit 3 Stadt-, 27 Yand«- 
und 6 Stadt- und Landgerichten. Der Kreis Unterfranten-Ajchaffenburg umfagt das 
Hochſtift Würzburg mit der ehemaligen Reichsftadt Schweinfurt und altenbergifchen, ansbadji» 
hen und andern Enclaven, das Fürſtenthum Aſchaffenburg und das Altfuldaifche mit den 
anftoßenden altwürzburgifchen und reichsritterfchaftlichen Gebietstheilen. Er zählt auf 161,04 
QM, 601758 E. in 40 Städten, 69 Marktflecken und 960 Landgemeinden. Adminiftrativ 
zerfällt er in die 3 unmittelbaren Städte Aſchaffenburg, Würzburg und Schweinfurt, und 
23 Bezirlsümter, außerdem in die 5 Bezirkögerichte Ajchaffenburg, Lohr, Neuftadt an der 
Saale, Schweinfurt und Würzburg, zufammen mit 3 Stadt» und 44 Landgerichten. Es um- 
faßt alfo das ganze bair. Franlenland 423,41 A.M. mit 1,708786 E. Bgl. Rotenhan, «Die 
ftaatlihe und jociale Geſtaltung 3.8» (Baireuth 1863). 

Frankenhauſen, die Hauptjtadt der Unterherrfchaft des Fürſtenthums Schwarzburg« 
Rudolftadt, liegt an einem Arme der Wipper und zählt mit der eine befondere Dorfgemeinde 
bildenden, aber unmittelbar anliegenden Altftadt 5217 E. (1864), Die Stadt ift Sig eines 
Landrathsamts, eines Juſtiz- umd eines Rentamts, der Superintendentur fiir die Unterherr- 
ſchaft und des Oberforftamts fiir das ganze Fürſtenthum. Unter den Gebäuden find aufer 
zwei Kirchen das fürftl. Schloß mit Garten und das neue Nathhaus hervorzuheben. Von 
höhern Unterrichtsanftalten befteht zu F. ein Schullehrerfeminar. Außer einer großen Zuder- 
fabrif arbeiten mehrere Cigarren» und PBerlmutterfnopffabrilen fiir den Erport. Der Handel 
in Wolle und Feldfrucht ift nicht unbedeutend. Die Saline zu F. liefert jährlich etwa 20000 
Tonnen borzügliches Kochſalz und ift mit einem Eolbad verbunden. In der Umgebung finden 
fi Braunfohlenwerke. F. ift geſchichtlich merkwürdig durd) die Schladyt vom 15. Mai 1525, 
in welcher die aufrührerifchen Bauern unter Thomas Münzer's Anführung von den ſächſ., 
braunfchw. und heſſ. Truppen an dem davon benannten Scyladjtenberg, einem Abhange des 
Kyffhäuſer, gefchlagen wurden. ' 

Srantenwald, ein Waldplateau im mittlern Deutfchland, welches gewöhnlich, aber mit 
Unrecht, als der ſüdöſtl. Flügel des Thüringerwaldes angefehen wird, von dem es geognoftifch 
und topographifc durchaus verjchieden ift. Das Plateau fteht in unmittelbarem Zufammen- 
hange mit der dem Fichtelgebirge im N. vorgelagerten Hochebene von Hof am linken Ufer der 
Eaale, von wo es in norbweitl. Richtung bis zum Bleßberge an der Itzquelle uud bis in die 
Duellgebiete der Werra und Schwarza ſich Hinzieht, alſo bis in die Gegend, wo die Waller 
zum Rheins, Weſer- und Elbgebiet abfliegen. In einer Länge von 8 M. erfüllt der F. Theile 
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bes bair. Kreiſes Oberfranken, der reußifchen Lande, von Meiningen und Schwarzburg-Nudol« 
ftadt. Nur die gemeinfame Hauptritung und der gemeinfame Kammweg des Rennfteigs 
verfnüpft ihn mit dein Thüringerwalde. An fich aber iſt der F. ein eigenes Gebilde, ein 5— 
TM. breites, einförmiges, welliges und gipfelarmes, ziemlich rauhes, mit Nadelholz, zum Theil 
mit den fchönften Edeltannenbeftänden Deutſchlands bededtes Grauwackenplateau von 2000 F. 
mittlerer Höhe, ohne zuſammenhängenden Schlußrüden, Ueberall zeigen fich diefelben, biß zum 
ähnlichem Niveau auffteigenden flachen Berghöhen und plumpen Rüden, überragt von einigen 
ſchärfern, quarzigen ober aus Kiefelfchiefer beftehenden Knoten, oder unterbrochen von verein« 
zelten felfigen Grünſteinkuppen, durchfchnitten von fteilen, meift merhvürdig gewundenen Thä- 
lern wit fcharfen Thalfämmen und halbinfelartigen Vorſprüngen. Ueber das Niveau der Hod)« 
ebene erheben fich einzelne fanft anfteigende Kuppen nur um einige hundert Fuß; fo im O. der 
Döbraberg (im W. von Hof) 2465, im W. der Werftein (im S. von Leheften) 2481, der 
Kulm (im SW. von Lobenftein) 2270 F. und der nur durch eine Vertiefung von ihm getrennte 
Sieglig faſt ebenfo hoch. Im dem F. berühren fich die Flußgebiete der Elbe durch die Saale 
mit der Selbitz, Schwarza u. ſ. w., der Wefer durch die Werra, des Ahein durch die Rodach, 
Haslach, Steinach und Ig. Der Itzgrund bei Koburg ift als breites Wiefentgal in feine ſüd⸗ 
weftl. VBorftufe ſanft eingebettet; die Schwarza dagegen brauft gegen NO. in tiefer Gebirgs- 
Huft dahin. Dort zieht der Hauptpaß des Gebirgs von Koburg über Sonneberg (bis dahin 
Eifenbagn) und Wallendorf Hisüber zum Saalthal bei Rubolftadt, und letzteres führt anderer 
feits hinauf zur Hodjebene von Hof, über welche die Sächſiſch-Bairiſche Staatsbahn läuft. 
Der 5. bildet eine Berengung und zugleich Einſenkung der mitteldeutfchen Gebirgsmaffe, an 
welche von beiden Seiten die Ebene herantritt. Darin beruht feine militärifche Wichtigkeit, 
wie ſich diefelbe 5. B. im Kriege von 1806 bewährt hat. 

Frankenweine nennt man die im Maingebiet, insbefondere die im bair. reife Unter 
franfen gebauten Weine. Diefe Weincultur folgt, mit Unterbrechungen und in einzelne Seiten« 
thäler hineinreichend, dem Strome in einer Fänge von 50 M.,, ift aber nur in einigen Gegenden 
von Bedeutung. So vor alleın unterhalb Ajchaffenburg über Klingenberg, Miltenberg, Kreuz⸗ 
wertheim und Wertheim bis Gerlachsheim; dann von der Einmilndung der fränk. Saale in 
ftetem Zunehmen bis Würzburg und von da an bis nah Schweinfurt Hin. Im allgemeinen 
gewinnt man Weißwein, doch hat feit einiger Zeit auch die Eultur von Rothwein Fortſchritte 
gemacht. Die F. find kräftig und zeichnen fi, von guten Yahrgängen gewonnen, durch Gei— 
ftigkeit, Feuer und ein eigenthümliches Arom aus, da8 bei einigen Sorten dem der beſten rhein« 
gauer Weine nicht nachſteht. Auch haben die F. vor den Rheinweinen den Vorzug, daß fie mit 
den Yahren gewinnen und im fpätern Alter nicht fo viel Säure entwideln. Der befte Franlen» 
wein ift der Leiftenwein, fo genannt von dem feiften (etwa 60 Morgen unfafjend), einem 
Theile des Frauenbergs, auf dem die Feftung von Würzburg liegt. Derfelbe übertrifft in einem 
gewiffen Alter alle beutjchen Weine an Wohlgeihmad, Firne und Blume. Ihm folgt der 
Steinwein, der auf den 400 Morgen großen Arcal des Steinbergs auf dem rechten Main- 
ufer bei Wilrzburg gebaut und nach der eigenthitmlichen Geftalt der kurzen, runden Flaſchen, 
in denen man ihn von alters her verjendet, Bocksbeutel genannt wird. Derjelbe ift viel gei= 
fliger, aber minder wohlfchmedend als der Leiftenwein. Berühmte Sorten find nod) der Kal 
muth, ein füßer Liqueurwein aus den Weingärten des Fürſten Löwenftein- Wertheim, auf einer 
einzelnftehenden Berglinie zwifchen Pengfurth und Homburg; der Hörfteiner bei Ajchaffen- 
burg; ferner der Heiligengeiftwein aus dem Weinberge des Yulius- Hospitals und der 
Horfenwein von dem Horfenberg bei Würzburg, der Schalfsberger, der Randesaderer und 
Pfülben, der Ejchendorfer, Sommeracher, Rödeljeer, Wertheimer, Klingenberger, Miltenberger 
u. ſ. w. Unter den geringern Weinen, die an der fränf, Saale gebaut werden, zeichnet ſich 
der Saaleder vom Schloßberg bei Hammelburg aus. Derfelbe ift jedoch königl. Eigenthum 
und kommt derhalb nicht in den Handel. In den Großhandel gelangen von den F. Überhaupt 
meift nur der Würzburger und der bedeutend geringere Wertheimer. Der gewöhnlich fo 
genannte Würzburger wird um Würzburg, Kisingen, Marktiteft, Marftbreit u. ſ. w. gebaut, 
ift heil oder bleichgelb, Tieblich, aber von keiner befondern Qualität. Den Haupthandel mit F., 
die früher im nördl. und mittlern Deutfchland allgemein anftatt der Rheinweine genoffen 
wurden, treibt Würzburg, Wertheim, Bamberg und Frankfurt a. M. Einen bedeutenden Ab- 
fag haben die mouffirenden F., welche hauptfächlich in Würzburg fabricirt werben. 

ranffurt am Main, die erfte der vier Freien Städte des Deutſchen Bundes, der Sig 
der Deutſchen Bundesverfammlung, ift durch Lage, Handel, Gewerbfleiß und Reichtum eine 





400 Frankfurt (am Main) 


ber bedeutendſten Städte Deutfchlands. Sie liegt im dem weiten Thale des Main, in einer 
reizenden Gegend, weldye lebhafte Kunftftraßen und Eiſenbahnen in allen Richtungen durch» 
ſchneiden und prachtvolle Land» und Gartenhäufer, ſchöne Parks, reiche Kornfluren und treff« 
liche Obft», Gemije- und Weingärten ſchmücken. Das eigentliche F. breitet ſich am rechten 
Ufer des Main aus und ift durch eine auf 14 Bogen ruhende, 940 F. lange fteinerne Brüde, 
die zuerft 1342 erbaut wurde, mit dem auf der linken Mainfeite liegenden Sachſenhauſen ver= 
bunden. Die ehemaligen Feftungswerle wurden 1806 —12 abgetragen, bie Wälle in ſchöne 
Straßen, die Gräben in Gärten, das Glacis in eine gefhmadvolle öffentliche Anlage umge- 
wandelt. Im alten Stabttheile gibt es viele enge, finftere Straßen und eine Menge alter, 
überhängender Holzhäufer. Dagegen finden ſich auch an den Hauptplägen und in ben neuen 
Straßen, zumal an der Schönen Ausjiht (am Main), in der Neuen Mainzerftraße und auf 
der Zeil, befonder8 aber vor den ehemaligen Thoren viele ſchöne und geſchmackvolle Gebäude. 
Die wegen ihrer Dunkelheit und ihres Schmuzes berüchtigte Judengaſſe, bis 1306 einziger 
Wohnort ber Juden und nachts verfchloffen, ift gegenwärtig durch Abbruch vieler Häufer be» 
beutend gelichtet, und der gänzlidye Abbruch derjelben fteht bevor. Die Straßen find gut ge- 
pflaftert und durch Gas erleuchtet. Die berüihmtefte Kirche ift die kath. Domlirche, die Etifts- 
kirche St.» Bartholomäi, in welcher feit 1711 die deutfchen Kaifer gelrönt wurden. Sie foll 
854 durch Ludwig den Deutfchen geftiftet fein, wurde 1239 eingeweiht, 1315— 45 erweitert 
und enthält das Grabmal des Königs Günther von Schwarzburg. Der 1414—1512 erbaute, 
doch unvollendete, 260 F. hohe Pfarrtfurm gewährt eine herrliche Rundſicht über Stadt und 
Gegend. Undere kath. Kirchen find die Leonhards- und die Liebfrauenkirche in der Stadt und die 
Deutſchhauskirche in Sachſenhauſen. Der fath. Klerus in F. fteht unter dem Bisthum Pimburg. 
Bon den prot. Kirchen ift die befanntefte die im neuröm. Stil und in runder Form erbaute 
St.» Baulsfirhe, eröffnet 1833, in welcher da8 Vorparlament 31. März 1848 feine erfte, 
die deutfche Reichsverfammlung 31. Mai 1849 ihre letzte Sigung hielt. Die übrigen luth. 
Sotteshänfer find die St.Nifolaifirche aus dem 13. Yahrh., welche 1845 eine neue Thurm⸗ 
Pyramide erhielt; die St.-Flatharinenlirche, 1686 erbaut; die St.» Peteräfirche mit dem alten 
Kirchhof und die Dreikönigsfircdhe in Sadjfenhaufen. Die Reformirten haben zwei Kirchen 
ohne Thürme, die Juden zwei Synagogen. Das Nathhaus, der Römer genannt, welches feit 
1403 diefer Beftimmung dient, und wo bie Goldene Bulle Kaifer Karl’s IV. von 1356 auf- 
bewahrt wird, enthält den Kaiferfaal, ber feit 1558 bei den Krönungsfeften der deutſchen Kaiſer 
als Speifefaal benutzt wurde und feit 1845 mit den Bildniffen fämmtlicher deutſcher Kaifer 
von Konrad I. bis Franz II. geſchmüdct ift. Hier hielt im April und Mai 1848 der Fünfr 
zigerausfhuß feine Sigungen. Im Thurn» und Taxie'ſchen Palaft, ehemals Nefidenz des 
Fürften» Primas, find feit 1816 die Sigungen der Deutfchen Bundesverfammfung. Andere 
merkwilrdige öffentliche Gebäude find der 1446 vollendete Eſchenheimer Thurm; das Theater, 
1780 erbaut, 1827 erweitert; die Stabtbibliothef, 1820— 25 erbaut; das Waifenhaus (feit 
1829), das Berforgungshaus (feit 1834), das neue Irrenhaus (1861 erbaut), das Hospital 
zum Heiligen Geift für {fremde (1839), das Gebäude der ifrael. Krankenkaſſen (1829), das 
Kinderkranlenhaus (1845), die Börfe (1843), das Poftgebäude (1843), der Main-Nedar- 
bahnhof (1848), die iſrael. Realſchule (1845), die höhere Bürgerfchule (1857), der Saalbau 
(1862) u. ſ. w. Eins der größten Gebäude ift das Deutfchorbenshaus in Sachſenhauſen, der 
Krone Defterreich gehörig, jegt bair. Kaferne, Unter ben Gafthäufern zeichnen ſich aus der Ruf» 
ſiſche und Englische Hof, der Römische Kaifer, die Weftendhalle und das Hötel-du-Nord. Unter 
den wiljenfchaftlichen Anjtalten fteht voran bie Stadtbibliothel in dem 1820— 25 erbauten 
Ihönen Haufe, mit einem Miünzcabinet und dem Marmorbild Goethe's von Mardefi, und 
das Senlenberg'ſche Stift, beftehend aus einem Bürgerkrankenhaus, eröffnet 1779, nebft der 
Pfründnerftiftung des Senators Brönner und einem mebic. Snftitut, welches ein anatom. Thea- 
ter, einen Botanischen Garten mit Lehrſtuhl der Botanik und eine reiche naturwiſſenſchaftlich- 
medic, Bücherſammlung begreift. In derfelben Umgrenzung liegt das 1821, 1827 und 1841 
erbaute große Mufeum der 1817 geftifteten Senkenberg’jchen naturforfchenden Gefellfchaft, das 
beſonders durch Rüppell feine Vermehrung erhielt, und die Sammlungen nebft dem Faboratorium 
des 1824 geftifteten Phyfilalifchen Vereins. Unter den Kunftanftalten ift das Städel'ſche Kunft« 
inftitut (f. d.) zuerſt zu nennen, 1815 geftiftet, 1833 in dem jegigen ſchönen Gebäude eröffnet. 
Der Bethmann'ſche Antitenfaal mit der Ariadne von Danneder wurde 1825 eröffnet. Unter 
den Öffentlichen Kunſtwerlen verdient das Goethedenkmal von Schwanthaler, 1844 errichtet, 
ferner das 1857 aufgeftellte Gutenbergsdenlmal (von Launitz) und das 1863 enthilllte Schiller. 
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denkmal (von Dielmann) befondere Erwähnung. Manche fehenswerthe Denkmäler weift and) 
der 1827 eröffnete neue Friedhof vor der Stadt auf. Die Etadt hat ein 1530 gegrindetes 
Gymnaſium, eine 1804 geftiftete, 1851 erweiterte höhere Bürger» und Realſchule, DMufter- 
fchule genannt, eine ifracl. Realſchule, eine höhere Bürgerfchule, eine Gewerbefchule, eine 
Handelsfchule, eine Unterrichtsanftalt für Taubftumme und eine filr Blinde, und zahlreiche 
öffentliche Vollsſchulen; außerdem eine Menge Privaterziehungsanftalten. Unter den Ver— 
einen find außer den obenangeführten noch zu nennen: der Polytechnifche von fehr vielfeitiger 
Thätigleit (feit 1816), der Kunftverein (feit 1829), die Geographiſche Gefellfchaft (feit 1836), 
der Berein für Gefchichte und Alterthumslunde, das Deutſche Hochftift, der Zoologifche Verein 
mit dem Zoologiſchen Garten und viele Wohlthätigkeitövereine. Auch bildet F. feit einiger 
Zeit den Mittelpunkt der bedeutendften nationalpolit. Vereine Deutſchlands. 

Die induftrielle Production F.s ift wegen hoher Arbeitslöhne nur in einzelnen Zweigen ber 
deutend, wie in Kupferdruckſchwärze (Frankfurter Schwarz), Wachstuch, Gold» und Silberdraht, 
Tapeten, Raud)- und Schnupftabad, comprimirten Gemüſen, Chinin n. ſ. w. Weit mehr wird 
für franffurter Rechnung in Hanau, Offenbach u. f. w. fabricirt. Der engl. und franz. Waa- 
renhandel im großen hat durch den Zollverein, der Zwifchenhandel durch die erleichterten di— 
recten Verbindungen der Landftädte mit den Seeplägen ſich ſehr vermindert; auch die beiden 
Meſſen (die Oftermeffe und die Herbftineffe) haben an Bedeutung fehr abgenommen, und der 
Buchhandel, für den F. im 17. Jahrh. der Hauptftapelplag war, hat gegen Leipzig längft feine 
Bedeutung verloren. Dagegen ift ber Handel mit Staatspapieren hier am bedeutendften in 
Deutfchland, und die günftige Lage der Stadt führt ihr bei der Menge ihrer Verbindungen 
eine außerordentliche ifrembenzahl zu. Außer der Dampfſchiffahrt bis Mainz und Würzburg 
wird 5.8 Gebiet von ficben Eifenbahnen durchſchnitten (Main-Weſerbahn, Main-Nedarbahn, 
Offenbacher, Hanauer, Taunusbahn, linfmainische und Homburger Bahn). Unter den mehr 
als 20 in $. erfcheinenden Zeitjchriften befinden fich 4 politifche: das «Frankfurter Journal» 
(feit 1615), die «Poftzeitung» (feit 1616), die «Meue Frankfurter Zeitung» (feit 1859) und 
die Zeitung «L’Europe». Während früher die Ausflüge der Frankfurter ſich in den Wald 
(17323 Morgen zu 160 D.-Ruthen groß) auf der linfen Mainfeite, nach Ober- und Nieder- 
zad, Haufen und Bornheim, Bodenheim und Rödelheim, höchſtens nad Wilhelmsbad und bem 
Taunus erftredten, ift jegt durch die rafchern Verbindungen auch der Rheingau, der Odenwald 
und die Bergftraße, die Wetterau u. f. w. leicht zugänglid). 

8. ift ein fehr alter Drt und foll feinen Namen durch Kaifer Karl d. Gr. erhalten Haben, 
der hier mit feinem Heere durch eine Furt ging und die jenfeit des Main lagernden Sachſen 
ſchlug; er hielt hier 794 ein Concil und führte 804 eine Colonie gefangener Sachſen hierher. 
Ludwig der Fromme legte 822 die kaiferl. Pfalz, den Saalhof am Main an, von deſſen alten 
Gebäuden nur nod) die Hausfapelle zur Heil. Elifabeth vorhanden ift, während die übrigen 
Theile deffelben 1717 und 1841 umgebaut wurden. 843 erhob Ludwig der Deutiche bie 
Stadt zum Hauptfig des oftfränt. Reichs, aber Arnulf verlegte 889 feinen Sitz nad) Negene- 
burg. Die Selbftändigfeit der Stadt begann 1257 durch Befeitigung des faiferl. Bogts wäh- 
rend bes Interregnums, und die Orundlage der Neichsfreiheit wurde 1329 ein Gunftbrief 
Kaifer Ludwig's des Baiern, der ihr im folgenden Jahre die Oſtermeſſe und auch fpäter manche 
Rechte und Freipeiten verlieh. Nachdem F. fchon feit Friedrich dem Rothbart Wahlftadt ge 
weſen war, wurde dicd Necht 1356 durd; die Goldene Bulle beftätigt. Endlich erwarb 1372 
die Stadt das kaiferl. Schultheigenamt. Im Schmaltaldifchen (1552), Dreißigiährigen (1635), 
GSiebenjährigen (1762) Kriege ſowie in den franz. Kriegen (1792, 1796, 1799, 1800, 1806) 
litt die Stadt bedeutend. 1806 wurde die reichsſtädtiſche Berfafjung, wie fie infolge der B. Fett» 
milh’schen Unruhen 1612 —16 im wefentlichen geworden war, von Napoleon aufgehoben und 
1810 aus F. mit Hanau, Fulda und Aicaffenburg für den Fürften-Primas des Nheinbundes, 
Karl von Dalberg, zu deſſen Nachfolger Eugen Beauharnais beftimmt war, ein Öroßherzog- 
tum F. von 95 O.-M. mit 300000 €. gebildet. 1815 wurde F. zu einer Freien Stadt 
und 1816 zum Sige des Deutfchen Bundes erklärt. Am 18. Dct. deffelben Jahres erhielt F. 
eine auf der ehemaligen reichsftädtifchen fußende neue Berfafjung, die jedoch feit 1848 wefent- 
lich umgeftaltet worden iſt. Gegenwärtig befteht der Senat als Vollziehungsbehörde aus 21 
auf ?ebenszeit gewählten Mitglicdern und wählt wiederum aus feiner Mitte jährlich den ältern 
und jingern Bürgermeifter. Die Gefeggebende Berfammlung befteht aus 88 Abgeordneten, 
welche durch freie Wahl aus dem Bürgerftand ohne Unterfchied des Glaubens hervorgehen. 

Gomverfations- Leriton. Elfte Auſlage. VI. 26 
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Neben diefen beiden Gollegien befteht zur Zeit noch das ftändige Bilrgercolleg von 51 auf 
Lebenszeit gewählten Mitgliedern, denen hauptſächlich die Finanzcontrole übertragen ift. Ueber 
Berfaffungsfragen hat die gefammte Bürgerſchaft abzuftimmen. Dit den drei andern freien 
Städten bes Deutjchen Bundes hat F. in der Bundesverfammlung die 17. Stimme und im 
Plenum eine eigene Stimme. Das franlfurter Gebiet befteht: 1) aus einem Haupttheile 
auf beiden Ufern des Main, in welchem rechts F. und Bornheim (4801 E.), lints Sachſen- 
haufen, Oberrad (2712 E.) und Niederrad (2353 €.) liegen; 2) aus Enclaven nad; dem 
Taunus hin, in weldhem Haufen (683 E.), Dortelweil (512 E.), Bonames (680 E.), Nieder- 
erlenbad) (755 €.) und Niederurfel (433 E.) liegen. Das Gebiet umfaßt ohne Wege und Fliffe 
1,758 Q.⸗M., mit Hinzurechnung derfelben höchſtens 2 Q.⸗M. Die Zählung vom Dec. 1864 
ergab für das gefammte frankfurter Staatögebiet eine Bevölkerung von 91180 Seelen. Davon 
famen auf die Stadt und Gemarkung einfchließlich des Militärs 68285, auf Sachſenhauſen 
9875 E. Bon der Gefammtjumme entfallen auf die Putheraner etwa 61, auf die Neformir- 
ten 8, auf die Katholilen 21, auf die Juden 8, auf die Deutfchlathofifen 1 Proc. Zur Stadt- 
bevölferung fommt feit 18. Sept. 1848 nod) eine Bundesbefagung von 51/, Bataillonen, 
1" Schwadronen und 1%, Batterie Defterreicher, Preußen und Baiern. Die Staatseinnah- 
men für 1865 waren auf 2,853566, die Ausgaben auf 2,424546 Fl. veranſchlagt. Die 
Staatéſchuld betrug mit Einfluß der Eifenbahnanlchen etwa 15 Mill. Ft. 

Die neue Zeit brachte F. in vielfache polit. und mercantilifche Verwickelungen. Epoche: 
machende Ereigniffe waren: das fog. Frankfurter Attentat (f. d.) 3. April 1833 und ber 
Auſchluß an den Deutichen Zollverein 1836. Schon früher angeregte Berbefferungen und 
Abänderungen ber Berfafjung wurden feit der Märzbewegung von 1848, welche überhaupt 
5. zum Mittelpunfte bes polit. Lebens in Deutfchland machte und hier außer wiederholten 
Tumulten (wie 3. B. in Sadjfenhaufen 7. und 8. Juli 1848) auch den Aufitand vom 18. bis 
20. Sept. 1848 veranlaßte, Iebhafter und nachdrücklicher betrieben, ohne daß jedoch die darauf 
bezüglichen Beftrebungen und Verhandlungen zu einem entfcheidenden Nefultate führten. Da— 
gegen hat feit 1859 die Geſetzgebung bedeutende Fortfchritte gemacht, befonders durch Ein- 
führung der Gewerbefreiheit, Aufhebung aller Unterſchiede zwifchen den verfchiedenen Con« 
feffionen und durch wefentliche Berfaffungsänderungen, Bol. Böhmer, « Urkundenbuc der 
Reichsftadt $.» (Bd. 1, Frankf. 1836); Kirchner, «Geſchichte der Stadt F.» (2 Bde., Franff. 
1807— 10); (Feyerlein) «Nachträge und Berichtigungen zur Gefcichte 3.8» (2 Bde., Frankf. 
1809 — 10); Fichard, «Die Entftehung der Reichsſtadt F.» (Frankf. 1819); Krug, «Hiltor.- 
topogr. Befchreibung von %.» (Frank. 1845); Meidinger, «Zur Statiftif 5.8» (Franff. 1848); 
Battonn, « Dertlide Befchreibung der Stadt F.» (herausg. von Euler, Franff. 1863); bie 
«Beiträge zur Statiftif der Freien Stadt 5.» (feit 1858) und die «Berichtes des Vereins für 
Geſchichte und Alterthumskunde 5.8. 

ranffurt an der Oder, die Hauptftadt des gleichnamigen Negierungsbezirts der preuß. 
Provinz Brandenburg, liegt nebft der Gubener und Lebufer Borftadt auf dem Tinten Ufer der 
Oder, wird durch eine 700 F. lange hölzerne Brüde mit der Dammvorftadt auf dem rechten 
Ufer verbunden und zählt ohme die Oarnifon 36700 E. Die Stadt ift der Sit einer königl. 
Regierung, eines Kreis- und Appellationsgerichts fowie der neumärkifchen Ritterfchaftsdirection. 
Dem Cultus dienen fünf evang. Kirchen, unter denen die im 14. Jahrh. vollendete Ober- oder 
Marienkirche arditeftonifch bemerkeıtswerth, eine fath. Kirche und eine Synagoge. Die 27. 
April 1506 vom Kurfürften Joachim I. geftiftete Univerfität wurde 1811 nad) Breslau ver- 
legt. Das Univerfitätsgebäude ift gegenwärtig der Ober: (Real) Schule überwiefen. Außer 
diefer und andern Schulen befinden ſich in der Stadt das Friedrichs- Gymnafium mit reich- 
haltiger Bibliothek fowie die Provinzial-Gewerbefchule. Die Hauptnahrungsquelle für F. ift 
der Handel. Nachdem es 1253 von den Markgrafen von Brandenburg Johann I. und Otto III. 
jur Stadt erhoben worden, ward es durch das ihm verlichene Stapelrecht bald ein Hauptort 
für den Obderhandel, der noch an Bedeutung gewann durch den 1668 eröffneten, oberhalb der 
Stadt mindenden Müllroſer oder Friedrich-Wilhelms-Kanal zwifchen Oder und Spree. Nicht 
under belebt den Verkehr die im Herbft 1842 eröffnete Berlin-rankfurter Eiſenbahn, welde 
weiter nad) Breslau geführt und über Küftein und Kreuz mit Pofen, Bromberg und Königs- 
berg im Verbindung gefegt worden ift. Die drei zu Neminifcere, Margaretha und Martini 
Nattfindenden Mefjen bringen jährlich zwiſchen 250 — 300000 Gtr. Waaren zum Berfauf 
und ziehen jedesmal etwa 10000 Fremde herbei. Seit 1851 ift eine fönigl. Bankcommandite 
errichtet, deren Umſatz ſich jährlich auf etwa 20 Mid. Thlr. beläuft. Die Stadt war früher 
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mit Mauern und Wällen umgeben, über deren Umfreis hinaus fie fich bedeutend erweitert hat. 
Kaiſer Karl IV. belagerte fie während der Unruhen des falfchen Waldemar 1348 vergeblich, 
dagegen ward fie 1432 von den Huffiten und mehrfach im Dreißigjährigen Kriege, befonders 
von Guſtav Adolf 3. April 1631 mit Sturm genommen, deögleihen 1759 von den Ruffen 
befegt. Der in der Schlacht bei dem nahen Kunersdorf 12. Aug. 1759 verwundete Major 
Ewald von Kleift, der Sänger des «Frühlings», ftarb 24. Aug. in F., wo feine Ruheſtätte im 
jegigen Park feit 1779 mit einem Denkmal geziert ift. Daneben befindet fi das von Schadow 
gefertigte Denkmal des Profeffors Daries (geft. 1791), in der Dammvorſtadt das Denkmal 
des 27, April 1785 in der Dder ertrunfenen Herzogs Leopold von Braunſchweig. F. ift der 
Geburtsort des Dichters Heinrich von Kleiſt. Bgl. Haufen, «Geſchichte der Univerfität der 
Stadt F.» (Franff. a. D. 1806); Sachſe, «Geſchichte der Stadt F.» (Frankf. a. D. 1830); 
Spieler, «Gefchichte der Stadt 3.» (Frankf. 1853). — Der Regierungsbezirk F. zählte 
3. Dec. 1864 auf 351,63 D.-M. 1,003567 E. und bildet den dftl. Theil der Provinz Bran- 
denburg. Nach feiner hiſtor. Zufammenfegung umfaßt er die urfprünglich zur Kurmark ge 
hörigen Kreife Lebus und Sternberg, die Neumark mit Ausnahme der zu Pommern gezogenen 
Kreife Schievelbein und Dramburg, die Herrfchaften Kottbus und Peitz, das Herzogthum 
Kroffen, den urfprünglic, zum Fürſtenthum Glogau gehörigen Kreis Schwiebus, endlich die 
Niederlaufig. Gegenwärtig zerfällt der Regierungsbezirk in den Stadtkreis F. ımd in bie 
16 Landkreife: Lebus, Sternberg, Königsberg, Soldin, Arenswalde, Friedeberg, Landöberg, 
Kroffen, Züllichau, Kottbus, Lübben, Guben, Luckau, Kalau, Sorau, Spremberg. 
Franffurter Attentat. Unter dem nahwirkenden Einfluffe der europ. Bewegungen von 
1830 und im befondern Widerfpruche gegen die Bundesbeichlüffe vom 28. Juni 1832 hatte 
fi) eines Theils der politifch aufgeregten deutſchen Jugend eine düftere Stimmung bemädhtigt, 
die von einigen Führern zum jugendlich kecken Berfuche einer gewaltfamen Ummwälzung benutt 
wurde. Einige den gebildeten Klaffen angehörige jüngere Männer zu Frankfurt a. DM. ftellten 
fi) an die Spige; es traten einzelne mit einzelnen benachbarter Staaten und Städte in polit. 
Verkehr; auch wurden mehrere nur von wenigen befuchte Zufammenfünfte, namentlich im Wür- 
tembergifchen, gehalten. Nach langen Verhandlungen fam man über einen Plan überein, zu 
deffen Ausführung eine Heine Zahl Studenten, deren Geſinnungen man fid) vorher verfichert 
hatte, nach Frankfurt a. M. beſchieden wurde. Dahin begaben ſich aud) aus der fremde einige 
junge Männer, die ſich früher polit. Unterfucdungen entzogen hatten. Einen Meinen Anhang 
fanden die Berbiindeten unter den Bauern im franffurter Fleden Bonames. Obfchon 3. April 
1833 nachmittags durch einen anonymen Brief benadhrichtigt, daß der Anſchlag den Behörden 
verrathen, jtürmten doch am Abende deffelben Tags zwei bewaffnete Haufen, ein jeder 30—35 
Mann ftark, die Hauptwache und Eonftablerwache der Stadt Frankfurt. Die Infurgenten hat- 
ten die Wachmannſchaften überrumpelt, zu Oefangenen gemacht und ihrer Gewehre fich bemäch- 
tigt. Aber ihre Aufforderung an die zufammenlaufende Menge, ſich ihrer Sache anzuſchließen, 
war erfolglos geblieben. Darum zogen fie ſich vor dem alsbald ausgerüdten Pinienmilitär 
von der Hauptwache nad) der Conftablerwache zurüd, mo ſich ein ziemlich lebhaftes Gefecht 
entjpann, in dem ber Heine Haufe der Infurgenten bald der Uebermacht weichen mußte und 
dahin und dorthin ſich zerftreute. Neben einer größern Zahl von VBerwundeten hatten die Trup- 
pen fünf Todte; von den Angreifenden war nur einer tödlich, mehrere andere waren leichter 
oder fchiwerer verwundet worden. Während biefer Vorfälle hatte fi von Bonames aus ein 
Banernhaufe von 70—80 Mann, nachdem er erft das unterwegs gelegene kurheſſ. Mauthhaus 
geftürmt, vor dem Friedberger Thore gezeigt, war aber wieder verſchwunden, als er dieſes ge— 
ſchloſſen und die Wache verſtärkt fand. Dies alles drängte fich in den kurzen Raum von faum 
einer Stunde zufammen. Biele Betheiligte retteten ſich durch die Flucht; andere wurden in 
und bei Frankfurt verhaftet, und die num begonnenen Unterfuchungen zeigten, daß das Attentat 
nod) in mehrern Orten, namentlich auf einigen Univerfitäten, gewiffe, wenn auch meift nur 
fehr entfernte Berzweigungen hatte, die ſich in der Hauptſache auf unbeftimmte eventuelle Ber- 
abredungen und Verheißungen befchräntten, Auch der bald nad) dem Attentate fundgeworbene 
Aufbrud) mehrerer Haufen poln. Verbannten aus ihren Depots in Frankreich nad) der Schweiz 
Scheint dem franffurter Unternehmen nicht fremd gewefen zu fein. Für die Verhafteten in 
Franffurt erwachte unter einem großen Theil des Volls ein lebhaftes Intereffe. So gelang 
es durch Unterftügung von außen fchon im Spätjahre 1833 einem der Berhafteten, aus dem 
Sefängniffe zu entlommen. Dagegen hatte ein ausgedehnterer Fluchtverſuch 2. Mai 1834 
26 * 
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mur für einen einzigen glüdlichen Erfolg. Den übrigen wurde endlich 20. Dct. 1836 bas 
Strafurtheil erfter Inſtanz publicirt, welches die meiften zu lebenslänglichem Gefängniffe ver- 
urtheilte. Aber noch vor Fällung der Entfcheidung in leßter Inftanz wußten ficben der Ber- 
urtheilten zu entfommen. So blieben nur fieben, die zur Bollſtreckung des gegen fie erlaflenen 
Endurtheils nah Mainz abgeführt wurden, denen man aber im Herbft 1838 die Auswanderung 
nad) Amerifa geftattete. 

ränliſcher Kreis, ſ. Franken. 

Hr Recht, ſ. Germaniſche Bollsredte. 

ränliſches Rei. Das neue, von Chlodwig 486 (f. Franken) gegründete Reich flieg 
raſch zur größten Bedeutung unter ben neuen german. Staaten auf. Es erhob ſich in dem 
Augenblid, wo die meiften andern beutfchen Reiche ſchon ihre Blütezeit überfchritten hatten. 
Es vereinigte die Salifhen und Ripuarifchen Franken ſowie die Alemannen mit den eroberten 
celto-roman. Beftandtheilen, verfchmolz allmählich die in Gallien angeficdelten Burgunder 
und Weftgothen mit fi und ward durch Annahme des orthodoren Chriftentgums ber Mittel 
punkt und Träger ber röm. Kirche im Abendland. Zwar theilten nad) Chlodwig's Tode (611) 
feine Söhne das Reich, und eine gewilfe Scheidung zwifchen dem öſtl. (Auftrafia) und weft. 
Theil (Neuſtria) zeigte fich früh; aber gleichwol breitete fic die fränk. Herrſchaft nad Süden 
durch die Beflegung der Burgunder, nad Often burch Unterwerfung ber Thüringer, fpäter 
aud) der Baiern mädhtig aus. Nach bem Ausfterben feiner Brüder und ihrer Söhne vereinigte 
Chlotar L das ganze Reich auf furze Zeit (558— 61). Von feinen vier Söhnen warb es jedoch 
abermals getheilt und durch den Familienkrieg, den Brunehilde (f. d.) und Fredegunde (f. d.) 
anfadhten, der Schauplag blutiger Greuel, bis Chlotar's Entel, Chlotar II., ed wieder ver- 
einigte (613). In dem Verhältniß, als die innern Fehden die Kraft des meromingifchen Hau- 
ſes lähmten und die Dynaftie ſelbſt phyfiich und fittlich verfiel, wuchs die Macht der geiftlichen 
und weltlichen Herren. Namentlid) tauchte allmählich an der Seite des Königthums und bald 
über ihm die Würde des Major domus (f. d.) auf, deren ſich bie Ariftofratie zu bemädhtigen ° 
wußte. Schon unter Dagobert I. (628 — 38), dem letzten thätigen Merowinger, erjcheint 
Pipin von Landen im Bunde mit Bifchof Arnulf von Meg ald Majorbomus, und wenn aud) 
des legtern Sohn, Grimoald, mit dem Verſuch, die Königswürde in feine Hand zu bringen, 
noch fcheiterte (650), fo arbeitete fich doc; allmählich in den folgenden Kämpfen zwifchen Au- 
ftrafiern und Neuftriern Pipin (f. d.) von Heriftal über alle Nebenbuhler empor und erlangte 
dur den Sieg bei Teftri die alleinige Majordomuswiürde (687). Damit war die Macht 
des Rarolingifchen Haufes gegründet. (S. Karolinger.) Pipin (geft. 714), der fih dux 
et princeps Francorum nannte, befeftigte wieder den lodern Verband des Fränliſchen Reiche, 
ftellte die Heereöfolge wieber her und breitete bie fränf. Waffenmacht nach Often tiber die 
losgerifienen deutſchen Stämme aus. Sein Cohn, Karl Martell (714— 41), behauptete 
die Stellung des Vaters, befriegte mit Erfolg die Frieſen und ward burd) die Siege über bie 
Araber (732— 37) der Retter der rechtgläubigen Ehriftenheit. Das Königthum der Mero- 
winger (f. d.), war fo bedeutungslos geworden, dag Karl Martell's Sohn und Nachfolger, 
Pipin der Jüngere (741— 68), nad) glüdlichen Kriegen gegen die Alemannen, Baiern und 
Sachſen e8 wagen durfte (752), den legten Merowinger ins Kloſter zu ftogen und mit Hülfe 
der röm. Kirche felbft den Königsthrom zu befteigen. Durch die glüdlichen Kriege gegen die 
einzelnen deutſchen Stämme, durch die Befiegung der Longobarden (754—55) wurde das Frün- 
fiiche Reich zum angefehenften Staate im Abendland, während zugleich die ſyſtematiſch betrier 
bene Belehrung zum Chriftenthum, namentlich durch Bonifacius (f. d.) und die dem röm. Bis 
ſchof gegen die Longobarden gewährte Hilfe das Band zwifcen der röm. Kirche und dem 
Franfenreic, immer fefter knüpfte und jene Uebertragung der abendländ. Kaiferwürde auf die 
fräuf. Könige vorbereitete, bie unter Pipin’s Sohne erfolgte. Nach Pipin's Tode theilten an» 
fangs feine Söhne, Karl end Karlmann, die Regierung, bis fie 771 nad) des letztern Tode 
Karl d. Gr. (f. d.) allein übernahm. Er begann mit der Unterwerfung der noch widerftreben- 
den deutſchen Stämme unter das Fränkiſche Reich. Dreigigjährige Kriege und Bekehrungen 
(772—803) unterwarfen namentlic die Sachfen. Dort, wie in Baiern nad) Thaſſilo's Sturz 
(788), wurden die Stammesherzoge befeitigt und die deutſchen Etämme in die Reichseinheit 
eingezwängt. Die Dänen im Norden, die Wenden im Nordoften, die Avaren im Eüdojten 
wurden mit Erfolg befriegt. Das Reich der Yongobarden ward (774) aufgelöft, ein Zug nad 
Nordfpanien gegen die Araber (778) unternommen, der die Griindung der Epanifchen Mark 
vorbereitete. So reichten die Grenzen des Neichs von der Eider und der Nordfee gegen ©. bis 
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zum Ebro, dem Mittelmeere, in Italien bis über Rom hinaus, und vom Atlantifchen Deere 
gegen O. bis zur Oftfee, der Elbe, Elde, Saale, dem Böhmerwalde, dem Manhart, an der 
Donau biß gegen die Theiß und über die Drau und Save zum Adriatifchen Meere. Dur 

eine einheitliche Verwaltung verbunden, in feiner materiellen und geiftigen Eultur 22 
gefördert, Hatte ſich das Fränkiſche Reich aus dem Chaos der Zuftände nad der Völkerwanderung 
zu einem impofanten Bau erweitert, der zum erften mal die meiften german. und roman. Stämme 
unter Einem Haupte —— Den natürlichen Abſchluß bildete dann das weltgeſchichtliche 
Ereigniß in Karl's d. Gr. Regierung, die Kaiſerkrönung vom J. 800, die den engen Bund 
zwifchen dem Frankenreich und der röm. Kirche nem befiegelte und die Einheit des weftröm. 
Reichs wicderherftellte. Nach Karl's d. Gr. Tode (814) übernahm fein Sohn, Ludwig der 
Fromme (f. d.), die Leitung des ungeheuern Reichs, ohne freilich im Innern und nad) außen 
bie vom Vater ererbte Madjt bewahren zu können. Zwiftigfeiten in der Familie, ungeſchickte 
Theilungen unter feinen Söhnen erfter und zweiter Ehe, das Beftreben der weltlichen und geift« 
lichen Ariftofratie, die königl. Macht zu Schwächen, verwidelten den Kaifer in eine Reihe von 
Demüthigungen und innern Kriegen, deren Ende er nicht erlebte. Unter feinen Söhnen droh- 
ten neue Fehden auszubrechen, aber das Widerftreben der Völker nöthigte fie zum Frieden. 
In dem Vertrag von Verdun (843) ward das Reich getheilt. Das deutſche Land öftlich vom 
Rhein mit dem Wormsgau, Speiergau und Nahegau war Ludwig's des Deutfchen Antheil, 
dem noch geraume Zeit der Name Oftfranken verblieb. Weftfranfen, wo ſich die Verſchmelzung 
der german. Einwanderer mit der celtifchröm. Bevölkerung zur franz. Nationalität allmählich) 
vollendete und der Name Frankreich ſich auf die Dauer erhielt, fiel an Karl den Kahlen. Den 
ſchmalen Landſtrich zwifchen beiden Reichen von der Nordfee her an der Schelde, Maas und 
Mofel, auf dem linken Aheinufer und an der Rhöne bis zum Mittelmeer erhielt nebft Italien 
und der Kaiferwürbe Lothar (Fotharingien). Obwol der Gedanke der kaiſerl. Einheit noch nicht 
aufgegeben war, gingen doch von nun an bie einzelnen Beftandtheile des Reichs ihren eigenen 
Weg der Entwidelung. (S. Deutfhland und Franfreid.) Bgl. Bornhak, «Geſchichte 
der Franken unter den Merowingern» (Bd. 1, Greifsw. 1863); Gerard, «Histoire des Franes 
d’Austrasie» (2 Bde., Brüff. 1865). : 

Frankl (Ludw. Aug.), namhafter deutfcher Dichter, geb. 3. Gebr. 1810 zu Chraft in 

Böhmen, befuchte feit 1823 das Piariftengymnafium der prager Neuftadt, feit 1826 das 
philoſ. Piariftencollegium zu Leutomifchl, Bei feinem lebhaften Sinn für Romantil und vater- 
ländifche Vorzeit zog ihn vor allem das Studium der Geſchichte an, die ihm die erwünschten 
Stoffe erft zu Balladen, dann auch zu einigen Dramen bot. Im Herbft 1828 ging er nad) 
Wien, um ſich der Medicin zu widmen, entjagte jedod) dabei feineswegs der Befchäftigung mit 
Poeſie. Außer mehrern einzelnen Gedichten veröffentlichte er das « Habsburgslich» (Wien 1832), 
eine Reihe chronologiſch geordneter Balladen, die ihn raſch befannt machten. Den « Epifdj« 
lyriſchen Dichtungen » (Wien 1833), ließ F., der durch Hammer-Purgftoll mit der orient. 
Poefie näher befannt geworden, die «Morgenländ. Sagen» (Lpz. 1834), dann Ucbertragungen 
von Moore's «Das Paradies und bie Periv (Wien 1835) und Byron’s «Parifina» (Wien 
1834) folgen. Die epische Dichtung «Eriftoforo Colombo» (Stuttg. 1836), eines feiner Haupt« 
werte, verichaffte ihm in Italien, wohin er fi) nad) Beendigung feiner Studien wendete, und 
wo er Anfang 1837 die medic. Doctorwürbde erwarb, allerorten, befonders in Genua, die 
freundlichfte Aufnahme. Er entfagte indeß der ärztlichen Laufbahn und nahm 1838 zu Wien 
die Stellung eines Secretärd und Arcivars der Iſraelitengemeinde an. 1851 erhielt er die 
Profeſſur der Aeftgetit am Eonfervatorium der Gefellfchaft der Mufikfreunde des öfterr. Kaifer« 
ſtaais. 1856 unternahm er eine Reife in den Orient, um die von einer prager Dame mit 
50000 Fl. nad; Ierufalem geftiftete Fehranftalt zu begründen, was ihm aud nad} Befiegung 
vieler Edjwicrigfeiten gelang. Ueber feine Erlebniffe berichtete er in den beiden Werfen «Nad) 
Jeruſalei⸗(Lpz. 1858) und «Aus Aegypten» (Wien 1860), welche befonders über die Bus 
ftände der Ifracliten im Orient Auffhluß gewähren und ganz oder theilweife auch mehrfach 
iiberſetzt worden find. Neben dem «Eriftoforo Colombo» find von feinen poetifchen Leiftungen 
hauptfählic «Don Juan d’Auftria» (Lpz. 1846) und «Der Primator» (Prag 1862; 3. Aufl., 
2pz. 1864) hervorzuheben, die zu dem beften der neuern Epen gehören, Einer frühern Zeit 
gehören die Sammlung der «Öedichten (Lpz. 1840) und bie bibliſch- romantifche Dichtung 
«Rahel» (Wien 1842). Ein Heineres Gedicht, «Die Univerfitäts (Wien 1848), das bei Be- 
ginn der Mürzbewegung entftand, war das erfte im Oeſterreich ohne Cenfur gedrudte Blatt 
und wurde in einer halben Million Erenıplaren verbreitet. In dem drei fatirifchen Dichtungen 
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«Hippolrates und die moderne Mebicin», «Die Charlatane» und «Die Cholera» (Wien 
1853—54), die raſch hintereinander acht Auflagen erlebten, geifelte er mit kauſtiſchem Witze 
den medic. Charlatanismus. Die anonym erfchienene Dichtung «Der Magyarenkönig» (Ppz. 
1850), in der er das freie Vollsthum feierte, wurde in Pefth von der Behörde öffentlich ver- 
nichtet. In dem «Helden» und Liederbuch⸗ (Prag 1861; 2. Aufl. 1863) fammelte F. feine 
Heinern Gedichte aus fpäterer Zeit, während bie «Ahnenbilder» (2. Aufl, Lpz. 1864) und 
«Libanon» (3. Aufl., Wien 1864) die poetifchen Früchte feiner Reife in den Orient enthalten. 
Die Satire «Nach fiinfhundert Jahren in Wien» (Lpz. 1865) wird ihm zugefchrieben. Bon 
$.’8 übrigen Schriften find noch « Zu Lenau's Biographie» (Wien 1854) und feine Ueber- 
tragungen ferbifcher Vollslieder («Gusler, Wien 1852) zu erwähnen. Das von ihm 1842 
begründete und bis 1848 geleitete «Sonntageblatt» war eins der beften wiener Blätter. 
Franklin (Benjamin), einer der ausgezeichnetften Männer feines Jahrhunderts, geb. auf 
dem zu Bofton gehörigen Governors-Eiland 17. Yan. 1706 von unbemittelten Aeltern, das 
16. und jüngfte Kind feines Vaters aus einer zweiten Ehe, mußte von früher Jugend dem 
Bater, weldyer Seifenfieder war, an die Hand gehen. Zwölf Yahre alt erlernte er bei feinem 
Stiefbruder James F. die Buchdruderkunft, Yortwährend widmete er dabei feine Freiſtunden, 
oft felbft einen Theil der Nacht, dem Leſen nüglicher Bücher. Schon früh verfuchte er ſich als 
Dichter, und ald um 1720 fein Bruder eine Zeitung unternahm, ſchrieb er für diefelbe die 
unterhaltenden Auffäge. Mishelligkeiten jedoch, in die er mit feinem Bruder gerieth, bewogen 
ihn, Bofton ohne Erlaubniß feiner Familie zu verlaffen. In Philadelphia von dem Gouverncur 
der Provinz, Will. Keith, aufgemuntert, eine eigene Druderei anzulegen, ging er 1724 zum 
Ankauf des Nöthigen nad) England, nachdem er ſich vorher mit Miß Read, der Tochter feines 
Wirthé, verlobt hatte. Im feinen Erwartungen durch Keith getäufcht, arbeitete er zu London 
in mehrern Drudereien und ergab ſich einem ziemlich unregelmäßigen Leben. Auf der Rid- 
reife nach Philadelphia 1726 machte er die Belanntfchaft eines Kaufmanns Denhanı und wurde 
deſſen Buchhalter. Als diefer aber bald darauf ftarb, mußte F. aufs neue zur Buchdruderei 
feine Zuflucht nehmen. Bald errichtete er jedoch, unterftügt von einigen Freunden, eine eigene 
Druderei. Er trat zugleich als polit. Schriftfteller auf und fand den ungetheilteften Beifall. 
Seine Braut, Miß Read, hatte fi) während feiner Abwefenheit verheirathet, Iebte aber in 
einer unglüdlihen Ehe. F. bot der wieder Geſchiedenen feine Hand an und heirathete fie 
1730. Sein Geſchäft, das er durd) einen Papierhandel erweitert, hatte fehr glüdlichen Fort- 
gang, und immer höher ftieg er in der Achtung feiner Mitbürger. Man erlannte in feiner Zei« 
tung, bie er herausgab, und in feinem Almanach feltene Einſichten und trug ihm 1743 auf, den 
Plan der Philoſophiſchen Gefellfhaft in Amerika genauer zu entwerfen. In diefer Zeit fing 
er auch an, fich mit der Phyſik, namentlich mit der Efeftricität zu befhäftigen, und der glüd» 
lichfte Erfolg krönte feine Bemühungen. Durch die orforder Univerfität wurde er 1762 zum 
Doctor der Rechte ernannt. Als ſich die amerik. Patrioten und die Anhänger des engl. Mi« 
nifteriums in zwei entgegengefette Parteien ſchieden, bemithten ſich beide, einen Mann zu ge» 
winnen, deffen Berftand und Einfluß ihnen den größten Bortheil verfpradyen. F. wurde nach 
feiner Rückkehr von einer Reife nach London Generalpoftmeifter aller engl.-amerif. Colonien; 
aber diefer mit anfehnlihen Einkünften verbundene Poften beftach ihn nicht zum Nachteil 
der Sache feines Baterlandes. Als bei den zunehmenden Unruhen in den Colonien das Haus 
der Gemeinen in London alle Agenten der Provinzen vor feine Schranfen lud, um die Bes 
ſchwerden zu unterfuchen, erfchien 1767 auch F. für Bennfylvanien und ſprach mit Freimüthig- 
feit für die Sache der Colonien. Seines Poftens enthoben und in Gefahr, verhaftet zu werden, 
fehrte er 1775 nad) Philadelphia zurüd, wo zu jener Zeit der Congreß verfammelt war. Bon 
jegt an wirkte er thätig mit zu der Behauptung ber Unabhängigkeit und ging 1776 nad) Pa- 
ris, wo er anfangs insgeheim unterhandelte. Als Ludwig XVIL 1778 die Unabhängigkeit ber 
13 Vereinigten Staaten Nordamerikas anerkannt hatte, erſchien der fchlichte Greis als bevoll- 
mädhtigter Minifter feines Vaterlandes am Hofe von Verſailles und wurde der Gegenftand 
allgemeiner Verehrung. Am 20. Jan. 1782 unterzeichnete er mit den engl. Commiſſarien zu 
Paris die Präliminarien des Friedens, der feinem Baterlande die Unabhängigkeit zuficherte, 
und fehrte hierauf nach Philadelphia zurüd, wo alles wetteiferte, ihm Beweiſe der Achtung 
und Dankbarkeit zu geben. Er befleidete noch in einem Alter von 78 I. die Stelle eines Präfi- 
denten des Congreſſes von Pennfylvanien und farb, bis an feinen Tod für das Wohl feiner 
Mitbürger durch Heilfame Einrichtungen ununterbrochen thätig, 17. April 1790. Ihm ver- 
dankt die Phyfit die Erfindung des Bligableiters und des elettrijchen Dradjens; auch hat er eine 
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Erklärung ber Natur des Norblichts verſucht. Mit ruhiger Marheit durchſchaute fein ſcharf- 
finniger Geift die Berhältniffe des Lebens im großen wie im Heinen, und fein edles Herz 
umfaßte das Wohl der ganzen Menfchheit. Ohne in die Irrgänge einer unfruchtbaren Grubelei 
einzugehen, hatte er ſich ein bewundernswürdiges Syſtem der Lebensweisheit gebildet. Un— 
übertrefflich war er in der Kunſt, die Lehren der Moral zu entwickeln und ſie auf die Pflichten 
der Freundſchaft und der allgemeinen Liebe, auf die Benutzung der Zeit, auf das Glück der 
Wohlthätigkeit, auf die nothwendige Verbindung des eigenen Wohls mit dem allgemeinen, auf 
die Früchte der Arbeitfamfeit und den Genuß anzuwenden, den die gefelligen Tugenden uns 
verfchaffen. Man kann nichts Schöneres in dieſer Art lefen als feine «Sprichwörter des alten 
Heinrich, oder die Weisheit des guten Richard» (Philad. 1757), die durch Einfleidung und 
Inhalt das Mufter einer Boltsihrift find. D’Alembert bewilllommnete ben Erfinder bes 
Bligableiters und ben Befreier feines Baterlandes bei feiner Aufnahme in die franz. Afademie 
mit dem Herameter: «Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis» (Er entriß dem Himmel 
den Blig, den Tyrannen das Scepter). Auf Mirabeau’s Untrag legte bei feinem Tode bie 
Nationalverfanmmlung in Frankreich eine Trauer auf drei Tage an. Für feinen Grabftein 
beftimmte F. felbft folgende Infchrift: «Hier liegt der Leib Benj. F.'e, eines. Buchdruders 
(gleich dem Dedel eines alten Buchs, aus welchem der Inhalt herausgenommen und der feiner 
Inſchrift und Vergoldung beraubt ift), eine Speife für die Witrmer ; doch wird das Wert jelbft 
nicht verloren fein, fondern (wie er glaubt) einft erfcheinen in einer neuen ſchönern Ausgabe, 
durchgefehen und verbeffert von dem Berfaffer.» Sein einziger Sohn, William F., hielt 
zum Schmerze des Vaters an England feft und blieb in defien Dienften, Ausgaben der Werte 
F.'s haben William Temple 5 einer feiner Entel (3 Bde., Lond. 1806 und 1811), und 
vollftändiger Sparls (10 Bde., Boft. 1840; neue Aufl. 1850) beforgt. Unter den Lebens⸗ 
befchreibungen find außer feiner Autobiographie (herausg. von Weld, Neuyork 1849) die von 
MW. Temple F. (2 Bde., Lond. 1818—19), Sparks (Boft. 1856) und Barton (2 Bde., Neu- 
dorf 1864) hervorzuheben. 

Hranklin (Sir John), engl. Seefahrer, geb. 16. April 1786 zu Spilsby in Lincolnfhire, 
zeigte früh einen fühnen, auf abenteuerliche Unternehmungen geridjteten Sinn. Sein Bater, 
der feine Borliebe fitr das Seeleben ungern fah, hoffte ihn davon zu heilen, indem er ihn an 
einer Fahrt nad) Liffabon auf einem Handelsſchiffe theilnehmen ließ. Allein das Mittel hatte 
die entgegengefegte Wirkung, und der junge F. trat bald nachher in einem Alter von 14 Y. 
als Midfhipman am Bord des Kriegsichiffs Polyphemus in den Marinedienft, Als ſolcher 
wohnte er 1801 der Schlacht von Kopenhagen bei, begleitete dann 1803 feinen Berwanbdten, 
den Kapitän Flinders, auf deffen Entdelungsreife nach der Südſee, litt aber an ber Küſte 
Neuhollands Schiffbruch. In der Folge war er Signalcadet des Bellerophon bei Trafalgar, 
diente 1814 auf dem Bedford, welches die allirten Monarchen nach England brachte, und ge- 
rieth 1815 beim verunglüdten Angriff auf Neuorleans in Gefangenſchaft. 1818 commanbdirte 
er die Brigg Trent bei der Nordpolerpedition des Kapitän Buchan. Nachdem die Aufſuchung 
einer nordweftl. Durchfahrt durch Roß mislungen war, erhielt F. 1819 den Auftrag, in Ber 
gleitung Richardſon's und Back's eine Pandreife von der Hudfonsbai aus nad) der Mündung 
des Rupferminenfluffes im Einverftändniß mit Parry zu unternehmen, der diefe Gegenden zu 
Schiff befuchen follte. Auf diefer Reife verfolgte er die Kitfte bis zum Cap Turnagain (68'/,° 
nördl. Br.) und fehrte, nachdem er unfagliche Mühſale erduldet und nur durd) den Beiftand 
einiger Indianer vom Tode errettet worden, 1822 nach England zuriid. Zum Marinefapitän 
befördert und von ber Royal-Society zum Mitglied erwählt, trat er im ehr. 1825 mit den- 
felben Gefährten eine zweite Entdedungsreife nach dem Polarmeere an, auf der er die Hüfte 
zroifchen dem Madenzie- und Kupferminenfluffe unterfuchte. Nachdem er 18. Aug. 1827 bis 
70° 30’ nördl. Br. und 150° weftl. 2. gelangt war, mußte er der vorgerüdten Jahreszeit 
wegen umkehren. In Anerkennung feiner Berdienfte wurde F. von Georg IV. zum Ritter er- 
nannt. Bon 1832—34 befehligte er ein Linienſchiff im Deittelländifchen Meer und ging dann 
als Gouverneur nad; Bandiemensland, von welchem Poften er nach fiebenjähriger, höchſt ver« 
dienftvoller Wirkfamkeit im März 1843 abberufen wurde. Anfang 1845 traf er wieder in 
England ein, wo man fic eben mit den Vorbereitungen zu einer neuen Erpedition befchäftigte, 
um das noch ungelöfte Problem einer nordweftl. Durdyfahrt zu enträthfeln. Die beiden Schiffe 
Erebus und Terror, mit welchen der jüngere Roß feine Neife, nach dem Südpol ausgeführt 
hatte, wurden hierzu fegelfertig gemacht, und trog feines ſchon vorgerüdten Alters übernahm 
3. die Leitung bderfelben, in der ihm zwei ausgezeichnete Geeoffiziere, die Kapitäne Erozier und 
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Figjames, zur Seite fanden. Am 19. Mai 1845 fegelte die Erpedition ab, langte 4. Juli bei 
den Walfifhinfeln an und wurde 26. Yuli in der Melville-Bai unter 77° nördl. Br. und 
66° 13’ weftl. L. von Greenwich zum letzten mal gefehen. Seit diefer Zeit fehlten alle Nach- 
richten über die fühnen Seefahrer. Vom Jahre 1848 an wurden von der engl. Regierung, 
von der Gattin F.'e und von dem amerif, Kaufmann Orinnell wicderholt Erpeditionen auege- 
rüftet, um theild von der Baffinsbai, theils von der Beringsftraße aus die Berlorengegangenen 
aufzufuchen, ohne daß man lange zum Ziel gelangte. Nur am Cap Wiley, bei der Einfahrt 
in den Bellingtonfanal, entdedte man 1850 Spuren einer Lagerftätte, die zu dem Glauben 
berechtigten, daß 5. 1846 hier überwintert habe. Die Ausfagen ber Esfimos gaben 1854 die 
erfte Andeutung von dem traurigen Schidfal der Erpedition, durch deren von M’Clintod 1859 
zu Tage geförderte Ueberbleibfel man endlich die Gewißheit erlangte, daß F. nad} Ueberſtehung 
eines ziveiten, graufenvollen Winters 11. Juni 1847 den furdtbaren Beſchwerden erlegen 
war. Seine Gefährten find im Laufe deffelben und des folgenden Yahres durch Hunger und 
Kälte aller Wahrfceinlichkeit nad) bi8 auf den legten Mann umgelommen. Die frühern 
Entdedungsreifen F.'s ſchildern «Narrative of a journey to the shores of the Polar Sea, in 
the years 1819— 22» (2 Bde., Pond. 1824; deutfch, 2 Bde., Weim. 1823—24) und «Narra- 
tive of a second expedition to the shores of the Polar Sea, 1825 — 27» (3 Bde., Pond. 
1828; deutfch, Weim. 1829). F. war zweimal vermähit; zuerft 1823 mit der Didhterin 
Cleanor Anne Porden, geb. 1795, geft. 22. Febr. 1325, dann 1828 mit Jane Oriffin, 
einer edeln und hochherzigen rau, die ben Verſuchen zur Auffindung des Gatten den größten 
Theil ihres Vermögens opferte. 

Fraukreich (geographifch-Ratiftifch). F. (franz. la France, lat. Franco-Gallia) bildet das 
weftlichfte Glied vom Feſtlandolern Europas und wird begrenzt im NO. von Belgien, dem 
niederländ. Luremburg, der preuß. Nheinprovinz und bair. Aheinpfalz, im O. von Baden, der 
Schweiz und Ytalien, im S. von Mittelmeerre und Epanien, im W. vom Allantiſchen 
Dean und im NW, vom Sanal und dem Pas-de-Calais. Die Infeln, welche in unmittel- 
barer Nähe der franz. Küften liegen, nchmen nur 9°/, Q.«M. ein, aber e8 muß in ſtaatlicher 
Beziehung noch das etwas entferntere Corfica mit 159 A.-M. hinzugerechnet werden, ſodaß 
dadurd der Flächeninhalt des europ. Gebiets vom Kaiferthum F. auf 9885, D.-M. fleigt. 
Abgefehen von Corſica und den Heinern Nachbarinſeln, ift das franz. Feftland belegen zwi— 
ſchen 42° 19° und 51° 6’ nördl. Br. und 7° 8’ weſtl. und 5° 55’ öftl. par. 2. Die geometr. 
Örundgeftalt der Orenzfigur gleicht einem Sechsſeite, deffen Weft- und Oſtflanlen etwas cin- 
genidt find, und deffen Ausdehnung ſich überſichtlich bezeichnen läßt durch folgende Linear— 
angaben: Breft-Mentone 147 M., Bayonne-Fauterbourg 134 M., Breſt-Lauterbourg 130 M., 
Dunferque= Ceret 130 M., La Rochelle-Genf 73 M. Bon den 711 M. der Orenze fommen 
auf die Kanalfüfte 157, die Atlantifche Küſte 148, die Pyrenäen 82, die Mittelmeerküſte 84, 
die Alpen 76, den Jura 40, den Rhein 24, Deutſchland und Belgien im NO. 100; alfo auf 
die Landgrenze 322, auf die Seegrenze 389 M. Die Mitte des Fantes liegt bei St.⸗Amand 
im ©. von Bourges und ift von dem äußerſten Punkten 60— 70 M. entfernt. Bon den 
Yämmtlichen 711 M. des Grenzfaumes fallen nur die 100 M. der Nordoftgrenze unzureichend 
mit Naturfchranfen zufammen, daher hier die Anzahl an Feſtungen zu künſtlicher Dedung. 
Im allgemeinen erweifen ſich diefe Berhältniffe fiir die Vertheidigung der Grenzen und für 
die Selbftändigkeit eines abgerundeten Staatögebiets ſehr günftig. Dennoch ift F. nicht ab» 
geſchloſſen. Es ſteht in engften Verkehr mit der deutfchen Mitte Europas und hat Theil an 
einem ihrer Hauptftröme; c8 hat die Hochgebirgspäfle in Händen, weldye nad; Italien und 
Spanien führen; es ſchaut mit wachſamem Auge hinüber nad) der engl. Kriegshafenküſte; feine 
Weſtküſte ift der freien Verbindung mit den fernften Punkten der Erde geöffnet, während ſich 
der S. an der Herrfchaft des Mittelmeers betheiligt. F. hat feine continentale und feine ocea» 
nische Seite, und feine Natur verarbeitet beide Elemente zu einer bevorzugten Weltſtellung. 

Natur der Kifte. Die Nordweftküfte gehört nur auf Erftredung weniger Meilen, oft« 
wärts von Calais, dem niedrigen und diinenbefegten Strande der Nordiee an. Die Häfen von 
Dunferque, Gravelines und Calais treten nur durch künſtliche Sciffahrtsfanäle mit dem 
Nandr. Flachlande in Verbindung, und nur mit der Flut ziehen größere Schiffe aus und ein. 
Aus der Nordſee führt das 4'/, M. breite Pas-de-Calais zwiſchen der engl. und franz. Küfte zum 
Kanal oder zu «La Manche». ‚Die Küſte des Kanals erfährt zwifchen dem Cap Grisnez und der 
Pointe St.Mathieu eine großartige Gliederung durch die Normannifche Halbinfel, welche ſich 
jenfeit der Sente von Carentan vom Feſtlande ablöft und mit dem Cap de la Hague nord» 
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wöärts vorftredt. Bon Calais bis Boulogne tritt der fteile Abbruch der flandr. Grenzhöhen fo 
nahe an die Küfte, daß die Caps Blancnez und Grisnez mit 400, vefp. 150 F. aufragen. Sid« 
ih von Boulogne bis nach Ault zichen fich die Abfälle der Platten der Picardie von der Küſte 
zurüd, und es breiten ſich weite Tiefebenen aus, geſchützt vor den Flutwellen des Meeres durch 
hohe Dünen, denen ein unwirthlicher Strand mit geringen Tiefen vorlagert. Bon Ault bis 
zur Seinemünbdung, beim Cap de la Heve, brechen die Kreideſchichten des Pays de Caur fcharf 
an ber Küſte ab. Diefelben bilden hier unter dem Namen «Falaifes» die befannten Steil- 
mauern von 2—400 F. Höhe mit vorliegendem Eteingeröll und verleihen den Häfen von 
Dieppe, St.-Balery, Fecanıp und Etretat einen malerischen Hintergrund. Zwifchen Havre 
und Honfleur öffnet fi) die Seinemündung zu dem Seinegolf, welcher vom Cap de la Hure 
bis zur Pointe de Barfleur fiidwärts in die Normandie einſchneidet. Obgleich von der Dives- 
bis zur Biremündung nicht hoch, fo gehört doc, dieſe Kiüftenftrede zu einer der gefährlichften 
und berüchtigtften ganz 5.8 durch die Klippenreihe der «Rochers de Galvados», alſo benannt 
nad; einem 1588 hier gefcheiterten fpan. Schiffe der Armada, Auch die Normannifche Halbinfel 
oder die Halbinfel Cotentin hebt fi) nur niedrig aus ber verfandeten Bucht von Carentan 
enıpor, aber je weiter nordwärts, defto höher fteigt die Küfte an, wird mehrfad, von Felſen⸗ 
Hippen begleitet und bildet zwifchen den Caps de Barfleur und de la Hague den vortrefflichen 
Kriegshafen von Cherbourg. Weftlich der Halbinfel Cotentin greift der normann, oder bre= 
tragnifche Bufen, oder, unzweifelhafter benannt, der Golf von Et.-Malo gliedernd in die Küſte 
ein. Die Caps de la Hague und de Talbert find Eckpfeiler des Golfs, die Buchten von Can« 
cale oder St.» Michel und von Et.»Brieuc feine füdlichften Eingriffe, und aus feinen viel— 
bewegten Fluten tauchen die Enolard unterworfenen Normanniſchen Infeln auf, während die 
Heinen Ekauffeg-Infeln, berühmt durch ihre für die Eodafabrifation verwendeten Scegräfer, 
F. gehören. An den Steilfüften des Hajens von Et.-Malo fteigt die Flut an 50 F. hoch. Die 
zerfplitterte Nordküfte der Bretagne zwifchen den Caps de Talbert und Finisterre ift zwar 
mehrfach von ſchmalen fruchtbaren Ebenen begleitet, aber dennoch durch zahllofe Felsklippen der 
Schiffahrt gefährlich. Die Nordweitfpige F.s erweiſt ſich als ein graufer Tummelplag Heftigfter 
Stürme und brandender Wogen. Hier ift die bretagnifche Küſte fjordenartig zerfplittert; die 
Paffage du Four fprengt den Hippenreichen Arcipel von Ouefjant vom Feftlande ab; zwiſchen 
den Pointes de St.-Mathieu und du Roz führt die breite Bafiage de !Iroife zu den ſchützenden 
Buchten von Breft und Douarnenez, welche bie Meine Halbinfel Quelern umkllammern. Erft 
nad) der Bildung des Golfs von Audierne tritt bei der Pointe de Penmard und mit der ver 
änderten Küftenrichtung am offenen Atlantiſchen Ocean ein anderer Charakter auf. Noch ift 
bie Sitdmweftfüfte der Bretagne durch tieffchartige Buchten zerriffen. Den vielglicderigen Golf 
von Morbihan faffen die Halbinfeln von Quiberon und Earzeau ein, und an kryſtalliniſch 
feftem Slippengeftein und felfigen Infeln, wie Ile de Groix und Belle-Ie, bricht ſich die 
ſchäumende Woge. Aber es find nur niedrige, flachwellige Borftufen des weiter zurüdtretenden 
Berglandes, welche alsbald mit vollftändig tiefgelegenen Küftenebenen abwechſeln. Bon der 
Seine« bis zur Bilainemitndung durdpbricht fein bedeutender Fluß die vorherrfchend ſteile Küſte. 
Der mittlere Theil der Weftküfte ift dagegen ausgezeichnet durch anſehnliche Flugmilndungen, 
wie ſolche der Bilaine, Loire, Eivre-Niortaife, Charente und Gironde angehören. Die Küfte 
zwifchen diefen Flußmündungen ift charakteriſirt durch) überwiegend fandigen Etrand und durd) 
Ziefebenen, weldje von Moräften und Entwäflerungsgräben durchzogen und in Nachbarſchaft 
der See von Baiſalzbecken durchſiebt find. In auffallender Uebereinſtimmung fpülen die Buch- 
ten von Bourgneuf, Breton und Antioche ein zur Ablöfung der Iles de Noirmoutier, de Re 
und d’Dleron, während die Ile d’Ncu weiter abliegt. Die Häfen von La Rochelle und Roche— 
fort find fiir Handel und Krieg von hoher Bedeutung, und der maritime Einfluß zicht in die 
Gironde und Garonne fo weit aufwärts, daß das 13 M. von der Mündung liegende Bor— 
deaur mit ihnen wetteifert. Südlich der Girondemündung, vor welcher der Leuchtthurm von 
Cordouan auf einzelnem Felfen ſteht, läuft die platte Kiüftenlinie der «Landes» in faft meri« 
dianer Richtung bis zur Adourmündung, begleitet von einer breiten Zone hoher Dünen, in 
welche die Bucht von Arcachon mit dem belebten Hafen von Tefte de Bud) eiudringt, und die 
von zahlreichen ſtillen Waſſerbecken (Etangs) unterbrochen wird. Der Antheil 5.8 an dem 
Golf von Gascogne oder dem Biscayfchen Meerbufen umfaßt die Küfte zwifchen Adour- und 
Bidaffoamündung, woſelbſt nächſt Bayonne in neuerer Zeit Diarrig durch öftern Aufenthalt 
der faiferl. Familie Berühmtheit erlangt hat. 

Die Südküfte F.s, am Mittelmeer, erführt ihre großartige Gliederung durch die Ein- 
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fpilung des Golfs du Lion (nicht de yon), und es entfpricht im allgemeinen der eingehende 
Bogen dem Zieflande von Languedoc und ber ausfpringende dem provenzal. Berglande und 
den See» Alpen, Faßt man die Natur der Küfte näher ins Auge, fo fehen wir das Ditende 
ber Pyrenäen unter dem Namen der Montagnes Alberes mit dem Cap Cerbere in das Meer 
tauchen. Die fteil abftürzenden Öranitwände geben den Meinen Häfen von Bagnols, Port- 
Bendres und Collionre große Tiefen. Zwifchen dem Dftende der Pyrenäen und den nord» 
öftlich fi) abzweigenden Montagnes des Corbieres breitet fid die Alluvialchene von Rouffillon 
aus. Ihre niedrigen Küſten find nordwärta gerichtet und durch jene haffartigen Waflerbeden 
bezeichnet, welche ald Etangs de Leucate, de Sijean u. f. w. nur durch fchmale natürliche 
Sanddämme (Nehrungen) vom Deere getrennt und in ſchmalen Kanälen mit diefem verbunden 
werden. Die größern Küftenflüffe Tech, Tet (bei Perpignan) und Agly treten zwiſchen jenen 
Zeichen ins Meer, während ein fübl. Arm des groben Canal du Midi über Narbonne zum 
Austritt des Etang de Sijean beim Port de la Nouvelle geführt ik. Bon hier an fchweift die 
Küfte nad NO., und es münden ohne Haffbildung die bedeutendern Küftenfliiffe Aude, Orb 
und Herault. Oftwärts von des letztern Mündung veranlaffen bafaltifche Durchbrüche des 
Berges von St.-Loup mitten in der littoralen Alluvion den marfirten Borfprung des Cap 
Agde, und alsbald tritt wieder im nordöſtl. Streichen die Haffbildung großartig entwidelt auf. 
Es find Hier an der niedrigen Küfte von Languedoc befonders hervorzuheben der Etang de 
Than und der Etang de Mauguio. Bei erfterm liegt das öftl. Ende des Canal du Midi und 
der wichtige Hafen von Cette, bei letzterm der zu bem Canal de Beaucaire führende Canal des 
Etangs und die berühmten Weinhügel von Frontignan. Zwifchen den Golfen von Aigues- 
Mortes und von Foz hat der Rhöneftrom fein Delta vorgeſchoben, mit den beiden Hauptarnıen 
die Ile de la Camargue umfaffend. Im D. des Deltas trennt die baum- und wajjerlofe, von 
Rollkieſeln überſchüttete Fläche La Erau die fruchtbare und immer grünende Camargue von 
dem Etang de Berre, dem öftlichften tiefeingreifenden Haff der Südküſte, bereits umgeben von 
den lieblichen Wein- und Fruchtterraſſen der Provence. Die vergige Halbinfel von Eſtaque, 
welche mit dem Cap Couronne ſüdweſtlich vorfpringt, eröffnet die Natur der öftlich folgenden 
provenzal. Küfte. An derfelben fpringt das Bergland mit zahlreichen felfigen Meinen Halb» 
inſeln und Borgebirgen vor, ſodaß eine Menge Buchten entftehen, welche im Schuge vor den 
rauhern Norbwinden die ſchönſten natürlichen Häfen bilden und, umfloffen von landſchaftlichen 
Reizen, die Pflege ſüdl. Terraſſencultur begünftigen. Unter den Buchten find ausgezeichnet bie 
von Marfeille, Tonlen, Giens, Hyeres, Bormes, St.-Tropez, Frejus, Napoule und Jouan. 
Zu den wichtigften Häfen find zu zählen Marfeile, La Ciotat, St.-Nazaire, Toulon, St. 
Tropez, Cannes und Antibes. Dem füdlichiten Borfprunge der Provence, der Heinen Halb» 
infel von Giens, liegen die felfigen Iles d’Hyeres vor. Bor der Annerion Nizzas wurde die 
E iidlüfte F.s im O. mit der breiten Varmündung abgefchnitten. Gegenwärtig reicht fie noch 
5 M. weiter öſtlich bis nach Mentone mit den vortrefflicdhen Häfen von Nizza, Billafranca und 
Monaco, im Hintergrunde begleitet von den fonnverbrannten Steilterrafien der See-Alpen, 
Bodenbildbung. F. theilt mit Deutfchland das oberrhein. Gebirgsſyſtem, mit diefem 
und Belgien das niederrhein. Schieferplateau, mit der Schweiz den Jura, mit Italien die 
Aıpen und mit Spanien die Pyrenäen. Die genannten Syfteme beftimmen die Bodenform der 
Orenzgonen im NO., D. und S., während der Kern der echt franz. Bodenbildung zwei geol. 
Diittelpunkte aufzuweifen hat in dem ſüdl. Eentralplateau der Auvergne und dem nördl. Beden 
von Paris. Die füdl. Region befteht vorherrſchend aus kryſtalliniſch- körnigen und fchieferigen 
Maſſen (Granit, Gneis, Glimmerfchiefer) mit bafaltifhen und porphyrifchen Durchbrüchen. 
Jüngere juraſſiſche Schichten umlagern den granitifhen Kern faft auf allen Seiten gleich einem 
Mantel und fallen von dem höhern Centraldome nad aufenhin ab: alfo ein hochgewölbtes 
fryftallinifches Centralplateau und niedere umgebende Schichtgeſteine. Nach allen Richtungen 
fliegen die Gewäſſer ab. Die Plateaulandſchaften haben ein rauhes Klima und find arm. Die 
Dewohner bewahren in großer Einfachheit alte Sitte und wandern vielfach aus zur Friftung 
ihres Unterhalts, Die nördl. Region beſteht aus tertiären und jüngern fecundären Schichten; 
fie ruhen auf umgebenden höhern und ältern Gebirgsſyſtemen und fallen nad) innen zu einem 
gemeinfchaftlichen Tiefcentrum, bem Beden von Paris, ein. Das Jurageftein bildet auch Hier 
einen nur im N. offenen concentrifchen Ring, und über feiner tiefen Centralmulde haben ſich 
die tertiären Gebilde von Paris abgelagert, Die Schichten lagern übereinander gleich ein 
gebogenen Schalen. Die Außenenden brechen oft ſcharf ab und bilden concentrifche Ba, mit 
der Steilfeite von Paris abgewendet. Tiefe Riffe durchkreuzen das weite Baſſin und gewähren 
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dem mach ber Mitte zufammenftrahlenden Wafferlaufe Abzug zum Seinethale, durch diefes 
Bereinigung mit dem Meere. Über nicht die ganze Wafjermenge erreicht diefes Ziel durch die 
engen Pforten der aufgeworfenen Ringwälle, daher vor ihnen häufig die Stauung zu Weich— 
land, Meinen Seen und Teihen. Die Natur beftimmte Paris zu einem Concentrationspunfte 
in vielfachfter Beziehung, und die Gefchichte hat diefen Winf verftanden. 

Die ſüdfranz. Plateauy und Mittelgebirge in ihrem Verlauf lehnen fid) an das große Stamm- 
plateau im gemeinfchaftlichen Duellgebiete von Loire, Aller, Lot, Tarn, Herault und Ardeche, 
an den Örenzen bezeichnet durch die Städte St.-Etienne, Le Puy, Yangeac, St.-Flour, Espalion, 
St.- Affrique, Fodeve, Alais und Privas, Die große Achſe diefes elliptifhen Plateau.ift von 
SB. nah NO. geftredt. Die Mittelhöhe ſchwankt zwifchen 3000 und 4000 F. Die Thäler 
find um 1000—1500 F. tief eingefchnitten. Einzelne Gebirgsfchwellen überragen um ebenfo 
viel, und die Gipfel erheben fich bis zu 5000 F. Im D. fteigt zwifchen Privas, St.-Etienne 
und Tournon das Öranit» und Gneisplateau von Bivarais teil aus dem Rhönethale empor. 
Der einfachere Hochlandcharalter wird einigermaßen verändert beim Borfchreiten zu den 
4370 5. hohen Loirequellen durch die Aufſchwellung der trachytiſchen und phonolithifchen Maf- 
fen des 5400 F. hohen Mont-Mezenc und des 4800 F. hohen Gerbier de Jones. Während 
bier neben ben fruchtbaren Thälern bes obern Loiregebiets Kegel an Kegel gebrängt ift zu einer 
ber wildeften Berggruppen ganz F.s, fegen die bafaltichen «Eoirons» eine lange Bergreihe zu⸗ 
fanımen, weldje ſüdöſtlich ftreicht und das Hohe öſtl. vom niedern weft. Bivarais (im Arböche- 
thale) fcheidet. Im obern Loiregebiete und weftwärts gegen den Allier hin find die Berge des 
Belay von Bafalt bebedt, dagegen noch weiter weftlich zwifchen Allier und Truyere die Mon- 
tagnes de la Margueride ihren granitifchen Kern rein erhalten. Südlich find diefe Montagnes 
be la Margueride in ber Umgebung von Mende verwachfen mit dem Plateau von Gevauban, 
und weſtlich breitet ſich zwiſchen Truyere und Lot bereits die füblichfte Stufe des Hochlands 
bon Auvergne aus, überragt von fcharfgefpigten Bafaltdurchbrüchen und gegen das Thal von 
Espalion begrenzt durch cie Randſchwelle ber Aubrac-Kette. In der füdöftl. Umgebung von 
Mende find die kryſtalliniſchen Hochflächen von Gevaudan überragt von den Öranitbergen be 
la Lozere mit dem 5200 F. hohen Roc des Aigles. Gegen SD. fenken fid) die zerfchluchte- 
ten Steilterraffen von Gevandan in der Gegend von Alais zu dem fruchtbaren Tieflande von 
Languedoc, aber im W. und SW. fett der Yurakall in der Zone von Mende über Milhau 
und St.» Affrigue nad) Lodeve eine Reihe tiefdurdhriffener, trodener und wilder Plateaur zu- 
fammen, welche insgejanmt als aLes Cauffes» bezeichnet werden. Die Cauffe von Larzac 
im S. von Milhau ift eines jener Plateaur, während im NW. die Montagnes de Levezon und 
im SD. die Montagnes-Garrigues als fcharfausgeprägte Nandgebirge anzufehen find. Nach 
ältern, unrichtigen Anfchauungen ift diefes Stammplateau des hohen Südfrankreichs, das wir 
als Hochland von VBivarais, Belay und Gevaudan zufammenfafjen können, als ein mittlerer 
Theil der Sevennen und als Hauptglied eines Gebirgszugs betradjtet worden, deſſen Zweige 
ſich vielfältig nah N. und NW. veräfteln follten. Die gegenwärtige Erfenntniß beſchränkt 
den Gebirgsnamen « Cevennes » auf die Zufammenfaffung jener Bergreihen, in welche ſich 
das Stammplateau füdweftlich der Cauſſes auflöft, und die als Montagnes-Noires, de 
VEspinous und St.-Felix fi) immer mehr erniedrigen, je näher fie der Senke des Canal du 
Midi treten, woſelbſt der nur 582 F. hohe Col de Naurouze die Vorftellung von einer Ber- 
bindung mit den Pyrenäen völlig zurüdweift, Im NW. vom Belay breitet ſich weſtwärts des 
Allierthales das Hochland von Auvergne aus. Die äußern Grenzen feiner Granit-, Gneis— 
und Glimmerſchiefermaſſen find ungefähr abzufteden durd) Moulins, La Chätre, Confolens, 
Nontron, Brives, Figeac, Espalion, Yangeac, Brioude und Elermont. Seine Mittelhöhe 
ſchwankt von 3000 zu 2000 $., aber die bafaltifchen und trachytiſchen Durchbrüche bauen ſich 
in fehr pittoresfen Formen zu den höchſten Gipfelmaffen der franz. Mittelgebirge auf. Der 
Plomb du Eantal ift 5716 F., der Puy de Sancy oder Mont» Dore 5810 F. der Puy de 
Döme 4500 F. hoch. Die Uebergänge zu den anliegenden Tieflandfchaften werden auf drei 

Seiten durch Terraffengelände vermittelt, und zwar im N. zum Tieflande von Orleannais 
durch die Terraffen von Bourbonnais und Berri, im W. und SW. zum Tiefland von An— 
goumais und Guyenne durch die Terraffe von Limoufin und ſüdlich zum öftl. Ouyenne und 
den Thälern des Lot und Tarn durch die Terraffe von Rouergue. Oftwärts finft das Plateau 
bon Auvergne zu dem Thalbeden des obern Allier ab, welches unter dem Namen der « imagne» 
eine der fruchtbarften, allfeitig geſchützten Landſchaften 3.8 bildet. Bon dem ebenfalls jehr 
fruchtbaren Loirebecken von Montbrifon ift die Limagne getrennt durch die bewaldeten und 
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granitiſchen Montagnes du Forez, welche mit dem 5030 F. hohen Pierre-fur-Hante culminiren 
und jenfeit de8 3970 F. hohen Puy de Montoncelle zu den porphyrifchen, über 3800 F. 
hohen Gipfeln de la Madeleine übergehen, bevor noch die jüngern Tertiärſchichten von Loire 
und Allier zu der gemeinfcaftlichen fanftwelligen Thallandfchaft der Bebre ſich vereinigen. 
Der Aufammentritt von Loire und Allier ift erjchwert durch die vorlagernden Stalfplatten von 
Nivernais, welche den Uebergang vermitteln zwifchen den Zerraffen von Bourbonnai® und 
Morvan. Zwiſchen Rhöne und Poire ſinkt das Plateau von Bivarais nordwärts ab zu dem 
Rohlenbafjin von St.-Etienne, Nordwärts diefer Senke von Etienne erhebt ſich die breite öſtl. 
Randſchwelle des füdfranz. Hochlandes zu den ausgeprägtern Gcbirgsfetten von Lyonnais und 
Charolais. Ihre mittlere Höhe beträgt 2000 %., ihre Culmination im Mont be Tarare 
4460 %. Wie die Senke von Etienne zwifchen Rhöne und Loire eine natürliche Südgrenze, fo 
ift für die Ketten von Charolais eine natürliche Nordgrenze die Senke des Ganal du Gentre, 
deren höchſter Wafferfcheibepuntt zwifchen Saöne und Yoire nur 970 F. hoch liegt. Es würbe 
ſich diefe ſcharf eingefurchte Senke füglich zu einer Trennungsfpalte zwifchen füd» und nord» 
franz. Mittelgebirgefyfteme eignen, wenn nicht das nordnordweſtlich wieder auftauchende wald⸗ 
und fuppenreiche Bergland von Morvan noch vorherrfchend dem Granit und Porphyr an» 
gehörte. Die Mittelhöhe beträgt nur 1500 F., die größte Gipfelhöhe im Mont- Prenelay 
2670 F. Es keilt diefes Bergland gleich einer abgefprengten nörblichften Vorterraſſe in dem 
hohen Sitdoftrand des parifer Bedens ein. Die weitere Nordgrenze geht von diefen Etrilrän« 
dern der Landſchaft Aurerrois über in das obere Thal des Armangon und jenfeit der nur 
1300 F. hohen Wafferjcheide von Poullysen-Montagne in die Senle des Kanals von Bour- 
gogne und ber Duche, welche bei Dijon in Höhe von 700 F. die tiefern Flächen der Bourgogne 
betritt. Durch diefe Auedehnung des ſüdfranz. Gebirgsfyftems bis zum Kanal von Burgund 
wird eim füdöftlichjtes Glied des Randplateau vom parifer Beden in deffen Bereich gezogen; es 
ift die gegen 7 M. lange und an 2 M. breite Jurakalkſchwelle der Cöte d'Or, melde zwiſchen 
Dijon und Chagny mit fteilen Weinterraffen aus dem burgund, Tieflande zu der mittlern Pla- 
teauhöhe von 1300—1400 F. und der größten Gipfelhöhe von 1860 F. auffteigt. Im allge 
meinen bezeichnet fich die Scheidezone zwifchen nord» und ſüdfranz. Terrain durch eine Linie, 
deren Endpunfte Dijon im D. und Poitiers im W. find. Die weſtl. Verlängerung diefer Orenz« 
zone fällt in ſüdl. Bogen über Civray und Angouläme zufammen mit dem Tieflande von Angou- 
maid, Saintonge und Aunis und erreicht in der Mündungsgegend von Eharente und Etvre» 
Niortaife den Atlantiſchen Ocean, Die öftl. Berlängerung ift zu verfolgen vom Nordende des 
burgund. Tieflandes an (bei Auronne), im Doubsthale von Döle über Befanson bis Mont« 
beliard und weiter in der Eente des Rhein-Rhöne-Kanals bei Dannemarie bis zum ſüdl. Elſaß. 

Für das Verſtändniß der Bodenbildung Norbfranfreichs bildet das parifer Beden den ge 
eignetiten Ausgangspunkt. Das parifer Beden im engern Sinne umfaßt beinahe 1000 SM. 
und wird durch das Seinethal durchgreifend in eine Nord» und Südhälfte gegliedert. Da die 
Nordhälfte wieder in ganzer Breite vom Difethale und die Südhälfte von den Thalfurchen der 
Eure und des Loir, in Nichtung von Dreur, Chartres und Chäteaudun, durchſetzt wird, fo 
treten vier große Landfaftsräume ala Hauptglieder heraus, welche nad Geftalt und Etoff 
der Oberfläche wefentliche Berfchiedenheiten zeigen. Die Bafis des Nordweftviertel® Licgt bei 
Ya Fere 154, an der Difemündung nur 52 F. hoch und an der Seine» und Sommemilndung 
im Niveau des Meeres. Bon allen vier Seiten fleigt man zu einem Plateau von 5—700 F. 
Höhe auf; aber die Mitte ift zwifchen Dieppe und Ereil durchgreifend von einer Höhenmulde 
durchſetzt, weldye im Valle de Bray bei Forges⸗les-Eaux mit 430 F. gipfelt und als ein M. 
breites Aufreißungsthal erfcheint. Nordroeftlich des Valle de Bray überfchreitet man in ber 
Richtung auf Amiens das einförmig abgefenkte Plateau der ſiidl. Picardie, weſtwärts ift das 
Pays de Caux an der Küfte ſteit abgebrochen und im Innern ſchluchtenartig durchriſſen. Süb- 
lich und ſüdöſtlich find die Plateauglieder von Verin reicher an Bergzügen und Berggruppen 
bis zur markirten Höhenbegleitung des Seine» und untern Difethals, aber öſtlich Löft fich die 
Plateauform bald auf in einzelne [darfgezeichnete Berggruppen, welche das Tiefland zwiſchen 
Antens, La Fere und Greil überragen, Während es dem Nordweftviertel des parifer Bedens 
nicht ganz an einem zufammenhaltenden mafjiven Kern fehlt, entbehrt das Nordoftviertel jeden 
Zuſammenhang. Es ift vielmehr die Zerftüdelung in einzelne Berg- und Plateauglieder ber 
zeichnend, weil die trennenden Spalten fo durchgreifen, daß die weiter öftlich und fildöftfich 
entipringenden Flilſſe Yette, Aisne, Beste, Marne und Morin ungehinderten Durchzug zur 
Dije und Seine finden. Folgende Höhenangaben einiger Peripperiepmufte thun die tiefe Lage 
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der Bafis dar: La Fere 154, Nheims 252, Epernay 212, Nogent-fur-Seine 187, Paris am 
füdöftt. Ende 92, Difemündung 52 5. Aus diefer niedrigen Umgebung fteigen die Nordoft- 
und Oftränder der einzelnen Plateauftüce in oft fteilen, felfenartigen Umriſſen bis zu 300 und 
400 $. relativer Höhe empor. Die äußern Thalpforten find eng, die anfänglichen Thalgründe 
ebenfalls in enge Defiles eingepreßt, aber mit weftl. und fübweftl. Annäherung an das Dife- 
und Seinethal gewinnen alsbald die mildern Formen der tiefen Eentralfenfe die Oberhand. 
€8 liegt kaum die Hälfte des ganzen Nordoftviertels über 500 F. hoch. Das Fehlen eines 
gemeinſchaftlichen Namens ſpricht für die Bodenzerftüdelung ; aber es laſſen ſich fir die Haupt« 
gruppen folgende hiſtor. Landſchaftsnamen anführen: zwifchen linkem Dife- und rechtem Yisne- 
ufer Laonnais und Soifjonnais; zwifchen Aisne, Dife, Seine und Marne Haut-Remois und 
Balois; zwifchen Seine und Marne Haute-Champagne und Brie. Während die beiden nördl. 
Biertel des parifer Beckens dem Aderbau und der Viehzucht ein höchſt günſtiges Terrain bieten, 
ift der Charakter des nördlich und öſtlich umfchließenden Tieflandes ſehr verfchieden. Die nördl. 
Picardie und Artois zwifchen Boulogne und La Fere theilen Boden- und Eulturdarafter viel 
fach mit dem füdlichen begitnftigten Nachbarterrain; aber öftlich von La Fere bieten die tiefen 
Flächen der Champagne in ihrem ſüdl. Streichen über Chälons bis nad) Arcis und Troyes 
einen traurigen Anblid dar, denn der ausgebörrte Kreideboden ift arm an Ölicderung, an 
Quellen, an Wald und Getreidefeldern, und nur die Nebe an ben Steilterrafien des parifer 
Beckens verfpricht reichen Gewinn. Das Süboftviertel des Bedens ift viel unvolllommener 
ausgebildet, wenn auch die fundamentalen Höhenverhältnifie das Abſenken vom höhern Loire- 
thale nad der tiefen Seinefurche Hin beftätigen. Der Loirefpiegel liegt bei Briare 375, bei 
Drlcans 280, bei Blois 245 F. hoch, dagegen der Geinefpiegel bei der Loingmündung nur 
150 und bei der Euremündung nur 24 F. Ueber diefer Bafis wölbt fi) der Boden zu ein« 
fürmigen Ebenen von 3—500 F. In dem Walde von Orleans, welcher das Loirethal von 
Briare bis Orleans begleitet, erheben fich nur wenige Punkte der vorherrfchend fandigen Nand- 
fchwelle iiber 500 F., während im N, zwifchen Paris und Rambouillet da8 mannid)faltiger ge» 
gliederte Terrain zu 550 F. aufiteigt und in ben fcharfeingeriffenen Thälern der Sandſtein oft 
fteile Wände zuſammenſetzt. Der Often ift als die Landſchaft Gatinais, der Süden ald Dr- 
Ieannais, der Weften ald Beauce, Hurepoir und Mantais befannt. Im Sidweftviertel ift 
die Form des Bedens infofern am ungeftörteften erhalten, als der Sand» und Mergelboden 
der einförmigen Aderlandfchaft Duche aus dem tiefen Seinethale ganz fanft in fitbweftl. Rich— 
tung zu einer Höhe von 700 F. aufjteigt. Die höchſten Gegenden liegen fogar im Walde von 
Eoroult 950 und im Wald des hohen Perche 940 F. hoch. Diefe ſüdweſtl. Nandhöhen der 
Beauce und des hohen Perche brechen weſtlich Scharf zu auffallend tiefer gelegenen Thalland» 
ſchaften ab. Es liegt z. B. Nogentsle-Rotrou an der Huisne 320, Le Mesle an der Sarthe 
430, Zrun an der Dives 280 F. had). So markirt und gefchlaffen demnach der Weftrand, 
fo auffallend ſcharf abgebrochen in feinen einzelnen Gliedern der Dftrand bes parifer Bedens 
ift, gewährt dod) die Zertrüimmerung des Nordrandes in der Gegend weftlich von La Fere und 
die völlige Eintiefung des Sildrandes weſtlich von Orleans dem Tieflande einen freien Durch- 
zug, und es erfcheint die parifer Senke der Jole⸗de-France als ein Berbindungsglied zwiſchen 
den nördl. flandrifchen und den füdl. Tieflandfhaften von Drleannais und Touraine. 

In bald größerm, bald geringerm Abftande umlagern das parifer Beden nad) allen vier 
Hauptridytungen der Windrofe felbftändige Gebirgsfyfteme. Nah ©. Hin trennen die flachen 
und niedrigen Uferlandfchaften der Loire im füdl. Orleannais von den Terrafien von Berri 
und hiermit auch vom füdfranz. Hochlande, und ſüdweſtlich führt das Tiefland von Touraine 
zu demjenigen von Nieder-Boitou und zum Anſchluß an Angoumais, u. ſ. w. Weſtlich trennt 
eine ſchmale Zone juraffiicher niedriger Berggruppen von dem Granit« und Öraumaden- 
plateau des nordmweftlichen F. Diefes weitausgedehnte Syſtem wird in drei Hauptgruppen 
zerlegt durch das Tiefland von Anjou und Nantes und die bretagnifche Senke der Bilaine und 
Rance, Die ſüdl. Gruppe umfaßt Hoch-Poitou und die Bendee und fteigt bei Civray aus ber 
Senke von Nieder-PBoitou empor. Sie ftreiht ald 4—500 F. hohes Granitplateau von Ga- 
fine in rein nordweſtl. Nichtung zwifchen St.-Mairent und Eliffon, culminirt bei Pouzoges in 
ſcharfen Rüden mit 800 F. und im Mont des Alouettes mit 920 F., und verbreitet ſich von 
bier aus zu den gerumdeten Hügeln und Bergplatten des Bendeer Bocage, deffen dominirender 
Gipfel, der Mont-Malhus, bis zu 870 F. aufragt. Die Bodenfenke zu feiten der Nance 
und Bilaine, zwifchen der Bucht von St.» Malo und ber Loiremundung, ſcheidet die beiden 
nörbl. Oruppen. Die weſtl. Gruppe bildet dae Bergland der Bretagne in engerm Sinne: 
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—700 F. hohes Graumwaden- und Granitplateau, nördlich ſchroff zur Küſte abge- 
Odhen, fidlich in langen, breiten Heiderücken abgeftuft, in der Mitte einzelne, 6—800 F. hohe, 
| zeichnete Bergrüden mit Gipfeln von 1000—1100 $., wie die Montagnes du Meng, 
Merle und Noires, im ganzen rauh und unmwirthlic und trog der geringen Höhe durch den 
tiefer und wilder Felsthäler einem höhern Gebirgslande ähnlih. Die öftlid des 
Tieflandes von Rennes auftauchende Gruppe wird von dem Berglande der Weftnormandie 
Mit der Eentralmafje des normann. Bocage gebildet. Diefelbe ift in den Grundverhältniffen 
gnifchen Berglande ähnlich, in einigen Bezirken höher (wie nördlich, von Alengon im 
; bon Ecoupes iiber 1100 F., und nordweſtlich davon in den Avalloird gegen 1300 %.), 
Bei benmoch nicht fo wild und von der nördl. Halbinfel Cotentin völlig getrennt durch die 
he Terrainfente zwifchen Carentan und Leflay. 
GEN. des parifer Beckens bilden die Hügelflächen von Artois jenſeit der Somme einen 
Teidjten Uebergang zu den flandr. Grenzhöhen, welche ſich zwifchen Arras und Calais mehrfach 
über 500 75. erheben und dadurch gegen das Tiefland des belg. Flandern ziemlich auffallend 
abftehen. Deftlich von Arras finkt das Terrain auf 6 M. weit unter 500— 400 F. herab 
Be zu beiden Seiten der obern Schelde und des Kanals von St.Quentin eine offene 
dung zwifchen dem belg. Tieflande des Hainaut, dem Tieflande von Bermanbois und dem 
Diieihäle. Das Tiefland von Laonnais und das anlagernde Hügelland der Thierache zwifchen 
Gerre ımd oberer Dife trennt das parifer Beden im NO. von dem dritten umlagernden Ge- 
birgöinfteme, dem niederrhein. Thonfchiefer- und Graumadenplateau. Die zwei öftl. Glieder 
beifelben, Hundsrite und Eifel, find rein deutſch; das dritte weftl. Glied, die Ardennen (f. d.), 
erfüllt das füdöftl. Belgien, und nur deffen Sidweftabfentung in der Umgebung von Avesnes 
umd die Ufergegend der Maas zwifchen Mezieres und Givet gehört zu F. Deftlicd wird das 
parifer Beden durch das Tiefland der Champagne gefchieden von dem oberrhein. Granit- und 
Sandfteingebirge. Es gehört aber nur der weftlic des Rhein belegene Theil dieſes Gebirgs zu 
D, ber als Bogefen bekannt ift, und deffen Uebergang zum nordfrang. Centrum vermittelt wird 
Durch die Plateaur von Lothringen. Wenn man den zerftüdelten öftl. Steilrand des parifer 
Dedend als eine erfte, gegen 2. gewandte, natürliche Vertheidigungsmauer für Paris be— 
frachtet, jo fann man auf dem birecten Wege zum nördl. Elſaß noch fünf folder ftrategifch 
bebeutungsvoller Naturmauern verfolgen. Die bereits bezeichneten tiefen Kreideflächen der 
Champagne erheben ſich in öftl. und füdöftl. Richtung ganz allmählich und brechen mit Ueber- 
37 von 2—300 F. ziemlich ſcharf marlirt ab, entlang einer Bogenlinie von Guiſe über 
eihel und Vitry nad Troyes und Yoigny. Diefer Abbruch der Champagne bildet die zweite 
Beriheidigungsmauer für Paris, am ſchwächſten ausgeprägt zwifchen Bitry und Troyes, am 
färkiten zwifchen Troyes und Yoigny im Zufammenfall mit dem Südrande des Forkt d'Othe. 
Die fchmale Sand» und Sandfteinzone von Ballage, Perthois und Nethelois, welche die Cham- 
Pague umjchließt, ift nur in dem nörbl. Theile zwifchen Varennes und St.-Menehould unter 
beim Namen des Argonnenwaldes (f. d.) als dritte Vertheidigungsmauer ſcharf ausgeprägt, 
im jübl. Theile dagegen äußerlich wenig hervorragend und mehr mit der folgenden Zone ver» 
Ihmolzen. Der äußere, alfo öftl. und füdöftl. Fuß der Sandfteinzone läßt ſich bezeichnen durch 
bie Lage von Signy, Le Ehene, Barennes, Elermont, Revigny, St.-Dizier, Vaſſy, Montie- 
gender und Vendeuvre. Weiter oft» und füdoftwärts fommt die juraffifche Unterlage zu groß« 
artigerer Entfaltung, infofern fie das Berg- und Hochland von Weftlothringen zufammenfegt. 
Bür eine Hauptglicderung des Bodens find hier maßgebend die durchgreifenden Thalfurchen 
von Maas und Moſel mit ihren begleitenden waldgefrönten, um 4— 600 F. überhöhenden 
Bergen, Die Maasberge find am höchſten auf dem rechten Flußufer und bezeichnen mit ihrem 
Iharfabgefegten Oftrande von Dammpillers über Vigneulles und Toul nad Neufchäteau fehr 
auffallend die vierte öftl. Bertheidigungsmaner für Paris. Eine fünfte VBertheidigungsmauer 
geben die Mofelberge ab, die in ihrer größten Höhe von Longwy über Thionville bis Meg am 
linten, von Met bis Nancy am rechten, von Nancy bis gegen Epinal wieder am linfen Ufer 
freichen und im füdmeftl. Verlauf in die Plateaumaſſen der Montaignes-Faucilles, von Baſ⸗ 
fiony und Langres übergehen, ſodaß entlang der Bogenlinie von Epinal bis Dijon bie fteilen 
Abbrüche verfolgt werden Lönnen, welche das Saönegebiet von den Maas» und Seinegebiet, 
08 burgund. Tiefland von den äußerften ſüdöſtl. Hocjchwellen des parifer Bedeus trennen, 
eine Barriere, welche wiederholt kriegsgeſchichtliche Bedeutung erlangt hat. Oftwärts der 
Mofelberge breitet fic) in der Höhe von 600— 1000 F. das Plateau von DOftlothringen aus, 
auf der Linie von Remiremont über St,-Die, Baccarat, Lutzelbourg und Rorbach nach Zwei» 
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brüden angelehnt an die Buntfandfteingone der Vogeſen (f. d.), welches ſchöne Waldgebirge in 
feiner ganzen Meridianausdehnung von Champagney bis Bitſch als die öftlichfte und fechste 
natürliche Bertheidigungsinauer für Paris angefehen werden lann. Bon dem höchſten Gipfel 
der Bogefen, d. i. dem 4392 F. hohen Ballon de Soulg, ſchaut man öſtlich hinab in den frucht- 
baren Elfaß, deffen Ebene ſich rheinabwärts von 750 bis auf 350 F. verflacht, während der 
Blid gegen Süden in das janftwellige Sundgau fällt. Daffelbe bildet mit feinem nur 1055 F. 
hohen Wafferjcheidepuntt des Rhein-Rhönelanals bei Dannemarie zwifchen den 3— 4000 F. 
hohen Waldmaffen der Bogefen und den fcharfgratigen, 2000 F. hohen Ketten des nördl. 
Yura ein natitrliches Paffageland zwiſchen Elſaß und Burgund, eine hiſtoriſch bedeutungs- 
volle burgund. Pforte und ein Berbindungsglied in jenem Xieflandsftreifen, der den Oſtfuß 
ber franz. Mittelgebirge durchgreifend begleitet. 

Der Elfaß im Rheinthale, Burgund im Sadnethale, das Rhönethal und provenzal. Tief- 
land reihen ſich als Glieder des öſtl. Tieflandes aneinander, und an den Külten des Mittel 
meeres fiihrt das Tiefland von Panguedoc hinüber zu den Flachlandſchaften und Tiefebenen 
der Gascogne, welche das ſüdfranz. Tiefland ergänzen und die Pyrenden von dem franz. 
Mittelgebirgslande abfprengen. Rhein, Rhein-Rhönelanal, Doubs, Sadne, Rhöne, Canal 
du Midi und mittlere Garonne find die Wafjerzüge, welche den Zufammenhang des öftl, und 
füdl. Tieflandes bezeichnen, während das weſtfranz. Tiefland von einer Eifenbahn durchſetzt 
wird, welche Bayonne, Bordeaux, Angouleme, Poitiers, Tours, Orleans, Paris, St.-Duentin, 
Balcnciennes und Lille berührt und ſomit die Tieflandichaften von Guyenne, Saintonge, An- 
goumais, Poitou, Touraine, Orleannais, Isle⸗de-France, Picardie, Hainaut, Artois und Flan⸗ 
dern miteinander verbindet. Durch diefen Zufammenhang des Tieflandes werden von dem 
franz. Mittelgebirgäfern außer den Pyrenäen volftändig abgetrennt: das nordweſtl. Grau⸗ 
wadenplateau der Bendee, Bretagne und Normandie, das Syſtem des franz.» fchmweiz. Jura 
und das Hochgebirge der Alpen, 

Bon den Pyrenäen (f. d.) gehören zwar die Eulminationspunfte Maladetta, Mont-Perbu 
u. f. w. zu Spanien, aber die an großartigen Naturfchönheiten reichften Theile liegen auf 
franz. Seite. Hierher find zu rechnen im W. des Garonnedurchbruchs die weiten Umgebungen 
bes 8855 F. hohen Pic du Midi de Bigorre, welche nordwärts zu den fächerartig durchfurchten 
Terraffen von Armagnac übergehen, und die Thäler des Gave de Pau, d'Oſſau und d'Aspe, 
welche in Bearn dem 10225 F. hohen Mont-Eylindre, dem 10150 F. hohen Bignemale und 
dem 8880 F. hohen Pic du Midi d'Oſſau vorlagern. Die Gebirgslandidaft von Foix zwi⸗ 
ſchen Garonne und Aude ift befonders wild in Umgebung des 8470 3. hohen Pic de Mont» 
vallier und des 9020 F. hohen Pic du Siguier, während um O. zwifchen Aude und der Küfte 
zu einer gewiffen felbftändigen Entfaltung gelangen die Aspres mit dem 8570 3. hohen Mont» 
Canigou und den Steilabfällen zur Ebene von Rouffillon und die Corbieres, welche mit ihren 
Süpdoftterraffen die Küftenebenen von Perpignan und Narbonne befhränfen, Der Yura (f. d.) 
mit feinen kahlen Plateaur, fharflantigen Parallelketten, tiefjhartigen Thälern und an 5250 F. 
hohen Eulminationspunften (Pre de Marmiers, Reculet, Gret de la Neige u. ſ. w.) gehört um 
fo mehr mit dem größten Theile feines Areals zu F., als das Südende zwifchen dem Rhöne— 
ſpalt, Chambery und Les Echelles durch die neuerliche Annerion Savoyens in feinen Bereich 
gelommen ift. Durch diefelbe Gebietserweiterung 1860 ift auch ber Antheil F.s an den Als 
pen (f. d.) fo vergrößert worden, daß gegenwärtig zwei Drittel der Weftalpen, alfo 550 von 
825 Q.⸗M., franzöfifch find. Bon der öſtl. kryſtalliniſchen Kernzone der Weftalpen find die 
Meeralpen, die Eottifchen, Grajifhen und Montblanc- Alpen zum Heinern Theile italienisch, 
und die Riefengipfel des Inciaftraja, Monte-Bifo, Mont-Iferan und Montblanc find gleich” 
jeitig 9150, 11827, 12459 und 14776 F. hohe Örenzpfeiler. Die Alpengruppe von Difans 
zwiſchen den Thälern des Drac und der obern Durance ift jedoch ganz franzöfifch und hat in 
Umgebung der 12635 F. hohen Pointe d’Arfine und des 12108 F. hohen Grand» Pelvour eine 
der großartigften Gletfchermaffen der Alpen aufzuweifen. Der wetlich anlagernden alpinifchen 
Kalkzone entjprechen die Savoyer-, Dauphineer- und Provenzalifchen Alpen; aber ebenfo wenig 
als die beiden erften Gruppen unmittelbar an den Nhöne herantreten, ebenfo wenig berührt die 
letstere die Südküſte zwifchen Rhöne- und Barmündung. Die ſüdlichſten Alpenterraffen fallen 
vielmehr mit dem Verdon⸗-, Yabron» und Efteronthale zufammen, und weiter ſüdlich werden 
über 200 Q.⸗M. der Provence von einem nichtalpinifchen Berglande erfüllt, deffen Eulmi- 
nationspunfte felten 3000 F. überfteigen, und deffen Langgeitredte Ketten oft unmwirthlichen, 
fahlen Charakter zeigen, während einzelne der Küfte zugemandte Abhänge im Schmudte ſüdl. 
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Begetation und Terraffencuftur prangen. Unter folhen Gebirgefetten der Sübprovence find 
bejonders ausgezeichnet die Monts-Efterel, des Maures und de la St.-Baume. 

Bewäfferungsverhältniffe. Nächſt mehrern bedeutenden Küftenflüffen fammeln ſechs 
Hauptflüfle das fliegende Waſſer des Pandes und fenden es dem Atlantifchen und Mittelländi« 
ſchen Meere zu. Dem Atlantifchen Ocean gehören an vermitteld der Nordfee: Rhein und 
Maas, vermitteld des Kanals: die Seine, und unmittelbar: Loire und Garonne; in das Mittel- 
ländifche Meer mündet der Rhöne. Das Gebiet der Poire ift bei dem Flächeninhalte von 
2100 D.-M. das bei weitem größte, da der Rhein nur Grenzfluß ift. Seine, Loire und Ga- 
ronne find mit einziger Ausnahme von ber legtern Quellauf ganz franzöfifc und wenden ſich 
alle nah W. und SB; Maas und Rhein betreten im Unterlaufe fremdes Gebiet und fließen 
nach N.; der Rhöne ift nur im obern Laufe nicht franzöfifch und durchzieht die Landſchaften 
des mittlern und untern Laufs nah ©.; zum D. dagegen weift feine Waſſerader von Be- 
deutung, wenn man nicht etwa die linfen Khein- und Maaszuflüffe Hierherrehnen will, unter 
denen die Sambre am bemerfenswertheften. Die Vertheilung der Gewäſſer ift mit wenig 
Ausnahmen, zu denen die Gegend der Landes gehört, fo vortheilhaft und bie Waſſerfülle 
bei der weftl. Lage und der mannichfachen Gebirgserfüllung fo reich, daß die natürlichen 
Schiffahrtslinien eine Länge von beinahe 1200 M. zufammenfegen, welche durch Kunft zu 
einem Wafferftraßennege von 1850 M. vermehrt worden ift, fobald man bie nur flöhbaren 
Gewäſſer gar nicht berückſichtigt und die Ediffahrtsfanäle zu 664 M. anfegt. Die ber 
innern Oangbarfeit günftigen Berhältniffe der ſenkrechten Bodenglieberung haben ein fo reiches 
Kanalnetz begiinftigt und die entgegengefegten Flanken des Reichs in bequeme Verbindung 
miteinander gefegt, Unter den Küjtenflüffen nördlich der Seine ift am wichtigſten der obere 
Lauf der Schelde und die Somme; zwifchen Seine und Loire find für Kanaljpeifungen werth- 
voll Rance, Aulne, Blavet und Bilaine; zwifchen Loire und Garonne wird die Charente 
bis Rochefort mit Seeſchiffen befahren; ſüdlich der Garonne ift der Adour 16 M. weit fchiff- 
bar, und die Bidaffoa bildet den Grenzfluß gegen Epanien. Unter den Küftenflüffen des Mittel- 
meeres find weftlich des Rhoͤne am bedeutendften Aude und Herault, öftlich deffelben der Bar 
als früherer Grenzfluß gegen Italien. Unter den Kanälen verdienen als hauptſächlichſte her- 
vorgehoben zu werden: 1) die flandr. Kanäle zwifchen Dünkirchen, Calais und der Schelde; 
2) Eomme-, Erozat-, St.-Duentin- und Landrecisfanal zur Verbindung von Scheldbe und 
Sambre mit Dife und Somme; 3) Ardennenkanäle zwifchen der Maas und dem Difegebiete; 
4) der Durcgfanal zu feiten der Durcq und Marne; 5) die Darne- und lothring. Kanäle als 
neue Verbindung zwifchen Marne, Mofel, Saar und Rhein vermittel® Zorn; 6) der Elſaß⸗ 
tanal, vermitteld Ill und Doubs aud ein Rhein-⸗Rhönekanal; 7) der Kanal von Burgund, zwi« 
fchen der Eaöne und über Dijon vermitteld Armangon und Yonne der Seine; 8) Kanäle von 
Briare und Orleans von der Seine zur Loire; 9) die Kanäle der Bretagne zur Verbindung 
von Breft, Nantes und St.-Malo; 10) Kanäle von Nivernais und Berri im Loiregebiet; 
11) Canal bu Eentre zwiſchen Loire und Saöne; 12) die Kanäle im Mündungslande des —* 
(von Beaucaire und Arles); 13) die Kanäle der füdl. Haffküſte (von Cette ur. ſ. w.); 14) der 
Canal du Midi von ber Garonne bei Touloufe zu den Etangs von Cette, aljo von Atlantifhen 
Deeane zum Mittelmeere. An Seen ift F. verhältnigmäßig arm, Wenn man jedoch ehedem, 
außer den befannten Etangs (Strandfern) an den Küſten, den Lac de Grand-Lieu ſüdweſtlich 
von Nanges, in feinem Areal von 5/, D.-M., befonder& hervorhob, fo ift jett zu beachten, da 
bie Erwerbung Savoyens F. einen Antheil am Genferfee von 4 D.-M. und den Befig der 
ſchönen Alpenfeen von Bourget und Annecy verfchafft hat. Durch einen befondern Reichthum 
an Meinern Seen und Zeichen ift ausgezeichnet die Landſchaft Breſſe zwiſchen Lyon und Bourg 
und Blaifois im ©. von Orleans. 

Klima. F. genießt beziefungsweife der atmosphärischen Eigenthümlichkeiten, welche den 
Charakter der Vegetation, des Anbaues und der ganzen Lebensweife bedingen, alle Bortheile 
einer glüdlidyen europ. Mitte, erfährt aber ſowol durch feine Ausdehnung von N. nad) ©. als 
von W. nad) D., ebenfo durch feine verfchicdene Bodenform u, ſ. w. mannichfache Schattirun. 
gen, Fir die Wärmezunahme von N, nad) ©, fpricht beifpielsweife die mittlere Sahrestempe- 
ratur von Dünkirchen zu 10,3°, Paris zu 10,8°, Troyes zu 11,2°, Poitiers zu 12,4*, Avignon 
zu 14,6° und Toulon zu 16° der hunderttheiligen Thermometerfcala; die Wärmeabnahnte von 
D. nach D. drüdt ſehr bezeichnend aus die gleiche Angabe von Breft zu 14,5* und von Stras- 
burg zu 9°. Daß Breft und Marfeille eine gleiche Yahrestemperatur haben, liegt allerdings 
un den mildernden maritimen Einfliffen, denen Breft in erhöhterm Maße ausgefegt ift als Mat⸗ 
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ſeille; dennoch befteht die Uebereinflimmung ihres Kkimas bloo in gleicher Milde des Winters, 
und geht man im S. nur etwas landeinwärts, 3. B. nad) Montpellier, fo zeigen fich die Einflüffe 
der Land» oder Wafjerlage noch greller. Die jährliche Mitteltemperatur beider Orte ift nur 
am 0,7? verſchieden, aber Montpellier hat einen 2,5° fältern Winter, dafür einen 4,5° wär« 
mern Sommer. Die Kegion des Mittelländifchen Meeres wird bezeichnet durch das Gedeihen 
des Delbaums und im Außerften ©. durd) das Reifen ber Drange; in der regenvollen weſtl. 
Küftenzone des Atlantifchen Ocean werden zwar immergrine Hölzer nicht durch Winterfälte 
getöbtet, aber es kommen auch feine Südfrilchte bei der niedern Sommertemperatur zur Reife, 
und weiter im Innern und NO. und auf den Höhen wechjeln die jahreszeitlichen Tempera- 
turen in größern Öegenfägen, ähnliche Berhältnifie hervorrufend wie in Süddeutſchland. Daß 
die nördl. Weingrenze an der Weftfifte erft bei Bannes beginnt, ſich Baris nähert und erft 
mit dem Difethale nordwärts biegt, alfo den ganzen NW. von der Weincultur ausfchließt, 
harafterifirt das Klima beffer als eine große Menge von Zemperaturangaben. Die größere 
Regenmenge im W. ift eine natürliche Folge der vorherrfchenden Weftwinde; es ift aber leicht 
erflärlich, daß auch andere Windrichtungen vorlommen und filr einzelne Localitäten befondere 
Bedeutung haben; fo der heftige und oft verheerende Galerne, ein Nordweſtwind an der untern 
Bienne, der gefürchtete Miftral in der Provence, ebenfalls ein Norbweftwind, u. a. m. 

Bevölkerung. Die Einwohnerzahl %.8 beträgt nad) den am 1. Yan. 1861 gefchloffenen 
Liften der amtlichen Zählung beinahe 37,500000, woraus, ohne Ritdficht auf den Zuwachs 
durch Savoyen mit 669000 Seelen, file die Periode von 1821 bis 1861 eine jährliche Bolks- 
zunahme von O,s7 Proc. hervorgeht. Die mittlere Bolfsbichtigkeit beträgt 3786 Seelen auf 
1D.-M. Wie verfchieden aber die numerifche Bertheilung ift, das geht aus folgenden Bei- 
fpielen hervor. Es leben Menfchen auf 1 D.-M. im Depart. Seine 227170, Rhöne 13066, 
Nord 12629, Niederrhein 6984, Oberrhein 6914, Untere Seine 7214, Bas-de-Ealais 6036, 
Loire 5990 u. f. w., dagegen in den Departements der Niederalpen 1159, Oberalpen 1232, 
Lozere 1461, Landes 1777, Dbermarne 2251, Savoyen 2560, Eorfica 1592 u. f. w. Ab⸗ 
geſehen von dem parifer Weichbilde, find am dichteften bewohnt die Departements des Nordens 
and der Kiften, am lichteſten die der Hochgebirge und des Innern, mit Ausnahme der größern 
Städte» und Fabrikbezirte, wie yon und die Umgebung von St.-Etienne barthun. Es muß 
im übrigen bemerft werden, daß die Zahl der volkreichen Städte in F. gering if. Man zählt 
jwar 8 Städte von mehr als 100000 und 13 von 50000 bis 100000, aber nur 48 von 
20000 bis 50000 €. Das ftädtifche Element der ganzen Bevölkerung beträgt etwa 28 Proc., 
wenn alle Drtfchaften mit mehr ald 2000 E. als Städte betrachtet werden. Obgleich die 
biftor. Unterfuchung der Bewohner anf verfchiedene Abftammung hinmweift, fo find doch im kei— 
nem andern Großjtaate Europas die verfchiedenen mafjenweife angefiedelten Bölferfchaften fo 
glücklich ineinander übergegangen und zu einem Volke zufammengefchmolzen als in F. Nur 
an den Grenzen mac; Deutichland, Belgien und den Pyrenäen zu und im Innern der Bres 
tagne macht fid) eine Hervorragende Verſchiedenheit bemerkbar, jedoch mehr in ber Sprache als 
in den eigenthümlichen Landesſitten. Man kann anfegen: 1) die Wallonen im N. zu 5 Proc.; 
2) die Deutfchen im RO. zu 5 Proc; 3) die Bretonen in der Bretagne zu 3 Proc.; 4) die 
Italiener im SO. zu 1 Proc.; 5) die Baslen in den Pyrenäen zu O,4 Proc.; 6) die Iiraes 
liten zu 0,5 Broc.; 7) Zigeuner und Cagots zu O,ı Proc. der Brvölferung, wonach dem franz. 
Stamme, d. h. dem Miſchvolle von fränk. Stämmen, unterjochten Galliern und angefiedelten 
Römern, 85 Proc. verbleiben, 

Naturproduete. In einem fo civilifirten ande wie F. find die Naturprobucte in ſolch 
hohem Grabe durch) die verfchiebenen Culturrichtungen beherrjcht, daß es ihrer einzelnen An« 
führung nicht bedarf. Es bleibt dem Einblid in die phyſiſche Cultur überlaffen, gleichzeitig 
auch die natürliche Productivität zu lennzeichnen. Zunächſt ftellt das Berhältnig von nur 
4 Proc, unbebauten gegen 96 Proc. eultivirten Bodens ber ganzen Landesfläche den Fleiß der 
Bewohner in ein günftiges Licht. Davon find für den Aderbau 48,3, für den Weinbau 3,7, 
zu Wiefen 9,7, zu Weiden 17,3 und als Wald 16,s Proc. benutzt, ſodaß ſich das Land als ein 
vorherrſchend Aderbau treibendes herausftellt. Bei diefen Angaben ift feine Rückſicht genom- 
men auf Savoyen und Nizza, deren Alpenterrain allerdings das Unland etwas vermehren wilrde. 
Auch dürfte ſich durch das zunehmende Parzellirungsſyſtem der Grundſtilcke das Ackerterrain 
mit der Zeit auf Koſten der Wiefen und Weiden noch vergrößern, während man ebenfalls nach 
Erweiterung der Waldfläche ſtrebt. Im allgemeinen liefern jedoch jene Zahlen einen ziemlich 
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ra Maßſtab und flimmen mit der Angabe überein, daß 53 Proc. der Bevöllerung dom 
u leben. Bon den cultivirten Getreideforten Weizen, Roggen, Mifchlorn, Gerfte, Hafer, 
Buchweizen und Mais liefert der Weizen allein 37,4, der Hafer 35 und der Mais beinahe 
5 Proc. des Geſammtertrags. Die ergiebigften Terrains find filr ben Weizen: Nordelfaß und 
Lothringen, Flandern, Artois, Picardie, Isle-de-France, Normandie, Maine, Aujou, Bender, 
Boitou, die öftl. Gascogne und das weſtl. Languedoc; für den Hafer: Lothringen, Champagne, 
Flandern, Artois, Picardie, Jole⸗de-France, Normandie, Bretagne, Orliannais, Berri und 
Touraine; für den Mais: der ganze SW. bis zu einer Linie von der Loire- zur Herault- 
mändung und ein großer Theil von Burgund. Im großen Ganzen ift anzunehmen, daß der 
Ertrag einer Mittelernte den Getreidebedarf des Landes det, daß aber noch wefentlihe An— 
ſtrengungen zu machen find zur Vermeidung Öfterer Ausfälle, und daß die Berhältniffe zwifchen 
Production und Conſumtion in den verfchiedenen Gegenden fehr voneinander abweichen. Am 
begünftigtften durch einen wejentlichen Getreibeproductionsüberfhuß find die Depart. Dife, 
Seine und Marne, Eure und Loire, Finistere, Eöte d’Dr, Eher, Maine und Loire, Iſere, 
während das eigene Bedürfniß gewöhnlich ungededt bleibt in den Dep. Nord, Seine, RHöne, 
Rhönemündungen, Niederrhein, Doubs, Herauft, Vaucluſe, Var und See-Alpen. Die Kartoffel 
wird am reichlichiten in Elfaß und Lothringen und im ganzen nody hinreichend für nicht un- 
anfehnliche Ausfuhr gebaut. Desgleichen werden Hülfenfrüchte und Gemüſe über den eigenen 
Bedarf cultivirt und mit Bortheil ausgeführt. Delpflanzen (Raps, Rübſamen und Mohn), 
Hanf und Flachs baut namentlich Nordfrankreich, ohne doch den Bedarf des ganzen Landes 
zu deden. Dagegen wird Krapp reichlich ausgeführt. Der Bau der Zuderrübe nimmt jährlich 
zu, ſodaß mit Hülfe des Colonialzuders das eigene Bedürfniß beträchtlich übertroffen wird, 
während der Ertrag des dom Staate monopolifirten Tabadsbaues hinter dem Bedarf zurüc- 
bleibt. Ein befonderer Nationalreichthum befteht in der Eultur vortrefflicdher Obftarten, und 
namentlich find die — des Weins entbehrenden Provinzen reich an Aepfeln, welche 
den berühmten Cider liefern. Kaſtanien, Wallnüſſe, Mandeln, Pfirſiche und Aprikoſen werden 
vielfältig gepflegt und liefern beſonders im S. und SW. reichen Ertrag. Der Maulbeer« 
baum unterftügt zumal im S. und theilweife auch im NW. die Seidencultur, und der Dliven- 
baum gedeiht am beften in der Provence. Die Öartencultur auf Blumen und feinere Gemüfe 
bringt anfehnlichen Gewinn, und ber Markt fir letztere wird neuerdings vortheilhaft durch 
Algier unterftügt. Charakteriftifch fowol für das Klima als auch für die phyſiſche Cultur ift 
ber Weinbau, deffen landwirthſchaftlicher Betrieb nur in zehn nördl. Departements vermißt 
wird, fodaß F. in der Weinproduction quantitativ alle andern Länder Europas überflügelt und 
der Ausfuhr im Durchſchnitt alljährlich über 70 Mil. Eimer überliefert. Bordeaur⸗, Bur- 
gunder» und Champagnerweine find drei weltbefannte Eorten. Ein großer Theil der Weine 
aus dem Innern des Fandes wird aber auch zur Branntweinfabrifation benußt. Der Holz- 
gewinn det das Bedürfniß keineswegs, da der Waldbeitand durch die Revolution und die Jer= 
ftüdelung der großen Güter außerordentlich verringert worden. Im neuerer Zeit macht man 
Unftrengungen zur Befeitigung der Nachteile, welche die Waldarmuth für das Klima, die Be- 
wäfjerung und die Befriedigung baulicher und induftrieller Bebirfniffe herbeiführt. Eichen, 
Buchen, Ulmen, Birken, Eichen und Erlen find die vorherrſchenden Yaubhölzer; die Tannen des 
Dura und der Bogejen, die Fichten der Pyrenäen und Lärchen der Alpen die gewöhnlichen Nadel- 
hölzer. Die Depart. Bogefen, Maas, Dbermarne, Eöte d'Or und Nievre find am waldreichften; 
in ber Bretagne erfegen weitausgebehnte Heideftreden die großentheils zerftörten Wälder. 
Durd) die Reduction der Wälder ift auch der Wildbeftand fehr verringert worden. Wäh- 
rend die Zahl der Wölfe in den Ardennen und der Bären in den Pyrenäen und Alpen finft, 
ſucht man das Hochwild wieder zu mehren. Die theilweife mit dem Aderbau Hand in Hand 
gehende Viehzucht hat in den legten Jahrzehnten quantitativ und qualitativ einen außerorbent- 
lichen Aufihwung genommen, fodaß ſich in mehrern Zweigen die Stüdzahl in einer Zeit von 
30 3. verboppelte. Dennoch vermag die Viehzucht nicht, bie Bebürfniffe der ſchnell gewach- 
jenen Bevölferung fiir Ernährung, Belleidung und Arbeitskraft zu deden, und F. bleibt, mit 
Ausnahme feines reichen Maulthierbeftandes, in diefer Beziehung immer noch abhängig yonı 
Auslande. Die Rindviehzucht ift blühend; man kann 34 Stüd auf 100 Menfchen rechnen. 
Die Raffen find gut, in der Normandie, Bretagne, Auvergne und Burgund fogar ausgezeic)- 
net. Die Milchwirthſchaft überliefert dem Handel weltberühmte Käfeforten; aber der {leifd- 
bedarf wird nicht gededt. Der Pferdezucht wird im neuerer Zeit erhöhte Sorgfalt gewibmet, 
vorzugsweiſe im Interefje der Armee. Doch zeigt fich bisjegt der Bedarf an tauglichen Dienft- 
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pferden nicht gebedt, während die Anfprüche der Pandwirthichaft befriedigt werden, Bon den 
feinern Raffen ift zwar die Fimoufiner wegen ihrer arabifchen Abkunft und damit verbundenen 
eleganten Formen berühmt, finkt aber immer mehr im Werthe, weil fie in den Leiftungen zu= 
rüdfteht. Die Stutereien zu Pe Pin in der Normandie und Rozieres in Lothringen liefern 
edle Baterpferbe, welche man zur Kreuzung mit den Landpferden erfolgreich benugt. Allein 
es findet immer noch alljährlich eine bedeutende Einfuhr feiner Pferde ftatt. In Betreff der 
Arbeitöpferde ift F. gut verforgt, befitt fogar einige ausgezeichnete Raſſen in den Ardennern, 
Normännern und Bretagnern. Den erftern fließt fid) das flandr. Pferd an. Unter den 
Normännern find am ausgezeichnetften die Bonlogner und Percherons. Wern man im allge 
meinen auf 100 Einwohner 8 Stüd Pferde rechnen fann, fo liefert dies doc; Fein richtiges 
Bild, denn füdlich einer Linie von Bordeaux nad) Pontarlier kommen vorherrjchend nur 
1,5 — 3,5, nördlich dagegen felten unter 10 Stüd auf 100 Menfchen. Im ſüdl. Savoyen, 
in den Departements der Dauphine, der Provence und Languedocs, auch an den Pyrenäen, 
in Limoufin, Poitou und Touraine hält man fo viele Maulthiere und Efel, daß nicht felten 
10— 15 und mehrfad; 4-— 8 Stüd auf 100 Menfchen entfallen. Auch führt man die für 
den Zug jehr geihägten Maulthiere zahlreich nad Nordfpanien aus. Ebenfo findet man im 
übrigen F. den Eſel vielfach, verwendet, ſodaß man in ganz F. fait 2 Stüd Efel und Maul- 
thiere auf 100 Einwohner rechnen fann. Die Zahl der Schafe ift jo bedeutend, daß durd)- 
fhnittlih auf 100 Einwohner 90 Stüd fommen, Doc; gehören hiervon, ungeachtet der 
Bemühungen der kaiſerl. Merinofchäfereien zu Perpignan und Rambouillet, nur 15 Proc. 
veredelten Raffen an, und es wirb nod) beträrgtliche Kinfuhr zur Dedung des Wollbedarfs 
nöthig. Bei dem fehr reichlichen Genuß von Schweinefleifch, welcher in vielen Gegenden den 
aller übrigen Fleiſchſorten zuſammen übertrifft, hält man im allgemeinen ftarfe Schweinezudit, 
führt aber immer noch faft dreimal mehr an Schweinefleifch ein als aus. Die Zahl von 13,6 
Schweinen auf 100 Menfchen ift der allgemeine Durchſchnitt. Die Pyrenäen- und Champagne- 
Kaffe ift am geichägteften. Befonders reich an Ziegen find die Gebirgsdepartements, alfo in den 
Alpen, Pyrenäen u. ſ. w. Sehr verbreitet ift aud) die Kaninchen» und Federviehzucht, welch 
legtere fogar einen nicht unbeträchtlichen Ausfuhrartitel abgibt. Die Bienenzucht ift nicht fehr 
bedeutend, jedoch das Wachs der Bretagne und der Honig von Narbonne berühmt. Die Seiden- 
zucht, vorzugsweise im Nhönethal abwärts Pyon, bei St.-Etienne, im Elſaß, bei Orleans, Caen, 
Amiens und Calais betrieben, liefert der franz. Induſtrie ein vortreffliches und jo reiches Ma— 
terial, daß ihr wol ein Zehntel der gefammten Seidenproduction der Erde zufällt. Die See— 
fiicherei bringt fehr reichen Gewinn und befchäftigt eine große Zahl von Menfchen. Reiches 
Erträgnig gewährt namentlid) der Fang der Thunfifche und Anchovis im Mittelmeer, der Sar- 
dinen im Atlantifchen Ocean, der Aufternfang von Dlarennes bei Rochefort, von Port-Louis bei 
Lorient, von St.-Malo und Cancale und von Courfeulle (Calvados) an der Kanalküfte. Nadı 
Neufundland gehen zahlreiche Schiffe auf den Stodfifhfang; Dieppe und Boulogne fendet auf 
den Heringsfang; Havre rüftet fogar fir den Walfifchfang aus. Die Fiſcherei auf den Gewäf- 
fern im Innern des Landes hat neuerdings Aufichwung erhalten durd) die künſtliche Fiſchzucht. 

Das Mineralreich bietet den Hebel zur Entfaltung einer großartigen Induftrie des Landes, 
indem es Steinfohlen und Eifen in Fülle gewährt. Die Gefammtproduction an Steinkohlen 
ebetrug im I. 1862 183 Mil. Ctr., die hauptſächlich die Kohlenbecken von Valenciennes, 
Epinac und Creuzot (nördlich des Canal du Centre), von St.- Etienne und Rive de Gier 
(Loire), von Alais, Gervais und Carmeaur (Yanguedoc), von Aubin (im Süden des Cantal), 
von Commentry (Füdweftlid)) und Decize (ſüdöſtlich von Nevers), von Braffac (füdlich von 
Clermont) und von Littry und Pleffis (zwifchen Coutances und Bayeur in der Normandie) 
lieferten. Dennoch wird der Bedarf immer noch nicht gededt. Der Nordoften wird von ber 
preuß. Rheinprovinz, der Norden von Belgien, der Nordweften, Welten und theilweiſe aud) 
der Süden von England unterftittt, fodaß 1862 an 96 Mil. Etr. Kohlen und 12 Mill. Etr. 
Coals eingeführt wurden. Der Eifenreichtgum des Landes vertheilt ſich auf 67 Departements. 
Die Förderung an Eifenerz betrug 1862 750 Mill. Etr., die Production von Gußeiſen 
21 Mil, von Schmiedeeifen 14 Mill, von Stahl 300000 Etr. Der Geſammtwerth der 
Roheifenproduction belief fich auf etwa 320 Mil, Frs. Diefe Zahlen werden nur von Groß- 
britannien übertroffen. Dennoch führte F. 1864 noch vom Auslande ein: 4 Mill. Etr. Gup- 
eifen, 194000 Etr. Stangeneifen und 960000 Ctr. Schienen. Am Iebhaftejten wird die Eifen- 
induftrie in den Depart. Nord, Ardennes, Mofelle, Obermarne, Eher, Eöte d'Or, Nievre, 
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Poire, Gard und Aveyron betrieben. Das dritte wichtige und reiche Mineral des Landes ift 
das Salz, deffen Gefammtertrag 9 Mill. Ctr. beträgt, von benen 1 Mill, Etr. in die Norb- 
und Dftfeeländer ausgeführt wird. Beinahe vier Fünftel des Ertrags gewinnt man aus ben 
Salzteichen der Küften, das meifte im Depart. Unterdjarente und Loire, während flir das 
Steinfalz das Beden von Bic und Dieuze in Lothringen faft unerſchöpflich genannt werden 
fann. Seinen Kupfervorrath beutet F. nur unzureichend aus; man zieht die Einfuhr brit. und 
chilenischen Kupfers vor. Blei wird mit etwas mehr Eifer gebaut, weil viele Bleierze filber- 
baltig find. Die ganze Silberproduction F.s beläuft fi) nur auf den Werth von jährlich 
1)/, Mil. Frs., die des Goldes (ald Wafchgold) auf etwa 60000 Fre. Zinf und Zinn find 
im Lande fpärlich vorhanden, werden daher reichlich eingeführt, und Schwefel fehlt gänzlich). 
Dagegen findet ſich Mangan in großer Menge. Unter den Steinen und Erden find von Auf 
die Schiefer der Pyrenäen, der Ardennen, der Bretagne und von Ungers; ſchöner Marmor 
an vielen Orten, darunter am gejchägteften der pyrenäifche von Campan; die Oranite der 
Bretagne, Bogefen, Alpen und Pyrenäen; die Laven der Auvergne; die Lithographirkalfe von 
Dijon und Chäteaurour; die Kreide der Champagne; der Gips von Paris; die Mühlſteine 
von Ferte⸗ſous ⸗ Jouarre; die Sandſteine von Fontainebleau; der Kaolin (Porzellanerde) vom 
HYrieit in Haute» Bienne; die Feuerfteine von St.-Aignan ſüdweſtlich von Orleans u. f. w. 
Die Zahl kräftiger Mineralquellen ift fehr groß. Am berühmteften find die Bäder der Pyre⸗ 
näen (Bareges, Bagneres de Bigorre, Bagneres de Luchon, St.-Sauvenr, Cauterets u. ſ. w.), 
des Mont d'Or in Puy-de-Dörne, des Allier (Bourbon-UArchambault, Neris und Vichy) und 
der Bogefen (Plombieres, Eontrereville, Buffang u. ſ. w.). 

Induftrie. Der höhere Induſtriebetrieb entfpricht dem franz. Nationalcharakter mehr ale 
die Rohproduction, und 34 Proc. der Bevölkerung find daher mit Iuduftrie und Handel be» 
Ihäftigt. An Wollwaaren gelangten 1862 für 223 Mill. Fr. zur Ausfuhr. Die Hauptfige der 
Wollinduftrie befinden fich in der Normandie (Elbeuf), Picardie und in Flandern, demnähft im 
Fangueboc zwifchen Zouloufe und Narbonne. Berühmt find die Tuche von Sedan, Louviers, 
Elbeuf und Eaftres, die Teppiche von Paris und Aubuffon (Auvergne), die parifer Gobeling, 
Shawls u. f. w. Die Leineninduftrie hat ihre wefentlichen Sige in Flandern, der Picarbie, 
Normandie und Bretagne, und die Ausfuhr diefes Artikels repräfentirte 1862 einen Werth von 
über 15 Mill. Frs., gegen 4,800000 Frs. Einfuhr aus England und Belgien, zum Theil auch 
aus Deutſchland und Rußland. Feine Finnenwaaren (Batift, Gaze, Spitzen) liefern befonders 
Ulengon, Balenciennes, Calais, Rennes, Bailleul, Lille, Paris, die Bogefen und Auvergne, Filr 
die jeit 1790 eingeführte Baumwollinduftrie beftehen drei Hauptbezirfe: in der Normandie mit 
Rouen, im Elſaß mit Mühlhaufen und in Ylandern nebft der Champagne mit Lille, Roubaiz, 
&t,- Quentin, Rheims, Chälons- fur- Marne, Troyes u. f. w. 1860 wurden filr beinahe 
70 Mid. Frs. Baummwollgewebe ausgeführt. Die bisjegt uniibertroffene Seideninduftrie hat 
ihren Hauptfig in yon und St.-Etienne, demnüchſt in Paris, Nimes, Avignon, Alais, Mont- 
pellier, Air u. f. w. Ihr Ausfuhrwerth betrug 1862 über 317 Mill. Fre. gegen eine Einfuhr 
von laum 7 Mil. Frs. Eine Aufzählung der verjchiedenen andern Induftriegweige %.8 würde 
kaum irgendeinen Gegenftand des gefchärfteften menſchlichen Erfindungsgeiftes vermifjen laſſen, 
und an allen diefen Erzeugniffen ift die elegante Form als das Ergebniß eincs verfeinerten Ger 
ſchmacks zu rühmen. So wetteifern die Lederforten von Pont-Audemer, Chäteau-Nenaud und 
Blois mit den englifchen und belgiſchen. Die ſchönſten ladirten Leder liefern Paris und ebenfalls 
Pont-Audemer, den beften Maroquin Choiſy bei Paris und demnächſt Mühlhaufen, Marjeille 
und St.-Hippolyte. Franz. Handfchuhe, namentlich aus Paris, Chaumont, Puneville, Grenoble 
und Annonay, desgleichen parifer oder ftrasburger Stiefel und feinere Schuhe find weltberiiymt, 
und die parifer Sattler» und Niemerarbeiten find überall, beſonders aber in Amerika, gefucht. 
Annonay, Limoges, Lille, auch Angoulẽme, Amiens und die Umgegend von Nemiremont fabri- 
eiren vorzügliche Papiere, dbesgleichen Paris, Mihlhauſen, Rirheim und Altklirch ſchöne Papier- 
tapeten, Neben Etvres haben in feinem franz. Porzellan befondern Nuf: Paris, Ehantilly, Pi- 
moge® und Billedieu, und in guter fyayence: Nouen, Paris, Chantilly, Lunevile, Etrasburg, 
Nevers und Arboras. Während die Fabrikation des gewöhnlichen Glaſes allgemein verbreitet 
ift, zeichnet fid) befonders aus durch Epiegelglas: ©t.-Gobain bei Laon und Tour-la-Ville bei 
Cherbourg; durch Kryſtallglas: Choiſy bei Paris, St.-Louis, Baccarat und Fe Gera in Lo— 
!hringen fowie Montcenis und Creuzot in Burgund. Metallwaaren find in den verfchiedenften 
Abjtufungen auf das glängendfte vertreten. Für die feinften Oalanteriewaaren und Bijouterien 
it Paris der Hauptjig, und Gt.-Etienne gilt ald das franz. Birmingham. Für die Fandarımee 
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beftehen drei Geſchützgießereien zu Douai, Strasburg und Touloufe; Gewehrfabrifen zu St.- 
Etienne, Tulle, Musig und Chatellrauft, woſelbſt auch Klingenfabrifation befteht. Im ſechs 
Schmiede» Arrondifjements werden unter Controle Brojectile und andere Eifentheile des Artillerie⸗ 
material® contractmäßig von Privaten hergeftellt. Fiir die Marine beftchen Gefchiiggießereien 
zu Ruelle (bei Angouleme), Nevers und St.-Gervais (weftlih von Grenoble), großartige 
Schmieden zu La Chauffade (unweit Nevers) und ein großes Arfenal zu Indret bei Nantes. 
Die Uhrenfabrifation ift befonder8 ausgezeichnet in Paris, den Yuralandichaften bei Befangon 
und Montbeliard und in Beaucourt in Oberelfaß. Der in neuerer Zeit bedeutend entwidelte 
Maſchinenbau liefert Großartiges in Lille, Arras, Rouen, Paris, Ereuzot, Etienne, Mühlhaufen 
und Bifchweiler. Franz. Trefjen, Gold und Silberftidereien, leoniſche plattirte und vergolbete 
Waaren ans Paris und Lyon, aud) aus Bordeaur, Avignon und Strasburg, Mode- und Lurus- 
artifel verfchiebenfter Art mit der Hauptfirma Paris, Parfumerien, Seifen, Effenzen u. f. w. 
aus Marfeille, Montpellier, Lyon oder Paris find iiber alle Ränder und Märkte der Erde ver- 
breitet. In Verbindung mit der phyſiſchen Eultur fteht eine bedeutende Zuderfabrifation, die 
Eiderbereitung in Nordfranfreich, die Wein- und Branntweinfabrifation in Südfranfreid), 
theifweife aud) die Erzeugung trefflicher Chemikalien. Alle diefe Artikel tragen mehr oder 
minder dazu bei, den Werth der franz. Induftrie zu fteigern und ben Handel auf eine mächtige 
Stufe zu erheben. 

Handel. Denjenigen Handel, welcher die phyſiſche und techniſche Conſumtion und Pro- 
duction recht eigentlich begreift, nennt man in 5. «fpecicllen Handel», während der «allgemeine 
Handel» die Gefammteinfuhr der Geſammtausfuhr gegenüberftellt und alfo auch den Durch— 
fuhrhandel mit umfaßt. Die Angabe nad) fog. aofficiellen» Werthe beruht auf einer Preisnor- 
mirung der Waaren aus dem I. 1827; die «wirklichen» oder «gegenwärtigen» Werthe werben 
dagegen feit 1847 alljährlich durch eine Commiffion beſtimmt. 1862 belief fi) der fpecielle 
Handel 5.8 mit dem Auslande und den Colonien auf den wirklichen Werth in der Einfuhr 
von 2198,600000, in der Ausfuhr von 2242,700000 Fre. Einen fo außerordentlich hohen 
Handeldausweis verdankt F. feiner günftigen Lage zwifchen drei Meeren, feiner weitreichen- 
den Colonialherrſchaft, der Vielfältigkeit innerer Berbindungsmittel, dem Aufgeben des ches 
maligen Schutzzollſyſtems und dem Abſchluß zwedmäßiger Handelsverträge ſowie aud) feiner 
polit. Machtftellung. Der lebhaftefte Handelsverkehr findet ftatt mit Großbritannien, der nord⸗ 
amerik. Union, dem Deutfchen Zollverein, Belgien, Ytalien, Schweiz, Spanien, Türkei und Ruß— 
land. Die Handeldmarine zählte am Schluffe des 3. 1862: Segelichiffe 14794 mit 903570 
Tonnen Gehalt, und Dampfer 338 mit einem Gehalt von 78981 Tonnen. Fir die Küften- 
fifcherei waren außerdem 8242 Fahrzeuge mit 61933 Tonnen Gehalt in Thätigfeit. Die vier 
erften Handelshäfen find Marjeille, Bordeaur, Nantes und Havre; für den Binnenverfehr find 
Paris und yon die wichtigften Brennpunkte. 

Straßen. Eine kräftige Unterftügung findet der Handel F.s in feinem wohlgeregelten Netz 
von Waffer- und Landſtraßen, von denen die leßtern in Chauffeen, in «gebefjerte Wege» und 
in Eifenbahnen zerfallen. Als hauffirt oder gepflaftert find zu betrachten die kaiferl, Straßen 
(routes imp6riales), die Departementalftraßen und die ftrategijchen Straßen; als gebejlert 
die Vicinalwege der erften Klaſſen (chemins de grande communication). Die kaiferl. Straßen 
gehen fyftematifch von Paris aus zu den wichtigften Grenzpunkten ſowie zu den Hauptorten 
der Departements. Diefelben haben eine Breite von 12— 14 Meter und werden gänzlid 
auf Staatstoften unterhalten und durch beftimmte Ziffern bezeichnet. Die Departementsftragen 
verbinden die Hauptorte der Departements untereinander und werden halb auf Staats-, halb 
auf Departementstoften unterhalten; fie Haben eine Breite von 10—11 Meter. Die Vicinal⸗ 
wege, in der Breite von 8—10 Meter, werden von den Gemeinden in einem mehr oder weniger 
guten Zuftande erhalten, je nachdem fie al Wege des größern oder Meinern Verkehrs gelten. 
Die ftrategifchen Straßen beftehen erft feit 1833 und wurden als Kunftftragen in acht weftt. 
Departements zwiſchen Bilaine und Charente durch die Militärbehörde mit 2/, auf Staats: 
und %/, auf Departementstoften erbaut. 1860 beftanden 5000 geogr. M. laiſerliche Straßen, 
6400 M. Departementsftragen, 200 M. ftrategifche Strafen und 10400 M. Landwege 
roßen Berfehrs, alfo zufammen 22000 M. unterhaltene Landſtraßen, mithin auf 1Q.-M. 

real 2'/, M., oder ohne die Oemeindeftraßen 1’/, M. Kunſtſtraße. Es ift dies in jeder 

Beziehung ein fehr günftiges Verhältnig, deſſen Vortheile durch die planmäßige und einheit- 
Eiche Anlage erhöht werden. 

Eifenbahnen. Cine gleiche und noch gefteigerte Gunft Hat das Eifenbahnneg erfahren. 
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Die erſte Periode des Eifenbahnwefens in F. erwies fich ald wenig verfpredhend. Zwar wurden 
icon frühzeitig Eifenbahnen eröffnet, die an der Loire von St.-Etienne nach Andrezieug bereite 
1828, die Bahn St.-Etienne-Pyon 1832, Andrejieur-Roanne 1833, Montrond-Montbrifon 
1836, die Bahn Paris-St.-Germain 1835, aber 1841 zählte man doch erft 75 M. Schienen- 
wege in Betrieb. Außerdem waren die Bahnen Speculationsgegenftand einzelner Geſellſchaften 
geblieben, ihr Betrich griff nicht ineinander, fie rentirten nicht, und neben dem Gewinn einzelner 
erfolgten ſtarle Berlufte vieler. Erft als der Staat felbft eingriff und ſich an bem Eifenbahn- 
bau betheiligte, ſchwand das Mistrauen des Publikums, und das franz. Eifenbahnwefen nahm 
alsbald einen Aufſchwung, der andere Staaten bei weitem überflügelte. Ein 7. Febr. 1842 
von Teſte, dem Minifter der öffentlichen Bauten, den Kammern vorgelegter Geſetzentwurf, 
gegründet auf das Zufammenwirken von Staat, Gemeinde und Privatunternehmern, ſchlug 
die Ausführung einer Anzahl von Eifenbahnen von Paris aus nad) wichtigen Örenzpunften 
vor. Obgleich der Entwurf mannichfache Abänderungen erfuhr, auch in dem Bahnnege das 
Centraliſationsſyſtem fo übertrieben fefthielt, daß man im fürzerer Zeit von Bahonne nad Pa— 
ris als nad) Toulouſe gelangen konnte, weil e8 den Strahlen an Zwifchenverbindungen fehlte, 
fo blieb er doch die Grundlage fitr den foliden Stamm eines weiter auszubildenden Netzes und 
hatte zur folge, daß F. 1848 bereits 300 geogr. M. an Schienenwegen in Betrieb hatte. Die 
finanzielle Kriſis von 1847 und die politiiche von 1848 hinderten die Fortentwidelung biejes 
Eifenbahnfyftens von neuem, und erft dad 3. 1852 ficherte deffen volle Entfaltung durch die 
fog. «Fufionen», d. h. durch Verſchmelzung vereinzelter Gefellichaften zu feh® großen Grup- 
pen, melde die Intereffen des Staats mit ihren eigenen Vortheilen und der Befriedigung des 
Publitums möglichſt in Einklang bringen follten. 1862 hatte ſich das ganze Eifenbahnneg 
5.8 bereit8 auf 1500 M. ausgedehnt, und bis zum Herbft 1865 umfaßte e8 folgende Haupt» 
linien: 1) Norbbahnen: directe Verbindung von Paris mit Creil und Beaudais, mit Amiens 
und Boulogne, vermittel® Amiens-Arras mit Calais, Dünkirchen, Lille oder Valenciennes; 
ferner mit Maulbeuge und Balenciennes über Canıbray, mit Yaon und unmittelbar mit Goifr 
fons, Conrtray, Mons und Charleroi find in Belgien die Hauptverfnüpfungspunkte mit dem 
beig. Nee, und zwiſchen Balenciennes, Pille, Hazebroud und Dünkirchen beftehen Querver⸗ 
— entlang der Nordgrenze. 2) Oſtbahnen: zwei Stammbahnen, Parie-Strasburg und 
Varid-Bafel; von der erſtern als Zweige nordwärts Epernay-Rheims nad) Soiſſons, Laon oder 
Mieziered und Givet; ferner Frouard-Meg nad) Thionville (Luremburg) und Forbach und von 
Strasburg noch Weißenburg. Zwifchenbahnen von Blesme (Vitry) nah Chaumont, von 
Blainville (Luneville) über Epinal nach Port d'Atelier (ummeit Befoul) und von Strasburg 
nah Mühlhauſen; ſüdl. Zweige von Chalmaifon (Provins) nad) Montereau, Bucheres 
Troyes), nach Bar-fur-Seine, Chalindrey (Yangres) und desgleichen Veſoul nah Gray. Dier 
jes Syftem knüpft an die Nordbahnen bei Eoiffons und Laon, an die belgiſch-deutſche Rord— 
grenze bei Givet, Longwy, Thionville, Forbach, Weißenburg, an die deutſche Oſtgrenze mit 
dem ftrasburger Rheinilbergange. Es befitt außer verſchiedenen localen Zweigbahnen bie 
große Querverbindung Mezieres: Thionville und verräth in feiner Anlage ſehr richtige firate 
giſche Anfichten für den Fall eines Kriegs mit Deutfchland. 3) Paris-Lyon-Mittelmeerbahnen. 
Hauptſtamm davon ift die Bahn von Baris über Dijon, Lyon und Avignon nad; Marfeille. 
Wichtigfte Zweige find Hftlich: von Nuits (bei Ancy) nad Chätillon » fur «Seine, von Dijon 
über Auxonne nach Gray, von Dijon über Auronne und Döle nach Befangon und Belfort 
oder Döle-Pontarlier (Meufchätel), von Macon iiber Bourg und von Lyon nad) Amberieur 
und vereinigt nach Genf, dreifach von Lyon, St.» Rambert oder VBalence nad) Grenoble, von 
Rognac nad Air und von Marfeille itber Toulon nad) Frejus und Nizza. Anſchluß an die 
Oſtbahnen findet ftatt bei Montereau, Gray und Belfort. Ein wichtiges Zwiſchenglied ift 
parallel der Grenze die Jurabahn Befangon-Bourg, und bei Culoz am Rhöne findet Anſchluß 
jtatt an die favoyifche Bahn über Chambery nad) Modane zum Mont-Cenis-Tunnel. Wich— 
tigite Zweige find weſtlich: von Villeneuve, St.» Georges über Corbeil nad) Alais an der Ej- 
fonne, von Moret (an der Loingmündung) über Nevers und Moulins nad) St.- Germain des 
Foſſes und von hier einerfeits über Clermont nach Brioude am Allier, andererjeits über 
Noanne und St.»Etienne nad) Le Puy; ferner Ya Noce-Aurerre, Chagny- Montceau, Pyon= 
St.»Etienne, Pivron-Prives, Tarascon »Nimes und weiter itber Alais nach Portes oder über 
Diontpellier nad) Cette. 4) Drleansbahnen mit ber alten Stammlinie: PBaris-Drleans- Tours: 
Poitiers » Ungouleme-Bordeaur und ber öftl. Concurrenz- und theilweilen Barallelbahn von 
Orleans über Vierzon, Chäteaurour, Limoges und Perigueur nad) Coutras. Deftl. Zweige 
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find: von Vıerzon über Bourges nad) Le Guetin (bei Nevere) und von Bourges nach Mont» 
Iuson, von La Yauriere über Gusret und Montlugon nad; Moulins, und ein Hauptzweig von 
BPerigueur über Figeac nad; Rodez, von welchem wiederum nördlich treibt Deines Sale und 
Figeac-Aurillac zum Anſchluß an eine Eantalbahn bis zum Allier unmeit Brioude, und füb- 
lid) Capdenac-Leros mit der Gabelung Montaubau, Toulouſe oder Aldi. Weftl. Zweige find: 
Paris» Sceaur - Drfay - Limours, Tours-le-Mans, Tours «Angers - Nantes = Redon - Bannes- 
Yorient-Duimper-Chäteaulin mit Zweig Savenay-St.-Nazaire, und ferner Poitiers-Niort-Pas 
Rochelle mit Gabelung Aigrefeuille-Rochefort. 5) Südbahnen mit der Hauptlinie von Bordeaur 
über Montauban und Touloufe nach Cette und bei diefen Orten Anſchluß an die Orldans-, 
reſp. Mittelmeerbahnen. Nörbl. Ziveige davon: Bias (bei Agde)-Lodeve und Beziers-Graiffeflac. 
Sitdl. Zweige: von Bordeaur über Bayonne zur fpan. Grenze bei Irun mit Nebenzweigen von La 
Mothe nad) Pa Tefte de Bud), von Bayonne und Dar nad) Pau und von Morcenr nach Tarbes 
und Bagneres de Bigorre; ferner von Toulouſe nach Montrejeau einerfeits und Yoir anderer- 
feits, und von Narbonne nad) Perpignan. Der auf ſolche Weife hergeftellte Bahnzug von Bor- 
deaur über Tonloufe, Narbonne, Cette, Nimes, Marfeille und Toulon nad) Nizza zeigt ſchon am 
und fir fi große Wichtigkeit, wird aber noch an Bedeutung zumehmen, wenn die ital, Küften- 
bahn vollendet ift. 6) Weitbahnen in drei Hauptitrahlen von Paris nach Breit, Eherbourg 
und Le Havre. Bon der längften diefer Linien, alſo von Paris -Breft, zweigen füblid ab: Le 
Mand- Angers und Rennes» Rebon ; nördlich: St.-Eyr-Dreur, Le Mans-Alençon-Mäzidon, 
Laval-Mayenne und Rennes-St.-Malo. Bon der zweiten Linie gehen ab: Paris-Berfailles 
und PBaris-St.- Germain, Lifieur » Honfleur mit Gabel Pont» ’Eveque- Trouville und Airel⸗ 
&t.-%. Bon der dritten Linie laufen ab: Tonrville- Serguigny, Malaunay-Dieppe und 
Beuzevillesffecamp. Zwiſchen der zweiten und dritten Linie ift die Bahn Argentan-Öranpille 
eingeſchoben als fünftiges Glied einer directen Bahn von Paris nad dem Golfe von St. 
Malo. Eine centrale Bereinigung ſämmtlicher Hauptbahnen ftellt die parifer Gürtelbahn her. 
In diefes vortrefflich angelegte Net laſſen fic mit Leichtigkeit Zwifchenradien einfügen und 
concentrifche VBerbindungslinien fchaffen, fodaß es oft nur geringer neuer Glieder bedarf zur 
Herftellung neuer ftrategifch und mercantil werthvollſter Linien. Rechnet man zu den befagten 
1500 M. Bahnen, die am Scluffe des I. 1862 vorhanden waren, die feitdem eröffneten 
Eifenbahnen Hinzu, fo erzielt ſich für den Det. 1865 eine Ausdehnung des franz. Netes von 
1750 geogr. M., alfo auf je 5%, D.-M. des Areals 1 M. Eifenbahn. 

Geiftige Eultur. Dem hohen Culturftande der Nation entfpricht im ganzen auch die 
geiftige Entwidelung in Wiſſenſchaft und Kunft und das Schulmwefen, wiewol der mittlere Unter» 
richt noch nicht die rechte Stufe der Ausbildung erreicht hat und der eigentliche Bolksunterricht 
unter polit. und namentlich klerikalen Einflüffen noch immer leidet. Das geſammte Unterrichts» 
weſen ftcht, mit Ausnahme einiger befonderer Fachſchulen, unter Leitung des Minifteriums für 
den öffentlichen Unterricht, weldyem ein hoher Schulrath und 18 Generalinfpectoren für fpecielle 
Ueberwachung zur Verfügung ftehen. Der ganze Staat ift in 17 Gouvernementsgruppen oder 
fog. «Alademien» gegliedert. An der Spite derſelben fteht zwar ein für den ganzen Unterricht 
verantwortlicher Nector, doch fällt in den einzelnen Departements dem Präfecten die Verwaltung 
des Elementarumterrichts zu. Diefer ſetzt die Schullehrer ein und ab und genießt die unmittel« 
barfte Autorität. Der höhere Unterricht umfaßt die fünf Facultäten Theologie, Rechte, Me- 
dicin, Wiffenfchaften und Piteratur, von denen die beiden letztern der philof. Facultät auf beut« 
fchen Univerfitäten entſprechen. Sämmtliche fünf Facultäten finden fi allein in Pari® und 
in Strasburg zu volljtändigen Univerfitäten vereinigt, während in 18 andern Städten nur 
einzelne Facultäten vertreten find. So die Theologie in Wir, Bordeaur, Pille, Lyon Mon- 
tauban, Rouen, Toulouſe; die Rechtswiffenfhaft in Air, Caen, Dijon, Grenoble, Poitiers, 
Rennes, Touloufe; die Medicin in Montpellier; die Wiffenfhaften in Befangon, Vordeaur, 
Caen, Clermont, Dijon, Grenoble, Lille, Lyon, Marfeille, Montpellier, Nancy, Poitiers, 
Rennes und Tonloufe; die Literatur in Air, Befangon, Bordeaur, Caen, Clermont, Dijon, 
Grenoble, Donai, Lille, Montpellier, Nancy, Poitierd, Rennes und Toulouſe. Außerdem 
befinden ſich höhere Schulen der Pharmacie in Lyon, Montpellier und Paris. Dem mittlern 
Unterrichte in den Lyceen (frühern Collöges royaux) und in den Communalcolliges fowie auch 
dem Bollsunterrichte in den Elementarjchulen, zu denen bie Lehrer in 69 Lehrerfeminarien 
(KEcoles normales) gebildet werden, widmet die Regierung neuerdings eine erhöhte Sorgfalt. 
Bon den Rekruten des 1860 ausgehobenen Contingents waren allerdings immer noch nur 
63 Broc. des Pefens und Schreibens kundig, aber es ift dabei nicht außer Acht zu laffen, daß 
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dieſe Durchfchnittszahl ſehr wefentliche locale Abänderungen erfährt, indem die Bilbungsftufen 
in den verfchiedenen Theilen des Landes fehr verfchieden find. Das günftigere Berhältnig füllt 
anz entfchieden auf den von deutſchem Elemente durchdrungenen Nordoften, und ebenfo auf- 
—* das ungünſtigſte auf die Bretagne und auf die Weſt- und Nordterraſſen der Auvergne 
von Limoufin, Berri, Nivernais und Bourbonnais. Unter den Fachſchulen verdienen befonderer 
Hervorhebung: die 1648 von Ludwig XIV. gegründete Schule der ſchönen Künfte (Ecole des 
beaux-arts) zu Paris mit freiem Unterricht und alljährlich drei großen Preifen; die 1765 von 
Ludwig XV. gegritndete höhere Zeichenfchule zu Paris mit ebenfalls freiem Unterridte; das 
Eonfervatorium der Muſik und Declamation zu Paris, gegründet 1784, eine berühmte Bor- 
bereitungsfchule für Oper und Schaufpiel. Die Polytechniſche Schule (Ecole polytechnique) 
zu Paris wurde 1794 gegründet. Diefelbe fteht unter Oberleitung des Kriegsminiſters und 
der fpeciellen Direction eines Generals und gilt als Vorſchule für Artillerie und Genie, für 
die See», Eivilingenieur- und Bergfchule u. ſ. w. Ganz befondere Aufmerkfamfeit widınet diefe 
Unftalt dem mathem. Unterrichte. ‘Die gt jan für Brüden- und Straßenbau (Ecole des ponte 
et chaussdes) und die höhere Bergſchule (Ecole des mines) zu Paris fegen demnach) den Eurfus 
in der Polytechniſchen Schule voraus. Eine höhere Gewerbfchule (Ecole centrale des arts et 
manufactures) fowie eine höhere Handelsfchule (Ecole superieure du commerce) beftehen zus 
Baris. Neben den drei Höhern Aderbaufchulen (Kcoles d’agrieulture) zu Grignon bei Ber- 
failles, zu Grandjouan (Unterloire) und zu La Saulfaie (Ain) dienen 49 Yandgüter als niedere 
Aderbaufculen (Fermes-ecoles). Bon den Militärfchulen find die bebeutendften: die Aus— 
bildungsichule für Generalftabsoffiziere zu Paris (Bcole d’stat-major), die Schule von St.- 
Eyr fir Infanterieoffiziere, die Cavaleriefchule zu Saumur, die höhere Artillerie- und Genie- 
ſchule zu Meg, eine Schießfchule zu VBincennes und in gewiffem Sinne auch als praltiſche 
Dienftfchule für die ganze Armee das Lager von Chälons. Während hydrographiſche Schulen 
in faft allen großen Seeplägen beftehen, ift fiir die Kriegsmarine die See» und Schiffsſchule 
(Ecole navale) zu Breft von befonderer Bedeutung. 
Nationaldharakter. Zu den Orundzügen der Nationaleigenthümlichkeit der Franzoſen 
ehört natürliche Yebhaftigkeit, die oft in Flüchtigkeit übergeht, geweckte Geiſtigkeit, die ſich in 
ig und Gewandtheit offenbart, und entgufiaftifche Kühnheit, jedoch ohne große Ausdauer. 
Der Franzofe ift ſchnell bereit, alles zu erfaffen, was feine fenrige Einbildungstraft reizt, und 
wagt ſich muthig und fühn an die fchwierigften und abentenerlichiten Unternehmungen, ſchreckt 
aber leicht zuritd und gibt fie auf, um neue zu ergreifen. Der Öegenwart vor allem hingegeben, 
widmet er ſich auch mehr als der Deutjche dem öffentlichen polit. Yeben und kümmert fid) weniger 
um die Vergangenheit und die Zukunft. Dabei zeichnen ihn Urbanität der Sitten, jcharfer, 
praftifcher Verſtand, gewandtes, einnchmendes Betragen, Edelmuth und Gaftfreiheit aus, welche 
Borzüge freitich durch ftarke Nationaleitelfeit und die daraus hervorgehende Misachtung frent= 
der Nationen, durch Beränderlichkeit bes Charalters und eine auffallende Sucht zu glänzen 
einigermaßen verbunfelt werden. In wiſſenſchaftlicher Hinficht haben die Franzoſen von jeher 
in den praftifchen Wiffenfchaften, Medicin, Chirurgie, Phyſik, Mathematit, Mechanik, mehr 
leiftet als in den fpeculativen. In den bildenden Stünften haben fie namentlich in neuerer 
Seit wieder einen bedeutenden Anlauf genommen, doc) ftchen fie hierin wie and) noch in der 
Mufit den Italienern und Deutfchen nad). Dagegen dürften fie in geiftreicher Behandlung der 
Gedichte, ferner im Luſtſpiel fowie in jeder Art polit. Schriftftellerei ais vor den übrigen 
Nationen ausgezeichnet gelten. Die Religion übt auf den geiftreichen, beweglichen und den 
Eindritden des friſchen Yebens hingegebenen Franzofen im ganzen einen geringen Einfluß. Zur 
röm.=fath. Kirche befennen fid 1%, , der Bevölferung. Die Zahl der Reformirten beträgt etwas 
über 1 Mil. und erftredt fi) befonders auf das ſüdweſtliche F. Die luth. Kirche zählt Y, Mid. 
Anhänger vorzugsweife in den Ahein-Depurtements. Die Juden, etwa 150000 Seelen, leben 
zerftreut, am dichteften im Nordweften. Alle Confeffionen genießen gefegliche Eultusfreiheit. 
ZTerritorialbildung. Der franz. Staat hat fich zu feinem gegenwärtigen Umfange 
ſehr langfam und erft im Laufe vieler Jahrhunderte ausgebildet. Am Ende des 9. Jahrh. 
Rand F. mit Deutfchland infofern auf ziemlich gleicher Linie, als auch auf dem Boden des 
nahmaligen franz. Reichs eine bedeutende Anzahl größerer und Heinerer Fürſten und Herren 
in faft vollftändiger Unabhängigkeit fich bewegte. Doc, nahm die Territorialbildung in F. 
einen durchaus entgegengejegten Gang als in Deutfchland; denn während hier die fitrftl. Ge— 
walt allmählid, das Kaiſerthum verfchlang, ſodaß bis auf den Namen nichts davon übrigblich, 
hat in 5. dae Königthum allmählich, die Gewalt der Fürften verſchlungen. Unter den Iehten 
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Karolingern erftredte fic der Kronbefig nicht über die Landſchaften Soifjonais, Laonnais, 
Beauvorfis und Amienais. Hugo Capet fügte ihnen das Herzogthum Francien hinzu, in 
welchem die Städte Paris und Orleans lagen, von denen er die erftere zur Hauptftadt des 
neuen Konigreichs erhob. F. war damals in Lehen und Afterlehen eingetheilt, deren Befiger 
nur den König über ſich anerkannten, und jeder diefer unmittelbaren Bafallen hatte eine Dienge 
Heiner, mittelbarer Bafallen unter fi), diefe die noch Heinern Gutsbefiger. Zu den großen 
Immediatvafallen gehörten die Herzoge von Aquitanien, Burgund und der Normandie, bie 
Grafen von Touloufe, Flandern, Bermandois und Champagne, die Herren (Sires) von Couch 
und Beaujeu u. ſ. w. Alle dieje Territorien wurden im Laufe der Zeit entweder durch Schen- 
kungen ober durch Heiraten und Erbfchaften, oder endlich, durch das Hecht der Eroberung in 
unmittelbares Krongebiet verwandelt und dem Herzogthum Francien einverleibt. Aus der Ber- 
einigung biefer nad) und nad) eingezogenen Kronlehen und der auf Koften der Nachbarſtaaten 
gemachten Eroberungen erwuchs unter Beibehaltung der urfprünglichen Namen allmählich die 
polit. Eintheilung, wie fie feit Ludwig XIV. bis 1790 ftatthatte. 

Der erfte König 5.8, welchem eine größere territoriale Erweiterung gelang, war Philipp I., 
welcher 1094 von den Grafen von Bourges die Landſchaft Berri erfaufte und mit der Krone 
vereinigte. Die nächfte große territoriale Erwerbung machte König Philipp Auguft, indem es 
diefem 1204 nad; einem erft gegen Richard Yöwenherz, dann gegen Yohann ohne Fand glüd« 
lich geführten Kriege gelang, nicht nur die Grafichaften Anjou, Maine, Touraine und Poiton, 
fondern auch da8 Herzogthum Normandie dieſen mächtigften feiner Bafallen zu entreigen. Zwar 
wurden diefe Länder in dem nachfolgenden, mehr als 100jährigen Thronfolgeftreite zwifchen 
F. und England von diefer leßtern Macht wieder erobert und auf einige Zeit in Befig genont- 
men, unter Karl VII. aber aufs neue und für immer mit F. vereinigt. Philipp Auguft war 
es auch, der außer ber Grafſchaft Artois, die er ſchon 1199 als Mitgift feiner Gemahlin er» 
hielt, die Grafjchaften Bermandois, Alenson, Auvergne, Evreur und Balgis erwarb. Mit der 
Bretagne belehnte er 1208 feinen Better Philipp de Dreux, wodurd) alfo eine Seitenlinie des 
königl. Haufes in diefe Yandichaft verpflanzt wurde. Ein neuer Fortfchritt zur Gebietserwei- 
terung geſchah unter Ludwig dem Heiligen, indem die Grafen von Touloufe fi) genöthigt 
fahen, nicht allein die Oberhoheit des Königs von F. anzuerkennen, fondern aud) 1229 einen 
bedeutenden Theil ihres Yandes abzutreten, mit der Bedingung, daf bei dem Ausfterben ihres 
Stammes ihr ganzes Yand an die Krone fallen folle. Ludwig's Sohn und Nachfolger, Phi- 
tipp III, nahm endlich nad) dem völligen Ausiterben des Haufes Toulonfe 1272 diefes fchöne 
Land in Befig, welches jedod) erft 1361 feierlich mit der Krone vereinigt wurde. Auch Phi- 
fipp IV, machte mandherlei neue Erwerbungen. Denn außer der Vicegrafſchaft Soule, 1306, 
gewann er 1307 die Grafſchaft Lyonnais, die Peter von Savoyen verlor, weil er den Eid der 
Treue nicht leiften wollte; auch legte er durch feine Bermählung mit Johanna von Navarra 
den Grund zu den Erbanfprüchen F.s auf die Yandfchaften Champagne und Brie, die infolge 
deſſen 1361 unter Johanı mit der franz. Krone für immer verbunden wurben. Durch die 
Thronbefteigung des Haufes Valois fam 1328 mit Philipp zwar das Herzogtfum Valois an 
die Krone zurüd, auch erhielt der neue König von dem finderlofen Humbert II. 1349 die Dan- 
phine unter der Bedingung gefchenkt, daß der jebesmalige Thronfolger in gerader abfteigender 
Linie der Titel Dauphin führen follte; aber der infolge diefes Thronmechfels eintretende lang- 
wierige und blutige Kampf zwiſchen England und F. um den Defig des letztern Reichs ver— 
anlapte einen länger als 100 3. dauernden Stillftand in den Territorialerwerbungen der 
franz. Könige und hatte fogar bedeutende Rüdjchritte zur Folge; denn in der Schlacht bei 
Boitiers 1356 zum Oefangenen gemacht, lonnte Johann feine Freiheit nur durch den Vertrag 
von Bretigny 1360 erfaufen, in welchem der König von England als Befiger von Guyenne 
und Limoufin anerfannt und demfelben überdies Poitou, Aunis, Saintonge und Angoumais 
abgetreten wurden. Erft mit Vertreibung der Engländer unter Karl VII. gelangten die franz. 
Könige wieder in dem Befig ihrer alten Länder. Unter Karl’s VII. Sohn und Nachfolger, 
Ludwig XI, erhielt das bereits mächtig gewordene Reich einen bedeutenden Zuwachs, indem 
ea diefem nad) dem Tode Karl's des Kühnen gelang, 1477 das eigentliche Herzogthum Bur- 
gund (Bourgogne) mit der franz. Krone zu vereinigen. Vier Jahre fpäter erbte Ludwig XI. 
von Karl, dem leisten Grafen von Anjou, vermöge Teftaments die Provence, und 1481 eroberte 
er das Boulonnais und verband die Picardie mit F. Unter feinem Sohne und Nachfolger 
Karl VII. ftarb 1488 der Mannsſtamm der Herzoge von Bretagne aus. Die letzte Herzogin 
Anna wurde die Gemahlin Karl's VIIL, dann Ludwig's XII; ihre Tochter Claudia vermählte 
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ſich mit Franz J., wodurch die Bretagne auf immer mit der Krone F. vereinigt wurde. Unter 
Franz I. war «8 auch, wo bie Franzoſen die erſte Niederlaſſung außer Europa und zwar int 
Canada gründeten. 

Der hierauf auf längere Zeit eintretende Stillftand der territorialen Erweiterung wurde 
durch die politifch - religiöfen Bewegungen des 16. Jahrh. veranlaßt. Die erfte bedeutende 
(Erwerbung in der folgenden Zeit waren die drei lothring. Bisthümer Me, Toul und Ber- 
dun unter Heinrich II. Mit der Thronbefteigung Heinrich's IV. fam 1539 der auf der franz. 
Seite der Pyrenäen gelegene Keft des Königreichd Navarra, deſſen anderer Theil 1512 von 
den Spanierm erobert worben war, fowie Bearn und Foir an die franz. Krone. Auch wurden 
unter Heinrich IV. die Pandfchaften Breffe und Bugey erworben, die der Herzog von Sapoyen 
1601 abtreten mußte. Unter Ludwig XIII. erfolgte die Colonifirung der Inſeln St.-Chriftoph, 
Martinique und Guadeloupe fowie von Cayenne in Guiana; die Eroberung von Arras fithrte 
1640 die Bereinigung der Grafſchaft Artois mit der Krone, die im Utrechter Frieden vom 
1713 beftätigt wurde, herbei; auch wurden 1641 die Cerdagne und Rouffillon erobert. Lud- 
wig XIV. ficherte ſich den Befig diefer legtern Landſchaft ſowie die Abtretung bes Charolais 
durch feine Bermählung mit der Infantin Maria Therefia. Im Weſtfäliſchen Frieden wußte 
er fich den Elſaß bis auf wenige Städte und die Beftätigung der früher eroberten Bisthiimer 
Meg, Toul und Berdun zu erwerben. Er vereinigte Dombes und Nivernais mit der Krone, 
entriß 1667 dem Spaniern das fog. franz. Flandern, eroberte 1668 und 1674 die Franche- 
Comte, die er im Nimweger Frieden von 1678 beftätigt erhielt, und 1681 Strasburg; auch 
gründete er Niederlaffungen auf den Infeln Marie-Salante, St.» Barthelemy, Bourbon und 
‚Srenade, ſetzte fich im weſtl. Theile von Domingo und am Senegal feft, vermehrte die über- 
feeifchen Colonien durch die Niederlaffung Fort» Dauphin auf Madagaskar, durch die Infel 
St.Martin, Neuorleans und Louiſiana, beiläufig ein Gebiet von 55000 Q.-M., erflärte die 
ungeheuern Flächen am Michiganfee fir franz. Befigthum und gewann die Inſel Cap-Breton, 
gritndete die erjte Niederlafjung auf Mauritius wie den Anfang oftind. Colonien durch die 
Irwerbung von Pondichery und Stiftung der Factorei Chandernagor, und hinterließ feinem 
(Enkel in Europa ein Reich von 9478, außerhalb Europas ein Gebiet von beinahe 79000 
DM, Während unter Ludwig XV. das Gebiet in Europa durch Lothringen infolge ber Wie- 
ner Präliminarien 1735, durd die Infel Corfica von Genua 1769 und einige Grenztheile 
des Herzogthums Savoyen um 500 D.-M. vermehrt wurde, gingen im erften Frieden von 
Verſailles faft alle amerif. Befigungen wie auch die Befigungen am Senegal an England 
über, und als aud) 1769 Louiſiana und Neuorleans an Spanien abgetreten wurden, umfaßten 
die auswärtigen Colonien nur noch 1866 D.-M., das europ. Staatsgebiet aber 9997 O.-M. 
mit 25 Mil. E. Nach Verlauf von 20 I. famen durch den zweiten Frieden don Verſailles 
die Befigungen am Senegal, die freie Fischerei bei Neufundland, die Infeln St,» Pierre und 
Miquelon wieder an F. zuritd, die Infel Tabago wurde neu erworben, dagegen St.-Barthe- 
lemy an Schweden verkauft, ſodaß das Areal der Colonien 1924 D.-M. betrug. Die Na— 
tionalverſammlung erflärte 1789 Corfica fir einen integrirenden Theil des franz. Reichs und 
1791 desgleichen die bisher dem Papft unterworfenen Grafſchaften Avignon und Benaiffin. 

Während der 12jührigen Dauer der Franzöſiſchen Republit von 1792— 1804 wurden 
erworben: Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1793), das batavifche Gebiet links ber Schelde 
und beibfeitig der Maas füdlich und einfchließlich von Venloo (1794), der jpan. Anteil von 
San«- Domingo (1794), die Joniſchen Infeln (1797), das ganze linke Rheinufer, Elba, Guiana 
bis zur Mündung des Amazonenftroms (1801), Youifiana (1800, aber 1803 an die nord- 
ameril. Freiſtaaten verfauft) und Piemont (1802). Die Eroberungen Napoleon's als Kaiſer 
brachten bis zum 9. 1812 das unmittelbare franz. Gebiet auf ein Areal von 14000 O.:M. 
mit 42,500000 E., und durch die mittelbaren Zubehörungen des Königreichs Italien, der 
Rheinbundftaaten, der Schweiz, Neapels, Warſchaus nebft Danzig ward die Macht des franz. 
Raifers über 25555 D.-M. mit mehr ald 73 Mil. E. ausgedehnt. Der erfte Parifer Friede 
1814 verwies die Örenzen F.s wieder auf den Befigftand vom 1. Jan, 1792, jebod; mit Hinzu« 
fügung von Quievrain, Philippeville, Marienburg, Saarlouis und Saarbriid, Yandau, der 
Yandjchaft Ger und eines Theils von Savoyen, mit Anerkennung der Einverleibung von 
Avignon, Benaifjin, Montbeliard und der ehemals deutjchen Enclaven, und mit Beſchrankung 
des Colonialbeſitzes vom 1. Yan. 1792 durch Ausnahme von Tabago, Ster-Lucie und Isle» 
de⸗ France, welche an Örofbritannien fielen. Durch den zweiten Patifer Frieden von 1815 
ging der Anſpruch auf die erfigenannten zugeftandenen Erweiterungen von Quievrain u. f. w, 
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wieder verloren. Infolge bes ital. Kriegs von 1859 und laut Vertrags vom 24. März 1860 
trat der König von Sardinien an F. das ganze Herzogthum Savoyen und den weftl. Theil der 
Grafſchaft Nizza ab. Während aus Savohen die beiden Depart. Sovoyen und Hochfavonen fors 
mirt wurden, ſchlug man den gewonnenen Theil von Nizza (Nice) nebft den zwei Gemeinden des 
Fürſtenthums Monaco (Mentone und Roquebrime) dem Depart. der See-Alpen zn. Das Areal 
dieſes meuen Erwerbs betrug 275 D.-M. mit 669000 €, Außerhalb Europas wurde er- 
worben: 1830 das allmählich erweiterte Gebiet von Algier; 1842 das Protectorat tiber bie 
Marguefas-Infeln in Oceanien, wovon jedoch durch den Vertrag vom 19. Juni 1847 die In⸗ 
feln Huahine, Ralatea und Barabora ausgefchloffen blieben; 1853 Neucalebonien und Loyalty⸗ 
Infeln; 1859 Adırlis am Rothen Meere; 1862 Obok an der Straße Bab-el-Mandeb; eben- 
falls 1862 Nieder» Cochindina (f. Annam) und die Infel Condore, und 1864 das Protectorat 
über Kambodſcha. Soldyergeftalt war 1865 der Eolonialbefig 3.8 auf folgende Gebiete aus- 
gedehnt: 1) In Afien: Pondichern, Karikal, Mahe, Manaon und Chandernagor in Vorder» 
indien mit I Q.-M. und 200000 €., und Nieder-Cochinchina mit der Infel Condore zu 
363 D.-M. und 1,500000 E., aljo afiatifh 372 Q.-M. mit 1,700000 €. 2) In Afrika: 
Senegal, Gorie und Dependenzen, Etablifjements an der Goldküſte (Affinie) und Gabun im 
Sid-Guinea mit zufammen 4550 D.-M. und 273000 E.; die Infel Reunion mit 42 D.-M. 
und 183500 €. ; bei Madagaskar die Infeln Ste.-Marie, Maquotte und Noffibe mit 32 Q.-M. 
und 22500 E.; ferner die Niederlaffung Obok an der Straße Babzel-Mandeb und Adulis am 
Rothen Meere, zufammen 4624 D.-M. mit 500000 €. 3) In Amerika: Franzöfifh-Guiana 
mit 3270 D.-M. und 26000 E.; Guadeloupe, Marie-Galante, Defiderade, Les-Saintes, ein 
Drittel von St.-Martin und Martinique umer den Antillen in Weftindien mit 38 QO,-M. 
und 274000 €. und St.Pierre und Miquelen bei Neufundland mit 4 Q,-M. und 2300 E., 
zufammen 3312 D.-M. mit 302300 €. 4) In Oceanien: Neu-Caledonien mit 390 und bie 
benachbarten Foyaltyinfeln mit 40 D.-M. und zufanmen 50000 E., und bie Marguefas-Infeln 
mit 24 D.-M. und 25000 E., zufammen 454 O.-M. mit 75000. Mit Ausſchluß des Pro- 
tectorats über Kombodfcha in Afien und die Gambier-, Wallis- und Tahiti-Archipele in Ocea⸗ 
nien beläuft ſich alfo der eigentliche Colonialbefig von $. auf 8762 Q.-M. mit 2,577000 €. 
Rechnet man Hierzu das Gebiet von Algerien in feinen engern Grenzen mit 7100 Q.-M. 
und 3,000000 €., fo ergibt ſich ein unmittelbarer aufereurop. Beſitz fiir das 9. 1865 von 
15862 Q.-M. mit 5,577000 €. 

Politifhe EintHeilung. F. zerfällt innerhalb Europa in 89 Depart., 373 Bezirke 
(arrondissements), 2938 $reife (cantons) und 37500 Gemeinden, Diefe Eintheilung wurde 
geichaffen durch das Decret der Nationalverfammlung vom 15. Jan. 1790 und war eine fehr 
mohlthätige Reform, da bie verfchiedene Größe und das fich gegenfeitige Durchkreuzen der 
hiftorifch beſtimmten Provinzgebiete mit oft voneinander abweichenden Privilegien die Ber» 
waltung außerordentlich erſchwerten. Dennoch ift die alte Provinzeintheilung eine aus bem 
Munde des Volt! nicht zu verdrärgende hiſtor. Erinnerung geblieben, an welche ſich gleich 
zeitig die Berfchiedenheit phyſiſcher, induftrieller und gefellichaftlicher Berhältniffe viel enger 
fnüpft als an die Unterfcheidung der Departementsgrenzen. Das Ineinandergreifen der frühern 
Landſchafts- und Provinzeintheilung mit der gegenwärtigen Departementseintheilung erhellt, ab⸗ 
gefehen von unbedeutenden Abweichungen, aus folgender Ueberficht. Im Norden: 1) Yothringen 
(Depart. Vosges, Meurthe, Mofelle, Meufe); 2) Champagne (Depart. Dbermarne, YAube, 
Marne, Ardennes); 3) Döle- der Trance (Depart. Seine- Marne, Seine, Seine-Dife, Wisne, 
Dife); 4) Flandern, Artois und Picardie (Depart. Nord, Pas-de-Calais, Somme). Im 
Nordweften: 5) Normandie (Depart. Niederfeine, Eure, Orne, Calvados, Manche); 6) Bre⸗ 
tagne (Depart. Ale-Vilaine, Nordküſten, Finistere, Morbihan, Niederloire); 7) Maine, 
Anjou und Touraine (Depart. Mayenne, Sarthe, Indre-Loire, Mayenne-⸗Loire). Im Weſten: 
8) Poitou, Aunis, Saintonge und Angoumais (Depart. Bender, Deux-Sevres, Vienne, Nieder- 
charente, Charente). Im Süden: 9) Guyenne, Gascogne, Biarn und Navarra (Depart. Dor- 
dogne, Gironde, Lot-⸗Garonne, Landes, Niederpprenäen, Hochpyrenäen, Gers, Tarn⸗ Garonne, 
Lot, Aveyron); 10) Languedoc, Foix und Rouſſillon (Depart. Oftpyrenden, Aude, Ariege, 
DObergaronne, Tarn, Herauft, Garde, Lozere, Ardeche, Oberloire); 11) Provence und Nizza 
(Depart. Bauclufe, Rhonemündungen, Bar, Niederalpen und Seealpen); 12) Dauphine (De- 
part, Oberalpen, Dröme, Ifere). Im Often: 13) Savoyen (Depart. Hochſavohen und Ga» 
vopen); 14) Lyonnais (Depart. Loire, Rhöne); 15) France» Comte (Depart, Oberfaöne, 
Doubs, Jura); 16) Burgund (Depart. Yin, Sadne Loire, Eöte-d’Or, Donne); 17) Elſaß 
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(Depart. Niederrhein, Oberrhein). In der Mitte: 18) Orleannais (Depart. Eure-Loire, Loiret, 
Leir⸗Cher); 19) Bourbonnais, Nivernais und Berri (Depart. Nievre, Eher, Indre, Wlier); 
20) Audergne, Limoufin und Marche (Depart. Puy»be-Döme, Ereufe, Obervienne, Correze 
und Cantal). Iſolirt im Süden bildet Corfica das 89. Departement. Das größte der De- 
partements ift das der Gironde mit 177, das Heinfte das der Seine mit 8'/, und demnächft 
das des Rhoͤne mit faſt 51 D.-M. 

Staatsverfaffung. Die Berfaffung des gegenwärtigen franz. Raiferreich® beruht auf 
der Conftitution vom 14. Yan. 1852 und einigen polit. Acten, welche diefelbe ergängten und 
modificirten. Hiernach regiert der Kaifer mittels ber Dlinifter, des Staatsraths, des Senats 
und des Gefeßgebenden Körpers; er ift dem franz. Bolfe verantwortlich und hat das Recht, 
an dafjelbe zu appelliren. Seine fait unumfchräntte Souveränetät zerfällt in zwei Gewalten : 
die gefeggebende und die ausüibende. Die erftere übt er im Verein mit dem Senat und dem 
Geſetzgebenden Körper; die andere, welche die Verwaltung und die Juſtiz umfaßt, übt er allein. 
Der Kaiſer befehligt die Land» und Seemacht, erflärt den Krieg, fchliegt Frieden, Bündnifie 
und Handelsverträge ab, hat die Initiative in der Geſetzgebung, das Begnadigungsredt, ver- 
kündigt die Senatsconfulte und die Gefege, und in feinem Namen wird Recht gefprochen. Die 
faiferl, Würde ift erblich in birecter männlicher Nachlommenſchaft. Der Titel des Kaifers 
lautet: «Bon Gottes Gnaden und durch des Volkes Willen Staifer der fsranzofenn. Der 
Kaiſer genießt eine Civillifte von 25 Mil. rs. und eine Dotation (aus der domaine de la 
eouronne), die 10 Mill. Einkünfte gewährt. Die Dotationen der kaiferl. Prinzen und Prin- 
zelfinnen betragen zufammen 2,200000 Frs. 

Der Senat, deſſen Sigungen nicht öffentlich, befteht aus den Cardinälen, Marſchällen, 
und Admiralen fowie aus (höchftens 150) andern Mitgliedern, die der Kaiſer auf Lebenszeit 
ernennt. Die Senatoren find unabfegbar und genießen je eine Dotation von 30000 rs. Der 
Senat hat die Beftimmung, über die Aufrecdhterhaltung der Conftitution (pacte fondamental) 
zu wachen. Es darf fein Gefeg erlaffen werden, ohne ihm vorgelegt worden zu fein. Er hat 
das Recht, fi) der Berkitndigung von Geſetzen zu widerfegen (il s’oppose), welche die Conſti— 
tution, die Religion und Moral, Freiheit und Eigenthum der Perfon, die bürgerliche Rechts— 
gleichheit, die Unabfegbarkeit der Richter oder die Sicherheit des Landes verlegen lönnten. 
Ferner legt der Senat in Zweifelsfällen die Artikel der Conftitution aus, beſtimmt itber dag, 
was die Conftitution nicht vorgefehen, und ftellt die Berfaffungen der Colonien feſt. Die 
Eenatsconfulte werden dem Kaifer zur Beftätigung vorgelegt. Der Gefetgebende Körper 
(Corps lögislatif) befteht aus Volksdeputirten (zur Zeit 261), die auf fechs Jahre und in 
Wahlkreifen von je 35000 Wählern gewählt werden. Wähler ift jeder Franzoſe, der 21 Y. 
alt und feine bitrgerlichen Rechte genicht. Wählbar find, ohne Wohnortsbedingung, alle Wäh— 
ler, die 25 3, alt find und fein Amt befleiden. Jeder Deputirte bezieht, folange die Sitzungen 
dauern, 2500 Frs. des Monats. Die ordentlichen Sigungen dauern drei Monate. Der Ge— 
feßgebende Körper berathet das Budget und die Gefegentwürfe, welche ihm die Regierung vor- 
legt. Die Borlagen können in den allgemeinen Situngen berathen, aber nur angenommen oder 
verworfen werden, Berbefferungsvorfchläge der Deputirten find fchriftlid dem Präfidenten 
einzureichen, welcher diefe der Kammercommiffion übermittelt. Geht die Commiffion auf den 
Vorfchlag ein, fo wird derfelbe dem Staatsrath vorgelegt, der feine Berathung in der öffent- 
lichen Sigung geftattet oder verweigert. Petitionen darf der Gefepgebende Körper nicht an- 
nehmen. Die Minifter können wol Dlitglieder des Senats, nicht aber des Geſetzgebenden Kör— 
pers fein. Nur ber Staatsminifter, indem er die Gefegvorlagen einbringt, erfcheint officiell in 
der Kammer, und Mitglieder de8 Staatsrath8 haben diefe Vorlagen zu vertheibigen. Die 
Situngen find öffentlich, wenn die Kammer nicht felbft das Gegentheil beſchließt. Berichte 
über die Verhandlungen dürfen nur dem officiellen Protofoll entnommen fein, und auch die 
Deputirten müffen für den Drud ihrer Reden die Genehmigung der Kammer einholen. Der 
Kaifer ernennt den Präfidenten und die Bicepräfidenten, beruft, vertagt oder Löft die Kam— 
mer auf, muß aber binnen ſechs Monaten die neugemwählte berufen. Der Stautsrath ift die 
höchſte berathende Behörde, deren Gutachten der Kaifer und die Minifter in allen möglichen 
Angelegenheiten einholen können. Gewiffe kaiſerl. Decrete müflen ihm jedoch vorgelegt werben. 
Derfelbe hat bie Geſetzentwürfe feftzuftellen, ehe fie dem Gefeggebenden Körper vorgelegt wer- 
ben, und vertritt diefe vor der Berfanimlung. Ex bildet ferner die höchſte Inſtanz in der Ber- 
mwaltungsjuftiz, und an ihn wird appellirt, wenn man es bei einem Minifterialbefhluß nicht be» 
wenden laffen will. Die Mitglieder des Staaterathe können vom Kaifer ernannt und abgefept 
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werden. Derfelbe befteht aus 40—50 ordentlichen und 20 auferordentlichen Rätyen, 15 or- 
dentlihen Mitgliedern, 40 ordentlichen und einer unbeftimmten Zahl außerordentlicher Re— 
quetenmeifter fowie aus 40 Aubiteurs, Der Staatörath zerfällt für die verfchiedenen Gefchäfte- 
zweige in ſechs Sectionen, deren eine den oberften Berwaltungsgerichtshof bildet. 
Staatsverwaltung. Die Berwaltung, als Ausfluß der ausitbenden Gewalt, ift in F. 
von ben gefeßgebenden Gewalten ſowie vom der Yuftiz fcharf gefchieden und bildet ein Syſtem 
der ftrengften Eentralifation, Die Minifter, ald Mittelpunkt der Verwaltung, regieren im Na— 
men des Kaifers, find mur diefem, und zwar jeder für fich, verantwortlich und entbehren aller 
polit. Solidarität. Dem Kaifer allein kommt es zu, ihre Zahl ſowie die Attributionen ihrer 
Departements feftzuftellen. Seit Juni 1863 find 10 Minifter eingeführt: 1) der Staatsminifter 
(die Angelegenheiten bes Staatsraths, des Senats und des Gefegebenden Körpers beforgend), 
2) der Minifter des faiferl. Haufes und der ſchönen Künfte, 3) der Minifter- Staatsfecretär 
ber Yuftiz und des Cultus, 4) der Minifterpräfident des Staatsraths, 5) der Minifter der 
Finanzen, 6) die Minifter- Staatsfecretäre des Kriegs, 7) der Marine und der Colonien, 
8) des Innern (und der Polizei), 9) des öffentlichen Unterrichts, 10) des Aderbaues, Handels 
und der öffentlichen Arbeiten. Der Eentralverwaltung der Minifterien fchließt ſich die De— 
partemental- oder Provinzialverwaltung an. An der Spige jedes Departements fteht ein vom 
Minifter des Innern vorgefchlagener, vom Kaiſer ernannter Präfect, der die Befehle, Ent: 
fcheibungen, Vorſchriften u, ſ. w. vollzieht, welche die Minifter an die Unterbehörden richten. 
Außer feiner Stellung als Regierungsorgan ift er aber auch Vertreter der Intereffen des De- 
partements, das zugleich Landestheil und moralifche Perſon ift, alfo fiir fich befigen, kaufen, 
verfaufen u. j. w. fann. Dem Präfecten ftehen zwei Räthe zur Seite, der Prüfecturrath und 
der Generalrath. Der Prüfecturrath befteht aus drei bis vier vom Kaiſer ernannten, bes 
foldeten und abſetzbaren Mitgliedern, deren Gutachten der Präfect in gewiſſen Fällen ein- 
zuholen hat. Außerdem übt diefer ftändige Kath auch die Berwaltungsjuftiz im Departement, 
und von feinen Entfcheidungen fann nur an den Staatsrath, als das höchſte Berwaltungs- 
tribunal, appellirt werden. Der Öeneralrath ift gewöhnlich aus fo vielen Mitgliedern zu= 
fammengefett, ald das Departement Cantone hat, und wird vom Bolfe in derfelben Weiſe wie 
der Gefetsgebende Körper gewählt. Nur mitffen die Generalräthe im Departement angefeflen 
fein, und ihre Ernennung erfolgt auf neun Jahre. Alle drei Jahre wird ein Drittheil erneuert ; 
doch find die Austretenden wieder wählbar. Ein faiferl. Decret beftimmt Zeit und Dauer ber 
Seſſionen des Generalraths, der durch den Kaifer auch aufgelöft werden fan. Der General» 
rath vertheilt die auferlegten Steuern über die Bezirke, berathet über die finanziellen An— 
gelegenheiten de8 Departements, wobei feine Bejchlüffe zum Theil der höhern Beftätigung 
unterworfen find, und üufßert feine Anficht in allen Dingen, über welche er zu Rathe gezogen 
wird. Die Unterabtheilungen des Departements, die Arrondiffements, haben je einen Unter- 
präfttten an der Spike, der ebenfalld vom Kaifer ernannt wird, aber eigentlich nur Agent 
des Präfecten ift. Ihm fteht ein gewählter Kreisrat (Conseil d’arrondissement) zur Seite, 
deffen jährliche Sigung die Dauer von 15 Tagen nicht überfchreiten darf. Die Cantone, in 
welche das Arrondiſſement zerfällt, Haben feine adminiftrative Bedeutung, fondern dienen nur 
ur Grundlage für Wahlen und für die Nekrutenaushebungen. Im jedem Canton hat ein 
Griedensrichter feinen Sig. An die Provinzialverwaltung reiht fid) die Gemeindeverwaltung, 
an deren Spige die Maires fiehen. Da die Gemeinde zugleich Theil des Staats und felbftän- 
dige Corporation ift, vereinigt auch der Maire (ähnlich dem Präfecten) den doppelten Cha- 
ralter des Regierungsagenten und des Kepräfentanten der Gemeinde in fi. Als Agent ber 
Regierung hat er deren Aufträge zu vollziehen, die Ausführung der Gefege zu überwachen und 
ſowol die allgemeine wie die Ortspolizei (außer in den Präfecturftädten von iiber 40000 €.) 
zu handhaben. Seine Beichliffe (arrötés) müffen zum Theil vom Präfecten ober Unterprü- 
fecten Beftätigung erhalten. Auf Strafen kann nicht er, fondern nur das Polizeigericht er- 
fennen. Der Maire wird vom Kaifer in den Städten von 3000 €. und mehr und vom Prä- 
fecten in den Meinern Gemeinden ernannt, Als Vertreter der Gemeinde verwaltet er die 
Gemeindegilter, ordnet die Ausgaben und Einnahmen, legt das Budget vor, vertritt die Ge⸗ 
meinde vor Gericht u. ſ. w. Auch ift er Eivilftandsbeamter, hält die Civilvegifter und vollzieht 
die Eiviltrauungen, doc) unter Aufficht der Juſtizbehörde (Staatsprocurator). Der Maire er- 
nennt meiftentheild die Gemeindebeamten. Sein Gehitlfe und Stellvertreter ift der Adjunct, 
deren e8 in Gemeinden von über 2500 E. mehrere gibt. Sowol das Amt des Maire wie das 
des Adjunct (der liberhaupt keine eigenthüimlichen Functionen übt) ift unbefoldet. Dem Maire 
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zur Seite ſteht der Gemeinderath (Conseil municipal), den die Einwohner der Gemeinde 
wählen. Wähler find alle 21jährigen Franzoſen, die ſeit ſeches Monaten in der Gemeinde 
wohnen und ihre bürgerlichen Rechte befigen. Wählbar find ale Zöjührigen Franzoſen, auch 
wenn fie außerhalb der Gemeinde wohnen. Der Gemeinderath befteht mindeſtens aus 10 Mit- 
gliebern, und die Zahl fteigt mit ber Bevöfferung bis zur Höhe von 36. Der Gemeinderath 
faßt Beſchlüſſe (regle) über die Berwaltung ber Gemeindegüter, welche fowol den Bürgern 
als der Behörde mitgetheilt werden müffen, und die der Präfeet nicht ändern, aber annulfiren 
fann; er berathet (delibere) da8 Gemeindebudget, ferner über Kauf, Verkauf u. j. m. von Ge— 
meindegütern, über Bauten und Weparaturen, über Annahme von Schenkungen und über 
Procegangelegenheiten, doch müffen feine Befchlüffe derart dem Präfecten oder dem Minifter 
des Innern oder gar dem Kaifer zur Genehmigung vorgelegt werden; er begutachtet (donne 
son avis) endlich alle Gegenftände, die man ihm vorgelegt, fo Kirchenfteuerfahen, Wohlthä- 
tigfeit8angelegenheiten u. ſ. w. Die Sigungen des Gemeinderaths find nicht öffentlich. Die 
ordentlichen Sigungen finden jährlich auf die Dauer von 10 Tagen ftatt, außerordentliche 
fönnen auf Antrag von ein Drittel der Mitglieder unter Genehmigung des Präfecten berufen 
werden. Der Präfect fann den Gemeinderarh fuspendiren, der Kaiſer ihn auflöfen. 
Yuftizpflege. Die Zuftizpflege fteht unter dem Juſtizminiſter und zerfällt in die Civil— 
und Criminalgerichtsbarfeit. Die erftere wird geübt dutch Friedensgerichte, Kreisgerichte und 
Appellhöfe oder kaiferl. Höfe. Das Friedensgericht E:A.Jt aus einem vom Kaifer ernannten 
Richter, der fein Rechtsgelehrter zu fein braucht, und zwei unbefoldeten Stellvertretern. 
Der Friedensrichter ift ſowol wirklicher Richter als auch Vermittler. Kein Proceß darf beim 
Kreisgericht anhängig gemacht werden, der nicht vorher zur Bereinbarung der Parteien vor 
dem Wriebensrichter verhandelt worden. Das Kreisgericht (Tribunal d’arrondissement) be= 
Reht nad} der Größe des Kreifes ans 7—10 oder 12 befoldeten Richtern und mehrern un« 
befoldeten Stellvertretern, die aus den Advocaten genommen find. In erfter Inſtanz gehört 
zu feinem Reſſort alles, was gefeglich nicht einem andern Gericht zugeiwiefen, in letzter In— 
ſtanz die Sachen bis zu 1500 Fre. Der Appellhof (Cour imperiale) ift zufammengefegt aus 
24, 30 bis 40 Räthen, die drei Kammern bilden: für Eivilprocch, für correctionelle Appella= 
tionen, fiir Berfegung in Anklageftand. Die Aſſiſen können nur Sprechen, wenn ihnen die 
Anklagelanımer des Appellhofs die Sache zugeiwiefen. Der Appellhof ift gewöhnlich zweite, im 
wenigen Fällen nur eigene Inftanz. Die Handelsgerichtsbarfeit wird verfehen: 1) von dem 
Handelsgerichten, deren Mitglieder von den Kaufleuten und Fabrikanten unter ſich auf zwei 
Jahre gewählt und vom Kaifer betätigt werden; 2) von den Prud’ponmes, Schiederichtern 
von Fabrifanten, Meiftern, Gefellen, Arbeitern, die in Streitigkeiten unter ſich entjcheiden. 
Die Handelsgerichtsbarkeit bedarf weder Anwälte noch Advocaten. Die franz. Strafrechts- 
pflege umterfcheidet drei Grade von Bergehungen (infractions) gegen dag Geſetz: Polizeiver- 
gehen (contraventions), Vergehen (delits) und Verbrechen (crimes). Die erjtern urtheilt das 
Polizeigericht ab, das jedoch nur auf 15 rs. Geldbuße oder 5 Tage Gefängnig erkennt. 
Appellation ift nur geftattet, wenn die Buße mehr als 5 Frs. beträgt, und zwar an das 
Correctionstribunal oder Zuchtpolizeigericht. Daffelbe ift aus drei Richtern zuſammengeſetzt 
und richtet in erfter Inſtanz über alle Vergehen, welche feine Verbrechen find, aber einer 
höhern Polizeiftrafe unterliegen. Appellation gegen feine Urtheile findet ftatt entweder an ein 
beftimintes anderes Correctionstribunal oder an den Appellhof. Die Verbrechen gehören vor 
das Forum der Affifenhöfe, die alle Duartale in der Departementshauptitadt abgehalten wer- 
den und aus Richtern und Gefchworenen beftehen. Die Richter ſprechen nur die gefeglidhe 
Strafe aus über das von den 12 Gefchworenen mit abfoluter Mehrheit anerkannte Ver— 
brechen. Ein Hoher Gerichtshof (Haute cour de justice), deſſen Geſchworene aus den Mit- 
gliedern der Generalräthe, und deſſen Richter dem Caffationshofe entnommen find, urtheilt 
über Hochverrath und über die Berbrechen der kaiferl. Prinzen, Minifter, Großwürbenträger, 
Senatoren und Staatsräthe. Ausnahmegerichte find verfaffungswidrig, aber es beftchen ver- 
ſchiedene von dem Gefeg vorgefehene Specialtribumale: die Abminiftrativgerichte, Kriegs - und 
Seegerichte, Disciplinarlammern der Notare und Anwälte und Disciplinarbehörden fitr das 
Unterrichtswefen. Der Eaffationshof entſcheidet niemals über die ftreitige Sache, fondern nur 
über die richtige Anwendung des Geſetzes und bes Verfahrens, Derfelbe zählt 49 Mitglieder, 
die drei Kammern bilden: Eivil-, Criminal» und Nequetenfammer. In gewiſſen Füllen ur: 
theilen die vereinigten Kammern (toutes chambres réunies). Die Richter der Kreisgerichte, 
der Appellhöfe und des Caffationshofs find mnabfegbar, müffen aber (ſeit 1852) im einem 
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gewiffen Alter in den Ruheſtand verfegt werben. Es gibt im franz. Gerichtsweſen in Wirl: 
lichkeit nur zwei Inftanzen, da der Eafjationshof nicht über die ftreitige Sache urtheilt. Außer 
ben Friedens- und Handelsgerichten, den Präfecturräthen, den Prud'hommes ift bei allen Ge— 
richten eine Staatsauwaltſchaft thätig, die bei den Kreis- und höhern Gerichten von Staate- 
procnratoren (procureur imperial) verfehen wird. Der Staatsanwalt hat in Criminalſachen 
die Anklage zu führen, in Civilſachen feine Meinung abzugeben oder (in Staatsfachen, bei 
Minderjährigen) jelbft als Partei aufzutreten. Mit Ausnahme der Berwaltungstribunake ift 
allenthalben Deffentlichkeit und Mündlichleit die Regel. 

Binanzen. Die Finanzen 5.8 find feit Herftellung des zweiten Kaiferreich® ungemein an- 
gefpannt und die Laften vermehrt worden, dafür hat fich aber auch die Broductivfraft der Nation 
gewaltig gefteigert, und ber Nationalreichthum ift unberechenbar gewachſen. Die Steuern gehen 
in F., wie befannt, prompt ein, und die Staatsanleihen von 1854—59 im Gejammtbetrage 
von 2050 Mil. Fr3. wurden ohne Schwierigkeit im Lande felbft aufgebracht. Durchſchnittlich 
entfallen allerdings auf den Kopf 43 Fre. (über 11 Thlr.) an Steuerbeträgen. Das Steigen bes 
Staatsaufwands in F. feit der erften Revolution veranſchaulichen folgende Angaben. Das bei 
Ausbrud) der Revolution von 1789 nicht zu erſchwingende Staatsbedürfniß betrug 600 Mill. 
Liores. Die Nationalverfammlung ftellte für das Jahr 1791 das Budget auf 582%, Mill. 
Livres feft. Unter dem erften Kaiferreich ftieg der Bedarf auf durchſchnittlich 7—S00 Mill. Frs. 
Die größten Anftrengungen erforderte das J. 1813, wo der Bedarf auf 1150 Millionen 
veranichlagt war, davon 752 Millionen fiir Armee und Flotte. Während der Reftauration 
(1816— 19) betrug der Staatsaufwand 960 Mill. Fre. Die erften 10 9. (1830 — 39) des 
Yulifönigthums erforderten jährlich 1170 Mil. Frs., die fetten 9.3. (1840— 48) durch- 
fchnittlid 1432 Mid. Frs. Die Republik von 1848 und 1849 brauchte für das Jahr 1708 
Mil. Frs. (nad) den wirklichen Rechnungsabſchlüſſen). Mit der Herftellung der neuen Napo» 
leonifchen Herrſchaft begann dann ein Aufwand von Staatsmitteln, der erit allmählich wieder in 
ein Leidliches Gleichgewicht mit den erhöhten Einnahmen gefeigt werden konnte. Das «wirkliches 
Budget von 1864 wies eine Totalſumme der Ausgaben von 2212,730046 Fre. auf (davon 
215,523332 außerordentliche). Die Einnahmen betrugen in ber Totalfunme 2212,828531 Fre. 
(bavon 167,395236 außerordentliche). Mithin blieb ein Ueberfchuß von 98485 Fro. Das 
für das 9. 1865 «votirte» Budget enthielt an Ausgaben die Summe von 2099,267618 Fre. 
(davon 118,852000 außerordentliche), an Einnahmen dagegen die Summe von 2089,544333 
Fro. (davon 108,015236 außerordentliche). Das geringe Deflcit bezifferte fich demnach mit 
9,723285 rs. Die franz. Staatsſchuld (dette publique) zerfällt im großen in die con- 
folidirte und in die ſchwebende Echuld, die unter dem zweiten Kaiferreiche ebenfalls bedeutend 
wuchſen. Die confolidirte Schuld berechnete fich für das 3. 1865 in Renten zu 4%/,, 4 und 
3 Proc. nebft Tilgungsfonds zufammen auf 525,729619 Frs., welche ein Nominalfapital 
von etwa 9 Milliarden repräfentirten. Das Kapital der ſchwebenden Schuld bezifferte fich 
auf 840 Mil. Frs. Die franz. Staatseinnahmen ftügen fich wefentlicd auf den Ertrag der 
indirecten Steuern. Unter diefen war für das I. 1865 die Getränkftener mit 213,427000 Fre, 
das Ergebniß des Tabadsmonopols mit 226,478000, die Einnahmen aus den Zöllen und 
dem Salzmonopol mit 109,122000, die Zuderfteuer mit 105,648000 Frs. angefegt. Die 
directen Steuern bezifferten fich in dem votirten Budget von 1865 mit 515,134165 Frs. 
Außer dem Staate ſelbſt find während des zweiten Kaiferreich® auch die Departements und 
die Gemeinden mit Schulden belaftet worden, die fi) mehr oder weniger durch die Förderung 
des öffentlichen Interefies rechtfertigen. 

Heer und flotte. Der bewaffneten Macht 5.8 hat es nie an den Vortheilen iner guten 
Ausrüftung, Leitung und Schule gefehlt, am wenigjten unter Napoleon III., befjen polit. Haupt« 
ftüge die Armee gewefen ift. Die Ergänzung der Yand- und Seetruppen erfolgt durch Konferip- 
tion. Jeder Franzofe ift militärpflichtig. Bereit find nur phyſiſch oder geiftig Untaugliche und 
wegen drüdender Familienverhältniffe Unablömmliche; dispenfirt find Marinelehrlinge, Zöglinge 
ber Polytechniſchen Schule, öffentliche Lehrer, Geiftliche und junge Leute, welche von der Univer- 
fität oder bem Inftitut große Preiſe erwerben. Der Ausgehobene ftellt fi im 21. Lebensjahre 
und muß mindeftens 156 Centimeter meffen. Gegen eine alljährlich vom Kriegsminifterium 
zu normirende Loskaufung ift Stellvertretung geftattet, und es wird aus dem Erlös eine Dota- 
tionsfaffe gebildet, welche die Stellvertreter bezahlt und für Solderhöhung der ältern Soldaten 
forgt. Das gewöhnliche Yahrescontingent beträgt 8O— 100000 Mann. Davon wird jedoch 
die Hälfte im erften Jahre drei Monate, im zweiten zwei und im dritten Jahre nur einen 
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Monat bei den Truppen geübt und alsdann zur Reſerve entlaſſen. Die Dienftzeit beträgt 
fieben Jahre. Doc) bleibt der Mann nur vier Yahre ununterbrochen bei der fyahne, wird im 
erften und fechsten Dahre zeitweife beurlaubt und tritt mit Beginn des fiebenten Dienſtjahres 
in die Referve, welcher er noch ein Yahr verbleibt bis zum Erlöjchen feiner Dienftzeit. Die 
Nichteinberufenen bleiben bis zum 30. Lebensjahre militärpflihtig; Ausländer können nur 
bei der Fremdenlegion in Algier eintreten. Das Dffiziercorps wird im Bereiche der Unter- 
lieutenants zu ein Drittel aus ben Unteroffizieren, zu zwei Dritteln aus ben Zöglingen der 
Militärfchulen ergänzt. Erftere avanciren höchſtens bis zum Major; letztere befeten die höhern 
Etellen und werden je nach ihrer Befähigung und nicht fireng nad) dem Dienftalter befördert. 
Seit 1858 ift $. in 7 große Militärarrondiffements getheilt, wovon Algier das fiebente bildet. 
Demnächſt gliedert die Armee, mit Ausnahme der kaiferl. Garde, in 25 Territorialdivifionen 
und ebenfo viele Subbdivifionen, als Departements beftehen. Die Kriegsftärke der Armee beträgt 
1841 Dann Oeneralftäbe, 25688 Mann und 15000 Pferde Gensdarmerie, 515035 Mann 
Infanterie in 115 Negimentern u. f. w., 100221 Mann Cavalerie mit 65000 Pferden in 
64 Regimentern u. . w., 66132 Mann Artillerie mit 1500 Gefhügen und 49838 Pferden im 
22 Negimentern u. f. w., 15443 Mann Genie mit 1400 Pferden, 15829 Mann Militär» 
equipage mit 12000 Pferden und 17536 Mann Berwaltungstruppen, in Summa 757725 
Mann und 143238 Pferde. Die Friedensftärte betrug 1865: 404195 Maun, 1362 Ge— 
fchüse und 86368 Pferde. Der Verftärkung und zeitgemäßen Ausrüftung der Seemacht hat 
Napoleon III. ebenfalls große Sorgfalt gewidmet. 1864 hatte F. (mit Einfchluß aller im 
Umban und Neubau begriffener Schiffe) folgenden achtunggebietenden Flottenbeftand: 46 ge- 
panzerte Schraubendampfer mit 1068 Kanonen, 239 nidytgepanzerte Schraubendampfer mit 
4912 Kanonen, 95 Naddanıpfer mit 508 Kanonen und 104 Segelſchiffe mit 2162 Kanonen, 
zufammen 484 Schiffe mit 8650 Kanonen. Der Kriegsfuß der Bemannung war auf 74000, 
die Stärke der Marine und Colonialtruppen auf 28000 Mann angefegt. Das ganze Küften- 
gebiet F.s ift in 5 Bezirke getheilt, welche unter fpeciellem Befehl von 5 Seepräfecten (mit 
dem Range des Viceadmirals) ftehen, und deren Hauptorte folgende Kriegshäfen find: 1) Cher- 
bourg mit den Unterbezirten Dünkirchen, Havre und Cherbourg; 2) Breft mit den Unter« 
brzirten St.»Servan und Breft; 3) Porient mit den Unterbezirten Nantes und Porient; 
4) Nochefort mit den Unterbezirten Rochefort, Bordeaur und Bayonne; 5) Toulon mit den 
Unterbezirfen Toulon, Marfeille und Baftia. Die natürliche Defenfiofraft 5.8 ift durch eine 
Dienge zum Theil ſehr großartige fortificatorifche Anlagen unterftügt. Die Küſtenverthei— 
digung zerfällt in 12 Bezirke und ift allein bafirt auf 70 Forts, 50 einzelne Thürme und 
Redouten und faft 300 Küftenbatterien, welche fid) bald mehr, bald minder den Seefeftungen 
aufchliegen. Kein Staat Europas hat fo viel Feftungen und Forts; denn aufer den Anlagen 
der Küftenvertheibigung gibt es deren 184, der halbverfallenen mittelalterlichen Fortificationen 
vieler Städte und Schlöffer im Innern des Landes gar nicht zu gedenken. Die ziemlich offene 
Nordgrenze von der Küſte bis zur Maas deden 24 Feftungen (Dünfirden, Calais, Boulogne, 
Lille, Oravelines u. f. w.), zwiſchen Maas und Mofel 8 (Givet, Charlemont, Miezieres, 
Eidan u. f. w.), zwiſchen Mofel und Rhein 8 (Me, Thionville, Toul u. ſ. w.). Im Oſten 
zählt die Rheingrenze 5 (Strasburg, Schlettſtadt, Belfort u. f. w.), die Suragrenze 7 (Ber 
jangon, Auronne u. f. w.) und die Alpengrenze 20 Feſtungen und Forts (Grenoble, Briangon, 
Zoulon, Forts von Lyon u. f. w.), welche theilweife auch Fronte gegen das Mittelländiſche 
Meer machen und ſich deffen Bertheidigungsfyftem von 10 Feſtungen und Forts (Cette, Narr 
bonne u. f. w.) anfchliegen. Hinter der Pyrenäengrenze liegen 13 feſte Pläge (Perpignan, 
Bellegarde, Lourdes, Bayonne u. ſ. w.), an der atlantifchen Küſte 14 mehr und 21 weniger 
bedeutende (Medoc, Blaye, Rochefort, Larochelle, Lorient, Breft u. f. w.), am Kanale 9 größere 
und 6 Heinere (St.:Malo, Cherbourg, Havre u. f. w.) und auf Eorfica 6 mehr und 10 minder 
wichtige Fortificationen. Im Innern werden 3 Schlöffer und 5 Feſtungen fortificatoriſch unter« 
halten und erfcheint wie in allen Beziehungen fo aud) hier Paris als wichtigfter Concentra» 
tionspuntt 5.8, Vgl. für die Geographie 3.8: Girault de St.-Fargeau, aDictionnaire geogra- 
phique, historique, industriel et commercial de toutes les communes de la France» (Par, 
1851 u. öfter); Aigard und andere, «Patria, ou la France ancienne et moderne» (Par. 1847); 
Malte-Brun, «La France illustree» (3 Bde., Par, 1855 — 61); Pavallee, «Geographie 
physique, historique et militaire de la France» (6. Aufl., Par. 1863); Joanne, « Diction- 
naire des communes de la France» (Par. 1864). Unter den neuern ftatift. Arbeiten find, 
außer der officiellen «Statistique de la France» (feit 1835), die BVeröffentlihungen der 
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einzelnen Minifterien und des «Annuaire de l’&conomie politique» (feit 1844) befonders her- 
vorzuheben: Schnigler, «Statistique gönerale de la France» (4 Bbe., Par. 1846), und Blod, 
«Ststistique de la France comparse» (2 Bde., Bar. 1860). 

Frankreich (gefhichtlich). Das alte Gallien (f. d.), nachdem e8 mehr als 400 9. in der 
Gewalt der Römer gewefen, wurde zu Anfang des 5. Yahrh. von drei großen german. Böller- 
fchaften überzogen und erobert: von den Weftgothen (f. d.), die fich im Süden niederließen, den 
Burgundern (f. Burgund), die ben Oſten einnahmen, und den Franken (f. d.), die ſich im 
Norden feftfegten. Chlodwig (f. d.), König der Salifchen Franken, aus dem Geſchlecht der 
Merowinger (f. d.), machte 486 der röm. Herrfchaft im nördl. Gallien ein Ende, das bald die 
verfchiebenen fränk. Völkerſchaften, die Alemannen am Rhein, die celtifch-roman. Elemente, die 
Burgunder und Weftgothen Galliens und unter feinen Nacjfolgern auch die Thüringer und 
Baiern umfaßte. Die Dynaftie der Karolinger (f. d.), welche gegen Ende des 7. Jahrh., an« 
fangs unter der Würde des Major domus (f. d.), fid) der merowingifchen Herrfchaft bemädh- 
tigte, erhob das Fränkische Reich durch; glücliche Eroberungen fowie durch foftematifche Ver- 
breitung des Chriſtenthums zum Hauptftaate ber abendländ. Welt. Unter Starl d. Gr., der die 
abendländ. Kaiferwitrde wieder aufnahm, erftredte fich das Reich, deffen Gründung Chlodwig 
begonnen, von der Eider und Nordſee bis herab zum Ebro und Mittelmeer, vom Atlantifchen 
Dean bis hinauf zur Oftfee. Allein fchon nach Karl's d. Gr. Sohne, Ludwig dem Frommen, 
ward diefe große Monarchie 843 durd) den Bertrag von Berdun (f. d.) unter defien Söhne 

etheilt. Die Länder öftlich vom Rhein nebft Speier, Worms und Mainz (Deutfchland) erhielt 
Fudrnig der Deutfche; den Länderftrich von der Nordſee herab an der Schelde, Maas, auf dem 
linfen Rheinufer und an der Rhöne hin bis zum Mittelmeere (Lotharingen) nebft Italien und 
der Kaiſerwürde übernahm Lothar. Karl der Kahle dagegen trat die Herrfchaft über die dritte 
Portion (Weſtfranken), über die Länder zwifchen Rhöne, Saöne, Maas, Schelde und Ebro 
(Neuftrien, Aquitanien und die Spanifche Darf) als felbftändiges Königreich an, deren celto- 
roman, Bevölkerung nun mit den eingewanderten german., hauptſächlich fränk. Elementen nach 
Sprade und Sitte immer mehr zu einen! neuen VBolfsförper (Frangais) zufammenwuchs. Erft 
mit jener Theilung des großen Fräntifchen Reichs beginnt demnach die Geſchichte des heutigen F. 

Unter ben Karolingern. Karl der Kahle, ein charalterſchwacher Regent, vermochte 
fi faum gegen die Anfchläge feiner Verwandten und die fortwährende Empörung der Ba- 
fallen und Statthalter in feinem Neiche aufrecht zu erhalten, zumal da von jest an die Nor— 
mannen alljährlich Einfälle auf den franz. Boden machten, die Provinzen verheerend durch» 
zogen und nur durch Tribut zum augenblidlihen Rüdzug ſich bewegen liefen. Während bie 
Spanische Mark verloren ging, riß Karl indeß 872 den Weften von Lothringen (Auftrafien) an 
fi, und nad Ludwig des Deutſchen Tode (876) erwarb er fogar die röm. Kaiferwürbe. 
Karl der Kahle ftarb 877 auf der Flucht aus Italien vor feinem Neffen Karlmann. Sein 
Sohn, Ludwig IL, der Stammler, wurde erft nach mandjerlei Schenkungen und Bewilligungen 
an die Großen gekrönt und ftarb ſchon 879. Er hinterließ aus erfter Ehe die Söhne Ludwig 
und Karlmann, aus einer zweiten den Nachgeborenen Karl den Einfältigen. Ludwig III. und 
Karlmann führten die Regierung gemeinfchaftlih; vom Könige Ludwig dem Jüngern von 
Deutihland, der fie befriegte, mußten fie den Frieden durch die Abtretung Lothringens er- 
kaufen. Unter ihnen empörte fid) 879 der Statthalter Graf Bofo und ftiftete aus dem Gebiete 
bon der Ahöne bis zum Jura das Arelatifche Reich, ſpäter das Eisjuranifche Burgund ger 
nannt. Ludwig II. ftarb 882, Karlmann 884, nachdem er von den Normannen einen 12jäh- 
rigen Waffenftillftand erfauft. Mit einftweiliger Uebergehung des erft fünfjährigen Karl des 
Einfältigen wurde nun der röm. Kaifer und deutjche König, Karl der Dide, auf den franz. 
Thron berufen und fo das Erbe Karl’s d. Gr. nochmals vereinigt. Man hatte gehofft, durch 
diefe Macht die immer heftiger andringenden Normannen zu überwältigen. Allein ber Kaifer 
erfaufte von den Normannen den Frieden durch einen fhimpflichen Tribut. Seiner Un- 
fähigkeit wegen wurde er 887 don den Reichsſtänden zu Tribur abgefegt und ftarb 888 in 
Mangel und Beratung. F. befand ſich in völliger Auflöfung; die Großen betrachteten ſich 
als Souveräne und erfüllten alle Provinzen mit Mord und Verwüſtung. Unter den vielen 
Thronbewerbern wurde Graf Odo von Paris, der mächtigfte und tapferfte der Kronvafallen, 
zum Könige erhoben; ex leiftete dem deutjchen Könige Arnulf, um ſich der Anſprüche deffelben 
zu erwehren, den Eid der Treue, was aber feine Folgen hatte. Der Herzog Rudolf, lothring.- 
helvet. Statthalter, riß ſich 888 vom franz. Reichsverbande los und gründete an der Oſtſeite 
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des Jura ein zweites Königreich Burgund, das transjuranifche. Im diefen Wirren trat Kari 
der Einfältige 893 als Gegenkönig auf, und eine Partei der Großen, an deren Spike ber 
Graf Herbert von Vermandois ftand, brachte es nad; vieljührigem Kriege dahin, dag Ddo 
896 das Reich mit Karl theilte. Nach Odo's Tode, 898, wurde Karl der Einfältige als allei- 
niger König anerkannt, und nad, dem Abfterben des Yarolingifhen Geſchlechts mit Ludwig 
dem Kinde in Deutfchland erhielt er auch die Krone von Fothringen. Er fuchte ſich num in den 
Rormannen, die fi) ſchon 876 zu Rouen feftgefetst hatten, eine Stütze zu ſchaffen, indem 
er ihrem Heerführer Rollo 912 das Land von der Eure bis zum Meere, die nachherige Nor- 
mandie, als erbliches Herzogthum und franz. Kronlehn, die Bretagne als Afterlehn verlieh. 
Angeblich weil Karl feinen habſüchtigen Günftling Hagano nicht entfernen wollte, erhob ſich 
922 fein alter Nebenbuhler, Graf Robert, der Bruder Odo's, als Gegenfönig, den namentlich 
der Graf Herbert unterftügte. Karl wurde 923 in einer Schlacht bei Soiffons von den Em- 
pörern befiegt, mehrere Jahre gefangen gehalten und ftarb 929. Pothringen ging an Heinrid) 1. 
don Deutichland verloren. Die Witwe Karl’s floh mit ihrem Sohne Ludwig nad England. 
Herzog Rudolf von Burgund, der Schwager des bei Soiffons gefallenen Robert, erhielt num 
die franz. Srone und mußte fi) gegen die Großen bis zu feinem Tode 936 zu behaupten. 
Nac einem wüſten Interregnum don fiinf Monaten brachten endlich Graf Hugo d. Gr. und 
Wilhelm von der Normandie den Sohn Karl's des Einfältigen, Lubwig IV., genannt d’Du- 
tremer, auf den Thron. Seine Regierung war aber ein fortgefegter Krieg mit Hugo d. Gr. 
und Richard von der Normandie, dem er das Land nehmen wollte. Er ftarb 954. Bon feinen 
Söhnen Lothar und Karl wurde der erftere unter Hugo’8 Bormundfchaft zum Könige von 5. 
erhoben. Er befaß nur noch feine Kefidenz, die Stadt Paon, zu eigen und mühte fich feine 
ganze Regierung hindurch vergebens, den Örofen einige Länder zu entreifen. Sein Bruder 
Karl hatte von Kaifer Otto II. Niederlothringen zu Lehn erhalten. Darüber aufgebradt, unter- 
nahm Lothar 978 einen Kriegäzug durch Lothringen und drang bis Aachen verwüftend vor; 
Dtto rächte fich aber burch einen verheerenden Einfall in F. Lothar jtarb 986. Mit feinem Sohne 
Ludwig V. oder dem Faulen, den er zum Mitregenten angenommen, endete 987 die Dynaſtie 
der Karolinger. F. war unter ihr eine Beute ber rohen Großen und der habſüchtigen Geiſtlichleit 
geworden und lag in finftere Barbarei verfunfen; das Bolf zerfiel in Herren und Feibeigene. 
Unter den Eapetingern. Karl von Lothringen hatte fih durd das Fehnsverhältnig 
mit Deutfchland bei den franz. Großen fo verhaßt gemacht, daß nach Ludwig's V. Tode der 
Sohn Hugo’s d. Gr., Hugo Capet, Graf von Paris und Orleans, Herzog von Francien 
(welches das Gebiet zwifchen Loire und Seine begriff), als einer der größten Kronvafallen den 
Thron von F. erwarb. (S. Capetinger.) Hugo (geft. 996) und feine erften Nachfolger be— 
feftigten fi unter dem vierzig unabhängigen Territorialherren mehr durch Politit als Gewalt. 
Um ihrem Geſchlechte die Thronfolge zu fihern, wurde der Erbe gewöhnlich bei des Vaters 
Lebzeiten zum Mitregenten gekrönt. Nach aufen blieb der zerriffene Staat ganz ohnmächtig. 
Heinrid) I., 1031—60, verlor noch die Oberherrlichleit über das Arelat an Deutichland. Zur 
Unterdrüdung der innern Kriege wurde 1041 der Gottesfriebe (f. d.) von ben Biſchöfen ge— 
Riftet, wogegen felbft geiftliche Herren proteftirten. Die Kirche hatte überhaupt ihren ftrengen 
Charakter verloren, feit die Söhne der Großen die reichen Pfründen erhielten. Erft mit dem 
kräftigen Ludwig VI. oder dem Diden, 1108—37, ging eine wefentliche Umwandlung im 
Innern vor, Die beginnenden Kreuzzüge brachten die geiftige Aufregung und Gärung felbft 
in bie niebern Volksklaſſen, wodurch das Syftem der Barbarei und Knechtſchaft, das jeder 
Herr über fein Territorium ausgebreitet, mächtig erfchüttert wurde. Ludwig, von feinem 
Minifter, dem weifen Abte Suger, geleitet, hob auf feinen Stammgütern die Yeibeigenjchaft 
auf, und die übrigen Großen mußten ihm allmählic folgen. Um die emporblühenden Städte 
gegen bie Gewaltthaten der großen und Heinen Herren zu ſchiltzen, verlieh Ludwig den Städten 
in feinen Gebieten corporative Rechte, was auch die andern Territorialbefiger zu ähnlichen 
Mafregeln nöthigte. Es entwickelte fich hiermit das freie Bürgerthum, das durch Bildung, 
Reichthum und überlegene Anzahl der gewaltigfte Verbündete der königl. Regierungsgemalt 
gegen die Anardjie der geiftlichen und weltlichen Großen werden follte. Der Graf von Flan« 
dern, der Graf von Champagne, der Herzog von Burgund, die Grafen von Touloufe, Lan- 
gueboc, Lyon, Provence, Foix u. ſ. w., die Herzoge don der Normandie, alle diefe Großen 
fanden mit dem Staate in feinem andern Berbande als durch ihren Bafalleneid. Die Eaper 
tinger hatten Einſicht genug, die Aufhebung diefer Zerfplitterung als die Aufgabe ihrer Politik 
zu betrachten; ihre Kuupfe Haben ſümmtlich den Charakter von Feudalkriegen. Schon unter 
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Ludwig dem Diden erhob fid) von 1109 — 24 ein langer Krieg mit Heinrich I. von England 
um die normann. Befigungen, wodurch wenigftens das Gefühl der Nationaleinheit geweckt 
wurde. Als 1124 Heinrich) I. mit Kaifer Heinrich V. gemeinfchaftlich gegen F. losbrach, brachte 
Ludwig das für damalige Zeit ungeheuere Heer von 200000 Mann zufammen, dem die 
Nationalfahne, die Oriflamme (ſ. d.), zum erften mal vorgetragen wurde. Auch die nädfte 
Regierungsepodhe unter Ludwig VII., 1137 — 80, war faft ganz mit dem Kampfe gegen den 
übermädhtigen Bafallen Heinrid) von der Normandie, der 1154 als Heinrich II. den engl. 
Thron beftieg, ausgefüllt. Allein erft das Genie und das Glück Philipp's IL. Auguft (f. d.), 
1180—1223, vermochten der Krone das Uebergewicht über diefen und die andern Bafallen 
zu erringen. Nachdem er 1199 den Kampf gegen Richard Löwenherz begonnen, nahm er dem 
ſchwachen Könige Johann ohne Land 1204 die Normandie, Maine, Zouraine und Poitou; 
auch wußte er diefe Eroberungen in der entfcheidenben Schlacht bei Bouvines 1214 zu bes 
hanpten. Zugleich; wurden die mächtigen Grafen von Flandern und Boulogne hart gedemüthigt. 
Ueberdies vereinigte Philipp Auguft mit der Krone durch Verträge und Heimfall Vermandois, 
Alençon, Auvergne, Artois, Evreur und Balois. Die Kreuzzitge, welche damals der Papſt 
im füblichen F. gegen die Ulbigenfer (f. d.) begann, wurden von Philipp geduldet und von 
feinen Nachfolgern unterftügt, weil fie die Vernichtung des mächtigen, mit Aragonien engver« 
bundenen Grafen von Toulouſe zur Folge haben mußten. Auch die Veränderungen in der Bers 
waltung waren unter ber Regierung Philipp's bedeutfam. Die erbliche Würde des Großſene— 
falls, der alle Berwaltungszweige in fi) vereinigte, wurde abgefchafft und die Prevötalgerichte 
unter die Aufficht königl. Bailliffs geftellt. Philipp legte feinen Unterthanen zuerjt eine regel- 
mäßige Abgabe zur Unterhaltung geworbener Kriegsleute auf. Unter ihm wurde aud der 
Pairshof aus ſechs weltlichen und ebenfo viel geiftlichen Großen reorganifirt und als Staats- 
rath und Reichsgericht eingefegt. Durch die Berbefjerung der Rechtspflege wurden num auch 
die Bafallen zur Appellation an die fönigl. Gerichtshöfe gewöhnt, wodurd) die Krone Gelegen— 
heit erhielt, fid) in deren Angelegenheiten zu mifchen. Diefe für die Centralifation des Etaats 
und der Fönigl. Gewalt glüdliche Politik förderte aucd Ludwig VIIL., 1223— 26, durch feine 
Kriege mit Heinrich IH. von England und die Theilnahme am Kampfe gegen die Großen im 
Sitden. Ludwig IX., der Heilige (f. d.), 1226— 70, konnte bereits die Waffen niederlegen 
und die Grumdlegung der neuen Monarchie beginnen. Während feiner Minderjährigkeit ver- 
fuchten allerdings die Großen nochmals, ihre Gewalt wieberherzuftellen. Der Krieg, der die 
ſüdl. Länder zu Wüſten gemacht, wurde zu Gunften der Krone damit geendet, daß Ludwig's 
Bruder, Karl von Anjou, die Erbin von Provence, der andere Bruder, Alfons von Poitiers, 
die Erbin Raimund’s VII. von Toulouſe heivathete. Im Friedensjchluffe mit England 1259 
erhielt Heinrich III. großmüthig Guyenne, Perigord, Limoufin und einen Theil von Saintonge 
zurück; dagegen mußte er den Bafalleneib leiften. Die Heinern Bafallen, durd) die Kriege zu 
Grunde gerichtet, ftifteten jett fog. Friedensaſſecuranzen, welche den König an der Spitze 
hatten. Eine Sauptjtiige der Regierungsgewalt gründete aber Ludwig durch die Entwidelung 
der Rechtspflege und Geſetzgebung. Er errichtete königl. Appellhöfe durd) die ganze Monardhie 
und verdrängte die altfränk. Nechtsgewohnheiten durch fanonifches und röm. Recht. So ſchaffte 
er das Gottesurtheil ab und führte den Zeugenbeweis ein. Indem hiermit die gelehrten Juri— 
ften (Lögistes) ans Ruder gelangten, fam in das öffentliche Hecht der Begriff des Fiscus 
und des röm. Kaiſers. Zunächſt für feine Stammländer ließ Ludwig ein allgemeines Geſetz- 
buch, «Eitablissements de St.-Louis», abfaffen, und che er den zweiten Kreuzzug begann, 
fiherte er die Freiheiten der Gallifanifchen Kirche (f. d.) gegen die feit den Albigenferkriegen 
fehr einflußreichen Päpfte durch ein befonderes Statut. Unter feinem Nachfolger Philipp ILL, 
1270— 85, wurden durch Heimfall Poitou, Auvergne und Touloufe mit dem Krongute ver- 
einigt. Wie fehr bereits die Bedeutung des hohen Adels gefallen, zeigt bie jetst beginnende Er» 
theilung des Briefadeld. Mit dem Beginn des 13. Jahrh. brachte Philipp IV. oder ber 
Schöne, 1285— 1314, durch feine kühne, ſchöpferiſche Politik der alten Feudalmonarchie den 
Todesftoß, während freilich auch der monarchiſche Despotismus in Erpreflungen und Finanz- 
operationen ſich geltend machte. Durch feine Kriege mit Eduard I. von England erwarb Phi- 
lipp 1303 nur einen geringen Theil von defjen franz. Befigungen; aud) vermochte er die 
Grafſchaft Flandern nicht zu unterjochen und mußte ſich im Frieden von 1304 mit dem Lande 
dieffeit der Lys begnügen. Durch Heirath erwarb er der Krone Navarra, Champagne und 
Brie. Durch die Kriege mit den Flamlandern war er in tiefe Geldnoth verfunten, was ihn 
28* 
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on den Großen abhängig zu machen drohte. Mit Bonifaz VI. über die Befteuerung des 
8 in Händel verwidelt, nahm er Gelegenheit, die päpftl. Gewalt in F. auf Jahrhunderte 
vernichten, indem er Clemens V. feinen Sig zu Avignon nehmen ließ. Zugleich ftellte er 
er geiftlichen und weltlichen Ariftofratie das Bürgertum entgegen, defien Dafein bisher im 
taatsleben wenig Gericht gehabt hatte. Er berief 28. März 1303 zum erften mal bie 
nöraux (Generalftaaten), bei welchen außer Adel und Geiftlichfeit audy der dritte Stand 
(Tiers-&tat) erfcheinen durfte. Das alte Barlament wurde dafiir 1305 in einen Central: 
erichtshof fitr die ganze Monardjie umgewandelt. Um die Landſchaften der Prinzen der Krone 
u bewahren, feßte er auch die Abfchafjung der Weiberlehen durch. Diefe tiefgreifenden Re— 
rmen, verbunden mit fiscalifchen Gewaltthätigfeiten und ber graufamen Verfolgung der 
Tempelherren (f. d.), beweifen das Steigen der königl. Gewalt und den Beginn einer neuen 
Epoche des Staatdlebens. Seine Söhne und Nachfolger, Ludwig X., 1314— 16, Philipp V., 
316—21, Karl IV., 1321—28, mit denen ſich die unmittelbare Linie der Capetinger ſchließt, 
bten die unumfchränfte Gewalt faft ohne Widerſpruch und ergaben ſich bereits einem üppigen 
ofleben. Nach Ludwig's X. Tode fam bei deilen Tochter, Johanna, das fog. Salifche Geſetz 
wert in F. in Anwendung, zufolge deffen fie ihrem Bater nur in Navarra folgen konnte, das 
iermit don der Krone wieder abgetrennt wurde. Den franz. Thron beftieg nah Karl’ IV. 
Tode Philipp von Balois, der Bruderfohn Philipp's IV. oder des Schönen. 
Unter den Balois. Die unbedingte Ausfchliefung aller weibliden Nachlommen von 
der franz. Thronfolge und die Erhebung des capetingifchen Scitenzweigs der Valois (f. d.) im 
der Perſon Philipp's VL, 1328— 50, auf den Thron war befonders gegen die Anſprücht 
Eduard's II. von England, des Tochterfohnes Philipp’s des Schönen, gerichtet. Es be- 
gannen hiermit zwifchen den beiden Königshäufern die langen Succeffionskriege, die den franz. 
Adel aufrieben und das Meich wieder zur Wüſte machten. Philipp begann den Kampf mit 
‚ feinem Nebenbuhler 1339 und unterlag gänzlich 1346 in der Schlacht bei Grecy. Seine 
"Regierung zerrüttete dur Mitnzfälfhung, Erpreffung, hohe Steuern auf Lebensmittel die 
; Imduftrie und das Bürgerthum; doch brachte er durch Schenkung die Dauphine an die Krone. 
Kaum athmete das Volt auf, als unter Johann I., 1350— 64, der dynaftifche Krieg wieder 
entbrannte, in welchem Johann 1356 durch die Schlacht von Poitiers felbft feine Freiheit 
verlor und 1360 im Frieden von Bretigny das ganze alte Aquitanien dem Feinde als ſouve— 
räne Herrſchaft abtreten mußte. Im dem zerrütteten Reiche tauchten allenthalben wilde Re- 
{ volutionsverfuche auf. Die Generalftnaten, bie der Dauphin Karl als Regent verjammelt, 
riſſen, von König Karl dem Böſen von Navarra unterftügt, die Regierungsgewalt an ſich; in 
* Boris herrfchte die von Demagogen geleitete Bürgerſchaft; ein Bauernaufftand im Norden, 
die Yacguerie, verwüſtete mit den Banden entlaffener Söldner die Provinzen. Dennod nahın 
"der Streit gegen Eduard III. mit dem Regierungsantritte Karl’s V. (f, d.), 1364— 80, infolge 
des Zwiftes der Häufer Montfort und Blois um Bretagne zum dritten mal feinen Anfang 
und wurde erft 1377 nad) bem Tode Eduard's und feines Sohnes mit dem jungen Könige 
Richard II. beigelegt. F. hatte bis auf Calais alles zurüderhalten. Karl benugte fein Glüdh, 
‚um bie läftigen Oeneralftaaten zu unterbrüden; an ihre Etelle fegte er die feierlichen Parla- 
mentöfigungen. Selbft das Reichsgrundgefeg, nach dem der König nun mit 14 I. münbig 
werben jollte, führte er in diefer Weife ein. Während der Minderjährigfeit Karl's VI. (f. d.), 
'1380—1422, traten neben dem Kampfe mit England und Flandern die Meutereien und 
Bürgerkriege ber Prinzen von Geblüt hervor, die jegt ftatt der alten Vaſallen die Provinzen 
beherrſchten und ausfogen. Die ſchamloſe Habfucht des Herzogs Ludwig von Anjou, der für 
feinen Neffen die Regierung führte, brachte 1382 Paris und den Norden zu einer blutigen 
Empörung, in der das mit Hämmern bewaffnete Volt (Maillotins) die Finanzbeamten erſchlug. 
‚Die Berufung des Herzogs von Anjou auf den Thron von Neapel, der ausbrechende Wahnfinn 
des Königs, die Regentihaftsanfprüche des Herzogs Philipp von Burgund, der ſich mit franz. 
Truppen feine Erbſchaft Flandern erobern ließ, fteigerten die Verwirrung und den Hader 
unter den Prinzen und Großen aufs höchſte. Nach dem Tode Philipp's von Burgund ftritt 
‚der Herzog Ludwig I. von Orleans, der Bruder des Königs, mit dem Prinzen Johann von 
Burgund um die Regentſchaft und wurde 1407 von leterm ermordet. Sämmtliche Prinzen 
und der junge Orleans verbanden fich mit deffen Schwiegervater, dem Grafen Armagnac, zur 
Rache und wiegelten den Adel des Südens auf, während der Herzog von Burgund den Bürger: 
Rand zu Paris und im Norden für fic gewann. Ganz F. teilte ſich hierauf in Armagnacs 
und Bourguignons, und das Blut flog auf dem Schlachtfelde und dem Schaffot in Strömen. 
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Zugleich überzog Heinrich V. von England das Reich mit einem ftarken Heere, vernichtete die 
Sranzofen 1415 in der Schlacht von Azincourt und verband fi mit dem Herzoge von Bur- 
gund, ber 1417 Paris eroberte und dafelbft das fchredlichfte Regiment begann. Der Dauphin 
Karl fteigerte die Verwirrung 1419 durch die Ermordung des Herzogs von Burgund. Nachdem 
1420 im Bertrage von Troyes Heinrich V. von England von Philipp dem Guten von Burgund 
die Nachfolge auf dem franz. Throne zugefichert erhalten hatte, zog fi) Karl hinter die Loire 
zurüd und begann erft als Regent, dann als Karl VII. (f. d.), 1422 — 61, den langjährigen 
Krieg gegen die Engländer fortzufegen, die num im Namen des unmündigen Heinrich VI. von 
England die Provinzen des Nordens ausfogen. Das Bolt war jo herabgewürdigt, daß fid) 
erft 1429 mit dem Auftreten der Jeanne d’Arc (f. d.) der erwachende Nationalgeift erhob. 
Als fich die Herrjchaft der Engländer, die bald wieder nur noch Calais bejaßen, zu Ende neigte, 
begann allmählich die Reorganifation des zerrütteten Reihe. Um den Räubereien der brot- 
lojen Söldner vorzubeugen, erlangte Karl von den Ständen eine regelmäßige Kriegsſteuer 
(Taille); fchon 1438 hatte er burch eine Pragmatifhe Sanction die franz. Kirche vor den 
Uebergriffen der Päpfte gewahrt. Die Politik feines Nachfolgers Ludwig XI. (f. d.), 1461— 
83, begünftigte bürgerliche Bildung und Induftrie. Die fönigl. Prinzen waren in den Un» 
ruhen fo mächtig geworden, daß fie jegt die Einheit bes Reichs und ber Regierung bedrohten. 
Ludwig demüthigte fie, befonders die Häufer Bretagne und Burgund, was die gegen den 
Thron gerichtete Verſchwörung «pour le bien public» zur Folge hatte. Die Kriege mit Karl 
dem Kühnen von Burgund, mit Eduard IV. von England, mit Marimilian von Oeſterreich 
berührten das Voll wenig. Der 1482 zu Arras gejchloffene Friede, der F. Anſprüche auf 
Burgund zuficherte, legte jedoch den Grund zu dem 250 3. fortdauernden Kampfe mit dem 
Haufe Habsburg. Vom alten Titularfönige von Neapel, Rene von Anjou, erwarb Ludwig 
Maine, Anjou, Provence und die mitgeerbten Anfprüche auf Neapel. Karl VIII. (f. d.), 
1483— 98, der durch Heirath endlich Bretagne gewann, fand den Staat confolidirt, die fönigl. 
Gewalt faſt ohne Schranfen, die durch die Langen Kriege gelichtete Bevölferung wieder in fteigen- 
der Blüte. Unter ihm erwachte aber auch jchon die Eroberungspolitif nad) außen, die feitdem 
auf die polit. Geftalt der europ. Welt weſentlich Einfluß gehabt dat. Karl VIII., Ludwig XI, 
(f. d.), 1498— 1515, und Franz I. (f. d.), 1515—47, wendeten ſich mit ihren Erbanſprüchen 
gegen Mailand und Neapel, bis diefen blutigen, aber vergeblichen Kämpfen, aus denen Defter- 
reich allein fiegreich hervorging, 1544 der Friede zu Crespy ein Ende machte. Die innere 
Politit Franz’ I. brach noch die legten Schranten nieder, welche der abfoluten Monardjie bisher 
entgegengeftanden, Ein Concordat mit dem Papfte ficherte 1516 die Befegung der Bisthiimer 
dem Könige; an die Stelle der Generalftaaten trat die Berfammlung der Notabeln; das Par- 
(ament wurde zum Yuftizhofe herabgedrüdt; die Großen gewöhnten ſich an ein glänzendes, 
abhängiges Hofleben. Heinrich II. 1547—59, fette die Kriege feines Baters gegen das Haus 
Habsburg fort, indem er fich mit den prof. Fürſten Deutfchlands verband, und begünftigte 
dadurch auch in F. die Verbreitung der Kirchenreformation. Die VBalois begriffen indeß diefe 
gewaltige Geiftesummälzung nicht und ftürzten F. in neue Bürgerkriege und innere Zerrüttung. 
Heinrich begann den Proteftantismus fofort mit euer und Schwert zu verfolgen, nachdem er 
1559 den Frieden von Chäteau-Cambreſis geſchloſſen. Unter feinen drei [wachen Söhnen, 
Franz II. (j. d.), 1559— 60, Karl IX. (f. d.), 1560 — 74, Heinrich II. (f. d.), 1574— 89, 
und deren Mutter, Satharina von Medici (f. d.), welche die Reformation kurze Zeit als fiscali- 
jches Mittel begünftigte, riffen die fath. Prinzen von Lothringen (f. Guifen) die Staatsgewalt 
an fich, während ſich ihre polit. und firchlichen Gegner, die Prinzen von Geblüt, die Bourbons, 
an bie Spige der Bewegung ftellten. Jede Partei befaß ausgezeichnete Männer, ftügte fi) auf 
die Maſſe des getheilten Volls und rüftete fich zum Kriege. Der Kampf hatte feit 1563 ſchon 
dreimal begonnen, als 1572 ein furchtbares Blutbad, die ſog. Bartholomäusnadht (j. d.), jede 
friedliche Ausgleihung unmöglich machte. Nach einem dreimaligen Aufjtande zwangen die 
Proteftanten Heinrid) III. endlich 1576 durch Vertrag freie Religionsübung ab, was die Stif- 
tung einer fath. Ligue zur Folge Hatte. (S. Hugenotten.) Der Krieg nahm hierdurch zu— 
gleich eine rein polit. Wendung, die das Reich mit Zerftüdelung bedrohte, und Heinrich III. 
rief, nachdem er 1588 die Gutfen hatte ermorden Laflen, das Haupt der prot. Partei, Heinrich 
von Navarra, herbei, der nad) des Königs Ermordung 1589 als der nächſte Thronerbe die 
franz. Krone behauptete. Erft 1598 durd) das Edict von Nantes und ben Vertrag von Ber- 
bins mit Spanien wurde die Ruhe im Innern %.8 hergeftellt. 

Unter den Bourbons, König Heinrich IV. (f. d.), mit dem das Haus Bourbon (f. b.) 
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den franz. Thron beſtieg, befänftigte zwar bie in ben Religionskriegen entfeſſelten Elemente 
durch den Uebertritt zum Katholicismus, durch das Edict von Nantes (1598), durch Zugeftänd- 
niffe und Seftigfeit gegen die Parteihäupter; allein der Zwieſpalt der Interefien, die Gärung 
der Gemüther umd die Unzufriedenheit ber Großen dauerten fort und brachen in ber erften 
Hälfte des 17. Jahrh. wiederholt in Verſchwörungen und Aufftänden hervor. Die Macht, die 
Heinrich überfam, war unter diefen Umftänden weit abhängiger und beſchränkter als unter 
feinen Vorfahren. Fortan begann von feiten der königl. Gewalt eine confequente Unterdrüdungs- 
politif, die den franz. Staat in eine vollendete Autofratie verwandelte, ſodaß endlich Ludwig AV. 
mit Recht fagen konnte: «L’stat c'est moin. Heinrich entwidelte zuerft das franz. Colonial⸗ 
weſen und hatte mit feinem weiſen Minifter Sully (ſ. d.) eine durdhgreifende Reform ber 
Berwaltung begonnen, ald er 1610 unter dem Doldye Ravaillac's fiel. Während der Minber- 
jährigkeit Ludwig's XII. (f. d.) ſchwankte anfangs die Regierungspolitit unter Hofintriguen, 
bis 1624 der Cardinal Richelieu (f. d.) das Staatsruder ergriff. Es gelang ihm, die Macht der 
Großen zu zügeln; zugleich aber trat ein eiferner Regierungsdespotismud ein, unter dem ber 
Staat und das Volk jede freie Bewegung verloren. Nach aufen benutzte Nichelieu die Wirren 
des Dreißigjährigen Kriegs, um das Haus Habeburg zu ſchwächen. Der Cardinal Mazarin 
(f. d.) fette dieſe Politif während der Jugend Ludwig's XIV. (f. d.), ber 1643 den Thron be 
ftieg, fort. Das drüdende Finanzfpftem Mazarin’s, die Mishandlung des Parlaments und 
die Zurüdfegung der Großen riefen 1648 — 54 einen neuen Bürgerkrieg, die Unruhen ber 
Tronde (f. d.), hervor, der mit der Unterjochung des Parlaments, der letzten Schranke königl. 
Willfür, endete. Hierauf (1661) trat Ludwig XIV, felbft feine lange Alleinherrſchaft an, und 
es begannen num die Eroberungskriege nach außen. Im Weftfälifchen Frieden ſchon hatte F. 
einen großen Theil des Elfaß, den Sundgau und die Beftätigung ber Bisthiimer Meg, Toul 
und Verdun erhalten; im Pyrenäifchen Frieden mit Spanien nahm es einen Theil der Nieder- 
lande und die Grafſchaft Rouffilon. Eine Reihe großer Feldherren, wie Turenne, Bauban, 
Lurembourg, Catinat, Bendöme, Boufflers, Cröqut, ein mädhtiges, durch Louvois gejchaffenes 
Heerwefen und eine neue Seemacht machten die Politik und die Waffen 5.8 den europ. Mäch— 
ten furchtbar. Der niederländ. Krieg, in welchem die franz. Heere mit allen Mächten zugleich 
fämpften, bradjte im Frieden zu Nimmwegen die Franche-Comté und einen Theil von Flandern 
and’. Mit dem Y. 1678 ftand daffelbe auf dem Gipfel nie dagewefener Größe. Auch im 
Innern hatte das Volk unter der Verwaltung Colbert's (f. d.) einen ebenfo rafchen Aufſchwung 
genommen: alle Nationalkräfte in Induftrie, Handel, Kunft und Wiffenfchaft waren erwedt 
und gefteigert, um die Negierung und den Thron Ludwig's zu verherrlichen. Dennod fingen 
der Staat und das Bolt ſchon an, in ihren innerften Verhältniſſen zu erkranken. Die ſchweren 
Kriege, die Verſchwendung des Hofs, eine üppige Geiftlichleit und ein drüdender Adel faugten 
das Boll aus und verzehrten die Früchte eines kaum erwachten Gewerbfleißes. Dabei geftaltete 
fi} der königl. Despotismus durch alle öffentlichen Berhältnifie bis ins Privatleben hinein 
lähmend und unerträglid). Seit 1685 hatte der unter feinem Beichtvater Yetellier und der 
Grau von Maintenon zur Frömmelei neigende Ludwig willfitrlic das Edict von Nantes auf: 
gehoben, worauf die eınpörendfte Verfolgung der Proteftanten, die Zerrüittung der Gefelihaft 
und innere Unruhen ihren Anfang nahmen, Nach dem neunjährigen Kriege in Deutſchland, 
ber 1697 mit dem Frieden zu Ryswijl endete, war der Staat ſchon völlig erfchöpft. Dennoch 
wurde der Spanifche Exrbfolgefrieg (f. d.), der Europa nochmals unter die Waffen rief, be- 
gonnen und während der nun folgenden zwölf Jahre der innere Wohlſtand 5.8 und die Hülfs— 
mittel der Regierung vollends vernichtet. Als Ludwig XIV. 1715 ftarb, hielt ſich das an 
Sehorfam gewöhnte Bolt von einer drüdenden Laft befreit. Die Öffentliche Schuld, die er 
binterließ, belief fi) auf 3500 Mill, Livres. 

Es begann nun das lange, Heillofe Regiment Ludwig's XV. (f. d.), weldyes das öffentliche 
Defen nad innen und aufen in gänzlichen Verfall bradjte und das Boll an den Gedanken 
einer burchgreifenden Staatsreform gewöhnte. Schon bie Negentichajt des Herzogs Philipp 
von Orleans (f, d.) war für 5. ein großes Unglüd. Die fittliche Berdorbenheit feines Hofs, feine 
Vinanzoperationen, befonders der Verlauf des von Law (f. d.) begründeten Actienfyſtems. 
ftürzten das Boll in Berwilderung, zerftörten dad Privatvermögen und vermehrten die üble 
Lage des Schages. Erſt die 1723 beginnende friedliche Verwaltung Fleury's (f. d.) verſchaffte 
dem Bolfe und dem Staate einige Erholung. Im Kriege über bie poln. Königswahl und in 
ben Friedensverhandlungen zu Wien, 1735 —37, behauptete unter diefem Minifter F. das 
legte mal eine gebietende Stellung. Die Theilnahme am Defterreichifchen Erbfolgekriege und 
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der Friede zu Machen 1748 verriethen der Welt zuerft F.s volle innere Schwäche; fein Handel, 
feine Marine und feine Colonien wurden preisgegeben und vermochten ſich nicht mehr zur er⸗ 
holen. Noch tiefer fank aber F. durch die Politit Ludwig's XV. im Giebenjährigen Kriege. 
Die beriichtigte Pompadour (f. d.) veränderte, durch Maria Therefia eingenommen, das Syſtem 
der auswärtigen Politif und brachte ein Bündniß mit Defterreich zu Stande, welches F. über- 
haupt in eine faljche Lage verfegte. Die Landheere, unter die Günſtlinge des Hofs geftellt, 
wurden gefchlagen, bie Flotte von England aufgerieben, und im Frieden von Paris, dem der 
Minifter Choiſeul 1763 um jeden Preis fchliegen mußte, ging der größte Theil der Colonien 
an England verloren. Die in diefem Kriege vergeudeten Summen waren unermeßlich und der 
Staat und das Bolf litten furchtbarer als zu Anfange des Jahrhunderts. Dabei ftiegen die 
Berfchwendung und Maitrefienwirthfchaft des Hofs, die Tyrannei, Willtür und Demorali- 
fation in allen Zweigen ber Staatsverwaltung. Befonders entwirdigten die jetzt noch leichter 
als unter der vorigen Regierung zu erlangenden Lettres de cachet Recht und Gefeg und 
überlieferten bie Freiheit der Perfon den Intriguen des Hofs und der Großen. Die Händel 
und Eabalen der Jeſuiten, die endlich 1764 vertrieben wurden, der Sturz Choiſeul's durch 
die Dubarri, ber Kampf und die Berweifung der Parlamente hatten die Verwirrung und bie 
Erbitterung aufs höchfte gefteigert, ald Ludwig XV. 1774 ftarb. 

In diefer Lage 7.8 beftieg fein Enkel Ludwig XVL (f. d.) den Thron, reich) an gutem 
Willen, aber ſchwach an Charakter. Er ftellte den alten, unfühigen Maurepas an die Spite 
der Regierung, der Turgot und Malesherbes die Verwaltung der zerrütteten Finanzen über⸗ 
trug. Diefe witrdigen Männer jchlugen durchgreifende Reformen, die Verbeſſerung ber 
Rechtspflege, die Ablöfung der Staatöfronen und die Befteuerung der Privilegirten vor, wırr- 
den aber dafiir vom dem Adel und den Parlamenten geftürzt. An ihre Stelle trat 1777 
Neder (f. d.), der dem Ausbruche eines Staatsbanfrotts durch Sparfamleit und Ordnung 
vorbeugte. Als er aber nad) den amerif, Kriegen, an denen F. gegen England von 1778—83 
theilnahm, ertlärte, daß eine Aufhebung des Steuerprivilegiums zur Rettung bes Staats 
nothwendig fei, fette die Hofpartei Calonne (f. d.) an feine Stelle. Die Berwaltung diefes 
Mannes, der durch leichtfinnige Anleihen und Berfchleuberung den Staatscredit völlig er- 
fchöpfte, führte 22. Febr. 1787 zu einer Berfammlung der Notabeln, in der Calonne ſich zu 
dem Geftändniffe genöthigt fah, daß die Anleihen der legten Jahre bis zur Höhe von 1746 
Mill. und das jährliche Deficit auf 140 Mill. Livres geftiegen feien. Calonne mußte abdanten, 
und der Erzbifchof de Brienne wurde an die Spige der Verwaltung geftellt, der, nachdem er 
von der Berfammlung mit Mihe die Ablöfung der Fronen und eine Stempeltare erhalten, 
feine Zuflucht zu zwei neuen Steueredicten nahm, die das Grundeigenthum betrafen, deren 
Einregiftrirung aber das Parlament hartnädig verweigerte. Der König verbannte deshalb 
das Parlament nad; Troyes, nahm ihm feine polit. Befugniffe und fette eine Art Hofrath, bie 
fog. Cour plöniöre, ein, der fünftig den Finanzerlafien Geſetzeskraft geben follte. Durch diefen 
Staatsftreid; verlor der König das erfte mal das Vertrauen des Volls. Alle Stände prote- 
flirten dagegen, und in der Dauphine, Bretagne, Provence, Flandern und Languedoc bradjen 
zugleich Unorbnungen aus. Die norbamerif. Freiheitskriege hatten das Volk an revolutionäre 
Feen gewöhnt; die Berfammlung der Notabeln hatte die Zerrüttung des Staats, die Ver— 
fhwendung des Hofe, die Unfähigkeit der Verwaltung ans Licht gezogen; der Hof und die Re 
gierung befanden ſich bereits in der gefährlichften Lage. Brienne, von äußerfter Berlegenheit 
getrieben, nahm nachmals feine Zuflucht zu einer Berfammlung des Klerus, der aber jedes 
Opfer zurücwies und die Herftellung der Parlamente und die Einberufung der Generalftaaten 
verlangte. Auch der Adel und der dritte Stand wollten eine Reichsverſammlung; ber erftere 
mit der Geiftlichkeit, um in alter Weife die Laſten gefetlich dem britten Stande aufzubiirden, 
leterer, um eine durchgreifende Staatöreform aus ber Mitte heraus zu beginnen. Der König 
und der Hof mußten endlich nachgeben. Neder wurde an die Stelle Brienne’s zurüdgerufen 
und die feit 1614 vergefjenen Etats gensraux 25. Mai 1789 zu Berfailles verfammelt. Hof, 
Abel und Geiftlichkeit gedachten durch die Bewahrung der alten Formen der Gefährlichkeit diefes 
Schritts vorzubeugen. Die Berathung und Abftimmung follten in alter Weije nad) Ständen 
vor fich gehen, wodurch die Beſchlüſſe des dritten Standes bei einer Bereinigung der beiden 
andern ſiets fraftlos werden mußten. Der lange Kampf, in welchen die Stände darüber fogleich 
geriethen, endete damit, daß fi) 17. Juni anf Sieyes’ Antrag der dritte Stand als die einzige, 
wahre Nationalverfanmlung erflärte und dem Adel und der Geiſtlichkeit freiftellte, ſich mit ihm 
ju vereinigen. Die Revolution und eine neue Bhafe der Geſchichte 3.8 hatten damit begonnen. 
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Staat und Geſellſchaft vor der Revolution. Um Urſprung und Verlauf der 
Sranzöfifchen Revolution zu würdigen, iſt es nothwendig, einen Blick auf den Zuſtand und 
die Formen des öffentlichen Lebens bei Beginn jener Epoche zu werfen. Diefe Formen, in 
welchen der abfolute Thron emporgewachſen, ftanden im allgemeinen in grelem Widerſpruch 
mit der gefteigerten Entwidelung, den Anfprücen und den Bedürfniffen der Nation. Die 
alte Gefellichaft F.s war, wie im vorigen Jahrhundert überhaupt, in drei Stände, den Abel, 
die Geiftlichfeit und den dritten Stand (tiers-etat), politiſch gefchieden. Bon ben beiden 
erftern bildete die Geiftlichkeit dem erften Reichsftand und genoß mit dem Abel, wenn auch 
nicht durchgängig gleichen Rang, doch gleiche perfönliche Befreiung von Steuern und öffent- 
lichen Laften. Dan unterfchied die Geiftlichleit des alten F., welche die eigentliche Staats» 
corporation bildete und aus 16 Erzbiihöfen, 100 Bilchöfen, Pfarren und Klöftern ihrer 
Sprengel beftand, und die ausländifche Geiftlichfeit in den feit Heinrich II. Hinzugefommenen 
Provinzen, die 2 Erzbifchöfe und 22 Bijchöfe begriff. Die Befigungen der corporativen Geift- 
lichleit (mit Ausſchluß der ausländiichen) umfagten ſchon in der Mitte des 17. Yahrh. 180000 
Lehngüter, darunter 83000 mit Obergerihten, 249000 Meiereien und Vorwerke, 1,700000 
Morgen Weinberge und außerdem noch 400000 Morgen Weinberge, wovon fie ein Drittheil 
oder ein Viertheil des Weins befam, 600000 Morgen lediger Feldgitter, 135000 Weiher, 
900000 Morgen Wiefen, 245000 gehende Waflerräder in Mahl» und Papiermühlen, Ham- 
mermwerfen u. |. w., 1,800000 Morgen Baldungen und 1,400000 Morgen Weiden. Ueber: 
died war ihr der größte Theil des Bodens zehntbar; faft anf jedem Grundſtücke, felbft den 
königl. Domänen hatte fie eine Hypothek, Rente oder wenn auch noch fo Heine Stiftung. Ihre 
Einkünfte wurden von Neder zu 130 Mill. und das Verhältniß ihrer Güter zu denen der 
weltlichen Grundbefiger wie 1 zu 5°,, der Antheil der Pfarrer an diefen Einkünften aber zu 
40 — 45 Mil, angegeben. Die Abteien wurden mit Ausnahme derjenigen, welche Hauptfitze 
eined Ordens waren, wie die große Kartaufe zu Grenoble, der Sit des Ciftercienferlapitels 
zu Citeaur bei Dijon u. f. w,, vom Könige vergeben, theil® an Commenden, theil® an wirkliche 
Prälaten. Der Commenden gab e8 225, zum Theil mit reichem Ertrage, indem der Inhaber 
den dritten Theil fämmtlicher Einkünfte des Klofters bezog. Da weder Refidenz noch fonft 
Geſchäüfte damit verbunden waren, fo galten die Commenden für Berforgungsanftalten der 
jüngern Eöhne bes Adels; nur die geringern famen an Gelehrte des bürgerlichen Standes. 
Das Einfommen der Uebte gibt der «Almanach royal» von 1789 nad) ber alten Taxe des 
röm. Stuhl auf beinahe 8 Dil. an. Der regulirten Abteien zählte man 368, nämlih 115 
Mönchs- und 253 Nonnenflöfter. Bon diefen reihen Einkünften bewilligte, außer einem 
unter Franz I. begründeten Zchnten (decime paschaline), die Geiftlichkeit regelmäßig alle fünf 
Yahre an den Staat fog. dons gratuits ordinaires von 15—18 Mill, und in befondern 
Bällen dons gratuits extraordinaires, die als unverzingliche Darlehne von der Regierung ge= 
wöhnlich in langen Terminen zuridgezahlt wurden. Da fie diefe Berwilligungsfummen felbft 
durch Anlehen aufzubringen pflegte, hatte fie 1789 eine Schuldenlaft von 136 Mill., für deren 
Abtragung und Verzinfung durch eine Auflage auf alle Kirchenpfründen geforgt war. Die 
ſog. ausländifche Geiftlichkeit war im einigen Provinzen den gewöhnlichen Staatsabgaben 
unterworfen. Den Gefammtbetrag aller Abgaben, weldye die Geiftlichfeit mit Inbegriff der 
Steuern, die fie fi) zur Tilgung ihrer Schulden felbft auflegte, zu tragen hatte, gibt Neder 
auf 11 Mill. an; in die Staatstaffe floffen davon ungefähr 31/, Mill. Schon vor der Revo» 
fution hatte in den untern Vollsklaſſen die Neigung für den geiftlihen Stand fehr abgenom- 
men; die Zahl der Mönde, die 50 I. friiher 80000 gewefen, war auf 20000 gefunfen. Die 
höhere ©eiftlichkeit aber war durch Verſchwendung und Entäußerung von ihrem Beruf bei dem 
Bolfe in Beratung gefunfen, 

Der Stand des Adels war nach Rang und Bedeutung in F. fehr verſchieden. Mit dem 
Einziehen der Lehen war der alte Reihsfürftenftand, mithin die alte Pairswürde verſchwunden; 
an feine Stelle traten zuerft die Prinzen des königl. Haufes, Später fogar einige auswärtige 
Fürften. In der Mitte des 16. Jahrh. fing man an, die Angefehenften aus den Familien des 
niedern Adels zur Pairs- oder Herzogswürde zu erheben, ohne daß fie dadurd die Bedeutung 
der alten Pairs erlangt hätten. 1789 beftand die weltliche Pairſchaft aus A4 Mitgliedern. 
Dagegen hatten fich die fechs geiftlichen Pairs, der Erzbifchof von Rheims und die fünf Bi— 
{Höfe aus dem Familienherzogthume (Francien) Hugo Capet's, aus den erften Zeiten der Bairie 
erhalten. Die weltlichen Pairs, unter welchen 1690 der Erzbiſchof von Paris als Herzog von 
St.-Eloud feinen Sig nahm, machten nur die erfte Stufe des niedern Adels aus, obſchon fich 
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darunter jechs Familien befanden, denen man den Rang fouveräner Fürftenhäufer zugeftand, 
nämlich die in F. landfäffigen Zweige der Hänfer Lothringen und Savoyen, Grimaldi, Rohan, 
Tremouille und Patour d’Auvergne. Der übrige Adel war außerordentlich zahlreich und ver- 
hielt fich zu der ganzen Bevölkerung etwa wie 1 zu 250. Er unterfchieb fi in wirklichen alten 
Seburtsadel und in Brief» und Beamtenadel. Die Aemter, die ihrem Inhaber entweder durch 
die bloße Erwerbung oder durch 2Ojährige Amtsführung geſetzlich Adelsrechte verliehen, die ges 
wöhnlich auch auf die Kinder forterbten, beliefen fi auf die Zahl von ungefähr 4000. Dar- 
unter gehörten nicht nur die Stellen der Minifter, Staatsräthe, der Räthe des parifer und 
einiger anderer Parlamente, des Rechnungshofs, des Steuergerichts, der Oberamtleute, fondern 
auch die Rathsherrenftellen einiger Stäbte, der Titel eines königl. Secretärs; fogar das Amt 
eines Chürftchers oder Gerichtsboten des parifer Parlaments konnte den Adel verleihen. Der 
alte Adel erfannte diefe Neulinge, die Noblesse de robe, nicht an. Auch nur der alte Adel 
hatte herkömmlich das Recht, bei Hofe vorgeftellt zu werden; noch unter Ludwig XVI. erfchien 
eine Verordnung, nad) welcher ein Unterlieutenant eine adeliche Herkunft von wenigftens vier 
Generationen aufzumeifen hatte. Fiir den vornehmen Adel führte man bei jedem Pegimente 
die Stelle eines Colonel en second ein, wodurd die militärische Laufbahn eines jungen Abe» 
lichen da anfing, wohin ein anderer nur durch lange Dienftjahre gelangen konnte. Noch wenige 
Yahre vor der Revolution wurde fogar der Sat aufgeftellt, daß alle geiftlichen Pfründen, die 
eigentlichen Pfarrjtellen ausgenommen, nur an die jüngern Söhne des Adels verliehen werden 
dürften. Den Titeln nad) zerfiel der Adel in Herzoge, Grafen, Marquis, Vicomtes, Barone, 
ohne daf die vier legtern, die meift von Gütern geführt wurden, einen NRangunterjchied be— 
Eur hätten. Nur ber Herzogstitel gab einige Vorrechte bei Hofe; fo hatten die Damen das 

echt, bei der Königin auf einem Tabouret zu figen. Der Herzoge gab es dreierlei: Ducs et 
pairs, Ducs hereditaires non pairs, deren Anzahl fi 1789 auf 15 belief, und Dues à bre- 
vets et brevets d’honneur, welchen zum Theil ohne den Titel die Rechte der Herzogswürde 
beigelegt waren. Mit jeber Adelsftufe, felbft dem Amtsadel, war die Befreiung vom den Haupt» 
ſächlichſten Staatslaften verknüpft. Der Abel leiftete nicht die allgemeine Grundfteuer (taille), 
feine Wegebaufronen (corvees), war nicht militärpflidtig, nahm feine Einquartierung u. |. w. 
Der Capitation, einer Hlaffenfteuer nad) Vermögen, war er zwar unterworfen, aber dieje Ab- 
gabe war im Berhältniffe zur Grundfteuer unbedeutend und fehr ungleich vertheilt. Der Adel 
beſaß mit der Geiftlichkeit und einigen Nitterorden, 5. B. dem Malteferorden, dem Orden bes 
heil. Lazarus und andern, den bei weitem größten Theil des Grundeigenthums von %. und übte 
über feine Gutsangehörigen die gewöhnlichen grundherrlichen Rechte der Gerichtsbarkeit, Po— 
lizei, Lehnsherrlichkeit, Jagd u. ſ. w. aus. In einigen Gegenden beftand felbft noch eine Art 
von Leibeigenfchaft, die 1779 auf allen Krondomänen aufgehoben wurde. Neder nimmt das 
Sefammteinfommen der Grundeigenthiimer mit Ausschluß des Königs, des Malteferordens, 
der Geiftlichfeit auf ungefähr 400 Mill. an, wovon alfo auch der größte Theil dem Adel zu- 
fallen mußte. Rechnet man nun noch hinzu, daß der Adel im Befige der geiftlichen Pfründen 
und der Staatsämter war, fo ergibt fich, daß er eigentlich den größten Theil des National- 
einfommens verichlang, während ber übrige Theil der Nation die Arbeit und die öffentlichen 
Laften tragen mußte. In feinem innern Charakter war ber Adel F.s zur Zeit der Franzöfifchen 
Revolution furdtbar demoralifirt. Ludwig XIV. zog ihn an den Hof, um ihn bafelbft im 
Dienfte feiner Perfon unter glänzenden Zerftreuungen und nichtiger Auszeichnung feine einftige 
Unabhängigfeit vergeffen zu laffen; Ludwig XV. warf ihn durch fein eigenes Beifpiel in den 
Strudel der Ausfchweifungen und Sittenlofigfeit. Seine Augen und Wünſche auf die Gunft 
des Monarchen gerichtet, hatte er jede Theilnahme fiir das Bolt, jedes ernfte Pflichtgefühl für 
das öffentliche Intereffe verloren. 

Der dritte Stand umfaßte alle Klaſſen der Geſellſchaft außer Adel und Geiftlichfeit, alfo 
das Bolf mit Ausfhluß des ungefähr dreißigften Theils. Während der dritte Stand nicht die 
Fähigkeit befaß, gewiſſe polit. Rechte zu erlangen und die höhern Staatsämter zu befleiden, trug 
er doch die ganze Laſt der öffentlichen Leiſtungen. Im Innern des dritten Standes ſelbſt Hatte 
die alte Berfaffung der Städte, das Zunft - und Innungswefen u. f. w. eine Menge hemmen- 
der Schranken gefchaffen. Diejes ganze Berhältniß war der materiellen Nothdurft, nicht minder 
aber dem Geiſte der Nation zu eng geworben; es ftand im Wiberfpruche mit der hriftlichen 
Anfhanungsweife, die ein Boſſuet und Maffillon, mit der Humanität, die ein Fenelon unter 
dem Bolte verbreitet, und mit den aufgeflärten Ideen, welche Literatur und Wiſſenſchaft aus 
geftreut Hatten, Männer wie Voltaire, Helvetius, Rouſſeau hatten die Gebildeten zum Nadj» 
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benfen über den Staat und die Gefellfchaft gewöhnt, und wie verſchieden auch diefe Männer 
wirkten, fo hatten doc; alle dem Volke die Lofung zugerufen: «Tous les hommes sont nes 
sgaux!» Schon längft vor der Revolution war deshalb der höhere Bürgerftand über bem 
Widerſpruch feiner Lage in Unmuth und Erbitterung verfunfen. Trog Intelligenz, Bildung, 
Reichthum, kurz aller Bedingungen eines vollen Staatslebens follte er fortwährend mit feinem 
Gelde das finkende Staatsgebäude ftügen und doc zu Gunſten eines tibermüthigen Adels von 
der Teilnahme an der Staatsverwaltung ausgefchloffen bleiben. Die Lage und die Stimmung 
ber arbeitenden Klaſſen waren längft ſchon wahrhaft troftlos. Bon alten Feudal- wie von 
Staatslaften zu Boden gedrüdt, von harten Generalpächtern und Finanzdienern gelnechtet, von 
einer ſchlechten Yuftizverfaffung zur Rechtloſigleit verurtheilt, hatte es die Achtung vor dem öffent 
lichen Weſen und den privilegirten Ständen verloren: eine- gewifje polit. Demoralifation war 
bis im bie niebrigften Vollsſchichten gedrungen. Bei folder Stimmung des bürgerlichen Lebens 
bedurfte e8 eines Stoßes der wankenden Staatsmafchine, und der Brand mußte hervorbrechen. 
Mas die eigentliche Staatsverfaflung betrifft, fo fritt man in den Jahren vor der Revo— 
lution überhaupt darüber, ob F. eine fefte Verfaſſung befite, oder ob es allein dem unbefchränf- 
ten Willen des Monarchen unterworfen fei. Indeß hatten ſich wol Bruchftüde eines freien Ge» 
meindewefens erhalten; fie ftanden aber ohne allen Zufammenhang, waren nur noch auf das 
Intereffe einzelner Stände berechnet und gewährten keine Bürgſchaft gegen das Andringen ab- 
foluter Regierungsgewalt. In den ftändiichen Einrichtungen unterfchieden ſich die Landftände 
der Provinzen von den Reichsftänden. Erſtere rührten aus den Zeiten der Lehnsfürſten her 
und hatten fich bei Bereinigung der länder mit der Krone in Artois, Bourgogne, Bearn, Bre- 
tagne und Languedoc erhalten. Diefe Landftände waren aus Adel, Geiftlichleit und den Städten 
zufammengefeist und befchäftigten fich nur mit der Bertheilung und Erhebungsweife der Stenern. 
Ihr Fortbeftehen hinderte die Einheit der Finanzverwaltung und machte die innern Landeszölle 
nöthig. Im den andern, außer den obgenannten Landtheilen, waren bie Landftände verſchwun⸗ 
ben, indem man feit Karl V. in jeder biſchöfl. Stadt zwei Deputirte (elus) eingejett hatte, die 
das Steuergefchäft verrichteten. Allmählich aber wurde diefe ftändifche Deputation in ein fürm» 
liches Steuercollegium verwandelt, deren es nad) der Zahl der Dberämter unter dem Namen 
von Electionen 183 gab und die, unter Aufficht der Provinzialverwaltung geftellt, ihre Beamten 
vom Könige empfingen. Die unter Philipp IV. zu Anfange des 14. Jahrh. an die Stelle des 
alten Reichsraths der Pairs gefegten Reichsſtände oder Oeneralftaaten (dtats-generaux) waren 
wol das wichtigite Element einer vollsthümlichen Verfaſſung; allein das fortbeftehende Ueber- 
gericht großer Bafallen, die Ohnmacht des durch anhaltende Kriege zerrütteten Volls und die 
Herrſchſucht der Balois hatten die Ausbildung und Kräftigung diefes polit. Körpers verhindert. 
Wurde eine ſolche Ständeverfammlung ausgefchrieben, fo wählte jeder Stand nad) den Ober- 
äntern eine vorgefchriebene oder beliebige Anzahl von Deputirten. Gewöhnlich wurden fie nur 
zu Geldbewilligungen berufen. Die legte Berfammlung derart unter Ludwig XII. beftand 
aus 140 Gciftlihen, 132 vom Adel und 192 des dritten Standes; fie ging im Streite und 
ohne Refultat auseinander. Mit Begründung der abfoluten Regierungsgewalt unter Richelien 
wurben dieſe Stände ganz außer Gebrauch gefett, und ihre Zufammenberufung unter Lud- 
wig XVL mußte an ſich als eine Veränderung des Regierungsſyſtems gelten. Für ein drittes 
conftitutionelles Element des alten F. wollte endlich das Parlament (f. d.) als Geſammtkörper 
angefehen werden. Dafjelbe war von Philipp IV. aus dem alten Reichsrathe zum oberften 
Gerichtshofe umgebildet worden und fah ſich feit Karl V. als den Erben diefes alten Bairshofs 
an. Nach diefer mie recht entjchiedenen Anficht behauptete es, daf jedes, auch mit Zuzichung 
ber Generalftaaten verfaßte Geſetz erft ftaatsrechtliche Gültigkeit Habe, wenn es durch die Ein— 
tragung in feine Sigungsprotofolle (enregistrement) publicirt worden ſei. Seit Richelieu und 
Mazarin gänzlich in feinem polit. Einfluffe bedroht, begann es aus Selbfterhaltungstrieb fich 
als die Stüte der Ariftofratie und des Volks zugleich zu betrachten und verweigerte nicht felten 
die Einregiftrirung läftiger Steueredicte. Nach den Unruhen der Fronde mußte es fich unter 
den Despotismus Ludwig's XIV. beugen. Seine oppofitionelle Stellung unter der Regierung 
Ludwig's XV. Half dem Bolke wenig; vielmehr vermehrte fein Eingreifen in alle Zweige der 
Staatöverwaltung die allgemeine Verwirrung. Nur fein corporativer, auf den Adel und den 
Abvocatenftand zugleich geftügter Charakter, nicht feine Vollsthümlichkeit machte ſowol 1771 
dem Kanzler Maupeou wie 1788 dem Minifter Brienne feine völlige Befeitigung unmöglich. 
Die Gerichtsverfaffung des alten F. lag unter den Trümmern des Lehnweſens verfchülttet 
und glid, einem Chaos, Die Rechtöverwaltung befand fich gänzlich aufer der Controle ber 
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Regierung und mußte doch andererfeits die unverantwortlichften Eingriffe des Hofs und der 
Minifter ertragen. Die Justices seigneuriales bildeten die unterfte Stufe und waren jeder 
Aufficht entzogen. Diefe grundherrliche Gerichtsbarkeit zerfiel in die Hohe, mittlere und niebere, 
wovon die erftere eine unbefchränfte Eriminaljuftiz in fi fhloß. Bon dem Seigneur bas jus- 
ticier appellirte man zuweilen an den Seigneur haut justicier, in der Regel aber an die Fünigl. 
Dberämter der Provinzen (bailliages et sönöchaussses). Bor diefe Oberämter, urfpringlich 
fönigl. Domänentammern, gehörten aud) alle fog. cas royaux aus den Gerichtsjprengeln der 
Vaſallen. Die Untergerichte der königl. Domänen biegen Vogteien (prevötes). Die Ober- 
ämter waren mit einem des Rechts unkundigen Baillif befett, der in feinem Namen die Yuftiz 
von einem gelehrten Yuriften (lieutenant derobe) verwalten ließ. Den Oberämtern der größern 
Städte hatte Heinrich II. 1551 eime collegialifche Einrichtung unter dem Namen Prösidial 
gegeben, beitehend aus einem Präfidenten und ſechs Räthen, nur um aus dem Berfaufe dieſer 
Stellen bedeutende Summen zu gewinnen. Die oberfte Gerihtsinftang bildeten die feit Phis 
Lipp IV. allmählich in den verfchiedenen, mit der Krone vereinigten Lehnsfürſtenthümern errich® 
teten Parlamente, von denen ſich das zu Paris durch einen großen Gerichtsfprengel, Anſehen 
und Vorrechte unterfchied. Sämtliche Parlamente und die Oberrechnungshöfe nannten fi 
Cours souveraines, weil fie in legter Inſtanz entfchieden, und beanſpruchten deshalb auch bes 
fondere Rechte. Weder auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer Mitglieder hatten bie 
Minifterien Einfluß; nur die Kronanwälte, der Avocat und der Procureur general, hatten 
halbjährlich mit dem erften Präfidenten eine Conferenz (mercuriale) zu halten, in der die bes 
merkten Mängel zur Sprache kamen. Die richterliche Freiheit der Parlamente erlaubte ſich 
fogar nicht felten, das Geſetz zu verlaffen und nad) Billigkeit zu entfcheiden, was aber zum 
Schrecken des Volls gefhah. Auch banden fie ſich nicht, wie die Untergerichte, am eine firenge 
Definition der Verbrechen, fondern verhängten Strafen nad) den fog. cas r&sultants des pro- 
eds. Mit den Parlamenten in fait gleichem Range ftanden 11 befondere Rechnungskammern 
(chambres des comptes), die fd) blos mit den Prüfungen und der Abnahme der Rechnungen 
beſchäftigten; fie waren ihrer Unterfchleife und der Unfähigkeit ihrer Beamten wegen in be 
ſonderm Berrufe. Außerdem jchlichteten 13 andere, zum Theil mit dem Parlamente vereinigte 
fouveräne Cours des aides die Streitigkeiten, die bei der Vertheilung und Erhebung der Ab» 
gaben entftanden. 

Einer der größten Uebelftände der franz. Staatsverwaltung überhaupt und insbefondere 
der Rechtspflege war die Käuflichkeit und Erblichkeit der meiften Staatsämter; nur die Mi- 
nifterftellen, die Intendanturen und einige andere, wo es nicht möglich, erlitten davon eine 
Ausnahme. Diefer Misbrauch jchrieb fid) noch aus den Zeiten her, wo man Aemter in Lehn 
und Pacht gab, war aber ſchon unter Ludwig XII. und vornehmlich von Franz I. als Finanz- 
mittel gebraudjt worden. Heinrich IV. war es, der den Aemterhandel gefeglich gemacht und 
auf Borjchlag feines Geheimfchreibers Paulet weiter ausgedehnt hatte, indem er gegen die jähr« 
liche Abgabe eines Quotums der Amtseinfünfte (annuel oder paulette) ſogar den Erben des 
Beamten das Recht verlich, das Amt zu verlaufen. Eine der nächſten Folgen biefer Einrich— 
tung war die ungeheuere Vermehrung aller Aenıter. Für die meiften waren zwei, drei und vier 
Berfonen angejtellt, die nacı Monaten oder einem Jahre in der Amtsführung wechfelten. Be— 
ſonders unter dem Nichterftande hatte fich durch die Käuflichkeit und Erblichkeit der Aemter ein 
Kaftengeift ausgebildet, der auf die Rechtspflege den traurigften Einfluß übte. Selbft der Advo⸗ 
catenftand hatte diefen Corpsgeift. Dem Eigenfinne, dem Stolze und ber Herrſchſucht der Höhern 
wie niedern Gerichte mußte daher mandjes Opfer fallen, und Pinguet und Voltaire haben ſich 
große Berdienfte erworben, daß fie fortgefett diefen richterlichen Despotismus befämpften, der 
durch das Geſetzbuch Ludwig's XIV. (ordonnance eriminelle), welches doppelte Tortur und 
Ausdehnung der richterlichen Gewalt einführte, vorzüglich begünftigt wurde. Auf nur geringe 
Imdicien konnten die härteften Todesurtheile gefällt werden. Die franz. Criminalrechtspflege 
wurde deshalb ein Gegenftand des Abjcheus der civilifirten Welt. Die Civilrechtspflege war 
fchleppend, mit Förmlichfeiten itberladen und höchſt koſtſpielig. Die Befoldung der Richter war 
eigentlich gering; allein fie bezogen Sporteln, die von Heinen freiwilligen Geſchenken (&pices) 
bis zu den bedeutendften Summen geftiegen waren. Die Rechnung wurde nad) Arbeitstagen 
(vacations) gemacht, derem jeder einem Parlamentsrathe mit 19"/, Livres bezahlt wurde; nur 
felten fette man 2—300 folder Arbeitstage an. Nach der Fiction, daf der Parlamentd- 
präfident bei allen Actionen als gegenwärtig betrachtet wurde, betrugen bie Bacationen des vor» 
legten PBarlamentspräfidenten d'Aligre zu Paris von 1768— 83 die Zeit von 400 Jahren. 
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Das Anfehen und die großen Borrechte der Parlamentsglieder, wie Steuerfreiheit, Adelsrang, 
machten diefe Stellen jehr gefucht, fodaß der gewöhnliche Preis einer ſolchen 60000 Livres, 
der der Präfidentenftelle zu Paris aber 500000 Livres betrug. Um die Geſchloſſenheit ihres 
Corps und ihrer Intereffen aufrecht zu erhalten, erſchwerten die Parlamente den Eintritt neuer 
Familien außerordentlich; auch liegen fie ſich in Rückſicht auf Familienverbindungen nicht felten 
große Parteilichkeiten zu Schulden kommen. Ihr zweifacher, polit. und richterliher Charakter 
gab ihmen Gelegenheit, in alle Zweige des öffentlichen Lebens einzugreifen, woraus bie ftörend- 
ften Confliete mit den übrigen Gewaltinhabern entftanden. So erlaubte das parifer Parla- 
ment den janfeniftifchen Prieftern die Austheilung des Abendmahls, während dies der Erz» 
biſchef Beaumont verbot, und als der Staatsrath den Parlamentsbefhluß cafjirte, wurde 
derjelbe am andern Tage wiederholt und eine criminaliftifche Verfolgung der wiberfpenftigen 
Pfarrer eingeleitet. Ungeachtet der Ungebundenheit der Gerichte griff aber zugleich auch die 
Regierungsgewalt oder ſelbſt der Hof in das Yuftizwefen aufs entfeglichfte ein. Durch die 
Lettres de cachet wurden jeben Augenblick Schuldige und Unſchuldige dem Arme des Rich- 
terd entrifien. Sollte ein Rechtshandel, befonders eine wichtige Criminalſache, nad} beſon— 
dern Anfichten entichieden werden, jo wurden dazu vornehmlich unter Ludwig XIV. Special» 
commiflionen ernannt. Nichtigkeitsgefuche gegen die Parlamentsentjcheidungen konnten beim 
Staatsrath und zwar bei einer Abtheilung, die den Namen des Conseil priv oder des partis 
führte, angebradjt werden. Diefer Rath zählte unter dem Borfige des Kanzlers 21 Staats» 
räthe, 78 Maitres des requötes, die den Bortrag hatten, und den Winanzintendanten. Er 
caffirte die Ausſprüche der Obergerichte gern und häufig, befonders wenn Staatsinterefjen 
dabei ins Spiel famen; feine Entfcheidungen ftanden aber in jo übelm Anfchen, daß man zu 
fagen pflegte: «Il raisonne comme un arr&t du conseil.» Wie fehr diefer Schlechte Corpsgeift, 
die Eiferfudht, die Ritdfiht auf Stand und Perfon, die Gewaltfamfeiten der Regierung und 
des Hofe, die Ungebumdenheit der Gerichte lähmend auf die Rechtspflege und die öffentliche 
Gewalt überhaupt einwirken mußten, iſt leicht zu begreifen. Auch jede durchgreifende, fried— 
liche Reform, wie folche befonders Neder im Finanzweſen verfuchte, brad) ſich an diefer zügel- 
lofen Herrjchaft des perfönlichen Intereſſes. 

Die Staatsverwaltung im engern Sinne war ebenjo ungeordnet und trug zugleich einen 
despotiſchen Charafter. Dies zeigte ſchon die Vernichtung aller Selbftändigkeit des Municipal- 
weſens. Bis auf Franz I. hatten ſich die Städte ziemlicher Selbftändigkeit erfreut; feit dieſer 
Zeit, befonders aber durch Ludwig XIV. wurde auch diefe freiheit untergraben. Man errichtete 
in den Städten käufliche und erblicde Stellen, königl. Procuratoren, Stadtfchreiber, Maires, 
Aſſeſſoren und Käthe, wodurd das Wahlrecht wegfiel. Nur daß einige Städte die Kaufgelder 
für die Aemter felbjt erlegten, hatte ihnen die alte Berfaffung wenigftens zum Theil erhalten. 
Die Provinzialverwaltung war in den Händen lönigl. Intendanten, die ihren Sprengel ziemlich 
mit der Gewalt eines Paſcha regierten. Die Finanzverwaltung war theils von dem zahllojen 
Here der fönigl. Beamten mit erblicden und fäuflichen Stellen verſehen, theils verpachtet. Die 
große Maffe der Beamten erhöhte die Erhebungskoften und machte die Ueberficht unmöglid. 
Berpachtet waren die drüdenden Confumtionsftenern, nämlich der Salzhandel, die Tabads- 
regte, die Binnenzölle, die Accife der Stadt Paris und die Tranfiteuer des platten Landes. 
Man hatte den 44 Generalpächtern den Gewinn ziemlich ſparſam zugemeflen; um fo mehr 
fiegen ihre Härte und Habſucht. Die Zahl der blos bei der Grund- und Bermögensfteuer 
und bei den Zöllen angeftellten Beamten berechnete Neder auf 250000 Individuen, die frei» 
lich zum Theil damit andere Beichäftigung verbanden. Die Centralregierung der ungeheuern 
Maſchine ruhte in den Händen des Königs oder vielmehr des Minifters und des Hofs; denn 
obſchon in der legten Zeit der Grundjag galt: «Si veut le roi, si veut la loi», jo fonnte felbft 
Ludwig XIV. nit immer dem Einfluffe des Fönigl. Hauſes und feiner Umgebungen wider 
ſtehen. Un der Spige der Gefchäfte ftanden eigentlid) der Kanzler von Frankreich, die vier 
Staatsfecretäre (des Auswärtigen, des Königlichen Haufes, der Marine und des Kriegs) und 
der Generalcontroleur der Finanzen. Jeder diefer ſechs Departementschefs, welche aber nicht 
immer ben Rang eigentlicher Minifter befleideten, war mit unumfchränkter Gewalt bekleidet. 
Seine Verfügungen gingen im Namen des Königs. Der Minifterrang wurde ohne fchriftliche 
Beſtallung blos dadurch ertheilt, daß der König jemand zu den Sigungen des Gtaatsraths 
einladen ließ; war das Recht einmal gegeben, fo konnte es nur durch fürmliche Berurtheilung 
entzogen werben, weshalb entjegte Minijter ſtets aus der Hauptftadt erilirt wurden. Blos im 
engern Staatsrathe ließ fi der König felbft Vorträge machen, Die übrigen Abtheilungen 
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waren das Conseil des döpäches, das Conseil des finances und der Geheime Kriegsrath, in 
welchem ſämmtliche Minifter und Staatsfecretäre Sig und Stimme hatten. Mit dem Staate- 
rathe war das Conseil des partis verbunden, das außer Nichtigkeitöbefchwerden auch Recu- 
fationsgefuche gegen Obergerichte, Reffortftreitigfeiten u. ſ. w. entjchied. Ein anderes Ober- 
tribunal war das Grand conseil, beftehend aus 5 Prüfidenten, 54 Räthen u. f. w., deſſen 
Gerichtsbarkeit ſich in Streitigfeiten über geiftliche Beneficien, Bankrotte, Wucher, einige Lehns- 
gefälle u. f. w. über das ganze Reich erftredte. In der Grande chancellerie endlich, beftehend 
aus dem Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, vier Grands audienciers u. ſ. w., 
wurden alle Beftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Legitimationen u. ſ. w. ausgefertigt. 
Das Abgabenfyftem, in feiner innern Anordnung höchſt drückend und zufällig, laftete ganz 
auf dem Landbauer und Bürger. Alle bürgerlichen Befigungen waren den mannichfaltigiten 
Lehnsgefällen, Fronen und gutsherrlichen Rechten, meift auch dem Zehnten unterworfen. Aus 
diefen Rechten und Gefällen zogen der Adel und die Geiftlichkeit den größten Theil ihrer Ein- 
fünfte. Was die Privilegirten übrigließen, nahm fo ziemlicd) der Staat. Auf dem Drittheile, 
was von dem gefammten Örunbdeigenthume des Landes dem Bürger und Bauer zufiel, lag zu- 
vörberft die Taille, eine Verbindung von Grund» und Bermögensfteuer, die dem Staate jährlich 
95 Mill. einbrachte. Eine andere Einfommenfteuer (capitation), die auch die Privilegirten traf, 
war geringer und trug nur 41 Mill. Eine dritte Bermögensfteuer, nach dem reinen Einfommen 
vornehmlich aus Grundftüden, hieß, weil fie urfprünglich ein Zwanzigſtel des Reinertrags 
traf, Vingtieme; fie war zunächſt verdoppelt, dann um ein Zehntel erhöht und 1782 infolge 
bes norbamerif. Kriegs verdreifacht worden. Alle Stände follten die Steuer gemeinfam tragen; 
allein der Adel wußte fich ihrer Härte bedeutend zu entziehen. Die fämmtlichen Grundfteuern 
vor der Revolution beliefen ſich auf 210 Mil. Livres, wovon auf den Bürger und Bauer, der 
ein Drittel oder gar nur ein Biertel des Bodens befaß, mehr als drei Viertel fielen. Hierzu 
famen die Wegebaufronen der Bauern (corvees), die Neder jährlich zu 20 Mill. anfchlug. 
Alle die ſchönen Kunftftraßen, die Frankreich durchjchnitten, waren mit dem Schweiße der 
Bauern erbaut, während die nothwendigen Vicinalwege im Berfall lagen. Eine drückende Laft 
für den dritten Stand war auch die Einquartierung der Truppen. Ebenfo waren nur die Ge— 
meinden zum Sriegsdienfte verbunden. Yährlicd wurden 60000 Mann durch das Los zum 
fehsjährigen Kriegsdienfte ausgehoben, wobei die ſchmählichſten Bedrüdungen vorfielen. Bor» 
nehmlic waren es aber die indirecten Steuern, die durd) ihre Einrichtung und Verwaltung das 
Bolt zur Verzweiflung braten. Mit Ausnahme der Tranfftener, welche der Staat felbft ver: 
waltete, und aus der er 52 Mill. zog, war die Regie nebft den Binnen» und Grenzzöllen ver- 
pachtet. Die Generalpächter zahlten jährlich in den legten Jahren 186 Mil. an den Staat. 
Davon fam ein volles Drittheil auf die Salzfteuer, auf einen Gegenftand, den der Arme wie 
der Reiche in gleichem Maße brauchte. Diefe 60 Mill., die in die Staatslafje floffen, waren 
aber nicht alles, was das Volk für das Salz zu geben hatte; es mußte auch den Gewinn der 
Generalpächter, die Befoldung der Unterbeamten, die zur Unterdrüdung des Schleihhandels 
bewaffnete Macht u. f. w. bezahlen, was zufammen auf 20 Mil. Livres angefchlagen wurde. 
Der Eentner Salz, der im freiem Handel 19, Livre koftete und noch weniger, wenn die Fa— 
brifation nicht befchränft gewefen, wurde durch die Salzſteuer (gabelle) in einigen Provinzen 
bis auf 62 Livres gefteigert. Die äuferft verfchiebene Beſteuerung der Provinzen verwidelte die 
Berwaltung und demoralifirte das Bolk durch den Schleihhandel. Durch den Transport eines 
Gentners Salz über die Grenze von Bretagne nad) Maine oder Anjou waren in einer Stunde 
17 Thlr. zu verdienen. Die Regierung erzog fich auf diefe Weife einen Stamm verzweifelter 
Menfchen, die durch die härteften Strafen von der Schmuggelei nicht abgehalten werden konnten; 
gewöhnlich waren 1800 Verbrecher derart im Gefängniffe, von denen man jährlih 300 zw 
den Galeren verurtheilte. Ebenfo drückend war auch die felbft zwifchen verfchiedenen Pro- 
vinzen des Innern von Colbert zuerft eingeführte Getreidefperre. Diefelbe lähmte den Aderbau, 
trieb die Preife in einzelnen Landestheilen in die Höhe und öffnete dem Wucher und der Be— 
ſtechung das weiteſte Feld. Bekanntlich bereicherte felbft Ludwig XV. feine Privatlafje durch 
Getreibefpeculationen. Erft unter Ludwig XVI. wurde die Getreidefperre im Innern ungeachtet 
der Umtriebe der Wucherer aufgehoben. Erwägt mar, daß durch diefes Foftfpielige und wirre 
Abgabenfyften gegen 500 Mill. in die Staatöfaffe eingetrieben wurden, fo fonnte es wol an 
Erbitterung des Volks gegen den Hof, das Heer der Beamten und die privilegirten Stände nicht 
fehlen. Diefer Unwille ftieg aufs höchſte, als bei der beginnenden Finanzkriſis die furchthare 
Verſchleuderung der öffentlichen Gelder an das Licht trat, Die Kriege Ludwig's XIV., feine 
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Bauluſt und Prachtliebe emıpörten das Gefühl des Bolls lange nicht fo fehr als die übermilthige 
Berfchwendung einer Pompadour und Dubarri unter Ludwig XV. Unter legterm lamen bie 
fog. acquits & comptant, eigenhändige Quittungen des Königs an die Staatélaſſe über em- 
pfangene Gelder, auf, welche die Duelle und der Dedmantel der gröbften Unordnungen wur- 
den. Noch unter Ludwig XVI. betrug die Summe der auf gleiche Weife (ordonances au 
porteur) dem Schate entzogenen Gelber nach dem geheimen Kaſſenbuche (livre rouge) des 
Königs gegen 860 Mil. Livres, die insgefammt zu geheimen Oratificationen und Penfionen 
für ben Hofadel verwendet worden waren. 

Während der Revolution (1789—99). Durch nichts konnte die fo vorbereitete 
Revolution bei ihrem Beginn mehr an Kraft gewinnen als durd) die geringe Entſchiedenheit 
Ludwig's XVI. und die Anfchläge des Hofs und des Adels. Der Widerftand gegen die nidt 
unberechtigten Forderungen der Bolksdeputirten hatte 17. Juni 1789 zur Conftitwirung der 
Nationalverfanımlung geführt; er führte 20. Juni zu dem feierlichen Eidfhwur der Depu- 
tirten im Ballhauſe. Diefen Acten des Volkswillens folgte ein dritter, ald die Berfammlung 
nach der königl. Sitzung vom 23. Juni, welche die Herftellung der alten Stände bezweddte, die 
Unverleglichkeit ihrer Mitglieder und jede Gewaltthat gegen diefelben für Hochverrath erklärte. 
Der von feiner Umgebung geleitete König ließ hierauf unter dem Marſchall Broglie ein ftarfes 
Truppencorps zufammenziehen, löfte das Minijterium auf und verbannte Neder iiber die Örenge. 
Die feindlichen Maßregeln verurfachten 12. Juli zu Paris den erften blutigen Aufftand; am 
13. erfolgte die Errichtung einer Bürgermiliz und einer revolutionären Mumnicipalbehörde; am 
14. eroberte das bewaffnete Volk die Baftille. Diefe Bewegung theilte ſich jchnell den Pro 
binzen mit, itberall entftanden Nationalgarden und Municipalitäten, und die fönigl. Gewalt 
lag auf allen Punkten gebrochen. Jetzt erft verfühnte fich der König mit der Berfammlung und 
fuchte die Hanptftadt zu beruhigen, indem er Neder zurüdrief, Bailly als Maire und Lafayette 
als Befehlshaber der Nationalgarden beftätigte. Die königl. Prinzen waren die erften, welche 
jest die Auswanderung (f. Emigranten) begannen. Am 4. Aug. hob die Nationalverfanm: 
lung alle Feudalrechte und perfönlichen Laften auf und ließ darauf die Erklärung der Menſchen— 
rechte folgen, womit auch der Umſturz der alten Gejellichaftsverfaifung ‚begonnen Hatte. Die 
Streitigkeiten über das Beto, die beabfichtigte Flucht des Hofs, eine Orgie, die 1. Oct. das 
Leibregiment Flandern im Schloſſe zu Berfailles feierte, wobei unter ben Augen der königl. 
Familie die Nationalfarben beſchimpft wurden, überdies Hungersnoth, führten in Paris zu 
neuen Zufanmenrottungen. Am 5. Oct. 30g ein wüthender Bollshaufe nach Verfailles, ge: 
folgt von 40000 Mann franz. Garden und Nationalgarden, die Yafayette vergebens zurüd: 
zuhalten verfuchte. Es begann am 6. eine Megelei mit den Leibgarden des Schloffes, die zur 
Folge hatte, daß der König mit feiner Familie und fpäter auch die Nationalverfammmlung ihren 
Sig nad) Paris verlegen mußten. Die Verfammlung war indef im Verfaſſungswerk jo weit 
borgefchritten, daß fie im Nov. eine neue Organifation des Landes begann. Die alten Pros 
binzen wurden durch 83 Departements erfegt, die in Diftricte und Cantone zerfielen; die Wahl 
der Bermwaltungsräthe vollzogengglle activen, den Werth dreier Arbeitstage fteuernden Bürger. 
Die activen Bürger wählten auch die Wähler, und diefe die Deputirten zur Nationalverfamm- 
lung. Jedes Departement erhielt einen Civil und einen Criminalgerichtshof, jeder Canton ein 
Friedensgericht. Alle, die an der alten Ordnung ein Intereffe hatten, befonders der Adel und 
die Geiftlichkeit, proteftirten gegen dieje Reform und fuchten das Bolt aufzumwiegeln. Am dem 
Klerus den Einfluß abzufchneiden und der Finanznoth abzuhelfen, confiscirte nad) langen Der 
batten die Berfanmlung 2. Dec. die ſämmtlichen Kirdengüter, was bald darauf zur Greirung 
der Affignaten (ſ. d.) führte. Eine neue, den übrigen Veränderungen angepaßte Berfaffung 
bes Klerus, die Aufhebung der geiftlichen und weltlichen Orden, Corporationen und Titel flei- 
gerten den Zorn und auch die Umtriebe der Privilegirten. Unter diefen Wirren beſchworen 
14. duli 1790, am Jahrestage der Erftürmung der Baſtille, der König, die Staatögewalten 
und die Deputirten der Departements (föderes) auf dem Marsfelde die neue Berfaffung. Mit 
diefer Errichtung des conftitutionellen Throns fchien jebe Berföhnung gewichen. Zu Nancy 
empörten ſich drei Regimenter gegen ihre alten Befehlshaber, die der zu Metz commandirende 
Bouille nad hartem Kampfe unterwarf; ein Theil des Klerus verweigerte auf Geheiß des 
Papftes ben Vilrgereid; die polit. Clubs, befonders die Jakobiner (f. d.), erhitten die Kopfe 
und regten bie Maſſen auf; die Nationalverfammlung felbft war in Eonftitutionelle, Repubkir 
Taner und Anhänger des Hofs gefpalten. Am 2. April 1791 ftarb Mirabeau (j. d.), der ein- 
sige Charakter, der den Thron gegen Männer wie Robespierre, Marat, Danton vielleicht 
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hätte aufrecht erhalten können. Zugleich, nahm die Auswanderung des Adels überhand. Der 
Prinz von Conde bildete zu Worms, der Graf Artois zu Koblenz ein Emigrantencorps. Defter- 
reich, der König von England als Kurfitrft von Hannover, die Schweiz, Spanien und Gar- 
binien fchloffen 20. Mai 1791 zu Mantua ein Bündnig gegen F. und kindigten dem Kö— 
nige ihre Hülfe an. Ludwig XVI., entfchloffen, feine Sache felbft zu vertheidigen, machte 
auf Beranftaltung Bouille's in der Nacht vom 20. Juni mit feiner Familie den unglücklichen 
Fluchtverſuch ins Lager von Montmedy, wurde aber 22. zu Barennes (f. Drouet) verhaftet 
und nad) Paris zurüdgeführt. Die Nationalverfammlung hatte unterdeffen nicht verfäumt, 
auch die ausübende Gewalt an fic zu nehmen; fie fuspendirte ben König vorläufig und feste 
eine Unterfuhungscommiffion ein, die jedoch des Königs Unverleglichkeit geltend machte. Der 
Heft von Autorität, die der Monarch noch befeffen, war mit diefem Ereigniffe verfhwunden; man 
betrachtete die Flucht als Berrath und wilnfchte ſich Glüd, der Gefahr eines Bürgerkriegs ent 
gangen zu fein, Die republifanifche Partei, darunter Hobespierre, Petion, Desmoulins und 
Danton, erhob num ihr Haupt und arbeitete an der Abfegung des Königs. Ein zu dieſem Zwecke 
veranlagter Auflauf 17. Juli wurde nicht ohne Blutvergießen durch Yafayette gedämpft, ber 
dadurch feine Popularität verlor. Am 14. Sept. befchwor der König abermals eine Conftitu- 
tion, die vom 3, Sept. 1791. Zufolge derfelben übte die aus 747 Mitgliedern beftchende, alle 
zwei Jahre fich erneuernde Nationalverfammlung die gefeggebende Gewalt allein, während ber 
König die erecutive mit einem fuspenfiven Beto erhielt. Inzwiſchen (27. Aug.) hatte Preußen 
mit den übrigen Mächten den Bertrag zu Pillnig gegen die Revolution gefchloffen. Während 
fi) 30. Sept. die Eonftituirende Berfammlung auflöfte, um der Geſetzgebenden Platz zu machen, 
eilten 100000 Mann Nationalgarden zur Bertheidigung ber Grenze. 

Die Wahlen zur Gefeßgebenden VBerfammlung, die alle vorigen Mitglieder ausſchloß, 
brachten die Demokraten and Ruder. Die Berfammlung begann 1. Oct. 1791 ihre Sigungen; 
die Äußerfte conftitutionelle Partei, die fich auf den Mittelftand ftütte, waren die Girondiften 
(f. d.); die Demokraten oder Republikaner hatten den Zalobinerclub zu ihrem Rüdhalt, wo Ro- 
bespierre (f. d.) herrfchte. Die Emigration, die Eidesweigerung des einen Theils der Geiftlich- 
feit, die Proteftation der auswärtigen Höfe und die ropaliftifchen Aufftände in Calvados und 
der Vendie fteigerten die Aufregung und zwangen die Berfammlung zu harten Mafregeln. 
Mehrere Decrete erflärten die Emigranten fiir Baterlandsverräther und die wiberfpenftigen 
Pricfter für Empdrer. Der König verweigerte den Decreten die Zuftimmung und erregte da⸗ 
durd; den Unwillen der Demokraten wie der Girondiften, Im Dec. ftellte man 160000 Mann 
unter die Waffen und fette den Prinzen Conde und den Grafen Artois in Anflageftand. Ans 
fcheinend auf Antrag des Königs und Dumouriez’ ward 20. April 1792 der Srieg gegen 
Defterreich einftimmig befchlofjen. Bei der Nachricht von der erften Niederlage der Franzoſen 
wurde die Aufregung der Mafjen ungefjeuer. Die Verſammlung erklärte fi) in Permanenz 
und bdeeretirte die Zufammenziehung eines Lagers von 20000 Dann Föderirter National» 
miliz) in der Nähe von Paris. Als der König, feine Hoffnung auf das Vorbringen bes Fein- 
des fegend, 8. Juni diefem Borfchlage die Zuftimmung verfagte und am 13. das Minifterium 
Roland entlieh, verlor er felbft die Stütze der Girondiſten. Nicht ohne ihre Veranlaſſung 
erfchienen 20. Juni die bewaffneten Haufen der Vorftädte vor der Berfammlung und verlangten 
die Abſchaffung des königl. Veto. Am Morgen waren aus Furcht vor diefen Haufen die Tui» 
ferien mit Kanonen und Nationalgarden befetst worden; gegen Mittag drangen die Maffen in 
das Schloß, verlangten die Bollziehung der Decrete und ſchmähten und ängftigten die Glieder 
der Fönigl. Familie, bis Petion, der Maire von Paris, endlich am Abend das Volk entfernte. 
Die Nationalverfammlung, um den Anfichten des Königs entgegenzutreten, erflärte 5. Juli 
das Baterland in Gefahr, rief Freicorps zufammen und bewaffnete das Volk mit Pifen. Die 
Preußen waren nad) einem Manifeſte des Herzogs von Braunſchweig in die Champagne ein- 
gerüdt, Während die Iakobiner die Vorftädte in Aufruhr fegten und den marfeiller Pöbel 
an fid) zogen, verhandelte 9. Aug. die Berfammlung die Abfegung des Königs; doch mußte die 
Sitzung vor der Wuth des andringenden Volls aufgehoben werden. Am 10. Aug. erhoben ſich 
die parifer Sectionen, fetten einen revolutionären Bürgerrath ein und griffen gegen Abend 
die ftarkbewaffneten, im Innern von den Schweizern vertheibigten Tuilerien an. Die National- 
garden, über die Gegenwart der Hofleute entrüftet, weigerten fih, auf das Volk zu ſchießen, 
und fo ſah ſich der König endlich gendthigt, mit feiner Familie in den Schos der National. 
verfammlung zu flüchten. Nichtsdeftoweniger dauerte der Kampf fort, in welchem die Schweiger 
junächft niedergemetzelt wurden. Auf Bergniaud’s Antrag wurde der König vorläufig feiner 
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Macht entkleidet. Die girondiſtiſchen Minifter wurden wieder eingeſetzt, den Beſchluſſen der 
Derfammlung Gefegestraft zugefprochen und die Zufammenberufung eines Nationalconvents 
angeordnet. Den König führte man 13. Aug. ald Gefangenen mit feiner Familie in den 
Temple. Der conftitutionelle Thron, die Berfaflung von 1791 und der Einfluß aller Anhänger 
des Königthums waren nun vernichtet. Die parifer Gemeinde, an deren Spitze die wüthenb- 
ften Jakobiner ftanden, nöthigte die Berfammlung zur Einfegung einer Gerihtscommiffion, 
die über die Verfchworenen des 10 Aug., wie man die Anhänger des Könige nannte, Unter- 
ſuchung verhängen follte; alle unbeeideten Priefter wurden aufgefucht und eingeferfert. Die 
Vortfchritte der Preußen in der Champagne fetten die Hauptftadt in grenzenlofe Verwirrung 
und entzündeten den Fanatismus der Maflen. Um die harrenden Royaliften in Schreden zu 
ſetzen, ſchlug der Minifter Danton (f. d.) die Errichtung eines Vertheidigungsraths vor. Nicht 
ohne fein Anftiften begannen auf die Nahricht von der Einnahme von Verdun 2. Sept. die 
furchtbarften Blutfcenen. Die Barrieren wurden geſchloſſen, die Sturmglode geläutet und ein 
von mehrern Mitgliedern des Bürgerraths geleiteter und bezahlter Pöbelhaufe morbete brei 
Tage hintereinander in den Gefängniffen die eingefperrten Priefter und Royaliften. Die Na- 
tionalverfammlung aber war zu ohnmächtig, um dem Greuel Einhalt zu thun; fie Löfte ſich 
21. Sept. 1792 auf und der Nationalconvent trat an ihre Stelle. 

Als der Nationalconvent (ſ. d.) 21. Sept. 1792 feine Sigungen begann, war die eraltirte 
jalobiniſche Partei bei weitem der conftitutionell gefinnten und gemäßigten Gironde an Zahl 
überlegen. Erftere, weil fie die erhöhten Bänke zur Linken einnahm, erhielt den Namen des 
Bergs; die Girondiften bejegten die Pläge zur Rechten; die große charalterloſe Maffe, die ſich 
zwiſchen den wortführenden Parteien in der Ebene befand, wurde mit dem Spottnamen Moraft 
belegt. Auf Collot d’Herbois’ Antrag wurde F. 25. Sept. unter ftürmifchem Beifall zur Re— 
publif erflärt. Auch nad) außen hatte die Revolution den Sieg errungen. Die Preußen zogen 
ſich zurüd, Belgien wurde erobert, Euftine nahm Trier, Speier und Mainz, Montesquiou 
überzog Savoyen. Der Einfluß des Bergs und der Jakobiner erlangte dadurch außerordentliche 
Stärke. Der mit dem 5. Dec. beginnende Proceß des Königs regte die Leidenſchaften furcht- 
bar auf und geftaltete ſich fogleich zum Kampfe des Bergs mit der Gironde, Am 20. Yan. 
1793 endlich wurde das Todesurtheil über Ludwig XVI. (f. d.) gefprodhen und am 21. voll= 
zogen. Das Schickſal und die Lage 5.8 hatten dadurch eine unermeßliche Veränderung erlitten ; 
die Bergpartei hatte mit den Girondiften und allen Gemäßigten für immer gebrochen und den 
Gang der Ereigniffe auf fi) genommen. In allen Theilen des Landes entitand Aufruhr; 
die Vendie bedrohte die Hauptftadt; England, Holland, Spanien, Neapel und das Deutjche 
Reid) verbanden ſich gegen die Revolution. Der Berg und die Jalobiner verfuchten nun die 
Rettung derfelben duch die Herrichaft des Schredens, Einen Augenblid gedadyte man den 
Herzog von Orlians, vom Bürgerrathe mit dem Namen Egalite beehrt, zum Protector des 
Reichs zu erheben. Doch diefer hatte nicht den Muth, darauf einzugehen. Am 9. März wurde 
auf Danton’s Betrieb das Revolutionstribunal errichtet und mit blutdürftigen Männern befegt. 
Die Eroberung Belgiens durch Dumouriez (f. d.) zog aud) dort die Errichtung des revolutio- 
wären Regiments nach fich, wogegen derfelbe als conftitutionell Gefinnter proteftirte. Um dem 
Gouvernement r&volutionnaire mehr Kraft zu geben, trat 6. April unter Marat und Danton 
ber Wohlfahrtsausſchuß (ſ. d.) ind Feben, der den Vereinigungspunft der revolutionären Häupter 
und ihrer Politik bildete. Wenige Tage fpäter hob man die Unverleglichkeit der Vollsdeputirten 
auf; dies war bie Einleitung zum Berfahren gegen die Girondiften. Auf Marat’s Anftiften 
mußten mehrere Deputationen der parifer Gemeinde die Gironde vor dem Eonvente der Theil« 
nahme an Dumouriez' Abfall zeihen und auf ihre Anklage dringen. Als auch dies nichts fruch- 
tete, entwarf der parifer Bitrgerrath, an deſſen Spite Hebert ftand, den Plan, die Girondiften 
zu ermorden. Die Bedrohten beantragten hierauf eine Unterfuhungscommiffion, die Hebert ver= 
haftete und den Rath auflöfte. Diefer Schritt gab das Zeichen zum Aufftande, Die Banden 
der Vorſtädte erfchienen 31. Mai bewaffnet vor dem Convente, um die Profcription von 34 
Girondiſten zu fordern. Am 2. Juni wurde der Streich, wobei der Jakobiner Henriot die 
Banden anführte, durchgeſetzt und die Aechtung der Girondiften ald Vaterlandsverräther er- 
langt. Die meiften derfelben waren indeß entkommen; die, beven man habhaft werden konnte, 
wurden hingerichtet, ihre Fürfprecher vertrieben. Das Volt in den Provinzen aber zeigte fich 
über diefen Umfturz aller Gejeglichkeit entrüftet und griff überall zu den Waffen. General 
Mimpfen zog unter dem Namen Assemblee des döpartements r&unis in Bretagne, Luines und 
Caen ein nicht unbedeutendes Corps zufammen, das er gegen bie republifanifcen Truppen 
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führte, und mit bem er Paris zu nehmen gedachte. Marfeille, Borbeaur und andere Städte des 
Südens nahmen bie Partei der Girondiſten; Lyon wurde durch die Royaliften zur Losfagung 
von ber revolutionären Regierung bewogen. 

In diefen Wirren befhwor der Eonvent 10. Aug. 1793 auf dem Marsfelde eine neue 
Berfaffung, die jeboch fogleich bi zum Ende des Kriegs fuspendirt wurde. Diefelbe war auf 
eine reine Demokratie berechnet. Alle Gewalten, Behörden und felbft die jährliche National- 
verſammlung gingen aus Primärverfammlungen hervor, zu denen jeder, auch ber ganz Befit- 
lofe, Zutritt hatte. Der Convent entwidelte indeffen eine großartige Thätigkeit nach innen 
und außen. Er befahl die Verhaftung aller Verdächtigen und die Erhebung des Volls in 
Maffe. Carnot (f. d.) wurde im Aug. an die Spitze des Heerwefens geftellt; mehr als 1 Mil. 
Bürger wurden mobil gemacht und nad allen Punkten und Grenzen des Reichs entjendet. 
An die Stellen ber entlaffenen girondiftifchen Generale traten die Republifaner Pichegru, 
Hode, Moreau, Weftermann, Dugommier, Marceau, Kleber u.a. Der Enthuſiasmus mußte 
die Disciplin erfegen, durch Nequifitionen wırrde das Nöthige geichafft; alle hatten in den 
—— von 1793 und 1794 nur die Wahl, entweder zu ſiegen oder zu ſterben. Der Krieg 
im Innern dagegen wurde immer gräßlicher; im der Vendie, die 40000 Mann unter den 
Waffen Hatte, begann ein wahres Morden. Die Greuel, welche die republifanifchen Truppen 
in dem überwundenen Marfeile und Bordeaur verübten, veranlaßten Toulon, ſich 29. Aug. 
an die Engländer zu übergeben. Am 9. Dct. wurbe Lyon genommen, wo unter Leitung ber 
Eonventsdeputirten Collot d'Herbois, Couthon und Fouche ein furchtbares Gericht über die un« 
glüdlichen Bewohner erging. Auch Toulon wurde Ende Nov. erobert und fchredlich verwüſtet. 
Eine fog. Revolutionsarmee von 6000 Mann ſchlechtbezahlter Sansculotten (f. d.) durch— 
zog alle Provinzen des Reichs und verbreitete mit den Conventsdeputirten Tod und Schreden. 
Um dem Bolfe wohlfeile Yebensmittel zu verfchaffen, hatte man das Maximum des Preifes be= 
flimmt. Zu Paris, wo alle bürgerliche Beſchäftigung der arbeitenden Klaffen aufhörte, mußte 
man bie bewaffneten Pöbelhaufen fogar unterhalten. Am 6. Det. wurde eine neue Zeitrech- 
nung und ein neuer Kalender (f. d.) eingeführt. Auch das Chriſtenthum wurde num abgefchafft 
und dafiir durch Hebert und feine conifchen Genoffen von feiten der parifer Gemeinde ber 
Eultus der Vernunft eingeführt. Der Wohlfahrtsausfchuß, der feit dem Siege über die Gi- 
rondiſten die Revolutionshäupter vereinigte, hatte jet alle Gewalt an ſich gerifjen und war ge- 
wohnt, mit Hülfe der Jakobiner und der Maflen die fouderäne Herrfchaft zu üben. Das Treiben 
der ultrarevolutionären Hebertiften mußte ihm, befonders aber Robespierre, misfallen, deſſen 
Plane fie durchkreuzten und deſſen Anfehen beim Pöbel fie zu untergraben drohten. Nad einem 
kurzen Kampfe mit den gemäßigtern Mitgliedern des Ausſchuſſes wurden deshalb 13. März 
1794 die Hebertiften, 20 an der Zahl, ergriffen und als Lafterhafte und Baterlandsverräther 
24. März hingerichtet. Da die Partei Danton’s, bie nad) fo viel Greuel und Blutvergiehen 
einen gemäßigtern Weg einfchlagen wollte, Robespierre ebenfalls im Wege ftand, jo wurden 
auch Danton und feine Freunde, nachdem Robespierre's Anhang 31. März ihre Verhaftung 
durchgefetst, des Royalismus angellagt und mußten 5. April das Schaffot befteigen. Ro— 
bespierre, Saint-Juſt und Couthon bildeten num ein fchredliches Triumvirat. Alles war zu 
einer neuen Revolution bereit, die den Konvent ftürzen und Robespierre die Dictatur verleihen 
follte. Die Herftellung einer vollftändigen Demokratie und eine gänzliche Unwandlung des 
Geiſtes und der Sitten 5.8 war die Abficht diefer Männer. Zunächſt führte Nobespierre dem 
Eultus des höchften Wefens ein. Dann mußte Couthon auf eine ſchnellere Yuftiz des Revo— 
Iutionstribunal® und auf ein Gefeg antragen, nad) welchem die Ausſchüſſe das Recht erhielten, 
die Deputirten eigenmächtig vor das Tribunal zu ftellen. Mit Furcht und Schreden gab endlich 
der Konvent nad), und Robespierre begann nun die Hinrichtungen in Maſſe (par fournees), 
Als ſich die Mitglieder des Wohlfahrts- und des Sicherheitsausſchuſſes diefem furditbaren 
Despotismus, der auch fie bedrohte, widerfegten, wendete ſich Robespierre an die Gemeinde 
und die Ialobiner, die ihm blind ergeben waren. Am 8. Thermibor (26. Juli) verlangte er 
von dem zitternden Convente die Erneuerung der Ausſchilſſe, aber vergebens. Endlich, 9. Ther- 
midor, ald Saint-Juft feine Anflagen und Drohungen zu entwideln begann, gab Tallien dem 
Eonvente die Sprache; alle Mitglieder erhoben ſich, ſchwuren die Republik zu retten und ließen 
Robespierre mit feinem Bruder, Saint-Iuft, Couthon und Lebas verhaften. Gleiches geſchah 
mit Henriot, dem Anführer der parifer Banden, der den Angriff auf den Condent ſchon vor · 
bereitet hatte. Am Abend gelang es indeß den Jakobinern, die Gefangenen zu befreien. Henriot 
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richtete nun feine Kanonen und Banden gegen ben Eonvent, ber Barras zum Commanbanten der 
Nationalgarde ernannte, die Aufrührer außer dem Gefeg erflärte und mit Hülfe der Sectionen 
einen voliſtändigen Sieg davontrug. Schon 28. Juli (10. Thermidor) mußte Robespierre das 
Schaffot befteigen; * wurden 76 andere Terroriſten theils hingerichtet, theils ausgeſtoßen. 

Das Bolt hatte durch das Syſtem des Schreckens furchtbar gelitten; namentlich der Mittel- 
ftand fehnte fid) nad) Ruhe. Es bildete ſich unter Freron eine Art Leibwache des Convente 
aus den Söhnen der wohlhabenden Bürger, die ſog. «Goldene Jugend», die mehrere Mo- 
nate hindurch faft tägliche Kämpfe mit dem Pöbel und den Yafobinern zu beftehen hatte. Am 
11. Nov. wurde endlich der Herd aller Unruhen, ber Yakobinerclub, gefchloffen, und bald bar» 
auf erfolgte das Verbot aller Bolkögefelihaften. Die 73 Deputirten, die gegen den 31. Mai 
proteftirt hatten, und alle andern Geächteten wurden zuridgerufen. Die Hungersnoth und 
das Einken der Affignaten auf den 15. Theil ihres Nennwerths gaben jedoch immer wieder 
Gelegenheit zu Aufitänden. So vereinigten ſich 13. Germinal (2. April 1795) die Yafo- 
biner mit den Vorftädten zu einem Ueberfalle bes Convents, wurden aber von ben Sectionen 
zurückgeworfen. Noch heftiger brach 1. Prairial (20. Mai) die Emeute aus. Die Borftädte 
St.» Antoine und St.» Marceau forderten vom Convente Brot, die Conftitution von 1793 
und die Befreiung der Patrioten, und es gelang ihnen fogar die Berfammlung auseinanber- 
zutreiben, bis die Sectionen den Kampfplay behaupteten. Am 23. Mai ordnete hierauf der 
Convent bie Entwaffnung der VBorftädte an, und die demokratiſche Partei, ihrer Filhrer und 
ihrer Clubs beraubt, verlor hiermit allen Einfluß. Dafilr wurden die Städte des Südens, 
wohin die Jakobiner ausgewandert waren, bie Schaupläe gräßlicher Emeuten und Mord— 
fcenen. Die durcdjgreifende Neaction, die im Convente wie in der Geſellſchaft feit dem Eturze 
der Schredensherrfchaft begonnen, machte ſich auch in der neuen Verfaflung geltend, welche, 
im Laufe des Sommers entworfen, die polit, Gewalt in die Hände des Mittelftandes Iegte. 
(S. Directorium.) Die Beftimmung, daß zwei Drittheile des Convents für das erfte mal 
in den Geſetzgebenden Körper treten follten, um die Wahlumtriebe der Demofraten wie der 
andringenden Royaliften zu verhindern, rief 13. Bendemiaire (4. Oct.) einen von den Roya- 
liſten geleiteten Aufftand der parifer Sectionen hervor, der drohender als alle frühern war. 
Der Convent verfchanzte ſich in den Zuilerien und bildete eine Armee des Innern, über welche 
er Barras den Oberbefchl erteilte, der feinerfeits den früher als Jakobiner entfetsten General 
Bonaparte zum Oehülfen annahm. Durch des legtern Anordnungen wurde bie Empörung 
mit einem großen Blutbade gedämpft. Am 6. Det. mußten auch die Sectionen ihre Waffen 
niederlegen. Noch im der legten Zeit orbnete der Convent ein neues Unterrichtsweſen an; er 
ftellte die freie Religionsübung her und erließ eine allgemeine Amneſtie. Nach außen hatte F. 
die größten Siege errungen und einen Territorialzumachs von 15 Departements erhalten. 
Mit Preußen war im April, mit Spatien im Juli 1795 Frieden gefchloffen worden; die 
Defterreicher waren über den Rhein, die engl.=holländ. Armee bis an den Terel gedrängt; 
Domingo war an F. abgetreten, und die Bendee lag durd Niederlagen erſchöpft. Am 26. Oct. 
1795 löfte fid) der Convent auf, und am 28. Det. begann die Directorialregierung. 

Die Franzöfifche Revolution hatte Hiermit ihren Wendepunkt genommen. Der alte Staat 
und die alte Geſellſchaft waren zerftört; die große Maffe des Volks, im Kampfe der einzelnen 
Klaffen um die Herrſchaft ermüdet, verlangte Ruhe und wendete fid) wieder den bürgerlichen 
Geſchäften zu. Die neue Verfaſſung trug den Charakter der Ordnung und Verfühnung. 
Mährend fie bie volgiehende Wetmalt in einem Directorium von fünf Mitgliedern vereinigte, 
vertheilte fie die Geſetzgebung an zwei Körper, an den Rath der Alten und ben der Fünf— 
hundert. Wer irgendeine directe Steuer zahlte, hatte zwar als activer Bürger Zutritt zu ben 
Brimärverfammlungen, welche die Wähler wählten, allein der Wähler felbft mußte in den 
Städten das Einkommen von 200 Arbeitstagen, auf dem Lande von 150 nachweiſen. Das 
demofratijche, in den Emeuten nad dem Thermidor wehrlos gemachte Element, das die Ein- 
j — Conſtitution von 1793 als die Befeſtigung ſeiner Herrſchaft betrachtete, war mit 
dieſer Wendung allerdings höchſt unzufrieden. Unter Leitung des Schwärmers Babeuf (f. d.) 
begannen deshalb bie reinen Demokraten eine weitläufige Verſchwörung, mit der fie auf Grund 
der Eonftitution von 1793 eine völlige Gleichheit im öffentlichen Leben, felbft im Befige be- 
weckten. Dieſer Anſchlag wurde aber verrathen und nad} langer Unterfuhung mit der Hin— 
tichtumg ber Häupter beftraft. Als die Directoren Barras, Newbell, Lareveillere, Letourneur 
und Garnot die Regierung antraten, hatten fie alle Zweige ber Verwaltung, befonders aber die 
Finanzen in furchtbarer Zerrüttung gefunden. Eine gezwungene Anleihe, die weitere Emiffion 
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von Aſſignaten, die Creirung von Territorialmandaten auf die Nationalgüter vermochten weder 
dem Schatze noch dem öffentlichen Credit überhaupt aufzuhelfen. Die militäriſche Lage der 
Republif war nicht minder mislich. Die Bendee ftand im Aufruhr, und England, Oeſterreich 
und Rußland hatten ſich nad; dem Frieden zu Bafel aufs neue zum Kriege verbunden. Der 
Rhein war durch das verrätherifche Benehmen Pichegru's (ſ. d.) bloßgegeben, und die weftl. 
Küften und Holland waren mit der Landung ber Engländer bebroßt. Die Armeen, namentlich 
die italienifche unter Scherer und Kellermann, befanden ſich im Zuftande der Auflöfung. Hoche 
wurde daher in die VBendee geſchickt, wo er auch den Bürgerkrieg bis zum Juni 1796 völlig 
dämpfte. Carnot aber entwarf den Plan, nad) welchem die franz. Heere von Italien und dem 
Rhein aus zugleich, in die öfterr. Monarchie vordringen und den Krieg auf fremde Koften führen 
follten. Bonaparte erhielt den Befehl in Italien. Derfelbe griff im Frühjahre 1796 die drei— 
mal ftärfern Heere der Defterreicher und Piemontefen an, fiegte im April bei Montenotte, 
Millefimo, Mondovi und zwang den König von Sardinien zu einem Waffenftilftande und 
der Abtretung von Savoyen, Nizza, Tenda und Beuil. Im Mai ging das republifanifche 
Heer über den Po. Es fchlug die Defterreicher unter Beaulien 11. Mai bei Lodi, ſchloß mit 
Parma, Modena, Neapel und dem Papfte unter ſchweren Bedingungen Waffenruhe und bes 
lagerte Mantua. Ein zweites öfterr. Heer unter Wurmfer wurde im Aug. bei Yonato, im Sept. 
bei Roveredo, Primolano, Bafjano und Cerea gefcjlagen. Am 15. Nov. endlich unterlag ein 
drittes Heer unter Alvinczi in der Schlacht bei Arcole. Auch Yourdan (f. d.) und Moreau 
(f. d.) waren fiegend über den Rhein gedrungen. Letzterer hatte ſchon den Lech überfchritten, 
um feinen rechten Flügel mit der republifanifhen Armee in Tirol zu vereinigen, als ihn Jour⸗ 
dan, der 4. Sept. bei Würzburg vom Erzherzoge Karl gefchlagen worden war, veranlaßte, den 
berühmten Rückzug hinter den Rhein anzutreten. Unterdei hatte Bonaparte im Ian. 1797 bie 
dreitägige Schlacht bei Rivoli gewonnen, Mantıa genommen und den Papft 19. Febr. zum 
Frieden von Zolentino umd zur Abtretung von Bologna, Yerrara, Romagna gezwungen. Ein 
fünftes öfter. Heer unter dem Erzherzog Karl wurde chenfall® aus Italien gedrängt umd 
Friaul erobert, während Youbert in Tirol vordrang. Der Waffenftilljtand zu Leoben 8. April 
fette diefen republifanifchen Siegen ein Ziel. Defterreich verzichtete auf Belgien, erfannte die 
Cisalpinifche Republik (f. d.) an, und F. fah ſich binnen 11 Monaten als Oberherrn von 
ganz Italien, Auch aus dem genuefifchen Gebiete Hatte Bonaparte 22. Mai eine Ligurifche 
Republik (f. d.) gebildet; zugleich trat F. im Aug. mit Spanien in Bündnif. 

5. ftand jegt nad) außen auf dem Gipfel einer Macht, die feine Könige unter den größten 
Dpfern vergeblich erftrebt hatten, und doch litt e8 im Innern an den Wunden der Revolution. 
Obgleich das Directorium aus Italien und Deutfchland unermeßlihe Summen bezogen, die 
geiftlichen Güter in Belgien und am linfen Rheinufer verkauft, eine Grunde, Perfonen-, Ge— 
werbfteuer und viele andere Auflagen eingeführt hatte, fand es doch fein Mittel, die Staats- 
gläubiger zu befricdigen, ſodaß es fich genöthigt fah, im Sept. 1797 die öffentliche Schuld auf 
einmal um zwei Drittheile herabzufeßen. Durch diefen Staatsbankrott wurde der Werth ber 
Alfignaten völlig vernichtet, und Yähmung des Verkehrs, Selbftmord, Elend und Unzufricden- 
heit folgten auf dem Fuße. Die royaliftifche Partei, die ſich bei der Milde der Iegierung 
überall eingedrängt hatte, benutzte diefen Zuftand. Sie bemächtigte fih im Mai 1797 der 
Wahlen, brachte ihre Anhänger in die Räthe, den NRoyaliften Barthelemy fogar bei Letour- 
neur's Austritt ind Divectorium und bereitete ſich überdies offen zu einem gewaltfamen Um- 
fturze der Regierung vor. Das legtere bewog endlich die mit Carnot und Barthelemy zerfal 
lenen Directoren Barras, Rewbell und Lareveillere zu dem Staatsſtreiche vom 18. Fructidor. 
Der Bertreibung aller royaliftifchen Räthe folgten zugleich terroriftifche Geſetze gegen bie 
Privilegirten, die dadurch wieder aus dem Staate und der Gefelfchaft getrieben wurden. An 
die Stelle der Guillotine trat jedoch die Verbannung; auch Carnot und Bartheleny unterlagen 
diefer Strafe, und ihre Pläge nahmen Merlin, Frangois de Neufchäteau und nad) deſſen Aus» 
tritt Treilhard ein. Diefe Revolution, die unter Mitwirkung des Heeres durchgefegt wurbe, 
zog die Herrſchaft der ftreng republifanifchen Partei nach fi. Die Friedensunterhandlungen zu 
Lille mit England waren zwar abgebrodyen worben, mit Oeſterreich aber fam 17. Det. ber 
Friede zu Campo» Formio zu Stande, in welchem die Franzöſiſche Republik noch die fieben 
ionifchen Infeln Venedigs und im geheimen Artifeln auch das linke Rheinufer —— er⸗ 
hielt. Um das Heer, feine einzige Stutze, nicht aufzulöfen, aber auch um den ehrgeizigen General 
Bonaparte zu entfernen, wurde jet das Directorium zu der Unternehmung nad) Aegypten 
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und zum Einfall in die Schweiz getrieben. Unter dem Vorwande einer Landung in England 
wurde eine bedeutende Flotte ausgerüſtet, die 19. Mai 1798 mit 40000 Mann der beſten 
Truppen von Toulon auslief, 12. Juni Malta wegnahm und 2. Juli bei Alexandria lan- 
dete. (S. Napoleon I.) Angeblich weil die Schweiz der Herd royaliſtiſcher Umtriebe, ferner 
weil F. nad) alten Verträgen verpflichtet fei, den von der Eidgenofjenfchaft bedrüdten Waadt- 
ländern Schuß zu verleihen, mußte Saint-Eyr noch im Dec. 1797 in bie Schweiz einbrechen. 
Diefer Feldzug Hatte im April die Umbildung des Waadtlandes zur Lemanifchen Kepublif, die 
Demofratifirung der Helvetifhen Republik und im Aug. 1798 ein genaues Bündniß, endlich 
auch die Einverleibung von Genf, Biel und Mühlhauſen in F. zur Folge. Am 15. Febr. 
1798 hatte auch Berthier aus dem Kirchenftaate eine Römische Republik gebilbet, weshalb ber 
Papft Pius VI. nad F. gebradjt wurde. Diefe eroberungsfüchtige Politik erbitterte aber alle 
Höfe, während die Bölfer die republifanifchen Heere als ihre Befreier anfahen. Nachdem Neljon 
die franz. Flotte bei Abufir (f. d.) vernichtet und England die geringen Fortſchritte und die 
ſchwierige Lage Bonaparte's in Aegypten bemerkt hatte, arbeitete e8 während des Congreffes 
von Raftabt (f. d.) an einer zweiten allgemeinen Coalition, der Oeſterreich, Rußland, Neapel 
und die in Aegypten verlegte Pforte beitraten. Schon im Nov. 1798 hatte der König don 
Neapel, um den Papft zu rächen, ohne Kriegserflärung fein Heer unter dem öfterr. General 
Mad in den Kirchenftaat einrüden laffen. Das Directorium entwidelte zur Begegnung biefes 
drohenden Sturms von allen Seiten eine gewaltige Thätigleit. Es führte eine regelmäßige 
Confcription ein und ftellte dadurch 200000 junge Streiter zur Verfügung der Republit. 
Der franz. General Championnet drängte, nachdem er beträchtliche Verſtärkungen erhalten, 
die Neapolitaner zurüd, befetste Neapel nad) blutigem Kampfe 21. Jan. 1799 und procla= 
mirte dafelbft 25. Yan. die Parthenopäifche Republik, während Ferdinand IV. ſich auf Eici- 
lien befchränkt fah. Der General Joubert hatte indeß auch Piemont befegt und ben König 
von Sardinien zur Berzichtleiftung auf diefes Land gezwungen. Mit dem Anfange des Feld- 
zuge war aljo ganz Ytalien in den Händen der Franzoſen. 

Die Coalition griff num F. von drei Seiten zugleich an. Ein ftarkes öfterr. Heer fiel in 
das Gebiet von Mantua, ſchlug 5. und 15. April die Armeen Scherer’8 an der Etſch, ver- 
einigte fi mit den Ruſſen unter Suworow und zwang Moreau, der an Scherer's Stelle 
den Befehl übernommen, zum Rückzuge. Auch Jourdan wurde vom Erzherzoge Karl an der 
Oſtrach am 21. und bei Stodad) 25. März gefchlagen und zurüdgebrängt, und fein Nad}- 
folger, Lenouf, mußte fogar das Heer über den Rhein zurüdführen. Zu gleicher Zeit landete 
30. Aug. der Herzog von Port mit 40000 Mann in Holland und näherte ſich den franz. 
Grenzen. Im diefer bedrängten Lage der Republik erfolgten die Wahlen von 1799, die der 
republifanifchen Partei noch mehr Uebergewicht als im vorigen Jahre gaben, wo das Direc- 
torium bie meiften Wahlen gewaltfam annullirt hatte. Während das Directorium jet Rew— 
bell, feinen einzigen kräftigen Charafter, verlor, trat Sieyes (f. d.) an deſſen Stelle, ein Feind der 
Sonftitution vom $.TI, der den Plan gefaßt hatte, durch eine felbftausgearbeitete Berfafiung 
ber Republik eine fichere Grundlage zu geben. Mit diefem Siege erflärten fid) nun fogleich 
die Räthe in Permanenz und zogen das Directorium über die Lage des Staats zur Rechenschaft. 
Treilhard, Merlin und Lareveilltre mußten austreten, Gohier, General Moulins und Roger 
Ducos traten an ihre Stelle. Glücklicherweiſe für das innerlich neuen Erſchütterungen preis: 
gegebene F. kehrte ihm das Waffenglüd am Rhein zurüd. Suworow hatte zwar 15. Aug. das 
franz. Heer unter Youbert und Moreau bei Novi gefchlagen, allein die Defterreicher trennten 
fih von ihm, ſodaß er ſich in die Schweiz wenden und bafelbft mit einem andern ruff. Corps 
unter Korſalow vereinigen mußte. Maſſena flug vom 25. bis 27. Sept. diefes vereinigte 
Heer bei Züri, und 25. Sept. warf Soult eine öfterr. Heeresabtheilung unter Hope. Sn 
Holland aber drängte Brune den Herzog von Mork zurüd und nöthigte denfelben nad den 
Stegen bei Bergen, 19. Sept., Wllmaar, 2. Dct., Reverwijl, 6. Oct., zur Capitulation. 
Die Unzufriedenheit der Parteien und die Lage des von allen verlaffenen Directoriumd än- 
derten fich dadurch nicht. Selbft bie ——— Republilaner hatten die Ueberzeugung, daß 
der Staat nur durch die Vereinigung der Regierungsgewalt in einer kräftigen Hand gerettet 
werden könnte, und jedermann war geſpannt auf den Sturz der alten Verfaſſung und den 
Beginn einer neuen polit. Ordnung. Sieyes zögerte nur, weil er durch den Tod Joubert's 
eines Generals beraubt war, der ihn unterftägen fonnte. Aber auch Bonaparte, deffen Ehr- 
geiz Sieyes und die Patrioten fürchteten, hatte die Page der Republik nicht aus dem Auge ge— 
lafjen. Er übergab, als er die Ereigniffe kommen fah, den Dberbefehl über das ägypt. Heer 


Franlreich (geſchichtlich) 453 


dem General Kleber und landete 9. Dct. 1799 in F., um feine längft bedachte Rolle in der 
Kataftrophe zu nehmen. Am 6. Nov. mußte fi endlich Siehyes mit ihm vereinigen, und 
9. Nov. (18. Brumaire) wurde die Conftitution vom 9. III. mit der Directorialregierung 
durch Militärgewalt geftürzt. Die Ueberbleibfel der Räthe fetten Hierauf unter dem Vorfit 
Lucian Bonaparte’8 in der Nacht vom 11. Nov. eine proviforifche, aus drei Confuln beftchende 
Regierungsbehörde ein und wählten dazu Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos, während der 
Geſetzgebende Körper bis zum 20. Febr. 1800 vertagt wurde. Diefe arge Verlegung der 
Geſetzlichleit wurde nichtsdeſtoweniger von den meiften Parteien mit Beifall begrüßt. Die Con⸗ 
ftitutionellen von 1791 glaubten durch monarchiſche Formen die öffentliche Freiheit num be— 
gründet; die Royaliften fahen in dem Confulate den erften Schritt zur Berufung der Bour- 
bons; die Maffe erblicte in Bonaparte eine Bürgschaft fitr die Herftellung der innern Ruhe 
und Ordnung; bie firengen Republilaner endlich liegen fich durch die Sorgfältigkeit täufchen, 
mit welcher die neuen Machthaber den republifanifchen Charakter ſchonten und aufrecht erhielten. 

Unter dem Confulat. Ein Ausfhuß der Räthe erhielt nun den Auftrag, die Confti- 
tution vom J. VIII zu entwerfen. Sieyes wollte feine Berfaffung zu Grunde gelegt wiffen; 
allein Bonaparte wohnte den Sigungen bei und benußte von Sieyes nur das, was ihm für 
feine weitgehenden Plane tauglich ſchien. Schon 27. Dec. trat diefe neue Conftitution in Kraft, 
und 7. Febr. 1800 ward fie für angenommen erflärt. Diefelbe hatte ſcheinbar ein rein confti= 
tutionelles Gepräge, legte aber im Grunde die ganze polit. Gewalt in die Hände dreier Con 
fuln, von benen wieder der erfte der wahre Machthaber war, während ihm die beiden andern 
nur berathend zur Seite ftanden. Bonaparte theilte fich felbft die Rolle des Erften Conſuls 
zu und lich Cambacerts und Lebrun zu feinen Eollegen ernennen. (S. Confulat.) Sie 
waren alle drei auf 10 J. ernannt, konnten auch wieder erwählt werden und waren für ihre 
Regierungshandlungen unverantwortlid. Ein Erhaltungsfenat (Senat conservateur) von 
80 Mitgliedern, gleichfam ein polit. Eaffationshof, ernannte die Glieder des Gefeggebenden 
Körpers, des Tribunats, des Caffationshofs und die Confuln, und hatte auch die Acte aller 
diefer polit, Gewalten zu beftätigen oder zu verwerfen. Diefe Senatorwürde war lebenslänglich. 
Der Öefeßgebende Körper von 300 aus den Departements ernannten Mitgliedern wurde jähr- 
lich zum fünften Theil erneuert und follte iiber die ihm vorgelegten Geſetzentwürfe entfcheiden. 
Das Tribunat von 100 Mitgliedern bildete die verfaffungsmäßige Oppofition gegen die Re— 
gierung und war beftimmt, itber die von den Conſuln vorgelegten Gefegentwirfe zu verhandeln. 
Bei Beſetzung der Aemter fuchte Bonaparte alle Parteien, befonders aber die Republikaner zu 
berüdfichtigen, weil diefe ſich nicht wie die Jafobiner und Royaliſten beftechen ließen. Die Lage 
des Staats war nad) allen Seiten hin gefährdet; es bedurfte der ganzen Energie und der 
ganzen Scharffichtigkeit des Erften Eonfuls, um das Bertrauen und die Ruhe zu befeftigen. 
Die unfluge Härte bes Directoriums hatte den Bürgerkrieg im der Bendee wieder hervor— 
gerufen, die Finanzen waren zerrüttet, die Armeen waren durch die vielen Niederlagen aufs 
gerieben. Bonaparte theilte zunörderft die ganze Republik in 25 Militärdivifionen, deren jede 
ihren Commandanten und ihre Divifionen erhielt, wodurch die Einpörungen unmöglich wurden. 
Dann fuchte er durch Zugeftändniffe die Vendee zu befänftigen, und als diefes nicht half, er» 
Härte er die empörten Departements außer dem Geſetz und fchidte den General Hedouville ab, 
der endlich 18. Jan. 1800 unter der Bedingung einer völligen Amneftie den Frieden zu 
Stande brachte. Um den Finanzen aufzuhelfen, wurde ein neues Papiergeld geſchaffen, der 
Steuerfuß erhöht und ftatt der gezwungenen Anleihe von 100 Millionen auf die Güter der 
Ausgewanderten, die unter dem Directorium fo viel Haß hervorgerufen, eine gezwungene An— 
leide von 12 Millionen bei den bedeutendften Bankhäufern gemadht. Die Departementsver- 
waltung erhielt ſchon im Febr. eine gänzliche Umwandlung, indem an die Stelle der Käthe 
die Präfecten und Unterpräfecten, in den Munteipalitäten die Maires traten, die alle ihre 
polit. Gewalt von der Regierung empfingen. Die Polizei erhielt unter Fouche (f. d.) das Recht, 
die Preßfreiheit zu überwachen und in Schranten zu halten. Die Lifte der Emigranten wurde 
geſchloſſen und überhaupt jeder ausgeftrichen, der die Waffen gegen F. nicht getragen. Mit 
diefen Einrichtungen erhielt auch das Heerweſen eine neue Organifation. Da der Staat erſchöpft 
war, bot der Erfte Conſul England und Defterreich den Frieden an, der aber verworfen wurbe. 
Während nun Morean am Rhein den Oberbefchl erhielt, übernahm ihm Bonaparte felbft in 
Italien, wo unter Melas die Defterreicher das franz. Heer von allen Punkten verdrängt hatten 
und im Begriff ftanden, in die Provence einzufallen. Bonaparte zog im Mai 1800 mit feinem 
Heere über die Alpen, griff die Defterreicher im Rüden an und entſchied Italiens Schidfal 
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14. Juni in der Schlacht bei Marengo. Die Oeſterreicher mußten zufolge der Convention von 
Ulefiandria 16. Juni die Pombardei räumen, und die Cisalpiniſche Republik trat wieder ins Le- 
ben. Mit gleichem Glück kämpfte auch die Rheinarmee unter Moreau. Nachdem die Franzoſen im 
April über den Rhein gegangen, wurden die Defterreiher in blutigen Gefechten über die Donau 
getrieben und im Juni bei Hochftädt gefchlagen. Lecourbe fiel nun in Tirol ein, fiegte bei Feld« 
fir und war in furzem Herr von Vorarlberg. Diefe Erfolge führten 15. Juli den Waffen- 
ftilftand von Parsdorf herbei, der 10. Sept. durch die Uebereinkunft von Hohenlinden, wie in 
Stalien von Cafliglione verlängert wurde. Als die Feindfeligleiten im Herbfte wieder begannen, 
trieb Augereau mit der franz.-batavifchen Armee die Defterreicher unter Albini über Ajchaffen- 
burg, Würzburg, Bamberg und Forchheim Hin, und der Erzherzog Johann wurde 3. Dec. 1800 
bei Hohenlinden von Moreau gefchlagen. Da die Franzofen auch in Italien unter Brune, in 
Oranbündten unter Macdonald fiegten, ſchloß Defterreich 25. Dec. ben Waffenftillftand zu 
Steier und 16. Yan. 1801 den Waffenftillftand zu Trevifo, dem bald Friedensunterhandlungen 
folgten. Der König von Eicilien, der mit Hillfe der Coalition die Franzofen aus Neapel und 
Rom getrieben, und den Gardinal Chiaramonti ald Pius VII. eingefegt hatte, fchloß jet unter 
Dermittelung des ruſſ. Kaifers 6. Febr. den Waffenftilftand zu Foligno. Da die Landung der 
Engländer und Emigranten 4. Juni 1800 auf der Halbinfel Quiberon (f. d.) misglüdt war, fo 
gab fi) num ber Haß der Royaliften und Jakobiner in Berfchwörungen gegen das Leben des 
Erften Confuls fund, was befonders zahlreiche Berbannungen aus F. zur Folge hatte. Am 
9. Febr. 1801 wurde enblich der Friede zu Luneville gefchloffen. Der Rhein wurde F.s Grenze, 
und die Cisalpiniſche, Batavifche, Ligurifche und Helvetifche Republik ſowie das Königreich Etru⸗ 
rien wurden anerkannt. Durch einen befondern Vertrag mit Spanien erwarb F. 21. März 
Parma und in Amerifa Louifiana ; 28. März folgte der Friede mit Neapel, 29. Sept. ber mit 
Portugal. Nach der Ermordung Kleber's 13. Juni 1800 hatte der unfähige General Menou 
in Aegypten das Commando über die etiva nod) 15000 Mann ftarke franz. Armee übernommen. 
Derjelbe wurde 21. März von den gelandeten Engländern bei Rahmanieh völlig geſchlagen, 
worauf Belliard 27. Juni zu Kairo, Menou aber 30. Aug. 1801 zu Ulerandrien Capitulatio« 
nen ſchloſſen, nad) welchen die Nefte der Expedition auf engl. Schiffen nad) F. befördert wur- 
den. Nach Pitt's Austritt aus dem Minifterium famen auch die Friedendunterhandlungen mit 
England in Gang, und 1. Det. 1801 wurden zu London bie Präliminarien, 27. März 1802 
der Friede zu Amiens unterzeichnet. F. erhielt alle feine im Kriege verlorenen Colonien zurüd, 
räumte Neapel und das Kirchengebiet und erkannte die Republik der Joniſchen Injeln an. Am 
8. Oct. 1801 ſchloß F. mit Rußland, am 9. mit der Pforte den Frieden. 

Mit diefer allgemeinen Waffenruhe ging F. im Innern den größten Umwandlungen ent 
gegen. Die Aufregung verfhwand, Induftrie und Handel blühten empor, und die republifa- 
niſche Gefelfchaft vergaß fi in Vergnügungen und Genußſucht. Der Erfte Conful zögerte 
nicht, dem öffentlichen Wefen wie dem Privatleben allmählich alles abzuftreifen, was an die 
Zeiten der Revolution und der Bollsfouveränetät erinnern konnte; zugleich aber beförderte er 
fräftig die Entwidelung aller materiellen Intereffen. Schon längere Bet hatte man mit dem 
päpftl. Stuhle um die Herftellung des kath. Gottesdienftes unterhandelt, und 15. Aug. 1801 
kam ein Concordat zu Stande, nad) weldyem F. wieder 9 Erzbifchöfe und 41 Biſchöfe erhielt. 
Da man den Widerſpruch des Zribunats befürchtete, fo wurde dieſes durch einen Senats- 
beſchluß von den heftigften Nepublilanern gereinigt und auf 80 Mitglieder herabgefegt. Am 
26. April publicirte ein Senatsbeſchluß eine allgemeine Amneftie zu Ounften der ——— 
bon der ungefähr 1000 an die Familie der Bourbons beſonders gelettete Perſonen auege— 
ſchloſſen waren. Gleichzeitig wurde ein neues Civilgefeßbuch vorbereitet und ein Berdienftadel 
durch die Errichtung der Ehrenlegion (f. d.) gegründet. Im Mai 1802 machte das Tribunat 
bein Senate den Borjchlag, Bonaparte ein Unterpfand der Nationaldankdarleit zu geben. Der 
Senat ernannte ihn hierauf zum Conful auf fernere 10 J. Als aber der Conſul diefen Be— 
weis ded Zutrauend angeblich nur mit Zuftimmung des Volle annehmen wollte, ftellte ber 
Senat dem Bolte die Frage: ob der Erfte Conſul auf Lebenszeit feine Würde behalten fole. 
Bon 3,577399 Bürgern ftimmten 3,568885 für das Iebenslängliche Confulat, und 2. Aug. 
1802 wurde nun Bonaparte durch Senatsbeſchluß zum Lebenslänglichen Conſul erhoben. Zu— 
gleich wurde die Verfaſſung dahin geändert, daß alle polit. Gewalt in die Hände Bonaparte's 
dam und die conftitutioneken Körper zu Chatten herabfanten. Schon Anfang 1802 war Bo— 
naparte zum Präjidenten der Cisalpiniſchen Nepublif ernannt worden; im Aug. wurde die 
Injel Elba, im Sept. Piemont, im Oct. Parma mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten 
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neue Berfafjungen, und 1803 mußte auch durch die Mediationsacte die Schweiz eine neue 
Eonftitution annehmen. Indeß ging Domingo durch die Capitulation Rochambeau's 20. Nov. 
1803 für F. auf immer verloren. Der Haß Englands wegen des franz. Uebergewicdhts von 
ber einen, die Empfindlichkeit des Erften Confuls von der andern Seite riefen ſchon im Mai 
1803 neue Feindfeligkeiten hervor. F. begann ungeheuere Rüftungen zu einer Landung in 
England und befete im Juli ungeachtet der Neutralitätserflärung Hannover. Diefer herein» 
brechende Krieg und die Berfhwörung Cadoudal's (f. d.) wurden fir den Erften Conful die 
Stufen zum Kaiferthrone. Nach mehrern Adrefien und Scheinberathungen im Senat und dem 
Zribunate wurde eudlich durch einen Senatsbefhluß vom 18. Mai 1804 Bonaparte zur Be- 
feftigung des Staats und zur Sicherheit feiner eigenen Perfon als Napoleon I. zum erblichen 
Kaifer der Franzoſen und die Glieder feiner Familie zu franz. Prinzen erklärt. Zugleich erlitt 
die Berfaffung infofern eine Veränderung, als der Senat und der Geſetzgebende Körper ganz 
den Willen des neuen Monarchen untergeordnet wurden. Wie groß die Zuneigung und das 
Bertrauen des Volls zu Napoleon waren, zeigte fi) wieder bei der Abftimmung, wo von 
3,574498 Bürgern 3,572329 für bie Erhebung flimmten. Die franz. Revolution war hier- 
mit zu ihrem Ausgangspunfte zurücdgelehrt. Die verfaffungsmäßige Freiheit ging in einer 
Militärherrſchaft unter, die zu neuen — —— und Erſchütterungen führen mußte. Den⸗ 
nod) hatte 5. während der Revolution durch Abſchüttelung des veralteten Staatsmechanismus, 
durch Gründung einer zwedmäßigern Verwaltung, durch die Herftellung einer neuen gefell- 
ſchaftlichen Drdnung, durd) Entfaltung aller geiftigen und materiellen Kräfte einen ungeheuern 
Vortfchritt gemacht, der in der Gefchichte der europ. Welt eine neue Epoche begründete. 
Unter dem Kaiſerthum. Als Bonaparte zum erblicyen Kaifer der Franzofen ausge 
rufen worben, fühlte fid) die Maffe des Bolks von der Größe und dem Glüde de8 Mannes 
felbit erhoben und vergaß, zu welchem Zwede fie kurz vorher gelämpft. Papft Pius VII. fam 
in Perfon nad) Paris und falbte den Kaifer mit feiner Gemahlin 2. Dec. 1804 in ber Kirche 
Notre: Dame. Nad) der Proclamation ſchon errichtete Napoleon die Erzämter des neuen Kai— 
ferthrons, ernannte die Großwürdenträger (grands-dignitaires) und die Grofoffiziere und 
ſetzte einen hohen kaiſerl. Gerichtshof ein, der über Vergehungen der Mitglieder der kaiferl. 
Familie und der erften Staatsbeamten, über Hodjverrath und alle Verbrechen gegen Staat 
und Raifer erkennen follte. Durch einen Senatsbefhluß vom 30. März 1806 wurden bie 
Familiengeſetze des faiferl. Hauſes feftgeftellt. Die Eivillifte blieb fo, wie fie durd) die Con- 
ftitution von 1791 feftgefegt war, nämlich jährlich 25 Mill. Livres. Der Senat hatte ſchon 
1803 feine Bedeutung verloren, indem 31 Senatorien errichtet wurden, mit denen eine Do— 
tation von 25 — 30000 Fro., zugleich aber auch eine wenigitens breimonatliche Nefidenz am 
Drte der Pfründe verbunden war. Wahl und Zahl der Senatoren waren vom Kaiſer ab» 
bängig. Der Geſetzgebende Körper blieb; das Tribunat, in welchem Carnot feine Stimme gegen 
die Errichtung eines neuen Throns erhoben, wurde 19. Aug. 1807 gänzlich abgefchafft. Um jede 
Spur republifanischer Sitte zu vernid)ten, mußte mit dem 9. 1805 der republifanifche Kalen⸗ 
der dem Gregorianifchen wieder Play machen. Am 18. März 1805 wurde Napoleon auch 
König von Italien; er fegte fid 26. Mai zu Mailand die Eiferne Krone der Lombarden auf 
und errichtete den Drden derfelben. Am 4. Juni wurde die Ligurifche Nepublit (Genua), 
21. Juli Parma und Piacenza mit F., Ouaftalla aber 24. Mai 1806 mit dem Königreich 
NRalien vereinigt. Eine Schweſter des Kaifers, Elife Bacciochi (f. d.), erhielt Lucca und 
Piombino als Herzogthum und franz. Reichslehn. Der Kaifer von Defterreich und viele Fitr- 
fen Deutfchlands erkannten das Kaiferreich an; dagegen verliefen der ruff. und der ſchwed. 
Gefandte Paris, und die franz. Gefandten entfernten fi) aus Petersburg und Stodholm, 
England, empört über die Wegnahme Hannovers, bedroht von einer Landung und verlegt 
durch die ſtrengſten Mafregeln gegen feine Manufacturwaaren, ſchloß mit Schweden einen 
Subfidienvertrag und vermochte im April 1805 Rußland zu einer dritten Coalition gegen F., 
der im Aug. durch Pitt's Bemühen auch Defterreich wieder beitrat. Napoleon brad) num aus 
feinem Lager von Boulogne nad) Deutſchland auf, wo die Defterreicher und zwei ruff. Heere 
bereits anlangten. Der Feldzug war kurz und enticheidend. Während Mafiena den Erzherzog 
Karl in Italien aufhielt, flug Napoleon die Defterreicher bei Eldingen, nahm Ulm, befegte 
Wien und dernichtete die Ruffen 2. Dec. bei Aufterlig. Schon 26. Dec. wurde der Friede zu 
Presburg unterzeichnet. Oeſterreich verlor gegen 1000 D.-M. und 3 Mil. E., darunter die 
treuen Tiroler. Die Kurfürften von Baiern und Wiürtemberg, als die Berbiindeten Napoleon’s, 
wurden in dieſem Frieden fonveräne Könige, fowie auch Baden ein unabhängiger Staat; das 
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Königreich, Italien wurde um 500 D.-M. vergrößert. Dagegen Hatte der Sieg der Engländer 
21. Oct. 1805 über die franz.-fpan. Flotte bei Trafalgar die Frucht fechsjähriger Rüſtungen 
vernichtet. Napoleon, von jegt an itberzeugt, daß alle Anftrengungen gegen die Engländer zın 
See fruchtlos feien, ergriff nun mit Genen) die Politik, feinen Feind durch Abſperrung 
vom Feſtlande zu vernichten. Im diefer Abficht überließ er zunächft im Vertrage von Schön— 
brunn Hannover an Preußen, das dadurch mit England in Krieg gerieth. Die Dynaftie vom 
Neapel, bie ſich nicht feinen Anſichten fügen wollte, wurde der Regierung verluftig erflärt und 
30. Mai 1806 der Bruber der Kaifers, Joſeph Bonaparte, auf den Thron von Neapel und 
Sieilien gefegt. Ein anderer Bruder, Ludwig Bonaparte, wurde König von Holland; Napo- 
leon's Stieffohn, Eugen Beauharnais, Vicelönig von Italien, fein Schwager, Joachim Murat, 
Großherzog von Berg. Diefe neuen Dynaftien ftanden durch enge Bündniſſe und durd das 
faiferl. Familienftatut im genaueften Berhältniffe zum Kaiſerreich und bildeten nebſt den nen- 
gefchaffenen Lehnsträgern ein Föderativfpftem, welches das polit. Gleichgewicht Europas, um 
welches England und Defterreich fämpften, völlig aufheben mußte. 

Der Eintritt Baierns, Würtembergs und Badens in diefes Staatenfyftem, auch die Ein- 
verfeibung Hannovers in die preuß. Monarchie, bradjte den alten beutfchen Reichslörper zur 
völligen Auflöfung, und Napoleon bewirkte nun die Errichtung bes Rheinbunds (f. d.), in 
deffen Grundvertrage vom 12. Juli 1806 er als Protector anerkannt wurde. Durch diefes 
Umfichgreifen 3.8 fahen ſich alle Mächte Europas bebroht. Preußen hatte überdies erfahren, 
daß Napoleon in den Unterhandlungen mit dem Minifterium For die Nüdgabe Hannovers 
dargeboten, und faßte den Plan, dem Rheinbunde einen nordifchen Bund entgegenzufegen. 
Noch im Herbfte 1806 vereinigte es ſich mit Rußland, Schweden und England zu einem neuen 
Kriege, um die Franzofen aus Deutfchland zu vertreiben. Napoleon brach aber über den Rhein, 
ſchlug 14. Dct. bie da bei Jena, zog am 25. in Berlin ein, befiegte die Ruffen bei Eylau 
und Friedland und ſchloß 7. und 9. Juli 1807 den Frieden zu Zilfit. Das Kurfürftenthum 
Sachſen war zum Königreich erhoben worden, Weftfalen wurde als neues Königreich begrüindet 
und des Kaifers Bruder, Hieronymus Bonaparte, zugetheilt, auch das Großherzogthum Mare 
ſchau und die Republik Danzig gefchaffen. Zwei deutfche Fürftenhäufer, Heflen= Kaflel und 
Braunſchweig, hörten auf zu regieren. Elf Fürften traten dem Rheinbunde bei und Preußen 
und Rußland dem Bunde gegen England, wodurd) das drückende Continentalfyftem (f. d.) ganz 
Europa aufgelegt wurde. Napoleon, der fich im Oſten gejichert fah, begann nun fein Auge 
auf die Pyrenäiſche Halbinfel zu werfen. Portugal hatte den Engländern feine Häfen nur ge= 
zwungen geſchloſſen und erhielt die Continentalfperre nur fcheinbar aufrecht, weshalb ein franz. 
Heer unter Yunot Spanien durdeilen und Portugal befegen mußte, während im Nov. 1807 
die regierende Dynaftie nach Brafilien entfloh. Ein Familtenzwift am madrider Hofe verschaffte 
Napoleon zugleich Gelegenheit, fich unter der Maske des fchiedsrichterlichen Freundes dort ein⸗ 
zumifchen. Nachdem der ſchwache Karl IV. zu Bayonne zu Gunften Napoleon’s auf die Krone 
verzichtet und der Kronprinz, nachheriger König Yerdinand VIL., gezwungen ein Gleiches ge 
than, wurde Joſeph Bonaparte, der König von Neapel, Juni 1808 auf den fpan. Thron 
gefegt; der Großherzog don Berg, Murat, aber beftieg den von Neapel. Die Spanier be 
gannen indeffen, auf Defterreih und England hoffend, ihren verzweifelten Kampf, zwangen 


“ den General Dupont zu Baylen die Waffen zu ftrecken (22. Iuli) und vertrieben Joſeph Bo— 


naparte aus Madrid und Junot aus Portugal. Da erfchien der Kaifer fjelbft auf dem Kampf— 
plage und unterwarf anfcheinend das Land in einer Reihe fchneller Siege. Unterdefien hatte 
Defterreih im Bunde mit England zum fünften mal die Waffen gegen F. ergriffen; zugleich 
erhoben ſich die Tiroler, und auch in Weftfalen gab e8 Bewegungen. Napoleon eilte nach 
Deutfchland zurüd, ſchlug die Defterreicher 22. April 1809 bei Eckmühl, Lieferte dann 21. und 
22. Mai bie fiir ihn unginftige Schlacht bei Aspern und Esling, befette indeg Wien und 
trennte das Bündniß durch den Sieg bei Wagram 5. und 6. Juli. Der Friede von Wien 
14. Dct. 1809 koſtete Defterreich nochmals 2000 Q.-M. mit 3%, Mil. E. und die Häfen 
des Adriatiſchen Meeres. Die Ilyriſchen Provinzen wurden errichtet und, wie der Kirchen: 
jtaat ſchon 17. Mai 1809, mit F. vereinigt. Zugleich veranlaßte der ruſſ. Kaifer, anfcheinend 
durch perfönliche Freundſchaft an Napoleon gefeffelt, Schweden zum Eintritt in den Conti— 
nentalverein gegen England, 

Durch die Berheirathung Napoleon’s mit der Erzherzogin Marie Luiſe 1. April 1810 ſchien 
der neue Thron in F. volltommen legitimifirt. Das franz. Volt, noch vor furzem fo ftolz auf 
jene republilaniſche Freiheit und Gleichheit, lebte und dachte jegt ariftofratifch und fand feinen 
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Ruhm darin, Könige Schaffen zu helfen, wie es früher Republiken gefchaffen hatte. Schon 
früher hatte Napoleon, um feinen Thron mit äußerm Glanze und treuen Anhängern zu ums 
geben, durch ein Decret vom 1. März 1808 außer ben herzogl. Witrden einen Erbadel und 
durch den Senatsbeſchluß vom 14. Aug. 1806 die Majorate Hergeftellt. Diefer Adel war aller- 
dings verſchieden von dem alten Feudaladel, indem er feine öffentlichen Borrechte hatte und 
erlofch, fobald ihm das beftimmte Bermögen fehlte. Nach dem Frieden mit Defterreich wendete 
der Kaiſer feine Aufmerkſamkeit auf alle Zweige der innern Staatsverwaltung. Er reformirte 
das Rechtsweſen durch neue Geſetzbücher und die Organifation der Gerichtshöfe, unterftütste 
die Induftrie und den innern Handel und unternahm Kanal, Straßen- und andere öffentliche 
Bauten. Wle feine Beftrebungen richteten fi) jedoch nur auf die materielle Entfaltung der 
Nationalfräfte; die geiftigen Regungen des Volks wurden durch Polizeizwang und militärische 
Disciplin niedergehalten, Die glänzende Kaiferzeit ift daher in Literatur und Wiffenfchaft die 
ärmfte in der franz. Geſchichte. Selbft die Unterrichtsanftalten erhielten militärifche Form. 
Am 17. März 1808 ward die faiferl. Univerfität zu Paris geftiftet, in der ſich alle Unter- 
rihtsanftalten im ganzen Umfange des Reichs concentrirten, 

Schon im Bertrage zwifchen Holland und F. vom 16. März 1810 hatte erfteres ganz 
Seeland mit der Infel Schoumwen, Brabant und Geldern auf dem linken Ufer der Waal ab» 
getreten. Als daranf 1. Yuli 1810 der König von Holland, Ludwig Bonaparte, weil er nicht 
eifrig genug die Eontinentalfperre hielt, feine Krone niederlegen mußte, wurde durch das De— 
eret vom 9. Juli 1810 das ganze Königreich) Holland mit F. vereinigt. Da aber England 
deffenungeachtet fortfuhr, den Continent auf verfchiedenen Wegen durch Zufuhren zu verforgen, 
jo erklärte Napoleon, daß er die ganze Kiüfte der Nordfee unter feine Aufficht nehmen müſſe, 
und 10. Dec. wurden die Mündungen der Ems, Wefer und Elbe nebft den Hanfeftädten, etwa 
600 Q.⸗M. und über 1 MiN, Menfchen, dem franz. Reiche einverleibt. Am 12. Nov. 1810 
war dies fchon mit Wallis gefchehen, um fich ganz der Straße über den Simplon zu verfichern. 
Die 130 Departements des franz. Staatslörpers erftredten fi nun vom Terel bis in die Mitte 
Staliens, von Hamburg bis herab nad) Korfu. Befonders Hatte die Bereinigung Norddeutſch- 
lands mit F. ungeachtet der verheigenen Entfhäbigungen große Erbitterung unter den Fürften 
hervorgerufen. Der bedeutendfte jener beraubten Fürſten war der Herzog von Oldenburg, ein 
naher Berwandter der ruff. Herrfcherfamilie. Die Freundſchaft des Kaifers Alerander ſchien 
durch diefe Gewaltthat erſchüttert. Ueberdies trieben die Engländer in Gothenburg und den 
Häfen der Oftfee einen bedeutenden Handel mit Colonialwaaren nad) Rußland, worüber von 
Paris aus in Stodholm und Petersburg Beſchwerde geführt wurde. Als nun Rußlands Hans 
delsverfügungen 1810 und 1811 geradezu dem Continentalfyfteme widerſprachen, fchien ein 
neuer europ. Krieg unvermeidlich. Während England mit Rußland unterhandelte, gewann F. 
Preußen und Defterreich für ein Bündnig. Obfchon num der Krieg in Spanien noch fort- 
dauerte und hier Maflena hart bedrängt war, fo wurde doch der ſtrieg von feiten F.s 22. Juni 
1812 an Rußland erflärt. Napoleon fiel mit einer Armee von 500000 Dann in Rußland ein 
und hielt, nad) den Schlachten bei Oftrow, Plod, Mohilew, Smolenst, an der Moswa, 
14. Sept. feinen Einzug in Moslau. (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg.) Der Hunger, die 
Kälte ſowie die Waffen der Ruſſen zertrümmerten die franz. Heeresmacht, und die Welt er= 
fuhr, dag Napoleon nicht unitberwindlic war. Die Verſchwörung Mallet's (f. d.) bewies 
überdies, wie der franz. Koloß nur von der Perſönlichkeit Napoleon’s getragen werde. Schon 
im April 1813 führte Napoleon ein neues Heer von 300000 Mann ins Feld. Preußen war 
1. März zu Rußland übergetreten, und mit den Schlachten von Ligen und Bauten fingen 
auch die iibrigen Bundesgenoffen 5.8 am zu wanfen. Nach den Unterhandlungen zu Prag, in 
welchen das Kaiferreich auf den Rhein, die Maas und die Alpen beſchränkt werden follte, wen= 
dete fich ebenfalls Oeſterreich von F. ab. Der Kanıpf entbrannte num aufs neue. Napoleon 
fiegte bei Dresden, während feine Generale in Schlefien, in Brandenburg und Böhmen ge 
ſchlagen wurden. Nach der entjcheidenden Niederlage bei Leipzig (f. d.), wo aud) die Sachſen 
und Würtemberger zu den Verbündeten übergingen, mußte die franz. Armee dem Rhein zus 
eilen und ſich bei Hanau den Weg durch die plöglich abgefallenen Baiern bahnen. F., an ſei— 
nen eigenen Grenzen bedroht, befaß nicht mehr wie in den Zeiten der Revolution den aufs 
opfernden Enthufiasmus, fich dem Feinde in Maffe entgegenzumerfen. Der Senat benutzte 
diefe Lage, um fich der unheilsvollen Politik des Kaiſers zu widerfegen; zornig löfte Napoleon 
den Geſetzgebenden Körper auf. Er begann nun im Yan. 1814 feinen Feldzug auf franz. 
Boden, in welhem er bei aller Umzilänglichfeit und Erfhöpfung feiner Mittel die alte 
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Meiſterſchaft als Feldherr wieder bewährte. Nachdem er in ber erſten Hälfte des Februar dem 
auf Paris vordringenden Blücher durd) eine Reihe blutiger Kämpfe zum Rückzuge nach ChHä- 
lons genöthigt, gelang es ihm auch, die Hauptmacht der Verbündeten zum Nüdzuge nach 
Troyes zu bewegen. Der Friedenscongreh zu Chätillon (f. d.) gab ihm noch einmal Oclegen- 
heit, jeinen Thron zu retten, aber die Maßlofigkeit feiner Anſprüche machte die Verhandlungen 
fruchtlos; die Berbündeten ſchloſſen endlich den Vertrag von Chaumont (f. d.). Inzwiſchen 
hatte Bücher aufs neue den Marſch gegen Paris angetreten, und die große Armee ber Ber- 
bindeten nahm diefelbe Richtung. Nachdem Napoleon 20. März bei Arcis- fur» Aube von 
Schwarzenberg gefhlagen worden, fuchte er da8 Vorbringen des Feindes zu hindern, indem 
er fic gegen den Rhein auf deſſen Rückzugslinie warf. Er hoffte hierbei auf die Erhebung 
bes franz. Volls zum Nationalfriege, das aber im ganzen bem Entfcheidungstampfe ſchweigend 
zufchaute. Die Verbündeten ließen ſich jedoch durd) jene Diverfion in ihrem Zuge nicht auf- 
halten. Sie ſchlugen 25. März die Marfchälle bei La Fere Champenoife und zwangen 30. März 
durd) die Schlad)t bei Paris die Hauptftadt zur Uebergabe. Am folgenden Tage hielten bie 
Berbiindeten ihren Einzug und erflärten, daß fie nicht mehr mit Napoleon noch feiner Familie 
unterhandeln und den franz. Staat nur in feinen alten Grenzen anerkennen würden. Zugleich 
wurde der Senat mit der Staatsregierung, der Entwerfung einer neuen Berfaffung und der 
Mahl eines Dberhaupts beauftragt. Als Napoleon die Uebergabe der Hauptftadt erfuhr, danfte 
er erit zu Bunften feines Sohnes, dann ohne Bedingung ab, nahm 20. April Abſchied von 
feinen alten Soldaten und zog ſich auf die ihm mit einer Dotation von 2 Mil, Frs. zuge- 
ftandene Infel Elba zurüd, Der Senat unter Talleyrand's Vorſitz hatte ſchon 2. April eine 
Broviforiiche Regierung ernannt, Napoleon und feine Familie des Throns verluftig erflärt 
und die Bourbons nad; F. zurüdgerufen. Der Geſetzgebende Körper beftätigte diefe Befhlüffe. 

Der Graf von Artois, als Generallieutenant des Reichs, unterzeichnete 23. Upril die Con= 

vention von Paris, die F. auf feine Grenzen von 1792 zurüdführte. Am 3. Mai 1814 hielt 

König Ludwig XVII (f. d.) in Paris feinen Einzug. Er hatte eine conftitutionelle Regierung 

anerkannt, bie vom Senat entworfene Verfaſſung aber verworfen. Die neue Regierung datirte 
ihre Dauer vom 9. 1789. F. war tief entmuthigt, aber ungeachtet der unermehlichen Opfer 
und Erſchütterungen in feiner innern Page nicht eigentlich zerrüttet. 

Unter der erften Reftauration. Daß Ludwig XVII. als König von F. in Paris 
einzog, hatte er weder dem Verlangen der Nation noch dem Wunfche der Verbündeten, fon» 
bern den Umftänden und den Bemühungen einzelner, befonders des Fürften Talleyrand zu 
verbanfen. Die Bourbons hatten durch ihren monardifchen Despotismus den Staat in die 
25jährige Krifis geworfen; fie hatten die Waffen gegen F. geführt und alle Feindfeligfeiten 
des Auslandes befördert; fie waren umgeben von dem alten Abel und der alten Geiftlichfeit, 
weldje die Herftellung ihrer Privilegien nicht aufgegeben. Dieſes alles flößte dem Volle vor 
der Reftauration der Bourbon Beſorgniß, ja Abneigung ein. Ludwig XVIII., ein geprüfter 
und verföhnlicher Charakter, beeilte ſich daher, durch die Declaration vom 2. Mai zu St.-Duen 
die conftitutionelle Berfaffung zu verheigen. Wenn die Ausfiht auf eine octroyirte Charte auch 
viele verlegte, fo gewann er doch dadurd im allgemeinen das Vertrauen der Mafje, Diefe 
VBerfaſſungsurkunde wurde der Nation vom Könige 4. Juni 1814 übergeben, Sie enthielt bie 
Orundfäge der gefeglich befchränkten Monardie: Gleichheit aller vor dem Geſetze, gleiche Ver— 
pflichtung zu den Staatslaften, Freiheit der Perfon, des Eigenthums, der Religion, der Preffe 
u. |. w.; fie —— auch das Vergeſſen alles Vergangenen. Der unverletzliche König 
hatte die ausübende Gewalt; er ſtand an der Spitze ber bewaffneten Macht, erllärte Krieg und 
ſchloß Frieden, erteilte die Staatsämter und hatte die Initiative in den Geſetzen. Er fonnte die 
beiden Kammern, bie mit ihm bie Geſetzgebende Gewalt übten, berufen, vertagen und auflöfen; 
doc) mußte er in legterm Falle binnen drei Monaten neue Wahlen anordnen. Ueberdies ernannte 
er alle Pairs, erblich oder perſönlich, fiir die Erfte Kammer, deren Präfident der Kanzler war. 
Die Deputirtenfanımer, die ſich jährlich zu einem Fünftheil erneuerte, ging aus Wahlcollegien 
hervor; der König ernannte die Präfidenten der Wahlcollegien und wählte den Präfidenten der 
Sammer aus fünf dafite vorgejchlagenen Deputirten. Jeder Deputirte mußte 40 I. alt fein und 
1000 Frs. birecter Steuern zahlen; der Cenfus der Wähler wurde auf 300 Frs. beftimmt. Der 
König erhielt fie die Dauer feiner Regierung von der Geſetzgebung eine Civilliſte bewilligt; fie 
betrug für Ludwig XVII. 24 Mil. Frs. Ueberdics erklärte die Charte VBerantwortlichkeit der 
Diinifter, Unverfeglichkeit der Richter, Beibehaltung der Fury, Freiheit der Abſtimmung, Ab- 
daffung der Eonfeription und Confiscation u. f. w. Am 13. Mai 1814 ernannte der vom 
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Herzog von Blacas geleitete König das Staatsminifterium, beftehend aus dem Kanzler d’Am- 
bray, dem Minifter des Auswärtigen Talleyrand, dem des Innern Abbe Montesquiou, bem 
Finanzminifter Baron Louis u. f. w., und am 3. einen neuen Staatsrath. Bei der Einrich- 
tung des Hofftaats trat der alte Abel in feine perfönlichen Rechte wieder ein; auch wurden die 
alten Orden hergeftellt; die Ehrenlegion erhielt eine neue Decoration und verlor einen Theil 
der Dotation. Der mit ben Verbitndeten 30. Mat 1814 abgefchlofiene (erfte) Pariſer Friede 
befchränfte F. auf bie Grenzen vom 1. Jan. 1792; doch behielt e8 ungeachtet der päpftl, Pro» 
teftation Avignon und Benaiffin, auch mehrere Enclaven auf deutfcher und niederländ. Seite 
und die Hälfte von Savoyen. Außer den Infeln Tabago, Ste.-Lucie und IHlerde-france er- 
hielt e8 von England alle übrigen Eolonien zurüd, Die Charte hatte auch die Befreiung von 
der Orundfteuer und andern drückenden Laften verheißen; allein die Regierungsbeditrfnifje und 
die unermeßlichen Bewilligungen an Emigranten und herabgelommene Brivifegirte machten bie 
Beibehaltung aller möglichen Finanzmittel nöthig. Auch die 60 Mill. Schulden, die der König 
in der Verbannung gemacht, wurden auf ben Öffentlichen Schatz gelegt. Noch tieferes Mis- 
vergnilgen erregte aber bie allgemeine Reaction, bie im polit. Leben fogleich eintrat, als bie 
nothiwendigften Anordnungen getroffen waren, und melde die Charte ſtillſchweigend wieder 
aufhob. Man führte ftatt der Preffreiheit die Cenſur ein, dehnte die Polizeigewalt aus und 
verletzte die Gerichte, verfolgte die Anhänger des Kaifers und die Republikaner, erregte Zweifel 
über das Eigenthumsrecht erworbener Nationalgüter, begünftigte die alten Anhänger und führte 
in den ropaliftifchen Zeitungen die aufreizendfte Sprache. Auch Herrſchſucht der Geiftlichkeit, 
religiöfe Berwirrung und Umtriebe traten auf. Am meisten fühlte fich jedoch die Armee verlett, 
als fie ihre Körper aufgelöft, ihren Ruhm verfpottet, ihren Sold vermindert und ihre Ehren- 
zeichen vertaufcht fah. 

Während der Hundert Tage. Im ber allgemeinen Misftimmung des Volls und des 
alten Heeres verbreitete ſich die Nachricht von der Rückkehr Napoleon’s. Er war 1. März 
1815 im Hafen bei Frijus gelandet, und das Heer ſowie die große Maſſe des Volls wendeten 
ſich ihm fogleic mit Begeifterung zu, ald dem Erretter aus einem ſchmachvollen Zuftande. Ver- 
gebens waren die Achtserflärung Ludwig's XVII, die Einberufung der Kammern, die Er- 
neuerung des Eides auf die Berfafjung und bie Entfendung von Truppen. Am 19. März 
floh der König von Paris nad) Gent, und am 20. abends kehrte der Kaifer ohne Schwertftreich 
in die Hauptſtadt zurüd, Napoleon hob fogleich die Kammern und die meiften königl. Verord— 
nungen auf und ernannte ein neues Minifterium. Er verficherte der Nation, daß er nur ges 
fommen, fie glücklich zu machen, daß er die Eroberungspolitif aufgeben und nad) liberalen Grund⸗ 
fägen regieren wolle, Als er ſich aber von feinen Marfchällen und Großen umgeben fah, trat 
der unumſchränkte Herrfcher hervor. Um fich mit den Liberalen abzufinden, erließ er 22. April 
eine fog. Additionalacte (f. d.) zu der Verfaſſungsurkunde Ludwig's XVIIL, die 1. Yumi auf 
bem Maifelde feierlich befhmworen wurde, Durch diefes leere Schaufpiel entzog er fid aber bie 
ernften Gemüther. Die Wahlen brachten die tüchtigften und Fiberafften Männer in die Kanımer. 
Sobald die Nachricht von der Yandung Napoleon's auf dem Congreffe in Wien angelangt, wurde 
er als der Störer des Weltfriedens geächtet, und 25. März fchloffen Defterreih, Rußland, 
Preußen und England einen neuen Allianztractat, in welchem ſich jede diefer Mächte zur Stel- 
lung von 150000 Mann verpflichtete. Alle Berfuche, die Napoleon zur Anknüpfung von Unter- 
bandlungen mit dem öfterr. Cabinet machte, fcheiterten, zumal da Murat im April 1815 in 
Italien einen eigenmächtigen Feldzug gegen Defterreic) eröffnete. Nachdem fid) Napoleon bei 
großem Mangel an Hilfsmitteln fo ſtark als möglich gerüftet, brach er Mitte Juni gegen bie 
Heere ber Berbilndeten auf, die von Dflende aus bis nad) Italien eine große Kette um die franz. 
Grenze zu bilden begannen, Der Anfang des Kampfes war den Franzofen günftig, und das 
Heer befeelte die größte Hingebung. Nach einigen Borpoftengefechten griff Napoleon die Preußen 
bei Thuin an der Sambre an und warf fie zurüd, Am 16. erfocht er über die Preußen ben Sieg 
bei Ligny (f. d.), während Ney die Engländer bei Duatre-Bras angriff und fefthielt; allein am 
18. wurde er bei Waterloo (f. d.) gänzlich geſchlagen. Er eilte nad, Paris und verlangte von 
der Kammer neue Opfer, die aber nichts bewilligte. Als hierauf die Verbündeten ohne Wider- 
ftand nad) Paris vordrangen, legte er 21. Juni zu Blois die Krone zu Gunften feines Sohnes 
nieder, In Paris aber bildete fid, eine Proviforifche Regierung unter der Leitung Fouchi's. 
Nachdem 3. Juli Blücher und Wellington mit dem Marſchall Davouft eine Militärconvention 
abgefchloffen, mac) welcher ſich die franz. Armee hinter die Loire zurüdziehen mußte, rüdten 
bie Berbindeten am 7. wieder in Paris ein. Die Kammer war noch verfammelt; fie richtete 
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an bie frenıdem Heere und die Nation die Erflärung, daß fie jede Regierung als ungefeßlid 
verwerfen würde, welche die Rechte der Nation verkennen follte. Am 9. nachmittags erſchien 
Ludwig XVIIL, um von dem Throne aufs neue Befig zu nehmen. Eine neue Deputirtenfam« 
mer wurde fogleich einberufen und zur Bildung eines neuen Heeres gefchritten, gegen die Au— 
hänger Napoleon’s aber die heftigfte Verfolgung begonnen. Die Lage 5.8 wurde nun ziemlich, 
traurig. Während die Berbündeten den größten Theil des Landes befegt Hielten, herrſchte in 
dem andern Aufruhr, blutige Berfolgung, geiſtlicher und politiſcher Fanatismus. Erft 20. Nov. 
lam zu Paris zwifchen dem König und den Verbündeten ein zweiter Friede zu Stande. Nach 
demfelben follte F. auf die Grenzen von 1790 zurüdgeführt werden und die vier Feftungen 
Vhilippeville, Saarlouis, Marienburg und Yandau, das Herzogthum Bouillon, einen Theil des 
Depart. Niederrhein und theilweife die Landfchaft Ger abtreten. Zugleich wurde ihm fein 
1814 gebliebener Theil von Savoyen und das Anrecht auf das Fürſtenihum Monaco genom- 
men, Enblid mußte ſich F. verpflichten, die Feſtung Hüningen zu fchleifen, 17 Feſtungen drei 
bis fünf Jahre den Verbündeten einzuräumen, ein Dccupationsheer von 150000 Dann für 
diefe Zeit zu erhalten und 700 Mill. Frs. Kriegscontribution zu zahlen. Außerdem machte fih 
die franz. Regierung verbindlich, die rechtmäßigen Entfhädigungsanfpritcdhe von Individuen, 
Corporationen oder Inftituten in den Pändern der Berbiindeten zu befriedigen und alle Schäge 
der Piteratur und Kunſt herauszugeben, welche die Franzoſen aus den früher befegten Ländern 
mitgenommen hatten. Der Herzog von Richelieu, der im Sept. 1815 an die Spige bes Mi- 
nifteriums getreten war, unterzeichnete diefen Vertrag. 

Unter der zweiten Reftauration. Ludwig XVII. hatte bei feiner zweiten Ankunft 
zu Paris der Proviforifchen Regierung die Befolgung einer vernünftigern Politik und eine al 
gemeine Amneftie verfprochen; allein feine Umgebung ließ ihn diefe Zufage nicht halten. Am 
24. Juli 1815 erfchien eine Ordonnanz, die 19 zu Napoleon übergegangene Generale vor ein 
Kriegsgericht, 39 andere unter polizeiliche Aufſicht zu ftellen befahl. Eine zweite Ordonnanz 
ſchloß 29 Mitglieder der Pairslammer aus. Die 7. Oct. eröffnete Deputirtenfammer, die den 
Spottnamen Chambre introuvable erhielt, war mit ben withendften Royaliften angefüllt, ſodaß 
der König mehrere ihrer Befchlüffe verwerfen mußte. Ein Geſetz vom 29. Oct. räumte der Re— 
gierung das Recht ein, alle die zu verhaften, welche ftrafbarer Auſchläge gegen König und Staat 
ſchuldig Schienen, wenn auch vor Gericht die Schuld nicht erwiefen war. Bon der Pairsfammer 
gerichtet, wurde der Marſchall Ney (ſ. d.) 7. Dec. erſchoſſen. Beide Kammern jchärften das 
vom Könige eingebrachte Anıneftiegefeg vom 6. Yan. 1816 dahin, da alle, die für den Tod 
Yudwig’8 XVI. geftimmt oder während der Hundert Tage Aemter angenonmen, auf ewig aus 
Frankreich verbannt fein follten. Die Folgen dieſer und ähnlicher Mafregeln, verbunden mit der 
Herſtellung mehrerer Congregationen, zeigten ſich bald in den Unruhen und Blutfcenen in den 
Städten des Südens. Die royaliftifc Gefinnten, die Verdets, erlaubten ſich blutige Ausſchwei⸗ 
lungen in Marfeille und Nimes, wo die Proteftanten als Anhänger des Kaifers ermordet 
wurden. Die Angriffe der royaliftifchen Ultras in beiden Kammern auf bie gemäßigte Mehr: 
heit des Minifteriums führten endlich 5. Sept. 1816 zur Auflöfung der Deputirtenlammer. 
Infolge diefes unerwarteten Schlags verfaßten die Ultras unter Betheiligung der Prinzen 
eine geheime Note an die fremden Cabinete, in der fie eine bewaffnete Einfchreitung erbaten. 
Die Sigungen der neuen gemäßigtern Kammer begannen 4. Nov. 1816. Die Liberalen er: 
langten zwar das verbeflerte Wahlgefeg vom 5. Febr. 1817 und das Rekrutirungsgefeg vom 
6. März 1818, konnten aber die Aufgebung der unconftitutionellen Ausnahmegefege durchaus 
nicht durchfegen. Die Unruhen in Grenoble und in Lyon und die im Juli 1818 entdedte 
Verihwörung der Ultras zum Umfturze der Verfaſſung brachten cine wirkliche Annäherung 
des Minifteriums an die Yiberalen und Patrioten zu Stande. Das übermäßige Budget von 
1002 Mil. Fre. für das I. 1817 wurde bewilligt, da Nichelieu die Verminderung des Occur 
pationgheeres um 30000 Dann bewirkt hatte; das Zutrauen zur Finanzlage des Yandes aber 
jtieg, als die Regierung zur Anleihe von 1818 auch franz. Handelshäufer zuließ. Endlich be— 
wirfte die Regierung auf dem Congreffe zu Aachen bei den Berbündeten den Beſchluß vom 
9. Det. 1818, der Frankreich noch im Laufe des Jahres von fünmtlidhen fremden Truppen 
befreite. Zugleich wurde auf Wellington’ Bermittelung durd einen Vertrag vom 28. April 
1813 die liquide Forderung von 1296,091000 Fr8. für die Kriegsentihädigungen an Privat 
perfonen auf 240,800000 Fr8. herabgefegt und die Summe größtentheils durch Renten— 
inicriptionen gededt. Die Summe von 230 Mill. rüdftändiger Kriegscontribution fegte der 
Congreß ebenfalls auf 265 Mil. herab. Am 12. Nov. 1818 trat hierauf F. zu dem Frie⸗ 
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densbunde der europ. Hauptmächte. Der Herzog von Richelien Hatte jedoch durch feine Ver— 
handlungen zn Aachen, durch die Weigerung einer mweitern Entwidelung des conftitutionellen 
Syſtems im Minifterium Spaltung und bei den Liberalen der Kammer Unzufriedenheit hervor- 
gerufen, fodaß er mit feinen Anhängern im December das Amt niederlegen mußte. Der König 
ernannte 28. Dec. ein neues Minifterium, das dritte feit 1815, in dem der Marquis Deffolles 
den Borfig führte, Baron Louis die Finanzen, Saint-Eyr das Kriegsweſen, Deferre die Juſtiz 
und Decazes das Innere mit der Polizei verwaltete. Diefes liberale Minifterium unterlag 
jedoch bald ben Ultras beider Parteien. Am 19. Nov. 1819 wurde Decazes erfter Minifter, 
und für Deſſolles, Saint-Eyr und Louis traten Pasquier, Latour-Maubourg und Roy ein. 
Der gemäßigte Royalismus, den das neue Minifterium vertrat, zog ihm fogleich den Heftigften 
BWiderftand der äußerften Rechten und Linken in der Kammer zu. Im der That hatten fich auch 
alle liberalen Männer über die Lage des Landes, die Handhabung der Geſetze und die ſchreiend⸗ 
ften Berlegungen der Charte zu beflagen. Erſt 9. Juni 1819 war die Preffreiheit wieder ein⸗ 
geführt worden und bennod dauerten die enfur der periodiſchen Preffe und die Berfolgungen 
gegen die Schriftfteller fort. Die Prevotalgerichtshöfe für Beurtheilung der politifch Verbäd)- 
tigen hatte zwar fchon die Kammer von 1818 aufgehoben; allein man führte eine geheime Haft 
(le secret) ein, bie ben Befchuldigten ber richterlichen Gewalt entzog und oft jahrelang dauerte. 
Außer dem Treiben bes Adels und der Klerikalen verwirrten die Gemüther die zahllofen Procefie 
wegen Meuterei und Hodjverrath und die ſchmählichſten Umtriebe bei den Deputirtenwahlen. 
Um die Liberalen vollends zu entkräften, fuchte das Minifterium Decazes durch ein neues Wahl- 
gefeß der Grunbariftofratie ben ütberwiegenden Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen, zugleich 
aber auch die öffentliche Meinung durch neue Ausnahmegefege niederzuhalten. 

Ueber diefes neue Wahlgefeg entbrannten in den Situngen der Kammern vom 29. Nov. 
1819 bis 22. Yuli 1820 die heftigften Parteilümpfe. Die Partei der Gemäßigten jchien die 
Mehrzahl zu bilden, als die Ermordung des Herzogs von Berri (f. d.) 13. Febr. 1820 den 
Ultras die Oberhand verfchaffte und die ganze Wuth der Royaliſten auf Decazes lenkte, deffen 
Mäfigung als die Urfache jener Frevelthat angeflagt wurde. Der Minifter dankte 18. Febr. 
1820 ab. An feine Stelle trat als Präfident des Miniſterraths der Herzog von Richelieu, und 
Graf Simeon wurde Minifter des Innern. Unter heftigem Widerftande wurde num das erfte 
Ausnahmegefeg (vom 26. März 1820) angenommen, nach welchem jeder des Hochverraths 
Verdächtige auf Befehl dreier Minifter verhaftet und fpäteften® erft nach drei Monaten vor 
Gericht geftellt werben konnte. Heftiger noch entbrannte der Parteitampf über das zweite Aus- 
nahmegefeg, wodurch die Cenſur wieder eingeführt wurde. Die Annahme des Gejeges, das, 
wie das erfte, mur bis zu Ende der Sigung von 1820 gelten follte, brachte eine gänzliche 
Beränderung in der Preſſe hervor. Durch das neue Wahlgefeg vom 29. Juni 1820, das der 
Minifter Simeon 17. April in einem veränderten Entwurfe vorlegte, wurde die Zahl der De- 
putirten von 258 anf 430 vermehrt; die großen Güterbefiger erhielten einen überwiegenden 
Einfluß auf die Wahlen und beftimmten die Mehrheit. Die erfte Folge des neuen Wahlgeſetzes 
war, daß fehon 1820 unter 220 neuermwählten Deputirten nur 30 Liberale ſich befanden. Die 
Einführung diefes Wahlgefepes nebft den Ausnahmegejegen war ein vollftändiger Sieg des 
ariftofratifch ⸗ monarchifchen Regierungsfyftems über den bürgerlichen Liberalismus, das ſich 
nun auch im Gefeggebung und Berwaltung bis zur Yulirevolution unter den verſchiedenen 
Minifterien immer vollftändiger entwidelte. 

Noch vor Eröffnung des Landtags 1820— 21 hatte das Minifterium die Wortführer der 
rechten Seite, Laine, Villele und Corbiere, zu Minifter-Staatsfecretären mit Stimmrecht ernannt. 
Aber noch kurz vor dem Schluffe deffelben gaben Villele und Corbiere ihre Entlaffung, was eine 
Spannung der ganzen rechten Seite mit dem Minifterium zur Folge hatte. Am Anfange des 
Landtags 1821— 22 mußte baffelbe, obgleich es zwei Gefegentwürfe vorgelegt, von denen ber eine 
die Verlängerung der Eenfur bis zur Sigung von 1826, der andere bie Verſchärfung ber Stra⸗ 
fen auf VPreßvergehen zum Gegenſtande hatte, (17. Dec.) feine Entlaſſung einreichen. Das neue 
(fechöte) Miniſterium wurde aus den ftrengften Royaliften gewählt. Pehronnet erhielt das Juſtiz⸗ 
weſen, Montmorencn das Auswärtige, Marfhal Victor die Kriegeverwaltung, Corbiere das 
Departement des Innern, Clermont⸗ Tonnerre das Seeweſen und Villele die Finanzverwaltung. 

iele andere Veränderungen in den Höhern Staatsämtern folgten. Der Minifterwechfel ver- 
arſachte in den Provinzen Bewegungen der liberalen Partei fowie Unzufriedenheit im Heere. 
an entdeckte am Ende des J. 1621 in der Kriegsſchule zu Saumur eine Verſchwörung zu 
unſten des jungen Napoleon und 1822 mehrere gleichzeitige Anſchläge zum Aufſtande der Gar⸗ 
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nifonen von Belfort, Saumur, Neubreifad) und Meg. Auch in Grenoble, Borbeaur, Rennes, 
Larochelle und Nantes gab e8 Unruhen. Am 24. Febr. lam die Berfhwörung des Generale 
Berton, im Aug. der Aufruhr des Oberft Caron zum Ausbruch. Allerlei Erceffe, die oft 
von überfpannten Royaliſten angeftiftet waren, gaben in ber Kammer Urſache zu den Heftigften 
Angriffen auf die Revolution und den Liberalismus. Da die Linke jegt ſtets überſtimmt und 
häufig zur Ordnung gerufen wurde, fo faßte fie zulegt den Entfhluß, fich jeder Abftimmung 
zu enthalten. Wie in der Deputirtenlanımer, jo hatte auch in der Pairskammer das ariftofra- 
tifche Princip ben vollen Sieg bavongetragen. 

Nachden der König 4. Juni die Kammerfigung von 1822 eröffnet, erklärte 11. Juni 
Villele, daß die bisherige Bewilligung eines Proviforiums aufhören folle, indem er ben Ent- 
wurf des Budgets von 1823 vorlegte. Seine Talente und feine Mäßigung erwarben ihm in 
furzer Zeit ſolches Uebergewicht, daß ihn der König 4. Sept. zum Minifterpräfidenten ernannte. 
Die Ultraroyaliften, die ihm gehoben, begannen ihn aber jegt, als er Mäßigung zeigte, zu haſſen. 
Die wichtigſten Verhandlungen in ber Kammer von 1822 betrafen neue Zollverorbnungen, 
welche die Handelsfreiheit noch mehr befchränften. Auch die auswärtige Politif in Bezug auf 
Griechenland und Spanien gab zu lebhaften Debatten Anlaß. Während das Volt einen Krieg 
zur Unterdridung des conftitutionellen Princips in Spänien verabſcheute, begann die Re— 
gierung bereit ihre Rüſtungen. Die Sigung von 1822 ſchloß 17. Aug. mit Bewilligung des 
Budgets. Am 28. Jan. 1823 eröffnete der König die Kammern mit einer Rede, in der er den 
Marfch von 100000 Franzofen gegen Spanien anfünbigte, um, wie er äußerte, diefes König: 
reich mit Europa auszuföhnen. Der Minijter Billele war nicht unbedingt für den Krieg mit 
Epanien und hatte fid) über die Abfaffung der Note an die fpan. Regierung mit dem Herzog 
von Montmorench, der eben erft vom Congreß zu Verona zurüdgelchrt war, entzweit, was 
die Abdankung des Herzogs und dem Eintritt Chäteaubriand’8 in das Minifterium des Aus- 
würtigen bewirkte. Um fo mehr ergriff die Friedenspartei in beiden Kammern bei der Debatte 
über die außerordentliche Creditbewilligung von 100 Mill. die Gelegenheit, die Nothiwendig- 
feit und die Folgen des fpan. Kriegs zu prüfen. Viele der angefehenften Redner hatten fchon 
in beiden Kammern gegen den Krieg gefprochen, als der Abgeordnete Manuel aus der Bender 
durch eine Anfpielung auf das Schickſal F.s die rechte Seite in dem Grade reizte, daß er ohne 
Angehör und ordnumgswidrig 3. Mai aus der Kammer geftoßen wurde. “Da er am folgenden 
Tage auf feinem Sige wieder erſchien, fo liegen ihn die Royaliften Durch Gensdarınen mit Ge— 
walt entfernen, Die linfe Seite verließ hierauf die Kammer bis auf einige Mitglieder, die fich 
aber, gleich mehrern des linken Centrums, der Abftimmung enthielten. Unter foldjen Umftänden 
wurde dad Geſetz wegen der Creditbewilligung fowie das über die Einberufung der Veteranen 
angenommen. Das franz. Herr hatte ſchon 7. April die Bidaffoa überfchritten und machte 
1. Oct, in Gadir der Herrſchaft der fpan. Eonftitution und der Cortes ein Ende, 

Als der König 23. März 1824 die Sigung der Kammern cröffnete, betrug die Anzahl 
der liberalen Mitglieder etwa 17. Schon zu Anfange des fpan. Kriegs war der General 
Damas an die Stelle des Herzogs von Belluno ind Kriegsminifterium getreten. Der König 
entwarf ein lachendes Bild von der Lage 5.8; allein die Ausgaben des 9.1823 hatten fic auf 
1144 Mil. Frs. belaufen, während die Einnahme nur 909 Mill. betrug; der ſpan. Krieg hatte 
faft 208 Mill, gekoftet. Villele trug deshalb auf einen Nachſchuß von 107 Mil. Fre. an und 
erhielt ihn auch bewilligt. Da die Oppofition faft völlig vernichtet war, wurde auch der Vor⸗ 
ſchlag, die gänzliche Erneuerung der Wahlfammer erft nach ficben Jahren vorzunehmen (Sep: 
tennalität) als Staatögefeg angenommen. Die Minifter jahen hierdurd) ihre Stimmenmehr- 
heit gefichert. Dem Deficit abzuhelfen, ſchlug Villele vor, an die Stelle der vom Staate creirten 
fünfprocentigen Renten dreiprocentige zu ſetzen; allein diefer, von der Deputirtenfammer an« 
genommene Vorſchlag wurde von der Pairslammer verworfen. Dan fah ſich darum genöthigt, 
das Tabadsmonopol zu erneuern und die Verbrauchsſteuern zu erhöhen. Weil Chäteaubriand 
die Bertheidigung des Nentenreductionsgefeges unterlajfen, mußte er feine Miniſterſtelle nieder— 
legen, die einftweilen Villele an ſich nahm. 

Ludwig XVII. ftarb 16. Sept. 1824, und fein Bruder beftieg als Karl X. (f. d.) den 
Thron. Der neue Monarch erklärte die Abficht, die Charte zu achten und hob 29. Expt. 
die Cenfur auf. Der Graf von Clermont»Tonnerre übernahm das Kriegsminifterium, der 
General Damas das Auswärtige, der Herzog von Doubeauville das Minifterium des fünigl. 
Hauſes. BVillele befeftigte feine Stellung durch die Hırge Peitung des Staatshaushalts wie 
durch die Bewilligungen, welche er der Adela- und Priefterpartei machte. In der Kammer- 
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figung von 1825 legte er einen fchon in der vorigen Sigung von dem geheimen Ausschuß 
verworfenen Öefegentwurf über die Entfchädigung der Emigranten in anderer Form vor. Un- 
geachtet der Anftrengungen Foy's ging diesmal das Geſetz durch, und die Emigranten erhielten 
fiir ihre zum BVortheil des Staats verkauften Güter die Summe von 1000 Mill. Fre. in 
Renten, deren Bertheilung aber in bie Hände des Königs gelegt wurde, Auch das Renten- 
rebuctiondgejeß ging num durch. Am 29. Mai 1825 erfolgte die glänzende Krönung des Kö— 
nigs zu Rheims nad) altem Herkommen, wobei Karl X. ſchwor, nad) der Eharte zu regieren. 

Im Laufe des 9. 1826 befchäftigten die öffentliche Aufmerffamteit am meiften der Proceß 
Ouvrard's und die Denunciation der Yefuiten durch den Grafen Montloſier (f. d.). Der Proceß 
Ouvrard's betraf die Armeclieferungsverträge zu Bayonne für den fpan. Feldzug, wobei der 
öffentlihe Schatz durch Irrthum, Nadjläffigkeit und Uebereilung der Berwaltungsbehörden 
mehrere Millionen Berluft erlitten hatte. Weil jelbft mehrere hohe Stantsbeamte darin ver- 
widelt waren, mußte der Proceß vor die Pairsfammer gebradjt werden. Die nähern Umftände 
der ganzen Angelegenheit blieben indeffen im Dunkel; außer einigen Lieferanten, die wegen Be— 
ftehung Strafe erhielten, wurde das gerichtliche Verfahren gegen die übrigen eingeftellt. Als 
die Wahlen für die Kammer von 1827 eine für die Regierung ungünftige Wendung nahmen, 
wagte Billele plöglich die Cenſur der polit. Blätter wieder einzuführen; aber gleich nad) Er« 
öffnung der Sigung von 1827 mußte diefe Mafregel als der Charte zuwider aufgehoben wer- 
den. Dafür brachte der Minifter ein neues ftrenges Prefgefeg vor die Kammern; doch die Pairs 
veränderten es fo ſehr, daß es zurückgenommen werden mußte. Das Volt brach darüber in Jubel 
aus, und als der König 29. April 1827 die parifer Nationalgarde mufterte, riefen mehrere 
Stimmen: «A bas les ministres!» Die Nationalgarde wurde deshalb aufgelöft, was den Bruch 
mit der Regierung außerordentlich fteigerte. Um diefe Zeit traten, dba der Dei von Algier, 
Huſſein-Paſcha, die Genugthuung wegen Beleidigung des franz. Conſuls verweigerte, Feind⸗ 
feligkeiten mit diefem Barbaresfenftaate ein, und 12. Juni 1827 begann die Blofade Algiers. 
Zu Gunften der Griechen ſchloß F. mit England und Rußland 6. Yuli 1827 den Londoner 
Pacificationsvertrag. Ende diefes Jahres hatte Billele die Auflöfung der Zweiten Kammer 
und die Ernennung von 76 neuen Pairs vom Könige erlangt. Allein die Wahlen geftalteten 
fid) fo ungünftig, daß Villele und die übrigen Minifter 4. Jan, 1828 ihre Entlaffung nehmen 
mußten. Un die Spite des neuen (neunten) Minifteriums, daß aus meift ftreng royaliftiichen 
Männern zufammengefegt war, trat Dartignac. Der Gang der neuen Regierung war uns 
beftimmt und fdjleppend. Es erfolgte die Räumung Spaniens; die Congregation der Jeſuiten 
und ihre Schulen wurden durch eine vom Papſte genehmigte Ordonnanz vom 16. Juni 1828 
aufgehoben; Morea wurde durch ein franz. Heer von den türk. Truppen befreit; ein neues 
Prefgefeg endlich fchaffte die Tendenzproceffe und ein anderes die Misbräuche bei den Wahlen 
ab. Den Kammern von 1829 legte Martignac die Entwürfe des längft erwarteten Communal« 
und Departenientalgefetes vor; die Kammern aber verlangten fo wefentliche Abänderungen, 
daß die Regierung die Geſetze fallen ließ. Bei der Discuffion des Budgets fiir 1830 brachen 
heftige Klagen über die Finanzmafregeln ber Regierung, den Drud der Abgaben, die Berlufte 
in Spanien aus, und ſchon am 8. Aug. 1829 mußte fich das Minifterium Martignac zurüd- 
ziehen. Fürſt von Polignac (f. d.), eim erflärter Feind der Charte, bisher franz. Botſchafter 
in London, trat als DMinifter des Auswärtigen ein. Conrvoifier wurde Öroßjiegelbewahrer 
und der durch fein Benchmen bei Waterloo im Heere befonder8 unpopuläre Graf Bourmont 
Kriegsminifter. Graf de Rigny follte die Marine und die Colonien übernehmen. Der wil- 
thende Royalift Graf de Labourdonnaye erhielt das Innere, Baron von Montbel die geift- 
lichen Angelegenheiten und den Unterricht, Graf Chabrol die Finanzen. 

Die Hof- und Priefterpartei hatte mit diefem Minifterium den größten Sieg errungen, 
Allein die Nation, von beabfichtigten Staatsſtreichen feft überzeugt, rüftete fich auch fogleich 
zum Widerftande. In den fünf Departements der frühern Bretagne, in Paris und an andern 
Drten begannen ſich Vereine zur Steuerverweigerung zu bilden, im alle die Abgaben nicht 
der Berfafjung gemäß erhoben würden. Im Dec. 1829 zählte man bereit8 62 Affociationen 
diefer Art. Labourdonnaye flug gegen diefes Verfahren gewaltfame Maßregeln vor, wurde 
jedoch überftimmt und nahm feine Entlaffung. Am 18. Nov. 1829 trat hierauf Polignac als 
Präfident an die Spike des Minifteriums; Montbel erhielt die Leitung des Innern; Guernon 
de Ranville wurde an Montbel’s Stelle Minifter der geiftlihen Angelegenheiten. Polignac 
war überzeugt, daß er die öffentliche Meinung nicht für fi) habe; er juchte ſich deshalb durch 
öffentliche Bauten und gemeinnügige Plane, aud) durch die Erpedition nach Algier (mo 5. Juli 
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1830 bie franz. Fahne wehte) belicht zu machen. Zugleich aber begann er eine heftige Ber- 
folgung der Prefle, woburd er die Kühnheit und den Widerftand berfelben nur fteigerte. 
Noch war indefien Fein directer Angriff auf die Verfaſſung vorgefallen; aber alle Parteien be— 
fanden fih in Spannung und Erwartung. Am 2. März 1830 äußerte ber König in feiner 
Thronrede: die Charte habe die öffentlichen Freiheiten unter die Obhut der Rechte feiner Krone 
geftellt; es fei feine Pflicht, diefe Rechte feinen Nachfolgern unangetaftet zu Hinterlaffen. Soll» 
ten fträffiche Umtriebe feiner Regierung Hinderniffe erweden, fo werde er fie zu befiegen willen. 
Dagegen erflärte ihm die Deputirtenfammer in ber von Gautier verfaßten und von 221 De- 
putirten genehmigten Adrefle: daß bie Uebereinftimmung der polit. Abfichten feiner Regierung 
mit den Wiünfchen feines Volks nicht verhanden fei. Sofort vertagte der König beide Kamı- 
mern, Am 16, Mai löfte er die Deputirtenfammer auf, ordnete neue Wahlen an und berief 
die nene Kammer auf den 3. Aug. Chabrol und Courvoifier, mit diefen Mafregeln nicht zu= 
frieden, nahmen ihre Entlaffung aus dem Minifterium. Infolge deffen warb Graf Peyronnet 
zum Minifter des Innern ernannt, wogegen Montbel das fyinanzdepartement übernahm. Chantes 
lauze wurde Großfiegelbewahrer und Yuftizminifter und Baron Capelle erhielt das neue, für 
öffentliche Bauten errichtete Minifterium. Diefe Vollendung des Miniftertums Polignac ſchien 
den Kampf des Throns mit der öffentlichen Meinung anzukündigen. 

Die Yulirevolution von 1830. Obſchon der König in einer Proclamation vom 
13. Juni 1830 an die Nation und die Wähler erflärte, daß er die Charte aufrecht Halten 
werde, fo fielen die Wahlen doch größtentheils im Sinne der Dppofition aus: die 221 Depu- 
tirten, welche die Adreffe genehmigt, wurden ſämmtlich wieder gewählt. Das Minifterium 
bewog deshalb Karl X. auf Grund des Artikels der Charte, welcher lautete: «Le roi fait les 
röglements et ordonnances pour l’ex&cution des lois et la süret& de l’tat», die derhäng- 
nigvollen Orbonnanzen zu unterzeichnen, durch welche die freiheit der periodifchen Preſſe 
fuspendirt, eine neue Wahlform angeordnet, die zum 3. Aug. bereits einberufenen Kammern 
aufgelöft und eine neue Wahl zum Sept. angeordnet wurde. Zugleich erhielt Marſchall Mar- 
mont das Commando über die Militärdivifion zu Paris und wurde beauftragt, alle Anftalten 
zu treffen, um die Nechte der Krone und die Ruhe aufrecht zu erhalten. Als am Morgen des 
26. Yuli die Ordonnanzen im «Moniteur» erfchienen, gerieth die Hauptftadt in die Heftigfte 
Aufregung. Boltshaufen bildeten ſich auf den öffentlichen Plägen, welche die Ordonnanzen 
befpradhen, unaufhörlich die Charte leben ließen, aber von Gensdarmen gewaltfam zerftreut 
wurden. Noch dbeffelben Tags widerfprachen der «Temps» und der «National» einer folchen 
Auslegung jenes Artifeld der Charte, und 44 Schriftfteller unterzeichneten gegen die Ordon⸗ 
nanzen eine Proteftation. Als hierauf Polizeidiener die Preffen der liberalen Blätter befegten, 
tiefen die Eigenthitmer den Schuß des Geſetzes an, und ber Handelsgerichtshof erflärte, daß 
die Journaliſten bis zur gerichtlichen Entſcheidung an der Fortſetzung der Blätter nicht ge- 
hindert werben fönnten. Am 27. Juli begannen die Volkshaufen die königl. Wappen zu zer⸗ 
ſchlagen, bie Waffennagazine zu erbrechen, und die Wuth fteigerte ſich reigend, als die Königl. 
Sarde zuerft am Paluıs-Royal die Maffen durch Gewehrfeuer zu zerftreuen fuchte. Bereits 
weigerten fi die Linientruppen, von den Waffen Gebrauch zu machen. Am 28. Juli flohen 
mit Ausnahme Polignac's der Hof und die Minifter zum Könige nad) St.-Cloud, und Paris 
wurde in Belagerungszuftand erflärt. Das Volt errichtete zahllofe Barriladen; 18000 Bürger 
griffen zu den Waffen, und es entwickelte fi) in den Straßen ein regellofer und blutiger Kampf. 
Schon am 28. gerieth der Marſchall Marmont durd; Abfall der Truppen und Mangel an Le— 
bensmitteln mit feinen 6000 Schweizern und einigen Bataillonen Garde in bie bedrängtefte 
Lage. Unterbef hatten ſich die zu Paris anwefenden Deputirten verfammelt und ließen durch 
einen Ausſchuß dem Miniſter Polignac am Morgen des 29. die Einftellung der Feindfelig- 
feiten unter der Bedingung anbieten, daß die Ordonnanzen zurüdgenommen, das Minifterium 
aufgelöft, die Kammern aber zum 3. Aug. berufen würden. Allein jede Bermittelung wurde 
zurüdgewiefen. Der Kampf entbrannte nun aufs neue, und nachdem das Arfenal, der Louvre, 
das Palais-Royal wiederholt von dem Volle erftürmt waren, ſahen ſich die fönigl. Truppen 
am Abende theils zur Capitulation, theils zum Abzuge aus Paris genöthigt. Im Laufe des 
Tags hatte fid, eine proviforifche Aegierungsbehörde, beftehend aus Lafayette, dem Herzoge 
von Ehoifeul und dem General Gerard, fowie ein Municipalausfhuß fiir Paris aus den an- 
gefehenften Männern, wie Laffitte, Cafimir Perier u. a., gebildet, welche auf dem Etadthaufe 
die Abſetzung Karl's X. ausſprachen. In dem Haufe Laffitte's aber vereinigten ſich die an« 
wefenden Pair und Deputirten als Geſetzgebende Verſammlung und beſchloſſen, dem Herzoge 
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Ludwig Philipp von Orleans als Generallieutenant des Reichs die Regierung zu übertragen, 
Derfelbe erſchien 30. Juli in Paris, trat feine Würde an und ernannte ein proviforifches Mi— 
nifterium. Als Karl X. 30. Juli die gänzliche Niederlage feiner Truppen erfuhr, reifte er am 
Morgen bes 31. nad) Rambouillet, wo fich mehrere taufend Mann Garden um ihn ver- 
fammelten. Die Proviforifche Regierung aber ſchickte zur Verhinderung neuen Blutvergiehens 
unter dem Befehle Lafayette's 6000 Mann Nationalgarden nad; Rambouillet, denen ſich ein 
großer Haufe des bewaffneten Volks anſchloß. Schon 2. Aug. hatten der König und der 
Dauphin in einem Briefe an den Herzog von Orleans denſelben als Reichsverweſer beftätigt 
und zu Gunſten des Herzogs von Bordeaur (des Grafen Chambord) der Krone unter der Be— 
dingung entjagt, daß letterer ſogleich als Heinrich) V. ausgerufen würde. Als aber der König 
von dem Aufbruche der Truppen nad) Rambouillet Nachricht erhielt, fchrieb er einen zweiten 
Brief, in welchen er von der Proviforifchen Regierung Bevollmächtigte verlangte, die ihn mit 
feiner Familie ſicher an die Grenze bringen follten. Auf diefe Aufforderung trafen der Marſchall 
Maifon, der Herzog von Coigny und die Deputirten Ddilon-Barrot und Schoonen noch vor der 
Ankunft der Truppen in Rambouillet ein, beftimmten den König, die Garden zu entlafen und 
3. Aug. nad) Cherbourg abzureijen, wo er fi) 16. mit feiner Familie nad) England einfhiffte. 

Die Yulirevolution war hiermit beendet: ganz F., das Heer, alle Behörden und Körper— 
ſchaften erflärten fich für diefelbe. Während jedoch die fiegestrunfene Jugend die Herftellung 
der Republik verlangte, beichloffen, namentlich, unter dem Einfluffe Lafayette's und Laffitte's, 
die 3. Aug. zufammengetretenen Kammern, dem Herzog von Orleans die Krone anzubieten. 
Ein mit republifanifchen Formen umgebenes Königthum follte die neuerrungene Volfsfoude- 
ränetät befeftigen, und der Herzog von Orleans fchien für diefen bürgerlichen Thron am 
würdigften. Der Deputirte Berard erhielt den Auftrag von den Kammern, die Charte nad) 
dem Princip der Volksfouveränetät umzugeftalten, was jedoch Guizot und der Herzog von 
Drleans zum Theil zu verhindern wußten. Beide hatten fich fchon vereinigt, die Monarchie 
fo wenig als möglich zu ſchwächen und durch die Politik der rechten Mitte (juste milieu) die 
ertremen Parteien vom Einfluffe auf die Ereigniffe abzuhalten. Der reformirte Entwurf der 
Eharte wırrde 7. Aug. in der Deputirtenfammer mit 219 Stimmen gegen 33 und unter 114 
Pairs von 89 angenommen. In derfelben wurde der Grundfag der Volksfouveränetät aue- 
gefprochen, die Cenſur fr immer abgefhafft und die Initiative der Gefeggebung auch den 
beiden Kammern verliehen. Das erforderliche Alter der Deputirten murbe von 40 auf 30 J. 
herabgefett und das der Wühler von 30 auf 25. Mehrere Nebenartikel betrafen die Berant- 
wortlichkeit der Minifter, die Herftellung der Nationalgarde, die Unterrichtsfreiheit, die Anz 
wendung der Jury auf Prefvergehen u. f. w. Am 9. Aug. befchwor der Herzog diefe neue 
Berfaffung in einer Sigung der vereinigten Kammern und beftieg dann als Ludwig Philipp L., 
König der Franzojen, den Thron. Lafayette wurde Oberbefehlshaber der neuerrichteten Na» 
tionalgarde. Die alten Minifter fette man in Anklageftand. Das proviſoriſche Minifterium 
wurde 13. Aug. in ein definitives verwandelt. Der Herzog von Broglie erhielt die Prä- 
fidentichaft und das Minifterium des Unterrichts, Ouizot das Innere, Sebaftiani die Yinan- 
zen, Gerard das Kriegsweſen. Laffitte, Perier, Bignon und Dupin wurden Mitglieder des 
Staatsraths ohne Portefeuille. 

Unter Ludwig Philipp. Ludwig Philipp (f.d.) betrachtete ſich als den Erben der ältern 
bourbon. Linie und war bemüht, feine fönigl. Autorität von den Feſſeln loszumachen, welche 
eine fiegreiche Demofratie ihr anzulegen ftrebte, und ſich den zweifelnden Großmächten als den 
Bürgen der eg Tr des Woeltfriedens, als den legalen Nachfolger der vertriebenen Bour= 
bonen darzuftellen. Diefe Auffafjung der Dinge, die ihre eifrigften Stügen an den Doctri- 
naire® und ihrem Haupte Guizot (f. d.) fand, widerfprach der Idee der jüngften Revolution, 
und nicht nur bie republifanifche Partei, die mit Widerftreben die Errichtung des neuen Throns 
gefchehen ließ, fondern auch Noyaliften wie Laffitte, Yafayette, Obdilon»Barrot befanden ſich 
bier im Widerfpruch mit der Politit des meuen Regenten. Zunächſt jedoch wilnſchte Ludwig 
Philipp nicht, mit diefen Nepräfentanten der gemäßigten Demokratie des Mittelftandes zu 
brechen. Der König ließ daher feine Dinifter Guizot und Mole ausſcheiden, und das neue 
Minifterium vom 2. Nov. 1830 enthielt unter Laffitte's Präfidentfchaft neben Montalivet 
(Inneres), Sebaftiani (Marine), Merilgou (Unterricht), die dem Syitem des Königs ergeben 
waren, in Maifon (Auswärtiges), Gerard (Krieg) und Dupont de l’Eure (Juftiz) Repräfen- 
tanten der revolutionären Ueberlieferung. Das Minifterium erhielt nach außen den bewaff⸗ 
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neten Frieden aufrecht, jenes Syſtem, das in der Erklärung enthalten war: F. werde die be- 
waffnete Intervention jeder dritten Macht in den infurgirten Ländern als eine Sriegserflärung 
anfehen. Entſprach diefe Friedenspolitif den Anfichten und Witnfchen eines Theils der Nation 
nicht, fo galt der von der Kammer befchloffene Wahlcenfus bei der republifanifchen Partei als 
eine ausfchließliche Begünftigung der befigenden Bourgeoifie. Noch erfolgte der ——— 
Bruch der Julikämpfer mit dem Julithrone nicht, aber bie Gärung war vorhanden. Sie äußerte 
fich in dem Procef der Minifter Karl's X., deren Tod gefordert ward, durch unruhige Auftritte 
und in ben wilden Erceffen vom 15. Febr. 1831, die durch eine Demonftration der Legiti- 
miften, d. h. der Anhänger der ältern Bourbonenlinie, hervorgerufen waren. Im allen diejen 
Krifen indeffen hatte der König feine Gewalt befeftigt und fid an der Kammer und einem 
Theile der Befigenden eine Macht gefchaffen, die es ihm möglich, machte, nunmehr die Träger 
der Yulirevolution zu entbehren. Laffitte erfuhr dies auf ſehr verftändliche Weife und ge 
feine Entlaffung. Das neue Minifterium vom 13. März 1831, in welches Soult und Se— 
baftiani aus dem frühern herübertraten, und in dem Nigny die Marine, Barthe die Juſtiz, 
Louis die Finanzen übernahm, erhielt fein Haupt in dem Bankier Caſimir Perier (f. d.), dem 
das Portefeuille ded Innern zuficl. 

Die Juliregierung hatte ihre erfte Epoche durchgemacht; die Vertreter der Yuliprincipien 
waren abgenugt und befeitigt; eine Verwaltung war gebildet, die ſich auf das Juftemilieu (f. d.) 
de8 bürgerlichen Mittelftandes fügte und jene boctrinäre Politif durchzuführen entfchloffen 
blieb. Das Friedensſyſtem blieb erhalten. Polen ward preisgegeben, die belg. Krone für den 
Herzog von Nemours ausgefchlagen, die ital. Bewegung nicht unterftügt. Nur herausgefor- 
dert durch den Einmarfc der Defterreicher, befegte man Ancona, ließ man Girard's Objerva- 
tionsarmee die belg. Grenze überschreiten. Died alles vollendete den Bruch zwiſchen der neuen 
Regierung und der Demokratie. So brad) (Nov. 1831) der furchtbare Aufftand in Lyon aus, 
zu deffen Unterdrüdung Soult und der Herzog von Orleans mit einem bedeutenden Heere 
herbeieilten; fo zeigten fic bald republifanifche Berbindungen, deren Tendenz auf den Umfturz 
des neuen Königthums gerichtet war. Mitten unter diefen Gärungen ftarb Perier (16. Mat 
1832), ein Ereigniß, wodurch der König feinem erfehnten Ziele, perſönlich zu regieren, einen 
bedeutenden Schritt näher Fam. Die Parteien hatten ſich unterdeffen gerüftet. Das Yeichen- 
begängnig des Generals Yamarque (5. Juni 1832) ward von den Republifanern zu einer blu- 
tigen Schilderhebung benutzt, die aber mit ihrer Niederlage endete. Auch die Legitimiften 
hielten ihre Zeit fhon für gekommen. Bereits im Jan. 1832 war eine von ihnen angeftiftete 
Verſchwörung entdedt worden. Im Mat ſuchte die Herzogin von Berri einen Aufitand in 
der Bendee hervorzurufen, der ebenfalls von General Solignac raſch unterdriidt wurde, und 
endlich die Öefangennahme der Herzogin zur Folge hatte. Cine neue Modification des Mi— 
nifteriums im Oct. 1832, wodurch Soult das Kriegädepartement und den Borfig, Broglie 
das Auswärtige, Thierd das Innere, Ouizot den Cultus, Barthe die Yuftiz, Humann die 
Finanzen, d’Argout den Handel und Rigny die Marine erhielt, änderte in der polit. Richtung 
nichts, fondern follte nur durch Zuziehung der parlamentariſchen Führer das Minifterium in 
den Kammern verftärken. Die Erpedition gegen die Citadelle von Antwerpen follte der Re 
gierung zugleich einen populären Anſchein geben. Den 19. Nov. 1832 zufanmentretenden 
Kammern gegenüber behauptete ſich die Regierung aud) vollkommen und jegte faſt alle ihre 
Forderungen durch. Aber die Parteierbitterung war nicht beſchwichtigt. Als der König zur 
Eröffnung der Kammern ritt, ward ein Schuß auf ihn abgefenert, wahrſcheinlich das erfte 
von ben vielen Attentaten gegen das Peben Ludwig Philipps. Vereine von republifanifcher 
Tendenz, an deren Spige der ältere Cavaignac und Marraft fi damals zuerjt bemerkbar 
madjten, zeigten, daß die Feinde ber neuen Regierung unermüdlich auf ihren Umfturz bedacht 
waren. Der Verſuch der Regierung, durch ein neues Bereinsgefe die Clubs zu treffen, ward 
für Lyon, das mit einem Net republifanifcher Verbindungen überzogen, das Signal zum blu- 
tigen Aufftand (9. April 1834), dem wenige Tage fpäter, 13. April 1834, eine Emeute in 
Paris felbft folgte. 

Die Regierung verftand es leider nicht, Beftand und Achtung zu gewinnen. Des Königs 
perfönlihe Einmiſchung, ſchlau und geſchmeidig durchgeführt, machte jedes conftitutionelle und 
berantwortliche Minifterium illuſoriſch. Alle die Wechſel in der Regierung enthielten keinem 
Wechſel des Syſtems. So waren 1. April 1834 Sebaſtiani und Broglie ausgetreten, und 
das Cabinet vom 11. Dct. verftärkte ſich durch Perfil, Duchatel und Jacob, Im Juli nahm 
dann Soult feinen Nüctritt und erhielt in Gerard einen Nachfolger. Schon im Oct. wid 
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dieſer und mit ihm der größte Theil des Miniſteriums, um 11. Nov. 1834 der todtgeborenen 
Berwaltung unter dem Vorſitz des Herzogs von Bafjano Play zu machen. Diefem viertägigen 
Minifterium folgte wieder (18. Nov.) ein vorwiegend doctrinäres unter Marfchall Mortier’s 
Borfit, in dem die frühern Elemente, namentlich, Guizot, Thiers und Duchatel, den Hauptbes 
ftandtheil bildeten. Schon 20. Febr. 1835 nahın auch Mortier feine Entlafjung, und nicht ohne 
Mühe kam dann unter Broglie's Borfig die Reconftituirung des alten Cabinets zu Stande, 
Bei einer Heerfchau, die der König 28. Yuli 1835 hielt, erfolgte eine Erplofion, die eine 
Menge von Perfonen in der Nähe des Königs tödtete, ihn felbft aber nicht verlegte. Urheber 
der Höllenmafchine war ein gewilfer Fieschi (f. d.), der im Einverftändnig mit einigen Re— 
publifanern dies Attentat vorbereitet hatte. Schnell ward diefe Kataftrophe benußt, bei ben 
Kammern durchzuſetzen, was man bisjetzt nicht hatte wagen können: beſchränkende Geſetze gegen 
die Breffe und die Geſchworenen und eine Ausdehnung der Strafe in contumaciam (Septembers 
gefege). Die von Humann angeregte Herabjegung des Zinsfußes der fünfprocentigen Renten, 
welcher Ludwig Philipp widerftrebte, um die Kapitaliften nicht zu kränken, desorganifirte das 
Minifterium und bereitete bemfelben in der Kammer eine Niederlage. Es ward 22, Febr. 
1836 durd ein Cabinet aus der dem linken Centrum zugeneigten Fraction (Tiers-parti) 
erſetzt. Unter Thiers’ (ſ. d.) Vorſitz, der auch bie auswärtigen Angelegenheiten übernahm, 
traten Sauzet (Yuftiz und Eultus), Montalivet (Inneres), Bafiy (Handel und öffentliche Ars 
beiten), Pelet (Unterricht), Maifon (Krieg), Duperre (Marine), d’Urgout (Finanzen) in die 
neue Verwaltung ein. Ein ngues Attentat, das ein republilanifcher Fanatiker Namens Ali— 
baud 25.’ Juni auf das Leben des Königs machte, zeigte, welche Elemente fortwährend im 
Schoſe der polit. Gefellfchaft gärten. Das neue Minifterium fuchte namentlich nach außen 
eine Politik durchzuführen, die den franz. Neigungen mehr entſprach, zumal gegen Spanien. 
Hatte ſchon die 22. April 1834 abgeſchloſſene Duadrupleallianz zwiſchen F., England, Spa— 
nien und Portugal den Schub der conftitutionellen Richtung gegen Don Carlos verbirgt, fo ver 
fuchte nun Thiers diefe Politik durchzuführen, fcheiterte aber am Widerwillen des Königs und 
nahm 25. Aug. mit feinen Collegen den Rüdtritt. Ein neues Minifterium unter Mole’ (j. d.) 
Borfig, in welches Guizot, Duchatel, Rojamel, Gasparin, Bernard, Martin du Nord und 
Perfil eintraten, ward 7. Sept. 1836 gebildet. Die öffentliche Meinung zu beruhigen, erlich 
daffelbe eine beſchränlte Amneſtie gegen polit. Gefangene, unter andern aud) gegen die Ex— 
minifter Karl's X. Daß die Zuftände nichts weniger als gefichert erfchienen, bewies der frei⸗— 
Lich jchlecht angelegte und ungeſchickt ausgeführte Berfuc, Ludwig Napoleon Bonaparte’s vom 
30. Dct. 1836, in Strasburg eine Militärrevolution zu Stande zu bringen und fid) als Kaiſer 
ausrufen zu laffen. Indem die Regierung den Haupturheber, ftatt ihn vor Gericht zu ftellen, 
nad) Amerika deportiren ließ, bereitete fie ſich die Niederlage, im Dan. 1837 die Mitjchuldigen 
von den Geſchworenen des Niederrhein freigefprochen zu fehen. Die Eröffnung der Kammern 
(27. Dec. 1836) war durch ein neues Attentat auf den König von einem Arbeiter Namens 
Meunier bezeichnet, und die Seffion der Kammern ſelbſt ftürmifcher als die bisherigen. Die 
Loi de disjonction, ein Geſetz, welches bei Berbredhen, die von Militär» und Civilperjonen 
zugleich verübt wilrden, die Gerichtsbarkeit für beide trennen wollte, wurde fammt dem Depor- 
tationsgefeg von der Deputirtenfammer verworfen. Einem Öefegentwurf über die Dotation 
des Herzogs von Nemours drohte dafjelbe Schickſal. Das Minifterium löſte fi) auf. Guizot, 
Gasparin, Perfil und Duchatel traten aus und wurden durch Montalivet, Salvandy, Lacave- 
Laplagne und Barthe erfett (15. April 1837). Nachdem die Kammern nod) für den Herzog 
von Orleans, deſſen VBermählung mit der Prinzeffin von Medlenburg » Schwerin bevorftand, 
eine Heirathsdotation bewilligt, wurden fie geſchloſſen und, da man fid) nad) dem Fortgang der 
franz. Waffen in Algier und dem Gang der Dinge in Spanien günftigere Wahlen verjprad), 
im Oct. 1837 aufgelöft. Bemerkenswerth war bei den neuen Wahlen, die der Regierung cine 
nicht ehr bedeutende Majorität verfchafften, die Verbindung eines Theils der dynajtifchen mit 
der republifanifchen Pinfen. Das Minifterium vom 15. April hatte in der zu Ende des Jahres 
1837 eröffneten Seffion einen ſchlimmen Stand. Seine Geſetzvorlagen in Betreff der Nenten» 
reduction und der Eijenbahnen wurden verworfen, und die Rückkehr Ludwig Napoleon's nady 
Thurgau gab Anlaß zu einem widrigen Conflict mit der Eidgenoffenichaft. Zu gleicher Zeit 
ward durd) die von den Republiken Merico und Buenos-Ayres verweigerte Öenugthuung cin 
Erecutionszug der franz. flotte gegen beide Staaten nothwendig gemadt. Die prahlende 
Thronrede, womit 17. Dec. 1838 die Kammern eröffnet wurden, vermochte nicht die Fritijche 
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Lage zu verhüllen. In der Deputirtenkammer trat jetzt die ſog. Coalition der Doctrinaires, 
des Tiers-parti und ber Linken geſchloſſen auf und nöthigte das Cabinet Mole, von dem man 
wußte, daß es mehr als jedes andere die perfönlichen Gedanken des Königs felbft vertrete, trog 
einer Kammerauflöfung, zum Rüdtritt (9. März 1839). Ein neues Diniftertum zu Stande 
zu bringen, ſchien faft unmöglih. Man mußte ſich feit 1. April 1839 mit einer provifori- 
ſchen Berwaltung behelfen, und die verderbliche Krifis, die zwei Monate dauerte, hätte ſich 
vielleicht noch länger ausgedehnt, wenn nicht 12. Mai 1839 einige geheime Gefellfchaften der 
Republifaner den Verſuch gemacht, den Moment für eine Schilderhebung auszubeuten. Der 
Aufftand wurde erdricdt und am nämlichen Tage unter Soult's Borfig ein Minifterium ge» 
bildet, in welches Duchatel (Inneres), Tefte (Buftiz), Schneider (Krieg), Duperre (Marine), 
Dufaure (öffentliche Arbeiten), Eunin-Öridaine (Handel), Paſſy (Finanzen), Billemain (öffent 
licher Unterricht) eintraten. Diefem folgte 1. März 1840 infolge der unerwarteten Berwerfung 
eines Geſetzvorſchlags über die Dotation des Herzogs von Nemours eine von Thiers gebildete 
Verwaltung mit Remufat (Inneres), Bivien (Zuftiz), Gouin (Handel), Rouffin (Marine), Pelet 
(Finanzen), Eubieres (Krieg), Coufin (Unterricht), Yaubert (öffentliche Arbeiten). Obwol diefe 
überwiegend bem linken Centrum angehörte, blieben doc) die Hoffnungen derer unerfüllt, die eine 
Aufhebung der Septembergefete, eine Ermeiterung des Wahlrechts und ähnliche Conceffionen 
erwarteten. Das Minifterium fuchte die Nation zu blenden durch Acte wie die Zurückführung 
von Napoleon’s Ajche nad) Frankreich, regierte aber übrigens in den Bahnen feiner Borgänger. 
Indeffen drängten fi ernftere Schwierigkeiten in den Weg: hie Yöfung der orient. Wirren. 
Thiers verwarf die Bergleichsvorfchläge Englands und der deutichen Großmächte; er fuchte 
auf eine unmittelbore Ausfühnung des Paſchas von Aegypten mit dem Sultan hinzuwirken. 
Dies befchleunigte den Abſchluß des Vertrags, den die vier Großmächte ohne Zuziehung des 
franz. Gefandten (Guizot) 15. Yuli 1840 in Yondon unterzeichneten, wonach Mehemed Alt 
Aegypten erblich und alles Sand zwiichen dem Rothen Meer und dem See Tiberias Iebens- 
länglich erhalten ſollte. Es war die Sprengung des franz.» engl. Bündniffes zu Gunften der 
triumphirenden ruſſ. Politil. Die Belanntmahung des Vertrags entfeffelte in Frankreich bie 
alten Kriegsgelüfte, in die das Minifterium durch lärmende Rüſtungen, drohende Manifefta- 
tionen und den Plan einer Befeftigung von Paris bereitwillig einftimmte. Inmitten diefer all⸗ 
gemeinen Aufregung fuchte Ludwig Napoleon ein zweites Complot auszuführen, indem er 
6. Aug. mit einigen Anhängern in Boulogne eindrang und als Napoleon IL. durd) die Stadt 
zog. wurde gefangen, von dem Pairshof zu lebenslänglicher Haft verurtheilt und nach Ham 
gebracht. Inzwiſchen hatte Thiers ſich durch des Königs Widerſtand gegen den Krieg zu hal⸗ 
ben aa beftimmen laffen, während die engl. Flotte Beirut eroberte und die ägypt. 
Armee den üdzug antrat. Ein neues Attentat auf den König, von Darmes 15. Det. ver« 
fucht, mislang wie die früßern. Den Wünſchen des Minifteriums, den Yulivertrag zu verwerfen 
und von den inzwifchen einberufenen Kammern Mittel zu ausgedehnten Rüftungen zu fordern, 
verfagte der König die Mitwirkung. Thiers und feine Collegen gaben deshalb ihre Entlafjung 
(21. Oct.). Die neue Verwaltung, 29. Det. 1840 gebildet, ftand unter Soult's Präfibium. 
Guizot übernahm die auswärtigen Angelegenheiten, und mit ihm traten Duchatel (Inneres), 
Martin du Nord (Yuftyz), Humann (Finanzen), Teſte (öffentliche Arbeiten), Villemain (Unter- 
richt), Eunin » Gridaine (Handel), Duperre (Marine) in das Cabinet. Es ift dies das einzige 
Minifterium Ludwig Philipp's, welches eine mehr als ephemere Dauer gehabt hat: es bejtand 
bis zum 24. Febr. 1848 und Half die Februarrevolution vorbereiten. 

Zunächſt war e8 die Rücklehr der Friedenspolitif, die das neue Minifterium anftrebte. Die 
Friegsrüftungen wurden eingeftellt, Erfparniffe verfuccht, aber au) der Plan des Vorgängers, 
Paris zu befeftigen, im dynaftifchen Intereffe des Königs aufgenommen und ausgeführt. Das 
9.1841 ftellte die alten Beziehungen zu den Großmächten wieder her, indem F. der vollendeten 
Thatſache fich fügte. Ein neues Attentat, gegen die Herzoge von Nemourd und Aumale von 
einem Arbeiter Namens Dueniffet verfucht, dedte abermals die innere Berwilderung der unter- 
ften Maffen der Gefellfchaft auf. Das conftitutionelle Syftem hatte feine Wurzel im Lande 
gefhlagen. Man warf bemfelben Feilheit, Käuflichleit und groben Materialismus vor, und 
gegen den König felbt waren, wie die Berwerfung des Dotationsgefeges bewies, die feindlich— 
ften Ungriffe gerichtet. Allerſeits entſtanden republifanifche, focialiftifche und communiſtiſche 
Berbindungen, deren Wurzel das Syſtem Yubwig Philipp's nicht zu zerftören vermochte. Unter 
diefen Umftänden ftarb plöglich 13. Juli 1842 der Thronerbe, der Herzog von Orleans, durch 
einen Sturz aus dem Wagen. Die Nachfolge ruhte jetzt auf einen vierjährigen Rinde, dem 
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Grafen von Paris, deſſen Krone in der herrſchenden Partei ſchwerlich eine zureichende Stüge, 
wol aber in republifanifchen, altroyaliftifchen und bonapartiftifchen Factionen erbitterte und 
thätige Gegner finden konnte. Das Regentjchaftsgefeg, das die Kammern votirten und wonach 
der Herzog von Nemours Regent geworden wäre, gab dagegen keinerlei Bürgſchaft. 

Die Macht des Yulifönigthums, die ſich in dem erften Yahrzehnt feines Beftehens zu con- 
folidiren ſchien, nahm fihtbar ab, während der König und fein Minifterium ſich in einer ver- 
derblichen Sicherheit wiegten. Bor allem war die auswärtige Lage F.s verändert; die Nieder: 
[age von 1840 wirkte nah. Das Berhältnig zu England, das man als eine entente cordiale 
bezeichnet hatte, war geftört. Die Verhandlungen über das Durchſuchungsrecht dedten dies auf, 
und jeder Anlaß wurde von dem gefränkten Nationalftolge benugt, feine Empfindlichkeit gegen 
bie brit. Politif an den Tag zu legen. So bei der bejchränkten Ausdehnung des franz. Schutzes 
auf Tahiti, wo man die Regierung beſchuldigte, ſich England furchtſam gefügt zu haben; fo 
bei der Entjchädigung, welche das Minifterium dem abgefegten engl. Conſul Pritchard gewäh- 
ren wollte; jo bei der Bermittelung Englands in dem Kriege mit Marofto (1844), den bie 
franz. Waffen durch die Siege von Yely und Mogador zu einem rühmlichen Ende geführt 
hatten. Die auswärtige Politit Ludwig Philipp's war fo fehr von der öffentlichen Ungunft 
verfolgt, dag man auch da fie misbilligte, wo fie unzweifelhafte Siege errungen hatte. Dies 
war namentlic, in der fpan. Heirathsfrage (1846) der Fall, wo Ludwig Philipp der engl. 
Politik eine offenbare Niederlage bereitete. Der Berdruß hierüber von feiten der engl. Re- 
gierung gab fich ſchon bei der gemeinfamen Schlichtung der portug. Wirren und den Händeln 
mit den Staaten von Pa-Plata fund. Deutlicher noch trat die Animofität in den Angelegen- 
heiten Italiens und der Schweiz hervor. In Vtalien, wo feit Pins’ IX. Erwählung (Juni 
1846) die freifinnigen Bewegungen einen ungemeinen Aufſchwung erhalten hatten, neigte 
ſich die franz. Politik auf die Seite gemäßigter Reformen, wie fie anfangs der Papft vertrat, 
während England fi den radicalern Tendenzen geneigt erwies und den Schein zu erweden 
wußte, als begünftige Ludwig Philipp auch die reactionären Beftrebungen. In der Schweiz 
hatte die franz. Regierung bei der umvermeiblichen Annäherung eines gewaltfamen Bruchs 
wegen ber Sonderbundsfrage durd; ihren Geſandten Bois-[e-Comte eine friedliche Einmiſchung 
versucht, um dem wachſenden Uebergewicht der liberalen und radicalen Elemente entgegenzu- 
wirten. Daß fie dem Sonderbund geneigt war, lich ſich nicht verfennen, und nad) ihrem nach— 
giebigen Verhalten gegen die Yefuiten in F. jelbit war e8 faum anders zu erwarten. Ihre 
ſchwankende Staatskunft wurbe bald von den durch Palmerfton’s Politik befchleunigten Ereig- 
niffen in demüthigender Weife vernichtet. 

Dar die Politit nad) aufen durch eine Reihe von unglüdlichen Erfolgen bezeichnet, fo 
zeigte fich noch mehr die Gefahr der innern Zuftände im drohenden Wachſen begriffen, und 
nur der König, der Hof und das Minifterium mit den ihm blind Ergebenen täufchten fich über 
diefe Lage. Der König, fein Minifterium, feine Kammern befanden ſich bereits im Zuftande 
völliger Iſolirung. Der König felbft, niemals wirklich populär, blieb die Zielfcheibe des Haſſes 
der revolutionären Parteien. Noch im April 1846 wurden von Lecomte im Walde von on- 
tainebleau und 29. Juli deffelben Jahres von Henri im Tuileriengarten Attentate gegen ihn 
verfucht. Aber auch der Mittelftand felbft, die Kapitaliften und Geldlente, auf die er fi 
ftüste, hatten zu ihm feine tiefere Anhänglichkeit. Die Kammern ftanden ohne Wurzel im 
Bolke; das Wahlrecht fo gut wie die Zufammenfegung der Landesvertretung blieben der Öegen- 
ftand immer Heftigerer Angriffe. Das Syftem der Käuflichkeit durchdrang alle reife des 
Staatslebene. Dabei nahmen die Schulden des Staats und die Paten unverhältnigmäßig zu; 
die Geldkrife und der materielle Nothftand der 3. 1846 und 1847 wurden im ganzen Lande 
tief empfunden. Diefe Misgeftaltung der öffentlichen Verhältniffe trug am meiften dazu bei, 
die neuen Doctrinen von einer focialen Umgeftaltung zu fördern und ihnen Popularität bei den” 
Maſſen zu verfchaffen. Die radicalen Fractionen, von den Republitanern des «National» an 
bis zu der communiftifchen Schule, fteigerten die Heftigkeit ihrer Oppofition in dem Maße, als 
fi das Syftem größere Blößen gab. Das Treiben der geheimen Geſellſchaften dauerte fort 
und wurde nachher im Febr. 1848 von eingreifender Bedeutung. Mit den radicalen Fractionen 
Hand in Hand arbeiteten die Pegitimiften. Diefe fuchten durch Veröffentlihungen den Haß des 
Volks gegen Ludwig Philipp zu fteigern und fo deſſen Autorität vollends zu vernichten. 

Die Februarrevolution von 1848 und die Republik, Unter biefen Verhältniffen 
waren es für Regierung und Dynaftie harte Schläge, wenn, wie es im Laufe bes I. 1847 
gefchah, durch eine Reihe von ſtandalöſen Procefien theils die Corruption der Regierenden 
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ans Tageslicht gezogen, theils die fittliche Zerrüttung ber höhern Geſellſchaft enthitllt wurden. 
Der Beftehungsproceh, welcher zwei ehemalige Minifter Ludwig Philipp's, ben General 
Eubieres und Tefte, Präfident des Caffationshofs, als Schuldige entlarote, die fchenfliche 
Ermordung der Herzogin von Praslin durch ihren Gatten erregten europ. Intereffe. Eine 
Menge von Meinern Enthillungen deuteten auf Käuflichleit der höchſten Rathgeber der Krone, 
auf Stellen» und Stimmenverlauf, auf groben Misbraud; der Staatögelder. Den focialifti- 
ſchen Doctrinen waren diefe Vorfälle der fchlagende Beweis für die Nidhtönugigkeit des Sy— 
ftems und der herrichenden Gejelihaft. Die Frage der Wahlreform war allmählich die Young 
aller Oppofitionsparteien geworben; durch fie ſchien am beften die ganze verberblihe Wirkung 
der Wähler: und Deputirtenoligardjie befeitigt werden zu fönnen. Ein bedeutungsvolles Zeichen 
war es, daß in diefem Wunfche auch ein guter Theil des Mittelftandes ſich der Oppofition an« 
zufchlichen begann. Weberzeugt von der Erfolglofigkeit neuer Petitionen an die Kammer, die 
alle Reformmwiinfche abgewiefen hatte, griff man zu Reformbanketten, die, in den verjchiedenften 
Teilen von F. abgehalten, die öffentliche Meinung in Bewegung fegen follten. Bemertend- 
twerth war c8, daß von den Männern der dynaftifchen Oppoſition an, wie Odilon-Barrot und 
Duvergier d’Hauranne, bis zu den äuferften Nuancen der Linken alle Fractionen daran theil« 
nahnıen und die Scheu vor der focialiftifchen Demokratie bei der monarchiſchen Linken ver» 
ſchwunden ſchien. Unter den Eindrüden diefer Agitation eröffnete der König 28. Dec. 1847 
die Kammern. Die Thronrede bezeichnete die Reformbewegung als eine «Agitation, welche 
durch feindfelige oder blinde Leidenschaften genährt fein; die Kammern lichen in ihren Antworts- 
adrefjen das Echo diefer Herausfordernden Phrafe vernehmen. Aber die Debatten felbft, im 
welchen die italienischen, die Schweizerangelegenheiten, die öffentliche Corruption und die Re— 
formfrage das Thema bildeten, waren ftürmifcher und erbitterter als je. Den Handſchuh, dem 
man ihr in den Worten «passions ennemies ou aveugles» hingeworfen, nahm die Oppofition 
auf, indem fie ein neues Reformbanket zu veranftalten befchloß. Inzwifchen hatte fic, die all» 
gemeine Situation bereitd verändert. Gegenüber einer blinden Majorität, die das Minifterium 
ſtützte, ohne die Gefahr des Augenblids zu ahnen, befand ſich die bunt zufammengefegte Oppo- 
fition im einer eigenthiimlichen Stellung. Ihre gemäßigtern Elemente fingen an zu fühlen, daß 
die Bewegung über das Ziel, das fie ſich geftedt, hinauszugehen begann, Unter Schwanken 
und peinlichen Discuffionen innerhalb der Oppofition felbft hatte man das Banket erft auf den 
20. Febr., dann auf den 22. feſtgeſetzt. Die Regierung benugte jedoch den Inhalt des Auf- 
rufs zum Banfet ald eine Handhabe, die Berfammlung mit Hinweifung auf ein Geſetz zu ver- 
bieten. Die Oppojition, in ihren dynaftifchen Beftandtheilen hauptfächlich von Thiers bearbeitet, 
beſchloß nachzugeben und das Verbot mit einer Anklage der Minifter zu beantworten. Die 
Regierung triumphirte mit Recht, infofern fie die parlamentarifche Oppofition in ihrer Schwäche 
und Muthlofigkeit enthüllt hatte, aber mit Unredjt, infofern die Bewegung bereits in ein neues 
Stadium eingetreten war. Am 22. Febr. boten die Straßen von Paris ein bewegtes Bild; 
die Volksmaſſen ſchienen jedoch mehr zu einer Demonftration als zu einer Emeute aufgelegt. 
Bemerkenswerth war nur die völlige Eicherheit, in welcher fich die Regierung fühlte, und die 
fchlaffe, zweidentige Stimmung der Nationalgarde. Als diefelbe am Morgen des 23. zufammen- 
trat, war ihr Ruf: «Vive la reforme! A bas Guizot!» und fie ſchien mehr geneigt, die begon« 
nenen Nedereien zwifchen Vollsmaſſen und Soldaten friedlich zu vermitteln, al den beginnenden 
Aufruhr gewaltfam zu erftiden. Diefe Botſchaft erſchütterte die forglofe Ruhe des Königs. 
Um die Mittagszeit (23. Febr.) zeigte Ouizot in der Abgeordnetenlanmer feinen Rüdtritt an. 
Graf Mole war beauftragt, ein neues Minifterium zu bilden. Die Wahlreform follte gewährt 
fein. Die Gemüther ſchienen ſich zu beruhigen; die ganze dynaftifche Oppofition und der Mittel« 
ftand zeigten fic zufrieden, das Ziel erreicht und Schlimmeres abgewehrt zu haben. Anders 
freilicd; waren die Stimmungen der untern Klaffen, anders die Empfindungen der nun ſchon 
mutbiger gewordenen republitanifchen Partei und der Mitglieder der geheimen Gefellichaften, 
bie fich als Kämpfer und Schürer bei den Barriladen eingefunden hatten. Doch ſchien der Tag 
verföhnend zu fchließen und der Kampf zu Ende, als jpät am Abend aus Misverfländnig oder 
Abficht auf einen Haufen meift Unbewaffneter, der fich dem Minifterium des Auswärtigen zu 
drängte, eine mörderische Salve des dortigen Poftens abgefeuert ward. Der Ruf «Berrath! 
Rache! Zu den Waffen!» durchdrang die Stadt und bereitete einen zweiten entfcheidendern 
Kampf vor. Indeſſen Hatte Mole den Auftrag, ein Minifterium zu bilden, abgelehnt. Ludwig 
Philipp, in feinen polit. Berechnungen völlig erfchiittert, paffio und über die Yage der Dinge 
noch nicht im Klaren, ließ in der Nacht Thiers rufen, der ſich bereit erflärte, mit Ddilon- 
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Barrot, Remufat und Duvergier d'Hauranne ein Eabinet zu bilden. Marſchall Bugeand follte 
an bie Spike der bewaffneten Macdht- treten, eine Ernennung, welcher die projectirten Minifter 
nur mit Widerftreben ſich fügten. Indeſſen hatte der Widerftand an Umfang und Hartnädig« 
feit gewonnen. Ganz Paris ftarrte von Barrikaden, die Soldaten waren mibe, fchlecht verpflegt 
und entmutbigt, und im Schloffe war man fo rathlos, daß es nicht viel Mühe koftete, noch in 
den Morgenftunden (24. Febr.) den Befehl zur Einftellung des Feuers zu veranlaffen. Die 
Truppen wurden num vollends demoralifirt und die Siegesgewißheit des Volts gefteigert. In 
den Zuiferien verlor man alle Haltung und Geiftesgegenwart; ein Plan folgte dem andern, 
um ebenfo rafch wieder verlaffen zu werden. Der Auflöjung der Kammer, folgte die Ernen- 
nung Lamoriciere's zum Anführer der Truppen, biefer die Ernennung Obdilon-Barrot’3 zum 
Chef des Cabinets an Thiers’ Stelle, und als die ſchlimmſten Botſchaften ſich drängten, auf 
Eremienr’ und E. Girardin’® Beranlaffung, der Entfhluß der Abdication des Königs zu 
Gunften des Grafen von Paris unter der Kegentfchaft der Herzogin von Orleans. Aber aud) 
diefe Conceffion kam zu fpät. Die Entfcheidung der Dinge war in die Hände einer Gewalt 
gefommen, für welche felbft der Name Republit nur die erfte und die mindefte Conceffion 
war. So fhheiterte denn der Verſuch der Herzogin von Orleans, im Schos der Deputirten- 
fammer fir ihren Sohn Schutz und Anerkennung zu finden. Zwar war die Berfammlung 
zum bei weiten größten Theil ihr zugethan; aber eingedrungene Maffen und Parteiführer 
hinderten die Proclamation der Regentſchaft und nöthigten die Herzogin mit ihren Kindern 
zur Flucht. Eine Proviforifche Regierung, die in den Yourmalbureaur der äußerten Linken 
verabrebet worden, wurde auf tumultwarifche Weife im Saale der Abgeorbnetenfammer er 
nannt, beftehend aus Dupont de Eure, Yamartine, Arago, Marie, Oarnier» Pages, Ledru⸗ 
Rollin, Eremieur, denen jpäter außer Armand Marraft die von den Maſſen delegirten Ber- 
treter des Socialismus: Louis Blanc, Flocon und der Arbeiter Albert ſich unaufgefordert 
beigefellten. Während diefe neue Gewalt fi) auf das Stadthaus begab und dort, von dem 
Mafien gedrängt, die Republik ausrief, war Ludwig Philipp um die Mittagszeit aus dem 
Zuilerien entflohen. Er brachte die erfte Nacht in Dreux zu und vermweilte dann mit den Sei» 
nigen nicht ohme Gefahr mehrere Tage an der normann. Küſte, bis er 2. März Gelegenheit 
fand, von Trouville aus auf dem Expreß, den ihm die engl. Regierung zuſchickte, nach England 
zu gelangen. Die Tuilerien wurden vom aufftändifchen Volle befetst und zum Schauplag von 
Berwüftungen und Orgien gemad)t. 

Die Broviforifche Regierung vertheilte num die Staatsgefchäfte. Dupont de ("Eure war 
Präfident des Minifteriums, Lamartine übernahm die auswärtige Politik, Ledru-Rollin das 
Imnere, Goudchaux die Finanzen, Carnot den Unterricht, Marie die öffentlichen Arbeiten, 
Eremieur die Juftiz, Bethmont den Handel und Subervic das Departement des Kriege. 
Garnier Pages trat ald Maire an die Spite der parifer Gemeinde; zwei alte Berfchwörer, 
Marc Eauffidiere und Sobrier, hatten fic der Polizeipräfectur bemächtigt, um dort ein ziemlich 
unabhängiges Regiment zu begründen. Nicht allein diefe Confufion in der Regierung, jondern 
noch mehr die heterogene Zufammenfegung drohte eine neue, furchtbare Phafe der Revolution 
beraufzubefchwören. Es regten ſich wilde und blutige Gelüfte in ber Maffe. Theils die Partei, 
die von den Erinnerungen von 1793 zehrte, theils die Menge, die fid) an dem focialiftifchen 
und communiftifchen Doctrinen genährt hatte, fing an ihre Forderungen troßig geltend zu 
machen. Schon 25. Febr. erhob fic eine Bewegung diefer Art gegen das Stadthaus, welche 
die rothe Fahne ftatt der dreifarbigen zu ihrem Symbol machte, und nur der Beredjamkeit La» 
martine’3 gelang es damals, die wilden Maſſen zu befchwichtigen. E3 war aber nur eine Furze 
Frift, die man gewonnen. Im Lande fand die republitanifche Gewalt ohne allen Widerftand An- 
erfennung; nad) außen fuchte Yamartine’s friedeathmendes und jalbungsreiches Manifeft feiner 
auswärtigen Politik Vorurtheile und Mistrauen zu befeitigen. Eine Reihe von humanen und 
philanthropiſchen Decreten follte die Gemüther gewinnen, während fie freilich nicht felten nur 
unerfüllbare Hoffnungen wedten. Aber die Hauptſchwierigleit lag in der bunten Compofition 
der herrfchenden Regierung und der Parteien. Während die Mehrzahl der proviforifchen Re— 
genten eine friedliche und gemäßigte Republik wollte, neigten Ledru-Rollin, Louis Blanc u. ſ. w. 
dur terroriftifchen Gewaltpartei, die ihre Macht in Clubs und der Preffe an den Tag legte, 
an ehemaligen Berfchwörern, wie Barbes, Blangui, ihre Führer fand und mit allen demagogi- 
ſchen Künften die Hefe der Gefellfchaft in Gärung zu erhalten wußte. Gegen die Richtung 
der Megierung machten diefe Elemente gleich anfangs Oppofition. Die Eonceffionen, womit 
die Provijorifche Regierung die focialiftifche Doctrin abzufinden fuchte, wie das Verſprechen 
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der «Drganifation der Arbeit», die Zufage von Nationalwerkitätten (25. und 26. Yebr.), bie 
Bildung der permanenten Commiffion «pour les travailleurs» und das von Louis Blanc am 
10. März eröffnete Arbeiterparlament im Palais Lurembourg: dieſe und ähnliche Conceſſionen 
wurden nur zu furchtbaren Waffen in den Händen der äußerften Partei. Während diefe Partei 
die Maffen mit allen Mitteln demagogifcher Taktik für einen künftigen Aufjtand ſchulte, er= 
wuchſen der Regierung von einer andern Seite die größten Berlegenheiten. Die finanzielle 
Lage des Landes, die Erfchütterung des Credits, die Entmuthigung alles öffentlicen Verkehrs 
war beiſpiellos. Die Regierung felbft, um nur den nothwendigften Bedürfniffen zu genügen, 
mußte zu gewaltfamen Mafregeln greifen, wie namentlich der Zufagfteuer von 45 Centimes. 
Ein bitteres Gegenftüd zu diefer allgemeinen Krifis bot das Spiel der Nationalwerkftätten, 
das Millionen verichlang, und das Treiben der von Ledru-Rollin infpirirten Commiſſare, bie, 
in die Provinzen abgefandt, meiftens die Berfchwendung und Plünderung fe arg trieben als 
die verrufenften Träger der alten monarchiſchen Corruption. 

Inzwiſchen drängte die Yage immer mehr auf einen gewaltfamen Bruch zmwifchen dem 
polit. Republifanern und ben verbündeten Parteien des Socialismus und des jalobiniſchen 
Terrorismus. Schon 15. und 17. März maßen ſich beide in unblutigen Demonftrationen; am 
16. April bereitete fi) ein Zug der äuferjten Partei vom Marsfeld nad) den Stadthaus vor, 
deffen unzweideutiges Ziel die Beftellung der Regierung im focialiftifchen Sinne war. Aber 
das mafjenhafte Erſcheinen der Nationalgarde ſchüchterte die Sturmpetitionäre ein, und der Tag 
endigte ohne gewaltfame Kataftrophe. Inzwifchen hatten die 5. März ausgefchriebenen Wahlen 
zu einer Nationalverfammlung, die nad) allgemeinem Stimmrecht erfolgen follten, ftattgefunden. 
Der Zwiejpalt in der Regierung gab ſich auch hier fund, indem ein terrorijtifches Circular 
Ledru-Rollin’8 von feinen Collegen desavouirt ward, Die Wahlen brachten eine Menge von 
unbefannten Elementen zu Tage, ſprachen aber im allgemeinen das Uebergewicht der gemäßig- 
ten republifanifchen Richtung entfchieden aus. Am 4. Mai ward die Verfammlung eröfinet; 
fie begann ihre Wirkfamkeit mit der Proclamirung der Kepublit, Die Proviforifche — — 
legte nun, verbraucht an Popularität und Anſehen, ihre Gewalt nieder. Am 10. Mai ward 
an ihre Stelle dburd) die Nationalverfammlung eine Regierungscommiffion von fünf gewählt, 
wobei es bezeichnend, daß nur Arago, Garnier-Pages und Marie fat alle Stimmen erhielten, 
Lamartine und Ledru⸗Rollin aber, jener die Linke, diefer die Rechte der Berfammlung gegen fich 
hatte. Ein Minifterium ward aus Recurt (Inneres), Baftide (Aeußeres), Trelat (öffentliche Ar— 
beiten), Duclere (Finanzen), Cremieug (Zuftiz), Bethmont (Eultus), Carnot (öffentlicher Unter- 
richt), Flocon (Aderbau) gebildet. Das Kriegsminifterium, das dem in Afrifa meilenden und 
im Febr. zum Gouverneur ernannten General Cavaignac beftimmt war, verfah einftweilen 
Oberſt Charras, Indeſſen rüfteten fich die äußerften Parteien zu einem entfcheidenden Schlage, 
wie man ihn 17. März und 16. April beabfihtigt hatte, Am 15. Mai ward unter dem Bor- 
wand, eine Demonftration zu Gunften Polens zu machen, der Saal der Nationalverfammlung 
von einem tobenden Haufen unter der Anführung von Blangui, Raspail, Huber, Barbes u. a. 
im Einverftändniß mit Louis Blanc, Marc Cauffidiere und vielleicht auch Ledru-Rollin über 
flutet und mehrere Stunden lang beſetzt gehalten, bis die mobile Garde das Local reinigte. 
Die Auflöfung der Nationalverfammlung, die Beftellung einer neuen Regierung, aus Barbes, 
Louis Blanc und den Führern der Socialiften und Communiften beftehend, eine Reihe von Maf- 
regeln, die theild dem Terrorismus von 1793 abgeborgt, theils die focialiftifche DOrganifation 
betrafen: das waren die ſog. Befchlüffe, die im Tumult gefaßt oder nachher im Entwurf vor- 
gefunden wurden. Auch diefer Verſuch endete mit der Niederlage der äuferften Fractionen und 
der Öefangennehmung oder Flucht der Haupträdelsführer. Aber die Schwäche der Fünfmänner⸗ 
tegierung war enthüllt; ihre Haltungslofigkeit mußte nur zu neuen Verſuchen ermuthigen. 

Nachdem die Erecutivcommiffion lange zu feinem energifchen Entfchluß gefommen, mußte 
fie endlich Anftalt machen, die Nationalwerkftätten, diefe foftipieligen Pflanzfchulen des Auf- 
ftandes, zu befchränfen, Das war das Eignal zu einem 23. Juni beginnenden planmäßigen 
Aufftande, der ji von den Vorſtädten St.- Martin und du Temple an bi in die Haubourgs 
St.-Jacques und Et.» Marceau ausdehnte, und deſſen Angriffelinie in einem Halbkreis ſich 
der innern Stadt, namentlich dem Stadthaufe zu nähern drohte. Schon im Laufe des 23. 
ward in den Faubourgs St.» Denis und St.» Martin auf dem rechten Ufer heftig gefochten, 
während fi auf dem linken in den Faubourgs St.» Jacques und du Marais der Aufftand 
wädtig organifirte. Erſt der folgende Tag entfaltete aber die wohlgerüftete, an Waffen und 
Befeftigungen ſyſtematiſch vorbereitete Infurrection in ihrer vollen Macht. Aber auch die 
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Regierung war aus ihrer Lethargie erwacht. Am Morgen des 24. Juni ward verfündigt, daß 
die Nationalverfammlung fid) für permanent erflärt, dem General Cavaignac die dictatorifche 
Gewalt übertragen und über Paris der Belagerungszuftand verhängt fei. Ebenfo planmäßig, 
wie der Aufftand vorbereitet, organifirte nun Cavaignac feinen Angriff. Es galt zunächſt die 
weitere Ausbreitung der furchtbaren Infurrection zu hemmen und fie in ihren Verbindungen zu 
durchfchneiden. Langſam und mit großem Berlufte gelang dies den vereinigten Anftrengungen 
der Linie, Nationalgarde, der republifanifchen und der mobilen Garde, ſodaß am Abend 
des 24. der Aufftand wenigftens in feiner Bereinigung gebrochen und auf ein engere® Terrain 
befchränft war. Am 25. ward dann der entfcheidende Kampf in den Vorftädten, namentlich 
im Yaubourg St.» Antoine und du Temple ausgefochten, der fich bis zum folgenden Tag ver» 
längerte. Erft nad) einer förmlichen Beſchießung diefer Stadttheile endete der Widerftand. 
Aber der Sieg war theuer erfauft. Die meiften Generale waren verwundet, zum Theil töb- 
lich; General Negrier gefallen, General Brea ſchmachvoll ermordet, der Erzbifchof von Paris, 
als er zum Frieden ſprach, auf einer Barrifade zum Tode getroffen worden. Ein Beſchluß 
der Nationalverfammlung vom 28. Juni übertrug dann dem General Cavaignac die Executiv— 
gewalt mit der Vollmacht, ſich fein Minifterium zu bilden. Außer Baftide, Senard, Beth- 
mont, Leblanc, Goudchaux, Recurt, Tourret berief er die Generale Pamoriciere und Bebeau 
in das Minifterium, ließ die Unterfuchung gegen die Führer bes Yuniaufftands einleiten, be- 
ſtrafte die gefangenen Infurgenten, deren Zahl ſich in die Taufende belief, meift durch Depor- 
tation, erließ beſchränkende Gefege gegen die Zuchtlofigkeit der Prefje und der Clubs und 
fuchte durch militärifche Strenge die öffentliche Ordnung wieberherzuftellen. In der auswär- 
tigen Politit war Cavaignac Anhänger des Friedens. Nur durch friedliche Entwidelung, er 
flärte er in der Nationalverfammlung, könne fi) die Republik befeftigen. Er fuchte feine 
Hauptftüge in England und erneuerte das enge Verhältnig zu Lord Palmerfton, das durch 
Ludwig Philipp's jpan. Politif vernichtet worden war. Die innere Lage des Landes erfchien 
indeſſen nichts weniger als befriedigend. Die äußerfte terroriftifche Partei gab ſich durch die 
Juniereigniſſe nicht für überwunden, fondern fette ihren Meinen Krieg gegen die beftehende 
Drbnung der Dinge fort. Ledru-Rollin war jest ihr hervorragender Führer geworben. In 
dem Verhältniß aber, als diefe Wühlereien die Befigenden erfchredten und der ungewiſſe Zus 
Rand auf Verkehr und Wohlſtand drüdte, wuchs auch die Oppofition gegen die Republif und 
ihre Träger. Die monarchiſchen Parteien fingen an, fi) wieder zu regen. Bon allen verftand 
es aber feine jo gut wie die rührige bonapartiftiiche Partei, die Lage für ſich auszubeuten. Die 
Nationalverfammlung felbft, jet meift unter Marraſt's Präfidium, nahm eine jehr gemäßigte 
Haltung an; ihr zu Gefallen modificirte Cavaignac (14. Oct.) das Minifterium fo, daß ftatt 
einiger ausjceidender altrepublifanifcher Elemente ehemalige Mitglieder der dynaftifchen Op⸗ 
pofition, namentlich Dufaure und Vivien, eintraten. Inzwifchen war (4. Nov.) die Berfamm- 
lung mit der Berathung der neuen republilanifchen Berfaffung zu Ende gelommen. Diefelbe 
ftellte eine Geſetzgebende Berfammlung von 750 Mitgliedern auf, die nad} directer, allgemeiner 
Abftimmung von allen 21jährigen Franzoſen auf je drei Yahre gewählt und immer im ganzen 
erneuert werben follte. Die Erecutive war einem auf vier Yahre durch allgemeines Stimm: 
recht gewählten Präfidenten übergeben, der erft nad) einer Zwifchenzeit von vier Jahren wieder 
wählbar fein follte. Die Wahl diefes Präfidenten war e8, die nun F. befchäftigte. Außer der 
äußerften Linken, die auf Ledru-Rollin und andere ihre Stimmen richtete, außer Pamartine, 
der noch einen Heinen Anhang hatte, fonnte es fih nur um Cavaignac und Ludwig Napoleon 
handeln. Der legtere, ſchon im Juni mehrfad, zum Repräfentanten gewählt, damals aber 
durch das Auftreten der Nationalverfammlung vermocht, auf die Stelle zu verzichten, war feit 
feinem Eintritt in die Berfammlung (Sept.) der ſichtbare Mittelpunkt einer ungemein geſchickt 
und rührig betriebenen Agitation geworden, bie feiner Candidatur den meiften Erfolg verfprad. 
Cavaignac konnte allein auf die rein republifanifche Partei, die nur eine Minorität war, und 
auf einzelne Stimmen der Orbnumgsliebenden rechnen: gegen ihn ftanden die Socialiften, zum 
guten Theil die verfchiebenen monarchiſchen Fractionen, mehrere einflugreiche Generale. Dies 
alles verjchaffte der Sandidatur Ludwig Napoleon’s in der Wahl vom 10. Dec. 51, Mill. 
Stimmen, während Cavaignac nur etwaß über 1,400000 erhielt. 

Am 20. Dec. warb Ludwig Napoleon Bonaparte in der Nationalverfammlung als Präfi- 
dent der Republil eingeführt und beeidigt. Sein Auftreten verhieß Berföhnung der Parteien 
und Erhaltung der Berfaffung. Er bildete ein Minifterium, in welches unter bem Vorſitz von 
Ddilon-Barrot (Yuftizminifter) Drouyn de l'Huys (Auswärtiges), Leon de Maleville (Inneres), 
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Rulhieres (Krieg), Tracy (Marine), Fallour (Unterricht), Leon Faucher (öffentliche Arbeiten), 
Dirio (Aderbau und Handel), Paliy (Finanzen) eintraten. General Ehangarnier erhielt das 
Commando über die in Paris vereinigten Streitkräfte aller Gattungen. Die neue Regierung 

igte gegenüber der äußerften demokratiſchen Partei eine ebenfo ftrenge Haltung wie Öeneral 

avaignac, objchon fie anfangs noch mit Vorficht auftrat. Aber die Erceffe der Partei felbft, 
tumuftuarifche Auftritte, wie die vom 29. Yan. 1849, forderten das entſchiedene Auftreten 
der Gewalt heraus. In der auswärtigen Politit gaben die ital. Angelegenheiten den erften 
Anlaß zur Intervention der Republik, aber nicht im revolutionären, fondern im confervativen 
Sinne. Die Flucht des Papftes, die Errichtung der Römischen Republik, Ereigniffe, die un— 
zweifelhaft die Einmiſchung Defterreichd und Neapels nad, ſich ziehen mußten, bewogen die 
Regierung, eine Erpedition nad) dem Kirchenftaate unter General Oudinot auszurüften (April 
1849). Während diefer Zug unternommen ward und, wie fich zeigte, auf größern Widerftand 
ſtieß, als man erwartet hatte, fam die Zeit der Wahlen für die erfte Legislative heran. Am 
28. Mai trat diefe Legislative zufammen. Schon vorher hatten fich die verfchiedenen Nuancen 
der Drdnungsparteien unter den alten Parteihäuptern Mole, Thiers, Berryer, Montalembert 
miteinander verbunden, und die neuen Wahlen gaben auch diefen verſchiedenen Fractionen (von 
ber ehemaligen dynaftifchen Oppofition bis zu den Pegitimiften) bie entjchiedene Mehrheit, wie 
dies ſchon der erjte Act der Berfanmlung, die Wahl Dupin’s zum Präfidenten, bewies. Die 
Republikaner von 1848 hatten die größte Einbufe erlitten; die Linke war vorzugaweife durch 
Socialiften, die Rechte durch die alten monarchiſchen Parteien gebildet. Nach dem Zufammen- 
tritt der neuen Berfanmlung ward das Decemberminifterium infoweit modificirt, als Zocquer 
ville für das Auswärtige, Yanjuinais für den Handel und Dufaure für das Innere eintraten 
(2. Yuni). Die Belagerung Roms, die fich indeffen über Erwarten hinauszog und erft 2. Juli 
zur Uebergabe der Stadt führte, bildete nun den Hauptgegenftand fitr die Angriffe der ſocia- 
liſtiſchen Linken. Eine Interpellation Ledru-Rollin's in diefer Richtung ward 11. Juli ver— 
worfen, ebenfo am 12. der Antrag auf Anklage des Präfidenten und feiner Minifter. Der 
am folgenden Tage (13. Juli) unternommene Verſuch der äuferften Linken, ſich befonders zu 
eonftituiren (im Conservatoire des arts et mötiers) und eine Emeute gegen die Regierung zu 
probociren, endete mit ber Flucht oder Verhaftung der Führer und Theilnehmer, die vor Ge— 
richt geftellt und (Dct.) vor dem Nationalgerichtshof zu Verſailles abgeurtheilt wurden. Ber- 
haftungen, ftrengere Mafregeln gegen die Prefje und Vereine, der Belagerungszuftand waren 
die einzigen Früchte des fopflofen Unternehmens. 

Während fo die Eintracht zwiſchen Ludwig Napoleon und den antifocialiftifchen, monardji- 
ſchen und contrerevolutionären Parteien fcheinbar beftand, aud) ein entſchiedener Yegitimift, Fal- 
loux, im Minifterium faß und dort fir die Interefien des kath. Klerus wirkte, war die Politik 
des Präfidenten allmählich Harer geworden. Gleich in den erjten Tagen verfuchte er feinem Mi« 
nifterium gegenüber die Stellung eines Monarchen einzunehmen und wie fein fönigl. Vorgänger 
durch eine perfönliche Regierung die parlamentarifche zu paralyfiren. Indeſſen ſich die Ber 
fammlung theils in tumultwarifchen Scenen, theils in contrerevolutionären Beſchlüſſen in 
Miscredit fette, fuchte er durch Meine Mittel der Popularität, durch Reifen in den Provinzen, 
duch Anſprachen an Beamte und Corporationen ſich dem Volle näher zu bringen und fernen 
Einfluß auf Koften des parlamentariſchen zu erweitern. Die Errichtung befonderer bonapar: 
tiftifcher Blätter, die eine ganz perfönliche und dynaftifche Tendenz verfolgten, die Gründung 
der «Geſellſchaft vom 10. Dec.n, welche diefelbe Richtung handgreiflid, vertrat, die Ernen« 
nungen einer Menge von neuen Präfecten, auf die er zählen konnte, waren ebenfo deutliche 
Fingerzeige wie die immer häufiger werdenden Rufe: «Vive l’empereur!» Zwar widerfprach 
der «Moniteur» fchon damals wiederholt den Gerüchten von einem Staatsftreich, die fich aber 
gleichwol fortwährend erhielten. Einen auffälligen Beweis feiner perfönlichen Negierung gab 
der Präfident namentlid) in der auswärtigen Politik, als er (Aug.) in einem oftenfibeln Briefe 
an Edgar Ney das Verfahren der wieberhergeftellten päpftl. Regierung misbilligte. Die verfaf- 
fungswidrige Form des Schreibens war ebenfo bezeichnend wie das ſichtbare Bemühen, fich felbft 
in den Augen der Franzojen von der reactionären Politik der Berfammlung zu trennen. 

Als die Nationalverfammlung nad) einer fehswöcentlichen Bertagung 1. Oct. 1849 wie, 
der zufammentrat, jchien das Bernehmen noch ungeftört. Die Eredite für die röm. Expedition 
wurden mit fehr großer Mehrheit bewilligt, und die Coalition der alten Parteien mit ihren 
Führern, den fog. Burggrafen, wie man fie fpöttifch nannte, von Ddilon-Barrot, Thiers und 
Mole bis zu den Legitimiften, unterftiigte noch eifrig die Politif der Regierung. Das Erftaunen 
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war daher allgemein, als eine Botfchaft des Präfidenten (31. Dct.) der Berfammlung bie 
Entlaffung des Minifteriums ankilndigte und die Tendenzen eines bonapartiftifchen Syftems 
ganz unverhohlen ausſprach. Das neue Minifterium ward aus lauter dem Präfidenten per- 
fönlich ergebenen Perſonen zufammengefegt: General Hautpoul (Kriegsminifter), Rayneval 
und bald nachher Lahitte (Auswärtiges), Ferdinand Barrot (Inneres), Rouher (Juftiz), Bi- 
neau (Öffentliche Arbeiten), Parieu (öffentlicher Unterricht), Dumas (Aderbau und Handel), 
Achille Fould (Finanzen), Romain Desfoffes (Seewefen). Diefe unzweideutige Kriegserflärung 
gegen das parlamentarifche Syftem weckte die erſte offene Spannung zwifchen dem Präfidenten 
und der Legislative. 

In der auswärtigen Politik blieb das Einvernehmen mit England. Die Sendung Per- 
ſigny's, des engften Vertrauten von Ludwig Bonaparte, nach Berlin, ward dem Plane, eine 
engl.= franz.» preuß. Allianz zu bilden, zugefcjrieben. Inzwiſchen nahm die antirevolutionäre 
Politik ihren Fortgang. Einerfeits machte man z. B. in dem Unterrichtsgefege den Pegitimiften 
und dem Klerus Concefjionen, andererfeits ward das Auftreten der Socialiften der erwilnfchte 
Borwand, die Spuren ber revolutionären Geſetzgebung zu verwifchen. Schon im Anfange 
bes 3. 1850 erfolgte die Eintheilung in vier große Militärdivifionen, welche die Gewalt in 
die Hände weniger ergebener Generale concentrirte, und die Auflöfung der Mobilgarde. Als 
dann (10. März) die Ergänzungswahlen zur Berfammlung, namentlich in Paris, eine Mehr: 
zahl von focialiftiichen Candidaten aus der Urne hervorgehen ließen, fchritt man zu durd)- 
greifendern Maßregeln. An F. Barrot's Stelle trat Baroche ald Minifter des Innern ein 
(16. März) und legte der Nationalverfammlung zwei neue Gefee gegen das Vereinsweſen 
und gegen die Preffe vor, das legtere mit höhern Cautionen und Herftellung des Stempels. 
ALS eine abermalige Neuwahl in Paris dem focialiftifchen Candidaten Sue die Mehrheit 
verſchaffte, erfolgte dann der Antrag auf eine beichränfende Abänderung des allgemeinen 
Stimmrechte, das auch (31. Mai) mit 433 gegen 241 Stimmen von der Nationalverfamm- 
lung angenommen ward. Das befchränfende Prefgefeg wurde 16. Yuli votirt. Strengere 
Theatercenfur und eine rührige Thätigfeit des Bolizeipräfeeten Carlier ging mit dem allen 
Hand in Hand. War in diefen Punkten der Präfident mit der gefeggebenden Gewalt im Ein- 
tlange, billigte fie auc) feine auswärtige Politit, namentlich das Vermitteln in der britifch- 
griech. Streitfrage, feine Theilnahme an der Londoner Conferenz in der bän. Erbfolgefrage: 
jo trat dagegen die Rivalität bei andern Anläffen grell hervor. Die Umftände, unter denen 
(Juni) ein Antrag auf Erhöhung der Dotation des Präfidenten von der Verſammlung debat- 
tirt und fchlieflich aud) angenommen ward, enthüllten fchon die innere Entzweiung. Anderer- 
feit8 antworteten die altmonardifchen Parteien auf die bonapartiftifchen Herrfchergelüfte des 
Präfidenten mit Pilgerfahrten nad; Wiesbaden zum Herzog von Borbeaur, der an feine Partei 
förmliche Manifefte erließ, und nad St.-Feonards und Ciaremont zur Familie Orleans, wo 
nad) dem Tode Ludwig Philipp's (26. Aug. 1850) die Herzogin von Orleans und der Prinz 
von Yoindille den Haupteinfluß auf die Politif des Haufes übten. Die Zeit der Bertagung 
der Nationalverfammlung benugte der Präfident nicht allein zu Rundreiſen, Anreden u. f. w., 
fondern aud) zur Bearbeitung des Militärs. Namentlicdy waren die Revuen und Feſtſchmäuſe, 
die er (Sept. und Oct. 1850) bei Berfailles auf der Ebene von Satory hielt, und wo er fih 
von ben glänzend bewirtheten Truppen mit bem Rufe «Vive l’empereur!» begrüßen ließ, fo 
auffallend, daf die verfaflungsmäßige Permanenzcommiffion, welche die abweſende National- 
verfammlung vertrat, ſich verſucht fühlte, die VBerfammlung felbft zu berufen. Diefe trat 
(Nov.) wieder zufammen, und der Präjident erlieh eine Botfchaft, die zwar auf die Reviſion 
der Verfaſſung hindeutete, aber den Gedanken einer illegalen Ueberfchreitung zurückwies. Gleich- 
wol enthüllten die Verhandlungen bald die innere Entzweiung völlig. Das Minifterium gab 
(4. Jan. 1851) feine Entlaffung und ward 9. Ian. fo reconftituirt, daß Rouher, Baroche, 
Fould und Parieu blieben, die übrigen Austretenden dur Negnaud de St.-Jean d’Angely, 
Drouyn de l'Huys, Magne, Bonjean, Ducos erfegt wurden. Die Bereinigung des Commandos 
der Nationalgarden der Seine und ſämmtlicher Truppen der 1. Militärdivifion in der Hand 
des dem Präjidenten befonders misliebigen Generals Changarnicr ward aufgehoben, Perrot 
den Nationalgarden, Baraguay d’Hillierd den Truppen vorgejegt. Es war cine Kriegserflä- 
rung des Bonapartismus gegen die parlamentariſche Macht; jo nahm es auch die National 
verfammlung auf. Nach dreitägiger Debatte wurde mit 417 gegen 278 Stimmen 18. Jan. 
1851 dem neuen Minifterium ein Mistrauensvotum gegeben. Der Präfident lenkte ein, erließ 
(24. Yan.) eine verföhnliche Botſchaft und erſetzte das Minifterium durch eine Uebergangd« 
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verwaltung (Brenier, Baiffe, Germiny, Royer, Magne, Vaillant, Schneider, Giraud, Kan- 
bon). Aber die Verwerfung einer neuen Dotationsforderung (10. Febr.) bewies, daß der Friede 
nur ſcheinbar beftand. 

In der auswärtigen Politif trat keine Veränderung ein, da die ganze Sorge des Präfiben- 
ten durch die Bemühungen, feine Gewalt zu verlängern, in Anfprud; genommen war. Dod 
rüftete die Regierung, als im Nov. 1850 zwifchen Defterreich und Preußen ein Bruch drohte, 
ein Obfervationscorps aus, und als Defterreich den Plan verfolgte, mit feiner ganzen Mon- 
archie in den Deutichen Bund einzutreten, proteftirte man von feiten 15.8 dagegen. Dem Ueber» 
gangsminifterium folgte endlich 11. April 1851 ein definitivee, wie die vorangegangenen, vor= 
wiegend bonapartiftifches Cabinet, in welches Leon Faucher (Inneres), Baroche (Heußeree), 
Randon (Krieg), Fould (Finanzen), Buffer (Handel), Magne (öffentliche Arbeiten), Rouher 
(Duftiz), Courcelles (Unterricht), Chaſſeloup⸗ Laubat (Marine) eintraten. Während innerhalb 
der beiden monarchiſchen Fractionen vergebliche Anftrengungen zu einer Fuſion der Pegitimijten 
und Orleaniften gemacht wurden, ging der Präfident ben ſichern Weg zu feinem eigenen Ziele, 
Die Epuration der Präfectenftellen, die Verſtärlung der parifer Garnifon durch ergebene Res 
gimenter fchritt vor. Der Hauptplan Ludwig Napoleon's und feiner Anhänger enthüllte ſich 
aber in ber feit Frühjahr 1851 begonnenen Agitation für Revidirung der Verfaſſung im Sinne 
einer Verlängerung der Erecutive und in dem immer unverhohlener hervortretenden Gedanten, 
das Wahlgefeg vom 31. Mai abzufchaffen, um durch Herftellung des allgemeinen Stimmred)ts 
die Wirdererwählung Ludwig Napoleon’ zu fichern. Am 14. Juli begannen in der National- 
verfannmlung die Debatten über die Petitionen um Berfalfungsabänderung. Nach fechstägigen 
ſtürmiſchen Verhandlungen fanden fid) nur 446 für und 278 Stimmen (meift von der Pinfen) 
gegen diefelbe: es war alfo die erforderliche Majorität vom zwei DrittHeilen nicht erreicht. Zus 
gleich warb aber gegen die Regierung ein Tadel ausgeſprochen wegen des Einfluffes, den fie 
auf die Petitionen geübt. Die Vertagung der Berfammlung (Aug. bis Nov.) gab dem Präji« 
denten Zeit, ſich vollend6 gegen die Verſammlung zu ritften, die durch ihre Unfruchtbarfeit und 
Spaltung wie durd) ihre reactionären Neigungen die Eympathie im Yande mehr und mehr 
verloren hatte. Inzwiſchen war die Candidatur des Prinzen von Yoinville zur nüchſten Prä- 
fidentenwahl beftimmter hervorgetreten und befchleunigte die Entfchlüfje der Bonapartiften. 
Noch lautete die Botichaft, womit die Nationalverfammlung (4. Nov.) durch den Präfidenten 
begrüßt ward, friedlich, aber fie kündigte auch den Entſchluß an, das Wahlgeſetz zu verändern, 
Das Minifterium hatte deshalb 14. Oct. feine Entlaffung gegeben und war nad) vergeblichen 
Verſuchen, mit der gemäßigten Linken ein neues zu bilden, 27. Oct. in ganz bonapartiſtiſchem 
Einne erneuert worden: Corbin (Yuftiz), Turgot (Auswärtiges), Giraud (Unterricht), Tho— 
rigny (Inneres), Safabianca (Handel), Yacroffe (öffentliche Arbeiten), Yeroy « Saint = Arnaud 
(Krieg), Fortoul (Marine), Blondel (Finanzen), Maupas ward Polizeipräfeet. Alles drängte 
ket zu einer gewaltfamen Kriſis. Am 6. Wov. brachten die Duäftoren der Nationalverfamms 
lung einen Antrag ein, wonad) das Recht der Berfammlung, über die Truppen zu verfügen, 
genauer feftgeftellt werden follte; am 13. ward die Herftellung des allgemeinen Stimmrechts 
mit 355 gegen 348 Stimmen (Bonapartiften und Yinfe) verworfen; am 18. hatte freilich der 
Duäftorenvorfchlag (aber wicder nur durch eine Coalition der Bonapartiften und der Linken) 
daffelbe Schickſal. Die Rede, die Yudwig Napoleon 9. Nov. an die Offiziere der neu ange» 
langten Regimenter hielt, lief über feine Abfichten wenig Zweifel; allein die Berfammlung blich 
ungerüftet und propocirte nur durch ihre Spaltung den vorbereiteten Schlag des Präfidenten. 

Der Staatsftreih und die Errichtung des zweiten Kaiferthums. Seit dem 
Antrage der Duäftoren war der Staatsſtreich bei Ludwig Napoleon befchlofiene Sache, zu deren 
Ausführung ald Vertraute befonders Perfigny, Morny, Saint» Yrnaud, Maupas, Magnan 
beigezogen waren. In der Frühe des 2. Dec.’ 1851 wurden die Generale Changarnier, Ca- 
vaignac, Lamoriciere, Bedeau, Leflo Oberft Charras, Thiers u. a. in ihren Wohnungen über— 
fallen und verhaftet, durch ein Decret die Nationalverfammlung aufgelöft, das Wahlgeſetz vom 
31. Diai aufgehoben, der Staatsrath aufgelölt und über den Bereich der 1. Militärdivifion 
der Delagerungszuftand verhängt. Eine Proclamation Ludwig Napoleon’s verfündigte eine 
Berufung an das Voll, das in Urverfammlungen vom 14.— 21. Dec, fi) über die von dem 
Träfidenten vorgejchlagenen Grundzüge einer Berfaffung ausiprechen jollte: ein verantwort- 
liches Staatsoberhaupt auf 10 J., Minifter, die nur von ihm abhängen, einen Staatsrat, 
einen Geſetzgebenden Körper, welcher die Geſetze erörtert und befchließt, eine zweite Verfamm- 
lung, aus allen berühmten Männern des Yandes gebildet. Eine ſchmeichelnde Proclamation 
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an das Heer begrüßte daffelbe als «die Elite der Nation» und firebte deſſen Sympathien zu 
gewinnen, indem fie daran erinnerte, daß man 1830 und 1848 die Truppen wie Befiegte bes 
handelt habe. Vergebens fuchte die Gefetsgebende Verſammlung auf der Mairie des 10. Arron- 
diffements den gefeglichen Widerftand der Behörden zu organifiren: fie wurde gefprengt und 
ihre bedeutendften Mitglieder nach Vincennes und Mazas gebracht. Der Verſuch des National: 
gerichtshofs, Ludwig Napoleon vor feine Schranken zu rufen, hatte natitrlich ebenfo wenig Er- 
folg. Der Staatsrath erlieh gegen die Gewaltthat eine Proteftation. Die Truppen, deren 
gegen 80000 Dann in Paris concentrirt waren, blieben dem Präfidenten treu und wurden 
durch Schmeicheleien und Freigebigkeiten bearbeitet. Obwol die Bevölkerung der Hauptftadt 
auf einen fo rafchen Ausbruch des Ereigniffes nicht gefaßt war, begann doch am 3. Dec. der 
bewaffnete Widerftand im Faubourg St.-Antoine und an den Boulevards ſich zu organifiren, 
wurde aber, da die eigentlichen Maffen fich wenig betheiligten, jhon am Abend des 4. mit 
blutiger Strenge unterdrüdt. Während man mit den parlamentarischen Gegnern die Gefäng— 
niffe füllte, wurden die im Kampfe Gefangenen auf das Marsfeld geführt und dort ohne irgend- 
eine Form des Proceffes erſchoſſen. Eine Verordnung vom 8. Dec. verhing über alle, welche 
den polizeilichen Bann gebrodyen oder Mitglied einer geheimen Gefellfchaft gewefen, die De- 
portation nach Cayenne oder Algier, während gleichzeitige Maßregeln theils die Helfer des 
Staatseſtreichs belohnten, theils durd; Conceffionen an die Wünfche des Klerus die Legitimiften 
zu gewinnen fuchten. An die Stelle des repräfentativen Körpers trat proviforifch eine Commis- 
sion consultative, deren Einfluß freilich durchaus nichtig blieb, und für die es ſchwer hielt, 
Mitglieder zu finden. Auch in den Provinzen war der Widerftand ohne Erfolg. Die dort ver- 
übten Erceffe, die man in fehr übertriebenen Farben fchilderte, dienten nur dazu, die am 2. Dec. 
vollbradhte jog. «Rettung der Gefelfchaft» fcheinbar zu motiviren. Unter den Eindrüden dieſes 
künſtlich geihürten Schredens vor den «Nothen», unter dem Drud der Ausnahmsgefege, der 
ſchrankenloſeſten Polizeigewalt, ohne Preffe, ohne irgendeinen Schug der öffentlichen freiheit 
fand die Bollsabftimmung über die vom Präfidenten vorgelegten Entwürfe ftatt und ergab 
nach officiellen Angaben 7'/, Mil. Stimmen für diefelben, 650000 dagegen. 

Die neue Gewalt, für welche die Dictatur, die fie erlangt, offenbar nur die Brüde zur Her- 
ftellung eines Kaiferreichs werden follte, umgab ſich num ftufenweife mit den Einrichtungen und 
Berfonen, die man als Stüten eines ftreng Napoleonifchen Syftems betrachten durfte, Alle 
öffentlichen Freiheiten waren erdrüdt; die Ermattung und Furcht der polit. Geſellſchaft ließ 
einen Widerftand nicht beforgen. Eine öffentliche Meinung außer der officiellen, die in feilen 
Federn ihre Organe fand, ward nicht geduldet; fogar über die Salons dehnte fich der polizei- 
liche Drud aus. Nachdem ein Decret vom 10. Yan. 1852 alle parlamentarifchen und mili- 
tärifhen Berühmtheiten, Männer wie Pamoriciere, Bebeau, Changarnier, Thiers, Dupergier 
d'Hauranne, Remufat, Victor Hugo u. a., verbannt oder ausgewiefen und eine Anzahl Re— 
publifaner zur Deportation beftimmt hatte, folgte am 14. Yan. die neue Verfaſſung, eine blaffe 
Copie der Conftitution vom 3. VII. Gegenüber der Allmacht des auf 10 3. gewählten Prä- 
fidenten und feiner nur ihm verantwortlichen Minifter ward ein unabfegbarer und botirter 
Senat und ein in feinen Befugniffen äußerſt befchränfter Gefegebender Körper hergeftellt. 
Gleichzeitig wurde die Stelle eines Staatsminifterd wieberhergeftellt und dem Corſen Caſa- 
bianca übertragen, auch das Polizeiminifterium nad Napoleoniſchem Schnitt reorganifirt. 
Die Feindfeligkeit der neuen Gewalt richtete ſich mit befonderer Entfchiedenheit gegen dem 
bürgerlichen Deittelftand und die Familie Orleans, die ſich auf denfelben ſtützte. So ward bie 
Rentenconverfion, gegen die fich Ludwig Philipp ſtets gefträubt, durch ein Decret angeordnet, 
fo der Familie Orleans felbft der Krieg erflärt. Ein Decret vom 22. Jan. 1852 verordnete 
ben Verkauf der Orlians'ſchen Privatgüter binnen Jahresfrift, erflärte die Schenkungen, die 
Ludwig Philipp feiner Familie gemacht, für null und nichtig und wies fie den Domänen zu. 
Der Keft folte für wohlthätige Zwede und für die Ehrenlegion verwendet werden. Diefem 
Decret wollten jelbft die Minifter vom 2. Dec. nicht zuftimmen. Das Cabinet ward demnach 
erneuert, indem Morny und Fould austraten, Perfigny das Innere, Maupas die Polizei, 
Abbatucei die Yuftiz, Bineau die Finanzen, der Staatsminifter Cafabianca das Auswärtige 
übernahm, Nachdem ein Preßgefeg von beifpiellofer Strenge (18. Febr.) erlaffen worden, 
folgten die Wahlen zum Legislativen Körper. Wahlverfammlungen und Vereine wurden ver- 
boten; die Regierung ſelbſt ftellte förmlich Candibaten auf. Obwol unter diefen Umftänden 
die Wahlen ganz bonapartiftifch ausfielen, proteftirten wenigſtens die Städte Paris und Lyon 
durch die Erwählung von drei entſchiedenen Oppofitionsmännern (Cavaignac, Carnot und 
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on), die aber die Wahl nicht annahmen. Der Gefepgebende Körper vegetirte in der ihm 
iferlegten Unbedeutfamkeit, und feine Verhandlungen erregten kein öffentliches Intereffe. Die 
derihwendung der Regierung häufte indefjen die finanziellen Verlegenheiten. Angebliche Ber- 
efferungen, wie das Decentralifationsgefe, das nichts decentralifirte, fondern nur einen Theil 
fr Minifterialgefchäfte den Präfecten zuwies, waren nicht im Stande, die eigentliche Tendenz 
er Regierung zu verhitllen. 
Dieſe Tendenz ging aber offenbar auf die Herftellung des Napoleonifchen Kaiferreiche. 
die in Heuferlichleiten und Eymbolen, fo ward auch in allem übrigen bie Herftellung ber 
8 dem Kaiſerreiche überlieferten Formen und Einrichtungen angeftrebt. Zwar hatte Ludwig 
poleon bei der Eröffnung des Geſetzgebenden Körpers die Umgeftaltung der Regierungs- 
rm von den Benehmen der Parteien abhängig gemacht, aber die 10. Mai 1852 mit großem 
omp gefeierte Vertheilung der Adler am die Armee zielte offenbar auf eine rafche Reftauration 
6 Kaiſerthums. Bald darauf bereifte der Prinz» Präfident die Provinzen, zunächſt nad) 
Beten, um die Eijenbahn von Paris nad; Strasburg zu eröffnen (17. bis 20. Yuli), dann 
ch Süden (14. Sept. bis 16. Oct.), auf welcher Reife er faft alle großen Städte des mitt- 
und ſüdlichen F. berührte. Es galt, den imperialiftifchen Enthuſiasmus, der mit allen 
ditteln der Staatsgewalt angeregt wurde, durch feine perſönliche Erſcheinung noch höher zu 
gern. Wenn auch einzelne Gegendemonftrationen vorfamen, war in der That der Empfang 
don feiten des Volt im ganzen ein günftiger und zum Theil geradezu eim begeifterter. Der 
räfident wurde bereitd an vielen Orten als Kaiſer Napoleon II. begrüßt, und er felbft bes 
ühte fich, im wiederholten Anſprachen die Erinnerung an das erfte Kaiſerreich wieder auf» 
frischen; fo namentlich bei der Orundfteinlegung zur Neiterftatiie Napoleon’s I. in Lyon. 
Bährend diefe Traditionen ihren alten Zauber auf die Vollsmaſſen ausübten, fuchte Ludwig 
Rapoleon die befigende Bourgeoijie, weldye befürchtete, daß eine Wicderherftellung des Kaifer- 
reich eine Friegerifche Politit und Kriegslaften mit ſich bringen würde, dariiber zu beruhigen. 
In einer Nede zu Bordeaur behandelte er geradezu das Thema: «Das Kaiſerthum ift der 
iede» (l’empire c'est la paix). Unter diefer Loſung ward in allen Theilen 5.8 ein Adrefien- 
hırım organifirt, der die Wiederherftellung des Kaiſerthums forderte. Sodann berief der Prinz. 
Bräfident zum 4. Nov, 1852 den Senat zufammen, um deffen Nath in diefer Angelegenheit 
anzuhören. Die Botſchaft fprad; aus, daf eine foldye Beränderung den Wünſchen des Volls 
Entipredhen, dem Nationalftolz eine Oenugthuung geben und die Acra der Revolution fließen 
werde. Dazu werde die Umwandlung im wefentlichen nur die äußere Form berühren; die Con— 
fitution von 1852 folle aufrecht erhalten und an den Grundlagen derfelben nichts verändert 
iperden. Darauf Hin genehmigte der Senat 7. Nov. mit allen gegen Eine Stimme ein Senats 
confult, wodurch das Erbkaiſerthum wiederhergeftellt und der Prinz Ludwig Napoleon als 
Raifer Napolcon III. eingefegt wurde, Als Napolcon II. follte der Sohn des großen Napo— 
ton, der König von Kom und Herzog von Reichſtadt, mitgezählt werden, der, wie der Re— 
Hierungscommiffar Troplong äußerte, zwar den Thron nicht befticgen habe, aber doch ver- 
fafiungsmäßig als Kaifer der Franzoſen proclamirt fei. Es wurde dem Kaiſer zugleich freigeſtellt, 
in Ermangelung männlidyer Nachkommenſchaft aus den männlichen Nahlommen der Brüder 
Rapolcon’s I. einen Erben zu adoptiren und die Thronfolgeordnung innerhalb der Familie zu 
zegeln. Endlich ward beftinmt, das Senatsconfult der allgemeinen Volklsabſtimmung zu unter 
Dreiten. Es gefchah dies 21. und 22. Nov. und das definitive Ergebniß war 8,157752 Ya, 
254501 Nein und 63699 ungültige Stimmzettel. Am 1. Dec. 1852 abends 8 Uhr begaben 
ſch darauf die in Paris verfammelten drei großen Staatskörperſchaften, Staatsrath, Senat 
md Sefeggebender Körper, bei Fackelſchein nad St.» Cloud, um dem Prinzen das Nefultat 
ber Abftimmung officiell mitzutheilen und ihn als Kaifer zu begrüßen. Tags darauf, 2. Dec., 
‚berfündigte der «Moniteur» das Plebifeit, und c8 hielt der neue Kaifer feinen feierlichen Ein» 
ug in die Etadt und das Schloß der Tuilerien. Große Feſtlichkeiten, Ernennungen, Önaden- 
eu. |. w. verherrlichten diefen Tag. Bald folgte die Anerkennung der auswärtigen Mächte, 
werſt Neapels 3. Dec., dann Englands 6. Dec., und in den nächften zehn Tagen die von 
Belgien, Schweiz, Sardinien, Epanien, Holland, Dünemarf u. ſ. w. Seit 5. Yan. 1853 
ſhloſſen ſich Rußlaud, Defterreih, Preußen und die Meinen deutfchen Staaten an. Zwi— 
den den drei Oftmädhten war anfangs unterhandelt worden über eine gemeinfame Form der 
Anerkennung und gewifje Vorbehalte, die man dabei madjen wollte. Man konnte ſich jedoch 
Nicht einigen, und am Ende wagte nur der ruff. Kaifer Nikolaus dem neuen Kaiſer der Fran— 
zoſen die unter Souveränen übliche Anrede «Monsieur mon frere» zu verfagen. Napoleon IN. 
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nahın das vorläufig ſtillſchweigend Hin. Das neue Kaiferreich ward inzwifchen wieder organi« 
firt. Der Kaiſer erhielt eine Eivillifte, die Thronfolgeordnung wurde geregelt, die Verfaffung 
durd) das Senatsconfult vom 25. und das Decret vom 31. Dec. 1852 den neuen monarchiſchen 
Berhältniffen angepaßt. Unmittelbar darauf vermälte ſich Napoleon II. Seine bisherigen 
Bemühungen um eine geborene PBrinzeffin waren erfolglos geblieben, und e8 ſchien von feiten 
der alten Höfe gegen ihm eine Heirathöfperre beabfichtigt zu fein. So fiel feine Wahl auf 
eine vornehme Spanierin, Eugenie (f. d.) de Montijo, Gräfin von Teba, weldje feit längerer 
Zeit in Paris lebte und feine Zuneigung gewonnen hatte. Im einer Botſchaft vom 22. Yan. 
1853 zeigte er feine bevorftehende Bermählung den großen Staatslörperſchaften an, indem er 
binzufügte, daß es ihm rühmlicher erfcheine, die Stellung eines Emporkömmlings (parvenu) 
zu bewahren und nad) freier Neigung zu heirathen, als fid) um jeden Preis durch eine Ehe in 
in die Familie der Könige eirffulaufen. Am 29. Jan. fand die Civiltrauung in den Tuilerien, 
tags darauf die firchliche Einfegnung in der Notre» Dame- Kirche mit großem Prunk ftatt. 
Den Feltlichkeiten folgte eine Amneſtie, die etwa 3000 polit. Berurtheilten zugute fam, ein 
Act, der einen günftigen Eindrud auf das franz. Volt machte. Die übergroge Mehrzahl be— 
grüßte wirklic, nad) dem langen ftürmifchen Interregnum mit Befriedigung die Wicderher- 
ftellung einer feften monardifchen Ordnung, und die leidenfchaftlichen Demonftrationen und 
Schriften der Gegenparteien, darunter insbefondere das Bud) Victor Hugo's: «Napoleon le 
Petit», gingen wirkungslos vorüber. 

Unter dem zweiten Raiferreih. Zunächſt widmete fich die Regierung faft ausſchließ- 
lich den materiellen Intereffen. Zwei große Ereditgefellfchaften entftanden in Paris, der Credit 
foncier und der Credit mobilier, von denen namentlich der letztere bald einen ungeheuern Aufe 
ſchwung nahm und dem Börfenfpiel und Schwindel einen gewaltigen Anftoß gab. Zahlreiche 
nee Eifenbahnen wurden concefjionirt und gebaut, der Ausbau des Louvre und andere große 
Staatsbauten begonnen, Handel, Induftrie und Schiffahrt ermuntert. Bei der Neform des 
Unterrichtöivefens räumte der Kaifer dem Klerus einen größern Einfluß ein und fiherte ſich da⸗ 
durch defien Anhänglichkeit; dagegen beftätigten fich die Gerüchte nicht, daß eine Krönung und 
Salbung des Kaiſerpaars durch den Bapft auf Koften der gallitanifchen Privilegien erfauft wer» 
ben folle. Während fid) in allen Zweigen bes Staatslebens eine rührige Thätigkeit entfaltete, 
nahmen doch bald die auswärtigen Angelegenheiten, deren Leitung feit Ende Juli 1852 dem 
Minifter Drouyn de l'Huys übertragen worden, faft das ausſchließliche Intereffe in Anſpruch. 
Im Orient entjpann ſich eine neue Berwidelung, indem Kaifer Nitolaus von Rußland die Zeit 
zum Umfturz des Osmanischen Reichs gekommen meinte. Er hielt fid) hierbei der Zuftimmung 
Defterreich® und Preußens von vornherein ſicher und bemühte ſich jetzt um das Londoner Ca— 
binet; Frankreich follte ganz ifolirt werden und leer ausgehen. Doch diefe Berechnung fchlug 
fehl. England lehnte die ruſſ. Anerbietungen ab, und Napoleon IU. benugte mit ebenfo viel 
Energie als Geſchick diefe Gelegenheit, um ſich an dem hochmüthigen Zaren zu rächen. Bereits 
feit 1850 waren Frankreich und Rußland, ald Schutzmächte refp. der röm. und griech. Kirche, 
in Streit gewefen über den Befig der heil. Stätten von Yerufalem, und die Frage war noch 
nicht gelöft, al8 Rußland durch den Fürften Menſchilow fein Ultimatum in Konftantinopel 
ftellte. Sofort ging Ende 1853 ein franz. Beobachtungsgeſchwader nad) Salamis, während 
ſich die franz. Diplomatie bemühte, alle Großmächte zu einer gemeinfamen Intervention zu 
bewegen. Das gelang freilicd nur bei England, und zum Zeichen des Einverftändnifjes er 
ſchien 15. Juni 1853 die vereinigte engl.-franz. Flotte in der Befifa- Bucht am Eingange der 
Dardanellen, um nöthigenfalls Konftantinopel zu beſchützen. Die deutfchen Mächte ihrerfeits 
erflärten ſich bereit zur diplomatifchen Vermittelung. Demnad) ward in Wien 23. Yuli eine 
Conferenz eröffnet, welche ihre Thätigfeit noch fortjette, als bereits die Feindfeligkeiten zwiſchen 
Ruſſen und Türken begonnen hatten, am Ende aber ohne Nefultat auseinanderging. Nun 
ſchloſſen F. und England 12. März 1854 eine Allianz mit der Türkei und erflärten 28. März 
den Krieg gegen Rußland. Durd) eine weitere Convention vom 10. April einigten beide Mächte 
fi) über die Führung und die Zwede des Kriegs und luden die übrigen europ. Staaten zum 
Beitritt ein. In dem nunmehrigen Kriege hatte F. die befte Gelegenheit, durch die Ucherlegen« 
heit feiner Streitkräfte das verbündete England in Schatten zu ftellen. Napoleon III. erſchien 
durchaus als die friegführende Hauptmacht, das engl. Cabinet nur als ein vielfad) Hemmender und 
widerjtrebender Bundesgenoffe, Eine große Staatsanleihe von 250 Mil. Frs. (März 1854), 
welche auf dem bisher ungewöhnlichen Wege der öffentlichen Eubfeription negociirt wurde, gab 
zugleich ein Zeugniß für den Wohlfland der franz. Nation und ihre Zufriedenheit mit der 
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taiſerl. Politik. Später wurden noch zwei größere Anleihen von 500 und 750 Mill. rs. 
(Jan. und Juli 1855) auf diefelbe Weife und mit demfelben Erfolge befchafft. Die vereinig- 
ten flotten der Weftmächte griffen jest von allen Seiten die ruff. Hüften an, in der Oftfer, 
im Werfen Meer und im Stillen Ocean; der Hauptkriegsfhauplag aber war das Schwarze 
Meer. Hier hatte die ruff. flotte bereit$ im Yan. 1854 fi nach dem Hafen der Feſtung 
Sewaftopol zurüdgezogen und den verbitndeten Gefchwabern die Herrſchaft des Meeres über- 
laffen. Im Mai verfammelten ſich auch alliirte Hülfsteuppen in der Türkei, und als die 
Gefahr einer ruff. Invafion Hier verfhwunden war, ging man zum Angriff über. Ein ver- 
einigtes franz.» engl.«türk. Heer landete 14. Sept. auf der Halbinfel Krim, flug die Ruffen 
an der Alma 20. Sept. und eröffnete die Belagerung von Scewaftopol, wobei freilich der 
Krenge Winter umd die mangelhafte Verpflegung zahlreiche Opfer bahinrafften. Unterbef 
war aud) die franz. Diplomatie nicht unthätig, neue Bundesg@hoffen zu fuchen. Deſterreich 
ftellte fi) immer entfchiedener auf die Seite der Weftmächte und ſchloß am Ende mit diefen 
die Allianz vom 2. Dec. 1854, ohne jedoch direct in den Krieg einzutreten. Dagegen fam mit 
Sardinien 26. Jan. 1855 ein fürmlicher Kriegabund zu Stande, demgemäß im April auch 
fardin. Truppen nad) der Krim abgingen, So wurde Rußland nachgiebiger geftimmt, und 
in Wien fanden abermals Conferenzen ftatt (März bis April), bei denen für frankreich der 
Minifter des Auswärtigen, Drouyn de l'Huys, ſelbſt erfchien. Doch blieben dieſe Berhand- 
lungen ohne Refultat, indem die Weſtmächte das ruf, Ultimatum verwarfen, infolge deffen 
der bloßgeſtellte Minifter Drougn de l'Huys feinen Abfchied nahm und durch Graf Walewſti 
erjegt wurde. Der Krieg dauerte aljo fort, und ber Hauptfampf fand wieder in der Prim 
ftatt. Nach ſchweren Kämpfen wurde endlich 8. Sept. 1855 das widhtigfte Vorwerk von Ge- 
waftopol, der Malafowthurm, von den Frangofen erftürmt, worauf die Ruſſen bie Feſtung 
räumten. Zum Lohn für diefe glorreiche Waffenthat erhielt der hödhftcommandirende Ge- 
neral Beliffier den Marfchalleftab und fpäter den Titel eines Herzogs von Malakow. In— 
zwifchen feierte Kaifer Napoleon friedliche Triumphe. Zunächft vermittelte die Allianz den 
perjönlichen Berkehr zwifchen dem «Emporktöümmling» und ben alten Fürftenhäufern. Bereits 
im Sept. 1854 hatte der engl, Prinz-Gemahl den Kaifer im Lager von Boulogne befucht; im 
April 1855 reifte das franz. Kaiſerpaar nad) Yondon und ward auf das glänzendfte em- 
Pfangen. Dann kamen zum Beſuch nad) Paris der König von Portugal (Mai), die Königin 
von England (Aug.) und ber König von Sardinien (Nov.) u. ſ. w. Der König von Schweden 
und Norwegen ſuchte Schu gegen ruff. Bergrößerungsgelüfte in einer Allianz mit den Weft- 
mädhten (21. Nov.). Gleichzeitig wurde in Paris eine Weltausftellung fir Induftrie und Kunſt 
(15. Mat bis 15. Nov.), ein internationaler ftatift. Congreß u. dgl. abgehalten, was zahllofe 
Beſucher heranzog. Das J. 1855 ſchloß mit einem glänzenden militärischen Schaufpiel, indem 
die aus der Krim heimfehrende Kaifergarde 29. Dec. ihren triumphirenden Einzug in Paris 
hielt. Dem gegenüber machten zwei mislungene Attentate auf den Kaifer, durch Pianori 
28. April, und Bellemare 8. Sept., fowie eine Heine Schilderhebung in Angers 27. Aug., die 
von der geheimen Geſellſchaft «Marianne» ausging, nur geringen Eindrud. Endlid warb 
auch die orient. Politit Napoleon’s III. durch einen rühmlichen Frieden gefrönt. Nachdem die 
vom wiener Cabinet 14. Nov. 1855 aufgeftellten Vorſchläge die Zuftimmung Rußlandse er- 
halten, wurde der Friedenscongreß zu Paris 25. Febr. 1856 eröffnet und 30, März der Frie⸗ 
dendtractat, 15. April aber ein weiterer Bertrag zwiſchen den Weftmächten und Oeſterreich 
unterzeichnet, wodurd die Integrität der Türkei und deren Aufnahme in das europ. Concert 
gefichert werden follte. Um das Glück vol zu machen, ward dem franz. Kaifer 16. März 1856 
ein Sohn und Erbe geboren, der kaiferl. Prinz Napoleon Eugen Ludwig Johann Yofeph. 
Nach dem Parifer Frieden ftand F. unbeftritten als die erfte Großmacht in Europa da, 
um deren Freundſchaft alle andern Staaten ſich bewarben. Im Laufe der J. 1856 —58 
folgte ein fürftl, Befud) auf den andern. Sogar der ruff. Groffürft Konftantin erſchien in 
Paris, und Kaiſer Alerander II. von Rußland traf in Stuttgart Sept. 1857 mit Napoleon IN. 
zuſammen. Undererfeits reifte das franz. Kaiferpaar nad; Osborne (Mai 1857), welchen Ber 
fuch die Königin Victoria in Cherbourg (Aug. 1858) erwiderte. Die franz. Politif wußte 
diefe Situation nach allen Seiten hin geſchickt zu benugen, um noch größern Einfluß zu ger 
winnen, und Paris erfchien gleichjam als der polit. Mittelpunkt von Europa. Nicht nur, daf 
hier demnächſt wiederholte Eonferenzen zufammentraten, um in Gemäßheit des Parijer Frie— 
dens die neuen Grenzen zwifchen Türkei und Rußland, die Verhältniffe der Donaufürften- 
humer u. dgl. zu regeln (Yan. 1857, Mai bis Aug. 1858, April bis Sept. 1859), auch der 
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Eonflict zwifchen Preußen und der Schweiz über den Canton Neuenburg warb auf einer parifer 
Conferenz (März bis Mai 1857) ausgetragen. Insbefondere aber dehnte F. jegt feinen Ein- 
fluß aus über Italien, wo es an Sardinien einen feften Bundesgenoſſen gewonnen hatte. Auf 
dem Parifer Friedenscongreß war troß der Protefte Defterreichs der «Schmerzensfchrei» Italiens 
zuerft laut, und namentlic über die Zuftände im Königreich Neapel ein harter Tadel ausge» 
fprochen worden. Davon nahmen F. und England nunmehr Anlaß, abmahnende Noten an 
bie neapolit. Regierung zu richten, und da diefe fein Gehör fanden, wurde ber diplomatische 
Berkehr (Det. 1856) abgebrochen. Endlich fuchte der franz. Kaifer durch die Stiftung der St.- 
Helena-Mebaille 12. Aug. 1857, welche allen und jedem zutheil werden follte, die in den Jahren 
1792 —1815 unter den franz. Fahnen gefochten, die napoleonifchen Erinnerungen und Sym- 
pathien auch über die Grenze 5.8 hinaus wieder zu beleben. Doch hatte dies feinen befondern 
Erfolg. Im Innern fiel nad) dem Frieden faum etwas Bemerkenswerthes vor. Der Erfolg 
hatte die große Maffe für das Kaifertfum gewonnen, und die engen Schranken, welche der 
parlamentarifchen Debatte und der Preffe gezogen waren, ließen feine entfchiedene Oppofition 
auffommen; die abgeneigten Parteien waren zum Stillſchweigen verurtheilt. Im Juni 1857 
tratert aber die Neuwahlen zum Gefetsgebenden Körper ein, und der Minifter bes Innern, 
Billault, befürwortete dabei, mit wenigen Ausnahmen, bie Wiederwahl der bisherigen Mitglie- 
ber. Diefe wurben gerabezu ald Regierungscandidaten bezeichnet, von den Beamten auf jebe 
Weiſe unterftitgt und trugen daher faft allenthalben ben Sieg davon. Nur in einigen großen 
Städten gelang es a) eine Coalition ber Gegenparteien, entſchiedene Oppofitionsmänner 
durchzubringen, fünf in Paris, einen in Lyon und einen in Bordeaunx, von denen jedoch ziwei 
(Carnot und Goudihaug) den verfaffungsmäßigen Treueid gegen den Kaifer verweigerten und 
fich deshalb ausgefchloffen fahen. Die Folge war die Beftimmung, daß jener Eid fchon vor 
der Wahl von den Candidaten zu leiften fer. 

Um diefe Zeit wurde das Leben Napoleon’s III, wiederholt bedroht. Im Aug. 1857 ver- 
baftete die Polizei drei Italiener, Tibaldi, Bartoloni und Grilli, die aus London famen. Die- 
felben wurden als Sendlinge der revolutionären Geſellſchaften überwiefen, und zugleich ward 
einer ber herborragenbften Führer der franz. Demokratie, Lchru-Rollin, der als Berbannter in 
London lebte, auf unzureichende Beweife Hin in contumaciam als Mitwiffer verurtheilt. Gcfähr« 
licher war das Attentat vom 14. Jan. 1858. Als der Hof an diefem Tage am Opernhaufe vor« 
fuhr, wurden aus der umftehenden Vollsmenge drei Bomben gefchleudert, die unter dem laiſerl. 
Wagen erplobirten. Das Kaiſerpaar blieb indeß unverlegt. Als Schuldige verhaftete man wicder 
vier Italiener, Orfini, Pieri, Rudio und Gomez, welche eben aus London gelommen waren. 
Die beiden erften mußten die That 13. März mit bem Tode büßen, die andern wurben zu 
Iebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt. Dies Attentat hatte weitgehende Folgen. Im In— 
nern gab es den Anftoß zu einer Verſchärfung des bisherigen Syſtems und zu außerordentlichen 
Borfihtsmaßregeln. Das Reich ward in fünf große Militärbezirke (Paris, Nancy, Lyon, Tou- 
Loufe und Tours) getheilt und jeder Bezirk einem Marſchall unterftellt. Der Kaifer traf Ber 
ftimmungen über bie eventuelle Negentfchaft und fette einen Geheimen Rath (5. Febr. 1858) 
ein, ber eventuell als Megentfchaftsrath fungiren follte. Das feit 1853 abgefchaffte Polizei 
minifterium warb vorübergehend wieberhergeftellt, indem General Espinaffe 7. Febr. bis 
14. Juni 1858 als «Minifter des Innern und ber öffentlichen Sicherheit» fungirte. Ein fog. 
Sicerheitsgefeg wurde dem Geſetzgebenden Körper vorgelegt und von bemfelben (19. Febr.) 
mit 227 gegen 24 Stimmen genehmigt. Dadurch erhielt bie Regierung fat unbefchränft 
freie Hand, alle politifch compromittirten Perfönlichkeiten aus Sicherheitsrüdfichten in F. oder 
Algier zu interniren oder ganz zu verbannen, und von diefer Vollmacht ward in ausgedehnter 
Weiſe Gebrauch gemacht. Zugleich maßregelte man die Preffe aufs ſtrengſte. Erft um bie 
Mitte des Jahrs trat wieder eine Milderung ein, und Espinaffe ward durch Delangle als 
Minifter des Innern erfegt. Außerdem veranlafte das Attentat Reibungen mit dem Auslande. 
Unmittelbar nachher richtete nämlich das franz. Cabinet Noten an die Regierungen von Eng- 
land, Belgien, Schweiz und Sardinien, in denen über das revolutionäre und complotirende 
Treiben ber polit. Flüchtlinge bafelbft und über die mangelhafte Ueberwachung berfelben Be— 
ſchwerde erhoben wurde. Die ſchwächern Staaten beeilten ſich, diefem Wink zu gehorchen und 
ihre Polizei ſowie ihre Gefeggebung in Betreff der Fremden, der polit. Morde, der Beleidigung 
fremder Souveräne u. f. w. zu verfchärfen. Auch das engl. Minifterium Palmerfton wollte 
fich zu gleichen Gefälligkeiten bequemen, aber das Parlament lehnte dies ab, und ein Franzoſe 
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Bernard, der als Mitſchuldiger Orſini's angellagt war, wurde von den engl. Gerichten frei» 
gefprochen, was eine vorübergehende Spannung zwifchen den beiden Weftmächten veranlaßte. 
Unterbeffen hatte fich ein neuer großer C onflie vorbereitet. Im Italien drängte der Gegen- 
fa zwifchen der abfolutiftifchen Fremdherrſchaft Defterreich® und der nationalen und conftitu- 
tionellen Politit Sardiniens immer mehr zum Bruce. F. fpielte Hier feit Jahren eine ver= 
mittelnde, wenn auch nicht uneigennitgige Rolle, und es fonnte am Ende nicht zweifelhaft fein, 
anf welche Seite es fich ftellen würde. Schon längft beftand zwiſchen Paris und Zurin ein 
inniges Einverftändnig. Im Aug. 1858 erſchien ber fardinifche Premierminifter Graf Cavour 
in Plombirres bei Napoleon III, wo geheime Abmachungen ftattfanden; auch eine Familien- 
verbindung warb zwifchen beiden Höfen eingeleitet, infolge beffen der Better des Kaiſers, Prinz 
Napoleon, 30. Yan. 1859 die Pringeffin Clotilde von Sarbinien heirathete. Um biefelbe Zeit 
lagen bereits die Vorzeichen des bevorftehenden onflicts zu Tage. Beim Neujahrsempfang 
des diplomatiſchen Corps in den Zuilerien 1. Jan. 1859 fprad Napoleon IH. dem öfterr. 
Gefandten von Hübner fein Bedauern aus, daß die beiderfeitigen Beziehungen nicht mehr fo 
gut feien wie früher. Zu Anfang Febr. erfchien in Paris eine officiöfe Broſchüre «Napoleon III 
et l’Italien, welche die Nothivendigkeit einer polit. Umgeftaltung Italiens und Befeitigung des 
öfterr. Einfluffes dafelbft darlegte. Auch die faiferl. Thronrede vom 7. Febr. war in ähn- 
licher Weife gehalten, ſprach jedoch die Hoffnung aus, der Friede werde nicht geftört werben. 
Ganz Europa gerieth durch diefe Andeutungen in Unruhe. Defterreich verftärkte feine Kriegs— 
macht in Stalien, worauf Sardinien mit friegerifchen Riüftungen antwortete. England fuchte 
diplomatiſch zu vermitteln; Rußland fchlug einen Congreß vor. Die Unterhandlungen darüber 
ſchwebten noch, als das wiener Cabinet plöglich aggrefjiv vorging und 19. April ein broen- 
des Ultimatum nad Turin fandte. Es erfolgte 26. April eine ablehnende Antwort, "worauf 
die öfterr. Truppen 29. April die fardinifche Grenze überfchritten. Das gab den Ausichlag. 
Im F. waren bisher bie öffentliche Meinung und der Gefetsgebende Körper im ganzen für den 
Frieden gewefen, aber num hatte man feine Wahl mehr, und die von ber Regierung geforderte 
Aushebung von 140000 Mann nebft einer Anleihe von 500 Mill. Frs. wurden fofort bewilligt. 
Am 3. Mai erlich Napoleon II, fein Kriegsmanifeft, worin er den Entſchluß ausſprach, ſich 
an bie Spike feiner Armee zu ftellen und «Italien fich felbft wiederzugeben ; frei bis zum Adria» 
tifchen Meer!» Nachdem die Kaiferin Eugenie mit der zeitweiligen Regentjchaft betraut worben, 
verließ der Kaifer 10. Mai Paris, landete 12. in Genua und nahm 14. fein Hauptquartier 
in ber Feſtung Aleffandria. Gleichzeitig rildten von allen Seiten die franz. Truppen in Pie» 
mont ein. So begann ber Krieg, bei dem bie allüirte franz. »fardin. Armee unausgefegt vom 
Glück begiünftigt ward, Am 20. Mai wurde bei Montebello, 30. und 31. Mai bei Paleftro, 
2. Juni bei Turbigo glüdlich gefänpft. Die Defterreicher räumten das fardin. Gebiet und 
zogen ſich in bie Lombardei zurüd, wohin die alliirte Hauptmacht ihnen folgte. Ein franz. 
Urmeecorps unter bem Prinzen Napoleon occupirte das Großherzogthum Toscana, wo ebenfo 
wie in Parma und Modena die legitimen Firften durch eine Infurrection vertrieben wurden. 
Nach der Schladjt bei Magenta 4. Juni hielt Napoleon III., begleitet von dem Könige von 
Sardinien, 8. Juni feinen triumphirenden Einzug in Mailand. An demfelben Tage wurden 
die Defterreicher bei Melegnano wieder geſchlagen und zogen fid) nun in das Feftungsviered 
(Mantua · Legnago⸗ Verona» Peschiera) zuriid. Inden die Allirten folgten, ftellte ſich ihnen 
da8 Öfterr, Heer nochmals in den Weg, unterlag aber 24. Yuni im ber blutigen Schlacht bei 
Solferino. Nun überfchritt die alliirte Hauptmacht den Mincio und zog das Corps des Prin- 
zen Napoleon an fi; zunächft follten Peschiera und Verona belagert werben. Jedoch kam es 
nicht dazu, denn mitten in feinem Siegeslauf hielt Napoleon IH. inne. Was ihn dazu bewog, 
(ag ziemlich Mar auf der Hand. Im militärischer Hinficht blieb noch die ſchwierigſte Aufgabe 
übrig, der Angriff auf das ftarfe Feſtungsvierech; wichtiger noch waren aber bie polit. Rüd- 
fihten. Seit dem Beginn des Kriegs hatten in Mittel- und Silddeutſchland ſowol die Höfe 
wie die Bevölkerung ihre Sympathien für Defterreich öffentlich bethätigt, und das wiener Ca⸗ 
binet fuchte diefe Stimmung zu benugen, um ben Deutfhen Bund zur Mitwirkung zu bewegen. 
Freilich hatten die Abmahnungen der fremden Diplomatie und noch mehr bie Pete Haltung 
der preuß. Regierung dies verhindert. Doc; wurden allerfeits große Rüftungen vorgenommen, 
ein preuß. Beobachtungsheer am Rhein concentrirt, und man konnte ſich nicht verhehlen, daß 
auf die Kunde von dem wiederholten franz. Siegen die Aufregung in Deutfchland immer Höher 
flieg. Dazu verliefen die Dinge in Italien anders, ald Napoleon II, berechnet Hatte. Er 
wollte wol die dfterr. Fremdherrſchaft bafelbft brechen, doch nur, um den franz. Einfluß an die 
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Stelle zu fegen. Nun aber ging die kühne Annerionspolitit des Grafen Cavour entſchieden 
und mit Erfolg darauf aus, eine große felbftändige ital. Monarchie zu begründen, und ließ 
fich auch durch die franz. Abmahnungen (im «Moniteur» vom 23. Juni) nicht irre machen. 
Unter diefen Berhältnifjen fanden die öfterr. Anträge bereitwilliges Gehör. Am 8. Juli ward 
zu Billafranca ein Waffenftillftand abgejchloffen, und ebendafelbft trafen 11. Juli die beiden 
Kaiſer von F. und Defterreich zufammen und unterzeichneten die Friedenspräliminarien. Darin 
trat Deftereich den größten Theil der Lombardei an den franz. Kaifer ab, und diefer verſprach, 
die abgetretenen Territorien dem Könige von Sardinien zu übergeben. Außerdem ward bie 
Bildung einer ital. Conföderation fowie die Wiedereinfegung der —* Fürſten von Tos- 
cana, Parma und Modena vorgefehen. Eine Friedensconferenz in Zürich follte das Genauere 
regeln. Unmittelbar darauf verließ Napoleon III. den Kriegsſchauplatz, und 17. Juli befand 
er fich wieder in St.-Eloud. Am 27. Juli wurde Land» und Seemacht auf den Friedensfuß 
gefett; 14. Aug. hielt die Armee ihren triumphirenden Einzug in Paris. Nur ein Occupa— 
tionscorps war in ber Lombardei zurüdgeblieben. Den Feftlichkeiten folgte das kaiſerl. Decret 
vom 16. Aug. 1859, welches allen polit. Berurtheilten und Berbannten der 3. 1848—51 
(es waren deren noch 1858) volle und ausnahmslofe Amneftie gewährte. Nur wenige her⸗ 
vorragende Flüchtlinge, Victor Hugo, Louis Blanc, Edgar Quinet, Oberft Charras u. a., 
wiefen diefen Act zurüd; fonft ward derjelbe überall angenommen und mit Beifall begrüßt. 
Dagegen erwiefen fich die Hoffnungen auf weitere liberale Eonceffionen, namentlich) auf eine 
Modification des ftrengen Preßgefeges vom 17. Febr. 1852, als vollftändig illuſoriſch. 

Am 6. Aug. 1859 trat die Friedensconferenz in Zürich zufammen, und 10. Nov. ſchloß 
man bafelbft auf Grundlage der Präliminarien von Billafranca die definitiven Friedenstractate 
ab. An demjelben Tage wurde aud) in Zürich der Vertrag vollzogen, durch welchen der franz. 
Kaiſer definitiv die eroberte Lombardei an ben König von Sardinien abtrat und fich dagegen 
als Erſatz der Kriegätoften eine Summe von 60 Mill. Frs. ausbedung. Der Plan einer ital. 
Conföderation fowie auch ein Artikel, welcher die Rechte der Fürften von Toscana, Modena 
und Parma wahrte, ward in ben franz.zöfterr. Friebenstractat aufgenommen. Sardinien hatte 
es offenbar abgelehnt, fic dabei zu betheiligen, und die Sache verlief auch ganz anders. Die 
Bevölkerung von Mittelitalien wollte von einer Wiederherftellung der alten Dynaſtien nichts 
hören, jondern zog es vor, fid) dem Königreich Sardinien anzufchließen, ebenfo ein Theil des 
Kirchenftaats (die Legationen). Die fardin. Regierung bot ihrerfeits alles auf, um die be- 
abfichtigte Annerion durchzuſetzen. In diefer Verwickelung that Napoleon II. nicht mehr als 
durchaus nöthig war, um den äußern Anftand und feine völferrehtlichen VBerbindlichkeiten zu 
wahren. Gin officieller Artikel des « Moniteur» vom 9. Sept. und ein faiferl. Brief vom 
20. Oct. 1859 an den fardin. König ermahnten zwar die Italiener dringend, ſich den Stipu- 
lationen von Billafranca zu fügen, aber man begriff wohl, daß der franz. Kaifer zu diefem 
Zwede weder felbft Zwang anwenden noch eine anderweitige Intervention geftatten würde. 
Dagegen fuchte Napoleon die Idee eines europ. Congrefjes wieder hervor, und im Nov, luden 
3. und Oeſterreich gemeinfam dazu alle Mächte ein, welche die Wiener Verträge von 1815 
unterzeichnet. Schon ſchien das Zuftandelommen des Congreffes gefichert, als fi eine neue - 
Schwierigkeit erhob. Während des ital. Kriegs hatten die fog. Legationen fi vom Kirchen» 
ftaat losgerifjen und den Wunſch nad einer Annerion mit Sardinien ausgeſprochen. Napo— 
leon III. hatte darauf der päpftl. Curie eine verföhnliche Politik und polit. Reformen angerathen, 
aber ber Papft wollte davon nichts hören und forderte die unbedingte Rückgabe der aufftän- 
diſchen Provinzen. Darüber fam es zu einer Spannung, und es verlautete fogar, daß bie 
franz. Garnifon, welche Rom feit deffen Einnahme durch die Franzoſen im 3. 1849 ſowol im 
Intereſſe der franz. Politil wie zum Schutze der päpftl, Herrjchaft beſetzt Hielt, zuritdgezogen 
werden follte. Im diefem Conflict nahm der kath. Klerus wie überall fo auch in F. entfchieden 
Partei für den Bapft. Insbeſondere zeichnete fi der Bifhof von Orleans, Kardinal Du- 
panloup, durch feine leidenſchaftlichen Proteftationen aus, denen viele andere Bijchöfe beitraten. 
So begann eine Entfremdung zwifchen der franz. Geiftlichfeit und ber faiferl. Regierung, welche 
durch die folgenden Ereigniffe noch höher gefteigert wurde, Im Dec. erfchien nämlich eine 
neue officiöfe franz. Broſchitre: «Le Pape et le congrös», welche Abtrennung der Legationen 
und polit. Reformen im Kirchenftaat als geradezu nothwendig darjtellte, und zu denſelben An« 
ſichten befannte ſich Napoleon IL. offen in einem Briefe an den Papft vom 31. Dec. 1859, 
Die Folge war, daß der Papft fich weigerte, den Congreß zu befchiden, wenn nicht die Integrität 
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des Kirchenſtaats von vornherein geſichert wilrde; ähnlich ſprach Oeſterreich ſich aus, und an⸗ 
dere Mächte Hatten anderweitige Bedenken. Der Congreß ward alſo unmöglich, und 3. Jan. 
1860 notificirte Graf Walewffi, daß derſelbe bis weiter vertagt ſei. Tags darauf nahm dieſer 
Minifter felbft feinen Abjchied, und Thouvenel übernahm das Auswärtige. Die Verträge von 
Zitrid waren bamit aufgegeben. F. begnügte fi, den Schein einer vermittelnden Politil auf» 
recht zu halten, und fo konnte Sardinien, aber freilich nur um den Preis einer Gebietsabtretung, 
die Annerion Mittelitaliens durchführen. Wie es fcheint, war bereits vor Ausbruch bes ital. 
Kriegs zwifchen Napoleon III. und ber fardin. Regierung ftipulirt worden, daß im Fall des 
Gelingens F. als Lohn für feine Hülfe das Herzogtfum Savoyen und die Graffchaft Nizza 
erhalten ſolle. Es hatte davon fchon früher gerüchtsweiſe verlautet, jett aber ſprach ber Kaiſer 
offen in der Thronrede vom 1. März 1860 von biefer Wiedererwerbung (revendication), 
welche zugleich als eine ftrategifche Nothmwendigkeit zur Sicherftellung der franz. Grenze bezeich- 
net wurbe. Am 24. März ward ber betreffende Tractat in Turin abgefchloffen, worauf endlich 
bie franz. Decupationstruppen die Lombardei räumten und heimfehrten. Am 15. und 22. April 
fanden in Nizza und Savoyen allgemeine Bollsabftimmungen ftatt, welche unter gefchidter 
Leitung eine ungeheuere Majorität für den Anſchluß an F. ergaben. Schon vorher hatte ber 
ſchweiz. Bundesrath Reclamationen erhoben wegen einiger Grenzdiftricte von Savoyen, welche 
nad) den Wiener Verträgen an ber ſchweiz. Neutralität teilnehmen follten, und Napoleon ILL. 
hatte ſich nicht abgeneigt erklärt, diefe Diftricte der Schweiz zu überlaffen. Jetzt aber nahm er 
das Verſprechen zurüd unter dem Vorwande, bie Bevölkerung jener Diftricte habe ſich ein- 
fimmig für die Annerion erflärt. Ganz Savoyen und Nizza wurden fo dem franz. Kaiſerthum 
einverleibt. Der ſchweiz. Bundesrath legte nun förmliche Verwahrung ein, worauf franz» 
ſiſcherſeits eine Conferenz vorgefchlagen wurde, aber nicht zu Stande fam. Diefer Vorgang 
erregte überall bas größte Auffehen; namentlich in England und Deutſchland zeigte ſich unver- 
hohlene Misftimmung. Doc) beruhigten ſich die Gemüther, als 15. Juni und die folgenden 
Tage Napoleon II. in Baden eine Zufammenktunft mit dem Prinz-Regenten von Preußen hatte, 
bei der auch die Könige von Baiern, Würtemberg, Sachſen und Hannover nebft andern deutfchen 
Fürſten erfchienen. Der weitern Entwidelung des ital. Einheitöftantes im 9. 1860 ſah Na« 
poleon III. mit maßvoller Zurüdhaltung zu, indem er immer befliffen war, die Rolle eines 
Bermittlers zu fpielen. Als Sardinien den Kirchenſtaat occupirte, warb der franz. Geſandte 
aus Turin abberufen, die franz. Beſatzung in Rom verftärft, und ein franz. Beobahıtungs= 
geſchwader erfchien vor Gaita, wo das Königthum von Neapel den letzten Kampf kämpfte. Als 
die Souveräne ber brei Oſtmächte in Warfchau zufammenkamen (22. bis 26. Dct.), erllärte 
Napoleon II, feinen feften Entſchluß, Sardinien bei einem etwaigen Angriff gegen Venedig 
nicht zu unterftügen, hielt aber den Grundſatz der Nichtintervention aufrecht unt betonte, daß 
bie frühern Zuftände in Italien nicht mwiederhergeftellt werben dürften. Freilich befriedigte 
diefe Politik die franz. Geiftlichkeit und die ultramontane Partei feineswegs, die num immer 
feindfeliger auftrat und auf jede Weife, doch mit geringem Erfolg das Volk aufzumiegeln fuchte, 
wogegen die Regierung kräftig einfhritt. Schließlich war F. die zweite Großmacht (nad Eng- 
Iand), welche da® neue Königreich Italien förmlich anerkannte (15. Juni 1861). 

Die active Politil Napoleon's II. hatte ſich inzwifchen weitern fernen zugewandt. Bon 
Anfang an hatte der Kaiſer ein großes Intereſſe an ben Colonien bethätigt. Im Sept. 1853 
war Neicaledonien occupirt worden. Die Befigungen am Senegal und in Algerien wurden 
durch glüdliche Kriegszüge erweitert. Ein Handelsvertrag mit Siam vom 15. Aug. 1856 öff- 
nete dem franz. Handel Hinterindien. Gemeinfam mit England wurde eine Erpedition gegen 
China unternommen, bie Stadt Kanton (29. Dec. 1857) erobert und ein vortheilhafter Han⸗ 
belövertrag (27. Juni 1858) errungen. Gleich darauf folgte ein Handelsvertrag mit Japan 
(9. Oct. 1858). Da China die Ratification des Vertrags nachher verweigerte, fo begann der 
Krieg aufs neue, und erſt nad) der Capitulation von Peking kam der Friede dafelbft (25. Det. 
1860) zu Stande. Gleichzeitig hatte unter Mitwirkung Spaniens eine Erpebition gegen Annam 
(Cochinchina) begonnen, wo man die Mishandlung kath. Miffionare rächen wollte, Diefelbe zog 
fid) feit Sept. 1858 mehrere Jahre hin bis zum Frieden von Saigon (5. Juli 1862). In diefem 
ward ein Theil von Nieder-Codjindina (an der Mündung des Kambodſcha) an Napoleon IIL 
abgetreten, wo ein Colonialreich begründet werben follte. Andererfeit gab der große Chriften- 
mord in Syrien (Juni bis Juli 1860) Veranlaffung zu einer Erpedition dahin. Die Ders 
treter der Großmächte und ber Türkei unterzeichneten ein Protololl zu Paris 3. Aug. (defini⸗ 
five Convention 5. Sept.), und in Gemäßpeit deſſelben ging fofort eine franz. Brigade von 
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7000 Mann zu Schiffe, welche 16. Aug. in Beirut landete. Napoleon II. hatte offenbar Luft, 
biefe Occupation von Syrien bis ind Ungewiſſe hinaus zu verlängern. Dagegen regte ſich 
jedoch die Eiferfucht Englands, und fo mußten die franz. Truppen im Juni 1861 wieder heim» 
fehren. Beim Ausbruch des großen Bürgerkriegs in den Vereinigten Staaten von Amerika 
erflärte 5. (10. Juni 1861) feine Neutralität, welche auch bis zu Ende bewahrt wurde. 
Zugleich aber benutte Napoleon III. diefe günftige Gelegenheit, nunmehr ungehindert auch 
auf dem amerif. Continent feiten Fuß zu faſſen. Die Republil Merico, welche ſich feit Jahren 
in einem Zuftande der Anarchie befand, hatte wiederholt die Intereffen und wohlerworbenen 
Rechte franz. Unterthanen willfitrlich verlegt und zuletst burd) ein Ausnahmegefeg vom 17. Juli 
1861 alle vertragsmäßigen Zahlungen an Ausländer fuspendirt. Sofort ergriff Napoleon 
diefen Vorwand, und e8 gelang ihm, England und Spanien, die in gleicher Lage waren, zur 
Mitwirkung zu bewegen. Durch den Vertrag zu London 31. Oct. vereinigten ſich die drei 
Mächte, die merican. Küften militärifc zu occupiren, bis die Republik ihren Verpflichtungen 
nachlommen werbe. Zugleich verzichteten fie auf jede Gebietserwerbung und jede Einmifchung 
in die innern Angelegenheiten des Landes. Auc die Vereinigten Staaten wurden zum Bei— 
tritt eingeladen, lehnten aber entfchieden und mit unverhehltem Unwillen ab. Denn es war 
von Anfang an kaum zweifelhaft, daß Frankreich und Spanien jedes für ſich weitere Hinter» 
gedanken hegten, und bald wurden fogar einErzherzog von Defterreich, ein fpan. Prinz u. ſ. w. 
als Candidaten fir den merican, Thron genannt. Am 8. Dec. 1861 erfchien zuerft ein fpan. 
Geſchwader vor Beracruz und nahın diefe Stadt nebft den Hafenforts ohne Schwertftreic ; im 
Yan, 1862 folgten franz. und engl. Truppen. Anfangs fchien inde die Sache friedlich zu 
verlaufen. Die engl. und fpan. Befehlshaber wollten fi auf einen weitern Vormarſch ins 
Innere des Landes nicht einlaffen, und dazu räumte das Gelbe Fieber furchtbar unter den Trup⸗ 
pen auf. Andererſeits Mnipfte der merican. Präfident Yuarez Unterhandlungen an, und es 
fam 19. Febr. die Convention von Soledad zu Stande, wodurch ein diplomatifcher Austrag 
in einer Friedensconferenz zu Drizaba vorgefehen warb. Zugleich wurden den alliirten Trup⸗ 
pen für die Dauer der Unterhandlungen drei Pläge auf dem Hochlande, Cordova, Orizaba 
und Tehuacan, eingeräumt. Zu Anfang März 1862 aber langte aus Frankreich General 
de Lorencez mit Verftärkungen an, woburd) die franz. Macht auf 7000 Dann flieg, und ihn 
begleitete der verbannte merican. General Almonte, welcher für die von Napoleon III. begün- 
ftigte Kandidatur des Erzherzogs Marimilian von Defterreich agitiren follte. Präfident Juarez 
forderte die Auslieferung dieſes Yandesverräthers. Während die fpan. und engl. Commiffarien 
diefe Forderung billigten, verweigerten fie die Franzoſen aufs entjchiedenfte und erflärten, daß 
fie überhaupt nicht mehr mit Juarez unterhandeln würden. Im einer letzten Bejprehung zu 
Drizaba, 9. April, entzweiten ſich die alliirten Befehlshaber vollends, infolge deffen Spanier und 
Engländer den Rüdmarfc nach der Küfte antraten und ſich wieder nad) Europa einſchifften. 
Unterdeß war General de Lorencez auf der Route gegen die Hauptftabt Mexico vorgedrungen, 
aber bei der feften Stadt Puebla ftieß er 5. Mai auf eine überlegene merican. Macht, ſodaß 
er nad) einem zweimaligen vergeblihen Sturm auf das Fort Ouabalupe den Rüdzug nad) 
Drizaba antreten mußte, wo er eine ſtarkverſchanzte Stellung einnahm und die Verbindung 
mit Veracruz fiherte. Die Nahricht von diefen Vorgängen erregte in Frankreich große Auf- 
regung. Zwar hatte die Erpedition nad) Merico bisher von der öffentlichen Meinung viel mehr 
Tadel als Beifall erfahren, aber jegt, da die Waffenehre verpfändet, filgte man fid) in bas 
Unabänderliche. Die nöthigen Fonds wurden bewilligt, und ein Heer von 27000 Dann und 
5000 Pferden ging nad; Merico ab. Napoleon III. aber ſprach in einem Schreiben vom 3. Juli 
an den neuernannten Hödhjftcommandirenden, General Forey, das Programm der Erpedition 
rüdhaltslos aus: «F. habe fein Intereffe daran, daß die Vereinigten Staaten ihr Gebiet und 
ihren Einfluß weiter nad) Süden ausdehnten; es fei vielmehr die Aufgabe, die Unabhängigfeit 
und Integrität Mericos zu bewahren, der lat. Raſſe in Amerika wieder aufzuhelfen und dem 
wohlthätigen Einfluß F.s dafelbft feft zu begründen». Im Sept. und Det. 1862 landete General 
Forey mit den neuen Truppen in Beracruz und rückte weiter nad) Drizaba; aber es vergingen 
mehrere Monate, ehe die Vorbereitungen zum Feldzug befchafft waren. Erſt am 23. Febr. 1863 
begann der March gegen Puebla, welches inzwiſchen wohl befeftigt und ftark befegt worden. 
Es mußte eine förmliche Belagerung (18. März) unternommen werden, die fic zwei Monate 
lang hinzog. Erft nad) dem tapferften Widerftande ergab fid) (18. Mai) die Stadt. Nun ftand 
der Weg nad; Merico offen, und Juarez zog fich weiter in das Innere des Landes zurüd. Am 
10. Juni hielt General Forey feinen Einzug in die Hauptftadt, von wo aus fofort Almonte 
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und deſſen freunde ihre Agitation begannen. Schon 8. Juli trat daſelbſt eine Notablender⸗ 
fammlung zufammen, weldye 10. Juli mit 230 Stimmen befchloß, daß das Kaifertfum in 
Merico wiederhergeftellt und bie Krone dem Erzherzog Marimilian angetragen werben folle. 
Lehne derfelbe ab, fo ftelle die merican. Nation es dem Kaiſer Napoleon III. anheim, einen 
andern lath. Fürften zu defigniren. Die Freude über ‚diefen Erfolg war am franz. Hofe fehr 
groß. General Foren erhielt den Marſchallsſtab und kehrte 1. Oct. zurück, indem er das Com⸗ 
manbo an General Bazaine übergab. Noch größere Befriedigung gewährte es jedoch, daß Erz- 
herzog Marimilian am Ende die dargebotene Krone annahm und gleichzeitig einen Vertrag mit 
Napoleon III. abſchloß, wodurch F. eine Kriegsentfhäbdigung von 271 Mil. Fre. zugefichert 
und bie Fortdauer der franz. Occupation bis weiter (Miramar bei Zrieft 10. April 1864) 
ftipulirt wurde, Am 28. Mai langte Marimilian mit feiner Gemahlin auf der Rhede von 
Beracruz an, und 12. Yuni hielt das neue Kaiferpaar feinen Einzug in die Hauptitadt. Sc 
ward eine Art von Bafallenftaat in Merico begründet, deſſen Eriftenz nur von der Fortdauer 
bes franz. Schutes abhängig fein konnte. Einerſeits verhehlten die Vereinigten Staaten ihre 
entſchiedene Abneigung dagegen nicht, andererfeit# fette die republifanifche Partei in Merico, 
obwol von den Franzoſen Schritt fiir Schritt zurüdgebrängt, ihren Widerftand im Lande 
felbft noch immer fort. 

Die innere Entwidelung F.s während ber zweiten Tegislaturperiode 1857— 63 war in 
den erften Yahren von geringerm Intereffe. Die öffentlichen Arbeiten, insbefondere der Aus- 
bau des Eifenbahnneges, die jährlichen Reifen des Kaifers und die Kammerfigungen ver- 
liefen ohne Anſtoß. Die öffentliche Meinung war faft ausfchlieflich durch die auswärtige 
Politif in Anfprucd genommen, und nur die Oppofition der ultramontanen Partei erregte 
vorübergehend allgemeine Aufmerkſamleit. Nun aber erfolgte 23. Yan. 1860 ber Abſchluß 
eines Handelsvertrags mit England, welder eine Menge Einfuhrverbote und Schutzzölle be- 
feitigte, fobaß die franz. Inbuftriellen in große Aufregung verfegt wurden, zumal Na» 
poleon III. nicht verhehlte, daß er entfchloffen fei, noch weiter im Sinne bes Freihandels 
vorzugehen. Diefe Hlerifale und induftrielle Oppofition gab zuerft der Kammerſeſſion von 
1860 einige Lebendigkeit, die fich dann noch mehr entwidelte infolge des Kaiferl. Decrets vom 
24. Nov. 1860. Daffelbe geftand dem Senat und bem Geſetzgebenden Körper bas Hecht zu, 
auf die jährliche Thronrebe durch eine Adreſſe zu antworten und bei der Adreßdebatte Auf- 
Härung über die innere und äußere Politik zu fordern. Minifter ohne Portefeuille (Redner- 
Minifter) follten neben den Staatsräthen die Regierungsvorlagen vertheibigen. Das Recht 
ber Abgeordneten, Amendements zu ftellen, ward erweitert und ber ausführliche Abbrud ber 
Verhandlungen geftattet. Ein officiöfer Artikel im «Constitutionnel» erläuterte die Motive zu 
diefem Schritt dahin: der Kaifer habe eingefehen, daß die bisherige Thätigkeit der großen 
Staatskörper allzu befchränft und im Volke nicht genug beachtet fei, während zugleich der Re- 
gierung ber richtige Plag gefehlt habe, wo fie amtlich Berläumbdungen befämpfen und fi dem 
Yande vernehmbar machen können. Die parlamentarifche Debatte nahm demzufolge in der 
nächſten Seffion von 1861 einen größern Auffhwung und fand im Gefeßgebenden Körper ihre 
Bertreter an der bemofratifchen Oppofition der Fünf (Jules Favre, Darimon, Picard, Heron, 
Dllivier). Jetzt ward auch die finanzielle Seite der Regierungspolitik, welche die Staatsloſten 
gewaltig gefteigert hatte, zum erften mal einer ernftern Kritik unterzogen. Napoleon III. über» 
gab deshalb feinem frühern Finanzminifter Fould, der ihm namentlich aud) das Bedenkliche der 
‚Finanzlage vorgeftellt hatte, 14. Nov. 1861 aufs neue die Verwaltung der Finanzen. Außer 
dem erweiterte ein Genatsconfult vom 31. Dec. 1861 die Competenz des Geſetzgebenden Kör- 
pers bei der Abftimmung über das Budget und ftellte zugleich feft, daß die außerordentlichen 
und Supplementareredite nicht mehr wie bisher bloß durch ein Laiferl. Decret, fondern nur 
durch ein förmliches Gefeg bewilligt werben dürften. Auch die Preſſe erhielt eine Meine Er— 
leichterung durch das Gefeg vom 2. Yuli 1861, fobaß das ftarre Zwangsregiment wenigftens 
etwas durchbrochen war. Weitergehende Hoffnungen jedoch wurden fchnell enttäufcht und Hart 
zurüdgemwiefen. Während der Kammerfejfionen von 1862 und 1863 gab wieder bie Oppo- 
fition der Fünf durch ihre Beredſamkeit und Ausdauer dem öffentlichen Leben einige Anregung. 
Weniger Bebeutung hatten die intereffanten Zwifchenfälle, welche die leidenfchaftliche Bered- 
ſamkeit des Prinzen Napoleon im Senat wieberholt herbeiführte. Unmittelbar nad) dem Schluf 
der Seffion, 7. Mai 1863, wurden die Neuwahlen zur dritten Pegislaturperiode ausgefchrie: 
ben, wobei, ebenfo wie da8 vorige mal, der Minifter des Innern, Graf de Perſigny, die über: 
wiegende Mehrzahl der bisherigen Abgeordneten als Regierungscandibaten wieder empfagl. 
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Der Wahllampf geftaltete fi diesmal um fo lebendiger, da auch hervorragende Rebner der 
alten Parteien, Thiers in Paris, Berryer in Marfeille u. ſ. w. ald Candidaten auftraten und 
begeifterte Unterftügung fanden. Bergebens bot Perfigny alles auf, um diefe Candidaturen 
zu befämpfen; namentlich erließ er ein eigenes Abmahnungsfcreiben gegen Thiers. Schließ - 
lich wurden in Paris alle neun, in Marfeille und Lyon je zwei Candibaten der Oppofition ge» 
wählt. Außerdem unterlagen noch in 22 Wahlbezirken die Regierungscandidaten, während fie 
in mehrern andern nur mit geringer Stimmenzahl fiegten. Im ganzen zeigten fich die großen 
Städte der Oppofition, das offene and der Regierung geneigt. Unmittelbar nad) den Wahlen 
erhielt Berfigny, der ſich allzu ſehr compromittirt hatte, feinen Abfchied, und zugleich wurde das 
ganze Minifterium reconftruirt, die Minifter ohne Portefeuille (Redner-Miniſter) abgefchafft 
und deren Functionen dem Staatsminifterium übertragen (23. Juni 1863). 

Im den internationalen Berwidelungen Europas bewahrte Napoleon III. eine zurüdhal- 
tende und maßvolle Politil, wozu bie fortdauernden Schwierigkeiten der merican. Angelegenheit 
insbefonbere beitragen mochten. Die widhtigfte Frage für das parifer Cabinet blieb immer 
das Verhältniß zwifchen dem Königreich Italien und dem Papftthum. Diefes Verhältniß war 
allerdings aufs äußerfte verwidelt, feit das ital. Parlament März 1861 Rom förmlich ala 
Hauptftadt Italiens in Anfpruc genommen hatte, während andererfeits das päpftl. Gebiet 
Zufluchtsort der fog. Briganten wurde, welche die Südprovingen des neuen Königreichs be 
unruhigten. F., das fortwährend feine Schugbefagung in Rom hielt und zugleich mit dem 
Königreich Italien auf dem freundfchaftlichiten Fuß fand, erftrebte vergeblich eine Bermit- 
telung, indem ber Papft jede Eoncefjion von der Hand wies und nicht einmal den territorialen 
Statusquo genehmigen wollte. Diefe Verhältniffe gaben den Anlaß, daß der Minifter des 
Auswärtigen, de Thouvenel, 15. Dct. 1862 feinen Abjchied nahm und durch Drouyn de 
VHuys erjegt wurde. Kurz darauf richtete das parifer Cabinet eine Note vom 30. Oct. 
an die Regierungen Englands und Ruflands, um diefe zu einer gemeinfchaftlichen Vermit- 
telung im nordamerif, Bürgerkrieg aufzufordern. Es erfolgten jedoch ablehnende Antworten, 
und jo blieb Napoleon II. in feiner Neutralität. Andererfeits warb F. nebft den andern 
Schutzmächten Griechenlands durd den Sturz bes Königs Dito (24. Oct. 1862) in lang- 
wierige Berhandlungen verwidelt, bis die Einfegung einer neuen Dynaftie gelang. Im Win- 
ter 1863 zog der Aufftand in Polen die allgemeine Aufmerkfamkeit auf ſich, und and) die alten 
franz. Sympathien wurden wieder laut, fodaß der Kaifer Napoleon Beranlafjung zu einer 
diplomatischen Einmifhung nahm. Zunächſt erging die franz. Note vom 18. Febr. 1863, der 
eine englifche bald folgte. Dann verftändigten fi Frankreich, England und gay bu 
erließen 10. April übereinftimmende Noten, worauf Rußland (26. April) in höflicher Form 
antwortete. Nun fegten die drei Mächte ihre Unterhandlungen fort und einigten ſich über ein 
förmliches Programm in ſechs Punkten zur Berföhnung Polens, indem fie vorfchlugen, daß 
bie Sache in einer Conferenz der acht Mächte, welche die Verträge von 1815 unterzeichnet, 
ausgetragen werben folle. F. fhlug zugleid) (20. Juni) vor, die drei Mächte möchten ſich 
durch eine Convention oder ein Protofoll verbindlich machen, gemeinſchaftlich die poln. Ange- 
legenheit auf diplomatifchem oder andern Wege zu regeln. Eine folche Verbindlichkeit wollten 
jedoch England und Defterreich nicht übernehmen, und Napoleon II. hatte offenbar keine Luft, 
um Polens willen Krieg zu führen. So war denn auf einen Erfolg nicht zu rechnen. Ruf: 
land antwortete 13. Juli, es werde bie gegebenen Rathſchläge in Erwägung ziehen, aber erft 
wenn die poln. Infurrection unterdrüdt ſei, und als die drei Mächte nochmals (3. Aug.) re- 
plicirten, erfolgte die ruff. Note vom 7. Sept., welche geradezu die Discuffion für gefchloffen 
erflärte. Dieje diplomatische Niederlage ward in F. wol am fhwerften empfunden. Der 
Kaifer griff deshalb zu einem andern Mittel, indem er das Schreiben vom 4. Nov. 1863 erlief, 
welches die ſämmtlichen Souveräne Europas zu einem Congrek in Paris einlud. «Es fei un- 
möglich zu verfennen», hieß e8 in jenem Schreiben, «daß die Wiener Berträge von 1815 faft 
in allen Punkten zerftört, mobificirt, verfannt oder bedroht wären. Das darauf begründete 
polit. Gebäude Europas zerbrödle überall, und darum erfcheine es rathfam und nothwendig, 
durch einen Congreß die Gegenwart zu regeln und die Zukunft zu fihern.» Diefer Schritt 
erregte ebenfo viel Auffehen als Bedenken, welche zuerft die engl. Regierung mit einer faft be» 
feidigenden Eile ausſprach. Bereits 12. Nov. fchrieb Lord Ruſſell, daß man bei der Zufammen- 
funft eines Congreſſes ohne beftimmten Zwed eher Beforgnif als Vertrauen empfinden werbe, 
da ein folder Hoffnungen erweden dürfte, die man weder befriedigen noch beruhigen könne. 
Eine zweite engl. Depefche vom 25, Nov. Iehnte jede Theilnahme nochmals auf das beftimm«- 
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er ab. Die übrigen Mächte gaben zufagende Antworten, doch zum Theil nur mit Claufeln; 
insbefondere wünſchten die Großmächte eine vorherige Verſtändigung über die zu befprechen- 
ben Fragen. Im ganzen mußte alfo der Congrefantrag als fehlgefchlagen gelten, und es war 
nur eine Form des Rildzugs, wenn Drouyn de l'Huys in einer neuen Circulardepeſche vom 
B. Dec. 1863 die zuftimmenden Firften zu einem engern Congrefje mit vorangehenden Mi« 
mifterconferenzen einlud. Mit Recht fchob man in Paris die Schuld diefer neuen diplomati- 
ſchen Niederlage auf England, fodaß eine Entfremdung zwifchen beiden Weſtmächten entitand, 
die nicht ohne Nacwirtung blieb. Zu derfelben Zeit kam e8 zum Bruch zwifchen Deutjchland 
und Dänemark, Anfangs verfuchte Napoleon II. zugleid, mit England und Rufland zwijchen 
König Chriftian IX. und den deutfchen Mächten zu vermitteln. Als dann aber England die 
franz. Mitwirfung zu einer mehr activen Politik gewinnen wollte, lehnte der Kaiſer e8 beftimmt 
ab, irgendwelche Verpflichtungen zur Aufrechtgaltung des Londoner Protofolls einzugehen und 
bewahrte ſich volle freiheit de8 Handelns (28. Yan. 1864). Zwar betheiligte ſich F. ſpäter 
an ber fruchtlofen Londoner Friedensconferenz, aber es fah dem endlichen Ausgange ruhig zu, 
indem es wiederholt die Anficht betonte: es werde die befte Grundlage eines Ablommens fein, 
wenn die europ. Diplomatie aud) im diefer Frage das Grundprincip des franz. Staatsrechts 
zur Geltung lommen laffe und auf die Wünfche der Bevölterungen höre, Im Herbft 1864 
ward anſcheinend die ital. Angelegenheit wieder einen Schritt gefördert, indem 15. Sept. eine 
Konvention zwifchen F. und Italien zu Stande fam, durch weldje die ital. Negierung vorläufig 
auf Nom verzichtete und die Verpflichtung übernahm, Florenz zur Hauptjtadt des Königreichs 
zu erheben. Dagegen follte zwei Yahre nachher die franz. Beſatzung aus Rom abberufen wer» 
den. So glaubte Napoleon II. einen richtigen Mittelweg getroffen zu haben, und es gelang 
wirflich, auf diefer Grundlage Unterhandlungen tiber eine Ausföhnung zwifchen bem Königreich 
Italien und dem Papſtthum anzufnüpfen, die jeboch vorerft ohne Reſultat blieben. 
Literatur. Unter den neuern Bearbeitern der Geſchichte 3.8 find hervorzuheben: Daniel 
(3 Bde., Par. 1703; 17 Bde., Bar. 1755; deutſch, 16 Bde., Nürnb. 1756 — 65); Belly, 
Billaret und Garnier (3. Aufl., 15 Bde., 1770); Anquetil (14 Bbe., Par.1805 u. öfter; bis 
1862 fortgefegt von Bouillet, 6 Bde., Par. 1862); Segur (9 Bbe., Par. 1824— 30); Si⸗ 
inonde de Sismondi, «Histoire des Frangais» (31 Bde., Par. 1832 —43); Aug. Thierry, 
«Lettres sur l’'histoire de France» (2 ®de., Par. 1827); Guizot, «Essai sur l’histoire de 
France» (2 Bbde., Par. 1834); Michelet, «Histoire de France» (2. Aufl., Bd. 1—15, Par. 
1845 —63) nebft dem «Precis de l’histoire de France» (Par. 1833 u, öfter); Martin, 
«Histoire de France» (17 Bde., Par. 1855— 60). Bon deutſchen Geſchichtſchreibern find 
insbefondere zu nennen: Heinrich, «Geſchichte von .» (3 Bde., Lpz. 1802 —4), und E, 4. 
Schmidt, «Geſchichte von F. (4. Bde., Hamb. u. Gotha 1839 — 48). Hiftorifche Arbeiten über 
einzelne Epochen lieferten unter andern: 1) über das fränf. Zeitalter: Gfrörer, «Geſchichte 
der oft» und weftfränf. Karolinger» (2 Bde., Freiburg 1848); Thierry, «Recits des temps 
Merowingiens» (Par.1839); Warnlönig und Gerard, «Histoire des Carolingiens» (2 Bde., 
Brüff. 1862). 2) Bon den Karolingern bis zur Reformation: Thierry, «Histoire de la con- 
quäte de l'Angleterre par les Normands» (7. Aufl., 4Bde., Par.1842); Michaub, «Histoire 
des croisades» (3 Bde., Par. 1812—17; 6. Aufl., 6 Bbe., Par. 1840); Buchon, «Histoire 
des conquätes et de l’&tablissement des Frangais dans l’ancienne Grece sous les Ville-Har- 
douin» (Bd. 1, Par. 1846); Barante, «Histoire des ducs de Bourgogne de la maison de 
Valois, 1364—1477» (13 Bbe., Par. 1824 u. öfter); Havemann, «Geſchichte der ital.-franz. 
Sriege von 1494— 1515» (2 Bde., Gött. 1834— 35). 3) Bon der Reformation bis zur Re— 
volution: Herrmann, «5.8 Neligions- und Bürgerfriege im 16. Jahrh.» (Lpz. 1828); Lacretelle, 
«Histoire de France pendant les guerres de religion» (4 Bde., Bar. 1814—16;; deutſch von 
Riefewetter, 2 Bde., 2p3.1815— 16); Sainte-Aulaire, «Histoire de la Fronde» (3 Bbe,, Par. 
1827; 3. Aufl., 6 Bde., Par. 1842); Ranke, «Franz. Geſchichte, vorzüglich im 16. und 17. 
Yahrh.» (5 Bde., Stuttg. 1852 — 61); Mignet, «Histoire de la Ligue et du rögne de 
Henri IV» (5 Bde, Par. 1829); Bazin, «Histoire de France sous Louis XIII» (4 Bde., Bar. 
1837) und «Histoire de France sous le ministere du cardinal de Mazarin» (2 Bde., Bar. 
1842); Pacretelle, «Histoire de France pendant le 18me siecle» (14 Bbde., Par. 1819 — 
26); Yemontey, «Histoire de la r&gence» (2 Bde., Par. 1832); Droz, «Histoire du rögne de 
Louis XVI» (3 Bbe., Par. 1838— 42; deutſch von Luden, 3 Thle., Jena 1842); Tocqueville, 
«Histoire philosophique du rögne de Louis XV» (2 Bde., Par. 1847); Yobez, «La France 
sous Louis XV» (Par. 1864 fg.). 4) Die Revolution und das Kaiferreich haben zahllofe, zum 
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Theil ſehr umfafjende Werke hervorgerufen, darunter: Ron und Buche, «Histoire parlamen- 
taire de la revolution frangaise» (40 Bde., 1833— 38); Mignet, «Histoire de la revolution 
frangaise» (2 Bde., Par. 1824 u. öfter; deutfch von Burdhardt, 2 Bbde., Lpz. 1842); Thiers, 
«Histoire de la rövolution frangaise» (6 Bde., Par. 1823—27 u. öfter); Louis Blanc, «His- 
toire de la rövolution frangaise» (Bd. 1—12, Par. 1847— 62); Michelet, «Histoire de la 
r&volution frangaise» (7 Bbe., Par. 1847—53); Wachsmuth, « Geſchichte F.8 im Revolutions⸗ 
zeitalter» (4 Bde, Hamb. 1833 —45); Dahlmann, «Geſchichte der Franzöfifchen Revolution» 
(2p3. 1845); von Sybel, «Geſchichte der Revolutiongzeit» (2. Aufl., 3 Bde, Diüffeld. 1861); 
Mortimer-Ternaur, «Histoire de la terreur» (Bd. 1— 4, Par. 1861— 64); Granier de 
Caſſagnae, «Histoire des causes de la r&volution frangaisen (4 Bbe., Par. 1850); Villiaume, 
«Histoire de la r&volution frangaise» (4 Bde., Par. 1849— 50); Arnd, «Geſchichte der 
Franzöſiſchen Revolution von 1789— 99» (6 Bde., Braunfchw. 1851 — 52); Famartine, 
«Histoire des Girondins» (8 Bbe., Par. 1847); Barante, «Histoire de la Convention na- 
tionale» (6 Bde., Par. 1851 —53) und «Histoire du Directoire» (3 Bde., Par. 1355); 
Öranier de Caffagnac, «Histoire du Directoire» (4 Bde., Bar. 1851—52); Bignon, «His- 
toire de France depuis le 18 brumaire 1799» (6 Bbe., Par. 1827— 38; fortgefett bis 
1812, 4 Bbe., Par. 1838); Thiers, «Histoire du consulat et de l’empire» (20 Bde., Par. 
1845 —62). 5) Bon ber Reftauration bis auf die Julirevolution: Lacretelle, «Histoire de 
France depuis la restauration» (4 Bbe., Par. 1829); Lamartine, «Histoire de la restau- 
ration» (8 Bde., Par. 1853 fg.); Viel-Caftel, «Histoire de la restauration» (Bd. 1—7, Par. 
1860—64); Duvergier d’Hauranne, «Histoire du gouvernement parlementaire en France 
1814—48» (Bd. 1—6, Par. 1862— 64). 6) Bon der Thronbefteigung Ludwig PhHilipp’s 
bis auf die neuefte Zeit: Louis Blanc, «Histoire de dix ans, 1830—40» (5 Bde., Par. 1841— 
42); Regnault, «Histoire de huit ans, 1840— 48» (3 Bbe., Bar. 1849); Lamartine, «His- 
toire de la r&volution de 1848» (2 Bde., Par. 1849; 2 Bde., Lpz. 1849); Stern, «Histoire 
de la rövolution de fövrier 1848» (Par. 1850); Regnault, «Histoire du gouvernement 
provisoire» (Par. 1850); Delvau, «Histoire de la r&volution de fövrier» (2 Bbde., Par. 
1850); Guizot, «Mö&moires pour servir & l’histoire de mon temps» (Bd. 1—7, Par. 
1858—65; Ppj. 1858 —65). 

ranzöſiſche Akademie, |. Inftitut. 

ranzöſiſche Kirche, ſ. Gallikaniſche Kirche. 

ranzöſiſche Kunſt. 1) Architektur. Die äiteſten eigentlichen Kunſtdenlmale Franke 
reichs gehören der galliſch-röm. Periode an. Das Land beſitzt aus dieſer Zeit noch einige 
Ueberbleibfel religiöfer Baufunft, unter welchen die Maison carr&e, ein lorinth. Tempel in 
Nimes, am beften erhalten und vorzüglich berühmt iſt. Bei den erften Kirchenbauten im chriſtl. 
Gallien entlehnte man das Vorbild aus Italien, wo ſich auf der Grundlage der altröm. Ge» 
richtshalle die altchriftl. Baſilika entwidelt hatte, die für alle in Glaubensjachen von Rom 
abhängigen Pänder dieffeit der Alpen maßgebend wurde, Bei der Anfiedelung der Franken 
war der Bafilitenbau, zumal im Süden von Gallien, ſchon durch zahlreiche Beifpiele vertreten, 
wovon fic aber nichts erhalten hat. Der alte fränk. Kirchengeſchichtſchreiber Gregor von 
Tours und feine Fortfeger bezeugen den frommen Eifer der Bischöfe, Aebte und Mönd)e des 
früheften Mittelalters für das Bauen von Kirchen und Klöftern ſowie die große Freigebigkeit 
der Könige gegen den Klerus. Es ift wahrfcheinlic, dag damals im fränt. Baumefen Ber- 
änderungen eintraten, die wir aber nad) den wenigen unvollftändigen und verunftalteten Ueber» 
reften der Dentmale aus der Zeit der Meromwinger und Karolinger nicht hinlänglich beurtheilen 
tönnen, Bon Suppelbauten byzant. Stils finden ſich nur ausnahmsweife in der Auvergne 
vereinzelte Erfcheinungen, St.Front zu Perigueur, St.»Etienne zu Cahors, und man ift in 
nenefter Zeit fait einftimmig in der Annahme, daß bis zum 10. Jahr. die Kirchen in Frank- 
reich gemeiniglich nad) dem überlieferten altröm.-chriftl. Baſilikentypus errichtet und eben keine 
Pradıtgebäude waren, jo prächtig aud) die Befchreibungen davon lauten. Sie hatten flache 
Deden oder fichtbare Balken, und das Machwerk war durchweg mangelhaft und ftillos. Als 
aber das für das Weltende angefete fchredliche 3. 1000 ruhig abgelaufen, faßten die Men« 
fchen wieder Vertrauen, und die von der antiken Kunfttradition abgehende chriſtl. Phantafie 
fonnte nun, von andern Elementen angeregt, Formen fchaffen, denen nur noch ein leifer röm. 
Nachllang anzumerken und daher, ebenfo wie der damaligen Volksſprache in Frankreich, ein 
neuer Name beizulegen ift. Dan fette zu der alten Bafilifa nichts Wefentliches hinzu, ent» 
wicelte aber alle ihre Beftandtheile. An die Stelle der flachen Dede oder des Gebällks trat 
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bas Gewölbe; Strebepfeiler werben an die Außenwände gefhoben, um al® Widerlagen gegen 
den Drud der Gewölbe zu dienen; die Verhältniffe der Höhe und Weite ändern fi. Zuglei 
befommt alles Stil, und bald fteigert ſich diefer Stil zur Eleganz. Die Säule verbindet 

als Zierath mit dem ſchweren Pfeiler, und das Gapitäl, felbft wenn es aus Thier- und Men- 
ſchenfiguren zufammengefegt ift, ſucht das korinthifche oder römifche nachzubilden. Im Grund- 
riß der Kirche tritt die Form des lat. Kreuzes deutlicher hervor. Zwei gewöhnlich vieredige, 
fi) in mehrern Geſchoſſen abfegende Thürme verzieren das Portal, und ein wenigftens im 
Entwurf vorhandenes Radfenſter (die fog. Rofe) vollendet den Portalſchmud. Das Chor ver- 
längert fi) ein wenig und erhält bisweilen einen Umgang. Ueber der Bierung wölbt fid 
eine Kuppel. Ein ebenfo merklicher Fortſchritt läßt fich im Handiwerklichen verfpitren. Dan 
ift auf Dauer bedacht. Im Innern erftrebt man hauptſächlich große Pracht; Wände und 
Fußböden werben mit farbigen Incruftirungen befleidet, die Säulen ſchimmern von bunter 
Bemalung. So entftand der roman. Bauftil, der im 11. Jahrh. und in der erften Hälfte 
des 12. Frankreich mit Kirchen voll Harmonie und Majeftät bededte: St.-Etienne in Caen, 
St.⸗Sernin in Zouloufe, St.-Trophime in Arles, Notre» Dame in Poitiers u. ſ. w. Im 
allgemeinen Grundriß, in der innern Einrichtung, im Spiel der Schiffe und Arcadengalerien 
find diefe roman. Dome ſchon goth. Münſter. Das Conftructionsprincip ift damit feftgeftellt 
und nur nod zu entwideln. Der Süden von Frankreich, das Poiton, die Auvergne ver- 
fuhren ſchüchtern bei diefer Entwidelung. Die Provence und das Yanguedoc bauten bis zum 
14. Yahrh. in roman, Weife fort. 

Der Norden von Frankreich blieb aber nicht dabei ftchen: die lirchliche Kunftentwidelung 
hielt hier gleichen Schritt mit dem Fortgange des hriftl. Bewußtfeins. Dem wachſenden An— 
drange ber Öläubigen wurde der Umfang der Bafiliten zu enge. Man brauchte Kapellen für 
die zahlreichen Reliquien, die man al® Siegesfpolien aus dem Morgenlande mitbradte. Die 
Wärme des Glaubens ftieg faft bis zur Olut der Schwärmerei, und der neue Aufjchwung ber 
Religiofität verlangte eine entfprechende Umgeftaltung in der Form des Gotteshaufes, Die 
mit der Löfung des Problems befhäftigten Baumeifter fanden bald, daß man die Didleibigfeit 
der roman. Kirchen um vieles verringern und durch gefchidtere Bertheilung der Widerjtands- 
punkte eine größere Höhe und Oeräumigfeit erreichen könne. Das Einſchlagen dieſer Richtung 
bradjte dahin, das Kreuzgewölbe an bie Stelle bes Tonnengewölbes zu jegen und anftatt bes 
Rundbogens lieber den Spitbogen anzuwenden. Letzterer hatte den Vorzug, eine viel geringere 
Weite zu bewerkftelligen und den Drud auf einzelne und gewiffe Punkte Hinzuleiten. Diefe 
Neuerung war anfangs nicht foftematifch. Der Spigbogen wurde zuerft nur bei großen, ftart- 
drüdenden Bogen gebraudt; für die kleinern wenig ober gar nicht drückenden behielt man ben 
Rundbogen. Allmählich aber bemächtigte ſich der Spitbogen ber Thüren, Arcaden, Fenſter, 
Gewölbe und folgten alle Bautheile ohne Ausnahme feiner auffteigenden Bewegung, was da- 
durch möglich wurde, daß ſich alle Schübe auf den Strebebogen und Strebepfeilern vereinigten. 
Die roman, Kirchen hatten ſchon ſolche, aber verſteckte und unbeträchtliche. Bei dem neuen 
Baufyftem wurden fie bie Hauptpartie und geftatteten unerhörte Schlankheiten. Auf folde 
Art entfprang bie «gothifche» Kirche, die nur die feiner, ſchwungreicher und ſeelenvoller aus- 
gebildete roman. Kirche ift. Diefe war die gedrungene Knospe, und jene ift die entfaltete Blume. 
Der goth. Stil ging naturgemäß aus dem romantifchen hervor, und an orient. oder german. 
Einflüffe, die man fonft anzunehmen beliebt, ift nicht zu denfen. Durch die neuern Forfchungen 
von Laſſus, Viollet-Leduc, Vitet, Merimee, Quicherat kennen wir ziemlich genau das Datum 
feiner Entftehung. Der Moment, wo der neue Stil mit feinen unterfcheidenden Eigenheiten 
auftritt, ift um 1150 anzufegen. Sein Vaterland läßt ſich ebenfo beftimmt angeben. Unftreitig 
war e8 frankreich, weil hier goth. Denkmale wenigftens 100 3. früher als in allen andern Län⸗ 
dern vorkommen; nicht im Süden noch im Centrum von Frankreich, auch nicht in der Normanbie, 
in Yothringen, in Flandern, fondern in der fog. Re⸗de-France und der umliegenden Region, 
im Berin, im Balois, im Beauvoifis, in einem Theile der Champagne, im Flußgebiet der Dife, 
furz im eigentlichen Frankreich, d. 5. in der Gegend, wo ſich 150 I. vorher die capetingifche 
Dynaftie begründet hatte. Auch find alle berühmten franz. Baumeifter der goth. Schule, Ro» 
bert von Luzarches, Pierre von Montereau, Eudes von Montreuil, Raoul von Couch, Tho- 
mas don Cormont, Jean von Chelles, Pierre von Corbie, aus der Slesderffrance, der Picardie 
oder ben Nachbarländern gebürtig. Sollte daher der Stil nad} feiner Abkunft benannt wer- 
ben, fo müßte er der «franzöfifche» heißen, und diefer Name wird ihm in der That auch im 
13. Jahrh. im Deutfchland beigelegt. Wie alle großen Stile, war der Gefchmad beim erften 
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Durchbrechen volllommen, und es hatte ber Spigbogenftil einen claffifchen Moment, wo er Maß 
und Nüchternheit kannte. Die Heinen, beim erften Auflommen der Gothil in wenigen Jahren 
errichteten und gleichmäßig vollendeten Kirchen zu St.-Leu d'Eſſerans, Longpont und Agneg, 
bei Elermont (in den Departements Dife und Seine-Dife) find Meifterwerke von Berhältnif, 
Angemeffenheit und gemäßigter Kühnheit und in diefer Beziehung viel lehrreicher als die großen 
Kathedralen von Paris, Chartres, Aheims und Amiens, die freilich ber Glanzperiode bes 
goth. Stils angehören, aber erft im Verlauf mehrerer Yahrhunderte ausgebaut wurden, bon 
welchen jedes feinen Bauantheil mit feinem Stempel bezeichnete. Die Kühnheit in den gran« 
biofen Maffen umd riefigen Dimenfionen, der Reichthum des einzelnen berbienen an diefen 
goth. Prachtbauten unbedingt gerühmt zu werben; aber es fehlt ihnen bie reine Harmonie und 
die Delonomie des Stils; fie ftreifen and Ueberfpannte und Unmögliche. Der allgemeine Ein- 
drud ift tiefes Staunen; das Werk erfcheint übermenfhlih, und nur durch ein Bündniß mit 
dem Teufel konnte e8 ber Meifter zu Stande bringen. 

Die Gothik des 14. Jahrh. trieb diefes Streben nad; möglichfter Höhe und Schlankheit 
vollends auf die Spige und begann mit der Schwere und dem Raum eine Art Wettftreit, in 
dem fie zumeilen fiegte, wie zu Beauvais, oft aber auch ihre Rüdfichtslofigkeit gegen die ge- 
rechten Anſprüche des Berftandes in der Baukunſt büßte. Der außerordentliche Reichtgum 
der becorativen Details führt zu viel edige oder hervorfpringende Formen herbei, Statuen 
unter Baldadjinen, durchbrochene Ziergiebel und Laufgänge, eine ganze iligranarbeit von 
Stein. Die Einheit des Baues wird durchweg aufgeopfert; man will feine ebenen Flächen 
mehr; ber bei faft allen Kathedralen aus diefem Jahrhundert herrührende Anfag der Seiten- 
Kapellen ift ein Beweis, daß man mehr auf Unterabtheilungen und Detaild ald auf Gefammt- 
haltung und Totaldarakter achtet. Das allgemeine Aeußere ftrebt nad) pyramidalifcher Geftal- 
tung; alles befrönt fich mit fpigen Dreieden und Spitfäulen. Die bei frühern goth. Gebäuden 
noch leidlihermaßen umfangreichen Horigontallinien verfchwinden völlig. Die einzige Sorge 
ift, immer höher Hinaufzufteigen und das Gotteshaus mit blendendem Schmud zu befleiden, 
ber es ausfehen läßt wie eine gepußte Braut. Viele Theile der Kathebralen von Meg, Tours 
und Meaur, die Kirche St.-Duen in Rouen, Notre-Dame de lEpine bei Chälons an ber 
Marne können als Hauptproben der goth. Baufunft des 14. Jahrh. in Frankreich angefehen 
werben. Die damalige Architektur Frankte an demfelben Uebel wie die Philofophie und Poefie, 
an ber Spikfindigkeit. Die Kunft war nur noch ein wunderbares Kraftftüd, nad welchem nur 
noch Unvermögenheit übrigblieb. Im 15. Jahrh. verſteden und verlieren fich die Bauformen 
in der Vielfältigkeit, Ausdehnung, Dimenfion und Ueberfülle der Verzierung mit einheimifchen 
und gemeinem Laub- und Pflanzenwerk, das von allen Borfprüngen, auf allen Kanten und 
aus allen Vertiefungen hervorſprießt. Als die Nachbildung der vegetabilifchen Natur erfchöpft 
war, hatten Spitengewebe und Stidereien ihre Zeit, und zuletzt wählte man für das Maß- 
werk der Fenſter allerlei fchlängelnde und züngelnde geometr. Figuren, von beren flammen« 
artigem Geflader die fpätgoth. Bauart in Frankreich der «geflammte Stil» (style flamboyant) 
genannt wird. Ganze Kirchen der geflammten Gothik kommen felten vor; aber es gibt wenig 
anfehnliche Kirchenbauten, bei weldyen nicht irgendein Theil in diefem Stil ausgeführt wor- 
den. Wir erwähnen unter den beträchtlichften Werken diefer Zeit das Portal von Notre-Dame 
in Rouen, das Seitenportal der Kathedrale von Beauvais, St.-Merri in Paris, die Kirche 
Notre-Dame de Brou zu Bourg-en»Brefie. 

Hierauf folgte, am Ende bes 15. Jahrh., die antikifirende Gothik. Wirſching und Diftel 
verbinden ſich mit Acanthus und Porber; Wülfte, Perlenfchnüre, Zahnſchnitte, Palmblätter 
verkünden ſchon den Anbruch des Nenaiffanceftils, der im 16. Jahrh., unter Heinrid) II, die 
feinfte Ausbildung erreicht. Die Portale find Halbkreisbogenförmig, die Arcaden fpigbogen- 
artig, die Fenfter vieredig oder gekreuzt. Es ift ein architeltonifcher Eklekticismus, der von den 
Griechen den Plattleiften, von den Römern den Rundbogen, von den Gothikern den Spigbogen 
annahm und zugleich anwandte. Der Bau ift dabei jedoch homogen, und jene verjdhieben- 
artigen Formen leben in guter Eintracht zufammen (Schloßkapelle von Anet). Diefer eigen- 
thilmfich brillante Kunftzweig der franz. Renaiffance verfam freilich bald durch das Aufein- 
anderhäufen der Theile und die übertriebenen Proportionen ber verzierten Gegenftände, wie 
auch durch die plumpen und fonderbaren Hinzubringungen florent. und venet, Gejhmadsarten, 
und die Spätrenaiffance könnte, ebenfo füglich als die Späthgothik, die geflammte heißen, fo 
fehr trifft man dabei diefelbe Schwere der Maffen, denfelben Misbraud; mit gebrochenen und 
verfchrobenen Linien, dieſelbe überfliegende Fülle von Zierathen und diefelbe Kritiflofigfeit im 
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ihrer Auswahl, diefelbe Vorliebe für Kragfteine, Schlußgehängfel und Zapfen, vermittels 
welcher die Gewölbe der franz. Kirchen oft Jen Deden der Zropffteingrotten nachzueifern 
ſchienen. Diefe zweite Ausartung war noch ſchlimmer als bie erfte: fie verbarb zugleich ben 
mittelalterlichen und antiten Typus und erſetzte oft nicht einmal durch die Vortrefflichkeit und 
Bierlichkeit der Ausführung die Unfdidlichkeiten und Widerſprüche einer heidnifchen und thea- 
tralifchen Conipoſition im Innern riftl. Kirchen, eines zwitterhaften Gemengs griedh., röm., 
florent. und venct. Infpirationen, wie man es in den wunderlichen Kirchen St.-Euftache und 
St.-Etienne du Mont zu Paris ficht. 

Der 1590 vollendete Dom der Petersfirche in Rom erlangte eine Weltberiihmtheit, bie 
alle Baumeifter dieffeit der Alpen zur Nadjeiferung anjpornte. Die Kuppeln der parifer 
Rarmeliter- und Jeſuitenlirche waren nur noch ſchüchterne Einführungen, die fühnere Nach— 
ahmungen zur folge hatten: die Dome der Sorbonne und des Bal de Graͤce. Um die Höhe 
ber goth. Portale zu erreichen, hatte die Kenaiffance antile Bauordnungen aufeinandergefegt: 
die dorifche trug die ionifche, die ihrerfeitd bald nachher die forinthifche tragen follte, wie an 
dem Portal von St.Gervais in Paris, das allen franz. Kirchenfagaden jener Zeit zum Muſter 
diente und lange als ein kanoniſches Werk, ala ein Bignola in Haufteinen für Lchrlinge ber 
Baufunft galt. Ueberhaupt trachteten von nun an die franz. Ardjitelten, die in dem ital, 
Kirchen am Ende des 16. Yahrh. aufgekommene Decorationsweife bei ihren eigenen Bauten 
anzubringen. Die Kirche St.-Louis-St.-Paul zu Paris (1627— 1641) läßt diefes Beſtreben 
deutlich erkennen und bezeichnet den Urfprung einer neuen Bauſchule, die man in neuefter Zeit 
die «Feſuitenſchules zu nennen pflegt, und welche Charles Lemercier, Francois Manfart, 
Pierre Lemuet u. a. unter ihren namhafteſten Meiftern zählt. Der Stil diefer Schule, ber 
Paris auch die Kirchen Les Petits-Peres und Et.- Thomas d’Aquin zu verdanken hat, glänzt 
eben nicht durch Einfachheit, noch durch Correctheit, noch durch logiſche Conſequenz, leidet 
aber feinen Mangel an Pracht und blendendem Schimmer. Es ift Ungefchniad, aber eine der 
leidlichften Formen des Ungeſchmacks, die fich freilich in der Folge zum Widerlichen ausge» 
ſtaltete. Das Wulftige, Geſchweifte, Bauchige macht fi übermäßig breit; alles wird aufs 
unfinnigfte verbogen und verzerrt, und eine überwuchernde Maffe von Schnörfeln, Wülften, 
Curven und gefhwulftigen Formen verdedt die Grundformen des Baues, am dem oft nichts 
als ein krauſcs Conglomerat plumper Verzierungen bemerkbar bleibt. Den Architelten Robert 
Decotte und Louis Levau gebührt dad Verdienft, eine Reaction gegen den in hohlen Pomp und 
Dombaft ausgearteten Kirchenftil des Zeitalters Ludwig's XIV. eingeleitet zu haben; es glüdte 
ihnen aber nur wenig mit St.-Roch und St.-Sulpice in Paris. Wenn fie Wunderlich— 
feiten und Berfchrobenheiten vermieden, fo gelang es ihnen hingegen nicht, eine erhebende und 
großartige Wirkung hervorzubringen. Glüdlicher war Soufflot bei dem Bau der Kirche 
St.»Oenevieve, die lange die Beftimmung und Benennung des franz. Pantheons hatte. Der 
Baumeiſter beging dabei freilich mehr als cinen Fehler und huldigte namentlich zu fehr dem 
gried).-röm. Geſchmack feiner Zeit; allein obgleich er darin feinen neuen ſchöpferiſchen Gedan- 
ten, feine eigenthümliche Richtung geltend machte, vielmehr den Charakter des altfranz. Prunf« 
ſtils im allgemeinen beibehiclt, fo benahm er doch diefem Stil die Schwüljtigfeit und Ber» 
zerrtheit, und impofante Haltung des Ganzen, Strenge des Stils, gewaltige, ſichere Kühnheit 
der Conftruction find feinem Werke nicht abzufpredhen. Während der Revolution wurde nur 
and Niederreißen und Profaniren der eg gedacht. Das erfte Kaiferreich und die Reſtau⸗ 
ration befchäftigten ſich ausſchließlich mit Wiederherftclung des Uebriggelaffenen und Bermwil- 
fteten, Als man nad) ber Yulircvolution wieder neue Kirchen zu bauen anfıng, war die Ardi- 
teftur für ſolche Ochäude fo aus aller Ucbung und Tradition gelonmen, daß fie von einem Wege 
auf den andern fprang und bald im claſſiſchen Alterthum, bald im Mittelalter, bald in den 
legten zwei Jahrhunderten fogar Anhalt und Borbild ſuchte. Wenn in Paris die Magdalenen- 
firche eine Copie cines korinth. Prad)ttempels ift, fo find Notre» Dame de Porette (von Lebad) 
und St.-Bincent de Paul (von Hittorff) mehr oder weniger Nachahmungen röm. Bafiliken der 
erften chriſtl. Zeit, und Ste.Clotilde (von Gau) iſt eine neugoth. Stilprobe. Unter den 1865 
in Paris noch im Bau begriffenen Kirchen ift die Trinite (von Ballu) ein Werk gemifchter Art, 
und St.-Auguftin (von Baltard) ſcheint fi) im Stil der ital, Nenaiffance annähern zu follen. 

Wie nach allen eroberten Ländern, brachten die Römer aud nad) Gallien die verſchiedenen 
Arten ihrer Profanbauten zu öffentlichen Gebrauch, wovon aud) nod} ftattliche Ucherrefte er» 
halten find: die Porte de France in Nimes und die Borte de St.-Andre in Autun, zwei mäd 
tige Stadtthore aus der Zeit des Auguftus; die Triumphbogen von Orange und Carpentras; 
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bie Wafferleitungen bei Nimes (der berühmte Pont du Gard), bei Lyon und Met; die Theater 
von Drange und Bienne; die Amphitheater in Arles, Nimes und Saintes; ein großer Saal 
ber Thermen Julian's in Paris u. f. w. Bon den Paläften oder vielmehr Landhäufern, welche 
die Könige der zwei erften fränk. Dynaftien bewohnten, ift feine Spur übrig. Wir wiffen blos, 
daß die Merovinger und Karolinger in Soiffons, Compiegne, Attigny, Nogent und an vielen 
andern Orten Refidenzen hatten, urſprünglich röm. Villen, deren überdadhtes Impluvium den 
Hauptfaal, die Halle (aula), bildete, um welche zahlreiche Nebengebäude herumlagen. In der 
merodingifchen Zeit waren die Landfige der Könige ſowol als der freien Franken ihres Ges 
folges unbefeftigt, und blos in gewiffen Fällen von Pfahlwerk oder Gräben gefhükt. Erft 
feit Karl d. Gr. entftanden Schlöffer oder Burgen, und auch diefe waren eigentlic) nur Land« 
bäufer, mit Mauern und Thürmen umgeben. Im 10. und 11. Jahrh. gewinnt die röm. 
Billa eine andere Geftalt: die zuerft in der Ringmauer mit eingefchloffenen Hörigen, Leibeige- 
nen, Handwerker werben allmählich daraus entfernt; die Wirthichaftsgebäude, die Werkftätten 
erheben ſich außen herum, und die befeftigte Ringmauer umſchließt nur nod) den Befiger des 
Lehns, feine Bertrauten und Diener, die alle das Sriegsgewerbe treiben. Die Befeftigung 
zieht fid) um die Familie zufammen; alles, felbft das Wohnhaus, wird eine Schutzwehr; bald 
fogar theilt fich die Befeftigung ab. Wenn im 12. und 13. Jahrh. ein mächtiger Herr feine 
Burg baute, fo umzingelte er fie gewöhnlich mit zwei concentrifchen Ningmauern. Im ber 
erften waren ber Donjon, fowol dem Gebrauch ald dem Umfang nad) das Hauptgebäude, mei« 
ſtens ein gemauerter vierediger Thurm, mit einem aus der Wand hervorfpringenden Thürm⸗ 
hen fir die Treppe zu ben verfchiedenen Stodwerken, und der Berchfrit (helfroi ober beffroi), 
ein noch ftärkerer hoher Thurm, der, wenn der Donjon geftürmt war, noch als Zuflucht diente 
und nicht gleicher Erbe, fondern ein Stod hoch feinen Eingang hatte, zu dem eine wegnehm- 
bare hölzerne Stiege hinaufführte. Die zweite umfaffendere, nicht fo forgfältig befeftigte Ning- 
mauer war gewöhnlich unter der andern abwärts angelegt; in diefem niedern Hofe (basse-cour, 
deutſch Zwingelhof) befanden ſich die Vorrathsfammern, die Ställe, einige Wohnungen und 
oft die Schloßkapelle. Zur Behaufung des Burgherrn beftinmt, waren die obern Zimmer bes 
Hauptthurms die gefchmücteften; faft alle Hatten weite Kamine mit ungeheuern Dedplatten. 
An diefe größern Zimmer ftießen Heine, in den Wänden angebradhte Kammern, meiftens als 
Schlafzimmer gebraudjt. Die faft immer unregelmäßig durchgebrochenen Fenſter entſprachen 
fih nit von Stod zu Stod. In fehr dickem Mauerwerk angebracht, bildeten ihre Vertie— 
fungen ebenfo viele Cabinete, eine oder zwei Stufen über dem Fußboden des Zimmers, das 
von ihnen feine Beleuchtung erhielt; an jeder Seite wareı, fteinerne Bänke, der gewöhnliche 
Plat der Burgbewohner, wenn die Kälte fie nicht nöthigte, fi; an den Kamin zu fegen. Die 
Könige des capetingifchen Stammes bewohnten häufig ifren Palaft zu Paris in der Cité und 
begaben ſich dahin bei feierlichen Gelegenheiten, Liegen ſich aber nicht an diefer einzigen Woh— 
nung genügen, und ſchon 1204 wurde von Philipp Auguft in einer großen Ebene nicht weit 
von der Stadtmauer der Louvre gebaut, ein Viereck mit einem Donjon im mittelften Hof. 
Diefer alte Louvre ift fpurlos verſchwunden mit allen andern Hof» und Nitterburgen jener 
Zeit, von welchen nur noch einzelne Ueberrefte erhalten find: die Donjons in Bincennes, Chä- 
teau-Gaillard, Couch u. f. w. 

Im 14. und 15. Jahrh. verlieren die Ritterfchlöffer ihren trogenden und drohenden Cha- 
rafter von unverwüſtlicher Stärke und Feſtigkeit; man baut fie nicht mehr auf Anhöhen, fon- 
dern in reichen Thälern und fruchtbaren Landfchaften; ihre Anlage ift regelmäßiger und bie 
Herrfchaftsgebäude machen ſich breiter auf Koften der Feftungswerke. Umfaffungsmauern und 
Thieme find beftändig mit Zinnen verfehen, die ein ſchmales Dad) tragen, fodaß Hinter den» 
felben ein bededter Gang (mächicoulis) entfteht, von wo aus man durch die Lulen mit Arm» 
brüften ſchießen oder Steine, heißen Sand, fiedendes Pech und dergleichen auf den Feind werfen 
Konnte. Die architeltoniſche Verzierung des Aeufern ift ganz fo wie bei den gleichzeitigen Kir- 
hen. Der Aufwand in der Ausfchmiüdung und Ausmöblirung der Wohnzimmer hat gegen die 
vorige Periode fehr zugenommen. Dan ficht überall Glasmalereien in den Fenſtern, Bildhauer» 
arbeiten an den Kaminen, Getäfel und Tapeten an den Wänden, gedielte oder mit liefen von 
weißem und ſchwarzem Stein, von Marmor oder gebranntem Thon gepflafterte Fußböden, 
Tafelgeräthfchränte, Eredenztifche, Koffer, Truhen, Lehnftügle aus zierlich gefhnigtem Eichen- 
holz u. ſ. w. Das Hötel Bourgtheroude in Rouen, das Hötel Cluny zu Paris und das Schloß 
Meillant im Bourbonnais find die ſchönſten Mufter unter den noch vorhandenen Herrenhäufern 
jener Zeit. Der von Ludwig XI. gedemüthigte Feudalſtolz, die veränderte Art des Kriegs und 
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feine fürchterlihen Maſchinen, vor denen die Ritterburgen in Trümmern fielen, die Feldzilge, 
die faft der ganze hohe Adel mit Karl VIII., Ludwig XI. und Franz L in Italien gemacht 
hatte, die angenommenen neuen Gewohnheiten der feinern und tippigern Geſelligkeit, alle diefe 
in den Zufammenhang der Zeit eingetretenen Verhältniffe bewirkten im 16. Jahrh. das Auf- 
kommen einer neuen Bauart, wobei antife Details und alte landesübliche Formen fid, in 
glüdlichem und reizendem Gemiſch verbanden. Die von nun am gebauten franz. Schlöfier 
lafien fich im zwei verfchiebene Klaſſen abtheilen, Bei den einen ift bie feudale Sitte faft un- 
verändert erhalten; fie haben ungeheuere Thürme mit fpigen Dächern und in der Mitte einen 
vieredigen Hof, von Gebäuden umfchloffen. Trotz des friegerifchen Aeußern fieht man, da 
dabei alles auf Wohnlichkeit angelegt ift; breite vieredige Fenſter mit Kreuzftäben öffnen ſich 
in allen Stodwerfen der Thitrme und Bindewänbde, die Dächer find mit reichen Luken verziert, 
die Zinnengänge bloßer Baufchmud; das Schloß ift nur eine Scheinburg. Im Innern findet 
man beinahe ganz die alte Einrichtung; nur ijt alles Heller und Iuftiger, und bie in ben runden 
Thiürmen angebrachten Zimmer haben meiftens die fürs Wohnen bequemere vieredige Geſtalt. 
Vigny, Chambord und Pierrefonds können als Mufter von Sclöffern des 16. Jahrh. im 
Feudalſtil angefithrt werden. Zu derfelben Zeit, als die franz. Könige und großen Herren biefe 
Schlöſſer bauen ließen, errichteten fie andere, wo forgfältig alles, was am den Wehrapparat 
der alten Ritterburgen erinnern fonnte, vermieden wurde; an Azay-le-Rideau und Chenon- 
ceau in der Touraine, an Fontaine-Henri und Belleau in der Normandie, und näher bei Paris 
an den jetzt zerftörten Schlöffern Mabrid und Anet hat man ganz reine Beifpiele franz. Luft- 
ichlöffer in modernem Geſchmad und nad) ital. Borbilde. Der lururiöfen und galanten Yebens- 
weiſe des 16. Jahrh. war mit ſolchen Luftfchlöffern viel beffer gedient; auch wurden fie bald 
von den Königen und ihrem Hofadel ausjchlieglich angenommen. 

Dod ſchon unter Heinrich IV. beginnt der Nenaiffanceftil einen Theil feiner Eleganz zu 
verlieren. Ein charakteriftifches Unterfcheidungszeichen nunmehriger Bauten ift ber Conftruc« 
tiongapparat; man fann babei zweierlei Bauarten annehmen: die eine, die ſich der Haufteine 
bedient, die andere, welche Badjteine als äußere Verkleidung und ald VBerzierungsmittel an« 
wendet. . Der Hauftein geftattet weitläufige Bauten und einen großen Luxus von Sculpturen. 
Schwere ift die ſchwächſte Seite der damaligen Künftler; fie erftredt ſich von den ardjiteftoni= 
ſchen Profilen zu den plaftifchen Ornamenten; fonft war man ſchlank und ſchmächtig geweſen, 
num wurde man furz und ftämmig. Die Fünfte bewegen ſich nur zu oft in jolchen emen, 
Denn die Architekten Badfteine mit Haufteinen verbinden, fo ift im allgemeinen mehr Einfad- 
heit bei ber Anordnung der Gebäude, weniger Drud auf den Etagen, mehr Nüchternheit im 
Scymudwerk, und die Farbengegenfäge zwifchen Bad-, Hau- und Scieferfteinen ftimmen 
heiter und harmonifch zufammen. Aus diefer Zeit ift noch vieles erhalten: der fog. Kitchen 
hof in Fontainebleau, der ganze Place-Royale in Paris und ebendafelbft das Arfenal, bie 
Hotels Lesdiguieres, Mayenne, Sully u. |. w. Bei den Schlöffern des Renaifjanceftild waren 
die verfchiedenen Etagen immer durch eine befondere Ordnung angegeben, und zu diefem Bes 
huf hatte man anfangs fo viele antile Ordnungen übereinandergejegt, als fi Etagen am 
Gebäude befanden. War diefe Berfahrungsart vernünftig und logiſch, jo hatte fie den Uebel« 
ftand, den Gebäuden, wie fie auch befchaffen fein mochten, ein einförmiges, Meinliches Ausfehen 
zu geben. Die aufeinandergefegten Ordnungen, ob fie fehr reich oder fehr einfach waren, 
theilten die Oebäubefagaden wie ein Schachbret ab und bildeten aus der Ferne eine Bereinigung 
von Horizontallinien (die Geſimſe) und Berticallinien (die Pilafter oder Säulen), ermüdend 
einförmig und langweilig fürs Auge. Am Ende des 16. Jahrh. erfühnten fic einige Ardi« 
teften, bie Art der ftocweife angebrachten Ordnungen zu verwerfen und bei der Außenfeite 
von Gebäuden mit mehrern Zimmerbeden eine einzige, vom Fuße des Baues bis ang Ober- 
gefimfe Hinaufgehende Ordnung anzubringen: die jog. «folofjale Ordnungen. Diefe Probe 
glüdte ungemein; man fand an biefer Bauart einen Anftrih von Größe, ein majeftätifches 
Ausfehen, wogegen alles, was in der erften Hälfte des 16. Jahrh. gebaut worden, ins Klein« 
liche und Wermliche zufammenfhrumpfte. Diefes Verfahren wurde jedoch anfangs nur bei 
Gebäuden von beträchtlichen Fagadenumfang angewandt; im gewöhnlichen Bauweſen erhielt 
es um die Mitte des 17. Jahrh. Zulaf, 3. B. bei dem von Frangois Manfart fiir den Ober- 
intendanten Fouquet gebauten und noch vorhandenen Prachtſchloß Vaur-le-Vicomte. Man 
begreift leicht, daß biefe amajeſtätiſche Bauart» fehr von Ludwig XIV. geſchätzt wurde, deffen 
Kunftfinnsweife nur ein Gefühl für fcheinbare Größe war, was übrigens feine gute Seite 
hatte und ſich im allem, was unter diefem Könige gebaut worden, unwanbelbar ausipricht. 
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Nun wurde bie kolofjale Ordnung bei Staatsbauten wie bei vornehmen Privatwohnungen 
ton- und maßangebend. An bie Stelle der frühern Einförmigfeit im feinen trat die Ein- 
förmigfeit im großen. In feinem Lande umd zu feiner Zeit trieb man je die fanatifche Vor— 
liebe für das Symmetrifche jo weit, ald man es in Frankreich unter Ludwig XIV. that. Ee 
war die Lieblingsgrille de8 Monarchen, und alles huldigte ihr. Eins der frappanteften Bei- 
ipiele folder Verirrung des gefunden Verftandes und folglich des gefunden Gejhmads ift das 
von Hardouin Manfart gebaute Schloß in Berfailles, eine ungeheuere fymmetrifche Kaferne, 
mit Reihen von Fenſtern durchbrochen und mit Säulen und Pilaftern verziert. Bisweilen 
ſtößt man auf eine Spur von Reaction gegen diefe tyrannifche Bauart, wie 3. B. beim Inva- 
lidenhaufe; aber das find Ausnahmen, und man fieht die koloffale Ordnung bis ans Ende des 
vorigen Jahrhunderts fortherrfchen. Der Garde» Meuble, die Münze in Paris behalten noch 
die koloffale Ordnung, und diefe leisten Beifpiele vom der Anwendung jener Bauart find nicht 
die mislungenften. te war bie franz. Arditeftur im Moment der Volljährigkeit Lud⸗ 
wig’8 XIV. unftreitig in beffern Umftänden als bei feinem Tode. Das Innere der Gemächer 
der Anrıa von Defterreih in Fontainebleau, einige Ueberrefte der alten Zimmer des Luxem⸗ 
bourgpalaftes in Paris, des dortigen Hötel Mazarin (der gegenwärtigen großen Bibliothef), 
gewiffe Theile des Hötel Lambert, namentlich die große Öalerie, das Erdgeſchoß des nad) 
der Seine hin vorjpringenden Poupreflügels bieten glänzende Proben von dem, was die franz. 
Baukunſt zu Anfang des 17. Jahrh. für innere Austattung von Baläften und Herrenhäufern 
feiftete: Reichthum ohne Wirrwarr, volllommene Uebereinftimmung zwifchen Sculpturen und 
Malereien, Details im Totalverhältnig und vorzüglich ein großartiges Ausfegen, wie es bei 
dem Zimmerfchmud der god. Zeit und der Renaiffance-Epoche nicht vorgefommen war. Im 
Anfange der Regierung Ludwig's XIV. behält die Kunft diefe fhönen Anordnungen, die man 
noch im Innern des Schloffes Baur-le-Bicomte, in der Apollogalerie des Louvre und felbft 
in gewiffen Theilen bes verfailler Schloffes antrifft; aber das Gefühl fir das Große ſchlägt 
ſchon bisweilen ins Schwülftige; der plaftifche und malerifhe Schmud verliert immer mehr 
feinen monumentalen Charakter und Vorzug und verfällt ins Uebertriebene. Bon Schwulft 
und Majeftät bei jedem Anlaß gelangt man durch eine Wendung der Mode, wie es in frankreich 
fo häufig der Fall ift, zu äußerfter Magerkeit und übermäßiger Yeinheit des Details. Es gibt 
feine Linien mehr. Die ganze innere Verzierung ift nur noch eine Art von biegfamem Schmud, 
ber fich zu ben fraufeften, mit dem rechten Bauwerk im größten Widerſpruch ftehenden Schnör- 
fein und Formen hergibt. Bis ans Ende des vorigen Jahrhunderts find jedoch die innern 
Ausftattungen der franz. Paläfte, Staatsgebäude, Schlöffer und Herrenhäufer von Kiünftlern 
aufgefaßt und durdhgeführt, die von den guten Kunfttraditionen etwas behalten haben, und wer 
in einen Salon aus der Zeit Ludwig's XV. tritt, fühlt fi) in die damalige Gefellichaft ver- 
fegt. Die Zierlichkeit befteht allein fort als der legte Abglanz und Rachflang der franz. Kunft 
befferer Zeiten, als ber übrigbleibende, unvertilgliche Ausbrud und Grundzug des National- 
harakters. Wenn ſich am Ende der Regierung Ludwig's XIV. die franz. Architektur bei ihrem 
Ausgehen von falſchen Principien verirrt, fo verirrt fie fich wenigftens in großem Maßſtabe. 

Die Baudenkmale jener Zeit und felbft der verfchrienen Zopfzeit gehören einem Volle, das 
er eine werkrüftige Kunſt von eigenem Charakter befitt, was ber ſpütern Architektur in Frank— 
reich eben nicht nachzurühmen ift. Der neue Militär- und Finanzadel wie auch der zurüd- 
—— alte Hofadel, unter dem erſten Kaiſerreich und der Reſtauration, bewohnten die von der 

evolution übriggelaſſenen Hotels früherer Zeit oder gewöhnliche Privathäuſer, und bie feit 
der Yulirevolution bis jetzt gebauten neuen Paläſte und Schlöffer find lediglich Nahahmungen 
oder Bermifchungen von Muftern älterer Bauftile. Frankreich, beſitzt noch an Biollet-Leduc, 
Duban, Baltard, Eonftant- Dufeur, Labroufte, Lefuel, Calliat, Leon Vaudoyer, Horeau und 
andern namhaften Architekten der Gegenwart Meifter von tüchtigem Talent und gründlichen 
Wiſſen, denen es von ber Regierung wie von ben Millionären der großen Finanz und Induftrie 
nicht an wichtigen Aufträgen gefehlt Hat. Allein ohne maßgebendes Kriterium und leitendes 
Prircip ſchwanken und taften fie nach allen Seiten hin und holen ihre Infpirationen abwech- 
felnd oder auch auf einmal aus dem claffifchen Altertum, aus dem romantifchen Mittelalter, 
aus der Renaiffance, aus dem «großen Jahrhundert», fogar aus der Rococozeit, je nad) bem 
Wunſche des Beftellers oder dem Modegefchmad des Tages. Selbft aus dem Schofe der Ala- 
demie, dem angeblich claffifchen Boden, ficht man Bauprojecte aufſchießen, welche das fonder- 
barfte Gemifch von Stilen, Arten, Zeiten und Mitteln darbieten, aber ohne je das geriugfte 
Symptom von Originalität ahnen zu laſſen. 
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2) Bildhauerei. Bon celt. Seulpturen ift in Frankreich fo viel wie nichts übrig. Die 
Altäre, Cippen, Sarkophage u. ſ. w. der gallifch-röm. Zeit find von fabritmäßig antifem Mach- 
wert, das bei den Sculpturen der fränf. Periode völlig verwildert erfcheint. Die franz. Bild- 
hauerei des 11. Jahrh. zeigt zwei fehr verfchiedene Typen: der eine, kurz und rund, aber fo 
unedel als unfchön, ift offenbar die Arbeit unmwiffender Handwerker, bie ihren Impuls von ber 
ausgearteten röm. Kunft empfangen; der andere ift aus Konftantinopel eingeführt. Man erkennt 
den byzant. Einfluß an den geometr. Berhältniffen der Figuren, an den abgezählten parallelen 
Falten der Gewänder, an bem barbarifc) koſtbaren Perlen«, Treffen» und Edelſteinſchmuck ber 
Trachten, an den perfpectivifchen Unrichtigkeiten der Füße und Knie, an den fpigen Pradt- 
ſchuhen, an den vorjpringenden, gefpaltenen und hinaufgezogenen Augen, an den gewölbten 
Brauen und an dem kleinlichen Detail der Haare. Im 12. Jahrh. kam ein neuer Typus auf, 
der ſich durch unverhältnigmäßige Länge der Figuren eigenthiimlic, auszeichnet; dieſe Figuren 
find von ernftem, religiöfem Ausdrud, die Gefihtsbildungen oft von ausgeſuchter Schönpeit, 
die Gewänder in genau parallellaufende Falten gefniffen, die geringften Einzelheiten gewiffen- 
haft behandelt. Das 13. Jahrh. ift jedoch die Glanzepoche der mittelalterlihen Sculptur. 
Eine freie, rückſichtavolle Auffaſſung verbindet ſich mit einer bewundernswürdigen Lebendigkeit 
der Ausführung, die in dem glüdlihen Schwunge, in der einfachen und anfprechenden Ge— 
wandung der Figuren, in ihrer ſchon richtig gefühlten Mobellirung, befonders aber in dem 
Ausdrud inniger Frömmigkeit Herbortritt. Schon im 14. Jahrh. fangen die Gewandfalten 
an, ſich zu verfnittern; die flachen Figuren zeigen eben fein Verſtändniß der Ründung, fondern 
im ©egentheil Spuren flüchtiger Behandlung. Im 15. Jahrh. erhebt fi der Bildhauer zum 
Range des Künſtlers, und man merkt zugleich, den Stempel der Werkmeifteranfprücde an ben 
übertriebenen Stellungen und Geſichtsgeberden der Figuren wie an dem immer mehr ver- 
Initterten Faltenfchlag der Gewänder, und die Frucht des Werkmeifterwiffens an der Gefchidlich- 
feit im Wiedergeben der geringften Einzelheiten der Mobdellirung lebendigen und todten Fleiſches 
und des Ausdruds der Affecte und Gemithsbewegungen. Vorzüglich in den Marmor» oder 
Alabafter- Abbildungen der Köpfe und Hände auf Grabmälern fowie in den Darftellungen Hei» 
ner, auf gleiche Art mit foftbarem Material ausgeführter Figuren entwidelte ſich diefe Virtuoſität 
des 15. Yahrh., feine Perfonen leben und namentlic, weinen zu laffen. Die zahlreihen Sta- 
tuen an den Portalen und Strebepfeilern der damaligen Kirchen, von geringern Künftlern eilig 
gearbeitet, zeigen hingegen wenig Relief und Leben. Man muß in diefem Zeitraum die Schule 
Karl's VII. und Ludwig's XIL unterfcheiden an den flachgehaltenen Figuren mit anatomi« 
chen, in den decorativen Sculpturen ftärfer angegebenen Details; diefe Schule blühte befon- 
ders an der Loire. Die Bildhauerei ftand damals mit der Baufunft in enger Verbindung, und 
felbft biß zum 16. Jahrh. kann man fagen, daf fie ganz damit verfchmolgen war und wirklich 
noch feine eigene Phnfiognomie und Selbftändigkeit hatte. Mit dem Eintritt ber Renaiffance 
bilden ſich in Frankreicd, unabhängige Schulen. Der aus ber obengenannten Schule an ber 
Loire hervorgegangenen gehören Midyel Colombe, Jean Yufte von Tours u. a. an. Bon ihr 
find viele treifliche Bildhauerarbeiten übrig, wie die fog. Heiligen von Solasmes in der dor- 
tigen Kloſterkirche; die Grabmäler der Margaretha von Defterreich, ihres Gemahls Philibert 
von Savoyen und ihrer Schwiegermutter Margaretha von Burgund in der Kirche zu Brou bei 
Bourg in der Breffe; das Grabmal des Cardinals George von Amboife und feines gleich 
namigen Oheims in der Kathedrale von Rouen; das Grabmal des legten bretagnifchen Her 
3098 Franz II. und feiner Gemahlin in der Kathedrale von Nantes; das Maufoleum Lub- 
wig's XII. und feiner Gemahlin Anna von Bretagne in der Kirche St.» Denis. Bei weitem 
zahlreicher ift die parifer Bildhauerfchule. Ihre Hauptmeifter waren Pierre Bontems, Jean 
Goujon, Germain Pilon, Jean Coufin, Barthelemy Prieur, von welchen ſich herrliche Werke 
im Mufeum des Louvre und in der Kirche von St. Denis befinden: das Grabmal Franz' I. und 
feiner Gemahlin Claudia von Savoyen; die vier Karyatiden einer Orcheflertribiine; die ruhende 
Diana; die Marmorgruppe der drei Örazien; das Maufoleum Heinrich's I. und der Katharina 
von Medici; die Statue des Connetable Anne von Montmorench u. ſ. w. Wenn die Renaif- 
fance beinahe ganz mit den mittelalterlichen Kunfttraditionen brach, fo wußte fie dafür in ihrer 
neuen Richtung eine feine und poctifche Originalität zu entwideln. Die techniſche Geſchiclich— 
keit, die graziöfe, geiftreiche Behandlung des Marmors find feltene Vorzüge, die befondert 
Jean Goujon und Germain Pilon im höchſten Grade beſaßen; doch ift bei diefen Verdienften 
auch Geziertheit, Manier, Weichlichkeit, die jene Meifter ſich nicht abzuwehren vermoditen. 
Um Ende des 16. Jahrh. und zu Anfang des 17. verfiel die franz. Sculptur in die ausgeartete 
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florent. Manier, die durch Uebertreibung von Kraft und Grazie fich ebenfo fehr von der ſchönen 
Einfachheit der Antile als von der geläuterten Naturwahrheit entfernte. Bildhauer dieſer 
Richtung waren: bie Gebrüder Anguier (Franz ber Ueltere und Michel der Jüngere), Bierre 
Francheville, Jacques Sarazin, der Urheber der acht Karyatiden von koloſſalen Dimenfionen 
tm oberften Stod des mittelften Pavillons an der Weftfeite des alten Louvre. 

Eine neue Ölanzepoche erlebte die franz. Bildhauerei unter Ludwig XIV. Leider waren 
die bedeutendften Meifter diefer Schule zu ſehr in dem falſchen Gefhmad ihrer Zeit befangen 
und verfielen über dem Beftreben nad) Örandiofem ins Schwere und Schwülftige. Ihre nad 
malerifchen Principien aufgefaßten Werke find mit feltener technifcher Virtuoſität behandelt, 
leiden aber in Motiven und im Ausdrud an Gefpreiztheit und Theaterhaftigfeit. Die berühm— 
teften Künftler diefer Zeit find: François Girardon (das Grabmal des Cardinals Richelieu 
in der Kirche der Sorbonne zu Paris, die Gruppe des Raubes der Proferpina im Park von 
Berfailles); Pierre Pujet (die Gruppe des Milon von Kroton, das Hochrelief Alerander und 
Diogenes im Louvre); Charles Antoine Eoyfevor (das Grabmal Mazarin’s ebendafelbft); die 
zwei Coufton, Nicolas, der berühmtefte, und fein jüngerer Bruder Guillaume (Apollo und 
Daphne, Hippomenes und Atalante, die fog. Wettläufe im Zuileriengarten, die beiden 
Öruppen der Pferdebändiger am Eingange der Elyſdüſchen Felder); die Gebrüder Balthafar 
und Gaspard Marfy u.a. Die Bildhauer des 18. Yahrh. verblieben im allgemeinen bei bem 
manieriftiichen Stil, den ihre Borgänger aufgebradht und aus dem Bernini'ſchen und Algardi'- 
fhen zufammengefegt hatten. Wunderliche, ja kindiſche Gedanken, oft umedler, immer gezierter 
Ausdrud, Gewänder in Heine Falten geniffen oder in große geworfen, häufige Incorrectheiten, 
ſchlaffe Formen des Nadten, endlich verfchwendeter Fleiß in Nebenſachen find bei diefen Mei« 
ftern darakteriftifche Hauptmängel, für welche die Vorzüge eines pikant-koketten Weſens, einer 
forgiamen Treue im Wiedergeben individueller Gefihtsbildungen und einer ungemein geſchick-⸗ 
ten Behandlung des Marmors ungenügend entſchädigen. Zu den namhafteften Bildhauern 
diefer Periode gehören: Jean Louis Lemoine, Pierre Legros, Edme Bouchardon (die Figuren 
an dem Springbrunnen der Straße Örenelle im Faubourg St.» Öermain zu Paris); Jean 
Baptifte Pigalle (das Dentmal des Marſchalls Morig von Sachen in der Thomaskirche zu 
Strasburg); Jean Antoine Hondon (die Statue Voltaire's im TIheätre- Frangais); Auguſtin 
Bajon (Bifte der Gräfin Dubarry im Louvre). 

Bei den Bildhauern des erjten Kaiſerreichs findet man eine meift ftilgemäße, aber kalte 
Nahahmung der antiken Sculpturen, die unverändert auf die Plaftifer der Reftanration über- 
ging. Chaudet, Bofio, Roman, Cortot, Lemaire u. a. vertreten mit ihren Werfen diefe clafji- 
eiftiiche Richtung der Bildhauerei, die in der Akademie ihre fefte Burg hatte, am Ende der 
Reftaurationsperiode jedod) von der im Gebiet der Malerei aufgefommenen romantischen Be— 
wegung eine Urt Rückſchlag erleiden follte. Ohne es ganz mit einer äfthetifchen Doctrin zu 
halten, die ihr innerſtes Yebensprincip und ihren materiellen Fortbeſtand antajtete, verweigerte 
fie den Anſprüchen des neuen Geiftes nicht alle Zugeftändniffe. Man bemerkte fogar hier und 
da Symptome von Unvorfichtigfeit, Neuerungen allzu lebhafter Sympathie für die Principien, 
die in den Werfen der damaligen Maler zu überwiegender Geltung und Anwendung gelangt 
waren; im allgemeinen aber hatte die von der Bildhauerei probirte oder vielmehr zugelaffene 
Neuerung weder den gewaltigen Drang, nod) die lärmenden Berfprehungen, nod) die phans 
taſtiſchen Ausbrüche einer Revolution. Alles lief ohne großen Schaden für die afademifche 
Ordnung ab und beſchränkte fich auf Verſuche von Vermittelung zwiſchen den ftreitenden Par« 
teien, auf ungleid) glückliche Beftrebungen, bei der Abbildung des Schönen der Naturwahrheit 
einen größern Antheil einzuräumen und mit der herlömmlichen Achtung vor der Antike frifchere, 
manchmal nicht jo hohe, aber immer nod) kunftgemäße Gefühle zu verbinden. Zwei fehr talent» 
volle Bildhauer, James Pradier und Pierre Jean David von Angers, perfonificiren am beften 
dieſes plaftische Juſtemilien-Syſtem. Der Nomantismus fand wenig entſchiedene und ganze 
Bertreter in der Sculptur. Ausgenommen Antoine Lonis Barye, Augufte Preauft, Antonin 
Moine und Hippolyte Maindron, von welchen der erftgenannte allein zu bedeutenden Nefultaten 
gelangte, blicben die franz. Bildhaner dem alten Göttercultus treu und läuterten nad) wie vor 
ihr Naturgefühl an der Antife. Diefer Nichtung gehört das Vorziglichfte, was die franz. 
E culptur in den 9.1830—48 hervorgebracht hat: der Fiſcherknabe mit der Schildkröte und der 
Mercur, von Frangois Nude; der Tarantelletänzer und fein Seitenftüd, der Improviſator, von 
Duret; der Freiheitsgenius und die Peufothea, von dem jüngern Dumont; das erfte Geheimniß, 
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von Frangois Jouffroy; das Gebet, von Jaley dem Jüngern. Unter den Werten der ſtatuariſchen 
Thätigfeit der legten 17.9. find folgende als bie beträchtlichiten auszuheben: Penelope und Cor» 
nelia, von Cavelier; der junge Bacchus und die Verzweiflung (1861), von Perraud; das Grab 
der Gracchen und der Mäper, von Öuillaume; der Faun, von Lequesne; die Nacht, von Pollet; 
der Schnitter (1859), von Gumery; die Spinnerin (1859), von Mathurin Moreau; der Früh: 
ling, von Loiſon; Virgil (1861), von Thomas; der fingende Lautenfpieler (1865), von Paul 
Dubois. Solche Werke beweifen hinlänglich, daß der Höhere Geſchmack und reinere Stil immer 
noch; Repräfentanten in der gegenwärtigen franz. Bildhauerſchule haben. Clefinger (die Trans- 
teverinerin, 1862), Carrier-Belleufe (eine Bacchantin, 1863) und Aime Millet (die verlaffene 
Ariadne, 1857) zählen ebenfalls zu den angefehenen lebenden Bildhauern. Diefelben find auch 
als Techniker keine Künftler von gewöhnlihem Schlage, ihre bisherigen Arbeiten neigen aber 
fehr ins Unruhige, Gequälte und Manierirte. Ueberhaupt verſtehen die franz. Bildhauer der 
Gegenwart ihr Handwerk. Es fehlt nicht an Talent, wol aber an Erfindung; überall ein fyfte- 
matifches Trachten, lieber aus ältern Meifterwerten als aus der Natur aufzufaflen; daher 
nichts fehr Anzichendes und Ergreifendes bei der großen Mehrzahl der Yeiftungen. 

3) Malerei. Bon celt. Malereien wiſſen wir nichts, und von gallifh-röm. find nur Mo- 
faitenfragmente übrig. Was aus den Zeiten der fränk. Monardjie erhalten ift, beftcht in we 
nigen Miniaturmalereien für Handfchriften. Bon allen Künften des Mittelalters ift die Malerei 
diejenige, welche die fpärlichften Denkmale hinterlaffen hat, und doch ift gewiß, daß die meiften 
franz. Kirchen ehemals mit reichem farbigem Schmud verfehen waren, und daß ihre jegt ein- 
förmig getündhten Wände umfaffende in Fresco oder in Tempera gemalte Compofitionen dar- 
boten. Die Eriftenz einer größern Kirche, die noch einen ganzen Cyklus von Wandmalereien 
aus dem frühen Mittelalter aufzuweifen hat, ift gegenwärtig eine Art Wunder; auch fennt 
man in Frankreich nur eine einzige, nämlich St.-Savin im Poitou, mit fehr befchädigten, aber 
noch vorhandenen Fresken aus dem 11. und 12. Jahrh. und von roher byzant. Manier. Die 
Kathedralen von Bourges und Pe Mans befigen noch ſchöngemalte Glasfenfter des 13. Jahrh. 
Auch die Miniaturmalerei wurde ununterbrochen mit immer fteigender Vortrefflichkeit geübt 
und erreichte im 15. Jahrh. durch Jean Fouquet von Tours, Hofmaler Ludwig’s XI., und 
feine Schule den hohen Grad der Vollendung, der an den berühmten Gebetbiihern der Anna 
von Bretagne und des Königs Nene (in der großen parifer Bibliothek) mit Recht bemunbert 
wird. Uber Tafel» und Wandmalereien von franz. Meifterhand find feltene Erfcheinungen 
feldft im 16. Yahrh., wo Roſſo und Primaticcio, von franz I. nad) Frankreich berufen, da⸗ 
felbft die decorative ital. Kunftweife einbitrgerten und bie fog. Schule von Fontainebleau grin- 
deten. Seitdem erhielt die franz. Malerei faft beftändig ihre Anregungen aus Dtalien. Martin 
Freminet, Hofmaler Heinrich's IV., in deffen Auftrag er die Schloßtapelle zu Fontainebleau 
ausmalte, ftrebte nad) michelangelestem Stil; Balentin nahm ſich Caravaggio’8 Manier zum 
Mufter; Jacques Blanchard ftudirte die Werke Tizian’s; Simon Vouet huldigte der hellen 
Manier des Guido Keni; Nicolas Pouffin und Claude Gelee, gewöhnlich) Claude Lorrain ge- 
nannt, bildeten ſich in Rom,wo fie die längfte Zeit ihres Lebens und Wirkens zubrachten; Eu- 
ſtache Leſueur hatte an Rafael fein Vorbild. Im Verlauf des 17. Jahrh. wurden die Caracci 
faft ausſchließlich Leitfterne der franz. Maler. Im der unter Mazarin gegritndeten Akademie 
fanden die franz. Maler einen Bereinigungspunft und Geſammtanhalt für die Nichtung, die 
fie einfchlugen und während der langen Regierung Ludwig's XIV. verfolgten. Die Einheit 
lichkeit oder, wie man jegt fagt, die Centralifirung erftredte ſich bald auf alle Kunſtgebiete. 
Charles Lebrun, zum erften Hofmaler und oberften Leiter aller Arbeiten für die Ausſchmückung 
der fönigl. Bauten ernannt, verfammelte um ſich herum einen förmlichen Hof von Künftlern aller 
Art, Maler, Bildhauer, Eifelirer, Stuccaturarbeiter, Schloffer, Bergolder u. ſ. w., die theilweiſe 
ein fehr felbftändiges Talent befagen, aber alle ohne Unterſchied fflavifch treu nach den Zeich— 
nungen und Angaben ihres Herrn und Meifters arbeiten mußten. Das Talent Lebrun’s, deſſen 
Hauptftärke in dem leichten Erfinden und Ausführen von weitläufigen, bezicehungsreichen Com- 
pofitionen beftand, eignete fid) unftreitig zu der dictatorifchen Allgewalt, die er lange im Reiche 
der Kunft ausübte; dod) war feine dürre, trodene und falte Art zu malen eben nicht gemacht, 
einen befonders gefälligen Liebreiz und Glanz zu verbreiten über die Unzahl von Bildern, die 
unter feiner Leitung in Berfailles, im Louvre fowie in den Schlöffern zu Trianon, Menden, 
Marly und VBincennes ausgeführt wurden. And wurde ihm nach Colbert's Tode (1683) 
Pierre Mignard vorgezogen, deffen frifches, blühendes Colorit bei Hofe ſehr gefiel. Er malte 
die Heinen Gemächer in Verſailles und rückte nach dem Tode Lebrun’s ganz in deffen Stellt 
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ein. Nach Lebrun und Mignard, den zwei Koryphäen der Schule von Verfailles, erfchei- 
nen in minder hohem Nange: Noel Eonpel, Claude Lefeure, Charles Pafoffe, Michel Cor- 
neille, Nicolas Colombel, Jean Jouvenet, Joſeph Parrocel, Raimond Lafage, Bon Boullongne, 
Jean Baptifte Santerre. Die franz. Malerei des 18. Jahrh. behielt anfangs noch den Stil. 
harakter ihrer Borgängerin. François Detroy der Aeltere, Nicolas Lorgilliere, Joſeph Bis 
dien, Antoine Coypel, Hyacinthe Rigaud, Antoine Dieu, Jean Baptifte Banloo, Francçois 
Lemoine entfernten fic) eben nicht von der Schulmanier, welche der despotifche Malerakademie- 
birector aufgebracht hatte; doch machte fich auch eine andere Richtung geltend. Antoine Watteau 
und feine beiden Nadyahmer, Nicolas Yancret und Yean Baptifte Pater, bezauberten alle Augen 
durch die allerliebften Spielereien und Kofetterien ihres leichten, geiftreichen Pinfele. Jean 
Baptifte Simeon Chardin verfertigte Genreftücde und Stilleben, die mit den ähnlichen Werken 
der beften Niederländer den Vergleich aushalten. François Desportes und Jean Baptifte 
Dudry malten mit großem Erfolge Jagd» und Thierftüde, und Simeon Mathurin Pantara 
und Joſeph Vernet traten als tüchtige Fandfchafts » und Marinemaler auf. Louis Silveftre, 
tönigl. fühl. Hofmaler, Antoine Pesne, Fönigl. preuß. Hofmaler, Jean Marc Nattier, Jean 
Reftout, Pierre Subleyras, Carle Vanloo und feine beiden Neffen Louis Michel Banloo, Hof- 
maler in Madrid, und Charles Ameder Banloo, Hofinaler in Berlin, arbeiteten noch mit Aus- 
zeichnung im höhern Kunſtfache, opferten jedoch den Stil dem theatralifchen Effect und arteten 
immer mehr in Willkür, Geziertheit und Unwahrheit aus, Charles Nattoire, François Boucher, 
ber berüichtigte Maler der unkeuſchen Grazien, und feine zwei Schwiegerföhne, Jean Baptifte 
Des Hays und A. Baudouin, verirrten ſich auf die fchlimmften Abwege und führten die Kunft 
bis zum Gipfel der Manier oder vielmehr zur tiefften Stufe des Verfalld. Etwas fpäter ent— 
widelte Jean Baptifte Greuze in feinen Familienfcenen aus den mittlern und untern Klaſſen 
der Geſellſchaft einen Humor, eine Sentimentalität, welche lebhaft an Sterne erinnert, verfiel 
aber iiber dem Streben nad; Wahrheit und Natur in die raffinirtefte Geziertheit und Unnatur. 

Seitdem ift die franz. Schule in beftändigem Ringen mit Revolutionen und NReactionen. 
Joſeph Marie Bien bemühte ſich zuerft, dem weitern Umfichgreifen der malerifchen Verwil— 
derung und Zügellofigkeit Einhalt zu thun; fein berühmter Schüler, Yacques Louis David, 
verfolgte und erreichte die von feinem Meifter erftrebte Berbefferung und Reinigung des Kunft- 
geſchmacks. Leidenschaftlic für die Antike eingenommen, führte er das ſtrenge Studium der— 
felben wieder ein und machte diefes Studium zur Grundlage einer neuen Schule, die vor allem 
Reinheit des Stils, Schönheit der Form und Nichtigkeit der Zeichnung anftrebte, und aus 
welcher bedeutende Schüler hervorgingen: Dean Antoine Gros, Anne Louis Girodet-Triofon, 
Brangois Gerard, Pierre Narciffe Guerin. Unabhängig von David's Einfluß bildete ſich Pierre 
Paul Prud'hon, deffen Bilder eine dem Correggio verwandte Grazie und Zartheit der Abrun- 
dung zeigen. So groß aber auch der Aufſchwung war, den David unter dem erften Kaiferreich 
in der Biftorienmalerei bewirkte, er hielt auf die Fänge nicht aus. Die Schüler arbeiteten in 
den Grundfägen bes Meifters, aber nicht mit feinem Geifte fort und ergaben fi) der hohlen 
theatralifchen Darftellung antiter Gegenftände in froftiger, manierirter Eleganz, ſodaß eine 
Reaction dagegen nicht ausbleiben konnte. Auch jah man bald eine malerische Oppofitions- 
richtung auftauchen, die allen bisher geltenden Principien von Stil und Nachahmung der Antike 
zuwider die unmittelbare Auffaffung aus dem Peben zu ihrem Ausgangspunfte madjte und von 
Theodore Gericault mit dem Schiffbrud der Medufe (1819) glänzend angebahnt wurde. 

An Ende der Neftauration befanden ſich die Vertreter des Alten bereits in merklichem 
Nachtheil gegen die Parteigänger des Neuen, die nad) der Yulirevolution entſchieden das Ueber— 
gewicht errangen. Die claſſiſche Schule trat num immer mehr und mehr zurück vor jener, 
die man die romantische zu benennen pflegte. Auf den einfeitigen Eultus der Antike folgte ein 
Eklekticismus, der fid) feine Mufter unter den Werfen aller Nationen und aller Epochen ber 
Hriftl. Zeit nad) Belieben ausfuchte, und nebenbei Herrfchte ein Naturalismus, der, unbefüm- 
mert um Stil und Ideal, die einzelnen Naturerfcheinungen möglichſt treu und frappant dar— 
zuftellen fuchte. Die Zeichnung wurde oft weniger edel und correct, aber individueller und 
haraktervoller; der Ausdrud der Köpfe weniger abgezirfelt und naturwahrer, aber manchmal 
unfdjön und verzerrt. Alles concentrirte fic) auf die Darftellung des prägnanten Moments, 
auf das Ergreifen des Gefühls. Diefe Richtung der Hiftorienmalerei hatte ihre Hauptrepräs 
fentanten an Horace Vernet, Eugene. Delacroir, Ary Scheffer, Paul Delaroche. Leider artete 
fie ſchnell in dem Gefallen aus, durch Darftellung eines Aeußerſten, Gräßlichen, Hoffnunge- 
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Lofen eine peinliche Seelenangft, ja oft Abfcheu und Efel bei dem Beſchauer hervorzurufen, und 
gericth daher einerſeits auf die Klippe der clafjischen Schule: theatralifche Uebertreibung, am- 
bererfeitS auf den Abweg flüchtiger Bravourmalerei. Die Häupter der neuen Schule gaben 
teilweise felbft die Lofung zur Reaction und fuchten zwifchen den zwei Ertremen, bedeutung®- 
lofer Glätte und wilder Effectmalerei, die richtige Mitte zu finden. Paul Delarodhe und Ary 
Sceffer wandten ſich plöglich von der derb naturaliftifchen Richtung ihrer erften Bilder auf 
die ganz entgegengefegte Seite und zeigten in ihren fpätern Werfen ein nicht fowol auf Farbe 
und Effect als auf tiefen Seclenausdrud und ftrengen Stil ausgehendes Streben. Sogar 
Eugene Delacroir mäßigte bis auf einen gewiffen Grad feine ungeftüme Hige und feurige Phan- 
tajie. Horace Bernet legte ſich vorzugsweife aufs Genre im großen Maßſtabe und malte fat 
nur Schlachten der neuern Zeit, fiir welche er eine eigenthümliche Behandlungsweife in Auf 
nahme brachte. Ingres, der feinen alten Schulgrundfägen unverändert treu geblieben war und, 
unbefiimmert um Farbenwirkung und Impaftirung, Gründlichkeit des Naturſtudiums mit ben 
Stilgefegen zu verbinden trachtete, wie beides aus den Werken Rafael's hervorleudhtet, gelangte 
num zu großem Anfehen und übte als Lehrer bedeutenden Einfluß. Gleichzeitig erhoben fid 
bie niedern Öattungen der Dlalerei aus ihrem untergeordneten Nange. Leopold Robert, De 
camps, Camille Roqueplan, Eugene Yfabey, Tony Yohannot, Robert Fleury, Eugene Lami, 
Diaz, Adolphe Leleux, Marilhat, Cabat, Theodore Rouffeau, Jules Dupre, Theodore Gudin 
u. a. verfchafften durch ihre Arbeiten dem Genre, der Landſchaft und Marine einen Glanz, 
eine Bedeutung und Ausdehnung, die jene Fächer der Malerei bisher nicht gehabt hatten. 

Bon einer franz. Malerfchule im alten Sinne fann gegenwärtig nidyt mehr die Rede 
fein. Die große Hiftorienntalerei ift fortwährend im Abnehmen und hat 1864 an Hippolyte 
Flandrin ihren Hauptmeifter verloren. Im gewiſſen Beziehungen können freilich Cabanel, 
Hebert, Gendron, Baudry, Yalabert, Barrias, Bouguereau u. a. nod) zu ihren Repräfentanten 
gerechnet werden; ihre Werke aber grenzen oft an Hiftorie und Genre zugleich, ſodaß fie wirklich 
in beide verfließen. Das Meine Hiftor. Genre wird mit vielem Fleiß und Erfolg angebaut. 
Der beliebtefte und berühmtefte Kleinmeifter des modern Hiftor. Genre ift Meiffonier, zu wel— 
em Fauvelet, Chavet, Plaffan, Fichet, Vetter, Nuiperez, Brillouin u. a. in größerm ober 
geringerm Abhängigfeitsverhältniß ftehen. Das romantifche Genre hat an Charles Conıte und 
James Tiffot zwei löbliche Bearbeiter. Zu diefen beiden Genres ift neuerdings das antififche 
hinzugefommen, weldyes Gerome geftiftet hat und auch am glänzendften vertritt. Unter feinen 
Nachfolgern fommt ihm Guſtave Boulanger am näcjften. Das antififche Genre hat einen 
Nebenzweig hervorgetrieben: das neupompejanifche Genre, in welchem Hamon mit einigen 
Stüden das meifte Glück machte. Picou, Ifambert, Aubert, Merle u. a. arbeiten ebenfalls 
nicht ohne Beifall in diefer wunderlichen Gattung. Das militärifche Genre befigt an Pils und 
Protais zwei geſchidte und populäre Meifter. Toulmouche, Trayer, Ebouard Frere, Bonpin, 
Marchal, Pezous u. a. zeigen mehr als gewöhnliche Geſchidlichkeit in der Darftellung von 
Segenftänden aus den höhern und niedern Kreiſen der bürgerlichen Gefellichaft in den Städten. 
An der Spike der Maler des ländlichen Sitten- und Charaktergenre fteht Breton, Zeichner, 
Eoforift und Componift von gediegenftem Talent und feinem Gefühl. Fortin, Guillemin, Brion, 
Schützenberger, Haffner, Schuler behandeln ebenfalls mit Glüc das Leben der franz. Landleute 
in verſchiedenen Provinzen, Guftave Courbet und Francois Millet bearbeiten daflelbe Genre 
in großem Maßftabe und verbinden damit hohe Prätenfionen eines originellen «Realismus», 
weldye der erftere wenigftend durch ein bedeutendes techniſches Talent unterftügt. Die fog. 
Drientaliften, d. h. die Maler, die aus dem Drient den Stoff ihrer Werke entnehmen, bilden 
eine zahlreiche Gruppe, in welcher Fromentin vor allen hervorglänzt. Die Pandichaftsmalerei, 
zumal die auf getreue Naturnachahmung ausgehende, wird fehr ſtark und tüchtig betrieben, 
Die zwei vorzüglichſten Künſtler dieſes Fachs find Frangais und Daubigny. Unter den übrigen 
Landſchaftsmalern verdienen noch befonders genannt zu werden: Harpignies, Blin, Bellel, Lam— 
binet, Hagemann, Saltzmann, Hanoteau, Lavieille. Al Seemaler find Cordouan und Aiguier 
am meiften geſchätzt. Seit dem Tode Troyon's ift Roſa Bonheur die angefehenfte Thiermalerin 
in Frankreich; aber aud) Palizzi und Hedouin zeichnen fid) aus. Das Federvich der Hühner: 
böfe hat an Yacque-und Couturier feine Hauptmaler. Eog. Frühftiide und Stilleben, Frudt- 
und Blumenftüde werden von Philippe Rouſſeau, Blaije Desgoffe, Chabal- Dufjurgey und 
Maiſiat mit ganz befonderer Birtwofität dargeftellt. Es fehlt aljo in keinem Fache der Cabinet- 
malerei an einigen hervorſtechenden Talenten. Vgl. Herbe, «Histoire des beaux arts en 
France par les monuments» (Par. 1847, mit Atlas). 
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Franzöſiſche Literatur. Die franz. Nationaltiteratur hat ihre Entwwidelung in zwei Haupt« 
perioden genommen, einer mittelalterlichen oder altfranzöfifchen und einer modernen oder neu⸗ 
franzöfifchen. Die erftere, die altfranzöfifche, reicht bi8 auf König Franz I. und zerfällt wiederum 
in drei große Abtheilungen, wovon die erfte die Zeit von der Errichtung der neucurop. Staaten 
nad) dem Sturze des weſtröm. Reichs bis zum Anfang des 12. Jahrh. umfaßt, d. i. die Ent- 
widelungsepodje der Keime des neuen Lebens unter dem Schutte der alten Welt; die zweite das 
12. und 13. Jahrh. begreift, oder die Blütezeit der eigentlic, mittelalterlichen Nationalliteratu« 
ren; bie dritte vom Ende des 13. Jahrh. bis zum Anfang des 16. reicht, die Zeit der Gegen- 
füge und bes Uebergangs von der mittelalterlichen zur modernen Literatur. 

Bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts, Auch, in Frankreich wurde nad} dem Sturze 
des weitröm. Reichs das Chriſten⸗ und Kirchenthum, und zwar in der concreten Form der fath. 
Hierarchie, das mächtigfte fociale Bindungsmittel, womit die noch braudhbaren Trümmer der 
alten Welt mit den andrängenden Elementen de8 Germanenthums zu neuen Staatsweſen 
verbunden wurden; aud) hier übte der chriſtl. Spiritualismus nad) Ueberwindung des heid- 
nifchen Senfualismus eine fo ausfchliegende Kraft, daß fich ihm die blos matericlen Kräfte 
affimiliren und unterordnen mußten. Natürlich, mußte um fo mehr die Literatur eine durchaus 
religiössficchliche Tendenz und Färbung erhalten; ja die Theologie umfaßte alle Wiffenfchaften, 
und alle Lehrriden und Schreibenden gehörten dem geiſtlichen Stande an. So bilden Er- 
Härungen ber Heiligen Schriften und Predigten die eine Hauptmaffe diefer religiöfen Literatur, 
Heiligenlegenden die andere. Auch waren alle Schriftwerfe bis zum 9. Yahrh. in der Spradje 
der abendländ. Kirche, der lateinifchen, verfaßt. Ya felbft die wenigen Bruchſtücke eigentlicher 
Bolkslieder aus jener Zeit find uns nur in lat. Aufzeichnungen erhalten worden. Allerdings 
aber zeigt fich fchon in der Sprache und rhythmiſchen Form der legtern und vorziiglich der 
mehr volfsmäßigen Kirchenlieder (der Profen, Sequenzen), wie ſich allmählich die Vollsmund⸗ 
arten (lingua Romana rustica) und bie volfsmäßigen Formen (rhythmus, modus, leudus) 
von dem Öelehrt-Lateinifchen und der ftreng metrifchen Form abzufondern und felbftändig zu 
Nationalſprachen und eigentlicher Nationalliteratur zu entwideln begannen. Denn es ift wol 
nicht zu bezweifeln, daß auch die damals Frankreich bewohnenden Bölfer und Vollsſtümme, 
wenn auch noch feine Literatur im eigentlichen Sinne, doch ſchon Sprüche, Lieder und Sagen 
hatten, worin fid) das zu einigem Selbftbewußtfein gefommene nationale Gemeingefühl aus- 
ſprach. So bezeugt ſchon Cäſar, daß die Eelto-Gallier fogar eine Art gelehrter, religiös: mythi= 
ſcher Poeſie befaßen, die von einer eigenen Priefter- und Sängerfafte (Druiden und Barden) 
verfaßt und fortgepflanzt wurde. (S. Bretonifhe Sprache und Piteratur.) So haben 
die german, Eroberer heimische Sagen mitgebracht und auch fpäter noch ihre Helden und Groß- 
thaten in eigenen Liedern beſungen, wie dies das Siegeslied der Franken unter Chlotar II. be» 
weit. Endlich ift es nicht zu bezweifeln, daß auch die romanifirten Walen (Gallo - Romanen) 
nicht nur volfsmäßige Lieder in der lat. Schriftfprache, wie viele Beifpiele beweifen, fondern 
auch eigentliche Volkslieder in der Sprache des gemeinen Lebens, den galliſch. roman. Dia- 
fetten, hatten, wovon wir freilich aus leichtbegreiflichen Urfachen feine Denkmäler, fondern nur 
biftor. Zeugniffe befigen, wofür aber die zu Anfang des 9. Jahrh. vollendete Trennung von 
der gelehrten Mutterſprache und die felbftändige Ausbildung der beiden roman. Hauptmund« 
arten Frankreichs: der füdlichen (roman provengal, langue d’oc) und der nördlichen (roman 
wallon, langue d’oil oder d’oui), ſpricht. (S. Franzöſiſche Sprade.) Als nämlich beide 
Mundarten faft gleichzeitig fo weit ausgebildet waren, um die Entftehung einer eigentlichen 
Rationalliteratur möglich zu machen, fo mußten dadurch allein ſchon die ſüd- und die nord« 
franzöfifche einen charalteriſtiſch verſchiedenen Grundton erhalten. Diefe Grundverſchiedenheit 
lonnte jedoch in der erften Periode, in der nur erft die Keime zu beiden Literaturen gelegt wur- 
den, noch nicht ſcharf markirt Hervortreten; denn beide wurden von dem fie gemeinſchaftlich 
beherrfchenden kirchlichen Zeitgeift noch in fo engen Schranten in Rüdficht des Stoffs, der 
Tendenz und der Form gehalten, daß der Stoff faft nur aus Firchlichen Schriften und Ueber- 
lieferungen genommen, bie Tendenz eine religiöß-paränetifche, die Form eine Nachbildung jener 
der vollsmäßig-lat. Kirchenpoefie war. Auch waren die erften befannt gewordenen Schriftfteller 
in beiden Mundarten Geiftliche (clercs), die nach lat. Vorbildern arbeiteten. 

Die erften literarifchen Denkmäler der ſüdfranz. Sprache find: das Bruchftüd eines für 
den Zwed der Erbauung behandelten Lebens des Boẽthius aus dem Ende des 10. Jahrh.; 
Heiligenlegenben, wie die vom heil. Amandus, der heil. Fides von Agen, ans dem 11. Jahrh., 
nad) dem dateiniſchen; Epistolae farcitae, d. i. halb Iat., halb roman. Kirchengefänge, wie das 
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Myfterium von den weiſen und thörichten Yungfrauen, die Tobtenfeier des heil. Stephan, eben- 
falls aus dem 11. Jahrh.; endlich fogar ſchon kunſtmäßige Hymnen nad) Art der lateiniſchen, 
aus dem Anfange des 11. Jahrh. (wie z. B.: «Cantinella provengale du 1 1me siöcle en l’hon- 
neur de la ————— herausg. von Bory, Marf. 1862), in kürzern Verſen, worin bie An- 
fänge der Kunſtpoeſie der Troubadours ſich zeigen. Ebenfo waren die erften jchriftitellerifchen 
Verſuche im Nordfranzöfifchen Paraphrafen oder Nachbildungen lat. Originale meift firdlich- 
religiöfen Inhalts, wie das ältefte rhythmiſche Denkmal im nordfranz. Nomanzo, die Profa 
(Kicchenlied) von der heil. Eulalia (in «Elnonensia», herausg. von Hoffmann und Willems, 
Gent 1837; 2. Aufl. 1845), aus dem 9. Jahrh.; die Paraphrafen der Bücher der Könige und 
der Maffabäer, in Profa, aber mit rhythmiſchen Stellen untermifht, aus dem 12. Jahrh.; 
die Ueberſetzung der Predigten des Heil. Bernhard, aus dem 12. Jahrh.; die noch ungedrudte 
Ucherfegung verfchiedener Schriften Gregor's d. Gr., aus dem 12. Yahrh.; Epitres farcies 
und Heiligenlegenden, wie «La passion de Notre Seigneur» und «La vie de Saint-Löger», 
zwei Gedichte aus dem 10. Jahrh. (herausg. von Diez, «Zwei altroman. Gedichte», Bonn 
1852); die «Vie d’Alexis en vers», aus dem 12. Jahrh. (in Haupt’8 « Zeitfhrift», Bb. 5). 
Diefe Literaturdenkmäler find, infoweit fie eine eigenthümliche poetiſche Form erkennen Laffen, 
noch ganz vollgmäßig. 

Das 12. und 13. Jahrhundert. Außer dem zu Anfang ded 12. Jahrh. neuerwachten 
und erftarften Nationalgefühl hatte fi aus der german. Gefolgſchaftsverfaſſung der Lehnsſtaat, 
aus dem bevorredhteten Reiterdienft der Nitterftand und aus beiden, unter dem Einfluß feinerer, 
höfifcher Gefelligfeit (Courtoifie), der Frauen (Oalanterie) und der diefer immer mächtiger wer« 
denden Richtung ſich num anfchliegenden Geiftlichkeit, das ideale Ritterthum (Chevalerie) ge- 
bildet, deffen fittliche Hebel Ehre, Liebe und Religion waren, und das in den Kreuzzügen fi 
objectivirt und Bewußtfein gewonnen hatte. Daher mußten nun auch die gleichzeitig entftehenden 
Nationalliteraturen von dem Nationalgefühl, aber modificirt durch diefen ritterlichen Zeitgeift, 
Charakter, Tendenz und Färbung erhalten und, je mehr das eine oder das andere diefer Ele⸗ 
mente vorwog, fich mehr volls⸗ oder mehr kunftmäßig geftalten. Dadurch entftand neben ber 
nationalen auch eine Verfchiedenheit in der formellen Bildung, und nun fonnte aud) erftere, 
auf einer breitern Bafis ruhend, ſich unbeſchränkter entwideln. Dies hat fi denn auch an 
dem Entwidelungsgange ber ſüd⸗ und nordfranz. Nationalliteratur in dieſer Periode fo bewährt, 
daß während derjelben noch nicht von einer allgemeinen Geſchichte der franz. Literatur, fondern 
nur von eimer fpeciellen jeder diefer beiden felbftändig nebeneinander bejtehenden Schweiter- 
literaturen die Rede fein fan. (S. Provenzaliſche Sprade und Literatur.) 

Die nordfranz. Nationalliteratur hatte fich zwar gleichzeitig mit der fildfranzöfifchen und 
unter demfelben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiftes entwidelt, aud) ihre formelle Bildung war zus 
nächft aus der mittellat. Kirchenpoefie hervorgegangen ; aber die Nordfranzofen waren nte jo voll- 
ftändig romanifirt, und das hier durch die fränf, Herrfchaft mit dem celtifchen enger verbundene 
german. Element wurde durch den frifchen auftrafifchen Nachtrieb unter den erften Starolingern 
verjüngt umd durd) den ftarfen normann. Zufag erfräftigt. Die Civilifation ging bei ihnen 
nicht von bedeutenden Handelsftädten, glänzenden Höfen und galanten trauen, fondern von 
Klöftern, Stiftsfchulen und gelehrten Biſchöfen und Königen aus, Daher hatten fie noch weniger 
Formfinn, aber defto friſcheres Thatgedächtniß, feine fo verfeinerten Sitten, aber naturwüch⸗ 
figere Kraft, weniger fubjectives Selbitgefühl, aber mehr objectives Vollsbewußtſein, Stamm- 
ftolz und individuelles Unabhängigkeitsgefühl; daher endlich waren die erften nordfranz. Kunfl- 
dichter (Trouveres) nicht höfiſche Minneſänger, fondern ritterliche Meiſter (Clercs, Maistres), 
Hier fonnte ſich alſo die Nationalliteratur nicht wie in Südfrankreich von vornherein als Kunft- 
Iyrif geftalten; Hier mußte fie zuerft als vollsmäßige Epif, epifche Hiflorie und fcholaftifche 
Didaktif auftreten. Ihre älteften und bedeutendften Monumente find die aus Volkaliedern her— 
vorgegangenen Helden: und Öefchledtsfagen (Chansons de geste), halbmythiſche Reimdproniten 
und abenteuerlihe Mären (Lais, Romans d’aventure), noch durchzuckt von celtifchem Feen 
und Elfenfpute, noch durchduftet von dem german. Urwaldsgeruch, noch durchrauſcht von dem 
Wellenſchlage der abenteuergebärenden Nordſee, kurz ein frischer, lebensvoller Nachtrich des 
uralten und ewig jungen Baums der Bolfspoefie, mit der aud die fich kunſtmäßiger geftaltende 
nordfranz. Poefie des Mittelalters ſtets innig verbunden blieb. Diefem Princip gemäß wird 
aud) die Entftehungsart, Verzweigung, formelle Ausbildung, Bortragsweife und folglich die 
Sintheilung der nordfranz. Epen theil® durch geographiſch-ethnographiſche, theils durch politifch- 
veligiöfe und Eufturverhältniffe der verfchiedenen Volksſtämme Nordfranfreichd motivirt. 
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Im Rüdficht des Stoffe wird man alfo die nordfrang. NRationalepen in die des fränfifch- 
farolingifchen, des normannifchenormandifchen und des bretonifchenormandifchen Sagenkreifes 
eintheilen, denen man ihrer analogen Bildung wegen bie antife ober orient. Stoffe im volls⸗ 
thümlichen Tone und Colorit behandelnden Gedichte anreihen kann; in Rüdficht der Form und 
Bortragsweife laſſen fie fic) in gefagte und gefungene (Chansons de geste) und in blos gefagte 
oder gelefene (Romans, Contes) unterfcheiden. Die fränt,-farolingifchen Epen beruhen ftofflich 
auf noch halbmythifchen Helden- und Gefchlehsfagen (gesta, daher Chansons de geste) der 
german. Eroberer und ihrer Nachkommen; die im Volke fortlebende Tradition und die von 
Beiftlichen aufgezeichneten Chroniken find ihre Quellen. Es laſſen fi drei Stadien in ihrer 
Bildung unterjcheiden: das erfte, die Umgeftaltung ber german. Helden» und Gefchlchtefagen 
zu franz. Nationalepen um die Zeit der erften Capetinger, als das Vaſallenthum noch troßig 
dem Königthum gegenüberftand und die neuftrifch»capetingifche als franz. Nationalpartei bie 
auftrafifch-Farolingifche verbrängte; daher in den Epen diefer Formation noch das einfach- 
natlirliche, aber roh=egoiftifche Heroenthum vorherrfcht, der König nur als der erfte unter den 
Pares, den großen Rronvafallen, erfcheint, deren Fehden miteinander und mit bem Könige bas 
Hauptthema bilden. Das zweite Stadium, die hriftl.ritterlichen Epen, datirt von ber Zeit 
Philipp Auguft’s und der erften Kreuzzüge, nachdem bereit das ideale Ritterthum in den 
Kämpfen fiir den Glauben einen äußern Gegenftand gefunden, der bald fo fehr zum geiftigen 
Mittel» und Höhenpunft wurde, daß er das felbftfüchtige Heroenthum und dem eiferfüichtigen 
Stamım- und Familiengeift in den Hintergrumd rüdte, nachdem die Geiftlichkeit, diefer Stim- 
mung fid) bemächtigend, auch die Vollsſage in diefem Sinne umzugeftalten und mit legenden- 
ei Elementen zu verbinden begonnen hatte, wie in des Pfeudo-Turpin Ehronif und in 
der Legende von Karl's d. Gr. Zug nad) Konftantinopel und Jeruſalem. Nun erfcheinen Karl 
und feine Paladine vorzugsweife als fromme Glaubenshelden und Märtyrer, alle feindlichen 
Bölfer und Stämme concentriren fi) in dem einen Hauptfeinde des chriſtl. Glaubens, den 
Sarazenen, und die legendenartig ansgefchmidte Sage von Roland's und feiner Gefährten 
Heldentod im Thale Ronceval bildet den Kerm diefer zweiten Formation. Das dritte Stadium, 
das der willfürlichen Berfchmelzung diefer Epen mit Sagen anderer Kreife, trat ungefähr mit 
ber Mitte des 13. Yahrh. ein, als bereits die Begeifterung ber Kreuzzüge und bes frommen 
Ritterthums vorüber war, diefes in übertriebener Courtoifie ſich zu verflüchtigen begann, und 
es ſchon ſtärkerer Reizmittel bedurfte, um bie Hörluft eines immer unpoetifcher werdenden Pu- 
blikums anzuregen. Da genigten die alten german. Reden felbft im Coftüm der Kreuzritter und 
Möndye nicht mehr; man fuchte fie durch Verbindung mit den Feen Avalons unfterblich, durch 
die Hülfe von Zauberern aus der Schule Merlin's unüberwindlid und durch Wunderthaten 
im Stile des orient. Alerander intereffant zu machen; die Mafchinerie der Legenden, Engel und 
Teufel war verbraucht, und durch Riefen und Zwerge, Zauberhörner und Magnetberge mußte 
die Anziehungskraft verftärkt werden. Nun wurde auch das naturgemäße Berhältnig in der 
Sefchlechtöliebe zur höfiſchen Minne fublimirt, und diefe trat bald fo fehr in den Vordergrund, 
daß felbſt das Belchrungswerk des Glaubenseifers nicht blos mit dem Schwerte, fondern vor 
zugsweife durch die galante Eroberung und Taufe heidniſcher Prinzeffinnen gefhah. Diefe 
Epen kann man nad) den Provinzen, in welchen fie ſich localifirt und baher vorzugsweiſe aus- 
gebildet haben, eintheilen in die kerlingifchen (francigenifchen, d. i. aus dem Lande zwifchen ber 
Seine und Loire, Duchs de France), aquitanifchen, provenzalifchen, burgundifch - arelatifchen, 
lotharingifchen und belgifhen, und die vorzüglichften Heldengefchlechter, deren Gefchide und 
Srofthaten fie befingen, und um die fich die übrigen gruppiren, find das des burgund. Girart 
de Rouſſillon, das lotharingifch-belgifche der Loherains, dag Ferlingifche Königsgefhlcht, das 
auftrafifch-deutfche de8 Doon de Mayence und das aquitanisch-provenzalifche des Garin de 
Montglave. Die meiften diefer Epen, vorzitglich die beliebteften, eriftiren in mehrern Redac - 
tionen, verfchieden ſowol der Zeit der Abfafjung und den Mundarten nad} als in Hinficht auf 
Auffaſſung, Ausbildung und Bearbeitung der Sage. Manche Sage hat mehrere Hauptzweige 
(branches), die einzeln und encyklifch bearbeitet wurden. Die vorzüglichften bisher veröffent- 
lichten find die in den Sammlungen der «Romans des douze pairs de France» (12 Bde., Par. 
1832 — 50) und der aAnciens poötes de la France» (Bd. 1— 8, Par. 1859 — 64) enthalte 
nen; ber «Chanson de Roland ou de Roncevaux» ward am bejten von Th. Miller (2. Aufl., 
Bött. 1864) und «Renaus de Montauban» von Michelant (Stuttg. 1862) herausgegeben. 

Schon unter diefen fränkiſch-karolingiſchen Epen find einige der älteften in normandiſcher 
oder anglonormandifcher Mundart abgefaßt; denn theild war gerade diefer Dialeft ded nord« 
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frang. Romanzo durch den Einfluß ber Höfe von Rouen und London am früheften zur Schrift 
fpradje ausgebildet, theil® aber waren cben die Normands, als echte Kinder des Nordens und 
Nachkommen der Bilfinger und Stalden, ebenfo fagen- als abenteuerfüchtig, und [o wurben 
vorzugsweiſe fie die Erhalter, Fortpflanzer und Berbreiter ber Sagen und Mären des Mittel- 
alters. Es ift daher natürlich, daß ein ſolches Volk die aus der Heimat mitgebradhten Trabi- 
tionen und die eigenen Heroenfagen über den fremden nicht ganz vergaß und auch die felbft- 
erlebten Abenteuer und die Großthaten feiner Gerlönige und Herzoge fang und fagte oder epiſch 
erzählte. So finden fid) nicht nur in den von normandifchen Trouveres bearbeiteten Chansons 
de geste noch Erinnerungen an die altnordifchen Mythen, fondern fie haben auch in eigenen 
Epen halbmythiſche und halbhiftor. Nordjeefagen beſonders des angel und dän.ſächſ. Sagen- 
freifeß bearbeitet, wie daß «Lai d’Havelok le Danois» (herausg. von Madden, Fond. 1828, 
und von Michel, Par. 1833), der «Roman du roi Horn et de Rimel» (herausg. von Midıel, 
Par. 1845), und theils in noch ganz fagenhaften, theils in fchon mehr eigentlich hiſtor. Ge— 
dichten und Reimdjronifen die Gefchide und Thaten ihrer Herzoge und Könige, wie im «Roman 
de Robert le diable» (herausg. von Trebutien, Bar. 1837), in Wace's «Roman de Rou et 
des ducs de Normandie» (herausg. von Pluquet, Rouen 1827), in Benoit'8 «Chronique des 
ducs de Normandie» (herausg. von Michel, Par. 1836 —44) u. f. w., ja fogar einzelner 
Ritter und Abenteurer, wie 3. B. in der «Histoire de Foulques, Fitz-Warin» (herausg. von 
Michel, Bar. 1840) und im «Roman d’Eustache le moine, pirate fameux» (heraudg. von 
Michel, Par. 1834), bargeftelt. Auch in den ältern Gedichten diefes normanniſch-normandi⸗ 
ſchen Sagenkreiſes ift noch ein zwar ungeſchlachtes, aber einfadjnatürliches Heldentyum, das 
fid) von dem fränfifchen durch jenen finftern, ſchauerlichen Ernft und abenteuerlidyen Einn des 
Nordens unterfcheidet, während in den jüingern aud) hier der Einfluß des idealen Ritterthums 
und der Kreuzziige unverkennbar wird, faft in allen aber fich ſchon Verſchmelzung mit celtischen 
Mythen und bretonifchen Traditionen zeigt; denn mit dem celtifchen Stämmen der Bretagne, 
Englands und Irlands waren die Normande früh in Verbindung gefommen. 

Aus diefem Berhältniffe erflärt ſich das hohe Alter, der Reichthum und die weite Ber- 
breitung des bretonifch-normandifchen Sagenfreifes. Die Elemente deffelben find Diythen, bei 
eintretender Präponderanz des ritterlichen Zeitgeiſtes in chevaleresfes Coftiim eingefleidet und 
zur Berherrlichung der Ideale des Ritterthums angewandt, wozu ſich diefe bretonifchen Stoffe 
eben ihrer mythifch-märchenhaften Bagheit wegen befonders eigneten. Schon in der nad} der la— 
teinifchen des Galfried von Monmouth bearbeiteten Reimchronif oder Brut des anglonorman- 
difchen Troubere Wace aus dem J. 1155 (herausg. von Perour de Linch, 2Bde., Rouen 1836— 
38), dem bisjegt älteften Denkmal diefes Kreifes, finden fid) die alfo metamorphofirten Elemente 
der Ritterepen von Arthur und den Rittern der runden Tafel (Romans d’aventure de la Table 
ronde), die, weil fie feine fo einfach» fefte, volfsthümlich- hiftor. Grundlage wie bie Epen der 
borigen Kreiſe hatten, bald eine mehr kunſtmäßige Geftalt befamen, bald eine fubjectiv-ibeafe 
Richtung nahmen, meift in furzen Reimpaaren und von höfiſchen Dichtern abgefaßt wurden 
und daher vorzugsweife beftimmt waren, vor ber ritterlich-höfiichen Geſellſchaft gefagt und ge 
lefen zu werden. So waren es befonders die anglonormandijchen Trouveres oder Hofdickter 
des normandifch-anjonifchen Königshaufes von England, das aus polit. und religiöfen Gründen 
die Sammlung und Bearbeitung der bretonifchen Sagen begünftigte, die theils im Heinerm epi⸗ 
fodenartigen Erzählungen, den Lais, unter denen die Lais der jog. Marie de France (herausg. 
von Roquefort mit deren übrigen Dichtungen, 2 Bde., Par. 1820; überfegt von Herk, Stuttg. 
1862) am berühmteften find, theils in größern und cyklifchen Dichtungen (Romans d'aven- 
ture) biefe celtifchen Mythen und Traditionen mit mehr oder minder fubjectiver Tendenz und 
Zufägen eigener Erfindung verarbeiteten. So benugte man diefelben zur Verherrlichung des 
weltlichen Ritterthums und zur Unterhaltung der Höfifch=ritterlichen, abenteuerfüchtigen Ger 
jellichaft überhaupt (Romans de la Table ronde, wie z. B. die von Triſtan und Iſolt, Ehre 
tien’$ von Troyes, des fruchtbarften Bearbeiters diefes Sagentreifes, «Chevalier au Lion», 
dejien «Chevalier de la charetten ober «Lancelot», defjen «Erec» u. f.w.); oder man deutete 
fie Hriftlich-myftifch, fymbolifch- allegorifch um; oder man verband fie mit der Legende des 
ritterlichen Celtenapoftels, Joſeph von Arimathia, und mit ſüdfranz. Sagen; oder man ver- 
wendete fie zur Apotheofe des geiftlichen Rittertyums und, ungefähr feit der zweiten Hälfte des 
12. Yahrh., zur Verbreitung der Geheimlehren der Templeifen insbefondere. Man verjchmel; 
fo endlich die Maſſenie der runden Tafel Arthur's mit der Genofjenfchaft des Tempels und des 
Graals und gelangte fo zur Darftellung der Idee des weltlichen und geiftficden Ritierthums bis 
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ihren Außerften phantaflifchen und myſtiſchen Epigen (Romans de la quöte du St.-Graal, wie 
E noch mehr legendenartig gehaltene «Roman du St.-Graal», herausg. von Michel, Bordeaur 
1841, und Chrötien’8 «Roman de Perceval»). Aber ſchon faft zu gleicher Zeit, zu Ende bes 12. 
und in der erften Hälfte des 13. Jahrh., und in Wechſelwirkung ftehend mit diefen Trouveres, 
bearbeiteten mehr gelchrte Meiſter (Clercs, Maistres), ebenfalls im Auftrage der Könige von 
England, befonders Heinrich's II. und Heinrich's ILL, diefelben Stoffe in ausführlichen Profa- 
romanen, wovon bie meiften, freilich in verjüngter Geftalt und oft nur auszugsweife, gegen das 
Ende des 15. und im Paufe des 16. Jahrh. in Drud erſchienen. Berfaßt wurden fie in fol 
gender Drbnung: 1) Der «Roman du St.-Graal ou de Joseph d’Arimathie», von Robert de 
Borron, 2) «Roman de Merlin», von demſelben, 3) «Roman de Lancelot du Lac», von Ro» 
bert und Helie de Borron, 4) «Roman de la quöte du St.-Graal», von denfelben, 5) «Roman 
de la mort d’Artus», von denfelben, 6) «Roman de Tristan», begonnen von Luces de Gaft, 
beendet von Helie de Borron, und 7) «Roman de Gyron le Courtois», von Helie be Borron. 
Bol. Billemarque, «Les romans de la Table ronde» (3. Aufl., Bar. 1861). 

Die gelehrte Sage ſchlich ſich allerdings frühzeitig in die Epen des bretonifchen Kreiſes ein, 
aber es finden ſich auch fehr zeitig Dichtungen, in denen der Stoff ganz dem antifen Sagen- 
freife angehört, und die ſich nur in Form und Einfleidung den nationalen Epen anſchließen. 
Borzüglich waren e8 die Sagen von Trojas Zerftörung, die am früheften und häufigjten von 
den gelehrt=ritterlichen Dichtern und daher auch von den Trouveres bearbeitet wurden. So 
finden ſich handſchriftlich cin «Roman de la destruction de Troyes» ſchon von einem Zeit 
genofien des Wace, dem anglonormandifchen Trouvere Benoift de Sainte-More, und mehrere 
Chansons de geste von Alerander und feinem Geſchlechte, in verfchiedenen Branches, von 
Trouveres des 12. und 13. Jahrh., namentlich von Alerandre de Paris und Lambert li Core 
oder li⸗Tort, um 1184 (herausg. von Midyelant, Stuttg. 1846), und Aymé de Barennes, um 
1188, in welchen Alerandergedichten wol zuerft nad) dem Mufter der Herameter die zwölf: 
filbigen, zweitheiligen Langzeilen gebraucht und daher Alerandriner genannt wurden. Außer 
diefen gibt es noch Nachahmungen im mittelalterlichen Eoftiim der Thebaide, Aeneibe, Theſeide, 
Argonautica u. f. w. In derfelben Weife wurden auch biblifche und orient. Sagen behandelt, 
nachdem die Bibel durch Baraphrafen der Geiftlichen, der Orient durch das Schwert der Kreuz- 
ritter auch den Laien und weltlichen Sängern des Occidents aufgeſchloſſen worden waren, wie 
3. B. in den epiſchen Gedichten von Judas Maccabäus, Barlaam und Yofaphat, Heralllus 
(von Gautiers d’Arras, um 1218), Cleomades von Adenez le Roi (Herausg. von Ban Hafjelt, 
Brüff. 1865), Flos und Blancflos nad) mauriſchen Sagen (herausg. von Belker, Berl. 1844, 
und von Du-Miril, Bar. 1856) u. ſ. w. Endlich find theils vereinzelte locale, theils ge— 
miſchte Sagen, die ſich nur äußerlich an einen der größern volfsthiimlichen Sagenfreife an- 
lehnen, auch in größern, epiſch gehaltenen Gedichten bearbeitet worden. Co in den Romanen 
don Meraugis, von Raoul de Houdenc, von Partenopeus de Blois, von dem anglonormandi- 
fhen Trouvere Denis Piramus im 13. Jahrh. (deraudg. von Robert, Par. 1834), vom Comte 
de Poitiers (herausg. von Michel, Par. 1831), und diefelbe Sage in mehr kunftmäßigeritter- 
licher Form amd ſchon mit lyriſchen Einfchaltungen im «Roman de la Violette», von Gibert 
de Montreuil im 13. Jahrh. (herausg. von Michel, Par. 1834). Mit legterm von ähnlicher 
Form und Behandlung des Stoffs find die Nomane vom Caftellan de Coucy und von Guil- 
laume de Dole, und fogar ſchon halb in Profa, halb in Verſen die Liebliche Erzählung von 
Aucafin und Nicolete (deutſch von Herk, Stuttg.1864) u. ſ. w. Vgl. d’Hericault, «Essai sur 
l’origine de l’&pop6e frangaise et sur son histoire au moyen-äge» (Par. 1859). 

Bei folder Borlicbe fir das Abenteuerliche ift e8 nicht zu verwundern, daß auch bie fo 
abentenerreiche Zeitgefchichte epifch behandelt wurde. So vorzüglich die Geſchichte des erften 
Kreuzzugs und defien Helden, Gottfried's von Bouillon, von dem ein ſchon zu Anfange des 
13 Sapıh, verfaßter Noman «Roman du chevalier au Cygne ou de Godefroi Bouillon», 
begonnen von Ichan Renar, beendet von Gandor de Doucy um 1205, handelt, der von Reif- 
fenberg (2 Bde., Brüff. 1846 —48) herausgegeben worden ift. So find aud) noch voll fagen- 
hafter Züge und ſich manchmal zum epifchen Tone erhebend die eigentlichen Reimchroniken 
diefer Zeit, worunter eine der merfwilrdigften die «Chronique rimse» des Philipp Dioustes, 
eines Trouvere von Tournay aus der erften Hälfte des 13. Jahrh. (herausg. von Keiffenberg, 
2 Doe,, Brüff. 1836 — 37). Selbft die beffern, ſchon mehr Hiftorifc) gehaltenen und daher in 
Profa geſchriebenen Zeitgefchichten find noch von epiſch- ritterlichem Geifte durchweht, wie die 
«Ystoire de li Normand » und «Chronique de Robert Viscart», von dem montecaffiner 
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Mönde Ayme, aus dem 12. Jahrh., eins der älteſten franz. Profadentmäler (heraueg. von 
Champollion⸗Figeac, Par. 1835), und bie trefflichen Memoiren, die erften diefer fo reichen 
Gattung der franz. Gefchichtsliteratur, des Marfchalls der Champagne Billehardouin, geft. um 
1218, und des Jean, Eire de Yoinville, geft. 1315. 

Faſt nur durch den geringern Umfang und die gebrängtere epifodenartige Behandlung unter» 
ſcheiden fi von den Romans d’aventure die Heinern Erzählungen, Contes (f. d.), wovon die 
weltlichen noch meift Geift und Sitte des Ritterthums bewahrt haben, oft noch fagenhafte Stoffe 
behandeln, ja nur umgearbeitete Vollslieder find (dann manchmal noch den Namen ihrer Quel⸗ 
len: Lais, tragen) und vorzugsweife Piebesabenteuer ſchildern, während die geiftlichen, Contes 
devots oder Miracles, nur eine dem chevalereslen Gefhmade mehr angepafte Ausbildung der 
ſchon in der erften Periode erwähnten Marien» und Heiligenlegenden find, wie 3. B. die «Mi- 
racles de la Ste.-Vierge» von Gautier be Coincy. Daneben aber war nod) eine Öattung Meiner, 
ebenfalls zum bloßen Sagen beftimmter Erzählungen, die Fabliaux (ſ. d.), entftanden, die zu⸗ 
nächſt das Gefpräc und die Neuigkeiten des Tags zum Gegenftand hatten und nad Stoff und 
Behandlung zu den aus der ibealen Richtung hervorgegangenen epifchen Gedichten in ironifchen 
und parodiftiichen Gegenſatz traten. So ficht man die urfprüngliche fagenhaft-epifche und ideal» 
ritterliche Richtung ſchon gegen das Ende diefer Periode immer mehr der profaifch-verftändigen 
Auffaffung des wirklichen Yebens ſich zumenden und theild zur factifchen Darftellung des Selbit- 
erlebten und der ernft-nüchternen Hiftorie, teils, in den Fabliaux, zum anefdotenhaften Tages» 
gefchichtchen oder fogar zur Satire ſich geftalten. 

Nicht minder alt und nicht minder reich als die epifche ift die didaltiſche Poeſie bei dem 
Nordfranzofen; auch fie wurde zuerft und verzugsweife von Geiftlichen, befonders dem gelehr- 
tern und jprachgewandtern ber normandifchen Klöfter und Domfchulen cultivirt, war natürlich 
anfangs nur auf Paraphrafen und Nachbildungen lat. Schriftwerke befchränft und hatte daher 
einen ganz ſcholaſtiſchen Zufchnitt, jo z. B. Philippe de Thaun's «Livre de er6atures» und 
«Bestiaire» aus dem Anfange ded 12. Jahrh. und Guillaume’s (Clerc de Normandie) «Bestiaire 
divin» (herausg. von Hippeau, Par. 1852). Drigineller wird fie in moralifch- paränetifchen, 
wie z. B. in des ſog. Reclus de Moliens «Miserere» und «Roman de charit6» und in den 
bomiletifchen Werten. Es gab fogar Predigten (Sermons) in Verſen, und durd) bie Sitte der 
Prediger, durch Beifpiele (Exemples), Apologe und Wikigungen (Chätiments oder Castois) 
die Aufmerkfamteit ihrer Zuhörer aufzufriſchen, fam ein moralifirend=epifches Element in die 
bidaftijche Poefie und veranlaßte die Nachbildung der Upologen des Alterthums und des 
Drients, wie die der Uefopifchen Fabeln in den zahlreichen « Ysopetsn, worunter die Fabeln 
der Marie de France am berühmteften geworben find. Mehrere Ysopets find gefammelt in 
Robert's « Fables inedites des 12me, 13me et 14me siöcles et fables de Lafontaine» (2 Bbe., 
Par. 1825). Hierher gehören auch die beiben indoperf. Apologenfanımlungen Bidpai und 
Sendabad in dem franz. «Dolopathos» von bem Trouvere Herbers (herausg. von Brunet und 
Montaiglon, Par. 1856) und der anonyıne «Roman des sept sages de Rome» (heraudg. 
von Keller, Tüb. 1836) fowie die aus arab. Quellen Hervorgegangene «Disciplina clericalis» 
des getauften fpan. Yuden Petrus Alfonfi im «Chastoiement d’un pere à son fils» (Par. 
1824). Diejen Fabeln und Apologen nur äußerlich ähnlich, aber in Urfprung und Bildung 
ganz verſchieden find die aus der vollsthümlichen german. Thierfage entjtandenen, zuerft von 
Geiſtlichen in Flandern gefammelten und Lateinisch aufgezeichneten, dan von Trouveres de# 
nordöſtl. Frankreich in franz. Gedichten, theils in einzelnen Branches, theils encykliſch bearbei- 
teten Thierfabeln vom Fuchs und Wolf, die fo berühmt gewordenen Romans du Renard, wo- 
bon bie älteften, aus dem Anfange des 13. Jahrh., nicht nur der Form, fondern auch dem 
Geiſte nad) noch mehr epiſch gehalten find, die fpätern aber, oft blos fubjective Nachbildungen 
und Erweiterungen, immer mehr einen allegoriich -fatirifchen Charakter annehmen. Mehrere 
Branches wurden unter dem Titel «Le roman du Renart» herausgegeben von Meon (4 Bbe., 
Par. 1826; mit «Supplements» von Chabaille, Par. 1835). Vgl. Rothe, «Les romans du 
Renard» (Par, 1845), und Iondbloet, «Sur le roman du Renard» (Gröningen 1864). 

Die Satire und die Allegorie wurden überhaupt auch in ber didaktifchen Poeſie der 
Nordfranzofen defto mehr die vorherrfchende Richtung, je mehr in dem Charakter derjelben 
die roman, und celt. Elemente über die germanijchen die Oberhand erhichten, und je mehr 
ihre darin begründeten Anlagen zur abftrahireuden Reflerion und zur wigigen Auffindung 
und Züctigung des Lächerlichen und Verkehrten durch den nüchterner gewordenen, die Eon- 
trafte zwiſchen der Idee und ihrer concreten Erſcheinung immer fchärfer auffafjenden und 
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ausprägenden Zeitgeift entwidelt und begünftigt wurben. So zeigt ſich der fatirifche Geift 
mehr oder minder in vielen Dits, Complaintes und befonder® in den ſog. Bibles oder Zeit 
fpiegeln von Guiot von Provins (herausg. von Wolfart, Halle 1861) und Hugo von Berfil, 
und in der von der Scholaftil ausgehenden, dialektifch-allegorifchen Form der Disputaisons 
und Batailles, worunter eins ber berühmteſten Gedichte der fatirifch-burleste Kampf der Gram⸗ 
matif gegen die Logif und die übrigen mit ihr verbitndeten Wiffenfchaften, «La bataille des 
sept arts» des Henri d'Andeli, in Jubinal’s Ausgabe der «Oeuvres» des Rutebeuf ſich findet, 
von deſſen Gedichten auch viele fatirifch-dibaktifchen Inhalts find. Sehr zahlreich find ſchon 
in diefer Periode die allegorifchen Gedichte, die anfangs einen ganz ernften, ja myftifch-afceti- 
ſchen Eharafter hatten, dann aber auch immer mehr eine fatirifche Färbung befamen. Befon- 
der belicht war die Einfleibung in Träume (Songes) und Reifen in die andere Welt (Voies 
d’enfer, de paradis); aber auch die irdifche Liebe wurde in diefer Blütezeit der Galanterie ein 
Hauptgegenftand der didaktifchen Poefie und nicht nur in dogmatifchen Gedichten die «Kunft 
zu lieben» (l’art d’aimer), fondern aud) in allegorifchen gefeiert, unter denen ber aus zwei nur 
äußerlich zufammenhängenden Theilen beftehende «Roman de la Rose» (herausg. von Mon, 
4 Bde., Par. 1813) eine feine Zeit weit überdauernde Celebrität behauptet hat. (Bol. Wolf, 
alleber einige altfranz. Doctrinen und Allegorien von der Minner, Wien 1864). Zu den 
vorzüglichern Bertretern der in kurzen Sinngedichten fi äußernden Pehrpoefie gehören im 
13. und Anfange des 14. Jahrh. die beiden hennegauer Dichter Baudouin und Jean de Eonde 
(Bater und Sohn). Außer diefen doch noch irgendein poetifches Element bewahrenden Ge- 
dichten kommen aber auch ſolche vor, die, bloße Reimereien, in ganz profaifcher Auffaſſung 
rein wiljenfchaftliche oder praktifche Gegenftände behandeln und nur dafitr zeugen, daß wenig« 
ftens die poetifche Form noch immer die vorherrfchende blieb. So fchrieb z. B. Balther von 
Meg unter dem Titel «Image du monde» eine Art Encyflopädie des Wiffens feiner Zeit, 
in der Mitte des 13. Jahrh. Auch gibt e8 mehrere naturhiftor. Reimwerke unter dem Titel 
«Bestiaire», «Volucrairen, «Lapidairer, ja fogar die Yuftinianeifchen Inftitutionen, Kloſter⸗ 
regeln und Coutumes oder Gewohnheitsrechte wurden in Reime gebracht. Poetifcher als diefe 
ſcholaſtiſche Weisheit ſprach ſich die Vollsweisheit in oft fehr naiv-körnigen Spridwörtern 
aus, wovon ſchon die Trouveres in eigenen Nahmengedichten, wie z. ®. «De Marcoul et de 
Salomon», «Les proverbes au Conte de Bretaigne», «Les dits de Caton» n. f. w., Samm« 
lungen zufammenftellten. Neuere Sammlungen derart haben Erapelet (Par. 1831) und Lerour 
be Finch (2 Bde., Par. 1842) veröffentlicht. 

Schon aus diefer frühzeitigen und reihen Entwidelung der epifchen und didaktifchen Poefie 
bei den Nordfranzofen ift es erflärlich, daß ſich bei ihnen viel fpäter, und daher nach dem Muſter 
der provenzalifchen, die Kunſtlyrik und Hofpoefie ausbildete. Zu Ende de 12. und zu Anfang 
des 13. Yahrh. erfcheinen die erften Spuren derfelben ganz nach provenzal. Zufchnitte, ſowol 
dem Inhalt ald der Form nad), ſodaß, was von der Troubadourspoefie gilt, im allgemeinen 
aud) auf die nordfranz. Kunftlyrit angewendet werden kann. Aber ihre größte Blitte war in 
der erften Hälfte des 13. Jahrh., als die Provenzalpoefie bereits ihrem Verfall entgegenging. 
Könige, Prinzen aus königl. Stamme und die erften Fürften des Reichs, wie Johann von 
Brienne, Thibaut IV. von Champagne, König von Navarra, einer der berühmteſten unter diefen 
höfiſchen Kunftdichtern (feine Gedichte find herausg. von La Ravallire, 2 Bde., Bar. 1742, 
und von Tarbe, Rheims 1851), Heinrich IIL., Herzog von Brabant, Peter von Dreur, Graf 
von Bretagne, und felbjt der graufame Karl von Anjon, König von Neapel, verſchmähten es 
nicht, mit ihrem Hofadel in die Wette zu dichten. So wurde die Dichtfunft auch in Nord- 
frankreich eine adeliche Erholung und gehörte zur vollendeten ritterlihen Bildung eines Hof- 
mannd. Unter folhen Berhältniffen wuchs natürlich die Zahl diefer Hoffänger bedeutend an, 
und Laborbe, der in feinem «Essai sur la musique» (Bd. 2) biographifche Notizen über fie 
und viele Auszüge aus ihren Gedichten bekannt gemacht Hat, zählt mehr als 136 Yiederdichter 
im 12. und 13. Jahrh., unter denen ſich auch mehrere aus dem bilrgerlichen Stande befinden 
und der Caftellan von Couch einer der befannteften geworben ift. Mufter diefer Iyrijchen 
Hofpoefie finden fi in Jubinal's «Jongleurs et Trouväres» (Par. 1835), B. Paris’ «Ro- 
mancero frangais » (Par. 1833), Wadernagel’8 « Altfranz. Lieder und Leiche» (Baf. 1846), 
«Les chansonniers de Champagne aux 12me et 13me siöcles» (Nheims 1850), Mätzner's 
«Altfranz. Lieder» (Berl, 1853). Aber felbit in der Kunſtlyrik oftenbart fich auch der volfs- 
thümlichere Geift der Nordfranzofen; denn neben diefen eintönigen Minncliedern und Conver- 
fationsgedichten enthält fie einige Liedergattungen, die einen eigenthüntlichern Geift und volfs« 
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mäßigere Formen haben. So die Lais Iyriques, Ballades, Pastourelles und vor allen einige 
epiſche lyriſche Gedichte, ähnlid, den modernen Romances, welche den Uebergang von der volls- 
mäßig epifchen zur lyriſchen Kunftpoefie bilden. Vgl. Le Elerc’s treffliche Abhandlungen über 
die Chansonniers im 23. Bde. der «Histoire litteraire de la France» (Par. 1862). 

Noch fallen im diefe Periode die Anfänge der nordfranz. Dramatil. Sie entwidelte fich 
auch hier, wie überall, theils aus dem religiöfen Cultus, theils aus volfsthümlichen Feft- und 
Scyimpffpielen und wurde aus der blos mimiſchen Darftellung einer Handlung zur dialogi« 
[hen und eigentlid; dramatifchen, nachdem die objective und fubjective Richtung in der epijchen 
und lyriſchen Form jede für ſich jo durchgebildet waren, daß eine Verſchmelzung beider in der 
dramatiſchen möglich) und nothwendig geworden war. So entftanden zunächſt aus den Kirchen» 
profen und Epitres farcies die geiftlichen Dramen, Mystöres genannt, wenn fie biblifche Stoffe 
behandelten, Miracles, wenn fie Wunderfagen aus dem Leben der Heiligen zum Gegenftande 
hatten, und aus den Jeux-partis, Disputaisons, Batailles, Pastourelles und den Riotes der 
Jongleurs die weltlichen, anfänglid, blos Jeux (Spiele) genannt. Bon allen diefen Arten bes 
franz. Nationaldramas finden ſich ſchon feit der Mitte des 13. Jahrh. ziemlich ausgebildete 
Proben, wie von den Mystöres das dem 12. Yahrh. angehörende «Adam» (herausg. von Lu⸗ 
zarche, Tours 1854) und das aus dem 13. Jahrh. ftammende Fragment «La resurrection du 
Sauveur» ; von den Miracles das «Miracle de Theophile» von Nutebeuf, und das « Miracle de 
Saint-Nicolas» von Jean Bodel d’Arras, um 1250; von ben Jeux die von Adam de la Halle 
(geft. 1286), «Li Jus Adan, ou de la Feuillie» und das fo berühmt gewordene Schäferfpiel 
«Li Gieus de Robin et de Marion» mit Mufil, wozu ein Ungenannter eine Art Vorſpiel «Li 
Jus du Pelerin» ſchrieb; ja fogar von den fpäter fo häufigen allegoriſchen Dramen, den fog. 
Moralites, ift das gegen das Ende des 13. Yahrh. verfaßte «De Pierre de la broche qui dis- 
pute & Fortune par devant Reson» ein Vorläufer. Faſt alle diefe Dramen finden fi im 
«Theätre frangais au moyen-äge», herausgegeben von Dronmerque und Michel (Par. 1839). 

Bom Ende des 13. Jahrhunderts bis auf franz I. Schon unter Ludwig VI. und 
noch mehr unter Philipp Auguft hatte das Königthum feine Kraft zu fühlen und gegen die Supre— 
matie der Kirche und die Anmaßung der Lehnsariſtokratie anzulämpfen begonnen. Dazu war es 
jedoch allein noch zu ſchwach. Es ſuchte daher und fand einen Bundesgenoffen an den von jenen 
beiden Mächten befchränkten, aber aud) allmählich immer mehr zum Selbftgefühl ihrer Bebeu- 
tung lommenden Bewohnern ber Städte, und fo bereitete es durch Befeftigung der Municipal- 
verfaſſungen der füdfranz. Städte und dur Begründung und Begünftigung der Kommunen 
in Nordfrankreich die Entjtehung und Ausbildung eines freien, berechtigten Bürgerftandes 
vor. Schon am Ende des 13. Yahrh. war der Sieg des König» und Bürgerthums über das 
Kirchen» und Ritterthum entſchieden. Bon nun an find fie die herrfchenden Potenzen, erft ver» 
eint, dann ſich ſelbſt mit wechſelndem Glücke befämpfend, bis Yudwig XI. feinen Nachfolgern 
eine Herrfchaft hinterließ, die feine Nebenbuhler mehr zu fürchten hatte, bis unter Franz ]. 
das Königthum zu Paris jo unbefchränkt und glänzend thronte, daß nur von dem Hofe allein, 
wie alle materielle Macht, fo jeder geiftige Impuls ausging. Diefer veränderten Richtung 
des Zeitgeiftes gemäß geftaltete ſich auch die Nationalliteratur, und fo jehen wir jchon feit dem 
Ende des 13. Jahrh. die Ideale des Ritterthums vor dem hauptſäüchlich auf die Intereffen der 
Wirklichkeit gerichteten unmittelbaren Bürgerfinn jhwinden, oder höchftens ein Scheinleben in 
hohlgewordenen Formen noch friften, Die Phantafie muß ihre Herrichaft dem Verftande oder gar 
dein über fie ſpottenden Wige abtreten, der Glaube muß ſich gegen die immer kühner werdende, 
von den Univerfitäten, ja vom der Geiſtlichkeit jelbft ausgehende Skepſis zu ſchützen ſuchen, und 
die Dialektik jpielt in diefer Zeit der Gegenſätze eine immer wichtigere Rolle. Die Boefie wird 
zung und muß von den Schlöffern des verarmenden und verwildernden Adels auf den bırm= 
ten Markt der Städte und in die Kammern der rhetoriſchen Meifterfänger flüchten, bis fich 
der fönigl. Hof ihrer erbarnıt, wo fie bald als Fuftigmacherin bei Voltsfeften, bald als pedan- 
tiſch gefchulte Gelegenheitsdichterin in den engern Kreifen der gelehrtthuenden Höflinge dient. 
Kurz, aud) die Nationalliteratur wurde immer mehr aus einer firchlicdhen und ritterlichen eine 
bürgerliche und königliche. 

. Die echte Epil, die mit der Jugend der Bölter unwiederbringlich entflieht, mußte natürlich 
wit dem Eintritte in das Mannesalter aufgegeben werden. Mit der breitern, proſaiſch · ver · 
Nändigen Geſtaltung des Lebens mußte auch das Epiſche dem entſprechende Formen annehmen. 
Die ältern Chansons de geste und Romans d’aventure wurden in Spruchgedichte, Dite, um- 
geformt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, de Robert le Diable, oder, bejonders fpüter, 
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in Brofaromane aufgelöft. Borzugsweife gefchah dies mit den Romanen des bretonifchen Sagen- 
kreiſes, die noch am beften mit diefer veränderten Zeitrichtung fich vertrugen und daher nicht nur 
enchflifch bearbeitet, wie 3. B. im «Roman d’Artus», fondern fogar durch ganz fubjectiv-willfür- 
liche Erdichtungen vermehrt wurden. Darunter ift bie merhvilrdigfte der Roman von Perceforeft, 
worin die Allegorie ſchon vorherrfcht. Eine weitere Abart davon waren die Amadisromane, die 
aber weder diefer Periode noch überhaupt der franz. Literatur eigentlich angehören. (S. Ama- 
di8.) Hingegen wurden vorzugsweife die Epen der fränkiſch-larolingiſchen und normanniſch- 
normandifchen Sagenfreife eben ihrer objectiv volfsthiimlichen Grundlage wegen zu eigentlichen 
Volksbüchern. In ſolchen erhielten fich auch halb mythiſche, Halb hiſtor. Localſagen, wie die 
von der «Schönen Magelone», von «Melufiner, «Paris und Vienne» u. f. w. Unter den in 
diefer Zeit erfundenen Liebesromanen verdient erwähnt zu werden des Ant. de Lafalle (um 
1459) «Roman de Petit Jehan de Saintr&» (befte Ausg., Par. 1843), der das Kitterthum 
in ironifcher Färbung darftellt. Auch die Fabliaux und Contes wurden nun profaifch be» 
arbeitet und durch Tagesgefchichtchen in gleichem Geifte vermehrt, wovon die Sammlung unter 
dem Zitel «Les cent nouvelles» am beriihmteften geworden ift (herausg. von Jacob, Par. 
1858; von Wright, 2 Bde., Par. 1858). Eine Sammlung franz. Novellen des 14. Jahrh. 
haben auch Moland und d’Hericault (Par. 1858) herausgegeben. Die Nadhblüte des ritterlichen 
Geiftes in den engl.» franz. Kriegen zeigt ſich aud) in einigen Geſchichtſchreibern diefer Zeit. 
So hat fogar noch in der Form der Chansons de geste der Trouvere Cavelier einen der be— 
rühmteften Helden diefer Kriege, Bertrand du Guesclin, befungen («Chronique», herausg. 
von Charriere, 2 Bde., Par. 1839), und wenn auch in Profa, fo doch in wahrhaft naiv» 
epiſchein Geifte abgefaßt ift die Chronik des Jean Froiffart. Dagegen fpricht ſich ſchon in deffen 
Fortſetzer Monftrelet ein bürgerlich polit. Geift aus, und das Königthum bildet den Mittel» 
punft der Darftellung in den Memoiren des Philippe de Comines, 

In einer Zeit, welcher der nüchterne Berftand des Bürgerthums und die fcholaftifch-dialef- 
tifche Gelehrſamkeit der Univerfitäten immer mehr die beftimmende Richtung gaben, mußte 
natürlicd) die Didaktik eine bedeutende Stelle einnehmen und gegen die frühere Periode wenig- 
ſtens an Umfang noch zunehmen, obgleich fie fich vorzugsweife im den beiden früher einge» 
fchlagenen Hauptbahnen, der Allegorie und Satire, fortbewegte, wozu das immer wachſende 
Anfchen des «Roman de la Rose» nicht wenig beitrug, wie fi an den vielen num erſcheinenden 
Nahahmungen deffelben, befonders in formeller Hinficht, zeigt. So finden ſich aus diefer Zeit 
eine große Menge moralifirend » oder ſatiriſirend- allegoriſcher Dichtungen in der Form der 
Songes, Doctrinaux, Debats, Nefs, Danses, Blasons u. f. w.; aber die Menge beweift für 
ihre faft gleichmäßige Mittelmäßigkeit und daß fie nur ald Geſammterſcheinung mehr Intereſſe 
haben. So dürften etwa als Beifpiele nennenswerth fein des Raoul de Presle « Songe du 
vergier»; «Les trois pelerinages» von Guillaume de Guilleville; Pierre Michault's «Doc- 
trinal de cour» und «Danses aux aveugles» ; Martin Frauc's «Champion des dames» als 
BVertheidigung des weiblichen Gefchlechts gegen die Angriffe im «Roman de la Rose»; bie 
in anderer Beziehung berühmt gewordenen aDanses macabres» und «Arr&ts d’amour bes 
Martial d'Auvergne; die im echt franz. Spottgeifte gefchriebenen frivol-burlesfen Gedichte des 
Guillaume Coquillart (aDeuvres», 2 Bde., Aheims 1848) u. f. w. 

Am meiften zeigen ſich in der Lyrik die diefe Periode charakterifirenden Gegenſütze und 
Uebergänge. So finden fid) noch Nachklänge ſelbſt des Geiftes der ritterlich-höſiſchen Minne- 
und Converfationspoefie in den Gedichten des Herzogs Karl von Orleans (herausg. von Gui⸗ 
hard, Par. 1842, und von Champollion-fFigeac, Bar. 1842), feiner Hofdichter und felbft in 
denen Froiſſarl's. So wurde in einfeitiger, geiftlofer Nadjahmung der Kunftpoefie die Form 
und die Kunft zur Hauptſache machend und dariiber die Poeſie verlierend, die erftere zur leb— 
loſen Förmlichkeit, die legtere zur fpielenden Künftelei in den plumpen Händen der zünftigen 
Meeifterfänger, die ſich mit Recht nunmehr Rhetoriciens nannten, und in den nidyt minder 
taftlofen, aber zierlich behandſchuhten der Gelegenheitsdichter des Lönigl. Hofe. Während ſich 
die erftern bemühten, in ihren poetiichen Zunftftuben, Puis de palinods genannt, für ihre 
Serventois et sottes chansons, Chants royaux, Ballades, Lays, Virelays, Rondeaux u. f. w. 
neue Modelle und Leiſten (Formes et patrons) zu erfinden, präfentiren die letztern, wie Alain 
Chartier, Molinet, Ehriftine de Pifan, Meſchinot, Guillaume Dubois, genannt Eretin 
uf. w., dem Könige und den Damen und Herren des Hofs ihre Gefühle und Höflings- 
phrafen in elegant tournirten, Fitnftlich»gereimten, abſichtlich dunfeln und nad) echter Höf- 
lingöweife von vorn und von hinten zu lefenden, immer aber nur fchalen Gelegenheitsgedichten. 
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Dabei zeigt ſich in allen diefen Gedichten ſchon mehr oder minder der Einfluß pedantifcher 
Gelehrſamkeit, der Sucht zu moralifiren und allegorifiren, kurz der vorherrfchenden Berftandes- 
thätigfeit und des roman, Elements des franz. Nationaldarafters. Daneben aber kommt der 
unverwilſtliche celt. Orundcharafter des franz. Volls in feiner ganzen Eigenthimlichkeit in 
den beiden echt vollsmäßigen und darum wahrhaft nationalen Dichtern diefer Periode, dem 
parifer Schüler Franz Villon und dem normandifchen Waltmüller Diivier Baffelin, wieder 
um Durchbruch. Der erftere, von armen Aeltern zu Paris 1431 geboren, ein licderlicher 
Batron, der nur durch die Gnade Ludwig's XI. der verwirkten Todesftrafe entging, ſchildert 
in feinen Gedichten (zulegt herausg. von 5. L. Jacob, Par. 1854) fein eigenes Yeben und ba- 
mit das Leben des Volls in Paris mit Gewandtheit, Friſche und treffendem Wit und fpottet 
über die Unnatur und Pedanterie feiner Kunftgenoffen, über dic er fich durch feine Origina- 
lität weit erhebt und eigentlich der Urheber der Dichtweiſe ift, bie marı nad) feinem Nachahmer 
Marot zu benennen pflegt; der letztere (1350 — 1419) fpiegelt mit liebenswitrdiger Naivetät 
die fröhliche Bonhomie des franz. Landmann in feinen Trinkliedern ab, weldje von feinem 
Wohnorte, dem Thale Bire, den Namen Vaux-de-Vire erhielten, mit dem fpäter, in Vaudeville 
(j. d.) verftiimmtelt, — Coupleto bezeichnet wurden. Die «Vaux-de- Virey Baſſelin's und 
feines Nachfolgers Jean Lehoux gab zuletzt Jacob (Paris 1858) heraus. 

Diefen vollsmäßigen Charakter trug aber vor allem in diefer Periode die dramatifche Porfie, 
und ihre Producte wurden nun erft zu eigentlichen Vollsſchauſpielen. Denn nun erft war dieſe 
Form, nachdem die übrigen mehr oder minder ihre vitale Kraft verloren hatten und einer 
neuen Regeneration bedurften, die einzige allen Bebürfniffen entfpredjende geworden. Der König 
und die Bürger fanden gleichen Gefallen daran; die zünftigen Vereine der Städte und ber 
vergrößerte Hofhalt der Könige begünftigten ihre Einführung ins Leben, und der ohnchin 
ſchauſüchtige Charakter der Franzoſen fteigerte ihre Entwidelung, die durch mimifhe Dar» 
ftellungen bei Hof: und Kirchenfeften längft vorbereitet war, Daher bildeten ſich zu Ende des 
14. Yahrh. bald mehrere Sefellfchaften zur Aufführung dramatiſcher Stüdfe. So entitand aus 
frommen Handwerkern dic Confrerie de la passion, um 1398, fo genannt, weil fie Myſterien, 
welche die Paffionegefcjichte zum Gegenftande hatten, darftellten, und für derlei Darftelungen 
fhon 1402 von Karl VL privilegirt, eröffnete fie in dem Hospital der Dreifaltigkeit bei dem 
Thore von St.» Denis bie erfte eigentliche Schaubithne zu Paris, Diefe Myfterien waren zu 
einer bedeutenden Anzahl angewachſen und hatten nicht nur die Paffionsgefchichte (Le grand 
mystere), fonbern biblifche Stoffe aus dem Alten und Neuen Teftamente überhaupt und dann 
aus Heiligenlegenden und Wunderfagen zum Gegenftande, in welchem letztern Falle fie gemöhn- 
lid Miracles hießen, wiewol diefer Titelunterfchied ſich nicht immer ftreng beobadjtet findet. 
Muſter von Mystöres und Miracles finden ſich unter anderm in Jubinal's «Mystöres inedits 
du 15me siöcle» (2 Bbe., Bar. 1837). Vgl. !eroy, «Eitudes sur les mysteres» (Par. 1837). 

Hatte ſich der Grundcharakter des franz. Volks in dieſem Herausbilden der komischen Ele— 
mente in ben ihrer Tendenz nad) zum Tragifchen führenden Mysteres ſchon manifeftirt, fo 
fühlte er fich doch Hier noch zu fehr gebunden; und einmal zum vollen Bewußtfein feiner eigent: 
lichen Kraft gefommen, mußte er ſich eine Form fchaffen, in der er ſich ganz und rein aus: 
ſprechen konnte. Daher verbanden ſich ebenfalls noch unter der Regierung Karl's VI. mehrere 
junge Leute aus angefchenen Familien zu Paris zu einer Geſellſchaft, um Schauſpiele auf- 
zuführen, worin fie der angeborenen wigigen Laune den Zügel ſchießen laſſen konnten, und die 
nur zum Zwed hatten, bie Narrheit der Welt, la sottise, darzuftellen und zu geifeln. Dem- 
gemäß nannten fie fic Kinder ohne Sorgen, Enfants sans souci, gaben ſich im Geiſte der 
damaligen Zeit eine zunftmäßige Verfaſſung unter einem Borfteher, den fie, vielleicht in cau- 
falem Zufammenhange mit dem kirchlich-volksthümlichen Narrenfefte, vieleicht nicht ohne 
fatirifche Beziehung auf den närrifchen König, Fitrft der Narren, Prince des sots, hichen, 
und begannen fie fo, wie in luftiger Yronie von jenem Könige eigens dazu privilegirt, ihre 
aNarrheitenn, Sotties oder Sottises, auf öffentlichen Markte (ü la halle) aufzufüß;xen, welche, 
wie das Satyrfpiel der Griechen mit den Tragödien, auch oft mit den Myjterien verbunden 
dargeftellt wurden. Die Sotties wurden, wie faft alle fatirifchen Dichtungen damals, in die 
Form der Allegorie eingefleidet, und an Stoff fehlte es ihnen in einer an lähherlichen, ja närri» 
ſchen Eontraften fo reidyen Wirklichleit wahrlich nicht, an die fie ſich fo unmittelbar anſchloſſen, 
daß fie häufig perfönlich und politifch wurden. Die Parteien und die Regierung felbft bedienten 
fi) ihrer, um auf die öffentliche Meinung zu wirken, wie z. B. Ludwig XII. in den Sotties du 
nouveau monde, De Phomme obstins, De la chasse du cerf des cerfs und De la möre sotte 
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den Papft Julius II. und die Misbräuche der Geiftlichkeit derfpotten ließ (der Berfaffer der bei⸗ 
den legtern war ber in dieſem Genre überhaupt fo berühmt gewordene Pierre Gringore). Den 
Königen und den Parlamenten, die fie auch nicht ſchonten, ſchienen diefe Spiele zuletzt fo ge- 
fährlich, daf fie diefelben anfangs unter Eenfur ftellten und dann ganz unterdrüdten. Mit dem 
Geiſte des Volks aber war dieſer Hang zur fatirifchen Poſſe zu fehr verwachſen, als daß er nicht 
in ber Folge, freilich unter modificirten Formen und andern Namen, ſich wieder Bahn brechen 
follte. Neben diefen beiden Gefellfchaften und in dem Beditrfniffe, ihre Ertreme zu vermitteln, 
bildete fi auch noch in der erften Hälfte des 15. Jahrh. eine dritte Schaufpielergefelfchaft, 
wodurch eine neue Art von Dramen entftand, Die Zunft der Gerichts- und Parlaments« 
fehreiber, Les clercs de la Bazoche, eine fehr alte Verbindung von Advocaten, Procuratoren 
und ihren Gehülfen, war nämlich ſchon lange im Beſitze des Vorrechts, alle öffentlichen 
Feſte und Feierlichkeiten zu ordnen. Als fie num die Schaufpiele aus den Händen der Geift- 
lichkeit in die der Paien übergehen und die Luft des Volks daran fahen, wollten auch fie ihr 
Repräfentationsrecht wahren. Um jedoch mit den Privilegien der andern beiden Geſellſchaften 
nit in Eollifion zu fommen, erfanden fie eine neue Art von Schaufpielen, bie unter der 
Maske des Komifchen eine wenn nicht religiöfe, doch ernfte moralifche Tendenz hatten und 
baher Moralitös genannt wurben und fi) von den Mystöres durch die Wahl des Stoffs und 
die Einfleidung, von den Sotties durch die Tendenz und die abftractere Haltung unterfchieden. 
Dies war die äußere Beranlaffung. Die innere Nothwendigkeit diefer Erfcheinung lag in dem 
Bedürfniffe, das allgemein Menfchliche abftrahirt von pofitiven Offenbarungen und temporär- 
concreten Berhältniffen zur Anfchauung zu bringen. Daher lag diefer Form der Anfchauung 
die Allegorie am allernächften, und die Moralitäten wurden gerade durch die auf die Spike 
getriebene allegorifche Abftraction ironifch und mußten wieder in eine concretere Horm um— 
ſchlagen, wollten fie ihre poetifche Eriftenz retten. Dies gefchah auch in der That, indem ſich 
aus den Moralitäten die Farces entwidelten, worin bie perfonificirte Abftraction ſich wieder 
anthropomorphifirte und bei ber vorzugsweife auf das Pächerliche gerichteten Weltanfchauung 
der Franzoſen zu fomifchen Charakteren geftaltete. So hatte die Farce, wenigftens anfänglich), 
den Zweck, mehr das Lächerliche im allgemein Menfchlichen Herauszuheben, während die Sottie 
fi) pasquillartig an die Perfönlichkeiten Heftete, und jo wurde fie ber Prototyp bes franz. 
Eharafterluftfpiels, ja in einer Farce des 15. Yahrh., in «Le maitre Pierre Pathelin » 
(heransg. von Genin, Bar. 1854), ift die ganze Eigenthitmlichkeit und Meifterfchaft der Fran- 
zofen in diefem Fache ſchon volllommen ausgeprägt. Allerdings arteten auch die Farces fo ſehr 
aus, daß fie faum von den Sotties zu unterfcheiden waren und daher mit diefen gleiches Schickſal 
hatten ; jedenfalls aber find fie die merkwürdigſte Art des altfranz. Dramas, bei deffen Ent- 
widelung es ſchon entjchieden war, daß die Franzoſen nie eine eigentliche nationale Tragödie, 
wol aber eine ganz volfsthümliche Poſſe und ein durchaus originelles Charakterluftfpiel be 
fommen würden, Mufter diefer fomifchen Gattungen finden fi im «Recueil de plusieurs 
farces, sotties et moralitös» von Caron (11 Bde., Par. 1798— 1806), im «Recueil des 
farces, moralites et sermons joyeux» von Perour de Lincy und Michel (4 Bde, Par. 1837), 
in Violletele-Duc’8 «Ancien theätre frangais» (5 Bde., Par. 1853 —54) u. f. w. Ueber die 
mise en scene biefer Stüde vgl. Morice, «Histoire de la mise en scöne depuis les mystöres 
jusqu’au Cid» (Par. 1836), und über die Geſchichte des franz. Theaters überhaupt, außer den 
ältern Werken von den Brüdern Barfait, Beauchamps, Yavalliere, Suard u. f. w., Magnin, 
«Les origines du theätre moderne » (Bd. 1, Par. 1838), Leroy, «Histoire comparde du 
theätre et des moeurs en France» (Par, 1844). 

Die zweite Hauptperiode in der Gefchichte der franz. Literatur reicht von dem Zeitalter 
Franz' I. bi8 auf die Gegenwart. Man pflegt diefelbe gewöhnlich in vier größere Abfchnitte 
zu zerlegen, von denen der erftere den Zeitraum von franz I. bis auf Ludwig XIV. (1515— 
1643) umfaßt, der zweite die Regierungsepoche Ludwig's XIV. (1643—1717), der dritte das 
18. Yahrh. bis zum Beginn der franz. Revolution (1717—1789), enblic) der vierte bie Zeit 
feit der Revolution (feit 1789) begreift. In letzterm Abfchnitt unterfcheidet man wiederum die 
Zeitalter der Revolution, des erften Kaiſerthums, der Neftauration, des Yulilönigtfums und 
die jüngfte Phafe feit der Yebruarrevolution. 

Bon franz I. bis Ludwig XIV. Die franz. Literatur war das Mittelalter hindurch, 
wenn auch roh und ungebilbet, doch national und der Ausdrud der dem ganzen Volle eigen» 
thümlichen Bildung und Gefinnung gewefen. Unter franz I. kam das Studium der claffifchen 
Autoren des griech. und röm. Altertfums in Aufnahme, Die franz. Schriftfteller, von den 
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ihnen dargebotenen neuen Herrlichkeiten geblenbet, verachteten von nun an die Peiftungen ihrer 
Borgänger; fie betrachteten die Schriften der Alten als einzig der Nahahmung würdig, wiefen 
die nationalen Erinnerungen ſowie die Hriftl. Lebensanſchauung von fih, und fo entjtand 
ber Slafficisınus. Nächſt der ſtlaviſchen Nahahmung der Alten war das ungemeſſene Der 
ftreben der Dichter und Schriftjteller, dem vornehmen Publikum, befonders dem Hofe zu ger 
fallen, an ber feit {franz I. beginnenden, unter Ludwig XIV. ihren höchſten Gipfel erreichenden 
falfhen Richtung der franz. Literatur ſchuld. Bis auf Ludwig XIV. fand indeß der nene Gr 
ſchmack fowol in der Bolfsbildung als in dem Widerftreben mehrerer Schriftſteller einigen 
Widerftand, und wie im kirchlichen und Staatsleben die Periode von 1515 — 1643 eine Zeit 
des Kampfs und der Gärung war, fo war fie ed aud) in der Literatur, Zu den namhafteſten 
Berbreitern claffifcher Studien in Frankreich, welche auf die franz. Literatur diefer Periode einen 
großen Einfluß ausübten, gehören Guill. Bude, 1467—1540, Jacq. Leſevre d'Etaples (aber 
Stapulenfis), geft. 1537, Joſ. Ecaliger aus Agen, Ifaaf de Cafaubon aus Genf, Jean Daurat, 
geft. 1588, der Lehrer Ronſard's, und die beiden Etienne (Stephanus). Die Edhriften des 
Alterthums wurden aber nicht nur Gegenſtand fpradjlicher Forſchungen, fondern man beeifte 
fi), diefelben dem größern Publikum in zahllofen Ueberfegungen zu erfchließen. So bearbeitete 
Jean Colin den größern Theil des Cicero und Dupinet Plinius den eltern; Claude Grujet 
brachte die Briefe des Phalaris in franz. Berfe, Millet überfegte den Lucian, Blaife de Bi- 
genere, der berüihmtefte Ueberſetzer feiner Zeit, beſchäftigte ſich mit Livius und Cäfar, und bie 
Ueberfegung des Plutard) von Amyot ift in ftiliftifcher Bezichung fo vortrefflid), daß fie noch 
jetst gelefen zu werden verdient. Unter den Dichtern, welche diefen Zeitraum eröffnen und die 
im ganzen ſich nody ziemlich frei erhielten von der überftürzenden Nachahmungséſucht antiker 
Borbilder, bemerken wir zuvörderft, außer Frauz I. felbft, defien Kammmerdiener Clement Marot, 
1495 — 1544, ber als das Haupt der franz. Poeten unter Franz I. anzufchen ift. Noch er» 
innert ber Ausdrud style marotique an die naive Ungezwungenheit und anmuthige Leben - 
digfeit diefes Dichters. Neben ihm verdienen genannt zu werden Theodor Beza und Mellın 
de St.⸗Gelais, 1491 — 1558, der durch Ueberfegungen und Nadyjahmungen der Alten und 
Italiener für die franz. Literatur wirffam und Marot nur im Epigramme und der leichten 
Erzählung gleichlommt; Etienne Dolet aus Orleans, als Steger 1546 verbrannt, ein verbienter 
Humanift; Victor Brodeau, geft. 1540, und befonders Gilles d’Aurigny, geft. 1553, der Ver 
fafler der lieblihen Dichtung «Le tuteur d’amour.» Aus der großen Anzahl von Dichte» 
rinnen diefer Periode heben wir nur die reichbegabte Luife Labe aus Lyon hervor, 1526 — 
66, deren Elegien noch jet bewundert werden; Pernette du Guillet und beſonders die me 
lancholiſche Madelaine Desroches und ihre Tochter Catherine (beide geft. 1585). Margarethe 
von Balois, die Schwefter Franz’ I. und Gemahlin Heinrich's II. von Navarra, verdanft 
ipren Ruf als Schriftftellerin weniger ihren lyriſchen Poefien als einer Novellenfammlung 
aHeptameronn», in ber weibliche Frömmelei und Lüfternheit, Zartfinnigfeit und Berftandes- 
ſchärfe auffallend vereinigt find. Indeß wird der größte Theil der in dieſer Sammlung ent- 
haltenen Stücke Nic. Denifot, 1515—59, Jacques Pelctier, 1517—82, und befonders Bona- 
benture Desperiers, geft. 1544, beigelegt, defien originelle «aCymbalum mundi» von Nobier 
wieder aus der Vergefienheit gezogen wurde. Auch andere Fürſten und Fürſtinnen verfudhten 
fi) während diefer Periode in poctiſchen Productionen, fo 5. B. Maria Etuart, von der ſich 
einige reine lyriſche Klänge erhalten haben, und ſelbſt Karl IX. 

Allmählich wurden die Wirkungen der claſſiſchen Etudien größer, und mehrere Dichter, 
unter denen Jodelle, geft. 1573, Pierre de Nonfard, Antoine de Balf und Joachim Dubellay, 
geft. 1560, die talentvollern waren, ftifteten eine Dichterfchule, das franz. Eiebengeftirn 
(Pleiade) genannt. Ronſard (f. d.) war das Hauft diefer Dic)terfchule und wurde bei feinen 
Lebzeiten und noch lange nachher als Fürſt der franz. Dichter gefeiert. Guillaume de Eallufte, 
Eieur du Bartas, 1544— 90, trich die fpradjliche Neuerungsfucht der damaligen Dichter 
vielleicht am weiteften; nichtödeftoweniger ift fein großartiges Hauptwerk «La semaine ou la 
erdation du monde» (Par. 1584) reich an trefjliden Partien. Ein heftiger Gegner Non 
ſard's war der Proteftant Theodor Agrippa d’Aubigne, 1550—1630, defien polit. »religiöfe 
Satire «Les tragiques» bittern Spottes voll ift, und der fid) auferdem auf dem Felde der 
Geſchichte mit Glück verfucht hat. Tief unter ihm ftchen als Eatirifer Vanquelin de la Fred 
naie und Gilles Durant; dagegen übertraf ihn Mathurin Negnier (ſ. d.), der originellſte 
Dichter Frankreichs jeit Villon, dem Ete.»Beuve den Namen des Montaigne der Bocjie bei- 
gelegt Hat. Jean Pafjerat geifelte im Verbindung mit dem gelehrten Yuriften Nic. Napin 
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und andern in der Satire «Menippse» (1593) die Ligue. Jacques Dulaurens, Thomas 
de Courval-Sonnet bildeten in der fatirifchen Poefie den Uebergang von Regnier zu Boileau. 
Mit Francois de Malherbe (f. d.) begann ein neuer Abſchnitt in der franz. Dichtkunft. Jean 
Bertaut, 1552 — 1611, ber bie erotifche Poeſie mit der geiftlichen vertaufchte, Phil. Des: 
portes, 1546— 1606, ber ſich in der ital. Manier gefiel, S. ©. de Laroque, in deſſen Sonetten 
zuweilen ein wahrhaft poetifcher Hauch weht, der Präfident Claude Erpilly u. a. hatten bereits 
die pedantifche Form Ronſard's überwunden; aber fie wurden in den Schatten geftellt von 
Malherbe, der in kalter Befonnenheit, Reinheit und Wohllaut der Sprache fowie in rhyth- 
mifcher Regelmäßigfeit ausgezeichnet war, fobaß er noch jetzt ala Mufter eines franz. Stiliften 
gelten fann. Unter feinen Beitgenoffen find Maynard, 1582 — 1646, und der Marquis 
de Racan, 1589 — 1670, eins ber erften Mitglieder der von Richelieu 1635 geftifteten Ala- 
demie, am bemerfenswertheften und letzterer als Idyllendichter in der franz. — * ſelbſt 
bisjetzt vielleicht noch unübertroffen. Nicht zu überſehen find Jean Ogier de Gombauld's treff- 
liche Epigramme und die zarten Lieder Pierre de Gobolin’s, 1579 — 1649. Letzterer, der ſich 
ber provenzalifchen Sprache bediente, ift einer der wenigen Patoisdichter, die fich einen Play 
in der franz. Fiteraturgefchichte erworben haben. 

In der dramatifchen Poefie bewirkte die Belanntfchaft mit der Literatur des claffifchen 
Alterthums eine gänzliche Umgeftaltung. Jouveneau hatte einen Commentar über Terenz her- 
ausgegeben, Dctavien de St.-Gelais, Desperiers, Charles Eftienne, Lazare de Balf und 
Guiklaume Bouchetel überfegten um die Wette, ſodaß Etienne Jodelle (f. d.), Seigneur de 
Limodin, e8 wagen konnte, nad) dem Vorbilde Griechenlands und Roms das neue franz. 
Theater zu gründen. Die dur) ihn hervorgebrachte dramatifche Revolution hat jo nachhaltig 
gewirkt, daß Frankreichs größte Tragiker fein Syftem nur haben verfeinern, aber nicht ver« 
ändern fönnen, bis es erjt in neuerer Zeit von der romantifchen Schule erfchiittert wurde. 
Schon unter Franz I. wurden zur Begründung eines neuen regelmäßigen Dramas die erften 
Verſuche gemacht. Doch fcheiterten fie damals und glüdten erft, als Jodelle unter Heinrich II. 
feine fünfactige Tragödie «Clöopatre captive» mit Chor fchrieb und vor dem verfammelten 
Hofe aufführte (1552). Jodelle's nächftes und beftes Werk war das Trauerfpiel «Didon». 
Bon feinen unmittelbaren Nachfolgern in der dramatifchen Poefie find Jean de Yhperoufe, der 
Berfaffer der aMédéey, 1530—56, Charles Toutain, Gabr. Bonin, Rob. Garnier, 1534— 
90, Berfaffer von acht Trauerfpielen, und Jacques Grevin zu bemerken. Auch der Kombdie 
gab Yodelle in feinem «Eugene, ou la rencontre» eine ganz neue Geftalt. Auf der von ihm 
eröffneten Bahn folgten ihm I. A. de Baff und viele andere, Faft in allen komiſchen Stliden 
diefer Zeit wird der Anftand in gleichem Maße wie die Sprache verlegt. Pierre Larivey, ber 
Berfaffer des «Laquais», ber aVeuver, der «Ecoliers» u. f. w., gab übrigens der Profa, 
deren fich ſchon Sean de fa Taille in feinen «Corrivaux» bedient hatte, den Borzug. Die zahl« 
reichen Yuftfpiele Pierre Leloher's find nicht ohne einzelne feine Züge. Die religiöfen und polit. 
Fehden, welche Frankreich während diefer Periode erfchütterten, riefen eine ganze Literatur 
dramatischer Pamphlets ins Leben, die in Fünftlerifcher Beziehung vielleicht feinen Werth haben, 
aber als Hiftor. Monumente nicht ohne bedeutendes Intereffe find. Zu den Hervorftechendften 
Dramen diefer Gattung gehören «Chilperic second» von Louis Leger und die «Guisiade» von 
Pierre Matthien. Lecocq, Claude de Baffecourt und Guillaume Beliard Lieferten dramatifirte 
Scüferfpiele, eine poetifche Gattung, die von Nic. Filleul zuerft in Franfreid) eingeführt war. 
Jean de Rotrou, der Berfaffer des « Venceslasn, ift als Vorläufer Corneille's anzufehen. ler. 
Hardy, geft. um 1630, deſſen beftes Stück «Marianne», fol gegen 800 Schaufpiele gebichtet 
haben. Vgl. Ebert, «Entwidelungsgefhichte der franz. Tragödie» (Gotha 1856). 

Der Ritterroman wurde befonders von Adrien Sevin, Claude Eollet und Herberay Des 
ſeſſarts (bem franz. Umarbeiter des «Amadis), die von der Vorliebe Franz’ I. für das Kitter- 
thum angeregt waren, wieder in Frankreich eingeführt; aber er konnte ſich nicht Lange halten. 
Mit den beiden Königinnen Katharina und Maria von Medici kamen Kenntnig und Nach- 
ahmung der ital. Literatur auf, ſodaß man an den rohen Geftahten der Ritterromane feinem 
Gefchmad mehr finden konnte. Die ſchon angeführte Novellenfammlung «Heptameron», die 
felbft erft mad; Boccaccio's Vorbild angelegt war, fand zahllofe Nachahmungen. Indeß find 
diefelben faft alle gänzlich vergeffen. Unter Anna von Defterreich fand das Studium der fpan. 
Sprache fr eine Zeit lang in Frankreich Eingang, und Montemayor’s «Diana» wurde fo 
beliebt, daß fie Honore d’Urfe, Graf von Chäteauneuf, aus Marfeile, 1567—1625, in feiner 
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aAströe» nahahınte. Die unzähligen Schäferromane, mit denen Frankreich während diefer 
Zeit überſchwemmt wurbe, find der Bergeffenheit anheimgefallen. Jean Barclay, 1583—1621, 
führte den polit. Roman ein, bediente fich indeß in feiner «Argenis» der lat, Sprache. Unend- 
lich wichtiger ift der um dieſe Zeit begründete fatirifche Roman. Der ältefte Meifter darin und 
Borbild fiir die geiftreichften Schriftfteller der folgenden Jahrhunderte war Francois Rabelais 
(j. d.). Seine Nahahmer Guillaume des Autels, Noel du Fail, Beroalde de Verville, Tabourot 
und Öuillaume Bouchet find verfchollen, nur die «Aventures du Baron de Foeneste» von Theo- 
dore Agrippa d’Aubigne verdienen erwähnt zu werden. An den Roman ſchließt fich die unter 
Kichelieu aufgelommene, von Jean Louis Guez de Balzac, geft. 1654, und Voiture, geft. 1648, 
zuerft ausgebildete Gattung ber blos unterhaltenden, für das Publilum beftimmten galanten 
Briefe. Doc; hat Balzac durch feine anderweitigen moralifchen und polit. Abhandlungen um die 
Bildung der franz. Profa Berdienfte und wird deshalb auch der Bater derfelben genannt. 
Die hiſtor. Kunft fowie überhaupt die Profa gewann außerordentlich durch das im An» 
fange diefer Periode in Aufnahme gefommene Studium der claffiihen Literatur. Befonders 
trug Claude de Seyffel, geft. 1520, durch feine «Histoire de Louis XII» und feine «Grande 
monarchie de France» zur Oeftaltung einer einfachen, natitrlihen hiftor. Darftellung bei. 
Die treuherzige Natürlichkeit des von Joinville angegebenen Memoirentons verſchwand all- 
mählid und machte ber modernen Correctheit Plag. Der wichtigfte franz. Gefchichtfchreiber 
bes 16. Jahrh. ift Jacq. Aug. de Thou (f. d.), gewöhnlich Thuanus genannt, 1553 — 1617, 
ber aber feine «Historiarum sui temporis libri 138» Iateinifch gefchrieben. Nach ihm ver- 
ſuchte ſich in der Darftellung der neuern Weltgefchichte ber ſchon genannte Theobore Agrippa 
d’Aubigne. Die andern Hiftorifer, welche außerdem noch Erwähnung verdienen, fchrieben meift 
Memoiren. Die Commentare von Blaife de Montluc, 1503— 1577, befigen bramatifches 
Intereffe und führen gräßliche Scenen vor; die Memoiren von Gasp. de Tavannes, von jei- 
nem Sohne Jean redigirt, haben mehr philof. Gehalt; Michel de Gaftelnau, 1520 — 92, ift 
männlich-Fräftig; Heinrich’s IV, erfte Gemahlin, Margarethe von Valois, befchrieb die Ge— 
fhichte des franz. Hofs fehr anziehend und ftellte fich als eine Beftalin dar; der Calvinift La— 
noue, genannt Bras-de-fer, gibt in feinen Denkwürdigkeiten ein vollfommenes Bild feiner edeln 
Seele; Pierre de Bourbeille, Seigneur de Brantöme, 1527—1614, ift geiftreih, wigig und 
lebhaft, aber ſchamlos ſchmuzig in feinen berüchtigten Memoiren; Sully und Hardouin de 
Perefire erzählen das Leben Heinrich's IV. Außerdem find noch zu erwähnen als Memoiren- 
ſchreiber Dupleffis-Mornay, der Lehrer Heinrich's IV., Jean Mergey und Pierre de l’Etoile. 
Bemerkenswerth find noch als Hiſtoriker in abgerundeter Darftellung Theodore Beza (f. d.), 
Lancelot Boifin de la Popeliniere, geft. 1608, und Henri, Herzog von Rohan, 1579—1638. 
Die didaktifche Profa war feit dem 15. Jahrh. in Hausbüchern und gemeinnügigen Be: 
arbeitungen wiſſenſchaftlicher Erfahrungen verfuht und nad, lat. Muftern geftaltet worden, 
aud) erreichte fie auf diefem Wege frühzeitig eine gewiſſe Reife. Anfichten vom öffentlichen 
Leben und iiber menschliche Beftrebungen wurden zum ©egenftande jchriftftellerifcher Belehrung 
gewählt, und diefe populär = philof. Kichtung blieb die vorherrfchende, unterftügt von dem der 
Nation eigenthümlichen Beobachtungsgeifte und praftifchen Sinne. Aus der Reihe diefer 
bidaktifchen Schriftfteler muß vor allem Michel de Montaigne (f. d.) mit feinen «Essais» 
genannt werden. Nächſt ihm dürften die meifte Beachtung verdienen Pierre Charron, geft. 
1603, Etienne de Laboetie, geft. 1563, Dlivier de Seres, Seigneur du Pradel, 1539 —1619, 
defien «Theätre de l’agriculture» ein würbiges Seitenftüd zur «Maison rustique» von 
Charles Eftienne bildet, Hubert Yanguet, Jean Bodin, mit deffen Werke über den Staat (1577) 
die wiffenschaftliche Bearbeitung der Politif bei den Neuern beginnt, und der Reformator Calvin 
(f. d.), deſſen hohes Verdienſt um die ftrenglogifche Gliederung des franz. Stils anerfannt ift. 
Die Zeit Ludwig's XIV. Durd Franz I. waren Kenntniß und Liebe der claſſiſchen 
Literatur befördert worden, und unter Sully's Verwaltung war viel Nützliches geſchehen. 
Richelien, 1585 —1642, der Alleinherricher unter Ludwig XIII., hatte Wiffenfchaften und 
Künſte geliebt und eifrig begünftigt, die Franzöfifche Afademie (1635) und andere wiffenfchaft- 
liche Anjtalten geftiftet. Was Mazarin verfäumt hatte, das machte dann Colbert reichlich gut. 
Colbert allein ift al die Urfache alles Großen anzufehen, was von Ludwig XIV. für Piteratur 
und Gelehrfamteit in Frankreich geſchah. Durch ihn wurden zu der von Richelieu geftifteten 
Sranzöfifhen Aademie 1663 die Akademie der Infchriften und ſchönen Wiffenfchaften, 1664 
die der Malerei und Bildhauerkunſt und 1666 die der Wiffenfchaften, ferner 1667 die Stern- 
warte, 1673 der Botanische Garten, das chem. Paboratorium fowie das «Journal des savantsı 
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begründet, welches mit wenigen Unterbrechungen bisjetzt fortgeführt iſt. Die franz. Sprache 
wurde zur Weltſprache, und noch lange nachher haben bie Franzoſen die Zeit Ludwig's XIV. 
die goldene ihrer Literatur genannt. Ob und inwiefern diefe Bergleihung zuläffig, könnte 
freitig erfcheinen. Wahr ift, daß die franz. Brofa den höchften Grad von Klarheit, Leichtigkeit, 
Veinheit und Präcifion erlangte, und daß bisjegt noch feine neuere Sprache Schriftfteller auf- 
zumeifen hat, welche die großen Profaiften jener Zeit bedeutend übertreffen. Dagegen Tann 
aber auch nicht geleugnet werden, daß die damaligen franz. Dichter, deren äfthetifches Grund- 
gefeg nad) Boileau's Ausdrud dahin lautete: «Etudiez la cour et connaissez la ville», in 
falfchen Bahnen wandelten, da ihre regelrechte Dürftigkeit, verglichen mit dem nicht geringen 
Talente mancher derfelben, einen Contraft bildet, der ernfthaftes Bedauern für diefe Männer 
einflößt, welche durch Vorurtheile einer misverftandenen Aeſthetik und durch den Zwang bes 
launigen, conventionellen Hofgefhmads ſich einengen ließen. 

Die dramatifche Poefie, als vorzüglich geeignet, Hoffefte glänzend zu verfchönern, gewann 
in diefem Zeitalter das Uebergemwicht. Gebildet durch das Studium der Alten und der Spanier, 
die Vorgänger benugend und übertreffend, wurde Pierre Eorneille (f. d.) der Bater des claffi- 
ſchen franz. Theaters. Sein berühmter, dem Spanifchen entnommener «Cid» athmet nod) re- 
mantifchen Geift, fpäter aber entäußerte er fich defjelben und fügte fi) den Forderungen des 
afficismus. Sowie Corneille im Erhabenen und Heroifchen, fo zeichnete ſich fein jüngerer Zeit- 
genofje Jean Racine (f. d.), vertraut mit.den Meifterwerken der Griechen und von ihrem Geifte 
befruchtet, Kenner des menfchlichen, befonders weiblichen Herzens, im Rührenden aus, Seiner 
hat wie er den Ton des Hofs mit der Wahrheit und Natur zu verbinden gewußt, keiner hat 
ihn in der Sprache, im rhythmiſchen Wohllaut übertroffen. Sein Rival, Jean Nic. Pradon, 
geft. 1698, der von einer Coterie des Hofs getragen wurde, ift längft ber Bergeffenheit anheims 
gefallen. Bon den übrigen Trauerfpieldichtern diefes Zeitalters dürften nur noch Thom. Cor« 
neille (f. d.), der Bruder Pierre's, dann Antoine de la Foſſe, geft. 1708, und der ſchwülſtige 
Prosper Yolyot de Erebillon, genannt Le Terrible oder der franz. Aeſchylus, Hervorzuheben 
fein. Campiftron und Lagrange- Chancel, zwei Schüler und ſchwache Nachahmer Racine's, 
find nur noch dem Namen nach befannt. Freier und glüclicher als in den Tragödien bewegten 
fi) die Franzofen im Gebiete des Komifchen. Hierin wurde Meifter, Mufter und Vorbild 
Jean Bapt. Pocquelin, genannt Moliere (f. d.), der fi) durch das Studium röm., ital. und 
jpan. Komiker und des Kabelais zum Luftfpieldichter bildete. Bon feinen nächften Nachfolgern 
ift Dean Frangois Regnard, 1647 — 1709, der widhtigfte; nächft ihm find Brueys, 1640— 
1723, und jein ihm geiftig untergeorbneter Freund Palaprat, 1650—1721, ferner Charles 
Kiviere Dufresny, geit. 1724, Florent Carton Dancourt, 1661—1725, Legrand, geft. 1728, 
zu erwähnen. Die Schubladenftüde (piöces & tiroir) von Bourfault, 1638— 1701, einem 
erbitterten Feinde Moliere's, waren eine Zeit lang berühmt, und Leſage und Scarron für die 
Heinern Theater durch herrliche Poſſen thätig. Auch Lafontaine verfuchte ſich erft allein im 
einer Bearbeitung eines Terenziihen Stüds, dann in Gemeinſchaft mit dem Scaufpieler 
Champmesle auf dem Gebiete der Komödie. Die franz. große Oper bildete ſich durch Fully’s 
Mufit und Quinault's (geft. 1688) Terte; neben ihm verdienen Ducht und Thomas Corneille 
genannt zu werden. Das privilegirte Operntheater befam den Namen Acadsmie royale de 
musique; neben ihm beftanden mehrere kleinere Theater (theätres de la foire), auf denen ſich 
die fomifche Oper und die Komödie ausbildeten. Als auf Antrag des Theätre frangais den 
Scaufpielern der Markttheater 1697 das Sprechen verboten wurde, wurde dies Beranlaffung, 
den Vaudevilles mehr Zufammenhang zu geben und den Dialog durch Pantomime zu erfeen. 

Die alte Neigung der Franzoſen, unterhaltende Erzählungen und gute Lehren der Moral 
oder irgendeiner Wilfenfchaft und Kunft in Berfe zu bringen, brachte auch in diefer Periode 
eine Menge verfificirter Werke hervor. Obenan fteht Jean de Lafontaine (f. d.); als unüber- 
troffener Fabuliſt wußte er der franz. Sprache eine Anmuth und Naivetät zu geben, welche 
feitden feiner wieder erreicht hat. Auch feine allerdings etwas jchlüpferigen «Contes» find 
unübertroffen. Eine merlwürdige Erſcheinung ift Nic. Boileau-Despreaur (f. d.), den man den 
perfonificirten Gefhmad des Zeitalter Ludwig's XIV. nennen kann. Sein eigenthümliches 
Berdienft als Dichter der Satiren, Epifteln und der Art postique befteht in einer, durch forg« 
fältiges Studium der von ihm abgöttifch verehrten und zumeilen ftarf benugten Alten gewon- 
nenen Correctheit in Sprache, Stil und Berfification; was ihn aber befonders auszeichnet, ift 
fein ſicheres, jelbftändiges äftgetifches Urtheil, indem er nicht felten auf eine Weife, die ihm 
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größten Ehre gereicht, fidh von feinen Zeitgenoffen trennt. Das Epos, worin fi ſchon 
Konfard verfucht hatte, gelang in diefer Periode noch weniger. Jean Chapelain's (geft. 1673) 
«Pucelle d’Orl&ans» wurde von Boileau nicht ohme Grund verjpottet; Ant. Houdart de La- 
motte'8, 1672— 1731, «Neue Yliade» war eine wahrhafte Traveftie; George de Scubery’s 
(geft. 1667) «Alaric, ou Rome vaincue» ift ganz vergeſſen, und nur der «aClovis» von Jean 
Desmarets de St.-Sorlin (geft. 1676) und «Saint-Louis» von Lemoine (gef. 1672) tragen 
Spuren von Poefie. Aus der großen Menge komifcher epifcher Dichtungen fei nur Boileau’s 
«Lutrin», ein Meifterftüd, hervorgehoben. 5 

Diejenigen poetifhen Gattungen, welche nicht blos einen gebilbeten, wigigen, mit Sprade 
und Stil vertrauten Weltmann, fondern eben einen Dichter verlangen, bie Iyrifche Poefie, das 
Idyll u. f. w., fonnten in diefem Zeitalter unmöglich gedeihen; doch bildete ſich die Leichtfertige 
Poeſie bei der in den vornehmen Ständen immer mehr einreißenden Unfittlichkeit fchnell aus. 
Unter diefen Dichtern des Genuffes, deren mehrere in dem Haufe der Ninon de Lenclos fowie 
im Hötel Rambouillet einen gefellfchaftlichen Mittelpunkt Hatten, ift W’Huillier, genannt Eha- 
pelle, 1616— 86, zu erwähnen, in deſſen Geifte auch Guill. Amfrye de Chaulieu, geft. 1720, 
Aler. Lainez, 1650—1710, Charles Aug. de la are und andere Libertins dichteten. Im Nyll 
verfuchten fich Antoinette Deshoulieres, gef. 1694, deren kaltfentimentale Eflogen mehr Bei- 
fall fanden als ihre Igrifchen Gedichte. Beſſer als fie traf Jean Renaud de Segrais aus Care, 
1625—1701, der Ueberfeger des Virgil, ben Idyllenton; die «Eclogues» des Fontenelle aber 
find nur als poffirliche Beifpiele verkünftelter Unnatur zu betrachten. Der Repräfentant der 
höhern Iprifchen Poefie war Jean Bapt. Rouſſeau (f. d.), 1670— 1741, der, wenn man feine 
Berdienfte um bie Sprache ins Auge faßt, weit über feinen Nebenbuhlern fteht. 

Die Romane waren im Zeitalter Ludwig's XIV. fehr zahlreich und fpiegelm ziemlich treu 
den Geift und die Neigungen der bamaligen Zeit. Bemerkenswert ift, daß der Clafficismus 
nicht gleich Eingang in die Romanliteratur fand, der fich derjenige Theil des Publitums lange 
faft ausschließlich zuneigte, welcher an der falten Correctheit der Dichter nad) Boileau's Sinne 
feinen Gefhmad fand. Gautier de Eoftes be la Calprentde, geft. 1663, war es, der zuerft 
Begebenheiten der griech. und röm. Gefchichte im Geifte und in der Manier des ältern Ritter⸗ 
romans fo bearbeitete, daß nur die Namen griehifch und römifch blieben, die Abenteuer felbft 
aber, die Situationen und die Charaktere ganz in die romantifche Ritterzeit fielen. Diefe Dia- 
nier wurde von Madeleine de Scubery, 1607— 1701, noch weiter außgefponnen. Bon den 
zahllofen Productionen bes Ritter und des Hiftor, Romans, der nun allmählich in Aufnahme 
fam, verdienen nur die gewandten und geiftreichen Romane der Gräfin Lafayette, 1633—99, 
angeführt zu werden. Die ber Mabemoifelle Caumont de la Force, geft. 1724, und der rau 
de Billebieu, geft. 1683, find nur noch den Piteratoren befannt, und die ſchamloſe «Histoire 
amoureuse des Gaules» des Grafen Rabutin de Buffy, 1618—93, verdiente wenigftens nur 
von diefen gelefen zu werden. Um biefe Zeit verbreitete ſich aud) durch Segrais und andere 
ber Gefhmad an fpan. Novellen; vorzüglich aber waren es Feenmärchen, denen das Publikum 
feine Liebe zumandte. Charles Berrault, geft. 1703, ſcheint mit feinen «Contes de ma möre 
l’Oye» die Märchenluſt erwedt zu haben. Eine Menge frauen, unter denen die Gräfin d'Au—⸗ 
noy die hervorſtechendſte war, verfuchten fi nach ihm im diefer Gattung, und Fenelon (f. d.), 
der in feinem «Telömaque» den unvergänglicften Roman diefer ganzen Periode ſchuf, ſchrieb 
Märchen für die Erziehung des Herzogs von Bourgogne. Ant. Galland lieferte eine gefällige 
Ueberfegung von «Taufendundeine Nacht» ; Petis de Yacroir überfegte «Taufendundein Tags; 
Simon Gueulette gab «Taufendundeine Biertelftunde» heraus. Die Krone gebührt indeffen den 
«Contes » bes Engländers Grafen Antony Hamilton (geft. 1720). Die letzte Art von Ro- 
manen biefer Periode waren die fomifchen, und in ihnen glänzen Baul Scarron, 1598— 1660, 
feurrif-Tuftig aus Orundfag und bis zum legten Athemzuge wigig, und Alain Rent Lefage, 
1668— 1747, der nad) Moliere der größte Sittenmaler feiner Zeit war und, wenn er auch 
hier und da nad) fpan. Muftern arbeitete, doch auf eigenen Füßen ftand. Nicht ganz frei von 
Affectation im Stil, aber noch immer bewundert ift Jean Labruyere, 163996, wegen feiner 
dem Theophraft nachgebildeten und den Zeitverhältniffen angepaßten «Caractöres», 

Die Kunft, elegante Briefe zu ſchreiben, wurde feit Balzac und Boiture fehr gewöhnlich, 
und e8 finden fi von jedem ausgezeichneten Schriftfteller in ber Sammlung feiner Werke auch 
feine Correſpondenz. Am meiften glänzten im Briefſchreiben Babet, die geiftreiche Geliebte 
Bourfault’s, deren Briefe unübertroffene Meifterwerke find, und Frangoife d’Aubigne, Mar: 
quife de Maintenon. Die Briefe der Marquiſe von Scvigne, 162796, find durch Zarsheit 
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des Ausdruds.und der Gefinnung höchft anziehend und ein treuer Spiegel der damaligen Hof» 
verhältniffe. Neben ihr ift noch zu nennen die Comteſſe de Staal, 1693—1750. Die «Lettres 
galantes» von Fontenelle find gedenhaft wie feine Idyllen. 

Die Beredſamkeit erreichte in diefem Zeitalter bei den Franzoſen eine bedeutende Stufe der 
Bolllommenheit, und einige Kanzelredner find noch jegt unübertroffen. Ueber alle ragt, befon» 
ders durch feine Trauerreden, 3. B. Boffuet; ihm ſchließt fich Frangois de Galignac de La— 
mothe Fenelon an. Außer Louis Bourbalone, Jean Bapt. Maffillon, einem vollendeten Muſter 
franz. Kanzelberedfamtleit, Esprit Flechier, ſind noch Mascaron, Charl. de la Rue und Ant. 
Anſelme zu erwähnen. I. Saurin ift der Boſſuet der Proteftanten. 

Die Gefhichtfchreibung konnte aus mancherlei Gründen vor der Revolution in Frankreich 
nicht recht gedeihen, und eigentliche hiſtor. Meifterwerke hat das Zeitalter Ludwig's XIV. faum 
hervorgebracht. Doc; zeichnen fich fat alle franz. Gefchichtfchreiber durch trefflichen Stil und 
methodifche Ordnung aus, François Eudes de Mezeray, 1610— 83, ſchrieb chronikenartig 
und im echten Nationalton, freimüthig und wigig, ift aber zum Theil fehr unvollftändig und un— 
zuverläffig. Eefar Bichard de Saint-Real, 1639—92, behandelte mit leichtfertiger Berlegung 
der Wahrheit die Geſchichte romantifch und veranfchaulichte überaus glüdlich Begebenheiten 
und felbftgefchaffene Charaktere. Rene Aubert de Bertot, 1655 — 1735, ift unterhaftend wie 
Saint-Real, aber zuverläffiger als diefer; Charl. Rollin’s, 1661—1741, «Histoire ancienne» 
und «Histoire romaine» find gutgefchriebene Compilationen fitr die Jugend. Claude Fleury, 
1640— 1723, verfaßte eine bändereiche, Iehrreiche, in Einfachheit der Darftellung und Sprache 
mufterhafte Kirchengeſchichte. Der Calvinift Jaeq. Basnage, 1653 — 1723, Boſſuet's theol. 
Gegner, lieferte die beiden claffifchen Werke «Histoire de l’öglise depuis Jesus-Christ jusqu’ä 
present» und «Histoire de la religion des Juifs depuis Jesus-Christ», Alle diefe Hiftorifer 
überragt indeffen Boffuet (f. d.), der in feinem «Discours sur l’histoire universelle» der Be- 
gründer der modernen philof. Behandlung der Gefhichte wurde. Die Memoiren wurden in 
diefem Zeitalter claſſiſch. 3. F. Pierre de Gondy, 1613— 79, Cardinal von Retz, ſchilderte in 
feinen Memoiren mit beifpiellofer Unbefangenheit und reicher Menſchenlenntniß, zauberifch an» 
ziehend durch natürliche Lebendigkeit und eigenthümliche Leichtigkeit des höhern Umgangstons, 
die Unruhen der Fronde. Die Memoiren des, mehr durch feine «Marimen» befannt gewordenen 
Herzogs von La Rochefoucauld, 1612— 80, zeichnen ſich durch biindigen und eleganten Stil 
aus. Ein überaus reichhaltiges Bild der Zeit gewähren endlich die «aM&moires» Louis don 
Roudroy’s, des Herzogs von Saint-Simon, 1675—1755. Auch die Denkwirdigfeiten ber 
Madame de Staal find reich an Zügen zur Charakteriftif diefer Periode. Der Schotte Hamilton 
erzählt in feinen Memoiren die Abenteuer feines Schwagers, des Ritters von Grammont, mit 
der umverhohlenften Frivolität, dabei aber auch mit der anmuthigften Grazie. Ueber die 
Leitungen der Franzofen im Gebiete der Philofophie, f. Franzöſiſche Philoſophie. 

Während des 18. Jahrhunderts. Der allgemeine Verfall der Sittlichkeit in Franke 
reich ging mit bem der Literatur Hand in Hand. Bei einiger Kenntnif des gefammten Cultur— 
zuftandes im 18. Jahrh. fühlt man, daß alles fo kommen mußte, wie es gelommen ift. Der 
Geiſt, der in den Schriften diefes Zeitalters Lebt, das ſich mit naiver Selbftgefälligkeit le sidcle 
philosophique nannte, befrembdet nicht mehr und erfcheint al$ naturgemäß bedingt durch Man- 
gel aller gründlichen Philofophie, durd) allgemeines Sittenverderben, durch Religionsveradhtung, 
dur Schlechtigkeit und Schwäche der verachteten Regierung und endlich durch Einflüffe der 
herrſchenden Mode und der felbftfiichtigen Eitelfeit. Bei einigen wenigen ber ſog. Philofophen 
mögen allerdings edlere Elemente gewirkt Haben. Der Hauptinhalt der berühmteften und einfluß« 
reichften Schriften des 18. Jahrh. läßt fich in wenigen Worten angeben. In der Philofophie 
findet man erft befcheidenes Auftreten mit der vorzüglich durch Condillac verbreiteten Locke'ſchen 
Lehre, daß es feine andere Erfenntniß gebe als die aus den Sinnen und der Erfahrung ge= 
ſchöpfte, dann allmähliches Entfchleiern und endlich offenherzige Darftellung des vollendeten 
Materialismus und Atheismus. Die Moral zeigt anfangs Berwerfung ber hriftl. Sittenlehre, 
dann Aufhebung des Begriffs vom Unterfchiede zwifchen Tugend und Yafter und Annahme des 
perfönlichen Intereſſes ald Grundlage der vernünftigen Moral. In der Religion herrſcht an- 
fangs Zweifel und Spötterei gegen die fath. Kirchenlehre, dann Berwerfung und offene An- 
fündigung eines Vertilgungsfriegs gegen das Chriſtenthum, endlich der nadt ausgeſprochene 
Sat, daß alle Religion Prieftererfindung und ein Schandfled für den menſchlichen Geift, dag 
bie Öottheit eine Chimäre, der Glaube an Unfterblichkeit der Seele der verderblichfte Irrthum 
fei. In der Politik verfolgte man einen ähnlichen Gang; doch war man, da die Monarchen 
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für die neuen Lehren eingenommen und alfo in ihren Intereffen gefchont werden mußten, fehr 
vorfihtig. Im ber Literatur äußerte ſich ber Stepticismus zunächſt in den Angriffen gegen 
die Alten. Das Anfehen derfelben wurde zuerft von Fontenelle und Lamothe erfchüttert, bie 
in Anna Dacier keine fehr furchtbare Gegnerin fanden. Bemerkenswerth ift, daß, während 
in der vorigen Periode fich alles literarifche Leben um den Hof als das allgemeine Centrum 
drehte, nunmehr die Salons, die bis dahin nur Nebenfonnen geweſen waren, in der Literatur« 
geichichte eine immer größere Bedeutung gewannen. Die wichtigften diefer glänzenden Ber- 
einigungspunfte waren die Salons der Mad. Geoffrin, Mad. de l' Espinaſſe, Mad. Du- 
Deffand und des Barons Holbach. Der geiftreiche Rivarol kann für den perfonificirten Geift 
bes damaligen Salonlebens gelten. 

Den entfchiebenften und allgemeinften, auch jegt noch fortdauernden Einfluß auf Franf- 
reichs Literatur und die Geiftesrichtung des ganzen Zeitalters hatte Voltaire (f. d.), ber die 
Fülle des Nationalfinns in fih aufnahm und durch die in ihm am fichtbarften gewordene 
furchtbare Gewalt des Worts über Weltanfihten und geſellſchaftliche Verhältniffe eine faft 
beifpiellofe Macht ausübte und eine Wechfelwirtung zwiſchen Yeben und Literatur Herborrief. 
Er war Parteihaupt aller franz. Philofophen, galt im der Literatur für dem gewichtigften 
Wortführer feiner Zeit und jah ſich für berufen an, den Gefammtmwillen der geiftig Mündigen 
in Europa zu vertreten. Sein Charakter war ſchwankend und voll Widerfpruchs, wie die Zeit, 
beren treuefter Vertreter er ift. Alle Tugenden, aber auch alle Laſter haben einmal in ihm 
gewohnt, und nur die buch Schmeicheleien der um feine Gunft buhlenden Großen reichlich 
genährte Eitelfeit ſowie fein fanatifcher Haß gegen das Chriſtenthum haben ihm nie verlaffen. 
Wenn Voltaire der Demokrit feiner Zeit genannt werden fann, fo möchte man Jean Jacq. 
Nouffeau (f. d.) den Heraflit nennen, und es ift ſchwer zu entfcheiden, weſſen Einfluß bedeuten- 
ber gewefen. Gewiß ift, dag Roufſeau trog aller feiner Irrthümer und Paradoren fir das 
Gute fowie für die Menſchheit begeiftert war. An Voltaire und Rouſſeau fliegt ſich Montes- 
quieu (f. d.), durch defien Werk «De l’esprit des lois» die Staatöwiffenfchaft zur Lieblings- 
befchäftigung des Publitums erhoben wurde. 

Durd Voltaire’ und Montesquieu’s geicichtliche Werke erhielt die Geſchichtſchreibung 
einen neuen Schwung. Das, was man Geſchichte der Menfchheit und Philofophie der Ge— 
ſchichte genannt hat, verdankt, wenn man von Boſſuet's «Discours sur l’histoire universelle» 
abficht, erft dem 18. Jahrh. fein Entftehen. Einen glüdlichen Verſuch der Civilifationsgefchichte 
gab Gondorcet, 1743 —93, in feinem «Tableau historique des progrös de l'esprit humain», 
Wenn indeß die Hiftorifer diefer Periode ſich namhaftes Verdienft erworben haben, jo darf 
auch nicht verfchwiegen werden, daß der fog. philofophifche Geift der gefhichtlihen Wahrheit 
und Würde bedeutend gefchadet hat. Einer der gelehrteften Hiftorifer des 18. Jahrh. ift Gabr. 
Bonnot de Mably, 1709 — 85; nächſtdem find zu erwähnen Jean Jacq. Barthelemy, 1716— 
95, der Verfaſſer der « Voyage du jeune Anacharsisn (1788); Guill. Thom. Raynaf, 
1711— 96, Verfaſſer einer philof.»polit. Gefchichte der europ. Niederlaffungen in dem beiden 
Indien. Die Memoiren, welche in diefer Zeit erfchienen, find zahllos, aber mehr als Spiegel- 
bilder geſellſchaftlicher Sittenverderbniß denn als hiftor. Werke zu betrachten. Der talentvollfte 
Nachfolger Labruyere's war im 18. Jahrh. der fittlich» ftrenge, freimüthige Chart. Pineau 
Duclos, 1704 — 72, der mohlgetroffene, etwas überladene Charakterzeichnungen lieferte. 
Durch dumoriftifche Zeitgemälde machte ſich Louis Sebaſt. Mercier, 1740— 1814, berühmt; 
Srang.Pinc, Touffaint, 1715 — 72, ſchrieb anziehende Sittenfhilderungen. Dupaty, 1744— 
88, machte fich durch feine Bemühungen um BVerbefferung der franz. Eriminalrechtspflege 
verdienter als durch feine in unerträglich affectirtem Stil ——— «Lettres sur l’Italie». 
Noch widriger find Demouſtier's vielgelefene « Lettres & Emilie sur la mythologie». Die 
Sitte, feinen Briefwechfel druden zu laſſen, erhielt fich auch in diefem Jahrhundert. Vorzüg- 
liche Beachtung verdient in mehr ald einer Hinficht die pifante «Correspondance litteraire, 
philosoplique et eritique» von Baron Grimm und Diderot. Laharpe’s «Correspondance 
littöraire» ift von übler Laune dictirt; interefjanter find die Briefe der Madame d'Epinah. 

Die geiftliche Beredſamleit fonnte im 18. Jahrh. in Frankreich nicht gedeihen, Neupille, 
den Abbe Poulk, den Abbe de Beauvais, Pierre Bribaine und Boismanant ausgenommen, hat 
der ganze Zeitraum feine bedeutendern geiftlichen Redner hervorgebracht. Dagegen feierte die 
alademiſche Beredſamleit, in welcher im vorigen Jahrhundert Fontenelle geglänzt Hatte, in diefer 
Periode ihre Blütezeit. D’Alembert, CHamfort, Laharpe, Thomas (befondere Berühmtheit er- 
hielt deſſen «Eloge de Marc-Auröle»), Maury, Mairan, Bailly und der Graf Guilbert zeich⸗ 
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neten fich darin aus, Unter ben gerichtlichen und Parlamentsrebnern, die ſich ſchon in den vorigen 
Perioden bemerflich gemacht haben, erwähnen wir hier nachträglich, den herrlichen, charakter- 
vollen Michel de ’Höpital, 1505 —73, dann Pierre Seguier, 1504 — 80, Marion Baron 
de Drui, 1540-—1609, Guild. bu Bair, 1556 — 1621, den trefflichften Redner feiner Zeit, 
Louis Servin Jacq. de Puymiffons und Ant. Lemaiftre. Paul Peliffon, geft. 1693, verthei- 
digte mit ebenfo viel Muth als Gefchidlichkeit den bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallenen 
Minifter Fouquet. Denis Talon, geft. 1698, Ehr. Fr. de Yamoignon, geft. 1709, Terraſſon, 
geft. 1734, Cochin, geft. 1747, werden nod) jegt als jurift. Schriftfteller und‘ ausgezeichnete 
Rebner gefchägt. Der gelehrte Dlivier Patru, geft. 1693, umd der Kanzler D’Agueffeau, 
1667 — 1751, find Mufter ftiliftifcher Eleganz und Correctheit. Vgl. Fournel, «Histoire 
des avocats au parlament» (3 Bde., Par. 1831); Boinvilliers, «Principes et morceaux 
choisis d’&loquence judiciaire pr&c&des d'une histoire abrégée de l’&loquence judiciaire en 
France» (Par. 1826), und Pinard, «Le barreau frangais» (Par. 1843). 

Der Roman folgte der frivolen Richtung des 18. Jahrh. Nächſt Voltaire's, Rouffeau’s 
und Diderot's vielberühmten Werken diefer Gattung find die von Pierre Claris de Florian, 
1755 —94, und Jean Franc. Marmontel, 1719— 99, zu erwähnen, welches letztern Schrif- 
ten ſich durch Anmuth und Correctheit auszeichnen. Ueber alle gleichzeitigen Schriftfteller er- 
bob fich Jacq. Henri Bernardin de Saint Pierre, 1737 — 1814, der Berfaffer von «Paul et 
Virginie», Großen Einfluß auf die franz. Romanliteratur übte England. Ant. Franc. Prevöt 
d'Exiles, 1697— 1763, überfegte mehrere engl. Romane und fchrieb feine eigenen im Ge— 
fhmad der engl. Familienromane. Sein Hauptwerk ift «Manon Lescaut». Montesquieu’s 
«Lettres persanes» erregten eine Schar mehr oder minder talentvoller Nachahmer, von denen 
die meijten jeßt vergeffen find. Bon der Maſſe von Schmuzromanen, bie in diefem Jahr— 
hunderte erjchienen, fei nur erinnert an die verrufenen Werke des Claude Prosper Yolyot de 
Erebillon des Jüngern und an Louvet's «Faublas», diefe Blüte geiftreicher Frivolität. Die 
Bemühungen des Grafen Treffan, durd Erneuerung des Gefhmads an den ältern Nitter- 
romanen die giftigen Producte des Tags in etwas zu verdrängen, hatten fehr geringen Erfolg. 

Außer den Tragödien Voltaire’ brachte das 18. Yahrh. wenig Bedeutendes hervor; die 
meijten Dichter begnitgten fic), die Borgänger mehr oder minder geſchickt nachzuahmen, und 
nur einige haben Selbftändigkeit. Doc geſchahen einige Fortfchritte zur Ummwanbdlung bra= 
maturgifcher Anfichten. Unter den Tragifern ift zuvörderſt Jean Francois Ducis, 1733 — 
1816, zu bemerken, der den Muth hatte, Shaljpeare, zum Theil freilich in fehr verftümmelten 
und verwäfferten Bearbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Auch der gewandte Chamfort 
machte fich dur) Tragödien und Komödien befannt. P. L. Dubelloy, 1727 —75, nahm den 
Stoff zu feinen Tragddien aus dem Mittelalter, allein er war in den Geift deffelben zu wenig 
eingedrungen. Theil nad) ihm, theils nad, Erebillon bildete ſich Antoine Marie Yemierre, 
1733 — 93. Chateaubrun, geft. 1775, fuchte fid) den tragischen Stil des Sophofles und 
Euripides anzueignen, Auch Yaharpe traf in einigen feiner befjern Stüde den Ton des claffi- 
Ichen Alterthums. Dagegen verfteht Madame Niccoboni durch Wärme des Gefithls zu rühren. 
Bon Guymond de Patouche ift eine « Iphigsnie en Tauride» erwähnenswerth. In diefem 
Jahrhunderte entftand auch die Mittelgattung zwischen Tragödie und Komödie, das Schaufpiel 
oder Drama, welches durch Diderot, Destouches, 1680— 1754, Nivelle de Lachauflee, geft. 
1754 («Le pröjuge & la mode») und Gedaine, geft. 1787, in feinem «Le philosophe sans le 
savoir» bearbeitet ward. Auch Voltaire («Enfant prodigue», «Nanine») und Diderot (diefer 
zuerſt in Proja «Fils naturel», «Pöre de famille») huldigten diefem Genre. Das eigentliche 
Luftipiel fand nur wenig ausgezeichnete Pfleger. Bon Pierre Earlet de Chamblain de Mari« 
baur, 1688 — 1763, haben ſich einige Stüde noch auf der Bühne erhalten, während Florian’s 
ſentimentale uftfpiele, fo ausgezeichnet fie auch zum Theil fein mögen, vom Repertorium ver- 
ſchwunden find. Auch von Greffet werden noch einige Stüde, 3. B. fein «Mechant», gegeben. 
Charles Eolle, geft. 1783, war zu fehr von der Frivolität feiner Zeit angeſteckt, um etwas 
Großes zu leiften; dagegen ift die «M&tromanie» von Aleris Piron, geft. 1773, höchſt be— 
deutend, Für die Oper fchrieben viele Dichter, unter andern Poinfinet, geft. 1692; Bernard 
Lafont, geſt. 1735; Babe, geſt. 1759; Poullain de Saint-Foix, geſt. 1776; Marmontel; 

ouſſeau in feinem von ihm ſelbſt componirten «Devin du village»; Favart, geſt. 1792, und 
Sidaine. Doch feiner machte ſich fo berühmt als der giftig-witzige Beaumarchais (f. d.), der 
ter des «Barbier de Seville» und des «Mariage de Figaron. Mehrere Dichter diefer 
Priode ſuchten Voltaire's geiftreiche poetifche Erzählungen nachzuahmen. Am geüdlichften 
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waren Evarifte de Parny, geft. 1814, der fein Borbild an Schlüpfrigkeit überbot, und 
en Freund Bertin. Auf gleicher Stufe mit ihmen fteht Jean Baptifte Joſeph Billaret de 
Sricourt, geft. 1743, und Madame Berdier. Der Chevalier Stanislaus de Boufflers, geft. 
1815, erzählt lebendig, und vieles von Jean Baptiſte Louis Greſſet, gef. 1777, namentlich 
fein « Vert-Vert», wird noch immer gern gelefen. Marie Anne du Boccage, geft. 1802, verfuchte 
fi, im größern Heldengedichte («Colombiade»). Frangois Auguftin Paradis de Moncrif, geft. 
1770, wurde der Schöpfer der Ballade, und Dorat, Watelet, der Cardinal de Bernis u. a. 
lieferten Lehrgedichte. Ganz ausgezeichnet find zum Theil Saint-ambert’8 defcriptive Gedichte. 
Mehr durch würdige Gefinnung und treffliche Sprache und Berfification als durch poetifchen 
Werth ragen hervor die Lehrgedichte Louis Racine’s, der auch Milton überfegt hat. Nic. Joh. 
&ülbert, 1750— 80, war ein vorzüglicher Satirifer und hatte großes Iyrifches Talent. Die 
Hoyllendichter, namentlich Leonard, 1744— 93, und Berquin, ahmten zum größten Theile 
Seßner —* Florian und Aubert erwarben ſich durch Bearbeitung der Fabel einen Namen, 
obgleich fie Lafontaine, dem größten Fabeldichter Frankreichs, durchaus nicht gleichgeſtellt wer- 
ben können. Auch an frivolen Lehrdichtern fehlte es nicht; P. I. Bernard, 1708— 76, Iehrte 
in feiner «Art d’aimer» die Kunſt zu verführen. Im der leichtfertigen Poefie ober der Chan- 
son, einem echt nationalen Erzeugniß der franz. Lyrik, glänzte neben Voltaire ber mit herrlichen 
Unlagen ausgerüftete Aleris Piron, geft. 1773. Panard, geft. 1765, ift ein berühmter, heiterer 
Bollsdichter und erhielt den Beinamen des Lafontaine des Liedes. Colardeau, 1732 — 76, 
führte die Heroide ein; Malfilätre, geft. 1769, berechtigte zu großen Erwartungen, bie fein 
früher Tod täufchte; durch anmuthige Verfe und Fabeln zeichnete ſich auch der Herzog von 
Nivernais, geft. 1798, aus. Als Odendichter verdient neben Gilbert nur der Marquis Lefranc 
de Pompignan, 1709— 84, erwähnt zu werden, deſſen « Chant sur la mort de J.-B. Rous- 
seaus eine der ſchönſten Dichtungen des 18. Yahrh. if. Zu den literarifchen Arbeiten diefer 
Periode, welche auf die Bildung der Sprache einen Einfluß ausgeitbt haben, gehören auch die 
zahlreichen Ueberfegungen claffifcher Werte des Altertyums und des Auslandes. Unter anderm 
wurden Cicero von Bouhier und Olivet, Duintilian von Gedoyn, Terenz von Lemonnier, Yu- 
benal von Duffaur, Perfius von Stlis, Homer von Bitaube und dem Fürſten Lebrun und 
unter den modernen Dichtern Taſſo ebenfalls von Lebrun, Ariofto von Treffan, Shaffpeare 
und Young von Letourneur bearbeitet. 

Die Revolutionszeit. So groß aud) der Einfluß fein mag, den die Philofopgen und 
Scöngeifter des 18. Jahrh. auf die polit. und focialen Verhältniſſe ausgeübt haben, jo hieße 
es doc; den Gang der Ereigniffe verfennen, wenn man biefe ungeheuere Ummälzung einzig und 
allein auf Rechnung der zerftörenden Tendenzen, welche die Literatur in der letzten Hälfte des 
18. Yahrh. genommen hatte, fegen wollte. Die kühnften Ydeen, welche diefes Jahrhundert 
des Zweifels und der Blafirtheit hervorgebracht hatte, wurden von der fürchterlichen Wirflich- 
feit überboten. Aber während die fociale Lage der Dinge binnen weniger Jahre ganz und gar 
ſich umgeftaltete, machte ſich der Einfluß der Revolution auf die Literatur durchaus nicht fo 
ſchnell geltend. Wenn auch einige neue Elemente ſich zu bilden anfingen, fo blieb doch noch fehr 
viel vom Alten ftehen, ja e8 trat dieſes Feſthalten an dem überlieferten literarischen Ideen mit 
der Wuth, womit allem Beftehenden der Srieg erklärt wurde, nicht felten in einen grellen 
Widerfprud. So bietet ſich das feltfame Schaufpiel dar, daß die Männer der Revolution, 
die am Tage im Blut fi, gebadet, des Abends an zartgefponnenen Schäferfpielen ſich erholten. 
Ueberhaupt zeigt diefe Zeit der Gärung die fonderbarften Contrafte; denn während einige 
Dichter offenbar noch auf dem Boden des 18. Jahrh. ftehen und fich ganz natürlich in den 
vorigen Abjchnitt gruppiren ließen, tragen andere ſchon den Keim der neuen Zeit in fi. Die 
Zahl der Repräfentanten der Revolution ift um fo geringer, als diefer mächtige Umſchwung 
der polit. Ereigniffe den literariſchen Intereffen überhaupt nicht günftig war. Die ganze Lite 
ratur flüchtete fich in die Journale und Pamphlets, und nur eine einzige Gattung, die der par— 
lamentarifchen Beredfamfeit, entfaltete ſich zu großer Blüte. Nicht als ob ſelbſt während der 
ärgften Schredenszeit irgendwie ein Mangel an poetifchen und andern Literarifchen Probuctio- 
nen eingetreten wäre, aber die meiften derjelben waren auf den Augenblick berechnet und haben 
feinen Werth. So bieten die vielen lyriſchen und andern Gelegenheitögedichte, welche in den 
«Poösies nationales de la revolution frangaise» niedergelegt find, faft nur ein hiftor. Inter- 
efje. Rühmlich hervorgehoben zu werden verdient unter den lyriſchen Dichtern Joſ. Rouget 
de Lisle, 1760— 1835, der Dichter und Componift der «Marseillaise», und der gefeiertfte unter 
ben eigentlichen Revolutionsbichtern, Ponce Denys Ecouchard Lebrun, 1729 — 1807, der von 
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feinen Zeitgenoffen Lebrun-Pindare genannt wurde. Eine der berühmteften Dichtungen biefer 
Zeit ift die «Hymne & l’Etre supr&me» von Marie Iof. Chenier, 1764—1811. Defien 1794 
guillotinirter Bruder, Andre Chenier, war beſonders glüdlich in der Zeichnung der fanftern Ge» 
fühle des Herzens. Seine lieblichen Elegien, Idyllen und befonders feine gemüthreichen « Eclo- 
gues» find vom reinften Hauche bes Alterthums durchweht. Auch Jacques Montanier Delile, 
1738 — 1813, der in feiner Ueberfegung der «Georgica» fowie in feinen Dichtungen, bie 
meift defcriptiver Natur find, den Ideen des Clafficismus befonders in Bezug auf die Form 
huldigte, hat es nicht verfhmäht, feine Mufe zum Organ der Revolution zu machen. Mit 
Delille und Saint» Lambert, 1706 — 1803, bem Dichter der «Saisons», geiftesperwandt ift 
Roucher aus Marfeille, ber 1793 guillotinirt wurde. 

Interefianter find die dramatifchen Productionen dieſer Zeit. Hier zeichnete fih M. J. 
Chenier aus, der e8 befonders liebte, feine hijtor. Dramen mit Anfpielungen auf Zeitereignifie 
zu würzen. Fr ihn war das Theater eine Tribüne, von der er zum aufgeregten Volke ſprach. 
Zu den Dichtern, deren Tragödien befonders gefielen, gehören Fabre d’Eglantine und Laya, 
die fich beide mit mehr Glück im Luftfpiel verfuchten. Befonderes Gefallen fand das Publikum 
an dem Drama, das nicht fchauerlich genug fein konnte. Charakteriftifch find in diefer Be— 
ziehung die «Victimes cloitröes», wo der Öreuel auf die Spige getrieben ift. Daneben war das 
Theater mit Gelegenheitsftüden aller Art überſchwemmt, unter denen viele vom Schauſpieler 
Dugazon herrührten. Meiſt wurde in dieſen Stüden der großen Menge und den Gewalt- 
habern Weihrauch geftreut; nur einige Dichter, 3. B. Laya in feinem «Ami des lois», hatten 
Muth genug, die eraltirte Partei offen anzugreifen. Auch Collot d’Herbois, der eine fo fchred- 
liche Rolle in der Revolution fpielte, ſchrieb mehrere Komödien. Die Stüde der berüchtigten 
Dlympe de Gouges, die auch einen unglüdlichen Berfuch auf dem Felde der Romanliteratur 
machte, ftreifen an das Wahnwigige. Das merfwürbigfte Schaufpiel indeß, das während der 
Revolution über die Breter ging, war wol «Le jugement des rois» von dem fruchtbaren 
Sylvain Marehal. Auch die Comedie larmoyante fand Beifall, befonders erhielt die Ber 
arbeitung von Kotzebue's «a Menſchenhaß und Reue» eine günftige Aufnahme. Demouftier war 
in feinen dramatifchen Stüden «Le conciliateur» und «Les femmes» ebenfo wiberlich-affectirt 
als Roucher in feinen «Lettres a Emilie». 

Die polit. Beredſamkeit und die Journaliftif erreichten während diefer Periode ihren Höhe- 
punkt. Nirgends hat das Wort eine ſolche Macht ausgeübt; aber keine Zeit und fein Land 
haben auch einen fo reihen Kranz hervorragender Redner hervorgebradht. Beſonders Hat die 
Assemblee constituante Männer aufzuweifen, die noch jet als Meifter der Beredſamleit 
genamnt werben. Der berühmtefte von allen Rednern diefer Zeit war Mirabeau, dieſes don« 
nernde Drgan der Revolution. Um ihn gruppirten fi) der Cardinal Maury, Mounier, Lally- 
Tollendal, Elermont-Tonnerre, Adrien Duport, Barnave, Sieyes und der milde Jacques An- 
toine Darie de Eazales. Während der Assemblee lögislative traten die Girondiſten und 
unter ihnen Vergniaud befonders hervor. Die Neben der Convention nationale und des 
Directoire arteten nicht felten in wahre Wuthausbriüche aus. Auch die Journale gewannen 
erft während diefer Periode an Bedeutung. Sie durchliefen ganz denfelben Entwidelungsgang 
wie die polit. Beredfamkeit. Die erften Zournale der Nevolutionszeit waren leidenſchaftlich, 
aber fie blieben doch bis auf einen gewiffen Grab innerhalb der Grenzen des Anjtandes, 
während in ber Schredengzeit die öffentlichen Blätter mit Blut gefchrieben wurden, bis Na— 
poleon nad) dem 18. Brumaire der Journaliſtik wieder die Flügel befchnitt. Das volljtän- 
digfte Bild der franz. Journaliſtik und Beredfamkeit während ber Revolutionszeit gewährt die 
«Histoire parlamentaire de la rövolution frangaise» von Rour und Buchez (40 Bbe., Par. 
1833 — 40). Außerdem vgl. «Choix de rapports, opinions et discours prononcös & la 
tribune nationale, depuis 1789 jusqu’& ce jour» (20 Bbe., Par. 1818— 22). 

MWührend des Kaiferreihs und der Reftauration. Wiewol die innern polit. Ber- 
Be Franfreihs mit dem Emportommen der Napoleonifchen Herrſchaft alsbald wieder zur 

uhe und Ordnung zuritdgebradjt wurden, blieb doch die durch die Revolution unterbrocdhene 
Entfaltung des nationalen Geiftes auf dem Gebiete der Literatur noch lange Zeit gehemmt. 
Der Grund hiervon war ein zweifacher. Einmal war Napoleon aus polit. Gründen den freien 
geiftigen Regungen nicht Hold, und nur die sciences exactes, aljo beſonders bie naturhifter. 
und mathem. Wiffenfchaften, fanden bei ihm Förderung und Begünftigung; dann aber wurden 
bie meiften hervorragenden Geifter durch die geräufchvolle Thätigkeit Frankreichs nach außen 
Bin von dem ftillen Dienfte der Kunft und Wiffenfchaft abgezogen. Die Verdienfte, welche ſich 
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Napoleon durch die neue Drganifation des gefammten Unterrichtswefens um bie Wiffenfhaft 
erworben hat, find nicht zu verfennen; aber das Wort, das er felbft mit fo großem Erfolge zu 
gebrauchen verftand, fchien ihm eine allzu gefährliche Waffe, als daß er deſſen Gebrauch nicht 
hätte banieberhalten follen. Im der Literatur begjinftigte er daher nur diejenige Schule, bie 
bei den unfchuldigen Tendenzen des Clafficismus wieder anknüpfte, und damit entfrembdete er 
ſich die hervorſtechenden Geifter, welche die Keime der Zukunft in fi trugen. Der freie und 
ſchöpferiſche Geift, welcher fich zu regen anfing, ließ ſich zwar nicht unterdrüden, aber fein 
Hervorbrechen wurbe wenigftens verzögert, um jo mehr, da auch die Tendenzen ber auf das 
Kaiferreich folgenden Reftauration diefem Geifte zumiderliefen. Doch fürderten endlich gerade 
bie Reactionen, durch die man frankreich wieder in einen Zuftand zurüdzuführen fuchte, dem 
es längft entwachfen, das literarifche Hervortreten der neuen Ideen, welche ſich in der Stille 
entfaltet und jo an Kraft gewonnen hatten. Die eigentlichen Begründer diefer neuen Schule 
waren Madame de Stail, Chäteaubriand und Charl. Nodier, obgleich biefelben mit einigen 
Schriftſtellern des 18. Jahrh., befonders mit Bernardin de St.» Pierre in Verbindung zu 
fegen find, der fich feinerfeits wieder an I. J. Rouffeau anlchnt. 

Die Richtung der Kaiferzeit war namentlich der lyriſchen Poeſie nicht günftig. Entweder 
artete fie in eine fade, Friechende Gelegenheitspoefie aus, oder fie ftreifte, 3.9. in Fontanes, Bois- 
jolin, Baour-Pormian u, a., an das Didaktische. Nur wenige Dichter bewegten fid) in freiern 
Formen. Zu diefen gehören Ant. Desaugiers, 1772— 1827, deffen «Chansons» eine edit 
nationale Farbe Haben. Während der Keftauration erfennt man verſchiedene Richtungen in 
ber Lyrik. Zuerft wurde der claffifchen Tradition gehuldigt. Unter den Dichtern diefer Schule 
zeichnete fi befonders Cafimir Delavigne (f. d.) aus, deffen etwas rhetorifirende « Messe- 
nienneg» den Ton zu treffen wußten, der im der franz. Nation immer Anklang findet. Sodann 
zeigte fich eine füßliche fatholifirende Richtung, deren Haupt Yamartine (f. d.) wenigftens eine 
Zeit lang war, und bie bis auf die Gegenwart beſonders bei der Frauenwelt in vorzüglicher 
Gunſt fteht. Aber die ultramontanen Beftrebungen der Neftauration, die zahllofen polit. Mis- 
griffe, welche fi) die Bourbons zu Schulden kommen liefen, waren dem verlegten National 
gefühle zu fehr zuwider, als daß daffelbe fich nicht dagegen hätte auflehmen follen. Es machte 
ſich Yuft in den vollendeten Liedern des unvergleichlichen Chanfonnier Beranger (f. d.), der feit 
Yafontaine unftreitig der populärfte und nationalfte Dichter Frankreichs war. Lamartine hatte 
ſich eigentlich ſowol durch die Form, bie er oft auffallend vernachläffigt, als durd den gemüth- 
lichern Inhalt feiner Poefien von dem Claſſicismus getrennt; aber die neuen Ideen, die auch 
bei ihm ſchon in Gärung lagen, wurden erft bet Victor Hugo (f. d.) zur Parteiſache. Auch 
diefer ftimmte anfangs den Fatholifirenden Ton an, machte ſich aber bald die Vernichtung des 
Claſſicismus zur Lebensaufgabe. So ift er als der eigentliche Stifter der romantischen Schule 
zu betrachten, deren Haupt er lange Zeit war. Im feinen lyriſchen Gedichten zeigt fid) un- 
ftreitig feine größte Befähigung. Um Victor Hugo fammelte fi) feit 1825 eine romantifche 
Schar von Lyrikern, die ihrerfeits wieder ald Mufter und Meiſter für den Haufen der Roman 
tifer galten, Dazu zählen Emile Deshamps, deſſen Bruder Ant. Deshamps, Ste.» Beupe, 
befonders Alfred de Muffet und Alfred de Bigny. 

In der dramatifchen Literatur zeigte ſich der Zwieſpalt zwifchen dem Clafficismus und 
dem Romanticismus am fhärfften, und das Theater war das feld, wo die entſcheidenden 
Schlachten geliefert wurden. Während die Anhänger der claffifchen Schule die Bühne Cor- 
neille'8 und Racine's von allen verderblichen Neuerungen rein erhalten wollten und die Tra- 
dition mit Hartnädigkeit vertheidigten, erzwangen die Romantifer endlich ihren im mobernen 
Geiſte gefchriebenen Stüden den Eingang auf der Bühne. Das beffere Berftändnig Shal- 
fpeare’8, das Studium Schiller's und Goethe's gab den jungen franz. Dramatifern Muth und 
Kraft, die hemmenden Feſſeln misverftandener ariftotelifcher Regeln zu ſprengen. Die Claffiter 
gerieten außer ſich, als die neue Schule, der rafc alle jungen Gemüther zuflogen, anfangs 
den Sieg davonzutragen ſchien; aber die fiegestrunfenen Romantiker überfprangen nicht nur die 
frühern allgu engen Schranken, fondern fie fanden ihren Triumph darin, jelbft den Regeln des 
gefunden Menfchenverftandes Hohn zu fprechen. Unter die bramatifchen Dichter der claffi- 
ſchen Schule, die aus der vorigen Periode in die gegenwärtige hineinreichen, gehören Marie 
Joſ. Chenier und Jean Francois de Laharpe, der als Kritiker fich mehr Verdienſt erworben 
hat wie als Dichter. Viennet ftcht ganz auf claffifhem Boden; dagegen ſchwanken Soumet 
und Delavigne zwifchen Claſſieismus und Romanticismus, ohne daß ſich inde weder ber 
eine noch der andere zu einer wahren Bermittelung beider Schulen erhoben hätte. Als eine 
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eigene Erfcheinung tritt Nepomucene Lemercier hervor, beffen aus einem eigenthilmlichen Gä- 
rungsproceffe hervorgegangene Stüde einen bevorftehenden Umſchwung der bramatifchen Lite- 
ratur verrathen, obwol der Dichter ſelbſt eifrig gegen jede Neuerung der bramatifchen Forde⸗ 
rungen proteftirt. Die hervorragendften Dramatiker der romantifchen Schule find Bictor Hugo 
und Aler. Dumas (f. d.), die der neuern Richtung zuerft die Breter der Boulevardötheater, 
zuletzt aud) die Bühne des Theätre- Frangais, des legten Bollwerks der claffifschen Dramatif, 
eroberten. Alfred de Bigny (f. d.) zeigt fich wie in feinen Igrifchen Dichtungen, fo aud) in den 
dramatifchen immer reflectirend; in den meiften derjelben bricht ein elegifcher Ton hervor, der 
allen feinen Werken eigenthümlich ift. Neben diefen Dichtern, die fi) mehr oder weniger eine 
fünftlerifche Aufgabe ftellten, machte ſich num noch eine Richtung geltend, die man die realiftifche 
Schule genannt hat. Bei ihr handelt es fi nur um treue Darftellung eines hiſtor. Factums 
ober um Realität. So geſchickt aud) die hiſtor. Scenen 2, Vitet's, die geiftreihen Myftifica- 
tionen Prosper Merimee’8, der feine eigenen Arbeiten meift für Ueberfegungen ausgab, und 
die «Soirdes de Neuilly», welche unter dem Pfeudonamen M. de Fongerai (Dittmer und Cave) 
erfchienen, fein mögen, fo haben fie doch als dramatifche Kunftwerke Feine Bedeutung. Auch 
die geiftreichen «Proverbes dramatiques» von Thomas Yeclercg und die wißigen «Scönes 
populaires» von H. Monnier fünnen auf einen folden Maßſtab keinen Anſpruch machen. 
Unter der Menge dramatifcher Autoren, die das Vaudeville bearbeiteten, tritt Scribe offenbar 
als der bedeutendfte hervor. 

Der Roman ift unter allen Kunftformen der neuern franz. Literaturepoche diejenige, wel⸗ 
cher fich die meiften Kräfte zugewendet haben. Es gibt faft keinen der hervorftechenden Dichter, 
der nicht auch einen Streifzug auf diefes poetifche Gebiet, deffen Grenzen fo auferordentlich 
elaftifch find, gemacht hätte, Chäteaubriand (f. d.) und Madame de Stakl (f. d.) verdanken 
ihren Romandichtungen faſt ebenjo viel Ruf als ihren übrigen Werfen. Nodier's Novellen find 
zarte, duftige Dichtungen und ftreifen nur hier und da an Werther’sche Sentimentalität. Im 
hiſtor. Roman hat Victor Hugo's «Notre-Dame de Paris» den Sieg davongetragen, wäh— 
rend Vigny's «Cing-Mars» in feiner Art faft cbenfo vortrefflich if. Bon den Dichtern, welche 
fich dem pfychol. Romane im engern Sinne, alfo nur der Schilderung von Seelenzuftänden 
widmen, führen wir Saintine an, deſſen «Picciola» auf Koften feiner übrigen Werke eine große 
Berühmtheit erlangt hat. Sehr wichtig find die Schriften des genialen, fprachbeherrfchenden, 
gelehrten, phantafiereichen und feden Paul Louis Courier, die überaus reiche Beiträge zur 
Sittengefchichte der neuern Zeit abgeben und ungemein auf die Stimmung des franz. Volfs 
während der Reftauration gewirkt haben. 

In der Geſchichtſchreibung traten feit ber großen Revolution am Ende des vorigen Yahr- 
hunderts drei verfchiedene Schulen oder Auffaflungsarten hervor. Die fyftematifche oder ratio- 
nelle Schule, deren Haupt Guizot ift, ftellt die Thatfachen maffenweife zufammen, fucht daraus 
Folgerungen und Ideen zu ziehen, verliert fic aber oft in zu weit gehenden Betrachtungen. Die 
befchreibende oder erzählende (deferiptive) Schule, zu der Barante und die beiden Thierry ge— 
hören, fchildert die Begebenheiten, die Perfonen und Sitten mit aller möglichen Treue, ohne 
fich eine Reflerion zu erlauben; fie ahmt im mancher Hinficht den naiven Ton der Chroniſten 
des Mittelalters nach und überläßt dem Lefer, über das Gejchehene Betradhtungen anzuftellen. 
Die fataliftifche Schule endlich, deren wichtigfte Nepräfentanten Mignet und Thiers find, be— 
ſchränkt fid) auf die polit. Geſchichte; fie erzählt die Hauptvorfälle und ftelt die guten und 
böfen Thaten der Individuen als nothwendige Folgen der Umftände dar. Doc jind dieſe 
Schulen in der Wirklichkeit nicht immer fo ftreng gefchieden. So vermittelt Michelet, einer 
der ausgezeichnetiten Diftorifer Frankreichs, die erfte und zweite Schule, indem er die prag« 
matifche Manier zur philofophifchen zu fteigern und auch das defcriptive Element zur hifter. 
Poeſie zu erheben ſucht. Simonde de Sismondi hat nur als Forfcher einen bedeutenden 
Werth; als Gefchichtfchreiber fteht er weit unter Guizot und Michelet. Für die ältefte Zeit 
der Monarchie begeifterte fich der Graf Montlofier in feinen hiftor. Schriften. Auguftin Thierry 
verbanft feinen Ruhm feiner «Histoire de la conquöte d’Angleterre par les Normands.» 
Barante ift in feiner «Histoire des ducs de Bourgogne» der eigentliche Stifter der defcriptiven 
Schule. Michaud hat fic in feiner berühmten «Histoire des croisades» in einer unbefriedigen- 
den Mitte zwifchen der defcriptiven und pragmatifchen Manier gehalten. Bon den zahlreichen 
Geſchichtswerken, welche die Ereigniffe der Franzöfiichen Revolution felbft behandeln, find am 
bedeutendften die von Thiers und von Mignet. Der erftere fchilderte die Revolution ausführ- 
licher, der legtere in kürzerer Faſſung vom fataliftifhen Standpunkte aus. Thiers' Werk ift 
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allerdings Hinreißend und in einzelnen Partien wahrhaft großartig, Mignet’6 Werk aber im 
feiner lichtvollen Zufammenftellung der Thatſachen, feiner burdhfichtigen Darftellung und der 
Tiefe der eingeflochtenen Reflerionen ein noch vollendeteres Meiſterwerkl. Bon den eſchicht · 
ſchreibern diefer Epoche, welche das erſte Kaiſerreich zum Gegenſtande wählten, find die be- 
rühmteften der Graf Segur, dann Bignon, Gourgaud, Arnault, in Verbindung mit Jay, Youy 
und Norvins; ferner Arnault allein und Thibaudeau. Was die eigentliche Kriegsgefchichte 
anfangt, jo fand ebenfalls das Wert Stgur’s «Histoire de Napoleon et de la grande armee» 
eine faft allgemeine Anerkennung. Bon noch größerer Wichtigkeit aber ift Matth. Dumas’ 
«Precis des evenements militaires» (19 Bde., Par. 1816— 26). Daneben verdienen genannt 
zu werben die Werke von Henri de Jomini, vom Marquis George de Chambray, vom Mar- 
ihall Gouvion de Saint» Eyr und von Foy. An Memoiren über die Revolution und das 
Kaiſerreich Herrfcht ein faft drüdender Ueberfluß; viele derfelben find jedod von Soulavie 
theils aus brauchbaren Stoffen nicht ohne Willkür zufammengeftellt, theils verfälicht oder gar 
untergefchoben worden. Unter den andern Sammlungen find zu erwähnen die von Saint-Albin 
Berville und I. F. Barriere: «Collection des memoires relatifs à la rövolution frangaiser 
(30 Bbe., Par. 1822— 28) und die «M&moires particuliers pour servir & l’'histoire de la 
rövolutions. Bon einzelnen Werten erregten Napoleon's «Mömoires», ferner die von Bour- 
rienne, von Las Cafes, von dem Palaftpräfecten Bauffet, vom Kammerdiener Conftant, von 
Madame Campan, die verfchiedenen Manufcripte des Barons Yain, die «M&moires» der Her- 
zogin von Abrantes, die der Frau von Laroche-Jacquelein und die der Madame de Hanffet 
das meifte Auffehen. 

Während des JulilänigtHums. Die Julirevolution hatte die unmittelbare Folge, daß 
fie viele Kräfte und Talente der Literatur entfrembdete und der Politik zuführte. Victor Hugo und 
feine Schule, die mehr außerhalb der polit. Strömung ftanden, nahmen jet Befig vom Felde 
ber Literatur, welches die gefchlagenen Claffiter räumten. Damit fiel der Hauptgrund weg, 
der bis dahin die Romantifer zufammengehalten hatte, Die poetifche Phalanx ging, wie die 
polit. Oppofition, unmittelbar nad) dem Siege auseinander; fogar das romantifche Haupt⸗ 
quartier, das fog. Cönacle, ein Kreis junger Leute, bie ſich fait alle in der Literatur einen 
Namen gemacht, Löfte fi auf. Wenn auch Sainte-Beupe und Alfred de Bigny, zwei ausge⸗ 
zeichnete Mitglieder jenes Kreiſes, nad) 1830 noch weiter arbeiteten, fo traten doch die eifrig« 
jten Borkämpfer, die beiden Deshamps und U. de Muffet, mehr und mehr zurid und fchrieben 
fo wenig, daß das Publikum fie faft aus den Augen verlor. Auch Yamartine hielt nicht mehr 
lange bei der Lyril aus: der Dichter ging völlig in dem Politiker auf. Bictor Hugo blieb, ob» 
ſchon von polit. Einwirkungen und Stimmungen des Tages nicht unberührt, doch noch ziem- 
(ich lange poetiſchen Arbeiten zugethan, bis er in dem legten Yahren der Yuliregierung als 
Pair allmählich fich ebenfalls ganz in Politik verſtrickte. Alle diefe Dichter waren ſchon unter 
der Reftauration aufgetreten. Man hätte glauben follen, daß die Erſchütterung, welche die 
Julirevolution in der Geifterwelt bewirkte, auch Dichter und Schriftfteller Hervorbringen würde. 
Dod war das nicht der Fall. Einige neue Namen abgerechnet, erhob fi in den 18 I. des 
Julikönigthums nur ein Dichter mit der Revolution von 1830 und ift faft gleichzeitig mit ihr 
wieber verichollen, nämlich Augufle Barbier. Doc) rief die Yulirevolution eine eigene Art von 
Poefie ins Leben: die Hanbwerferpoefie. Frankreich befaß feitdem eine gewiffe Anzahl Hand- 
werfer, beren poetifche Verſuche viel befprochen und bewundert wurden. Doch find diefe Hand» 
werfer feine eigentlichen Volls- und Naturdichter, die, Teines andern Schüler, aus innerfter 
Bruft heraus fingen: ihre Berfe find blos der Nachhall ihres Fieblingsdichters. Am befannteften 
darunter machten ſich der Buchdrudergehülfe Hegefippe Moreau, der einige ſchöne elegifche Dich— 
tungen lieferte, und der Bädermeifter Jean Reboul in Nimes, der ſich an Lamartine anfchließt. 

Eine noch größere Umgeftaltung als in der Lyrik ging nad; 1830 in der dramatifchen Poeſie 
vor fi. Delavigne und Scribe ſuchten zwifchen der ältern und neuern Richtung eine gewiſſe 
Mitte zu halten, hatten aber alle Mühe, ihre halbclaſſiſchen Stüde geltend zu machen gegen 
die romantische Dramatik, welche die Bühne in Befchlag genommen hatte. Die ganze romantische 
Bewegung hatte für das franz. Theater feine andere Folge, als daß die ſchon längft danicder- 
liegende alte Tragödie und Komödie völlig verfchieden. Man wollte neue dramatische Formen 
ſchaffen und wid, daher ſorgſam von allem ab, was mit dem bisher Dagewefenen einige Aehn⸗ 
lichkeit haben konnte. Dan war nicht damit zufrieden, fich von den Despotismus der Monarchie, 
der Geiſtlichleit und des Adels befreit zu Haben; man machte fi auch von dem Despotismus 
der Akademie (08. Seine alten Regeln, die man fonft für nnerlaglich hielt, keine Feſſeln, die 
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man einft ſich anlegte, keine Einheit der Zeit, des Orts und der Handlung, Feine beſtimmte 
Zahl von Acten: alles das wurde als veraltet und ſchulmäßig beifeite geworfen. Die aus» 
fchweifende Phantafie der dramatifchen Dichter nahm den Fühnften Flug in die Regionen des 
Ungeheuern und Gräßlichen. Das moderne Drama perfonificirte ſich in zwei Autoren: Victor 
Hugo und Alerandre Dumas. Die fpätern Stüde derfelben zeigen, mit ihren frühern verglichen, 
eine zunehmende Berflahung und Berwilderung. Individuelle Befeelung, fefte Charakterzeich- 
nung, finnreiche Anlage, fleißige Ausführung fucht man darin umfonft. Alles läuft darauf 
hinaus, durch die grellften Gegenfäge und craffeften Momente einen bebeutungslofen Knalleffect 
und flüchtigen Schauder ervorzubringen. Jeder von jenen beiden Autoren hat einen eigenen, 
aber gleich heillofen Einfluß auf die franz. Bühne gehabt. Bictor Hugo ſchuf das Tirades 
drama, das fchon bei dem Meifter felbft und noch viel mehr bei feinen Schülern in bloßes 
Maſchinerieweſen und leeres Schaugepränge ausartete. Dumas wurde der Schöpfer des Mord» 
fpectafeldramas, das auf feinen höhern Rang Anſpruch machen kann als Kunftreitervorftellungen. 
Die Dramatiften der romantischen Schule zeigten in ihren Stüden nur Menfchen, die ohne alle 
Humanität find und blos die animaliſche Seele, die brutale barbarifche Lebendigkeit, die Leiden⸗ 
ſchaften der Materie haben. Diefes Leidenfhaftsbrama kam ſchnell herunter durch den über: 
wiegenden Einfluß und Antheil, der dem Mafchiniften und Decorationsmaler dabei eingeräumt 
wurde, und ging infolge der übermäßigen Verwidelung von Combinationen und Springfebern, 
die an die Stelle des wirklichen Lebens und Handelns traten, völlig im Melodrama in. wobei 
es ganz allein darauf abgeſehen war, das Publikum durch eine unglaubliche Menge ſchnell auf» 
einanderfolgender Situationen und Decorationen zu unterhalten. Doch der Enthufiasmus des 
Publikums für diefe Schau- und Spectafelftüde ging, wie e8 in ber Natur der Sache lag, bald 
verloren. Racine's und Corneille's tragifche Mufe, bie nach langer Abwefenheit ihre Bühne 
einmal wieder begrüßte, fand an ber Schaufpielerin * eine würdige Auslegerin, die durch 
ihr wunderbares Spiel jenen großen dramatiſchen Dichtern bei der Nation wieder zu dem 
claſſiſchen Anſehen verhalf, welches die romantiſchen Poeten und Kritiler geſchmälert hatten. 
Obwol manche Aeußerlichkeit ihrer Poeſien und ihre Sprache ſelbſt theilweiſe veraltet war, er⸗ 
hielten ſie durch das zauberiſche Darſtellungstalent jener Schauſpielerin doch wieder in den 
Augen der Nation ihren friſchen Jugendglanz. Bei dieſer Stimmung des gebildetern Publi- 
kums konnte es nicht fehlen, daß Ponfarb mit feiner Tragödie «Lucröce» und Augier mit fei- 
ner Komödie «La ciguö» außerordentliches Glüd machten: fie zeigten eine Annäherung an bie 
einfache Formenſchönheit, die keine Reaction nad) dem Elafficismus hin, fondern vielmehr eine 
Berfhmelzung der gleich abgelebten romantifhen und claſſiſchen Schule und die Grundlage 
einer neuen Richtung, der fog. Ecole du bon sens fein follte. Als Vaudevilliſten diefer Zeit 
find außer Scribe nod) Bayard und Dumanoir befonbers zu nennen. 

Der Roman verfchlang nun alles; er wurde die univerfelle poetifche Form und als ſolche von 
jeder Partei zu befondern Sweden gebraucht. So entftand in ganz kurzer Zeit der Sittenroman, 
der Liebes⸗ und Leidenfchaftsroman, der Soldatenroman, der Seeroman, der Tendenzroman, 
der hiftor. Roman, ber moderne Bater aller andern Romane. Doch Hielten ſich nur wenige 
Namen unter den unzähligen Romandichtern oben auf, wie Honore de Balzac, Eugene Sue, 
George Sand, Alerandre Dumas und Frederic Soulie, nicht gleich talentvolle, aber gleich po⸗ 
puläre Schriftfteller, die bei vielen Fleden und Mängeln Eigenfchaften und Vorzüge haben, 
welche ihnen bleibenden Werth ſichern. Bei allen ift der Einfluß des Jahrhunderts unverkenn⸗ 
bar; fie huldigen fämmtlich dem Senfualismus, und einige verfteigen fi bis zum gröbften 
Materialismus. Alle haben übermäßig viel producirt und ließen fich nach längerm oder kür« 
zerm Widerftreben zu dem Feuilletonsroman fortreißen, der ihnen fo verberblich werben follte, 
Bon nun an gezwungen, fo und fo viel Bände des Jahrs in beftimmten Terminen abzuliefern, 
war es ihnen unmöglich, auf ihre Werke fo viel Zeit zu verwenden, als zu einer gewiſſenhaften 
Ausarbeitung erforderlih, und die Folgen davon zeigten fich in ftiliftifcher Verfchlechterung, 
übereilter Anlage des Ganzen, flüchtiger Schilderung von Seelenzuftänden und breiter Aus- 
malung von Localſachen. Nächſtdem dürften noch zu nennen fein: Charles de Bernard, Emile 
Soupeftre, Louis Reybaud, Leon Gozlan, Elie Berthet, Jules Janin, Mery, Alphonſe Karr, 
Jules Sandeau, bei denen noch literarifche Intereffen ins Spiel lommen. Die unzähligen 
Romane der andern Autoren haben im Durchſchnitt feinen eigentlichen Kunſtwerth, obgleich 
diele davon zur Beurtheilung der focialen Verhältniffe nicht ohne Intereffe find, Auch nur in 
diefer leisten Beziehung mag man allenfalls den Romanen von Paul de Kod einige Aufmerk- 
ſamkeit ſchenlen, obſchon ihr Verfaſſer ebenfo wenig als fein Vorgänger Pigault-Lebrun der 





526 Franzöſiſche Literatur 


eigentlichen Literaturgefchichte angehört. Die Kunftnovelle fand in diefer Zeit nur wenige Pflege; 
doch lieferte Merimee in «Colomba» nicht blos eine vortreffliche Erzählung, fondern auch eim 
Mufter von ſchönem Berhältnig, angemeflenem Stil und discreter Darftellung. 

Im Fach der Gefhichtfchreibung erfchienen zwar von 1830 —48 keine fo bedeutenden, ger 
wichtigen Werke als in den legten Jahren der Reftauration, jedoch — dieſe 18 9. in 
dieſer Beziehung nicht ganz unfruchtbar vorüber. Wenn Guizot und Barante ſich ausſchließ- 
lich der Politil zuwandten, fo ſetzten doch Auguſtin Thierry und Mignet ihre hiſtor. Arbeiten 
fort, und Thiers fand Mittel und Wege, bei feinen Minifterfunctionen bie erften Bände feiner 
«Gefchichte des Conſulats und Kaiferreich®» zu fchreiben. Michelet begann nach einem neuen 
Plane die franz. Gefchichte, die auch von Henri Martin trefflich bearbeitet wurde. Einzelnen 
Theilen der franz. Geſchichte wibmeten ihre Forfhung unter vielen andern Amedee Thierry, 
Bazin, Droz, Barante. Die Gefchichte der Franzöfifchen Revolution wählten zum Gegenftande 
Feilix de Conny, Armand Marraft, Cabet, deſſen mit communiftifchen Grundfägen getränfte 
«Histoire de la revolution de 1789» auf ben großen Haufen berechnet war; ferner Vivien, 
Buchez und Rour u. f. w. Die «Histoire de dix ans» von Louis Blanc war der glänzendfte 
Verſuch, die Gefchichte der Gegenwart zu verarbeiten. Bon den Erfcheinungen ber Memoiren- 
literatur find anzuführen die «Me&moires du maröchal Ney», die zwar hinſichtlich ihrer Authen- 
ticität manchen Anfechtungen unterlagen, jedod von ber Familie nicht förmlich und ausbrüd: 
lich in Abrede geftellt wurden; bie Memoiren von Yamarque, Gregoire, Lafayette und Barrere. 
Guizot gab den Anftoß zu der prachtvollen «Colleetion de documents insdits sur l’histoire 
de France», ber widhtigften Sammlung franz. Geſchichtsquellen. Auch darf Hier die Fort- 
fegung ber von den Benebdictinern begonnenen «Art de verifier les dates» nicht übergangen 
werden. In Betreff der Piteraturgefchichte muß vor allem die Fortfegung der «Histoire lit- 
tsraire de France», welche ebenfalls von den Benedictinern angefangen wurde, erwähnt wer: 
den. Nennenswerth find ferner die literarhiftor. Schriften von Nifard, Fauriel, Ampere und 
Magnin. Unter ben Kunftrichtern, die in Journalen und Revuen aller Art zu Gericht ſaßen, 
zeichneten fich ganz befonders aus: de Sacy, Sainte-Beuve, Saint-Marc Girardin, Philarite 
Chasles, Genin, Theophile Gautier. 

Nirgends bewirkte die Julirevolution größere Veränderungen ald in der franz. Journa⸗ 
Lift. Bisher hatten die Journale bei dem auferordentlichften Einfluß auf die öffentliche Mei— 
nung nur eine befchränfte Publicität gehabt; mit Ausnahme des «Constitutionnel», der furze 
Zeit nad) der Yulirevolution es bis zu 23000 Abonnenten brachte, fonnte ein Zeitungsblatt 
mit einer Clientel von 4— 5000 Subſcribenten ganz gut beftehen. Das Journal war ein 
Yurusartifel; e8 wandte ſich blos an zwei Klaffen der Gefellichaft, an den legitimiftifchen Adel 
durch die aGazette de France» und die «Quotidienne» ; an die herrfchende Bourgeoifie durch 
da® «Journal des debats», den «Constitutionnel», den aCourrier frangais», den «Temps» 
und den «National». Alle Blätter, die ald Drgane der reinen Demokratie auftraten und 
tiefer als in die beiden erwähnten Schichten der Geſellſchaft hinabdringen wollten, lonnten 
die nöthige Zahl von Abonnenten nicht erhalten. Die «Tribune», der «Bon sens», ber «RE- 
formateur», der «Monde», das «Journal du peuple» gingen als feurige Meteore des Radi-— 
calismus auf, erlofchen aber faft gleich wieder. Girardin fehrte dadurch, daß er die Vierzig- 
franfenpreffe fhuf, die Grundlagen des franz. Zeitungswefen völlig um, Die alte Adhtzig- 
franfenpreffe ſchöpfte ihre Kraft aus polit. Ideen; fie ftügte fi) auf ein gewiffes Syftem von 
Deeinungen und hielt ſich ftreng in einer beftimmten Richtung; die neue Bierzigfranfenpreffe, 
bie fog. «Yunge Preffe» (la jeune presse), erhielt die Neugierde des großen Leſepublikums zur 
Baſis und zum Grundprincip ewige Veränderung und Unterhaltung, und machte bie Politil 
abhängig von der einträglichften Nugung und Ausbeutung des Blattes, Einzelne Blätter 
gewannen dabei eine räumliche Verbreitung, wie man fie in F. noch nicht erlebt hatte, aber 
die Journaliſtik im ganzen verlor zufehends ihren ehemaligen Einfluß auf die polit. Stimmung 
ber Nation. Das Feuilleton, der untergeordnete Theil des Journals, wurde nun Hauptfache 
und durch bie Mittheilung von Romanen der anziehendfte Theil des Blattes für bie Lefermenge. 
Jede Yournaladminiftration hatte demnach Intereffe, die beliebteften Autoren an ſich zu ziehen 
und womöglich feit zu binden. Man ſchloß Verträge, die andern Romanfchreibern und Your- 
nalen Fefſeln anlegten. Die Folgen diefer Allianz der Tagespreffe und Dichterphantafie liefen 
fi bald nur zu fehr verfpüren. Alle, die fih unter das Zoch des Romanfeuilletons beugten, 
gewährten binnen kurzem das traurige Schaufpiel von erfchöpften Geiftesgaben und ruinirten 
Zalenten. Trog aller Ausdehnung verlor die Preffe an polit. Bedeutung und finanzieller 
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inträglichkeit, und in ihrer blinden Speculationswuth wurde fie der Hauptagent des So— 
cialismus. Während die Bierzigfranfenblätter, die bis zu den äußerften Grenzen des bürger- 
lichen Mittelftandes vorgedrungen waren, ihren zahllofen Lefern das literarifche Opium ihrer 
KRomanbibliothel verabreichten, mußte ber in- feinem Lebensprincip getroffene Buchhandel zu 
allerlei Ausflüchten greifen, um nur einigermaßen beftehen zu können. Wohlfeile Ausgaben zu 
2 — 5 Sous verbreiteten ſich in fteigender Menge in den Fabriken und Arbeitswerkftätten und 
überſchwemmten bie Keller- und Dachſtuben der Proletarier. Gewiffenlofe Partei» und Geld- 
menſchen bemächtigten ſich diefes ungeheuern Abfag- und Propagandamittel® und brachten fo 
bie unfinnigften und giftigften Theorien bei der großen Volksmaſſe in Umlauf, welche die 
Ideen des ati gierig einfog. Die Bierzigfrantenpreffe befchleunigte fo um viele 
Jahre die Begebenheiten, die im Febr. 1848 wie ein Ungewitter losbrachen. Die Regierung 
und die herrfchende Mittelflafje hatten keine Ahnung gehabt von der verborgenen Arbeit, bie 
unter und neben ihnen vorging. 

Seit der Februarrevolution von 1848. Hatte bisher die Politik der Literatur die 
Schleppe getragen, fo trat nad) dem Febr. 1848 die Literatur unter bie Fahne der Politik. Die 
Romanfchreiber, die Dramaturgen, die Kritiker u. ſ. w., alle leichten, fcherzenden und gefälligen 
Federn wendeten ſich zum Inhaltſchweren und Bebächtigen, fprachen und fehrieben über die 
Fragen des Tages, befchäftigten fich mit Löſung focialer Probleme, fuchten ala Minifter oder 
Deputirte an der Neugeftaltung und Regierung Frankreichs tätigen Antheil zu nehmen. Die 
befannteften Romandichter, George Sand, Dumas, Sue ſchrieben Flug- und Tageblätter. 
Trotz alles enthufiaftiichen Drängens wurbe jebod nichts Bebentendes und Bleibendes erreicht. 
Auf die fieberhafte Aufregung, welche die Februarrevolution der durch vorhergegangene An- 
firengungen erfchöpften franz. Fiteratur gebracht hatte, folgte natürlicherweife, als das Brau— 
fende des revolutionären Zuftandes niederfant, nur eine defto größere Erfchlaffung und Er- 
mattung. Die unerhörte Gärung, welche namentlid, die Socialiften und andere Elemente in 
den Gemüthern verurfachten, mußte aud) natürlich in der Pocfie ihre Wortführer finden. Der 
namhaftefte Repräfentant diefer fociafiftifchen Tendenzpoefie war Pierre Dupont (f. d.), der 
aber als focialiftifcher Sänger zu Grunde ging und feit den Decemberereigniffen verſtummte. 

Durch das gewaltfame Zurüdftauen der ercentrifchen Strubel fowol als der heilfamen Strö- 
mungen gerieth die franz. Literatur überhaupt in eim feichtes Fahrwaſſer, vielfach, fogar in 
Sumpf und Moraft. Obgleich der pofitive, profaifche Geift des Tages, die gefelligen und polit. 
Berhältniffe der Gegenwart, der unangetaftete Einfluß und Beftand der Franzöfifchen Atademie 
das Blühen der Dichtkunft keineswegs begünftigten, fo warb diefelbe doch viel gepflegt. Die 
franz. Sprade hatte ihre Eigenfchaften für poetifche Darftellungen fo volllommen entwidelt, 
daß fein auferordentliches Talent dazu gehört, um ſich mit Gewandtheit darin zu bewegen. 
Je leichter es ift, Verſe zu machen, defto größer wird die Anzahl der lyriſchen Dichter, bei 
welchen man freilich tiefern Affect, naives, wahres Gefiihl, innern Beruf, Naturton und Ori— 
ginalität vermißt. Ausnahmsweife befinden ſich aber darunter einzelne Individualitäten, deren 
Gedichte aus dem grauen Grunde conventioneller und verfünftelter Donotonie ſchwächer oder 
ftärfer heraustreten. Victor de Laprade und Yofeph Autran fünnen für mehr als gewöhnliche 
alademifche Poeten gelten, und mit Ausnahme von Victor Hugo fchreibt kein lebender franz. 
Dichter fo kühn und ſchwungvoll in einer fo Fräftigen, farbenreichen, gründlichen und präd)- 
tigen Sprache als Leconte de Lisle, der vorzüglich die altheidnifche Götterwelt befingt. Die 
Neuromantiker Theophile Gautier, Theodore de Banville, Charles Beaubelaire find ebenfalls 
Dichter von ungemein viel Geift, Bildung, Talent, und ihre Poeſien zählen zu den Geiftes- 
probucten erften Ranges in ihrer Art, haben jedoch mit den Gedichten ihres Geiftesverwandten, 
des obengenannten Leconte de Fisle, den gemeinfchaftlihen Mangel, da fie von allen die 
Gegenwart bervegenden Fragen und Intereffen abftrahiren und der form zu Gefallen den In— 
halt aufopfern. Außerdem verdienen noch Louis Bouilhet, Amedee Ponmier, Augufte Lacauſſade, 
Andre Lemoyne, Emmanuel des Effarts, Joſeph Boulmier, Andre Lefevre befondere Erwäh- 
nung und mehr Beachtung, als ihmen zutheil wird. Diefe Theilnahmloſigkeit brachte einige 
Dieter zu der Meinung, die Boefie müſſe fich auf die Höhe der Tagesgedanken ftellen, mit dem 
Brunnen der materiellen Intereffen fließen und Wiffenfchaft und Induftrie fowie vorzüglich 
wichtige Gegenftände unferer Zeit befingen. Marime Ducamp, in der Vorrede zu feinen 
«Chants modernes», veröffentlichte das Manifeft diefer neuen Richtung, fie welche er im 
feinen Gedichten den maßgebenden Ton anftimmte, aber feinen Anklang und Erfolg gewann. 
Die vielen mittelmäßigen Sänger fingen ganz allein fitr fich; die Kenner, durch große Mufter 
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gebildet und verwöhnt, haben einen Widerwillen gegen Singfang, und das Publitum ift gegem 
Poeſie iiberhaupt gleichgültig oder argwöhniſch. 

Das Theater und die damit verbundene dramatifche Literatur macht injofern eine Aus- 
nahme, al die Bühne in Frankreich ein fortwährender Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes 
ift. Bekanntlich hat feine Dichtungsart dafelbft für die große Mehrzahl einen ftärkern Reiz 
als die Theaterftüde. Diefes Feld wird von mehr als 300 Autoren bearbeitet, unter wel» 
hen e8 nicht am ausgezeichneten Talenten für die verfchiebenen Gattungen und Richtungen 
ber Bühnenpoefie fehlt. Das höhere Luftfpiel nach altfranz. Art in Verfen hat an Ponfarb 
einen tüchtigen und rühmlichen Vertreter. Dctave Feuillet, Leon Laya, Camille Doncet ver 
folgen in ihren bürgerlichen Puft- und Rührfpielen eine zugleich ibealifirende und moralifirende 
Tendenz. Amedee Rollard, Louis Bouilhet, Pailleron, Henri Meilhac ftreben, eine gewiſſe 
Strenge und Gefeiltheit des Stils mit poetifcher Auffaffung zu verbinden, Borzugsweife und 
entjchieben überwiegend herrfcht in der gegenwärtigen Dramatik die blos auf getrene Nadj- 
ahmung des wirklichen Lebens ausgehende Richtung, die fog. realiftifche Richtung, die von 
Alerandre Dumas dem Jüngern, Emile Augier und Theodore Barriere mit ungemeinem Er- 
folge angebaut worden ift. Nächſtdem genießt Bictorien Sardou in diefem Genre den meiften 
Ruf. Aus der poetifchen Sphäre diefer Dramatiker ift das Ideale bis auf bie leifefte Ahnumg 
verſchwunden, aber die ausnchmende Wahrheit, mit der fie das wirkliche Leben und bie gegen» 
wärtigen parifer Sittenzuftände fhildern, geben ihren Bühnenftüden einen bleibenden Werth. 
Fir das Fach der niedern Luftfpiele, Vaudevilles, Poffen u. f. w. führen Lambert Thibouft, 
Labiche, Clairville, Siraudin am fleifigften und glüdlichften die Feder. Dennery, Anicet- 
Bourgeois, Paul Meurice, Victor Sejour, Ferdinand Dugue u. a. find namhafte Birtuofen 
im Berfertigen fchauerlicher Dramen und Melodramen, die ſich mit unglaubliher Gefhwin- 
digkeit häufen und fpurlos verfchwinden. In allen diefen Stüden ift der profaifche Bortrag 
Geſetz, weil man die metrifche Form mit einem naturgemäßen Dialog und mit der allgemeinen 
Stimmung des Publikums fiir unverträglid, hält. 

Bei folher Abneigung gegen Berfification hat fich die Poeſie überhaupt in das Gewand der 
Profa geworfen, und Novellen und Romane find noch mehr als vordem die Pieblingsgattung 
der ſchönen Literatur geworben. Der phantaftifche Abenteuerroman war feit Dumas’ «Le 
comte de Monte-Christo» ganz in Miscrebit gefallen. Paul Fival und der Bicomte Ponfon 
du Terrail trugen aber nicht wenig dazu bei, ihn wieder aufzurichten. Mit Ausnahme der bei- 
den Genannten und George Sand, die mit Beharrlichkeit und Kraft ihren berühmten Namen 
unabläffig aufrecht erhalten hat, find alle heutigen franz. Romandichter von Ruf junge Leute. 
Nach Balzac's Tode zeigte fic eine Art von ftiler Muthlofigkeit und allgemeiner Schläfrigfeit. 
Einigermaßen hervorftechend und von leidlicher Bedeutung im biefem Yiteraturgweige und in 
diefer Zwifchenzeit find nur Octave Fenillet, der jüngere Alerandre Dumas, Ehampfleury und 
Henri Murger. &8 verfloffen mehrere Jahre, bis das Wiebererwachen folgte. «Madame Bo- 
vary», von Guſtave Flaubert, datirt von 1857, «Fanny», von Erneft Feydeau, von 1858. 
Seitdem hat die Thätigfeit nicht nachgelaffen, und es find neue Individualitäten aufgetaucht, 
unter welchen fi) Edmond About, Alfred Affolant, Eugene Fromentin, Jules Claretie, Erd» 
mann -Chatrian, Marc Bayeur, Charles Bataille u. a. am meiften bemerflich und beliebt 
gemacht haben. Doc, auch auf diefem Gebiete hat der franz. Geift wenig Driginelles geleiftet, 
und wenn man die ebengenannten Schriftfteller ausnimmt, die feinesweg® zu den originelliten 
gehören, fo haben hier die meiften Novellen» und Romanfcreiber den breiten und bequemen 
Meg ber Nahahmung eingefchlagen und befchränfen fich auf das Handwerk, das fie ihren 
Vorgängern abgelernt. Nimmt man Hinzu, daß fie mit diefer erworbenen und angelernten 
Formfertigfeit tiefen Abfchen und ftolge Verachtung gegen Phantafie felbft im Erfinden, viel 
Gefhmad an banaler Wißbegierde, übertriebene Vorliebe für alltägliches Reden, winzige De- 
tails und Zufälligkeiten, Klatfchereien und Spfitterrichtereien, kurz für ordinären Realismus 
vereinigen, fo erflärt man fich die immer im Steigen begriffene Mittelmäßigkeit des gleich- 
zeitigen franz. Romane. 

In der Gefchichtfchreibung behaupten die alten Namen noch immer ben erften Rang. 
Thiers, Michelet und Louis Blanc vollendeten die letzten Bände ihrer großen Gefchichtswerte, 
und Henri Martin beforgte eine neue umgearbeitete Ausgabe feiner Gefchichte von Frankvreich. 
Diignet Tieß eine Gefchichte der Maria Stuart und des Sllofterlebens des Kaiſers Karl V. er- 
ſcheinen; Couſin eine Reihenfolge hiftor. Stubien über die Frauen und gefelligen Zufände de# 
17. Jahrh. in Frankreich. Das Memoiren-Genre, obſchon fehr verbraucht, Lieferte einen micht 
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unbeträchtlichen Zuſchuß: Chäteaubriand’s längſt erwartete «Mömoires d’outre-tombe>, bie 
Lebensgeidhichte der George Sand, Erinnerungen und Briefe von Madame Necamier. Der 
ältefte Dupin, der Er-Operndirector Beron, ſogar der Tafchenfpielfünftier Robert Houdin 
fchrichen Memoiren, von welchen die Bände des letztern nicht die uninterefjanteften find, 
Bon Guizot erfchienen die «Memoires pour servir à l’'histoire de mon temps», und von 
Villemain die «Souvenirs contemporains d’histoire et de litteratures. Hierzu fommen die 
Memoiren Carnot’s, dea Marſchalle Soult und des Grafen Miot von Melito. Wichtig find 
die von A. Du Caſſe herausgegebenen «Mäömoires et correspondance politique et litteraire 
du roi Joseph» (10 Bbe., Par.1853—56). Noch wichtiger jedoch ift die «Correspondance 
de Napolson I», fir deren Beröffentlihung Napoleon III. eine eigene Commiſſion beftellt 
hat. Das Fach der literariichen Kritik erhielt einen anfehnlichen neuen Zuwachs an Prevoft- 
Paradol, Weiß, Taine, Scherer u. ſ. w. Die polit. Zeitungen und die damit zufammenhängende 
Publiciſtik verloren dagegen durd) die neue Wendung der Dinge Macht und Bedeutung und 
famen beinahe ganz auf ihre urfprüngliche Beſchaffenheit und Beftimmung zurüd, nämlich, auf 
trodene Mittheilung polit. und anderweitiger Neuigfeiten one misliebigen Commentar, 

Unter den Werken über die Geſchichte der franz. Literatur find die von Nifard («Histoire 
de la littörature frangaise», 4 Bde., Par. 1846—61), Dentogeot («Histoire de la littörature 
frangaises, 3 Bde., Par. 1857 u, öfter) und Geruzez («Histoire de la littörature frangaisen, 
2 Bde., Par. 1852 u. öfter) am meiften gefhägt. Die große, von den Benedictinern begonnene 
«Histoire littöraire de la France» (Bd. 1— 25, Par. 1733—65) ift ein Sammelwerf, das 
erſt bis zum 14. Jahrh. reicht. Unter den dem Geſchmack der Franzoſen mehr angemefjenen 
reflectirenden Betrachtungen über einzelne Zeiträume der Piteratur oder einzelne Berfönlich- 
keiten find, außer den Werfen von Sainte-Beuve, Planche, Chasles, Weiß, Feugere, Eaint- 
Marc Oirardin, Moland, Geruzez u. f. w., hervorzuheben: Barante, «De la littörature 
frangaise au 1dme siecle» (Par. 1809 u. öfter); Villemain, «Cours de la littörature fran- 
gaise» (6 Bde., Par. 18283—30); Demogeot, «Tableau de la litterature frangaise au 17me 
siöcles (2 Bde., Par. 1859); Nettement, «Histoire de la literature frangaise sous la Re- 
stauration» (2 Bde, Par. 1852) und «Histoire de la litterature frangaise sous la royaut& 
de Juillet» (2 Bde., Par. 1854). In Deutſchland haben befonders Hettner in der « Lite 
raturgefchichte des 18. Jahrh.» (Bd. 2, Braunſchw. 1860), Julian Schmidt in der «Geſchichte 
ber franz. Literatur feit der Nevolution» (2 Bde., Lpz. 1858) und Kreyfjig in «Studien zur 
franz. Cultur- und Literaturgeſchichte (Berl. 1865) geiftvolle Beiträge zur Geſchichte der 
franz. Literatur geliefert. 

Frauzöſiſche Muſik. Wie alle german, Völker Hatten auch die Franken ſchon ihre Volts- 
mufit und bedienten ſich derfelben zur Belebung ihrer Feſte und im Kriege. So wurde ſchon 
Pharamund an der Spige feines Heeres unter dem Klange der Mufil zum König ausgerufen. 
Biel jedody haben die altfränt. Könige auf die Kunjt ihrer Muſiker faum gehalten, vielmehr 
war es aud) in dem Frankenreiche, wie in England, die hriftl.»ficcjliche Muſik, welche bald 
genug den Sieg über die fehr zerftüdelte Vollsmuſik davontrug. Als Chlodwig nad) der 
Schlacht bei Zülpich am Weihnachtstage de8 I. 496 zu Rheims ſich hatte taufen laſſen, ſoll 
er von der Pradjt des kath. Cultus und namentlicd, von der kirchlichen Muſik fo gerührt wor« 
den fein, daß er fi) zum Beſchützer und Verbreiter derfelben aufwarf. Dazu fam ihm befon- 
ders zu ftatten, daß er von Theodorich d. Or. einen gebildeten Muſiker geſchickt erhielt, welcher 
vorzliglid) zur Berbefjerung des Kirchengefangs verwendet wurde. Um die Volksmuſik befitms 
nierte ſich Chlodwig ebenfo wenig wie feine merovingifchen Nachfolger, wie endlich aud) unter 
den Karolingern das Uebergewicht des Kirchengeſangs nad) röm. Norm über den Voltsgefang 
vorherrſchend blieb. Die eigentlich volksthümliche Muſik erhob ſich erft durd) Einwirkung von 
der Provence aus, nachdem lange ſchon die eigentlichen Fraufen fi) von ihrem deutſchen 
Etammvolfe zu trennen und in Eitte und Epradje ein eigenes Volk zu bilden angefangen 
hatten. Man pflegt die VBermählung des Königs Nobert mit Conjtance, einer Tochter des 
Grafen Wilhelm von Provence, im erften Biertel des 10. Jahrh. als eine Epoche zu bezeich- 
nen, die durd) den Einfluß der weltlichen Geſänge füdl. Art dem ſtarren röm. Kirchengeſange 
einen Damm entgegenfette und ben mufifalifchen Geſchmack des Volls hob. Zuverläfjiger und 
durchgreifender aber war die Hilfe, weldje durch die fpätern Troubadours (j. d.) aus der= 
felben ſüdl. Provinz fam, und die in den nordfranz. Trouveres ihre Fortſetzung fand. Die 
dieſe höfiſchen Sänger-Dichter meiftentheils begleitenden Yongleurs oder Meuätriers forgten als 
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ſpecifiſchere Inſtrumentalmuſiler für die Verbreitung der weltlichen Muſik unter den niedern 
Boltsklaffen. Ein Rüchſchlag erfolgte mit Ludwig IX., dem Heiligen (1226 —70), der durch 
feinen Einfluß die Kirchenmuſik des kath. Ritus fo fehr befeftigte, daß die Pfalmodie die 
faum verlorene Oberhand wiedergewann. Indeß Hatten fchon feit bem Laufe des 12. Jahrh. 
und noch zu Ludwig's des Heiligen Zeit Dinge plaggegriffen, welche bie Herrſchaft der Meri- 
falen Mufil nur temporär werben ließen. Dies waren die Erfindung und Berbefferung der 
eigentlichen Notenfchrift, die vorzüglich in Frankreich beliebte Pflege de8 Discantus oder De- 
chant (cine Art von figurirtem Contrapunft, der aus dem Stegreife über den gehaltenen Tönen 
eines Cantus firmus ausgeführt wurde), die Auffpürung und Regelung der Menfuralmufif 
und die Verfuche einer immer mehr ſich verbeffernden Kasse in unferm Sinne. Solche 
Berfuche find 3. B. die durch Fetis zuerft mitgetheilten Ueberbleibfel der Mufitfäge des Adam 
be la Hale (ſ. d.). Werner trugen zur Hebung der weltlichen Muſilk nicht wenig bei die geift- 
lichen Komödien oder Myfterien, die zuerft auf Straßen und Kirchhöfen gehalten wurden und 
nächſt Declamation und Verkleidung der Muſil als Wirkungsrequifit nicht entbehrten. Endlich 
find die uralten Narren« oder Efelöfefte, die namentlich in Frankreich ihren Si hatten, nicht 
außer Adıt zu laffen. Auch diefe fonnten der Muſil nicht entbehren, und die ihnen innewohnente 
parodiftifche Ausgelaffenheit fprengte ebenfalls in mufitalifcher Bezichung die Herifale Feſſel. 
Mit der Mufiffunft im eigentlichen Sinne wollte es jedoch in Frankreich weder im 
14. Jahrh. (trog der vermehrten Beachtung der Menfuralmufif und der auf ‘Theorie und 
Didaktil gerichteten Bemühungen des berühmten Doctor der Sorbonne, Yean de Meurs) 
nod) im 15. vorwärts gehen. Erft im 16. Jahrh. gibt fich ein Auffhwung fund, befonders 
infolge der Einflüffe von Italien und den Niederlanden aus, Namen wie Carpentras, Certon, 
Claudin Sermify, Yannequin, Moulu, Barre, Maillard u. f. w. hatten ſchon einen guten 
Klang. Für das vermehrte Muſilbedürfniß ſpricht die Einführung und BVervolllommnung des 
Notendruds (durch Attaignant, Balard u. ſ. w. in Paris). Auch das Ballet kam von Italien 
herüber und wurde vom Hofe ſehr begiinftigt. Das erfte glanzvolle wurde zur Bermühlung 
Karl's von Lothringen mit der Halbſchweſter Heinrich's III. aufgeführt, und die Mufit dazu 
hatte Beaulieu (oder Lambert de Beauliew) und Salon zu Berfaffern. Einen mächtigen 
Anſtoß erhielt die franz. Nationalınufit durch die gegen Ende des 16. Yahrh. in Italien ent» 
fandene Oper. Diefe Art von mufitalifch-dramatijchen Kunſtwerken lernten die Franzoſen 
zuerft 1647 fennen, wo der Cardinal Mazarin eine ital. Operntruppe nad Paris kommen 
ließ. Der Abbe Perrin als Dichter und Cambert ald Componift gaben in den nächſten De- 
cennien bem Hofe die erften franz. Opern, und 1669 wurde die Académio royale de musique 
(Große Dper) in Paris gegründet, deren Vrivilegium Perrin und Gambert erhielten. Diefe 
verbrängte 1672 der Florentiner Lully (f. d.), welcher, bei weitem talentvoller ald Cambert, 
und unterftügt durch einen Dichter wie Duinauft, der eigentlihe Schöpfer und Begründer 
der franz. Großen Oper zu nennen ift. Auf Fully fortbauend und gegen diefen in der That 
einen entjdjiedenen Fortſchritt documentirend, ift Nameau (f. d.) mit feinen Opern zu nennen, 
der aud), che er die Bühne betrat, durch die Begründung einer Theorie der Harmonielchre ſich 
großen Ruf erwarb und als der größte Orgelſpieler Frankreiche anerkannt ift. In ihm und 
Lully glaubten die Franzofen zwei Componijten zu befigen, die den übrigen Nationen, nament: 
lich den Italienern, entgegengehalten werden könnten. Um fo empfindlicher warb der National- 
ſtolz berührt, als bei Gelegenheit von Borftellungen, die eine ital. Operngefellichaft 1752 in 
Paris gab, Nouffeau und einige Häupter der Encpflopädiften nicht nur die mufifalifche Ueber- 
legenpeit der Italiener verfohten, fondern aud) zu beweifen fuchten, daß die Franzoſen über- 
haupt feine Mufil hätten, auch gar nicht haben könnten. Die Vertreter der franz. Mufit 
begannen hierauf mit diefen Kritikern einen Kampf, der mit cbenfo viel Erbitterung als Geiſt 
geführt wurde. Sogar der Hof nahm daran theil, indem er die —— als eine die 
Nationalehre berührende anſah. Indeß verlief der Streit ziemlich fruchtlos. Lully ſowie Na- 
meau behaupteten noch lange ihre Herrſchaft in der Großen Oper, und auch die Italiener 
behielten nach wie vor ihre Anhänger. Den Anſtoß zu einer folgenreichern Bewegung gab 
hierauf der Deutſche Gluch (f. d.), der ſeit 1774 Paris zum Felde feiner reformatoriſchen 
Thätigteit auf dem Gebiete der Oper gewählt hatte und damit gegen Rameau und Lully ſowol 
wie gegen die Italiener aufgetreten war. Die Anhänger der legtern ließen Piccini (f. d.), den 
damals berühmteften der ital. Dperncomponiften, nad) Paris kommen, um mit Gluck in Ni: 
valität zu treten. So entwidelte ſich denn feit 1776 wieder ein Parteiftreit, der mehrere Jahre 
auhielt und von feiten der Gluciſten wie der Picciniften mit einer beifpiellofen Erbitterung 
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geführt wurde. Durch feine «Iphigenia in Tauris> 1779 fidherten ſich endlich Gluck und 
feine Partei den —*— 
Als die ſchönſte Blüte einer nationalen Muſik, welche das 18. Jahrh. in Frankreich her⸗ 
beiführte, iſt die a lomiſche Oper zu bezeichnen, die man aber nicht im Sinne der echten 
buffa, fondern mehr als Opera di mezzo stilo (aus ernften und fomifchen Situatio- 
nen gemifcht) auffaffen muß. Philidor, Duni, Monfigny und vor allen Gretry find die 
vorzüglichften Repräfentanten biefer Gattung aus bem vorigen Jahrhundert. Ihnen ſchließen 
ſich zunächft Della Maria und Dalayrac an. Außerdem ift bes Belgier Goſſec (f. d.) zu 
gedenfen, welcher im 18. Jahrh. nicht nur für Kirche und Theater Gutes leiftete, fondern 
auch Frankreich die erften Symphonien im eigentlichen Sinne gab (feit 1754) und über- 
haupt zuerft das Orchefterfpiel in Paris einigermaßen in die Höhe brachte. In das J. 1795 
fällt auch die Gründung des parifer Confervatoriums, jener muſilaliſchen Bildungsanftalt 
und Pflegftätte fo vieler nachmals in Frankreich zu Auf gelangter Talente. Mit Beginn des 
19. Jahrh. tritt eine Reihe von Tonfünftlern hervor, die damals ſchon in ber Volltraft ihres 
Talents ftanden, ihr Beſtes und Höchſtes aber erjt nach 1800 leifteten. Bon ihnen find zu 
nennen: die beiden Italiener (in ihrem Wirken aber ganz franzöfifh) Cherubini und Spon- 
tini, nebft Mehul; dann Berton, Leſueur, Boieldien, Nicolo Yfouard und viele andere, In 
den erften Jahren des dritten Yahrzehnts begann die langandauernde Popularität Auber’s, 
und neben dieſem arbeitete ſich Herold in bie Höhe, während Roffini feit feiner Niederlaffung 
in Baris auch feinen Theil Bewunderung in Anſpruch nahm. 1831 begann der Einfluß des 
Deutfchen Meyerbeer auf die Große Oper zu Paris, und neben ihm verfchaffte ſich Halevy 
(der jedoch auch der Opera comique ſich mit Glück zumandte) Anfehen und Geltung, fowie 
auch Adam mit feinen fomifchen Opern ſich Beliebtheit errang. Seit 1844 gelangte befonders 
Felicien David, fpäter Gounod zu Anfehen, und neben diefen verdienen vielleicht noch Tho- 
mas, Maillart, Mafie und die Belgier Gevaört und Pimnander genannt zu werden. Im der 
Kirchencompoſition bleibt Cherubini fo ziemlich die einzige Erſcheinung von wahrhafter Be- 
deutfamkeit, die in Frankreich feit ziemlich langer Zeit ſich bemerflich gemacht Hat, und in der 
ſpeciſiſchen Orcheftercompofition knilpfen die Beftrebungen fi) ebenfalld von jeher nur an ein- 
zelne Namen. Im 19. Yahrh. find dies hauptſächlich Onslow, Berlioz und Felicien David. 
Seit der Errichtung des Confervatoriums in Paris hat Frankreich eine große Anzahl von In- 
ftrumentalvirtuofen aufzuweifen. Insbefondere aber widmete man ſich dem Geigenfpiel, deſſen 
Ausbildung durch Viotti hauptfächlic, begründet, von Künftlern wie Node, Kreuger und Baillot 
im Schwunge erhalten wurde. Die eigentliche Gefangsvirtuofität gebieh in Frankreich zu we- 
niger Glanz als in Italien. Dagegen gelangte der fpecififhdramatifcdhe Geſang befonders im 
19. Jahrh. zur Blüte, wie die Sänger Ellevion, Martin, Nourrit, Duprez, Roger, Levafjeur 
u. f. w., und die Güngerinnen Branchu, Damoreau-Cinti, Falcon, Stolg, Eruvelli u. f. w. 
beweifen. Fir Mufitwiffenihaft und Geſchichte der Tonkunft ift durch Catel, Reicha, Fetis, 
Choron, Perne u. f. w. Anertennenswerthes gefchehen. Ueber das Charafteriftifche der franz. 
Mufit gegenüber ber mufitalifchen Kunft der Italiener und der Deutjchen, f. den Art. Muſik. 
Tranzöfifche Philofophie. Die Franzofen erlangten ſchon früh einen großen, entfcheiden- 
den Einfluß auf die Entwidelung der abendländ. Bhilofophie. In den Zeiten der Scholaftif, von 
Anfang des 12. bis in die Mitte des 14. Jahrh., war Paris der Mittelpunkt einer weitgreifenden 
philof. Regſamkeit; dort hauptſächlich wurden die großen Kämpfe zwifchen der Scholaftif und 
Diyftit, dem Nominalismus und Realismus, dem Kirchenglauben und der nad) Freiheit und 
Selbſtändigkeit ſtrebenden Forſchung gelämpft, und die Nepräfentanten diefer Kämpfe, Abälard, 
Thomas von Aquino u, a,, waren entweder felbft Franzoſen oder lernten und Ichrten in Paris. 
Nachdem das wicdererwedte Studium des Alterthums die Fundamente der mittelalterlichen 
Bildung erfchüttert, waren Montaigne und Charron die erften, welche in der Darlegung ihrer 
Anfichten iiber Bolt und Menfchen, über die Möglichkeit des Wiffens und das Verhältnif der 
Eitte zur Moral und de8 Glaubens zur Vernunft von dem hergebradhten Formalismus der 
Schulphiloſophie abzuweichen wagten, beide indeß mehr ffeptifch rarfonnirend als wiſſenſchaftlich 
unterſuchend. Bei weiten tiefer ging rüdjihtlid der Politif Jean Bodin (f. d.) im feinem Werke 
«De la répuhliques. Den Mittelpunkt der franz. Philojophie im 17. Jahrh. und zugleich 
einen der entjcheidenden Ausgangspunkte der gefanmiten neuern Philofophie bildete aber erft 
die Philofophie des Rene Descartes (f. d.), der den kühnen Gedanken fagte, mit Verlaffung 
aller bisherigen Wege eine neue Methode des Willens zu begründen, welche alle ihre Wahr» 
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heiten aus unmittelbarer innerer Intuition mit mathem, Strenge a priori bebueirte und ſich 
hierdurch ebenfo ftark von dem Wege bloßer empirischer Beobadjtung eincrfeits, ald anderer 
feits von dem fyllogiftiichen Verfahren der Ariftoteliler entfernte, Diefe Methode ift in dem- 
felben Maße der Anfangspunft aller modernen Speculation geworben, wie ed im Alterthum 
die dialektiſche Methode der Eleaten gewefen ift, und obgleich fi fpäter durch Kant's Unter 
fuchungen eine wefentliche Reform des apriorifchen Verfahrens in der Wiſſenſchaft nötig zeigte, 
fo blieb doch auch im Gebiete der neuejten Epeculation der von Descartes eröffnete Etand« 
punft eine im weſentlichen unerfchültterte Grundlage filr alle Folgezeit. Zuerft entfprang eine 
ftarfe wiſſenſchaftliche Bewegung in Frankreich wie in Holland aus dieſem großen Ereignif. 
Es erhoben ſich, theils als Anhänger, teils ald Gegner des Descartes, eine Anzahl ausgezeich- 
neter Köpfe, welche, von feinen Schriften angeregt, belehrt oder zum Widerfpruch gereist, eine 
Zeit lang den philof. Etudien in Frankreich die höchſte Negfanıkeit verſchafften, und bie theils 
durch eine Verbindung der Philofophie mit der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften, theils 
durch Bekämpfung der Hierarchie und des Jefuitismus einen fehr wohlthätigen Einfluß hatten, 
wie Louis de la Forge (Arzt zu Saumur), Ant. Arnauld, Pierre Nicole (beides Theologen von 
Port-Noyal), Blai,. Pascal, P. Gaſſendi und P. Merfenne, während Nic. Malebrandye 
(jowie der Holländer Arn. Geulinx und nad) ihm Spinoza) die Speculation be8 Deccartet 
nad) ſtrenger Methode mit Selbjtändigfeit weiter auszubilden beftrebt war, Dabei ftellten 
der dogmarifchen Nichtung der Cartefianifhen Eule P. Dan. Huct und Frangois de La— 
mothe le Bayer einen bald das Willen dem Glauben unterordnenden, bald die Religion 
fetbit in Anſpruch nehmenden Ekcpticismus entgegen. Aber ed war nicht der Boden Franl- 
reich®, wo der neugeborene wiſſenſchaftliche Geift ſich ungeftört ausleben konnte, und fo wie in 
andern Theilen der franz. Geſchichte, fo Hat fich auch in diefem nicht der Charakter des Leiden⸗ 
fchaftlichen und Gewaltfamen verleugnet, indem alsbald auf die höchſte methodiſche Anſpannung 
in der Richtung ded Idealismus eine vollſtändige Erfchlaffung einerfeit in der Nichtung einer 
bloßen Boyularphilofophie, andererfeits in der ded Materialismus erfolgte. Eo ſchrieb j. B. 
ganz unabhängig von allen fyftematifchen und fpeculativen Streitigkeiten Fenelon in ſchöner 
Sprache und mit der wärmſten religiöfen Ucberzeugung feine « Recherches aur l'existence de 
Dieur, Auch Voſſuet's glänzende Rhetorik entbehrte der Philofophie nicht, und feine «Con- 
naissance de Dieu et de soi-mäme» muß zur philof. Literatur der Franzofen gezählt werden, 
Aber aud die frivofe Art zu philofophiren, welhe im 18. Jahrh. die höchſte Stufe erreichte, 
begann unter dem Einfluß des Hoflcbens ſchon gegen Ende des 17. Jahrh. Wiy fing an für 
Tiefſinn, Muger Egoismus für Lebensweisheit, flache Empirie fir gefunde PHilofophie zu gelten, 
und Saint-Evremont und der Herzog François de Larochefoucauld gaben namentlid) den höhern 
Ständen den Coder ihrer Lebensanfichten und ihrer Moral. Fontenelle, bei feinen Zeitgenoffen 
hochberühmt, erhob ſich nicht über ein leichtes und gefälliges Spiel mit wenig begründeten Ge— 
banfen, und ſcharfſinnige Köpfe, wie der parifer Arzt Brunct, der in feinen «Projet d’une 
nouvelle mötaplıysique» (Par. 1703) eine idealiftifche Nichtung einſchlug, blicben one Ein» 
fluß. Einen unter einer Maſſe Hiftor. Gelehrſamkeit verftedten Krieg mit den Syſtemen und 
veligiöfen Dogmen, aber aud) mit den Borurtheilen ſeines Zeitalters führte Pierre Dayle (ſ. d.), 
der aber int 18. Jahrh. einen größern Einfluß gewann, al® er im 17. gehabt hatte, 

Das 18. Yahrh., welches ſich ſelbſt le siöcle philosophique nannte, fette fort, was das 17. 
begonnen hatte. Es entiwidelte fic) in ihm theils eine immer weiter greifende und hartnädigere 
Dppofition gegen die wirklichen Misbräuche in Kirche und Staat, gegen geiftlichen und welt« 
lichen Despotismus, theil® eine immer unverhoßlener hervortretende Unterwühlung aller reli— 
giöfen und fittlidjen Ueberzeugungen, Der einflußreichfte Träger diefer Richtung des Zeitalters, 
welche ſich in der franz. Philoſophie des 18. Jahrh. abfpiegelte, war Voltaire (f. d.). Die 
pojitive Bafis, von welcher aus die Philojophie in diefen Auflöfungsprocch eingriff, war der 
Empiriomus Locke's, der ſich in Frankreich aber bald zu Materialismmus und Atheismus hin« 
neigte. Der eigentliche Berbreiter der Locke'ſchen Piycologie, die zugleich die Stelle der Meta» 
phyiit, Ethik und Neligionsphilofophie vertreten follte, war Condillac (f. d.), deſſen Schriften 
in Franfreich mit dem größten Beifall aufgenommen wurden. An ihn fdloffen fid mehrere 
ausgezeichnete Köpfe an, wie Diderot und der große Mathematiker d'Alenibert, die durch die 
Encyklopädie⸗ ihre Anfichten iiber alle Klaſſen der Geſellſchaft verbreiteten. Bon dem ftrengen, 
feidenjchaftslofen Ernte eigentliche philoſ. Forfchung enthalten die Schriften der fog. Ency- 
tlopädiſten nur in einigen Partien bemerfenswertge Proben. Ihre durch eine zum Theil glän- 
jeude Rhetorit wirlſam unterjtügte Tendenz ift meift polemifch, und bei einigen von ihnen, 
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wie z. B. bei Holbach in dem berüdjtigten « Systöme de la nature» und den Schriften von 
Lamettrie, tritt der Materialismus umd Atheismus, die Verwandlung aller Moral in cine 
finnliche Genußlehre und die Verhöhnung aller Religion in unverfchleierter Schamloſigkeit 
hervor. Diefem Treiben trat I. J. Rouffeau (f. d.) mit feiner für das Hohe und Edle be» 
geifternden, allen charafterlofen und niedrigen Beftrebungen einen unverföhnlichen Krieg ans 
fündigenden Gefühlsphiloſophie fchroff entgegen. Die Berbindung deffelben mit den Encyflos 
pädiften lonnte daher nur eine ſehr vorübergehende fein, indem fein Augenmerk auf Verein» 
fahung der Eitten, Entfernung von Lug und Hendelei, Zurüdfchr zu natürlicdhern Zuftänden 
in der Geſellſchaft, in der Religion und im Staate fid) richtete. Ihm war in polit. Hinſicht ſtark 
borgearbeitet worden dburd) Montesquien in dem «Esprit des lois» (1748), worin derfelbe auf 
biftor. Grundlage den fritiichen Blick für die verſchiedenen Formen des Etaatswefens und 
ihren Werth und Charakter geöffnet hatte. Andererfeits fand Rouſſeau bei feinem Widerftande 
gegen den Materialismns eine Stiltze im geiftreichen und redlichen Naturforfchern, wie Bonnet 
(«Contemplation de la nature», 1764) und Robinet («Considsrations philosophiques de la 
gradation naturelle des formes de l'ötre», 1767). Aber fo mächtig und folgenreich fein Ein» 
greifen in die Denkungsart feiner Zeit war, fodag man ihn mit Recht Voltaire hierin an die 
Seite zu ftellen pflegt, fo wenig war er geeignet, für eine neue philof. Methode den Grund zu 
legen, Diefen fand man vielmehr fortwährend in Condillac's pſychol. Analyfe, welche durch ihre 
leichte Faßlichkeit, ſchnelle Anwendbarkeit und ſyſtematiſche Vollſtändigkeit ſich nod) einmal als 
der bewegende Hebel einer neuen Philoſophenſchule des Senſualismus geltend machte, welche, 
ſobald nur die Stürme der Revolution verzogen waren, ſogleich mit dem beginnenden Kaifer- 
reiche emporzublühen begann. Zu ihr gehören Gabanis, defjen Schriften meift noch in die 
Nevolutionszeit fallen, Deftutt de Tracy, welcher in feinen «Elements d’ideologie» (Par, 
1801— 4) die Orundfäge des Senfualismus in einer ſchulmäßigen Form niederlegte, Bolucy, 
ber Moralphilofoph der Schule, Yaromigniere, welcher dadurch einen großen Schritt vorwärts 
that, daß er nicht mehr in dem pafjiven Senfationen, fondern in der activen Aufmerkfanfeit 
das Princip des Verftandes und Willens erblidte, Garat, der Arzt Brouffais und Azais in 
bem « Syst&me universel de la philosophie » (8 Bde., Par. 1810—12). Auch der große 
Beifall, deſſen ſich Gall's Schädellehre in Frankreich zu erfreuen hatte, beruhte auf ihrer Uchers 
einftimmung mit jener fenfualiftifchen Philofophie, deren Anfdyauungsweife Cabanis in dem 
Satze ausſprach: «Les nerfs, voila tout l’'homme». Gegen fie entwidelte fid zwar fehr all» 
mählich, aber in einem defto feindfeligern und nachhaltigern Gegenſatze cine theologiſch⸗myſtiſche 
Richtung, welche bei St.-Martin in dem mertwürdigen Buche «Des erreurs et de la verite» 
auf die theofophifchen Naturanſchauungen des Jakob Böhme zuriidging, in einer ähnlidyen Art, 
wie in Deutfchland durch Franz von Baader und feine Schule geſchehen ift; bei andern hin» 
gegen fid) mehr dem unbedingten Glauben an die Dfjenbarung und der Bertheidigung hierardjir 
ſcher Beitrebungen zuneigte, wie bei Chätcaubriand in deffen «Genie du Christianismien(1802), 
Dieſe Philofophie des Fatholiciemus und Abfolutisnus erhielt in dem Orafen de Maijtre 
(«Les soirees de St.-Petersbourg», 1821), de Lamennais und Bonald ihre feitern Begründer 
und wichtigſten Stützen, und feitdem ift der Gegenſatz zwijchen der Fatholifirenden, hierardji« 
ſchen Partei und den Bertheidigern einer von lirchlicher Autorität unabhängigen, hierardjiidjen 
Planen fid) nicht unterordnenden Forſchung immer ftärker hervorgetreten und hat fid) bis in 
die höchſten Ephären des Staatolebens hinauf durch die Kämpfe über die fog. liberts de l'en- 
seignement public geltend gemacht. An Bonald und an Lamennais, der in feiner «Esquisse 
d’une philosophie» (Par. 1841) auf eine eigenthümliche Weife den Offenbarungeglauben von 
der poctifchen Seite erfaßte, in feinen « Paroles d’un eroyant» (1834) aber denfelben mit demo— 
kratifchen Ideen in Verbindung fette, ſchloſſen fi, ferner an: Buchez in dem «Trait& complet 
de philosophie au point de vue du catholicisme» (3 Bde., Par. 1840), Bautain in der 
«Philosophie des lois au point de vue chretien» (Par. 1860), Öuizot in den «Meditations 
sur l’essence de la religion chrötienne» (Par. u. Lpz. 1864). 

Endlich trat zwifchen diefe beiden Ertreme des Katholiciomus und des Senſualismus der 
fog. Effekticisinus im die Mitte, als eine Theorie der Erkenntniß, welche den Condillac'ſchen 
Senfualismus durch Hervorhebung gewifler, der finnlicen Empfindung nicht entlehnter Des 
griffe und Orundfäge in gemefjene Schranken zurüdzudrängen und hierdurch die höhern, ſitt- 
lichen und religiöfen Interefien nicht aus der Offenbarung, fondern aus der Vernunft ſicher⸗ 
—— ſuchte. Nachdem dieſe Richtung durch Männer wie Berard, Bircy, Keratry, Majjias, 

ncillon, Maine de Biran u. a, eingeleitet war, gewann fie durch Royer Collard und deſſen 
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: Schüler Victor Couſin (f. d.) ihre entſchiedene Haltung und ihren Abſchluß. Auf beide hatte 
das Studium ſowol ber ſchottiſchen als auch ber deutſchen Philofophie einen mächtigen Einfluß 
gebt, und fie waren beftrebt, im Wetteifer mit diefen beiden Nationen die Philofopgie in 
Frankreich wieder auf die ibealiftifche Höhe des Descartes zurüdzuführen. Dabei erwarb fi 
ber letztere beſonders durch feine Schriften und Vorträge Über die Geſchichte der Altern und 
neuern Philofophie um die Förderung ber philof. Studien in Frankreich ein großes Berdienft. 
Andere bedeutende Männer, wie Jouffroy und Benjamin Eonftant, ſchloſſen fi ihnen an, um 
ben ſonſt gewöhnlich verachteten Namen des Ellelticismus für eine geraume Zeit zum höchſten 
Anſehen zu erheben. Vgl. Damiron, «Essai sur l'histoire de la philosophie en France au 
‘ 19 me sidcle» (Bar. 1833); Earove, «Religion und Philofophie in Frankreich» (Gött. 1827). 
‚ Des größten Intereffes waren dabei in Frankreich immer vorzugsweife ſolche Philofopheme 
gewiß, welche den innern Zufammenhang focialer Verhältniffe einer Kritik unterwarfen und 
auf die Abhilfe focialer Gebrechen fannen. Hierher gehört die ganze Literatur der ſocialiſtiſchen 
Schulen, ald deren wiffenfhaftlicdyer Urheber der Graf Saint-Simon (1760 —1825) zu nen 
nen ift, deffen Grundſätze urfprünglich allein auf eine Emporhebung ber zahlreichſten und 
ärmften Menfchenklaffe zu Bildung und Wohlftand berechnet waren, und die von ben hernach 
durch feine Apoftel Enfantin und Bazard angebahnten Verirrungen noch nichts enthielten. 
Ferner arbeiteten demfelben Ziele entgegen Fourier durch die auch von Cabet und andern 
weiter außgebildete Theorie einer Organifation der Arbeit, und Proudhon durch feine Kritil 
des EigentHums und Vorfchläge zu deſſen befferer Negulirung. Vgl. Proudhon, «Die Oered) 
tigkeit in der Revolution und in ber Kirdye» (deutſch von Pfau, 1858). Durch die Herrſchaft 
ber effeftifchen Schule gefchah es auch, da fich überhaupt ein größeres Intereſſe den Erzeug- 
niffen der ausländifchen, insbefonbere der deutfchen Speculation zumanbte. Außerdem wurden 
einzelne Abhandlungen fowie aucd größere Werke von Kant, Schleiermader, Schelling und 
Hegel überfegt, und in der periodifchen Preffe Häufige und ausführliche Ueberfidhten, Kritilen 
und Berichte über deutſche Philofophie gegeben (insbefondere durch Taillandier). Endlich er- 
ſchien aud) eine Reihe von Werken, welche ausdrücklich den Zwed hatten, bie Franzoſen mit 
ben Methoden und Ergebniffen der neuerm beutfchen Syfteme und ihren geſchichtlichen rund» 
lagen befannt zu machen, wie Barchou de Penhoen's «Histoire de la plıilosophie allemande 
depuis Leibniz jusqu'à Hegel» (2 Bbe., Par. 1836), Dtt’8 «Hegel et la philosophie alle- 
mande» (Par. 1844), Eainte’ «Histoire de la vie et de la philosophie de Kant» (Bar, 
1844), Willm’s «Histoire de la philosophie allemande depuis Kant jusqu’& Hegel» (4 Bde, 
Par. 1846—49), Janet's «Ftudes sur-la dialectique dans Platon et dans Hegel» (Par. 
1860), Bera’8 «Introduction & la philosophie de Hegel» (Par. 1865). Dabei verrathen 
manche philof. Arbeiten bei den Franzoſen in der neuern Zeit einem ſichtlichen Einfluß deutſcher 
Speculation, wie 3. B. die über PhHilofophie der Gefchichte von Duinet («Introduction & la 
science de l'histoire», Par. 1843), Nenand («Nouvelle symbolique», Brüff. 1861), 9. Mi 
chelet («Bible de l’'humanits», Par. 1864), fowie aud die Arbeiten Lerminier's über die 
Philoſophie des Rechts. Doch bleibt dabei immer da8 Hauptaugenmerk bei ben Franzoſen das, 
die Philofophie nicht ſowol als ein felbftändiges Bildungsmittel, fondern vielmehr als eins der 
gewaltigften Werkzeuge fr die Zwede der Kirche, der öffentlidyen Sitte, des Staats, der 
Bolksfreiheit u, ſ. w. in Anſpruch zu nehmen, 

Franzöſiſches Recht. Die ältefte Gefchichte des franz. Nechts fällt mit der des german. 
Rechts überhaupt zufammen, nur mit der Eigenthümfichfeit, daf gerade in Frankreich eine 
größere Verſchmelzung mit roman, Elementen ftattfinden mußte. Da die in Gallien eingewan» 
derten Oermanen das Vollsthum der alten Einwohner ebenfo fortbeftchen lichen, wie fie das 
ihrige bewahrten, fo erzeugte ſich aud) hier das fog. Syftem der perfönlichen Nechte, wonach 
jeder Stamm, zum mindeften in privatrechtlicher Bezichung, nad} feinen eigenen Geſetzen lebte, 
So beitanden nebeneinander fränk. und burgund. Vollsredht, das weftgoth. Geſetzbuch, alemann. 
Vollsrecht (in den an das Elſaß ftoßenden Theilen) und, vorherrſchend im Eüden, das er- 
halten gebliebene, namentlich durch die Kirche begünftigte röm. Recht. Diefer Nechtszuſtand 
erhielt ſich unter der frünk. Herrichaft, ja theilweife nod) fpäter, da felbjt die farolingijchen 
Herrfcher nur für beftimmte befondere Gegenftände und Verhältniffe allgemein verbindliche 
Verordnungen erlichen, die unter dem vielumfaffenden Namen Capitularien begriffen werden. 
Immer aber diente diefe Lönigl. Gefepgebung zur Ausgleichung der nationalen Stammredhte, 
eben wie hierzu auch das wichtige, bon der Kirche ausgehende —* ſehr viel beitrug. Außcet 
ben genannten Rechtsquellen geben noch bie erhaltenen Formeln (zu verſchiedenen Rechis ⸗ 
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gefhäften) und Urkunden (liber alle Arten von Berträgen, gerichtliche Verhandlungen u. dgl.) eim 
reiches Bild des franz. Rechtslebens bis zum 10. Jahrh. Eigenthümlich find die auf den hohen 
Norden hinweifenden Gewohnpeitsrechte ber Normandie, welche im 13. Jahrh. ald Codex legum 
Normannicarum gefammelt wurden. Im Laufe ber Zeiten vollzog fich eine unaufhaltfame Ber- 
mifhung der Stämme und die Bildung einer gemeinfamen franz. Nationalität, die fi mit 
der Zeit auch in einem gemeinfamen Rechte Ausdrud zu geben ſuchte. Ehe es jedody Hierzu 
unter einem räftigen, das Princip der Nationalität vertretenden Königthum kommen konnte, 
mußte erft diefes Kbnigthum felbft aus der Ohnmacht, in die e8 mit dem Untergange ber Karo— 
linger verfunten war, ſich erhoben und in langen Kämpfen zu ber Herrſchaft emporgearbeitet 
haben, bie es zum Vertreter ber centralen Einheit der Nation und bes Staats machte. Der 
Zwifchenraum der Gärung, aus welcher diefe Geftalt der Dinge hervorging, ift die Feudal⸗ 
periobe (10. bis 14. Yahrh.), während welcher das Hecht fich überall je nad) den verfchicdenen 
gefellfchaftlichen Lebenskreifen und zugleich nad) den Dertlichkeiten fat ins Unendliche zerfplit- 
terte und bie Könige vorerft nur die erften unter einer Reihe größerer Lchnsfürften waren. 
Das ganze Land zerficl in eine Menge Heiner Feubalftaaten, deren thatſächlich ſouveräne 
Herren untereinander und mit den höhern Herren nur im Lehnsverband ftanden, während fie 
nad) innen ſich als eigenthümliche Rechtskreiſe verhielten. Dazu geftaltete ſich noch das Recht 
nicht nur je nad) den Ständen verſchieden (was befonders in den Hof» und Dienftrechten für 
die nicht vollfreien Unterthanen der Baronien hervortritt), fondern es ſchuf auch die Kirche in 

ihren Gebieten und die aus der Entwidelung des induftriellen Befiges hervorgegangene ftädtifche 

Freiheit fi) ein ganz eigenthümliches Recht. Daß fid) trog aller particulären Zerfplitterung 
eine Gemeinfchaft der Rechtsideen forterhielt, war die natürliche Folge des während jener 
Periode allmählic, ausreifenden Nationalbewußtfeind. Allein eben in diefer Bezichung trat ein 
Unterſchied infofern hervor, als im Süden (der Langue d’oc) das romaniſche, ım Norden (der 
Langue d’oil) das german. Rechtselement das vorherrfchende blieb. Im füdl. Frankreich fam 

man dahin, mehr und mehr das ſchon von früher her eingebürgerte und Leicht zugängliche 

röm. Recht (droit Ecrit) als Geſetz zu betrachten, während dem Norben die Ortsgewohnheiten 

(coutumes) eigen waren, ein Gegenſatz, der übrigens nicht ſchroff zu nehmen ift, da aud) im 

Süden deutſchgefärbtes Recht örtlich auftauchte, im Norden dagegen das röm. Recht wenigſtens 

in vielen einzelnen Fragen fid) Geltung verfchaffte. Daher fchreibt ſich der Gegenſatz zwiſchen 

Pays du droit &crit und Pays du droit coutumier, wenngleich die Grenzen beider Gebicte 

noch heute nicht unbeftritten find, Das gefchriebene ſowol als das örtliche Gewohnheitsrecht 

konnte durch Erlaffe der gefeggebenden Gewalt (Orbonnanzen und Etabliffenents) abgeändert 

werden. Diefe Erlaſſe gingen nidjt blos von den Königen, fondern aud) von den übrigen Lehns- 

fürften aus, und unter den königlichen waren biß gegen das 12. Jahrh. hin von wefentlicdyer Be- 

deutung nur diejenigen, welche ſich auf die Kronlande bezogen. Erſt von da an erſcheinen fönigl. 

Berordnungen mit dem Anfpruc)e der allgemeinen Geltung im ganzen Reiche, befonders unter 

Ludwig IX. (dem Heiligen), und für die Ausbildung des Staatsorganismus wurde die königl. 

Geſetzgebung (bald mit Ständen, bald ohne fie gelibt) vom 13. Jahrh. an die wichtigfte Duclle, 

Für andere Verhältniffe behaupteten während der ganzen Feudalperiode bie particulären Stadt-, 

Dorf-, Lande, Lehn- und Dienftmannenrechte ihr Unfehen und wurden deshalb feit dem 

12. Jahrh. vielfach aufgezeichnet. Zu befonderm Anfchen gelangten daneben die vom 13. Yahrh. 

an batirenden Rechtsbücher, d. h. Verſuche rechtsfundiger Männer, das Ocmeinfame im Rechte 

ded Königreichs (unter Anerkennung der provinziellen Berfchiedenheit) in wiſſenſchaftlicher Drd- 

nung zufammenzuftelen. Dahin gehören das «Livre de la reine Blanche», das (jchr viel 

röm. Recht enthaltende) «Conseil» von P. de Fontaincs und der «Grand coutumier» der 

Normandie; ferner die «Etablissements de St.-Louis» , die «Coutumes de Beauyoisiss von 

Beaumanoir, das «Livre de justice et de plöt» (eine Mifhung von röm. und nationalem 

Gewohnheitsrecht) und die aCoutumes de Champagne et de Bries, Diefen Arbeiten ähneln 

die unter dem Namen «Ajfifen von Serufalem» bekannten Nechtsbitcher de# infolge der Kreuz- 

züge geftifteten Königreichs im Heiligen Lande. An die genannten Ehriftwerke reihten fid) im 

14. und 15. Jahrh. mehrere andere mit der Tendenz, das althergebradyte german. Ocwohn« 

heitsrecht mit dem als gemeines Necht ſich geltend machenden röm. Rechte E vernuitteln. Da⸗ 

hin gehören befonders die aCoutumes notoires», die aDecisions» von Ycan Demared, ber 

«Ancien style du parlement», der «Grand coutumier du temps de Charles VI», die «Somme 

rurules von Vonteiller u. f. w. Endlich bilden noch eine wichtige Quelle für die Kunde des 

Rechts diefer Periode die fog. «Olimo, d. h. die Negifter des Parlaments. 
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Eeit dem 14. und 15. Jahrh. wurde das Königthum der Mittelpunkt des franz. Staatd- 
und Rechtslebens, daher von jegt an der Eay Wahrheit hat: «L’histoire des ordonnances 
est l’'histoire de France.» Immer reichlicher flofien nämlich die Verordnungen über die Rechte 
der Krone, des fönigl. Hauſes, der Stände, über Yuftizverfaflung und Verwaltung, finanzen, 
Polizei, Kriegeweſen und den gefammten Staatsorganismus fowie auch nunmehr über Ötgen« 
ftände des Privatrechts. Dennoch wurde die Aufzeichnung des örtlichen Gcewohnheitsrchts, 
befonders in den Städten, noch immer fortgefegt, und zwar im reicherer Weife, ſodaß durch 
Zufammenftellung aller anertannten Gebräuche in Verbindung mit gerichtlichen Präjudicien 
wahre Stadt- und Pandredhtsbiicher entftanden, welche, obgleich nur bloße Privatarbeiten, ein 
fo großes Anfchen errangen, daß fie die Orundlage bei der fpätern officiellen Redaction der 
«Coutumes» bildeten. Vom Ende des 15. Jahrh. an erreichte das Königthum in rafchem Fort- 
ſchritte das Ziel einer alles beherrſchenden Machtſtellung und wurde im Verein mit der von ihm 
abhängigen Beamten- und Gelehrtenwelt bis zur Franzöſiſchen Revolution der alleinige Yeiter 
aller Rechtsentwiclelung. Der Gedanke einer einheitlichen Geſetzgebung für das ganze Land 
trat ſchon früh (unter Fubıig XI.) hervor und wurbe namentlid von Ludwig XIV. gepflegt, 
jedoch erft nach der Revolution wirklich ausgefiihrt. Gleichwol ftreben alle der Ausbildung 
des Rechts zugewandten Thätigkeiten feit dem Ende des 15. Jahrh. direct oder indirect diefem 
legten Ziele zu. Vorerſt war aber noch cin großes Hinderniß zu überwinden, Das röm. Recht, 
das im Süden die Herrſchaft unbeftritten erlangt hatte, war im 14. und 15. Jahrh. mit dem- 
felben Anfprud) mehr und mehr aud) in den Norden vorgedrungen und in einen undermeid- 
lichen Kampf mit den Nedjtsgewohnpeiten gerathen. Man mußte daher vorerft das Etreben 
auf Bermittelung des Droit Ecrit mit dem Droit coutumier, von deſſen altgerman. Urfprung 
man in nationaler Selbftüberhebung nichts mehr wiffen wollte, ridjten. Dies bezwedten aud) 
bie Yuriften, welche als gefegliche Berather der Krone den größten Einfluß übten und fomit 
bie abjtracten Einigungdverfuhe ber königl. Gewalt zu mäßigen mußten, Zur Ausführung 
dieſes Plans gehörte aber, daß die beiden Hanptmafien des Droit écrit und de# Droit cou- 
tumier zur größtimöglichen Beftimmtheit gebrad)t wurden. Die des erftern bot natürlich feine 
Schwicrigkeiten dar, um fo mehr aber die des noch fo unfichern und ſchwankenden Droit cou- 
tumier. Zwar hatten die Verfaſſer der Rechtobücher aus dem bereits aufgezeichneten Gewohn⸗ 
heitsrechten ſchon eine Reihe von Sägen als gemeines Recht ermittelt, allein der Stoff war 
zu fragmentarifch, die Behandlung zu ungleid) und das Bewußtſein iiber das Verhältniß des 
Gewohnheitsrechts zu dem Droit écrit zu wenig Mar, ſodaß bei der großen Rechtsunſicherheit die 
Entfdeidungen der Gerichte herüber und hinüber fhwanften. Darin liegt das Motiv de feit 
1453 gefaßten und feitdem (1483, 1497, 1505) beharrlich verfolgten Plans einer amtlidyen 
Redaction fännntlicher Coutumes. Cine Sammlung derfelben enthält der «Coutumier general» 
(8 Bde., Par. 1724). Uebrigens ift die erfte und zweite Redaction zu unterſcheiden, zwiſchen 
welche die Dlütezeit der berühmten, von Cujaciug beeinflußten Rechtsſchule fi. Dem Ucber- 
gewichte, welches das röm. Necht durch letztere gewann, ift es zuzufchreiben, daß bei der zweiten 
Zufanmenftellung weit mehr don dem german. Rechtselemente vernichtet ward als bei der 
erjten, Bon den Ordonnanzen, welde man nachher aud) in theil® hronologifchen, theils ſyſte- 
matiſchen Sammlungen vereinigte, waren die ältern ohne zufanımenhängenden Plan, je nad) 
dem Anlafje ftändifcher Beſchwerden oder fonjt wahrgenommener vereinzelter Nefornibedürf- 
niſſe erſchienen. Beſonders hervorzuheben find etwa: die Ordonnanzen von 1535 tiber Re— 
form der Yuftiz; die von Villerd-Cotterets (1539), welche den Inquifitionsproceh regulirte; die 
von Orlcand 1560 (eine Art allgemeine Yandesordnung); die Ordonnanz von Blois (1576 und 
1579) und der jog. «Code Marillac», d.h. eine Verordnung Ludwig's XII. vom 9.1629. Mit 
Ludwig XIV., deffen gefammte Tätigkeit die im Königthum ſich gipfelnde Etaatscinheit dar- 
zuſtellen tradjtete, fam cine größere Planmäßigkeit in die Geſetzgebung, und die «Ordonnance 
civile» von 1667 ſowie die «Ordonnance eriminelle» von 1670, woran fid) die «Ordonnances 
sur l'administration des villes» von 1667, 1672, 1687, die «Ordonnance des eaux et 
forets» von 1669, die «Ordonnance du commerce» von 1673, die «Ordonnance de marine» 
von 1681, die Ordonnanzen über die geiftliche Gericht&barfeit von 1695 und andere an- 
reihen, fönnen wenigftens ald Verſuche gelten, die einſchlagenden Rechtsgrundſätze in zu 
Tömmlicher Allgemeinheit auszuſprechen. Dafjelbe Beftreben wurde unter Ludwig XV., jedoch mit 
mehr jurift. Bedächtigleit, unter der Leitung des Kanzlers d'Agueſſeau, feit 1731 fortgefegt. 
Reben der Tönigl. Geſetzgebung, deren Durchführung dem Juriſtenſtande zufarı, war die ge» 
lehrte Zurisprudenz und die von ihr beherrſchte Praris der wichtigfte Moment für die Fort: 
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bildung des Rechts geworden. Diefer Bedeutung trug denn auch eine Menge von einfachen 
oder verarbeiteten ECammlungen der gerichtlichen Entſcheidungen (arröts), Plaidoyers, Gut · 
achten u. ſ. w. Rechnung. 

Bei allen dieſen Vorarbeiten hatte doch noch im 18. Jahrh. das vorrevolutionäre Franf- 
reich, trog feiner polit. Einigung, hinſichtlich der Beſchaffenheit und der verbindenden Kraft, 
der Herkunft und des Inhalts feined Rechtsvorrathe vor dem benachbarten Deutſchland nicht 
allzu viel voraus, Neben dem röm. Necht behaupteten ſich die Coutumes, und die Nechtsgelehrten 
fonnten ſich nidyt darüber einigen, ob nur jencs in Verbindung mit dem kanoniſchen Rechte, 
oder das Ergebnig aus dem Zujammentreffen beider mit den verſchiedenen Gewohnheiten als 
das gemeine Recht Frankreidys anzufchen ſei. Das Gefeg bewahrte außerdem in vielfacher 
Hinſicht die Eigenfchaft eines für den Adel und die Geiftlichkeit, theilweife and) für die Etadt« 
bürgerjdaften, günftigen, fitr den unter dem Drud der grundherrlichen Rechte ſchmachtenden 
Bauernftand gehäfjigen Privilegiums. Als Gegenbewilligung file die Oefügigkeit der Kirche 
war die Danicderhaltung der Ketzer und die rechtliche Ungleichheit der Proteftanten gewährt. 
An die Barbarci finfterer Bahrhunderte erinnerte aber namentlich das Strafred)t und faſt noch 
mehr das Strafverfahren mit feiner doppelten Tortur, einer question pr&paratoire, zur Er— 
prefjung des Gcftändniffes, und einer question prealable vor der Hinrid)tung, zur Ermitte» 
fung der etwaigen Mitſchuldigen. Die Ahnung einer bevorftchenden Wandlung der Dinge 
zeitigte allerdings die Bereitwilligkeit zu allerlei Zugeftändniffen, und obwol nod) das Schriftchen 
«Des inconveniences des droits feodaux» (Bar. 1776) auf Befehl des Parlaments durch 
den Henker verbrannt worden war, fo hatten doch die Ideen der Aufflärung ſich mit folder 
Macht angekündigt, daß unter Turgot und Neder verſchiedene, freilid) an Halbheit leidende 
Berfuche gemacht wurden, den auffteigenden Sturm durd) einzelne Bewilligungen, 3. B. Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft auf den önigl. Domänen (1779), Gleichſtellung der Proteftanten 
in privatrechtlicher Beziehung (1787), zu befdjwichtigen. Ale Kunft der Heinen Mittel ver— 
mochte aber den Nicfenfchritt der Nevolution nicht zu hemmen, und derfelbe Öcdanfe, der die 
Ernenerung des Staats und der Geſellſchaft mit unerbittlicher Energie volljog, durdybrad) and) 
das Labyrinth von eigenfinnigen Vorbehalten, Kunftgriffen und Behelfen, weldyes das biöherige 
Standeseigenthum der Yurijten gebildet hatte. Echon die Eonftitution von 1791 erfannte die 
Nothwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Gejegbudys an, und die Strafprocchordnung 
vom 29. Sept. 1791, welche die Umgeftaltung des Verfahrens nad) engl. Mufter beftätigte, 
fowie ein Etrafgefegbud) und eine ausführliche Snftruction über die Behandlung der Crininals 
ſachen gehörten zu den Arbeiten, mit denen die erſte Nationalverfanmlung ihre Sitzungen 
ſchloß. Im erften Jahrzehnt diefes Jahrhunderts wußte hiernady Napolcon’s I. gewaltiger 
Wille durch feine fünf Geſetzbücher (f. Code Napolson) den Örundjag der unterfdicdslofen 
nationalen Nechtseinheit durchzuführen und das Necht allgemein zugänglid) zu madjen. Diejer 
Abſchluß einer denkwürdigen, das Rechtoleben während vieler Menſchenalter durddringenden 
Bewegung ſcheint fir längere Zeit vorhalten zu follen. Denn als weſentliche, wicwol immer 
nur theilweife Abänderungen der Napoleonifchen Geſetzgebung find eigentlid, nur die Modiſica- 
tionen de8 Code penal und des Code d'instruction eriminelle vom 28. April 1832 und das den 
Code de commerce verbeffernde Concursrecht vom 8. Juni 1838 zu betrachten. Bgl. Schäffner, 
«Geſchichte der Nechtöverfafiung Frankreichs⸗ (Franff. 1845); Yaferriere, «Histoire du droit 
frangais» (2 Bbde., Par. 1836— 38); Warnfönig und Stein, «Franz. Staats- und Nehts- 
geſchichte⸗ (3 Bde., Baf. 1846 — 48). 

Frauzöſiſche Sprache. Die franz. Sprache ift wie ihre roman. Schweſtern hervor« 
gegangen aus der Eutwidelung und Fortbildung der röm. Vollamundarten und der lat. Um- 
gangsipradje (lingua Romana rustica), die fi, neben der künſtlich verfeinerten Schriftſprache 
(sermo urbanus) forterhalten und durch die röm. Heere und Colonen in den Provinzen ver» 
breitet und feftgefegt hatten. In Gallien war überdies durd) die deutſche Eroberung die röm. 
Provinzialjpradje ein fo nothwendiges, ja das einzige Mittel der Berftändigung zwiſchen den 
verschiedenen Vollsſtämmen geworden, daß fie ſchon gegen das Ende des 7. Jahrh. n. Chr. alle 
Übrigen Spradjen verdrängt hatte. Selbft die celtiſchen Sprachen der Eingeborenen waren 
ausgejtorben, nachdem fie bis auf einen Heinen Winkel im Nordweiten, einen Theil der 
armorifanifchen Bretagne, der romaniſchen das Feld hatten räumen müſſen. Schon daraus 
ergeben fid) die Elemente und der Grunddjarafter der franz. Sprache, auf die aber diefer Name 
(Franeisca, Franeieu) erft feit dem Untergange der früher jog. deutſchen im nördl. Frankreich 
überging, während erftere früher mit dem Namen der gallijchen (Gallica) oder der roman. 
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Brovinzialfprade (Romana rustica) ganz allgemein bezeichnet worden war, Ihre Haupt- 
elemente und ihr Orundcharafter find natürlich lateinifche, welche nur in phonetiſch-lexilaliſcher 
Hinfiht vorzugsweife durch celt. und german. und in geringerm Maße auch durch griech., 
bebr. und arab, Beſtandtheile und Einflüffe bereichert und mobdificrt wurden. Die Reime zu 
der analgtifchen und fontaktifchen Entwidelung der franz. wie der übrigen roman. Sprachen, 
die ihre charakteriftifchen Unterfchiede von der röm. Schriftfprade begründen, finden fid) aber 
ſchon in den lat. VBolfsmundarten und in der röm. Umgangsfpradje, und die franz. hat wie ihre 
roman. Schweiterfpradhen im Berhältnig zur röm. Schriftſprache zwar an Reichthum voller, 
fynthetifcher Formen, an Energie und Gedrungenheit des Ausdruds verloren, aber an Rlar- 
heit, Deutlichkeit, Logifcher Eonfequenz, Gefügigkeit und Gelenfigkeit gewonnen. Die nordfranz. 
oder jetzige franz. Schriftſprache insbefondere zeichnet ſich vor allen übrigen romanifchen durch 
Logifche Präcifion, Nettigkeit und Durchſichtigkeit aus, ift aber eben deshalb gebundener und 
unbiegfamer wie alle übrigen, wegen ihrer Einförmigfeit in ber Betonung der Bildungsfilben 
und der meiſt conſonantiſch abgeftumpften oder in tonlofe Bocale abgeſchwächten Auslaute 
ärmer an Wohllaut und unrhythmiſcher. Ihre Hauptftarfe ift daher bie Profa, und fie eignet 
ſich vorzugsweife zur Umgangefpradhe. Bol. Du Miril, «Essai philosophique sur la forma- 
tion de la langue frangaises (Par. 1852); Chevallet, «Origine et formation de la langue 
frangaise» (3 Bde., Par. 1853 —57; 2. Aufl. 1858). 

Doch war das Nordfranzöfifche oder eigentlich Franzöfifhe nur eine ber beiden Haupt» 
mundarten, bie in Frankreich feit dem 9. Yahrh. herrfchten, und die fi zu Echriftfprachen 
ausbildeten. Zu Anfang des 9. Jahrh. ungeführ hatte ſich das Gallo-Romaniſche im zwei 
harafteriftifch verfchicdene Hauptmundarten ſchärfer getrennt: die fübfranzöfifche (roman pro- 
vengal, langue d'oe) und die nordfrangöfifdye (roman wallon, langue d'oil oder d’oui), ſodaß 
nördlich der Linie, welche diefe beiden Idiome ſchied, und die ſich durch Dauphine, Lyonnais, 
Auvergne, Limouſin, Perigord und Saintonge zog, in ber nordfranz. Sprache das german. 
Element ein bedeutende Moment bildete, während das romanische im Südfranzöſiſchen reiner 
und unbedingter herrfchend fi verhielt. (S. Provenzalifhe Sprade und Litera— 
tur.) Erft allmählich wurbe letzteres in der Literatur von erfterm verdrängt, welches fich feit 
Franz I. zur Nationalfpradhe erhob und nun von allen gebildeten Franzoſen geredet ward. 
Doc; zerfiel auch dad Nordfranzöfifche nicht nur, wie fid) von felbft verftcht, in mehrere Volks— 
mundarten (patois), fondern jelbft noch in den Echriftdenfmälern des 13. Jahrh. Laffen fi 
ungefähr fieben aud) literariſch cultivirte Dialekte deffelben unterfcheiden, nämlic) die der Nor» 
mandie, Picardie, Bourgogne, Isle⸗de-France (der fpäter die mafgebende Hof- und Edrift- 
ſprache wurde), Champagne, Lorraine und das Poitevin, wozu man nod) den in England 
ausgebildeten anglonormandifchen rechnen kann. Die jetzt noch geſprochenen Dialekte und Volls— 
mundarten des Nordfranzöjifchen, und zwar mit Einfluß der Fänder außerhalb Franfreic, 
laffen ſich eintheilen: A. in die nördlichen, wozu 1) das Normandifche, 2) die Volkomundarten 
von Isle⸗de⸗ France und der Champagne, 3) von Lothringen und den Vogefen, 4) von Bur- 
gund, 5) das Orleannais und Blaifois, 6) das Angevin und das Manceau, 7) der Dialelt von 
Berlin (style röfugis), 8) die canadiſche, 9) die belg. oder wallonifche Mundart gehören; B. in 
die mittlern und weitl. Dialelte, nämlich: 1) den von Auvergne, 2) von Poitou, 3) von der 
Bendee, 4) das Bas-Breton-Frangais, 5) den von Berri, 6) von Borbeaur; endlich C. in bie 
öftlichen, nämlich: 1) den von Franche-Comté (mit feinen Unterarten le Bälois und le Neuf- 
chätelois), 2) den von Waadt oder rumonfchen, 3) den von Savoyen und Genf, 4) den von 
Lyon, 5) den in den Städten der Daupfine. Vgl. Pierquin de Gembloux, «Histoire litteraire 
philologique et bibliographique des patois» (Par. 1841); Schnadenburg, «Tableau synop- 
tique et comparatif des idiomes populaires ou patois de la France» (Berl. 1840). Schon 
daraus erficeht man die Berbreitung des franz. Sprachgebiets weit ülber die Orenzen von Frank- 
reich hinaus. Dod muß man dazu nod) rechnen außerhalb Europa: Theile von Mifjourt, 
Louiſiana, die weftl. Hälfte von Haiti, Guadeloupe, Martinique und andere weftind. Infeln, 
Algier, die franz. Befigungen am Senegal, die Infeln Bourbon und Mauritius, Cochinchina 
u, ſ. w., ſodaß die Zahl der außerhalb Europa das Franzöſiſche ala Mutterſprache oder als 
amtliche Spradye Nedenden und Schreibenden ungefähr auf 1", Mill. angeſchlagen werden 
fann. Ueberdies war das Franzöſiſche ſchon im Mittelalter die verbreitetfte und belichtefte 
Converſationsſprache, die Hofiprache in England und Schottland, durch die Normands im 
Sicilien und Apulien eingeführt, die Hauptverfehrsfpradhe im Drient und durd) die Kreuz. 
fahrer nach Konftantinopel gebracht und felbft au den deutfchen Höfen fehr beliebt. Bekanntlich 
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ift fie nod) gegenwärtig die biplomatifche und die Verlehrsſprache aller Gebildeten. Dazu trug 
außer ihrem Charakter und ben polit. Verhältniſſen ihre frühzeitige (feit dem 10. Jahrh.) und 
reiche literarifche Eultur bei. (S. Franzöſiſche Literatur.) 

Die altfranz. Sprache unterfcheidet fich jedoch biß zum Ende des 15. Jahrh. noch fo be= 
deutend von ber jetigen franz. Schriftfpradhe, daß fie ein befonderes Stubium erfordert, und 
eine wiſſenſchaftliche Behandlung ift ihr erft feit bem zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts ges 
worden (grammatiſch von Raynouard, Diez, Fuchs, Orelli, Burguy, lerifalifch von Noquefort, 
Pougens, Scheler, Littre). Mit Franz I. trat durch das Studium und die Nachahmung der 
altelaſſiſchen Sprachen und Literatur ein epochemachender Wendepunft in der Bildung und 
Feſtſetzung der franz. Schriftfprache ein, indem theil® ihre Grammatik nad) dem Muſter der 
lateinifchen geregelt wurde, theils die Sprache ber Gebildeten fich ſchärfer von der des Bolfs 
trennte. Dazu kamen die Einflüffe der ital. und fpan. Literatur und bie immer ausfchließendere 
und tonangebenbe Herrfchaft von Paris und des Hofs, bis durch die Errichtung der Franzöfi- 
ſchen Alademie und durch das fog. Goldene Zeitalter der franz. Literatur unter Ludwig XIV. die 
franz. Schrift- und Umgangsfpradhe nicht nur eine fefte, fondern eine ſtreng ubgegrenzte Ge- 
ftalt erhielt, deren Schranken zu durchbrechen erft in neuefter Zeit (feit 1830 ungefähr), aber 
eben nicht mit großem Erfolg die Neuromantifer gewagt haben. Die ältefte Grammatik diefer 
neufranz. Sprache rührt her von dem Engländer —“ («L’esclarcissement de la langue 
frangoyse», Lond. 1530; neue Ausg. von Genin, Par. 1852), und biefer folgte die gleichfalls 
für Engländer gefchriebene Grammatik von Giles du Guez (ebenfalls von Genin hinter Pals⸗ 
grade herausgegeben). Die erfte in Frankreich erfchienene Grammatik des Franzöſiſchen ift die 
in lat. Sprache gefchriebene von Jacques Dubois («Sylvii in linguam Gallicam isagoge», 
Par.1531). Diefem Beifpicle, und noch überdies nad; misverftandenen phonetifchen Grund» 
fägen orthographifche Neuerungen anftrebend, folgten Louis Meigret, Petrus Namus, Caucius, 
Joh. Pilotus u.a. Auf grünblicherer Gelchrfamteit fußen die Arbeiten von Robert und Henri 
Eitienne. Des letztern berühmter und felten geworbener «Traict6 de la conformite du langage 
frangais avec le Grec» und «Precellence du langage frangois» wurden 1850—53 von Fon 
Feugere neu herausgegeben. Als Borbereitung zu den Arbeiten der Franzöſiſchen Alademie find 
Baugelad’ «Remarques sur la langue frangaise» (zuerft Par. 1647) zu nennen. Von den 
fpätern grammatifchen Schriften find die gefchätteften die «Grammaire generale par MM. 
de Port-Royal» (1660); von de Wailly (1754); Oirault-Duvivier, Landais, Befcherelle, 
Poitevin, Boniface. Unter ben Deutfchen find hervorzuheben die Granmatifen von Städler 
(Berl. 1843), Collmann (2 Thle., Marb. 1846— 49), Schipper (Münft. 1842). Hierzu 
lommen Mätzner's «Syntax der neufranz. Spradje» (2 Bde., Berl. 1843 — 45), befjelben 
«franz. Oranımatifs (Berl. 1856) und de Caſtres' «Etymologik der franz. Eprade» (Lpz. 
1851). Das erfte nennenswerthe Wörterbucd verdankt die franz. Epradje ebenfalls Nobert 
Eftienne («Dictionnaire frangais-latin», 1539), wovon Jacques du Puy eine mit den Zufägen 
von I. Thierry vermehrte Ausgabe 1564 erfcheinen ließ; dieſer folgte 1573 und dann noch 
öfters eine Ausgabe mit den Zufägen von Jean Nicot, deſſen Name den feiner Borgänger ver- 
drängte. Ein auf breiterer Bafis angelegtes Wörterbud) ift das von Nichelet (Genf 1680; 
Lyon 1759), das ſchon auf Etymologie Rückſicht nimmt und fehr pikant gewählte Belegftellen 
citirt. Zugleich eine Art von Encyklopädie bildet da8 «Dictionnaire universel» von Antoine 
Burctiere (Haag 1690), weldyes, von den Yefuiten neu aufgelegt, unter dem Namen de8 «Dic- 
tionnaire de Trevoux» nod; beriihmter geworden ift (feit 1704 u. öfter), aber von ber Fran— 
zöfifchen Akademie für ein Plagiat erflärt wurde und das Erſcheinen des von ihr längft vor- 
bereiteten «Dictionnaire de l’Acad&mie frangaise» befchleunigte., Das letztere wurde zuerft 
1694 veröffentlicht und ift feitdem die eigentlic) lexikaliſche Autorität ber Franzofen geworden 
(6. Aufl. 1835; «Supplöment» von Naymond, 1836; «Compl&ment» von Landais, 1837; 
von 2, Barrt, 1842 u. f. w.; mit deutſcher Ucberfegung, 2 Bde, Grimma 1840). Bon [pü- 
tern auf diefer Bafis ausgeführten franz. Wörterbüchern find nod) nennenswerth das von Boiſte 
(« Panlexique », Par. 1801; 14. Aufl. 1857), von Pandais (11. Aufl. 1851), Beſcherelle 
(2 Bde., 1851), Poitevin (1854 u. öfter), Dochez (1860), Larouffe (1865 fg.) u. a. Unftreitbar 
die wiſſenſchaftlich werthvollſte Arbeit ift das «Dictionnaire» von Littre (Par. 1863 fg.). Unter 
den franz.«deutjchen Wörterbüchern find am befannteften geworden die von Friſch (1739), von 
Schwan (2 Bde., Manh. 1787— 94; neue Aufl. 1820), von Mozin (Stuttg. 1811; 3. Aufl. 
von Peſchier, 2 Bde, 1850—51; «Supplöment» von Peſchier, 1859), von Schaffer (2 Bde., 
Hann. 1834—38), von Schufter (2 Bde, Lpz. 1342 43) und von Peſchier (2 Bde., Stuttg. 
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1861— 62). Bloe etymolog. Wörterbücher der franz. Sprache erfchienen von Menage, Borel, 
Du Fresne, Pougens, Roquefort (1829), Noel und Carpentier (1831), Charrafin (1842), 
Hauſchild (Lpz. 1843), Mazure (1863), Scheler (« Dictionnaire d’&tymologie frangaise», 
Brulſſ. 1862; in deutſchem Auszug, Lpz. 1864). Eine ſehr gute Darftclung der ältern gram- 
matitaliſchen und lerilalifchen Bearbeitungen der franz. Epradje fowie eine geiſtreiche Geſchichte 
des franz. Stils enthalten die Werke von Francis Bey: «Histoire des rövolutions du langage 
en Frauce» (Par. 1848) und «Remarques sur la langue frangaise au 19me siecles (Par. 
1845). ferner find noch zu erwähnen: Genin, «Des variations du langage frangais de- 
puis le 12 me siecle» (Par. 1845), deffelben « Röcreations philologiques» (2 Bde., Par. 
1856) und Pittre’s «Histoire de la langue frangaise» (2 Bde., Par. 1863). 

Franzöſiſches Theater. Die theatraliſche Darftelungstunft hielt, wie überall, fo auch in 
Frankreich mit dem Fortgange der dramatischen Dichtkunft gleichen Schritt. (S. Franzö— 
ſiſche Fiteratur.) Eine Geſellſchaft, die ſich gegen die Mitte des 16. Jahrh. in Paris mit 
dem Dichter Zodelle (f. d.) zur Aufführung von defjen Etüden verband, nahm zuerft den 
Namen der Comediens an und zog durd) den Reiz der Neuheit die Menge herbei. Die cifer- 
füchtigen Paffionsbrüder aber bewahrten ihre Privilegien, und den Comediens wurde in Paris 
zu ſpielen verboten. Dagegen erhielten jene 1543 einen Hofbefchl, der ihnen die Dinfterien 
unterfagte und nur anftändige weltliche Stücke aufzuführen gebot. Jetzt war die glüdliche Zeit 
ber Pafjionsbrüderfcaft vorüber. Der öffentliche Geſchmack hatte durch Jodelle's E dyaufpicle 
eine völlig andere Nidytung genommen. Das konnten die Paffionsbrüder ſich ſelbſt anf die 
Länge nicht verbergen, und da fie zugleich einfahen, daß fie den Kampf nicht ſiegreich beftchen 
würden, fo traten fie endlich freiwillig zurüd,. Indem fie vorgaben, daß für Geiſtliche die Aufr 
führung weltlicher Stüde ſich nicht zieme, verpadjteten fie ihr Theater zu Paris an die neue 
Geſellſchaft der Comediens, Dieſe fpielten num feit 1548 im Hötel de Bourgogne, und fo ent« 
ftand dag Theätre frangais. Bald darauf eröffnete eine ital. Geſellſchaft, die Geloſi, im Hötel 
be Bourbon ihre Borftellungen, die großen Beifall fanden. Andere Schauſpielergeſellſchaften, 
weldje zu zeiten aus den Provinzen nad) Paris famen, wurden von den Comediens im Hötel 
de Bourgogne verdrängt, ausgenommen diejenigen, welche zu Jahrmarktszeiten, wo alle Privis 
legien aufgehoben waren, in den Vorftädten fpielten, Eben bdiefe aber follten bald cine nicht 
geringe Wichtigkeit erhalten. Aus einem foldyen Yahrmarktsthcater (Theätre de la foire) ent- 
ftand nümlich infolge einer Uebereinkunft mit den Pafjionsbrüdern, weldye noch immer im Be— 
fige ihres Privilegiums und der Bühne im Hötel de Bonrgogne waren, ein zweites ſtehendes 
Theater, du Marais genannt, außerdem aber entwidelte ſich aud) aus diefen Jahrmarktsſtücken 
eine ganz neue Gattung dramatiſcher Darftellungen. Nadjdem das Theätre du Marais ges» 
raunie Zeit mit dem der Comédiens gewettcifert, trat Moliere (f. d.), der mit feiner Geſell⸗ 
haft bisher in der Provinz gefpiclt hatte, anfangs zur Hahrmarktszcit, auch in Paris auf und 
fand bald fo viel Unterftügung bei Hofe, dag ihm ein Theil des Palais-Royal zu feinen Bor- 
ftellungen eingeräumt ward. Nach Moliere'$ Tode 1673 wurden diefe Vorftellungen eine 
Zeit lang unterbrodyen; dann aber vereinigte fid) feine Geſellſchaft mit dem Theätre du 
Marais, Unter Ludwig XIV. machten ſich endlich alle Edyaufpicler in Paris von der Bafjions« 
brüderfchaft frei, und die Geſellſchaft des Theätre frangais im Hötel de Bourgogne erhielt den 
Zitel Troupe royale, Inzwiſchen wirkten die ital. Schauſpieler mit abwechſelndem Erfolg. 
Die Sclofi hielten ſich auf die Dauer ebenfo wenig als eine zweite ital. Geſellſchaft, die feit 
1662, jedoch ohne feſten Plag, Borftellungen in Paris gab. Einer dritten endlich glüdte c# 
beffer; fie ſpielte abwechſelnd mit der franz. Truppe und erhielt, als fid) 1780 beide franz. 
Geſellſchaften im Palaid-Noyal zu dem Theätre frangais vereinigten, das Theater im Hötel 
de Dourgogne eingeräumt. Diefe Bühne ift das befannte Theätre italien, welches unter 
Ludwig XIV, wegen Beleidigung der Frau von Maintenon geſchloſſen, vom Regenten wie: 
ber eröffnet wurde, und deffen Mitglieder feitden Troupe italienne de Son Altesse le duc 
d’Orleans fid) nannten, Eo hatten fi, alfo nunmehr zwei Haupttheater in Paris gebildet: 
das eigentliche franzöfifche und das italienische. Außer diefen beftand feit 1678 noch das 
Theater der Komiſchen Dper, die aus dem Jahrmarktstheater, wo fie fid) aus den Vaudevilles 
entwickelte, entſprang. Mehrere der feinften und vorzüglichiten Köpfe unter den lomiſchen Dich— 
tern Frankreichs nahmen ſich diefes Schauſpiels an, und jo erhob fid) das Theätre de l’Opera 
comique, das jedoch erjt 1715 diefen Namen erhielt, bald zu gleichem Nange mit den andern. 
Gleichzeitig mit ihm entftand endlich auch die ernſte Oper, indem der Cardinal Mazarin 1646 
eine Geſellſchaft ital. Operiften nad) Paris kommen ließ, welche dort die erfte ital. Oper auf« 
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führten. Hierdurch veranlaft, machte Perrin den erften Verſuch mit der franz. Großen Oper, 
wozu er 1669 ein fönigl. Privilegium erhielt. 

Wenn man von irgendeiner Kunft fagen kann, daß fie in Paris ſich concentrirt, fo ift «6 
gewiß die dramatische. Kaum hat die Provinz irgendein ausgezeichnetes Theater aufzumeifen, 
und fogar größere Städte müffen ſich mit herumziehenden Schaufpielertruppen begnügen. Zwar 
pflegen jährlich parifer Künftler Triumphreiſen in die Provinz zu unternehmen, aber diefe 
meteorgleichen Erfcheinungen find nicht im Stande, auf die dramatiſche Kunft in der Provinz 
dauernde Wirkungen auszuüben. Wenn fid) audy irgendwo einmal ein ungewöhnliches Talent 
zeigt, fo wird es unwiderſtehlich vom Centrum angezogen. Daher lommt es, dag man bei Be— 
ſprechung des franz. Theaters nur die parifer Bühne ins Auge zu faſſen hat. Täglich find in 
Baris einige zwanzig Schauſpielhäuſer geöffnet. Der Rangorbnung nad) zerfallen die parifer 
Bühnen in große und Meine. Obfchon die großen Theater, Theätres imperiaux genannt, die 
thenerjten und auch fehr befucht find, fo it doch der Ertrag nie dem Aufwande gleich; die Re— 
gierung gibt ihnen daher eine anfehnliche Geldunterſtiltzung. Die Heinen Theater, die theilweife 
den großen in Hinficht des Umfangs wenig nachgeben, werben von Unternehmern mit Hülfe 
don Actien unterhalten ; Banfrotte find daher bei ihnen nichts Seltenes. Die Oefammteinnahme 
der parifer Theater beträgt im Durdjfchnitt jährlich 12— 15 Mill. Frs., wovon ein Zehntel 
an die Öffentlichen Armen und Kranfenhäufer abgegeben wird. Jedes Jahr fommen etwa 180 
neue Stüde zur Aufführung, aber fein Drittheil davon erhält fi auf dem Repertoire, Die 
pecuniären Intereffen der Bühnendichter find gut gewahrt. 

Gegenwärtig beftehen in Paris folgende wichtigere Echaufpiele: 1) die Große Oper (Aca- 
dömie imperiale de musique), welche ihren Sitz in der Straße Lepelletier in einem unſchein⸗ 
baren und von Holz errichteten Gebäude hat. Man erbaute es, ald das ſchöne Opernhaus im 
der Richelieuſtraße nad) der Ermordung des Herzogs von Berri (13. Febr. 1820) geſchloſſen 
und abgeriffen wurde, blos zu einftweiligem Gebrauch. Seit dem I. 1860 hat man aber am 
Boulevard des Capucines ein neucd Opernhaus zu errichten begonnen, das ein Pradıtbau zu 
werden verfpricdht und verordnungsmäßig 1867, zur allgemeinen Induftrieausftellung, fertig 
fein fol. Diefe Bithne gibt nur große Opern, fog. Heldenopern, in franz. Sprache, die voll« 
ftändig gefungen werden, und große pantomimiſche Ballette. Mehr Pracht, Eleganz, Geſchmack 
und Genauigkeit in Coftiimen wie in Decorationen, mehr Pomp in der ungeheuern Menge der 
Choriſten, Etatiften, Figuranten und Comparien, kurz eine glänzendere fcenifche Einfleidung 
und funftmäßigere Ausführung des Ganzen findet fi nirgends. Bon den Componijten, die 
mit Glück für die Große Dper gearbeitet haben, find zu nennen: Kreuger, Mehul, Goſſec, 
Gritry, Leſueur, Cherubini, Roſſini, Meyerbeer, Haleoy. Das aus 60 — 80 Mitgliedern 
beitchende Orcheſter wird als eind der vorziiglidjiten gerühnt; treffliche ausübende Aimnftier 
auf allen möglichen Inftrumenten find dabei angeftellt. Die Große Oper hat eine eigene Schule, 
in welcher viele junge Leute beiderlei Geſchlechts erzogen und für die verfchiedenen Beftimmungen 
und Bedürfniffe der Dper herangebildet werden. Auch „hat ed hier nie an großen Talenten 
in der Sing und Tanzkunſt gefehlt. Die Eängerinnen Guimard, Maillard, Dorus- Gras, 
Etolz und die Sänger Garat, Lais, Nourrit, Duprez find berühmte Namen in den Annalen 
diefes Theaters, wo Veſtris und Gardel, die Taglioni und Fanny Elßler als Tänzer und Tän- 
zerinnen vor allen geglänzt haben. 2) Die Htalienifche Oper beftcht jett im Galle Vendatour, 
einem freiftchenden Gebäude auf dem Plage gleiches Namens. Dieſes Theater ift vorziiglid) 
der Sanımelplag der feinen und vornehmen Welt. Das Orchefter gilt für das vollfommenfte 
in feiner Art. Die Truppe wird von einem Privatdirector unterhalten, und das Perfonal der» 
felben ift zumal in den erften Rollen immer fehr volllommen und ausgeſucht. 3) Die Komiſche 
Dper, die eigentliche Nationaloper der Franzofen, hat ihren Sig unweit der Großen Oper in 
der Strafe Favart, dicht an den Boulevards. Sie gibt nur Heinere Opern. Die auf diefer 
Bühne einheimische Gattung ift auch in Deutfchland jo belicht geworden, daß die Repertoires 
der deutſchen Bühnen für die fomifche Oper fat nur aus Ucberfegungen der Stüde beftehen, 
weldye für die Meine Oper in Paris gefchrieben find. Die vorzüglichften Componiften, welche 
für diefe Oper gearbeitet haben, find Iſouard, Berton, Gritry, Monfigny, Dalayrac, Boicl- 
dien, Auber, Adam. 4) Das Theätre frangais im Palais:Noyal ift das erfte Theater für das 
ordentliche Luſt und Trauerfpiel. Es entitand um die Mitte des 16. Jahrh. im Hötel de 
Dourgogne und erhielt im 17. Jahrh. durch Moliere's, Corneille's und Racine's dramatiſche 
Meifterwerke ein fo hohes Anichen, daß es feitdem ausſchließlich als das Nationaltheater und als 
Mujterbügne für ganz Frankreich betrachtet wurde. Hier war es, wo ein Lekain, Baron, Mole, 
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Larive, Baptifte, Talma, Monrofe u. a., eine Clairon, Dumesnil, Contat, Fleury, Raucourt, 
Duchesnois, Georges, Mars, Rachel u. a. fpielten. Seit der Revolution gibt man auf bem 
Theätre frangais neue Stüde von allerlei Gattung. Außerdem befteht das Repertoire biefer 
Bilgne aus den als claſſiſch anerlannten Meifterwerten der ältern bramatifchen Literatur Franl- 
reiche. Gewöhnlich werden jeben Abend ein Trauerfpiel und ein Luſtſpiel oder auch zwei Luft- 
ſpiele aufgefitgrt. Für jede Gattung find befondere Schaufpieler angeftellt, und nur fehr wenige 
jpielen in beiden Fächern. Die Mitglieder diefes Theaters Haben ihre eigene Verfaſſung und 
ftchen unter der Aufficht eines Regierungscommiffars. Außerdem ift 5) zu nennen das Odeon, 
eins der [hönften Schaufpielgäufer auf einem freien Plage in der Nähe des Luxembourgpalaſtes. 

Diefen fünf Theatern erfter Klaſſe reiht fich eine große Anzahl Bühnen zweiten, dritten 
und folgenden Ranges an. Zunächſt die Vaudevilletheater: bad Gymnase Dramatique am 
Boulevard Bonne-Nouvelle, bad Vauderille auf dem Börfenplate, die Varietes am Boulevard 
Montmartre, das Theätre Montansier im Palais-Noyal, daher auch Theätre du Palais- 
Royal genannt. Im diefen Theatern zeigt ſich befonders die unverwilſtliche Fröhlichkeit der 
Franzoſen, ihr leichter Wig und ihr Talent, der geringften Kleinigkeit und den unbedeutendften 
Tagesvorfällen Stoff zum Lachen abzugewinnen. Auch in Bezug auf Epiel und Darftellung 
find diefe Bühnen ganz bemerkenswerth. Die Porte Saint-Martin, das Ambigu comique, 
die Gait& geben vorzüglich Dramen und Melodramen, mitunter aud) Feenftüde. Was Coftüme 
und Decorationen anlangt, fo find fie felbft auf diefen Bühnen zu einem Glanz ausgebildet, 
der mit dem Glanz der Großen Oper rivalifirt und wirflich in Erftaunen fett. Auch für Opern 
und Dperetten beftehen noch zwei Theater: das Theätre lyrique und die Boufles parisiens. 
Die Folies dramatiques, die Delassements comiques, da® Theätre Beaumarchais, die Fu- 
nambules, das Petit Lazzari, das Theätre du Luxembourg, gewöhnlich Bobino genannt, find 
Tleinere Bollstheater, die meift nur Poffen und Bantomimen von ziemlich gemeiner und grober 
Urt fpielen. Dazu kommen endlich noch vier Kunftreitertheater: der Cirque am Chateletplag, 
der Cirque de l’Imperatrice in den Eiyfäifchen Feldern, der Hippodrome bei ber ehemaligen 
Sternbarriere, und die Arönes nationales in der Nähe des Pyoner Bahnhofs. 

Franz von Aſſiſi, der Heilige, der Etifter des Franciscanerordens, geb. 1182 zu Affıfi 
bei Spoleto, wie die Legende erzäglt, mit einem Kreuze auf der Schulter, hie eigentlich Giovanni 
Bernarbone und empfing erft fpäter den Namen Franciscus wegen feiner Fertigfeit in ber 
franz. Spradje. Der Sohn eines reihen Kaufmanns, genoß F. die Freuden ber Welt, bis 
ihn ein Traum aus diefen Genüffen emporrüttelte. Er glaubte eine Menge Waſſen zu fehen, 
die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf die Frage, für wen fie beftimmt wären, erhielt er 
zur Antwort: aFür ihm und feine Etreiter.» Dem Winke gehorfam, wollte er Kriegsdienſte 
in Apulien nehmen, aber neue Bifionen, die er empfing, belchrten ihn eines andern, Cine 
Mahnung, das zerfallende Haus des Herrn zu bauen, verjtand er von einer baufälligen Kapelle 
des heil. Damianus und entwendete feinem Bater fojtbare Tuhballen zur Herftellung des 
Kirchleins. Bom Vater verftoßen, begann er zwei Jahre als Einficdler zu leben, bis er in 
Portiuncula bei Aſſiſi das Evangelium von der Ausfendung der Dünger vorlefen hörte. Da 
verkaufte er alles, was er hatte, kleidete fid) in eine braune Kutte, gürtete fid) mit einem Strick 
und verband ſich zunächſt mit acht Gleichgeſtimmten zu einem apoftolifchen Leben und Wir- 
fon, Die Zahl feiner Schüler war ſchon groß, als er bei Papft Innocenz III. 1209 um Be- 
ftätigung der von ihm entworfenen Orbensregel nadjfuchte. Obwol der Papft diefe Bitte erft 
mehrere Yahre fpäter erfüllte, begann der Orden der Franciscaner (f. d.) oder, wie F. ihn 
felbft nannte, der Minoriten, d. h. der Kleinen im Reiche Gottes, unverzagt feine apoftolifche 
Miſſion an die Welt auszurichten. Bon Afjifi ans durchzogen die Brüder bettelnd und Buße 
predigend das Land. Bald gefellte ſich noch ein zweiter und dritter Orden hinzu, arme Frauen, 
welche die Kegel des Franciscus auf fid nahmen, und Brüder, die im bitrgerlichen Leben ver— 
bleibend, dod allem Weltſinne abzufagen —— Franciscus ſelbſt machte nach Aegypten 
ſich auf, den Sultan zu belehren oder den Märtyrertod zu finden, ohne daß ihm doch das eine 
oder das andere gelang. Zurücdgefehrt nad) Italien, Ichte er wicder ald Einfiedler auf dem 
Alverno, feinen Leib For unfaglidhe Kafteiungen ermattend, die Seele voll Ecligfeit und ge: 
rührter Hingabe an die Liebe de8 Erlöfers. Hier hatte er, wie die Legende erzählt, ein 
Seit, in welchem er einen gefreuzigten Seraph erblidte, weshalb der Orden den Bei- 
namen des feraphifchen erhielt. Bei feinem Tode, der zu Aſſiſi 4. Oct. 1226 erfolgte, fand 
man an feinem — die Wundmale Chriſti, die er nad) der fpätern Sage zwei Jahre 
lang am lebendigen Leibe getragen haben foll. Auch fonft wußte die Legende von den Wundern 
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bes heiligen F. viel zu erzählen und fpätere Biographen ftellen feine Gefchichte bis ins kleinſte 
hinein als ein Nachbild des Lebens Jeſu dar. Unter feinen hinterlaffenen Werken (unter an- 
derm gebrudt zu Augsb. 1739) zeichnen ſich befonders die Briefe aus. Seine Biographie 
wurde von einem feiner Gefährten, Thomas de Celano, dem Berfaffer der Hymne «Dies irae, 
dies illa», auf Befehl Gregor’s IX. gefchrieben und fpäter von drei andern ergänzt. Die 
Legende aber, die im Orden ausfchließlich gebraucht wird, ift von Bonaventura, Bol. Vogt, 
«Der heilige F. von Affifi» (Tüib, 1840); Hafe, aF. von Affifi. Ein Heiligenbild» (Lpz. 1856). 

Franz von Paula, der Stifter des Ordens der Minimen, geb. 1416 zu Paula, einem 
Städtchen in Ealabrien, wurde von feinem Bater für den geiftlihen Stand beftimmt. Im 
feinem 12. 3. fam er in ein unreformirtes Klofter der Yranciscaner, wo er ſich dem ſchwerſten 
Kafteiungen unterwarf. Zwar wünfchten feine Aeltern fpäter, ihn wieder zu ſich zu nehmen; 
allein er zog e8 vor, nach Affifi zu wandern und von da nad) Rom zum Grabe der Apoftel. 
As er, 14 9. alt, in die Heimat zurildfehrte, entfagte er feinem Erbe und lebte nun als Ein- 
fiedler in einer felfengrotte. Kaum 209. alt, fand er feiner Frömmigkeit wegen bereits viele 
Anhänger, die fich neben feiner Grotte Zellen erbauten. Bon dem Erzbijchof zu Coſenza er- 
hielt er Hierauf die Erlaubnig zum Bau eines Klofters und einer Kirche, der auch 1436 zu 
Stande fam. Der neue Orden wurde von Sirtus IV. 1474 unter dem Namen der Eremiten 
bes heil. Franz beftätigt, 1492 aber von Alerander VI. in den der Minimen (f. d.) umgewan- 
beit. Den gewöhnlichen drei Gelübden der Armuth, der Keufchheit und tes Gehorſams filgte 
5. ein viertes hinzu, das des Duadragefimallebens durch das ganze Jahr, d. h. der Enthaltung 
nicht nur von Fleisch, fondern aud) von Eiern und aller Milchſpeiſe, außer in Krankgeitsfällen. 
Er ſelbſt unterwarf ſich einer noch weit ftrengern Regel. Das Gerücht von den Wundercuren, 
welche F. verrichtet haben follte, bewirkte, daß ihn Ludwig XI. von Frankreich, ala er dem Tode 
fi) nahe fühlte, zu fich berief. Allein erft auf Befehl Sirtus’ IV. begab fi F. nad) Frank» 
reich, wo er mit Lönigl. Ehren empfangen wurde. Zwar konnte er das Leben des Monarchen 
nicht verlängern, doch trug er bei zu bdeffen ruhigem Ableben. Karl VIIL bediente fich feines 
Raths bei den wichtigften Angelegenheiten und ließ ihm ein Klofter zu Pleffis-les-Tours und 
ein anderes zu Amboife bauen. Auch Ludwig XII. wußte ihn in frankreich zu fefleln. F. 
ftarb zu Pleffis-les-Tours 2. April 1507 und wurde 1513 felig, 1519 heilig gefprochen. 

Franz Stephan, unter dem Namen Franz I. 1745—65 röm.=beutfcher Kaiſer, geb. 
8. Dec. 1708, der ältefte Sohn des Herzogs Leopold von Lothringen, fam 1723 nad) Wien und 
wurde dafelbft mit dem fchlef. Herzogthum Tefchen befehnt. Nach feines Vaters Tode trat er 
1729 die Regierung des Herzogthums Lothringen an, das er 1735 gegen die Anwartſchaft des 
Großherzogthums Toscana an Ludwig's XV. Schwiegervater, Stanislaus Leſzezynſtki, abtrat, 
nach deſſen Tode e8 für immer mit frankreich vereinigt werden ſollte. 1736 vermählte er ſich 
mit Maria Therefia (f. d.), der Tochter Kaifer Karls VL, und wurde hierauf Reichs-General⸗ 
feldmarfchall und Oeneraliffimus der faiferl. Heere. Im folgenden Yahre ftarb Johann Gafto, 
der lettte Großherzog Toscanas aus dem Haufe Medici, und F. nahm nun Befig von dem 
großherzogl. Throne. 1738 befehligte er mit feinem Bruder Karl das öfterr. Heer in Ungarn 
gegen bie Türken. Nach dem Tode Karl's VI, 1740, wurde er von feiner Gemahlin zum 
Mitregenten aller öfterr. Erblande erflärt, durfte jedoch keinen directen Antheil an der Staats- 
verwaltung nehmen. Nach Karls VII. Tode wurde er, objchon Frankreich, Brandenburg und 
Pfalz anfangs auf alle Weife entgegemwirkten, zum röm.-deutfchen Kaiſer erwählt und als 
foldyer 4. Oct. 1745 zu Frankfurt gekrönt. Nichtsdeftoweniger überließ er bie Bejorgung der 
Angelegenheiten des Deutichen Reichs feiner Gemahlin. Eifrigft war er für Vergrößerung 
feines Privatfchates beforgt, den er durch Pacht von Zöllen und Handelsunternehmungen mit 
Gewandtheit auf 20 Mill. Fl. gefteigert haben joll. Dagegen war er aber auch wieder fehr wohl⸗ 
thätig; er genoß wegen feiner perfönlichen Freundlichkeit einer großen Popularität bei feinen 
Unterthanen und erwarb ſich überdies Berbienfte um Wiffenfchaft und Kunft, Gewerbfleig und 
Handel, Er ftarb zu Innsbrud 18. Aug. 1765 und hinterließ feinem ältern Sohne, Joſeph IL 
(f. d.) die Kaiferwilrde und feinem zweiten, Leopold, der als Leopold II. (f. d.) des Bruders 
Nachfolger auf dem Kaiſerthron wurde, das Großherzogthum Toscana, 

Franz I. (Joſ. Karl), Kaifer von Defterreih, 1806— 35, als röm. -deutfcher Kaifer 
Franz II. (1792— 1806) genannt, geb. zu Ylorenz 12. Febr. 1768, ber Eohn Kaifer Leo- 
pold’s II. und der Marie Lurfe, einer Tochter König Karl’s III. von Spanien, folgte 1. März 
1792 feinem Bater in den öfterr. Erblauden und wurde 6. Juni als König von Ungarn, 
14. Yuli als röm.deutſcher Kaifer und 5. Aug. als König von Böhmen gefrönt. Ecine erfte 
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Erziehung erhielt er zu Florenz unter den Augen feines Vaters, feit 1784 aber Ichte er zu 
Wien, un am der Eeite feines Oheims, Joſeph's II., fich zum Negenten zu bilden. In feinem 
20. 9. hatte er denfelben auf deffen Zuge gegen die Türken begleitet und 1789 felbft den Dber« 
befehl des Heeres übernommen, wobei Loudon ihm umterftiigte. Als Kaifer Joſeph 20. Febr. 
1790 geftorben, regierte F. bis zur Ankunft feines Vaters in Wien (12. März) und begleitete 
dann dieſen zu den Verhandlungen mit dem König von Preußen und dem Aurfürften von 
Sachſen 1791 nad) Pillnig, wo er, indeß Kaifer geworden, 1792 mit Preußen ein Schutz 
und Trutzbündniß gegen die Republik Frankreich ſchloß, die ihm, ald Könige von Ungarn und 
Böhmen, bereits 20. April 1792 den Krieg erflärte, 1794 ftellte ſich F. felbft an die Spige 
der niederländ. Armee, welche 26. April die Franzoſen bei Cateau und Pandrecy ſchlug und 
22. Mai die blutige Schladyt bei Tournay gewann. Als jedoch der Gang des Kriegs durch 
Tarnot's Strategie eine unginftige Wendung nahm, fchrte er wieder nach Wien zurüd. Der 
Abfall feiner Bundesgenofien und das VBorrüden der Franzoſen unter Bonaparte in Italien 
Nöthigten ihn hierauf, den Frieden von Campo-Formio (17. Det. 1797) einzugehen, durch 
welchen das Deutſche Reich den größten Theil des linken Rheinufers, Oeſterreich, ohne ein 
Firkliches Aequivalent dafür zu erhalten, die Niederlande und die Lombardei verlor. Aber ſchon 
1799 erhob ſich %. im Bunde mit Nufland und England zu neuem Rampfe gegen die Re⸗ 
publit Frankreich, und zwar anfangs glüdlih. Infolge der Siege Bonaparte's in Italien ſah 
ee fic, jedoch zum Frieden von Luneville (9. Fehr. 1801) gezwungen, der ihm ſelbſt große 
Dpfer und dem Deutſchen Reiche das ganze linke Nheinufer koftete. Den 1805 wiederum in 
Verbindung mit Nufland erneuten Kampf gegen Frankreich endeten die Schlachten bei Ulm 
und Aufterlig, worauf j5. mitndlich mit dem Kaifer Napoleon die Bedingungen eines Waffen» 
filitands und die Orundlage des Friedens zu Predburg von 1805 verabredete, der für Defter« 
eich die Abtretung von 1000 D.-M. nad) ſich zog. Nach der Errichtung des Nheinbunds 
legte F., nadjdem er ſchon durd) das Pragmaticalgefch vom 11. Aug. 1804 unter dem Namen 
Branz 1. ſich zum erften Erbfaifer von Defterreich erllärt hatte, die Negierung des Deutſchen 
Meidys nieder. In dem Kriege Preußens und Rußlande gegen Frankreich behauptete er die 
Neutralität. Doc) 1809 ergriff er zum vierten mal die Waffen gegen Napolcon, aber nur um 
fie bald darauf wicder niederzulegen. Der Friede zu Wien vom 14. Oct. 1809 hatte für Defter- 
Fich aufs neue den Berluft von 2000 DO.-M. mit 4 Mill. E. zur Folge, ſchien indeffen durch 
5. Einwilligung zu der Bermählung feiner äfteften Tochter Marie Luife mit Napolcon dem 
Grund zu einem dauernden Freundihaftsbündniffe zwifchen beiden Staaten anzubahnen. Im 
Mai 1812 vereinigte ſich F. mit Napoleon nad) der Unterredung zu Dresden zum Feldzuge 
gegen Nufland. Nach dem unglüdlicen Ausgange deſſelben blich F. anfangs während des 
don feiten Nußlands mit Preußens Hilfe fortgefegten Kampfes neutral; dann trat aud) er, 
nachdem er ſich vergebens bemüht hatte, den Frieden zu vermitteln, der Coalition gegen Franf« 
xtich (12. Aug. 1813) bei. Dem mächtigen Kampfe, der ſich nun entfpann, wohnte F. bis 
zum Ende in Perfon bei und gelangte durd die parifer Friedensſchlüſſe und den Geparat- 
dertrag mit Baicen vom 14. April 1816 in den Befig einer Ländermaffe, wie fie in diefer Ab— 
Tundung und Blüte feiner feiner Vorfahren befefien hatte. Seit 1816 herrſchte F., mit Aus- 
nahme des Aufitandes der Lombardei, der bald gedämpft wurde (1821), in Frieden bis zu 
feinen Tode, 2. März 1835. Mäpigung und ſchlichtes, herablafjendes Benchmen waren die 
Figenſchaften, die ihn als Herrfcher auszeichneten. Das Princip feiner innern und äufern 
Bolitit war das des Confervativisinus, zu dem er ſchon beim Beginn feiner Negierung von 
außen her durd) die Franzöſiſche evolution, im Innern aber durch die Page, welche die er- 
Ähütternden Reformen Joſeph's II. verurfacht, hingeführt worden war. Daher ſtiltzte ſich feine 
Verwaltung auf den Orundfag der Unantajtbarkeit aller erworbenen Rechte und Herlömmlich- 
feiten und auf die ftabile Form der Berfajjung und Verwaltung der verſchiedenen Provinzen, 
während er nad) außen hin mit feinem Dlinifter Metternid) (f. d.) Stüge und Hauptförderer der 
europ. Neaction wurde. Dieje Politik hat jedoch weder Defterreic, noch Deutſchland und Europa 
gute Früchte getragen, fondern gerade die Erſchiltterungen und Nevolutionen hervorgerufen, 
bie fie verhindern wollte. Verdienſte erwarb ſich F. um Oeſterreich ditrd) die Ergänzung ber 
Dojephinischen Geſetzbücher, das 1810 eingeführte VBürgergefeg und das 1804 erneuerte und 
nocdmald aufs neue revidirte Etrafgefegbud), durch Edirung einer neuen Gerichtsordnung, 
Sonderung und Bertheilung der politiidhen, der Juſtiz- und Criminalgegenftände an drei ver- 
ſchiedene Hofitellen, durd) die 1792 angeordnete Qandesvermefjung und die 1817 hierauf ba— 
firte Einführung der neuen Örundfteuer u. ſ. w. Er belebte auch einigermaßen die indujtrielle 
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Thätigkeit durch manche Erleichterungen im Gewerbeweſen fowie durch Errichtung technifcher 
Lehranftalten, förderte den Verkehr durch Bauten und forgte mehrfach, wenn auch einfeitig, fiir 
Biffenfhaft und Kunft durch Gründung von Lehranftalten, namentlich durd; Erweiterung der 
Univerfität 2 Wien. F. war viermal vermählt: 1) feit 1788 mit Elif. Wild. Luife, Prin- 
zeffin von Wiürtemberg, die 18. Febr. 1790 kinderlos ftarb; 2) feit 15. Aug. 1790 mit 
Maria Therefe, Brinzeffin von Sicilien, die 13. April 1807 ftarb, und welche ihm 13 Kinder 
gebar, unter diefen: Marie Luife (f. d.), Gemahlin des Kaifers Napoleon, Ferdinand 1. (f. d.), 
fein Nachfolger als Kaifer von Defterreih, und Franz Karl, geb. 7. Dec. 1802, den Bater 
bes Kaifers Franz Yofeph I. (f. d.); 3) feit 1808 mit Marie Luife Beatrig, Prinzeffin von Mo— 
bena, geft. 17. April 1816; 4) feit dem 10. Nov. 1816 mit Karoline Augufte (geb. 8. Febr. 
1792), einer Tochter des Königs Marimilian Joſeph von Baiern, die 1814 von dem damaligen 
Kronprinzen von Würtemberg, fpätern König Wilhelm I., gefchieden worden war. 

Franz Yofeph J., Kaifer von Defterreich feit 2. Dec, 1848, geb. 18. Aug. 1830 in Wien, 
ift der ältefte Sohn des Erzherzogs Franz Karl und der Prinzeſſin Sophie, der Tochter des 
Königs Marimilian von Baiern. Die Erziehung des jungen Prinzen leitete der Graf Heinrich 
Bombelles unter Mitwirkung tiichtiger Lehrer, doc übte die Mutter den entſcheidenden Ein« 
fluß auf feine Ausbildung. Seine förperliche wie geiftige Entwidelung ging mit gleichem Er« 
folge vor ſich. Er zeigte Eifer im Studium der Wiffenfchaften und befundete frühzeitig eim 
befonderes Talent für Erlernung von Sprachen, fodaß er ſchon früh im Stande war, mit den 
verfchiedenen Völkern Defterreich® in ihren eigenen Riomen zu verkehren. In der Zeit vor 
den Bewegungen von 1848 konnte der junge Erzherzog, welchen nod) eine geraume Zeit vom 
Throne zu trennen fchien, natürlich nur wenig in den Vordergrund treten. Nach Ausbruch 
des Kriegs in Italien gab er an der Seite Radetzky's Beweiſe von perfönlicher Unerfchroden- 
heit. ALS e8 bei dem Verlaufe der Ereigniffe wünſchenswerth erfchien, eine junge und fraft« 
volle Perfönlichkeit an die Spige des Staats zu ftelen, bahnte dem Prinzen die Niederlegung 
der Saiferfrone von feiten feines Oheims Ferdinand I. und die Berzichtleiftung feines Vaters 
den Weg auf den Thron. Am 1. Dec, 1848 im Hoflager zu Olmiüg fir volljährig erflärt, 
trat er am nächſten Tage die Regierung bes feit Yahresfrift von polit. Etiirmen durchtobten 
und in den Grundlagen erfchütterten Reiches an. Vorerſt mußte F. fid) den Beſitz defielben 
mit den Waffen in der Hand erfümpfen. Während Italien durd die Siege Radetzky's wieder 
dem öfter. Scepter unterworfen wurbe, eilte der Kaifer felbft nach Ungarn, wo er bei ber 
Erftiirmung von Raab feinem Heere ein Beifpiel Taltblittiger Verachtung der Gefahr gab. 
Nach Vefiegung der ungar. Infurrection und Abſchluß des Friedens in Italien entfaltete ſich 
die öſterr. Potitit unter dem Minifterium Schwarzenberg nad) außen hin, befonders in Deutſch⸗ 
fand, mit ungewöhnlicher Kraft. Auch im Innern wurde unabläffig an der Befeftigung der 
Zuftände des Reichs fowie an der Entwidelung feiner Hülfsquellen gearbeitet. Die Berfaf- 
fung vom 4. März 1849 wurde aufgehoben und das frühere Regierungsfyftem unter Aus« 
dehnung defjelben auf das ganze Reich wieber eingeführt, ohne daß man jedod) zu Einrichtungen 
zurüdkehrte, die ſich als nicht mehr Iebensfähig erwieſen hatten und die begründete Gleich“ 
berechtigung aller Staatsangehörigen illuforifc gemacht haben würden. Der Kaifer felbft be 
reiſte die verjchiedenen Länder feines Reichs, um ſich mit ihren Eigenthümlichkeiten und Bes 
ditrfniffen näher befannt zu machen. Er befuchte bereits im Nov. 1849 Prag, im Mai 1850 
Steiermarl, Krain und Zrieft, im Sept. deffelben Jahres Vorarlberg, wo er das Armeccorps 
infpicirte, das zum Einmarſche in Deutfchland beftimmt war. Im Sept. 1851 begab er fi 
nad) Ytalien, im Oct. deffelben Jahres nad) Galizien, in Febr. 1852 ein zweites mal — 
Stalien, im Juni nad) Ungarn und Siebenbürgen, wo er mehr als zwei Monate verweilte, 
und im Dct. 1852 nad) Kroatien, überall den öffentlichen Zuftänden volle Aufmerkſamkeit 
wibmend. Die erften Monate des I. 1853 wurden durch eins der büfterften, die Herbftmonate 
hingegen durd) eins der freudigften Ereigniffe im Leben F.‘ bezeichnet. Um 18. Febr. ver⸗ 
fucjte der Ungar Johann Libenyi den Kaijer während eines Spaziergangs auf der Baftei durch 
einen Meſſerſtich zu ermorden. Doch fcheiterte das Attentat, und die nicht ungefährlid)e Ver— 
wundung ward nad) einigen Wochen glüdlich geheilt. Im Herbft deſſelben Jahres erfolgte 
die Verlobung des Kaiſers mit der Prinzefjin Elifabeth, der Tochter de8 Herzogs Mar in 
Baiern, und 24. April 1854 fand die Bermählungsfeier ftatt. Am 5. März 1855 wurde F. 
bie erjte Tochter, Sophia, und 12. Yuli 1856 zu Yarenburg die zweite, Öifela, geboren. Im 
Sept. des letztgenannten Jahres unternahm das Kaijerpaar eine Neife nad) Steiermark und 
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Kärnten, im Rod. aber eine folche nach dem Lombardifch - Benetianifchen Königreiche, von we 
der Raifer erſt im Febr. 1857 wieder nad Wien zurüdfehrte. Im Mai 1858 begab ſich 
hierauf F. mit feiner Gemahlin nad Ungarn. Nachdem er 29. Mai feine ältere Tochter durch 
den Tod verloren, wurde er 22. Aug. deffelben Jahres durch die Geburt bes Kronprinzen Ru- 
bolf erfreut. Imfolge diefes glücklichen Ereigniffes ordnete der Kaifer den Bau eines neuen 
Krankenhauſes in Wien an. 

Der Krieg gegen die alliirten Franzoſen und Piemontejen, den Defterrei 29. April 1859 
mit der Ueberſchreitung der ſardin. Grenzen eröffnete, nahm für bie öfterr. affen einen uns 
günftigen Verlauf, und auch als nad) den Berluften bei Magenta der Kaijer in Perfon den 
Dberbefehl übernommen, ging doch nod) 24. Juni die Schlacht bei Solferino verloren. F. fah 
fi 11. Juli in der Zufammenkunft mit Napoleon II. zu Bilafranca zur Unterzeichnung der 
Friedenspräliminarien bewogen, benen 10. Nov. 1859 der Züricher Friede folgte. Der Kaiſer 
trat die Lombardei ab, behielt jedoch das Gebiet von Venedig. Während man nod) den Frieden 
verhandelte, bereiteten fich auch im Innern des Kaiſerſtaats durdhgreifende Veränderungen vor. 
Die Berufung des neuen Minifteriums Rechberg-Goluchowski und die Bildung einer Berfamm- 
lung hervorragender Männer aus allen Provinzen des Reichs, um deren Kath über die zu er- 

veifenden Maßregeln zu hören, waren die erften Schritte, welche der Kaifer zur Conſtituirung 
Defterreidhe auf freifinnigern Grundlagen vornahm. Am 20. Det. 1860 erſchien das fog. Di⸗ 
plom, welches theils die Wiederherftellung ber frühern, theils die Erlaffung neuer Yandesver« 
faffungen ſowie die Einberufung einer Eentralverfammlung zur Mitwirkung in der Reichögefeg- 
gebung in Ausficht ftellte. Da jedoch das Unbeſtimmte diefer Zufagen nicht recht befriedigte, ſchied 
Graf Goluchowski aus dem Minifterium, und an feine Stelle trat der ehemalige Reichsminiſter 
Ritter von Schmerling ein. Am 26. Febr. 1861 wurde hierauf die neue Verfaffung des öfterr. 
Kaiſerſtaats publicirt und wenigften® in den deutſch-öſterr. Yändern mit Jubel aufgenommen, 
Alsbald erfolgte and) die Bornahme der Wahlen, der Zufammentritt der Landtage und 1. Mai 
1861 die Eröffnung bes neugefchaffenen Reichsraths durch den Kaiſer felbft, deffen Thronrede 
großen Enthuſiasmus in den deutichen Kronländern erregte. Allerdings dämpften dieſe freu 
dige Erregung alsbald die Vorgänge in Ungarn und in Kroatien, mo man Forderungen geltend 
machte, welche fich mit der einheitlichen Leitung der Reichsangelegenheiten nicht vertrugen, und 
man fah ſich, wollte man auf letztere nicht von vornherein verzichten, zur Auflöfung der Land» 
tage jener beiden Länder genöthigt. Wie der Verſuch, Ungarn und Stroatien ohne Gefährdung 
der Reichseinheit dem conftitutionellen Leben wiederzugeben, fo fcheiterte auch die Abficht des 
Kaifers, durch eine freie Bereinigung der deutjchen Fürſten die Reform des Deutjchen Bundes 
zu Stande zu bringen. Im Sommer des 9. 1863 fhritt F. zur Ausführung diefes Geban- 
tens, indem er 5. Aug. an alle Mitglieder des Bundes die Einladung erließ, ſich zu einem 
deutſchen Fürſtencongreſſe perſönlich in Frankfurt einzufinden, um dort die Reorganifirung des 
Bundes in unmittelbare Beratung zu ziehen. Es folgten alle deutfchen Fürften und freien 
Städte der Einladung mit Ausnahme König Wilhelm's I. von Preußen, der feine Bedenken 
äußerte und darum nicht erſchien. Der Kaifer eröffnete den Kongreß 17. Aug. und leitete zwar 
defien Verhandlungen bis zum 1. Sept. mit Geſchich und Sachkenntniß, doch blieben die Be- 
mühungen ohne Rejultat, da ſich Preußen weigerte, auf die von Defterreich gemachten und in 
den Congreßſitzungen berathenen Vorſchläge einzugehen, Dagegen einigte fi) Ende 1864 
Defterreich raſch mit Preußen zum Kriege gegen Dänemark, durch deſſen fiegreiche Führung 
Scleswig- Holjtein von dän. Herrfchaft befreit wurde. Die Frage über das fernere Schidfal 
der Herzogthümer brachte indeſſen eine Spannung zwifchen den Bundesgenoffen zu Wege, die 
mit dem Bertrage zu Gaſtein im Aug. 1865 und der darauffolgenden Begegnung des Kaifers 
mit dem Könige von Preußen zu Salzburg vorläufig befeitigt ward. Das Beftreben des Kai» 
fers, die endliche Beilegung der ungar. Berfaffungswirren auf friedlichem Wege zu bewirken, 
führte im Juli 1865 die Entlafjung des Minifteriuns Schmerling, fodann im Sept. die 
«Siftirung» der Reichsverfaſſung von 1861 nebſt der Wiederberufung des ungar. Landtages 
und andern ſich hieran knüpfenden wichtigen Maßregeln herbei. (S. Defterreid.) 

Franz L., König von Frankreich, 1515—47, geb. zu Cognac 1494, der Sohn Karl’s 
von Orleans, Grafen von Angouleme, beftieg nad) dem Tode feines Schwiegervaters, Lub- 
wig's XII., al Enkel von deſſen Vatersbruder 1. Yan. 1515 den Thron. Bol Ruhmbe- 
gierde und ritterlichen Geiftes, beſchloß er fogleich die Anſprüche feiner Vorfahren auf die 
Herzogthümer Genua und Mailand geltend zu machen, in welches Ietstere die Schweizer den 
Herzog Marimilian Sforza eingefegt Hatten. Mit eimem bedeutenden Heere brach er auf um- 
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gebahnten Wegen über die Alpen und erfocht 13. und 14. Sept. 1515 in den Ebenen von 
Marignano über die Schweizer einen glänzenden Sieg, nach welchem ihm Sforza das Herzog» 
thum überlaffen mußte. Auch das bedrohte Genua erflärte fi nunmehr für den Sieger, und 
Papſt Feo X. ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls Frieden und das Concordat von 1516. 
Noch in demjelben Jahre fam mit Karl I. von Spanien, dem nahmaligen Kaifer Karl V., der 
Bertrag und Friede zu Noyon zu Stande. Nach Kaifer Marimilian’s (f. d.) Tode, 1519, 
warben F. und Karl V. zugleich um die deutſche Kaiferfrone. Ungeachtet der großen Summen, 
die 5. zur Beftechung der Deutfchen verwandte, mußte er doch feinem Nebenbuhler weichen, 
und fortan begann zwifchen beiden ein faft ununterbrocdhener Kampf. Ein franz. Heer ging 
1521 über die Pyrenäen und eroberte Navarra, wurbe aber jehr bald wieder vertrieben. Zu= 
gleich begann der Krieg an der niederländ. Grenze. F. eroberte Landrecy, Bouchain und meh— 
rere andere Städte Flanderns, Karl V. nahm Tournay. Auch in Italien traten der Kaifer 
und der Bapft gegen ihn auf. Im Nov. 1521 wurden die Franzofen faft ganz aus Mailand 
bertrieben, und das Treffen bei Bicoca 2. April 1522 brachte ihre Sache vollends in Verfall. 
Dazu fam nod), daß der Connetable Karl von Bourbon (f. d.), durch die Berfolgungen der 
Königin» Mutter, Luiſe von Savoyen, gereizt, in die Dienfte des Kaifers trat. Zwar ſchickte 
5. im Aug. 1523 ein neues Heer unter dem Admiral Bonnivet nad) Italien, dody 14. April 
1524 wurde diefes in der Schlacht bei Romagnano vom Bicelönig Lannoy von Neapel aufs 
gerieben. Als die Kaiferlichen hierauf in die Provence einfielen, zog F. ſchnell ein großes Heer 
zufammen, drängte die Feinde zurück und fegte im Det. noch felbft nach Ytalien über. Hier 
begann er im Winter die Belagerung von Pavia, während 10000 Mann Franzofen Neapel 
bedrohen mußten. Doc) fchon im Febr. 1525 erfchienen die Kaiferlichen vor Pavia und lie 
ferten den Belagerern 24. Febr. eine Schlacht, in welcher der König, der durch Hitze das Heer 
der Vernichtung preisgegeben hatte, gefangen genommen wurde. Nach Madrid abgeführt, nd= 
thigte man ihm einen Vertrag vom 14. Jan. 1526 ab, in welchen er feine Anjprüche auf 
Neapel, Mailand, Genua, Ati, wie die Oberherrlichkeit über Flandern und Artois aufgab, 
das Herzogthum Burgund abzutreten und die Schwefter des Kaifers, Eleonore, zu heirathen 
verſprach. Bis zur Erfiillung des Vertrags mußte er feine zwei jiingften Söhne als Geiſeln 
ftellen, gegen weldje man ihn an der Örenze auswechſelte. F. gedachte indeh feinen Uugenblid, 
diefen Vertrag zu halten. Er verweigerte die Abtretung von Burgund unter dem Vorwande, 
daf dies die Stände nicht zugäben, und ſchloß mit dem Papfte Clemens VII. und mehrern 
ital. Fürften 22. Mai 1526 zu Cognac eine fog. Heilige Ligue, die den Fortichritten des Kaiſers 
Einhalt thun ſollte. Diefem Bündniß zufolge lich F. 1527, nad) der Einnahme Roms durd) 
die Staiferlichen, ein großes Heer unter dem Marſchall Lautrec in Italien einrüden, das in 
kurzer Zeit Genua nahm, Pavia erftiirmte, den Papſt befreite und in Neapel eindrang. Den« 
noch mußte 5. erfchöpft 5. Aug. 1529 den Frieden zu Cambray fchliegen, zufolge deffen er 
feine Söhne mit 2 Mil. Thlen. auslöfen, Italien räumen, die Schweiter des Kaifers heirathen 
und denfelben fogar noch gegen feine frühern Verbündeten unterftügen mußte. Der Friede 
tonnte natürlich von feiner Dauer fein, und F. trat nun mit dem Papfte, den prot. Fürften 
Deutfchlands und den Türken zugleich in Verbindung. Als Sforza 1535 geftorben, verlangte 
er vom Kaiſer die Uebertragung Mailands an einen feiner Söhne, und als ihn der Kaifer durch 
leere Verſprechungen hinhielt, fiel er plöglich in Savoyen ein, worauf der Kaifer 1536 die 
Provence überzog. Der Einfall Soliman’s II. in Ungarn bewirkte endlich 1538 den zehn- 
jährigen Waffenftillftand zu Nizza. Auf einer Reife, die hierauf der Kaifer, um ſchnell nad) 
den Niederlanden zu gelangen, durch Frankreich machte, ertheilte er $. nochmals das Ver— 
fprechen, einen von deſſen Eöhnen mit Mailand zu belehnen, hielt aber ebenfo wenig Wort. 
5. griff darum ein viertes mal zu den Waffen. Er verband fid) mit dem Herzoge Wilhelm 
von Kleve, mit Dänemark und Schweden. Während eine franz.-türf, Flotte unter Barbaroſſa 
bie Küften Italiens verheerte, eroberte der Herzog von Orleans im Sommer 1542 Yuremburg, 
Bendöme Artois, der Herzog von Kleve Brabant. Der Kaifer aber verband ſich 1543 mit 
Heinrich VIIL von England zur gänzlichen Eroberung Frankreichs und demüthigte den Herzog 
von Kleve. Im März 1544 erfocht das franz. Heer unter dem Grafen Enghien in Italien 
bei Cerifolles einen glänzenden Sieg. Allein F. vermochte den Vortheil nicht zu verfolgen, in= 
dem der Kaifer im Juli in die Champagne einbrach und Heinrich VIII. mit einem ſtarken Heere 
su Salais landete. Die Belagerung von Boulogne hinderte jedoch ein ſchnelles Vordringen 
nach Baris, ſodaß F. Zeit gewann, ein Heer zu jammeln und Unterhandlungen anzufnüpfen. 
5 * 
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a ber Kaifer großen Mangel an Lebensmitteln fitt, ſich auch vor den Proteftanten in Deutf 
u nicht Ki hielt, fo * ſchon 18. Sept. 1544 ber Friede zu Crespy zu Suabe, ie 
welchem F. alle Unfprüche auf die Lünder bes Kaifers, diefer aber auf Burgund aufgab. Zwei 
Jahre fpäter erft endete der Krieg mit England. F. ftarb 31. März 1547. Er war im Um» 
gange ebenfo liebenswürdig und ritterlich als feinem Charalter nach unbeſtändig und den Leiden⸗ 
ſchaften unterworfen. Unter feiner Regierung wurde in Frankreich die abfolute Regierungs- 
gewalt eigentlich gegründet. Der Eifer, mit welchem er Bildung und Wiſſenſchaft in feinem 
rohen Zeitalter zu verbreiten fuchte, hat ihm den Namen eines Vaters der Wiſſenſchaften 
verſchafft. Deſſenungeachtet ließ ſchon er viele Ketzer hinrichten; auch verbot er 1535 das 
Bucherdrucken bei Strafe des Strangs und führte, al® dies unausführbar war, die Cenfur ein. 
Vgl. Gaillard, «Histoire de Frangois I» (7 Bde., Par. 1760—69); Herrmann, a Franz L» 
(%pz. 1824); Nöberer, «Louis XII et Frangois I®*» (2 Bde., Par. 1825). 

Franz ü., König von Frankreich, 1559—60,geb. zu Fontainebleau 19. Yan. 1544, der 
ältefte Sohn Heinrich's II. und der Katharina von Medici, beftieg 10. Juli 1559 den Thron. 
Schon 1558 hatte man den gebrechlichen Knaben mit der | hönen Maria Stuart, der Tochter 
König Jakob's V. von Schottland, vermählt, die er fehr liebte. Maria brachte ihre Dheime, 
die katholiſch gefinnten Guiſen (f. d.), an den Hof und an die Spitze der Verwaltung. Durch 
den Stolz und die Herrſchſucht derſelben empört, verbanden ſich die prot. Prinzen von Geblüt 
mit den Proteftanten indgeheim, den König aus den Händen der fremden mit Gewalt zu be» 
freien und die Guiſen zu vertreiben. Diefe zu Amboife geftiftete Verſchwörung, deren Häupter 
der Prinz Ludwig I. Eonde (f. d.) und ein Edelmann Namens de [a Nenaudie waren, wurde 
jedoch im März 1560, kurz vor ihrem Ausbruche, entdedt. 1200 der Verſchworenen wurden 
hingerichtet, und auch der Prinz Conde follte das Schaffot beſteigen, als F. 5. Dec. 1560 
infolge eines alten Uebels am Ohre plöglich ftarb. Er Hinterlich feinem Bruder und Nach⸗ 
folger Karl IX. (f. d.) 43 Mil. Staatsfhulden und den ausbrechenden Bürgerkrieg. 

Franz I. (Januarius Joſeph), König beider Sicilien, 1825—30, Sohn Ferdinand’ L 
und der Erzherzogin Marie Karoline, einer Tochter der Kaiferin Maria Therefia, wurde 
19. Aug. 1777 zu Neapel geboren und erhielt, nachdem fein älterer Bruder, Karl Zitus, 
1778 geftorben, den Rang des präfumptiven Thronfolgers. Er vermählte fi) 1797 mit der 
Erzherzogin Elementine, der Tochter Kaiſer Leopold's IL. (aus welcher Ehe die fpätere Herzogin 
von Berrt [f. d.] entfprang), und nad) deren Tode 1802 mit der Infantin Maria Yfabella, der 
Tochter Karls IV. von Spanien, die ihm eine zahlreiche Familie gebar. Der Prinz lebte in- 
folge der Einnahme Neapels durch die Franzofen am Hofe feines Vaters zu Palermo und 
zeigte fi damals, doch nur aus Oppofition gegen feine Mutter, die den Sohn von ben Ge— 
Ichäften fern hielt, conftitutionellen Ideen zugeneigt. Nach der Entfernung der Mutter aus 
Sicilien ernannte ihn fein Vater 12. Yan. 1812 zum Alterego und Generallieutenant bes 
Reichs, und in biefer Stellung gab er unter dem Einfluffe des brit. Admiral Bentind ben 
Siciliern eine neue Verfaffung und berief aud) ein Parlament. Als Bentind im Nov. 1813 
die Infel verlieh, entkleidete König Ferdinand den Sohn fofort wieder der Würde des Alterego 
und löfte das Parlament auf. Nach der Neftauration von 1815 fehrte der Prinz mit dem 
Hofe nad) Neapel zuritd, wo er als Haupt der fog. Calderari, des reactionären Pöbels, galt. 
Um die Sicilier zu befchwichtigen, ſchidte ihn der Vater, nachdem ihm zuvor der Titel eines 
Herzogs von Ealabrien verliehen worden, 1816 ald Gouverneur wieder nad) der Inſel, in 
welder Stellung er ſich durch eine Leidliche Verwaltung die Öffentliche Meinung gewann, Als 
1820 die Revolution in Neapel ausbrach, rief ihm der Vater nad) Neapel zurüd und übergab 
ihm unter dem Titel eines Alterego die Negierungsgewalt. Der Prinz ſchloß ſich volljtändig 
der Bewegung an, beſchwor 13, Yuli die fpan. Cortesverfafjung und rief für den 1. Oct. dag 
Parlament zufanımen, während er zur Unterwerfung Siciliens, das fid) ebenfalls erhoben 
hatte, den populären General Pepe abfchidte. Indeſſen befaß der Prinz als Regent weder 
die Fähigfeit noch den ernftlicen Willen, den neuen Zuftand der Dinge aufrecht zu erhalten. 
Als ihm fein Vater im Jan. 1821 vom Congreffe zu Laibach aus die Mittheilung machte, 
daß die Defterreicher zur Herftellung der abfoluten Gewalt in Neapel einrilden witrden, ver« 
fiel er in eine rathlofe Unthätigkeit und hinderte hierdurch nur die Entwidelung der Verthei- 
digungsanftalten. Nachdem die Defterreicher unter Frimont 26. März von der Hauptftadt 
Neapel Befig genommen, entfernte er ſich ftil nad) Caferta und ging von da feinem Vater nad) 
Rom entgegen, wo er nad) einer heftigen Scene deffen Berzeihung gewann. Beide hielten fos 
dann inmitten der Defterreicher ihren feierlichen Einzug in Neapel, Der Prinz lebte ſeitdem 
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in Zuritdgezogenheit, bis ihn der Tod feines Vaters 4. Jan. 1825 auf den Thron rief. Dan 
hatte gehofft, er werde in Rüdficht auf feine Vergangenheit ein liberales und reformatorifches 
Regiment beginnen. Aber er hielt fich als König ganz an den Schu und die Politik Defter- 
reichs und verfchlimmerte die innern Zuftände nur durd) feine ſchlechte, grauſame und thaten« 
lofe Regierung. Als die Defterreicher allmählich, das Land verließen, fuchte er ſich auf feine 
Schweizerföldner zu fügen. Sein des Lefens unfundiger Kammerdiener verlaufte die Aemter, 
Denunciation und die Mishandlung VBerbäcdtiger waren an ber Tagesordnung. Als 1829 
in dem Flecken Bosco ein Aufjtandsverfud, ftattfand, ließ er durch Del Caretto die Einwohner 
niedermegeln und zerftrenen, die Gebäude aber dem Boden gleich machen. Im Herbft 1829 
unternahm er eine Neife durch Italien und Frankreich, um dem Könige Ferdinand VII. von 
Spanien feine Lieblingstochter Marie Chriftine (f. d.) als Gemahlin zuzuführen, Er begab 
fi) aus Spanien wieder nach Frankreich an den Hof Karl's X., wo zu feinen Ehren anhaltende 
Feſte veranftaltet wurden, die feine bereits geſchwächte Gefundheit vollends zerrütteten. Einige 
Monate nad) feiner Rücklehr ftarb F. zu Neapel 8. Nov. 1830. Aus feiner zweiten Ehe 
Binterließ er fieben Töchter und fünf Söhne, von denen ihm ber ältefte als Ferdinand II. (f. d.) 
auf dem Throne folgte. 

Franz U., Erfönig beider Sicilien, geb. 16. Jan. 1836, Sohn König Ferdinand’s IL 
(f. d.) und der Prinzefjin Chriftine von Savoyen, die 15 Tage nach der Geburt diefes ihres 
Sohnes farb. Der junge Prinz erhielt eine äußerſt befchränfte Erziehung durch Jeſuiten, 
blieb von allen Staatsgefchäften entfernt und wurde als unfähig feinen Halbbrüdern aus der 
zweiten Ehe des Vaters mit der Erzherzogin Marie Therefe nachgeſetzt. Nachdem er fich 
3. Behr. 1859 mit der Prinzeffin Marie, der Tochter des Herzogs Dar in Baiern, einer 
Schweſter der Kaiferin Elifabet von Defterreich, vermählt, fiel ihm kurz darauf durch den 
Tod des Vaters (22. Mai) inmitten der fchwierigften äußern und innern Berhältnifje die 
Krone zu. König Bictor Emanuel von Sardinien machte ihm im Momente der Schlacht von 
Magenta den Antrag, zur Befreiung Italiens der Allianz gegen Defterreich beizutreten; allein 
der junge König ging unter dem Einfluffe feiner Umgebung, namentlich feines Beichtvaters 
Gallo, auf diefe polit. Wendung nicht ein. Er hülfte ſich vielmehr in eine düftere Unthätigfeit, 
während der Polizeidirector Ajoſſa ganz in der Weife Ferdinand's II. binnen wenigen Mo» 
naten an 5000 Berhaftungen vornehmen ließ und Berbannungen zu Hunderten erfolgten. 
Außerdem wurde das Heer auf 120000 Mann erhöht und durch die von der Stiefmutter des 
Königs geleitete Camarilla der Plan entworfen, mit ftarter Macht der in Toscana vorberei- 
teten Reaction Unterftügung zu leiften. Indeß weder die Truppen nod) der Schreden halfen 
mehr den wantenden Thron ftügen. Die Sicilianer erhoben fid), und das Erfcheinen Gari- 
baldi's mit feinen 1000 Mann im Mai 1860 verlich dem Aufitande der Infel eine rafche 
Entwidelung. Schon zu Anfang Juni räumten 20000 Mann Neapolitaner durch Capitu- 
lation Sicilien; es blieb dem Könige nur noch die ftarfe See-Citadelle von Meffina. In diefer 
Lage rief F. die Intervention der Großmächte an und verfprach die Verleihung einer freifin- 
nigen Berfaffung. Befonders aber wandte er fid) an Napoleon IIT., der ihn nach Turin ver⸗ 
wies, wo aber feine Anträge kein Gehör mehr fanden. Am 25. Juni endlich entließ F. feine 
bisherigen Rathgeber, ftellte die conftitutionelle Berfaffung von 1848 wieder her, gewährte eine 
vollftändige Amneſtie und verſprach feierlich eine nationale Politif. Doc, aud) diefer Syftem- 
wechfel Hatte feine Wirkung mehr, jchon weil das Bol! nicht daran glaubte. Die reactionäre 
Militärpartei ftellte ihren Haß gegen die Berfaffung offen zur Schau, während die liberalen 
Minifter, Romano an der Spige, mit Garibaldi unterhandelten, der feit dem 21. Aug. auf 
das Feſtland übergefegt war. Die Hofgenerale gaben indeß bei Annäherung des Volfshelden 
ihre Stellungen, ja das Heer felbft auf, F. räumte am 6. Febr. unter Proteften feine Haupt- 
ſtadt Neapel, in welde am folgenden Tage Garibaldi unter dem Jubel des Volls einzog, 
obſchon die feiten Punkte noch von den Königlichen befegt waren. F. zog ſich nad) dem ftarf- 
befeftigten Capua zurüd, und feine Getreuen fammelten hier wieder einen Theil des Heeres, 
das gegen die Scharen Garibaldi's einige Vortheile erfocht. In der Hoffnung, den Feſttag 
feines Schutheiligen in Neapel zu feiern, brach der König 1. Oct. mit überlegenen Streit 
fräften gegen die Freiſcharen hervor, erlitt aber eine Niederlage. Als jodann Victor Emanuel 
mit den Piemontefen erfchien, ergaben fih 2. Nov. 11000 Mann Reapolitaner mit Capua. 
König F. wandte ſich mit dem Reſte feiner Streitmacht nad; der Feftung Gaëta, welche die 
Piemontefen zunächft von der Landſeite umd, nachdem ſich auf Englands Drängen die franz. 
Flotte entfernt, feit 19. Ian. 1861 auch von der Seefeite einfchloffen. Die dem König treu 
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gebliebenen Truppen vertheidigten den Play mit Hingebung, mußten aber 13. Febr. 1861 
capituliren. F. zog fid) mit feiner heldenmüthigen Gemahlin und einigen Getreuen nah Rom 
zurüd, wo er den ihm gehörenden Palaft Farneſe bezog. Von hier aus blich er ſeitdem nicht 
ohne Einfluß auf den Brigantenfrieg in den Provinzen feines ehemaligen Reiche. 

Franz IV., Herzog von Modena, geb. 6. Dct. 1779, geft. 21. Yan. 1846, war der Sohn 
des Erzherzogs Ferdinand von Oeſterreich (geft. 1806), des Bruders von Kaifer Yofeph IL 
und Leopold II., welcher mit Marie Beatrir (geft. 1829), ber letzten Erbtochter des Haufes 
Efte in Modena, vermählt war. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er nicht fofort in den 
Beſitz feines Erbes, fondern erft nad) dem Sturze Napoleon’s, der Modena eingezogen hatte. 
Er beeilte ſich nach feinem Regierungsantritt (1814), die wohlthätigen Neuerungen der Fran⸗ 
zöfifchen Revolution zu befeitigen, die Jeſuiten zurüczuführen, Cenſur und geheime Polizei in 
unbegrenzter Weife zu handhaben. Daß er ſich den ital. Berfchwörern der zwanziger Jahre 
näherte und, wie viele behaupten, geradezu ihr Genoſſe ward, hat wol weniger in ehrgeizigen 
Planen feinen Grund als in dem Beftreben, ihre Entwürfe zu vereiteln. Ein im Febr. 1831 
zu Modena ausgebrochener Aufitand, den er anfangs mit Gewalt zu unterbrüden hoffte, zwang 
ihn zur Flucht, aber die Waffen Defterreich$ fegten ihn wieder ein. Die harte Beftrafung und 
Berfolgung der Schuldigen und Misliebigen hinderte nicht, daß neue Verſchwörungen ſich or- 
ganifirten und der Regierung zu neuen Öewaltthaten Anlaß gaben. Bolftändige Unterdrüdung 
jeder freien Regung im Bolfe, Herrfchaft der Jeſuiten, Tendenzproceffe und Erecutionen be— 
zeichneten fortan vorzugsweife die büftere Regierung des Herzogs. Es gab kaum ein Land im 
Stalien, wo der Despotismus fo die Grenzen überfchritt wie in Modena. Daf er im feiner 
befchränften Stellung das franz. Yulifönigthum anzuertennen fid) weigerte, Don Carlos unter: 
ftügte und noch bei andern Anläffen fi als eifrigen Anhänger der Legitimität zeigte, machte 
ihn zwar nicht furchtbar, veranlafte aber doch einmal die brit. Regierung, befchwerend gegen 
ihn aufzutreten. Eeit 1812 war er vermählt mit Beatrir, der Tochter des Königs Victor 
Emanuel von Sardinien. Aus diefer Ehe entfproffen ein Sohn und zwei Töchter, von denen 
die ältere, Therefie (geb. 14. Juli 1817), ſich 1846 mit dem Grafen von Chambord (f. d.), 
die jüngere, Marie (geb. 13. Febr. 1824), 1847 mit dem Infanten Don Yuan Carlos, dem 
zweiten Sohn des Prätendenten Don Carlos, vermählte. — Sein Sohn und Nachfolger, 
Herzog F. V., geb. 1. Juni 1819, erhielt feine Erzichung von den Yefuiten und vermählte 
fid) 1842 mit Adelgunde (geb. 19. März 1823), der Tochter des Königs Ludwig von Baiern. 
Im feinen polit. Anfchauungen wie in ber Weife, fein Land zu regieren, folgte er ganz feinem 
Bater. Papft Pius IX. fuchte ihn anfangs zu einem mildern Regiment zu bewegen, allein 
der öfter. Einfluß durch den Bruber feines Baters, den Erzherzog Marimilian, blieb über 
wiegend. Ueberhaupt fühlte fi F. ftetd mehr als Erzherzog von Oeſterreich-Eſte denn als 
ital. Fürft. Zu Ende des 9. 1847 nahm er öfterr. Befagung und ſchloß mit dem Kaifer 
einen Alianztractat, kraft deſſen diefer jeberzeit Truppen in Modena einrüden laffen konnte, 
Als bei Eintritt de8 Mailänder Aufftands im März 1848 die Defterreicher die Herzogthüimer 
räumten, ertheilte der Herzog eine polit. Amneftie und zog ſich nad) Oeſterreich zurück. Die 
Modenefen ftimmten in großer Mehrzahl für den Anfchluß ihres Yandes an Sardinien, Nah 
ber Niederlage der Piemontefen 10. Aug. 1848 kehrte der Herzog in feine Hauptftadt zurüd, 
Er benahm ſich anfangs milde, aber nad) der Niederlage der Piemontefen im folgenden Jahre 
ließ er bie Liberalen die volle Strafe der Reaction fühlen. Die Geſetze wurden gejchärft, die 
vor den halböfterr. Militärgerichten Angeflagten beinahe ohne Ausnahme verurteilt, bie 
Strafen von Herzoge felbft oft gefteigert, Freigeſprochene dennoch; gefangen gehalten. Nament⸗ 
lich auch fand eine reichliche Anwendung der Prügelitrafe ftatt. Beim Ausbruche des Kriegs 
von 1859 rüftete F. gegen Napoleon III., den er ebenfo wenig anerfannt hatte wie fein Groß» 
vater Napoleon I., fein Bater Ludwig Philipp. Waffen, Kleinode und 80 polit. Gefangene 
ſchickte er nad) Mantua, wohin er nad) der Schlacht von Magenta gleichfalls folgte. Die 
Friedensbeftimmungen von Billafranca nahmen feine Wiedereinfegung in Ausficht. Diejelbe 
unterblieb jedoch, da fie nicht durch bewaffnete öfterr. Intervention erfolgen konnte, feine eiger 
nen Truppen aber nicht hinreichten, das Land zu unterwerfen. 90000 Stimmen hatten ſich 
im Herzogthum filr den Anfchluß an Piemont erflärt. Die Reftaurationshoffnungen des Herzogs 
F. wurden auferbem durch die Beröffentlihung feiner geheimen Papiere durchkreuzt, worin er 
Napoleon III. als einen «gefrönten Robert Macaire» bezeichnete. Seit ber Kataftrophe von 1859 
lebte 5. teils in Wien, theild auf feinen Gütern in Böhmen. Die fog. Eſtenſiſche Brigade 
wurde Ende 1862 aufgelöft, da der öſterr. Reichsrath die weitere Unterhaltung derfelben ver- 
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weigerte. Der Herzog hat feine Nachkommen, und mit feinem Tode erlifcht das Haus Efte (f. d.), 
deſſen Länderbefig unter ben frühern Berhältniffen an Defterreich gefallen fein würde. 

Franz (Leopold Friedrich), Herzog von Anhalt» Deffau 1751 — 1816, geb. 10. Aug. 
1740, ein Sohn des Fürften Leopold Marimilian, diente in ben erften Jahren bes Sieben- 
jährigen Kriegs in der preuß. Armee, nahm aber wegen Kränflichkeit feines Oheims, des 
Prinzen Dietrich, der während feiner Minderjährigfeit feit 1751 das Land regierte, den Ab» 
ſchied und trat, nachdem er volljährig erflärt worden, 20. Dct. 1758 bie Regierung felbft 
an. Um fein durd) die Kriegslaften bedrüdtes Land zu unterftügen, verfaufte er fein Silber- 
gefchirr und bezahlte die Kriegsfteuer aus eigenem Vermögen. Nach dem Frieden bereifte er 
viele Länder Europas und trat überall mit Gelehrten und Künftlern in ein enges Verhältniß. 
Trefflich gebildet, mit Erfahrung und Menfchentenntniß bereichert, lehrte er zurüd, vermäßlte 
fi) 1767 mit Luiſe Henriette Wilhelmine von Brandenburg - Schwedt, einer durch Geiftes- 
bildung wie durch Schönheit ausgezeichneten Prinzeffin, und fuchte nun den reihen Schag 
feiner Kenntniffe zum Wohle und zur Berfchönerung feines Landes anzumenden. Unter feiner 
Theilnahme wurde 1774 das Philanthropin errichtet, 1785 die Stadtſchule in Deffau und 
1803 bie in Zerbft völlig new eingerichtet, 1786 eine Bildungsanftalt für die weibliche Jugend 
in Deffau und 1806 eine zweite in Zerbft begründet. Auch wurden ein Schulmeifterfeminar, 
eine Paftoralgefellfchaft und die Buchhandlung der Gelehrten (1781 — 87) geftiftet. Er bes 
förderte Künfte und Wiffenfchaften, berief mehrere auswärtige Künftler und bewirkte durch das 
Dinweifen auf die Antike und Natur in der Bau- und Gartenkunft eine völlige Umwälzung 
des Geſchmacks. Eine Kapelle und ein Theater wurden errichtet und die Kupferftechergefell- 
ſchaft des Barons von Brabeck in die Chalkographifche Gefellfchaft verwandelt (1796—1806). 
Dabei verſchönerte er das Land durch Kunftftraßen, Brüden und andere nützliche Anlagen, 
bemühte ſich, allen Berbefferungen des Landbaues Eingang zu verfchaffen, und fuchte der 
Berarmung durch eine Brandlaffe und eine Witwenfaffe vorzubeugen. Eine gleiche Sorgfalt 
widmete er dem ihm 1798 zugefallenen dritten Theile des Fürſtenthums Anhalt-Zerbft. Da- 
bei wurden alle Schulden bezahlt, die Abgaben verringert und das Fürſtenthum zu einem 
Wohlſtande erhoben, deffen ſich wenig andere Länder in Deutfchland damals erfreuten. Durch 
fein männliches und feftes Benehmen gewann er die befondere Achtung Napoleon’s, was fei- 
nem Lande viele Erprefjungen erfparte. 1807 trat er dem Nheinbunde bei und nahm den 
berzogl. Titel an. F. ftarb 9. Aug. 1817. Ihm folgte, da der Erbprinz Friedrich 27. Mai 
1814 bereits verftorben, in der Regierung fein Enkel Leopold. 

Franz (Agnes), deutfche Schriftftellerin, geb. 8. März 1794 in dem fchlef. Städtchen 
Militfch, wo ihr Vater als ſtandesherrl. Regierungsrath lebte. Nach defjen frühem Tode hielt fie 
fid) mit ihrer Mutter in Steinau, dann in der Nähe von Schweidnig auf. Ein unglüdlicher 
Sturz mit dem Wagen 1807 untergrub ihre Förperliche Geſundheit und Entwidelung auf 
immer, ihre geiftige Heiterfeit auf lange Zeit. Ihr ſchon früh veges poetiſches Talent, das ſich 
vorzugsweiſe im zarten und fehnfüchtigen Liedern meift religiöfer Färbung, aber aud) in dra- 
matifchen Scenen ausſprach, fand in engern Streifen großen Beifall, ſodaß fie ſich zum öffent- 
lichen Auftreten entichloß. Sie gab unter anderm heraus: «Gedichte» (Hirfchb. 1826), «Pa- 
rabeln» (Wefel 1829; 4. Aufl., Soeft 1862), einen Roman «Angela» (Wefel 1827), der 
vieles aus ihrem eigenen Leben enthält, und «BVolksfagen» (Weſel 1830). Allmählich richtete 
fic jedoch ihr Leben und Dichten immer mehr und in der fegensreichften Weife auf die Kin- 
derwelt. Während eines mehrjährigen Aufenthalts bei einer Schwefter am Rhein gründete fie 
eine Arbeitsfchule für Mädchen der niedern Klaſſen und that daffelbe fpäter an andern Or⸗ 
ten. Unermüdlich thätig als treffliche Erzieherin, fchrieb fie das «Buch für Kinder» (2 Bde, 
Bresl. 1840; neue Aufl. ald «Buch der Kindheit und Jugend», 1850), «Kinderluft» (ebend, 
1841) und «Mein Bermächtnig an die Jugend» (ebend. 1844). Sie ftarb 13. Mai 1843, 
Ihren « Literarifchen Nachlaß » gab Julie von Großmann heraus (4 Bde., Bresl. 1844 — 
45, mit a War 

Franz (Robert), geichägter Liedercomponift, geb. 28. Juni 1815 zu Halle, war bereits 
14 3. alt, als er ohne Unterftügung von feiten feiner Angehörigen ganz auf eigene Hand ſich 
die Elemente der Muſik anzueignen fuchte. Später erhielt er Unterricht von verſchiedenen 
Tehrern. Als Schüler des Gymnaſiums des Waifenhanfes-gewannen feine mufifalifchen Nei— 
gungen unter Leitung des dortigen Cantors in dem Maße die Oberhand, daf er fich entſchloß, 
fortan die Muſik zum Lebensberuf zu erwählen. Er ging 1835 nad; Deffau zu Friedrich 
Schneider und ſtudirte dafelbft die Theorie der Tonfegkunft. 1837 kehrte er in das älterliche 
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Haus zurüd und begann num ein ernſtes Studium ber Werte Bach's, während er fich zugleich 
mit den neuern Meiftern bekannt machte. Neigung und natürliche Anlage führten ihn vor- 
zugsweiſe der mufifalifchen Lyrik zu, und diefer Richtung gab er fich auch endlich völlig him. 
Die zahlreichen Piedercompofitionen, die er feitdem veröffentlicht, zeichnen fid) vornehmlich) durch 
Idealitüt der Tertauffaffung und durch ſchöne Stimmungsgemäßheit aus, weldye Ichtere indeß 
ihren Kern mehr in der reichausgeftatteten Pianofortebegleitung als in der gefungenen Weife 
(Melodie) hat. Hand in Hand mit dem Produciren ging bei F. eine ſtets wachjende Theil» 
nahme an Bach'ſcher Kunft. Es eröffnete ihm dies infofern einen neuen Kreis der Thätigfeit, 
als er viele der Kirchenwerle des alten Tonmeifters, bei denen auf eine freie Mitwirkung der 
Drgel ganz entſchieden hingewiefen ift, ergänzend bearbeitete und herausgab. F. Icht zu Halle, 
wo er anfänglic, als Organift an einer der Stadtlirchen thätig war, fpäter aber die Leitung 
der Singafademie und der größern Concertvereine übernahm, aud zum Univerſitätsmuſik- 
director erwählt wurde. 

Franzbranntwein nennt man den aus Wein, Weinhefen, Trub und Treftern deftilirten 
Branntwein, weldyer vorzugsweife in Frankreich, aber aud im dem deutfchen Rheinlanden 
fabricirt wird. Sein Gehalt an Weinäther und die Abwefenheit von Fuſelöl geben dem F. 
einen reinen, angenehmen Gejhmad und machen feinen Gebrauch minder ſchädlich als den ber 
übrigen Branntweine, Mit Salz angefegt, ift er als ein berühmtes Hausmittel bekannt. Ye 
älter, defto vorziiglicher wird er; er verliert zulegt ganz ben ftechenden Altoholgef—hmad und 
ſchmeckt wie ein fehr fchwerer, öliger Wein mit durchdringender Blume. Als den beiten F. 
pflegt man den blos aus Wein bereiteten Cognac (f. d.) zu betrachten. 

Franzen (Frans Michael), ſchwed. Dichter und Kanzelredner, geb. zu Uleäborg in Fin- 
land 9. Febr. 1772, erhielt feine wiffenfchaftliche Ausbildung in Abo, wo er 1792 Docent 
wurde. Eine Dichtung auf den Grafen Ereug war c8, welche feinen Ruhm begründete, indem 
er fid) barin ganz frei von jener ſchwülſtigen und unnatürlichen Manier zeigte, die damals in 
Schweden fat allein für Poefie galt. In den 3. 1795 und 1796 durchreifte er Dänemark, 
Deutſchland, Holland, Franfreid, und England., Noch während feiner Abwefenheit erfolgte 
feine Ernennung zum Univerfitätsbibliothelfar zu Abo; zwei Jahre darauf erhielt cr die Pro- 
feffur der Fiteraturgefchichte, die er 1801 mit der der Geſchichte und Sittenlchre vertaufchte. 
Als Finland an Rußland fam, wendete fid) F. nad) Schweden und erhielt dort 1810 die reiche 
Pfarrei Kumla in der Gegend von Örebro. 1825 folgte er dem Rufe nad) der Hauptftadt 
als Pfarrer zu St.-Elara, und 1831 wurde er Biſchof von Hörnöſand. Als folder ftarb er 
14. Aug. 1847. Seit 1808 Mitglied der ſchwed. Akademie, itbernahm er 1824 das Secre- 
tariat derfelben und wurde bald darauf auch deren Hiftoriograph. Als Dichter ift F. allge 
mein belicht. In allen feinen Arbeiten herrfcht ein natürlicher, naiver, lindlich-idylliſcher Sinn, 
der von Ziererei und faljcher Sentimentalität fern ift; Form und Sprache aber find cbenfo 
anmutbig als gebildet. Seine gefammelten Dichtungen erfchienen unter dem Titel «Skalde- 
stykken» (7 Bde. Orebro 1824— 61). Bon einzelnen Arbeiten find zu erwähnen «Colum- 
bus eller Amerikas upptäckt» (Bb. 1, Stodh. 1831), ein Gedicht; «Om Svenska drott- 
ningar» (Orebro 1823), eine hiftor. Erzählung; «Julie de Saint-Julien, eller frihetsbilder» 
(Örebro 1825); « För fattiga och rika» (Stodh. 1833) u. f. w. Ins Deutfche wurden 
überfegt »Rabulisten och landtpresten» (Stodh. 1840; deutſch, Lübeck 1842) und «Selma 
och Fanny», ein Cytlus von Gedichten (deutſch von Alten, Gothenb. 1843). Unter F.'s pro» 
ſaiſchen Schriften find befonders die «Minnesteckningar» (3 Bde., Stodh. 1848—60), eine 
Sammlung von vorzüglichen Biographien ausgezeichneter Schweden, und «Predikningar» 
(5 Bde., Stodh. 1841— 45) nebft «Strödda Predikningar» (Stodh. 1852) hervorzuheben. 

Franzensbad, aud) Egerbrunnen und wegen der Nähe des Dorfes Schlada früher 
der Schladaer Säuerling genannt, einer der nambafteften böhm. Badeorte im Egerer Kreife, 
liegt 1 St. nördlid) von Eger an der ſächſ. Staatseifenbahn, wurde 1793 zu einem Babeorte 
erhoben und nad) Kaifer Franz II. mit dem Namen Kaifer-%. belegt. Wegen feiner vortreff- 
lichen Sranzensquelle wird der Ort unrichtig au Franzensbrunn genannt. Der Eurort 
zählt bereits über 8O Häufer, unter denen mehrere großartig erbaut und zum Empfang der 
Badegäfte eingerichtet find. Außer einer ſchönen Colonnade zwifchen der Salz- und Wiefen- 
quelle hat F. den großen Curfaal und den der Stadt Eger gehörigen Park, wojelbft täglich 
nachmittags das Brunnenorcheſter fpielt, ferner drei Badehäufer, das ältere Poimann’jche, das 
neuere der egerer Stadtgemeinde und das neuerbaute des Dr. Cartellieri, welche mit vorzüg- 
lichen Badeeinrichtungen verfehen find. Außer der Franzensquelle find noch die Luifenquelle, 
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ber kalte Sprubel, die Salz» und Wiefenquelle, die Gasquelle oder der Polterbrunnen, die 
Mineralichlamm- und Moorbäder und die 1850 entdedte Neuquelle im Gebrauche. Sämmt- 
liche Quellen gehören zu den alkalifch = falinifchen Eifengquellen mit Ausnahme der Salzquelle, 
welche ein rein alfalifch-falinifcher Säuerling if. Die Temperatur der Quellen beträgt I’R. 
Benutzt werben die Franzensquelle, der kalte Sprubel und die an Kohlenfäure reiche Neuquelle 
als Getränk und Bad, die Lurfenquelle nur als Bad, die Ealz- und Wiefenquelle nur als Ge- 
tränf und die Gasquelle zur VBereitung der Gasbäder. Die Hauptwirkung aller Quellen ift 
gelinde auflöfend, reinigend und ſtärkend, daher fie bei allgemeinen und örtlichen Schwäche- 
zuftänden, Unterleibsftodungen, gewifjen Krankheiten der Geſchlechtsſyſteme beider Geſchlechter, 
Kachexien, ald Vorbereitung zu ftärtern Euren und als Nadjcur nad) dem Gebrauche von ſtark 
auflöfenden und ſchwächenden Diineralwäflern ihre Anwendung finden. Der Egerbrunnen 
war ſchon im 16. Jahrh. befannt und wurde auch bereitS verfendet. Gegenwärtig fteigt die 
Berfendung mit jedem Jahre und betrug 1864 über 300000 Krilge. Bgl. Habermann, «F. 
und feine Umgebungen» (Wien 1865). 

ranzobit, ſ. Obſt. 

ranzoſenholz, ſ. Guajacum. 

ranzweine heißen in Deutſchland im allgemeinen alle aus Frankreich fommenden Weine, 
insbejondere aber der Languedoc⸗, Charente, Drlcand-, Anjou- und der Provencewein, über- 
haupt die geringern Sorten franz. Weins im füdweftl. Frankreich und felbft noch im nordöflt. 
Spanien, und zwar vorzugsweife die weißen. 

Frascati, päpftl. Städtchen und Bifcofsfig mit ungefähr 6000 E., einer Kathedrale und 
einem bifchöfl. Palafte aus dem 15. Jahrh., zur Comarca die Roma gehörig, liegt am Ab» 
bange bes Albanergebirgs unterhalb der Ruinen des alten Tusculum, das ihm den Urfprung 
gegeben hat. Der Ort ift berühmt durch feine herrliche Page, feine reine, gefunde Luft, die ihn 
den Fremden wie ben Nömern zu einem willlommenen Sommeraufenthalt macht, fowie befon- 
ders durch die im 16. und 17. Jahrh. von röm. Großen in unmittelbarer Nähe erbauten 
Billen, wie die Billa Piccolomini; bie filr den Cardinal Pietro Aldobrandini (Clemens VII.) 
erbaute, fpäter an die Familie Borgheſe gelommene Billa Aldobrandini; die Billa Ruffinella, 
burch die von Prinz Lucian Bonaparte veranftalteten Ausgrabungen befannt; die Billa Brac» 
eiano, ehedem Montalto genannt, mit guten Gemälden; die Billa Conti, ehemals Ludoviſi, 
jetst dem Herzog Sforza- Eefarini gehörig; die Billa Mondragone, jetzt ein großer verfallener 
Balaft mit 374 Fenftern, unweit von dem von Paul V. erbauten Camaldulenferfiofter u. ſ. w. 
Auch liegt in der Nähe die griech. Abtei Grotta-Ferrata, welche am Ende des 10. Yahrh. von 
ficilifhen, vor den Sarazenen flüchtenden Mönchen geftiftet wurde und alte Moſaiken fowie 
vort reffliche Freslen enthält. 

raferfluß, ſ. Britiſch-Columbia. 

rauen, worunter der edlere Sprachgebrauch das ganze weibliche Geſchlecht befaßt, find 
unter den Nationen und auf den Eulturftufen, auf welchen das Geſchlechtsverhältniß und die 
daraus entjtehenden Beziehungen zwifchen Mann und Weib eine höhere äſthetiſche und fittliche 
Richtung genommen haben, die Repräfentanten der Sitte, der Liebe, der Scham, des unmittel= 
baren Gefühle, wie die Männer die Nepräfentanten des Geſetzes, der Pflicht, der Ehre und 
bes Gedanlkens; jene vertreten vorzugsweife das Familienleben, dieſe vorzugsweife das öffent« 
liche und Geſchäftsleben. Diefem Inhalt entfpricht die Form; das Weib ftrebt nad) Zierlich 
feit, Anftändigkeit und Schönheit, der Mann nad) Fülle, Kraft und praftifcher Zweckmäßigkeit. 
Wie die Religion dem Weibe, fo ift die Philofophie dem Manne entfprechend. Jenes empfins 
det, diefer erkennt das Richtige; der Mann ift ftark im Handeln, Mittheilen und Befruchten, 
das Weib im Dulden, Empfangen und Gebären; Stärke verlangt überall der Mann, Anmut 
das Weib. Für das confequente logifche Denken des Mannes hat das Weib fein inftinct- 
artiges und ahnungsvolles Auffaffen zum Erfag. Der Mann war ſtets in der Staats» und 
Religionsfhöpfung, in der PHilofophie, in Kunſt und Wiffenfchaft productiv, neugeftaltend 
und maßgebend; das Weib nahm an feinen Entwidelungen aufnehmend und mitempfindend 
theil. Nicht als ob es irgendwelche Bildungsfphäre gäbe, die der Fran als ſolcher verſchloſſen 
wäre. Diefes fo wenig, als es eine zwiefache Moral, ein zwiefaches Wahres, Richtiaes oder 
Schönes geben kann. Erreichbar ift daher in dem ibeellen Lebensgebieten für jeden ſchlechthin 
jedes, nur mit Ueberwindung größerer oder minderer Schwierigkeiten. von der einen oder an« 
dern Seite. Jeder aber fol fic im großen moralifchen Werke der Menfchheit den Play wäh—⸗ 
len, welcher mit der geringften Berfchwendung der Kräfte und Mittel ausfüllbar ift, und wo 
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er auf die leichtefte Art den größten Nutzen ftifte. Niemand foll gern ſich Lebeusjwede vor 
fegen, zu deren Erreichung er mit übergroßen Hinberniffen zu fämpfen hat, während er bie 
Wirffamkeit, zu deren leichter Vollführung ihm die Natur die Mittel mit liebevoller fyürforge 
reichlich in die Hand gab, verfchmäht. So namentlich in diefem Fall. Die Natur hat dem 
weiblichen Gefchlechte Gaben verlichen, bie fie dem Manne verfagt hat; fie hat dem Weibe 
Schmerzen, aber zum Erfage auch Freuden zugeteilt, die der Mann nicht kennt; die Sorgen 
und Schmerzen einer Mutter werden von ihren Freuden unfehlbar mehr ald blos aufgewogen. 
Es gibt eine Menge von Kleinigkeiten, an denen der Mann lalt, ja verächtlich voriibergeht, und 
die doch dem Weibe höchſt wichtig und eine Quelle der angenehmften Eindrüde und Empfin- 
dungen find; aber fiir gewiffe Sorgen und Schmerzen des Mannes wirb das Weib felten das 
richtige Verftändniß haben. Diefe Berfchiedenheiten find beftimmt, um in dem Entwidelungs- 
gange ber Menfchheit zu einem Gefammtrefultate zufammenzuwirken. Die Hauptfunctionen 
des Mannes beziehen fich auf den öffentlichen Verkehr, den Staat, die Production in Kunft umb 
Wiſſenſchaft, die des Weibes auf die Familie und das gefellige Leben. Ye reiner und fittlicher 
das Familienwefen, defto reiner der Fern einer Nation, defto edler und reiner ihre Geſchichte. 
Biele der größten und tüchtigſten Männer, die fich im Staatsleben oder in Wifjenfchaft und 
Kunft auszeichneten, verdanken das befte ihre® geiftigen Theils, die moralifche Grundlage ihres 
Dafeind, den Einflüffen ihrer Mütter. 

Alle die körperlichen und geiftigen Eigenthümlichkeiten, durch welche das Weib ſich vom 
Manne unterfcheidet, ftehen im innigften Zufammenhange mit der Beftimmung beffelben, Mut- 
ter zu werben. Insbeſondere hat der Arzt die Aufgabe, den weiblichen Organismus ftets mit 
Rüdficht auf die feruale Seite feines Lebens aufzufaffen, weil das gefunde Beftehen des weib⸗ 
lichen Körpers ungleich mehr von einem regelrechten Ablauf feiner feruelen Functionen ab» 
hängig ift, als dies beim Manne der Fall. Der weibliche Körper unterfcheidet fi vom 
männlichen im allgemeinen durch eine geringere Größe, ſchwächere Entwidelung der Knochen, 
der Muskeln und des Athmungsapparats, kurz, das ganze motorische Syſtem zeigt eine 
ſchwächere Ausbildung. Dagegen kommt ihm eine größere Plafticität zu; bie Fettbildung iſt 
leichter und reichlicher und bedingt gegenliber den mehr eckigen Formen des Mannes eine größere 
Fülle und Nundung der Glieder. Während beim Manne das Schultergerüft und der Bruft« 
kaften auffallend entwidelt ift, hat der weibliche Körper feine größte Breite in der Bedengegend. 
Das Nahrungsbedürfnig des Weibes ift geringer, fein Stoffwechſel nicht fo energiſch; es ift 
weniger zu großen Sraftleiftungen befähigt, aber ausdauernder bei mäßiger Anftrengung. Die 
Krankgeiten des Weibes find im allgemeinen minder ftürmifch ald beim Manne, auch unter 
liegt der letztere einem chronischen Siechthum viel rafcher als das Weib. Acute Entzündungs- 
krankheiten find feltener beim weiblichen Geſchlechte, hronifche Krankheiten häufiger. Krämpfe, 
Lähmungen und andere Affectionen des Nervenfyftems, welche beim Manne faft immer das 
Zeichen gefährlicher innerer Störungen find, haben beim Weibe fehr häufig nicht viel auf ſich 
und heben fic) oft unerwartet rafch wieder. Die feruellen Theile werden bein Weibe ungleid 
öfter der Ausgangspunkt ſchwerer und langer Leiden als beim Manne. 

Ein Blid auf die Gefchichte des weiblichen Geſchlechts ergibt, daf die Lage und Stellung 
deflelben von der Bildung des männlichen abhängt und eins der wichtigſten Symptome bes 
Nationalcarakters und der Eulturftufe eines Volks ift. Bei den meiften rohen Völkern des 
afiat. Nordens, Amerikas, Afrikas ift das Weib wenig mehr als Sklavin und Faftthier; es ftcht 
in ber äuferften Abhängigkeit und Ernicdrigung und wird nur als Inftrument für die Bes 
bürfniffe des Mannes betrachtet und behandelt. Im ſolchen Berhältniffen der niedrigften 
Stufe, wo auf die Treue des Weibes in der Regel nicht geredjnet ift, der Vater daher mehr 
ober weniger ungewiß bleibt, pflegen die Kinder der Mutter zu gehören und die Mutter zu be- 
erben, indeflen die Erbſchaft der Väter auf Gefchwifter und Schweftertinder übergeht. Die 
Geltung dieſes mütterlichen Erbredjts bei faft allen wilden Völkern beurfundet den dort herr- 
chenden niedrigften Grad des Familienlebens und der Stellung der Frau in demfelben. Auch 
in der Polygamie der füdafiat. Völker wird die Treue des Weibes noch nicht als eine von innen 
her geficherte angefehen, daher mit äußern Mitteln erzwungen und fo eine würdige Stellung 
der 5. vereitelt, deren Bedingungen überhaupt nicht anders als durch die firenge monogamifche 
Ehe Herzuftellen find. 

Unter den Eulturvöltern der Alten Welt, den Griechen und Römern, war die Stellung 
der Fran ſchon eine viel bedeutfamere und würdigere. Obgleich die griechiſchen F. noch im 
ihren Gynäceen faft abgefperrt und Lediglich mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt unter ihrem 
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Sklavinnen lebten, fo genoß doch die liebende Mutter und Schweſter, die ſich aufopfernde 
Gattin bei den Gricchen eine hohe Verehrung. Gefhichtfchreiber feierten edle Thaten der F.; 
Dichter wie Homer, Sophoffes und Euripides ftellten reine Ideale echter Weiblichkeit auf im 
einer Penelope, Iphigenia, Untigone, Elektra, Alceftis; auch die bildende Kunft drückte in ihrem 
Juno-, Diana-, Minerva» und Mufengeftalten ein inniges Gefithl aus file weibliche Würde 
und Größe. Aber aud die Römerinnen, dem Geſammtcharakter ihres Volls entfprechend mehr 
ernft, gemeffen und fittlicy-ftreng als geiftreih und poetifchregfam, übten fowol in ber Familie 
auf ihre Kinder wie überhaupt auf das ganze Staatsleben einen durch die ganze Geſchichte 
Roms durchgehenden und fehr kenntlichen moralifchen Einfluß aus. Es genügt, an die Jung» 
frauen der Befta, welche das ſymboliſche euer der Keufchheit Hüteten, und an die Würde einer 
röm. Matrone zu erinnern, ein Ehrentitel, welcher, alle weibliche Tugend, Witrde und Ehrbar« 
keit umfaffend, fich bis auf und vererbt hat. Dbgleich die römischen F., mehr durch die ftrenge 
Sitte als dur äußern Zwang bewogen, fehr eingezogen Icbten, war e8 ihnen doch burch das 
Gefeg vergönnt, bei Schaufpielen und Gaſtmahlen gegenwärtig zu fein. Mit dem Verfall der 
alten Zucht und Sitte verlor indefjen in Griechenland und Rom auch das Weib feine Witrbe, 
und die Zerfegung des Familienlebens ging Hand in Hand mit dem Zerfalle des politichen. 
Im Athen war ein Symptom davon das inmer allgemeiner ſich verbreitende Hetärenwefen. 
Bubhlerinnen, wie Lais, Phryne, Leontium, Hippardia, Lamia, ftchen an der Pforte, welche 
zum Untergange der einfachen Sitten des alten Griechenland führte. Auch die ftrengen Spar- 
tanerinnen ergaben fich der Ueppigfeit, und die Lykurgiſchen Gefege ſelbſt, nur- für eine ein» 
fache und unfchuldige Zeit berechnet, beförberten zu der Zeit der Ausartung die Ziigellofigkeit 
und den Ehebruch. And) in den Untergangszeiten Noms fpielt das Weib eine ebenfo traurige als 
hervortretende Rolle, indem unter den Römerinnen Wolluft, Herrſchſucht und Intriguenſucht, 
die fie fich an allen Verſchwörungen zu betheiligen verführte, wahnſinnähnlich überhand nahmen. 
Man denke an Julia, des Auguftus Tochter, an Heliogabal’8 Mutter, an Mefjalina, Fauftina 
u. f. w. Diefer Berderbniß arbeitete im Schofe der röm. Welt das Chriſtenthum mit feiner 
einfach-edeln Moral entgegen, worauf fodann das fräftige Volk der Germanen, befruchtet mit 
ben bildenden Ideen des Chriſtenthums, dem Staats- und Familienleben eine neue Geſtalt gab. 

Es ift befanut, mit welcher Achtung, die faft an Verehrung grenzte, das Weib bei dem 
Germanen behandelt wurde, und fo führte diejer Germanismus, wozu fich der Einfluß der 
hevaleresten ſpan. Mauren gefellte, zur Blüte des Ritterthums im Mittelalter. In gewiffer 
Hinfiht fann man diefe Zeit die Blütezeit der . nennen. Sänger und Ritter, und häufig 
waren letztere felbft Sänger, huldigten der Macht weiblicher Schönheit. Für die F. dichtete 
man, für die %. zog man in den Kampf und zum Turniren. Schon früh wählten ſich edle 
Yünglinge eine Gebieterin ihres Herzens und verharrten lange in diefer Lieblichen Dienftbar- 
keit. Auch die Poeſie der Provenzalen, welche fi in Italien, Spanien, im füdl. Deutſchland 
und durch die Normannen in England verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, diefe religiöfe Ber- 
ehrung der F., die mit dem Mariendienft verfchmolz, anzupreifen. Es trat durch diefe neue 
Art von ſchwärmeriſcher Empfindung ein poetifches Lebensideal in bie Welt ein, in welchem 
das Höchſte aus den verfchiedenen Zweigen der antifen Geijtesbildung ſowol oceidentalifcher al$ 
orient. Bölfer verfchmolz, in welchem der Platoniker feinen philof. Liebesenthufiasmus, der nor« 
bifche Rede fein Urbild der Treue bis in den Tod, der chriſtl. Ajcet fein Emporgehobenfein über 
Belt und Grab, ber arab. Dichter die tiefen Herzenstöne feiner Poefie der Rofe und Nach— 
tigall wiedererfennen durfte. (S. Minne.) Es trat ein Urbild der Schönheit und des Glide 
in die Welt ein, welches nicht einem einzelnen Volke oder einer einzelnen Bildungsftufe, fon- 
dern der Menjchheit und ihrer Gefammtentwidelung angehört, daher feine Vollendung auch 
nicht im Anfange feines Auftretens erlebte, fondern in fteigender Entwidelung von der Zu- 
funft erwartet. Seine Wahrheit befteht im der lebendigen Anerkennung, daß der Begriff des 
volllommenen Menfchen nicht darftellbar ift durch ideale Vollendung einer einzelnen Perſon 
(der männlichen), fondern allein durch die Wechfelwirkung zweier geiftiger Urdjaraftere, in die 
fi der Begriff des Menfchen gliedert, des Mannes und der Frau, daß aljo Menfchheit nie- 
mals im Singularis, immer allein im Dualis darftellbar und anſchaubar ift. Weil aber diefer 
höhere Lebensſtandpunkt im Ritterthum des Mittelalters erft ein friſch eroberter war, fo drang 
er nirgends tief ins Leben ein, fondern erfchien zunächft nur wie ein reizendes, phantaſtiſch de— 
corirtes Schaufpiel, worin die tieffinnige und religidfe Schwärmerei den Maren Gedanken über» 
wog, während im alltäglichen Leben immer nod) die häufigen Spuren von brutaler Beratung 
des weiblichen Geſchlechts, Berhöhnung feiner Rechte, feiner Scham und Ehre mit unterliefen. 
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Die Folge davon war, daß bei den roman. Völkern der Minnedienſt ſeint anfängliche Tiefe 
immer mehr verlor, bis er zuletzt in die oberflächliche franz. Galanterie, gemiſcht aus ſchäfer- 
lichrarfadifchen und hevaleresten Elementen, fteif und frivol, ceremoniös und fofett zu gleicher 
Zeit, völlig ausartete. Es bildeten ſich beſtimmte Kegeln für das Echidliche; man lernte nad 
dem Anftande lieben; geiftreiche F. hatten den Vorfig in literarifchen Cirkeln; die franz. Hof- 
etifette und das fir Frankreich fo verderbliche Maitreffenwefen traten mit diefer Galanterie in 
Berbindung, und aud) an mehrern Meinern Höfen Deutſchlands wurde mit Frivolität und 
üppiger Vergnügungsſucht diefe galante Form des Umgangs zwifchen beiden Geſchlechtern 
nachgeahmt. Doc, widerftanden die beiden bebeutendften Höfe Deutjdjlands, der preußiſche 
unter Friedrich Wilhelm J., und der öfterreichifche unter Maria Thercfia. Zugleich war es in 
Deutſchland, wo das Ideal der ritterlihen Minne feine Wiederherſtellung erlebte durch eine 
völlige Zurücverfegung in die Tiefe feines philof. und religiöfen Urfprungs. Vertreter dieſes 
echten Ritterthums waren bie deutſchen Dichter, Klopftod an der Epige. Als Bild zur Beran- 
ſchaulichung ihres Menfchheitsideals diente die beutjche Frau, deren Grundwefen mehr gemüth- 
lic) und häuslich-ſchlicht als wigig und geiſtreich ift, bei welcher daher im Gegenfage zur roman. 
Galanterie die Liebe und der Umgangston weit cher nad) der entgegengefehten Seite des Ernftes 
und der Empfindfamfeit, der innigen Sympathie und ſüßen Schwermuth herüberneigte, wes- 
halb man die Klopſtoch'ſche Periode unferer Literatur als die fentimentale zu bezeichnen licht. 
Gerade diefe Auswüchfe und Unenthaltfamkeiten, welche von Leſſing, Wieland, Goethe und 
Schiller vermieden und auf ihr richtiged Maß zurüidgebradjt wurden, charakterijiren aber am 
erg die Tiefe de8 german. Frauenideals, weil in ihnen gerade das überſchwenglich zu 

age trat, was dort mangelte, nämlich an der Stelle der geijtvollen Epicle des Witzes die 
Sprache des vollen Herzens, an der Stelle der zierlihen Heuchelei der Ausdrud einer vom 
Etrome der innigften Gefühle überwältigten Rührung. Diefer Vertiefung des Ideals ift feit- 
dem aber auch, wie es zur lebendigen geiftigen Bewegung gehört, die reactionäre Gegenflrömung 
einer fog. Emancipation der F. entgegengetreten, getragen von dem Orundirrthume, daß das 
Ideal der Menſchheit die vollendete Einzelperfon (der Mann) fei, die Frau ihre Ebenbürtigkeit 
daher nicht fchon im ſich felbft beſitze, jondern erft durch eine möglichjt große Annäherung an die 
eigenthiimlichen Vorzüge de8 männlichen Geſchlechts zu erftreben habe. Bon diefem Grund» 
irrthum aus erhob ſich ſchon im vorigen Jahrhundert die Frage, ob nicht die ganze fociale 
Etellung der F. durd) eine andere Erziehung und durch eine größere Theilnahme derfelben an 
öffentlichen Angelegenheiten weſentlich verbefjert werden fünne. Sträftig ſprach dafür eine Eng» 
länderin, Mary Wollftonecraft, in der Edjrift «Rettung der Rechte des Weibes» (deutſch 
von Salzmann, 2 Bde, Schnepfenthal 1793); einen gleidyen Zweck verfolgte aud) ihr fpäterer 
Gemahl Will. Godwin in feinem «Inquiry concerning political justice» (Pond. 1792) fowie 
ber wigige Th. ©. von Hippel in den Schriften «lleber die Ehe» und «lleber die bürgerliche 
Berbefjerung der Weiber». Im 19. Jahrh. fand diefes Streben nach Emancipation der F. 
befonders in den Saint» Simoniften umd durch Edhriftftellerinnen wie Madame Dubdevant 
(George Sand) feine Vertreter. Vgl. Meiners, «Geſchichte des weiblichen Gcfdjledhts» (4 Thle., 
Hannov. 1799 — 1800); Yaboulaye, «Recherches sur la condition civile et politique des 
femmes depuis les Romains jusqu’& nos jours» (Par. 1843); Weinhold, «Die deutfchen F. 
im Mittelalter» (Wien 1851); Yung, aF. und Männer» (Königsb. 1847); Klemm, «Die 
5.» (5 Bde., Dresd. 1858). 

Frauenburg, Stadt und Sig des Biſchofs von Ermeland im oftpreuß. Negierungsbezirt 
Königsberg, IM. im SW. von Königsberg und %/, M. im WSV. von Braunsberg, am 
Friſchen Haff und an der Mitndung der Baubde, die einen Heinen, von zwei kurzen Steindäm- 
men gegen Berfandung gefhüsten Hafen bildet, fowie an dem 80 F. hohen Domberge, einer 
alten Düne, gelegen, zählt 2421 E., welche Garn und fog. Klofterzwirn fabriciren, ſtarke Tudy- 
manufactur, Gerberei und Fischfang treiben, forwie auch Handel mit Garn, Federn und Hol; 
unterhalten. Die hochgelegene biſchöfl. Kathedrale mit ſechs Thürmen und ihrer Umgebung 
von allerlei Gebäuden und Thürmen bildet eine Art Feftung, indem eine gewaltige Mauer mit 
Thürmen die Höhe umgibt, nad) der Landſeite ein Oraben das Ganze ſchützt, nad) dem Haff hin 
der Steilabfall die Schwierigkeit eines Angriffs erhöht. Der Dom felbft ift eine fog. Hallenkirche 
mit drei Schiffen von gleicher Höhe und einer Choranlage im Often. Das Innere erfcheint 
einfach und enthält das Grabmal des hier ald Domherr 1543 geftorbenen Aftronomen Koper- 
nicus, Hinter dem Dome liegen der bifchöfl. Palaſt und die unter Bäumen und Gärten ver 
ftedten Wohnungen der Domberren, Eine Merkwürdigleit der Stadt war früher der längft 
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unbrauchbar gewordene, von Kopernicus erbaute Wafferkunftthurm, nach deffen Einrichtung 
Ludwig XIV. die berühmten Wafferlünfte zu Marly anlegen ließ. F. wurde 1297 vom Bifchof 
Hederich I. von Ermeland gegründet, erhielt 1. Yuli 1318 ein neues Gründungsprivilegium 
und hatte Lübifches Recht und ein feſtes Schloß. Der Ort litt viel in den Kämpfen zwijchen 
dem Deutfchen Orden und Polen. 

Frauenfeld, die Hauptitadt des Schweizercantons Thurgau, 1290 F. über dem Meere 
an dem linken Thurzufluß Murg, an der Eifenbahn, 5 M. im NO, von Züri), inmitten von 
DWiefengründen, Fruchtfeldern und Weingärten gelegen, ift ein freundficher, regelmäßig ge= 
bauter Ort. Derfelbe hat eine alte, epheuumranfte Burg, einft Sit der thurgauifchen Yand» 
vögte, mit einem aus unbehaucnen Steinen errichteten, über das 10. Jahrh. Hinausreichenden 
Thurme, ein aufgehobenes Kapırzinerflofter, ein Nathhaus, ein Zeughaus, eine Staatskanzlei, 
eine 1853 gegründete, aus einem Gymnaſium und einer Induftrieabtheilung beftehende Can 
tonsfchule, mit welcher ein Convict verbunden ift, und zählt 3945 E., die meift der reform. 
Eonfefjion zugehören und Landbau fowie Zertilinduftrie treiben, namentlich, zahlreiche Baum«- 
wollfabrifen und Spinnereien verſchiedener Art unterhalten. Nad) dem Ausiterben der Grafen 
von Alt- oder Hohenfrauenfeld kam der Drt an die Örafen von Kyburg, dann an die Grafen von 
Habsburg und fo an die Herzoge von Oeſterreich. 1460 wurde die Stadt von den Eidgenoffen 
erobert und diefen 1461 im Koftniger Frieden überlaffen. 1500 wurde fie Sit des thur- 
gauer Landgerichts fowie der Ehrengefandten der Cantone und der zugewandten Orte. Seit 
1712 hielt man bafeldft die Tagfagungen ab, Am 25. Mai 1799 fand in der Nähe ein 
blutiges Gefecht zwiſchen den Defterreichern und ben Franzoſen ftatt, wobei General Weber, 
Befehlshaber der helvetifchen Truppen, fiel. 

—— ſ. Adiantum. 

rauenlob wurde Heinrich von Meißen, ein Meiſterſünger, genannt, entweder wegen 
bes Lobes, das er den Frauen widmete, ober von feinem berühmten Lobgeſang auf die Heilige 
Jungfrau, oder deshalb, weil er in feinem Streitlied gegen den Schmidt Negenbogen dem 
Worte afjraun vor dem Worte «Weib» den Vorzug gibt. Um 1260 geboren, übte er feine 
Kunſt lange an ſüd- und norddeutſchen Fürftenhöfen aus. Er ließ ſich (nicht vor 1311) im 
Mainz nieder, wo er zwar nicht, wie die Sage will, die erfte Meifterfängerfchule ftiftete, aber 
dod) eine Vereinigung von Sängern unter beftimmten Formen gegrindet zu haben fcheint. 
Hier ftarb er auch 1318. Frauen follen feinen Leichnam in die Domlirche getragen, ihn be» 
weint und feinen Grabſtein durch Weinfpenden geehrt haben. Statt diefes Grabfteins, ber 
1744 zerbrochen wurde, ift ihm 1842 ein neues Denkmal (von Schwanthaler) gefett worden. 
In feinen Gedichten ift poetifches Gemüth und Gedanfenreichtgum nicht zu verfennen; fie leiden 
aber an dunkelm, gezwungenen Ausbrud und an ftörender Häufung einer Gelehrſamkeit, welche 
wahrſcheinlich die pätern Meifterfänger zu der unbegründeten Annahme veranlaft hat, daß er 
Doctor der Theologie geweſen fei. Am vollftändigften hat die Gedichte Ettmüller (Duedlinb, 
1843) herausgegeben. 

rauenſchuh, ſ. Cypripedium. 

rauenjtädt (Chriſtian Martin Julius), deutſcher Philoſoph, geb. 17. April 1813 zu 
Bojanomwo, erhielt feine Gymnafialbildung zu Neiße in Schlefien und widmete ſich feit 1833 
zu Berlin erft theol., dann ausſchließlich philof. Studien. Er ſchloß fid) den Hegelianern an, 
befuchte aber daneben aud) die Borlefungen von Steffens und Benele. Noch vor feiner Pros 
motion ließ F. die Abhandlungen «Die Freiheit des Menfchen und die Perſönlichkeit Gottes» 
(mit einem Briefe Gabler’s, Berl. 1833) und «Die Menſchwerdung Gottes nad) ihrer Mög» 
lichteit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit» (Berl. 1839) erfcheinen. Auch betheiligte er fich im 
Zeitfchriften, unter andern in den «Halliihen Yahrbüchern», an allen philof. Fragen und 
Parteifämpfen jener Zeit. In feinen «Studien und Kritiken zur Theologie und PhHilofophie» 
(Berl. 1840) beleuchtete er die Steffens'ſche Religionsphilofophie, und bald darauf trat er mit 
der Schrift « Schelling’8 Vorlefungen in Berlin» (Berl. 1842) im fcharfe Oppofition zur 
«Philofophie der Offenbarung». Durch ein Augenübel in der Annahme eines öffentlichen 
Lehramts behindert, wirkte F. 1841—44 zu Berlin als Lehrer im Haufe des damaligen ruff. 
Geſandten, des Barons von Meyendorff, und ging dann in gleicher Eigenschaft mit dem Fürs 
ften Ludwig zu Sayn-Wittgenftein nad) Rußland, wo er bis 1846 auf defjen Gütern bei 
Wilna lebte. Auf einer Reife, die er 1846 —47 mit der Familie des Fürften durch Deutſch- 
. land unternahm, machte er zu Frankfurt die perfönliche Belanntſchaft Schopenhaucr’s, die 
Geld in eine dauernde Freundſchaft überging. F. hatte ſchon früher mehrfach auf die bisher 


558 Sraunhofer Srauftadt 


faft gänzlich ignorirte Bhilofophie Schopenhauer's aufmerkſam gemacht und wurde nun, nad)» 
dem ihn letsterer perſönlich in die Lehre eingeführt, ein energifcher Vorfümpfer fir diefelbe. 
Nachdem er 1848 feinen Wohnfig wieder in Berlin genommen, fchrieb er hier «Ueber das 
wahre Berhältnig der Vernunft zur Offenbarung» (Schopenhauer gewidmet, Darmft. 1848), 
«HeftHetifche Fragen» (Deffau 1853), in denen er die Schopenhauer'ſche Aeftgetit zur Geltung 
zu bringen fuchte, und «Briefe über die Schopenhauer’sche Philofophie» (Lpz. 1854). Diefen 
reihten fid) die Schriften «Ueber die Naturwifienfchaft in ihrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Philofophien (Lpz. 1855), «Der Materialismus» (Lpz. 1856) und «Briefe über 
natürliche Religion» (Lpz. 1858) an, mit denen er in die wichtigften philof. Fragen der Zeit 
eingriff. Seit dem Tode Scopenhauer’s hat F. feine Thätigfeit der Herausgabe von Schrif- 
ten zugewandt, die an den Nachlaß Schopenhauer’ anknüpfen. So erfcienen: « Arthur 
Schopenhauer. Lichtftrahlen aus deifen Werfen» (Lpz. 1861); die Uebertragung von «ra» 
cian's Hand-Drafel und Kunft der Weltflugheit» (Lpz. 1862); « Arthur Schopenhauer. Bon 
ihm, über ihn u. |. w.» (Berl. 1863); «Aus Arthur Schopenhauer's Nadjlaf » (Lpz. 1864); 
fowie neue Ausgaben von Schopenhauer’s «Parerga» (2. Aufl., Berl. 1862) und «lleber bie 
vierfache Wurzel des Sages vom zureichenden Grunde» (3. Aufl., Lpz. 1864). 

Sranuhofer (Zofeph von), ausgezeichneter Optiker, geb. 6. März 1787 zu Straubing, 
war von feinem Bater, einem Glaſer, anfangs für diefes Handwerk beftimmıt, verlor aber feine 
Aeltern frühzeitig und fam in feinem 12.9. als Lehrling zu dem Hofſpiegelmacher und Glas- 
fchleifer Weichfelberger in München. Dadurd, daf er bei dem Einfturze des Wohnhaufes feines 
Lehrherrn 1801 verſchüttet, aber glücklich gerettet wırrde, erregte er die Aufmerkſamleit des 
Königs Marimilian Joſeph von Baiern und erhielt nad) feiner Genefung von diefem 18 Du- 
faten. F. faufte dafitr zumächft eine Glasſchleifmaſchine und befchäftigte fi) num mit dem 
Schleifen optifcher Gläſer und mit Steinfchneiden. Daneben ftudirte er fleißig mathem. 
und optifche Werfe und machte ſich befonders mit den Geſetzen der Lichtbrechung vertraut. 
1806 wurde F. technifcher Director in dem mathem. Iuftitut, welches Joſeph von Utzſchneider 
(f. d.), Georg von Reichenbad; (f. d.) und Yof. Liebherr 1804 zu München begritndet hatten. 
1809 errichtete er hierauf mit Reichenbach und Ugfchneider zu Benedietbeuern das berühmte 
optische Iujtitut, welches nach dem Ausfcheiden Reichenbach's 1814 zunächſt von F. und Utz- 
ſchneider gemeinschaftlich, feit 1818 aber von erfterm allein fortgeführt und 1823 nad) München 
berlegt ward. Hier wurde F. Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften und Confervator des 
phyſil. Cabinets derfelben, ftarb aber fhon 7. Juni 1826. F. hat ſich um die Verbeſſerung 
der Fernröhre und anderer optifcher Inftrumente die größten Berbienfte erworben. Zunächſt 
erfand er eine Mafchine zum Poliren großer ſchräger Flächen, dann begann er 1811 Flint- 
glas zu bereiten, welches das englifche an Güte und Brauchbarkeit fir optifche Zwecke weit 
übertraf. 1815 wurden von ihm bie firen Pinien des Spectrums zuerft genau beftimmt und 
zur Meffung der Refraction benugt. Außerdem erfand und verbefjerte er mehrere Inftrumente, 
wie das Heliometer, das adyromat. Mikroffop, das Kreismifrometer, den parallaktifchen Refrac— 
tor u. ſ. w. Unter den Inftrumenten, die aus feiner Werkftätte hervorgingen, ift der Rieſen— 
refractor zu Dorpat eins der ſchönſten. Seine Beobachtungen hat F. teils in den « Dent- 
Schriften» der münchener Akademie, theils in Gilbert’8 « Annalen der Phyfik» niedergelegt. Nach 
feinem Tode ging die Direction des optifchen Inftituts auf Georg Merz, geb. 26. Jan. 
1793 zu Bichl bei Bencdictbenern, über, der bereits feit 1818 ald Werfführer in demfelben ge= 
arbeitet. 1830 ward Merz mit Franz Joſeph Mahler (geb. 12. Aug. 1795 zu Staufen 
im Allgäu) Theilhaber und 1839 Eigenthiimer defjelben. Nach Mahler's Tode (21. Juni 
1845) gelangte das Inftitut in den alleinigen Befig von Merz, der es feitdem in Gemeinſchaft 
mit feinen Söhnen Ludwig (geb. 31. März 1817, geft. 16. März 1858 zu Münden) und 
Sigmund, feit 1858 unter der Firma «G. Merz und Sohn», fortführte. Unter Merz 
Leitung lieferte das Inftitut unter anderm die großen Nefractoren fitr Berlin, Bogenhaufen bei 
Münden, für Pullowa und Cambridge in Nordamerika. Im nenerer Zeit hat ſich Sigmund 
Merz namentlich mit der Verbefferung der Objective des Mikroſtops befchäftigt. 

Frauſtadt (poln. Wszowa), Kreisitadt und Garnifonsort im preuß. Regierungsbezirk 
Pofen, 124 M. von der fchlef. Grenze, 3,4 M. im NO. von Glogau, an ber Eifenbahn und 
dem aus dem Schlawerſee auslaufenden Flügchen gelegen, in flacher, fandiger Umgebung, in 
welcher man an 100 Windmühlen zählt. Der Ort hat eine evang. und drei kath. Kirchen, 
ein Bernhardiner-Möndsflofter, ein Waifenhaus, feit 1853 eine lönigl. Realfchule erfter Ord- 
nung und zählt (1861) 6598 E. Neben Zeugbruderei, Gerberei und Fürberei beftehen ver- 
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fehiedene induftrielle Etabliſſements zur Erzeugung von Tuch, Cichorie, Kragen und Garn, 
Auch wird Iebhafter Handel mit Getreide, Bich und Wolle getrieben. Die Stadt ift von 
Deutfchen gegründet und gehörte bis 1343 zum Fürftentgum Glogau. Seit 1630 wurde fie 
durch Zuzug vieler Proteftanten fehr vergrößert. Hiftorifch merkwürdig ift 5. wegen der im 
Nordiſchen Kriege hier zwifchen den Sachſen und Ruffen unter Schulenburg einerfeits und 
den Schweden unter Kenftiöld andererfeits 13. Febr. 1706 gelieferten Schlacht, in welcher die 
erftern eine völlige Niederlage erlitten. Die Schlacht war innerhalb einer Viertelftunde ent— 
jchieden, indem die Ruffen, plöglich von einem panifchen Schreden befallen, ohne Kampf die 
Flucht ergriffen und die Sachſen mit fortriffen. General Renftiöld befledte feinen Sieg da- 
durch, daß er 6 St. nad) dem Kampfe 1500 ruff. Gefangene, die ihn fußfälig um ihr Üben 
baten, zur Vergeltung der Gewaltthaten ihrer Landsleute unmenſchlich nicdermegeln ließ. Der 
Kreis F. zählt (1861) auf 17,51 D.-M. 61520 €. 

Fredeguude war erft die Concubine, dann die Gemahlin Chilperich’8, des fränf. Königs 
von Neuftrien, nachdem fie deffen Gemahlin Galefwintha aus dem Wege geräumt. Die Schwe- 
fter der Ermordeten, Brunehilde (f. d.), reizte, um Blutrache zu nehmen, ihren Gemahl, Sieg- 
bert von Auftrafien, gegen Ehilperich, feinen Bruder, zum Krieg. Siegbert war fiegreich, aber 
im Lager zu Bitry, da ihm fchon die Neuftrier zu ihrem Könige ausriefen, fiel er 575 durch 
Meuchelmörber, die F. gefendet hatte. Brunehilde aber wurde nad) kurzer Gefangenſchaft zurid- 
geſchickt nach Auftrafien. Zu ihr floh Meroveus, Chilperich's Sohn von feiner erjten verſtoße⸗ 
nen Gemahlin Aubovera, der mit ihr durch Prätertatus, den Bifchof von Rouen, heimlich 
verbunden worden. Die Aujtrafier wiefen ihn zurück, die Einwohner von Terouanne wollten 
ihn feinem Vater ausliefern. Diefem zog er nad) einigen den Tod durch die Hand eines 
Freundes vor; andere geben F. die Schuld jeines Todes, Auch Prätertatus fiel durch fie, ebenfo 
fammt feiner Mutter Audovera ihr anderer Stieffohn Chlodwig, den fie arger Zauberfünfte, 
durch die ihre drei Söhne kurz nacheinander geftorben, beſchuldigte. Nach ihres eigenen Ge— 
mahls Ermordung, die fie, von anderer Leidenſchaft gefeffelt, verurſacht hatte, ftellte fie ſich 
mit ihrem nur vier Monate alten Sohn Chlotar (II.), defien Edjtheit fie mit 300 Eideshelfern 
erhärtete, unter den Schug Guntram's, Königs von Burgund. Nach defjen Tode 593 über» 
nahm fie felbft für Chlotar die Regierung und griff, da 596 Ehildebert, der Sohn Brune- 
Hilde’s, geftorben, diefe ihre alte Feindin an. Noch wurde ihr die Freude eines Siegs zutheil, 
aber furz darauf ftarb fie 597. 

Frederilshamn (d. h. Triedrichshafen, finn. Hamina), eine Hafenftadt und Feftung im 
finn. Gouvernement Wiborg, auf einer Pandzunge des Finniſchen Meerbufens, 36 DE. im 
WND. von Petersburg, hat große Kafernen für 14000 Mann, ein Cadettenhaus und zählt 
3370 E., zur Hälfte Yutheraner, die hier ein Eonfiftorium haben, zur Hälfte Grichifc- 
Katholifche. Der Ort wurde 1722 als Feftung von den Schweden angelegt und 1723 als 
Stadt privilegirt an Stelle der von den Ruſſen zerftörten Stadt Welelar, aber 1742 von 
erftern felbft faft gänzlich niedergebrannt, 1743 an Rußland abgetreten und dann wieder auf» 
gebaut. Im Yuli 1788 ward der Ort belagert. Am 15. Mai 1790 erfocht in der Nähe 
75.8 die ſchwed. Scheerenflotte unter Guſtav III. einen Seeſteg über die Ruffen unter dem 
Prinzen von Nafjau-Siegen. Durd) den zu F. 17. Sept. 1809 zwifchen Rußland und Schwer 
den abgeſchloſſenen Frieden fam das finn. Gebiet vollends in den Befig Rußlands. 

Fregatte (ital. und ſpan. fregata, franz. fregate, wahrſcheinlich vom lat. fabricata, etwas 
Gezimmertes) bezeichnete urfprünglih (fon im 13. Yahrh.) bei den Vtalienern ein Meines 
Nuderfchiff. Jetzt verjtcht man darunter ein dreimaftiges Kriegsfchiff, welches zwei Lagen 
Geſchiltze, davon eine unter dem obern Verdeck, führt. Die Größe der F. ift verfdjieden und 
wechjelt von 2—4000 Tonnen Inhalt. Unter den modernen Panzerfregatten gibt e8 jedoch 
auch foldye von über 6000 Tonnen (à 2000 Pfd.) Gehalt. Dem Range nach folgen die 5. ' 
den Linienfchiffen. Im früherer Zeit waren fie hauptfächlich zum Schnellfegeln gebaut und 
wurden zu Zweden verwandt, wo diefe Eigenfchaft vorzugsweife in Betracht fam, z. B. zum 
Recognofciren des Feindes. Im Gefecht hielten fie fid) außerhalb der Schladhtlinie und ver« 
fahen Tirailleurdienfte. Es war unter anderm auch ihre Aufgabe, die fampfunfähig gewordenen 
Linienfchiffe zu unterftügen, zu fchleppen und zu deden. In der Neuzeit verdrängen große F. 
die Linienfchiffe immer mehr und werden in nicht langer Frift wahrſcheinlich gänzlid) deren 
Stelle als Schlachtſchiffe einnehmen. 

Sregattvogel (Tachypetes aquila) heißt ein großer Schwimmvogel der Tropengegenden, 
ber durch feine erftaunliche Flugkraft von jeher die Aufmerkſamkeit der Seefahrer gefefjelt hat. 
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Kopf und Hals gleichen denen des Cormoran, aber die Flügel find ungeheuer lang und ſpitz 
und der Schwanz gabelig. Man trifft den Bogel Hunderte von Meilen von den Küſten ent» 
fernt, hoch wie ein Adler in den Lüften ſchwebend und auf bie Fische ftoßend, nie ſchwimmend 
oder tauchend, zuweilen andern Bögeln ihre Beute abjagend. Zuweilen ruht er, befonder® bei 
Stürmen, auf den Maften und Raacn eines Edjiffs, nie auf dem Waffer. Er niftet auf öden 
Uferflippen und legt die Eier auf den nadten Boden. Das Männchen ift ganz ſchwarz mit 
dunkelrothem Kchljad, das Weibchen auf der Unterfeite weiß. 

Freher (Marquard), ein verdienter deutfcher Hiftorifer, geb. zu Augsburg 26. Juli 1565, 
ftudirte zu Altdorf und in Frankreich zu Bourges unter Cujacius die Rechte und wurde dann 
Profeſſor derfelben zu Heidelberg. Nachdem er vielfach in diplomatischen Gefchäften verwendet 
worden, ftarb er zu Heidelberg 13. Mai 1614. Unter feinen Schriften find befonder# hervor- 
zubeben: «Germanicarum rerum scriptores aliquot insignes» (3 Bde., Franff. 1600 —11; 
neue Aufl. von Etruve, 3 Bde., Strasb. 1717); «Rerum Bohemicarum scriptores aliquot 
antiqui» (franff. 1602); «Corpus Francicae historiae veteris» (Hanau 1613); das früher 
vielgebraudhte «Directorium in omnes fere chronologos Romano-Germanici imperü » (ju* 
fett herausg. von Hamberger, Gött. 1772). 

Freia (benannt nad) der altnord. Göttin Freya), der 76. Planetoib, entdedt von d’Arreft 
21. Dct. 1862, ift einer ber ſchwächſten und entfernteften Meinen Planeten. Seine mittlere 
Entfernung beträgt nämlich 68 Dil. M., die der Cybele, des weiteften, nur O,r Mill. M. 
mehr; in der Sonnenferne fommt er dagegen noch beinahe 4 Mill. M. weiter als die Cybele, 
indem feine Entfernung von der Sonne dann über 8O Mil, M. beträgt; die Sonnennähe ift 
infolge deſſen 55 Mil. M., die Umlaufszeit 2276 Tage (die Umlaufszeit der Cybele 2311 
Tage), aljo faft nod) einmal fo groß als die der Flora. Da die Eonnennähe der {Flora 
37 Mil. M., die Sonnenferne der F. 80 Mil. M. beträgt, jo folgt daraus, daß ſich die 
bisjegt befannten 83 Planeten innerhalb eines Ringes um die Sonne bewegen, defjen Breite 
zu etwa 43 Mill. M. angenommen werden fann, 

Freiberg, Bergftadt im Kreisdirectionsbezirt Dresden des Königreichs Eachfen, unweit 
ber öſtl. oder fFreiberger Mulde am Münzbache gelegen, ift der Sit ber oberften Bergbehörben 
des Pandes, einer Amtshauptmannfchaft, eines Bezirksgerichts, eines Geridytsamts fowie einer 
Euperintendentur und zählt (3. Dec. 1864) 18877 E., darumter etwa 250 Ratholifen. Un» 
ter den Kirchen der im ganzen alterthümlichen Stadt ift hervorzuheben der Dom, welcher von 
Otto dem Reichen gegen Ende des 12. Jahrh. erbaut, nad) dem Brande von 1485 aber nen 
aufgeführt (1490— 1520) wurde, Ein Ueberreft des alten Gebäudes ift bie fog. Goldene 
Pforte, ein [höncs Denkmal roman. Kunft. Die Domlirche umſchließt die furfürftl. Begräb⸗ 
nißfapelle, von Herzog Heinrid; dem Frommen errichtet, in welcher diefer Fürft nebft 39 feiner 
Nachkommen bis einfchließlich Georg IV. ruht. Am fehenswertheften unter den Grabdenkmälern 
ift das des Kurfürſten Morig von dem antwerpener Künſtler Floris. Die funftvolle Kanzel 
der Kirche ift das Werk eines unbefannten Meifters. Die Orgel gehört zu den vorzüglichften 
Werken Eilbermann’s. Bol. Puttrich, «Denftmale der Baufunft des Mittelalters in Sadıfen» 
(Abth. 1, Bd, 1, Lpz. 1836). Sonjt find von öffentlichen Bauwerken noch das alte Rathhaue 
(von: 3. 1410) und das Gebäude der Bergalademie zu erwähnen. Bon höhern Pchranftalten 
hat F. ein Gymnaſium (mit Bibliothek) und eine Handelsſchule. Außerdem beftcht Hier die 
berühmte (1765 geftiftete) Bergalademie, ſchon feit einem Jahrhundert die vorzüglichfte Berg. 
werlsſchule in Europa. Diefelbe befigt feit 1791 ein eigenes Gebäude, welches feit 1837 mehr« 
fach vergrößert wurde und außer den Lchrfälen die Bibliothel, die Mineralienverfaufsanftalt, 
die geolog., BREI: bergmännifchen und phyſik. Sammlungen und das Werner'ſche Mus 
feum enthält. Drei Yaboratorien für Chemie, Hüttenktunde und Probirkunft find in befondern 
Häufern untergebradyt. Außer den gewöhnlichen ftädtifchen Gewerben beftchen zu F. Fabriken 
fir Leonifche Waaren, Doſen, Brieftafchen und Schrot. Die widhtigften Erwerbsquellen ber 
Bevölkerung bieten indefjen das Berg- und Hüttenwefen (mit etwa 6000 Arbeitern) und bie 
darauf gegründete Juduftrie, welche 11000 Perfonen des freiberger Bergamts nährt. Der 
Berkchr 3.8 hat ſich infolge der Eifenbahnverbindung einerfeits mit Dresden (feit 1862), an- 
dererſeits mit Chenmig (1866) fihtbar gehoben. Wie einft die Wiege, fo ift F. aud) jet noch 
der Mittelpunft des ſächſ. Bergweſens. Außer dem Dberbergamt und Oberhüttenamt, den 
unmittelbaren Behörden für dem gefammten Bergbau in Sachſen, beftchen zu F. auch noch ein 
Bergamt für die Verwaltung des freiberger Bergreviers und eine Haupt-Bergbaufaffe, welche 
die Bergwerlsabgaben einnimmt. Unter den vier Revieren, in welche der ſächſ. Bergftant 
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getheilt wird, ift das freiberger das bebeutendfte. Demfelben gehört faft die ganze Production 
Sadjens an Silber und filberhaltigen Erzen an. Die Grube Himmelsfürft war Jahrhunderte 
hindurch ſowol hinſichtlich ihrer Ergiebigkeit als der Regelmäßigleit ihres Baues und der Voll⸗ 
tommenheit ihrer Mafchinen eine der erften Europas. In neuerer Zeit ift fie jedoch in ihrer 
Ausbeute ſehr zuriidgegangen, während dagegen die Grube Himmelfahrt dicht vor den Thoren 
der Stadt fich auf den erften Rang erhoben hat. In der Nähe 5.8 befinden fich unter mehrern 
andern Anftalten zur Förderung des Bergbaues große Silberfchmelzhütten und ber zur Zu« 
führung der Erze 1788 angelegte Kurprinzenlanal. Um die feit einiger Zeit von den Gewäſſern 
überwältigten Erzreihtgüimer der freiberger Gegend benugen zu können, hat die Regierung 
1843 einen Stollen in Angriff genommen, weldjer das Waffer aus den alten Bauen in der 
Gegend von Halsbrüde in die rothſchönberger Gegend abführen foll. 

Die Stadt F. verdankt ihren Urfprung der Entdedung der Silbererzgänge im 12. Jahrh., 
infolge beren Bergleute vom Harz ſich an der Stelle des frühern Orts Chriftiansborf anbauten. 
Durch die vielen, vom reichen Bergjegen herbeigelodten Anfiedler gewann die neue Colonie 
ſchnell eine größere Ausdehnung. Zum Schuge derfelben fowie des Bergbaus erbaute Darf» 
graf Otto der Reiche zwifchen 1171 und 1175 eine Burg, den Freudenftein, und umgab 
1187 die Stadt mit Mauern. Unter Heinrich dem Erlauchten war F. ſchon eine namhafte 
Stadt, die auch viele ritterbürtige Gefchlechter unter ihrer Bürgerfchaft zählte. Ihre erften 
befannten Statıtten und Privilegien aber gehören im die Zeit Friedrich's des Gebiſſenen (1294), 
ber gleichzeitig auch ein Bergrecht feftfetste. Bei den vielfältigen Landestheilungen, welche feit 
der zweiten Hälfte des 13. Yahrh. in dem Haufe Wettin vorfielen, blieb F. ſammt den Berg: 
werten als das ſchönſte Kleinod ſtets Gemeingut des Haufes, und felbft in dem leidenſchaftlichen 
Bruderkriege (1445) wußte die Stadt ihre Neutralität zu behaupten. Durch die Haupttheilung 
von 1485 aber fam fie (die Bergmwerke jeboch erft 1547 durch die Wittenberger Capitulation) 
für immer in den ausſchließlichen Befig der Albertinifchen Linie. Heinrid) der Fromme wählte 
5. zu feiner Refidenz. Der Dreißigjährige Krieg brachte die Bevölferung von 32000 auf 
10000 herab und zerftörte ben Wohlitand der, Stadt. Zum Andenken an die ruhmvolle Ab- 
wehr der Schweden im Winter 1642 — 43 wurde neuerdings vor dem Petersthor ein ſchönes 
Monument errichtet. Das von Heinrich dem Frommen vergrößerte Schloß wird gegemmwärtig 
als Magazin benugt. Die alten Wälle, Thürme, Mauern und Gräben find jet größtentheils in 
geihmadvolle Promenaden umgewandelt, in denen aud) das 1851 errichtete Denkmal des be- 
rühmten Geognoften Werner feine Stelle gefunden hat. Der 1860 geftiftete Alterthumsverein 
bat im Kaufhaus ein Altertfumsmufenm begründet. Vgl. Breithaupt, « Die Bergftadt F.» 
(Freib. 1825); Benfeler, «Gefchichte F.s und feines Bergbaues» (2 Bde., Freib. 1843). 

Sreibodenmänner (Freesoilers) heißt diejenige Fraction der demofratifchen Partei in den 
Bereinigten Staaten von Amerika, die fi, unzufrieden mit der Ufurpation, welche die Sfla- 
venhalter befonders feit Anfang der vierziger Jahre auf die bemofratifche Partei ausübten, 
1848 von biefer trennten und in der Perfon Martin van Buren’s dem regulären, von ben 
Sflavenhaltern unterftügten Candidaten Cass einen Gegencandidaten gegenüberftellten. Diefer 
Schritt bewirkte die Niederlage der Demokraten bei der Präfidentenwahl von 1848 und ben 
Sieg der Whigs unter Taylor. In der befannten «Buffalo Platform» (Parteigrundfäge) fpra- 
chen fie ſich zunächft für das Wilmot-Provifo aus (Ausfchliegung der Sklaverei aus den Ter⸗ 
ritorien durch den Bereinigten-Staaten-Congref), verlangten die unentgeltliche Bewilligung 
von Land an alle wirklichen Bebauer und erflärten fich endlich für ein Syftem innerer Ber- 
befferungen auf Koften der Vereinigten Staaten, wie die Regulirung fchiffbarer Flüffe und 
Berbefjerung der Häfen. 1852 ernannten fie in Pittsburg den Senator John P. Hale zu ihrem 
Candidaten bei der damals bevorftehenden Präfidentenwahl. 1856 gingen bie Freeſoilers in der 
republifanifchen Partei auf, welche ihre Forderungen und Grundfäge adoptirte und durch bie 
Geſetzgebung (Heimftättegefeg) fowie durch den Krieg (Abſchaffung der Sklaverei) durchſetzte. 

Freiburg, der 9. Canton der Schweiz, umfaßt 29,7 Q.-M. und grenzt an Bern, an 
Waadt, von defien Gebiet drei Heine Bezirke völlig umfchloffen find, und an den Neuenburger« 
fee. Die Vollszahl des Cantons beträgt 105523, darunter 89987 Katholifen und 15505 
Proteftanten, letztere größtentheils im Seebezirt (Murten). Gegen 24000 E. in 46 Gemeinden 
fprechen deutſch, die übrigen in 239 Gemeinden franzöfifh. Die Amtsſprache ift franzöſiſch; 
doch werben bie Geſetze, Großraths- und Regierungsbefchlüffe auch deutſch publicirt. Der 
Süden des Cantons ift gebirgig und bildet eine Yortfegung des Berner Oberlandes, ohne 
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jedoch die Grenze des ewigen Schnee zu erreichen (Molefon 6167 F., Berra 5332 $.). Im 
Norden gehört der größere Theil des Murtener Sees zum Canton. Die Saane ift ber Haupt» 
fluß. Die Bewohner treiben theils Alpenwirthichaft (Käſe von Gruyeres), theils Ader-, Wein- 
und Tabadabau. Die Induftrie ift unbedeutend. Der Canton ift in fieben Bezirke getheilt. 
Die Ureinwohner des Landes waren ohme Zweifel celt. Helveter. Die Nömer befuchten 
von dem benachbarten Aventicum aus wol nur den Norden des Landes, welches feinen alten 
beutfchen Namen Uechtland (ödes Land) feinen Wäldern und geringem Anbau zu verbanfen 
hatte. Zur Zeit der Bölterwanderung ließen fich Hier Alemannen und Burgunder nieder. 1032 
fam das Land als Theil des transjuranifch-burgund. Königreichs an das Deutſche Reich und 
wurde num von den Herzogen von Zähringen regiert. Herzog Berchthold IV, gründete 1179 
die Stadt F., verlieh ihr ausgedehnte Freiheiten, eine Berfaffung nad) dem Mufter derjenigen 
von Köln und ein Territorium von 3 St. im Umfange. Die Stadt wuchs raſch empor und 
bildete den Kern des jpätern Eantons F., der nach verſchiedenen Schidfalen endlich 1481 durch 
das Stanzer Verkommniß der Eidgenoſſenſchaft beitrat. Die Demokratie artete allmählich, in 
fädtifche Oligarchie und Familienherrſchaft aus. Namentlich bildete fich neben dem geſetz- 
ebenden Großen und volljiehenden Kleinen Rath ein die Cenfur der höchſten Behörden übender 
—* der Sechziger, über den ſich ſpäter noch eine mit den ausgedehnteſten Befugniſſen verſehene 
Heiniliche Kammer erhob. Die allmählich immer mehr ſich befeſtigende Familienherrſchaft des 
Patriciats wußte indeß in langem Kanıpfe mit der röm. Curie und mit dem feit der Refor« 
mation in F. refidirenden Biſchöfen von Laufanne die weltlichen Rechte zu wahren. Doch ger 
währte man ſchon 1581 den Yefuiten eine bleibende Niederlaffung. In der neuern Zeit erhielten 
abermals, zuerſt 1818, die Liguorianer, bald darauf die Yefuiten felbft nicht blos das Nieder» 
laffungsrecht, fondern aud) die frühern Befigungen wieder zurüd, Zu Ende des 18. Jahrh. 
entftanden Gärungen gegen die herrfchende Oligarchie, theil® in der Landſchaft, theils in der 
Stadt felbft unter der franz. Bevölkerung. Nadydem die Franzofen 2. März 1798 das Länd⸗ 
chen befett, wurde F. ein Theil der Helvetifchen Republik, fodann unter der Mediation einer 
der 19 Cantone und einer der 6 Bororte. Mit der Neftauration ftellte wieder die Ariftofratie 
unter etwas mildern Formen ihre Herrſchaft her, bis die Erhebung des Volks 1830 die An« 
erfennung des Princips der Nechtsgleichheit und die Berfalfung vom Yan. 1831 durdjfegte. 
Diefe Conftitution garantirte, ſowie in den andern regenerirten Cantonen, die Preffreiheit, die 
perſönliche Freiheit u. ſ. w., enthielt jedoch, die weitere Beftimmung, daf die röm.=fath. Reli— 
gion die einzige Öffentliche Religion des Cantons fei, mit Ausnahme des Bezirls Murten, wo 
nur ber öffentliche Cultus der reform. Eonfeffion geftattet fein follte. Auch war die Möglichkeit 
einer Nevifion der Berfaffung an den Ablauf einer Frift von je 12 9. gebunden. Gegenüber 
einer mehr und mehr erftartenden liberalen Oppofition behauptete indeffen die hierarchisch» 
ariftofratifche Partei ein Uebergewicht und machte dieſes in der Sache der aargauiſchen Klöfter 
fowie in der Yefuitenfrage geltend. Ebenfo trat F. 1847 dem Sonderbunde bei. Ein gewalt« 
famer Verſuch der Liberalen, die Regierung zu ftürzen und den Canton zum Nüdtritt vom 
Sonderbund zu nöthigen, misglüdte im Jan. 1846. Erft die Befegung F.s durd) eidgenöfs 
file Truppen 16. Nov. 1847 führte den Sturz der ultramontanen Partei herbei. Schon am 
folgenden Tage wurde eine proviforifche Regierung gewählt. Zugleich berief man eine aus dis 
recter Vollswahl hervorgehende conftituirende und gefeggebende Verſammlung, aus deren Bes 
rathungen die vom eidgenöfjischen Bunde garantirte, in den meiften ihrer wichtigern Beflims 
mungen freifinnige Berfafjung von 1848 hervorging. Doch wurde diefe Verfaſſung nicht der 
ausdrüdlidhen Genehmigung des Volks unterworfen und follte erft nad neun Jahren revidirt 
werden fönnen. Die infolge der neuen Verfaſſung conftituirten Behörden beſchloſſen ferner, 
daß die den Berfaffungseid verweigernden Bürger ihre Wahlfähigkeit verlieren follten. Alle 
diefe Umftände erzeugten vielfache Unzufriedenheit, welche von den Führern der unterlegenen 
jefuitifch» ariftolratifchen Partei eifrigit gefhürt ward. Es kam zu verfdjiedenen Aufftands- 
berfuhhen, fo im Det. 1848, Dct. 1850 und 22. März 1851. Letzterer endigte mit einer 
abermaligen Niederlage der Infurgenten. Die compromittirten Führer, wie Carrard, wurden 
aus der Schweiz verbannt, ebenſo ſchon früher der Biſchof Marilley (1848). Neben diefen 
Umſturzverſuchen organifirte ſich in geſetzlichen Formen eine fortwährende Agitation gegen die 
beftchende Regierung. Nachdem eine vom Centralcomite ausgegangene, von 14000 Bürgern 
unterzeichnete Bittfchrift an die Bundesbehörden um deren Einſchreilen zur Herbeiführung einer 
Berfafjungsänderung zurüdgemiefen worden, fuchte die Oppofition, wiewol wieder vergeblich, 
durch eine zahlreich beſuchte VBollsverfammlung zu Pofieug im Mai 1852 zum Zwed zu ge» 
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langen. Der bald darauf berufene Große Rath machte nur darin eine Eonceffion, daß er die 
Wahlfähigkeit der den Berfaffungseid Berweigernden berftellte und eine Bereinfahung der 
Geſetzgebung verhieg. Die Bundesverfammlung ihrerfeits erließ die noch rüldftändige Sonder- 
bundsſchuld. Noch einmal, 21. April 1853, kam e8 unter dem Oberft Perrier zu einem wieder 
erfolglojen Aufitandsverfuh. Die ultramontane Partei verfchob num ihre Plane auf das Ende 
jener nennjährigen Frift. Inzwifchen trat eine Angelegenheit der materiellen Intereffen in 
den Vordergrund, welche in neuerer Zeit überhaupt einen fo überwiegenden Einfluß in dem 
gefammten polit. Feben der Schweiz äußerten. Die Parteien vereinigten fid) vorübergehend 
in der frage der Herftellung der fog. Oronbahn, welche die Stadt F. mit Bern und Laufanne 
verbindet, zu welchem Zwede der Canton zunächſt ein Anlehen von 16 Mil. Fre. aufnahm. 
Später (Febr. 1864) wurde der Staat genöthigt, um das Unternehmen zu fihern und zu Ende 
zu führen, die Bahn ganz anzufaufen, wodurch die Staatsfhuld beträdjtlic vermehrt wurde. 
Schon im Dec. 1856 hatte die confervative (ultramontane) Partei bei den Großrathswahlen 
entjchicden gefiegt. Am 13. Yan. 1857 befchloß der Große Rath, da nunmehr jene Frift ab- 
gelaufen war, Revifion der Berfaffung. Der in reactionärem Sinn gehaltene neue Berfafjungs- 
entwurf wurde im Mai vom Bolfe mit großer Mehrheit angenommen. Es erfolgte num Am- 
nejtie aller an den frühern Putfchen Betheiligten. Der Biſchof Marilley Hatte ſchon früher 
die Erlaubnig zur Rückkehr erhalten. Außerdem wurden mehrere aufgehobene öfter wieder- 
hergeftellt, felbit den Yefuiten das confiscirte Eigenthum zurüdgegeben und das Schulwefen 
unter den Einfluß der Geiftlichkeit geftellt. Dagegen hütete man ſich, in directen Widerfprud) 
mit den von der Bundesverfaffung garantirten Freiheiten zu gerathen. Im Yuni 1865 wurde 
in F. mit großem Pomp das Felt der Seligfpredjung des Pater Canifius gefeiert, welcher am 
Ende des 16. Jahrh. das Defuitencollegium gegründet hatte. Andererfeits regte ſich die radicale 
Dppojition überall. Das Staatsvermögen in Domänen u. ſ. w. betrug (1862) 6,412000 Fr#., 
die Staatsſchuld 21 Mid. Frs. Die Finanzlage ift durd) die Dronbahn» Angelegenheit noch 
ungünftiger geworden. — F. im Uechtlande, die maleriſch an der Saane gelegene Haupt- 
ftadt des Canton, hat 10454 E. Die Bewohner des am Fluffe gelegenen Theils der Stadt 
ſprechen deutfch, die des obern Stadttheils franzöfiih. Zu den Merkwürdigkeiten gehören: die 
1830— 38 erbaute Drahtbrüde, 818 F. lang, 157 F. über dem Fluſſe (eine zweite, 1840 
erbaute überbrüdt die benachbarte Gotteronſchlucht); die Nikolausfirche, von 1285— 1500 
erbaut, mit der berühmten Orgel von Mofer und einem 275 F. hohen Thurm; endlich das 
ehemalige Zefuitencollegium auf einer Anhöhe über der Stadt, worin ſich früher eine berühmte 
Erzichungsanftalt befand, welche namentlich von dem kath. Adel Frankreichs und Süddeutſch- 
lands ſtarl befucht wurde. 

Freiburg im Breisgau, die Hauptftadt des ehemaligen Breisgau, feit 1864 des nad) 
ihr benannten Kreifes des Großherzogthums Baden, liegt 5 Stunden vom Nhein entfernt, an 
der Dreifam und am Fuße des 1300 3. hohen Scyloßberges in ſchöner, fruchtbarer und wein« 
reicher Gegend. Die Stadt ift Sig einer Univerfität und feit 1827 des Erzbifchofs der Dber« 
rheinischen Kirchenprovinz, zu welcher außer dem Bisthum F. (mit über 800 Pfarreien in Baden 
und Hohenzollern und 900000 Seelen) nod) die Bistyiimer Rottenburg, Mainz, Fulda und 
Limburg gehören. Unter den öffentlichen Bauwerken der Stadt zeichnet fid) vor allem aus der 
Münſter, die jegige erzbiſchöfl. Kathedrale, das einzige ganz vollendete Meiſterſtück der goth. 
Baufunft in Deutſchland, mit feinem 356 F. hohen Thurme von herrlicher durchbrochener 
Arbeit. Der Miünfter wurde 1122— 1252 erbaut, erhielt feit 1354 einen neuen Chor und 
befigt ſchöne Olasınalereien aus älterer und neuerer Zeit. Im Innern finden fich gejchnigte 
Altäre, Grabmäler (worunter das Berthold's V. von Zähringen) und einige werthvolle Bilder 
von Hand Baldung und Holbein. Sonft find unter den Gebäuden außer der prot. Kirche (im 
roman. Stil) nod) hervorzuheben: das Kaufhaus (aus dem 16. Jahrh.), das Rathhaus, die 
Univerjität, die Bibliothef, das großherzogl. Palais, die Kreisregierung n. ſ. w. Die Univer- 
fität F. wurde 1457 vom Erzherzog Albrecht VI. von Oeſterreich geftiftet und ift mit liegen- 
den Gründen in Baden und Wurteniberg gut ausgeftattet, objchon fie dem bedeutendern Theil 
derfelben im Elſaß und 1 Mid. Fl. an fog. Diviſionsſchulden durd; die Franzöſiſche Nevolution 
verloren hat. 1865 Ichrten an derfelben 27 ord., 6 außerord. Profefjoren und 10 Privat- 
docenten. Unter den Dlitgliedern der theol. Facultät genichen befonders Meier, Stolz und 
Alzog, unter den Juriſten Fritz, Schmidt, unter den Medicinern Eder, Funde, Heder und 
Kujmaul, endlicd, in der philof. Hacultät Sengler, Baumftart, Miller und Oettinger in der 
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Gelehrtenwelt eines befondern Rufes. Die Zahl der Stubirenden betrug im Winter von 
1864/65 349, darunter jedoch nur 58 Ausländer. Mit der Univerfität verbunden find eine 
Bibliothet von 120000 Bänden fowie die nöthigen Sammlungen und Inftitute. Sonſt be- 
ſtehen zu F. an Unterrichtsanſtalten noch ein Lyceum wit 378, eine höhere Bürgerfchule mit 
187 und eine Gewerbeſchule mit 300 Schülern (im Sommer 1865). Unter wiffenfchaft- 
lichen Bereinen find der naturforfchende und ber Hiftorifche am befannteften. Im Dec. 1864 
zählte die Stadt mit den Vorſtüdten Herdern und Wichre 19044 E., worunter etwa 2500 
Proteftanten. Handel, Inbuftrie und Landwirthſchaft find beträdtlih, da F. der Haupt- 
verfehrsort fiir den Schwarzwald iſt. Die Gewerbthätigkeit erftredt ſich insbeſondere auf 
Cichorien-, Papier- und Hanffabrifation, Seidenzwirnerei, Gerberei, Knopf-, Tabad-, Band«, 
Schaummein- und Möbelfabriken, Eifengießereien, Buch- und Steindrudereien. Der Hanbel 
hat ſich feit der Eröffnung der bad. Eifenbahn fehr gehoben. Bon dem mit Anlagen verfehenen 
Schloßberg genieft man eine ſchöne Ausfiht. F. wurde 1092 vom Grafen Berthold III. von 
Zähringen erbaut, 1120 zur freien Stadt mit Kölniſchem Rechte erhoben. 1218 auf kurze 
Zeit reichsfrei, fam ed 1219 durch Erlöfchen des Stamms der Zähringer an die Grafen von 
Urach, von denen fi) dann ber eine Zweig nad; F. benannte. Doc) entzog fich die Stabi nad) 
vielen Verſuchen wiederum ber Gewalt der Grafen und fah ihre Unabhängigkeit 1366 für 
20000 Mark Silber anerkannt, welde Summe Bafel vorgeftredt hatte. Für dieſe Schuld 
mußte fi) die Stadt 1368 dem Haufe Habsburg unterwerfen. Als bedeutende Feſtung wurde 
fie 1632, 1634 und 1638 von den Schweden, 1644 von den Baiern unter Mercy erobert, 
welche hier die Franzofen unter Enghien und Turenne in der Schlacht vom 3. und 5. Aug. 
1644 zum Nüdzuge nöthigten. Letztere nahmen fie unter Erequi 25. Nov. 1677 ein und 
gaben fie, durch Bauban mit bedeutenden Werken verftärkt, erft im Riswijker Frieden 1697 
wieder an Defterreich zurüd. Im den J. 1713 und 1744 bemädhtigten ſich ihrer die Franzo» 
fen abermals, räumten fie aber im Raſtadter und 1748 im Aachener Frieden, nachdem fie die 
Werke gefchleift hatten. Am 24. April 1848 wurde F. von den beutfchen Bundestruppen, 
die Tags zuvor hier die Aufftändifchen befiegt Hatten, eingenommen, und 7. Juli 1849 von 
den Preußen befett, nachdem die Stadt von der bad. Regentſchaft und dem Reſte der Infur- 
genten unter Sigel geräumt war. Vgl. Schreiber, «Geſchichte und Befchreibung bes Münfters 
zu 5%.» (Freib. 1820 u. 1825), «Geſchichte der Stadt und Univerfität 5.» (2 Bde., Freib. 
1857—59) und «Der Schlofberg bei $.» (Freib. 1860). 

Breiburg unter dem Fürftenftein, Stadt und Garnifonsplag im Regierungsbezirk 
Dreslau in der preuß. Provinz Schlefien, im greife und 1'/, M. weftlid von Schweibnig, 
7sM. im SW. von Breslau, an der Eifenbahn nad) Waldenburg am Abhange des Gebirge 
gelegen, zählt 5847 E. und hat die große Flachsſpinnerei der Großhandlung Kramfta und 
Söhne, Fabriken von Mafchinen, Leber, Tabak, Chemikalien und Stärke fowie Leinweberei, 
Ziegelbrennerei und Marmorbrücde. Am 22. Yuli 1762 fand hier ein Gefecht ftatt, in wel- 
chem die Preußen fich tapfer gegen die Uebermacht der Defterreicher vertheidigten. In der Um- 
gebung liegen die 15. Det. 1840 zur freien Standesherrfhaft Fürftenftein erhobenen 
Majoratsherrfchaften Fürftenftein, Waldenburg und Friedland. Die Standesherrfchaft um- 
faßt etwa 5%, D.-M., fteht im Befig des Örafen von Hochberg (dem feit 1846 auch das 
Fürſtenthum Pleß gehört) und führt ihren Namen von dem M. im Südweſten von F., 
nahe der Eifenbahn und dem Badeorte Salzbrunn in großartiger Umgebung gelegenen Schloffe 
Fürftenftein. Lebteres erhebt ſich nebft der alten, im mittelalterlichen Stil nenaufgeführten 
Burg gleihes Namens über dem Fürftenfteiner Grund, einer St. langen, von 2— 
300 F. hohen, fteilen Felswänden gebildeten romantischen Schludt. 

Yreiburg an der Unftrut, Stadt im Kreiſe Querfurt des preuß. Negierungsbezirks 
Merfeburg, liegt 1 M. nordweftlic von Naumburg und 3 M. im SO. der Freistadt, ift Sig 
einer Superintendentur und zählt 2780 E., weldye beträchtlichen Weinbau ſowie Woll- und 
Leinweberei betreiben. In der Stadt erhebt ſich die ſchöne goth. Stadtfirdhe, über derſelben 
das alte, angeblicd) von Ludwig dem Springer um 1060 erbaute Bergſchloß (Neuburg genannt), 
welches jet als Wirthfchaftsgebäude des dazu gehörigen Guts dient. Auf dem Markte be 
ng fich die Statue des Herzogs Chriftian von Sachjen- Weißenfels. In der Nähe von F. ift 

er Abelsader, den der Sage nad) unter Ludwig dem Eifernen der die Bauern arg bedrückende 
Abel, zur Strafe vor den Pflug gefpannt, umadern mußte. 1813 fam es hier 21. Dct. zwifchen 
den Sranzofen unter Bertrand und ben Preußen unter York zum Gefecht. Zu F. ftarb 15. Oct. 
1852 ber Turnvater Jahn (f. d.), der fich hier feit längerer Zeit niedergelaffen hatte, 
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Freicorps nennt man Truppen, welche nur für die Dauer des Kriegs oder eines Feldzugs 
errichtet, oder don einzelnen Führern unter Autoriſation des Kriegsherrn aufgebracht werden, 
dann meift aus Freiwilligen. Sie find nicht in die Ordre de bataille eingereiht, ſondern für 
felbftändige Unternehmungen des Kleinen Kriegs beftimmt, welche mit benen der Parteigänger 
zufammenfallen. Dergleihen Kriegshaufen gab es fchon im Mittelalter. Der Name kommt 
aber erft im.18. Jahrh. vor und bezieht fich auf die freie Werbung, vielleicht auch auf die größere 
disciplinarifche Freiheit, welche man ihnen gab, oder die fie ſich nahmen; denn fie waren nicht 
aus den beften Elementen zuſammengeſetzt. Zu ihnen gehörten die Compagnies franches der 
Franzofen, die aus den füdjlam. Stämmen gebildeten F. der Defterreicher (Panburen, Kroaten) 
und die Freibataillone Friedrich's d. ©r., die diefer errichten ließ, um fie den zahlreichen leichten 
Truppen feiner Feinde entgegenzufegen. Die preuß. Freibataillone entſprachen aber ihrem Zwecke 
nicht, denn fie hatten feine andere Fechtart als die Linieninfanterie. In ber Schlacht wurden fie 
gewöhnlid nur zum Ausfüllen der Lücken gebraucht, fonft aber zu Detachirungen, Dedung ber 
Convois u. f. w. Auch in den Kriegen gegen Napoleon wurden F. errichtet, welche glüdlicje 
Waffenthaten verrichtet haben. Der Herzog von Braunſchweig-Oels, Lützow, Colomb u. a. 
find als Führer befannt geworden. Im erften deutfch-bän. Kriege haben fich die F. von der 
Tann's, Zaftrow’s u. a. ausgezeichnet, in Merico 1864 die franzöfifchen fog. Contreguerrillas 
unter Milfon, einem ehemaligen preuß. Hufarenoffizier. 

Freidank (mittelhochd. Vridanc, d. i. Freidenfer) nennt ſich der Dichter eines didaktifchen 
Gedichte, das dem Titel «Befcheidenheit» führt, mit welchem Worte die alte Sprache ver— 
ftändige Einfiht und richtige Beurtheilung bezeichnet. Die Annahme W. Grimm’s, welder 
F. für eins mit Walther von"der Vogelweide hielt, ift von Franz Pfeiffer («Zur deutjchen 
Literaturgefhichte », Stuttg. 1855, und « Germania», Bd. 2) gründlich widerlegt worben. 
$., von Geburt wahrfceinlic ein Schwabe, war ein Fahrender (vagus) und gelangte auf 
feinen Wanderzügen nad; Trevifo, wo er nad) 1230 ftarb. Seine Grabſchrift war an der dor» 
tigen Münfterficche noch im 15. Jahrh. zu lefen. Mit feinem Vornamen hieß er Bernhard. 
Sein vor 1230 verfaßtes Spruchgedicht bildet fein abgefchloffenes Ganzes, fondern enthält 
eine Sammlung, eine Blumenlefe von Sprüchen und Sprihwörtern, eigenen und fremden, 
aus dem Munde des Volks und aus Werken der Dichter zufammengetragen und georbnet (be 
richtet), wie er felbft jagt. Dadurch ift fein Werk für die Kenntniß der fittlichen, religiöfen, 
öffentlichen und häuslichen Zuftände feiner Zeit von großer Wichtigkeit. Er felbft war ohne 
Zweifel ein finnreicher, gefcheiter Kopf, ein freier, unabhängiger Charakter, ausgerüftet mit 
Wis, fcharfer Beobachtungsgabe und treffendem Urtheil. Cine forgfältige kritifche Ausgabe 
des Gedichts beforgte W. Grimm (Gött. 1834; 2. Aufl. 1860). Yon der erweiternden Um» 
arbeitung deffelben durch Seb. Brant (f. d.) find von 1508 — 83 fieben Auflagen erfchienen. 

Freidenler oder Freigeift bezeichnet einen Denker, ber entweder den Dffenbarungs- 
glauben oder allen Glauben überhaupt verwirft; im erften Fall ift die Freidenkerei Deismus, 
im letern Unglaube. Der Name hat feinen Urfprung von den Engländern, unter denen im 
18. Jahrh. mehrere Gegner des Chriftenthums auftraten. Man tadelte mit diefem Namen 
mittelbar die Gläubigen als ſchwache Köpfe und erhob fich über diefelben als Denker, daher 
auch die franzöfifchen F. ſich gern ftarfe Geifter (Esprits-forts) nannten. In England wurde 
die Freidenlerei, die zunächſt mit der Verſpottung einzelner Dogmen und der firhlichen Ver— 
hältniffe begann, durd) den ſchlechten Zuftand der Religion und Kirche veranlaft, gegen welchen 
die Schriftfteler unter Jalob II. und Wilhelm III. zu Felde zogen. Dodwell, Steele, Ant. 
Collins, der durd) feinen «Discourse of freethinking» (Fond. 1713) dieſes Wort zuerft zu 
einem Parteinamen machte, und John Tolland waren die Chorführer der F. in England. Auch 
erfchien hier feit 1718 eine Wochenſchrift «The freethinker, or essays of wit and humour», 
Matth. Tindal, geft. 1733, Morgan und Bernard Mandeville trugen die Freidenlerei auf die 
Moral über; am weiteften aber trieben biefelbe Lord Bolingbrofe und David Hume. Im 
Frankreich wurde die Freidenkerei durch den Geiftesdrud, welchen die herrfchende Kirche aus- 
übte, hervorgerufen; fie trich anfangs nur verftohlen ihr Wefen, bemächtigte fi) aber bald um 
fo tiefer der Geſellſchaft. Man griff die Religion, die man mit Pfaffenthum für gleichbedeu« 
tend hielt, als ein Borurtheil an, und viele verloren ſich in offenbaren Atheisuuus. Voltaire 
und die Enchflopädiften d’Alembert, Diderot und Helvetius fowie der Verfaſſer des «Systeme 
de la nature» waren die Anführer einer geiftigen Bewegung, welche wegen ihres lediglich ver— 
neinenden Charakters zwar in ſich felbft unfruchtbar bleiben mußte, dabei aber für die gründ- 
lichern philof. Beftrebungen in Deutſchland höchſt anregend mitgewirkt hat. 
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Freie oder Frilinge nannten die Germanen den Mittelſtand, die Hauptmaſſe und den 
Kern des Volls. Aus den F. gingen die Edelinge gleichſam als Blüte hervor; unter ihnen 
ftanden die zum Theil aus der Nation entfproffenen, aber nicht mehr zu derſelben gehörigen 
Unfreien als hörige Dienftleute oder als Leibeigene. Die F. waren von freier Geburt und be 
faßen infofern die Fähigkeit, VBollbitrger zu werden, welches Vorzugs fie jedoch erft durch den 
Befig eines freieigenen Cuts, von welchem fie Gcmeindelaften trugen, theilhaftig wurden. Ein 
ſolches Gut war nicht nur Nähr-, fondern auch Wehrgut, d. h. es verpflichtete zum Heerbann 
und wurbe, wofern nicht (wie dies bei einigen von den Franken befiegten german. Stämmen 
ber Fall) das Land überhaupt tributpflichtig geworben, fteuerfrei befefien. Das Wehrgeld des 
Freien betrug bei den Nichtframfen ein Drittheil von dem eines Edeln und das Doppelte von 
dem eines Hörigen, welches wieder doppelt fo hoch geſchätzt war als bas bes Knechts. Der 
freie Franke dagegen hatte ein dreimal höheres Wehrgeld. Im übrigen ftanden fränkiſche und 
nihtfränfische 5 einander gleich Hinfihtlich des Gerichtsſtandes, den fie mit allen Großen 
ihrer Grafſchaft gemein hatten, fowie des Hechts, nur von ihresgleichen nad) dem Volksrechte 
gerichtet zu werben, Zeugniß gegen einen Höhern ablegen zu können, an bie faiferl. Pfal; 
zu appelliren, an Berathungen über die Öffentlichen Angelegenheiten theilzunehmen; ferner 
binfichtlich der Hausfreiheit und Ebenbürtigkeit bei Berheirathungen, und was fonft noch für 
Eigenfhaften und Vorrechte des Standes der F. waren. Durch das Micdererfichen der Na- 
tionalherzoge unter ben legten Karolingern wurbe die Stellung ber F., al® der unmittelbar 
unter dem König Stehenden, gefährdet, noch mehr aber durd; die Vermehrung der Vaſallen 
fowie durch die von den Königen am geiftliche und weltliche Große mit der Grafſchaft verfchentte 
Gerichtsbarkeit über ftandesfreie Menſchen, wovon die Folgemwar, daf man jett mittelbare 
und unmittelbare Reichsunterthanen unterfchieb. Zwar ging durch diefe Veränderung der Stel⸗ 
lung nicht fogleich die perfönliche und dingliche Freiheit verloren, allein. auch dies fonnte nicht 
lange ausbleiben. Zuvörderſt fahen ſich die f. bei der Ohnmacht der legten fränf. Kaiſer fo 
fehr den Pladereien der Großen ausgefegt und wurden fo hart von ber drückenden Heerbanns- 
pfliht mitgenommen, da fie gern in ein Schugverhältnig traten; dann lodte fie aud) das 
Streben nad) größerm Pandeigenthum, ihr freies Allodium einem Herrn aufjutragen, um e# 
vermehrt in Geftalt eines Lehns zurüczuempfangen. Endlich trieb fie auch oft die Religioſität 
an, ſich ſammt ihrer Habe unter die Herrfchaft des ſchützenden Krummſtabs zu begeben. Eo 
waren denn bald nur wenige von ben lleinern Freibauern übrig, welche ihre Freiheit weder durch 
Minifterialität, noch durch Colonatwefen, noch durch Precarienverhältniffe beſchränlt hatten. 
Aber die Freiheit hatte ſich in die Städte geflüchtet, um dort in neuer Form fid) zu entfalten. 
Demgemäß hat man feit Ausgang des 12. Yahrh. die Nachlömmlinge jener F. theils im Bür- 
ger= oder dem fehr zufammengefchmolzenen freien Bauernftande zu fuchen, theils in dem niedern 
Adel, wozu fie auf dem Abwege ber Minifterialität gelangt waren, hauptjädjlich aber unter 
ben Maſſen ber Unfreien, dem nad) erfolgter Zerſetzung der urfprünglichen Vollselemente zu- 
rüdgebliebenen Niederſchlage der Nation. Bgl. Montag, « Gefchichte der deutfchen ftaate- 
bürgerlichen Freiheit» (2 Bde, Bamb. und Würzb. 1812 —14); Hillmann, «Geſchichte des 
Urfprungs der Stände in Deutjchland» (2. Aufl., Berl. 1830). 

Freie Gemeinden heißen innerhalb des Proteftantierıns diejenigen kirchlichen Vereine, 
welche fi, jowol von dem durch die Symboliſchen Bücher fenctionirten Lehrbegriffe als auch 
von der Aufficht und Leitung einer Yandestirche losgefagt und ihr firdjliches Gemeinwefen nad) 
Ritus, Lehre und Berfaffung unabhängig conftituirt haben. Die Wurzel zur Entftehung diefer 
Gemeinden lag in dem Öegenfage, welchen die myftifch=pietiftifche Orthodoxie zu der freien, 
chriſtlich- rationellen Richtung bildete. Jene Drthodogie bezeichnete jede Abweichung von dem 
Symbolglauben als einen Frevel am Chriftentgume und rief durd) ihren Einfluß und Eifer 
eine mächtige Bewegung in mehrern deutjchen Staaten hervor, befonders in Preußen, Sachſen, 
Kurheſſen, Altenburg, Hamburg u. f. w. Die Vertreter des chriftl. Nationaliemus machten 
dagegen geltend, daß das Verfahren ber orthoboren Ultras mit der Schrift und Vernunft im 
Widerfpruche ftehe, baf der Symbolzwang unevangelifh, daß ſchon die Gefchichte der Sym- 
bole gegen deren Aufnöthigung fpredje, und daß deren Autorität nur infofern eine verbind- 
liche Kraft haben könne, als fie mit der Schrift übereinftimmen, Der Kampf zwiſchen beiden 
lirchlichen Richtungen war bis 1841 fo weit gediehen, daf es mur noch eines äußern An- 
ftoßes bedurfte, um den Bruch in der Kirche thatfächlich zu vollenden. Diefer Anſtoß wurde 
durd) eine Kunftausftellung in Magdeburg gegeben, welche ein Bild enthielt, das eine Banern- 
familie im Walde vor einem Erucifire betend darftellte. Der Paftor Sintenis in Magdeburg, 
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der mit Nachdruck gegen die Anbetung des Bildes Chriſti ſprach, wurde von der orthoboren 
Partei der Berrätherei am Chriſtenthume angeflagt und vom Bifchof Dräfele mit Abfegung. 
bedroht. Den Vertretern der ftrengen Orthodoxie gegenüber veranlaßte hierauf ber Prediger 
Uhlich (damals in Pömmelte, nachher in Magdeburg) mit 15 andern Geiftlichen der Provinz 
Sachſen eine Befprehung zu Gnadau (29. Juni 1841). Hier vereinigte man ſich zu einem 
gemeinſamen Kampfe gegen die Oewaltfchritte des Herrfchend gewordenen Pietismus und be- 
ſchloß, noch im Herbfte eine neue Berfammlung zur feftern Begründung des Vereins in Halle 
zu halten. An diefer Berfammlung, die aus 56 Perfonen beftand, nahmen ſchon viele Nicht- 
geiftliche theil. Als noch in demfelben Herbfte (1841) eine neue Berfammlung zu Magdeburg 
ftattfand, war die Zahl der Theilnehmer ſchon auf 200 geftiegen. Der Verein nannte fid) die 
BProteftantifchen Freunde; von den Gegnern wurden biefe fpottweife Lihtfreunde ge 
nannt. Durch neue Berfammlungen, die in mehrern Städten ftattfanden, gewann der Berein 
immer mehr Raum, und die Zahl feiner Mitglieder ftieg in kurzer Zeit bedeutend, In dem be» 
nachbarten Köthen fand die erfte Berfammlung im Herbfte 1842 ftatt. Hier und anderwärts, 
3. B. in Aichersleben, Halberftabt, Deffau, Breslau u. f. w., wurden jährlich zwei Hauptver- 
fammlungen eingefegt, während Halle fogar alle zwei Monate Berfammlungen in ber Weife 
einrichtete, daß der Bormittag für Gelehrte, der Nachmittag für jedermann beftimmt fein follte. 
Im Leipzig, wo die erfte Berfammlung 1842 abgehalten ward, nahm der Ardidiafonus Fischer 
die Sache der Proteftantifchen Freunde in die Hand und gab für fie das «Erbauungsblatt» 
heraus. Sämmtliche Vereine aber follten durch die «Mittheilungen für Broteftantifche Freunde» 
von dem Fortgange ihrer Angelegenheiten ftets in Kenntniß geſetzt und untereinander verbun- 
ben werden, Die Berfammlungen gewannen raſch einen foldyen Umfang, daß fie im freien 
gehalten werden mußten. Außer Uhlich und Fischer waren bie hervorragendften Berfönfichkeiten: 
der Paftor König aus Anderbed, Wislicenus, Niemeyer, Dunder, Schwarz, Frande, Hilde 
brandt, Schwetſchle und Eberty aus Halle, Sintenis, Weißenborn aus Halberftadt, Hanne aus 
Braunfchweig, Nichter aus Quedlinburg, Ifenfee aus Köthen, Hiede aus Merfeburg, Balter 
aus Naumburg (fpäter in Norbhaufen) u. a. Nach den eigenen Erklärungen hatten die Pro- 
teftantifchen Freunde den Zwed, auf dem Grunde des Evangeliums und im Geifte der evang.- 
prof. Kirche das noch unvollendete Werk der Neformation auf feinen Grundlagen weiter ent- 
wideln und vollenden zu helfen. Sie verſchmähten die Abfafjung förmlicher Glaubensbelennt- 
niffe, ftellten aber einige Glaubensfäge auf, die freilich fehr unbeftimmt lauteten und fid 
wefentlich um die Ideen von dem perfönlichen Gott, vom perfönfichen Heiland und von der 
Unfterblichkeit der Seele bewegten. Daneben ftellten fie noch) fog. «Regeln» auf, die zum Aus- 
bau des Gottesreichs durch die Erforfchung der Wahrheit und zur firengen Sittlichfeit im 
bürgerlichen Leben verpflichteten. 

Der eigentliche Eig der Proteftantifchen Freunde war die Provinz Sachſen und das Her- 
zogthum Anhalt, namentlid, Köthen, wo zu Pfingften 1845 eine ber größten und befebteften 
Berfammlungen abgehalten wurde, die bewies, daß bie Sache zahlreiche Anhänger in allen 
Ständen und vielen Städten Deutſchlands Hatte. Diefe Verſammlung bildete den Höhepunkt 
der Bewegung, die fich zu einer Demonftration gegen die Staats- oder Eonfiftorialfirche, zu- 
nädhft für Preußen, geftaltete. Der Grund davon lag in dem Verfahren, welches die Altfirch- 
lichen gegen die Wortführer der Proteftantifchen Freunde, gegen Uhlich und König, namentlich 
aber gegen Wislicenus eingehalten hatten. Die Bewegung hatte zuvörderſt einen literarifchen 
Kampf veranlaßt, ber von feiten der Orthodogen nicht ohne Perfönlichkeit und Härte geführt 
worden war. Zu den Männern, welche ſich an diefem Kampfe betheiligt hatten, gehörten 
namentlich Öuerife und Neuenhaus in Halle, Böhmer in Breslau, Harnifd) in Elbey, Schwarz 
in Wil auf Rügen, Niefe in Schulpforte, Müller aus Irrleben, Finveis, Piftorius, John, 
überhaupt die Mitarbeiter an der «Evangelifchen Kirchenzeitungo. 1844 hatte Guerile über 
eine 29. Mai in Köthen abgehaltene Berfammlung einen Bericht erftattet, den man als eine 
Denunciation der Proteftantifchen Freunde anfah. In dem kurz darauf abgehaltenen Mifjions- 
fefte zu Berlin (6. Juni) ftelte der Superintendent Büchfel den Antrag, die Proteftantifchen 
Freunde aus der Landeskirche gewiffermaßen zu ercommuniciren. Dies geſchah zwar auf den 
Antrag von Snethlage und Harniſch nicht, doch miete die VBerfammlung nieder und betete efür 
die Belehrung der irrenden Brüder». Zugleich wurde Wislicenus wegen feiner Schriften und 
feiner Amtsführung von der Behörde ſelbſt zur Rechenſchaft gezogen. Die hierauf erfolgte 
Pfingftverfammlung der Proteftantifchen Freunde zu Köthen rief nun zur Entſcheidung über 
die Streitfacdhe von Wislicenus die große Menge herbei. In einer vorberathenden Abend» 
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verfanmfung fam eine Erklärung von Geiftlichen und Laien für Wislicenus zu Stande, obfchon 
viele der erftern in ihrem Glauben wefentlich von ihm abwichen. Diefer Demonftration ſchloſſen 
fich viele Protefte gegen das von der Staatskirche eingeleitete Verfahren wie gegen die auf- 
regende Haltung der «Evangelischen Kirchenzeitung» an, Inzwifchen brach Wislicenus gänzlich 
mit ber Landeskirche, umb feiner Suspenfion vom Amte folgte die Abfegung. Da die Maſſe 
des Volls, namentlich auch die polit.=Tiberale Richtung in die Bewegung hineingezogen worden 
war, fo konnte der Conflict mit der Staatsgewalt nicht ausbleiben. Die Behörden legten den 
Berfammlungen eine polit. Bedeutung unter, verboten diefelben und begannen gegen fie einzu» 
fchreiten (1845). Die zu Anfang 1846 in Berlin gehaltene preuß. Generalfynode follte zwar 
eine freie Berftändigung der evang.=prot. Kirchen herbeiführen, zeigte jedoch faft gar feine Re— 
fultate, am wenigften in Betreff der lichtfreundlichen Sache. Der Hauptfig der allerdings jetst 
gehemmten und zerfallenden Bewegung blieb in der Provinz Sadjfen, befonders in Magdeburg 
und in Halle, wo Uhlich und Schwetſchle ihre Thätigkeit entfalteten, und wo der polit. Yibera- 
lismus mit dem kirchlichen im Bunde ftand. Unterdeß waren aud) in der kath. Kirche die 
Deutſchlatholiken (f. d.) aufgetreten, an denen bie Proteftantifchen Freunde einen Haltpunkt zu 
finden hoffen konnten, Von Halle aus ging felbft eine Adreffe an Ronge ab, in welcher man 
gegen die evang. Symbole ſich ausſprach und auf eine Gemeinſamleit der Berfafjung der neuen 
Kirche Hindeutete. Um fo mehr drangen aber die Behörden ber evang. Landeskirchen darauf, 
daß fich die Führer der Proteftantifchen Freunde entweder für die Pehrbeftimmungen der Sym- 
bolifchen Bücher und die firhenordnungsmäßigen VBorfchriften der Agende offen erflären oder 
ihre Aemter niederlegen follten, An diefe Führer nun, die infolge deffen refignirten oder aus 
der Landesfirche traten, fchloffen fich ihre bisherigen Anhänger fefter an. Es bildeten ſich fo 
felbftändige Gemeinden, die fich als aFreie Gemeinden» bezeichneten, indem fie ſich von der 
Aufſicht, Leitung und Lehrbeftimmung der Staatsfirdhe losfagten, ihre Lehre und Berfaffung 
nad) eigenem Ermeffen frei beftimmten, theil® nad) dem überwiegenden Einfluß ihrer Stifter, 
theils nach der Majorität ihrer abftimmenden Mitglieder. 

Die erfte Freie Gemeinde trat in Königsberg (16. Jan. 1846) hervor, als Rupp wegen 
DOppofition gegen die Landeskirche feines Amts entfet worden war. Neben Kupp ftellten fich 
als Führer der Gemeinde befonders Sauter, Wechsler und Dinter, doch nicht durchweg mit 
5* Glaubensmeinungen. Noch 1846 bildete ſich, nach der Abſetzung von Wislicenus, 
die Freie Gemeinde zu Halle. Eine neue Gemeinde trat dann 1847 in Magdeburg auf, wo 
Uhlich auf fein Amt als Pfarrer an der Katharinenkirche verzichtete und mit feinen Anhängern 
mit der Erflärung ans ber Landeskirche ſchied: «Wir find und bleiben, was wir waren, evang. 
Ehriften». Diefe Freie Gemeinde war und blieb nad) ihrem Umfange zahlreicher, nad) ihren 
Orundfägen kirchlicher al8 die andern. Im demfelben Jahre entjtanden größere Gemeinden in 
Halberftadt (durch den Bruder von Wislicenus), Nordhaufen (durch Balger), Marburg (durch 
Bayrhoffer), Quedlinburg (durch Schünemann) und in vielen andern Städten, Faft in demfelben 
Grade wie die deutfchtatholifchen vermehrten fi auch die Freien Gemeinden; bald waren über 
hundert in Deutfchland verbreitet. Hatten die Deutſchlatholilen ihre Angelegenheiten durch Con- 
cilien zu ordnen verfucht, fo traten num auch die freien Gemeinden in Konferenzen zufanmen, 
namentlich zu Norbhaufen (6. bis 8. Sept. 1847), wo die Abgeordneten vor allem darauf hin— 
wirkten, den einzelnen Gemeinden bei mannichfach abweichenden Glaubensanfichten doch die 
Einheit im Geifte feftzuhalten, das Verhältnig zum Staate zu beftimmen, über eine gemein» 
ſchaftliche Verfaſſung ſich zu verftändigen und die Punkte aufzufuchen, in welchen fich fänmt- 
liche Gemeinden einigen könnten. Dan fam wefentlid) darauf hinaus, daß man an die Stelle 
des Apoftolifchen Symbolums das Belenntniß fegte: «Ich glaube an Gott und fein ewiges 
Reich), wie e8 von Jeſus Chriftus in die Welt eingeführt wurde». In Bezug auf das Ber 
hältniß zum Staate und zur Kirchenverfaffung bahnte man eine volftändige Autonomie jeder 
einzelnen Gemeinde an, die aus ihrer Mitte und aus den auf halbjährige Kündigung ange- 
ftellten Sprechern oder Predigern eine Firchliche Behörde einfegen und niemals an die Annahme 
der von einer allgemeinen Conferenz gefaßten Beichlüffe gebunden fein, fondern diefe nur als 
Vorſchläge oder als Anfichten anzufehen haben follte. Die Freiheit, welche die Wortführer 
für ſich wie für die Gemeinden in Auſpruch nahmen, führte dazu, daß ſich die Subjectivität 
des Glaubens und der Meinung in übermäßiger Art geltend machte, und die zur Einigung 
- aufgeftellten Punkte gingen demnach ſehr bald in mannichfachen Modificationen unter. Jede 
Gemeinde bildete nad) dem Führer, dem fie folgte, gewifermaßen eine für ſich beftehende Kirche. 
Unter ſolchen Berhältniffen blieb felbft eine äußere Einigung zu einem Ganzen unmöglich, und 
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dabei ging das jpecififch-hriftl. Element, auf dem die Proteftantifchen freunde noch vor kurzem 
fußten, fehr bald gänzlich verloren. Der Charakter der Freien Gemeinden und ihre häufigen 
Eonflicte mit den Behörden führten die Einmifchung der Stantögewalt herbei. Zuvörderſt er⸗ 
ſchien in Preußen das Toleranzedict vom 30. März 1847, durch welches die Berhältniffe der 
«Diffidentengemeinden» zum Staate eine mit vieler Mäßigung vorgezeichnete Regelung er— 
hielten, fodaß fein ihnen angehöriger Beamter in den mit feinem Amte verbundenen Rechten 
gefchmälert wurde. 

Da brach endlich das 9. 1848 mit feinen polit. Stürmen an. Wol traten für eine kurze 
Zeit die Firchlichen Fragen in den Hintergrund, aber inmitten der polit. Bewegung fonnten ſich 
einerfeits die firchlichen Beftrebungen ungebundener entwideln, anbererfeits fielen fie nad) 
Grund und Richtung mit den politifchen zufammen, und die Deutjchen Grundrechte ertheilten 
ihnen felbft die Sanction. Die prot. Difjidenten erhielten in Preußen und anderwärts fogar 
die Erlaubnif zum Mitgebrauche evang. Kirchen, fobald der Kirchenpatron und die Gemeinde» 
berfreter die Genehmigung dazu gaben. Neue Gemeinden, deren Entjtehung jet ſehr erleichtert 
ward, reihten ſich den ſchon beftehenden an und trugen nun offen die Forderungen und Beftre- 
bungen der polit. Demokratie in dieſe urfprünglich firdhliche Parteifache. Das war namentlich 
der Fall bei den Freien Gemeinden, die 1849 und 1850 im Großherzogtfum Heflen und in 
Kurhefien, in Danzig, Berlin, Dresden, Leipzig, Chemnitz, Altenburg, Nürnberg, München, 
Bien und anderwärts ſich bildeten. Diefelben Perfonen, die in diefen Gemeinden als Wort- 
führer auftraten, waren aud) für die Demokratie, den polit. Socialismus u. ſ. w. thätig. 
Während indeß die polit. Bewegung ihrem Untergange zuneigte und die freien Gemeinden ale 
Sammel» und Stügpunkte des polit. Radicalismus die polizeiliche Einfchreitung fürchten 
mußten, fanden fie noch in dem zur Demofratie und Freigeifterei völlig umgefchlagenen Deutjch- 
latholiciomus einen Verbündeten und Schidfalsgenoffen, mit dem fie fi) deshalb gänzlich zu 
verfchmelzen fuchten. Diefe Berfchmelzung wurde auf der Eonferenz zu Halberftadt (Oct. 1849) 
angebahnt, indem man den freien Geift, die freie Liebe und die freie Gemeinfchaft, nicht aber 
Kirche und Priefterthum als Mittel zum Heile anerkannte, und die durch die fittliche That fich 
fundgebende freiheit des menſchlichen Geiftes als das einigende Princip aufftellte. Vollendet 
wurde die Einigung durch das von Deutfchlatholifen und Freien Gemeinden nad) Leipzig aus« 
gefchriebene, aber infolge polizeilicher Hinderniffe in Köthen beendigte Concil (1850), wo ſich 
die von beiden Seiten Abgeordneten zu einer «Religionsgefellfchaft Freier Gemeinden» ver- 
banden. Gerade diefe Schritte zogen dagegen auch das fchärfere Auftreten der Staatsbehörden 
gegen die ſog. Freigemeindler nad) fi. Zunächft wurde ihnen verboten, gottesbienftliche Ber- 
ſammlungen im freien zu halten, und ihren Predigern unterfagt, umberzureifen und durch 
Vorträge Profelyten zu machen. Bald darauf verloren fie lirchliche und bürgerliche Rechte, 
weil fie nicht mehr als Chriften gelten könnten, ober man verbot ihr Beftehen gänzlich; und 
löfte fie auf, z. B. in Sachſen und Heffen (1851). Im Preußen ward für die freien Ge— 
meinden durch einen Erlaß der Oberbehörde vom 11. Aug. 1851 der Riüdtritt in die Landes- 
firche näher beſtimmt, zum Theil leicht möglich gemacht. Mehrere Freie Gemeinden löften fich 
feitdem von felbft auf. Die Uebriggebliebenen unterhalten aber durch von Zeit zu Zeit ftatt- 
findende allgemeine Bundesverfammlungen untereinander einen Zufammenhang von freilich 
nur ſehr äußerlicher Art. Denn die Befchlüffe diefer Berfammlungen find fir die einzelnen 
Gemeinden nur fo weit verbindlich, als fie fi auf die äußern Angelegenheiten und Formen 
des Bundes beziehen, und haben hingegen nur die Bedeutung von bloßen Rathſchlägen, wo fie 
die innern und eigentlich religiöfen Angelegenheiten betreffen. Hiermit in Uebereinftimmung 
wurde daher auch auf der am 7. Yuni 1865 in Gotha abgehaltenen und von 46 Abgeordneten 
befchidten dritten Bundesverfammlung eine vorgefchlagene Feftftellung des Begriffes «Religion» 
und «bewußte Gottheit» darum abgelehnt, weil fie der gewollten Denk» und Olaubensfreiheit 
geradezu widerfpreche. Durch folche Unentfchiedenheit und Unvertragſamkeit in den unentbehr- 
lichften Grundlagen einer jeden religiöfen Gemeinſchaft zeigen ſich die Freien Gemeinden als 
fränfliche Ueberrefte einer großen und bedeutfamen geiftigen Bewegung, welche fic aber früh 
überftitrzt hat, weil ihre Führer zwar wol Altes einzureigen, nicht aber Neues zu bauen ver= 
ftanden, und auch die Mehrzahl der Theilnehmer fid) nur Kar war über das, was ber Natio- 
nalismug vermeiden muß, nicht aber über das, was er zu erftreben hat. 

Freie Künſte (artes liberales, ingenuae oder bonae) nannten die Alten diejenigen Kennte 
niffe und Fertigkeiten, die zu dem Unterrichte des freien gehörten, und die man eines freien 
Mannes würdig erachtete, im Gegenfage zu den Befchäftigungen der Sklaven, den artes illi- 
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berales, worunter man meift mechanifche Arbeiten verftand. Gewöhnlich zählt man fieben freie 
Künfte, nämlich; Grammatik, Arithmetik, Geometrie, Muſik, Ajtronomie, Dialektik und Rhe—⸗ 
torif, von denen nach der gewöhnlichen Annahme die erften drei in den Schulen bes Mittelalters 
das Trivium, die letztern vier das Quadrivium genannt wurden, während andere die Gram— 
matif, Dialelktik und Rhetorik zum Trivium, die andern Künfte zum Quadrivium rechnen. Das 
Trivium wurde in ben danad) benannten Trivialfchulen oder Elementarfchulen gelehrt, während 
das Duadrivium nur in höhern Lehranftalten Gegenſtand des Unterrichts zu fein pflegte. 

Freienwalde, Kreisfladt des Kreiſes Ober- Barnim im Negierungsbezirt Potsdam ber 
preuß. Provinz Brandenburg, 6%, M. im NO. von Berlin, an der Alten Oder in einer der 
anmuthigften Gegenden Norddeutſchlands, am bergigen Rande des Oderbruchs, zählt 4551 €, 
welche ©erberei, Ader- und Gartenbau fowie bedeutende Wiefencultur treiben. Der Ort ift 
befonders durch das Bad befannt, welches in der Nähe, im einem freundlichen, bon waldigen 
Höhen umgebenen Thale liegt. Die Quellen, unter denen der Gefundbrunnen oder Könige: 
brunnen (ehemals königl., jetst ftädtifches Beſitzthum) und die Küchenquelle die vorzüglichſten 
find, haben eine Temperatur von + 7? R. und als hauptſächlich wirkenden Beſtandtheil 
Eifen, dazu wenig Kohlenfäure, fobaß man fie dem Gehalte und der Wirkung nad) zu den 
ſchwächern Eifenwäfjern zählt. Ste werben faft nur äußerlich angewendet und find befonders 
reizbaren, ſchwächlichen Individuen zu empfehlen. Die Quellen find bereits feit bem 14. Jahrh. 
befannt und die Anftalten gut, da die Bäder früher mehr ald gegenwärtig und namentlich) 
häufig von der Gemahlin König Friedrich Wilhelm's IL. benugt wurden, In einer Vorftadt 
von F. ift feit mehrern Jahren das Achilles» oder Alerandrinenbad eingerichtet, zu weldyem 
drei Quellen gehören, die bis auf eine ſchwache Schwefelquelle ben erwähnten ziemlich gleich 
find. Neben den Trinfquellen befitt F. jet au) Damıpf-, Doucher, Fichtennadel«, Eifenmoor« 
und Freibäder, Das vom großen Kurfürften erbaute Luſtſchloß ift mit engl. Gartenanlagen 
umgeben. Bon dem Schloßberge, dem Ruinen, Alazien«, Wein- und andern Bergen hat man 
eine freundliche Ausficht auf den Oderbruch. In der Umgegend befindet ſich ein Braunfohlen- 
bergwerf und ein Alaunwerk, weiterhin an der Straße nad) Neuftadt- Eberswalde, unweit 
nordöftlih von dem durch feine ſchönen Park- und Gartenanlagen ausgezeichneten Dorfe 
Köthen des Herrn von Jena, das Dorf Falkenberg mit dem 1859 gegründeten Victoria» 
Imftitut, das unter dem Protectorat des Kronprinzen von Preußen fteht und zum Freiwilligen- 
Eramen fowie auch zur Maturitätsprifung vorbereitet, Vgl. Rindfleiſch, aF. an der Oder 
und feine Umgegend» (Berl. 1848). 

reieöleben (Joh. Karl), verdienter Mineralog und Geognoft, geb. 14. Juni 1774 zu 
Breiberg, widmete fi dem Bergwefen und befuchte 1790— 92 die Bergalademie dafelbft, wo 
befonders Werner für feine wifjenfchaftliche Ausbildung forgte. Nachdem er 1792 — 94 noch 
zu Leipzig die Rechte ftubirt, bereifte er in Humboldt's Geſellſchaft die Gebirge der Schweiz 
und Savoyens. Nach der Rücklehr zunächſt als Bergamtsaffefior in Marienberg angeftellt, 
wurde er 1799 Bergmeifter in den Revieren Yohanngeorgenftadt, Schwarzenberg und Eiben⸗ 
ftod und 1800 Bergcommiffionsrath und Director des mansfeldiſchen und thitring. Bergbaucs 
in Eisleben. Im Yuli 1808 kehrte er als Affeffor beim Oberberg- und Oberhüttenamt nad) 
Breiberg zurüd, wo er 1818 zum Rath bei diefer Behörbe befördert ward. 1838 trat er als 
Berghauptmann an die Spige des gefammten Berg- und Hüttenwefens des Königreichs Sad) 
fen. YegteremStellung 1842 auf fein Anfuchen entgoben, ftarb er 20. März 1846 zu Nicder- 
Auerbad) im Boigtlande. F. hat ſich um die Bergbaufunde und das Berg» und Hüttenwefen 
befonders Sachſens fowie um bie mineralog. und geognoft. Wiffenfchaft große Berdienfte erwor- 
ben. Unter feinen Schriften find befonders Hervorzuheben: «Geognoftifche Arbeiten» (6 Bde., 
Freib, 1807— 18), « Magazin für die Orpftographie von Sadjfen» (Heft 1—12, Freib. 
1828— 45) und «Die fühl. Erzgänge» (3 Abth., Freib, 1843 — 45). Außerdem gab F. 
unter anderm eine «Bergmännifchmineralog. Befchreibung des Harzes» (2 Thle., Lpz. 1795) 
und die «lleberficht der Oiteratur ber Mineralogie» (2. Aufl, Freib. 1822) heraus. 

Freie Städte, Die Städte Deutfchlands, die meift unter den Karolingern und den Kaiſern 
aus dem ſächſ. Haufe entftanden, blieben lange in einer oft fehr drüdenden Abhängigkeit von 
ben geiftlichen und weltlichen Großen. Die unruhigen Zeiten unter Heinrich IV. gaben zuerft 
den Bürgern von Worms und Köln den Muth, ſich zu bewwaffnen; fie boten dem bedrängten 
Kaifer ihre Dienfte an, der diefes Anerbieten gern annahm. Durch Handel und Gewerbfleif 
wuchs allmählich auch die Macht anderer Städte; fie unterftügten nicht felten die Kaifer gegen 
die übermüthigen Großen und erhielten dafitr oder für Geld Freiheiten und Auszeichnungen 
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mancher Art. So entſtanden in der Mitte des 12. Jahrh. die Neichsftädte (f. d.). Uebrigens 
gab es fchon von den älteften Zeiten her Freie Städte in Deutfchland, die, aus den Nömer- 
zeiten herrührend, mit den fpätern Freien Reichsſtädten wenig gemein hatten und erft im An- 
fange des 16. Yahrh. das Wefentliche ihrer frühern Vorrechte und durch Unkunde ihrer Be- 
amten felbft den Namen Freier Städte verloren. Die vorzügfichften ihrer Rechte beftanden 
darin, baf fie in volllommener Unabhängigkeit ſich felbft regierten, nie einem Kaiſer oder König 
Pfliht und Treue fhwuren, nie einem Römerzuge beimohnten, noch ſich mit Gelde ablauften, 
nicht zum Reich fteuerten oder des Reichs Bürden trugen, nicht dem Reiche angehörten, fich 
auch feineswegs den Reichsſtänden zuzählten, mit einem Worte unabhängige Freiſtaaten bil- 
deten. Die lombard. Städte, durch Handel reich, und mächtig und durd dem Beiftand der 
Päpſte fühn gemacht, wagten es wicderholt, fich ihren Oberherren, den Kaiſern, zu widerſetzen, 
welche die Widerfpenftigen nur mit Mühe zum Gchorfam brachten. Diefes Beifpiel der lom— 
bardiſchen hob aud, den Muth der deutfchen Städte. In der Mitte bes 13. Jahrh. entftanden 
zwei wichtige Verbindungen derfelben zu gemeinſchaftlichen Zweden, die Hanfa (f. d.) und ber 
Bund der rhein. Städte. Der Neft der Hanfa und des ehemaligen ftädtifhen Collegiums auf 
dem Deutfchen Reichstage, die Freien Städte Hamburg, Bremen und Fübed, wurde 1810 dem 
franz. Kaiferreiche einverleibt. Da aber diefe drei Städte 1813 zur Wicdererlangung ber deut» 
fchen Freiheit thätig mitgewirkt hatten, fo wurden fie vom Wiener Congreß nebſt Frankfurt 
am Main, ber Nefidenz des Fürſten Primas, als Freie Städte anerkannt. Als folche traten fie 
8. Juni 1815 dem Deutfchen Bunde bei und erhielten bei dem Bundestage im Plenum jede 
eine Etimme, im Engern Nathe aber eine Gefammtftimme. Außer diefen vier Städten in 
Deutfchland wurde durch die Acte des Wiener Congreſſes aud) Krakau unter dem Schutze Nuf- 
lands, Oeſterreiche und Preußens als freie Stadt erflärt. Diefes Verhältnig warb jedoch 
infolge des poln. Aufftands von 1846 durd) die Schugmächte aufgehoben und Kralau nebjt 
Gebiet dem öfterr. Galizien einverleibt. 

reigeift, ſ. Freidenker. 

reigut nennt man Güter und Waaren, die von gewiſſen Abgaben frei ſind; ferner ein 
freies Landgut, Allodium (f. d.), auf welchem feine Lehnspflichten und Steuern haften; endlich 
ein Bauergut, welches nicht zu fronen und andern Dienftbarfeiten verpflichtet ift, fondern 
nur die gewöhnlichen Landſteuern oder einen Freizins bezahlt. Die Befiter eines ſolchen Bauer» 
guts find Freifaffen. Auch verfteht man in manchen Pändern unter F. ein foldyes, welches 
von Kriegs- und andern Pajten frei ift und nur auf münnliche Erben fällt. Die Natur des F. 
hängt im wefentlichen von Verträgen, Privilegien u. f. w. ab. 

Freibafen nennt man einen Hafen, wo Schiffe aller Nationen frei oder gegen Entrichtung 
eines mäßigen Zolls einlaufen und Handel treiben können. Sie bilden Niederlagen, in welchen 
die eingebrachten Güter zunächſt unverzollt lagern, getheilt, fortirt, bearbeitet und umgepadt 
werden fönnen, um entweder ganz zollfrei oder gegen Entrichtung eines bloßen Durchgangszolls 
wieder ind Ausland verfendet zu werden oder gegen Erlegung des Eingangszolls zum einheimi⸗ 
ſchen Verbrauch zu gelangen. Die Freihäfen fördern demnach den Zwiſchenhandel und ftellen 
ein gleihfam ausländifches Gebiet des eigenen Staats vor. Bei den zu Freihäfen erflärten 
Seeplägen bildet der Hafenplag (die Stadt) und ein genau abgegrenzter und bewachter Heiner 
Bezirf um denfelben ein völlig zolfreies Gebiet, ſodaß felbft die Confumtion dafelbft feine 
Eingangsabgaben trägt, welche vielmehr für die ins Innere des Staats gehenden Waaren 
erft an der Yandgrenze des gedachten Bezirks erhoben werben. Bon dem eigentlichen Freihäfen 
unterfcheiden fid) die Freilager oder Entrepots (f. d.). 

Freihandel oder Handelsfreiheit nennt man dem wirthſchaftlichen Zuftand eines Volls, 
in welchem daffelbe frei von allen fünftlichen Beſchränkungen des Angebots und der Nadjfrage 
it. Freihändler (engl. Freetraders) find demnad) diejenigen, welche die Vorteile eines 
folhen Zuftandes erkennen und die Erreichung deſſelben anftreben. Künftlich beſchränkt pflegt 
der Handel (der Binnen« wie der auswärtige Handel) zu werden: durch Gefege, welche den 
Verbrauch gewiffer Güter verbieten oder erjchweren (3. B. Lurusverbote, Kleiderordnungen); 
durch Geſetze, welche die Zahl der Anbieter befchränten (Zunftgefege, Nieberlaffungserfchwe- 
rungen); durch Gefege, welche fr gewiffe Gegenftände und Leiftungen gewiffe Marimal- 
preife feftftellen (Bäder« und Fleiſchertaxen, Zinswuchergefege u. ſ. w.); durch Geſetze, welche 
gewiffe, an fich erlaubte Geſchäfte zeitweife oder filr immer verbieten (3. B. Kornwucher- 
gefege); durch Gefetse, weldye im Inlande das Mitwerben der Ausländer und das Mit- 
werben der Yuländer im Auslande erfchweren (Ein-, Aus- und Durchfuhrzölle); endlich 
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durch ſolche Geſetze, welche gewiffe Gewerbe und ben Handel mit gewiffen Dingen nur ge» 
wiffen Perfonen geftatten (Conceffionswefen, Privilegien, Monopole u. ſ. w.). Alle diefe Be- 
ſchrünkungen haben die gemeinfame Folge, daß fie fünftliche, den wirthſchaftlichen Bedürfniſſen 
nicht entfprechende, unangemeffene, ungewerbsmäßige Preife erzeugen. Die wichtigften der von 
ber Handelslchre zu entwidelnden Geſetze beziehen fich aber auf die Preife der Dinge. Unter 
diefen Oefegen lautet das allgemeinfte: «Beim verftändigen Handel mit beiberfeitiger Concur— 
venz müſſen fich die Preife nad; den üblichen Gewerböverhältniffen, und zwar die Preife der Er» 
zeugniffe nad) den Erzeugungsgebühren (Koften, wobei Arbeits-, Kapital» und Grundrente mit 
in Unrehnung fommen), die Preife der Erzeugungsmittel (Gewerbömittel: Arbeit, Kapital, 
Natur) nach den üblichen Reinerträgen richtenn. Diefes Gefeg gilt ebenjo für den Micth- 
handel wie für den Kaufhandel und felbftverftändlich ebenfo fiir den Binnen» wie fir ben aus- 
wärtigen Handel. Es ift das allgemeinfte und wichtigfte Preisgefeg. Diejenigen Preife, welche 
ben üblichen Gewerböverhältniffen entfprechen, nennt man angemefjen oder gewerbsmäßig. Ein 
gewerbsmäßiger, angemeffener Preis verfcafft dem Erzeuger, Verläufer oder Bermiether den 
Gewinn, auf den er Anſpruch hat, bei dem er fein Gewerbe mit Erfolg weiter betreiben kann; 
der Berbraucher hat auf einen niedrigern Preis keinen Anſpruch. Die angemeffenen oder ge= 
werbsmäßigen Preife entfprechen den volfswirthichaftiichen Bedürfniffen am beften; aber fie 
fönnen nur da zur Erfcheinung fommen, wo volllommene freiheit der Concurrenz herrſcht, 
wo jeder anbieten und erwerben fann, was, wo und wie er will. Bei folcher freiheit ftraft fich 
jeder Fehlgriff durch unvortheilhafte Erfolge, regulirt fi) das ganze Verkehrsverhältniß nad 
den wirklichen Bebürfniffen, gleichen fich am beften Gewinne und Verlufte aus. Wo künftliche 
Beſchränkungen der Nachfrage und des Angebots nicht beftehen, können ſich unangemeffene 
theuere (zu hohe) oder wohlfeile (zu niedrige) Preife nicht fiir längere Berioden erhalten, we- 
nigften® nicht bei den wichtigften, im Kauf- und Miethhandel vorkommenden Dingen, deren 
Ungebot leicht vermehrt oder vermindert werden fann. Es gibt natürliche und künſtliche Be- 
Ichränfungen des Angebots und ber Nachfrage. Gegen bie erftern fämpft das Menſchengeſchlecht 
in feinem Wirthfchaftsleben fortwährend an; jeder wirthichaftliche Eulturfortfchritt ift ein Sieg 
in biefem Kampfe. Gegen bie fünftlichen Bejchräntungen kann der Kampf nur geführt werben 
durch Aufklärung itber die im Menjchen felbft liegenden Grundbedingungen des Bollswohl« 
ftandes oder die Orundgefege des Vollswirthſchaftslebens. Man hat gemeint, der Zuftand 
der Handelöfreiheit fei ein Ydealzuftand und als folder unerreichbar. Aber die Geſchichte der 
wirthfchaftlichen Cultur der legten Jahrzehnte zeigt, daß fich die Völker Europas diefem Zu— 
ftande mit rafchen Schritten nähern. Alteingewurzelte Handelsbefchränkungen mußten der 
Macht der öffentlihen Meinung weichen, und feine der Befchränkungen, welche der Freiheit 
der Entwickelung des Bolfswirthfchaftslchens entgegenftehen, werden allgemein noch ala nöthig 
oder aud) nur al8 haltbar angefehen. 

Die Beſchränkungen des Handels ftammen mur zum geringften Theile aus dem frühern 
Mittelalter und viel weniger noch aus dem Alterthume. Die, welche damals beftanden und 
den internationalen Berfehr hemmten, waren eine Folge der mit der Entwidelung der Volts- 
individualität zufammenhängenden Abfchliegung und Feindſchaft zwifchen den Völkern. Die 
jpätern und gefährlichern Beſchränkungen entftanden entweder aus der Selbftfucht der herr 
ſchenden Klaſſen oder aus einer Tendenz zur gewaltfamen Völferbeglüdung bei den Gewalt« 
habern. Staatswirthſchaftlicher Irrtum wird erft in fpätern Eulturepochen eine der Urfachen 
der Handelsbefchränkungen, aber freilich die wirlſamſte. Die mannichfachſten und widernatür- 
lichſten Beſchränkungen des Binnen» wie des auswärtigen Handels laffen ſich auf die fog. 
ftaatswirthfdhaftlichen Syſteme, befonders das Mercantiliyftem (f. d.) zurüdführen. Der Irr⸗ 
thum biefes Syſtems wucherte bald in allen europ. Staaten, am wenigften noch in England, 
von wo aus er auch durch die Waffen einer geläuterten Lehre zuerft und am wirkſamſten 
befämpft wurde. Adam Smith (1723 —90) eröffnete mit feinem Werke über die Natur 
und die Urſachen des Bolfswohlitandes die freihändlerifhe Reaction, die fpäter fo mächtig 
und fiegreich in Europa vorwärts gefchritten ift. In Deutichland fanden feine Lehren am 
früheften Eingang. Des Freiherrn vom Stein epochemachende wirthichaftliche Reformgeſetz 
gebung entfpridht ganz den Smith'ſchen Lehren. Befonders athmet die preuf. Regierungs- 
inftruction vom 26. Dec. 1808 freihändlerifchen Geil. Das im Sinne diefer Inftruction 
erlaffene preuß. Öefeg vom 26. Mai 1818, welches alle Feffeln des innern Handels und Ber- 
ehr befeitigte umd die ſchwerſten Feſſeln des auswärtigen Handels wefentlich erleichterte, war 
der erfte handelsfreiheitliche Hauch, der durch Europa ging. Auf feinen Grundlagen erfolgte 
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die Bildung des deutſchen Zollvereins (ſ. d.), deſſen Tarif und innere Einrichtungen damals 
als höchſtes von freihändlerifchen Zugeftändniffen ‚galten. Es herrfchten damals noch fowol in 
England als in Frankreich nit nur Schußzölle, fondern in manden Handelszweigen fogar 
firengfte Prohibition. Der Zollverein fam aber in der Folge von feinem guten Anlaufe zuriid 
und ließ fich fpäter von England, noch fpäter in manchen Dingen fogar von Frankreich über- 
flügeln. Es war dies eine Folge der Ausbreitung der Lehren Friedrich Liſt's von der Noth- 
wendigfeit des «Schuges der nationalen Arbeits. Bor allem aber trug die Schuld bie Schwer- 
fälligkeit der Organifation und der Berfaffung des Zollvereind. Im England begann die 
Wirkung der Smith'ſchen Lehren fpäter als in Deutfchland, aber fie machte raſchere Fort⸗ 
ſchritte. In den zwanziger Jahren ward eine Freihandelspartei gegründet, deren Programm 
1826 zum erften mal Husliffon im Parlament verfündete. Cobden, Bright u. a. gründeten 
die Anti-Cornlaw-League. Die Kornzölle fielen 1846, und mit biefem erften, ſchwererrungenen 
Siege hatte die junge Partei große Macht gewonnen, Der nächſte große Sieg war die Be- 
feitigung der Cromwell'ſchen Hovigationd Het Im Punkte des F. fteht England zur Zeit 
allen voran. In Frankreich hat eine Meine freihändlerifche Partei (Bafliat, Chevalier, Garnier- 
Pages u. a. an ber Spike) erft feit wenigen Jahren Boden gewonnen und wird von Napo» 
leon III, ber während feines Aufenthalts in England ein eifriger Schüler und Anhänger der 
Mancheſterpartei war, perfönlic, unterftügt. Um im internationalen Verkehre die Freihanbels- 
idee ungehindert zu verwirklichen, griff der Kaifer zu dem Mittel der Staatsverträge, zu deren 
Abjchliegung er der Genehmigung der Bollsvertretung nicht bedurfte. Mit dem Abſchluß des 
Englisch» Franzöfifhen Handelsvertrags (1861) beginnt ein neues handelspolit. Syftem in 
Europa. Die Tendenz deffelben fiegt in der Tarifreform auf dem Wege der internationalen 
Verträge. Der Deutſch-Franzöſiſche Handelövertrag, der 1. Yuli 1865 in Kraft trat, hat auch 
im Zollverein freihänblerifche Reformen eingeführt, zu denen es in den Zollvereinsconferenzen 
mit dem Widerfpruchsrecht jebes einzelnen Mitgliedes nicht gekommen fein würde. Die deutjche 
Freihandelspartei tritt erft feit etwa 1857 als gefchloffene Partei auf. Sie findet ihren Stüß- 
und Mittelpunkt in dem 1858 gegründeten Congreß beutfcher Vollswirthe und hat in allen 
Bollsvertretungen, Handelscorporationen, in zahlreichen Vereinen, in der Preffe bereits ein 
anfehnliches Contingent von thätigen Anhängern, 

Freiheit ift im gewöhnlichen Sprachgebrauch der Ausdrud für Unabhängigkeit. So fpricht 
man vom freien Schwunge eines Pendels, vom freien alle ber Körper, von der F., mit welcher 
ſich der Vogel in der Luft bewegt, von ber F. des Verkehrs u. ſ. w. und bezeichnet damit die 
Unabhängigkeit gewiffer Ereigniffe und Thätigkeiten von gewiffen, fie beftimmenden Urfachen. 
Darin liegt zugleih, daß, infofern von einer beftimmten Art F. die Rede ift, allemal ein be- 
ſtimmtes Syftem von Urfachen als Beziehungspunft Hinzugedacht werben muß, von welchem das, 
was man frei nennt, unabhängig fei. So Heißt politifche F. die Unabhängigkeit entweder 
eines Staats von andern Staaten, oder die Unabhängigkeit des einzelnen im Staate von der 
nöthigenden Willkür anderer, und die Berfchiedenheit ſowol ber nöthigenden Perfonen als der 
rt, in weldyer, der Objecte, in Beziehung auf welche fie andere nöthigen können, ergibt fehr 
verfchiedene Arten und Grade der politifchen F. Ebenſo ift es mit der kirchlichen F., der Ger 
banfenfreigeit u. f. w. Auch die moralifche F. beruht auf derfelben Grundlage. Denn man 
verfteht darunter bie F. von allen zwingenden Motiven finnlicher Triebe und Begehrungen, 
von deren Herrſchaft uns der Entfchluß befreit, unfere Handlungen nicht mehr nad) ihrer Richt- 
ſchnur zu vollziehen, fondern nad) dem Gefete der Vernunft, d. h. der Ueberzeugung von dem, 
was in einem gegebenen Falle das Kechte ift. Daher ift die moralifche F. in der abftracten 
Bedeutung die vollſtändige Abhängigkeit von den Motiven der reinen Vernunft, aus welcher 
eine vollftändige Unabhängigkeit von den Motiven der Sinnlichkeit entfpringt. Diefe abftracte 
Idee der F., welche zugleich den moralifch wünfchenswertden Zuftand bezeichnet, finden wir 
aber in der Erfahrung nur ausnahmsweife und in dem feltenern Fällen realifirt, indem der 
menfchliche Wille ſich im der Negel abwechſelnd bald mehr von den Geſetzen der vernünftigen 
Ueberzeugung, bald mehr von denen der finnlichen Triebe beterminirt oder beftimmt zeigt, daher 
auf doppelte Urt fowol frei als unfrei genannt werben muß. Denn foweit er beterminirt if 
von den Gefegen der Vernunft und Ueberzeugung, ift er frei von der Determination durd) die 
Geſetze der finnlichen Triebe, und foweit er determinirt ift durch die letztern, ift er frei von der 
Determination durch die Gefege der Vernunft. In Erwägung nun, daß eö nicht wieber eim 
Geſetz gibt, wonach beftimmt würbe, ob die Determination unferer Handlungen vom finnlichen 
Geſetze oder vom Vernunftgeſetze aus erfolgen müffe, hat man diefen Zuftand eines unſichern 
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Schwankens zwiſchen einer zweifachen Geſetzgebung von entgegengejegter Natur den Zuftand 
ber indeterminirten F. (arbitrium aequilibrü sive indifferentiae) genannt, welches nicht jo zu 
verfichen ift, als ob die aus unferer unficher geftellten Lebenslage hervorgehenden Handlungen 
ohne Urfachen und Motive hervorfprängen, jondern nur fo, daß c# kein Geſetz gibt, wonach 
mit Nothwendigkeit beftimmt wiirde, aus welcher der beiden in Widerftreit miteinander ftehen» 
den Gefeggebungen in einem gegebenen Falle unfer Handeln ſich entſcheiden milſſe. Denn es 
ift in jedem gegebenen Falle cbenfo möglich), daß wir eine begonnene Gewohnheit, durch die 
Sefege der reinen Vernunft determinirt zu werden, fortjegen, als daß wir in derfelben er- 
Ihlaffen und dadurch der entgegengefegten Determination verfallen. Bermöge diefer zweifachen 
Determination ift es, daß die menjhlichen Handlungen, obwol unberechenbar, dennoch immer 
determinirt find, daß der Menſch fortwährend etwas anderes wollen fann ald das, was er 
will, und folglich niemals das wollen muß, was er will, daß ihm daher feine vernünftigen Ueber» 
legungen niemals unbedingt beherrfchen, jondern er fich denfelben durch Erſchlaſſung und In— 
confequenz ebenfo wol entziehen und dadurch der Herrichaft blinder Triebe aufs ncue unter 
werfen kann. Der Streit über den Begriff der moralifdjen F. hat ſich durch die ganze firdjliche 
Dogmatik erſtredt, von Auguftinus und Pelagius an durch die Scholaſtik bis herab auf die 
neuefte Zeit und ihre philof. Syſteme. Auguſtinus verlegte die F. ganz nur in das göttliche 
Weſen und ſprach fie daher dem Menichen ab. Dagegen vertheidigten im Mittelalter die 
menſchliche Freiheit Duns Scotus und Dccam gegen Thomas von Aquino. Descartes erftredte 
die F. nicht blos auf die Wahl zwifchen Gut und Böfe, fondern auch auf den Irrthum, welcher 
vermöge der %. in jedem Falle durch Euspenfion des vorſchnellen Urtgeils über eine Sadıe 
vermicden werben lünne, fodaß, wenn der Menſch ſich irre, diefes immer ganz feine eigene 
Schuld fei. Kant erflärte die transfcendentale F. für das Vermögen, eine Neihe von Erfcheir 
nungen, die nad Naturgefegen abläuft, von felbft anzufangen, und legte fie dem Menfchen 
als einem die finnliche Erfcheinungswelt überragenden intelligibeln Wefen bei, während er fie 
dem Menichen, fofern derfelbe einen Theil der ſinnlichen Erſcheinungswelt ausmad)t, abiprad). 
Er faßte fie dabei nicht, wie die Scholaftifer, als eine abfolute Unbeftimmbarkeit des Willens, 
ſondern als cine mögliche Unabhängigkeit deſſelben von nichtfittlichen Motiven. Diefer Kantijche 
Freiheitöbegriff ift darauf in den Eyjtemen Fichte's, Schelling's und Hegel's zum eigentlichen 
Orundproblem alles Philofophirens erhoben worden, weil in ihm der Öegenfag einer zwei⸗ 
fachen Weltordnung, innerhalb deren das menschliche Leben ſich bewegt, am deutlichſten Her» 
vortritt, vom denen die eine die Geſetzgebung der Natur und Erfahrung, die andere die der 
reinen Bernunft und des von aller Erfahrung unabhängigen reinen Guten enthält. Vgl. Daub, 
«Darftelung und Beurteilung der Hypotheſen in Betreff der Willensfreiheit» (Altona 1834); 
Batfe, «Die menſchliche %. in ihrem Verhältniß zur Sünde und zur göttlichen Onades (Berl. 
1841); Jäger, «Die Freiheitslehre ald Syſtem der Philofophie dargeftellt» (Zür. 1859). 
Freiheitsbaum. Die faft allen europ. Völkern eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, 
auch die Volls- und Kirchenfefte mit Aufitelung grüner Bäume zu feiern, führte in den Ber« 
einigten Staaten während des Unabhängigkeitöfricgs zu dem Gebrauche, ſolche Bäume, befon» 
ders PBappeln, als Eymbol der wachſenden Freiheit zu pflanzen. In der Franzöſiſchen Neo» 
(ution ahmte man dieſes nad. Die Yakobiner zu Paris follen 1790 den erſten Arbre de la 
liberts aufgerichtet haben, und ſchnell verbreitete fid) der Gebrauch durch ganz Frankreich, 
ſodaß bald alle Ortſchaften foldye, mit der Freiheitsmiltze (f. d.) getrönte Freiheitsbäume be» 
ſaßen, die man unter Abfingung revolutionärer Picder umtanzte und überhaupt ald den Sam» 
melplag der Patrioten betradjtete. Anfangs bediente man fid der Pappeln zu Freiheitsbäu- 
men; weil aber der Name diefes Baums (peuplier) zu Spöttereien Anlaß gab, wählte man 
ipäter Eichen dazu. Der Convent regelte durch ein Decret vom 3. Pluviöfe des 3. II diefen 
Cultus, der von den republifanifchen Heeren aud) in das Ausland verbreitet wurde und wäh» 
rend der Schredengzeit unter dem Borwande der Beſchädigung eines F. vielen Menſchen das 
Leben koſtete. Mit dem Erlöfchen des revolutionären Eifers verficlen auch die Freieitsbäunte, 
die unter dem Kaiferreich wie alle republikaniſchen Sitten vollends unterdrückt wurden. Die Juli» 
revolution von 1830, namentlid) aber die Fchruarrevolution don 1848 bradjte in Baris und 
anderwärts in Frankreich auch die Freiheitsbäume wieder. Eie waren gewöhnlich mit drei« 
farbigen Bändern, mit Zirkel und Winkelmaß, den Eymbolen der Einigleit und Gleichheit ber 
bangen und mit der Freiheitsmige gekrönt. In Paris wurde nicht felten bei Errichtung des 
Baums ein Geiftlicher Hinzugezogen, der den Play einfegnen mußte. Nachdem in dem Etraßen- 
fampfe vom Juni 1848 zu Paris die meiften freiheitsbäume gefallen, erſchien eine Regierungs- 
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verordnung, welche die Entfernung bderfelben an den Orten gebot, wo fie den Berfehr hinderten. 
Schon am Ende deffelben Jahres waren fie überall verſchwunden. Auch in Dtalien wurden in 
den 3. 1848 und 1849 gleichfalls zahlreiche Freigeitsbäume errichtet, die mit Befiegung ber 
einzelnen Aufftände wieder fielen. 

Treiheitsmüge, Bei allen Nevolutionen und Befreiungsfämpfen fpielte die Kopfbedeckung 
nad) ihrer Geſtalt und Farbe eine wichtige Rolle, und als das Zeichen polit. Unabhängigkeit 
wurde fie in die Wappenſchilde der Geſchlechter und Völker aufgenommen. &o wurde der Hut 
das allgemeine Symbol der fchweiz. Einheit und Eelbftändigkeit. In England dient die blaue 
Mreitge mit weißem Rande und der goldenen Umſchrift «Liberty» als das Einnbild verfaf- 
fungsmäßiger Vollsfreiheit. Beim Ausbruch, der Franzöfifhen Revolution von 1789 wurde 
die rothe fpige Mütze der zu Marfeille befreiten Galerenfträflinge die harakteriftifche Kopf- 
bededung und das Freiheitsiymbol der Revolutionsmänner. Man erfchien in diefer Mütze in 
den polit. Bolfsverfammlungen und Clubs, ftedte diefelbe auf die Freiheitsbäume und gebrauchte 
fie iiberhaupt zum Zeichen revolutionärer Geſinnung. Mit den übrigen revolutionären Sitten 
verſchwand aud) die fog. Freiheits- oder Yalobinermilge. 

rceiherr, |. Baron. , 

reiligrath (Ferdinand), namhafter deutfcher Dichter, geb. 17. Juni 1810 zu Detmolb, 
befuchte bis 1825 das dortige Oymnafium, Iernte aber fodann bis 1831 zu Soeft als Kauf⸗ 
mann, in welder Stellung er mit Orabbe in Verkehr trat. Nachdem er bis 1836 als Commis 
in einem Wechſelgeſchäft zu Amfterdam und von 1837—39 in Barmen conditionirt, entfagte 
er, veranlaßt durch den Beifall, welchen feine Gedichte fanden, diefer Paufbahn und 309 nad) 
Darmftadt. Hier überrafchte ihn 1842 ein ihm von dem Könige von Preußen verlichener 
Jahrgehalt, welcher ihm geftattete, nad; St.Goar überzufiebeln. Hatte er hierdurch wie durch 
fein Gedicht «Aus Spanien» die Sympathien der liberalen Partei verloren, die ihm glaubte 
zu den Yhrigen zählen zu fönnen, fo gewann er diefelben in verdoppeltem Maße wieder, als 
er 1844 jenem Yahrgehalt entfagte und in polit. Gedichten fi) der Demokratie anſchloß. Er 
lebte hierauf in der Schweiz und feit 1846, um faufmännifchen Erwerb zu finden, in London. 
Im Begriff, einer Einladung des Ameritaners Longfellow über den Ocean zu folgen, wurbe 
er durch die Märzbewegung von 1848 nach Deutjchland zurüdgefiihrt und trat num an die 
Spige der demofratijchen Partei in Düffeldorf. Wegen des Gedichts, «Die Todten an die 
Lebenden» angeflagt, ſah er fich nad) kurzer Unterſuchungshaft im Det, 1848 freigeſprochen, 
und ging dann nad) Köln, um an der «Neuen rhein. Zeitung» theilgzunchmen. Erneuerte 
polit. Auflagen trieben ihn 1851 wieder nad) London, wo er feitdem in geficherter bürgerlicher 
Stellung lebte. Schon feine erften Gedichte, die in Heinen weftfäl. Blättern, dem «Morgen« 
blatt» und dem aDeutfchen Mufenalmanadı» (1837) erſchienen und von Chamiffo gut em« 
pfohlen wurden, madjten F.'s Namen fchr vortheilhaft befannt. 1838 erfchien die erfte Samm« 
lung feiner «Gedichtey, welche 1864 bereits die 22. Aufl. erlebt hatte. Eine Nadjlefe zu 
denfelben bildet «Zwifdyen den Garben» (Stuttg. 1849). Auferdem gab er heraus «Roland's 
Albums (Köln 1840); «Rhein. Odeon» (mit Hub und Schnezler, Kobl. 1839); «Rhein. 


Dahrbuchs (mit Simrock und Magerath, Köln 1840 und 1841); mit Levin Schüding «Das 
malerifche und romantische Weftfalen» ; «1862, Gedicht zum Beten des Kölner Doms» (mit 
Duller, Darmit. 1842); e$tarl Immmermann, Blätter der Erinnerung an ihn» (Stuttg. 1842). 


Seine polit. Poefie, der ein poetifcher Streit mit Herwegh vorangegangen, begann mit feinem 
«Glaubensbekenntniß⸗ (Mainz 1844). Diefem folgten außer einzeln erſchienenen Licdewn 
Ca ira! Sechs Gedichte» (Herifau 1846) und «Neuere polit. und jociale Gedichte» (Heft 1, 
Köln 1849; Heft 2, Braunfchw. 1850). F.'s poetijches Talent bewegt fich im allgemeinen in 
einem zwar befchränkten, aber um fo ſchärfer abgegrenzten Kreife und mehr im Gebiete der 
befchreibenden Poeſie ald in dem der rein» Iyrifchen Empfindung oder des Gedanlens. Scine 
Gedichte, zu denen er die Stoffe gern aus der Romantil fremder Zonen und Wunder ſchöpft, 
find zum großen Theil Malereien von kühner Zeichnung, lecker Auffaſſung und brennenbem 
Colorit. Sie üben einen eigenthünlichen erotifden Zauber, der durch eine friſche, bilderreichje, 
mit feltener Birtuofität behandelte Sprache und wirtjame Effecte der Strophit noch unterftii gt 
wird. Wenn dabei aud) manches Bizarre oder Manierirte mit unterläuft, bleibt F. doch imurzuer 
durch die energifche Pebendigfeit feiner Phantafie, die Glut und Pracht der Ausführung zrzıb 
die Ploftif der Darftellung unter den Iyrifdyen Dichtern Deutſchlands eine durchaus eigen⸗ 
chumliche Erſcheinung. Dieſelbe Glut erfüllt auch feine polit. Gedichte und ſpricht, neben Den 
äußern Thatfachen, (aut für die Ehrlichkeit feiner Ueberzeugung. Die ruhelofe Leidenſchaf t Li ch⸗ 
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feit derfelben beeinträchtigt freilich oft die poetifche Schönheit. Vollkommen Herr der Eprade 
und Meifter der rythmiſchen Form, ift F. zugleich ein vortrefflicher und feinfühlender Ueber« 
ſetzer, und feine lyriſchen Umbildungen der «Oben» (Frankf. 1836) und der «;Dämmerungs- 
gefänge» Bictor Hugo’s (Stuttg. 1836; 6. Aufl., 1843), dem er überhaupt einen großen 
Theil feiner Art und Weife verdankt, die Uebertragungen mehrerer engl. Lyriker, namentlich 
der Lieder von R. Burns, und von Longfellow's «Sang des Hiawatha» (Stuttg. 1857), find 
Meifterwerte der Ueberfegungskunft. Eine Gefammtausgabe von F.'s poetifchen Werken ift im 
Nordamerika (6 Bde., Neuyork 1858) erfchienen. Bielen Beifall Hat aud) feine engl. Antho- 
logie «The rose, thistle and shamrock» (4. Aufl., Pond. 1865) gefunden. 

Freimanrerei oder Maurerei, auch Maſonei genannt, ift die Kunft, unter einer 
der Werkmaurerei nachgebildeten Form die fttlice Erhebung und brübderliche Einigleit der 
Dienfchheit zu befördern. Das Freimanrerthum ehrt in jedem Menfchen nur ben Men— 
ſchen und berückſichtigt dabei nicht die Scheibervände, welche durch Geburt, Stand, Beſchäf— 
tigung, Volksthümlichkeit und religiöfe Ueberzeugungen und Gebräudje zwifchen den Gliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft aufgerichtet werden. Es lehrt, baf eine felbftändig begritndete 
religiöfe Ueberzeugungstreue dem Menjchen nothwendig und feiner würdig fei, bindet aber 
dabei Kopf und Herz nicht an irgendein Syſtem oder an Lehrfagungen. Innere fittliche 
Vollendung, allumfalfende Menfchenliebe und lichte, warme Religiofität in einhelliger Ber: 
einigung bilden den wefentlichen Geiftesgehalt diefer Kunft, welche durch die Weisheit eines 
dem Weſen der Dinge nachforſchenden Geiftes, durch die Stärke einer fanftmüthigen und aus- 
harrenden Seele und durd die Echönheit eines harmoniſch wirkfamen und geftaltenden Ge- 
mitths zur Ausübung gebradjt wird. Zwei Grundgedanken bilden das Wefen der F.: Men- 
ſchenthum und Weltbürgertfum. Menfchenbildung und Menfchenfreundlichkeit erfcheinen ihr 
als die Aufgabe jedes einzelnen Menſchen und insbefondere jedes ihrer Mitglieder. Auf Grund 
diefer edeln Menfchlichkeit lehrt fie ſodann, bei aller Liebe zum Baterlande und zu ber befondern 
Kirchengemeinſchaft, ſich über ale Scheidewände der Menſchheit zu erheben und alle Glieder 
aller Staaten, Kirchen und Religionen als Brüder zu achten und zu lieben. Die F. ift dem- 
nach eine menfchheitliche und weltbürgerliche Gefellfchaft. Diefes innere geiftige Wefen ftellt 
ſich in finnbildlichen, der Werkmaurerei entnommenen Formen und Handlungen äußerlich bar, 
ſodaß dieſelben als der vom Geift durchdrungene und bewegte Körper erfheinen. Mit dem 
Streben nad dem Wefen der Maurerei und mit der Heilighaltung und Ausübung ihrer finn- 
bildlichen Baukunft ift der Freimaurerbund oder die Freimaurerbrüderſchaft be- 
fchäftigt, welche ſich in befondern, wohlgeordneten Gemeinschaften in beftimmten, ihren Zweden 
entiprechend eingerichteten Sälen oder Gebäuden (Logen, Werkftätten, Bauhütten, Hallen) 
verfammelt, wobei jede einzelne Loge fanımt jedem einzelnen Gliede ſich als Glied des großen 
Ganzen, das die Erde umfpannt, weiß und fühlt. Freimaurerthum, freimaurerifdhe finnbild- 
liche Baufunft und Freimaurerbrüderſchaft bilden demnach eine feftgebundene und innig ver« 
bundene Dreiheit, deren Beftandtheile ſich gegenfeitig ergänzen, einander zum Beftehen noth: 
wendig bedürfen und in ihrer ee das Ganze der F. darlegen. 

Die Geſchichte der F. verliert fi, je nachdem man den einen oder den andern Beitand- 
theil berfelben ins Auge faßt, in weitere oder nähere ferne. Der Zwed der F. ift mit dem 
Weſen und der fortfchreitenden Bildung der Menſchheit aufs innigfte. verbunden; daher wird 
man Anklänge an das Maurerthum überall da finden, wo Bildungsftufen der Menfchheit an: 
heben, wo ein felbftändig denfender Geift feiner felbft bewußt wird und die Aufgabe des menfch- 
lichen Gefchlechts mit überzeugender Klarheit ausfpricht, oder wo gefellige Vereine eine tiefere 
Erfenntniß des Als und eine reinere Sittlichfeit pflegen. Dan hat daher die Maurerei als 
Fortfegung der ägypt. und griech. Myfterien, des Pythagoräerbundes fowie ber Therapeuten« 
und Effäervereine betrachtet, Einen gefhichtlihen Zufammenhang hier nachzuweiſen, wird im- 
mer ein vergebliches Bemithen fein, wiewol eine gewiſſe Uchnlichkeit und weitläufige Verwandt: 
ſchaft nicht abgeleugnet werden kann. Die freimaurerifche finnbildliche Baukunſt führt ebenfalls 
in weite Ferne zurüd, und zwar verweilt hier ber Blid der Suchenden befonders gern bei ber 
Erbauung des Salomonifhen Tempels. Nach der mündlichen Ueberlieferung alter Mafonen 
theilte Salomo alle Zunftgenoffen, die einheimifchen wie die fremden, in vier Klaſſen; aud 
richtete er befondere Yogen ein, gab jeder bie nöthigen Beamten und ertheilte jedem Bruder ge- 
hörige Anmweifung zu fittlihem Betragen und guter Kameradſchaft. Wie hier, fo ift überall, 
wo im Alterthum große Bauwerke ausgeführt worden find, die freimaureriſche Sage gefchäftig 
geroefen, die Wirkjamfeit der Brüderfchaft nachzuweiſen. Näher tritt man der beglaubigten 
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PVorgefchichte des Bundes, wenn man den Urfprung der Freimaurerbrüderſchaft, des dritte 
Beftandtheils der F., auffucht, d. 5. den Urfprung einer Berbrüberung, welche zunächft bei 
manrerifcher Befchäftigung und fodann unter maureriſchen Formen die Keime reinmenfchlicher 
Geiftesbildung in edler, freier Geſelligkeit pflegte. 

Den Urfprung der gegenwärtigen F. bat man in ber Bauhütte des Mittelalters zu 
ſuchen. Bei jedem größern Bau ift e8 nämlich die Sitte der Bauleute, auf dem Bauplage 
eine hölzerne ober fteinerne Hütte zu errichten, um darin die Werkzeuge aufzubewahren. Diefe 
Sitte iſt ein nothwendiges Bebürfniß und daher gewiß ſchon bei dem älteften Bauten, 3. B. 
bei der Errichtung der Pyramiden, in Gebrauch gewefen. Im Mittelalter wurden in diefen 
Hütten vor Beginn und bei dem Feierabend Andahtsübungen und Gebete gehalten; ferner 
ward dafelbft das Hüttenrecht geübt, d. h. alle Arten von Streitigkeiten unter den Baulenten 
geichlichtet, denn fie hatten ihre eigenen Obern und waren nicht der Ortsobrigkeit unterthan; fie 
waren gefreiet und nannten fich deshalb freie Maurer. Sodann wurden in der Bauhütte 
Lehrlinge angenommen und in den geheimgehaltenen Kenntniffen bes Gewerks unterrichtet und 
Geſellen unter beftimmten Formen und Mittheilung von Erfennungszeichen in den Bund auf- 
genommen. Dabei ift zu bemerken, daß anfangs Geiftliche und Mönche, befonders Benedicti« 
ner, fi) der Baufunft wibmeten, dba den Männern aus dem Bolt beinahe alle höhern Stennt- 
niffe abgingen. Die bauverftändigen Mönche wurden oft in ferne Yänder verfchrieben; an 
diefe Mönche fchloffen fi 100—300 Arbeiter an, welche im 10. Jahrh. Laienbrüder genannt 
wurden. Als bauverftändiger Mönch zeichnete fich der Abt Wilhelm des Klofters Hirſchau im 
Würtemberg aus (1080— 91), vorher Meifter der Bauhütte zu St.-Emmeran in Regend- 
burg, ein geborener Pfalzgraf von Schyren oder Scheuren. Vgl. Heideloff, «Die Bauhütte 
des Mittelalters in Deutjchland» (Nürnb. 1844). In diefen Bauhittten bildete ſich der goth. 
oder deutjche Bauftil aus, als deffen VBollender Albert von Strasburg betrachtet wurde. All- 
mählih ging die Bauwiſſenſchaft zu den Laien über; bereitS im 13. Yahrh. beftanden in 
Halberftadt, Magdeburg, Köln und Bremen Bauhütten, welche von Laien geleitet wurden. 
Die Gebräude und Hüttengeheimniffe wurden nicht fchriftlic, aufgezeichnet, wohl aber bie 
Hlüttengefege. Die ältefte, diefe Gefete enthaltende Urkunde wurde von Halliwell («The early 
history of Freemasonry in England », Pond. 1840; deutfch von Aſher, Hamb. 1842, und 
von Marggraff, Lpz. 1842) herausgegeben. Die älteften deutjchen Urkunden find die Ordnung 
von Strasburg vom J. 1459 und von Torgau vom I. 1462. In England erhielt fid) das 
german. Hüttenwefen am längften; hier traten nad engl. Sitte der Genoſſenſchaft der Stein« 
metzen auch Hochgeftellte und Gelehrte bei. Zu neuem Leben erwachte die Bauhütte nad) dem 
großen Brande von London 1666. Nach dem Wiederaufbau von London und der Vollendung 
der Baulsfirche aber geriethen die Bauhütten wicder in Unthätigfeit, fodaß 1717 nur nod 
vier Pogen oder Bauhütten in London beftanden. Diefe traten unter dem befondern Einfluffe 
des Prediger Anderfon und bes Rechtsgelehrten und Naturkundigen Defaguliers zu einer 
Großloge zufammen, welche der Werkmaurerei entjagte und es fich zur Aufgabe machte, den 
geiftigen Bau, d. 5. die Erhebung und Einigung der Menfchheit, zu befördern. 

Diefe VBorgefchichte (1000—1717) der F. zeigt die Stiftung und Entwidelung der Frei« 
maurerbrüderſchaft, bei welcher legtern die Aufnahme von Mitgliedern, die nicht Zunftgenoffen 
find, als folgenreihe Erſcheinung hervortritt. In dem zweiten Zeitraume (1717 bis zum An» 
fange des 19. Jahrh.) handelt es fi) neben der Ausbreitung der Brüderfchaft hauptfächlich um 
die Herftellung der äußern Bundesgeftalt. Es ift ein Kampf zwiſchen der Beibehaltung der alten 
maurerifchen Formen bei Aufgebung des Werkmaurerweſens und Hervorhebung des rein geiftigen 
Maurerthums und zwijchen der Hinzunahme neuer, frembartiger Orbensgebräuche. Jene 1717 
gebildete Große Loge von England eignete ſich die Oberleitung der engl. Logen zu. Der ges 
nannte Prediger Anderfon erhielt von derfelben den Auftrag, ein neues Conftitutionsbuch aus- 
zuarbeiten. Als den ganzen Bund harafterifirend heben wir aus demfelben folgende Pflichten 
hervor: Der Maurer ift verbunden, dem Sittengejege zu geboren, und wenn er die Kunft 
recht verftcht, wird er weder ein ftumpffinniger Gottesleugner noch irreligiöfer Wüftling fein. 
Obwol nun die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande verpflichtet wurden, von ber Religion 
diefes Landes oder diefer Nation zu fein, welche es immer fein mochte, fo wird es doc) jet für 
dienlicher erachtet, fie allein zu der Religion zu verpflichten, in der alle Menfchen übereinftim- 
men, ihre befondern Meinungen aber ihnen felbft zu überlaffen, d. i. gute und treue Männer 
zu fein oder Männer von Ehre und Rechtfchaffenheit, durch was immer für Benennungen 
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oder Ueberzeugungen fie unterfchieden fein mögen. Hierdurch wird die Maurerei der Mittel: 
punkt der Vereinigung und das Mittel, treue Freundſchaft unter Perfonen zu ftiften, welche in 
beftändiger Entfernung voneinander hätten bleiben müſſen. Der Maurer ift ein fricdfertiger 
Unterthan der bürgerlichen Gewalten, wo er aud) wohnt und arbeitet, und ſoll fich nie in Zu⸗ 
fammenrottungen und Berfhmwörungen gegen den Frieden und die Wohlfahrt der Nation ver- 
wideln laſſen, noch ſich pflichtwidrig gegen die Umterobrigfeit betragen. Denn gleichwie Krieg, 
Blutvergiefen und Verwirrung der Manrerei immer nachtheilig gewefen find, alſo find von 
alter® her Könige und Fürſten geneigt gewefen, die Mitglieder der Zunft ihrer Friedfertigkeit 
und Bürgertreue wegen, wodurch fie den böfen Leumund ihrer Gegner mit der That widerlegten, 
aufzumuntern und bie Ehre der Vrüderſchaft zu befördern, welche immer zu Triedenszeiten 
blühte,. Es follen fein Privathaß, keine Streitigkeiten zur Thüre der Yoge hereingebradjt werden, 
viel weniger irgendeine Streitigkeit über Religion oder Nationen oder Staatenverfafiung, da die 
Maurer als foldhe blos von der obenerwähnten allgemeinen Religion find. Auch find fie von allen 
Nationen, Zungen, Mundarten oder Sprachen und find entfchicden gegen alle Staatshändel, als 
welche nimmer nod) der Wohlfahrt der Yoge beförderlich geweſen find, nod) jemals fein werden. 

Nachdem auf diefe Weife die Freimaurerbrüderſchaft fi von einer Zunftgenoffenfcaft zu 
einer rein fittlihen und weltbirgerlichen allgemein menſchlichen Geſellſchaft erhoben Hatte, 
befaß diefelbe die Fähigkeit, fid) über die ganze Erde zu verbreiten, wozu das Mutterland ver 
möge feiner Secherrſchaft und feiner Colonien äußere Gelegenheit bot. Bereits 1725 ward 
eine Loge in Paris gegründet; 1729 wurde G. Pomeret zum Provinzialgrogmeifter von Ben: 
galen ernannt; 1733 errichtete die Große Loge von England eine Große Provin;.alloge in 
Bofton; 1737 entitand zu Hamburg die erjte Loge in Dentſchland; 1738 erhicht Braunfchweig 
eine maureriſche Bauhütte. Die 1740 in Berlin gegritndete Loge erhob Friedrich II. 1744 

ur Großen Loge und war bis 1754 deren Großmeiſter. 1740 wurde in Dresden, 1741 in 

eipzig eine Loge eröffnet. In rafcher folge verbreitete fd) der Bund über alle Länder der 
Erde, in denen fid) Männer fanden, welche vermöge ihrer Bildung fich zu einem allgemein 
menſchlichen und weltbürgerlichen Stanbpunfte zu erheben vermochten. Für die Ausbildung 
der Geſellſchaftsformen entwidelte ſich befonders in Frankreich und Deutſchland ein regc# 
Streben. Mancherlei geheime Gefellfchaften fuchten fid) des Bundes zu bemädhtigen und den» 
felben für ihre Zwede zu benugen; auch Abenteurer und Schwärmer fanden auf und bemißten 
ſich, das Biel zu verrüden und den Bund zum Spielwerk mittelalterlicheritterlicher Nomantit 
und wunberthätiger Gaufferkunft zu machen. Roſenkreuzer und Aldyemiften, Schotten und 
Tempelherren, Yefuiten und Iluminaten trieben innerhalb der Freimanrerbrüderfchaft ihr Wer 
fen. Es beftand ein buntes Gewirr von Syſtemen, eine wunderliche Menge von immer höher 
fteigenden Graben und ein wüftes Durcheinander von Higig geführten Fehden, ſodaß der Bunt 
in Gefahr geriet}, entweder ſich jelbft im Brubderfriege zu vernichten oder als ein ritterlich 
Nerifalifch= romantisches Faſtnachtsſpiel fi in Rauch und Nebel aufzulöfen. Im diefe Zeit 
fallt wahrſcheinlich die Abfaſſung der fog. Kölner Urlunde, angeblich vom 24. Juni 1535. 
Ihr Zwechk war, die Brüderjchaft als einen geiftlicheritterlichen Orden, auögeftattet mit höhern 
Öraden und regiert vom höchſten auserwähiten Veiſtern und einem erlauchten Patriarchen, 
darzuftellen. Die Unedjtheit diefer Urkunde ift jegt aufer Zweifel geftellt, befonders durch die 
gründlichen Unterfuchungen von Kloß, Bobrif und Schwetfchle. Gegen das Unweſen der mittel: 
alterlichen Drdens- und myftifchen Glüderitter, der herrfogfüchtigen Kleriler und Syſtem⸗ 
verfechter erhob ſich alsbald der gefunde und ernfte deutjche Sinn: er führte die F. auf ihre 
urfprüngliche Einfachheit zurüd und rettete fie dadurch vom völligen Verfall. 1783 bildete ſich 
in Frankfurt a. M. und in Wetzlar der «Etlektiſche Bundy. Sein Zwed war, die urſprüng · 
liche Einfachheit des Ordens und die erloſchene brüderliche Einigkeit wiederherzuſtellen und 
gleich jenen berühmten Weltweifen des Alterthums, den Ellektikern, die, ohne ein beftummtee 
Lehrſyſtem anzunehmen, aus allem das Befte und Ucberzeugendfle auswählten, unter Brobad;: 
tung einer Mugen Parteilofigkeit mit vereinten Kräften alles, was jenen Abfichten hinderlich fein 
möchte, aus dem Wege zu räumen. Ald Hauptgrundfäge galten: bie drei Johannisgrade allein 
als F. anzuerfennen und diefelbe von allem Eektengeifte und aller Schwärmerei zu befreien, 
die verfcjiedenen höhern Grade aber ala Auswilchſe zu verwerfen. 

So Hatte der Bund in feinen gefellfchaftlichen Formen und Gebränchen feine alte Ein- 
fachheit und Wirde bewahrt, und er lonnte weiter zur Entwidelung und Darlegung feinet 
Innern Wefeng ſchreiten. Es iſt dies die Aufgabe des dritten Zeitraums der freimaureriſchen 
Geſchichte, welcher mit dem Beginn des laufenden Jahrhunderts anfängt und noch nicht 
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eſchloſſen iſt. Man ſucht jetzt die F. wiſſenſchaftlich, ſowol geſchichtlich wie philoſophiſch, zu 
eifen und darzuſtellen. Es galt, alle Myjtification und alle Mythologie aus der freimaure- 
riſchen Geſchichte zu entfernen und die reine, nüdjterne Wahrheit zu erfunden. Es galt und 
gilt noch, das allumfaffende Urbild des Manrertgums zu erkennen und anzuerfennen, daher 
jede befchränfende und menfchheittrennende Welt» und Lebensanſchauung infoweit fern zu hal- 
ten, daß ihr nicht irgendein maßgebendes Anfchen innerhalb des Bundes eingeräumt werde, 
Große Verdienfte um die Aufhellung der dunfeln Geſchichte erwarben ſich F. L. Schröder in 
Hamburg, mit ihm zugleich Moßdorf in Dresden, Schneider in Altenburg, Wedelind in Darnı- 
ftadt, in neuefter Zeit Kloß in Franffurt a. M. und Keller in Gießen. Zur philof. Erfaffung 
war befonders neben Feßler und Fichte K. Chr. F. Krauſe vermöge der Tiefe feiner An— 
ſchauungen befähigt. In dem Werke «Die drei Kunfturfunden der F.» ift es feine Abficht, 
durch daſſelbe mit dahin zu wirken, «daß jetzt die Brüderſchaft in lichtvoller Erkenntniß ihres 
Urbegriffs und ihres Urbildes nad) ihrem eigenen zeitgemäßen Mufterbilde ihr drittes Pebens- 
alter in einer völligen Wiedergeburt und Urgeftaltung beginne, worin die Erhebung der Brüder» 
haft zu einem allgemein menſchlichen Vereine, weldje vom Anfang ihres zweiten Febensalters 
1717 mit der Stiftung der neuengl. Großloge in London ahnend begonnen wurde, nunmehr 
in Harem Schauen dadurd) vollendet werde, daß ſich die Brüderſchaft in einem neubelchten 
Unfange des alle Menfchen umfafienden offenen und offenkundig wirkenden Menfchheitsbundes 
erweitere und ausbilden. Diefen Anregungen gemäß begann ein neuer Geiftesmorgen in der 
Logenwelt, und die Strahlen der Lefjing’schen und Herder'ſchen allumfaffenden Humanität fan- 
den in allen Bauhitten mehr und mehr Eingang. Die Urbilder der reinen Menſchlichkeit und 
allgemeinen Weltbirgerlichkeit geben der Maurerei ihr eigenthiimliches Gepräge und zugleich 
das Recht, felbftändig zu beftchen, Demgemäß ift fie die Vermittlexrin und Ansgleicherin bet 
den mit der fortfchreitenden Cultur eingetretenen Spaltungen und Trennungen der menfd)- 
lichen Geſellſchaft; denn fie will, daß die Menſchen bei aller Verſchiedenheit der religiöfen 
Ueberzeugungen und volksthümlichen und ftaatlichen Geftaltungen überall Vernunft und Bil- 
tigkeit walten laffen und jo das rechte Maß beobachten. Sie raubt feinem Menſchen feine 
Eigenthimlichkeit und Befonderheit, aber fie verlangt, daß jeder dabei aud das Allgemeine 
und Allverbindende ſuche. Sie ehrt jede Religion, jede Kirche als Form der Verehrung des 
Unendlichen; fie ehrt jede religiöfe Ucherzeugung, weldje ſich durch Aufrichtigfeit und Treue 
fittlid) bewährt. Die Maurerei ijt fonad) feine lirchliche Anftalt und ftellt daher and) an ihre 
Mitglieder keine kirchlichen Forderungen; wol aber ift fie vom Geift des Chriſtenthums durd)- 
weht, denn diefer Geiſt ift ja der der reinen Menfcyengüte und des Weltbürgerthums. Um 
diefer hier angedeuteten Grundfäge willen hat der Freimaurerbund feit feinem Beftchen Ans 
fechtungen und Berfolgungen zu erbulden gehabt, Auch die neuere Zeit hat foldye Anfeindungen 
an den Tag gebracht, und zwar hauptfäcjlic in Frankreich und Deutſchland. Die hierbei er 
hobenen polit. und kirchlichen Verdächtigungen wurden in Sachfen bis vor die Kammern ger 
bracht und hatten die Folge, daß vom feiten des Fönigl. Kriegsminifteriums 14. April 1852 
eine Verordnung erging, welche beftimmte, daß den Mannſchaften der activen Armee der 
Eintritt in den Freimaurerorden bis auf weiteres nicht zu geftatten fei, und daß diejenigen 
Dffiziere, welche fi zur Zeit in diefeom Orden befänden, ihren Austritt aus felbigem zu ver— 
anftalten hätten. In Preußen machte ſich der Prinz von Preußen, der fpätere König Wil- 
helm T., den Anfeindungen gegenüber hochverdient. Seine 25jährige Wirkfamteit wurde 22. Mai 
1865 in allen preuß. Yogen feftlich begangen. In Frankreich wurden alle feindlichen Angriffe 
durch die Wahl des Prinzen Lucian Murat zum Großmeiſter der Großen Loge in Paris zurüd- 
geſchlagen. Auch die Päpfte haben wiederholt ein Berdammungsurtheil gegen die F. ausge— 
fprochen, jo Clemens XII. (1738), Benedict XIV. (1751), Pius VII, co XU. und neuerdings 
Pius IX, in der Allocution vom 25. Sept. 1865. Dan kann nur fagen, daß d’efe Verurthei— 
lungen auf gänzlicher Unkenntniß der Geſchichte und des Weſens des Maurerbundes beruhen. 
Durd) mehr ald 8000 Logen hat gegenwärtig die F. in dem Boden der gefammten Menfd): 

heit Wurzel geſchlagen und bei allen gebildeten Völkern der Erde Eingang gefunden. Es 
beftchen gegenwärtig 74 Großlogen: 10 in Deutſchland, 1 in der Schweiz, 1 in Italien, 
3 in Britannien, 1 in den Niederlanden, 2 in Belgien, 2 in Frankreich, 1 in Dünemarf, 
1 in Schweden, 1 in Portugal, 40 in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa, 1 in 
Canada, 1 in Peru, 1 in Chile, 1 in Brafilien, 1 in Venezuela, 1 in Neu-Granada, 1 in 
Uruguay, 1 in der Argentiniſchen Republik, 1 auf Haiti, 1 auf Cuba, Dabei iſt nod) zu be» 
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merken, daß die Großloge von England 42 Provinziallogen in England und 18 in den Colonien 
(befonders in Oftindien und Auftralien) hat; ebenfo hat die Großloge von Schottland 39 und die 
Großloge von Irland 10 Provinziallogen. Der Bund kann fi rühmen, mehrere der größten 
Beifter und der edelften Männer zu den Seinen zu zählen. In vielen Ländern gehörten und 
gehören Prinzen und Könige dem Bunde an und führten das Protectorat kraftvoll, indem fie 
bas große Wort des großen Königs von Preußen (vom 14. Febr. 1777) beherzigten: «Eine 
Geſelſchaft, welche nur arbeitet, damit alle Arten von Tugenden in meinen Staaten feimen 
und Früchte tragen, lann ftets auf meinen Schuß reinen. Dies ift die ruhmdolle Aufgabe 
jedes guten Fürſten, und ich werde nicht aufhören, diefelbe zu erfüllen.» Bol. außer dem 
Schriften von Kloß (f. d.) Fehler, «Sämmtlihe Schriften über 3.» (Freiberg 1805); «Al: 
gemeines Handbuch der F.» (2. Aufl. von Lenning's «EnchMlopädie der 3.», 3 Bde., Lpz. 
1861 fg.); Zille (früher Fischer), «fjreimaurerzeitung» (2p3.1847 fg.); Lügelberger, «Bruder» 
blätter » (Altenb. 1848 fg.); Müller und Bechſtein, «Aſträa, Tafhenbud; für Freimaurer » 
(Sondersh. 1837 fg.); Findel, «Bauhütte» (Lpz. 1858 fg.); derfelbe, « Geſchichte der F.⸗ 
(2. Aufl., Lpz. 1866); Dierzdorf und Schletter (früher Meißner), «Latonıia» (Lpz. 1842 fg.); 
Keller, «Geſchichte des eklektiſchen reimaurerbundes » (Gießen 1857); derfelbe, «Geſchichte 
ber F. in Deutfcyland» (Gießen 1859). 

Freinsheim (3oh.), ein deutſcher Philolog, geb. 1608 zu Ulm, entwidelte ſchon frühzeitig 
außerordentliche Fähigkeiten, ftudirte erft zu Marburg, hierauf zu Gießen, wo er mit dem 
Etudium der Rechte das der Philofophie und Schönen Wiſſenſchaften verband, und wendete fi 
fpäter nah Strasburg, um zugleich, von hier aus die Bibliotheken Frankreichs befuchen und 
benugen zu fönnen. Cine lat. Lobrede auf Guſtav Adolph machte ihn wegen ihrer eindringen« 
ben Beredfamfeit und ſchönen Schreibart befannt, ſodaß er 1642 als Profeffor der Staats: 
wirthſchaft und Beredſamkeit nach Upfala berufen und 1647 von der Königin Chriftine zum 
Dibliothefar und Hiftoriographen in Stodholm ernannt wurde. Da ihm aber das Klima nicht 
zufagte, folgte er dem Rufe als Honorarprofeffor an der Univerfität zu Heidelberg, wo er 
30. Aug. 1660 ftarb. Durch mehrere Ausgaben lat. Claffiter, namentlich aber durch die 
glüdlichen Ergänzungen der verlorenen Bücher des Curtius und Pivius hat er fi als tüch— 
tiger Gelehrter gezeigt; dagegen ift fein deutjches Epos auf den Herzog Bernhard von Weir 
mar («Deutfcher Tugendfpiegel, oder Gefang von dem Stamm und Thaten des alten und 
neuen Hercules», Strasb. 1639) Längft vergefjen. 

Freiſcharen find eine Erfcheinung der neueften Zeit, die im Savoyer Zuge, im Sonder: 
bundskriege der Schweiz, im holftein. Kriege, in den deutfchen, ital., poln. Revolutionslämpfen 
u. ſ. w. hervorgetreten ift. Diefe Kriegsfcharen bilden ſich ohne Autorifation (dies der Unterfchied 
bon Freicorps) auf Beranlafjung einzelner Männer (3. B. Garibaldi) oder polit. Verbindungen 
durch freiwilligen Zuzug, meift aus den ärmern und befiglofen Klaffen; doch ftrömen ihnen aud 
aus den gebildeten und höhern Ständen für die Sadje begeifterte Streiter zu. Ihre Organi- 
fation ift Sache des Anführers und immer ſchwierig, am ſchwierigſten ihre Disciplinirung. 
Dffiziere und Unteroffiziere wählen fie fich meift ſelbſt. Diefe find oft unfähig, und wenn auch 
einige Waffenfertigfeit der Freiwilligen fich bald findet, fo wird eine taktifche Brauchbarfeit in 
der Kegel bei F. erft in einem Sriege von längerer Dauer zur erlangen fein. Die Erfolge Gari« 
baldi’8 1860 unter ganz eigenthiimlichen Berhältniffen dürfen dariiber nicht täufchen. F. er- 
fordern eine ganz eigene Behandlung, wenn fie etwas Tüchtiges leiſten follen. In Holftein fand 
ſich eine aus Forftleuten gebildete Schar zufanımen, die ſich ſelbſt ausrüfteten und ausdritdlich 
bedungen hatten, unter feinem Sriegsgefege zu ftehen. Sie erlannten aber bald die Nothwen— 
digfeit einer ftrengen Disciplin und erfuchten ihren Führer, den preuß. Lieutenant Grafen 
Malderfee, Kriegsartikel für fie zu entwerfen, denen fie fi im voraus unterorbneten. Die 
Fechtweiſe von Yinientruppen foll man nicht von F. fordern; in aufgelöften Shwärmen und 
folgenden Maffen kämpfen fie am beften, wenn ignen ein glüdlidher Impuls gegeben wird. 
Eine fühne Offenfive, wenn fie gelingt, fteigert ihr moraliſches Element, das in ungünftigen 
Wechſelfüllen keine Ausdauer hat. Geregelten Truppen werden bie F. als ſolche niemals ge 
wachſen fein, und auch im eigenen Heere, wenn fie im Uebermaß vorhanden find, dienen fie nur 
dazu, die Kriegäleitung zu erfchweren. Dennod find fie von Bedeutung geworden und dürfen 
nicht vornehm unterfhägt werden. Sie müffen nur an den Pinientruppen einen militärifchen 
Halt gewinnen umd find daher mit dieſen in Verbindung zu bringen, nicht aber ſich felbft zu 
überlaffen. Im welcher Art diefe Verbindung am zwedmäßigften zu bewirken und die gegen- 
ſeitige, nicht zu leugnende Abneigung zu überwinden fei, Tann erft fünftige Erfahrung lehren. 
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Freiſchütz Heißt nach der Sage ein Schütz, der ſich durch Bundniß mit dem Teufel fog. 
Feeifugeln verſchafft. Sechs von diefen Kugeln follen unfehlbar, felbft in der weiteften Ent» 
fernung treffen; die fiebente aber oder aud) eine von den fieben gehört bem Teufel an, der 
nad feinem Willen die Richtung gibt. Diefe Sagen fowie die verwandten vom « Feſtmachen» 
fanden befonders viel Anklang bei den deutfchen Landsfnechten des 14. und 15. Yahrh. und 
im Dreißigjährigen Kriege. Dichterifch bearbeitet wurde die Sage zuerft von Apel im «Ge- 
fpenfterbudy» (Pp3.1810— 15). F. Kind benutte fie zu der Oper (Lpz. 1843), die, von K. M. 
von Weber 1821 componirt, Weltruf erlangt hat und durch ihren Reichthum an echt volls— 
thümlichen Melodien nicht nur auf allen Bühnen, fondern aud) im Volle lebt. 

Freiſing oder Freyfing, Stadt im bair. Kreife Oberbaiern, 4%, M. im NO. von 
Münden an der far, in fruchtbarer und anmuthiger Gegend am Rande des münchener Pla- 
teau gelegen, ift Sig eines Bezirlsgerichts, eines Bezirlsamts umd eines Rentamts und zählt 
7100 €. Zu den Schenswürdigkeiten der Stadt gehört die ſchöne, im roman. Stil 1160— 
1205 erbaute Domkicche mit zwei Thiirmen, fünf Schiffen und einer merkwürdigen Krypte. 
Sonft find an Bauwerken nod) der frühere biſchöfl. Palaft, fünf Kirchen und das Rathhaus her- 
vorzuheben. Bon Unterrichtsanftalten beftehen zu F. ein Gymnaſium, ein Klerikal- und Knaben- 
feminar, eine Gewerbfchule mit, Inftitut und ein Schullehrerfeminar. Die gemwerbfleißigen 
Bewohner unterhalten Brauereien, Brennereien, Effigfabrifen, Färbereien und Dampffäges 
werke. Die 1826 gegründete Blindenanftalt wurde 1836 nad) München verlegt. Auf einem 
Berge in ber Nähe liegt die ehemalige Abtei Weihenftephan, jest Königl. Landwirthfchaft- 
liche Centralſchule mit beträchtlichen Sammlungen, Mufterwirthfchaft und Obſtbaumſchule. 
Die Stadt war fonft der Hauptort des gleichnamigen reihöfreien, unter dem Hodjftift Salz- 
burg ftehenden Bisthums F., das auf 15 Q.M. gegen 27000 €. zählte. Daffelbe wurde 724 
gegründet und erhielt als erften Bifchof den Heil. Corbinian. Unter den Nachfolgern beffelben 
find befonders Otto (f. d.) von F. und der Prinz Ruprecht von der Pfalz (1495 — 98) zu er- 
wähnen. Kaiſer Ferdinand II. erhob den Bifchof von F. zum Fürftbifchof; durch den Reichs» 
deputationshauptſchluß von 1802 aber wurden deſſen Befigungen zum Theil an Pfalzbaiern, 
zum Theil an Defterreich übertragen. Gegenwärtig refidirt der Bifchof von F. zu Münden 
und führt den Titel «Erzbifchof von Münden F.» Bgl. Meichelbeck, «Geſchichte der Stadt 
3. und ihrer Bifchöfe» (fortgefegt von Baumgärtner, Freifing 1855). 

Freifprehung. Die Erkenntriffe der Eriminafgerichte find entweder verurtheilend oder 
freifprehend. In legterer Beziehung macht das gemeine deutfche Criminalrecht einen Unter- 
ſchied zwifchen gänzlicher und zeitiger F. oder, wie man e8, wiewol nicht ganz richtig, zu nennen 
pflegt, absolutio a causa und ab instantia («in Mangel VBerbachts» oder «geftalten Sachen 
nach» und sin Mangel mehrern Berdadjts»). Diefe legtere, aud) die «Entbindung von der 
Inftanz» genannt, erfolgt, wenn der wider den Angellagten vorhandene Verdacht nicht gänzlich 
abgelehnt worben ift, und hat in der Regel nad) den Beftimmungen befonberer Landesgeſetze 
andermweite civifrechtliche Folgen, z. B. Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte. Die neuern 
Geſetzgebungen Haben fi, zum größten Theile, befonder® da, wo bie Jury Aufnahme gefun» 
den, in Uebereinftimmung mit dem Verlangen einer folgerichtigen Criminalpolitik gegen biefen 
Mittelweg erlärt und laffen entweder völlige F. oder Berurtheilung eintreten, 

Freiſtaat, ſ. Republik, 

reiftätte, ſ. Aſyl. 

reitag, der ſechste der Wochentage, bei den Angelſachſen Frigedag, im Engliſchen Friday, 
im Schwediſchen Fredag, hat feinen Namen von Freya, der Göttin der Liebe, weshalb derſelbe 
Tateinifch durch dies veneris wiedergegeben wird. Bei den Mohammedanern ift der F. (dschuma) 
der geheiligte Tag der Ruhe, Ueber den Stillen F. oder Eharfreitag f. Charwoche. 

* (Volontaires) nennt man in den Armeen diejenigen Soldaten, die, ohne dazu 
verpflichtet zu fein, Kriegsdienſte nehmen, entweber vor dem dienftpflichtigen Alter, um auf 
Auvancement zu dienen (Offiziers-Afpiranten), oder (wie in Preußen bie jog. einjährigen F.) 
um durch Ausrüftung auf eigene Koften und Berzichtung auf Sold ihre gefegliche Dienftzeit 
abzufürzen, oder aus irgendwelchen andern Grunde: Luft zum Soldatenftande, Begeifterung 
für einen nationalen Krieg, polit. Intereffen u. f. w. Voluntarii waren bei ben Römern bie 
Beteranen, welche ihre Zahl von Feldzügen bereits. ausgebient hatten (emeriti) und bei einem 
Aufrufe (als evocati) wieder unter die Waffen traten. freiwillige Heeresfolge leifteten im 
Mittelalter viele, die nicht durch Grundbeſitz oder Lehne zum Kriegsdienft verpflichtet waren; 
alle Kreuzheere, alle Söldnerſcharen feit dem 14. Jahrh. beftanden aus F., ebenfo größten» 





“ 
u “ 


v 


51 er A 


582 Freiwillige Gerichtöbarleit Freizügigleit 


heile die Heere des Dreißigjährigen Kriegs. F. ſtrömten im Frankreich während der Revoln- 
Kon zu Taufenden den Hecren zu, teils aus Patriotismus, theild aus Furcht vor der Ouillotine, 
Sie wurden in befondere Bataillone formirt und diefe fpäter mit den Linienbataillonen ver- 
Bünden. Der Aufruf des Königs von Preußen an fein Bolt vom 3. Febr. 1813 veranlafte 


Errichtung der Freiwilligen Jäger, die fich entweder felbft equipirten oder mittels der 


Bnfchnlichen Geldbeiträge des Volls, defjen edelſte Blüte fie waren, ausgerüftet wurden. Sit 
Weten reitende und Fußjägers Detachement®, welche den Yinienregimentern zugetheilt wurben, 
Auch, befondere Freicorps (f. d.). Vom edelften Geifte befeclt, kämpften fie mit Auszeichnung 
wurden zugleich eine Pflanzſchule für Offiziere der Armee, Den Beifpiele Preußens folg— 


en nad) der Schlacht bei Leipzig andere deutſche Staaten, deren F. jedoch weniger Gelegenheit 
Fonden, ſich hervorzutfun. Nach dem erften Parifer Frieden wurden die Freiwilligen Yäger 


Aufgelöft, bei der Nücktehr Napolcon’s zwar wieder aufgerufen, aber nicht mit dem Erfolge tie 
1813. In fpätern Kriegen erfcheinen tiberall F., aus denen fich auch die Freifcharen und 
Ferdenlegionen gebildet haben. Offiziere ſchließen fid) oft mit Bewilligung ihres Fürſten 
Fremden Feldzügen als Volontairs an, um Kriegserfahrungen zu jammeln. Bei gefährlichen 


 Maternehinungen, & B. zu Etiirmen, werden zuweilen unter den Truppen F. aufgerufen. 
c 


Freiwillige Gerichtsbarkeit (jurisdietio voluntaria) heißt die gerichtliche Befugniß, bei 
wicht ftreitigen Nedytsangelegenheiten beglaubigend, um ein fpäteres Ableugnen auszuſchließen, 
oder beftätigend mitzuwirken, 5. B. durch die amtliche Befcheinigung unter einer Privaturfunde, 
da der aus der Unterschrift erfichtliche Verfaſſer fi) vor Gericht als ſolcher bekannt habe, oder 
Mirch die Öenchmigung einer Adoption. Die nicht ganz geeignete Bezeichnung «freiwillige Ge- 
richtsbarkeit» foll andeuten, daß ſich die Betheiligten der amtlichen Mitwirkung nad) Belieben 
und ohne Beſchränkung auf einen ausſchließend zuftändigen Richter bedienen. Dies trifft zwar 
Dei der «rein frenvilligen Öerichtsbarfeit» (voluntaria jurisdictio mere talis) zu, die namentlich 
bei Beglaubigungen ihre Dienfte leiſtet, allein den Fällen, wo felbige vollgültig in Anſpruch 
Hemommen werden fann, ftehen andere gegenüber, wo der fragliche Rechtsact ohne Mitwirkung 
Aincs beſtimmt bezeichneten Nichters (3. B. des perfönlichen bei Annahıne an Kindesftatt, des 
Fichters der belegenen Sache bei ſolchen Geſchäften, die zu Eintragungen in das Grund« und 
Oppothelenbuc, führen) nidyt vollfräftig fein würde. Man fpricht dann von einer «gemiſcht 
freiwilligen Gerichtsbarkeit⸗ (jurisdietio voluntaria mixtim talis). Statt des Gerichts können 
and) die Notare Handlungen der rein freiwilligen Gerichtsbarkeit vornehmen. 

Brebeiniae? Hinten (Coralgie), f. Hinten, 

reizügigfeit. Im Mittelalter war der Menjd) gewöhnlid, an die Scholle gebunden und 
fonnte feinen Wohnfig, wenn er cin Höriger war, gar nicht, wenn er Verpflichtungen an- 
derer Art gegen den Grundherrn hatte, nur mit Opfern verlafjen. Auch an denjenigen Orten, 
wohin er ſich begeben wollte, fand er felten willige Aufnahme, und nur die Städte machten 
im der erften Zeit ihrer Entwidelung in diefer Hinficht Ausnahmen. Bis in unfere Zeit hat 
ſich das von den aus einem Staate in den andern Auswandernden erhobene Abzugsgeld (f. d.) 
erhalten, und auferdem erhebt man aud) unter verſchiedenen Formen von den Einwanbdernden 
Abgaben, weldye theils als Einfanfsgeld in Rechte gelten, die durch die Aufnahme erworben 
Werden, theild den Zwed haben, ärmere Einwanderer fern zu halten. Nach und nad) famen 
indeß Stantenverträge, welche das Abzugsgeld abihafiten, zu Stande, und der Art. 18 der 
dentjchen Bundesacte veranlaßte den Bundesbeſchluß vom 23. Juni 1817, welcher chenfalls 
unter Aufhebung des Abzugsgeldes die allgemeine F. der Deutſchen feftitellte. Dennoch ift 
dieſe allgemeine F., das Recht nämlich, ſich an jedem Orte in Deutfchland niederzulaffen und 
fid) dort zu nähren, keineswegs volljtäudig durchgeführt worden; ja felbjt die Bürger der 
einzelnen Staaten find, wenn fie fid) von einem Orte des Staats in den andern begeben und 
dort dauernd nicderlaffen wollen, vielfachen eg unterworfen und zu Zahlungen 
(von Einzugsgeld, Bürgerwehrgeld u. |. w.) gezwungen. Namentlic, die größern Städte wir- 
fen gern auf hohe, abjchredende Steuern für Neueinzichende hin, weil fie fürd)ten, daß das 
bon außen her im fie eindringende Prolctariat bald der Armenpflege anheimfallen werde. Judeß 
fängt man bereits an, fh von der Schädlichkeit derartiger Steuern zu überzeugen, und manche 
Städte haben deshalb auch die Einzugsgelder von ſich aus befeitigt. Pa der That fordert ei 
nid) nur die Gerechtigkeit namentlid) gegen die arbeitende Klaſſe, jondern auch das allgemeine 
nterejfe, da der %. feine Schranken gefegt, vielmehr jedem geftattet werde, fich da nieder: 
Jalaſſen, wo er fid) am beften zu ernähren hofft. Die Zeit ift deshalb wol nicht mehr fern, 
Helche das Recht auf F. in vollem Umfange anerkennen wird, 
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Frejus, eine Meine Küſtenſtadt im franz. Depart. Bar (Provence), anf einer Anhöhe 
an der Mitndung des Argens und am der Eifenbahn, in einer milden, aber wegen mehrerer 
Simpfe ungefunden Gegend, ift der Sit eines Bischofs und eines Handelsgerichts, hat eim 
großes Seminar, eine Bibliothel und ein Hospital und zählt 2887 E., weldye Stöde, Kork 
pfropfe, Rohrgeflechte fabriciren, Seifenfiedereien und Schneidemühlen unterhalten und Handel 
mit Südfrüchten, Sardellen und Thunfifchen treiben. F. war urſprünglich eine Anfiedelung 
der Mafjilier am Fluſſe Argenteus, wurde um 54 v. Chr. von Yulius Cäfar colonifirt und 
hieß nun Forum Juli, Es lieferte den Nömern viel Garum, eine Art von Caviar. Auguftus 
legte hier einen Hafen als Stationgort eines Theils der röm. flotte fowie eine Wafferleitung, 
einen Circus und Bäder an. Noch gegenwärtig hat F. anfehnliche Nuinen röm. Bauten auf- 
zuweiſen. So die Nefte ſchöner Hafenkais, eines Leuchthurms, eines Theaters, eines Amphi—- 
theaters, eincd Triumphbogens, das Souterrain einer großen Citadelle, Reſte von andern Bes 
feftigungswerfen, von Thermen u. f. w. Die Wafferleitung, welche das Waſſer des Flüßchens 
Eiagne nad) F. führte, hatte eine Länge von 30000 Meter und wurde zum Theil von zivei 
Etagen von Arcaden getragen, von weldyen noch einige wohlerhalten find. Im Mittelalter ge- 
hörte F. den Grafen von Provence. Nachdem es gegen Ende des 9. Yahrh. durch die Sara- 
jenen zerſtört, wurde ed durd) das Bemühen des dafigen Biſchofs gegen Ende des 10. Jahrh. 
wieder aufgebaut. Der ftatt des im Altertum bedeutenden, aber fchon frühzeitig ganz ver» 
fandeten alten Hafens in der Nähe angelegte neue Hafen St.-Rafael ift befonders dadurch 
merkwürdig, daß Napoleon hier 9. Oct. 1799 bei feiner Rückkehr aus Aegypten landete und 
237. April 1814 nad) Elba ſich einſchiffte. 

Fremde. Die Gefeggebung eines Volls in Bezug auf die F. ift ein Mafftab feiner Cultur. 
Alle rohen Völker behandeln die Ausländer ale Feinde und als rechtlos. Die weniger ge» 
bildeten halten fie nod) immer miöglichſt von fid) fern, ſchrünlen fie in ihrer freien Bewegung 
ein und pflegen fie zu verfpotten und geringzufchägen. Wirklich gebildete Völker geftchen da— 
gegen deu unverdädjtigen fremden das Recht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ihnen zu ver» 
echren, ja rufen fogar nicht felten foldye Kategorien von F., von denen fie Nuten für die Ent» 
widelung hoffen, ins Land. Unter gewiffen Bedingungen, welchẽ hier ſchwerer, dort Leichter 
find, können aud) die F. das Bürgerrecht gewinnen. Den Inbegriff der Nechte der F. nennt 
man das Fremdenrecht. Die vollen Nechte des Staatsbürgers übt der F. nirgends aus, 
und zwar mit Recht. So find ihm die meiften polit. Nechte, 3. B. das Wahlrecht, entzogen, 
er faun Staatsämter, bevor er naturalifirt ift, nicht verwalten und hat auf befondere Vor» 
teile, welche der Staat feinen Bürgern gewährt (Armenpflege, Benugung von Stiftungen, 
Urmenhäufern und gewiffen Bildungsanftalten u. j. w.) feinen Anſpruch. Außerdem muß 
er oft, weil er feinen feſten Wohnfig im Yande hat, Bürgſchaft leiften, wenn er gegen einen 
Ctaatsbürger als Ankläger auftritt, kann perfönlidy angehalten werden wegen im Yande ger 
machter Schulden, muß, wenn er wegen Forderungen in Proceß geräth, Caution beftellen, fann 
hier und da weder Bormund noch Teftautentszeuge fein u. f. w. Auch die Erwerbung von 
Grundbefig ift ihm im manchen Staaten nod) verboten, obwol dies ohme wirklichen Grund. 
Mas die ftaatsrechtliche Stellung der F. betrifft, jo gilt in England durch Herkommen, in 
Belgien durd) ausdrüdliche Berfafjungsbeftimmung der Orundfag, daß der F. fo lange unter 
den Schutze der Yandesgefege unangefochten leben könne, als er diefe Geſetze nicht felbft ver- 
legst. Doch find aud) durd) befondere Geſetze Ausnahmen von diefer gewiß vollftändig be 
gründeten Negel gemacht worden. (S. Fremdengejege.) Auch in andern ändern und 
namentlich, in Deutſchland hat man nad) einigem Zögern denfelben Grundſatz factifch mehr und 
sichr angenommen, obwol immer noch mit dem Vorbehalt, dem F. den Aufenthalt nicht mehr 
zu geftatten, fobald feine Anwefenheit unbequem zu werden droht, und fofern nicht zu fürchten 
ftcht, daß der Staat, weldyen der F. angehört, die Ausweifung feines Bürgers rügen wird, 
Die meijten Ausweifungen von F. haben in Deutichland und Frankreich Perſonen betroffen, 
welche in der Preſſe thätig waren. Zufanmenftellungen der Beftimmungen über die Nechte 
der F. find in Bezug auf Frankreich von Yegat, in Bezug auf England von Okey gemacht 
worden. Fiir Deutſchland, deſſen verſchiedene Gefeggebungen allerdings große Schwierigkeiten 
bieten, beſtehen ähnliche Werke nicht. 

Aremdengefege oder (in Zufanmenfegung mit dem engl. Worte bill) Fremdenbille 
aennt man gewöhnlich diejenigen Ansnahmegefege, welche in Staaten, in denen im allgemeinen 
die Fremden den Schutz der Yandesgefege genießen, der Negierung das Recht ertheilen, den- 
felbeu beliebig den Aufenthalt zu verweigern oder fie nach geftatteter Aufnahme auszuweifen, 
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Dieſe Geſetze follen theils jolche Fremde, welche die innere Ruhe des Staats gefährden lönnen, 
theils folche, deren Anmefenheit zu Berwidelungen mit Nachbarftaaten führen fann, fern 
halten. Eine derartige Fremdenbill (Alien-Bill) bradte der Staatsfecretär Lord Gren- 
ville 1793 infolge der Ereigniffe im revolutionären Frankreich durch das brit. Parlament. 
Diefes ftrenge, dem Geifte der brit. Berfaflung durchaus widerfprechende Gefeg wurde zwar 
feit dem Frieden von 1814 von ber Oppofition heftig befämpft, aber beffenungeachtet 1816 
und 1818 erneuert, und erft unter dem Minifterium Canning trat eine mildere, die Fremden 
weniger dem Belieben des Diinifteriums preisgebende Bil an feine Stelle. Doch wurden in 
neuerer Zeit, namentlich nad dem Orſini'ſchen Attentat, neue Berfuche gemadit, die F. Eng- 
lands zu ſchärfen. In Frankreich veranlaßten die vielen polit. Flüchtlinge, die ſich hier feit 
1830 fammelten, ebenfalls ein fehr ftrenges Fremdengeſetz, welches 1833 verlängert und 
oft, namentlich unmittelbar vor dem Staatsſtreich Napoleon’s im Dec. 1851, mit großer 
Härte gegen die in Paris anmwefenden Ausländer in Anwendung gebracht ward. In Belgien 
erging 1835 ein Fremdengeſetz, welches beftimmte, daß jeder Freinde, der durch fein Bes 
nehmen die öffentliche Ruhe in Gefahr bringt, oder wegen eines im Auslande begangenen 
Berbrechens, welches die Auslieferung begründet, verfolgt wird, durch einen königl. Befehl 
gezwungen werden künne, einen beftimmten Ort zu verlaffen, oder ſich an einem ihm angewie- 
jenen Orte aufzuhalten, oder das Königreich zu verlaffen. Ein anderes ſchärferes Geſetz ift, 
wie es jcheint auf Andringen Frankreichs, 1865 erlaffen worden und in Anwendung ge— 
tommen. Die ſchweiz. Bundesverfaffung von 1848 theilt dem Bunde das Recht zu, Fremde, 
welche bie innere oder äußere Ruhe der Eidgenoffenfchaft gefährden, aus dem ſchweiz. Gebiet 
auszumweifen. Außerdem können namentlich polit. Flüchtlinge gezwungen werben, ſich entfernt 
von den Örenzen im Innern des Landes aufzuhalten, Wenn die ſchwächern Staaten hoffen, 
fi durch ftrenge Fremdenbills eine beffere Stellung ftärkern Nachbarn gegenüber zu fidern, 
fo Ichrt die Erfahrung, daß fie fi im Irrthum befinden. Sie rufen dadurd gerade An- 
forderungen diefer Nachbarn auf Ausweifung beftimmter Kategorien und einzelner Perſön— 
lichkeiten hervor und bringen fi) fo nit nur in Verwidelungen mit dem Auslande, fondern 
compromittiren aud) ihre Stellung nad) innen, da die Völker fid) durdjweg gegen Ausweifungen 
aus polit. Gründen oder infolge äußern Druds erflären. 

remdenlegion heit in neuerer Zeit eine Truppe, welche von der Regierung eines Staats 
(gewöhnlich fir auswärtige Kriege) durch Anwerbung von Freiwilligen gebildet wird. England 
hat bei feiner mangelhaften Wehrverfajfung für Continentafkriege ſteis F. errichten müffen. 
So die beutjche Legion, welche nad) Auflöfung der furhannov. Armee 1803 mit deren meiften 
Dffizieren und Unteroffizieren gebildet und 1809 durch das nach England gelommene Corps 
des — von Braunſchweig verftärkt wurde, Dieſelbe nahm an der Erpedition nad) Eir 
cilien und Kopenhagen theil und lämpfte dann mit großer Auszeichnung in Spanien gegen 
Napoleon. Bon England wurde aud) die ruſſ.-deutſche Yegion im deutfchen Befreiungsfriege 
unterhalten. 1835 warb man in Großbritannien eine Legion, welche, 8000 Mann ftark, unter 
General Lach Evans nad) Spanien ging, um gegen die Karliften zu kämpfen. Für den Drient- 
frieg hatte England 1855 eine deutfche En (auf 10000 Dann beredynet) organifirt, außer» 
dem eine ſchweizeriſche, italienifche und polnifche zu bilden begonnen (letstere in der Türkei ges 
worben). Der Friede ließ diefe Truppen aber nicht zur Berwendung kommen, und fie wurden 
aufgelöft. Ein Theil der deutſchen Legion unter Stutterheim erhielt Anfiedelungen in der 
Sapcolonie, Vorzugsweiſe F. genannt wird die franzöſiſche «Legion ötrangere». Diefelbe 
wurde 1831 aus polit. Flüchtlingen fremder Nationalität, Abenteurern und verlorenen Sub- 
jecten (dev Mehrzahl nad ſelbſt Offiziere und Unteroffiziere) fr den Dienft außerhalb des 
Eontinentalgebiet8 unter franz. Führern gebildet. Die Bataillone waren fo viel als möglich 
aus Leuten derfelben Nation formirt. Gegen Ende 1831 konnten ſchon gegen 1800 Dann nad) 
Algier gefendet werden. Diefe ftiegen 1832 bereitö bis auf 4000 Mann in vier Bataillonen. 
Die 5. zeichnete fich bei vielen Gelegenheiten aus und wuchs troß ftarfer Berlufte hauptſächlich 
durch Hinzutritt vieler Polen, ſodaß fie 1834 über 5000 Mann zählte. 1835 wurde fie der 
Krone Spanien für den Krieg gegen Don Carlos überlaffen und nahm an diefem Kriege den 
ruhmvollſten Antheil. Defienungeachtet fah fie ſich von der fpan. Regierung aufs ſchmählichſte 
vernachläffigt, wodurch ſich der Geift des Corps bei deffen verfhiedenartigen Elementen fehr 
verschlechterte. Defertion riß ein, ſodaß Don Carlos eine eigene F. aus den Deferteuren orga- 
nifiren lonnte. Außerdem ſchmolz die Legion durch Krankgeiten und Gefechte. Namentlich das 
Gefecht bei Hucdca 24. Mai 1837, wo fie von den fpan. Truppen der Königin allein Stand 
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bielt, rieb fie fo auf, daf fie 1. Juni faum 600 Mann zählte, und das Gefecht bei Barbaftre 
vollendete ihren Untergang bis auf 150 Mann. In Pampeluna, dem Depöt der Legion, 
frifteten nur noch etwa 300 Mann, von aller Hülfe entblößt, elendiglih ihr Dafein. Die 
fpan. Regierung, welche ihr bereitö 700000 Fre. an Sold ſchuldete, kümmerte ſich trog aller 
Bitten und Drohungen gar nicht mehr um fie und ertheilte erft Ende 1838 den Trümmern 
ber F. die Erlaubniß zur Rüdfehr nad) Frankreich. In Algier war unterbeflen wieder eine 
neue F. gebildet worden, welche an allen Erpebitionen der Franzoſen rühmlichen Antheil nahm 
und allmählich auf zwei Regimenter gebrad)t wurde. 1849 wurde bie F. in ein Regiment for- 
wirt, welches nun Fremdenregiment hieß. Nach der Thronbefteigung Napoleon’s III. wurde 
wieder ein 2. Fremdenregiment gebildet, und im Drientfriege follte 1855 eine zweite F. von 
zwei Regimentern nur aus Schweizern angemworben werden, zu deren Führung General Ochfen- 
bein gewonnen war. Doch trat der Parifer Friede dazwiſchen. 1861 ging auch das 1. Frem- 
benregiment ein, fobaß gegenwärtig nur eins befteht. Bol. Fieffe, «Histoire. des troupes 
etrangöres au service de France» (2 Bbe., Par. 1854). 

Hremont (Zohn Charles), amerik. Entdeder und General, Sohn eines abenteuernden 
Franzoſen und einer ariftofratifchen Virginierin, geb. 21. Jan. 1813 in Savannah im Staate 
Georgia, wuchs nad) dem frühen Tode feines Baters in Armuth zu Charlefton auf und wurde 
ſchon im 15. Lebensjahre Lehrer der Mathematik und Bermeffer. 1836 erhielt er eine Staatd- 
anftellung als Eivilingenieur. Seit 1838 Unterlieutenant im Corps ber topogr. Ingenieure, 
erforfchte er mit Nicolet das damalige Territorium Minnefota und beftimmte im Frühjahr 
1841 ben Lauf des Fluſſes Desmoines. Nach feiner Rückkehr nach Wafhington verheirathete 
er ſich 1841 mit der Tochter des einflufreichen Senators Benton, auf defjen Fürſprache er an 
die Spike einer vom Kriegsminifterium ausgerüfteten Erpedition geftellt wurde, mit welder 
er Mai bis Det. 1842 das Land weſtlich vom Miffouri bis zu dem Südpaß in dem Felfen- 
gebirgen, dann weiter bis zu den Winbriverbergen erforfchte. Sein Bericht über diefe Reiſe 
erregte das größte Auffehen und ficherte F. einen Play unter den bedeutendften Forfhungs- 
reifenden. Hierauf übernahm er die Leitung einer zweiten Erpedition nach dem nordamerik. 
Weften (März 1843 bis Aug. 1844), durd) weldye er die Große Ebene, den Großen Salzjee 
und die Sierra-Nevada (in Californien) der wiffenfchaftlichen Welt erſchloß. Die Regierung 
ernannte dem kühnen Entdeder zum Hauptmann in ber regulären Armee. Eine dritte Ent- 
deckungsreiſe unter feiner Führung (Sommer 1845) bezwedte eine genauere Erforfchung der 
Großen Ebene, Ealiforniens und Dregons, fowie die Auffindung eines kürzern Wegs vom 
weftl. Fuße ber felfengebirge zur Mündung des Columbia. Während derfelben ftellte fi F. 
am Sacramento an die Spite der infolge des merican. Kriegs bedrohten Anſiedler und be» 
förderte fo die Unabhängigfeitserflärung Satiforniene und deſſen Anſchluß an die Vereinigten 
Staaten. Er wurde vom Volle zum Gouverneur des neuen Gebiets, von der Regierung in 
Bafhington aber zum Oberftlieutenant in der Armee ernannt. Im den Conflict zwifchen dem 
General Kearney und dem Commodore Stodton verwidelt, fah er ſich jeboch verhaftet und 
nad; Washington abgeführt, wo ihn das Kriegsgericht zur Dienftentlafjung verurtheilte. Präft- 
bent Polk erließ ihm zwar diefe Strafe, aber F. nahm feinen Abfchied. Im Oct. 1848 begab 
er fid) abermals auf die Reife nad} dem Stillen Meere, um ſich in Californien niederzulafien. 
Er nahm diesmal feinen Weg über Neumerico, ſchlug ſich dburd) die Gegend der Apachen’und 
gelangte nach fchredlichen Leiden im März 1849 nad) Californien, wo damals das Goldfieber 
gerade um fich griff. Durch feinen Einfluß auf die Entwerfung der Staatöverfaffung half er 
nun das Yand zu einem fllavenfreien Gemeinwefen machen. Noch im Dec. 1849 wurde er in 
ben Bereinigten-Staaten-Senat gewählt, dem er jedoch nur kurze Zeit angehörte. Im Frühe 
jahre 1852 beſuchte er England und kehrte im Herbft 1853 von dort nad) Amerifa zurüd, 
Bald darauf unternahm er im Intereffe des Planes zur Ausführung der Pacific» Eifenbahn 
eine neue Reife nad) Californien, von welcher er erft 1855 wieder im Dften anlangte. 1856 
ernannte ihm die republifanifche Partei zu ihrem Präfidentfhaftscandidaten; aber er unterlag 
bei der Wahl, weil er die Stimme Pennfylvaniens nicht erlangen konnte. Als fi) die Süd» 
flaaten erhoben, befand fi F. in Paris, wo er Hülfe zur Ausbeutung feiner ausgedehnten 
Ländereien in Californien ſuchte. Er kehrte fofort in die Heimat zurüd und ftellte ſich der Re— 
gierung zur Dispofition, welche ihn zum Generalmajor in der regulären Armee ernannte und 
ihm gegen Ende Juli 1861 das Commando von Miffouri und des weſtlich vom Miffiffippi 

elegenen Militärbepartements gab. F. faßte von Anfang am den Krieg als den Kampf des 
tlaventhums gegen die Freiheit auf und erließ 31. Aug. 1861 feine fo fehr angefochtene 
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Proclamation zur Befreiung der Sklaven in ben Staaten der Seceffion. Dieſe principielle Auf- 
fafjung misficl aber den Behörden in Wafhington, den Prüfidenten an der Epige. F. wurd 
desavouirt und, obwol er mit geringen Mitteln viel geleiftet, ja eine Armee von 40000 Mann 
gelchaffen hatte, gerade in den Augenblide abberufen, als er ſich anfchiete, den entſcheidenden 
Schlag gegen den Feind zu führen. Nachdem er felbft in Wafhington die Anflagen feiner polit. 
Gegner widerlegt, ward er in Frühjahr 1862 zum commandirenden General im virgin. Berg: 
departement ernannt. Ecine Hauptaufgabe war, die Gebirge entlang nach Oft-Tenneffee vor: 
— und den Feind von dort zu vertreiben. Zunächſt mußte er aber dem General Bauls 
zu Hilfe kommen, der vom ſüdl. General Jadfon aus dem Shenandoahthale vertrichen worden. 
F. verfolgte den Leitern und zwang ihn 8. Duni 1862 bei Croß-Keys zur Schlacht. Jackſon 
jog ſich zurüd, wurde aber nicht abgeſchnitten. Als gleich darauf F. aufgegeben wurde, fid 
unter den Befehl feines bisherigen Untergebegen, des Generals Pope, zu ftellen, nahm er feine 
Entlaffung. Seitdem Ichte er als Privatınann in Neuyorl. Ein Verſuch der nördl. Nadicalen, 
ihn bei der Prüfidentenwahl von 1864 ale Candidaten aufzuftellen, ſchlug fehl. Seine Stellt 
in der Armee erhielt er im Juni 1864 zurück. 

Srere-Orban (Hubert Joſeph Walther), belg. Etaatswann, geb. zu Lüttich 22, April 
1812, erhielt feine Bildung im feiner Vaterftadt und fpäter in Parie, wurde 1832 Advocat 
zu Lüttich und einige Dahre darauf Gemeinderath. Seine rege Betheiligung an dem in der 
Prefle und den Lütticher Wahlvereinen gegen die fath. Miniſterien geführten Kampfe fowie feine 
ausgezeichneten Seiftesgaben verfchafften ihm im Juni 1847 einen Ei in der Zweiten Kammet 
und zwei Monate darauf (12. Aug.), als, nad) dem Eturze de Theux', Nogier ein definitiv 
Liberales Cabinet conftituirte, das Portefeuille der Öffentlichen Arbeiten, welches er 18. Zuli 
1848 mit dem der Finanzen vertaufchte. Drei Monate vor dem Nüctritte dieſes Cabinets 
(31. Oct. 1852) gab F., der gegen die franz. Tarif-Kriegsdrohungen, im Wideripruch mit 
feinen Collegen, fich eifrigft widerſetzte, feine Entlafjung. Er ſchrich fodann auf Grund ein 
gehender Studien fein wichtiges Werk » La main-morte et la charitö» (2 Bde., Brüff. 1854— 
57) und rüftete fich hierdurd) zu dem gewaltigen, 1849 fchon vorbereiteten, aber erft 1857 auf» 
brechenden Etreit über Abänderung der Wel,ligätigfeitögefepgebung im Einne erweiterter Sä— 
eularifirung, der nad) bedauerlichen Ruheſtörungen im Mai 1857 den Liberalismus (9. Nov.) 
wieder and Ruder brachte. Scit jenem Umſchwung ftand F., mit Ansnahme einiger Monate 
des J. 1861, während deren er infolge einer parlamentariſchen Niederlage ſich zurüdgezogen 
hatte, abermals an der Epige der Finanzverwaltung und erzielte auf diefem Gebiete die er- 
freulichften Nefultate. Ohne die Beſteuerung zu ſchärfen und trog der fortichreitenden Herab- 
feßung des Zolltarifs und erheblicher Bernichrung der Etaatdantgaben, namentlich) für Unter 
riht und Schaltsanfbefierung der Etaatsdiener, brachte er innerhalb adıt Jahren das Voni 
der Einnahmen auf 78 Mill., fodaß er dadurch die Herſtellung großartiger Staatsbauten, vor- 
züglich die Befeftigung Antwerpens, den Nidlauf des Scheldezolls an Holland und vor allem 
die Abſchaffung der dem innern Verlehr fo nachtheiligen ftädtifchen Octrois, feine verdienſt⸗ 
vollſte Finanzmaßregel, in hohem Maße ermöglidyte. F. befigt, außer einer oft an Starrfinn 
grenzenden Willensfejtigkeit und großer Verſtandesſchärfe, cine glänzende Nednergabe. Obr 
gleidy wegen ſchroffen Weſens und zäher Energie in feinen eigenen Yager nicht immer freund» 
lich angefchen, gilt er dod; allgemein als der einflußreichſte und fähtgfte Vertreter des belg 
Doctrinariomus, fo wie diefer zwiichen dem Ultramontanisurus einerſeits und den radicalen 
Reformiften andererfeits feine Rolle zu fpielen hat, 

Freret (Nicolas), bekannt als Archäolog und Chronolog, geb, zu Paris 15. Schr. 1688, 
ein Zögling Rollin's, wurde ſchon im 25.9. Mitglicd der Akademie der Infchriften. Wegen 
feiner Eintrittsrede «Sur l’origine des Frangais», die, ebeufo gelehrt als Fed, unziemliche 
Aeußerungen über die Verhältniſſe ber Prinzen zu dem Regenten enthickt, mußte er ſechs Mo— 
nate in der Daftille büßen. Nadyden cr feine Freiheit wieder erlangt, überteng ihm der Marſchall 
von Noailles die Erzichung feiner Kinder. Am eifrigften befchäftigte er ſich mit der Chrono» 
logie der alten Völker, und feine Abhandlungen und Streitſchriften hierüber machen einen 
großen Theil der Denfjchriften der Afademie jener Zeit aus. Uebrigens war er in feiner 
Wifjenfchaft fremd und wußte die Feder wohl zu führen, Er war einer der erften, bie fid 
offen zu den Gruudſätzen des Atheismus befaunten, den er in der «Lettre de Thrasybule a 

ippe» und dem ulixamen critique des apologistes de la religion chretiennes» (Bar. 
1767) fyftemaiisch auscinanderfegte. Seit 1742 Secretär der Akademie der Biffenfcyaften, 
farb er 17. Ian. 1749. Seine „Oouvress erfchienen in 20 Bänden (Bar. 1796), 
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Frerichs (Friede. Theod.), Profeffor der Medicin und Geh. Medicinalrath zu Berlin, 
eb. 24. März 1819 zu Aurich, befuchte das dortige Gymnaſium und feit 1838 die Umiverfität 
Öttingen, wo er fid) naturwiffenfchaftlihen und medic. Studien widmete. Nachdem er im 
Winter 1840 promovirt und einige Zeit Schönlein und Dieffenbacd in Berlin gehört, ber 
fchäftigte er fi unter Wöhler's Leitung praftifch mit der Chemie, bis er fid) 1842 als prafti- 
fcher Arzt nad) Aurich wandte, wo er namentlid) als Augenarzt bald zu Anfchen gelangte. 
Nachdem er im Intereffe feiner pathol. und amatom. Studien 1843 die prager und wiener 
Anftalten, 1846 Holland, Belgien und Frankreich befucht, Habilitirte er fich um Herbft 1846 
zu Göttingen als Privatdocent der Medicin, wo er auch kurz darauf als Affiftent R. Wagner’s 
am phyſiol. Inftitut eine Anftellung fand. Bald wurden hier feine Borlefungen die befuch- 
teften der Univerfität. 1850 folgte er einem Rufe mach Kiel, wo er anfangs die Direction der 
Poliklinik, fpäter auch die des atademifchen Hospitals übernahm. Während des Kriegs leitete F. 
in der Eigenfchaft eines Oberarztes der ſchlesw.-holſt. Arınee zwei Hospitäler zu Rendsburg. 
1851 ging er als Profeffor der Pathologie und Therapie nad) Breslan, wo er die Direction 
der medic. Klinik erhielt. Legteres Imftitut wurde von ihm vollftändig umgeftaltet und zu 
einer au von auswärts vielbefuchten Bildungsſchule für junge Aerzte erhoben. 1359 ging 
5. als Schönlein’s Nachfolger nad) Berlin, wo er die Profeffur für innere Medicin und die 
Direction der medic, Klinik in der Charite übernahm. Gleichzeitig wurde er vortragender 
Kath im Dinifterium der geiftlichen, Unterrichts: und Medicinalangelegenheiten und Mitglied 
in der wilfenfchaftlichen Depntation für das Medicinalwefen. Sein Wirkungskreis als prafti- 
fcher Arzt erſtreckt fid) weit über die Grenzen Deutfchlands hinaus. Wie in feinen Vorträgen, 
fo auch in feinen Schriften befolgt F. die ſtreng naturwiſſenſchaftliche Methode der Forſchung, 
zu deren Einführung in die medic. Wiffenfchaft und die ärztliche Thätigfeit er weſentlich bei- 
getragen hat. Biele feiner fpeciellen phyfiol.-anatom. Unterſuchungen, wie über die chem. Zur 
fammenfegung der Knochen (1841), über die menſchliche Galle (1845), über Kataraftbildung 
(1845), iiber Staphylom der Hornhaut (1847), find in Zeitfchriften, andere, wie über die 
Synovia, die Thränenabfonderung, die Verdauung, in Wagner's «Handwörterbud der Phy- 
fiofogie» abgedruckt. Auch bearbeitete er die meiften phyfiol.<chem. Artikel für Liebig's, Poggen- 
dorff's und Wöhler's «Handwörterbud; der Chemie». Selbjtändig erſchienen die Monogra- 
phien: «lieber Gallert- oder Colloidgefchwitliteo (Gött. 1847) und «Ueber die Bright'ſche 
Nierenkranfheito (Braunſchw. 1851). Sein Hauptwerk ift die »Klinik der Leberkranfpeiten» 
(Bd. 1 u. 2, Braunſchw. 185962, mit Atlas), welches alsbald ins Franzdfifche, Engliſche 
und Italienische überſetzt wurde, 

Freron (Elie Catherine), franz. belletriſtiſcher Schriftfteller, geb. zu Quimper 1719, ge 
bildet durch die Yefuiten, dann eine Zeit lang Profeflor am Collöge Louis-le-Grand, machte 
fi) befonders befannt durch das von ihm 1746 begründete kritiſche Journal. Daffelbe erſchien 
zuerft unter dem Titel «Lettres de madame la comtesse de ***», dann, nachdem es auf 
Beranlaffung einiger von 5. fchwer gefränkter Schriftfteller unterdrücdt worden, al$ «Lettres 
sur quelques &crits de ce temps» (13 Bde., 1749—54), endlich als «Anne littöraire» 
(1754— 76). Seine erfte literarifdye Thätigleit hatte er den von Desfoutaines heransgegebe- 
nen «Observations sur les &crits modernes» und «Jugements sur quelques ouvrages nou- 
veaux» (45 Bde,, 1735 — 46) gewidmet. Die Bitterkeit, mit welcher er mehrere Schrift⸗ 
fteller,, beſonders Voltaire, unabläffig behandelte, z0g ihm mehrmals Gefahr zu, und nur der 
mächtigen Protection des Königs Stanislaus hatte er es zu danken, daf er nicht verhaftet 
wurde. Er flarb 10. März 1776. Wenn aud) F. in den meiften Fällen gegen die von ihm 
getadelten Schriftiteller redyt Gatte, fo verlor er doc) mach und nad) feinen ganzen Auf, und 
in der legten Zeit feines Lebens hatten Voltaire's und der Encyklopädiften Satiren es dahin 
gebracht, daß der Name F. gewillermaßen zu einem Schimpfwort wurde, das noch lange nad)» 
her einen frechen Krititer bedeutete. — Louis Stanislas F., des vorigen Sohn, geb. zu 
Paris 1765, fette nach des Vaters Tode die «Annee littöraire» bis 1790 fort (gufammen 
290 Dde.), die unter feinem Namen zuerft fein Oheim, der Abbe Noyon, dann Grozier und 
zuletzt Geoffroy herausgaben. Beim Ausbruch der Revolution warf er ſich ganz in den Strudel 
berfelben und gab 1789 den berüdjtigten «Orateur du peuple» heraus. Als Deputirter der 
Stadt Paris in der Nationalverfanmlung umd in dem Convent wie im Club der Eordeliers 
machte er gemeinfchaftliche Eadje mit Nobespierre. Mit Barras vollzog er 1793 in Toulon 
und Marfeille die blutigen Beſchlüſſe der Schredensherrſchaft. Nach feiner Rüdkehr wurde er 
indeß Robespierre verdächtig und trug, als ihm dies Mar wurde, zu defien Sturze bei. Ex 





588 Srescomalerei 


ſchloß fich nun der Conventsregierung an und nahm den «Orateur du peuple» wieder vor, 
den Duffault unter feinem Namen redigirte, entzweite fid) aber wegen der darin jetzt ausge— 
fprochenen Anfichten faft mit allen, deren Meinung er früher getheilt hatte, Bei einer zweiten 
Sendung nad) Marfeille 1796 that er der royaliftifchen Reaction Einhalt und veröffentlichte 
fein «Memoire historique sur la r6action royale et sur les malheurs du Midi» (Par. 1796). 
In der Zuridgezogenheit fchrieb F. hierauf feine «Reflexions sur les höpitaux et particu- 
liörement ceux de Paris» (Par.1800). 1802 fendete ihn der Erfte Conful mit dem General 
Leclere al8 Unterpräfect nad; San« Domingo, wo er nad) zwei Monaten dem Klima erlag. 

Frescomalerei oder Malerei al fre&co, d. h. auf der noch naffen (frifchen) Mauer, 
nennt man im Öegenfat zu der enkauftifchen und der Delmalerei diejenige Art Malerei, welche 
mit Wafferfarben auf einer noch frifchen Unterlage von Kalt, mit Sand vermifcht, an Wand- 
flächen ausgeführt wird. Schon im gried). Alterthum neben der Enfauftif in ftetem Gebrauche, 
ging bie F. nie völlig verloren und feiert durch die Stereochromie wieder neue Triumphe. Das 
bis zur Erfindung diefer verbefferten Art 1846 und auch noch heute neben ihr gebräudjliche 
Berfahren befteht darin, daß; der Mauer mit einem Mörtel aus feinem Eand und altem Kalk 
1—2 Linien ſtark ein Malgrund gegeben wird, der, folange er noch feucht ift, die Eigenschaft 
befigt, die daraufgetragenen Farben ohne Zufag von Leim oder eines andern Bindemittels 
dergeftalt feftzuhalten, daß fie weder troden noch mit Hülfe des Waflers ſich auslöfchen laſſen, 
fondern mit der Zeit nur deſto inniger mit der Wandfläche ſich chemifch verbinden. Denn 
der im naſſen Mörtel aufgelöfte Kalt hat die Eigenfchaft, fich während des Austrodnens an 
die Oberfläche zu ziehen und dort durch Abforption von Kohlenfäure aus der atmofphärischen 
Luft zu einem feinen, durchfichtigen Email zu ryftallifiren, welches die damit in Berührung 
ftehenden nn burchdringt oder einhüllt und fomit firirt. Diefer kryſtalliniſche Ueber- 
zug, im Waffer fchwer löslich, wird von den übrigen atmojphärifchen Einwirkungen nit 
zerftört, fondern geht bei fortgefegter Anziehung von Ktohlenfäure und Waflerdämpfen nur vor« 
wärts in ber Steinbildung. Wegen ber notwendigen Verbindung mit bem Kalk find ſämmt⸗ 
lidje vegetabilifche und animalifche Farben dabei anwendbar, aud diejenigen mineralischen, 
welche mit bem Kalk verwandt find und eine neue Verbindung mit ihm eingehen würben, 5.2. 
Dleiweiß. Vol. Wiegmann, «Die Malerei der Alten» (Haunov. 1836). Da nur mit einem 
fenchten Grunde die Farben zu einem Ganzen verfchmelzen, fu fann aud) das Antragen des 
Bewurfs und das Auftragen der Farben felbft nur ſtückweiſe gefchehen und nie mehr aufgelegt 
werden, als der Maler in einem Tage zu vollenden vermag. Auch fann er bei der eiligen und 
ftüdweifen Ausführung nicht frei nad) der Skizze arbeiten, fondern muß mittels einer Pauſe 
nad; feinem im gleicher Größe entworfenen Carton die Umriffe und Schattirungen auf den 
Kalt übertragen, während eine Farbenſlizze ihm die Farben angibt. Da diefe aber vor dem 
Austrodnen mehr oder weniger dunkler erfcheinen als nachher, jo gehört ein geübtes, berechnen- 
des Auge zu diefer Arbeit, zumal alles wefentliche Nachbeſſern nur durch Abfragung des alten 
und Auflegen eines neuen Kalkbewurfs möglich if. Minder Wichtiges, Härten in Ton, Zeich— 
nung und Mobdellirung, wird jedoch durch Retouchirung mit Temperafarben verbeffert. Es 
ft einleuchtend, daß in diefer Malerei eine fo feingefühlte Harmonie in Licht und Schatten und 
Farbe unerreichbar bleibt, wie fie bei einer Technik möglich ift, bei welcher der Künſtler das 
bereitö Bollendete in feiner wahren Wirkung ſtets vor Augen hat, das er aud) nad) Erfordern 
wieber übergehen und umftimmen kann, bis er durch Uebermalen und Lafiren die gewünſchte 
Harmonie erreicht. Eine noch weit folgenreichere Eigenthümlichkeit befigt die F. in dem Man» 
gel aller durchfichtigen und faftigen Farben, ſodaß die Schatten bei nur mäßiger Tiefe trüb und 
troden erfcheinen. Dagegen ift es das Licht, worin bie F. jeder andern weit voranfteht. Ihre 
große Dauerhaftigkeit befähigt die F. vorzugswerfe zu monumentalen Kunftwerfen, wie fie denn 
auch zu einem Stile genöthigt wird, ber, auf großartige Ausbildung der Zeichnung und Com— 
polition befchränft, ſich für die höhere Hiftorienmalerei vorzüglich eignet. Des Lyriſchen im 
Gebiete der Kunft, nämlich der Farbenglut, entbehrend, hat fie als Trägerin des epifchen Ele» 
ments feit Jahrhunderten den Reigen der größten Kunftwerfe angeführt. Durch die Erfindung 
einer befondern Malweife, der Stereohromie (f. d.), find in neuerer Zeit die empfindlid)- 
ten Uebelftände der F. befeitigt worden. 

Die älteften Frescogemälde find ägyptiſche, etrusliſche und pompejanifche. Die urchriftliche 
Zeit hat in den Katafomben von Rom und Neapel derartige Denkmale Hinterlaffen. Vom Mü— 
telalter finden ſich Refte von Freslen im Dom zu Bamberg, in St.-Gereon, St.-Urfula und 
Et.-Sumibert zu Köln; in Italien Werke der Florentiner und Sieneſen. Giotto's Schule lieferte 
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viele Wandgemälde. In Deutſchland veranlaßte die Sitte, die Fagaden der Häuſer mit Hiſto— 
rien zu bemalen, viele Wandmalereien, womit auch die Kreuzgänge der Kirchen gefchmücdt 
wurden, wobei an die Todtentänze (f. d.) zu erinnern ift. Alles übertraf an Maſſe und Werth 
bie italienische 5. des 16. Yahrh. vorzüglich in den Schulen von Rom, Florenz und Mailand, 
weniger in ber von Benedig. Michel Angelo's einfeitige, aber in feinem Weſen tiefbegrüudete 
Vorliebe für das Fresco ift befannt. Nach diefer Glanzzeit trat die der Entartung ein. Cor- 
reggio brachte die perjpectivifchen Künfteleien der Dedengemälde auf, welche im 18. Jahrh. 
allgemeine Anwendung fanden umd bis auf die Spige getrieben wurden. Der erfte Aufſchwung 
tritt erft wieder zu Anfang unfers Jahrhunderts ein, wo eine Anzahl deutfcher Künftler von 
Talent, durch würdige Aufgaben angeregt, ber F. in Nom eine Pflegeftätte bereiteten. In ber 
Wohnung des preuf. Conſuls Bartholdy malten Cornelius, Dverbed, Ph. Veit und W. 
Schabomw die Geſchichte Joſeph's in fieben Bildern, in der Billa Mafftıni, außer Overbeck und 
Beit, noch I. Schnorr, I. Führich und Joſ. Koch Darftellungen aus Dante, Taffo und Arioft. 
Das erfte bedeutende Kirchengemälde diefer neuen Richtung war Dverbed’8 Indulgenz des heil. 
Franciscus in der Kirche Madonna degli Angeli bei Affifi. Nach diefen Anfängen aber wurde 
München der Sig der neuen F. Noch als Kronprinz berief König Ludwig Cornelius dahin und 
übertrug ihm die Wandgemälde der Glyptothek. Zugleich gefchah die Ausmalung der Arcaden. 
Darauf erfolgte die Ausfhmüdung des neuen Königsbaues, der Allerheiligenfapelle, dann die 
Herftellung der Freslen zu dem Gedichte der Nibelungen von I. Schnorr im Erdgeſchoß der 
königl. Refidenz, endlich die Ausmalung der Bonifaciusfirhe durd) Heß, Koch und Schrau- 
dolph und die der Ludwigskirche durch Cornelius mit feinen Schülern. 1865 zierten Piloty, 
M. von Schwind und die Schüler von Folz das Marimilianeum mit Fresfen. 

Die Fresten außerhalb Baierns find zum großen Theil ebenfalls von Künftlern der mün— 
chener Schule gefertigt. So malte Etürmer im Schloffe des Grafen von Spee zu Heltorf un- 
weit Diüffeldorf mehrere Bilder aus der Geſchichte Kaiſer Heinrich's II., an denen jedoch auch 
H. Milde, der der düffeldorfer Schule angehört, bedeutenden Theil hatte. In der Aula zu 
Bonn wurden die Darftellungen der vier Hacultäten von münchener Künftlern in Fresco ge» 
malt. Die düfjeldorfer Schule hat der Natur der Sache gemäß nur wenige Fresken geliefert, 
aber darunter Vortreffliches, wobei befonders eine fräftigere Individualifirung zu rühmen ift. 
Mitde malte in der Andreaslirche zu Düffeldorf eine Madonna mit zwei Heiligen. In Schloß 
Heltorf malte Leffing, welchem fonft die F. wenig zufagt, die Schlacht bei Iconium, während 
fein herrlicher Entwurf der Erftürmung bderfelben Stadt von Plüddemann ausgeführt wurde. 
Unter Leitung Deger’s haben mit ihm Ittenbach und die Brüder Müller im Auftrage des 
Grafen Fürftenberg- Stammheim die Ausmalung der St.-Wpollinarisfirche bei Remagen aufs 
berrlichfte vollendet. Manches Bedeutende hat in den legten Yahren Ed. Steinle geleiftet, 
welcher fi am meiften der Richtung Overbechs nähert. WAbgefehen von den Freslen im 
Schloſſe Rheined find die Cherubim in Chore des kölner Doms fein Werk ſowie die Fresken 
im Schloſſe Stolzenfels. In Sachſen malten Peichel und Preller die Wandbilder in dem 
fog. Römifchen Haufe in Leipzig, Vogel mehreres in der Schloßkapelle zu Pilnig. Das Um— 
faffendfte aber find Bendemann's großartige Fresken im königl. Schloffe zu Dresden. Auf 
dem Schloſſe Rofenftein bei Stuttgart hat Ant. Gegenbauer einen Saal fammt Kuppel mit 
Freöten aus dem Mythus der Pſyche, in den Zimmern des Nefidenzfchloffes in Stuttgart 
Darftellungen aus der würtemb. Geſchichte gemalt. Defterley fhmüdte die Schloßkirche zu 
Hannover mit einem Frescobilde. Endlich ift mod) zu erwähnen PH. Veit’s großes Fresco⸗ 
bild im Gipsſaal des Städel’fchen Inftituts zu Frankfurt a. M. Cornelius’ Berufung nad) 
Berlin veranlaßte zunächſt die Ausführung der herrlichen Entwürfe Schinkel's für die Vor— 
halle des Mufeums. Kaulbach Hat die große Unternehmung, das Treppenhaus des Neuen Mu- 
ſeum mit (ftereochromatifchen) Fresken zu fhmüden, faft zu Ende geführt. Der Dom zu 
Speier erhielt Fresfen von Schraudolph's Hand. Die neuen Bauten in Wien, fo die Alt— 
lerchenfelder Kirche und das Arfenal, wurden, jene von Führich und Kupelwieſer, diefes von 
Blaas mit Freslen verfehen. In Weimar malten Preller, Neher und Jäger im Schloffe die 
fog. Dichterzimmer aus; von Schwind zierte die Wartburg. 

Die neuern Leiftungen des Auslandes in der F. fommen neben den bisher befprochenen 
ber deutfchen Kunft nur wenig in Betracht. In England wurben die neuen Parlamentshäufer 
mit Fresfen verfehen. In Italien befchränkt ſich die neuere F. auf Nachklänge der David’fchen 
Schule, wie die Fresken Appiani's im Fönigl. Balafte zu Mailand und die Benvenuti’s in der 
Bintern Kuppel von San-Lorenzo in Florenz ſowie einige Plafonds im Palaft Pitti beweifen. 
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Berhaltnißmaßig am meiften leiſtet Paris feit den letzten Jahren, ohne Zweifel nicht ohne 
Unregung von FRünden aus. Anfange wollte allerdings das Technifche nicht gelingen, ſodaß 
man e8 vorzog, manches, z. B. die Dedengemälde einer Reihe von Sälen im Louvre und die 
Kuppel des Pantheon, in Del zu malen. Auch find die franz. Freslen faft durchgängig im 
Stile der Oelmalerei gehalten, was 3. B. von den meiften Freslen der Madeleine und ber 
icche Notre-Dame de Lorette gilt. Der einzige, welcher in Farbe und Anordnung dem wah⸗ 
ren Frescobilde nahe kommt, ift A. Coudert in feiner Magdalena beim Gaftmahl des Phari- 
füers Simon. Höchſt unbedeutend find die meiften Freslen in Notre-Dame de Lorette; nur in 
dem umtern Bilde der Apfis und in der Tauffapelle offenbart ſich wenigftens ein Berftändniß 
der Principien der milndener Schule. Die maffenhaften Arbeiten im hiftor. Mufeum zu 
Berfailles find fänmtlic in Del ausgeführt. Zahlreiche Künftler, wobei fi mehrere Schüler 
bon Ingres, namentlich Yollivet, auszeichneten, fdymüdten die alten und neuen parifer Kirchen. 
&t.-Germain l'Auxrerrois, St.⸗Mery, St.-Gervait, St.-Ambroife und St.» Elifabeth ent: 
halten eine Reihe diefer neuen Freelen; an denen in St.» Vincent de Paul ift vorzüglich der 
Deutſche Bouterwel betheiligt. Als die bedeutendften Fresken in Frankreich geltendie Krönung 
Homer's von Ingres, cin Dedenbild eines Saals im Louvre, und die allegorifche Darftellung 
ber Künſte von Paul Delaroche, ein Wandbild (das Hemichele) im Palais des beaux arts. 
Frefenius (Karl Remigius), namhafter deutfcher Chemiker, geb. 28. Dec. 1818 zu Frant- 
furt a. M., erhielt dafelbjt feine Gymnafialbildung und erlernte dann feit 1836 im ber 
Stein’fchen Apothele die Pharınacie. Daneben widmete er ſich aber eifrig dem Studium der 
Naturwiffenfchaften, insbefondere der Chemie und Botanik, und befuchte zu dieſem Behufe die 
Borlefungen am Senlenberg'ſchen Yuftitut. Schon damals benugte er die wenigen freien Tage 
zur Löſung analytifh-hem. Aufgaben. Nachdem F. hierauf ein Yahr die Univerfität zu Bonn 
befucht, ging er 1841 zur Fortfegung feiner Studien nad; Gichen, wo er ſchon im Herbft 
deſſelben Jahrs bei Liebig als Privataffiftent eintrat, bald daranf eine Afjiftentenftelle am La- 
boratorium der Univerfität erhielt und fid) im Yuni 1843 als Docent für Chemie Habilitirte, 
Im Herbft 1845 folgte F. einem Rufe ald Profeffor der Chemie, Phyfif und Technologie an 
das Landwirthſchaftliche Inftitut zu Wiesbaden. Hier begründete er aus eigenen Mitteln mit 
Unterftitgung der naſſ. Regierung ein Laboratorium fitr den Unterricht junger Männer in der 
Chemie und deren Hülfswiffenfhaften, das 1. Mai 1848 eröffnet wurde, 1852 und 1855 
bedeutende Erweiterungen erfuhr und 1862 auch mit einer pharmacentifchen Lehranſtalt ver» 
bunden ward. Das Inſtitut ftcht bereits in Deutfchland wie auch im Auslande im beften 
Nufe. Die Zahl der Studirenden betrug in der legten Zeit jährlich im Durchſchnitt 40, wäh. 
rend 4 Affiftenten den Director beim Unterricht und in feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten unter 
ſtützten. 1855 erhielt F. von der naff. Regierung den Titel als Geh. Hofrath. Seine wiljen- 
ſchaftlichen Arbeiten gehören vorzugsweife dem Gebiete der analytiſchen Chemie an, auf dem 
er zu den erften Autoritäten zäglt. Außer zahlreichen Beiträgen zu Fachzeitſchriften find von 
feinen Schriften befonders hervorzuheben: «Anleitung zur qualitativen dem. Analyfe» (Bonn 
1841; 11. Aufl., Braunſchw. 1862), die in faft alle europ. Sprachen überſetzt worden; bie 
«Anleitung zur quantitativen em. Analyfe» (Braunfhw. 1846; 5. Aufl., 1864) und das 
«Tehrbuc) der Chemie für Yandwirthe, Forſtmänner und Kameraliften» (Braunfchw. 1847), 
welche beide Werke ebenfalls bereits mehrere Uchertragungen erfuhren. Befondere Aufmert- 
ſamleit hat F. in neuerer Zeit der Analyfe der Mineralwäſſer zugewandt und die Ergebniffe 
derfelben in einer Reihe felbftändiger Schriften und der von ihm begründeten «Zeitfchrift für 
analytifche Chemie» (feit 1862 zu Wiedbaden) nicdergelegt. Zu erftern gehören: « Chem. Unter« 
ſuchung der wihtigften Mineralwäſſer des Herzogthums Naſſaus (Heft 1—7, Wiesb, 1850— 
60) fowie die «Analyfen» der Quellen zu Homburg, Wildungen und zu Pyrmont. 
vett oder Frettchen (Mustela Furo) heißt ein zur Gattung Wieſel gehöriges Rand: 
fäugethier, welches dem Iltis äußerſt ähnlich und wahrfcheinlich nur ein Kalerlale ift, indem 
es faft weißen Pelz, rothe Augen hat und ſich fchr empfindlich gegen Kälte zeigt. Im wilden 
Zuftande ift es durdjaus unbefannt. Es foll aber nad) Strabo aus dem nördl. Afrika einge» 
führt worden fein, von wo es nad) Spanien und dann nad) Italien am und fid) über Europa 
verbreitet hat. Das Thier ift weiglichgelb, 1—1", F. lang, mit einem 5 Zoll langen Schwanze. 
Man benutzt noch jept, wie zu den Zeiten des Plinius, das F. zur Kaninchenjagd, wobei es dir 
Kaninchen aus ihren Bauen heraustreibt, Doch muß ihm cin Maulkorb angelegt fein, wenn 
68 nicht ein Blutbad unter den Kaninchen anrichten und daun, vollgefreffen, im Baue liegen 
bleiben fol. Auch Rattenjäger brauchen das F. zu ihrer Jagd. Das F. iſt übrigens ein blut- 
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gieriges Tier, und man muß fi) hüten, F. im Zimmer zu halten, da fie ſelbſt auf Erwachfene 
des Nachts Angriffe unternehmen. 

Freude gehört zu den Iuftvollen Lebenszuftänden, deren gemeinfamer Charakter darin ber 
fcht, daß fie das Verlangen in fi fliegen, fortzudauern und nicht bald vorüiberzugehen, 
im Gegenfag zu den Zuftänden der Unluft, weldye den Trieb nad dem Aufhören ihrer felbft 
bei fid) führen, Es wird aber unter F. nicht cine Luft finnlicher Befriedigung, fondern ein 
Gemüthszuftand verflanden, welcher mit einem augenblidlichen ſinnlichen Wohlergehen cbenfo 
wol in Widerſpruch treten als übereinftimmen fann. Denn man fann ſich ebenſo wol über 
ehrenvoll empfangene Wunden und Echmerzen freuen, als iiber eine vorhandene Puftbarkeit, 
die man beffer vermicden hätte, ärgern. Daher geben aud) Thiere von edlerer Art, wie Hunde 
und Pferde, welche ſich freuen fünnen über die Wiederankunft ihres Herrn, über feinen Beifall 
und feine Gunftbezeigungen u. dgl., eben hierdurd; Zeichen von einen Scelen- oder Gcmitthe- 
(eben, welches fchon weit über den Kreis der bloßen finnlichen Luft- und Unluftempfindungen, 
wovon die thierifchen Organismen nicderer Art allein bewegt find, ſich erhoben zeigt. Unter 
edelm F. werden vorzugsweiſe die verftanden, melde entweder aus fittlichen Triebfedern ent 
fpringen, wie die F. am Gelingen gemeinnügiger Thätigfeit, die 7. der Ehre, des Fleißes, der 
Treue, der Dankbarkeit, oder auf der Uebung geiftiger Thätigkeiten beruhen, wie die intellec⸗ 
tuellen F. der Wiſſenſchaftsforſchung und die äſthetiſchen der Kunftproduction, de Kunftgenuf> 
ſes und der contemplativen Naturbeſchauung. Unedle F. find vorzugsweife ſolche, welche ent» 
weder aus umfittlichen Triebfedern hervorgehen, wie Ecjadenfreude, F. am Müffiggang, an’ 
ſchlechten Streichen, oder auf Heinlichen Iuterefjen beruhen, wie F. an Narrenspofien, an ordi⸗ 
närem Klatſch, fadem Zeitvertreib u. dgl. 

Freund (Wilgelm), befannt durch feine vorziiglichen lat. Wörterbücher, geb. 27. Ian. 
1806 zu Kempen im Poſenſchen von armen ifracl. Aeltern, beſuchte in Breslau die Fönigl. 
Wilgelmsfchule, fpäter das Eliſabeth-Gymnaſium, wo in ihm der Sinn für wiffenfchaftlidye 
Sprachforſchung gewedt wurde. Seit 1825 widmete er fid) zu Berlin und Breslau philol. 
Studien und fuchte ſich zugleich eine encyflopäd. Bildung anzueignen. Nachdem er zu Halle 
promovirt, eröffnete er 1828 zu Breslau eine Anftalt für Neligronsunterricht zum Beſten der 
iſrael. Jugend, welches Unternehmen ihm jedoch) durch die Anfeindungen von feiten feiner ortho- 
doren Glaubensgenoſſen bald verleidet wurde, In der Folgezeit wirkte F. als Lehrer am Eli» 
ſabeth-⸗Gymnaſium zu Breslau, privatifirte abwechſelnd und vertrat von 1848 bis Ende 1851 
die erledigte Rectorftelle am Gymnaſium zu Hirfchberg in Schleſien. Hierauf ging er behufs 
der Ausarbeitung eines größern wiffenfchaftlichen Werks nad) England. 1853 durchreifte F. 
mit Unterftügung der berliner Alademie die roman. Theile von Granbündten und Tirol, um 
die dialcktifchen Eigenthimlichkeiten de8 Nomanifchen an Ort und Stelle kennen zu lernen. 
Seit 1855 wirkte er wieder in Schlefien zu Gleiwitz als Director einer nad) feinem Plane 
eingerichteten höhern iſrael. Gemeindefchule. F.'s literarischer Ruf gründet fid) auf fein ums» 
fafjendes, auf forgfältiger Quellenforfchung beruhendes «Wörterbuch der lat. Sprache» (4 Bde., 
Lpz. 1834— 45), in weldjem er die lat. Perifographie zu einer felbftändigen Wiſſenſchaft zu 
erheben ftrebte. Bon feinen übrigen Arbeiten find außer dem «Geſammtwörterbuch der lat. 
Spradje» (2 Bde., Bresl. 1844 — 45) nod) die beadjtenswerthe Ausgabe von Cicero's «Oratio 
pro Milone» (Bresl. 1838) und das «Lat.-deutfche und deutich-lat.-griech. Schulwörterbuch» 
(2 Bde., Berl. 1848—55) hervorzuheben. Cine Umarbeitung feines größern lat. Wörter- 
buchs nad) dem jegigen Standpunkte der Sprachwiſſenſchaft hat er in Ausficht geftellt. 

Freuudſchaft ift ein unter Perſonen beftchendes andauerndes Verhältniß gegenfeitiger Zur 
neigung. Daffelbe gründet ſich entweder auf Achnlichkeit der Sitten, Oewohnheiten, Ars 
beiten, Bergnügungen, nad) der Regel, daß Gleiches fich gern zu Gleichen gefellt, oder auf 
die Wechſelwirlung verfchiedener Fähigkeiten und Bedürfniſſe zu gegenfeitiger Befriedigung 
durch einander, nad} der Regel des Mangels und der Hülfe, wie zur Verfertigung der Leinwand 
der Weber des Spinners und der Spinner des Webers bedarf, oder zur Generation der Mann 
des Weibes und umgekchrt. Beide Grundformen der F. finden ſich ſchon in den Gefelligfeits- 
trieben der Thierwelt vorgebildet. Die erfte Art ift verwandt dem Nadhahmungstriebe, wonach 
jedes empfindende Wefen ſich feine Handlungen dadurd) erleichtert ficht, daß fie ihm von andern 
Weſen feiner eigenen Art vorgebildet werden, wie jeder Chorfänger feine Stinme leichter inner» 
halb als außerhalb des Chors vom Blatt fingt. Die ziweite Art ift verwandt dem Zufammen« 
tuirfen verfcjiedener Drgane eines Organismus, wie des Mundes mit dem Magen, oder ded 
Auges wit den Bewegungsgliedern, zu gemeinfchaftlichen Zweden, Beide Grundformen der 
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Zuſammengefellung wirken gleichmäßig vereint in der vollſtändigen F., welche die gemeinſam 
betriebenen Lebenswerke bald im Einklang, bald in ergünzender Wechſelwirkung übernimmt 
und ausführt. Ye edler die gemeinfamen Werke find, welche das Band ber F. fnüpfen, einen 
um fo edlern Charakter gewinnt fie. Zu ihrer Innigkeit gehört aber, daß die freunde nicht 
nur beftimmte einzelne Werke, wie ein Gefchäft, eine Kunft, eine Wiſſenſchaft, fondern mehr 
oder weniger auch das ganze Werk ihres Lebens und gefelligen Verkehrs miteinander treiben, 
an ihren perfönlichen Schidfalen, Glüd und Unglüd, theilnehmen mit Rath und That, Hülfe 
und Beiftand. Die Innigleit oder Intimität der F. leidet um fo mehr nothwendigen Abbruch, 
je mehr diefelbe fi auf eine Menge von Perfonen ausbreitet, kann daher in ihrem höchſten 
Grade nur in einem Berhältniffe von Zweien erreicht werden. Was neben der Innigkeit im ber 
5. am meiften gefchägt wird, ift die Treue, gemäß der Kegel des weifen Thales, nicht nur der 
anwejenden, fondern auch der abwefenden Freunde ſtets eingeben zu fein, und gemäß der her- 
gebrachten lage aller Zeiten, daß die Freunde, welche wir im Glücke erwarben, im Unglide 
von ung zu weichen pflegen. Im Altertfum war die F. unter Jünglingen bei einigen Völlkern, 
3. 3. den Böotiern, ein gleich der Ehe geheiligtes Inftitut. Sie wurde mit religiöfen Eiden 
für das ganze Leben feierlich geſchloſſen zu gegenfeitiger Hitlfe in allen Gefahren, und befonders 
damit der von Feindeshand Gefallene einen Bluträcher feiner Perfon am Freunde habe, wie 
vor Troja Patroflos an Adilles feinen Bluträcher fand. In ähnlicher Art fchloffen eben- 
falls ganze Familien aus verfchiedenen Wohnorten auf feierliche und religiöfe Art Gaftfreund- 
haft mit dem gegenfeitigen Berfpredhen, reifende Mitglieder des gaftverwandten Haufes immer 
fo aufzunehmen und in ihren Intereſſen zu unterftügen, als ob fie Mitglieder oder Blutsver- 
wandte der eigenen familie wären. Cine gewiſſe Art von F. gegen jedermann gebot bas alte 
Saftrecht, wonad man dem um Einfehr für die Nacht bittenden Reifenden feine Bitte nicht 
abſchlagen durfte, vielmehr ihm, folange er unter dem häuslichen Dache verweilte, wie einen 
Freund in allen Dingen zu behandeln hatte. 

——— ſ. Tonga-Inſeln. 

reya, Tochter Niörd's und Schweſter des Freyr, iſt eine flandinav. Göttin, bie gleich 

ihren Verwandten dem Wanengeſchlechte angehört. Sie iſt jung, ſchön und mit dem Brifinga- 
men gefhmüdt, das ihr Zwerge ſchmiedeten. Um diefen Bruftihmud, in dem wahrfcheinlich der 
Regenbogen zu finden ift, kämpfte Heimdall mit Poli, der ihn der fhlafenden Göttin entwandt 
hatte. Nach einer Mythe war F. mit Odhr vermählt; derfelbe verlieh fie aber, und fie ſuchte 
ihn nun, goldene Thränen weinend, Sie ift Göttin der Liebe, aber auch Todesgöttin und nimmt 
die fterbenden frauen bei fi auf. Der Eber und die Kate waren ihr heilig. Sie führt auf mit 
Kagen befpanntem Wagen. Daß fie mit Frigg (f. d.) urfprünglich eins ei, ift zweifelhaft. 

Freyt, Sohn Niörd's, Bruder der Freya, ein Wanengott, der aber in dem odinifchen 
Sötterfreiß eine hervorragende Stelle erhielt, weil er ſchwed. Hauptgott war. Urfprünglich mit 
feinem Vater Niörd eins, ift er gleich diefem ein weifer, milder Gott, der iiber Meer und Luft 
gebietet und Erde und Menfhen mit Fruchtbarkeit fegnet. Zum Sommeranfang ward fein 
Bild unter großen Feſten durch die ſchwed. Landſchaften gefahren, und am Julabende bradte 
man ihm einen Eber zum Opfer, der ihm gleic) dem Stier geweiht war. Der Eber Gullin- 
burfti trug den Gott rafch durch Luft und Meer. In F.'s Tempelhöfen hielt man Roſſe zum 
Beiffagen. F. hatte den Rieſen Beli getöbtet und fpäter deffen Schwefter Gerd geheirathet; 
beim Weltuntergange kämpft ve gegen Purt. Im den deutjchen Mythenreften finden fich feine 
fihern Beweife für den Cult des Frö, wie er bei den Deutfchen geheigen haben mußte. 

Freytag (Georg Wild. Friedr.), verdienter deutfcher Arabift, geb. 19. Sept. 1788 zu 
Luneburg, ftudirte zu Göttingen Theologie und Philologie und erhielt 1811 dafelbft eine Repe- 
tentenftelle. Aus Haß gegen die Fremdherrſchaft gab er 1813 das Amt auf und ging nad) 
Königsberg, wo er als Gehülfe bei der Bibliothek angeftellt wurde. 1815 gelangte er ale 
Drigadeprebiger mit der preuß. Armee nad) Frankreich, wo er zu Paris Gelegenheit fand, 
feine ſchon früher begonnenen orient. Studien fortzufegen. Nach dem Frieden blieb er zuerft 
auf Urlaub in Paris, Iegte aber dann feine Predigerftelle nieder und widmete ſich mit Unter» 
ftügung der preuß. Regierung nun außfchlieglic der Erlernung des Arabifchen, Perſtſchen 
und Zürfifchen. 1819 erhielt er die Profeffur der orient. Sprachen zu Bonn, in weicher 
Stellung er ununterbrochen wirkte, bis er 16. Nov. 1861 ftarb. F. hat ſich befonders um 
dag Studium der arab. Sprache und Literatur die nahhaltigften Verdienfte erworben. Sein 
umfaffende® «Lexicon Arabieo-Latinum » (4 Bde., Halle 1830— 37), dem ein Meineres 
Halle 1837) folgte, erhielt bei den Drientaliften von ganz Europa Anerkennung. Seine Aut 
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gabe der «Hamasae carmina» des Abu-Temmäm» (2 Bde., Bonn 1828—52) und die «Ara- 
bum proverbia» (3 Bde., Bonn 1838— 43) gehören ebenfalls zu den bebeutendern Erſchei⸗ 
nungen ber arab, Literatur. Bon feinen übrigen Arbeiten find außer einer «Rurzgefaßten 
Grammatik der hebr. Sprachen (Halle 1835) noch zu nennen: die Ausgabe der «Fakihat- 
Alcholafa» des Yhn-Arabfchah und die «Darftellung der arab. Verstunft» (Bonn 1838). 
Freytag (Öuftav), namhafter beutfcher Dichter und Schriftſteller, geb. 13. Juli 1816 
zu Kreuzburg in Schlefien, erhielt eine forgfältige Erziehung im älterli—hen Haufe und befuchte 
dann feit 1829 das Gymnaſium in Dels. Seit 1835 widmete er fid) dem alademiſchen Stu- 
dium der deutfchen Philologie in Breslau unter Hoffmann’s, in Berlin unter Lachmann's Lei- 
tung. Nachdem er 1838 in Berlin dem philof. Doctorgrad erlangt, trat er 1839 in Breslau 
als Privatdocent für deutfhe Sprache und Literatur auf und ließ hierbei die Abhandlungen 
«De Hrosuitha poetria» und «De initiis poeseos scenicae apud Germanos » erjcheinen. 
Neben feiner wifjenfchaftlichen Thätigfeit entfaltete fich mehr und mehr eine poetifche. So ver- 
Öffentlichte er unter dem Titel «In Breslau» (Bresl. 1845) eine Reihe von Meinen, größten- 
theils epifchen Dichtungen im Vollston. 1841 fchrieb er das Luftfpiel «Die Brautfahrt, oder 
Kunz von Rofen» (Brest. 1844), welches bei der von dem königl. Theater in Berlin ausge- 
fehriebenen Eoncurrenz einen Preis errang. Seinen Ruf als dramatifcher Dichter begründete 
er indeß durch die beiden Schaufpiele, die «Valentine» (Ppz. 1847) und «Graf Waldemar» 
(Epz. 1850), von denen das erftere 1846 in Breslau entftand, das letstere 1847 zuerft in den 
«Örenzboten» erſchien. Beide Dramen machten raſch die Runde über alle deutfchen Bühnen 
und haben ſich im Repertoire derfelben eingebürgert. Die genannten Stüde nebft einem früher 
entftandenen und zuerft in Ruge's «Poetifchen Bildern» abgedrudten Trauerfpiele («Der Ge- 
fehrte») find auch in feinen «Dramatifchen Werken» (3 Bde., Lpz. 1848-50; neue Auflage 
in einem Bande, 1858) enthalten. Inzwiſchen hatte F. 1847 fein Verhältnig zur Univerfität 
Breslau gelöft und war nad) Dresden übergefiebelt. Als das I. 1848 den Kreis von Schrift« 
ftellern und Künſtlern zerftreute, in welchem er dafelbft gelebt hatte, wandte er fich nad) Leipzig, 
wo er zu Yulian Schmidt in nähere Beziehungen trat und mit biefem, nad; Kuranda’s Rüd- 
tritt, die Leitung ber «Örenzboten» übernahm. Für diefes Journal hat er unter anderm auch 
eine Reihe vorzüglicher culturhiſtor. Auffäge aus der deutfchen Vergangenheit gefchrieben. 
Das 3. 1854 brachte das Luftipiel «Die Journaliften», in welchem F. Zeitftimmungen und 
Zeitereigniffe erfolgreich verarbeitete, und das zu dem vorzüglichften Yeiftungen auf dem Ger 
biet des neuern deutſchen Luftfpiels gehört. Demfelben folgte zunähft 1855 der Roman 
«Soll und Haben» (3 Bde., Lpz. 1855; 11. Aufl., 2 Bde., 1865), welcher rafch wiederholte 
Auflagen erlebte und, in alle neuern Spracdjen überfegt, den Namen %.'8 über die Grenzen 
Deutſchlands Hinaustrug. Mit der Tragödie «Die fabier» (Lpz. 1859; 2. Aufl, 1862) griff 
der Dichter, der fonft feine Stoffe dem modernen Leben entnimmt, bis zur Antife zurüd. Das 
Gemälde bürgerlicher Tüchtigkeit, welches F. in «Soll und Haben» entworfen Hatte, erhielt 
ein Geitenftüd in Ag zweiten Nomane «Die verlorene Handſchrifto (3 Bde., Lpz. 1864; 
4. Aufl. 1865). F. ift ein durchaus moderner Dichter, der kühne Öegenfäge aus dem Leben 
aufgreift und mandıe Anflagen gegen die Gefellichaft erhebt, die jedoch, im liebenswirdige 
Formen gekleidet, nirgends verlegen. In feinen Dramen liebt er pfychol. Probleme, aber mit 
fanfter Löſung, in eleganter Faſſung. Seine Charaktere find Mar und durchſichtig, aus Einem 
Buß, ebenfo die Technik in der Compofition verftändig, die Sprache frei von Schwulft und 
graziös. F.'s «Wabier», eine vorzüglich angelegte und künftlerifch durchgeführte Hiftor. Tragödie 
in großem Stil, ift anti gedadht und empfunden, entbehrt aber des großartigen bewältigenden 
Pathos, der erfchüitternden Macht bes Ausdruds und der Handlung. Mit feinen beiden Ro- 
manen, von denen «Soll und Haben» den Kaufmannsftand, «Die verlorene Handſchrift⸗ den 
Gelehrtenſtand zum Mittelpunkt des ſocialen Bildes nimmt, hat F. eine neue Richtung einge- 
ſchlagen, indem er dem realiftifchen Roman nad} dem Borbilde der engl. Humoriften mit einem 
in Deutfchland feltenen Erfolge anbaute. In dem Werke «Bilder aus der deutfchen VBergangen- 
beit» (2 Bde., Lpz. 1859, 4. Aufl. 1863), denen «Neue Bilder aus dem Leben des beutichen 
Volls (Lpz. 1862) folgten, befundete er neben gründlichen Hiftor. Kenntniſſen auch patriotijchen 
Sinn und die Gabe für gefchichtliche Darftelung. Die Örundregeln des dramatijchen Schaf: 
fens hat F. in der Schrift «Die Technif des Dramas» (2p3.1863) in einfacher und treffender 
Weife dargelegt und durd) Beifpiele erläutert. In der letstern Zeit lebte F. im Winter in 
Leipzig, im Sommer in Siebleben bei Gotha, " Herzog Ernft von Gotha verlich A den Hof- 
Gonverfations»2eriton. Eifte Huflage. VI. 
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rathötitel und ernannte ihm zu feinem Vorleſer. Bon der Leitung der «Örenzboten» iſt er 1861 
zugleich, mit Iulian Schmidt zurüdgetreten. 

Friaut (Louis, Graf), franz. General, geb. 18. Sept. 1758 zu Villers- Morlancourt in 
Lothringen, diente feit 1781 im der franz. Garde und nahm 1787 den Abfchied. Beim Aus- 
bruch ber Revolution trat er als Unteroffizier wieder ins Heer und befehligte 1793 als Oberft- 
Tientenant ein Bataillon parifer freiwillige. Nach der Schlacht von Fleurus, 1794, wurbe er 

eneral und wirkte dann unter Kleber's Befehl bei ber Belagerung von Maſtricht mit. 
Gegen Ende 1796 zur ital. Armee verfegt (Divifion Bernadotte), zeichnete er fich beim Ueber⸗ 
ange über den Tagliamento, bei der Einnahme von Gradisca, fpäter zu Laibad) aus. Unter 
efair nahm er an der Erpedition nad) Aegypten theil. Er kämpfte bei Schebriffe und an den 
Poramiben, auch in Oberägypten, wo er vom Kleber 1799 den Oberbefehl erhielt. Kleber, als 
Nachfolger Bonaparte’s, ernannte F. zu feinem Stellvertreter. Nach der Schlacht von Helio- 
polid, wo er den rechten Flügel befehligte, unterwarf er das aufgeftandene Kairo 18. April 
1800; bann, als Kleber ermordet war, behauptete F. unter Menou Alerandria bis zur Ein- 
ſchiffung der Franzoſen. Nach feiner Rücklehr wurde er zum Generalinfpector der Infanterie 
ernannt, Er erhielt 1803 eine Divifion im Lager von Boulogne, mit welcher er 1805 nad) 
Deutſchland marfchirte und hier unter Davouft 1805 bei Aufterlig, 1806 bei Auerftädt, 1807 
bei Preußiſch⸗Eylau kämpfte. Der Kaiſer erhob ihn hierauf 1808 zum Grafen. Im Feldzuge 
bon 1809 zeichnete er ſich befonders bei Edmühl und dann in der Schlaht von Wagram aus, 
wo feine Divifion den Sieg entfcheiden Half. Napoleon ernannte ihn 1811 zum Befehlshaber 
ber Grenadiere der Fußgarden. Im Sriege von 1812 commandirte er cine Divifion, an deren 
Spige er in der Schlacht an der Moslwa beim Kampf um Semenowsloi ſchwer verwundet 
wurde. Infolge deſſen konnte er erft während des Waffenftillftandes im Feldzuge vom 1813 
zur Urmee flogen und erhielt nun den Befehl über eine Divifion der jungen Garde, mit der 
er fich in dem folgenden Schlachten auszeichnete. Auch im Feldzuge von 1814 erwarb er fid 
Ruhm. Da #. die Entfagungsacte des Kaifers unterzeichnet hatte, erhob ihn Ludwig XVII. 
zum Ludwigsritter und gab ihm das Commando der lönigl. Örenadiere zu Meg. Nach Na- 
poleon’s Nüdkehr ſchloß er fich jedoch diefem an, erhielt die Pairswürde und befehligte eine 
Garbedivifion bei Fleurus und Waterloo, wo er nochmals verwundet wurde. Die zweite Re— 
Rauration beraubte ihn der Pairfchaft und feines Commandos. F. ftarb 24. Juli 1829 auf 
feinem Landgute Gaillonnet bei Meulan. — Sein Sohn, Graf Jean Frangois F., geb. 
12. Juni 1790, trat nad) der Yulirevolution von 1830 als Brigadegeneral der National- 
garbe wieder in Dienft und wurde Adjutant des Königs Ludwig Philipp, dem er auch 1848 
freiwillig ins Erü begleitete. 

Friaul war in früherer Zeit ein felbftändiges Land mit befondern Herzogen, in feiner 
einftmals weiteften Ausdehnung beftchend aus der lombard.-venet. Provinz Udine (115 D.-M., 
1857 mit 426904 €.), welche das ehemalige venetianifche F. bildet, aus der gefürfteten Graf: 
ſchaft Görz und Gradisfa (53%, Q.M. mit 185943 €.) und aus dem fog. Idrianer Boden, 
d. i. dem jet zum Herzogthum Krain gehörigen Amtsbezirk Idria (5%, , O.-M. und 13132 E.), 
welche beide da® ehemalige öfterreichifche F. bildeten. Das alte %., ital. Friuli oder Patria del 
Friuli, hat feinen Namen ohne Zweifel von der altröm., einft in feinem Bezirk gelegenen Stadt 
Forum Juli, Es if ein an Getreide und Wein fruchtbares und mit Mineralien und Heilquellen 
gefegnetes Land, das von mehrern Zweigen der Kärntifchen und Yulifchen Alpen, welche die 
Sebirgspäffe von Chiufa di Benzone, Tulmino oder Tolmein und die Flitſcher laufe bilden, 
durchſchnitten und vom Iſonzo und Tagliamento bewäſſert wird. Die Einwohner find katholiſch 
und im venetianifchen F. meiftens fog. Furlaner (riauler), ein den Stalienern verwandtes 
Bolt, deſſen Sprade mit altcelt. Elementen ſtark gemifcht ift, im öfterreichifchen F. meiftens 
Slawen. Doch wohnen auch in Görz und Gradisfa neben Italienern viele Furlaner. Die 
wichtigften Orte find: Udine (f. d.), die Hauptftadt des ehemaligen venetianifchen $., Campo» 
Formio (f. d.), die Städte Cividale (f. d.), Görz (f. d.) und Gradisfa (f. d.) und die Bergftadt 
Rria (f. d.). F. theilte im den alten Zeiten das Schidjal der Länder des nördl. Ytalien. 
Urfprünglid, von den Carniern bewohnt, wurde es, wie die Nachbarländer, wiederholt von den 
verheerenden Eroberungszügen der deutſchen barbarischen Völkerſchaften Heimgefucht, dann im 
6. Yahrh. von ben Longobarden erobert und zu einem der 36 Herzogthüümer gemacht, in welche 
man mad) der Befignahme das ganze longobard. Ytalien theilte.- Des Longobardenfönigs 
Alboin Neffe, Grasulf (568— 588), ſoll der Erfte Herzog gewefen fein. Unter feinem Nach— 
folger Gisulf fiel 614 der Khan der Avaren in F. ein und verwüftete die Provinz. Gisulf 
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ftarb den Heldentod. Seine Gemahlin Romilda gab ficd gegen das Berjprechen, die Stadt 
Forum Juli, in die fie ſich gerettet, jchonen zu wollen, dem Avarenfürften preis, der fie aber 
deffenungeachtet fpäter hinrichten und die Stadt plünbern und verwüſten ließ. Bon den fol- 
genden Herzogen wurde Ratchis 744 nad) Liutprand's Tod und Hildeprand’s Abſetzung König 
der Pongobarden. Herzog Rotgaub mußte nach Befiegung des Longobarbenlönigs Defiderius 
durch Karl d. Gr. ſich dem Sieger ergeben und Treue geloben, empörte ſich aber wieder, als 
Karl 774 mit den Sachſen beſchäftigt war, und wollte ganz Italien gegen ihm erheben. Doc 
Karl eilte noch im Winter nad) Italien, überfiel den Empörer und ließ ihn 775 enthanpten. 
An feiner Stelle fette num Karl in F. Grafen ein, die, weil fie zugleich die Mark Trevifo zu 
bewachen hatten, um diefe Zeit aud; Markgrafen von Trevifo biegen. Später wurde Rieder- 
pannonien und Kärnten zu F. gefchlagen. Yothar errichtete 820, um den Einfällen der Slawen 
einen feften Damm entgegenzufegen, die Markgrafſchaft F. und ernannte den Grafen Eberharb 
zum Markgrafen. So wurde $., weil es mit Kärnten, Krain, Steiermark und Baiern in 
Örenzverhältniffen ftand, das erfte polit. Band zwifchen Deutjchland und der Lombardei. Die 
Kämpfe mit den Slawen und Bulgaren und andern barbarifchen Nachbarvöltern dauerten auch 
unter den nächften Markgrafen noch eine Zeit lang fort, bis diefe fpäter e8 vorzogen, ihre 
räuberifchen Heereszüge nad) Deutfchland zu richten. Um die Grenzen mit mehr Sicherheit 
befchiigen zu fünnen, wurde noch 827 die bisherige Mark F. in vier große Grafſchaften ge- 
teilt. Unter den nachfolgenden Markgrafen von F., die von jegt an auch oft ben Titel Graf 
und Herzog führen, erflärte fi) Berengar I. 888 zum König von Italien, mußte aber mit 
feinem Nebenbuhler Guido, Herzog von Spoleto, fpäter mit dem Kaifer Arnulf wiederholte, 
zum Theil unglüdliche Kämpfe beftehen und verlor zuletzt ſogar feine Markgrafſchaft F., die 
Arnulf dem Grafen Walfried gab. Aber nach Arnulf’s Abzug aus Italien und Walfried’s 
Tode bemächtigte er fich der Marfgraffchaft wieder und theilte mit Guido's Sohne, Lambert, 
die Herrfchaft über Italien, Da bald nachher Yambert farb, fo trat er als alleiniger König 
von Italien auf und hatte als folder erft mit Kaifer Ludwig I., dann mit den Ungarn und 
endlich mit Rudolf, König des Transjuranifchen Burgund, Krieg zu führen, bis er zuletzt 
924 meuchlings ermordet wurde. Nach Berengar's Tode wurde die Markgrafichaft F. zer- 
ftitfelt, Iftrien davon getrennt und Berona eine eigene Markgrafſchaft. F. warb wieber eine 
bloße Grafſchaft, deren Befiger aber feit Kaifer Otto's I. Zeiten zu den Ständen bes Künig- 
reichs Italien gehörten. Es blieb nun Reichslehn, bis Kaifer Konrad II. im 11. Jahrh. den 
größten Theil defjelben (das fog. venetianifche $.) dem Patriarchen Boppo von Aquileja ſchenkte, 
der ed mit feinen übrigen weltlichen Befigungen vereinigte. Unter der Herrſchaft diefer Patri« 
archen blieb F., bis 1385 die Bitrger von Udine unter Beiftand der Republilk Benebig ſich von 
feinens Joche befreiten, bafitr aber endlich 1420 der Botmäßigkeit der Benetianer ſich unter- 
werfen mußten. Zwar eroberte Kaifer Marimilian I. bie Stadt Udine 1509, allein 1515 
nahmen es die Benetianer wieder. Das öſterreichiſche F. gehörte feit frühefter Zeit dem Ge— 
ſchlechte der Grafen von Tirol, deren eine Linie, die görzifche, an welche F. vererbt worden 
war, 1500 mit Leonhard, Grafen von Görz, ausftarhb, worauf Kaifer Marimilian L vermöge 
alter Verträge aus den 9. 1361 und 1486 die Grafſchaft, die ihm ohnehin ſchon verpfänbet 
war, in Befig nahm. Das venetianifche F. blieb bis zum Frieden von Campo⸗Formio (1797) 
bei Venedig, kam dann mit diefem an Oeſterreich und 1805 durch den Frieden zu Presburg 
an das von Napoleon geftiftete Königreich Italien, von welchem es zugleich mit einem Theile 
des öfterreichifchen F. das Depart. Baffariano bildete. 1809 verlor Defterreich auch noch den 
übrigen Theil von F. durd) Abtretung an die illyr. Provinzen. 1814 aber gewann der Kaifer 
von Defterreich ganz F. wieder und ift feitdem unter dem Titel eines Herzogs von F., eines 
gefürfteten Grafen von Görz und Gradisfa in dem Befige diefer Landfchaft. Herzog von 
F. hieß auch feit 1807 Napoleon's Marfchall Duroc (f. d.). 
Don f. Reibung. 

ridthiofsfaga , eine wahrjcheinlich im 14. Jahrh. gefchriebene isländ. Geſchichte von 
dem norw. fagenhaften Helden Fridthiof dem Kühnen, die mit romantifchen Zügen geſchmückt 
und aud an ffaldifchen Strophen reich ift. Es ift die Liebesgefchichte Fridthiof's und der ſchö— 
nen Ingebiörg, Tochter Königs Beli von Sygnafylfi. Ihre Brüder weifen den Werber ab 
und vermählen die Schwefter dem alten König Hring. Eine Menge Abenteuer Fribthiof’s 
find bie Folge, der auch wegen des von ihm veranlaften Brandes des Baldurhofes friedlos 
wird, Doc; findet er bei König Hring Zuflucht, bewahrt diefem troß mandjer Verſuchung 
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Er Tre iind erhält von dem Sterbenden fein Hringarifi. Er vermählt ſich nun mit Inge⸗ 

legt im Kampfe mit Ingebiörg’s Brüdern, deren Land er, wie fpäter auch Hörba- 
b, ginat. Die Saga ift herausgegeben bei Björner, «Nordifla fänıpebatr» (Stodh. 1737), 
ter i «Fornaldarfögur» von Rafn (2. Bd.) und in Dietrich’8 «Altnordiſchem Leſebuch⸗. 
il fie ind Deutſche von Mohnike (Stralf. 1830) und von Calaminus (in bem a Archid 
Studium der neuern Spradyen», Bd. 35, Braunſchw. 1864). Belanntlic Hat der 

” eb. er Tegner nad) der alten Saga fein berühmtes Gedicht «Fridthiofsfaga» verfaßt. 







— — g in der Wetterau, Kreisſtadt in der großherzogl. heſſ. Provinz Oberheſſen, 
Bi fe Unhöhe an dem Uſebach gelegen, ift Sig eines Kreisamts, eines Landgerichts und 
— — ee und zählt (1861) 4691 E. Es beftchen in F. ein evang. Prediger» und 

7 ein feminar, eine Tanbftummen» und eine Blindenanftalt, eine Realſchule und eine 

chule. Bon den zwei Kirchen des Orts ift die eine im reinften goth. Stil 1290 — 
1320 erb: Schenswerth find das alte, aus dem 12. oder 13. Yahrh. ftammende Yuden- 
bab umb ber über 24 Bogen führende, 70 F. hohe und 1060 F. lange Viaduct der Frankfurt: 
Siekener Eifenbahn. Einen befondern Stadttheil bildet .die Burg, Burgfriedberg genannt, 
welche ehebem der Sit einer mächtigen, unter einem Burggrafen ftehenden ritterſchaftlichen 
Derbindung war, jett aber die Gebäude des Lehrerſeminars, eine Kaferne und ein Schloß des 
mit reizenden Anlagen und Gärten umſchließt. Die Bewohner 5.8 betreiben 
Aderbau, ftädtifche Gewerbe und Handel, befonders mit Landesproducten. Die Stadt murde 
1211 zur freien Reichsftadt durch Kaifer Friedrich IL, der in der Burg daſelbſt zum Schu 
ber Faiferl. Güter 1252 eine adeliche Burgmannfchaft ftiftete, die bald anfehnliche Güter im 
ber Umgegend erwarb, auf der rhein. Bank ſaß, mit der Stadt in häufigen Zwieſpalt gerieth 
umb erft 1801 aufgelöft wurde. Zu F. war es, wo Luther 29. April 1521 den kaiſerl. Reiche- 
berold zurüdichidte und im Juli 1599 die Uebereinfunft der Proteftanten gefchloffen wurde. 
Um 12. Dec. 1634 capitulirte F. an die Ligiften. Anfang 1640 wurde es von den Weima- 
zanern, 13. Dec. 1640 von ben Kaiferlichen eingenommen, am 8. und 9. Oct. 1645 aber von 
ben Helfen vergeblich beftürmt. Am 1. Sept. 1762 fiegten die Franzoſen unter Conde über die 
BDerbüindeten unter dem Erbprinzen Ferdinand von Braunfchweig an dem M. nordweſtlich 
bei Nauheim gelegenen Yohannisberg und 10. Juli 1796 bei %. felbft unter Jourdan über 
die Deflerreicher unter Wartensleben. Bgl. Dieffenbach, «Geſchichte der Stadt und Burg F. 
in ber Wetterau» (Darmft. 1857). . 

Briedberg, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Berwaltungsdiftricts (6,35 D.-M. 
mit 19664 €.) und Landgerichts im bair. reife Oberbaiern, an der Ad, 7 M. im NW. von 
Minden und 1 M. im OSO. von Augsburg, 1572 F. über dem Meere gelegen, ift der 
Ei des Bezirtsamts und Landgerichts fowie eines Nent- und Forſtamts, hat ein Rathhaus, 
drei Kirchen, darunter die Pfarrfirche mit ſchönen Glasmalereien, die von einem Bürger in 
der till. Oefangenfchaft gelobte und 1496 eingeweihte, 1731 neugebaute Wallfahrt «Unſeres 
Deren Ruh» mit einem Priefterhaufe und dem Kirchhofe ber Stadt, ein Hospital, eine Kinder 
bewahranftalt und eine Wafferleitung. Der Ort zählt (1861) 2306 E., welche Obſtbaumzucht 
umb Dopfenbau, außerdem Kleinuhrmacherei und Inftrumentenfabrilation fowie Wollfpinnerei 
und Dandweberei treibt. Im ©. der Stadt beginnt das durch den von den Deutjchen 955 
über die Ungarn erfochtenen Sieg berühmte Lechfeld. Herzog Ludwig II, von Baiern umgab 
1247 —57 das Dorf 5. zum Schutze gegen die Einfälle der Augsburger mit Mauern und 
Gräben und baute dafelbft ein Schloß. Der Ort hatte auch feitdem, namentlich in den Fehden 
zwiſchen den bair. Herzogen unter ſich oder mit Augsburg viel zu leiden, wurde von den 
Schweden 1632 und 1646 verbrannt, im Spanifchen Erbfolgefriege 1703 von den Engländern 
geplündert und theilweife in Aſche gelegt, und erfuhr auch gleiches Schidfal im Defterreichi= 
ichen Erbfolgefriege 1741 und. 1745. Am 24. Aug. 1796 fiegten hier die Franzoſen unter 
Miorean über die Dcfterreicher unter Patour, wobei fie die Stadt befchoffen und plünderten. 

Friede bedeutet im allgemeinen das Ungeftörtfein aller Berhältnifje und Einrichtungen, 
unter denen der öffentliche Zuftand ſowol als das Recht jedes einzelnen enthalten iſt. Nach 
innen gewährt den F. die vollentwidelte, der Rechtsordnung ausfchliegend ſich annehmende 
Staatsgewalt, welche jede Eigenmacht daniederhält und gewaltthätige Unterbredhungen des 
derbürgten Ruheftandes als Friedbruch ahndet. Im Mittelalter, wo die öffentliche Macht 
ihre Unzulänglicjkeit durch aushülfsweiſe Geftattung der Selbithülfe (f. Fehde) befannte, ift 
5. mehr auch der befondere Schuß, den beftimmte Dertlichkeiten, ingleichen gewiſſe befriebete 
Perjonen, Sachen und Dertlichteiten felbft während einer Fehde geniefen follten (daher Haus-, 
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Burg⸗, Miühlen-, Ding oder Gerichtsfriede), ferner bie Waffenruhe, welche an beſtimmten 
Wochentagen (Gottesfriede) oder, wenn fich die Eentralgewalt zur Wieberftellung eines geſetz⸗ 
lichen Zuftandes ermannte, periodifc für das ganze Reid, «gewirkt» war (Landfriebe), Im 
Berhältniß zu andern Staaten und Völkern befteht der 5. in der freiheit des internationalen 
Berkehrs und in dem ausbrüdlichen, vertragsmäßigen Feftftellungen, welche ein feindfeliges 
Berhältniß beendet haben. Derartigen Friedensjhlüffen pflegen bezügliche Anträge von 
feiten ber einen Partei oder einer befreumdeten Macht vorherzugehen, welche günftigenfalls 
zum Abſchluß eines Waffenftillftandes, desgleichen einer Präliminarconvention oder einer vor⸗ 
fäufigen Uebereinkunft über beftimmte Punkte, ohne deren Bewilligung ſich der eine Theil in 
feine Verhandlungen einlaffen wollte, und zur Berftändigung über bie Friedensprälimi- 
narien führen. In legtern wird über den Ort der Friedensunterhandlung, über die dabei 
zuzulaffenden Mächte und den Charakter ihrer Bevollmächtigten ſowie über das zu beobachtende 
Ceremoniell Beftimmung getroffen. Berfammeln fid) zum Zwede des Friedensjchluffes eigene 
Gefandte oder die Fürften felbft, fo entfteht ein Griedenscongreß. Die Unterhandlungen 
bezweden den Abſchluß entweder eines Präliminar= oder eines definitiven $. Ein Prälimi- 
narfriedensvertrag hat es mit den Hauptpunften zu thun und läßt minder wichtige An— 
fprüche, über die man fid) noch zu vergleichen hofft, vor der Hand unerörtert. Die darüber 
aufgenommene und vollzjogene Bunctation ift für beibe Theile bindend, bafern nicht die 
weitern Berhandlungen zu gegentheiligen Weitfegungen oder zu einem abermaligen Bruche 
führen. Bei einem befriedigenden Fortgange befeitigt dagegen der Definitivfriebens- 
ſchluß alle noch ftreitigen Punkte, Sämmtliche Beftimmungen deffelben (Friedensartifel) 
werben von den Häuptern der contrahirenden Staaten mittel® Unterzeichnung des Friedens— 
inftruments genehmigt (Ratification). Wenn eine verbündete Macht durch Berftändigung 
mit dem Gegner das Bündniß vorzeitig aufgibt, fo erfolgt ein Separatfriede. Nicht jelten 
werben bem Friedensſchluſſe noch befondere Artikel, öffentliche oder geheime, angehängt. Ein— 
zelne derfelben fünnen Hauptpunfte enthalten, die auf ben F. und deſſen Bollziehung felbft 
Bezug haben; andere find Nebenvorbehalte wegen gebrauchter Titel, Sprade u. f. w. So 
verwahrte man fich fonft, feitdem die franz. Sprache bei Friedensſchlüſſen zur Verwendung 
fam (1614), in Verträgen, an welchen Frankreich teilnahm, daß hieraus fir die Zukunft 
eine Schuldigkeit nicht gefolgert werben könnte, Ein Verzeichniß der wichtigften Friedens- 
fchlüffe f. unter Congref. 

Die Ernftlichleit eines Friedensfchluffes wurde im hellen. und röm. Altertfume, theil- 
weife auch noch im Mittelalter durdy Cultushandlungen, Beftärkungseide und Beftellung von 
Geiſeln verbürgt. Als eine viel wirkfamere Sicherung betrachtet die neuere Staatskunſt ſolche 
Feftfegungen, welche die Anläffe zu neuen Irrungen gründlich befeitigen oder der unterliegen» 
den Partei das Wicdereintreten in die Dffenfive erfchweren. Zumeilen übernehmen aud) an« 
dere Mächte die «Garantie des .». Im der fonft üblichen Abfchliegung des F. «auf ewige 
Zeiten» lag wenigftens die Betheuerung der vorbehaltlofen Friedensabſicht und die Verurtheis 
(ung des Kriegs als einer wilden Unterbrechung der normalen Beziehungen. Bon einer gleichen 
Auffaffung gehen die Vorfchläge und Anſprüche aus, welche die Schredniffe bes Kriegs den 
civilifirten Nationen für immer fern halten wollen. Nach der polit. Doctrin des Mittelalters 
war dies eine von den Aufgaben des sröm. Kaijertfums», defjen Inhaber kraft der von Gott 
verlichenen Oberherrlichkeit der ganzen Welt Recht und F. zu gewähren habe. Die lange Herr» 
ſchaft diefes Theorems erflärt ſich mit daraus, daß ſich fein Werth durch die römifchedeutichen 
Kaifer bei der Geringfügigkeit ihrer Machtmittel nicht praktiſch erweifen lief. Den nämlichen 
univerſal⸗ monarchiſchen Gedanken eignete fich Heinrich IV. mit dem Vorſchlage einer allgemeinen 
Staatenrepublif unter franz. Führung, dann nod) eingreifender Napoleon I. an, defjen nicht blos 
geträumte Wiedererftellung des farolingischen Kaiſerthums faft alle europ. Völker zum Kampfe 
um ihr Eigenleben aufrief und die Welt über die Bewandtniß eines auf diefem Wege zu ftiftenden 
F. gründlich verftändigte. Ebenfo wenig wirklicher: Erfolg hatte die Heilige Allianz (f. d.), welche 
fid) nad) dem Sturze Napoleon’ zur Bürgin des F. und des Gleichgewichts von Europa aufwarf, 
aber nur in der Unterdrüdung der Bölferfreiheiten einig und ftark, dagegen unzulänglich war, 
wenn es ſich um eigentliche Machtfragen und um Beilegung der daraus entftandenen Eonflicte 
handelte. Zur Aufrechthaltung des F. zwifchen dem deutjchen Staaten ordnet die Bundes- 
geſetzgebung das Austrägalverfahren an. (S. Austrägalgericht.) In viel weiterm Umfange 
follte nad) Kant's Vorſchlag ein allgemeines Böllerbündnig den %. zwiſchen allen Nationen 
und in alle Zeiten durch die Aufnöthigung von Schiebfprücen vermitteln. (S. Ewiger $.) 
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Freilich müßte eine derartige Vereinigung, um den betheiligten Völlern das Verbleiben in einem 
beftimmten Veharrungszuftande empfehlen zu können, mit der Herſtellung eines annehmbaren 
Gegenfeitigfeitsverhältniffes beginnen und zuletzt gegen fchwierig werdende Mitglieder immer 
wieder den Kampf in Ausſicht nehmen. Ein näheres Ziel hat in den legten Yahrzehnten bie 
Gefellihaft der fFriedensfreunde ind Auge gefaßt. Diefe führen die Thatſache, bafı 
Europa feit nunmehr 50 2. vor einem allgemeinen Kriege bewahrt blieb, mit Recht auf ben 
entjcheidenden Einfluß zurüd, den die materiellen Intereflen, die im Repräſentativſyſteme 
wurzelnde Macht des dritten Standes und die enge Verfchlingung der Bölfer mitteld jener 
Intereflen auf die gefammıte Politit erlangt haben, Wenn nun aber jede Störung bes Ber: 
fehrs beinahe von allen empfunden und daher ſorgſam vermieden wird, fo genichen die Natio- 
nen biefen F. doch fo lange nicht vollftändig, als derfelbe ein bewaffneter F. ift, d. 5. fo 
lange die ſämmtlichen Mächte einander fortwährend gerüftet gegenüberftehen, wie wenn ber 
Krieg jeden Augenblid beginnen follte. Die ftehenden Heere fammt der dadurd immer höher 
fteigendben Paft der Abgaben und Staatsfchulden faugen die Bölfer aus, entzichen den frieb- 
lichen Beichäftigungen Hunderttaufende der fräftigften Arbeiter, bedrohen fortwährend dem Geift 
bürgerlicher Freiheit und den Fortſchritt im Innern ber Staaten und verloden zur Durd- 
führung der Einfälle einer willlürlichen Cabinetspolitit. Erſt dann, wenn es gelänge, bie 
Selbitentwaffnung der civilifirten Staaten und deren gemeinfamen Entſchluß zu veranlaffen, 
unter feinen Umftänden die Waffen gegeneinander zu ergreifen, fondern ihre Gtreitigleiten 
rechtlicher Entfcheibung zu unterwerfen, könnten die Bölfer fih der Segnungen bes F. wahr: 
haft erfreuen, Einen foldyen Zuftand durch Verbreitung der eben berührten Orundfäge all- 
mählid) und von innen heraus anzubahnen, ift die Aufgabe, welche fich die Friedensfreunde 
geftellt haben. Die Geſellſchaft, an deren Spige der Engländer Cobden, der Quälker Elihu 
Burritt aus Nordamerila, der Belgier Ducpetiaur u. a, traten, hielt allgemeine Berfammlungen 
(Friedenscongreffe, den erften zu Brüſſel 1848, einen zweiten zu Paris 1849, dem britten 
in Frankfurt a. M. 1850, dem vierten zu London 1851, einen fünften 1853 zu Edinburgh) 
und fuchte durch Verhandlungen und Beſchlüſſe, durch Stiftung ftändiger Fricdensvereine und 
durch Verbreitung von Flugſchriften (vornehmlich Elihu Burritt's «Olive-leaves for the con- 
tinent») die öffentliche Meinung aller Yänder zu gewinnen. Wenn aud) neuerdings die Öefell« 
Schaft in diefer Drganifation nicht mehr jo hervorgetreten, fcheinen doch die von ıhr gepflegten 
Ideen an Stärfe und Verbreitung nichts verloren zu haben. 

Friedensgerichte. Wie allenthalben, jo war auch in England die regelmäßige Juſtiz- und 
Polizeigewalt während des Mittelalters nicht im Stande, der allgemeinen Unficherheit und 
Gefetzloſigleit abzuhelfen. Nachdem deshalb ſchon Eduard I. 1235 befondere Commiſſare 
(eustodes, conservatores pacis) zur Daniederhaltung von Eigenmacht und Verbrechen mit 
eigenen Vollmachten verfehen hatte, traf Eduard III. 1360 die im wefentlichen noch jet be 
ftehende Einrichtung, welche die freiwillige Mitwirkung ber höhern Geſellſchaftsklaſſen zum 
Schutze der Perfonen, de8 Eigenthums und des öffentlichen Friedens in Anſpruch nimmt. 
Für jede Grafſchaft befteht eine Commiſſion des Königfriedens, in die jeder volljährige Dann, 
wenn er fi im Befite der bitrgerlichen Ehrenrechte und eines höhern Einkommens aus Grund» 
eigenthum, längerer Pachtung oder vorbehaltenen Grundrenten befindet, den Zutritt erlangen 
fan. Beſondere Rechts- und Geſchäftskunde ift nicht erforderlih, Die Meldung wird mit 
dem Nachweife der nöthigen Eigenſchaften durch den Lord-Lieutenant der Grafichaft an den Ford» 
Kanzler gebradht, der dann den Candidaten zur königl. Ernennung vorſchlägt. Jeder im die 
Friedenscommiſſion Eingetretene erlangt dadurch von felbft die Aufnahme unter die Notabeln 
der Grafſchaft. Wer ſich mit diefer Ehre nicht begnügen, fondern eine wirkliche Amtsthätig- 
feit übernehmen will, läßt ſich noch befonders in die betreffende Friedenscommiffion einzeichnen, 
leiſtet einen Amtseid und empfängt darauf das Diplom (writ ofdedimus potestatem) ald Justice 
ol the peace (Friedensrichter) in diefer Grafichaft. Außerdem gibt es noch in den Städten mit 
eigener Polizeieinrichtung auf Grund befonderer Charten und Parlamentsacte ernannte Frie— 
dendrichter. In den Geſchäftskreis ber Friedensrichter fällt außer der Entfcheidung über gering: 
fügige Civilanſprüche und der Verwaltung von beftimmten Sweigen der Wohlfahris: und Sitten: 
polizei ganz befonders die Sicherheits und gerichtliche Polizei und die Aburtheilung nicht blos 
ver Poltzeiſtrafſachen, fondern felbft derjenigen Vergehen, die nicht als Capitalverbredjen vor die 
Aſſiſen gehören. Sie verfahren je nad) der Wichtigkeit der Sache bald allein (3. B. wenn jie 
ſolche Perfonen, die fid) einer Bedrohung oder Ausforderung ſchuldig machen, zur Hinter— 
legung einer Sicherheit von 25—40 Pfd. St. wegen Bewahrung des Friedens zwingen), bald 
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gemeinfam, indem fie ſich aller 14 Tage zu den fog. Petty (special-) sessions, die von wenige 
ften® zwei Friedensrichtern abgehalten werben müſſen, ferner vierteljährlich zu den General- 
quarter sessions verfammeln. An die Duartalfigungen fänmtlicher Friedensrichter des Be⸗ 
zirks gehen alle Berufungen von ben Ausſprüchen der Petty sessions, und es erfolgt darin bie 
Aburtheilung der ſchwerern Vergehen unter Mitwirkung von Geſchwornen. Die F. werben in 
England als Hauptpfeiler der Selbftregierung betrachtet, und über manche Mängel der Ein« 
richtung fieht der Brite in feiner Abneigung gegen polizeiliche Zudringlichkeiten hinweg. Doch 
hat man in neuerer Zeit das Inftitut verfchiedenen Reformen unterworfen, fo durch die Par» 
lamentsacte vom 6. Aug. 1844, welche wenigftens den Ouartalverfammlungen einen redhtöver- 
ftändigen Richter vorfeßt, und die feit 1835 im den volfreichften Städten und Fabrifdiftricten 
nach und nach erfolgte Einfegung von befondern, dem organifirten Verbrechen beffer gewachſenen 
Sriedenscommiffionen mit hochbefoldeten Polizeirichtern (stipendiary magistrates) und andern 
Unterfuhungsbeamten. — Die franzöfifchen F. haben mit den englifchen wenig gemein. Ihre 
Einführung datirt feit dem Geſetze vom 24. Aug. 1790, welches durch eine Umgeftaltung der 
Gerichtsverfaſſung nad} dem nicht genügend befannten engl. Mufter die bürgerliche Freiheit 
zu ſichern bezwedte. Man dachte fich unter Friedensrichtern Patriarchen, die durch ihr perfün- 
liches Anfehen und ihre Belanntſchaft mit den Berhältniffen der Nachbarn die Streitigkeiten im 
Keime erftiden und einen Zuftand allgemeiner Verträglichkeit herbeiführen würden. Im jedem 
Canton wurbe zu diefem Behufe ein Friedensrichter mit einigen Sadjverftändigen (prud’hom- 
mes) durch die Wahl fünmtlicher activer Bürger eingefegt. Seine Amtsthätigleit follte in der 
Entfcheidung über geringfügige Rechtsfachen, Befigftreitigkeiten und Berbalinjurien, in Ber» 
gleich&verhandlungen und Leitung der Bormundfchaften beftehen. Da die Erfolge hinter den 
Ermartungen zuridblieben, auch die Ausbildung des Inftituts nach der volksthümlichen Seite 
bin ſich nicht mit den Grundfägen des ftrengen Selena vertrug, fo verwandelte man 
allmãhlich die Friebensrichter in abfegbare, von der Regierung ernannte Unterbeamte, denen 
außer den vorgenannten Obliegenheiten eine Mitwirkung zu den Zweden der gerichtlichen Po— 
lizei und einige Acte der freiwilligen Gerichtsbarkeit zugemwiefen find. Außerdem haben bie 
franz. Friedensrichter auch die Function als Vermittler, und es barf fein Proceß beim FKreis- 
gericht anhängig gemacht werben, wenn nicht vorher ber gütliche Vergleic, vor dein Friebens- 
richter verfucht worden. Befondere Kenntnifje werden zu diefem Amte in Frankreich (anders in 
den deutfchen Rheinprovinzen) nicht erfordert, und hieraus fowol als ans der Geringfügigkeit 
der Befoldung ift e8 zu erklären, daß vielfach ungecignete Perfonen diefen immerhin wichtigen 
Boften einnehmen. — Berſchieden von den franz. Friedensrichtern find die in den nichtrhein. 
Provinzen des preuß. Staats eingefeßten Schiedsmänner. Diefe laffen ſich als öffentlich 
empfohlene Bertrauensperfonen bezeichnen, welche ftreitenden Parteien auf deren beliebiges 
Berlangen koſtenfreie Belehrung ertheilen und über freiwillig abgejchloffene Vergleiche öffentlich 
glaubmwürdige Urkunden aufnehmen. Ein Zwang, vor ihnen zu erfcheinen, findet nicht ftatt, 
und wenn ihre vermittelnde Thätigfeit erfolglos bleibt, jo haben fie nicht wie Schiedsrichter die 
Entfcheidung zu ertheilen, fondern die Streitenden an die Gerichte zu vermweifen. Ihre Wirk 
ſamkeit bewegt ſich alfo innerhalb der engjten Grenzen und wird von Jahr zu Fahr immer 
weniger in Anfpruch genommen, — Mehr Berwandtfchaft mit den engl. Friedensrichtern haben 
bie in Sadjfen nach dem Gefege vom 11. Aug. 1855 vom Könige auf den Vorſchlag befon- 
derer Commiffionen aus ben Notabeln der amtshauptmannfchaftlichen Bezirke zur Unter 
ftügung der Verwaltung und öffentlichen Sicherheitspflege ernannten Vertrauensinänner, bie 
den Namen von Friedensrichtern führen. 

Friedericia oder Fredericia, Stadt und Feftung im füdöftl. Fütland, zum Amte Ran- 
ders gehörig, liegt auf einer Landzunge am nördl. Eingange zum Kleinen Belt. Der Ort ift 
gut gebaut, hat vier Kirchen und eine Synagoge und zählt (1861) 6261 E., deren Haupt« 
erwerböquellen, außer Aderbau, befonders Handel und Schiffahrt (mit 25 eigenen Fahrzeugen) 
find. Doc) beftehen aud) mehrere inbuftrielle Etabliffements, darunter Zuderraffinerien, Ya- 
brifen für Tabad, Cichorien, eine große Baummwollweberei und Eifengiefereien. Der Hafen hat 
eine Tiefe von 10—12 Faden und fteht in regelmäßiger Verbindung mit dem gegenüberliegenden 
Flecken Sküb auf Fünen. Bis 1857 wurde in F. der Zoll für die den Kleinen Belt durchjegeln- 
den Schiffe erhoben. Schon vor Gründung der Stadt legte König Ehriftian IV. eine Schanze an, 
um welche im Dreißigjährigen Kriege gelümpft wurde. Im Umkreis derfelben gründete ſodaun 
Friedrich III. 1650 eine fefte Stadt unter dem Namen Frederilsodde, welche 1661 Stapelrecht 
und 1664 den Namen F. erhielt. Der Ort wurde 24. Oct. 1657 von den Schweden unter 
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Wrangel gegen Bille erftürmt und, nachdem dieſelben die Werke gefchleift, 19. Mai 1659 vom 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg befegt. Nach dem Frieden 1660 begann bie 
Wiederherſtellung der Werke; allein erft 1709 und 1710 wurben fie in vollen Bertheidigungs- 
zuftand gelegt. Die Feftung als folde blieb unbedeutend. Im erften deutſch-dün. Kriege zogen 
die Preußen 3. Mai 1848 in F. ein und beftanden fünf Tage fpäter einen Artillerielampf 
egen ſechs dän. Kanonenboote, welche durch den Kriegsdampfer Hekla unterftügt wurden. 
ter bon den Dänen befett, wurde F. 8. Mai 1849 von ber ſchleow.-holſtein. Armee unter 
General Bonin eingefchloffen und befhoffen. Die Dänen, beträchtlich verftärkt, machten 
6. Juli 1849 in der Nacht einen Ausfall, wobei die Schleswig-Holfteiner nad} langem, blu— 
tigem Kampfe gegen die dän. Uebermacht mit Zurüdlaffung von 28 Gefchügen und einem Ber- 
lufte von 2800 Mann zum Riüdzuge genöthigt wurden. Die Dänen gaben ihren Berluft auf 
800 Mann an, darunter der General Rye. Beim Beginn bes Kriegs von 1864 war F. 
durch neue Werke und ein großes verfchanztes Lager bedeutend verftärkt worden. Ein Corps 
der Verbündeten ritdte 8. März vor den Play und befchoß ihn am 20. und 21.; der förmliche 
Angriff wurde jedoch bis nad} der Eroberung der Diüppeler Schanzen verfchoben. Die Dünen 
warteten denfelben aber nicht ab, fondern räumten F. plöglid 28. April mit Zurüdlaffung 
von 197 Geſchützen und beträchtlichen Material, weil der innere Zuftand ihrer Truppen keine 
nachhaltige Bertheidigung erwarten ließ. Nad dem Einrüden der Verbiindeten wurden die 
Feſtungswerke zum Theil gefchleift und die Stadt erjt nach dem Frieden geräumt. 

Friedhof, bisweilen auch Gottesader, ift in neuerer Zeit der allgemeine Name fr den 
zum geweinſchaftlichen Begräbniß der Todten beftimmten öffentlichen Plat in oder bei einem 
Orte, Im Abendlande find ſolche Stätten für das gemeinfane Begräbniß erft feit der Ein- 
führung des Chriſtenthums entjtanden. Die alten riechen und Römer hatten feine Friedhöfe, 
Die Griechen legten ihre Gräber in der Regel außerhalb der Städte an, meift zu einer Nekro— 
polis (Todtenftadt) vereinigt. Verdiente Männer wurden jedoch ehrenhalber in den Städten 
felbft, auf öffentlichen Plägen und Märkten oder an Landftraßen beigefegt. Im Athen war 
ber äußere Kerameikos eine Art Gräberftraße von ftaatlicdher Anlage. Vornehme und Neid 
ließen ſich auch auf eigenen Örundftüden, jedoch ebenfalls gern an Landſtraßen vor den Theren 
der Städte beftatten, Wohlhabende und angefehene Geſchlechter hatten ihre befondern Faum— 
liengrüfte, Die Armen, die keinen eigenen Grund und Boden befaßen oder die Mittel für eine 
monumtentale Örabftätte nicht aufwenden konnten, wurden einfach auf beftimmten Pläten be» 
graben; fo für Athen auf der Eria zwifchen der Straße nad) dem Peiräeus und dem Ytoni« 
hen Thore. Die alten Etrusfer legten bei ihren Städten auch Nefropolen an, deren monu« 
mentale Gräber jedoch ebenfalls nur den bemittelten Klaſſen der Bürger angehörten. Bei den 
Römern waren die Berhältniffe ähnlich. In Rom felbft follte ſchon von alters Her, mit Auss 
nahme der Beftalinnen, kein Todter verbrannt oder begraben werden; doch wurde dieje Beftim- 
mung nicht ftreng eingehalten. Die Zwölftafelgefege jhärften das Verbot wiederum ein. In 
ber Kaiferzeit galt e8 für eine hohe Ehre, ausnahmsweife innerhalb der Diauern von Rom be 
ftattet zu werden. Die Römer hatten Gräber (sepulera) fir einzelne Berfonen, fir einzelne 
Familien und ganze Gentes, für Eorporationen; auch errichteten mehrere Familien zuſammen 
eine gemeinichaftliche Grabftätte (columbarium), In Rom und andern größern Städten mod; 
ten auch dergleichen, auf öffentliche Koften angelegte Columbarien bejtehen, in welchen ſich 
minder Demittelte einen Plag für eine Urne, eine Infchrift, ja felbit für eine Büſte kaufen 
fonnten. Die Bornehmen und Wohlhabenden errichteten ihre Grabftätten theilweife auf ihren 
Grundftüden, Villen, Gärten, vorzugsweife aber in der Nähe der Städte, an den großen Heer- 
ftraßen, wie z. B. bei Rom an der Dia Appia, der Bia Flaminia u. ſ. w. Zur Begräbniß- 
ftätte für den ärmern Theil des Volls, die Sklaven und Verbrecher dienten in Rom und andern 
Städten Italiens Steinbrüce, Felsklüfte, Sand- und Thongruben, die mit der Zeit je nad) 
Bebürfniß zu ausgedehnten Höhlungen oder ftollenartigen Gängen unter der Bodenfläche er⸗ 
weitert und feit Anfang des 3. Jahrh. n. Chr. Katalomben (f. d.) genannt wurden. In die» 
fen Katalomben fanden zu Rom, Neapel und anderwärts auch die erften Chriſten, die zum 
großen Theile den niedern Bevölkerungsſchichten angehörten, nebft den Märtyrern ihr gemein« 
james Grab, Im den übrigen Theilen des röm. Reichs wurden die Chriften anfangs in der 
landesitblichen Weife beftattet, doc) nie verbrannt, fondern wegen des Glaubens an die Auf- 
erftehung des Leibes nur begraben. ALS jedoch das Chriſtenthum im der erften Hälfte des 
4. Jahrh. die Herrfchaft gewonnen, zeigte ſich immer entfchiedener das Beftreben, die Gräber in 
ber Nühe der Mueftätten der Heiligen und Märtyrer, aljo in oder bei den Kirchen anzulegen. 
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Etwa feit Mitte des 5. Jahrh. beganın man, Biſchöfe und andere höhere geiftliche Würbdenträger 
in den Kirchen felbft zu beftatten. Bald gewährte man jedoch auch Fürften und andern vornehmen 
Laien ein Grab in der Kirche, während die große Maffe der Ehriften in den Umgebungen der 
mn begraben wurde. Solche riftl. Begräbnißftätten hießen im kirchlichen Latein 
des Mittelalters (feit dem 3. Jahrh.) Cömeterien, d. i. Ruheſtätten, Schlafftätten. Zwar 
ſprachen ſich Schon frübzeitig Kirchenverfammlungen gegen die Unfitte des Begrabens innerhalb 
der Kirchen aus; doch wurden die Verbote umgangen. So bildete ſich im Verlaufe des Mittel- 
alters die Praris heraus, daß eine jebe Kirchengemeinde fowol in den Städten als aud) auf 
dem Pande entweder für fich oder mit einer andern zufammen einen gemeinfchaftlichen F. be» 
faß, der bei der Kirche und fomit meift innerhalb der Ortſchaften gelegen war. Die prot. 
Kirche behielt die Gräberordnung der fatholifchen im allgemeinen bei. Fürſten, Patrone, 
höhere Geiſtliche, ausgezeichnete Staatsmänner, Gelehrte und Künſtler wurden innerhalb der 
Kirchen beftattet, die übrigen in deren Umgebung, auf den fog. Kirhhöfen. Bereits im 17., 
mehr aber noch im 18. Yahrh. erklärten fich, meift von gefundheitspolizeilichen Rüdfichten ge= 
leitet, die öffentlichen Gewalten zunächſt gegen das Begraben in ben Kirchen, im 19. Jahrh. 
aber überhaupt gegen das Beftchen von Begräbnißplägen innerhalb der Städte und felbjt der 
Dörfer. In den meiften Staaten Deutſchlands dürfen feitdem mit wenigen Ausnahmen (fürftl. 
Begräbnißkapellen, Erbbegräbniffe, Erzbifchöfe und Bifchöfe, u. f. mw.) Leichen nicht mehr in 
den Kirchen beigefegt und milffen die Friedhöfe außerhalb der Städte und Ortſchaften angelegt 
werden. (5. Beftattung der Todten.) Während die Kirchhöfe nod im vorigen Yahr« 
hundert (mit Ausnahme der fehr regelmäßig angelegten der Herrnhuter) meift ein Bild der 
Unordnung und Vernadhläffigung boten, haben die neuern Friedhöfe, befonders in größern 
Städten (3. B. in Leipzig, München, Berlin, Karlsruhe u. f. mw.) vielfach das Ausjchen von 
Gärten mit reichem ardjiteftonifchen und monumentalen Schmuck gewonnen. Berühmte fFried- 
höfe außerhalb Deutſchland find Pere-Ladhaife in Paris, die Campoſantos in Pifa und Neapel, 
In der Weltminfterabtei zu London werden chrenhalber die ausgezeichnetften Staatsmänner, 
Feldherren, Admiräle, Gelehrte und Künſtler Englands beigefegt. 

riedland hieß das Herzogthum in Böhmen, welches einft Albrecht von Wallenſtein (f.d.) 
befaß. Nachdem nämlich diefer theils durch das Vermächtniß eines reichen Oheims, der ihm 
14 Güter und Herrfdaften in Böhmen und Mähren hinterließ, theil® durch den aus dem 
Bermögen feiner erften Gemahlin in den 9. 1621— 23 gemachten Ankauf von mehr als für 
7 Mil. Fl. infolge der Unterwerfung Böhmens confiscirter Güter, die an Werth wol 20 Mill, 
BL. betrugen, einen bedeutenden Complex von Örundbefigungen und Ländereien erworben, 
wurde er für feine gegen den Kaiſer Ferdinand bewiejene Anhänglichkeit 1623 von diefen zum 
Reichsfürften und Herzoge von %. erhoben. Das Herzogthum F. umfaßte neun Städte, 
nämlid) Friedland, Neichenberg, Arnau, Weißwaſſer, Mindyengräg, Böhmiſch-Leipa, Turnau, 
Gitſchin, Aida, und 57 Schlöſſer und Dörfer. Die Beftandtheile des Herzogthums waren 
nicht gut arrondirt;; fie lagen in verfchiedenen Kreifen zerftreut. Zugleich hatte Wallenftein als 
Reichsfürſt und Herzog von dem Kaifer die Lehnshoheit über die innerhalb des Herzogthums 
gelegenen Landgüter erhalten. Für die Berwaltung, Rechtspflege, Wicderherftellung der Kirchen 
und Schulen und Belebung der ftädtifchen Gewerbe forgte Wallenftein in feinem Herzogthume 
mit Umfiht und Eifer. Die einzelnen Befigungen des Herzogthums wurden nad) Wallenftein’s 
Ermordung (1634), nachdem die Confiscation ausgefproden, an die Theilnehmer und Ans 
ftifter de8 Mordes verteilt, und von denfelben erhielt 3. B. Graf Gallas die Herrſchaften F. 
und Reicdhenberg, Leslie die Herrſchaft Neuftadt u. f. w. — Die Stadt F., von der das 
Herzogthum den Namen erhielt, liegt im Bunzlauer Kreife des Königreichs Böhmen, 2./, M. 
nördlic von Reichenberg und am Zufammenfluß der Wittig und des Rasnitzbaches. Diefelbe 
ift. der Hauptort des gleichnamigen Bezirks, Sit des Bezirksgerichts, eines Waarencontrol«, 
eines Steueramtes und bejteht aus der mit Mauern umgebenen Stadt und drei Vorſtädten. 
Der Ort zählt 4259 E., die neben den gewöhnlichen Gewerben eine Stearinkerzens Fabrik, eine 
Kammgarn- und drei Streichgarnfpinnereien fowie eine Tuchfabrik unterhalten. Bon den zwei 
Kirchen befigt die Defanatstirche aus dem 16. Jahrh. ein Altarblatt von Johann von Aachen 
und das pracdjtvolle Monument des Feldmarſchalls Melch. von Rädern, Das weitläufige, 
durch feinen Bau, feine Rüfttemmer und manderlei Alterthümer merfwürbige Schloß, in 
welchem ſich übrigens Wallenftein felten aufhielt, Liegt dicht an der Stadt auf einem 200 F. 
hohen und nur von einer Seite zugänglichen Bafaltfelfen. Daffelbe war ehemals fehr feft und 
fpielte im Dreißigiährigen und Giebenjährigen Kriege mehrmals eine Rolle. Unter den im 
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Ritterfanle aufbewahrten Bildniffen fämmtlicher Befiger des Schlofles, namentlich ber neueften, 
der Grafen Elam-Gallas, befindet fich aud) ein 1626 gemaltes treues Driginalgemälde Wallen- 
ſtein's. Bol. Milowec, «Schloß F. (Olmütz 1859). 

Friedland, Kreisſtadt mit 2784 E. im oſtpreuß. Regierungsbezirke Königsberg, an der 
Alle, ift geichichtlich merkwürdig durch die Schlacht, welche bafelbft Napoleon 14. Juni 1807 
gegen bie Ruſſen unter Bennigfen gewann. Diejer, im Riüdzuge auf Königsberg begriffen, 
fand am Abend des 13. F. bereitö von den Franzoſen befett, lieh fie vertreiben, flic aber vor 
ber Stadt bald auf das Corps von Lannes, deſſen Wiberftand ihn veranlaßte, immer mehr 
Truppen auf das linke Ufer der Alle hinüiberzuziehen. Unter dem Schuge berjelben glaubte er 
feinem erfcjöpften Heere einen Ruhetag geben zu fönnen; eine Schlacht hier zu liefern lag gar 
wicht in feiner Abfiht. Der Kaifer Napoleon befahl aber Lannes am Morgen des 14. gegen 
5. vorzugehen und dirigirte den Marſch feiner übrigen Corps eben dahin, Lannes bebouchirte 
unter dem Schutze feiner Batterien aus Pofthenen, dehnte fich linls bie Heinrichsborf aus und 
bejetste rechts den Schortlater Wald. Das ruff. Heer, etwa 60000 Mann, hatte fich gegen- 
über in der leichtgewellten Ebene, F. und die Alle im Rücken, entwidelt. Diefe ungünftige 
Stellung ward überdies fenkrecht durchfchnitten durch das Mühlenfließ, das von Pofthenen der 
Alle zuftrömt. Auf dem rechten Ufer diefes Fluſſes ftanden noch die Garden, etwas Cavalerie 
und ein großer Theil der Artillerie. Doch ficherten wenigſtens ein paar Brüden den Rüchzug. 
Lannes eröffnete das Feuer, führte jedoch bi® gegen Abend nur ein hinhaltendes Gefecht, um 
die andern nach und nad) anlommenden Corps abzuwarten. Bennigfen benugte feine Ueber- 
macht nicht. Um 7 Uhr rüdte Mortier lints von Lannes in bie Schladhtlinie. Um 9 Uhr 
tam Napoleon auf dem Schladhtfelde an; ihm folgte Ney, der hinter dem Schortlafer Walbe fich 
verdedt aufftellen mußte. Napoleon erlannte fogleid), daß F., two die Uebergänge über die Alle 
waren, ber entfcheidende Punkt fei: dorthin follte der Hauptangriff gerichtet werden. Gegen 
Mittag traf Victor Hinter Ney ein, die Garden famen um 3 Uhr an und blieben in Reſerve. 
Zuletzt langte Bernadotte an. Die franz. Streitkräfte betrugen jegt iiber 70000 Dann. Das 
Sefecht wurde num gegen den rechten ruff. Flügel Iebhafter, um Bennigfen’s Aufmerffamteit 
dorthin zu lenken. Um 5 Uhr befahl endlich der Kaifer den Angriff Ney’s gegen F. Drei 
Salven ans 20 Geſchützen gaben das Signal dazu. Ney ließ fein Corps vorrüden und ge- 
warn zuerft einige Bortheile; der Angriff fcheiterte jedoch am bem verheerenden Feuer der Ruſſen. 
Die ruff, Cavalerie warf fi nun auf die Flügel der Franzoſen, während Bagration mit der 
Infanterie in der Fronte angriff. Beide Divifionen Ney's gingen in vollftändiger Auflöfung 
zurüd; aud) feine Cavalerie wurde vollftändig geworfen. Napoleon befahl jegt dem 1. Corps 
(Victor) vorzurüden und fandte die Divifion Dupont vom Corps Bernadotte nebft der Cava⸗ 
leriedivifion Yatour-Maubourg zu Unterftügung Ney's. Diefe hielten die Ruffen etwas auf. 
Unterdeflen zog General Senarmont, der die Artillerie des 1. Corps commandirte, diefelbe in 
zwei große Batterien zufammen und fuhr auf 300 Schritte Entfernung gegen die Ruffen vor. 
Nach fünf bis ſechs Salven avancirte er bis auf 150 Schritt. Die Wirkung feines Kartäticdhen- 
feuers in folder Nähe war furchtbar: die Ruffen wichen, Bagration madjte eine Frontever- 
änderung rüdwärts. Bictor ließ vier Dragonerregimenter zur Unterftügung Senarmont’s 
vorrüden; Ney hatte feine beiden Divifionen unterdefen wieder gefammelt und ging zum 
Bajonnetangriff über. Jetzt fuhr Senarmont bis auf 80 Schritt an die feindliche Fronte; Ca- 
valerie wurde ihm entgegengeworfen, aber gleich von feinem Feuer abgewiefen. Es war ber 
glängendfte Gebrauch der Feldartillerie in ber neuen Kriegsgeſchichte, die Schlacht wurde da⸗ 
durd) entſchieden. «Vous avez fait mon succös», fagte Napoleon zu Senarmont. Auch die 
Mitte und der linke Flügel der Franzofen waren der legten Angriffsbewegung gefolgt, und bie 
Ruffen traten den Rüdzug durd) die brennende Stadt an. Aud) die Brüden waren in Brand 
geraten; die Alle mußte daher unter dem feindlichen Feuer und hart gedrängt durch eine Furt 
paflirt werden, worüber die Nacht einbrach. Bedeutend war der Verluſt beider Heere: ber 
franzöfiiche betrug 12000 Mann, der ruffifche war anfehnlich größer. Am 21. Iuni ward ein 
Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem der Friede von Tilfit folgte. 

Friedland (Valentin), gewöhnlich) nach feinem Geburtsorte Trogendorf genannt, un 
freitig der berühmteſte Schulmann feiner Zeit, war der Sohn eines Landmanns und 14. Febr. 
1490 zu Trogendorf in ber Oberlaufig geboren. Er befuchte die Schule zu Görlitz, verfaufte 
1513 nad) dent Tode feiner Aeltern das väterliche Gütchen und ging nad) Leipzig, mo er 
namentlidy den Unterricht des berühmten Peter Mofellan und des Richard Erocus genof. 

1515 fan er als unterfter Lehrer wieder nach Görlig, wo er num den Rector und die übrigen 
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Lehrer in den Anfangsgründen der gried. Sprache unterrichtete. Als Luther aufgetreten, legte 
er fein Amt nieder und ging 1518 nad) Wittenberg. Hier ſchloß er ſich innig an Luther und 
Melanchthon an und lernte von einem getauften Süden Hadrian, bei welchem er die Stelle 
eines Dieners verfah, da er ihm fein Honorar geben konnte, Hebräifh. In den legten Jahren 
feines Aufenthalts in Wittenberg erwarb er ſich viel durch Privatunterricht. 1523 folgte er 
dem Rufe als Rector des Oymnafiums zu Goldberg. Da er aber viele Hinderniffe fand, ging 
er vier Jahre darauf als Lehrer nach Liegnig und von da 1529 wieder nad) Wittenberg, 1531 
aber zum zweiten mal als Rector nad) Goldberg, indem man ihm alle mögliche Unterftügung 
bei feinen Schulverbefferungen zufagte. Mit mufterhafter Treue ftand er diefer Schule num 
23 I. vor und brachte fie zu einer großen Berühmtheit. Nicht nur aus Schlefien, fondern 
ine aus Polen, Litauen, Defterreih, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen ftrömten Schüler 
nach Goldberg in großer Zahl. Alle Schüler, und deren zählte die Schule oft über 1000, 
wohnten in den Schulgebäuden, wo F. durch eigenthitmliche republifanif—he Einrichtungen, 
indem er die Schüler felbft ind Regiment zog, eine treffliche Disciplin aufrecht zu erhalten 
“wußte. Im den erften Jahren mußte er allein in den Oberflaffen den Unterricht beforgen ; 
in der Folge wählte er ſich einige Gehülfen; in den untern Klaſſen unterrichteten auch Schüler 
der obern Klafien. Außer dem Unterricht in der Religionslehre, welchen F. felbft in allen 
Klaffen leitete, bezog fich der Unterricht auf die lat., griech. und hebr. Sprache, Redekunſt, 
Geſchichte und Dialektil. Die Mutterfprache wurde in Goldberg durch die lateinifche ganz 
verdrängt, da es feinem Schüler geftattet war, deutfch zu fprechen. Auf Mlarheit und Deut- 
lichkeit im Bortrage legte er einen fo hohen Werth, daß er behauptete, nur der Schalt fpräche 
unverſtändlich, und ein bunfler und vermwidelter Vortrag fei ein Anzeichen, daß aud) das Herz 
vol Titde fei. Damit befchäftigt, einen neuen Schulplan einzuführen, mußte er das Unglüd 
erleben, daß das Schulgebäude 17. Juni 1554 niederbrannte. Er zog nun mit feiner Schule 
nach Fiegnig, wo er 26. April 1556 ftarb. Vgl. die Biographien von Binzger Girſchb. 1825) 
und Löfchle (Bresl. 1856). 

Friedländer (Ludwig), namhafter Philolog und AltertHumsforfcher, geb. 1824 zu Kö« 
nigsberg, erhielt dafelbft feine Gymnafialbildung und begann auf der dortigen Univerfität 
1841 feine philol. Studien, bie er zu Leipzig und Berlin bis 1846 fortfegte. 1847 habi- 
litirte er fi) als Privatdocent zu Königsberg, wo er fpäter (1859) die ord. Profefjur ber 
claffifchen Philologie und Archäologie erhielt. Inzwiſchen hatte F. 1853 — 54 eine wiffen- 
ſchaftliche Reife durch Italien unternommen. Seine Forſchungen und Arbeiten erftreden ſich 
vorzugsweife auf die Kritif der Homerifchen Gedichte und die Darftellung des antiken, indbes 
fondere altrön. Lebens. Im erfterer Beziehung find von feinen Schriften zu nennen: die Aus- 
gaben der auf uns gefommenen Refte von Nikanor's Schrift über die Homerifche Interpunf- 
tion (Königeb. 1850) und von des Ariſtonikos Buch über die kritiſchen Zeichen in der Yliade 
(Gött. 1853), dann die «Zwei Homerifche Wörterverzeichniffer (Kpz. 1860), die «Analecta 
Homerica » (Lpz. 1859) und die Abhandlung über «Die Homerifche Kritit von Wolf bis 
Grote» (Berl.1853). Im weitern Kreiſen hat jedoch F. feinen Namen befannt gemacht durch 
bie vortrefflichen « Darftellungen aus der Sittengefhichte Roms» (Bd. 1 und 2, Lpz. 1862 — 
64; 2. Aufl, Bd. 1, 1865), welchen, außer andern Beiträgen zur Kunde des röm. Alter- 
thums, die Abhandlungen «Ueber den Kunftfinn der Römer in der Kaiferzeit» (Königeb. 1852) 
und über die Spiele der alten Römer in Beder-Marquard’8 «Handbuch der röm. Alterthil - 
mer» (Bd. 4, %p3. 1856) vorausgegangen waren. 

Friedlofigkeit, im altgerman. Proceffe der Zuftand desjenigen, der, als in die Oberacht 
(f. Acht) verfallen, feiner bürgerlichen und Vermögensrechte verluftig und «aus dem Frieden 
in den Unfrieden gefett», mit andern Worten, alles perfönlichen Rechtsſchutzes ledig war. 

Friedrich I oder der Rothbart (Barbaroffa), zweiter röm.-deutfcher Kaifer aus dem 
Haufe der Hohenftaufen und_einer der mächtigften und einfichtsvollften Herrfcher Deutſchlands 
(1152—90), geb. 1121, der Sohn Herzog Friedrich's des Einäugigen von Schwaben, folgte 
feinem Bater 1147 in der herzogl. Würde und erhielt nach dem Tode Kaifer Konrad's IIL, 
feines Oheims, 1152 die Kaiferkrone. Bon dem Streben erfüllt, das röm. Kaiſerthum als 
eine rein weltliche Macht im Gegenfage gegen die Allgewalt des Papftes nad; der Weife 
Karl's d. Gr. wicderherzuftellen, wendete er gleich anfange fein Hauptaugenmerk auf die Unter« 
werfung Italiens, um fich und feinem Haufe hier eine unumfchränfte Königsmacht zu gründen, 
deren Errichtung in Deutſchland unter den obwaltenden Berhältniffen bereits eine Unmöglich - 
feit ſchien. Er ordnete daher die Angelegenheiten in Deutfchland ſchnell, fchlichtete den Streit 
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der bän. Rönigsföhne Knut, Waldemar und Sueno, indem er letztgenanntem die bän. Krone 
zu Vehn gab, und gewann Heinrich den Löwen (f. d.) dadurch, dafs er 1154 deflen rechtliche 
Anſprüche auf dag Herzogtfum Baiern förmlich anerkannte. Zugleich fchicdte er die päpftl. Le» 
gaten, die ſich im die deutfchen Biſchofswahlen mifchten, nad) Italien zurüd und rüftete ein 
gewaltiges Heer, um ihnen bald felbft über die Alpen nadjzufolgen. Dort hatten die lombarb. 
Städte ſich vom Reiche immer unabhängiger gemacht; aber in wilder Uneinigfeit ſich felbit 
befriegend, erfchien ihre Unterwerfung leichter als die ber Bafallenwelt Deutſchlanda. MWäh- 
rend der Kaiſer noch zu Konftanz fein Heer fammelte, erfchienen Boten der lombard. Stadt 
Lodi und Magten, daß ihre Stadt durch das päpftlich gefinnte Mailand unterjocdht worben fei. 
5. gebot den ftolzen Mailändern, diefes Unrecht zu vergüten, aber die Confuln zerriffen feinen 
Brief. 1154 überftieg nun F. die Alpen. Er hielt zu Koncaglia einen großen Reichstag, auf 
welchem auch die Abgeordneten Mailands demüthig fich der ausgefprodjenen Strafe des Kaifers 
unterwarfen, eroberte hierauf Afti und Tortona, welches letztere er zum abfchredenden Beifpiele 
in Aſche legen lieh, fette zu Pavia fich die lombard. Krone auf und empfing zu Kom durd 
den Papft am 18. Juni 1155 die faiferliche. Nach der Rücklehr nach Deutſchland befriegte - 
er 1157 mit Glück den poln. König Boleflam und erhob Böhmen zu einem Königreiche; doch 
ſchon 1158 mußte er einen zweiten Bug nad) Italien antreten, da die lombard. Städte, nament: 
lid) Mailand, ſich abermald empört hatten. Auch diesmal brachte er zuvor die Angelegenheiten 
Deutſchlands in Ordnung, namentlich begütigte er den wegen des Berluftes von Baiern ihm 
grollenden Heinrich Yafomirgott durch die Erhebung feines BefigtHums, der Mark Defterreid, 
zu einem felbjtändigen, erblichen Herzogthume. Alsdann brach er nach Italien auf und begann 
den Kampf. Zuerft fiel Brescia, dann wurde Mailand durch Hunger zur Uebergabe gezwungen 
und mußte ſich verpflichten, den Städten Como und Lodi ihre Freiheit wiederzugeben, dem 
Kaiſer den Eid der Treue zu leiften und die vom Volle erwählten Konfuln vom Kaifer ber 
ftätigen zu laffen. Nach diefem Siege hielt der Kaifer aufs neue einen großen lombard. Reichstag 
zu Koncaglia, bei welchem alle großen Pehnsträger Italiens und aus jeder Stadt zwei Confuln 
fi) einfinden mußten. Hier, von lauter Eingeborenen als Abgeordneten umgeben, ließ ex durch 
bier von der Univerfität zu Bologna berufene Hochberühmte Rechtsgelehrte die kaiſerl. Rechte 
und die der Städte und Bafallen unterfuchen und, geftütt auf die Grundfäge bes neueingeführten 
Zuftinianeifchen Rechts, feitftellen, daß fünftig alle Zölle und Einkünfte dem Kaifer gehören, 
daß die Städte verwaltet werben follten von einem Statthalter (Podefta), ben ihnen der Safer 
ftellen werde, und daß die Befehdung von nun an aufhören ſolle. Solchen harten Schlüflen 
wollten viele Städte fich nicht unterwerfen und zeigten hartnädigen Widerftand; allein fie 
wurden zum Theil mit ben Waffen bezwungen, wie Crema, das nad) langer und harter Be: 
lagerung 1160 das Schidjal Tortonas erlitt, oder jpäterer Rache aufbehalten, wie Mailand, 
das ſich mit Glüd gegen F. vertgeidigte. Indeß war Hadrian IV. geftorben. Unter ſich in 
Zwiefpalt, hatte ein Theil der Cardinäle Alexander III., ein anderer Bictor IV, gewählt. Der 
Kaifer übergab die Entfcheidung über ben wahren Papft einer Kirchenverfammlung, vor weldyer 
Victor ſich jtellte, während Alerander ausblieb. Diefe erlannte Victor an, und der Kaifer be 
ftätigte dieje Erflärung. Alerander mußte aus Rom und fogar aus Italien nad) Frankreich 
flüd)ten, von wo aus er bann fpäter 1163 F. und Victor IV. in den Bann that. Inzwiſchen 
hatte F. ein neues, drittes Heer in Deutfchland fanımeln laſſen, das, 100000 Dann ftarf, im 
Frühfommer 1161 bie Alpen überfchritt und fogleih Mailand zu belagern anfing. Nach einer 
faft zweijährigen Belagerung mußte das ftolje Mailand, von Hunger gezwungen, 1162 fi 
endlich ergeben. Der Kaifer lich die Stadt von Grund aus zerftören, ſchenlte zwar den Ein- 
wohnern das Veben, beſtimmte aber, daß fie an vier verſchiedenen Orten ihres Gebiets ſich von 
neuem anbauen folten. Nach ſolchem Siege vermeinte nun F. am Ziele feiner Wünſche zu fein. 
Bei feiner Rückkehr nad) Deutſchland jegte er dem ftrengen Erzbiſchof Reinold zum Keichd- 
verweier Dtaliens eim, dem er Vögte unterorbnete, die mit ftrenger Willkür walteten, ſchwere 
Steuern ausſchrieben und überhaupt das Land hart peinigten. Auch ließ er, als kurz nachher 
Victor IV, jtarb, ohme Rüchſicht auf deffen Gegenpapſt Alerander an deſſen Stelle Paſchalis IN. 
wählen und ertheilte ihm feine Betätigung. Bald aber begannen die ital. Städte aufs neue 
um Aufſtand ſich zu erheben. Auch fchloffen fie 1167 einen Bund, den lombardiſchen, zur Ber 
theibigung ihrer echte, begannen Mailand wiederherzuftellen, zwangen Lodi zum Beitritt, 
riefen Alerander DIL zurüd, legten ihm zu Ehren 1168 die Stadt Aleffandria an und ver 
banden ſich mit bem griech. Kaiſer. Echon 1166 z0g F. zum vierten mal nad} Italien. 

Dit denn anſehnlichen Heere, das ihm dahin begleitete, warf er anfangs alles vor ſich 
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mieber, ja es gelang ihm fogar, den vertriebenen Papſt Pafchalis III. in Rom wieder einzur 
fegen, aber eine furdhtbare Seuche, bie unter dem Heere ausbrach, nöthigte den Kaiſer, bald 
darauf eilig nad Deutfchland aufzubrechen, wohin er, von Verfolgung und Nachftellungen 
bedrängt, nur mit Mühe zurüdgelangte. Kaum hatte er hier die nöthigften Angelegenheiten 
namentlich den Herzog Heinrich den Löwen mit feinen Feinden verföhnt und zur 

uhe gebracht, fo unternahm er 1174 einen fünften Zug nad) Italien. Aber von Heinrich 
dem Löwen und deffen Heere kurz vor dem Kampfe der Entjcheidung ungeachtet feiner inftän« 
digen Bitten verlaffen, erlitt er 29. Mai 1176 bei Pegnano, von der Uebermacht der Lom— 
barden angegriffen, eine völlige Niederlage, infolge deren er fich zur Anerkennung Aleran- 
der's III. als wahren Papftes und zu einem fechsjährigen Waffenftillftande mit den Städten, 
deren Föderation er fogar gutheißen mußte, gezwungen fah. Nach der Rückkehr nad) Deutſchland 
forderte er fofort Heinrich den Löwen, deffen Abtrüinnigfeit er den unglüdlichen Ausgang bes 
legten Kampfes mit Recht zufchrieb, vor das Reichsgericht und ſprach, als diefer auf drei- 
‚malige Ladung nicht erfchien, die Acht über ihm aus. Diefe zu vollziehen, rüdte er gegen ihn zu 
Felde, zwang ihn 1180 zur Unterwerfung und zertrümmerte, indem er ihm nur feine Erb» 
länder Braunfchweig und Lüneburg ließ und ihn überdies auf drei Yahre nad England ver- 
bannte, die fo gefährliche Welfenmacht in Deutfchland für immer. Baiern, welches Heinrich 
der Löwe zeither befeffen, wurde, jedoch mit Ausſchluß von Steiermark und Tirol, dem treuen 
Pfalzgrafen Dito von Wittelsbach zutheil; Sachſen hatte ſchon früher, jedoch gleichfalls mit 
manchen Gebietsbefchräntungen, Bernhard von Aslanien erhalten. Auch erhob F. um diefe 
Zeit Regensburg zu einer Reichsſtadt, wie ſchon frither Lübeck und Hamburg, wodurch die 
Entftehung der jpätern Hanfa vorbereitet wurde. In Italien blieb es feitdem ruhig. Nachdem 
Bapft Alerander III. 1181 geftorben, unterhielt der Kaifer auch mit deffen Nachfolger Urban II. 
das gute Bernehmen und ſchloß hierauf mit den lombard. Städten 1183 zu Konftanz einen 
neuen Berföhnungs- und Friedensvertrag, durch welchen diefen zwar die volllommene freiheit, 
fi) ihre Obrigfeiten felbft zu wählen und Bündniſſe zu fchliegen, dem Kaiſer aber aufs neue 
die Oberherrlidhkeit und das Recht der Auferlegung gewiſſer Steuern zuerlannt wurde. Im 
Herbft 1184 ging F. zum fechsten mal nad} Italien, diesmal ohne Heer, nicht in feindfeliger 
Abfiht, fondern mit dem Plane, feinen Sohn Heinrich vom Papfte Frönen zu laffen und zu» 
gleich denfelben mit Conftantia, der einzigen Tochter und Erbin des normann. Königs Roger 
von Apulien und Sicilien, zu vermählen. Mit Ehrfurcht und Freudenbezeigungen wurde der 
Kaifer allenthalben von den lombard. Städten aufgenommen. Zwar erlangte er die Krönung 
feines Sohnes nicht, da der Papft, mistrauifch und über die ficilian. Vermählung ärgerlich, 
biefelbe verweigerte. Dagegen fand die Hochzeit 1186 mit glänzenden Feierlichkeiten ftatt, eine 
Berbindung, von welcher F. mit mehr Zuverficht als je die Verwirklichung feines Hauptplans, 
ber Herrſchaft über Italien, erwartete. Inzwifchen war bie Schredensnachricht nad) Europa 
gelangt, daß Jeruſalem durch die Schlacht von Tiberias 1187 in die Hände der Ungläubigen 
zurüdgefallen fei. In diefer Noth, dem Geifte der Zeit und ben Anforderungen des Papſtes 
— entſchloß ſich F., nachdem er einen allgemeinen Landfrieden verkündigt und der 
Ruhe Deutſchlands wegen den Welfen Heinrich vermocht hatte, nochmals auf drei Jahre nach 
England zu gehen, zu einem allgemeinen Kreuzzuge. Er übergab ſeinem Sohne Heinrich die 
Regentſchaft, ſandte dann einen feierlichen Fehdebrief an Saladin und zog mit ſeinem Sohne 
Friedrich von Schwaben, mit Ludwig von Thüringen und andern Fürſten und einem Heere 
von 100000 Mann 1189 über Griechenland nach Kleinaſien. Schon war er mit ſeinem Heere 
glücklich den verrätheriſchen Nachſtellungen des griech. Kaiſers Iſaak Angelos entgangen, ſchon 
hatte er in zwei großen Schlachten, zuerſt bei Philomelium (14. Mai 1190) und kurz darauf 
bei Iconium, die Seldſchuken beſiegt, als er im Fluſſe Kalyeadnus bei Seleucia in Syrien, ben 
er mit dem Pferde durchſchwimmen wollte, 10. Juni 1190 unermwarteterweife feinen Tod fand. 
Die meiften Kreuzfahrer zerftreuten fich nun, den Reſt aber führte fein Sohn Friedrich von 
Schwaben, geb. 1166, der Stifter des Deutfchen Ordens, nad) Tyrus, wo er des Vaters 
Gebeine beerdigte. Bald darauf, 1191, ftarb auch er zu Alto an einer pejtartigen Krankheit. 
F. war ein edler, tapferer, freigebiger, im Glück und Unglück glei, ftandhafter Fürft und ver- 
bedte durch) biefe großen Eigenfchaften den Stolz und die Herrſchſucht, die allerdings vielfach 
bie Triebfedern feiner Handlungen waren. Bon mittlerer Größe und mwohlgebaut, von blon- 
dem Haar, weißer Haut und röthlichem Bart, daher Barbarofja genannt, hatte er ein bewun- 
dernswürdiges Gedüchtniß und befaß für feine Zeit ungewöhnliche Kenntniſſe. Er ſchätzte die 
Gelehrten, befonders die Gefchichtichreiber. Seinen Better, den Biſchof Otto (f. d.) von Frei⸗ 
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fingen, ernannte er zu feinem Geſchichtſchreiber, und feine Liebe zur Baukunſt bezeugen noch 
gegenwärtig die merfwürbigen Ruinen von Gelnhaufen in der Wetterau. Sein ſtetes Vorbild 
war Karl d. Gr. Wie diefer, hatte er eine hohe Idee vom Kaiſerthum, die er burch feine Re— 
gierung zu verteirflichen ftrebte, und ebenſo war er auch ein aufrichtiger Anhänger der Religion 
und ein freund der Geiftlichen und der Kirche, deren ftolzen Anmaßungen er jedoch, ſich kräftig 
entgegenſetzte. Kein Kaifer lebte fo lange wie er im Andenken des Volls fort, das lange an den 
Tod des in fremden Lande Dahingeſchiedenen nicht glauben wollte. Die Sage hat jpäter deu 
alten mächtigen Kaiſer fchlafend im die Tiefe des Kyffhäuſer verfegt, von wo er einft ans Licht 
treten wird, um mit feiner Wieberfehr Deutfchland wunderbar goldene Zeiten zu bringen. Bal. 
Voigt, »Geſchichte des Fombardenbundes und feines Kampfs mit Kaifer F. I.» Königsb. 1818). 
Friedrich IL, der Hohenftaufe genannt, röm.«deutfcher Kaifer, 1209 — 50, geb. zu 
Jeſt in der Mark Ancona 26. Dec. 1194, war ber Sohn Raifer Heinrich's VI. und der 
normann. Konftantia, Erbtochter Sicilien® dieffeit und jenfeit des Faro, und ein Enkel Kaiſer 
Friedrich's J. Bis 1209, wo er die Regierung bes untern Italien und Sicilien felbft über- 
nahm, ſtand er unter der Vormundſchaft des Papites Innocenz III. Schon die Belehnung 
mit Neapel und Sicilien und die Krönung bes vierjährigen Knaben hatte die Kaiferin Con« 
ftantia mit Aufopferung der wichtigſten Sirchenrechte dem Papfte ablaufen müffen. Magnaten» 
parteiungen, bem Kirchenoberhaupte willlommen, theilten das Yand, und F. fehlten ebenjo Geld 
wie Truppen, um fi) und feiner Würde Anſehen zu verfchaffen. Die von dem deutſchen Für⸗ 
ften ihm im feinem dritten Dahre zugefagte deutſche Königskrone hatte nach feines Vaters Tode 
defien Bruder, der Herzog Philipp von Schwaben, fich zugeeignet und um ihren Befig einen 
adıtiährigen, Deutfchland verheerenden Krieg mit dem Gegenlönig Dtto IV. bis 1208, wo er 
durch Otto von Wittelsbach ermordet wurde, erfolglos gefämpft. Als aber der nunmehr allge 
mein anerfannte Kaifer Dtto IV. dem Papfte Innocenz misfällig wurde, rief letzterer jelbit F. 
auf den demtfchen Thron. Trotz aller Nachſtellungen der welfifchen Partei erſchien F. 1212 in 
Dentſchland und wurde von dem hohenftaufifchen Anhange mit offenen Armen empfangen; 
denn Otto hatte viele fich verfeindet, und ein Feldzug gegen Frankreich Hatte feine Macht gu 
brochen, Nachdem fich F. zu einem Kreuzzuge verpflichtet, wurde er 1215 zu Aachen gekrönt; 
Dtto ſtarb 1218 im feinen altfähf. Erblanden. Der Befit der deutfchen und ſicil. Kronen 
gab F. die Hoffnung, den ſchon von Friedrich I. gefaßten Blan auszuführen, fi ganz Ita» 
liens bemädhtigen, die Lombardei bezwingen und dem geiftlichen Univerfalmonardyen in die 
Stellung eines erften Biſchofs der Chriftenheit Herabdrüden zu können, Feſt fein Ziel im 
Auge, ließ er 1220 feinen Sohn Heinrich zum röm. König und zugleich, zum König von Ei- 
cilien frönen, fegte den Erzbifchof Engelbert I. (f. d.) von Köln als Reichsverweſer ein und 
verlich Deutfchland, um erſt nad) 15 I. dahin zurüdzufchren. Nachdem er den über dieſe 
Krönung aufgebrachten Papft Honorius II. begütigt hatte, ging er, unbelümmert um die von 
den Mailändern verweigerte Eiferne Krone, nad Rom, wurde hier 1220 als Kaiſer gekrönt 
und eilte nun feinen Erblanden zu, um die innern Angelegenheiten dafelbit feft zu ordnen. Zu 
dieſem Zwecke beauftragte er feinen Kanzler Petrus de Bineis mit der Ausarbeitung eines 
allgemeinen Geſetzbuchs; auch gründete er im Neapel 1224 eine Fandesuniverfität. Um die 
Yombarden zur Anerfennung jeines Kaiſerthums zu bewegen, jchrieb er einen großen Reichstag 
‚u Oremona aus. Allein die Mailänder achteten auf feine Befchle fo wenig wie früher, er- 
jdyienen nicht, erneuerten 1226 den Lombardifchen Bund mit mehr ald 15 Städten und wehrten 
durch Defegung der Päſſe an der Etſch den Deutfchen die Bereinigung mit dem Kaiſer, der 
num die Reichsacht über die Ungehorfamen ausſprach. Schon rüftete er fich zur Vollſtredung 
derſelben, als Papſt Honorius neue ernfte Mahnungen wegen des verfprochenen Kreuzzugs an 
5. richtete, die, von dem neuen Papſt Gregor IX. mit Androhung des Kirchenbanns wieder- 
holt, der Kaifer nicht länger unbefolgt lafjen durfte. Er ſammelte demnach eim Kreuzer, 
vermäblte fich auf den Rath des Hochmeiſters des Deutfchen Ordens, Hermann von Salza, 
mit Jolanta, ber Tochter des Fitularfönigs von Yerufalem, Johann von Brienne, deſſen 
Titel 5. hierauf annahm, und jchiffte fich mit dem Landgrafen Ludwig von Thüringen und 
ner Menge vornehmer Ritter 1227 zu Brundufiun ein. Doc) von einer epidemischen Seuche 
ingeltedt, ehe er noch das Schiff beftiegen hatte, war er genöthigt, zumal da die rankheit zu- 
nahm und Landgraf Ludwig ftarb, ſchon nach drei Tagen nad) Otranto zurüdzufehren, worauf 
der größte Theil der Pilger ſich zerftreute. Durch) keine Bitten ließ ſich nun der Papſt abhal- 
ten, über F. den Bannflud) auszufprechen und diefem, als der Kaifer immer noch mit Wieder: 
antrıtt der Kreuzfahrt zögerte, durch das Interdict Nachdrud zu geben. Da mußte F. 1228 
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den Kreuzzug aufs neue antreten. Der Papft aber, ftatt hierdurch verſöhnt zu fein, gebot dem 
Patriarchen von Yerufalem und dem drei Ritterorden, fi) dem Kaiſer in allen Stücken zu 
wiberfegen, Trotzdem gelang es dem Kaiſer, mit feinem Heere, bem fich bie Ritter des Deut- 
chen Drdens treu anfchloffen, bis Joppe vorzudringen und den Sultan Kamel zu einem zehn- 
jährigen Waffenftillftande zu bewegen, demzufolge nicht nur Derufalem und die heiligen Städte, 
fondern auch das ganze Land zwifchen Yoppe, Bethlehem, Yerufalem, Nazareth und Allo nebſt 
Tyrus und Sidon herausgegeben wurde. Jeruſalem, wo F. fi 17. Mär; 1229 felbft die 
Krone auffegte, da Fein Priefter in Gegenwart des gebannten Kaifers auch nur Meſſe lefen 
wollte, wurde mit dem Interdict belegt und F. durch die Templer fogar an den Sultan ver- 
rathen, der aber durch Ueberfendung des Briefs den Kaifer felbft davon im Kenntniß ſetzte. 

F. hatte fo fein Gelübde erfüllt. Eilig lehrte er nach Unteritalien zurüd, das indeß ber 
Papft durch den treulofen Johann von Brienne hatte erobern und verwüften laflen, eroberte 
fein Erbland wieder und erlangte endlich vom Papfte 1230 die Aufhebung bes Bannd. Nur 
die lombard. Städte, befonders Mailand, Venedig und Brescia, wollten nichts vom Frieden 
wiffen und verlegten fogar feinem Sohne Heinrich den Weg zum Reidjstage nad) Ravenna. 
Da rüftete der Kaifer ſich 1234 zum Kampfe. Ehe er aber noch mit den Vorbereitungen 
dazu fertig war, traf ihm die Nachricht, daß fein Sohn Heinrich, dem er die Regierung in 
Deutfchland übertragen, auf des Papftes Betrieb von ihm abgefallen, einen Bund mit dem 
Lombarden geſchloſſen und alle ihre vermeintlichen Rechte anerkannt habe. Plöglich erſchien 
5. in Deutfchland, und Heinrich, von den Seinigen verlaffen, mußte um Gnade bitten, die 
ihm auch zutheil wurde. Als aber der verblendete Jüngling aufs neue gegen den Bater ſich 
empörte, wurde er auf dem Heichstage zu Mainz 1235 förmlich abgeſetzt und mit Weib und 
Kind auf das Schloß San-FFelice in Apulien in lebenslängliche Haft gebracht. Statt Heinrich 
ließ num F. feinen zweiten Sohn Konrad zum röm. Könige wählen; zugleich feierte er mit 
großem Glanze und geräufchvollen Feſtlichkeiten feine dritte Vermählung mit Iſabella von 
England. Hierauf rüftete er zu Augsburg 1236 gegen die Lombarden ein anfehnliches Heer, 
das, durch die Hillfstruppen Ezelin's und ber ghibellinifch (kaiferlich) gefinnten Städte Ober- 
itafiens verftärkt, dem glänzenden Sieg bei Cortenuova am Oglio, 26. und 27. Nov. 1237, 
errang, ber die Unterwerfung aller lombard. Städte mit Ausnahme von Mailand, Bologna, 
Piacenza und Brescia zur Folge hatte. Auch diefe waren geneigt, F. als Herrn anzuerkennen 
und boten unter der Bedingung der Berzeihung jede Aufopferung an Geld und Gut. Aber 
F. verlangte, daß fie fi auf Gnade und Ungnade ergeben follten, und fo ſahen fi die 
Stüdte durch die Verzweiflung zu einem Bunde genöthigt, der den Kaiſer zu einem lang- 
wierigen Belagerungsfriege nöthigte. Diefe fiir den Raifer ungünftige Wendung der Dinge 
glaubte der Papft, der, eferfüchtg über 3.8 Glüd, zugleich durch die Ernennung des Sohnes 
deffelben, Enzio (f. d.), zum König des unlängft den Sarazenen entriffenen Sardinien, auf das 
er felbit im Namen der Kirche Anfprüche machte, beleidigt war, benugen zu müffen, um die 
Entwürfe des Kaifers in Italien zu ftören, und ſprach daher am Balınfonntage 1239 den 
Bann von neuem gegen F. aus. Der Kaifer aber fette muthig und entjchlofien den Kampf 
gegen die Lombarden fort, beantwortete die fchmähenden Anklagen des Papftes mit gleichen 
Scmähungen, brad; fpäter fogar in das päpftl. Gebiet ein, eroberte 1241 Ravenna und drang 
bis Rom vor, das er jedoch, wie es fcheint, nicht anzugreifen wagte. Kein Wunder war es, 
wenn %. und ber Papft über biefem Kampfe in Dtalien um die Herrfchaft die furdhtbare Ger 
fahr gering achteten, welche damals durch den Eroberungszug der Mongolen, eines wilden 
Volls aus Mittelafien, dem ganzen hriftl. Europa, vor allem Deutſchland, drohte. Nach einer 
heißen Schlacht bei Wahlftatt (f. d.) 1241, im der fie fiegten, erlitten die Mongolen zwar 
fpäter durch die an der Donau verfammelte deutfche Kriegsmacht, zu welcher auch des Kaiſers 
Hillfstruppen unter Enzio fließen, eine große Niederlage, allein diefer Unfall würde nicht im 
Stande gewefen fein, Deutfchland von diefen barbarifchen Horden zu befreien, wenn nicht Spal= 
tungen unter ihmen felbft über die Thronfolge fie zur Rückkehr nad) Aſien genöthigt hätten. 

Indeß fuhr F. fort, den Papft zu bedrängen; er ließ fogar durch Enzio eine Anzahl von 
Biſchöfen, die nah Rom auf genueſiſchen Schiffen zu einer Kirchenverſammlung ſegelten, 
gefangen nehmen. Nach Gregor's IX. Tode ließ er Cöleftin IV. und, als dieſer ſchnell ſtarb, 
nad 18 Monaten Innocenz IV. zum Papfte wählen. Innocenz, früher ein inniger Freund 
des Kaifers, wurde aber, da er ber Kirche um jeden Preis den volljtändigften Sieg ver« 
fchaffen wollte, von jetzt am fein erbittertfter, furdhtbarfter Feind, Er beftätigte Gregor's 
Bannflud, floh nad) Lyon, berief dahin eine Öfumenifche Synode, die den Staifer fiir abge- 
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fetst und aller feiner Kronen verluſtig erflärte, und forderte die beutfchen Fürſten auf, an 
feine Stelle einen neuen Kaifer zu wählen. Weder die eigene Bertheidigung F.'s noch die 
feines beredten Kanzlers, Thaddäus von Sueffa, der vor der Kirchenverfammlung zu Lyon bie 
boshaften und abgefhmadten Beichuldigungen, die man bem Kaiſer gemacht, fiegreidy wider: 
legte, waren im Stande, Papft und Kirche milder gegen ihm zu ſtimmen. Auf Innocenz’ Be- 
trieb wählten die geiftlichen Kurfürften 1246 den Landgrafen von Thilringen, Heinrich Raspe, 
an feiner Statt zum beutfchen König, den der Papft mit bedeutenden Subfidiengeldern unter 
ftütste. F. verlor aber den Muth nicht, und während er felbft mit feinem Sohne Enzio Sicilien 
und die Lombardei vertheidigte, zog fein Sohn Konrad gegen Heinrich Raspe zu Felde, ber, 
1247 in einem Treffen bei Ulm gefchlagen, bald darauf ftarb. Hierauf wählte die päpftl. 
Partei Wilhelm, Grafen von Holland, zum König. Allein auch diefer vermochte fich micht zu 
behaupten, fondern feine Erhebung trug blos dazu bei, bie in Deutfchland unter foldhen Ber: 
hältniffen immer größer werbende Gefetlofigfeit und Verwirrung zu vermehren. Doch von 
nun an traf ein Unglüdsfchlag nad; dem andern den Raifer. Ein erneuerter Verſuch, ben 
Papft durch Unterwerfung zu verföhnen, fcheiterte an Innocenz' Hartnädigfeit. Den Parmen- 
fern, deren Stadt der Kaiſer hart und unter Berübung vieler Oraufamleiten belagerte, gelang 
es, in einem Ausfalle das Belagerungsheer zu fchlagen und völlig zu zerftreuen. Sein Sohn 
Enzio, von ben Bolognefern befiegt, wurde ohne Ausficht auf Befreiung von diefen gefangen 
gehalten. Der Kanzler Petrus de Bineis, der längft in feiner Treue gewankt, verfuchte den 
Kaifer zu vergiften. Nur noch einmal nahmen die Angelegenheiten 5.8 in Oberitalien eine 
günftigere Wendung. Die Ghibellinen gewannen die Oberhand, und F. würde vielleicht Innocenz 
befiegt haben, wenn ihm nicht felbft 13, Dec. 1250 zu Fiorentino der Tod in den Armen feines 
natitrlihen Sohnes Manfred überrafcht hätte. Ihm folgte fein Sohn Konrad IV. (ſ. d.). F., 
defien Haupt fieben Kronen (die röm. Kaifer- und die deutfche Königskrone, die eiferne ber 
Lombarden, die von Burgund, Sicilien, Sardinien und Yerufalem) geziert hatten, war fühn, 
bochgefinnt, tapfer, tolerant gegen Andersgläubige und freifinnig. Diefe dem hohenftaufifchen 
Daufe gleihfam erblichen Eigenfchaften vereinigte er überdies mit trefflichen Anlagen und 
Kenntniſſen und mit Liebe zu Kunft und Wiffenfchaft. Er verftand ſämmtliche Sprachen fei- 
ner Unterthanen, Griechiſch, Lateiniſch, Italienifh, Deutfch, Franzöfifch und Arabiſch, war 
in allen Arten ritterlicher Uebungen mwohlerfahren, ein Kenner der Naturgefhichte, über die 
er mehreres ſchrieb, und ein Dichter zarter Liebeslieder im der zuerft durch ihn zur Schrift- 
ſprache erhobenen ital. Vollsſprache. Bald leidenschaftlich, raſch und ftreng, bald mild und 
freigebig, dabei üppig und lebensfreudig, war er feinem ganzen Wefen nad) mehr Italiener 
als Deutfcher. Seinem Geburtslande Italien gehörte feine Seele, gehörten alle feine Gedanken 
und Entwürfe an; hier wollte er die Gewalt des Kaiſerthums feftftellen, hier durch feine Ge- 
feggebung und Verwaltung das Mufter eines wohlgeordneten Staats gründen. Deutichland, 
wo die ſchon fo feft ausgebildete ariftofratifche Berfaffung die Errichtung einer ſchrankenloſen 
Königsmacht unmöglich machte, war ihm blos durch die Mittel und Kräfte nad) etwas werth, 
die es bot, Ytalien zu überwinden. Gern und willig brachte er daher in den 1220 zu Gunften 
ber geiftlichen und 1232 zu Gunſten der weltlichen Fürften gegebenen Conftitutionen durch 
Einräumung der Rechte der Landeshoheit derfelben einen neuen wichtigen Theil der kaiſerl 
Prärogative zum Opfer, blos um damit ihre Unterftügung zur Verwirklichung feines Plans 
auf Dtalien zu erfaufen, Rechte, welche der Grundftein derjenigen Berfaffung wurden, nad) 
welcher ftatt des alten Königreichs der Deutichen eine Mafje verbündeter Staaten unter der 
oberften Peitung eines erwählten Kaiſers beftand. F.'s Regierungszeit bildet unftreitig die merk— 
wilrdigfte Epoche des Mittelalters. Bgl. Schirrmacher, eaifer 3. U.» (3 Bde, Gött. 1859— 
64); Winkelmann, «Geſchichte Kaifer F.'s II. und feiner Reiche» (Berl. 1863). 

Friedrich IM. oder der Schöne, deutſcher König feit 1314, Gegenkönig Ludwig's TV. 
(1. d.) von Baiern, geb. 1286, Sohn des deutfchen Königs Albrecht I., übernahm, nadydem 
fein älterer Bruder, Rudolf der Sanftmüthige, 1307 geftorben und fein Bater 1308 ermordet 
worden, als der ältefte nod) lebende Sohn die Negierung des Herzogthums Defterreich für ſich 
und feine jüngern Brüder. Zu Wien zugleich, mit feinem Vetter, Ludwig von Baiern, erzogen, 
hatte er mit diefem einen innigen Freundſchaftsbund gefchloffen, der lange ungeftört fortbejtand. 
Als aber die Bormundfchaft über die niederbair. Herzoge von dem Adel des Landes ihm und 
nicht Ludwig von Baiern übertragen wurde, gericthen die Freunde in Zwift, der zum Sriege 
führte, im welchem F. von Ludwig bei Gamelsdorf 1313 gefdjlagen wurde. Den fchon bei 
leine® Baters Tode von F. gehegten Plan, die Kaijerkrone zu erlangen, vereitelte die Wahl 
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Heinrich's VII. von uremburg; doch faßte er denfelben wieder auf, els ber letztere 1313 
plötzlich ftarb. Er föhnte ſich mit Ludwig aus, entfagte der Vormundſchaft über Niederbaiern 
und gewann das Herz des Jugendfreundes von neuem. Obgleich Ludwig von Baiern früher 
feinem freunde verſprochen hatte, nicht nad) der Krone zu fireben, fondern fie 5. zu über 
lafjen, wurde er dennoch, als er mehrere der bedeutendſten Fürſten geneigt fah, ihm zu 
wählen, feinem Worte untren. Er zog eilig mit feiner Partei nach Frankfurt, ließ fich hier 
wählen und hinderte F., der Frankfurt vergebens belagerte, am Eintritt in die Stadt. Auch 
mit der Krönung zu Aachen fam er F. zuvor, ſodaß legterm nichts übrigblieb, als zu Boun 
auf einer Tonne im freien Felde fich die Krone auffegen zu laffen. Nur das Schwert konnte 
jetzt emtfcheiden, umd ein mehrjähriger Bürgerkrieg begann, der, von Mord, Brand und Par- 
teiung begleitet, Deutfdjland furchtbar verheerte, Nach vielen hartnädigen, aber unentfchiebenen 
Treffen neigte fich endlich der Sieg immer mehr auf die Seite F.'s, der befonders an feinem 
tapfern Bruder Peopold eine mächtige Hülfe hatte, und Ludwig, hart bedrängt, ging ſchon mit 
dem Gedanken um, dem Reiche gänzlich, zu entfagen. Allein durch Leopold's unglüdlihe Nie» 
derlage bei Morgarten 15. Nov. 1315 gegen die Schweizer wieder ermuthigt und dur an- 
ſehnliche Unterftügungen feiner Partei verftärft, begann er den Kampf aufs neue. Bei Mühl- 
dorf auf der Ampfinger Heide trafen die Heere 28. Sept. 1322 zufammen, nnd F., der bie 
heranziehende BVerftärkung feines Bruders Leopold nicht abwartete, wurde völlig gefchlagen 
und nebft 1300 der Bornehmften vom öfterr. und falzburgifchen Abel gefangen, Drei Jahre 
fang hielt Ludwig ihn auf der Burg Trausnig bei Nabburg im Thale an der Pfreimt im 
ritterliher Haft, und weder bie Thränen feiner Gemahlin Elifabeth von Aragonien noch ein 
kühner Rettungsverfuc, feines Bruders Leopold vermochten ihn aus dem Gefängniſſe zu bes 
freien. Us aber Ludwig fah, daß er nur durd eine Berföhnung mit der habsburgifchen 
Partei zum fichern Befige der Kaiferkrone gelangen könnte, entließ er 1325 F. feiner Ge 
fangenfcaft gegen das Berfpredhen, ihn als Kaifer anzuerkennen, die Seinigen zu gleicher 
Anerkennung zu bewegen und die Wahlurkunden und befegten Länder herauszugeben, wenn 
dies ihm aber unmöglich fei, ſich freiwillig wieder als Gefangener zu ftellen. .'8 Abficht, ſich 
zu verföhnen, feheiterte an dem feften Sinne feines Bruders Leopold, der vom Papfte, Lud- 
wig's Feinde, beredet, ſich zur Erfüllung der Bedingungen nicht verftehen wollte. Freiwillig 
kehrte er daher, feinem Eide treu, obgleich ihm der Papſt defjelben entband, nad) München zu 
Ludwig als Öefangener zurüd. Bon folder Treue gerührt, nahm ihn Ludwig freundlich auf, 
erneuerte das alte innige Freundſchaftsverhältniß umd theilte mit ifm Wohnung, Tiſch und 
Bett wie in den Yugendtagen. Er übertrug ihm fogar, als er feinem Sohne Ludwig 1327 
gegen den König von Polen, welcher auf des Papftes Antrieb einen räuberifchen Einfall im 
Brandenburg gemacht hatte, zu Hülfe ziehen mußte, die Verwaltung von Baiern und ſchloß 
mit ihm einen Tractat, vermöge deſſen die Reichsregierung zwifchen beiden getheilt fein follte, 
Da aber die Reichsfürften der Ausführung diefes Beſchlufſes fich widerfegten, fo lam eim 
zweiter Vertrag, nad) welchem Ludwig Italien und die röm. Krone nehmen, F. aber als röm. 
König in Deutſchland herrſchen folle, zwifchen den freunden zu Stande, ber aber gleichfalls 
nicht zur Ausführung gelangte. Denn als bald darauf mit Leopold's Tode fir F. die Stütze 
wie der äußere Antrieb feiner ehrgeizigen Plane hinſank, zog dieſer es vor, fein übriges Leben 
in Einfamfeit und Ruhe Hinzubringen und auf dem Guttenftein von nun an der ftillen, from⸗ 
wien Betrachtung ſich zu widmen. Hier ftarb er 13. Jan. 1330 und wurde zu Mauerbach im 
dem von ihm geftifteten Kloſter begraben. Nach der Aufhebung dieſes Klofters 1783 bradhte 
man feine Ueberrefte in das Münfter von St.-Stephan in Wien. 

Friedrich IV., deutfcher König 1440—93, als röm. Kaifer Friedrich IIL, ala Erzherzog 
von Oeſterreich Friedrich V., der Sohn Herzog Ernſt's des Eifernen und ber maſoviſchen 
Eymburgis, geb. zu Innsbrud 21. Sept. 1415, trat, nachdem er, kaum mündig geworben, 
einen Zug nad) dem Gelobten Lande unternommen hatte, 1435 nebt feinem unruhigen Bru- 
der, Albrecht dem Verſchwender, die Regierung feiner Länder (Steiermark, Kärnten, Krain) 
an, die freilich wenig mehr als 16000 Mark eintrugen, und wurde Bormund für feine Bet- 
tern, Sigmund von Tirol und Ladiflam Poſthumus von Niederöfterreih, Ungarn und Böh- 
men. Nach Kaifer Albrecht's Il. Tode 1439 einftimmig zum König gewählt, entſchied fi F. 
endlich nach elfwöchentlicher Unfchlüffigkeit filr die Annahme der Reichskrone und wurde 1442 
zu Aachen gefrönt. Gleich im Anfange feiner Regierung gerieth er in einen Krieg mit feinem 
Bruder Albrecht, der in Vorderöſterreich regierte, und konnte blos durch Erlegung einer be= 
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deutenden Geldfumme denfelben zur Herausgabe der Länder, die diefer von ihm befegt hielt, 
bewegen. Hierauf bradyen bie Ungarn unter Johannes Hunyades Corvinus, um F. zur Aus- 
lieferung deo von ihnen zum König gewählten Prinzen Ladiſlaw zu zwingen, 1445 verheerend 
in Defterreich ein, belagerten Wieneriſch-Neuſtadt und erzwangen endlich durch einen zweiten 
Einfall und die erneuerte Belagerung Wiens 1452 unter Ulrich Enzinger, gegen die F., wie 
das erfle mal, auch nicht den geringften Berfuch zur Abwehr wagte, die Nüdgabe ihres Kö, 
nige. Ebenfo wenig unternahm er etwas Ernſtliches gegen Mailand, als dort nach Erlöſchen 
des Mannsftammes der Bisconti 1447 der Uſurpator Eforza des mailändiſchen Etaats, eines 
deutſchen Lchns, ſich bemächtigte. Um die dem Haufe Oeſterreich entrijienen Krongüter wicder 
zu erlangen, miſchte er fich aber in die Angelegenheiten der uncinigen Edyweizercantone und 
vief, jelbft zu ſchwach, fremde Kricgsvölfer, die jog. Armagnace, aus Frankrcich herbei, weldhe, 
nad)dem fie 1444 bei Et.» Yalob an der Bird von den Edjweizern gefchlagen worden, ihre 
Waffen zum Theil gegen Deutſchland und gegen Oeſterreich ſelbſt ridjteten. In der pfül;. 
Erbfolge 1449 verfeindete fic 75. mit Friedrich dem Siegreichen, dem Bruder des derftorbenen 
Ludwig, der ftatt feines Neffen Philipp die Kur für fich verlangte und, als F. wideriprad), 
Mainz, Trier und mehrere andere deutſche Fürſten anf feine Ecite bradjte, die den Beſchluß 
faften, den unfähigen König abzufegen und an feine Stelle den Böhmen Georg Podiebrad zu 
wählen, Durch feine Unfelbftändigkeit und Ergebenheit gegen den päpſtl. Etuhl veranlafte cr 
aud), daß das Concil zu Baſel fitr die deutfche Kirche erfolglos blieb. Denn als die deutschen 
Neicysfürften anf die Aufrechthaltung der frühern Concilienbefdylüffe drangen und zugleich den 
erneuerten Eingriffen des Papſtes, der bie Aofegung zweier geiſtlichen Kurfürſten ausſprach, 
ſich Träftig widerfegten, wußte er durch feinen ſchlauen Kanzler Aencao Eylvius, den nad)» 
maligen Papft Fins 11., der die Mittelsperfon zwifchen dem Papfte und den Fürſten madıte, 
den Nath der Fürſten fo zu theilen, daß fie fi) einzeln in dem fog. Bürftenconcordat den 
Papft Eugen unterwarfen und endlic) in dem fog. Wiener Concordat von 1448, das der Kö— 
nig erſt allein mit dem Papſte ſchloß, und dem die Neidsfürften nachher gleichfalls eineln 
beitraten, alle Beſchluſſe des Baſeler Concils, die fi auf Ciuſchränkung päpſtl. Misbräucht 
bezogen, zurüdnahnen, Die gituftige Stimmung des Papſtes gegen ihn benugend, 309 er 1452 
nad) Italien, um die Kaiſerkrönung, die legte, die cin König der Deutſchen zu Nom empfing, 
durch den Papft vollzichen zu lafien, Wenn er durch dieſe Krönung ſowie durd) das um dic» 
felbe Zeit (1453) den öfterr, Fürſten ertheilte Vorrecht, den erzherzogl. Titel führen zu dirfen, 
feinem Hauſe einen gewiſſen ängern Glanz verlich, fo ließ er dagegen wahre und wichtige Bor« 
theile fi) aus den Händen reigen. Dies geſchah, als Ladiſlaw Poſthumus 1457 ohne Nad)- 
lommen ftarb. Zwar gewann F., während Oberöjterreich an Albrecht und ein Theil von 
Kärnten an Eigmund von Tirol famen, durch diefen Todesfall Niederöfterreich, in Bezug auf 
die iibrigen Länder deffelben aber ninßte er die Demüthigung erleben, daß troß feiner Anſprüche 
die Krone von Ungarn Matthias Corvinus und die von Böhmen Georg Podiebrad zuſiel. Kanm 
war died verfchmerzt, als fein Bruder Albrecht 1462 die Hauptftadt Wien gegen ihn in Anf- 
ftand bradjte. Erjt mit Albrecht's Tode 1463 erhielt er von diefer Seite Nuhe und trat nun 
auch in den Befig von Oberöſterreich. Faſt ohne Widerftand lich er die Osmanen, die anfangs 
mit leichter Miihe aus Europa hätten vertrichen werden können, 1456 bis Ungarn, 1469 bıs 
Rrain und 1475 bis Ealzburg vordringen; aud) zeigte er auf dem 1471 zu Negensburg über 
die Abwehr diefer Feinde gehaltenen Reichstage, obwol am meiften bedroht, die größte Theil— 
nahmlofigfeit unter allen Fürſten. In Deutſchland felbft nahm unter feiner Negierung das 
Fauſtrecht auf eine furdytbare Weiſe wieder überhand, Seiner treulofen Politik, der zufolge er 
bie Könige von Böhmen und Ungarn unter fi) verfeindete, hatte er e8 zu danken, daß endlid) 
beide gegen ihn die Waffen lehrten. Befonders tricb ihn Matthias fo in die Enge, daß er 
and) nicht einer Etadt in feinen Erblanden mehr mädjtig war, bi6 endlich fein Eohn Dlazi» 
million erſt fpät den Ungarn diefe Croberungen wieder entrig. Auch Karl den Kühnen, um 
deſſen reiche Erbtochter Maria er fiir feinen Eohn Maximilian warb, täuſchte er bei den 
Unterhandiungen zu Trier 1473 über die Erhöhung Burgunds zu einem Königreicye. Er 
gericth hierüber mit Karl dem Kühnen in einen Krieg, den er mit Aufopferung feiner Bundes: 
genoljen endigte. Nur aly fein Sohn Diarimilien, der nad) Karl's Tode 1477 die Hand Dia: 
ria's umd mut ihr die reichen Niederlande erhalten hatte, mit den eigenen Nicderläudern in 
Krieg gerieth und fogar 1488 gefangen wurde, entſchloß er ſich, diefem in Perfon zu Hülſe zu 
ale und ihm zu befreien. Dagegen gelang «8 iym aud) nad) Matthias' Tode 1490 nid)t, die 
ungar. Krone zu erlangen; vielmehr mußte er fchen, wie die Ungarn ftatt feiner den poln, 
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Fürften Ladiſlaw zum König wählten. Seine Thätigfeit auf dem Reichstage befchränfte ſich 
anf einige wenig beadjtete Geſetze über den Landfrieden; anf ein unwichtiges Edict zur Ber- 
befjerung der Münzen im Reiche; auf Beichränfung des weftfäl. Semgerichts, das ihn felbfl 
einmal vorzuladen ſich erdreiftet; auf einen Plan tiber das Aufbringen der Reichshülfe, die in 
die große und die Meine oder eilende getheilt wurde, aber bei der Koftenvertheilung auf die ein= 
elnen Etände übergroße Schwicrigkeiten fand; endlich auf einen Plan zur Errichtung eincs 
Srrichetammergerichte, welches aber erft unter Mayinilian 1495 zu Etande kam. Dieſem 
feinem Eohne, der bereit8 1486 zum röm. König gewählt worden, überlich F. ſchon feit 1490 
die Negierung, während er felbft zu Pinz feinen Yicblingsneigungen lebte, wo er aud) 19. Aug. 
1493 ftarb. F. hat unter allen deutfchen Kaifern am längften regiert. Er war cin mittel» 
mäßiger Geiſt, der die Ruhe lichte, umd dem die Eorge fir das Reich ebenfo wenig kümmerte 
als die Wohlfahrt feiner Erbländer. Wenn die Umftände ihm gebieterifch auffchredten, griff er 
nicht zum Edywerte, fondern zu langen, ermildenden Unterhandlungen, bei weldyen nicht felten 
derrätherifche Lift die Hauptrolle fpielte. Statt der Kirche die heigerfehnte Reform zu geben, 
was in feinen Händen lag, flatt wider Türken und Nänber zu kämpfen, dem wiedererwachten 
Fehdeweſen und Fauftrechte zu feuern, befchäftigte er ſich licher mit Aftrologie, Alchemie und 
Botanit. Bon %. an blich das Kaiferthum gleichſam erblidy bei Defterreih. Vgl. Chmel, 
« Geſchichte Kaifer F.s IV.» (2 Bde, Hamb. 18140— 43). 

Friedrich IM., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holſtein, geb. 
zu Hadersleben 18. März 1609, war cin Eohn des Königs Chriſtian IV. (f. d.). Da bie 
Thronfolge bereits 1608 durch die Wahl der Etände feinem ältern Bruder, dem Kronprinzen 
Ehriftian, zugeficdyert worden, fo bemühte fich der Vater, dem jüngern Eohne nad) damaliger 
Weiſe eine ausreichende Berforgung in geiftlidyen Etiftern zu verfchaffen. Wirklich ward F. 1618 
zum Goadjutor in Osnabrüid und Verden, 1621 auch in Bremen erwählt, und ſchon 1623 
fuccedirte er als Biſchof von Berden. Als jedoch Chrijtian IV. von Tilly und Wallenftein aus 
Deutſchland verjagt wurde, mußte auch F. aus Verden weidyen, und im Frieden zu Lübed 
1629 wurden ihm ale feine Anrechte auf die deutſchen Etifter abgefprodjen. Trotzdem ge— 
langte er 1635 mit ſchwed. Hitlfe ald Erzbiſchof von Bremen und Biſchof von Berden zur 
Negierung. Doch 1643, bei Öelegenheit des Kriegs zwifchen Schweden und Dänemark, nah— 
men die Schweden jeme beiden Etifter fir ſich in Befig und behielten diefelben definitiv im 
Weſtfäliſchen Frieden. Prinz F. fchrte num abermals in fein Etanımland zurück und wurde zu= 
nächſt Oberbefehlshaber, dann Etatthalter im lönigl. Antheil von Schleswig-Holſtein. Bald 
eröffnete ihm der Tod feines Bruders, des Kronprinzen Chriftian (9. Juni 1647), und feines 
Vaters 28. Febr. 1648 noch glängendere Ausfichten. F. fuccedirte kraft der Primogenitur- 
ordnung in Scjleswig-Holftein und wurde auf dem Reichstage zu Kopenhagen im April 1648 
auc) zum Könige von Dünemark und Norwegen erwählt. Die erften Jahre regierte er in 
Frieden und bewahrte gutes Einverftändniß mit feinem Mitregenten in den Herzogthiimern, 
dem Herzoge Friedrid) III. von Edjleswig » Holftein » Öottorp (1616— 59). Dod) konnte er 
weder die deutſchen Etifter verſchmerzen, welche er felbit, nod) die üiberfundifchen Provinzen, 
welche fein Vater im Brömfebroer Frieden 1645 an Edjweden verloren hatte, und als der 
ſchwed. König Karl X. Guſtav auf dem Kriegszuge in Polen beſchäftigt war, glaubte er die 
Zeit gelommen, um jene Pande wicderzugewinnen. F. erflärte den Krieg 1. Quni 1657 und 
jdylog dann cin Bilndniß mit Holland, Polen und Brandenburg ab. Auch der Herzog von 
Vottorp wurde zum Beitritt eingeladen und, da er ſich deſſen weigerte, als Feind behandelt, 
Die Dünen eröffneten den Krieg mit einem Angriff auf Bremen. Als aber nun Karl X. in 
Gewaltwmärſchen aus Polen herbeicilte, wichen fie unrühmlich zurüd, und die ganze Cimbrifche 
Halbinfel, außer den Feſtungen Glückſſtadt, Krempe und Nendsburg, ward (Aug. bis Oct.) 
bon den Edjweden erobert. Bei Eintritt des ftrengen Winters marſchirte fogar der ſchwed. 
König mit feinem ſiegreichen Heert über das Eis der Belte von Jütland nad) Filnen und weiter 
über Yangeland, Paaland, Falfter und Diden nad) Secland (Ian. bis Febr. 1658). Eo mußte 
F. 26. Fehr. 1658 den fehr unglinftigen Frieden zu Nocftilde ſchließen, in welchem er alle 
überfundifchen Lande, die Infel Bornholm und einen Theil von Norwegen an Edyweden abs 
trat. Außerdem bedung Sarl X. eine Entſchädigung aus fiir den Herzog Friedrich III. von 
Gottorp, mit defien Tochter er vermählt war, und König F. fah ſich genöthigt, im VBertrage 
dom 2. Mai 1658 aufer einigen Ocbietsabtretungen den Herzog von der Lehnspflicht gegen die 
dän. Krone zu entbinden und ihm filr ſich und feine männlichen Erben die volle Eouveränctät 
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über ben Gottorp’fchen Antheil des Herzogthung Schleswig zuzugefichen, Im einer zweiten Ur- 
kunde von demfelben Tage übertrug der König aud) für dem lönigl. Antheil von Schleswig bie 
volle Souperänetüt ſich jelbft und feinem Mannejtamme. (S. Schhleswig-Holftein.) Der 
fo theuer erfaufte iriede war indeh nur dom furzer Dauer. Die ſchwed. Truppen blieben im 
Lande, immer nene forderungen wurden erhoben, und ſchon im Aug. landete Karl X. aber: 
mals in Seeland und erneuerte den Krieg. Diesmal war es auf die vollftändige Vernichtung 
der dän. Monarchie abgefehen; aber König F. leiftete heldenmüthigen Widerftand. «IH will 
in meinem Neft fterben», antwortete er, als man ihn aufforderte, aus der zunächſt bedroßten 
Hauptftadt Kopenhagen zu entflichen, und das Beiſpiel des Königs ermunterte die fopenhagener 
Bürger und Studenten zur tapferften Vertheidigung. So erhielten die Verbündeten Zeit, zu 
Hülfe zu fonımen. ine holländ, Flotte erſchien im Sunde; ein ſiarkes Heer von brandenb,, 
poln. und faiferl, Truppen unter der Anführung ded großen Kurfürſten Fricdrich Wilhelm 
von Brandenburg verjagte die Schweden im Winter 1658— 59 von der Cimbriſchen Halb. 
infel, Der ſchwed. Hauptſturm auf Kopenhagen 11. Fehr. 1659 ward mit großem Berluft 
abgeſchlagen. Endlich erfochten die alliirten Truppen bei Nyborg 14. Nov. 1659 einen eut: 
ſcheidenden Eieg, wodurd auch ganz Fünen den Schweden wicder entriffen wurde, Die all: 
gemeinen polit. VBerhältniffe madjten es jedoch dem Könige F. unmöglich, die errungenen Bor: 
theile weiter zu verfolgen. Seine Bundeégenoſſen fchlofien einen Separatfrieden mit Schweden, 
und jo mußte er fih am Ende 27. Mai 1660 zu Kopenhagen zu einem Friedensabſchluß 
bequemen, der im weſentlichen die Beftinnmungen des Roeſtkilder Friedens aufrecht erhielt. 
Nur die Infel Bornholm und den abgetretenen Theil von Norwegen erhielt er zurüd; bie 
überfundifchen Lande blieben auf immer verloren, und auch die Verträge über Schleswig wur: 
den beftätigt. Dazu hatte der Krieg dem Lande ungehenere Opfer geloftet. Schleswig-Holftein 
hatte von Freund und Feind gleich fehr gelitten; noch ſchlimmer war der Zuftand in Däne⸗ 
mark. F. verfammelte (8. Sept. 1660) den dän. Neichstag in Kopenhagen, um über Abhilfe 
ber allgemeinen Noth zu berathen. Eine Confuntionsfteuer ward vorgeſchlagen, aber der Adel 
berief fich auf feine Steuerfreiheit und wollte die ganze Laft auf die niedern Stände wälzen. 
Das erregte die größte Erbitterung, und es fam zur Sprache, daß Neichsrath und Adel die 
fönigl. Macht dur die Wahlcapitulation aufs äußerſte beichränft und faft alle nırgbaren 
Rechte und Domänen der Krone an fich gerifien hätten. Die Nathgeber des Königs wußten 
diefe Stimmung geſchickt zu benugen. So vereinigten ſich denn die Geitlichkeit und der Bürger: 
fand unter Führung des Biſchoſs Svane von Seeland und des Birgermeifterd Nanfen von 
Kopenhagen über durchgreifende Neformen, und der Adel, eingeſchüchtert durch die drohende 
Haltung der fopenhagener Bürgerfchaft, mußte am Ende nachgeben. Zunächſt ward dem König 
die erbliche Regierung übertragen, dann die Wahlcapitulation für nichtig erflärt und ihm an» 
heimgeftellt, eine neue Reichsverfaſſung zu verleihen (13., 14. Oct.). Demzufolge erhielt F. 
18. Det, und 14. Nov. 1660 bie allgemeine Erbhuldigung als fouveräner Erblönig. Eine 
entiprechende Erklärung, bie fog. Souverünetätsacte, mußle im nächſten Jahr von allen Adelichen, 
Geiſtlichen und hervorragenden Bürgern in Dänemarl, Norwegen und den Nebenlanden unter- 
zeichnet werden, und die abfolute Königsgewalt wurde endgültig feftgeftellt in dem fog. Königs: 
gejeg vom 14. Nov. 1665. (S. Dänemark.) Diefe Verfaffungsveränderung ließ die Herzog 
thiimer Schleswig- Holftein durchaus unberührt. Bon dem dän. Königsgefeg (Lex Regis 
Danica) ift daher wohl zu unterfcheiden das Primogenitur-Statut, welches König F. bereits 
24. Juli 1650 zur Regelung der Erbfolge in dem königl. Antheil der Herzogthiimer erlaflen 
hatte, die fog. Lex Regia Slesvico-Holsatica. Die legten Negierungsjahre F.'ss verliefen, 
abgeſehen vom einem kurzen Etreite mit England (1666— 67), in Frieden, Auch mit dem 
neuen Mitregenten in Edjleswig- Holjtein, Herzog Chriftian Albrecht von Gottorp (1659 — 
94), der 1667 eine Tochter des Königs heirathete, ward ein gutes Einvernehmen hergeſtellt. 
Die Öebiete zweier apanagirter Nebenlinien, Sdjleswig- Holjtein »Sonderburg 1667 und 
Scleswig- Holftein-Nordburg (bie ältere) 1669, welche in Concurs geriethen, wurden vom 
Könige erworben. Hauptjählic war F. befchäftigt, die Verwaltung des Königreichs neu zu 
ordnen, Heer und Flotte wiederherzuftellen u. f. w.; außerdem wurden befeftigte Handelscolo- 
nien in Guinea angelegt. Das Anjchen der Krone gegenüber dem Adel, der ſich nur wider 
willig in die neuen Zuftände fügte, wahrte der König mit großer Eiferfucht und Strenge, und 
manche vornehme Edelleute fahen fich ohne zureichenden Rechtsgrund hart verfolgt. Nament- 
lid) machte der Proceß gegen den vormaligen Neichshofmeifter Korfig Ulfeld großes Auffchen. 
5. farb zu Kopenhagen 9. Febr. 1670. Ihm folgte fein Sohn Chriſtian V. 
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Friedrich IV., König von Dänemark und Norwegen, Herzog von Schleswig-Holftein, geb. 
zu Kopenhagen 11. Oct. 1671, beftieg nad dem Tode feines Vaters Chriftian V. 25. Ang. 
1699 den Thron. Die erften 20.9. feiner Regierung fielen in die Zeit des großen Nordifchen 
Kriegs gegen Karl XII. von Schweden, an dem er einen lebhaften Antheil nahm. Schon 
Ehriftian V. hatte unausgefett, jedoch ohne Erfolg, darnach geftrebt, die feit 1660 verlorenen 
überfundifchen Provinzen von Schweden wieder zu gewinnen, und die Mitregenten in Schles— 
wig⸗ Holſtein, die Herzoge von Gottorp (Ehriftian Albrecht, 1659—94, Friedrich IV., 1694— 
1702), welche durch Familienverbindungen und Bündniſſe immer enger mit Schweden ver- 
fnüpft wurben, entweder der dän. Lehnshoheit wieder zu unterwerfen oder ganz zu verdrängen. 
Diefelbe Politik hielt num König F. mit noch größerer Energie feft. Gleich nad) feiner Thron» 
befteigung verbündete er ſich mit Auguft II., König von Polen und Kurfürften von Sachſen, 
fowie mit Zar Peter I. von Rußland und überfiel dann mit Uebermacht das gottorpifche Ge— 
biet. Doc, die Seemächte England und Holland intervenirten zu Gunſten des Herzogs, Karl XII. 
felbft Tandete auf Seeland, und fo mußte König F. im Frieden zu Travendahl 18. Aug. 1700 
nicht nur dem Bündniß gegen Schweden entfagen, fondern aud) dem Herzoge von Gottorp 
einige weitere Zugeftändniffe machen. Wiederholte Streitigkeiten zwifchen König F. und dem 
Bischof Ehriftian Auguft von übe, der als Adminiftrator für feinen minderjährigen Bruder⸗ 
fohn, den Herzog Karl Friedrich von Gottorp (1702—39), die Regierung führte, ließen indeß 
das Pand nicht zur Ruhe kommen. Als Karl XII. nad) der Niederlage bei Pultawa ein Aſyl 
in der Türkei hatte fuchen müſſen, trug F. kein Bedenken, das Bündnig mit dem König Au— 
guft II. und dem Zaren Peter I. (Hug. 1709) zu erneuern. Sofort wurde ein bän. Heer in ben 
überfundifchen Provinzen gelandet, aber von dem ſchwed. General Steenbod bei Helfingborg 
11. Febr. 1710 gänzlich gefchlagen und verjagt. Glücklicher waren die dän. Waffen auf der 
andern Seite. Die ſchwed.-deutſchen Provinzen Bremen und Verden wurden occupirt, felbit 
Pommern angegriffen. Zwar fam Steenbod jet mit einem Heere nad) Pommern, jchlug die 
Dünen bei Gadebuſch 20. Dec. 1712 und drang fiegreidh in Schleswig- Holftein vor, wo 
er (8. bis 9. Jan. 1713) die Stadt Altona in Flammen aufgehen ließ und dann mit geheimer 
Zuftimmung des Adminiftrators ſich in der gottorpifchen Feſtung Tönningen feitjegte; aber 
bier wurde er von einem überlegenen ruſſ.-ſüchſ.-dän. Heer umzingelt und 17. Mai 1713 zur 
Sapitulation gezwungen. Die Feftung felbft ergab fich den Dünen erft 7. Febr. 1714. Damit 
war der Srieg auf diefer Seite entfchieden. König F. nahm nun die gottorpifchen Yande fürm« 
lich im Befig und verkaufte die eroberten Provinzen Bremen und Verden an das Kurfürften- 
thun Hannover, Dän. Truppen wirkten dann noch mit bei ber Belagerung der ſchwed. 
Beftungen Wismar und Stralfund und fochten in Norwegen glüdlich gegen Karl XII. Aud) 
ward ein abermaliger Angriff auf die überfundifchen Provinzen unter ruff. Mitwirkung pro- 
jectirt, der jedoch nicht zur Ausführung gelangte. Gleichzeitig behauptete bie dän. Flotte in 
rügmlichen Kämpfen die Herrfchaft über die Dftfee, wobei fi, namentlich der Admiral Torden— 
ſtjold auszeichnete. Endlich warb zu Friedrichsburg 3. Juli 1720 der Friede abgefchloffen. 
Schweden verzichtete auf die Zollfreiheit im Sunde, welche es feit dem Frieden von Brömfe- 
broe 1645 genofjen Hatte, zahlte Kriegskoften u. f. w. und gab den verbündeten Herzog von 
Sottorp preis, worauf König F. 22. Aug. 1721 den vormals gottorpifchen Antheil von 
Schleswig definitiv in Befig nahm und dafiir eine engl.» franz. Garantie erlangte, Nur der 
gottorpifche Antheil von Holftein ward, auf Geheiß des deutjchen Kaifers, dem Herzog Karl 
Friedrich zurücgegeben. Außerdem vereinigte F. die Keichsgrafichaft Nanzau 1726 und das 
Gebiet einer apanagirten Nebenlinie Schleswig. Holftein-Nordburg (die jüngere) 1729 wieder 
mit dem lönigl. Antheil der Herzogthümer. (S. Schleswig-Holftein.) Die legten Jahre 
der Regierung F.'s verliefen in Frieden und ohne hervorragende Ereigniffe. Fitr Handel und 
Gewerbe, Kirchen» und Schulwefen geſchah unter feiner Regierung manches. Auch warb 
1702 der Bauernftand in Dänemark von der Leibeigenfchaft befreit, was jedoch wenig be- 
beutete, da ein drüdender Heimatsziwang beftehen blieb. In Weftindien, wo feit 1671 bie 
Inſel St.-Thomas zu Dänemark gehörte, wurde 1719 St.Jean, 1733 auch St.-Eroir er- 
worben. In Grönland begann der norweg. Prediger Hans Egede (f. d.) feine Miffionsthätigkeit 
(1721—36) und gab dadurch den erften Anftoß zur Unlage der dän. Miffionen und Handels- 
factoreien längs der grönländ. Wefttüfte. König F. ftarb zu Kopenhagen 12. Dct. 1730. Er 
war in erfter Ehe (1695 — 1721) mit der Prinzeffin Luiſe von Medlenburg-Güftrow vermäßlt, 
welche ihm den Thronfolger Ehriftian VI. gebar. Wenige Wochen nad) deren Tode heiratete 
er 4. April 1721 die Tochter feines Großkanzlers, Gräfin Anna Sophia Reventlow, die ſchon 
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feit Jahren feine befondere Gunſt genoffen hatte. Diefelbe wurde 30. Mai 1725 förmlich ale 
Königin gefrönt. Ihre Kinder wurden ald ebenbürtig behandelt, ftarben aber ſchon vor dem 
Bater. König Chriftian VI. behandelte nad) feiner Thronbefteigung die Stiefmutter ſehr hart, 
und Anna Sophia niußte fogar einen großen Theil der Geſchenle ihres Gemahls herausgeben 
und ward nad dem Gut Klaneholım in Jütland verwichen, wo fie am 7. Jan. 1743 flarb, 

Friedrich V., König von Düncmark und Norwegen, Herzog von Edjleswig-Holftcin, geb. 
zu Ropenhagen 31. März 1723, geſt. ebendafclbft 14. Ian. 1766, war der einzige Sohn des 
Königs Chriſtian VI. Als er noch Kronprinz, eröffnete ſich ihm die Ausficht, dereinft die drei 
ftandinav. Neiche unter feinem Scepter vereinigen zu Können. In Schweden nämlich, wo der 
hodjbejahrte König Friedrich linderlos, handelte es fi um die Wahl eines Thronfolgers, und 
unter andern Bewerbern trat aud) Kronprinz F. auf. Die dün. Diplomatie bot alles auf, um 
feine Wahl durchzuſetzen. Am entſchiedenſten widerjtrebte jedoch der ſchwed. Adel, welcher bei 
einer Perfonalunion nit dem abfolutiftiichen Dänemark Gefahr fit die ftändifchen Rechte 
fürdtete. Dagegen erflärte fid) der ſchwed. Bauernſtaud auf dem Reichstage förmlich für den 
dän. Kronprinzen. Aus Dalckarlien zogen fogar mehrere taufend bewaffnete Bauern nad 
Stochholm, um diefer Forderung Nachdruck zu geben, und wurden erft nad) einem kurzen, aber 
bintigen Kampf (3. Juli 1743) wicder aus der Etadt geworfen. Den Ausſchlag gab indeß 
der Einfluß Rußlands, und fo ward Prinz Adolf Friedrich von Schleswig-Holſtein -Gottorp 
zur Thronfolge in Schweden berufen, wobei denn aud) Däuemark fid) beruhigen mußte. Nad» 
dem 3. feinem Bater 6. Aug. 1766 auf dem dän. Throne gefolgt, regierte er im Sinne det 
damaligen aufgellärten Despotismus. Unter feinen Miniftern war der hervorragendfte Jo— 
hann Hartwig Ernft von VBernftorff (f. d.), Eo geſchah dickes, um Wiflenfchaft und Kunſt, 
Handel, Ocwerbe und Ackerbau zu heben; weniger rühmlich war die Finauzverwaltung, welche 
den Staat mit ſchweren Schulden belaſtete. Doc; wirkten dazu die auswärtigen Verhältniſſe 
mit. Das Haus Gottorp, welches 1721 ſeines Antheils an Schleewig beraubt worden, hatte 
jet die Amwartfchaft auf zwei große nordiſche Throne erlangt; der Mitregent in Holftein, 
Herzog Karl Peter Ulrich (1739 — 62), war 1742 Großfürſt-Thronfolger von Nufland, 
deſſen Oheim Prinz Adolf Friedrid 1743 Thronfolger in Schweden geworden. I dicfer 
Lage ſchien es dem dän. abinct gerathen, einen Vergleich zu fuchen, Adolf Friedrich verftand 
fid) (23. April 1750) zu einem Vertrage. Auch mit dem Großfürſt-Thronfolger ward wie— 
derholt unterhandelt, aber ohne Erfolg, und kaum hatte diefer als Kaiſer Peter II, den ruſſ. 
Thron beftiegen (Yan. 1762), fo traf er Auftalten zu einen Kriegszuge gegen Dänemarf, 
König F. unternahm nun große Nüftungen. Ein dän, Heer unter dem deldinarſchall Grafen 
Saint⸗ Germain rüdte in Medlenburg ein, den Nuffen entgegen, und bereits ftanden die beider- 
jeitigen Borpoften einander gegenüber, als die Kunde von der Entthronung und Ermordung 
Peter's IH. eintraf. Eo kam der Krieg nicht zum Ausbruch. Es fuccedirte Peter's Eohn, 
der Großfürſt Paul, als Mitregent in Holftein (1762—73), unter Vormundichaft feiner 
Mutter, der Kaiſerin Katharina U. von Rußland. Mit diefer einigte der dän. Hof ſich fofort 
über einen vorläufigen Vergleich, und bald wurden fogar Unterhandlungen über einen Aus 
taufc) des gottorpiſchen Autheils von Holjtein gegen die Grafichaften Oldenburg und Del» 
menhorſt angenüpft, welche jedoch erft nady dem Tode F.'s zum Abſchluß kamen, Dagegen 
war bereits 1761 das Gebiet einer apananirten Nebenlinie, Schleswig⸗Holſtein⸗ Plön, mit dem 
Fönigl. Antheil vereinigt worden, (S. Schleswig-Holſtein.) F. war zweimal verheirathet. 
Der erften Ehe mit Prinzeſſin Life von England (1743— 51) eutitammmte der Thronfolger 
Chriftian VII. (f. d.), Bater Fricdridy's VI. (f. d.); der zweiten Che mit Prinzefjin Juliane 
Marie von Braunfchweig- Wolfenbüttel (feit 1752) aber der Erbpring Friedrich, geb. 1753, 
gejt. 1805, Bater Chriftian’s VIII. (f. d.) und Großvater Friedrich's VII (ſ. d.). 

Ftiedrich VI., König von Däncntarf (umd Norwegen), Herzog von Schleswig-Holſttin 
und Yanenburg, geb. zu Kopenhagen 23. Jan. 1768, war der Cohn des ſchwachſinnigen 
Könige Chriſtian VII. und der unglücklichen Königin Karoline Mathilde (ſ. d)j. Die erjten 
Vebensjahre verbradjte er unter der Peitung feiner Mutter und des Leibarztes, nachherigen 
Dlinijters Etruenfee (f. d.); nad) der Palajtrevolution vom Ian, 1772 aber ging mit der Re— 
gierungegewalt aud) die Oberauſſicht über dem jungen Kronprinzen an feine Stiefgroßmutler, 
die Königin-Witwe Juliane Marie, und feinen Sticfohrim, den Erbprinzen Friedrich, über, 
Unter dieſen Verhältniſſen wurde die Erziehung des Kronprinzen einigermaßen vernach!äfſigt, 
während man andererſeits befliſſen war, ihn fo lange wie möglich von jeden Einflujs auf die 
Staatsgeſchäfte fern zu halten. Deshalb verſchob man insbrfondere auch die Conftirmation 
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defielben itber das gewöhnliche Alter hinaus. Der heranwachſende Kronprinz ertrug diefe Ab» 
hängigleit, die er manchmal bitter fühlte, mit fteigender Ungeduld und berieth mit feinen Ber» 
trauten wiederholt über einen Etaatöftreich, um fich im den Beſitz der Gewalt zu fegen. End» 
lich 4. April 1784 wurde Kronprinz F. confirmirt und 10 Tage darauf, 14. April, in den 
Staatsrath eingeführt. Noch an demfelben Tage bemächtigte er fic) der Perfon feines königl. 
Vaters und übernahm als Mitregent felbft die Negierung. Zugleich berief er den Grafen 
Andreas Peter Bernftorff (f. d.), der bis an feinen Tod (1797) der leitende Minifter blieb. 
Unter feiner weifen Verwaltung erhob ſich das dän. Reich zu hoher Blüte. Abgefchen von 
einem furzen Kriegezuge gegen Schweden (1788), an bem der Kronprinz perſönlich theilmahım, 
gelang es, mitten in den Stürnen der Franzöſiſchen Mevolution den Frieden zu bewahren, 
Handel und Gewerbe blühten auf, und e8 begann eine lange Neihe innerer Neformen, welche 
dem Namen F.'s eine danernde Popularität verfchafften. Insbefondere geihah die Emancis 
pation des Bauernftandes von Heimatszwang und Leibeigenfhaft, in Dänemark 20. Juni 
1738, in Edjleswig-Holftein 19. Dec. 1804. Am 31. Juli 1790 vermähfte fid) der Kron⸗ 
prinz mit feiner Coufine, der Prinzefjin Marie Sophie Friederife von Heſſen-Kaſſel (geb. 
28. Dct. 1767, geft. 21. März 1852), aus welcher Ehe acht Finder geboren wurden. Da« 
von ftarben jedod) ſechs in frühefter Jugend, und nur zwei Prinzefjinnen, Karoline und Wils 
helmine Marie, haben die Aeltern überlebt. Mit dem Tode Bernſtorff's endete die Blütezeit 
der Negierung F.'s. Zwar dauerte der Einfluß der Bernſtorff'ſchen Schule noch länger fort, 
namentlich in der Geſetzgebung, aber der Kronprinz-Regent hatte das geiftige Uebergewicht des 
weifen Miniſters allzu ſchwer empfunden, als daß er fpäter wieder jemand einen gleichen 
Einfluß hätte einräumen wollen; er zog feitdem faft nur mittelmäßige Kräfte in feinen Nat. 
Die Folge war, daß F., der inzwifchen nad) dem Tode feines Vaters 13. März 1808 felbft 
den Thron beftieg, während des großen Weltkriegs zwifchen England und Frankreich eine ebenfo 
wenig rühmliche als glückliche Politik befolgte. Anfangs verfuchte er die Neutralität zu behaupten, 
was einen zweimaligen Angriff auf Kopenhagen und den Raub der dän. Rriegsflotte durch bie 
Engländer (1801 und 1807) nad) fid) zog. Dann warf er ſich ganz in die Arme Napolcon’$ 
und dachte mit defjem Hilfe fi in Deutfchland oder Schweden zu vergrößern, wie er denn 
auch 1810 ald Bewerber um die Thronfolge in Schweden auftrat. Doc; alle diefe Hoffnungen 
ſchlugen fehl, und am Ende führte die dän. Politif zum partiellen Staatebanfrott (1812) 
und zum Berluft von Norwegen und Helgoland (1814). ALS einzige Entſchädigung dafür 
tam das Herzogthum Lauenburg an die dän. Krone (1815). Seitdem regierte F. noch ein 
Bierteljahrhundert in Frieden. Doch wurde die innere Nuhe der Monarchie bereits mannid)« 
fad) geftört dadurch, daß ſich die nationalen Gegenſätze ſchroffer auszubilden anfingen. Zus 
dem erhob ſich jowol in Dänemark wie in den Herzogthünern immer lauter die Forderung 
nad) einer Abjtellung des Abfolutismus und Einführung einer conftitutionellen Berfaffung. Der 
König, im Abfolutismus ergraut, fträubte fich lange. Erft unter dem Einfluffe der franz. Juli» 
revolution bewilligte er durch das Gefeg vom 28. Mai 1831 und 15. Mai 1834 berathende 
Provinziafftändeverfammlungen, weldye das folgende Jahr (1835) in Wirkfamfeit traten und 
einen neuen Anftoß zu Reformen in Verwaltung und Geſetzgebung gaben. (S. Däncmarf 
und Schleswig-Holftein.) F. flarb hochbejahrt zu Kopenhagen 3. Dec. 1839. Bgl. Gieſſing 
(umgearbeitet von Jenſſen-Tuſch), «Zur Negierungsgefchichte F.“s VL» (2 Bde., Kiel 1855). 

riedrid VIL, König von Dänemark, Herzog von Schleswig - Holftein und Lauenburg, 
der einzige Eohn des Königs Chriftian VIII. (ſ. d.) aus deffen erfter Ehe, wurde 6. Oct. 1808 
zu Kopenhagen geboren. Seine Erziehung ward einigermaßen vernadjläfjigt. Doc) entwidelte 
ſich ſchon früh bei ihm die entſchiedene nationaldän. Oefinnung und das Intereſſe für bie 
vaterländifche Alterthumskunde, denen er fein Leben lang getreu blich. Bald nad) feiner Con« 
firmation reifte der Prinz (Juni 1826) unter dem Namen eines Grafen von Wagrien ins 
Ausland und verweilte zwei Jahre zu Plongon bei Genf, von wo aus er das füdl. Frankreich 
und Italien befuchte. Dann kehrte er nad) Kopenhagen zurück und heiratete 1. Nav. 1828 
feine Couſine Wilhelmine Marie, die jüngere Tochter König Friedrich's VI. Diefe Ehe blich 
jedod) finderlos und wurde ſchon 1834 getrennt, endlich Sept. 1837 durch Fönigl. Spruch 
förmlich geſchieden. Seitdem lebte der Prinz in einer Art Verbannung zu Fricdericia in Yite 
land, bis fein Bater (1839) den Thron beftieg und ihm zum Gouverneur von Fünen wie 
and zum Mitglied des Staatsraths ernannte. Am 10. Nov. 1841 ſchloß der nunnschrige 
Kronprinz F. eine zweite Ehe mit der Prinzeffin Karoline Charlotte Diariane von Meclen- 
burg-Etrelig, welche aber gleichfalls linderlos blich und 30. Sept. 1846 gejhieden wurde, 
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Nach dem Tode jeines Vaters beftieg F. 20. Jan. 1848 den Thron, und es fiel ihm damit 
eine Aufgabe zu, der er leineswegs gewachſen war. Zunächſt veröffentlichte er 28. Jan. die 
Entwitrfe feines Baters zu einer Öefammtftaatsverfaffung für die dän. Monarchie. Aber 
brach die franz. februarrevolution herein und gab aud) Hier das Signal zu tiefgreifenden 
Bollsbewegungen, welche zu einem dreijährigen Kampf zwifchen ben bän. und deutſchen Lan⸗ 
den der Monarchie führten. König F. ftellte fich dabei entfchieden auf die Seite der Dänen. 
Während er ſich vom der fopenhagener Bevölterung willig zwingen ließ, der abfoluten Könige- 
gewalt (21. März 1848) zu entfagen, ſchlug er die Forderungen der Schleswig Holſteiner 
beflimmt ab, ohme ſich jedoch perfönlich an dem Kriege gegen diefelben zu betheiligen. Die Folge 
war, daß er beim bün. Voll eine ungemeine Popularität gewann, namentlidy feit der Ver— 
teihung des demofratifchen Grundgefeges vom 5. Juni 1849, und biefe Popularität ward 
durch das volfsthümlich derbe Weſen des Könige immer mehr befeftigt. In den Herzogthüs 
mern geftaltete fich das Berhältnig natürlich anders. Doc; auch in Dänemark entfremdete ſich 
F. durd) feine dritte morganatifche Ehe niit der Gräfin Danner (f. db.) 7. Aug. 1850 den 
größten Theil des Adels und der vornehmen Welt. An der polit. Leitung nahm der König 
nad) dem Frieden nur geringen Antheil, indem er fich mit der Competenz eines conjtitutios 
nellen Regenten begnügte und feinen Miniftern freie Hand lich. Ya er vermochte, obwol pers» 
ſonlich wohlmwollend, nicht einmal den Radjegelüften der eiderdän, Partei Einhalt zu thun. 
(S. Dänemark und Schleswig-Holftein.) Lieber ging er feinen Lieblingsneigungen 
nad), unter denen die Kunde vaterländifcher Alterthümer den erften Nang einnahın. Er war 
ein eifriger und gefchidter Sammler, veranftaltete gern Nachgrabungen, fungirte auch ſchon als 
Kronprinz und bis an feinen Tod als Präfident der Königlichen Nordifchen Altertgumsgefell- 
ſchaft zu Kopenhagen und veröffentlichte in den Gefelfchaftsichriften mehrere Unterfuchungen, 
von denen unter andern eine alleber den Bau der Niefenbetten der Vorzeit» (1857) befonders 
abgedrudt ift. Der größte Theil feiner Privatfammlung ging bei dem Brande feiner Lieblinge: 
refidenz, des Schloffes Frederifsborg auf Seeland, 1859 zu Orunde; das übrige ift durch 
teftamentarifche Verfügung dem Muſeum nordifcher Alterthiimer zu Kopenhagen überwieſen. 
8. farb auf dem Schlofje Glücksburg in Schleswig, wo er regelmäßig einen Theil des Herbſtes 
zu refidiren pflegte, 15. Nov. 1863 eines plöglichen Todes, und mit ihm erlofch die ältere 
Linie des oldenb. Königshaufes. Bol. Gieffing, «Kong Frederit VII Ungdoms: og Kegjerings- 
hiſtorie — 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg 1640— 88, gewöhnlich der Große 
Rurfiirft genannt, geb. 6. Febr. 1620 zu Berlin, wurde zuerft in Küftrin, dann am Hofe 
des Herzogs von Pommern erzogen. 1634 bezog er die Univerfität Leyden und machte hierauf 
einige Meine Reifen. Er war 20 I. alt, als er nach dem Tode feines Vaters, Georg Wilhelm, 
1. Dec. 1640 die Regierung antrat. Sofort änderte er da polit. Syftem, das fein Vater in 
dem immer noch fortdauernden Dreißigjähri en Kriege befolgt hatte, entfernte den Minifter 
Schwarzenberg, den Mortführer des kaiſerl. Intereſſes, und ſchloß, um der Verheerung feines 
Landes auf der gefährlichften Seite ein Ziel zu fegen, 14. Juli 1641 zu Stodholm mit den 
Schweden einen Waffenftillftand, vermöge defjen diefe zwar die Städte Driefen, Landsberg, 
Kroffen, Frankfurt und Gardelegen befegt halten durften, ihm felbjt aber das übrige and und 
ad) in den genannten Städten die bitrgerliche Gerichtsbarkeit zuriidgegeben wurde. Seine 
Cavalerie ilberließ er dem Kaiſer, dem fie den Eid der Treue geleiftet hatte. Durch den Waffen: 
Rilftand mit Helfen» Kafjel 1644 erhielt er die von Heſſen beſetzten Derter in Klebe und in 
der Örafichaft Mark zurüd. 1647 vermäßlte er fich mit der oraniichen Pringeffin Puife Hen- 
riette (geb. 17. Nov. 1627, geft. 8. Juni 1667), die, ebenfo durch Maren Berftand wie religiöfen 
Sinn ausgezeichnet, unter anderm das Lied « Jeſus, meine Zuverficht» verfahte. Obgleich nad} 
dem Abjterben der Herzoge von Pommern 1637 diejes Land vermöge früherer Erbverträge an 
Brandenburg hätte fallen follen, fo war es doch von den Schweden befegt und der Kurfürit 
im Wejtfäliichen Frieden genöthigt worden, Vorpommern, die Inſel Rügen und einen Theil 
bon Dinterpommern an Schweden zu überlaffen, wogegen er nebſt dem Kefte von Bonmern 
und der Grafſchaft Hohenſtein die Bisthüümer Halberftadt, Minden und Kamin als weltliche 
Fürftenthümer erhielt und das Erzftift Magdeburg ihm nach dem Tode des damaligen Admi- 
niftrators, des Prinzen Auguft von Sachſen, als Herzogthum verſprochen wurde. Seiner 
Slaubenegenoſſen, der Reformirten, nahm ſich F. bei den weftfäl. Friedensunterhandlungen 
ebenjo dringend als feines polit. Privatinterefies an, und brachte e8 dahin, daß biefelben gleiche 
Nechte mit dem Lutherifchen erhielten. Mac dem Friedensſchluſſe war bie Hauptaufgabe, bie 


Friedrich Wilyelm (Kurfürft von Brandenburg) 617 


er zu Löfen ftrebte, die Bildung eines ftehenden Heeres, um bei einem lünftig ausbrechenden 
Kriege nicht wieder wie im Dreißigjährigen Kriege wehrlos dem eindringenden Feinde preiß« 
gegeben zu fein. Zu diefem Zwede beförderte er die Wiederbevölferung des Kurſtaats mittels 
Einwanderungen aus Holland, drang bei den Ständen auf bleibende Bewilligung der Accife 
und auf die Einfithrung fog. Nitterpferde und brachte nad) ſolchen Vorbereitungen innerhalb 
10 9. fein Heer, indem er die Drganifation des ſchwediſchen zum Mufter nahm, durch die 
raftlofen Bemühungen feiner Generale Georg von Derfflinger, Herzog von Schomberg, Dtto 
von Sparr und Chriftoph von Kannenberg auf die Höhe von 25000 Mann. Die erfte An— 
wendung diefes noch im Anfange feiner Entwidelung begriffenen Heeres machte der Kurfürjt 
mit Erfolg gegen den Herzog von Pfalz-Neuburg, der in den vermöge Vergleichs mit Bran- 
denburg vom 3. 1647 erhaltenen Ländern Jülich, Berg und Ravenftein 1650 die dort ge— 
währleiftete Neligionsfreiheit brach und die Proteftanten hart verfolgte. Bald hernach wurde 
der Kurfürft in den Krieg, welchen 1655 Schweden mit dem Polenkönig Johann Kaſimir 
führte, verwidelt, indem ihn der König von Schweden, Karl Guftan, zwang, auf feine Seite 
zu treten und nad) der Eroberung des größten Theile von Polen das Herzogthum Preußen 
von ihm zu Lehm zu nehmen. Yohann Kafimir rückte zwar alsbald an der Spike eines Na— 
tionalheeres gegen die Schweden ins Feld, diefe aber und die Brandenburger erfämpften in 
der dreitägigen Schlacht bei Warfchau (28. bi 30. Yuli 1656) einen blutigen Sieg. Zum 
Lohne für feinen Antheil daran erlangte der Kurfürft in einem zu Labiau gefchloffenen Ber: 
trage die Aufhebung der Pehnsabhängigkeit des Herzogthung Preußen von Schweden. Als aber 
1657 der Kaiſer des bedrängten Polenfönigs fid) annahm und auch Dänemark an Schweden 
den Krieg erflärte, verließ der Kurfürſt die Partei des legtern und verbündete ſich 19. Sept. 
zu Wehlau mit dem Könige von Polen, der ihm dafür die Souveränetät Preußens gewährte, 
ſchloß ſich aud (10. Nov.) aus Furcht vor der Rache Karl Guſtav's dem engern Bündniffe 
an, in weldyes Polen, Dänemark und Holland zum Schutz und Trug gegen Schweden mit- 
einander traten. Karl Guftav’s plöglicher Tod befreite ihn von jener Beforgniß, und in dem 
hieranf zu Dliva 1660 zwifchen den friegführenden Mächten geſchloſſenen Frieden erhielt der 
Kurfürft die Beftätigung der Souveränetät des Herzogthums Preußen. Die Stände Preußens 
aber, mit der Aufhebung des Lehnsverhältnifies zu Polen unzufrieden, verweigerten den Hul— 
digungseid, vor allen die Stadt Königsberg mit ihrem Bürgermeifter Hieronymus Rhode, und 
e8 bedurfte endlich ftrengerer Maßregeln, z. B. Anlegung der Feftung Friedrihsburg zu Königs- 
berg, um die Stände 1662 zur Huldigungsleiftung zu bewegen. In ähnlicher Weife wußte der 
Kurfürft 1666 aud) die Huldigung der Stadt Magdeburg ſich zu erzwingen. Unterdeß hatte 7. 
1663 dem Kaiſer Leopold mit 2000 Mann Hülfstruppen und bald hierauf aud) dem poln. Könige 
Michel Koribut in dem Kriege gegen die Türken beigeftanden. Ebenfo trat er, die aus dem Falle 
der Republik der Niederlande für Deutfchland erwachſende Gefahr Har erfennend, 1672 mit 
diefem Staate, der von Ludwig XIV, angegriffen wurde, in ein Bündniß und trug dazu bei, 
daß fich zu Braunfchweig der Kaifer, Dänemark, Heſſen-Kaſſel und andere deutfche Fürſten 
mit ihm zur Vertheidigung ber Niederlande gegen frankreich verbanden. Allein die zweideutige 
Lauheit, mit weldjer die öjterr. Feldherren den Krieg führten, fowie ein Einfall der Franzoſen in 
feine weftfäl. Provinzen nöthigten den Kurfürften (16. Juni 1673) zu dem Bertrage zu Boffem, 
einem Dorfe bei Löwen, nad) welchem Ludwig XIV. Weftfalen zu räumen und dem Kurfürſten 
800000 Livres zu zahlen fich verbindlich machte, der KHurfürft dagegen dem Bündniſſe mit 
Holland entfagte und Frankreichs Feinden weder mittelbar noch unmittelbar beizuftehen ver- 
ſprach, ſich aber vorbehielt, im Falle eines Angriffs dem Deutfchen Reiche Hülfe zu leiſten. 
Diefer Fall trat ſchon 1674 ein, wo der Reichskrieg gegen Frankreich befchloffen wurbe. 
Die Holländer und Spanier unter dem Prinzen Wilhelm von Oranien, dem auch ein faiferl. 
Truppencorps untergeben war, ftellten fi in den Niederlanden gegen den Prinzen Conde, die 
faiferl. und NReichsvölter unter Bournonville am Oberrhein gegen Turenne auf. Nachdem 
in den Schlachten bei Sinzheim (16. Yuni) und bei Senef in Brabant (11. Aug.) viel Blut 
ohne rechte Entſcheidung gefloffen war, zog das durch den Zuzug der Brandenburger unter 
ihrem Surfürften bis auf 60000 Mann verftärkte deutfche Heer über den Rhein und nahm 
feine Winterquartiere im Elſaß, während Turenne fich nach Lothringen zurüdzog. Aber gegen 
Ende 1674 griff Turenne das verbündete Heer unerwartet an, Bournonville verumeinigte 
fich mit dem Surfürften, und obwol fie in mehrern blutigen Gefechten den Feinden überlegen 
blieben, kehrten doc im Yan. 1675 beide über den Rhein zurüd, und der Kurfürſt bezog 
Binterquartiere in Franken. Unterdeß Hatte König Karl XI. von Schweden, um als Bundes- 
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genoffe Frankreichs den Kurfüriten von der Theilnahme am Kriege gegen letztere Macht abzu · 
ziehen, ein Heer unter dem Marſchall Wrangel aus Pommern in die Darf einrücken und das 
wehrlofe Land beſetzen laſſen. Durd) die zögernden Unterhandlungen, weldye der Kurfärfl 
durd; feinen Etatthalter, den Fürften von Anhalt, mit den Edjweden eröfjnete, und bejien 
Unthätigfeit ſicher gemacht, gingen die Schweden immer weiter vor, verwüfteten dad Land und 
ernenerten ale Greuel des Dreijigiährigen Kriege. Da rüdte der Kurfürft plöglid 1675 
mit feinen Truppen aus Fraufen in Eilmärſchen nad) feinen Etaaten vor, nahm 15. Yuni 
Nathenau mit Eturm, eveilte 18. Juni den Oeneral Waldemar Wrangel bei Fehrbellin und 
bradjte denfelben eine ſolche Niederlage bet, daß das übrige ſchwed. Herr in ungefäumter Flucht 
feine Staaten räumte. Während der Kaiſer die Schweden in den Reichsbann that, drang der 
Rurfürft, durd) ein Bünduiß mit Dänemark verftärft, nod) weiter ſiegreich vor, eroberte ganz 
Pommern nud vertrich die Schweden aud), al fie aufs neue (im Jan. 1679) 16000 Dann 
ftart von Pivfand her eingefallen waren, im einem glüdlihen Winterfeldzuge aus Preußen. 
Wahrend dieſer Siege des Kurfürften hatten die mancherlei Unfälle der Armeen am Rhein, nod) 
mehr aber die diplomatisdyen Künſte Ludwig's XIV. bie kricgführenden Mächte zu Friedens 
unterhandfangen beſtinmt, die fie einzeln, jedes nur auf feinen Vortheil bedadt, zu Ninnvegen 
nut Frankreich abſchloſſen. Der Kurfürſt, in diefem Frieden unberüdjictigt gelaffen und vom 
Raijer preisgegeben, wollte nun, nut Dänemark verbindet, Pommern, den Ocwinn feiner 
Ziege, hartnäckig behaupten. Allein nad) erfolglofen Verhandlungen mit Ludwig XIV. und 
ebenjo erfolglofen Borftellungen bei dein Kaiſer mußte er endlich, da die Branzofen 30000 
Mann stark feindfelig in das Herzogthum Kleve einrüdten, der Nothwendigkeit weichen und in 
den Frieden von Et.»Öermainsen-Yayc (29. Juni 1679) einwilligen, den zufolge er alle Erobe⸗ 
rungen an Edjweden heranfgab, dagegen aber, außer 300000 Ktronenthalern Eutſchädigungen 
von Frankreich, die wenigen Derter und Zölle erhielt, weldye Schweden feit dem Weſtfäliſchen 
Frieden in Dinterpommmern befeifen hatte. Umncingedenf, wie wenig in den Berträgen zu Yabian, 
Wehlan und Voſſem die Bundestreue dem Staatintereſſe gegenüber ihm gegolten, hegte ber 
Kurfürſt über das Fehlſchlagen feiner Hoffunngen und Plane nanıentlid) gegen den Kaiſer bit, 
tern Unmuth und brady bei Unterzeichnung der Natification des Friedens mit Virgil's Dide 
in die Worte ang: «Cinſt erftcht aus meiner Aſche ein Rächer», indem er zugleich zum Zerte 
fiir die Friedenspredigt den Spruch aus Pſalm 118, s wählte: «Cs ift gut auf den Herrn der 
trauen und fich nicht verlafien auf Hirten», 

Als in der Folge Ludwig XIV. ſich das Eigenthumsrecht über eine große Anzahl zum Deut 
ſchen Reiche gehöriger Landſchaften uud Städte anmaßte und mit gewaffneter Hand mitten im 
Frieden ſich im Beſitz derfelben fegte, bradjte der Prinz Wilhelm von Oranien einen Bund 
zwijchen den Generalſtaaten und Schweden zu Etande, weldyem ſich aud der Kaiſer und alle 
bedentendern dentichen Reichsfürſten anfdylojien. Nur der Kurfürft von Brandenburg fchute 
nicht nur den Beitritt zu der Aljociation der genannten Mächte entſchieden ab, fondern ſuchte 
fogar, feiner gegen den König von Frankreich eingegangenen Berpjlidytung gemäß, womöglich 
die friedliche Beilegung des Streits zwifdyen dem Reiche und Frankreich zu bewirken und den 
Fortgang diefer Aſſociation auf alle Weije zu hindern. Eine Zeit lang widerftrebten zwar die 
verbisudeten Mächte den Vorſchlägen des Kurfürften zu einer friedlichen Ausgleichung. Da abır 
Ludwig, durch keinen Widerſtaud feiner Gegner, die zum Theil mit den Türken zu thum hatten, 
gehindert, immer größere Croberungen machte, kam es unter Vermittelung des Kurfürjten 
15. Ang. 1684 zu einem Wafſfenſtillſtand mit Frankreich auf 20 J., vermöge deſſen Ludwig 
un dent Vefige alles deiten blicb, was er ſich bis zum 1. Aug. 1681 angeeignet hatte, Etrad» 
burg und die fehler Schanze mit eingeſchloſſen. Doch löfte das freundichaftlid)e Berhältnig 
wiſchen dem Kurfürften und Frankreich ſich wieder, als erfterer 1685 nad) der Aufhebung des 
Fpierd von Nantes aus Vorliebe für feine Confeſſion den in Frankreich verfolgten Aeformirten 
un jenen Staaten einen Zufluchtsort bot, fowie auch dadurch, daß er zur Abwehr der nad 
dem Ausſterben der Simmeru'ſchen Linie des Kurhaufes Pfalz von Ludwig XIV. auf die pfäly. 
Allodialverlaſſenſchaft erhobenen Anjprüche fein Bündnig mut Holland 1685 erneuerte. Dice 
Mishelligkeiten mit Fraukreich veranlagten ihn, ſich Dcjterreid) wieder zu nähern. Noch mehr 
aber beſtinunte ihn hierzu die Hoffnung, für die durch das Ausfterben der piaſtiſchen Bürjten« 
une 1075 erledigten drei Fürſtenthümer Piegnig, Brieg und Wohlan, die infolge einer alten 
Erbverbrüderung an Brandenburg hätten fallen jollen, aber von Defterreidy eingezogen worden 
waren, entſchädigt und zugleich in den Beſitz des Fürſtenthums Dägerndorf gejegt zu werden, 
elched der Kaiſer, nachdem ex den Fürſten Johann Gcorg aus dem Hauſe Brandenburg 1623 
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im die Acht erflärt, ebenfalls am fich gezogen hatte. Um den Kaiſer zur Erfüllung diefer feiner 
Unfprüche geneigter zu machen, fendete er demfelben unter dem Gencral von Edjöning zum 
Kriege in Ungarn 8000 Dann, welche fid) bei der Belagerung und Erſtürmung von Ofen 
2. Sept. 1686 auszeicdhneten. Auch verband er fi) in den Verträgen von 1685 und 1686 
aufs newe mit dem Kaifer zur Erhaltung und Vertheidigung des Reichs gegen jeden Angreifer, 
In diefen Verträgen vereinigten ſich der Kaiſer und der Kurfürſt endlich aud) über die ſchleſ. 
Angelegenheit. Zufriedengeftellt durd, die Abtretung des zu Schleſien gehörigen Schwicbuſer 
Kreiſes und einer Geldforderung auf Oſtfriesland, leiftete der Kurfürft auf feine Anſprüche an 
die geforderten vier Fürftenthümer Verzicht. Nach einer langen Regierung ftarb der Kurfilrft 
zu Potsdam 29. April 1683 an der Waſſerſucht. Ihm preift fein Urenfel Fricdrich II. als den 
BVertheidiger und Wicderherfteller feines Landes, als den Schöpfer des Glanzee und Ruhme 
feines Haufes, und allerdings datirt man mit Recht von feinem Negierungsantritte an die Bes 
gründung der nachmaligen Größe und polit. Wichtigkeit de8 preuß. Staate. Das Arcal dea 
Staats, durd) den Kurfürften um 602 Q.M. erweitert, betrug bei feinen Tode 2046 Q.-M. 
Ebenfo war die durd) die Leiden des Dreißigjährigen Kriegs geminderte Bevölterung, naments 
lich durch Begiinftigung der Einwanderung erft der Holländer, dann der aus Frankreich ver» 
tricbenen Proteftanten, von denen ſich etwa 21000 in dem Kurſtaate nicderlichen, bedeutend 
wieder gewachſen. Bon mittelmäßiger Größe, doch regelmäßig gebaut, zeigte ſich der Kurfürft 
in feinem äußern Erfcheinen einfach, mäßig im Efjen und Trinfen, leutfchig, wahrhaft fromm 
und feiner Kirche aufrichtigen Herzens zugethan. Selbſt tolerant, litt er in feinem Etaate 
durchaus keine Unduldſamkeit der Neligionsparteien untereinander, und durd) eine forgfältige 
Erzichung mit mannidjfaltigen Keuntuiſſen ausgeftattet, forgte er eifrig fir das Gedeihen der 
Künfte und Wiffenfchaften. Wenn aud) das Nefultat de8 1683 auf der afrif. Küſte von dem 
Major von der Gröben angelegten Forts Friedrihsburg ben Erwartungen der von dem Kurs 
fürften geftifteten Afrikaniſchen Handelsgefellfchaft nicht entſprach, ſo waren dagegen feine Be» 
mühungen, den Handel im Innern zu belchen und den Aderban zu Heben, von deſto beſſerm 
Erfolge begleitet. Eo brachte der 1662 Hergeftcllte, die Eprec und Havel verbindende Friedrid)- 
Wilgelms- Kanal dem Handelövertchr der Mark und befonders der Hauptftadt entſchiedenen 
Bortheil. Unter feiner Negierung wurden aud) 1650 die Roftfahrten, die ihre erſte Organi⸗ 
fation durch Michel Matthias erhickten, eingeführt. 1661 erfchien die erfte Zeitung, und 1650 
fich fid) der erfte Buchhändler, Rupert Bölfer, in Berlin nieder. Zum Nachfolger hatte er 
feinen Sohn aus der erften Ehe, Friedrich III., als König Friedrid I. (f. d.) genaunt. Die 
dem Kurfürften 1700 in Berlin errichtete Etatne ift Schlüter's Werk und wurde von Joh. 
Jalobi gegofien. Bgl. Orlich, «Geſchichte des preuß. Staats im 17. Yahrh.» (3 Bde., Berl, 
1838 — 39); Förfter, «Gedichte F. Wilhelm's, des Großen Kurfürften» (4. Aufl., Bert, 
1855); Erdmannsdörffer, «Urkunden und Actenftüde zur Geſchichte des Kurfürſten F. Wil 
helm von Brandenburg» (Berl. 1864 fg.). 

Friedrich I., erfter König von Preußen, 1701 —13, als Kurfürft von Brandenburg und 
fonderäner Herzog von Preußen feit 1688 Friedrich II. genannt, geb. 22. Juli 1657 zu Königs— 
berg, der Eohn des Großen Kurfürſten und der Pringefjin Luiſe Henriette, der erften Gemahlin 
defjelben, erhielt nad) dem Tode feines Altern Bruders Karl Emil, geit. 1674 zu Etrasburg, 
die Ansficht auf die Erbfolge. Perſönlich unanfchnlicd und verwadjien, weil er einft als Kind 
vom Arme der Wärterin herabgeftürzt war, feheint die hieraus entftandene Edywädjlidjfeit 
Schuld gewefen zu fein, daß er ohne eine forgfältige Erzichung blieb. Iu feinem Yilnglingsalter 
hatten Misverftändniffe, in die er mit feiner Stiefmutter gerieth, aud) das Verhältniß zwifchen 
ihm und feinem Vater erkaltet und den letztern anfangs zu einer Euterbung feines Sohnes erfter 
Ehe, danır auf Fürfpradje der Minifter zu einer anderweiten letztwilligen Verfügung beftinmt, 
nad) welcher der Kurprinz in der Curwürde und den Kurländern und die übrigen Eöhne in den 
andern Beſitzungen folgen follten. Gleich bei feinem Negierungsantritte 1688 aber erflürte F. 
mit Einwilligung des Kaiſere, von dem er ſchon als Kurprinz für den Preis der Rückgabe de6 
Schwiebuſer Kreifes die Zufage der Unterftügung dabei erhalten hatte, dieſes Teſtament für un— 
gültig; er nahm von den gefammten Ländern feines Baters Befig und gab feinen Etiefbrüdern 
nur Hemer und Apanagen. Als Regent zeigte er fchr bald dafjelbe Etreben wie fein Bater, den 
Glanz und den Einfluß ſeines Hauſes, wenn auch in anderer Weife als jener, zu mehren, und 
unterjtügt von deu Staatskrüften und Mitteln, die jener geſammelt hatte, gelang ihm dies um fo 
leichter. Demzufolge umgab er ſich mit einem ceremonidjen, nad) dem Muſter Ludwig's XIV, 
in Pracht und Ueppigkeit prunkenden Hofe, trat mit den bedeutenditen europ. Mächten in freunde 
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ichaftliche Beziehung und machte fi ihnen beſonders dadurch wichtig und nothwendig, daß er 
ihnen feine Truppen häufig ale Hülfsvöller lieh. So unterſtützte er den Prinzen Wilhelm von 
Oranien bei deffen Unternehmen gegen Eugland mit 6000 Mann unter feinem Marfchall 
Schomberg, die zur Entſcheidung der Schlacht an der Boyne und hierdurch zur Beendigung des 
Rampfs zwiſchen Wilhelm II. und Jakob II. iiberhaupt viel beitrugen. Zur Reichsarmee gegen 
Frankreich, welches 1689 die Rheinpfalz verwüſtete, fendete er 20000 Mann, denen er ſelbſt 
folgte, und die NHeinbergen, Kaiferswerth und Bonn wieder eroberten. Auch nahm er 1690 an 
dem Feldzuge am Ahein, wiewol ohne erheblichen Erfolg theil, und unterftügte 1691 deu Kai⸗ 
fer in deſſen Bedrängniß in Ungarn gegen ein Hülfsgeld von 150000 Thlrn. mit 6000 Manu 
feiner beften Truppen wuter dem General Barfuß, welche die Schlacht bei Salanlenien 19. Aug. 
1691 mitgewinnen halfen und and, fpäter bei Belgrad und Zenta fich auszeichneten. Im Rys— 
wijler Frieden von 1647 erhicht F. trog der Opfer, die er im Laufe des Kriegs gebracht, Feinen 
andern Dant, als daf ihm die Vortheile beftätigt wurden, welche fein Vater im Weftjälifchen 
Frieden fowie in dem Frieden zu St.-Germain erhalten hatte. Dagegen wußte 3. auf ander 
Wege Vergrößerung feines Staats ſich zu verfchaffen. Zwar gab er den Echwiebufer Kreis dem 
ausgeftellten Reverfe gemäß gegen eine Entſchädiguug von 250000 Thlrnu. an den Kaifer zu: 
rüd; allein er erhielt dafür die Anerkennung feiner Eouveränetät ald Herzog von Preufen und 
das Berjprechen, daß der kaiſerl. Hof feine Anwartſchaft auf Oftfricsland und Yimburg unter: 
ftüten wolle, welche Länder auch in der That fpäter in den Befig Brandenburgs famen. Von 
den Kurfürſten von Sachſen, Friedrid; Auguft J., erfaufte er 1698 für 340000 Thtr. die 
Erbfchirmvogtei über das Stift Qucdlinburg, die Reichsvogtei zu Nordhaufen und das Amt 
Betersberg bet Halle, Dem Grafen von Eolms-Braunfels kaufte er die Grafſchaft Tedlenburg 
für 300000 Thlr, ab; auch ließ er die Stadt Elbing, welche bereits dem Großen Kurfürjten 
verpfändet, demfelben aber nicht übergeben worden war, 1703 in Befig nehmen. Das Fürſten— 
thum Neufchätel und die Graſſchaft Balengin erwarb er nach dem Erlöfchen des Haufe Yon- 
queoilfe theils infolge der Dienjte, die er Wilgelm III, von England gelciftet hatte, theils infolge 
der Anfprüche feiner Mutter auf diefe Erbidjaft. Bon der oraniſchen Erbſchaft erhielt er 1702 
die Srafjchaften Mörs mıd Lingen. Mit den Häufern Hohenzollern Hcdjingen und Hohenzollern« 
Sigmaringen ſchloß er einen Erbverbrüderungsvertrag. Vom Markgrafen von Kulmbach er- 
taufte er gegen eine jährlidje Rente die Anwartſchaft auf Baircuth, und als Herzog von Kleve 
nahm er auch Geldern, das Karl V. dem Herzog Wilhelm von Kleve einft entriſſen hatte, nad) 
dem Erlöfchen des habsburgiſchen Mannsitammes in Spanien in Befig. 

Nach der Erhebung des Kurfürften von Sachſen auf den poln. und des Draniers Wil— 
helm II. auf den engl. Thron tradjtete auch F. eifrig nad} der Königskrone, zumal der fonve: 
rane Vefig des außerhalb Deutſchlande Grenzen gelegenen Herzogthums Preußen die Erfül— 
lung diefed Verlangens begitnftigte, Nach mehrjährigen Unterhandlungen gelang «8 endlid, 
den biplomatifchen Künſten des kurfürſtl. Botſchafters, den Kaifer für die Sache geneigt zu 
machen, und fo fam 16. Nor. 1700 zu Wien ein Bertrag zwiſchen den Kaifer und dem Kurs 
fürſten, der fog. Kronentractat, zu Etande, in welchem Yeopold den preuß. Königstitel anzu: 
ertennen verſprach. F. verpflichtete fich dagegen, in dem bevorjichenden Epantichen Erbfolgefrieg 
10000 Mann für den Kaiſer ins Feld zu ftellen, eine Compagnie Eoldaten in der Reichs 
feſtung Philippsburg zu unterhalten und auf die rüdjtändigen Hiilfsgelder, die er noch vom 
Raifer zu fordern hatte, zu verzichten, in allen Neidjsangelegenheiten der kaiferl, Stimme bei— 
zutreten, bei jeber fünftigen Königswahl feine Etimme einem öſterr. Prinzen zu geben und feine 
deutfchen Reichslande den Berbindlichkeiten gegen das Reich in feiner Weife zu entziehen. Kaum 
hatte ber Kurfürjt von der Unterzeichnung dieſes Vertrages Hunde, fo eilte er mitten im Winter 
init feiner Familie und feinem ganzen Hofe nad) Königsberg und fette fich dort 18. Yan. 1701, 
nachdem er tags vorher den Schwarzen Adlerorden geitiftet, mit allen Pompe die Krone auf. 
Die Anerkennung der Königswürde erfolgte auf des Kaijers Anregung zunäüchſt von den Kur: 
fürſten, dann nad} und nad) von allen europ. Staaten, nit Ausnahme Epaniens und Franl— 
reichs, day erft im UÜtrechter Frieden von 1713, und des Kirchenftaats, der erft 1787 du: 
preuß. Königswürde anerkannte, und denen wegen verletzter Particularinterchien die poln. 
Stände und der Deutiche Ritterorden fid) anſchloſſen. An dem Norbijchen Kriege nahm N. 
feinen Antheil. Als Dejterreichhs Bundesgenoffe aber fendete er in dem Spanifchen Erbfolge: 
friege 20000 Mann an den Rhein, die unter Heyden mehrfach ſich auszeichneten und bie 
berühmte Schlacht bei Hochſtadt 1704 mit entſcheiden halfen, und fpäter 6000 Mann nacı 
„taten, die 1706 unter Eugen's Befehl nicht wenig zu dem glücllichen Ausgange der Schlad;: 
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bei Turin beitrugen. Das Ende diefes Kriege jedoch und den Frieden von Utrecht erlebte F. 
nicht. Schon längft kränklich und Hinfällig, ftarb er 25. Febr. 1713. Ein mächtiger Hang 
zur Prachtliebe, verfchwenderifche Freigebigkeit gegen Günſtlinge, Undanfbarkeit gegen wahr- 
haft verdiente Männer, harter Drud feiner Unterthanen durch Steuern und Abgaben find 
Schattenzüge feines Charalters, denen matitrliche Gutherzigkeit und patriotifche Gefinnung für 
die deutfche Sache als Lichtpunfte gegemüberftehen. Berdienfte erwarb er ſich durch die Grün— 
dung der Univerfität zu Halle, durch die Aufnahme mehrerer wegen ihrer Freimüthigleit und 
religtöfen Dentungsart verfolgten Männer, wie Ehr. Thomafius und Aug. Herm. Frande, 
durch die Stiftung der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin und der Bildhauer- 
und Malerafademie dafelbft, durch die Erbauung Charlottenburgs, die Anlegung neuer Straßen 
und Kirchen in Berlin und die Errichtung eines Appellationsgerichts dafelbft. Wie fein Vater 
machte auch er fich allenthalben die Beſchützung feiner Kirche und feiner Glaubensgenoffen zur 
Gewiſſensſache, unterftügte auf alle Weife die Kolonien der franz. Refugies und nahm die 
aus Bern Ausgewanderten fomwie die durch Ludwig's XIV. Unduldfamteit aus dem Fürſten- 
thume Dranien Vertriebenen bei fi) auf. Nach des Kurfürften Friedrich Auguft von Sachſen 
Mebertritt zur fath. Kirche erhielt er in Gemeinſchaft mit Hannover ber Sache nad) die Leitung 
des Corpus Evangelicorum. F. war dreimal verheirathet;; zuerft mit Elifabeth Henriette, Prin- 
zeffin von Heſſen-Kaſſel; dann feit 1684 mit Sophie Charlotte, Prinzeffin von Hannover, ber 
Schmefter des nachherigen Königs von England, Georg’s 1., einer Fürftin, höchſt ausgezeichnet 
durch geiftige Bildung und Leibniz’ Freundin, die Mutter Friedrich Wilhelm's I. (f. d.), feines 
Nachfolgers; endlic mit Sophie Luiſe, Tochter des Herzogs von Medienburg-Grabow. 
ri Wilhelm L., König von Preußen, 1713—40, der Sohn Friedrich's I., geb. 
1688, wurde in frühelter Zeit unter der Aufficht feiner hochgebildeten Mutter, der Prinzeffin 
Sophie Charlotte von Hannover, von einer Franzöfin, der geiftreichen Frau von Rocoulle, die 
fpäter als Marthe Duval berühmt wurde, erzogen. Doch konnte diefelbe feinen Einfluß auf ihn 
gewinnen. Der Charakter de8 Prinzen bildete fi, erft am Hofe feines Großvaters, des Kur— 
fürften von Hannover, und nad feiner Rücklehr nad) Berlin unter der Leitung des Generals von 
Dohna, der mit einem ftrengen und ftolgen Wefen eine ungemeine Thätigkeit und Ordnungsliebe 
verband, weldye Eigenfchaften auf den Prinzen übergingen. Die erften Feldherren feines Baters, 
der Markgraf Philipp und der Fürft von Anhalt, entwidelten des Prinzen zweite vorherrfchende 
Neigung, die zum Militär, und die Belanntfchaft der berühmteften Generale feiner Zeit, des 
Prinzen Eugen und des Herzogs von Marlborough, welche er in den Niederlanden bei Gelegenheit 
feiner Theilnahme an ber Belagerung von Tournay machte, ſcheint diefe Neigung noch vermehrt 
zu haben. Sogleich nad) feinem Regierungsantritte, 25. Febr. 1713, befchränfte er den Lurus, 
welcher bisher am Hofe feines Vaters geherrfcht hatte. Seine polit. Beziehungen waren zwar 
nicht von großer Bedeutung, trugen aber felbft abſichtslos dazu bei, Preußens Anfehen und 
Geltung bei dem Auslande zu bewahren und bei mehrern Gelegenheiten dem Staate Gebiets- 
dergrößerungen zu verfchaffen. So gewann er im Utrechter Frieden 1713 fitr das abgetretene 
Fürſtenthum Oranien den größten Theil Geldern® und von frankreich und Spanien die An« 
erfennung bes Königstiteld und des Beſitzes von Neufchätel und Balengin. Im demfelben 
Jahre nahm er nad) dem Abfterben des letzten Grafen Bolrad Befig von Limburg, auf welches 
fein Bater vom Kaifer die Anwartfchaft erhalten hatte. Um eine Befegung Pommerns durch 
die Ruſſen und Schweden während des Nordifchen Kriege zu verhindern, fchloffen der Ab- 
miniftrator von Holftein» Gottorp und der ſchwed. Seneralgouverneur in Pommern, Graf 
Welling, im Juni 1713 mit dem Könige einen Sequeftrationsvertrag über Stettin und Wis- 
mar. Der König, welcher Karl XII. perſönlich achtete und ihm wohlwollte, hatte die Abficht, 
ben Norden durch feine vermittelnden Mafregeln zu beruhigen. Allein der aus ber Türkei 
nad, Stralfund zurückgekehrte Karl XII. verwarf diefen Vertrag und verlangte Stettin von 
Preußen zurid, wobei er die Wicderbezahlung von 400000 Thlrn. verweigerte, welche der 
König an die Rufen und Sachſen zur Vergütung der Kriegsfoften bezahlt hatte. Dadurch 
wurde der König 1715 zum Kriege gegen Schweden und zum Bündniffe mit Rußland, Sad: 
fen und Dänemark beftimmt. In Berbindung mit denfelben eroberte der Fürſt Leopold von 
Deflau an der Spike der Preußen Rügen und Stralfund. Nach Karl's XII. Tode behielt er 
im Frieden von Stodholm, 1. Febr. 1720, die Infeln Wollin und Ufebom, Stettin, iiberhaupt 
Borpommern bis an die Peene, wogegen er 2 Mil. Thlr. an Schweden zahlte. Bon bem gegen 
Defterreich gerichteten Bündniſſe, welches 1725 zwifchen England, Holland und Preußen zu 
Hannover abgefchloffen worden war, wußte der dfterr. Gefandte, Graf von Sedendorf, dem 
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König bei deſſen Widermillen gegen Georg II. fehr bald wieder abzuziehen, worauf es 12. Det. 
1726 zwiſchen den beiden Mächten zu dem Bündniß zu Wufterhaujen fam, demzufolge der 
König dem Kaiſer verſprach, die Pragmatifhe Eanction (f. d.) anzuerfennen und ihn auf den 
Fall eines Angriffs mit einem Truppencorps zu unterftügen, unter der Bedingung, daß Oeſter- 
reich bei dem Ausiterben der pfalzenenburgischen Linie Preußens Anſpruch auf die Herzog 
thilmer Jülich und Berg unterftügen follte. Auch an dem poln. Thronfolgetriege, 1733 — 35, 
nahm der König Autheil, indem er für Oefterreih 10000 Mann Hülfotruppen ftellte, welche 
ſich mit den Oeſterreichern am Rhein vereinigten. Kurz darauf erſchien der König fogar felbit 
in Begleitung des Kronprinzen auf dem Kriegsſchanplatz, aber die zandernde Schläfrigkeit, 
mit weld;er der um feinen wohlerworbenen Ruhm ängſtlich beforgte Prinz Eugen den Krieg 
führte, verdroß ihm, ſodaß er fid; bald vom Heere wicder entfernte. Nachdem er, umwillig über 
den bei dem Präliminartractate und der jülichſchen Erbangelegenheit nodymals bewicjenen Un» 
banf Dejterreidys von der fernern Theilnahme am Kriege fid) mit dem Vorfage zuriidgezogen, 
nidjt ferner mehr für dafjelbe die Waffen zu ergreifen, beſchäftigte er ſich nun Lediglich mit den 
Angelegenheiten feines Königteichs, bis ihn 31. Mai 1740 der Tod erreichte. 

Ö- vereinigte mit einem zwar nicht vichfeitig gebildeten, aber vorurtheilefreien Geiſte einen 
flarfen, fait ummwiderftchlihen Willen. Wenn der Große Kurfitrft die Unabhängigkeit feines 
Hanfes, Friedrich 1. den Glanz deſſelben begründet hatte, fo ſtellte F. die innere Macht und 
Etürke deſſelben feſt. Zwei Dinge waren es, die ihn vorzüglich befchäftigtex: die Vermehrung 
der Militärmacht und die Berftärfung der Staatskraft infolge einer erweiterten Gultur des 
Bodens und einer möglichſt ſparſamen und geregelten Finanzverwaltung. Obgleidy er zu nichts 
weniger aufgelegt war als zum Kriegführen, und den Ruhm, der aus Eroberungen entjpringt, 
verachtete, jo hicht er doch cin zahlreiches, wohlgeiibtes Heer für das befte Mittel, um die 
Eidjerheit und Erlbjtändigfeit ſeines Etaats zu bewahren. Bon ihm rührt die mihtärtic)e 
Form des preuß. Staats her, Ecine ganze Negierungsweife war militärischer Art; ale ſtine 
Hofcavaliere mußten Militärs fein; den Militärſtand zog er dem Givilftaude vor, In der That 
hatte er feine Kriegsmacht 1718 auf 60000 und am Ende feiner Negierung auf mehr als 
70000 Diann gebradjt, unter denen fich jedod; 26000 Ausländer befanden, Cine befondere 
Borlicbe hatte er für große Eoldaten, aus denen er feine Leibwache bildete, von ihm die Pote- 
damer Garde genannt, und die er mit großen Koften nicht blos im Deutſchen Reiche, fondern 
and) in Holland, in England und Schweden zuſammenſuchen lieh. Zudem forgte er durch An- 
legung von Feſtungen jür die VBertheidigung des Staats; Magdeburg, Erettin, Weſel und 
Diemel wurden unter ihm befeſtigt. Ucberdics war er cin titdytiger Staatswirth. Während er 
felbjt in feiner Lebeusweiſe die grögte Sparſamkeit und Einfachheit beobachtete, brachte er zu- 
gleich in die Finanzen des Staats die ftrengfte Ordnung, bezahlte die ſammtlichen Schulden 
feines Baters, fteigerte die Einkünfte de8 Yandes auf 7,400000 Thlr. und hinterlich einen 
Stagatsſchatz von I Mill. Thlrn. Trog feiner Eparfanıkeit fchente er kinen Aufwand, ſobald 
es galt, die materiellen Intereſſen des Staats zu fördern. Eo fuchte er durch Begünſtigungen 
aller Art Aderban, Gewerbe, befonders die Wollmannfacturen und den Handel zu heben. Gr 
nahm bereitwillig die falzburger Ausgewanderten und die aus Polen vertriebenen Dijlidenten 
auf, ftiftete dag Collegium medico-chirurgieum, die Charite, das Findelhaus nnd das Ca- 
dettenhaus in Berlin und das Waifenhans in Potsdam und begriindete namentlich viele Dorf- 
ſchulen. Dagegen hob er die von feinem Vater gejtiftete Akademie der bildenden Kiinfte zu 
Berlin als unnütz wieder anf; aud) die Alademie der Wilienfchaften entging nur mit Vlühe 
gleichem Schickſal. Er verbejjerte das Iuſtizweſen, verbot die Hexenproceſſe und die Berjdjleis 
fung der Procefje und widmete den kirchlichen Angelegenheiten ſeiucs Volfs, obgleich nicht ohne 
gewaltiame und willkürliche Eingriffe, große Eorgfalt. Im feinem Charakter hatte er vicle 
Eigenheiten. Bei feinem Jähzorne und feinem Hange zur Wıltür und Ocwaltianfeit gab er 
dod) ſehr oft Beweiſe feines flaren, gefunden Urtheil® und feiner Gerechtigkeitsliebe. Cr wer 
um Innerften feines Herzens ein Nepublifaner, wie er denn mehr als einmal die Abſicht Hatte, 
fern Leben als freier Privatmann in der Nepublit Holand zu beidjlichen, Seine Politik war 
wahr amd offen, Diplomatifiren ihm ein Greuel. Beſonders aber haßte er die Franzoſen nnd 
franz. Wien. In Religionsjadyen war er ftreng orthodeg, ohne Meinung nnd Urtheil, gläubig 
ohne Widerrede, aber für freie Geiſtesbildung hatte er feinen Sinn, und feine Anſicht von 
veligiöjen Dingen, verlangte cr, follten aud andere unbedingt theilen. Dem Ritter und Yehus- 
torien des Adels, dem er überhaupt nicht fehr bevorzugte, machte er ein Ende und führte jtatt 
der perfönlichen Leibeigenſchaft die Exbunterthänigteit ein. Scine Erholung und Freude fand 
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er an Truppenmufterungen, der Jagd, Puppenfomödie und am der Abendgefcllichaft, die er 
fein Tabadscollegium nannte, die meift von abends 5 Uhr bis gegen Mitternacht dauerte, und 
an der Bornchme und Geringe, je nad) dem Grade ihrer gefelligen Brauchbarkeit, bei einem 
Safe Bier und einer Pfeife Tabad theilnehmen durften. F. war vermählt mit Eophie Do» 
rothea vom Hannover, der Schweſter König Georg's II. von England. Aus diefer Ehe ent» 
fprangen: der Nachfolger Friedrich II. (f. d.); Prinz Auguft Wilhelm, Bater König Friedrich 
Wilhelm's II.; Prinz Heinrid), befannt als Feldherr; Prinz Anguft Ferdinand, Großmeiſter 
des Johanniterordens; ferner ſechs Töchter, darunter Friederile Eophie, Markgräfin von Bai— 
reuth, und Luiſe Ulrike, Gemahlin König Adolf Friedric's von Schweden. Vgl. Morgenftern, 
ellebir Friedrich Wilhelm I.» (Braunfhw. 1793); Börfter, «Geſchichte Friedrich Wilhelu's I.» 
(3 Bde. Potsd. 1834— 35). 

Friedrich U., König von Preußen, 174086, der Örofe, and) der Einzige und von 
feinen Zeitgenofjen nur «der König» genannt, war 24. Jan. 1712 geboren, ein Eohn Friedrich 
Wilhelm's I. und der hannov. Prinzefjin Eophie Dorothea. Seine erſte Yugend verlebte er 
unter dem Drude einer harten, blos auf militärifche Ucbungen berechneten Erziehung, deren 
Art und Weife der König felbft filr den Prinzen aufs fpecielite vorgeſchrieben hatte. Der Ge— 
neral Graf von Finkenftein war fein Oouverneur, der Major von Kalkſtein fein Unterhofs 
meiſter. Trotz des einfeitigen, pedantifchen Unterridjts, den er genoß, und obgleich feine mili— 
tärijche Ausbildung zur Hauptſache gemadjt wurde, entwidelte fich doch frühzeitig in ihm die 
Neigung für Dichttunſt and Mufit, befonders durdy den Einfluß, welchen feine erfte Pflegerin, 
die geiſtreiche Frau von Nocoulle, und fein frügefter Lehrer Duhan, ein franz. Ausgewanderter, 
auf ihn gewannen, indem fie mit der Königin insgeheim eine Oppofition wider die väterlichen 
Erzichungsgrundfäge bildeten. Aber diefe Folgſamkeit gegen die Weifungen der Mutter, die 
Abneigung gegen den einförmigen Erereirdienft und die Verſchiedenheit der Geiſtesrichtung 
überhaupt begründeten bald eine Spannung zwiſchen Bater nnd Eohn, weldye durch den Mi— 
nifter von Örumbfom und den Fürften Leopold von Anhalt» Defjan, fpäter aud von dem 
öfterr. Geſandten von Erdendorf noch abſichtlich genährt wurde, Unwillig über den Drud, 
unter welchem er Ichte, und der Mishandlungen feines Vaters milde, faßte 5. endlich den Ent» 
ſchluß, zu feinem mütterlichen Oheim, Georg II., nad) England zu flüdyten. Nur F.'s ihm 
gleichgefinnte Schweſter, Friederife, und feine freunde, die Lieutenants von Katt und von Keith, 
wußten um das Geheimniß feiner Flucht, welche bei Gelegenheit einer Neife, auf der er feinen 
Bater nad) Weſel begleiten mußte, von einem Dorfe bei Frankfurt aus des Nachts gefchehen 
ſollte. Doch Katt's unvorſichtige Aeußerungen hatten die Abficht des Prinzen verrathen. Der 
Brinz wurde ergriffen, von dem Vater erjt auf barbarifche Weife gemishandelt und im ber 
Wuth ohne Dazwiſchenkunft de8 Generals von Moſel beinahe getödtet, von jet an ftreng be» 
wacht und dann ins Gefängniß gefegt. Keith, der in Weſel war, enttam, von F. noch zu red)ter 
Zeit gewarnt, nad) Holland und England, bis er 1741 nach F.'s Thronbeſteigung nad) Berlin 
zurüdtchrte und zum Oberftlieutenant, Stallmeiſter und Curator der Afadenie der Wifjen- 
ſchaſten ernannt wurde. Der Lieutenant Katt aber wurde 15. Aug. 1730 zu Berlin gefangen 
genommen, von dem Könige felbft, der ihm vor fich führen lich, mit Fußtritten, Etodjdylägen 
und Maulſchellen gemishandelt und fon 6. Nov. zu Küſtrin durd) einen vom Könige ver» 
Idärften Eprud) des Kriegegerichts vor den Augen 5.'8, der aus dem enfter feines Gefüng- 
niſſes zufchen mußte, hingeridytet. Während der Prinz in Küftrin im engfter Haft die 
gerichtlichen Verhöre beftand, Tick ihm der König den Antrag madjen, zu Gunften ſeines nach- 
folgenden Bruders, mit den der Bater zufriedener war, der Thronfolge zu entfagen, wofür 
ihm Hreiheit der Etudien, Neifen u. f. w. gewährt werden ſolle. Doch ſiandhaft fein Recht 
behauptend, äußerte er: „Ich nehme den Vorſchlag an, wenn mein Bater erklärt, daß ich nicht 
fein teiblicher Sohn fei.» Auf diefe Antwort entjagte der König, welchem chelidye Treue Ne— 
ligionspflicht war, diefem Anfinnen auf immer, Unterdeflen war der Prinz, in feinem Ges 
fängnifje ſehr hart gehalten, erft in Köpenid, dann in Berlin vor ein Kriegsgericht geftellt 
worden, und der Bater jchien geneigt, ihm das Peben abſprechen zu lafien. Nur die Fürſprache 
der Könige von Schweden und Polen ſowie des Königs Umgebung, die mahnenden Borftellungen 
des Propjtes Reinbeck und des öſterr. Geſandten von Eedendorf retteten ihn, indem beſonders 
legterer, der inzwijchen dem Prinzen geneigter geworden war, die Faiferl. Berwendung geltend 
zu machen wußte. Der Prinz erhielt nun infolge feiner fchriftlicyen Bitte um Berzeihung das 
Tönigl. Begnadigungsfgpreiben eigenhändig, mußte aber hierauf, nady feiner Entlafiung aus 
dem engern Berhajte in Küſtrin, anf ded Vaters Befehl bei der Domänentammmer al$ jüngfter 
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Kriegsrath arbeiten und wurde erft bei ber Vermählung feiner Schweſter, der Prinzeſſin Frie— 
derife, mit dem Erbprinzen Friedrich von Baireuth an den königl. Hof zjurüdgeführt. Nach 
feines Vaters Willen mußte er ſich hierauf 1733 wider feine Neigung mit der Vrinzeſſin Eli— 
fabeth Chriſtine (f. d.), der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht von Braunſchweig- Bevern, 
vermählen, die von jest an, zwar von F. hod)geachtet, aber getrennt lebend, den Sommer auf 
bem ihr von Friedrich Wilhelm gefchenkten Schönhauſen, ben Winter im Echloffe zu Berlin 
zubrachte, bis fie 1797 ftarb. Dem Prinzen felbft gab Friedrid; Wilhelm die Grafſchaft Rup- 
pin und 1734 die Stadt Rheinsberg, wo berfelbe bis zu feiner Thronbefteigung den Wiflen- 
ſchaften lebte. In feiner nächſten Umgebung befanden fich Bielefeld, Chazot, Suhm, Fouquet, 
Knobelsdorf, Kaiferling, Jordan und andere Gelehrte ſowie die Componiften Graun und Benda 
und der Maler Pesne. Mit auswärtigen Gelehrten, befonders mit dem von ihm bewunberten 
Voltaire, ftand er fortwährend in Brichwechfel. Mehrere Schriften, namentlich fein «Europ. 
Etaatenfyften» und fein «Anti-Macchiavel, ou essai critique sur le Prince de Macchiavels 
(Haag 1740) erhielten in der ländlichen Ruhe Aheinsbergs ihr Dafein, 

Der Tod feines Vaters führte ihn 31. Mai 1740 auf den Thron. Die Zahl feiner Unter: 
thanen betrug damals 2,240000 auf 2190 Q.M., bei feinem Tode mehr denn 6 MIN, auf 
3515 DO.-M. Zu diefer Größe erhob er während feiner Regierung den preuß. Staat durd 
feine großen Negenten» und Feldherrutaleute, im Felde und im Gabinet durch viele ausge 
zeichucte Männer unterftügt. Ein Heer von 70000 Mann hatte fein Vater in der Erwartung 
eines Kriegs wegen ber jülichſchen Erbfolge ſchon immer fdlagfertig gehalten, Welchen Ge— 
brauch er von diefem Heere zu machen gedachte, zeigte F. gleich anfangs im Meinen, als er den 
Fürſtbiſchof von Lüttich, der über die Preußen gehörige Herrſchaft Heriftall fih Hoheitsrechte 
anmaßte, nad) vergeblicher Aufforderung durch Entjendung eines Heinen Truppencorps jur 
Entfagung feiner vermeintlichen Rechte zwang. F., ber ſchon große Hoffnungen von ſich ers 
regt hatte, behielt größtentheils die Einridytungen und Staatsgrundfäge feines Vaters bei, gab 
aber denſelben mehr Aufidywung und Leben, Gleich zu Anfange erhob er die unrechtmäßiger- 
weile Zurücgefesten, entließ unnüte Große, löſte das Foftipielige potsdamer Grenadierregis 
ment auf, verfaufte in der damaligen Theuerung das in den fönigl. Magazinen aufgehäufte 
Getreide ganz billig, forgte fiir eine unparteiiſche, ſchnelle Rechtspflege, fchaffte die Folter ab, 
geftattete jedermann freien Zutritt zu ſich, geftand jedem Glaubens und Denkfreiheit zu und 
geltattete polit. Freimithigkeit in Edhrift und Wort. Der Tod Kaifer Karl’s VI. bald nad 
feinem Negierungsantritt war ein günftiger Augenblick, den F. benugte, um die Rechte des 
Daufes Brandenburg auf die fchlef. Hürftenthümer Zägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau, 
deren Belehnung feine Vorfahren nicht hatten erlangen können, geltend zu machen. Gleich— 
zeitig mit feinen Anfpritchen und Friedensvorfcjlägen, die er der Königin Maria Thereſia vor 
legte, drang er im Dec. 1740 mit einer Armee von 30000 Mann in Niederichlefien ein, 
eroberte, da Maria Thercfia feine Forderungen wegwerfend abwies, mit Ausuahnte der brei 
Neftungen Glogau, Brieg und Neiffe bis zum Yan. 1741 ganz Echlefien und erzwang nad 
Sinnahme der genannten drei Feſtungen und durch die Siege bei Mollwig 10. April 1741 
und bei Chotufig unweit Czaslau 17. Mai 1742 den Frieden von Breslau, 11. Juni 1742, 
demzufolge Dber» und Nicderfchlefien bis an die Oppa nebft ber Grafichaft Glatz mit der 
darauf haftenden Schuld von 1,700000 Thlrn, von Oeſterreich an F. abgetreten wurden. Die 
hierauf folgende Zeit des Friedens benugte F. fogleih, um das neueroberte Fand zu ordnen, 
zweckmäßig einzurichten und zu neuem Wohlftande zu erheben, Um diefelbe Zeit nahm F., auf 
die vom Kaifer Leopold 1694 für fein Haus erhaltene Anwartſchaft geftügt, Beſitz von Dft- 
friesland, als der Fürſtenſtamm dieſes Landes 1744 ausftarb. Indeß rief das zu Worms 
23. Sept. 1743 zwifchen Defterreich, Großbritannien, Sardinien und Sadıfen zur Gemähr- 
leiftung der durch die Pragmatifche Sanction Maria Therefia zugetheilten Yänder geſchloſſene 
Dündniß, welches F. auch als gegen ſich gerichtet anfehen mußte, ihn aufs neue zum Kriege 
fitr die Vertheidigung von Schleficn auf. Demnad) verband er ſich insgehein mit Frankreich, 
ihloß mit dem Kaifer, mit Pfalz und Heſſen-Kaſſel 22. Mai zum Edjuge des erftern und 
jeiner Erblande die Frankfurter Union und brad; im Aug. 1744 mit 80000 Mann in Böh- 
men ein, nahm Prag dur Capitulation und fiegte, obgleich hiernächſt aus Böhmen zurüd: 
gedrängt, in den Schlachten bei Hohenfriedberg (4. Juni 1745), bei Sorr (30. Sept.), bei 
Hennersdorf (23. Nov.) und endlich bei Keſſelsdorf (15. Dec.) über die Defterreicher und 
Sahjen, ſodaß Defterreich nichts übrigblich, als den Frieden zu Dresden 25. Dec. 1745 zu 
ſchließen und durch denfelben F. aufs neue den Beſitz von Schlefien zu beftätigen. Braun: 
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ſchweig, Raflel, die Pfalz und Sachſen wurben in den Frieden mit eingefchlofien und garan- 
firten dem Könige den Befig Schlefiens. Während der nun folgenden elf friedlichen Jahre 
wendete 3. feine ganze Sorge auf die Verbefferung ber Staatsverwaltung und bie Förderung 
bes allgemeinen Wohlftandes ſowie auf die Organifirung und Ausbildung feines Kriegsheeres, 
ohne dabei das Studium ber Didhtlunft und der Wiffenfchaften aus den Augen zu laffen. 
Unter anderm fchrieb er im diefer Zeit die «M&moires pour servir à l’histoire de Branden- 
bourg» (2 Bde., Berl. 1751) und das Gedicht «L'art de la guerre» fowie viele andere poe- 
tifche und profaifche Auffäge. Er erneuerte die Afademie der Wifenfchaften, legte den Kanal 
von Plauen an, der die Dder und die Elbe verbindet, ermunterte zur Induftrie, befonders zur 
Anlegung von Seidenmanufacturen, ließ wilſte Randftriche anbauen (fhon damals entftanden 
durch ihn 280 Dörfer und Flecken), unterftügte die durd) den Krieg Verarmten mit Getreide 
und Geld, hielt ftrenge Zucht unter den Beamten und beobachtete felbft überall die größte Ein- 
ſchränkung und Sparfamkeit in den Staatsansgaben. Bor allem forgte er für feine Kriegs- 
macht. In richtiger Vorausſicht der polit. Zukunft vermehrte er fein Heer bis auf 160000 
Mann, legte zur Sicherung Schlefiens neue Feftungen an, errichtete Magazine und bereitete 
alles vor, um im alle eines Kriegs gerüftet dazuftehen. 

F. war damals im höchften Grade populär, ber Dann des Vollo. Er befaß die Zuneigung 
und Liebe feiner Unterthanen und genof die Achtung der Welt, bie vor feinem Geifte erftaunte, 
nicht ohne daß die andern europ. Mächte fein wachſendes Glück und die Ueberlegenheit feines 
Genies ihm bemeideten. Der Fall des Kriegs, den F. befitrchtet hatte, trat bald ein. Geheime 
Nachrichten über eine Verbindung zwifchen Defterreich, Rußland und Sachſen zeigten ihm das 
nahe Bevorftehen eines Angriffs anf ihn. Durch einen Einbruch in Sachſen 24. Aug. 1756, 
mit welchem der Siebenjährige Krieg (f. d.) begann, eilte er feinen Feinden zuborzulommen. 
Sachſen wurde fchnell entwaffnet, doc) dafitr traten Franfreih und Schweden gegen F. auf. 
Der Kriegsfchauplag war vorzugsweife in Sachfen und Schlefien, aber nächſtdem aud) in faft 
allen übrigen Theilen der preuß. Monarchie und in Norddentfchland. Der König, nur von Eng- 
land unterftügt, behielt bis 1759 die Offenfive, von 1760 mußte er fich in die Defenfive zurüd- 
ziehen. Nach 16 Hauptfchlachten, die F. und feine Feldherren geliefert, und von denen er bie 
bei Lowoſitz 1756, Prag, Roßbach, Leuthen 1757, bei Krefeld, Zorndorf 1758, bei Minden 
1759, bei Piegnig und —— 1760 und endlich bei Freiberg 1762 gewann, endigte dieſer 
Krieg infolge allgemeiner Erfchöpfung mit dem Hubertusburger Frieden, demgemäß alles auf 
dem alten Fuße verblich. F. trat aus diefem fiebenjährigen Kampfe mit einem Glanze heraus, 
ber ihm für die Zukunft einen entfcheidenden Einfluß auf die deutſchen und europ. Angelegen- 
heiten zuficherte. Seine nächſte Sorge galt der Unterftügung feiner durch den Krieg ausge 
fogenen und erfchöpften Länder. Er öffnete feine Magazine, um feinen Unterthanen Getreide 
zur Nahrung und Samen jur Beftellung der Felder zu verfchaffen; den Landleuten ließ er 
Aderpferde austheilen; die eingeäfcherten Häufer erbaute er von feinem Gelbe, errichtete Eos 
lonien, Fabrifen und Manufacturen und legte verfchiedene Kanäle an. Schleſien erhielt auf 
ſeche Monate, die Neumark und Pommern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abgaben, Für 
den Adel in Schlefien, Pommern und den Marken wurde ein Creditſyſtem errichtet, durch 
welches der Preis der Gilter erhöht und der Zinsfuß erniedrigt ward. 1764 begründete er 
die Berliner Bank und gab ihr 8 Mill. zum erften Fonds. Nur die Mafregel, daß er 1766 
die Hccife ganz auf franz. Fuß organifirte und die Verwaltung ber Zölle einer von Franzoſen 

eleiteten General» Zoll» und Accife-Adminiftration, Negie genannt, übertrug, erregte harten 

abel und laute Klagen, da das Volk hierdurch mit einer Menge Heinlicher Acciſe und Zoll. 
vorfchriften gequält, alle, auch die geringften Lebensbedürfniſſe mit Abgaben belegt und dieſe 
Abgaben von den Fremdlingen unter vielfacher Willfür mit widriger Strenge eingetrieben 
wurden. Dagegen erwarb ſich F. ein großes Berdienft dadurch, daß er erft durch dem eim- 
fihtsvollen Großkanzler von Eocceji 1749 —51 «Das Project des Corporis juris Frideri- 
ciani» im zwei Theilen und fpäterhin auf den Grund diefer Vorarbeit unter — bes Groß · 
fanzlers von Carmer ein neues Geſetzbuch unter dem Namen des «Preußiſchen Landrechts⸗ 
ausarbeiten ließ, welches jedoch) erft nach feinem Tode 1794 zur Verkündigung fertig wurde. 
Mit Rußland ſchloß er 11. April 1764 ein Bündnif auf acht Jahre, infolge deſſen er auch bie 
Wahl des neuen Königs von Polen, Stanislaus Poniatowffi, und die Sache der gebrüdten 
Diffidenten in Polen unterftügte. Um Preußen mit Pommern und der Mark zm verbinden 
und überhaupt feinen Staat abzurunden, genehmigte er die erfte Theilung Polens, bie zu 
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Petersburg verabredet, 5. Aug. 1772 befchloffen und ſogleich durch den Einmarfch dreier 
Armeen ausgeführt wurde. F. erhielt ganz Polnifch - Preußen (welches 1466 vom Deutfchen 
Orden an Polen tiberlaffen worben war) nebft Großpolen bis an den Negefluß, doch mit Aue: 
nahme von Danzig und Thorn. Aber die ungerechte Art diefes Erwerbs und bie Härte, mit wel- 
her er nach deinfelben Danzig behandelte und fein Gebiet an ber Nete erweiterte, z0g ihm bil: 
Nachrede zu. F. ließ zu Graudenz eine Feſtung anlegen und errichtete zu Marienwerder ein: 
Kriegs- und Domänenfammer. Bei feinem wachſamen Blide auf die Abfihten und Plan: 
des thätigen Kaiſers Joſeph II., der ihn 1769 in Echlefien befucht und dem er 1770 in Mäh— 
ren einen Gegenbeſuch gemacht hatte, erflärte er fi 1778 gegen die Befegung eines großen 
Theils von Baiern durch die Defterreicher, nachdem der Kurfürft von Baiern, Mar Joſeph, 
finderlos geftorbeu und diefes Land an den Kurfürften Karl Theodor von ber Pfalz als näch 
flen Erben gefallen war. Denn obgleich, der legtere in eine Abtretung gewilligt hatte, fo wider- 
ſprach body im Vertrauen auf F.'s Schuß ber muthmaßliche Erbe von Pfalzbaiern, der Herzog 
bon een (nahmals König Marimilian I. von Baiern), diefer Abtretung, fowie der 
Kurfürft von Sachſen, der gerechte Anfprüche auf die bair. Allodialerbfchaft hatte. Da Defter: 
reich durch feine Unterhandlungen von feinem Plane zurüdgebradht werben konnte, fo verbant 
fih Sachfen mit Preußen, und F. rüdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüfteten Heeren in 
Böhmen ein, wagte jedoch nicht, den in einem feitverfchanzten Lager hinter der Elbe bei Yaro- 
mierz ftehenden Kaiſer Joſeph II. anzugreifen. Nach wenigen unbebeutenden Gefechten und 
langen Unterhandlungen fam e8 endlich, befonbers auf Betrieb der Maria Therefia, zum Frie— 
den, der zu Zefchen RA d.) 13. Mai 1779 gefchlofien wurde. %. hatte gleich anfang bei den 
Unterhandfungen erflärt, daß er für fich wegen der aufgewenbdeten Kriegsloften nichts begehre. 
Defterreich willigte blog in die Vereinigung der fränk. Fürſtenthümer mit Preußen und hob 
die Lehnshoheit Böhmens über diefe Länder auf. 1780 fiel F. nad) dem Erlöfchen des Haufes 
Mansfeld derjenige Theil der Grafſchaft Mansfeld anheim, der unter Magdeburger Hoheit 
ſtand und bereits feit 200 I. abminiftrirt worden war. In Verbindung mit Sachſen und 
Hannover ſchloß der König 23. Juli 1785 noch den deutfchen Fürftenbund (f. d.), in melden 
er bie Berfaffung Deutſchlands gegen willtürliche Eingriffe zu ſchützen fuchte. 

Eine unheilbare Waſſerſucht beförderte den Tod des Könige. Er ftarb zu Sansfouci 
17. Aug. 1786 und hinterließ feinem Neffen, Friedrich Wilhelm II. (ſ. d.), ein um 1325 D.-M. 
vergrößertes Reich, einen Schatz von mehr ala 70 Mill., ein Heer von 200000 Mann, ein 
hohes Anfehen bei allen europ. Mächten und einen durch Bevölferung, Gewerbfleiß, Wohl: 
Rand und wifſenſchaftliche Bildung räftig emporgehobenen Staat. F.'s thatenvolles Leben 
hatte feine Zeitgenoffen mit fo hoher Achtung erfüllt, daß fie den Beinamen des Großen zu 
gering für ihn hielten; fie nannten ihm den Einzigen. Er bewies ſich als den Erben aller Bor- 
aitge, nicht aber der Fehler feines Vaters, als geiſtreich und muthvoll, als der Friedens- und 
der Kriegsfünfte mit gleich hohem Talente Meifter, und als eine der glänzendften Leuchten 
ber Zeit, der die deutfche Ehre gegen die weitgreifenden Plane Frankreichs rettete und Preußen 
aus der untergeordneten Stellung zu einer der geachtetſten Mächte Europas umſchuf. Aud 
in ben bebenflichften Umftänden machte er feine Staatsſchulden, wol aber, obfchon er einen 
bebeutenben Theil der Einkünfte wieder unter feine Unterthanen zurüdfließen ließ, famu.:elte 
er einen Schatz, größer als je ein Regent in Europa dergleichen befeffen hatte. Zu F.'s Feh— 
lern rechnet man feine einfeitige Verftandesrichtung, die, mit Menſchenverachtung und Arg- 
wohn gepaart, bie Gefühle des Herzens auszufchließen ſchien, feine Hinneigung zu franz. Bil: 
dung und Literatur bei Verachtung der deutfchen Nationalität und feine Geringſchätzung ber 
Religion, befonders der chriſtl.-kirchlichen Inftitutionen. Aus diefer feiner Menfchenverachtumg, 
die Abrigen® gegen Ende feines Lebens fortichreitend zunahm, ging z. B. feine verwundende 
Satire, die Herabwürbigung einzelner, die ihm dienten, dad Mistrauen gegen den Bürger: 
Nand, dem er Ehrgefühl und Talent abſprach, ſowie die Maßregel der Berufung von Fran: 
zoſen ald Beamte in fein Reich zur Errichtung der Regie herpor. Bei feiner gänzlichen Un- 
betanntſchaft mit der deutfchen geiftigen Bildung achtete er diefe gering und trug felbft nichte 
zu ihrer Vervolllommnung bei. F. s Regierung war eine Selbftregierung, umd bie Folgen 
derſelben zeigten fi am nadhtheiligften in der Civiladminiftration, die immer mehr zur Ma- 
Ihine ward. Die Stärke des Staats, die in der Nation und in der Verwaltung liegt, fah er 
bloo im feiner Armee und in feinem Schage. Aber, was allen Tadel, alle Fehler und Mängel 
bes großen Mannes überftrahlt: er betrachtete fich nur als den erften Diener des Staats, und 
der große Gedanke feines Lebens war: «Als König denten, leben, fterben.» 
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Die Hinterlaffenen profaifchen Werke F.'s betreffen vorzüglich Geſchichte, Staatswiffen- 
ſchaft, Kriegswiſſenſchafi, Philofophie und Literatur überhaupt. Seine ſämmtlichen Schriften 
find enthalten in den Sammlungen: «Oeuvres publises du vivant de l’auteur» (4 Bde., Berl. 
1789); «Oeuvres posthumes de Frederic II» (15 Bde., Berl. 1788, und 2 Supplementbänbe, 
1789); vollftändiger und fritifcher in den «Oeuvres complötes» (20. Bde. Hamb. und 2p5.1790, 
und 24 Bde., Potsd. 1805). Ins Deutfche wurden fie überfet von Biefter, Zöllner, Sander 
u. a. (19 Bde., Berl. 1789). Die « Oeuvres historiques de Fröderic-le-Grand » (4 Bbe., 
2p3.1830) enthalten die «M&moires pour servir à l'histoire de Brandenbourg», die «Histoire 
de mon temps», die «Histoire de la guerre de sept ans», die «M&moires depuis la paix 
de Hubertsbourg 1763 jusqu’ä la fin du partage de la Pologne» und die «M&moires de 
la guerre de 1778». Eine neue große, vollftändige und prachtvolle monumentale Ausgabe 
der «ODeuvres» des großen Königs lich König Friedrih Wilhelm IV. durch die berliner Afa- 
demie unter Peitung von Preuß veranftalten. Diefelbe erfchien 1846—57 (im zwei Ausgaben, 
einer Prachtauegabe mit Kupfern, und einer einfachern ohne diefelben, aber mit den Karten, 
Plänen und Facfimiles) in 30 Bänden, von denen 7 bie hifter., 2 die philof., 6 die poeti- 
ſchen Werke, 12 die Correfpondenz und die 3 letsten Bände die militärifchen Werke um- 
faffen. Der 31. Band des Ganzen bildet die «Table chronologique gönerale des ouvrages» 
(Berl. 1857), weldyem auch ein Berzeichniß der F. fäljchlich beigelegten Schriften beigegeben 
ft. Die im Mai 1851 enthüllte Reiterftatue F.'s am Ende der Linden zu Berlin ift das 
Meifterwerf Rauch's und zugleich das großartigfte Denkmal der neuern deutſchen plaftifchen 
Kunſt. Bgl. Dohm, a Denkwitrdigfeiten meiner Zeit» (5 Bde., Lemgo 1814—19); Kolb, 
«Das Leben F.'s des Einzigen» (4 Bde., Speier und Lpz. 1828); die Schriften von Preuß 
(1.d.); 8. Förfter, «Leben und Thaten F.'s des Großen» (2. Aufl, 2 Bde. Lpz. 1842); der- 
felbe, aF. der Große, geichilbert als Menfch, Regent und Feldherro (4. Aufl., Berl. 1860); 
Kugler, «Geſchichte F.“s d. Gr. (mit Holzfchnitten von A. Menzel, Lpz. 1860); Diacaulay, 
af}. der Große» (beutfch, Halle 1857); Carlyle, «History of Friedrich II of Prussia, called 
Frederick the Great» (4 Bde., Lond. 1858 — 65; deutfch von Neuberg, Berl. 1858 fg.). 

Friedrich Wilhelm IL., König von Preußen, 1786 —97, geb. 25. Sept. 1744, war der 
Brudersfohn und Nachfolger Friedrich's IL. (f.d.). Sein Vater, Auguft Wilhelm, zweiter 
Sohn Friedrich Wilhelm’s J. befehligte 1757 auf dem Rüchzuge nad) der Schlacht bei Kollin 
ein preuß. Armeecorps in Böhmen und der Laufig, aber nicht mit Glück, weshalb er die Un- 
gunft Friedrich's II. erfuhr, und ftarb bald darauf 1758. Nach feinem Tode wurde der Sohn 
von feinem Oheim, Friedrich II., ald Prinz von Preußen zum Kronprinzen rflärt. Der junge 
Prinz überließ fi bald einer Lebensweiſe, welche der Oheim misbilligte, und welche beide eine 
lange Reihe von Yahren hindurch voneinander entfernte. Doch äußerte Friedrich II. feine Zu— 
friebenheit mit dem Kronprinzen, als er im Bairifchen Erbfolgekriege 1778 bei Neuftädtel in 
Schleſien einen Beweis perfönlicher Tapferkeit gegeben hatte. Sein Regierungsantritt fand 
unter günftigen Umftänden ftatt. Preußen war in keinen Kampf mit äußern Feinden verwickelt, 
es hatte fogar durch Friedrich's II. Politik in der legten Zeit feines Lebens eine Art von fchiebe- 
richterlichem Einfluß auf die Angelegenheiten Europas gewonnen, der Staatsihag war gefilllt 
und das Heer in einem achtunggebietenden Zuftande. Doch bald ging durch polit. Misgriffe das 
Anfehen bei den auswärtigen Eobineten verloren, und durch ungerechtfertigte Kriege und den 
Aufwand der Lieblinge wurde der geerbte Schag verfchleudert. Die erfte Theilnahme F.'s an 
auswärtigen Angelegenheiten beftand darin, daß er 1787 eine Armee unter den Herzoge Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braumfchweig nad) Holland ſchickte, wo die antioranifche Partei den 
Erbſtatthalter vertrieben und deffen Gemahlin, die Schwefter des Königs, bei ihrer Reife nach 
bem Haag beleidigt, dafiir aber Feine Öenugthuung gegeben hatte. Die Preußen drangen ohne 
Widerftand bie Amfterdam vor, und die alte Ordnung der Dinge wurde bald wiederhergeftellt, 
auch 15. April 1788 eine Schugverbindung im Haag zwiſchen Preußen, England und Hol- 
land gefchloffen. In dem Kriege zwifchen Schweden und Rußland (1788) hinderte der König 
in Berbindung mit England den fernern Angriff Dänemarts auf Schweden. Eiferfüchtig auf 
die Fortfchritte Ruflands und Defterreichs im Türkenkriege, verbürgte er der Pforte in einem 
Pündniffe (1790) alle ihre Befigungen und reizte dadurch Defterreich, ſodaß bereits ein preuß. 
Heer in Schleſien an der böhm. Grenze und ein öfterreichifches in Böhmen ſich zufammenzog. 
Doc) Leopold II., der eben die Regierung antrat, wünſchte feinen Krieg mit Preußen, und fo 
wurde ziwifchen beiden Mächten unter Vermittelung Englands und Hollands ſchon unterm 
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27. Zuli 1790 zu Reichenbach ein Friede zu Stande gebracht, laut welchem Defterreich von 
ber Verbindung mit Rußland zurücktrat und den Türken alle Eroberungen bis auf ben Bezirk 
von Aluta zuriiczugeben verſprach. Der bald darauf zwifchen Defterreich und der Pforte zu 
Stande gelommene Friede zu Siftowa wurde auch wirklich unter diefer Bedingung abgefchloffen; 
Herzberg aber, über diefen Gang der preuß. Politit unmwillig, nahm feine Entlaffung. Die 
Misverftändniffe über die Neichenbacher Convention glichen Yeopold IL und der König bei Ge 
Iegenheit ihrer Zufammenktunft zu Pillnig im Aug. 1791 aus, wo beibe zu einem Bündniß für 
die Erhaltung der deutfchen Reichsverfaſſung und zur Belämpfung ber Franzöſiſchen Revolu— 
tion ſich vereinigten. Infolge diefes Bündnifjes, das 7. Febr. 1792 in Berlin zwifchen beiden 
Staaten erneuert wurde, lieh der König gegen die allgemeine Vollsſtimme im Juni 1792 unter 
bem Herzoge von Braunfchweig ein Heer von 50000 Mann in Frankreich einrüden, dem bald 
darauf er felbft mit ben Prinzen nachjolgte. Aber die Unentfchloffenheit des Herzogs, bie 
Planlofigfeit, mit welcher man den Krieg führte, ſowie die Zwietracht unter den Berbün— 
beten machte, daß die Vorteile, weldye man anfangs errungen hatte, wieder verloren gingen 
und dafiir empfindliche Berlufte eintraten. Preußen, anf die Sicherung feines Intereſſes br 
dacht, ſchloß endlich mit der Republik Frankreich den Separatfrieden vom 5. Aug. 1795 zu 
Baſel. Glücklicher, wenn auch nicht aufrichtiger, war die Politik des Königs gegen Polen. Bon 
Preußen aufgefordert, hatten die Polen, an ihrer Spitze der König Stanislaus Poniatowff, 
die ruff. Truppen und den von Rufland dem poln. Könige beigeordbneten Rath vertrieben und 
eine neue Conftitution entworfen, nach welcher Polen aus einem Wahlreich in eine Erbmonarchit, 
die man dem Haufe Sachſen zugedacht, verwandelt werden follte. Preußen ebenfo wie Defter- 
reich hatten die neue Berfaffung gebilligt und das erftere in dem Vertrage von 29. März 1790 
die Untheilbarkeit bes poln. Staats anerkannt, demfelben auch einen Beiftand von 40000 Mann 
Infanterie und 4000 Mann Eavalerie für den Fall zugefichert, daß fich eine fremde Macht 
in deſſen innere Angelegenheiten mifchen würde. Katharina II. aber erklärte die neue poln. 
Berfafjung fitr franzöfifch und jafobinifch und benutste die Abweſenheit des Königs, um raid 
Polen zu erobern. Der König, in die Alternative verfegt, entweder infolge feines Biindnifler 
mit Polen diefen Staat gegen Rußland zu vertheidigen, oder benfelben mit Rußland zum zweiten 
male zu theilen, entfchied fich fir dem letztern Entſchluß und lich 1793 feine Truppen unter 
Möllendorf’s Anführung in Großpolen einrüden und einen Landſtrich befegen, der 1100 D.-M. 
groß und mit Einfluß vom Danzig und Thorn 1,200000 €. faffend, unter dem Namen 
Südpreußen mit Weftpreußen verbunden und nad) preuß. Berfafjung eingerichtet wurde. Ob- 

leih nun der Reichstag von Grodno diefe Abtrennung und den gleichzeitigen Verluſt von 

itauen, Pobolien und der Ufraine an Rußland zu genehmigen gezwungen war, brach bod 
im April 1794 unter Kofciufzfo und Madalinſti ein Aufftand der Polen zur Wiederherftellung 
ihrer Selbftändigkeit aus, in welchem anfangs die Ruſſen und auch die Preußen mehrmals bes 
fiegt wurden, bis endlich Kofciufzfo von dem ruff. General Ferſen 10. Det. erft geſchlagen, 
dann gefangen und Praga 4 Nov. von Suworow erftürmt ward. Die Folge war die dritte 
Teilung Polens, wobei Preußen alles Land weftlic, vom Niemen mit Warſchau, im ganzen 
990 D.-M. mit 1 Mil. E., erhielt, welche man theil® zu den benachbarten Provinzen ſchlug, 
teils mit der Provinz Neuoſtpreußen vereinigte. Eine neue Pandesvergrößerung, die aber vol: 
lommen rechtlich begründet war, erhielt Preußen durch den Erwerb der fränk. Fürftenthiümer 
Ansbach und Baireuth. Auf diefelben Hatte es alte Erbanfpriiche, die noch zulegt im Frieden 
zu Zefchen 1779 anerkannt worden waren. Am 2. Dec. 1791 trat der finderlofe Markgraf 
Ehriftian Friedrich Karl Alerander diefe Fürftenthitmer dem Könige gegen eine Leibrente von 
500000 FI. ab, und 28, Yan. erfolgte preußifcherfeits die Befignahme der 160 Q.⸗M. und 
385000 E. umfaffenden Länder, Der König ftarb 16. Nov. 1797. Zwar Hinterlich er den 
preuß. Staat um 2200 D.-M. und 2%, Mil. Menfchen vergrößert, aber die Ordnung und 
Beftigfeit deffelben im Innern fowie das Anfchen und die Würde nach aufen waren erfchüttert, 
und an die Stelle der 70 Mill. im Staatsfchage, die Friedrich II. hinterlieh, waren 22 Mil. 
Schulden getreten. Wohlwollend und nicht ogne Kenntniffe, Hatte der König im Anfange feine 
Regierung durch mehrere Beweife von Großfinnigkeit und Milde ſchöne Hoffnungen erwedt 
Er ſuchte die Laften des Volls zu erleichtern, hob die drückende, nad) franz. Art beftehende Regie 
und ſomit die allzu große Strenge ber Zollverfaffung auf, milderte die Militärverhältnifit, 
unterftügte Landwirthſchaft, Gewerbthätigkeit und Handel, legte viele Kunſtſtraßen an, gründet: 
Pildungsanftalten für Militärs und für Chirurgen, z. B. das Cadetten-Corps zu Kaliid 
und die Pepiniere zu Berlin, und ließ das neue Gefegbuch, das Friedrich II. vorbereitet hattt, 


Friedrich Wilhelm IM, (König von Preußen) 629 


vollenden (1788) und unter dem Namen « Preußifches Landrecht» 1794 einführen. Aber 
bald reihte fich an das Gute, das geſchah, mancherlei Schlimmes, Unkundig der Negierungs- 
geſchäfte, da Friedrich II. bei Lebzeiten feinem Nachfolger keine Theilnahme an denfelben ges 
ftattet hatte, hingegeben feinen Schwächen und von unfähigen oder betrigerifchen Rathgebern, 
Bifchofswerder, Wöllner und Luccheſini, verlodt, ließ der König die Geifteshelle, Selbftthätigkeit 
und Regentenforgfalt ſowie vor allem die polit. Weisheit feines großen Vorgängers vermiſſen. 
Befonders erregte das Cenjuredict vom 19. Dec. 1788, das alle in» und ausländifchen Bücher 
der Beurtheilung befonderer Behörden unterwarf, fowie das von dem pietiftiichen Wöllner 
(f. d.) verfagte Religionsedict vom 9. Juli 1788, welches den Geiftlichen jede Abweichung vom 
lirchlichen Lehrbegriffe bei Strafe der Abfegung verbot und die Anftellbarkeit der Geiftlichen 
und Lehrer von einer Prüfung ihrer Altgläubigfeit abhängig machte, vielfeitigen Widerfpruch. 
Noch mehr fteigerte fi) die Unzufriedenheit gegen die Rathgeber des Königs und diefen felbft 
durch eine unter dem 5. März 1792 erlaffene Berfchärfung des Cenfuredicts, wonad) die Tabler 
der Landesgeſetze mit harter Strafe bedroht wurden. (S. Preußen.) Des Königs erfte Ger 
mahlin war Elifabeth Ehriftine Ulrike, PBrinzeffin von Braunfchweig. Nachdem er fid) 1769 
von dieſer getrennt, vermählte er fich mit der Prinzefiin Luiſe von Heffen-Darmitadt (geft. 1805), 
die ihm fünf Söhne gebar: Friedrich Wilhelm IIL (j. d.), feinen Nachfolger; den Prinzen Zub» 
wig, geft. 1796 ; den Prinzen Heinrich, geft. 1846, und den Prinzen Wilhelm, geft. 1851. 

riedrid) Wilheim HL, König von Preußen, 1797 — 1840, älteſter Sohn Friedrich 
Wilhelm's II. und der Prinzeſſin Luiſe von Heſſen-Darmſtadt, ward 3. Aug. 1770 geboren. 
Die Sorge für ſeine Erziehung theilte in früherer Zeit die Mutter mit ſeinem Großoheim, 
Friedrich II. Sein nachmaliger Erzieher war der Graf Karl Adolf von Brühl als erſter Gou- 
verneur. Er warb nicht blos militäriich, fondern zugleich populär erzogen, und frühzeitig 
lernte er fich andern Ständen nähern. Im Aug. 1791 begleitete er als Kronprinz feinen Vater 
zu den diplomatifchen Verhandlungen nad) Dresden. Nachdem Preußen in Verbindung mit 
Defterreih den Krieg gegen Frankreich erflärt, begleitete er feinen Vater (Juni 1792) an 
den Rhein. Am 24. Dec. 1793 vermählte er fich mit der Prinzeffin Luife (f. d.), der Tochter 
des Herzogs Karl von Medlenburg-Strelig, die er während des Feldzugs in Frankfurt a, M. 
hatte kennen lernen. Nachdem der Prinz 16. Nov. 1797 feinem Vater in der Regierung ge» 
folgt, befuchte er im Frühjahre 1798 die vornehmften Städte feines Reichs. Günſtlinge bei- 
derlei Geſchlechts hatten während der legten Negierungsjahre des Baters ſich der Gewalt 
bemäcdhtigt und dieje vielfach zu eigennügigen Zweden gemisbraucht. Das Volk richtete daher 
feine Augen jehnfuchtsvoll auf den jungen Fürften, der auch diefen Erwartungen, foviel er 
fonnte, entſprach. Das verhaßte Religionsedict und das Genfurreglement wurden ſowie bie 
Tabadspadjt aufgehoben und der Yauf der Yuftiz nicht mehr durch willfürliche Cabinetsbefehle 
unterbrochen. Schnell entfernte der König mehrere Perfonen, die unter der vorigen Regierung 
den gerechten Unwillen des Volls erregt hatten, und ftellte an die Spike der Geſchäfte Männer 
von Einficht und Redlichkeit. Seine Cabinetsbefehle Tieferten ein bis dahin ungewöhnliches Bei- 
ſpiel, daß der Negent den Regierten die Gründe feines Verfahrens darlegte, Eine weife Spar- 
famfeit, welche die zerrütteten Finanzen und die überfommene Staatsithuldenlaft von 22 Mil. 
Thlrn. nothwendig machten, wurde eingeführt. Der König felbft gab das Beifpiel an feinem 
Hofe, wo edle Einfachheit, verbunden mit Ordnung und Pünktlichkeit, herrichte. Das Fönigl. 
Paar bot das Mujter eines glüdlichen häuslichen Lebens. Bei dem erneuerten Kampfe der 
europ. Mächte gegen Frankreich behauptete der König die jeit dem Bajeler Frieden angenom- 
mene Neutralität. Er benugte diefe Zeit der Nuhe, um die alten und neuen Provinzen jeines 
Reichs zu einer höhern Stufe der Bildung und des Wohlſtands zu erheben. Nachdem er im 
Frieden zu Yuneville (1801) feine am linken Rheinufer liegenden Provinzen an Frankreich Hatte 
abtreten müſſen, erhielt ev durch den Neichsdeputationshauptfchlug von 1803 eine Entſchädi— 
gung von 180 Q.-M. mit mehr denn 400000 E. Durch einen Taufc mit VBaiern wurden 
die fränf, Fürftenthiimer zweckmäßig und mit einem Gewinn von ungefähr 8 QA.-M. gerundet. 
Das Königreich Preußen umfaßte jo eine Bevölkerung von etwa 10 Mill. Seelen. 

Bei dem durch die dritte Coalition zwifchen England, Rußland und Oeſterreich gegen Frant- 
reich 1805 ausgebrochenen Sriege blieb F. feinem Neutvalitätsjyfteme getreu. Bervegungen, 
welche von Rußland gegen Preußen gemacht wurden, veranlaften ihn, auch feine Truppen in 
Schleſien und an der Weichjel zufammenzuziehen. Aber die Verlegung bes preuß. Gebiets in 
Sranken und die perfönliche Zufammenkunft mit dem Kaifer Alerander in Berlin änderten die 
Lage der Dinge. Der König trat insgeheim 3. Nov, 1805 der Coalition gegen Frankreich unter 


630 Friedrich Wilhelm IN. (König von Preußen) 


geriffen Bedingungen bei, ſchickte aber, während er noch ben Frieden zwifchen den friegführenden 
Mächten zu vermitteln fuchte, ein Heer nad) Franken. Nach der Schlacht von Aufterlig kam der 
Friede zwifchen Frankreich und Defterreich zu Stande. Wenige Tage vorher, 15. Dec. 1805, 
war aber au zu Wien durch den Grafen Haugwig eine vorläufige Uebereinktunft zwifchen 
Preußen und Frankreich abgefchloffen worben. Durch diefe wurde die Berbindung der beiden 
Müchte erneuert und die gegenfeitige Garantie der alten und meuerworbenen Länder feitgefett. 
Preußen trat Ansbach zu Gunften Baierns, Rleve und Neufchätel zur freien Verfügung an 
Frankreich ab und erhielt dafiir durch Napoleon Hannover. Diefe Erwerbung Hannovers, wo⸗ 
von Preußen 1. April 1806 wirklich Befig nahm, veranlaßte eine Kriegserflärung Englands 
gegen Preußen. Auch mit Schweden, deffen König das Herzogthum Lauenburg deden wollte, 
brachen Feindfeligkeiten aus, die jeboch durch eine im Aug. 1306 zwiſchen England und Preußen 
erfolgte Ausföhnung wieder befeitigt wurden. Neue Friedensunterhandlungen Franfreihs mit 
England und Rußland, durch welche Preußen fich geführdet glaubte, und die Errichtung des 
Rheinbunds veranlaften auch zwifchen Preußen und frankreich neue Unterhandlungen. Der 
König hatte die Idee, im Norden Deutichlands, fo wie Napoleon im Süden und Welten es 
gethan, einen Nordifch-deutfchen Bund zu ftiften, welcher alle im Grumdvertrage des Rheinifchen 
Bunds nicht genannte Staaten enthalten follte. Um der Forderung, da Frankreich diefer Ber» 
bindung fein Hinderniß entgegenftellen und feine Truppen aus Deutſchland zurüdziehen ſolle, 
mehr Nahdrud zu geben, rüftete fich der König in Berbindung mit Sadjfen zum Kriege gegen 
Napoleon, deſſen Heere fich ebenfalls nach Deutfchland in Bewegung fegten. Das Gefecht bei 
Saalfeld, die Schlacht bei Jena und Auerftädt, die Uebergabe der widjtigften Feſtungen, der 
Berluft aller Länder zwifchen Wefer und Elbe folgten ſchnell aufeinander, und ſchon 27. Nov. 
war Napoleon in Berlin. Der König wählte Memel zu feinem einftweiligen Aufenthalte, 
ſammelte fein Heer aufs neue und ftellte fi in Gemeinfchaft mit feinem Verbündeten, dem 
Raifer von Rußland, den in Oftpreußen eindringenden Franzoſen entgegen. Die Schladhten 
bei Eylau und Friedland führten endlich den Frieden zu Tilfit (9. Juli 1807) herbei, in wel: 
chem dem Könige die Hälfte feines Reichs verloren ging. Was den Schmerz des Berluftes 
noch vermehrte, war, daß auch die ihm verbleibenden Länder von ben franz. Truppen befett 
gehalten wurden. Selbft die Hauptftadt Berlin wurde erft im Dec. 1808 vom Feinde geräumt, 
und der König konnte erft Ende 1809 im feine Reſidenz einziehen. Mit Eifer und feftem Willen 
ging num F. daran, mit Hülfe feiner Minifter Stein und fpäter Hardenberg die Wunden, 
welche der Krieg gefchlagen, zu heilen und den Staat von Grund aus zu reformiren. Die 
Arnıee wurde auf 42000 Mann gefegt und völlig umgebildet. Eine neue Civilverfajfung wurde 
hergeftellt, der Gang der öffentlichen Gefchäfte genau beftimmt und die gleiche Berechtigung 
des Bürgerjtande® mit dem Adel ins Leben gerufen, auch die Gewerbefreiheit eingeführt. Früher 
ſchon (9. Oct. 1807) war das Edict erfchienen, welches die Erbunterthänigfeit aufhob. Am 
19, Nov. 1808 erfchien das Geſetz über die Vertretung der Stabtgemeinden durch Stadt⸗ 
verordnete. Ebenfo wichtig war die 6. Nov. 1309 befchloffene Veräußerung der fönigl. Do: 
mänen, die Berwanblung der Klöfter und anderer geiftlicher Stiftungen in Siter des Staats 
(30. Oct. 1810) und die Geftaltung des Unterrichtswefens, infolge deſſen befonders auch die 
Stiftung der neuen Univerfität zu Berlin (1809) fowie die Verpflanzung der Univerfität zu 
Frankfurt a. d. D. nad Breslau (1810) ftattfand. Im Dec. 1808 reifte der König in Be- 
gleitung feiner Gemahlin nad Petersburg, um das Freundſchaftsbündniß mit dem Kaiſer 
Alerander fefter zu fnipfen. Nach einigen Wochen kehrte er nad Königsberg zurüd und hielt 
23. Dec. 1809 feinen Einzug in Berlin. Das häusliche Glück des Königs wurde jedoch aufs 
empfindlichfte geftört durch den unerwarteten Tod der Königin Luife (19. Juli 1810). Noth— 
gedrungen ſchloß F. mit Napoleon 24. Febr. 1812 zu Paris ein gegenfeitiges Schutzbündniß. 
Als im Juni 1812 der Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich ausbrach, lieh er demnach zu 
Napoleon’s Heere ein Hülfscorps von 30000 Mann ftoßen, das der commandirende General 
Dort (f. d.) auf dem Rückzuge durch eine 30. Dec. 1812 mit dem rufj. General Diebitfch ab» 
gefchloffene Uebereinkunft rettete, vermöge welcher das preuß. Corps für neutral erklärt wurde 
und fich von dem franz. Heere abſonderte. Diefe eigenmächtige, wenn auch patriotifche Hand» 
(ungsweife York's mußte der König anfangs misbilligen; als er aber 22. Jan. 1813 feine Her 
fidenz nad) Breslau verlegt Hatte, ließ er von da aus York volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Die Aufrufe des Könige vom 3., 9. Febr. und 17. März 1813 entzündeten alle Klaſſen 
des Bolfs zum Befreiungslampfe, und ſchnell ftand ein mehr durch Begeifterung und Muth als 
glänzende Waffenrüftung ausgezeichneted Heer da, (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg.) Am 


Friedrich Wilhelm I. (König von Preußen) 631 


15. März kam Kaifer Alegander nad) Breslau, wo der König ſich noch aufhielt. Ein zu Kaliſch 
28. Febr. gefchloffenes Trug- und Schugbündniß, deffen Unterzeichnung 20. März zur öffent 
lichen Kunde gebracht wurde, vereinigte beide Monarchen miteinander. Am 27. März übergab 
General Krufemark in Baris die preuß. Kriegserllärung. Zwei preuß. Armeen, die eine in Schle- 
fien gebildet unter Blücher, die andere unter York, welche in Berlin zu dem ruff. Heere unter 
Wittgenftein ftieß, rückten zugleich mit den Ruffen nad) Sachſen. Der König klam 24. März 
wieber nad; Berlin, wo er für die Verwaltung des Staats Militär» und Eivilgouverneure er- 
nannte, das Continentalfyftem aufhob und für dem bevorftehenden Krieg eine Auszeichnung 
de8 Berbienftes um das Baterland ftiftete: das Eiferne Kreuz von zwei Slaffen und einem 
Großkreuz. Außer den regelmäßigen Heeren ward die allgemeine Landwehr und ein Landſturm 
errichtet. Die Gegenwart des Königs, ber alle Gefahren und Beſchwerden mit den Truppen 
teilte, befeuerte diefe aufs höchfte. Auch ber König gab während des Feldzugs von 1813 und 
1814 nicht nur öfters Beifpiele perfönlicher Tapferkeit, fondern trug auch durch Einficht und 
Feftigfeit viel zur Entſcheidung des Kampfs bei. Nachdem er bis zum Abfchluffe des Friedens in 
Baris verweilt, reifte er im Juni 1814 mit dem Kaifer Alerander nad) London. Bei feiner Rüd- 
tunft 7. Aug. hielt er einen feierlichen Einzug in feine Hauptftadt und begab fi dann nad) Wien, 
wo er bis zu Ende des Congreffes blieb. Infolge diefes Congreſſes und der parifer Friedens- 
ſchlüſſe wurde nicht nur Preußen für feine Berlufte entſchädigt, ſondern nahm auch feine frü- 
here Stellung unter den europ. Staaten wieder ein. Als im März 1815 Napoleon von Elba 
her Frankreich wieder in Befig nahm, verband fi, der König 25. März zu Wien abermals 
mit Defterreih, Rußland und England. Schon 18. Juni erfochten die preuß. Heere mit ihren 
Berbündeten den alles entfcheidenden Sieg über Napoleon bei Waterloo. Der König kam aus 
dieſem Feldzuge erft 19. Oct. wieder in feine Reſidenz zuriid, wo er 22. Dct. das 400jährige 
Regierungsjubiläum feines Stammhauſes Hohenzollern feierte. 

Mit Eintritt des Friedens lich es fich F. wieder angelegen fein, das Wohl feines Volle 
zu fördern, indem er für Kirche und Schule forgte, Kunft und Wiffenfhaft hob und Handel 
und Gewerbe zu beleben fuchte. Daß ihm die gelang, verbankte er der Unterftügung aus- 
gezeichneter Beamter und Minifter, die er mit richtigem Blide zu wählen verftand. Doch 
vermochte fi auch der König des Zugs der polit. Reaction nicht zu erwehren, der nad) dem 
allgemeinen Frieden bie Regierungen Europas beherrfchte, und er verlieh Preußen bie Ber- 
faffung nicht, welche er 22. Mai 1815 der. Nation verfproden hatte. Statt deſſen führte er 
durch die Berordnung vom 5. Yuni 1823 Provinziallandftände ein, die dem Zeitbebürfniffe 
feineswegs entſprachen. Durd) die nad; dem Reformationsfeſte von 1817 von ihm ausge: 
fprochene Union (f. d.) der prot. Kirchen trachtete er eine Ausgleihung der beiden Confeſſionen 
zu bewirken, wobei er freilich mit Einführung der neuen Agende (2. Juni 1826) theilmeife 
lebhaften Widerftand fand. Fromm gefinnt, war er doch Freund einer erleuchteten Religio— 
fität, förderte, wo er konnte, den kirchlichen Sinn, trug freigebig, fo ſparſam er fonft war, zum 
Bau von Kirhen, Ausjtattung von Schulen und wiffenfhaftlihen Anftalten bei und unter- 
ſtützte iiberhaupt alle gemeinnütigen Beitrebungen. Mit befonderer Vorliebe widmete er ſich 
den Militärangelegenheiten. In der äußern Politik ſchloß er ſich allmählich aufs engfte Ruß- 
land an und ſprach ſich ftets nachdrücklich für die ſouveräne Legitimität aus. Nach der Yuli- 
revolution ftellte er ein Beobachtungsheer an der Maas auf, und bei dem Aufftande der Polen 
beförberte er durch eine bewaffnete Neutralität die Siege der Ruſſen. Gegen bie ſog. dema— 
gogifchen Umtriebe verfuhr er im einer Weife, die fonft feinem Charakter fremd war. Den 
Kampf, in dem ihn die kath. Wirren mit der hohen Geiftlichkeit feines Landes verſetzten, fonnte 
er nicht felbft zu Ende führen. Er ftarb 7. Juni 1840. Am 9. Nov. 1824 hatte er eine 
morganatifche Ehe mit der Gräfin Yugufte von Harrach, fpätern Fürſtin von Piegnig, ger 
ſchloſſen. Die ihn überlebenden Kinder aus feiner erften Ehe waren: fein nächſter Nachfolger, 
Friedrich Wilhelm IV. (f. d.); fein zweiter Nachfolger, Wilgelm I. (ſ. d.); Prinzeffin Char: 
lotte, fpäter Alerandra, geft. 1. Nov. 1860 als Witwe des Kaifers Nilolaus von Aufland; 
Prinz Karl, geb. 29. Juni 1801, vermählt 1827 mit der Prinzeffin Marie von Sadjfen- 
Weimar; Prinzeffin Alerandrine, geb. 23. Febr. 1803, Witwe des Großherzogs Paul Fried- 
rih von Medlenburg- Schwerin; Prinzeffin Luiſe, geb. 1. Febr. 1808, vermählt mit dem 
Prinzen Friedrich der Niederlande; Prinz Albrecht, geb. 4. Oct. 1809, vermählt 1830 mit 
der miederländ, Brinzeffin Marianne, aber 1849 von derfelben gefhieden. Bol. Eylert, «Cha- 
rakterzüge und hiftor. Fragmente aus dem Leben des Königs von Preußen, F. W.» (3 Bbe., 
Magdeb. 1842 —46 ; wohlfeile Ausg., 3 Bde, Magdeb. 1847). 
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Friedrich Wilhelm IV., König von Preußen, geb. 15. Oct. 1795, folgte ala ältefter 
Sohn 7. Juni 1840 feinem Vater, Friedrich Wilhelm III. (f. d.), in der Regierung. Unter 
Delbrüd und Ancillon erhielt er feine erfte religiöfe und wiffenfchaftliche, unter ScharnHorft 
und Kneſebeck insbefondere feine militärifche Bildung. 1813 nahm er an den Schladhten bei 
Groß-Görfchen, Baugen und Leipzig perfünlich teil. Der Aufenthalt unter den Kunſtſchätzen 
in Baris 1814 gab feinem empfänglichen Gemüthe eine beftimmte Richtung auf die Kunfk 
Alademiſche Curſe unter Savigny, Ritter und Lancizolle führten ihn darauf in die Nechts- 
und Staatswiſſenſchaften ein, und unter Schinkel und Rauch pflegte er jein Talent für die bil« 
denden Künfte. Dies Streben wurde 1828 noch durch eine Reife nad) Italien gefördert, wo 
er an die Spite des durch Gerhard damals in Anregung gebrachten Inftituts für archäol. 
Correfpondenz trat. 1823 warb er mit dem Vorſitze der Commiſſion betraut, welche die Ein— 
richtung von Provinzialftäuden vorzubereiten hatte, In demfelben Yahre (29. Nov.) vermählte 
er fich mit der Prinzeffin Elifabeth von Baiern (geb. 13. Nov. 1801), welche Ehe kinderlos 
blieb. Die erften Handlungen nad) feiner Thronbefteigung entiprachen den auf ihn für cine 
freiere Bewegung im öffentlichen Leben gefegten Hoffnungen. Er erlich eine Amneſtie für polit. 
Berurtheilte, feste E. M. Arndt in feine Profeffur wieder ein, endete den Streit mit der röm. 
Kirche, berief Boyen und Eichhorn ins Minifterium, ftellte die Brüder Grimm und fpäter Dahl« 
mann an und zog Größen in Wiſſenſchaft und Kunft, wie Schelling, Rüdert, Tied, Cornelius, 
Mendelsjohn, in feine Nähe. Ueberdies ließ er dur Mafınann die Turnanftalten neu einrich- 
ten, gewährte ber Preffe eine freiere Bewegung und hob 1842 die Cenſur für Bücher von mehr 
ala 20 Drudfbogen auf. Am 21. Juni 1842 berief er Ausſchüſſe aus ſäümmtlichen Provinzial- 
landtagen nad) Berlin, um einen Mittelpunkt zu gemeinfamer Berathung zu fhaffen. Gegen- 
über diefen und ähnlichen Maßregeln legte jedoch der König auch entfchiedene Vorliebe für eine 
erbliche Ariftofratie fowie für die pietiftifche Richtung im Kirchenweſen an ben Tag, betonte 
die Entwidelung des «chriftlich »germanifchen» Staats und rief dadurd) namentlich in Bezug 
auf die erwartete Berfaffungsreform vielfaches Mistrauen hervor. Daß bereits 1841 in den 
Provinzen Preußen und Schlefien geäußerte Verlangen nad) der 1815 verheißenen Repräfen- 
tation des Volls wurde immer dringender, und im Frühjahr 1345 forderten die Yandftände 
faft aller Provinzen eine allgemeine Volfsvertretung. Durch das Patent und die Verordnung 
von: 3, Febr. 1847 über die Bildung des Vereinigten Landtags berief endlich der König 617 
Bertreter aller Provinzen und Kreife nad) Berlin. Die Abgeordneten erflärten aber die Ein» 
richtung fiir unzulänglic und legten Proteft gegen die Beftimmungen der Berordnung ein. 
Die perfönlihen Kundgebungen des Königs F., namentlich die Rede, mit weldyer er 11. April 
ben Landtag eröffnete, waren eher geeignet, die vorhandene Gärung zu vermehren als zu be— 
ſchwichtigen. Miswachs und drüdende Thenerung in den 9. 1846 und 1847 hatten überdies 
die Unzufriebenheit im Lande vergrößert. Seit Jahrzehnten hatte man alle Hoffnungen auf 
eine Vollsvertretung mit abefchliegendern Stimme gefegt. Gerade diefem Verlangen wieder 
ſprach aber der König aufs lebhafteſte und tadelte die Preſſe, welche dafür eingetreten war, 
in harten Ausdrüden. Dffen hatte er feit dem Antritt feiner Regierung dem eigenen Wunſch 
nad) Bervollfommmung der Staatsverfaffung ausgeſprochen, ebenfo unbefangen erklärte er jegt 
gleichwol, von jeiner Alleingewalt nichts aufgeben zu wollen. 

Inzwifchen überrafchte den König die Bewegung im März 1848 und nötGigte ihm ab, 
was freiwillig zu geben er verfäumt hatte. Am 17. März 1848 hob er die Eenfur auf. Dem 
Stragentampfe in Berlin folgte die Entfernung der Truppen, der Umritt des Königs mit der 
deutjchen Fahne und fein Aufruf vom 21. März, in weldjem gerade das als das Heil Preußens 
gepriefen und verfprochen wurde, zu dem er faum ein Jahr zuvor, als durchaus verberblic, 
feine Einwilligung niemals geben zu fönnen erflärt hatte. Nach Auflöfung der preuf. Nationale 
verfammlung und Wiederherftellung der Ruhe folgte 5. Dec. 1848 die Octropirung einer frei» 
finnigen Berfaffung. (S. Preußen.) Die Mehrheit der Deutjchen Nationalverfammlung zu 
Frankfurt a. M. vereinbarte unterdefjen eine Verfaſſung, die in bundesftaatlicher Form Deutſch⸗ 
land ohne Oeſterreich unter Preußens Leitung vereinigen ſollte. Am 28. März 1849 wurde 
der König F., der in feinem Aufrufe erklärt hatte, Preußen ſolle fortan in Deutfchland aufgehen, 
zum deutſchen Kaiſer gewählt. Derfelbe gab jedod) (3. April) eine bedingt ablehnende Antwort, 
welcher nad} wenigen Wochen die unbedingte Weigerung folgte. Am 26. Mai ſchloß er dann, 
von Radowitz (f. d.) berathen, zur Herftellung des deutſchen Bundesftaats zunächft ein Bilnd- 
nig mit Sachſen und Hannover und berief zur Vereinbarung einer deutfchen Berfaffung ein 
neues Parlament nach Erfurt, während dagegen die öfterr. Regierung am Bundestage fefthielt. 
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Ein Krieg mit Defterreich fchien unvermeidlich. Da verlich der König das deutfche Berfafjungs- 
werk (Bertrag von Olmütz 29. Nov. 1850) gänzlih. Die fog. Union wurde aufgelöft, und in 
Preußen gewann nun unter dem Minifterium Manteuffel (f. d.) die Reaction die Oberhand. 
(S. Deutſchland.) Die preuß. Verfaſſung wurde nad) Beendigung der vorbehaltenen Re— 
vifion, mittel welcher den verlichenen Freiheiten bedeutender Abbruch gefchah, 31. Yan. 1850 
ala Geſetz publicirt und in diefer Geftalt vom Könige beſchworen. Durch Gefeß vom 7. Mat 
1853 erfolgte ſodann die Aufhebung der Artikel der revidirten Berfaffung, welche die Bildung 
der Erften Kammer betrafen, und an Stelle der legtern ward ein Herrenhaus durch die Ber: 
orbnung vom 12. Oct. 1854 eingefegt. Durch Erlaß vom 29. Juni 1850 ſchuf F. den Evan- 
gelifchen Oberkirchenrath, eine Staatsbehörde, die ebenfo wenig wie das Herrenhaus mit der 
Berfafjung harmonirte. Schon 26. Yuli 1844 hatte ein ehemaliger Bürgermeifter des Stäbt- 
chens Storfow, Namens Tſchech, den König durch einen Piftolenfhuß zu tödten verfucht, und 
zwar nicht aus politifchen, fondern aus perfönlichen Motiven. Am 22. Mai 1850 ſchoß ein 
in Wahnſinn befangener ehemaliger Unteroffizier, Namens Sefeloge, abermals auf den König 
und verletste ihn am Arme. Im Aug. 1851 nahm F. die Huldigung der neuerworbenen hohen» 
zollernfchen Fürftenthümer an, und außerdem vergrößerte der König das preuß. Gebiet durch 
ein Stüd Yand am Jahdebuſen, welches mitteld Vertrags vom 20. Yuli 1853 von Oldenburg 
zur Anlegung eines Kriegehafens erworben ward. Den durch Ueberſchwemmung im I. 1854 
in Schleſien veranlaßten Nothftand fuchte der König durch perfönliche Hülfsleiftung, nament- 
lich durch Geldvertheilung an die Bedürftigen zu lindern. Am 2 Aug. defjelben Jahres gegen 
Abend zog er fich bei einer Promenade im Schlofgarten zu Charlottenburg durd einen Stoß 
an einer fteinernen Bank eine anfcheinend Leichte Fußverletzung zu, der eine rofenartige Ent» 
zündung folgte. Seit jener Zeit will man die erften Spuren eines Gehirnleidens bei dem Kb— 
nige bemerkt haben. Im Det. 1854 erfchienen die jog. Regulative, weldye auf die Fortentwide- 
lung des Vollsſchulweſens in Preußen feitdem fo ungitnftig wirkten. Im Sept. 1856 verfuchten 
in Neufchätel die Royalijten unter Anführung des Grafen Pourtalis das 1848 der Schweiz 
einverleibte Lündchen den Hohenzollern, zu deren Hausbefig es feit 1707 gehört hatte, durch 
einen Handſtreich wieder zu erobern. Der Verſuch mislang, und faft fchien es, als follte die 
von dem Könige an die Schweiz geftellte Forderung, die gefangenen Royaliften ohne weiteres 
freizugeben, einen Krieg herbeiführen. Durd Frankreichs Bermittelung lieferte endlich der 
Scyweizerbund die bes Hochverraths angeflagten Royaliften aus, worauf F. 26. Mai 1857 
feine Rechte auf Neufchätel förmlich abtrat. Im Juni 1857 hatte der König in Marienbad 
in Böhmen die Brunnencur gebraucht und war dann zu einem Befuche am öfterr. Hofe bei 
drückender Hige nad) Wien gereift. Auf der Rückreiſe traf ihn auf Schloß Pillnig bei Dres- 
den ein Schlaganfall, wobei fein jonft ftarkes Gedächtniß litt, und nad) der Rücklehr erfolgte 
Anfang Oct. ein zweiter Anfall. Wiewol fi) die geiftigen und förperlichen Kräfte des Leiden- 
den wieder hoben, mußte er doch 23. Dct. feinen Bruder, den Prinzen von Preußen, mit ber 
Stellvertretung in den Regierungsgeſchäften beauftragen. Erft ein Jahr fpäter, 7. Oct. 1858, 
übernahm dann derfelbe als nächſter Anwärter auf den Thron verfaffungsmäßig die Regent- 
ſchaft. Den Winter 1858—59 brachte F. in Nom zu, wo die Umbüfterung feines Geiftes 
von einzelnen lichten Zwifchenräumen unterbrodyen wurde und eine fcheinbare Beflerung ein- 
trat. Nach der Rückkehr Nov. 1860 ward der Zuitand des Königs gänzlich hoffnungslos, und 
er ftarb in der Nacht vom 2. Yan. 1861 in Sansfoucı bei Potsdam. Seit 1848 waren unter 
feiner Regierung 330 Kirchen neu gebaut und 280 Pfarrjtellen gegründet worden, Die mit 
befonderm Intereffe von ihm erftrebte Neform der Ehegefekgebung blieb unvollendet. Gejam- 
melt erfchienen aF. W.'s IV. Reden, Proclamationen, Botfhaften, Erlaſſe und Ordres feit 
feiner Thronbefteigung» (Berl. 1861). j 

Friedrich Karl Nikolaus, Prinz von Preußen, Sohn des Prinzen Karl, des ältern 
Bruders König Wilhelm’s I., geb. 20. März 1828, wohnte dem Feldzuge von 1848 in Schles- 
wig im Hauptquartier bei, auch dem von 1849 in Baden, wo er ſich in dem Gefecht von Wieſen⸗ 
thal 20. Juni an der Spige einer Hufarenfchwadron auszeichnete. Während des Friedens ftieg 
er in der Gardecavalerie bi8 zum Brigadecommandeur auf, erhielt dann den Befehl einer Di— 
vifion und endlich den des 3. Armeecorps. Bon ganzer Seele Soldat, bildete ex ſich durch 
gründliche kriegswiſſenſchaftliche Studien und theilte die Früchte derfelben den engern Kreiſen 
der Offiziere in Vorträgen oder Meinen lithographirten Abhandlungen mit. Eine derfelben über 
die Rampfweife der Franzoſen und die befte Art, fie zu befümpfen, erfchien ohne Borwiſſen des 
Bringen in Frankfurt a. M. mit der auf ihm deutenden Chiffre P. F.C. Das SC chriftchen machte 
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Aufſehen, rief eine franz. Antwort herdor, und die Kritik befchäftigte ſich damit lebhaft. Wahr- 
ſcheinlich durch ein ihm untergefchobenes Vorwort bewogen, das * polit. und militäriſchen 
Anſchauungen ſehr fremd war, erhob der Prinz eine gerichtliche Klage gegen den Verleger, die 
aber mit einer Freiſprechung deſſelben endigte. Beim Ausbruche des Kriegs gegen Dänemark 
1864 wurde der Prinz mit dem Befehl des combinirten preuß. Armeecorps betraut, mit welchem 
er ben rechten Flügel ber allirten Armee bildete. Nachdem diefe in Holftein eingerüdt und die 
Eider, Schleswigs Grenze, überfchritten, machte der Prinz zuvor einen Verſuch gegen Miffunde 
2. Febr. und wandte ſich, nachdem der bedeutende Artilleriefampf feinen Erfolg gehabt, weiter 
rechts nach Arnis, wo er den Schleiübergang 6. Febr. bewirkte und dadurch die Dänen ver- 
anlaßte, das Danewerf zu räumen. Er rüdte daun gegen die befeftigte Stellung von Düppel, 
welche erft nad einer fürmlichen Belagerung 18. April erftürmt wurde. Nach diefen Erfolgen 
wurde der Prinz, als der Feldbmarfhall von Wrangel fein Commando niederlegte, zum Ober- 
befehlshaber der allirten Armee ernannt. Die legte Waffenthat, der Uebergang nad der Infel 
Alfen und die Eroberung derfelben, leitete fein Nachfolger als commandirender General des 
preuß. Corps, General Herwarth von Bittenfeld. Nach dem Frieden trat der Prinz in feine 
frühere Stellung zurüd. Seit 29. Nov. 1854 ift er vermählt mit der Prinzeffin Maria Anna, 
Tochter des Herzogs Leopold von Anhalt. 
Friedrich der Gebiſſene oder mit der gebiffenen Wange, aud der Freudige 
— Markgraf zu Meißen und Landgraf in Thüringen, 1291 — 1324, geb. 1256, der 
uber Diezmann’s, war der Sohn Albrecht's des Unartigen (f. d.), Landgrafen in Thü— 
ringen, und Margaretha's, der Tochter Kaifer Friedrich's IL. ALS feine Mutter floh, foll fie 
beim Abſchiede im heftigften Ausbruch des Schmerzes ihn in den Baden gebiffen haben, Nebft 
feinem Bruder Diezmann (f. d.) wurde er von Dietrich dem Weifen, Markgrafen von Meißen 
und ber Paufig, dem Bruder feines Vaters, erzogen. Im Kriege mit feinem Vater, ber ihn 
von ber Erbfolge in Thüringen ausschließen wollte, ward er gefangen und mußte ein Jahr 
auf der Wartburg zubringen, bis ihm einige ergebene Ritter mit Gewalt befreiten. Hierdurch 
ward er verhindert, der Einladung der Italiener zu folgen und feine Anſprüche als Sprößling 
der Hohenftaufen auf Neapel und Sicilien gegen Karl von Anjou geltend zu machen, Als er 
und fein Bruder nad) dem Abfterben Dietrich’ 8 des Weifen, 1282, und deſſen Sohnes, Fried» 
rich's des Stammlers, 1291, deffen Länder erhielten, fam es von neuem zwiſchen dem Vater 
und ben Söhnen zum Kriege, die den erftern gefangen nahmen und nur auf Kaifer Rudolf’s 
Vermittelung freigaben. Als hierauf der Vater aus Rache ganz Thüringen an Wolf von 
Naffau verkaufte, fahen fie fich zum Kampfe gegen diefen genöthigt, und als derfelbe 1298 ge— 
fallen, gegen deffen Nachfolger Albrecht I, über defjen Heer fie 31. Mai 1307 bei Lucka einen 
bollftändigen Sieg bavontrugen. Nach Albrecht's Ermordung 1308 unterwarfen ſich F. die 
von jenem beſetzten Orte, namentlich Eifenadh, von neuem, und da nad) feines Bruders Er- 
mordung gegen Ende 1307 ihm deffen Landesantheil zugefallen war, fo war er nım Markgraf 
don Meißen und der Lauſitz und Landgraf in Thüringen, Auch vereinigte er die Neichsftädte 
Altenburg, Chemnig und Zwidau mit feinem Lande, in weldjem er 1309 einen allgemeinen 
Frieden anbefehlen lich, zu deffen Haltung Adel und Bürger ſich eidlich verbindlich machten. 
Im Kriege mit dem Markgrafen Dtto von Brandenburg wurde er bei Großenhain gefangen 
enommen. Seine freiheit mußte er mit 32000 Mark Silber und durch die Abtretung der 
iederlaufig erfaufen. Hierauf fuchte er in feinen Erblanden die Ordnung wieberherzuftellen, 
fiel aber 1322 in eine Gemüthöfranfheit und ftarb zu Eiſenach 17. Nov. 1324. Ihm folgte 
fein Sohn Friedrich der Ernfthafte, geb. 1309, geft. 1349; diefem feine Söhne: Friedrich 
ber Strenge, geb. 1331, geft. 1380; Balthafar, geb. 1336, geft. 1406, und Wilhelm, geb. 
1343, geft. 1407, und hierauf Friedrich I. (f. d.) oder der Streitbare, 
edrich I. oder der Streitbare, der erfte Herzog von Sadjfen wettinifdhen Stammes 
und Kurfürſt, 1423— 28, geb. zu Altenburg 29. März 1369, war der ältefte der drei Söhne 
des Land» und Markgrafen Friedrich der Strenge, und Katharina’s, Gräfin zu Henne 
berg, die ihrem Gemahl die Pflege Koburg nebft Aubehör als Heirathsgut mitbrachte. Sein 
Bater hatte als der ältefte unter feinen Brüdern 1349 die Gefammtregierung in feinem und 
ihrem Namen übernommen, und fie hatten fich wiederholt da8 Bruderwort gegeben, «nie ſich 
zu fondern, noch zu theilen; ihr Ding folte Ein Ding fein und ihre ande einem wie bem 
andern zu Gebote ftehen und unterthänig fein». Daher beftand, ald 1379 dennoch eine Son« 
derung winfchenswerth fchien, diefelbe in einer bloßen fog. Derterung, der zufolge Friedrich 
der Strenge das Ofterland, Balthafar Thitringen und Wilhelm Meißen zur Benugung erhielt. 
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Kaum aber war ber erfie 1381 mit Hinterlaffung dreier unmündiger Söhne, Friedrid, Wil 
helm und Georg, geftorben, als feine Brüder 13. Nov. 1382 zu Chemnig auf Grundlage des 
bisherigen Nugungsbefiges eine fürmliche Landestheilung bewerkitelligten, wonach zu der ofter- 
ländifhen Portion aud die Mark Landsberg, das Pleißnerland, einige Stüde des Voigtlandes, 
mehrere thüring. Städte und außerdem das mütterliche Erbe Koburg gehörten. Schon in feinem 
vierten Jahre wurde F. mit Anna, der Tochter Kaifer Karl's IV., verlobt, was ihn in ber folge, 
da König Wenzel über die Braut anderweitig verfügte, in vielfältige Zwiftigfeiten mit biefem 
vermwidelte, bis berfelbe 1397 ſich dazu verftand, dem Getäufchten eine Abfindungsfumme zu 
zahlen. Bereits 1388 hatte F. ald Bundesgenoffe der Burggrafen von Nürnberg Gelegenheit, 
in dem deutjchen Städtelriege feine Streitbarkeit zu bewähren. Die Nitterfporen aber verdiente 
er in dem Zuge, melden er 1391 im Berein mit dem Deutfchen Orden gegen die Litauer 
unternahm. Nicht minder thatkräftig zeigte er fich nad) aufen in dem Kampfe gegen den ab» 
gefegten und ihm perfönlich verhaften König Wenzel. Bald aber nahmen ihn innere Angelegen- 
heiten eine Reihe von Jahren hindurch in Anfpruch, zunächft feine Bermählung mit Katharina 
von Braunſchweig, welche er 1402 auf das von ihm in Gemeinſchaft mit feinem Bruder Wil- 
helm bewohnte Refidenzichloß Altenburg führte; dann die Dohnaifche Fehde (1402); ferner die 
durch den chrgeizigen Örafen von Schwarzburg, des Yandgrafen von Thüringen Schwiegervater, 
erregten Händel (1412); bejonders aber die über den Nachlaß feines 1407 kinderlos verftor- 
benen Oheims Wilhelm entftandenen Streitigfeiten. Diefe wurden 1410 dahin ausgeglichen, 
daß die Brüder den nördlichen, ihr Vetter Friedrich der iyriedfertige von Thüringen dagegen ben 
füdl. Theil Meißens ſammit den voigtländifchen Diftricten erhielt; die Burggrafen von Nürn« 
berg aber, welche als Schwefterföhne des Verftorbenen ebenfalls Anſprüche erhoben, ließen 
fi) 1415 mit einer Geldſumme abfinden. Einer der Glanzpunfte in F.'s Regierung ift die 
unter ihm 1409 erfolgte Stiftung der Univerfität zu Leipzig. Die unermiübdliche Thätigkeit, 
welche er jeit 1420 gegen die aud) fein Land unmittelbar bedrohenden Huffitenunruhen ent» 
widelte, madjte ihn vor allen Streitgenofjen dem bedrängten Kaifer Sigismund werth, der 
ihm 1423 die erledigte Kur und das Herzogtum Sachſen verlieh. %. follte aber diefe wid)- 
tige Erwerbung nicht in Ruhe genießen, indem der Kaiſer von jegt am die ganze Yaft des 
Huffitenkriegs auf ihn wälzte. Berlaffen von der verſprochenen Hilfe der übrigen Reichsfürften, 
verlor F. 1425 den größten Theil feines Heeres bei Brür, und als auf den begeifternden Auf 
der Kurfürftin Katharina neue 20000 Mann zur Hiülfe heranrüdten, fand bei Auffig 1426 
die Blüte der fühl. Wehrmannſchaft den Untergang. Auch im folgenden Jahre vermochten 
die Meiner nicht, vor der fanatifchen Huffitenwuth Stand zu Halten, und wahrſcheinlich war 
ber Gramm über diefe Nicderlagen die nächte Urfache zu dem Tode des Kurfürften. Er ftarb 
4. Jan. 1428 und wurde in der von ihm geftifteten Fürftenfapelle im Dom zu Meißen bei- 
gefett. Sein Nachfolger war Friedrich II. (f. d.) oder der Sanftmüthige. Pol. Horn, «Leben 
F.'s des Streitbaren» (Lpz. 1733). 

Friedrich IL. oder der Sanftmüthige, Kurfürft und Herzog zu Sachſen, 1428—64, der 
nächſte Stammpater der Erneftintfchen und Albertinifchen Linie, geb. 24. Aug. 1411, übernahm 
mach feines Vaters, Friedrich's des Streitbaren, Tode 1428, obſchon noch jehr jung, das ihm 
als Erftgeborenen allein zujtchende Herzogtfum Sachſen fowie die Verwaltung des übrigen 
Landes im Namen feiner erbberechtigten Brüder Sigismund, Heinrich, und Wilhelm. Die Auf- 
gabe des angehenden Regenten war höchſt ſchwierig; er trug eine mit feinem Stamme noch nicht 
verwachjene Krone und hatte ein Yand zu ſchützen, welches den verheerenden Einfällen der Hufe 
fiten preisgegeben war. Kaum hatte diefes Ungewitter fich verzogen, fo entfpannen ſich weit» 
ausfehende Mishelligkeiten unter den heranwachſenden, an Charakter fehr verichiedenen Brüdern, 
Sigismund nämlich, welchem in der nach Heinrich's Tode 1435 vorgenommenen Derterung 
die Nutzung des Pleignerlandes überlaffen worden, ließ ſich zu einer verrätherifchen Verbindung 
mit dem rebellijchen Burggrafen von Meißen und Herrn von Plauen verleiten, ſodaß er 1437 
in Gewahrſam gebracht werden mußte. Zwar wurde derfelbe, da er fid) im dem geiftlichen 
Stand begeben Hatte, 1440 ins Bisthum Würzburg befördert; doch ſchon nad} drei Yahren 
mußte er wegen anſtößigen Lebenswandels diefe Stellung wieder aufgeben und begann num 
neue gefährliche Meutereien gegen feine Brüder, welche fich dadurch genöthigt ſahen, ihn bie 
zu feinem Ende 1463 gefänglich feftzuhalten. Nachdem fo die Urſache des Zwiſtes befeitigt, 
gab die von dem finderlofen Friedrich dem Friedfertigen angefallene Erbſchaft, wodurd 1440 
zum legten mal ſämutliche wettinifche Lande unter Eine Herrſchaft famen, Beranlaffung, 
daß eine langderhaltene, verberbliche Zwietracht zwijchen den beiden nod übrigen Brüdern 
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losbrach. Wilhelm glaubte ſich nämlich bei der 1445 zu Stande gelommenen Erbtheilung, 
wonach ihm Thüringen und ein Theil des Dfterlandes zugefallen waren, übervortheilt, und 
feine Räthe, namentlich Apel, Buſſo und Bernd. Vitzthum, beftärkten ihn in dem Verdachte 
und ſchürten feinen Haß an. Bald entbrannte der Bruderkrieg, und jeder Verſöhnungsverſuch 
5.8 war fruchtlos, bis endlich 1451 auf faiferl. Mahnung ein Friede zu Stande fam, infolge 
deffen Wilhelm feine unmwürdigen Räthe entfernte. Eine mittelbare Folge jenes fürftl. Zwiſtes 
war der von Kunz von Kaufungen 1455 verübte Prinzenraub (f. d.). Außerdem blieb F.'s 
häusliches Glück, welches er mit Margarethe, der Schweiter Kaiſer Friedrich's III., im Kreife 
feiner adıt Kinder genoß, ungetrübt und bildete einen erfreulichen Eontraft gegen die unan- 
ftändige Hofhaltung feines finderlofen Bruders mit Katharina von Brandenftein. Er ftarb 
7. Sept. 1464 mit Hinterlaffung zweier Söhne, Ernſt (f. d.) und Albrecht (f. d.). 

Friedrich II. oder der Weiſe, Kurfürft und Herzog zu Sadjfen, 1486 — 1525, geb. 
zu Torgau 17. Yan. 1463, folgte 1486 feinem Vater, dem Kurfürften Ernft (f. d.), im ber 
Kur und dem Herzogthum Sachſen allein, während er die übrigen Befigungen der Erneftini« 
ſchen Linie gemeinfchaftlich mit feinem Bruder Johann dem Beftändigen regierte, Ein Freund 
der Wiffenfchaften, gründete er 1502 die Univerfität zu Wittenberg, an die er aufgeflärte 
Männer als Lehrer berief. Obfchon er fid) nie öffentlich zu Luther's Lehre befannte, jo erwarb 
er ſich doch um die Reformation, die er in gewandter und kluger Weife unterftügte, ein unver: 
gängliches Verdienft. Er nahm ſich Luther's gegen den Papſt an, wirkte ihm 1522 freies Geleit 
nah Worms aus und ließ ihn dann auf die Wartburg in Sicherheit bringen. Dreimal führte 
er das Reichsvicariat; nad) Marimilian’s I. Tode lehnte er die ihm angetragene Kaiſerkrone 
ab. Nachdem ihm noch der Bauernfrieg viel Sorge gemacht, ftarb er 5. Mai 1525. Ihm 
folgte fein Bruder Johann der Beftändige (f. d.). 

Friedrich Auguft J. oder der Gerechte, König von Sachſen, 1806— 27, der ültefte 
Sohn des Kurfürften Friedrich ChHriftian, geb. zu Dresden 23. Dec. 1750, folgte feinem 
Bater 17. Dec. 1763 unter Bormundfchaft feines Oheims, des Prinzen Xaver, ald Admini- 
ftrators. Nachdem er 15. Sept. 1768 die Regierung jelbjt übernommen, vermählte er fid) 
1769 mit der Prinzeffin Maria Amalie von Zweibrüden (geb. 1751, geft. 15. Nov. 1828), 
die ihm 21. Juni 1782 die Prinzeffin Augufte gebar. Wegen der Anfprüche feiner Mutter 
auf die Verlafienjchaft ihres Bruders, des Kurfürften von Baiern, führte er 1778 gemein- 
fchaftlich mit Friedrich d. Gr. den Bairifchen Erbfolgefrieg gegen Defterreich. Aus Rüdfichten 
auf das Wohl jeines Yandes und deffen geogr. Lage trat er auch dem dentjchen Fürftenbunde 
bei. Diefelben Rüdfichten bewogen ihn, die poln. Krone auszufchlagen, als fie ihm 1791 an— 
geboten wurde. Auch der zu Pillnig 1792 abgeſchloſſenen Coalition gegen Frankreich trat er 
nicht bei. Erſt nad erflärtem Neicjsfriege, 1793, ftellte er fein Kontingent als Reichsſtand 
zum Kriege gegen Frankreich, bis er 1796 dem Waffenftillftands- und Neutralitätsvertrage des 
Oberſächſiſchen Kreifes mit den Franzoſen beitrat. Bei dem Raſtadter Congreſſe fuchte er die 
Selbjtändigfeit des Deutjchen Reichs zu behaupten, und bei dem Entfchädigungsgefchäft zu 
Regensburg, wozu er nebft ficben andern Reichsſtänden erwählt war, zeigte er firenge Gerech— 
tigkeit. An dem Kriege zwifchen Frankreich und Defterreich 1805 nahm er feinen Theil; doch 
verftattete er den preuß. Armeen den Durchzug durch fein Yand. Nach der Auflöfung des 
Deutjchen Reichs ſchloß er fi Preußen gegen Frankreich an, bis er ſich nad) der Schlacht bei 
Jena genöthigt jah, mit Napoleon in Unterhandlungen zu treten. Nach dem Frieden zu Poſen, 
11. Dec. 1806, nahm er den Königstitel an und trat nun als fouveräner Fürft in den Rhein— 
bund (f. d.). In der Niederlaufig wurde ihm der Kottbufer Kreis zugefichert; dagegen mußte 
er an das neuerrichtete Königreich Weftfalen das Amt Gommern, die Grafſchaft Barby, 
Treffurt und den fächf. Theil der Grafihaft Mansfeld abtreten. Durch den Frieden von Tilfit 
(1807) erhielt er das Herzogthum Warſchau. Als König von Sachſen wie als Herzog von 
Warſchau hatte er die Verbindlichkeit, an den Kriegen Napoleon’s theilzunehmen; doch fandte 
er keine Truppen nad) Spanien. In dem Kriege gegen Oeſterreich 1809 jtellte er blos fein 
Contingent. Als 1813 Sadjen der unmittelbare Schauplag des Kriegs wurde, begab er ſich 
erſt nad) Plauen, dann nach Regensburg und endlich nad) Prag. Nach der Schlacht bei Ligen 
mußte er auf Napoleon’8 drohendes Begehren nad; Dresden zurückkehren. Später folgte er 
Napoleon nach Leipzig. Nach der Einnahme Leipzigs lieh ihm der Kaifer Alerander erklären, 
daß er ihm als feinen Gefangenen betrachte. Seine Erklärung an die Kaifer von Rußland 
und Defterreich, der gemeinfchaftlichen Sache beizutreten, wurde nicht angenommen. Er mußte 
ſich nad) Berlin, dann nach dem Luſtſchloſſe Friedrichefelde begeben, biß er die Erlaubniß er- 
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hielt, in Presburg feinen Aufenthalt zunehmen. Nachdem er hier in die vom Wiener Congreß 
befcjlofjene Abtretung der Hälfte Sachſens an Preußen eingewilligt, kehrte er unter allgemei« 
nem Jubel 7. Yuni 1815 in feine Hauptftadt zuriid, wo er an demfelben Tage für Verdienft 
und Treue den Eivilverdienftorden ftiftete und nun beftrebt war, die Wunden zur heilen, die 
der Krieg feinem Lande gefchlagen. (S. Sachſen.) Er farb zu Dresden 5. Mai 1827, und 
ihm folgte in der Regierung fein Bruder Anton (f. d.). Bol. Weiße, «Geſchichte F. A.'“Eo 
(2pz. 1811); Herrmann, ateben F. 4.’9» (Dresd. 1827); Pölik, «Die Regierung F. A.“« 
von Sachſen» (2 Bde., Lpz. 1830). 

Friedrid Anguft I, König von Sachſen, geb. 18. Mai 1797, war der ältefte Sohn 
des Prinzen Marimilian, eines Bruders der Könige Friedrich Auguft I. (f. d.) und Anton 
(f. d.). Seine Mutter, Karoline Marie Therefe von Parma, verlor er ſchon 8. März 1804. 
Gemeinſchaftlich mit feinen Brüdern, den Prinzen Clemens (geft. zu Piſa 4. Jan. 1822) und 
Johann, genoß er einen vielfeitigen Unterricht. Die Zeitereigniffe erfüllten feine Sünglingsjahre 
mit manchem Wechſel und führten ihm frühzeitig durch die Schule ber Erfahrung. Er ging 
1809 während des Kriegs mit Defterreich nad) Frankfurt a. M., 1813 nad) Regensburg und 
Prag, 1815 nad) Presburg und furz darauf, unter der Leitung des Generals von Watzdorf, 
mit feinem Bruder Clemens in das öfterr. Hauptquartier nach Dijon. Nach der Rückkehr 
nach Dresden im Dct. 1815 widmeten fi die drei Brüder mit Ernft der Bollendung ihrer 
Studien. König Friedrich Auguft I. weihte feinen Neffen, den zukünftigen Thronfolger, fchon 
feit 1818 in die Gefchäfte ein. Erholung und Befriedigung gewährten die Kunft und die Na- 
turwiffenfchaften, Meinere Ausflüge, auf denen der Prinz mit feiner anſpruchsloſen Liebens- 
witrdigkeit die Vollsgunſt erwarb, und größere Reifen nad) den Niederlanden, Frankreich und 
Italien. Bei der wachlenden Unzufriedenheit iiber die Beharrlichkeit, mit der die innern Ans 
gelegenheiten des Königreich® unter hochbetagten Negenten nach verjährten Grundfäten behan— 
delt wurden, richteten fich die Blicke des Volls auf den Prinzen F. als Vertreter einer neuen 
Zeit, und in Dresden ausgebrochene Unruhen veranlaften 30. Sept. 1830 feine Ernennung 
zum DMitregenten des Königs Anton. Dem in ihm gefetten Vertrauen entiprad) der Prinz 
durch Vereinbarung einer conftitutionellen Verfaſſung mit den alten Ständen des Yandes und 
durch die Beranlaflung einer wichtigen Reihe von Neugeftaltungen, unter denen die Städte 
ordnung, die Befreiung des Landbaues von Fronen und beſchwerlichen Servituten, die Ein- 
richtung einer Landrentenbank zur Bermittelung des Grumdentlaftungsgefhäfts und die Re— 
organifation der Yuftiz und Verwaltung die wichtigften waren. Die Erfilllung feiner Pflichten 
machte ihn indeß den Wiffenfchaften nicht abwendig. Seine befondere Vorliebe war der Botanik 

ewidmet, deren Kenntniß er in der von Heidler herausgegebenen «Flora Marienbadensis oder 

flanzen und Gebirgsarten, gefammelt und befchrieben von dem Prinzen F., Mitregenten von 
Sachſen, und von R W. von Goethe» (Brag 1837) öffentlich beiwies. Nach dem Tode König 
Anton’s (6. Juni 1836) führte F. als Thronerbe die Regierung in einem Geifte des Einver- 
ftändniffes mit dem gemäßigten Liberalismus, und es kam ihm felbft die Achtung des Aus- 
landes, namentlich auf einer 1844 nad) England und Belgien angetretenen Reife, unzweideutig 
entgegen. Denuod) verimochten die perfünlichen Eigenſchaften des Königs auch Sachſen nicht vor 
den Stürmen zu bewahren, welche mit dem März 1848 über Deutſchland hereinbradhen. Die 
Wendung, welche die ſächſ. Politif in den deutfchen Angelegenheiten nahm, gab fogar im Mai 
1849 dem Radicalismus die Beranlaffung zum Aufſtande in Dresden, der mit Waffengemalt 
unterbrücdt werden mußte. (S. Sach ſen.) Zudem beeinträcdhtigte die rücdgängige Bewegung, 
welche ſeitdem auch in den innern Verhältnifien Sachſens entjchieden hervortrat, einigermaßen 
das Berhältniß zwiſchen dem Könige und feinem Volke. F. ftarb plötzlich auf einer Reife in Tirol 
zu Brennbühl 9. Aug. 1854, infolge eines Sturzes des Wagens zwischen Imft und Wens. An 
der Unglüdsftätte wurde 1855 eine Kapelle errichtet. F. war feit 1819 mit ber Erzherzogin 
Karoline von Oeſterreich (geft. 22. Mai 1832) und ſeit dem 24. April 1833 mit der Prinzeſſin 
Maria von Baiern (geb. 27. Ian. 1805) vermählt. Beide Ehen waren finderlos geblieben. 

Friedrich I. (Wild. Karl), König von Würtemberg, 1806—16, geb. zu Treptow in Hinter: 
pommern 6. Nov. 1754, der Sohn des Herzogs Briebric Eugen von Würtemberg, erhielt 
feine erfte Erziehung durch feine hochgebildete Mutter, Sophia Dorothea, eine Tochter des 
Markgrafen von Brandenburg- Schwedt. Erft nad Beendigung des Giebenjährigen Kriege 
fonnte der Bater ſich der Erziehung feines Sohnes, der außerordentliche Fahigkeiten beſaß, 
mehr annehmen. Gleich feinen fieben Brüdern trat er in preuß. Dienſte und ſtieg im Bairi- 
fchen Erbfolgefriege bis zum Generalmajor. Nach feiner Rüdtchr aus Italien, wohin er feine 
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Schweſter und deren Gemahl, den Groffürften Paul von Rußland, begleitet hatte, wurde er 
Generallieutenant und Generalgouverneur im ruf. Finland. Aber auch diefes Berhältnig 
löfte er 1787 und lebte num zu Monrepos unweit Laufanne, dann zu Bodenheim bei Mainz, 
fpäter in Ludwigsburg. 1780 hatte er ſich mit der Prinzeffin Augufte Karoline von Braun- 
ſchweig · Wolfenbüttel (geft. 1787) vermählt, aus welcher Ehe zwei Söhne, fein Nachfolger Wil- 
helm 1. (f. d.) und Prinz Paul (geb. 19. Yan. 1785, geft. 1852 zu Paris) fowie eine Tochter, 
Katharine, hervorgingen, die fi mit dem Fürſten von Montfort vermählte. Nachdem fein 
Bater 1795 nad; dem Ableben zweier Brüder ohne männliche Defcendenten in Würtemberg 
zur Regierung gelangt war, ftellte fi F. ald nunmehriger Erbprinz 1796 dem Eindringen 
der Franzofen entgegen, mußte aber der Gewalt weichen nnd lebte nun eine Zeit lang in Ans- 
bad), dann in Wien und London, wo er ſich 1797 in zweiter Ehe mit der engl. Prinzeffin 
Charlotte Augufte Mathilde (geft. 1828) vermäplte. Nachdem er 23. Dec, 1797 feinem Bater 
als Herzog von Würtemberg gefolgt, wußte er durch feine Verbindungen mit den Höfen zu 
Wien und Petersburg 1803 nicht nur die Kurwürde, fondern auch im Reichsdeputations- 
hauptſchluß eine angemefjene Entſchädigung für den Pänderverluft am linken Rheinufer zu er» 
langen. Seine Staatöfunft war zunächſt auf die Erhaltung, dann auf die Vergrößerung feines 
Staats gerichtet. So errang er durch feftes Anfchliegen an Napoleon und den Beitritt zum 
Rheinbunde noch einen bedeutenden Länderzumahs und nahm 1. Yan. 1806 den Königstitel 
an, während er zugleich in Alt-Wiürtemberg die von ihm beim Regierungsantritt beſchworene 
Berfaffung aufhob. Dabei brachte er fein Heer zu einer die Kräfte des Landes überfteigenden 
Stürfe und verwidelte fich, befonders feit dem Tode feines edeln und geiftvollen Freundes, bes 
Grafen von Zeppelin (geft. 1801), in fühne Entwürfe, die er leidenschaftlich und gewaltfam 
verfolgte. Die fittliche Natur des Staats war ihm bei feiner franz. Weltbildung und bei der 
Art feiner Menfchenkunde und Pebensfreuden nie far geworden. Nie fam ihm ein leifer Jiwei- 
fel bei, daß das Recht vielleicht nicht auf feiner Seite fei. Doc) wendete er von feinem Bolte 
manches Uebel durch die Entjchloffenheit ab, mit der er die Eingriffe der franz. Regierung in 
die innere Verwaltung feines Staats zurückwies. Erft nach der Schlacht bei Leipzig näherte 
er fi den Verbündeten. Der Minifter, den er am fie abordnete, follte ihm fogar noch eim 
Stüd Land als Belohnung für feinen Uebertritt ausmitteln und fiel in Ungnade, weil er ihm 
durch den Bertrag von Fulda 6. Nov. 1813 blos die Gewähr feiner fämmtlichen Staaten 
und die Anerkennung feiner Unabhängigkeit verfchafft hatte. Der Umſchwung der Dinge, den 
im Herzen Europas bie begeifterte Kraft bes Bolfs hervorgebracht hatte, wirkte indeß auch auf 
Würtemberg zurüd. F., der in Wien vergebens ſich mehrern Beftimmungen, infoweit fie feine 
fürftl. Unabhängigkeit gefährdeten, widerſetzt hatte, begriff endlich, daß auch er den Trorder 
rungen des wiebergeborenen Bölferrechts nachgeben müſſe; doch zögerte er mit feinem Bei— 
tritt zur Deutfchen Bundesacte biß zum 1. Sept. 1815. Seinem Volfe fanı er mit einem 
Berfaffungsgefete, das er ihm als Ordonnanz aufbringen wollte, entgegen; allein zur größten 
Ueberrafhung des an blinden Gehorfam gewöhnten Fürften wurde daffelbe einftimmig ver» 
worfen. Einen neuen Berfaffungsentwurf Hatte er den Ständen vorgelegt, als er 30. Oct. 
1816 ftarb. (S. Würtemberg.) 

Friedrich J. oder der Siegreiche, von feinen Gegnern der Böje Frig genannt, Kurfürſt 
von der Pfalz 1452—76, geb. 1425, der zweite Sohn Ludwig's III. oder des Bärtigen, erbte 
nad) feines Vaters Tode 1439 einige Theile der pfälz. Länder, überließ aber diefelben frei» 
willig feinem ältern Bruder, dem Kurfürften Ludwig IV., der fie mit dem Kurfürſtenthume 
vereinigte. Als Ludwig IV. 1449 mit Hinterlafjung eines minderjährigen Sohnes von 13 Mo« 
naten, Namens Philipp, ftarb, wurde F. Bormund und Adminiſtrator des Kurfürſtenthums. 
Der zerftörende Fehdegeift Hatte zu jener Zeit unter der Regierung des ſchwachen, unthätigen 
Kaifers Friedrich III. in Deutfchland, befonders in den Aheingegenden, feine höchite Stufe er- 
reicht. Daher benugten denn auch fogleich die unruhigen und fehdeluftigen Nachbarn der Pfalz, 
befonders Mainz und die Grafen von Lügelftein, diefen Zuftand der Adminiſtration, um 
Örenzftreitigkeiten anzufangen oder verheerende Einfälle und Raubzüge in die Pfalz zu unter- 
nehmen. Da F. einfah, daß nur der Befig der wirklichen landesherrl. Hoheit und Macht ihn 
in den Stand zu fegen vermöchte, diefen Angriffen erfolgreich entgegenzutreten, fo lieh er ſich 
1452 von ben Ständen bes Landes die Regierung als Kurfürft auf Lebenszeit mit der De- 
dingung übertragen, daß er fich nie flandesgemäß vermählen und feinen Neffen Philipp als 
Sohn und Nachfolger annehmen wolle. Der Bapft Nitolaus V. fowie mehrere Meinere deutfche 
Fürſten erfannten F. in feiner neuen Witrde fogleich an, aud die Kurfürften nahmen ihn nad 
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einigen Unterhandlungen 1461 in ben Rurverein auf. Dagegen widerſprach Kaifer Fried- 
rich II. und erklärte, obgleich um feine Einwilligung ausdrüdlich gebeten, den willfürlichen 
Schritt fitr ungültig und ftrafbar, während zu gleicher Zeit die zum kurfürftl. Präcipuum ge 
hörigen Städte der Oberpfalz den Gehorſam verweigerten. Aber bald brachte 5. die letztern 
durch Gewalt der Waffen, indem er durch einen plöglichen Ueberfall Amberg eroberte, zur 
Unterwerfung. Auch befiegte er die ſtets feindfelig gefinnten Lügelfteiner Grafen und vereinigte 
ihre Grafjchaft mit der Pfalz, demüthigte den Herzog von Veldenz und verglich fid mit Baden 
und Rurmainz zum Frieden. Nur den Kaifer vermochte er troß wiederholter eigener Bitten 
unb der Fürfprache anderer nicht zu feiner Anerkennung im Kurfürſtenthume zu bewegen. In» 
zwifchen war in Mainz ein neuer Erzbifchof, Dietrich von Iſenburg, gewählt worden, dem 
jedoch der Papft Pius II. das Doppelte der Annaten und Palliengelder auferlegte und zur 
Pflicht machen wollte, die Kurfürften nur mit feiner Bewilligung zu gemeinfcaftlichen Ber: 
abredungen zu berufen. Als Dietrich, ſich deffen weigerte, fette der Papft ihn ab und ernannte 
Adolf von Naffau zum Erzbiſchof. Während num Dietrich bei dem Kurfürften F. und dem 
Herzoge Ludwig von Baiern Hülfe fuchte und fand und fich auf diefe Weife fortdauernd be- 
bauptete, fchidte der Kaifer Friedrich III., der ſich in allen Dingen dem Papite unterthänig 
erwies, nachdem er bie Reichsacht über F. ausgefprochen, ein Heer unter bem brandenb. Kur— 
fürften Albrecht Achilles gegen denfelben; auch wußte er den Grafen Ulrich von Wirtemberg, 
den Markgrafen Karl von Baden und den Biſchof Georg von Meg zur Theilnahme au dem 
Kampfe gegen Dietrich und deſſen Bundesgenoffen zu gewinnen. Diefer fog. Pfälzerfrieg 
hatte anfangs für F.'s Gegner einen fehr günftigen Erfolg, bis e8 F. gelang, fie bei Seden- 
beim 1462 zu ſchlagen und Ulrich, Karl und Bifchof Georg gefangen zu nehmen. Mit ſchwe— 
rem Löfegelde und mit Abtretung mancher Bezirke mußten fie fich lostaufen und noch überdies 
verfprechen, den Kurfürſten mit dem Papfte und dem Kaifer auszuſöhnen. Auch der Erz- 
bifchof Dietrich verpfändete aus Dankbarkeit für dem kraftvollen Beiftand F. einen Theil der 
Bergftraße, der ert durch den Weftfälifchen Frieden wieder an Mainz lam. Der Kaiſer aber 
war jeder Ausföhnung mit F. entgegen, verlangte vielmehr, da Herzog Philipp unterdeffen 
berangewachfen war, daß diefem die Regierung übergeben werden follte. Nichtsdeſtoweniger 
blieb F. im ungeftörten Befige der Regierung, um fo mehr, da fein Neffe, mit welchem er in 
dem beften Bernehmen lebte, nicht die Abficht zeigte, ihn aus derfelben zu verdrängen. Da- 
gegen hielt F. auch fein gegebenes Wort, ſich nie ftandesgemäß zu verheirathen; nur zur linken 
Hand ließ er ſich eine fchöne Bürgerstochter aus Augsburg, Klara Dettin, antrauen, die er 
zum Fräulein von Dettingen erhob. Mit ihr erzeugte er zwei Söhne, Friedrich und Ludwig, 
die er mit Privatbefigungen ausftattete, und von denen ber letstere der Stammvater der heutigen 
Fürften und Grafen von Löwenſtein wurde. F. farb, nachdem er das Befigthum des Kurfürften- 
thums anfchnlic) vermehrt hatte, 12, Dec. 1476, und ihm folgte fein Neffe Philipp der Ebel: 
müthige. Bgl. Krämer, «Geſchichte des Kurfürſten F. J. von der Pfalz» (2 Bde., Frankf. 1765). 

Friedrich J. von der Pfalz, König von Böhmen 1619—20, geb. zu Amberg 1596, war 
der Sohn Kurfürft Friedrich's IV. von der Pfalz, dem er bei deſſen Tode 1610 unter der 
Bormundfchaft des Pfalzgrafen von Zweibrüden, Johann's IV., in der Kurwürde folgte, und 
der Prinzeffin Luiſe Juliane, der Tochter des großen Wilhelm von Dranien. Er erhielt eine 
fehr forgfältige Erziehung theils daheim, theils in Sedan bei feinem Oheim, dem Herzoge von 
Bouillon, und erwarb fich nicht nur im Franzöſiſchen und Lateinifchen, fondern auch in der 
Geſchichte für die damalige Zeit anfehnliche Kenntniffe. Schon 1613 vermählte er fich mit 
Elifabeth, der Tochter König Jakob's I. von England; zwei Jahre darauf übernahm er bie 
Regierung. Als Reformirter an die Spitze der prot. Union geftellt, zog er allmählich mehr 
und mehr die Aufmerkfamfeit der Proteftanten auf fi. Nachdem die Böhmen ben in Franl- 
furt zum Kaiſer erwählten Ferdinand II. der böhm. Königsfrone für verluftig erflärt, wurde 
diefelbe im Aug. 1619 durch faft einftimmige Wahl F. übertragen, der fie auch auf Zureden 
feiner Gemahlin und im Vertrauen auf die Union und feinen Schwiegervater nad} einigen Be- 
denflichkeiten annahm und 2. Nov. gefrönt wurde. Durch die Schlacht am Weißen Berge bei 
Prag 8. Nov. 1620 ging ihm jedoch die böhm. Krone alsbald wieder verloren. Beſiegt, flüchtete 
er durch Schlefien und Brandenburg nad Holland. Spott aller Art folgte dem Beſiegten; 
man nannte ihn in Rüchſicht auf feine kurze Herrfchaft den Winterkönig. (©. Dreifig- 
jähriger Krieg.) 1621 mit der Reichsacht belegt, wurde er feiner Kurkande durd Herzog 
Marimilian von Baiern beraubt und 1623 der Kur für verluftig erflärt. Ohne wieder in die 
Kur eingefept zu werden, ftarb er zu Mainz 19. Rov. 1632. 
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Friedrich Wilhelm J., Kurfürft von Heffen, geb. 20. Aug. 1802, der einzige Sohn des 
Kurfürften Wilhelm II. und der Kurfürftin Augufte Friederike Chriftiane, der Tochter Friedrich 
Wilhelm's II. von Preußen, machte feine Studien 1823 und 1824 in Marburg und Leipzig, 
lebte dann abwechfelnd theils in Bonn und Mainz, theils in Fulda, bis ihm die Ereigniffe von 
1830 zur Regierung beriefen. Sein Bater, der feine Refidenz (April 1831) nad) Hanau ver- 
legt hatte, übertrug ihm (30. Sept. 1881) nicht nur die Mitregentfchaft, ſondern auch, bis er 
feinen bleibenden Aufenthalt wieder in Kaffel nehmen würde, die alleinige Regierung. F. führte 
diefelbe bis zum Tode feines Vaters unter mandjen Streitigkeiten mit der Yandesvertretung, 
die veranlaßt waren durch das Beftreben, bie hemmenden Formen der Verfaſſung von 1831 
zu befeitigen und eine günftige Majorität in der Ständeverfammlung herzuftellen. Kammer« 
auflöfungen, Minifteranflagen, Wahlbewegungen, polit. Broceffe, perfönliche Streitigkeiten über 
Domänen waren im Gefolge diefer Beftrebungen. Nach dem Tode feines Vaters (20. Nov. 
1847) machte 5. einen leifen Verſuch, fi) der Verbindlichkeit gegenüber der Verfaffung zu ent⸗ 
ledigen, der jedoch an der Haltung des Militärs fcheiterte. Während der Ereigniffe von 1848 

ewwährte er die Forderungen des Bols und die Bildung des Minifterinms Eberhard aus den 
itgliedern ber conftitutionellen Oppofition. Diefes Minifterium leitete die Gefchäfte in frei« 
finnigem Geifte und brachte zur größten Befriedigung des Landes den Ausbau der Verfaſſung 
und viele höchſt wichtige Gefege in kurzer Zeit zu Stande, bis mit ber allgemeinen Reaction 
aud) in Heffen die Herftellung des alten Syftems wieder eintreten fonnte, Am 23. Febr. 1850 
entlich der Kurfürft das Minifterium und bildete unter Haffenpflug (f. d.) eine neue Berwal- 
tung. Die allgemeine deutfche Politit war hierbei nicht ohne Einfluß, da e8 galt, die fog. Union, 
deren Mitglied auch Kurhefien geworden, durch den Austritt diefes Staats zu hindern. Der 
Antrag an die 22. Aug. eröffnete Ständeverfammlung, daß fie die Steuern weiter bewillige, 
ohne daß man ihr ein Budget und einen Voranſchlag vorlegte, brachte den innern Confliet 
zum Ausbruch. Die Verſammlung genehmigte zwar die Forterhebung der indirecten, verſagte 
aber die Einziehung der directen Steuern. Sie wurde aufgelöſt, ihr Verfahren durch eine 
Berordnung vom 4. Sept. für Auflehnung erklärt und die Forterhebung der Steuern ange— 
ordnet. Eine Verordnung vom 7. Sept. verhängte über das ganze Land den Kriegszuſtand. 
Am 13. Sept. 1850 verließ der Kurfürft mit Haffenpflug Kaffel und ging über Göttingen und 
Hannover nad Wilhelmsbad, wohin er aud) den Si des Hofs und der Negierung bis Ende 
Dec. verlegte. Nachdem ein Beſchluß der wiederhergeftellten Bundesverſammlung die Maß- 
regeln fanctionirt, erfolgte öfterr.»bair. Execution, wodurch das Land außerordentlich litt. 
Am 13. April 1852 ward die Verfaffung von 1831 aufgehoben und eine neue octropirt. 
(S. Heffen-Kaffel.) Aber auch mit den nach diefer Berfaffung gewählten Kammern, welche 
F. bei ihrer erften Eröffnung als die awirklichen Stände» bes Landes bezeichnete, gelangte er zu 
feinem Abfchluffe des Berfaffungswerks. Die Unzufriebenheit des Kurfitrften über die Erfolg- 
lofigfeit der innern Politik Haffenpflug’s führte 1855 deffen Entlaffung herbei. F. trat num 
wieder felbftändiger in der Regierung auf und griff zu den vormärzlichen Männern aus der 
Haſſenpflug'ſchen Schule zurüd, die, fich über alles andere Hinwegfegend, 30. Mat 1860 eine 
definitive Berfaffung verkiindigten, aber defjenungeachtet die wachfende Agitation fitr die Wieder- 
herftellung der Berfaffung von 1831 nicht zu hemmen vermochten. Die Incompetenzerflärung 
der Kammern hatte inzwifchen den Bundesbeſchluß von 1862 bezüglich der Herftellung der 
Berfaffung zur Folge. F. bewies ſich in Befolgung diefes Befchluffes wenig willfährig und 
gab erft dann nach, als Preußen feine Drogung, daß es einfchreiten werbe, zu verwirklichen 
im Begriff ftand. Er bereitete num dem Lande eine große Ueberrafchung, indem er die Stiigen 
der mislungenen Berfaffungsfache zur Ausführung des Programms berief, welches er von 
Mitgliedern der Rechtspartei hatte aufftellen laſſen, und fuchte in gefchidter Benugung der un« 
genauen Faſſung des Bundesbefchluffes die Verfaffungsperftellung zu einer blos formellen 
zu machen. Diefes Verfahren hatte neue Kämpfe mit den nach dem Wahlgefeg von 1849 ber 
rufenen Ständeverfammlungen zur Folge. Befonders aber wiefen die Stände wiederholt und 
in nicht undeutlicher Weife darauf hin, wie der Kurfitrft felbft durch Hinhaltung feiner, fogar 
zu den geringfügigften Dingen für nöthig erachteten Genehmigung eine beifpiellofe Stodung 
in ber Sefetgebung und Berwaltung unterhalte. F. ift feit Aug. 1831 mit Gertrude, der 
geſchiedenen Gattin des preuß. Lieutenants Lehmann, morganatifch vermählt. Diefelbe warb 
18. Mai 1806 geboren und im Det. 1831 zur Gräfin von Schaumburg, fpäter auch zur 
Furſtin von Hanau erhoben. Aus ihrer Ehe mit dem Kurfürften entfprangen neun Kinder. 
Präfumtive Kronerben find der in dän, Dienften ftehende Landgraf Wilhelm (geb. 24. Dec. 
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1787), der Neffe des Kurfürften Wilhelm L, und deffen Sohn Friedrich (geb. 26. Nov. 1820), 
welder mit der Großfürftin Alerandra von Rußland (geft. 1844) vermählt war und fi dann 
1853 mit einer Tochter des Prinzen Karl von Breußen vermählte. 

Friedrich I, Großherzog von Baden, geb. zu Karlsruhe 9. Sept. 1826, der zweite Sohn 
des Großherzogs Leopold aus deffen Ehe mit der ſchwed. Prinzeffin Sophie, erhielt mit feinem 
zwei Jahre ältern Bruder, dem Erbgroßherzog Ludwig, eine forgfältige Erziehung unter um« 
mittelbarer Leitung feiner Aeltern. Beide Brüder bezogen 1843 die Univerfität Heibelberg, wo 
fie ſich bis 1845 hauptfählid, ftaatswiffenfhaftlihen und Hiftor. Studien widmeten. Obſchon 
Prinz F. bereits in praftifchen Militärdienft getreten, befuchte er doch noch 1847 zur Bollendung 
feiner Ausbildung die Univerfität Bonn, und bier übte namentlich Dahlmann auf feinen em⸗ 
pfänglichen Geift einen nachhaltigen Einfluß aus. Eine weitere Schule für den jungen Fürften 
wurden bie prilfungsvollen I. 1848 und 1849, deren Ereigniffe fein Gemüth keineswegs ver- 
bitterten, fondern in feinen polit. Grundſätzen nur befeftigten. Der Prinz gab hiervon ben 
Beweis, ald er bald nad) der Reftauration infolge des Misgeſchicks in feiner Familie zur Re— 
gierung berufen wurbe. ein talentvoller und wiffenfchaf lich firebfamer Bruder, Erbprinz 

ubwig (geft. 22. Yan. 1858), war nämlid) feit Ende der vierziger Nahre einer mit momen- 
tanen Geiftesftörungen verbundenen Krankheit verfallen, die ihn regierungsunfähig madjte. Der 
Großherzog Leopold übertrug daher, bei eigener anhaltender Erfvanfung, burd Patent vom 
21. Febr. 1852 feinem zweitälteften Sohne, dem Prinzen F., die Stellvertretung in der Re— 
gierung, bie derfelbe nady bem bald darauf erfolgten Ableben des Baters (24. April 1852) 
zunächſt als Prinz-Regent, fpäter (feit 5. Sept. 1856) als Großhetzog mit voller Souveränetät 
fortführte. Eine erfte Handlung des neuen Regenten war, daß ec fofort den auf dem Lande 
faftenden Kriegszuftand aufhob, die volle bürgerliche Berwultung und Rechtspflege herftellte 
und hierdurd wie durch baldige Berufung der Stände die Berfafiung wieder in ihre volle 
Wirkſamkeit eintreten lich. 1856 unternahm er eine Neije nad) England und Belgien, bie 
ihn im feiner Werthſchätzung einer freifinnigen umd conſtitutiönellen Regierung nur befeftigen 
konnte. Bei diefer Gelegenheit verlieh ihm auch 4. Yuni 1856 in Anerkennung feines Stre- 
bens die Umiverfität Orford im feierlicher Sigung bie jurift. Doctorwürde. Im März 1860, 
nad) den Kanımerdebatten über die mit dem päpftl. Stuhle vereinbarte Convention, berief der 
Großherzog F. aus den Mitgliedern der liberalen DOppofition ein neues Minifterium, und es 
begann damit auf Örundlage der Berfaffung eine gänzlidye innere Umgeftaltung des bad. Staats. 
(S. Baden.) In die Reihe diefer wichtigen Neformen gehört namentlich die wahrhaft volls⸗ 
thilmliche Organifation der inners Verwaltung, welche das Land ganz befonders der Einficht 
und dem guten Willen des Fürften zu danken hat. Aber nicht nur durch feine aufrichtig confti= 
tutionelle Regierung, fondern auch durch feine patriotiſche Politif, die er in ben allgemeinen 
deutfchen Angelegenheiten (fo 3. B. auf dem Fürftentage zu Frankfurt a. M. 1863) bewicfen, 
bat ſich der Fürſt große Anerkennung in Deutſchland gewonnen. F. ift feit 20. Sept. 1856 
mit der Prinzeffin Luife von Preußen vermählt, der Tochter König Wilhelm's I. Aus diefer 
Ehe gingen hervor: der Erbgroßherzog Friedrich, geb. 9. Juli 1857; die Prinzefjin Victoria, 
geb. 7. Aug. 1862; der Prinz Wilhelm Ludwig, geb. 12. Juni 1865. 

Friedrich Kranz, Großherzog von Medlenburg- Schwerin, geb. 28. Webr. 1823, ber 
Cohn des Großherzogs Paul Friedrich und der Prinzeſſin Alerandrine von Preußen, erhielt 
feit 1838 in dem Blochmaunn'ſchen Inftitute zu Dresden feine Ausbildung unter Leitung bes 
Inftructors (fpätern Oberconſiſtorialratha) Kliefoth und bezog dann 1840 die Univerfität zu 
Bonn. Er war hier nody mit feinen Studien befchäftigt, als ihn der Tod feines Baters 
7. März 1842 zur Regierung berief. In den 9. 1848 und 1849 ging er auf die Wünfche 
und Bedürfniſſe des Volls ein und bot die Hand zu einer zeitgemäßen Reform ber Landes- 
verfaffung. Allein der Widerftand der Ariftokratie, die an Preußen und der Reftaurationspolitif 
Berbindete fand, bewog ihn 1850, die alten Berhältniffe wiederherzuftellen. (S. Medlenburg- 
Schwerin.) Es folgte daraus der Etillftand innerer Reform und mandherlei polit. Unzufrie- 
denheit, die auch das perfünliche Wohlwollen des Fürften nicht befeitigen fonnte, F. vermählte 
fid) 3. Nov. 1849 mit Augufte Mathilde Wilhelmine, einer Tochter Heinrich's LXIIL. Reuß 
zu Edjleiz-Köftrig, deren ftreng firdjliche Nichtung ſich durd; Begünftigung der orthodoren 
Geiftlichleit des Pandes geltend machte. Diefelbe ftarb 3. März 1861 und hinterließ brei 
Söhne, darunter der Erbprinz Friedrich) Framz, geb. 19. März 1851, und eine Tochter. 
Am 12. Mai 1864 ging der Großherzog eine zweite Ehe ein mit der Prinzeffin Auna (geb, 
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25. Mai 1843), der Tochter des Prinzen Karl zu Heflen und bei Rhein, die jeboch ſchon 
15. April 1865 ſtarb. 

Friedrich Wilyelm, Großherzog von Medienburg-Strelig, geb. 17. Oct. 1819, der 
Sohn des Großherzogs Georg und der Großherzogin Marie, Tochter des Landgrafen Friedrich 
zu Heflen- Kaffel, erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung durch Lehrer des ftreliger Gymna- 
fiums und bezog dann die Univerfität Bonn. Der Prinz vermählte fi 28. Juni 1843 mit 
der engl. Prinzeffin Augufte (geb. 19. Juli 1822), der Tochter des Herzogs Adolf von Cam- 
bridge, aus welder Ehe ein Sohn, der Erbgroßherzog Adolf Friedrich (geb. 22. Juli 
1848), hervorging. Als er feinem 6. Sept. 1860 verftorhenen Bater in der Regierung folgte, 
boffte man, bei ihm Bereitwilligfeit für ein liberales Regiment zu finden. Allein der neme 
Großherzog erklärte fic bei der Huldigung in einer merkwürdigen Rebe ganz entfchieden für 
dem alten medlenb. Feubalftaat. 

Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunſchweig, geb. 9. Oct. 1771, der vierte und jüngfte 
Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand (f. d.), wurde für die militärifche Laufbahn und 
trotz ber zärtlichen Liebe feines Vaters hart erzogen. Schon 1786 beſtimmte ihn ber König 
von Preußen zum Nachfolger feines Oheims, des Herzogs Friedrich Auguft von Dels, in 
deſſen Erbe'er 1805 trat. Als Stabslapitän bei einem preuß. Infanterieregiment angeftellt, 
machte er feit 1792 dem Krieg gegen Frankreich mit und wurde nad dem Bajeler Frieden 
Dberft, 1800 Generalmajor. 1804 vermählte er fich mit der bad. Prinzeffin Maria Elifabeth 
Wilhelmine, mit welcher er die beiden Prinzen Karl und Wilhelm zeugte. Im Kriege von 1806 
fämpfte er mit bei Auerftädt, wo fein Vater tödlich verwundet wurde, und fiel dann mit dem 
Blücher'ſchen Corps bei Piibed in Gefangenfhaft. Nach feines Vaters Tode, 10. Nov. 1806, 
zur Nachfolge in der Regierung gelangt, nahm er feinen Abſchied aus preuß. Dienften. Na- 
poleon's Machtſpruch erklärte ihn aber feines Erbes verluftig. Nach dem Tilfiter Frieden lebte 
er zu Bruchfal, wo im April 1808 feine Gemahlin ftarb. Beim Ausbruch des Kriege von 
1809 ſchlug er ein ihm von Defterreich angetragenes Commando aus und warb in Böhmen 
ein Freicorps, das von feiner Uniform bald allgemein «die Schwarzen» genannt wurde. Bereits 
war Schill in Stralfund untergegangen, als der Herzog in Sachſen einfiel. Durch eine öfterr. 
Abtheilung unter Am Ende verftärkt, nahm er Dresden und Leipzig trog Thielmann's Wider- 
ftand, mußte fich aber, fchlecht unterftügt, nach Dresden zurüdzichen. Der öfterr. General 
Kienmayer, dem das Commando in Sadjfen und Franken übertragen war, vereinigte fih num 
mit dem Herzoge. Die Sachſen wurden bei Noffen gefchlagen, Junot bei Berned, und auch der 
König von Weftfalen, der mittfernbile in Sadjfen eingerüdt war, mufte bis Erfurt weichen. 
Nach dem Waffenftillftande von Znaim (12. Juli 1809) fah er ſich ifolirt und faßte den Ent- 
ſchluß, fich mit feinem Corps bis zur Nordfee durchzuſchlagen und nad) England zu gehen. 
Diefer kühne Zug, in Deutfchland Hoch gefeiert und befungen, hat ben Namen des Herzogs und 
feiner Schwarzen berühmt gemadt. Er brach 20. Juli mit etwa 1500 Mann aus Franken auf, 
beftand ein Meines Gefecht bei Leipzig, erreichte Halle am 25., erftürmte am 29. Halberftadt, 
das von einem weftfäl. Regiment befegt war, und langte am 30. in Braunſchweig an. Aus der 
Hauptftadt feines angeftammten Landes, das zu dem Königreich Weftfalen geichlagen war, erließ 
er zwei Proclamationen zur Erhebung des Volls, die aber bei der Wachſamkeit der weitfäl. 
Polizei ohne Erfolg blieben. Gegen ihn rüdten zwei feindliche Corpse, 6000 Weftfalen unter 
Reubel und ein anderes aus Sachſen und Holländern unter Gratien. Den erftern ſchlug der 
Herzog 1. Aug. bei dem Dorfe Delper vor Braunſchweig und brach dann am 2. gegen Han- 
nover auf. Bon hier über Nienburg, wo er die Wefer überfchritt, marfchirte er auf Hoya und 
täufchte den ihm verfolgenden Renbel durch eine Entfendung nad Bremen über die Richtung 
feines Marfches, während er mit dem Gros am 5. Delmenhorft erreichte. Der Feind glaubte 
nun, er werde in Dftfriesland fich einzufchiffen juchen; aber er ging 6. Aug. über die Hunte 
nad) Elsfleth und Bronte, wo er ſich aller leer liegenden Handelsihiffe und Weferfahrzeuge 
bemädhtigte. Am 7. morgens begann die Einfhiffung des Corps, das am 8. auf Helgoland 
derfammelt und von einer engl. flotte nach England gebracht wurde. Hier am 14. gelandet, 
eilte der Herzog nach Fondon, wo ihm der Hof und das Bolf mit der Iebhafteften Teilnahme 
empfing. Er erhielt vom Parlament eine jährliche Penfion von 6000 Pfd. St., die er bis zur 
Rüdlehr in feine Erbftaaten, welche 22. Dec. 1813 erfolgte, bezog. Sein Corps wurde anf 
der Infel Wight ans Fand geſetzt, hier reducirt und größtentheil® der engl.» deutfchen Legion 
einverleibt. Der Herzog blieb in England bis nad der Schlacht vom Leipzig, dann fehrte er 
in fein befreites Band zurüd. Nach feinem Regierungsantritte wollte er aufrichtig das Gute; 
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aber er misachtete die gewohnten Formen und erfüllte keineswegs die Erwartungen, mit denen 
man ihn aufgenommen hatte. Namentlich richtete er durch Organifation eines Truppencorp® 
weit über die Kräfte des Yandes bie fchon ohnedies zerrütteten Finanzen vollends zu Grunde, 
(S. Braunfchmweig.) Ale die Ereigniffe von 1815 ihn von neuem ins Feld riefen, flarb er bei 
Quatrebra® 16. Juni 1815 den Heldentod. Ihm folgte unter engl. Bormundfchaft fein Sohn 
Karl. Das Leben F.'s hat Spohr befchrieben (herausg. von Yörges, Braunſchw. 1861). 
Friedrich (Chriſtian Auguft), Erbprinz von Schleswig - Holftein ⸗Sonderburg - Yuguften- 
burg, der ältefte Sohn des Herzogs Ehriftian Karl Friedrich Auguft (f. d.), wurde 6. Yuli 
1829 im Schloß Auguftenburg auf der Infel Alfen geboren. Nach erhaltener Borbildung 
follte er im Frühjahr 1848 zugleich mit feinem jüngern Bruder Chriftian die Univerfität 
beziehen, als die Kunde von der Erhebung Schleswig. Holfteins 24. März eintraf. Beide 
Brüder flüchteten 26. März von Alſen, mo fie fi mit Recht vor der dän. Marine nicht 
mehr ficher glaubten, hinüber nad) dem Feſtlande und weiter nach Rendsburg, wo fie in die 
fchlesw. -holftein. Armee eintraten, F. wohnte dem dreijährigen Sriege gegen Dänemark ala 
Dffizier im Oeneralftabe bei, und als folder erhielt er von der Statthalterfchaft der Herzog- 
thilmer April 1849 den ehrenvollen Auftrag, Flagge und Wimpel des bei Edernförde zer- 
ſtörten dün. Linienfchiffes Chriftian VIII. nad Frankfurt an die deutfche Reichsgewalt zu 
überbringen. Nach der Reftauration der dän. Herrfchaft wurde die ganze auguftenburgifche 
Familie aus dem Lande verwicfen. Der Prinz ſtudirte hierauf zwei Yahre lang in Bonn und 
trat in bie preuß. Armee ein, welche er jedoch 1856 ald Major & la suite im erften Garde⸗ 
regiment zu Fuß wieder verließ. Er kaufte das Rittergut Dolzig in der Niederlaufig und ver» 
mählte fi 11. Sept. 1856 mit der Prinzeffin Adelheid von Hohenlohe-fangenburg. Seitdem 
lebte er auf feinem Gute in Zurüdgezogenheit, aus der er nur einmal hervortrat, um durch ein 
an den König Friedrih VII. von Dänemark gerichtetes Schreiben vom 15. Yan. 1859 jeine 
Erbanfprücde zu wahren. Erft nad dem Tode König Friedrich's VII. betrat er den polit. 
Schauplag, indem er in einer Proclamation vom 16. Nov. 1863 erflärte, daß er nad) dem 
Berzicht feines Vaters als nächftberechtigter Erbe «die Regierung der Herzogthitimer Schles- 
wig-Holftein antrete», und zugleich erhob er Anfprüche auf Yauenburg. Durch ein weiteres 
Patent vom 5. Dec. verfügte er als «Herzog F. VIII.» die Aufnahme einer freiwilligen An- 
leihe zur Beſchaffung der erforderlichen Geldmittel für die Herftellung einer fchlesw. « Holftein. 
Armee. Eine Anzahl deutfcher Fürjten erfannten den Herzog fofort an; der Deutiche Bund 
behielt fich feine Entfheidung vor. In den Herzogthiimern aber erflärte ſich alsbald ein großer 
Theil der Bevölkerung für ihn, und faum war Holftein durch die einrüdenden Bundestruppen 
von den Dünen befreit, fo warb er nicht nur am vielen einzelnen Orten, fondern auch in der 
großen Volfsverfammlung zu Elmshorn 27. Dec. als Herzog förmlich) proclamirt. Der Prinz 
traf 30. Dec. 1863 in Glüdftadt ein und begab fi von da nach Kiel, wo er feitdem ab- 
wechfelnd ein Stadthaus und eine Billa im benachbarten Düfternbroof bewohnte, Die Er- 
wartung, daß er fofort die Regierungsgewalt ergreifen würde, ging jedoch nicht in Erfitllung, 
wahrjcheinlich weil er und feine Räthe (Sammer und Srande) allzu ficher auf eine baldige 
Anerkennung durch den Bundestag rechneten. So ging die erjte Begeifterung und die Gunft 
bed Augenblid3 unbenugt vorüber, und bald machte auch die energifche Intervention ber 
deutſchen Großmächte jede Action des Landes unmöglih. Zwar fah ſich der Prinz aud in 
derfchiedenen Orten Schleswigs als Herzog proclamirt, Deputationen erfchienen in Kiel zur 
Huldigung, und in der großen Vollsverfammlung zu Rendsburg 8. Mai 1864 wurde nod)- 
mals «ein freies Schleswig-Holftein unter dem angeftammten Herzog F. VIII.» als das Pro- 
gramm des Landes verfündigt; aber niemand Fonnte ſich mehr verbergen, daf ohne und gegen 
den Willen der deutfchen Großmächte nichts mehr zu unternehmen wäre. Ueberdies hatte der 
Deutfche Bund längft jeder Initiative entfagt, feit der bair. Antrag vom 12. März auf fo 
fortige Einfegung des Erbprinzen als Herzog von Holftein in den Ausihüffen begraben lag. 
Einen Augenblid indeß ſchienen fich die Verhältniffe günftiger zu geftalten, indem auf der 
Londoner Conferenz am 28. Mai Defterreich, Preußen und der Deutſche Bund als eine 
eventuelle friedliche Löfung die jofortige Einfegung des Erbprinzen als Herzog von Schleswig- 
Holftein in Vorſchlag bradjten. Allein diefer Antrag wurde von Dänemarf verworfen und 
damit Hinfälig. Gleichzeitig entfremdete ſich der Erbprinz die preuß. Sympathien, Anderer: 
ſeits trat nunmehr der Großherzog don Oldenburg als zweiter Prätendent von Schleswig- 
Holftein auf, und beide wurden von Bundes wegen aufgefordert, ihr: Erbanfprüde zu be» 
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gründen. F. reichte feine Eingaben 1. Sept. und 3. Nov. 1864 bei der Bundesverſammlung 
ein. Die thatfächliche Entſcheldung aber lag allein bei Preußen und Defterreich, welche ins 
zwifchen durch den Wiener Frieden und ben Nüdzug ber Bundeserecutionstruppen in dem 
ausschließlichen Befig der Herzogthümer Schleswig» Holftein und Lauenburg gelangt waren. 
(S. Schleswig-Holftein.) 

Friedrid) (Kaspar Dav.), Landſchaftsmaler, geb. zu Greifswald 5. Sept. 1774, machte 
feine Studien feit 1794 auf der Akademie in Kopenhagen und feit 1798 in Dresden. Er be- 
fchränfte fich früher faft ganz auf Zeichnungen in Sepia, die er trefflich zu behandeln verſtand; 
erft fpäter Lieferte er au) Delgemälde. Eine große Winterlandfcaft, einen Kirchhof mit dem 
Ruinen einer goth. Kapelle zwifchen Eichen vorftellend, bewirkte 1811 feine Aufnahme im bie 
berliner Akademie, worauf er 1815 Profeflor und Mitglied der Kunftalademie in Dresden 
wurde. Hier ftarb er nad) langen Leiden 7. Mai 1840. Ein treffliches Altargemälde lieferte 
er für die Kirche zu Tetfchen in Böhmen. Mannichfaltigfeit der Erfindung, Tiefe des Gefühle, 
Studium der Natur, Einfachheit und Einheit der Darftellung, ein meift düfterer, oft melan- 
choliſcher Charakter, entfernt von aller Nachahmung, fprechen ſich in feinen Landſchaften mehr 
oder weniger aus. — Nicht mit F. zu verwechfeln find bie Glieder einer gleichnamigen Künftler- 
fantilie, deren Ruf David Friedrich F., geft. 1766, Maler und Kupferſtecher, fpäter Be- 
figer einer Tapetenfabrif zu Dresden, begründete. Bon feinen Söhnen zeichnete fid) Johann 
Chriftian Jakob F., geb. 1747, geft. 1813, als Landfchaftsmaler, Blumenzeichner und 
Kupferäger, und Johann David Alerander F., geb. 1744, im Face der Hiftorie ans. 
Karoline Friederike F. die Schwefter der Genannten, geb. 1749, geft. 1815, malte viele 
ihrerzeit fehr gefuchte und gefhätte Blumen» und Fruchtſtücke. Einen Namen ald Blumen 
malerin erwarb fi aud Elife Thalia $., geb. 13. Mai 1815 zu Dresden, geft. 19. Sept. 
1840, die Tochter des fächf. Hofmalers Karl Jakob Benjamin %., geb. 1787, geft. 
19. März 1840, Letzterer erwarb fich durch feine Porträts und Blumenftüde den Beifall der 
Runftfreunde, gleich feinem Bruder Johann Heinrich Auguft F., geb. 1789, welcher neben 
Blumen und Früchten auch Vögel mit Meifterfchaft malte. Die beiden legtgenannten waren 
Söhne Joh. Chriftian Jakob %.'8. 

Friedrichdor heißt die preuß. Piftole oder das goldene Fünfthalerftüd. Daffelbe hat im 
Preußen gefeglichen Umlauf zu 5%, Thlr. Silbercourant und wird zu biefem Preife in ben 
Staatslaffen angenommen. Sein Feingehalt ift 21 Karat 8 Gran, fein Gewicht 6,583 franz. 
Orammen; 82,5, Stüd gehen auf das Zollpfund fein Gold. Es wurden vor 1857 auch 
boppelte und halbe F. geprägt. Die preufi. Piftolen oder F. ftehen überall anſehnlich höher 
im Preife als die nichtpreuß. Piftolen, weil diefe lettern zum allergrößten Theile von ges 
ringerm Feingehalt und Gewicht und oft die in dem nämlichen Staate geprägten ältern und 
neuern Stüde unter ſich abweidyend find (doch find die ſächſ. Piftolen den preußiſchen an Werth 
gleich), ferner weil die übrigen Staaten fie in ihren Kaſſen nicht zu einem feften Breife anneh- 
men. Im Handel und Verkehr rechnet man bie verfchiedenen nichtpreuß. Piftolenforten jetzt 
einander glei. Die dän. Freberifsdor und Chriſtiansdor find gleichfalls geringer ale 
die preuß. Piftolen und werden den übrigen nichtpreußifchen gleichgerechnet. 

Friedrichtoda, Stadt im Landratyamtsbezirt Waltershaufen und im Yuftizamt Tenne- 
berg im Herzogthum Sachſen-Gotha, %, M. ſüdlich von Waltershaufen amı nörbl. Fuße des 
Zhüringerwaldes (in 1146 F. Meereshöhe) im tiefen Thale des Schilfwaſſers gelegen, ift eim 
freundlicher Ort von 2294 €. (1861). Außer den gewöhnlichen Gewerben und etwas Yanb« 
wirthfchaft betreiben die Bewohner Bleicherei, Drillichweberei und Spielwaarenfabrifation, 
Auch befteht in näcjfter Umgebung einiger Bergbau auf Eifenerze. In neuerer Zeit hat fid) der 
Bevölkerung eine neue Erwerbäquelle eröffnet, indem der Ort wegen feiner gefunden Sage und 
reigenden Umgebung im Sommer von zahlreichen Fremden beſucht wird, die hier bei längerm 
Aufenthalte Erholung und Erfriſchung ſuchen. Unweit der Stadt liegt das herzogl. Luſtſchloß 
Reinhardsbrunn (f. d.), mit feinen Umgebungen einer ber ſchönſten Punkte des ganzen Thü— 
ringerwaldes, Im Weften von F. erhebt ſich der Abtsberg, welcher einft die von Ludwig dem 
Springer erbaute Schauenburg und die Burg Hermannftein trug. Bon F. aus wird meift der 
1%, M. ſildweſtlich entfernte Infelsberg befucht. 

Friedrichshafen, Stadt im würtemb. Donaufreife, im Oberamte Tettnang, am norb« 
öftlichen, reizenden und fruchtbaren Ufer des Bodenfees gelegen und mit Ulm und Stuttgart 
durch eine Eifenbahn verbunden, ift der Hauptjpebitions» und Handelsplag des würtemb, Ber- 
lehrs mit ber Schweiz und mit Italien und zählt 2233 meift kath. E., welche lebhaften Dampf- 


— —— — — — — —— —— — — R0 0 — — 


Friedrichsort Fries (Elias) 645 


ſchiffahrtsverkehr ſowie Fiſcherei anf dem See unterhalten und ergiebigen Feldbau, Dbfl- und 
Weinbau, desgleichen Viehzucht betreiben. Außer Kleingewerben beftehen nod eine Mafchinen- 
fabrif, eine Kunſtmühle und andere Mühlenwerle fowie ein bebeutender Fruchtmarlt. F. hat 
eine Lateiniſche Scyule und eine Realſchule. Das Schlof (das ehemalige Priorat Hofen), aus 
deffen zwei offenen Galerien man den See in feiner ganzen Breite überfchaut, pflegt im Som- 
mer von der königl. familie beſucht zu werden. F. hieß frilher (ſchon 837) Buchhorn, hatte 
erſt eigene Grafen, kam dann an die Grafen von Altorf und Ravensburg und wurde nach deren 
Ausſterben von den Hohenſtaufen und wiederum von Rudolf von Habsburg 1275 zur freien 
Reichsſtadt erhoben, welche unter dem Schuge von Ueberlingen ftand und die Herrfchaft Baum— 
garten mit dem Flecken Erichskirch beſaß. Im 14. Jahrh. trat e8 zu dem Schwäbifchen Städte 
bunde. 1803 fam es an Baiern, 1810 an Würtemberg und erhielt von König Friedrich I. 
1811 feinen Hafen und feinen jegigen Namen. 

Friedrichsort, eine Heine Feftung im Herzogtfum Schleswig, in der Landſchaft Daniſch- 
wold, an der holſtein. Grenze und am Wefteingange des hier nur 3600 F. breiten Meer- 
bufens von Kiel, 1 M. im NND. von diefer Stadt, hat eine fichere Rhede, eine Feuerbate, 
ein Zeughaus und ein Proviantmagazin. F. wurde 1630 von König Ehriftian IV. erbaut 
und Ehriftianpriis genannt, welcher Name bis auf Friedrich V. mit dem erftern wechfelte, 
je nad) dem des regierenden Königs. Bon Torftenfon 1643 erftürmt, 1644 von den Dänen 
erobert, ward die Feſtung 1648 vom Friedrich III. niedetgerifien, aber 1661— 63 wicder 
erbaut. Nachdem fie 19. Dec. 1813 die Schweden unter General Poſſe befchofien, wurde fie 
vom dün, General Hirfc übergeben. Am 8. Febr. 1851, nad) dem Abzug der jchlesw.=holftein, 
Truppen, befegten fie die Dänen. Sie beſteht aus einer Sceebatterie mit flinf Baftionen, ums 
geben von tiefen Waffergräben und verfehen mit Kavelins an der Landfeite, an der fie von dem 
umliegenden dominirenden Höhen leicht anzugreifen if. Die Feftung hat nur Bedeutung, 
indem man von ihr aus und in Berbindung mit den an der holftein. Kilſte gegenüber errichteten 
Batterien die Kieler Föhrde volllommen beftreichen kann. Infolge der Abtretung des lieler 
Hafenbaffins an Preußen durch den Gafteiner Vertrag vom 14. Aug. 1865 follte F. in eine 
bedeutende Feftung umgewandelt werden. 

Friedrichſtadt, Stadt im Herzogthum Schleswig, Hauptort der Landſchaft Stapelholm, 
an der Eider und er Mündung der Treene fowie an der Eifenbahn auf einer Erhöhung ge= 
legen, von drei Armen der Treene durchſchnitten und umfloffen und fo eine natürliche Feftung 
bildend, hat eine lutherifche, eine mennonitifche und eine remonftrantifche Kirche, ein kath. Bet- 
haus und eine Synagoge, einen Hafen mit 64 Schiffen (im J. 1860), ein Schiffswerft und 
(1864) 2248 E., die Flußſchiffahrt und einige Fabriken unterhalten, Die Stadt wurde unter 
Herzog Friedrich III. 1621 von holländ. Remonftranten in holländ, Stile erbaut und diefen 
das Privilegium der Religionsfreiheit ertheilt. Bon den Dänen ward der Ort unter dem 
Herzog von Würtemberg 14. April 1700 erobert, und 12. Febr. 1712 vertrieben König 
Friedrich IV. und Peter d. Or. daraus die ſchwed. Befagung. Außerordentlich litt F., als «8, 
von den Dünen befegt, 29. Sept. 1850 durch das fchlesw.=Holftein. Corps von der Tann's 
beſchoſſen und 4. bis 5. Det. beftiirmt wurbe, 

Fries oder Borte heit in ber claffischen Baukunſt der mittlere Theil des Gebälts zwifchen 
dem Architrav und dem Karnies. Im der dorifchen Bauart wird der F. durch Metopen und 
Triglyphen ausgefüllt, in der ioniſchen und korinthifchen mit Feftons, Arabesfen und fort 
laufenden Relieffiguren. Auch die Reliefdarftellungen, welche ſich oben rings um die Cella der 
Tempel zogen, heißen Friefe, ſowie man gleichfalls bisweilen den langen, ſchmalen Streifen 
am obern Theile eines u. fo nennt. 

Fries, aud Flaus und Coating gememnt, ift ein grober, dider, wollener Kleibungsftoff, 
welcher glatt oder gelöpert (Köper-Eoating) gewebt, gewalkt, gerauft und gefchoren wird, 
jedoch eine fo ftarfe Walfe und Appretur befommt wie Tud). Er dient zu Ueberröden, auch 
für das weibliche Landvolk zu Unterleidern. 

Fries (Elias), ausgezeichneter ſchwed. Botaniker, geb. 15. Aug. 1794 im Kirchfpiele Femfjd 
im Stifte Weriö, Sohn des dortigen Pfarrers, ftudirte in Lund und wurde dafelbft 1814 Do- 
cent, 1819 Adjunct und 1828 Demonftrator der Botanik. 1834 ging er als Profeffor ber pral- 
tifchen Delonomie nad) Upjala, wo er 1851 auch die Profefjur der Botanik fowie die Direction 
des Botanischen Mufeums und des Botanifchen Gartens der Univerfität erhielt. Seit 1859 
lebte er emeritirt zu Upfala. Im feinen Forfchungen umfaßt F. die gefammte Botanik, Pha- 
nerogamen wie Kryptogamen. Auch führte er in Schweden zuerft bie morphologifche Behand» 
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lung derfelben und das natürliche Syftem ein. Die Gründe für letzteres entwidelte er in dem 
«Systema orbis vegetabilis» (Fund 1825). Die größten, auch außerhalb feines Baterlandes 
gewürdigten Verdienſte hat er ſich aber durch zahlreiche Arbeiten über fpecielle Gegenſtände 
der Botanik erworben. Sein erftes Hauptwerk diefer Art war das durch die «Observationes 
mycologicae» (2 Bde., Kopenh. 1815—18; neue Aufl., Kopenh. 1824) und andere Schriften 
vorbereitete «Systema mycologicum» (3 Bde., Greifsw. 1821 — 29; Suppl. 1830), welches 
in dem «Elenchus fungorum» (2 Bde., Greifsw. 1828) und fpäter in «Novae symbolae 
mycologicae» (Abth. 1, Upf. 1851) eine Ergänzung erhielt. Für einen andern Theil der 
fryptogamifchen Botanik, die Lienen, ſchuf F. durch die «Lichenographia Europaea refor- 
mata» (Lund und Greifsw. 1831) eine fihere Grundlage, nachdem er ſchon vorher eine 
Sammlung von «Lichenes exsiccati» in 14 Heften nebft erläuternden «Schedulae ceriticae» 
(7 Hefte, Lund 1824 — 33) herausgegeben. Unter feinen Monographien verdienen die «Sym- 
bolae ad historiam hieraciorum» (UÜpf. 1848), die «Anmärkningar öfver de i Sverige 
växande Pilarter» (Upf. 1859), die «Monographia hymenomycetum Sueciae» (2 Bbe., Upf. 
1857 —63) und das Kupferwerk «Sveriges ätliga och giftige swampar» (Stodh. 1860 fg.) 
befondere Erwähnung. Daneben hat F. von Jugend auf unumterbrocdenen Fleiß auf die Bear- 
beitung der Flora Skandinaviens gewendet und die Ergebniffe feiner forgfältigen Forſchungen 
unter anderm in der «Flora Hallandica» (Pund 1817), den «Novitiae florae Suecicae» 
(2. Aufl., Lund 1828), wozu drei wichtige «Mantissae» (3 Hefte, Yund und Upf. 1832 — 48) 
gehören, ferner in ber «Flora Scanica » (Upf. 1835) und der «Summa vegetabilium Scan- 
dinavise» (Bd. 1, 2, Upf. 1846 — 48) niedergelegt. Ein mit großen Koften und Mühe zu- 
ſammengebrachtes «Herbarium normale» (Upf. 1847 fg.) enthält die feltenen Pflanzen des 
gefammten Skandinavien in getrodneten Eremplaren. Außerdem hat F. eine große Menge 
Heinere Auffäge herausgegeben, von denen er einiges in den «Botaniska utflygter» (3 Bde., 
Upf. 1843 — 64) zufammenftellte. Seine Schrift «Äro naturvetenskaperna nägot bild- 
ningsmedel» (Upſ. 1842) wurde von Hornſchuch (Dresd. und Lpz. 1844) ins Deutjche über- 
tragen. Uebrigens ift F. in feinem Baterlande auch als lat. und ſchwed. Redner gefhägt und 
wurde deshalb 1849 unter die Achtzehn der ſchwed. Akademie aufgenommen. Die Univerfität 
Upfala wählte ihn zu ihrem Deputirten fitr die Reichstagsverfammlungen von 1844—45 und 
1847— 48, in denen er beidemal als Mitglied des Conſtitutionsausſchuſſes wirkte. 

Fries (Ernſt), ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. 22. Juni 1801 zu Heidelberg, er- 
hielt feinen erften Unterricht im Zeichnen bei Nottmann dem Vater, dann bei dem Landſchafts- 
maler Wallis in Heidelberg. Seine theoretiichen Studien machte er erft in Darmftadt bei 
Moller, dann feit feinem 17. 3. auf der münchener Afademie unter Langer, wo er ſich ſchon 
früh einen Ruf als Zeichner erwarb. Auf Reifen in Tirol und der Schweiz und dem größten 
Theil von Deutfchland ging er bei der Natur in die Lehre und fammelte ſogleich mit raftlofem 
Eifer reihe Studien. So vorbereitet, trat er 1823 feine Reife nad) Italien an, wo er bis 
1827 blieb. Alsdann nach Deutjchland zurüdgelehrt, verweilte er zuerft einige Jahre im 
Münden, bis er 1831 nad) Karlsruhe gezogen und zum Hofmaler ernannt wurde. Er ftarb 
dafelbft aber ſchon 11. Det. 1833. F. hatte fich eine reine und treue Auffaffung der Natur 
zu eigen gemacht; ein hoher Ernſt, ein firenger Stil, ein wohlverftandenes gründliches Colorit 
und eine feltene Wiſſenſchaft in der Technik find die Eigenſchaften, welche feine meift Italien 
entnommenen Yandjchaftsbilder auszeichnen. Er ift nicht mit Unrecht ein Geiftesverwandter 
Pouffin’s genannt worden. Die meiften feiner Werke find ins Ausland gegangen. In Deutfch« 
land find in Karlsruhe, bei den Kunftvereinen von Ditffeldorf und Hamburg, beim Scnator 
Venifch ebenda, beim Fürften von Thurn und Taris in Regeneburg u. f. w. Gemälde von 
ihm zu finden. — Bernhard F., fein jüngerer Bruder, geb. 16. Mai 1820 zu Heidelberg, 
erhielt feinen erften Unterricht bei dem Hiftorienmaler Coopmann in Karlsruhe und bildete fich 
von 1835 bis Ende 1837 auf der müncdhener Akademie, worauf er im Frühjahr 1838 ohne 
Wiſſen feiner Lehrer und Aeltern nad Rom ging. Hier brachte er den größten Theil feiner 
Jugend zu, mit dem Studium der alten Meifter aller Völker befchäftigt. Die Kenntnif der 
gefammten neuern Kunft erwarb er fi auf fpätern Reifen nach allen Kunftfigen Europas, 
womit er äftgetifche und philof. Studien verband. An den focialen und religiöfen Bewegungen 
feit 1848 nahm F. lebhafter als andere Künftler tHeil, was wol auch die Veranlafjung zu 
feiner im Jan. 1852 erfolgten Ausweifung aus Münden und Baiern geboten haben mag. 
Das bewegtefte Reifeleben hat ihm indeffen nicht gehindert, eine große Anzahl von Bildern, 
meift Landſchaften, zu malen, die ſich fämmtlic in Privatbefig befinden. Die ital. Natur tft 
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auch fern Lieblingsfeld der Darſtellung geworden. Zwei Landſchaften, die er 1846 in Mailand 
ausftellte, brachten ihm befondern Beifall ein; ein größeres Bild, die Felsfchlucht bei Nepi, er⸗ 
regte 1847 in Münden und Karlsruhe große Bewunderung. Sein Hauptwerk ift ein Eyflus 
von 40 Bildern zur landſchaftlichen Charakteriftif Italiens und Siciliens, ben er 1865 voll- 
enbet hatte. Auch feine Anfichten vom Genfer» und Eomerfee fowie feine Fernſicht auf dem 
Montblanc find werthvolle Bilder. 

Gries (Iaf. Friedr.), deutfcher Philofoph, geb. 23. Aug. 1773 zu Barby, erhielt feine 
Bildung feit 1778 in der Brüdergemeine zu Barby, auf deren Seminar bafelbft er auch feine 
theol. Studien madte. Um ſich den philof. Wiffenfchaften zu widmen, ging er 1795 nad 
Leipzig, dann nad) Jena, wurde hierauf 1797 Hauslehrer in Zofingen, kehrte aber 1800 nad 
Jena zurüd und erhielt hier 1801 die Erlaubniß, VBorlefungen zu halten. Nachdem er 1803 
und 1804 in Geſellſchaft eines Freundes Deutſchland, die Schweiz, Frankreich und Italien 
durdhreift hatte, folgte er 1805 dem Rufe als Profeffor der Philoſophie und Elementarmathe- 
matif nad) Heidelberg, von wo er 1816 als Profeffor der tgeoretifchen Philofophie nach Jena 
zurücklehrte. Nad dem Wartburgsfefte, welchem er beimohnte, wurde er feiner angeblich de- 
magogijchen Anfichten halber von feinem Lehramte fuspendirt und 1824 der Profefiur ber 
Philoſophie gänzlich enthoben; dagegen befam er bie Profeffur der Phyſik und Mathematit, 
die er bis zu feinem Tode, 10. Aug. 1843, befleidete. F. gehörte zu dem weiter firebenden Kan⸗ 
tianern, ähnlich wie 3. ©. Fichte (f. d.). Denn wie diefer, fo Hielt auch er dafür, daf zu dem 
Rantifchen Kritiken noch ein Princip der Syftematif Hinzugefunden werden milſſe. Aber er 
fuchte dafjelbe nicht, wie Fichte, auf dem Wege der reinen Speculation, fondern in einer Natur- 
lehre des menſchlichen Geiftes, welche er die philof. Anthropologie nannte, wesowegen fein 
Spftem auch wol ald Anthropologismus bezeichnet worben ift. Durch bie Methode einer anthro- 
pologifchen oder pfychol. Zerglieberung follten die Grundformen ber Erkenntniſſe, welche Kant 
auf dem Wege fpeculativer Kritik gefunden hatte, näher nachgewiefen und befeftigt werben. 
Diefe feine Grundanficht legte er nieder in feinem Hauptwerke, der «Meuen ober antbropolo- 
gifchen Kritif der Bernunft» (3 Bde., Heibelb. 1807; 2. Aufl. 1828— 31). Unter feinen 
zahlreichen Schriften verdienen außerdem noch Erwähnung: «Philof. Rechtslehre oder Kritik 
aller pofitiven Gefepgebung» (Jena 1803); «Syftem der Philofophie als evidente Wiffen- 
Tchaft» (Lpz. 1804); «Syftem der Logik» (Heidelb. 1811; 3. Aufl. 1837); «Bom Deutſchen 
Bund und deutſcher Staatsverfaffung ; allgemeine ftaatsrechtliche Anſichten⸗ (Beidelb. 1816; 
neue Aufl. 1831); «Handbuch der praftifchen Philofophie» (2 Bde., Lpz. 1817 — 32); «Hand» 
buch der pſychiſchen Anthropologie» (2 Bde., Jena 1820— 21; 2. Aufl. 1837 — 39); 
«Mathem. Naturphilofophie» (Heidelb. 1822); «Syftem der Metaphyfil» (Heibelb. 1824); 
«Geſchichte der Philofophie, bargeftellt nad den Fortfchritten ihrer Entwidelung» (2 Bbe., 
Halle 1837 — 40) ; «BVerſuch einer Kritik der Principien der Wahrfcheinlichleitsrechnung» 
(Braunfchmw. 1842). Befonders beachtenswerth aber find feine Anfihten über Religion und 
Glauben, wie fie niedergelegt find in «Die Lehren der Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, 
oder Hauptfäge der Ölaubens- und Tugendlehre» (Heidelb. 1823) und in dem philof. Romane 
«Julius und Evagoras, oder die Schönheit der Seele» (2 Bbe., Heidelb. 1822). Ihr Eigen- 
thümliches befteht darin, daß die unmittelbare Gültigkeit des Glaubens und Ahnens ewiger 
Wahrheiten durch das Gefühl noch über die wiffenfchaftliche Gewißheit derfelben erhoben wird 
und infolge davon die fittlichen Ideen nicht minder als die äfthetiichen aus der Idee von ber 
Schönheit der Seele abgeleitet werden. Hierdurch trat feine Slaubenslehre, welche von De 
Wette im bie Theologie eingeführt wurde, mit der Lehre F. H. Jacobi's in nahe Berwandt- 
fhaft, wie auch umgelehrt bei legterm in deſſen fpätern Schriften eine Annäherung an die 
Anfichten von F. bemerkbar ift. Ummittelbare Fortfeger der F. ſchen Lehre waren Ealfer und 
Apelt (j. d.). Bon den Anhängern feines Syftems gaben Apelt, Schleiden, Schlömild, Fr. 
Frande und E. Schmidt «Abhandlungen der F. ſchen Schule» (2 Hefte, Lpz. 1848 — 49) 
heraus. Das Verhältnig von F. zu Fichte, Schelling und Hegel findet ſich gründlich erörtert 
bei Kuno Fischer, «Die beiden kantifchen Schulen in Jena» (Stuttg. 1862). 

Frieſel (Miliaria) ift eine Hautfranfheit, bei welcher die Haut von Heinen Hirjelornähn- 
lichen Bläschen befäct ift, die durch eine Erhebung der Oberhaut mitteld einer darunter and- 
getretenen Flüſſigkeit entftehen. Diefe Bläschen find bald durchſichtig, bald milchweiß, bald 
mit einem rothen Saume umgeben, bald ohne diefen, daher die Namen Kryſtall-, Perl-, Milde, 
vother und weißer F. Der F. tritt gewöhnlich im Gefolge von andern Kranfgeiten auf und 
wird leicht durch übermäßige Beförderung des Schweißes hervorgerufen, wie bei den Wöd- 
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nerinnen und Heinen Kindern. Bisweilen verſchwindet der F. plötzlich, worauf ſich oft andere 
beſchwerlichere und gefährlichere Symptome einftellen. Meiſt laffen die Bläschen bei ihrem 
Berſchwinden feine Spur zurüd; zuweilen vertrodnen fie, und es erfolgt eine geringe Abſchup- 
pung. Andere, auch als F. bezeichnete Bläschenausfchläge find zum Theil weit gefährlicher, 
befonder8 der im Gefolge von eiteriger Blutverderbnig eintretende milchig · oder eiterig «trübe 
$. (Miliaria purulenta). Uebrigens haben ohnedies gewiffe ſchwere Krankheiten die Neigung, 
mit F. verbunden aufzutreten, jo befonders die Typhusficber, die mit Gelenkrheumatismus 
verbundenen Herzentzündungen, mande Scharladepidemien und die (noch unaufgeflärten ) 
Schweißfieberepidemien. Nach diefen verfchiedenen Umftänden ift der F. bald ein gefährliches, 
bald ein unbedeutendes Symptom, und auch feine Behandlung hiernach verfchieden. Die ältern 
Aerzte hielten ihn fiir eine Reinigung des Bluts und fein Zurüdtreten oder Zurüdtreiben für 
höchſt gefährlich. Sie ftedten daher den Patienten in dichte Betten und ſuchten das Gift durch 
Schwigmittel herauszutreiben. Hieran ift nur fo viel wahr, daß bei Fieber und zerſetzter oder 
wäfleriger Blutmifchung allerdings leicht auf eine ſolche plögliche Hemmung der wäflerigen 
Hautabfonderung gefährlichere Wafferabjcheidungen im Innern des Körpers vorfommen fönnen, 
3. B. heftige Durchfälle, Lungenödeme (d. h. Stedjluß), Herzbeutel oder Bruftfel-Wafferfuchten. 
Die neuern Aerzte ſuchen deshalb das Entſtehen von F. bei Kranken und das Uebermaß des 
Schweißes lieber ganz zu verhüten. Dies erreicht man durch fühle Zimmerluft, fleißiges Lüften, 
leichte Bededung des Kranken, öfteres Wäſchewechſeln, häufiges Abwaſchen des ganzen Körpers 
mit bloßem Wafjer oder Seife u. dgl. Daneben gibt man innerlich fühlende Mittel, Limonaden, 
Mineralfäuren, Salpeter, Kühlpulver u. dgl. 

Briefen (lat. Frisii, im Mittelalter Frisones, Frisiones, in ihrer eigenen Sprache Frisan), 
ein german. Bolt, deſſen Sige ſich längs der Küſten der Norbfee noch im 13. Yahrh. von 
Slandern bis Zütland erftredten. Als fie mit den Römern durch Drufus, der fie zinsbar 
machte, zuerft in unmittelbare Berührung famen, wohnten fie vom Rhein bis zur Ems in dem 
äußerjten Norbweften Öermaniens zwifchen Batavern, Brufterern und Chaufen, Durd den 
Drud der röm. Herrfchaft erbittert, befreiten ſie ſich wieder 28 n. Chr., wußten auch ihre 
Freiheit zu behaupten, bis fie, abermals auf einige Zeit durch Domitius Corbulo 47 gedrängt, 
fpäter neben den Batavern unter Eivilis gegen die Römer auftraten. Dei dem Bordringen 
der Franken vom niedern Rhein nad; Süden verbreiteten ſich die 3. anch über die Infeln, die 
durch die Miimdung des Rhein, der Maas und der Schelde gebildet werden. In dem Küſten- 
lande zwifchen Ems und Elbe wurde der frief. Name nicht durch Einwanderung, jondern da= 
durch herrſchend, daf er auf die in nächſter Stammverwandtihaft ftehenden Chauken (bei 
den Römern Chauci, bei den Angelſachſen Hugas), welche feit dem 3. Jahrh. nicht mehr als 
felbftändiges Vol vortommen, zugleicd mit ausgedehnt ward. Wie die Chaufen in Grof- 
Chaulen (Chauci majores), weſtlich der Wejer, und Klein-Chaulen (Chauci minores), zwiſchen 
Weſer und Elbe, zerfielen, fo theilten fich aud) die F. in Frisii majores und mindres, erficre weft- 
lich, letztere öftlich des Fly oder der Zuyderſee. Die Nordfriefen, auch Etrandfriefen, welche 
theil® auf dem Feſtlande der Weftküfte Schleswig, theild auf den vorliegenden Inſeln (Nord» 
firand, Föhr, Sylt) noch gegenwärtig etwa 30000 Seelen ftark in 40 Kirchſpielen wohnen, 
feinen großentheild ebenfalls nicht durch Einwanderung dahin gelommen zu fein, fondern nur 
durch Uebertragung während des frühern Mittelalters den Namen der F. erhalten zu haben. 

Bei den füdweftlichen F. faßte zuerft die fränk. Oberherrfchaft Fuß durch Pipin von He- 
riftall, der 689 über den frief. Fürften Ratbod bei Dorfted fiegte, und mit ihr das Chriften- 
thum, fir weiches bald das Bistyum Utrecht die Pflanzftätte wurde. Cie verbreitete fid) bis 
zur Yſſel und zum Fly, dem fpäter durch Sturmfluten immer mehr vergrößerten Ausgang 
der Zupderfee, dann durd) Karl Martell, der den Friefenherzog Poppo 734 in der Schladt 
tödtete, vom Fly bis zum Lauwers oder Laubach, wo num Bonifacius (f. d.) das Chrijtenthum 
predigte, und von da über die Ems bis zur Wefer, wo die öftlichern Stämme an den Kriegen 
der Sachſen theilnahmen, durch Karl d. Gr., der 785 dem heil. Liudgar die Belchrung über» 
trug und 802 das Recht der F. in ber «Lex Frisionums aufzeichnen ließ. Grafen wurden 
eingefegt, im fpäterer Zeit auch wegen der Raubzüge der Normannen eine Grenzgrafſchaft 
(Ducatus Frisiae) gebildet. Schon das genannte Geſetzbuch kennt eine Eintheilung Frieslands 
in drei Theile, zwiſchen Maasmündung (Sincfal) und Fly (Zupderfee), Fly und Paumers, 
Lauwers und Wefer. Bei der Theilung des Reichs unter die Söhne Ludwig's des Deutſchen 
erhielt Karl das Drittel weftlid, der Zupderfee oder Weftfriesland, während bie beiden 
andern am Dentichland gefallenen Theile bis ins 15. Jahrh. den Namen Oftfriesland 
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behielten. Da bei den zuerſt unterworfenen ſüdweſtlichen F. die fränk. Einrichtungen ſchon früh 
feſte Wurzel faßten, fo verſchwand hier allmählich die frieſ. Eigenthümlichkeit, ihre alte Ber- 
faffung und auch die frief. Sprache, an deren Stelle ſich hier unter fränf. und niederſächſ. 
Einflüſſen das Nieberländifche bildete. Im diefem weſtl. Theile des alten Friefenlandes ent— 
fand auch zuerft Fandeshoheit im 10. und 11. Yahrh. in dem erblichen Graffchaften Holland 
und Seeland, Geldern mit Zitphen und in dem Stift Utrecht mit Yſſel. Das Land von Alt: 
maar und Hoorn bis zum Fly wurde erft im 13. Jahrh. nach ſchweren Kriegen mit Holland 
vereinigt. Es blieb fomit auch der Name Friesland nur fir die Striche zwifchen Zuyderſee 
und Wefer übrig, und man verftand von num am unter Weftfriesland jenes zIveite Drittel zwi- 
fchen Zuyderfee und Yauwers, unter Oftfriesland aber den oftwärts des Lauwers bis zur Wefer 
bin gelegenen Theil des Landes, bis endlich der Name Oftfriesland ganz allein für das heute 
noch fo genannte Yand an der Emsmiündung (die hannov. Yanddrofter Aurich) übrigblich. 

Das weitl. Frieſenland hatte vor feiner Bereinigung mit Holland zu dem Bunde der fog. 
Sieben Seelande gehört, welcher die verjchiebenen Stümme der F. (oder wie fie ſich jet im 
Gegenſatz zu den dem fränf, Reiche unterworfenen Stammesgenoffen nannten, der Freien 
%.), nachdem die Gewalt der fränf, Grafen erlofchen war, bis zur Wefer zu einem wenn auch 
mur lofe verbundenen Ganzen vereinigte. Adel und freie Bauern bildeten die Yandgemeinden, 
deren auf ein Yahr gewählte Richter die Gemeinden der Gaue, in welche die Seelande zer- 
fielen, leiteten. Ein Ausſchuß der legtern und die Richter traten alljährlich zu Upftalsboon bei 
Aurich zu einem großen Landtag zufammen, bei welchem das Hecht der allgemeinen Gefet- 
gebung, die oberfte Nichtergewalt und die Beftimmung über Landbesvertheidigung war. In— 
nere Fehden, befonders der Häuptlinge, die fi allmählich aufwarfen, zerrütteten diefen Bund; 
1323 wurde er noch einmal erneuert, der allgemeine Landtag hörte aber im 14. Jahrh. auf. 
Auch von außen wurde die freiheit der F. angegriffen. Weftlich der Ems, deren Mindung 
1277—87 durch Sturmfluten zum Dollart erweitert wurde, fam das Land von Drenthe 
und Gröningen endlich zu Anfange des 15. Yahrh. unter das Stift Utrecht, dem bie Graf: 
fchaft darüber ſchon Lange verliehen war; in dem nun vorzugsweife fo genannten Frieslande 
zwifchen Lauwers und Fly, deffen größter Theil gegenwärtig die niederländ. Provinz Friesland 
(f. d.) bildet, vertheidigten die F. ihre Freiheit tapfer gegen die holländ. Grafen und unterwarfen 
fich lieber 1457 dem Weiche. Herzog Albrecht von Sachſen behauptete ſich 1498 bei ihnen als 
Erbftatthalter; 1523 vereinte fie Karl V. mit feinem burgund. Erbe. 

In dem Lande öjtlic der Ems wurde 1430 Edzard Zirkfena (Cirffena) zum Anführer 
des Bundes gemacht, durch defien Schließung die Fehden, die vom 14. Yahrh. an geherricht 
hatten, beendet wurden, Sein Bruder Alberich, 1454 zum Anführer gewählt, wurde durch 
Kaifer Friedrich III. Reichsgraf von Dftfriesland. Seinem Haufe, das 1744 mit Karl Ed- 
zard ausftarb, unterwarfen ar. endlich 1496 auch die Häuptlinge im öſtl. Theile des Landes 
(bei den Rüftringern), wo durch Siebeth Papinga 1424 die Oberherrichaft des Erzftifts Bre— 
men gebrochen war, das nebft den ſächſ. Grafen von Oldenburg bie Freiheit der F. am meiften 
angefeindet hatte. Beiden waren die tapfern frief. Stedinger, die am füdöftlichften an der Weſer 
wohnten, erlegen; erſt nachdem 1234 in der Schlacht bei Alterejch 6000 Stedinger vor dem 
Kreuzheere, das gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten die oldenburg. Grafen den 
Grafenbaun über fie in Yandeshoheit verwandeln. Am längften behaupteten die Butjadinger 
zwifchen Jade und Wejer die Freiheit. Graf Johann bezwang fie 1499 mit Hülfe der 
Schwarzen Garde; doch noch ein mal befreiten fie fi, und erft 1514 wurden fie mit Hülfe 
von Braunſchweig und Lüneburg unterworfen. Vgl. Wiarda, «Dftfrief. Gefchichte» (Bd. 1—9, 
Aurich 1791— 1813; Bd. 10, Brem. 1817); Suur, «Geſchichte der Häuptlinge Oftfries- 
lands» (Emden 1846); Klopp, «Geſchichte Oftfrieslande» (2 Bde, Hannov. 1854—56). 

Die friefifhe Sprache hält gewiffermagen die Mitte zwiichen dem Angelſächſiſchen 
und Altnordifchen. In ihrer ältern Geftalt bis zum Anfang des 16. Jahrh. (Altfrieſiſch) 
zeigt fi die Sprache in den alten Friefifchen Rechtsquellen, unter denen, foweit fie in 
frief. Sprache abgefaßt find, die «Emfiger Domen» von 1300 oder 1312, der «Brokmer⸗ 
brief» aus der zweiten Hälfte des 13. Yahrh., das «Recht der Küftringer» aus der erften 
Hälfte des 14. Yahrh., und unter den für alle F. gültigen Gefegen das «Afegabuch», um 
1200 verfaßt, die fprachlich wie fachlich bemerfenswertgeften find. Jeder Gau hatte feine 
eigenen Geſetze in feiner eigenen Mundart (rüftringer, brofmer, emfiger, fivelgoer, hunfingoer, 
wefterlauwerfcher u. ſ. w.) niedergejchrieben. Eine faft vollftändige Sammlung des noch Er- 
baltenen bieten Richthofen's « rief. Rechtsquellen» (Gött, 1840). Seit dem 15. Jahrh. 
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wurde das Frieſiſche im Welten durd das -Niederländifche, in Oftfriesland durch das Rieder» 
deutjche und Hocdeutfche, in Nordfriesland durch das Niederbeutfche und Dänifche immer 
mehr zuriidgebrängt, ſodaß es gegenwärtig nur nod in einzelnen Gegenden des gefammten 
alten Frieſenlandes als Bollsmundart ein kümmerliches Dafein friftet. Man nennt es im 
Gegenfag zu dem Altfriefifchen Neufriefifch, oder in Weft- und Oftfriesland, weil es, ohne 
Schriftſprache zu fein, nur nod von den Landleuten gefprochen wird, Bauernfriefifch oder 
Landfriefiich. Das Neufriefifche wird gegenwärtig noch in fünf Hauptdialekten gefprochen. Sie 
find: 1) Das Weftfriefifche, befonders in Molquerum, Hindelopen, Bolswaard, Leeuwarden und 
Umgegend; 2) das Nordfriefifche, von welchem Outzen ein «Sloffar» (Kopenh. 1837) lieferte; 
3) die helgoländer Mundart, ſtark mit Niederbeutfchem und Hochdeutſchem verfegt, von Delrichs 
im «Kleinen Wörterbuch zur Erlernung ber Helgoländer Sprache » (1846) behandelt; 4) bas 
Wangerogifche, von den wenigen Bewohnern der Infel Wangeroge geſprochen; 5) das Saterfche, 
nur in den drei von Moräften umfchlofjenen Dörfern des Saterlandes in Oldenburg geſprochen. 
Keine frief. Mundart wird noch in der Schule und Kirche, überhaupt noch in gebildetern Krei⸗— 
fen gebraucht. Kleinere Dichtungen in nordfrieſ. Volksidiom verfaßten Hanfen (das Luftfpiel 
«Di gidtshals», «Lefeluft», 2. Aufl., Sonderb. 1833 u. ſ. w.) und Foode Hoiffen Müller 
(1857). Um Wiederbelebung des Weftfriefifcdyen waren befonders feit dem dritten Decennium 
des 19. Yahrh. mehrere F. thätig. Von ältern Dichtungen wurben die geſchätzten «Friesche 
Rymlerye» von Öysbert Yapicr durch Epfema (2 Bde., Leeuw. 1824) mit einem fehr brauch⸗ 
baren Wörterbuche neu herausgegeben. Eine äußerſt wigige Boltstomödie aus dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts ift « Waatze Gribberts brilloft» (Leeuw. 1812; 1820), ein inter: 
effantes Vollsbuch «It libben fen Aagtje Ysbrants» (Sneek 1827). In neuerer Zeit befchäf- 
tigten fi) Hettema in Leeuwarden, E. und 3. ©. Halbertsma in Deventer vielfach mit Her— 
ausgabe und Bearbeitung frief. Sprach- und Rechtsdenlmäler; aud) fanden des letztern poetifche 
Arbeiten, wie «De Lapekoer» (Deventer 1822 u. öfter; deutfch von Clement, Lpz. 1847), 
«De tremter» (Deventer 1837), «Oan Eolus» (Deventer (1837) u. f. w. viel Beifall und 
Nachahmer. Zu denfelben gehören Salverda, Poſthumus, Windsma, van ber Been u. f. w. 
Die 1829 zu Franeler begründete Frieſiſche Geſellſchaft gibt feit 1850 die gehaltreiche Zeit- 
ichrift «De vrije Fries» heraus. Das Befte über Grammatik der frief. Sprache gibt 9. Grimm 
in feiner «Deutfchen Grammatik»; ein ganz vorzügliches « Altfrief. Wörterbudy» (Gött. 1840) 
bearbeitete Richthofen. Rask's a«Friſiſt Sproglare» (Kopenh. 1825; holländ. von Hettema, 
Leeuw. 1832) hat nur noch wenig Bedeutung. 

Friesland oder Vriesland, eine ber nörblichften und zugleich reichften Provinzen des 
Königreichs der Niederlande, zum Unterfchiede von der hannov. Provinz Oftfriesland (ſ. d.) auch 
wol Weitfriesland genannt, hat ein Areal von 59,5 D.-M., zerfällt in die drei Gerichtsbezirke 
Leeuwarden, Heerenveen und Sneek, welche 14 Cantonalbezirke mit 43 Gemeinden (11 Stäb- 
ten und 32 Orietenyen) enthalten und zählt (1. Jan. 1864) 282481 E. Der Boden ift durch— 
weg flach, an den Küften fo niedrig, daß er nur dur Dünen und Dämme gegen Ueberfchwem- 
mungen geſchützt wird; zum Theil ift er dem Meere erft mühfelig abgerungen, indem nad 
altfriefifcher Praris die Watten, d. h. die zwifchen den continentalen Stranddünen und der in 
geringer Entfernung von ihnen dur das Meer aufgeführten Reihe von Sandbänfen und 
Infeln liegenden Theile des Meeresbodens, fobald fie durch Anlagerung und Anſchwemmung 
fetten Schlamms eine gewifle Höhe erreicht haben, durch Hohe ſtarke Wälle gegen die Flut 
gefichert, durd; Kanäle entwäflert, fo in Polder oder Kooge verwandelt werden und als neu- 
gewonnene Marſchen den ältern See- und Flußmarſchen fi anreihen und durd ihre große 
Fruchtbarkeit die Befiger für ihre Mühen und Gefahren reichlich entfchädigen. Solche herr- 
liche Marfchen bilden den größten Theil des Landes; nur gegen Süden und Often hin finden 
ſich ausgedehnte Streden von Sand», Heide- und Moorboden und bei dem Mangel an Holz 
überaus wichtige Torflayer. Eine große Menge von fiſchreichen Seen, hier Meere genannt, wie 
das Tjeuler⸗, Sloter-⸗, Heegfter:, Sneeker- und Bergumermeer, von Heinen Flüffen (Kauwers, 
Kuinder, Boorn, Linde u. a.), Entwäfjerungs- und Schiffahrtsfanälen bieten ebenfo wol reich— 
liche Bewäfferung als vielfache Communicationsmittel dar. Unter den legtern ift am wichtigften 
der Trekſchuitenlanal, weldher den ganzen nördl. Theil von F. durchzieht, von Harlingen über 
Franefer nad) Leeuwarden, dann in zwei Zweigen nad Dokkum und nad) Gröningen führt. 
Auch ift jetzt Leeuwarden mit Harlingen durch eine Eifenbahn verbunden, und in den legten 
drei Jahrzehnten hat man bedeutende Summen auf den Bau neuer Strafen verwendet. Das 
Klima des Landes ift feucht, doc) gefund. Aderbau und Viehzucht wird in großem Umfang 
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und mit ausgezeichneter Sorgfalt betrieben. Man gewinnt Getreide, Hülfenfrüchte und lee» 
famen, zieht außer Rindoieh, Schweinen und Schafen auch viele Pferde und bereitet in manchen 
Jahren für 1 Mil. FI. Butter und 4—5 Mill. Pfd. Käfe. Bon dem Ertrage diefer blühen- 
den Landwirthſchaft wird vieles ausgeführt. Mit dem Productenhandel, der Flußſchiffahrt, 
der Rhederei (im 9. 1861 mit 2844 Schiffen von 44890 Tonnen), dem Schiffbau (auf 
104 Werften), mit Fischfang und Zorfftecherei find ebenfalls viele Einwohner beſchäftigt; da— 
gegen ift die Induſtrie, namentlich die Fabrikthätigkeit nur von untergeordneter Bedeutung. 
Die Einwohner, Nachkommen der alten Frieſen (f. d.), find größtentheils Reformirte, Die: 
felben hängen an ihrer alten Sprache, Tracht und Eitte, find ebenfo fleißig und freiheitliebend 
wie die Holländer, aber muthiger, offener und mittheilfaner, von anerfannter Redlichkeit und 
Treue, unerfchrodene Schiffer, die gejchidteften Schlittfchuhläufer und Freunde der abftracten 
Wiſſenſchaften, ſodaß es unter ihnen zu allen Zeiten gute Mathematiker gegeben bat. Ihr 
Wohlſtand ift fchr groß. Der Zuftand des Unterrichts iſt im allgemeinen fehr erfreulih. Es 
wird nicht nur für höhere Bildung auf dem Gymnaſium (einer früher berühmten Univerfität) 
zu Franeler und mehrern lat. Schulen, fondern aud) für den regelmäßigen und unentgeltlichen 
Unterricht der Armen und Dirftigen gehörig geforgt. Die Hauptftadt ift Leeuwarden (ſ. d.), 
die bedeutendite See und Handelsjladt Harlingen (f. d.); die bedeutendften andern Drte find 
Fraueler (j. d.), Doftum (f. d.), Sneef mit großem Butter» und Käſemarkt, Bolswaard, die 
Küftenftädte Stavoren, Workum und Hindelopen an der Zupberfee. Die Bewohner der Infeln 
Ameland und Schiermonnifoog in der Nordfee treiben vorzüglih Schiffahrt und Fiſchfang. 

Frigg, der nordifche Name der Gemahlin Odin’s, die in Deutſchland Fria Hieß, nad) der 
noch der Freitag (Friatac, dies Veneris) benannt wird. Die longobard. Namensform war 
Frea. F. theilt des Gemahls Herrſchaft über Himmel und Luft. Noch die Heutige niederſächſ. 
Bolksjage kennt Fru Frien (reen, Frik, Fuil) als wilde Jägerin, d. i. als Sturmgöttin. Auch 
als mütterliche Gottheit zeigt fie fich in der Ueberlicferung, fpendet Fülle (Fulla ift eine Neben- 
göttin von ihr) und ehelichen Segen. Sie kennt das Schidfal der Welt und vermittelt nad 
longobard. Sage zwifchen dem Höchften Gott und den Wünfchen der Menfchen. 

Frigga (benannt nad} Frigg, der Gemahlin Odin's), der 77. Planctoid, wurde von Pe» 
ters in Clinton 12. Nov. 1862 entdedt. Seine Umlaufszeit ift 1595 Tage, die mittlere Ent- 
fernung 53 Mil. M., die geringfte 46 Mill. M., die größte 60Y, Mil. M. Merkwürdig 
wird er durch feine große Lichtſchwäche, infolge deren er nur mit den Fräftigften Fernröhren 
beobachtet werden laun. 

Frimont (Joh. Phil., Graf von), Fürft von Antrodocco, Öfterr. General, geb. 3. Ian. 
1759 zu Finftringen in Deutſch-Lothringen, trat 1776 als Hufar in die öfterr. Armee, wohnte 
dem Bairifchen Erbfolgelriege, dem Türkenkriege und den Kriegen gegen frankreich bei und fticg 
in denfelben zum Oberften auf, als welcher er 1798 zum Commandanten des neuerrichteten 
Regiments Däger zu Pferde, Buffy, ernannt wurde. Im den folgenden Kriegen von 1799 — 
1800, 1805 und 1809 fämpfte er in Italien, feit 1801 ald Generalmajor und Brigadier, 
feit 1809 als Feldmarſchallieutenant. 1812 führte er die Nefervecavalerie des öfterr. Hülfs— 
corps unter Fürſt Schwarzenberg und übernahm nach deſſen Abgang in Polen den Oberbefehl. 
Im Feldzuge von 1813 ftand F. anfangs beim Hiller’fchen Corps gegen Italien, erhielt aber, 
im Dct, zum Oeneral der Gavalerie ernannt, den Befehl über das mit den Baiern vereinigte 
öfterr. Corps, das bei Hanau fämpfte. Ganz befonders zeichnete er ſich 1814 im Frankreich 
aus und wurde nad) dem Frieden Gouverneur von Mainz. 1815 leitete er als Oberbefehls- 
haber ber öfterr. Truppen in Oberitalien den Feldzug gegen Murat fo zwedmäßig ein, daß 
Bianchi, weldher gegen Ende April das Commando übernahm, den Krieg in ſechs Wochen bes 
endigte. F. bildete unterbeffen in Oberitalien das gegen Südfrankreich beftimmte Heer, das er 
in zwei Corps über den Simplon und durch Savoyen dort einrücken ließ. Nach mehrern fieg- 
reichen Gefechten gegen Suchet's Alpenarmee beſetzte er 11. Juli Pyon. Nach dem Frieden 
von Paris machte das F.’jche Corps einen Theil des Bejagungsheeres von Frankreich aus und 
blieb bier bis 1818, worauf F. zum commandirenden General der venet. Provinzen ernannt 
wurde. 1821 erhielt er ben Dberbefehl über das Heer, welches den Beſchlüſſen des Laibacher 
Congreſſes zufolge gegen Neapel marfchirte, um die königl. Autorität wiederherzuftellen. Er 
führte feine Truppen 6. und 7. Febr. über den Bo und zog ſchon am 24. fiegreich in Neapel 
ein, wofür ihn der König Ferdinand mit dem Titel eines Fürften von Antrodocco und mit einer 
Summe von 220000 Ducati belohnte. 1825 erhielt er das Öeneralconmando in der Lombardei 
und wurbe 1831 vom Raifer in den Örafenftand erhoben, nachdem er die Unruhen in Modena, 
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Ferrara, Parma und den Aufruhr auf päpftl. Gebiet unterdrüdt hatte. In Nov. deſſelben Jah- 
zes zum Hoflriegsraths-Präfidenten ernannt, ftarb er bald darauf zu Wien 26. Dec. 1831. 

Friſchen ift der Name für den Hüttenproceß, durch welchen man Roheifen in Echmieber 
eifen verwandelt. Man ſchmelzt das Eifen erft unter einer Kohlen» oder Schladendede in einem 
niedrigen Herde ein und fegt e8 dann der Wirkung des Gebläſes aus, wobei der Kohlenftoff 
aus dem Eifen verbrennt. Hat man ſich durch Proben überzeugt, daß das Eifen ſchweiß⸗ und 
fchmiebbar geworden, fo wird die Eifenmaffe aus dem Herde genommen und unter Hämmern 
und zwifchen Walzen zu Stangen für das Stabeifen oder ſog. Stürzen fitr die Blechfabrikation 
ausgeftredt. Diefes Verfahren heißt im allgemeinen die Herdfrifcherei und ift nur mit 
Holztoplen auszuführen. Im einzelnen weichen die Manipulationen bei der Herdfriſcherei in 
Steiermarl, Kärnten, am Rhein, auf dem Thüringerwald und in verfchiedenen Gegenden Frank⸗ 
reichs, Schwedens u. f. w. fehr ab. In England und überall da, wo man hinreichende Stein- 
tohlen hat, wird das F. vortheilhafter in mit Steinlohlen geheizten Flammöfen vorgenommen; 
man nennt dies die Buddlingsarbeit. Doch ift im allgemeinen die Qualität des mit Holz- 
fohlen gefrifchten Eiſens vorzüglicher. — Friſchſtahl nennt man den Stahl, weldyer in 
Steiermark und im Siegenfchen unmittelbar aus Roheifen dadurch gewonnen wird, daß man 
bei der Herdfrifcherei den Proceß da abbricht, wo das Koheifen feinen Kohlenftoff noch nicht 
vollftändig verloren hat. Der Friſchſtahl läßt fich nur aus fehr reinem Holzkohlen-Roheiſen 
darftellen und wird unter anderm zur Senfenfabrifation verwendet. 

Klar Haff, ſ. Haff. 

riſchlin Milodemus), Philolog und lat. Dichter des 16. Jahrh., geb. 22. Sept. 1547 
zu Balingen im Würtembergifchen, wurde ſchon in feinem 21. 2. beim Stifte zu Tübingen, 
in welchen er feine Bildung erhalten hatte, als Lehrer angeftellt, wo er fehr bald durch jeine 
Lehrgabe die Eiferfucht feiner Collegen, befonder® feines ehemaligen Lehrers, Cruſius, erregte. 
Bom Kaifer Marimilion II. wurde er, nachdem er 1575 auf dem Reichstage zu Negensburg 
feine Komödie «Rebecca» vorgelefen, zum gefrönten Dichter und fpäter zum Pfalzgrafen er- 
nannt. Bon feinen neidifchen Eollegen, wie vom Abel, den er ſich durch eine Rede, «Das Lob 
des Yandlebend», verfeindet, gedrängt und verunglimpft, nahm er 1582 einen Ruf als Kector 
der Schule zu Laibach in Krain an, fehrte aber nad) zwei Jahren nad) Tiibingen zurüd, das 
er indeß ſchon 1586 wieder verlich. Hierauf lebte er zwei Jahre in der Nheingegend und in 
Sadjfen, fortwährend beſchäftigt mit literarifchen Arbeiten und mit Beantivortung der Schrif- 
ten feines Hauptgegnerd Cruſius. Nachdem er 1588 kurze Zeit Nector der Martinsfchule zu 
Braunfchweig geweſen, ging er nad; Marburg und, aud) hier vertrieben, wieder in die Rhein- 
gegenden. Als die würtenıb. Regierung fid) weigerte, ihm das rechtmäßige Erbtheil feiner Fran 
verabfolgen zu laſſen, und er fich deshalb an den Kaiſer wendete, wurde er ald ein Basquillant 
in Mainz aufgehoben und auf die Feftung Hohenurach gebracht. Hier verfertigte er aus feiner 
Wäſche ein Seil, um fid) an demfelben in der Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 herabzus 
lafjen. Getäufcht durch den Schimmer des Mondes hatte er die gefährlichfte Stelle gewählt, 
das Seil riß, und er fiel zerfchmettert zwifchen den Felſenwänden Hinab, F. war ein viel- 
umfaſſender Geift; doch tragen die meiften feiner Schriften da8 Gepräge der Eile. Seine Elegien 
und feine «Hebrais» (Strasb. 1599), die Geſchichte der jüd. Könige, die er im Serker zu 
Hohenurach dichtete, geben ihm einen Play unter den beffern neuern lat. Dichtern. Tragddien 
gelangen ihm nicht; dagegen enthalten feine fieben Komödien hervorftechende Züge des Witzes. 
Das meifte hat er für die Grammatik geleiftet; feine Anmerkungen über die «Satiren» des 
Perfius und die «Bucolica» und «Georgica» Birgil’s fowie feine lat. Ucherfegung des Ralli- 
mahus und Ariftophanes find nicht ohne Werth. Vgl. Strauß, «Leben und Schriften des 
Dichters und Philologen 5.» (Franff. 1855). 

Friſt Heißt der Zeitraum, innerhalb defjen ein Recht wahrgenommen werben fol. Nach 
ben gefeglichen Vorſchriften über Verjährung (f. d.) ift eigentlich jedes Recht durch jeine Aus- 
übung oder Verfolgung innerhalb der Berjährungszeit bedingt. Desgleichen finden ſich z. B. 
in Erlaffen, durd) welche die Borftände von Actienvereinen, Gewerkſchaften u. f. m. Beiträge 
von den Mitgliedern ausfchreiben, ftatutenmäßige Beftimmungen für die Zeit, innerhalb welcher 
die Einzahlungen bei Geldftrafe oder felbft Verluſt der Mitgliedfchaft bewirkt werden follen. 
Ebenso läßt das Geſetz Einfprüche gegen die Aufnahme oder Nichtaufnahme beftimmter Per- 
fonen in das Verzeichniß von politiich Wahlberechtigten oder in die Urlifte der Gefchworenen 
nur bis zu einem angegebenen Endtermine zu. Neben diefen, den Privat» und öffentlichen 
Rechte angehörigen F. tommen vorzugsweiſe noch die Procekfriften in Betracht. Wenn ftreitige 
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Anfprüche der gerichtlichen Benrtheilung unterbreitet werben, fo haben die Parteien fi, dem 
geſetzlichen und gerichtlicyen Anordnungen zu unterwerfen, welche die Danieberhaltung von 
hicandfen Berfchleppungen und die möglichit ſchnelle Klarftellung der Sache bezweden. Die 
F. im Proceffe (dilationes, franz. delais) heißen pönale, wenn bei ihrer Verſäumniß eine an» 
gedrohte Geldbuße eingezogen wird (3. B. falls unzureichend legitimirte Anwälte die ihnen auf- 
erlegte Beibringung ordentlicher Vollmacht unterlaffen), oder peremtorifche (Prüclufivfriften), 
beren Nichtbeachtung den Berluft des innerhalb derfelben wahrzunehmenden Rechts, z. B. einer 
Ableugnung des Anfpruchs, der Vorſchützung von Einreben, nach ſich zieht. Es wird hier ein 
Verzicht auf die Vertheidigung oder die weitere Rechtsverfolgung angenommen. Außerdem 
find die Proceffriften «gerichtliche» oder «gefelichen, je nachdem fie vom Richter ausdrücklich 
anberaumt oder von der Partei als felbftverjtändliche innegehalten werden müſſen. Die gefeh- 
lichen perenitorifchen F. heißen Fatalien (Mothfriften); unter ihmen tritt namentlich die 10- 
tägige F. (Fatale decendii) hervor, binnen welcher ein Urtheil durch Appellation oder ein 
anderes ordentliches Rechtsmittel angefochten werben kann. Eine fog. ſächſiſche F. befteht aus 
45 Tagen (6 Wochen 3 Tagen). Sie hat ihren Urfprung in der alten deutfchen Gerichts- 
verfafjung, nach welcher jede Ladung vor Gericht 14 Nächte in ſich faffen mußte, alfo immer 
auf ben 15. Tag gerichtet war, und eine Verurtheilung erft nad) dreimal vergeblicher Ladung, 
alfo eheftens am 45. Tage, erfolgen konnte. Im neueſten Procerechte bes Königreichs Sachſen 
ift diefe viel zu lang bemeffene F. abgefchafft. Das ältere, auf die Unterfuchungsmarime gebaute 
Strafverfahren kennt feine Nothfriften, wol aber das neuere Anflageverfahren. 

Frithjofsfage, |. Fridthiofsſaga. 

Fritilläria (vom lat. fritillus, Bretfpiel) nannte Sinne eine Pflanzengattung aus ber 
6. Klaffe, 1. Ordnung, feines Syſtems und aus der Familie der Liliengewächſe, weil bei ben 
meiften ihrer Arten die Blätter der Blume (eincs Perigons) fchachbretartig gezeichnet find. 
Jedes der ſechs, eine glocken- oder eiförmige Blume bildenden Perigonblätter ıft am Grunde 
mit einer Honiggrube verfehen, aus welcher fortwährend Nektar Hervurquillt und einen opali- 
firenden Tropfen bildet. Diefer Nektar foll giftig fein. Die Fritilarien find fhönblühende 
Zwicbelgewächfe mit fchuppigen Zwiebeln, beblättertem, einfachem Stengel und großen, kurz⸗ 
geftielten, hängenden Blüten. Ihre Frucht ift eine dreifächerige, vielfamige Kapſel. Sie ge- 
hören der gemäßigten, namentlich wärmern gemäßigten Zone der nörbl. Hemifphäre an. Am 
befannteften ift die Kaiferfrone (F. imperialis L.), ein perf. Gewächs, deſſen fuchsrothe 
oder auch gelbe (felten weiße) Blumen in einen Quirl unterhalb eines Blätterfchopfes an ber 
Spite des nad) oben hin nadten Stengel8 geftellt find. Cie wird überall als Zierpflanze des 
freien Landes cultivirt und gehört zu dem ſchönſten Frühlingszierpflanzen. Ihre früher als 
Bulbus coronae imperialis officinelle Zwiebel wirb fauftgroß. Sie muß aller drei Jahre um» 
gelegt werden, will man reihlichblühende Stengel haben. Selten findet man als Zierpflanze 
die ſchon in Süddeutſchland wild vorfommende gemeine Shahblume oder das Kibitzei 
(F. Meleagris L.). Diefe faum fußhoch werdende Pflanze entwidelt in der Regel nur eine 
eiförmige Blume, welche grünlicd und rothhraum gewürfelt if. Andere ihr nahe verwandte 
Arten wachſen in Südeuropa. Die Zwiebeln aller Fritillarien befigen giftige Eigenfchaften. 

Fritzlat, Kreisſtadt in der kurheſſ. Provinz Nieberheffen, 3%, M. im SSW. von Kaflel, 
fteil über der Eder gelegen, bie hier eine Langgeftredfte Infel bildet, ift Sig eines Landrathe 
und Yuftizamts, eines Criminalgerichts, einer Stewerinfpection und eines kath. Defanats, 
Außer andern Kirchen hat die Stadt die ſchöne Stiftslirche zu St.- Peter mit zwei Thürmen, 
ein Urfulinerinnenklofter mit einer weiblichen Erziefungsanftalt, ein ehemaliges Franciscaner« 
Hlofter, eine Lateinifche Schule fowie Handwerksſchule und zählt (1861) 2891 E., welche neben 
Aderbau ftarke Töpferei treiben und acht Jahrmärkte unterhalten. Das thurm- und firchen- 
reihe, von Warten umgebene F. ift ein fehr alter Ort und die Wiege des Chriftenthums im 
Heflenlande. Bonifacius, der 724 bei dem in geringer Entfernung gelegenen Dorfe Geismar 
die dem Gotte Thor geweihte Eiche füllte, gründete 741 unmeit füdlih von F. auf dem Bilr- 
berge das Bisthum Buraburg und zu «Frideslars felbft die St.» Peterslicche, ein Klofter und 
eine Kloſterſchule. Witter, ber erfte Bifchof und fpäter Lehrer Karl's d. Gr., und Wigbert, ber 
die Schule leitete, wurden zu Heiligen erhöht, und ihre Gebeine gaben der neuen Abtei Hersfeld 
den erſten Glanz. 774 überfielen die Heidnifchen Sachen F. und brannten es nieder. Vom 
Birberge herütber ward 786 das Bisthum nad) F. felbft verlegt und mit dem Kloſter vereint 
und jener Ort ſchwand allmählich fo, da er um 1234 nod) ein Städtchen, jegt nur noch ein 
Bethaus if. Schon unter dem zweiten Bifchof wurde das Bisthum von dem Kloſter wieder 
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getrennt und von Karl d. Er. nad, Paderborn verlegt. 919 fand zu F. die Wahl König Hein« 
rich's I. durch die Franken und Sachſen ftatt. 1078 eroberte Rudolf von Schwaben die Stadt, 
1232 erftürmten und verbrannten fie Yandgraf Konrad von Thüringen und (Friedrich von Tref- 
furt aus Rache gegen den Erzbifchof von Mainz, dem fie gehörte. Am 5. Juni 1396 wurde 
2. M. im ©. von F. bei dem Dorfe Klein-Englis der Herzog Friedrich von Braunſchweig durch 
den Grafen von Walded ermordet. Die Schweden unter Baner lieferten bei %. 1640 den Kaifer- 
lichen unter Erzherzog Leopold und Piccolomini ein Treffen. Im Siebenjährigen Kriege war 
bie Stadt ebenfalls Kriegsſchauplatz; mamentlih flug 1. Juli 1760 General Luckner einen 
Meberfall der Franzoſen fiegreich zurüd. F. bildete ehemals ein Fürſtenthum, das bis 1802 
zum Erzbisthum Mainz gehörte, dann heffifch wurde, 1807 zum Königreich Weftfalen ge— 
ſchlagen und 1814 an Heffen zurüdgegeben ward. Der Kreis F. zählt auf 6,17 Q.-M. (1861) 
27306 E. und zerfällt in die drei Juſtizümter F., Gudensberg und Jesberg. 

Frische (Chriftian Friedr.), verdienter deutfcher Thcolog, geb. 17. Aug. 1776 zu Nauen: 
dorf bei Zeig, befuchte das halliſche Waiſenhaus und widmete ſich dann zu Leipzig theolog. 
Studien. Seit 1799 Pfarrer zu Steinbach bei Borna in Eachfen, erhielt er 1809 auf Kein- 
hard's Empfehlung die Stelle eines Superintendenten zu Dobrilugl. 1827 wurde er zum 
Honorarprofeflor, 1830 zum ord. Profefjor der Theologie zu Halle ernannt, woneben ihm bie 
Geſchäftsführung bei der theol. Prüfungscommiffion und 1833 die Cenfur für die theol, 
Schriften übertragen wurde. Im Ruheftand verjegt, ftarb er 19. Oct. 1850 zu Zürich bei 
dem jüngften feiner drei Söhne. F. war vorzugsweife als afademifcher Lehrer thätig. Anfangs 
Supernaturalift, trat er fpäter dem Rationalismus näher und ſprach fich ſtets mannhaft fitr 
Toleranz und freie Bewegung in Theologie und Kirche aus. Bon feinen zahlreichen Abhand- 
lungen für Zeitfchriften und Gelegenheitsfchriften, zum Theil von allgemein wiſſenſchaftlichem 
Werth, erfchien eine Anzahl in der von ihm mit zwei feiner Söhne herausgegebenen Samm- 
lung «Fritzschiorum opuscula academica» (Lpz. 1838), welcher fpäter aus der legten Zeit 
feines afabemifchen Wirkens «Nova opuscula academica» (Zür. 1846) folgten. — Sein äl- 
tefter Sohn, Karl Friedrich Auguft F., geb. 16. Dec. 1801 zu Steinbach bei Borna, be- 
lannt als namhafter Ereget, befuchte erft die Thomasfchule, dann feit 1820 die Univerfität zu 
Leipzig, wo er fi) 1823 habilitirte und 1825 auferord. Profeſſor wurde. 1826 folgte er 
einem Rufe als ord. Profeffor der Theologie nach Roſtock, von wo er in gleicher Eigenſchaft 
nad) Gichen ging. Er ftarb hier jedoch ſchon 6. Dec. 1846. F. hat ſich um die Eregefe des 
Neuen Teftaments die größten Verdienfte erworben. Mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit, ins- 
befondere aber mit einer gründlichen Kenntniß des claſſiſchen Alterthums ausgerüftet, trug er 
weſentlich dazır bei, daß die rohe empiriſche Sprachauffaſſung der biblifchen Ausleger verdrängt 
wurde und die Refultate der neuern Philologie auch der Theologie zugute famen. Sein Haupt» 
werk ift der «Kommentar über den Römerbrief» (3 Bde., Halle 1836—43). Eonft find noch 
von befonderer Bedeutung die Commentare zum Matthäus (%pz. 1826) und zum Marcus Epz. 
1826). Seiner dogmatiſchen Ueberzeugung nach Rationaliſt, bekämpfte F. mit Entſchiedenheit 
die pietiſtiſche Richtung. Namentlich ward er 1831—32 in einen gelehrten Streit mit Tholud 
derwidelt. — Der jüngfte Sohn Ehriftian Friedrich F.'s, Otto Fridolin F. geb. 23. Sept. 
1812 zu Dobrilugt, hat ſich ebenfalls als gelehrter Theolog einen Namen erworben. Seit 
1826 auf dem Waiſenhauſe und Pädagogium zu Halle vorbereitet, ftudirte er dafelbft feit 1831 
Theologie. Nachdem er fid) 1836 als Privatdocent habilitirt, folgte er 1837 einem Rufe nad) 
Zürich, wo er 1842 zum ord. Profefjor befördert wurde. Seit 1844 verwaltet er daneben als 
Dberbibliothelfar die Cantonalbibliothel. Bon feinen Schriften find befonders hervorzuheben: 
«De Theodori Mopsvesteni vita et scriptis» (Halle 1836), die kritifchen Ausgaben der 
«Confessio Helvetica posterior» (Zür. 1839), des Pactantins (2 Bde., Lpz. 1842 —44), 
der eregetifchen Fragmente des Theodor von Mopsvefte zum Neuen Teftament (Zür. 1847) 
und der gried). Ueberfegung des Buchs Efther (Zür. 1848). Zu dem von ihm in Gemeinſchaft 
mit W. Grimm gefchriebenen «Kurzgefaßten eregetifchen Handbucde zu den Apokryphen des 
Alten Teftaments» (Lpz. 1851— 59) bearbeitete er die erfte (das dritte Bud) Esra, die Zu- 
fäge zum Buch Ejther und Daniel, das Gebet Manaffe, das Buch Baruch und den Brief des 
Jeremias), zweite (Tobi und Judith) und fünfte Lieferung (Jeſus-Sirach). 

Fritzſche (Franz Volkmar), verdienter deutſcher Philolog und Kritiker, zweiter Sohn bes 
Theologen Ehriftian Friedrich F. (f. d.), geb. 26. Yan. 1806 zu Steinbach, befuchte das 
Gymnaſium zu Yudau und ftubirte feit 1822 zu Peipzig unter Bed und Hermann Philologie. 
Nachdem er einige Yahre ale Collaborator am der Thomasfchule dafelbft gewirkt, folgte er 
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1828 einem Rufe als Profefjor nach Roftod, wo er feitbem ununterbrocden gelehrt hat, Als 
erfte Frucht feiner Studien erfchien die Ausgabe von Lucian's «Alexander, Demonax, Gal- 
lus etc.» zugleich mit ben «Quaestiones Lucianeae» (3.1826), ber die «Commentationes de 
atticismo et orthographia Luciani» (Roft. 1828) und eine Bearbeitung ber «Dialogi Deorum» 
Epz. 1829) folgten. Später wendete er feine Thätigfeit vorzüglich dem Ariftophanes zu. Im 
mehrern Abhandlungen fowie in den Ausgaben der «Thesmophoriazusae» (pj. 1838) und 
der «Ranae» (Lpz. 1845) zeigte er außerordentliche Belefenheit und ein tiefes Eingehen in das 
Weſen der griech. Komödie. F.'s Hauptwerk aus fpäterer Zeit ift die Fritifche Ausgabe der 
fänmtlichen Werke Lucian’s (Bd. 1—3, Roft.1860—65). Außerdem hat er in einer großen 
Anzahl akademiſcher Schriften eine Menge beachtenswerther Bemerkungen zur Kunde bes 
claſſiſchen Alterthums, insbefondere auch zur Kritif der griech. Tragifer, der röm. Luftfpiel- 
dichter, des Hyperides u. f. mw. niedergelegt. — Ein Better 5.8, Adolf Theodor Her- 
mann %., geb. 3. Juni 1818 zu Groitzſch in Sachſen, ein Sohn des dortigen Pfarrers 
Johann Dorotheos F. (eines Bruders des Theologen Ehriftian Friedrich F.) hat ſich ebenfalls 
als PHilolog und Kritiker einen geachteten Namen erworben. Nachdem er die Nilolaifchule 
in 2eipzig befucht, widmete er ſich feit 1836 auf der dortigen Univerfität unter Hermann 
philol. Studien und habilitirte fi dann 1844 zu Gießen, wo er 1849 eine außerordentliche 
Profeffur erhielt. 1850 fiedelte er mach Leipzig über, mo er feitdem als auferord. Profeflor 
eregetijche, antigarifche und grammatifche Borlefungen Hält und eine griech. Geſellſchaft leitet. 
F.'s philologifch- fritifche Arbeiten erftreden fid) vorzugsweife auf Ariftoteles und Theokrit. 
Dahin gehören die Ausgabe des 8. und 9. Buchs von des erftern «Ethica Nicomachea» 
(Gießen 1847) und ber «Ethica Eudemia» (Negensb. 1851) fowie die gefchätten Ausgaben 
des ThHeofrit (Lpz. 1867; größere Ausgabe mit kritiſchem und eregetifchem Kommentar, Bd. 1, 
Lpz. 1864). Bon feinen übrigen Schriften find noch) zu nennen: «De poetis Graecorum buco- 
lieis» (Gieß. 1844); «Zu Theofrit und Virgil» (Lpz. 1860); «Horaz und fein Einfluß auf die 
Lyril der Deutfchen» (Lpz. 1863). Auch hat ſich F. als Dichter in lat. und deutfcher Sprache, 
in leßterer unter anderm in der Sammlung «Hebe und Charis» (Lpz. 1849), verfucht. 
Fröbel (Friedr.), deutfcher Pädagog, geb. 21. April 1782 zu Oberweißbad) in Schwarz- 
burg-Rudolftadt, wo fein Vater, Joh. Jakob F. (geft. 1802), Pfarrer war, trieb als Knabe, 
fir das ölonom. Fach beſtimmt, meift für ſich Mathematit, Naturgefchichte und Phnfit und 
widmete fi) dann eine Zeit lang zu Jena fameraliftifchen und naturwiffenfchaftlihen Studien. 
1802 ging er al® Secretär eines Yandebelmanns nad Medlenburg und 1803 nad) Frankfurt 
a. M. als Lehrer am einer Unterrichtsanftalt. Hier widmete er fich ganz der Päbagogif und 
wählte namentlich Peftalozzi zu feinem Vorbild, an deffen Inftitut zu Mverdun er 1808—10 
auch als Privatlehrer wirkte. Das Bebürfnig einer wiſſenſchaftlichen Durdbildung führte F. 
hierauf zum Befuche der Univerfität Göttingen, dann Berlins, wo er an ber Peſtalozzi'ſchen 
Schule Plamann’s thätig war. Während des Freiheitäfriegs machte er im Lützow'ſchen Frei» 
corps bie Feldziige von 1813 und 1814 mit. Die Stelle eines Infpectors des mineralog. Mu- 
ſeums zu Berlin, die er nad) dem Frieden erhalten, legte er ſchon 1816 nieder, um zu Griesheim 
bei Stadt- Ilm eine eigene Erziehungsanftalt zu begründen, welche er kurz darauf, verbunden 
mit Langethal und Middendorf, 1817 nad) Keilhau bei Rudolſtadt überfiedelte, und die bald 
durch tüchtige Lehrer, wie Michaelis, Schönbein und Herzog, einen ziemlichen Aufſchwung nahm. 
Seinem pädagogifchen Syſtem fuchte er durch verfchiedene Cchriften, wie «Die Menfchen- 
erziehung» (Bd. 1, Keilhau 1826), in größern Kreifen Eingang zu verfchaffen. Nach bemfelben 
befteht das Wefen der Erziehung darin, daß jede Seite menſchlicher Thätigkeit im Individuum 
ausgebildet, aber feine vereinzelt, fondern alle in ein harmonifches Verhältniß gefegt werben. 
Doch fehlte ihm die Gabe, feine Ideen Mar und einfach), wie er fie gedacht, vorzutragen, und 
deshalb hat auch fein Syſtem vielfache Misverftändniffe und Anfeindungen erfahren. Ein un- 
bezweifeltes Verdienſt erwarb er ſich um die Bildung der Kinder im zarteften Alter, indem er 
das Sinderfpiel nach pädagogischen Grundfägen organifch ordnete. Geleitet von einer gefunden 
Grundidee, wurde er jo auch Begründer der fog. Kindergärten, deren erften er zu Blankenburg 
am Thüringerwalde einrichtete. Nachdem er fpäter nod) einige Zeit in der Schweiz gelebt, mo 
er zu Burgdorf und Willifau nad; feiner Lehrweife Anftalten gründete, kehrte er nad) Deutſch- 
land zurüd und wandte feit 1837 feine Thätigfeit außsfchließlic der Behandlung und Erziehung 
der erften Kindheit zu. Im Begriff, zu Marienthal bei Ficbenftein eine Lehranftalt zur Bil- 
dung von Erzieherinnen für Meine Kinder zu errichten, ftarb er dafelbft 21. Juni 1852. 5.8 
Bud, «Kommt, laßt und unfern Kindern leben» (Blantenb. 1844), für bie Unterweifung Heiner 
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Kinder beftimmt, hat vielen Beifall gefunden, während feine «Mutter» und Kofelieber» neben 
guten Bemerkungen viele Icere Reimereien enthalten. 

Fröbel (Iulius), deutfcher Publicift, geb. 1805 zu Griesheim bei Stabt- Im, wo fein 
Bater, ein Bruber Friedr. F.'s, Paftor war, befuchte feit 1815 erft das Gymnafium zu Rudol« 
ftabt, dann bis 1824 die Erziehungsanftalt feines Oheims in Keilhau. In legterm Jahre ging 
er nad) Stuttgart, two er einem feiner ehemaligen Lehrer bei der topogr. Aufnahme des Schwarz- 
walbes behilflich war. Seit 1825 lebte F. in München und feit 1828 in Weimar mit geogra- 
phifchen und andern literarifchen Arbeiten befchäftigt. Zur Vollendung feiner Studien befuchte 
er erſt Jena, dann Berlin und folgte 1833 einem Rufe nad) Zürich, wo er an der Inbuftries 
ſchule lehrte und zum Profeffor der Mineralogie an der Hochſchule ernannt wurde. In diefer 
Stellung veröffentlichte er die mit vielem Beifall aufgenommenen «Örundzüge eines Syſtems 
der Krpftallologie» (Für. 1843; 2. Aufl., Lpz. 1847). Bereits feit 1838 Bürger im Canton 
Züri, führten ihn die Bewegungen des I. 1839 auf das Gebiet der Politik, und zwar im 
die Reihen der radicalen Oppofition. Gegen 1844 gab F. feine Profeffur auf, um ſich dem 
Betriebe des einige Yahre vorher von ihm begründeten «Piterarifchen Comptoir» zu Züri und 
Winterthur zu widmen. 1846 fiedelte er nach Deutfchland iiber und lebte bis zur Februar- 
revolution in Dresden. Während der Bewegung des 9. 1848 gewann er bei den bemofra= 
tifchen Vereinen eine wachſende Popularität und präfidirte aud) dem in Frankfurt tagenden 
Congreſſe derfelben. In den Fürftentgiimern Neuß für die Nationalverfammlung gewählt, 
ſchloß er fich dem Club des Donnersbergs an. Als Abgeordneter befjelben ging F. mit Robert 
Blum (f. d.) im Oct. 1848 nad) Wien, wo er nad} der Occupation der Stadt verhaftet und, 
vor ein Kriegsgericht geftellt, zum Tode verurtheilt, jedoch vom Fürſten Windifchgräg be- 
gnadigt und aus Defterreich veriwiefen wurde. Nach feiner Rücklehr nad; frankfurt erftattete 
er in der Nationalverfammlung von der Tribune herab Bericht über die Vorgänge in Wien, 
veröffentlichte auch «Briefe über die wiener Octoberrevolution» (Frankf. 1849). Nachdem er 
fih an den legten Schidjalen der Nationalverfanmlung betheiligt, wanbte er ſich nad) der 
Schweiz zuritd, von dba noch 1849 nad) Nordamerika, wo er fid) anfangs zu Neuyork in« 
duftriellen Unternehmungen widmete. Bon 1850—57 bereifte er den größten Theil von 
Norde und Mittelamerika und hielt fid, unter anderm in Nicaragua, Merico, Californien und 
Honduras längere Zeit auf. Nachdem er fi 1856 zu Neuyork mit der Gräfin Karoline von 
Armanfperg, der Tochter des bair. Minifters und griech. Erzlanzlers, vermählt, kehrte er 1857 
nad) Europa zuriid und wandte ſich, durch die feit 1860 im Defterreich zur Geltung gelangte 
polit. Strömung veranlaft, 1862 nad Wien. Hier entwidelte F. in perfönfichem Berfchr mit 
den leitenden Miniftern eine lebendige polit.»Titerarifche Thätigkeit, welche auf die förderung 
der großdeutſchen Politik berechnet war. Im «Botfchafter» und der Schrift «Defterreich und 
der Treihandel» (Wien 1865) fuchte er für eine Neform der öfterr. Handelspolitik und Volls- 
wirthfchaft im freihändlerifchen Sinne zu wirken. Die von %. früher im «Syſtem der focialen 
Politit» (2 Bde, Manh. 1847) ausgefprochenen Anfichten erfchienen fpäter in feiner «Theorie 
der Politit» (2 Bde., Wien 1861— 64) vielfach mobificirt und weiter durdjgebildet. Ale 
Frucht feiner Erlebniffe in Amerika veröffentlichte er « Aus Amerika. Erfahrungen, Reifen 
und Studien» (2 Bde., Lpz. 1857—58; engl. von F. felbft, Lond. 1859). — Ein Bruder 
3.8, Karl Friedrich F., geb. zu Griesheim 1807, begann feine fehriftftellerifche Thätigkeit 
in England mit Journalartikeln über Erziehung und Unterricht und verfaßte «A preparation 
for Euclid» (Lond. 1831), eine Bearbeitung der Peftalozzi'schen Formenlehre. Seit 1833 lebte 
er, meift als Erzieher thätig, in der Schweiz, wo er unter anderm « Zeitgemäße Betrachtungen » 
(Bür. 1839) veröffentlichte und das fpäter von Herwegh fortgeführte Blatt, «Der deutiche 
Bote aus der Schweiz», eine Zeit lang redigirte. Neben feiner öffentlichen Thätigfeit als Ober⸗ 
fehrer an ber Cantonsfchule zu Zitrich, leitete er aud) eine Erziefungeanflalt für Knaben, im 
welcher die fittliche Erziehung eine VBorübung für republifanische Tugenden fein follte. Die 
Bewegungen von 1848 führten F. nach Deutſchland, wo er zu Hamburg eine Hochſchule für 
das weibliche Geſchlecht begründete, die er mit dem Programm «Hochſchule für Mädchen und 
Kindergärten als Glieder einer vollftändigen Bildungsanftalt» (Hamb. 1850) eröffnete, aber 
bereits 1851 wieder aufgeben mußte. Da ihm die Niederlaffung in Deutſchland nicht geftattet 
ward, wanderte er im Spätherbft 1852 nad; Schottland aus. Hier wirkte er erft als Lehrer 
der neuern Sprachen an der Noyal-Academy zu Inverneß, fiedelte aber jpäter nad) Edinburgh 
über, wo er im Verein mit feiner Gattin mit Erfolg als Lehrer und Erzieher thätig ift. 

Froben (Joh.), gelehrter Buchdrucker, geb. zu Hammelburg in Franken 1460, wurde auf 
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der Univerfität zu Baſel gebildet und arbeitete dann in Joh. Amerbach's uno Hans Petri’s 
von Langendorf Officinen als Corrector, bis er 1491 eine eigene Officin errichtete, deren erfter 
Drud eine lat. Bibel war. Er war einer der erften, welche lat. Zettern in ihren Druden ge» 
brauchten. Seine griech. Type ift nicht fchön, feine lateinifche rund und deutlich, ohne gefällig 
zu fein. Seine Titelblätter find gewöhnlich etwas überlaben, doch find die Randeinfaſſungen 
bei vielen derfelben nad; Zeichnungen von Holbein und nicht ohne Berdienft. Sein Zeichen be» 
fteht in zwei gefrönten Schlangen, bie fi um einen Stab winden und einen Bogel im Munde 
balten. Alle feine Drude empfehlen ſich durch große Eorrectheit. Diefelben find meift theol., 
vorzüglich patriftifchen Inhalts; doch beforgte er auch mehrere Ausgaben röm. Elaffiter. Als 
ein vertrauter Freund des Erasmus von Rotterdam, der auf feine Bitten lange Zeit bei ihm 
zu Bafel lebte, drudte er alle Schriften defjelben. F. ftarb im Dct.1527. Seine Dfficin wurbe 
von feinen Söhnen Hieronymus (geft. 1563), der gleichfalls mit Erasmus näher befreundet 
war, und Yohann, feinem Schwiegerfohne Nikolaus Epifcopins (geft. 1564) und fpäter 
von feinen Enkeln Ambrofius und Aurelius mit geringerm Erfolge fortgefest. 

Frobiſher (Sir Martin) oder aud) Forbifher, ein engl. Seefahrer des 16. Jahrh., geb. 
zu Doncafter in der Graffchaft York, faßte den Plan, eine nordweftl. Durchfahrt nach China 
aufzufuchen. Nach 15jährigen Bemühungen gelang es ihm, auf Berwenden Dudley’s, Grafen von 
Warwick, eine Gefellfchaft zufammenzubringen, welche ihn infoweit unterftügte, daß er zwei 
Heine Schiffe ausrüften und damit 8. Juni 1576 von Deptford abfegeln konnte. Am 11. Yuli 
erblidte er unter 61° nördl. Br. Land; doch Hinderte ihn das Eis zu landen. Er fuhr hierauf 
fübweftlich, dann nördlich und glaubte am 28. die Küſte von Labrador zu fehen; 31. Juli ſah 
er ein drittes Land, das er in Befig nahm, und 11. Aug. befand er ſich in einer Meerenge, 
die er 50 St. hinauffuhr, und die nach ihm Frobiſherſtraße genannt wurde, worauf er 
2. Oct. nad; Harwich zurückkam. Ein Stein, welchen einer der Matrofen aus dem in Befig 
genommenen Lande mitgebradht hatte, veranlaßte die Gefellfchaft, da man ihn fir goldhaltig 
anfah, zu einer zweiten Erpedition, mit welcher $. 26. Mai 1577 abging. Mit einer Ladung 
jener Steine kehrte er zuriid, und bie Königin Elifabeth war mit dem Erfolge feiner Reife jo 
zufrieden, daß F. beauftragt wurde, in dem neuentdedten Lande ein Fort zu erbauen und eine 
Befagung nebſt Arbeitern dort zurüiczulaffen. Zu dem Ende ging er 31. Mai 1578 mit brei 
Schiffen dahin ab, denen 12 andere folgten. Am 20. Juni entdedte er eine Küfte, welche er 
DWeftengland benannte und fir die Königin in Befig nahm. In die Meerenge aber konnte er 
wegen des Eifes nicht einlaufen; einige Schiffe fcheiterten, andere wurden beſchädigt; bie 
Jahreszeit war zu weit vorgeritdt, um eine Colonie zu gründen. %. mußte fich daher begnil- 
gen, 500 Tonnen bes vermeintlichen Goldfteins einzunehmen, und fehrte nad) England zurüd. 
Da ſich inde zeigte, daß jener Stein den erwarteten Werth nicht Habe, fo ftand man von 
weitern Unternehmungen ab, und ftreitig ift e8 gegenwärtig, welche Länder F. auf feinen Fahr- 
ten entbedt habe. 1585 befehligte er ein Schiff der Flotte, welche unter Drake nad) Weftindien 
ging, und erhielt 1588 wegen feiner gegen die ſpan, Armada geleifteten Dienfte die Ritter» 
würde. Mit 10 Schiffen dem Könige Heinrich IV. zu Hülfe gefchidt, wurbe er bei einem An« 
griffe er die Küfte von Bretagne verwundet und ftarb bald darauf 7. Nov. 1594 zu Plymouth. 

In nen, ſ. $ronen. 

rohſchammer (Jalob), deutfcher Philoſoph, geb. 6. Ian. 1821 zu Ilfofen, einem Dorfe 
an ber Donau zwifchen Regensburg und Straubing, befudhte das Gymnaſium zu Regensburg 
und wibmete ſich feit 1841 zu München theol. und philof. Studien. Nachdem er 1847 in dem 
Briefterftand eingetreten, ward er eine Zeit lang an verfchiedenen Orten der Diöcefe Regensburg 
in ber Seelforge verwendet, bis er auf fein Andringen von feinem Bifchof die Erlaubnif erhielt, 
fi) in Münden fir die afademifche Laufbahn vorzubereiten. F. befchäftigte ſich dafelbft feit 
1848 vorzugsmweife mit religionsgefchichtlichen und religionsphilof. Studien und las nad) feiner 
Habilitation (1850) erft über die ältefte hriftl. Dogmengefchichte, feit 1851 aber alljährlich 
Religionsphilofophie. 1854 ward F. zum außerord. Profeffor in der theol. Gacultät beför- 
dert; 1855 trat er als ord. Profeffor in die philof. Facultät über. Gleichzeitig legte er das 
Umt eines Univerfitätspredigers nieder, das er feit 1851 verwaltet hatte. Seine literarifche 
Thätigkeit begann er mit «Beiträge zur Kirchengefchichter (Landah. 1850), denen das Werk 
«Der Urfprung der menſchlichen Seelen. Rechtfertigung des Oenerationismus» ( ee 
1854) und bie gegen K. Vogt gerichtete Streitfchrift « Menſchenſeele und Phyfiologie» (Min 
1855) folgten. Erftere Schrift wurde in Rom denuneirt und auf den Inder gefegt. Die Auf- 
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forderung, ein beſonderes Unterwerfungsfchreiben nach Rom einzuſenden, lehnte F. ab. In 
der «Einleitung in die Philoſophie und Grundriß der Metaphyfito (Mind. 1858) beleuchtete 
er die verfchiedenen Standpunkte und Methoden der Philofophie und begründete feine eigene 
Auffaffung. Mit Entſchiedenheit nahm er für die PhHilofophie Selbftändigkeit in Anſpruch 
gegenüber der fcholaftifchen Forderung, daß fie die Magd der Theologie fein folle. Ferner 
veröffentlichte er die Schriften «lleber die Aufgabe der Naturphilofophie und ihr Verhältniß 
zur Naturmwifjenfchaft» (Münd. 1861) und «Ueber die Freiheit der Wiffenfhaft» (Mind). 
1861). Den Angriffen feiner Gegner antwortete er in einigen Heinern Schriften jowie in der 
von ihm begründeten Zeitjchrift « Athenäum» (1862 —64), welche das Organ der kath. For- 
ſcher von freierer Richtung werden follte. Der erfte Jahrgang derfelben wurde jedoch nebſt 
8.'8 «Einleitung in die Philofophie» und «Ueber die Freiheit der Wiffenfchaft» ebenfalls auf 
den Inder gefetst, und der Papft felbft fah ſich veranlaft, 1862 ein Schreiben gegen diefe 
Schriften an den Erzbifchof von München-Freiſing zu richten. F. gab zwar eine Erklärung, 
lehnte aber auch diesmal die unbedingte Unterwerfung ab. Infolge deffen ward er Dftern 
1863 vom Erzbifchof a divinis fufpendirt und den Theologen der Beſuch feiner Borlefungen 
verboten. Im Syllabus zur päftl. Encyclica vom 8. Dec. 1864 find einige Süße fpeciell der 
PhHilofophie F.s gewidmet. 
rohsdorf, |. Froſchdorf. 
roiſſart (Jean), franz. Dichter und Hiftorifer, geb. um 1337 zu Valenciennes, erhielt, 
dem geiftlichen Stande beſtimmt, eine gelehrte Erziehung, wendete ſich aber ſehr bald, zum 
feinen Weltmann geworben, der Poefie zu. In feinem 20. 3. begann er die Gefchichte der 
Kriege feiner Zeit zu fchreiben, welche Befhäftigung, da er, um den Schauplag der zu be» 
Ihreibenden Begebenheiten zu unterfuchen, mehrere Reifen unternahm, aud) dazu biente, ihn 
einigermaßen von einer Neigung zu heilen, die er zu einer weit über feinen Stand erhabenen 
Dame gefaßt hatte. Die fpäter erfolgte Bermählung diefer Dame machte ihn fo ungfüdlich, 
daß er nach England ging, wo Philippe von Hennegan, König Eduard's III. Gemahlin, ſich zu 
feiner Befhügerin erflärte. Diefe verfchaffte ihm auch die Mittel, einige Zeit wieder in Franl- 
reich in der Nähe feiner Angebeteten leben zu können. Bald aber kehrte er an den Hof von 
England zuriid, wo man den fröhlichen Dichter und Sänger fo gern hatte. Bon hier aus 
folgte er dem Schwarzen Prinzen, Eduard von Wales, nad; Aquitanien und Borbeaur. Später 
ging er mit dem Herzoge von Clarence, als diefer ſich mit der Tochter Galeazzo Visconti's IL. 
vermäßlte, nad) Italien und ordnete die Freftlichleiten, welche Amadeus VI. von Savoyen dem 
Herzog zu Ehren gab. Nad) dem Tode feiner Gönnerin Philippe gab er alle Verbindung mit 
England auf und trat nad) manchen Abenteuern als Dichter und Secretär in die Dienfte des 
Herzogs Wenzel von Brabant, aus deffen und feinen eigenen Poefien er eine Art Roman, 
«Meliador», bildete. Nach Wenzel's Tode ging er in die Dienfte des Grafen Gui de Blois, 
ber ihn ermunterte, fein Gefchichtöwerf fortzufegen, weshalb er eine Reife zu dem Grafen 
Gaſton II, Foix unternahm, um aus dem Munde der an deffen Hofe lebenden bearnifchen 
und gascognifchen Ritter die Thaten zu- hören, welche fie verrichtet. Auf der Reife dahin 
wurde er mit dem Ritter Meffire Espaing du Lion bekannt, der allen Sriegszügen beigemohnt 
hatte und ihm fo offene Mittheilungen darüber machte, daß der diefelben enthaltende Theil 
der vorzüglichfte feiner Chronik ift. Nachdem er noch mehrere Reifen behufs feiner Chronif 
gemacht, ftarb er als Kanoniker zu Chimay 1410. F.'s Gefchichtserzählungen, die von 
1322 — 1400 gehen, tragen in Colorit und Stil ganz das Gepräge feines bewegten Lebens, 
find aber fhägbare Documente des Charakters und der Sitten jener Zeit. Sie erſchienen unter 
dem Titel aChronique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, d’Espagne, de Bretagne» fehr 
oft und wurben in die lat. und mehrere lebenden Spradjen überfegt. Die befte Ausgabe ift 
die von Buchon (15 Bde, Par. 1824— 26, und im «Panthöon litterairer, 3 Bde., Par. 
1836). Eine von F. felbft in feinen legten Lebensjahren veranftaltete Umarbeitung des erften 
Buchs der Chronik hat Kervyn de Lettenhove (Brüff. 1863 fg.) veröffentlicht. Auch feine Ge- 
dichte, unter denen die lyriſchen wirklichen Werth haben, wurden von Buchon (Par. 1829) 
herausgegeben. Die ſchöne Handſchrift der Chronik F.'s in der breslauer Bibliothel wurde 
indbefondere noch dadurch merkwürdig, dag man, als die Franzofen Breslau 1806 durch Capi- 
tulation einnahmen, in einem befondern Artikel der Stadt den Befit des Manufcripts ficherte. 
Bgl. Kervyn de Lettenhove, «F., &tude littsraire sur le XIVe siöcle» (2 Bbe., Bar. 1857). 
Frommann (Georg Karl), ein befonders um die Dialektforfchung verdienter Germanift, 
geb. 31. Dec, 1814 zu Koburg, befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete ſich 
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fett 1835 erſt zu Heibelberg, dann zu Berlin neben claffifher Philologie mit befonderer Vor— 
liebe germanift. Studien. Bereits 1837 gab er aus heidelberger Handſchriften Herbort's 
von Friglar «Diet von Troge» (Quedlinb. 1837) herans, eine Arbeit, die ebenfo feine Be» 
fähigung zum Kritifer wie feine gründlichen Kenntniffe befundete, Nachdem er auf ciner 
größern wiffenfchaftlichen Reife 1840— 42 durch Deutfchland, Italien und die Schweiz Ma— 
terialien insbeſondere zu kritifchen Ausgaben von Thomaſin's «Wäljcher Gaft» und Konrad's 
von Würzburg «Trojanerkrieg» gefammelt, kehrte er nad) Koburg zurüd, um ſich zum afade= 
mifchen Lehramte vorzubereiten. Doch ſah er ſich bald veranlaft, die Errichtung und Leitung 
eines Erziehungsinftituts zu übernehmen, wodurch er in der Fortſetzung feiner germanift. 
Ürbeiten behindert wurde. Indeß vollendete er noch das «Deutſche Lefebuch der mittelalter- 
lichen Literatur» (Heibelb. und Lpz. 1845), das fid) an das Werk von Gervinus anlehnt. 
Als 1848 zu Koburg eine Realfchule begründet ward, gab er fein dadurch entbehrlich gewor- 
benes Inftitut auf und übernahm eine Lehrerftelle an jener, die er 1853 wieder niederlegte. 
Er folgte einem Rufe an das neuerrichtete Germanifche Mufeum zu Nürnberg, wo er anfangs 
das Amt eines VBorftandes des Archivs und der Bibliothek befleidete, im Juni 1865 aber die 
Stelle des zweiten Mufeumsvorftandes erhielt. Da er feine früher begonnenen Arbeiten für 
die von ihm beabfichtigten kritifchen Ausgaben altdeutfcher Literaturwerke bereits andern Hän— 
ben zur Vollendung überlaffen, widmete er fich feitdem einem andern Zweige der beutjchen 
Philologie. Er übernahm 1854 nach Pangkofer’8 Tode die kaum begonnene Zeitfchrift «Die 
deutſchen Mundarten» (6 Bde., Nitrnb. und Nörbl. 1854— 59), welche wegen Mangel an 
Theilnahme ſchon 1859 eingehen mußte. F. hat im derfelben nicht nur einen Schag von Mate» 
rial für die Stunde der deutſchen Mundarten zufammengehäuft, fondern auch die wifjenfchaftliche 
Behandlung derfelben angeregt und wefentlich gefördert. Durch feine Ausgaben von Grübel’s 
und Weikert's Gedichten mit Grammatik und Öloffar ertvarb er ſich namentlidy um die Kenntniß 
der nürnberger Mundart Berdienft. Seitdem ift er vorzugsweife mit der ſprachlichen Reviſion 
von Luther's Bibelüberfegung befchäftigt, die ihm vom Proteftantifchen Kirchentage Deutfchlands 
übertragen wurde, und von der er in der Schrift «Vorfchläge zur Revifion von Dr. M. Luther's 
Bibelüberfegung» (Halle 1862) eine vorläufige Probe gegeben hat. 

Frömmigkeit bezeichnet den Zuftand des Gemüths, in welchem es zur Ausführung des 
Guten und Vermeidung des Böfen ſich auf göttlichen Beiftand verläßt, daher auch wol über- 
haupt den Zuftand erhöhter Gewiffenhaftigkeit, weil ohne das Zutrauen auf göttlichen Beiftand 
eine folche ſchwer denkbar ift. Denn ein ſolches, den moraliſchen Muth ftärkendes Vertrauen 
zeigt fich zwar unnöthig zur Erreichung einer bloßen legalen Handlungsweife in Beziehung 
auf bürgerliche Pflichtleiftungen, folange das Gute nicht bloß um fein felbft willen, fondern 
zugleich um der Bortheile und des Wohlftands willen ausgeübt wird, weldye an ihm hängen. 
Dagegen führt der Entſchluß, das Gute und Uneigennügige um fein felbft willen auszuführen, 
und folglich Lebenszwede anzuerkennen, welche über alles bloße Wohlfein des Lebens hinaus 
liegen, zu einer unmittelbaren Richtung des Gemüths auf das, was feinen Werth in fich ſelbſt 
hat und nicht erft vom Wohlergehen erborgt, d. 5. zur F. Daher der Fromme nothiwendig 
dem, welcher außer der das zeitliche Wohlfein im Auge habenden bürgerlichen Moral kein 
höheres Gutes zu faffen weiß, immer als Schwärmer erfcheinen wird, ohne jedoch ein ſolcher 
zu fein; wogegen der Unfromme, lebe er nun bürgerlich tugendhaft oder nicht, immer ein 
Mensch von abgeftumpftem Gefühl und befchränktem Verſtande fein wird, ohne jedoch als ein 
ſolcher erfcheinen zu müffen. Unter Frömmelei verfteht man einen heuchleriſchen Schein von 
jur Schau getragener 5, weldyer angenommen wird, theils um die Nacdhtheile in der Meinung 
anderer, welche aus der Unfrömmigfeit hervorgehen, zu verhüten, theils um die Vortheile in 
der Meinung anderer, welche aus der F. hervorgehen, fich anzueignen. Die Frömmelei gehört, 
weil fie geeignet ift, einen Efel vor dem Werthvollſten, was der Menſch befigt, zu erzeugen, 
zu der ſchlimmſten Arten dev Heuchelei und führt, wenn fie zur Verhüllung und Bemäntelung 
von Bosheit und Lift verwandt wird, zu der ärgften Verderbniß des Charakters, wie fie die 
Dichtkunſt im Reinele Fuchs und dem franz. Tartufe zum Gegenftande lehrreicher Darftellungen 
genommen hat. Doc; pflegt man im gemeinen Leben mit diefer harten Beſchuldigung nicht 
gerade gewiffenhaft umzugehen und zuweilen auch ſchon dort von Frömmelei zu reden, wo ſich 
geringe Grade von wirklicher F. in eine ungeniegbare Krufte von Aberglauben eingeht zeigen. 

ronde wurde in Frankreich die Partei genannt, die ſich während der Minderjährigkeit 
Ludwig's XIV. dem Hofe und der Regierungspolitit des Miniſters Mazarin ((. 8.) widerſetzte 
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und von 1648—54 bedeutende innere Unruhen erregte. Die Habſucht und der Abſolutismus 
Mazarin’s, dem die Regentin Anna von Defterreich das Staatsruber gänzlich überließ, hatte 
die Anſprüche aller Stände verlegt. Die Prinzen und Großen fahen fi) von den hohen 
Staatsämtern zu Ounften der Ausländer ausgefchloffen, das Parlament war in feinen polit. 
Befugniffen bedrogt, und das Volk feufzte unter der Laft von Abgaben und VBerwaltungsmis- 
bräuchen. Während der Hof den Weftfälifchen Frieden unterhandelte, begann deshalb bas 
Parlament eine hartnädige Dppofition, indem es die Einregiftrirung der königl. Edicte, be- 
fonder& der ſchmühlichen Finanzmaßregeln, weigerte. Obfchon der neunjährige König im Kna— 
benfleide durch mehrere Lits de justice (f. d.) die Einregiftrirung der Edicte erzwingen und 
den Widerftand des Parlaments verbieten mußte, fo änderte doch daffelbe feine Haltung gegen 
ben Hof nicht. Mazarin griff darum zu Gewaltmitteln. Er ließ 26. Aug. 1648 die higigften 
Gegner des Hofs, den Parlamentspräfidenten Potier de Blancmenil und den Parlamentsrath 
Peter Brouffel, verhaften. Als das Volk den Staatsftreich erfuhr, griff e8 zu den Waffen, zer- 
freute die Schweizergarde und errichtete 27. Aug. in den Straßen um das Palais -Royal 
Barriladen (la journse des barricades), worauf der Hof fich zu einem Vergleiche entſchloß, 
bem Volke mehrere Steuern erließ und das Berfprechen gab, die Yuftiz beffer zu handhaben. 
Dus Parlament Hatte durch dieſen Sieg Muth gewonnen; diejenigen Mitglieder, melde die 
Mafregeln des Hofs fortwährend einer fcharfen Beurtheilung unterwarfen und deshalb von 
ben Anhängern Mazarin’s fpottweife Frondeurs, d. h. Staatsraifonneurs, genannt wurden, 
bildeten die Mehrzahl. Der Hof beſchloß nun, die Bewegung, die ſich auch der Bevölkerung 
ber Hauptftadt mitgetheilt hatte, durch Waffengewalt zu erdrüden und entwich 6. Yan. 1649 
heimlich nad) St.-Germainsen-Paye, während der Prinz-Ludwig Conde (f. d.) Paris mit 
7000 Dann blofiren mußte. Auch das Parlament, für das fic jetzt die Prinzen Conti, 
Longueville, Beaufort und Orleans, die Herzoge von Bouillon, Elbeuf, Bendöme, Nemours, 
der Coadjutor Re und der Marſchall de la Mothe offen erflärten, rief das Volk zum Wider» 
ſtaude auf und unterhandelte fogar mit dem Statthalter der jpan. Niederlande um ein Hülfs- 
corp8. In diefer drohenden Lage ſchloß der Hof 11. März den Vertrag zu Ruel, in welchem 
eigentlich beide Parteien ihren Acc verfehlten. Nach der Rücklehr des Hofs im Aug. erhielt 
jeduch der Kampf eine neue Wendung, indem fic die Brinzen von Geblüt perfönlich mit dem 
Minifter Mazarin um die Negierungsgewalt ftritten, was 18. Yan. 1650 die plögliche Ber- 
baftung ber Prinzen Conbde, Sal und Conti zur folge hatte. Diefe Gewaltthat rief 
den Aufftand in allen Provinzen hervor. Der Marſchall Turenne nahın den Titel eines Ge- 
nerallieutenants der königl. Armee zur Befreiung der Prinzen an, verband ſich mit dem Erz» 
berzog Leopold Wilhelm, wırrde aber, nachdem er ſich vieler fefter Plätze bemächtigt, 15. Der. 
von ben Truppen Mazarin’s im Treffen bei Rethel gänzlich gefchlagen. Mazarın kehrte im 
Triumph nad) Paris zurüd, Allein hier waren alle Parteien unter die Waffen getreten, und 
man forderte fo drohend feine Entfernung, daß er die Prinzen der Haft entlaffen und nad) 
ben Niederlanden entfliehen mußte. Das Parlament verbannte nun den Cardinal Mazarin 
mit feiner Yamilie, und der Prinz von Eonde erhielt bei Hofe die Oberhand. Es trat aber 
nun an die Stelle der Waffen ein fchmähliches Intriguenfpiel, das den Stand der Parteien 

änzlich änderte und ben im Vollsintereſſe begonnenen Kampf in eine Hofcabale verwandelte. 

urenne wurbe durch die Negentin, der einflußreiche Coadjutor Re durch Mazarin gewonnen, 
und Conde, gegen den ein Öemaliftreid ausgeführt werden follte, weil er die Negierungs- 

ewalt an ſich geriffen, mußte der Sicherheit wegen in feine Statthalterfchaft Guyenne ent- 
—* In dieſen Wirren hatte Ludwig XIV. das 14. 9. erreicht und dem Namen nad 
7. Sept. 1651 die Regierung angetreten. Er ließ dem Prinzen Conde Vorſchläge zur Rück- 
lehr machen, diefer aber, voll Mistrauen, warf fi) nad) Bordeaux, wo er großen Anhang 
hatte, und eröffnete von hier aus einen förmlichen Krieg gegen ben Hof, der verderblich ge— 
worden wäre, hätte ſich nicht Turenne dem Prinzen entgegengeftelt. Am 2. Juli 1652 fam 
es zwifchen beiden Parteien in der Nähe von Paris zu einem heftigen Gefechte. Conde war 
bereits dem Untergange nahe, als ihm der Muth und der Eifer feiner Schwefter, der Herzogin 
von Longueville, die Thore von Paris öffnete, wodurch die Streitigkeiten nochmals einen neuen 
Wendepunkt nahmen. Paris felbft, der fruchtloſen Unruhen müde, unterhandelte jet mit dem 
ausgeſchloſſenen Hofe und verlangte vom König die gänzliche Entfernung des zurückgekehrten 
Mazarin, was Ludwig XIV. nebft einer vollen Amneſtie auch bewilligte. Conde, der den Ver- 
trag verwarf, weil der Herzog Karl IV. von Lothringen ihm ein Heer von 12000 Mann zu« 
geführt hatte, verließ 15. Oct. 1652 Paris, begab fic in die Champagne und trat endlich, da 
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fi die Provinzen beruhigten und niemand mehr für ihn die Waffen führen wollte, 1654 in 
fpan. Dienfte. Schon 21. Oct. 1652 war ber König in Paris eingezogen und hatte in einem 
Lit de justice eine allgemeine Amneſtie proclamirt, den Barlamenten den Einfprucd; in die 
polit. Angelegenheiten verboten und ben Prinzen Conde als Hochverräther geächtet. Auch, Ma— 
zarin fam im Nov. nad) Paris zuriid, um aufs neue die Zügel der Regierung zu ergreifen. 
Obſchon alle die Großen, die im Heere des Prinzen die Waffen geführt hatten, ſowie 12 der 
unrubigften Parlamentsräthe für den Augenblid verbannt wurden, fo kehrte doch felbft die 
Provinz Guyenne zum Gehorfam zurüd, da die fpan. Hülfe ausblied. So war aus diefer 
langen, anfcheinend im Volksintereſſe begonnenen, aber von den Großen ins Charafterlofe ges, 
jogenen Bewegung bie königl. Gewalt allein als Siegerin hervorgegangen. Bgl. Sainte-Aulaire, 
«Histoire de la F.» (3 Bde., Par. 1827). 

Fronen (franz. corvees) heißen Dienfte, welche der Befiger eines verpflichteten Grund« 
ſtücks dem Befiger eines berechtigten Grundſtücks leiften muß. Die F. entftanden dadurch, daß 
eine Minderzahl der Bevölkerung eines gewiſſen Landſtrichs in Befig eines weit größern 
Grundbeſitzes gelangt war, als fie durch eigene Arbeit ausnußen konnte, während die Mehrzahl 
der Bewohner wol die Arbeitskraft, nicht aber den Boden befaß, auf dem fie biefelbe verwenden 
konnte. Zugleich lag die Bermittelung diefes Berhältniffes auf dem Wege der Geldwirthſchaft 
noch nicht in der Zeit. Die großen Grundbeſitzer überliegen den nad) Grund und Boden Ber» 
langenden diefen in Parcellen von ungleicher Größe als bleibendes Eigenthum, aber unter der 
Bedingung gewiffer am Hauptgute zu leiftender Dienfte. Diefelbe Verpflichtung wurde unter- 
worfenen Bölferfchaften auferlegt, in deren Mitte fi die Sieger auf großen Gütern nicder- 
ließen, und welche e8, im Bergleich zu dem Verfahren der alten Bölfer, ald Wohlthat betrachten 
mußten, unter Uebernahme jener Verpflichtungen ihre Gitter behalten zu dürfen. Ungemeffene 
F., welche den Pflichtigen ganz in das Belieben des Berechtigten geben, find entweder bie hödhfte 
Stufe einer misbräuchlichen Ausdehnung jenes Verhältnifjes oder eine Folge urſprünglicher 
Leibeigenſchaft (ſ. d.). Die ſog. Perfonalfronen Liegen nicht ſowol auf einem Grundftüd als 
auf einem ganzen Bezirke, deffen ſämmtliche Einwohner fie zu leiften haben. Sie find immer 
nur Handfronen, die in Botengehen, Striden von Jagdnetzen, Arbeit mit Karft und Spa- 
ten u. |. w. beftehen, nicht Spannfronen, die mit Zugvieh gethan werden. Die F. find natürlich 
dem Pflichtigen fehr nachtheilig. Diefelben nöthigen ihn zu einer unfreiwilligen und entweber 
gar nicht oder nur dürftig bezahlten Arbeit, die dabei häufig im jene Zeit fällt, welche ohnehin 
ſchon große Anftrengungen erfordert, 3. B. in die Zeit der Bearbeitung der Ueder und die 
Zeit der Ernte. Mit Rückſicht darauf mu der Wirthſchaftsaufwand weſentlich vermehrt, das 
Perfonal vergrößert werden. Nachtheilige Verſäummiſſe Laffen ſich deſſenungeachtet nicht ver- 
meiden, und es bildet fich unter den Dienftleuten Trägheit und Nacläffigfeit aus. Dabei er- 
wachjen aus den F. für den Berechtigten ebenfalls Nachtheile. Die fronenden Arbeiter gehen 
widerwillig an bie läftige Arbeit, entziehen ſich denjenigen Befhäftigungen, welche nicht feit 
alter Zeit herlömmlich find, leiften außerordentlich wenig und veranlaffen Streitigkeiten, welche 
oft fchlimme Folge für beide Theile lange Jahre hindurch haben. Die Befeitigung aller F., 
welche übrigens in vielen Ländern bereits verjchwunden find, ift deshalb für unfere Zeit eine 
nothwendige Forderung, läßt fi aber nur im Wege der Gefegebung erzielen, und zwar in 
ber Weife, daß an ihre Stelle feſte Geldraten gefetst werben, welche auf den Grundſtücken 
haften, und welche womöglich mit Hilfe von Rentenbanten durch Kapitalzahlungen oder im 
Wege der Unnuitäten abgelöft werden dürfen. 

Fronleichnam, d. i. des Herrn Leib (Corpus Domini Jesu Christi), bezeichnet die geweihte, 
nach dem Lehrbegriffe der kath. Kirche in den Leib Jeſu verwandelte Hoftie. Die zufolge diefer 
Lehre feit dem Anfange des 13. Jahrh. herrſchend gewordene Anbetung der geweihten Hoftie 
veranlaßte Papft Urban IV. 1264 zur Stiftung des Fronleihnamsfejtes, weldes nicht 
an dem mit andern Feierlichkeiten überfülten Gründonnerstage, fondern am Donnerstage nach 
dem Trinitatisfefte gefeiert wird und, jeitdem es auf dem Concilium zu Vienne 1311 allge⸗ 
mein angeordnet wurde, das glänzendſte unter den Feſten der kath. Kirche geworden iſt. In 
kath. Ländern wird daſſelbe durch große Proceffionen begangen. 

Fronte nennt man die Vorderfeite von Gebäuden, in der Militärfprade die Geſichtſeite 
einer Aufftellung. Im erftern Sinne ift das Wort im allgemeinen gleichbedeutend mit Fronti⸗ 
fpice; doch verſteht man unter leterm insbeſondere den mittlern, in Form eines Giebels ge 
bauten, hervorfpringenden Theil eines Gebäudes. Militärifch genommen, ift die F. immer ber 
färkfte Theil der Aufftellung. Frontalmarſch heift die Bewegung im diefer Richtung. Im 
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Felde wird die F. dahin genommen, woher der Feind zu erwarten iſt. F. machen heißt aus 
einer andern Richtung nach diefer Seite fich kehren. Diefer Ausdrud wird aud) figürlich ge- 
braucht: F. machen (die Stirn bieten) gegen einen Widerfacher oder ein Ungemad. Frontal— 
angriff, auch wol Barallelangriff genannt, ift der gegen die F. des Feindes. 

Frontinus (Sertus Julius), ein röm. Schriftfteller aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Chr., gelangte durch eigenes Berdienft allmählich zu den höchften Staatsämtern. Im J. 74 
war er zum erften mal Conful, und 75—73 erntete er als Feldherr in Britannien großen 
Ruhm. Unter der Regierung des Nerva wurde ihm 97 die Aufficht über die Wafjerleitungen 
in Rom übertragen. Er ftarb 106 n. Chr. F. verfaßte unter dem Titel «De aquaeductibus 
urbis Romae» eine gehaltreiche, für die Gefchichte der Baukunſt wichtige Schrift in geſchäfts— 
mäßigem Latein, deren Tert jedoch mannichfach durch Lücken und Fehler verunftaltet ift. Kri— 
tiſche Ausgaben lieferten in neuerer Zeit Dederich (Wefel 1841) und am beften Bücheler 
(2p3.1858), eine deutfche Uebertragung Dederich (Wefel 1841). Außerdem fchrieb F. «De re 
militariv. Ob die vier Bücher von den Kriegsliſten («Strategematicon», am beften herausg. 
von Dubdendorp, Peyd. 1731 und 1779; von Schwebel, Lpz. 1772; von Wiegmann, Gött. 
1798) von ihm verfaßt find, ift in meuerer Zeit bezweifelt worden. Die ihm ebenfalls zu- 
gefchriebenen Refte einer Schrift über Feldmeſſung find fiher das Werk eines andern, der feinen 
Namen führte. Eine Gefammtausgabe der Werke des F. hat Dederich (Lpz. 1855) beforgt. 

Fronto (Marcus Cornelius), ein röm. Schriftfteller des 2. Jahrh. n. Chr., ans Cirta in 
Numidien, fand zu Rom als Lehrer der Beredjamleit vielen Beifall, unterrichtete die Kaifer 
Marcus Aurelius und Lucius Verus und rückte allmählich zu den höchften Ehrenftellen auf. 
Er ftarb um 170 n. Chr. Hochangeſehen und hochgeftellt, gab F. den Ton an in der Literatur 
feiner Zeit, und die Lobfprüche, welche ihm Zeitgenofjen und Nachfolger zollten, unterhielten 
eine hohe Meinung von feiner Beredſamkeit. Indeß kannte man früher unter feinem Namen 
nur die unbedeutende Schrift «De differentiis vocabulorum». Als jedoch Angelo Mai zuerft 
aus einem Palimpfeft der Ambrofiana zu Mailand mehrere feiner Werke, namentlich, eine 
große Anzahl von Briefen (Mail. 1815; fritifche Ausgabe von Niebuhr, Berl. 1816), dann 
einige Jahre nachher aus einer Handjchrift des Vatican noch iiber Hundert andere Briefe von ihm 
(Rom 1823; Celle 1832) veröffentlicht, ergab fich, daß F. ein pebdantifcher Kopf von großem: 
Ehrgeiz und befchränften Fähigkeiten gewefen, der in feinen Schriften die Armuth an Wiffen und 
Gedanken durch einen mühſam aus Archaismen und erkünftelten Phrafen zufammengewirkten 
Vortrag zu verdeden gefucht. Demungeachtet find feine Schriften für die Kenntniß des Ver— 
falls der röm. Literatur im 2. Jahrh. fowie der Gefchichte jener Zeit von Werth. Eine Aus- 
wahl der Briefe hat Drelli in der «Chrestomathia Frontoniana» (bei der Ausgabe von des 
Tacitus «Dialogus de oratoribus», Zitric 1830) gegeben. 

ronton, f. Giebel. 

Froriep (Friedr. Ludw. von), verdienter Arzt und medic. Schriftfteller, geb. 15. Juni 
1779 zu Erfurt, befuchte die Schulen zu Büdeburg und Wetzlar und ftudirte feit 1796 'zu 
‚Jena, wo er 1799 die medic. Doctorwürde erhielt und 1801 als alademifcher Lehrer auftrat. 
ALS eine Frucht eingehender Studien erfchien fein «Theoretifch-praktifches Handbuch der Ge— 
burtshillfe» (9. Aufl., Weim. 1832). 1804 folgte er einem Rufe nad) Halle, wo 1806 unter 
feiner Leitung das öffentliche Entbindungshaus eingerichtet wurde. Von jet an wendete er ſich 
mehr der Naturgefchichte, vergleichenden Anatomie und Chirurgie zu und gab mit Medel die 
deutjche Bearbeitung von Cuvier's «Borlefungen über vergleichende Anatomie» (4 Bde., Lp;. 
1809—10) heraus. 1808 wurde er als Profeffor der Chirurgie und Geburtshülfe nad) Tü— 
bingen berufen, wo er fich befonders durch Einrichtung einer geburtshitlflichen Klinik verdient 
machte. Seit 1811 zum würtemb. Leibarzt ernannt, ging er als folcher 1814 nad) Stuttgart, 
1816 jedoch als fachfen-weimar. Obermedicinalrath nach Weimar, um Bertuch in feinen Ge— 
ſchäften zu unterftügen, nad) deffen Tode er 1822 das Landes-Induftrie-Comptoir in Weimar 
für eigene Rechnung übernahm. In demfelben Jahre begann er die Zeitfchrift «Notizen aus dem 
Gebiete der Natur- und Heilfunde», die er feit 1836 unter dem Titel «Neue Notizen u. ſ. m.» 
mit feinem Sohne fortfetste. Außerdem ift noch) feine Bearbeitung von Cooper's «Handbuch der 
Chirurgie» (4 Bde.; 2. Aufl., Weim. 1831) zu erwähnen. Wie früher ſchon in dem «Dppofi- 
tionsblatt», ſo nahm er auch feit 1823 auf den weimar. Sandtagen thätigen Antheil an den polit. 
Begebenheiten. F. ftarb 28. Juli 1847 zu Weimar. — Sein Sohn, Robert F., geb. 1804 
zu Jena, erwarb fi) 1828 in Bonn die Doctorwiürde und wurde 1830 Profeffor der Heilkunde 
zu Jena und 1833 außerord. Profefjor der medic. Facultät, Profector und Confervator des 
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pathol. Mufenms der Charite zu Berlin. 1835 trat er als Medicinalrath und fpäter als Mit- 
glied der wiſſenſchaftlichen Deputation des Minifteriums der Medicinafangelegenheiten in die 
Berwaltung ein, verließ aber 1846 den Staatödienft und ging nach Weimar. Hier übernahm 
er don feinem Bater das Yandes-Induftrie- Comptoir, das er bis 1855 leitete. Er ftarb 
15. Juni 1861. %. hat fich in der mebdic. Literatur befonders durch mehrere geſchätzte Kupfer— 
werke einen Namen erworben. Dahin gehören: «Chirurgifche Kupfertafeln» (Weim. 1820); 
«Klinische Kupfertafeln» (Weim. 1828); «Atlas der Hautkrankheiten» (Wien 1857), vor allem 
aber der fchöne « Atlas anatomicus» (Weim. 1850; 5. Aufl. 1865). Bon feinen fonftigen 
Arbeiten find noch die «Bemerkungen über die Heilwirkung der Eleftricität» (Weim. 1843) 
hervorzuheben. Die von feinem Vater begonnenen «Notizen» fette F. feit 1850 unter dem 
Titel «Tagesberichte über die Natur= und Heilkunde» fort. 

Froſchbiß (Hydrocharis morsus ranae L.) heißt eine zur 22. Klaſſe des Linne'ſchen Sy- 
ftems gehörige Waflerpflanze, welche in Zeichen und Gräben ebener Gegenden häufig vor: 
kommt und nierenförmige, auf dem Wafler ſchwimmende Blätter und weiße Blüten hat. Die 
männlichen Blüten ftehen zu drei bis vier in einer Scheide und enthalten zwölf Staubgefäße, 
von denen drei feine Beutel haben. Die langgeftielten weiblichen Blüten ftehen einzeln, eine 
jede von einer Scheide umgeben. Aus ihnen entwidelt ſich eine vielfamige, fechsfächerige Beere. 
Der F. ift eine hübſche Pflanze und fehr geeignet für Aquarien. Er war früher als kühlendes, 
fchleimiges Mittel officinel. Derfelbe ift der Typus einer Meinen monokotylen Familie von 
Waſſergewächſen, der Hydrodarideen. 

Froſchdorf oder Frohsdorf, urfpritnglich Erottendorf genannt, Gutsbefig und Dorf mit 
ftattlihem Schloſſe und Park in Niederöfterreich (Bezirt Wiener-Neuftadt), 7 M. jüdlic von 
Wien, unweit der ungar. Grenze, rechts an der Leitha, am Fuße des großen Kaiferwaldes ge- 
(egen, gehörte im 13. und 14. Yahrh. der Yamilie Erottendorf. 1350 fam es an bie Graf: 
Schaft Pütten, ging durch Kauf 1542 an den Baron Teufel, 1620 an die Grafen Hoyos und 
1822 an die Gräfin Lipona (Napoli), die Witwe Murat’s, über. In neuer Zeit ward es 
der Bereinigungspunft der ältern bourbonifchen Familie, indem feit 1844 die Herzogin von 
Angouleme hier wohnte. Nach deren Tode üibernahm der Graf von Chambord (f. d.) die Be- 
figung, welcher den größten Theil des Yahres daſelbſt zubringt und die innern Räume des 
Schlofjes ſehr verfchönert hat. 

Fröſche (Ranida) Heißt eine zu den Amphibien (f. d.) und zwar zu den Froſchlurchen oder 
Batradiern (f. d.) gehörige Familie, die fi) von den Kröten, ihren nächiten Verwandten, 
durch Die meift glatte, drüfenlofe Haut, die langen Hinterbeine, die zu großen Sprüngen befähi- 
gen, die meift durh Schwimmhaut verbundenen Zehen derfelben, ganz befonders aber durch 
die Bezahnung unterfcheiden, indem alle $. im Oberkiefer und Gaumen Zähne tragen, wäh- 
rend das Maul der Kröten ganz zahnlos ift. Letzterer Charakter ift allein ausſchließlich; denn 
man zählt auch Thiere mit warziger Haut, die oben Zähne im Maule haben, zu den %., z. B. 
die Unken. Wie alle Batrachier, beftehen fie eine Metamorphofe aus Kaulquappen. Sie leben 
ſämmtlich von Infelten, welche fie durch Umflappen der vorn angehefteten, breiten und klebe⸗ 
rigen Zunge fangen. Die meiften bejigen eine ftarfe Stimme, deren Schall noch durch oft nur 
bei den Männchen vorhandene Kehlblafen verftärkt wird. Dan kennt, befonders aus ſüdl. 
Gegenden, viele Arten, die man in zwei größere Gruppen theilt: die Laubfröſche (Calami- 
tae) mit Haftjcheiben an den Füßen, welche auf Bäume Klettern, und die eigentlichen F. 
(Ranae) mit ſchlanken Zehenſpitzen. Zu lettern gehören bei ung drei Arten von F.: ber fpig- 
töpfige und ftumpflöpfige braune Landfroſch (Rana oxyrhina und platyrhina), die man früher 
nicht unterfchied und als Landfroſch (R. temporaria) bezeichnete, und der grüne, größere 
Wafferfrofd) (R. esculenta). Die Schenkel aller diefer Arten werden befonders in Franl- 
reich als Speife fehr gefhäst. Andere Gattungen find: der Feffelfrofc oder die Öeburts- 
helferkröte (Alytes obstetricans), bejonders in Mergelgruben; die Unfe (Bombinater 
igneus) und die Wafferkröte oder Knoblauchskröte (Pelobates fuscus) mit rothen Wars 
zen an den Seiten und von ftarfem Knoblauchsgeruche. 

—— ſ. Alisma. 

roſindne, die ſüdöſtlichſte Delegation des Kirchenſtaats, hat, nachdem 1860 bie Erclave 
Bonte-Corvo (2,03 D.-M. mit 7800 €.) an das Königreich Italien gefallen, ein Areal von 
32,65 O.-M. und etwa 146800 €. Aufer dem jegt von der Eifenbahn durchzogenen Thale. 
des Gariglianozuflufjes Sacco ift das Land gebirgig, im ©. von den Monti Lepini oder dem 
Bolsfergebirge, im N. und D. von den Hernifer« und andern Gebirgen erfilllt, in denen bis 
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zur halben Höhe bewachſene Berge mit ganz nackten Alpengegenden abwechſeln. Wegen ber 
Gebirgsnatur des Landes und wegen der Einfachheit, Naivetät und Indolenz der Bevölkerung 
hat man die Provinz das Tirol des Kirchenftaats genannt. Diefelbe hat den Namen von der 
Hauptftadt F., dem alten Frufino, welde 10 M. im SD. von Rom in einer weinreichen 
Gegend, auf einer Anhöhe iiber dem Bade Eofa, an der alten Hauptftraße und der neuen 
Eifenbahn nad) Neapel liegt. Die Stadt ift ein ſchlechtgebauter, ſchmuziger Ort mit etwa 
8000 €. Das alte Frufino im Pande der Hernifer, fpäter eine röm. Eolonie, war ein mwohl- 
habender Ort und berühmt durch Prodigien, die nirgends häufiger vorlamen als hier. Nur 
3 M. im NW. liegt Anagni (f. d.) und halb fo weit gegen N. im Gebirge die volkreicjfte 
Stadt der Provinz, Alatri, das uralte Aletrium im Lande der Hernifer, auf einem Berggipfel 
erbaut, mit bedeutenden Reſten cyflopifcher Mauern, unter denen diejenigen der Eitadelle am 
beften erhalten find. Der Ort zählt 11—12000 €., die Fabriken unterhalten, melde die 
Wolle der Schafheerden aus dem Hernifergebirge verarbeiten. 

Froſt (Fröfteln), d. h. das Gefühl der Kälte, entfteht nicht blos infolge von wirklicher 
Kälte der uns umgebenden Luft, fondern fann auch von innen her, als fubjectives Kältegefühl, 
bei einer Reihe krankhafter Zuftände erzeugt werben. Jeder heftige Fieberanfall pflegt mit 
einem ftarfen F. zu beginnen, gleichviel ob die den Kranken umgebende Luft noch jo warn, 
oder vielleicht die Wärme feines Blutes ſchon krankhafterweiſe gefteigert if. Da im Beginne 
eines Fieberanfalles die Haut zu erblaffen, d. h. blutarm zu werden pflegt, fo wird den Em- 
pfindungsnerven der Haut weniger Blut und daher auch weniger Wärnte zugeführt ald im 
gefunden Zuftande, und es erflärt ſich fo einigermaßen die Entftehung des Froftgefühls. Wahr- 
ſcheinlich aber fpielt auch der Zuftand des Gehirns hierbei eine Rolle. Wir jehen auch bei ge- 
wiffen Seelenzuftänden das Gefühl des Froftes oder Schauers entjtehen und dabei die Haut 
ganz Ähnlich afficirt werden wie von wirklicher Kälte; denn hier wie dort treten jene Con- 
tractionen der feinen, um die Wurzeln der Hauthärchen gelegenen Muskeln auf, und es ent- 
jtehen jene Heinen Erhebungen der Haut, weldye Gänſehaut genannt werden. 

Froftbeulen oder Froftballen (Pernio) nennt man gewiffe bläulichrothe, geſchwollene 
Stellen, befonders an den Zehen und Unterfüßen, welche durch Einwirkung der Kälte (dur 
Erfrieren) entftanden find und gewöhnlich aud in der kalten Jahreszeit oder bei Witterungs- 
wechfel anfangen zu juden, zu ſchmerzen, anzufchwellen und ſich förmlich zu entzünden, auch 
wol zu eitern. Die F. entjtehen befonders bei Perfonen mit fchwigenden Füßen und an Stel- 
len, wo das Schuhwerk den Blutlauf in der Haut hemmte. Die feinern Blutgefäße der erkrankten 
Hautftelle find durch Einwirkung der Kälte halb gelähmt, daher erweitert und mit ftodendem, 
dunfelm Blut angefüllt. Bon Zeit zu Zeit fteigert ſich diefe Blutſtockung bis zur wirklichen 
Entzitndung. Die Behandlung läuft darauf hinaus, die Urfachen zur befeitigen (beffere, befon« 
der& bequemer geformte Schuhe, trodene Strümpfe, Schuß vor Froft) und dann während der 
warmen Jahreszeit die Gefäßchen der kranken Stelle zu ftärfen, was durch mandherlei fpiri« 
tudfe und andere reizende Einreibungen geſchieht. Beliebt find z. B. Arnicatinctur mit Kam 
phergeift, Steinöl mit Laudanum, Branntwein allein oder mit Salmiafgeift oder Laudanum, 
ZTerpentinöl, verbiinnte Mineralfäuren, Kantharidentinctur, mit flücjtigem Liniment oder mit 
einem Spiritus verdiinnt. Wenn die Froftbeule frifch entzündet ift (befonders im Winter), 
muß fie wie andere Entzündungen behandelt werden; der Fuß muß ruhig liegen; man macht 
falte oder warme Umfchläge, fetst Blutegel u. dgl. 

Frottiren, als Heilmittel, nennt man das zum Zwede der Hautreizung und Reinigung 
angewandte Reiben der Haut mit Wollzeug oder weichen Birften. Durch daffelbe wird nicht 
nur die Haut von den oberften Schichten der eingetrodneten Epidermis befreit und deshalb 
weicher und gefchmeidiger gemacht, fondern es wird auch durch die Reizung der Hautnerven 
eine in vielen Fällen wohlthätige Erregung des Nervenfyftems und durch die Steigerung des 
Blutzufluffes zur Haut eine erhöhte Wärme derfelben und eine Steigerung der Schweiß. 
abjonderung herbeigeführt. Befonders wohlthätig ift das F. nad) falten Bädern und Ueber- 
giegungen und bildet in Verbindung mit folhen ein treffliches Mittel gegen Rheumatismus 
und zur Abhärtung gegen Erkältungen. Ebenfo fpielt das F. bei den Wiederbelebungsverfuchen 
Sceintodter eine wichtige Rolle. 

Froude (James Anthony), engl. Schriftjteller, wurde 23. April 1818 zu Dartington in 
Devonfhire geboren. Sein Vater, ein Hochgeftellter Geiftlicher der Staatslirche, ließ ihn erft 
die Weftminfterfchule, dann das Driel-College in Oxford befuchen, wo er nad) einem glänzen- 
den Eramen promovirte und 1842 den Preis für das befte Essay itber Nationalökonomie 
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erhielt. In demfelben Yahre ward er zum Fellow des Ereter «College erwählt. F. ftand um 
diefe Zeit mit Newman und den Bufeyiten in Verbindung, ſchrieb fiir die «Lives of the 
English saints» und empfing 1844 bie erften Weihen. Sehr bald ging jedoch in feinen An— 
fihten eine vollftändige Wandlung vor. Er gab 1847 ein Buch, «Shadows of the clouds», 
und 1848 ein zweites, «Nemesis of faith», heraus, bie eine Hinneigung zum Rationalismus 
verriethen und von den Univerfitätsbehörden ftreng verdammt wurden. Infolge deffen fchied 
5. aus feiner Stellung bei der Univerfität und trat auch aus dem geiftlichen Stande, ohne ſich 
indeß von den Berbande der Anglifanifchen Kirche loszufagen, in der er fich ſeitdem als Laien 
betrachtete. Nachdem er den Gedanken, nad) Auftralien auszumwandern, aufgegeben, ward er 
von 1850 an fleißiger Mitarbeiter an der «Westminster Review» und an «Fraser’s Maga- 
zine» und befchäftigte fi) namentlich; mit dem Studium der Geſchichte der Reformation in 
England, über welche er ein in großem Maßſtabe angelegtes Werk, «History of England from 
the fall of Wolsey to the death of Elizabeth», vorbereitete. Die beiden erften Bände bdeffel- 
ben erſchienen 1856 und empfahlen ſich ebenfo fehr durd; gründliche Forſchung als durch ſtili— 
ftifches Berdienft, obwol die Borliebe des Berfaffers für. Heinrich VIII. und die Sophiftit, mit 
ber er die Handlungen biefes Tyrannen zu befchönigen fuchte, mit Recht den Widerfprud) der 
Kritik wie des Publikums hervorriefen. Zwifchen 1858 und 1860 erſchienen Bd. 3—6, die 
bis zum Tode der Königin Maria reichten, worauf 1863 mit Bd. 7 und 8 die Gefchichte der 
Königin Elifabeth begonnen wurde. Für die Kenntniß jenes Zeitalters bildet die Arbeit F.'s, 
von deren ſechs erften Bänden auch in Deutfchland eine Ausgabe (Lpz. 1861— 64) erfcdjienen 
ift, ohne Zweifel eine der ſchätzbarſten Quellen. Was feine Auffafjungsweife betrifft, fo ift fie 
ein neuer Beleg dafür, daß die engl. Hiftorifer ſich in der Behandlung ihrer vaterländifchen 
Geſchichte im allgemeinen nicht auf einen objectiven Standpunkt zu ftellen vermögen, fondern 
mehr oder minder den bed Parteimannes annehmen. 

Frucht (botanifch). Im gewöhnlichen Leben verfteht man unter F. nicht blos das Product 
von Blüten, fondern oft auch andere Pflanzenprobucte, bei deren Bildung die Blüten gar nicht 
betheiligt find, 3.8. Rüben, Knollen, Wurzeln. Nicht fo in der Botanik. Hier bezeichnet man 
nur bie aus Blüten Hervorgegangenen, Samen enthaltenden Drgane als F. und unterfcheidet 
echte Früchte und Scheinfrüd)te. Unter einer ehten %. verfteht man das Product einer ein— 
zelnen Blüte, bei deren Bildung ſich blos der Fruchtknoten des oder der Stempel betheiligt 
bat, und welche die Samen in ihrem Innern birgt. Waren in einer Blüte mehrere oder viele 
Stempel, wie dies 3. B. bei den Ranunkeln der Fall ift, ſo muß natürlich eine folche Blüte 
auch mehrere oder viele Früchte hervorbringen. Verwachſen diefelben bei ihrer Entwickelung 
wegen Raummangels gegenfeitig, jo entftcht aus fämmtlichen Stempeln eine zufammen» 
geſetzte F. Eine ſolche ift 5.8. die Him- und Brombeere, denn diefelbe befteht aus einer 
Menge Heiner beerenartiger Steinfrüchte, die aus den zahlreichen, auf einer centralen Ber- 
längerung des Blütenbodens ſitzenden Fruchtknoten hervorgegangen und gegenfeitig verwachſen 
find, Einfache echte Früchte find z. B. die Schote, Hülfe, Kapfel, Balgfrucht, Beere, Stein« 
frucht, Nußu. f. w. An jeder folhen einfachen echten F. unterfcheidet man das Frucht— 
gehäufe, weldes aus der Außenwand des Fruchtknotens hervorgegangen ift, und im In— 
nern die Fruchtfächer, in denen der Same eingefchloffen liegt. Fruchtfächer fünnen nur 
dann vorhanden fein, wenn die Fruchtfnotenhöhle durch Scheidewände in Fächer abgetheilt 
war. Aus einem einfächerigen Fruchtknoten entfteht aud) ein einfächeriges, bald nur einen, 
bald mehrere oder viele Samen enthaltendes Fruchtgehäufe, e8 müßte denn fein, daß wäh— 
rend der Entwidelung des Fruchtknotens zur F., die infolge der Befruchtung (f. d.) eintritt, 
fi) Scheidewände im Innern gebildet haben, was bisweilen in urfprünglich einfächerigen aber 
mehreiigen Fruchtknoten vorkommt. Das Fruchtgehäufe (Perikarp) läßt häufig drei Schichten 
erkennen, eine äußere (Epifarp), eine mittlere (Mefolarp) und eine innere (Endofarp). Je nach 
der Entwidelung diefer Schichten hat man die echten Früchte in Trodenfrüchte, Beerenfrüchte 
und Steinfrüchte eingetheilt. Bei Trodenfrüchten ift das Fruchtgehäuſe im reifen Zuftande 
der F. troden, und zwar bald häutig, bald Iederartig, bald Holzig. Läßt baffelbe die genannten 
drei Schichten wahrnehmen, fo werden foldhe F. Kapſelfrüchte genannt; bei diefen ſpringt 
das Fruchtgehäufe zuletst gewöhnlich mit Zähnen, Klappen, Löchern auf (3.3. bei der Schote, 
Hülfe, Kapfel), oder fpaltet fich der Länge, feltener der Quere nad) in mehrere Stüden, weld)e 
einen Samen enthalten (3. B. die Flügelfrucht der Ahorne, die F. der Doldengewädjie). 
Trodenfrüchte, deren Gehäufe ungefchichtet, von Ieder- oder holzartiger Beſchaffenheit ift und 
fich nicht öffnet, werden Nußfrüchte genannt (3. B. die Eichel, Hafelnuß, Marone). Die 
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Beerenfrüchte haben eine zarte, derbe oder lederartige Außenhaut, aber eine faftigefleifchige 
Mittel- und Innenſchicht. Oft gehen letztere unmerklich ineinander über und bilden eine 
breiige Maffe, in welcher die Samen eingebettet liegen (3. B. bei der Stacjelbeere). Seltener 
ift die Mittelſchicht ſchwammig, während die Innenſchicht aus faftgefüllten Schläuchen befteht, 
welche die Fächer der F. anfüllen (bei der Orangenfrucht). Die Steinfrüchte zeigen die 
drei Schichten des Perifarps am deutlichften entwidelt. Das Epifarp ift Häutig oder lederartig, 
das meijt jehr dide Meſokarp fleifchig, faftig oder fhmamnıig, das Endofarp als ein knochen⸗ 
oder fteinharter, feltener holziger Kern, welcher ein oder mehrere ein» oder mehrſamige Fächer 
enthält, ausgebildet. Bekannte Steinfrüchte mit einfamigem Sternkern find die Kirfche, Pflaume, 
Apritofe und Pfirfihe. Scheinfrüchte werben in der Wiffenfchaft fleifchig-faftige Früchte ge— 
nannt, an deren Bildung nicht allein der oder bie Fruchtknoten einer Blüte, fondern aud) andere 
Blütentheile, 3. B. die Blütenhüllen, der Blütenboden, der Blütenftiel, fich betheiligt Haben, 
oder welche, durch die gegenfeitige Verſchmelzung einer ganzen Menge beifammenftehender Blü— 
ten entftanden, aus einem ganzen Blütenftand hervorgegangen find. Scheinfrüchte find 3. 2. 
die Erdbeere, die Feige, die Maulbeere, die Ananas, die Brotfrucht, die Hagebutte u. ſ. w. 
Selbſt die Aepfel und Birnen find ſtrenggenommen feine echten Früchte, denn auch bei ihnen 
wird der größte Theil der F., das geniebare Fleiſch, Iediglic, von dem nad) der Blütezeit an- 
ſchwellenden Kelchrohr (nad) andern hohlen Blütenboden), in welches mehrere (gewöhnlich fünf) 
Stempel eingefchloffen find, gebildet. Die eigentlichen Friichte des Apfels und der Birne find 
die Samen enthaltenden Fächer (Balgkapfeln), welche das Kernhaus bilden. In der Mispel 
find anftatt Kapfelfächern einſamige Steinferne enthalten. Im gewöhnlichen Leben werden 
auch die Zapfen der Nadelhölzer Früchte genannt. Die Zapfen der Tannen, Fichten, Kiefern, 
Lärchen u. f. w. find aber nichts anderes als vergrößerte und verholzte weibliche Blütenftände, 
welche gar feine F. fondern nadte Samen enthalten. (S. Nadelhölzer.) Aehnlich verhält es 
fih mit dem Erlenzapfen, nur daß diefer wirfliche Früchte (Niüffe) enthält. Ein fleifchigefaftig 
gewordener weiblicher Blütenſtand ift die Wachholderbeere. Auch fie enthält Feine Früchte, 
fondern Samen. Ueber die Früchte der blütenlofen Pflanzen (Moofe, Farrn u. f. w.), welche 
feine Samen, fondern Sporen (Fortpflanzungszellen) enthalten, |. Kryptogamen. 
Fruchtbarkeit (phyſiologiſchſ. Mit F. bezeichnet man gewöhnlich die Häufigfeit der in 

einer oder mehrern Geburten von demfelben Individuum erzeugten Kinder. Bisweilen wird 
F. aber auch, als gleichbedeutend mit Fortpflanzungsfähigkeit, der Unfruchtbarkeit entgegen- 
gefegt. Die Quantität des Zeugend oder der Grad der %. hat bei jeder Gattung ein be- 
ftimmtes ungefähres Verhältniß. So kommen auf jede Ehe durchſchnittlich 3—4 Kinder; 
auf 23—30 Lebende Menfchen kommt jährlich eine Geburt, auf 50 Ehen eine unfrudhtbare. 
Aehnliches läßt fi) auch bei Thieren der höhern Klaffen, wo indeß die Zahlenverhältnifie 
andere find, nachweifen. Bei manchen Thierklaffen kommen regelmäßig unfruchtbare oder fterile 
Formen vor, welche häufig, 3.3. bei Fischen, fiir befondere Arten gehalten wurden. Die F. ift 
um jo größer, je einfacher die Zeugungsweife ift; daher die ungeheuere Vermehrung der Infu— 
fionsthiere. Sie ift größer bei äußerer Befruchtung, wie bei Fiſchen und Fröjchen, als bei 
innerer, größer bei Thieren, die ihre Nahrung ohne Schwierigkeit und in Menge finden (Öras- 
freffern); fie ift endlich bei Heinern, bald ausgetragenen Thieren bedeutender als bei ſolchen, 
deren Fötusleben lange dauert, und die ausgewachfen einen bedeutenden Körperumfang erlangen. 
Bei verfchiedenen Individuen derfelben Art (Species) ift endlich die F. nicht immer gleich, 
theils infolge natürlicher Anlage, theils zufälliger Umftände, wie Quantität und Beſchaffen— 
heit der Nahrung, Febensverhältniffe überhaupt, Grad der körperlichen Gefundheit, Alter, 
Klima u. ſ. w. Sehr verfchieden verhält fic die F. zwifchen Individuen verjchiedener Arten, 
indem manche gar feine Baftarde erzeugen, andere nur unfruchtbare (Efel und Pferd), andere 
endlich bis ins Unendliche fruchtbare (Hafe und Kaninchen, Hund und Wolf). Die F. ift durd- 
fhnittlich größer als zur Erhaltung der Gattung nöthig, wird aber in ihren Folgen beſchränkt 
durch die im Verhältniß ftehende kurze Lebensdauer, Sterblichkeit und die Zerftörung der jungen 
Drut, welche andern Gefchöpfen zur Nahrung dient. Unter günftigen Umftänden fann die Be- 
völferung eines Landes in 50 9. ſich verdoppeln; ein Paar Kaninchen kann innerhalb 4 3. 
1,274000 Nadjtommen haben, indem diefe Thiere jährlih 4— 8 mal zeugen, jedesmal aber 
4— 8 Yunge werfen, die ſchon nad) 6 Monaten wieder zeugungsfähig find. Bei niedern Thieren 
ift die F. noch weit größer. Reaumur hat gefunden, daß eine Blattlaus in der fünften Genera- 
tion 5904 Mil. Nachkommen hat. Man befitt eine große Menge annähernder Berechnungen 
der Eierzahl, welche Pflanzen und Thiere in einer Fortpflanzungsperiode reifen. Ein Mais» 
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ſtengel trägt 2000, eine Sonnenblumenpflanze 4000, eine Gerſtenpflanze 7000, eine Ulme 
300000 Samen. In Auſtern und Archenmuſcheln hat man 1—2 Mill., in der Karauſche 
93000, in der Schleie 290000, im Karpfen 3— 600000 Eier gefunden, Beifpiele, welche be» 
weifen, daß die Erbe für die Gefchöpfe bald zu eng werden würde, wenn nicht die obengenann- 
ten Einflüffe, welche Darwin unter dem Namen des «aKampfes ums Dafein» zufammengefaßt 
bat, ausgleichend dazwifchenträten. Beim Menfchen gibt e8 für die Zahl der Früchte, die mög— 
licherweiſe gleichzeitig und in der Gebärmutter ernährt werden können, kein feititehendes Natur= 
gejeg. Es gibt einige Fälle von Sechs- und Siebenlingen. Ye mehr aber Kinder gleichzeitig 

eboren werden, defto unvolllommener, ſchwächlicher, Heiner und deſto weniger lebenskräftig 
find fie. Schon bei Zwillingen ift nicht felten das eine Kind Heiner als das andere. In manchen 
Familien ift eine ungewöhnliche 3. gleichſam erblich. 

Fruchtbringende Gefelljhaft oder Balmenorden nannte fich die erfte der fog. deut⸗ 
ſchen Sprachgefellichaften des 17. Jahrh., welche 24. Aug. 1617 zu Weimar von Ludwig, 
Fürften von Anhalt» Köthen, deſſen gleihnamigem Sohne, den drei Herzogen von Weimar 
(oh. Ernft, Friedrih und Wilhelm) fowie von Chriftoph und von Bernd von Krofig auf 
Anrathen und unter Borfig von Kaspar von Teutleben mit der ausdrücklichen Abficht geftiftet 
ward, durch die Wirkfamkeit der Mitglieder vaterländifhe Sitte und Zucht und deutſches 
Weſen überhaupt zu wahren, in&befondere aber die « Mutterfprache in ihrem gründlichen 
Weſen und rechten Verftande, ohne Einmiſchung fremder ausländifcher Flidwörter, in Reben, 
Schreiben, Gedichten aufs allerzierlichjte und deutlichfte zu erhalten und auszuüben». Das 
Mufter für die innere Einrichtung der Gefellfchaft gaben die ital, Afademien. Zur Aufnahme 
befähigten, tadellofer Wandel vorausgefegt, nur hoher Rang und edle Geburt oder mwifjen- 
fchaftliches und dichterifches Verdienft. Doch beftand nur der bei weiten Fleinere Theil feiner 
Mitglieder aus Bürgerlichen. Jedem Mitgliede wurde ein Name beigelegt, beffen er fich in 
der Gefellichaft bedienen mußte. Außerdem erhielt jedes Mitglied ein Sinnbild und einen 
Wahlſpruch. So hieß z. B. Herzog Wilhelm von Weimar «der Schmadhaftes. Sein Sinn- 
bild war eine Birne mit einem Wespenftic und fein Wahlſpruch: «Erlannte Güte.» Andere 
biegen der Nährende, der Bitterfüße, der Suchende, der Vielbemühte, der Unfterbliche, der 
Steife, der Gemäftete, der Abtreibende u. f. w. Oberhaupt der Gefellichaft follte immer ein 
beutfcher Fürft fein. Zuerft war e8 Ludwig von Anhalt-Köthen (der Nährende) von 1617— 
50, dann Wilhelm IV. von Sadhfen- Weimar (der Schmadhafte) 1651— 62, zulett, nad) 
einer mehrjährigen Zwifchenzeit, Herzog Auguft von Sachſen (der Wohlgerathene) von 1667— 
80. Sit des Ordens war unter Ludwig der Hof zu Köthen, unter deſſen Nachfolger Weimar, 
unter Auguft endlich Halle. Unter dem müßigen Spielen mit Namen, Sinnbildern und Wahl- 
fprüchen wurde indeß der urfprüngliche Zwed der Gefellfchaft fehr bald vergefien. Dennoch 
wirkte diefelbe, befonders während der erften Jahrzehnte ihres Beſtehens, mannichfach an- 
regend. Wenn auch von den vornehmen Mitgliedern nur wenige ſich jelbit in höherm Maße 
literariſch thätig erwiefen, haben dod) alle durch das Anfehen ihrer Namen die fchriftftellerifchen 
Beitrebungen in der Mutterfprache, die von andern, minder bevorzugten Ordensgenoſſen aus— 
gingen, wefentlich gefördert. Zu letztern gehörten Opig (1629), Buchner (1641), Harsdörfer 
und Schottel (1642), Moſcheroſch (1645), Rift (1647), von Zeſen (1648), Dlearius (1651), 
Neumark (1653), Birken (1658) und A. Gryphius (1662). Die Geſellſchaft, welcher im ganzen 
890 Mitglieder angehört hatten, ging 1680 ein. Bol. Neumark, «Neufproffender deuticher 
Palmenbaum» (Nürnb. 1668); Barthold, «Gefchichte der Fruchtbringenden Gefellichaft» (Berl. 
1848); Kraufe, «Der Fruchtbringenden Gefellichaft ältefter Erzichrein» (Lpz. 1855). 

Fruchteſſenz;en oder Fruchtäther find alkoholische Flüffigkeiten, welde das Arom ge 
wifjer Früchte (3.8. der Aepfel, Erdbeeren, Ananas, Melonen, Aprifofen) befigen und befon- 
ders in der Conditorei zur Nahahmung des Geruchs folder Früchte benugt werden. Sie 
beftehen in der Hauptſache aus Alkohol, dem man Eifigäther, Benzoeäther, Kartoffelfufelöl, 
Butter⸗, Citronen=, Uepfel-, Weinfäure zufügt. — Fruchtfäfte nennt man die ausgepreften, 
filtrirten und geflärten, wol auch abgefochten und eingedidten Säfte ſäuerlich-ſüßer Früchte, 
3. B. der Eitronen, Himbeeren, Heidelbeeren, Wachholderbeeren, Kirfchen u. ſ. w. — Frucht— 
fänren heißen diejenigen organifchen Säuren, welche vorzugsweife in ſaftig-fleiſchigen, fäuer- 
lichen Früchten vortommen. Die befannteften und verbreitetften find die Aepfel-, Citronen- und 
Weinfäure, — Fruchtſirupe werden die durch Kochen verdidten und mit Zuder verfegten 
firupartigen Säfte fäuerlicher und aromatifcher Früchte genannt, die das eigenthiimliche an- 
genehme Arom der Frucht befiten und fich deshalb zu labenden Getränken, Erfriſchungen 
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(4. B. Eis) ſowie zu geſchmackverbeſſernden Ingredientien bei Arzneien eignen. Der bekann— 
teſte Fruchtſirup iſt der Himbeerſirup. In der Medicin ſpielt auch der Orangenſchalenſirup 
(Sirupus corticum Aurantiorum) eine große Rolle. — Fruchtzucker iſt der in füßen Früch— 
ten in Begleitung von Säuren vorfommende Zuder, welcher nicht kryſtalliſirt und fi durch 
andere chem. Zujammenfegung von dem Rohr- und Stärkezuder unterfcheidet. Er findet ſich 
auch in dem flüffigen Theile des Honigs und fann aus Kohrzuder durch Einwirkung von Hefe 
ober ftarfer Säure dargeftellt werden. 

Fruchtfolge, auch Fruchtumlauf, Rotation, Turnus, heit in der Landwirthſchaft 
die Reihe der einander folgenden Nutpflanzen, die auf einem und demfelben Stüde Land in 
gegebener Zeit gebaut werden. Früher war man über das Wefen der F. und die ihr zu Grunde 
liegenden Principien im Unflaren; erft in neuefter Zeit ift e8 gelungen, fichere Geſetze dafür 
aufzufinden. Ziel und Zwed der F. ift, daß die Geſammtheit der in ihrem Berlauf dem Bo— 
ben entnommenen Producte an mineralifchen Pflanzennährftoffen nicht mehr beträgt, als was 
ihm in berfelben Zeit durch den Betrich (Dinger) wieder als Erfag zugeführt worden ift, 
fodaß das ftatifche Moment nicht verlegt wird. Die Aufgabe wird gelöft, indem man nad) 
Kenntniß der Bodenzufammenfegung und des Nahrungsbebarfs der einzelnen Gewächsarten 
diefe folchergeftalt ordnet, daß fie fowol dem Bedürfniffe und der Fähigkeit der Wirthſchaft als 
auch der abwechfelnden Entnahme beftimmter Nährftoffe in größern Mengen aus den Boden 
entfprechen. Weil 3. B. Pflanzen, deren Samen gewonnen werden follen, dem Ader mehr an 
gewiſſen Mineralbeftandtheilen entziehen als foldjhe, deren Blätter das Probuct bilden, jo läßt 
man letztere auf die erftern folgen. Zur gehörigen Production der Blätter finden dann diefelben 
im Boden gewöhnlich noch Hinreichend Nährftoffe, während deren vieleicht zur Samenbildung 
nicht mehr genug vorhanden find. Die Lehre von der F. ift die Grundlage des Aderbauce. 
Auf ihr beruhen die verfchiedenen Felderfyfteme oder Bewirthichaftungsgruppen: Körnerwirthe 
haft, Graswirthſchaft, Brandwirthſchaft, Koppelwirthichaft und Fruchtwechſelwirth— 
ſchaft. Die legtere, die vollfommenfte geregelte Bewirthſchaftung, gründet ſich ganz auf die 
rationelle Bedeutung der F. und geftattet nur ausnahmsweise die mehrjährige Aufeinanderfolge 
einer und derfelben Nußpflanzenernte im gleichen Boden. Ihr Geſetz lautet: «Regelmäßiger 
Wechſel zwifchen famenerzeugenden und anders verwendeten Gewächſen, denn Pflanzenphyfio» 
logie lehrt, daß zur Bildung der Samen das Vegetabil der meiften Nährftoffe aus dem Bo— 
den bedarf.» Schon die Römer haben den Fruchtwechſel fehr wohl gekannt, und in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands ift er feit älteften Zeiten üblich gewefen. In ein Syſtem gebracht 
bat man ihn aber auf empirifchem Weg erft in England gegen die Mitte des 18. Jahrh. durch 
die ſog. Norfolfer Bierfelderwirthichaft, welche zweimal Getreide, zweimal Futter bradjte. 
Bon dort aus verbreitete er ſich über alle Länder der Hochcultur, hat aber noch keineswegs 
überall die Körnerwirthfchaften (mit überwiegendem Getreidebau) fowie die Graswirthſchaften 
(mit Weidegang) verdrängt. Obwol der Fruchtwechfel das höchfte Ziel der geordneten Pflanzen» 
production ift, überflügelt ihm doc die freie Wirthfchaft, welche fid) an gar feine Regel 
bindet als an diejenige des Erſatzes fiir jeden Berluft, unter der Leitung wiſſenſchaftlich begrün— 
deter Intelligenz, in den Reinerträgen aber an die gebotene Benutung der Zeitconjuncturen. 
Diefe freie Wirthichaft erfordert aber neben perfönlichen Eigenfchaften das größte Betricbs- 
fapital. Die Grundfäge des Fruchtwechfels und der F. finden neuerdings auch in der Gärtnerei 
Aufnahme, wie man fie denn auch ſchon öfters der Forftwirthichaft zur Befolgung empfohlen 
bat. Aus der Literatur über F. und Fruchtwechſel, die bereits ſehr zahlreich, find vor allem zu 
erwähnen die Werke von Liebig, Schleiden, Bouffingault u. f. w. Neuere fpecielle Schriften 
haben Henrici, Wolff, v. Wulffen, Birnbaum, Schütz und Burkhard veröffentlicht. 

Fruchtknoten (Germen) oder Eierftod (Ovarium) nennt man den unterften didern Theil 
bes Stempel oder Piftills der Pflanzen, welcher die Anfänge der Samen als Samenknospen 
(Gemmulae) oder Eierchen (Ovula), auf dem Samenträger (Spermophorum oder Placenta) 
oft durch Nabelftränge (Funiculi umbilicales) befeftigt, in feiner Höhlung einſchließt. Er heißt 
einfächerig, wenn er eine einzige Höhlung enthält, zwei- oder mehrfächerig, wenn feine Höh- 
lung durch Scheidewände in zwei- oder mehrere Abtheilungen gefchieden ift. Dft befindet ſich 
in den einfächerigen 3. oder in jedem Fache der Fruchtfmotenhöhlung nur ein einziges Eichen, 
und wo mehrere vorhanden find, da ſchlagen Häufig einige fehl. Der F. ift bald oberftändig, 
wie bei Mohn, Levkoi, Nelke, bald unterftändig, wie bei Stachelbeere, Schneeglödchen, Gloden- 
‚ blume, bald Halbunterftändig, wie bei dem körnertragenden Steinbrech (Saxifraga granu- 
lata), feiner Geftalt nad) meift fugelig, eiförmig oder walzig. Der F. geftaltet fich nach dem 
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Berblühen zur Frucht (ſ. d.). Dabei ſenken manche Pflanzen ihre Blütenſtiele nach dem Ver⸗ 
blühen zur Erde, dringen mit dem %. in die Erde ein und reifen nun ihre Früchte unter der 
Erbe, wie der unterirdifche Klee (Trifolium subterraneum) und die unterirdifche Erdeichel 
(Arachis hypogaea). (S. Stempel.) 

Fruchtſtück nennt man ein Gemälde, welches Garten- oder Baumfritchte darftellt. Die F. 
erhalten durch Anordnung und Zufammenftellung der verfchiedenen Fruchtarten und durch 
täufchende Wahrheit der Farbengebung und Beleuchtung ihren vorzüglichiten Reiz. Als die 
vorzüglichften Fruchtmaler find die Niederländer anerkannt, namentlidy de Heem, Mignon, 
Sillemans, Berbruggen, van Royen, van Huyfum und Rachel Ruyfch, während die Italiener 
dergleichen von jeher zu malen verfchmähten. Ihnen fehlt die vergnügliche Seelenruhe, die zur 
Production des F. und des Stillebens (f. d.) iiberhaupt nöthig ift. 

ruchtwechſelwirthſchaft, ſ. Fruchtfolge. 

ructidor, d. i. Fruchtmonat, hieß in dem republikaniſchen Kalender Frankreichs die Zeit 
vom 18. Aug. bis zum 16. Sept. Belannt ift der 18. Fructidor bes I. V (4. Sept. 1797), an 
welchen? die Directorialregierung die franz. Republik dur einen Staatöftreid) vor dem An- 
dringen ber Royaliften rettete. (S. Frankreich.) 

rugöni (Carlo Innocenzo), ein berühmter ital. Dichter, geb. zu Genua 21. Nov. 1692, 
wurde al der jüngfte unter drei Söhnen für den geiftlihen Stand beftimmt. Bei ungemeiner 
Lebhaftigkeit des Geiftes und der Einbildungskraft machte er fchnelle Fortſchritte, befonders in 
den ſchönen Wiffenfhaften. Als er 1716 in Brescia Rhetorik zu lehren anfing, hatte er fich 
ſchon den Ruhm eines eleganten Schriftjtellers in Profa und Berfen, in lateinifcher ſowol als in 
ital. Sprache, erworben. Er ftiftete dafelbft eine fog. Arcadifche Eolonie, in der er den Namen 
Comante Eginetico erhielt; allein erft in Rom erreichte fein Genius feine volle Entwidelung. 
Seit 1719 lehrte er zu Genua, dann zu Bologna. An dem Hofe zu Parma fand er durch des 
Cardinals Bentivoglio Verwendung eine ehrenvolle Aufnahme; allein feine Muſe mußte fi 
öfter zu Gelegenheitsgedichten bequemen. Seine Denkwürdigkeiten des Haufes Farnefe, welche 
er 1729 herausgab, wurden mit dem Titel eines Königlichen Geſchichtſchreibers belohnt. 
Nach dem Tode des Herzogs Antonio Fehrte er nad) Genua zurüd. Jetzt fing fein Klofter- 
gelübde an ihm läftig zu werben, und nad; vielen Bemühungen wurde er defjelben durch Be— 
nedict XIV. entbunden. Seine große Eanzone auf die Eroberung von Dran durch die fpan. 
Truppen unter dem Befehle des Grafen Montemar und andere Gedichte, welche er zu derfelben 
Zeit dem Könige Philipp V. und der Königin von Spanien überreichen ließ, machten aus» 
gezeichnetes Glück. Er wurde wieder an den Hof von Parma gerufen; doch der Krieg, welcher 
in Italien zwifchen Spanien und Defterreich ausbrach, verſetzte auch ihn in drüdende äußere 
Berhältniffe. Nach dem Aachener Frieden kam er von neuem an den Hof zu Parma und über- 
fieß fid) num ganz feiner Neigung zur Dichtlunft, bis er 20. Dec. 1768 ftarb. Seine Werle 
erfchienen zu Parma (10 Bde., 1779) und am vollftändigften zu Lucca (15 Bde., 1779); eine 
Auswahl zu Brescia (4 Bde., 1782). 

Frühgeburt Heißt die Geburt eines noch nicht völlig ausgetragenen Kindes, fofern daſſelbe 
fo weit entwidelt ift, daß es, Franfhafte Störungen abgerechnet, zum Fortleben fähig ift. Früchte, 
weldhe vor Beginn der 29. Schwangerſchaftswoche geboren werden, find ſtets lebensunfähig, 
und man hat fich deshalb gewöhnt, alle Geburten vor diefer Zeit ala Fehlgeburten von den 
Trühgeburten, d. 5. den Geburten von der 29. bis 40. Woche der Schwangerfchaft, zu unter« 
fcheiden. Ye näher der Tag der F. dem regelrechten Geburtötermine, d. h. dem Ende ber 
40. Woche liegt, defto größere Ausficht hat man auf Erhaltung des Kindes. Vor Ablauf der 
36. Woche geborene Kinder werden felten und nur bei der ſorglichſten Pflege am Leben er 
halten. Die Urfachen der F. find diefelben wie die der Fehlgeburt. (S. Abortus.) Unter 
fünftlicher F. verſteht man die von feiten des Arztes abfichtlich herbeigeführte vorzeitige Ge— 
burt. Sie fann nöthig werden, wenn das mütterliche Becken zu eng gebaut ift, um die Geburt 
eines völlig ausgetragenen Kindes möglich zu machen, oder wenn das Fortbeſtehen der Schwan- 
gerfchaft das Leben der Mutter ernfthaft bedroht. Künftliche Fehlgeburten, bei welden 
alfo feine Ausficht auf Erhaltung des Kindes ift, find äuferft felten und nur dann erlaubt, 
wenn von vornherein gewiß ift, daß ohne diefen ärztlichen Eingriff entweder die Mutter oder 
das Kind ſicher zu Grunde gehen würde. 

Srübling heißt im gewöhnlichen Leben diejenige Jahreszeit, welche ben Uebergang von dem 
Winter zum Sommer bildet, und während welcher infolge der anhaltenden wärmern Witterung 
die Vegetation erwacht ; in der Aſtronomie diejenige Zeit des Jahres, in welcher ſich die Sonne 
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vom Aequator entfernt und zugleich die Tage zunehmen. Der aſtronomiſche F. beginnt hier 
nad) mit der Frühlingsnachtgleiche (Aequinoctium veris), d. i. in der nördl. Halbkugel 
an dem Tage, wo die Sonne von Süden her den Aequator erreicht (um den 22. März), in 
der füdl. Halbkugel an dem Tage, wo fie ihn von Norden her erreicht (23. Sept.); er endigt 
immer an dem Tage, wo die Sonne um Mittag ihren höchſten Star) am Himmel erreicht hat, 
d. i. für die nördl. Halbfugel um den 21. Yunt, für die fübliche um den 21. Dec. Alles dies 
gilt jedoch zunächſt nur für die gemäßigten Zonen, da fi) nur in diefen das Jahr in vier 
gleiche Yahreszeiten theilen läßt. Uebrigens find der natürliche oder meteorologifche und ber 
aftronomifche F., welchen letztern die Kalender angeben, Hinfichtlich ihres Eintritts oft fehr 
voneinander verjchieden ; der erftere tritt defto früher ein, je näher eine Gegend dem Aequator 
liegt, in der Kegel aber fpäter als der letztere. 

Frundsberg (Georg von), aud; Fronsperg oder Freundsberg, Herr zu Mindelheim, 
faiferl. Feldhauptmann, wurde zu Mindelheim 24. Sept. 1475 geboren. Sein Bater, Ulrich 
F., war, wo nicht Urheber, doc) erfter Hauptmann des Schwäbifchen Bundes, und fein Bruder, 
Kasp. F., zeichnete fich durch tapfere Thaten ald Führer im Bundesfriege aus. F. nahm an 
den Zuge des Schwäbifchen Bundes wider den Herzog Albert von Baiern theil; fein großes 
Talent Für die Kriegskunft aber bildete er in den Kriegen Kaifer Marimilian’8 I. gegen bie 
Schweizer aus. Schon 1504 galt er für einen der tapferften Ritter im faiferl. Heere, und feit 
1512 ftand er an der Spite der faiferl. Truppen in Italien. Karl V. leiftete er 1525 weſent⸗ 
liche Dienfte in der Schladht von Pavia. 1526 warb er 12000 Deutjche auf eigene Koften 
mittel8 Berpfändung feiner Güter, durch welche er das Heer Karl's von Bourbon verftärkte, 
mit dem er dann vor Nom zog, das im Sturm genommen wurde. In der Folge führte er 
gegen Ulrid von Würtemberg das Fußvolf des Schwäbifchen Bundes an, und im Kriege wider 
Frankreich diente er in den Niederlanden unter Philibert von Dranien. Seine Truppen zu 
Fuß, die Landsknechte, in Regimenter getheilt, gaben den Schweizern an kriegerifcher Hältung 
und Tapferkeit nichts nad). Als er bei Ferrara die wegen rückſtändiger Löhnung aufftügigen 
Truppen nicht zur Ruhe bringen konnte, wurde er, wie er glaubte, vom Schlage gerührt und 
auf ein Schloß in der Nähe gebracht. «Da fichft du mid), wie ic) bin», fagte er zu feinem 
Freunde Schwalinger, «das find die Früchte des Kriegs: Drei Dinge follten einen jeden 
vom Kriege abjchreden; die Verderbung und Unterdrüdung der armen unfchuldigen Leute, 
das unordentliche und fträfliche Leben der Kriegsleute und die Undankbarkeit der Fürften, bei 
denen die Ungetreuen hod) fommen und reich werden und die Wohlverdienten unbelohnt blei— 
ben.» Auf dem Reichstage zu Worms, wo Luther vor Karl V. ſich verantworten follte, madjte 
der ruhige Blid des angefeindeten Mannes einen ſolchen Eindrud auf F., daß er Luther freund» 
lich auf die Schultern Kopfte und ihm zurief: «Münchlein, Münchlein, du gehft jetzt einen 
Gang, dergleichen id) und mandjer Oberfter auch in der allerernftlichjten Schladjtordnung 
nicht gethan haben. Biſt du aber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in 
Gottes Namen fort und fei nur getroft; Gott wir dich nicht verlafien.» F. ftarb zu Mindelheiu 
20. Dct. 1528. Seine Güter waren durch die Summen, welde die angeworbenen Truppen 
gefoftet, jo verfchuldet, daß fie zum großen Theil verkauft werden mußten. Bol. Barthold, 
«Georg von %., oder das deutſche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation» (Hamb. 1833). 

Fry (Elizabeth), bekannt durd) ihre Bemühung um Berbefferung der Gefängniffe und des 
Lofes der Gefangenen, geb. 21. Mai 1780 auf Cartham-Hall in der Grafſchaft Norfolk, die 
Tochter des dafigen Gutsbefigerd und Duäfers John Gurney, jtiftete daſelbſt eine Freifchule 
für arme, verwaifte Mädchen, die fie nach ihrer Verheirathung mit dem londoner Kaufmann 
of. Fry 1800 erweiterte. Später errichtete fie in London eine Schule für die Kinder der 
Gefangenen in Newgate, fowie 1819 unter dem Namen des Newgater Vereins eine von einer 
Borfteherin und 12 Frauen geleitete Lehr» und Arbeitsjchule für verurtheilte Gefangene. 
Allgemeiner bekannt wurde fie durch ihre in raftlofer Thätigkeit zur Berbefferung des Schidjals 
der Öefangenen in Amerika, Frankreich und Deutjchland unternommenen Neifen. Während 
fie von der einen Seite wegen ihres oft fegensreichen Wirkens den Beinamen Engel der Ge 
fängniffe erhielt, unterlagen auf der andern ihre Beftrebungen, infofern fie damit myſticiſtiſche 
Tendenzen verband und durch Vertheilung von Tractätchen manche Verirrungen veraulafte, 
oft Lieblofen und harten Beurtheilungen. Sie ftarb zu Ramsgate 12. Oct. 1845. Die «Me- 
moirs of the life of Elizabeth F.» (2 Bde., Lond. 1847) wurden von ihren Töchtern heraus- 
gegeben. Bgl. Suſannah Corder, «Life of Mrs. F.» (Lond. 1853). 

Fryrell (Anders), einer der namhafteſten ſchwed. Gefchichtfchreiber, geb. 7. Febr. 1795 
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zu Heſſelſtog in Dalsland, ſtudirte in Upfala und wurde 1822 Lehrer und 1828 Rector an 
der Marienjchule zu Stodholm. 1833 erhielt er den Profeffortitel, 1836 wurde er Pfarrer 
in Sunne und zugleich Propft über das nördl. Wermland. Letzteres Amt legte er 1847 nicber, 
um feine Zeit ganz hifter. Studien wibnten zu fünnen. Schon feit 1831 hatte er mehrmals 
die verjchiedenen Archive feines Baterlandes befucht und durchforſcht. 1834 unternahm er eine 
Reife nach Preußen, Bolen, Belgien, Holland und Dänemark, welche hauptſächlich den Zweck 
hatte, die in den Zeiten Guſtav's I. nad) Polen abgeführten ſchwed. Urkunden aufzufuchen, von 
denen aber feine Spur fich mehr vorfand. In Kopenhagen und Wien benugte er die Gelegenheit, 
die in Archiven aufbewahrten Sefandtfchaftsberichte der 1640 — 97 am Hofe zu Stodholm 
accreditirten Minifter abzufchreiben, die er nach feiner Rückkehr unter dem Titel «Handlingar 
rörande Sveriges historia» (4 Bde., Stodh. 1836 —43) herausgab. Seinen Ruf als Ge» 
fhichtfchreiber begründete F. jedoch durch feine «Berättelser ur Svenska historien» (Bd. 1— 
34, Stodh. 1823 — 64), die durch ihre getreue Auffaffung, biographifche Details und naive 
und lebendige Darftellung zum wahren Vollsbuch geworden find. Die erften Bünde diefes 
fchmwed. Nationalwerfs, welches im 34. Bande bis 1740 reicht, find bereits in wieberholten 
Auflagen erfchienen und faft in alle europ. Sprachen überfegt worden. So erſchien die Ges 
ſchichte Schwedens bis zum Tode Erich's XIV. deutjh von Homberg (2 Thle., Stodh. 
1843). Die Geſchichte Guſtav Adolf's wurde ins Deutfche ebenfalls von Homberg (2 Thle., 
Lpz. 1842 — 43) und von einem Ungenannten (Lpz. 1852) in der «Hiftor. Hausbibliothet» 
übertragen. Die Geſchichte Guſtav Waſa's überfetste Elendahl (Neuft. a. d.D.1831). %.'s 
«Eharatteriftit der Zeit von 1592 — 1600 in Schweden» wurde 1830 der höchſte Preis der 
ſchwed. Akademie zutheil. Ein anderes Werk, «Om aristokrat-fördömandet i Svenska histo- 
rien» (4 Thle., Upf. 1845—50), in dem er zwar keineswegs die erblichen Privilegien des Adels⸗ 
ftande8 vertheidigt, aber den Adel gegen eine Menge hiſtor. Vorwürfe in Schug nimmt, war 
zunächft gegen Geijer gerichtet und hatte nicht nur einen Heftigen Streit mit Geijer und deffen 
Schülern, fondern mit der ganzen bemofratischeliberalen Partei in Schweden zur Folge. Durch 
feinen frühern amtlihen Wirfungskreis als Schulmann veranlaßt, veröffentlichte F. mehrere 
pädagog. Schriften, die ihrerzeit Auffehen machten, fowie aud) feine «Svensk spräklära» 
(Stodh. 1824 u. öfter), welche in den meiften Schulen Schwedens eingeführt ift. Unter F.'s 
Dichtungen ift das Singfpiel «Wermlands flickan», welchem die eingewebten Vollksmelodien 
befondern Reiz verleihen, die vorzüglichfte. 

Fuad⸗Paſcha, türk. Staatsmann, geb. 1814 zu Ronftantinopel, erhielt als Sohn des ges 
feierten Dichters Yzzet Molla Kifchedji-Zadeh und Neffe der Dichterin Leila Hanym eine forg- 
fältige Titerarifche Ausbildung, mußte aber, da fich fein Vater 1823 die Ungnade Sultan 
Mahmud's zugezogen und nad) Confiscation feines gefanmten Vermögens in der Berbannung 
geftorben war, des Erwerbs halber zum Studium der Arzneifunde übergehen. Bereits 1834 
begleitete er den Kapıdan-Pafdıa Tahyr auf einer Erpedition nad) Tripolis als Admiralitäts- 
arzt, trat jedoch nach feiner Rückkehr, da er Gelegenheit gehabt Hatte, fich das Franzöſiſche 
einigermaßen anzueignen, in das Dollmetfcherbureau der Hohen Pforte ein. Hier wußte 
er fich durch den Ernft, mit dem er den neuern Sprachen, der Geſchichte, dem Völkerrecht 
und der polit. Defonomie oblag, dergeftalt zu empfehlen, daß er 1840 dem nad) London ab- 
gehenden Geſandten Schefib-Effendi als Botjchaftsfecretär beigegeben ward. Er verblieb aud, 
als Schekib durch Reſchid-Paſcha erfetst wurde, in diefer Stellung, und fein hervorragender 
Anteil an den Erfolgen, welche die tür. Diplomatie gegen den mächtigen Vicelönig vom 
Aegypten errang, trug ihm 1843 die Beförderung zum zweiten Interpreten ber Pforte und 
zum Director des Ueberfegungsbureau in Konftantinopel ein. Kurz darauf hatte er ber Kö— 
nigin von Spanien die Glückwünſche des Sultans zu ihrer Thronbefteigung zu überbringen 
und in Liffabon einen ähnlichen diplomatifchen Auftrag auszuführen, bei welchen Gelegenheiten 
feine Gewandtheit und weltmännifche Freiheit große Anerkennung fand. Nach feiner Rücklehr 
verfah er feit 1845 den Poſten des erften Dollmetſchers und fpäter den eines Großreferendars 
Amedſchi), in welcher Eigenfchaft er 1848 als Generalconmiffar in die von türk. und ruſſ. 
Truppen befegten Donaufürftenthiimer abging. Sein damaliges Auftreten gegen die Liberale 
Bewegung, welche den hemmenden Schuß des Zaren abzuftreifen fuchte, erwedte unter den 
Moldo⸗Walachen große Unzufriedenheit, erwarb ihm aber den ruff. Beifall in ſolchem Grade, 
daß er 1849 in Petersburg zur Beilegung der Differenzen in Bezug auf die ungar. Flücht⸗ 
linge mitwirken konnte. Am 2. Dec. 1849 ward er Muftefchar (Miniſter des Innern) unter 
dem Großvezier Refchid-Bafcha und fodann, nachdem Aali-Paſcha im Aug. 1852 das Groß— 
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vezierat erlangt hatte, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. In dieſer Stellung lud er 
durch den unerwarteten Widerſtand gegen bie ruſſ. Zumuthungen und durch feine Broſchitre 
«La vrité sur la question des lieux saints» den Zorn des Kaiſers Nikolaus in ſolchem 
Grade auf fi, daß im März 1853 Fürft Menſchikow als auferordentlicher Botſchafter in 
Konftantinopel erfchien und den Minifter des Auswärtigen durch fein beleidigendes Berhalten 
zum Nüctritt bewog. Doch blieb F. während der orient. Wirren den öffentlichen Angelegen- 
heiten nicht gänzlich fern, indem er nicht nur 1854 im Hauptquartier Omer-Paſcha's als Re— 
gierungscommiffar Verwendung fand, fondern namentlich auch in Epirus die Griechenaufftände 
unterdrüdte. Im Mai 1855 begann F. mit der Wiederübernahme des Portefeuille der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, wobei er ben Rang eines Mufchir und den Pafchatitel erhielt, die 
bisjetst ruhmreichfte Periode feiner öffentlichen Thätigkeit. Der wefentliche Antheil, welcher 
ihm an dem Hatti- Humajun vom 18. Febr. 1856 und der dadurch gemährleifteten civilifa- 
torifchen Umgeftaltung des Reichs zugefchrieben werden muß, die Einführung der Telegraphen- 
linien in der Türkei, die Berbefferung des Leuchtthurmdienſtes und namentlid) der Einfluß, 
den er auf bie Friedensverhandlungen zu Paris und den Abfchluß der Verträge von 1856 
übte, gereichen ihm zum hohen Berdienfte. Im Yuli 1857 gab er die Leitung des Auswär: 
tigen Amtes an Yali-Pafcha ab, erhielt aber dafür das Präfidium im Tanſimatrathe, welchem 
die Ausführung ber beiden Neformgefete, des Hatti-Scherif von Gülhane und des Hatti-Hu- 
majun von 1856, übertragen ift. Seit dem Yan. 1858 gelangte er wieder an die Spite ber 
auswärtigen Angelegenheiten, vermochte aber als Bevollmächtigter der Pforte auf den Parifer 
Conferenzen zur Organifation der Donaufürftenthiimer feinen Standpunkt nicht völlig zu be 
baupten, ſodaß der den großherrlichen Suzeränetätsrechten nadhtheilige Vertrag vom 19. Aug. 
1858 zu Stande fan. Im Yuli 1860 ward F. aus Anlaß der Mekeleien in Syrien mit 
ausgebehnten Bollmadıten nad) Damaskus entjendet. Die Strenge und Feftigfeit, mit welcher 
er damals Drufen und Mohammedaner fir ir Dahinwürgen der Chriften züchtigte, beruhigte 
bie Großmächte und befreite die Türkei von den Gefahren eines abermaligen orient. Kriegs. 
Nachdem Abd-ul-Aſis 25. Juni 1861 die Regierung angetreten, erhielt F. im Nov. deffelben 
Jahres das Großvezierat und im Febr. 1862 die oberfte Leitung der Finanzen. F. zählt zu 
gleich mit unter den Dichtern und Gelehrten der Osmanen und ift Mitglied der 1851 ge— 
gründeten Akademie der Wiffenfchaften zu Konftantinopel. Seine 1852 erfchienene Grammatik 
der türk. Sprache ift durd) Kellgren ins Deutfche (Helfingf. 1858) überſetzt worden. 

Fuchs. Die Füchfe bilden eine Unterabtgeilung der Gattung Hund (Canis) und unter 
fheiden fic durch den bis zum Boden reichenden, langbehaarten, drehrunden Buſchſchwanz, 
den ſtark zugefpigten Kopf, die dichte Behaarung und dadurch, daß ihre Pupille durch Ein- 
wirkung des Lichts ſich in einen ſenkrechten ſchmalen Spalt zufammenzieht. An der Bafis des 
Schwanzes tragen fie eine Drüfe, die einen mehr oder minder ftarken, oft aber fehr unange- 
nehmen Geruch verbreitet. Man kennt viele Arten aus faft allen Weltgegenden, die aber durch 
Sitten, Schlauheit, nächtliche Lebensweife, Berwohnen von unterirdiichen Bauen u. f. w. fid 
fehr gleichen. Am befannteften ijt der gemeine oder europäifche %. (Canis Vulpes), ber 
über die ganze nördl. Welt verbreitet ift, Baue unter der Erde anlegt, die mit mehrern 
Ausgängen oder Fluchtröhren verfehen find, von Geflügel, jungen Hafen, Mäufen, Maul 
wiürfen, Kaninden, Reh = und Hirfchälbern, nöthigenfals aud) von Infelten, Käfern und Heu: 
reden, Schneden, Eiern, Beeren, Honig, Aas und Früchten ſich nährt, felten fein heiferes 
Gebell hören läßt, felbft jung eingefangen nie ganz zahm wird, Fallen mit vieler Schlaupeit 
entdedt und zu vermeiden weiß, aber ald Naubthier und befonders feines nüglichen Pelzes 
wegen fo viel verfolgt wird, daß er bei geringerer Lebenszähigkeit und Fruchtbarkeit ſchon Lange 
ausgerottet fein müßte. Fuchsbälge find überall im Norden, befonders aber in Rußland ein 
fehr wichtiger Handelsartilel. Das Fuchsprellen war ehemals ein rohes Vergnügen deut⸗ 
ſcher Landjunker und beftand im Hinauffchnellen eines auf einem Brete angebundenen lebenden 
d. Den Fuchsjagden zu Pferde und in Begleitung großer Meuten find in England viele 
reiche Landbefiger immer noch enthufiaftifch ergeben. Dan kennt viele Spielarten des europ. F., 
unter denen die norwegifche fi) befonder& durch Hellere Färbung auszeichnet. Der Brandfucdhs 
(C. melanogaster), welcher nur im mildern Europa von Baiern bis Italien vorfommt und ſich 
durch) die dunkle Färbung des Bauches auszeichnet, wurde früher irrthümlich als befondere Art 
abgetrennt. Das loſtbarſte Pelzwerk liefert der Schwarz- oder Silberfuchs (C. argenta- 
tus), von welchem ein Fell über 100 Thlr. koftet. Sehr wertvoll, wenngleid minder theuer 
ift der Pelz des amerikanifhen Kreuzfuchfes (C. deoussatus) und des Kitfuchfes 
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(C. einereo-argenteus). Außer diefen Spielarten des gemeinen %. fennen wir noch einige 
wohl charakterifirte Arten, wie den Korfal (C. corsac) mit großen fpigen Ohren aus den 
Steppen- und Wüftenländern Afiens, und den Fennelk (O. cerda), ein Heines Thier ber Sahara 
mit ungeheuer großen Ohren. Zu einer befondern Gattung (Isatis) hat man endlich den Eis— 
fuchs oder Blaufuchs (C. lagopus) erhoben, der die baumlofen Polarländer bewohnt, fehr 
Heine Ohren, zwei vorftehende Krallen an den Füßen und faft runde Pupillen hat, aud im 
Gebiß Berfchiedenheiten zeigt. Er nährt ſich vorzugsweife von Vögeln, Fischen und ans Land 
getriebenen Leichen von Walroffen, Seehunden und Walfifchen, ift höchſt dummdreiſt und 
ſchlau zugleich und hat im Sommer einen braunen oder graublauen, im Winter einen ganz 
weißen Pelz, der indeffen nicht ſehr gefchägt wird. — Auch einige Tagfchmetterlinge werden 
mit dem Namen %. bezeichnet. Dahin gehört der Kleine F. oder Nefelfalter (Vanessa urti- 
cae), deſſen ſchwarzdornige Raupen gefellig auf Neffeln Leben, der Große F., Kirſchfuchs oder 
Rüfterfalter (V. polychloros), defjen gelbdornige Raupen fi) auf Rüftern, Weiden u. f. w. 
finden, und der dem vorigen fehr ähnliche Rothgelbe F. oder Sahlweidenfalter (V. xantho- 
melas), deſſen ſchwarzdornige, auf dem Rüden mit zwei breiten weißen Rängsbinden gezeich- 
nete Raupen gejellichaftlih auf Sahlweiden Leben. 

Fuchs (Ich. Nepomuk von), verdienter Mineralog und Chemiker, geb. 15. Mat 1774 zu 
Mattenzell bei Bremberg am Bairifchen Wald, widmete fich erft zu Wien und Heidelberg ber 
Medicin, feit 1801 aber zu Freiberg, Berlin und Paris aus Neigung chem. und mineralog. 
Studien. 1805 habilitirte er fich für diefe Wiffenfchaften zu Landshut, wo er bereits 1807 
eine ordentliche Profeffur erhielt. Nachdem er 1823 zum Mitglied der Alademie der Wiflen- 
haften in Münden und zum Confervator der mineralog. Sammlungen bafelbft ernannt 
worden, fiebelte er mit der Univerfität von Landshut nad) München über und übernahm hier 
1826 die Profeffur der Mineralogie. Neben feinem afademifchen Lehramt wirkte er auch 
1833 —49 als Mitglied des Dbermebicinalausfchuffes und von 1835 —44 als Oberberg- 
und Salinenrath. 1852 in den Ruheftand verfegt und im Dec. 1854 in den erblichen Adels- 
ftand erhoben, ftarb er 5. März 1856 zu München. %. hat der Mineralogie und anorgani- 
[chen Chemie durch mandjerlei Entdefungen und Unterſuchungen wejentliche Dienfte geleiftet. 
In weitern Kreifen ift fein Name jedoch befannt geworden durch die Erfindung (1823) des 
Waſſerglaſes (f. d.) und die Anwendung deffelben auf die Stereochromie (f. d.). Er felbft ver- 
öffentlichte hierüber «Bereitung, Eigenschaften und Nuganwendung des Wafferglafes» (Münd). 
1857). Bon feinen übrigen wiffenfchaftlihen Arbeiten, die meift in den Fachzeitſchriften und 
den «Abhandlungen» der münchener Akademie enthalten, find noch hervorzuheben: «lleber ben 
gegenfeitigen Einfluß der Chemie und Mineralogie» (Münd. 1824); die Abhandlungen über 
den Amorphismus; die Schrift «lleber die Theorien der Erde» (Münch. 1844), in der er gegen 
die fog. Erhebungstheorie auftrat; die «Naturgefchichte des Mineralreichs» (Kempten 1842). 
5. «Öefammelte Schriften» wurden von Kaifer (Münch. 1856) herausgegeben. 

Fuchs (Konrad Heinrich), ausgezeichneter Arzt und kliniſcher Lehrer, geb. 7. Dec. 1803 
zu Bamberg, befuchte das Gymnaſium dafelbft und widmete ſich feit 1820 medic. Studien zu 
Würzburg, wo er im Mai 1825 promopirte und dann bis 1829 als Affiftent Schönlein’s am 
Zuliushospital thätig war. Nachdem er hierauf Frankreich) und Italien bereift, habilitirte er 
ſich 1831 zu Würzburg und wurde dafelbft 1833 außerord., 1836 ord. Profeffor. Unter feiner 
Leitung erhielt die Poliklinif eine größere Bedeutung für die Univerfität als je vorher. Doc 
derjelben bereit8 1837 enthoben und auch fonft vielfach in feiner der praftifchen Medicin zu— 
gewanbten Wirkfamfeit gelähmt, folgte er gern 1838 einem Rufe an die Univerfität Göttingen, 
welcher er, troß mannichfacher Berufungen nad} andern Hochſchulen, treu blich, bis er 2. Dec. 
1855 ftarb. F. lehrte in Göttingen fpecielle Nofologie, Diagnoftif und Therapie und hielt in 
dem großentheil® nad; feinen Vorschlägen eingerichteten Exrnft-Auguft-Hospitale medic. Klinik. 
Außer zahlreichen Journalauffägen und einigen Heinern Schriften, wie «Hiftor. Unterſuchungen 
über ina maligna» (Witrzb. 1828), «De lepra Arabum» (Wiürzb. 1831) und «Beobadj- 
tungen und Bemerkungen über Gehirnerweihung» (Lpz. 1838), veröffentlichte er die von feinen 
Fachgenoſſen als claffifch anerkannten umfänglihern Werke über «Die franfhaften Verände- 
rungen der Haut und ihrer Anhänge» (3 Bde., Gött. 1840—41) und das «Lehrbuch der 
ſpeciellen Nofologie und Therapie» (4 Bde., Gött. 1845 —48). Auch gab F. «Die älteften 
Scriftfteller über die Luftfeuche in Deutſchland⸗ (Gött. 1843) heraus, wozu «Urseni vati- 
cinium in epidemicam scabiem» (Gött. 1850) als Nachtrag erſchien. 

Converſations⸗ Lexiton. Elfte Auflage. VI. 
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uchſie (Fuchsia) iſt der Name einer Pflanzengattung aus der 8. Klaſſe, 1. Ordnung, 
des Linne'schen Syſtems und der Familie der Denotheraceen. Sie umfaßt zierliche, dem tro- 
pifchen und fubtropifchen Amerifa und Neufeeland angehörige Halbſträucher, Sträucher und 
Bäumchen mit meiftens rothen Blüten, deren trichterförmiger, vierfpaltiger Kelch blunienkron⸗ 
artig gefärbt ift, und mit unterftändigen, vierfächerigen Beeren. Die Blätter find gegenftändig, 
einfach, meift gezähnt, die Blüten ftehen einzeln auf langen, hängenden Stielen in den Blatt: 
winfeln. Man kennt ziemlich viele Arten, welche wegen ihrer ſchönen Blüten als beliebte Zier- 
pflanzen aud) bei uns allgemein cultivirt werden und durch Kreuzung bereit8 mannichfach vermehrt 
und abgeändert worden find. Beſonders werden die ſcharlachrothe F. (F. coccinea Ait.) 
aus Chile, die fugelblütige F. (F. globosa Lindl.) aus DMerico, die großfronige $. (F.ma- 
erostemma R. P.) und die leuchtende F. (F. fulgens) aus Mexico, die langblumige }. 
(F. longiflora) und viele andere häufig gezogen. Die Beeren mehrerer Arten werden in Süd— 
amerifa mit Zuder eingemacht gegeflen, und auf Neufeeland werden die wohlriechenden und jehr 
füßen Beeren der rindenlofen F. (F. excorticata Forst.) von den Einwohnern als Delicateffe 
geſchätzt. Das Holz von mehrern Arten wird zum Schwarzfärben verwendet. Holz und Blätter 
der auf den Antillen heimifchen F. racemosa Lamk. dienen dort zu Aufgüffen, die man als Mit- 
tel gegen Wechjelfieber benugt. Die F. verlangen viel Licht, frifche, reine Luft und reichlices 
Waſſer fowie einen nahrhaften Boden zu ihrem Gedeihen, können während des Sommers int 
freie Land verſetzt werden und laffen fi durch Stedlinge leicht vermehren. Man übermwintert 
fie im Kalthaufe oder in einem froftfreien Zimmer und gibt ihnen da wenig Waſſer. Mande 
verlieren während des Winters die Blätter. Die Pflanze erhielt ihren Namen durch Plumier 
nad) Leonhard Fuchs (geb. 1501, geft. 1565), einem der fog. Väter der Botanif. 

Fuchsſchwauz, ſ. Alopecurus und Amarantus, 

Fucus, Name einer Gattung der Seetange, zu welher der in der Norb= und Oſtſee am 
bäufigften vorfommende Tang, der Blafentang (F. vesiculosus L.) gehört. (S. Tange.) 

Fuder, d. i. Fuhre, heißt das größte Rechnungsmaß fir Flüffigkeiten, befonders Wein, 
in Deutfchland, der Schweiz und Schweden. Es ift übrigens von fehr verfchiedener Größe 
und begreift 3. B. in Preußen 12, in Wiirtemberg 6 Eimer. In einigen deutfchen Staaten 
führt auch ein Getreidemaß den Namen F. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d'Azevedo, Graf von), fpan. Feldherr und Staatsmann, 
geb. 1560 zu Balladolid, erregte ſchon als Yüngling am Hofe Philipp's IL große Erwar- 
tungen von feinen Talenten. Seinen erften Feldzug machte er 1580 unter dem Herzog Alba 
in Portugal, deſſen Gunft er fi) erwarb. Gegen 1591 wurde er nad) den Niederlanden ge- 
hit, um dem berühmten Alerander Farnefe im Cabinet wie im Felde Beiftand zu leiften. 
Nach dem Tode defjelben blich er in gleicher Stellung bei dem Grafen von Mansfeld, Peter 
Ernft, und dann auch bei dem Exrzherzoge Ernft, den er befonders den Friedensabſchluß mit 
den Holländern widerrieth. Da er ſich dem fpan. Intereffe aufs höchfte ergeben zeigte, erhielt 
er 1595 interimiftifch da8 Gouvernement der Niederlande und zugleic) die volle Macht, durch 
Waffengewalt und diplomatifche Künſte die Holländer zu beugen. Als der Cardinal Erzherzog 
Albert Statthalter der Niederlande wurde, ging F. als Gouverneur und Generalkapitän nad 
Mailand. Durch feine liftige und unruhige Politik, wie durch ein ſtarkes, auserleſenes Kriege 
heer erregte er hier die Furcht der ital. Fürften, befonders aber der Venetianer. Er kaufte den 
Hafen Finale auf der genuef. Küfte und erbaute 1603 an den Grenzen des Beltlin, beim Ein 
fluffe der Adda in den Comerfee, die Feſte Fuentes, wodurd er die Graubiindtner äußerſt er- 
bitterte. In Beforgniß über den Aufſchwung, den Frankreich unter Heinrich IV. nahm, bradjte 
er 1599 dad Bündniß mit dem Herzoge von Savoyen zur Zerftitdelung Frankreichs und die 
Verſchwörung des Marſchalls Biron zu Stande. Die Nachricht von der Ermordung Hein- 
rich's verfegte ihn in die ausgelaffenfte Freude. Als in der legten Zeit Ludwig's XIIL der 
Krieg wieder ausbrach, fiel der hochbetagte F. mit einem Heere von 25000 Mann fpan. Fern 
truppen in die Champagne ein, um unmittelbar nach Paris vorzudringen. Bei Nocroi aber, 
das er belagerte, wurde er 19. Mai 1643 von dem jungen Herzoge von Enghien, dem ſpä— 
tern großen Conde, mit geringerer Macht angegriflen und gänzlich gefchlagen. Mit 6000 
Spaniern blieb 3. auf dem Plage; eine gleiche Anzahl wurde gefangen, während die Fran— 
zofen kaum 2000 Dann verloren. F. war ein fühner und thätiger Charakter, aber zugleich 
hart, eigenfüchtig und unbeugfam, ein vollendeter Typus des damaligen Spanien. 

Fuertos (ipan.), vom lat. forum, bezeichnet zunädjft den Gerichtsort, die Gerichtöbarkeit. 
Im legterer Bedeutung wurde e8 in Spanien auf die Sammlungen von Geſetzen übertragen, 
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wie das Fuero juzgo, die ſpan. Bearbeitung ber alten Lex Visigothorum, beweiſt; dann aber 
auch insbefondere auf die den einzelnen Städten von den Königen verliehenen Stadtrechte, wie 
3. B. die beiden berühmteften Stadtrechte, das Fuero von Leon und das von Narera, darthun. Da 
diefe Stadtrechte meift befondere Freiheiten, Zugeftändniffe und Privilegien enthielten, jo wurbe 
dann das Wort F. vorzugsweife in diefer Bedeutung gangbar, und insbefondere bezeichnete man 
damit die Gefammtheit der Vorrechte und Freiheiten, welche die particularen Conftitutionen 
Navarras und der drei basfifchen Provinzen Biscaya, Alava und Guipuzcoa ausmachten. 

Fuge heißt ein mehrftimmiges Tonſtück für Singftimmen oder Inftrumente, in weldem 
die Stimmen nicht gleichzeitig anfangen, fondern einander in der Weife folgen, daß alle mit 
demſelben melodifchen Sage (Thema oder Subject), aber in verfchiedener Tonhöhe beginnen. 
Die Ordnung ift regelmäßig die, daß z. B. bei einer vierftimmigen F. eine Stimme zuerft das 
Thema im Haupttone (dux) vorträgt, eine zweite mit bemfelben eine Quinte höher oder Duarte 
tiefer (comes oder Antwort) folgt, die dritte dann das Thema wieder im Haupttone ergreift, 
jedoch gegen die erfte um eine Dctave verfegt, und die vierte endlich nochmals in der Quinte 
oder deren Octave folgt. Das, was jede Stimme, während das Thema in einer andern liegt, 
vorzutragen hat, heißt Contrafubject oder Gegenthema. Iſt das Thema von allen Stimmen 
eingeführt, fo bleibt e8 durch die ganze F. der herrſchende Gedanke und erfcheint wechjelnd in 
allen Stimmen mit allerlei Geftaltungen, Umwandlungen, Berkürzungen u. dgl. Oft wird auch 
ein Öegenthema zugleicd, mit dem Dur eingeführt, das während der ganzen %. neben dem Haupt- 
tone eine felbftändige Geltung behält, und es heißt alddann die $. eine Doppelfuge. %. über 
zwei Subjecte aber entftehen, wenn in der Mitte des Stüds ein ganz neues Thema eingeführt 
und erſt, nachdem es verarbeitet worden, mit dem erften Thema verkettet wird. Befteht die F. 
blos aus dem Thema mit feinen Contrafubjecten, fo heißt fie eine ftrenge F. (fuga ricercata); 
frei aber ift fie, wenn mandherlei fremde Gedanken (Zwifchenharmonien) eingemifcht, auch die 
GEontrafubjecte nicht durchaus treu beibehalten werden. Die F., wie oft fie auch durch rein 
caleulirende Behandlung zum bloßen Redjenerempel herabgezogen wurde, bietet dem Tonſetzer 
ein weites Feld zu ſchönen, großartigen Effecten wie zu eigenthümlichen kunftreihen Combi- 
nationen. Lehrbücher und Abhandlungen über die F. ſchrieben Marpurg, Albrechtöberger, 
Kirnberger, Cherubini, Fetis, Dehn, Andre, Lobe, Richter u. f. w. 

Füger (Friedr. Heinr.), Hiftorienmaler, geb. zu Heilbronn 8. Dec. 1751, zeigte früh große 
Borliebe für die Malerei und kam, um diefelbe zu erlernen, nad Stuttgart, verließ aber dann 
aus Kleinmuth die betretene Bahn und ging nad) Halle, um die Rechte zu ftudiren. Hier durd) 
Klog ermuntert, feinem erften Lebensplane getreu zu bleiben, ging er, nachdem er zu feiner 
weitern Ausbildung einige Zeit in Dresden ſich aufgehalten hatte, 1774 nad) Wien und warb 
hierauf von der Kaiſerin Maria Therefia als Benfionär nah Rom gefdidt. Nach fieben- 
jährigen Studien dajelbft wandte er ſich 1782 nad) Neapel, wo er in dem Bibliotheljaale der 
Königin Karoline zu Caferta acht Hiftor. Bilder in Fresco ausführte und ein fehr gelungenes 
Bildniß diefer Monarchin lieferte. 1784 folgte er dem Rufe als Bicedirector der Maler» 
und Bildhauerfchule nach Wien, wo er nacheinander Profefjor, Rath und wirkliher Director 
wurde und 5. Nov. 1818 ftarb. Nach feiner Rücklehr nach Wien lieferte er anfangs faft nur 
Miniaturgemälde, die ſich durch charakteriftifche Aehnlichkeit und wahre, kräftige Färbung aud« 
zeichnen, und unter denen namentlich das des Kaiſers Joſeph II., das einzige wahrhaft ähne 
liche diefes Monarchen, und das der Gräfin Rzewuſta zu erwähnen find. Bald indeß bildete 
er fi in Wien mit dem beften Erfolge aud) in der Delmalerei aus. Seine vorzüglidjiten Ar- 
beiten hierin find die Porträts Kaiſer Joſeph's II, der Erzherzogin Elifabeth und Loudon's. 
Bon den hijtor. Gemälden find zu nennen: Prometheus, der das himmliſche Feuer entwendet, 
Drpheus, der von Pluto die Nitdgabe der Eurydice erbittet, Dido auf dem Sceiterhaufen, die 
erften Aeltern bei Abel’8 Leiche, das Urtheil des Junius Brutus über feine Söhne und als 
Seitenftüd der Tod der Birginia; ferner Semiramis, welhe an ihrem Putztiſche die Em- 
pörung der Babylonier wider fie erfährt, Sokrates vor feinen Richtern, die ſchöne Magdalena 
und Johannes in der Wüfte (in der kaiferl. Hoflapelle zu Wien). Zu feinen gelungenften Ars 
beiten gehören außerdem die 20 Handzeichuungen, welche er nad) Klopftod’8 «Mefjias» auf 
blauem Papier mit Kreide und Tufche und nachher auch in Gemälden ausführte. Bei großer 
technijcher Gewandtheit war indeß F. nicht frei von afademifcher Manier; aud) leiden feine 
Ürbeiten an einer gewiffen Kälte der Erfindung und an Einförmigkeit des Charakters. 

Fugger, ein fürftl. und gräfl. Geſchlecht in Schwaben, hat den Webermeijter Johannes 
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F. zu Graben unweit Augsburg, der mit Anna Meisner aus Kirchheim verheirathet war, zum 
Ahnherrn. — Der ültefte Sohn deſſelben, Johannes F., ebenfalls Webermeiſter, erheirathete 
1370 mit Klara Widolph das Bürgerrecht zu Augsburg und fing num neben der Weberei 
einen Reinwandhandel an. Nach feiner erften Gattin Tode ehelichte er 1382 Elifabeth Gfatter- 
mann, eines Rathsherrn Tochter, mit der er zwei Söhne und vier Töchter zeugte. Er wurde 
in ber Weberzunft einer der Zwölfer, die mit im Rathe faßen, Treifchöffe der weftfäl. Feme 
und ftarb 1409 mit Hinterlafjung eines für die damalige Zeit nicht unbedeutenden Bermögent 
von 3000 Fl. Sein ältefter Sohn, Andreas F., wucherte mit feinem Antheile fo, daf er 
bald vorzugsmeife der reiche 5. hieß. Mit feiner Gattin Barbara, aus dem alten Geſchlechte 
der Stammler vom Aft, ftiftete er die adeliche Linie der %. vom Reh, fo genannt von dem 
Wappen, das Kaifer Friedrich III. 1452 defien Söhnen gab, die aber 1583 ausftarb. Det 
Johannes 3. zweiter Sohn, Jakob F., der Weberzunft Vorgeher und Zwölfer, war ein von ſei— 
nen Mitbitrgern hochgeachteter Dann, der zuerft unter den F. ein Haus zu Augsburg befaß und 
ſchon ausgebreitete Handelsgefchäfte trieb. Er ftarb 14. März 1469. Bon feinen fieben Söh— 
nen erweiterten Ulrich, Georg und Jakob II. ihre Handelsgeſchäfte außerordentlich und 
legten den Grund zu dem großen Flor der Familie. Sie verheiratheten ſich auch mit rauen 
aus den edelſten Gefchlechtern und wurden vom Kaifer Marimilian in den Adelſtand erhoben, 
ber bei ihnen die Graffchaft Kirchberg und die Herrſchaft Weißenhorn für 70000 Goldgulden 
verpfändete, und dem fie fpäter im Auftrage Papft Julius’ IL 170000 Dulaten als Hilft 
gelder zum Kriege gegen Benedig zahlten. Ulrich F., geb. 9. Dec. 1441, geft. 19. April 
1510, widmete ſich insbefondere dem Handel, und es gab feinen Gegenftand, den er nicht br 
rüdfichtigt hätte; felbft Albrecht Ditrer’s Kunftwerke gingen durch feine Hand nad; Ytalien. 
Safob %. dagegen, geb. 6. März 1459, geft. 30. Dec. 1525 als lateranenfifcher Pfalzgraf 
und faiferl. Rath, befchäftigte fi) mit dem Bergweſen. Er pachtete die Bergwerle in Tirol 
und gewann dadurd) auferordentlichen Reichthum; auch lich er den Erzherzogen von Defter- 
reich 150000 FI. und erbaute das prächtige Schloß Fuggerau in Tirol. So gewannen durd 
Handel und Bergbau die F. immer größern Reichtum. Nach allen Gegenden gingen ihre 
Waaren, und faft jede Strafe, jedes Meer trug F. ſche Laftwagen und Schiffe. Den höchſten 
Glanz aber erreichte das Geſchlecht unter Kaifer Karl V. Da Jakob F. kinderlos, auch Ulrich 
5.8 Söhne, Ulrich und Hieronymus F., 1525 und 1536 ohne Erben geftorben waren, fo 
berußte der Stamm und Glanz des Geſchlechts auf den Söhnen Georg %.'8, geb. 10. Mai 
1453, geft. 14. März 1506. Bei dem Tode des Iettern Iebten von feinen der Ehe mit Re- 
gina Imhof entfproffenen Kindern noch drei Söhne, von denen der ältefte, Markus F., in 
geiftlichen Würden 27. Dct. 1511 ftarb, die beiden jüngern aber, Raimund und Antonius, 
die Begründer der noch jetst blühenden beiden Hauptlinien des Haufes %., der ältern Raimun- 
duslinie und der jüngern Antoniuslinie, wurden und das Geſchäft des Haufes fortführten. 
Beide Brüder waren eifrige Katholiken und unterftügten den Eifer Eck's gegen Luther umd die 
Wittenberger mit ihrem Gelde. Als Kaifer Karl V. 1530 den Reichstag zu Augsburg hielt, 
wohnte er in Anton F.'s prächtigem Haufe am Weinmarkte. Der Kaifer erhob unterm 
14. Nov. 1530 Anton und deffen Bruder Raimund in den Grafen- und Pannerftand, gab dat 
noch verpfändete Kirchberg und Weißenhorn ihnen erb- und eigenthümlich, nahm fie auf der 
fhwäb. Grafenbank unter die Reichsftände auf und begabte fie mit einem Siegelbriefe, det 
ihnen fürftl. Gerechtfame verlieh. Für die Unterftügung, die fie ihm bei feinem Zuge gegen Al⸗ 
gier 1535 gewährten, verlich er ihnen das Vorrecht, goldene und filberne Münzen zu fchlagen, 
das von ihnen 1621— 24 und 1694 ausgeübt wurde. Bei feinem Tode hinterließ Anton F. 
ſechs Mill. Goldfronen baar, abgefehen von vielen Koftbarkeiten und Juwelen und Gütern in 
allen Theilen Europas und beider Indien. Kaifer Ferdinand IT. erhöhte noch den Glanz det 
F.ſchen Haufes bei der Beftätigung des von Karl V. ertheilten Gnadenbriefs durch die Ber- 
leifung neuer großer Vorrechte an die beiden Aelteſten der Familie, die Grafen Hans oder 
Johann und Hieronymus F. Auch ald Grafen fegten die F. die Handlung fort und er 
warben unermefliche Keichthiimer. Die erften und vornehmften Stellen im Reiche wurber 
ihnen zutheil, und mehrere reichsfürftl. Häufer rühmten fich der Verwandtſchaft mit dem F.'jchen 
Geſchlechte. Sie waren im Befige ausgezeichneter Kunft- und Bücherſammlungen; Maler und 
Muſiler wurden von ihnen unterhalten, Künſte und Wiffenfchaften mit Freigebigkeit unter: 
ftügt; ihre Wohnungen und Gärten waren Meifterwerke der Baukunft und des damaligen Ge— 
Ihmads. Dabei waren fie fortwährend eifrigft bemüht, durch Wort und That Gutes zu ftiften. 
Ulrich, Georg und Jakob F., des mwohlthätigen Jakob's Söhne, hatten in der Jakober Vorſtadt 
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zu Augsburg Häufer gelauft, fie niederreißen und dafür 108 Kleinere bauen laffen, die fie armen 
Bürgern gegen geringen Zins überliegen. So entftand die Fuggerei, die unter diefem Na— 
men noch gegenwärtig befteht. Auch viele andere wohlthätige Stiftungen wurden durch Anton 
F. und deſſen Söhne gemacht. Freilich riefen fie auch die Jeſuiten nad) Augsburg und be— 
ſchenkten fie mit Gebäuden für Collegium, Kirche und Schule und mit reichlichem Gelbe. 

Die RaimundussLinie, gegründet von Raimund %., geb. 14. Det. 1489, geft. 
3. Dec. 1535, wurde, ba von des Stifters Söhnen Ulrich F. (geft. 1584) und Chriftoph F. 
(geft. 1579) unverheirathet geblieben waren, durch Joh. Jak. F. (geft. 1575) und Georg F. 
(geft. 1579) fortgeführt. Beide wurden Stifter zweier Uefte der Raimundus» Linie. — Bon 
Johann Jakob %.'8 21 Kindern kämpfte Karl F. (geft. 1580 zu Brüffel) in den Nieber- 
fanden; doch nur ein einziger Sohn, Konftantin I %., erlangte dauernde Nachklommenſchaft. 
Des letztern drei Söhnen, Franz Benno, Konftantin II. und Joh. Friedrich, entſtammten bie drei 
Speciallinien in Pfirt, Sulmertingen und Abelshofen. Die Sulmertinger Linie erloſch 
bereit3 1738 im Mannsftamme. Der Adelshofener Linie gehörten Mar Joſeph F. auf 
Zinnenberg (geft. 1751 als Wirkl. Geheimrath und Feldmarfchallieutenant) und Graf Ignaz 
Joſeph Konftantin F. auf Zinnenberg (geft. 15. Juni 1791 als furbair. Wirkl. Geheim- 
rath und Conferenzminifter) an. Mit des legtern Sohne erlofch 1795 die Adelshofener Linie. 
Die von Franz Benno F. (geft. 1652) geftiftete Pfirt’fche Linie ftarb 1846 aus mit Graf 
Ioh. Emmanuel F. — Seit dem Erlöfchen des von Joh. Yal. F. ausgehenden Hauptaftes der 
Raimundus- Hauptlinie blühte diefelbe nur noch in dem von Georg F., Joh. Tal. F.'s Bru- 
der, ſtammenden Kirchberg-Weißenhorniſchen oder Georgifchen Afte, welcher durch 
die beiden Enlelſöhne des Stifters, Karl Philipp 5. (geft. 1654) und Albert F. (geft. 1692), 
wiederum in zwei Linien, zu Weißenhorn und zu Kirchberg, zerfiel. Die erftere derſelben erloſch 
fehr bald, während ein Sohn Albert’s, Franz Sigism. Joſ. F. (geft. 1720), die Kirchberger 
Linie fortführte, dad gefammte Befigtfum des Georgifchen Aftes vereinigte und der nächſte 
Ahnherr der noch gegenwärtig blühenden Grafen F. von der Raimundus- Hauptlinie wurde. 
Kegierender Graf ift Raimund %., geb. 29. Juni 1810, Senior des fürftlich und gräflich 
F.'ſchen Haufes der Raimunduslinie und bair. erblicher Reichsrath. 

Die Untonius-Hauptlinie des Haufes F. gründete Anton F. (geb. 10. Jan. 1493, 
geft. 14. Sept. 1560), deſſen drei zu Yahren gelommene Söhne Markus, Johann und Ya= 
tob die Stammmoäter der drei Linien zu Norbendorf, Kirchheim und Wellenburg wurden. — 
I. Markus %., der Stifter der 1671 wieder erlofchenen Norbendorfer linie, geb. 14. Febr. 
1529, geft. 18. Juni 1597, war ein großer Freund der Gelehrten und ift Verfaſſer des merk⸗ 
würdigen Buchs: «Wie und wo man ein Geſtüt von gutten edeln Kriegsroffen auffrichten 
u. f. w. fol» (Augsb. 1578; 3. Aufl., Frankf. 1611; neu herausg. von Wolftein, 2 Bbe., 
Wien 1788). Bon feinen Söhnen war der durch feine VBerfchwendung und Prachtliebe in 
tiefe Schulden gerathene Anton F. (geb. 1. April 1563, geft. 24. Juli 1616) Bater Franz 
F.'s, welcher bis zum Oenerals-Feldzeugmeifter bei der Keichsinfanterie aufftieg und in ber 
Schlacht bei St.-Cotthard (1. Aug. 1664) als Befehlshaber der Reichsarmee fiel. — II. Die 
Kirchheimer Linie ftiftete Joh. F., von deſſen Söhnen Jak. F. (geb. 1567) als Biſchof von 
Konſtanz 1626 ftarb, und Chriftoph F. (geb. 1566, geft. 29. Dec. 1615) Stammvater der 
noch jest blühenden Linie F.Glött wurde. Chriftoph F. hinterließ zwei Söhne, Joh. Ernft 
und Otto Heinrich, durch welche die Glötter Linie fic) abermals in zwei Aefte, den Johann- 
Erneftinifchen und den Otto-Heinrich’fchen, fpaltete. A. Der Johann-Erneftinifche Aft, 
begründet von Johann Ernft 5. (geb. 1590, geft. ala Reichshofraths-Präſident 11. März 
1672), wurde, nachdem eine Spaltung ftattgefunden, durch den Grafen Anton Ernft F. (geft. 
25. Mai 1745) als Linie Hans-F.-Gldtt fortgeführt. An der Spite derfelben fteht gegen- 
wärtig Graf Fidel F., geb. 7. März 1795, Senior des fürftlich und gräflih F. ſchen Haufes 
Antonianifcher Linie und erblicher Reichsrath der Krone Baiern, der ſich einer fehr zahl« 
reihen Nachkommenſchaft erfreut. B. Der Dtto-Heinrih’sche Aft wurde begründet vom 
Grafen Dtto Heinrich F., geb. 1592, geft. 1644 als k. k. Kriegsrath, General-Feldzeug⸗ 
meifter, kurbair. Geheimrath und Oberftlämmerer, der während des Dreißigjährigen Kriegs 
vielfach thätig war. Diefer Aft blühte im zwei Linien fort, Hans-F.- Kirchheim und Hans-F.- 
Nordendorf, von denen jedoch die letztere 1848 erlofchen ift. Haupt der erfterm ift ſeit 8. Dec. 
1840 Graf Philipp F., geb. 9. Nov. 1820, Standesherr und Graf zu Kirchheim, Eppis- 
haufen u. ſ. w., Graf von Kirchheim und Weißenhorn, Freiherr von Hohened und erblicher 
Reichsrath der bair. Krone. Derfelbe nahm den Namen F.-Kirchheim-Hoheneck an. — 
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III. Die Wellenburger Linie hatte Jakob F. (geb. 1547, geſt. 1598), ben vierten Sohn 
Anton’s, des Ahnherrn der Antonius-Hauptlinie, zum Stifter. Bon feinen Nachkommen wurde 
Graf Anfelm Maria F. (geb. 1. Juli 1766, geft. 22. Nov. 1821) von Kaiſer Franz I. 
nebft feiner männlichen Defcendenz nad) dem echte ber Erftgeburt 1. Aug. 1803 in den 
Reichsfürftenftand erhoben und zugleich das Neichsfürftentgum Babenhaufen auf die Her- 
ſchaften Babenhaufen, Boo8 und Kettershaufen (zufammen 7 D.-M. mit 11000 €.) begründet. 
Doch mußte ſich das Fürſtenthum ſchon 1805 der Gouveränetät der Krone Baiern unter: 
werfen. Wie fhon 1808 das bair. Fronoberftlämmerer-Amt, erhielt Firft Anfelm Maris 
26. Mat 1818 die Würde eines erblichen Reichsraths, welche auch auf feinen Enkel, den Fürſten 
Leopold-%.-Babenhaufen, geb. 4. Dct. 1827, vererbte. Eine Sammlung von Bildnifen 
der bebeutendften Glieder des Haufes %., geftochen von Domin. Euftos in Antwerpen (Auge. 
1593, Fol.), wurde von den Brüdern Kilian in Augsburg zu 127 Porträts (mit Genealogi: 
in fat. Sprache, Augsb. 1618) vermehrt. Es erſchien aud) eine deutſche Ausgabe (Auge. 
1620) und fpäter eine zu 139 Porträts vermehrte Ausgabe des Werks (Ulm 1754). 
Fühlhörner oder Fühler (Antennae) heißen bei den Inſelten und Sruftenthieren die 
gegliederten, an den Seiten des Kopfs befindlichen, vielgeftaltigen, nad) fehr vielen Richtungen 
drehbaren Organe, die, weil fie niemals fehlen und in den Gattungen eine beftändige Form 
haben, zur Begründung ſyſtematiſcher Unterſchiede wichtig find. Bei den Inſekten findet ſich 
ftetö nur ein Paar, bei den Kruftenthieren dagegen häufig zwei, und bei den Spinnenthieren 
find fie meiftens zu Mundwaffen umgeftaltet, ſodaß fie zu fehlen fcheinen. Sie find ftets aut 
mehrern, nah Familie und Gattung an Zahl wechfelnden Gliedern zufammengefegt, meld 
im allgemeinen als Wurzelglied, Mittelglieder und Endglieder unterfchieden werden. Bald 
find fie kurz, bald länger als der Körper, fadenförmig, fchnurförmig, feulenförmig, kammförmig 
gefägt, gefpalten oder äftig, oder mit aufgeblafenem Endgliede u. ſ. w. Wie ſchon der Name 
andeutet, hielt man fie chedem file Taftwerkzeuge, und unzweifelhaft dienen fie auch zu diefem 
Zwede, wie man fich leicht bei Ameifen, Orillen u. f. w. überzeugen kann, die ftetd damit 
taften, ja fi fogar durch Berührung der F. Mittheilungen machen und bei dem geringften An- 
ftoße damit fogleich Zeichen lebhafterer Wahrnehmung gewahren Laffen. Sie beftehen aus einem 
diinnen, hornigen Ueberzuge und enthalten viele mikroſtopiſche Muskeln und feine Nervenfäben. 
Ihre Glieder erfcheinen bei ftarfer Vergrößerung mit fehr feinen Löchern durchbohrt, welcht 
durch eine dünne Haut gefchloffen find, die man für eine Riechhaut hält. Nach Kirby follen 
die Fühler Hörorgane fein. Da indeß bei einigen Inſelten befondere Hörorgane an andern Or 
ten entdeckt worden find, fo dürfte diefe Anficht die wenigfte Wahrfcheinlichkeit für fich haben. 
Bei einem erotifchen Holzfäfer (Paussus sphaerocerus) leuchtet das aufgeblafene Endglieb der 
Fühler nachts mit ſchwach phosphorifhem Scheine. Weichthiere und Würmer beſitzen oft- 
mals theils am Kopfe, theils an andern Theilen des Körpers Fühler (Tentacula), die, von du 
verfchiedenften Geftalt, in vielen Fällen wol Sig mehrerer verſchmolzener Sinne fein mögen. 
ührich (Joſeph von), namhafter Hiftorienmaler, geb. 9. Febr. 1800 zu Kratzau in Bit: 
men, erhielt feine Fünftlerifche Bildung zu Prag, befonders unter Leitung Bergler’s, und ging 
dann mit Unterftügung de8 Grafen Clam-Gallas und des Fürften Metternich nad) Rom, m 
fein in den engen Berhältniffen der Heimat durd) das Studium der ältern Meifter, das Auf- 
treten von Cornelius und die romantifche Dichterfchule angeregtes Kunftftreben fich Härte und 
erweiterte. Er trat alsbald in nähere Verbindung mit den deutfchen Malern, welche dort dir 
jog. romantiſche Schule gründeten. Mit Schnorr, Beit, Koch und Overbed nahm er theil an 
der Ausfhmildung der Billa Maffimi, in der er die Scenen aus Tafjo arbeitete. Seitdem 
wandte fi, F. mehr und mehr der kirchlichen Richtung zu, der er feit feiner Rücklehr nad 
Deutſchland (1830) ganz angehört. 1834 fiedelte er von Prag nad) Wien über, wo er an 
fänglich die Stellung eines Euftos an der alademifchen Gemäldegalerie beffeidete, fpäter aber 
zum Profeffor der gejhichtlichen Compofition an der Afademie der bildenden Künſie ermanıt 
ward. %. hat eine große Anzahl zum Theil höchſt bedeutender Werke gefchaffen, welche Tit 
der Auffaflung und Ernft des Gedankens mit edler Formgebung vereinigen. Bon feinen fri* 
hern Arbeiten find fein Baterunfer und feine Scenen aus der böhm. Geſchichte zu erwähnen 
ferner die Gefchichte der Heil. Genoveva nad) Tied (1834), der Triumph Chrifti, in 11 Blät 
tern von ihm felbft radirt, die Verherrlihung des Chriftentgums und feine Beziehung jü 
gefammten Menjchheit darftellend. Diefes Werk, mit leichter, ficherer Nadel ausgeführt, ift reil 
an finnigen Motiven. Tizian hat ohne Zweifel durch feinen Triumphzug die Anregung dai 
gegeben. Der Künftler wiederholte einige feiner Compofitionen fpäter in Oel auf Soldgraz 


Fula Fulda 679 


für den Grafen Raczynſty in Wien. Für die Kirche in Stoderau malte er ein Altarblatt, 
welches das Gebet des Heil. Aloyfins zum Gegenftande hat. An der mit Kupelwieſer und 
Schulz unternommenen Ausihmiüdung der Kirche St.-Johann in Wien betheiligte er ſich mit 
14 Frescobildern, den Kreuzweg Chriſti darftellend, die durch Nachbildungen (4. B. in Rupfer- 
ſtich von Petrek, Regensb. 1865) vielfach verbreitet worben find. F.'s bedeutendftes und um- 
fangreichftes Werk ift jebocdh die von ihm entworfene und theilweife auch von ihm felbft aus- 
geführte Ausfhmüdung der Kirche in der Borftabt Lerchenfeld zu Wien. Das Ganze gibt eine 
Geſchichte der Offenbarung, indem die Borhalle der Schöpfungsgefchichte, die beiden Seiten- 
fchiffe dem Alten Zeftamente unter fteter Hinweifung auf deſſen Erfüllung im Neeen, das 
Haupt- und Querſchiff fammt Kuppel und Presbyterium aber der Perfon, bem Leben und 
Wirken des Heilandes und feiner Kirche gewidmet find. Nach Vollendung der Kirche (1861) 
wurde %. vom Kaiſer in den Ritterftand erhoben. Im jüngfter Zeit malte er für das Bene 
dictinerftift Raigern in Mähren ben Tod des heil. Benebict und die Legende von ber einen Ge— 
witterſturm erbittenden heil. Scholaftica, zwei größere Altarbilder. Auch erfchien von ihm ein 
Eyflus von 11 Compofitionen aus der Jugendgeſchichte Ehrifti, «Der bethlehemitifche Weg», 
in Holzſchnitt von aber in Dresden, fowie ein von Keller in Düffelborf geftochenes Blatt, der 
Schutzengel. 1865 malte er für die Galerie des Freiherrn von Schad in Münden das Auf- 
treten bes Chriftenthums unter den Germanen und die Auffindung der Leiche des heil. Nepomul, 

ula (Bolt in Eentralafrika), ſ. Fellaͤta. 

ulda, Hauptftadt einer Provinz und Bisthum im Kurfürftentfum Hefien, liegt im an- 
muthigen Thale der Fulda, ift Sig der Regierung, eines Obergerichts, dreier Yuftizämter, 
eines Yandrathanıts und anderer Behörden fowie des Biſchofs und Domkapitel und zählt 
9339 ©. (im Dec. 1861, gegen 9937 im 9. 1849). Unter den fieben Plägen der Stadt ift 
der Domplatz der ſchönſte und geräumigfte. Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus: die herr= 
liche, von Quabderfteinen erbaute Domlirche mit einer fhönen Kuppel und dem Grabe de heil. 
Bonifacius, die Michaelisfirche, deren erfte Anlage dur den Abt Eigil (820—22) noch 
bentlich erfennbar ift, und die Stadtpfarrkirche. Ferner das vormalige bifhöfl. Schloß, vor 
welchem die 1842 aufgerichtete loloſſale Erzftatue des heil. Bonifacius (von Henfchel) fteht, 
das Gymnaſialgebäude und das Bibliothefgebäude. Bor der Stadt auf einem ſchönen Higel 
liegt das Franciscanerflofter Frauenberg. Außerdem beftehen zu F. nod ein Benedictiner- 
nonnenflofter, Inftitute Engländifcher Fräulein und Barmherziger Schweftern, endlich das feit 
1832 von Homberg nad) F. übergefiedelte evang. freiadeliche Damenftift Wallenftein. Bon 
höhern Unterrichtsanftalten befinden fich dafelbft ein fath. Priefter- und Schullehrerfeminar, ein 
Gymnafium, das 1835 aus dem frühern Lyceum und Gymnaſium gebildet wurde, ferner eine 
Real- und Handwerksſchule. Die gewerbliche Induftrie F.s wird durd) Leinen und Baum- 
wollwebereien, eine große Plüfch- und Laftingfabrif, eine Kammgarnipinnerei, eine berühmte 
Fabrik für mufifalifche Inftrumente vertreten. Außerdem beftehen Färbereien und Gerbereien, 
einige größere Bierbrauereien und eine Eſſigfabrik. St. füböltlidh der Stadt liegt das 
vormalige bifchöfl. Luſtſchloß Faſanerie und unweit deffelben das Dorf Bronnzell (f. d.). — 
Die kurheſſ. Provinz F. umfaßt ein Areal von 33,35 O.-M., zählt 136569 E. (1861) und 
zerfällt in abminifträtiver Beziehung in drei Kreife (F., Hünfeld und Hersfeld), in jufticiari« 
{cher Hinfidt in 13 Yuftizämter. Sie hat den Titel eines Großfürſtenthums und umfaßt, außer 
dem niederheff. Aemtern Friedewald und Landeck, dem frühern Stifte Hersfeld und der Herr- 
ſchaft Schmalkalden, etwa zwei Drittheile des ehemaligen, zum Oberrheinifchen Kreife gehörigen 
Bistums F. Diefes lettere entftand aus der 744 durch Bonifacius in der Landſchaft Bu— 
chonia geftifteten Abtei, welche ſchon 751, von aller bifchöfl. Oberaufficht befreit, unmittelbar 
dem röm. Stuhle untergeben wurde. Bald darauf erhob fich diefelbe noch mehr theil® durch 
die mit dem Klofter verbundene ausgezeichnete Gelehrtenfchule, an welcher der berühmte Hra- 
banus Maurus eine Zeit lang wirkte, theils dadurch, daß fie 968 den Primat vor allen andern 
Abteien Deutſchlands und Frankreichs erhielt. Auch in der Folge wußten die Aebte von F., 
die feit Kaifer Karl IV. zugleich die Erzklanzlerwürde bei der Kaiſerin befleideten, wennjchon 
fie feine bedeutende Territorialmacht zufammenbracdhten, doc durch alle Stürme der Refor- 
mation hindurch ihr kirchliches und reichsfürſtl. Anſehen zu behaupten, ſodaß F. 1752 zu einem 
Bisthum erhoben wurde. Durd; den Reichsdeputationshauptſchluß wurde daſſelbe 1803 fäcu- 
farifirt und, jedoch nicht ohne Widerftreben des legten Biſchofs Adelbert, dem Haufe Naſſau⸗ 
Dranien ald Fürftenthum eingeräumt, doch bald wieder dem Fürften Wilgelm, der gegen Na⸗ 
poleon die Waffen ergriffen hatte, entriſſen und zu dem Großherzogthum Frankfurt geſchlagen, 
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mit welchem es bis zu deſſen Auflöſung vereinigt blieb. 1815 von Preußen in Beſitz genommen, 
wurde es bald darauf theils an Baiern (Hammelburg, Brückenau, Hilters, Weyhers), größten- 
theils aber an Kurheſſen abgetreten. Die ehemals ebenfalls fuldaiſchen, jetzt weimariſchen Aemter 
Geiſa und Dermbach, ſämmtliche kath. Pfarreien im Großherzogthum Weimar ſowie die in 
ganz Kurheſſen zerſtreuten fath. Parochien bilden das gegenwärtige Bisthum F., welches 1829 
errichtet wurde und zur Oberrheinifchen Kirchenprovinz gehört. — Der Fluß F. entſpringt 
3, M. im SD. der Stadt F. in Baiern am Fuße der Kleinen Waffertuppe des Rhöngebirgs, 
betritt Kurheſſen bei Rönshaufen und bildet hierauf den Hauptfluß diefes Landes, bis er fich bei 
Hannovetifh- Münden mit der Werra zur Wefer vereinigt. Die Länge ihres Laufs beträgt 
24 M., ihre Schiffbarkeit beginnt bei Hersfeld. Die wichtigften Zuflüffe find Eder mit Schwelm, 
Hanau, Schlig und Lüder. Nac dem Fluſſe F. war das Departement F. des Königreichs 
Weftfalen benannt, das auf 101%, D.-M. 260000 €. zählte und Kaffel zur Hauptftadt hatte. 

Fuller (Sarah Margaret), eine der merfwirdigften frauen neuerer Zeit, wurde 23. Mat 
1810 zu Cambridge-Port im Staate Maffachufetts geboren. Ihr Bater, Timothy %., 
Rechtsgelehrter und Mitglied des Congreſſes 1817 —25, kaufte ſich nachher ein Stüd Land 
in der Gegend von Bofton, welches er jelbft bebaute. Er gab feiner Tochter eine ganz männ« 
liche Erziehung; ſchon in ihrem achten Jahre mußte fie ein tägliches Penfum lat. Verſe jchrei- 
ben, und die Philofophie, Gefchichte und Aeſthetik wurden ihre Lieblingsftudien. Unter foldyer 
Leitung entwidelte fich der originelle und energifche Charakter Margaret’s. Nach dem Tode 
ihres Vaters half fie ihre Hamilie durch Stundengeben ernähren und gründete im Nov. 1839 
einen Damenverein zu Bofton, in welchem fie VBorlefungen hielt, die durch ihren ungewöhn- 
lichen, kecken Ton in der puritanifchen Stadt großes Aufjehen erregten. Einer Einladung 
Horace Greeley’s, des Redacteurs der «Tribune», folgend, zog fie 1844 nad) Neuyorf, wo 
fie eine Reihe von Artikeln über Literatur und Kunft fiir das genannte Journal fchrieb, welche 
gefammelt unter dem Titel «Papers on literature and art» (Pond. 1846) erfchienen find. 
In ihrem «Woman in the nineteenth century» (Pond. 1850) legte fie ihre fühnen und oft 
treffenden, obwol zum Theil überfpannten Ideen über Natur und Beftimmung des Weibes 
nieder. 1846 ging fie nad) England, wo fie die perfönliche Bekanntſchaft des von ihr hoch— 
verehrten Carlyle machte, mit dem fie in ihrer Vorliebe für die deutfche Sprache und Literatur 
zufammentraf. Ueber Paris, wo fie fi) der Madame Dudevant vorftellte und deren Freund« 
haft erwarb, begab fie fich nad) Italien und lernte in Rom den Marchefe Offoli kennen, dem 
fie 1848 heirathete. Sie nahm Iebhaften Antheil an den polit. Ereigniffen jener Zeit; der 
Tal der röm. Republik erfitlite fie mit tiefem Schmerz. Nachdem ihr Gatte von der päpſtl. 
Regierung geächtet worden, fchiffte fie fc, mit ihm und ihrem Säuglinge im Juni 1850 nad 
ihrem Baterlande ein, kam aber mit beiden in einem großen Orkane um, der 16. Yuli 1850 
an den Küften Nordamerikas wüthete. Das unbeftreitbare Talent, der kräftige Charakter und 
das tragische Schidfal Margaret F.'s haben eine Art von poetifcher Glorie um fie verbreitet. 
Sie war nicht ſchön, flößte aber dennoch ftarfe und dauernde Anhänglichkeit ein. Ihre «Me- 
moirs» (3 Bde., Lond. 1852) gaben Emerfon und Channing heraus. 

Füllhorn (cornu copiae), ein mit verfchiedenen Gaben der Natur, wie Blumen, Früchten 
u. f. w., gefülltes, gewöhnlicd) gewundenes Horn, das Symbol des Reichthums und Ueberflufjes, 
ift nad dem Mythus das Horn der Amalthea, oder das Horn, welches dem in einen Stier 
verwandelten Acheloos abgebrochen wurbe. 

Fulton (Rob.), der Erfinder des Dampfſchiffs, wurde 1765 zu Little- Britain in der 
Grafſchaft Fancafter in Pennfylvanien geboren, erhielt die gewöhnliche Schulerziehung und 
entroidelte früh ein bedeutendes Talent zum Zeichnen. Bereits in feinem 17. 3. ließ er ſich 
als Porträtmaler in Philadelphia nieder und hatte nad) kurzer Zeit genug erworben, um fich 
eine Heine Farm zu kaufen. Auf feine weitere fünftlerifche Ausbildung bedacht, begab er fich 
1786 zu feinem Landsmanne Benj. Welt nad) London, unter deffen Leitung er die Malerei 
ftudiren wollte. Da er indeß nad} zweijährigen eifrigen Studien einfah, daß er im diefem Fache 
nie etwas Auferordentliches leiften würde, fo bejchloß er auf den Kath des Herzogs von 
Bridgewater und des Grafen Stanhope, an den er fhon 1793 ein Schreiben über die Mög» 
lichkeit, Schiffe durd) Dampfkraft zu bewegen, gerichtet hatte, fic ganz der Mechanik zu widmen. 
Bei dem von dem Herzog von Bridgemwater erbauten Kanal angeftellt, lernte er in Birmingham 
James Watt kennen, der bereit in der Verbefferung der Dampfmaschine großartige Erfolge 
erzielt hatte, und deſſen Beifpiel ihn zur Nachahmung anfenerte. Im diefer Zeit (1796) ver- 
anlaßte ihn Barlow, der nachmalige Gefandte der nordamerik. Freiftaaten, nad) Paris zu 
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lommen und dort bie Panoramen einzuführen, ein Unternehmen, das ihm Ehre und Geld und 
zugleich die Gelegenheit brachte, feine mechan. Studien in Paris fortzufegen. Barlow beför- 
derte F.'s Fortlommen dadurch bedeutend, daß er ihn mit den Notabilitäten des Nationalinfti» 
tut8 und den erften Ingenieurs befannt machte. Aus diefer Periode datirt ſich F. s Erfindung 
einer Marmorfchneide- und Polirmühle, eines fubmarinen Boots und eines Torpedo (f. d.). 
Die Krone feiner Erfindungen aber bleibt das Dampffchiff (f. d.), wodurch fein Name unver- 
gänglich gewworden. Seine erften Berfuche auf der Seine fanden allerdings wenig Anklang, 
zumal da fie nicht vollftändig gelangen. Napoleon, dem er die Anwendung der Dampffraft 
bei feiner beabfichtigten Landung in England vorfchlug, verwarf die ganze Sache als ein Hirn⸗ 
gejpinft und erklärte den Erfinder für einen Charlatan. So zurüdgewiefen, wendete ſich F. 
1806 nad} feinem Baterlande, wo er, von dem Kanzler Livingfton mit Geld unterftitgt, mit 
Beihülfe des Sciffsbaumeifters Brown in Neuyork das erfte Dampfſchiff zu Stande brachte, 
das den Namen Clermont erhielt und im Aug. 1807 vom Stapel lief. Das Gelingen beffelben 
verfchaffte ihm ein Patent zu alleiniger Dampffchiffahrt auf den bedeutendften Flüffen Ame— 
rikas, das aber in mehrern Staaten beftritten wurde und ihn in langwierige und koſtſpielige 
Procefje verwidelte. Als Zeuge vor Gericht geladen, zog er fich bei der Ueberfahrt über den 
Hudſon eine heftige Erkältung zu, an der er in fehr bedrängten Umftänden und mit Hinter 
lafjung von mehr als 100000 Dollars Schulden 24. Febr. 1815 ftarb. Im feinen letzten Le— 
bensjahren befchäftigte er fich mit Anwendung der Dampfmafchinen bei Kriegsſchiffen, und der 
Congreß ließ während des Kriegs mit England eine Dampffregatte nad) feiner Angabe, 145 F. 
lang und 55 %. breit, bauen, die jedoch erft nad) dem Friedensſchluß vollendet wurde. Als 
Anerkennung der Berdienfte 5.9 fette der Congreß feinen Kindern 1829 eine Summe von 
5000 Dollars, mit ben Zinfen von 1815 an, und fpäter, 1846, eine Summe von 76300 
Dollars aus. Bol. Montgery, «Notice sur la vie et les travaux de Rob. F.» (Par. 1825). 
Fumäria nannte Linne eine zur 17. Klaffe, 1. Ordnung, feines Syftems gehörende Pflan- 
zengattung, welche der Typus einer difotylen Famlie, der yumariaceen, geworden ift und aus 
lauter einjährigen Kräutern befteht, die der Mehrzahl nad in Europa und den Mediterran» 
ländern zu Haufe find. Sie haben faftige, zerbrechliche, oft Hetternde und fchlingende Stengel, 
fehr zarte, vielfach in Heine Zipfel zertheilte Blätter und endftändige Trauben meift lilafarbe- 
ner, niedlicher Blüten, welche aus einem zweiblätterigen Kelch, einer vierblätterigen, faft zwei— 
lippigen und hinten gefpornten Blumenfrone, ſechs in zwei Bündel verwachſenen Staubgefäßen 
und einem Stempel beftehen, aus deſſen Fruchtknoten fich ein fugeliges, einfamiges Nüßchen 
entwidelt. Die verbreitetfte Art ift der gemeine Erdrauch (F. officinalis L.), ein itberall 
vorkommendes Unkraut, welches als Herba F. officinell ift, indem es für ein auflöfendes Mittel 
gilt und deshalb bei aus Blutanfüllung (Plethora) Hervorgegangenen Unterleibsfrankheiten an- 
gewendet wird. Das Kraut ſchmeckt unangenehm bitter und etwas ſalzig. Die Chemiler 
haben darin eine eigene Säure, Fumarfäure, und eine eigene Bafis, Fumarin, entdedt. 
Funchal, die Hauptftadt der portug. Provinz gleiches Namens oder der weitafrif. Infel- 
gruppe Madeira (f. d.) und Porto-Santo, auf der Südfüfte von Madeira, im Hintergrunde 
einer von 3800 F. hohen pittoresfen Bergen umſchloſſenen, ſeewärts von vier Forts verthei- 
digten, aber offenen und fehr unfichern Bai gelegen, ift amphitheatralifch mit weißen Häufern 
und grünen Mauern an jchroffen Felſen 600 F. hoch hinaufgebaut und wird von mehrern, 
im Sommer faft wafferlofen, tiefen Slußbetten durchſchnitten. Die Stadt fett ſich in einzelnen 
Landhäufern und zerftreuten Hütten am Gebirge bis zur Höhe von 2000 F. (bis zur doppel- 
thürmigen Kirche Nofja-Senhora) fort und bildet mit ihren terrafjenförmig aufgeführten Pflan- 
zungen fubtropifcher und tropifcher Culturgewächſe einen weitläufigen, blühenden Garten ohne 
Iharfe Umgrenzung, überall von einer großartigen Scenerie umgeben. Das Innere entfpricht 
jedoch keineswegs dem überrafchend ſchönen Anblid von außen. Nur in dem untern, mehr 
flachen Theile, der eigentlichen Geſchäftsgegend, hat der Ort dicht nebeneinanderftehende Hüu- 
fer und fchmale, fteile Straßen, die mit Heinen, abgerundeten Geröllfteinen gepflaftert find. 
Drei ebene Spaziergänge (Pragas), von denen zwei mit Bäumen bepflanzte am Meere liegen, 
find die einzigen Pläge, wo fid) die Bewohner verfammeln und unterhalten. Architektoniſch 
merkwürdige Gebäude fehlen; dagegen gibt es viele geräumige, guteingeridhtete Wohnungen 
und Logirhäufer, die fait immer mit hübjchen Gärten verfehen. Die Gärten und Zuderpflan- 
zungen der untern Region werden in der trodenen Jahreszeit durch ein vielverzweigtes Syftem 
von Wafferleitungen beriefelt, neben welchen in der Regel die Keit- und Fußwege hinlaufen. 
Wegen der gleichmäßig warmen, milden, wind» und ftaubfreien Luft iſt F. zum Aufenthalt für 
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Bruſtkranke ſehr geeignet, die namentlich aus England allwinterlich hier zuſammenlommen, 
ja zum Theil ſich angeſiedelt Haben. Außerdem iſt die Stadt der Haupthandelsplatz der Injel- 
gruppe fowie der Anhaltepunkt und die Kohlenftation der von Europa nad) Weftafrifa, dem Cap 
und Oftindien fahrenden engl. Dampfſchiffe. Engl. Wefen, engl. Sprache, aber auch Eng- 
lands Preife find daher hier zu finden. F. zählt etwa 25000 E., ift der Sig des Gouver- 
neurs, des Biſchofs und feit 1850 einer Agriculturgefellichaft, hat eine Kathedrale, mehrere 
andere fath. Kirchen, drei Nonnenklöfter, eine engl.=prot. Kirche und ein ehemaliges Francis- 
canerflofter, in defjen Kirche fich die fog. Schädeltapelle mit faft 3000 in den Wänden einge- 
mauerten Schädeln befindet. Der ſchmale Strand an der Bucht von F. dient nur bei ruhigem 
Wetter als Landungsplag, bei ftürmifcher See werden die auf Riffen gelegenen Forts Potinha 
und Iheo zur Landung benugt. 

Hund, Wer durd Finden, Anfhwenmung, Zulaufen von Thieren und andere Zufällig- 
keiten iw den Beſitz von Sachen gelangt, deren feitheriger Inhaber das Eigenthum offenbar 
nicht freiwillig aufgegeben hat, fol die Sachen zum Beiten des Verlierenden bewahren, den- 
felben thunlichſt ermitteln und ihm fodann fein Eigenthum zurüdgeben. Die Abfiht, diejer 
Berpflihtung nadjzutommen, wird durch Belanntmahung des F. belegt. Nach deutfchen 
Rechten ift deshalb der Gerichts» oder Polizeibehörde Meldung zu thun, welche den Berlieren- 
den mittels öffentlichen Aufrufes bedeutet, fi wegen feiner Anfprüche binnen beftimmter Frift 
auszumeifen. Bei Innehaltung diefer Friſt wird ihm die Sache gegen Erftattung der darauf 
gemachten Verwendungen ſowie der Koften des Aufrufs zurüdgegeben. Manche Geſetze jpre- 
chen hier auch dem Finder eine Belohnung zu, z. B. ältere fächfifche ein Drittel, das königl. 
fächfifche ein Zehntel des Werthes. Meldet fi) niemand, fo gehört die Sache nach einigen 
Rechten (mie dem Fönigl. fächfiichen) dem Finder, nad) andern dem Staat oder der jonftigen 
juriftifchen Perſon, welche Herrenloje Sachen zu beanfpruchen hat. Berheimlihung und felbft- 
beliebige Aneignung des %. füllt nad) röm. Recht unter den Gefichtspunft des Gtellionats 
(f. Betrug) und wird nad) deutjchen Oefegen als Diebftahl (Furtum inventionis) oder rid« 
tiger Unterfchlagung, wiewol, aus Rüdficht auf die nahe Verſuchung, immer gelinder beftraft. 

undirte Shuld, f. Staatsſchuld. 

inen oder Fühnen, dän. Fyen, nad) Seeland die größte der dän. Infeln, ift zwifchen 
dem Großen und Kleinen Belt gelegen und durch jenen von Seeland, durd) diefen von Jüt⸗ 
land und Schleswig getrennt. Sie bildet mit Langeland, Taaſinge oder Thorsenge und etwa 
20 ganz Heinen Eilanden die Flnenſche Inſelgruppe oder das Stift F. mit einem Areal 
von 60%/, D.-M. und 205826 E. (1860), wozu nod mit 1%, Q.-M. und 11418 €. die 
früher zu Schleswig gehörige, aber im Wiener Frieden von 1864 an Dänemark überlaffene 
Infel Arröe (f. d.) fommt. F. felbft umfaßt 54, nad) anderer Meſſung 551, Q.-M. mit 
182816 €. Die Infel ift im NO. von dem 2 M. langen Dvenfe- Fjord, hinter der Halb» 
infel Hindsholm, im W. von dem Gamborg- Fjord, dem Föns- und Tybring-Vig eingebuchtet, 
bat nad) der Süd- und Weftfeite hin einige Anhöhen von 300—400 F., wie ben Orte-Bapn- 
höi, den Träbjerg, Sinnebjerg, Richelsberg und Höibjerg, zeigt ſich im übrigen flach und 
fruchtbar, beſonders an Getreide, und wird von mehrern Flüffen, unter denen die Odenſe-Aa 
8%, M. lang und für Prahme jchiffbar ift, fowie durch den in den Odenſe-Fjord führenden 
Odenſe⸗Kanal durchſchnitten. Auch Hat die Infel einige fifchreiche Seen, wie den Arrecko und 
Davelje, wenige Wälder, die alle Privateigenthum find, und bildet mit ihren Aderfeldern, 
Wiefen, Waldpartien und Obftpflanzungen eins der fchönften Gebiete des dän. Reiche. Dat 
Stift F. zerfällt in zwei Aemter, nämlic) das Amt Ddenfe im Nordweiten (über 32 Q.-M.) 
mit 8 Harden, 5 Städten und 107 Kicchipielen und das Amt Svendborg (mit Einfluß von 
Sangeland, Taaſing und vielen Meinen Eilanden iiber 28 Q.-M.) mit 6 Harden, 4 Städten 
und 88 Kirchſpielen. Die Städte liegen ſämmtlich am Meere. Nächſt Odenſe (f. d.), der 
Hauptftadt der Infel und des ganzen Stifts F., ift im gleihnamigen Amte die volfreichfte 
Stadt Aſſens (f.d.). Das alte Hafenftädthen Middelfart am Kleinen Belt, mit 2123 €. 
und 34 Schiffen, ift der Ueberfahrtsort nad) Snoghöi und Friederieia und befannt durch 
feinen Delphinfang. Kjertminde an der Südſpitze der Halbinfel Hindsholm hat 2148 E., 
51 Schiffe und treibt Fiſchfang; Svend borg, ein guter Hafen mit 96 Schiffen, zählt 5537 E., 
die lebhafte Rhederei, Schiffbau, Gerbereien und Handel unterhalten. Die befeftigte Stadt 
Nyborg am Großen Belt, der Hauptüberfahrtsort nach Korföer auf Seeland und wichtige 
Station für Kriegsfchiffe, mit vortrefflihen Häfen und Anferplägen, zählt 3802 E. Die 
Stadt hat 85 Schiffe, eine Schiffswerfte, Aderbau und Handel, befonders Kornausfuhr. Eie 
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war früher eine ber wichtigften Städte Dänemarls und öfters Reſidenz und iſt beſonders denk» 
wirbig durd) den von Waldemar IV. Hier 1354 eingefetten jährlichen Danehof, durch mehrere 
Reichstage und den 14. Nov. 1659 durch die vereinigten bän., poln. und brandenb. Truppen 
über die Schweden errungenen Sieg. Auch Faaborg am Kleinen Belt Hat einen guten Hafen 
und zählt 3120 €. und 86 Schiffe. 

linf gehört gleich der Zahl Drei (f. d.) zu den Grundformen einer alten Zahlenfymbolif. 
Befonders finden wir die F. von den Chinefen als eine heil. Zahl feftgehalten, nach welcher 
man fünf Elemente, fünf Tugenden, fünf mufitalifche Töne u. f. w. zählt. Auch in dem vor- 
nehmften philof. Syſteme der Imdier, der Sankhya-Lehre oder Zahlenphilofophie des Kapila, 
findet man nad) ähnlicher Norm fünf Sinne, fünf Bewegungsorgane, fünf grobe und fünf feine 
Elemente aufgezählt. Den Yegyptern hatten die fünf Bocale der Sprache eine göttliche Beben- 
tung. Bei den Pythagoräern fand die F. ald Zahl der Vollkommenheit und des Ehebündniffes 
ihren anfhaulichen Ausdrud im Pentagramm oder Drudenfuß (f. d.), einem regulären Fünfed, 
welches von Ede zu Ede mit Diagonalen durchzogen ift und von fern an eine menſchliche Hand 
mit ausgeftredten fünf Fingern erinnern kann. Zugleich, war diefes Pentagramm von den Py—⸗ 
thagoräern darum hoch angefehen, weil feine Diagonalen an ihren Durchfchnittspunften die Pro— 
portion bes Goldenen Schnitts (f. d.) in den Theilen der durchſchnittenen Linien zeigen. (Nennt 
man bie Theile einer durchfchnittenen Linie a und b, fo ift die Proportion des goldenen Schnitts: 
a:b=b:a-+ b., Zugleich galt das Pentagramm den Pythagoräern als ein auf ihren 
Bund bezügliches Erkennungszeihen. Wenigftens wird erzählt, daß einft ein in Geldnoth ge- 
rathener reifender Pythagoräer dem Wirthe, den er nicht bezahlen konnte, diefes Zeichen an 
die Wand gefchrieben habe mit dem Bedeuten, feinem ihm nacjreifenden Freunde dafjelbe zu 
zeigen, worauf dieſer jogleich die fchuldige Zeche berichtigen werde, was auch wirklich alsbald 
geichehen fei. Im Mittelalter galt das Pentagramm als Werkzeug des Geifterbannes. Da- 
ber ficht Mephiftopheles im Goethe'ſchen Fauſt fich genöthigt, die Spige dieſes Zeichens durch 
den Zahn einer Ratte abnagen zu lafjen, um aus dem Zimmer, deſſen Ausgang er fich durch 
daſſelbe verwehrt findet, entweichen zu können. 

Fünffirhen (ungar. Pecs), Hauptort des Baranyaer Comitats und des den gleichen Na- 
men führenden Bisthums, ift eine der fchönften Städte Ungarns, wiewol es in alterthümlicher 
Drdnungslofigkeit angelegt ift. Unter den öffentlichen Gebäuden find befonders nennenswerth: 
die große, mit reihen Marmoraltären verfehene bifchöfl. Domkirche, welche an innerer Pracht 
feiner andern in Ungarn nachfteht, der neuerdings rejtaurirte, in ital. Manier gebaute bifcjöfl. 
Balaft, das Comitats- und das Stadthaus, das Gymnaſium und das Seminarium. Außerdem 
befigt F. andere fchöne Kirchen, fünf Klöſter, eine theol. Didcefan -Lehranftalt, ein Yehrer- 
präparanden- Inftitut und eine Normalhauptichule, eine bedeutende öffentliche Bibliothek und 
ein Theater, in welchem abwechfelnd deutjche und ungar. Vorſtellungen gegeben werden. Die 
Stadt ift Sit; des Comitatd-Magiftrats, der Finanzbezirkd-Direction und anderer Behörden. 
Die vorwiegend magyarifche Bevölkerung von (1857) 17447 Seelen (ohne Militär) befchäf- 
tigt ſich hauptſächlich mit Handel und Induftrie, deren Erzeugniffe aller Art im ganzen Lande 
gefucht find. Einen Haupterwerbszmweig bilden außerdem die ausgedehnten Weinberge, melde 
die freundlich gelegene Stadt von allen Seiten umſchließen und einen Wein liefern, der zu den 
beften Ungarns zählt. F. ift eine fehr alte fönigl, Freiftadt und war einft bedeutender als jegt. 
Namentlich waren ihre Schulen fehr befucht. 

Furca, ſcharf abgefchnittener Gebirgsſattel in den Lepontifchen Alpen, zwifchen dem Ga- 
Ienftod und dem Muttftod, an der Weftfeite der St.» Gotthard - Gebirgsmaffe, benannt nad 
biefen ihm begrenzenden und wie Zinten einer Gabel (furca) aufjteigenden Bergen, bildet die 
durd) ein Kreuz und einen Örenzitein bezeichnete Grenze der ſchweiz. Cantone Uri und Wallis 
fowie des Ahein- und Nhönegebiets. Der Punkt ift befonders merkwürdig durd) den unterhalb 
des Paſſes befindlichen Rhönegletfcher, aus welchem der Strom 5400 F. hoch über dem Meere 
entfpringt, und durd; einen Saum- und Fußpfad, der von Obergeftelen (4100 F. hoch) im 
Rhönethal an jenem Gletſcher vorbei über den 7716 (nad) andern 8176) F. hohen Furca- 
paß, dann an der Sidlialp vorbei ins Urferenthal zur St.-Öotthardsftraße führt. Der Furca- 
paß ift faft ſtets befchneit, gewährt eine großartige Fernſicht und ift 1852 mit einem Gafthaufe 
verfehen. Eine Militärftraße, die von Hospital (an ber Öotthardftraße) aus über die F. nad) 
dem Wallis führen foll, war 1865 im Bau begriffen. 

Furcht ift die Unluftempfindung aus der Erwartung eines bevorftegenden Uebels. Bor der 
5. ſchutzt der Muth als das Kraftbewußtſein, der drohenden Gefahr Trog bieten ober ihre 
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übeln Folgen von uns abwenden zu können. Daher iſt Muthloſigkeit oder Kleinmuth als das 
Mistrauen in ſeine eigenen Kräfte die gewöhnliche Urſache der F. Inſofern das männliche 
Geſchlecht im allgemeinen ein ſtärkeres, das weibliche ein ſchwächeres Kraftgefühl hat, gehört 
die F. vorzugsweiſe zu den weiblichen Affecten. Wir haben große Mittel in der Hand, über 
eine uns übermannende F. Herr zu werben, und zwar darum, weil die Größe dieſes Affects 
häufig weniger von wirklichen Umftänden als von den bloßen Spielen unferer Einbildungs- 
fraft in Betreff des Zufünftigen abhängt, diefe Spiele aber bis auf einen hohen Grab in unfere 
eigene Gewalt gebracht werden können. Hierauf gründete fid) die Behauptung der Stoifer, 
daß die F. ein Affect fer, welchem der Philofoph niemals ausgefett fein könne vermöge einer 
richtigen Unterfheidung deffen, was in unferm Leben ein wirkliches Uebel genannt werden 
dürfe, und deffen, was nur den Namen eines fcheinbaren Uebels verdiene und daher, jobald es 
als ein ſolches erkannt fei, keine F. mehr erregen könne. Ein ſchwächerer Grad der F. ift bie 
Beforgniß, höhere Grabe derfelben find Angft, Bangigfeit und Berzagtheit, Schreden, Grau— 
fen und Entjegen. Die Geneigtheit zur 3. heit Furchtſamkeit, Schüchternheit oder Blödigkeit, 
welche fich durch ängftliche Behutfamkeit in Betragen, Reden und Mienen, leifes und unficheres 
Auftreten, auch wol durch übertriebene Höflichkeit und Kriecherei zu erkennen gibt. 

üred (d. 1. Bad) oder Balaton-F., ungar. Dorf im jenfeitigen Donaufreis im Szalader 
Comitate, mit (1857) 1150 meift reform. E., ift namentlich durch feine romantifche Lage be— 
kannt, indem es einerfeit an den Plattenfee (Balaton), andererfeits an die wald» und gebirg= 
reiche Bakonya ftößt, fowie durch feine Heilquelle, die es zum beliebteften Eurorte Ungarns 
macht. Die Heilquelle, die ungefähr /, St. von F. entjpringt und nad Schuſter's Analyje 
auf 32 Loth Waffer 35 Gran fchwefelfaure Soda, 3 ſchwefelſaure Magnefia, 4 falzfaure 
Magnefia, 6 kohlenfaure Magnefia u. ſ. w. enthält, erweift ſich namentlich heilfam gegen Haut- 
übel, Magenträmpfe, Bruftleiden, Bleihfucht und befonders gegen Frauenkrankheiten. An 
der Duelle getrunken, ift das Waller von einer fehr ftarfen Säure. Die Bäder werden talt 
genommen. Seitdem auch auf dem Plattenfee die Dampfihiffahrt eingeführt wurde (1845), 
bat 5. bedeutend an Beſuchern gewonnen, für deren Unterhaltung vielfach, befonders durch die 
Errichtung eines ungar. Theaters, geforgt ward. — Tis za⸗F. heit ein Marktfleden im He—⸗ 
vejer Comitat am linken Ufer der Theiß, mit 5951 E., der als einziger -Alebergangspunft an 
der obern Theiß im ungar. Revolutionsfampfe Wichtigkeit erlangte; e8 werden dafelbft treffe 
lihe ungar. Sättel gefertigt. Eine dritte ungar. DOrtfchaft diefes Namens ift der ebenfalls 
berühmte Badeort Tatra-F. oder Schmeds (f. d.) in den Starpaten. 

San, f. Eumeniden. 

urrer (Jonas), ſchweiz. Staatsmann, geb. 1805 zu Winterthur im Canton Züri), er- 
hielt feine Vorbildung in den Schulen feiner VBaterftadt und ftudirte dann Rechtswiſſenſchaft 
im Politifchen Inftitute zu Zürich fowie auf den Univerfitäten Heidelberg und Göttingen. 
Nach feiner Rückkehr nad) Zürich erwarb er ſich als Anwalt durch Tadellofigkeit feines Cha- 
ralters und gediegene Kenntniffe das Vertrauen feiner Mitbürger, das ihn auch 1834 in den 
Großen Rath berief. In diefer Stellung arbeitete er mit Eifer an der Begründung und Aus- 
bildung der durch die Berfaffung von 1831 verheißenen Inftitutionen. Auch als Mitglied des 
Erziehungsraths von 1837 — 39 machte er ſich um die Volksſchule und das höhere Unterrichts- 
wejen verdient. Zum Zwecke der Einführung eines neuen Civilrechts bearbeitete er das Erb— 
recht der Stadt Winterthur. Um feiner wifjenfchaftlichen Verdienfte willen verlieh ihm 1838 
die Univerfität zu Zitrich die jurift. Doctorwürde, In dem für den Canton verhängnißvollen 
Jahre 1839 war F. Präfident des Großen Raths, mußte jedoch) für den Augenblid dem Sturme 
weichen. Aber fchon 1842 wurbe er von neuem in den Großen Rath gewählt, und 1844 be- 
Fleidete er wiederum die Würde des Präfidenten. Während der Aufregung, welche durch die 
Aufhebung der Klöfter im Aargau und in der Yefuitenfrage entftanden war, famen unter feinem 
befondern Einfluffe die Befchlüffe der 26. Jan. 1845 in Unterftraß gehaltenen großen Volfs- 
verfammlung zu Stande, die einen Wendepunkt in ber Politif des Cantons begriindete und 
der feit 1839 herrfchenden Reaction ein Ziel fegte. F. ward im April 1845 zum Bürger- 
meifter ernannt und leitete als Bundespräfident die 5. April von ihm eröffnete außerordent- 
liche Tagſatzung. Er erwarb ſich das wachjende Vertrauen feiner eidgenöffifchen Mitbürger 
beſonders durch die männliche Feftigfeit, womit er den Forderungen der auswärtigen Müchte 
wibderftand. Als züricher Tagfagungsgefandter 1847 und 1848 kämpfte er fo entfchieden als 
befonnen für die Auflöfung des Sonderbundes und, nachdem diefe erfolgt, für die Gründung 
der neuen Bunbdesverfaffung. Nach Herftellung diefer Verfaſſung ward er in feinem Heimats— 
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canton in die neue Bundesverfammlung gewählt und fofort aud) an die Spite der höchſten 
vollziehenden Gewalt als Bundespräfident berufen. Diefe Würde wurde ihm 1852 zum zweiten 
mal übertragen, als die verfaffungsmäßige Frift abgelaufen, nad) welcher er wieder gewählt 
werden fonnte. F. blieb Mitglied des Bundesraths bis zu feinem Tode, welcher 26. Juli 1861 
in Ragatz erfolgte, wohin er fich zu einer Badecur begeben Hatte. 

Fürſt, althochdeutſch Furifto, fpäter Fitrfte, fat. princeps, bezeichnet urſprünglich den höch- 
ften Borfteher eines polit. Berbandes. So ftellt noch Tacitus in feiner Schilderung der Deutfchen 
die durch Wahl ernannten, amtsmäßigen Obern der freien VBollsgemeinden als «Fürften» den 
bei andern Stämmen vorlommenden, aus eigenem, perfünlichem Rechte an der Spige ftehenden 
«Königen» gegenüber. Nach der Begründung einer Univerfalmonarcie, die das gefammte 
Deutfche Reich umfaßte, aber feit Ausbildung der Lehnsverfaffung die wichtigften Negierungs- 
rechte auf örtliche Zwifcheninhaber übertragen mußte (f. Feudalweſen) waren F. diejenigen 
Gewaltträger, welche ihre Hoheitsrechte unmittelbar von Kaifer und Reich Herleiteten, alfo die 
Herzoge, Land», Mark- und Pfalzgrafen, ingleichen diejenigen fonftigen Grafen, die ſich (wie 
die Burggrafen von Nürnberg, die Grafen von Henneberg) in der nächften Beziehung zum 
Reiche erhalten hatten und als Inhaber von gefürfteten Graffchaften die Lehen (Fürftenlehn) 
nicht von einer Zwifchenperfon empfingen. Man fchied wieder als geiftliche F. die kanoniſch 
erwählten Borjtände folher Bisthümer, Abteien und Orbensbefigungen, mit denen das Her- 
zogthum oder die Grafichaft verbunden war, von den weltlichen F. oder den Mitgliedern der- 
jenigen Familien, welche jene Hoheitsrechte als erbliches Eigenthum an ſich gebracht Hatten. Die 
Ertheilung der Fürftenwürde gehörte zwar zu den Rejervatrechten des Kaiſers, indefjen gewährte 
eine ſolche Standeserhöhung in der Folge noch nicht die reichsfürftl. Befugniffe, indem nur folche 
Geſchlechter als reihstagsfähig und dem alten F. als volllommen ebenbürtig betrachtet wurden, 
die Schon vor 1582 zum Erfcheinen im Fürſtenrathe berechtigt oder nachträglich mit diefer 
Auszeihnung unter Zuftinnmung des Reichstags bewibmet waren. Es gab hiernach außer den 
Reihsfürften aud) Titularfürften, welche nur innerhalb des Reichs- oder felbft landſäſſigen 
(befonders des öfterr.) Adels einen höhern Rang einnahmen. Zu den Vorrechten der Reichs— 
fürften gehörte aufer der Befugniß, ſich auf befondern Fürftentagen zu verfammeln und auf 
den Keichötagen im Fürftenrathe auf der Fürſtenbank Sig und Stimme zu haben, ein 
pripilegirter Gerichtsſtand vor einem fog. Fürftenrechte. Da ein jeber nach älteften Grund— 
fägen nur von feinen Genoffen gerichtet werben follte, fo fonnten Urtheile, welche die Perſon 
oder die Witrde eines F. betrafen, blos von F. unter dem Borfige des Kaiferd ausgehen. So 
wurden der Herzog Thaffilo II. von Baiern unter Karl d. Gr. 788, der Graf Adalbert 
von Babenberg 906, der Herzog Erchanger von Schwaben 917 u. a. durch ein Fürftenrecht 
zum Tode verurtheilt und Heinrich der Shine 1180 feiner Reichölehen für verluftig erklärt. 
Karl V. ließ zwar dem gefangenen Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen nur durch feine 
fpan. Räthe das Leben abfprechen. Diefe Verlegung des alten Rechts ſtieß aber damals noch 
auf allgemeine Misbilligung, und bis zur Auflöfung des Deutfchen Reichs behielt die Anſicht 
&a3 Uebergewicht, daß zur Entfegung oder fonftigen perfönlichen Verurtheilung eines Reichs— 
ftandes die Mitwirkung des Reichstags erforderlich fei. In einem andern Sinne bezeichnet 
Fürſtenrecht (jurisprudentia heroum, jus privatum illustrium) den Inbegriff der Nor» 
men, nad) welchen die perfönlichen Rechtsverhältniffe der Mitglieder eines fürftl. Haufes zu 
beurtheilen find. Es verbreitet fi über Erbanfprüche, Bedingungen einer gültigen Ehe— 
fhliegung und Bevormundungen und beftimmt die Grenzen, innerhalb welcher der regierende 
F. eine richterliche und Disciplinargewalt über die Mitglieder feiner Yamilie auszuüben und 
über das Vermögen des Haufes zu verfügen hat. Duellen des Privatfürftenrehts find vor- 
züglich Hausgefege, Hamilienverträge und das erweisliche Herfommen. 

Seit der Neugeftaltung Deutfchlands führen den Fürftentitel diejenigen regierenden Fa— 
milien, welche den Rang nad) den Herzogen einnehmen (fo die F. von Reuß, Schwarzburg, 
Lippe, Walded und Liedhtenftein). Außerdem wirken die auf den alten Reicheverband gegrün- 
beten Auszeichnungen infofern nad), als die nunmehr der Landeshoheit unterworfenen reiche» 
fürftl. Familien den regierenden Häufern ebenbürtig geblieben find und als Standesherren 
($. d.) manche Borrechte genießen. Hierdurch unterfcheiden fie fi von den F., welche ihren 
Zitel lediglich einer Erhebung durch die Kaiſer oder durch die jegigen Souveräne verdanken 
und nur eine höhere Adelsklafſe bilden. Eine gleiche Stellung nehmen in Frankreich die durch 
den Herzogs- oder einen fonftigen fürftl. Titel ausgezeichneten Familien fhon feit jener Zeit 
ein, wo das Königthum die alten Feudalherren in höfiſche Abhängigkeit verſetzte. Das heral- 
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diſche Zeichen fitrftl. Würde ift der Fürſtenhut, eigentlich eine rothe, hermelin « verbrämte, 
mit einem Bügel verfehene Mütze, die bei fouveränen F. jet in einer offenen Krone befteht. — 
Das Wort F. ift in einem allgemeinern Sinne aud gleichbedeutend mit Herrſcher, befonders 
wenn derfelbe feine Gewalt nicht bloßer Wahl oder Ufurpation, fondern dem Erbrechte verdantt. 
Die Stellung eines F. beftimmt fid) nad) dem allgemeinen und befondern Staatörechte, ohne 
daß dadurd) bedeutenden Perfönlichkeiten eine Steigerung der übernommenen Pflicht verwehrt 
witrde. Vorbilder fürftl. Verhaltens ftellen die fog. Fürftenfpiegel auf. Die erfte unter dem 
Titel «Deutfcher Fürftenfpiegel» vom Herzog Yulius von Braunschweig verfaßte Schrift fällt 
noch in das 16. Jahrh. Als Fürftenfpiegel werden and) Xenophon’s «Kyropädier, Seneca's 
Abhandlung «De clementia ad Neronem Caesarem» und Finélon's «Telemach» angefehen. 

Fürft (Iulius), ausgezeichneter deutfcher Drientalift, geb. 12. Mai 1805 zu Zerkowo im 
Pofenfchen, wurde, nad) einer troftlofen Kindheit, für den Nabbinerftand erzogen und hatte 
bereitö in feinem 12. 9. das Alte Teftament, Mifchna und Talmud und einen verhältnißmäßig 
bedeutenden Theil der jüd. Literatur kennen gelent. Erſt im 13. J. fand er Gelegenheit, ſich 
den deutfchen Wiffenfchaften zu nahen, machte aber bald in diefen und in den ihm bisher noch 
fremden Elementen der claffifhen Sprachen ſolche Fortfchritte, da er 1820 in das Gym— 
nafium zum Grauen Kloſter in Berlin eintreten fonnte. 1825 bezog er die Univerfität dafelbft, 
wo er ſich philof. und Linguiftifhen Studien widmete. Doch bald vertaufchte er, in Ausficht 
auf fichere Eriftenz, die Univerfität mit der Rabbinerfchule in Pofen, bis er 1829, den Wider» 
ſpruch des damaligen Rabbinismus mit der Wiffenfchaft begreifend, ſich num der letzlern ent» 
ſchieden zuwandte. Er begab ſich num auf die Univerfität Breslau, wo er orient., theol. und 
archäol. Studien oblag, und vollendete feine wiffenf&haftliche Ausbildung 1831 befonders unter 
Sefenius, Wegfcheider und Tholuck in Halle. Nachdem er die philof. Doctorwürde erworben, 
ließ er ſich als Privatgelehrter in Leipzig nieder, erhielt hier 1839 eine Pectorftelle an der Uni- 
verfität und wurde bei Gelegenheit feines 25jährigen Jubiläums 1864 zum Profeffor ernannt. 
5. hat fid) um die Kunde der hebr. und aramäiſchen Sprache fowie um die Geſchichte des 
Judentums und der jüd. Literatur die größten Verdienfte erworben. Sein erfted Werf von 
Bedeutung war das «Lehrgebäude der aramäifchen Fdiome» (Lpz. 1835), welchem «Perlen- 
Ihnire acamätfcher Gnomen und Lieder» (Lpz. 1836) folgten. Seine «Concordantiae libro- 
rum «ıcrorum Veteris Testamenti hebraicae et chaldaicae» (%pz. 1837—40) find ein Werk 
des miü,,,amften Fleißes und forgfältiger Forſchung. Sein «Hebr. und hald. Hanbwörter- 
buch» (Lpz. 1857— 61; 2. Aufl. 1863), welchem ein «Hebr. und chald. Schulwörterbucdh» 
(Lpz. 1842) vorausgegangen war, ift als vorzüglich anerfannt und wird feit 1864 von David- 
10 inn das Englifche übertragen. Auch lieferte er eine neue Bearbeitung von Winer's «Chald. 
Lefebuch» (Lpz. 1864). Von F.'s hiftor. Arbeiten find die «Cultur- und Literaturgeſchichte 
der Yuden in Afien» (Bd. 1, Lpz. 1849) und die «Gefchichte des Kardertfums» (Bd. 1 u. 2., 
Lpz. 1862 — 65) befonders hervorzuheben. Neben diefen gelehrten Arbeiten veröffentlichte er 
Uebertragungen des «Pesach-Haggada» (Lpz. 1838) und der Glaubensichre und Pbilofophie 
des Saadja Yajjumi (Lpz. 1845) fowie Ausgaben der «Sprüche der Väter» (Lpz. 1338), des® 
«Ari Nohem oder Streitſchrift über die Echtheit des Sohar» (Ppz. 1240) und «Das Bud) 
Vozerot» (Jüterb. u. Lpz. 1852). Ein werthvolles bibliogr. Sammelwert ift F.'s «Bibliotheca 
judaica» (3 Bde., Lpz. 1849—63). Bon 1840—51 gab er zu Leipzig die Zeitfchrift aDrient» 
heraus. — Sein Sohn, Livius F., geb. 27. Mai 1840 zu Leipzig, praftifcher Arzt dafelbft, 
bat fid) literarifch befonders durch die beiden Märchenpoefien: «Das Märchen von den fieben 
Raben» (Lpz. 1864) und «Dornröschen» (2pz. 1865), befannt gemacht. 

Fürftenberg, ein deutfches mediatifirtes Fürftentyum von 38 O.-&R. mit etwa 97000 E., 
welches die Grafſchaft Heiligenberg, die Landgraffchaften Stühlingen und Baar und bie Herr- 
ſchaften Jungnau, Trodtelfingen, Haufen und Möskirch umfaßt, liegt unzufammenhängend 
in dem ſüdl. Theile Schwabens und fteht feit 1806 unter der Landeshoheit von Baden, Wir- 
temberg und Hohenzollern Sigmaringen (Preußen). Die ftandesherrlichen Berhältniffe zu 
Baden wurden durd) die Verhandlungen vom 11. Nov. 1823 und durch die Uebereinkunft 
vom 14. Mai 1825, die zu Würtemberg durch die Bönigl. Deelaration vom 23. Juni 1839 
beftimmt. Das Städten F. am Schwarzwalde, auf der Höhe des gleichnamigen Bergs, jeit 
dem Brande von 1841 nur ein Pfarrdorf mit 333 E., verdanfte feinen Urfprung der dabei- 
liegenden Burg, welche im 14. und 15. Jahrh. gewöhnlicher Wohnfig des Hauptftannmes des 
nad) ihr benannten Gefclehts F. war. Letzteres führt feinen Urfprung auf die Grafen von 
Urach zurüd, zunächſt auf Heinrich L (geft. 1284), den jüngften Sohn Egon’s VI. von Uradı, 
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welcher bei der Erbtheilung 1236 den F. erhielt. Seine Nachlommen wurden 18. Yan. 1283 
Sandgrafen zu Baar. Heinrih VIL von F., geb. 1464, und fein Bruder Wolfgang er« 
warben das Bertrauen Kaifer Marimilian’s; Heinrich erhielt den Dberbefehl im Schwaben- 
friege und fiel 21. Juli 1499 bei Dornegg an der Bird. Wolfgang ftarb 31. Dec. 1509. 
Bon des lettern Söhnen diente WilhelmI. von $. (geb. 1492, geft. 1549) erft unter dem 
Raifer, dann unter Franz I. von Franfreih, und Friedrich III. von F. (geb. 1496, geft. 
1559) erwarb durch Berheirathung unter anderm 1534 die Grafſchaft Heiligenberg, mit 
welcher ihn 15. Dec. 1535 Karl V. belehnte. Friedrich's Söhne, Chriftoph I. und Yoachim L, 
ftifteten jener die Kinzigerthaler, diefer die Heiligenberger Linie. 

1) Heiligenberger Linie. Des Grafen Joachim I. Sohn, Friedrich IV. von F. 
(geb. 1563, geft. 8. Aug. 1617), war bis 1608 als Oberhofmeifter des Kaifers Rudolf IL 
don großem Einfluß, dann von Matthias begünftigt. Jakob Ludwig von %., ber jüngſte 
Sohn des legtern, geb. 1592, geft. 15. Nov. 1627 als kaiſerl. Rath und Oberft jowie der 
tath. Liga General der Artillerie, gehörte feit Anfang des Dreißigjährigen Kriegs zu den eifrig« 
ften Berfechtern der kath. Sache und zeichnete ſich durch manche Waffenthat aus. Ein Bruder 
Jakob Fudwig’s, Graf Egon VII. von F. (geb. 21. März 1588), erft Geiftlicher, dann 
Soldat in ligiftifchen Dienften, war mit Vollziehung des Reftitutionsedicts in Franken und 
Würtemberg beauftragt, befehligte unter Tilly bei Leipzig 1631 den rechten Flügel und flarb 
als kurbair. General-Feldzengmeifter 24. Aug. 1635, nachdem er furz vorher noch zum General⸗ 
Feldzeugmeifter des kath. Bundes ernannt worden. Bon feinen Söhnen waren Franz Egon 
bon F. (geb. 10. April 1625, geft. 1. April 1682 als Fürftbifchof von Strasburg), Her— 
mann Egon von F. (geb. 5. Nov. 1627, geft. 10. Sept. 1674 als Oberhofmeifter des 
Kurfürften Ferdinand Maria von Baiern) und befonders Wilhelm Egon von F. ganz dem 
franz. Intereffe hingegeben. Letsterer (geb. 2. Dec. 1629) war Geheimrath des Kurfürjten 
"Marimilian Heinrich von Köln, dem er umbefchränkt leitete. Obſchon der Kaifer Leopold 
12. Mai 1664 alle drei Brüder in den Reichsfürftenftand erhoben und 6. Sept. 1667 in das 
Reichsfürften- Collegium eingeführt hatte, blieben fie ihm’ doch feind und verriethen ihr Vaterland 
an Frankreich. Man nannte fie fpottweife mit ihren Complicen nur Egoniften, als Anſpie— 
lung zugleih auf Egoiften und ihren Familiennamen Egon. Endlich lich 4. Febr. 1674 der 
Raifer zu Köln durch Soldaten ſich der Perſon Wilh. Egon’s von %., der auf alle Weife die 
Plane Ludwig's XIV. auf Deutfchland förderte, bemächtigen, ihn nad) Bonn und dann nad) 
Bienerifch« Reuftadt führen, wo er anfangs enthauptet werden follte, aus Furcht vor Frank» 
reich aber, das fich feiner dringend annahm, unangetaftet blieb umd durch den Nimwegener 
Frieden fogar wieder in feine Ehren und Würden eingejett wurde. Bon der Kurfürſtenwahl zu 
Köln 1688 wegen feiner verdächtigen polit. Gefinnung ausgefchloffen, machte ihn Ludwig XIV. 
1682 zum Erzbifchof von Strasburg, der Papſt aber zum Cardinal. Er ftarb zu Baris 10. April 
1704. Sein ältefter Sohn, Fürft Anton Egon von F., geb. 1656, geit. 10. Oct. 1716 
zu Hubertusburg, war ein Gitnjtling des Kurfitrften Auguft des Starten von Sachſen. Er 
wurde von diefem nach der Erhebung auf den poln. Königsthron 1697 in Sachſen als Statt» 
halter zurüdgelaffen,, um hier die Geldſummen, die der König in Polen braudte, durch 
drückende Auflagen herbeizufchaffen. Mit ihm erlofch die Heiligenberger Linie. 

2) Die Kinzigerthaler Linie gründete Chriftoph I. von %. (geb. 24. April 1534), ein 
Sohn Friedrich's ILI., welcher 17. Aug. 1559 ftarb. Von feinen Enteln ftarb Graf Wrati— 
ſlaw L von %. (geb. 1584), weldyer meift in den Niederlanden lebte, 10. Juli 1631 als 
Präfident des Reichshofraths zu Wien. Bettern Wratiſlaw's waren Wratiflaw IL von $. 
(geb. 1600, geft. 1642) und Friedrid Rudolf von F. (geb. 1602, geft. 26. Oct. 1655 
als k. k. Oberft-Feldzeugmeifter), von denen erfterer Stammvater der Möskircher, letzterer Ahn- 
herr der Stühlingener Yinie wurde. Auf beide Linien ging 1716 der Firftentitel über. — 
a) Der Möstircher Linie gehörte Karl Egon Eugen von $. (geb. 2. Nov. 1665) an, 
welcher 1697 General » Feldzeugmeifter des Schwäbiſchen Kreifes, 1700 k. k. Feldmarſchall- 
lieutenant wurde, als foldyer 14. Oct. 1702 in der Scyladht bei Friedlingen den linken Flügel 
commandirte und an den erhaltenen Wunden ftarb. Sein Bruder, Fürft Froben Ferdi- 
nand von F. (geb. 6. Aug. 1664, geft. 4. April 1741) hinterließ einen einzigen Sohn, den 
Fürften Karl Friedr. Nikolaus von F., niit welchem die Möstircher Linie erlofh. — b) Fried- 
rih Rudolfvon F. der Stifter der Stühlingener Linie, hatte zum Enfel den Grafen 
Prosper Ferdinand von F., geb. 12. Sept. 1662, der vor Landau 21. Nov. 1704 als 
kaiferl. Feldzeugmeifter fiel. Bon des legtgenannten Söhnen ftiftete Graf Ludwig Auguft 
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Egon die landgräfl. Subfidiallinie in Weitra, während der ältere, Joſeph Wilhelm Ernft 
von F., geb. 12. April 1699, Reichsfürft feit 1716, feinerzeit als Diplomat vielfach thätig, 
nach dem Ausfterben der Möskircher Linie in den alleinigen Befig aller Reichslande kam und, 
nachdem er noch 19. Yan. 1762 die Ausdehnung des Keichsfürftenftandes auf alle eheliche 
Erben beiderlei Gefchlehts erhalten, während bisher nur der jedesmalige Regent Fürft, die 
andern Familienglieder Yandgrafen hießen, 29. April 1762 zu Wien ftarb. Ihm fuccedirte 
fein älterer Sohn, Fürft Joſeph Wenzel Johann Nepomuk von %. (geb. 21. Mär; 
1728, geft. 2. Juni 1783). Deſſen erfte Gemahlin, Gräfin Maria Anna von Waldburg (gef. 
1756), mit welcher er zwei Söhne gezeugt hatte, begründete durd) Teftament vom 30. Aug. 
1756 in der Perfon ihres zweiten Sohnes, Karl Egon, die fürftlihe Subfidiallinie in 
Böhmen. Da jedoch der fürftl. Hauptitamm 17. Mai 1804 ausftarb, fo fiel die Succeffion 
in den Reichslanden an die böhm. Eubfidiallinie. Der Gründer derfelben, Fürft Karl Egon 
von F. (geb. 7. Mai 1729, geft. 11. Yuli 1787), Hinterließ zwei Söhne, Karl Joſeph 
Aloys von F., geb. 1760, welcher als General» Feldbmarfchallieutenant des Schwäbifchen 
Kreifes 25. März 1799 in der Schlacht bei Stodad; fiel, und Philipp Nerius Maria Zofeph 
von F. (geb. 21. Dct. 1755, geft. 5. Juni 1790). Der Sohn bes erftern, Karl&gon von F., 
geb. 28. Det. 1796, fuccedirte 17. Wai 1804 in den Reichslanden. Derjelbe war bad. Ge— 
neral, lange Zeit hindurch erbliches Mitglied der bad. Ständeverfammlung und in derfelben 
BVicepräfident, und ftarb 22. Det. 1854. Ihm fuccebirte fein ältefter Sohn Fürſt Karl Egon 
von F., geb. 4. März 1820, Oenerallieutenant und Flügeladjutant des Großherzogs von 
Baden. — Die erwähnte Iandgräfliche Linie in Defterreich oder die Subfidiallinie 
zu Weitra ftiftete ber jüngere Sohn des Grafen Prosper Ferd. Philipp von F., Ludwig 
Auguft Egon von F. (geb. 4. Febr. 1705, geft. 10. Nov. 1759 als Reichs-Generalfeld⸗ 
‚zeugmeifter). Derjelbe hinterließ zwei Söhne, die Landgrafen Joahim Egon von $., geb. 
22. Dec. 1749, geft. 26. Yan. 1828 (der unter anderm in der Herrfchaft Pürglig das große 
Hüttenwerf Neujoadjimsthal anlegte), und Friedrich Yofeph von f., geb. 24. April 1751, 
geft. 1. Yuli 1814. Ein Sohn des Iegtern ift Landgraf Friedrich von F., geb. 29. Sept. 
1793, öfterr. General der Cavalerie und früher Kapitän der Ef. Trabanten»Leibgarde. Enkel 
Joachim Egon’s find: Landgraf Johann von F., geb. 21. März 1802, Oberft-Ceremonien- 
meifter, Landgraf Joſeph von F., geb. 22. Febr. 1808, Senatspräfident des oberften Ges 
richtshofs zu Wien, und Landgraf Friedrih Egon von F., geb. 8. Det. 1813, Fürft- 
Erzbifchof von Olmütz (feit 1853). Vgl. Münch, «Geſchichte des Haufes und Landes 3.» 
(3 Bde., Aachen 1830 — 32). 

Fürftenberg, ein in Weftfalen und dem Aheinland begütertes Geſchlecht, deſſen Ahnherrn 
Dito, Grafen von Didenburg, die Sage zu einem Nachkommen Wittelind’s, des Sachfenherzogs, 
macht. Die fchon frühzeitig mächtigen Herren führen ihren Namen feit Anfang des 11. Jahrh. 
nad) dem von ihnen erbauten Schloffe F. an der Ruhr. Biele Glieder ihres Stammes kämpften 
als deutfche Ordengritter in Livland, unter ihnen aud) der edle Wilhelm von %., welder ſich 
als Heermeifter des Ordens die größten Verdienfte erwarb. In Kurland, wo die F. um die 
Mitte des 16. Jahrh. auf Medden und Schwentenfee anfäffig waren, iſt das Gefchlecht der F. 
1780 erloſchen; in Deutfchland jedoch blüht e8 noch gegenwärtig, feit 1660 in den Reide- 
freiherrenftand erhoben, in zwei Linien fort. Gemeinfchaftlicher Stammvater diefer Linien ift 
Freiherr Lothar Clemens von F., geft. 26. Juni 1791 als kurköln. Geheimrath, welcher den 
berühmten Franz Friedrid von F. (f. d.) und Franz Egon von F. (geb. 10. Mai 
1737), der als Fürftbifchof von Hildesheim und Paderborn 11. Aug. 1825 ftarb, zu Brüdern 
hatte. Bon den beiden Söhnen Lothar Clemens’ wurde Friedrich Leopold (geft. 1835) Stifter 
der ältern oder weftfälifchen, und Theodor (geft. 1828) Begründer der jüngern oder rheinländ. 
Linie. Das gegenwärtige Haupt der Weftfälifchen Linie, Graf Franz Egon Ludwig 
von F. Herdringen, geb. 15. Aug. 1818, wurde 1843 nad) dem Rechte der Erftgeburt 
in den preuß. Grafenftand erhoben und ift feit Nov. 1855, nachdem fein Fideicommiß zur 
Herrſchaft Herdringen erhoben worden, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. Der Sohn 
des erwähnten Theodor, des Stifter der Rheinländiſchen Linie, der 1840 ebenfalls nad) 
dem Rechte ber Erftgeburt in den Orafenftand erhobene Franz Egon von F. geb. 24. März 
1797 zu Herdringen bei Arnsberg, verlebte feine Jugend mit feinen Aeltern zu Neheim, fie- 
delte dann nad) Stammheim über und machte fic bald ald warmer Freund der Kunft ſowie 
durch feine Theilnahme an den polit. Fragen der Zeit befannt. Wie ſchon als eifriger Be- 
fürderer des Fölner Dombaues, hat er feine Kunftliebe namentlich durch die Erbauung der 
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herrlichen Apollinarislirche bei Remagen bethätigt, die nach dem Plane von Zwirner ausgeführt 
und von Deger unter Mitwirkung der Gebrüder Andreas und Karl Müller ſowie Franz Jetten⸗ 
bach's mit herrlichen Fresken gefhmüdt wurde. Nachdem er ſchon einigen Provinziallandtagen 
und auch den Vereinigten Landtagen von 1847 und 1848 beigewohnt, trat er 1849 in bie 
Erfte Kammer. Auffehen erregte F.'s Erklärung wegen feiner Nichtbetheiligung an der Wahl 
zum Provinztallandtage vom 25. Aug. 1851 ſowie auch fein Auftreten in den Debatten über die 
Bildung der Erften Kammer in Preußen und über die Petitionen um Bejeitigung der ganzen 
Berfaffung und die Entbindung des Königs vom Eide, Auch gehörte er zu den Begründern des 
«Preuß. Wocjenblattsev. Später zum Mitglied des preuß. Herrenhaufes auf Lebenszeit er= 
nannt, ftarb er 20. Dec. 1859. Gegenwärtiges Haupt der Aheinländifchen Linie des Haufes 
ift defien Sohn, Graf Gisbert von %.-Stammheim, geb. 29. März 1836. 

Fürftenberg (Franz Friedr. Wilhelm, Freiherr von), ausgezeichneter Staatsmann, geb. 
7. Aug. 1729, bejaß vortreffliche, durch Studien und Reifen, befonders in Italien, ausgebil« 
dete Anlagen, die er ald Mitglied der Ritterfchaft und des Domlapitels zu Münfter vorzüglich 
während des Siebenjährigen Kriegs auf eine mohlthätige Weife entwidelte. Nad) dem Frieden 
ernannte ihn der zum Kurfürjten von Köln und zum Fürftbifchof von Miünfter erwählte Mari« 
milian Friedrich, Graf von Königsed-Rothenfels, zu feinem Minifter und übertrug ihm die 
Regierung des gänzlid; erfchöpften und mit Schulden belafteten münfterfchen Landes. Er ftellte 
den Credit wieder her, förderte Aderbau und Gewerbe, befonders den Leinwandhandel, reformirte 
die Juſtizverwaltung, ficherte die gefellfchaftliche Drdnung durch eine treffliche Polizei, mun— 
terte die Geiftlichkeit zu höherer Bildung auf und gab unter allen fath. Staaten Deutſchlands 
im Hochſtifte Miinfter das erfte Beifpiel verbefferter Schulen. Das Militärwefen des Landes 
ward durch eine der Landwehr ähnliche Voltsbewaffnung und durch Gründung einer Militär« 
alademie wefentlich verbeffert, auch von Hofmann zu Münfter unter F.'s Leitung eine Medi— 
einalordnung, die erfte in Deutfchland, dem Hodhftifte verliehen. Als 1780 dem Kurfürften ein 
Eoadjutor zur Seite gefegt werden follte, wünſchten Volk, Ritterjchaft und Domkapitel gleich 
fehnlich, daß F. diefe Stelle eines Fünftigen Negenten von Münſter zutheil werde. Aber un« 
geachtet diefer Stimmung und der Unterftügung Preußens fiegte Oeſterreichs Einfluß, und 
es wurde der Erzherzog Marimilian Franz Coadjutor. F. jah fi damit genöthigt, feine 
Minifterftelle niederzulegen, fuhr aber ald Generalvicar nod) fort, für das Wohl des Landes 
zu forgen. Befonbers durch Verbefferung des VBolfsunterrichts, Reformation des Gymnaſiums 
und Errichtung der Univerfität zu Münfter hat er fich unbeftreitbare Verdienſte erworben. 
Er ftarb 16. Sept. 1811. Bol. Effer, «Franz von F.» (Münſt. 1842). 

Fürſtenbund. Der Deutjche F. wurde gegen die Uebergriffe des Kaifers Joſeph II. in 
die deutfche Reichsverfaſſung durd König Friedrich II. von Preußen gefchloffen. Kaifer Joſeph 
hatte nämlich, al8 beim Tode des Kurfitrften Marimilian Joſeph von Baiern 1777 deſſen 
Länder an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz fielen, den Plan, durch die Einziehung 
Baierns feine Erblande zu arrondiren. Der Bairifche Erbfolgelrieg und der Friede zu Zeichen 
(13. Mai 1779) zwangen ihn, davon abzuftehen. 1784 nahm indeſſen Joſeph die Berhand«- 
lungen zur Verwirklichung feines frühern Plans von neuem auf. Derjelbe fcheiterte abermals 
an der Fetigtei des Herzogs Mar Yofeph von Zweibrüden, des muthmaßlichen Erben der 
bair. Lande nad) dem Tode Karl Theodor’s und nachmaligen Königs von Baiern, und den Er« 
Härungen Frankreichs und Rußlands, die den Frieden zu Tefchen garantirt hatten. Gleichwol 
weigerte fich Joſeph fortwährend, feine Berzichtleiftung auf Baiern beftimmt zu erflären. Da- 
ber [ud der König von Preußen im März 1785 die Kurfürften von Sadhjfen und von Hannos 
ber zu einem Bunde zur AufrechtHaltung und Verteidigung der deutfchen Reichsverfaſſung ein, 
der auch aller Gegenbemühungen Defterreih® und Rußlands ungeachtet zu Berlin 23. Juli 
1785 von Preußen, Sachſen und Hannover als Deutfcher F. unterzeichnet wurde. Die Maß- 
regeln gegen die Vertauſchung Baierns waren in einem geheimen Artikel enthalten. Binnen 
wenigen Monaten fchloffen fich auch der Kurfürft von Mainz und deffen Coadjutor Dalberg, 
der Kurfürft von Trier, der Landgraf von Hefjen-Kafjel, die Markgrafen von Ansbach und 
von Baden, die Herzoge von Zweibriiden, Braunfchweig, Medlenburg, Sadjfen- Weimar, 
Sadjjen-Gotha fowie der Fürft von Anhalt Defjan dem Bunde an. Go wurde Defterreichs 
Abficht vereitelt, das nun die Sache aufgab. Vgl. Dohm, «Ueber den Deutfchen 5.» (Berl. 
1784); (Joh. Müller) «Darftellung des 3.» (2pz. 1787; 2. Aufl. 1789); Schmidt, «Ges 
schichte der preuß.-deutfchen Unionsbeftrebungen» (Bd. 1, Berl. 1851). 

Eonverfationd» Leriton. Eifte Auflage. VI. 44 
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Fürſtenſchulen werden die vom Kurfürſten Moritz von Sachſfen aus ben Gütern ein. 
gegangener Klöfter zu Pforta, Meißen (1543) und Grimma (1550, urſprünglich zu Merfe- 
burg) gegründeten Fehr» und Erziehungsanftalten, wegen des urfprünglichen Gegenſatzes gegen 
die ftädtifchen Schulen, genannt, in welchen eine größere Anzahl Schiller theils und zumeift 
unentgeltlich (Alummen), theils für ein Koftgeld (Ertraneer) unterhalten und unterrichtet werden. 
Die 5. haben fich ftets durch ihr Streben nad) gründlicher und gelehrter Bildung ausgezeichnet 
und bis in die neuefte Zeit den Ruhm bewahrt, die claffifchen Studien in vorzüglicher Weile 
. pflegen. Der beftimmt ausgeprägte Charakter derfelben wirb durch die bamit verbundenen 

lumnate, deren Werth zwar in neuerer Zeit beftritten, aber doc) im ganzen wenig gejchmälert 
worden ift, wefentlich gefördert. Eine Fitrftenfchule war urfprünglich auch die vom Grafen 
Ernſt Georg von Henneberg 1577 geftiftete Schule zu Schleufingen. 

Fürth, blühende Handels- und Fabrifftadt im bair. Kreife Mittelfranken, am Zufammen- 
fluß der Pegnig und der Rednitz, ziemlich 2 St. von Nürnberg, ift Sit eine® Bezirks-, Han- 
dels · und Landgerichts fowie eines Bezirks⸗, Rent- und Hauptzollamts und zählt über 21000€. 
(1865), davon etwa 3000 Juden. Die Stadt, in ihren neuern Theilen fehr regelmäßig an- 
gelegt, hat zwei evang. und eine fath. Kirche, zwei Haupt- und vier Nebenfynagogen. Das neue, 
im byzant. Stile erbaute Rathhaus ragt mit feinem 180 F. hohen Thurme weit über alle übri- 
gen Gebäude. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftchen zu F. eine reichdotirte Handels- und 
Gewerbfchule und eine Lateinfchule. Die Bewohner leben faft ausfchlieglich von Gewerbebetrieb 
und Handel. Hauptgegenftände der Inbduftrie, in der F. mit Nürnberg wetteifert, find: vor 
allem die fog. Nürnberger Waaren, namentlich Spiegel, gefchlagenes Gold und Metall, Bronze, 
Bronzefarben, Brillen und optifche Inftrumente, Mafchinen, Gürtlerarbeiten, Drechslerwaaren 
aus Metall, Elfenbein u. ſ. w., Cichorien, künſtliche Blumen, hirurgifche Inftrumente, Bırd)- 
binder- und Cartonnagewaaren, bunte Papiere, Kinderfpielzeug, Ultramarin, Bleiftifte, Leim, 
Nachtlichter u. ſ. w. Der ſehr ſchwunghaft betriebene Handel erftredt ſich hauptſächlich auf 
die Ausfuhr der inländifchen Induftrieerzeugniffe, während der eigentliche Productenhandel, 
mit Ausnahme des fehr bedeutenden Hopfenerports, eine untergeordnete Stelle einnimmt. Die 
Handelshäufer F.s haben Beziehungen zu allen Weltgegenden und folgen rafch allen neuen 
Richtungen des allgemeinen großen Verkehrs. Ueber die Zeit der erſten Entftehung 3.8 ift 
nichts Näheres ermittelt. Urkundlich ſteht fet, daß fchon Karl d. Gr. eine Kapelle für F. er» 
baute und diefelbe mit der Biſchofskappe des heil. Martin befchenkte. Die Vogtei über den 
Ort hatten ſchon frithzeitig die Burggrafen von Nürnberg. Im Dreißigjährigen Kriege wurde 
5. 1634 von den Kroaten niedergebrannt. Auch 1680 ward es faft ganz durch eine euere: 
brunft in Aſche gelegt. Erſt in der legten Hälfte des 18. Jahrh. gelangte der Ort durch die 
Gründung mehrerer Fabriken und Danufacturen fchnell zu Bedeutung, und namentlich wurde 
unter der vormaligen preuß. Regierung durd) thätige Unterftügung der Induftrie und durch 
Entfernung hemmenber Feſſeln ein fräftiges Aufblühen gefördert. Bis 1818 ein Marktfleden, 
wurde 5. in diefem Jahre zu einer Stadt erhoben. Einen nod) höhern Auffhwung nahm es 
durch die 1835 nad) Nürnberg angelegte Eifenbahn, die erfte mit Dampfwagen befahrene in 
Deutſchland. Die Eifenbahn zwifchen Nitenberg, $. und Würzburg wurde 1865 eröffnet. 

Furunkel oder Blutſchwär nennt man eine umfchriebene Entzündung einer grojchen- 
bis thalergroßen Stelle der Haut fammt des unterliegenden Zellgewebes. Diefelbe beginnt mit 
Röthung und meift heftiger Schmerzhaftigkeit der befallenen Stelle, welche anſchwillt, ſich kegel- 
fürmig erhebt und endlich auf ihrer Spige gelbe Punkte zeigt, aus weldyen ſich Eiter entleert. 
Iſt der Schwär reif, jo läßt fich aus ihm ein blutig-eiteriger Pfropf von abgeftorbenem Zell: 
gewebe durch) Leifen, allfeitigen Drud entleeren. Iſt dies gefchehen, fo läßt Schmerz und 
Schwellung nad), und die Wunde vernarbt. Die Behandlung befteht anfangs in Auflegung 
eines milden Pflafters, fpäter und befonders bei größern F. in feuchtiwarmen Umfchlägen von 
Leinmehl, Hafergrüte oder dgl. Während des ganzen Verlaufs ift eine mäßige, in fchlimmern 
Fällen ftrenge Diät einzuhalten. 

Fuſel heißen im allgemeinen alle diejenigen flüchtigen Nebenproducte, die fich während der 
geiftigen Gürung bilden und dem dadurch erzeugten Weingeift einen Beigeruch und Beigeſchmad 
ertheilen. Bei der geiftigen Gärung bilden fich durch Zerfegung des Zuders Weingeift und 
Kohlenfäure. Im den Zerfegungsproceß werden aber auch andere Beftandtheile der organi- 
ſchen Subftanz mit Hineingezogen. Die fich hierbei bildenden Producte find eigenthiimliche 
Dele, Fufelöle genannt, die je nad) den verjchiedenen Stoffen verſchieden. Man unterfcheidet 
vorzüglich Kartoffelfufelöl, Kornfufelöl, Weinfufelöl, Runfelrübenfufelsl. Das Kartoffel» 
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fufelöt ift nicht fertig gebildet in den Kartoffeln enthalten, fondern entfteht, wie jedes andere 
Fufelöl, erft während der Gärung; es erfcheint im reinen Zuftande als farblofe, widrig rie- 
chende Flüffigkeit und ertheilt dem Kartoffelbranntwein ben höchſt unangenehmen Fufelgerud). 
Die Entfufelung hat zum Zwed, das Fuſelbl des Weingeiftes zu entfernen oder zu zer- 
ftören ; dies gefchicht entweder durch Deftillation des rohen Branntweins oder Weingeiftes über 
ausgeglühten Kohlenpulver oder durch theilweife Oxydation des Fufelöls, wodurd ſich Baldrian- 
fäure bildet, die mit dem Weingeift eine nicht unangenehm riechende Verbindung eingeht. Minder 
unangenehm und von anderer chem. Beichaffenheit ift das Kornfufelöl. Das Weinfufelöl 
befteht wejentlich aus Önanthfaurem Aether, der ſich ſchon in der Natur fertig gebildet in den 
Duittenfhalen vorfindet. Möglich ift es, daß die Subftanzen, welche den verjchiedenen Obft- 
arten den angenehmen Geruch ertheilen, Fuſelöle, d. h. zufammengefette Aether find, minde— 
ftens hat der fünftlich dargeftellte effigfaure Fuſeläther einen auffallenden Birnengerud). 
Diefe Verbindung wird in England zur Aromatifirung der Birntropfen (pear-drops) an⸗ 
gewendet. Das Unanasöl, das man in Deutfchland Häufig zur Fabrikation der jchlechtern 
Rumſorten benugt, ift Butteräther. Das Aepfelöl ift baldrianfaurer Fufeläther. Diefe Ber- 
bindungen finden in den Parfumerien häufig Anwendung. 

Füfiliere wurden zuerſt unter Ludwig XIV. die mit dem neuen Steinſchloßgewehr (fusil, 
Feuerſtahl) ftatt mit der bisherigen Luntenmuskete bewaffneten Soldaten genannt und bei jeder 
Compagnie anfangs deren vier in Stelle der zu befondern Compagnien formirten Grenadiere 
(f. d.) 1672 eingeführt. Ein ganzes Regiment, zur Bededung und Bedienung der Artillerie 
beftimmt, war jedoch ſchon 1671 mit Flinten und Bajonneten bewaffnet worden; es hieß Royal 
fusiliers. Später wurde die Zahl der F. vermehrt, bis nad) Abfchaffung der alten Musketen 
und Piken 1703 die ganze franz. Infanterie nur aus F. beftand. Auch in den übrigen Ar- 
meen wurde das neue Gewehr feit Ende des 17. Jahrh. eingeführt, doch behielten einige (4. B. 
die preußische) die alte Benennung Musketiere bei. Friedrich d. Gr. errichtete zwar Füſilier— 
regimenter, aber nur, um die neuen Truppen von den alten im Namen zu unterfcheiden. Unter 
Friedrich Wilhelm II. gab e8 in Preußen 24 Füfilterbataillone als leichte Infanterie in 8 Bri- 
gaden, zum zerftreuten Gefecht beftimmt. Sie wurden 1807 bei der Reduction vermindert 
und den Yinienregimentern als dritte Bataillone zugetheilt, welche Einrichtung noch beftcht. 
Außerdem find bei der Heeresreorganifation von 1859 die bisherigen 9 Referveregimenter als 
Füſilierregimenter zu 3 Bataillonen formirt worden. Die preußifchen F. find mit einem leich— 
tern Ziindnadelgewehr bewaffnet und bilden, 99 Bataillone ftark, mit den 10 Yägerbataillonen 
die leichte Infanterie, während diefe in andern Heeren nur aus Jägern befteht und F. die 
Linteninfanterie find. — Füfiliren heit einen zum Tode durch die Kugel verurtheilten Sol- 
daten erfchießen. Der Delinquent niet dabei mit verbundenen Augen auf einen Sandhaufen 
und das Erecutionscommando gibt auf die Entfernung von wenigen Schritten die Salve. 

ufelöl, ſ. Fuſel. 

uß heißt im engern Sinne der unterſte Theil der untern Extremität des Beins. Die 
obere, gewölbte Fläche nennt man den Fußrücken (dorsum pedis), die untere, ausgehöhlte die 
Fußfohle (planta pedis). Der hintere Theil heißt die Ferſe (calx). Der F. enthält 26 Kno— 
hen, von denen 7 ber Fußmwurzel (tarsus), 5 dem Mittelfuße (metatarsus) und 14 den Zehen 
(digiti pedis) angehören. Die Fußwurzelknochen, an Größe und Geftalt jehr voneinander 
derfchieden, find in zwei Reihen fo zufammengefügt, daß fie theils ein Gewölbe-bilden, auf 
welchem der ganze Körper ſicher ruht, theils durch ihre, werrn auch geringe, Bewegbarkeit die 
Bewegungen des F. unterftügen. An die vordere Reihe derfelben find die Mittelfußlnochen 
angefitgt, welche, untereinander ziemlich gleich, aus Röhren beftehen, denen fid) die Zehenknochen 
anfähfiepen, derem jede Zche drei, die große allein nur zwei befigt. Sämmtliche Knochen find 
an den Stellen, wo fie aneinanderftoßen, durch Bänder untereinander verbunden. Cine große 
Menge Muskeln, von denen einige die Verbindung des F. mit dem Oberfchenfel, andere die mit 
dem Unterfchentel und noch andere die der Fußknochen untereinander herftellen, vermittelt bie 

| ziemlich compficirten Bewegungen deffelben. — Die Füße find bei vielen Perfonen der Sig einer 
, übermäßigen und darum höchſi läftigen Schweifjabfonderung, welche fogar gefährlich werden 
| faun, infofern die vom Schweiße feuchten Füße leicht erfältet werden. Das befte Mittel gegen 
Fußſchweiße find tägliche Abreibungen der Füße mit kaltem Waffer und nachfolgendes Frot- 
tiren mit Flanell. Dem Waffer kann man Eſſig, jpirituofe Aufgüffe, Ablochungen von Ulmen» 
oder Eichenrinde, etwas Alaun u. ſ. w. zufetsen, welche Mittel alle dazu — die erſchlaffte 
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Haut zu kräftigen. — Fußbäder find ein ſehr belkebtes und heilſames Mittel zur Milderung 
von Dlutüberfüllungen der innern Organe. Bei Kopf» und Zahnfchmerz infolge von Blut- 
anbrang, bei Bruftbeflemmung, Menftrualfchmerzen u. f. w. ift ein heißes, mit Senf, Salz oder 
Alche verfettes Fußbad fehr wohlthätig. Nur ift darauf zu fehen, daß nicht blos die Füße, 
fondern auch die Waben im Babe find, daß das Waffer heiß fei und bleibe, und daß nad) dem 
Bade die Füße vollftändig getrodnet und mit Wollzeug abgerieben werden. 

Fuß oder Schuh, beim Schreiben häufig durch ’ bezeichnet, ift in den meiften Rändern 
das Hauptlängenmaß, das feinen Namen ohne Zweifel von dem F. eines erwachfenen Menfchen 
erhalten hat, deſſen Länge es ungefähr beträgt. Die drei am häufigften vorfommenden Fuß— 
maße find der alte parifer ober franzöfifche, der englifche und der rheinländifche 5. Der alte 
parifer F., fonft aud) Pied de roi genannt, ifl = 0,3244 franz. Meter und wird in 12 Zoll 
à 12 Linien, alfo in 144 Linien getheilt, eine Eintheilung, bie überhaupt bei den meiften Fuß— 
maßen üblich) ift, wenigftens im gemeinen Leben, während bie Geometer den F. gewöhnlich in 
10 Zoll & 10 Linien theilen. Der englifche F., dem der ruffifche genau gleich, ift der 3. Theil 
eines Yard, das in England die eigentliche Einheit de Längenmaßes bildet, und wird in 12 Zoll 
& 10 Linien getheilt; er beträgt nur 135,114 par. Linien = O,30479 Meter. Der rheinländijche 
ober preußiſche F. ift der 12. Theil einer preuß. Ruthe; er wird gleich dem franzöfifchen in 
12 Zoll a 12 Linien getheilt und hat 139,13 par. Linien — O,s1385 Meter. In ganzen Zahlen 
find ungefähr 29 franzöfifche mit 30 rheinländifchen (genauer 57 franzöfifche mit 59 rhein- 
ländiſchen), 46 franzöfifche mit 49 englifchen und 34 rheinländifche mit 35 englifchen F. von 
gleicher Größe. Der öfterreichifche oder wiener 3. hat 140,13, der bairifche 129,38, der wür⸗ 
tembergifche 127, der Hannoverifche 129,48, ber ſüchſiſche oder leipziger 125,54 parifer Linien; 
der badische oder neue fchweizerifche 3. ift Yo, der heſſen-darmſtädtiſche "/, eines Dieter, wel« 
cher die Einheit des neufranz. Yängenmaßes bildet, u. |. w. In manchen Gegenden unterſcheidet 
man einen Bau= oder Werkfuß, welder für die Zwede der Gewerke und des gemeinen Lebens 
überhaupt dient, und einen davon mehr oder weniger abweichenden Feld- oder Landfuß für 
die Bermefjung der Ländereien. Wo man die Nuthe gemeinhin anders als zehntheilig theilt 
(wie in Preußen in 12 F.), wird fie gleihwol beim Bermefjen von Feldern häufig zehntheilig 
getheilt, und bisweilen nennt man eine ſolche Zehntelruthe aud; Decimalfuß oder Feldfuß. 
Der Flähenfuß oder Duadratfuß ift ein Flächenraum, der 1 5. lang und 1%. breit ift; 
er bat 144 oder 100 Duadratzoll, je nachdem man den F. in 12 oder in 10 Zoll teilt. Der 
körperliche 5. oder Kubikfuß ift ein Lörperlicher Naum, der 1 5. lang, 1 %. breit nd 1 $. 
hoch ift. Nur ſehr felten fommen noch vor: beim Flächenmaß der Riemenfuß, 1 5. lang 
und 1 Zoll breit; bei Körpermaß der Schachtfuß, 1 %. lang und breit, 1 Zoll Hoch, und 
ber Balkenfuß, 1 F. lang, aber nur 1 Zoll breit und hoc). 

Füſſen, Städtchen und Hauptort des gleichnamigen Verwaltungsbezirts (6,5 Q.-M. mit 
12536 €. im J. 1861) und Landgerichts im bair. reife Schwaben-Neuburg, Grenzort gegen 
Tirol, romantisch am Fuße der Alpen und am Linken Ufer des Lech gelegen, nad) den Schlünden 
und Gefällen (fauces) deffelben benannt, hat durch feinen Paß auf der Lechftraße, welche von 
bier die Algauer Alpen in ben verfchanzten Felsgaſſen des Kniebis und der Ehrenberger Klaufe 
durchfchneidet, um dann doppelt verzweigt ins Innthal zu münden, auch militärifche Wichtig- 
feit. Der Drt ift Sig eines Bezirks- und Rentamts, eined Stadt- und Landgerichts forwie 
einer Dberfalzfactorei und zählt (1861) 1320 E., welche Leinwand weben, Tonmwerkzeuge, 
Holz« und Marmorarbeiten verfertigen, die nahen Marmor», Gips- und Kallbrüche ausbeuten 
und lebhaften Handel mit Tirol unterhalten. Die alterthüimliche umfangreiche Burg, 1322 vom 
Bischof Friedrich von Augsburg kühn auf hohem Felſen erbaut und lange den augsburger Bi— 
ſchöfen gehörig, in neuerer Zeit von König Ludwig J. theilweiſe hergeſtellt, bietet einen herrlichen 
Ueberblick über die ganze Umgegend und iſt hiſtoriſch merkwürdig geworden durch den daſelbſt 
22. April 1745 zwiſchen Baiern und Oeſterreich geſchloſſenen Frieden, infolge deſſen erſteres 
reſtituirt ward. Das daneben ſtehende alte Kloſter St.-Mang oder die Benedictinerabtei 
Faucena (oder ad Fauces), 638 vom Apoftel des Algaus, dem heil. Magnus, Schüler bes 
Columbanus, gegründet und von Pipin reid) begabt, 788 zerftört, aber vom augsburger Bi— 
Ihof Sigmund wieberhergeftellt, enthält einen fehenswerthen Speifefaal, in der Stiftskirche 
(erbaut 1701 —17) merkwürdige Bilder und Grabfteine alter Gefcjledhter, und in der 1840 
entdedten Krypta vielleicht die Grabftätte des heil. Magnus (geft. 654). Auf dem rechten 
Lechufer fteigt der ſehr intereffante und ausfichtsreiche Calvarienberg auf. In der Nähe der 
Stadt ift ein Gefundbrunnen bei Faulenbach und M. oberhalb derjelben die ſchönſte Strom- 


Fußluß Füßli 693 


ſchnelle auf dentfchem Boden, der Lechdurchbruch St.-Mangstritt, wo der heil. Magnus 
den Fluß überfchritten haben fol. 1 St. im SO. von Bar Stadt Tiegt das Schloß Hohen- 
ſchwangau (f. d.). F. entftand um das St.-Magnusflofter und gehörte einft zu den Befigungen 
der Welfen. 1191 fam es an die Hohrnftaufen und durch Berpfändung 1226 an ben Herzog 
Ludwig von Baiern. Unter Kaifer Friedrich gelangte 1313 die Vogtei dafelbft an die Bifchöfe 
von Augsburg. Um diefe Zeit wurde der Ort zur Stadt erhoben und mit Mauern umgeben. 
Im Schmaltaldifchen Kriege ward F. 1546 von Schärtlin von Burtenbach eingenommen, 1552 
von Mori von Sachſen, 1632 von ben Schweden überrumpelt, 1646 von ebenbenfelben 
eingenommen, gebrandfchatt und geplündert. Am 13. Sept. 1796 wurben hier die Franzofen 
unter General Tarneau von den Defterreichern, 11. Yuli 1800 dagegen diefe von jenen, und 
18. Aug. 1809 die Witrtemberger von den Tirolern zurücdgefchlagen. Die Stadt fam nebft 
der Burg 1802 bei der Säcularifation des Hochftift8 Augsburg an Baiern, das St.-Mangs- 
Hofter aber mit allen Einkünften an den Filrften von Dettingen Wallerftein, von welchem es 
1837 an die Freiherren von Ponifau überging. 

Fußkuß, im Morgenlande ſchon in frühern Zeiten das Zeichen der Untergebenheit und 
Berehrung, wurde bereitö durch die röm. Kaifer im Abendlande eingeführt, durch die Päpfte 
aber, namentlich von Gregor VII., ald Zeichen der demiüthigen Verehrung, welche dem Papfte 
die gefammte röm.=fath. Chriftenheit zu erweifen habe, gefordert. Nach dem eremonialgebrauche 
trägt der Papft zu diefem Behufe Pantoffeln, auf welchen fich ein Kreuz befindet, und diefes 
Kreuz wird gefüßt. Auch die Pantoffeln der Leiche des Papftes auf dem Parabebette empfangen 
den F. Proteftanten, die beim Papft Audienz erhalten, und fürftl. Perfonen wird gegenwärtig 
der 3. erlaffen; alle andern Katholiken aber haben ihn zu leiften. 

Füßli (oh. Kasp.), Porträtmaler, geb. zu Zürich) 1706, geft. 1782, lernte die Malerei 
bei feinem Bater, der ein mittelmäßiger Künftler war, und bildete fich nachher auf Reifen, be- 
fonders in Wien, weiter aus. Seine Porträts fanden vielen Beifall und wurden von Wald, 
Haid, Przißler, Seuter u. a. radirt. Er ftand mit den vorzüglichften deutjchen Künftlern und 
Runftkennern in Verbindung und war aud) Schriftfteller im Fache der Kunft. Außer der «Ge- 
fchichte der beften Künftler in der Schweiz» (4 Bde., Zür. 1769— 79) und dem «VBerzeihniß 
der vornehmften Kupferftecher und ihrer Werke» (Zür. 1771) gab er eine Sammlung von 
Dindelmann’s «Briefe an feine Freunde in der Schweiz» (Bir. 1778) und Menge’ «Ge- 
danken über die Schönheit und den Geſchmack in der Malereiv (Zür. 1762) heraus, — Jo— 
hann Heinrich F. fein genialer Sohn, Hiſtorienmaler, zuletzt Director der königl. Maler- 
afademie zu London, wo man ihn Fuſeli fchrieb, geb. zu Zürich 1742, ftudirte in Berlin 
unter Sulzer, machte dann mit Yavater 1761 eine Reife und ging hierauf nach England, wo 
Reynolds feinen Kunftfinn vorzugsweife auf die Malerei richtete. Nachdem er in Rom 1772— 
77 vorzüglich Michel Angelo’8 Werke ftudirt Hatte, ging er wieder nad) England, wo er neben 
Weft für den vorzüglichiten Maler galt. Auch Goethe bezeichnet ihm als den vorzüglichften 
jener Künftler, die Michel Angelo zum Borbild genommen. Er ftarb zu Buttney-Hill bei London 
16. April 1825 und wurde in der Paulskirche an der Seite feines Freundes Reynolds be» 
graben. Unter feinen Gemälden werden gefchätt das Gefpenft des Dion nad) Plutarch, Fady 
Macbeth, der Kampf des Hercules mit den Pferden des Diomedes und feine Miltons-Galerie, 
60 Gemälde zu Milton’s Gedicht. Seine 1801 erfchienenen «Borlefungen über die Malerei» 
(deutfch von Eſchenburg, Braunfhw. 1803) wurden in Hinficht des Stils und wegen ber ab- 
fprechenden Urtheile, die er ſich itber anerkannte Kunftwerfe erlaubt hatte, fehr getadelt. Seine 
Einbildungsfraft ſchweifte oft über die Grenze des Kunſtſchönen hinaus und gefiel ſich in aben- 
teuerlichen Geftaltungen; feine Ausführung war felten correct und gründlich. Seine fämmt- 
lichen Werke nebft Lebensbefchreibung wurden von Knowles (3 Bde., Lond. 1831) heraus- 
gegeben. — Johann Rudolf F. der Jüngere, geb. zu Zürich 1709, geft. 1793, bildete fich 
unter Loutherbourg dem Aeltern zu Paris zum gefchidten Miniaturmaler; auch lieferte er gute 
Zeichnungen in ſchwarzer Kreide nad) Rafael und andern großen Meiftern. In der Folge be- 
fchäftigte er fich mehr mit der Literatur der Kunſt und gab das «Allgemeine Künftlerleriton» 

ür. 1763) heraus, wozu er 30 I. hindurch gefammelt hatte. — Hans Heinrich F., Sohn 
des letztgenannten, geb. 8. Dec. 1744, ein Jugendfreund Bonſtetten's und Joh. von Mülller's, 
dem er einen Theil feiner wertvollen hiftor. Sammlungen uneigennütig und neidlos überließ, 
war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts öffentlicher Lehrer der vaterländifchen Gefchichte und 
unter der helvetifchen Einheitsverfaffung Mitglied der oberften Vollziehungsbehörde. Er war 
einer der erften und einflugreichften Staatömänner, die einer freifinnigen Richtung im Canton 
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Zürich) Bahn brachen. Die Reftauration verbrängte ihn aus feinen Yemtern, doch ward er fpäter 
wieder in den Großen Rath berufen. Seine Muße mar nächſt ber Leitung der Buchhandlung 
Drell, F. und Comp. vornehmlich Fiterarifchen Befchäftigungen im Fache der vaterländifchen 
und der Kunftgefchichte gewidmet. An feinem 85. Geburtstage nahm er auch die Entlaffung aus 
dem Großen Rath und ftarb zu Zürich 26. Dec. 1832. Er feßte das «Künftlerlerilon» feines 
Baters in 12 Abfchnitten fort (1806 — 21) und lieferte dann «Neue Zufäge zu dem allgemei- 
nen Künftlerleriton und den Supplementen befjelben» (Heft 1, Zür. 1824). Auch fchrieb er 
elleber das Leben und die Werke Rafael Sanzio’8» (Ziür. 1815). — Wilhelm F., Ober- 
richter, geb. 1803, geft. zu Zürich 1846, bethätigte ſich für die Einführung der neuen freifinnigen 
Berfaffung von 1831 in Zürich und die Entwidelung ber in ihr verheißenen Inftitutionen. Die 
Umwälzung von 1839 verdrängte ihn aus feinem Amte. Wie die meiften übrigen Glieder feiner 
Familie ebenfalls Kunftkenner, fchrieb er «Zitrich und die wichtigften Städte am Rhein mit Be— 
zug auf alte und neue Werke der Architektur, Sculptur und Malerei» (2 Bde., Zür. 1842 — 
43; 2. Aufl., Lpz. 1846) und «Münchens vorzüglichfte öffentliche Kunftichäge» — 1841). 

Fußwaſchen war im Morgenlande eine Pflicht der Gaſtfreundſchaft, welche der Wirth den 
bei ihm ankommenden Keifenden entweder perfönlich oder durch feine Diener leiſtete. Da nad 
dem Evangelium Yohannis auch Jeſus Chriſtus feinen Yüngern am Abende vor feinem Todes- 
tage die Füße wuſch, um fie durch diefe fymbolifche Handlung zur Demuth zu ermahnen, fo kam 
im 4. Yahrh. in der Kirche hier und da die Sitte auf, daß die Priefter oder, wie in Mailand, 
der Bifchof felbit an den Täuflingen einige Tage nad) der Taufe das F. vollzogen. Zugleich 
wurde diefer Handlung mit Bezug auf 1 Mof. 3, 18 eine faframentale Wirkung zugefchrieben. 
Als bloße Kundgebung der Demuth hat fich diefer Ritus in der röm.-Fath. Kirche ſowie bei der 
Evangelifchen Brüdergemeine, bei den Mennoniten und andern hriftl. Parteien erhalten und 
findet am Gründonnerstage ftatt. In Rom gefchieht es auf folgende Weife. Auf einer er- 
höhten Bank in der Clementiniſchen Kapelle figen 13 Arme als Stellvertreter der Apoftel in 
einer weißwollenen Kutte, den Kopf mit einer weißen Mütze bebedt. Diefen befpritt der Papfl, 
der eine einfache weiße Tunica trägt, und dem Cardinäle Handtuch und Beden halten, den 
rechten Fuß mit Wafler, trodnet ihn ab und füßt ihn dann. Hierauf werden fie in der Paulus» 
kapelle gefpeift, wobei fie der Papft bedient, und erhalten beim Nachhaufegehen die wollenen 
Kleider und das Handtuch, mit dem ihre Füße abgetrodnet worden find, nebft einer filbernen 
Denlmünze zum Geſchenk. Aehnlich ift die Tyeierlichkeit an den Höfen mehrerer kath. Fürſten. 

Fuftage wird in der Handelsiprache ziemlich gleichbedeutend mit Emballage gebraucht, 
indem man darunter das Material verfteht, deffen man fic) zum Einpaden der Waaren und 
anderer Gegenftände bedient. In der Schifffprache verfteht man unter F. die Fäffer und Ge- 
fäße, in welchen die Flüffigfeiten aufbewahrt werben. 

Zuftanella, ein Theil der griech. Nationaltracht, der jedocd) nur dem männlichen Gefchlechte 
eigenthümlich ift, das fog. Albaneferhemd. Das Wort ftanunt von dem türk. fystan und be- 
deutet eigentlich einen Weiberrod,. Bor Ausbruch der griech. Revolution trugen die F. meiften- 
theils die bewaffneten Griechen, namentlich die fog. Klephthen, und fie ift fpäter aud) für die 
irreguläre Miliz des Königreichs Griechenland beibehalten worden. Im allgemeinen wird fie 
auf dem griech. Feſtlande von den Landleuten getragen, indem das europ. Coftiim außerhalb 
Athen nur hin und wieder bei Griechen in den größern Städten ſich findet. Seitdem Griechen- 
land zu einem felbftändigen Staate erhoben worden, übrigens aud) der König Dtto die F. als 
eigentliche Tracht für ſich felbft angenommen hatte, erhielt fie für die Griechen, vornehmlich in 
den Städten, eine größere Bedeutung, und e8 ward auf die Fertigung und Pflege des Kleidungs- 
ftüds mehr Sorgfalt als früher verwendet. Die von der Taille bis an die Knie reichende, durch 
einen Zug über den Hüften zufammengehaltene, glänzendweiße F. befteht aus einem Gewebe 
von feiner Baummolle (bei den Landleuten ift der Stoff gröber) und geht nad} den Knien zu 
in weite Falten aus, welche vorzugsweife Gegenftand der Sorgfalt find. Der untere Saum 
wird bei Bornehmern mehr oder weniger durch Stidereien verziert, und überhaupt bietet die F. 
im Vereine mit den andern Theilen der reichen griech. Nationaltracht der Eitelkeit und Gefall- 
ſucht ein reiches Feld dar, daher auch die griech. Stuger fie zu einem Gegenftande des berech- 
nendften Studiums zu machen gewußt haben. Die Bewohner der Infeln und Seeftädte tragen 
ſtatt der F. weite, baufchige Beinfleider von bunter Baumwolle, bisweilen aud) von Seide, 

Fusti (ital, d. 5. Stengel, Stiele) oder Refactie Heißt der Abzug auf das Gewicht, wel- 
hen fich bisweilen der Verkäufer einer Waare gefallen läßt, wenn diefelbe mehr als im ge⸗ 
wöhnlichen Maße Urreinigkeiten, Stiele u. ſ. w. enthält, wie dies z. B. bei Korinthen, Kaffee, 
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Anis u. ſ. w. nicht ſelten der Fall iſt. Auch ein Abzug wegen ſchadhafter Beſchaffenheit der 
Waare wird mitunter Refactie genannt. Solche Abzüge pflegen, ebenfo wie der Abzug für 
Ledage, an ben meiften größern Handelsplätzen ufanoemäßig feftgeftellt zu fein. 

Futſcheu oder Futfheu-fu (d. h. Glüdliche Stadt), die Hauptftabt der chineſ. Küften- 
provinz Fukjang, faſt %, M. vom nörbl. Ufer des Min oder Dan und 6 M. von deſſen 
Mündung, in einer von einem prächtigen Bergamphitheater umgebenen, von Kanälen durch⸗ 
ſchnittenen Ebene gelegen, feit 1842 durch ben Vertrag von Nanling zum Freihafen für fremde 
Schiffe erflärt und dadurch den Europäern befannter geworden, ift bei ber Nähe eines aus⸗ 
gezeichneten Theediſtricts und des holgreichen Gebirgs Nan-ling für das Ausland befonders 
als Thee-, für das Inland namentlich als Holzhafen und in beiden Beziehungen als großer 
Stapel, Markt» und Handelsplag von Wichtigkeit. Die Borftädte ziehen ſich bis an ben hier 
18—24 F. tiefen Fluß und längs deſſelben hin. Sie find unter fi) und mit einer Infel 
durch die Steinbrüde Wan⸗ſchan (d. h. Tauſende von Zeitaltern) verbunden. Die Stadt felbft 
wird mit einem 1°/, M. langen, 30 F. hohen, oben 12 F. diden, mit Gras bewachfenen und 
von hohen Thürmen überragten Mauerwall umgeben und in ihrem öftl., befonders ummauer« 
ten Theile von etwa 8000 Mandſchu bewohnt, während man die ganze Bevölkerung auf etiva 
600000 Seelen ſchätzt. Die im ganzen armfelig gebaute Stadt hat äußerft unfaubere Straßen, 
die voll von Handwerkern, Hölern und Krümern. Die Kaufläden find gefüllt mit Waaren, 
aber meift von ſchlechter Qualität. Die Bevölkerung von F. hat, unähnlich den höflichen und 
gefprächigen Bewohnern des Nordens, einen düftern Charakter und zeigt fic den Ausländern ° 
gegenüber ſchwierig und zu einem lebhaften Verkehr nicht geneigt. Die Hälfte derfelben fol 
dem Dpiumrauchen ergeben fein und jährlich 2 Mill. Dollars dafiir verausgaben. Trog dem 
Wohlſtande der Stadt find, da die Bewohner weit weniger ald die der Provinz zur Auswan⸗ 
derung neigen, die Straßen mit Bettlern erfüllt. Der Fluß ift gedrängt voll ſchwimmender 
Wohnungen, Dſchonken und Handelsſchiffe. Die Manufacturen der Stadt find gering, und 
der Handel ift im Sinfen begriffen. 

Sutter, Futterpflanzen. Futter heißt jede Nahrung, welche die Thiere, insbefondere die 
Haus» und Zuchtthiere frefien. Die Mehrzahl der letztern nährt fich von Vegetabilien, nur 
wenige nehmen animalifches Futter zu fi, namentlich Fische (3. B. Forellen und Lachfe). 
Manche freffen zugleich vegetabilifches und animalifches Futter (z. B. Hunde, Raten, Hühner, 
Enten). Das vegetabilifche Futter zerfällt in Blatt-, Körner- (Frucht-, Samen-) und 
Burzelfutter, und demgemäß fann man aud) die Futterpflanzen in Blatt-, Körner- und Wurzel« 
futterpflanzen eintheilen. Blattfutterpflanzen find fümmtliche auf Wiefen und Weiden vor- 
kommende Gräfer und Sräuter, die das Vieh annimmt, unter den cultivirten die Klee- und 
Widenarten, die Luzerne, Esparfette, der Spergel oder Spörk, Buchweizen, das Timothee- 
gras u. a., besgleichen Hafer, Roggen, Gerfte, Mais, Kohl, Raps, Rübſen, fobald von diefen 
Gewächſen blos die grünen Stengel und Blätter zur Fütterung benugt werden. Als Körner- 
futterpflanzen werden bei uns vorzüglich Hafer, Widen und Erbfen gebaut, in Südeuropa 
namentlich Gerfte und Mais, als Wurzelfutterpflanzen Runkelrübe, Kohlrübe und Kartoffel, 
felten und nur in Heinem Maßftabe die knollige Sonnenrofe (Helianthus tuberosus L.). Zum 
Dlattfutterpflanzen-Bau kann man mit Erfolg nur ſolche Gewächfe verwenden, welche bei dich- 
tem Stande gut gedeihen und viel Futtermafje (Stengel und Blätter) erzeugen. Daß letztere 
reich an nährenden Subſtanzen (Proteinfchleim, Zuder, Stärfemehl u. f. w.) fein müffen, ift 
felbftverftändlih. Unter den bei und zur Fütterung benugten Körnern find die Samen ber 
Hiülfenfrüchte wegen größerm Gehalt an Stidftoff nahrhafter als die in der Hauptſache nur 
Stärkemehl enthaltenden Körner des Hafers, Roggens und Mais. Zu Wurzelfutterpflanzen 
taugen nur Knollengewächſe oder Pflanzen mit diden, fleifhigen Wurzeln, wie foldhe die ge- 
nannten Rüben find. Der Futterpflanzenbau ift einer der wichtigften Zweige der Yandwirth- 
Schaft, indem er allein die reine Brache entbehrlich, die Stallfütterung möglich und durch letztere 
die Dilngergewinnung, die fiir den Anbau ſämmtlicher Eulturgewächfe jo wichtig ift, größer 
madt. Dennod wurde der Futterpflanzenbau in Deutfchland erft in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts allgemein. Seitdem hat ſich die deutſche Landwirthichaft mächtig empor- 
geihmwungen. Die Urfache der fo fpäten Einführung des Futterpflanzenbaues ift in dem natür- 
lichen Reichthum an Wiefen und Weiden in Deutfchland zur fuchen. In Südeuropa, wo die 
Wieſen fehlen, wurde der Anbau gewiſſer Futterpflanzen (der Luzerne und der Futterwide) ſchon 
zur Römerzeit allgemein betrieben. Luzerne ift dort noch gegenwärtig Hauptfutterpflanze. 

Futürum (lai.) Heißt in der Grammatik diejenige von den drei Hauptfornıen des Zeit- 
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worts, durch welche die Zulunft ausgedrüdt wird. Doch nur wenige ſehr reich ausgebildete 
Sprachen haben beſondere Formen zur Bezeichnung des Begriffs der Zukunft, wie z. B. die 
fat. und griech. Sprache, welche noch dazu befonders unterjcheiden zwifchen einer überhaupt 
in die Zufunft fallenden Handlung (Futurum simplex), 3. B. id) werde reifen, und zwifchen 
einer Handlung, welche als vollendet vor einer andern gleichfalls zufünftigen Handlung bar» 
geftellt wird (Futurum exactum), 3.8. wenn id} die werde gethan haben (werbe ich verreifen). 
Andere Sprachen, wie z. B. fümmtliche german. Sprachen, bezeichnen die Zufunft entweder 
durch Umfchreibung, wie wir 3. B. mit dem Hillfszeitwort werden, oder verwenden bazu das 
Präfens, indem durch die Stellung im Sate oder durd) hHinzugefügte Adverbia der Begriff der 
Zukunft ſich von felbft ergibt, 3. B. morgen werbe ich verreifen, oder morgen verreife ich. 

Fyyt (Joh.), ein holländ. Maler, geb. zu Antwerpen um 1625, malte vieles mit Rubens, 
Jalk. Jordaens und Th. Willebort gemeinfchaftlich, und fein Pinfel war fo fruchtbar, daß faft 
jede bedeutende Gemäldefammlung etwas von ihm aufzumweifen hat. Borzugsweife malte er 
Yagden, wilde und zahme vierfüßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen und Basreliefs. Seine 
Zeihnung ift höchſt naturgetreu und doch gewählt, fein Colorit glühend und Fräftig, und die 
Farben find befonders im Lichte ſtark impaftirt, ſodaß er in allen diefen Beziehungen mit de 
Voes und Snybders metteifert. Auch in der Aetzkunſt war er ausgezeichnet, namentlich gab er 
1642 zwei Folgen Thierftüide heraus. Sein Sterbejahr ift unbelannt. Unter feinen Schülern 
war Dav. Koning der berühmteſte. 


©. 


G, der fiebente Buchftabe unſers Alphabets, ift ein weicher Kehllaut (gutturalis). Das G, 
tm phöniz. Alphabet der dritte Buchftabe, genannt gimel (d. h. Kamel), wahrfheinlid nad 
der ältern hieroglyphifchen Geſtalt defjelben, woraus im Griechischen der Nanıe Gamma 
wurde, entftand im Lateinischen aus dem C, als diefer Buchftabe in der Aussprache ſich ſchon 
zu K verhärtet hatte, indem man dem C ein Häfchen Hinzufügte, G, un den weichern G-PYaut 
zu bezeichnen. Auf den Curszetteln ift G die Abkürzung für: Geld. Ueber G ald Grumdton 
in der Muſik, ſ. Tonarten, 

Gän oder Ge, lat. Tellus, d. 5. die Erde, eine fosmologifche Gottheit der Alten, ent- 
ftand nad} der Hefiodifchen Theogonie zuerft nad) dem Chaos. Sie gebar ohne befruchtende Liebe 
aus fich felbft den Uranos (Himmel), die Gebirge und den Pontos (Meer); hierauf, von Ura- 
n08 befruchtet, die Titanen Dfeanos, Köos, Kreios, Japetos, Hyperion, die Theia, Rheia, 
Mnemofyne, Themis, Phöbe, Tethys, den Kronos, die Cyklopen und die Hekatoncheiren (die 
Hundertarmigen). Da Uranos aus Mistrauen jedes diefer Kinder gleich nad) der Geburt ein⸗ 
terkerte, gab fie ihrem Sohne Kronos eine eiferne Sichel (Hippe), womit diefer feinen Vater 
entmannte. Sie jelbft, durch die auf fie dabei niederfallenden Blutstropfen befruchtet, gebar 
die Erinnyen, Giganten und melifhen Nymphen, fpäter von ihrem Sohne Bontos den Nereus, 
Thaumas, Phorkys, die Keto und Eurybia. Mit Kronos, der feine Kinder verfchlang, ebenfalls 
unzufrieden, erzog fie heimlich den Zeus, den Sohn ihrer Tochter Rhea, dem fie, als er er- 
wachen, zum Throne des Kronos verhalf. Im Eultus erfcheint fie befonders in Attifa als 
miütterliche Pflegerin alles Wachſens und Gedeihens und führt daher den Beinamen Kuro— 
tropbo8 (die Kinderernährende); an manchen Orten wurde fie auch als prophetifche Göttin 
verehrt, wie 3. B. in Delphi, wo fie die ältefte Vorſteherin des Orakels geweſen fein fol, und 
in Olympia. Später ift fie oft mit der fretifchen Rhea und mit der phrygifchen Göttermutter 
Cybele (f. d.) identificirt worden. — In neuerer Zeit ift ©. Häufig der Titel von Werken, welche 
die Aufzählung und Beichreibung der Berfteinerungen, Foffilien u. f. w. eines Landes enthalten. 

Gabel. Im Altertyum bediente man fic) beim Efjen weder der ©. noch des Meſſers; die 
Speifen wurden zerlegt aufgetragen, da die mehr liegende Stellung, die man bei Tiſche ein- 
nahm, den freien Gebrauch der einen Hand hinderte. Wenn man aud) fpäter, um die Speifen 
nicht mit den Fingern erfaffen zu müſſen, Heine Stäbchen einführte, jo waren dies doch immer 
feine ©. in der gegenwärtigen Form. Diefe find vielmehr eine ital. Erfindung, fommen, wenn 
man bildlichen Darftellungen glauben darf, ald Zubehör zum Meffer zuerft im 12, Jahrh. vor 
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and waren das ganze Mittelalter hindurch und bis zu Anfang des 16. Yahrh. in Frankreich 
und Deutſchland und bis zum Anfange des 17. Jahrh. in England, wie noch gegenwärtig in 
Spanien, im Innern Rußlands, in China und anderwärts fehr felten. Man hielt fie fir einen 
überflüffigen Lurusartifel, weshalb denn auch bei ihrer erften Einführung in Frankreich im 
Kloſter St.-Maur ernftliche Streitigkeiten über ihren Gebrauch zwifchen den ältern und jüngern 
Brüdern ausbrachen und in mehrern Klofterordnungen Verbote derfelben fich befinden. 

Gabelentz (Hans Conon von der), ausgezeichneter Sprachforjcher, geb. 13. Oct. 1807 
zu Altenburg, der einzige Sohn des 7. Mürz 1831 verftorbenen Geheimraths und Kanzlers 
Dans Karl Leopold von der ©., erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner 
Baterftadt und jeit 1825 auf dem Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen, worauf er 1829 
in den facfen -altenb. Staatsdienft trat, in welchem er 1831 zum Kammer- und Re— 

terungsrath und 1843 zum Geh. Kammer- und Regierungsrath befördert wurde. Einen 
uf als Curator der Univerfität zu Jena 1844 lehnte er ab. Dagegen nahm er 1847 
die auf ihm gefallene Wahl zum Landmarſchall im Großherzogthum Weimar an und trat 
infolge deſſen aus dem altenb. Staatsdienft. Bon dort ging er im März 1848 zum Vor— 
parlament nad) Frankfurt, wo er ſodann fitr die ſächſ. Herzogthümer in die Zahl ber 17 Ber- 
trauensmänner eintrat, welche dem Bundestage zur Entwerfung einer deutfchen Reichs— 
verfaffung beigegeben waren. Er wurde fpäter interimiftifcher Bundestagsgefandter bis zur 
Auflöfung des Bundestags im Yuli 1848. Ende Nov. 1848 zum Minifterpräfidenten in Alten- 
burg ernannt, gab er im Aug. 1849 feine Entlaffung, nachdem in demfelben Jahre bereits 
fein Landmarſchallamt in Weimar infolge eines neuen Wahlgefeges feine Endſchaft erreicht 
hatte. 1850 ging er ald Mitglied des Staatenhaufes für Altenburg zu dem Erfurter Parla- 
ment; 1851 wählte ihn die Pandfchaft des Herzogthums Altenburg zu ihrem Präfidenten. 
Frühzeitig bildete fich bei ©. die Neigung aus, fremde Sprachen zu erlernen. Schon ald Gym- 
nafiaft fuchte er fi die Sprache der Chinefen anzueignen, und auf der Univerfität befchäftigte 
er fich neben feinen Fachſtudien mit den übrigen Spracdjfamilien des öftl. Afien. Doch hat 
er dom feinen Forfchungen im ganzen nur wenig veröffentlicht. Im den «El&ments de la 
grammaire mandchoue» (Altenb. 1833) entwidelte er die Mandſchuſprache nad) ihrer ganzen 
Individualität in concifen Regeln. Einige interefjante Auffüge über das Mongolifche lieferte 
er in der von ihm mitbegriindeten «Zeitfchrift für die Kumde des Morgenlandes» (1837 fg.). 
Später wandte er fi) den Sprachen des finn. Stammes zu, die er zuerft in Deutſchland nad) 
rationellen Grundfäten behandelte. Unter anderm veröffentlichte er eine « Grammatik der 
morbwinifchen Sprache» in der erwähnten Zeitfchrift (Bd. 2), die «Grundzüge der fyrjänifchen 
Srammatif» (Altenb. 1841), fowie eine Abhandlung «lleber die ſamojediſche Sprache» in der 
«Zeitfchrift der deutjchen morgenländ. Gefellfchaft» (Bd. 5, Lpz. 1850). Inzwiſchen Hatte 
ſich ©. in Gemeinfchaft mit einem Jugendfreunde, dem Paftor 3. Löbe zu Raſephas bei Alten- 
burg, auch dem Studium der ültern Zweige des germ. Sprachſtammes, namentlich der goth. 
Bibelüberſetzung des Ulfilas, zugewandt, als deffen Frucht eine neue kritiſche Ausgabe derfelben 
nebft lat. Ueberfegung, goth. Gloſſar und goth. Grammatik (2 Bde., Lpz. 1843 — 46) erſchien. 
Andere fhägbare Beiträge zur Sprachenkunde und Sprachwiſſenſchaft find die m zur 
Spradenfunde» (3 Hefte, Lpz. 1852), melde Grammatiten der Dajaf-, Dafota- und Kiriri= 
ſprache enthalten; die « Grammatik und Wörterbuch der Kaffiafpradye» (Lpz. 1857); die 
Unterfucdjungen «Ueber die melanefifchen Spradhen» (Lpz. 1860) und alleber das Paffivum» 
(Lpz. 1860). Letztere drei Arbeiten find aud in den «Abhandlungen der ſächſ. Geſellſchaft 
der Wiffenfchaften» enthalten, welcher ©. feit 1845 als Mitglied angehört. Außerdem gab 
er bie mandſchuiſche Ueberfegung der chineſ. Werke «Se-schun, «Schu-king» und «Schi-king» 
mit einem mandſchu- deutſchen Wörterbuch (Lpz. 1864) heraus. In einer Reihe von Auffägen 
für die «Mitteilungen» der gefchichts- und alterthumsforſchenden Geſellſchaft des Dfterlandes 
bat er gefchätste Beiträge zur Kenntniß der Gefchichte feines Heimatlandes geliefert. 

Gabelle (lat. Gabella), die ältere franz. Benennung der indirecten, auf den Verbrauch ge 
legten Abgaben. Außerhalb Frankreich bezeichnet das Wort aud) das Erbfchafts- und Abjahrts- 
geld, Gabella hereditaria und emigrationis. (S. Abſchoß und Abzugsgelbd.) 

Gabelöberger (Franz Xaver), Begründer der Stenographie (f. d.) in Deutfhland und Er- 
finder eines neuen Syftems derfelben, wurde zu München 9. Febr. 1789 geboren. Er verlor 
feinen Bater, der Hofblasinftrumentenmacher war, fchon im früher Jugend. Den erften Unter- 
richt empfing er in den Klöſtern Appel und Ditoborn, nad; deren Aufhebung (1803) er das 
Studienfeminar in München beſuchte. Dirftige Bermögensumftände hinderten ihn am Be— 
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fuche der Univerfität, fowie feine ſchwächliche Gefundheit an Verfolgung des Plans, Elementar- 
fchulfehrer zu werden. Daher legte er ſich vorzugsweife auf Kalligraphie und Lithographie, 
und feinen trefflichen Leiftungen hierin verdanfte er 1809 die Verwendung als Diätijt in ber 
fönigl. Oeneraladminiftration der Stiftungen und Communen. Seit 1810 fungirte ©. als 
Kanzlift in zwei Mittelbehörden, bis er 1823 als Geh. Kanzlift eine Anftellung in Staate- 
minifterium des Innern erhielt. Später wurde er in dieſem Minifterium Geh. Secretär. 
Dienfteifer, gefälliges Benehmen und ein unermiübdliches Yortbildungsftreben erwarben ihm 
allfeitige Achtung. Er gab vielverbreitete Schulvorſchriften und «Mechanische Rechentafeln» 
heraus. Auch befhäftigte er fih mit Mnemonif, Pafigraphie, Kryptographie und mit Er- 
mittelung einer Gefhwindfchrift: Gegenftände, die ihm zum Verfolg neuer Bahnen in ber 
Stenographie recht eigentlich befähigten. Angeregt durch Einführung ber bair. Conftitution, 
erhob er die Stenographie zu feinem Hauptſtudium und legte beim erften Yandtage 1819 davon 
fchon tüchtige Proben ab. Bei feiner Erfindung fchwebte ihm der Gedanfe vor, daf die fichtbare 
Sprachbezeichnung dem Organismus und Mechanismus der hörbaren Sprache angepaßt und 
in eine bie Ideenaſſociation unterftiigende Wechfelbeziefung gebracht werden müſſe. Diefe 
Grundidee feines Syftems hat ©. bei allen Berbefferungen, durch die er daſſelbe während eines 
Zeitraums von 30 I. auszubilden fuchte, fortwährend feftgehalten. Die Bewältigung ber da— 
mit verbundenen zeitraubenden Berechnungen, Vorarbeiten und praftifchen Uebungen verurfad;- 
ten ihm die mühevollften, mit Berfagung aller Lebensgenüffe verbundenen Anftrengungen, welche 
noch durch entmuthigende Erfahrungen vielfach verbittert wurden. 1829 beauftragte man bie 
fönigl. Akademie der Wiffenfchaften mit einer Prüfung feines Gefhwindfchreibverfahrens, das 
nad) deren Urtheile als neu, originell, — ſicher bezeichnet wurde. Infolge eines Land⸗ 
tagsbeſchluſſes ward ihm 1831 als erſtem Stenograph ein Gehaltszufhuß von 500 Fl. ſowie 
500 Fl. zu Unterftügungen und Prämien fir die in dem ftenographifchen Inftitute unter fei> 
ner Leitung gebildeten vorzüglichften Schüler bewilligt. Selbft andere Staaten honorirten feine 
Berbienfte und erbaten ſich häufig Schiller von ihm. Seine die Stenographie behandelnden 
Werke find: «Anleitung der deutfchen Redezeichenfunft» (Münch. 1834; 2. Aufl.1850); «Neue 
Bervolllommnung u. |. w.» (Münch. 1843; 2. Aufl. 1850); «Stenographifches Leſebuch⸗ 
(Münd. 1838). ©. ftarb 4. Jan. 1849, plöglich auf der Straße vom Sclage getroffen. 
Seine Schüler bildeten ihm zu Ehren den «Gabelsberger ftenographifchen Centralverein», wel= 
her unter Benutung der von ©. hinterlaffenen Bapiere deffen Hauptfchrift unter dem Titel: 
«Lehrgebäude der Stenographie» (Miind. 1850) veröffentlichte. 

Gablenz (Ludwig Karl Wilh., Freiherr von), öfterr. Feldmarfchallieutenant, geb. 19. Juli 
1814 zu Jena, ift der Sohn des Freiherrn Heinrich Adolf von ©. (geb. 25. Det. 1764 zu 
Weida), der als ſächſ. Offizier ſchon 1778 und 1779 in Böhmen kämpfte, 1793 — 96 die 
Feldzüge am Rhein, feit 1806 die Kriege Napoleon’s und fpäter die Befreiungskriege mit- 
machte, und 11. Mai 1843 als fächf. Generallieutenant und Gouperneur von Dresden ftarb. 
Der junge ©. trat zuerft in die fächf. Reiterei, in welcher er mehrere Jahre diente, und dann 
in die öfterr. Armee. Während der Friedenszeit hatte er ©elegenheit, ſich unter Radetzky's 
ZTruppenleitung in Italien auszubilden, fodaß er im Kriege von 1848 nad) der Schlacht von 
Euftozza als Major in den Generalftab gelangte. Im Nov. defjelben Jahres wurde er als Ge- 
neralftabschef zum Schlil'ſchen Armeecorps nad) Oberungarn verfegt, an deſſen Winterfeldzuge 
er den rühmlichften Antheil nahm. Zum Oberftlieutenant beim Regiment Savoyen-Dragoner 
ernannt, begleitete er den Fürſten Felix Schwarzenberg bei feiner polit. Miffion nach Warſchau 
und war dann öfterr. Commiffar im ruff. Hauptquartier während des ungar. Kriegs. Nach dem 
Frieden wurde er bei den deutſchen polit. Wirren mit mehrern Sendungen betraut. Inzwiſchen 
bereits zum Oberſten befördert, ftieg er 1854 zum Generalmajor auf, als welcher er bei der 
Dccupationsarmee in den Donaufürftenthiimern eine Brigade führte und gleichzeitig die dortigen 
diplomatifchen Verhandlungen leiten half. 1857 wieder zur ital. Armee verfegt, befehligte er 
während des Kriegs von 1859 eine Brigade und zeichnete fich befonders in der Schlacht von 
Solferino aus. Er übernahm hier, nachdem Graf Reiſchach gefallen, den Befehl über deſſen 
Divifion und dedte durch die Bertheidigung von Cavriana den Rückzug im Centrum. Zum 
Feldmarſchallieutenant wurde er 1863 ernannt, ebenfo zum zweiten Inhaber des 6. Ulanen- 
regiments. ALS der Krieg von Oeſterreich und Preußen gegen Dänemark befchlofjen war, erhielt 
©. den Befehl über das öfterr. (6.) Armeccorps der alliirten Armee unter Wrangel, welche 
1. Febr. 1864 die Eider überfchritt. Das öfterr. Corps beftand 3. Febr. das fiegreiche Gefecht 
bei Oberſell umd erſtürmte dem Königsberg. Nachdem die Dünen das Danewerk geräumt 


Gabler (Joh. Phil.) Gabrieli 699 


hatten, beſetzte G. 6. Febr. Schleswig und ſchlug die feindliche Nachhut in dem blutigen Gefecht 
bei Oeverſee, ebenſo beim weitern Vorrücken in Jütland 8. März bei Veile. Der weitere Ver— 
lauf des Kriegs, deffen Schwerpunkt bei Ditppel lag (f. d.), bot ©., als die Dänen Friebericia 
freiwillig räumten, feine weitere Gelegenheit zu glänzenden Waffenthaten. Nach dem fFrieden 
mit Auszeichnungen geehrt, erhielt er da8 Commando des 5. AUrmeecorps in Berona. Als 
Defterreih und Preußen die Uebereinkunft zu Gaftein über die Verwaltung ber Elbherzogthli- 
mer gefchloffen hatten, wurbe ©. im Aug. 1865 zum Statthalter von Holftein ernannt. 
abler (Joh. Phil.), prot. Theolog, geb. 4. Juni 1753 zu Frankfurt a. M., bezo 

nachdem er fich mit der claffifchen Literatur und ſchon damals mit der Wolffchen Philofophte 
und Baumgarten’schen Theologie befchäftigt hatte, 1772 die Univerfität zu Jena. Schon ent- 
fchloffen, das Studium der Theologie aufzugeben, fühnten ihn Griesbach's Vorlefungen wieder 
mit derfelben aus. Er erhielt 1780 eine theol. Repetentenftelle in Göttingen, wurde 1783 
Profefjor der Philofophie am Gymnaſium zu Dortmund und 1785 in Altdorf und zugleich 
Diakonus an der dafigen Stadtkirche. Nachdem er 1787 Doctor der Theologie geworden und 
1793 in die zweite theol. Profeffur und in das Archidialonat eingerücdt war, wurde er 1804 
als Profeffor der Theologie nach Yena berufen, wo er ala Geh. Kirchen- und Konfiftorialrath 
17. Febr. 1826 ftarb. Unter feinen Schriften find hervorzuheben feine Ausgabe von Eidj- 
horn's «lirgefchichte» (2 Bde., Altd. 1791— 93), durch die Einleitung und die hinzugelom- 
menen Anmerkungen werthvoll; «Neuer Berfuc über die mofaische Schöpfungsgeſchichte » 
(Altd.1795), ein Nachtrag zur «Urgeſchichtey, fowie fein «Theol. Journal» (16 Bde., Nürnb. 
1796 —1811), das er anfangs mit Hänlein, Ammon und Paulus, fpäter allein herausgab. 
In allen feinen Schriften zeigte er fich als fharffinnigen Kritifer und gründlichen Gelehrten. 
Bol. Schröter, «Erinnerungen an ©.» (Jena 1827). 

Gabler (Georg Andreas), deutfcher PHilofoph, der Sohn des vorigen, geb. 30. Juli 1786 
zu Altdorf, fette die bereits zu Altdorf begonnenen philof. und jurift. Studien 1804—7 zu 
Jena fort, wo er zu den ceifrigften Zuhörern und Schitlern Hegel's gehörte. Nachdem er einige 
Monate im Schiller’ihen Haufe in Weimar und feit Herbft 1808 Hauslehrer in Nitrnberg 
geweſen, fam er Oftern 1811 als Vehrer an das Gymnafium zu Ansbach, von wo er 1817 
als Profefjor an das Gymnafium zu Baireuth verfegt ward. 1821 wurde er Rector diefer 
Anftalt und 1830 Kreisſcholarch. Auch in der Sphäre des Schuldienftes befchäftigte ſich ©. 
eifrigft mit der Philofophie, und da in diefer Zeit die wichtigften Werke Hegel's erfchienen waren, 
fo fand er in der Hegel’fchen Lehre die «abfolute Befriedigung feines Denkens und Erfennens». 
Namentlic) beftrebte er fich, durch möglichſt Mare Darftelung die Principien und den Stand— 
punft diefes Syſtems dem allgemeinen Berftändnig zugänglich zu machen, und fuchte diefen 
Zweck durch fein «Lehrbuch der philof. Propädeutif als Einleitung zur Wiffenfchaft (Bd. 1, 
Erf. 1827) zu erreichen. Nach Hegel’8 Tode wurde ©. 1835 zum Nachfolger auf deſſen Lehr⸗ 
ftuhl nad) Berlin berufen. Literarifc wenig thätig, veröffentlichte er hier die Schriften «De 
verae plilosophiae erga religionem christianam pietate» (Berl. 1836), in der er die Ueber- 
einftimmung der Hegel'ſchen Philoſophie mit den hriftl. Religionsdogmen nachzuweiſen fuchte, 
und «Die Hegel’iche Philofophie. Beiträge zu ihrer richtigern Beurtheilung und Würdigung» 
(Heft 1, Berl. 1843), worin er bie Lehre Hegel's gegen die Angriffe Trendelenburg’s in defien 
«togifchen Unterfuchungen» vertheidigte. ©. ftarb zu Teplig 13. Sept. 1853. 

Gabriel, d. h. Mann Gottes, ift nad) der fpätern jüd. Mythologie einer der fieben Erz 
engel, der dem Propheten Daniel den Traum vom Widder und vom Ziegenbod auslegte und 
die Zeit der künftigen Erfcheinung des Meffias verfündigte. Er offenbarte dem Zacharias die 
Geburt des Johannes und der Maria die Geburt des Heilandes. Nach den Rabbinen ift er 
der Todesengel für die Ifraeliten, und alle ifrael. Seelen werden an ihn abgeliefert; nad) dem 
Talmud der Fürft des Feuers und über den Donner und das Reifen der Früchte gefegt. Er 
brannte auf Jehovah's Geheiß den Tempel an, ehe Nebuladnezar’s Krieger ihn anzündeten. 
Auch wird er zufolge bes Talmud einft den Leviathan überwältigen. Nach der mohammeb. 
Sage ift er einer der vier von Gott befonders begnadigten Engel, der die göttlichen Rath- 
ſchlüſſe aufzeichnet, und der dem Mohammed den ganzen Koran eingegeben hat. 

Gabrieli (Andrea), einer der trefflichften Tonfeger des 16. Yahrh., geb. zu Venedig kurz 
nad) 1510, machte feine Mufitftudien bei Hadrian Villaert, trat 1536 als Sänger in die 
Kapelle des Dogen und wurde dann 1556 Organift an der zweiten Orgel der St.» Marcus« 
ficche,. Diefe Stelle beffeidete er bis zu feinem Tode, der Ende 1586 erfolgte. Bon G.'s Com- 
pofitionen (Kirchenſachen, Madrigalen, Orgelftüiden) ift eine ziemliche Anzahl zu Venedig, 
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Nitenberg und Antwerpen im Drud erfchienen. Seine berühmteften Schüler find der Niürn- 
berger Hans Leo Hafler, der Holländer Joh. Pet. Swelingk und G.'s Neffe, Giovanni ©. 
Letsterer, geb. zu Venedig 1557, wird fchon 1575 als bedeutender Componift genannt. Auch 
groß als Orgelfpieler, erhielt ev 1585 die Stelle als Organift an ber erften Orgel ber St.- 
Markuslirche. Er ftarb 1612. Nicht weniger als in Italien wurde fein Name aud) in Deutſch- 
land geachtet, und es gehörten unter andern zu feinen Verehrern und Freunden der Herzog 
Albrecht V. von Baiern und die Fugger zu Augsburg, namentlid; Georg Fugger. Sein be- 
deutendfter Schitler war der treffliche Heinrich Schüg (ſ. d.). Zahlreiche Arbeiten von ©., 
ebenfalls in kirchlichen Stüden, Madrigalen und Orgelſachen bejtehend, wurden in Venedig 
und Nürnberg gedrudt. Bgl. Winterfeld, «Joh. G. und fein Zeitalter» (Berl. 1834). 

Gabün (franz. Gabon, engl. Gaboon) heißt ein erft in neuerer Zeit befannter geworbener 
großer Meeresarm an der äquatorialen Weftküfte Afrikas, der zwiſchen Cap Yoinville oder 
Sta.-Clara im N. und der Pongara- oder Sandfpite (Sandy-Point) im ©. in ſüdöſtl. Rich— 
tung bei einer wechfelnden Breite von 11,—3 M. bis in die Nähe des Uequators faft 9 M. 
weit ſich in das Fand hineinftredt. Diefen im ©. von niedrigen, im N. von ziemlich hohen 
und fchönen Ufern begrenzten Meeresarm hielt man bis vor kurzem noch fir den Miindungs- 
golf eines großen, aus dem centralen Südafrika kommenden Stroms und hegte die Hoffnung, auf 
ihm und feinen weitern Wafferzüigen ticf in das Innere des Erdtheils vordringen zu fünnen. 
1843 festen ſich die Franzoſen am ©. feft, und diefe üben gegenwärtig eine unbeftrittene Sou— 
beränetät iiber deffen Ufer aus. Ihre Herrfchaft hat fi) fogar von dort aus fon gegen ©. 
erweitert, indem fich ihnen der König und die vornehmften Häuptlinge von Cap Yopez (0° 36’ 
füdl. Br.) und dem Nazarethſluß, dem öftlich von diefem Cap ins Meer fallenden nördl. Min- 
dungsarme des mächtigen Ogowai, durch Bertrag vom 1. Juni 1862 unterworfen haben. — 
Gabunküſte oder Gabunland, nad) dem M'Pongwe-Volk au) Pongoküſte, nennen 
neuere Geographen den ganzen Küftenftrid) Ouineas von der Biafara-Bai und den Camerün in 
4° nörbl. Br. bis zum Cap Yopez oder ſogar bis Mayumba in 3° ſüdl. Br. Es ift dies ein über 
100 M. langer, 12—30M. breiter Landſtrich zwifchen dem Meere und der fog. Kryſtallkette. 

Gahard (Ludwig Profper), General-Archivar des Königreichs Belgien, geb. zu Paris 
1800, war zuerft Typograph, ftubirte fodann die Rechte und zog nad) Belgien, wo er nad) 
der Revolution von 1830 das Indigenat und dad Amt als Ardivar erhielt. Er hat fi nicht 
nur durch zwedmäßige Drganifirung des Archivweſens und durch beträchtliche Mehrung der 
auf Belgien bezüglicdyen und im Auslande zerftreuten archivaliſchen Schätze große Verdienſte 
erworben, fondern ift auch einer der fruchtbarften belg. Geſchichtsforſcher. Unter feinen zahl- 
reichen Schriften und documentariſchen Sammelwerlen ftehen obenan die «Correspondance 
de Guillaume-le-Taciturne» (Bd. 1—5, Brüff. 1847— 65) und die meift auf dem fpan. 
Archiv von Simancas gejchöpfte «Correspondance de Philippe II sur les affaires des Pays- 
Bas» (Bd.1— 3, Brüſſ. 1848 — 59). Höchſt belehrend und neue Gefichtspuntte eröffnend find 
die Werke: «Retraite et mort de Charles V» (Brüſſ. 1854) und «Don Carlos et Philippe I» 
(2 Bde., Brüff. 1863). ©. ift feit 1837 correfpondirendes, feit 1842 wirkliches Mitglied der 
belg. Akademie und Secretär der 1834 gegründeten Geſchichtscommiſſion. 

Gad (d. H. Glüch, Name eines der zwölf ifrael. Stämme. Die hebr. Ueberlicferung leitet 
ihn von Gad, dem Sohne des Jalob und einer Sklavin Silpa, ab, wodurd) wahrſcheinlich feine 
ursprüngliche Zufammenfegung aus Vollsbeſtandtheilen von nicht rein ifrael. Abkunft ange» 
deutet wird. Die Oaditer waren nad) derfelben Ueberlieferung ſchon in der Wüſte des Berges 
Sinai zu mehr al8 40000 waffenfähigen Männern angewachſen und erhielten zuerft von allen 
Stämmen Wohnfige in Gilead. Ihr Gebiet (das Yand ©.) lag nördlih vom Stamme 
Ruben und umfaßte den Gebirgsdiftrict vom Fluſſe Jabbok bis herab nach Jaẽſer und öftlich 
bi8 Rabbath- Ammon; in der Yordansaue aber reichte e8 bis gegen das Südende des Sees 
Öenezareth; die weftl. Grenze bildete der Jordan vom See Genezareth bis zum Todten Meere. 
Das Land war ganz vorzüglich zur Viehzucht geeignet. Die Gaditer waren ftreitbar und 
mußten wegen der benachbarten arab. Stämme immer gerüftet fein. — ©. ift aud) der Name 
eines hebr. Propheten, der den als Kronprätendenten aufgeftellten David durch Mugen Kath 
unterftügte und fpäter, als derfelbe den Thron beftiegen hatte, in feiner Nähe ald Vertrauter 
lebte. Er ſprach über eine in den letzten Zeiten de8 David unternonmene untheofratifche Volts- 
zahlung das Misfallen Jehovah's aus und beftimmte den König, das drohende Strafgericht 
durch eine fromme Opferhandlung abzuwenden. Die Chronik legt ihm Berdienfte um Organi- 
fation der Tempelmuſil bei und führt ihn neben Nathan als Gejchichtfchreiber David’s an. 


Gaddi Gade 701 


Gaddi, der Name mehrerer ausgezeichneter florentin. Maler. Gaddo ©. (geft. 1312) 
war befonders Mofaicift und führte als folcher hauptſächlich folgende, noch erhaltene Werte 
aus: Die Krönung der Maria in einer Lımette über dem Haupteingang des Domes zu Florenz, 
eine Himmelfahrt der Maria im Dome zu Pifa, einzelne Bilder in der Kuppel der Tauflirche 
in Florenz. Die Behandlung diefer Moſaiken zeigt dem reinften Byzantinismus mit ber 
fhönen und edeln Auffafjungsweife des Cimabue vereinigt, deffen Zeitgenoffe und Freund der 
Künftler war. ©. fertigte auch Heinere Mofaikbilder und malte aud) in Tempera. — Sein 
Sohn, Taddeo ©. (geb. um 1300), war der bebdeutendfte Schüler des Giotto, ber ihn auch 
über die Taufe hielt. Die Zeit feiner Blüte ift die Mitte des 14. Jahrh. Er folgte der 
Richtung feines Meifters, nicht ohne eine weitere Durchbildung des Stils und der Technik. 
Sein widhtigftes Werk ift ein Cyklus von Darftellungen aus dem Leben der Maria an den 
Wänden ber Kapelle Baroncelli in Sta.-Croce zu Florenz. Die Geburt des Marienkindes, 
das von den Frauen liebreich gefoft wird, fein Eintritt in den Tempel, wo ihm die Tempel- 
jungfrauen voll Freude entgegeneilen, dann die Verkündigung, die Heimfuchung, die auf dem 
Berge harrenden Weiſen, denen endlich der Stern und das Chriſtlind in demfelben erfcheint: 
das alles iſt mit einer ungemein zarten und naiven Phantafie und mit idylliſcher und Liebene- 
würdiger Anmuth dargeftellt. Schr verborben find die Malereien, welche ©. in Sans Francesco 
zu Pifa, Scenen aus dem Leben des heil. Franz, ausführte. Außer diefen Wandgemälden hat 
man von dem Künſtler Heinere, fehr zierlich gefertigte Tafeln, deren mehrere in der Sammlung 
ber florentiner Akademie, andere im berliner Muſeum vorkommen. Lebtere, die zufammen ein 
Heines Altarwerk bilden, find mit der Jahreszahl 1334 bezeichnet. Wie die meiften Malei 
feiner und der folgenden Zeit befhäftigte ih ©. auch mit der Baufunft. So gehört er zu ben 
DBaumeiftern des Doms von Florenz und vollendete deſſen Glockenthurm. Aud) fol er die alte 
Brücke von Florenz nad) der Ueberſchwemmung von 1333 wiederhergeftellt und eine andere, 
Sta.» Trinita, gegründet haben. Sein Todesjahr ift ungewiß; nad) Rumohr Ichte er noch 
1366. — In tüchtiger, lobenswerther, wenngleich handwerfsmäßiger Fortbildung feines Stils 
folgte ihm fein Sohn und Schüler Angiolo G. Diefer hatte bei fehr vortrefflichen Anlagen 
zur Kunſt mercantilifche Elemente in fi), wie er denn auch in fpätern Jahren, da feine Söhne 
ein Handelshaus in Benedig errichteten, nicht ohne Antheil daran blieb und dann nur nod) 
zum Zeitvertreib einmal wieder malte. Bon feiner künftlerifchen Wirkfamteit find die Fresfen 
in der Kapelle des Gürtels der heil. Jungfrau zu Prato am beften erhalten; auch im Chor 
von Sta.» Eroce zu Florenz war er tätig. Sein Geburts- und Todesjahr ift unbeftimmt. — 
Sein älterer Bruder, Giovanni ©., von dem einige fpäter untergegangene Bilder im Klofter 
San-Spirito herrühren, erregte die fchönften Erwartungen für die Kunft, ftarb aber fehr jung. 

Gade (Niels Wilgelm), hervorragender Tonfeger der Neuzeit, geb. zu Kopenhagen 22. ehr. 
1817, zeigte ſchon in früher Yugend entfchiedene Neigung für die Tonkunft, erhielt aber erft 
fpäter gediegenen Unterricht auf dem Pianoforte und der Violine und brachte es bald fo weit, 
daß er als Biolinift in die königl. Kapelle zu Kopenhagen eintreten fonnte. Mit Eifer aud) 
der Kompofition — erhielt 1841 feine erſte Duverture « Nachllänge von Oſſian» 
vom fopenhagener Muſilverein einen Preis, welche Auszeichnung ihn nicht nur befannt machte, 
fondern ihm aud) von feiten des Königs ein Meifeftipendium einbrachte. Der Beifall, den 
inzwiſchen jene Ouverture und bald darauf feine erfte Sinfonie (C-Moll) in Leipzig gefunden 
hatten, und die an ihm ergangene Einladung Mendelsſohn's veranlaften ihn, im Herbft 1843 
fich nad) Leipzig zu wenden, wo er den Winter zubradjte. Im Frühjahr 1844 ging er nad 
Dtalien, kehrte aber im Herbft nad) Leipzig zurüd und übernahm während Mendelsfohn’s Ab- 
wefenheit die Direction der Gewandhausconcerte. In der Saifon 1845 — 46 führte er bie 
Direction mit Mendelsfohn abwechfelnd, und nad) defien Tode verfah er diefe allein, bis er im 
Frühjahr 1848 nad) Kopenhagen zuridkehrte. Hier übernahm er 1850 die Leitung der Con- 
certe des Mufilvereins, erhielt den Titel eines Profefjors der Mufif und ward fpäter als 
Kapellmeifter am fopenhagener Hoftheater angeftellt. Weniger gedanfenreich und eigenthümlich 
als Rob. Schumann, desgleichen weniger meifterlicd) in der Form und Arbeit als Diendelsfohn, 
befteht er doch neben diefen durch Feinfinnigfeit des Ausdruds und glückliche Benugung bes 
Klangmateriald, Seine frühern Compofitionen üben einen befondern Reiz durch den Anſtrich 
von offianifcher und überhaupt nordifcher Romantik, den er ihnen zu verleihen wußte. Im 
feinen Werken neuerer Zeit hat er diefe Localfürbung mehr und mehr abgelegt, ift aber dadurch 
in der Wirkfamkeit etwas herabgeftiegen. Bon G.'s Werken find zu nennen: fieben Sinfonien 
(darunter befonders die erfte und vierte); fünf Duverturen (davon die beliebteften die «Nachflänge 
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von Dffian» und «Im Hochland»); «Comala», dramatiſches Gedicht nach Oſſian, für Solo, 
Chor und Orchefter; « Erltönigs Tochter», Ballade nad) dän. Vollsſagen, ebenfalls für Solo, 
Chor und Orcefter; Frühlingsphantafie für vier Soloftimmen, Klavier und Orchefter; ein 
Octett, Sertett und Quintett fiir Streichinftrumente; zwei Klavier-Trios; einige Sonaten für 
Klavier und Bioline; viele Heinere Stücde für Klavier; ein- und mehrftimmige Lieber u. f. w. 
Auch eine Oper «Mariotta» hat ©. componirt, die nur in Kopenhagen zur Aufführung gelangte. 

Gadebufh, ein altes Städtchen im Großherzogthum Medlenburg- Schwerin, in freund⸗ 
licher, waldiger Gegend am Fluſſe Radegaſt, 2%, M. im WNW. von Schwerin, ift Haupt» 
ort des gleichnamigen Amtes, hat eine im reinften byzant. Stil erbaute Kirche mit einem 140 F. 
hohen Thurme, ein ftattliches Rathhaus, ein 1570 im Renaiffanceftil aufgeführtes Schloß, 
eine Bürger- und eine Gewerbeſchule. Der Drt zählte (1862) 2415 E., welche Brauereien 
und Brennereien unterhalten. Schon 1181 wurde ©. durch Heinrich ben Löwen vermiiftet, 
und 1201 eroberte e8 der dän. Herzog Waldemar als Beſitzthum des Grafen Günzel von 
Schwerin. 1218 erhielt e8 Litbifches Hecht. Außerdem ift die Stadt durch mehrere in ihrer 
Nähe gelieferte Schlachten und Gefechte denfwürdig. So namentlich durd die Schlacht von 
1283 auf der Rambeeler Heide, in welcher die Söhne Heinrich's I. von Braunfchweig 
über die Sachſen und Brandenburger fiegten, und die vom 20. Dec. 1712 bei dem Dorfe 
Wakenftedt, wo die Schweden unter Steenbod über die Dünen unter Friedrich IV. den 
Sieg davontrugen. Bei dem nahen Dorfe Wöbbelin fiel in einem Gefechte 26. Aug. 1813 
Theodor Körner (ſ. d.). Unter einer alten Eiche wurde er dafelbft beftattet und dabei ein guß— 
eifernes Denkmal errichtet. Neben ihm haben auch feine Schwefter, fein Bater und feine Mutter 
ihre Ruheftätten. Am 26. Aug. 1863 fand hier von feiten der Striegsfameraden und anderer 
Beteranen der 3. 1813—15 eine großartige Gedächtnißfeier ftatt. 

Gaẽkliſch nennt man im engern Sinne die Sprache der Hochſchotten, im mweitern Sinne 
(wo dann neuere deutſche Sprachforſcher die Schreibweife Gadheliſch vorziehen) denjenigen 
Zweig der celt. Bölfer- und Sprachengruppe, welcher außer dem eigentlichen Gaëliſchen auch 
das Srifche und das Manks (auf der Infel Man) umfaßt. In den ältern Sprachdenkmälern 
der Hochſchotten zeigt fich die Sprache noch wenig verfchieden von dem Jriſchen; erft in neuerer 
Zeit haben fich befonders in der Schriftfprache beide Mundarten fchärfer gefondert. Die gae- 
Lifche Literatur ift nicht fehr umfangreih. Eine ziemliche Anzahl älterer Poefien wurden in 
der erſten Hälfte des 16. Yahrh. von James Macgregor, VBicar don Fortingall und Dekan 
von Lismore («The Dean of Lismore’s Book», in einer Auswahl heraudg. von Skene, mit 
M’Laudylan’s Uebertragungen ins Englifche und das moderne G., Edinb. 1862) aufgezeichnet. 
Darunter befinden ſich auch mehrere Stücke, welche dem Dffian (f. d.) beigelegt werden. Unter 
den neuern Dichtern der Hochſchotten find Robert Calder Maday oder Robb Donn («Poems», 
Inverneß 1829) und Duncan Ban M’Intyre von Glenorchy («Poems», Glasg. 1834), die 
beide im vorigen Jahrhundert lebten, die namhafteften. Die Märchen und Sagen der Gaẽëlen 
bat Campbell («Popular tales of the West Highlands», 3 Bde., Edinb. 1860— 62) gefammelt. 
Die befte Grammatik der Sprache hat Stewart (Edinb. 1801; 1812), die beften Wörterbücher 
Armftrong (Edinb. 1825) und die Highland-Society (2 Bde., Edinb. 1828) geliefert. 

Gaẽta, Hafenftadt und durch ihre Lage eine der ſtärkſten Feftungen in der neapolit. Pro- 
vinz Caferta (Terra di Lavoro), 15 M. im SO. von Rom, 91, M. im NW. von Neapel 
und 2 M. im W. der Mündung des Garigliano (Liris), auf einem Heinen, durch eine ſchmale 
Landzunge mit dem Feſtlande verbundenen, fchroffen, felfigen und ziemlich vegetationgarmen 
Borgebirge am Tyrrheniſchen Meere, welches hier den herrlichen, von wohlbebauten Ufern und 
allen Reizen des ſüdl. Himmels umgebenen Golf von ©. (Sinus Cajetanus) bildet, ift der 
Sitz eines Biſchofs (feit 850 ftatt Formiä) fowie Hauptort des Diftricts G. (29 D.-M., 
129892 E.) und zählt als Commune über 16000, als Stadt nebft den freundlichen VBorftädten 
gegen 10000 E., welche etwas Handel, befonders aber Fischfang treiben. Die Stadt felbft 
hat im Innern ein hübſches Anfehen, einige gutgepflafterte Straßen, verfchiedene Kirchen und 
Klöfter. Unter den Gebäuden zeichnet fich die Kathedrale des heil. Erasmus und der Thurm, 
den Kaiſer Friedrich) Barbarofja erbaut haben foll, durch Bauart und Höhe aus. Im Caftell 
auf einem Felſen über der Stabt wird der Feichnam des Connetable Karl von Bourbon auf- 
bewahrt. Auch der Prinz Ludwig von Heffen- Philippsthal, der tapfere Bertheidiger G.s, liegt 
hier begraben. Die Umgebungen der Stadt find reizend und mit einer Menge von Landhäufern 
und Drangegärten geziert. ©. ift fehr alt, nach der Sage fogar ſchon von Aenens gegründet 
und nad deſſen hier beſtatteter Amme Cajeta benannt. Es diente mit feiner Umgebung im 
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Alterthum vielen vornehmen Römern zum Aufenthaltsort und war mit Villen, Theatern, Tem- 
peln, Maufoleen u. f. w. erfüllt. Kaifer Antoninus Pins legte den Hafen am oder erweiterte 
ihn wenigftens. Jenſeit der Borftädte liegen im innerjten Winkel des reizenden Golfs und an 
der von Kom nad; Neapel führenden Straße die miteinander zufammenhängenden Dörfer 
Mola di ©. und Caſtellone auf den Ruinen der uralten Stat Formiä. Nach dem Unter- 
gange des röm. Reichs hatte G. eine Zeit lang republifanifche Berfaffung und wurde darauf 
von Herzogen regiert, die den Papſt als Lehnsherrn anerkannten, bis e8 25. Dec. 1435 König 
Alfons V. von Aragonien eroberte, worauf es mit Aragonien vereinigt wurde und fpäter an 
Neapel fam. Die Feftung, das «ital. Gibraltar » genannt, beiteht hauptfächlih aus einem 
baftionirten niedrigen Wall mit Graben und Glacis, an den Thoren mit wenigen Außen- 
werfen, alten Tracks, die aber das Borterrain wirkfam beftreichen. Dahinter liegt eine Art 
Terraſſe, und an diefe ftößt rückwärts die fteile, escarpirte Felſenwand des Dreieinigfeits- 
berges, in welche auf ihrer ganzen Längenerftredung Defenfivfafematten eingebrochen find. 
G. wurde von den Defterreichern unter General Daum 30. Sept. 1707 nad) dreimonatlicher 
Belagerung erftürmt. Nachdem fie 1711 flärker befeftigt worden, belagerte 1734 ein ver- 
einigtes franz.=fpan. und fardin. Arzıeecorps unter dem nachmaligen König Karl von Neapel 
fünf Monate lang die Feftung und zwang fie 6. Aug. auf ehrenvolle Bedingungen zur Ueber- 
gabe. Seitdem noch mehr befeitigt, hielten fie die Franzofen vom Mai bis zum 5. Juni 1799 
befegt. 1806 belagerten ©. die Franzoſen unter Maffena. Der Commandant der Feftung, 
der heldenmitthige Prinz Ludwig von Heflfen- Philippsthal, verweigerte nämlich, nachdem die 
neapolit. Regierung dem franz. Heere im Febr. 1806 den Befit von ©. zugefichert hatte, bie 
Uebergabe und nöthigte den Feind zu einer förmlihen Belagerung. Der Prinz hielt fi) vom 
13. Febr. bis zum Yuli, als eine faft tödliche Verwundung ihn nöthigte, ſich nad Sicilien 
überfchiffen zu laffen, worauf die Feftung 18. Juli capitulirte. Nach feiner Flucht aus Rom 
hielt fi Papft Pius IX. vom 25. Nov. 1848 bis zum 4. Sept. 1849 in der Stadt auf. 
Nachdem fid) 2. Nov. 1860 Capua ergeben, zog ſich König Franz II. (f. d.) vom Neapel mit 
dem Refte feines Heeres nad) ©. zurück, das nun erft von der Landfeite, feit 19. Jan. 1861 
auch von der Seefeite durch die piemontefifchen Streitkräfte eingefchloffen ward. Die Neapo- 
litaner hielten fich tapfer, mußten aber 13. Febr. 1861 capituliren. 

Gagärin, eine fürftl. Familie in Rußland, die ihren Urfprung von den Beherrſchern von 
Starodub ableitet und ihren Hauptfig in Moskau hat. Der Merkwürdigfte derjelben ift 
Matwei Petrowitſch ©., Generalgouverneur von Sibirien unter Peter I. Als der Krieg 
mit Karl XII. für Peter eine üble Wendung nahm, fol ©. den Entſchluß gefaßt haben, Si— 
birien von Rußland loszureißen und fich dafelbft zum felbftändigen Beherricher zu erheben. 
Aber ehe er fein Vorhaben ausführen fonnte, wurde er fejtgenommen und 17. Juni 1721 zu 
Petersburg vor den Fenſtern des Senats erhängt, nachdem ihm Peter vergeblich Verzeihung 
verheißen hatte, wenn er fich felbft fchuldig befenne. — In neuerer Zeit machten ſich befannt: 
Paul Gawrilowitfh ©., geb. 19. Ian. 1777, welcher die Prinzeffin Anna Lopuchin, Ge— 
liebte Kaifer Paul's, heirathete und 14. April 1850 ftarb. — Sergej Jwanowitjd ©., 
Wirkl. Geheimrath und Präfident des landwirthichaftlichen Vereins in Moskau, ftarb dajelbft 
im Jan. 1863. — Alexander Iwanowitfcd ©., ein ausgezeichneter General, nahm an den 
Kaukafusfämpfen, namentlich an dem Zuge nad) Dargo 1845, theil und ward 1847 Militär- 
gouverneur von Kutais. Beim Ausbrud) des Kriegs von 1853 befehligte er die Milizen an 
der türk. Grenze und erhielt in der Schlacht von Tſcholok, 16. Juni 1854, eine ſchwere Wunde. 
Zum Oenerallieutenant befördert und mit dem Commando der 18. Iufanteriedivifion betraut, 
führte er bei dem mislungenen Sturm auf Kars, 29. Sept. 1855, eine Colonne und ward 
abermals jo fchwer verwundet, daß man an feinem Auffommen zweifelte. Eine Reife nad) 
deutfchen Bädern ftellte feine Gefundheit wieder her, und im Febr. 1857 erfchien er mit dem 
Titel eines Generalgouverneurs von neuem auf feinem Poften in Kutais. Beauftragt, die 
Provinz Spanetien unter die unmittelbare Botmäßigfeit Rußlands zu bringen und den Fürften 
diefer Landſchaft, Konftantin Dadeſchlalian, nad Tiflis zu ſchicken, wurde er von diefem in 
feinem Schloß angefallen und mit drei Dolchſtichen zu Boden geftredt. Er ftarb nad) fünf- 
tägigen Leiden 6. Nov. 1857 zu Rutais. — Paul Pawlowitſch G., Wirkt. Geheimrath, einer 
der bedeutendften Staatsmänner Rußlands, Mitglied des 15. Yan. 1858 zur Aufhebung der 
Leibeigenfchaft eingefegten Comite, wurde 1864 nad) dem Tode des Grafen Bludow zum Prä- 
fidenten des Minifterconfeil und des Reichsraths ernannt. Letzteres Amt mußte er im Jan. 1865 
an den Großfürſten Konftantin abgeben, dem er jedoch als Stellvertreter zur Seite ſieht. 
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Gagern (Hans Chriftoph Ernft, Freiherr von), befannt als polit. Schriftfteller und Staats- 
mann, geb. zu Kleinniederheim bei Worms 25. Jan. 1766, kam frühzeitig in naffausufingenfche 
Dienfte und war feit 1791 Gefandter beim Reichstage, dann naffau-weilburgifcher Gefandter 
in Paris und hierauf Geheimrath und Regierungspräfident, bis Napoleon’8 Decret, daß fein 
auf dem linken Rheinufer Geborener in einem auferfranzöfifchen Staate Dienfte leiften dürfe, 
ihn nöthigte, den Abfchiedb zu nehmen. Er wendete fi) nad) Wien, wo er mit Hormayr und 
dem Herzog Yohann in Verbindung ftand und 1812 einen vorzüglichen Antheil an dem Plane 
einer abermaligen Infurgirung Tirols nahm. Als derfelbe jedoch infolge der Aufhebung eines 
engl. Kurier fcheiterte, mußte ©. 1813 Defterveich verlaffen. Er begab ſich zunächſt im 
das ruff.-preuß. Hauptquartier, dann nad) England. 1814 wurde ihm die Berwaltung ber 
oranifchen Fürſtenthümer übertragen, und 1815 betheiligte er fich als Gefandter des Königs 
der Niederlande an den Gefchäften des Wiener Congreffes. In Paris gelang es ihm ſodann 
für das neue Königreich der Niederlande eine Vergrößerung auszumwirken, wogegen feine Ber- 
fuche, eine Wiedervereinigung des Elfaffes mit Deutfchland zu erreichen, vergeblich blieben. 
Er war hierauf bis 1818 niederländ. Gefandter bei dem Deutjchen Bunde. Wie er ſchon vor⸗ 
her in feinem Briefwechfel mit dem Fürften Metternich auf Maßregeln gedrungen hatte, welche 
die polit. Einheit der deutjchen Nation fiherftellen könnten, fo zengten aud) die von ihm auf 
dem Bundestage abgegebenen Bota für feinen Freimuth und Patriotismus. Namentlich drang 
er auf die Einführung landftändifcher Berfaffungen in den Bundesftaaten. Nach feiner 1820 
erfolgten Penfionirung lebte er auf feinem Gute Hornau bei Höchſt im Heffen-Darmftädtifchen 
und ward zum Mitgliede der Erften Kammer des Grofherzogthums ernannt, in welcher er oft 
mit hohem Eifer die Aufmerkſamkeit der Regierung und Stände auf patriotifche und philan- 
thropifche Fragen zu lenken und weit über die Orenzen des Landes zu führen fuchte. Seit dem 
3. 1848, namentlich feit ihn der Berluft feines Sohnes Friedrich ſchwer getroffen hatte, trat 
er dom öffentlichen Leben ganz zurüd und ftarb 22. Oct. 1852 zu Hornau. Unter feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Die Nefultate der Sittengefhichte» (6 Bde.: 1. Bd. «Die 
Fürften», Frankf. 1808; 2. Bd. «Ariftofratien, Wien 1812; 3. Bd. «Demokratie», Franff. 
1816; 4. Bd. «Politit», Stuttg. 1818; 5. und 6. Bd. «Freundſchaft und Lieber, Stuttg. 
1822; 2. Aufl., 1. bis 4. Bd., Stuttg. 1835 — 37); «Die Nationalgefchichte der Deutfchen» 
(2. Aufl., 2 Bde., Frankf. 1825 — 26); dann die unter dem Titel «Mein Antheil an ber 
Politifo (1. bis 4. Bd., Stuttg. 1823 —33; 5. Bd., Lpz. 1844) erfchienenen Memoiren, die 
«Kritik des Völferrehts» (Lpz. 1840) und «Civilifation» (Bd. 1, Lpz. 1847), eine Fort⸗ 
jegung der «Refultate der Sittengefhichten. Außerdem Hat er in den Zeiten nad) dem Be— 
freiungsfriege, dann fpäter bei dem kölner Kirchenftreite mehrere Broſchüren im Sinne der 
Berftändigung erjcheinen laffen und noch 1848 in der «Allocution an die Nation und ihre 
Lenker» (Wien 1848) an der Öffentlichen Discuffion der vaterländifchen Dinge theilgenommen. 
Seine Gemahlin, aus dem nieberrhein. Geflecht von Gaugreben, hatte ihm 10 Kinder geboren, 
von denen namentlich Friedrich und Heinrich zu polit. Bedeutung gelangten. 

Gagern (Friedr. Balduin, Freiherr von), niederländ. General, befonders befannt durch 
ſein Ende im Kampfe gegen den Hecker'ſchen Aufſtand in Baden, wurde 24. Oct. 1794 zu 
Weilburg geboren. Mit einer tüchtigen Vorbildung bezog er als 16jähriger Jüngling die Uni— 
verfität Göttingen, verließ aber bald die afademifchen Studien, um ſich für den Militärdienft 
vorzubereiten. Unter den trefflichen Lehrern der parifer Polytechniſchen Schule erwarb er gründe 
liche mathem. Kenntnifje, trat dann in das öfterr. Heer, nahm an dem Zuge nad) Nufland 
und den Kämpfen von Dresden, Kulm und Leipzig theil, vertaufchte aber dem Wunfche feines 
Vaters gemäß die öfterr. Dienfte mit den niederländifchen und fämpfte mit Auszeichnung in den 
Schlachten von 1815. Nach dem Frieden bewährte er fich durch feine Arbeiten im General« 
ſtabe als einer der theoretifch gebildetten Offiziere des nieberländ. Heeres, bis ihm die Ereigniffe 
von 1830 und 1831 in feiner Stellung als Major und Chef im Generalftabe des Herzogs 
Bernhard von Weimar Gelegenheit gaben, auch feine praftifche Befähigung darzuthun. Ale 
Begleiter des Prinzen Alerander auf deffen Reife nad) Rußland (1839) lernte er die dortigen 
Verhältniſſe aus eigener Anfhauung fennen, während ihm 1843, nachdem er inzwifchen zum 
General avancirt war, eine wichtige Miffion nad) Oftindien die reichfte Kenntniß der Zuftände 
in ben bolläub. und brit. Colonien gewährte. Nach feiner Rückkehr 1847 wurde er Provinzial» 
commandant in Holland. Im Frühjahr 1848 nahm er Urlaub zu einer Reife nad) Deutjch» 
land, dem feine Neigungen ſtets zugewandt geblieben. Es war eben im bad. Seekreiſe der 
Heder’jche Aufftand ausgebrochen, und ©. erfchien als der rechte Führer in einem Kampfe, 
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wo es galt, mit Ernft und doch mit Mäßigung aufzutreten. Ohne die nachgefuchte Gench- 
migung der niederländ. Regierung abzuwarten, übernahm er unter Bermitteluug der deutjchen 
Centralbehörde den von Baden ihm angetragenen Oberbefehl und z0g gegen die Freiſcharen. 
Bergebens ſuchte er, als er bei Kandern 20. April auf fie ftieß, die Führer von ihrem Vor« 
haben abzubringen. Nach einer erfolglofen Unterredung mit Heder auf der Brüde bei Kandern 
ftanden fi St. fpäter beide Theile an der ſog. Scheided gegenüber. Auf den Ruf: «Ge- 
neral vor!», der aus ben Reihen der Freiſcharen erjcholl, ging G. vor und unterhandelte 
nohmals unmittelbar mit den Aufftändifchen wegen Niederlegung der Waffen, aber ohne Er» 
folg. Er ftieg wieder zu Pferde und war eben im Begriff, die Mafregeln zum Angriff zu 
vollziehen, als ihn die Kugeln der Freifchärler trafen, fodaß er nach wenigen Minuten verfchied. 
Der Tod des edeln Mannes erregte in Deutfchland die größte Theilnahme. Mit tiefer Bil- 
dung und ben tichtigften Fachlenntniffen verband ©. eine Mifhung von Ernft und Milde, 
von Strenge und humaner, freifinniger Denkungsart, die ihm in allen Kreifen Anerkennung 
erwarb. Vgl. Heinr. von Gagern, « Das Leben des Generals Friedrich von G.» (3 Bde, 
Heibelb. und Lpz. 1856 — 57). 

Gagern (Heine. Wilh. Aug., Freiherr von), ber dritte Sohn H. Ch. E. von G.'s, geb. 
20. Aug. 1799 zu Baireuth, war erft für die militärifche Laufbahn beftimmt und empfing von 
1812 —14 in der Militärfchule zu München feine Borbildung. Als Napoleon von Elba 
zurüdfehrte, trat er in naſſauiſche Dienfte und machte als Lieutenant die Schlacht bei Waterloo 
mit. Nach dem Frieden wandte er ſich jedoch den jurift. Studien zu, denen er feit 1816 in 
Heidelberg, Göttingen und Jena oblag. Aud) nahm er lebhaften Antheil an den erften burfchen- 
fhaftlichen Verbindungen und ging 1819 nad) Genf zu weiterer wifjenfchaftlicher Ausbildung. 
Nach dem Eintritt in den großherzogl.-heff. Staatödienft ward G. 1821 Affeffor bei dem Land 
gericht zu Lorfch, dann vorübergehend Minifterialfecretär, feit 1824 Regierungsaffefior und 
1829 Regierungsrath. Die Wahlen von 1832 beriefen ihn in die Zweite Kammer. Die Thä- 
tigkeit, welche er auf diefem bewegten Landtage für eine freifinnige Ausbildung des öffentlichen 
Zuftandes entfaltete, wurde im Nov. 1833 durch feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte ge- 
ahndet. Er verzichtete auf die ihm bewilligte Penfion, erlernte zur Sicherung feiner Unabhängig- 
feit die Landwirthichaft und fegte nad} feiner Wiedererwählung auch auf den beiden folgenden 
Landtagen den Kampf gegen das herrfchende Syftem fort. Da inde feine Bemühungen bei 
der minifteriellen Mehrheit vergeblich waren, verzichtete er nach dem Schluß der Sigung von 
1836 auf eine Wiedererwählung. Er widmete fid) nun der Bewirthſchaftung des von feinem 
Bater erpachteten Gutes Monsheim und trat aus diefer Zurücgezogenheit erft wieder hervor, 
als die Regierung 1846 ben Berfuch machte, durch eine ‚neue Civilgefeggebung die rheinheſſ. 
Inftitutionen zu befeitigen. In einer umfänglichen Schrift wies er das Berfaffungswidrige 
diefes Vorgehens und die Unwahrheit der fcheinconftitutionellen Zuftände ſchonungslos nad. 
Zugleich trat er im Febr. 1847 für Worms zur Verftärkung der wiederbelebten Oppofition 
in die Kammer, während die durch feine Schrift Getroffenen, wie der berufene Georgi, fid) in 
erbitterten Angriffen ergingen. Der Landtag hatte kaum begonnen, als die Ereignifje vom Febr. 
1848 auch Heffen in die Bewegung hineinzogen. Der Erbgroßherzog wurde (5. März) zum 
Mitregenten ernannt und ©. an die Spite der Verwaltung berufen, von welcher er jedoch, da 
ihm die Angelegenheiten des weitern Vaterlandes volftändig in Anſpruch nahmen, bald wieder 
zurüdtrat. G.'s geiftige Begabung fowie die ſchwungvolle Frifche und das zugleich Imponi— 
rende feines Wefens liegen ihn als zur polit. Mepräfentation beſonders geeignet erfcheinen. 
Ueberdies ftimmte der von ihm in entfprechende Form gebrachte Plan, den bisherigen Staaten- 
beftand unter wahrhaft conftitutionellen Regierungen zu erhalten, dem beutfchen Reiche aber 
die gebührende Weltftellung durch ein Parlament und durd die Oberherrlichfeit eines mäch- 
tigen Exrbfürften zu ſichern, fo volllommen mit den Ideen des gemäßigten Liberalismus überein, 
dag ©. nicht nur auf die heidelberger Verfammlung vom 5. März und auf das 31. Mär 
in Frankfurt a. M. zufammentretende Vorparlament großen Einfluß gewann, fondern J 
zum Präſidenten der 28. Mai eröffneten deutſchen Nationalverſammlung gewählt wurde. 
Während der erſten enthuſiaſtiſchen Phaſe des Bewegungsjahres erfreute ſich ©. in der That 
bes allgemeinften Vertrauens. Die bundesftaatliche Partei folgte feiner Führung, und bei den 
Gegnern beftand fein Zweifel in die Reinheit feiner Abfichten. Als die Hoffnung auf eine rajche 
Verftändigung mit den Regierungen fi als nichtig erwies, erfannten auch die Höfe den von 
ihm ausgegangenen Vorſchlag, mittels eines «fühnen Griffes» die proviſoriſche Eentralgewalt 
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von der Nationalverfammlung einfegen zu laffen, und die hierauf erfolgte Wahl des Keichs- 
verwefers an. Ein Theil der Linken Hatte ©. felbft zum Haupt der proviforifchen Central- 
gewalt auserfehen, wie die 52 auf ihn abgegebenen Stimmen bewiefen. Die Berwidelungen, 
welche die deutſche Verfafjungsfrage brachte, änderten indeffen alsbald auch G.'s Stellung. 
Während in Defterreih und Preußen die Reftaurationspolitif ihrem Siege entgegenging, 
drängte fich im Parlament die Frage von der Bildung des neuen Staatskörpers und deſſen 
Berhältniß zu Defterreich in den Vordergrund. ©. ſprach feine Anficht bereits bei Berathung 
der erften Paragraphen des Berfaffungsentwurfs (26. Det.) in dem Vorſchlage aus, Deiter- 
reich mit dem übrigen Deutjchland in einen unauflöslihen Bund zu verfnüpfen. Inzwiſchen 
trat aber der Umſchwung in Defterreich ein und infolge deffen zu Frankfurt die Spaltung in 
der bisherigen Majorität zwifchen Defterreichern und Nichtöfterreichern. Schmerling und feine 
Landsleute fhieden aus dem Neichsminifterium (15. Dec.), an deffen Spige nun ©. trat. 
Das Programm, welches er 18. Dec. 1848 dem Parlament vorlegte, Enitpfte an tie früher 
ausgeſprochenen Gedanken an und fand feine Rechtfertigung in der zu Kremfier verfündigten 
Politik des neuen öfterr. Minifteriums, Das Sonderverhältnig Oeſterreichs follte anerkannt, 
das übrige Deutfchland zu einem Bunbdesftaate vereinigt und das Unionsverhältniß Defter- 
reichs zu Deutjchland in einer befondern Acte geordnet werden. Nach heftigem Kampfe ward 
dies Programm (Yan. 1849) von dem Parlament angenommen und bamit die Richtung der 
Berfaffungsarbeiten beftimmt. (S. Deutfchland.) Nachdem jedod; 21. Mürz 1849 der 
Antrag Welder’s, die Berfaflung im ganzen anzunehmen u. f. w., verworfen worden, nahm 
G. mit dem gefammten Reichsminiſterium feine Entlaffung; doch verwaltete er nod) interimi- 
ftifch die Gefchäfte. Die Ablehnung der 28. März vollendeten Berfaffung von feiten Preußens 
ftellte da8 ganze mühſam zu Stande gebrachte Werk völlig in Frage, ©. fuchte zwifchen dem 
Widerftreben der Regierungen und dem Drängen der demofratifchen Parteien vergebens einen 
verföhnenden Ausweg zu finden. Seine moderirten VBorfchläge fanden keine zuverläffige Majo- 
rität mehr in der Berfammlung, während der Reichsverwefer das ihm von ©. vorgelegte Pro- 
gramm zurückwies (Mai). Auf die Bahnen der Revolution einzulenken, das widerſprach feiner 
Natur und Lebensanfchauung. Nachdem er durd) die Bildung des Reichsminiſteriums Grävell- 
Detmold» Wittgenftein von der Führung der Gefchäfte definitiv entbunden, verfuchte er ver= 
geblich gegen ertreme Entfchlüffe der Nationalverfammlung anzufämpfen. Die Einfiht in die 
Fruchtloſigleit ſolchen Bemühens bewog ihn endlich mit feinen Freunden zum Austritt (20. Mat). 
As dann Preußen in dem Dreilönigsbündniß die Sache der Nationalverfammlung aufnehmen 
zu wollen jchien, war e8 ©., der die Hand abermals dazu bot und mit feinen Freunden auf der 
Berfammlung zu Gotha eine Berftändigung in diefem Sinne erwirken half. In das Unions— 
parlament zu Erfurt gewählt (März 1850), wirkte er hier in derfelben Richtung und ward 
einer der Leiter der bundesftaatlichen Partei, welche aud) die Annahme des Verfafjungsentwurfs 
durchfegte. Aber der Umſchwung in der preuß. Politit begrub vollends die dürftigen Hoff- 
nungen, die man auf das Öelingen ber fog. Union gejett hatte. ©. bot hierauf, als im Some 
mer 1850 der fchlesw.-holftein. Krieg wieder ausbrach, den Herzogthümern nad) der Schlacht 
bei Iſtedt feine Dienfte an und machte als Major den Reſt des unglücklichen Feldzugs mit. 
Nach dem Ende des dortigen Kampfes zog er fich völlig in das Privatleben zurüd. Anfang 
1852 verkaufte er jein Gut Monsheim und fiedelte mit feiner Familie nad) Heidelberg über. 
Später befannte ſich ©. zu einer im ftillen erfolgten Umwandlung feiner polit. Anfchauungen, 
indem er fid) in den 3.1862 und 1863 der fog. großdeutfchen Partei zugefellte. Anfang Ian. 
1864 ging er als großherzogl. heff. Oefandter an den Hof nad) Wien. 

Gagern (Marimilian, Freiherr von), jüngfter Bruder des vorigen, geb. 1810 zu Weil- 
burg, ftand von 1829 — 33 in niederländiſchen, hierauf als Minifterialrath in naffauiſchen 
Staatsdienften. Die Bewegung des I. 1848 brachte ihn in den Nath der Vertrauensmänner, 
welche die jog. Siebzehnerverfaffung ausarbeiteten, und hiernach in die Nationalverfammiung, 
wo er ſich feinem Bruder Heinrich anſchloß. Bei der Bildung des erften Reichsminiſteriums 
ward er Unterftaatsfecretär im Departement des Auswärtigen, konnte aber in Schleswig- 
Holſtein als Beauftragter der Centralgewalt den Abſchluß des fog. Malmder Bertrags durch 
Preußen nicht hindern. Nach Auflöfung der deutfchen Nationalverfammlung war ©. noch auf 
der Berfammlung feiner Partei in Gotha und 1850 als Abgeordneter zum erfurter Unions- 
parlament in bundesftaatlicher Richtung thätig. Seit dem Scheitern diefer Bemühungen be 
ſchränkte er fich zunächft auf feine amtliche Thätigkeit im naſſauiſchen Staatsdienfte. Er trat 
jedoch einige Jahre fpäter zum Katholicismus über und brach fodann aud) mit feiner polit. 
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Vergangenheit, indem er 1855 öſterr. Hof» und Miniſterialrath im Departement bes Aus- 
wärtigen wurde. 

Gähnen (oscedo oder oscitatio) gefchieht durch ein tiefes und langfames Einathmen mit 
weitgeöffnetem Munde, ftarfgehobenem Gaumenfegel, ſehr erweiterter Stimmrige und Bruft, 
dem bisweilen aud) ein langfames, häufiger aber ein kurzes, etwas tönendes Ausathmen folgt. 
Jede Ermüdung des Nervenſyſtems durch gewöhnliche Körperanftrengungen, duch Hunger 
oder Krankheit (vor Ohnmachten und Krampfanfällen), durch längeres Anfehen oder Anhören 
einer wenig anziehenden Sache, ja auch durch längere angeftrengte Aufmerffamkeit auf einen 
intereffanten Gegenftand ruft die Neigung zum ©. hervor. Ebenſo entfteht es durch eine ge- 
wiffe Neenaſſociation beim Anblide eines Gähnenden oder wenn vom ©. geſprochen wird. 
Das ©. fcheint übrigens auf die Eirculation und Reinigung des Blutes in den see vortheil« 
haften Einfluß zu äußern; denn man fühlt fi unmittelbar nad dem ©, freier auf der Bruft 
und munterer als zuvor. Es fommıt hierin das ©. mit dem Reden und Dehnen der Glieder 
(pandiculatio), mit dem es nicht felten verbunden ift, überein, wie aud) das Herabziehen des 
Unterkiefer beim ©. in der That eine Art jenes Gliederredens, eine Ausdehnung der Mus- 
feln ift. In manchen Krankheitszuftänden, 3. B. im Wechfelficber während des Froftes, ift die 
Neigung zum ©. bedeutend verftärft. Verbinden ſich viele Gähnacte miteinander, kann man 
nicht fertig werden mit G., fo heißt dies Gähnkrampf. Er kommt am häufigften bei Hufteri- 
ſchen Frauenzimmern vor, fowie bei Hirnkrankheiten und ftarfen Blutungen. 

Gährung, ſ. Gärung. 

Gail (Jean Bapt.), gelehrter franz. Hellenift, geb. 4. Juli 1755 zu Paris, machte fich 
feit 1791 als Profeffor der gried). Literatur am College royal de France in furzer Zeit ſowol 
durch feine VBorlefungen wie durch literarifche Arbeiten bekannt, die ihn jedoch wegen mehrerer 
ihm eigenthümlicher Anfichten über Gegenftände der alten Geographie und Gefchichte in viele 
Streitigkeiten verwidelten. Später wurde er Mitglied des Inftituts, dann auch Confervatenr 
der königl. Bibliothek und ftarb 5. Febr. 1829. Seine zahlreichen Werke beftehen theils in 
Ueberfegungen und Ausgaben griech. Claffiler, wie des Homer (7 Bde., Par. 1801), Herodot 
(2 Bde., Par. 1823, nebft Atlas), Thuchdides, Xenophon, Lucian u. a., theils in philol. 
Commentaren, wohin namentlich fein zwar reichhaltiges, aber wunderlich zuſammengeſetztes 
Colfectivwerf «Le philologue, ou recherches historiques, göographiques, militaires, ete.» 
(22 Bde., Par. 1814— 28, nebft Atlas) zu zählen ift. Auch feine grammatifchen Arbeiten 
über dag Griechiſche waren fir ihre Zeit nicht ohne Verdienſt. Auffehen erregte feine «G6o- 
graphie d’Herodote» (2 Bde., Par. 1823, mit Atlas). — G.'s geiftreiche Gattin, Sophie 
Garre (geb. 1776, geft. 24. Juli 1829), von der er fich aber wenige Jahre nad) der Ber- 
bindung wieder trennte, erwarb ſich durch ihre Compofitionen einen bedeutenden Namen, ind- 
befondere durch die einactige Oper «Les deux jaloux» und die Dper «La sörönade». Beider 
Sohn, Jean Francois G., geb. 28. Oct. 1795, geft. 22. April 1845, hat fich ebenfalls 
als Philolog und Kritiker, befonders durch feine Ausgabe der «Geographi minores» (3 Bde., 
Bar. 1826— 31) einen geadhteten Namen erworben. 

Gaillac, Hauptftadt eines Arrondiffements im füdfranz. Depart. Tarn (Rangueboc), rechts 
am jchiffbaren Garonnezufluß Tarn, hat zwei Kirchen aus dem 13. Yahrh., einen Gerichtshof 
erfter Inftanz, ein Communalcollege, eine Aderbaufammer, ein Hospital und ein Militär- 
gefängniß umd zählt 7834 E., welche Gerbereien, Färbereien, Lohmühlen und Ziegeleien unter- 
halten, Haus- und Padleinwand, Seilerwaaren und Stüdfäffer verfertigen, Getreide und 
Gemüſe, befonders aber gefchägten Wein (den Hanptreihthum des Arrondifjements) bauen und 
mit demfelben forwie mit getrodneten Pflaumen, Geflügel u. f. w. einen fehr bedeutenden Handel 
treiben. Der rothe Wein von ©. hat eine fehr dunkle Farbe, viel Körper, Geift und guten 
Geſchmack, verbefjert fich durch den Seetransport und hält fich fehr lange. Auch der weiße ©. 
befigt Geift, Körper, angenehmen Gefhmad und Süßigfeit. ©. beftand ſchon im 7. Jahrh., 
erhielt vom Grafen Raimund I. von Touloufe 960 eine Benebictinerabtei (St.-Micdjacl) , die 
1789 einging, und war am Ende des 15. Jahrh. Sit des königl. Gerichtshofs von Albigeois. 
1280 wurde G. von den Engländern erobert, welche das Archiv der Stadt nad) London 
bradjten. Die Stadt war fchon zu jenen Zeiten reich, befonders durch den Handel mit Wein, 
der unter dem Namen Vin du Coq (nad) dem Stadtwappen) nad) England und den Nieder- 
landen ausgeführt wurde, 

Gaillard (Gabr, Henri), franz. Gefchichtfchreiber, geb. im dem Dorfe Dftel bei Soiffons 
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26. März 1726, ſtudirte anfangs die Rechte, wibmete fich aber ſehr bald ber Literatur und 
fpäter ausfchliegend der Geſchichte. Sein erftes Wert war eine «Rhötorique & usage des 
dömoiselles» (1746), und da diefe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine «Postique & l’usage 
des dames». Bon mehrern andern Schriften diefer Art find feine «Melanges litteraires» 
bemerkenswerth. Als Hiftorifer trat er zuerft mit der «Histoire de Marie de Bourgogne, fille 
de Charles le T&m$raire» auf, der dann die «Histoire de Frangois I» (7 Bde., Par. 1766— 
69; neue Aufl., 4 Bde., 1819) und die «Histoire de Charlemagne» (4 Bde., Par. 1772; 
neue Aufl., 2 Bde., 1819) folgten. Weitläufig, einfeitig befangen und rhetorifirend ftellte er 
Frankreichs auswärtige Berhältniffe zu England und Spanien dar in «Histoire de la rivalit& 
de la France et de l’Angleterre» (11 Bde., Par. 1771—77; neue Aufl., 6 Bde., 1819) und 
«Histoire de la rivalit& de la France et de l’Espagne» (8 Bde., Par. 1801; neue Aufl. 
1807). Zur «Encyclop6die möthodique» lieferte er das «Dictionnaire historique» (6 Bde., 
Par. 1791). Auch fchrieb er mehrere Tobreden, von denen die meiften Preife gewannen, unter 
andern die Eloges auf Malesherbes, Descartes, Karl V., Heinrich IV., Corneille, Moliere, 
Lafontaine, Bayard und den Präfidenten Lamoignon. Er ftarb als Mitglied der Akademie der 
—— und der Franzöſiſchen Akademie 13. Febr. 1806. 

ainsborough (Thom.), einer der wichtigften unter den engl. Malern des vorigen Jahr: 
hunderts, die der engl. Schule ihren eigenthümlichen Charakter gaben, und eins der erften 
Mitglieder der damals organifirten Akademie der Künfte, geb. 1727 zu Sudbury in Suffolk- 
fire, geft. 2. Aug. 1788 in London, entwidelte frühzeitig durch eigenes Studium nach ber 
Natur fein bedeutendes Talent fir die Malerei und hatte dann Gravelot in London zum Lehrer. 
Er war gleich ausgezeichnet in der Landſchaft, im Bildnif und im Genrefah. Als befte Land- 
fchaften werden genannt The shepherd’s boy, The fight between little boys and dogs, The 
sea-shore und The woodman in the storm. Im Porträt wetteiferte er glüclich mit Reynolds 
und unterfcheidet fi) von diefem, der meift in warmem Ton malt, durch einen fühlen, filbernen. 
Zu feinen vorzüglichften Bildniffen gehören die der königl. Familie, des Componiften Abel und 
bes Schaufpieler8 Quin; dann befonder8 das der befannten Schaufpielerin Mrs. Siddons. 
Am berühmteften aber unter den Bildniffen ift der ſog. Blue boy, die ganze, lebensgroß dar⸗ 
geftellte Figur eines in blaufeidener Pagentradjt gefleideten jungen Menſchen, in der Samım- 
lung des Marquis von Weftminfter, allerdings ein Werk voll Lebendigfeit und Heiz. 

Gajus, früher minder richtig Cajus gefchrieben, ein röm. Rechtsgelehrter, der zu den 
Zeiten der Kaiſer Hadrian und Antoninus Pius (117— 161) lebte. Seine «Institutiones», 
eins ber gangbarften Lehrbücher des röm. Rechts bis auf Yuftinian, die Grundlage des gleich- 
benannten officiellen Lehrbuchs des Rechtoſyſtems, welches eine wefentliche Stelle in der Juſtiz— 
reform Juſtinian's einnahm, und die einzige einigermaßen vollftändige und fyftematifch geordnete 
Duelle der ältern Rechtswiffenfchaft der Römer, wurde lange Zeit fiir verloren erachtet und 
war nur aus einzelnen Stellen, welche andere Schriftfteller aufbewahrt hatten, aus Auszügen 
und Umarbeitungen befannt. Nachdem zuerft Maffei zu Anfange des 18. Jahrh. zwei Blätter 
einer Handſchrift des Werks in der Bibliothel des Domcapiteld zu Verona aufgefunden, ent« 
bedte Riebuhr 1816 eine vollftändigere Handfchrift in Verona in einem fog. Codex rescriptus 
der Briefe des heil. Hieronymus. Zwar konnte er anfangs nur fo viel erfennen, daf ein altes 
jurift. Werk hier verborgen fei; allein aus dem Wenigen, was er dann in Paris Savigny in 
Beziehung auf feine Entdeckung mittheilte, rieth diefer fehr glücllich auf des G. Inftitutionen. 
Auf Niebuhr's Beranlaffung ſchickte die Akademie der Wifjenfchaften zu Berlin 1817 Imm. 
Belfer und Göfchen, denen ſich Bethmann-Hollweg anſchloß, nad) Verona, um den Inhalt 
bes Werls genauer zu prüfen. Savigny's Bermuthung beftätigte ſich; durch die vereinten Be— 
mühungen der drei genannten Öelehrten wurde der größte Theil des Werks in Zufammenhang 
gebracht, bis auf die ganz unfeferlichen Stellen hergefirllt und (Berl. 1820) gedrudt. Nochmals 
verglic, Blume die Handichrift, deſſen Ergänzungen und Berbefferungen in einer neuen Auflage 
(Berl. 1825) nachgetragen wurden. Andere Ausgaben beforgten Heffter (Bonn 1830), fahmann 
(Bonn 1841), Böding (Bonn 1837; 4. Aufl. 1855) und Hufchke (Mpz. 1861). Durd) das Auf- 
finden diefer Inftitutionen wurden eine Menge fcharffinniger und gelehrter Hypotheſen über die 
röm. Rechtsgeſchichte zerftört und über viele Punkte derfelben ganz neue Anfichten eröffnet. 

Galactödendron, d. 5. Milhbaum, nannte Kunth einen von U. von Humboldt und Bon- 
pland zuerft befchriebenen, im Kiüftenlande von Venezuela wachfenden Baum aus der Familie 
der Urticaceen, welcher wegen der genießbaren Milch, die er enthält, bei den dortigen Ein- 
geborenen unter dem Namen Palo de vaca, Kuhbaum, befannt und berühmt ift. Dan fennt 
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bisjetzt nur eine Art dieſer Baumgattung, G. utile. Es iſt ein hochſtämmiger Baum mit um— 
fangreicher Krone, wechjelftändigen, lederartigen, länglichen, zugeſpitzten, bis 10 Zoll langen und 
3—4 Zoll breiten Blättern, einhäufigen Blüten und Fugeligen, walnußartigen, einfamigen 
Früchten. Stamm und Uefte enthalten eine weiße, kuhmilchartige, angenehm ſchmeckende, nur 
etwas Meberige, dabei wohlriechende und fehr nahrhafte Mil, welche aus Einſchnitten in 
großer Menge hervorfließt, befonders bei Tagesanbruch. An der Luft gerinnt ihre Oberfläche, 
eine gelbe, käſeartige, zähe Haut bildend, die aus Kautfchuf befteht. Die Bewohner jener Gegen⸗ 
den, wo biefer merfwitrdige Baum wächſt, genießen feine Milch ebenjo wie man anderwärts 
die Kuhmilch und können ihren Wohlgefhmad und ihre Nahrhaftigkeit nicht genug rühmen. 
Galacz, Salag, nad) Jaſſy die zweite Stadt der Moldau und bis 1856 deren einziger 
Hafen, der Haupthandelsplag von ganz Rumänien, liegt an dem linfen Ufer der Donau und 
nahe dem See Karamom oder Bratyſch, zwijchen den Mündungen des Sereth und Pruth, 
2 M. oberhalb des legtern und 2%, M. unterhalb Braila. Der offene Ort ift amphithea- 
tralifh auf und an einer gegen den Strom fanft abfallenden Erhöhung ausgebreitet, befteht 
aus der Altftadt und der in neuerer Zeit durch ganze Quartiere bedeutend erweiterten Neu— 
ſtadt und zählt etwa 80000 E., ein Gemiſch von Moldauern, Griechen, Juden, Armeniern, 
Italienern, Franzoſen, Engländern, Deutſchen u. |. w. Die Altſtadt hat unregelmäßige, meift 
einftöcige Häufer, die auf der Höhe gelegene Neuftadt ift mehr nach europ. Gefchmade gebaut. 
Unter den 15 Kirchen find mehrere anfehnlih, darunter einige griedifche und namentlich die 
neue fath. Kirche. Außer diefen und den Paläften der fremden Confuln hat die Stadt feine 
bemerfenswerthen Gebäude. Sie ift der Hauptort des nad) ihr benannten Kreifes, Sit der 
Kreisbehörde, eines Criminal und Fandgerichts, hat eine Normalfchule, mehrere Privaterzie- 
bungsanftalten, ein Hospital, eine gute Duarantäneanftalt, eine Kaferne, einen großen Frei» 
hafen und einen ſchönen, als Strafe benugten Kai. Es befinden ſich hier ein Schiffswerft, ein 
großer Bazar, zahlreiche Kornfpeicher, viele Niederlagen namentlich orient. Waaren und fehr 
reiche Bankierhäufer. Da von ©. aus die (nur vom Dec. bis April ruhende) Seefhiffahrt 
auf der Donau beginnt (oder doc, gewöhnlich nicht über Braila Hinaus geht), fo ift ©. der 
Haupthafen und Hauptjtapelplag der untern Donauländer für den gefammten überfeeifchen 
Handel und nächſt Wien und Pefth der größte Handelsplag an der ganzen Donau, mit leb- 
haftem Perfonen-, Schiffahrts- und Handelsverfehr und mit einer Bevölferungszunahme, die 
an californifche Orte erinnert. Gegen das I. 1835 hatte die Stadt 7— 8000 E. Die Zahl 
ftieg dann raſch auf 30000, und vom Frühjahr bis zum Herbft 1856, nachdem durch den Pa— 
rifer Frieden die Donau den Schiffen aller Nationen freigegeben worden, wuchs fie von 50000 
auf 70000 an, hauptjächlich durch Anfiedelung von Einwanderern, gegen welche die Rumänen 
faft verfchwinden. Durch die 1860 eröffnete Eifenbahn von Tſchernawoda nad) Kuftendjche 
(f. d.) hat jedoch der Handel, befonders aber der Perfonen-, Öepäd- und Briefverkehr in ©. 
merfbar abgenommen. Außerdem ift e8 in der Getreideausfuhr bereits von Braila überflügelt 
worden. Der Vorhafen ift Sulina (f. d.) an der gleichnamigen Donaumündung. ©. ift der 
Hauptftapelplag für die Producte der Moldau und das große Depot für die in diefelbe einge- 
führten Waaren. Zu den Erportartifeln gehören in erfter Yinie Cerealien, namentlich Weizen und 
Mais, dann Wolle, Talg, Seife, Wachs, Honig, Butter, Eichen- und Fichtenholz, Holzwaaren, 
Salz, Salpeter und confervirtes Fleifh. 1862 liefen 897 Schiffe ein, darunter 422 unter 
öfterr. Flagge (394 Dampfer), während in demfelben Jahre zu Braila 1716 Schiffe verkehrten 
und von Sulina 2822 Segelſchiffe (402309 Tons), 171 periodische Dampfer (39642 Tons), 
40 unregelmäßige und Kriegsdampfer in See gingen. Bei ©. lieferten die Ruffen im Nov. 
1769 den Türken ein Treffen. Die erftern eroberten fodann die Stadt 1. Mai 1789, erlitten 
aber dafelbft unter Geismar 18. Aug. eine Niederlage. Am 11. Aug. 1791 wurden zu ©. 
Friedenspräliminarien zwifchen Rußland und der Pforte gefchloffen, denen der Definitivfriede 
zu Zaſſy 9. Ian. 1792 folgte. Die griech. Hetäriften ſchlugen ſich hier 13. Mai 1821 mit den 
Türken, welche legtern am folgenden Tage die Stadt unter Juſſuf-Paſcha ausmordeten und 
verbrannten. Am 10. Mai 1828 fiegten bei ©. nochmals die Ruffen über die Türken. 
Galaktometer oder Milchmejfer nennt man Iuftrumente zur Prüfung der Milch auf 
ihre Güte, d. h. ihren Gehalt an Butterfett oder Rahm. Kein einziges derfelben gewährt einen 
völlig genügenden Grad von Zuverläfjigkeit, mag man nun durch Unterfuchung des fpeci- 
fiihen Gewichts der Milch mittels eines Aräometers, wie Cadet de Baur, oder durch directe 
Beobachtung der aus der Milch ſich abfondernden Rahmmenge, wie Jones, Neander, Gum— 
penberg, oder durch Schägung des Grades der Undurchfichtigkeit der Milch, wie Donne bei 
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feinem Paltoffop, oder auf chem. Wege, wie Simon, zum Ziele gelangen wollen. Einen ver- 
fchiedenen Zwed hat das Yaltometer von E. Davy, weldjyes zur Prüfung bereits abgerahmter 
Milch auf etwaige Berfälfhung durch Wafferzufag beftimmt und ein Aräometer (f. d.) ift, 
deffen Graduirung fofort das Mengenverhältnig des beigemifchten Wafjers abzulefen geftattet. 
In diefer Weife hat man neuerlich an verfchiedenen Drten mit Erfolg eine polizeiliche Unter- 
fuchung der zu Markt gebrachten Mildy angeordnet. 

Gnlanterie, von Montesquien als die «feine, Leichte, ervige Lüge der Liebe» beftimmt, 
bezeichnet im allgemeinen das durch die Sitte der höhern Geſellſchaft gebotene artige und feine 
Betragen gegen das weibliche Geflecht. Indeß geht die ©. nicht aus innerer Anerkennung 
der Tugenden oder felbft nur körperlichen Reize der Frauen hervor, fie erfcheint vielmehr, in 
äußerlichen Formen und in der Etikette verharrend, nur als Ergebniß des fog. guten Tons 
oder der Sucht, felbft zu gefallen und durch Entwidelung von Wig und Esprit, die ſich freilich 
nur auf der Oberfläche bewegen, wie durch Entfaltung anmuthiger äußerer Formen zu glänzen, 
Häufig verbindet man damit fogar den Nebenbegriff der Sinnlichkeit und der lodern Sitten; 
ja man befchönigte zur Zeit ihrer höchften Blüte damit noch Aergeres. Zumweilen verftand man 
darunter auch einen verbrecherifchen Licbeshandel. Eine ganze Epoche, die Zeit Lubwig’s XIV., 
nennt man nad) ihr das Zeitalter der G., indem das Nitterliche des Mittelalters zuerft unter 
Franz I. und Heinrich IV. in das Chevaleresfe oder blos Cavaliermäßige überging und fich ab» 
ſchwächte, und fodann, als die geſellſchaftlichen Verhältniffe Franfreihs immer demoralifirter 
wurden, in jene hoffähige, durch die Etikette beftimmte Form des Verkehrs zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern ausartete, welche unter dem Namen der ©. allen noch fo fittenlofen Liebeshändeln und 
Maitreffenverhältniffen zum Dedmantel diente. Auch Deutichland fühlte von mehrern Höfen 
die verderblichen Rückſchläge diefer G., der nur infofern ein gefundes Princip zu Grunde lag, 
daß fie das Weib als dieKönigin des gefelfchaftlichen und converfationellen Verkehrs betrachtete. 

Galanthus, ſ. Schneeglödden. 

Galäpägos-Inſeln oder Scildkröten-Infeln heift ein zur ſüdamerik. Republik 
Ecuador gehöriger, zu beiden Seiten des Aequators und zwifchen dem 70. bis 74.° weitl. 2. 
gelegener Archipel von 11 größern und vielen Heinen Eilanden (Islotes), von denen Albe- 
marle (18%, M. lang und 3%, M. breit) die Hauptinfel ift, und die zufammen einen Flä— 
henraum von 140 Q.⸗M. bededen. Sie find durchaus vultanifch und zum Theil 3000 und 
felbft 4000 F. hoch. Albemarle hat fünf Vulkane, das weftlich vorliegende Norborough wahr- 
Scheinlich den Hauptvulfan der Gruppe. Die Zahl der erlofchenen Krater beläuft fid) auf mehr 
als 2000. Diefe ungeheuern, unmittelbar aus ber See emporftarrenden Krater, die Maffen 
ſchwarzer Lava, welche oft jehr hohe Küftenfelfen bilden, während das Meer dicht dabei fo tief 
ift, daß man feinen Ankergrund findet, geben den Infeln ein wildes und großartiges Anfehen. 
Obgleich fie nur 120 M. von der Küfte entfernt Liegen, find ihre Flora, ihre Vögel, Fifche und 
Amphibien größtentheils von ganz eigenthitmlicher Befchaffenheit. Die fehr zahlreichen Schild— 
fröten (fpan. Galapagos), wahrfcheinlich die größte Species diefer Thiergattung, Testudo In- 
dica genannt, nähren fid) von Cactus, erreichen in einzelnen Individuen ein Gewicht von 5— 
600 Pd. und find fehr wohlichmedend. Befonders zahlreich find auch die Landeidechfen in vier 
Arten, darunter auf den mittlern Inſeln der fehr häßliche Amblyrhynchus suberistatus, der 
10—15 Pfd. ſchwer wird, und defien Fleiſch gelocht und gegefien wird. Infelten find nur in 
geringer Zahl vorhanden. Bon einheimifchen Sängethieren findet fi) nur eine große Maus (Mus 
Galapagoensis); eine Ratte, die auch vorlommt, fcheint eingewandert zu fein. Die G. wurden 
von den Spaniern im 16. Jahrh. entdedt, aber nicht befetzt, auch fpäter nur zeitweilig von Frei» 
beutern und Walfifchfängern beſucht. Da fi) auf einigen Infeln Hinreichendes Waſſer und 
größere Streden culturfähigen Bodens finden, namentlich auf Charles, Chatham, Infatigable 


und James, jo nahm die Republik Ecuador 1832 den Archipel in Befig und trat die genann= | 
ten Infeln zur Colonifation einem General Bilamil aus Youifiana ab, der die Infel Carlos ' 


oder Charles, die füidlichfte der Gruppe, zur Dauptanfiedelung wählte und zu Ehren des Prä- 
fidenten von Ecuador, Flores, La Floreana nannte. Es bildete fich auf diefer Infel eine 
Colonie von 3—400 Menfchen, meift Farbigen, die Vilamil aus den Gefängniffen nahm, 
und die mit Erfolg alle Arten tropifcher Nahrungspflanzen anbauten, fpäter aber ſich wieder 
zerftreuten. Ebenſo wenig Erfolg hatte der fpätere Verfud) der Regierung, die Infel zu einer 


Strafcolonie umzugeftalten. Gegenwärtig find La Floreana und einige andere Infeln nur | 


bon einzeln lebenden Familien oder Abenteurern bewohnt. Die Infeln werden auch viel von 
Südſeefiſchern befugt, da fie in einem an Walen reihen Revier liegen, Salz darbieten und 
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außer den Schildfröten auch Fleiſch von den durch Bilamil eingeführten, jett in verwilderten 
Heerden ſich vorfindenden Rindern, Schweinen und Ziegen liefern. Auf der Nordfeite von 
Floreana befinden ſich der geſchützte Hafen Poft-Dffice-Bay, und auch mehrere ber an⸗ 
dern Infeln haben gute Anterpläge. 

Galatea, eine Tochter des Nereus und der Doris, welche einer ficil. Sage zufolge Po— 
Iyphem Tiebte, aber feine Erwiderung fand, da ©. den Acis, den Sohn bes Faunus und ber 
Symäthis, vorzog. Aus Eiferfucht zerfchmetterte diefen Polyphem mit einem Felsſtück, wobei 
©. nur mit Mühe ind Meer entlam. Acis wurde hierauf von ihr in einen Fluß oder in eine 
Duelle (fons Acilius genannt) verwandelt. Diefe ficil. Zabel ift der Gegenftand einer fchö- 
nen Idylle des Theokrit; aud) wurde fie von Rafael zu einem fchönen Frescogemälde in der 
Varnefina zu Rom benugt. 

Galaten, der 74. Planetoid, wurde 1862 von Luther entdedt. Die mittlere Entfernung 
von der Sonne ift 55 Mill. M., die jedoch auf 42 abnehmen und auf 68 fteigen kann. Die 
Umlaufszeit beträgt nad) Felgel's Berechnung 1639 Tage 23 Et., und der Planet fommt nad) 
je 433", Tagen wieder in Oppofition. Die Stärfe de8 Sonnenlichts ift in mittlerer Entfernung 
0,130, und wechfelt in den Ertremen von O,105 bis O,ırı, alfo refp. Smal, 9%/, mal und Gmal ge- 
ringer als unfer Sonnenschein. Die Neigung der Bahn gegen die Ekliptik beträgt 3° 59’, aber 
die Ercentricität ber Bahn ift jehr ftark. Der Durchmeſſer des Planeten kann nur fehr gering fein 

alaterbrief, eine der wichtigften Schriften des Neuen Teftaments, gehört zu den un 
zweifelhaft echten Briefen des Apoftels Paulus und hat durd feinen tieffinnigen Lehrgehalt 
von alterd her die Aufmerkſamkeit der Theologen in befonder8 hohem Mafe auf fid) gelentt. 
In feiner gefhichtlichen Bedeutung für die Entwidelung des Urchriſtenthums und für die 
Erkenntniß der grofen geiftigen Gegenfäge, welche das apoftolifche Zeitalter bewegten, ift er 
jedod) erft in neuerer Zeit, namentlich durch die Forſchungen F. Chr. Baur’s und der fog. 
Tübinger Schule gewürdigt worden. Der Brief ift veranlaßt durch den ſchon fo gut wie 
geglüdten Verſuch, die durch Paulus befehrten galatifchen Heidendriften ihm abjpenftig zu 
machen und fir die judenchriſtl. Lehre von der Nothwendigkeit des moſaiſchen Geſetzes, ind- 
befondere der Beichneidung, ber Feſte und Faften auch im Ehriftenthume, zu gewinnen. Die 
Hauptaufgabe des Apoftel® in dem Briefe ift c8 daher, die Unverträglichkeit der Geſetzesbeobach- 
tung mit dem Glauben an Chriſti Kreuzestod darzulegen. Da aber die Gegner zugleid, das 
Anfehen des Paulus herabzufegen und dafür das der paläftinenfifchen Apoftel, insbefondere ber 
drei «Säulen» Petrus, Johannes und Yacobus, geltend zu machen fuchten, fo fieht fih Paulus 
zugleich zu einer eingehenden Bertheidigung feiner apoftolifchen Würde und feines Evangeliums 
veranlaßt. Indem er bei diefer Öelegenheit zugleich fein perfönliches Berhältniß zuden «Säulen 
apofteln», insbefondere zu Petrus erörtert und erzählt, wie er auch diefen Hochangefehenen gegen- 
über das Necht feiner gefetesfreien Heidenpredigt behauptet und felbft den Petrus wegen deffen 
Berhaltens in Antiochia ernſtlich zurechtgewieſen habe, läßt er uns höchſt intereffante Einblide 
thun in die Stellung der Parteien im apoftolifchen Zeitalter und in die Streitfragen, über welche 
unter ihnen gefämpft wurde. Außer den rein exegetiſchen Commentaren von Winer, De Wette, 
Uiteri, Meyer, Rüdert u. a. vgl. Baur, «Paulus» (Tüb. 1845); Hilgenfeld, «Der ©.» (Lpz. 
1852); Holften, «Inhalt und Gedankengang des Briefes an die Oalater» (Roftod 1859). 

Galatien, eine im Alterthum überaus fruchtbare Landſchaft Kleinaſiens, von Paphlago- 
nien, Pontus, Phrygien, Lyfaonien, Kappadocien und Bithynien begrenzt, wurde von den Ca- 
latern bewohnt, einem Gemiſch von Griechen und Galliern oder Eelten, daher die Bewohner 
auch Gallograeci hießen und das Land felbft Gallograecia. Im 3. Jahrh. dv. Chr. fielen näm- 
ich große Scharen von Galliern unter Brennus in Griechenland ein, zogen dann erobernd 
weiter, nahmen Byzantium und die Kifte von Propontis, gingen um 278 v. Chr., von bem 
Könige von Bithynien, Nitomedes, gerufen, über den Hellespont, erfümpften ſich Troas und 
Nordphrygien und wurden von Attalus I, dem König von Pergamus, um 238 v. Chr. auf 
die oben angegebenen Grenzen G.s eingefchränft. Die Berfaffung G.s war früher rein arifto- 
fratifch, bis die zwölf Tetrarchen, welche neben einem legislativen Senat von 300 Alten fi 
in die Regierung theilten, die Herrfchaft erblic an fich brachten, worauf einer derfelben, Des 
jotarus (f. d.), geft. 40 v. Ehr., ſich den Königstitel aneignete. Nach dem Tode defjelben fam 
das Reid) an Amyntas, wurde aber ſchon 25 v. Chr. von den Römern erobert und zur Pro- 
vinz gemacht, die unter Theodofius in Galatia prima, mit der Hauptjtadt Uncyra, und Ga- 
latia secunda, mit der Hauptftadt Peffinus, eingetheilt war. Hier befand fih 53 und dann 
57 der Apoftel Paulus, der einen feiner Briefe an die Galater richtete. 
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Galba (Servius Sulpicius), röm. Kaifer vom Juni 68 bis Jan. 69 n. Chr., geb. 5 
dv. Ehr., aus angefehenem Gefchlechte, bekleidete 32 n. Chr. das Confulat und zeichnete fich 
als Statthalter von Aquitanien unter Tiberius, von Germanien unter Caligula, von Afrita 
unter Claudius, vom tarraconenfifchen Spanien feit 60 unter Nero durch Tapferkeit, Strenge 
und Gerechtigkeit aus. Schon bei Caligula's Tode drangen feine Freunde in ihn, fi des 
Throns zu bemäcdhtigen ; doch blieb er dem Claudius treu und erwarb ſich dadurch defien Gunft. 
Im 3. 68 forderte ihn Julius Binder, der mit den gallifchen Regionen zuerft fi) gegen Nero 
erhob, auf, die Imperatorwitrde zu itbernehmen. ©. aber trat zunächft, da er auch die Kunde 
erhielt, daß Nero feine Hinrichtung befchloffen, nur als Legat des röm. Tribunats und Volks 
gegen diefen auf, und erft, als er die Nachricht von deffen Tode erhalten, ging er nad Rom, 
den Thron einzunehmen, den die Prätorianer ihm anboten. Bald indeß beftätigte fih, was 
ſchon in der letzten Zeit feiner Statthalterfchaft ſich gezeigt hatte, daß er die frühere Tüchtig- 
keit nicht mehr beſaß. Nachficht gegen Habgierige Günftlinge, unzeitige Härte, vor allem aber 
der Geiz, der ihm antrieb, den Soldaten die üblichen Geſchenke nicht zu gewähren, machten ihn 
verhaßt. Die Legionen in Obergermanien forderten die Prätorianer auf, einen andern Kaifer 
zu wählen. ©. hoffte fie dadurch zu befchwichtigen, daß er den Pifo adoptirte und zum Mit- 
regenten und Nachfolger erflärte, beleidigte aber damit den Dtho (f. d.), der als Statthalter 
von Lufitanien ſich an G. angefchloffen hatte und num von ihm den Dank erwartete. Otho 
erregte die Prätorianer, denen auch bei Piſo's Adoption kein Geſchenk geworden, Leicht zum 
Aufftande und ließ den Kaiſer, ald er 15. Yan. 69 fic über das Forum begab, niederhauen. 

Galbänum oder Gummi Galbanum heißt eine aus Afien fommende Drogue, ein Gummi«- 
barz, welches die in Berfien einheimifche Ferula erubescens Boiss, oder eine diefer nahe ver- 
wandte Art derfelben Umbelliferengattung liefert. (S. Ferula.) Das G. kommt theils über 
Dftindien, theils über leinafien in den Handel und zwar in zwei Sorten, als G. in Thränen 
und als G. in Maffen. Erfteres bildet erbfen» bis nußgroße, rumbliche, weiß-, röthlich- oder 
bräunlichgelbe, durchfcheinende, im Bruch gelbliche oder weiße, wachsglänzende Körner von 
eigenthümlich balfamifchen Geruch und brennendfcharfen, bitterm Geſchmack. Die erftere 
Sorte befteht aus unregelmäßigen, weichen, leicht zerfließenden, grünlich-, hell= oder dunfel« 
braunen Stüden, weldje meift viele fremdartige Körper umfchliegen. Die Hauptbeftandtheile 
beider Sorten find Harz, Gummi und ätherifches Del. 

Galeafje war der Name für die größten Kriegsſchiffe der Republik Venedig zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte, Eine ©. war 160—170 F. lang, hatte drei Maften, war Ruder» und Segel« 
Schiff zugleich, führte 8OO—1200 Mann am Bord und war auf dem Vorder» und Hintertheil 
mit Geſchütz auf zwei Deden verfehen. Bei den Holländern, Dänen, Schweden und Hanfeaten 
führt den Namen ©. ein Meines Schiff, welches einen großen und einen Heinen Befanmaft hat 
und in Bezug auf Tafelage einer Schmad fehr ähnlich ift. 

Galeqzzo, f. Bisconti. 

Galöza, Pflanzengattung aus der 17. Klaffe des Linne'ſchen Syftems und der Familie der 
Schmetterlingsblütler, welche aus perennirenden Kräutern mit unpaarig gefiederten Blättern 
und in Zrauben geftellten Blüten befteht. Letztere befigen einen glodenförmigen, fünfzähnigen 
Kelch, einbrüderige Staubgefäße und einen fadenförmigen, fahlen Griffel. Die Frucht ift eine 
gerade, aufrechte, walzige, fchiefgeftreifte, vielfamige Hülfe. Es gibt nur wenige Arten. 
Die gemeinfte ift die in Sitdeuropa und Nordafrifa wild wachſende G. officinalis L., eine 
bei uns häufig zur Zierde, feltener als Futter» und Arzneipflanze cultivirte, unter dem Na— 
men Geißflee, Geifraute, Ziegenklee, Fleckenllee bekannte Staude mit reichbeblättertem, bis 
3 5. hohem Stengel und Ianggeftielten, blattwinkelftändigen Trauben ſchön Iilafarbener oder 
weißer Blüten. Ihre Blätter waren wegen ihrem fchleimigen und bittern Stoffe ehedem als 
Herba Rutae caprariae officinell. 

Galen (Chriſtoph Bernd. von), Bischof von Münfter, der größte Kriegsmann feiner 
Zeit, geb. 15. Dct. 1600 zu Bispink in Weſtfalen, erhielt bereit3 in feinem fiebenten Jahre 
ein Ranonilat bei der Domfirche zu Münfter. Nachdem er im dafigen Jeſuitencollegium und 
auf den Univerfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Bordeaur feine Studien gemacht, nahm er 
theils durch Geſandtſchaften, theils bei der innern Verwaltung an der Leitung der vaterländi= 
ſchen Angelegenheiten theil. Als nad; dem Tode des Kurfürften Ferdinand von Köln, der zu= 
gleich Biſchof von Münſter war, in Münfter eine Sedisvacanz eintrat, wurde der inzwifchen 
im Kapitel zum Thefaurarius aufgerüdte G. 14. Nov. 1650 zum Bifchof gewählt. Mit 
Energie ergriff er die Zügel der Negierung. Nachdem er für Wiederherftellung der verfallenen 
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Kirhenzucht, Befeitigung ber herrfchenden Hungersnoth und Förderung des Handels und Ber- 
kehrs geforgt, fuchte er fein Land von den fremden Truppen, die einige Theile defjelben noch 
befetst hielten, zu bufreien. Kaum aber war ihm dieſes gelungen, fo wurde er durch innere 
Streitigkeiten, zu welchen der misvergnügte und mit feinen Reclamationen gegen G.'s Wahl 
abgewiefene Dechant Mallingkrott und die Stadt Miünfter VBeranlaffung gaben, nicht wenig 
beunruhigt. Als er indeß ji anſchickte, die Stadt förmlich einzuſchließen, ſchickte dieſelbe Ge— 
ſandte ab, mit denen auch ©. 1655 einen Vergleich abſchloß. Die Erbitterung der Stadt 
gegen dem Bischof fteigerte ſich indeß fo fehr, daß der Agent ber Stadt, van Yigema, im Haag 
in Gegenwart des faiferl. Kefidenten ausrief: «Die Stadt will lieber den Türken, ja dem 
Teufel, als dem Bifchof unterworfen fein.» Holland unterftügte die Stadt mit einer Anleihe 
von 25000 Fl.; der Kaifer bedrohte fie 1660 mit der Reichsacht und ließ 1200 Mann Reiter 
in das Stift einrüden. Doch 25. März 1661 fam der Vertrag wegen Uebergabe der Stadt 
zu Stande, deren Befit fih nun ©. für immer durd kräftige Niederhaltung des unruhigen 
Seiftes der Bürger zu fichern fuchte. Nachdem er 1662 von dem Convente des Stifts Korvei 
zum Abminiftrator der Abtei erwählt worden, wurde er 1664 auf dem Reichstage zu Regens— 
burg nebft dem Markgrafen Friedrich von Baden zum Director des Kriegsweſens der rhein. 
Allianz ernannt. Er ftellte num fofort den größten Theil feiner Truppen mit gegen die Türfen 
und eilte fodann felbft auf den Kriegsſchauplatz. Nach feiner baldigen Rückkehr fuchte er ſich 
an den Niederlanden, von denen er empfindlich beleidigt worden, zu rächen. Er ſchloß mit 
England 1665 einen Bertrag, in welchem er fich verpflichtete, gegen anfehnliche Subfidien- 
gelder fein Heer auf 15000 Dann zu erhöhen, und griff num die Niederlande zu Lande an, 
während England diefelben zur See befriegte. In dem durch Ludwig XIV. 18. April 1666 
vermittelten Frieden verſprachen zwar die Oeneralftaaten alle im Gebiete des Bifchofs noch 
befegten Orte zu räumen; allein in der Herrfchaft Borkelo mußte der Bifchof dem Hoheits- 
rechte entfagen, und fo hatte er doc) feine Abficht nicht völlig erreicht. Nachdem er einen Streit 
mit dem Haufe Braunfchweig in Betreff der Abtei Korvei 1671 glüdlich beendet, trat er 1672 
dem franz. Bündniſſe gegen die Niederlande bei. Er hatte bereits in denfelben mit bedeutendem 
Erfolge gekämpft, als er durch die Ueberrumpelung in Coevorden 20. Dec. 1672, wo er großen 
Berluft erlitt, und durch das Bündniß zwifchen dem Kaifer und Kurbrandenburg, das fein 
eigenes Land bedrohte, fich zur Rückkehr nad; Weftfalen genöthigt ſah, wo er jogleich die Of- 
fenfive ergriff. Vereint mit dem franz. Feldherrn Turenne gelang e8 nun G., einen großen 
Theil der weſtfäl. Befigungen des Kurfürften von Brandenburg in feine Gewalt zu bringen. 
Doch erlitt er vor Coevorden bedeutende Berlufte und fand ſich geneigt, 1674 mit den Ver— 
biindeten einen Friedensvertrag abzufchließen, in welchem er alle in den Niederlanden eroberten 
Drte herauszugeben verfpradh. Hierauf trat er 1675 dem Bunde des Kaiſers gegen Frankreich 
bei und war nun ebenfo eifrig auf feiten des Reichs wie vorher auf jeiten Frankreichs. Im 
Aug. 1675 fchloß er mit dem Könige von Dänemark und dem Kurfürften von Brandenburg 
ein Bündniß gegen Schweden, wober ihm vorzüglich der Angriff auf die damals Schweden 
gehörigen Herzogthiimer Bremen und Verden zutheil wurde. Nachdem im Aug. 1676 auch 
Stade, die Hauptitadt des Herzogthums Bremen, gefallen, jchloffen nun der Bifchof und die 
Herzoge von Braunſchweig einen fürmlichen Theilungsvertrag über die eroberten Herzogthit- 
mer, zufolge defjen erfterer daß ganze Herzogthum Bremen nebft andern Orten erhielt. Hierauf 
verftärkte er durch einen Theil feiner Truppen das kaiferl. Heer am Rhein und an der Mofel, 
einen andern fchidte er nad) Dftfriesland in die Winterquartiere. 1677 ftellte er zufolge Ver— 
trags 9000 Mann dem Könige von Spanien gegen Frankreich und 5000 Mann dem Könige 
don Dänemark gegen Schweden. Auch gerieth er mit Djtfriesland in Krieg, das er nur gegen 
bedeutende Geldzahlungen 1678 wieder räumte. Während der Friedensunterhandlungen zu 
Nimwegen, an denen er theilnahm, erkrankte er zu Ahaus und ftarb dafelbft 19. Sept. 1678. 
Sein Leichnam wurde fpäter im Dom zu Münfter beigefegt. Vgl. Tüding, «Geſchichte des 
Stiftes Miünfter unter ©.» (Münft. 1865). 

Galenus (Claudius), nad) Hippofrates der berühmtefte Arzt des Altertfums, geb. 131 
n. Chr. zu Pergamus, war der Sohn des Nikon, eines Architekten, welcher auf feine Erziehung 
große Sorgfalt verwendete. Nachdem G. die Philoſophie in ihrem ganzen Umfange, befonders 
aber die ariftotelifche, ftudirt hatte, wendete er fic) in feinem 17. Lebensjahre der Heilkunde zu, 
in der er in feiner Baterftadt, in Smyrna und Korinth von verſchiedenen berühmten Aerzten 
unterrichtet wurde. Hierauf reifte er, um feine Kenntniſſe zu erweitern, nad) Lycien und Pa- 
läftina und hielt fi) dann längere Zeit in Alerandrien auf, um in diefem Gentralpunfte der 
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damaligen gelehrten Welt fic in ber Anatomie zu vervollfommnen. Nachdem er im 28. Lebens- 
jahre nad) Pergamus zurückgekehrt, wurde er als Arzt der Gladiatoren angeftellt. Infolge eines 
Aufruhrs aber wendete er ſich 164 nad) Nom, wo er durch glüdliche Euren und phyfiol. Vor— 
Iefungen fich bald großen Ruhm erwarb, mit feinen Standesgenofien dagegen, wie es ſcheint 
nicht ohne eigene Schuld, in übles Vernehmen gerieth. Als 169 eine Peft in Rom ausbrad), 
kehrte er eiligft nady Pergamus zurück. Schon im folgenden Jahre wurde er indeß von den Kai- 
fern Marcus Aurelius und Lucius Verus nad) Aquileja gerufen und nad} dem Tode des letztern 
dom erftern aufgefordert, ihn nad) Germanien zu begleiten, was er jedoch ausſchlug, um in 
Rom als Leibarzt des Commodus zu leben. Hier benutte er feine Muße zur Ausarbeitung 
zahlreicher Schriften, von denen viele durch den Brand des Friedenstempels verloren gingen. 
Noch unter den Kaifern Pertinar und Scptimius Severus lebte er in Rom und ftarb um 200, 
ob in Nom oder in Pergamus, ift ungewiß. Sein Hauptverbienft befteht in der Bearbeitung 
der Anatomie uud Phyfiologie, wodurd er einen fihern Grund für die Pathologie gewann 
und fo mächtig auf die nadjfolgende Zeit wirkte, daß er bis auf Paraceljus als unantaftbare 
Autorität fir alle medie. Schulen galt. Bon feinen 500 Schriften find nod) 181 erhalten, 
bie den Namen des ©. tragen; unter denfelben find 83 unzweifelhaft edit. Bieles von den 
für verloren gehaltenen Werfen fcheint nod) in den Bibliothelen verborgen zu liegen. So hat 
erft in neuerer Zeit Minas einige Schriften de ©. (Par. 1844), andered Daremberg (Par. 
1848) entdedt und herausgegeben. Die befte Ausgabe feiner fümmtlichen Schriften hat Kühn 
(20 Bde., Lpz. 1821— 33) beforgt. Deutfche Ueberfegungen einzelner Schriften lieferten 
Sprengel und Nöldede, eine vorzügliche franzöfifche der «Oeuvres anatomiques, physiolo- 
giques et philosophiques» (2 Bde., Par. 1854—56) Daremberg. Bon vielen Schriften 
find aud) arab. und hebr. Ueberfegungen vorhanden. 

Galeöne oder Galione hießen fonft bei den Spaniern und Portugiefen große Kriegsſchiffe 
mit drei Maften und drei bis vier Verdeden übereinander. Sie dienten befonders zur Ueber- 
fahrt der Schäge aus Amerifa und führten zum Schuge gegen die Seeräuber ſchweres Geſchütz 
und Soldaten. In weiterer Bedeutung verftand man unter ©. jedes Schiff, welches nach Ame- 
rifa ging, und daher unter Galeoniften Kaufleute, welche mit Amerifa Handel trieben. 

Galeöpsis, d. h. Katzenauge, nannte Pinne eine zur 14. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syftems 
und zur Familie der Lippenblütler gehörende Pflanzengattung, deren bei uns vorkommende 
Arten die Volksnamen Hanfneffel, Taubneffel und Daun führen, von den deutfchen 
Botanifern aber Hohlzahn genannt worden find, weil fi) am Grunde der Unterlippe beider» 
ſeits eine hohle, zahnartige Erweiterung befindet. Dadurch unterfcheidet fich die Gattung G. 
wefentlid und am meiften von der ihr fonft ſehr ähnlichen Gattung Lamium, deren Arten aud) 
Zaubnefjeln heißen. Die in Deutſchland häufigften Arten von G. find G. Tetrahit L. und 
versicolor Curt. Beide find borftighaarige Kräuter mit knotigen Stengeln, eiförmigen, gezähn- 
ten Blättern, ährenförmig gruppirten Blütenquirlen und borftig=gezähnten Keldyen. G. Te- 
trahit, mit feinen weißen oder röthlichen, buntgefledten Blumen, wächſt als Unkraut auf 
bebautem Boden; G. versicolor mit großen breifarbigen (weißen, gelben und violetten) Blumen 
auf feuchten, fteinigem Boden in Wäldern und an Ufern. Sie waren früher officinell. 

Gnledte oder Galiote nannte man eigentlic) die Meinern Galeren mit 16—20 Rudern, 
deren jedes aber nur von einem Ruderknechte in Bewegung geſetzt wurde. Später bezeichnete 
man mit diefem Namen auch ſchon mittlere Fahrzeuge, deren man ſich, weil fie fehr ſchnell 
fegelten, öfters im Seekriege bediente. Die Ruderknechte waren zugleich Soldaten und mit einer 
Muslete bewaffnet; auch waren die Fahrzeuge zuweilen mit Gefchitgen verfehen. Bombar- 
a hieß ein foldhes, wenn e8 zum Bombarbement von Seeplägen gebraucht wurde. 

aleren hießen fonft die der Galeaſſe (f. d.) ähnlichen, nur etwas Meinern Ruderfahr- 
zeuge. Sie hatten 130— 140 F. Länge, 16—20 F. Breite und auf jeder Seite 22— 26 
Ruder, deren jedes von ber Ruderbank aus durch fünf Ruderknechte in Bewegung gefetst wurde, 
Gewöhnlic führten fie nur zwei niedrige Mafte mit dreifpigigen Segeln und wenig Tauwerk. 
Auf dem Bordertheile, welches in einen langen Schnabel auslief, war ein Verdeck für bie 
Kriegsmanuſchaft; unter demfelben aber ftanden ein Bierundzwanzigpfünder und ein oder zwei 
Heinere Gefüge zu deſſen Seiten. Auf dem Hintertheile hatten fie gewöhnlich zwei Sechs- 
pfünder. Kleinere ©. nannte man Öaleoten (f.d.). Die ©. waren ſchon im Altertum, na= 
mentlich bei den Griechen, befannt und im Mittelalter die einzigen Kriegsſchiffe. Früher nur im 
Mittelländiſchen Meere, fo insbefondere während der Kreuzzuüge im Oebrauche, kamen fie im 
16. Jahrh. auch in die Oſtſee, bis fie feit der Mitte des 17. Jahrh. durch geeignetere Schiffe 
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mehr und mehr verdrängt wurden. Die Ruderknechte auf den ©. wurden Galerenfflaven 
genannt. Die Türken und die Barbarestenftaaten verwendeten dazu meift gefangene Chriften, 
die Staaten am Mittelländifchen Meer, namentlich Frankreich und Italien, Verbrecher. Die 
©alerenftrafe, eine der härteften Strafen in Franfreidy und andern am Meere gelegenen 
Staaten, entſpricht der Feftungsbauftrafe der Binnenländer. (S. Bagno.) 

Galerie nennt man in der Baukunft ein langes, ſchmales Zimmer, welches dadurch vom 
Saale fid) unterfcheidet, daß es wenigſtens dreimal fo lang als breit ift. Da man die ©. meift 
mit Gemälden, Bildhauerarbeit und andern Kunſtwerken zu verzieren pflegt, fo nennt man auch 
Sammlungen von Gemälden, Werken ber bildenden Künfte u. ſ. w. Galerien, wenn fie aud) nicht 
in einem, fonbern in mehrern aneinanderftoßenden Zimmern ſich befinden. Bisweilen gebraucht 
man ©. aud für Corridor. In den Theatern nannte man ©. fonft die oberften, der Dede 
nächſten Pläge; gegenwärtig führen diefen Namen auch die vor den Logen ringsum laufenden 
Reihen der Pläte, ſowie man ihn auch auf die dort verfammelten Zufchauer überträgt. Ueber- 
haupt heißt eine auch anderswo, z. B. in großen Sälen angebrachte, ringsum laufende oder 
doc, eine ganze Seite einnehmende Loge eine G., welche Bezeichnung endlich auch auf die 
Brüftung übertragen wird, zumal wenn fie aus leichtem Stab» oder Gitterwerk befteht, welches 
dann unter diefem Namen mitunter als einfaffendes Ornament in der Baukunſt auftritt. — 
Im allgemeinen heißen auch die beim Minenbau vorfommenden unterirdifhen Gänge G., 
während die aus der Hauptgalerie ſich abzweigenden Heinern Gänge Rameaur genannt wer- 
den. Außerdem nennt man die unter dem Wall einer Feſtung oder eines detachirten Werks 
laufenden gemauerten, mit Gewehrſcharten verfehenen und zur Bertheidigung des Grabens 
dienenden Gänge ©. oder genauer Bertheidigungsgalerien. 

Galgant (Radix Galangae minoris) ift der Name eines officinellen Wurzelftods, welcher 
von Kaempferia Galanga L., einer oftind. Staude aus der Familie der Scitamineen, abgeleitet 
wird, wahrfcheinlic; aber von einer andern Pflanze derfelben Familie abftammt. Die in den 
Handel kommenden Wurzelftöde find walzig, quergeringelt, nieförmig gebogen, 2 Zoll lang, 
3—6 Linien ftarf, auswendig der Länge nad) geftreift und rothbraun, inwendig fehr faferig 
und zimmtfarben, von ingwerartigem Geruch und Gefhmad. Unter dem Nanıen Rad. Galangae 
majoris fommt der Wurzelftof von Alpinia Galanga Sw., einer im ſüdl. Afien heimischen 
Scitaminee, in den Handel, welcher der echten Galgantwurzel jehr ähnlich, aber größer iſt. 
Beide Sorten enthalten ätherifches Del, ſcharfes Weichharz, adftringirende Ertractivftoffe, 
Gummi und eine eigenthiümliche Eryftallifirbare Subftanz, das Kämpferid. Im tropifchen 
Afien wird die Galgantwırrzel ald Gewürz viel gebraud)t; bei ung ift fie officinell ald magen- 
ftärfendes und die Berdamung beförderndes Mittel, doch wird fie jet nur noch jelten angewendet. 

Galgen, eine Vorrichtung zur Vollſtreckung der Todesſtrafe mitteld des Stranges, befteht 
entweder nur aus einer aufrechten Säule, in deren oberes Ende ein Balken rechtwinkelig ein« 
greift (Schnell- oder Soldatengalgen), oder aus zwei ober drei in die Erde gelaflenen Pfoften 
mit baritbergelegten Querhölzern (Dorfgalgen), oder aus einer gemauerten freisförmigen Er- 
höhung, auf welcher drei Säulen oder Pfeiler die Querbalken tragen (Hochgericht). ©. der 
letztern Art dienten zugleid, in Deutfchland als Denkzeichen des unzmweifelhaften Rechts zur 
Handhabung der hocnothpeinlichen Gerichtsbarkeit. Ihre Errichtung oder Wiederherftellung 
erfolgte unter zwangsweifer Verwendung ſämmtlicher Baugewerke, wobei der Richter mit der 
Arbeit begann, damit die eine Innung der andern die Betheiligung an dem unehrlichen Werke 
nicht zum Vorwurf machen konnte. Die Koften fielen der Gerichteherrfchaft zur Laft, wenn 
felbige nicht kraft befondern Rechts die Gerichtsunterthanen zur Mitleidengeit ziehen fonnte 
(Galgenfteuer). Bei Erecutionen ftieg der Henker und nad) ihm der Verurtheilte auf einer Leiter 
bis zu einem der Querhölzer, an welchem der Delinquent aufgefnüpft und durch Hinwegziehen 
der Leiter zum Tode befördert wurde. In England und Amerika gibt e8 feine derartigen bleiben- 
den Bauten, indem bier der ©. auf eine fir jeden Fall befonders aufgefchlagene Breterbithne 
zu ftehen fommt. Der Berurtheilte tritt auf eine Fallthitre, weldye, nachdem ihm die Schlinge 
um den Hals gelegt ift, zur Entziehung des Stützpunktes nad) unten geöffnet wird. 

Galtäni (Fernando), ital. Nationalöfonom, geb. 2. Dec. 1728 zu Chieti im Neapolita- 
nifchen, ftudirte die Rechte und zeichnete ſich fpäter ald Staatsmann im Dienfte feines Vater⸗ 
landes und als Schriftfteller aus, befonders durch ſcharfgedachte und mit lebhaftem Wi ge 
ſchriebene nationalölonomifche Abhandfungen. Eine feiner früheften Arbeiten über das Geld 
erichien 1749 anonym. Bedeutender ift die 1754 unter dem Namen feines Freundes Inthieri 
von ihm herausgegebene Abhandlung «Della perfetta conservazıone del grano». Obenan 
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jedoch ftehen die «Dialogues sur le commerce des bleds» (Fond. 1770), von denen in Bezug 
auf die Schreibart Voltaire fagte, daß fid) Plato und Moliere vereinigt zu haben ſchienen, um 
fie abzufaffen. ©. erkannte in der Welt nichts als den Kampf der perfönlichen Ueberlegenheit 
mit der perfönlichen Schwäche. Am ftärfften zeigte fich feine fauftifche Schärfe in der Ber- 
fpottung derer, welche für die höhern Ideen in die Schranken traten. Befonders tritt dies her- 
vor in der für die Zuftände jener Zeit intereffanten «Correspondance inedite de G. 1765 & 
1783 avec M. d’Epinay, le baron d’Holbach, Grimm, Diderot» (2 Bde., Par. 1818; auch 
berausg. von Barbier, 1819). Mit den Perfonen jenes Briefwechfeld war er ald Legations⸗ 
fecretär in Paris (1768) befannt geworben. Auch befchäftigte er fich mit Naturwiſſenſchaften 
und Alterthiimern. Er fchrieb iiber den Veſuv (1755) und über die Malerei der Alten (1756) 
und hatte viel Antheil am der Unternehmung der Herausgabe von Monumenten, welche die 
Herculanifche Atademie beforgte. ©. ftarb 30. Oct. 1787. 

Galicien oder Gallicien (fpan. Galicia), bei den Alten der nordweftlichfte Theil von 
Galläcia (Callaecia) oder des Landes der Galläci (Callaici) und der zu ihmen gehörigen Ar» 
tabri, heißt der nordweftlichfte Theil Spaniens mit dem Titel eines Königreihs, das auf 
533,1 O.-M. 1,776879 €. zählt und in die Provinzen Coruña, Lugo, Orenſe und Ponte» 
vedra zerfällt. Im D. von Afturien und Leon, im ©. von Portugal, im W. und N. vom 
Meere begrenzt, wird das Land in ſüdweſtl. Richtung vom Miño durhfchnitten, deffen weites 
unteres Thal die nordportugiefifche von der Galicifhen Bergterraffe jcheibet, einem viel=- 
fach gegliederten Hochlande, das aus einem von O. gegen W. und zugleich gegen N. fi) ſen— 
fenden Plateau mit mehrern Heinern, in verfchiedener Sechöhe gelegenen Hochebenen und auf» 
geſetzten Gebirgen befteht. Lettere bilden nicht immer zufammenhängende Ketten, jondern find 
öfters durch eingefchobene fahle und von rauhen, 1000 — 1400 F. hohen Felskämmen über- 
höhten Parameras (Bergfteppen) getrennt, oder ihre Kämme felbft erweitern ſich zu folchen. 
Das galicifche Bergland felbft beftcht aus einer fehr großen Menge 3—5000 F. hoher Ge- 
birgäfetten, die fic vielfach verzweigen und ein fürmliches Labyrinth von Bergen und Hügeln, 
Thälern und Schluchten zwifchen den wenigen Ebenen und größern Flußthälern bilden. Die 
Küften, zu welchen die Bergterraffe abfällt, find ausgezeichnet durch ihre eigenthiümliche Zer- 
fplitterung. Sie zeigen eine Menge weitvorfpringender Borgebirge, von denen die äußerften 
Cap Finisterre, Drtegal und Bares, fowie eine Unzahl tiefeindringender Buchten, Baien und 
Kias, in deren Hintergrunde nicht felten Kiüftenflüffe münden, und die fichere Häfen und 
Rheden abgeben, wie namentlich die herrlichen KRias von Coruña und Ferrol. Das Klima ift 
feucht, regneriſch, aber fehr mild und gleihmäßig. Der Boden ift fehr ergiebig. ©. ift der 
bevölfertfte Theil Spaniens (mit 3313 E. auf 1 D.-M.) und daher jedes Fledchen cultur- 
fähigen Bodens ſorgſam angebaut. Gleichwol erzeugt man nicht fo viel, als die Bevölkerung 
bedarf. Die häufigen Wiefen und Triften begünftigen die Viehzucht außerordentlich. Allent- 
halben wird die Hühnerzucht mit Sorgfalt betrieben, weshalb auch Hühner und Eier (nad) 
England) einen bedeutenden Ausfuhrartifel bilden. Meer und Flüffe find reich an fischen, 
deren Fang, Einfalzen, Räuchern und Verlauf Taufende von Menfchen nährt. Außerdem ift 
G. reid an Mineralien und Erzen, namentlicd, an Eifen und Blei, ſowie an Mineralquellen, 
von denen die Schwefelthermen von Lugo, Las Burgas bei Orenfe, Las Caldas de Cuntis und 
de Reis, die warmen Quellen und Bäder von Arteijo und Carbafo unweit Coruña den meiften 
Ruf haben. Die vielen guten Häfen begünftigen den Verkehr und erleichtern die Ausfuhr der 
Landesproducte außerordentlich; auch ift für die Communication im Innern befjer geforgt als 
anderwärts in Spanien. Daher blühen auch Handel und Induftrie, obwol letstere noch nicht 
befriedigend genannt werden fann. Trotz des natürlichen Reichthums ift doch das Volk im 
allgemeinen nicht wohlhabend, namentlich nicht der Bauernftand, weil der größte Theil des 
Bodens im Befig weniger Hände ift und die meiften Bauern nur hart befteuerte Pächter find. 
Die Barcellirung der Grundftücde geht ins Unendliche. ©. zählt 10 Ciudades, 115 Villas, 
aber nicht weniger als 36563 andere Ortſchaften. Die Galicier oder Gallegos, hervor- 
gegangen aus einer Mifchung der Ureinwohner mit den Römern, Sueven, Gothen, Mauren 
und Gaftilianern, welche fi) nad) einander das Land unterwarfen, Haben mehr Verwandtſchaft 
mit den Portugiefen als mit den Spaniern und reden aud) einen Dialekt, der faft wie ein ver- 
dorbenes Portugiefiich Flingt und vom Spanier nicht verftanden wird. Sie find ftarke, kräftig 
gebaute Leute und jcheuen ſich, gleich ihren wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmten und als Am— 
men gejuchten Frauen, vor feiner Arbeit. Männer und Frauen haben ein erntes Wefen, find 
frenggläubig, doch nicht bigot. Alljägrlih wandern Taufende von Gallegos nad; Portugal 
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(befonders nad) LFiffabon), Central« und Südfpanien aus, wo fie als Erntearbeiter, Waſſer⸗ 
träger, Laftträger ihr Brot verdienen. Bon Zeit zu Zeit kehren biefe arbeitjamen, gutmüthigen 
und friedfertigen, im übrigen Spanien und in Portugal wegen ihrer Tölpelhaftigkeit, ihres 
Dialefts und ihrer oft befchränkten Faffungsfraft verjpotteten Menfchen in die Heimat zurüd, 
um ihren Familien das erfparte Geld zu bringen. Die Hauptftadbt G.s und Sit des Erz- 
bifchofs ift Santiago di Compoftela (f. Compoftela), Sit des Generaltapitäns aber Co» 
ruña (f. d.). Der Hauptfriegshafen ift Ferrol (f. d.). Andere Städte find Lugo, Orenſe, 
Pontevedra, Tuy, Vigo, Mondoñedo. 
Galilän (hebr. Galil oder Galilah, d. i. Kreis, Landftrich, vollftändiger Galil Hagorim, 
d. i. Diſtrict der Heiden) hieß anfangs ein Meiner Diftrict im jüd. Stamme Naphthali, in 
welchen: fich viele Heiden angefiedelt hatten, dann im weitern Sinne das ganze Gebiet der 
Stämme Aſſer, Naphthali, Sebulon und Dan oder die fpätere Nordprovinz Paläftinas, welche 
im D. vom Jordan, im S. von Samaria, im W. vom Mittelmeere und Phönizien, im N. 
von Syrien und dem Gebirge Hermon begrenzt, etwa 10 M. lang und 4—5 M. breit, über- 
aus fruchtbar, gut angebaut und ftark bevölkert war und in das nörbl. Obergaliläa und das 
fitdl. Untergaliläa zerfiel. Als Wiege des Chriftenthums und Lieblingsaufenthalt des Heiland 
hat diefes Kleine Berg- und Hügelland allgemeines Intereffe. Merkwürdig find befonders die 
Städte Nazareth, Kana, Nain, Kapernaum am See Genezareth oder Tiberias, der auch das 
Galiläifche Meer hieß, der Jordan und der Berg Tabor. Die Bewohner G.s, die ſich 
durch Muth, Tapferkeit und andere Tugenden auszeichneten, und aus deren Mitte viele ber 
Apoftel und vertrauteften Schüler Yefu hervorgingen, unterfchieden fi) von denen Judäas 
durch ihre breite, ungebildete Aussprache und waren wegen ihres freiern Sinnes, ber fi 
vielleicht aus ihrem Verkehr mit Heiden erflären läßt, fowie wegen des mehrfachen Kriegs- 
unglüds, das fie ald Grenznachbarn der Syrer traf, von den Judäern verachtet. Daher wurden 
auch die Ehriften, deren Religion von ©. ausgegangen war, von ben Juden fpottweife Gali- 
läer genannt. Gegenwärtig gehört ©. zum türf. Ejalet Beirut oder Saida (Sidon) und ver- 
theilt fich auf die Liwas Saida und Afla. Das 900—1000 F. hohe hügelige Tafelland G., 
beffen Hauptgipfel der 2683 5. hohe, von einem Caftell gefrönte Dichebl -Safet ift, und das 
durch Ausläufer des Hermon gebildet wird, unterfcheidet fi) von den Berglandſchaften Ephraim 
und Juda namentlich durch die weiten, muldenartigen Einfentungen gerade an den höchſten 
Stellen, in deren einer Nazareth fteht. Es fcheint Heutigentags der am wenigften wülſſte Theil 
Paläftinas zu fein. Die fanften Abhänge und Wellenhügel find dichter bewaldet, die Ebenen 
mit reicherer Weide bededt; zahlreiche befruchtende Flüßchen durchriefeln das Land. Bon dem 
ſüdl. Paläftina ift e8 durch die fruchtbare Ebene Esdraelon getrennt, die jet freilich ganz 
unangebaut liegt, mit Weide bededt und faft ohne Dörfer ift, aber nach dem Regen ſich mit 
üppiger Vegetation befleidet. Bon diefer Ebene führen drei große Wege oftwärts zum Jordan⸗ 
thale, die durch die Ketten von Gilboa und des Kleinen Hermon voneinander getrennt find, 
Galilei (Galileo), ein um die Naturlehre durch feine Entdeckungen verdienter Mann, 
wurde 19. Febr. 1564 zu Pifa geboren. Sein Bater, Bincenzo ©., ein florent. Edelmann 
aus einer fchon zu Anfang des 14. Jahrh. bekannten Familie, ließ ihn in den alten Spraden, 
im Zeichnen und in der Mufil unterrichten, wobei er fchon früh eine lebhafte Neigung zu mechan. 
Arbeiten zeigte. Seit 1581 befuchte er die Univerfität zu Pifa, um die Arzneiwiſſenſchaft und 
bie ariftotelifche Philofophie zu ftudiren. Letztere, durch den Wuft der Scholaftif entftellt, er- 
regte aber feinen Widerwillen. Früh entwidelte er jenen feltenen Beobadhtungsgeift, der ihn 
auszeichnete. Kaum 19 9. alt, leiteten ihn die Schwingungen einer im Dom zu Pifa vom Ge— 
wölbe herabhängenden Lampe auf die Geſetze des Pendels (f. d.), die er zuerft beftimmte und 
zur Abmeffung der Zeit benutzte. Hierauf ftudirte er unter Oftilio Ricci die Mathematik, er- 
ſchöpfte bald den Euflides und Archimedes und wurde durch legtern 1586 auf die Erfindung 
der hydroftatifchen Wage geführt. 1589 wurde er Profeſſor der Mathematik zu Pifa. Doch 
bie Berfolgungen der Ariftotelifer, deren Haß er durch feine Lehren erregt, veranlaßten ihn, 
nad) zwei Yahren fein Lehramt niederzulegen, worauf ihn der Senat von Venedig 1592 als 
Lehrer der Mathematit nad Padua berief. Hier las er mit außerordentlicem Beifall, und 
aus den entfernteften Gegenden Europas ftrömten ipm Schüler zu. Er hielt feine Vorträge in 
ital. Sprache, die er zuerft für die Philoſophie bildete. 1597 erfand er den Proportionalzirkel. 
Bon ungleich größerer Wichtigkeit waren die phyſik. Entdefungen, die er feit 1602 machte, 
. B. da die Räume, durch welche ſich ein fallender Körper in gleichen Zeittheifen bewegt, wie 
ie ungeraden Zahlen wachfen. Ob man ihm die Erfindung des Thermometers zu verdanfen 
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hat, ift nicht zu beftimmen. Das Fernrohr, das in Holland nicht blos unvolllommen, jondern 
auch eigentlich unbenutt blieb, wendete er auf die Himmelslunde an und machte damit in kurzer 
Zeit eine Reihe der wichtigften Entdedungen. Er fand, daß der Mond, wie die Erde, eine un« 
ebene Fläche habe, und Lehrte die Höhen feiner Berge aus deren Schatten meſſen. Den Nebel- 
flect, welcher die Krippe heißt, Löfte er im feine einzelnen Sterne auf und ahnte, daß fid) bie 
ganze Milchſtraße mit fhärfern Fernröhren ebenfo werde auflöfen laſſen. Am merfwirdigften 
aber war feine Entdedung der Yupiterstrabanten oder Medieciſchen Sterne, die 7. Yan. 1610 
erfolgte, und von welcher er durch die Schrift «Sydereus Nuncius» (Bened. 1610) Nachricht 
gab. Auch das Dafein des Rings des Saturn bemerkte er, ohne jedoch von demfelben eine rich— 
tige VBorftellung zu faffen. Die Sonnenfleden ſah er etwas jpäter und ſchloß aus ihrem gemein« 
ſchaftlichen Fortrüden von Often gegen Welten auf eine Rotation des Sonnenkörpers und auf 
die Neigung feiner Achfe gegen die Ebene der Erdbahn. Sein Name war indeß fo berühmt 
geworden, daß ihn der Großherzog Cosmo II. 1610 als erften Lehrer der Mathematik zu Pifa, 
wo er jedoch zu wohnen nicht verpflichtet war, zu ſich berief. Er hielt ſich theils zu Florenz, 
theil8 auf dem Luftfchloffe feines Freundes Salviati auf. Hier verfchaffte er 1610 durch die 
Entdedung der abwechſelnden Lichtgeftalten (Phafen) des Mercur, der Benus und des Mars 
dem Kopernicanifchen Syfteme, defjen erfter Verfechter er war, den volljtändigen Sieg, da durd) 
diefelbe die Bewegung diefer Planeten um die Sonne und ihre Erleuchtung durch diefelbe außer 
Zweifel gefegt wurde. Darauf fchrieb er über das Schwimmen und Unterfinten der feften 
Körper im Waffer ein Wert («Discorso intorno alle cose che stanno in su l’acqua ec.», Flor. 
1612), in welchem er, wie in allen feinen übrigen Schriften, viele neuen Lehren ausftreute. 
Während ſich aber ©. bemühte, die Grenzen der Naturlehre zu erweitern, zog ſich ein Un— 
gewitter über ihm zufammen. ©. hatte ſich in feinem Werke über die Sonnenfleden für die 
Kopernicanifche Weltordnung erflärt und wurde deshalb von feinen Feinden verkegert. Bet 
feiner erften Anmefenheit in Rom 1611 war er ehrenvoll aufgenommen worden, und der auf 
Beranlafjung Cardinal Bellarmin’s von den Mathematitern des Collegio Romano itber feine 
Schriften abgeftattete Bericht fiel zu feinen Gunften aus. Nach Florenz zurücgelehrt, wurde 
er jedoch mehr und mehr in gelehrte Streitigkeiten verwidelt, in welche er 1613 unvorfichtiger- 
weife die Heilige Schrift hineinzog, deren buchftäbliche Auslegung in Bezug auf phyfifche Dinge 
er al8 zum Abfurden führend verwarf. Bon Rom aus im Namen des Cardinals Barberint 
(nachmals Urban VIII.) gewarnt, die Grenzen der Mathematik und Phyfil nicht zu überfchreiten, 
hörte er nicht auf den wohlgemeinten Rath. Die Mönche predigten wider ihn, und er ſah ſich 
genöthigt, 1616, in welchem Jahre die zur Büchercenſur verordnete Kongregation der Cardi- 
näle das neue Syftem für fchriftwidrig und ketzeriſch erflärt hatte, nad Kom zu gehen, wo es 
ihm gelang, durch die Erflärung, daß er das Syftem der Erdbewegung weder mündlich nod) 
fchriftlich wieder behaupten wolle, feine Feinde zu befchwichtigen. Er ſuchte bei diefer Gelegenheit 
eine größere freiheit im Denken und Schreiben zu bewirken, würde aber dem Inquifitionsgerichte 
ſchwerlich entgangen fein, wenn nicht der Großherzog, die Gefahr ahnend, ihn zurücberufen 
hätte. Die Erfcheinung dreier Kometen 1618 gab ihm Veranlafjung, allgemeine Betrachtungen 
über diefe Körper mitzutheilen. Sein Schüler Mario Guiducci machte diefelben zum Gegen- 
ftande einer Schrift, worin er den Yefuiten Graffi fcharf beurtheilte; letzterer, welcher ©. für 
den Verfaſſer Hielt, griff diefen an. G. antwortete in feinem «Saggiatore», einem Meiiter- 
werfe von Beredfamfeit, zog ſich aber dadurch die Feindfchaft der Yefuiten zu. Geraume Zeit 
nachher arbeitete er fein berühmteftes Werk aus, worin er feiner Rechtfertigung halber drei 
Perfonen redend einführt, von denen eine das Kopernicanifche, die zweite das PtoLemäifche 
Syſtem vertheidigt, die dritte aber beider Gründe dergeftalt abwägt, da die Sache dem An- 
ſcheine nad) unentfchieden bleibt, fowenig auch das Uebergewicht der fir das Kopernicanifche 
Syftem aufgeftellten Beweife zu verfennen ift. Mit diefem Werke, in weldem die größte 
Eleganz des Stils mit dem ftrengften und zugleich faßlichften Bortrage gepaart ift, begab ſich 
©. 1630 nad) Rom, und es gelang ihm, das Imprimatur zu erlangen, wobei er dag früher 
von ihm gegebene Berfprechen verfchwieg, während die Cenforen iiber den wahren Sinn des 
Buchs im Dunkeln blieben. Nachdem er eine gleiche Erlaubniß in Florenz ausgewirkt, Tief er 
es dafelbft unter dem Titel «Dialogo di Galileo Galilei, dove ne’ congressi di quattro gior- 
nate si discorr& de’ due massimi sistemi, Tolemaico e Copernicano» (1632) erſcheinen. 
Kaum war daffelbe erjchienen, als es von den Ariftotelifern, am heftigften aber von Sci— 
pione Chiaramonti in Piſa angegriffen wurde. Papft Urban VIII., der als Cardinal ©.’s 
Freund gemwefen, wurde deſſen perfönlicher Gegner, da man ihn zu überreden wußte, ©. habe 
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in der Perfon des Simplicio feiner Einfalt fpotten wollen, indem diefer die einft gefprächs- 
weife vom Cardinal gegen die Thefe der Erdbewegung vorgebradhten, allerdings feltfamen 
Gründe unvorfihtig dem Simplicio in den Mund gelegt hatte. So konnte es G.'s Widerfachern 
nicht fchmwer werden, ihn zu verdädjtigen, "zumal da fein Gönner Cosmo UI. geftorben und 
die Regierung zu Florenz in den ſchwachen Händen eines wohlwollenden aber jungen Fürften, 
Ferdinand II, war. Eine Congregation von Cardinälen, Mönden und Mathematifern, ins- 
gefammt geſchworene Feinde G.'s, unterfuchte fein Werk, verdammte es als höchſt gefährlich 
und forderte ihn 1632 vor das Inquifitionsgeriht. Die Bemühungen des Großherzogs und 
feiner Regierung, ihm diefe Prüfung zu erfparen, waren vergeblih. Um 13. Febr. 1633 traf 
er in Rom ein, wo er im toscan. Geſandtſchaftspalaſt (Palazzo di Firenze) wohnte, als Gaft 
des Vertreters des Großherzogs, Fr. Niccolini. Die Unterfuhung der Angelegenheit begann 
fogleich. Als fie fo weit gediehen war, daß man zum Berhöre fchritt, wurde ©. nach dem In- 
quifitionspalaft bei San-'Peter gebracht, wo er die Zimmer des Fiscaladvocaten beiwohnte. Am 
12. April erfchien er zuerft vor dem Commilfar des Sant’ Uffizio; nachmals wohnte er wieder 
bei dem Oefandten. Am 22. Juni wurde das Urtheil verfündigt. ©., feit zwei Tagen nod)- 
mals im Inquifitiondgebäude, mußte Iniefällig feine Meinung abjhwören, die für falſch, un- 
finnig, fegerifch erklärt ward, und verfprechen, nie wieder über diefen Gegenftand zu fchreiben. 
Die Behauptung, er fei gefoltert worden, ift ebenfo faljch wie die Sage, er habe in dem 
Augenblide, da er wieder aufftand, mit dem Fuße geftampft und mit verbiffener Wuth gefagt: 
«E pur si muove!» (Und fie bewegt ſich dochl). Hierauf wurde er auf unbeftimmte Zeit zum 
Kerker der Inquifition verurtheilt, fein «Dialogo » aber verboten. Schon 3. Juli erlaubte 
man ihm, zu feinem Schüler und freunde, dem Erzbischof Ascanio Piccolomini, nad) Siena, 
fpäter nad) Arcetri bei Florenz zu gehen. Hier lebte er auf feinem Landfige, feine legten Jahre 
hauptfählic dem Studium der Mechanik und Ballijtit widmend. Früchte davon waren zwei 
wichtige Werke iiber die Gefege der Bewegung. Zugleich bemihte er fi, die Jupiterstrabanten 
zu Yängenbeftimmungen zu benugen, und wiewol er damit nicht zu Stande fam, fo war er doch 
der erjte, der fyftematifch iiber ein ſolches Mittel zur Beſtimmung der geogr. Länge nachdachte. 
In feinen legten Jahren wurden feine Augen vom Staar befallen. Schon war das eine völlig 
blind und das andere faft unbrauchbar, als er noch 1637 die fog. Fibration des Mondes ent- 
dedte. Blindheit, Taubheit, Schlaflofigkeit und Gliederfchmerzen vereinigten fi, dem großen 
Manne feine legten Lebensjahre zu verbittern; doch brachte er fie nicht müßig zu, und die Ge— 
ſellſchaft verſchiedener Schitler und Freunde erheiterte ihn. Er ftarb 8. Yan. 1642 in den 
Armen feines jüngften und dankbarften Schülers, Vincenzo Biviani. Sein Körper wurde in 
der Kirche Sta.-Croce zu Florenz beigefegt und ihm hier 1737 Michel Angelo gegenüber ein 
Denkmal errichtet. ©. war Klein von Geftalt, fein Körper aber gefund und feft; feine Gefichts- 
bildung war einnehmend und fein Umgang munter. Er liebte die Künfte, namentlich Muſik, 
Zeichenkunſt und Poeſie; den Ariofto konnte er auswendig. In feinen «Considerazioni al Tasso», 
die erft 1793 in Drud erfchienen, zeigte er die Vorzüge deflelben vor Taſſo, den er oft mit 
Bitterkeit tadelt. Er befaß wenig Bücher und erklärte die Natur für das befte Bud. Sein 
Stil ift bündig, natürlich und fließend. Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke beforgte Albert 
(16 Bde., Flor. 1842 —56). Band 6—10 und 16 umfaſſen den äußerſt intereflanten Brief- 
wechjel, welcher reichhaltiges Material zur Gefchichte G.'s und feiner Zeit enthält. 1839 wurde 
G. in Pifa ein Denkmal gejegt, 1841 vom Großherzog Yeopold II. in Florenz, in der dem 

roßen Naturforjcher gewidmeten Tribüne im naturwiffenschaftlihen Mufeum beim Palaft Pitti. 
Fu derjelben Familie, die noch heute in den Manelli-G. blüht, gehörte Aleſſandro ©,, ein 
talentvoller Architekt, geb. 1691, geft. in Rom 1737. Bon ihm find in Rom die Kirche San- 
Giovanni MP Fiorentini, die Fagade von St.-Johann im Pateran und die anftoßende prachtvolle 
Kapelle Corfini. Vgl. außer den Biographien G.'s von Nelli (2 Bde., Yaufanne 1793), Brewfter 
(Lond. 1841), Libri (Par. 1841; deutſch Wiesb. 1842), Caspar (Stuttg. 1854) und Chasles 
(Par.1862): Marin, «G. e l’inquisizione» (Ron 1850); Madden, «G. and the inquisition» 
(Lond. 1863); Vofen, «G. und die röm. Verurtheilung des Kopernikaniſchen Syftems» (Franff. 
1865). Mathilde Raven hat die Geſchichte G.'s ald Roman (1860) behandelt. 

Kalium, Pflanzengattung aus der 4. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne’schen Syſtems und 
aus der Familie der Rubiaceen, deren vorzüglich in Europa und den Mediterranländern vor= 
tommende Arten der Mehrzahl nad) Kräuter, zum Meinern Theil Halbfträuder find. Sie 
befigen quirlftändige (zu 4, 6, 8—12 um die Knoten des Stengels geftellte), ganze Blätter 
und Meine, meift weiße, felten gelbe oder rothe Blüten, welche gewöhnlich in gabeltheilige, oft 
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rispig gruppirte Trugdolden geordnet find, feltener einzeln oder büfchelig in den Blattwinkeln 
ftehen. Jede Blüte hat eine viertheilige, radförmige Blumenkrone und einen unterftändigen 
Fruchtknoten, aus dem fich eine zweifamige Spaltfrucht entiwidelt, die oft mit — Verne 
Borftenhärchen befegt ift. Die bei uns vorkommenden Arten wachfen meift auf Wiefen und in 
Heden und find unter dem Namen Labkraut befannt. Eine auf bebautem Boden als Unfraut 
auftretende Art mit langen, vierfantigen, ſcharfen Stengeln und fcharfrandigen Blättern, mit 
denen fie ſich leicht an wollene Kleidungsſtoffe anheftet, ift das befannte Klebkra ut. Der Name 
Labkraut kommt davon, daß diefe Kräuter die Milch gerinnen machen. In England bemugt 
man die Blitten des auch bei uns anf Sandboden häufig wachfenden gelben Labkrauts (G. verum) 
bei der Bereitung des berühmten Chefterkäfes. 

Galizien, ein zur öfterr. Monarchie gehöriges Kronland, umfaßt die Königreihe ©. und 
Lodomerien, die zum Deutfchen Bunde gehörigen Herzogthümer Aufhwig und Zator und das 
Großherzogthum Krakau, grenzt im. an Polen und Rußland, im D. an Rußland, im ©. an 
die Bufowina und Ungarn, im W. an Schlefien und enthält ein Areal von 1425,35 Q.⸗M. Das 
Land ift eine hohe Terraffe am nördl. Fuße der Karpaten, die fic in einem großen Bogen an 
der Südſeite von der fchlefifchen bis an die fiebenbürg. Grenze Hinziehen und ein 3—4 M. 
landeinwärts reichendes Bergland bilden, dann in ein frudhtbares Hügelland, zum Theil auch 
in Hochebenen und an den Flußufern zu fandigen Niederungen übergehen. Der nördl. Theil 
des Landes bildet eine fehr ausgedehnte, nur von niedrigen Hiügelreihen unterbrochene Ebene. 
©. hat viele wafferreiche Flüffe, die im W. dem Weichjel-, im D. dem Donau= und Dnjeftr- 
gebiete angehören. In die Weichfel, welche bei Krakau fhiffbar wird, fließen die Biala, Sola, 
Stawa, Stawina, Raba, der fhiffbare Dunajec, die Wyslofa, der fchiffbare San von den 
Karpaten und der Bug vom lemberger Plateau her. Der Dujeſtr, welcher in einem galiz. Kar 
patenzweige entfpringt und von Sambor an beſchifft wird, nimmt fehr viele Heine Flüſſe auf, 
fo rechts den Stry, die Swiza und die Biftriza, links den Sered, an der rufj. Grenze den 
PodHorze, und tritt dann auf das ruff. Gebiet. Der Pruth, welcher der Donau zuflicht, verläßt 
ſchon nad) kurzem Lauf das Land. Größere Seen hat ©. nicht, fondern nur kleine Karpaten« 
feen («DMeeraugen» genannt). Mineralquellen finden fi in großer Menge, aber nur die 
Heinere Zahl wird benugt. Am befannteften find die Sauerbrunnen zu Szezawnica und Kry⸗ 
nica, die eiſen- und fchwefelhaltige Duelle zu Krzeszowice, die iod- und bromhaltigen Heil« 
quellen zu Iwonicz und das Solbad zu Wieliczka. Bon allen Ländern der öfterr. Monardjie 
hat ©. das fältefte Klima (die mittlere Jahrestemperatur in Lemberg beträgt 5,’ R.). Indeß 
ift troß vieler fandiger und moraftiger Gegenden der Boden im ganzen fehr fruchtbar. 

Die effective Bevölkerung G.s, welche fich nach der legten Zählung vom 31. Oct. 1857 
(ohne das active Militär) auf 4,597470 Seelen (2,228047 männlichen und 2,369423 weib- 
lichen Geſchlechts) belief, beträgt gegenwärtig (1865) mehr als 5 Mill. Denfchen, ſodaß etwa 
3500 auf einer Duadratmeile leben. Mit Ausnahme von (1857) 114293 Deutſchen, 2463 
Armeniern, 30 Griechen und 448973 Ifraeliten gehören die Bewohner G.s dem flaw. Völ- 
ferftamme und zwar (abgefehen von 600 Czechen) zur größern Hälfte der ruthenifchen, zur 
Hleinern der poln. Nationalität an; jene bewohnt den öftl., diefe den weftl. Theil des Landes, 
Mit den beiden Hauptnationen fteht das Religionsbelenntnig im Zufammmenhange, indem die 
Ruthenen der griech.-kath. (unirten), die Polen der lat.»fath. Kirche angehören. 1857 wur« 
den bei der einheimifchen Bevölterung des ganzen Landes, die etwas größer als die effective 
oder anweſende Population ift, gezählt: 2,072633 at. Katholiken (unter einem Erzbifchofe zu 
Lemberg und drei Bischöfen zu Przemysl, Tarnow und Krakau), 2,077112 griech. Katholiken 
(unter einem Erzbiſchofe zu Lemberg und einem Biſchofe zu Przemysl), 2309 armgen. Katho- 
Iifen (unter einem Erzbifchofe zu Lemberg), 251 orient. (nichtunirte) Griechen und Armenier, 
31100 Evangelifche (unter einem Superintendenten zu Lemberg mit vier Senioraten), 95 Uni« 
tarier, 393 Mennoniten und die bereits genannte, fehr beträchtliche Zahl von Sfracliten, welche 
überhaupt die größte für diefe Confeffion in der ganzen öfterr. Monarchie ift. Der kath. Kle— 
rus des Landes begreift (1860) 3935 Weltgeiftliche und in 116 Klöftern 736 Mönche und 
513 Nonnen. Obwol die Zahl der Wohnorte beträchtlich ift (85 Städte, 234 Marttfleden 
und 6271 Dörfer), beſitzt G. doch nur 9 Gemeinden mit mehr ald 10000 €. 

Land» und Forſtwirthſchaft find die wichtigften Erwerbsquellen der Bewohner G.8. Getreide 
iſt im Ueberfluffe (zur Ausfuhr) vorhanden (etwa 50 Mill. wiener Meten jährlich), wenngleich 
der Aderban viel zu wünfchen übrigläßt; nächſtdem ift der Anbau der Kartoffeln (von denen 
jährlich, ungefähr 40 Mil. Metzen gewonnen werden) fehr verbreitet. Bon Handels» und 
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Manufacturgewächfen werben guter Flache und Hanf in Menge gebaut (circa 800000 Etr.), 
ferner Raps, Runfelrüben, Tabad, etwas Hopfen und Weberfarden. Etwa der vierte Theil 
des Landes ift mit Yorften bedeckt, welche mehr als 3"/, Mill. Klafter Holz liefern. Doch find 
im nördl. Theile die Waldungen fehr gelichtet, während auf den Karpaten eine Menge Holz 
vermodert. Was bie Viehzucht anbelangt, fo zeichnen fi, die Pferde durch Ausdauer und 
Leichtigfeit aus; Hornvieh von großem Schlage wird, bei vernadhläffigter Zucht, felbft aus- 
geführt; die Schafe werben immer mehr veredelt. Am 31. Det. 1857 gab es im Stronlande 
612222 Pferde, 2079 Maulthiere und Ejel, 2,325650 Stüd Rindvieh, 810832 Schafe, 
41805 Ziegen und 683567 Schweine. Wilde und zahme Bienen, deren Zucht am ftärkften 
in den öſtl. Ebenen betrieben wird, geben Honig und Wachs als gute Handelsartifel. Die 
Jagd ift, befonders im Gebirge, ziemlich einträglich; Bären und Biber find jetst felten, Wölfe 
häufiger zu treffen. Nicht unergiebig ift auch die Fiſcherei. Eine Art Schildlaus, die an 
den Wurzeln des perennirenden Knäuelkrauts oder Yohannisbluts und anderer Pflanzen im 
Mai und Yuni gefunden wird, liefert die fog. Polnische Cochenille. Der Bergbau findet ftatt 
auf Eifen- und Zinferze (letstere im Gebiete von Krakau), Schwefel (1863 27116 Zolletr.), 
Stein- und Braunfohlen (1863 2,401699 Zolletr.), Bergöl und Schiefernaphtha (1863 4404 
Zolletr.), vor allem aber auf Salz, an welchem ©. überreich ift. Es wird theil® aus mächtigen 
Steinfalzflögen am nördl. Fuße der Karpaten, namentlich in den weltberühmten Marken von 
Wieliczka und Bochnia, theils aus den zahlreichen Salzquellen ohne Gradirhäufer verfotten 
und im ganzen (1863) in einer Menge von 2,174652 Zolletr. erzeugt. Die Verhüttung ber 
genannten Erze ergab 1863 104124 Zolletr. Roheifen und 18782 Zolletr. Zink. 

Die gewerbliche Induftrie hat wol in neuerer Zeit einige Yortfchritte gemacht, ift aber im 
— genommen von keiner Bedeutung. Am wichtigſten ſind die Branntweinbrennerei, die 

einweberei, welche neben der Landwirthſchaft in den Karpatendiſtricten viele Menſchen be— 
ſchäftigt, die Hausweberei von Schafwollſtoffen, die im öſtlichen G. ſtark betrieben wird. Die 
Rübenzuckerfabrik zu Tlumacz und die Tabacksfabrik zu Winnifi gehören zu den größten 
Etabliffements diefer Art in der öfterr. Monardjie. Der Handel ift lebhaft und liefert fir 
den Erport hauptſächlich Salz, Bieh, Getreide, Pottafche und orbinäre Leinenwaaren. Sehr 
belangreich ift der Speditiong- und Durchfuhrhandel über die vom Zollgebiete ausgeſchloſſene 
Stadt Brody nad) Polen, Rußland, nad) der Moldau und Waladjei. Die Landſtraßen in G., 
deren Gefammtlänge etwa 1300 M. beträgt, find gut gebaut und meiftens vortrefflich unter- 
halten. Durch die Karl-Fudwigs-Bahn find die beiden Hauptftädte des Landes, Lemberg und 
Krakau, mit dem induftriellen Weften des Kaiferftaats, mit Deutfchland und mit Polen ver- 
bunden. ©. befitt alle Bedingungen einer großartigen Entwidelung; doc die mädhtigften 
Hebel dafür, Arbeit und Unternefmungsgeift, find noch nicht in voller Bewegung. Die geiftige 
Eultur läßt ebenfalls fehr viel zu wünfchen übrig. Bon wiffenfchaftlihen Vereinen und Samm- 
lungen bejtehen die vorzüglichften in Lemberg und Krakau, wo ſich aud) die beiden Univerfi- 
täten und technifchen Lehranftalten des Landes befinden. Außerdem zählte ©. 1863 5 biſchöfl. 
theol. Lehranftalten, 17 Gymnafien, 5 felbftändige Realfchulen und 2547 Vollsſchulen; doc) 
ift der Schulbeſuch ein fehr geringer, indem nur etwa 23 Proc. der ſchulpflichtigen Kinder auch 
wirklich die öffentlichen Elementarfchulen benugen. 

Die Berfaffung ©.8 beruht auf der Landesordnung und LTandtagswahlordnung vom 
26. Febr. 1861. Der Landtag, welcher fid) in Lemberg verfammelt, befteht aus 150 Mit- 
gliedern, nämlich den 3 Erzbifchöfen, den 4 Biſchöfen, den beiden Univerfitäts-Mectoren, aus 
44 Abgeordneten des großen Orundbefiges, aus 23 Abgeordneten der Städte und ber Handels- 
und Gewerbefammern und aus 74 Abgeordneten der iibrigen Gemeinden. Der Kaiſer ernennt 
zur Leitung des Landtags aus deffen Mitte den Landmarſchall und defien Stellvertreter, deren 
Vunctionsdauer fowie die Legislaturperiode der Abgeordneten auf ſechs Jahre feftgejegt ift. 
Die Zahl der Mitglieder, welche der Landtag in das Abgeordnetenhaus des dfterr. Reichsraths 
entfendet, beläuft fich auf 38. Das Wappen des Landes befteht aus einem blauen, in die Yänge 
getheilten Schilde, worin rechts (für ©.) ein rother Duerbalfen mit einer ſchwarzen Dohle und 
drei goldenen Kronen, links (für Lodomerien) zwei von Silber und Roth geſchachte Duerbalfen 
erjcheinen. Fir die Adminiftration zerfällt G. im zwei Verwaltungsgebiete, in jenes von Lem⸗— 
berg und in jenes von Srafau, von denen das erftere wieder in 12 Kreiſe und 113 Bezirke, 
das letztere in 5 Kreiſe und 64 Bezirke getheilt ift. Fülr die polit. Verwaltung find die Statt- 
balterei zu Lemberg und die Statthalterei- Commiffton zu Krafau als obere Behörden beſtellt, 
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denen die Bezirksämter als leitende Stellen der Bezirke untergeordnet find. Die Kreisbehörben 
find mit 31. Oct. 1865 aufgelöft worden, doch find die Kreisvorfteher als überwachende Or⸗ 
gane zurüdgeblieben. Die Finanzverwaltung wird von den beiden Finanz - Landeödirectionen 
in Lemberg und Srafau geleitet, welchen fir die birectem Steuern die Steuerinfpectorate mit 
den Steuerämtern, für die indirecten Abgaben die Finanzbezirfs- Directionen mit ben Zoll- 
und andern Aemtern unterftehen. Die Rechtspflege wird in dritter Inftanz von dem oberften 
Gerichtshofe in Wien, in zweiter von den beiden Oberlandesgerichten in Pemberg und Krakau, 
in erfter Inftanz von 2 Yandes-, 8 Kreis-, 12 Bezirkögerichten und 167 gemifchten (d. i. 
jubiciellen und politifchen) Bezirfsämtern gehandhabt. Das Militärwefen des Landes refior- 
tirt von dem Landes» Generalcommando in Lemberg, das feinen Wirkungskreis aud auf die 
Bulewina erftredt. Zur öfterr. Armee ftellt ©. 12 Iufanterie-, 2 Küraffier- und 6 Ulanen- 
regimenter fowie 2 Yägerbataillone. 

Der Fluß San trennte ſchon in den älteften Zeiten Angehörige des poln. und des ruff. 
Stammes, und fo gehört auch ©. feiner Geſchichte nad) beiden Völkern an. Die Chrobaten im 
Weſten des Landes verbanden, nad) Löſung ihres vorübergehenden Zufammenhangs mit dem 
großmähr. (9. Jahrh.) und böhm. Staate (10. Yahrh.), ihre Gefchide unter Boleſlaw Chrobry 
mit jenen Polens, die tſcherwoniſchen (rothruſſ.) Städte und die Landſchaften bis nad) Prze- 
mysl hin gehorchten feit Wladimir's Tagen dem Großfürften von Kiew. Nur vorübergehend 
gründete Boleflaw I. poln. Herrſchaft auch über diefe öftl. Gebiete; nad feinem Tode (1025) 
fielen fie wieder an Rußland zurüd und wurden im legten Viertel des 11. Jahrh. in die Chei- 
lungen einbezogen, welche den ruff. Staat zerriffen. Bald confolidirten ſich unter den Theil- 
fürftenthümern im Karpatenlande zwei größere, Halicz und Wladimir, deren Erinnerung noch 
in den heutigen Landesnamen G. und Lobomerien fortlebt; unter den Zweigen von Kurif’s 
Familie behaupteten während des ganzen 12. Jahrh. jener der Roftislawiczen Halicz, die ältere 
Linie der Nachfommen Monomach's Wladimir. Beide Fürftenthümer (befonders Halicz unter 
Jaroſlaw dem Scarffinnigen 1153 — 87) ragten durch blühenden Handel und daraus her- 
vorgehenden Reichthum rühmlich empor. Allein die fteten Streitigkeiten der ftammperwandten 
Fürftenhäufer boten bald nicht nur den Polen, ungeachtet auch bei diefen die Theilung der 
fürftl. Gewalt einriß, fondern aud) den Ungarn, von deren Königen Bela II. (1190) zuerft 
der, Titel «Galiciae rex» annahm, Anlaß zu fortwährender Einmifchung. Nach kurzer Erhebung 
dee Macht Roman’s d. Gr. (1196— 1205) wurden die unter diefem vereinigten Fürften- 
thiimer zum fortwährenden Schauplage der Kämpfe zwifchen Ruſſen, Polen und Ungarn; 
mehrmals mußten die Fürften poln. Oberhoheit anerkennen, dreimal behaupteten ungar. Prinzen 
(Andreas 1187—88, Koloman 1214— 19, Andreas 1226— 27) den Fürftenftuhl von 
Halicz. Der Mongolenfturm (1241) riß Halicz und Wladimir vom ruſſ. Großfürſtenthume, 
welches in Kiew machtlos abftarb, bleibend los, um fo mehr, ald Roman’s Sohn, Daniel, die 
Nothwendigkeit einer ſchützenden Verbindung mit dem Abendlande erfennend, einer Union mit 
der röm. Kirche zuneigte, mit den Arpaden und Piaften fich verfchmwägerte und aus den Händen 
eines Legaten die Königsfrone nahm (1253). Leo und Mſtiſlaw theilten die väterliche Exrb- 
ſchaft, welche des erftern, des Erbauers von Lemberg, Sohn Georg wieder vereinigte. Doch 
verfiel unter biefen Fürften, ungeachtet fie ihre Herrfchaft felbft über Kiew ausdehnten, das 
Land immer mehr, ſodaß e8 nach dem Erlöfchen des Roman’schen Haufes (1340), von Litauern 
und Tataren hart bedrängt, ſich der poln. Botmäßigkeit (König Kafimir II.) unterwarf (1349). 
Hiermit begann aber auch die Bolonifirung des Landes und die Hinüberziehung deffelben zur 
fath. Kirche, Unter Ludwig d. Gr., welcher Ungarn und Polen vereint beherrfchte, wurde 
1375 die von Kaſimir begonnene Organifation der kath. Hierarchie dauernd feftgeftellt. Ludwig 
betrachtete ©. als ein mit feiner ungar. Krone vereinigtes Land, und erft nad) feinem Tode 
wurde es durch Wladiflaw II. Jagello abermals für Polen erobert (1386), bei dem es num 
bis zur Theilung diefes Landes 1772 verblieb. Bei diefer erften Theilung Polens gelangte G. 
mit Einfchluß einiger Stüde, die bisher zu Kleinpolen gehört Hatten, unter dem Titel des König- 
reichs ©. und Lodomerien, den die Kaiferin Maria Therefia fchon 1769 angenommen hatte, 
an Defterreich, das 1786 die Bulowina (welche 1775 Defterreich als Entgelt fr bie Bermitte- 
lung im ruſſ.- türl. Kriege von ber Pforte acquirirte) damit vereinigte. Als Defterreich bei der 
legten Theilung Polens 1795 neue Erwerbungen in Polen machte, erhielten diefe den Namen 
Weft- oder Neugalizien, die alten aber wurden num Oft» oder Altgalizien genannt. 
Beftgalizien nebft Krakau ſowie der Zamoscer Kreis in Oftgafizien mußten von Defterreich 
im Wiener Frieden von 1809 an Napoleon abgetreten werden, wm mit dem Herzogthume 
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Warſchau vereinigt zu werben; an Rufland trat e8 (1810) von Oftgalizien den Tarnopoler 
und Czortkower Kreis ab. Im Barifer Frieden blieb Weftgalizien bei Polen, während der an 
Rußland abgetretene Theil von Dftgalizien an Defterreich zuridgegeben wurde. Ein Theil 
des von Dftgalizien an Polen abgetretenen Zerrains aber wurde auf dem Wiener Congreſſe 
zur Republif Krakau unter dem Schuge ber drei Mächte Defterreih, Rußland und Preußen 
erhoben. Seit 1830 zeigte ſich indeß diefer Heine Freiftaat als ein Hauptherb der poln. Agi- 
tationen und wurde wiederholt von den Truppen ber Schugmächte befeßt. Als endlich im 
Febr. 1846 die auf alle Theile des ehemaligen Bolen berechneten Erhebungsverfuche zum Aus- 
bruch famen, wurde von Krakau aus ber Aufftand and; noch verbreitet. Während die öſterr. 
Regierung die Invafion der frafauer Infurgenten zurüdichlug und Truppen der drei Schug- 
mächte Kralau felbft befegten, erhob fi in G. gegen die Polen aud das ruthen. Landvolk, 
wobei es zu furchtbaren Örenelthaten fam. Infolge diefer Ereigniffe ward 6.Nov. 1846 durch 
Uebereintunft der Schutzmächte zu Wien Krakau (ſ. d.) mit feinem Gebiete dem Kaiſer von 
Defterreic, übergeben. 1849 wurde dann das krafauer Gebiet mit dem Titel eines Grof- 
herzogthums als Beitandtheil G.s ausdrücklich erklärt, die Bulowina aber von ©. getrennt 
und zu einem eigenen Kronlande erhoben. (S. Defterreid.) 

alizyn oder Golizyn, häufig aud; Galizin, Galigin, Galligin gefhrieben, eine 
ber außgebreitetften fürftl. Familien in Rußland und eine der ausgezeichnetften in der Gefchichte 
der nordifchen Reiche überhaupt, leitet ihren Urfprung von dem litanifchen Fürſten Gedimin, 
dem Stanımvater der Yagellonen, ab. Die Fürften Michail und Dmitrij ©. waren rufl. 
Heerführer unter dem Großfürften von Moskau, Waffilij IV., und wurben von den Polen in 
der großen Schlacht bei Orfcha 1514 gefangen genommen; Dmitrij ftarb in der Gefangen» 
haft, während Michail erft 1552, nad) 38jähriger Haft, freigegeben wurde. — Der Urentel 
Michail's, Waffilij ©., gehörte, nachdem der falfche Demetrius umgelommen war, zu den 
vier ruſſ. Kronprätendenten. 1610 nad) Smolenst entjendet, um dem poln. Prinzen Wladi— 
flaw feine Erhebung zum Zaren zu verkünden, wurde er von dem Polen des Berraths angeflagt 
und ſchmachtete bi8 an feinen Tod, 1619, im Kerker. — Des legtern Großneffe, Waſſilij 
G., mit dem Beinamen der große ©., geb. 1633, war Nathgeber und Günftling der Za- 
rerona Sophia, der ränkefüchtigen Schwefter Peter's d. Gr. Wie des letztern Sinn auf die 
Givilifation feines uncultivirten, in tiefe Barbarei verſunkenen Volls gerichtet war, fo 
war es auch Waſſilij G.'s Streben, fein Vaterland in Berührung mit dem Weften Europas, 
dem einzigen Site der Eultur, zu bringen und Wiffenfhaften und Kiinfte in die heimischen 
Schulen und an den Hof felbft zu verpflanzen. Als feine Abficht, fich mit Sophia zu verhei- 
rathen und den ruſſ. Thron zu theilen, misglüdte und Peter feine Schwefter in ein Klofter 
bradjte, wurde ©. 1689 nad) Wologda, dann nad) dem Eismeere verbannt, wo er 1713 
ftarb. — Bon des letztern Vettern war ber eine, Boris ©., Peter's Erzieher und einer der 
Keichsverwefer während Peter's erfter Reife ins Ausland; der andere, Dmitrij ©., ein 
ausgezeichneter Staatsmann, Gefandter in Konftantinopel, dann Director der Finanzen des 
Reichs und zuletzt Haupt der Partei der ©. und Dolgorufij, die bei dem Tode Peter's II. der 
laiſerl. Macht Schranten fegen wollte. Dmitrij's Plan ſchlug aber fehl; beide Familien wurden 
verbannt, und er felbft endete im Kerker zu Schlüffelburg. — Sein Bruder, Michail ©., 
geb. 1674, einer ber vorzüglichften Feldherren Rußlands, that fich bei der Erftürmung Narwas, 
in der Schlacht bei dem Dorfe Ljesnaja, wo er den General Löwenhaupt flug, und bei Pul- 
tawa hervor. Am berihmteften jedoch wurde er 1714 durch die Eroberung von Finland. Er 
ftarb als Feldmarſchall des Reichs 10. Dec. 1730. Ein jüngerer Bruder, ebenfalls Michail 
G., war unter Peter d. Gr. Gefandter in Perfien, dann Großadmiral. — Bon des ältern 
Michail G. Söhnen machte ſich der eine, der Feldmarfchall Alerander ©., geb. 1718, geft. 
1783, durch die Eroberung von Choczim in der Moldau 1769 bekannt; der andere, Dmitrij, 
geb. 1721, ein ausgezeichneter Diplomat, war über 20 I. hindurch ruff. Gefandter zu Wien, 
wo er 1793 ftarb und auf dem nad) ihm benannten Galizynöberge beerdigt wurde. — Ein 
berühmter Feldherr war auch Sergej Fedorowitſch ©., geb. 1748, weldher 1809 die ruf. 
Armee in Galizien befehligte und 1. Febr. 1810 ftarb. — Dmitrij Alerejewitfch ©., geb. 
1735, geft. zu Braunfchweig 21. März 1803, Minifter in Paris und im Haag unter Fatha- 
rina IL, ein Freund Voltaire's und der Encyflopädiften, ift Berfafler der « Description de la 
Tauride» (1788) und anderer Schriften. — Des letztern Gemahlin, Amalie, Fürſtin G., 
geb. zu Berlin 28. Aug. 1748, eine durch ihre Geiſtesbildung, vor allem aber durch ihren 
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Hang zum Pietismus befannte Frau, war die Tochter des preuß. Generals Grafen ven 
Schmettau und verlebte einen Theil ihrer Jugend an dem Hofe der Gemahlin des Prinzen 
Ferdinand von Preußen, des Bruders Friedrich's I. In Münfter, ihrem gewöhnlichen Auf- 
enthaltsorte, verfammelte fie einen Kreis der ausgezeichnetften Gelehrten um fi; Hier waren 
Fürſtenberg, Goethe, Jacobi u. a. auf längere oder kürzere Zeit ihre Gefellfchafter, Hemfterhuis 
und Hamann aber ihre vertrauteften Freunde. Sie ift die Diotima, an welche Hemfterhuis 
unter dem Namen Diofles feine «Lettre sur l’athöisme» (1785) richtete; Hamann ftarb in 
ihrem Haufe und fand feine Ruheftätte in ihrem Garten zu Münfter. Ihr Einfluß und der 
ihrer nächften Umgebung veranlafte Hauptfächlich den Uebertritt Stolberg’8 und deffen Familie 
zum Katholicismus und rief jene Schwelgerei in religiöfen Gefühlen hervor, die in mandjen 
Kreifen eine Zeit lang ſich lebendig erhielt, und die Voß in feiner Schrift «Wie ward Fritz 
Stolberg ein Unfreier ?» fo fcharf beurtheilte. Die Fürftin ftarb 24. Aug. 1806 zu Angel- 
mode bei Münfter. Ihre Kinder erzog fie nad; dem Rouſſeau'ſchen Natürlichkeitsfyften. Ihren 
Sohn, Dmitrij G., geb. im Haag 22. Dec. 1770, bewog fie, als fath. Miffionar nad} den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa zu gehen, wo er in der von ihm gegründeten Stadt Yo- 
retto in Pennfylvanien 6. Mai 1840 ftarb. Nach ihm ward ein Dorf bei Loretto ©. genannt 
und ihm dort 1848 ein Monument errichtet. Vgl. Katerfamp, «Denkwürdigkeiten aus dem 
Leben der Fürftin Amalie von G.» (Mitnft. 1828). — Auch in der neuern Zeit zeichneten ſich 
unter den zahlreichen Gliedern der Familie viele aus. So Dmitrij Wladimirowitſch ©., 
geb. 1771, der, nachdem er in den Sriegen von 1806—7 und 1812 — 14 mit Auszeich- 
nung befehligt hatte, feit 1820 als Generalgouverneur von Moslau zur Zeit der Cholera 
(1831) und in vielen andern Fällen, wo es das Intereffe der Stadt galt, ſich rühmlichft hervor- 
that. Er ftarb 8. April 1844 zu Paris. Einer der bedeutendften Männer des Staatg und 
ein Gegenftand allgemeiner Verehrung, wurde er mit faft Faiferl, Pracht in der Gruft feiner 
Ahnen in Moskau beigefetst. — Sergej Michailowitſch ©. diente ala Militär unter der 
Kaiſerin Katharina und bot fpäter als Mitglied des Neichsraths und einer der erften Würden- 
träger bes Reichs all feinen Einfluß auf, um die Eultur und den Glanz feiner Nation zu er— 
böhen. Ein unermeßliches Vermögen fam feinen edeln Abfichten zu ftatten; auf feinem Land⸗ 
fige Kusıninfloje oder Melniza in der Nähe von Moskau refidirte er mit fürftl. Pracht und 
inmitten einer durch Kunft zu einem prächtigen Muſenſitz umgefchaffenen Natur. Nachdem er 
noch bei der Krönung Alerander’s II. die Functionen eines Großmarſchalls verrichtet, ftarb er 
19. Febr. 1859. — Fürft Emanuel ©., geb.1804, geft. in Paris 13. Mai 1853, überjette 
Wrangel's Reife nad) Sibirien ins Franzöfifche (2 Bde., Par. 1843) und veröffentlichte das 
interefjante Werf «La Finlande. Notes recueillies en 1848» (2 Bde., Bar. 1852). Aleris 
Fedorowitſch G., Wirkl. Geheimrath und Präfident der Bittfchriftencommiffion im Reiche- 
rath, ftarb in Petersburg 24. Nov. 1864. Andrej Midailowitfh ©. war General- 
gouderneur von Witebsk, Mohilew und Smolenst, wurde 1856 General der Infanterie und 
ftarb zu Paris im Juni 1863. Auguftin ©. trat zur fath. Religion über und lebte ſeitdem 
in $ranfreich, wo er mehrere Werke über ruff. Gefchichte Herausgegeben hat. Michail Aleran- 
drowitſch ©., ein befannter Biblioman, der 29. März 1860 als ruff. Gefandter am fpan. 
Hofe zu Montpellier ftarb, hinterließ eine reichhaltige Sammlung von feltenen alten Drud» 
werfen, deren Katalog 1864 in Moskau erfchienen ift. 

Gall (Franz Joſ.), Phrenolog, geb. 9. März 1758 zu Tiefenbrunn in Würtemberg, 
ftubirte in Straßburg und Wien Medicin und machte ſich an legterm Orte als praktifcher Arzt 
und durd) feine «Philof.medic. Unterſuchungen über Natur und Kunft im Franken und geſun- 
den Zuftande des Menfchen» (Wien 1792) befannt. Eine weit größere Berühmtheit erlangte 
er jedoch durch feine VBorlefungen über die Schädellehre (f. d.), die ihm aber in Wien erft unter=- 
jagt, dann nur in beſchränktem Maße geftattet wurden. Später wiederholte er diefe Borlefungen 
während einer Reife durch Deutfchland auf mehrern Univerfitäten und in großen Städten, 
wobei er ebenfo viele Anhänger als Gegner fand. Nachdem er fid) nad) Paris gewendet, ſuchte 
er feine Lehre theils durch Vorträge, theild im Verein mit feinem Freunde Spurzheim durch 
das große Wert «Anatomie et physiologie du systöme nerveux en general et du cerveau 
en particulier, ete.» (4 Bde., Par. 1810—20; 2. Aufl., 6 Bde., 1822— 25, nebſt einem 
Atlas mit 100 Kupfertafeln) weiter zu verbreiten. Gegen mehrere ihm befonders von parijer 
Gelehrten gemachte Einwürfe vertheidigte er fid) in der Schrift «Des dispositions innees de 
l’äme et de l’esprit, ou du materialisme, du fatalisme et de la libert6 morale» (Par. 1812), 
deren Inhalt fpäter in das Hauptwerk überging. Nebenbei als praktifcher Arzt beſchäftigt, 
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lebte er den Studien auf feinem Landfige zu Montrouge bei Paris. Er ftarb 22. Aug. 1828. 
Denn auch fein Syftem meift auf vorgefaßten Meinungen beruht, deren Unhaltbarkeit durch 
Erfahrung und Beobachtung Hinlänglid) dargethan ift, fo hat er ſich doc; durch feine Ent« 
dedungen in der Anatomie und PHyfiologie des Gehirns einen bleibenden Namen, fowie durch 
Anregung mancher wichtiger philof. Fragen Berdienft erworben. 

alla oder Gallas, ein Negervolf, deſſen Heimat der nordöftl. Theil des großen Hod- 
landes fidli von Abyjjinien ift. Obſchon im allgemeinen zur Negerrafje gehörig, tragen die 
G. doc) nicht den reinen Typus derfelben, fondern bilden mit den Fulahs, Mandingos und 
Nubas den Uebergang zur faufaf. Kaffe. Ihrer körperlichen Befchaffenheit nad) find fie ein 
ſchönes, kräftiges Geſchlecht; nicht minder zeichnen fie fi) vor den andern Negerſtämmen durch 
Energie und kriegerifchen Geift wie durch geiftige Fähigkeiten aus. Sie erfcheinen in der Ge— 
fchichte zuerft im 16. Jahrh. als ein aus dem Innern Afrikas erobernd hervorbrecdhendes Bar- 
barenvolf, das ſeitdem durch fortwährende Einfälle die Ränder des oftafrif. Gebirgsgebiets bis 
zu den Hochgebirgen Abyffiniens heimfuchte und furchtbar verwitftete, die urfprünglichen Be- 
wohner derfelben nad) und nad) unterjochte oder verdrängte, einen großen Theil Abyffiniens 
befegte und bi8 zum Rothen Meer und dem Meerbufen von Aden vordrang. Erft in neuerer 
Zeit fcheinen ihre Macht in Abyffinien und ihre Einfälle dahin abgenommen zu haben. Dod) 
halten fie noch immer viele Landftriche Abyffiniens, namentlich, alle tiefern Gegenden und die 
Flußthäler fowie größtentheild Amıhara, Godſcham und Begemeber beſetzt und erftreden ihre 
Herrſchaft weithin in unbeftimmbaren Grenzen über die füdlich und füdweftlich von Abyffinien 
gelegenen Landftreden Angol, Damot, Enarea (Inarya), Schoa u. ſ. w. Die ©. haben keine 
polit. Einheit, fondern zerfallen in eine Menge größerer und Hleinerer Stämme, die befondere 
Gemeinweſen bilden und fid) Häufig untereinander befriegen. Die meiften Gallaftämme find 
Hirtenvölter geblieben und nur einige, die neben und unter abyſſin. Völkern wohnen, find 
Aderbauer geworden und haben ſich etwas civilifirt. Die wilden, nicht feßhaften Stämme be- 
fchäftigen fi) auch viel mit der Jagd und dem Sflavenhandel. Der Mehrzahl nad; find fie 
noch Heiden, doc) hat der Islam unter den um Kaffa und Enarea und nad) der Meeresfüfte 
zu wohnenden, die viel mit mohammed. Völkern in Berührung kommen, große Fortichritte ge— 
macht. Nur wenige Gallaftänme haben fi zum Chriftentyume befehrt. Vgl. Bele, «On the 
origin of the G.» (Fond. 1848). 

Gallais (Iean Pierre), franz. Gefchichtfchreiber und Journaliſt, geb. zu Done 18. Yan. 
1756, war beim Ausbruche der Revolution, gegen deren Principien er fein ganzes Leben hin⸗ 
durch beharrlich anfänıpfte, Profefjor der Philofophie an einem Benedictinercollegium und 
wurde hierauf Mitarbeiter an den unter des Abbe de Fontenai Leitung erfcheinenden «Journal 
general», in welchem er feine ropaliftifchen Grundfäge mit vieler Kühnheit verfoht. Nach 
Ludwig’ XVL Hinrichtung ließ er feinen «Appel & la posteritö sur le jugement du roi, 
18 janv. 1793» (4. Aufl., Par. 1814) erfcheinen, der dem Berleger Weber, weil er den Ber- 
faffer nicht nennen wollte, den Tod unter der Guillotine, ihm felbft aber eine Zeit lang Ge— 
fängniß brachte. Nacd dem 18. Fructidor proferibirt, mußte er flüchten. Nach feiner Rücklehr 
nad Paris redigirte er nacheinander den «Necessaire ou courrier du Corps legislatif», den 
«Indispensable», das «Bulletin politique», den «Publiciste» und 10 3. hindurch, bis 1811, 
das «Journal de Paris». Nach der Reftauration fchrieb er aud) für die «Quotidienne». 1820 
wurde er Profeffor der Beredfamkeit und PHilofophie an der Rechtsſchule zu Paris, ftarb aber 
fhon 26. Dct. 1820. Bon feinen größern hiftor., aber freilich jehr parteiifchen Werfen find 
die «Histoire de la rövolution du 18 fructidor» (2 Bde., Hamb. 1799), die «Histoire de 
la revolution du 18 brumaire et de Bonaparte» (4 Bde., Par. 1814— 15) und die «His- 
toire de la rövolution du 20 mars» (Par. 1815) fowie die «Histoire de France depuis la 
mort de Louis XVI jusqu’au trait6 de paix du 20 nov. 1815» (2 Bde, Par. 1820; 3 Bde., 
1821) die bedeutendften. Scharf beurtheilt er feine Zeit in ben «Moeurs et caractöres du 
19me siöcle» (2 Bde., Par. 1817). 

Gallait (Louis), ausgezeichneter belg. Hiftorienmaler, geb. 10. Mai 1810 zu Zournay, 
erhielt feine kitnftlerifche Bildung in feiner Vaterjtadt, ftudirte nachher in Antwerpen, zu- 
letzt in Paris, wo er mehrere Jahre Iebte und der befreundete Berkehr mit Ary Sceffer und 
andern bedeutenden neuern franz. Malern nicht ohne Einfluß auf feine fünftlerifchen Beftre- 
bungen blieben. Das erfte Bild, das 1836 von ihm in die Deffentlichfeit gelangte, war Hiob 
und feine Freunde (im Muſeum des Rurembourg zu Paris), weldyem die Eroberung Antiochiens 
von Gottfried von Bouillon, ein wirtungsvolles Nachtſtück, folgte. Seinen eigentlichen Ruf 
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als Hiftorienmaler begründete er jedoch 1841 durch die Abdanfung Kaifer Karls V. (im 
Aubdienzfaale des Eaffationshofs zu Brüffel), durch welches Werk er fi) an die Spige ber 
neuern belg. Malerſchule geftellt fah. Das Gemälde, bereits durch meifterhafte Technik aus- 
gezeichnet, feffelt vorzugsweife durch) die Unmittelbarkeit und dramatifche Kraft der Darftellung. 
In den fpätern Werfen G.'s tritt hauptfächlic die durch feinfte Ausarbeitung und Bertiefung 
des Colorits vermittelte Seelenfhilderung in den Vordergrund. Bon diefen Gemälden find 
befonders hervorzuheben: Taffo im Gefängniß (im Fönigl. Schloß zu Briüffel), die Verſuchung 
des heil. Antonius (ebemdafelbft), die letzten Augenblide Egmont’s (in der Wagener’fchen Galerie 
zu Berlin) und die Ausftellung der hingerichteten Grafen Egmont und Hoorn (1851). Letz- 
teres Bild, welches von feiner Baterftadt Tournay angefauft wurde, zeigt zwar die Meifter- 
haft des Künftlers in Bezug auf Farbengebung und Charafteriftil, verlegt aber in dem Gegen- 
ftande das äfthetifche Gefühl. Ein neueres großes Hiftorienbild, die wahnfinnige Johanna mit 
der Leiche Philipp’s von Burgund (1859) gehörte wieder zu feinen bedeutendften Leiſtungen. 
In neuerer Zeit hat ©. eine Reihe vorzüglicher Genreftiide gefchaffen, wie Kunft und Freiheit, 
Murillo und das Modell, die Fiſcherwitwe am Meeresftrande, Stowalifche Muſikanten, Gebet 
nach der Weinlefe u. f. w. Auch als Porträtmaler erwarb er fid) Ruf. Unter andern malte 
er während eines längern Aufenthalts in Italien die Bildniffe des Papftes Pius IX. und des 
Cardinals Antonelli (1862). ©. ift Mitglied der königl. Alademie zu Brüſſel. 

Galläpfel nennt man diejenigen Gallen (f. d.), weldye durch den Stich verfchiedener Arten 
von Gallwespen (f. d.) an verjchiedenen Theilen der Eichen entftehen und als bald holzige, 
bald beerenartig = weiche Auswüchſe von mannichfacher Form erfcheinen. Unfere einheimischen 
Eichen (Quercus pedunculata und sessiliflora) werden von einer großen Anzahl Gallwespen 
befallen, deren jede eine Galle von beftimmter Form hervorbringt. So erzeugt Cynips Quercus 
folii die firfchgroßen, weichen, auswendig ſchön grün und oft aud) rot gefärbten, kugeligen G., 
die man fo häufig an der untern Seite der Eichenblätter findet, C. terminalis die holzigen ©. 
an ber Spite der Zweige, C. corticalis die ebenfalls Holzigen, kegelförmigen, zierlich gerieften 
©. am Wurzeltnoten junger Eichenpflanzen, welche oft das Eingehen oder wenigftens Berkritp- 
peln folder Pflanzen herbeiführen, C. Quercus cortieis die Holzigen, unregelmäßig geformten, 
nad) dem Ausjchlüpfen der zahlreichen, in ihnen ſich entwidelnden Gallwespen fiebartig durch- 
löcherten ©. an den Stämmen, Aeſten und Zweigen, C. fecundatrix die braunen, befchuppten 
G., welche aus von diefer Gallwespe angeftochenen Knospen hervorgehen, C. Quercus calyeis 
die fog. Knoppern. Letztere find die unregelmäßig ausgewachſenen Fruchtbecher, in welche 
bie genannte Gallwespe ihre Eier legt, und die oft die darinſteckende Eichel ganz umhüllen. Unter 
den Knoppern gelten die ungarischen für die beften. Die Knoppern enthalten nämlich, wie alle 
Eichengalläpfel, Gerbftoff und Gallusfäure, doch in geringer Menge. Sie werden in der Fär- 
berei technifch verwendet. Bekannt find die holzigen, harten G., welche zur Tintenbereitung, 
in der Färberei und zur Gewinnung der Gerbfäure und Galläpfeltinctur benutt werden. Man 
unterfcheidet im Handel afiatifche und europäiſche G. Erftere find kugelig, auf der Ober- 
fläche mehr oder weniger warzig -ftachelig, heller oder dunkler graugrünlich (ſchwarz, blau, 
griin und marmorirt) oder grünlichgelb bis ſchmuzigweiß (weiße ©.), ſchwer und bis 1 Zoll 
im Durchmeſſer groß. Sie werden durch den Stid) der Cynips Quercus tinctoriae hervor- 
gebracht, welche ihre Eier in die Knospen der im Orient (namentlid, Kleinaſien) wachfenden 
Quercus infectoria legt. Sie enthalten Stärlemehl, einen Kern von Gerbfäure und Gallus- 
fäure. Die europäischen ©. zerfallen in Moreagalläpfel, welche von der burgund. oder Zerreiche 
(Quercus Cerris) abſtammen, italienifche G., von Quercus Ilex, und deutfhe ©., von ber 
obenerwähnten Oynips terminalis an den Zweigen unferer Eichen erzeugt. Letztere enthalten 
fein Stärfemehl und auch viel weniger Gerbjäure als die aſiatiſchen G., von denen die tür 
fifchen für die beften gelten. Die Öalläpfeltinctur (Tinctura gallarum), welde durch 
Ausziehen der türfifchen G. mittel8 Spiritus gewonnen wird, verwendet man in der Heilfunde 
häufig, äußerlich als zufammenziehendes Mittel bei wunden Bruftwarzen, Hautfchrunden und 
näffenden Flechten, innerlich als Gegengift bei Vergiftungen mit narfotifchen Pflanzenftoffen 
(3. B. mit Opium, Morphium, Bilfenkraut u. f. w.). 

Gallas (Matthias, Graf von), faiferl. General im Dreißigjährigen Kriege, geb. 1589 
aus einer im ZTridentinifchen angefeffenen Familie, machte mit einem lothring. Edelmanne, 
dem er zuvor als Page gedient hatte, 1616 feinen erften Feldzug in dem fpan. Kriege gegen 
Savohen, trat aber bald darauf in die Dienfte des Kaifers und der Ligue und wurde zu An— 
fange des Dreißigjährigen Kriegs zum Oberften befördert, Beſonders zeichnete er fi in dem 
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Teldzuge gegen die Dänen aus, commanbirte dann nach dem Frieden von Lübeck 1629 als 
General ein faiferl. Truppencorps in Italien und eroberte Mantua, wobei er reiche Beute 
machte. Darauf zum Reichsgrafen erhoben, übernahm er 1631 das Commando eines Theile 
de# bei Breitenfeld von den Schweden gefchlagenen Heeres, dedte Böhmen und focht dann gegen 
Guſtav Adolf bei Nürnberg und Lügen. Da er es vorzüglich war, welcher Wallenftein an 
den Kaifer verrieth, fo erhielt er nach deffen Tode nicht nur die Herrſchaft Friedland, fondern 
auch den Oberbefehl. ©. errang bei Nördlingen über den Herzog Bernhard von Weimar den 
Sieg, infolge deſſen das ſüdweſtl. Deutfehland wieder in die Gewalt des Kaifers fam. 1637 
focht er gegen Baner und Wrangel in Pommern, mußte aber Ende 1638 mit feinem ge- 
ſchwächten Heere ſich nach Böhmen zurüdziehen und das Commando niederlegen. Trotz feines 
Unglüds und feines erprobten Mangels an Feldherrntafent wurde er 1643 abermals an die 
Spitze des Heered gegen ZTorftenfon geftellt. Vergebens fuchte er denfelben in Holſtein, bie 
wohin er ihm aus Schlefien gefolgt war, einzufchliehen, vielmehr wurde er durch eime gefchickte 
Wendung Torftenfon’s genöthigt, fich mit großem Berlufte wieder an der Elbe hinaufzuziehen, 
worauf er den Commandoftab an Hatfeld abgeben mußte. Nochmals übernahm er 1645 den 
Befehl über die bei Jankowitz gefchlagenen faiferl. Truppen. Er ftarb 1647 in Wien. Seine 
neuerworbene Herrfchaft Friedland vergrößerte er durch den Ankauf mehrerer böhm. Gitter, 
und feine Nachkommen breiteten ſich auch in Schlefien aus. Doc erlofc fein Mannsſtamm 
fchon in der Mitte des 18. Yahrh., worauf der Erbe von Friedland, Graf Clam (f. d.), den 
Beinamen Gallas annahm. 

Gallatin (Albert), nordamerif. Staatsmann und Gefchichtsforfcher, geb. 29. San. 1761 
zu Genf, erhielt, obgleich frühzeitig älternlos, doch eine forgfältige Erziehung. Um für die Un- 
abhängigkeit der brit. Colonien mitzufämpfen, ging er nach Amerika, landete im Juli 1780 zu 
Bofton und zeichnete fich furz darauf in Maine als Soldat fo aus, dag man ihm den Befehl 
des Forts Baffamaquoddy übertrug. Nach dem Frieden erhielt G. 1783 die Profeffur der 
franz. Literatur an der Harvard =-Univerfität, Yaufte fich aber bald nachher Ländereien erft in 
Birginien, dann in Pennfylvanien, wo er fi am Monongahela eifrig der Landwirthſchaft 
widmete. Seine polit. Laufbahn begann 1789, als er zu der Convention abgeordnet ward, 
welche die Berfafjung fiir Pennfylvanien entwerfen follte. Er hielt zur ftreng republifanifchen 
Partei und wurde 1793 in den Senat der Vereinigten Staaten gewählt. Bon feinem Freunde 
Defferfon 1801 zum Secretär der Schatzkammer ernannt, leiftete er ſeitdem feinem neuen 
Baterlande durch fein umfichtiges und uneigennügiges Wirken die erheblichften Dienfte. Als 
ihm 1809 Madifon das Minifterium des Auswärtigen antrug, zog ©. vor, auch fernerhin 
die Finanzen zu verwalten. 1813 ging er, weil fih Rußland zur Bermittelung des Frie- 
dens erboten, als auferorbentlicher Gefandter nad) Peterdburg und nachher, da England bie 
directe Verhandlung mit den Vereinigten Staaten verlangte, nach Gent, wo aud) der Friebe 
zum Abſchluß fam und von ihm mit unterzeichnet wurde. 1815 unterhandelte er mit Adams 
und Clay über einen Handelsvertrag mit England, und von 1816—23 lebte er als amerif. 
Sefandter zu Paris. Ein Minifterpoften ſowie fpäter die Stelle eines Bicepräfidenten ber 
Union, die ihm mad) feiner Rückkehr angetragen wurde, fchlug er aus; doch ging er 1826 
nochmals in einer außerorbentlichen Sendung nach London. Seitdem [ebte er zu Neuyork vor- 
zugsweiſe den Wiffenjchaften. Als Congrefrebner gehörte ©. zu den correcteften und glän- 
zendften. Als eifriger Freihändler aus Adam Smith's Schule beteiligte er fich eifrig bei der 
Freihandelsconvention in Philadelphia, wurde Präfident der Nationalbank und blieb dies bis 
1839. Er ftarb 12. Aug. 1849. Wefentliche Berdienfte hat fih ©. auch um die amerif. Ge- 
ſchichtsforſchung erworben. Er war Präfident der Hiftorifhen und Ethnologiſchen Geſellſchaft; 
letere wurde von ihm begründet. Seine «Memoir on the north-eastern boundary» (Neuyorf 
1843) bei Öelegenheit der Streitfrage über das Dregongebiet, fowie feine Schriften über den 
Krieg mit Merico, Mufterftücde von Scharffinn und Klarheit, find von großem Einfluffe auf 
die Öffentliche Meinung gewefen. In den legten Jahrzehnten widmete er ſich beſonders dem 
Studium der Alterthiimer und Ethnographie Amerikas. Seine «Synopsis of the Indian tribes 
within the United States and in the British and Russian possessions in North America», 
welche den zweiten Band der «Transactions and collections of the American Antiquarian 
Society» ( Cambr. 1836) bildet, fowie feine Mitteilungen in den «Transactions» der Ethno- 
fogifchen Gefelichaft (Bd. 1—3, Neuyorf 1845 —52) find auf diefem Gebiete der For⸗ 
ſchung bahnbrechend gewefen. 

Galle heißt die von der Leber zubereitete Abfonderungsflüffigfeit, welche durch einen be» 
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fondern Ausführungsgang in den Darm abfließt und ſich hier dem Speifebrei beimifcht. Die 
©. ift eine dunfelgelbe oder (bei pflangenfrefienden Thieren) grüne Hliffigfeit von bitterm Ge⸗ 
fhmad. Sie wird in den ſog. Leberzellen (ſ. Leber) aus Beſtandtheilen des die Leber durch- 
ftrömenden Blutes auf chem. Wege erzeugt und fließt durch feine, die ganze Leber durchſetzende 
Kanälen ab, welche fich, ähnlich den Wurzeln eines Baumes, durd) wiederholte Bereinigung 
zu einem Hauptftamme fanımeln, der, von der Dice einer Rabenfeder, die Leber verläßt und 
nicht weit vom Magen in den Dünndarm mündet. Im diefen fog. Lebergang mündet ein 
zweiter kurzer Gang ein, welcher von der Gallenblafe kommt und ald Oallenblafengang 
unterfchieden wird. Außer der Berdauungszeit wird die Mitndung des Lebergangs in den 
Darm dur Musfelwirkung gefchloffen. Die aus der Leber ausfliegende ©. kann daher nicht in 
den Darm gelangen, ftaut ſich im Lebergange an und tritt deshalb durch den Gallenblafengang 
in die Gallenblafe, welche aljo einen Behälter fitr die außer der Verdauungszeit abgefonderte 
©. darftellt. Da die Gallenblafe mit einer Schleim abfondernden Haut ausgeffeidet ift, fo 
mifcht fich diefer Schleim der ©. bei, und Iettere wird dadurch trüb und zähflüffig. Sobald 
die im Magen halbverdauten Speifen in Form eines Breies in den Darm übertreten, ergießt 
ſich die in der Gallenblafe aufgefpeicherte ©., um ſich dem Speifebrei beizumifchen. Die wichtig- 
ften Beftandtheile der ©. find die Gallenfäuren, mehrere Farbftoffe, die Gallenfette und ver— 
fchiedene Mineraljalze. Die ©. hat die Fähigkeit, ſich mit flüffigem Fett innig zu mifchen, und 
wird dadurch das wichtigfte Berdauungsmittel fr dad mit der Nahrung genofjene fett. Dafjelbe 
vermag, wenn ed mit ©. innig gemifcht ift, Leicht die feuchte Schleimhaut des Darmes zu 
durchdringen und fo ins Blut zu gelangen. ine mangelhafte Gallenzufuhr zum Darm be- 
dingt deshalb mangelhafte Fettaufnahme ins Blut, woraus wieder ein ſchlechter Ernährungs- 
zuftand des Organismus überhaupt hervorgeht. Außerdem hemmt die ©. die faulige Zer- 
fegung des Darminhalts, wenn fie diefelbe auch nicht ganz verhindern Tann. In der Gallenblafe 
bilden fich häufig Frankhafterweife die Gallenfteine, welche durch Niederfchlagung von feftenz 
Gallenfett und Sallenfarbeftff um Heine Schleimpfröpfchen entftehen und bisweilen in großer 
Anzahl die Gallenblafe faft ganz anfüllen. Sie haben meift eine edige Geſtalt, und nur wenn 
fie vereinzelt in der Gallenblafe vorklommen, erfcheinen fie rundlich. Gelangt ein folder Stein 
in den Gallenblafengang, fo kann er ſich hier, wenn er irgend groß ift, einflemmen und die 
heftigften Schmerzen GGallenſteinkolik) verurfahen. Diefe Schmerzen werden leicht mit 
Magenkrampf verwechſelt. Bleibt der Stein längere Zeit im Gange fteden, fo hindert er den 
Abfluß der ©. in den Darm. Diefelbe ftaut ſich dann in der ganzen Leber an, tritt ins Blut 
über und aus diefem im die Gewebe des Körpers. Die Haut wird dadurch gelblich bis citronen- 
gelb gefärbt, welche Färbung zuerft und am leichteften an der gelblichen Färbung des Weißen 
im Augapfel erfannt wird. Der bei Oallenfteineinklemmung entleerte Koth, welcher feine fon» 
ftige braune Farbe nur dem Gallenfarbeftoffe verdankt, wird jetzt weißlich und höchſt übelriechend. 
(S. Gelbſucht.) Beim Erbrechen tritt leicht ©. in reichlicherer Menge in den Magen über und 
wird dann befonders bei wiederholten Brechanfällen mit ausgebrochen. Das Erbrechen ſchmeckt 
dann gallig bitter und befommt eine gallige Färbung. Sallenfiftel nennt man eine wider- 
natürliche Deffnung der Gallenblafe oder des Gallenganges nad) der äußern Haut hin. Die 
©. fließt dabei ganz oder theilweife nad) außen ab. Als Heilmittel benutt man befonders die 
Ochſengalle bisweilen gegen Chloroſe, wo fie ähnliche Dienfte leiftet wie andere Bitterftoffe. 
Galle (Johann Gottfried), verdienter deutfcher Aftronom, geb. 9. Juni 1812 zu Pabft- 
haus bei Gräfenhainichen, befuchte das Gymnafium zu Wittenberg und widmete ſich 1830 — 
33 zu Berlin mathem. und naturwiffenfchaftlichen Studien. Nachdem er einige Zeit als Lehrer 
am Gymnafium zu Guben und am Friedrih-Wilhelms-Öymnafium zu Berlin gewirkt, erhielt 
er 1835 die Stelle cines Gehülfen und Obfervators an der neuerbauten Sternwarte zu Berlin, 
wo er Gelegenheit fand, unter Encke's Leitung praftifch nnd theoretifch in aftron. Rechnungen 
und Beobachtungen fich zu vervolllommnen. 1839 und 1840 entdedte ©. innerhalb drei auf- 
einanderfolgender Monate drei neue Kometen, wofür er unter anderm von der parifer Afademie 
den Lalande ſchen aftron. Preis erhielt, Mit einer Differtation, in der er gewiſſe Beobachtungen 
de8 Diaus Römer behandelte, erwarb cr 1845 die philof. Doctorwiürde. Die Ueberfendung 
diefer afademifchen Schrift an Le Verrier in Paris gab Veranlaffung, daß diefer im Sept. 
des folgenden Jahres wegen Auffuhung des von ihm berechneten transuranifchen Planeten 
fid) unter anderm auch nad) Berlin wandte, wo dann diefer, nachher Neptun genannte Planet von 
©. noch am Abend des Tags, an welchem der Brief Pe Verrier's in Berlin anfam (23. Sept. 
1816), aufgefunden und fo feine wirkliche Eriftenz zuerft conftatirt wurde. ©. erhielt für diefe 
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Entdedung außer andern Auszeichnungen von der parifer Alademie wiederum ben Lalande'ſchen 
Preis. Im Sommer 1851 beobachtete er im Auftrage der berliner Akademie zu Frauenburg 
in Oftpreußen die dafeldft totale Sonnenfinfternig. Seit Herbft deffelben Jahres wirkte er als 
Profefjor der Aftronomie und Director der Sternwarte zu Breslau. G.'s wiffenfchaftliche 
Arbeiten beziehen fich theils auf die Aftronomie, theils auf die Meteorologie. Die aftron. 
Berechnungen und Beobachtungen theilte er in Schumacher's «Ajtron. Nachrichten» (feit 1836), 
in den berliner «Aftron. Yahrbüchern» (feit 1835), den erften drei Bänden der «Beobadjtuns 
gen» der berliner Sternwarte u. ſ. mw. mit. Auch veröffentlichte er 1850 ein Negifter zu dem 
28 Bänden von Zach's «Monatlicher Eorrefpondenzv. G.'s meteorol. Unterfuchungen be= 
ziehen fich auf das Dove'ſche Gefeg der Winddrehung und auf die optifche Meteorologie (Höfe 
und Nebenfonnen). Diefelben find in Poggendorff’s «Annalen» enthalten. In den «Grund» 
zügen der fchlef. Klimatologie» (Brest. 1857) ftellte er die Ergebniffe der unter feiner Leitung 
berechneten meteorol. Beobachtungen zufammen, die von der Schlefifchen Geſellſchaft fitr vater- 
fändifche Eultur veranlaßt worden waren. 
allen oder Bflanzengallen werden alle krankhafte, durch Infelten hervorgebrachte 
Auswüchle und Anfchwellungen an Pflanzentheilen genannt. Es find namentlid) drei Grup⸗ 
pen von Inſelten, welche dergleichen Producte hervorbringen, die Gallwespen (f. d.), Gall 
müden (ſ. d.) und Blattläufe (f. d.). Alle diefe Infelten find mit einem Legeftachel oder 
Stechrüſſel verfehen, mit dem fie den betreffenden Pflanzentheil anftechen. In die Heine Stich— 
wunde fließt ein Tröpfchen der fcharfen, ätzenden oder giftigen Flüffigkeit, welche, wenigftens 
bei den Gallwespen, ſich in einem Bläschen neben dem Stachel befindet. Es fcheint, daß der 
dadurch verurfachte Heiz die Pflanze veranlaßt, einen Auswuchs oder eine Anjchwellung von 
beftimmter Form und Structur zu bilden, denn merfwürdigerweife bringt jedes Gallinfelt durch 
feinen Stich bei der Pflanze, auf welche e8 angewiefen ift, immer ©. von einer und der⸗ 
jelben Form und Geftaltung hervor. In, feltener an der Oberfläche der ©. findet man erft 
die Eier, fpäter die Larven oder Jungen des Mutterinfelts. Auch die Verwandlung des In« 
ſelts geht in der Galle vor fich, weshalb das vollfommen gewordene Infekt fich aus der Galle 
berausfreffen muß und nachher die Galle durchbohrt oder durchlöchert erſcheint. Man theilt 
die G. in äußere und innere, Erftere figen dem Pflangentheile auf (z. B. die eigentlichen Gall- 
äpfel), lettere find im Innern eines Pflanzentheils eingefchloffen. Berner zerfallen die ©. in 
einfächerige und mehrfäcjerige, in Holz- und Blattgallen u. ſ. w. Die einfäcjerigen ©. ent» 
halten entweder blos eine einzige Larve (die meiften Eichengalläpfel, die kegelförmigen, ſpitzen 
Dlattgallen der Rothbuche, von der Buchengallmüde, Cecidomyia Fagi herrührend), oder eine 
Menge von Zungen (3. B. die fadartigen Blattgallen an den Ulmenblättern, durch Blattläufe 
hervorgebracht). Mehrfächerige ©. find z. B. die unregelmäßigen Holzgallen der Cynips Quer- 
eus cortieis an den Aeſten der Eichen und die Roſenſchwämme, Schlafäpfel oder Bede— 
guars, welche eine Gallwespe (Rhodites rosae) an den Blättern der wilden Roſe (Hundsrofe) 
hervorbringt, und die von Ammen und Kinderwärterinnen gefammelt werben, in der Meinung, 
daf fie, Heinen Kindern unter den Kopf gelegt, einfchläfernd wirken. Früher waren dieſe moos⸗ 
artigen, grün» oder rothgefärbten ©. unter dem Namen Fungus Cynosbati officinell. 
Gallenfieber (Febris biliosa) nannten die ältern Werzte eine fieberhafte Krankheit mit 
gelblich oder bräunlich belegter Zunge, bitterlihem Geſchmacke, Mangel an Eßluſt, Uebel- 
feiten, Neigung zum Erbrechen, unordentlichem Stuhlgange, gelblicher Hautfarbe (befonders 
des Gefichts) oder ausgebildeter Gelbſucht. Diefer Krankheitszuftand follte von Congeftion 
nad) der Leber und vom zu reichlicher Gallenabfonderung herrühren. Allein die neuere Me— 
dicin kennt eine folde Krankheit nicht und findet die aufgezählten, das fog. ©. darftellenden 
Symptome öfters bei fehr verfchiedenen Krankgeitszuftänden wieder, wie beim fieberhaften 
Magenkatarrh, Typhus, bei Gallenfteinen, mandjen Leberkrantheiten, Pfortaderleiden u. ſ. w. 
Bielleicht ift nur das Gelbe Fieber oder eine durch Zerfegung der Gallenftoffe im Blute er- 
zeugte Vergiftung (Cholämie oder Bilämie) als ©. zu bezeichnen. Jedenfalls herrſcht noch das 
größte Dunkel über die gallige Vergiftung des Blutes, und der Ausdrud ©. läßt biejegt 
feine beftimmte Veränderung im Körper denen. 
Gallerte (franz. Gelee) nennt man die durch Auskochen gewifler thierifher Theile (als 
Muskeln, Sehnen, Knorpel, Haut, Knochen) mit Waſſer gewonnene, nad) den Erkalten als 
eine durchſichtige oder durchfcheinende, zähe, weiche und zitternde Maſſe erfcheinende Subftanz, 
welche durch völliges Trodnen hornartig hart wird und in reinfter Öeftalt die Gelatine der 
Küchen, in unreinerm Zuftande den gewöhnlicen Leim (f. d.) darftellt. Die Gelatine wird 
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nach der von d'Arcet angegebenen Methode aus forgfältig gereinigten Knochen bereitet, indem 
man aus diefen mittel verdünnter Salzfäure die erdigen Beftandtheile (den phosphorfauren 
und kohlenſauren Kall) auszieht, den zurüdbleibenden norpelartigen Körper rein abwäſcht, 
durch Kochen mit Waſſer auflöft, die Auflöfung bei gelinder Hige eindunftet und ſchließlich zu 
binnen Platten ansgießt, welche getrodnet werden. früher war man der Anficht, daß die 
G. als Erfagmittel für Fleifchbrühe oder überhaupt ald Nahrungsmittel angewendet werben 
fönne, befonders empfahl Bapın (1679) bie in feinem Digeftor bereitete Knochengallerte abs 
Nahrungsmittel. Es haben jedoch die von Magendie (1841) im Auftrage der parifer Ala- 
demie ausgeführten Verfuche zu einem entgegengefegten Refultate geführt, indem fie zeigten, 
daß Thiere fat gleichzeitig fterben, mögen fie mit ©. gefüttert oder ohne Nahrung gelaflen 
werden, und daß ferner ein Zufag von Snochengallerte zu der Nahrung diefe nicht verbeflert. 
Man benutt die Öelatine ftatt der Haufenblafe zum Klären des Weins und Kaffees u. f. m. — 
Gelee nennt man übrigens auch den mit Zuder eingelochten Saft verfchiebener Früchte, welcher 
durch das Erkalten die Eonfiftenz einer ©. angenommen hat. 

Galletti (30h. Georg Aug.), beutfcher Gefchichtfchreiber, geb. zu Altenburg 19. Aug. 
1750, ftubdirte feit 1765 zu Göttingen unter Pütter und Schlözer die Rechte und Geſchichte. 
Als Hauslehrer des nachmaligen Geheimraths und Kammerpräfidenten von Schlotheim zu 
Gotha fchrieb er für feinen Zögling mehrere Heine Handbiicher, die er mittels einer Handpreſſe 
felbft drudte, 1772 wurde er Collaborator, 1783 Profeffor am Gymnafium zu Gotha, aud) 
1816 vom Herzoge von Gotha zum Hofrath, Hiftoriographen und Geographen ernannt. Nach— 
bem er 1819 feine Brofeffur niedergelegt, ftarb er 16. März 1828. ©. war ein fleigiger 
Sammler, und die Zahl feiner Schriften ift fehr bedeutend. Obſchon er durch mehrere der- 
felben die Geſchichte weſentlich bereicherte, möchte doch das Berdienft, welches er fih um ben 
Yugendunterricht durch Abfaffung mehrerer, vielfach aufgelegter Lehrbücher erwarb, über» 
wiegend fein. Unter feinen größern Werken find zu erwähnen: «Gefchichte und Beichreibung 
bes Herzogthums Gotha» (4 Bde., Gotha 1779— 81); « Geſchichte Thüringens» (6 Bde., 
Gotha 1782 — 85); «Geſchichte Deutſchlands⸗ (10 Bde., Halle 1785— 96), ein Theil der 
großen hallifchen «Weltgefchichter ; «Kleine Weltgefchichte» (27 Bde., Gotha 1787—1819); 
«Allgemeine Weltkunde» (Lpz. 1807; 12. Aufl. von Brachelli und Fall, Peſth 1859 — 61); 
«Gejchichte ber Franzöfifchen Revolution» (3 Bde. Gotha 1809—10); «Allgemeine Eultur- 
geſchichte der drei legten Fahrhunderte» (2 Bde., Gotha 1814); «Gefchichte der Staaten und 
Bölker der alten Welt» (3 Bde., Berl. 1825 — 26) und «Geſchichte der Fürftenthümer der 
Herzoge von Sachſen von der goth. Linie des Erneftinifchen Haufes» (Gotha 1825). Im die 
unter feiner Mitwirfung und Yeitung von Hahn herausgegebene «Cabinetsbibliothef der Ge— 
fhichten Lieferte er die «Gefhichte von Griechenland» (2 Bde., Gotha 1826) und die «Ge— 
ſchichte des Osmaniſchen Staats» (Gotha 1826). 

Gallicismus nennt man die in einer fremden Sprache fehlerhafte Nachbildung von ſolchen 
Ausdrücken, Wortſtellungen und Wortfügungen, welche nur der franz. Sprache eigenthümlich find. 

Gallien (Gallia) nannten die Römer fowol das Land zwifchen den Pyrenäen und dem 
Rhein, das Stammland der Gallier (Galli), von Nom aus jenfeit der Alpen gelegen, daher 
Gallia Transalpina oder ulterior, als auch den nördl. Theil von Italien, ©. diefjeit der Alpen, 
Gallia Cisalpina oder eiterior. Mit dem lettern Namen wurde zunächft nur der Strid, im 
welchem eingewanderte Gallier ſich niedergelaffen hatten, bezeichnet, und hiernach erftredte ſich 
das eigentliche Cisalpiniſche ©. von den Cottifchen und Grajifchen Alpen im W. bis zur 
Etſch (Athesis) gegen O., die es von dem illyrifchen Bolte der Beneter trennte. Im N. beo 
grenzten e8 die Penninifchen und Rhätifchen Alpen; im ©. bildete gegen die ligurifchen Ananen 
der Po (Padus) die Grenze etiwa bis dahin, wo er die Trebia aufnimmt. Von da aus reichte 
©. füdlic über den Po bis zu dem Kamm der Apenninen gegen Etrurien und am Adriatiſchen 
Meere gegen Umbrien anfangs bis zum Fluſſe Aefis bei Ancona, fpäter nur bis zum Rubicon 
zwijchen Ravenna und Ariminum (Rimini). Als aber Ligurien, Benetien und Iftrien mit 
dem Cisalpinifhen ©. zufammen Eine röm. Provinz bildeten, wurde der Name des legtern 
zur Bezeichnung derfelben gebraucht und fo auf ganz Oberitalien ausgedehnt. Iu den ange- 
gebenen Grenzen des eigentlichen Eisalpinifchen ©. wohnten jenfeit des Po, in der Gallıa 
Transpadana, am weiteften nad) NW., die Salaffer, wo Eporebia (Ivrea), ungefähr vom 
Fluß Seffites (Sefta) bis Briria (Brescia) die Infubrer, welche Mediolanım (Mailand) ge- 
gründet hatten, und füblid vom Lacus Benacus (Gardafee) die Cenomanen, wo die alten 
Städte Verona und Mantua. Neben diefen gallifchen Stämmen hatten fid) am obern Po noch 
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ligurifche, nameutlich die Tauriner in der Gegend des jegigen Turin (Augusta Taurinorum), 
erhalten. In der nördl. Alpenkette jagen celtifche und rhätifche Völferfchaften, wie die Lepon⸗ 
tier nordweftlich von Lacus Verbanus (Rago-Maggiore), die Camuner nordöftlich vom Lacus 
Larius (Comerfee) und am Lacus Sebinus (Iſeoſee) die Euganeer. Diefjeit des Po, in der 
Gallia Cispadana, hatten die Bojer, denen auch jenfeits der Strich; an der untern Addua 
(Adda) gehörte, im heutigen Parma und Modena bis über Bologna (Bononia) hinaus, nord- 
öftlich von ihmen an der Pomündung die Lingoner, füdöftlic die Senonen Site gefunden. 
Die almähliche Einwanderung diefer Stämme, durch welche im Weften Ligurer, im Often 
Etrusfer und Umbrer verdrängt wurden, foll der Sage nach ſchon zur Zeit des ältern Tarquinius, 
um 600 v. Ehr., begonnen haben: Bellovefus, der Neffe des Königs der Bituriger, heißt e8, zog 
an der Spige einer aus verfchiedenen Stämmen gemifchten Wanderſchar aus, befiegte zunächſt 
auf Bitten der Mafjilier die diefe bedrohenden Ligurer und brach dann durch die taurinifchen 
Alpenpäfle in Btalien ein. Indeſſen ift wenigftens die Chronologie diefes Factums entfchieden 
falfch und einfach der Ueberlieferung über die Zeit der Gründung von Maffilia entnommen, 
welche in die Regierung des Tarquinius Priscus gefet wird. Viel wahrjcheinlicher ift es, daß 
biefe Einwanderungen und Raubzüge, welche fich ein halbes Jahrhundert hindurch über Etrurien 
und Latium bis nach Unteritalien erftredten, erft nicht lange vor 396 begonnen haben, wo die 
Senonen unter Brennus mit der Eroberung und Zerftörung der umbrijchen Stadt Melpum 
jene berühmte Heerfahrt begannen, welche fie über den Apennin zunächſt 391 vor das etrus- 
kiſche Cluſium und dann von deſſen Belagerung 390 gegen Rom führte. An der Allia ver- 
nichteten fie das röm. Heer (dies Alliensis, 16. Juli) und befetten zwei Tage darauf ohne 
Schwertſtreich das mit Ausnahme bes Capitols preisgegebene Rom. Sieben Monate lagerten 
fie auf den Tritmmern der von ihnen eingeäfcherten Stadt, ohne daß 8 ihnen gelungen wäre, 
das von Marcus Manlius vertheidigte Capitol zu bezwingen, dagegen felbft von tödlicher 
Seuche heimgefucht. Um fo eher ließen fie ſich beftimmen, gegen ein bedeutendes Föfegeld (an- 
geblich 1000 oder gar 2000 Pfd. Goldes) wieder in ihre Heimat zurüdzufehren, welche unter- 
defien von innern Unruhen und auswärtigen Feinden (den Benetern) bedroht wurde. Die Er- 
zählung, dag Furius Camillus die Gallier mit Waffengewalt vertrieben und ihnen das bereits 
gezahlte Löfegeld wieder abgenommen habe, ift ein patriotifches Märchen. Erft 23 3. fpäter 
beginnen bie gallifchen Einfälle von neuem, um ziemlich ununterbrochen faft 20 J., bis 349, 
fortzubauern. Auf dem erften Zuge 367 follen fie bi8 zum Anio gefommen, dort aber von 
dem greifen Camillus gejchlagen worden fein, wiederum ein fehr zweifelhafter Erfolg der röm. 
Waffen, wie denn überhaupt in der Gefchichte aller diefer ältern Kriege Wahrheit und Did- 
tung in ununterfcheidbarer Weife gemifcht erfcheint. So foll der fonft thatenlofe Feldzug des 
I. 361 durch den glüdlichen Zweilampf des Titus Manlius mit einem galliichen Riefen be— 
endigt, der in Verbindung mit den Tiburtinern 360 auf Rom felbft unternommene Angriff 
durch eine mörberifche Schlacht vor dem Collinifchen Thore zu Gunften der Römer entjchieden 
worden fein. Das hinderte aber freilich die Gallier nicht, weiter hinab in das ſüdl. Italien 
zu ftreifen und, von da zurückkehrend, 358 Pebum anzugreifen, wo fie vom Dictator Gajus 
Sulpicius Paticus gefchlagen wurden. Auch die nächſten Yahre fcheinen fie dann mit Unter» 
italien fid) befchäftigt zu haben, bis fie im I. 350 wieberfehrten und trog einer Niederlage 
durch ben Conful Marcus Popillius Laenas im folgenden Yahre ihren Angriff erneuerten. 
Da war es Lucius Furius Camillus, welder, zum Dictator gewählt, ihren Zügen durd) einen 
entjcheidenden Sieg für immer ein Ende mad)te (349). Dann wird 13 9. nichts über fie be- 
richtet, bis es 336 zu einem ausdrüdlichen Frieden zwifchen ihnen und den Römern fam. 
Diefe Unthätigkeit der Gallier dauerte zum Glücke Roms faft während der ganzen Zeit 
ber Samniterfriege fort, felbft ald 299 neue ftammverwandte Schwärme über die Alpen Famen, 
zog man zwar mit diefen plündernd bis in das röm. Gebiet, lehrte aber dann wieder im bie 
Heimat zurück, wo Streit um die Beute zu biutigem Bürgerkriege führte. Erſt als (295) 
Santniter und Etrusker zum legten Berzweiflungsfampfe ſich vereinigten, gelang es ihnen, 
auch die Gallier mit fortzureigen. Die entſcheidende Niederkage bei Sentinum traf aud) die 
fegtern, welche mit ihren Streitwagen und Neitern ben rechten Flügel des verbündeten Heeres 
gebildet hatten. Doch unterliegen es die fiegreichen Römer, ſchon jegt einen Angriffsfrieg 
gegen die Gallier zu beginnen; erft als 10 9. fpäter die Senonen, von den Etruslern zu 
Hüffe gerufen, das römifch geſinnte Arretium belagert, das Entſatzheer des Prätors Lucius 
Eäcilius Metellus bis zur Vernichtung gefchlagen und die wegen Auswehjelung der Ge- 
fangenen an fie geſchickten Gefandten ermordet hatten, gingen die Römer entfchieden vor. Der 
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Eonful Bublius Cornelius Dolabella brach 283 in das Senonenland felbft ein, verwüſtete 
alles mit Feuer und Schwert und vernichtete das eiligit heimgefehrte fenonifche Heer. Die 
Anlegung der Eolonie Sena (Sinigaglia) im ſüdlichſten Theile des Senonenlandes follte deflen 
Unterwerfung ſichern. Das brachte fofort die Bojer, bie num für fich zu fürchten begannen, 
unter die Waffen. Raſch vereinigten fie ſich mit den Etrusfern, wurden aber mit diefen vereint 
noch in demfelben Jahre am vadimonifchen See, und dann 282 von dem Conſul Quintus 
Aemilius Papus bei Populonium fo nachdrüdlich gefchlagen, daß fie um Frieden baten, wel- 
chen fie auch erlangten und trog aller lodenden Ausfichten 45 3. lang hielten. Ungeftört liegen 
die Gallier die Römer fowol den Krieg mit Pyrrhos als den erften Punifchen Krieg zu Ende 
führen. Erft 238 begannen die Bojer in Verbindung mit den Ligurern und transalpinifchen 
Stammgenoffen den Kampf von neuem, der aber ſchon 237 vor den Mauern von Ariminum 
in blutiger Zwietradht zwifchen den Verbündeten fein Ende fand. Endlich aber rief das von 
dem Volfstribunen Gajus Ylaminius 232 durchgeführte Gefeg über die Verteilung eroberten 
fenonifchen Landes (de Ager Picenus) an röm. Coloniften eine großartige Koalition der cis- 
alpinifchen Gallier ins Leben. Jetzt zum erften mal erfannten fie, daß es ſich Rom gegenüber 
um ihre Eriftenz handele. Die Bojer und Infubrer vereinigten fi) nicht nur mit den kleinern 
Stämmen, von denen nur die Cenomanen fid) von der nationalen Sache fern hielten, fondern 
fie riefen auch noch die transalpinifchen Gäſaten herbei, und brachen endlich 225 mit einem 
gewaltigen Heere in Etrurien ein, welches aber nad) anfänglichen Erfolgen bei dem Vorgebirge 
Zelamon eine furchtbare Niederlage erlitt: 40000 ©allier fielen, 10000 wurden gefangen. 
Darauf folgte 224 die Unterwerfung der Bojer. Die Infubrer fetten den Krieg mit wech— 
felndem Glücke noch bis 222 fort, wo endlich der entjcheidende Sieg des Conſuls Marcus 
Claudius Marcellus bei Claſtidium aud) fie nöthigte, die röm. Herrfchaft anzuerkennen. Kaum 
waren zur Sicherung der Ruhe die Colonien Cremona und Placentia (Piacenza) angelegt, als 
Hannibal 218 ſich Italien näherte. Sofort fendeten ihm die Bojer eine Geſandtſchaft ent- 
gegen, verjagten die röm. Coloniſten aus Placentia, belagerten Mutina und fchlugen das unter 
dem Prätor Titus Manlius herbeieilende röm. Entſatzheer. 

Hannibal’8 Erfcheinen in Italien und feine Siege am Ticinus und an der Trebia waren 
das Signal aud) zum Abfall der Infubrer und der übrigen Oallier. Ihre Hülfstruppen folg- 
ten dem punifchen Feldherrn in das innere Italien und betheiligten fi rühmlich an den 
Schlachten am Trafimenus 217 und bei Cannä 216 wie bei der Eroberung von Tarent 212; 
die Dojer vernichteten 216 ein gegen fie gefendetes Heer von 25000 Mann unter dem Prätor 
Lucius Poftumius im Litanawalde vollftändig. Aber je mehr die Unternehmungen Hannibal’8 
gegen Rom ins Stoden geriethen, defto mehr erlahmte auch die geregelte Theilnahme ber 
galliihen Staaten an dem Kriege, von deffen Ausgange doch auch ihre eigene Eriftenz abhing. 
Die Schlacht bei Sena 207, weldye mit dem Untergange Hasdrubal's zugleich auch Hannibal's 
endliches Schidjal entfchied, ging beſonders auch durch die Schuld feiner gallifchen Bundes— 
genofjen verloren. Andererfeits begleiteten Gallier Hannibal auf feiner Rückkehr nad, Afrita 
und fochten feine legte unglüdliche Schladht bei Zama mit. Mit dem Ausgange des Hanni— 
bal'ſchen Krieges war fir die Gallier die Möglichkeit, ihre Unabhängigkeit gegen Nom zu be= 
haupten, für immer vorbei, und alle ihre Berzweiflungstämpfe, wenn aud) von einzelnen Er— 
folgen begleitet, waren vergebens. Ein puniſcher Anführer, Hamilfar, hatte die Bojer 201 zu 
neuen Anftrengungen gebradjt; fie vernichteten auch wirflid, ein röm. Heer und erſtürmten 
Placentia, aber jhon 200 erlagen fie mit jenem in offener Feldſchlacht dem Prätor Lucius 
Furius Purpureo. Die nächſten Jahre, während welcher die Römer mit dem Macedonifchen 
Kriege beſchäftigt waren, brachten keine Entſcheidung, ja zuweilen fogar den Römern neue Nie= 
berlagen, wie 199 der Prätor Bäbius Tamphilus von den Infubrern gefchlagen wurde. Mit 
der Befiegung des Philippus nahmen die Römer den Eroberungsfrieg gegen die Gallier mit 
neuer Energie auf: von 197 an ward jahraus jahrein gegen die Bojer, Infubrer, Cenomanen 
n. |. w. gefämpft und triumphirt, bis endlich 191 der Conful Scipio Nafica die Bojer in einer 
mörderiſchen Schlacht dergeftalt jchlug, daß ihnen nichts ald,Ergebung oder Auswanderung 
übrigblieb. Sie zogen die letere vor und ließen fich im der Gegend des Plattenfegg nieder, 
während die übrigen Stämme, die Infubrer, Cenomanen und Beneter, fid) Nom unterwarfen. 
Bononia, die Hauptftadt der Bojer, ward röm. Colonie, ebenfo 183 Parma und Mutina; 
Placentia und Cremona erhielten neue Verſtärkungen. Dadurch namentlich wurde der cispada— 
niſche Theil nun bald völlig romaniſirt, die Vollsſprache wich der römiſchen, mit ihr nationale 
Sitte und Tracht, und ſo erhielt daher zunächſt dieſer eroberte Landestheil mit vollem Rechte 
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von der röm. Toga den Namen Gallia Togata, welder dann auch auf den transpadanifchen 
Theil überging. Im diefem wurden zulett die Salaſſer 143 zu einer jedoch nur fcheinbaren 
Unterwerfung gebracht. Ihre Räubereien beunruhigten die Straße, die über den Kleinen Bern- 
hard ins Transalpinifche ©. nad) dem Thal der Iſere (Isara) führte; daher ließ fie Auguftus 
25 faft vernichten und in ihrem Gebiet die Militärcolonie Augufta Prätoria (Wofta) anlegen. 
Auch die VBölkr der nördl. Grenzalpen, über welche von Comum eine Straße ims rhätifche 
Rheintal führte, wurden unter Auguftus im J. 15 unterworfen. Den Eispadanern war 
ſchon 89 röm. Bürgerrecht, den Trauspadanern lat. Recht gegeben und dies 49 durch Yulins 
Cuſar in Bürgerrecht verwandelt worden. Deuuoch blieb das Eisalpinifche G. mit Ligurien 
und Benetien röm. Provinz und als folche von einem Proconful verwaltet. Erft unter den 
Triumvirn hörte dies auf (im J. 43), und nun wurde das Land aud im polit. Sinne zu 
Italien, deſſen Name ſchon vorher auf daffelbe ausgedehnt ward, gerechnet und die Rechts— 
pflege darin durch ein uns zum Theil erhaltenes Geſetz (Lex Rubria de Gallia Cisalpina) ge- 
regelt. Als Auguftus Italien in 11 Regionen theilte, wurde das Gebiet der Cenomanen zur 
zehnten, Venetia, gefchlagen. Das übrige Transpadanifche ©. bildete die elfte, das Cispa- 
danifche die achte, Ligurien die neunte Region. Durch blühenden Zuftand des Gewerbes, na= 
mentlich in Woll- und Linnenmweberei, des Handels und des Aderbaues fowie durch dichte 
Bevölkerung zeichnete ſich das Land ſchon damald vor dem übrigen Italien aus. 

Die Grenze des Transalpinifhen ©. gegen Italien bildeten die Alpen und zunächſt 
gegen Ligurien der Feine Fluß Varus (Bar), der von ben Seealpen her unweit Nicaea (Nizza) 
in das Mittelmeer fließt. An der Küſte dieſes Meeres gründeten um 600 die griech. Phocäer, 
die vor Kröfus aus Kleinafien flohen, Massilia (Marfeille), deffen Handel bald emporblühte 
und das ein Sit griech. Eultur in diefer Gegend war. Den Römern fon früh befreundet, 
wurde es von ihnen 154 gegen ligurifche Völker, die von den Seealpen her ihre Pflanzjtädte 
Antipolis und Nicaea angegriffen, unterftügt. Die eigentlichen Eroberungen der Römer aber 
im Transalpinifchen ©. begannen durch die Unterwerfung der celtiſch⸗liguriſchen Salyer oder 
Salluvier, gegen welche Marcus Fulvius den Maffiliern 125 zu Hilfe gefandt wurde, und in 
deren Land Cajus Sertins 123 Aquae Sextiae (Air), die erfte röm. Colonie im Transalpi« 
nifhen ©., gründete. Die Unterwerfung der Allobroger folgte 122 und 121 durch Cnejus 
Domitius und Duintus Fabius. Das Land wurde zur röm. Provinz und trug vorzugsweife 
den Namen Provincia Romana (Provence); im Gegenſatz gegen die Gallia Togata wurde e8 
auch, von den langen, weiten Hofen (braccae), welche die galliichen Bewohner trugen, Gallia 
Braccata, und dann das übrige Transalpinifche G. von der Eitte der Gallier, das Haupt- 
haar (coma) fang am Scheitel zufammengebunden zu tragen, Gallia Comata genannt. Die 
Grenzen ber Provinz reichten nördlich über die Durrance (Druentia), in deren Thal eine Straße 
über den Mont-Gendvre führte, und die Iſere (Isara) bi8 zum Rhöne (Rhodanus) und dem 
Genferfee (Lacus Lemanus). Nach Weften wurden fie bald itber den Rhöne, an deffen öftl. 
Ufer die Cavares um Arles (Arelate) und Avignon (Avenio) und nördlich von ihnen die Vo— 
contier wohnten, erweitert bi® zu den Cevennen (Sebenna), deren Abhang bie Helvier inne— 
hatten, und weiter ſüdlich, wo durch die Bolcä Arecomici um Nimes (Nemausus) und durch 
die Bolcä Tectofages um Carcaſſonne (Carcaso), Toulouſe (Tolosa) und Rouffillon (Ruscino) 
die frühern iberifchen Bewohner verdrängt worden waren, bis zu den Pyrenäen und der Ga« 
ronne (Garumna). Hier gründete 118 Duintus Martius Rex die röm. Colonie Narbo Mar- 
tius (Narbonne), Nachdem der Sturm der Cimbern und Teutonen durch Marius glücklich 
beftanden war, blieben die Römer in ruhigem Befig. Im Laufe von acht Jahren (58—51) 
unterwarf Julius Cäfar (f. d.) da8 ganze übrige Transalpinifche ©., d. h. das Land, das im 
Süden von den Penninifchen Alpen und der Provinz und den Pyrenäen, im Welten durd) den 
Ocean begrenzt, im Often durch die breite Alpenkette des obern Rheinthals von Rhätien, dann 
durch den Rhein umd den Bodenfee (Lacus Brigantinus) von Bindelicien, weiterhin durch den 
Nhein bis zu feinen Miündungen von den Germanen gejchieden wurde. Nach den drei durch 
Sprade, Sitten und Einrichtungen verschiedenen Bölfermafjen, die Cäfar in diefem Lande vor- 
fand, jcheidet er dafjelbe in feinen Commentarien über den Galliſchen Krieg in drei Theile. 
Der füdlichfte, Aquitanien, zwifchen Pyrenäen und Garonne, war von mehr als 20 Heinen 
Bölferfchaften bewohnt, die dem Vollsſtamm der Iberer angehörten, verſchieden von dem ber 
Gelten. Den Eelten in dem Sinne, in welchem wir das Wort brauchen, gehörte die Bewohner— 
ſchaft der beiden itbrigen Theile an: die eigentlichen Gallier oder, wie fie nad) Cäſar fi 
felbft mit einem nur der Form nad) verfchiedenen Namen nannten, Celten, deſſelben Stamms 
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wie die Gallier der Provinz und des Eisalpinifchen G., und die Belgen (Belgae), ihnen ſtamm- 
verwandt, aber doch mit hinlänglicher Eigenheit, aud) der Sprache, um von dem Römer von 
jenen abgefondert zu werden. Die Belgen fowol als die eigentlichen Gallier zerfielen in viefe 
Bölferfchaften, die ebenfo viele Staaten bildeten, nur daß häufig Kleinere unter der Schußherr- 
fchaft eines größern ftanden. Gallier und Belgen waren groß und ftark, von Heller Farbe und 
blondem Haar, beide tapfer, diefe noch mehr als jene. Ihr Fußvolf und ihre Reiterei, die treff- 
lich war, kämpften häufig untermifcht; auch Streitwagen (essedae) hatten fie im Gebraud. 
Aufgeweckten Geiftes und rührig, werden fie zugleich als ftolz, veränberlich und immer zu 
Neuerungen geneigt geſchildert. Bei beiden Stämmen übte die Priefterfchaft der Druiden (ſ. d.) 
einen großen Einfluf, den fie bei den Galliern mit dem Stande der Ritter, dem Adel, aus wel- 
chem fich einzelne Häuptlinge häufig erhoben, teilte. Die übrige Maſſe des Volls ftand unter 
ihrer ziemlich drückenden Herrfchaft, während bei den Belgen das Volk feine Freiheit befjer be- 
wahrt hatte und die Verfafjung einen mehr demokratiſchen Charakter trug. Auch hielten die 
Belgen gegen den gemeinfamen Feind beffer zufammen, während die galliſchen Staaten ſich 
nur felten fet vereinigten, meift vereinzelt Handelten, zum Theil ſich feindfelig gegenüberftanden 
und fo den Römern die Befiegung erleichterten. 

Das Eeltifche ©. (Celtica) reichte von der Garonne über die Loire (Liger) bis zur Seine 
(Sequana) und Marne (Matrona). Unter den Bölfern, die e8 bewohnten, find mit ben zum 
Theil erſt fpäter gegründeten Städten namentlich, bemerfenswerth: a) zwifchen Seine und Loire, 
am Meere, ber Bund der Armorifer, unter denen vornehmlid, die Beneter und Uneller, im 
weftl. Theile der heutigen Bretagne und Normandie, öjtlich von ihnen die Aulerci-Cenomanj 
(Maine) und Aulerci-Eburovices (Evreur) mit der Stadt Mediolanum, die Nannetes mit dem 
Portus Nannetum (Nantes), bie Andes (Anjou) mit Juliomagus (Angers), die Carnutes mit 
Genabum, fpäter Civitas Aurelianorum (Orleans), und Autricum (Chartres), die Parifier mit 
Lutetia (Paris), die Senonen um Agedincum (Sens) und Melodunum (Melun); b) zwifchen 
Loire und Garonne die Pictonen (Poitou), die Santonen (Saintonge), Turonen (Touraine), 
die Bituriger (Berri) mit Avaricum (Bourges), die Yemovicer (Limoufin), die Betrocorier am 
Duranius (Dordogne) mit Vesunna (Perigueug), die Bituriges-Vibisci, nod über der Ga- 
ronne, mit Burdigala (Bordeaur), die Cadurci mit Divona (Cahors), die Arverner (Auvergne) 
mit Gergovia (Clermont), die Rutener mit Segodunum (Rhodez); c) im Dften die Segufianer 
an der obern Loire mit Lugdunum (Lyon), die Aebuer zwifchen Saöne (Arar oder Sauconna) 
und Loire mit Bibracte, fpäter Augustodunum (Autun), und Noviodunum (Nevers), die Man—⸗ 
dubier mit Alesia (ſ. d.), die Fingoner mit Andematunum (Fangres), die Sequaner, zwiſchen 
der Saöne und dem Yura bis in die Bogefen, mit Vesontio (Befangon) am Dubis (Doubs), 
bie Helvetier, in vier Öauen, unter denen an der Yar der tigurinifche, mit Aventicum (Avenches, 
Wifflisburg), Eburodunum (Ifferten), Vindonissa (Windiſch), vom Jura bis zum Rhein, an 
deſſen Biegung die Raurafer mit Augusta Rauracorum (Augft). 

Das Belgiſche ©. (Belgica) erftredte fid) von der Seine und Marne bis zum Rhein, 
jenfeit deffen Miindungen das german. Bolf der Bataver. Mit dem Namen Belgium bezeichnet 
Cäfar nur einen Theil diefes Yandes im Sitdweften, wo die Bellovaken un Beauvais (Caesa- 
romagus) zwijchen Seine und Somme (Samara), die Ambianer (Samarobriva, jest Amiens) 
in ber Picardie, die Atrebaten in Artois, die Belocafjer um Rouen (Rotomagus) wohnten; 
an der Küfte nördlich von der Seine die Caleten und die Moriner mit dem Itius Portus 
(Boulogne); zwifchen Sabis (Sambre), Scaldis (Schelde), Lego (Lys) bis ans Meer die Ner- 
vier; jüdlich von ihnen die Beromanduer (um St.-Quentin); weiter die Sueffioner mit Novio- 
dunum, fpäter Augusta Suessionum (Soifjons), die Remer mit Durocorturum (Rheims), 
bie Leufer mit Tullum (Zoul) und Mediomatrifer mit Divodurum, fpäter Mettis (Meg), in 
Lothringen an der obern Maas (Mosa) und Mofel (Mosella), und an dem weitern Lauf der 
legtern die Trevirer (Augusta Trevirorum, jegt Trier); nördlich von dem Arduenniichen 
Walde, mit welhem Namen man außer den Ardennen aud) die Been und Eifel bezeichnete, die 
Eburonen zwifchen Rhein und Maas, von Cäſar vertilgt, an deren Stelle fpäter die Tungri 
(Zongern), die Aduatifer weftlich der Maas und die Menapier zwifchen der untern Maas, 
Scelde und Rhein traten. Germanifchen Stamms waren die Triboffer, Nemeter und Ban: 
e- (mit Borbetomagus, jegt Worms), die am Rhein im untern Elſaß und nördlich bis 

ingen (Bingium) wohnten (aud) weiter hinab wurden unter Auguftus Germanen angefiedelt), 
die Übier und die Sigambern. 

Cäfar Hatte den befiegten Galliern Tribut auferlegt und Beſatzung zurtidgelaffen; die 
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eigentliche Provinzialform erhielt das Land aber erft durch Auguftus 27 v. Chr., ber es in 
drei Provinzen unter faiferl. Statthaltern theilte: 1) Aquitania, das, über den alten Umfang 
binaus vergrößert, num alles Land zwifchen Pyrenäen, Loire und Eevennen umfaßte; 2) Gallia 
Lugdunensis, zwiſchen Loire, Seine, Marne, Saöne bis Lugdunum, und 3) Gallia Belgica, 
zu welchem die Sequaner und Helvetier gefchlagen wurden. Die alte Provincia, jegt gewöhn⸗ 
lich Gallia Narbonensis genannt, wurde 22 der Verwaltung des Senats zurücdgegeben. 
Am Rhein wurde der von den allmählich eingewanderten Germanen bewohnte Strich jeit Ti- 
berius als Eisrhenanifches Germanien in zwei Theilen (Germania prima oder superior und 
secunda ober inferior), zwiſchen denen die Moſel die Scheide bildete, von G. abgejondert be- 
trachtet, ohme eine eigene Provinz zus bilden. Acht Legionen lagen hier gegen das jenfeitige 
Germanien vertheilt in feften Orten und Lagern, aus denen felbft Ortfchaften wurden, wie 
Argentoratum (Strasburg), Mogontiacum (Mainz), Confluentes (Koblenz), Bonna (Bonn), 
Colonia Agrippina (Köln), im Lande ber bier Castra Vetera (Xanten). Im 3. Jahrh. n. Chr. 
wurde jede einzelne Provinz in mehrere Theile geteilt, ſodaß gegen Ende des 4. Jahrh. 17 Pro- 
binzen in ©. beftanden. Aus der Narbonenfifchen Provinz wurden: 1) Narbonensis I, mit 
der Hauptftabt Narbo, fpäter Septimania mit Tolosa, 2) Narbonensis II mit Aquae Sextiae, 
3) Alpes maritimae mit Ebrodunum (Embrum), 4) Provincia Viennensis mit Vienna (Bienne) 
und dazu 5) Alpes Grajae und Penninse (Wallis und das nordöftl. Savoyen); aus Aqui- 
tania: 6) Novempopulana zwijchen Pyrenäen und Garonne mit Civitas Auscorum (Auch), 
7) Aquitania I mit Civitas Biturigum (Bourges), der öftliche, und 8) Aquitania II mit Bur- 
digala, der weftl. Theil des Yandes zwifchen Garonne und Loire; Gallia Lugdunensis zerfiel 
in vier Theile: 9) Lugdunensis I mit Lugdunum, 10) Lugdunensis II mit Rotomagus, 
11) Lugdunensis III mit Civitas Turonum (Tours), 12) Lugdunensis IV oder Senonia mit 
Civitas Senonum (Gens); Gallia Belgica in fünf: 13) Belgica I mit Civitas Trevirorum 
(Trier), 14) Belgica II mit Civitas Remorum (Rheims), 15) Germania I mit Colonia Agrip- 
pina, 16) Germania II mit Mogontiacum und 17) Maxima Sequanorum mit Vesontio (Be= 
fangon). Unter Konftantin bildete ©. eine Diöcefe der Praefectura Galliarum, 

Unruhen, die infolge der von Auguftus geregelten Steuereinrichtung 13 v. Chr. in ©. 
ausbrachen, wurden durch des Drufus Klugheit und Milde ſchnell unterdrüdt. Auch der Auf- 
ftand des Trevirers Yulius Florus und des Aeduers Sacrovir unter Tiberius 21 n. Chr. hatte 
ebenfo wenig Erfolg als der des Aquitaniers Binder unter Nero. Als zur Zeit des Streits 
zwiſchen Vitellius und Befpafian 69 Claudins Eivilis mit feinen Batavern und andern Ger— 
manen die Waffen am untern Rhein fiegreich gegen die Römer erhob, fchloffen ſich ihm faft 
allein die Treverer unter Clafficus und Julius Tutor und die Lingoner unter Julius Sabinus 
an. Beide waren bald überwältigt und Civilis felbjt mußte TO n. Chr. dem Römer Petilius 
Cerialis weichen. Bon jegt an machte die Romanifirung G.s, welches fid) nunmehr bleiben- 
der Ruhe erfreute, raſche und fichere Fortſchritte, zumal feitdem das röm. Bürgerrecht durch 
Claudius den VBornehmern, dur) Galba und Otho allen Galliern gegeben worden. Die öffent» 
liche Uebung des Druidencultus wurde durch Claudins aufgehoben, und röm. Bildung fand 
auch außer der alten Provinz befonders in dem füdlichern Theile des Landes Eingang. Nament= 
lich Maſſilia, Nemaufus, Arelate, Vienna waren in jener, Lugdunum, Auguftodunum, Burdi- 
gala in diefem ebenfo Site des Handels wie der geiftigen Eultur, für die hier auch große öffent- 
liche Lehranftalten entjtanden. Die röm. Sprache verbreitete fi) von den Städten aus, die unter 
den Römern anfehnlicher, zum Theil neu gegründet wurden, und geftaltete fich zu einer eigenen 
provinzialen Sprachweife (lingua Romana rustica), durd) welche jedoch, wie hiſtor. Zeugniffe 
beweifen, das Celtifche noch im 3. bis 5. Yahrh. nicht ganz verdrängt war. Andererjeits waren 
es gallifche Rhetoren (die jog. Panegyrici), welche noch im 4. Fahrh. die Reinheit des Ciceronia- 
nifchen Stil zu bewahren fuchten. Das Chriſtenthum faßte zuerft in der Mitte des 2. Jahrh. 
Wurzel und gedieh; zu Anfang des 4. Yahrh. waren Bifchöfe zu Bordeaur, Rouen, Rheims, 
Köln. Bis gegen Ende des 2. Jahrh. war die Lage des Volks unter der röm. Herrſchaft bei 
geordneten und damals noch mäßigen Steuern leichter, als fie es früher unter dem Drud des 
heimifchen Adels gewefen war, und der Zuftand des an Salz und Eijen, an Getreide, Wiefen 
und Wald, an Pferden, Schafen und Rindern, an Fifchen und Geflitgel reichen Landes, in 
welchem durch die Römer der Wein- und Obftbau fowie der Oelbaum weit verbreitet und die 
Betriebjamteit der Einwohner gewedt worden war, bei ungeftörtem Frieden ein blühender. Mit 
deu Kampfe des Septimius Severus gegen Albinus, der in ©. ausgefochten wurde, begimmt 
der Berfall, der ſchon im 3. Jahrh. raſch und gewaltig zunahım. Die Einfälle der Alemannen 
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und Franken, die in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts, ſowie gegen das Ende die Raub- 
züge der Sachfen an den Küſten beginnen, trafen zwar nur die Orenzen, und noch gelang «8, 
eine geraume Zeit fie zuridzumeifen; dagegen ftiegen die Verwirrung und das Elend durch die 
innern Kämpfe in der Zeit der fog. 30 Tyrannen, deren einer, Tetricus, 274 durch Aurelianus 
in ©. befiegt wurde, dur) die Empörung des Bonofus und Procufus, die Probus 281 unter« 
warf, ſowie durch den Drud der Statthalter und die jetzt über alles Maß vergrößerte Steuer« 
Loft, durch welche die Städte verarmten, das Land verödete und die zur Zeit Diocletian’s ben 
Bund der Bagauden, in dem fich die niebere und verarmte Maffe des Volks zum Aufitand ver 
einte, hervorrief, der durch Maximian's graufame Härte nicht vertilgt werden fonnte und noch 
im 5. Jahrh. gewaltfam hHervortrat. Seit den Zeiten Diocletian’8 fegten ſich namentlich 
Franken und Alemannen auf dem linken Rheinufer immer mehr feft und befetten oder ver- 
müfteten die einft fo blühenden Städte dafelbit, wie Köln, Mainz, Worme, Speier, Strassburg. 
Eine kurze Erleichterung fchaffte Julianus, den Konftantins 355 als Cäfar nad) ©. ſchickte. 
Er fchlug wiederholt die Alemannen und vertrieb fie endlich nad) der Schlacht bei Strasburg 
357, demüthigte die Franken und trieb die Chamaven weit iiber den Rhein zurüd, welchen er 
fogar durch Anlegung neuer Feftungen zu fichern fuchte. Er that auch fonft alles Mögliche, 
um den traurigen Zuftand des Landes zu verbeffern. Aber es Half nichts mehr, obgleich nach 
ihm Balentinian J. 366 und Gratian 378 nod) einmal die von neuem einbredhenden Aleman- 
nen über den Rhein zurückwieſen. Durch die immer wiederholten Einbrüche beider Völlker 
wurde doch das Land am Rhein verheert, und noch im Laufe des Jahrhunderts nahmen bie 
Franken im Norden, die Alemannen im Often (bis zu den Vogeſen) Befig vom röm.-gall. Bo- 
den. Unter Honorius wurde ©. zu Ende des 3. 406 von ben Scharen der Bandalen, Sueven, 
Alanen überſchwemmt, welche die Städte zerftörten und das flache Yand verwüſteten; nur Refte 
von ihnen, namentlid; Alanen, blieben zuriid; der größere Theil drang nad) Spanien (409). 
Dagegen faßten die Burgunder feften Buß, breiteten fich von den ihnen am obern Rhein ein- 
geräumten Sigen weiter biß zum Rhöne und Durance aus und gründeten dort das Burgun« 
difche Reid. (S. Burgund.) Auch den Weftgothen, die auf ihrem Zuge nad) Spanien 413 
das füdliche ©. verheerten, wurde noch) dieffeit der Pyrenäen ein Theil Aquitaniens überlaffen, 
wo ihr König Ataulf zu Toloſa feinen Sig nahm. Adtius, Valentinian’s I. Feldherr, war 
der letzte, welcher noch einmal, ebenfo Hug als tapfer, nicht ohne Erfolg die röm. Herrfchaft in 
©. aufrecht zu erhalten fuchte. Freilich vermochte er weder die Erweiterung des Weftgothen- 
reis im Süden noch das Vordringen der Franken unter Clodio im Often zu verhindern, 
aber eine Empörung der noch römifc; gebliebenen Armorica unterdridte er 447 glüdlich, und 
als Attila, der Hunnenkönig, 451 mit feinem gewaltigen Völferheere verwüftend in ©. ein- 
drang, gelang es Aitius, die Weftgothen zum Bündniß gegen den gemeinfamen Feind zu 
bringen, weldyer auf den Catalaunifchen Feldern (Chälons-fur-DMarne) vor ihren vereinigten 
Kräften zurüdweichen mußte. Aber mit Aëtius' Tode, welchen VBalentinian III. 454 ermorden 
ließ, brach alles zufammen. Balentinian felbft ward ſchon 455 ermordet. Bei der Verwirrung, 
in die num das Reid) gerieth, machte fic) der Arverner Avitus in ©. zum Kaifer, wurde aber 
ſchon 456 durd; Ricimer abgefegt. Majorianus, den diefer erhob, beruhigte nod einmal G. 
Nach feinem Sturze 461 wurde das Neich der Weftgothen an der Küfte bis zum Rhöne und 
bald darauf, 475, nördlic) bis zur Loire erweitert. Die Burgunder drangen bi zur obern Loire 
und ſüdlich bis zum Rhöne vor; die Alemannen faßen im Elfaß und dem ſüdl. Lothringen, 
und die Franken hatten im nordöftlichen ©. römische Sprache und Cultur beinahe gänzlich 
ausgerottet, Die weitl. Epige ©.8 erhielt von Britannien her Zuwachs celtifcher Bevölkerung 
und war unabhängig. (S. Bretagne.) Mitten unter diefen Barbaren behauptete Syagrius 
zwiſchen der Somme und Loire noch einen ſchwachen Ueberreft der röm. Herrfchaft felbft über 
den Untergang des weſtröm. Kaiſerreichs (476) hinaus, bis er 486 vom Franken Chlodwig be 
fiegt und getöbtet wurde. Damit war das Römerthum wie das Celtentgum zu Ende. Durch 
ChHlodwig und feine Nachfolger wurde aus G. das Fränfifche Reich (f. d.) gebildet. Bol. 
Baldenaer, « Geographie des Gaules cisalpine et transalpine» (2 Bde., Par. 1826—28); 
Thierry, «Histoire de la Gaule sous l’administration romaine» (3Bde., Par. 1828); Congen, 
«Die Wanderungen der Eelten» (Lpz. 1861); Herzog, «Galliae Narbonensis provinciae Ro- 
manas historia» (Lpʒ. 1864); Yallue, «Annales de la Gaule» (Evreur 1864). 

Gallienus (Publius Licinius), röm. Kaifer vom 3. 259, wo fein Vater, Balerianus, der 
ihn ſchon vorher zum Mitregenten ernannt hatte, in perf. Gefangenschaft gerieth, bis zum 9. 
268 n. Chr. Er war faft blos auf Italien beſchränkt, da in den Provinzen die Regionen ihre 
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Anführer zu Kaifern erhoben (die Zeit der fog. 30 Tyrannen). Im Orient ernannte er felbft 
den Obenathus zum Cäfar und überließ ihm und feiner Gemahlin Zenobia (f. d.) den Krieg 
gegen die Perfer, die hier das Reich bedrohten, während im Decident german. Bölkerfchaften 
feine Grenzen angriffen. Gegen Poftumius in Gallien und gegen Aureolus in Ilyricum zog 
er felbft zu Felde, ohme entſcheidenden Erfolg. Als der letztere in Italien einbrach, belagerte ihn 
G. in Mediolanum, fiel aber felbft durd) eine Verſchwörung feiner Offiziere. Claudius und 
nach diefem Aurelianus waren feine Nachfolger. 

Gallikaniſche Kirche ift der Lat. Name, mit welchem die kath. Kirche des franz. Reiche 
bezeichnet wird. Das Unterfcheidende diefer Kirche befteht weder in ber Lehre noch in den Ge- 
bräuchen, welche mit den im ganzen Umfange der fath. Kirche eingeführten übereinfommen, 
fondern darin, daß fie von jeher eine gewiffe nationale Selbftändigkeit auch dem päpftl. Stuhle 
gegenüber behauptete. Indefjen find «die Freiheiten der Gallifanifchen Kirche» ein ziemlich ſchwer 
definirbarer Begriff, und wie die Geltendmachung derfelben gegen Rom fehr von zeitweiligen 
Umftänden abhing, fo kann auch der fiir die Firchlichen Freiheiten der Nationalfirche ein- 
tretende Oallifanismus nur als eine Richtung innerhalb diefer Kirche, nicht aber als deren 
unbeftrittene Grundlage betrachtet werden. Nur im allgemeinen läßt ſich fagen, daß der Galli- 
kanismus eine Milderung der päpftl. Monarchie zu Gunften der bifchöfl. Ariſtokratie erftrebt. 
Er betrachtet daher die franz. Bifchöfe nicht als Bicare des Papftes, fondern als Nachfolger 
der Apoftel, ihre bifchöfl. Gewalt alfo nicht als eine ihnen vom Papfte übertragene, fondern 
aus felbftändiger Quelle fließende, Ebenfo behauptet er, daß die Macht des Papftes über die 
Kirche feine unbefchränfte, fondern an die in Frankreich angenommenen Concilienbejchlüffe, 
insbefondere an die Schlüffe der Kirchenverfammlung von Konftanz, nad) welden die all 
gemeine Kirche iiber dem Papfte ftehe, gebunden fei. Endlich lehnen die Gallikaner jeden Ein- 
fluß des Bapftes auf weltliche Angelegenheiten ab. Indeffen find diefe Grundfäge von Rom 
nie anerkannt und aud) in Frankreich jelbft nicht zu allgemeiner Anerlennung gelangt, obwol 
fie zum Theil felbft durch Staatsgefege fanctionirt und, was ihre polit. Seite betrifft, meift 
aufrecht erhalten wurden. So zum Theil ſchon durch die Pragmatifche Sanction vom J. 
1269, bie unter Ludwig IX. zu Stande fam, in weiterer Ausdehnung aber durch die 1438 ziwi- 
ſchen dem Papfte und Karl VII. gefchloffene Pragmatifche Sanction, welche die Beſchlüſſe des 
Bafeler Concils (f. d.) für die franz. Kirche mit einigen Mobdificationen beftätigte. Eine aber- 
malige Beftätigung und Erweiterung der franz. Kirchenfreiheiten erfolgte 1682 durch die 
«Quatuor propositiones cleri Gallicani», Es entftand nämlich, zwiſchen Ludwig XIV. und 
Innocenz XL ein Streit über das bisher von den Königen von Frankreich ausgeübte Recht, 
la rögale genannt, zufolge deffen fie während der Erledigung eines Bisthums die niedern geift- 
lichen Stellen in demfelben befegten. Diefer Streit gab die Veranlaffung, daß der König 1681 
die franz. Geiftlichkeit zu Paris verfammelte, welche folgende vier Artikel beſchloß: 1) Der 
Papft hat in weltlichen Angelegenheiten kein Recht über Fürſten und Könige, darf auch deren 
Untertdanen nicht vom Gehorfam gegen diefelben losſprechen; 2) er ift den Beſchlüſſen eines 
allgemeinen Conciliums unterworfen; 3) feine Macht beftimmen die in Frankreich allgemein 
angenommenen Kanones und geltenden Satungen des Reichs und der Kirche, und 4) auch im 
Glauben ift fein Urtheil ohne Zuftimmung einer allgemeinen Kirchenverfammlung nicht un— 
abänderlic, (irreformabile). Obſchon diefe Artikel nicht die gehörige Anwendung fanden, fo 
blieben fie doc als Reichs- und Kirchengefeg fitr die Könige Frankreichs eine zweddienliche 
Baffe gegen Anmaßungen der röm. Curie. Die Eivilconftitution des franz. Klerus vom 
3. 1790 wurde von den Gegnern des Gallikanismus als ein Sieg deffelben betrachtet. Die 
Revolution ftürzte die Firchliche Berfaffung Frankreichs gänzlich um. Den Geiftlihen wurden 
ihre Güter und Einfünfte genommen, die Schulen und Seminarien zur Bildung der Geift- 
lichen zerftört, ja die Kirche felbft aufgehoben. Bonaparte ftellte indeffen als Erfter Conful der 
Republif durch das mit dem Papfte Pius VII. gejchloffene Concordat 1801 die firdjlichen 
Verhältniffe wieder feft. Auch wurden von neuem Bildungsanftalten fitr die Geiftlichkeit er- 
richtet. Doc; als Kaifer zerfiel er fehr bald wegen neuer Organifation der Kirche mit dem 
Papfte, nahm ihn gefangen und fuchte durch Gewalt zu erzwingen, was er vorher nicht erreicht 
hatte. Pius VII. aber weigerte fich beharrlich, die vom Kaifer ernannten Bijchöfe fanonifch 
einzufegen, und fo fah fich derfelbe genöthigt, feit 1809 die franz. Öeiftlichkeit zu Beratjungen 
ß verſammeln. Ein kaiſerl. Decret vom 25. Febr. 1810 erhob die vier Artikel der Gallilani- 
hen Kirche zum Reichsgefeg, was diefelben, wenn auch oft thatfählih in den Hintergrund 
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gedrängt, bis heute geblieben find. Da aber aud) der franz. Epiffopat felbft die päpſtl. Be— 
flätigung der faiferl, Ernennungen für unerlaßlich erflärte, wurden neue Unterhandlungen 
mit dem Papfte eingeleitet, der im Drange der Umftände 1811 die vom Kaiſer eingefegten 
Bifchöfe beftätigte und 1813 zu Fontainebleau ein Concordat mit Napoleon abſchloß, das er 
jedoch, fobald er 1814 nad; Rom zurüdgelehrt war, als abgedrungen für nichtig erflärte, 
Mit der Rückkehr der Bourbons kamen auch die vertriebenen Bifchöfe zuriid, worauf Lud⸗ 
wig XVII. mit Bapft Pius VII. 1817 ein neues Concorbat abſchloß, welches in mehrern Be— 
ziehungen den Freiheiten der Gallitanifchen Kirche zu nahe trat. Als indeffen die Jefuiten dahin 
wirkten, die Sonderftellung der Gallitanifchen Kirche vollends zu befeitigen, entftanden unruhige 
Bewegungen im Volke. Diefen zu begegnen, ließ die Regierung 1824 alle Dbern und Pro- 
fefjoren der bifchöfl. Seminarien und 1826 alle Bifchöfe feierlich erklären, daß fie an dem 
Satungen von 1682 fefthielten. Unter der Yuliregierung (feit 1830) ruhte der Streit zwi⸗ 
hen Gallitanismus und Ultramontanismus faft gänzlich, da die lirchlichen Beziehungen des 
Bapftes zur Stantsgewalt geſetzlich geregelt waren. Bon einer Einmifhung des Papftes in 
die polit. Verhältniſſe Frankreichs war natürlic, ohnehin feit langer Zeit feine Rede mehr. 
Wie anderwärts, fo traten auch in Frankreich die alten Gegenfäge hinter die neuen Kämpfe 
der liberalen und der kath. Partei zurück, welche nicht fowol das Verhältniß der Nationalkirche 
zum Papſtthum als des ftaatlichen Lebens mit allen feinen Beziehungen (insbefondere auch 
des öffentlichen Unterrichts) zur Herilalen Leitung überhaupt betrafen. Indeffen brachte auch 
die Februarrevolution von 1848 feine wefentlihen Wenderungen in der Oefeßgebung, und 
Napoleon III. bedurfte des Beiftandes des Papftes und der Bischöfe zur Befeftigung feines 
Throns. Die Einverleibung des größten Theild des Kirchenſtaats in das Königreich Italien 
infolge des Kriegs von 1859 veranlaßte den franz. Epiffopat, feine Sympathien für das 
bedrängte Oberhaupt der Kirche zuweilen auf fehr demonftrative Weife an den Tag zu legen. 
Die Bemühungen Napoleon’s II., ſich gleichzeitig als Beſchützer des Papftes und der ital. 
Freiheit zu erweifen, traten durch die Convention mit Italien über die Räumung Roms durch 
bie Franzoſen (Sept. 1864) in den Augen der Eurie in ein fo bedenkliche® Licht, daß diefelbe 
mit der Enchclica (f. d.) vom 8. Dec. 1864 glaubte antworten zu müffen. Napoleon III fieß 
dagegen durch den ihm ergebenen Erzbifchof von Paris wieder an die gallifanifchen Kirchen- 
freiheiten erinnern. Aber die darüber entftandene Discuffion zeigte nur, daß der alte Gallifa- 
nismus nirgends mehr Wurzeln hatte. Der höhere franz. Klerus, obwol er polit. Einmi« 
ſchungen Roms entgegentreten wiirde, betrachtet feine Sache als mit der des Bapftes ſolidariſch 
berbunden. Dem Liberalismus aber Tann bei feinen fo weit fortgefchrittenen Anforderungen 
der Gallilanismus nur als eine allfeitig ungeniigende Halbheit erfcheinen, 

Gallimathind nennt man ein unverftändfiches, verworrenes Geſchwätz oder einen finn= 
lofen Vortrag. Der feinem Urfprunge nad dunfle Name fol nad) einigen daher entftanden 
fein, daß in Frankreich einft ein Sachwalter bei dem Nechtöftreite über einen Hahn, der einem 
gewiffen Matthias gehörte, vor Gericht, wo man ſich nad) damaliger Sitte der lat. Sprache 
bediente, zu wiederholten malen die Worte gallus Matthiae, d. 5. der Hahn des Matthias, in 
galli Matthias, d. 5. der Matthias des Hahns, verdrehte. 

Gallipoli (Callipolis, zu Plinins’ Zeiten Anxa), eine etwas befeftigte See- und Handels⸗ 
ſtadt in der neapolit. Provinz Lecce (Terra d’Otranto), zur See 10%, M. im SD. von Ta- 
rent, zu Land 6 M. im WSW, von Dtranto, verdankt ihren griech. Namen Kallipolis (Schön- 
ſtadt) wahrſcheinlich ihrer ſchönen Lage am Golf von Tarent auf einer Felfeninfel, die durch 
eine Brüde mit der Vorſtadt Lizza auf dem Feftlande verbunden ifl. Der Hafen, faft ganz 
durch einen fünftlichen Molo gebildet und durch dem feit 1855 begonnenen Neubau verbeflert, 
ift geräumig, aber wegen vorliegender Klippen die Einfahrt nicht ganz gefahrlos. Die ziemlich 
gut gebaute, vom einer Eitadelle und andern Befeftigungen ſchwach vertheidigte Stadt zählt 
(1860) ald Commune 9208 E. Diefelbe ift Sig eines Biſchofs und Hauptort eines Diftricte 
(von 26 DO. M. mit 111131 €.) und hat eine große Kathedrale und fehenswerthe, in den 
Geld gehauene Delbehältniffe. ©. ift eine Hauptftation für die Dampffchiffahrt zwifchen An- 
cona, Meffina und Neapel und treibt Handel mit Del (dem beften Bugliaöl oder neapolit. Del), 
für welches e8 der Haupthafen am Mittelmeer ift, mit Baummolle, Apfelfinen und andern 
Südfrüchten, fowie auch Thunfifchfang. 

Gallipöli (Kallipolis), See- und Handelsftadt ſowie Hauptort eines Liva im titf. Ejalet 
Edirne oder Adrianopel, an der Küfte der 12 M. langen Halbinfel von ©. oder des Thra- 
ciſchen EhHerfones, die wichtigfte Stadt an der Dardanellenftrage, ift der Sig eines Kaimakam 
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und eines griech. Biſchofs, Hat zwei Häfen, fchlechte Häufer und Straßen, aber ausgedehnte 
Bazars, viele Mojcheen, in arab. Geſchmack erbaute Springbrunnen, viele Ruinen und Denk 
mäler aus der byzant. und ältern Zeit, namentlich, and) Magazine und Keller, die von Yufti« 
nian erbaut find. Die Stadt zählt 30000 €. (Türken, Griechen, Armenier und Juden), die 
einen ausgebreiteten Handel treiben und mit den Kaufleuten aller Nationen in den verfchieden- 
ſten Trachten und Sprachen in den Bazars verkehren. Das alte Kallipolis, dem afiat. Lamp- 
ſakos gegenüber und nahe von Aegos-Potamoi gelegen, wo Lyſander 405 den entſcheidenden 
Seefieg über die Athener erfocht, hieß wahrſcheinlich urfprünglich Krithöte und erfcheint unter 
jenem Namen erft zur Zeit der jpätern macedon. Könige. Die Stadt war ſchon frühzeitig 
Biſchofsſitz und hatte, von den byzant. Kaiſern befeftigt, im Mittelalter große Wichtigkeit als 
Schlüffel des Hellespont und als Stapelplat des ital. Handels. Hier fetten 23. bis 25. März 
1190 die deutfchen Kreuzfahrer unter Friedrich Barbaroffa nad; Afien iiber. Bei der Griln- 
dung des Lateinischen Kaiſerthums 1204 fam die Stadt unter die Herrfchaft der Benctianer, 
wurde 1234 von Raifer Batates von Nicha erobert, 1306 von den Cataloniern unter Roger 
Flor befetst, nad) deſſen Tode faft ganz ausgemordet und nad; längerer Belagerung durch die 
Griechen und Genuefer erft nach Zerftörung der Feftungswerke 1307 geräumt. Auch war ©. 
die erfte enrop. Eroberung der osman. Türken, weldye nad) ihrer erften Landung 19. Sept. 
1356 bei dem °/, M. oberhalb gelegenen feften Schlofje Tzympe oder Zimpe (jetzt Dſchemen⸗ 
tif oder Tſchini) 1357 die Stabt nebft den Schlöffern Konur und Bulair einnahmen umter 
Soliman, der bei Sidi-Kawak (d. h. Cid's Platane) zwifchen beiden Schlöffern 1358 ftarb. 
Bon den Osmanen wurde die Stadt neu befeftigt, 1391 von Bajazet noch mehr verjtärft und 
mit einem neuen Hafen verfehen. Am 29. Mai 1416 erlitten die Türken zwifchen ©. und 
Lampſakos durch die Benetianer unter Petro Laredano eine Niederlage zur See. 1421 entriß 
Murad II. die Stadt dem Ufurpator Muftafa, der dafelbft aufgehängt ward. Im legten 
Drientkriege landeten hier die Franzoſen und hielten den Ort 1854—55 beſetzt. 

Gallifiren nennt man das 1828 von dem aud) durch andere Erfindungen befannten Tech— 
nifer Heinrich Ludwig Lambert Gall (geb. 28. Dec. 1791 zu Aldenhoven bei Jülich, geft. 
31. Yan. 1863 zu Trier) erfundene und befonders feit 1851 in einer Reihe von Schriften ver— 
öffentlichte Verfahren, aus zuderarmem Moft, welcher von ſich felbft nur fauern Wein zu geben 
bermöchte, durch Zufag von Trauben- oder Stärkezuder und Waffer einen gut trinfbaren Wein 
darzuftellen. Diefe Kunft ift mit Unrecht von einigen in die Kategorie der Weinfälſchungen ge- 
ftellt worden, muß vielmehr als eine rationelle und dantensiwerthe Weinverbeijerung anerfannt 
werden und hat ſich deshalb auch in der Praris feftgefet, ungeachtet aller Berdächtigungen und 
obrigkeitlichen Verbote. 

Gallmüden (Cecidomyia) heißen meift fehr Heine, zarte Fliegen mit langen, perlfchnur- 
artigen Fühlhörnern, haarigen Flügelchen, langen, dünnen Beinen, deren deutlich geringelte 
Maden in Stengeln, Auswiüchfen und Früchten leben und ſich in Puppen verwandeln, an 
benen Flügel und Beine äußerlich fichtbar find, was fonft bei den zweiflügeligen Infelten 
nicht häufig vorfommt. Unter den fchädlichen Arten diefer zahlreichen Gattung it die bekann— 
tefte die Heffenfliege oder Weizenfliege. Die Birngallmüden (C. nigra und pyri- 
cola) beſitzen einen langen Legeftachel, womit fie die noch geſchloſſene Blütentnospe anbohren 
und ihre Eier auf den Fruchtboden legen. Die Maden freflen ſich in diefem bis zum Kernhaus 
ber Birne ein und höhlen diefes aus, worauf die feine Birne welft und abfällt. Dann arbeiten 
fich die Maden aus dem Birnchen hervor, bohren ſich in die Erde, verpuppen ſich dort, und die 
Fliegen kriechen im Frühjahr aus. Mit diefen ©. theilen eine ähnliche Pebensweife die Birn- 
Trauermüden (Sciara pyri), und häufig werden durch diefe winzigen, kaum 1 —2 Diillimeter 
langen verfchiedenen Mücdenarten die Birnen faft gänzlich zerftört. 

Gallomänie (lat. und griech.) nennt man die übertriebene Vorliebe für alles, was fran- 
zöfifch if, wie diefe namentlich feit den Zeiten Friedrich's d. Gr. in Deutſchland hervortrat, 
befonders in den höhern Maffen, die nicht nur durchgehends franzöſiſch ſprachen, fondern 
überhaupt alles nad) franz. Muftern eingerichtet haben wollten und bei diefem Nachahmungs- 
eifer felbft das Beſſere dem Schlechtern häufig opferten, 

allon ift ein engl. Hohlmaß ſowol für trodene als flüffige Gegenftände. Nach ber 

neueſten gefeglichen Beſtimmung muß das Imperial gallon (Keichögallon) 10 engl. Handels- 

pfund deftillirten Waſſers, bei einem Wärmegrad von 62° F. oder 131/,° R. gewogen, oder 

277,274 engl. Kubitzoll enthalten — 4,543 franz. Liter. Das alte engl. — welcheo 
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noch im Handel in den engl. Colonien ſowie allgemein in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa angewandt wird, enthält nur 231, das alte engl. Biergallon aber 282 engl. 
Kubikzoll; man rechnet in der Praris ſtets 5 Imperial gallons — 6 alte Weingallons. Nur 
das Imperial gallon ift beim engl. Zollwefen gültig. 4 Quart oder 8 Pinten bilden dieſes G. 
2 ©. find gleich einem Peck und 8 ©. gleich einem Buſhel oder engl. Scheffel, 64 ©. gleih 
einem Quarter für Getreide. 

Galluppi (Pasquale), ital. Philoſoph, geb. 2. April 1770 zu Tropea in Sicilien, geft. 
13. Dec. 1846, wirkte lange Zeit hindurd als Profeffor der Philofophie zu Neapel. Obgleich 
er an und für fich in der Gefchichte der Philofophie keine neue Epoche begriindete, fo kann er 
doc für den erften in Ralien angefehen werden, der ſich, gebildet dur) das Studium der 
nordifchen, beſonders aber der deutjchen Philofophen, völlig von dem bis dahin in Italien herr: 
fchenden Empirismus Romagnofi’s loszureißen wußte. Als Lehrer wie ald Schriftfteller.ftand 
G. in feinem Baterlande in großer Achtung; feine Schriften haben in wiederholten Original: 
ausgaben und vielen Nachdrüden eine außerordentliche Verbreitung iiber ganz Italien gefunden. 
Unter diefelben gehören die «Elementi di filosofia» (4. Aufl., 5 Bde., Neap. 1842); ferner 
die «Filosofia della volonta» (4 Bde,, Neap. 1835 — 42; Mail.1846); «Lettere filosofiche 
su le vicende della filosofia relativamente a’ principii delle conoscenze umane da Cartesio 
insino a Kant» (2. Aufl., Neap. 1838); «Considerazioni filosofiche su l’idealismo tran- 





scendentale o sul razionalismo assoluto» (Neap. 1841; Mail. 1845); Lezioni di logieae 
di metafisica» (5 Bde., Neap. 1842); «Storia di filosofia» (Neap. 1842); «Elementi d 


— — (4. Aufl., Neap. 1844) u. ſ. w. 
a 


us (Cornelius), röm. Feldherr und Dichter, Freund des Virgil und Ovid, wurde | 


durch Auguftus aus feiner Niedrigkeit emporgehoben. Er befehligte eine Heeresabtheilung in 
der Schlacht bei Actium, focht dann in Aegypten glitdlic gegen Antonius und erhielt zulegt 
bie Statthalterfchaft des eroberten Landes. Uebermüthig gemacht durch fein Glück, ließ er fid 
bier Bildfäulen errichten und feine Thaten fogar an den Pyramiden verewigen, zog fi aber 
fehr bald Unzufriedenheit und Mistrauen in der Verwaltung zu. Anfangs von einem feiner 
Freunde bei Auguftus, fpäter von vielen andern bei dem Senat angellagt, wurde er feiner 
Aemter entſetzt, des Vermögens beraubt und geächtet, kam aber diefer Schmad) 28 v. Er. 
durch Selbftmord zuvor. Seine Gedichte, an denen die Alten felbft eine gewifje Härte rügten, 
find ſammtlich untergegangen. Die unter feinem Namen zuerft von Pomponius Gauricus 
(Bened. 1501) befannt gemachten ſechs Elegien find ein fpäteres Machwerk. Die ihm zuge 
fchriebenen Epigramme in der «Anthologia Latina» und das den Werken Birgil's gewöhn— 
lich beigefiigte Gedicht «Ciris» gehören andern Verfaffern an. Bon diefem G. benannte W. A. 
Deder feine Darftellung des häuslichen Lebens der Römer: «G., röm. Scenen aus der Zeit 
Auguft’8» (3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1863). 

allusjäure oder Galläpfelfäure ift eine eigenthiimliche, aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 


und Sauerftoff beftehende Pflanzenfäure, welche in Begetabilien neben Gerbfäure (Gerbftofl) 


vorkommt und in größerer Menge durch Zerfegung des Gerbftoffs der Galläpfel (f. d.) ſich 
bildet. Wird nämlich ein wäfferiger Aufguß oder Abſud von Galläpfeln längere Zeit ber 
Luft ausgefetst, wobei er fchimmelt, fo bildet fich darin G., welche fid) zum Theil in nadelför- 
migen Kryftallen ausfcheidet. Zur regelmäßigen Darftellung der Säure gibt es verfchiedene 
Methoden. Diefelbe erfcheint, wenn fie rein ift, in Geftalt farblofer, feidenartig glängender 


Nadeln von herbfäuerlihem Gefhmad. Durch Erhigen zerſetzt fie fi und liefert ein Subli- 
mat von Pyrogallusfäure, welche aber auch direct aus den Galläpfeln zu bereiten if. 


©. und Pyrogallusfäure finden eine bedeutende Anwendung in der Photographie. 
Gallwespe (Cynips) heißt eine zur Abtheilung der Hautflügler gehörende Infektengattung, 
welche einen Heinen, queren Kopf mit fadenförmigen Fühlern, diden Brufttgeil und meift einen 
ſtarl zufammmengedrüdten und unten gelielten Hinterleib hat, der mitteld eines fehr kurzen 
Stiel an dem Untertheile der Hinterbruft befeftigt und Hinten mit einer Rinne fir den am 
Grunde ſpiraliſch gewundenen Legeftachel verfehen ift. Die ©. find nicht durch lebhafte Für- 
bung ausgezeichnet, meiftens fehr Mein und daher im gemeinen Leben überfehen, defto be 
lannter aber die Erzeugniffe ihrer Tätigkeit, die Gallen und vorzüglich die Galläpfel, welche 
dadurch entftehen, daß die ©. die Oberfläche des Blattes oder der Rinde anbohrt und dahin 
ein Ei legt, wodurch ein Reiz und dadurch ein vermehrtes Zuftrömen des Safte® nach jener 
Stelle erregt wird. Die Larven, welche in den Gallen liegen, find fußlos, did, fleifchig und 
nähren ſich von der Aushöhlung des kraulhaften, von der Pflanze erzeugten Gewebes. Sie 
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verpuppen ſich meift in den Gallen felbft. Am befannteften ift bei uns die Roſen-G. (C. ro- 
sarum), welche die unter dem Namen Bedeguar bekannten moosartigen Auswüchſe der wilden 
Roſen befonder erzeugt. Die Galläpfelfliege (C. gallae tinctoriae) ift nur in den Küften- 
gegenden des Mittelmeeres zu Haufe, wo fie auf verfchiedenen Eichenarten lebt. Die auf unfern 
Eichen vorkommenden zahlreichen Arten erzeugen zwar ebenfall® Gallen, die aber nicht fo 
gerbftoffreich find. Die Feigen-G. (C. psenes) mit röthlichweißen Flügeln, welche die wil- 
den Feigen anbohrt, wird in den Ländern am Mittelmeere zur Caprification der cultivirten 
Feigen benugt. (S. Gallen und Galläpfel.) 

Galmei nennt man zwei verfchiedene Erze des Zints, Unter edelm ©. verfteht man den 
Zinkfpat oder das fohlenfaure Zinforyd. Derfelbe kommt in ältern und jüngern Gebirgen auf 
Gängen, Lagern, in Neftern und Drufenräumen u. f. w. vor, ift von auseinanderlaufend- 
faferigem Gefüge und mild», gelblich» oder graulich- weiß ins Gelbe, Graue, Braune und 
Grüne übergehend. Mit dem Namen Kiefelgalmei bezeichnet man das Zink-Glaserz; er 
befteht aus Zinforyd, Kiefelerde und Waſſer, findet fi in ältern Gebirgen, felten im Flöß- 
gebirge mit Blei, Kupfer und Eifenerzen und hat ein ftrahliges und faferiges Gefüge und eine 
weiße, graue, gelbe, grüne, braume, oft in mehrern Nuancen wechjelnde Färbung. Beide, der 
eigentliche und der edle ©., liefern das Zink (f. d.). 

Galop (vom franz. galop, das auf das goth. ga-hlaupan, althochdeutſch ga-hlaufan, zurüd- 
geht) nennt man diejenige Gangart eines jeden vierfüßigen Thieres, im befondern des Pferdes, 
bei der es fi) in Sprüngen fortbewegt. Es erhebt ſich zuerft der eine Borderfuß, dann gleich- 
zeitig der Hinterfuß derjelben Seite und der andere Borderfuß, und zulett der zweite Hinter- 
fuß. Man unterjcheidet einen Rechts und Linfsgalop, je nachdem die beiden rechten oder linken 
Füße vorgreifen, dann aber aud) einen furzen (Schul=- oder Parade-), einen Mittel» und einen 
geftredten G., welcher letstere den Uebergang zum Renngalop oder der Carriere bildet. Bei 
dem Paradegalop treten die vier Füße einzeln nacheinander auf, dagegen beim Renngalop beide 
Border- und beide Hinterfüße zugleich. Militäriſch dient der ©. bei der Cavalerie und Artillerie 
zu fchnellen Gefechtsbewegungen und bei der erftern in der Attafe zur Bejchleunigung des An- 
griffs. Auf etwa 200 Schritt vom Gegner fällt die Cavalerie aus dem Trabe in den G., ver⸗ 
ftärft diefen nach) und nad) und ftürzt ſich die legten 100 Schritt in der Carriere auf den Feind. 

Galt (Hohn), einer der berühmteften Humoriftifchen Schriftfteller Englands, geb. 2. Mai 
1779 zu Irvine in Ayrfhire, verlebte einen Theil feiner Jugend zu Greenod, wo der Umgang 
mit den mittlern und untern Ständen feine Beobachtungsgabe und bie derbe Drolligkeit feines 
Humors ausprägte. Nachdem er ein in London begonnenes Handelsgefchäft hatte aufgeben 
mitffen und auch vergebens bemüht gewefen war, fi) dem Studium der Rechtsgelehrfamkeit zu 
widmen, begab er ſich 1809 auf Reifen, befuchte Italien und die Titrfei, traf dort mit Lord 
Byron zufammen und ließ nad) feiner Rückkehr feine an ftatift. Notizen und Handelsvorfchlägen 
reichen «Voyages and travels in the years 1809— 11» (Lond. 1812) erfcheinen. Da er 
aber mit feinen Planen weder beim Minifterium noch bei der Handelswelt Gehör fand, ging 
er als Handeldagent nad) Gibraltar, dann als Agent fir die canadifchen Forderungen nad) 
Amerika. Nach feiner Rüdkehr wendete er ſich ausfchließend zur Schriftftellerei. Doc) machte 
er 1826 im Auftrage einer Handelsgefellfchaft eine Reife nad; Canada. Er follte dort eine 
Colonie anlegen; das Unternehmen flug aber fehl und verwidelte ihn in große Unannehm- 
lichkeiten. Die legten Jahre feines Lebens brachte er körperlich leidend in Greenod zu, wo er 
11. April 1839 ftarb. Unter feinen hiftor.-romantifhen Erzählungen verdienen Erwähnung 

«Southennan», «The spaewife», «Stanley Buxton», «Rothelan», «Bogle Corbet» und «The 
last of the Lairds». Schon früher hatte er in «Life and administration of Cardinal Wolsey» 
Lond. 1812), noch mehr aber in «Life and studies of Benj. West» (1820) ſich als titchtigen 
Biographen bewährt. Sein «Life of Byron» (1831) erntete wie das von Leigh Bunt Lob und 
Tadel. In feiner Autobiographie (2 Bde., Lond. 1833) verwebte er Wahrheit und Dichtung 
in der ihm eigenthiimlichen humoriftifchen Weife. Den 1812 von ihm herausgegebenen vier 
höchft mittelmäßigen Tragödien ſchließt ſich die Sammlung feiner «Poems» (Lond. 1833) an. 
Sein Ruhm indeß als origineller Humorift gründet ſich auf die Erzäßlungen «Annals of the 
parish » (1821), «Ayrshire legatees» (1820) und «Lawrie Todd» (1829), worin er die 

Sitten der mittlern und untern Stände Schottlands mit großer Meifterfchaft geſchildert Hat. 

Galuppi (Baldaffaro), ein berühmter ital. Componift de vorigen Jahrhunderts, geb. 
18. Oct. 1706 auf der Infel Burrano bei Venedig, daher er aud) den Beinamen Buranello 
führte, erhielt den erften tonfünftlerifchen Unterricht von feinem Vater, einem muſildilettirenden 
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Barbier, und war bereitd mit 16 J. fühn genug, in Venedig, wo er ſich durch Drgelfpielen 
in verfchiedenen Kirchen feinen Unterhalt verdiente, eine Oper «Gli amici rivaliv aufführen 
zu laflen. Das Werk ließ noch alle Spuren ungenügender Borbildung gewahren und wurde 


ausgepfiffen, gab aber doch am vielen Stellen Zeugnig von unleugbarem Talent, ſodaß der br | 


rühmte Benedetto Marcello ſich bewogen fühlte, dem jungen Manne fein Intereſſe zu fchenken 
und ihn der Leitung des trefflichen Lotti zu übergeben. Bei diefem ftudirte G. mit Eifer die 
höhere Compoſition, wandte ſich dann nad) Beendigung dieſer Studien 1729 mit der Oper 
«Dorinda», zu der ihm fein Gönner Marcello den Tert gebichtet, wieder der Bithnne zu und er- 
rang günftigen Erfolg. Die Bahn war damit eröffnet, und der junge Componift ließ nun Oper 
auf Oper folgen, die fchließlich die Zahl von etiwa 7O erreichten, und von denen die meiften ent- 
fhieden gefielen, beſonders wegen ihrer melodiſchen Frifche und File. In Bezug auf mufie 
taliſch⸗ dramatiſche Charalteriſirung leiftete ©. in der Opera buffa mehr als in ber seria, In 
diefer Hinfiht find unter andern anzuführen: «Il mondo della luna», «Le virtuose ridi- 
cole», «Il mondo alla rovescia», «Il marchese villano» und «Il puntiglio amoroso». Bon 
1741 an lebte ©. einige Jahre in London und brachte dafelbft verfchiedene Dpern auf bie 
Bühne. Seit 1762 war er Kapellmeifter an der Markuskirche feiner Baterjtadt und Macſtto 
am Confervatorium degli Incurabili, ging aber 1765 nad Petersburg, wo er bis 1768 alt 
kaiſerl. Kapellmeifter und Hofcompofiteur wirkte. Nach Venedig zurückgekehrt, wirkte er wie 
derum in feinen frühern Verhältniffen, bis er 3. Jan. 1785 ftarb. Seit 1777 Hatte ©. auf- 
gehört für die Bühne zu arbeiten und fchrieb nur noch Kirchenſachen. Doc) trat in legtern 
von jeher fein Genie weniger glänzend hervor ald in der Opernmufif. 

Galvani (Aloifio), ital. Phyfiolog, geb. zu Bologna 9. Sept. 1737, ftudirte anfangs 
Theologie, widmete fi aber fpäter dem Studium der Anatomie und Phyfiologie und wurde 
1762 Profeffor der Anatomie zu Bologna. Der Beifall, welchen feine Abhandlung über die 
Uringefäße der Vögel fand, führte ihn zu dem Entfchluß, die Phyfiologie der Bögel vollftändig 
zu bearbeiten; doch befchränfte er fich fpäter auf die Unterfuhung ihrer Gchörwerkzeuge. Der 
Zufall führte ihn (6. Nov. 1780) zu der Entdedung des nach ihm benannten Galvaniemus 
(f. d.), welche er in der Schrift «De viribus electricitatis in motu musculari commentarius» 
(Modena 1792; deutſch von Mayer, Prag 1793) mittheilte. Auf einer Reife, die er nad) 
Sinigaglia und Rimini machte, entdedte er die Urfache der bei dem Krampffiſche fich zeigen: 
dem eleftrifchen Erfcheinungen. Als er während der Revolution den Beamteneid zu leiſten ſich 
nicht entfchliegen konnte, verlor er fein Amt, lebte hierauf in Ländlicher Zurückgezogenheit und 
ftarb 4. Dec. 1798. Eine Gefammtausgabe feiner Schriften erfchien 1841 zu Bologna. 

Galvanifhes Licht oder Galvanifches Kohlenlicht, f. Elektrifches Lid. 

Galvanismus ift Elektricität (ſ. d.), die fich mur durch die eigenthiimliche Art ihrer Er- 
regung von ber gewöhnlichen Elektricität unterfcheidet, indem fie durch bloße Berührung un: 
gleichartiger Leiter, namentlich ungleichartiger Metalle, entfteht. Man bezeichnet daher aud 
diefe Art Eleftricität ald Berübrungselektricität. Wenn fi z. B. ein Stüd Zink und 
ein Stüd Kupfer wechfelfeitig berühren, fo wird das Zink pofitiv-, das Kupfer ebenfo ftarl 
negativ=eleftrifch. Diefe an fi nur ſchwache Elektricität läßt fic durch empfindliche Eleltro— 
meter (f. d.) fehr gut nachweifen. Taucht man die beiden genannten Metallitiide, während mar 
fie an dem einen Ende in unmittelbare metallifche Berührung bringt, mit ihren andern Enden 
in Waffer oder eine andere leitende Flüffigkeit, jo können die beiden auf diefen Enden borhan- 
denen Elektricitäten ſich durch die Tlüffigkeit vereinigen. Da nun die beiden Kfeftricitäten 
infolge der Berührung der beiden Metalle in demfelben Maße, in welchem fie fich verbinden, 
fi immer wieder neu erzeugen, fo entfteht in dem aus den beiden Metallblechen und der Flüſ— 
figkeit gebildeten Leiterfreife eine continuirliche Bewegung der beiden entgegengefetten Eleltrici— 
täten nad) entgegengefetter Nichtung, die man mit dem Namen eines eleftrifchen oder gal- 
vanifhen Stroms bezeichnet. Die Stärke eines ſolchen Stroms hängt von zwei Umftänden 
ab: 1) von ber Natur der in Berührung befindlichen Metalle und Ylüffigkeiten, indem z. B. 
Silber und Zink beim Eintauchen in verdünnte Schwefelfäure einen ftärkern Strom erzeugen 
als Kupfer und Zinf, und 2) von dem Widerftande, welchen der elektrif—he Strom auf —* 
Wege zu überwinden hat. Lange und diinne Drähte ſetzen dem Durchgange deſſelben einen 
größern Widerftand entgegen als kurze und dide Drähte; flüffige Körper erzeugen einen meht 
als millionenmal größern Widerftand als ein Stüd Kupfer von gleicher Oeftalt mit ber ın 
der Bahn ded Stroms befindlichen Maſſe der Flüſſigkeit. Die Stärke des eleftrifchen Stroms 
fteht nun im geraden Verhältniſſe mit der Größe (Spannung) der durch die Berührung der 
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verfchiedenen Körper erregten Eleltricität (der fog. eleftromotorifchen Kraft) und im umge: 
fehrten Berhältniffe mit dem in der galvanifchen Kette befindlichen Widerftande (Ohm'ſches 
Geſetz). Durch Anwendung mehrerer Paare von Metallplatten, welche nad) Art der Bolta’- 
ſchen Säule fid) auf der einen Seite metallifch berühren, auf der andern dagegen nur burd) 
eine Flüffigkeit leitend verbunden find (alfo durch Aneinanderfiigung mehrerer Elemente), Läßt 
ſich die eleftromotorifche Kraft erhöhen, indem fie proportional mit der Anzahl der Elemente 
wächſt (galvanifche Batterie). Wenn dabei der geſammte Widerftand der Kette (alfo der 
Elemente und ber eingefchalteten Drähte oder Flüffigkeiten) nicht in gleichem, fondern in ger 
ringerm Maße als die Anzahl der angewandten galvanifchen Elemente zunimmt, wie dies ein⸗ 
tritt, wenn 3. B. der Strom gezwungen ift, einen fehr langen, binnen Draht zu durchlaufen, 
fo wird durch die Aufeinanderfolge mehrerer Elemente eine Berftärkung bes eleftrifchen Stroms 
erzielt. Wenn dagegen ber Strom feinen folchen langen Draht zu durchlaufen, überhaupt außer- 
halb des ihn erzeugenden Elements nur einen fehr geringen Widerftand zu überwinden, z. B. 
nur durch einen furzen Draht zu fließen hat, fo Hilft eine Aufeinanderfolge mehrerer Elemente 
zur Berftärkung des Stroms nur äußerſt wenig; man thut dann beffer, alle einzelnen Ele- 
mente fo nebeneinander zu ftellen, daß die gleichartigen Metalle miteinander verbunden werden, 
daß fie alfo gewiffermaßen nur ein einziges Element bilden, deſſen Widerftand aber bedeutend 
geringer ift, woburd; der Strom in gleichem Maße an Stärke gewinnt. 

Es kann ſehr verſchiedene Bolta’sche oder galvanifche Elemente geben. Die üblichften beftehen 
aus Kupfer und Zink, welches legtere zwedmäßig auf feiner Oberfläche amalgamirt wird, und 
verbünnter Schwefeljäure, oder aus Platin und Zint mit Schwefelfäure. Um die Fläche der 
Platten ohne Raumverluft vergrößern zu fönnen, biegt man wol die Platten zu Eylindern, die 
man ineinanderftellt, oder windet fie ſelbſt fpiralförmig in gewiffem Abftande umeinander (Hare’s 
Deflagrator). Alle diefe Elemente haben aber, da fie ſtets von einer Zerfegung des Waſſers 
und der Auflöfung einer der Duantität entwidelter Eleftricität entfprechenden Menge Zink in 
der Säure begleitet find, den Uebelftand, daß die Stärke der Wirkung ſchnell nachläßt, wovon 
die Urſache in dem fi an dem Kupfer oder Platin entwidelnden Waflerftoffgafe liegt. Soll 
dies vermieden werden, jo muß man das negative Metall in eine Flüffigkeit tauchen, welche 
das Waflerftoffgas unſchädlich macht oder vernichtet, 3. B. Kupfer in Vitriollöfung, Platin 
oder Kohle aber in GSalpeterfäure, während das Zink in verdünnter Schwefelfäure ftehen 
bleibt. Man trennt dann die beiden Flüſſigkeiten durch eine poröfe Scheidewand von Blaſe, 
Pergament, unglafirtem Porzellan oder Thon u. ſ. w., welche ihre unmittelbare Bermifchung 
hindert, aber dem elektrifchen Strome den Durchgang verftattet. Solche Elemente nennt man 
eonftante. Bon diefer Urt Elementen, die meiftens aus concentrifch fi umgebenden Eylin- 
dern beftehen, find vorzüglich drei in Anwendung gelommen; das Daniel’fche Element: Kupfer 
in Kupfervitriolauflöfung und Zink in verdünnter Schwefelfäure; das Grove'ſche: Platin in 
Salpeterfäure und Zink in verdiinnter Schwefelfäure; das Bunfen’sche: Kohle (aus Steinkohle 
und Eoafs durch Glühen bereitet) in Salpeterfäure und Zink in verdünnter Schwefeljäure, 
Diefe Apparate find es, welche fich allein zu dauernden und technifchen Anwendungen eignen, 
Dei dem Daniell'ſchen Elemente ſchlägt ſich fortdauernd Kupfer aus der Auflöfung auf die 
Kupferplatte nieder, während bei den beiden andern Einrichtungen das entwidelte Wafjerftoff- 
gas die Salpeterfäure zu falpetriger Säure oder Stidorydgas reducirt. 

Die Wirkungen, welche die gefchloffene galvanifche Kette auf Leiter, die fich in ihrem Sreife 
oder in ihrer Nähe befinden, zu äußern vermag, lafjen ſich in fünf Klaſſen bringen: 1) Die 
phnfiol. Wirkungen. Das einfachfte Beifpiel derfelben ift, wenn man ein Stüd Zink iiber, ein 
Stüd Silber unter die Zunge legt und beide Metalle fich vorn vor der Zungenfpige berühren 
läßt. Indem Hier die entgegengefegten Eleftricititäten fich durch die Zunge hindurch vereinigen 
und den Geſchmacksnerven treffen oder, wie man fagt, der Strom durch ihn hindurchgeht, em- 
pfindet man einen eigenthümlichen Gefhmad. Leitet man galvanifche Ströme durch die Augen, 
jo entftehen durch die Reizung des Sehnerven Lichtempfindungen. Werben Bewegungsnerven 
von dem eleftrifchen Strome getroffen, fo entftehen Zuckungen. Wird der Nerv in dem Schentel 
eines getödteten Froſches bloßgelegt, fo wird ſchon durch Anlegen zweier in Berührung befind- 
licher ungleichartiger Metalle an den Nerven der zugehörige Muskel in Zudungen gefegt. Um 
in unferm eigenen Körper durd den galvanifchen Strom Zuckungen zu erregen, bedarf es eines 
ftarfen Stroms, der bei dem großen Widerftande, welchen unfer Körper darbietet, nur durch 
Anwendung mehrerer aneinandergereihter Elemente gewonnen werben kann. Ein ftarker Strom 
iſt aber deshalb nöthig, weil nur ein fehr geringer Theil defjelben die Nerven unmittelbar trifft 
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und reizt, während der allergrößte Theil durch die Musfeln und Blutgefäße fortgeleitet wird. 
2) Die chem. Wirkungen. Sie zeigen ſich am einfachſten darin, daß, wenn man zwei mit dem 
Enden oder Polen einer galvanijchen oder Volta'ſchen Säule in Verbindung ftehende Platin- 
drähte in eine Röhre voll Waſſer leitet, ſodaß die Spigen derfelben in geringem Abftande von- 
einander bleiben, der zwifchen ihnen durch das Waſſer Hindurchgehende Strom eine Zerfegung 
deffelben in der Art bewirkt, daß ſich Sauerftoff an dem mit dem pofitiven Ende der Säule ver- 
bundenen Drahte, dem fog. pofitiven Pole (Zinkpole), Waflerftoff dagegen an dem mit dem 
andern Ende der Säule verbundenen Drahte, dem jog. negativen Pole (Kupferpole), entwidelt. 
Auch alle andern chemiſch zufammengefegten leitenden Körper Laffen ſich auf ähnliche Weife 
durch Hinlänglich kräftige Säulen in ihre Beftandtheile zerfegen; dabei ſcheidet ſich jtets der 
eine Beftandtheil, bei Metallfalzlöfungen das Metalloryd, am negativen, der andere, aljo bei 
den genannten Salzen die Säure, am pofitiven Pole aus. Die von einer gegebenen Subſtanz 
zerfegte Menge ift der dazu aufgewandten Elektricitätsmenge proportional; von verſchiedenen 
Subftanzen werden durd) eine und diefelbe Eleftricitätsimenge ſtets den chem. Yequivalenten der» 
felben proportionale Mengen zerfegt. 3) Die Wärmewirkungen. Wenn man die Schliegung 
einer kräftigen Kette durch einen dünnen und nicht zu langen Metallbraht bewirkt, fo bringt der 
elektriſche Strom eine ſolche Hitze hervor, daf der Draht ins Glühen kommt. Ya die Hige kann 
felbft bis zum Schmelzen des Platins gefteigert werden. Bemerkenswerth ift, daß Metalldrähte 
um fo leichter ins Glühen gerathen, je fchlechter ihr elektrifches Leitungsvermögen ift. 4) Die 
eleftromagnetifchen Wirkungen. (S. Eleltromagnetismus.) 5) Die inducirenden Wir— 
kungen, wobei ein Strom durch fein Entjtehen und Bergehen oder aud) durd; Ortsveränderung 
in einem ftromleeren, in der Nähe befindlichen Leiter elektrifche Ströme erregt. (S. Induction.) 

Galvanographie Heißt das von Kobell erfundene Verfahren, auf Platten mit einer etwas 
förperlichen und erhaben ftehenden Farbe zu malen und dann die Platte galvanoplaftiich zu 
copiren, wodurd) man eine Platte erhält, welche die Zeichnung vertieft enthält, alfo weiter ab— 
gedrudt werden fann. Einer bedeutenden praftifchen Anwendung hat fid) bisher diefe Methode 
nicht zu erfreuen gehabt. 

Galvanometer Heißt ein Inftrument zur Meffung der Stärke eines galvanifchen Stroms, 
Derfelbe beruht auf der Ablenkung, welche eine Magnetnadel durch einen tiber oder unter ihr 
hinweggehenden Strom erfährt. (S. Eleltromagnetismus.) Man kann die Wirkung 
eines ſolchen Stroms auf die Magnetnadel verftärken, wenn man ihn durch zahlreiche Win- 
dungen eines Kupferdrahts, welche über und unter der Nadel hinlaufen und voneinander durch 
Ueberjpinnen des Drahts mit Seide ifolirt find (einen fog. Multiplicator) Hindurdjleitet. Außer⸗ 
dem läßt fi) die Empfindlichkeit des Apparats fehr beträchtlich erhöhen, indem man anftatt 
einer einfachen Magnetnadel eine fog. aftatifche Nadel anwendet. Diefelbe befteht aus zwei 
parallel übereinanderliegenden nahe gleich ftarken und mit den gleichnamigen Polen nad) ent« 
gegengefetsten Seiten gewandten Magnetnadeln, von denen die eine innerhalb, die andere ober- 
balb des Multiplicators zu liegen fommt. Da bei diefer Einrichtung die Windungen des 
Multiplicator auf beide Nadeln in gleicher Richtung ablenfend wirken, während die Richtkraft 
des Erdmagnetismus, welde die Nadel in ihrer Ruhelage feftzuhalten ftrebt, ſehr geſchwächt 
ift, jo vermögen felbft ſehr ſchwache, in den Multiplicator geleitete Ströme ſchon fehr beträcht- 
liche Ablenkungen einer folchen Nadel zu erzeugen. 

Galvanoplaftif nennt man die Benugung der Eigenfhaft galvanifcher Ströme, Metalle 
jalzlöfungen zu technischen Zwecken dergeftalt zu zerfeten, daß ſich das Metall an dem negativen 
Pole oder einer damit verbundenen leitenden Fläche feft und zufammenhängend abſetzt. Dan 
lann dabei entweber die Abficht Haben, das abgefegte Metall wieder abzulöfen und dadurd) einen 
Abdrud oder eine umgelehrte Nachbildung des mit dem negativen Pole verbundenen Originals 
zu erhalten, oder man läßt den Metallüberzug auf der Unterlage. Jenes gibt die eigentliche G., 
diefes bie galvanifche Bergoldung, Verfilberung u. ſ. w. Die eigentliche G. wurde um 1836 von 
Jal. Zacobi (f. d.) erfunden und ift zu einer bedeutenden Ausbildung gelangt. Es wird bei ihr 
ftet3 Kupfervitriol angewendet, da ſich das Kupfer am beften in größern zufammenhängenden 
Maſſen niederfchlägt. Dan verfchafft ſich auf diefe Weife theils von metallenen Gegenftänden, 
wie Rupferftihplatten, Medaillen, Münzen, Schriftftempeln u. f. w., theils von nichtmetallifchen 
Mobellen und Formen aus Gips, Wache, Stearin u. |. w., deren Oberfläche man aber durch 
Einreiben von feinem Graphitpulver leitend macht, kupferne Copien, die aber, wofern nicht die 
als Unterlage gebrauchte Form ſchon felbft ein Abguß oder Abdrud des Originals war, ſtets 
nochmals copirt werden müffen, um das Original treu wiederzugeben, da bei der Ablagerung 
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den Erhöhungen Vertiefungen und umgekehrt entfprechen. Zumeilen, wie bei Berfertigung 
der Matrizen über Schriftfteınpel, foll aber die galvanoplaftifche Copie unmittelbar als Form 
fitr weitere Vervielfältigung auf dem Wege des gewöhnlichen Guſſes dienen. Gelungene gal- 
danoplaftifche Eopien find ihren Originalen abfolut gleich und geben die zarteften Züge in einer 
Bolllonimenheit wieder, welche durch kein anderes Berfahren (3. B. Gießerei) erreichbar ift. Bei 
ber Ausführung wird entweder das Driginal unmittelbar in Kupfervitriollöfung gebracht, von 
biefer durch eine poröfe Scheidewand ein Raum getrennt, welcher Zink und verdiinnte Schwefel- 
fäure enthält, nnd dann Zink und Original leitend verbunden; man hat fo ein Daniell'ſches 
Element, in welchem aber das Driginal felbft die Kupferplatte vorftellt. Dder, was für Be- 
nugung im großen befler ift, man bedient fich einer befondern conftanten Batterie oder einer 
magneto=eleftrifchen Mafchine, mit deren Polen man einerfeits das Driginal, andererfeits eine 
Kupferplatte verbindet, die dann einander gegenüber in Kupfervitriolauflöfung geftellt werben. 
Nach einigen Tagen ift in der Regel der Kupferüberzug did genug, um abgelöft werden zu 
Können. Bei der galvanifchen Bergoldung, Verfilberung u. ſ. w. ift alles im wefentlichen ebenfo 
einzurichten, aber die zu vergoldenden und zu verfilbernden Gegenftände werden nicht von 
Kupfervitriol, fondern von einer Gold- oder Silberauflöfung umgeben. Diefe Auflöfung 
muß das edle Metall in einer möglichft leicht zerfegbaren Verbindung erhalten. Gegenwärtig 
wendet man faft ftets die Cyanverbindungen diefer Metalle an. Auch diefer Zweig der ©. 
hat bereits allgemeine Anwendung gefunden und die Feuervergoldung größtentheil® verdrängt. 
Bol. Jacobi, «Die ©.» (Petersb. 1840); Rofeleur, «Handbud) der ©.» (deutſch von Willich 
und Kafelowsfy, Stuttg. 1862). 

Galvefton, Hauptort der gleichnamigen County und wichtigfte See- und Handelsftadt 
des nordamerif. Freiftaatd Teras, liegt auf der Nordoftede von Galvefton- Island, einer 
6'/, M. langen, 7, —ı1 M. breiten, dürren Strandinfel, und an dem auf der Barre 12— 
16 5. tiefen, nur allein flir Seefchiffe fahrbaren Galveſton-Inlet oder der öftl. Einfahrt 
in die Galveftonbai, weldye 7%, M. lang und 2,—4 M. breit, im Innern 18— 20 $. 
tief, aber in der Mitte von einer Untiefe durdyzogen ift und außer vielen andern Heinern Flüffen 
den 130 M. langen Trinidad oder Trinity- River aufnimmt, den einzigen Fluß von 
Texas, der auf eine anfehnliche Strede fchiffbar. Die Stadt beſitzt den beften Hafen von 
Teras, ift regelmäßig gebaut, hat gerade, breite Straßen, die ſich rechtwinkelig fchneiden und 
von Gärten begrenzt find, Häufer aus Holz mit weißem Anftric), viele Baraden und Buben 
für die nächften Bedürfniffe des Handels, der Schiffahrt und der Krämerei, zehn Kirchen, dar- 
unter eine fatholifche von goth. Bauart, ein Urfulinerinnenklofter, die kath. UniverfitätSt.-Marie 
in einem großen Gebäude, eine ſchöne Markthalle, ein Stadthaus und große Hotels. ©. wurde 
1835 gegründet und hat fich bei feiner günftigen Handelslage rafc zum Hauptemporium von 
Teras erhoben. Schon 1839 zählte e8 etwa 2500, 1850 ſchon 4177, 1860 bereits 7307, 
1865 etwa 10000 E., ein bunteftes Gemiſch aller Klaffen und Nationalitäten, darunter 3— 
4000 Deutfche, 1000 Neger u. ſ. w. Am Hafen befinden ſich Werfte und Magazine. Der ganze 
auswärtige Handel von Texas wird hier bewirlt. Auch ift der Verkehr der Küftenfahrer ſehr 
bedeutend, und regelmäßige Dampffdiffahrt findet nach Neuorleans ftatt. Eifenbahnen führen 
in das Innere des Landes, deffen Producten außerdem auch die Berbindung des Trinity-River 
mit der Galveftonbai einen immer offenen Markt fihert. Hauptgefchäft ift die Berfchiffung von 
Baumwolle, vor dem Bürgerkriege 3— 400000 Ballen jährlich. Auch find Eifengiekereien, 
Maſchinenbauanſtalten, Baummollpreffen und andere induftrielle Etabliffements vorhanden. 
Die Infel ©. oder San-Luis hat einiges geſchichtliches Interefje als Zufluchtsort des let- 
ten Flibuſtiers Weftindiens, des Piraten Yafitte, der hier noch 1814 feinen Schlupfwintel, die 
Infel Barataria, hatte, wo er eine förmliche Niederlaffung gegründet. 

Galway, die füdlichfte Graffchaft der irländ. Provinz Connaught, mit einem Areal 
von 115 D.-M., nad) Cork die größte der Infel, grenzt im W. an den Atlantifchen Dcean, 
ber bier eine Menge großer, tiefer und ficherer Baien und Hafenbuchten bildet und zahlreiche 
Küfteneilande und Klippen umſpült. Beſonders tief greift im ©. die Galwaybai in das 
Land ein, welche durch die an ihrem Eingang liegenden drei Arraninfeln gegen Weftwinde 
gefchüitt wird. Der 4'/, M. lange und bis 2"/, M. breite Fough- (See) Corrib, welcher 
unterirdifche Verbindung mit dem größtentheils zu Mayo gehörigen Rough» Mast hat und 
füdwärts durch den Corrib in die Galwaybai abfließt, trennt die Grafſchaft in zwei Theil. 
Im W. der Seen liegt die herrlich geftaltete, aber faft Hde Berglandfhaft Connamara, 
d. h. Land der Baien, die fich an der Küfte zerfplittert und hier an 20, für Schiffe jeder Größe 
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zugängliche Hafenbuchten bildet. Die Landfchaft fegt fi in Mayo bis zur Clewbai fort und 
wird wegen ihrer wilden Scenerien mit Seen, Bergftrömen und Wafferfällen oft die Irifhen 
Hocdlande genannt. Gegen ©. grenzt diefer weftl. Theil der Grafſchaft mit der minder hohen 
Landfchaft Yarconnaught an die faft hafenlofe Galwaybai. Der öftl. Landestheil ift mit Aus- 
nahme einer feinen Strede, wo die Slieve-Aughty-Berge aus Clare herübertreten, ganz eben 
oder nur wenig gewellt. Es gibt 25 fchiffbare Seen von mehr als einer engl. Meile Länge. 
Der fhiffbare, den großen Dergfee durchfließende Shannon und fein Nebenflug Sud bilden 
die Oſtgrenze. Bon den zahlreichen Heinern Flüffen geht der Clare in den Corribfee. Im O. 
wie im W. gibt es aufer den Seen auch Sumpf - und Brucjftreden, im D. gute Viehweiden 
und fruchtbaren Aderboden. Es kommen von der Bodenfläche auf Ader- und Gartenland 
12 Proc., auf Kleefelder und Wiefen 4, auf Weideland 31, auf Wald nur 1Y/,, auf Land⸗ 
gewäſſer 5°/,, auf den Reſt 45°, Proc. Man baut hauptſächlich Hafer und Kartoffeln, aber 
auch guten Weizen, zieht vortreffliches langhörniges Rindvieh, feinwollige Schafe, Schweine 
und Pferde. Bon Metallen wird nur etwas Blei gewonnen, dagegen bricht man in Gonna» 
mara ausgezeichneten Marmor. Die großen Maffen Seetang, welche an die Küſte getrieben 
werden, benugt man ald Dünger oder zur Bereitung von Laugenfalz. Das Landvolk ift ſehr 
arm; feine Wohnungen gehören zu dem fcjlechteften in ganz Irland. Außer Linnenmanufactur 
gibt e8 in ©. feine Induftrie von einigem Belang. Nicht unbedeutend ift die Fiſcherei, nanıent- 
lich der Heringsfang. Die Grafſchaft und Hauptftadt fchiden je zwei Mitglieder in das Parla- 
ment. Die Zahl der Einwohner belief ſich 1841 auf 440198, 1851 auf 321684, 1861 auf 
271042. — Die Hauptftadt G., Municipalftadt und Parlamentsborough, nördlich an der 
gleichnamigen Bai und an der Mündung des Corrib, 28%, M. im W. von Dublin und am 
Endpunfte der Weftbahn gelegen, hat in ihrem ältern Theile enge und ſchmuzige Gaflen, im 
neuern Theile aber breite und gerade Straßen. Die Vorftädte beftehen aus ſchlechten Hütten. 
Am linken Ufer des Corrib liegt die große Vorſtadt Claddagh, von Fiſchern bewohnt, die viel 
Eigenthümliches in ihrer Lebensweife und einen felbftgewählten Mayor haben. Der Hafen, 
durch einen Kanal mit dem Corribfee verbunden, ift groß, aber feicht. Man hat darum Docks 
gebaut, die fich über eine Oberfläche von 5 Acres erftreden und 14 F. tief gehende Schiffe auf- 
nehmen können, Die Stadt, ehemals eine der ſtärkſten Feſtungen Irlands, nod) jet als Gar— 
nifonsplag und Station fir Kriegsſchiffe und Kreuzer gegen den Schmuggelhandel ſowie als 
Handelsplag wichtig, ift Sig eines kath. Biſchofs und zählte 1861 nod) 16786 E. (1851: 
23787, 1841: 17275). Sie hat einen Gerichtshof, fünf Kirchen, darunter den großen kath. 
Dom, die goth. St.-Nifolausfirche vom I. 1320 und eine prot. Collegiatkirche, acht Klöfter, 
eine Lateinische Schule (Erasmus Smith's College) und ein College der Dueens-Univerfität 
zu Dublin. Die Induftrie erftredt fi) auf Brauerei und Brennerei, Gerberei, Malzbereitung, 
Marmorfcleiferei, Eifengießerei und Bleicherei, der Handel auf Yandesproducte, Fiſche, Kelp, 
Marmor und Leinwand. Zum Hafen gehören nur 20 Schiffe von 1035 Tons. Seit einiger 
Zeit ift ©. von einer großen Compagnie zum VBerbindungshafen für Nordamerita gemacht 
worden, indem man von hier aus an der Fahrt zwei Tage erfpart. 

Gama (Vasco da). Die in der zweiten Hälfte des 15. Yahrh. von den portug. Königen 
beförderten oder angeordneten Entdedungsreifen hatten grabweife die Weftküfte Afrikas fennen 
gelehrt. Bart. Diag (f. d.) war fogar bis 60 M. jenfeit des Caps der guten Hoffnung gelangt, 
während andere portugiefifche, in Abyffinien ausgeriftete Erpeditionen die Südfüfte von Arabien 
bejuchten, aber noch fehlte die Berbindung zwifchen diefen Entdedungen. Ueberzeugt, daß fie zu 
finden und daher einen ununterbrochenen Seeweg nad) Indien zu eröffnen möglich fein werde, 
räftete König Emanuel d. Gr. von Portugal vier mit 160 Soldaten und Geeleuten bemannte 
Schiffe aus, deren Oberbefehl er an ©. übertrug, einen durd; Muth und Klugheit befannten, 
um 1469 zu Sines, einer Heinen Seeftadt der Provinz Alemtejo in Portugal geborenen und 
aus alter Familie ftammenden Seemann. Die Heine Flotte verließ Liffabon 9. Juli 1497 
und gelangte, durch Gegenwinde aufgehalten, erft 16. Nov. nad) dem jett als Tafelbai befann- 
ten Hafen, wo fie für einige Tage anferte. Schon 20. Nov. umfdiffte ©. die Südſpitze Afrikas 
und wendete fi nach Nordoften, nachdem es ihm gelungen, feine auf Rücklehr nad) Portugal 
beftehende Mannfchaft zu beruhigen. Die großen Befchwerden diefer Fahrt vergaß er, als ihn 
endlid) günftige Winde nad) Sofala führten, wo er das alte Ophir gefunden zu haben meinte, 
und wo ihm zuerft halbeivilifirte Menfchen entgegentraten, die mit Afien Seeverfehr unter- 
hielten und arabiſch ſprachen. Anfang März 1498 berührte die Flotte Mozambique und lief 
fpäter in Mombaza an der Kite von Zanguebar ein. Die dort lebenden Mauren erfannten 
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in den Portugiefen bald bafjelbe Bolt, welches feit vielen Jahren am entgegengefegten Ende 
Afrifas gegen die Mohammedaner einen rüdfichtslofen Krieg führte. Sie reisten von jet an 
alle eingeborenen Fürften gegen die Fremden auf, die mehrfach in große Gefahr geriethen, und 
welchen ed nur in Melinda, unterm 3° füdl. Br., gelang, freundſchaftliche Verbindung auf 
die Dauer anzufnitpfen und einen aus Guzerate ftammenden Piloten zu erhalten. Unter feiner 
Leitung gelangte ©. 20. Mai nad Calicut an der Malabarkifte, einer blühenden Stadt, mo 
der Handel der ganzen Oſtküſte Afrifas, Arabiend, des perf. Golf8 und der Halbinfel In- 
diens feinen Mittelpunkt fand. Auch hier traten die Mauren den Portugiefen wieder ent- 
gegen; indeß gelang es dennoch ©., dem Fürſten des Landes, dem Zamorin, Achtung einzu« 
flößen. Zufrieden mit den gemachten Entdedungen, trat ©. den Rückweg an, berührte mehrere 
der vorher befuchten Häfen und anferte im Sept. 1499 in Liffabon, wo ihm viele Auszeich- 
nungen, Titel und Einkünfte und das BVerfprechen von Fünftigem noch größerm Gewinne 
zutheil wurde. Der König Emanuel fendete ſogleich unter Pedro Alvarez Cabral (f. d.) ein 
Geſchwader nah Indien, um dort portug. Niederlaffungen zu begründen. Nur an wenigen 
Drten gelang diefes; in Calicut wurden fogar 40 zurüdgelaffene Portugiefen ermordet. Um 
dieſe Unbill zu rächen, vorzüglich aber um fich den ind. Seehandel zu fichern, der Lifjabon auf 
einmal eine friiher nicht geahnte Wichtigkeit verliehen hatte, rüftete der König ein neues Ge- 
ſchwader von 20 Schiffen aus, welches unter G.'s Oberbefehl 1502 abging. ©. gelangte glüd- 
lich an die Oftküfte von Afrika, begründete dort die noch beftehenden portug. Eolonien Mozam⸗ 
bique und Sofala, fegelte zuerft nad; Travancore, nahm oder verfenkte unterwegs alle dem 
Zamorin gehörenden Schiffe und zwang diefen durch Beſchießung der Hauptftadt Ealicut und 
Vernichtung einer Kriegsflotte von 29 Schiffen zum Friedensſchluſſe und zu Entſchädigungen. 
Hatte diefer mit Entjchloffenheit und Klugheit durchgeführte Uct der Hache oder doch der Be- 
ftrafung Furcht vor der Macht der Bortugiefen eingeflößt, fo wurde der Erfolg auf der andern 
Seite durch mandje mit einheimifchen Fürften vorteilhaft gefchloffene Bündniſſe befeftigt. So 
ſchnell war G. zu Werke gegangen, daß er ſchon 20. Dec. 1503 mit 13 reichbeladenen Scif- 
fen wieder in Portugal eintraf. Während ©. in feinem Baterlande die wohlverdiente Ruhe 
genoß, regierten nad) und nad) fünf Vicefönige über die portug. Befigungen in Indien. Der 
legte derfelben, Eduard de Menezes, hatte fo viel Unglüd, daß der König Yohann IIL ſich ent- 
ſchloß, ©. nad) dem Schauplage feiner frühern Heldenthaten wieder abzufenden. Bereitwillig 
übernahm der edle Mann das Amt eines Vicelönigs. Er fegelte mit 14 Schiffen 1524 ab, ent« 
widelte die gewohnte Feſtigkeit und Klugheit und ftellte das portug. Anſehen in Indien wieder 
her. Mitten in diefen großen Erfolgen wurde er aber 24. Dec. 1524 zu Cochin vom Tode ereilt. 
Seine Refte wurden nad) Portugal gebracht und dort aufs feierlichfte beftattet. Im Charakter 
©.3 fanden fid) Entfchlofjenheit mit Vorficht und großer Geiftesgegenwart gepaart. Durch 
Gerechtigkeit, Treue, Ehrenhaftigkeit und echte Neligiofität ragt er über die Mehrzahl der großen 
Entdeder und Eroberer hervor, an welchen feine Zeit fo rei) war. Seine Eutdeckung eines 
Seewegs nad) Indien fteht der faſt gleichzeitigen Auffindung der Neuen Welt durch Colombo 
an Wichtigkeit nicht nah. Die Gefchichte feiner Entdedungen ſchrieb Barros (f. d.); Camoens 
machte fie in den «Lusiadas» zum Gegenftande poetifcher Behandlung. 

Gamaliel, ein PhHarifäer zur Zeit Jeſu und Mitglied des Synedriums, ein Mann von 
milden, befonnenem Geifte, war ber Lehrer des Paulus und bewirkte durch feine weifen Gegen- 
vorftellungen, daß der jüd. Hohe Kath von einem blutigen Entfchluffe gegen die Apoftel zurüd- 
kam. Wahrfcheinlich ift er derfelbe, welcher im Talmud als der Enkel Hillel's und Sohn 
Simeon’s angeführt und als ausgezeichneter Geſetzeslehrer hoch gefeiert wird. Er foll unter 
den Raifern Tiberius, Cajus und Claudius den Vorfig im Synedrium geführt haben und im 
18.3. nad) der Zerftörung Jeruſalems geftorben fein. Wenn die hriftl. Sage ihn zu einem ge- 
heimen Ehriften macht und nebft feinem Sohne und Nikodemus von Johannes und Petrus getauft 
werden läßt, fo beruht die auf dem Misverftändnifie, daß ©. als er dem Synedrium rieth, den 
Erfolg der neuen religiöfen Bewegung abzuwarten, nicht fowol ben Untergang als den Sieg der— 
jelben gehofft habe. Der Talmud unterfcheidet ihn als ©. den Aeltern von feinem gleichnamigen 
Sohn oder Enkel, der unter Trajan und Hadrian lebte und als erfter Fürſt (Nafi) der Juden 
zu Jamnia, dem damaligen Sit des Hohen Raths, die höchfte Auctorität in fich vereinigte. 

Gamba (Bartolomımeo), Bibliograph, geb. 16. Mai 1766 zu Baſſano, fam, 10 9. alt, als 
Gehülfe in die Buch- und Kupferdruderei des Grafen Remondini, wo er Gelegenheit und 
Muße fand, fic) zu bilden und befonders bibliogr. Studien zu treiben, Nachdem er der Filial⸗ 
handlung diefes Haufes in Venedig bis zum Tode Remondini's vorgeftanden, errichtete er eine 
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Buchhandlung in Padua. 1811, wo er Eenfor für die adriatifchen Provinzen wurde, erwarb 
er die von Mocenigo gegründete Buchdruderei di Alvifopoli in Venedig und wurde wenige 
Jahre nachher Vicebibliothefar an der Bibliothek von San-Marco daſelbſt. Er ſtarb 3. Mai 
1841. ©.8 erftes Wert von Bedeutung war die «Serie dei testi di lingua usati a stampa 
nel vocabulario ‘della Crusca» (Bafjano 1805; 4. Aufl., Vened. 1839), ein Werk, das dem 
Literarhiſtoriker wie dem Sprachforſcher unentbehrlich iſt. Daran reihen ſich die «Serie degli 
scritti impressi nel dialetto veneziano» (Vened. 1832), der «Catalogo delle piü importanti 
edizioni e degli illustratori della Divina Commedia dall’ anno 1472 al 1832» (Padua 1833) 
und die «Bibliografia delle novelle italiane in prosa» (2. Aufl., Flor. 1835). Auch lieferte er 
viele biographifche Auffäge, wie die «Narrazione de’ Bassanesi illustri, con un catalogo degli 
scrittori di Bassano del seculo XVII» (Baſſano 1807); im Berein mit Negri und Zendrini 
die «Galleria dei letterati ed artisti illustri delle provincie venete del seculo XVIII» (2 Bbe., 
Bened. 1824); ferner «Elogi d’illustri Italiani» (Vened. 1829), eine gefchägte «Vita di Dante 
Allighieri» (Vened. 1825) fowie zahlreiche andere Biographien namhafter Italiener. 

Gambara (Vittoria), ital. Dichterin, aus einem edeln lombardifchen Geſchlechte, Schweiter 
des Cardinals Überto, ward 29. Nov. 1485 in der Nähe von Brescia geboren. Schon frühzeitig, 
zeigte fie bedeutende geiftige Anlagen und erhielt eine für ihr Geſchlecht und Jahrhundert forg- 
fältige und fogar gelehrte Erziehung. 1508 mit Giberto, Herrn von Correggio, verheirathet, 
verlor fie ihren Gemahl nad) 10 I. einer fehr glüdlichen Ehe. Den Reſt ihres Lebens widmete 
fie den Studien und der Poeſie. Gleich ihrer Zeitgenoffin Vittoria Colonna legte fie die Trauer- 
Heider der Witwe nie wieder ab, ließ fogar ihre Zimmer im Schloffe von Correggio ſchwarz 
ausſchlagen. Sie ftarb 13. Juni 1550. Ihre Gedichte, meift Sonette, ausgezeichnet durch zarte 
Geſinnung und feines Schönheitsgefühl wie durch reinen und edeln Stil, finden fic) zum größern 
Theile in den «Fiori delle rime dei poeti illustriv (Bened. 1558). Ihre gefammelten Werte 
gab Rizzardi unter dem Titel «Rime e lettere di V. G.» (Bened. 1759) heraus, 

Gambe, ital. Viola da Gamba, d. i. Kniegeige, franz. Basse de Viole, ein nunmehr ver- 
altetes Bogeninftrument, welches, wie das Violoncello, zwijchen den Knien gehalten wurde und 
überhaupt von diefem in Anfehung des Baues, der Größe u. |. w. nicht merklich unterfchieden 
war, jedod) einen weniger ftarfen und mehr näfelnden, dabei aber nicht unangenehmen Ton 
hatte. Bezogen waren die ©. zuerft mit ſechs, in D, G, c, a, d geftimmten Darmfaiten; fpäter 
fügte man noch eine fiebente Hinzu, überfpann die drei tiefften, und die Stimmung hieß nun: 
D,G,c, e, a, d, g. Auf dem Griffbret waren Bunde angebracht, welche, wie bei der Guitarre, 
den Fingern ihre Stelle anwiefen. Als das Vaterland der G. wird England genannt, von wo 
fie nad) Italien, Deutfchland und Frankreich fam, überall der größten Beliebtheit genießend. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde fie indeß mehr und mehr vom Violoncello ver— 
drängt, und mit Karl Friedr. Abel ging 1787 der letzte Birtuos auf der ©. zu Grabe. In 
der Orgel ift ©. oder Viola da Gamba der Name eines fehr lieblichen, den Ton jenes Bogen- 
inftrumentd nahahmenden achtfüßigen Regifters. — Gambenwerk, auch Gambenflügel, 
Geigenclavichmbal, Klaviergambe, Bogenflügel genannt, heift ein von Hans Hayden in 
Nürnberg 1610 erfundenes Inftrument, welches in Klavierform gebaut, mit Darmfaiten be- 
zogen und mit einer Taſtatur verfehen war. Daffelbe erfuhr im Laufe der Zeit mannichfache 
Berbefferungen, als deren weitgehendfte die Kenorphica oder Taftengeige anzufehen ift, mit 
ber 1800 Köllig in Wien auftrat. 

Gambia, Ba-Dimmä oder Fura bei den Eingeborenen, nad) dem Senegal der größte 
Strom von Senegambien (f. d.) in Weftafrifa, entſteht in der Laudſchaft Futa-Dicallon am 
Berge Tonturu unweit nordnordöftlich von Labe und nahe den Quellen des Rio-Grande. Nach 
mannichfachen Windungen im Hoclande der Mandingo, das er in nordweftl. Richtung durd)- 
fließt, bildet er bei feinem Austritt aus dem Gebirge, etwa 105 M. von feiner Miindung, 
die Fälle oder Stromfchnellen von Barraconda, bis zu welchen die Flut hinaufdringt. Der 
Strom wendet fid) nun ebenfalls mit vielen Windungen und die Schiffahrt erſchwerenden 
Infelbildungen weftwärts durch die Tiefebene und ergießt fich nach einem Laufe von 192 M. 
bei Cap St.-Mary in den Atlantiſchen Ocean mit einem 3 M. breiten Aeftuarium. Größere 
Seeſchiffe kommen in gewiffen Jahreszeiten 50 M. aufwärts bis Pifania, mittelgroße Fahr« 
zeuge gehen in der Regenzeit bis Cantalicunda unweit unterhalb Barraconda, Heine bei hohem 
Baflerftande fogar über die Etromfchnellen hinaus. Der ©, ift fürzer als der Senegal, aber 
wafjerreicher und hat in feinem obern Laufe viel fruchtbarere, gefündere und ſchönere Um⸗ 
gebungen als dieſer. Eine Flußverbindung zwiſchen beiden, die man früher annahm, findet 
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nicht ftatt, wol aber fließt zur Hegenzeit in Berglande aus einem Sumpfe an der Grenze der 
Reiche Futu-Toro und Bondu Waller zu beiden Strömen ab. Die Heftige Strömung in der 
Regenzeit macht das Einlaufen in die Mündung des ©., fo breit diefe aud) ift, unmöglich. Es 
ft dann das ganze Flachland auf 150— 160 M. weit landeinwärts überſchwemmt, und der 
Strom läßt dann hier, wie ber Senegal und der Nil, einen befruchtenden Schlamm zurüd. — 
Das brit. Gouvernement ©., erwachſen aus 1618, 1631 und 1816 — Erwerbungen, 
zählt (1862) auf O,94 geogr. Q.„M. 6939 E. Es beſteht aus vereinzelten Ortſchaften, Forts 
und Handelölogen. Die Inſel Saint-Mary of Bathurft, füdli von ber Mündung, ift 
der Sig des Gouverneurs und zählt 3—4000 €. Am Oftende derfelben liegt Bathurft (f. d.). 

Gamin. Diefes Wort, das nicht im Wörterbuch der Franzöfifchen Akademie ftand, bedeutete 
fonft fo viel als Küchenjunge, Lehrjunge und bezeichnet jetzt fpeciell den parifer Gaffenjungen, 
aber in übelm Sinne. Der G., gewöhnlich, Lehrjunge, treibt ſich, anftatt die Beftellungen feines 
Meifterd auszurichten, oder aus der Werkitätte weglaufend, auf den Straßen und Plägen ums 
ber und läßt fich dort aufs Spielen ein mit Gaffenbuben erſter Klaffe, die gar kein Handwerk 
lernen und morgens aus einem Winkel hervorlommen, in den fie blos des Abends wieder ein- 
kriechen. Schlecht gefleidet, fchledht beföftigt, dem Müßiggange ergeben und ohne den aller- 
geringften Schulunterricht, ift der ©, ein abgejagter Feind von allem, was phyſiſch oder mora- 
liſch über ihm fteht: boshaft wie ein Affe, liſtig wie ein Fuchs und biffig wie ein Köter. Er 
befindet ſich bei allen Schlägereien, Pferderennen, bei Voltsfeften, Revülen, Hinrichtungen 
u. f. w., befonder8 aber bei Emeuten, wo er die erften Barriladen bauen und, wenn die Meu- 
terer vertrieben, die Pflafterfteine wieder abtragen Hilft. Bon einem jungen Manne, dem es 
an Haltung und gutem Ton fehlt, fagt man: «C’est un grand gamin!» Garrel gebraudjte in 
feinen polemifchen Artikeln mehrmals das Wort gaminerie für die taftlofe und fahrläffige Po— 
litik des Thiers’fchen Minifteriums. Bouffe am Gymnaſe fpielte mit außerordentlihem Talent 
den parifer Gaffenjungen in dem Stüde «Le gamin de Paris», wo derfelbe nicht vom ber 
ſchlechten bübiſchen Seite dargeftellt war, die den Zufchauer empört haben würde. Auf einem 
andern Boulevarbdtheater gab man die « Gamine de Paris», das Vorbild jener jungen Mäd— 
hen von ungenirtem, dreiftem Wefen, die lachluftig, ſchnippiſch und höchſt unfein in ihrem Ton 
find, mehr Herz als Takt haben und befjer denken als ſprechen. 

Gandersheim, Kreisftadt im Herzogthum Braunfchweig, liegt 7Y/, M. im SW. der 
Stadt Braunfhwerg, an der ande, einem Nebenflügchen der Leine, und an der Eifenbahn, 
ift Sig einer Kreisdirection und eines Kreisgerichts, fowie einer Generalfuperintendentur, und 
zählt 2518 €. (1861), welche, aufer Landwirthichaft und den gewöhnlichen ftädtifchen Gewer- 
ben, Bierbrauerei, Leinweberei und Cigarrenfabrifation betreiben. Das jet herzogl. Schloß 
wurde 1578 erbaut. Die berühmte ehemalige reichsfürftl. Abtei G. warb in der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrh. von Herzog Ludolf von Sachen gegründet und zu einem Damenftift für 
die kurz zuvor in das nahe, aber allzu befchränfte Klofter Brunshaufen eingezogenen Nonnen 
beftimmt. Sie erwarb nad) und nad) durd) mächtige Gönner, bejonders in der Zeit der Dt- 
tonen, viele Güter, Einkünfte, Freiheiten und Privilegien und behauptete kraft derfelben in der 
Bolge ihre Reichsunmittelbarkeit. Auch nachdem 1568 die Abtei proteftantifch geworben, blieb 
fie ein Reichsfürftentgum; zu Aebtiffinnen wurden meift Prinzeffinnen aus angefehenen beut- 
hen Fürftenhäufern berufen. Die Aebtiffin hatte Sig und Stimme auf der rhein. Prälaten- 
banf, einen bedeutenden Hofftaat mit eigenen Erbämtern und einen großen Lehnshof, an welchen 
felbft der Kurfürft von Hannover wegen des Amts Elbingerode, der König von Preußen 
wegen der Herrſchaft Dernburg und viele andere Fitrften und Edelleute gewiefen waren. 1803 
30g der Herzog von Braunſchweig als Landesherr das Fürſtenthum ein. — Der Kreis ©, 
des Herzogthums Braunfchweig zählt auf 9,98 Q.-M. 42965 E. (1861) und zerfällt in vier 
Antsgerichtöbezirke. Zu demfelben gehört die Stadt Seefen, an der Schildau, mit 2981 E., 
einer Schwefelquelle und Badeeinrichtungen. 

Ganerben (von dem alten Worte Gan, d. i. gemein, und Erben, d. i. Nachfolger auf den 
Todesfall oder auch Herren) find in der Rechtsſprache des Mittelalters eigentlic) die entferntern 
Berwandten, welche fd), wenn der Berftorbene feine Nachkommen oder Geſchwiſter hinterließ, in 
das Bermögen theilen. Im weitern Sinne heißen fo alle gefeglihen ober vertragsmäßigen Mlit- 
erben. Dan bezeichnet ferner, namentlich) im Elfaß und in Rheinbaiern, als —— enoſſen⸗ 
ſchaften, welche an größern Gutscompleren ein gemeinſchaftliches, den — itgliedern nach 
beftimmten, vererblichen Antheilen zur Benutzung überlaſſenes Eigenthum beſitzen. Derartige 
Ganerbſchaften (Haingeraiden, Hubmannfchaften, Erbengüter) find entweder alte Dorfe 
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marken, deren Beziehung auf eine Gemeinde fich durch die Verwandlung in ein privates Ge» 
fammteigenthum der frühern Stellenbefiger verbunfelt hat, oder das zufammengelegte Privat- 
eigenthum mehrerer Familien, die ſich im dem gefeglofen Zeiten des Mittelalters zur Ber» 
theidigung ihres Beſitzes vereinigten und in den Burgfrieden einer gemeinſchaftlichen Veſte 
(Ganerbenſchloß) begaben. Die anfehnlichfte Ganerbfchaft diefer Art war in der legten Zeit 
des Deutjchen Reichs Burgfriedberg (f. Friedberg) in der Wetterau. 

Gang nennen die Geologen eine mit Geftein oder Mineralien ausgefüllte Spalte in irgenb- 
einem andern, natürlich allemal ältern Geftein. Dan unterfcheidet Gefteinsgänge, Mineral- 
gänge und Erzgänge. Gefteinsgänge heiken diejenigen Spaltenausfüllungen, deren Mate 
rial aus irgendeinem aud) außerdem als ein Hauptbeftandtheil der feften Erdfrufte auftretenden 
Geftein befteht, 3. B. aus Granit, Porphyr, Bafalt, Kalkftein u. f.w. Mineralgänge 
dagegen find diejenigen Spaltenausfüllungen, welche aus einem oder aus mehrern Mineralien 
beftehen, die außerdem nicht in diefer Verbindung als Gefteine auftreten, 3. B. aus Quarz mit 
Braunfpat, Kalkſpat, Schwerjpat, Flußſpat u. ſ. w. Sind aber die eine Spalte ausfüllenden 
Mineralien zugleich fo metallhaltig, daß fie dadurch die Aufmerkfamfeit des Bergmanns auf 
ſich Ienten, jo nennt man jolchen ©. einen Erzgang. An den Gängen unterjheidet man 
Hangendes (d. i. das Nebengejtein, was darüber liegt) und Liegendes (was darunter Liegt), 
Streichen (die horizontale Erftredung) und Fallen (die Neigung der Spalte gegen den Horizont). 
Die Berührungsflächen des G. mit dem Nebengeftein nennt man feine Ulmen oder Saalbänder, 
und den Theil, womit er an die Erdoberfläche hervortritt, fein Ausgehendes oder Ausftreichen. 
Wenn mehrere Gänge diefelbe Gegend nad) verjchiedenen Richtungen durchſetzen, jo bildeu fie 
Kreuze miteinander, durchjegen und verwerfen oder ſchleppen fich aud) wol. Die Bereinigung 
mehrerer untereinander ziemlich paralleler Gänge nennt man einen Gangzug. Biele Metalle 
und deren Erze werden vorzugsweife in ſolchen Gängen gefunden, 3.8. Gold, Silber, Kupfer, 
Blei, Kobalt, Nidel u. ſ. w, und die Ychre von den Erzgängen hat dadurch eine befondere 
Wichtigkeit erhalten. Vgl. Cotta, «Die Lehre von den Erzlagerftätteno (Freiberg 1861). 

Ganganelli, j. Clemens XIV. 

Ganges (im Sanskrit Ganga), der Hauptftrom Vorderindiens, entfteht in dem brit. Schutz ⸗ 
ftaat Garhval auf der Südſeite de8 Himalaja aus zwei Hauptquellflüffen, der Bhagirathi- 
Ganga im W. und der größern Alalnanda-Ganga im D. Die Bhagiratdi-Ganga entjpringt 
zwifchen dem 21391 5. hohen St.» Patrid und dem 21256 F. hohen St.- George, wo fie in 
einer Höhe von 12950 F. aus dem jog. Kuhmaule, einer Gletſcherhöhle, unter einer 300 F. 
diden Eiswand hervortritt und dann in einer unzugänglichen Schlucht 2 M. gegen NW. fort« 
ftürzt, bi8 zu dem 9682 5. hohen, bereit# unter der Baumgrenze gelegenen Heinen Wallfahrts- 
tempel Oangotri. Etwa 1%, M. weiter gegen NW., bei Bhairgati, in 7986 F. Höhe, nimmt 
fie den von NO. herlommenden bedeutendern und wilden Dihanami (Iahnavi) auf, der von 
den Europäern als der eigentliche Quellſtrom angefehen wird. Bei Sakhi bricht fie dann in 
7138 F. Höhe durch die Hochkette des Himalaja und tritt bei dem Tempel Deoprag, in 
1832 3. Seehöhe, in heftigem Sturz mit der von NO. herfommmenden ruhigern, aber waffer- 
reichern und 142 F. breiten Alaknanda zufammen, die bei Badrinath (f. d.) aus dem Wijchnu 
und Duli (Doulee) entfteht. Das vereinigte Gewäfler beider Hauptquellftröme windet ſich num 
unter dem Namen G. durch die Vorberge und tritt in der Höhe von 960 F. bei dem heil. 
Drte Hardwar (Hurdiwar) aus dem Himalaja in die große Gangesebene von Hinduftan, 
welche fid), vom Himalaja im N., vom Bindhyagebirge im ©. begrenzt, von den Wüſten— 
ebenen des Indusgebiets bis zum Bengalifchen Meerbufen erftredt und einen der reichften und 
älteften Eulturftriche der Erde bildet. Der ©. durchftrömt erft in Süd-, dann in Südoſtrich— 
tung mit geringem Gefälle die alten Provinzen Delhi, Agra, Dudh, Allahabad, Bihar (Bahar) 
und Bengalen und berührt unter andern die wichtigen Städte Cawnpore, Allahabad, Mirza- 
pur, Benares, Patna, Bhagelpur und Radſchamahal. Bei legterer tritt der norboftwärts vor- 
geſchobene Flügel des füdl. Hochlandes an fein Bett heran, und der Fluß wendet fich mit feiner 
legten Stromfchnelle ſüdwärts in das wellige Niederungsland Bengalen, wo er nad} einen 
Laufe, der in gerader Linie 206, mit den Kritmmungen 350 M. beträgt, in vielen Armen aus- 
mündet und mit dem Brahmaputra (f. d.), deffen Muündungen fi) mit den feinigen vereinigen, 
ein dielarmiges, etwa 800 D.-M. umfafjendes Delta, das größte der Erde, bildet. Der weftliche 
der acht Hauptarme ift der ſüdwärts gerichtete Bhagarathi oder Hugli (Hoogly), an welchem 
Ralkutta liegt, der mittlere der Huringottah, der öftliche und ftärkfte der gegen SD. gerichtete 
Padda (Bodda) oder G., von deſſen verfchiedenen Armen der mittlere oder Megna in das 
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Aeſtuar des Brahmaputra ſich ergießt. Zwifchen diefen Hauptarmen breitet ſich ein von einer 
Menge von Kanälen durchzogenes, fteten Veränderungen unterworfenes, auf weite Streden 
durch Deiche gegen Ueberſchwemmungen geſchütztes und im N. zum Theil forgfältig angebautes, 
weiter herunter aber von einer üppigen wilden Begetation bededtes Schwemmland aus, die 
Heimat der Cholera, die fich hier zuerft erzeugt haben fol. Hier im ©. des Delta längs 
dem Meere hin bildet der Kampf zwifchen den Gewäflern des Fluſſes und des Meeres die 
furchtbar ungefunden Sunderbunds, ein Labyrinth von wandelbaren Sitmpfen, Kanälen, 
Schlamm- und Sandinfeln, mit dichtem Buſchwerk und undurchdringlichen Waldungen. Die 
Gangeswaſſer fteigen gegen Ende Mat, haben meift im Sept. ihre größte Höhe und bilden 
jährliche Ueberfhwenmungen, wie der Nil, wenn auch nicht mit derfelben Regeluäßigkeit. 
Der ©. empfängt den Tribut von 20 größern Flüffen. Die namhafteften find lints: Ram— 
Ganga (80 M. lang), Gumti (304'/, M.), Gogra (132 M.), Gandaki (90 M.), Bhagmutti, 
Kofi oder Kaſi (TOM.), Mahananda, Tifta, Karatoja u. f. w.; dagegen rechts: der Kalli- 
Naddi, die Jamna oder Dſchamna (f. d.), der bedentendfte ſämmtlicher Nebenflüffe, der bei 
Allahabad mündet und mit dem ©. das Duab oder Zweiftromland, das indifche Mejopotamien, 
bildet, ferner der Tons, Sone oder Sona (100 M.), Phalgu und der in den Hugli mündende 
Dommoda. Das Flußgebiet des ©. beträgt 19600, mit dem Brahmaputra zufammen 30600 
DM. Seine Waffermaffe ift fo groß, daß er bei Benares, 165 M. von der Mündung 
des Hugli oder 183 M. von der Sunderbunds-Paffage, in der trodenen Jahreszeit 1313 F. 
breit und 32,8 F. tief ift, in der Regenzeit aber 2844 F. Breite und 54,4 F. Tiefe hat. 
Die mittlere jährliche Entladung wird auf 250000 Kubiff. Wafler in einer Secunde be— 
rechnet. Der Hugli allein ergieft in einer Secunde 183970 Eubiff. (der Rhein bei Emmerich 
64160). Im ganzen führt der Strom jährlich mehr als 6368 Mill. Kubiff. erdige Stoffe 
ins Meer. Die Wirkung des ausgefchütteten Schlammes ift auf 12 — 14 M. von der Küſte 
bemerkbar. Im Hugli fteigt die Flut 32, im Padda 35 M. aufwärts. Fir Flöße ift der 
Strom bis Hardmwar fahrbar. Die feit 1834 von der Regierung fir eiferne Dampfboote er- 
öffnete Schiffahrt geht bis Gharmaltifar (85 M. oberhalb Allahabad und 192 M. oberhalb 
Kalkutta). Bis Cawnpore (34!/, M. oberhalb Allahabad) herrſcht reger Schiffahrtoverlehr; 
weiter oberhalb aber hat der Strom viele Untiefen und Stromfchnellen, weldye in der trode- 
nen Jahreszeit die Schiffahrt hemmen. Der ©. ift die Bulsader für ganz Bengalen und 
die Nordweftprovingen. Derfelbe war für die Briten die große Heerftraße, auf der fie zur 
Eroberung Indiens vordrangen, und er erleichterte ihnen ungemein die Behauptung ihres 
Beſitzes. Auch für den Handel und dem ganzen Binnenverfehr ift der Strom nicht minder 
wichtig, und die durch fein Thal von Kalkutta nad) Delhi geführte Eifenbahn wird ihm in 
diefer Beziehung feine Bedeutung nie ganz nehmen fünnen. Theil zur Förderung der Edjiff- 
fahrt, theil® zur Bewäflerung, Befrudtung und Hebung des Duab ift feit 1848 der groß 
artige Gangeskanal begonnen worden. Seine ganze Fänge ift auf 176 M., der Koften- 
betrag auf 1%, Mill. Pfd. St. veranjchlagt. Derfelbe führt von Hardwar füdwärts in die 
Nähe von Aligar (Allyghur) und von dort einerfeitd nad; Cawnpore in den G., andererfeits 
über Etawah nad) Hamirpur in die Dſchamna. Der ©. ift der heil. Strom der Hindu. Nad) 
dem «Ramayana» entitand er dadurch, daß infolge des Gebets des frommen Bhagirathas die 
Nymphe Ganga, die ältefte Tochter des Himaman oder Himalaja, bewogen wurde, fid) von 
dem Himmel auf die Erde zu ftürzen. Deshalb wird fein Wafjer fir heilig gehalten, und feine 
Anwohner find verpflichtet, fid) an beftimmten Tagen in ihm zu baden. Darum gefchehen 
auch häufige Wallfahrten zu ihm, befonders zu feinen Quellen. Wer an feinem Ufer ftirbt 
oder vor feinem Tode fein Waſſer trinkt, braucht nicht zue Seelenwanderung auf die Erde 
zurüdzufehren. Aus diefem Grunde trägt man Sterbende zu ihm, flößt ihnen von dem Waffer 
ein, taucht fie in daffelbe und übergibt nad) dem Tode den Leichnam den Wellen des Fluffes. 
Die, welche entfernt vom ©. wohnen, bewahren fein Waſſer, das in Indien einen bedeutenden 
Handelsartifel abgibt, in kupfernen Flafchen, um es in der Todesftunde zu trinken, und laſſen, 
wenn fie reich find, nach dem Tode fich verbrennen und ihre Reſte in den ©. werfen. 
Ganglien oder Nervenknoten ift der anatom. Name für grauröthliche, plattrundliche, 
größere oder Heinere Körperdjen, welche mit Nervenfäden, —— des ſympathiſchen Ner⸗ 
venſyſtems im Zuſammenhange ſtehen und aus ſehr feinen Nervenfäſerchen und Bläschen 
(Rervenzellen, Oanglienkugeln) zufammengefegt find. Die Iegtern fegen ſich entweder direct 
in die Nervenfäſerchen fort oder werden von biefen nur umfponnen. (©. Nerven.) 
Gangrän, f. Brand, 
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Ganilh (Charles), ein berühmter franz. Staatewirthſchaftslehrer, geb. 6. Jan. 1758 zu 
Allanche im Depart. Cantal, war beim Ausbruch der Revolution von 1789 Advocat in Paris 
und wurde zum Wähler ernannt. Indeffen fpielte er in der Revolution Feine wichtige Kolle, 
zeigte fich aber ſtets als einen Freund des Rechts und der Freiheit. Nach ber Reftauration kam 
er 1815 in die Deputirtenfammer, in der er bis 1823 wirkte, und wo er fi) als furchtlofer 
Sprecher gegen die damals fo fanatifch-übermüthige Majorität bewies. Seine Einfichten wie 
fein redlicher Patriotismus erwarben ihm die Achtung aller Wohlgefinnten, und mehrere feiner 
Selegenheitsfchriften hatten großen Einfluß auf die öffentliche Meinung. Er farb 4. Mai 
1836. Als G.'s Hauptwerke find zu erwähnen: «Des systömes d’&conomie politique» (Par. 
1809; 2. vermehrte Aufl, 2 Bde., 1821); «Theorie de l’öconomie politique» (Par. 1815; 
2. Aufl., 2 Bde., 1822); «Essai politique sur le revenu publique des peuples de l’antiquits, 
du moyen-äge et des siecles modernes» (Par. 1806; 2. Aufl, 2 Bde. 1823); «Dictionnaire 
analytique d’&conomie politique» (Par. 1826). 

Gau (Anser) ift der Name einer zu den fiebfchnäbeligen Shwimmvögeln (Lamellirostres) 
gehörenden bekannten Vögelgattung, welche ſich durch mäßig langen Hals, mittelgroße, mehr 
in der Mitte des Körpers ftehende Beine, ovale, weit nach vorn geftellte Nafenlöcher und un- 
vollfommene, als ftumpfe konifhe Zähne vortretende Plättchen der Schnabelränder unter- 
fheidet. Die Graugans (A. cinereus), welche im mittlern und nördl. Europa im Sommer 
zu den gewöhnlichern Vögeln gehört, ift die Stammart, von welcher unfere zahme Hausgans 
durch Zucht entftanden ift. Sie ift obenher grau, mit braunem, grau gewäflertem Rüden, unten 
weißlich, Schnabel und Füße find gelbroth und die Flügel kürzer als der Schwanz. Im erften 
Frühjahr, oft fhon im Februar, wandert fie nad) Norden, wo fie brütet. Sie befucht Weder 
und Triften und ift ſchlanker, lebhafter und liftiger al® bie zahme G. Die lebtere ift größer 
und meift weiß; fie bildet einen Beftandtheil einer jeden Landwirthſchaft und wird hauptſächlich 
ihrer Federn und ihres Fleifches wegen gehalten und meift in beſonders dazu eingerichteten 
Käfigen gemäftet. Namentlich im Elſaß erzielt man durch eine eigenthitmliche, auf Duntelpeit 
und möglichfte Entziehung von Getränk begründete Maft außerordentlich große Gänfelebern, 
welche theild au fi), theild zu Pafteten u. dgl. verarbeitet einen namhaften Handelsartifef 
bilden. Bei der Saatgans (A. segetam), welche Heiner ift, find die Schnabelfpige und 
Wurzel ſchwarz gefärbt und die Flügel länger als der Schwanz. Sie richtet zumeilen nicht 
unbedeutenden Schaden auf den Feldern an, indem fie befonders die feimenden Hülfengewächfe 
verzehrt und fo weit möglich auch die Körner aufjharrt. Die Schneegans (A. hyperboreus), 
welche die arktifchen Breiten beider Hemifphären bewohnt, hat orangefarbene Filße und Schna- 
bel und ift bis auf die ſchwarze Tylügelfpige weiß. Ihr Tleifch ift fehr wohlfchmedend. Die 
Ningelgans oder Bernalelgans (A. Bernicla), gleichfalls ein Bewohner des Nordens, 
follte, wie man feit dem 14. Jahrh. fabelte, nicht aus Eiern entftehen, fondern als junger Bogel 
aus den plagenden Knospen eines weidenähnlihen Baums hervorfommen, der am Strande 
norbifcher Ränder, befonders auf der Inſel Pomona wüchſe. Auf die Märkte nordamerif, 
Küftenftädte wird fie zu Tauſenden gebracht, fol jedoch nur ein mittelmäßig ſchmachhaftes 
Fleiſch befigen. In unfern Parks wird nicht felten die ägyptifche ©. (A. Aegyptiacus) ges 
halten, welche aber über ganz Afrika verbreitet if. Die canadiſche ©. (A. Canadensis), 
welche in Nordamerika in ungeheuern Scharen angetroffen wird, ziehen die Landleute der Ver— 
einigten Staaten der zahmen europäischen ©. ald Hausthier vor, weil fie bei nicht minder 
großer Neigung zum Fettwerden und ebenfo fhmadhaften, faftigem Fleiſche weit fruchtbarer 
ift, Außerdem finden unzählige Jäger bei Verfolgung der Wanderfcharen diefes Vogels ihre 
Rechnung. So fuchen die Bewohner um die Hudjonsbai Gänfe in größter Menge zu erlegen, 
welche man zur Aufbewahrung blos gefrieren läßt, oder, wenn fie vor Eintritt der Kälte erlegt 
worden, einjalzt. Gegenwärtig züchtet man in den Thiergärten auch viel die auftralifche 
Hühnergans (Cereopsis novae Hollandiae), welche ſich durch die auffallende Hühnergeftalt 
und den kurzen und diden, bis zur ſchwarzen Spige mit gelber Wachshaut befleideten Schnabel 
vor allen andern Gänſen auszeichnet. Sie bebarf nur wenig Waller und foll ein vortreffliches 
Fleiſch befigen, fodag fie wohl allgemeine Züchtung verdient. — Bei den Alten war die ©. 
der Perjephone und dem Priapus heilig, auch opferte man der Here Gänfe. In Rom waren 
die Öänfe der Juno heilig, und es wurden deren in dem Tempel diefer Göttin auf dem Capitol 
unterhalten. Diefe Gänfe des Capitols hielt man befonders feit dem Einfalle der Gallier in 
Ehren, bei dem fie durch ihr Gefchrei die Befagung des Capitols gewedt haben follen. 

Gans (Eduard), der Vertreter der philof. Schule in der Surisprudenz, geb. in Berlin 
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22. März 1798, befuchte da8 Gymnafium zum Grauen Klofter und erhielt fodann feine Bil- 
dung auf der Univerfität feiner Vaterſtadt fowie zu Göttingen und Heidelberg unter Thibaut’8 
und Hegel’8 unmittelbaren Einflüffen. Als Docent der Rechte begann er in Berlin feit 1820 
die entfchiebene Oppofition gegen die bafelbft Herrfchende hiſtor. Schule der Yurisprudenz, an 
deren Spitze Savigny ftand. Er gewann in diefer Richtung um fo mehr Anhänger, je bedeu« 
tender damals der Einfluß Hegel’8 war, mit welchem er auch im genaueften freundfchaftlichen 
Berhältniffe ftand. Nachdem ©. 1825 eine Reife nad; Frankreich; und England unternom- 
men, erhielt er in Berlin eine auferorb. Profeffur. Auf wiederholten Reifen nah; Minden 
und Wien, Paris und England erwarb er fich eine genaue Kenntniß der fremden Berhält- 
niffe. Bereits 1820 Hatte er feine «Scholien zum Gajus» herausgegeben, in denen er feine 
Stellung zur hifter. Schule fo ſcharf abzeichnete, daß diefe Arbeit allgemeines Auffehen er- 
regte. Sein eigenthiimlichftes Werk aber war «Das Erbrecht in weltgefhichtlicher Entwicke⸗ 
lung» (Bd. 1—4, Berl., nachher Stuttg. 1824— 35), worin er der Rechtswiſſenſchaft eine 
philof. Grundlage zu geben fuchte. Weiter erfchienen von ihm das «Syftem des röm. Civil« 
rechts» (Berl. 1827) und die «Beiträge zur Nevifion der preuß. Gefetgebung», eine Zeit 
fhrift (Berl. 1830— 32). Seine Popularität gewann er jedoch durch feine Vorlefungen, 
befonder8 durch die Borträge über die Gefchichte der neuern Zeit, worin er mit Freimuth, 
Wärme und Wit fein aus allen Ständen zufammengefettes Publikum mit ſich fortzureifen 
wußte. Diefe Borlefungen wurden indeffen durch ein Verbot der Behörden plötlich unterbro« 
hen. Einen ernftern Charakter hatte der wiffenfchaftliche Streit, den er als Führer der philof. 
Schule gegen die hiftorifche unter Savigny führte. ©. antwortete auf Savigny’8 gelegentliche 
Angriffe in deffen Werke «Das Recht des Befiges» (6. Aufl., Gieß. 1836) durch feine Du- 
plif «Ueber die Grundlage des Befiges» (Berl. 1839), worin er in geiftreicher, ſchneidender 
Weiſe die fritifche Manier Savigny's befämpfte, deffen Anfiht von dem Befite ald einem 
Factum zu widerlegen fuchte, die Angriffslinie iiberhaupt auf die Anhänger ber hiftor. Schule 
ausdehnte und fodann feine Anſicht von dem Beſitze ald einem Recht aus philof. Principien 
zu vertheidigen verfuchte. Bon G.' übrigen Schriften find zu erwähnen: « Rückblicke auf Per- 
fonen und Zuftände» (Berl. 1836); «Borlefungen über die Geſchichte der letzten funfzig 
Jahre», im «Hiftor. Taſchenbuch » (Lpz. 1833 u. 1834); «Vermiſchte Schriften juriftifchen, 
biftorifchen, ftaatswiffenfchaftlihen und äfthetifchen Inhalts» (2 Bde., Berl. 1834). Befon- 
deres Verdienft erwarb er ſich aud) als Herausgeber ber Borlefungen Hegel’8 über «Philofophie 
der Gefchichter. In Verbindung mit einigen Freunden gründete er «Jahrbücher für wifjen- 
fchaftliche Krititv. ©. ftarb als Profefjor der Rechte zu Berlin 5. Mai 1839. 

Gänſeblümchen oder Masliebe (Bellis) ift der Name einer Pflanzengattung aus der 
Familie der Compofiten mit wurzelftändigen, fpateligen Blättern und einfachen Schaften, 
welche einen in der Mitte mit gelben Röhrenblumen und am Rande mit weißen oder rothen 
Strahlblumen befegten Blütenfopf tragen. Das gemeine ©. oder ausdauernde Mas— 
liebe (Bellis perennis L.) blüht bei uns beinahe das ganze Yahr Hindurd auf Weiden, 
Wieſen und Grasplägen. In den Gärten zieht man fog. gefüllte Spielarten, deren Blüten« 
föpfe lauter Strahlblumen enthalten, und nennt diefe Tauſendſchönchen oder Sammt- 
röschen. Auch wird in manchen Gegenden die gemeine Wucherblume (f. Chrysanthemum) 
mit dem Namen der großen Gänſeblume bezeichnet. 
— — ſ. Chenopodium. 
Gänjehaut (Cutis anserina) wird die menſchliche Haut dann genannt, wenn ſie bleich, 
kalt und mit Heinen bleichen Knötchen überfäet ift. Diefe Knötchen entftehen infolge einer Zu« 
fammenziehung der kreisförmig um die Haarbälge der Haut gelagerten zarten Muslelfäſerchen, 
welche durch ihre Verkürzung die Haarbälge und die denfelben benachbarten Zalgdrüfen her- 
vordrängen, fodaß fie die Hautoberfläche fegelförmig emportreiben. Zu gleicher Zeit contra- 
hiren ſich auch die in der Wand der Blutgefäße der Haut gelegenen Musfelfafern, ſodaß diefe 
enger und daher blutärmer werden, was wieder Bleichheit und Kühle der ganzen Haut zur 
Folge hat. Die ©. kommt durch verfchiedene Umftände, befonders aber durch Kälte und heftige 
Gemüthserfchütterungen, wie Schred und Furdt, zu Stande; ferner noch zuweilen bei Elel, 
unangenehmen Gehöreindrüden und bei hyſteriſchen Krämpfen. Ein wichtiges Krankheitd- 
fymptom ift für den Arzt die G. nidt. 2: 

Gant oder Bergantung, entftanden aus dem lat. Worte cantatio, in ber neuern Beben 
tung bes öffentlichen Ausrufens, heißt im füdl. Deutfchland der öffewslice Berfauf der Güter 
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eines Gemeinſchuldners durch die Obrigkeit, auch der Concurs des Schuldners ſelbſt. Gant- 
haus ift das Berfteigerungshaus; Gantmeifter der Auctionator; Gantregifter der Auctions- 
tatalog; Gantmann der Concursſchuldner; Gantproceß der Concursproceß; Gantrecht das 
Recht, nad) welchem der Concurs eröffnet und geleitet wird. 

Ganymädes, der Mundfchent und Geliebte des Zeus, ein Sohn des Tros und der Kalir⸗ 
rho&, Bruder des Ilos und Afjaralos, wurde feiner Schönheit wegen von den Göttern in den 
Dlymp erhoben, um des Zeus Becher zu füllen. Sein Bater erhielt dafür ein treffliches Ge- 
ſpann. Nach fpätern Sagen wurde er durch Zeus’ Adler oder von Zeus felbft in der Geftalt 
eines Adlers entführt. Als Drt, wo der Raub gejchah, wird das Idagebirge angegeben. Die 
Atronomen verfegten G. unter dem Bilde des Waſſermanns unter die Sterne. Sein Raub ift 
von den Künſtlern vielfach dargeftellt worden. Bekannt ift das Kunftwerk des Bildhauers 
Leochares, welches den ©. darftellt, wie er vom Adler emporgetragen wird. 

Gap, die Hauptftadt des franz. Depart. Oberalpen und der ehemaligen Grafſchaft 
Gapengois in der Dauphine, 10 M. im SSO. von Grenoble, in 2240 F. Meereshöhe in 
einer von mächtigen Bergen im Halbkreis umgebenen Ebene romantisch gelegen, ift der Sig 
eines Bifchofs, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Affifenhofs und Friedensgerichts und 
hat ein Priefter- und ein Fehrerfeminar, ein Communalcollege, eine öffentliche Bibliothek, eine 
Aderbaufammer und eine Aderbaugefelihaft. Der Ort ift ſchlecht gebaut und Hat erft in 
neuerer Zeit durch einige Neubauten ein freundlicheres Anjehen gewonnen. Die bemerkens— 
wertheften Gebäude find die Kathedrale im Spitbogenftil mit einem jechsedigen Thurm, die 
Präfeetur mit dem früher in der Kathedrale befindlichen Mauſoleum des Connetable Lesdi- 

uieres, aus ſchwarzem Marmor und aus Alabafter, einem Meifterftiide Jacob Richier's, das 
—*8 das Theater, die Kaſernen, eine 1832 erbaute große Ciſterne nebſt einem 300 F. 
langen Aquäduct. Die Stadt zählt 8219 E., die einige Fabrikation in Wolle, Seide und 
Baumwolle, Marmorſcheiferei, Brennerei, Gerberei und Töpferei betreiben und Handel mit 
Früchten, Vieh, Leder, Wolle und Talg unterhalten. G. ſteht auf der Stelle der röm. Stadt 
Vapincum, welche von den Gothen, Longobarden und Sarazenen zerſtört wurde. Im ſpätern 
Mittelalter gehörte es abwechſelnd den Grafen von Forcolquier, dem Biſchof der Stadt und 
dem Dauphin von Vienne. Es iſt ſeit 1264 bis 1828 fünfmal durch Erdbeben heimgeſucht 
worden. Auch in den Hugenottenkriegen litt es viel, und 1692 wurde es durch Feuersbrunſt 
bei der Eroberung durch den Herzog Victor Amadeus von Savoyen faſt ganz zerftört. 

Garantie (franz., von guaranda, dem latinifirten deutfchen Worte Gewähr) ift fo viel als 
Bürgſchaft, Sicherftellung. Man bedient fich des Ausdruds namentlich bei Friedensverträgen, 
wenn cine dritte Macht ald Garant jedem der beiden vertragfchliegenden Theile die Ein— 
haltung des Vertrags von feiten des andern verbürgt. Zinfengarantie nennt man die vom 
Staat zum Beften von Actiengefellfchaften gegebene Zuficherung eines beftimmten geringften 
Zinfenertrags für ihr auf ein gemeinnütiges Unternehmen, z. B. eine Eiſenbahn, verwendetes 
Kapital. Unter ©. der Berfaffung verfteht man ſolche Einrichtungen, welche die Berlegung 
der Berfaffung befonders dem im Beſitze der phnfifchen Gewalt befindlichen Staatsoberhaupte 
unmöglich machen oder doch erfcweren follen. 

arafhanin (Ilia), ferb. Staatsmann, gehört jener Genofjenfchaft von großen Grund« 
befigern an, deren Name in die Gefchichte von Serbiens Wiedergeburt fo vielfach, verflochten 
it. Er ward 1807 zu Garaſcha, einem Dorfe im Bezirk Kragujewag, geboren, erwarb ſich 
in Auslande eine hervorragende Bildung und trat früh im öffentliche Dienfte. An der Be- 
wegung, welche durch die felbftherrlichen Anwandlungen des Fürſten Miloſch Obrenomitfch 
hervorgerufen wurde, und in deren Folge Milofc 1839 zu Gunften feines Sohnes Michael 
abdanfte, hatte ©. ebenfalls Antheil genommen und mußte deshalb zur Beſchwichtigung des 
immer noch mächtigen Anhangs der Obrenowitfch fanımt den Häuptern der bisherigen Oppo- 
fition Serbien verlaffen. Doch durfte er mit den letztern 1842 unter ruſſ.-türk. Bermittelung 
zurüdfehren. Nach dem völligen Sturze des Haufes Obrenowitich im Sept. 1842 ward ©. 
von dem neuen Fürſten Alerander Karageorgewitſch, deffen Erhebung er weſentlich mit bewirkt 
hatte, zum Minifter des Innern erhoben. Im diefer Stellung erwarb er ſich namentlich durch 
eine gründliche Reform der Rechtspflege und des öffentlichen Unterrichts die größten Verdienfte. 
Er bethätigte damit jene weiter blidende Einficht, welche in Erfenntniß der allgemeinen Welt- 
lage die Nation für fünftige Zeiten zu bilden und zu ftärfen fuchte, gegen panflawiftifche und 
türkenfeindliche Zumuthungen aber ſich ablehnend verhielt. 1852 gelangte er an die Spige 
der Berwaltung und hielt bei dem Eintritt der orient. Wirren die Neutralität Serbiens auf- 
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recht. Zur Beſchwichtigung der Unzufriedenheit, welche die ruff. Partei durch Berufungen an 
die nationalen und religiöfen Sympathien des Volls erregte, wurde er jedoch 1854 vom Für- 
ften entlaffen und ging ins Ausland. Als 1857 die Abneigung gegen den Fürſten ſich allge 
mein zur Geltung brachte, kehrte ©. zurüd und erlangte wieder das Minifterium ded Innern, 
mußte aber, nachdem Alerander Karageorgewitich 1858 durch einftimmigen Beſchluß der 
Landesverfammlung entfetst und Milofch der Aeltere aufs neue erwählt worden war, ins Privat- 
leben zurüctreten. Nach dem 1860 erfolgten Tode des Fürſten Miloſch nahm defien Sohn 
und Nachfolger Michael die Dienfte des erfahrenen Staatsmanns bald wieder in Anfprud), 
und feit dem April 1862 leitete ©. ald Minifterpräfident die ferb. Angelegenheiten. 

Garat (Dominique Jof., Graf), Staatsmann und einer der beften franz. Profaiften, geb. 
zu Uftariz bei Bayonne 8. Sept. 1749, hatte ſich durch Elogen auf den Kanzler L'Höpital, den 
Abt Suger, Bontenelle und andere bereits vortheilhaft bekannt gemacht und war Rebacteur des 
«Journal de Paris», al8 die Kevolution ausbrah. Der Bürgerftand von Bordeaux wählte 
ihn zum Deputirten bei der erften Nationalverfammlung. Hierdurch kam G., dem das polit. 
Leben ein ganz fremdes Element war, in welchem er ſich auch nie heimiſch fühlen Iernte, wäh- 
rend der Revolution in wechſelvolle und mannichfache Verhältniffe und Stellungen. Als Yuftiz= 
minifter, nad) Danton, mußte er Ludwig XVL das Todesurtheil verfündigen; als Minifter 
des Innern ſchien er nicht felten ein ſchwaches Werkzeug Hebert's, Pache's und Danton’s. 
Als ee 1793 feine Entlaffung genommen, wurde er bald darauf ald Gemäßigter verhaftet und 
erft nad) dem 9. Thermidor wieder befreit. An die Spige des öffentlichen Unterrichts berufen, 
überließ er feine Stelle an Ginguene und übernahm die Profefjur der Philofophie an der neu- 
errichteten Normalfchule. 1798 ging er ald Gejandter nad) Neapel; 1799 trat er in den Kath 
der Alten. Bon Napoleon wurde er dann zum Grafen, Senator und Mitglied der Ehren- 
legion ernannt. Später kam er jedoch ganz im Vergeſſenheit und lebte zurückgezogen, bis er 
während der Hımdert Tage zum Mitglied der Kepräfentantenfammer gewählt wurde, wo er 
heftig gegen die Bourbons ſprach. Bei der neuen Einrichtung des Inftituts unter Ludwig XVIII. 
ward er aus der Liſte der Mitglieder geftrichen und erſt nad) der Yulirevolution von 1830 in 
die Akademie der moralifchen und polit. Wiffenfchaften wieder aufgenommen. Er ftarb in 
feinem Geburtsorte 9. Dec. 1833. Höchſt intereffant find feine «Mömoires sur Mr. Suard, 
sur ses &crits etc., sur le 18me siöcle» (2 Bde., Par. 1820). — Sean Pierre ©., einer 
der berühmteſten franz. Sänger, ein Neffe des vorigen, geb. zu Uftariz 25. April 1764, fam 
1782 nad) Paris, wo er 1795 als Lehrer am Confervatorium angeftellt wurde. Seine Stimme 
war an Klang und Umfang vielleicht die bewundernswitrdigfte, welche je die Natur gebildet 
hat, und feine Fertigkeit außerordentlih. Er machte mehrere Kunftreifen durch Spanien, Ita= 
lien und Deutſchland, 1802 nad) Petersburg und ftarb in Paris 1. März) 1823. 

Garavaglia (Giovita), einer der tiichtigften und gebiegenften Kupferftecher der neueften 
Zeit, wurde 18. März 1790 zu Pavia geboren und zeichnete von frühefter Kindheit an unter 
Anleitung des Profeſſors Fauftin Anderloni, dem er jchon im 16. 9. bei den Stichen der 
großen anatom. Tafeln von Scarpa helfen konnte. Bol Freude über die Anlagen feines Schü- 
lerö, den er zärtlich liebte, ſchicte Anderloni den jungen ©. 1808 nad) Mailand, wo er ihn 
unterhielt, und wo derfelbe des Unterrichts von Longhi theilhaftig wurde. Schon unter feinen 
erften Arbeiten dafelbft befinden fich zwei von der Akademie gekrönte: die Tochter der Herodias 
von Luini und Horatius Cocles. Eine gleiche Ehre ward feiner Heiligen Familie von Rafael 
zutheil, welche er nad) der Heimkehr in Pavia in feinem 23. 3. vollendete. Er ſtach aud) 
die Bildniffe vieler durch Geburt, Waffenglanz und Geiftesgröße ausgezeichneter Perſonen, 
unter denen das Porträt Karl’s V. wol die erfte Stelle einnimmt. Dann arbeitete er für Luigi 
Bardi den David von Guercino und das Chriftusfind von Maratta. Im Alter von 32 9. 
begann er die Zuſammenkunft Jakob's mit der Rahel von Appiani, wobei er eine ſolche Meifter- 
Schaft des Stichs und ſolche Anmuth der Zeichnung entwidelte, daß diefes Werk vielleicht allen 
übrigen vorgezogen werden muß, wenn man nicht die Madonna della Sedia nad) Rafael, die 
faft zugleich mit jenem Blatte erfchien, nod) gelungener findet. Ein anderes Meiſterſtück ift die 
Beatrice Cenci nad) Guido Neni, deren Kopf von bewunderungswürdigem Ausdrud ift. 1833 
wurde G. an Morghen’s Stelle zum Profeſſor der Kupferftecherei an der Akademie zu Florenz 
ernannt. Doc) ftarb er ſchon 27. April 1835. 

Garay (Joh.), einer der begabteften ungar. Dichter, geb. 10. Det. 1812 zu Szeffard im 
Tolnaer Comitat, ftudirte von 1829 an in Fünftirchen, dann zu Pefth, wo er jpäter bei der 
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Landesbibliothel eine geringe Anftellung fand, die e8 ihm aber möglich machte, dem Drange zu 
poetifcher Production zu folgen. Durch gründliches Studium deutfcher Meifterwerfe gebildet 
und durch Vörösmarty's kraftvolle Poefien angeregt, ließ er 1834 fein Heldengedicht «Usatär» 
erfcheinen, das zu Schönen Hoffnungen berechtigte. Sodann veröffentlichte er raſch nadjeinan- 
der Dramen, größtentheils hiftor. Inhalts, unter denen «Arbocz» (1837), «Orszägy Ilona» 
(1837) und «Bätory Erzsebet» (1840) fehr anfpradhen. In den J. 1834— 36 als Mit- 
rebacteur des «Regslön, von 1838—39 als Rebacteur bes preöburger «Hirnök» wirkend, 
bereicherte G. außerdem faft alle ungar. Zeitfchriften und Sammelwerke mit Iyrifchen Gedichten, 
Erzählungen und Balladen, davon manche zu den Perlen der ungar. Literatur zählen. Beſonders 
ift er auch Meifter in der Ballade, wie fein unter dem Titel «Arpädok» (d. i. die Arpaden) er- 
ſchienener Cyklus hiſtor. Balladen (Pefth 1847; 2. Aufl. 1848) bewies. Vortrefflich find desglei- 
chen feine Iyrifchen Gedichte «Balatoni Kagylok» (d.i. Mufcheln vom Plattenfee; Peſth 1843). 
Schon früher erfchien eine Gefammtausgabe feiner Gedichte (Pefth 1843) fowie feiner Erzäh— 
lungen (Pefth 1845). Seine letzte Arbeit war ein hiftor. Epos, deſſen Held Ladislaus der 
Heilige ift («Sz. Läszlö», Erlau 1850; 2. Aufl., Pefth 1853). ©. ftarb 5. Nov. 1853. — ©.'s 
Bruder, Alois ©., geb. 24. Dec. 1818, der 1842 die Prieftefweihe empfing und feit 1856 
als Pfarrer zu Kis-Szefely wirkt, ift einer der wirffamften Vollsſchriftſteller der Magyaren. 

Garcia (Manuel), Sänger, Componift und Gefanglehrer, geb. 21. San. 1775 zu Se 
villa, Fam, nachdem er in Cadiz und Madrid als Sänger Ruf erlangt, 1808 nad) Paris, 
wo er in der ital. Oper mit vielem Erfolge auftrat, und ging 1811 nad) Italien, wo er 
nicht minder günftige Aufnahme fand und die Geſangskunſt theoretisch ftudirte. Bon 1816— 
24 war er abmwechjelnd in Paris und London als Sänger und Gefanglehrer thätig. Dann 
wandte er ſich mit einer auserlefenen Operngefelichaft, zum Theil aus Mitgliedern feiner Fa- 
milie beftehend, nad) Neuyork und fpäter nad) Merico. Im Begriff, nad) Europa zuridzu- 
fehren, wurde er auf dem Wege nad) Beracruz durdy Räuber feines erfparten Vermögens 
beraubt, das er in Ruhe genießen wollte. So fah er ſich genöthigt, in Paris wieder feine 
Singeurfe zu eröffnen. Einige Verſuche, aud) ald Sänger wieder aufzutreten, misglüdten, und 
er widmete ſich fortan nur der Compofition und der Bildung feiner Schüler. ©. war bebeu- 
tender al8 Lehrer denn als Componift, obgleich mehrere feiner dramatifchen Arbeiten, nament- 
lid) «El poeta caleulista» und «El califo di Bagdad», ſich einer gitnftigen Aufnahme erfreuten. 
Er ftarb zu Paris 9. Juni 1832. Unter feinen Schülern erlangten namentlich Nourrit und 
die Meric-Lalande, vor allen aber feine ältefte Tochter ; Maria Felicita, nahherige Mali- 
bran (f. d.), den ausgebreitetften Auf. Weniger Antheil hatte er an der Ausbildung feiner 
zweiten berühmten Tochter Pauline, der fpätern Biardot- ©. (f. d.). — Sein Sohn, Ma- 
nuel ©., geb. 1805 zu Madrid, feit 1835 Profeffor der Gefangskunft am Confervatorium 
zu Paris, fpäter Gefangslehrer zu London, hat fi) durch Schriften über die menfchliche Stimme 
ſowie die gefhätte « Ecole de G.» (Par. 1841; 4. Aufl. 1856) einen geachteten Namen er= 
worben. Seine Gattin, Eugenie ©., geb. Mayer, früher Opernfängerin, ift ebenfalls als 
Sefangslehrerin thätig. 

Garcia Gutierrez (Antonio), fpan. Dramatiker, geb. 1812 zu Chiclana, widmete fi zu 
Cadiz medic. Studien, entfagte aber denfelben, um zu Madrid ganz feiner Neigung fir die 
Dichtkunſt zu leben. Anfangs hatte er Hier mit mandjerlei Noth zu kümpfen. Seine Arbeiten 
für Journale gewährten ihm nur fünmerlich Unterhalt, und feine erften dramatifchen Berfuche 
wurden von der Bühne zurüdgewiefen. 1836 gelang e8 ihm jedoch), die Tragödie «EI Trova- 
dor» auf dem Theater del Principe zur Aufführung zu bringen, welche enthufiaftifchen Beifall 
fand und den Dichter zum Liebling des Publikums machte. Bon feinen folgenden Dramen hatte 
ſich nur das allerdings vortrefflide Stüd «El encubierto de Valencia» eines bedeutendern 
Erfolgs zu erfreuen; die Tragödien «El page» und «La campana de Huesca» wurden un= 
geachtet ihrer Vorzüge minder beifällig aufgenommen. Deswegen verftimmt, wanderte G. 1844 
nad) Amerifa aus, wo er anfangs auf Cuba, fpäter zu Merida in Yucatan lebte. Nach feiner 
Nüdkehr nad) Spanien wurde er zum Mitgliede der oberften Theater-Junta ernannt und vom 
Finanzminiſterium mit einer Miffion nad) London betraut. Er fuhr fort für das Theater zu 
arbeiten, und unter feinen zahlreichen fpätern Stüden fanden die Trauerfpiele «Simon Bo- 
canegra» und befonders die « Venganza catalana» wicder großen Beifall, Das letztere Stüd 
erlebte in den 3. 1863 und 1864 nicht weniger als ficben Auflagen. ©. ift unbeftritten der be= 
deutendfte fpan. Dramatiker der Oegenwart. Er gilt unter den lebenden Dichtern Spaniens 
für den größten Meifter in der Berfification, und feine Dramen find reich an den fchönften 
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Igrifchen Stellen. Dennoch haben feine Iyrifchen Gedichte, bie unter dem Titel «Luz y tinie- 
blas» (2 Bde, Madr. 1861) erfchienen, keine hervorragende Bedeutung. 

Garcinia, Linne’sche Pflanzengattung aus der 13. Klaffe, 1. Ordnung, des Serualinftems 
und der Familie der Guttiferae. Ihre in Oftindien und auf den oftind. Infeln heimifchen 
Arten find Bäume mit gegenftändigen, lederartigen, ganzen und ganzrandigen Blättern, ein= 
gefchlechtigen, achſelſtändigen Blitten und ein= bis vielfamigen Beeren oder Steinfrüchten, welche 
eine rinden- oder forfartige Außenhülle befigen. Zweige und Blätter enthalten einen gelben 
Milchfaft, der an der Luft erhärtet. Zwei Arten, G. elliptica Well. und G. Massoniana Kl., 
liefern die Hauptmaffe des in den europ. Handel fommenden Siamgutti. Eine andere Art, 
G. mangostana L., wird (nebft nod) einigen andern Arten) in Oftindien als Obftbaum cul- 
tivirt. Seine Früchte follen alle bekannten Obftforten an Wohlgefchmad übertreffen. 

Gard oder Gardon (Vardo), einer ber rechten Nebenflüffe der Ahöne, der einem Departe- 
ment Südfrankreichs den Namen gibt, bildet fich in dem zu den Cevennen gehörigen Hochlande 
Gevaudan aus dem 8%, M. langen Kleinen ©. oder Gardon d’Alais und dem 9%, M. langen 
Gardon d’Anduze, der 3300 F. hoch entfpringt und oberhalb Anduze den Gardon de Mialet 
aufnimmt. Nach der Bereinigung der reißenden Bergwäſſer fließt der ©. durch die Ebene 
von Ners und Boucoiran, in welcher ihn die Eifenbahn fchneidet, nimmt den Braune, Bourdic 
und Auzon mit der Senne auf, fließt unter dem berühmten Pont du Gard hindurd über Re— 
moulins und milndet, ohne ſchiffbar zu fein, zwifchen Aramon und Beaucaire nad) einem Laufe 
von 187, M. — Das Departement ©., aus den früher oberlanguebocichen Landfchaften 
Nemofez, Alaiz, Uzagais zufammengefett, bildet die Diöcefe des Bifchofs von Nimes und 
zählt auf 106 D.-M. 422107 E., darunter 125000 Proteftanten. Das Departement hat 
zur Hauptftabt Nimes (f. d.) und zerfällt in die 4 Arrondiffements Nimes, Alais, Uzes und 
Le Bigan, in 39 Cantone und 348 Gemeinden. Der weftl. Theil gehört zum Gebirgslande 
der Cevennen, bie hier im L'Aigoual 4800 F. Höhe erreichen und in ihren Berzweigungen 
großentheils mit Kaftanien und Maulbeerbäumen, in den höhern Regionen mit Eichen, Buchen 
und NadelHolz beftanden find. Gegen den Rhöne Hin ift das Yand terraffenförmig abgedadht 
und geht in eine herrliche, von quellenreichen, rebenbepflanzten Höhen durchzogene Wellenebene 
über. Nur der äußerfte Süden ift eine ganz flache, von falzigen Moräffen, Sümpfen, Strand- 
lagunen, Seen und Sandftreden erfüllte Niederung. Zu den Gewäffern gehören, außer dem 
G., der Rhöne an ber Oftgrenze und deſſen Zuflüffe Ardeche (an der Nordgrenze), Ceze, 
Biftre (mit dem Rhony), Vidourle. Dazu kommt der obere Lauf des Herault und des Tarn— 
zufluffes Dourbie. Das Klima ift im allgemeinen fehr mild, doch veränderlich und nicht ohne 
ftarfe Gegenfäge, einen großen Theil des Yahres hindurch windig. Das Land ift rei an 
mancherlei Producten. Bon den 588556 Heltaren der Bodenflähe fommen 149360 auf 
Aecker, nur 9140 auf Wiefen, 130250 auf Heide» und Weideland, 114520 auf Waldung, 
53620 auf Kaftanienpflanzungen und 76370 auf Weinberge. Die Haupterzeugniffe des 
Teld- und Gartenbaues find Wein, Seide, Oliven, Obft und Saftanien. Auch baut man um 
Gallargues (im SW. von Nimes) die zur Bereitung von Yadınus benutte Tournefolpflanze 
(Croton tinctorium), hier wie bei Montpellier Maurelle genannt, und den gemeinen Ricinus. 
Gegenüber der Zucht von feinwolligen Schafen, von Schweinen, Ziegen und Eſeln ift die des 
Rindviehs auffallend gering. Getreide erntet man nicht fo viel, als die ziemlich ftarfe Bevbl— 
ferung (3982 E. auf 1 O.-M.) bedarf, dagegen Wein (Tavel, Chusclan, Ledenon, Beaucaire, 
Roquemaure, Yanclade, St.-Gillies, Calvifjon oder Clarette und andere Sorten) in gewöhn- 
lichen Jahren über 1 Mill. Heltoliter. Außer den Rebenproducten bilden Olivenöl, Schaf: 
wolle, Seide, (in gewöhnlichen Jahren für 17°/, Mill. Frs.) und verfchiedene Gewebe die 
Hauptzweige des Verkehrs mit den andern Departements und dem Auslande. Nicht unbe- 
deutend find auch die Mineralfchäge (Eifen, Steinfohlen, Antimonium, Bleiglanz, Zink, Blende 
u. f. w.) des Landes. Die großartigen Salzwerke in dem Küſtenſtrich Peccais bei Aigues- 
mortes befchäftigen fehr viele Arbeiter. Die Induftrie hat in neuerer Zeit einen bedeutenden 
Auffhwung genommen und das Departement behauptet in diefer Hinficht den erften Rang im 
Süden Frankreich. Namentlic blühen die Seiden- und Wollzeugfabrifen, die Production 
und Fabrikation in Eifen, Gerberei; ferner Glas⸗, Seidenhuts, Papier» und Leimfabrifa- 
tion, Baumwollfpinnereien und Webereien. Auch die Fertigung von Pofamentierwaaren, die 
Strumpfwirkeret, Färberei und Töpferei befchäftigt viele Hände. Die Seefiſcherei liefert eine 
große Menge von Fischen und MufcheltHieren. Den Handelöverkehr fördern der ſchiffbare 
Rhoͤne, mehrere Kanäle und Eifenbahnen fowie die große Mefje von Beaucaire. Das Land 
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gehörte zu dem Narbonenfischen Gallien, in welchem das Römertgum am meiften fich befeftigte 
und bedeutende Baurefte (Nimes) Hinterlaffen hat. Eins der großartigften und am beften er» 
baltenen Römerwerke iiberhaupt ift der Pont du Gard, faft 3 M. im NO. von Nines, in 
öbder Gegend, %/, M. vom Flecken Remoulins, bei welchem jetzt eine Hängebrüde von 369 $. 
Jochſpannung über den ©. führt. Diefer im reinften tuscifchen Stil unter Auguftus auf- 
geführte Rieſenbau bildet einen Theil einer röm. Wafferleitung, welche das Gewäſſer ber 
Duelle Aure aus dem Thale Uzes (Ucetia) auf einer mit den Windungen über 5/, M. langen 
Strede über das wilde Thal des ©. (Vardo) nad) der Naumadjie von Nimes (Nemausus) 
leitete. Der Bau befteht aus drei übereinandergefegten Reihen von Pfeilerbogen, von denen 
die oberfte die eigentliche Waflerleitung trägt. 

Gardafee (Lago di Garda, bei den Römern Lacus Benäcus), der größte und einer der 
merkfwitrdigften Alpenfeen Italiens, früher ganz zum öfter. Gebiete gehörig, jetzt aber, abges 
fehen von feiner nördlichſten Ede, welde in Tirol eingreift, auf die lombard. = venet. Provinz 
Berona im D. und die lombard. Provinz Brescia des Königreich Italien im W. verteilt, ift 
TYM. lang, im N., wo er in die Alpen eingezwängt, Y/, D., dagegen im ©., wo er in Hügel⸗ 
land und Ebene übergeht, 1— 2%, M. breit. Der See bededt eine Fläche von 67, D.-M., 
liegt 329 5. itber dem Meere und hat eine durchfchnittliche Tiefe von 600, an der tiefften Stelle 
von 892 F. Der ©. ift eine Verlängerung und das Läuterungsbeden des tirol. Alpenfluffes 
Sarca, der unweit Riva in fein nördl. Ende mündet, und nimmt außerdem noch viele andere 
Alpenbäche auf, die aber meiftens im Sommer austrodnen. Sein Abflug ift ber Mincio (f. d.), 
ber bei der öfterr. Feftung Peschiera aus dem Südoſtende des Baffins tritt und ſich in den Po 
ergießt. Der See hat feinen jegigen Namen von dem an einer Bucht des öftl. Ufers und an der 
Mündung des von Monte-Baldo fommenden Tefino, 2 M. im N. von Peschiera, gelegenen 
uralten Flecken und Hafenplage Garda. Derfelbe zählt 3000 E. und befitt ein dem Grafen 
Albertini zu Berona gehöriges Schloß, wie ſchon im Mittelalter eine feſte Burg, die durch die 
Sefangenfhaft und Flucht Adelgeid’s (ſ. d.) 950 fowie durch die Eroberung durch Kaiſer Otto 
963 berühmt ift. Die auf dem See periodisch wehenden Winde begünftigen die Segelſchiffahrt 
von Fahrzeugen, die über 1200 Etr. Laſt tragen. Regelmäßig wird jettt der See zwiſchen De- 
fenzano und Yimone von ital., zwifchen Peschiera und Riva von öfterr. Dampfbooten befahren. 
Indeſſen zeigt fich fein Gewäffer felten ganz ruhig, und wie ſchon Virgil andeutet, erheben ſich 
nicht felten gefährliche Stürme und fogar Waſſerhoſen. Das Waffer zeichnet fid) durch beſonders 
fhöne Färbung aus, die von ©. nad) N. vom tiefften Grün zum herrlichſten Azurblau übergeht. 
Merfwirdig find aud) die häufigen Luftfpiegelungen. Sehr groß ift der Reichthum an Fiſchen, 
befonders an Lachsforellen, Forellen, Sardinen, Aalen, Hechten, Weißfiſchen in ungeheuern 
Zügen u. f. w. Die Alpenzweige, weldje den See umgrenzen, find noch ſehr Hoch und fallen 
gegen bie Ufer ab, bilden jedoch, wie die weiter ſüdwärts ſich anfchliegenden fanftern Hügel- 
gelände der Colli Benacefi, überaus ſchöne und fruchtbare, durch viele Ortſchaften, Häfen 
und Pflanzungen belebte Umgebungen, indem die Cultur felbft den Steilwänden, namentlich 
an dem fchönen Weftufer, die üppigſten Eitronen- und Drangengärten, Pflanzungen von Gra— 
naten, Feigen, Wein und Maulbeerbäumen abgerungen hat. Beſonders reizend zeigt fich bie 
Gegend bei den Städten Salo im W. und Defenzano an ber Südweſtecke, wo man auf der 
Landzunge Sermione, der von Catullus fo anziehend befchriebenen Halbinfel Sirmio, die Ueber- 
refte vom Landhaufe diefes Dichters zeigt. Die ſchönſte umfaffende Ausfiht auf den See und 
feine Umgebungen ſowie auf das Etjchthal und das Ortlesgebirge gewährt der auch im dem 
Kriegsjahre 1848 oft genannte, 6770 F. hohe Monte-Baldo. Ein intereffanter Punkt ift das 
zwijchen Riva und Garda gelegene Pfarrdorf Malcefine mit 2000 E. und einem, angeblich 
von Karl d. Gr. erbauten und neuerdings wieder in Vertheidigungszuftand gefegten Schloffe, 
welches einft der Sit des Capitano di Lago war und befannt ift aus Goethe's «tal. Reifen, 
den man bier beim Zeichnen der Ruine, als der Republik Venedig gefährlich), feftyalten wollte. 

Gardelegen, früher au) Gardeleben und Garleben, Kreisftadt im NRegierungs- 
bezirt Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen (in der ehemaligen Altmark), au der Milde, 
6 M. im NNW. von Magdeburg gelegen, hat hohe verfallene Ningmauern, eine Rolandsfäule, 
zwei evang. Kirchen, ein fchon 1285 geftiftetes, gutdotirtes Hospital und zählt (1861) 6153 E., 
welche außer Landwirthichaft Watten- und Knopffabrifation, Lein- und Wollweberei, Zeug- 
druderei und Bierbrauerei treiben. Das früher berühmte Bier der Stadt hieß Garlei. 
Das ehemalige Gymnaſium fowie das fpätere Lehrerſeminar find eingegangen. Der Drt ift, 
wenn er auc) nicht, wie die Sage will, im Altertum Ifenburg (Castrum Isidis) geheifen hat 
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(nad; einem dortigen Heiligthum der Göttin Ifis, welches die Franken zerftört Haben follen), 
doch jedenfalls fehr alt, wurde 633 von dem Sorbenherzog Dervan zerftört und um 924 von 
König Heinrich J. wieder aufgebaut. Längere Zeit war fodann der Ort Sig marfgräfl. Prin- 
zen, die fich Grafen von ©. nannten. ©. blieb bis 1478 eine freie Stadt, wurde 1547 be- 
feftigt, Titt viel im Dreißigjährigen Krieg und durd) Feuersbrünſte, verlor feine Werke durch 
Kurfirft Friedrich Wilhelm und wurbe 1757 von den Franzofen gebrandſchatzt. 1681 ward 
bier ein Schugbiindniß zwifchen Brandenburg und Bemeläiekiniuie gefchloffen. Nahe 
nörblich liegt an der Milde ein Heines altes Schloß, die Iſenſchnippe, d. i. eiferne Schnippe, 
welches nebft der dazu gehörigen Bogtei ehemals (feit 1446) den Herren von Alvensleben ge- 
hörte und in neuerer dei zum Sit des Landraths beftimmt worden ift. Auf der anliegenden 
Gardelegener Heide fiegte Markgraf Ludwig I. 1343 über Dtto den Milden von Braun- 
ſchweig. Der Kreis ©. zählt (1861) auf 24,25 O.-M. 47948 E. Faft 11, M. im SO. 
der Kreisſtadt, am Urfprung der Milde, liegt das Kirchdorf Leglingen mit 1300 €., einer 
Dberförfterei und einem königl. Jagdſchloſſe, welches, 1555 vom Kurprinzen Johann Georg 
erbaut, eine Zeit lang dem großen Kurfirften, ehe er zur Regierung kam, als Afyl diente und 
noch alljährlich bei den königl. Jagden benugt wird. Im SW, breitet fi) der Drömling (f. d.) 
aus. 2 M. im NW. der Kreisftadt liegt das Dorf Zichtau in fchöner Hügelgegend, der 
fog. Altmärfifhen Schweiz. 

Garden heißen gegenwärtig nicht allein die Leibwachen der Fürſten, fondern auch die- 
jenigen Heeresabtheilungen, welche durch Auswahl der Mannfchaften beftimmt find, eine mufter- 
hafte Kerntruppe zu bilden. Sie find gewöhnlich in den Hauptjtädten concentrirt und durch 
glänzendere Uniform und andere Borzüge ausgezeichnet. Leibwachen gab es ſchon in den älte- 
ften Zeiten. Die Herrfcher des Drients umgaben damit ihre Perfon und Liehen ihren Hoflagern 
Glanz und Schuß; fo die ägyptifchen, fo befonders die per. Könige mit ihren «Unfterblichen». 
Die «Krethi und Plethiv David’s, aus fremden Voll gemifcht, find ſprichwörtlich geworben. 
Auch Alerander d. Gr. hatte feine Leibwache. In den röm. Heeren des Kaiſerreichs waren es 
die Prätorianer (f. d.). Die Herricher des Mittelalters bildeten ihre Leibwachen zuweilen aus 
fremden Söldnern. Kaifer Friedrich UI. z. B. hielt eine farazenifche, die legten Paläologen in 
Konftantinopel hatten eine warägifche (normannifche) Leibwache. Im der neuern Zeit waren 
es die franz. Könige feit Ludwig XI., welche ihre ©. (vom franz. garder, bewachen) ver- 
mehrten, bis unter Ludwig XIV. die Keiterei berfelben unter dem Namen Maison du roi 
(Haus des Königs) den höchſten Glanz, allerdings auch durch Kriegsruhm, erreichte. Bei ben 
Keformen des Kriegsminifters Saint- Germain 1776 beſchränkt, blieben nur die Gardes du 
eorps nebft ben Gendarmes und als Fußgarden die Gardes frangaises und die Schweizer, 
welche in ber Revolution teils untergingen, theils aufgehoben wurden. Biele Fürften Europas 
hatten Ludwig XIV. aud) darin nachgeahmt, daß fie zahlreiche und glänzende ©. errichteten, 
befonders fsriedrich I. von Preußen. Ein Markgraf von Baden hatte jogar eine Amazonen- 
garde. Friedrich Wilhelm I. von Preußen hatte nur fein eigenes Garde» Örenadierregiment, 
deffen Mannſchaft fic) durch riefige Größe auszeichnete. Friedrich d. Gr. vermehrte die Garde 
wieder, welche in den Kriegen befonders rühmlich kämpfte. Die neuere Beſtimmung der ©., als 
Kern und legte Reſerve der Heere zu dienen, ift befonders durch Napoleon begründet worden. 
Derfelbe errichtete zuerft als Konful eine Confulargarde, welche nachher als Alte Garde vom 
Kaifer nad) und nad) bedeutend vermehrt wurde. 1812 war die Kaifergarde (mit der als 
Vorſchule dienenden jungen Garde) 56000 Mann ſtark. Die Alte Garde ift die erfte Truppe 
der Welt gewejen, an riegstüchtigkeit von feiner andern erreicht. Jeder Unteroffizier der Alten 
Garde konnte als Offizier in die Linie eintreten; das Kreuz der Ehrenlegion zierte einen großen 
Theil. Eine enge Kameradichaft, ohne Unterfchied der Waffen, herrſchte im ganzen Corps. 
Diefe ausgezeichneten Soldaten, mit ihren Heinen Eigenthümlichkeiten: dem kurzen, gepuderten 
Zopf, den Obrringen, den Tättowirungen auf Arm und Bruft, ihren 20—30 erfparten Na» 
poleondor pour la soif und ihrem ftolgen Ernfte bei aller Bonhommie, fanden meift in Ruf: 
land ihren Untergang. Was von ihnen zurüdtchrte, wurde wieder formirt; die Garde ward 
durch neue Truppen der Zahl nad) impofant verftärft, aber fie war die frühere nicht mehr. 
Die Trümmer der Alten Garde erlagen bei Waterloo, doc; ift der Ruf: «Die Alte Garde ftirbt, 
aber fie ergibt ſich nicht!» durch glaubwitrdiges Zeugniß in Abrede geftellt worden. (S. Cam— 
bronne und Halkett.) Nach 1815 hatten die Bourbons auch ihre ©.; durch die Yuli- 
revolution wurden fie abgefchafft; Napoleon IIL aber errichtete 1854 wieder eine Kaifergarde, 
welche ein volljtändiges Armeecorps aus allen Waffen bildet. In dem übrigen europ. Heeren 
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ift das ruff. und preuß. Garbecorps befonders ftart und trefflih. Defterreich hat nur Leib- 
wachen am Hoflager, feine ©. in der Armee. 

Gardie (Grafen de la), ein languedocſches Gefchlecht, welches feit ber Mitte des 16. Jahrh. 
ſich in Livland nieberließ und mehrere ausgezeichnete Männer zählt, Pontus Baron de la 
G. geb. 1520, trat aus franzöfifchen in ſchwed. Dienfte, focht als Feldmarſchall 1580 fieg- 
reich gegen Rußland und ftarb 5. Nov. 1585. — Sein Sohn, Jakob Graf de la G. geb. 
20. Juni 1583, erfocht ebenfalls mehrere Siege über die Ruſſen und ftarb als Präfident des 
Kriegsdepartements 12. Aug. 1655. Er war feit 1618 vermählt mit der ſchönen Ebba Brahe, 
ber Jugendgeliebten des Königs Guſtav Adolf (geb. 1594, geft. 1674). — Nicht minder zeichnete 
fih Yatob’3 Sohn, Magnus Gabriel Graf de la G, aus, geb. zu Reval 15. Oct. 1622. 
Er ftudirte zu Upfala, bildete ſich dann auf feinen Reifen in Frankreich und gefiel der Königin 
Ehriftine nad) feiner Rückkehr fo wohl, daß fie ihm zu ihrem Geſandten in Paris ernannte. 
Obſchon er viel iiber fie vermochte, fo bemühte er fich doc) vergebens, fie andern Sinnes zu 
machen, als fie entfchloffen war, die Krone niederzulegen. Unter dem Könige Karl X. Guftav 
übernahm er den Oberbefehl des Heeres, welches unter ihm gegen Rußland ſehr glücklich focht. 
Nach des Königs Tode hatte er theil an der Regentſchaft während der Minderjährigkeit Karl's XI. 
Obſchon mit diefem durch feine Gemahlin, die Prinzeffin Euphrofyne von Pfalz-Zweibrüden, 
nahe verwandt, wurde er doch bei der Einziehung der abelichen Güter fehr hart behandelt und 
faft aller feiner Befigungen verluftig, fodaß er 26. Oct. 1686 in großer Armuth ftarb. Ihm 
verdankt Upfala den ſog. Codex argenteus des Ulfilas (f. d.). Gegenwärtig befitt die Familie 
das Landgut Löberöd in Schonen, wo ſich die reichfte Handfchriftenfammlung in Schweden 
befindet, aus der Wiefelgren das «De la Gardieska Archivet» (20 Bde. nebft Anhang, Stockh. 
und Lund 1831—44) herausgegeben hat. 

Gardiner (Stephen), Biſchof von Wincheſter und Kanzler von England, geb. 1483 zu 
St.-Edmundsbury in der Grafſchaft Suffolf, ein natürlicher Sohn des Biſchofs von Salis- 
bury, Lionel Woodoille, erhielt feine gelehrte Bildung zu Cambridge, wo er neben der Theo— 
logie ſich aud) mit Erfolg den Staatswiffenfchaften widmete. Schmiegfam und geſchäftsthätig, 
erwarb er fi) die Gunft und eine Secretärftelle beim Cardinal Wolfey (f. d.), der ihn auch 
dem Könige empfahl. Als Heinrich VIII. die Scheidung von feiner Gemahlin Katharina von 
Aragonien betrieb, wurde G. 1528 zum Unterhandeln nad) Rom gefdhidt und, obfchon feine 
Sendung feinen Erfolg hatte, 1529 zum Staatsrath erhoben. Da er fi) im Scheidungs- 
procefje und in der Herftellung der fönigl. Suprematie in Kirchenſachen fehr willfährig bewie- 
fen, fo ernannte ihn 1544 der König zum Biſchof von Winchefter. Nächftden hatte er ſich die 
fönigl. Gunft durch eine 1535 gegen den Papft gerichtete Schrift « De vera obedientia» 
(Frank. 1621) in hohem Grade erworben. Deffenungeacdhtet war ©. im geheimen ein hef- 
tiger Gegner der Kirchenreformation. Er arbeitete darin aus allen Kräften den Abfichten 
Cranmer's (f. d.) entgegen, half den Staatöfecretär Cromwell ftürzen und hintertrieb die 
Bereinigung mit den deutfchen Proteftanten. Indeſſen erregte feine Verbindung mit der als 
Baftard erklärten Prinzeffin Maria den Verdacht des Königs. Als ©. überdies die Gemahlin 
Heinrich's VIIL, Katharina Parr, der Ketzerei befchuldigte, diefe aber vor dem Tyrannen ſich 
zu reinigen wußte, fiel er gänzlich in Ungnade und wurde aus dem Staatsrath geftogen. Unter 
der Regierung Eduard's VI. ließ ihn die prot. Partei mehrere Jahre im Gefängniffe ſchmach— 
ten, und als er, wieder in freiheit gefetst, feinen Widerftand gegen die Neformation dennoch 
nicht aufgab, wurde er 1551 abgefegt und nochmals eingeferfert. Mit dem Regierungsantritt 
der Königin Maria erhielt er endlich die Freiheit und feinen Bifchofsfig zurüd. Später trat 
er als Großfanzler an die Spige der Regierung. Er rieth num der Königin, mit Beibehaltung 
der Suprematie den kath. Cultus allmählich wieder einzuführen, und zugleich begann er, von 
zahlreichen Spionen unterftügt, die blutigfte Verfolgung der Proteftanten. Obgleich er felbft das 
Gelübde der Keufchheit nicht gewiſſenhaft hielt, behandelte er befonders die verheiratheten Geift« 
lichen und ihre Familien mit ausgefuchter Grauſamkeit. Nachdem er noch die Biſchöfe Ridley 
und Latimer auf den Scheiterhaufen befördert, ftarb er 12. Nov. 1555. Verdienſt hatte er ſich 
um England dadurch erworben, daß er in dem Ehevertrage der Königin mit dem fpan. Prinzen 
Philipp die Selbftändigfeit feines Baterlandes zu wahren wußte. Außer ber erwähnten Schrift 
gab er nod) «Necessary doctrine of a Christian man» (1543) heraus. 

Gare, derjenige Zuftand eines durch künſtliche Zubereitung veränderten Körpers, worin 
derfelbe als fertig, zum beabfichtigten Gebrauche geeignet, angefehen wird. So nennt man im 
gewöhnlichen Leben die Speifen, das Brot gar (gargefocht, gargebraten, gargebaden), wenn fie 
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die zum Genuffe erforderliche Vollendung erlangt haben. Als technifcher Ausdrud kommt diefes 
Wort vielfach, in Zufammenfegungen vor: der Gargang ober gare Gang des Hochofens Liefert 
gares (gutes graues, zur Gießerei tangliches) Eifen; das Garfupfer (zum Verlauf gehörig ge- 
reinigte Kupfer) entfteht durch Umfchmelzen (Garmachen) des Rohkupfers im Garherde, wobei 
Garſchlacke abfällt; das völlig gegerbte Leber wird gar (je nach Art des Gerbemittels loh- ober 
rothgar, alaun» oder weißgar, ſämiſchgar) genannt u. f. w. Die ©. des Aderlandes beiteht in 
derjenigen, durch Verwitterung herbeigeführten Aufloderung und Zertheilung des Bodens, wo- 
durch derfelbe fähig wird, Pflanzen zu ernähren. 

Garibaldi (Giufeppe), ital. General und Patriot, wurde zu Nizza 4. Yuli 1807 geboren 
und trat in früher Jugend in die Handelsmarine ein. 1831 warf Mazzini, als Stifter bes 
Jungen Italien, den Gedanken der Regeneration der Halbinfel durch einheitliche polit. Ge- 
ftaltung derfelben in das Voll. ©. ergriff diefen Gedanken mit Feuer. Verwidelt in die Ber- 
ſchwörung von 1833, welche mit dem Savoyerzug von 1834 ein trauriges Ende fand, mußte 
er aus feinem DBaterlande fliehen. Nach längerm Dienft auf franz. Schiffen ging er 1836 
nah Südamerifa, wo er nun zuerft im Dienfte der Republit Rio- Grande do Sul, dann von 
Montevideo fic bald einen Namen als Parteigänger ſchuf. Sein Gefeht von San- Antonio 
8. Febr. 1846 gereichte ihm zu befonderm Ruhme. Aber ©. hatte Italien nie vergeffen, 
und feit die erften Nachrichten von der neuen Bewegung der Geifter in der Heimat zu ihm 
drangen, rüftete er fich zur Heimkehr. Im April 1848 verließ er mit einer Heinen Zahl von 
Begleitern, aud) feiner Frau Annita, die er in Südamerifa geheirathet, Montevideo. Er fam 
nad) Italien, als hier die Dinge bereits zu Ende gingen. König Karl Albert verſchmähte feine 
Dienfte, und zu fpät übertrug ihm die lombard. Regierung ben Befehl über ihre Freiwilligen» 
corps. Die Heinen vereinzelten Erfolge, welche ©. noch gewann, vermochten nichts gegen die 
Wirkung des Waffenftillitands vom 9. Aug. 1849 trat G., dem jetzt mehrfache Anerbietungen 
gemacht wurden, in den Dienft der Römifchen Republik. Er bewährte ſich hier 30. April gegen 
die Franzofen vor den Thoren Roms, 9. und 19. Mai gegen die Neapolitaner bei Paleftrina 
und Belletri fowie in den letsten Tagen der Vertheidigung der Stadt gegen Dudinot. Als Rom 
in des letstern Hände überging, verließ e8 ©. mit 3000 Dann in der Hoffnung, im Norden 
den Befreiungslampf Italiens zu beleben. Diefe Hoffnung warb nicht erfüllt. Nachdem er 
gegen bie Defterreicher, die ihn von allen Geiten —— ein glänzendes Talent gezeigt, 
mußte er doch endlich zu San-Marino den Reſt ſeines Corps für aufgelöſt erklären. Er ſelbſt 
mit einer geringen Anzahl von Begleitern ſuchte auf einer Anzahl von Barken nad) Venedig 
zu gelangen, welches noch aufrecht ftand. Auch dies ward durch die öſterr. Wachtfchiffe ver- 
eitelt; doch wenigftens entlam er felbft mit einigen Genoffen und feiner Frau ans Feftland in 
die Gegend von — Seine Frau ſtarb hier im Kindbett. Er ſelbſt gelangte, ſich allein 
durch —* durchſchlagend, bis Chiavari, wo er auf Befehl der ſardin. Regierung verhaftet 
und aufgefordert ward, zwiſchen Gefangenſchaft oder Auswanderung zu wählen. Er ging nach 
Tunis, ward aber hier infolge der Machinationen des franz. Conſuls nicht angenommen. Man 
brachte ihn nach der Inſel Maddalena zurück, wo er bis 1851 in einer Art Staatsgefangen- 
ſchaft lebte und beim Betrieb der Jagd und Fiſcherei auch ſeinen ſpätern Aufenthalt, die kleine 
Inſel Caprera, zuerſt kennen lernte. Endlich wandte er ſich wieder nach Amerika, führte dort 
Handelsſchiffe, betheiligte ſich auch bei induftriellen Unternehmungen und erwarb etwas Geld, 
mit welchem er nad) feiner Rückkehr nad) Italien 1854 den nördl. Theil der Inſel Caprera 
faufte. Hier lebte er mit der Landwirthſchaft befchäftigt, bis ihn das J. 1859 unter ben beften 
Hoffnungen für Italien wieder zu den Waffen rief. Zum fardin. General ernannt, erhielt ©. 
das Commando über die Alpenjäger, mit denen er die Dffenfivoperationen der verbündeten 
Armeen eröffnete, indem er ſchon 23. Mai den Teffin überfchritt, 11 Tage vor der franz. Armee. 
Sein Erfcheinen, feine Siege bei Barefe und San-Fermo über das weit überlegene öfterr. Corps 
unter Urban regten die ganze Lombardei auf und zogen bie Hauptarmee der Verbündeten nad). 
Freilich gerieth ©. endlich in eine ziemlich üble Lage, aber es fam jegt die Hauptarmee der Ber- 
bündeten heran, die ihn aus derfelben befreite. ©. eilte alsbald wieder der Hauptarınce voraus, 
drang nad) dem Gefechte von Nezzato über den Chiefe und bedrohte die Päſſe, welche aus 
Italien nad) Südtirol führen. Da ward nad) der Schlacht von Solferino 12. Juli der Prä- 
liminarfrieden von Billafranca gefchloffen, welcher fo vicle Hoffnungen täuſchte. 

G. verließ den fardin. Dienft und trat in denjenigen der centralitalien. Staaten über, 
Seine Abfihten, von hier aus fofort den Krieg in die päpftl. Staaten zu tragen, wurden von 
der fardin. Partei vereitelt, und er zog ſich mismuthig nad) Caprera zurüd. Anfang 1860 ſchloß 
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er mit der Tochter des Grafen Raimondi eine zweite Ehe, die aber fhon mit der Trauung 
wieder ihr Ende nahm, da ihn die Dame graufam getäufcht hatte. Inzwiſchen rief ihn der 
Aufftand Siciliens zu neuen Thaten. Am 5. Mai 1860 ſchiffte er fi) mit nur 1000 Ge- 
noffen auf zwei Dampfern, die er im Hafen von Genua weggenommen, bei Quarto ein, landete 
11. Mai bei Marfala, übernahm 14. die Dictatur, fiegte 15. bei Calatafimi und drang aw 
Morgen ded 27., nad} einigen Kämpfen an der Weftfeite und höchſt bemerfenswerthen Manö- 
dern, von der Ditfeite in Palermo ein. Vollſtändig Herr diefer Hauptftadt der Infel ward er, 
nad) vielen und wunderbaren Straßenfämpfen und nachdem die Stadt ein Bombardement von 
der Citadelle von Eaftellamare ausgehalten, erft durd) den Bertrag vom 6. Juni, welchen er 
mit dem Königl. Statthalter Lanza abſchloß. Die Unterwerfung der Infel machte nun kaum 
noch Schwierigkeiten. Nach dem Siege von Milazzo 20. Juli blieb den Königlichen nur noch 
die Citadelle von Meffina, mit deren Commandanten 28. Juli ebenfalld eine Convention ge- 
fchlofjen ward, welche die Feſte neutralifirte. ©. bereitete fodann den Uebergang nad) Cala- 
brien vor. Am 20. Aug. landete die Avantgarde bei Capo dell’ Armi, fiegte 21. bei Reggio und 
drang vereinigt mit ber Hanptmacht rafch nordwärts vor. Die Capitulationen von San-Otovanni 
und Soveria Manelli 23. und 30. Aug. ſchwächten die neapolit. Armee erheblich. Die Landung 
von G.'s linfem Flügel, der num zur Avantgarde ward, bei Sapri 1. Sept. und deſſen raſcher 
Marſch auf Salerno verfcheuchten das dort aufgeftellte königl. Corps, und ſchon 7. Sept. 
konnte der Dictator, nun der beiden Sicilien, in die von Franz II. verlaffene Hauptſtadt Neapel 
einziehen. Die an der Bolturnolinie concentrirten Neapolitaner wurden 19. Sept. vor Capua, 
1. und 2. Oct. in der Schladht am Volturno aufs Haupt gefchlagen. Gleichzeitig rückte bie 
fardin. Armee, welche, nachdem die turiner Negierungspartei vergebens den Uebergang G.'s 
nad Calabrien zu verhindern gefucht, in den Kirdyenftaat eingedrungen war, von Norden her 
ins neapolit. Gebiet ein. Nachdem die Bevölferung Neapels Victor Emanuel als König von 
Italien begrüßt hatte, legte ©. feine Dictatur nieder und Fehrte 9. Nov. nad) feinem Felſen— 
eiland Caprera zurüd. Bon feiner Eigenschaft ald Mitglied des ital. Parlaments machte er 
einen fehr geringen Gebrauch. Aber die Misftimmung in Italien, welche Hauptfächlich die 
Folge der Unterbrehung der Revolution war, führte ihn 1862 wieder auf die Geſchichts— 
bühne. Nachdem im Mai 1862 der Putſch von Sarnico ftattgefunden, ging ©. im Juni 
wieder nad) Gicilien. Er landete 28. Juni zu Palermo, und diesmal mit der Abſicht, das 
ital. Volk für die Eroberung Roms, als feiner natürlichen, durch Parlamentsbefchluß feierlich 
anerlannten Hauptſtadt, zur Erhebung zu bringen, Diefer Verſuch mislang. Zwar bemäd- 
tigte fi) ©., nachdem er ganz Sicilien mit geringer Macht durchzogen, trog der gewaltigen 
Kräfte, welche die tnriner Regierung gegen ihn mobilifirte, 18. Aug. Catanias, auch landete 
er 25. in Calabrien. Aber ſchon 29. Aug. erfolgte der Zufammenftoß von Aspromonte, bei 
welchem ©. ſchwer verwundet wurde. Zuerft als Kriegsgefangener behandelt und in La Spezzia 
feftgehalten, dann 5. Det. amneftirt, ging er zuerft nad) Pifa und fehrte dann, immer an jei- 
ner Wunde leidend, 19. Dec. nad) Caprera zurück, welches er feitdem nur verließ, um 1864 
eine Reife nach England zu machen. 

©. ift ein Mann von mittlerer Größe, deſſen bedeutender Kopf auf herkulifchen Schultern 
ruht, deſſen kräftiger Gang den Seemann verräth. Sein Haupthaar fowie fein ftarker langer 
Dart jcheinen röthlich. Seine Kleidung befteht aus der befannten Blufe, die bis an die Kehle 
geihloffen, und einem runden ſchwarzen Filzhut. Sein Gefihtsausdrud ift edel, fein Büch 
zugleich feurig und freundlich, feine Rede einfach und treffend, in der Unterhaltung belebt und 
zutraulih. Dem Aeußern entfpricht der geiftige Charakter. Mit feftem, unbengjamem Willen. 
fühner Thatenluft, Scharfblid und Geiftesgegenwart in der Action vereinigt G. ein ſchwärme- 
riſches Gemüth, das für Necht und Freiheit, für Menſchen- und Völferwohl begeiftert ift und 
für die polit. Wiedergeburt feines VBaterlandes bis zum Fanatismus glüht. Diefe Eigenfchaften 
machen ©. zum ital. Vollshelden, der, gebildet und gefeftet durch ein Leben perfünlichen Kampfes, 
in feinem individuellen Drange auf eigene Hand wagt, was eine mit Ritdfichten umgebene Re- 
gierung nicht wagen kann. Daher fein Conflict im I. 1862 mit der Staatsmacht, welcher er 
ſelbſt aus Patriotismus dient, feine Abneigung gegen die geſchulte Kriegskunft fowie feine ge- 
ringe Einfiht in den Fragen der Politif. Aus feiner Che mit Annita gingen hervor eine 
Tochter, Terefita, die fi im Mai 1861 mit dem Major Canzio, einem Waffengenofjen G.'s, 
vermählte, und zwei Söhne, von denen der ältere, Menotti G., fid) an dem Unternehmen 
bon 1862 betheiligte und ebenfalls verwundet wurde. Im Frühjahr 1864 ging derfelbe mit 
andern zur Unterftügung des Aufjtandes in Polen ab, ward aber, noch ehe er die poln. Grenze 
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erreicht, von ber öfterr. Polizei erfannt und zurüdgewiefen. Unter den zahlreichen Biographien 
G.'s beruht nur die von Cuneo (Turin 1865) auf zuverläffigen Grundlagen. 
——— (bei den Römern Liris, früher Clanis oder Glanis), ein Fluß der neapolit. 
Provinz Caſerta (Terra di Lavoro), entfteht norböftlih von San-Germano am Monte-Paffero, 
füdöftlich von dem 6800 F. hohen Monte-Meta, fließt erft gegen SW., dann, nachdem ihn bie 
röm.-neapolit. Eifenbahn überfchritten, nah) SO. über Pontecorvo. Weiterhin wendet er fich, 
die erlofchene Bultanmafje von Rocca-Manfima von den öſtlich von Fondi gelegenen Bergen 
trennend, in einem Bogen wieder ndh SW. und mündet, zulegt, wie zur Zeit bes Horaz, 
langſam zwifchen moraftigen Ufern dahinſchleichend, nach einem Laufe von 18 M. in den 
Meerbufen von Gakta unweit Trajetto neben dem Pantano de Seffa. Dort bei den Ruinen 
von Minturnä führt die 1832 erbaute ältefte Kettenbrüde Italiens über den Fluß. Nur bis 
zu diefer Brücke ift er aufwärts fchifibar; von Pontecorvo an wird er von ganz flachen Fahr: 
zeugen (Sandali) befahren. Sein Waffer ift ſchmuzig, aber reich an Fischen, befonders an Yalen. 
An der Mindung ziehen ſich weite Küftenfünpfe hin, die Maremme de ©. (bei den Alten 
Paludes Minturnenses), in deren Schilf fid) einft Marius vor feinen Verfolgern barg. Der 
G. nimmt links den weit längern und darum auch oft als Hauptquellarım bezeichneten Liri 
auf. Diefer entfteht in der neapolit. Provinz Aquila am Monte-Pofano, weftlich von dem jetzt 
faft ganz troden gelegten Fucinerſee (Lago di Celano), und bildet in feinem erft gegen SO., 
dann von Sora an gegen ©. durch eine üppig-fruchtbare Thalebene der Provinz Caſerta gerid)- 
teten Lauf faft bis zu feiner Mündung unterhalb Ceprano (an der Eifenbahn) die Grenze gegen 
ben Kirchenſtaat. Der ©. fpielt feit den älteften bis auf die neuefte Zeit eine Rolle in der Kriegs— 
gefchichte. Die Britde über denfelben auf der Strafe von Neapel nad) Rom vertheidigte 1495 
Ritter Bayarb gegen die Uebermacht der Genuefer und Benetianer, wodurch allein die Rettung 
des von Neapel zurüdziehenden franz. Heeres Karl's VII. möglich) wurde. Am 28. Dec. 1503 
erfochten an ihm die Spanier unter Gonçalo von Cordova einen entjcheidbenden Sieg über bie 
Franzoſen, worauf 1. Yan. 1504 bie Feftung Oaöta capitulirte. Am 3. Nov. 1860 wurden 
die Fönigl. neapolit. Truppen im Norden des ©. von den Sardiniern gefchlagen, worauf bie 
Einſchließung von Oaita begann. Ein Theil der Befiegten (15— 20000 Mann) begab fid 
15. Nov. auf das röm. Gebiet und wurde dort entwaffnet. 

Garizim ift der altteftamentliche Name einer Bergfpige des Gebirgs Ephraim, der wahr- 
fcheinlich von dem anwohnenden Stamme der Geriffiter herfommt. Auf dem ©. wurde zur 
Zeit des Nehenia, unter der Regierung des perf. Königs Darius Nothus, das Nationalheilig- 
thum der Samaritaner (f. d.) errichtet und dadurch das lirchliche Schisma zwifchen diefen 
und den Juden vollendet. Veranlaffung dazu gab, dag Manaffe, der Sohn des Hohenpriefters 
Jaddu, wegen feiner Berheirathung mit der Tochter des perſ. Satrapen von Samarien, des 
Saneballat, ercommunicirt und verjagt worden war. Den von Manafje erbauten Tempel auf 
dem ©. zerftörte 129 v. Chr. Johannes Hyrkanus, allein der Berg felbft blieb den Samari- 
tanern heilig und hieß bei ihnen ſtets der Gefegnete Berg. 

Garn Heift ein aus Fafern oder Haaren durch Zufammendrehen gebildeter Faden, den 
man entiveder ohne weiteres zur Weberei anwendet, oder zwei⸗, drei=, bierfach u. |. iv. wieder 
zufammendreht, um daraus Zwirn, theils zu Zweden ber Weberei, theils zum Nähen, Striden, 
Stiden, Wirken, oder Bindfaden, Schnüre, Stride, Seile und Taue zu bilden. Die am all« 
gemeinften zur Oarnbereitung angewendeten Stoffe find Baummolle, Flachs und Hanf, Wolle 
und gefrämpelte oder gekämmte Seidenabfälle, wonad) Baummoll-, Leinen-, Hanf, Woll- und 
Seidengarn unterschieden werden. Dod) gibt e8 aud) G. aus Kokosnußbaſt, Kuh- und Ziegen» 
haar und mancherlei andern Faferftoffen des Pflanzen» wie des Thierreichs. Das techniſche 
Berfahren zur Hervorbringung des ©. wird Spinnen, Garnfpinnen genannt. (S. Spin— 
nerei.) Bei der außerordentlichen Ausdehnung der Garnfpinnerei hat natürlich auch der 
Garnhandel eine früher nicht gefannte Wichtigkeit gewonnen. Zugleich hat derfelbe eine neue 
Geftalt angenommen, feitdem das Spinnen meift die Beſchäftigung großartiger Yabrifanlagen 
und nicht, wie früher, die Aufgabe einer Menge einzelner Handarbeiter bildet. Wo ehemals die 

* Grundlage diefes Handels eine im Heinften Detail ftattfindende Garnauffauferei war, ift jegt 
der Regel nad der Garnhandel ein Engrosgefchäft in oft foloffalem Umfange. In Großbri- 
tannien, dem hierin am meiften hervorragenden Lande, findet gar feine directe Lieferung der 
Garnfpinnereien an die Confumenten ftatt, fondern der Garnhandel ijt gänzlich in den Händen 
von Zwifchenhändfern (Commiffionären), welche weit volftändigere Affortiments darbieten, als 
einer einzelnen Spinnerei möglich wäre. Um die ©. unter einer bequemen, zugleich die Con- 
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trole der Quantität und der Feinheit erleichternden Geftalt in den Handel zu bringen, werben 
fie auf dem Garnhaspel in Strähne von beftimmter Länge und Fädenanzahl gewunden. Die 
Feinheitsgrade bezeichnet man der Negel nad) dadurd), dag man angibt, wie viel Strähne von 
befanntem Maße auf die landesübliche Gewichtseinheit (3. B. das Pfund) gehen: fo entjtehen die 
Garnnummern, weil jene Zahl die Nummer des G. genannt wird. Das Garnmaß (bie 
Fabenlänge im einzelnen Strähn) fowie die Größe der Gewichtseinheit ift oftmals fehr ver- 
fchieben, wodurch denn gleiche Nummern eine fehr abweichende Bedeutung erlangen. Hinfichtlich 
der baummollenen ©. hat die ganze induftrielle Welt mit Ausnahme Frankreichs das engl. 
Syftem angenommen, wonad) ein Strähn aus 560 Haspelfäden von 11, Yards befteht, alfo 
840 Yards enthält und das engl. Handelspfund als Gewichtseinheit dient. Baumwollgarn 
Nr. 60 5. B. ift mithin folches, wovon 60 Strähne, zufanmen 50400 Yards, 1 engl. Pfd. 
wiegen. Den franz. Baumwollgarn-Nummern ift das halbe Kilogramme umd eine Fadenlänge 
von 1000 Meter im Strähn zu Grunde gelegt. Demzufolge vergleicht ſich Nr. 118 engliſch 
mit Nr. 100 franzöfifch. Bei den engl. Flachsgarnen haspelt man Strähnden von nur 
300 Yards Fadenlänge (120 Fäden auf einem Haspel von 2"/, Yards Umfang) und drüdt 
durch die Nummer aus, wie viel folder Strähnchen auf das engl. Pfund gehen; die engl. 
Leinengarn-Nummer 28 befagt alfo dasjenige, was man bei Baummwollgarn unter Nr. 10 ver» 
fteht. Um durch Abwägen eines einzelnen Garnfträhns ſchnell deffen Feinheitsnummer zu 
finden, bedient man fid) einer Garnmwage, die ohne Auflegen von Gewichtſtücken fogleich auf 
einem Gradbogen die Nummer anzeigt. 

Garneelen (franz. Crövettes, engl. Shrimps) nennt man meift Heine, zartgebaute, lang» 
ſchwänzige Meerkrebfe mit ungemein langen, fadenfürmigen Fühlhörnern, großen, oft gegähnten, 
fpigigen Stirnftadheln, zufammengebrüdtem Leibe und dünnem, langem Schwanze, an weldem 
große Hinterfloffen angeheftet find. Die eigentlichen Füße find fehr dünn und häufig mit Heinen 
Scheren bewaffnet, die Bauchfüße lang und blattförmig. Der Panzer ift fehr dünn und durch— 
fihtig. Unter der artenreichen Familie find es befonders zwei Gattungen, die Garnate (Pa- 
laemon) und die eigentlichen ©. (Crangon), welche an fandigen lüften in Scharen wimmeln 
und bei der Ebbe in Reuſen und mit Handneten als beliebte Speife gefangen werden. Aus 
dem Waffer gezogen, fterben fie bald und müſſen zur Verſendung ſogleich in Salzwaffer ab» 
gefocht werden, wobei fie eine jchöne rothe Farbe annehmen. Man hält fie jett Häufig in den 
Aquarien der zoolog. Gärten und füttert fie mit gehadtem Fleiſch. 

Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der ausgezeichnetfte unter den Vorgängern 
Corneille's, geb. 1534 zu Ferte- Bernard, ftudirte die Rechte und wurde fpäter Parlaments- 
abvocat in Paris und unter Heinrich IV. Staatsrath. Er ftarb 15. Aug. 1590. Bon Jugend 
auf der Poefie leidenfchaftlich ergeben und 1565 von dem College des Jeux floraux gefrönt, 
war er einer derjenigen, welche mit und nad) Yodelle die Neform des franz. Theaters durch 
Ueberfegung und Nachahmung grieh. Stüde ftatt der nationalen Myſterien und Farcen be= 
gannen und durchführten. Seine Tragödien verrathen ein glüdliches Studium der Griechen 
und Römer und ein feltenes oratorifches Talent. Zu einer derfelben wählte er den Stoff aus 
Ariofto, in dem er auch den griech. Chor aufgab, welchen er in allen feinen übrigen Stüden 
ftreng beibehielt. Am berühmteften wurden feine Tragödien «Bradamante» (1582) und «An- 
tigone» (1580). Unter den zahlreichen Ausgaben feiner Stüde find die zu Paris 1607 und 
Rouen 1618 die beften. 

Garnier-Pages (Etienne Iof. Louis), befannt ald Haupt der franz. Demokratie unter der 
Julidynaſtie, geb. 27. Dec. 1801 zu Marfeille, hatte die Nechte ftudirt und war Advocat, 
als die Revolution von 1830 ausbrach. Er nahm theil am Kampfe der drei Tage und wurde 
1831 in die Kammer erwählt, wo er offen feine republifanifchen Grundfäße ausſprach. Bon 
unbejcholtenem Wandel, einfahen Benehmen, uneigennützig und muthig, ward ©. bald einer 
der hervorragendften Charaktere jener Zeit. Als Redner glänzte er durch ruhige Entwidelung 
feines Vortrags wie durch die Stärke und Feinheit feiner Dialektik. Auffehen erregte er zuerft, 
als er mit 40 andern Deputirten, darunter Lafayette, Yamarque u. |. w., den Compte rendu 
gegen die Politik des Juſtemilien unterzeichnete, Als Mitglied des Vereins Aide-toi angeflagt, 
bei dem republifanifdhen Aufftande vom 28. Juli 1832 betheiligt gewefen zu fein, fand er für 
gut, fid) verborgen zu Halten. Nach Aufhebung des Belagerungszuftandes der Stadt ftellte er 
fi jedoch dem Gericht und wurde freigefprochen. Muthig und umfichtig benahm er ſich 1834 
in der Kammer. Als man im erften Schreden über die Macht der republifanifchen Vereine 
der Regierung jede begehrte Eonceffion zu machen bereit war, ſuchte ex der Ueberftürzung der 
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Kammer Einhalt zu thun. Bei den Heftigen Angriffen, die zumal von einigen ehemaligen Dlit- 
gliedern ber demokratiſchen Vereine jet auf diefe gemacht wurden, ließ er nicht unbemerkt, daß 
der Minifter Guizot wenige Jahre vorher felbft Mitglied bes Vereins Aide-toi gewefen, und 
daß der Siegelbewahrer Barthe, der Verfaſſer des der Kammer vorgelegten Gefegentwurfs 
gegen die polit. Vereine, der Berbindung der Carbonari angehört habe. In keiner Seffion 
verfänmte ©., für die Erweiterung des polit. Stimmrechts zu ſprechen. Bei den Debatten 
über die geheimen Fonds 1837 unterwarf er Guizot's Leben ald Staatsmann einer fchar- 
fen und beifenden Kritik. Noch 1841 unterftüßte er Iebhaft den Antrag von Mauguin und 
Pages de l'Arriege zur Befchränkung ber Wählbarkeit öffentlicher Beamten. ©. ftarb 23. Juni 
1841. — Sein Stiefbruder, Yoyis Antoine ©., geb. 10. Juli 1803 zu Marfeille, war 
anfangs Handelsagent zu Paris und nahm ebenfalls Tebhaften Antheil an der Julirevolution. 
Nach dem Tode feines Bruders wurde er in die Kammer gewählt, wo er auf der äußern Linken 
faß und eine bedeutende Wirkfamkeit in finanziellen Fragen entwidelte. Einer der eifrigften 
Agitatoren bezüglich der Reformbankete, rief man ihn in der Februarrevolution von 1848 zum 
Maire von Paris aus und machte ihn zum Mitgliede der Proviforifchen Regierung. Am 
5. März übernahm er fodann an Goudhaur’ Stelle das Portefeuille der Finanzen, das er 
unter den ſchwierigſten Verhältniffen bis zur Juniinſurrection führte. Zugleich war er Abge- 
ordneter in der Eonftituante, wo er zur gemäßigten Demokratenpartei gehörte und mit Gefchid 
feine hartangegriffenen Finanzmaßregeln verteidigte. Im die Legislative nicht wieder gewählt, 
trat er feitdem ind Privatleben zurüd. 

Sarnifon Heißt die in einem Drte ftehende Truppenbefagung oder auch diefer Ort felbft, 
wobei das Friedensverhältniß vorherrfchend gemeint ift. Inder ©. befinden ſich die Truppen ent» 
weber in Kafernen (fafernirt) oder bei ben Bürgern untergebracht (einquartiert). Was der Bürger 
dem Soldaten im Quartier zu verabreichen hat, wird durch ein G.⸗ oder Servis-Reglement feit- 
geftellt. Für den Dienft ift e8 nachtheilig, die Truppen in viele Heine ©. zu verlegen; doch er- 
wachfen den Heinen Städten, befonders den aderbautreibenden daraus viele Bortheile, weil da- 
durch Geld in Umlauf gefetst wird und die Soldaten den Bürgern in manchen Handreihungen 
zu Hilfe fommen. Unter Garnifondienft wird derjenige Dienft verftanden, der ſich auf die 
allgemeinen Berhältniffe der ©. bezieht. Dahin gehören der Wacht- und Patrouillendienft, 
die Ronden u. ſ. w. Die Garniſonwachen ftellen die benöthigten Schildwachen (Sicherheits- 
und Ehrenpoften). Die Patronillen durchftreifen des Nachts die Straßen, vifitiren verdächtige 
Häufer, verhindern oder ftören Aufläufe u. f.w. Größere ©. erhalten einen eigenen Comman« 
danten, große Feftungen deren fogar zwei; Nefidenzen aufer bem Commandanten gewöhnlich) 
aud) einen Gouverneur. Der den Oarnifondienft regulirende Offizier, dem Commandanten 
beigegeben, heißt Plagmajor, ohne daß er dabei den Rang eines Stabsoffizierd zu beffeiden 
braucht. Größere ©. haben einen eigenen Garnifonsauditeur, Garnifonsprediger u. f. w. 

arnitur nennt man im allgemeinen diejenigen Theile irgenbeines Fabrifats, welche, zur 
Bollendung des Ganzen gehörig, außerdem noch beftimmt find, demfelben als Zierath zu die- 
nen. So gehört 3. B. der ganze Beſatz eines Kleides zur ©. oder Garnirung des Kleides. 
Bei den Gewehren nennt man ©. alle diejenigen Theile, welche dazu dienen, den Lauf und das 
Schloß mit dem Scafte zu verbinden, überhaupt die einzelnen Theile zu einem brauchbaren 
Ganzen zu bereinigen. Bei Lurus- und Jagdgewehren ift die ©. von Neufilber, ſchwarz⸗ 
gebeiztem Stahl, Holz oder Horn (Kapuzinergarnitur), bei Militärgewehren von Eifen 
oder Meffing. — Außerdem nennt man noch insbefondere ©. eine Anzahl gleichartiger zu- 
fammengehörender Gegenftände, z. B. eine ©. Knöpfe, Gläfer, Pfeifen u. f. w. 

Garofälo (Benvenuto), eigentlich Benvenuto Tifio da ©., berühmter ital. Hiftorien- 
maler, geb. 1481 zu Garofalo unweit Ferrara, bildete ſich in feiner VBaterftadt unter Dome» 
nico Panetti und feit 1498 in Cremona unter Boccaccino Boccacci zum Maler und begab fich 
dann nad) Rom, wo er die Werke der beiten Meifter ftudirte. Nachdem er fi) hierauf einige 
Zeit in Mantua aufgehalten Hatte, kehrte er wieder nad) Rom zurüd, wo er ſich ganz an Ra— 
fael anfchloß, der ſich oft bei feinen größern Arbeiten von ihm unterftügen ließ. Bon Alfons L 
von Ferrara nebft andern Malern mit vielen Arbeiten im Schloffe deffelben beauftragt, wendete 
er fich fpäter ganz nad) feiner Vaterftadt und ftarb dafelbft 1559, nachdem er einige Jahre 
zuvor erblindet war. Seine Werke verrathen die Einwirkung aller Schulen, befonders ber 
lombardifchen und noch mehr der Schule Rafael's. Doch ift die den Ferrareſen eigenthilmliche 
Richtung auf derbe, Teuchtende Farbe und breite Darftellung auch in ihm nicht zu verfennen. 
Vor feinen ältern Schulgenoffen Lorenzo Cofta und 2. Mazzolino zeichnet er ſich meift durch 
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größere Anmuth und tiefere Charakteriſtik der Köpfe aus, welche bisweilen jo ſehr an Rafael 
erinnern, daß mehrere Bilder bald diefem, bald ©. zugefchrieben werden. Einige jeiner Mabon- 
nen und Engelögeftalten find voll Seele und von ungemeiner Anmuth. Die meiften feiner Werte 
finden fid) in Rom; mehrere befigen auch die dresdener, berliner und wiener Galerien. 

Garonne (Garumna), der Hauptflug Südweſtfrankreichs, entjpringt auf fpan. Gebiet im 
dem Hintergrunde des Pyrenäenthals Aran (Balle do Aran) in 5750 F. Höhe, zwiſchen ber 
10722 F. hohen Maladetta, und dem 8700 F. hohen Mont-Ballier, und tritt nad} einen: 
Laufe von 6 M. durch den tiefen, finftern Duerfpalt Bont du Roi, 1 M. oberhalb St.-Beat 
(1653 5. Seehöhe), auf das franz. Gebiet. Hier wendet fie fi, bei Montrejeau gegen NO., 
verläßt bei St.» Gaudens (1129 F.) die nördlichite Pyrenäenkette, geht über St.- Martory, 
Cazeres, Earbonne, Muret und erreicht bei Touloufe (405 %.), wo der Fluß ſchon 200 
Schritt breit und durch den Südkanal mit dem Mittelmeere in Verbindung gefegt ift, ein 
breiteres Thal zwifchen Hitgelrändern. Bon Toulouſe wendet er fi, von der Eiſenbahn be- 
gleitet, gegen NW. iiber Agen und Marmande nad) Bordeaur, wo er ein halbmondförmiges 
Beden von 3078 F. Breite und über 1 M. Länge bildet, geräumig genug für 1000 Schiffe. 
Nach der 31/, M. weiter unterhalb erfolgenden Bereinigung mit der Dordogne bei dem Bec 
d'Ambes bildet der Fluß ein an Infeln und Bänken reiches Acftuar von Y/, bis 1%/, M. Breite 
und fließt unter dem Namen Gironbde (f. d.), durch eine Reihe an beiden Ufern liegender Forts 
und Batterien gefhütt, 10%, M. weit in den Atlantifchen Ocean. Bor der Mündung fteht 
auf einer Felsbank der 1584— 1610 erbaute, 1665 und fpäter verbeflerte prad)tvolle Feucht» 
thurm Gordouan, der fchönfte Frankreichs, 194 F. hoch (iiber dem Seefpiegel 221 F.). Ge» 
waltige Springfluten, hier Mascaret oder Wafferratten (Raz de maree) genaunt, fteigen 
oft gleich Waſſerbergen im Aeftuar bis an und in die Dordogne aufwärts mit ftundenmweit hör- 
barem Gebrüll und unter furchtbarer Berwüftung der Ufer. Die ©. nimmt auf ihrem 81 M. 
langen Laufe gegen 32 (darunter 8 ſchiffbare) Flüffe auf, die ihr Slußgebiet auf 1528 D.-M. 
erweitern und mit ihr eine fchiffbare Wafjerlinie von 320 M. darftellen, größer als irgendein 
anderer Stron Frankreichs. Rechts fließen ihr von den Pyrenäen zu: der Salat und die 
Ariege, aus dem Hochlande der Eevennen der Tarn mit dem Agout und Aveyron, der Lot, der 
Dorpt und die Dorbogne mit ber Bezere (mebft Correze) und Isle; links eine Menge Pyrenäen- 
gewäfier oder Gaven, wie die Save, Gimone, Arratz, Gerd, Baife u. a. Schiffbar ift die ©. 
63 M. weit. Seejchiffe fteigen mit Hülfe der Flut bis Bordeaur, Heinere nod 7 M. weiter 
bis Eajtetö-en-Dorthe. Ungeachtet der Breite und Waſſerfülle im untern Laufe hat der Strom 
dennoch viele feichte Stellen, welche namentlich bei niedrigem Waflerftande die Schiffahrt er- 
ſchweren. Zur Erleichterung und Berkürzung der Fahrt ift der Garonnelanal (Canal 
lateral de la G.) angelegt worden. Derjelbe ſchließt fich bei Touloufe an den languedocſchen 
oder Südkanal, folgt dem rechten Ufer des Stroms, geht über Monte, wo er den Seiten- 
zweig von Montauban aufnimmt, über Caftelnaudary, über den Tarn bei Moiffac und iiber 
Balence, führt mittels eines prachtvollen Biaducts von 23 Bogen über die ©. nad) Agen und 
folgt deren linkem Ufer bis Caſtets, wo er ſich wieder mit ihr vereinigt. Er hat eine Fänge vom 
193191 Meter (26 M.) und trägt Fahrzeuge von 75—150 Tonnen. 

Die ©. ſelbſt durchfließt vier Departements: das der Ober-⸗G., Tarn⸗G., Lot-G. und Gi- 
ronde. Das Departement Ober-G. (Haute-Garonne) gehört Heinerntheils (im NO.) zu 
der alten Provinz Languedoc, größerntheils (im SW.) zur Gascogne, Es bildet die engere 
Dibceſe des Erzbiſchofs von Touloufe, hat zur Hauptftadt Touloufe (f. d.), zerfällt in die 
4 Arrondiffements Toulouſe, Villefranche, Muret und St.-Gaudens, in 39 Kantone und 578 
Gemeinden, und zählt auf 114,3 D.-M. 484084 E., ſodaß deren 4235 auf 1 O.-M. kommen. 
Etwa der zwölfte Theil des Areals ift völliges Hochgebirgsland der Pyrenäen; das übrige ver= 
theilt fi) auf die nördl. Vorſtufen derjelben und auf das Hügel- und Flachland von Languedoc 
und Gascogne. Im erftern find die höchften Punkte der Pic Quairat, 9400 F., der Pic de 
Crabioules und der Pic du Port d’Do, über 9550 F., fowie der 2 M. im SW. von Bag- 
neres de Luchon auffteigende Col de Portillon, 9900 F., mit dem Gletſcherſee Portillon in 
8157 3. Höhe, deffen Abflug mit der Cascade Michot Hinabjtürzt in den See Ejpingo (5770 $.) 
ſowie diefer mit einem über 800 3. hohen Wafferfalle in den Seculejo (4400 F. ), den reizend= 
ften aller Pyrenäenfeen. Ueberhaupt ift der Süden reich an großartigen Naturfchönheiten, 
zugleich aber auch an verjchiedenen Mineralien, von denen nur das Eifen hinlänglic, auge 
gebeutet wird. Man bricht an mehrern Stellen Marmor, außerdem Granit, Schiefer u. f. m. 
Goldblättchen führt die ©. und der Salat. Unter den zahlreichen Heilguellen haben die von 
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Bagneres de Luchon (f. d.) den meiften Ruf. Bewällert wird das Departement von ber obern 
&., der untern Ariege, von 14 andern Flüffen fowie von dem Süd-, dem Seiten- und andern 
Kanälen. Die Wälder (16%, Q.⸗M.) gewähren Sciffbauholz. Der üppig-frudhtbare und 
m N. gutcultivirte Boden (66 D.-M. Aderland) liefert Getreide weit über den Bedarf, die 
Rebenpflanzungen (9'/, Q.⸗M.) einen meift mittelmäßigen Wein, von dem zwei Drittel in 
ben Handel konımen. Die Wiefen (8 D.-M.) und ausgedehnten fetten Weiden fördern die Zucht 
portrefflicher Schafe und Rinder. Auch zieht man viel Schweine und Ziegen, weniger Pferde, 
außerdem eine große Menge Geflügel. Das Klima ift, außer in dem rauhern Süden, mild 
und gefund, folange fich nicht der fir Thiere und Feldfrüchte fchädliche Weftwind (Sers) er- 
hebt. In induftrieller Beziehung fteht das Departement gegen andere Theile Frankreichs noch 
zurüd; doch hat ſich hierin im neuerer Zeit vieles gebeflert. Touloufe ift das Entrepot des 
Handels mit Naturproducten des Nordens für Spanien. Der Handel mit Mehl, Wein, 
Branntwein, fettem Geflügel, eingefalgenen Gänfen, Trüffeln u. f. w. ift bedeutend. 

Garotte, ein rechtwinkelig an einem aufrechtftehenden Stabe befeftigtes Halseifen, durch 
deffen Zufchrauben in Spanien die Todesftrafe an adelichen Berbrechern mittel Erdroffelung 
vollftredt wird. Unter Garottiren verfteht man auch neuerdings eine in Nordamerifa und 
England auf offener Straße vorgelommene Art der Beraubung, wobei die Berbredher das aus— 
erfehene Opfer durch eine itbergemorfene Schlinge bewußtlos machen und ausplündern. 

Garrett, ſ. Almeida- Garrett (Ioäo Baptifta de). 

Garrid (David), einer der größten Schaufpieler, wurde 20. Febr. 1716 in einer Schente 
zu Hereford in England, wo fein Bater, ein engl. Kapitän, auf Werbung lag, geboren. Seine 
aus der Normandie ftammende Familie, welche La Garrique hieß, hatte fi) nad) dem Wider» 
rufe des Edicts von Nantes nad) England geflüchtet. Schon in feinem 12. 9. zeigte ©. fein 
vorzügliches Talent in Farquhar's Luftjpiel «Der Werbeoffizier», das er mit feinen Mitfchitlern 
aufführte. Später arbeitete er auf dem Contor feines Oheims, eines reichen Weinhändlers zu 
Liſſabon, kehrte jedoch, diefes Gefchäfts überdrüffig, nad) einem Jahre zurüd und hörte nun in 
einer Schule zu Lichfield Sam. Johnſon's Vorleſungen itber die lat. und griech. Elaffiker. 
Hierauf ging er mit feinem Lehrer nad) London, wo er die Rechte, dann Logik und Mathematik 
ftubirte. Nichtsdeftoweniger eröffnete er mit feinem Bruder ein Weingefchäft, das er indeß 
wieder aufgab, um ſich der Yaufbahn zu widmen, für welche die Natur ihn beftimmt hatte. Nad)- 
dem er zuerft unter dem Namen Lyddal in Ipswich gaftirt hatte und einen Sommer lang mit 
einer wandernden Schaufpielertruppe umhergezogen war, begab er ſich nad) London, wo er, 
von Gifford, dem Eigenthitmer des Goodmansfield- Theaters, engagirt, im Juli 1741 als 
Richard IH. mit ſolchem Erfolge auftrat, daß die großen Sotionaliheater [eer ftanden und 
alles fich in das Heine Theater drängte. Sein von der herkömmlichen Art ganz verfchiedener 
natitrlicher Vortrag machte einen auferorbentlihen Eindrud. 1742 fpielte er in Irland, 1745 
im Drurp-Lane-Theater zu London, dann wieder in Dublin, bis er 1747 in Verbindung mit 
Lacy das Drury-Lane- Theater, an dem Fleetwood bankrott geworben war, mit erneuertem 
Privilegium kaufte und die Direction deffelben übernahm. Er verbannte die Unanftändigkeiten 
der ältern engl. Luftfpieldichter, brachte Shakſpeare's Dichtungen, an denen er indeß dem 
damaligen Zeitgef hmad gemäß vieles änderte, bei dem Publikum wieder in Anfehen und be» 
gründete fo die glänzendfte Periode der engl. Bühne. Nach 35 J. der Thätigfeit und des 
Ruhms nahm er zum allgemeinen Leidwefen vom Theater Abſchied. Er trat 10. Aug. 1776 
zum legten male auf und begab fid) dann auf fein reizendes Yandhaus bei London, wo er, von 
heftigen Steinfchmerzen befallen, 20. Jan. 1779 ftarb. Sein Leichnam wurde in die Weft- 
minfterabtei gebradht und am Fuße eines dem Andenken Shalipeare’8 gewidmeten Denkmals 
beigefett. Sein bedeutendes Vermögen, die Frucht feiner Talente und feiner an Geiz gren- 
zenden Sparfamfeit, fiel theil® feiner Witwe, theils feinen Verwandten zu. ©. war klein 
von Perfon, aber wohl gebaut, hatte ſchwarze, lebhafte Augen und eine reine, melodiſche 
Stimme. Seine Geftalt, feine Mienen hatte er aufs bewundernswiürdigfte in feiner Gewalt ; 
tede Leidenschaft ftand ihm zu Gebote, alles war an ihm voller, treffender Ausdrud derſelben. 
Daher war er gleich groß im Tragifchen wie im Komifchen, wiewol das letztere fein höchfter 
Triumph war. Bon feinen 27 Luftjpielen haben ſich einige, wie «The lying valet», «Miss 
in her teens» und das gemeinfchaftlid; mit Colman bearbeitete Stück «The clandestine 
- marriage» noch gegenwärtig auf dem Repertoire gehalten. Sie find fowol in den Supple- 
mentsbänden zu Bell’8 «British Theatre» (Edinb. 1786) als aud) befonders (3 Bde. Lond. 
1798) gefammelt. Eine jedoch unvollftändige Sammlung feiner zum Theil trefflichen Prologe, 
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Epifteln und Gedichte enthalten die «Poetical works of Dav. G.» (2 Bde., Lond. 1785). Bol. 
«The correspondence of Dav. G. with the most celebrated persons of his time» (2 Bbe., 
Lond. 1831— 32); Davies, «Memoirs of Dav. G.» (2 Bde., Lond. 1780; deutſch Lpz. 1782), 
und Murphy, «Life of G.» (Lond. 1799). — ©.’8 Oattin, Eva Maria Beigel, geb. 
29. Febr. 1724 zu Wien, wo fie unter dem Namen Biolette ald Tänzerin auftrat und großen 
Beifall fand, wurde 1744 bei der Dper in London angeftellt. ©. heirathete fie 1749 und 
begleitete fie 1763 auf das Feftland. Nach feinem Tode lehnte fie die Heirathsanträge mehrerer 
vornehmer Engländer, unter andern des gelehrten Lord Monboddo, ab, da fie nach ©.’8 Letztem 
Willen auf den Fall ihrer Wiederverheirathung einen Theil des ihr ausgefegten anfehnlichen 
Erbtheils verlieren follte. Sie ftarb, 98 I. alt, 16. Oct. 1822 zu London. 

Gartenbau ift die höhere Entwidelung des Aderbaues, nur auf befchränkterm Raum. Der- 
felbe umfaßt die Eultur der Pflanzen in Gärten oder auf gartenmäßig bewirthfchafteten Grunb- 
ftitfen fowie die Anlegung von Gärten. Unter Garten verfteht man urjprünglich ein ein- 
gehegtes und dadurch vom Felde unterfchiedenes Stüd Land. Dies trifft aber gegenwärtig, bei 
der ungemeinen Ausbreitung der Hanbelögärtnerei, nicht mehr recht zu, fondern ber Unterjchieb 
beruht wefentlich in der forgfältigern, mit mehr Hülfsmitteln, oft zu rein wiſſenſchaftlichen 
Zweden betriebenen Eultur fowie in der Häufig nur von den Geſetzen der Schönheit gebotenen 
und geleiteten Anordnung. Das Feld des Gärtners ift nicht blos der Garten, fondern auch 
das Ausftellungsgebäude, der Wintergarten und Blumenfalon des Palaftes, endlich die Land- 
ſchaft ſelbſt. Weſentlich unterfcheidet fi der ©. ferner durch die Einzelforge, welche der Gärt- 
ner feinen Gewächſen in Gruppen angebeihen läßt, durch die forgfältigere Pflege blos mit 
Handgeräthen und durch die ausfchliegliche Erzeugung von Nahrungs=, Arznei- oder Zier- 
pflanzen. Der Aderbau kann ebenfalls gartenmäßig betrieben werden und heit dann Spaten- 
cultur, weil die Bobenbearbeitung dur) Hand und Spaten gefchieht, und zwar meift volllom- 
mener ald mit Spannwerkzeugen. Uebrigens werden auch die letztern vielfach bei der Gärtnerei 
angewendet zum Samenbau im großen. Der ©. zerfällt 1) in Nutgärtnerei oder ©. zur An- 
zucht von Nahrungspflanzen; 2) in Ziergärtnerei oder Blumenzucht und Gartenkunft; 3) im 
©. zu wiſſenſchaftlichen Zweden oder botanifche und Verfuchsgärtnerei. Die Nutzgärtnerei 
umfaßt den Gemüfebau, den Obſtbau und die Apothelergärtnerei oder Anzucht von medic. 
Pflanzen. Als Gemüſe werden cultivirt: Kohlarten, Hilfenfrüchte, Blätterfalate, Spinatpflan- 
zen, Lauch- und Zwiebelarten, gurfenartige Pflanzen, Rüben, Wurzeln und Knollen, Spargel, 
Rhabarber, Artifchofen und Kardonen, Suppen-, Würz- und Zuthatträuter, Champignons, 
Dean rechnet hierher auch noch die Cultur der Erdbeeren (auf Beeten) und der Ananas (in 
Zreibhäufern). Der Obftbau bildet einen gefonderten Zweig der Nubgärtnerei. Die Zier- 
gärtnerei befchäftigt fi) mit der Anzucht und Verwendung der blos zur Zierde dienenden 
Pflanzen ſowie mit der Anlegung und Unterhaltung von Ziergärten und andern gartenınäßigen 
Anlagen. Die Blumengärtnerei umfaßt die Blumenzucht im engern Sinne, fodann die 
Berwendung der Blumen zur Ausfhmüdung von Gärten, Gewähshäufern und Zimmern. Letz— 
teres ift aber auch al8 zur Gartenkunſt gehörig zu betrachten, infofern darin eine künſtleriſche 
Idee zur Darftellung gebracht wird. Die Gartenkunſt (f. d.) ftellt fic) die Aufgabe, Schmuck- 
gärten, zumeilen aud) damit verbundene Nußgärten anzulegen, umzugeftalten und nad) ben 
Geſetzen der Schönheit zu ſchmücken und zu unterhalten fowie Städte: und Landfchaftsverfchö- 
nerungen auszuführen. In letzterm Yale wird fie zur Landfhaftsgärtnerei. Zu der 
Biergärtnerei gehört die Pflege der Kalthauspflanzen im Glashaus und im Zimmer (Zimmer- 
gärtnerei), das Treiben der Blumen im Winter fowie Zucht und Pflege der Warmhauspflanzen. 
Es reiht fi) darunter ferner die Anlage und Unterhaltung der Nafenpläge, der Teppichgärten 
und die Gehölzzucht; endlich auch diejenige der Wege und Pläte, Wafferpiecen, Gebäude und 
zierenden Beiwerle. Die botanifche und Verfuhsgärtnerei hat nur wiffenfchaftlichen 
Zwed, unterhält Pflanzungen zum botan. Studium und macht Verfuche fowie Acclimatifations- 
Culturen mit neuen und nüglichen Pflanzen. Im allgemeinen befolgt fie die Grundfäe der 
Pflanzencultur wie in jedem andern Zweige des Gartenweſens. Da jedoch ihr Zweck ein an- 
derer ift, fo find auch die Mittel verfchieden. Unter Handelsgärtnerei verfteht man Fauf- 
männiſche Etablifjements, die fic, mit dem Vertrieb der Gartenbau-Producte befchäftigen. Es 

ibt in allen Ländern beftimmte Emporien für diefen Erwerbszweig. So in Deutſchland Er— 
rt, Quedlinburg, Bamberg, Ulm; in Frankreich Paris, Strasburg; in Belgien Gent. Der 
©. war früher ein zünftiges Gewerbe und ift es noch in Ulm und Bamberg; Iettere Stadt 
zählt über 700 Oärtnermeifter. In der neuern Zeit hat man Gartenbau- Schulen zur 
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geündlichen Bildung junger Leute Hier und da errichtet, die gewöhnlich mit den landwirthſchaft- 
lichen Inftituten verbunden find. Selbftändige Gartenbau-Schulen in Deutſchland befinden ſich 
zu Reutlingen, Karlsruhe, Klofterneuburg, Bromberg, Potsdam, Marienhöhe bei Weimar. 
GartenbausBereine gibt e8 in Deutfchland eine große Anzahl; faft in jeder größern Stadt 
befteht ein folcher. Diefelben bilden zugleich unter ſich einen größern Verband, welcher alljährlich 
zu einem botan. Kongreß (1865 in Erfurt, verbunden mit einer internationalen Ausftellung von 
Gartenbau-Erzeugniffen) zufammentritt. Ebenfo befteht eine ziemliche Anzahl von Zeitfchriften 
über ©., fo «Deutfhe Oartenzeitung» (2pz. und Erf.), «Bomona» (Nitrnb.), «Vereinigte 
Srauendorfer Blätter» (Frauend.), aFlorav von Regel (Erl.). Aus der äußerſt reichhaltigen 
Literatur über ©. feien als neuere Hauptwerke hervorgehoben : Jäger, «Illuftrirter ©.» 
(3 Bde., Lpz. 1860); Jühlke, «Gartenbuch für Damen» (2. Aufl., Berl. 1865); Winter, 
«a Bollftändiges Gartenbuch » (Langenf. 1865); Wörmann, «Der arteningenieur» (Berl. 
1862 — 65); Teichert, « Gefchichte der Ziergärten und der Ziergärtnerei in Deutfchland » 
(Berl. 1865); Yäger, «Allgemeines Gartenbuch» (Lpz. 1864). 

Gartenkunft wurde fchon im hohen Alterthum betrieben, und es gibt mancherlei Gärten, 
die in der Dichtung und in der Wirklichkeit grauer Vorzeit clafjifch berühmt find. Man kennt 
die Gärten der Hesperiden und ber Kalypfo, die freilich in der fabelhaften und idealen Welt 
liegen. Ein anderes ift e8 mit den hängenden Gärten der Semiramis auf künſtlich bewäfferten 
und bepflanzten Terraffen in Babylon, mit dem Garten zu Chanon in Medien, den nod) 
Alerander d. Gr. befuchte, und mit den Gärten der Kleopatra, die als wirkliche Luftgärten an« 
gefehen werden können. Die in der Odyſſee befchriebenen Gärten des Alfinous und Yairtes 
waren ungefähr fo, als die Bibel die Salomonifchen ſchildert, große Küchengärten, mit allerlei 
Fruhtbäumen und nugbaren Kräutern angepflanzt. Bon der ſchönen ©. der Griechen wiffen 
wir indeß wenig. Erft bei den Römern gewinnt man eine bdeutlichere Vorftellung von den 
Kunftgärten des Altertfums. Der jüngere Plinius gibt von feinen beiden Villen Laurentium 
und Tuscum eine genaue Beichreibung, die durch pompejanifche Wandgemälde, wo Gärten 
vorfommen, beftätigt wird. Es find in einem fehr Heinen Kaum blos Tarusgebüfche, Cypreſſen 
und andere fonderbar verfchnittene, nad) der Schnur gepflanzte Bäume, Statuen, und Reben— 
gewinde, Meine gerade Gänge, mit allerleigeftaltigem Buchsbaum eingefaßt. Diefe Heinen An- 
lagen ließen faum Plag zum Spazieren übrig, was jedoch dem Plinius keineswegs die Freude 
an feinerm Gärtchen verdarb. Die angeblich prächtigen Gärten, welche die merovingifchen und 
karolingifchen Könige bei ihren Pfalzen befagen, waren gewiß nur Yagdwaldungen und Wild- 
bahnen, und die mittelalterlichen Kitterfchlöffer enthielten in ihren engen Ringmauern nur 
grüne Anger mit einzelnen Linden oder Buchen. Der erfte Anfag zu einem Luftgarten findet 
ſich bei fürftl. Hofburgen des 14. Yahrh. Hier ift innerhalb des Zwingers ein Oblongum, 
don umlaufenden Galerien oder Wohngebäuden eingefchloffen. Auf den Eden befinden fid) 
gegitterte Lauben, von Epheu oder Weinreben umrankt. In der Mitte fteht ein Springbrunnen 
oder Wafferbehälter, und rund herum liegen Kafenftüde und Beete mit Rosmarin, Salbei, 
Majoran, Lavendel, Nelken, Rofen und andern Pieblingsblumen damaliger Zeit. Nicht lange 
nachher erhoben ſich in Italien Yandfige nach Art der altröm. Villen, mit Gärten in feenhaf- 
tem Gefhmad, wie fie Tafjo und Ariofto etwas fpäter in ihren Gedichten ausmalten. 

Dieffeit der Alpen follte man erft im 16. Jahrh. daran denken, ſich eine ſolche Annehmlic;- 
feit zu verſchaffen. Erft um diefe Zeit verloren die Ritterburgen das fürchterliche Ausſehen 
ihrer urjprünglichen Beftimmung und erhielten Galerien, Terraffen, breite Fenſter, aus denen 
man eine ziemliche Strede Landes überfehen konnte, wo das Gemisch von Zeichen, Kanälen, Ges 
büſchen, Rafenflächen und Blumenbeeten einen heitern Anblid gewähren mußte. Nun wurde 
das Anlegen von Gärten eine eigene Kunft, welche zunächft darin beftand, daß man dem 
Reichthum der Vegetation in Uebereinftimmung brachte mit dem Lurus der Arditeftur, deren 
ſymmetriſche, regelmäßige Linien dabei maßgebend wurden. Endlich famen Treppenftiegen, 
Grotten, Baffins, Brunnen Hinzu; übrigens aber hefolgte man die hergebradhte Sitte. Ge⸗ 
wöhnlich führten zwei Stiegen zu einem tieferliegenden Parterre, wo in der Mitte ein Wafler- 
fpiegel und auf jeder Seite eine Linden » oder Buchenallee fi befand. Die Wege waren mit 
verfchiedenfarbigem Sand beftreut umd das Parterre mit einer Art Buchsbaum bepflanzt, der, 
in Felder chgetheilt, das Wappen des Gartenbefigers, feinen Namenszug oder fein Geburts: 
jahr vorftellte. An den vier Eden erhoben fi Faubpyramiden, Vaſen aus Buhsbäumen 
und noch häufiger waflerfpeiende Ungethiime aus Gips, Zwerge, leſende Mönde, u. f. w. 

Eonverjations » Legiton. Elfte Auflage. VI. 4 
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Bei Harlem in Holland gab es einen Garten, wo eine ganze Hirſchjagd als Hede abgebildet 
war. Bernard von Balifiy, in der langen Befchreibung feines «Lieblichen Gartens», kritifirt 
jehr fcharf die Puter, Gänſe und Störhe aus Eibenbäumen und Rosmarinbüfhen, die er 
zu St.Omer, im Garten eines Abtes, gefehen hatte, gibt aber dabei aus feinem Kopfe dem 
Plan eines regelmäßigen Gebäudes ald Hecke, wobei Säulen, Friefe, Thüren und Fenſter 
vorfommen. Die Hupfertafeln in dem Werke des franz. Architekten Androuet Ducerceau 
(«Les plus excellents bätiments de France», 2 Bde., Par. 1576—79, in Fol.) und in der 
Mufterfammlüng des holläud. Malers und Baumeifters Hans Bredeman de Bricd (Hortorum 
viridariorumque formae», Antwerp. 1583, in Duerfol.) geben uns einen Begriff von biefem 
ital. oder antiliſchen Gartenftil, der im 16. Jahrh. und in der erften Hälfte des 17. Jahrh. 
über ganz Europa verbreitet war und befonders an den von Carlo Maderno, Domenico Yon- 
tana, Alefjandro Algardi u. a. in Rom angelegten Gärten feine Vorbilder Hatte, 

Die Gärten der ital. Billen lagen in einem mit allen Naturfhönheiten ausgeftatteten 
Lande und waren daher mehr als zierliche Anhängfel am Haufe denn als eigentliche Gärten 
zu betradjten. Die Umgegend bildete den Park, und daran hatte man nichts verfünftelt. Ohne 
folche Umgebungen mußten fi daher die Nahahmungen jener Gärten etwas kleinlich aus— 
nehmen. Ludwig XIV., von einem richtigen Takt geleitet, tadelte an den Gärten, welche Franz I. 
und Heinrid) IV. zu Fontainchleau und St.» Germain in ital. Gefhmad eingerichtet hatten, 
nicht da8 Symmetrifche der Anlage, fand fie aber höchſt unpaffend zu feinen koloſſalen neuen 
Schloßbauten, und beſaß nlüdtidermeife an Andre Lenötre (f. d.) den rechten Mann fir die 
Berwirflihung eines neuen Oartenideald in großartigem Stil. Diefer große Kunftgärtner 
wußte den traditionellen und gewiffermaßen officielen Satungen der Gartenetifette feiner Zeit 
einen wunderbaren Nuten abzugewinnen. Ueberzeugt von der Nothwendigkeit, zwifchen der 
geradlinigen Architektur und der freien Natur ein Bermittelndes herzuftellen, das fie mit- 
einander verband und den fchreienden Contraſt aufhob, verfegte er feine regelmäßigen Garten« 
anlagen ftufenweife auf Terraffen mit verzierten Geländern ganz in den Borgrund, wo breite 
Rafenftüde und Beete, mit Blumen und Stauden aller Art bepflanzt, faubere, mit Sand an» 
gegebene Fußwege, auf den Kreuzgängen mit Bronze und Marmorgruppen befegt, und weite 
Bafjins mit Hoch emporfchiegenden Wafferftrahlen ſich dem Geſichte wie dem Geruche in reizen- 
der Abwechſelung darboten. In den Mittelgrund verlegte er gerade fo viel Gehölz, daß es wie 
ein Wald ausfah, mit Allen durdjichnitten, wovon die mittelſte und breitefte den Blick weit in 
- die Ferne vordringen ließ. Diefe Hauptallee und einige Nebenalleen auf jeder Seite des Ge— 
hölzes ausgenommen, ftanden bie übrigen Bäume bunt untereinander und’ waren der Schnur 
nicht unterworfen. Zwiſchen und unter denfelben befanden fich hier und da gewaltige Wafler- 
werfe mit allen möglichen Spielen und Künften der Hydroſtatik. Auf ſolche Art bewerlſtelligte 
fi) die Bermittelung zwifchen Menſchenwerk und Natur. Es war einerfeits fo regelmäßig, fo 
architekltoniſch, daß es mit dem Gebäude zufammenhing, und andererfeits fo reich an Maſſen 
von Laub und Blumen, jo frei von fteifem, pedantiſchem Wefen bei feiner regelrechten Ein« 
theilung und Bepflanzung, daß es fid) durch unmerkliche Uebergänge mit den weiten Ausfichten 
des landſchaftlichen Hintergrundes, den bewaldeten Höhenzügen der Ferne, den gebliimten 
Wiefen und natürlichen Waſſerfällen vereinigte. Dieſes Mug und ſcharfſinnig ausgedachte 
Epftem that Wunder, zuerft in Vaux, nachher in Berfailles, zu Paris, im Tuileriengarten, 
zu Clugny, Chantilly, St.- Cloud, Meudon, Sceaug. Lenötre's Ruhm wuchs dadurch un- 
ermeßlich und war vollauf verdient. Man berief ihn nad) dem Auelande, um Gärten anzu- 
legen. Er lieferte die Niffe zu den Parken von St.- James und Greenwid) bei London, und es 
galten für die ſchöne ©. keine andern Regeln mehr als die feinigen, nad) welchen in Deutſch⸗ 
land die Gärten von Schönbrunn bei Wien, von Sansfouci bei Berlin, von Schwetzingen bei 
Manheim, von Herenhaufen bei Hannover, von Nymphenburg und Scleifheim bei München, 
von Ludwigsburg und Favorite bei Stuttgart ausgeführt wurden, aber mit geringem Ver— 
ftändniß ihres Borbildes. Wie alle großen und originellen Meifter hatte Lenötre feine Nach— 
ahmer, die feinen Stil verdarben. Gewöhnlich beauftragt, in Heinen Räumen und mit unzu- 
reichenden Mitteln zu arbeiten, verftanden fie nicht, in ihre Anlagen ein richtiges Verhältniß 
hineinzubringen und der Natur ihren rechtmäßigen Antheil zu laffen. Bald ſcheute man ſich 
vor den auferordentlichen Ausgaben, wovon man nichts hatte als monotone, aufeinandergefegte 
Zerraffen, die ohne allen Grund die Eingriffe der Architeltur in die Landſchaft ausdehnten; 
bald Hörte man auf den Rath derjenigen, welche, ausfchliegliche Freunde einfacher Naturfchön- 
Geit, ein neues Gartenfyften mit großer Koftenerfparniß vorjchlugen. 
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In England fanden die unregelmäßig angelegten Gärten die erfte Aufnahme. Das fend- 
tere Klima des Landes erfchwerte die Unterhaltung der Parterres, und bie nicht fo abgemefjene 
Art der engl. Gefelligfeit vertrug fich leichter mit einer Ungeziwungenheit, die man auch auf die 
Gärten ausdehnen konnte. Dan entwidelte alle Hilfsmittel diefes Syftems, das von dem 
Lande feinen Namen und, im Gegenfag zu dem franzöfifchen, das malerifche Princip zur 
Grundlage erhielt. Nach den gewöhnlichen Begriffen auf dem Continent ift ein Engliſcher Gar- 
ten ein Heiner Fled Landes, in welchen man alles zufammenbringt, und wo die Linien, ftatt 
gerade zu fein, krumm gezogen find. Man hat fid) dabei aber etwas ganz anderes zu denken. 
Eine ftattlihe Billa, Orotten, Einfiedeleien, Tempelchen, Ruinen, Felfenpartien, Spaliere, Ge— 
wächshäuſer, ſparſam angebradht und möglichft vor den Augen verftedt, Bäume und Bufchwert 
mandherlei Art und Schattirung, Heden und labyrinthifcyes Blumengewinde, grüne Flächen, 
Anhöhen mit fanften Abhängen und freundlichen Ausfichten in die fernern Gegenden, filber- 
belle Teiche und fchlängelnde Bäche, grüne Wiefen und Yufeln, auf denen Kühe meiden, 
Schwäne und Enten auf den Waſſern, Hirfche und Rehe in den Büfchen: alle diefe Dinge, 
in einem meilenweiten, mit Mauern umfcloffenen Bezirk malerifch wirkungsvoll verteilt, aber 
ohne übertriebene vorfägliche Zuthaten der Kunft, bilden in ihrem Gefammtbeftande das Ideal 
eines wahrhaften Englifchen Gartens. Der Maler William Kent hatte durch die Anlegung der 
Parke von Carlton-Houfe, Claremont, Efjer, und Rousham den Anſtoß zu diefem Gartenftil ge» 
geben, der um die Mitte des vorigen Jahrhundert durch den Gärtner Brown in der Schöpfung 
von Blenheim vollends ausgebildet wurde. Seine Nacheiferer übertrieben jedoch die verbeſſern⸗ 
den Hülfsmittel des engl. Gartenſyſtems. ALS fie nämlich die Frummen Wege, die fchlängeln- 
den Gewäffer und die Bäume in voller Freiheit ihres Wuchſes bis zur Schloßtreppe Hinführten, 
fanden fie das Eymmetrifche der ardjitektonifchen Linien, die Steifheit der Pilafter, die Gerad- 
heit der Säulen anftößig, und e8 wurden darum Ephen und Jasmin zum Berfteden der 
Architeftur angewendet. Man fuchte Rettung und Aushilfe bei der Gothil oder bei dem bäue- 
rifchen Genre, und von diefen Moment trat an die Stelle großftiliger Kunftfchönheiten das 
genrehaft Pittoresfe und das Hafchen nad; Natureffecten: eine andere Art von Affectirtheit 
und kleinlicher Künſtelei. Nach Frankreich kam die engl. Gartenmode faft gleichzeitig mit ihrer 
Entftehung und fand hier die glüdlichfte Anwendung bei den Unlagen von Klein-Trianon zu 
Verſailles, bei der Bagatelle in der Nähe von Paris, wo Delille fein befanntes Lehrgedicht 
«Les jardins» fchrieb, die deshalb auch Feine franzöfischen, fondern engl. Gärten find. In 
Deutfchland Hält man Wilhelmshöhe bei Kaffel, Wörlig bei Deffau, Charlottenburg bei Berlin 
u. f. w. fir die gelungenften und bebeutendften Proben des engl. Gartenſtils, der feittem mit 
feinen Ab- und Ausartungen bisjegt allenthalben herrfchend geblicben if. Am Ende des vorigen 
Jahrhunderts wurden in Frankreich die Gärten von Ermenonville, Monfontaine, St.-Fargeur 
und Tivoli bei Paris als Mufter fogenannter engl. Anlagen gerühmt. Deutſchland befaß 
damals einen berühmten Kunftgärtner an Ludwig Sckell, von weldjem unter andern der Eng» 
kiiche Garten in Münden, Schönbuſch bei Ajchaffenburg, Birkenau an ber Bergftraße, Mon» 
bijou in der Pfalz Herrühren. Zu ben eifrigften Gartenliebhabern der neuern Zeit gehört ber 
Fürſt Püdler- Muskau, deffen Anlagen zu Muskau und Branig, wie feine Schriften, eine 
Schule für Kunftgärtner find. Fir dem bedeutendften deutſchen Gartenkünftler der neueften 
Zeit gilt Lenne (f. d.). In Frankreich ift gegenwärtig die englifche ©. fo beliebt und ein« 
heimisch, daß man alle neue Squares in Paris nad) ihren Regeln anlegt und die Gchöfze 
von Boulogne, St.» Mande und Bincennes in der Umgegend der Hauptftadt zu engl. Parfen 
ungefchaffen hat. Im allgemeinen fteht die Neuzeit hinſichtlich großartiger Oartenunter- 
nehmungen fehr hinter dem vorigen Jahrhunderte zurück und hat ſich weit mehr der Nußgärt- 
nerei (j. Gartenbau) zugewendet. Vgl. Dezalliers d’Argenville, «La theorie et la pratique 
du jardinage, d’apres les principes de Lenötre» (Par. 1713, mit Supfertafeln; 4. Aufl. 
1747); Brice, «Essays on the picturesque in gardening» (Fond. 1780); Hirjchfeld, «Theo: 
tie der ©.» (5 Bde., Lpz. 1775 — 80); Morel, «Theorie des jardins» (2 Bde., Par. 1802); 
Alerandre de Qaborde, «Description des nouveaux jardins de France» (Par. 1808, franz., 
engl. und deutſch); Sckell, « Beiträge zur bildenden G.» (Mind) 1818); Fürſt Pidler- 
Muskau, «Andeutungen über Landfchaftsgärtnerei» (Stuttg. 1834); Downing, «Treatise on 
the theory and practice of landscape-gardening » (4. Aufl., Lond. 1849); Eiched, «Die 
bildende ©. in ihren modernen Formen» (Ppg.1851— 53). 

Gärtner (Friedrid) von), ausgezeichneter deutfcher Bammeifter, geb. 1792 zu Koblenz, 
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tam 1804 mit feinem Bater, gleichfall® Baumeifter, nah München, wo er feine erfte Ausbil- 
dung für die Baufunft erhielt. An diefe fchloffen fi Reifen, 1812 nad) Paris, 1814 nad 
Italien, wo ein vierjähriger Aufenthalt dem eifrigften Studium des Alterthums gewidmet war. 
Als Frucht davon erfchienen (1819) die « Anfichten ber am meiften erhaltenen Monumente 
Siciliend». Nachdem er audy England befucht, wurde er 1820 auf den Lehrftuhl der Archi— 
teftur an der münchener Afademie berufen. Bald reiten ſich diefer Thätigkeit auch praktifche 
Aufgaben an. Er ftellte das Iſarthor, welches Einfturz drohte, unter Zugrundelegung der ur- 
fprünglichen Form wieder her. Mit Heinrich Heß betrieb er die Ergänzung und Reftauration 
der Glasfenfter des regensburger Doms, wobei er da8 Technifche leitete. Diefe letztere Arbeit 
bewog König Ludwig zur Errichtung einer eigenen Anftalt für Olasmalerei, wobei G., der 
bereits feit 1822 dem artiftifchen Zweige der Porzellanmanufactur vorftand, die Leitung ſämmt⸗ 
licher ſowol technifcher als adminiftrativer Arbeiten anheimfiel. Nach Vollendung des Ifar- 
thord wurde ihm der Bau der Ludwigsfiche zu München übertragen, welche er im mittel- 
alterlih-ital. Stil von weißem Kalkſtein ausführte. Außerdem übernahm G. bei Ausführung 
der Ludwigsſtraße in Münden noch folgende Bauten: die Bibliotdef (von 1831— 42); das 
Blindeninftitut (1833 —36); die Univerfität und das gegenüberliegende Georgianum (1835 — 
40); das Damenftift Sta.-Anna (1836—39); das Fräulein-Erziehungsinftitut; die Salinen- 
Admimftration (1838 — 42); die Feldherrnhalle (1840— 45). Zwiſchen diefe Arbeiten fiel 
1839 eine Keife nad) Pifa, Neapel und Palermo, wo ©. für die Anlage eines neuen Fried- 
hofs zu München die ital. Kicchhöfe in Augenschein nahm. Diefe neue Ruheftätte wurde 1842 
begonnen. 1843 wurde der Örundftein zum Siegesthor gelegt. Außer diefen in München 
ausgeführten Bauten förderte der unermüdliche Künftler auch anderwärts Bebeutendes. 1840 
ging er mit einem großen Gefolge von Bauleuten und Malern nad) Athen, um dafelbft den 
nach feinem Entwurfe erbauten königl. Palaft zu vollenden. Früher hatte er den Curſaal und 
bie Brunnenbedahung in Kiffingen ausgeführt (1833 — 38). In Zittau baute er das Rath— 
haus; in Bamberg reftaurirte er den Dom. 1842 ward die Befreiungshalle zu Kehlheim, im 
Jahre darauf das pompejanifche Haus in der Nähe des königl. Schloffes zu Aichaffenburg 
begonnen. Im feine legten Lebensjahre füllt die Erbauung einer prot. Kirche zu Kiffingen in 
pifanifchem Stil, die Reftauration des Doms zu Speier und die Errichtung des wittelsbacher 
Palaftes zu München. Mitten in feinen Arbeiten und Entwitrfen ftarb ©. plötzlich 21. April 
1847. Kehlheim mußte Klenze, das Siegesthor Metzger vollenden. ©. vertritt in feinem 
Stil die Renaiffance des Mittelalters, und zwar in feinen roman. Conftructionsweifen und 
Formen. Seine Gebäude haben ein gemeinfchaftliches Gepräge. Der Rundbogen mit feinen 
Eonfequenzen herrfcht darin vor. Nach feiner Rückkehr aus Griechenland war ©. fchon zum 
königl. Oberbaurath ernannt worden; bei dem Abgange von Cornelius aus Miinchen wurde er 
Direetor der Akademie der Künfte. Nützliche Neformen, zweckmäßige äuferliche Anordnungen 
zeichnen feine Verwaltung aus. Bon Charakter war ©. lebendig, entfchloffen, feft und unter 
Umftänden leidenfchaftlich, vorſorglich aber gegen ferne Untergebenen. Im Umgang zeigte er 
fi von unverwüftlicher Heiterkeit und einer gewiffen Derbheit des Ausdruds. 

Gärtner (Karl CHriftian), vielfach) verdient um die deutfche Poeſie, geb. 24. Nov. 1712 
zu Freiberg, wo fein Vater Poftmeifter und Kaufmann war, bildete fich auf der Fürftenfchule 
zu Meißen und ftubirte in Leipzig, wo ihm gemeinfchaftliche Liebe zu den ſchönen Wiſſenſchaften 
mit Gellert und Rabener verband. In feines Freundes Schwabe Zeitfchrift, «Beluftigungen 
des Verſtandes und Wites», lieh er die Erftlinge. feiner Mufe druden, die zu den beften Ge- 
dichten diefer Sammlung gehören. Unter der Aufficht Gottſched's arbeitete er an der Ueber- 
fegung des Bayle'ſchen «Wörterbuch» (4 Bde., Lpz. 1741 — 44); auch überfegte er einige 
Bände von Rollin's «Gefchichte» (13 Bde., Dresd. 1738—48). Später trennte er fi) von 
Gottſched und deſſen Richtung umd vereinigte fich mit Cramer, Schlegel und Nabener, denen 
fpäter noch Ebert, Giſeke, Zachariä, Gellert, K. A. Schmid, Klopftod u. a. beitraten, zur 
Herausgabe der auch «Bremifche Beiträgen genannten «Neuen Beiträge zum Vergnügen des 
Berftandes und Wiges» (Brem. 1745 — 48), welche allgemeines Auffehen erregten. Wenn 
©. von den meiften feiner Freunde in der Folge an fchriftftellerifchem Ruhm übertroffen wurde, 
fo hatte er in jener Bildungsperiode das Berdienft, durch Urtheil und Rath mehrere derfelben 
geleitet und ermuntert zu haben. 1745 ging er als Führer zweier junger Grafen nad; Braun» 
ſchweig, wo er 1747 als Profeffor der Beredfamkeit und Sittenlehre am Collegium Carolinum 
angeftellt wurde. Er ftarb dafelbft 14. Febr. 1791. Einige feiner Theaterftüce, z. B. «Die ge- 
prüfte Treue» (Braunfhw.1768) und «Die ſchöne Rofette» (Lpz. 1782), find nicht ohneBerdienft. 
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Gärung. Urfprünglich bezeichnete man mit diefem Namen die mit Gasentiwidelung, alfo 
Blafenbildung und Bewegung in den Flüſſigkeiten verbundene freiwillige Zerfegung von orga⸗ 
nischen Körpern, wenn fie, dem Kreiſe des —* entriſſen, den Einwirkungen der chem. Ver⸗ 
wandtſchaft ihrer Beſtandtheile unter ſich und hauptſächlich auch dem Einfluſſe der Aimoſphäre 
ausgeſetzt ſind. Jetzt iſt der Begriff der G. bedeutend erweitert worden, und man verſteht dar— 
unter eine jede Zerſetzung eines organiſchen Körpers, die durch ein Ferment hervorgerufen 
wird, mag nun dieſe Zerſetzung von Gasentwickelung und ſichtbarer Bewegung begleitet ſein 
oder nicht. In der G. ſtehen jedesmal mindeſtens zwei Stoffe einander gegenüber, einer, von 
dem die Zerſetzung ausgeht, und ein anderer, der ſie erleidet. Der erſtere iſt das Ferment oder 
der Gärungserreger; es iſt ſtets ein faulender und in Zerſetzung begriffener Körper. Alle der 
Fäulniß (ſ. d.) fähigen Materien werben im Zuſtande der Fäulniß zu Ferment, d. h. fie erlangen 
durch diefen Zuftand das Vermögen, irgendeinen ber ©. fähigen Körper in ©. überzuführen, 
und diefe Wirkung behält das Ferment bei, bis es felbft zerfetst oder feine Fäulniß vollendet ift. 
Nur wenige Subftanzen haben die Fähigkeit zu faulen und in Ferment überzugehen, aber fo 
Hein ihre Zahl auch ift, fo trifft man fie dennoch überall an, fein Theil eines organischen We— 
ſens ift frei davon. Hierher gehören das Albumin, Caſein und Fibrin, die leimgebenden Ge- 
bilde, der thierifche Schleim, die thierifchen Ercremente, die Galle und das Gehirn. Im ihrer 
Wirkung find die Fermente ebenfo verſchieden, als es ihre Zufammenfegung ift; in Berührung 
mit gärungsfähigen Körpern bringen fie fehr verfchiedenartige Zerfegungen hervor. Meift 
entfpricht einem jeden gärungsfähigen Körper ein befonderes Ferment. Das Ferment ift, wie 
erwähnt, in fteter chem. Thätigfeit begriffen, die es gleichfam auf dem zu zerfegenden Körper 
überträgt. Man hat daher bildlich, aber fehr treffend, die Wirkung des Ferments mit der 
Anſteckung von Krankheiten verglichen. Ueber das Wefen der Urfache, welche den Gärungs— 
erſcheinungen zu Grunde liegt, ift die Wiffenfchaft bisjetzt noch nicht zu einer Haren An« 
fhauung gelangt. Darüber ift jedoch wol fein Zweifel, daß dieſe Urfache oder Kraft von ber 
em. Berwandtfchaftsfraft verfchieden und nur unter gewiffen Hauptbedingungen wirkjam ift, 
die man genau fennt. Hierher gehört vor allen Dingen die Gegenwart von Waſſer und eine 
Temperatur, bie fich weder dem Froſt- noch dem Siedepunkt des Waſſers jehr nähern darf, 
als äuferfte Grenzen ungefähr 6— 30? R. Ferner lehrt die Erfahrung, daß alle Urfachen, 
welche die Fäulniß aufheben, auch den gleichen Einfluß auf die Wirkung des Ferments in Be— 
zug auf die G. ausüben, d. h. auch die ©. aufheben. Eine merkwürdige Erfcheinung bei der 
Fäulniß und ©. ift das Auftreten von mifroffopifchen lebenden Wefen, welche mit derfelben in 
naher Verbindung ftehen und vielleicht auch in einzelnen Fällen Bedingung find. Diefe Wefen 
modificiren allerdings die ©. und find infofern von großem Einfluß. Der Gärungsarten, die 
fi) durch die Natur der gärenden Subftanzen, das Ferment und die Gärungsproducte unter— 
ſcheiden, gibt es felbftverftändfich fehr viele. Keine derfelben ift aber für die Induftrie von 
folher Bedeutung als die fog. geiftige ©., weil die Fabrikation des Weins, des Biers, des 
Branntweins und des Brotes diefelbe zum gemeinfchaftlichen Ausgangspunkte hat. Sie ift 
die einzige, welche mit einiger Genauigkeit ftudirt worden ift. Die geiftige G., bei welcher 
der Zuder in Weingeift und Kohlenfäure zerfällt, unterjcheidet fi) von andern ©. dadurch, 
daß fie durch die Bildung von Pilzen bedingt ift, welche man Hefe (ſ. d.) nennt. Einige 
Naturforicher find veranlaßt worden, das Zerfallen des Zuders in ber geiftigen ©. als eine 
Folge der Entwidelung und Fortpflanzung diefer vegetabilifchen Gebilde zu betrachten. Diefe 
Annahme ift aber nicht zuläffig, da die Elemente des Zuders nad) der ©. ohne Berluft in 
Form von Weingeift und Kohlenfäure wieder erhalten werden, was nicht der Fall fein fünnte, 
wenn fie zur Ernährung der Hefenpilze beigetragen hätten. Am einfachſten ift e8 wol, zu ge= 
ftehen, daf die Art und Weife, wie die Hefe als Ferment, das vitale Eigenfchaften befigt, das 
Zerfallen des Zuders bewirkt, gänzlich unbelannt ift. Unter dem Zutritt der Luft geht der 
Weingeift über in Effigfäuregärung und verwandelt ſich in Ejfig (ſ. d.). Ein ſehr be- 
fannter Gärungsprocek, der ohne alle Gasentwidelung vor fich geht, ift der Sänerungsproceß 
der Milh. Die Milch beftcht außer Butter, die Hier nicht in Betracht kommt, weſentlich aus 
Käfeftoff, der durch ein Alkali, Natron, gelöft ift, und aus Milchzuder. Durch die Einwirkung 
der atmofphärifchen Luft geht der Käſeſtoff theilweife über in Ferment, das ben Mildyzuder 
in Milhfäure verwandelt; durch diefe Säure wird das Alkali gefättigt und der Käſeſtoff ſcheidet 
fi) and. Man fagt, die Milch gerinnt. Die Mildfäuregärung tritt aud) ein, wenn 
Zuder, Stärke, Holzfafer u. ſ. w. unter gewiſſen Bedingungen mit Ferment zufammenfommt; 
fie tritt ein bei dem Säuerungsprocefie des Sauerfrauts, der ſauern Gurken u, ſ. w. Erwüh- 
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nungswerthe Gattungen find noch die Butterfäuregärung, die als eine Fortfegung ber 
Mildyfäuregärung betrachtet werden fann; fie tritt ein, wenn man zu Stärfe, Zuder u. f. w. 
Waſſer, faulen Küſe und etwas Kreide fett und das Gemenge bei einer Temperatur von 25° R. 
ftehen läßt; ferner die Zudergärung (Umwandlung des Stärkemehls in Zuder durch den 
Einfluß des Malzes oder vielmehr des in diefem enthaltenen Diaftas, f. Diaftafe) und die 
Scdleimgärung, in welche viele zuderhaltige Pflanzenfäfte, wie der Saft von Möhren, 
Runtelrüben u. f. w. übergehen, indem fich neben andern Producten ein gummiähnlicher Körper 
bildet, welcher der Flüſſigkeit eine fchleimige, fadenziehende Beſchaffenheit ertheilt. 

Garve (Ehriftian), einer der würdigſten Denker und Schriftiteller des 18. Jahrh., geb. zu 
Breslau 7. Yan. 1742, der Sohn eines Färbers, widmete ſich erft auf der Univerfität zu 
Frankfurt a.d. D. unter Baumgarten philof., dann zu Halle mathem. Studien und lebte dann 
in Peipzig, mo er fich befonders an Gellert und Weihe anſchloß. Nach Gellert's Tode wurde 
er 1769 an deſſen Stelle außerord. Profeffor der Philofophie in Leipzig; allein feine ſchwäch— 
fiche Gefundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt niederzulegen, worauf er wieder in feine Bater- 
ſtadt zurückkehrte. Da er ſich theild durch feine mit Anmerkungen bereicherten Ueberfegungen 
von Ferguſon's «Moralphilofophier (Lpz. 1772), Burke’ Schrift «Ueber den Urfprung unferer 
Begriffe über das Erhabene und Schöne» (Riga 1773) u. ſ. w., theil® durch eigene Abhand— 
lungen in der philof. Welt immer befannter gemad)t hatte, wurde er durch Friedrich II., der 
ihm zu ſich kommen ließ, zu einer Ueberfegung von Cicero's Schrift «Von den Pflichten » 
(4 Bde.; 6. Aufl., Bresl. 1819) aufgefordert, die er 1779 in Charlottenburg begann und 
1783 vollendete. Er ftarb zu Breslau 1. Dec. 1798. ©. war ein Mann von fehr licbens« 
witrdigem Charakter, geftimmt für den Genuß der Freundſchaft und Gefelligfeit. Als Phi- 
loſoph hat er fich nicht durch tieffinnige Unterfuhungen und neue Entdeckungen oder Umgeftal= 
tungen, wol aber durch feine Bemerkungen und wohlgefällige Darftellung ausgezeichnet. Seine 
Philofophie war mehr Lebensphilofophie, aber im edlern Sinne des Worts; feine Schreibart 
far, einfach uud edel. Unter feinen Schriften find befonders auszuzeichnen feine Abhandlungen 
alleber die Verbindung der Moral mit der Politit» (Bresl. 1788); «lleber den Charakter der 
Bauern und ihr Verhältnig gegen den Gutsherrn und die Regierung» (Bresf. 1786; 2. Aufl. 
1796); «Uleber Geſellſchaft und Einfamtkeit» (2 Bde., Brest. 1797—1800); die «Verſuche 
über verfchiedene Gegenftände aus der Moral, Literatur und dem gefelfchaftlichen Leben» 
(5 Bde., 1792 —1802) und die «Fragmente zur Schilderung des Geiftes, Charakters und 
der Negierung Friedrich's IL» (2 Bde., Brest. 1798). Verdienſtvoll find nicht minder feine 
Ucberfegung von Payley's « Grundfäge der Moral und Polititv (2 Bde., Lpz. 1787) und 
Smith’8 «Unterfuhungen über die Natur und Urfache des Nationalreihthums» (4 Bde., 
Bresf. 1794— 96; 2. Aufl. 1799) fowie die nad) feinem Tode erfchienene Ueberfegung der 
«Ethik» (2 Bde, Brest. 1799 — 1801) und der «Politik» (2 Bde., Bresl. 1799—1802) des 
Ariftoteles. Seine Briefe an Weiße und Zollifofer gaben Manfo und Schneider (2 Bde., 
DBresl. 1803— 4) und die Briefe an feine Mutter Menzel (Bresl. 1830) heraus, 

Gas. Mit diefem Namen bezeichnet man ſolche elaftifche Flüffigkeiten, welche auch bei 
etwas größerm Drud und nicht zu ſtarker Erniedrigung der Temperatur noch ihren [uftför« 
migen Zuftand behalten, während diejenigen elaftifchen Yylüffigkeiten, welche unter den ange- 
führten Umftänden ihren Luftförmigen Zuftand fehr leicht verlieren und zu tropfbarer Flüffig« 
feit verdichtet werben, mit dem Namen Dämpfe belegt werden. Die Grenze zwifchen Gaſen 
und Dämpfen ift alfo durchaus unbeftimmt. Die meiften Gasarten laffen fid) übrigens durch 
Anwendung eines ſtarken Druds und tiefer Erfaltung zu Flüffigkeit verdichten, und nur wenige, 
wie der Sauerftoff, der Waflerftoff, der Stidjtoff, das Kohlenorydgas, das Stidorydgas, haben 
bisjetzt felbft den ftärkften Druden und Erkaltungen Widerftand geleiftet und ihren luftförmigen 
Zuftand unverändert erhalten; doch ift e8 fehr wahrfcheinlich, daß auch fie durd) nod) weiter 
verftärkten Drud und Erkaltung endlich zu Flüffigkeit fich werden verdichten laſſen. Alle Luft, 
meinte man früher, fei von einerlei Art und Natur; erft feit der Mitte des 18. Jahr. fing man 
an fi) zu überzeugen, daß es unter den luftförmigen Flüffigkeiten ebenfo wefentlich verfchiedene 
gebe als unter den tropfbaren Flüffigfeiten. Jedes G. hat ein ihm eigenes Gewicht, und es 
find die ©. Hinfichtlic, ihres Gewichts fehr verfchieden, jedoch) insgefammt mehrere Hundert mal 
leichter als Waffer. Alle Oasarten find durdyfichtig, die meiften auch farblos und daher nicht 
anders fidhtbar, als wenn fie in Blafengeftalt durd) tropfbare Flüffigkeiten entweichen. Die Dich» 
tigkeit der ©. ift fehr nahe dem Drude, unter welchem fie ftehen, bei übrigens gleichen Umftän« 
den proportional (Mariotte'fches Gefeg), und alle G. werben bei einerlei Erwärmung, unter 
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ubrigens gleichen Umſtänden, um beinahe gleiche Theile ihres anfänglichen Raums ausgedehnt, 
3. B. die atmofphärifche Luft bei Erwärmung von dem Froftpunkte bis zum Siedepunkte des 
Waſſers um O, aces dejenigen Raums, den fie bei ber Temperatur des Froftpunfts einnahm. 
Sehr viele Gasarten werden vom Waffer und von andern Flüffigkeiten verfhludt; aud) von der 
ur fefter Körper werben die Gasarten angezogen und oft fehr feft zurüdgehalten. 
asbeleuchtung nennt man die Erleuchtung der Straßen und Gebäude mittel8 der brenn⸗ 
baren Safe, welche aus Zerfegung von Steinkohlen oder andern brennbaren Körpern durch 
Hitze entftehen. Schon feit Ende des 18. Yahrh. machten die Chemiker darauf aufmerkfam, 
daß es vortheilhaft fein müffe, das bei der Berfohlung der Brennmaterialien verloren gehende 
etohlte Waflerftoffgas noch weiter zu benugen. Nachdem Murdoch 1792 verfucht hatte, aus 
orf und Steinkohlen brennbares Gas zu bereiten, machte zunächſt Lampadius feine dahin 
einſchlagenden Ideen in feiner «Hüttenkunde» (Gött. 1801) bekannt, und ihm folgte in Franf- 
reich Lebon. Letzterer entwidelte das Gas fiir die von ihm erfundene Thermolampe aus Hol;. 
Da aber hierzu eine große Maffe Holz nöthig war, auch das Holzgas nur ſchwach leuchtet, 
fo kam das Lebon'ſche Verfahren zu keiner Anwendung. Seit 1810 fing man in England an, 
fi der Steinfohlen zu diefer Gasentwidelung allgemeiner zu bedienen, und ſchon im folgen- 
den Jahre wurden in London einzelne Kaufläden und Straßen mittels Gas erleuchtet; gleich- 
zeitig machte Yampadius in Freiberg Verſuche in der Straßenbeleucdhtung mit Gas. Zur 
Straßenbeleudtung wurde das Gas in England zuerft von einem Deutſchen angewendet, Na- 
mens Winzer, der fich aber dort A. Winfor nannte. Er ftiftete die Gas = und Soatgefelifchaft 
in London und in Frankreich die erſte Gascompagnie und ftarb zu Paris 11. Mai 1830. Der 
große Bortfchritt der Engländer in Bergleihung mit der Berfahrungsart von Lampadius und 
ebon beftand darin, daß fie das entwidelte Gas, ehe e8 verbrannt wurde, in eigenen großen 
Behältern ſammelten und es von diefen aus allmählic) ableiteten, ftatt daß jene das Gas, fowie 
es allmählich entwidelt wurde, fogleich zu verbrauchen beabfihtigten. Schon 1815 war ein 
großer Theil der Straßen und vorzüglichften Gebäude Londons und anderer engl. Städte mit 
dem Steinfohlengafe erleuchtet, worauf 1816 in dem königl. Amalgamirwerfe bei Freiberg durch 
Lampadius und 1817 im Polytechniſchen Inftitut in Wien durch Prechtl die ©. eingeführt 
wurbe, welche nachher auch in den meiften größern Städten Frankreichs und Deutſchlands 
Eingang fand. Namentlich befteht Straßenbeleuhtung durch Gas in Hannover feit 1826, 
Berlin feit 1828, Wien feit 1840, Leipzig feit 1840, Köln feit 1841 u. |. w. Im nenefter 
Zeit find felbft viele Heine Städte und zahllofe Fabriken mit Gaslicht verfchen. Seit ber erften 
Erfindung hat man nicht allein die Methoden der Erzeugung, Reinigung und Fortleitung des 
Leuchtgafes mannichfach verbeffert, fondern auc eine Dienge anderer Materialien zur Er- 
zeugung des Gafes in Gebrauc; gezogen. Das Hauptmaterial zur Leuchtgaserzeugung ift 
gegenwärtig die Steinkohle; ohne Vergleich befchränfter ift die Anwendung von Del, Thran, 
Harz (für fich oder in Kienöl gelöft), Pechöl, Holz, Zorf. Hieran ſchließt ſich die Erfindung 
des fog. Waflergafes von Selligue in Paris (1837), welches einige Yahre lang viel Auffehen 
machte, bald verjchollen, in neuerer Zeit aber von White, Frankland, Clegg wieder aufgenom- 
men worden ift. Das durch Einwirkung von Waflerdampf auf glühende Holzlohle erzeugte 
Gas iſt an fid) brennbar, gewinnt aber die erforderliche Leuchtkraft erſt durch Bermifhung mit 
Theeröl-Dampf oder Steintohlengas, Harzgas u. f. w. 

Die Gasfabrifation zerfällt in drei Abjchnitte, in die Erzengung des Cafes, die Reinigung 
und die Fortleitung zu den Brennern. Nicht alle Steinfohlen find zur Gasfabrilation gleich 
geeignet; am geeignetjten find die ſog. Badtohlen, und unter diefen die möglichſt ſchwefelfreien. 

Die zweddienlichite aller befannten Kohlenſorten ift die engl. Candle-coal. Dan zerjegt bie 
Steinkoplen in liegenden eifernen ober thönernen Eylindern (Öasretorten), weldye durch Dedel 
luftdicht gefchloffen find, durch die hintere Deffnung gefüllt werden, an der vordern aber mit 
einer fenfrecht aufwärts fteigenden Abführungsröhre verfehen und zu drei oder fünf über einer 
gemeinſchaftiichen Feuerung in dem Gasofen fo eingelagert find, daß das auf dem Roſte an- 
gezündete Feuer fie allfeitig umfpielen und in Rothglühhige verſetzen lann. Ein ganz anderes 
iſt das Verfahren, um aus Oel Gas zu bereiten, da man dieſes nicht unmittelbar in den Re⸗ 
torten erhigen fann. Auch Hier wendet man Retorten an, bringt aber in dieſelben nur Flein- 
geichlagene Coats und läßt nun, während diefe glühend find, das Del aus einem Refervoir, 
deſſen Ausflug genau regulirt werden kann, fortwährend in dünnem Strahle in bie Retorte 
fliegen, wo es zerfegt wird. Anwendbar find übrigens alle fetten Dele bon hinreichend nie= 
drigem Preife, ſelbſt folche, welche fich wegen ihre® wibrigen Geruchs nicht in Lampen brennen 
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laſſen. Auf faſt gleiche Art wird mit dem Harze verfahren, welches man in einem beſondern 
Reſervoir entweder in Kiendl auflöft, oder auch für ſich im einem Keſſel ſchmilzt und dann all- 
mählich auf eine in der Retorte befindliche Lage glühender Coals oder Blechftüde fließen läßt. 
Torf wird behandelt wie Steinfohlen, Pechöl, Theeröl und Erdöl wie Del. 

Die Broducte diefer Procefje zerfallen in den feften Rüdftand, welcher in der Retorte bleibt, 
und in die entweichenden Dämpfe und Gafe. Nur bei der Kohlengasfabrifation ift der Rüd- 
ftand brauchbar; er befteht in Coals von einem nicht viel geringern Werthe als die angewen- 
deten Steinfohlen, und hierin liegt ein nicht unbedeutender Vortheil der Steinlohlen als Er- 
leuchtungsmaterial. Was dagegen die danıpf- und gasförmigen Producte anlangt, fo find diefe 
bei den Steinfohlen, welche jtets Schwefel und Stidftoff enthalten, am complicirteften: fie be— 
ftehen außer Kohlenwaflerftoff, defien Menge gegen Ende der Zerfegung abnimmt und im 
Mittel ungefähr 10 Proc. der Kohlen beträgt, aus Kohlenorydgas, Wafferftoffgas und Stid- 
ftoffgas; ferner aus Kohlenſäure, Schwefelwaflerftoffgas, Wafferdanıpf, Ammoniak und Theeröl. 
Diefe legtern Beftandtheile abzufcheiden, läßt man das Gas zunächſt in einen cplindrifchen, . 
oberhalb der Gasretorten befindlichen horizontalen Behälter von oben eintreten; bier condenfirt 
fich bereit8 viel Theer; diefer fließt durch unterhalb angebrachte Röhren in die fog. Eifterne 
ab und bildet ein nußbares Nebenproduct, das Gas aber tritt nun in einen den Kühlapparaten 
der Branntweinbrennereien ähnlichen Apparat, den fog. Condenſator, wo es die öligen Theile 
vollends abfett, audy mit ihnen einen Theil des Ammonials. Um aber die Kohlenfäure, welche 
nicht brennt, und das Schwefelwafferftoffgas, welches übel riecht, auch beim Verbrennen Me- 
tall angreifende Producte entwidelt, zu entfernen, läßt man das Gas noch durch den Rei— 
nigungsapparat, einen mit Kallmilch, welche durd; einen Mechanismus ftets umgerührt wird, 
gefüllten Kaften, ftreichen. Aus diefem tritt num endlich ein Gas aus, welches 60—70 Proc. 
eigentliches Leuchtgas, im übrigen die drei andern noch erwähnten Gaſe und wol ſtets noch 
Antheile von Ammoniak und Schwefelwafferftoff enthält. Die mit Ammoniak gejhwängerten 
Wlüffigfeiten der Reinigungsapparate find ebenfalls ein nutzbares Nebenproduc. Das ge— 
wafchene Gas beträgt meift 80O00— 10000 Kubilf. per Tonne (20 engl. Eentner) Kohlen. 
Das Delgas ift bedeutend reiner von Schwefelwaflerftoff und Ammoniak als das Kohlengas 
und wird mit Weglaffung des Kalfapparats, welcher hier nicht nöthig erfcheint, im allgemeinen 
ebenfo gereinigt. Ein hier erfcheinendes Product find flüchtige Fettſäuren; dagegen find die 
Nebenproducte hier nicht fo nugbar wie bei Steinfohlen. Ein Pfund Rüböl Liefert ungefähr 
32 Kubikf. Gas. Das Delgas entwidelt bei feiner Verbrennung nad) Umftänden 11/,—3mal 
fo viel Licht als das Kohlengas. Bei Anwendung von Harz gewinnt man ald Nebenproducte 
bei der vorläufigen Schmelzung des Harzes einige technifch zu Firnis u. f. w. anwendbare Oele. 
Das Gas ift auferordentlic, rein, bedarf eigentlich nur der Abwafchung mit Wafler und fegt 
bei der Condenfation nur etwas Brenzöl und Naphthalin ab. 1 Pfd. gewöhnliches Fichtenharz 
liefert 26 Kubikf. Pechöl, welches auch ein jehr reines Gas liefert, gibt aufs Pfund ungefähr 
40 Rubiff., und das Pechölgas leuchtet 19, mal fo ſtark ald Steinkohlengas. 

Hat man das Gas fertig und rein, fo handelt es ſich darum, dafjelbe an die verfchiedenen 
Drte, 100 e8 brennen foll, zu vertheilen. Diefer Bertheilung muß eine Anfanımlung vorher- 
gehen. Dazu dienen die Gafometer, große, 20000 — 100000 Kubikf. und mehr fafjenbe, 
umgeftürzt in einem Wafferbehälter ftehende eiferne Kaften, welche, um ihre Schwere zu ba- 
lanciren, mittels eines Gegengewichts aufgehangen find. Unter diefe ftrömt das Gas ein und 
hebt fie im bie Höhe, indem es fich über dem Waſſer anfammelt. Wird num das Ausflufrohr 
geöffnet, fo ftrömt es mit einer Gewalt aus, welche von der Schwere des Gaſometers abhängt, 
jomit durch das Gegengewicht regulirt werden kann. Die Hauptausflugröhre theilt fi, unter 
ber Erde angelangt, wieder in Zweige und fo fort nach dem Bedürfniß; in die unter dem Bo— 
den liegenden Röhren werden dann die engern zu den Brennern führenden Röhren eingefekt. 
Die Hauptröhren find von Gußeifen, die engen Nebenröhren von Schmiedeeifen und im In— 
nern der Gebäude oft von Blei, Zink, Meſſing. Man legt die Straßenröhren in eine vor 
Froſt ſchützende Tiefe von wenigftens 2 F. Die Brenner find Mundftüde, weiche durch feine 
Durchbohrungen das Gas ausftrömen laffen, wenn der unterhalb angebradjte Hahn geöffnet 
wird; ein einfaches Loc) gibt eine einfache Flamme, was aber jelten ift; meift wendet man 
drei biß fünf fächerartig vereinigte Flammen oder die fog. Fiſchſchwanzbrenner mit zwei ſchräg 
gegeneinander gebohrten, eine breite Flauıme gebenden Löchern, auch Schnitt- oder Fleder— 
mausbrenner mit fpaltförmiger Deffnung zu den Straßenbeleuchtungen, in gefchlofienen Räu- 
men oft freisförmig geftellte, eine chlindriſch gefchloffene Flamme erzeugende Löcher (Argand’fche 
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Brenner) an. Alle Brenner müffen mit Hähnen zur Aufhebung und Regulirung des Aus- 
ftrömens verſehen fein. Um bei Anwendung des Gafes zur Beleuchtung von Häufern feine 
Differenzen wegen der Confumtion und des Preifes zu Haben, ift es am zweckmäßigſten, den 
Preis nicht nad) der Zahl der Flammen, fondern nad) Kubilfuß Gas zu normiren, die Con- 
jumtion aber dadurch zu controliren, daß man das Gas aus der Hauptröhre durch einen Gas— 
meſſer in das Haus ftrömen läßt. Ein folder Gasmeſſer (Gaszähler, Gasuhr) befteht 
aus einem Behälter von der Einrichtung, daß er oder ein Theil in ihm fich bei Austritt oder 
Eintritt einer gewiffen Menge von Gas um einen beftimmten Theil dreht. Die Zahl der 
Drehungen wird durch ein Zeigerwerf angegeben; das Ganze aber ift mit einem nur der Ber- 
waltung zugänglichen Gehäufe umgeben. Eine für häusliche ©. dem Anfcheine nad höchſt 
zwedmäßige Methode ift die, das Gas aus dem Gafometer in Gefäße ftrömen zu laſſen, mit 
Hilfe von Drudpumpen zu verdichten und fo in bie Häufer zu fchaffen (tragbares Gas). Diefe 
Gefäße bringt man entweder, two nur eine oder ein paar Flammen zu verforgen find, unmittel- 
bar mit den Röhren in Verbindung ; zweckmäßiger ift es aber, fie in einen fleinern Gafometer 
zu entleeren, von weldem aus die Bertheilung ftattfindet. Indeffen hat weder das eine noch 
das andere Verfahren eine dauernde Anwendung gefunden; denn überall, wo Gaslicht gefucht 
it, tritt fehr bald deffen Benugung in ſolchem Umfange ein, daß ein eigener Gasapparat im 
Hauſe ſelbſt ſich lohnt, oder die —E einer entferntern Anſtalt dahin geführt werden 
fann. Seit 1858 gibt Schilling ein eigenes «Journal für G.» zu München heraus. 
Gascogne (Vasconia), eine ehemalige franz. Landſchaft, erhielt ihren Namen von den 
Baslen (f. d.), welche, in der Mitte des 6. Jahrh. von den Weftgothen aus ihren Wohnfigen 
am Siübdabhange der Pyrenäen verdrängt, fi) in dem frühern röm. Diftrict Novempopulonia, 
zwifchen dem Atlantifchen Dcean, der Garonne und den Weftpyrenäen, niederließen. Sie ber 
griff im ethnogr. Sinne nur die armen, größtentheils fandigen und fumpfigen Lündchen Tur« 
fan, Chaloſſe, Marfan, Albret, Landes und das eigentliche Baskenland nebft Navarra und 
Dearn, im dynaftifchen Sinne aber auch die theils gebirgigen, theils ebenen und fruchtbaren 
Landſchaften Bigorre, Comminges, Konferans, Armagnac, Condomois und Gabardan, aljo 
die heutigen Depart. Landes, Ober-Pyrenäen, Gers fowie den ſüdl. Theil von Ober-Garonne, 
Tarn-Garonne und Lot-Öaronne. Im J. 602 unterwarfen fid) die Gascogner nach hartnädiger 
Gegenmwehr den Franken. Sie wurden nun unter Aufficht der Herzoge von Aquitanien gejtellt, 
die jedoch bald fich unabhängig von der Krone zu machen wußten, bis fie König Pipin und 
fpäter Karl d. Gr. befiegte. Letzterer gab in Welf I. und deſſen Nachfolgern der ©. eigene, 
por dem farolingifchen Theilreiche Aquitanien abhängige Herzoge, welche, den ſtets wieder auf- 
lebenden basfifchen Freiheitsſinn zu ihrem Vortheile benugend, wiederholte Verſuche machten, 
das fränk. Joch abzufchüitteln. Durch das Ausfterben diefes volfsthümlichen Herrfchergefchlehts 
derwaift, famen die Gascogner 1054 wiederum an Guyenne (f. d.) und mit diefem Lande in 
der Folge für immer an Frankreich. Unter den Herzogen beftand das Yand aus der dbenfelben 
unmittelbar zugehörigen Graffchaft G., welche die Bisthümer Are, Lescar, Dleron, Dar und 
Bayonne oder das eigentliche Gascognerland umfaßte, und deren Hauptpunkt St.-Sever war, 
und aus mehrern mittelbaren Grafjchaften. Nachher aber wurde die alte ©. in verfchiedene 
dynaſtiſche Territorien, z. B. die der Herzoge, Grafen und Herren von Albret, Armagnac, 
Bigorre, Dearn und Navarra, zerfplittert, welche nad) und nad) der franz. Krone anheimfielen 
oder berjelben mittelbar untergeben waren und vor der Nevolution, mit Ausnahme der beiden 
legtgenannten Herrfhaften, zu dem Gouvernement Guyenne gehörten. Trotz diefer fiir ihre 
Nationalität jo ungünftigen Berhältniffe haben doc) die Gascogner in Sprade und Sitten 
ihre Bolfsthümlichkeit und ihren gutmüthigen Charakter bewahrt. Wegen der Dürftigfeit des 
Bodens ihrer Heimat häufig genöthigt, in fremden Heeren zu dienen, wußten fie ſich gleichwol 
das Anfehen zur geben, als thäten fie dies blos um des Ruhmes willen. Da fie nebenbei ge- 
wöhnlich viel von ihren angeblichen Gütern und Befigthüimern zu fprechen pflegten, jo wurde 
allmählich Gasconnade die Bezeichnung für eine harmlofe, unſchädliche Auffchneiderei. 
askell (Elizabeth Cleghorn), geb. Stevenfon, eine durch ihre in das fociale Gebiet fpie- 
Ienden Romane bekannte engl. Schriftftellerin, wurbe 1822 geboren. An den Prediger einer 
Diffidentengemeinde in Manchefter verheirathet, wurde fie zur Zerftreuung ber Trauer um den 
Berluft eines geliebten Kindes auf die Bahn literarifcher Thätigfeit geleitet. Gleich ihr erfter 
Roman, «Mary Barton» (3 Bde., Lond. 1848), in dem fie ein treues Bild von dem Leben der 
arbeitenden Klafien in einer engl. Fabrikſtadt entwarf, erregte allgemeines Interefie. Bon großer 
Wirkung ift darin namentlich eine Epifode, welche die Gefchichte eines Strife darftellt. Auf 
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die Weihnachtsfchrift «Moorland Cottage» (Lond. 1850) folgte dann «Ruth» (3 Bde., Lond. 
1853), ein Proteft gegen den Pharifäisinus im Öffentlichen Leben, der nirgends in ſolchem 
Maße vorherrfcht wie in England. Die zur Charakterifirung deffelben erzählte Geſchichte ift 
fehr einfach, itbt aber dennoch eine ergreifende Wirkung auf das Gefühl des Leſers. In «North 
and South» (2 Bde., Lond. 1855) befchäftigte fie fich wieder mit den Zuftänden ber Arbeiter- 
Hoffen und ſchilderte die vergeblichen Beftrebungen derfelben, fi) von dem Drud der Geld- 
ariftofraten zu befreien. Ihre fiir die «Household Words» und andern Zeitfchriften gelieferten 
Erzählungen ſammelte fie unter dem Titel «Round the sofa» (2 Bde., Lond. 1859) und «Right 
at last» (Lond. 1860). Mrs. G. war eine vertraute Freundin der genialen Charlotte Bronte, 
von der fie eine Biographie herausgab (2 Bde., Lond. 1857). Neuerdings veröffentlichte fie den 
Roman «Sylvia’'s lovers» (3 Bde., Fond. 1863), ein ländliches Idyll, in dem fie, wie in ihren 
frithern Arbeiten, eine tiefe Kenntniß des menfchlichen Herzens und die Kunft entwidelte, ben 
alltäglichften Ereignifjen ein dramatifches Intereffe abzugewinnen. Sie ftarb 12. Nov. 1865. 

asmaſchine oder Gasfraftmafchine. Diefer Name bezeichnet iiberhaupt eine mechan. 
Borrihtung, weldje, durch irgendein Gas in Bewegung gefegt, zum Betriebe anderer Ma— 
ſchinen ebenfo dienen fann, wie die mit Wafferdampf gefpeifte Dampfmaschine. Solche Vor— 
richtungen, die bisjegt fänmtlich nur Verſuche ohne größere praltiſche Bedeutung geblieben 
find, laſſen ſich nad) drei verſchiedenen Principien conftruiren und haben mit der Dampf» 
mafchine das gemein, daß das Gas feine Triebkraft zunächft durch Schiebung eines Kolbens 
in einem Cylinder ausübt, von dem alsdann die Bewegung weiter übertragen wird. Bei der 
erften Klaſſe wirkt ein Gas (und zwer das nächftliegende, die atmofphärifche Luft) vermittels 
des durch Erwärmung ihm ertheilten Ausdehnungsbeftrebens: dies ift die Caloriſche Mafchine 
(f. d.). Bei der zweiten Klaſſe foll ein durch ſtarkes Zufammenpreffen zur tropfbaren Flüſſig- 
feit verdichtetes Gas vermöge feines Beftrebens, die Gasform wieder anzunehmen und ſich 
dabei in einen ungemein viel größern Raum auszudehnen, das Triebmittel fein. Brunel in 
London entwarf 1825 den Plan zu einer derartigen Mafchine, in welcher er tropfbar - flüffig 
gemachte Kohlenfäure anwenden wollte, und einen gleichen Weg ſchlugen neuerdings Ghilliano 
und Chriftie ein; aber man hat von dem Gelingen diefer Projecte nichts erfahren. Die Ma» 
ſchinen der dritten Klaſſe endlich, die eigentlichen G., find darauf berechnet, brennbares Gas 
(entweder Wafferftofigas oder Leuchtgas aus Steinfohlen) mit Luft vermengt im Cylinder 
durch den eleftrifchen Funken zu entzünden und vermöge der hierbei entftehenden Erplofion 
(daher auh Erplofionsmajhinen) den Kolbenfchub zu bewirken. Die Möglichkeit der 
Ausführung it durd) Lenoir in Paris (1859) dargethan; aber dennoch fcheint auch hier der 
praftifche Nuten ein fehr zweifelhafter zu fein. Nachdem eine Anzahl folder Maſchinen in 
Betrieb gefet worden, hat nichts mehr davon verlautet. 

Gafometer, |. Gasbeleudtung. 

Gaspe (franz. Gaspe oder Gaspefie), der nordöftlichfte Diftrict Kanadas, ift eine Halbinfel, 
welche im N. durd) den Lorenzftrom, im D. vom Lorenzgolf und im S. von der tief in das Land 
einfchneidenden Chaleurbai begrenzt wird und mit dem Cap G. im N. der Gaspebai am wei« 
teften nad; NO, vorfpringt. Mit Einfchluß der im Lorenzgolf gelegenen 11 Magdalenen- 
infeln, die Hauptfächlich wegen des bedeutenden Fifchfangs wichtig find, umfaßt der Diftrict 
ein Ureal von etwa 400 D.-M. und zerfällt in die zwei Grafſchaften G. and Magdalen und 
Donaventure, von denen die erftere die Hafenorte York an der Gaspebai und ©. oder Perck 
an der Malbai, die lettere aber New» Earlisle oder Bonaventure an der Chaleurbai enthält. 
Das Land ift im allgemeinen gut bewaldet und in den Thälern fowie an den Abhängen der 
Höhen, befonders auf der ſüdl. Abdachung, zum Aderbau geeignet und fruchtbar. Alle Flüffe, 
unter denen der Riſtigouche, der in die Chaleurbai miündende Grenzfluß gegen Neubraun- 
fchweig, der bedeutendfte, desgleichen die zahlreichen Binnenfeen find ungemein fifchreih. Die 
Bevölkerung des bis auf neuere Zeit herab fehr vernachläſſigten Diftrictd war von 1831 bis 
1861 von 13312 auf 27169 Köpfe (darunter 16008 franz. Abftammung) geftiegen. Die- 
felbe beſchäftigte fich früher vorzugsweife mit Seefifcherei; in neuerer Zeit ift aber auch ber 
Aderbau bedeutender geworden, ſodaß ſich 1861 bereits 53974 Acres unter Anbau befanden. 
Seitdem hat ©. einen beträchtlichen Aufſchwung genommen, theils infolge der Einwanderung 
zahlreicher Deutfcher und Norweger, theils infolge der Auffindung fehr ergiebiger Erdölquellen 
und Dleiniinen. Auch wurde die Gaspebucht als Freihafen eröffnet. Hauptgegenftände der 
Ausfuhr find außer diefen Mineralproducten befonders Fifche, Thran und Holz. 

Gafjendi (Petrus), eigentlich Pierre Gaffend, ausgezeichneter franz. Phyſtler, Da- 
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thematifer und Philoſoph, geb. 22. Yan. 1592 zu Chanterſier im Depart. Niederalpen von 
armen, frommen eltern, entwidelte feine ungewöhnliche Geifteskraft fehr früh und wurde 
ihon im 16. I. als Lehrer der Rhetorik zu Digne angeftelt. Nachdem er dieſes Anıt wieder 
aufgegeben und zu Air Theologie ftudirt hatte, wurde er Propſt des Kapitels zu Avignon 
und ſchon 1613 Profeffor der Theologie zu Air. Abgeneigt der damals allein gültigen ariftos 
telifchen Philofophie, befchäftigte er fich neben der Philofophie der Alten, namentlich des Epilur, 
zugleich mit den Naturwiſſenſchaften, vorzüglich, mit Ajtronomie und Anatomie. 1623 entjagte 
er feinem theol. Lehramte und fehrte nad) Digne zurüd, wo er ein Kanonifat befaß, um ſich 
ungeftört feinen Studien widmen zu können. Hier jchrieb er unter anderm die «Exercitatio- 
nes paradoxicae adversus Aristotelem» (Örenoble 1624), welche ihm ebenfo viele Freunde 
als Feinde erwarben; doch verfuchten letztere vergebens, feine Rechtgläubigkeit zu verbädjtigen. 
Auf Empfehlung des Erzbifchofs von Lyon, eines Bruders des Cardinals Richelieu, erhielt er 
fodann die Profeffur der Mathematif am College-Koyal de France zu Paris, wo er 24. Oct. 
1655 ftarb. Als Philoſoph Hatte er fich für Epikur entjchieden, deffen Lehrfäge mit feinen 
naturwiffenfchaftlichen Kenntniffen am Leichteften in Uchereinftimmung zu bringen waren. Seine 
BHilofophie erlangte einen ſolchen Ruf, daß fich die Philofophen damaliger Zeit in Eartefianer 
und Gaffendiften theilten. Kepler und Galilei waren feine Freunde, Moliere fein Schüler. 
In feinem Hauptwerfe «De vita, moribus et doctrina Epicuri» (yon 1647; Amſterd. 1684), 
wozu da «Syntagma philosophiae Epicuri» (yon 1649; Haag 1656) gehört, ftellte er Epi- 
kur's Syftem vollftändig dar und würdigte es mit mufterhafter Unbefangenheit. Seine «In- 
stitutio astronomica» gewährt von dem damaligen Zuftande der Wiſſenſchaft eine Mare und 
bündige Darftellung. Im dem Werfe «Tychonis Brahaei, Copernici, Peurbachiü et Regio- 
montani vitae» (Par. 1654) hat er nicht nur das Leben dieſer Männer meifterhaft befchrieben, 
fondern auch eine vollftändige Geſchichte der Aftronomie bis auf feine Zeit geliefert. Ebenfo find 
feine Schriften zur Logik Mar und werthvoll. Seine fänmtlichen Werfe wurden gefammelt von 
Montmort und Sorbitre (6 Bbe., Lyon 1658) und von Averrani (6 Bbde., Flor. 1728). 

Gaſſer (Joſeph), namhafter Bildhauer, geb. 1818 zu Prägraten im Bezirk Windifch- 
Mattrein in Tirol, erhielt den erften Unterricht in der Kunft von feinem Vater, befuchte feit 
1837 die Akademie der bildenden Künſte zu Wien und bildete fi dann feit 1845 zu Rom 
weiter aus. Nach der Rückkehr nad; Deutichland ließ er ji 1852 in Wien nieder, wo feit- 
dein eine große Anzahl von Werken in Marmor, Holz und Erzguß aus feinem Atelier hervor» 
gegangen find. Dahin gehören unter andern die 5 Portalfiguren für den Dom zu Speier 
(1856), die 24 Statuen für den Stephansdom zu Wien, die 9 Statuen für die Altlerchen« 
felder Kirche dafelbit; ferner die 7 Reliefs von koloſſaler Größe für die Kaiferhalle in 
Speier, das Standbild für die Elifabethbrüde in Wien, die 3 Standbilder für das Mufeum 
im Wrfenal, die 7 freien Fünfte für das neue Opernhaus. Außerdem lieferte er mehrere 
Büften, wie 3. B. des Kaiſers Marimilian von Mexico. In feinen Arbeiten auf dein Gebiet 
der Kirchlichen Plaftit befundet G. ein fehr lebhaftes Gefühl für einfache und innige Auffaf- 
fung, mit welcher er eine liebevolle Sorgfalt in der Ausführung verbindet. — Nicht zu ver- 
wechſeln ift ©. mit Hans ©. aus Kärnten, der ebenfalls ein vorzüglicher Bildhauer, daneben 
auch ein warmer Kunftfreund und eifriger Sammler ift. Zu Wien gebildet, wirkt er feit 
1851 dafelbft ald Lehrer im Zeichnen und Mobdelliren nad) der Antike und Natur an der 
Kaiferlichen Akademie der bildenden Künfte. Aus feiner Werlftatt ging befonders vielfacher 
Sceulpturfhmud für öffentliche Gebäude und Brunnen hervor. So die Statuen an der Jo— 
bannisfirche in Neulerchenfeld, die Arbeiten an dem neuen Arfenalbau, welde in Strieger- 
ſtatuen und allegorifchen Figuren beftehen. Auch lieferte er für die Pfeilernifchen an der Süd» 
feite des Stephansdoms bei defjen Reftauration die Statuen des heil. Johannes und der heil. 
Elifabeth, und zwar als Geſchenk von feiner Hand. Daran fchließt ſich eine große Reihe von 
Porträtbüften und Statuetten, befonders von berühmten Künftlern und Kinftlerinnen aus 
allen Gebieten. Zu feinen größern Arbeiten gehören das Welden-Monument für den Schloß- 
berg in Graz und die in Erz gegoffene Statue Wieland's für Weimar, die 1857 enthüllt 
wurde. Die Geftalt des Dichters ift lebendig und charalteriſtiſch aufgefaßt und zeigt durchweg 
eine feine Behandlung. Endlich erhielt die wahrſcheinliche Grabesjtätte Mozart's in Salzburg 
ein würdiges Denkmal durch ihn. 

Gaßner (30H. Joſ.), ein Mann, der im 18. Jahrh. ald Teufelsbanner Auffehen machte, 
geb. 20. Aug. 1727 zu Bratz bei Pludenz in Tirol, war kath. Pfarrer zu Klöfterle im Big- 
thum Chur, ald er durch die Erzählungen von den Bejejjenen in der Bibel und durch fein 
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Forſchen in den Schriften berühmter Magifer die Ueberzeugung gewann, daß die meiften Krank-⸗ 
heiten von böfen Geiftern herrührten, deren Macht blos durd; Segenfpredjungen und Gebete 
vertilgt werden fünnte. Er fing an, einige feiner Pfarrfinder zu heilen, und erreichte wenig- 
ftens fo viel, daß er Auffchen machte. Der Bifchof von Konſtanz berief ihn in feine Refidenz, 
überzeugte fich aber fehr bald von der Charlatanerie G.'s und rieth ihm, nad) feiner Pfarre 
zurüdzufehren. Allein ©. begab ſich zu andern Keichsprälaten, deren mehrere in ihm einen 
Wunderthäter zu erfennen glaubten, und erhielt fogar 1774 einen Ruf von dem Bifchof zu 
Regensburg nad) Ellwangen, wo er angeblich Yahme und Blinde, vorzüglich aber mit Krämpfen 
und Epilepfie behaftete Berfonen, welche alle vom Teufel befeffen fein follten, durch den bloßen 
Machtſpruch: «Cesset!» (Fahr aus!) heilte. Obſchon ein Beamter über feine Euren ein fort= 
laufendes Protokoll führte, in welchem die auferordentlichften Dinge bezeugt wurden, fo fand 
e8 ſich doch nur zu bald, daß ©. gefunde Perfonen fehr oft die Rolle Kranker fpielen ließ, und 
daß feine Curen bei wirklich Leidenden nur fo lange anfchlugen, als deren Einbildungsfraft von 
den Ueberredungen des Befchwörers erhitt blieb. Aufgeflärte Männer erhoben ihre Stimme 
gegen ihn, und ©. hatte fein ganzes Anfehen verloren, als er 4. April 1779 ftarb. Einige 
Jahre vorher Hatte ihm der Bifchof zu Regensburg, fein beftändiger Gönner, in den Befig ber 
einträglichen Dechanei Bondorf gefekt. 

Gaftein ift der Name eines Thals und dreier Ortfchaften im öſterr. Herzogthum Salz« 
burg. Die ©. oder das an großartigen Landfchaftsbildern reiche Thal ©, ein 10 St. langes 
und Y/, ©t. breites Seitenthal des Pinzgaues oder obern Salzachthales, hat zum Hintergrunde 
im ©. den 7751 F. hohen Malniger oder Naffeld- Tauern und den 9981 F. hohen An- 
fogel, zu Seitenwänden aber links und rechts zwei von jenem Zug gegen N. auslaufende Alpen- 
zweige. Ueberall find die Gebirge mit grünen Matten und Wäldern bededt, aus denen bier 
und dort Felsmaſſen und Gletfcher hervorragen. In der Mitte des Thals fließt die wilde 
Gafteiner Ache, welche verfchiedene Wafferfälle bildet und ſich zulegt durch die Klamm 
oder den 1 St. langen Klammpaß drängt, um bei dem Hüttenwerk end, deffen Pocdwert 
fie durch ihren legten Wafjerfturz treibt, in die Salzad) zu münden. Das Thal hat 21 Heine 
Ortfchaften mit 3725 E. Im äußerſten SSW. liegt in 3373 F. Seehöhe das Dorf Böd- 
ftein, Sig eines Bergamts, mit einer ſchönen Kirche und dem Poch-, Waſch- und Amalgamir- 
werk fir das goldführende Erz des daneben zu 8234 F. anfteigenden Rathhausberges. In 
der Nähe bildet die Ache den Keſſel- und Bärenfall, fowie der Abflug des Pockhartſees den 
250 F. hohen Scleierfall. 1 St. unterhalb Bödftein liegt am redhten Ufer der Ache in 
2939 F. Seehöhe, am Rüden des 7881 F. hohen Graufogels, eines gewaltigen Gneisftods, 
das Dorf Wildbad G., einer der beriihmteften Badeorte Deutfchlands, deffen Quellen fchon 
im 7. Yahrh. bekannt waren und bereits 1436 von Herzog Friedrich, dem nachmaligen Kaifer, 
benußt wurden. Die meift hölzernen Häufer find in dem hier faum 600 F. breiten Thale an 
dem anfteigenden öftl. Thalrande terrafjenartig übereinander aufgeführt. Im neuerer Zeit hat 
man jedod, manche hübſche Häufer aus Stein erbaut, namentlich einige herrfchaftliche Gebäude 
an dem weftl. Thalrande, unter andern die fehr einfache Billa des Erzherzogs Johann mit einem 
an Alpenpflanzen reihen Botanifchen Garten. Beide Thalwände trennt die überbrückte Ache, 
welche durch enge Klüfte in zwei prächtigen Wafferfällen von der obern Thalſtufe ftäubend und 
tojend herabftürzt. Die Eurgäfte find meift ältere Leute, und die Badebevölferung, etwa 3000 
jährlich, gehört vorzugsweife den höhern Ständen an. Die Badgzeit ift vom 15. Mai bis Ende 
Sept. Die Eur pflegt mit 21 Bädern beendigt zu werden. Das Klima ift wegen der hohen Berge 
falt und rauh; felbit im hohen Sommer, wo der Sonnenſchein faum acht Stunden in das Thal 
fällt, find die Morgen und Abende empfindlich kalt, und noch am Mittage bei der drüdendften 
Hige ift die Luft feucht. Außerdem find wegen der Enge und Abhängigkeit des Thals die Woh- 
nungen nicht zahlreich und die Badeeinrichtungen nod) in mancher Hinficht mangelhaft. Als 
Curſaal und Spaziergang bei trübem Wetter, das im Juni und Juli hier vorherrfcht, dient die 
Wandelbahn, eine Glasgalerie neben der Hauptbrüde mit ſchöner Ausfiht in das Thal. Im 
übrigen fehlt e8 an ben gewöhnlichen Anftalten zu Zerftreuungen der Badegäfte gänzlih. Das 
Schloß, von dem legten Erzbiſchof von Salzburg, Hieronymus, 1794 erbaut und den Eurgäften 
gewidmet, aber erft durch die öfterr. Regierung denfelben eröffnet, enthält einige 20 Zimmer, 
das mit Serpentin ausgelegte Fürftenbad und fünf andere Bäder. Das vornehmfte Gaft- 
und Badehaus ift feit 300 J. in dem Befig der Familie Straubinger, deren Namen es führt. 
Die Quellen heißen bie Fürften-, die Waflerfall-, die Chirurgen-, die Doctor-, die Untere 
oder Hauptquelle, die Fledermaus⸗, die Gräbebäderquelle und die Ferdinandsquelle. Sie find 
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fämmtlich in ihren Miſchungsverhältniſſen gleich und haben eine Temperatur von 28 —38,5 R. 
Der Wirkung nad rechnet man das Mineralwafjer von G. zu den alfalifch-falinifchen, 
obgleich der Grund diefer Wirkung nicht Mar ift, da die chem. Analyfe die gafteiner Waſſer von 
gewöhnlihem Quellwaſſer nur wenig verſchieden findet. Sie wirken gelind reizend, belebend 
und ftärfend, dabei befänftigend, beruhigend und auflöfend. Daher wendet man fic befonders 
an bei chronifchen Nervenfragkheiten und Leiden der Gefchlechtsorgane, die in Schwäche ver- 
ſchiedener Urt beftehen, bei veralteten gichtifchen und rheumatischen Beſchwerden, manchen übeln 


. Folgen von Berwundungen, Leiden der Schleimhäute und chronischen Hautkrankheiten. Bei 


Eongeftionen des Blutes nach dem Kopfe und der Bruft und fog. Unterleibsplethora ift ihr 
Gebrauch zu mwiderrathen. Benutt wird das Waſſer theils als Getränk, theils ald Bad in 
jeder Art. Die ungünftige Lage des Wildbads führte (1828 — 30) bie Einrichtung einer aus 
hölzernen Röhren beftehenden Wafferleitung herbei, durch welche das Quellwäſſer des Wild- 
bads nad) Hofgaftein, einem 2 St. von Wildbad viel tiefer an der breiteften Stelle des Thale 
liegenden Marktfleden, geführt wird, wo e8 in folder Temperatur anlangt, daß es gewöhnlich 
noch abgekühlt werden muß, ehe e8 zum Bade benugt werden fann. Im Wildbad ©. erfolgte 
14. Aug. 1865 zwifchen Defterreich und Preußen die Abſchließung des Vertrags über die 
proviforifche Verwaltung Schleswig-Holfteins, der dann 20. Aug. zu Salzburg von dem Kaiſer 
Franz Joſeph und dem Könige Wilhelm I. unterzeichnet wurde. 

Der Marttfleden ©. oder Hofgaftein, Hauptort des Thals und des Gerichtöbezirts G., 
10 M. im ©. von Salzburg, am rechten Ufer der Ache in 2718 F. Scehöhe, am Fuße des 
dreigipfeligen, 7600 %. hohen Gamskarkogel gelegen, zählt etwa 1000 E., ift allerdings ge= 
räumiger als das Wildbad und mit freundlichen Wohnungen für die Curgäſte verfchen, hat 
aber wenig Schatten und gewährt, außer den Ercurfionen, ebenfalls wenig Unterhaltung. Der 
Ort befitt eine ſchöne Pfarrfirhe und ein Armenhaus. Das Militärhospital, ehemals ein 
Gewerkshaus, dann Befitthum des um die Filialbadeanftalt vielfach verdienten Erzbifchofs 
Ladislaus Pyrker, hat derſelbe 1832 für 8 Offiziere und 30 Mann errichtet. Auf dem freien 
Plage des Orts hat man 1847 zum Andenken an Kaifer franz I., unter dem die Quellen des 
Wildbads hierher geleitet wurden, ein Denkmal mit Erzbüfte errichtet. Hofgaftein war, wie 
auch noch einzelne Gebäude mit ihrer Ornamentif befunden, in der Mitte des 16. Yahrh. neben 
Salzburg der reichfte Ort des Salzburger Landes. Die Bergwerfe lieferten damald an Aus- 
beute jährlicd) 2360 Mark Gold und 19000 Mark Silber, während fie jet etwa 40 Mark 
Gold und 400 Mark Silber ergeben. Der Bergbau wurde vielfad) von fremden, namentlid) von 
fähf. Kappen betrieben. Unter den 22151 falzburger Auswanderern im 3.1731 waren 1000 
Gafteiner. Seitdem ift die Bevölkerungszahl des Thals auf die Hälfte herabgefunfen und der 
Bergbau in Verfall gerathen; manche Stollen find vergletichert. Nur im Raurifer Goldberg- 
wert und im Rathhausberge bei Bödftein wird er noch betrieben. Unweit ſüdlich von Hof- 
gaftein fteht die reizende Billa des Fürften von Hohenzollern - Sigmaringen, 2 St. nördlicher 
liegt Dorfgaftein. Bol. Honigsberg, «Wildbad G. im I. 1856» (Wien 1857); Reiffacher, 
«Der Curort Wildbad - G.» (Salzb. 1865). 

Gaftfreundfchaft war im Alterthume eine durch Religion und Sitte begründete Einrich- 
tung, die gepriefenfte Tugend, die mit großer Treue und Aufrichtigkeit bei allen einigermaßen 
civilifirten Völkern geitbt wurde. Wenn es ſchon die Stimme des Herzens gebot, den Reiſen— 
den und fremden, der bei dem Mangel an Häufern und Anftalten zur Beherbergung hülfe- 
beditrftig unter ein fremdes Obdach einfehrte, freundlich aufzunehmen, zu bewirthen und zu 
befchügen, fo wurde bei den meiften Völkern des Altertyums die Tugend der Gaftlicjfeit auch 
noch durch die Religion empfohlen, wie wir dies in den mofaifchen Urkunden, bei den veligiöfen 
Beftimmungen der Griechen, Araber und Germanen finden. Wol feine Nation übertraf darin 
die Araber, die auch noch jetst diefe Sitte ftreng beobachten, indem bei ihnen der Einkehrende 
brüberlich aufgenommen und mit dem Beten, was der Hauswirth zu gewähren vermag, ber 
wirthet wird. Die fchönften und erhebendften Beweife von ©. bietet indeſſen das heroifche 
Zeitalter Griechenlands, und auf zarte Weife werden fie in den Homerifchen Oefängen ge- 
ſchildert. Zeus, der deshalb den Namen des Gaftlichen führte (Kenios), umfaßte mit feinem 
Schutze alle Frembdlinge ohne Ausnahme, und alle fanden Aufnahme und Pflege an dem gaſt⸗ 
lihen Herde. Wenn Glieder befreundeter Familien fich trafen, jo geſchah die® mit um fo 
größerer Liebe und Sorgfalt, und wahrhaft rührend ift die Aufnahme des jungen Telemachos 
bei Menelaos im vierten Buche der «Ddyffeev. Aber aud) ganz unbelannte Fremdlinge wur« 
den mit Menſchenfreundlichteit und Güte behandelt, wie Odyſſeus auf feinen Irrfahrten von 
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ben harmlofen und lebensluftigen Phäaten. Jeder Einfehrende wurde gebadet, umgefleidet, 
bewirthet, und man erfreute ſich feiner Erzählung. Erſt nach neun oder zehn Tagen, wenn 
der fremde nicht eher ſchon freiwillig fich zu erkennen gegeben hatte, forſchte man nad) deſſen 
Namen, Abkunft und Heimat und war dann doppelt erfreut, wenn man in ihm einen Gaft- 
freund aus früherer Zeit entdedte. Schon frühzeitig entftanden im griech. Altertfum befondere 
Verträge der ©. Einzelne nämlich, die bei dem zunehmenden Berkehre zu häufigen Reifen ſich 
genöthigt fahen, gelobten einander gegenfeitige Bewirthung und else fo oft ein Geſchäft 
fie zueinander führen würde, und zwar nicht nur für fi, fondern auch für ihre Kinder und 
weitern Nachkommen. Als Wiedererfennungszeichen bediente man fid) hierbei der Hälfte eines 
don den Vätern gebrochenen Rings, und jeder, der fich fo als Gaftfreund bewährte, wurde 
nit nur mit der größten Zuvorkommenheit verpflegt, fondern auch beim Weggange mit Gaft« 
ejchenfen geehrt, welche dann in ber Familie des Empfängers als Gegenftände von befonderm 
erthe forterbten. Mit dem Verfalle der Einfachheit der Sitten und der Entwidelung des 
bürgerlichen Lebens verfchwand auch bei den Griechen wie bei den Römern diefe ſchöne Sitte. 
Unter andern Umftänden und in ganz anderer Weife erneuerte fich die Hochhaltung der ©. 
im Mittelalter, indem fie hier nur von gewiſſen Klafjen, wie von Einfieblern und Mönchen, 
geübt wurde, oder anf das Kitterwefen fich befchränfte. In unfern gegenwärtigen focialen und 
polit. Berhältniffen ift die Uebung der ©. im Sinne der Alten weder nothwendig noch möglid). 
Dagegen ift die ©. bei den patriarchalifch lebenden Völkern des Orients, ihren Lebensverhält- 
niffen gemäß, immer noch eine geheiligte Sitte. 

una f. Herberge. 

Ga tmäbler gehörten ſchon im heroifchen Zeitalter Griechenlands zu den Bergnügungen 
und Erheiterungen des gefelligen Lebens, wie wir aus den Schilderungen in den Homerifchen 
Öefängen fehen. In der folgenden Zeit wurden bei den Alten mit der Ausdehnung der Zafel- 
freuden auch die dabei ftattfindenden Gebräuche mehr und mehr erweitert und feſtgeſetzt. Die 
wirklichen Säfte wurden durch Diener oder Sklaven feierlich eingeladen. Die Gäſte, welche 
man ohne Wiffen des Gaftgebers mitbradjte, nannte man bei den Griechen und Römern 
Schatten (oxıat, umbrae). Außerdem aber gefellten fi) ungeladen hinzu allerhand Luſtig- 
macher oder Parafiten. Bei den Griechen erfchienen beim Gaftmahle nur Männer, bei den 
Nömern auch Frauen. Die Zahl der Gäfte war unbeftimmt; che fie zu Tiſche ſich begaben, 
twurben ihnen die Füße gewaschen und gefalbt. In der älteften Zeit ſaß man bei Tifche, in 
der fpätern Zeit nahm man während des Eſſens eine fchräge Lage an. Um die Tafel fanden 
fid) mehrere Ruhepolſter geftellt, die häufig aus Cedernholz verfertigt, mit Elfenbein ausge- 
legt, mit Gold und Silber verziert und mit koftbaren Deden belegt waren. Die Tifche wurden 
nicht, wie gegenwärtig, mit Tüchern bededt, fondern nad) jedem Gange der NReinlichkeit wegen 
mit Shwänmen abgewifcht und fo auch jedesmal für die Gäfte Waffer zum Wafchen der 
Hände herumgegeben. Ein Handtuch brachte jeder Gaft mit. Da man fic) nicht der Meſſer, 
Gabeln und Löffel bediente, fo wurden die Speifen von eigens dazu beftellten Vorſchneidern 
tn Heine Stücke zerlegt und zum fofortigen Genuffe aufgetragen. Drei Gänge fanden bei feier» 
lihen Mahlzeiten in der Kegel ftatt: das VBormahl, wobei man blos ſolche Speifen auftrug, 
bie zur Efluft reisten; dann das Hauptmahl, welches aus mehrern und feiner zuberciteten 
Speiſen beftand; endlich der Nachtifch mit Näfchereien. Während des Mahls trugen die Gäfte 
häufig weiße Gewänder, ſchmückten ſich mit Kränzen und falbten Haupt und Bart mit duften= 
ben Delen. Das Speifezimmer felbft wurde ebenfalls mit Kränzen geziert, und die Roſen, die 
als Sinnbild des Schweigens über dem Tifche aufgehängt waren, haben das noch jet übliche 
Sprichwort veranlaßt: sinem etwas sub rosa, d. h. unter der Nofe, mittheilen. Der Eym- 
pofiarch oder Tafelfürft, entweder der Wirth felbft oder eine von ihm dazu ernannte Perjon, 
forgte für alles zum Gaftmahl Nöthige; ein anderer, der Schmauskönig, führte die Aufficht 
über das Trinken; der Austheiler teilte jedem feine Portion zu; Weinſchenken, meift ſchöne 
Knaben, reichten die gefüllten Becher dar. Den Wein trank man ſtets mit Waffer vermiſcht. 
Das eigens für diefen Zweck beftimmte Mifchgefäß hieß Krater, aus welchem mit einem Edjöpf- 
früglein (cyathus) in die Trinfbecher (pocula), die oft aus foftbaren Stoffen bereitet, pradjtvoll 
berziert und befränzt waren, eingefchenft wurde. Gewöhnlich bradjte man einen Becher dem 
rettenden Zeus (Soter), einen der Göttin der Geſundheit (Öygicia) und den letzten dem guten 
Schutgeifte oder Genius, Nur die Mäßigen aber begnügten ſich mit diefer Zahl; andere gingen 
toeit über diefelbe hinaus. Denn man trank nicht blos in die Runde (Encyklopofie), fondern 
auch auf das Wohl abweiender Freunde, und dann fo viele Becher, ald der Name Buchftaben 
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enthielt; ja man ftellte förmliche Trinllämpfe mit ausgefetsten Preifen an. Außer der Unter- 
haltung durch Gefpräche, die oft, wie man aus Plato’8 und Plutarch's Sympofien fieht, fehr 
ernft und philofophifc war, öfter aber im Scherz und Wit ſich erging, wobei die Räthjel und 
Griphen eine große Rolle fpielten, hatte man noch die durch Geſang, und das Skolion ſtimmte 
bald zu heiterer freude, bald zu erhabenem Eruft. Nach beendigtem Mahle erfchienen zur 
Beluftigung der Gäfte häufig Flötenfpieler, Sängerinnen, Tänzerinnen und Poſſenreißer aller 
Art, oder die Gäfte trieben felbft allerhand Spiele, unter denen der Kottabos das belichtefte 
war. Bei feierlichen und prächtigen Gaftmahlen theilte der Wirth wol auch noch Geſchenle an 
feine Gäfte aus, welche Xenia oder Apophoreta hießen und zu größerer Beluftigung zuweilen 
noch verloft wurden. Mit der Zunahme des Lurus arteten die ©. bei den Alten, unter den 
Römern befonders zur Kaiferzeit, in fchmelgerifhe und üppige Gelage aus. Vgl. Beder, 
«Gallus» (3. Aufl., beforgt von Rein, 3 Bde., Lpz. 1864). 

Der Zeitpunkt, wo man aufhörte, auf Speifefofas um einen ſchmalen, Hufeifenförmig 
geftellten Tifch herum liegend Mahlzeiten zu halten, ift mit Beftimmtheit ſchwer anzugeben. 
Die deutfchen Völkerfchaften, die fi in Gallien und andern Provinzen des Römischen Reichs 
anfiedelten, behielten, fcheint e8, den antifen Brauch nicht; ihre Halbwilden, barbariſchen Sitten 
paßten nicht zu folhen Berfeinerungen der Lebensart, und die älteften fchriftlichen Denkmale, 
die wir befigen, lafjen vermuthen, daß fich die Franken und andern Germanen zum Effen um 
niedrige Tiſche herumfegten. Die merovingifchen Könige hatten in ihrem Hofſtaate bekanntlich 
ſchon Mundfchenke und Truchfeffe, und Gregor von Tours ſpricht oft von reich mit Speiſen 
bejegten Tafeln, fagt aber nicht, daß fie mit Fngerbetten umgeben waren, obwol ber fiir große 
Mahlzeiten noch gebräuchliche Ausdrud «Gelage» faft darauf Hinzudeuten fcheint. Gewiß aber 
ift, daß man fich zur Farolingifchen Zeit beim Effen um runde Tiſche fette, wie es auch die 
Sage von den Nittern der Tafelrunde an Arthur’s Hofe erzählt. Im einer Bibelhandſchrift 
mit Miniaturen aus dem 9. oder 10. Yahrh. (auf der großen parifer Bibliothek) ficht man 
bei der Abbildung der Mahlzeit Balihafar’s einen runden Tiſch und in der Mitte deffelben, 
auf einem hohen Unterfag, eine einz.ge Schüffel mit einem Ziegenbraten, fonft weder Teller, 
noch Gabeln, aber Brote, Mefjer und abgenagte Knochen. Die figenden Gäfte drehen ſich 
herum und trinken aus mächtigen Schalen oder aus Flafchen, fodaf, allem Anfchein: nad), die 
Trinfgefäße neben dem Tiſche bei den Gäſten am Boden Hingeftellt waren, nad) der Sitte der 
alten Deutjchen, die vom Zifche aufjtanden und aus Gefäßen in den Eden oder an den Wän— 
den des Zimmers tranken, wie e8 in Medflenbirg und Pommern auf dem Lande noch üblich 
ift. Man aß das Fleifch mit den Fingern, nachdem man es in Stücke gefchnitten, und die 
Knochen blieben auf dem Tiſche liegen, mo damals noch Fein Tiſchtuch aufgededt war. Dies 
erſcheint erft im 13. Jahrh. Nach altem Hirlonien hielt man die Feſtſchmäuſe in der großen 
Burghalle, die nie geräumig genug war, und am Ende bes 14. Jahrh. ging es bei foldhen Ge— 
Iegenheiten ſchon ſtattlich und etilettenmäßig her. Am obern Saalende war der baldadjinartig 
überdachte und um einige Stufen erhöhte Sit de8 Burg- oder Lehnsherrn, mitten vor einem 
befondern Tifche für die Mitglieder feiner Familie oder feine Ehrengäfte, und Hinter ihm, auf 
bohen Schränken und ©eftellen, blinfte der reiche Borrath feines Eilbergeräths, feiner koſt— 
baren Gläſer und irdenen Pradjtgefchirre. Alle übrigen Gäjte faßen auf Bänken (wovon der 
Name «Banketo), die längs der Wände angebracht und mit Federkiffen und Polftern (Kul- 
tern) verfehen waren, an ſchmalen Zifchen, blos auf einer-Geite; die andere Seite war, wie 
im Altertum, für die Bedienung freigelaffen. Auf den Tifchen lagen plüfdjartige, doppelt 
gefaltete Tiicher, mit Blumen beworfen; jeder Gaft Hatte feinen eigenen Strauß; aud) befränzte 
man damit die Trinfgefäße und ftreute Blumen auf den Boden. Hörnerſchall verfündigte, das 
Mahl fer angerichtet; dies hieß «Waffer blafen», weil man den Gäſten, che fie ſich zu Tiſch 
festen, Waffer zum Wafchen verabreichte. Edelleute, oft zu Pferde, brachten die Gerichte; ein 
Nitter, mit einem Knie am Boden, präfentirte fie dem bewirthenden Herrn und trug fie nachher 
zum Borfchneider, oder die Schitffeln wurden auch geradezu auf den Tiſch gefegt und wieder 
abgetragen, wenn die Gäfte fie in Augenfchein genommen, wie es noch heutzutage gefdjicht. 
Zum Zerfchneiden der Braten, zum Hinftellen der Teller und des ganzen Heinen Tafelgeräths 
dienten zwei große Vorlegetifche, von wo aufwartende Diener die zerjchnittenen Gerichte ab- 
holten und den Gäften hinbrachten, die ſich felbft bedienten und auf filbernen oder zinnernen 
Tellern fpeiften. Das Getränk ftand auf eigenen Eredenztifchen und wurde von Mundſchenken 
eingegofjen. Haushofmeifter Leiteten die Bedienung der Tafel. Yu den Paufen zwifchen den 
Bängen fpielten Mimen und Soculatoren ein allegorifches Stüd oder einen drolligen Schwanf 
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und hielten fo die Heiterkeit der Geſellſchaft in vollem Zuge. Nach dem Haupteſſen wurden 
die Tifchtücher abgenommen. Alsdann begannen die Spiele, und man fervirte Zuckerwerk und 
Compote, als nicht zur eigentlichen Mahlzeit gehörend, fondern blos wie man gegenwärtig nad) 
dem Diner den Kaffee fegoirt. Erft fpäter wurde e8 Sitte, das Deffert nad} den Fleiſchſpeiſen 
auftragen und dafür den Tifch ganz neu ferviren zu laffen. Solche Mahlzeiten mit ihren ver- 
fchiedenen Gängen und Zmwifchenfpielen (fog. Intermezz308) mußten fehr lange dauern, fehr 
betäubend wirken und fehr viel koſten, waren aber fehr nad) dem Gefchmad des ritterlichen 
Adels im 14., 15. und 16. Yahrh.; denn fie wiederholen fich bei jeder Gelegenheit und wer- 
den von den gleichzeitigen Gefchichtfchreibern mit einer Umftändlichfeit und Genauigkeit be- 
fhrieben, die fie eben nicht aufwenden, wo e8 ſich von ernftern Dingen handelt. Unfere heutigen 
großen Diners ftammen in gerader Linie von jenen Ritterbanketen her und tragen auch noch 
fichtbare Merkmale ihrer Abkunft an fi; nur find die Aehnlichkeiten nicht auffallend groß. 
Alles ift billig den feinbürgerlichen Sitten unferer Zeit mehr angepaßt, und das nad) neuern 
Begriffen allzu Ueppige und Unfchidliche der frühen Feftgelage weggejchnitten. 

Gaftrife (griedh.) nennt man alles, was auf die Verdauung, vorzugsweife aber im Magen, 
Dezug hat. Daher heißen gaftrifhes Syftem die Organe, durch welche die Verdauung ver» 
mittelt wird, und gaftrifche Krankheiten folche, in denen die Verdauung geftört ift. In der 
Regel verfteht man unter gaſtriſchem Zuftand einen verdorbenen Magen, eine Indigeftion, einen 
Magenfatarrh. Die gaftrifchen Zuftände und Krankheiten find wegen unferer naturmwidrigen 
Lebensart in Hinficht auf Nahrung und Befleidung fehr Htiufig und ſprechen fich durch Mangel 
an Efluft, verdorbenen Gefchmad, belegte Zunge, Ekel, Aufftoßen, Sodbrennen, Neigung zum 
Brechen, Erbredyen, Magendrüden, Kollern und Poltern im Leibe u. f. w. aus, was in leichtern 
Fällen durdy Enthaltung der Nahrung vorübergeht, in bebeutendern oft von Fieber begleitet 
wird oder fo flörend auf den ganzen Organismus wirft, daß die gaftrifche Heilmethode 
nöthig wird, welche in der Anwendung befonderer Arzneien, welche die Unregelmäßigteiten in 
ber Verdauung zu heben vermögen, befonders der auflöfenden, der Brech- und Abführmistel 
und einer ftrengern und längern Diät befteht. Als gaftrifches Fieber wird entweder eim 
fieberhafter Magenkatarrh oder, was bei ältern Aerzten gewöhnlich der Fall ift, ein milderer 
Grad des Nervenfiebers (Typhus) bezeichnet. 

Gaftronömie, auch Gaftrologie (gricd).), nannten die Alten den Inbegriff aller Regeln 
ber höhern Kochkunſt (f. d.), wie wir fie bei der Zunahme des Luxus in dem eigentlichen Griehen- 
land, auf den Infeln Sicilien und Chios, zu Sybaris in Unteritalien, fpäter namentlich bei 
den Römern bis zur höchſten Ucppigfeit und Schwelgeret ausgebildet finden. Unter diefem 
Namen gab es auch mehrere Schriften, wie von Archeſtratos aus Sicilien und andern. Als 
Gaftromanie wurde dagegen bei den Alten die Leidenfchaftliche Schwelgerei im Eſſen und 
Trinken bezeichnet. Die Gaftıof ophie enthält die Negeln, nad; welchen der Menfch bie 
Freuden der Tafel genießen fann, ohne dabei feine Gefundheit und feine vernünftig = fittliche 
Würde zum Opfer zu bringen. Baron Vaerſt fchrieb ein ebenfo geift- wie Ichrreihes Buch: 
«Gaftrojophie, oder die Lehre von den Freuden der Tafel» (2 Bhe., Lpz. 1851). 

Gatihina, Stadt im ruff. Gouvernement und 6M. im SSW. von Petersburg, an der 
Eifenbahn in reizender Gegend an den Duderhoffchen Bergen und einem von der Iſchora ge- 
bildeten See, regelmäßig gebaut, Privateigenthum des Kaifers, kat 9215 E., ein Findel- und 
Erziehungshaus, eine Kreis- und eine Gartenbauſchule und Porzellanmanufactur und ift vor- 
züglich wegen ihres fehr ſchönen, in einfachem und edelm Stile erbauten kaiſerl. Schloffes 
merkwürdig, welches 600 Säle und Zimmer zählt und von einem der anmuthigften Luft- 
gärten Europas umgeben wird. Daffelbe wurde vom Fürften Gregor Orlow erbaut, nach 
deſſen Tode von Katharina IL. gefauft und 1784 an den Großfürften Paul gefchentt, deffen 
 Lieblingsaufenthalt e8 war, und welcher dem um das Schloß entftandenen Orte 1797 Stadt- 
rechte verlich. Zu ©. wurde 29. Det. 1799 ein Allianz» und Garantietractat zwifchen Nuß- 
land und Schweden abgefchlofjen. 

Gatterer (Joh. Chriftoph), deutfcher Hiftorifer, geb. 13. Iuli 1727 zu Fichtenau bei Nitrn- 
berg, ftudirte zu Altdorf, wurde 1755 Gymnaſiallehrer zu Nürnberg und 1759 Profeffor ber 
Gedichte zu Göttingen, wo er 5. April 1799 ftarb. Ex beherrfchte das ganze Gebiet der Ge- 
Ihichte und ihrer Hülfswiffenfhaften und hat ſich um das Studium der hiftor. Wiffenfchaft 
große und bleibende Berdienfte erworben, indem er einestheils zuerft den Begriff der Univerfal« 
geſchichte richtig erfaßte und in deren Behandlung die ee Methode zur Geltung 
brachte, anderntheils den Zufammenhang der eigentlichen Gefchichte mit deren Hülfswiffen- 
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ſchaften erflärte und Tegtere jelbft nach feften Prineipien in fich gliederte und begrenzte, 4 
Hauptwerfe find: «Die Weltgefhichte in ihrem ganzen Umfange» (Bd. 1 u.2, Gött. 1785—87) 
und der « Verſuch einer allgemeinen Weltgefchichte bis zur Entdedung von Amerika» (Nürnb. 
1792). Hieran reihen ſich feine Lehrbiicher der einzelnen hiſtor. Hülfswiffenfchaften, unter 
denen mehrere, wie der «Abriß der Diplomatik« (Gött. 1798) und die «Praktifche Diplomatito 
(Gött. 1799), der «Abrig der Genealogie» (Gött. 1788), der «Abriß der Heraldik» (2. Aufl, 
Gött. 1792) nebſt der «Praktifchen Heraldif» (Nitrnb. 1791) und der «Kurze Begriff der 
Geographie» (2. Aufl., Gött. 1793), auf ihren Gebieten epochemachend gewirkt haben. Die 
Societät der Wiffenjchaften zu Göttingen hatte an ©. eins ihrer thätigften Mitglieder; er 
ſelbſt ftiftete 1764 das Hiſtoriſche Inſtitut, deffen Director er feit 1767 war. — Seine Tochter, 
Magdalene Philippine G. geb. zu Göttingen 25. Det. 1756, die Gattin des 1818 ver- 
ftorbenen Geheimraths und Directors des Kriegscollegiums zu Kafjel, Joh. Phil. Engelhard, 
machte ſich ald Iyrifche Dichterin vortheilhaft bekannt und ftarb zu Blankenburg 28. Sept. 
3831. Der erjten Sammlung ihrer «Gedichte» (Gött. 1778) folgten außer mehrern Ges 
legenheitspoefien eine zweite Sammlung (Gött. 1782) und eine dritte (Nürnb. 1821). — Ihr 
Bruder, Chriſtoph Wilhelm Jakob ©., geb. 2. Dec. 1759, war feit 1787 Profeſſor zu 
Heidelberg, wurde 1805 Oberforftrath und ftarb als folder 11. Sept. 1838. Er hat ſich 
literarifch unter anderm durch einige Werke über den Harz und als Herausgeber forftwiffen- 
ſchaftlicher Zeitfchriften bekannt gemacht. i 

Gattung (Genus) bezeichnet den Inbegriff der durch gemeinfchaftliche Merkmale als zu 
einer engern Abtheilung gehörend ausgezeichneten Arten (Species) von Raturkörpern. Außer 
diefem Charakter glaubte man häufig auch noch den aufftellen zu können, daß Arten derjelben 
©. ſich untereinander begatten und Baftarde erzeugen können, wie 3. B. Efel und Pferd. Die 
©. kann bald nur aus einer einzigen Art, bald aus vielen Arten beftehen, je nachdem viele 
oder wenige ober nur eine einzige befannt geworben find. Im Syſteme werden dann die ©. zu 
größern Abtheilungen, Gruppen, Familien, Ordnungen und Klaffen vereinigt, um eine Ueber- 
ſicht des Naturreich® zu erhalten. 

Gau (goth. gavi, althochdeutſch kouwi, mittelhochdeutſch göuwe, jetzt oberdeutfch Gäu), 
ein Wort von zweifelhafter Herkunft, bedeutet im allgemeinen Gegend, Land, namentlich das 
platte Land im Gegenfag zu Gebirge und Stadt, im befondern aber eine Landfchaft als polit. 
Bezirk und deren Einwohner als polit. Genoffenfchaft. Solche polit. Gliederungen beftanden 
in Deutjchland bereit in der älteften Zeit. Zur Zeit des Tacitus trug das Staatsleben der 
Germanen noch vorwiegend den Charakter der Gemeinde und war diefem gemäß gegliedert und 
verwaltet. Die höchſte Einheit bildete eine Völkerſchaft (civitas), welche fid) durch einen eigenen 
Namen, durch gemeinfame Abſtammung und durch felbftändige Verwaltung ihrer politifchen, 
militärifchen und religiöfen Angelegenheiten als ein geſchloſſenes Ganzes erfannte und von 
andern civitates unterjcjied. Kleinere Stämme, wie die Ubier und Hermunduren, beftanden 
nur aus einer civitas, größere dagegen, wie die Pygier, Suionen und Sueven, umfaßten meh- 
rere ſolche durchaus felbftändige und befondere Namen tragende civitates in einem fehr lodern 
und nur unter gewiflen Bedingungen ſich enger zufammenfchliegenden Verbande. Der Landes- 
gemeinde gegenüber ftand als Hleinfte Verbindung die Ortsgemeinde (Dorf, vicus), und zwiſchen 
beiden gab es ein Mittelglied, von Tacitus pagus genennt, welches man gewöhnlich durch ©. 
zu überfegen pflegt. Diefe pagi entſprechen den fpäter bei allen deutjchen Stämmen deutlicher 
erkennbaren Hundertſchaften. Auch fie bildeten, obſchon zur polit. Einheit der civitas ver- 
bunden, felbjtändige Ganze, auf denen namentlich das Heerweſen und die Pflege des Nechts- 
lebens beruhte; deshalb konnten auch bei anwachſender Bevölferung oder bei feindfeligen 
Störungen des Zufammenhangs einzelne pagi von der alten Gemeinſchaft fi) ablöfen und 
eigene meue civitates bilden, Es beſtand aber die polit. Gemeinde der pagi aus der Ge« 
jammtheit aller freier und als ſolche gleichberechtigter Männer, indem die noch vorhandenen 
Glieder eines zwar uralten, aber allmählid) erlöfchenden Gefchlechtsadels keinerlei polit. Vor— 
rechte beſaßen. In feftgejegten, nad dem Mondwechfel geregelten Friften verfammelten fich 
alle freien Männer an bejtimmten Drten, Malftätten genannt, um unter dem Borfite eines 
erwählten Borfteherd oder Fürften (princeps) ihre Angelegenheiten zu berathen und zu ent« 
ſcheiden, namentlich, aber um Streitfachen oder Verbrechen abzuurtheilen und überhaupt Recht 
und gemeinen Frieden zu handhaben und aufrecht zu erhalten. In gleicher Weije verfanmelte 
ſich wiederum zu beftimmten Zeiten die geſammte Landesgemeinde (civitas), um unter dem Bei 
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Rande eines die Götter durch Loſe befragenden und den Gottesfrieden wahrenden Briefters 
als höchfte Staatsgewalt die wichtigern, von den Fürſten der pagi (principes) zuvor berathenen 
allgemeinen Angelegenheiten der Berwaltung zu entſcheiden, Beſchluß zu falten über Krieg, 
Frieden und Bindniffe, bedeutendere Rechtsfäle und Hauptverbrechen abzuurtheilen und bie- 
jenigen Handlungen vorzunehmen, welche allgemeiner Beglaubigung beburften, als namentlich 
die Was der obrigfeitlichen Berfonen und die Wehrhaftmachung der Yünglinge. Den Fürften 
(principes) war felbftändige Entfcheidung nur in geringern Angelegenheiten überlaflen; doch 
übten fie auf alle einen wefentlichen Einfluß, genoffen eines bedeutenden Anfeheng und hatten das 
eigenthimliche Recht, ein Gefolge (ſ. d.) halten zu dürfen. (S. Germaniſches Alterthum.) 

Unter den neuen german. Staaten, welche nad der Böllerwanderung auf bem Boden des 
jertrüimmerten Römerreichs entflanden, erlangte der fränkifche bald nicht nur das Weber- 
gewicht, ſondern auch eine folche räumliche Ausdehnung, daß er zulegt alle im engern Ginne 
deutſchen Völker umfaßte. Der Form nad) warb freilich in ihm die alte Gauverfaffung nicht 
eben aufgehoben, ſondern vielmehr zur Grundlage des gefammten Berwaltungswefens gemacht 
und demgemäß allmählich auch über das ganze weite eich ausgedehnt, aber ihr Charakter 
wurde ein durchaus anderer. Nach dem Grunbfate nämlich, ohne Mittelftufen zu regieren, 
ward bas ganze Land in Bezirke geteilt, welche in Gallien meift alten Stadtgebieten, in Deutſch⸗ 
land meift frühern Landfchaften mehr oder minder entfprachen, und über jeden Bezirk ein Graf 
(f. d.) als oberfter königl. Beamter geſetzt. Es fielen aljo diefe Amtsſprengel, welche territo- 
rium, civitas (d. i. gallifcher Stadtbezirk), comitatus, grafia und aud), namentlich fpäter, 
pagus oder ©. genannt wurden, zwar im allgemeinen, aber nicht genau und überall mit ſolchen 
ältern Landſchaften zufammen, die Tacitus civitas oder pagus genannt hatte, und außerdem 
erhielten fich auch vielfach die Namen älterer pagi oder civitates für Landftriche, die bald 
Heiner, bald größer als ein Grafenfprengel waren, ſodaß wir nicht felten mehrere pagi oder 
©. innerhalb eines andern pagus oder ©. genannt finden. Sprit man nun von Gau— 
verfaffung, fo verfteht man für diefe Zeit und bis zum Untergange diefes Regierungsſyſtems 
unter ©. den Grafenfprengel. In ihm hatten ſich als Reſte altgerman. Lebens erhalten die 
Ausübung der Gerichtsbarkeit durch die Geſammtheit der freien Männer, oder fpäter durch 
aus ihrer Mitte erwählte Rechtsverftändige (Schöffen), in regelmäßig wiederkehrenden Ber- 
jammlungen an ben Malftätten der alten Taciteifchen pagi, und ferner in der Perfon des 
Senterars, mit freilich fehr herabgedrückter Befugniß, ein ſchwaches Nachbild der principes, 
welche einft an der Spige der urfprünglichen pagi geftanden hatten. Denn die höchſte Staats- 
gewalt war ja num von der Gemeinde an den König übergegangen und wurde aljo in den ©. 
durch deffen Vertreter, den Grafen, dargeftellt, dem mithin auch die gefammte Berwaltungs- 
thätigkeit zufiel, ſoweit fie nicht andern königl. Beamten ilbertragen war. Noch aber bildeten bie 
unabhängigen freien Männer den weit überwiegenden Theil der Bevölkerung, waren unterein« 
ander gleich berechtigt und ftanden dem Könige noch ohne Mittelsperfori gegenüber. Doc; ſchon 
in merovingifcher Zeit begannen die Keime einer neuen Entwidelung aufzugeben, weldje ſpäter 
nicht nur die Gauverfaffung fprengten, fondern auch die alte german. Freiheit erftidten. Dies 
geichah zuerft durch die Immunitäten (ſ. d.); als zweites und drittes Element traten dann unter 
den Karolingern zu Ende des 8. und im Anfange des 9. Jahrh. zwei andere Einrichtungen Hinzu, 
von denen die erfte das alte german. Eigenthum, die zweite die alte Heerverfaffung in der Wurzel 
angriffen und beide gemeinfchaftlich zulett zum Lehnwefen führten. Die erfte diefer Einrich- 
tungen war das Beneficialmefen oder die Verleihung von Grundbefig auf Lebenszeit des Ber- 
feihers, die andere das Geniorat oder die auf Privatleute ausgedehnte Befugniß, Bafallen ober 
ein Gefolge haben zu dürfen. Beide Einrichtungen hatten die gemeinfchaftliche Wirkung, daß 
das freie Eigenthum und mit ihm die Zahl der unabhängigen freien Männer immer mehr ab-- 
nahm, zwifchen den König und die zuvor unter ſich gleichberechtigten Freien ein vielfach ab— 
geftuftes Bertragsverhältniß ſich einſchob und eine Ariftofratie großer Orundbefiger entitand, 
welche ebenfo jehr die Macht des Königs als die Freiheit der Heinern Beſitzer befchränfte, bis 
zur endlichen thatfächlichen Vernichtung beider. Karl d. Gr., welcher mit der Grafenverwaltung 
bie Ganeintheilung über fein ganzes Reich ausdehnte, ſodaß feit feiner Zeit die Namen der ein« 
zelnen ©. mit Beftimmtheit in Urkunden und Schriftftellern häufig hervortreten, konnte dieſe 
Entwidelung kaum nieberhalten, gefchtweige unterdrüden, und mit dem 11. Jahrh. erlangte fie 
fo jehr die Oberhand, daß geiftliche wie weltliche Fitrften und Stübte die Grafenrechte, d. h. 
die weientlichften landesherrlichen Rechte über Theile alter Grafenſprengel, an ſich brachten 
und jomit allmählich ſelbſt die politifc, bebeutungslos gewordenen Namen der num zerfplitterten 
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©. meiftentheild dor dem meuentftandenen, mit voller Landeshoheit beherrfchten Territorien 
zrüdtraten und verfchwanden. Die Geographie aller deutfchen ©. behandelten der Abt Beffel 
um «Chronicon Gottwicense» und Spruner und Hänle in ihren «Tabellen zur Gefchichte der 
deutfchen Staaten». Eine Karte der ©. gab Spruner in feinem «Hifter. Atlas». Die Herausgabe 
der auf den Germaniftenvderfammlungen zu Frankfurt (1846) und Lübed (1847) beſchloſſenen 
vollftändigen Befchreibung der alten deutfchen ©. wurde Landau übertragen, der diefelbe auch 
mit den Befchreibungen des ©. Wettereiba (1855) und des Heflengaus (1857) begonnen hat. 

Gau (Franz Ehriftian), Baumeifter und Archäolog, geb. 15. Yuni 1790 zu Köln, ging 
1809 nad) Paris, wo er die Baufunft unter Debret und Lebas ftudirte. Um ſich weiter aus- 
zubilden, unternahm ev 1817 eine Reife nad) Italien und Sicilien, wandte ſich von da nad) 
dem Drient und durchforfchte namentlich, unter den fchwierigften Berhältniffen Nubien, wo ex 
von den älteften Denkmalen der ägypt. Baukunſt Zeichnungen aufnahm, die, mit einem Text 
von Niebuhr und Petronne, unter dem Titel «Antiquitös de la Nubie» (Bar, 1821 —28; 
deutſch, Stuttg. 1821 — 28) erfchienen. ©. war einer der erften, die auf den fortlaufenden 
Zufammenhang zwischen den Epochen der Architeltur und den Stadien der Eultur bei den 
alten Bölfern aufmerffam machten. Seine Anfichten hierüber find niedergelegt in dem Werte 
«Les ruines de Pompei» (Par. 1813), welches von Mazois angefangen und von ©. beendigt 
wurde. 1825 erhielt ©. das franz. Biürgerreht. Die Stadt Paris ernannte ihn zu ihrem 
Baumeifter, und als folder beforgte er die Wiederherftellung der Kirche St.-Yuliensle-Pauvre, 
den Bau der Pfarrei St.-Severin, des Gefüngniſſes La Roquette u. ſ. w. 1839 wurde er 
mit dem Bau der Kirche Ste.Clotilde auf dem Plate Bellechaffe im Faubourg St.-Germain, 
der erften neuen Kirche im goth. Stil zu Paris, beauftragt. ©. leitete denfelben feit 1846 bis 
zu feinem Tode, der 31. Dec. 1853 erfolgte. Ste.» Clotilde gehört zu den ſchönſten gottes- 
dienftlichen Gebäuden von Paris. 

Gaudheil, ſ. Anagallis. 

Gauchos (ſpr. Gä-utſchos) nennt man in den Plataftaaten die mit Biehzucht befchäf- 
figten, die Pampas bewohnenden Landleute. Obgleich fie ſich als Weiße betrachten und auf 
diefen Titel ftolz find, gehören fie doch meift der Klaffe der Meftizen an und tragen durch 
Zufammenleben mit Indianerweibern bei, die Bevölkerung der innern Provinzen wieder den 
Ureinwohnern zu nähern, welchen fie ohnehin an Sitten und Denkungsart ungemein gleichen. 
In einem Klima lebend, wo die Sorge für warme Kleidung und Wohnung wegfällt, begnügen 
fie fi mit Erdhütten oder leichten, aus Fellen errichteten Hütten (Nand)os), und aud) ihr 
übriges Geräth ift demgemäß eingerichtet. Sie tragen grobe Yaden und Hofen und darüber 
den wollenen Poncho, ein vierediges, geftreiftes Stüd Zeug, oder aud) ein rothes oder blaues 
Tuch, mit einem Schnitt in der Mitte, durch welchen der Kopf geftedt wird, ſodaß diefer Ueber- 
wurf in Falten von den Schultern herabfällt, einen breiten Strohhut und Stiefeln, ein 14 Zoll 
langes Meffer, das in Iederner Scheide am Gürtel hängt, und filberne Sporen mit Nädern 
von der Größe eines Thalers, Ihre eigenthümlichen Waffen find der Laſſo (f. d.) und bie 
Bolas, zwei oder drei eiferne oder bleierne Rugeln, welche an den Enden ebenfo vieler mitein- 
ander verbundener, 6 F. langer Lederriemen figen und, wirbelnd geſchwungen, mit bewunde- 
rungswürdiger Gefciclichkeit dem gejagten Thier um die Hinterfüge geworfen werden, fodaß 
diefe die Riemen umfchlingen. Bon Kindheit an mit Pferden vertraut und daher ebenjo Fühne 
als unermüdliche Reiter, find die ©. jeder andern Ortsbewegung als derjenigen zu Pferde 
abgeneigt. Weiber und Kinder theilen aus Gewöhnung mit den Männern die meiften der 
Beſchwerden eines nad) europ. Begriffen überaus rohen Lebens. Lefen können wenige; Schrei 
ben gilt ihnen fiir große Kunft. Zwar befennen ſich die ©. zum Katholicismus, doch fehlt 
ihnen jedes Verſtändniß religiöfer dehren. Jovial, heiter, gutmüthig und gaftfrei, find fie doch 
im gereizten Zuftande der größten Barbareien fähig und verfolgen mit dem Scharfjinne und 
der Unermübdlichleit der Indianer ihren Feind, defien Blut allein ihre Rache füttigen Tann. 
Bei aller Härte und Roheit haben fie eine große Vorliebe für Mufit und Poeſie. Ihre Dichter 
und Sänger ziehen von einer Eftancia (Meierei) zur andern, und überall find fie willlommen. 
Teils find die ©. felbft Befiger Meiner Heerden, teil ftehen fie in Dienften der Befiger 
größerer Viehhöfe. Durch ihren Beruf abgehärtet und ruhigem Leben abgencigt, zeigten fie 
ſich jederzeit bereit, einer Partei ſich anzufchlicgen und irgendeine Unternehmung auszuführen. 
Die anhaltenden Bürgerkriege in den Platajtaaten boten ihnen zur Befriedigung diefer Neigung 
ſtets Gelegenheit, brachten aber auch eine große Demsoralifation unter ihnen hervor. Die Kriege 
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waren großentheild das Werk einzelner ehrgeiziger Parteifithrer, die im Vertrauen auf ihre 
Macht über die ihnen ergebenen G. auch nad) der Herrſchaſt über die Städte ftrebten. Faſt 
alle Bräfidenten von Argentina waren Söhne der Pampas, fo aud) Rofas und Urquiza. 
Gaudy (Franz Bernd. Heine. Wilh., Freiherr von), deutfcher Dichter, aus einer fchott. 
Familie, war 19. April 1800 zu Frankfurt a. d. O. geboren und der Sohn eines preuf. 
Generallieutenants. ‚Seine willenfchaftlihe Bildung erhielt er in einem College zu Paris, 
dann auf der Landesſchule Pforta. 1818 trat er in das preuß. Heer und avancirte fehr bald 
zum Offizier. Des Friedensdienſtes in den Heinen poln. Garnifonen überdrüffig, nahm er 
1833 feinen Abfchied und privatifirte, mit fiterarifchen Arbeiten befchäftigt, in Berlin. Eine 
gewifje Unruhe und Zerfallenheit mit der Welt trieb ihn im feinen letzten Jahren mehrmals 
nad Italien. Er ftarb zu Berlin 6. Febr. 1840. In feinen frühern Liedern zeigte er ſich als 
Nachahmer der Heine’schen Liederforu. Später erhob er ſich zu jelbftändigern Aeußerungen 
feines Talents und war zuletzt befonders glüdlich in Chanfons, worin er die Thorheiten der 
Zeit mit ergößlichem Humor perfiflirte und durch Leichtigkeit des Tons, Behendigkeit und po- 
puläre Schlagkraft des Wiges an die Art Beranger’s erinnerte. Da er ſchmerzlich fühlte, da 
die Autorität des Adels durd; die neuen politifch = focialen Zuftände gebrochen fei, fand fortan 
der Liberalismus an ihm einen entjchiedenen Partifan. Zu feinen frühern, zum Theil noch 
unreifen Arbeiten gehören: «Erato» (Ölogau 1829; 2. Aufl. 1838); «Gebankenfprünge eines 
der Cholera Entronnenen» (2. Aufl., Glogau 1832); «Schildfagen» (Glogau 1834); «Ko— 
rallen» (Glogau 1834). Schon Fräftiger zeigt fich fein Talent tu der Novelle «Desenganio» 
(2pz. 1834) und in den «flaiferliedern» (Lpz. 1835), worin er Napoleon feierte, Früchte 
feiner erſten, 1835 nad) Italien gemachten Reiſe waren die zum Theil ſehr anmuthig geſchrie— 
bene Reifedarftellung «Mein Nömerzug» (3 Bde., Berl. 1836) und die launige Novellette 
«Aus dem Tagebuche eines wandernden Schneibergefellen» (Lpz. 1836). Auch die «Benet. No- 
vellen» (2 Bde., Bunzl. 1838) verdanken den Einflüffen des ital. Lebens und Himmels ihre 
Entftehung. Seiner legten Periode gehören noch die «Novelletten» (Berl. 1837) und die «Lieder 
und Romanzen» (23.1837) an. G.'s «Sämmtliche Werke» beforgte Arthur Diueller (2 Bbe,, 
Berl. 1845). Nach Schwab's Rücktritt war G. mit Chamiffo Redacteur des « Deutfchen 
Mufenalmanachs» ; aud) Hat er einiges aus dem Polnifchen und Franzöfifchen überfegt. 
Gauermann (Jakob), Landſchaftsmaler, Zeichner und Kupferftecher, geb. 1773 zu Def- 
fingen bei Stuttgart, lernte erft dad Steinmeghandwerf, erhielt jedoch Gelegenheit, fic auf der 
Akademie zu Stuttgart der Kunft zu widmen. Nachdem er die Schweiz befucht und ſechs Jahre 
lang den dort gefammelten reichen Vorrath für einen Kunfthändler radirt, bereifte er 1802 
Zirol und begane num feine bewunderten Scenen aus dem Leben der Gebirgsbewohner Defter- 
reichs. Seit 1811 zeichnete und malte er eine lange Reihe fteiermärkifcher Anfichten in Waffer- 
farben fit den Erzherzog Johann, der ©. 1818 zum Kammermaler ernannte. Andere Arbeiten 
von ihm befinden fid) in den Sammlungen des Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen, bes Gra— 
fen Fries, des Lord Audland u. ſ. w. Die Delmalereien des Künftlers find nicht häufig. Sein 
Kupferwerf befteht in 36 Landichaften mit Figuren meift in heroiſchem Stil. ©. ift ald Schöpfer 
bes Fachs der Idylle aus der Alpenwelt zu betrachten. Er ftarb 27. März 1843. — Fried 
rich ©., des vorigen Sohn, geb. 20. Sept. 1807 zu Miefenbad; bei Guttenjtein in Niederöfter- 
reich auf dem Landſitze feines Vaters, wurde erſt durch die Beftrebungen eines frühverſtorbenen 
Bruders und anderer Freunde angeregt, fich mit der Kunft zu beſchäftigen. Er ftudirte nun 
mit Eifer an der Alademie und der Hofbibliothel zu Wien, wo er aud) die meiften radirten 
Blätter der berühmteften Meifter in der Thiermalerei zeichnete. Zur Sommerzeit ftudirte er 
die Natur, fein Studienzelt in Steiermark, Tirol und Salzburg auffchlagend. Diefen zwie- 
fachen Bemühungen verdankt er, daß feine Bilder im landfchaftlichen Theile und in den Thier- 
barftellungen gleich vortrefflich find. Aber auch in der Figurenmalerei blieb er nicht zurüd. 
Sein Adersmann auf dem Felde war der Olanzpunft der wiener Austellung von 1834 und 
ziert, mebft zwei frühern und einem fpätern Gemälde verwandten Inhalts, die Galerie des 
Belvedere. Seitdem behauptete ©. den erften Rang unter den Thiermalern in Defterreih. Im 
Winter lebte er in Wien, die Sommer brachte er im Gebirge auf feiner Befigung zu Miefen- 
bad) zu, wo er in Stille fich der Alpenwelt widmete. Er ftarb daſelbſt 7. Juli 1865. Seine 
zahlreichen Werke beziehen ſich auf das Leben der Hirten, Yäger und Adersleute in Gebirg 
und Thal, auf den Kampf und den Verlehr mit der Thierwelt, in Regen und Sonnenfchein, 
bei jeder Taged- und Yahreszeit. Da findet man Bauerhöfe, Viehtränken, heimkehrende Hcer- 
den, Ställe, Kohlenmeiler, den verendenden Hirſch in ber Gebirgsfchlucht oder am See, vom 
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Geiern oder Wölfen umgeben, oder tobt und von den Jägern ausgeweibet. In der Darftellung 
zeigt fi G.'s umfangreiches künftlerifches Wiffen, feine Beobachtung, große Naturwahrheit, 
treue Charakteriftif und Meifterhaftigkeit des Pinfels, ſowol in der Zeichnung als auch in der 
kräftigen, Haren Färbung. Viele Bilder G.'s find lithographirt worden. Er hat auch felbft 
einige Blätter Thierftudien ſchön radirt. 

Gaugamela, eine Ortſchaft in Affyrien, 12—15 M. von Arbela (f. d.) entfernt. Auf 
der Ebene, wo es lag, lieferte Alerander d. Gr. dem Darius (f. d.) Kodomannus in Oct. 
331 v. Ehr. die berühmte Schlacht, in welcher der letztere befiegt und zur Flucht genöthigt 
wurde. Alerander hatte ein Heer von 40000 Mann zu Fuß und 7000 Reitern, Darius fol 
nad) einigen 400000 Mann zu Fuß und 100000 Keiter, nach andern das Doppelte diefer 
Zahl gehabt haben, dazu 200 Sichelwagen und 15 Elefanten. Die Angabe, daß 300000 Ber: 
fonen gefallen feien, ift gewiß übertrieben; nad) Curtius waren e8 nur 40000. Der Berluft der 
Macedonier wird von diefen zu 300, von Diodor zu 500, von Arrian nur zu 100 angegeben. 

Gaultheria nannte Kalm zn Ehren des franz. Arztes Gauthier eine zur 10. Klaffe, 1. Ord- 
nung, des Linne’fchen Syftens und zur Yamilie der Ericaceen gehörende Sträucjergattung, 
deren in Aften und Nordamerika wachſende Arten fid) durch immergrüne Belaubung und 
Schöne Blumen auszeichnen. Ihre bald einzeln ftehenden, bald in Trauben geftellten Blüten 
befigen einen weiten, fünflappigen Kelch, eine ei» oder frugförmige Blumenkrone mit fünf: 
zähnigem Saum und einem fadenförmigen Griffel; die Frucht ift eine kugelige, fünffächerige, 
vielfamige Kapſel. Zwei Arten, G. procumbens L., ein Heiner Straud) mit niederliegenden 
und auffteigenden Stämmchen, verkehrt »eiförmigen, gezähnten Blättern und weißen Blüten, 
aus Canada und Carolina, und G. fragrantissima Wall., ein aufrecht wachſender Straud) 
mit elliptifchen Blättern und fehr wohlriechenden rofenrothen Blüten, find beliebte Zierpflanzen 
unferer Gärten, in denen fie im Freien aushalten, geworden. Erftgenannte Art liefert den 
Canada- oder Yabradorthee, der aus dem grünen Zweigen und den Blättern befteht, 
welche, zu vieredigen platten Kuchen zufammengequeticht, in den Handel fonımen. Die Blätter 
enthalten ein unter dem Namen Oil of Wintergreen befanntes ätherifches Del. Diefer. 
Thee kann ganz ähnlich bemugt werben wie der chineſ. Thee. 

Gaumen (palatum) heißt die horizontale Scheidewand zwifchen Mund- und Nafenhöhle, 
welche von den beiden Oberkfiefer- und Gaumenknochen (ossa palatina) gebildet wird, die von 
der Schleimhaut überzogen find. Bon dem Hintern Ende dieſes jog. fnöchernen G. hängt 
ſchräg nad) hinten eine bewegliche, häutige und mustulöfe Platte herab, welche die Mundhöhle 
vom Schlunde trennt und den Namen weicher ©., Gaumenvorhang oder Öaumenfegel 
(velum palatinum) erhalten hat. Das Gaumenfegel endet in der Mitte nad) unten mit einem 
fegelförmigen Anhange, dem fog. Zäpfchen (uvula), und geht nach beiden Seiten in eine Art 
Bogen und von diefen wieder jeder in zwei Falten über, eine vordere und eine Hintere, die 
Gaumenbogen (arcus palatini) genannt, zwiſchen denen unten die Mandeln (tonsillae) 
liegen. Die verfchiedenen Theile des ©. find fowol zum Sprechen als zum Schlingen mehr 
oder weniger unentbehrlich. Dies bemerkt man befonders dann, wenn dieje Theile ganz oder 
ftellenweife zerftört oder durch eine urfprüngliche Misbildung fehlerhaft beſchaffen find. Yeb- 
teres findet bei dem jog. Wolfsrachen ftatt, wo der ©. ſammt der Oberlippe (Haſenſcharte) 
der Fänge nad) gefpalten ift und jo Naſen- und Mundhöhle im directen Zujammenhange mit» 
einander ftehen. In vielen Fällen läßt ſich dies Uebel durch Einfegung eines künſtlichen 
harten ©. aus Gold oder Silber weſentlich lindern. 

Gauner bezeichnet einen Menfchen, welcher Betrug und Diebftahl gewerbsmäßig und nad) 
beftimmten Regeln und Kunftgriffen betreibt. Wenn auch fhon im Altertum Spuren von ge- 
werbsmäßigem Betrug und Diebftagl zu finden find, fo fehlt hier doc) der dem fpätern Gau— 
nerthum charakteriftifche Zufammenhang und die Vereinigung zu mehr oder minder größern 
Berbindungen, zu welchen mittelbar die vom Chriſtenthum bewirkte Aufhebung der Sklaverei 
und befonders das daraus hervorgegangene und durd die Mildtgätigkeit der hriftl. Kirche 
itberaus geförderte Bettler» und Bagantenwefen führte. So macht fi), wie das ſchon ans den 
erften fränt. Eoncilien, den Capitularien und ans den mancherlei geiftlichen Schriften jener 
Zeit zu erkennen, bereits in den erften chriftl. Jahrhunderten befonders der Vorſchub kirchlicher 
Bönitenz geltend, womit die Betriiger fid) den Weg in alle Kreife des gefellfhaftlichen Yebens 
zu verfchaffen verftanden. Seit Anfang des 15. Yahrh. wurde durch das Auftreten der Zi 

euner in Deutſchland die Beweglichkeit de8 Gaunerthums jchr gefördert, und auch die trüben 
Gfemente des hart unterdrüdten Iudenvolfs bildeten einen, wenn auch numerifch immer nur 
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geringen Theil des unfteten Verbrecherhaufens. Die erſte rationelle Darftellung des Gauner- 
wefens ift in dem merkwürdigen bafeler Rathsmandat (aus dem 15. Yahrh.) enthalten, aus 
welchem der mit Sebaftian Brant's «Narrenfciff» in Zufammenhang ftehende «Liber Vaga- 
torum» hervorgegangen. Letzteres Buch erlebte bis ind 17. Jahrh. hinein mehr ald 30 Auf- 
bogen, welche faft durchgehende von theol. Hand herrühren, und unter welchen die von Luther 
1528 unter dem Titel «Bon der falfchen betlerblibereg» herausgegebene befonders zu erwäh- 
nen ift. Bon feiten der Juſtiz und dev Polizei wurde diefe höchſt merkwürdige literarifche Er- 
ſcheinung ebenfo wenig beachtet, wie überhaupt da8 Gaunerthum niemal® ald ganze hiftor. 
Erſcheinung aufgefaßt worden iſt. Die meiften fpätern gebrudten Bearbeitungen (Relationen) 
von Gaunerproceſſen ſtammen mit geringen Ausnahmen gleichfalls von theol. Hand. Nur 
die a Rotwelſche Grammatik oder Spradkunft» von 1755 feheint jurift. Urfprungs zu fein, 
ift aber nur eine jehr fchlechte und arg verftiimmelte Bearbeitung bes genannten «Liber V 
torum», Bei diefer großen Indolenz der Yuriften verdienen die ſchon feit dem 14. Jahrh. 
zum Borfchein gelommenen, fehr vereinzelten, auch immer fehr fpärlichen und diirftigen Auf- 
—— von Gaunervocabeln und kleinen Notizen, wie die des Kanzlers Dithmar von 

eckebach (im 14. Jahrh.) und des züricher Rathsherrn Gerold von Edlibach (im 15. Jahrh.). 
volle Anerkennung, da ſie mindeſtens doch auch von juriſt. Seite Zeugniſſe des fortlaufenden 
Lebens des Gaunerthums als ganzer und vom geſunden Vollsblick kaum irgendwie überſehener 
hiſtor. Erſcheinung find. Seit dem Dreißigjährigen Kriege, in welchen das Räuber- und 
Gaunerweſen in Deutfchland feine höchſte Blüte erreichte, mehren ſich mit den blutigen Eri- 
minalproceffen die, wenn auch faft immer nur auf bloße Vocabeln befchränften Aufzeichnungen, 
bis endlich Schäffer kurz nach Herausgabe feiner unübertrefflichen Biographie des « Conftanzer 
Hans» (1789) in feinem « Abriß des Jauner- und Bettelwejens in Schwaben » (1793) die 
erfte und in der That meifterhafte Darftellung des Gaunerthums gab, jedoch ebenfalls ohne 
jegliche Hiftor. Ueberfchau der feit vielen Jahrhunderten lebendig wuchernden Erfcheinung. Eine 
ſolche freilich nur auf die Zeit von 1789 —1804 beſchränkte, aber fiir damals hochwichtige 
biftor. Darftellung gab Beder in feiner « Actenmäßigen Geſchichte der Räuberbanden an beiden 
Ufern des Rhein», welche das Zreiben der niederländ., brabant., holländ., merfener und 
neuwieder Bande ausführlich ſchildert. Eine Meine, jehr geiftvolle und wichtige Arbeit fie- 
ferte fpäter Rebmann in « Damian Heffel und feine Raubgenoffen» (1811) und Grolman 
in der Schrift « Actenmäßige Gefchichte der vogelöberger und wetterauer Räuberbanden » 
(1813), bis erſt in neuefter Brit Ave -Lallemant in feinem Werke «Das deutſche Gaunerthum 
in feiner focial-polit., literarifchen und linguiftifchen Ausbildung zu feinem heutigen Beftande » 
(4 Bde., Lpz. 1858— 62) die erfte ausfithrliche Gefchichte de8 Gaunerthums fowie feiner Li- 
teratur, Kunſt und Taktik gab und die geheimnißvolle, Hiftorifch ausgebildete Erfcheimung in 
ihrer ganzen Berbreitung und Ungeheuerlichleit darftellte. Diefes Werk deckt von nd aus 
die fittliche und materielle Gefahr auf, von der das ganze jociale Leben durch die polypenartig 
daſſelbe in allen, auch den feinften Theilen erfaffende und ausbeutende Erfcheinung fortwährend 
bedroht ift, und befonders die große und ſchwierige Aufgabe, welche der Polizei und Yuftizpflege 
dem Gaunerthum gegenüber zufällt. Ueber die Gaunerjprade, ſ. Rotwelſch. 

Gaupp (Exrnft Theodor), gelehrter Kenner des german. Rechts, geb. 31. Mai 1796 zu 
Kleingaffron bei Raudten in Niederfchlefien, erhielt feine Gynmafialbildung zu Glogau und Lieg- 
nig, machte 1813 — 15 ben Befreiungslampf mit und ftudirte dann zu Breslau, Göttingen 
und Berlin die Rechte. 1820 habilitirte er fich zu Breslau, wo er bereits 1821 eine außer- 
ordentliche Profeffur erhielt. 1826 zum ord. Profeffor ernannt, wirkte er feitdem ununter- 
brochen an diefer Univerfität, bi er 10. Juni 1859 ftarb. ©.’ Arbeiten auf dem Gebiete 
des german. Rechts find ſämmtlich für die Wiffenfchaft fruchtbringend und fürdernd gewefen. 
Nachdem 1824 feine Schrift «Ueber Städtegritndung, Stadtreht und Weichbild im Mittel- 
alter» (Jena 1824) erfchienen, folgten zwei fiir Schlefien befonders wichtige Arbeiten: « Das 
alte Magdeburgifche und Halliſche Recht» (Bresl. 1826) und «Das ſchlef. Landrecht» (Lpz. 
1828), die fich gegenfeitig im vielen Stüden ergänzen und auch für die Frage nad) der Zeit 
ber Entftehung des «Sachfenfpiegel8» ſowie flir die Auslegung und Würdigung deſſelben von 
mannichfachem Nuten waren. Später fam er in den «Germaniftifchen Abhandlungen» (Mand. 
1853) wiederholt auf das Magdeburger Recht, namentlich die Beleifung Breslaus mit dem- 
felben zurüd. Mit befonderer Vorliebe war ©. ven alten Bollsrechten zugewandt, wie die 
«Miscellen des deutfchen Rechts» (Bresl. 1830), dann aber die Ausgaben und Erläuterungen 
der Lex Frisionum (Bresl. 1832), des alten Gefeges der Thüringer (Bresl. 1834), der 
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Lex Saxonum (Bresl. 1837), der Lex Francorun -Chamarorum (Bresl. 1855) befunden. 
Hieran reihen ſich noch die Unterſuchungen a Ueber die german. Anfiedelungen in den PBro- 
Dingen des röm. Weſtreichs⸗ (Brest. 1844) und die wertvolle Sammlung « Die deutfchen 
Stadtrechte des Mittelalters» (Bd. 1 u. 2, Bresl.1851— 53). Sonft veröffentlichte G. noch 
die Abhandlungen «Bon den Femgerichten⸗ (Brest. 1857), «Ueber die Zukunft des deutfchen 
echte» (Bresl. 1847) und «lleber das deutſche Bollsthum in den Stammländern der preuß. 
Monarchie⸗ (Bresl. 1850). Zahlreiche Auffäge von ihm finden ſich in den «Schleſ. Provin- 
galblättern» und der «Zeitfchrift für deutfches Hecht». Auch Hat fih ©. an den Verhand- 
lungen über die polit. und religiös-Firhlichen Fragen der Zeit theil® in einzelnen Meinern 
Sxhriften, theils in Zeitungen und Journalen betheiligt. 

Gauf (Karl Friedr.), einer der größten Mathematifer, geb. 30. April 1777 in Braun- 
ſchweig, gab ſchon auf der Schule fo deutliche Beweife großer Talente, daß er die Aufmerk- 
ſamleit des Herzogs Karl Wilh. Ferdinand von Braunfchweig auf ſich zog, der feine fernere 
wiſſenſchaftliche Ausbildung auf alle Weife unterftügte. Nachdem er feit 1795 zu Göttingen 
ſtudirt und feit 1798 zu Braunfchweig privatifirt hatte, ward er 1807 zum Profeffor und 
Director der Sternwarte zu Göttingen, 1816 zum Hofrath, 1845 zum Geh. Hofrath er- 
nannt, Er jtarb dafelbft 23. Febr. 1855. Bereits in feiner Doctorbiffertation 1799 zeigte 
®. feinen Scharffinn, indem er die frühern Bemühungen, den Hauptfag der Algebra zu 
weifen, einer fcharfen Kritik unterwarf und felbft einen neuen, firengen Beweis deffelben lieferte. 
Eine Umarbeitung diefer Abhandlung gab er in einer 1849 im ber Societät der Wiſſenſchaften 
gehaltenen Borlefung, welche in deren «Abhandlungen» (Bd. 4, Gött. 1851) abgedrudt wurde. 
Noch glängender entwidelte er feine Kräfte in den «Disquisitiones arithmeticae» (%pz. 1801), 
einem Werke voll der feinften mathem. Speculation, durch welches die höhere Arithmetil mit 
den fchönften Entdedungen bereichert worden ift. Als zu Anfange des 19. Jahrh. die neuen 
Blaneten entdedt wurden, fand ©. neue Methoden zur Berechnung ihrer Bahnen, unter benen 
namentlich die bereits 1795 erfundene Methode der Heinften Quadrate berühmt geworben ift. 
Er veröffentlichte diefelbe in einem andern feiner Hauptwerke, der «Theoria motus corporum 
coelestium» (Hamb. 1809; deutfch von Haafe, Hannov. 1865), die viel dazu beigetragen hat, 
dem um diefe Zeit erwachenden Sinne fiir genauere aftron. Beobachtungen die rechte Richtung 
zu geben. Auch feine «Theoria combinationis observationum erroribus minimis obnoxiae» 
Bött. 1823) war eine wefentliche Bereicherung der Wiffenfchaft. Mit praftifch -aftron. Ar» 
beiten hatte ©. ſich ſchon während feines Aufenthalts in Braunſchweig vielfach befchäftigt. 
Die göttinger Sternwarte, welche feit 1755 beftanden, bot dazu vergrößerte Hilfsmittel dar, 

mehr aber die neue Sternwarte, deren Bau zwar fchon 1803 begonnen, aber durch bie 
Zeitverhältniffe lange unterbrochen gewefen war, bis er 1811 unter ©.’8 Leitung wieder aufge- 
nommen und 1817 vollendet wurde. Im Auftrage der Regierung fegte er feit 1820 bie dän. 
Gradmeffung im Königreich Hannover fort, bei welcher Gelegenheit er auch nad} einer andern 
Seite hin den Reichthum feines Geiftes befundete. Er erfand unter anderm das Helioflop, 
elite fir die Projicirung der auf der Sphäre liegenden Dreiedspunkte auf die Ebene der 
Rarte neue Regeln auf und bediente fich zur Compenfation der Meffungsfehler der bereits er» 
wähnten Methode der Meinften Duadrate, Die Genauigkeit feiner Triangulation übertraf alle 
feithern Leiftungen diefer Art. Neben feinen mathem. und aftron. Arbeiten und der Aus- 
führung umfangreicher Regierungsaufträge pflegte ©. ſich von jeher mit einem oder dem andern 
Gegenftande der Phyſil fpeciell zu befhäftigen. Seit der Ankunft W. E. Weber’s (f. d.) im 
Göttingen wandte er feine Aufmerffamkeit befonders dem Erdmagnetismus zu. Das von ihm 
erfundene Magnetometer eröffnete hier ein ganz neues feld der Beobachtung. Es bildete ſich 
auf Humboldt’8 Veranlaſſung ein Magnetifcher Verein, der mit Hülfe einer großen Anzahl 
von Obfervatorien, die nach dem Mufter des göttinger eingerichtet waren, das vollftändige 
Material zu einer richtigen Erkenntniß des Erbmagnetismus zuſammenbrachte. Mit diefen 
Studien aufs engfte verfnüpft war die Theorie des Eleftromagnetismus, die ©. mit befonderm 
Imtereffe verfolgte, da er die Erfolge einer richtigen Benutzung dieſer Kraft für die Telegraphie, 
deren wiffenfchaftlicher Begründer er iR, mit Harem Blick vorausſah. Mit Weber gab ©, bie 
«Refultate aus den Beobachtungen des Magnetiſchen Vereins» (6 Bde., Gött. 1837 —43) 
nebft «Atlas des Erdmagnetismus» (3 Bde., Lpz. 1840) herand. Andere Gebiete der Phyſil 
betreffen die «Allgemeinen Lehrfäge im Beziehung auf die im verkehrten Berhältniffe bes Uus- 
drats der Entfernung wirkenden Anziefungs- und Abflogungsfräfte» (Ppz. 1840) und bie 
« Dioptrifchen Unterfuchungen» (Gött. 1843). In der legten Zeit befchäftigte ſich ©. vorzugs- 
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weife mit ber Theorie der Geodäſie, über welche er «Unterfuchungen über Oegenftände ber 
höhern Geodäfie» (2 Abth., Gött. 1845 — 47) veröffentlichte. Alle feine Schriften zeichnen 
fi durch ungewöhnliche Klarheit und Schärfe der Entwidelung, dabei auch durch jeltene Ein- 
fachheit in Darftellung und — aus. Eine Geſammtausgabe ſeiner Schriften, die in den 
aſtron. Fachjournalen, Poggendorff's «Annalen», den «Göttinger gelehrten Anzeigen», nament⸗ 
lich aber in den Abhandlungen der göttinger Societät der Wiſſenſchaften enthalten ſind, wurde 
1865 von letzterer gelehrten Geſellſchaft begonnen. Schon vorher hatte Peters den «Brief- 
wechjel» zwifchen ©. und feinem Freunde Schumader (4 Bde., Altona 1860—62) heraus- 
gegeben. Bgl. Sartorius von Waltershaufen, «Ö. zum Gedächtnig» (Lpz. 1856). 

Gantier (Theophile), franz. Dichter und Kunftkritifer, geb. 21. Ang. 1808 zu Tarbes, 
begann dafelbft feine Schulftudien, die er 1822 in Paris vollendete. In der Ueberzeugung, 
zum Maler gefchaffen zu fein, trat er fodann bei Rioult als Lehrling ein, wurde aber durch 
das Mislingen feiner erften Verfuche von dem weitern Berfolg diefes Berufs abgebradıt und 
wandte fich zur Poeſie. Ein eifriger Anhänger Bictor Hugo's und der neuen romantischen 
Schule, veröffentlichte er 1830 einen erften Band Gedichte, worauf die verfificirte Legende 
von Albertus folgte. Hierauf lieferte er der «France litteraires Artifel über die franz. Dich: 
ter des 17. Yahrh., die [päter unter dem Titel «Les Grotesques» (2 Bde., 1844) gefammelt 
erfchienen. Im den 3. 1832 —34 war G. Mitarbeiter am «Figaro», an der «Revue de 
Paris», am «Artiste», endlich feit 1836 an der « Presse», fiir weldjes Journal er 20 J. 
lang die Kunft- und Theaterkritifen lieferte. 1838 lieh er ein neues Gedicht, «La comedie 
de la mort», eine feiner originellften Productionen, erfcheinen. Auch ſchrieb ev Novellen und 
Romane, jo «Les Jeunes France» (1833), «Mademoiselle de Maupin» (2 Bbe., 1835), 
ein verfängliches Buch, womit er fitr immer feinen möglichen Sig in der Franzöfifchen Afa- 
demie verfcherzte, obwol es im literarifcher Beziehung eins feiner Hauptwerke bildet; ferner 
«Fortunio» (1838), «Le Capitaine Fracasse» (1864) u. ſ. w. Seine mit andern gemein 
ſchaftlich bearbeiteten Dramen und Vaudevilles machten wenig Glück; dagegen jchrieb er 
den Tert zu berühmten Balleten: «Giselle» (1841), «La Peri» (1843), « Sacountala » 
(1848). Seine ſämmtlichen Gedidhte, mit Ausnahme der 1852 herausgelommenen «Emaux 
et cam6es», wurden 1845 in einem Bande gefammelt veröffentlicht. G. befigt viel Keife- 
luft und hat fic weit in der Welt umgefehen, auch die Refultate feiner Ausflüge in Spa- 
nien, im Orient und in Italien überaus unterhaltend und felbft Ichrreich gefchildert in «Tra 
los montes» (1843), «Zigzags» (1845), «Italia» (1852), «Constantinople» (1854), 
wozu ſpäter noch die «Treösors d’art de la Russie» (1860) hinzufamen. 1856 verlieh ©. die 
«Presse» und trat mit den «Moniteur» in Verbindung, wo er ſeitdem daß literarische Feuille— 
ton leitet und dafür regelmäßig die Kunft= und Theaterkritifen, nebenbei auch Reifebilder, No— 
vellen u. ſ. w. jchreibt. Aus diefer officiellen Stellung fowie aud) aus feinem reifern Alter 
läßt ſich der tolerante Ton feiner Kritifen erklären, der nicht wenig von demjenigen abfticht, 
welcher in der frühern Ichhaftern Beriode feiner polemifchen Yournaliftenwirkfamteit herrſchend 
war. Sein Stil hat übrigens nod) die pifante Eigenthümlichkeit der friihern Zeit. ©. ift ein 
ausgezeichneter Romanfchriftfteller und Novellift, Iyrifcher Dichter erften Ranges und einer 
der bedeutendften und competenteften Runftkritifer, ein bewunderter und beliebter Meifter und 
Stifter einer eigenen Schule, die an Charles Baudelaire, Theodore de Bonville und Paul 
Saint-Bictor ihre vorzüglichften Repräfentanten hat. 

Gavarni (mit feinem wirklichen Namen Sulpice Baul Chevalier), ein berühmter franz. 
Zeichner, geb. 1801 zu Paris von armen Xeltern, führt angeblid) jenen Namen von dem gleich- 
namigen Dorfe in den Pyrenäen, von wo aus ex eins feiner erſten Blätter datirte. Des 
Broterwerbs halber genöthigt, Mechaniker zu werden, befuchte er abends nad) abgethanem 
Scharwerk die Klaſſe der freien Zeichenfchule. Erſt in feinem 34. Lebensjahre fand er Ge— 
legenheit, Modeblätter zu zeichnen, und dieſe Arbeit verrichtete er mit einer Peichtigfeit und 
Geichidlichkeit, die ihm in den Kreifen der Gefelichaft, wo man ſich beſonders viel mit Toi- 
lette bejchäftigt, ſchnellen Ruf erwarben. Auf diefe Weife verfchaffte er fich Hitlfsmittel, daß 
er das Mafchinenbauer - Atelier verlaffen und die Leitung des Modejournal® «Les gens du 
monde» übernehmen konnte. Er begann nun eine Reihenfolge lithographifcher Compofitionen, 
die er nachher im «Charivari» fortſetzte. Seine erften Oegenftände find hauptfächlich aus dem 
wildern parifer Lchen auf dem Öffentlichen Tummelplägen des Bergnügens hergenommen: Les 
Lorettes, Les actrices, Les coulisses, Les fashionables, Les artistes, Les &tudiants de Paris, 
Les debardeurs, Lea bals masques, Le Carnaval u. ſ. w. Später Hielt er ſich mehr im Kreife 
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fog. guter Geſellſchaft, in ruhigen Vorfüllen, wo Spuren innerer Erregung vorhanden find, 
aber die Schidlichkeitsgejege ftarke Ausbrüche verbieten, und wählte feinere, novellen= und luft» 
fpielartige Motive zu feinen Darftelungen. In diefe zweite Periode feines Talents gehören: 


Les enfants terribles, Les parents terribles, Les fourberies de femmes, La politique des 


femmes, Les maris venges, Les nuances du sentiment, Les röves, Les petits jeux de so- 
ci6t&, Impressions de menage u. ſ. w. Alle diefe Keihenfolgen fanden ausnehmenden und 
wohlverdienten Beifall. ©. ift fein gewöhnlicher Earicaturzeichner; feine Originalität läßt ſich 
nicht beftreiten, und in feinem Genre hat er feinen feinesgleichen. 20 I. lang veranfchaulichte 
er die flüchtigften, unfaßlichften und folglich eigenthümlichften Züge des franz. Charakters in 
mannichfaltigen Werken, an denen nicht fowol die geiftreiche Art zu zeichnen und aufzufaffen 
als die Wahrheit und Grindlichkeit des Inhalts das Hauptverdienft ausmacht. Je nachdem 
man näher darauf eingeht, flieht man die Stimmung erregter und bedächtiger Auffaſſung ſich 
tebhafter darin entwideln. Mehrere Blätterfolgen der zweiten Periode waren bereit® die erften 
Anzeichen diefer Richtung, die zunehmend anhielt in Comme l'on dine à Paris, Les parta- 
geuses, und ihren Gipfel erreichte in den Propos de Thomas Viveloque und in den Lorettes 
vieillies, gleichſam eine der beiten moralijchen Abhandlungen, die feit langer Zeit geliefert 
worden. ©. ift nicht einzig und allein Künftler, fondern, bildlich gefprochen, auch Schrift- 
fteller. Er führt in die Mitte der Handlung und läßt die Heine Geſchichte, von der man ein 
Bruchſtück ficht, errathen. Auch verfaßte er felbft die Unterfchrift feiner Blätter. Zufanımen 
mit feinem Zeichenftift, dem feine befchreibende Feder es gleichzuthun vermag, und feinem Tert, 
wo oft in wenigen Worten eine Seite, ein Kapitel, ein ganzer Band concentrirt ift, fchrieb er 
die wahre Komödie des parifer Lebens, und feine Blätter, ſchon jet fehr gefucht und vertgeuert, 
werben mit der Zeit in hijtor. wie in mercantilifcher Hinficht einen immer fteigenden Werth 
erlangen. Die davon in der großen parifer Bibliothek vorhandene Sammlung füllt 15 Folio» 
bände, ift aber keineswegs vollftändig. G.'s Eigenſchaften als Zeichner find eine große Hand« 
fertigfeit, eine merkwürdige Gefchidlichkeit im Auffaffen und Wiedergeben der Bewegung, viel 
Geift im Bortrage und cine gefchmadvolle Eleganz. Auch hat er einen ausgezeichneten Pla 
unter den Lithographen. Die lange von ihm gebrauchte Art, feine Compofitionen in Tages- 
blättern zu veröffentlichen, nöthigte ihn, unmittelbar auf dem Lithographifchen Steine zu ar« 
beiten, umt zu rechter Zeit zu fommen. Er wurde jo der Schöpfer der breiten, in großen Stri« 
hen und Maſſen ausführenden und eilig, aber kräftig andeutenden Lithographiermanier, die - 
ſeitdem feiner mit folcher Leichtigkeit und Meifterhaftigkeit gehandhabt. Hieraus erklärt ſich 
der merkliche Unterfchied zwifchen den lithographirten Blättern und den danach verfertigten 
Holzſchnitten in der Ausgabe feiner «Oeuvres choisies» (mit Tert von Th. Gautier u. a., 
4 Bde., Par. 1845), wozu fpäter noch zwei Bände unter dem Titel aPerles et parures» 
(1850) hinzugelommen. Die Revolution von 1848 ſchob ©. etwas in den Hintergrund. 1849 
machte er eine Reife nach England und brachte von da neue Zeichnungen zurüd, die meiftens 
das Elend und die Ausartung der niedern Volksklaſſen in Yondon darjtellen. In der legten Zeit 
wurde er durch feine wunderliche Beſchäftigung mit Vervolllommnung der Luftſchiffahrt ganz 
von fünftlerifcher Thätigkeit abgezogen. 

Gavial (Gavialis indicus) heißt die größte Krokodilart, weldye nur den Ganges und 
feine Nebenflüffe bewohnt und über 30 F. Yänge erreicht. Der ©, unterfcheidet fi von allen 
andern Krofodilen durd) feine in einem langen, walzenförmigen Schnabel ausgezogene Schnauze, 
deren vordere Spige verdidt und mit längern Fangzähnen befett ift, während in den Kiefern 
über hundert nach hinten gekrümmte, fpige Zähne ftehen. Der ©. gilt den Hindus ebenſo für 
heilig wie das Krokodil den Aegyptern, ift übrigens ein furchtbarer Räuber, der nicht nur Fische, 
jondern auch namentlich gern die Säugethiere ergreift, welche zur Tränfe fommen, und felbft 
Büffel und Tiger überwältigt. Die Menfchen foll er meift fhonen, nur, wenn er einmal fie 
gekoftet, foll er fie jeder andern Beute vorzichen. 

Gavotte, ein jett veraltetes Tanztonftiit von munterm und lebhaften Wefen, in gerader 
Taltart (Bierviertel» oder Zweizweiteltaft) ftehend und mit zwei Vierteln Auftakt beginnend. 
Die ©. hat zwei, aus je acht Taten beftehende Keprifen mit einem fühlbaren Einſchnitt im 
zweiten Takt derfelben, und es follen feine gefchwindern oder kürzern Noten vorfommen als 
Ahtelnoten. Die G. war mehr zu theatralifchen als zu gefellfchaftlichen Tängen gebräuchlich, 
fam aber auch, wie der Menuet, in Sonaten, Suiten u. f. w. vor, wo fie dann in der Form 
freier behandelt wurde. Der Name ©. foll von den Gavote, den Bergbewohnern bes Länd- 
chens Gap im franz. Depart. Oberalpen, herfommen. 
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Gay (John), engl. Dichter, geb. 1688 zu Barnflaple in Devonfhire und in der Schufe 
ferner Heimat gebildet, machte feinen erften dichterifchen Verſuch in «Rural sports» (Pond. 
1711), einer anziehenden Schilderung ländlicher Ergöglichkeiten, die ihm Pope's Freundſchaft 
° erwarb. 1712 trat er als Secretär in die Dienfte der Herzogin von Monmouth, und 1714 
begleitete er den Grafen von Elarendon als Gefandtfchaftsfecretär nach Hannover. Ein zweites 
fiterarifches Product war die Burleste «Trivia, or the art of walking the streets of London» 
(Lond. 1712). Seine Parodie der Yoyllen von Ambrofe Philips in «The shepherd's week» 
Lond. 1714) ift ebenfo reich an Wit ald an naturtreuen Schilderungen, die er jedoch abſichtlich 
bis zur Plattheit getrieben hat. Auch feine «Town eclogues» find Parodien. Die dramatiſchen 
Berſuche «The wife of Bath» (1713), «What d'ye call it?» (1714) und «Three hours after 
marriage» (1715) fanden nur theilweife Beifall; deſto glüdlicher war er mit der 1720 ver» 
anftalteten Sammlung feiner Gedichte. Das Trauerfpiel «The captives» (1724) wurde jwar 
günftig aufgenommen, hat aber geringern Werth als feine Fabeln (1726), die er zum Unter 
richt des Herzogs von Cumberland fchrieb, und die alle früihern Berfuche engl. Dichter in diefer 
Gattung verdunfelten. Noch mehr ftieg fein literarifcher Ruhm durch feine «Beggar’s opera» 
(1727), die 63mal nacheinander aufgefilgrt wurde und immer noch itber die Bilhne geht. Eine 
Fortſetzung derjelben, «Polly», durfte wegen ihrer polit. Anfpielungen nicht aufgeflihrt werben; 
feine Freunde ließen fie jedoch auf Subfcription druden, die ipm die Summe von 1200 Pfd. St. 
eintrug. Er ftarb nad) kurzer Krankheit zu London 4. Dec. 1732 und wurde in der Weſt⸗ 
minfterabtei begraben, wo der Herzog von Dueensberry ihm ein Denkmal jegen ließ. Sämmt- 
liche Dichtungen G.'s erfchienen unter dem Titel « Poetical works» (3 Bde., Lond. 1797; 
2 Bde., 1806); die befte Ausgabe feiner Fabeln wurbe von Owen (Lond. 1856) beforgt. 

Gay (Sophie), geb. Nichault de Lavalette, franz. Schriftftellerin, geb. 1. Juli 1776 zm 
Baris, erhielt eine vortreffliche Erziehung, vermählte fi 1793 mit einem Wechfelagenten, 
trennte fi) aber bald wieder von ihm und ſchloß 1799 eine zweite Ehe mit dem Afjocie eines 
Bankiers, Namens G. Als Schriftftellerin trat fle zuerft im «Journal de Paris» mit einer 
Bertheidigung der Berfaflerin der «Delphine» (Frau von Stael) auf, welche die Aufmerkfam- 
feit des Publikums auf fie hinlenkte und ihren Ruf entfchied. Dem Romane «Laura d’Estell» 
(3 Bde., Bar. 1803) folgten nad} einer langen Paufe «Leonie de Montbrouse» (2 Bbe., Bar. 
1813; deutſch, Berl. 1837) und «Anatole» (2 Bde., Par. 1815). Ueber letztern, vielleicht 
ihr beftes Werk, ſprach fi) Napoleon fehr günftig aus. Im fpäterer Zeit veröffentlichte fie 
außer verjchiedenen Theaterftüden eine lange Reihe von Romanen, wie «Le moqueur amou- 
reux» (1830; deutſch von Schoppe, Lpz. 1837); «Un mariage sous l’empire» (1832); «La 
physiologie du ridicules (1833); «Souvenirs d'une vieille femme» (1834); «La duchesse 
de Chäteauroux» (1834; deutjch von Fanny Tarnow, 2 Bde., Lpz. 1835); «La comtesse 
d’Egmont» (1836); «Marie de Mancini» (1840); «Ellönore» (1844—46); «Marie Louise 
d’Orlöans » (1842); «Le comte de Guiche» (1845) u. f. w. Ihre gleichfalls als Schrift- 
ftellerin befannte Tochter Delphine verheirathete fich mit dem franz. Publiciften Emile de 
Girardin (f. d.). Sophie ©. folgte diefem ihrem Schwiegerfohne, als derfelbe verwiefen wurde, 
nad, Brüffel, wo fie 3. März 1852 ftarb. 

Gay:Luflac (Louis Joſephe), berühmter franz. Chemiker und Phyfiter, geb. 6. Dec. 1778 
zu St.-Leonard im Depart. Ober-Bienne, wurde 1808 Profeffor der Phyſik an der Sorbonne 
und wirkte zu gleicher Zeit feit 1809 als Profeffor der Chemie an der Polytechnifchen Schule, 
bis er 1832 die Profefjur der allgemeinen Chemie am Jardin des Plantes übernahm. Seit 
1830 war er wiederholt Mitglied der Deputirtenfammer, und 1839 erhielt er die Pairswilrbe. 
Bereits feit 1806 gehörte er der Akademie der Wiffenfchaften an. Er ftarb 9. Mai 1850 zu 
Paris. Man verdankt ihm eine Menge der wichtigften Entdedungen im Gebiete der Bhyfit 
und Chemie. Unter diefe gehören z. B. feine Forfchungen itber Ausdehnung der Gafe und 
Dämpfe durch Wärme, über das fpecifiiche Gewicht und die Wärmecapacität der Gasarten, 
über die Metalle der Allalien, den Blauftoff, das Jod, Chlor, die Verſuche mit der Bolta’jchen 
Säule u. ſ. w. Einen großen Theil feiner frühern chem. Forſchungen hat er in Verbindung 
mit Thenard angejtellt und in den «Recherches physico-chimiques ete.» (2 Bde., Par. 1811) 
befannt gemacht. Seine übrigen Entdedungen find meift enthalten in ben «Annales de chimie» 
und in den «Annales de chimie et de physique», die er feit 1816 mit Arago herausgab. 
Biele Berichte und Mittheilungen find in den «Comptes rendus» der Alademie niedergelegt. 
Unter feinen einzeln erfchienenen Schriften find zu erwähnen die mit A. von Humboldt ge= 
meinſchaftlich gearbeiteten «Mömoires sur l’analyse de l’air atmosphörique» (Bar. 1804); 
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«Cours de physique», herausgegeben von Groſſelin (Par. 1827); «Legons de chimie», 
gefammelt von Marmet (2 Bde., Par. 1828). 

Gaza, Ghaza (arab. GHazze), offene Stadt und Sig eines Paſchas in dem füdweſtl. 
Winkel Syriens, der legte Ort auf dem Wege von Paläftina nad) Aegypten, 1 M. vom 
Meere, wo einft ihr Hafen Majumas (fpäter Conftantia) fich befand, hart an der Wüſte auf 
einer runden Anhöhe und größtentgeils um bdiefelbe gelegen, in weitem Kreife von reichen Oli— 
ven» und Obftgärten umgeben, die von Cactusheden umfchloffen und von Palmen übergrünt 
werden, zählt als die volfreichfte Stadt Paläftinas mit den Vorftädten 16000 (nach andern 
fogar 30000) €., ein buntes Gemifh von Türken, Arabern, Aegyptern und Syriern, meift 
Mohammedaner, nebft einigen hundert Ehriften. Der Ort hat fieben Mojcheen, großentheils 
aus alten Baureften (mie die Hauptmofchee mit ihren Prachtfäulen aus einer chriftl. Kirche) 
hergeftellt, verfchiebene Regierungsgebäude, badfteinerne Häufer, enge Straßen, aber geräumige 
und wohlbefegte Bazars. ©. ift ſehr belebt und verräth ziemlichen Wohlſtand, felbft bedeutenden 
Reichthum infolge der wichtigen Lage als nothwendiger Durchgangspunkt zwifchen Syrien, 
Paläftina, Arabien und Aegypten und ald Markt für die von den Beduinen den Mefta-flara- 
vanen abgenommenen Waaren. Außer dem Handel gewähren auch Seifenfiedereien, Baum- 
wollmanufacturen, Seidezucht, Obſt-, Wein», Oliven- und Tabadsbau anfehnlichen Erwerb. 
Mit dem Meere findet heutzutage gar fein Verkehr mehr ftatt. ©. war ſchon im hohen Alter- 
thum, zur Zeit der Eroberung Kanaans durch die Iſraeliten, eine wichtige Stadt. Sie gehörte 
ursprünglich den Philiftern, fpielte in der Geſchichte Simfon’s eine große Rolle und wurde 
dann dem Stanıme Yuda zutheil, bei dem fie auch nach manchen Wechfelfällen in den zwi— 
fchen den Iſraeliten und Philiftern geführten Kriegen blieb. Sie theilte bis auf die neuefte 
Zeit herab alle Schidjale Paläftinae. 333 v. Chr. wurde ©. als Grenzfefte nad) zweimonat⸗ 
licher Belagerung von Alerander d. Gr., 315 von Antigonus, deſſen Sohn Demetrius 312 durch 
Ptolemäus hier eine große Niederlage erlitt, 96 von dem Maftabäer Alerander Jannäus nad) 
zwölfmonatlicher Belagerung erobert und gefchleift, fpäter aber von Pompejus durch ben Statt- 
halter Gabinius wieder aufgebaut, wahrjcheinlich nicht an der alten Stelle. 65 n. Ehr. nah- 
men fie die rebellifchen Yuden ein. Konftantin der Gr. ließ die Stadt wieder aufbauen und 
machte fie zum Sit eines Bifchofs. Sodann eroberten ©. 634 die Araber unter Amru. Bon 
Bedeutung ward die Stadt wieder in dem Kreuzziigen. Sie wurde 1100 von den Ehriften, 
1152 und 1187 von Saladin erobert. Bor ihren Mauern erlitten 1239 die Kreuzfahrer und 
abermals 18. Dct. 1244 die drei Ritterorden durch die Chomwaresmier, fowie 19. Yuni 1280 
der Emir von Damaskus durch die Aegypter und in der Nähe 23. Det. 1516 die Mamlulen 
durch die Türken eine große Niederlage. 1771 wurde ©. von dem rebellifchen Ali-Bei und 
25. Febr. 1799 von den Franzoſen unter Kleber erobert. Bgl. Start, «G. und die philt- 
Räifche Kiüfte» (Jena 1855). 

aza (Theodorus), ein gelehrter Grieche in Italien, geb. 1398, fam als Flüchtling, ale 
feine Baterftadt Thefialonifa 1430 in die Gewalt der Türken gefallen, nad) Italien. Zu 
Mantua erlernte er unter Victorinus von Feltre die lat. Sprache, trat dann 1440 als öffent- 
licher Lehrer zu Ferrara auf und wurde 1451 von Papft Nikolaus V. nebft andern Gelehrten 
nach Rom gerufen, wo der Cardinal Beffarion ihn in fein Gefolge aufnahm. Nach Nikolaus’ 
Tode lebte er zu Neapel am Hofe des Königs Alfons; fpäter begab er ſich nach Rom, hierauf 
nad) Ferrara, zulegt nach Calabrien, wo er 1478 ftarb. Zur Verbreitung des Studiums 
der griech. Sprache und Literatur im Abendlande hat er nicht blos durch Unterricht, fondern 
auch durch feine lat. Ueberfegungen griech. Schriftiteller, befonders des Ariftoteles, ſöwie 
durch griech. Ueberfegung einiger Schriften des Cicero, wie «De senectute», «Somnium Sci- 
pionis», ganz befonders aber durch) eine griech. Grammatif (Vened. 1495 u. öfter) gewirkt. 

Gaze ift der Name einer Art von Geweben, deren Eigenthitmlichkeit darin befteht, daß 
die Fäden in einer gewiffen Entfernung voneinander gehalten werden, alfo regelmäßige vier- 
feitige Deffnungen zwifchen ſich laſſen. Bei näherer Betrachtung bemerkt man, daß die ein- 
fach jcheinenden Kettenfäden allemal zu zwei dicht beieinanderliegen und fich zwiſchen jebem 
Schußfaden einmal kreuzen, wodurd) jener Effect entfteht. Die Stühle zum Weben der ©. 
find ihrer Grundlage nad) von dem fiir einfache leinwandartige Zeuge nur durch den die er- 
wähnte Kreuzung erzeugenden Theil, den ſog. Perltopf, verſchieden; allein zum Weben ge- 
mufterter ©. wird doc) die Stuhleinrichtung ziemlich complicirt. 

Gazellen nennt man eine Gruppe der zu den ziegenartigen Wiederfäuern gehörenden 
Gattung Antilope (f. d.). Sie unterfcheiden fi) von den übrigen Antilopen durch die bei 
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beiden Gefchlechtern vorhandenen mehr oder minder leierförmigen Hörner, die deutlichen beweg- 
lichen Thränenfpalten und die ziemlich großen Drüfengruben zwifchen den Zehen und in den 
Weichen. Hierher gehören die zierlichften Arten unter den Antilopen. Alle find leicht und fein 
gebaut, flüchtig, heiter, lebhaft, oft muthwillig und in der Wildniß fehr chen, doch auch Leicht 
zähmbar. Vorzüglich gilt die8 von der eigentlichen Gazelle (Antilope Dorcas), welche 
im nördl. Afrifa häufig und durch ihre Fähigkeit, den Durft geraume Zeit ertragen zu Fönnen, 
zum Leben in der Wüſte befonders gefchict ift, fowie von der arabifhen Antilope (A. 
Arabica), die in Arabien und Syrien lebt und der erftern fehr ähnlich ift. Beide leben heerden- 
weife und theilen der wüften, unbewohnten Landſchaft einen eigenthiimlichen Reiz mit. Ihre 
Schnelligkeit ift außerordentlich, und es gewährt die Flucht diefer ©, ein ungemein ſchönes 
Schaufpiel. Man jagt fie zu Pferde mit Falten, Windhunden oder aud) mit Jagdkatzen (Ge— 
parden). Sie find ſchon feit uralten Zeiten befannt und jpielen in den Gedichten der orient. 
Bölker eine große Rolle, wo fie mit Lobpreifungen gefeiert und oft als Bild der Schönheit 
u. ſ. w. angeführt werden. Da die arab. Antilope, jung eingefangen, völlig zahm und anhäng- 
lid) an den Menſchen wird, fo hält man fie in Syrien häufig in den Familien. Sie ift oben 
dunkelbraun, unten weiß, und beide Farben find durch einen dunfelbraunen, die Körperjeiten 
entlang verlaufenden Streifen gefchieden; ihre Hörner find 10 Zoll lang, fehr ſchlank und 
minder gefchweift. Die eigentliche Gazelle ift oben hellsifabellgelb und unten und an den Sei— 
ten des Kopfes weiß; an den Seiten ded Körpers verläuft gleichfalls ein brauner Streifen. 
Die Hörner find gegen 13 Zoll lang und ſtark gefchweift. Zu der Gruppe der ©. gehört auch 
der Bleßbock oder Buntbod (A. pygarga) am Cap der guten Hoffnung, welcher die größte 
Art unter den ©. ift, indem er die Größe des Damhirſches jogar übertrifft. Früher in Heer- 
den von Taufenden in der Cap-Colonie anzutreffen, ift er jet faft ganz ausgerottet. 

Gebäudeitener, aud) Hausfteuer, ift eine Steuer, welche von Gebäuden erhoben wird, 
fei e8, daß fie nach dem Umfange des Grund und Bodens, welchen die Gebäude einnehmen, jet 
es, daß fie nad) dem Ertrage der Baulichkeiten berechnet wird. Im erftern Falle nähert fie ſich 
der Grundſteuer und follte im Intereſſe der gerechten Vertheilung verſchiedene Steuerklafien 
haben, da es unbillig erjcheint, ein Gebäude in der beften Gegend einer großen Hauptitadt 
nicht höher zu befteuern als ein Bauerhaus, das mit feinem Zubehör des geringern Ertrages 
ungeachtet eine größere Grundfläche in Anfprucy nimmt. Im zweiten Hal fann man fie als 
eine Einlommenſteuer anfehen, welche nur einen Theil des Einfommens, denjenigen aus Ge— 
bäuden, belaftet. Indeß wird e8 den Hauseigenthümern, welche Gebäudetheile vermiethen, in 
der Regel möglich werden, die Steuer auf die Miether abzuwälzen. Die Durchführung der 
©. ift weniger ſchwierig al8 die mancher anderer Steuern. Als G. kann man aud) die jehr 
unzwedmäßige Fenſterſteuer anfehen, die ſich nach der Zahl der Fenſter fejtftelt. Ferner 
ift die Miethfteuer zu erwähnen, weldye von den Mietern nach der von ihnen gezahlten 
Miethe oder Pacht, von den Eigenthümern nad) dem durch Tare ermittelten Miethswerth der 
von ihnen benugten Räumlichkeiten erhoben wird. Bei der Regulirung der ungleid) ver= 
teilten Grundfteuer in Preußen wurde für die Städte ald Aquivalent diefer Steuer 1865 
eine ©. eingeführt, welche indeß, da fie fich nad) dem Ertrage der Gebäude regelt, die Stüdte 
unverhältnigmäßig hod) belaftete. 

Geberden find alle äußern Bewegungen des menfchlichen Körpers. Eine Unterart derfelben 
find die Mienen, unter denen die Veränderungen der Geſichtszüge, ſoweit fie der Ausdruck 
innerer Empfindung, verftanden werden. Gebraucht man G. und Mienen, um dadurch feine 
Gedanken und Empfindungen auszudrücken, fo bedient man fich der Geberdenfprade. Wir 
alle gebrauchen diefelbe beim Sprechen mehr oder weniger, und oft fteht e8 nicht einmal in des 
Menſchen Macht, fi) der Geberde, diefer Begleiterin feiner Geſpräche und Verrätherin feiner 
Gedanken und Empfindungen, zu entledigen, oder fie auch nur im Zaume zu halten und zu 
mäßigen. Die natürlichen ©. begleiten und beleben jede artifulirte Sprache, fie find überall 
gleich und werden überall verftanden. Jedermann erkennt die Mienen des Fröhlichen und des 
ZTraurigen, des Mitleidigen und des Schadenfrohen, des Liebenden und Hoffenden, des Zor= 
nigen, Reidifchen und Berlegenen. Ebenſo erfennt man fofort an den Mienen die Wirkungen 
des angenehmen oder widrigen Geruchs, des ſüßen oder ſauern Gefdymads, den Ekel, das 
Wohlbehagen oder Misbehagen. Was drüden wir ferner nicht alles mit unfern Händen aus! 
Bir verfpredhen, rufen, verabjchieden, drohen, bitten, flehen, verneinen, verweigern, bewundern, 
zählen, befennen, zeigen Reue, Furcht, Scham, Zweifel; wir belehren, bejehlen, reizen, muntern 
auf, bethenern, bezengen, Hagen, verdammen, jprechen los, fchelten, verachten, fordern heraus, 
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ſchmeicheln, ſegnen, trogen, fpotten, demiüthigen ung, zeigen unfere Freude, unfer Entzücken, 
unfern Zorn, unfer Erftaunen; wir fchreien und ſchweigen mit den Händen: und das allc# fo 
Har und bezeichnend, wie wir es oft mit der Zunge nicht auszudriiden vermögen. Wie viel fagt 
oft eine einzige Kopfbewegung, ein einziged Juden der Schultern! Ebenſo erfennen wir fofort 
an der Stellung und fürperlichen Bewegung den Schneider, den Schufter, den Schmied, den 
Weber, den Drejcher, den Schreiber. Die natürliche Geberdenſprache ift demnach die eigent- 
liche Weltfprache, die Sprache des ganzen Menſchengeſchlechts. Mit igrer Hilfe converjiren 
Estimos und Mohren, Hottentotten und Tataren miteinander. Sie allein macht es dem 
Handwerfsburichen, der faum fein Deutfc ordentlich verfteht, möglich, mit fremden Nationen 
zu verkehren. Scharf ausgeprügt ift die Geberdenfprache bei allen Siidländern, namentlich bei 
den Neapolitanern und Sicilianern. Indeß fann man aud) bei und auf Markt und Straße in« 
tereflante Studien machen, wenn man die ausdrudsvollen ©. der Käufer und Verkäuferinnen, 
der Markthelfer, Köchinnen u, f. w. beobachtet, iiberhaupt wenn man ſich gewöhnt, die Be- 
wegungen lebhafter Menfchen genau ins Auge zu fallen. Es ift dies ein Studium, das Ma- 
lern, Bildhauern, Schaufpielern und Schriftftellern ganz unumgänglich nothiwendig ift. Bon 
tiefer Bedeutung ift die Geberdenfprache aber für die Taubftummen. Hier ift fie oft das ein— 
zige Mittel, fich verftändlich zu machen, namentlich ſolchen Unglüdlidyen gegenüber, die keine 
Schule befucht haben. Sie hat demnad) in Taubftummenanftalten ihre höchite Ausbildung er— 
reicht, da hier zur natürlichen Geberdenſprache, die ſich blos auf die Anwendung folder Zeichen 
beſchränkt, die der Natur der betreffenden Sache entlehnt find, die künftliche Geberdenfprache 
tritt, welche e8 mehr oder weniger mit willfürlichen Zeichen zu thun hat. Wie liegen fid) auch 
fonft in diefer Sprache Urtifel, Declination und Conjugation ausdritden! So bildet die natiir- 
liche Geberdenfprache die erite Grundlage des Taubftummenunterrichts, Je weiter aber der 
Schüler in der Ton- und Schriftiprache vorwärts fchreitet, defto mehr tritt die Geberden— 
ſprache zurüd, bis fie zuleßt auc) hier nur als Begleiterin der Rede erfcheint. 
ebern, vom perj. Worte Ghebr, weldyes aus dem arab. Kafır abzuleiten ift und gleich 
biefem und dem türf. Ghiaur einen Ungläubigen bedeutet, werden von den Mohammebanern 
bie noch in Perfien und Oftindien übrigen Belenner des Parfismus (f. d.) genannt. ⸗ 
Gebet iſt im allgemeinen jede fromme Erhebung des menſchlichen Geiſtes zum göttlichen, 
in welcher jener ſich ſeine Abhängigkeit von dieſem zum Bewußtſein bringt und dabei ſich 
ihm als Ich dem Du gegenüberſtellt. Insbeſondere aber verſteht man darunter eine in die 
ausdrückliche Form der Anrede gekleidete Erhebung zu Gott. Der Wortbedeutung nach iſt 
Beten ſo viel wie Bitten, der Sprachgebrauch aber, durch den engen Zuſammenhang zwiſchen 
Bitten und Danken beſtimmt, pflegt jede Anrede an Gott, möge ſie nun Bitte, Dank oder auch 
nur überhaupt die Verherrlichung der Ehre Gottes zum Gegenſtande haben, G. zu nennen. 
Man unterſcheidet daher Bitt-, Dank» und Lobgebete. Seiner Form nad) kann das ©. in 
blos gedachten oder auch in ausgeſprochenen Worten beftehen, vom einzelnen oder von vielen 
gemeinfam gehalten werden. Gewöhnlich pflegt die Gebetsftimmung auch in äußern Geberben 
ſich auszudrüden, wie im Aufftehen oder Niederfnien. Die Alten pflegten beim ©. die Hänbe 
zum Himmel emporzuftreden; bei den Chriften ift e8 üblich, diefelben zu falten. Gerichtet wer— 
den fann das G. nur an Gott felbft, dem unendlichen Geift, oder doch an Weſen, denen die 
menfchliche Borftelung unbefchadet ihrer Endlichkeit göttliche Würde zufchreibt. So beteten 
die Griechen und Römer zu allen von ihnen verehrten Göttern und Oöttinnen, wogegen ber 
hebr. Monotheismus jedes andere ©. ald das an Jehovah gerichtete als Götzendienſt ver- 
warf. Auch Ehriften und Mohammedaner beten nur zu dem Einen Gott, und wenn es im 
ber chriftl. Kirche frühzeitig Sitte ward, aud) zu Jeſu Chrifto zu beten, fo beruht dies auf der 
Kirchlichen Dreieinigfeitslehre, welche dem Glauben an die wefentliche Einheit Gottes nicht 
binderlich fein follte. Erft in neuerer Zeit ift zugleich mit dem Dogma von der Gottheit Chriſti 
die Zuläffigfeit der Anbetung Jeſu beftritten worden. Die in der römiſch- und gried).- fath. 
Kirche übliche Anrufung der Engel, der Maria und der Heiligen wird nad) der genauen Lehre 
von göttlicher Verehrung forgfältig unterfchieden, obwol fie thatſächlich in wirkliche Vielgötterei 
ausgeartet und als heidnifches Unweſen von den Proteftanten befeitigt worden ift. Als bie 
unmittelbarfte Aeußerung der Frömmigkeit ift das ©. fo alt wie die Religion. Denn e8 ge- 
hört zum Wefen der legtern, daß der menſchliche Geift ein perfönliches Berhältni zum gött« 
lichen eingehe und das Verhalten Gottes zu ſich beftimmt glaube durch fein Verhalten zu ihm. 
Aber wie das religiöfe Berhältnig überhaupt, fo kann auch das ©. und die Vorftellung, welche 
fich der Menſch von defien Wirkungstraft bildet, von mehr finnliher oder mehr geiftiger Be 
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Ichaffenheit fein. Der religiöfen Borftelung liegt es nahe, den Willen der Gottheit als be- 
flimmbar durch das Verhalten des Menfchen zu denken, unbefchadet der durdhgängigen An- 
erfennung der Abhängigkeit des Menfchen von Gott. So fuchten ſchon die Heiden durch Opfer 
und ©. die Gunft der Götter auf fich herabzuziehen oder ihren Zorn von ſich abzuwenden. 
In der Hriftl. Religion ift wenigftens der Glaube an Gebetserhörung ganz allgemein. Für 
eine mehr finnlich beftimmte Frömmigkeit hängt die Borftellung von der Erhörbarfeit der ©. 
aufs engfte mit dem Wunderglauben zufammen, daher fie als Folge des ©. nicht nur ein un- 
mittelbares Eingreifen Gottes in den Weltlauf, welches ohne das ©. unterblichen wäre, fondern 
insbefondere auch Erfolge im Gebiete des leiblichen Lebens, Einwirkungen auf das eigene oder 
auf fremdes Schidfal u. f. w. erwartet. Aber auch die vergeifigeee Keligiofität kann fich 
"des Glaubens an Erhörbarkeit des G. ebenfo wenig wie des ©. felbft völlig entfchlagen, wenn 
fie gleich defjen unmittelbaren Erfolg ftreng auf die Sphäre des geiftigen Lebens beſchränkt 
und fowol das G. als feine Wirkung als eingefchloffen denkt in die unverbrüchlich göttliche 
Weltordnung. Bon einer durch das menfcliche ©. herbeizuführenden Abänderung göttlicher 
Rathichlüffe kann freilich bei einem philofophifch geläuterten Gottesbewußtfein keine Rede fein, 
wol aber ift die Art, in welcher der göttliche Geift ſich dem menfchlichen offenbart, eine ver- 
fhiedene, je nad} der Stellung des Menfchen zu Gott, daher die begeifterte Erhebung des 
Herzens zu dem Umendlichen in der Inbrunft des ©. für das Höhere Leben des Geiftes niemals 
ohne Frucht bleiben fann. Da aber gerade die Förderung des menschlichen Lebens in der 
kebendigen Gemeinſchaft mit Gott oder da8 «Kommen bes göttlichen Reid» der eigentlichfte 
und mwürdigfte Gegenftand jedes ©. fein fol, fo erhellt, wie jedes in diefem Sinne an Gott 
gerichtete ©. fchon im fich felbft der Erhörung gewiß ift. Hiermit find ©., welche nicht fchlecht- 
bin das fittlich»religiöfe eben des Betenden felbft zum Gegenftand haben, zwar nicht ausge» 
fchloffen, ihr unmittelbarer religiöfer Werth beruht aber nicht fowol in einem beftimmenden 
Einfluffe auf den göttlichen Willen als darin, daß fie den Betenden felbft, fei c8 zur frommen 
Ergebung in diefen Willen, fei e8 zu danfbarer Verehrung bes göttlichen Waltens, gefchidt 
machen. Als die eigenthiimlich hriftl. Korm des ©. ift das G. im Namen Jeſu zu be 
trachten, in welchem die altfirchliche VBorftellung eine Berufung auf Jeſu ftellvertretendes Leiden 
und Sterben, als welches dem Gläubigen ein Anrecht auf Gewährung des zu Bittenden er- 
worben habe, erblidt, daher ältere Gebetsformeln mit den Worten «mn Jeſu Chrifti, deines 
fieben Sohnes willen», zu fchließen pflegen. Schleiermacher bezeichnete e8 dagegen als das G. 
in den Angelegenheiten Jeſu oder um die Förderung des göttlichen Reichs «in Uebereinftim- 
mung mit den Ordnungen, in welchen Chriftus feine Kirche regiert», und forderte, daf jedes 
©. des Ehriften in ein G. im Namen Jeſu übergehe, beim öffentlichen Gottesdienfte aber über- 
haupt fein anderes gehört werden folle. Hiernad) ift da8 ©. im Namen Jeſu das G. um För- 
derung wahrhaft hriftl. Lebens in den einzelnen ebenfo wie in der Gemeinschaft, oder um fort- 
ſchreitende Verwirklichung des Werks Chriſti in der Welt, worin alles, was zu unferer religiöfen 
und fittlichen Vollendung gehört, eingefchloffen ift. — ©. des Herrn, f. Baterunfer. 
ebhard, Kurfürſt und Erzbifhof von Köln, ans dem gräfl. Haufe der Truchfefle von 
Waldburg, geb. 10. Nov. 1547, erwarb fi, zum geiftlichen Stande beftimmt, eine gründliche 
theol. Bildung zu Ingolftabt, Dillingen, Bourges, Bologna und Rom. Schon 1562 wurde 
er Domberr in Augsburg, 1567 in Strasburg und 1570 in Köln; fodann 1574 Dechant in 
Strasburg, 1576 Dompropft in Augsburg und 1577, obfchon der Herzog Ernſt von Baiern 
fein Mitbewerber war, Erzbifchof von Köln. Argliftige Gegner, denen er ſchon feiner zum 
Proteftantismus fi hinneigenden Gefinnungen wegen verdächtig erſchien, brachten ihn fehr 
bald in üblen Ruf, den feine Liebe zur fchönen Gräfin Agnes von Mansfeld nur vermehren 
konnte. Nach vielfachen Kämpfen mit dem Kapitel am er zu dem Entfchluffe, zur prot. Kirche 
überzutreten, worauf er fid) 1582 mit der Gräfin Agnes vermählte. Er fuchte num die prot. 
Lehre in feinem Lande einzuführen und daffelbe als weltliches Kurfitrftenthum zu behalten, 
wurde jedoch abgefegt, da das Kapitel ſich deshalb beim päpftl. Stuhle befchwerte. Noch Hielt 
er fi, von einigen prot. Fürften unterftügt, eine Zeit lang gegen feinen Nachfolger, den Erz- 
biſchof Ernft von Baiern. Nachdem er aber 1584 feine letzte Fefte, Bonn, hatte räumen 
müffen, zog er ſich nad) Holland zuriid, wo er 21. Mai 1601 ftarb. Seine Lebensgeſchichte 
lieferte Barthold im «Hiftor. Taſchenbuch⸗ (Neue Folge, 1. Jahrg., Lpz. 1840). 
Gebirge Heißt in der Geographie diejenige Form des Hochlandes, welche, verfchieden von 
der Hochebene oder dem Plateau, aus Ketten oder Gruppen von Bergen (f. Berg) befteht, die 
elue bedeutende oder doch über 1000 F. betragenbe abjolute Höhe haben und alddann andy 
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Gebirgotetten und Gebirgsgruppen genannt werben. Bilden diefelben ein durch Zu- 
fanmenhang ihrer Theile und Gleichartigkeit ihres Baues, ihres Gefteins, d. i. ihrer Feld- 
oder Gebirgsarten, für ſich abgefchloffenes Ganzes, fo heißt diefes ein Gebirgsfyftem, mag 
ed eine Ausdehnung von wenigen Stunden haben oder von vielen Meilen. Die längften Sy- 
ſteme haben Amerika und Afien; Europas Gebirgsfyfteme find bei weitem Heiner. Ein regel- 
mäßiges Berhältnig zwifchen Längenausbehnung und Breite ftellt fi nirgends heraus. Nach 
der Form der Grundfläche unterfcheidet man Maffengebirge und Kettengebirge. Die 
erftern bilden theild Gebirgsgruppen, die nad) allen Richtungen von tief eingefurchten Thälern 
durchſchnitten werden, wie der Harz, theils Hochebenen, auf denen einzelne Berggipfel, Berg- 
gruppen oder Ketten aufgefetst erfcheinen, wie das ffandinav. und das Fichtelgebirge. Die 
engebirge beftehen entweder au® einer einzigen Kette ober aus miehrern, die mehr oder we⸗ 
niger fymmetrifch geordnet, mehr oder minder parallel miteinander laufen und durch Longitu- 
dinal- oder Längenthäler voneinander getrennt, hier und da wol auch durch Transverfal- oder 
DOnerthäler durchbrochen werden, an andern Stellen durch Querfetten oder Querjoche wieder 
in Berbindung ftehen. Einfache Gebirgsketten ftellen die Pyrenäen dar und die meiften andern ©. 
der Spanischen Halbinfel, die Apenninen, das Riefengebirge, der Thüringerwald n. ſ. w.; 
parallele Ketten dagegen die meiften Hochgebirge der Erbe, wie die europ. Alpen, der Himalaja, 
die amerif. Corbilleren, aber auch niedrigere Gebirge, wie z. B. der Schweizerjura. Unter 
den Rettengebirgen unterfcheidet man wieder nad) der Hauptrichtung ihrer Zängenausdbehnung 
focche, die aus Meridiantetten, und foldhe, die aus Parallelenketten zufammengefetzt find; jene 
reichen ungefähr in der Richtung der Meridiane von Norden gegen Süden, diefe in der 
Richtung des Aequators oder der Parallelkreife von Oſten gegen Welten; jene herrfchen in der 
Neuen, diefe in der Alten Welt, befonders in Afien vor. Die diagonale Richtung von Nord: 
weten gegen Sübdoften oder von Nordoften gegen Südweften findet ſich am häufigften in Europa, 
3 D. in den Subeten, dem Thilringer- und dem Böhmerwalde, dem Yura u. ſ. w. Der Ber- 
einigungspunft mehrerer Ketten heißt Gebirgstnoten oder Gebirgsftod, wie z. B. das 
Fichtelgebirge. Die von der Hauptmafje wie von einem Stamme feitwärts auslaufenden Ketten 
nennt man Gebirgsarme, Gebirgsäſte, Gebirgszweige; alle zufammen bilden die Gebirgs- 
veräftelung. In Maffengebirgen heißt im Gegenfat zu den umberliegenden minder beden- 
tenden Bergen der centrale Theil der Öruppe der Gebirgskern. Als eine befondere Gebirgs- 
form unterjcheidet man die Alpengebirge wegen ihrer fehr zadigen Dberflächengeftaltung, 
d. h. man nennt Alpengebirge ſolche, welche ſich ſehr hoch und fchroff über ihre Umgebungen 
erheben, und bei denen zugleic, die Thäler und Päffe tief und fchroff zwifchen die Berge ein- 
geſchnitten find, wie das bei den Schweizeralpen in fo auffallender Weife der Fall ift. 
ge nad) dem Umfang, der Bedeutung und Stellung, die ein ©. in einem Lande oder ganzen 
Erdtheile einnimmt, nennt man es Hauptgebirge oder Nebengebirge. Nebengebirge find 
entweder auslaufende oder getrennte, ifolirte Gebirgsglieder; jene ftehen in ununterbrochenem 
Zufammenhange mit dem Hauptgebirge, diefe find durch Tiefebenen oder als Infelgebirge 
durch das Meer von demfelben getrennt. Auch unterfcheidet man nad) der Stellung, die 
en ©. zu einer Hocebene oder einem Plateaulande einnimmt, Blateaugebirge, beffer 
Scheitelgebirge oder Scheidegebirge, d. h. ſolche, die über die Scheitelfläche einer 
Hocjebene hinziehen und diefelbe in mehrere einzelne Hochflächen fcheiden, wie der Thian- 
Schan und Kien-Filn in Eentralafien, das caftilifche Scheidegebirge in Spanien, und Rand- 
gebirge, d. 5. felche, die dem Aufßern Rand einer Hochebene bilden, wie 3. B. der Hima- 
laja, der Belur-Tagh, der Altai, der Khin- Khan den Eiid-, Weft-, Nord» und Oftrand des 
oftafiat. Centralplateau, das cantabrifche und das andalufifche ©. den Nord- und Siübrand 
des caftilifchen Plateau in Spanien bilden. Solche Randgebirge haben auf ber dem Plateau 
ugewendeten Seite eine kürzere, auf der ihm abgewendeten eine längere Senkung, während 
iftehende ©. doppelfeitige Gchänge haben, wie z. B. die Alpen und die meiften andern ©. 
Europas. Was die Abhänge der ©. überhaupt anbelangt, fo hat man ald Regel aufftellen zu 
fönnen geglaubt, daß die Meridiangebirge gegen Weften fteiler abgedacht find als gegen Oſten, 
die Parallelengebirge dagegen ihren Steilabfall auf der Sildſeite haben. Erſteres ift auch wirklich 
der Fall bei den Eordilleren von Südamerika, bei dem ſtandinaviſchen G., bei dem Schwarz- 
wald u. ſ. w.; letteres bei dem Himalaja, den europ. Alpen, den Pyrenäen, dem Erzgebirge u. |. w. 
&8 finden ſich aber zu viele Ausnahmen von diefer Erfcheinung, ald daß fie ald cin orographi- 
ſches Gefe gelten könnte. Mit Hinſicht auf ihre Höhe nennt man die G. nad} einer freilich 
ſehr ſchwanlenden und willkiirlicyen Unnahme Niedergebirge, Mittelgebirge und Hod- 
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gebirge, je nachdem fie eine mittlere abfolute Höhe von 1— 2000, von 2— 5000, von 5— 
7000 F. und darüber haben. Hochgebirge werden dann auch Schneegebirge genannt, wenn 
ihre höchſten Theile über die untere Grenze des ewigen Schnees emporragen, alfo beftändig 
mit Schneelagern und Eisfeldern bededt find. Die höchſte Gipfelerhebung eines ©. heit deffen 
Eulminationspunft. Die höchſten Gebirgsgipfel der Erde finden fi im Himalaja. Die- 
jenige Linie, welche die einzelnen Gipfel eines Gebirgszugs verbindet, heit Gebirgsrüden, 
Firft oder Kamm, aud) Grat, wenn diefelben fpigig und fharflantig find. Wafjerfceide 
oder Hauptwaflerfcheide heit der Niiden, wenn er die Grenze zwifchen verſchiedenen Fluß- 
gebieten oder Meergebieten bildet. Die Einbiegungen oder Einfchnitte des Gebirgslamms bilden 
deffen Sättel oder Joche und heißen Gebirgspäffe, auch Gebirgspforten (Puertos) und 
Gebirgöthore, wenn fie Uebergänge über den Gebirgsrüden von einem Abfall zum andern 
bilden; ihr Scheitelpunft heit Scheided. Die Wege, welche mittel8 eines oder mehrerer Bäfle 
quer über ein ganzes ©. führen, werden Gebirgspaffagen genannt. Sie find theils fahr- 
bar, theil8 nur gangbar für Fußgänger oder Maulthiere, im legtern Kalle Saumſtraßen ge— 
nannt. Die mittlere Kammhöhe der Hauptgebirge Europas, Amerikas und Afiens, welche am 
beften befannt find, nämlich der Schweizeralpen, der Cordilleren von Quito oder Ecuador 
und des Himalaja in Gurwal und Kumaon beträgt in dieſer Ordnung 7200, 11000 und 
14700 F., und es ftellt fic die bemerfenswerthe Erſcheinung heraus, daf fie ſich ziemlich 
verhalten wie die Zahlen 10, 15, 20. Ein audered merkwürdiges Zahlenverhältnig, welches 
in den meiften Hauptgebirgsfetten und im mehrern Nebengebirgen wahrgenommen wird, be— 
fteht darin, daß die Höhe der Culminationspunkte ganz oder doch fehr nahe das Doppelte der 
Kammhöhe beträgt. So im Himalaja, in den Anden von Quito, in den Schweizeralpen, im 
Kaufafus, im Schweizerjura, tim Harz u. ſ. w. Bei andern ©. ift die relative Erhebung über 
den Kamm geringer. So in den Pyrenäen, den Karpaten, bem Schwarzwald, den Bogefen, 
dem Böhmerwald, Erzgebirge, Fichtelgebirge, der Rhön und dem niederrheinifchen ©. 

Es haben die ©. je nad) ihrer Entftehungsweife, ihrer Gefteinsart, der Richtung ihrer 
Schichten (die nicht von der Erftredung des G. abhängig ift) einen ſehr verſchiedenen Bau, 
eigenthümlich geftaltete Ketten, Kümme, Gipfel und Thäler. Befonders merklich aber tritt oft 
der Zufammenhang zwifchen der verfchiedenen geognoftifchen Zufammenfegung des Geſteins mit 
den äußern Umviffen in den mannichfaltigen Formen der Berggipfel ins Auge. In neuerer Zeit 
hat ſich befonders der franz. Geolog Elie de Beaumont große Mühe gegeben ein beftimmtes 
Geſetz in der Richtung und Vertheilung der Gebirgsketten aufzufinden. Derfelbe glaubt, daß 
fie in beftimmten aufeinanderfolgenden Perioden und allemal in der Nichtung größter Kreife, 
deren Lage einem Fryftallographifchen Gefeß entipricht, erhoben worden feien. Diefe Hypo— 
theje findet indeß nur in Frankreich nod) einigen Anklang, während fie von den namhafteften 
deutfchen und engl. Geologen für durchaus phantaftifch gehalten wird. Der orographiſche Bau 
eines Landes hat ferner entjchiedenen Einfluß auf deffen Hydrographiiche, Mimatifche und Vege— 
tationsverhältniffe. Nicht alle Gebirgsarten haben gleichen Quellenreihthum, nicht alle werden 
in gleichem Grade und auf diefelbe Art vom Waffer, vom Wind und Wetter benagt und auf 
ihrer Oberfläche durch Verwitterung mit Fruchterde bededt. Hohe und niedrige ©. bergen 
Schätze von edeln und unedeln Metallen und andern Materialien. Mächtige ©. bergen in 
ihren Schnee und Gletſchermaſſen unverfiegbare Borrathsfammern fir Ströme. Hohe Gebirgs- 
fetten find Waffervertheiler, zugleich Wind- und Wetterfcheiden oder Grenzicheiden des Klimas 
und häufig auch der davon abhängigen Vegetation. Sie bilden weit natütrlichere und feftere 
Grenzen der Völker, Sprachen und Staaten als die Stromlinien und geben ihren Bewohnern 
einen — Charakter, eine eigene Lebensweiſe, einen eigenen Gang ihrer Cultur⸗ 
entwidelung und Geſchichte. 

Gebläle heißen diejenigen Vorrichtungen, in denen atmofphärifche Luft aufgefangen, ge- 
janmelt, zufammengedrüdt und durch längere oder kürzere Röhrenleitungen in Schmelzöfen, 
Herde u. f. w. zur Unterhaltung des Feuers geführt wird. Die Röhre, in welcher ſich die 
Windleitung endigt, heißt die Düſe. Bei allen ©. liegt der Mechanismus zum Grunde, die in 
einem Behältniß aufgefangene Luft auszupreffen und daffelbe gleich wieder mit atmofphärijcher 
Luft zu füllen. Jedes G. muß daher zwei Deffnungen haben: die cine, um die atmofphärifche 
Luft einzulaffen, und eine andere, um die zufammengeprefite Luft abzuleiten; beide aber müſſen 
ſich wechſelsweiſe durd) Ventile öffnen und fchliegen, fofern, wie e8 meiftens der Fall ift, Zu— 
ftrömung und Auspreffung der Luft miteinander abwechſeln, alfo periodiſch ftattfinden. Man 
unterjcheidet hauptſächlich: 1) ©. mit biegjamen Wänden, wohin die Blafebälge an den 
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Orgeln und in Schmieden gehören. Hiervon ift wieber der einfache und der doppelte Blajebalg 
zu unterfcheiden; erfterer wird nur als Heiner Handblafebalg gebraucht und kann feinen un« 
unterbrochenen Windftrom geben. 2) Hölzerne Bälge, bei denen ſich der pyramidale Oberfaften 
um den unbeweglichen Unterfaften auf» und niederbewegt und dadurch einen Raum von ver» 
änderlicher Größe abgrenzt, welcher bei der höchſten Erhebung des Oberkaftens fich mit atmo- 
fphärifcher Luft anfüllt, die beim Niederdrüden deſſelben ausgepreft wird. 3) Kaften- und 
Eylindergebläfe, von denen die erftern, meift von Holz, in parallelepipedifchen, die letztern, 
meift von Gußeifen, in cylinderförmigen, entweder an einer oder an beiden Seiten verfchloffenen 
Räumen beftehen, in welchen fi) ein Kolben auf» und nieder oder hin- und herbewegt. 
4) Tonnengebläfe, aus rotirenden, innen mit Scheidewänden und Bentilen verfehenen, zum 
Theil mit Waſſer gefüllten Tonnen beftehend. 5) Kettengebläfe, erfunden vom kurheſſ. Ober- 
bergrath Henjchel, beftchend in gufeifernen, unten nad) der Fettenlinie gebogenen und im 
einem Waflerkaften hängenden, oben offenen Röhren, durch die fi, oben iiber Räder geleitet, 
mittel des Druds des darauffallenden Waſſers Scheiben bewegen, melche die atmofphärifche 
Luft mit fort» und in den unten befindlichen Sammellaſten führen. 6) Wafjertrommelgebläfe, 
beftehend in verfchloffenen, über eine Waſſerfläche geftellten, unten offenen Kaften oder Tonnen, 
welche mit Röhren in Verbindung gefetst find, durd; die Waffer herabfällt, welches die in den 
Röhren befindliche Luft in die Kajten treibt, aus denen fie in die Defen oder Herde geführt 
wird. 7) Waflerfäulengebläfe, ebenfalls von Henſchel erfunden. 8) Windradgebläfe oder Ben- 
tilator, auch Centrifugalgebläfe genannt, beftehend aus einer in einem Gehäuſe jehr ſchnell 
umgedrehten Flügelmwelle, welche ftetig in der Nähe der Achſe Luft einfaugt und fie am Um— 
freife austreibt. Wegen ihrer Einfachheit ift diefe lettgenannte Art (welche aber feine hohe 
Preſſung des Windes zu gewähren vermag) neuerlich fehr in Gebrauch gefommen. 

Geburt nennt man denjenigen Vorgang, durch welchen die Leibesfrucht des Menjchen 
oder eines Säugethierd aus dem mütterlichen Körper an die Außenwelt gelangt. Die ©. be— 
ginnt regelmäßigermeife, ſobald die Frucht hinlänglich entwidelt ift, um außerhalb des Mutter- 
leibes ihrer Beitimmung vollfommen entſprechend fortleben zu können. Die Zeit, in der fie 
diefen Grad der Entwidelung erreicht, zur ©. reif wird, tft bei ben verfchiedenen Säugethiers 
arten verſchieden. Die menſchliche Frucht ift in der 40. Woche nad) der Empfängnif reif. 
Zu diefer Zeit num, und zwar in der Mehrzahl der Fälle nachts zwifchen 12 und 3 Uhr, 
fängt der Fruchthalter an fich zufammenzuziehen, was fi) dem Gefühle der Schwangern durch 
Schmerzen anfindigt, die fid) von der Kreuzgegend nad} dem untern Theile des Bauches hin er⸗ 
ftreden und, wie die Zufammenziehungen felbjt, anfangs nur mäßig, vereinzelt und von fürzerer 
Dauer find, allmählich aber immer heftiger, häufiger und anhaltender werden. Wegen biefer 
mit ihnen verbundenen Schmerzen nennt man die Zufammenziehungen des Fruchthalter® bei 
der G. Wehen. Sie beginnen von dem obern gefchlofjenen Teile des Fruchthalters und 
drängen dadurch die Frucht, die noch von den Eihäuten und den darin enthaltenen Flüſſigleiten 
(f. Fötus) umgeben und gewöhnlid mit ihrer Längsachſe in der Längsachſe des Fruchthalters 
gelegen ift, nad) dem untern offenen Theile defjelben, dem Mutterhalje und Muttermunde, der 
dadurch erweitert und zum Durchgange der Frucht vorbereitet wird. Die Eihäute, durd) die 
Flüffigfeit und den nachfolgenden Kindeskörper herabgedrängt, bilden im Muttermunde eine 
angefpannte elaftifche Blafe, welche zur allmählichen Erweiterung des Muttermundes viel bei— 
trägt. Diefe Blafe, die nur in manchen Fällen künftlic geöffnet werden muß, zerreißt endlich 
(Waflerfprung); die Flüſſigkeit wird entleert, und der vor der Deffnung liegende Theil des 
Kindes (in den meiften Fällen der Kopf defelben) tritt nun in den Muttermund ein. Durd 
die nacdrängenden Wehen wird das Kind immer weiter borgefchoben, und daß dies nur ſehr 
allmählich gejchieht, hat feine Urfache zum Theil in der eigenthüimlichen Geftalt des gefrümm 
ten Kanals, dem der untere Theil des weiblichen Beckens (f. d.) darftellt. Der Durchſchnitt 
deffelben ift zwar überall oval, aber der größte Durchmeſſer dieſes Dvals hat an verſchiedenen 
Stellen des Kanals eine verſchiedene Richtung. Nun hat zwar aud) der Körper des Kindes 
an den Stellen, wo er am umfänglichiten, nämlid am Kopfe und in der Gegend der Schultern 
und Hüften, eine ovale Geftalt, der größte Durchmeſſer liegt aber wiederum verjchieden: am 
Kopfe von vorn nad) hinten, an Schultern und Hiften von rechts nad) links. Ueberdies ift 
der Bedentanal nur gerade fo weit, daß das Kind blos dann im ihn hineinpakt, wenn die 
Theile feines Körpers jo geftellt find, daß ihr größter Durchmeſſer genau in die Richtung des 
größten Durchmeſſers der verſchiedenen Stellen des Kanals fällt. Mit andern Worten: das 
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Kind muß bei feinem Durchgang durch jenen Kanal, während es in gelrümmniter Yage vorwärte 
gefchoben wird, zugleich, aud immer etwas um feine Lüngsachſe gebreht werden, Auch die 
äußern Geburtstheile jegen dem Austritt des Kindes noch ein und zwar oft nicht geringes Hin= 
dernif entgegen, indem fie dabei um ein Beträchtliches über ihre gewöhnliche Weite ausgedehnt 
werden müffen, fodaß fie mitunter felbft Berlegungen erleiden. Es ift fomit eine in dem Bauc 
des menfchlichen Weibes begründete Nothwendigfeit, daß das Gebären bei ihm nur langfam 
und immer mit einer gewiffen Schwierigkeit erfolgt, während e8 bei den Thieren im allgemeinen 
leichter und fchneller vor fich geht. Nachdem der Fruchthalter das Kind felbjt auf die an- 
gegebene Weife ausgetrieben hat, entleert er noch diejenigen Organe, weldye vorher zur Er- 
nährung und zum Schuge des Fötus dienten, aber ſchon während der ©. des Kindes gewiffe 
Beränderungen erlitten haben, nämlich den fog. Muttertuchen und deffen Anhängfel, die durch- 
riffenen Eihäute und einen Theil des Nabelftrangse. Diefer Reſte feines frühern Inhalts, 
welche zufammengenommen Nachgeburt genannt werden, entledigt fi) der Fruchthalter durch 
neue, ebenfalls mit Schmerzen verbundene Zufammenziehungen, die zunächft den Mutterkuchen 
von der Innenfläche des Fruchthalters vollends lostrennen, wobei aus den zerreißenden Gefäßen 
etwas Blut ergoffen wird, und ihn ſodann nebſt feinen Anhängfeln ausftogen, worauf der 
Fruchthalter fich felbft allmählich noc) weiter zufammenzieht. Diefer Abgang der Nachgeburt 
erfolgt meiftens innerhalb einer halben bis ganzen Stunde nad) der ©. des Kindes, und damit 
ift der Geburtsvorgang beendet. 

Das Gebären felbft iſt demnach an und für fich ein phyfiolog. Proceß, d. h. eine Verrich— 
tung des weiblichen Körpers, die in feiner Natur und Beftimmung begründet liegt. Zu dem 
regelmäßigen Verlaufe der ©. gehört aber, daf das Beden und die äußern Geburtstheile ber 

utter regelmäßig gebaut feien, daß die Größe der Frucht der Weite des Bedens entſpreche, 
und daß die Lage der Frucht den Austritt durch dafjelbe verftatte. Sind diefe Bedingungen 
erfüllt, und tritt fonft fein ftörendes Moment ein, fo verläuft die ©. verhältnigmäßig leicht, 
wenn auch nicht ohne Schmerzen, in einer Zeit von 6—12 Etunden. Sie fann jedoch eines 
diel längern Zeitraums und viel bedeutenderer Anftrengung zu ihrer Vollendung beditrfen, 
ohne regelwidrig zu werden, 3. B. wenn das vorgerüdte Yebensalter der Mutter eine größere 
Straffheit der Faſern derfelben bedingt, fodaß die Erweiterung des Muttermundes nit fo 
ſchnell erfolgt, wobei freilich auch die Schmerzen gefteigert werden. Selbſt wenn eine oder 
mehrere jener Bedingungen nicht erfüllt find, wird der Widerftand, den die ©. dadurch findet, 
noch oft durch geduldiges Abwarten der Naturhitlfe überwunden, z. B. bei unregelmäßig ge- 
bautem Beden der Mutter oder bei ungünftiger Yage des Kindes. Iſt diefes jedoch der Natur 
nicht möglich, oder erfordern andermweite Umſtände die Befchleunigung der G., fo muß die Ge- 
burtshiilfe (f. d.) einfchreiten und eine künſtliche ©. vermitteln. Andere bei der ©. vorfom- 
mende Unregelmäßigfeiten beziehen fich auf die Yänge der Zeit, welche die Frucht im Körper 
der Mutter eingefchloffen gewefen ift. Bon diefem Gefichtspunfte aus nennt man eine G., 
durch welche eine Frucht von noch nicht 17 Wochen, die aljo noch nicht Lebensfähig ift, zur 
Welt gebracht wird, eine Fehlgeburt. (S. Abortus.) Erfolgt die ©. zwifchen der 17. und 
28. Woche, jo nennt man fie eine unzeitige ©. (partus immaturus), bei welcher ebenfalls 
das Kind noch nicht lebensfähig it. Eine Frühgeburt (f. d.) findet flatt, wenn das Kind 
zwiſchen der 28. und 36. Woche der Schwangerfchaft zur Welt gebracht wird, zu welcher 
Zeit es zwar noch nicht reif, aber doch lebensfähig ift umd oft durch forgfältige Pflege noch 
erhalten wird. Ob es eine Spätgeburt (partus seratinus oder retardatus) in dem Sinne 
gebe, daß die ©. nad) einer länger als 40 Wochen dauernden Schwangerfchaft eintrete, ift 
noch fehr zweifelhaft, zumal da die Mutter, auf deren Angabe die Berechnung der Echmanger- 
ſchaftsdauer ſich Hauptfächlich gründen muß, über die Zeit der Empfängnif ſich felbft leicht 
täufchen kann. Der Schein einer zu fpäten G. wird aber bisweilen dadurch hervorgebracht, 
daf die Dauer des Geburtsvorgangs ſelbſt fich bi zu zwei Wochen und vielleicht noch länger 
ansdchnen kann. Die Ausdriide Kopfgeburt, Hinterhauptsgeburt, Fußgeburt u. ſ. w. werden 
gebraucht, um anzugeben, welcher Theil des Kindes bei der G. deffelben vorausgeht und zuerſt 
an die Außenwelt gelangt, wohingegen die Ausdrüde Misgeburt (f.d.), Zwillings-, Drillings- 
geburt u. ſ. w. fich nicht auf den Geburtsvorgang, fondern auf das Geborene beziehen. Daß ſich 
bei den vielen verfchiedenartigen Vorgängen, welche die ©. mit ſich fiihrt, für den Arzt, ſchon 
mit Ausfchluß der ganzen Geburtshilfe in engerm Sinne, in diätetifcher und therapeutifcher 
Hinficht ein weiter Wirkungsfreis darbictet, liegt am Tage. Allein aud) dem gerichtlichen Zwei 
der Medicin werden oft Unterſuchungen über Geburten, z. B. über dagewefene Schwangerfchaft, 
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über Alter eine Kindes, über die Zeit, wenn die ©. ftattgefunden hat u. f. w., vorgelegt, die 
in vielen Fällen mit den größten Schwierigkeiten verknüpft find, da die Natur fo manche Bor- 
gänge bei diefem wichtigen Lebensacte in ein bisjegt undurchbringliches Dunkel gehüllt hat. 

Geburtöhülfe Heißt die Wiffenfchaft, welche, die phyfiol. und pathol. Vorgänge im weib⸗ 
lihen Körper von der Empfängniß an bis zu Ende der unmittelbaren Folgen der Geburt für 
Mutter und Kind befonders auffaffend, zugleich die Mittel angibt, durch welche der regel- 
mäßige Berlauf diefer Borgänge befördert, den Unregelmäßigkeiten in demfelben aber pafjend 
begegnet wird. Da der Iegtere Theil diefer Wiſſenſchaft, der praftifche, jedoch auch oft un- 
mittelbare thätliche Hülfe vorschreibt und zu diefer wieder eine gewiffe Fertigkeit nöthig wird, 
fo fchließt die G. auch eine Kunft, die Entbindungskunſt oder Obftetrif (ars obste- 
tricia), ein, deren Ausübung für die Menfchheit von folder Wichtigfeit ift, daß in den meiften 
civilifirten Staaten nur befonders darin geprüften Yerzten, den fog. Geburtshelfern oder 
Accouheurs, die Erlaubniß dazu ertheilt wird, während die biätetifche und therapeutifche 
Behandlung einer Schwangern, Gebärenden oder Wöchnerin, wenn fein manueller Eingriff in 
Hinfiht auf das Verhältuig zwiſchen Mutter und Kind nöthig ift, jedem andern Arzte und der 
Beiftand bei leichten, regelmäßigen Geburten den Hebammen überlaffen werden fann. Man 
darf daher die ©. nicht als einen Theil der Medicin im engern Sinne oder der Chirurgie an- 
fehen, da nicht nur die Kenntniß jener beiden Abtheilungen ſich vereinigen, fondern noch vieles, 
was jene im ihrer gewöhnlichen Bedeutung nicht einfließen, Hinzutreten muß, um einen voll« 
konımenen Geburtöhelfer zu bilden. Aus diefem Grunde erfordert die Erlernung der ©. eine 
befondere Klinik, in welcher die geburtshülfliche Pathologie und Therapie gelehrt werden, und 
zu welcher die medic. und dirurg. Klinif als Borbereitungen dienen. Die VBorübungen zu den 
geburtshülflichen Operationen nimmt man an einem Phantosm (f. d.) vor. Geburtshülfliche 
Operationen werden nöthig, wenn wegen Schwäche, Aſthma, Blutungen oder anderer entweder 
ſchon eingetretener oder doch zu fürchtender übler Zufälle, welche der Mutter die Fortfegung 
der Ochurtsanftrengungen unmöglich oder doch fehr gefährlih machen, eine Befchleunigung 
der Geburt erfordert wird, oder wenn die Größe der Frucht oder die Kleinheit des Beckens 
den Austritt derfelben verhindert, auch wenn die Yage des Kindes deffen Durchgang durch die 
Seburtstheile verwehrt, oder wenn Regelwidrigfeiten in den Theilen, die der Mutter ſowol als 
dem Kinde angehören, einem von beiden oder beiden zugleich Gefahr drohen, 3. B. zu dide 
Eihäute, zu kurze oder zu lange Nabelſchnur, Knoten, Vorfall, Zerreigung u. f. w. 

Die Geſchichte der ©. ſchließt fich eng an die der gefammten Heilfunde an, nur ſtand die 
G. in ihrer Ausbildung Hinter den übrigen Theilen der Mebicin bis in das 18. Jahrh. ftets 
etwas zurück, da fie mit noch mehr Vorurtheilen ale jene zu kämpfen hatte. Schon in den 
älteften Urkunden der Gefchichte wird der Hebammen als befonderer Klaffe gedacht, umd bei 
den Griechen wie bei den Römern wurden mehrere weibliche Gottheiten als Schußgöttinnen 
der Gebärenden verehrt. Erft um die Mitte des 4 Jahrh. v. Chr. fcheint bei den Griechen 
männliche Hülfe von den ©ebärenden in Anfprucd genommen worden zu fein. Dippofrates 
hat mehrere Schriften über Geburt und ©. gefchrieben und zeigt fich auch in ihnen als großen 
Naturbeobadhter, obgleich er in Hinficht auf die Ausübung der Kunft nur wenig aufftellte, was 
nicht der fpätern Berichtigung bedurft hätte. Unter den fpätern Aerzten, denen wir Nachrichten 
über die damalige ©. verdanken, find zu erwähnen: Celſus, Galenus und Mofchion, im 
3. Jahrh., der fich befonders nach Soranus, deffen Schriften aber verloren gegangen find, 
richtete und das erfte uns befaunte Hebammenbuch verfaßte; ferner Aetins von Amida im 
6. Jahrh. und Paul von Aegina im 7. Jahrh. Im Mittelalter ward die ©. ebenfo wie bie 
übrigen Wiffenfchaften gänzlich vernadjläffigt. Die arab. Aerzte bildeten meift nur die irrigen 
Anfichten der Griechen weiter aus, ließen aber das Gute in den Schriften ihrer Vorgänger 
unberüdfihtigt, während im Abendlande die G. der rohen Empirie der Mönche und Hebam- 
men allein überlaffen blieb. Erſt mit dem 16. Jahrh. wurde der ©. wicder mehr Aufmerkfam- 
keit zugewendet; 1513 erjchien das erfte gedrudte geburtshülfliche Lehrbuch von Eucharius 
Rößlin, dem die ähnlichen Werke von Jak. Ruff in Zürich (1553) und Walth. Reiff in Stras- 
burg (1561) folgten. Praltiſch wurde die Wifienfchaft fortgebildet durch Veſalius, Falopia 
u. a.; doch blieben, da nur in fehr fchwierigen Fällen Männer an das Geburtöbett gerufen 
wurden, die Naturbeobahtung jehr mangelhaft und die Fortſchritte hauptſächlich auf die ope- 
rative Seite der ©. befchränkt. Auch wurde die G. nur als ein Theil der Chirurgie angefehen 
und hatte mit diefer daſſelbe Schidfal. Als daher letztere an Ausbildung gewann, wurde and 
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erſtere gefördert, namentlich in Frankreich, wo Franco, Pari und Guillemeau (geft. 1613) ſich 
bedeutende Berdienfte um diefelbe erwarben und der männlichen ©. nad) und nad mehr Ein- 
gang verfchafften. Die Borurtheile gegen die ©. wurden endlich wenigftens in den höhern 
Ständen dadurch faft gänzlich befiegt, daß Ludwig XIV. den berühmten Wundarzt Clement 
aus Arles zur Entbindung der Lavalliere rufen ließ und ihn dann zum erften Geburtshelfer 
des Hofs ernannte. Diefe Auszeichnung ermunterte die franz. Aerzte zur Ausbildung der 
G., und vorzüglich berühmt machten ſich unter ihnen Mauriceau, Portal, Peu, Dionis und 
Lamothe. Biel weiter zurüd ftand die ©. in Deutſchland, wo fie noch immer faſt nur von 
Hebammen ausgeübt wurde, für deren Unterricht man nur fehr dürftig forgte. Heinrich von 
Deventer legte durch fein Buch «Das neue Hebammenlicht » (1701) den erften Grund zur 
wiffenfchaftlichen Fortbildung der G. In diefe Zeit fällt auch die folgenreiche Erfindung des 
für die ©. wichtigften Inftruments, der Zange, welche wahrjcheinlich von dem engl. Chirurgen 
Chamberlen und einigen bolländ. Geburtshelfern fchon gebraucht, aus Cigennug aber ver» 
heimlicht, von Palfyn, Wundarzt und Lehrer der Anatomie zu Gent, 1723 eigenthümlich 
neu conftruirt und allgemein eingeführt wurde. Bon nun an nahm die ©. einen mächtigen 
Auffhwung. Levret, Puzos, Aſtruc, Solayres de Renhac und Baudeloque verbreiteten im 
Frankreich durch Lehren und Schriften viel Licht über die neue Wiffenfchaft, fowie in England, 
two vorher nur wenig geleiftet wurde, Smellie. Auch in Deutfchland Hob ſich diefe Wiſſenſchaft 
ſchnell durch Nöderer (geft. 1763), welchem Stein (geft. 1803) folgte. Der Erfolg der Be- 
ftrebungen diefer Männer, die allgemeinere Verbreitung geburtshülflicher Kenntniffe, wurde 
hauptfächlich gefichert durd) die Errichtung von Entbindungshäufern, mit denen Lehranftalten 
für Studirende und Hebammten verbunden waren. Während in Paris nur eine Hcbammen« 
ſchule beftand, war in Strasburg 1728 ein Entbindungshaus eingerichtet worden, welches 
unter Fried (geft. 1769) lange Zeit allen andern voranleuchtete. In England wurde ein 
ſolches zuerft 1765 eröffnet. Die erfte Hebammenſchule in Deutjchland errichtete 1751 Fried- 
rich d. Gr. in Berlin; am fie ſchloß fi in demfelben Jahre die zu Göttingen an, worauf bald 
mehrere andere entftanden. So war dem ftrebjamen Geifte des 19. Jahrh. ein hinlänglicher 
Grund geboten, auf welchem die Forfchungen fußen konnten. In Deutjchland entftanden unter 
5. B. Ofiander, der die operative G. auf eine hohe Stufe erhob, und unter Boer (geft. 1835), 
welcher fortan der Naturhülfe ihre Anerkennung im vollften Umfange ſicherte, zwei Schulen, 
bie, obgleich in ſchroffer Dppofition einander gegenüberftehend, die Wiffenfchaft auf eine Höhe 
führten, welche fie in den Nachbarländern bisher faum noch erreicht haben dürfte. Neben die- 
fen beiden Männern glänzen die Namen Schmitt (geft. 1827), U. E. von Siebold, Weidmann 
(geft.1819), Wenzel (geft. 1827) und Wigand (geft. 1817), während Frankreich einen Lachapelle 
und England einen Denman ihnen an die Seite ftellen kann. Auch) die neuere Zeit hat Männer 
aufzuweifen, deren Namen die Gefchichte der ©. bewahren wird; fo Nägele, Yörg, d’Dutre- 
pont, Ritgen, Kilian, E. K. J. von Siebold, Kiwiſch von Rotterau, Scanzoni, Roßhirt, Kraufe, 
Erede u.a. Bol. Siebold, « Verſuch einer Gefchichte der ©.» (2 Bde., Berl. 1839 — 45). 
Gedächtniß (memoria) im engern Sinne des Worts bezeichnet die Erinnerungstraft als 
das Vermögen, BVorftellungen und Gedanken, die aus dem Bewußtſein verfhwunden waren, 
in bemfelben wieder hervorzurufen. Da biefe Thätigfeit aber andere Thätigkeiten vorausſetzt, 
nämlich Borftellungen aufzufaſſen und die aufgefaßten im unbewußten Zuftande zu behalten 
und aufzubewahren, jo wird auch die Faſſungs- und die Behaltefraft unter dem G. im weitern 
Sinne mitverftanden. Denn was Har und deutlich aufgefaßt worden ift, pflegt in der Regel 
lange behalten und Leicht wieder erinnert zu werden. Das Faffungsvermögen richtet ſich nach 
der Schärfe der Aufmerkfamkeit. In Beziehung auf das Behalten der Vorftellungen finden 
qualitative Unterfchiebe unter ihnen ftatt. Denn Begriffe und Anſchauungsbilder dauern länger 
im ©. als Empfindungen und Gefühle. Das Erinnerungsvermögen hängt theils ab von dem 
Reichthum und der Beichaffenheit der im G. angefammelten Vorftellungen, theils von der 
Wachheit, Stetigkeit und Ruhe der diefelben in den Zuftand des Bewußtſeins zurück verjegen« 
den Aufmerkfamkeit, durch welche die im Innern angelagerten Schäge immer erſt gehoben 
werden müffen. Zur Bolllommenheit des G. gehört daher Leichtigkeit und Präcifion im Auf- 
faſſen, Sicherheit und Treue im Behalten, endlich Schnelligfeit, Gewandtheit und Willfäh⸗ 
tigkeit in der Wiedererinnerung. Das gedähtnigmäßige Merken, das fog. Auswendiglernen, 
beruht darauf, daß ſich, gewöhnlich infolge öfterer Wiederholung, gewiffe Vorftellungen in 
einer feftbeftimmten Reihenfolge dergeftalt miteinander verfnüpfen, daß die Reproduction der 
einen die der andern nach ſich zieht. Dabei lernen ſich lange Reihen ſchwerer auswendig als 
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turze; auch gelingt die Reproduction in der umgelehrten Reihenfolge oder außer der Ordnung 
erft dann, wenn man die ganze Reihe von verfchiedenen Anfangspunkten aus nad) verſchiede- 
nen Richtungen hin durdjlaufen hat. Ebenfo find alle Affociationen der Ideen (f. d.) ein 
Hilfsmittel für das gedähtnigmäßige Merken, und darauf, daß die Glieder einer Keihe, die 
man dem ©. einprägen will, ſich mit Gliedern einer andern ſchon befannten und geläufigen 
Reihe verknüpfen, beruft zum größern Theil die künftliche Unterftügung, welche die Minemonit 
(j. d.) dem ©. darbietet. ferner unterfcheidet fid) von dem blos mechaniſchen Memoriren, 
weiches auf feinen andern Berfnüpfungen beruht, al8 welche in der zu merfenden Reihe felbft 
fiegen, das judiciöfe und ingeniöfe, wobei die Reproduction durch Gefichtspunkte, die fic auf 
den innern Zufammenhang des Gemerkten beziehen, unterftügt wird. Daher merkt fi) das— 
jenige in ber Regel am leichteften, was man verfteht, und fir den, der fchon Gedanken hat, 
ift es fehr peinlich, lange finnlofe Reihen auswendig zu lernen. Daher kommt es aud), daß 
nicht Leicht jemand fchlehthin ein ©. für alles hat, fondern daf die Feichtigkeit und Sicherheit, 
mit welcher jemand fich Vorftellungen einer beſtimmten Art aneignet, in der Regel von dem 
Verhältniß derfelben zu feinem übrigen Gedankenkreife abhängt. So merkt der Hiftoriter leicht 
Namen und Yahrzahlen, der Mathematifer mathem. Formeln u. ſ. w., und diefe partiellen 
Richtungen des G. unterfcheidet der Sprachgebrauch durch die Ausdrüde Orts-, Namen-, 
Zahlen, Sachgedächtniß u. j.w. Im allgemeinen wird das blos mechanische Memoriren im- 
mer fchwerer, je reicher der Borftellungsfreis wird, weil dann jede ins Bewußtſein eintretende 
Borftellung leicht in andere Verknüpfungen geräth, als weldje die bloße Aufcinanderfolge der 
Glieder der zu merfenden Reihe bezeichnet. Beifpiele eines auferordentliden ©. find nicht 
felten; Ihemiftofles fannte die Namen der 20000 athenifchen Bürger; Scaliger lernte den 
Homer in 21 Tagen auswendig; Veibniz und Euler wußten die Aeneide, Hugo Donella 
das ganze Corpus juris auswendig; der Mathematifer Walis merkte nicht nur eine Reihe 
von 53 Zahlen, fondern berechnete au, die QDuadratwurzel diefer Zahl im Finftern. Den 
Werth eines guten ®. wird nicht leicht jemand verfennen, denn nichts läßt fich für geiftige 
Zwede verarbeiten und benugen, was nicht vor allem gut gemerkt worden ilt. 

Gedanke Heißt in der weiteften Bedeutung jede Vorſtellung eines der finnlichen Wahr- 
nehmung nicht unmittelbar vorliegenden Gegenftandes; in diefem Sinne gehören z.B. Erinne- 
rungs- und Phantafiebilder zu den G. und ſpricht man von Gedanfendingen im Gegenſatze 
zu den wirflichen Dingen; in engerer Bedeutung verfteht man darunter ein Erzeugniß des 
Berftandes als des Vermögens zu denken. Durch das Denken werden Anfhauungen und Em- 
pfindungen zu Begriffen erhoben und diefe Begriffe wieder zu Urteilen und Schlüffen ver- 
nipft. Daher ift jeder Begriff, jedes Urtheil und jeder Schluß ein ©. im engern Sinn. In 
der weitern Bedeutung hat jeder feine eigenen G., die möglicherweife ſehr verkehrt und unver- 
ftändig fein fönnen; in der engern Bedeutung enthalten die G. in unferer Erfenntniß den in 
allen denkenden Perfonen fich auf gleihmäßige und übereinftimmende Weife hervorbringenden 
Inhalt des Wiſſens oder der Wahrheit, worin fich ſowol die allgemeine Geſetzmäßigkeit aller 
Gedanfenverfnüpfung als der Inhalt des Gedadhten felbft ausfpricht, ſodaß die ©. des Ein- 
zelnen nicht fowol feine eigenthümlichen G. als vielmehr die objective Wahrheit ſelbſt find. 
Das freie Spiel einer ftarken Denkkraft erzeugt Gedantenreihthum; das durch Krankheit, 
Kummer und Ueberanftrengung gehemmte bewirft Gedanfenarmuth, welche theils im zu 
großer Langſamkeit des Laufs unferer VBorftellungen, theild in dem Mangel eigenthümlich ent- 
widelter und lebendiger Vorftellungen, jedenfall® in einem zu trägen und matten Gange ber 
denkenden Aufmerkſamkeit ihren Grund hat. Das augenblidliche Nachlaſſen der die ©. ver- 
Iniipfenden Aufmerffamteit, wodurd) plöglich in die gefeß- und zwedmäßige Verknüpfung un- 
ferer ©. Lücken eintreten und wir augenblicklich die Herrichaft über unfere Borftellungen ein» 
büßen, wird im gemeinen Sprachgebrauch ald Gedankenloſigkeit bezeichnet. 

Gevite (Friedr.), namhafter deutjcher Pädagog, geb. 15. Jan. 1755 zu Boberom in ber 
Mark Brandenburg, wo fein Vater Paſior war, der den Sohn aus Grundjag in Vermwilderung 
aufwachſen ließ, wurde nad des Vaters Tode, neun Jahre alt, nad) Seehaufen in die Schule 
und dann nad) Züllihau in das Waifenhaus gebracht, wo beſonders der Director Steinbart 
ſich feiner annahm. G. machte jedoch hier feine Fortſchritte. Erſt ald 1766 Steinbart ein 
eigenes Pädagogium errichtete, deffen Zögling aud ©. wurde, befeelte ihn plöglich eine Thätig- 
feit, die fehnell feine Anlagen entwidelte und ihn reigende Fortſchritte machen ließ. 1771 be» 
320g er die Univerfität Franffurt a. d. O., wo er Theologie und Philologie ftudirte. Nach 
beendigter Studienzeit wurde er Hauslehrer der Söhne Spalding’s, 1776 Subrector des 
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Friedrichwerderſchen Gymnaſiums in Berlin, 1778 Prorector und 1779 Director deſſelben. 
Unerfchöpflih an neuen Lehrmethoden und raſtlos thätig in Einführung zwedmäßiger Ber- 
befferungen, hob er die gefunfene Anftalt gewaltig empor. Schon 1784 wurde er zum Ober— 
confiftorialrath, 1787 zum Oberſchulrath ernannt, 1790 Mitglied der berliner Alademie der 
Wiſſenſchaften, bald darauf auch der Alademie der Künfte und 1791 Doctor der Theologie. 
Nachdem er feit 1793 Mitdirector des Berlinifchen Gymnaſiums gewefen, wurde er nach 
Buſching's Tode (1795) Director deffelben und der beiden davon abhängenden Schulen. Er 
ftarb 2. Mai 1803. ©. hat feinerzeit befonders in Preußen durch vielfahe Neugeftaltung 
des Unterrichtswefens großen Einfluß ausgeiibt. Seine pädagogifhen Schriften enthalten eine 
Menge nüglicher Ideen und Borfchläge, und feine Lefebücher und Chreftomathien waren die 
erften befjerer Art und wurden in vielen Auflagen verbreitet. Auch von feinen philol. Schrif: 
ten waren mehrere ihrerzeit fehr gefhägt. Eine Sammlung feiner «Schulfchriften» (2 Bde., 
Berl. 1789— 95) hat er ſelbſt veranftaltet. Mit feinem Freunde Biefter begann er 1783 bie 
eBerlinifche Monatsfchriftv. Sein Bruder, Yudwig Friedrid Gottlob Ernft ©., geb. 
22. Det. 1761 zu Boberow, jtudirte zu Halle und wurde 1782 Yehrer am Oymnafium zum 
Grauen Klofter in Berlin. Bereits 1783 ging er al$ Profeffor am Elifabethanum nad) Bres- 
lau und 1791 als Director des Gymnaſiums nad Baugen. Seit 1803 wirkte er zu Leipzig 
als Director der 24. Jan. 1804 eröffneten neuen Bürgerfchule, die unter feiner Yeitung längere 
Zeit fiir eine Mufteranftalt galt. 1832 in den Ruheſtand verfegt, kehrte er nach Breslau 
jurüd, wo er 9. Yuli 1838 ftarb. 

Geefs (Wilg.), ausgezeichneter belg. Bildhauer, geb. zu Antwerpen 10. Sept. 1806 als 
Sohn eines Bäckers, machte feine Studien in feiner Baterftadt und in Paris, bis er 1830 nad) 
Belgien zurücklehrte, wo er ſich in Brüffel niederließ und 1845 Mitglied der belg. Alademie 
wurde. Seine Hauptwerke find das Monument des Orafen Friedrich von Merode in der Kathe- 
drale zu Brüffel, das Denkmal des Generals Belliard, das große Monument auf der Place des 
martyrs in Brüffel, die 15 F. hohe bronzene Statue von Rubens in Antwerpen, eine Kanzel 
für die Kathedrale St.-Paul in Lüttich, das Standbild des Kaifers Karl d. Gr. in der Kirche 
St.-Servaas zu Maſtricht und das Standbild König Leopold's auf der Conftitutionsfäule in 
Brüffel. In diefen Arbeiten wie durchgehends zeigt ſich ©. im Befit der Vorzüge der franz. 
Schule und doch frei von ihren Mängeln, als einen Meifter im Imdividuellen und dod voll 
großartigen Adels der Darftelung, während andere Arbeiten, wie 3. B. fein Amor, feine Sran- 
cesca da Rimini, der Lion amoureux (1851), Paul et Virginie (1851 für die Königin von 
England ausgeführt), zugleich eine große Innigkeit des Gefühls und Zartheit der Behandlung 
befunden. Seine Gemahlin, Fanny ©. (geb. 1814), geb. Corr, hat fid) ald Malerin im 
Porträt und Genre nanıhaft gemadht. — Joſeph ©., Bruder und Schüler des vorigen, geb. 
in Antwerpen 1810, ift feit 1841 Profeflor der Sculptur an der Akademie zu Antwerpen und 
feit 1846 Mitglicd der belg. Akademie. Bon feinen zahlreichen Werken find befonders zu 
erwähnen das Denkmal des Veſalius und die allegoriſchen Figuren der Preß- und Unterrichts- 
freigeit am Fuße der Conftitutionsfäule in Brüffel. — Zwei jüngere Brüder der vorigen, Aloys 
G. und Johann G., haben fich gleichfalls als Bildhauer ausgezeichnet. Der erftere, deffen 
fterbender Epaminondas allgemeines Lob erhielt, ftarb ſchon 1841 in Paris; der legtere, von 
dem das Denkmal des Dirt Maertens in Aloft ausgeführt wurde, ftarb 1860 in Brüffel. 

Geel (Iaf.), der ausgezeichnetite unter den holländ. Humaniſten der neueften Zeit, geb. 
1789 zu Amfterdam, erhielt feine claffifche Bildung auf dem dafigen Athenäum, namentlich 
unter van Lennep. Gr lebte feit 1811 als Hauslchrer im Haag und wurde 1823 zweiter 
Bibliothefar und 1833 Oberbibliothefar und Honorarprofeflor in Leyden. Seine philol. Ar— 
beiten find die Ausgaben des Theofrit mit den Scholien (Amfterd. 1820), der «Anecdota 
Hemsterhusiana » (Yeyd. 1826), der «Scholia in Suetonium » von Ruhnken (Leyd. 1828), 
der «Excerpta Vaticana» des Polybius (Veyd. 1829), de8 «Olympicus» von Dio Chryjofto- 
mus (Leyd. 1840) nebft einem «Commentarius de reliquis Dionis orationibus». In der 
«Historia critica sophistarum Graecorum» (Ütredt 1823) bearbeitete er einen damals noch 
wenig berüdfichtigten Gegenftand. Auch trug er mit Vale, Peerlfamp und Hamaker durch 
Gründung der «Bibliotheca eritica nova» (Leyd. 1825 fg.) zur Wiederbelebung der claffiichen 
Studien in den Niederlanden bei. In feiner Ausgabe der «Phoenissae» (Leyd. 1846) des 
Euripides gab er einen Kommentar und eine durchgeführte Zuritdweifung der Hermann’schen 
Kritik im Euripides. In allen feinen Schriften, Abhandlungen und Recenfionen, die fi) über- 
dies durch reine und gefällige Latinität empfehlen, zeichnete er ſich durch Gründlichkeit und 
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Beleſenheit ſowie durch Gefhmad und Methode aus. Auch um die Nationalliteratur erwarb 
er ſich Berdienfte, indem er nicht allein mehrere deutfche und engl. Schriften ins Holländiſche 
überfetste, fondern auch felbftändig mit vermifchten äfthetifchen Abhandlungen auftrat. Im ſei⸗ 
nem bibliothefarifchen Wirken hat fih ©. namentlich durch die Liberalität, mit welcher er die 
ihm anvertrauten reichen handfchriftlichen Schäge zugänglic; machte, die Gelehrten ganz Eu- 
ropas zu Dank verpflichtet. Sein «Catalogus codicum manuscriptorum, qui inde ab anno 
1741 Bibliothecae Lugduni Batavorum accesserunt» (Leyd. 1852) ift eine ebenfo gelchrte 
als nützliche Arbeit. ©. ftarb 11. Nov. 1862 zu Leyden. 

Geelong, Seeftadt und Hauptort der Grafſchaft Grant in der brit. Colonie Bictoria im 
ſüdl. Auftralien, IM. im WSW. von der Hauptftadt Melbourne und mit diefer fowie mit 
Ballaarat (f. d.) durch Eifenbahn verbunden, liegt am ©.-Harbour oder der Coriobai, dem 
weitl. Seitenbaffin der prächtigen Port-Philippbat, ift jedoch nur fr Hleinere Seefchiffe er- 
reihbar. Die Stadt hat ſchöne, gerade Straßen, reinliche, hohe Häufer und viele anfehnliche 
Gebäude, darunter ſchon 1856 vier bifchöfl., zwei kath. und neun Kirchen der Presbyterianer, 
Methodiften, Independenten u. ſ. w., fowie eine jüd. Synagoge. Auch befitt fie eine Gewerbe- 
und gegen zwölf andere Schulen, ein Kranken-, ein Unterftügungs> und ein Waifenhaus, eine 
Handelskammer, Schiffswerfte und andere feeftädtifche Etabliffements, ©. ift von Weinpflan- 
jungen und von dem reichiten und am beften angebauten Aderbaudiftricet der Colonie Victoria 
umgeben. Es wurde erjt 1837 gegründet, erhielt 1849 Stadtgerechtfame und ſchwang ſich 
raſch zur wichtigften Stadt in Victoria nad; Melbourne enıpor. ©. ift der eigentliche Haupt- 
ftapelplag und Ausfuhrhafen für die Wolle und das Getreide des «glüdlichen Auftralien». Die 
Zahl feiner Einwohner belief fih 1856 auf 20115, 1861 auf etwa 25000. 

eeft (d. h. plattdeutjch fo viel wie «troden»), ift in Nerdweft-Deutfchland an der untern 
Elbe, Wefer und Ems, in Schleswig-Holftein, Hannover, Oldenburg, Weftfalen und Nieder- 
fanden die Bezeichnung für das, im Oegenfag zu dem tiefern und flachen Merfchlande (f. d.) 
höher gelegene, hügelige, trodene und minder fruchtbare Yand. Daffelbe beftcht aus einem 
Gemiſch von Grus, Sand und Gerölle, iſt theils mit Heide bededt, ftellenweife fogar bewalbet, 
theils mit Quellen und Bächen verfehen und, namentlih am Rande der Marſch, bebaut. 

Geefteminde, ein neuer, 1847 zum Freihafen erflärter, ſtets zunehmender, aber erft durch 
feinen 1862 vollendeten großen Seehafen von größerer Bedeutung gewordener Ort im Amte 
Lehe des hannov. Herzogthums Bremen (Landdroſtei Stade), liegt recht3 an der Weſer, un- 
mittelbar oberhalb Bremerhaven (f. d.), fildlich von der ausgetieften und größere Schiffe auf- 
nehmenden Mündung der fahrbaren Geeſte und ift mit der 8,5 M. gegen ©. entfernten Stabt 
Bremen durd) Eifenbahn verbunden. Der Ort ift Si einer Wafferbauinfpection, eines Haupt- 
zoll- und eines Unterftenerants fowie eines Hafencommiffariats, hat Padhäufer, Magazine 
und Zollgebäude und zählt (1861) 2217 E., welche Dampfmihlen und Dampfbädereien, leb⸗ 
haften Handels- und Sciffahrtsverkehr unterhalten. Bon der hannov. Regierung in Nach— 
eiferung von Bremerhaven gejchaffen und mit zwei neuen großen Hafenbaffins verfehen, während 
früher nur die Geeſte felbft als Hafen diente, wird der Ort nach einem bereits in Angriff ge 
nommenen Erweiterungsplan und der Rectificirung der Geefte ein ganzes Syftem von Schiff- 
fahrtöfanälen erhalten und dereinft dem holländ. Amfterdam gleichen. Ob G. dem ältern 
Bremerhaven große Concurrenz machen, ob der Doppelhafen einft die Blüte Bremens gefähr- 
den kann, darüber find die Urtheile verfchieden. Nur Y, M. oberhalb ©. liegt am rechten 
Ufer der Wefer das hannov. Pfarrdorf Geeftendorf mit 3299 €. 

Gefäll heißt im allgemeinen die Differenz, um welde irgendein Punkt einer Oberfläche 
tiefer liegt als ein anderer, und man mißt das G. relativ nad) einer angenommenen Fänge; 
fo jagt man 3. B., eine Chauffee habe 1 Fuß G., wenn auf 100 Ruthen Länge diejelbe um 
1 5. fällt. Insbefondere aber wendet man die Bezeihnung G. auf Gewäfler an und bezeichnet 
damit die Abweichung der Waflerfläche von der Horizontale. Das G. ift Urfache der Be- 
wegung des Waſſers; denn ein Waffer, das fein ©. hat, ift ein ftehendes und feine Oberfläche 
horizontal. Je größer das ©. ift, defto fchmeller bewegt ſich das Waller, und es wird reißend, 
wenn das G. mehr beträgt als 1 %. auf 60 F. Länge. Durch die Schlangenlinien, welche 
ein Strom in einer Fläche macht, welche an und für ſich ein beſtimmtes ©. hat, wird die 
Schnelligkeit des Stroms oder fein relatives G. vermindert; daher fann man durch Fluß- 
regulirmigen, wo diefe Schlangenlinien coupirt werden, das eigentliche ©. concentriren und 
vermehren, wie dies bei Schiffbarmahung von Strömen geſchieht und durch Wehre bei Müh- » 
fen. Bon dem G. nämlich hängt die nugbare Kraft des Stroms ab, denn daſſelbe liefert die 
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Drudkraft zum Betriebe der Maſchinen und Mühlenwerke und bie Triebkraft für Schiffe. 
Flüffe, welche fehr wenig ©. haben, lagern Sand und Schlamm ab und verfladen ſich all« 
mählih. Bei Strom» und Mühlenbauten fommt es ftets darauf an, das ©. genau lennen zu 
fernen, und man muß daffelbe mefjen fünnen. Dies gefchieht durch Nivelliren (f. d.) entweder 
am Ufer des Stroms hin, ober noch befjer auf dem Wafferfpiegel an einer Reihe von Pfählen 
Bin, die in das Flußbett eingeſchlagen werben. Wenn von Natur oder durch Finftliche An-⸗ 
lagen ein fließenves Waſſer nicht allmählich, fondern plöglic von einem Punkte auf einen 
beträchtlich niedriger Tiegenden Punkt übergeht, alfo Herabftürzt, jo wird die Größe bes G. 
durch den verticalen Höhenunterfchied des obern und des untern Waſſerſpiegels (Ober- und 
Unterwaffer) ausgebrüdt. Dergleihen ©. find eine nothwendige Bedingung für die Anlage der 
meiften Arten von Wafferrädern. — Staatswirthſchaftlich bezeichnet man durch Gefälle die 
Abgaben, welche von einem Grundftüc oder dergleichen an den Grundherrn oder die Obrig- 
feit abgetragen werden müſſen. 

Gefänguißweien. Die Einrichtung der auf Bewahrung gefangener Perſonen berechneten 
Anſtalten bildet einen wichtigen Beftandtheil der Staatsverwaltung. Wenige Zweige derfelben 
zeigen fich in neuerer Zeit fo verwidelt wie das G., defien Beforgung das Zuſammenwirken 
mannichfaltiger Kräfte erfordert. Eine faft felbftändig gewordene « Öefängnigwiffenfdaft» be— 
müht fich, zwifchen dem Staatsverwaltungs- und dem Strafrecht mitteninne ftehend, gemein= 
gültige Erfahrungsgefege und Regeln für das ©. aufzuftellen. Nichtsdeftoweniger ift noch 
gegenwärtig die zwedmäßige Geftaltung des ©. eine lebhaft befprochene Streitfrage. Eyfteme, 
Theorie und Praris, finanzielle Staatsintereffen liegen miteinander im Kampfe und verwirren 
die Öffentliche Meinung. Um zu einem allgemeinen Verſtändniß des ©. und feiner Aufgaben 
zu gelangen, ift vor allen andern Dingen erforderlich, die verfchiedenen Gattungen von Ge- 
fängniffen mit Rüdficht auf ihre Zwedbeftimmung zu fondern. Eine der älteften und urſprüng- 
lichften Verwendungen der Gefängniffe beftand in der Verwahrung Kriegsgefangener, weldye 
entweder in den « Thurm» oder das Burgverließ gefett wurden. Fortſchreitende Humanität 
ſchied allmählich Kriegsgefangene von denjenigen aus, welche in Kerkern «figen». SKriegs- 
gefangenſchaft bedeutet Heute nichts anderes, als eine Berhinderung entwaffneter Perfonen, fich 
am Kriege fernerhin zu betheiligen. Es ift daher ganz unweſentlich und zufällig, ob gefangene 
Soldaten in den Kafematten einer Feftung oder in entlegenen, jeden Fluchtverſuch durch Ent- 
fernung vom Feinde hindernden Ortjchaften untergebracht werden. Die Behandlung ber Kriegs= 
a ger gehört daher auch gar nicht zum G. Bom Standpunfte der Gegenwart aus hat 
das ©. mit drei Gruppen von Haftanftalten zu thun. Diefe find: 

1) Schuldgefängniffe, in denen zahlungsunfähige Schuldner auf Anſuchen ihrer 
Gläubiger während beſtimmter Zeitfriften eingefperrt werden, um auf diefe Weiſe Zahlung zu 
erzwingen. Die Schuld- oder Perfonalhaft wird durch den Staat im Intereſſe von Privat 
perfonen, folglich auch auf deren Koften vollzogen und gehört daher zu den Mitteln der Exe— 
eution, als welche fie am häufigften in Wechjelfachen angewendet zu werben pflegt. 

2) Siherheits- und Unterfuhungsgefängniffe mit der Beltimmung, entweder 
verurtheilte Verbrecher bis zu ihrer definitiven Strafbehandlung, z. B. bis zur Vollſtreckung 
eines Todesurtheils, zu verwahren ober die eines Verbrechens Angefchuldigten an der Flucht 
zu verhindern. Griechenland, Rom und das Mittelalter fahen die Hauptbeftimmung der Ge— 
fängniffe in diefem (vorübergehenden) Sicherungszwede. Läßt ſich auch diefe Sicherungsmaß- 
regel gegen das Entweichen bei ſchweren Verbrechensfällen nicht gänzlich entbehren, fo mitfjer 
doch die Sic;erungsgefängniffe im Interefje der geſetzlich bis zum Urtheil noch unſchuldigen 
Perfonen ihrem Orundgedanfen entfprechend verwaltet werden. Zunächft hat der Staat um=- 
2 auch hier für das körperliche Wohl der Gefangenen zu forgen. Schon die röm. 

aifergejege verorbnien zum Schuge der Gefangenen gegen misbräudliche Behandlung durch 
die Auffichtsbeamten regelmäßig wiederkehrende Befichtigungen umd Beſuche durd) den Richter. 
Sodann ift es felbftverftändlich, dag ein nur Verdächtiger mit Recht verlangen fann, von ber 
Geſellſchaft beftrafter Verbrecher fern zu bleiben. Dies anerfennend, verordnen denn auch faft 
alle neuern Gejegbücher feit Anfang diefes Jahrhunderts, daß die Unterfuhungs- und Sicher- 
Beitögefangenen von den Strafgefangenen räumlich getrennt werden follen. Bauliche Schwierig- 
teiten und Mangel an Gelbmitteln haben freilich hier und dort die Durchführung diefes fo 
nothiwendigen und gerechten Grundſatzes hinausſchieben lafjen, ſodaß noch gegenwärtig die 
Bermifhung der Straf- und Unterfuhungsgefangenen vorlommt. Endlich; ift bei den Sicher- 
Beitögefängniffen daran feftzuhalten, daß ber Gefangene Teinerlei wirklichen Strafzwang er⸗ 
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dulden darf. Der Staat hat nur daranf zu fehen, daß Flucht untHunlich werde und der Zweck 
einer gerichtlichen Vorunterſuchung gewahrt bleibe. Aus diefer letztern Rückſicht wird man 
beifpielöweife darauf zu fchen haben, dag Mitfchuldige, deren Beſprechungen unter fich leicht 
zum verabrebeten Fügen und Hintergehungen führen, voneinander getrennt bleiben. Abgeſehen 
von ſolchen Borfihtsmaßregeln, darf der Gefangene nur ſolchen Beſchränkungen unterworfen 
werben, die durch das Zufammenmwohnen mehrerer in einem Gebäude überhaupt erforderlich 
werben. Hinfichtlicd, der Belöftigung, der Lektüre, der Befhäftigung ift von Rechts wegen dem 
Gefangenen unbedingt freie Hand zu laffen, feinen Wünſchen fogar in Anbetracht der befon- 
dern Lage die größte Rüdfiht zu erweiſen. Bei der Einrichtung der Sicherheitsgefängnifie 
fommt neben den allgemeinen, überall im ©. geltenden Regeln vorzugsweife in Betracht: 
a) die Nähe des Gerichtes, ein Erforderniß, welches ſich daraus ergibt, daß ein weitläufiger 
Transport an die Gerichtöftelle gefährlich und koftfpielig fein würde; b) die Unterordnung 
unter die Leitung oder Aufficht des Unterfuchungsgerichts; follen die Rechte der Sicherheits 
gefangenen gewahrt werben, jo muß der Richter in jedem Augenblide vorgebrachte Beſchwerden 
entfcheiden können; nicht nur übler Wille der Gefangnifbeamten (mas das Eeltenere ift), fon« 
dern auch deren Bequemlichkeit gefährden vielfach die Rechte der Eingefperrten; c) das Bor- 
handenfein einer ausreichenden Anzahl von Iſolirzellen zur Abfonderung derjenigen, welche 
entweder den Mitgefangenen phyſiſch und moralifch gefährlich werden fünnten oder aus per- 
fönlichen Gründen (Bildung, Schamgefühl u. f. w.) ihre Trennung felbft wünſchen. Unleugbar 
fonımt es jehr häufig vor, daß in großen, mit einem lafterhaften Pöbel oder einer zahlreichen 
Berbrecherflaffe erfüllten Städten Unterfuchungsgefangene fi) gegenfeitig durch Mittheilung 
ihrer moralifchen Krankheitsftoffe anfteden, durch Unterricht in der Begehung von Verbrechen 
fortbilden und zu fpätern Unthaten anfeuern. Deswegen empfahl der internationale Wohl- 
thätigfeitscongreß zu Frankfurt (1846) die ganz allgemeine Durchführung der Einzelhaft in 
den Vorunterſuchungsgefängniſſen. 

3) Strafgefängniffe. Unter allen Gefängniffen nimmt heutzutage diefe dritte Klaſſe 
den erften Rang ein. Wenn von Gefängniffen und ©. ſchlechthin die Rede ift, pflegt man fo- 
gar zunädjt an die Strafanftalten zu denken. Einmal ift die Anzahl der gleichzeitig beftraften 
Perfonen fo viel zahlreicher als diejenige der andern Gefangenen; und fodann fommen erft 
bei den eigentlichen Strafgefängniffen die wichtigften und fchmierigften Probleme zum Vorſchein. 
Im Bergleich zu ihnen fann man alles dasjenige, was bei den Sicherheitd- und Schuldgefäng- 
nifjen zu beachten ift, als einfach und leicht erreichbar bezeichnen. Die Strafgefängnife der 
heutigen Zeit felbft find wiederum nach ihren Bezeichnungen mannichfach verjchieden. Je 
nach den Abftufungen und Arten der fFreiheitsftrafen fondert man auch die Namen der Haft 
anftalten. Oft find diefe Arten und Abzeichen höchſt willfirlich und unficher; dem Gefeßgeber 
fchmebte viel mehr eine dunkle Borftellung als ein Mares Bewußtjein vor. In Deutjchland 
finden wir an Strafgefängniffen beifpielsweije erwähnt: Kettenftrafanftalten (Hannover), Zucht- 
bäufer, Arbeitshäufer (Sachſen, Baden u. a.), Gefängniffe im engern Sinne, Arrefthäufer, 
Feſtungen, Werk» und Spinnhäufer, Correctionsanftalten u. ſ. w. Unter den fo verjchieden 
benannten und eingerichteten Strafanftalten treten indeffen zwei Hauptgattungen hervor, von 
denen die eine mit Arbeitszwang verbunden ift und als Zuchthaus bezeichnet wird, die andere 
ohne Arbeitszwang als Gefängniß im engern Sinne gilt und für kürzere Zeitfriften beftimmt 
ift. Außerdem ift die Berurtheilung zur Zuchthausftrafe regelmäßig mit entehrenden Folgen 
verbunden im Gegenfage zu der nicht entehrenden Gefängnißftrafe. Auch hier gilt der Grund» 
ſatz, daf nad) den Abfichten der Gefeggebung die verfchiedenen Klaſſen von Gefangenen (Zucht⸗ 
haus», Urbeitshausgefangenen) räumlich voneinander getrennt werden follen. Innerhalb der- 
felben Freiheitsftrafart und der ihr entjprechenden Haftanftalt find aber auferdem noch ander- 
weitige Trennungen und Abtheilungen vorzunehmen: Frauen find von Männern, jugendliche 
Berfonen von erwachfenen Berbredhern, Invalide und Krüppel von Arbeitsfräftigen, Kranke 
von den Gefunden zu trennen. Schon hieraus erficht man, wie complicirt die Verwaltung der 
Strafanftalten fein muß; und dod) find diefe äußerlichen Rüdfihten nur eine unter taufend 
andern Sorgen, von denen die Leitung des Strafanftaltswefens bedrängt wird. Wie unendlich 
verfchieden find die Perfonen der Verbrecher felbft! Nicht wur ehrliche Menſchen, fondern aud) 
Mebelthäter haben ihre Eigenthümlichkeit, ihre Individualität. Jeder ift ein Weſen für fi und 
verlangt Anerkennung als ſolches; und diefe ift ihm nach den Grundſätzen der Humanität und 
der Gefängnißwiſſenſchaft nicht zu verfagen. 

Der Streit, wie die Strafanftalten am zwedmäßigſten einzurichten ſeien, ift nod) in der 
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Gegenwart ungefchlichtet. Drei Umftände find es insbefondere, die zu feiner fortwährenden 
Erneuerung beitragen. Im erfterer Linie ift nämlich das Princip ftreitig, welches die Straf- 
geſetzgebung als Ausgangspunkt fltr feine Beftimmungen zu Grunde legen jol. Nod hat man 
fi) darüber nicht verftändigt, ob die Freiheitsſtrafe und in weiterer Folge auch die Einrichtung 
der Öefängniffe bem Gedanken der Abjchredung des Verbrechers, oder dem Ziele der vergelten- 
ben, fühnenden Gerechtigkeit, oder endlich der Rückſicht auf Befferung der Gefallenen ent- 
fprechen ſoll. Obgleich im allgemeinen die Bildung des heutigen Zeitalter8 da8 Unmenſchliche 
und gleichzeitig Unmögliche aller Förperlich abjchredenden Strafen eingefehen und darum’auf 
den Plan Berzicht Leiftet, durch äußere Qualen im Gefängniſſe von der Begehung der Ber- 
brechen abzufchreden, fo finden ſich dennoch in den deutſchen Strafgefegbüchern zahlreiche 
Meberrefte jener alten Abjchredungstheorie, die einft beinahe allmädjtig war. Daraus er- 
klärt fich beifpielsweife, daß in den Gefängniffen Oeſterreichs, Hannovers, Sachſens die 
ſchwerſten Verbrecher ohne alle Noth mit Ketten belaftet werden follen. Im allgemeinen 
fann man den Stand der heutigen Rechtsanſchauung und Wiſſenſchaft dahin beftimmen: daß 
die Freiheitöftrafen, auf Gerechtigkeit beruhend, und deswegen der Art und-dem Maße nad) 
je nad) der Natur der einzelnen Verbrechen begrenzt, dennoch auf die Bellerung des Ber- 
brechers innerhalb jener Schranken hinwirken müffen, damit auch der praftiichen Nützlichkeit 
dur Verhütung von Rückfällen geniigt werde. Unbedingt erfcheint e8 als eine Pflicht des 
Staats, dafür zu forgen, daß die Sefangenfehaft nicht zu höherer fittlicher Berderbniß der Be- 
firaften führe und fomit die Gefelfchaft, indem fie Recht üben will, ſich felbft benachtheilige. 
Dagegen ift die Anficht derjenigen, weldye verlangen, daß die Strafe lediglich im Intereſſe 
des Berbrechers und allein zu feiner Beflerung vollzogen werde, weder in den Geſetzgebungen 
noch in der Wiffenfchaft anerkannt. Vielmehr würde jene jog. Befferungstheorie, welche aus 
der Strafe eine Wohlthat machen will, zur Auflöfung alles Rechts und zur bloßen Willkür füh- 
ren. Der zweite Grund, aus weldem zahlreiche Meinungsabweichungen hervorgehen, liegt in 
der unklaren Erkenntniß derjenigen Zuftände, denen die Mehrzahl der Verbrechen erfahrungs- 
mäßig entfpringt. Im allgemeinen unterscheidet man zwar Gelegenheitöverbrechen, d. h. foldye, 
die nad) ihrer Begehung eine öftere Wiederholung nicht von vornherein befürd)ten Laffen, und 
Gewohnheitsverbrechen, d. 5. ſolche, welche als zuftändliche verbrecheriſche Handlungsweife er- 
fheinen, wie der Diebftahl oder die Hehlerei als Erwerbsquelle. Gerade die Gewohnheitsver⸗ 
bredjen, bei denen troß der Strafe Wiederholung und Rüdfall einzutreten pflegt, bilden die 
ſchwierigſte Gattung, bei deren Behandlung im beffernden Sinne vor allen Dingen erforfcht 
werden muß, woher es denn kommt, daß eine große Klaſſe von Verbrechern Redjtsverlegungen 
zu ihrem Lebensberuf erhoben hat. Die einen verweifeu uns zur Erklärung diefer Erfcheinung 
auf, Unglauben oder rreligiofität und verlangen von ben Strafanftalten ein Werf der 
Belehrung des Sünders; andere betonen die Bernadhläffigung im Unterricht und Erziehung, 
weswegen die Schulen in den Gefängniffen Helfen follen; wiederum andere betrachten Müßig- 
gang als Anfang nicht nur der Lafter, fondern aud) der Verbrechen und erwarten daher von 
der Gewöhnung an anftrengende Arbeit die Heilung des Uebels; endlich gibt es viele, die in 
Berführung und ſchlechtem Umgang die Hauptquelle des Böfen finden, weshalb es ihnen ge— 
rathen erſcheint, vor allen Dingen den Verbrecher in eine andere Umgebung zu verfegen. Im 
Wirklichkeit verhält es fi) num meiftentheils fo, daß alle angedeuteten Verhältniſſe theils für 
ſich allein, theils zufammenwirkend zahlreiche Verbrechen verurfachen, außerdem aber die fehler- 
hafte Charafteranlage des einzelnen Menfchen in Betracht gezogen werden muß. Der auf 
Beflerung berechnete Strafvollzug muß alle diefe Berhältniffe berüictfichtigen. Der dritte Grund, 
welcher die Streitfragen der Gefängnißwiſſenſchaft zu feinem Abſchluß kommen ließ, liegt in 
der verjchiedenen Würdigung der Verhältniffe, welche zwifchen der freien Geſellſchaft und ent- 
lafjenen Berbrechern beftehen. Jedermann fieht ein, daß von Beiferung durch die Anftalten 
bes Staat feine Rede fein faun, wenn Borurtheile, Abneigung, Furcht die Beichäftigung be- 
ftrafter Perfonen vereiteln. Dennoch ift Mar, daß die Geſetzgebung weder den Privatverkehr 
zwingen, noch den Arbeitsmarkt beherrichen, noch auch fiir die Berforgung entlaffener Ver— 
brecher felbft Sorge tragen kann. Bon diefer Seite her betrachtet, erfcheint die Behandlung 
der Gefangenen als ein großes fociales Problem, deſſen Föfung den Staatsbehörden allein 
geradezu unmöglich ift. Unzweifelhaft aber ergibt fi) aus diefen Verhältniffen die Aufgabe, 
daß der Staat alles vermeide, was gegen den beftraften Verbrecher Vorurtheile hervorrufen 
faun, die für deffen ſpäteres Leben verderbenbringend fein könnten. 

Um das Wefen der Gefängnißeinrichtungen nach jenen aufgeftellten Gefichtspunften zu 
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würdigen, muß man die bisher befolgten fog. Gefängnißſyſteme in ihrer geſchichtlichen Auf- 
einanderfolge betrachten. Bis in das 17. Jahrh. waren in allen europ. Strafgefeßgebungen 
Todes- und Leibesitrafen die herrſchenden Strafübel geweſen. Hinrichtungen, Berftimme- 
tungen, Brandmarkungen waren die natürlichen Ergebniffe des allmächtig herrfchenden Ab- 
fchredungszwedes. Unter den Freiheitsſtrafen felbft jtand in vorderfter Reihe die Landesverwei⸗ 
fung, die für Deutfchland mit feinen nahezu 300 Territorien in einem gegenfeitigen Austauſch 
von Verbrechern beftand. Man begnügte ſich damit, den Verurtheilten, der fir den Galgen 
noch nicht genügend vorbereitet erfchien, über die Landesgrenze zu fchaffen und dagegen einen 
gleichgearteten Fremdling an den leer gewordenen Play einrüden zu laffen, eine Berkehrtheit, 
durch welche jene in einzelnen Theilen Deutſchlands angehauften Gaunerbanden herborgingen. 
(S. Sauner.) Erft gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts veränderten ſich diefe Zu- 
fände infofern, al8 zuerft in Preußen unter Friedrich d. Gr. (1744), demnächſt aud in vielen 
andern Staaten die Yandeeverweifung abgefhafft und durch Gefängnifftrafen erfegt wurde, 
Gleichzeitig mit diefer Mafregel drang ein neuer Geift in die Gefegebungen. Die Todes- 
ftrafen wurden auf wenige ſchwere Berbrechensfälle befchränft, und man fah ein, daß es beffer 
fei, die Verbrechen zu hindern, als durch Graufamkeit zu räden. Im Zufammenhang damit 
ftand die Vermehrung und Verbefferung der Strafanftalten. 

Schon feit dem Ende des 16. und dem Anfang des 17. Jahrh. waren aber in Holland 
und Norddeutſchland Anftalten geſchaffen worden, welche das Mufter fiir die fpätern Gefäng- 
niffe abgaben. Für die Klaſſe derjenigen, welche, ohne ein ſchweres Verbrechen begangen zu 
haben, doch der öffentlichen Sicherheit und Wohlfahrt bedrohlich waren, für Yandftreicher, Ar— 
beitsfchene, Bettler, Proftituirte, hatte die landespolizeiliche Fürſorge die Zuchthäuſer gefchaffen, 
in denen es, wie der Name andeutet, auf Erziehung und Befferung abgefehen war. Diefe alten 
Zuchthäuſer waren daher als polizeiliche Sicherheitsanftalten völlig verfchieden von denjenigen 
Einrichtungen, die heute denfelben Namen tragen und als Gefängniffe ſchweren oder ſchwer— 
ſten Grades verwendet werden. Hamburg (1609) und Fübed (1620) gingen mit erfolgreichem 
Beifpiel voran. Als Mittel der Zucht wurden Arbeit (Raspeln, Spinnen), Prügel, nebenher 
auch Sottesdienft und Unterricht verwendet; man fann fogar diefe Zuchthäuſer als die älteften 
Fabrifanftalten der Maffenproduction in der neuern Culturgeſchichte betrachten. Ihren Zu- 
ftand ftellt man ſich am beften fo vor, daß man ſich eine unterfceidungslofe Anhäufung ver- 
fommener Menfchen aus den verfchiedenften Pebensidichten denkt. Häufig genug fam es fogar 
vor, daß die Zuchthäufer zugleich als Armen» und Waijenhäufer, dann und warn aud) als 
Pocken- und Pefthospitäler dienten. Die äußern Einridhtungen waren dabei fo einfach als 
möglich. Verlaffene oder eingezogene Kloftergebäude wurden namentlich in Norddeutſchland 
zu Zucht- und Werfhäufern eingerichtet. Allmäglich begann man eine Sonderung der ver- 
fchiedenen Gattungen von Menſchen unter den Inſaſſen jener Anftalten vorzunehmen. So 
gelangte man zu den Verfuchen einer brauchbaren «Klaffififation», als deren nächftes Ziel die 
Abwehr der Entjittlihung in den Zuchthäufern ſelbſt erſchien. Denn gerade jene Zufammen- 
fperrung ergrauter Sauner und jugendlicher Bagabunden, von Waifen und Kranken hatte aus 
den Zuchthäuſern im wahren Sinne Unzuchtshäufer, Stätten der Berwilderung werben laſſen. 
Vielfach begnügte man ſich damit, durch einen faft fortwährenden Gebrauch der Peitfche die 
äußere Ordnung aufrecht zu erhalten. 

Am ſchrecklichſten waren um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Gefängnifeinrich- 
tungen Englands. Die Enthüllung ihres innern Zuftandes wurde die Anregung zu den Ge— 
füngnißreformen der Folgezeit. Yohn Howard (f. d.), der zu den größten Woplthätern des 
Menfchengefchlehts gezählt werden darf, veröffentlichte 1777 fein berühmtes Werk über Ge- 
fängniffe und Zuchthäufer, welches 1780 ins Deutfche überfegt ward und urfprünglid den 
Titel trägt: «The state of prisons in England and Wales, with some preliminary obser- 
vations and an account of some foreign prisons». Bon Haufe aus Krämerlehrling, gelangte 
Howard fpäter zu der Stellung eines Sheriff, die ihm Gelegenheit zur anıtlihen Beſichtigung 
der Gefängniſſe darbot. Solchen Gefüngnißbefuhen, der eigenen Kriegsgefangenſchaft und 
wiederholten Reifen auf dem europ. Continent entnahm Howard das Material zu feinen Scil- 
derungen, die das Gewiſſen Europas erweckten und eine bis dahin unentdedt gebliebene Welt 
darftellten. Als allgemeine oder doc) häufigfte Uebelftände der damaligen Gefängnijfe wurden 
dur Howard bemerkbar gemacht: mangelhafte, nach der Willfiir der Kerkermeifter bemeffene 
Ernährung, Erpreffungen der Auffeher, eine nahezu verpeftete, jenes furchtbare Kerlerfieber 
erzeugende, alles mit Feuchtigkeit durchdringende Luft, der Mangel an Licht, an Fußböden, an 
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Abtritten, an Raum zur Bewegung, ungefunde Beichäftigungsarten, liederliche Gewohnheiten 
jeder Art unter den Oefangenen. Im Anfchluß an feine herzergreifenden Schilderungen befpricht 
Howard die Mittel zur Abhilfe und die Plane zur Reform. Er betont den Befferungsziwed der 
Strafe, verlangt Trennung der Oefangenen voneinander, mindeftens Abfonderung zur Nadht- 
zeit. Damit war die Richtung für die Zukunft bezeichnet. Unter dem gewaltigen Eindrude, den 
Howard's Schilderungen hervorbradhten, bemühte man ſich mehr und mehr, jener Verderbniß, 
mwenigftens in leiblicher Beziehung, entgegenzuwirken. Zu einer durchgreifenden Reform kam 
es vorläufig nod) nirgends. Nur hier und da wurde bei der Anlage neuer Strafanftalten auf 
die Erreihung höherer Ziele Bedadht genommen. Als ſolche Berbefferungen verdienen hervor- 
gehoben zu werden: das Strafhaus zu Mailand (1766) und zu Vilvorde in den damals öfterr. 
Niederlanden (1776). In beiden befand ſich eine Anzahl von Zellen, deren Nützlichkeit ſchon 
vor Howard von einzelnen Schrifttellern, wie Mabillon, gelegentlich rag. ee worden 
war. Was Howard begonnen, fetten in England zahlreiche hervorragende Männer, geftügt 
auf die Macht der Wohlthätigkeitsvereine, fort. Sir Samnel Romilly wirkte in feinem Geifte; 
Bentham erdachte den Plan eines Panoptitons. 

Ein neuer Anftoß zu Gefängnißreformen ging gegen da® Ende des vorigen Yahrhunderts 
von der Neuen Welt aus. Sonderbar genug wirkte der Gegenfag in den Dingen, ald man in 
dem ande einer jungeroberten Freiheit fich mit lebendigem Eifer um die Stätten der Unfrei= 
heit befümmerte. Freilich lag die treibende Kraft diefer Beftrebungen in theol.»firchlichen 
Intereffen. Der Quälkerſtaat Pennfylvanien gab einem neuen Haftiyftem den Namen, nad) 
welchem die Trennung der Öefangenen voneinander bei Tag und Nacht durchgeführt werben 
follte. In Philadelphia entſtand 1791 ein Gefängnig mit 30 Zellen, welches als «Buf- 
anftalt» (Penitentiary) bezeichnet wurde. Seit jener Zeit jpricht man denn aud) in Europa, 
obwol unpaffend, von Pönitentiaranftalten und Pönitentiarwefen, als ob es ſich bei der Strafe 
um Bußübungen im kirchlichen Sinne handelte. Nach den puritanifchen Anschauungen der 
Quäkber war das Verbrechen allerdings gleichbedeutend mit Sünde, Strafe mit Buße, Buße 
nit Befferung. Den Gedanken der alten Anachoreten und der Trappiften aufnehmend, wollten 
fie durch Einfamkeit das Gemüth von der Welt befreien und zu Gott zurüdführen. Einmal 
zu Reue gebracht, war ihnen der Sünder gerettet. Selbft die Arbeit fonnte aber nad) diefen 
Anschauungen ald Zerftreuung aufgefaßt werden und wurde aud) in der That nad dem ältern 
pennfplvanifchen Syftem dem Berbrecher vorenthalten. Unleugbar lag in diefem Syſteme ein 
gewaltiger Fortſchritt, infofern al® darin die innere Natur des Menſchen und die verfühnende 
Macht der Reue erlannt wird. Zur Seite der Wahrheit fchreitet aber hier ein faft ebenfo 
großer Irrthum: denn die Neue, welche nicht zur Kraft des guten Handelns und energifchen 
Wollens fortfchreitet, ift praftifch unfruchtbar. Reue und Gebet find nicht das Ende, fondern 
der ſchwache Anfang der praktischen Beflerung des Berbrechers, die Einlenkung in den Weg 
der Umkehr. Das ältere pennfylvanifche Syſtem bewährte fi) aud) fchlecht und wurde in Benn- 
fylvanien bald wieder aufgegeben. Erft nad) Verlauf mehrerer Yahrzehnte nahın man jenen 
alten Örundgedanten in modificirter ©eftalt wieder auf. Es entftanden die beiden berühmten 
Einzelhaftanftalten von Cherry-Hill bei Philadelphia, oder die Deftliche Bußanſtalt (eröffnet 
1829), und von Pittöburg oder die Weitliche Bußanftalt (feit 1827). Nach diefem neuern 
pennſylvaniſchen Syſtem wurde den Sträflingen aud; Arbeit gewährt, nicht aus dem Geſichts- 
punkte eines die Strafe erfchwerenden Momentes, jondern vielmehr als Gegengewicht gegen 
die fonft für Gemüth und Geift nadhtheiligen Wirkungen einer langdauernden Bereinfamung 
im Kerker. Auch milderte man die Yolirung durd) Gefängnißbeſuche und hielt nur auf Tren= 
nung der Berbrecher unter fid). 

Um bie Gefangenen nad) dem Plane des pennfplvanifchen und Einzelhaftſyſtems durd- 
greifend zu fondern, find unzweifelhaft zunächſt bauliche VBeranftaltungen eigenthümlicher Art 
nothwendig. Nicht nur auf den nächtlichen Schlaf, auf Mahlzeit und Arbeit wurde der Grund« 
gedanfe angewendet, fondern auch auf den Unterricht in den Schulzimmern, auf den Gottes- 
dienft in der Kirche und die Bewegung im Freien. Außer den eigentlichen Arbeitszellen finden 
fi daher auch noch gegeneinander abgefperrte Schul-, Kirchen- und Spazierzellen, welche 
legtere einem unbedachten Käfig verglichen werden lünnen. Wo mehrere Sträflinge hinter« 
einander, wie auf dem Wege zur Kirche, einherfchreiten, wird nach dem ftrengen oder reinen 
Einzelhaftfyftem außerdem die Beranftaltung getroffen, daß die Gefangenen eine den obern 
Theil des Gefichts bededende und das gegenfeitige Erkennen erfchwerende Schildmiüge oder 
«Masten tragen. Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (1797) hatte man in Eu— 
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ropa Kunde von dem Pennfylvanifchen Syftem erlangt. Belannter wurde daffelbe jedoch erft 
feit der Erbauung jener erwähnten neuen Anftalten und feit der Yulirevolution von 1830. 
Frankreich entfendete nad) Nordamerika zur Berichterftattung Beaumont und Tocqueville 
(deren Wert «Du systöme penitentiaire aux Etats-Unis et de son application en Franoe» 
1823 in Paris erfchien), Preußen den Dr. Julius, weldjer das Werk von Beaumont und 
Tocqueville überjette und fpäter im Verein mit andern die « Jahrbücher zur Gefüngnif- 
kunde» (bi8 1848) begründete. England endlid ordnete Crawford und Ruſſel nad) Amerika 
ab. Alle diefe Männer waren lebhafte Lobredner des pennſylvaniſchen Syftems und kehrten 
mit einer entfchiedenen Ueberzeugung zu Gunften deffelben aus Amerika zurüd. Da ihnen 
bald andere Reifende nachfolgten, fo fteigerte fich die Zahl der Gefängnißreforn» Apoftel von 
Bahr zu Yahr um fo mehr, als der Zuftand der europ. Gefängnifje im dritten Jahrzehnt 
unfers Yahrhunderts ein außerordentlich mangelhafter genannt werden konnte. Begünftigt 
wurde die Sache des pennfylvanifchen Syſtems außerdem durd zwei Umftände: durch die 
Gunſt einzelner Fürften, wie Friedrich Wilhelm’s IV., dem der theol. Beigeſchmack zufagte, und 
ſodann durch den Schein ftrenger Confequenz, welche in der unbedingten Trennung der Ber- 
brecher unter ſich dargelegt ift. Daher fam es, daß namentlich Yuriften und Wohlthätigkeits- 
freunde ſich mit Vorliebe fir die ftrenge Einzelhaft entſchieden. Die internationalen Wohl- 
thätigkeitscongreffe von Frankfurt (1846 und 1856) wie von Brüffel (1847), welche aus allen 
Theilen Europas beſucht wurden, ergriffen lebhaft Partei und verlangten die ganz allgemeine 
Durchführung der Einzelhaft fiir alle Arten der Freiheitsftrafe ohne Unterfchied, von der läng— 
ften bis zur fürzeften Dauer. Im den wefteurop. Staaten entftanden überall einzelne Einzel- 
baftanftalten, von denen die berühmteften find: das Muftergefängnig von Bentonville in Lon— 
don (jeit 1842), ihm nachgebildet dasjenige von Moabit bei Berlin (1848), Bruchſal in Baden 
(1848), Chriftiania in Norwegen, Amfterdam, Antwerpen und Löwen. Am weiteften vor- 
gejchritten ift die Durchführung diefes Syftems in Toscana, Belgien und Baden. Bon ber 
ftrengen oder reinen penuſylvauniſchen Haft unterfcheidet man eine jog. modificirte Einzelhaft, 
welde darin bejteht, daß auf die Trennung der Gefangenen während der vorübergehenden 
Berührung in Schule und Kirche ſowie beim Spaziergange kein Gewicht gelegt wird. In 
Bentonville hat man fogar die vorhanden geweſenen Kirchenzellen Hinterher entfernt, weil man 
folche ins Kleinliche gehende Abfperrungsmittel nicht nur für überflüffig, fondern ſogar für 
nachtheilig erfannt hat. Als Vertreter der ftrengen Einzelhaft in Deutſchland find zu nennen 
in frühern Jahren: Yulius, der ald Begründer der deutfchen Gefängnißwiſſenſchaft geachtet 
werden muß, Barrentrapp (Mitherausgeber der «Jahrbücher für Oefängnißkunder), Fueßlin 
(«Die Einzelhaft nad) fremden und fechsjährigen eigenen Erfahrungen im neuen Männer» 
zuchthaufe zu Bruchfal», Heidelb. 1855), Diez («Einrichtung der Strafanftalten mit Einzel- 
haft», Karlsr. 1857), Röder (« Beſſerungsſtrafe und Befferungsitrafanftalteno, Lpz. 1864). 
Zu den zahlreichen ausländischen Vertretern gehören der Belgier Ducpktiaur («Des conditions 
d’application du systöme de l’emprisonnement cellulaire», Brüſſ. 1857), und der Holländer 
Suringar («Le systeme cellulaire, consid&rations speciales», Heibelb. 1859). 

Das Syftem der Einzelhaft blieb nad) feinem Bekanntwerden in Europa keineswegs ohne 
Gegner. Ihren mächtigften Stütpunkt fanden diefelben an dem Widerſpruch, den die penn- 
ſylvaniſche Behandlungsweife auf amerik. Boden felbft hervorgerufen hatte. Im Staate Neu- 
yorf war 1816 das fpäter berühmt gewordene Gefängniß von Auburn in Angriff genommen 
worden. In dieſem bildete fich nach zahlreichen Berfuchen ein 1823 zum Abſchluß gefommenes 
eigenes Syſtem, demzufolge die Verbrecher nur bei Nacht in Zellen getrennt bleiben, bei Tage 
indeffen unter dem Geſetze ftrengften Schweigens gemeinschaftlich arbeiten. Auch in andern 
amerik. Anftalten, insbefondere in der gleichfalls vielgenannten Anftalt von Singfing (im 
Staate Neuyork) gelangte das ſog. Auburnſche oder Schweigiyftem (silent system) zur An- 
wendung. Gleichzeitig mit dem Pennſylvaniſchen Syftem wurde aud) das in Auburn befolgte 
Gegenftand von Berichterftattungen. Da der Koftenaufwand für Herftellung von Schlafzellen 
ein viel geringerer war als für Einrichtung von neuen Einzelhaftgefängniffen, fo entjchied man 
fi) in Europa vielfach für das Auburnſche Syftem. Auf demfelben beruhen die Strafanftalten 
von Genf (1825), von St.eGallen (1839) und zahlreiche andere. Selbft ohne Anwendung 
befonderer Scjlafzellen nahm man, wie in Preußen und Frankreich, das unbedingte Schmweig- 
gebot an. Bergleicht man die beiden neuen amerif, Syfteme, deren Gegnerſchaft fortbefteht, 
fo findet man Folgendes: Das Auburnſche Syftem ift eine Abſchwächung des der Einzelhaft 
zu Grunde liegenden Gedankens. Beide Behandlungsarten flimmen darin überein, daß der 
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gegenfeitigen Verſchlechterung der Gefangenen entgegengewirkt werden fol. Das Penniyl: 
danifche Syſtem will dies Ziel durch äußere mechaniſche Trennung, das Auburnfche durch 
theilweife Trennung zur Nachtzeit, wo Beauffihtigung nit gut möglich ift, und durch das 
Schweiggebot erreichen; jenes zielt außerdem mehr auf innere Umftimmung des Gemüths, 
diefes auf äußere Ordnung und Arbeitsleiftungen. Obwol nun nicht geleugnet werden kann, 
daß in Heinern-Anftalten, wie 5. B. in St.» Gallen, auch mittel® de8 Auburnfhen Syſtems 
gute Refultate erreicht worden find, fo bleibt dagegen dennoch ein Vorwurf beftehen, nämlich 
der, daß das unbedingte Schweiggebot der menſchlichen Natur widerftrebt, daß der Anreiz zu 
Mittheilungen in der Thatſache der Gefelfchaftlichkeit der Verbrecher gar nicht zu erftiden 
ift und deswegen zahlreiche harte Disciplinarftrafen wegen Uebertretung des Echmweiggebots 
vollftredt werden müſſen, die darum ungerecht erfcheinen, weil überhaupt nur der geringfte Theil 
von folchen Uebertretungen entdedt werden fann. Nur fo viel ift in dem Auburnfchen Syftem 
zu erreichen, daß an Stelle des lauten Eprechens eine für den Gefängnißbeanmten unhörbare 
und darum viel gefährlichere Zeichenfpracdhe tritt. Aber and; gegen das ftrenge Einzelhaft- 
ſyſtem walten erhebliche Bedenken ob. Ungerecht ift zwar der häufig gehörte Vorwurf der 
graufamen Unmenſchlichkeit, ebenfo wie die Behauptung, daß die Einzelhaft eine unverhältniß- 
mäßig große Anzahl von Wahnfinnsfällen oder Selbjtmorden veranlaffe. Durd) die Praris 
der beften Einzelhaftanftalten, wie Bruchfal, find diefe Befürchtungen widerlegt oder doch auf 
die Wahrnehmung zurüdgeführt, daß die gefährlichen Wirkungen der ftrengen Einzelhaft durch 
eine ſchlechte Anwendung verfchuldet werden. Es muß fogar zugegeben werden, daß die Zellen- 
haft bei einzelnen Klaffen von Berbrechern, wie bei gebildeten polit. Gefangenen, als ein Vor— 
zug und eine Wohlthat im Vergleich zu der Gemeinfamkeit mit gemeinen Gaunern zu erachten 
ft. Für die Mehrzahl der aus der armen und ungebildeten Volksmaſſe hervorgehenden Ber- 
brecher wirkt indeffen die Einzelhaft fehr viel nahdrüdlicher und ſchwerer. Wenn es auch einen 
ſchlechten Troft gewährt, Leidensgefährten zu haben, fo ift e& doch immerhin ein Troft, der dem 
Beftraften feine Lage einigermaßen erleichtert. 

ALS Ergebniß unbefangener Prüfung darf vom Etandpunkt der Gegenwart aus über 
die Einzelhaft Folgendes gelten. Die Einzelhaft wirkt vortrefflich bei kürzern Gefüngniß— 
firafen; fie hindert mehr als alles andere die Anſteckung der moralifchen Peſt in den Straf: 
anftalten; fie ergreift das Gemüth und ftimmt e8 zur Reue; fie erleichtert die beffernden Ein- 
wirkungen des Geiftlihen und des Schullehrers; fie geftattet, daß jeder Verbrecher feiner 
Eigenthümlichkeit gemäß behandelt («individualifirt») werde; fie vermag Hinfichtlich gewerb- 
licher Arbeiten der Gefangenen beinahe ebenfo viel zu Leiften wie die Gemeinfchaft. Dies find 
große und unleugbare Vorzüge, aber ihnen ftchen erhebliche Schattenfeiten gegenüber. Auf 
längere, mehrjährige Freiheitsjtrafen angewendet, führt die Einzelhaft zur Abjtumpfung der 
Willenskräfte, denen es in der Zelle an Anregung fehlt, zur Schwächung der Berftandesträfte, 
wenigftens bei vielen ungebildeten Perfonen, und endlich zu Erfchlaffung der Muskeln, deren 
der Tagearbeiter und ber Bauer dringend bedarf. Kurz, die längere Einzelhaft wirft für Geiftes- 
und Körperfräfte lähmend und beruht auf dem fehlerhaften Princip, daß man mit der thunlich- 
ften Entfernung aller den Willen zum Schlechten beftimmenden Anregungen die Mittel der 
fortfchreitenden Charakterbildung aufgibt und den Maßſtab eingetretener Befferung verliert. 
Zwar wird diefer legtere Vorwurf von den Anhängern der Einzelhaft beftritten, allein wie es 
ſcheint, ohne widerlegt zu fein. Jedenfalls liegt das Anerkenniniß, daß lange, mehrjährige 
Einzelhaft höchſt gefährlich ift, in zwei Thatfachen ausgedrüdt. Erftens verlangen die entfchie- 
denften Einzelhaftfreunde, daß die in den Strafgefegen angedrohten Straffriften auf eine nicht 
nachtheilige Dauer der Einzelhaft (3. B. drei bis vier Jahre) reducirt werden follen, und zivei« 
tens find alle Geſetzgebungen Europas, von gerechter Beforgniß beherrfcht, dahin gelangt, die 
Einzelhaft nur bis zu einem beftimmten, zeitlich begrenzten Endtermin dauern zu laſſen. 

. Die Ueberzeugung, daß die ftrenge langjährige Einzelhaft ein Uebelftand fei, führte zu 
einem neuen Syftem, welches darauf bedacht war, alle Vorzitge der Einzelhaft zu verwerthen 
und alle Nachtheile derfelben zu vermeiden. Diefes neue Syftem ift das von Sir Walter 
Crofton feit 1854 ins Werk gefegte Irifche oder Progreffivfyftem, welches äußerlich ſchon in 
England vorbereitet war, feitdem dort 1853 die Transportationsftrafe auf ein geringes Maß 
beſchränkt worden. In England hatte man die Ueberzeugung gewonnen, daß die Einzelhaft 
höchſtens anf ein Jahr Anwendung finden dürfe, und ſpäterhin war man fogar auf eine neun- 
monatliche Friſt herabgegangen, nad} deren Ablauf gemeinfame Sträflingsarbeit im freien ein- 
treten follte. Außerdem beftand in England die Höchft eigenthitmliche Einrichtung, daf jeder 
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Verbrecher, welcher ſich gut betragen, vor Ablauf feiner Strafzeit unter den Bedingungen 
begnabigt wurde, daß er bei fhlechtem und Tiederlichem Lebenswandel fofort, ohne weitern 
Brocef, in die Strafanftalt zur Verbüßung des Strafreftes zurüdgebradht werben follte. Vgl. 
Holgendorff, «Die Deportation als Strafmittel und die Berbrechercolonien der Engländer 
und Franzofen » (Lpz. 1859), und die Schrift deffelben Berfaffers, «Die Kürzungsfähigfeit 
der Freiheitöftrafen und die bedingte Entlaffung der Sträflinge» (Lpz. 1861). In England 
war alfo die Einzelhaft nur ein Borbereitungsftadium und die bedingte Freilaſſung oder Be— 
urlaubung der Gefangenen der Abfchluß der ſchweren Freiheitsftrafen. Auf diefer Grundlage 
erbaute Crofton fein neues Syſtem. Derfelbe fah ein, was fchon vor ihm der Oberft Ma- 
conochie zuerft gefordert: daß die beffernde Freiheitsitrafe in ihrem Berlaufe von dem Ber- 
halten des Sträflings zum Theil abhängig gemad)t werden müffe, daß der fortjchreitenden 
Befjerung auch fortichreitende Erleichterungen der Haft entfprechen müſſen, daß das eigene 
Intereffe an der Befferung dem Sträflinge durch äußere und merfliche Uebergänge verfinnlicht 
werden, daß aus dem Beftrafungsprocek die Gefelihaft die Ueberzeugung wahrſcheinlicher 
Beſſerung und infolge deffen die Neigung zur Beſchäftigung Entlaffener fchöpfen müffe, und 
endlich, daß der erfahrungsgemäß ſchwierige Uebergang von der Gefangenschaft zur Freiheit fo 
allmählich als möglich geftaltet werben folle. Wegen diefes Fortjchreitens von größerer Strenge 
zu größerer Milde hat man das Jriſche Syftem mit Recht als ein Progreffivfyftem bezeichnet, 
im Gegenſatze zu allen ältern Syftemen, die den Gefangenen, äußerlich betrachtet, in derfelben 
Lage laffen, in der er ſich am erften Tage feiner Haft befand. Ganz befonders eigenthümlich 
ift aber der Gedanke, daf die Gefängnißverwaltung anf die Zukunft des Verbrechers und 
feine Stellung zur Gefellfchaft in eigenen Anftalten Bedacht nimmt. 

Das JIriſche Syftem befteht, feiner äußerlichen Durchführung nad), aus vier Stadien: 
1) Die Einzelhaft von neun Monaten, welche durch gutes Verhalten um einen Monat abge- 
kürzt werden kann. 2) Die gemeinfchaftlice Zwangsarbeit in einer zur Länge der Freiheits— 
ftrafe proportionirten Dauer. Diefe Zwangsarbeit beruht auf Klaffififation in fünf Abthei- 
lungen, derart, daß der Gefangene bei gutem Berhalten von der niedern Abtheilung zur 
höhern und den damit verbundenen Bortheilen fortfchreitet und dabei eine fein Verhalten 
bezeichnende Anzahl fog. Marken zugetheilt erhält. 3) Die Zwifchenanftalt (Intermediate 
prison), theil® gewerblichen, theils landwirthfchaftlichen Charafters, in welche der Sträfling 
bei untadelhaften Verhalten aus dem zweiten Stadium verfegt wird, damit er hier auf feine 
Entlafjung vorbereitet werde. Das Weſen der Zmwifchenanftalt (zwifchen Freiheit und Ge- 
fangenſchaft in der Mitte liegend) befteht in äußern Vortheilen höhern Arbeitsverdienftes, 
vor allen andern Dingen aber darin, daß der Eträfling ein größeres Maß von Freiheit und 
Bertrauen feitens der Gefängnißverwaltung bewilligt erhält, die Sträflingsfleidung ablegt, 
mit Ürbeitgebern in Verbindung treten fann, wegen jeder Ordnungswidrigkeit aber fofort in 
die dorangegangenen Stadien zurücverfegt wird und der erreichten Vortheile verluftig geht. 
4) Das bei weiterer Bewährung eintretende Stadium der bedingten, das heißt widerruflichen 
Begnadigung für einen beftimmten Strafreft (von ein Sechstel der Strafzeit bis zu ein Drittel 
der Strafdauer), währendbeffen der Gefangene unter polizeilicher Aufficht bleibt und einen 
ehrlichen Lebenserwerb nachzuweiſen hat. Nimmt man beifpieldweife einen Verbrecher, der zu 
fieben Jahren Zwangsarbeit verurtheilt ift und ſich fortdauernd zur vollen Zufriedenheit der 
Gefängnigbehörden beträgt, fo finden wir das Irifche Syftem folgendermaken angewendet: 
Einzelhaft (zu Mountjoy bei Dublin) acht Monate; Gemeinſchaftshaft (in verfchiedenen 
Haffen zu Cork) drei Jahr vier Monate; Zwifchenanftalt (zu Smithfield in Dublin oder zu 
Lusf) ein Jahr neun Monate; Urlaubsperiode der bedingten Freilaſſung ein Jahr neun Mo- 
nate, nach deren Ablauf die Strafe vollftändig getilgt ift. Das Verfahren für Frauen ift etwas 
abweichend. Eine volftändige Darftellung und gleichzeitig wiffenfchaftliche Begründung des Iri⸗ 
ſchen Syftems findet ſich in den Schriften vom Holgendorff, welcher fic zum Zwecke der Unter- 
ſuchung 1861an Ort und Stelle begab: «Das Irifche Gefängnißfyften und die Zwifchenanftal- 
ten vor Entlaffung der Sträflinge» (2p3.1859), «Bemerkungen und Beobadhtungen über den 
gegenwärtigen Zuftand der irifchen Gefängnißeinrichtungen» (Lpz. 1861), « Kritifche Unter- 
ſuchungen über die Grundfäge und Ergebniffe des irifhen Strafvollzugs» (Berl. 1865). 

Wie zu erwarten, fand aud) das Frische Syftem heftige Gegner, zunächſt in England, wo 
man ungeachtet der traurigften Erfahrungen mit den eigenen Gefängnißzuſtänden durch einge- 
wurzelte Vorurtheile gegen Irland ſich blenden ließ. Schließlich entſchieden ſich aber nicht 
nur die Sachverftändigen, fondern aud die Öffentliche Meinung fo beftimmt fiir das Yrifche 
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Syſtem, daß daſſelbe trotz allem Widerſpruch einzelner einflußreicher Perſonen 1864 mit einer 
Abweichung hinſichtlich der Zwiſchenanſtalten angenommen ward. Insbeſondere waren außer 
Crofton ſelbſt die berühmten Criminaliſten Hill und Lord Brougham für die Einführung des 
Iriſchen Syſtems thätig geweſen. Auf dem Continente erhoben die Anhänger der abſoluten 
Einzelhaft ihre Stimmen gegen das JIriſche Syſtem. Man warf demſelben Principloſigkeit 
in der Zufammenfügung unverträglicer Haftarten vor und beharrte babei, daß jede Art von 
Gemeinfhaftshaft unbedingt zu verwerfen fei. Andererfeits gab es auch unter den bisher 
eifrigften Anhängern der Einzelhaft Männer genug, weldye die große Bedeutung des in dem 
Drifchen Syftem Tiegenden Grundgebanfens anerkannten, ohne geradezu die Einzelheiten der 
Durdführung zu billigen. Bon diefen Männern find zu nennen: Julius, Mittermaier, ber 
in Deutichland zuerft auf die irifchen Zwifchenanftalten aufmerkffam gemacht und während feines 
langen Wirkens unermüdlich, fiir die Einzelhaft thätig gewefen war, Schüd in Breslau und 
Hoyer in Bechta. Ohne allen Zweifel hatte das Iriſche Syftem den Erfolg für ſich. Die 
Zahl der Rüdfälligen betrug nur 11,09 Proc., ſodaß Mittermaier («Der gegenwärtige Zu- 
ftand der Gefängnißfrage», Erl. 1860) erflärte: «Kein Staat fann ſich rühmen, einen ſolchen 
Erfolg feines Gefängnißſyſtems in Bezug auf Rüdfülle zu Haben, wie Irland.» Da eine 
bedingungslofe äußerliche Nachahmung der irifchen Gefängnißeinrichtungen nirgends geforbert, 
überall vielmehr nur jener Grundgedanke der progreffiven Fortbildung der Gefangenen betont 
worden war, gewann das Iriſche Syftem fehr ſchnell unter den praftifchen Gefängnigbeamten 
eifrige Vertreter. In Holland hatten der ehemalige Yuftizminifter van der Brugghen und nach 
ihm der Öeneraldirector der Gefüngniffe, Grevelink, fid) offen für jene Grundfäge erflärt. In 
Didenburg unternahm Hoyer in der Etrafanftalt zu Vechta, in Yargau der Director Miller 
zu Lenzburg eine Nachbildung des Irifhen Syſtems auf felbftändig gewählter Grundlage. 
Sadjfen und Braunſchweig führten wenigftens die bedingte Freilaſſung zur Abkürzung der 
richterlich erfannten Strafen ein, für welche Einrichtung fi) auch zahlreiche Anhänger der 
ftrengften Einzelhaft erflärt hatten. 

Faßt man die Thatfachen zufammen, fo ergibt fi, daf in den 100 9. feit Howard vier 
mwefentlich verfchiedene Syfteme der Gefüngnißreform zu Grunde gelegt wurden. Alle ältern 
Syſteme haben das Eigenthiimliche, daß fie gewilfe Wahrheiten einfeitig übertreiben, welche 
durd) das neuefte Jriſche Syftem, unbefangener Anfiht nad), auf ihren richtigen Werth zu— 
rüdgeführt werden. Das ältefte diefer Syfteme, dasjenige der Klaſſifikation, fcheiterte an der 
Schwierigkeit, die unendliche Mannichfaltigkeit der Verbrecher zu rubriciren; aber es ift ung 
theilweife erhalten in der Trennung jugendlicher und erwachjener Verbrecher fowie in der pro« 
greffiven Klaffififation des Irifchen Syftems auf Grund des allgemein zutreffenden Unterfchei« 
dungsmerkfuals des guten und fchlechten Verhaltens in der Strafanftalt ſelbſt. Das zweite 
Syſtem der firengen pennfylvanifchen Einzelhaft fcheiterte an der Schwierigkeit richtiger zeit- 
licher Begrenzung in der Anwendung. Seine Vorzüge find und erhalten in dem Örundgedan« 
fen, daß der Sträfling durch Ifolirung von feinesgleichen zur Reue zu bringen und demnächft 
in bie Gefellichaft der Reuigen aufgenommen werden fann. Das dritte oder Auburnſche Sy— 
ftem fcheitert an dem Schweiggebot; aber die Trennung bei Nachtzeit erfcheint als ein unbedingt 
nothiwendiges Moment fiir alle Gemeinfchaftshaft, und außerdem ift in ihm der Werth der 
äußerlich bemerfbaren Handlungsweife und der Arbeit richtiger betont als in der Einzelhaft. 
Endlich das vierte Syftem erfcheint als der Verſchmelzungsverſuch aller vorangegangenen Be— 
handlungsweifen, foweit ihnen eine Berechtigung innewohnt. Ueber den Stand der Gefäng- 
nißreformen in Europa vgl. außer Mittermaier’8 bereits angeführter Schrift noch deffen «Die 
Gefängnißverbefierung» (Erl. 1858). 

Bei der Gefängnigreform hat überdies auch die Geſellſchaft felbft eine der wichtigften Auf- 
gaben zu löfen, nämlich im Betreff der Gefängnißvereine, die fid) mit der Borforge für 
entlaffene Sträflinge bejhäftigen. In der Mehrzahl der größern Städte Deutſchlands beftehen 
ſolche Bereine, deren Wirken indeffen zufammenhanglo® und angefichts der zu löjenden Auf 
gabe unzureichend ift. Nur jelten gelingt e8 entlaffenen Verbrechern, aus eigenen Kräften und 
ohne fremdes Wohlwollen ein ehrliches Unterfommen zu finden. Indem man Entlafjenen zw 
Hülfe kommt und die Ausführung ihrer guten Borfäge erleichtert, begeht man nur einen Act 
der Weisheit und des eigenen Vortheils. Die zwedmäßigfte Behandlung im Gefängniffe fann 
nicht fo viel nügen, als Misgunft oder Hartherzigfeit gegen einen Beftraften verderben. Im 
der Erfenntniß der den Verbrecher umgebenden Schwierigkeiten wirken zahlreiche Gefängniße 
bereine mamentlic, in England zur Unterftügung der Auswanderung nad Amerifa, wo die 
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Vergangenheit des landenden Anſiedlers unerforſcht bleibt. Unter allen Umſtänden iſt es die 
Sache des Staats, zur Ergänzung ſeiner unzureichenden Kräfte die Bildung und Wirkſamkeit 
der Vereine zum Schutze entlaſſener Strafgefangenen zu unterſtützen. 

Gefäße nennt die Anatomie alle diejenigen häutigen Röhren im thieriſchen Körper, im 
denen ſich die allgemeinen Ernährungsflüffigkeiten, Blut und Lymphe, bewegen. Der Theil 
der Anatomie, welcher die Structur, den Zufanmenhang und die Lage diefer ©. befchreibt, 
heißt Gefäßlehre oder Angiologie. Das Gefäßſyſtem begreift die Gefammtheit der 
Blut oder Lymphe führenden Kanäle des Körpers, infofern diefelben zufammen ein in ſich ab- 
gefchloffenes Ganzes bilben, deſſen einzelne Theile ſämmtlich an ihrer Innenfläche mit derfelben 
Haut ausgefleidet find, untereinander in einem ununterbrochenen Zufammenhang ftehen und 
nirgends eine fichtbare Deffnung nach außen hin zeigen. Das Gefäßſyſtem zerfällt zunächſt 
in zwei große Abtheilungen, deren eine das Syſtem derjenigen Röhren bildet, in denen fich 
Säfte im Kreislaufe befinden: das Syſtem der Blutgefäße (vasa sanguifere), Zu ihm ge- 
hören, außer dem Herzen (f. d.) als dem Mittelpunkt des Syftems, von dem die Bewegung 
ausgeht: die Schlagadern oder Arterien (f. d.), melde das Blut vom Herzen mwegführen, bie 
Blutadern oder Benen (f. b.), welche das Blut zum Herzen hinführen, und die Haargefäße 
(vasa capillaria), durch welche das Blut aus den Arterien in die Benen übergeht. Die andere 
Abtheilung des gefammten Gefäßſyſtems umfaßt diejenigen Röhren, in denen ſich die Säfte 
auf dem Wege zum Kreislauf befinden: die Lymphgefäße (f. d.). Ihrem Baue nad) kann 
man die ©. zunächſt unterfcheiden im folche, die aus einer einfachen, fehr dünnen, durchfich- 
tigen und für gewiffe Flüffigkeiten durchgängigen Haut beftehen, was bei den Haargefäßen 
und den feinften Lymphgefäßen der Fall ift, und in folche, deren Wandung von mehrern jchicht- 
mweife übereinandergelagerten Häuten zufammengefegt wird. Unter den Iettern find am meiften 
feft und dickwandig die Arterien, bedeutend weniger die Benen und noch weniger die Lymph— 
gefähe. Während die Venen und Lymphgefäße in ihrem Innern Klappen haben, welche den 
nad) dem Herzen laufenden Flüffigkeiten fich öffnen, jeden Rüdtritt derfelben aber unmöglich 
machen, find dagegen die Arterien für die Bewegung des in ihnen fließenden Blutes durch ihre 
große Elafticität von Bedeutung. Die mittelfte von den drei Häuten, aus denen die Arterien- 
wand befteht, ift bei größern Arterien fo fteif, daf fie die Lichtungen bes Arterienrohrs ftets 
offen erhält, während die Venen, denen eine folhe Haut mangelt, zufammenfallen und platt 
werben können. Died und der Umftand, daß in den Arterien das Blut mit größerer Kraft 
firömt als in den Denen, find die Urſachen, warum durchjchnittene Arterien viel heftiger und 
länger bluten als durchfchnittene Venen. 

Gefecht ift im allgemeinen der Zufammenftoß und Kampf feindlicher Parteien. Im befon- 
dern verfteht man darunter nur einen der Heinern Kämpfe, welche im Kriege keine Entfcheidung 
geben. Diefe wird durch die Schlacht erreicht. Unter jenem allgemeinen Begriff ift jedes ©. 
in feiner Anordnung, feinem Verlauf und Erfolge abhängig von feinem Zwed, den Streit- 
kräften, welche gegenfeitig dazır verwendet werden, dem Terrain und andern äußern Umftän- 
den, vorzüglich aber auch von der Führung und dem moralischen Element, das in den Truppen 
lebt. Der fpecielle Zwed eines ©. kann fehr verfchieden fein. Danach gibt e8 Scharmügel, die 
gelegentlich zwifchen Heinen Abtheifungen entftehen oder den Feind nur beunruhigen follen, 
Borpoften-, Avant» und Arrieregarbengefechte zur Sicherung von Stellungen oder Märfchen, 
Drts- oder Localgefechte, die um beftimmte Terrainpunkte (Dörfer, Wälder, Höhen ir. f. w.), 
oder Vertheidigungslinien (Flüffe, Ravins u. f. w.), oder Defileen geführt und fpeciell danach 
benannt werben; Schutgefechte zur Dedfung von andern Unternehmungen, ald Schanzen- und 
Brückenbau, Transporten u. ſ. w., Ueberrafchungsgefechte als Ueberfälle, oder aus dem Verſteck 
und Hinterhalt. Stoßen beide Parteien unerwartet aufeinander, fo wird e8 ein Rencontre 
genannt. Es 'gibt ferner Offenfiv» und Defenfivgefechte, hinhaltende ©. fir befondere Ab- 
fichten u. ſ. w. Die Streitfräfte bedingen das ©. durch ihre Waffengattungen, ihre Zahl und 
Beichaffenheit. Jede Waffengattung hat ihre befondere Gefechtskraft und Eigenthümlichleit, 
nach welcher fie verwendet werden muß. Das Terrain ift in neuerer Zeit, beſonders wegen 
der verbefjerten Feuerwaffen, von höchfter Bedeutung für das G., je nach feiner Gangbarkeit, 
Ueberfichtlichkeit und der Dedung, die e8 gewährt. Der Verlauf des ©. läßt gewiffe Gefehts- 
momente hervortreten. Das Ö. entfpinnt fich (Einleitung), entwidelt ſich zur vollen Stärke 
(Hauptlampf) und neigt ſich zu Ende (Eutſcheidung). Zumeilen wird letztere jedod) von einem 
Theile, der im Nachtheil ift, nicht abgewartet, fondern der Rüdzug angetreten, um einer gänz- 
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lichen Niederlage zu entgehen. Dan nennt dies ein G. abbrechen. Im ©. felbft entjcheidet 
der Waffengebraud: das Feuergefecht der Artillerie und Infanterie und der Angriff mit blanfer 
Waffe der Cavalerie und Infanterie. Feuergefechte fünnen ftundenlang hingehalten werden. 
Das verheerende Feuer kann die Entfcheidung wol herbeiführen, aber fie zum vollen Siege zu 
fteigern, bleibt noch immer der blanken Bafte im legten Gewaltjtoß und in der Verfolgung 
vorbehalten. Die Führung im ©. ift unter den neuern Gefechtsverhältniffen noch ſchwieriger 
geworben als fonft. Der Führer hat nad) der ftrategifchen oder taktifchen Lage und den Nach— 
richten vom Feinde feinen Entf hluß zur Offenfive oder Defenfive zu faffen und die Anord⸗ 
nung (Dispofition) zum ©. zu treffen. Bor dem ©. laſſen ſich nur allgemeine Beftimmungen 
geben; der Gang des ©. ergibt die weitern Mafregeln. Der Führer darf die Truppen daher 
nicht aus der Hand verlieren, befonders die Referven, von deren Eingreifen ftets die Entjchei- 
dung im ©. abhängt. Nach derfelben hat der Führer im Siege die Verfolgung mit höchfter 
Energie zu betreiben, im Unglück aber den Ritdzug fo zu leiten, daß er möglichft wenige Ber» 
Iufte bringt. Das moralifche Element unter allen Umftänden zu erhalten und zu beleben, wird 
ftets feine Aufgabe fein. Napoleon ſchlug das Verhältniß der moralifhen zur phyſiſchen Kraft 
wie 3: 1 an. In ber Taktik (f. d.) ift die Gefechtslehre der wichtigfte Theil. 

Gefion, die Geberin, ift der Name einer nordifhen Göttin, deren Wefen, dem der Frigg 
und der Freya nahe verwandt, vorzugsweife Durch den wohlthätigen Einfluß auf Bebauung und 
Urbarmahung des Erdbodens bejtimmt ‚wird. Als Jejondere Befchiügerin der Yungfrauen 
nimmt fie die verftorbenen bei fi) auf. Eine alte Sage (denn ſchon Bragi der Alte, aus dem 
Ende des 8. Jahrh., dichtete von ihr) erzählt, daß ©. ein von Gylfi, dem Herrfcher Suithiods, 
ihr gefchenftes, mit vier Ochfen an einem Tag und Nacht zu umpflügendes Stüd Land aus 
ber Erde hob und in das Meer verfegte; fo entftand dort Schwedens Mälarfee, hier das dän. 
Seeland. Dafelbft vermählte fie fi mit Odin's Sohne, Skiold, und fie nahmen ihren Wohnſitz 
in Leire. Im neuefter Zeit wurde der Name ſehr befannt durch die dän. Fregatte G., die 
1848, mit 46 Kanonen und 480 Mann ausgeriiftet, unter dem Befehl des Kapitän Meyer 
als Blokadefchiff in der Gegend von Helgoland freuzte, aber 5. April 1849 im Gefecht von 
Edernförde (ſ. d.) den Schleswig-Holfteinern in die Hände fiel, während das andere dän. Linien- 
ſchiff, Chriftian VIIL., im Hafen erplodirte. Der deutfchen Flotte einverleibt, gelangte das Schiff 
im Nov. 1850 nad) Bremerhaven, wo es bei Auflöfung der Flotte die preuß. Regierung erwarb. 

Gefle (ſpr. Jäwle), dritte Handelsftadt Schwedens, die größte Stadt in ganz Norrland 
und Hauptort der Yandeshauptmannfchaft ©. oder Gefleborgs-Län, auf einigen Infeln in der 
Mündung des breiten und reißenden Gefle-A in den Bottnifchen Meerbufen gelegen, ift eine der 
beftgebauten Städte des Königreichs, von Gärten mit Platanen, Ejchen und Pappeln umgeben 
und durch mehrere Heine Waſſerfälle des Gefleftroms belebt. Die (1862) 11610 €. zählende 
Stadt ift Sig des Landeshöfdings und jegt, nad) Eröffnung der Eifenbahn nad) Falun, der 
Stapelort für Dalefarlien. Sie hat ein hochgelegenes Schloß, eins der ſchönſten Rathhäuſer 
Schwedens, eine höhere Schule (Öymnafium), welche 1668 von Stodholm hierher verlegt 
wurde, eine ziemlich bedeutende Bibliothef und einen guten Hafen. Die Bevölkerung unterhält 
anfehnliche Fabriken in Segeltuch, Leinwand, Leder, Tabad und Zuder, bedeutende Schiffs- 
werfte, lebhafte Schiffahrt mit einer Handelsflotte von 76 Segel- und 6 Dampffchiffen und 
treibt nad; Stodholm und Gothenburg den bedeutendften Handel, namentlich mit Eifen, Zim- 
merholz, Theer, Flachs und Leinwand, wogegen befonders Getreide und Salz eingeführt wird. 
G. ift die ältefte Stadt des ſchwed. Norrlands und hatte ehedem deffen Alleinhandel. Das 
alte, von König Yohann III. im 16. Jahrh. angelegte Schloß Gefleborg brannte 1727 ab. 
Auf dem neuen refidirte König Guftav II, im Febr. 1792 während des Hier gehaltenen Reichs- 
tags und entging hier einem Mordverſuch, der alsbald zu Stockholm ausgeführt wurde. — 
Öefleborgs-Län umfaßt die beiden am Bottnifchen Meerbufen liegenden Landſchaften Ge— 
ſtrilland und Helfingland. Das Län hat ein Areal von 356,43 O.-M., wovon 30,53 auf die 
Gewäſſer fommen, zählt (Ende 1863) 147427 E. und zerfällt in die drei Vogteien (Fogderier) 
Geſtrilland, Södra- und Norra -» Helfingland, deren jede eine Stadt enthält, die erfte G., die 
zweite Söderhamm mit 2955 E., die dritte Hudiksvall mit 2743. Auch die beiden legterm 
find, wie die Landeshauptftadt, lebhafte Hafenpläge. 

Gefolge ift eine eigenthümliche und aus der Tiefe des deutfchen Charakters entjprungene 
Einrihtung des german. Alterthums. Es bezeichnet eine freiwillige, eidliche Vereinigung er— 
probter Männer und aufftrebender Zünglinge um einen kriegskundigen Gaufürften oder Herzog 
zu dauernder, wenngleich nicht unlöslicher Lebensgemeinfchaft. Der Eintritt in eine Gefolg- 


Gefrieren 819 


haft that der Ehre und Freiheit feinen Eintrag, ſodaß felbft die Söhne angefehener Familien 
den Dienft berühmter Führer uchten. Im der Schlacht kämpfte das ©. wetteifernd unter dem 
Dienftherrn, und ohne ihn zurückzukehren gereichte zum unauslöfchlicgen Vorwurfe. Selbft im 
Frieden erhob die Anzahl der Dienftlente und der Huf ihrer Tapferkeit das Anfehen des Für- 
ften. Dafür gewährte ihnen ber Fürſt den Unterhalt, die Ausrüftung, einen Antheil an der 
Beute und fonftige Geſchenke. War es dem Fürften im Friedenszeiten nicht möglich, eine be- 
bentendere Anzahl von Gefolgsleuten zu unterhalten, ober misfiel den edeln Yünglingen ba« 
heim die Ruhe, fo zogen fie wol auch zu andern Fürften, bie eben ein Krieg befchäftigte, Wohl 
zu unterfcheiden von diefen Gefolgfchaften, die den zuverläffigften Theil des Volfäheers bildeten, 
aber mit ihren Gefolgsherren ber über Krieg und Frieden entfcheidenden Landesgemeinde un- 
tertworfen waren, find jene viel größern Scharen freiwilliger Krieger, welche, dem Aufrufe eines 
fühnen Führers folgend, unabhängig von der Landesgemeinde weite Streifzüge unternahmen, 
um Bente und Land zu erobern, wie 3. B. die 15000 Mann, welche mit Ariovift nach Gal- 
lien zogen. Auch in den neuen, nad dem Sturze des Römerreich8 gegründeten Monarchen, 
wiederum am beutlichften erkennbar in der fränkischen, bildete fich ein Gefolgewefen, zunächſt 
an den König fich anfchließend. Hier erfcheinen die Gefolgsleute unter dem Namen der An- 
trustiones und ftehen gleichfalls in einem perfönlichen, durch einen Eid der Treue befräf- 
tigten Berhältniffe zum Könige. Site bilden feinen Hofftaat im Frieden, feine perfünliche Um— 
gebung im Kriege, verfehen zum Theil die Hofämter, aber auch andere gelegentliche Dienfte 
und genießen den befondern königl. Schug (trustis dominica) und infolge deſſen ein dreifach 
höheres Wergeld, als ohne diefen ihrem Stande zulommen würde. Auch andern Großen war 
es verftattet, fich ein ©. zu bilden, das fie im Falle des Aufgebots dem Könige zuzuführen 
hatten. Das nur auf dem fittlichen Zug der Huld und Treue gegründete Gefolgfchaftswefen 
lebte lange in der Erinnerung fort und wird von den im Bolksboden wurzelnden epifchen Ge— 
dichten, vom Beowulf bis zu den Nibelungen, noch zu einer Zeit verherrlicht, wo bereits ein 
Dienftverhältnig mit rechtlichen Berbindlichkeiten oder gar ein eigennütig rechnender, auf ein 
eınpfangenes Beneficium fich beziehender Lehnsverband an defjen Stelle getreten war. 

ieren nennt man das Erftarren oder den Uebergang der bei der gewöhnlichen Tem» 
peratur flüffigen Körper in den feften Zuftand, jedoch nur, wenn diefe Veränderung bei einem 
niedrigen Temperaturgrabe ftattfindet. Man bezeichnet diefe für verfchiedene Subftangen ſehr 
verfchiedene Temperatur mit dem Namen ded Gefrierpunfts berfelben. So ift der Gefrier- 
punkt des Waflers = O0’ R., während der Gefrierpunkt des Duedfilbers auf — 32° R. und der 
des abfoluten Alkohol auf — 63’ R. fällt. Um den Gefrierpunft an dem Thermometer (Wärme- 
meſſer) feftzuftellen, benugt man gewöhnlich den natürlichen Gefrierpunkt des Waffers, den man 
erhält, wenn man das Thermometer fo weit, als das Duedfilber reicht, in ein Gefäß mit ge- 
ſtoßenem Eife ftellt, welches beim Schmelzen in feiner ganzen Maffe die fire Temperatur des 
Gefrierpunfts des Waſſers annimmt und die Quedfilberfäule ftationär auf einer beftimmten 
Höhe Hält. Diefer Punkt wird bei dem Reaumur’schen und Eelfius’schen oder Centefimal- 
thermometer ald Gefrierpuntt — O angenommen; die darüberliegenden Grabe werden als 
Wärmegrade (+) und die darunterliegenden als Kältegrade (—) bezeichnet. Bei dem Fahren- 
heit'ſchen Thermometer ift = O der künftliche Gefrierpunft angenommen worden, ber erhalten 
wird, wenn man einen Theil Kochſalz mit drei Theilen Schnee mischt, und — 14*/,° bei Reau- 
mur entfpricht. Einen noch bedeutend tiefern künftlichen Gefrier- oder Kältepunkt erhält man 
durh Mifchung von einem Theil verdünnter Schwefelfäure und einem Theil Schnee. Bei dem 
©. wird die latente Wärme frei, welche fich bei der gewöhnlichen Erftarrungstemperatur nad) 
und nad) zerftreut, wodurch das Feftwerden uur allmählich vor ſich geht; denn entwiche diefe 
Wärme plöglich, fo müßte dann auch die ganze Maſſe des Flüffigen auf einmal feft werben. 
Zugleich wird bei dem G. das Volumen der Körper vermindert, wovon jedoch das Wafler eine 
Ausnahme macht, indem es beim G. an Volumen zunimmt, was daher fommt, daß die Wafler- 
theilchen, ehe fie gefrieren, fich erft Eryftallinifch ordnen müffen, wozu fie einen größern Raum 
nöthig haben. (©. Eis.) Die bei der Eisbildung ftattfindende Naumvergrößerung geht mit 
folher Gewalt vor ſich, daß vollftändig mit Waſſer gefüllte und wohlverfchloffene Gefäße in- 
folge der Eisbildung berften. Noch zu bemerken ift die ſchon von Fahrenheit 1774 gemachte Er- 
fahrung, daß man Wafjer auf 8—10°R. unter feinen Gefrierpunft ſich abkühlen Lafjen lann, 
ohne daß es gefriert, wenn man es nur forgfültig vor jeder Erfhütterung bewahrt. Die ge- 
riugſte Erfchütterung verwandelt es dann in eine Eismaſſe, zugleid) feigt aber auch die Tem« 
peratur im Momente des Erftarrens bis zum Nullpunfte, 52* 
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Gefühl (pſychologiſch) bezeichnet im meitern Sinne des Wortes unter ben innern Zu- 
ftänden unfers Bewußtfeins den paffiven oder leidenden Antheil derfelben im Gegenſatz gegen 
das Wollen, Denken, Anſchauen und Einbilden als den thätigen Antheil. In diefer weitern 
Bedeutung gehören zu den ©. außer den affectvollen Zuftänden des Gemüths aud die Em- 
pfindungen aus den Affectionen unferer Sinnorgane, insbefonbere bie bes Gefühlfinns. (S. Ge— 
fühl, phyſiologiſch.) Im engern oder philof. Wortverftande wird hingegen das ©. von ber 
Empfindung (f. d.) ftreng unterfchieden als ein dem Gemüth angehöriger Zuftand. Das nämlich, 
woran jeder feine ©, erkennt und unterfcheidet, ift die Beftimmtheit des Gemitthszuftandes, den 
fie bezeichnen, durch Luft und Unluft, Bergnügen und Misvergnügen, Annehmlichkeit und Un- 
annehmlichkeit, und es gibt verhältnigmäßig nur wenige ©., welche durch diefe Gegenfäge nicht 
wefentlich bezeichnet find, wie 3. B. das ©. des Staunens, des Contraftes. Die überaus große 
Mannichfaltigkeit der ©. von der niedrigften Sinnenluft bis zu den erhabenften und ebelften ©. 
fir Schönheit und Tugend, ihre flüchtige, proteusartige, in fortwährenden Berwandlungen be» 
griffene Natur, ihre oft leifen und allmählichen, oft ftürmifchen und gewaltfamen Uebergänge, 
das Unwillfitrliche und Geheimnißvolle ihrer Entftehung, die Macht, die fie über den Menfchen 
ausüben, die taufendfältigen Mobdificationen, denen fie nad) Alter, Geſchlecht, Bildungsgrad 
u. ſ. w. unterliegen, kurz alles das, was fie für die Beobadhtung und Darftellung zu einem un« 
erfchöpflich reichen Stoffe macht, erfchwert für die Pfychologie eine geordnete und erfchöpfende 
Ueberficht der Merkmale, durch welche fich die verfchiedenen Gefühle voneinander unterfcheiben. 
Die Eintheilung derfelben in finnliche (materielle) und geiftige (ideelle oder intellectuelle) ©. über— 
fieht, daß das ©. als ſolches allemal ein geiftiger Zuftand und daf feine Bermittelung durch 
Dbjecte der finnlichen Anſchauung für den Unterfchied der ©. felbft nicht das Charafteriftifche ift, 
wie denn 3. B. die äfthetifchen ©. in der Regel durch finnliche Gegenftände erregt werden, ohne 
daß man diefe ©. felbft zu den finnlichen würde rechnen können. Wichtiger ift eine Unter- 
ſcheidung der ©., welche auf dem Verhältniffe bes Fühlens zu dem Begehren beruht. Sehr 
viele ©. find nämlich von der Art, daß fie Lediglich in der Befriedigung oder Nichtbefriedigung 
einer borausgegangenen Begierde beftehen. Nennt man diefe ©. fubjective, fo ftehen ihnen bie 
objectiven gegenüber, welche unabhängig von der bloßen Begierde durch die Befchaffenheit des 
Gegenftandes ſelbſt bedingt find. Hierher gehören die äfthetifchen und fittlihen ©. für das 
Schöne und das Gute ſammt ihren Gegentheilen. Diefe ©. charalteriſirt ein begierdelofes 
Wohlgefallen und Misfallen an dem Gegenftande felbft, daher fie auch, wo fie fich rein und 
undermifcht mit fremdartigen Zufägen ankündigen, mit dem Anſpruche auf allgemeine Zu- 
fimmung auftreten. Viele unter den ältern Pſychologen fuchten das Gefühlsvermögen vom 
Degehrungsvermögen ftreng abzutrennen. Die neuern haben diefe Trennung aber darum wieder 
fahren laffen, weil alle Begehrungen auf Selbftgefühlen beruhen und daher ein Begehren oder 
ein Trieb ohne ©, ebenfo wenig denkbar ift als ein G., welches nicht einen ihm entfprechenden 
Trieb im Gefolge hat. So z. B. führt jedes ©. der Unluft ebenfo unausweichlich das Be— 
gehren nach feinem Aufhören und damit den Abfcheu vor den es verurfachenden Gegenftänden 
oder Zuftänden mit fi, als ein jedes ©. der Luft das Begehren nad; feiner Fortdauer und 
damit die Zuneigung zu den es verurfachenden Gegenftänden oder Zuftänden mit ſich führt. 
Spinoza, welcher diefe Verhältniffe in feiner Ethik mit Scharfjinn verfolgt hat, gibt davon als 
Grund an, daß die Luftgefühle als folche einer Erhaltung des Lebens, die Unluftgefühle hin- 
gegen einer Abnahme defjelben angehören, das Leben aber überall nad) Selbfterhaltung ftrebt. 
Wie man das Verhältniß erfläre, die Thatfache fteht feft und verbietet eine ftrenge Trennung 
beider Vermögen. Aber aud) die Trennung des Gefhlsvermögens vom Erfenntnivermögen 
läßt ſich nicht ftrenge vollziehen. Denn häufig finden wir ©. als Totalwirkungen mannid;- 
faltiger Erfenntniffe und der im ihnen ſich durchkreuzenden BVorftellungsreihen zurüdbleiben, 
und ebenfo oft ahnen wir beim Unterfuchen neuer Gegenftände fchon dafjelbe im dunleln G. 
voraus, was fich ung erft fpäter in deutlichen Begriffen enthüllt. In diefen Fällen haben folg- 
(id) die ©. felbft den Werth von Erkenntniffen und gehören infofern felbft dem Exkenntnif- 
vermögen an. Weil das Eintreten dunffer ©. an die Stelle Harer Erkenntniffe in Ermangelung 
der letztern von der größten Bedeutung ift in den höhern Erfenntnißgebieten, befonders dem 
religiöfen, wo die Verdeutlichung der Begriffe auf die meiften Schwierigkeiten ſtößt, fo haben 
fogar einige PhHilofophen, wie Jacobi und Fries, das*Gefühlsvermögen in Beziehung auf alle 
höchften Ideen für das einzige Erfenntnigvermögen gehalten und die metaphnfifchen Bemit- 
Hungen um Verdeutlichung der religiöjen Begriffe unterfchägt. Diefes Verfahren ftreitet aber 
ebenfo jehr gegen ben wiſſenſchaftlichen Fortſchritt ald das entgegengefette, welches alles, was 
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nicht ſchon im gegenwärtigen Augenblide in deutlichen Begriffen erfannt und bewieſen werben 
fann, eben damit aud) ſchon für nicht vorhanden, chimäriſch und unerreihbar hält. Bielmehr 
beruht in den ©., welche das Nachdenken überall begleiten, ein unentbehrlicher, die Wege wei— 
fender Takt des Erkennens, ohne welchen die Erfenntnif oft ihrer geheimen ermunternden An⸗ 
reize entbehren, oft auch rathlos im Dunkeln tappen oder, wie ein taftlofer und unbeholfener 
Menſch, nur auf weiten Ummegen zu dem gelangen würbe, was dem mit gefundem ©. Be— 
gabten weit näher zu haben ift. Dennoch darf man fich bei feiner Art von Erkenntniß auf fein 
bloßes vermeintlich gefundes ©. als alleinigen Erkenntnißgrund verlaffen. 

Das ©. als ſolches, namentlic) in den höhern Graden feiner Stärke, bleibt immer der ru⸗ 
bigen, befonnenen Ueberlegung entgegengefegt; es ift mannichfaltigen Irrthümern und Täu— 
ſchungen ausgefegt; es reißt den Menſchen zu Handlungen fort, die eine ruhige Prüfung nicht 
aushalten; namentlich ift die Berufung auf ©. ganz unfähig, die Entfcheidung über die höchften 
Segenftände der wifjenfchaftlichen Forſchung, z. B. über das Dafein Gottes, die Unfterblichkeit 
der Seele u. f. w., barzubieten. ©. diefer Art, welche die Wahrheit zu anticipiren fuchen, 
ruhen oft nur auf fubjectiven Bebitrfniffen, und die Stärke, mit welcher fie individuelle Ueber— 
zeugungen zu tragen vermögen, kann objective Gründe niemals erfegen. Daß die Menfchen 
gewöhnlich fich lieber ihren G. überlaffen, als die Mühe der Prüfung und Ueberlegung auf ſich 
nehmen, ift ſehr natitrlich; eben deshalb ift es von Wichtigkeit, daß das G. richtig gebildet werde. 
Menschen, welche fi in ihrer Art, die Dinge und Berhältniffe aufzufaffen und zu behandeln, 
vorzugsmeife von ©. leiten laffen, nennt man Gefühlsmenfchen, die nicht zu verwechſeln find 
mit Menfchen, die wol auch ftarfe und lebhafte ©. haben, aber diefelben einer innern Controfe 
unterwerfen. Berftandesmenfchen pflegt man dagegen bie zu nennen, die nicht ſowol allen, 
fondern nur gewiffen G., namentlich denen der Theilnahme, ſchwer zugänglich find, oder ihnen 
wenigftens aus Rüdfichten der Klugheit, des Eigennußes u. f. w. feinen Einfluß auf ihr Han⸗ 
dein geftatten. Keine Seite diefes Gegenſatzes bezeichnet einen wünfchenswerthen Charakter, und 
es pflegt fich daher auch in der Anwendung beider Ausdrücke auf beftimmte Perfonen ein leifer 
Tadel auszufprechen. Der Gefühlsmenfch wird fich zu leicht hinreißen laffen; der Verftandes- 
menſch wird alles, was er nicht begreift, fofort für nicht vorhanden erflären. Beide gehören 
daher zu den befchränkten Charakteren. Zu einem gefunden und männlichen Charakter gehört 
wesentlich eine Fähigkeit und Offenheit fir alle Arten höherer ©., verbunden mit dem Streben, 
fi) über die in ihnen enthaltenen Ideen durch Nachdenken die größtmögliche Dentlichkeit zu 
verfchaffen. Der Menſch von ftumpfem ©. heißt gefühllos. Die Gefühllofigkeit hat ent» 
weber in natürlicher Hoheit ihren Grund, wie fie harte Lebensart und ungebildete Sitten mit 
fi bringen, oder in einer durch übermäßige oder überfeinerte Genüſſe bewirkten Abftumpfung, 
welche der Blafirtheit (f. d.) verwandt ift. Zu ben intereffanteften Gefühlserfcheinungen ge= 
bören die ©. der Sympathie und Antipathie, welche auf der Fähigkeit beruhen, die durch ©. 
und Begehrungen verurfachten Mienen und Geberden fremder Perfonen auf unwilllürliche Art 
in der eigenen Phantafie zu wiederholen oder nachzuahmen, und zwar fo, da die ©. und Be- 
gehrungen, denen fie entfprechen, zugleich mit ihnen ins Bewußtfein treten und ſich dadurch als 
unzertrennlid) und inftinctartig mit ihnen verfnüpfte Gemüthszuftände zu erkennen geben. Sind 
ung diefe Gemüthszuftände genehm, ſodaß wir fie und gern aneignen, fo entfteht Sympathie; 
erregen fie — — unſern Abſcheu, Antipathie. 

Gefühl (phyſiologiſch). Unter den fünf Sinnen des gemeinen Sprachgebrauchs wird das 
G. mitgenannt, und hier verſteht man darunter ſo ziemlich alle die Empfindungen, welche ſich 
nicht einem der vier übrigen Sinne unterordnen laſſen. Die Wiſſenſchaft ſondert die große 
Mannichfaltigkeit dieſer Empfindungen in zwei Gruppen: in die Taſtempfindungen und in die 
Gemeingefühle. Die Taſtempfindungen ſind ſolche, welche wir auf Dinge außer uns be— 
ziehen. Wenn wir z. B. einen Gegenſtand betaſten, fo verwenden wir die dabei in unferer Haut 
entftehenden Drudempfindungen dazu, uns eine Vorftellung von dem betafteten Dinge zu machen ; 
wir fehen alfo ganz von unferer Empfindung als folder ab und faffen fie vielmehr jo auf, als 
wäre fie eine Eigenschaft des betafteten Dinges. Drüdt ein Gewicht unfere Haut, fo beziehen wir 
die Empfindung nicht auf die gedrüdte Haut, fondern auf die Schwere bes Gewichts. Tauchen 
wir die Haut in warmes Wafler, fo beziehen wir die empfundene Wärme aufs Waffer, nicht 
auf unfere Haut. (S. Taftfinn.) Anders verhält es fich mit den Oemeingefühlen. Diefe 
beziehen wir ſtets auf ung felbft, faſſen fie als Zuftände unfers Körpers, beziehentlich be» 
ftimmter Theile defjelben auf. Dahin gehört vor allem das ©. des Schmerzes und der finn« 
lichen Luft. Solange ein Ding nur fo warm ift, daß es und nicht brennt, beziehen wir die 
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Wärme auf das Ding; fobald e8 uns aber Schmerz verurfacht, verlegen wir biefen Schmerz 
in unfere Haut. Die ©. des Hungers, Durftes, Elels, der Sättigung, des Ueberdruffes, bes 
Kitzels, des Juckeus, innerlicher Hige oder Kälte, des allgemeinen Wohl- oder Uebelbefindens, 
der Mumnterkeit oder Mattigfeit u. |. w. gehören ſämmtlich in die Klaffe der Gemeingefühle. 

Gegeubeweid nennt man im Civilprocefje die Handlung einer Partei, wodurch diefelbe 
ben Verweis (ſ. d.), den die Gegenpartei führt, zu entkräftigen fucht. Mit der Frift für den 
G., deren Anfang in den Procefordnungen verſchieden beftimmt ift, hat es gleiche Beſchaffen⸗ 
heit wie mit der Beweisfrift. Den Inhalt bildet, wenn Beklagtem der ©. zufteht, nächft der 
Entkräftung des über die Klage geführten Beweifes (directer ©.) die Bewahrheitung der Ein- 
reben (indirecter G.); wenn dagegen der Kläger denfelben führt, fo ift nächſt der Entfräftung 
bes Deweifes die Bewahrheitung der Repliken fein Zwed. Der ©. wird nie vom Richter auf- 
erlegt, jondern vorbehalten. In den Acten heißt der, welcher den ©. führt, Keproducent, 
die andere Proceßpartei Reproduct. 

—— ſ. Antipoden. 

Gegengift, |. Gift und Vergiftung. 

Gegenfag bedeutet jedes Berhältniß, in welchem das eine dem andern ausfchliegend oder 
verneinend gegenüberfteht. Die Logik unterfcheidet unter den Begriffen einen zweifachen ©. (op- 
positio). Verhalten fie ſich wie A und Nicht=A, fo Heißt der ©. contradictorifch und befteht 
immer nur aus zwei Öliedern ; wird aber das Nicht=-A felbft pofitiv beftinmt, fo entjteht der con 
träre ©. (oppositio per positionem alterius), ber mehr als zwei Ölieber zuläßt. Begriffe bilden 
nur dann beftimmte Gegenfäge, wenn fie durch einem gemeinfamen Begriff unter fi zufamımen- 
hängen, wie roth und grün durch ben Begriff ber Farbe, oder laut und leife durch den Begriff 
des Tons, Wo diefes nicht der Fall ift, heißen fie nicht entgegengefeßt, fondern disparat, wie 
3. B. grün und laut. Unter den conträren Begriffen ragen hervor die ftrengen Gegentheile, 
welche, gleich den contradictorifchen, nur zwei Glieder zulaffen, wie gerade und krumm, noth- 
wendig und zufällig, nebſt den correlativen Begriffen, bei denen das eine Glied des G. nicht 
gedacht werden Tann, ohne daß das andere als Ergänzung binzutritt, wie rechts und Links, 
Herr und Diener, Mittelpunft und Umkreis. Was die realen Öegenfäge betrifft, fo hat jede 
Weſenſtufe davon ihre eigenthiimlichen aufzumeifen, wie z. B. in ber Phyfil die Gegenfäge der 
magnetischen und elektrifchen Pole, in der Chemie die der Mifchungsgewichte wahlverwandter 
Stoffe, in der Phyfiologie die der fenfibeln und irritabeln Febensäußerungen, in der Moral 
die der egoiſtiſchen und gegenegoiftifchen Antriebe eine Hervorragende Rolle fpielen. 

Geheime Fonds find Fonds, welche in der Staatöverwaltung der Staatsregierung, dem 
Minifterium, durch den Etat oder ertraorbinär mit der Feſtſetzung übergeben werden, daß über 
die Verwendung berfelben Rechnung nicht abgelegt zu werden braucht. Diefe Fonds werben zu 
Ausgaben verwendet, welche aus irgendeinem Grunde nicht zur öffentlichen Kenntniß kommen 
follen. Daß man Geheime Fonds noch immer für nothwendig eradjtet, wirft fein günftiges 
Licht auf unfere Zeit. Denn in der Regel dienen fie zur Erhaltung einer Geheimen Polizei, 
zur Befoldumg von Agenten und Schriftftellern, welche im In- und Auslande für die Regierung 
wirken, und jelbft zu Beftechungen. Freilich können die Geheimen Fonds auch in befferer Weife 
verwandt werden, und es fehlt auch nicht an Beifpielen, daß dies gefchehen ift. Die Geheimen 
Fonds Haben dadurch eine gewiffe polit. Bebeutung erlangt, daß in conftitutionellen Staaten 
die Oppofition dem Minifterium dieſe Fonds, deren Bewilligung mit Recht als ein Zeichen 
des Dertrauens gilt, verweigert und daffelbe, wenn fie die Mehrheit erlangt, dadurch nöthigt, 
entweder zurüdzutreten oder die Vollsvertretung aufzulöfen. Namentlich) in Frankreich hat man 
die Geheimen Fonds in diefer Weife nicht felten benugt, um nad} einer eingehenden, alle Sei- 
ten berührenden Kritik der Politit des Deinifteriums diefes zu ftürzen. 

Geheime Polizei, ſ. Polizei. 

Geheimer Rath, Geheimes Rathscollegium oder Geheimes Cabinet hieß ſonſt 
in mehrern deutſchen Staaten die oberſte, den Fürſten berathende und unter ſeinem Vorſitz die 
wichtigſten Angelegenheiten des Landes entſcheidende Behörde. Durch die Einführung conftitu« 
tioneller Dinifterien ift diefelbe in Wegfall gelommen. Die Deitglieder jener Behörde hießen 
ebenfalls Geheime Räthe, auch wol Wirkliche Geheime Räthe und führten das Prä- 
dicat Ercellenz. Gegenwärtig wird die Benennung Geheimer Rath meift als bloßer Titel ver⸗ 
liehen, deffen Rangftelle nicht überall gleich iſt. Ueber den engl. Geheimen Rath (Privy 
council), f. er LA, Berfaffung. 

Geheime Verbindungen zu den verfchiebenften Zweden finden ſich zu allen Zeiten und 
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faft bei allen Bölfern, welche eine Stufe geiftiger Cultur erreicht haben, auf der umfaffende 
Eombination von Mitteln und beren berechnete Berwendung für ideale Aufgaben möglich wird, 
Bon jeher Hat ſich in das Geheimniß gehüllt, was öffentlich geächtet wurde, aber im Innern 
der Menfchen unvertilgbar blieb, und von jeher follten Diyfterien und Symbole die Lehren fort« 
pflanzen, für welche e8 der Menge noch an der nöthigen Reife fehlte. So befriebigte ſich ein 
unabweisbares Bebürfnif des Geiftes, im günftigen Falle durch Errichtung von Herden ber 
Bildung, auf denen unter fehlenden Formen ein Heiliges Feuer als Leuchte der Zukunft vor 
den Stürmen einer noch rauhen Gegenwart behütet wurde. Dft ward aber der Geift, der 
ſolche Verbindungen durchbrang, vom Vollsleben felbft überholt und der trogdem forterhaltene 
Bund aus einem Afyle der Wahrheit und des Fortſchritts in eine Pflanzfchule des Borurtheils 
und des Aberglaubens, in ein Herrfchergebiet ehrgeiziger Oberhäupter verwandelt, wenn nicht 
gar ſchon die Gründung des Vereins einen Eingriff in das Rad der Zeit und die Wiederbe⸗ 
lebung abfterbender Zuftände erftrebte. Darum hat fo oft der Fortfchritt wie der Stillftand, 
die Weisheit wie die finftere Leidenfchaft, die Freiheit wie die Reaction in geheimen Ver— 
bindungen ihre Organe gefunden. Bon der Entftefung und meift auch von der Entartung der⸗ 
felben Liefert fchon die Gefchichte der alten Eulturvölfer zahlreiche Beifpiele in den Berichten 
von indifchen, ägypt. und andern Priefterfaften mit efoterifchen Lehren und Gebräuchen, in 
den Myſterien der Griechen, im Pythagoräerbunde, in ber jüd. Secte der Effäer, in den vom 
röm. Staate verurtheilten Eulten. Das Mittelalter Hatte die Tempelherren, die zahlreichen, 
mit der Kirche in Widerfpruch tretenden und von ihr mit dem Banne belegten religiöfen Ber- 
briderungen, die Femgerichte und Baugewerken-Berbindbungen in Deutſchland, die zur Schergin 
der fpan. Inquifition Herabgefuntene Heilige Hermandad. Bor ber Kirchlichen Reformation des 
16. Yahrh., als der feit langem größten That des öffentlichen Geiftes, mußten die geheimen 
Berbindungen fiir geraume Zeit in ben Hintergrund treten. Erſt als die neuen Lehren weithin 
Wurzel 1 ftellten fic der fernern Verbreitung berfelben bie Jeſuiten (f. d.) entgegen. 
Die Hortjchritte der Wifjenfhaft und Aufklärung fowie die endlich erwachende Oppofition der 
weltlichen Gewalt hatte aber bereits wieder die Macht diefes Ordens gebrochen, als fich die 
Berbindung ber Illuminaten (f. d.) mit einer ben jeſuitiſchen Beftrebungen weſentlich entgegen- 
gefetsten Tendenz aufthat. 

Außer diefen Genoffenfchaften von allgemeinerer Bebeutung rief der immer neue Reiz bes 
Geheimnifjes allmählich wieder feit dem 17. Jahrh. zahlreiche Geheimbünde in das Leben, die 
theil® auf die Hebung übermenſchlicher Kenntniß, Geifterbannen und Goldmacherei ausgingen 
(f. Rofenkreuzer), theils, wie die um bie Mitte des 18. Jahrh. auf den deutfchen Hod- 
ſchulen auffchießenden Stubentenorben, in der bloßen Abfonderung und der Berbergung Kohler 
Kituale eine Befriedigung fanden. Gegen das Ende des 18. Jahrh. erzeugte die jener Periode 
eigenthümliche Aufklärungsfucht, welche durch Handgreifliche Beleuchtung der Dinge deren 
Tiefen in defto abftechenderm Dunkel ließ, eine feltfame Luft zu täufchen und fich täufchen zu 
lafien, wodurch ein Caglioftro, ein Schrepfer und Gafner die Rolle des Wunderthäters vor 
feinen Auserwählten zu fpielen befähigt ward. Auch die befonders feit Anfang des 18. Jahrh. 
aus England nah dem Continent verbreitete Freimaurerei vergaß zum Theil ihrer Humanı- 
ftifhen Aufgaben, indem fie in befondern Zweigen geheimer Wiffenfchaft und den Planen un- 
befannter Oberer huldigte. Abgefehen von der Geſellſchaft Jeſu, hatten fi) aber die bedeu- 
tendern unter diefen Geheimbünden bis dahin höchſtens kosmopolitifche Ziele vorgefegt, und 
der Gedanke an eine Umgeftaltung des Staats und der Geſellſchaft war ihnen fremd ge- 
blieben. Erſt die Franzöfiiche Revolution, die mit ihrem neuen Evangelium der freiheit in den 
polit. Meinungen und Iutereffen eine Ummwälzung hervorbradhte, gab ben Ausgangspunkt für 
eine ununterbrochene Reihe von eigentlich polit. Verbindungen. Gleich der Reformation war 
indeß auch die Revolution in ihrer erften Phafe ein großer öffentlicher Act, worin das Bolt 
jelbft handelte, was die Bildung von Geheimbitnden mit ſchwachen und ſchleichenden Mitteln 
beinahe völlig ausſchloß. Selbft der communiftifche Berfuch eines Babeuf (f. d.) und feiner 
Genoſſen hatte doc) mehr den Charakter einer augenbliklichen Verſchwörung, und nur die ein- 
gefchüchterten Anhänger der alten Drbnung, die ben offenen Kampf nicht wagten, flitchteten 
bier und da in geheime Vereine. Erft als Napoleon mit der Anarchie zugleich die Freiheit zu 
erſticken drohte, entftanden auch bei der demofratifchen Partei im Volke und im Heere geheime 
polit. Verbindungen, wie die der Philabelphen, welche fi, ungeachtet aller Gegenmaßregeln, 
bis zum Sturze Napoleon’s erhielten. Wichtiger und einflußreicher wurden einige Geheim- 
bünde in außerfranz. Ländern, auf denen das Uebergewicht des Eroberers laftete, fo in Italien 
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die Carbonari (f. d.) und in Deutſchland der Tugendbund (f. d.), welcher legtere zwar von 
vornherein öffentlich auftrat, aber in einigen Zweigen wol auch als geheime Verbindung beftand, 
Beide Vereine Hatte der Haß gegen die fremde Unterdrüdung ins Leben gerufen, wie denn über- 
haupt von Verbindungen zur Einführung beftimmter polit. Formen fo lange kaum die Rebe 
fein wird, als es fich noch bei einem Volke um die Rettung der nationalen Unabhängigkeit 
handelt. Einen folhen mehr nationalen Charakter hatten auch die 1814 zu Wien gegründete 
Hetärie (f. d.) der Griechen zur Abfchüttelung des osman. Jochs und die feit 1817 unter dem 
Polen geftifteten geheimen Verbindungen unter den Namen des Patriotiſchen Bereins, des 
Bundes der Senfenträger, der Strahlenden, der Philareten und der Templer. Die theilweife 
Entdedung derjelben führte zu ihrer Verſchmelzung in dem Patriotifchen Vereine, welcher ſich 
mit dem über Rußland, befonders in den fitdweftl. Provinzen, verzweigten Geheimbunde in 
Verkehr ſetzte. Der misglücdte Ausbruch der Verſchwörung in Petersburg nad) Alerander’s I. 
Tode hatte auch die Auflöfung des poln. Patriotifchen Vereins zur Folge, an deffen Stelle 
1828 eine geheime Verbindung zunädjft in der warfchauer Militärfchule entftand, die, zu einem 
Jünglingsbunde erweitert, den Anftoß zur poln. Infurrection von 1830 gab. Auch nad) der 
Unterdridung diefes Aufftandes dauerten die zum Theil von der Emigration in Frankreich ge 
leiteten Verfuche zur Gründung revolutionärer Geſellſchaften fort, ungeachtet zahlreicher Ent» 
defungen und harter Beftrafungen der Betheiligten. Diefes Zerfallen der poln. Ausgewan— 
derten in eine rein-nationale und eine demokratifche Partei erzeugte neuerdings Vereine mit 
überwiegend polit. Programmen, welche bei dem Aufftande von 1846 und in ben Bewegungen 
von 1848 ihre Hand im Spiele hatten. Bon denfelben jcheint auch 1863 die geheime National- 
regierung ausgegangen zu fein, welche in Warfchau inmitten der ruf. Machtentfaltung mit 
Strafen gegen Berrath, mit Einfhüchterungsmaßregeln gegen Laugefinnte und mit Leitung 
ber Kämpfe an der preuß.-öfterr. Grenze verfuhr. 

Im Weften und Süden Europas nahmen die geheimen Verbindungen feit ber Reftauration 
von 1815 und der damit verbundenen Reaction eine entfchieden polit. Färbung an, inbem fie 
den Sturz der herrfchenden Partei und die Einführung neuer VBerfaflungsformen zum Zweck 
hatten. So erhielten in Italien die Carbonari, in Spanien die fog. Freimaurer und Commu- 
nero8 die Richtung einer liberalen, zum Theil Schon demofratifchen Oppofition. In Frankreich 
bildeten fich folche Verbindungen zunächft im Intereffe der Napoleon’fchen Dynaftie, dann aber 
zur Bertreibung der Bourbonen als Berein der ſchwarzen Nabel, der Patrioten von 1816, 
der Geier Bonaparte's, der Sonnenritter, ber europ.=reform. Patrioten, ber allgemeinen 
Regeneration. Diefe verfchmolzen fpäter unter fi) und mit den Carbonari, fodaß Paris 
Hauptfig der Charbonnerie wurde. Bald nad; dem Frieden entftand auch in Deutfchland, na— 
mentlic in den Kheingegenden, eine vom frühern Tugendbunde manches entlehnende geheime 
Verbindung, die aber wegen des Verdachts mehrerer Mitglieder, daß die Stifter ein aus- 
fchließend preuß. Intereffe im Auge hätten, bald einging. Später ging aus der allgemeinen 
deutjchen Burſchenſchaft (f. d.) ein Jugendbund hervor, zum Theil ald Oppofition gegen die 
fog. Adelsfette und gegen jefuitifche Umtriebe, 

Eine neue Phafe in der Geſchichte der geheimen Verbindungen beginnt mit der franz. 
Zulirevolution von 1830. Am erften mochten in Frankreich aus der Farliftifchen Partei Gefell- 
Ichaften wie die der Chevaliers d& la lögitimit& hervorgehen. Aber auch die republifanijche 
Partei erzeugte eine neue Charbonnerie dmocratique, und als Beftandtheil der zahlreichen 
Geſellſchaft der Menfchenrechte bildete fich eine befondere Section d’action. Nachdem fodann 
in Italien erneuerte revolutionäre Berfuche gefcheitert waren, ftifteten mehrere Flüchtlinge, 
3. B. Mazzini (f. d.), in Oppofition mit der franz. Charbonnerie, das Junge Italien, nach 
deſſen Borbilde ein Junges Deutfchland, Yunges Polen, Junges Frankreich und eine Junge 
Schweiz entftanden, die als Junges Europa in gegenfeitigen Verkehr zu treten fuchten. Zum 
Theil aus den Trümmern früherer Vereine, zum Theil aus ber Carbonaria und dem Jungen 
Europa bildeten fi in Spanien feit Ferdinand's VII. Tode eine Menge geheimer Gefell- 
ſchaften, wie die der Iabellinos, der hohen Templer, der Menfchenrechte, der unregelmäßigen 
Freimaurer und das zu Barcelona gegründete Junge Spanien. Diefe Vereine bezwedten ent« 
weder nur eine Abwehr des farliftifchen Despotismus und der Priefterherrfchaft, oder fie gingen 
auf Herftellung der Conftitution von 1812 oder der Republik aus. Ihnen gegenüber traten 
mehrere farliftifche Vereine, wie die Sonnenritter, während der gemäßigte Fiberalismus zur 
Sefellichaft der Yovellaniften Hielt. In ähnlicher Weife tauchten in Portugal Verbindungen 
der Septembriften, Chartiften und Migueliften auf, um zeitweife zu verſchwinden und unter 
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neuen Namen und Formen wieder zum Vorfchein zu fommen. In Deutfchland nahm ein Theil 
der Burſchenſchaft jchon vor dem Frankfurter Attentate ald Germania die Geftalt einer ges 
heimen Verbindung an. Nicht lange nach jenem Attentate bildete ſich ſodann in Frankfurt und 
Umgegend ein in Sectionen gegliederter, meift aus Handwerkern beftehender Männerbund mit 
bemofratifcher Tendenz. In England fah man die fchon lange gegründeten torgiftifchen Drange- 
logen beftimmter hervortreten ; ebenfo entftanden in Irland geheime Verbindungen unter aben- 
teuerlichen Namen, wie Kapitän Rocq, Terry Alt. Neben den öffentlichen Vereinen der Arbeiter 
in Großbritannien und Irland und dem Chartismus (f. d.) bildeten ſich auch geheime Afjo- 
ciationen, die aber mehr auf Erlangung höherer Lohnſätze ausgingen. Ueberhaupt haben im 
brit. Bolfe polit. Geheimbünde feine tiefern Wurzeln fchlagen können, da hier das Affociationse 
und Berfammlungsrecht gefetlich anerkannt ift, und da alle Parteien durch die Macht der Ge— 
fammtverhältniffe bald an das Licht der Deffentlichkeit gedrängt werden. Dagegen blieb Franf- 
reich Hauptherd der geheimen Verbindungen. Nachdem dafelbft die republifanifche Partei in 
dem Aufftande von 1834 zertrümmert und durch die Ausbreitung neuer demokratifcher Lehren 
in den Hintergrund gedrängt war, erftanden die zahlreichen Vereine, welche die Berwirflihung 
des Socialismus (f. d.) und Communismus (ſ. d.) zum Zmwede hatten. Dahin gehörten die 
Berbindungen der Familien, der Jahreszeiten, ber Handwerke, der Egalitaires u. ſ. w. Auch 
in einigen deutſchen Staaten entdedte man feit 1840 geheime, meift von Handwerkern geftiftete 
Bereine, die ähnliche Tendenzen zu Hegen ſchienen. Diefe Beftrebungen follten namentlich von 
der Schweiz aus hereingetragen fein, wo eine-1843 zu Zürich eröffnete Unterfuhung commu« 
niftifche Verbände bloßlegte. Die polit. Bewegungen der J. 1848 und 1849, die ſich in allen 
davon betroffenen Ländern mit voller Deffentlichkeit entwidelten, vernichteten infofern das ge« 
heime Bereinswefen, als jede Partei ihre Plane laut vertreten durfte. Erft mit Herftellung der 
alten Gewalten und des frühern Druds fcheinen auch geheime Geſellſchaften, fo in Italien die 
Verſchworenen gegen die päpftl. und öfterr. Herrfchaft, in Frankreich die Marianne, wieder in 
Thätigfeit getreten zu fein. Der in Bremen 1852 entdedte Todtenbund wies fich als findifche 
Phantafterei aus, Jenſeit des Dceans hatte dagegen die ſüdl. Ariftofratie in den Vereinigten 
Staaten zur Erhaltung und Ausbreitung des Uebergewichts der Sklavenbefiger die Ritter vom 
goldenen Cirkel gegründet, denen auch Booth, der Mörder des Präfidenten Lincoln (f. d.), an⸗ 
gehört haben fol. Als neueftes Glied in der Kette der geheimen Verbindungen find die irländ.- 
amerif, Fenians zu nennen, welche eine gewaltfame Befreiung Gritn-Erins im Schilde führen. 
Geheimmittel nennt man vorzugsweife die in betrügeriſcher Abficht verkauften wirklichen 
ober angeblichen Arzneimittel. Eine Ausnahme würde etwa der in der Neuzeit übrigens nicht 
mehr vorgelommene Fall abgeben, daß jemand wirklich für eine Krankheit ein neues, bisher 
ungefanntes Heilmittel gefunden hätte und jelbftfiichtig genug wäre, feine Entdedung nicht fo- 
fort zum Gemeingut der leidenden Menfchheit zu machen, fondern als Quelle des Gelderwerbs 
auszunügen. Immerhin würde ein folches Berfahren als niederträchtig zu bezeichnen fein. Da 
jeder rechtſchaffene Arzt, welcher ein neues und wirklich erfolgreiches Heilmittel auffindet, daf- 
felbe jofort veröffentlicht, fo geht der Handel mit G. meift nur von ſchmuzigen Speculanten, 
herabgefommenen, unhonneten Yerzten, bankrotten Handelsleuten u. dergl. aus, die dabei ge= 
wöhnlich bei der Befchränktheit des Publitums in diefen Dingen gute Geſchäfte machen. Es ift 
unleugbar, daß, wenn wirklich eines der zwanzig oder mehr ©., die gegen die Schwindfucht 
verfauft werden, die Krankheit heilen fönnte, nicht immer noch mehr als die Hälfte der Ver- 
ftorbenen ein Opfer diefer Krankheit fein würde. Die Hälfte der Männer leidet an mangeln- 
dem Haarwuchs, und gleichwol gibt e8 mehr als hundert G., welche «ficher» neue Haare er⸗ 
zeugen oder wenigſtens den Ausfall der Haare fofort heilen. Dabei gibt e8 nicht nur bieje 
G., fondern fie werden auch maffenweife verkauft, ſodaß trog der großen Concurrenz der 
Induftriezweig noch immer einer ber gewinnreichften ift. Bisjegt hat die wiſſenſchaftliche 
Unterfuchung ſtets ergeben, daß die ©. aus längſt befannten Heilmitteln beftanden, bie fi 
nur durd) ihren enormen Preis von den fonft gebräuchlichen unterfchieden. Die vielgefaufte 
Lilionefe, ein angeblich unerfegliches Schönheitswaſſer, befteht aus aromatifcher Pottajche im 
Werthe von etwa 3 Sgr., koſtet aber 25 Sgr. Die Stärkungstinctur, welche in der Schrift 
«Der Perfönliche Schutz» (Leipzig) empfohlen wird, befteht aus ſchwefelſaurem Chinin, Chlor- 
eifen, Weinftein, Alkohol und wird für 40 FI. die Flaſche verfauft, während fie höchſtens einige 
Gulden werth if. Morifon’s Pillen beftehen aus den fchärfften Purgirmitteln, und wer fie 
kauft und benutzt, ift außer dem Geldverlufte auch noch ernfthafter Schädigung feiner Geſund- 
heit ausgeſetzt. Wer ſich der ©. bedient, befördert erftens eine ſchmuzige Induftrie, läßt ſich 
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um fein Geld betrügen, weil er dieſelben Arzneimittel für einen viel geringern Preis in jeder 
Apotheke erhalten Fann, und ſetzt fich endlich ber Gefahr aus, etwas ihm Schüdliches zu ge» 
brauchen, oder wenigften® itber ber Ouadfalberei den richtigen Zeitpunkt zu verfehlen, wo viel- 
leicht noch ärztliche Hitlfe möglich wäre. l 
Geheimſchrift oder Kryptographie nennt man das Schreiben mit geheimen, verab⸗ 
redeten Zeichen oder überhaupt in einer Weiſe, daß das Geſchriebene nur der Eingeweihte, der 
im Beſitz des ſog. Schlüſſels iſt, enträthſeln kann. (S. Chiffrir- und Dechiffrirkunſt.) 
Gehen iſt die gewöhnlichſte Art der Ortsbewegung beim Menſchen und bei einem Theile 
der Thiere. Es geſchieht durch das Zufammenwirken zweier Thätigfeiten, welche gleichzeitig 
erfolgen, und von denen jede abwechſelnd von dem einen und von dem andern Beine (beim Mien- 
ſchen) ausgeführt wird. Während nämlich das eine Bein den Körper trägt, wird diefer von 
dem andern Beine vorwärts gefchoben. Sobald z. B. das rechte Bein die Bewegung nad) vorn 
beendigt hat und ber rechte Fuß auf den Boden geſetzt wird, erhebt ſich der linke Fuß mit der 
Ferſe vom Boden und fchiebt dadurch, während er ſich mit den Zehen gegen den Boden ftenumt, 
mittels des fchief nach Hinten gerichteten linken Beine, das hier gleich einer Stange wirkt, den 
Körper nad) vorwärts. Unmittelbar darauf verlaffen die Zehen des linken Fußes den Boden, 
und das linke Bein macht eine Pendelfhwingung nach vorn, wobei e8 etwas gebeugt wird, um 
nicht auf dem Boden anzuftogen. Während auf diefe Weife das linfe Bein ſchwingt, ruht der 
Körper auf bem rechten allein; aber ſchon im nächften Augenblid tritt auch der linke Fuß vorn 
wieder auf, und es beginnt num die Ferſe des rechten Fußes fich zu Heben u. f. f. Man fann 
alſo bei jedem Schritte zwei Zeiträume unterfcheiden: einen, wo der Körper mit dem Boden 
nur durch ein Bein, und einen fürzern, wo er durch beide Beine in Verbindung ftcht. Je 
fchneller man geht, befto kürzer wird der legtere Zeitraum; er füllt endlich ganz weg beim Lau- 
fen, wo immer nur ein Bein den Boden berührt. Der Rumpf bleibt beim ©. immer etwas 
vorwärts geneigt, um dem Widerftande der Luft, gegen welche er bewegt wird, das Gleid- 
gewicht zu halten. Diefe Neigung des Rumpfes wächſt mit ber Gefchwindigfeit des G. Daß 
bie Beine jene pendelartigen Schwingungen mit ſolcher Leichtigkeit ausführen, hat feinen Grund 
in ber Einrichtung des Hüftgelenls. Der oberfte Theil des Schenkelluochens, der fog. Kopf 
° deffelben, paßt nämlich mit feiner converen Oberfläche in die concave Fläche einer am Beden 
befindlichen Aushöhlung, welche man die Pfanne nennt, jo volllommen genau, daf beide Flä- 
hen, ohne alle Mitwirkung von Bändern und Muskeln, durch den bloßen Luftdrud feft an- 
einander gehalten werben und die Schwere des Beins den Schenkelfopf nicht aus der Pfanne 
zu ziehen vermag; wol aber Können fich beide Flächen, da fie Kugelabſchnitte find, nad} allen Rich- 
tungen hin mit Leichtigeit aufeinander verſchieben. Vgl. W. und E. Weber, «Die Mechanit 
der menjchlichen Gchewerkzeuge» (Gött. 1836). Das ©. der Vierfüßler gefchieht im ganzen nach 
benfelben Principien wie da8 ©. der Zweifüßler, nur daß gewöhnlich der Vorderfuß der einen 
und der Hinterfuß der andern Seite unmittelbar nacheinander diefelbe Verrichtung ausitben. 
Gehirn (enoephalum). Das ©. bildet im Verein mit dem Rückenmarke und dem fynıpa- 
thifchen Nerven das Centralorgan des Nervenfuftems. Es ftellt eine mehr ovale als kugel⸗ 
förmige, faft breiartige, weißliche oder graue Maſſe dar, an welcher fich mehrere größere Lappen 
unterjcheiden lafjen und bie in ihrem Iunern vier mit wäfferiger Flüffigkeit (serum) erfüllte 
Höhlungen einfchließt. Das ©. ift rundum von einer fnschernen Kapfel, der Hirnf hale, um⸗ 
geben, die von dem Stirnbein, Siebbein, Grundbein und den zwei Scheitel- und zwei Schläfen- 
beinen zufammmengefegt wird. Diefelbe enthält an anderweit hinreichend geſchützten Stellen 
nur eine Deffnungen für das fich herabfenkende Rückenmark, die hervorgehenden Nerven und 
die ein« und austretenden Blutgefäße. Das ©. füllt die Schädelhöhle volljtändig aus und ift 
mit fehnigen Häuten fo umhüllt und befeftigt, daß es zum Theil auf der Bafis des Schädels 
aufliegt, zum Theil von der Dede aus getragen wird, daher feine einzelnen Theile nicht unter 
ihrem eigenen Drude leiden und bei ben verſchiedenen Bewegungen des Kopfes und ganzen 
Körpers ihre gegenfeitige Lage nicht verändern können. Junerhalb des Schädels ift «8 noch 
von drei Häuten umgeben, von denen bie innerfte, die weiche Hirnhaut (pia mater), in alle 
Vertiefungen defjelben mit eingeht, während die mittlere, die Spinnwebenhaut (arachnoi- 
dea), und die äußerfte, die Harte Hirnhaut (dura mater), nur die äußern Umrifje bebeden. 
Das ©. befteht aus einer fehr weichen Maffe, die wieder in die graue oder Rindenfubftang 
(substantia cinerea oder corticalis) und die weiße oder Markſubſianz (substantia medulla- 
ris) ſich ſcheidet. Erſtere bildet den äußern Theil des G., ift weicher und gefäßreicher als die 
andere, findet fih aber aud; im Innern an mandjen Stellen; Ießtere fiillt hauptſächlich das 
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Innere aus, iſt feſter und ärmer an Gefäßen und kommt nur an wenigen Stellen ber Ober- 
fläde vor. Man theilt das ganze ©. in das große (oerebrum) und das Heine ©. (cerebellum) 
und die VBerbindungstheile oder das Mittelhirn (mesencephalum). Das große ©. nimmt den 
ganzen obern Theil des Schädels ein und zerfällt in die zwei fog. Hemifpbären, bie durch einen 
tiefen Einfchnitt von vorn nach hinten zu getrennt find, in welchen ſich auch die Harte Hirnhaut 
mit einſenkt. Auf der ganzen Oberfläche befinden fich gefchlängelte, unregelmäßige Furchen 
und zwifchen denfelben barmähnliche, abgerundete Windungen (gyri) der Rindenfubftanz. Das 
Heine ©. liegt im Hinterfopf unter dem großen, mit deſſen unterm Theile e8 durd) den fog. 
Hirnknoten (pons Varolii) zufammenhängt, während ed von dem obern durch das Hirn- 
zelt (tentorium cerebelli), eine Falte der harten Hiruhaut, die den Hinterfopf quer durd- 
fchneidet, getrennt wird. Es ift wie das große ©. in zwei feitlich ſymmetriſch gebaute Hälften 
getheilt, die in der Mitte durch einen fchmalern Theil verbunden find. Die —— deſſelben 
beſitzt nicht die Windungen wie die des großen G., wol aber eine Menge tiefer Einſchnitte, 
welche viele itbereinanderliegende Platten oder Lappen bilden. Darunter liegt das fog. ver- 
längerte Mark (medulla oblongata), eine Fortfeßung des Hirnknotens, welche am Hinter- 
hauptsloche in das Niüdenmark übergeht. Bom G. unmittelbar entfpringen zwölf Nervenpaare, 
welche die Nerven fir die Organe des Geruch, Geficht-, Gehör- und Gefchmadfinnes und 
fiir Haut und Muskeln des Gefihts, der Mund» und Rachenhöhle enthalten, und von denen 
einige auch zu den Halsmuskeln und zu den Eingeweiden der Bruft- und Bauchhöhle fich be— 
geben. Den einzelnen Theilen des ©. haben die Anatomen Namen gegeben, welche fich weniger 
auf ihre Function al® auf ihr Äußeres Anfehen beziehen, wie Sehhügel, geftreifter Körper, 
Balken, Wurm u. f. w. Unter dem Mikroftope betrachtet, befteht die Hirnmaſſe aus dicht 
aneinandergelagerten Faſern, welche fid) nie verzweigen und Feine fehnige Hille befigen, und 
aus den fog. Ganglienförpern oder Nervenzellen, d. h. zwifchen die Faſern eingelagerten Zellen, 
welche wahrfcheinlich die Verbindung der Nervenfafern vermitteln und als die eigentlichen Een- 
tralorgane zu betrachten find. Weicht ſchon ber Bau des ©. bei den höhern Thierflaffen von 
dem des menfchlichen befonders in dem Grade der Ausbildung bedeutend ab, fo ift dies noch 
mehr bei ben niedern der Fall, bei denen fi) zum Theil nur dem G. analoge Ganglien finden. 
Im allgemeinen macht fi) bei den Thieren ein Zurüdtreten des ©. im Verhältniß zu dem 
Rückenmark bemerklich, fowie überhaupt die oft gehörte Behauptung, daß der Menſch das 
größte ©. beſitze, dahin zur berichtigen ift, daß fein Thier im Verhältnig zu feiner Körper- 
maffe ein fo großes ©. hat als der Menſch. So ift z. B. das ©. des Elefanten 9— 10 Pfr. 
ſchwer, während das des Menfchen nur 2—3 Pfd. wiegt. Auch ift die obere Wölbung des ©. 
bei allen Thieren, die ein folches befigen, unbebeutender und der vordere Theil weiter hervor⸗ 
tretend als beim Menſchen. Das ©. erlangt unter allen Theilen des menfchlichen Körpers 
am fritheften den höchſten Grad feiner Entwidelung; im Alter verliert e8 an Umfang und 
Gewicht. Gegen Berlegungen ift das Heine G. empfindlicher als das große. Ein wichtiger 
Umftand ift die Kreuzung der Faſern und demzufolge die der Wirkungen im ©., ſodaß nämlich 
Berlegungen von Hirntheilen oberhalb bes Hirnfnotens oder des Knotens felbft Störungen 
in ben Functionen der ber verlegten Seite entgegengefegten Theile des Körpers hervorrufen. 
Was die Berrichtung diefes Eingeweides betrifft, fo haben wir das G. im ganzen als Organ 
der Seele zu betrachten. Insbeſondere wird das höchſte und oberfte Grundvermögen des Men- 
chen, das Bewußtfein, nur durch das ©. vermittelt, und die intellectuellen Fähigkeiten über- 
haupt, Vorftellen, Denken, Wollen, Empfinden, gelangen nur vermitteld der Organifation bes 
©. zur Wirkung und zur Tätigkeit. Ueber die Function der einzelnen Hirntheile weiß man 
wenig Beftimmtes. Nichtsdeftoweniger ift man von den älteften bis in die neueften Zeiten be- 
müht gemwefen, den Sig der Seele willfürlich in einzelnen Theilen des ©. zu fuchen. Im allge 
meinen ift wol nicht in Abrede zu ftellen, da gewiffen Hirutheilen eigene Verrichtungen zu= 
kommen. Aus Verſuchen ap Thieren und gelegentlich an Leihen gemachten Beobahtungen 
ergibt ſich aber blos dies, daß die mehr nad) vorn liegenden Theile für die geiftigen Verrich— 
tungen beftimmt find, während die dem Rüdenmarke näher gelegenen Partien dem animalifchen 
und organifchen Leben dienen. So hängt der Fortgang des Athens und der Bewegungen 
der Unterleibsorgane wefentlic vom verlängerten Marke ab. Der entfchiedene Mangel unferer 
Kenntniffe in Betreff der fpeciellen Functionen der übrigen Hirntheile und der Umſtand, daß di: 
äußere Form des Schädels keineswegs der Oberfläche des ©. entipricht, bilden die Hauptfächlich« 
Men Einmürfe gegen die Gall'ſche Kranioflopie und deren Modificationen aus neuerer Zeit. 
Gehirntranfpeiten, Als Eentralorgan des Nervenfyftems wird das Gehirn faft bei aller 
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beſonders bei acuten Krankgeiten in Mitleidenschaft gezogen. Schon die Empfindung des 
Schmerzes wird erft durd das Gehirn vermittelt, und felbft bei ſchmerzloſen Krankheiten, 
ſobald fie Theile befallen, die mit Nerven verfehen find, wird in den allermeiften Fällen eine 
Verftimmung nicht fehlen, die das Gehirn an der vollen Ausübung feiner Thätigfeit Hindert, 
wenn fie auch durch die Energie des Willens überwunden werben kann. Auch das Delirium 
(f. d.) ift in den meiften Fällen nur die Folge anderer Krankheiten. Zu den eigentlichen ©. 
rechnet man die Fälle, wo entweder anatom. Störungen der Gehirnfubftanz ſich vorfinden, 
oder wo die Functionen des Gehirns in auffälliger Weife geftört find, ohne daf ein Leiden 
eines andern Organs als Urfache diefer Störung fi) nachweifen ließe. Zu den Symptomen- 
gruppen ohne anatom. Örundlage mit vorwiegend geiftiger Störung gehört zunächſt die Hypo» 
hondrie, ein Reizzuſtand, der mit einem ftarken körperlichen Krankheitsgefühle verbunden ift, 
welches vom Kranken fehr übel empfunden wird und allerlei Wahnideen hervorruft. Folgerecht 
würden fich hier die Melandolie, der Wahnfinn, die Manie anfchliegen. (S. Geiftestrant- 
heiten.) Als Schwächezuflände der geiftigen VBerrichtungen führt man ferner bie verfchiebenen 
Grade der Berrüctheit und des Blödfinns auf. In zweiter Reihe gehören hierher Gruppen 
von Erfcheinungen, bei welchen befonders die Bewegung und Empfindung nothleidet, die aber 
wegen der zugleich vorlommenden Störungen des Bewußtfeins hierher zu rechnen. Es find 
dies Eflampfie, Epilepfie, Hyfterie, Veitstanz, Katalepfie, Tetanus, Hydrophobie, die Zitter- 
Kämpfe, die halbfeitigen und die vollftändigen Yähmungen, die Ohnmacht und der Scheintod. 
Zu den ©. im engern Sinne gehört die Blutarmuth und die Blutüberfitllung des Gehirns, 
welche meift im Gefolge anderer Krankheiten auftreten. Bemerfenswerth ift, daß beide im 
Grunde ſich entgegengefeten Störungen jehr häufig ganz ähnliche Erfcheinungen verurfachen, 
wie Schwindel, Kopfweh u. ſ. w. Eine übermäßige Ernährung des Gehirns fommt im Knaben» 
und Yünglingsalter, aber nur felten vor. Am häufigften ift die Entzündung der Gehirn- 
häute mit reichlicher Ausfchwigung, welche befonders durch den Drud, den fie auf das Hirn 
ausitbt, gefährlich wird. Sie ift die Folge mechan. Einflüſſe, großer Hite, geiftiger Aufregung 
und erlangt bisweilen eine unerflärte epidemifche Verbreitung. Die Gehirnfubftanz felbft leidet 
häufig an Blutüberfüllung; doch führt diefe gewöhnlich raſch zur Ausſchwitzung von feröfer 
Flüffigkeit (Gehirnöbem) oder zur Zerreißung Heiner Gefäße mit Blutaustritt. (S.Schlag- 
fluß.) Das ausgetretene Blut wird entweder bald wieder aufgefogen, wobei die Lähmungs- 
erfcheinungen allmählich verfchwinden, oder es entfteht eine weitere Entzündung der Umgebung, 
welche eine Ausſchwitzung gerinnender Maffen und fo die Ablapfelung des biutigen Herdes 
einleitet oder die umliegenden Theile erweicht (Gehiznerweihung), worauf zu den Läh— 
mungen ber Glieder noch geiftige Schwäche tritt. Ablagerung von Geſchwülſten im Gehirn 
und mangelnde Ernährung mit Abnahme des Bolumens kommen felten vor; am häufigften 
tritt legtere bei dem angeborenen Wafferkopfe infolge des Druds der Waffermaffen ein. 
Gehör (auditus) ift der Sinn, durch welden Menfchen und Thiere den Schall wahr- 
nehmen. Das Organ des ©. ift das Ohr (f. d.), in deffen Innern der Gehörnerd (nervus 
auditorius oder acusticus), der im Gehirn entjpringt, ſich verbreitet, die Eindrüde des Schals 
aufnimmt und zum Gehirn fortleitet. Wie indeß die Einwirkung des Schalls auf den Nerven 
eigentlich befchaffen fei, ift trog einer Dienge phyſiol. Verſuche noch nicht hinreichend erklärt, 
obwol man die Borbereitungen dazu im Ohr fehr genau fennt. Das Wefentliche am Organe 
ift eben der Gehörnerd, ber die Eigenſchaft befigt, die Schallſchwingungen als Ton zu em- 
pfinden. Die übrigen Apparate der höhern Säugethiere find nur dazu beftimmt, die Peitung 
und Vermehrung der Schallwellen durd) Refonanz zu erleichtern. Die Enden des Gehörnerven 
verlaufen theils in mit Waſſer gefüllten Sädchen, welche felbft wieder in Waffer ſchwimmen 
und in flafchenförmigen, Iiniengroßen Erweiterungen des Felfenbeins aufgehangen find; theils 
verläuft der Gehörnerv unmittelbar auf feften knochigen Theilen, nämlich auf den Windungen 
der Schnede. Durch diefe Endigungsweife wird er befähigt, ſowol die von außen durch das 
Zrommelfell und die Gehörknöchelchen fortgeleiteten Schwingungen ber Luft als auch diejenigen 
Schwingungen wahrzunchmen, welche feſten Körpern und daun den Kopfknochen mitgetheilt 
worden find. Die legtere Empfindungsweife ift fogar die deutlichere, wie man fic) überzeugen 
Tann, wenn man eine Stimmgabel anſchlägt und fie abwechfelnd an die eine oder andere Seite 
des Kopfs aufjetst, während man zugleich das eine oder andere Ohr zuhält. Ob die niedrigften 
Thierklaſſen fähig find, nad) Art des Menjchen den Schall zu empfinden, ift ungewiß; un- 
bezweifelt ift e8 fchon bei vielen Inſekten, bei den Fiſchen und Amphibien, obgleich ihr Gehör- 
Organ noch wenig ausgebildet ift. Ueber die Krankheiten des ©., ſ. Ohrenkrankheiten. 
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Gehorſam iſt die Unterwerfung unſers Willens unter einen andern. Der G. iſt theils 
ein unfreiwilliger durch Zwang, theils ein freiwilliger, welcher darum geleiſtet wird, weil wir 
in der Unterwerfung unſers Willens entweder unſern Vortheil ſehen, oder dem Urtheil des 
andern in Beziehung auf das Richtige mehr trauen als unſerm eigenen, oder weil zu einem 
einmüthigen Handeln, deſſen das Leben zu allen feinen Zwecken bedarf, eine freiwillige Ein- 
ſtimmung ber befhigten und ernährten Perfonen in den vernünftigen Willen der Beſchützer 
und Ernährer nicht entbehrt werden kann. Im diefer Weife leiftea Kinder ihren Aeltern, Unter- 
gebene ihren Vorgeſetzten einen freiwilligen ©. Da aber eine andere Unterwerfung des Willens 
als unter die Gejege der Vernunft niemals ftatthaben darf, fo ift auch der freiwillige ©. nur 
fo weit geboten, als er auf gerechte und billige Art gefordert wird, indem im entgegengefeßten 
Falle die Eonflicte eintreten, in denen Gott mehr ald den Menfchen gehorcht werden fol. Aus 
diefem Grunde ift jedes Gebot eines ſchlechthin unbebingten ©. unter den Willen irgendeiner 
andern Perfon unfittlich, indem es den Gehorchenden zur Mafchine Herabfegt und die Men- 
fchenwürde in feiner Perfon misachtet. Das Kloftergelübde eines unbedingten ©. gegen bie 
Dbern, die Erhebung des ©. gegen die Perfon des Herrfchers über den ©. gegen Gefeg und 
Berfaffung eines Staats find daher ebenfo verwerfliche Dinge als die vom röm. Recht geftattete 
unbedingte älterliche Gewalt, oder die unbedingte Gewalt des Herrn über den verfäuflichen 
Sklaven. Dan darf folden den Menfhen zum Thiere erniedrigenden ©. niemals verwechjeln 
mit einer fanftmithigen und friebliebenden Gefinnung, welche zur Vermeidung unnöthigen Ha= 
ders den Uebermuth und die Anmaßungen der Mächtigen und Bevorzugten fo lange erträgt, als 
noch irgend mit gutem Gewiffen gefchehen kann. Wo diefe Grenze überfchritten wird, macht 
fi der ©. zum Mittheilnehmer des an ihm felbft ausgeübten Frevels, und es ift ein feltfames 
Misverftändnif, wenn ein G. von diefer gewiffenlofen und trägen Art fogar zumeilen als ein 
Hriftlicher gepriefen wird. Wären die urfprünglichen Chriftengemeinden in biefer Weife der röm. 
Staatsregierung gehorfam gewefen, fo würde e8 feine Märtyrer unter ihnen gegeben haben. 

Gehrung oder Gehre heißt das Zufammentreffen zweier Flächenkanten unter irgendeinem 
Winkel. Der Ausdruck kommt hauptſächlich in der Technik vor, namentlich bei Gefimfen u. dgl. 
Treffen beide Flächen unter einem rechten Winkel zufammen, fo heißt die ©. eine gerade, und 
die Gehrungslinie bildet mit den Kanten der Fläche einen Winkel von 45°; ift aber der Geh— 
rungswinfel fein rechter, fo heit auch die ©. eine fchiefe, und die Gehrungslinie halbirt dann 
allemal den Gehrungsmwinkel. Für die gerade ©. hat man bei den Holzarbeiten, wo diefelbe 
fehr oft vorfommt, mehrere Hülfsgeräthe, 3. B. das Gehrmaf, welches ein Anſchlaglineal 
ift, deffen Zunge mit dem Klotz einen Winkel von 45° bildet; die Gehrlade, ein Bret, auf 
welchem ein Klo befeftigt ift, defjen innere Seite mit der Stoffante des Brets den oben» 
genannten Winkel bildet, und an welchen die zu beſtoßende ©. angelegt und mit dem Gehr- 
hobel bearbeitet werden kann. Für fchiefe ©. kann es, da diefelben ſtets wechfeln, Feine feit« 
ftehenden Geräthe geben, und das Gehrmaß ift hier ein Anfchlaglineal mit ftellbarer Zunge. 
Im der Steinhauerei find die ©. ſchwieriger darzuftellen und werden gebildet, indem man die 
Sefimfe von beiden Seiten nad) der Gehrungslinie hin verarbeitet und ſich dort vorjchneiden 
Läßt, wobei große Borficht nöthig ift. Die fünftlichften ©. und Berlaufungen finden fid) an den 
Holz» und Steinhanerarbeiten aus dem Mittelalter, wo fie ein eigenes Stubium bildeten. 

Geibel (Emanuel), einer der beliebteften deutfchen Dichter der Gegenwart, geb. zu Füibed 
18. Oct. 1815, ftudirte, auf den Gymnafium feiner VBaterftadt vorgebildet, feit 1835 in Bonn 
Theologie und Philologie, befchränkte ſich aber bald auf philol. und äfthetifche Studien. In 
Berlin, wohin er 1836 ging, fand er in dem dichterifchen Kreife Chamiſſo's, Gaudy's und 
Kugler’ freundliche Aufnahme und reiche Anregung. Durch Savigny's Vermittelung trat er 
1838 als Hauslehrer bei dem ruff. Gefandten in Athen, Fürften Katafazi, ein. In diefer Stel» 
lung fand er reichliche Muße zu eigenen wiffenfchaftlichen Forſchungen und dichteriſchen Stu— 
dien; auch bereifte er mit feinem AR rear E. Eurtius einen großen Theil des Archipels. 
Nachdem er 1840 nach Lübeck zurückgekehrt, verarbeitete er die in Griechenland gefammelten 
Stoffe und verband damit das Studium der franz. und fpan. Literatur, welches er während 
eines längern Beſuchs bei dem Baron Karl von der Malsburg auf Ejcheberg bei Kaffel eifrigft 
fortſetzte. Seine erften Dichtungen waren kurz vorher erfchienen, als ihm der König von Preußen 
um Neujahr 1843 einen Yahrgehalt von 300 Thlen. ausſetzte. Oekonomiſch jorgenfrei und 
vielfach dichterifch thätig, lebte ©. ſeitdem abwechjelnd in St.-Goar am Rhein mit Freilig- 
tath, in Stuttgart, Hannover, Schlefien, Berlin und Lübed, bis er im Frühjahre 1852 einem 
Rufe des Königs von Baiern als Profeſſor der Aeſthetik an die Univerfität Münden folgte. 
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Als Schriftfteller trat ©. zuerft mit E. Eurtius zufammen in «Claſſiſche Studien» (Bonn 
1840) auf, welche Ueberfegungen aus griech. Dichtern enthalten. Diefen folgten nod in dem- 
felben Jahre feine «Gedichte» (Berl. 1840; 58. Aufl. 1865), die durch mufifalifchen Wohl« 
laut, formelle Vollendung und entfchiedene religiöfe Gefinnung vielen Beifall fanden. Weitere 
lyriſche Dichtungen brachten feine «Zeitftimmen» (Lüb. 1841; 3. Aufl. 1846). Ergebuifle 
feiner Befchäftigung mit den roman. Literaturen waren die «Span. Vollslieder und Romanzen» 
(Berl. 1843), denen fich das «Span. Liederbuch» (mit Paul Heyfe, Berl. 1852), ber «Re 
manzero der Spanier und Portugiefen» (mit von Schad, Stuttg. 1860) und «Fiinf Bücher 
franz. Lyrik» (Stuttg. 1862) anfchloffen. Einen Theil der «Zeitftimmen», das Heine Epos 
«König Sigurd's Brantfahrt» (Berl. 1846), die meifterhaften «Zwölf Sonette» (Lüb. 1846) 
für Schleswig-Holftein und andere Dichtungen vereinigte ©. in den «Juniusliedern» (Stuttg. 
1848; 16. Aufl. 1865), weldyen fpäter noch «Neue Gedichte» (Stuttg. 1856; 8. Aufl. 1865) 
und «Gedichte und Gebenkblätter» (Stuttg. 1864; 3. Aufl. 1865), zwei Sammlungen ver- 
wandten Inhalts, folgten. Im Drama verfuchte ſich ©. zuerft mit «König Roderich» (Stuttg. 
1844); die Compofition zu feinem Operntert «Loreleiv wurde von Mendelsjohn Bartholdy 
nicht mehr vollendet. Ein Luftfpiel, «Meifter Andrea» (Stutt. 1855), gelangte auf mehrern 
Bühnen zur Aufführung. Bon ©.’ neuern größern bramatifchen Arbeiten lam bisher nur 
die Tragödie «Brunhild» (Stuttg. 1857; 2. Aufl. 1861) zur Veröffentlihung. Nähft dem 
Wohllaut ift es die Innigkeit und Wahrheit des Gefühls fowie die reiche und doch ſtets milde 
und liebliche Phantafie, durch welche G.'s Dichtungen einen großen Erfolg errungen haben. 
Ueberall, jelbft da, wo er ſich zum Tendenziöfen neigt, gibt er fein wahres Inneres, und da» 
durch erhalten feine Lieder eine Ruhe und Tiefe, wie dies feit Uhland in Deutfchland kaum der 
Fall war. Eine ernfte und wahrhaft fromme Keligiofität ift ein Hauptzug feines Wefens und 
Schaffens. Wenn bei ©. hier und da eine gewifje Weichheit der Empfindung Hervortritt, fo 
hat er fich doch auch als kraftvollen, fampfgerüjteten Dichter gezeigt, wie namentlich in den 
Sonetten und andern Gedichten für Schleswig - Holftein, die im kühnften Auffhwunge dem 
Rechte das Wort redeten. Ein gleiches Rechtögefühl fpricht ſich in allen feinen Zeitgedichten 
aus, Doch ift e8 wol weniger diefe Seite von G.'s Dichtungen als vielmehr feine reihe und 
weiche Gefühlswelt, die bald in füßer Wehmuth dahinfchmilzt, bald im fpielender Freude an 
der Natur fich ergeht, bald den Ernft und bie Heiterkeit des Lebens auf religiöfem Grunde 
ſchildert, welche ihm namentlich zum Liebling der Frauenkreife gemacht hat. 

Geier (Vulturini) bilden unter den Tagraubvögeln eine leicht erfennbare Gruppe, welche 
einige der größten Vögel enthält. Sie zeichnen ſich befonders dadurch aus, daß ihr verhältnig« 
mäßig Heiner Kopf nebft dem größten Theil des Halfes unbefiedert, zum Theil ganz nadt und 
mit Warzen oder Fleifchlappen befett oder nur mit furzen dumenartigen Federn beffeidet ift. 
Meift umgibt den Unterhal® ein Kragen von verlängerten, etwas abjtehenden fyedern. Der 
große Schnabel ift nur an der Spige hakenförmig gebogen und ſtets zahnlos, an der Wurzel 
gerade und weit fchwächer als derjenige der Falken. Die hierher gehörigen Bögel find fehr 
gefräßig, meift groß und ſchwer gebaut und fliegen langfam und fchwerfällig, ſolange fie ni.5t 
bedeutende Höhen erreicht haben, wo fie aber dann öfter eine außerordentliche Flugkraft zeigen, 
wie der Condor, der fich bi® gegen 20000 F. über da8 Meer zu erheben vermag. Die Nah» 
rung der ©. befteht vorzugsweife in todten Thierreften, und fie find durch ihre Nahrung wie 
auch durch ihre widrige Ausdiinftung efelhafte Geſchöpfe. Doch erweisen fie fich für heiße 
Länder durch fchnelle Befeitigung aller faulender Thierkörper fehr nützlich, und man verfährt 
dort ſehr zweckmäßig, fie (3. B. in Aegypten, auf Cuba u. ſ. w.) gegen muthwillige Tödtung zu 
ſchützen. So wird in Kairo die Tödtung eines ägypt. Aasgeiers (Neophron perenopterus) 
mit ſchwerer Strafe geahndet und auf Jamaica die Tödtung eines ſchwarzen Hithnergeiers 
(Cathartes atratus) mit einer Geldftrafe von 5 Pfd. St. belegt. Daß bei diefen Thieren der 
Geruchsſinn fehr ausgebildet fer, fodaß fie Aas auf fehr große Entfernungen zu wittern ver» 
mögen, ift eine Fabel; Verfuche haben nachgewiefen, daß fie nur durch die Schärfe des Gefichts 
aus großen Höhen und Entfernungen ihren Fraß eripähen. Sie haufen in abgelegenen Gegen» 
den, bauen ein ſehr rohes Neft, legen zwei bis vier Eier und fommen in beiden Erdhälften vor, 
find aber in den Falten Yändern jelten, weil hier die ihmen zufagende Nahrung fehlt. Man hat 
nad) der Form des Schnabels und der Nafenlöcher mehrere Gattungen in diefer Familie unter— 
ſchieden. Die eigentliden ©. (Vultur) unterfcheiden fi von den verwandten Gattungen 
durch einen mittellangen, ftarfen Schnabel mit ftarfgewölbter Kuppe des Oberkiefers, eine 
undurchbrochene Naſenſcheidewand, fchiefe, dem Rande der Wachshaut parallele Nafenlöcher, 
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nadten Kopf und Hals und einen Kragen von langen Federn oder Dunen um den Unterhals, 
Zu ihr gehört der weißköpfige ©. (V. fulvus), der noch während des Mittelalters in den 
mildern Gegenden Süddeutfchlands gemein geweſen fein mag, jetzt aber mur felten noch dort 
angetroffen wird und die Länder am Mittelmeere, einen großen Theil von Aſien und des nördl. 
Afrika bewohnt. Er beſitzt große Stärke, ift gegen 4 5. lang und Haftert 10 F. Auch der 
Den G. (V. einereus) war ehedem in Deutfchland nicht felten, wo er wie der vorige wegen 
ahrungsmangel jegt nur noch höchft vereinzelt gefehen wird. Die Aasgeier (Neophron), 
mit jehr langem, bünnem Schnabel, nadtem Kopfe und befiedertem Halfe, haufen in Aegypten; 
die Hühnergeier (Cathartes) in Amerika, wo auch der Königsgeier(Sarcorhamphus papa), 
mit nadtem Halfe und rothgefärbten Fleifchlappen an der Schnabelwurzel, und der Condor 
(f. d.) zu Haufe find. Den Uebergang von den ©. zu den Adlern bilden die Bartgeier (f. d.). 
eige oder Violine, ital. Violino, franz. Violon, das wichtigfte unter den Orcheſter⸗ 
inftrumenten, zugleich aber auch, weil auf ihr alle Töne ganz rein in den mannichfaltigften 
Mopdificationen in Hinfiht auf Stärke und Schwäche vorgetragen werben können, eins ber be- 
liebteften, wenn auch eins der fchwerften zum Bortrage einer Soloftimme. Schon im 12. Jahrh. 
war die G., wenn auch in etwas größerer Form als jegt und mit zwei oder drei ftatt mit vier 
Saiten bezogen, in Frankreich beliebt, und die Troubadours und Jongleurs bedienten fich ihrer 
zur Begleitung des Geſangs. Am Ende des 15. Jahrh. war fie auch in Holland völlig ein- 
gebürgert. Die vierte Saite ſowie die jet noch übliche Form wurbe ihr indeß höchft wahr- 
ſcheinlich in Italien beigefügt, welches Land auch noch gegenwärtig nebſt dem angrenzenden 
Zirol die vorzüglichften Bogeninftrumente liefert. Dort find die 8. von Amati, Guarneri, 
Stradivari, hier bie von Jak. Stainer, Klog u. a. vorzüglich gerühmt. Bgl. Diehl, «Die 
Geigenmacher der alten ital. Schule» (Hamb. 1864). Die bei uns gebräuchliche ©. ift mit 
vier Darmfaiten bezogen und davon die tieffte und ftärffte mit Silberdraht überfponnen. 


Diefe vier Saiten werden in die Töne g, d, a, e (Quinte, franz. chanterelle) geftimmt,. Je 
weiter man mit dem Aufjegen der Finger nach dem Stege zu rückt, defto höher werden bie 
dadurch erzeugten Töne, und man fpricht daher von Lagen oder Pofitionen. Die Noten für 
die G. werben in den G-Schlüffel gefetst, der deshalb auch vorzugsweife Biolinfchlüffel 
genannt wird. Der Umfang ihrer Züne geht vom g bis etwa zum viermal geftrichenen a; 
doch ift man erft in neuern Zeiten bis zu diefer fchwindelnden Höhe Hinaufgeftiegen. Alle 
genannten Töne, ja felbft die Fleinften enharmonifchen Berhältniffe werden blos durch das 
Auffegen der Finger hervorgebracht, daher das Inſtrument ſowol dadurch wie durch feinen 
ſchönen eindringenden Ton unter die volllommenften und angenehinften mufifalifchen Inſtru— 
mente zu zählen ift. Das Werkzeug, wodurch die Saiten der ©. klingend gemacht werden, ift 
der Bogen. Die Güte des Tons einer ©, befteht in Klarheit und Reinheit, Kraft, Fülle und 
leichter Ansprache. Die befannteften Anweifungen zur Erlernung des Geigenſpiels find die 
von Fühlen (neu herausgegeben und vermehrt von Keichardt), die von Leop. Mozart, die 
von Rode, Kreuger und Baillot gemeinfchaftlich bearbeitete und vom parifer Confervatorium 
angenommene Biolinfchule; ferner die von Fröhlich, Guhr, Spohr, Campagnoli, Schön u. a. 
ALS die berühmteften neuern Spieler find zu erwähnen: Rode, Baillot, Spohr, Lafont, Kreuger, 
Biotti, Pollebro, Lipinffi, Mayfeder, Baganini, Bieurtemps, Die Bull, Beriot, Ernft, David, 
Joachim, Wieniawsfi, Sivori, Bazzini u. a. 

eiger (Abraham), ausgezeichneter jüid. Gelehrter, geb. 24. Mai 1810 zu Frankfurt a. M., 
wurde anfangs nach altrabbinifcher Weife von feinem Vater und feinem ältern Bruder Sa- 
lomon unterrichtet und erhielt erft von feinem 11. J. an einen regelmäßigern Unterricht, worauf 
er 1829 die Univerfität zw Heidelberg bezog, die er nach kurzem Verweilen mit Bonn ver= 
taufchte. Hier ſtudirte er Philofophie und morgenländ. Sprachen, auch löfte er die von der 
Facultät geftellte Preisaufgabe über die jüd. Quellen des Koran, welche fpäter unter dem Titel 
«Was hat Mohammed aus dem Judenthum aufgenommen?» (Bonn 1833) erfchien. Bereits 
im Nov. 1832 folgte er dem Rufe als Rabbiner nach Wiesbaden. Schon während der Zeit 
feiner Studien eifrig mit jüd. Theologie befchäftigt, wurde er fehr bald durch den Impuls, der 
von Berlin aus der Wifjenfchaft des Judenthums gegeben worden, zu ähnlicher Thätigfeit 
angeregt. Seit 1835 verband er ſich mit mehrern tüchtigen Mitarbeitern zur Herausgabe der 
wiſſenſchaftlichen «Zeitfchrift fitr jud. Theologie» (Bd. 1—4, Frankf. und Stuttg. 1835 — 
39; Bd. 5 und 6, Grünberg und Lpz. 1842 — 47). Die ſcharfe Beleuchtung herrſchender 
Anfichten und Gebräuche erwedte ihm unter den Eonfervativen im Judenthum bald heftige 
Gegner, und namentlich hatte er, ſeit ihm 1838 als Rabbiner zu Breslau ein ausgebehnter 
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Wirkungsfreis zutheil geworden, gegen die Angriffe derfelben einen harten Kampf zu beftehen. 
Um feine Beftrebungen auch in weitern Sreifen zu fördern, gab ©. die erfte Anregung zu dem 
Rabbinerverfammlungen, deren feit 1844 drei, zu Braunfchweig, Frankfurt a. M. und Bres- 
lan, abgehalten wurden. Bei der zweiten fungirte er als VBicepräfident, bei der dritten als 
Präfident. Wie fehr er auch an dem durch die Reformbeftrebungen hervorgerufenen lebendigen 
Auffhwunge Antheil nahm, fo vermochte er doch nicht, feine geſchichtliche Anſchauungsweiſe 
und feine vermittelnde Stellung, die mit der Bergangenheit nicht brechen, fondern fie in die 
Gegenwart überleiten will, aufzugeben. ©. lehnte daher 1846, dann auch 1860 den Ruf zum 
Prediger ber berliner Reformgenoſſenſchaft ab. Dagegen nahm er 1863 das ihm angetragene 
Rabbinat in feiner Vaterftadt Franffurt an, wo er feitben gewirkt bat. Außer Predigten, 
Gelegenheitsſchriften und en Beiträgen zu der genannten Zeitfchrift veröffentlichte er 
zunächft einige durch vielfeitige Gelehrfamkeit ausgezeichnete hiftor. und Literarhiftor. Mono— 
graphien. So machte er Mittheilungen im «Melo Chofnajim» (Berlin 1840) über Yojeph 
Salomo del Medigo, im «Nite Naamanim» (Berl. 1847) iiber die nordfranz. Eregetenjchule, 
bie er fpäter in «Parschandatha» (Lpz. 1855) ergänzte. Der gelungenen Ueberfegung vom 
«Divan des Eaftiliers Abu’l-Haffan Juda ha-Levi» (Brest. 1851) reihten fih «Jüd. Dich— 
tungen der fpan. und ital. Schule» (Lpz. 1855) an. Schätenswerth für den Drientaliften 
und Sprachforſcher ift G.'s aLehr- und Leſebuch zur Sprache der Mifchna» (Bresl. 1845). 
ALS Arbeiten von allgemeinern Interefie folgten fodann « Urſchrift und Ueberjegungen der 
Bibel in ihrer Abhängigkeit von ber innern Entwidelung des Judenthums» (Bresl. 1857), 
welche Schrift für die biblifche Kritit und die Gefchichte des Judenthums bis zum Talmud 
hin neue Gefichtspunfte eröffnet, und «Das Judenthum und feine Gefhichte» (Bd. 1 und 2, 
Dresl. 1864— 65; Bd. 1, 2. Aufl. 1865), ein hiftor. Werk, das fich durch ſachkundige und 
freimüthige Behandlung des Gegenftandes auszeichnet. In der « Zeitfchrift der Deutjchen 
Morgenländifchen Gefelichaft» hat ©. eine Reihe beachtenswerther Beiträge zur Kunde der 
fyr., jamarit. und jüd. Piteratur niedergelegt. Seit 1862 gibt er die «Jüd. Zeitfchrift ftir 
Wiſſenſchaft und Leben» (Breslau) heraus. 

Geijer (Erit Guftav), einer der vorzüglichften unter den neuern ſchwed. Geſchichtſchreibern, 
geb. 12. Yan. 1783 zu Ranfäter in Wermland, befuchte das Gymnafium zu Karlftad und 
ftudirte feit 1799 zu Upfala. Schon als Student erhielt er den großen Preis der Schwediichen 
Akademie für eine Lobrede auf den Reichsverweſer Sten Sture. Nachdem er 1809 eine Reife 
nad) England unternommen, ward er 1810 Docent der Geſchichte zu Upfala, ließ fich jedoch 
feiner hiftor. Studien halber bald darauf am Reichsarchiv in Stockholm anftellen. Hier ftiftete 
er mit einigen gleichgefinnten Freunden den fog. «Gothiſchen Bund», zu deſſen Zeitfchrift 
«lduna» er aufer einigen profaifchen Abhandlungen auch mehrere Gedichte lieferte, die An— 
erfennung fanden und ihm eine ehrenvolle Stelle in der Gejchichte der ſchwed. Dichtkunſt fichern. 
Öleichzeitig gab er aud) «Försök till Psalmer» (1812) heraus, von denen mehrere in dem 
ſchwed. Kirchengeſangbuch Pla gefunden haben. 1815 kehrte G. als auferordentlicher Ad- 
junct nach Upfala zurüd, wo er 1817 die Profeffur der Gefchichte erhielt. Durch feine Vor— 
Icfungen übte ©. einen ungewöhnlichen Einfluß auf die ftudirende Jugend, die auch mehrfach 
ihre Verehrung gegen ihn an den Tag legte. Den Reichstagen von 1838—30 und 1840—41 
wohnte er ald Deputirter der Univerfität bei und wurde beidemal in den Conſtitutionsausſchuß 
gewählt. Wegen Kränklichkeit entfagte er 1846 feinem Lehramte und wandte ſich nach Stod- 
holm, wo er jedod) ſchon 23. April 1847 ftarb. ©.’ erftes Hiftor. Werk von Bedeutung waren 
«Syea rikets häfder» (Bb. 1, Stodh. 1825; deutfch 1826), die ex jedoch nicht fortfegte. 
Statt defjen begann er eine gedrängtere, aber fehr werthvolle «Svenska folkets historia» 
(Bd. 1— 3, Örebro 1832 — 36; deutfch von Leffler, 3 Bde., Hamb. 1832 — 36). Nädhjft- 
dem ift feine «Teckning af Sveriges tillständ och af de förnämste handlandne personerne 
frän Carl XII:s död till Konung Gustav III:s anträde till regeringen» (Stodh. 1838) von 
Werth. Seine legte größere Arbeit bildet die Herausgabe von «Konung Gustaf III:s efter- 
lemnade och femtio är efter hans död öppnade papper» (3 Bde., Upf. 1843 — 45; deutfch 
von Ereplin, 3 Bde., Hamb. 1843 — 46). Mit A. A. Afzelius gab er die «Svenska folkvisor» 
(3 Dbe., Stodh. 1814— 16), ferner Thorild's «Samlade skrifter» (3 Bde., Upf. 1819 — 
25) und mit Fant und Schröder die «Scriptores rerum Suecicarum medii aevi» (2 Bde, 
Stodh. 1818— 25) heraus. Die erwähnten Arbeiten nebft mehrern andern Heinern Schriften 
und zahlreichen Abhandlungen pädagog. und polit. Inhalts wurden nad) feinem Tode in den 
«Samlade skrifter» (12 Bde., Stodh. 1849 — 55) zufammengeftellt. Das von ©. heraus- 
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gegebene «Litteraturbladet» (1838— 39) erregte feinerzeit ungewöhnliches Auffehen. Die 
Refultate von G.'s hiftor.=philof. Unterfuchungen hat Ribbing in «Föreläsningar öfver me- 
niskans historia» (Stodh. 1856) veröffentlicht. ©. war auch Componift; er gab mit Lind» 
blad «Musik för säng och pianoforte» (1824) heraus, und für mehrere feiner Lieder hat er 
die Melodien gefegt. Einen Beitrag zu feiner frühern Lebensgefchichte hat ©. felbft in den 
«Minnen» (Upſ. 1854) gegeben, enthaltend Auszüge aus Briefen und Tagebüchern, nament« 
lid) Bemerkungen während feiner Reifen in England und Deutfchland (1824). 

Geiler von Kaijersberg (Joh.), ein berühmter deutfcher Kanzelredner, geb. zu Schaffe 
haufen 16. März 1445, wurde nad) dem frühen Tode feines Baters von feinem Großvater 
zu Kaiſersberg im Eljaß erzogen und jtudirte zu Freiburg und zu Bafel, wo er die theol. 
Doctorwiirde erlangte. In Freiburg trat er zuerst als Prediger auf; doch folgte er fehr bald 
einem Rufe nad) Witrzburg und von hier, ebenfalls nad, kurzem Aufenthalte, nad) Strasburg, 
wo er 1473 Domprediger wurde und 10. März 1510 ftarb. Ihm, der hier mit dem größten 
Deifall predigte, zu Ehren fol die prächtige Kanzel im Dom erbaut worden fein. Er gehörte 
zu den gelehrteften und originelliten Männern feiner Zeit. Seine Predigten, gewöhnlich latei— 
niſch niedergefchrieben, aber deutſch gehalten und durchaus volfsthiimlich, zeigen ein eifriges 
und redliches Streben nad) Eindringlichkeit und verſchmähen Wit, Spott und Schimpf nicht, 
um ihre Wirfung zu erreichen. Lebendige Bilder aus dem Leben, warme Färbung, fee Umriſſe 
harakterifiven feine Darftellung, und fein Eifer treibt ihn oft zu einer Derbheit der Satire, 
welche mit den gegenwärtigen Anfichten von der Würde der Kanzel nicht beftehen kann, aber 
dem Geſchmacke feiner Zeit wohl entiprad). Seine Sprache ift dem Geifte diefer Beredfamkeit 
angemefien, kräftig, frei und lebendig, keck und bunt, ſodaß er in mancher Hinficht als ein Vor— 
läufer des Abraham a Sancta-Clara betrachtet werden kann. Bon feinen ſehr felten geworde— 
nen Schriften find anzuführen das « Narrenichiff» (lat., Strasb. 1511; deutfch von Pauli, 
1520) als die berühmteſte, beftehend aus 412 Predigten über Seh. Brant’s (f. d.) «Narren» 
Schiff» ; ferner «Das irrig Scyaf (Strasb. 1510); «Der Seelen Paradieh» (Strasb. 1510); 
« Das Schiff der Pönitenz und Bußwirkung» (Augsb. 1511); «Das Buch Öranatapfel» 
(Strasb. 1511); «Chriftliche Pilgerfchaft zum ewigen Vaterland » (Baf. 1512); «Das 
Evangelienbuc» (Strasb. 1515); «Die Emeis» (Strasb. 1516); «Bröfamlin ufgelefen von 
Frater Joh. Pauli» (Strasb. 1517); «Das Bud von den Sünden de8 Mundesr (Strasb. 
1518); «Boftill» (Strasb. 1522). Vgl. die Biographien G.'s von Ammon (Erl. 1826) und 
Weil (3 Bde., Franff. 1829). 

Geinig (Hans Bruno), verdienter Geognoft und Paläontolog, geb. 16. Oct. 1814 zu 
Alten burg, befuchte bis 1830 das dortige Gymnaſium und arbeitete dann zunächft vier Jahre 
theils als Yehrling, theils als Geditife in der Hofapothefe. Hierauf widmete er fich feit 1834 erft 
zu Berlin, dann zu Jena allgemeinen naturwiffenfchaftlichen Studien. Nachdem er ſich die philof. 
Doctorwürde erworben, ward er 1838 als Hülfslehrer fiir Chemie und Phyſik an der tech— 
nischen Bildungsanftalt zu Dresden angeftellt, wozu er bald fämmtliche naturwifjenfchaftlichen 
Borträge am Blohmang’ichen Erzichungsinftitut dafelbft und 1846 das Infpectorat des fönigl. 
Mineraliencabinets zugleich mit übertragen erhielt. Nachdem letzteres 1849 durd) die Flammen 
zerjtört worden, bemühte ev fi) um deſſen Wiederherftellung und zwednäßige Aufftellung. 
Dftern 1850 wurde er zum Profeffor der Mineralogie und Geognofie an der zur Polyted)- 
nischen Schule umgewandelten dresdener technischen Bildungsanftalt und Anfang 1857 zum 
Director des mineralog. Mufeums ernannt. G. hat fid) durd) eine Neihe gründlicher Arbeiten 
um die Geognoſie und Paläontologie überhaupt, insbefondere aber um die Kenntnif der geogno« 
fifchen Verhältniſſe Sachſens die größten Verdienfte erworben. Seine erfte bedeutendere Arbeit 
war die «Charakteriſtik der Schichten und Petrefacten des ſächſ.-böhm. Kreidegebirgs» (Dresd, 
1839—42; 2. Aufl. 1850), weldyer die Schriften «Ueber die Braunfohlen Sachſens» (Dresd. 
1840), «Gäa von Sachſen- (Dresd. 1843) und der «Grundriß der Verftetnerungstunde» 
(Dresd. und Lpz. 1946) folgten. G.' fpätere Arbeiten find vorzugsweife der Erforſchung der 
primären und fecundären Klögichichten gewidmet. Dahin gehören zunächſt «Der Quader- 
fandftein oder das Kreidegebirge in Deutjchland» (Freib. 1849—50) und «Das Uuader- 
gebirge oder die Kreideformation in Sadjfen» (Lpz. 1850); ferner «Die Berfteinerungen des 
deutichen Zechfteingebirgs» (%pz. 1848), «Die Berfteinerungen des Zechfteingebirgs und des 
Nothliegenden in Sadjjen» (mit Gutbier, 2 Thle., Lpz. 1848—49) und «Dyas oder bie 
Zechſteinformation und das Nothliegende» (Ypz. 1861, mit 23 Tafeln). Hieran reihen ſich, 
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außer den «Berfteinerungen ber Grauwadenformation in Sadjfen» (2 Thle., Lpz. 1852), meh⸗ 
rere als vorzitglich anerlannte Arbeiten über die Kohlenformation, unter denen beſonders her⸗ 
vorzubeben find: «Darftellung der Flora des Hainichen-Ebersborfer und bes Flöhaer Kohlen- 
baffins» (Lpz. 1854); «Die Steinfohlen des Königreich Sachſen⸗ (Epz. 1856, mit 12 Tafeln); 
«Die Berfteinerungen der Steinlohlenformation in Sachſen⸗ Lpz. 1855); «Die Steinkohlen 
Deutfchlands und anderer Staaten Europas» (Münd. 1865). Seit 1863 redigirt ©. mit 
Leonhard das «Neue Jahrbuch fir Mineralogie, Geologie und Paläontologienr. 

Geifelbrüder, ſ. Flagellanten. 

Geifeln, aud Leibbürgen, wurben die in den Kämpfen der frühern Zeit als Bürgen 
fir die Erfüllung eines Vertrags von dem Befiegten dem Sieger freiwillig überlieferten oder 
von legterm gewaltſam ergriffenen und feftgehaltenen Perfonen genannt, die, wenn der Be: 
fiegte den Vertrag brach, oft martervoll fterben mußten. Die Sitte, ©. zu ftellen und zu 
nehmen, findet fi) ſchon im höchften Altertfum und war im Mittelalter ziemlich allgemein; 
meift wählte man dazu vornehme Perfonen und nahe Berwandte des Befiegten. In der neuern 
Zeit ift fie unter den civilifirten Völkern faft ganz geſchwunden. 

Geifelungen dienten ſchon in den früheften Zeiten zur Züchtigung der Verbrecher. Der 
Umftand, daß auch Chriftus und die Mpoftel gegeifelt wurden, gab in den Zeiten bes Mittel- 
alters ben Anlaß zu den freiwilligen G. Um an ben Leiden Chriſti theilzunehmen und fich 
der Entfündigung durch ihn defto gewifjer zu machen, wurde es feit dem 10. Yahrh. gewöhn- 
lich, ſich zu geifeln, d. h. mit einem peitfchenartigen, mit Stacheln verjehenen Inftrumente 
den Körper zu zerfleifchen; doch erft feit dem 11. Jahrh., wo Petrus Damiani (f. d.) diefe 
Art der Büßung aufs dringendfte empfahl, wurbe fie allgemeiner. Geiftliche und Laien, Män- 
ner und Weiber fingen an, mit Ruthen, Riemen und Ketten gegen ihren Körper zu wüthen; 
man fette Zeiten feft, um diefe Ziichtigung (disciplina) an ſich zu verrichten, und felbft Fürften 
ließen fid) von ihren Beichtvätern geifeln. Das Elend der Zeit, die Peit und das Mistrauen 
gegen die firchlichen Gnadenmittel und den verderbten Klerus fteigerten im 13. und 14. Jahrh. 
die Geiſelbuße zu einer Raferei, die ganze Länder ergriff und namentlid in Italien 1260 
und 1399 fowie in Oberdeutfchland 1349 große Geislerfahrten Hervorrief. Es bildeten ſich 
fürmliche Brüderfchaften, Flagellanten genannt, und Geislerprediger und Geislerapoftel durch— 
wanderten das Land, Das Geifeln vertrat jede Art der Buße, welche die Beichtväter wegen 
begangener Sünden auflegten; Petrus Damiani brachte den Werth der Geifelhiebe in einen 
förmlichen Tarif: 3000 Hiebe unter Abfingung von 30 Pfalmen galten ein Yahr, 30000 Hiebe 
zehn Jahr Buße u. f. w. Nach der Kirchenverfammlung zu Konftanz, 1414— 18, erlaltete 
zwar die Luft an der Geifelbuße allmählich, doch erhielt fie fich noch lange in Frankreich bei 
den ranciscanern (Cordeliers) und in Deutfhland, namentlich in Thüringen, bis zur Re— 
formation bin. (S. Flagellanten.) 

Geifenheim, ein Marttfleden im Rheingau des Herzogthums Naffau, im Amte und I/, M. 
öftlich von Rüdesheim, unweit füdweftlih vom Johannisberg (f. d.) gelegen, bat eine goth, 
Kirche aus dem 15. Yahrh. mit zwei, 1836 aufgeführten, durchbrochenen Thürmen aus rothem 
Sandftein und dem Dentmale des mainzer Erzbifchofs Johann Philipp von Schönborn, ein 
1856 erbautes Rathaus, eine Realfchule und ein vormaliges Mlofter, Burgruinen und fchöne 
Landfige. Der Ort zählt 2586 E., welche berühmten Weinbau treiben. Die befte Weinlage 
ift ber Rotheberg, deſſen Rieslingweine durch Bouquet und Feuer ausgezeichnet und fehr ge— 
fucht find. Der Rotheberg gilt als einer der intereffanteften Punkte in Beziehung auf die 
Phyfiologie der Heben wie des Weinbaues überhaupt. Während auf der fübl. und ſüdweſtl. 
Seite dieſes Vorhügels eins der foftbarften Producte wählt, liegen faum hundert Schritte 
davon Weinberge, welche die jchlechteften Weine der ganzen Gemarkung liefern. Ebenfo auf 
fallend ift die Berfchiedenheit des Products auf dem Scheitel des faum 400 F. hohen Berge. 
Diefen Scheitel können alle Winde überftreihen, weshalb dafelbft ebenfalls nur ein geringer 
Wein erzeugt wird. Daraus erklärt ſich auch die verfchiedene Qualität der Geifenheimer Weine, 
welche unter demfelben Lagennamen in den Handel kommen. Eine andere berühmte Lage ift der 
Koſackenberg. ©. wird ſchon im 8. Jahrh. genannt. Am Berge landeinwärts neben dein Dorfe 
Eibingen liegt unter Reben- und Obftpflanzen das Frauenklofter Eibingen mit dem Grabe ber 
heil. Seherin Hildegard (geft.1182). Das Klofter wurde 1148 geftiftet, 1802 aufgehoben und 
bis 1835 als Zeughaus benugt. Seitdem ift die Kirche wieder zum Gottesdienſt eingerichtet. 

Geifer, eigentlich Geyfir, d. i. Wütherich (vom altisländ. geysa) oder tobender Sprubel, 
nennt man die größten der in Island (f, d.) vorlommenden heißen Springquellen oder Överar. 
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Im ſüdl. Amte der Infel, 5 M. im NW. des Bullans Hella und 3 M. im NND. der Kirche 
und des frühern Bifchofsfiges Stalholt, befinden fi am Fuße der centralen Gletſcherwüſte in 
einem ziemlich ebenen, von felfigen Hügeln umfchloffenen Wiefenthale (Hoegdal) 28 größere 
und Heinere Deffnungen, aus denen heißes Wafjer hervorfpringt, und außerdem noch 10—12 
Stellen, an denen emporwallende Dämpfe und vernehmbares Brodeln das unterirdifche Bor- 
handenfein des Waſſers verrathen. Unter jenen Quellen find die größten und merfwitrdigften 
der uralte Große ©. und der etwa 100 Schritt von ihm entfernte Stodr (d. h. Butterfaß), 
ber erft 1784 durch ein Erdbeben entftand und deshalb auch wol der Neue G. genannt wird. 
Sämmtliche Quellen werfen heiße Waflerftrahlen unter Erfchitterung des Erbhodens empor, 
theil® beftändig, theils intermittirend. Faſt alle fegen auch an ihrer Mündung Kiefelerde oder 
Zuff ab und bauen fo die flach kegelförmigen Hügel felbft auf, aus deren Mittelpunkt fie her- 
vorbrehen. Der Große ©. hat ſich von Kiefeltuff und Sinter einen Eruptionskegel von 30 F. 
Höhe und 200 3. Durchmeffer gebildet, auf deffen Spige ein 6—7 F. tiefes, fchüffelartiges, im 
meiteften Durchmeffer 65, im fchmalften 52 F. mefjendes Beden ausgehöhlt ift. In der Mitte 
diefes Baſſins filgrt ein cylindrifches Yodh, von etwa 16 F. Durchmeffer an der Mündung, in 
das Innere. Diefes fi) nad) unten verengende Loch ift etwa 70 F. tief. Die Wände find fo 
glatt polirt und fo hart, daß es nicht möglich, ein Stüd davon mit bem Hammer abzufchlagen. 
Gewöhnlich ift das Beden mit kryſtallhellem, feegrünem Waffer von durchfchnittlich 66° R. 
Hige angefüllt, welches nach D. abfliegt. Plötzlich aber läßt fi ein unterirdifcher Donner 
hören, der Boden zittert, das Waſſer im Beden kocht auf, große Dampfblafen fteigen aus dem 
Eylinder und fchleudern das fiedende Waffer fußhoch empor. Bald jedod) tritt wieder Ruhe ein, 
und die dichten Dampfwolfen zerftreuen fi. Diefe Heinern Erplofionen wiederholen ſich regel- 
mäßig in Zwifchenräumen von 8SO—90 Minuten; aber im Laufe eines Tages oder aud nad) 
längerer Pauſe entfaltet der ©. feine ganze Kraft. Ein ftärkeres Donnern geht dem gewaltigen 
Ausbruch voran, das Waffer im Beden fchlägt hohe Wellen und wirbelt umher, in der Mitte 
erheben ſich mächtige Dampfblafen, aus deren Dunft ein 8O—100 F. hoher Wafferftrahl mit 
furchtbarem Gebraufe in die Höhe fteigt. Größere und Hleinere Strahlen verbreiten ſich in allen 
Richtungen, einige feitwärts fprühend, andere ſenkrecht emporfchießend. Ungeheuere Dampf- 
wolfen wälzen fich übereinander und verhüllen zum Theil die 9 F. dide Wafjergarbe. Endlich 
erdröhnt ein dumpfer Stoß aus der Tiefe, dem ein fpiger, alle andern an Höhe überragender 
Strahl, gewöhnlich etwas über 90, mitunter gegen 150 F. hoch, zuweilen von Steinen ber 
gleitet, nachfolgt. Die ganze Erfcheinung fällt fodann nad) einer Dauer von etwa 10 Minuten 
in fi) zufammen, und das Beden liegt wieder ruhig oder gar troden da. In 60—70 F. Tiefe 
hat das Waffer vor dem Ausbruch 101,6° R., nach demfelben 96, R. Der Stodr hat 
eine nach oben nur etwa zu 7 F. erweiterte Ausflußröhre, in welcher da8 Waſſer in der Regel 
10—14 F. tief unter der Miindung fteht. Doch ſiedet das Waffer fortwährend heftig und hat 
im untern Theil der 41 F. tiefen Köhre 91, R. Hite. Kommt der Stodr dem Großen ©. 
an Gewalt und Maffe des Waffers nicht gleich, fo übertrifft er ihm doch im Ausbruche Häufig 
an Pracht und Schönheit. Einer andern Quellengruppe gehört der Kleine ©. an, der 8 M. 
von dem Großen entfernt liegt. Die Erfcheinung diefer eigen Springguellen gründet fi auf 
die Erpanfivfraft des Dampfes. Das Waffer in den Höhlungen, aus welchen die Quellen her- 
vordringen, wird durch vulfanifches Feuer im Innern fo ftark erhigt, daß es fich zum Theil 
in Dümpfe verwandelt, die, durch die enge Ausflußröhre gefperrt, bei rafcher Anhäufung zu- 
fetst fich gewaltfam den Weg bahnen und das Wafjer mit mächtiger Heftigkeit herausmwerfen. 
eismar (Friedrich Kaspar, Baron von), ruff. General, geb. 12. Mai 1783 zu Severing- 
haufen bei Ahlen im Münfterfchen, machte als Cadet in öfterr. Dienften 1799 den Feldzug in 
Ralien mit und wurde 1800 gefangen genommen. In Genua von Mafjena auf Ehrenwort 
entlaffen und hierauf zum Lieutenant avancirt, nahm er 1804 feinen Abſchied, um im engl. 
Dienfte zu gehen. Schon war er, um dieſes auszuführen, auf dem Wege nad) Ceylon, als er 
in Korfu ſich bewegen ließ, ruff. Dienfte zu nehmen. Als Fähnric in dem damals auf Korfu 
ftehenden fibir. Grenadierregiment betheiligte er fi 1805 an dem Kriegszuge gegen Neapel. 
Als nad) der Schlacht bei Aufterlig die Auffen Italien, bald nachher aud Korfu verliefen, 
fam G. mit feinem Regimente nach Podolien und 1806, beim Ausbrud) des Türkenkriegs, 
in die Moldau und Walachei. Bei dem Angriffe auf Schumla focht er mit glängender Tapfer- 
feit gegen einen überlegenen türf. Reiterhaufen, umd bei der gleichzeitigen Belagerung von-Ruft- 
hut und Giurgewo führte er mit einem Heinen Freicorps glüdlich die lühne That aus, die 
53*+ 
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Brüde über einen Donauarım zu zerftören, der jene Feſtungen trennt. Unmuth, wie e8 fcheint, 
wegen zu geringer Beachtung feines Dienfteifers, veranlaßte ihn, 1811 feinen Abſchied zu 
nehmen und fich auf ein gepachtetes Landgut unweit Bufareft zurüdzuziehen. Als aber Ruf- 
land ſich zum Kriege gegen Frankreich rüftete, eilte aud) ©. nach Petersburg und murde als 
Adjutant bei dem General Bachmetjero angeftellt. Im dem Gefechte bei Oſtrowno verwundet, 
fonnte er erft 1813 zu dem Heere zurüdfehren. Bon Miloradowitſch in Kaliſch beauftragt, 
mit 300 Reitern einen Streifzug nad) Sachſen zu machen, gelang es ihn mit dem Ober— 
ften Drlow, 14. März 1813 oberhalb Meißen iiber die Elbe zu fegen und auf der Straße 
nad) Noffen gegen die zehnfach überlegene Feindesmacht unter Durutte und Nechberg fich zu 
behaupten. Bei dem Corps des Grafen Platow in der Gegend von Altenburg wie während 
der Schlacht bei Leipzig leiftete er mit feinem Keiterhaufen wichtige Dienfte. Noch 19. Oct. 
wurde er mit zwei Kojadenregimentern nad) Weimar entfendet, um den Herzog gegen die flüch— 
tigen Franzofen zu fchügen, und feiner Ankunft hatte die Stadt Weimar ihre Rettung zu 
danken, als 22. Det. der franz. General Lefebvre- Desnouettes diefelbe bedrohte. Hierauf 
wohnte er der Schlacht bei Hanau bei und machte, zum Oberften befördert, unter dem Herzoge 
von Weimar den Feldzug von 1814 mit. Seit 1817 Generalmajor, half er im Jan. 1826 
den Aufitand Peſtel's und Murawjew's niederfchlagen und führte im Tiirfenfriege von 1828 
den Bortrab des 6. Corps über den Pruth. Im die Heine Walachei detachirt, überfiel er 
29. Sept. den Pafcha von Widdin, der ihn tags zuvor angegriffen hatte, und ſchlug ihn voll» 
ftändig. Auch 1829 machte er mehrere glüdliche Streifzüge in das türk. Gebiet, eroberte die 
fefte Stadt Rachowa und vereitelte durch rafche Bewegung und tapfern Angriff die Diverfion, 
welche nad) dem Abfchluffe des Friedens zu Adrianopel der Paſcha von Sfutari im Rüden der 
Ruſſen auszuführen gedachte. Die Revolution in Polen bradjte ihn aufs neue in Thätigfeit. 
Er führte ein fliegendes Reitercorps, das aber, nachdem es bei Stoczek 19. Febr. 1831 vor 
Dwernicki hatte weichen müffen, bei dem nächtlichen Ueberfalle des ruff. Yagers durch Skrzy— 
nech 31. März faft ganz aufgerieben wurde. G. ward vor ein Kriegsgericht geftellt, aber frei— 
gefprochen, und erhielt wieder ein Commando, mit welchem er an der Erſtürmung Warſchaus 
theilnahm, bei der er eine fchwere Wunde davontrug. In der Folge zum Chef des 6. Armee: 
corps und 1841 zum General der Cavalerie ernannt, ftarb er zu Petersburg 10. Mai 1848. 

Geißblatt (Ielängerjelieber), ſ. Lonicera. 

Geift, im Gegenfag der Materie, wird als ein Wefen gedacht, das mit Bewuftfein thätig 
ift, deffen Thätigkeit daher im Denken und Wollen beftcht. Wird der Geift in Verbindung 
mit einem Körper, durch welchen er mit einer äußern Welt in Wechſelwirkung fteht, gedadht, 
fo heißt er Seele und jener Körper fein Yeib. Aus dem Verſuche, die Frage nad) denn Wefen 
des ©. zu beantworten, ift in der Philojophie die Pneumatologie oder Geiſteslehre als 
ein Theil der Metaphyfil hervorgegangen, in welcher man namentlicd, aus der Einfachheit und 
Immaterialität des ©. feine Unſterblichleit dogmatiſch zu beweifen ſuchte. Eine fid) an folche 
fpeculative Annahmen anlehnende Schwärmerei wähnte dann die Geifter wol gar in fürper- 
licher Geftalt zu [hauen und mit ihnen in übernatürlicher Verbindung zu ftehen. (©. Geiſter— 
eriheinung.) Manche Pſychologen unterfcheiden im Menfchen die Seele al8 Princip der 
Lebendigkeit und den Geift als ein mit ihr in Bereinigung feiendes höheres Princip von allge 
meiner Natur, wobei dann dem ©. die Intelligenz und der Wille, der Seele das Empfinden und 
finnliche Begehren zugefchrieben wird. Berfteht man aber unter ©, (esprit) das hervorbringende 
Bermögen neuer Gedanken, verbunden mit Nafchheit im Auffaffen, Combinationsgabe und Wis, 
fo tritt er in Gegenfag zum Gemüth als der Empfänglichkeit für Gefühle und Rührungen. 
Hebt man endlich bei einem geiftigen Producte, z. B. einen Gefeß, einem Religionsdogma, 
einem Kunſtwerk u. dgl. den G. defjelben hervor gegen die Form, den Buchjtaben oder die 
Darftellung, fo ift unter dem ©. der Begriff oder die Idee verftanden, welche in Worten oder 
Bildern auszudrüden die Abjicht war, deren Ausdrud aber mehr oder weniger gelungen oder 
verfehlt fein kann. Wer in dem Buchftaben die darin ausgeprägte Idee nicht aufzufaflen ver- 
mag, dem bleibt der Buchſtabe todt, d. h. unverftanden, während der ©. (die Idee) lebendig 
macht, d. h. zum richtigen Berftändnig des Buchftabens leitet. 

Geiftererfcheinung. Der Glaube an das wahrnehmbare Herantreten einer Geifterwelt 
findet feine Erklärung in der Neigung des Menfchen, ſich das Ueberirdifche auf ſinnlich-anſchau— 
liche Weife zu ſymboliſiren, und in feiner Unfähigkeit, die Erſcheinungen fowol des eigenen 
Innern als der Außenwelt allenthalben zu enträthfeln. So konnten lebhafte Träume oder 
die vermeintlich äußere Wahrnehmung von fubjectiven Empfindungsbildern, welche gewiffen 
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KrankHeitszuftänden fowie der höchſten Steigerung des Ahnungsvermögens (befonders dem fog. 
Zweiten Geſichte) eigenthümlich ift, ingleichen erfchittternde und nad) ihren Gründen dunfle 
Naturvorgänge den Wahn einer finnlihen Erfcheinung von bald freundlichen, bald feindlichen 
Geiftern hervorrufen. Die Ueberzeugung von einer perjönlichen Fortdauer und einer Bergel- 
tung nad) dem Tode artete hierbei in den Glauben aus, daß die Seelen der Verftorbenen ale 
Geſpenſter, d. h. als Luftgebilde in der Geftalt ihrer ehemaligen Feiber oder in irgendeiner 
andern Form, den Lebenden zum Trofte, zur Mahnung, Warnung oder Strafe ſichtbar wer- 
den. Namentlich follen die Seelen der Böfen nicht zur Ruhe fommen, fondern umgehen bis 
an den Jüngſten Tag oder bis fie einer der Lebenden durch Sühnung ihrer Schuld erlöft. 
Dies ift der ſich oft wiederholende Inhalt vieler Sagen, 5. B. vom Wilden Jäger, von der 
an einige Sclöffer gebannten Weißen Frau. Auch die Seele eines Pebenden vermag nach der 
Boltsmeinung ſich als deffen Doppelgänger fidhtbar zu machen. Im Alterthume ließ ſchon 
der Polytheismus den Lemuren und Larven, Genien und Dämonen vollen Spielraum, und 
ſelbſt die Höchftgebildeten des griech. und röm. Volks, wie Sokrates, Plutarch, Cicero, Plinius, 
ftellen die Möglichkeit von Bifionen nicht in Abrede. Ebenfo alt ift aud der Wahn einer dem 
Menfchen erreichbaren Herrſchaft über die Geifterwelt, um mit ihrer Hilfe übernatürliche 
Wirkungen hervorzubringen und namentlich die Todten zur Offenbarung von Berborgenem 
(Nekromantie) zu nöthigen. In der hriftl. Welt erzeugten die Vorftellungen von Teufel und 
den untergeordneten böfen Geiftern nicht bloß, neben dem firhlihen Erorcismus (f. d.), 
den ganzen Apparat der mittelalterlihen Magie mit ihren Beſchwörungs- und Bannformeln, 
fondern auch die in den Hexenproceſſen (f. d.) ſich gipfelnde Furcht vor Beihädigung durch 
den böfen Geift und feinen Anhang. Der nüchternen Erfahrung und dem Lichte der Wiflen- 
Schaft gegenüber erfcheinen derartige Vorftellungen, welche Bedeutung diefelben auch durd) Be— 
zeichnung der geiftigen Entwidelungsitufen oder durch die Erinnerung an alte Eulte haben 
mögen, al$ mitleidenswerther ober felbft gefährlicher Aberglaube. Die Bekämpfung defielben 
gereicht einem Belker, Thomaſius, den franz. Encyflopädiften unt den fonftigen Wortführern 
des Jahrhunderts der Aufklärung zum höchſten Verdienſte. Bei der Vorliebe der Menfchen 
für Wunder und Aufregungen mag es freilich nicht befremden, wenn eine überjpannte Reli» 
giofität oder eine ſchwärmeriſche Naturanficht der Geifterfeherei dennoch, immer neue Gläubige 
zuführte. So gewann Swedenborg (f. d.) ebenfalls im vorigen Jahrhundert durch feine Schrif- 
ten, die eine ganze Theorie des Geifterreich® enthalten, und durch einige räthfelhafte Ereigniffe 
in England und Schweden manchen Anhänger. Kurze Zeit darauf fonnte Yavater (f. d.) in 
feiner Ueberfegung von Bonnet’8 «Palingenefie» (1769) die Wahrnehmbarkeit der überfürm- 
lichen Geifterwelt behaupten und die übrigens nicht neue Lehre von der Unfterblichkeit des 
Körpers, der in feinerer Geftalt als Nervengeift immer nod) feine Seele umhülle, zur Erllä— 
tung feiner Gefichte verwerthen. Jung-Stilling (f. d.) fuchte in feinem «Leben und Berwandt- 
ſchaft» (1778) darzuthun, daß Gott, indem er eine Art menfchlichen Körpers annehme, die 
Meinften Berhältniffe des Lebens gleichfam handgreiflic regiere, während Lavater in dem «Ge— 
heimen Tagebuche eines Beobachters feiner ſelbſto (1772) förmlich eine praktische Anweifung 
gab, ſich künſtlich in eine religiöfe Ekſtaſe zu verfegen, die biß zu Bifionen und wunderbaren 
Einwirkungen gehe. In diefelbe Zeit fielen die Gaufeleien geheimer Genoſſenſchaften, z. D. 
der IMuminaten, das Auftreten von abenteuerlichen Vermittlern eines Verkehrs mit den Gei— 
ftern, wie Caglioftro’8, des Kaffeewirths Schrepfer, welcher 1774 in Leipzig durch Selbftmord 
endete, nicht minder die Wundercuren und das Geifterbannen des Pater Gaßner, der 1775— 
79 in Baiern und Schwaben fein Wefen trieb. Kurz vorher hatte der Graf von Saint-Öer- 
main (f. d.) in den höchſten, von franz. Frivolität und Freigeifterei ganz beherrfchten Kreifen 
feine fchwärnmenden Verehrer gefunden. Ein neues Element trat zu diefen Berirrungen eines 
gerade durch feinen Unglauben zum Aberglauben geneigten Zeitalters, nachdem Mesmer (ſ. d.) 
in Wien den thierifchen Magnetismus entdedt Hatte. Ye räthfelhafter die an diefen Magne— 
tismus gelnüpften Thatſachen waren, ein defto größeres Feld eröffnete fich dabei dem Myſti— 
cismus/ der Schwärmerei und zum Theil auch dem Betruge. Die meiften, ja faft alle G., 
welche feitdem in Deutfchland die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, ftanden mit den Zuftänden 
des magnetischen Schlafs in Verbindung und begegneten fait durchgängig Perfonen weiblichen 
Geſchlechts, bei denen infolge organischer Leiden der Somnambulismus (f. d.) vom felbft ein- 
getreten oder durch magnetische Euren hervorgerufen war. Das größte Auffehen erregte bie 
Geſchichte der «Seherin von Prevorft», in welcher Juſtinus Kerner (f. d.) zum Theil weiter- 
gehende Anſchauungen wieder zur Geltung brachte. Hatten ſchwärmeriſche Naturphilojophen, 
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wie 3. B. Schubert, ſchon früher von einer «Nachtſeite der Natur» geſprochen, in welche na— 
mentlic die Zuftände des Somnambulismus einen Blick verftatteten, fo wurde durch Kerner 
bas Borhandenfein eines unter fi) zufammenhängenden und nicht blos von den Schlafwachen 
wahrnehmbaren Geifterhors alles Ernftes verſichert. Seit die Seherin von Prevorft mit fo 
vielen überirdifchen Wefen verfehrt hatte, regten fich diefe eine Zeit lang in großer Anzahl, 
und während Kerner ältere und neuere Vorkommniſſe mittheilte, deren Glaubwürdigkeit zum 
Theil den gegründetften Zweifeln unterlag, bemühte ſich Ejchenmayer um eine Theorie diefer 
angeblichen Thatſachen. Allmählich gewann es den Anfchein, als ob die vom Fürften Pückler 
in ben «Zutti=fruttiv und von Immmermann im «Münchhaufen» fo hart mitgenommene im- 
materielle Welt auch in Würtemberg ihre Verbindung mit der Materie wieder aufgeben wollte, 
bis neuerdings Reichenbach (f. d.) mit feinen Veröffentlihungen über das Od der Wunder- 
fucht, ohne alle Abficht von feiner Seite, frifche Quellen eröffnete. Beſonders aber ward nun 
von Amerika aus durd) Entdedung und Verbreitung des Tiſchrückens, des Piychographireng, 
des Klopfgeiſterweſens und des fonftigen Spiritismus (f. d.) der Glaube an die endliche Allein- 
herrſchaft der Aufklärung wieder ſtark erfchüttert. 

eifteskfrankheiten, Seelentrantheiten oder Gemüthskrankheiten nennt man im 
allgemeinen die Störungen des zweckmäßigen Berlaufs der geiftigen Verrichtungen. Sowie 
nämlich der Begriff der körperlichen Gefundheit und Krankheit nicht den Gegenſatz von Gefep- 
mäßigfeit und Gefeßtwidrigfeit, fondern den zwiſchen Zwednäßigkeit und Zwedwidrigfeit be» 
zeichnet und Förperliche Krankheit jede Störung der organifhen Yunctionen ift, mit welchen 
das körperliche Wohlfein und die Fortdauer der Lebensbedingungen nicht vereinbar find, fo 
erhält auch der Begriff der Geiftesfrankheit erft durch den Gegenfag der geiftigen Geſundheit 
einen beftimmten Sinn. Die frage, ob und in welcher Bedeutuung die Seele als das reelle 
Princip bes geiftigen Lebens erkranken könne, ift je nach den verfchiebenen Meinungen von dem 
Wefen und der irkungbart der Seele fehr verfchieden beantwortet worden. Wo man die 
Phänomene des geiftigen Lebens von gewifjen Seelenvermögen ableitete, ließ man diefe einzelnen 
Bermögen erkrankten und ſprach daher von Krankheiten des Berftandes, der Phantafie, des 
Willens, der Bernunft; wo man unflare Begriffe von der Freiheit hatte, glaubte man alle ©. 
als Folge der Schuld und Sünde betrachten zu dürfen; wo man das geiftige Leben nur als 
ein Product der Functionen des körperlichen Organismus anfah, fuchte man die fogenannten 
©. als bloße Modificationen körperlicher zu erflären. Geht man ohne Ridficht auf ſolche oder 
andere Theorien von den Merkmalen der geiftigen Geſundheit als des mittlern Normalzuftandes 
aus, der nicht mit einer befonders ausgezeichneten geiftigen Bildung und noch weniger mit fitt- 
licher Bildung zu verwechſeln ift, fo beftehen diefe erftlich in einer gleichmäßigen Empfänglich- 
feit und Reizbarkeit fiir jede fich darbietende Bereicherung de8 Bewußtſeins; fodann in der 
gegenfeitigen Beftimmbarkeit der VBorftellungen, Gefühle und Begehrungen durdeinander fo- 
wie in der davon abhängigen Berfnitpfung und Sammlung der Gedanken und Ueberlegungen, 
die man dem Berftande und der Bernunft zuzufchreiben pflegt; endlich in einem folhen Maße 
von Ruhe und Gleihmuth, vermöge deflen das geiftige Leben, ohne in Unbeweglichkeit zu er— 
ftarren, doc; Feine üiberwältigenden und lange anhaltenden Abweichungen von dem innern 
Gleichgewichte erfährt. Diefen Merkmalen find nun die G., die am häufigften vorkommen, 
direct entgegengefeßt. Der Reizbarkeit und Empfänglichkeit entfpricht als das Gegentheil der 
Blödfinn, eine allgemeine geiftige Schwäche, bei welcher die Vegetation des Körpers gleich- 
wol oft gut gedeiht. Der gegenfeitigen Beftimmbarkeit deffen, was fi im Bewußtfein regt, 
fteht entgegen der Wahnfinn, das Vorherrfchen einer oder mehrerer falfcher Ideen, die man 
wegen der Unmöglichkeit, fie aus dem Bewußtfein zu verdrängen, fire Ideen nennt. Sind 
diefe Ideen düfterer und trauriger Art, fo entfteht die Melancholie. Die firen Ydeen be= 
herrſchen ſehr häufig nur den Theil des Gedankenkreifes, der mit ihnen in näherer Verbindung 
fteht, während der Kranke außerdem ganz verftändig und innerhalb feines Wahns richtig und 
confequent denkt, eine unerklärliche Erfcheinung, wenn man annimmt, daß ein befonderes Ver— 
mögen, der Berftand oder die Bernunft, erkrankt fei. Der Sammlung und Verknüpfung der 
Gedanken fteht entgegen die Narrheit oder VBerwirrtheit, bei welcher der Zufanmmenhang 
der Borftellungen aufgelöft ift, während die Manie, Tollheit, Wuth oder Tobſucht eine 
mehr oder weniger anhaltende und allgemeine Aufhebung des innern Gleichgewichts, der Mög- 
lichkeit der Selbftbeherrfchung bezeichnet. Alle diefe G. haben nicht nur verfchiedene Grade, 
jondern fie compliciren ſich vielfältig miteinander und greifen allmählich weiter um fi), wie 
denn z. B. vom Wahnfinn der Weg oft durch die Narrheit und Tobſucht zum Blödfinn geht. 
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Die Beranlafjungen der meiften ©. find, den Blödfinn ausgenommen, der allein angeboren 
vorkommt, höchft verfchiebenartig: Ausfchweifungen, Leidenfchaften aller Art, Heftige Afece 
religiöfe und polit. Schwärmerei, Unglüd u. f. w. erzeugen bald diefe, bald jene form der— 
felben. Den eigentlihen Caufalzufammenhang würde nur ein fehr weit fortgefchrittenes pfychol. 
und phyfiol. Wiffen darlegen können. Denn daß die gewaltfamen Erfchütterungen des körper- 
lichen Organismus, die derfelbe vom pfychifchen Leben aus erleiden kann, auf die geiftigen Zu⸗ 
ftände eine bedeutende Rückwirkung ausüben, lehren die Thatfahen zu deutlich, ald daß man 
alle ©. fir rein pfyhifche Erfcheinungen anfehen Fönnte. Nicht unwichtig ift es jedoch, zu be- 
merken, daß auch da, wo man noch nicht von eigentlichen ©, fpricht, ſchon ſolche Zuftände vor⸗ 
kommen, die höher gefteigert al8 ©. erfcheinen. So nähert fich ein hoher Grad von Dummheit, 
Albernheit und geiftiger Faulheit dem Blödfinn, die Hartnädigkeit grundlofer VBorurtheile dem 
Wahnfinn, die Zerftreutheit und Faſelei der Narrheit u. ſ. w. Selbft für die namentlich bei 
dem Wahnfinn und der Narrheit vorlommenden Spaltungen und Verrüdungen des Selbft- 
bewußtſeins bietet die Befchaffenheit mancher Träume auch bei geiftig Gefunden Bergleihungs- 
punkte dar. (S. Seelenheiltunde und Irrenanftalten.) 

Geiftige Getränke heigen die mweingeift» oder alfoholhaltigen Getränke. Man gewinnt 
fie fabritmäßig dadurch, dag man zuderhaltige Flitffigfeiten in die Alkohol: (Wein-)gärung 
verfegt und die vergorenen Flüffigkeiten fi) entweder klären läßt oder deftillirt. (S. Gärung 
und Fäulnif.) Sole zuderhaltige Flüffigkeiten ftellt man fich entweder künſtlich dar aus 
Stärkemehl durch Maifchen, wobei ein eigenthümliches Ferment das Stärkemehl in Zuder 
überführt, oder man benutzt dazu die zuderhaltigen Pflanzenfäfte. Dergleichen altoholhaltige 
Getränke find: der Wein (aus Traubenfaft oder Moft), die Obftweine (Yohannisbeerwein, 
Eider oder Aepfelwein, Birnenwein), das Bier (aus Malzablocdhung); ferner die deftillirten 
oder gebrannten Wäſſer, welche entweder aus den bei dem Zuderraffiniren erhaltenen Sirupen 
oder aus dem Stärkemehl der Kartoffeln und des Getreides gewonnen werden. Gegorener 
Sirup gibt den Rum; eine ſchwächere Sorte beffelben liefert Taffia oder Rataffie. Der Arak 
wird vorzugsweife aus gemalztem Reis gewonnen, Sliwowiga in Ungarn und den fübflam. 
Ländern aus reifen Pflaumen, Kirſchwaſſer aus Kirfchkernen, Cognac (Franzbranntwein) 
bauptfächlich in Frankreich durch Deftilation von Wein, Kornbranntwein (Whisky) aus ge- 
maiſchtem Roggen, der gewöhnliche Spiritus und der Schnaps meift aus Kartoffeln. Durch 
geiftige Gärung von Stutenmilch bereiten die Kirgifen den Kumiß; Eſelsmilch liefert das fog. 
Galaktozyma. Der gemeinfame Beftandtheil diefer tlüffigkeiten ift der Alkohol (f. d.), und 
von feinem Gehalte hängt die Stärke des Getränfs ab. Die verfchiedenen guten Bierforten 
enthalten 1,5, —6 Proc. Altohol und darüber, der Wein 8—25 Proc., die Branntweine um 
50 Proc. Die geiftigen Getränke unterfcheiden fich voneinander durch ihre Farbe, ihren Ge- 
ruch und Gefchmad, welche von Subftanzen herrühren, bie theils aus der urfprünglichen 
Zuderflüffigkeit in die vergorene übergehen, theils Nebenprobucte der Gärung find, oder endlich 
durch Zufäge bewirkt werden. Die nichtdeftillirten Pflanzenfäfte enthalten, außer noch unver- 
gorenem Zuder, die Salze jener Säfte und ätherif—he Dele. Bei der Gärung entfiehen außer 
dem gewöhnlichen Altohol noch andere Altohole (Amylalkohol oder Fufelöl, Propylallohol 
u. f. w.) und Xetherarten, welch letstere namentlich die Blume (dev Weine) bedingen. Den 
bittern Geſchmack erhält das Bier durd den Hopfen. Viele Branntweine werden direct mit 
ätherifchen Delen verſetzt oder mit ätherifches Del enthaltenden Pflanzenbeftandtheilen de- 
ftilfivt (wie der Genever oder Gin mit Wachholderbeeren). Diefe Löfungen ätherifcher Dele 
in verdünntem Alkohol geben durch Vermiſchen mit Zuderlöfung die Liqueure. Die Haupt- 
wirkung bei dem Genuffe geiftiger Getränke übt ihr Altoholgehalt, während die übrigen Be— 
ftandtheile nur Nebenwirkungen hervorbringen. Der Altohol bewirkt zunächft eine Berau⸗ 
hung, gleichzeitig aber auch einen Magen- und Darmlatarrh, der noch längere Zeit nad 
dem Rauſche anhält und in feinen Symptomen (Kopfichmerz, Appetitlofigfeit u. ſ. mw.) bie 
Folgen des Raufches darftellt. Gefteigert wird die Betäubung durch die ätherifchen Dele und 
die Yetherarten, welche in ihrer Einwirkung auf das Nervenfyftem dem Alkohol gleichftehen, 
fowie der Darmlatarrh (Durchfall u. f. w.) durd) den Zuder, das Dertrin (im Bier) und bie 
Salze (im Bier und Wein). Das Fufelöl hat keine andere Wirkung ale die gewöhnliche, wol 
aber fommen hier namentlich die bitterjchmedenden Subftanzen in Betracht, welche den theuern 
Hopfen im Bier vertreten follen, und die häufig ſtarke Gifte find (Pilrotorin, Strychnin 
u. |. w.). Auch ſolche Körper, welche die Betäubung verſtärlen ſollen, wie das ätheriſche 
Rautenöl, wirken fhädlich, während die Wirkung des mwefentlihen Hopfenbeftandtheil®, des 
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Lupulins, höchſtens eine erjchlaffende ift. Ber häufiger Wiederholung des Rauſches durch der 
Genuß diefer Getränke wird der Darmkatarrh endlich dauernd, und zulegt ftellt fich wegen 
ber mangelhaften Ernährung und der fortwährenden Neizung des Nervenfyftens eine voll- 
ftändige Zerrüttung der Ernährung ein, weldye den Körper gegen felbft geringfügige Krauk— 
heiten widerftandsfhwah macht. Erkrankt ein Säufer, fo droht ihm nicht blos eine größere 
Gefahr als dem im Genuß von Alfohol Mäßigen, jondern die anhaltende Ueberreizung des 
Nervenſyſtems fpricht ſich auch in fehr lebhaften Delirien (Säuferwahnfinn) aus. Einen be= 
merlenswerthen Nährwert beſitzen die geiftigen Getränke nicht. Der genojjene Altohol verläßt 
den Körper zum Theil (durch die Lungenluft und den Harn) unverändert wieder, ein anderer 
Theil wird zu Waſſer und Kohlenfäure verbrannt und dient fo ald Erfatmittel der fog. wärme— 
bildenden Nahrungsmittel. Die Fettleibigkeit mancher Säufer rührt aber nicht von dem Al— 
toholgenuß her, fondern jtammt aus der ſonſt genofjenen, namentlich eiweißhaltigen Nahrung 
und dem Zuder- und Dertringehalt im Getränk und in der feften Nahrung. (©. Fettbil- 
dung.) Nur der Kumiß macht hier wegen feines geringen Gehalts an Eiweiß eine Ausnahme, 
die nicht hoch angefchlagen werden kann, weshalb auch die medic, Anwendung des Kumiß und 
des Galaltozyma wenig Erfolg verjpricht. Der Genuß mäßiger Mengen geiftiger Getränfe 
übt bei großen körperlichen Anftrengungen und unter Umftänden im böhern Lebensalter des 
Menſchen einen wohlthätig erregenden Einfluß auf den Organismus aus und macht deshalb 
diefe Getränke in erfchöpfenden Krankheiten für den Arzt werthvoll. 

Geiſtliche Gerichtsbarkeit. Mit der Anerkennung der hriftl. Kirche im Staate, wie 
fie unter Konftantin d. Gr. erfolgte, wurde aud) das jchiedsrichterliche Befugniß der Biichöfe 
in allen freiwillig von beiden Theilen vor fie gebrachten Streitſachen anerkannt und zugleich in 
lirchlichen Sadjen deren Recht der Entſcheidung ausgeſprochen, welches allmählich aud über 
das Gebiet des eigentlich) Kicchlichen hinaus auf verfchiedene, mit Religion und Kirche einiger= 
maßen zufammenhängende Berhältniffe, wie z. B. Eheſachen, Teſtamente und durd) Eid be= 
ftärkte Berbindlichkeiten, fi) ausdehnte. Eine noch ungleich) umfaſſendere Ausdehnung erhielt 
die geiftliche Gerichtsbarkeit im Mittelalter dadurch, dag auch die geiftlicdyen Etrafen für wirk— 
liche oder vermeintliche Vergehen wider die Kirche (wohin man bald genug aud) ſchon Becin- 
trächtigungen des weltlichen Befiges oder der in weltlichen Dingen beanſpruchten Autorität 
des Klerus zu rechnen begann) einen weltlichen Charakter annahmen und, wie Bann, Interdict 
oder die von manchen Päpſten ausgejprochene Entſetzung von Kaifern und Königen, in alle 
Beziehungen des bürgerlichen Lebens eingriffen. Schon früher Hatte fid) außerdem eine Ge— 
richtsbarkeit der Kirche über ihre Diener gebildet, anfangs blos in Betreff der Etreitigkeiten 
zwifchen Geiſtlichen untereinander, fpäter aber auch in der ungemefjenen, freilich im 13. Jahrh. 
fogar durch den Kaifer beftätigten Ausdehnung, daß Kleriker in allen Fällen nur durch Kleriker 
gerichtet werden fünnen. Diefe große Ausdehnung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, welche noch 
durch die beanjprucdhte Rechtspflege über alle personae miserabiles fticg und in die Verhält- 
niffe des bürgerlichen Lebens vielfach eingriff, fand ſchon im 14. Jahrh. in Frankreich und 
Deutfchland mehrfachen Widerfprud) und wurde mit der Verbeſſerung der weltlichen Gerichte 
von felbft in engere Schranken zurüdgedrängt. Abgefehen von den Einflüffen der kirchlichen Be— 
wegung des 16. Jahrh., geſchahen durchgreifende Wenderungen in Deutjchland theild durch 
vertragsmäßige, theils durch gefetggeberifche Beftimmungen des Gebiets geiftlicher und weltlicher 
Yurisdiction, und der legtern ift wenigftens jegt ein großer Theil des ihr zugehörigen Bereichs 
ziemlich allgemein wiedergegeben. Das bejondere Strafrecht, welches die röm. Kirche ſowol 
gegen Geiftliche als gegen alle Kirchenmitglieder in der Form von Genfuren (Ercommunication 
und Interdict, bei Geiftlichen Suspenfion) und wirklichen Strafen (zeitweiliges oder lebens— 
längliches Kloftergefängniß, bei Kegern Auslieferung an die weltliche Gewalt zu Leibes- und 
Lebensftrafen, insbefondere zum Feuertode) behauptete, und das zur Aufjtellung einer Reihe 
von Kirchenverbrechen (Kegerei, Apoftafie, Simonie u. f. w.) führte, ift unter gleichen Ein— 
flüffen ebenfal8 mehr und mehr in neuerer Zeit befchränft worden, obwol die Kirche auf daf- 
jelbe ebenfo wenig wie auf die Eremtion des Klerus von den weltlichen Gerichten und auf ihre 
Jurisdiction in Eheſachen, Teftamentsfachen, hinfichtlich der Büchercenſur u. f. w. verzichtet 
und in legterer Beziehung 3. B. im öfterr. Concordate vom Staate unerwartete Zugeftänd- 
niſſe erlangt hat. Bei Oelegenheit der Einverleibung mehrerer Provinzen des Kirchenftaats 
in das Königreic, Italien erlebte das 19. Jahrh. noch einmal das Schaufpiel der Ercommu« 
nication eines Königs, freilich bisher ohne allen Erfolg. Die evang. Kirche hat, wenn auch 
die Conſiſtorien früher weit über das Gebiet des eigentlich Kirchlichen Hinaus ihre Competenz 
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erweitert jahen, die Zurüdführung diefer Competenz auf fehr enge Grenzen als ihren Grund- 
fügen gemäß anzuerkennen, wie fie denn, was das Strafrecht anlangt, etwas über das Gebiet 
der Kirchenzucht Hinausliegendes fait nie beanfpruchte. Doc) ift freilich die Kirchenzucht ſelbſt 
ein ziemlich elaftifcher Begriff, der von verfchiedenen Richtungen in fehr verfchiedenem Sinne 
veritanden wird. Während man in ſtreng-kirchlichem, befonders neulutherifhem Sinne darunter 
allerfet auch äußere Zwangsmittel gegen Gefallene niedern Standes, gegen bürgerlid, Getraute 
oder ohne geiftliche Erlaubniß Gefchiedene, insbefondere aber gegen «Unfirchliche», «Ungläubige» 
und «Keger» verfteht (wenn auch nad) Stahl höchſtens Gefüngnig und polizeiliche Yandesver- 
weifung, feine Verbrennung), und für die Machtſprüche der Confiftorien und Paftoren die 
Hülfe des weltlichen Arms begehrt, läßt die freiere Richtung nur moralifche Zuchtmittel, höch— 
ftens Ausſchließung vom Heil. Abendmahl und von kirchlichen Ehrenämtern bei anſtößigem 
Lebenswandel gelten, und auch diefe nur durch die Gemeinden jelbft oder ihre Vertreter, nicht 
durch paftorale oder firchenregimentlihe Maßregeln. 

eiſtliche Verwandtſchaft heißt nad der Anficht der kath. Kirche die zwiſchen Täuflingen 
und deren Pathen und den Pathen eines Täuflings untereinander entftehende Verwandtſchaft, 
welche nad} kanoniſchem Rechte als ein Ehehinderni betrachtet wird, zu deffen Befeitigung es 
ber kirchlichen Dispenfation bedarf. 

Geiftlichfeit, |. Klerus. 

Geiz nennt man das unmäßige Streben nad) Befit, welches das Mittel zum anftändigen 
Leben mit dem Zwecke verwechjelt und daher am bloßen Befite äußerer Mittel ein jo großes 
Bergnügen findet, daß der Geizige nicht nur andern, fondern auch fich felbft den davon zu 
machenden Gebrauch oder Genuß verfagt. Der G. kann fowol auf die Erhaltung als auf die 
Bermehrung des Befiges gerichtet fein; in dem legtern Falle Heißt er Habſucht, im erften alle 
G. im engern Sinne. Der lettere unterfcheidet fi) dadurd von einer weifen Sparfamfeit, 
daß bei diefer das Sparen eine Maßregel, bei jenem eine Leidenschaft ift. Die fprichwörtliche 
Behauptung, daß ©. die Wurzel alles Böfen fei, beruht darauf, daß er fo viele andere egoiftijche 
Eigenschaften im Geleite zu haben pflegt. Denn der Geizige ift ein Lieblofer und Hartherziger, 
weil er mit feinem Vermögen niemals hilft, wo er helfen und dienen könnte; ein Räuber und 
Betritger, weil er, wo er nur im fillen und unbemerkt fann, andere zu übervortheilen jucht, 
befonders die Gutmüthigen; ein Heuchler, weil er hierbei befonders die Liftigen Schleichwege 
liebt; ein Ungerechter, weil er dem treuen Arbeiter, wo er fann, feinen gerechten Lohn vor» 
enthält; ein Ehrlofer, weil ihm in allen Fällen Gewinn und Bereicherung iiber Scham und 
Anftand den Sieg davonträgt. Eine treffliche Schilderung des ſchmuzigen ©. hat Moliere in 
feinem Luſtſpiele «L’avare» gegeben. 

Gekrönter Dichter (Poeta laureatus). Die Sitte, die Dichter feierlich zu befränzen, 
herrſchte Schon in Griechenland, wo fie bei den fog. muſikaliſchen Wettftreiten ftattfand. Bon den 
riechen verpflanzte fie fich zu den Römern, und Kaiſer Domitian krönte mit eigener Hand 
bei den von ihm eingeführten capitolinifchen Spielen Dichter und Redner. Im 12. Yahrh. 
fingen auch die röm.=deutfchen Kaifer an, Dichter zu krönen, doc) wurde der Lorber in der 
Regel nur für didhterifche Yeiftungen in lat. Sprache zuerkannt. Kaifer Heinrich V. krönte 
feinen Hiftoriographen, David Scotus, und Friedrich) I. den Mönch Günther, welcher die 
Thaten des Kaiſers in einem epifchen Gedichte verherrlicht hatte. Doc, jcheint die Sitte in 
Deutſchland eine Zeit lang aus der Gewohnheit gefommen zu fein. In Italien erneuerte fie 
fi) im 13. Jahrh. Die feierlichjte Krönung dafelbft war die Petrarca's auf dem Capitol am 
erften Oftertage 1331. In Deutfchland wurde der Kaifer Friedrich IH. der Wiederherfteller 
der Dichterfrönungen. Er Frönte Aeneas Sylvius Piccolomini (den nahherigen Papft Pius IL.) 
und mit eigener Hand Konr. Celtes, den viele für den erften in Deutſchland gefrönten Dichter 
gehalten haben, nebenbei aber fo viele unbedeutende Männer, daß die Sache ſchon etwas Ge— 
wöhnliches wurde. Sparjamer in der Austheilung diefer Witrde war fein Sohn Marimilian J., 
der Ulrich von Hutten zum Dichter frönte und den kaiſerl. Pfalzgrafen das Recht verlich, 
allen, die fie fiir tüchtig hielten, in feinem Namen den Lorberkranz aufzufegen. Infolge diejer 
legtern Verfiigung minderte fid) unter Marimilian’s Nachfolgern die Geltung der Dichter- 
trönungen immer mehr, bis fie endlich, als Ferdinand IL, durch wichtigere Angelegenheiten in 
Anſpruch genommen, die Ertheilung des Lorbers Tediglich den Reichshofgrafen überließ, völlig 
nichtsfagend wurde. Nächft Hutten find als die berügmteften gefrönten Dichter Georg Sa- 
binus, Joh. Stigelius, Nilodemus Frifchlin und Mart. Opig, der erfte, der feiner deutſchen 
Dichtungen wegen den Lorberkranz erhielt, zu erwähnen. In England ift der Poet-Laureate 
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feit den Zeiten Eduard's IV. ein Beamter des Hofs, der einen Heinen Gehalt bezieht und früher 
zu den Geburtötagen bes Königs, bisweilen auch bei Gelegenheit von Siegen, eine Ode zu dichten 
hatte. Seit den Zeiten Georg’s II. lam jedoch der letztere Gebrauch ab. Im Nov. 1850 wurde 
nad Wordsworth'8 Tode Tennyfon (f. d.) zum Poet-Laureate von der Königin Victoria ernannt. 

Gelröfe (mesenterium) heißt diejenige größere Falte des Bauchfells (f. d.), in welche der 
Dünndarm (mit Ausnahme feines Anfangsftüds, des Zwölffingerdarms) eingefchloffen ift. 
Das Bauchfell ſchlägt fi) nämlich Hinten an den Lendenwirbeln von beiden Seiten her nah 
innen zurüd und bildet fo eine Dupflicatur, in deren Eingang die dem Dünndarme zugehörigen 
Gefäße und Nerven treten. Der Ditnndarın felbft liegt erft im Grunde diefes durch die Zu— 
fammenlagerung der Bauchfellplatten entftandenen Beuteld. Auf diefe Weife wird einerfeits 
der ungefähr 16 F. lange Dünndarın einigermaßen in feiner Lage erhalten und vor Ber- 
ſchlingen geſchützt, auf der andern Seite aber ihm ein ungleich größeres Maß von Beweglich- 
feit gefichert, al8 e8 5. B. dem Diddarm im allgemeinen zulommt. Die Lymphdrifen, Gefäße 
und Nerven, welche von dem ©. eingejchlofien find, werden nad) demfelben benannt. 

Gela, eine gemeinfame Colonie der Rhodier und Kretenfer auf der fübl. Küſte Siciliens 
am gleichnamigen Fluffe, unweit des jegigen Terra-Nuova, wurde um 690 dv. Chr. mit dori- 
ſcher Verfaffung angelegt. Schon 582 wurde von ©. aus Agrigent gegründet. Seine größte 
Macht aber erlangte e8, nachdem zuerft Kleander 505 ſich zum —— aufgeworfen, unter 
deſſen Bruder Hippokrates, der faſt ganz Sicilien bis auf Syrakus unterwarf. Auch dieſe 
Stadt gewann Gelon, des Hippokrates Nachfolger, der ſeinen Sitz dahin verlegte und ſeinem 
Bruder Hiero bie Verwaltung von G. überließ, das nun gegen Syrakus und Agrigent zurüde 
trat und ganz verfiel, als Phintias, der Tyrann von Agrigent, um 280 mit Einwohnern von 
G., den Geloern, die von ihm gegründete Stadt Phintias bevölferte. 

Gelafins ift der Name mehrerer Bäpfte und Biſchöfe. &.L., 492—496, behauptete, ge- 
ftitgt auf den Primat des Petrus, dag allein dem Stuhle zu Rom die Beauffihtigung der 
Rechtgläubigkeit und der Kirchendisciplin zuftehe, während die Praris dem röm. Biſchof da= 
mals noch feinen foldhen Vorrang zugeftand. Für die Beurtheilung des Zuftandes der theol. 
Wiſſenſchaften ift befonders fein, wol mit Unrecht erft einer fpätern Zeit zugefchriebenes «Decre- 
tum de libris recipiendis et non recipiendis» merfwürdig geworden, weil e8 uns beweijt, mit 
welcher Engherzigfeit man damals anfing, die Schriften der ältern Väter in Beziehung auf die 
Drthoborie zu beurtheilen. Außer feinen Briefen ift noch feine gegen Eutyches und Neftorius 
gerichtete Schrift «De duabus in Christo naturis» zu erwähnen. — G. Il, 1118—19, vor= 
ber Johann von Gaẽta, wurde von der hierardjischen, dem Kaifer Heinrich V. feindlichen Partei 
gewählt. Heinrich wählte ihm gegenüber Papjt Gregor VIII, fodaß G. weichen mußte. Stets 
auf der Flucht, ftarb er im Klofter Clugny. — Außer dieſen beiden Päpften gibt e8 noch einen 
Kirhenfchriftiteller diefes Namens, ©. von Cyzikus, welder um 476 die Geſchichte der 
nicänifhen Synode ſchrieb. 

Gelb ift eine von den drei einfachen Farben (gelb, roth, blau) und wird theils durch Ver- 
dünnung oder Einmiſchung von Weiß (hellgelb, lichtgelb, blaßgelb), theils durh Einmiſchung 
von Roth (röthlichgelb, rothgelb, orangengelb) oder von Blau (grünlichgelb) u. |. w. nuancirt. 
Für die Färberei, Malerei u. ſ. w. werben gelbe Farbftoffe aus der organifchen und unorga» 
nifchen Natur entnommen und zum Theil durch chem. Proceffe zufanmengejegt. Die wichti— 
gern find: das ©. des Gelbholzes, des Fiſet- oder Fuftifholzes, der Quercitronrinde, der 
Gelbbeeren (Kreugbeeren), des Wan, des Safran, der Kurkumewurzel, des Drlean; das 
Gummigutt, die Pilrinfäure, der Dcher, die Gelberde, das Auripigment (Schwefelarjenik), 
Kadmiumgelb (Schwefelladimium), Kaffelergelb (bafifches Chlorblei), Neapelgelb (wefentlich 
antimonfaures Bleioryd), Chromgelb (chromſaures Bleioryd). 

Gelbbeere, ſ. Rhamnus. 

Gelbes Fieber (Febris flava), eine meift fehr gefährliche und dann ſchnell tödliche Kranf- 
heit, die ihren Namen von der gelben Farbe hat, welche die Haut der davon Befallenen an- 
nimmt. Durch die andern Symptome, wie Erbrechen einer nad) dem Standpumfte der Krank— 
heit verjchiedenen Maffe, ähnlichen Abgang durd den Stuhl oder auch Verftopfung, heftigen 
Kopfihmerz, große Angft, reigende Schmerzen im Unterleibe u. ſ. w., namentlich aber durch 
den epidemifchen Charakter läßt ſich da8 Gelbe Fieber Leicht von der Gelbfucht (ſ. d.) unter- 
ſcheiden. Es hat einen dem Typhus Ähnlichen, nur acutern Verlauf. Die Orte, wo diefe 
KrankHeit gewöhnlich auftritt, Weftindien und die Kitftenländer des mittlern Amerifa, von wo 
aus fie auch die Küften Nordamerifas, Spaniens, ja felbft einige Häfen Italiens Heimgefucht 
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bat, geben den beſten Aufſchluß über die natürlichen Urſachen, denen fie ihre Entftehung ver⸗ 
dankt. Eine heiße, feuchte, mit faulenden Stoffen angefüllte Atmofphäre, ein fumpfiger, über 
die Dberfläche des Meeres fich nur wenig erhebender Boden find ftet vorhanden, wo das Gelbe 
Fieber ausbricht, während Fältere und trodenere, beſonders vom Meere entfernter Tiegende Ge— 
genden gänzlich davon verfchont bleiben. Es befällt meift Menfchen von kräftiger Eonftitution 
und foldje, die erft feit kurzer Zeit aus einem fältern Klima in ein heißeres übergegangen find. 
Diätfehler und Ausfchweifungen aller Art, iibermäßige körperliche und geiftige Anftrengungen, 
Unreinlichfeit und das Zufammenleben vieler in einem befchränften Raume befördern haupt» 
fächlich den Ausbruch deffelben. Befinden fich viele davon Befallene nahe beieinander, wie auf 
Schiffen, fo bildet fich ein Miasma, welches die Krankheit weiter verbreitet. Schon bei der 
zweiten Erpebition des Columbuß zeigte fich das Gelbe Fieber unter defjen Gefährten auf San- 
Domingo; ſeitdem hat e8 durch feine öfters wiederkehrenden Epibemien ſolche Berheerungen in 
den ihm ausgeſetzten Gegenden angerichtet, daß z. B. 1821 in Barcelona allein 20000 Men- 
ſchen daran ftarben. Die Wirkfamkeit der ärztlichen Hilfe ift fehr befchränft. Dagegen könnte 
viel zur Berhütung der Krankheit gefchehen, wenn an den Orten, mo das Gelbe Fieber zu ent= 
ftehen pflegt, jede Anhäufung faulender Subftanzen vermieden würde. Leichter noch als die 
Entftehung ift die Berjchleppung der Krankheit zu verhiten, wenn ſich die noch gefunden Orte 
fireng von den erkrankten durdy) Quarantäne u. f. w. abfperren. 

beibes Meer, ſ. ChHinefifches Meer. 

Gelbholz (lignum citrinum) ift ein in der Färberei vielfach gebrauchtes Holz, welches 
aus Weftindien, Mittelamerifa und Brafilien zu uns fomımt. Es ftammt von Maclura tinc- 
toria ab, einem in den genannten Tropenländern wacjenden Baume aus der Familie der 
Urticaceen, welcher nahe Berwandtichaft mit den Maulbeerbäumen, namentlich dem Papier- 
maulbeerbaun: hat, und wird namentlich aus Cuba und Tampico in großen, fehweren, aus- 
wendig braunen, inwendig bräunlichgelben Blöden ausgeführt. Man benutzt das ©. befonders 
in der Woll- und Seibenfärberei zur Hervorbringung grüner und brauner Mifchfarben, denn 
für ſich allein gibt e8 nur eine zwar dauerhafte aber nicht fchöne gelbe Farbe. Durch Zufak 
von Alaun und Kreide zu einer heißen Gelbholzablohung entfteht die unter dem Namen 
Schüttgelb befannte Ladfarbe. Die dem. Analyfe hat in dem G. zwei Farbeftoffe, weißes 
und gelbes Morin, nachgewieſen, fowie die Moringerbfäure, welche bei Behandlung mit 
engl. Schwefelfäure in eine neue Subftanz von ziegelrother Farbe übergeht, die Rufimorin- 
fäure. Letztere bildet mit Alfalien prächtige farminrothe Löfungen und ſcheint mit der Karmin— 
fäure, dem Farbeſtoff der Cochenille, identifch zu fein. 

Gelbſucht (Icterus), eine Krankheit, bei welcher die Haut des Franken fich gelb färbt. 
Zuerft nimmt das Weiße im Auge diefe Farbe an, ſodaß bei leihtern Graden der Krankheit 
oft diefes allein gelb wird. Immer erjcheint der Harn bes Kranken dunfelgelb oder jelbft braum, 
zuweilen auch andere Säfte des Körpers, wie Speichel, Schweiß u. f. w., gelb gefärbt. Die 
nächfte Urfache diefer Färbung ift der Eintritt von Gallenfarbeftoff in das Blut. Wird näm- 
Lich der Austritt der Galle aus der Leber und der Gallenblafe in den Zwölffingerdarm ver- 
hindert, jo wird fie von den Blut» und Lymphgefäßen aufgefogen und fo in das Blut gebradit. 
Diefe Abnormitäten in der Function der Leber können durch alles entitehen, was auf die Reber 
unmittelbar oder mittelbar ſchädlich einwirkt, z. B. Berftopfungen der Gallenausführungsgänge 
durch Gallenfteine oder Krampf, Entzündung der Darmſchleimhaut infolge von Diätfehlern, 
Mimatifchen Einflüffen, Aerger und andern Gemiüthsbewegungen u. ſ. w. Selten fommt e8 
vor, daß ber Kranke alles gelb fieht ((Xanthopsia). Je nachdem die Urſachen der G. mehr 
oder minder gefährlich, ſchwerer oder Leichter Hinwegzuräumen find, muß fie felbft größere oder 
geringere Beſorgniß einflößen, ba fid) aus denfelben Urfachen aud) oft drohendere Zeichen im 
Unterleibe oder im Gehirn offenbaren. Auch hat die G. verſchiedene Grade, und die Färbung 
geht zuweilen bis ins Schwärzliche (Icterus niger oder Melanicterus). Die Behandlung hat 
die Wiederherftellung des Ausfluffes der Galle in den Darmkanal als Hauptziel feitzuhalten, 
welches wegen der verfchiedenen Urfachen der Störung deffelben auch auf verfchiedenen We- 
ge durch kühlende, erweichende, frampfftillende oder auflöfende Mittel, verfolgt werden muß. 

ei neugeborenen Kindern, in denen die verhältnigmäßig große Leber eine bedeutende Ber- 
änderung erleidet, find gelbſüchtige Erfcheinungen häufig, aber meift ungefährlich. 

Gelbwurz, j. Curcüma. 

Geld. Das ©. ift nicht, wie man wol meineg könnte, Zwed, fondern Mittel des Wirth- 
fhaftslebens, und zwar ein Mittel von befchränkterer Bedeutung als manche andere. Unter dem 
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Hilfsmitteln des Handels allerdings nimmt das ©. eine hervorragende Stelle ein, und es bildet 
daher auch die Lehre vom G. einen wichtigen Theil in der gefammten Vollkswirthſchaftslehre. Auf 
den untern Eulturftufen der menſchlichen Vereinigungen, wo das wirthichaftliche Selbftgenügen 
nod) die Regel bildet und die Arbeitstheilung in dem Haufe, der Familie ihre Örenze findet, da 
kann fich der Handel, die Thätigfeit, wodurd) die Menfchen einander freiwillig und um des Ge— 
winnes willen gewiſſe Rechte auf Sachen oder Leiftungen abtreten, nicht zur regelmäßigen und 
üblichen Verkehrsform ausbilden. Ausnahmsweiſe freilich wird ſolche Thätigkeit, 3. B. aus 
Noth, ſchon frühzeitig gebt worden fein. Für diefe Ausnahmefälle genügte aber der Tauſch— 
handel, der viel Zeit erfordert und den Mangel an ſich trägt, daß er es ungewiß läßt, ob die auf 
dem Wege des Handels zu befriedigenden Bedürfniffe überhaupt befriedigt werden fünnen. Das 
Wahsthum der Bedürfniffe und der Arbeitstheilung bereitet allmählid) den Uebergang von 
der Kegel der Selbftbefriediguug zu der Hegel des Austaufches der Erzeugnifie, aljo zu dem 
Handel als regelmäßiger Berkehröform vor. Sobald der Handel zu diefem Grade der Aus» 
bildung gediehen, kann er nicht mehr blos Taufchhandel fein. Die Schwierigkeiten des Taufch- 
handels find am geringften bet folhen Dingen, welche, weil fie allgemein verbreitete Bedürf— 
niſſe deden, von allen oder doch von den meiften Menfchen begehrt und von vielen angeboten 
werden, zugleich auch die Befchaffenheit Haben, daß fie fich leicht teilen und nad) der Theilung 
wieder vereinigen, auch leicht fortbewegen laſſen. Diefe Beobachtung mußte jehr bald, nach— 
dem einmal dem Handel die Aufgabe der regelmäßigen Bermittelung der Gütervertheilung an« 
heimgefallen, die Aufmerkſamkeit auf ſolche Güter hinlenfen, welche in möglichft vielen Fällen 
zur Ausgleichung der Preife benugt werden fonnten; auf Güter, für die man ziemlich; ficher 
ohne großen Aufwand von Zeit und Mühe faft alle andern Güter erhalten konnte, welche 
man ſich, obwol man ihrer bedurfte, nicht jelbft zu erzeugen vermochte; auf Güter endlich, 
die man jederzeit anzunehmen bereit war für andere Güter, welche man etwa aus dem Ueher- 
jduffe der eigenen Erzeugung ablaſſen konnte. Man richtete feine Aufmerkfamteit hiermit 
auf Güter, die ſich geeignet zeigten zur Ausgleihung der Preiſe, umd dies ift in der That die 
Hauptaufgabe de8 ©. Güter, welche tauglich find, als allgemeine Preisausgleicher und als 
foldje regelinäßig benutst zu werden, find eben G. Auf verfchiedenen Gulturjtufen, nad) den 
verſchiedenen Hauptbeichäftigungen der Völker, den verfchiedenen Klimaten und ter verſchie— 
denen natürlichen Beſchaffenheit der Länder find die verfdjiedenartigften Güter als G. benutzt 
worden und werden auch noch gegenwärtig benutzt. Yın allgemeinen ift jedoch hierbei der Fort— 
jhritt zu Gütern erkennbar, welche zum Zwede der Preisausgleichung beſſer und für immer 
größere Kreife verwendbar find. So dienen als ©. bei den Jägerſtämmen Thierfelle, bei den 
rohen Aderbauvölfern Vieh (pecunia), in Vorder» und Hinterindien, Hochafien und Süd— 
afrifa Muſcheln (Kauris), an der chineſ.-birmaniſchen Grenze und in Hinterindien Salz, in 
Hodhafien und Sibirien Thee, bei den alten Mericauern Cacao, in Maryland und Virginien 
Tabad un. ſ. w. Daß wir jegt bei dem Worte ©. faft ausichliehlid an Münzen aus edelm 
Metall denken, hängt mit der großen Verbreitung und der bejondern Tauglichkeit der edeln 
Metalle zur Ausgleihung der Preije zufanımen. Mit Hülfe des ©. follen die Schwierigkeiten 
des Taufchhandels bejeitigt werden, und das beſte G. ijt dasjenige, mit welchem diefe Aufgabe 
am beften und in der größten Allgemeinheit erreicht werden fann. Die edeln Metalle num ers 
füllen diefe Aufgabe in vorzüglichem Maße. Sie find reelle Dinge und haben allgemeinen 
Werth, d. h. fie werden überall als tauglich für wirthfchaftliche Zwede gefhägt; fie fönnen aud) 
Gegenftand beweglichen Eigentyums fein. Ferner, mit Hilfe der edeln Metalle werden nicht 
Bedürfniffe der Nothiwendigfeit, jondern nur folche des Wohllebens befriedigt; fie können daher 
ihrer Verwendung leicht und ohne Gefahr der Entbehrung entzogen werden. Ihre Erzeugung 
erfordert außerdem viel Arbeit und Kapital, fie haben deshalb höhere Preife als die meiften 
andern Dinge, und man bedarf, um mit ihnen andere Preife auszugleichen, nicht allzu großer 
Duantitäten. Ihre phyſiſche Beichaffenheit endlich jchiitst fie vor zu rafcher Abnutzung ebenſo 
wie vor Berderb. Gold und Silber find in allen Weltgegenden in ihrer chem. und phyfif. Be— 
ſchaffenheit vollfommen gleichartig, und infofern ihr Werth auf ihren innern Eigenfchaften be= 
ruht, kann er daher in der ganzen Welt gleichartig werden, Alle diefe Eigenschaften machen 
es erflärlih, daß bei allen Eulturvölfern der Uebergang zu gewiffen Stufen der wirthfchaft- 
lichen Bildung durch den Uebergang von anderm ©. zum Metallgelde bezeichnet wird. 

Die Güter, weldye man ald allgemeine Preisausgleicher anwendet, werden dazu theils in 
ober, theils in verarbeiteter Korm verwendet. Auch das Metallgeld fommt als ſolches tHeils 
in roher (Barren), teils in verarbeitete Form vor. Die Verarbeitung befteht bei dem Metall- 
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geld in der Münzung. Münzen find zu ©. verarbeitete Metallſtücke, welche unter Aufficht 
des Staats probirt, getheilt, gewogen und mit Zeichen von Menge und Güte verfehen, d. i. 
geprägt worden find. Neben dem Gold und Silber haf man aud) das Platina verfuchsweife 
(Rußland 1826 — 46) gemünzt. Diefe Berfuche wurden aber aus techniſchen und wirthſchaft— 
lichen Gründen aufgegeben. Auch unedle Metalle, namentlich Kupfer, und gewifje unedle Mifch- 
metalle (3. B. Billon in der Schweiz) werden zur Darftellung von Geldzeichen verwendet. Hier- 
aus werden jebod) bei civilifirten Völkern nur fog. Scheidemünzen, zur Ausgleihung geringer 
Preiseinheiten, geprägt. Diefes ©. bildet, weil den Scheidemünzen felbft in der Regel von dem 
unedeln Hauptmetalle weniger zugetheilt wird, als fie nad) ihrem Preife eigentlich enthalten 
müßten, genau genommen eine Art von Ereditgeld, welches feinen Preis nur jo lange behauptet, 
als man ficher ift, ihn von der ausgebenden Stelle, dem Staate, jederzeit in G. von edelm Me- 
talle voll ausbezahlt erhalten zu fönnen. Unter Creditgeld überhaupt verfteht man ©., deffen 
Stoff mit feiner Geltung nicht in urſachlichem Zufammenhange fteht, welches daher die Dienfte 
ber Preisausgleihung nur verrichten fann, weil e8 erfcheint in der Form von ein Zahlungs- 
versprechen enthaltenden Documenten, und nur infoweit, als dem Zahlungsverfprecdhen öffent- 
licher Glaube beigemeffen wird. Solches ©. beftand ſchon in China 119 dv. Chr. Bei und 
erfcheint das Ereditgeld, wenn man von der Scheidemünze abfieht, befonders in der Form bes 
Staats und Privat-Papiergeldes, d. h. vom Staate oder von Privaten ausgegebener, un— 
verzinslicher, auf den Inhaber lautender Schuldfcheine. (S. Papiergeld.) Seine Geltung be- 
ruht Lediglich auf dem Credit des daranf benannten Schuldners. Der Stoff hat daher mit der 
Geltung nichts zu thun, und er wird nicht mit Rüdficht auf feinen Preis, fondern mit Rüdficht 
auf andere Eigenfchaften gewählt. Das Ereditgeld hat ganz andere Functionen ald das Metall- 
geld; es ift fein Geldſurrogat. Der Kreis feiner Verwendbarkeit hat die nämlichen Grenzen wie 
der Eredit feiner Ausgeber. Das Staatspapiergeld beſteht aus unverzinslihen Schuldfcheinen 
des Staatsfiscus. Es liegt in der verhältnigmäßigen Leichtigkeit der Emiffion von Papiergeld 
ein großer und gefährlicher Reiz zu feiner Zuvielausgabe; aber der Irrthum, daß man davon 
ausgeben fünne, foviel man wolle, beftraft fich rafc und empfindlich. Wird mehr ausgegeben, 
als der Handel für die Zwecke, für welche Ereditgeld befer verwendet werden fann als Metalle 
geld (3. B. bei großen inländischen Zahlungen), wirklich braucht, fo finkt die ganze ausgegebene 
Maſſe im Preife. Diefe Folge hat auch eine im übrigen fAjlechte Verwaltung der Staats- 
finanzen und eine ſchwache und unfichere Behandlung der Aufgaben der Staatsthätigkeit über- 
haupt. Die häufig angewandten Mittel der Nichteinlöfung und des Zwangscurſes vermehren 
das Uebel erfahrungemäßig. Zwangspapiergeld behauptet fchon im Inlande feinen Curs nicht 
und untergräbt die Handelsbeziehungen zum Auslande. Ueber das Privatpapiergeld |. Ban» 
fen und Banknote. Das in vielen Staaten eingeführte Privilegiun der Notenausgabe hat 
viel dazır beigetragen, ebenfo wol die Anſchauungen über die Aufgabe des Papiergeldes wie die- 
jenigen über die Aufgabe der Banken zu verwirren. Die Ausgabe von Noten ift feitens der 
Banken nie als ein Iucratives Gefchäft zu betrachten, fondern höchſtens als ein dem Handel zu 
feiftender Dienft, der ſich freilich mittelbar auch bezahlt macht. 

Die hauptjächliche Aufgabe des G. befteht in der Befeitigung der Schwierigkeiten des 
Taufchhandels und in der bequemen Ausgleihung der Preife. Daher ift die Wirkung einer 
Geldfumme um fo größer, je höher der Preis des Gutes ift, der als G. benußt wird, je größer 
die Geldſumme iſt, je ſchneller das einzelne Geldſtück umläuft, d. h. feinen Befiger ändert. 
Man unterscheidet «ftarfen» und «fchnellen» Geldumlauf. Es ift ein Irrthum, cinen ftarfen 
und ſchnellen Geldumlauf als eine Urſache voltswirthichaftlicher Blüte anzuſehen. Der erftere 
ift nur die Folge der letztern. Nützlich ift ein ftarker und rafcher Geldumlauf nur dann, wenn 
damit einem Handel wichtige Dienfte geleiftet werden, welcher ſeinerſeits wieder der gefammten 
Boltswirthfchaft wichtige Dienfte Leiftet. Es gibt Fälle, in denen das G. nicht ale der ficherfte 
Preisausgleicher angefehen werden kann, namentlich wo Preife auf ferne Zeiten hinaus be- 
ftimmt werden follen. Eine Wohnungs« und Nahrungsrente ift ficherer als eine Geldrente. 
Ueberall aber, wo im Handel alsbald, oder doch in verhältnißmäßig kurzen Zwiſchenräumen, 
Leiſtung und Gegenleiſtung aufeinander folgen, erſcheint in der That das G. als der beſte und 
ſicherſte Preisausgleicher. Eine andere, mehr zufällige Function des G. iſt die, daß es als Preis⸗ 
maß dient. Dieſe Function iſt völlig verſchieden von der des Preisausgleichens. Das Preis⸗ 
meffen iſt eine Urtheilsfunction, das Preisausgleichen eine Äußere, zur Erſcheinung kommende 
Handlung. Als Preismaß ift dasjenige Ding am brauchbarſten, deſſen Preis ſelbſt am befann- 
teften und am wenigften veränderlich ift. Daher erfcheint das G. zugleich ald das befte und 
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fiherfte Preismaß, werben die Preife aller übrigen Dinge am beften und ficherften in Geld- 
einheiten ausgebrüdt. Freilich ſchwanken auch die Preife des ©., aber minder als die faft aller 
übrigen Dinge. Ob das ©. im Preife geftiegen oder gefallen fei, ift ſchwierig zu beurtheilen, weil 
es ſchwer zu unterfcheiden ift, ob die Aenderung auf feiten de8 ©. oder auf feiten der andern 
Dinge liegt, deren Preife mit ©. gemeffen und ausgeglichen werben. Daß die Urfadhe einer 
Preisänderung auf feiten des ©. liege, fann man nur dann annehmen, wenn filr alle Dinge 
oder doch für die meiften in allen am Welthandel teilnehmenden Ländern mehr oder weniger 
©. gezahlt wird. Der Preis des Metallgeldes richtet fich nach dem Preife feines Stoffe, ins« 
befondere nad) dem Preife der edeln Metalle. Der Preis oder Curs des Ereditgeldes richtet 
fi) zunächft nad) dem Preife des Metallgeldes, an deffen Stelle e8 häufig zu treten hat; aufer- 
dem aber auch nad) dem Credit des Ausgebers. 

Das Streben nad; einer unbegrenzten Vermehrung des ©. hat feine vollswirthſchaftliche 
Berechtigung, denn das ©. ift, vom volfswirthichaftlichen Standpunkte aus betrachtet, nichts als 
ein Mittel zum Ausgleichen und Meffen der Preife. Vom privatwirthſchaftlichen Standpuntte 
aus betrachtet, erfcheint das Streben nad) ©. einfach) als ein Streben nad; Bermögen, nad} 
Gewinn, nad Gütern, die man fich durch das Mittel des allgemeinen Preisausgleichers auf 
dem Wege des Handels jederzeit verfchaffen fann. Hier ift dafjelbe alfo ein incorrecter Ausdruck 
für ein an fich gerechtfertigtes Begehren. Anders aber ift e8 in der Vollkswirthſchaft. Der 
Werth des ©. für die Vollswirthſchaft liegt nicht in der Subftanz des G., fondern in feinen 
Dienften als Preisausgleicher, und diefe Dienfte fann unter Umftänden eine Heine Summe ©. 
ebenfo gut, felbft beffer leiſten als eine vielmal größere. Unter zwei Völkern fann das geld» 
ärmere wirthfchaftlic in einer viel beffern Lage fein als das geldreichere. Das Maß des 
Geldbedarfs eines Volls ift nicht zu beftimmen, da die Zahl der Preife, welche in einem ge— 
willen Zeitraume auszugleichen find, ebenfo wie die Schnelligkeit des Geldumlaufs nicht zu 
meffen find. Allein der Geldmangel hat ebenfo wie der Gelbüberfluß feine beftimmten Symp=- 
tome. Auch die Ermittelung der Menge des in einem gewiſſen größern Wirthfchaftsgebiete 
umlaufenden ©. ift ein Ding der Unmöglichkeit. Annähernde Schägung ift möglich, würde 
aber feinen Werth haben. Vgl. Hoffmann, «Die Lehre vom ©.» (Berl. 1838); Chevalier, 
«La monnaie» (Par. 1850); Oppenheim, «Die Natur des G.» (Mainz 1855); Kenner, 
«Die Anfänge des ©.» (Mien 1864). 

Geldern oder Gelderland, ein aus verfchiedenen Landfchaften zu beiden Seiten des 
Niederrhein gebildetes chemaliges Herzogthum, hatte zum Kern die in den ripuarifchen Gauen 
Hattuaria und Hamaland entftandenen Territorialgraffchaften ©. und Zütphen. Das eigent- 
liche ©., im Mittelalter Gelre genannt, und das fpätere Obergeldern an der Maas und Niers 
umfaffend, erfcheint zuerft als kaiſerl. Yandvogtei, deren Vögte, wahrfcheinlich feit Wichard I. 
de Pont (878— 910), das Land als erblichen Befig anfahen und ſich Herren von Gelre nann= 
ten. Als der Mannsftamm diefer Familie 1061 mit Wichard III. erlofch, kam das Fand durd) 
deſſen Erbtochter Adelheid an deren Gemahl Dito von Naſſau und wurde durch Kaiſer Hein- 
ri IV. 1079 zur Grafichaft erhoben. Graf Dtto vermählte fich in zweiter Ehe mit Sophie, 
der einzigen Tochter Wichmann's, des legten Grafen von Zütphen, und vereinigte diefe Graf: 
haft mit G. Sein Enkel Heinrich I, Graf von G. und Zütphen (geft. 1162), erwarb durd) 
feine Bermählung mit Maria, Tochter Gottfried’8 von Bouillon, 1135 beträchtliche Stücke 
ber Landfchaft Veluwe zwifchen Ahein und Zuiderfee. Heinrich's Sohn, Otto IL, gewann 
von Utrecht die Betuwe zwifchen Rhein und Waal. Otto III. oder der Lahme (1229 — 71) 
befeftigte mehrere Städte, gab ihnen Privilegien zur Beförderung des Handel® und des Ge— 
werbfleißes und brachte zur Zeit des großen Interregnums 1248 die Reichsſtadt Nimwegen 
an fih. Seit ihm wurde der Name Gelderland auf die erwähnten Landſchaften zwifchen Maas 
und Zuiderfee übertragen. Otto's III. Sohn, Reinhold I. oder der Kriegerifche, bemühte ſich 
vergeblich, das Herzogthum Limburg zu gewinnen, doch erhielt fein Sohn Reinhold 19. März 
1339 vom Kaifer Yudwig dem Baier wenigftens die Herzogswürde. In der nachfolgenden 
Zeit wurde das Land mehrfach durch zwei Parteien, die Heferen und Bronkgorften, beunruhigt, 
die fich von neuem erhoben, als der naffauifche Herzogsftamm 1371 mit Eduard ausftarb und 
zwei Erbtöchter auf die Nachfolge Anſpruch machten. 1379 trug endlich Wilhelm von Jülich, 
der Sohn Maria's von G., den Sieg davon und vereinigte jo ©. mit Jülich. Doc, fchon mit 
Wilhelm's Bruder und Nachfolger, Reinhold IV. (geft. 1423), ftarb die neue Linie im Manns» 
ſtamm wieder aus. Johanna, die Schwefter Reinhold’s IV., brachte das gefammte Herzogthum 
ihrem Gemahl, Johann von Ardel, und des legtern Tochter nachher dem Haufe Egmond zu. 
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Da indefjen auch der Herzog von Berg Anfprüche auf die Erbichaft erhob, fo mußte Arnold 
von Egmond 1437 bemfelben Jülich abtreten. Bon feinem empörerifhen Sohn Adolf und 
dem aufgewiegelten Nimmegen in die fchlimmfte Lage verfegt, verkaufte Arnold 1472 nad 
Enterbung des Sohnes ©. und Zütphen an Karl den Kühnen von Burgund für 92000 
Goldgulden. Doc) hatte bas burgund. Haus nad) Arnold's Tod (1473) große Mühe, das Land 
zu — und es gelang ſeinem Enkel, Karl von Egmond, 1513, nach langjähriger Fehde 
und mit franz. Hülfe, die Hälfte des Herzogthums dem burgund. Erben, Kaiſer Marimilian, 
wieber zu entreißen. Er behauptete ſich bis 1528, mo er die Oberhoheit Karl's V. anerkennen 
mußte. Nach feinem Tode 1538 hielt fich mit Hülfe der Stände Herzog Wilhelm von Kleve 
als Erbe Karl’s bis 1543, wo ber fiegreiche Kaifer Karl V. das Land den Niederlanden ein- 
verleibte. Seitdem gehörte ©. zu dem niederländ. Provinzen. Es war in die vier Quartiere 
Roermond, Nimwegen, Zittphen und Arnheim eingetheilt, von denen das erfte, auch Ober» 
geldern genannt, der alten Landvogtei Gelre entjprach und bei der Krone Spanien blieb, 
während die drei andern, die zufammen Niedergeldern bildeten, 1579 in der niederländ. 
Revolution ſich losriffen und den Generalftaaten beitraten. Auf jenes fpanifche ©. machte der 
König Friedrich I. von Preußen, den Spanijchen Erbfolgefrieg benugend, Anfprüche, die er 
als Herzog von Kleve aus dem ZTeftamente Karl's von Egmond herleitete. Derfelbe ließ 
17. Dec. 1703 Truppen unter dem General von Lottum vor die von den Franzoſen beſetzte 
Stadt und Feftung ©. rücken und befam diefe nach einer mehr als zwölfmonatlichen Blokade 
in feine Gewalt, was dann die Befigergreifung des ganzen Roermond’fchen oder Oberquartiers 
zur Folge hatte. Im UÜtrechter Frieden vom 11. April 1713 wurde daffelbe getheilt. Ab- 
gefehen von dem Dominium Erkelenz, welches unter dem Namen Pfälziſch-G. der Kurfürft von 
der Pfalz als zeitheriger Herzog von Jülich-Berg erhielt, fam der größere Theil (21,4 D.-M.) 
mit der Hauptitadt Ö. der Landſchaft Keffel und dem Amte Kriedenbed an den König von 
Preußen, der dann den Titel eines Herzogs von ©. annahm. Der Hleinere Theil, nämlich bie 
Stadt Roermond mit ihrem Gebiet, und die Feſten Benlo und Stevenswaerd oder Steffens» 
werth fielen nebſt den übrigen fpan. Niederlanden an Defterreich, dem aber kraft des Barriere» 
tractats vom 15. Yan. 1715 nur Roermond nebft Gebiet blieb, während Benlo und die Herr» 
Iichkeit Montfoort zu den Generalitätsländern der niederländ. Republik geſchlagen wurden. 
Die Friedensfchlüffe von Bafel 1795, von Campo-Formio 1797 und von Luneville madten 
diefen Territorialverhältniffen Obergelderns ein Ende. Das Land wurde ald Depart. Roer 
mit frankreich vereinigt, welches erft durch den Parifer Frieden auf feine Grenzen von 1792 
zurüdgewiefen wurde. Die Wiener Verträge von 1815 vertheilten Dbergeldern zwiſchen 
Preußen und dem neugefchaffenen Königreich der Niederlande. Der preuß. Antheil, anfangs 
dem Regierungsbezirk Kleve zugetheilt, bildet feit der Auflöfung des legtern einen Beftand- 
theil des Regierungsbezirls Düffeldorf. Früher war er deffen größter Kreis (19,5 D.-M.), 
indem der damalige Kreis Rheinberg mit der Graffchaft Meurs dazu gehörte. Seit 25. Yan. 
1856 if aber der jegige Kreis Meurs mit Rheinberg vom Kreife ©. abgezweigt. Auch find 
fhon früher die geldernfchen Erclaven Vierſen zum Kreife Gladbach, und Erkelenz als Kreis- 
ftadt zum Regierungsbezirk Aachen gelegt worden. Der jegige Kreis ©. im preuß. Regierungs- 
bezirt Düffeldorf zählt (1861) auf 9,85 Q.⸗M. 48199 €. und enthält nur die eine Stadt 
G., an dem Maaszufluß Niere, 6 M. im NW. von Ditffeldorf gelegen. Der Ort, erft Refi- 
benz der Grafen und bis 1343 der erften Herzoge von Gelderland, hat eine fath. und eine 
evang. Kirche, zwei Nonnenklöfter und zählt 4836 E., die fich fehr lebhaft mit Tuch- und Hut- 
fabrilation, mit Wollfpinnerei und Wolle, Seide> und Leinweberer befchäftigen. Die Stadt war 
feit Philipp's II. Zeiten befeftigt; ihre Werke wurden aber 1764 gefchleift. Vgl. de Meefter, 
«Geschiedenis van de Staaten van Gelderland » (2 Bde., Harbermyf 1864); Nettesheim, 
«Geſchichte der Stadt und des Amtes G.» (Bd. 1, Krefeld 1863). 

Die niederländifche Provinz ©. oder Gelderland, das Hauptftüd bes ehemaligen 
Herzogthums, hat zur Hauptftadt Arnheim (f. d.), zerfällt in die vier Gerichtödiftricte Arn⸗ 
heim, Nimmwegen, Zütphen und Tiel, mit 22 Cantonen und 116 Gemeinden (15 Städten) und 
zählt (1863) auf 92,75 O.-M. 419996 E., von denen brei Fünftel zur reform., über ein 
Drittel zur kath. Kirche gehören. ©. ift die größte der 11 Provinzen des Königreichs und 
Mimatifch die angenehmfte. Das Land im O. der Yfſel befteht aus Heide, Sand und Brud. 
Die Belume (d. i. fchlechte Au) zwifchen Arnheim am Rhein, Zütphen an der Yſſel und 
Amersfort in Utrecht ift ein fandiges Plateau und meift Heideland, im fübI. Theile hügelig und 
bei allem Reichtyum an Quellen troden. In dem gleichfalls Hügeligen und mit Heide bededten 
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Theile ſüdlich von Nimwegen, zwifchen Waal und Maas, liegt der Hunenberg mit dem Neber- 
ryl'ſchen Walde. Die ganze Betume (d. i. gute Au) oder das von Rhein und Led, Waal 
und Maas begrenzte Infelland der alten Bataver (f. d.) und der fpätere Batugau ſowie der 
Tieler und Bommeler Waard find niedrig und beftchen aus fruchtbarem Kleiboden. Im NW. 
gibt e8 ditrre Sanddünen, Buſchwerk und Waldung, in NO. Brüche, Torfmoore und Heide- 
felder. Außer den genannten größern Flüffen find Eem, Linge, Berkel, Grift und Schipbeel 
bemerfenswerth. Etwa 10 D.-M. des Areals find mit Wald beſetzt, und ©. hat mehr Holz 
als irgendeine der andern Provinzen. Der Heide- und unfruchtbare Sandboden nimmt gegen 
33, das Grasland 24— 25, der Ader- und Gartenboden 21— 22 D.-M. ein. Die Haupt- 
erzeugniffe find Cerealien, Tabad und Flachs. Borzigliche Kirſchen, auch Birnen und Aepfel 
bilden einen beträchtlichen Ausfuhrartitel nad der Provinz Holland und nad) England. Der 
Viehſtand ift bedeutend, und die Pferde G.8 find auch im Auslande geſucht. Induftriezweige 
find hauptfählich Ziegelbrennerei, Bapier- und Baummwollfabrifation. Bedeutend find aufer- 
dem die Gerberei, Schuhmacherei und Brauerei. Der Handel befteht meift in Getreide- und 
Speditionshandel. Von den Hafenftädten Nyferke, Harderwyf und Elburg am Zuiderfee hat 
nur die erftere einen guten Hafen, bie beiden andern treiben neben Handel auch Fiſcherei. Außer 
den Diftrietshauptftädten find bemerfenswerth Apeldoorn (ſ. d.) und das dabeiltegende Luſtſchloß 
2oo, ferner Kuilenborg am Led und die frühern Feftungen Bommel (f. d.), Docsborgh an der 
fiel und Wageningen am Rhein. 

Geldftrafen, Geldbußen wurden von den früheften Zeiten an bis auf die Gegenwart, 
wenngleich unter fehr verjchiedenen Gefichtspunkten angewendet. Während fie aus einer fehr 
natürlichen Erweiterung des Begriffs des Schadenerfages Hervorgingen und daher, wie bei den 
Römern, oft nur als Privatfirafen in Form eines verdoppelten oder verdreifachten Erſatzes 
erjcheinen, vertraten fie in dem Compofitionenfyftem des german. Rechts faft alle übrigen 
Strafen, und die größten wie die Hleinften Verbrechen lonnten nad) beſtimmten geſetzlichen 
Zaren in Geld abgebüßt werden. Mit einer fittlid) und rechtlich befjer begründeten Straf- 
geſetzgebung fanfen fie zur Sühne fiir geringere Vergehen herab und können als ſolche wol 
and) nicht entbehrt werden. Der Uebelftand, daß fie den Reichen und den Armen ungleich 
treffen, ift duch die in den neuern Geſetzgebungen dem Richter mehr und mehr zugefprochene 
Ermädtigung, innerhalb beftimmter Grenzen die Höhe derfelben mit Rüchſicht auf perfönliche 
Berhältniffe feftfegen zu dürfen, vermieden. Die namentlich im röm. Strafrecht ungemefien 
angewandte Confiscation (f. d.) des ganzen Vermögens ift jegt faft überall aufgehoben. 

Gelee, ſ. Gallerte. 

Gelee (Claude), berühmter Maler, ſ. Claude Lorrain. 

Gelchrfamteit bezeichnet im allgemeinen theils fubjectiv die Eigenfchaft eines wiffenfchaft- 
lic) gebildeten Menfchen, theils objectiv den Inbegriff vielfacher und gründlicher Kenntniffe. 
Im engern Sinne unterfcheidet man ©. von eigentlicher Wiſſenſchaft, indem man erftere auf 
das hiftorifch Ghegebene bezieht, was ſich gedächtnißmäßig auffaffen läßt, Ieptere aber in das 
Denken und Erkennen der Gründe fegt, worin die philof. Einficht befteht. Zur ©. rechnet 
man jeit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften insbefondere eine genaue Kenntniß der alt 
claſſiſchen Spraden; denn da die neuern Gelehrten einen großen Theil ihrer Kenntnifie den 
Griechen und Römern verdanken, fo wird von einem eigentlichen Gelehrten mit Necht gefordert, 
daß er aus den Quellen felbft zu ſchöpfen und alfo die Schriften der Alten in den Originalen 
zu benugen im Stande fei. Unter allen gebildeten Völkern Haben die Gelehrten ſtets einen be— 
deutenden Einfluß auf die focialen Berhältniffe ausgeübt, welcher Einfluß um fo ftärker war, 
wenn, wie dies bei den Aegyptern und im Mittelalter der Fall, die Priefter zugleich den 
Stand der Gelehrten bildeten. Diefe Verbindung des Prieſterthums mit dem Gelehrtenftande 
war den Wiſſenſchaften nadhtheilig, da die Priefter gern ihre Stenntniffe verheimlichten und 
den Laien nur fo viel davon mittheilten, als fie für gut fanden, daher man die Ungelehrten 
auch jetzt noch zuweilen Laien nennt. Seitdem in der Neuzeit die ©. ein Gemeingut der 
Menschen geworden, hat das Studium der Wiffenfchaften einen viel allgemeinern Charakter 
und freiern Auffhwung genommen. Dabei find durd die Buchdruderkunft die Quellen der 
©. dergeftalt vervielfältigt und verbreitet worden, daß aud) durch das bloße Leſen wiffenfchaft- 
licher Werke gelehrte Kenntnifje erworben werben können, obgleich fein Menfch des mündlichen 
Unterrichts anderer gänzlich entbehren kann. (S. Autodidaften.) 

_ Gelehrte Gefeilfhaften find Bereine wilfenfchaftlich gebildeter Männer zu irgendeinem 
wiſſenſchaftlichen Zwecke. Ihr Zufammentritt kann entweder durch den Staat herbeigeführt 
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werben, in welchem Falle fie gewöhnlich den Namen der Akademien erhalten, oder er erfolgt in 
bloßem Privatintereffe und durch die freie Selbftbeftimmung einzelner. Während eine große 
Anzahl folder wiljenfchaftlicher Vereine und Anftalten auf ein beftimmtes Land (z. B. die 
Sächſiſche Gefellfchaft der Wiſſenſchaften) oder felbft auf eine beſtimmte Stadt, wie die meiften 
vom Staat begründeten und unterhaltenen Akademien, beſchränkt find, umfaßt bei andern die oft 
fehr zahlreichen Mitglieder nur eim geiftige® Band (wie z. B. die Deutfche Morgenländiſche 
Geſellſchaft, die Aftronomifche Geſellſchaft). Gejellfchaften der erftern Art, gewöhnlich nur 
aus einer beftimmten Anzahl an einem und bemfelben Orte wohnhafter Mitglieder zufammen« 
gefett, pflegen in wöchentlichen, monatlichen, itberhaupt periodifch wiederkehrenden Berfamm- 
lungen bie Ergebniffe ihrer Forſchungen auszutaufchen, während dies Vereine der zweiten Art 
meift nur in Yahresverfammlungen und in Zeitfchriften vermögen. Seltener kommen Gelehrte 
Geſellſchaften vor, die fid) nur für eine beftimmte Zeit zur Ausführung eines größern wifjen- 
Ihaftlihen Unternehmens (die Record-Commission in England, der Magnetifche Verein) bil- 
den oder gebildet werden. Die vom Staate geftifteten Akademien haben fic in den meiften 
Fällen die Erweiterung des wiffenfchaftlichen Gebiets im allgemeinen zur Aufgabe gefegt, Pri« 
vatverbindungen aber pflegen ihre Grenzen gemeiniglich enger zu fteden und ſich in der Regel 
6108 auf einzelne Zweige einer Wiffenfchaft zu befchränfen. Namentlich aber find e8 die Ge- 
biete der Aftronomie, Phyſik, Naturgefchichte, Geſchichte, Geographie, Ethnographie, Sprach—⸗ 
kunde, Numismatik, Archäologie, welche die Gegenftände des Forſchungskreiſes folder Gelehrten 
Geſellſchaften bilden, und in deren Bearbeitung und Erweiterung auch nur durch die Ver— 
einigung vieler forfchenden und beobachtenden Kräfte etwas Erſprießliches geleiftet werden kann. 
Daher die zahlreichen Naturforfchenden Vereine, Hiftorifchen Vereine, Geographifchen und 
Ethnographifchen Gefellfchaften in allen Yändern Europas und Amerikas, die vielen Aſiatiſchen 
Geſellſchaften (f. d.) u. ſ. w. Die meiften wiffenfchaftlichen Vereine fuchen theils durch Biblio— 
thefen, Sammlungen und Mufeen, teils durch Unterftügung an Geld ihren Mitgliedern bie 
Ausführung folder grögern Unternehmungen zu ermöglichen, welche die Mittel eines einzelnen 
überfteigen; meift auch ſuchen fie durch ausgefegte Preisaufgaben die möglichft mannichfaltige 
Weiſe der Behandlung einzelner Gegenftände und Fragen der Wiffenfchaft zu veranlaffen. 
Faft alle wifjenfchaftlihen Vereine veröffentlichen die Ergebniffe ihrer Forſchungen und Arbei« 
ten theil® in wirklichen Zeitfchriften, theils in journalähnlichen periodischen Werten. (S. Aka— 
demien.) Eine befondere Art von wiflenschaftlichen Bereinen bilden die Bibliographiſchen 
ober Literarifchen Vereine, deren namentlid) in England (die Printing -Clubs) viele beftehen. 
Bon den zahlreichen, in allen Staaten Europas und Amerifas beftehenden Oekonomiſchen 
Gefellichaften, an welche fi) die Gartenbauvereine, die Pomologifchen und Denologifchen 
Geſellſchaften u. f. w. fchliegen, können und wollen nur fehr wenige auf den Namen einer 
Gelehrten Geſellſchaft Anſpruch maden. 

eleit hießen die in den Zeiten des Mittelalters in Deutfchland den Reiſenden, befonders 
den Kaufmann zu feiner Sicherung vor Anfällen und Plünderung begleitenden Bewaffneten, 
fodann das Recht, eine folche Begleitung gegen Entgeld und unter der Verpflichtung zum 
Scabenerfage bei nicht hinreichend gewefenem Schutze zu gewähren. Da das Geleitsrecht ein 
öffentliches Einkommen abwarf, fo wurde e8 den Territorialherren bald als befonderes Regal 
verliehen. Innerhalb der gefetlofen Zuftände, welche die Herrfchaft des Fauſtrechts (f. d.) be— 
zeichneten, maßten fi) freilich auch unberehtigte Dynaften und Stegreifritter das ©. lediglich 
zu dem Zwede an, um die Reifenden ohne alle Gegenleiftung willfürlich zu befhagen. Auch 
nachdem das ©. infolge der geordneten Verhältniffe in Deutfchland längſt als unnöthig aufe 
gehört Hatte, wurde doch ein Geleitsgeld in mehrern Staaten noch bis in die neuere Zeit 
als Verkehrsabgabe erhoben. In mehrern Theilen des Orients und auf den Karavanenftraßen 
der Sahara ift das ©. wegen der dort ftreifenden Näuber noch gegenwärtig gewöhnlich. — 
Freies oder fiheres ©. bezeichnete im Mittelalter zunächſt die obrigkeitliche Zuficherung, 
dag ein Angefchuldigter, wenn er vom ber Flucht zurückkehre oder aus feiner Verborgenheit 
bervortrete und fich dem Gerichte ftelle, vor der Selbftrache des Verlegten oder ber Angehörigen 
deffelben gefchigt werden, weiterhin auch, daß es ihm geftattet fein folle, jelbft im alle der 
Berurtheilung ungefährdet an den Ort, wo er Sicherheit gefunden, zurüdzufehren. Im diefem 
legtern Sinne und mit der Zufage des Freibleibens von der Unterfuchungshaft fann das freie 
©. in wichtigen Fällen durch die höchſte Juſtizſtelle mittels Ertheilung eines Geleitsbriefs 
auch jetzt noch ertheilt werden, befonders um durch die Eröffuungen eines Hauptbeteiligten 
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einen irrigen Verdacht zu befeitigen ſowie Mitfehuldige zu entdeden und an ber Fortjegumg 
des Verbrechens zu hindern. 

Gelenf (articulus) nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung der Knochen unter- 
einander, mag dieſe jedem der verbundenen Knochen eine felbftändige Bewegung verftatten oder 
nicht, im engern nur die, wo Beweglichleit des einen oder des andern ftattfindet. Die unbe- 
weglihe Gelentverbindung (synarthrosis) findet man bei den Schädellnochen, den meiſten 
Geſichteknochen und den Badenknochen, die bewegliche (diarthrosis) bei allen übrigen. Die 
beiden zu einem G. vereinigten Knochenflächen find ftets mit einem elaſtiſchen Ueberzug von 
Knorpelfubftang bededt, welcher außerdem durch eine im G. abgefonderte zähe Flüſſigkeit, die 
Gelentfchmiere (synovia) ftets ſchlüpfrig erhalten wird, ſodaß beide Knochenflächen Leicht 
aneinander hin» und hergleiten können. Außerdem fpannt fid) von einem Knochen zum andern 
eine Haut über das ©. hinitber, welche im Innern, d. 5. auf der dem ©. zugefehrten Seite, 
mit einer glatten, ſchlüpfrigen Haut (Synovialhaut) ausgefleidet ift. Diefe fog. Gelent- 
tapfel hält beide Knochen aneinander und ift außerdem ftellenweife zu fehnigen Strängen 
oder Bändern verdichtet, welche der Verbindung der beiden Knochen noch größern Halt geben. 
Bon der Beſchaffenheit und Größe der fich verbindenden Gelenkflächen der Knochen hängt 
e3 ab, wie viel Beweglichkeit den Knochen verftattet wird. Ein an einer großen Fläche mit den 
andern verbundener Knochen kann nicht fo viel oder fo freie Beweglichkeit befigen als einer, 
ber nur mit einer Heinen Fläche den andern berührt. Außerdem wird diefe Beweglichkeit durch 
die Geftalt der Gelenkflächen und durch die größere oder geringere Nachgiebigkeit der Gelenk— 
bänder und der Muskeln mobificirt; daher die verfchiedenen anatom. Benennungen der ver= 
ſchiedenen Gelenkarten. Selbft die in der Regel unbeweglichen ©. können im pathol. Zu= 
ftande Beweglichkeit erhalten, z. B. wenn ein Zahn durch die Entzündung der zwifchen ihm 
und den Kieferknochen eingefchobenen Haut loder wird. Die freiefte Bewegung ift dem Schufter- 
gelenk des Oberarms geftattet. Die G., fowol die Knochenenden als die Bänder, find ver— 
fhiebenartigen Krankheiten unterworfen, bie fehr oft mit > —————— oder Gelenkverwach⸗ 
fung endigen. Der an ſich glatte Ueberzug der Gelenflapfel und der Knorpelfläche der Knochen 
treibt manchmal den Warzen der Dberhaut ähnliche Wucherungen, welde ſich abfchnüren und 
fih nun in dem fchleimigen Inhalt der Gelenktapfel frei bewegen. Solche Fugelige oder abge» 
plattete, fnorpelharte, bis erbfengroße und größere Körper heißen Gelenkmäuſe und fommen 
vorzüglich Häufig im Kniegelenke vow Sie veranlaffen bedeutende Befchwerden, wenn fie bei 
der Bewegung des G. zwiſchen die Gelenkjlächen gerathen; bei der Bewegung entfteht dann 
plöglich ein heftiger Schmerz und das Glied verfagt. Man heilt diefe Krankheit, indem man 
den fremden Körper in einen Winkel der Gelenklapſel drängt, hier durch Binden eine Zeit lang 
feftgält und fo fein Anwachſen bewirkt, oder indem man ihn durch einen Schnitt in die Kapfel 
entfernt. Diefe Operation ift aber mit großer Gefahr verbunden. Abgefehen davon, daß 
fie zu einer Oelententzündung führen kann, zieht fie auch häufig eine ſchwerere Allgemein- 
erfranfung und fogar den Tod nad) fi. Gelentwunden öffnen die Gelenllapſel und bringen 
den gallertähnlichen Inhalt derfelben zum Ausflug. Dies ift ein wefentliches und bei Heinen 
Berwundungen fehr werthvolles Kennzeichen. Folgen derfelben find oft Entzündung der ©. 
mit ihren Ausgängen. Bei freiem Zutritt der Luft entfteht aber eine ſog. Eitervergiftung des 
Dluts (Pyämie) mit tödlihem Ende, und felten wird einem fo Berwundeten das Leben er- 
halten. Ein künſtliches oder beffer widernatürlides ©. (articulus praeternaturalis, 
pseudarthrosis) entfteht nad) Berrenfungen, wenn der Gelenktheil des einen Knochens fid an 
eine andere Knochenftelle anfchließt, oder nad} einem Knochenbruch, wenn die beiden Bruchenden 
nicht wieder verwachfen, fondern beweglich nebeneinander bleiben. In ſolchen Fällen bildet ſich 
eine einem natürlichen ©. analoge Knochenverbindung, welche aber theils durch zu große, theils 
durch zu geringe Beweglichkeit der Ausübung der Functionen des betreffenden Gliedes, ald an 
einem dem Zwecke deffelben nicht entfprechenden Orte bewerfitelligt, Eintrag thut. 

Gelententzündung. Die Entzündung der Gelenfe ergreift die Beftandtheile diefer und 
ihrer Umgebung, aljo die Gelenkenden der Knochen mit ihren Knorpelüberzügen, bie Gelenk 
tapfel, die Bänder und die umgebenden Muskeln mehr oder minder, ift aber im Wefen von 
den Entzündungen anderer Körpertheile nicht verſchieden und nur durch die Wichtigkeit der Ge- 
Ienfe von befonderer Bedeutung ; die Gewebstheile gehen unter Eiterbildung zu Grunde. Ent- 
zündete Gelenle find namentlich bei Bewegungen oder Erfchittterungen fehr fhmerzhaft und 
werben deshalb von dem Kranken in Ruhe erhalten; nahe unter der Haut gelegene Gelenke 
find auch gef wollen, voth und heiß. Bei glüclichem Ausgang der Entzündung kann das Ge- 
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lent feine Brauchbarkeit behalten, in andern Fällen wird das Gelenk zerftört, feine Theile werden 
gelöft, und der Gelenklopf bildet — ein falſches Lager, oder die Geleulenden der Kno—⸗ 
chen Heilen aneinander, ſodaß das Gelenk fteif (Ankyloſie) bleibt. Urſachen find Verletzungen, 
jeltener Erfältungen. Die Behandlung ift von der anderer entzlindeter Körpertheile nicht vers 
ſchieden. Am häufigften wird von den Gelenken das Hüftgelent befallen (Coritis, Coralgic, 
Gorarthrocace, Freiwilliges Hinten), namentlich bei jugendlichen Individuen; dann das 
Elnbogengelent. Ein ähnlicher Zuftand ift der Gelenkrheumatismus, der entweder chroniſch 
oder acut verlaufen fann. Die Entzündung erreicht hier felten Hohe Grade und ergreift nicht in» 
mer alle Öelenftheile, vorzugsweife aber die Bänder. Beim hronifchen Gelentrheumatismus wird 
felten mehr als ein Gelenk ergriffen, und die Entzündung bleibt auf diefes Gelenk beſchränkt; 
fie rührt von Erkältung oder unbelannten Urfachen her. Im acuten Gelenkrheumatismus bil 
det die ©. eine Theilerjcheinung einer fieberhaften Allgemeinerfrantung, bei welcher nicht immer 
die Gelenke allein, fondern auch andere Organe, wie das Herz, die Lungen u. a. m. erkranken. 
Diefelbe ift häufig der Anfang fpäterer Herzleiden. Im acuten Gelenkrheumatismus zeigt ſich 
nicht blos ein Gelenk, fondern meift viele ergriffen, und zwar werden verfchiedene Gelenke nad)- 
einander befallen, während die vorher leidenden fogleich wieder frei werden. Zu Zerftörungen 
der Gelenke führt der acute Rheumatismus felten, wohl aber zu andern ſchweren Nachkrank- 
heiten (Herzfehlern u. dgl.), felbft zum Tode. Die Behandlung ift auf Stillen der Schmerzen 
(durch trodene Wärme, Auflegen fchmerzftillender Mittel) und auf die Befeitigung der allge 
meinen Krankheit gerichtet. Eine gewiſſe Beziehung zur ©. hat die Gicht infofern, als fie auf 
einer Ablagerung von harnfauren Salzen innerhalb der Gelenkhöhle berußt. 

Gellert (Chriſtian Fürchtegott), deutfcher Dichter und Moralift, geb. 4. Juli 1715 zu 
Haynichen im ſächſ. Erzgebirge, wo fein Vater Prediger war, mußte bei den unzureichenden 
Einfünften des Baters, der 13 Kinder zu ernähren hatte, ſchon in feinem 11. 9. durch Ab- 
jchreiben fich einigen Erwerb verfchaffen. 1729 kam er auf die Fürftenfchule zu Meißen, mo 
er ſich insbefondere mit Gärtner und Rabener befreundete, und 1734 auf die Univerfität zu 
Leipzig, wo er Theologie ftudirte. 1739 übernahm er die Erziehung zweier junger Edelleute 
in der Nähe Dresdens; nachher bereitete er den Sohn feiner Schtwefter auf die Univerfität vor, 
den er 1741 nad) Leipzig begleitete. Gottſched, deſſen Borlefungen er früher gehört und an 
deffen Ueberfegung des Bayle'ſchen «Wörterbuch» er mitgearbeitet hatte, fing jegt an, mehr 
und mehr in G.'s Meinung zu finfen. Deshalb zog er ſich auch von Schwabe, in deffen «Be- 
luftigungen des Berftandes und Wies» er Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und ein Schäfer- 
Spiel wie aud) verfchiedene proſaiſche Abhandlungen geliefert Hatte, zurüd und fing mit Gärtner 
und andern Freunden die «Bremiſchen Beiträgen» an. Der leichte, natürliche Ton des jungen 
Dichters gefiel und feine Fabeln und Erzählungen wurden immer begieriger gelefen, fodaß er - 
fi diefer Dichtungsart vor allen andern widmete. Da er wegen feiner angeborenen Aengft« 
lichkeit, wegen Schwäche des Gedächtniffes und ſchwankender Gefundheit e8 aufgegeben hatte, 
Prediger zu werden, trat er 1745 als alademifcher Lehrer auf, in welcher Stellung es ſich durch 
die Klarheit und das Praktische feiner Vorträge bald ausgebreiteten Beifall erwarb, Dabei 
arbeitete er in mehrern Gattungen der Profa und Poeſie, die damals vernachläffigt waren, mit 
dem ſichtlichen Zwed, fie zu fördern. So verfuchte er fic) im Luftfpiel, fogar im Roman und 
gab als Stilmuſter eine Sammlung von Briefen heraus. Demnächſt ließ er feine Lehrgedichte, 
geiftlichen Oben und Lieder und eine Sammlung vermifchter Schriften in Verſen und Profa 
erjcheinen. Ohne fich jemals um ein öffentliches Amt beworben zu haben, erhielt er 1751 
eine außerord. Profeflur der Philofophie. Ueberaus zahlreid waren feine Vorträge über 
Dichtkunſt und Beredſamleit befucht. Unbegrenzt war die Achtung, in der er bei den Studi— 
renden ftand, und mehrere angefehene Perfonen beeiferten fi), ihm ein möglichſt forgenfreies 
Leben zu bereiten. Seine Hypochondrie ftieg indeg immer höher. Er entjagte auch allmählich 
der Dichtkunft und Hielt num Vorträge über die Moral, welche, halb declamatoriſch, halb fyfte- 
matiſch, durch feinen rührenden Vortrag fich den ungetheilteften Beifall erwarben. Während 
des Siebenjährigen Kriegs befuchten ihn unzählige Fremde und hochgeftellte Perfonen, auch die 
Prinzen Karl und Heinrich von Preußen, welcher legtere ihm durch den General Kaldreuth 
fein Schlachtpferd zum Geſchenk madjen ließ, auf welchem ©. feit diefer Zeit täglich auszu- 
reiten pflegte. Selbft Friedrich II. ließ ihn 1760 zu einer Unterredung rufen und äußerte fich 
ſehr wohlwollend gegen ihn. Durch den Grafen Morig von Brühl erhielt er feit 1762, ohne 
je feinen Wohlthäter entdecken zu können, eine jährliche Penfion von 150 Thlen., auch durch 
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den Kurfürſten Friedrich Chriſtian und deſſen Nachfolger Friedrich Auguſt anſehnliche Geſchenke 
und feit Mascov's Tode einen Gnadengehalt von 450 Thlrn. Er ftarb 13. Dec. 1769. 

G.'s moralifcher Charakter war durchaus ohne Fleden. Die größte . Glüdfeligkeit 
feines Lebens war die Freundfchaft. Er liebte das Lob des Kenners und des Nechtichaffenen, 
aber mit jener jungfräulichen Schamhaftigfeit, die vor einem jeden, aud) dem wahren Lobe er- 
röthet. Dabei zeigte fi niemand williger, die Gaben und Verdienſte auderer zu erfennen, als 
er. Die faft ſchwärmeriſche Verehrung, welche ©. bei feinen Zeitgenoffen genoß, erklärt fich 
theils aus der wirklichen Bereicherung, welche die eben neu auflebende deutſche Dichtung durch 
ihn erfuhr, indem er poctifche Wahrheit, Einfachheit und Wärme aufs glüdlichite verband; 
mehr nod) aber durch ben ganz gewaltigen fittlichen Einfluß, den er auf das ganze Deutjchland 
in bis dahin unerhörter Weife übte. So war namentlich die geiftige Annäherung des fath. 
Deutſchland, wo man fogar feine Lieder in Kirchengefangbücher aufnahm, an das proteftantifche 
hauptjächlich fein Wert. Am populärften wurde er durch feine vielfach aufgelegten «abeln», 
die fich durch freundliche Gutmüthigkeit, leichtverftändlice Moral nnd treuherzige Schalt- 
baftigfeit die Liebe des Volls und befonders der Yugend in jeltenem Maße gewannen, wie durch 
feine Heinen launigen Erzählungen, in denen felbft die ©. eigenthümliche Geſchwätzigkeit liebens- 
würdig wirft. Sein Roman «Die ſchwed. Gräfin» (2 Bde., Lpz. 1746) ift höchſtens als erfter 
Berfuc eines beutfchen, auf dem Familiengebiete fpielenden Romans nennenswerth; aud) feinen 
Schäfer und Luſtſpielen kann man nur einen bedingten Zeitwert einräumen. Seine ziemlich 
inhaltslofen «Briefe» waren das Drafel ihrer Zeit, und find faft nur in ftiliftifcher Hinficht 
von Bedeutung. Seine «Geiftlihen Oden und Lieder» verdanken mit Recht ihre fortdauernde 
Popularität der glaubensftarfen und troftreihen Frömmigkeit, welche fie erfüllt und zu einem 
poetifchen Schwunge und einer Kraft erhebt, die feinen fonftigen Dichtungen abgehen. G.'s 
«Sämmtliche Werke» erfchienen wiederholt im Drud (zuerft 10 Bde., Lpz. 1769 — 74; neuefte 
Aufl., 6 Bde. 1840— 41). «G.’8 Briefwechfel mit Demoifelle Lucius in Dresden» gab 
Ebert (Lpz. 1823) heraus, Vgl. «G.'s Leben» von I. A. Cramer (Lpz. 1774) und von Dü- 
ring (2 Bde., Lpz. 1833); Neumann, «Das Gellertbuch» (Dresd. 1855). 1865 wurden ©. 
Standbilder im Rofenthal bei Leipzig (von Knaur) und in feinem Geburtsorte Haynichen (nach 
dem Entwurfe Rietſchel's modellirt von W. Schwenf) errichtet. 

Gellius (Aulus), röm. Schriftfteller aus der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr., ftudirte zu 
Rom, namentlich unter Anleitung des Fronto, die Rebekunft, dann zu Athen Philofophie. Von 
hier nach Rom zurüdgelehrt, betrat er die richterliche Laufbahn, ohne fich jedoch den Wiffen- 
Ihaften zu entfremden. Sein befanntes Werk, das er bereit8 während feines Aufenthalts auf 
dem Lande bei Athen in den Winternächten begann und in ber fpätern Lebensperiode vollendete, 
die «Noctes Atticae», in 20 Büchern, von denen jedoch das achte fehlt, enthält allerlei auf 
Sprache, Alterthümer, Geſchichte und Literatur bezügliche Anmerkungen und Auszüge aus den 
beflern griech. und befonders Lat. Schriftjtellern und hat einen um fo größern Werth, weil die 
Quellen felbft, aus denen er ſchöpfte, verloren gegangen find. Unter den Ausgaben find die 
bon Gronov (Leyd. 1760) und Lion (2 Bde., Gött. 1824), vor allem aber die von Herg 
(2 Bde,, Lpz. 1853) hervorzuheben. 

Gelnhanfen, in der Wetterau, Kreisftadt in der kurheſſ. Provinz und 21, M. im NO, 
von der Stadt Hanau, an und über der Kinzig maleriſch gelegen, iſt Sig eines Landraths⸗ 
und Juſtizamts und hat drei Kirchen, eine Synagoge und eine Handwerisſchule. Der Ort 
zählt (1861) 3520 E., welche Raps-, Obft- und Weinbau fowie Fabrikation von Choco⸗ 
lade, Liqueur, Spiritus, Eſſig, Tabad, Papier und Leder, auch Bierbrauerei und Brannt- 
weinbrennerei betreiben. ©. war einft eine nicht unbedeutende Reichsſtadt, wie die große, wohl⸗ 
erhaltene und reichgeſchmückte Marienkirche (Pfarrkirche), vom Baumeifter Heinr. Fingerhut 
im 13. Jahrh. im Uebergangsftil vom Rund« zum Spigbogenftil aufgeführt, und die ihönen 
Ueberrefte des St.» Petersmünfter noch jetst beweifen. Die Stadt verdanfte ihre ehemalige 
Wichtigkeit der günftigen Lage am Fuße der Gebirgskette, welche das Rhöngebirge in Franken 
mit dem Bogelögebirge in der Wetterau verbindet, und an der einft ſchifſbaren Kinzig, mitten 
im Deutſchen Reiche. Am Fuße der Stadt, auf einer Inſel der Kinzig, erbaute fi aus 
prädtigen Quadern Kaifer Friedrich Barbaroffa eine großartige Burg, deren Triimmer noch 
jetzt ein Zeugniß für die Pracht jener Zeit geben, objdhon von ihr nur noch die geräumige 
Halle, zu der ein Thor (das Meßthor) mit einem Thurme führt, und das Neichsfanlgebäude 
übrig find. Bol. Hundeshagen, «Kaifer Friedrich's I. Palaft in der Burg zu ©.» (2. Aufl, 
Mainz 1819); Ruhl, «Gebäude des Mittelalters zu ©.» (Frankf. 1831). Noch furz vor 
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feinem Krenzzuge verweilte Friedrich I. in ©., und nad) ihm hielten längere oder kürzere 
Zeit die meiften Kaifer bis auf Karl IV. in diefer Burg ihren Hof. Diefelbe war mehrern 
miteinander in ganerbfchaftlihem Berbande ftehenden Burgmannsfamilien anvertraut, welche 
ein dem zu Friedberg ähnliches und 1366 mit gleichem Rechte begabtes Burgregiment ftif- * 
teten, das von einem Burggrafen, zwei Baumeiftern und zehn Beifigern geführt wurde. 
1472 wurde fogar das Burggeriht von dem Faiferl. Kammergericht erimirt; allein fein An— 
fehen fant mit dem ſchwindenden Glanze der Stadt und dem Berfalle der Burg. Letztere hatte 
im Dreißigjährigen Kriege von ben Schweden viel gelitten, und es waren dem Burggerichte 
die zu demfelben gehörigen Reichsgerichte entzogen worden, weshalb das Burggrafenamt aufs - 
hörte und außer den zwei Baumeiftern nur nod) einige Burgmänner, von denen die Familie 
der aforftmeifter von ©.» fic bis auf die neuern Zeiten erhalten hat, das Gericht bildeten. 
Den Grund zum Berfalle der Stadt legte Karl IV., indem er diefelbe fammt der Burg 1349 
an die Grafen von Schwarzburg und von Hohenftein verpfändete. Später ging das Pfand 
käuflich an den Kurfürften Ludwig II. von der Pfalz und den Grafen von Hanau-Miünzenberg 
itber, welche 1708 der Stadt gewaltfam ihre hergebradhten Rechte ſchmälerten. Obſchon ©. 
1734 und 1769 vom Kaifer feine Reichsfreiheit von neuem beftätigt erhielt, fo wußten doch 
die Pfandherren fortwährend zu hindern, daß es zu dem vollen Genuffe derfelben gelangte. 
Dura den Reichsdeputationshauptfchluß wurde G. 1803 an Kurheffen abgetreten. 

elon gelangte zur Tyrannis über Gela (f. d.) 491 v. Chr., nad dem Tode des Hippo- 
frates, deſſen Neiterei er befehligt hatte. Dazu erwarb er die Tyrannis über Syrafus, indem 
er 484 die Partei der Grundbefiger (Gamoren) gegen die Vollsmenge (den Demos) diefer 
Stadt unterftütte, die er num zum Sit feiner bald über ganz Sicilien verbreiteten Herrfchaft 
machte. Den Griechen verweigerte er die Unterftügung gegen Xerres, da fie auf fein Ver— 
langen, ihn zum Oberfeldherrn zu machen, nicht eingingen.. Zu derfelben Zeit hatte er in Sici« 
fien einen Feind zu befämpfen, die Karthager, die damals zuerft die Unterwerfung der Infel 
verfuchten und unter Hamilfar’s Anführung ein Heer, der Sage nad) von 300000 Dann, 
dahin abgefandt hatten. Bei Himera gewann ©. durch Lift einen vollftändigen Sieg (480), an 
demfelben Tage, wo die Griechen bei Salamis fiegten. Als eine der Bedingungen, unter 
welchen ©. den Karthagern den Frieden gewährte, wird angeführt, daß fie fünftig der Menſchen⸗ 
opfer ſich enthalten follten. Als Herrfcher erwarb fi ©. durch Milde uud die Weisheit feiner 
Anordnungen fo große Liebe, daß, ald er unbewaffnet in ber Bolfsverfammlung ſich bereit er- 
Härte, der Herrfchaft zu entfagen, er einftimmig als Retter von Syralus zu deſſen König aus- 
gerufen wurde. Nach feinem Tode 477 verehrte ihn das Volk ald Heros, und jpäter wurde 
feine Statue, als unter Timoleon alle ehernen Bildfäulen verkauft wurden, allein ausgenom- 
men. Ihm folgte fein Bruder Hiero. 

Gelübde nennt man eine Zufage, durch welche man fich zu einem willfürlichen Verhalten 
in der Erwartung verbindlich macht, daß dafjelbe Gott angenehm fei. Manche ©. beziehen 
fih auf einen einzigen Fall, wie wenn z. ®. ein Fürft im Mittelalter einen Kreuzzug gegen 
die Ungläubigen zu unternehmen gelobte; andere auf eine das ganze Leben hindurch zu wieder- 
hofende Handlung, wie wenn mandje z. B. fi verbindlich machten, an einem beftimmten Tage 
der Woche zu faften. Zumeilen wird durch folche ©. felbft über dritte Perjonen verfügt, wie 
3. B. wenn Aeltern bei der Geburt eines Kindes daffelbe dem Höfterlichen Leben oder dem 

eiftlichen Stande weihten. Die meiften ©. find unter der Bedingung, daß man aus einer 
Sefahr gerettet werde oder eine Wohlthat von Gott empfange, geleiftet worden; zuweilen aber 
waren fie auch die Wirkung frommer Dankbarkeit und Liebe. Schon bei den Juden gab es 
fog. Heiligungsgelübde, durch welche man Perfonen, Thiere, Sachen zum heil. Gebrauche be- 
ftimmte, Ablobungsgelübde, durch die man fic verpflichtete, Erlaubte® zur Ehre Gottes zu 
meiden, und Verbannungsgelübde, durch die Perſonen und Sadjen der Bertilgung geweiht 
wurden. G. verdanken auc) die berühmteften Tempel der Römer ihre Erbauung. Die fatlı. 
Kirche empfiehlt die G. als etwas Verdienftliches und teilt fie ein in feierliche, die öffentlich 
vor der Kirche abgelegt werden, und einfache. Sie achtet die Erfüllung der G. für heil. Pflicht. 
Ein ©. kann hiernad) nur erlöfchen durch Irritation, kraft welcher der, welcher das Recht hat, 
die Handlungen des Gelobenden zu beftinmen, 3. B. der geiſtliche Obere, der Hausvater und 
der Ehemann, das auf Gegenftände feines Herrfchaftsrechts einwirkende ©. feines Unter» 
gebenen vernichtet; ferner wegen Mangels der Materie, wenn wegen veränderter Umftände 
die gelobte Handlung phyfifch oder moralifd unmöglich wird; endlich, wenn die Endurſache 
des ©. aufhört, indem numlich der Gelobende ſich überzeugt, daß das Gegentheil der angelobten 
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Handlung pflihtmäßig werde. Damit aber der, welcher ſich einmal durch ein ©. eine befon- 
dere Verbindlichkeit aufgelegt hat, im feiner Weberzeugung von dem Aufhören diefer Endurſache 
fich nicht täufche, fo ift die kirchliche Beftätigung einer ſolchen Ueberzeuguug erforderlich, was 


“ man Dispenfation nennt. Es bedarf derfelben nicht, mo der Gelobende das angelobte Bert 


in ein offenbar befferes verwandelt, wol aber, wenn er es in ein gleich gut ſcheinendes oder 
geringeres umwandeln will. Die Dispenfation geſchieht von den Kirchenobern. Fünf ©. aber 
find dem Papfte zur Dispenfation vorbehalten: Das ©. der ewigen Keufchheit, das G., in 
einen geiftlichen Orden zu treten, das der Wallfahrt nach Rom, das der Wallfahrt nad) Com: 
poftella und das des Kreuzzugs (votum ultramarinum). Kloſtergelübde (f. d.) nennt man die 
feierlichen Verſprechungen, welche diejenigen ablegen, die in einen geiftlichen Orden treten, 

Gelüfte. Frauen zeigen zuweilen Verlangen nad) dem Genuß von Dingen, die ihnen 
früher gleichgültig waren, und felbft nach ungeniegbaren und ſchädlichen Eubjtanzen (Allo— 
triophagie). Diefe Erfheinung hängt mit den Störungen des Förperlichen und getftigen 
GefundHeitszuftandes zufanmer, welche ſich nicht felten bei den Frauen in den Zeiten zeigen, 
in welchem ihr Gefchlechtsleben bedeutende Aenderungen erleidet (bei Eintritt der Geſchlechts— 
reife, in der Schwangerſchaft, beim Aufhören der Menſtruation im höhern Alter u. |. w.), und 
fi von der bloßen Verftimmung bis zur wirflichen Geiftestrankheit fteigern fönnen. Zu fol- 
chen Graden von geiftiger Störung kann man aud) die Stehlfucht (Kleptomanie), die Mord» 
fucht, zum Theil auch die Pyromanie rechnen. Mit dem Aufhören der geſchlechtlichen Stö- 
rungen fallen natürlich auch diefe Erfcheinungen weg. 

Gelzer (Joh. Heinr.), namhafter deutfcher Geſchichtſchreiber, geb. 17. Det. 1813 zu 
Schaffhaufen, erhielt feine Bildung auf dem dortigen Gymnaſtum und trat noch vor dem Ab- 
gange von hemfelben mit zivei Heinen Schriften: «Die Schlarht bei Kappel» (Zür. 1831) und 
«oh. von Müller's Worte der Wahrheit an alle Eidgenoffen» (Zür. 1832), vor die Oeffent- 
fichfeit. Seit 1833 widmete er fich erft zu Züri, dann zu Jena, Halle und Göttingen mit 
Eifer und Erfolg Hifter. und gleichzeitig auch theol. Studien. Nachdem er 1836 zu Halle pro« 
modirt, ging er nad) Ytalien, wo er den nächſten Winter zu Nizza als Hauslehrer bei dem 
Bicomte von Mandeville und dann einige Monate in Florenz mit wiffenfchaftlichen Arbeiten 
verbrachte. Nach der Rückkehr hielt er 1838 und 1839 Vorträge zu Bern, aus denen die 
Werte «Ueber die drei legten Jahrhunderte der Schmweizergefchichte» (2 Bde., Aarau 1838— 
39) und «Die Religion im Leben oder die hriftl. Ethito (Zür. 1839; 4. Aufl. 1863) hervor» 
gingen. ‚Schon während feines afademifchen Wirkens als Profeffor zu Bafel 1839 — 43 ftellte 
ih ©. die Aufgabe, eincstheils den tieferliegenden Gründen der unaufhaltfamen Krife, welche 
fi in den Verhältniffen von Staat und Kirche, von Kirche und Schule, von Wiſſenſchaft 
und Religion, von Fürften» und Volfsrecht fichtbar vorbereitet, nachzuforſchen, anderntheils 
aber auch die Borbedingungen einer dauernden Verföhnung in diefen zerrüttenden Conflicten 
aufzufuchen. Diefer Gedanfe bildete feitdem den Mittelpunkt aller feiner Studien und Schrif— 
ten. Nachdem er noch «Die zwei erften Jahrhunderte der Schweizergefchichten (Baf. 1840) ver» 
öffentlicht, erfchienen zunächft von umfänglichern Arbeiten «Die deutjche Literatur feit Klopftod 
und Leſſing nach ihren etgifchen und religiöfen Gefichtspunften» (Lpz. 1841; 2. Bearbeitung 
unter dem Titel: «Die neuere beutfche Nationalliteratur nach ihren ethifchen und religiöfen 
Gefichtepunften», 2 Bde, 1847— 49; Bd. 1, 3. Aufl. 1858) und «Die Strauß'ſchen Ber- 
würfniffe in Zürich» (Hamb. und Gotha 1843). Im Mat 1843 als Profeffor an die Unis 
verfität Berlin berufen, eröffnete ©. nach der Rückkehr von einer längern Reife durch Grof- 
britannien und Frankreich fein afademifches Wirken im Oct. 1844 mit der Antrittsvorlefung 
«Die ethifche Bedeutung der Gefchichte für die Gegenwart» (Berl. 1844). Seine Vorträge 
erftredten ſich über neuere deutsche Literatur- und Eulturgefchichte, über deutfche und Schweizer- 
gefchichte fowie über Gefcichte der engl. und franz. Revolution. Daneben ward er mehrfach 
durch fpecielle Aufträge und Arbeiten für die Minifterien des Auswärtigen und des Unterrichts 
in Anfpruch genommen. Unter anderm ging er im Frühjahr 1846 nach der Schweiz, um dem 
ihm gewordenen confibdentiellen Auftrage zu einer Denkfchrift über die im der Schweiz ſich 
damals vorbereitende Krife zu genügen. Bereits 14. März 1848 richtete er an die preuf. 
Regierung ein fpäter veröffentlichtes Schreiben, in welchem er Preußen rieth, durch rafche 
Initiative den Weg zur polit. Einigung Deutfchlands, fei es mit, fei es ohne Beiftimmung 
Oeſterreichs, zu betreten. Seit Frühjahr 1850 lebte ©. in Italien und der Schweiz, um von 
einer ſchweren Krankheit Geneſung zu ſuchen. Da ein längeres Fernhalten vom Lehramt 
nöthig erſchien, nahm er ſeit Sommer 1852 feinen Wohnſitz in Baſel, von wo er jedoch mehr⸗ 
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fache Reifen durch Frankreich, England und Deutfchland unternahm. Auch begann er daſelbſt 
die aProt. Monatsblätter für innere Zeitgefhichte» (Gotha 1852 fg.), in welchen er feitdem 
feine Studien über die politifchen, religiöjen und focialen Fragen der Zeit niedergelegt hat. 
Als gegen Ende 1856 infolge der neuenburger Ereigniffe die diplomatischen Beziehungen zwi⸗ 
fchen Preußen und der Schweiz bereits abgebrochen waren, unternahm es G., von beiden 
Theilen aufgefordert, einen confidentiellen Annäherungsverfuch zu machen, der and von Er» 
folg begleitet war. Anfang 1859 ftand er einige Monate in Berlin dem mit ihm befreundeten 
Minifter Bethmann-Hollweg auf deffen ausdrücklichen Wunſch berathend zur Seite, jedoch 
ohne eine feite, bindende Stellung anzunehmen. Bon G.'s fonftigen fchriftftellerifchen Arbeiten 
find noch die «Prot. Briefe aus Frankreich und Italien» (Zür. 1852) zu erwähnen. 

Gemälde, j. Malerei. 

Gemblour, aud; Gemblours (lat. Gemblacum), ein wallon. Städtchen im nördl. Theile 
der belg. Provinz Namur, ehedem zur Landſchaft Brabant gehörig, mit 3013 E., ift berühmt 
durch den Sieg, welchen hier 1578 der fpan. Gouverneur Don Yuan d’Auftria über die 
Niederländer erfocht, mehr aber noch durch feine Benedictinerabtei. Diefelbe wurde 922 
von dem heil. Gilbert, einem Ablömmling der fränk. Könige, geftiftet und gelangte, anfänglich 
dem päpftl. Stuhl unmittelbar untergeben und im Genuffe koftbarer Privilegien, bald zu hohen 
Anfchen, fodaß fie, mit dem Titel einer Graffchaft, unter den Ständen Brabants den Vorrang 
behauptete. Bei diefem weltlichen Glanze wußte fie jedoch zugleich den ihrem Orden eigen» 
thümlichen Ruhm eines wiffenfchaftlichen Strebens zu bewahren, wie denn namentlich die zu 
Anfang des 12. Yahrh. abgefahte und als Geſchichtsquelle fchr geſchätzte Chronik des Sige- 
bert (f. d.) von ©. aus ihrem Schoſe hervorging. Das 1857 von Tervueren hierher verfete 
Landesgeftiit ift 1864 aufgehoben worden; dagegen befteht feit 1860 im Übteigebäude ein 
fönigl. landwirthfchaftliches Inftitut. 

Gemeinde, Commune, ift eine vom Staat als jurift. Perfon (Corpsration) anerkannte 
Bereinigung von Staatsbürgern, welche aus den auf einem mäßiggroßen Territorium wohn- 
haften, durch wichtige gemeinfame Intereſſen verbundenen Einzelnen und Familien befteht, eine 
eigene, vom Staate fetgeftellte oder genehmigte Verfaffung hat und eine mit wichtigen Rechten 
ausgeftattete, unter Staatsaufficht ftehende Verwaltung befigt. Das Territorium der G. nennt 
man auch den Gemeindebezirk, die Individuen, welche zur ©. gehören, Gemeindeglieder. Nach 
neuern Geſetzen aller Staaten muß jeder Staatsbürger einer ©. angehören; diejenigen, bei 
denen dies nicht der Fall ift, find Heimatlofe und follen einer ©. vom Staate zugewiefen wer: 
den. Ohne Zweifel ift die ©. fehr alt, obmwol ihre Stellung nicht ſtets die gleiche war. Gegen— 
wärtig bildet fie faft die Grundlage des ganzen Staatsorganismus, der wol ohne die Pro» 
dinzen, Bezirke, Kreife und ähnliche größere Abtheilungen, nicht aber ohne die ©. zu beftchen 
vermag, und denen er Rechte und Pflichten des Staats auferlegt. Gemeindeeinwohner find 
alle diejenigen, welche im Gemeindebezirk wohnhaft find, ohne Rüdficht darauf, ob fie der ©. 
angehören oder nicht; daraus folgt, daß die Gemeindeglieder nicht nothwendig in ihrer ©. ſich 
aufhalten müſſen. Nicht überall find ferner alle Gemeindeglieder Gemeindebürger, wenn auch 
in einzelnen Ländern beide Begriffe fi deden. Denn das Gemeindebürgerrecht hat nur der- 
jenige, welcher im Befig aller durd) die Gemeindeverfaffung den vollberechtigten Gemeinde— 
gliedern zugeftandenen Rechte ſich befindet. Diejenigen, welche fi nicht in diefem Falle 
befinden, heißen Beifaffen, Schugverwandte. Diefe haben, obwol fie zu den meiften Gemeinde: 
fteuern beitragen, meift weder an der Gemeindeverwaltung noch am Gemeindevermögen theil. 
Das Gemeindebürgerrecht wird durch Geburt oder durch befondere Erwerbung erlangt, fett 
indeß den Beſitz des Staatöbürgerrehts voraus. Der Erwerber hat häufig mit Rückſicht auf 
die ihm zufallendeu Vortheile ein Einlaufsgeld unter dem Namen Bürgerrechtsgeld zu zahlen 
und eınpfängt ald Ausweis einen Bürgerbrief. Hier und da befinden fich in einem Gemeinde- 
bezirk zwei förmliche ©., die Bürgergemeinde, welche ausſchließlich die Bürger, und die Ein» 
wohnergemeinde, welche alle Einwohner umfaßt; dies ift namentlich in manchen Cantonen der 
Schweiz der Fall. Beide verwalten ihre Angelegenheiten felbftändig. Es ift aber unzweifelhaft, 
daß die erftere, welcher faft nur die Vermögensverwaltung verblieben ift, nad) und nad in die 
zweite wird aufgehen oder fich doch von der ©. vollftändig wird loslöſen müffen. Wo mehrere 
Heinere ©. fid) für die allen gemeinfamen Angelegenheiten zu Einer Corporation vereinigen, ohne 
ihre Selbftändigfeit ganz aufzugeben, entfteht die Öefamnıtgemeinde. Der Gemeindebürger hat 
das Recht, an den Gemeindeverfammlungen und an den Wahlen zur Gemeindevertretung und 
zum Gemeindevorftande forwie an den Nugungen des Gemeindevermögens theilzunchmen; er 
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muß dagegen aber aud die Gemeindelaften tragen und Gemeindeämter übernehmen. Die ©. 
führt Namen, Siegel und Wappen. Sie ift fähig, Rechte und Güter zu erwerben und zu befigen, 
und hat ihre Beamten, Vorfteher und Diener, welche nicht felten als mittelbare Staatsdiener 
gelten. Sie verwaltet nicht, wie etwa eine Geſellſchaft, ihre Angelegenheit allein im Intereffe 
der zeitigen Glieder, fondern, ähnlich dem Staate, fir das dauernde Ganze und für die nadj- 
folgenden Gefchlechter. Ihre VBorftände (Magiftrate, Gemeindevorftände, Bürgermeifter, Schult- 
beißen) find als Gemeindebehörden nicht ihre Obern und Herren, fondern nur die Verwalter 
der ihnen anvertrauten Rechte und Güter. Die Stellung der Obrigfeiten gebührt ihnen nur, 
wenn fie im Auftrage und namens des Staats handeln, obwol fie aud) ald Gemeinbevorftände 
das Recht haben, die Gemeindeglieder zur Erfüllung ihrer Verpflichtungen zwangsweife anzu- 
halten. Das Gemeindevermögen im weitern Sinne zerfällt in zwei Klaſſen: das Gemeinde» 
vermögen im engern Sinne, aud) Kämmereivermögen, und das Bürger- ober Nachbarvermögen. 
Das erftere wird für gemeine Rechnung verwaltet und zu ben Gemeindezwecken verwendet, das 
letgtere dagegen von den einzelnen Gemeindegliedern (wie gemeine Weibe, Walbung, zuweilen 
auch) Jagd, Fiſcherei u. f. w.) genugt. Doc; Haben in Bezug auf diefe Nugungen nicht immer 
alle Gemeindeglieder gleiche Rechte. Es finden ſich vielmehr verfchiedene Abftufungen und 
Klaffen, welche an Grund» und Häuferbefig, Gewerbebetrieb u. ſ. w. anknüpfen, meift aus 
alter Zeit ſtammen und zu vielfachen, langwierigen, koftfpieligen und aud) blutigen Streitig« 
keiten zwifchen Bollbürgern, Schugbürgern und Schutzgenoſſen, Boll» und Halbbauern, Anfpän« 
nern und Feldbeſitzern, Gärtnern und Häuslern, Stadtbürgern und Vorftädtern Beranlaffung 
gegeben haben. Sowol über die Gemeindeverwaltung al8 über den Gemeindehaushalt, fiir 
welchen die Einkünfte des Kämmereivermögens und der Ertrag der ftaatlich als zuläffig er» 
Märten Gemeindefteuern verwendet werben, übt der Staat die Auffiht. Die bemfelben vor— 
behaltenen Befugniffe forwie die Feftfegungen über die Bildung und die Rechte und Pflichten 
des Gemeinbevorftandes und der Gemeindevertretung enthält die Gemeindeordnung (ſ. d.), 
welche in der Negel darauf Ritdficht nimmt, daß die ©. in zwei weſentlich verfchiedene Klaſſen, 
die Stadtgemeinden (Städte) und die Landgemeinden (Dörfer u. f. w.) zerfallen. 
Gemeindeordnung. Unter ©. im weitern Sinne verftcht man dasjenige Geſetz oder 
Statut, welches alle Feitfegungen in Betreff der Gemeinden zufammenfaßt und namentlich die 
Beftimmungen über die Gemeindeverfafjung und Gemeindeverwaltung enthält. In früherer 
Zeit beftanden fehr wenige derartige ©., weldye für Gemeinden aller oder wenigften einzelner 
Theile eines Staats beftimmt waren. Es herrfchte vielmehr die größte Mannichfaltigkeit, in« 
dem bie einzelnen Gemeinden ihre Berfafjung oder Verwaltung von ſich aus felbftändig regel= 
ten, oder aus der > des Kaifers oder des Yandesfürften zu verfchiedener Zeit und unter der⸗ 
ſchiedenen Umſtänden ihre Verfaſſung empfingen. Erſt ſeit Anfang des 19. Jahrh. hat ſich 
die Staatsgefeggebung namentlich in Deutſchland hinſichtlich des Erlaſſes der ©. thätig ge— 
zeigt, und zwar wurde entweder dasjenige, was bisher ſchon Brauch und Rechtens war, nur 
durch förmliches Gefeg feftgeftellt, oder man verfuchte mit Nüdficht auf die zeitige Lage der 
Gemeinden, die Forderungen der Zeit und die Stellung, welche man den Gemeinden zum Staat 
— wollte, eine weſentlich von andern Principien ausgehende Regelung des Gemeindeweſens. 
Wie wenig hierbei oftmals der richtige Weg eingeſchlagen wurde, zeigt ſchon der Umſtand, daß 
viele der erlaſſenen ©. ſich nur kurze Zeit zu erhalten vermochten. Zwei Principien, welche 
fi) weſentlich gegenüberftehen, kamen dabei zur Anwendung. Das eine erfannte die Gemein- 
den als Organismen an, welche zwar zum Staat, der fich auf fie ftügen muß, in naher Be⸗ 
ziehung ftehen, aber dennoch ein Recht auf felbftändige Eriftenz haben. Nach demfelben follen 
die Gemeinden ihre Angelegenheiten vollftändig frei und jelbftändig durd) ihre ſelbſtgewählten 
Dertreter nad) ihrer beiten Einficht verwalten und der Staat nur dann einzufchreiten befugt 
fein, wenn die Gemeinden die Intereffen des Staats gefährden oder die Majoritäten in den— 
felben die Minoritäten fchädigen. Das zweite Princip dagegen betrachtete die Gemeinden aus— 
ſchließlich als Drgan des Staats, fuchte im Intereſſe der Centralifation und der Uniformität 
ihre Selbftändigfeit, wo fie beftand, nad) dem Vorgange Fraukreichs zu befeitigen, und bevor- 
mundete die Gemeinden aud) dann, wenn e8 ſich nicht um allgemeine, fondern um innere Ans 
gelegenheiten der Gemeinde handelte, mochten diefe auch noch fo geringfügig fein. Man ver- 
hinderte damit die Entwickelung eines regen Gemeindelebens, das nur dann möglich iſt, wenn 
die Gemeinden, befreit von der Einmiſchung der Regierungsbeamten, auf eigene Gefahr und 
Verantwortung ihre Angelegenheiten beforgen. Dagegen hob das Princip der möglichiten 
Selbftändigkeit der Gemeinden, das zuerft in Preußen in der befannten Stein'ſchen Städte 
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ordnung bon 1808 zur Geltung fam, da8 Gemeindeleben in wenigen Jahren außerordentlich 
und entwidelte fchnell einen Gemeinfinn, der noch heute, unter weſentlich unginftigerer Gejeß» 
gebung, reiche Früchte trägt. Ohne Zweifel wird deshalb jenes Princip der Selbftändigkeit 
hlieglich auch überall zum Durchbruch fommen, und fogar in Frankreich ift in neuefter Zeit 
eine Bewegung zu feinen Gunften hervorgetreten. Mehrere Staaten, meift fübdeutfche, im 9. 
1850 aber auch Preußen, haben den Verſuch gemacht, allen Gemeinden des Staats, ohne 
Rüdficht auf die Größe und den Artcharakter derfelben, die gleiche Berfaffung zu geben und 
nur einzelne Abänderungen zu geftatten. Es hat ſich jedoch Herausgeftellt, daß größere Städte 
und Heine Dorfichaften ohne Nachtheil nicht wohl gleich behandelt werden können, und daß es 
genügt, die zen aller Gemeinden aus den gleichen Grundſätzen entfpringen zu laffen. 
Die meiften Staaten befigen daher ©. für Städte (Städteordnungen) und ©. fir Yand» 
gemeinden «Gemeindeordnungen» im engern Sinne, Tandgemeindeordnungen. Was die 
letztern betrifft, fo fann ihre Berfaflung fehr einfach fein. Wo dieſe Berfaffung noch aus der 
ältern Zeit ftammt, fteht an der Spite der Gemeinde ein Schultheig (Schulze, Amman, in ber 
Schweiz Gemeindepräfident), deffen Amt nicht felten an den Befit eines beftimmten Guts, des 
Erb > oder Lehnfchulgenguts, geknüpft ift, nebft zwei oder mehr Schöffen oder Gerichtsmännern, 
welche, wie jener, befoldet find. Wo Gemeindebefchlüffe zu faffen find, treten fänmtlihe Stimm«- 
berechtigte zufammen umd erledigen die vorliegenden Angelegenheiten. Die Aufficht führt die 
Staatshehörde des Kreifes, in welchem die Gemeinde liegt, hier und da auch noch der größere 
Grundbefiger, welcher als folcher die Polizei verwaltet. Nicht felten hat der Gemeindevorftand 
noch untergeordnete richterliche Functionen, 3. B. die Aufnahme der Teftamente, die Legali« 
firung von Verträgen u. f. w. Wo die Landgemeindeverfaffung bereits reformirt ift, Liegt, je 
nachdem das eine oder das andere ber obenerwähnten Principien Einfluß gewonnen hat, die 
Gemeindeverwaltung entweder in der Hand felbftgewählter Vorfteher oder eines von der Re— 
gierung ernannten Bürgermeifters oder Schulzen. Bei größern Gemeinden ift an die Stelle 
der Berfammlung aller Gemeindebitrger eine Vertretung gefegt, welche oft nur von den Be— 
figern der Bauergitter gewählt wird. Auch Hier legt fic die Staatsbehörde mehr oder weniger 
ausgedehnte Auffichtsrechte bei, wie z. B. die Beftätigung des gewählten Schulgen, die Ge— 
nehmigung gewiffer Befchlüffe, die Prüfung der Rechnungen u. ſ. w. 

Gemeines Recht heißt der Inbegriff derjenigen Rechtsſätze, die muthmaßlich in ganz 
Deutfchland, infoweit das einzelne Land» oder Particularrecht feine gegentheiligen Beftimmungen 
enthält, zur Anwendung gelangen. Die Schöpfung und Ausbildung des gemeinen Rechts 
hängt mit den Berfaffungszuftänden im röm. Reiche deutſcher Nation zufammen. Jedes Glied 
des deutfchen Volkskörpers hatte fein berechtigtes Eigenleben, feine befondern Ordnungen und 
Gewohnheiten, und der Centralmacht verblieb blos die Regelung derjenigen Berhältniffe, welche 
den eigentlichen Reichsbeftand vermittelten oder dem regelmäßigen Bedarf oder den Einfichten 
der einzelnen Nechtsgenoffenfchaften zur fern lagen. Namentlich) in den legtern Fällen belehrte 
man ſich aus dem röm. Nechte als dem Gefege der vermeintlichen Vorfahren des deutjchen 
Kaifers, aus dem kanoniſchen Nechte oder den Ausfprüchen der Kirche und des gemeinfamen 
Oberhaupts der kath. Chriftenheit, aus den Neichsgefegen und den Schriften der Praltifer, 
welche über das gegenfeitige Verhältniß und die Art der Berwerthung diefer Rechtsquellen 
Zeugniß gaben. Das gemeine oder kaiferl. Recht erfcheint Hiernad) als ein Durcheinander von 
Normen, die nirgends in einer öffentlich anerfannten Ueberficht zufammengeftellt, fondern nur 
von ben Fachgelehrten aus den verfchiedenartigften Fundſtätten, insbefondere aus einer Dienge 
von einander oft widerfprechenden Lehrbichern, Abhandlungen und cafuiftifhen Schriften zu 
erholen und einer immer wechfelnden Beurtheilung und Verwerthung unterworfen find. Nach 
dem Aufhören des Deutſchen Reichs verlor das gemeine Recht keineswegs feine Verwendbarkeit, 
da daffelbe vermöge der gewohnheitsmäßigen Aufnahme in den einzelnen Territorien und durch 
den Anfchluf der Particnlargefetgebungen feine Geltung fortbehauptete. Die Erlenntniß der 
Nothwendigkeit, das Recht in eine verftändliche Ueberficht zu bringen, und ter Eieg abwei« 
hender Orundfäge hat indeß fogar in den deutfchen Staaten, welche noch feine vollftändige 
eigene Geſetzgebung befigen, zur Ausfchliegung ganzer Theile des gemeinen Rechts, namentlich 
des Straf- und Strafprocehrechts, geführt, die nunmehr gegenüber den neuen Geſetzen nur nach 
gefchichtlichen Werth behaupten. Aus den übereinftimmenden Sätzen diefer Barticularrechte ent» 
wickelt ſich gegenwärtig ein neues gemeinfames deutfches Recht. (S. Deutſches Recht.) 

Gemeingefühl, |. Gefühl (phyfiologifh). 

Gemeinbeitötheilungen. Aus der Zeit der alten Markengenoffenfchaften finden ſich hier 
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und da noch Befigungen, namentlich Weiden, aber auch Wälder und Fluren, welche den aus 
einer ſolchen Genoſſenſchaft Hervorgegangenen Gemeinden als gemeinſchaftliches Eigenthum 
gehören und von denſelben gemeinſchaftlich benutzt werden. Mit Rücdſicht darauf, daß der Er⸗ 
trag biefer Benutzung, welche überdies vielfach, zu Streitigkeiten Veranlaffung gibt, fat immer 
fehr gering ausfällt, ıft man zu G., d. h. zur Theilung diefer früher fehr umfangreihen «All» 
menden», unter die betheiligten Gemeinden gefchritten. Außerdem befigen viele Gemeinden Wei- 
den, Heer und Waldungen, deren unentgeltliche Benugung den Gemeindebürgern zuftcht. Auch 
diefe gewähren nur einen geringen Ertrag, da niemand fie zu verbeſſern ftrebt, alle Theilnehmer 
aber jie möglichft außsbeuten, und beffere Benugungsarten, 3. B. der Weiden als Ueder, nicht 
ftattfinden Fönnen. Auch in Bezug auf diefe Güter einzelner Gemeinden haben, meift auf An« 
ordnung der Staatsbehörden, feit dem Anfang des 19. Jahrh. häufig ©. ftattgefunden, bei 
welchen der betreffende Grund und Boden parcellirt und den Berechtigten als freies Eigenthum 
überlaffen wird. In faft allen Fällen liegt bei ©. fowol für die einzelnen als die Geſammtheit 
der Vortheil Har auf der Hand und macht ſich auch in wenigen Jahren bemerkbar. Nur die 
Teilung von Waldftreden fann Bedenken erregen, da fie die Abholzung in der Regel zur Folge 
hat. Eine der älteften deutfchen Schriften über G., welche fie fehr empfiehlt, ift bereits 1766 
erfchienen. Diefelbe rührt von Wöllner, dem fpätern Minifter Friedrich Wilhelm's IL, her. 

Gemischte Ehen nennt man die Ehen zwischen Perfonen verfchiedener Confefjion, nament⸗ 
lich zwifchen Proteftanten und Katholiten. Während die Ehen mit Nichthriften nicht blos in 
der firchlichen, fondern auch in der bürgerlichen Geſetzgebung bis auf die neuere Zeit burd- 
gehends verboten waren, hat ſich ſowol die lirchliche als auch die bürgerliche Geſetzgebung der 
verfchiedenen Staaten in Beziehung auf die Ehen zwifchen Katholiken und Proteftanten ver- 
fchieden verhalten. Das fanonifche Recht verbot vom Anfang an die Ehe zwiſchen Chriſten 
und Nichtchriften, während es die Ehe zwifchen orthodoren und kegerifchen Chriften zunächft 
nur misbilligte und erft fpäterhin für unerlaubt erflärte und unterfagte. Bei diefen Bejtun- 
mungen blieb man ftehen, bis der Proteftantismus befonders feit dem 17. Jahrh. dazu nöthigte, 
die beftehende Praris zu ändern. Der Punkt, auf welchem die von den Katholiken erhobenen 
Schwierigkeiten zuerft praftifch wurden, war die Erziehung der Kinder in ben Lchren der röm. 
Kirche. Hiervon wollte der röm. Stuhl die Dispenfation zu einer gemischten Ehe abhängig 
gemacht wiffen, und noch jetst gilt dies als kirchlicher Orundfag, von welchem nur unter befon« 
dern Umftänden und immer auf Widerruf ein Nachlaß geftattet wird. Indeß findet fi ſchon 
vor der Neich&deputation zu Nitrnberg (1650) bei den Eremtionsverhandlungen des Weſtfäli— 
fhen Friedens das Princip aufgeftellt, daß hierbei auf die etwaigen Verträge der Aeltern ge— 
fehen werden müffe, in deren Ermangelung der Vater verinöge der älterlichen Gewalt berechtigt 
fei, zu beftimmen, in welchem Glauben die Kinder erzogen werben follten, und daß, wenn er 
eine folche Beftimmung nicht getroffen, anzunehmen fei, er wolle feine Kinder zu dem Glauben 
erzogen wiffen, dem er felbt zugethan. Bei diefer Beftimmung blieb es vorläufig in Deutich- 
land, bis feit dem Anfange de8 18. Jahrh. die gemischten Ehen weit öfter als früher gefchloffen 
wurden. Die durd) die —*8 ausgeſprochene vollklommene Rechtsgleichheit beider Reli— 
gionstheile forderte jene Conſequenz, deren factiſche Anerkennung der röm. Stuhl nicht nur nicht 
verweigerte, ſondern in Bezug auf welche ſogar Benedict XIV. in einem Breve vom 13. Mai 
1741 durch Anertennung der volllommenen Gültigkeit der von der bürgerlichen Obrigkeit ge» 
ſchloſſenen Ehen einen Schritt weiter that. Aber auch da, wo die legtere Einrichtung nit 
wie in den Niederlanden und Frankreich praftifch wurde, war doch mit der Aufrechthaltung 
der Süße, daß die Erziehung in der obengegebenen Weife zu beftimmen, die Trauung von dem 
Pfarrer de8 Bräutigams zu vollzichen und, wenn diefer evangelifch fei, das Aufgebot und der 
Ledigſchein von dem kath. Pfarrer der Braut nicht zu verweigern feien, im allgemeinen dafiir 
geforgt, daß die gemifchten Ehen weder verhindert noch angefochten werben konnten, obſchon 
die röm. Kirche fie niemals billigte. 

In der Periode der Aufklärung war die Verhinderung der gemifchten Ehen ven röm.- 
Ficchlicher Seite noch viel weniger zu ermöglichen, und damals geſchah es fehr oft, daf jene 
Ehen in fath. Kirchen ohne die Bedingung, alle Kinder in ihr erziehen zu laſſen, geſchloſſen 
wurden. Seitdem aber der Ultramontanismus and) in Deutfchland fi) überall wieder gel= 
tend machte, wendete er fein Augenmerk auch vorzugsweife anf die gemifchten Chen, indem ex 
allerlei Schwierigkeiten dem Abfchluffe derfelben durch die kirchliche Einfegnung in den Weg 
legte und dadurch außerordentlich viele fehr verdriegliche, ja ſelbſt ärgerliche Streitigkeiten und 
Berwidelungen verurfachte, die oft erfchlitternd in das fociafe Leben eingriffen und das Ver— 
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hältniß zwiſchen Staat und Kirche zu Ungunften jenes in Frage ftellten. Es war ſchon lange 
gewöhnlich, fich nicht mit der Trauung oder Einfegnung von dem Pfarrer des einen Religiong- 
theil8 zu begnitgen, fondern fich doppelt nad) dem Ritus beider Theile trauen zu laffen, was 
freilich ebenfo firchlich unnöthig ift als zur Duelle mancher Misdeutung wurde. Dies in Ber- 
bindung mit dem nach und nad) gleichfalls zur Anwendung, namentlich in evang. Ländern, 
gefommenen Örundfage, daß die Trauung dem Pfarrer der Braut, nicht dem des Bräutigams 
zufomme, bat in die frage wegen ber gemifchten Ehen erſt Berwidelung gebracht. Das rich- 
tigfte Berhältniß wäre wol, daß die doppelte Einfegnung verboten und der Pfarrer des Bräu« 
tigams für competent erklärt wäre, Iſt der Bräutigam evarigelifch, fo ift von einer Schwierig⸗ 
feit nicht die Rebe, da die von dem andern ©eiftlichen zu verlangenden Acte (Aufgebot und 
Ledigkeitsfchein) felbft nad) den Orundfägen des päpftl. Breve von Pins VII. (1830) nicht 
verweigert werden follen; ift der Bräutigam aber fatholifh, fo Hat auch der traucnde kath. 
Pfarrer feinen Grund zu Bedenken, da die Erziehung der Kinder in den Willen des fath. 
Vaters geftellt ifl. Die neuere Geſetzgebung hat zwar für die prot. Verlobten diefen Weg nicht 
- eingefchlagen, doch hat fie fich meift bemüht, den eltern die Freiheit in der religiöfen Er- 
ziehung der Kinder, insbefondere dem Vater die ihm zuftehenden Rechte zu wahren und einen 
Conflict des Fath. Geiftlichen mit den päpftl. Geſetzen möglichft zu befeitigen. Demnad) ließen 
die Geſetze einiger, namentlich prot. Staaten (wie Preußen, Rurbeffen und Hannover) gar 
feine Verträge der Aeltern über die Religion der Kinder zu, und die Kinder folgen ent— 
weber alle der Eonfeffion des Vaters, ober dies ift nur bei den Söhnen der Fall, während 
die Töchter in der Confeſſion der Mutter erzogen werden. Im Preußen entjcheidet die Con- 
feffion des Vaters unbedingt für die Söhne und die Töchter, während nad) öfterr. Geſetze, 
wenn der Vater fatholifch ift, alle Kinder ohne Unterfchied, wenn er proteftantifch ift, wenig« 
ftens die Töchter fatholifch erzogen werden müffen. In andern Staaten, wie in Baden und 
Heflen» Darmftadt, können Verträge vor der Ehe eingegangen werden. In Baiern und 
Sachſen ift dagegen auch während der Ehe den Gatten geftattet, Verträge über die Confeſſion 
der Kinder zu fchliegen, in deren Ermangelung die Kinder in der Confeffion des Vaters er— 
zogen werden follen. In Dänemark, wo die Civilche erlaubt ift, geben die Verlobten, welde 
eine gemifchte Ehe eingehen, eine beſtimmte Erflärung über die Erziehung der zu erwartenden 
Kinder zu Protokoll. Doc; fann die Erklärung von den Aeltern nad) freier Ucbereinkunft wäh— 
rend der Ehe auch wieder geändert werden, nad) dem Tode eines Ehegatten aber eine Abände- 
rung in der frühern Beftimmung nur mit Genehmigung des Eultusminifteriums erfolgen. 

In Deutfchland fam es, um einen Conflict des fath. Geiftlichen mit den päpftl. Geſetzen 
zu befeitigen, zu der Beſtimmung, daß, wenn die Ueberweifung jämmtlicher Kinder an bie 
kath. Kirche nicht gefichert fer, der kath. Geiftliche zwar jeden firdlichen Ritus unterlaffen, 
doch aber wenigftens das Aufgebot volljichen, als Zeuge bei der Abſchließung der Ehe zur 
gegen fein und die Nachricht in das Kirchenbuch eintragen folle (die fog pajfive Affiitenz). 
Diefer für Preußen zuerft durch das Breve vom 25. März 1830 ausgefprochene Grundfag 
ift feitdem auch in Baiern durch die Breven von 1832 und 1834 und in Oeſterreich durch 
die Inftruction von 1841 praftifch gültig geworden (Hier indeß ohne die Verpflichtung des 
fath. Geiftlichen zur Zeugenſchaft). Daß jedoch jener Grundjag noch mannichfach intolerante 
Interpretation geftattet, haben die Vorgänge in Köln, Pofen und Schlefien gezeigt, indem 
der Erzbifchof Drofte-Vifchering von Köln, der Erzbifchof Dunin von Pofen und der Biſchof 
Knauer in Schlefien die Trauung einer gemifchten Ehe nur dann für zuläfftg erklärten, wenn 
die Erziehung der Kinder in dem Glauben der kath. Kirche fichergeftellt fei. In Oeſterreich 
wurde e8 fogar den evang. Geiftlichen verboten (Dec. 1843), die unter paffiver Aſſiſtenz eines 
Prieſters getrauten Paare nachträglich noch einzufegnen, doch wurde dieſes Berbot fpäter 
wieder außer Kraft gefett. Anderwärts, z. B. in Sachſen und Kurheſſen, verfuchte man die 
Löfung in der Art, daß, wenn der fath. Geiftliche die Einfegnung verweigere, diejelbe vor den 
Pfarrer des evang. Teils gehöre. Doch fuchte die röm. Kirche in Sadjfen aus den gemifch- 
ten Ehen noch dadurch zu gewinnen, daß fie den fath. Verlobten die Abfolution verfagt, falls 
nicht die Zufage gegeben wird, die Kinder im kath. Glauben zu erziehen, und daß fie dieſes 
Ziel auch in dem fog. Brauteramen, in welchem zugleich die evang. Verlobten vor dem lath. 
Beiftlichen erfcheinen müffen, durch Anfragen und Verhandlungen zu erreichen ſtrebt. In 
Defterreich Haben dergleichen Zufagen (die fog. Reverfe) auch bürgerlich verbindliche Gültigkeit. 
In andern rein oder überwiegend fath. Ländern, auch in einigen Urcantonen der Schweiz, ift 
die gemifchte Ehe geradezu verboten. Anch in Frankreich ift die kirchliche Trauung gemifchter 
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Ehen an die Bedingung gefnüpft, die Kinder nur der kath. TE zuzuführen. Aehnliche Be— 
ſtimmungen, wie in kath. Yändern zu Gunſten der latholiſchen, beſtehen in Rußland zu Gunſten 
der griech. Kirche und wurden trotz der im Nyſtädter Frieden (1721) für Livland und Eſtland 
ausdrücklich ſtipulirten Aufrechterhaltung aller Rechte der evang. Kirche im J. 1794 auch 
auf dieſe Provinzen ausgedehnt. Die Kirchenordnung vom 28. Dec. 1832 verbot ſogar allen 
evang. Geiſtlichen unbedingt, Kinder aus gemiſchten Ehen zu taufen, zu unterrichten oder zu 
confirmiren. Erſt durch eine Verordnung von 1865 wurden die griech. Geiſtlichen in den 
Dftfeeprovinzen angewiefen, die bisher üblichen Neverfe iiber Taufe und Erziehung der Kinder 
aus gemifchten Ehen nicht weiter zu fordern. — Gemifchte Ehen zwifchen Chriften und Juden 
famen in neuefter Zeit, befonders feit 1849, öfters vor, nachdem die Civilehe eingeführt und 
durch die Deutfchen Grundrechte ausdridlich erflärt war, daß die VBerfchiedenheit des religiöfen 
Glaubens durchaus fein Ehehindernig mehr fein könne. Gemiſchte Ehen folder Art wurden 
namentlich in Breslau, Braunfchweig und Weimar gefchloffen, find aber nur noch in dem letzt⸗ 
genannten Staate politifch zuläffig. In Dänemark wurden fie feit 1850 erlaubt mit der Be- 
ftimmung, daß die Kinder der evang.-luth. Kirche zugeführt werden. 

Gemme (lat. gemma) heißt überhaupt jeder Edelftein, dann insbefondere ein folcher Stein, 
in welchen Figuren oder auch Schriftzüge eingefchnitten find. Die Alten waren Meiſter im 
Graviren folder Steine, wie die vorhandenen Sammlungen beweifen, und namentlich dienten 
die ©. bei ihnen, auch die erhaben gearbeiteten, zu Schmuck von Gefäßen, werthvollem Geräth 
und vorzugsweife zu Siegelringen. Bei der Maſſe fahen fie hauptfächlich auf die größere oder 
geringere Durchfichtigkeit und ſchätzten im diefer Beziehung befonders den Ehalcedon, den Opal, 
den weißen und rothen Jaspis, dem orient. Topas oder Chryfolith, den Rubin und Granat 
(carbunculus), den Karneol, Smaragd, Beryll, Saphir, Amethyft, Lazurftein u. a. Außerdem 
aber beridfichtigten fie auch die Schönheit und Mannichfaltigkeit der Farben im Steine und 
mußten die verfchiedenartigen Adern und Flecken deffelben, befonders des Achats, Jaspis und 
Onyr, für die Figuren geſchickt zu benugen. Im allgemeinen jedoch) fchägte man diefe ©. mehr 
der Kumnftfertigfeit wegen als um der Maffe willen, daher man fir diefen Zwed nicht immer 
die theuerften Steine, wie den Rubin und Amethyſt, fondern häufiger die geringern Gattungen, 
den Smaragd und Chalcedon, am häufigften den Karneol, Achat, Jaspis, Onyr u. ſ. w. wählte. 
Als Kunftwerke geben fie im Heinften Mafftabe und oft in höchſter Vollendung den ganzen 
Umkreis der Sculptur zur Anſchau, von der einfachen Geftalt durch alle möglichen Gruppi— 
rungen hindurch. (S. Steinſchneidekunſt.) 

Gemmingen:Hornberg (Otto Heinr., Freiherr von), ein feinerzeit beliebter dramati— 
her Dichter, geb. 1755 zu Heilbronn, erhielt eine ausgezeichnete wiffenfchaftliche Bildung 
und ſodann eine Anftellung bei der furpfälz. Regierung in Manhein, wo er, jpäter zum Käm— 
merer und Hofkammerrath ernannt, auch für die Bühne thätig war. Das rege Leben unter 
Kaifer Joſeph II. zog ihn nad) Wien, wo er eine Zeit lang als Privatmanı lebte und 1799 
vom Markgrafen von Baden als Gefandter accreditirt wurde, Nach der Aufhebung des Deut- 
ſchen Reichs trat er in den Privatftand zurüc und lebte num meiſt auf feinen Gütern. Später 
zum bad. Geheimrath befördert, ftarb er zu Heidelberg 15. März 1836. Einen Namen erwarb 
er ſich befonders durd; das Drama «Der deutſche Hausvater» (Mind). 1780; neue Aufl. 
Dianh. 1790), welches, dem « Pöre de famille» Diderot’8 nachgebildet, als eine Darftellung aus 
dem häuslichen Leben auf dem deutjchen Bühnen großes Glück machte, da für diefes Genre faft 
nur noch Großmann thätig, Iffland aber ein tüchtiger Darfteller war. Gutmüthige Biederfeit 
mußte freilich in diefem Stüde die fehlende Poeſie erfegen. Außerdem fchrieb ©. einen «Pyg- 
malion» (23.1780), das Luftfpiel «Die Erbfchaft» (Manh. 1779) und eine «Manheimer Dra⸗ 
maturgie» (Manh. 1779). — Ein anderer diefes Geſchlechts, Eberhard Friedr. Freiherr 
von G., geb. 5. Nov. 1726 zu Heilbronn, geft. 19. Yan. 1791 als Regierungspräfident zu 
Stuttgart, der fich um fein Vaterland große Berdienfte erwarb, machte ſich ebenfalls als deutſcher 
Dichter befannt, namentlich durch feine «Poetiſchen Blicke auf das Landleben⸗ (Zür, 1762). 

Geuſe (Antilope rupicapra), die einzige in Deutſchland vorfommende Art der großen Fa— 
milie der Antilopen (f. d.), unterfcheidet fich durch die bei beiden Gefchlechtern vorhandenen, 
gerade auffteigenden und oben hafenförmig zurückgebogenen, glatten, zugefpitten Hörner. Sie 
bewohnt die höhern Regionen der ganzen Alpenkette, der Pyrenäen, Apenninen und des Kau— 
fafus, wie aud) den Gebirgszug Demavend in Perſien und nährt ſich von Alpenfräutern, deren 
underdaufiche Faſern ſich in Magen der ©. bisweilen zuſammenballen und die Gemstugeln 
oder die europ. Bezoarfteine (f. d.) bilden. Das Thier befigt die Fähigkeit, mit der größten 
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Sicherheit itber die gefährlichften Stellen fteiler Felswände hinwegzueilen. Es fpringt über 
15 F. breite Spalten mit kaum glanblicher Leichtigkeit und Genauigkeit und führt felbft 
Sprünge von 20— 30 F. in die fenfrechte Tiefe aus. Die ©. halten fih zu 20—50 Stüd 
in Rudeln beiſammen, welche Wachen außftellen und felbft auf der Flucht fich nicht trennen. 
Die Brumftzeit fällt in den Spütherbft; die Seßzeit Ende April bis Ende Mai. Da die ©, 
an ben unzugänglichften Drten leben, fehr fcheu und aufmerkfam find und ſcharfe Sinne be— 
figen, fo ift die Jagd auf fie ebenfo gefährlich al8 wenig lohnend. Diefelbe wird jedoch von 
denen, welche fich ihr widınen, gewöhnlich höchft Leidenfchaftlich betrieben. Eine Kugelbüchſe, 
Fußeiſen, ein langer Bergftod, ein Sad mit wenigen Lebensmitteln und ein Fernrohr bilden 
die ganze Ausrüftung eines diefer höchft abgehärteten Yäger, die ald Lohn mehrtägiger An— 
ftrengung höchſtens eine ©. erlangen, weldje außer den 30— 40 Pfd. Fleifh noch 10— 
12 Pfd. Talg und ein Fell von 6—9 Fl. im Werthe liefert. Unferer ©. im Leben und Ber» 
halten fehr ähnlich, aber durch das Gehörn, das einen feitlichen Zaden trägt, fehr verſchieden, 
ift die Gabelgemfe (A. furcifer), welche die nordamerik. Telfengebirge bewohnt. 

Gemswurz, f. Doronicum. 

Gemiüfe heißen alle zur Nahrung der Menfchen dienende, theils in Gärten, theils auf 
Feldern angebaute, aber nicht zur Brotbereitung benugbare, fondern gekocht entweder für ſich 
oder als Zuthat am Fleisch zu gemiegende Pflanzen. Man unterfcheidet Garten- und feld» 
gemüfe und Wurzel, Blatt-, Stengel-, Blumen- und Hülfengemüfe. Zum Wurzelgemiife ges 
hören alle egbaren Rüben, Knollen und fleifchigen Wurzeln, zum Blattgemitfe die Kohl» und 
Spinatarten u. a. m., zum Stengelgemüfe der Spargel und Kohlrabi, zum Blumengemüfe 
der Blumenkohl, zum Hülfengemüfe die Erbfen, Bohnen und andere Hülſenfrüchte. Da, wo 
der Anbau der ©. im großen betrieben wird, pflegt man diefelben zum Theil zu trodnen oder 
in Danıpf zu fochen und in Mehl zu verwandeln und dann als Handelswaare zu verfchiden. 
Borziglich ift in Holland die hier von Cornelis Negenhoel erfundene Trodenmethode jehr ge- 
bräuchlich, und viel ©. geht von da nad) Schweden, Norwegen, Rußland und Amerika. Eine 
eigene, ſich auf ©. erftredende Eonfervirungsmethode erfand der Franzofe Appert (j. b.). In 
Deutſchland wird der Gemüſebau noch lange nicht in der Ausdehnung betrieben, deren er fähig " 
ift. Am ausgebreitetften findet man ihn in Baiern, Würtemberg, Baden, Heſſen-Darmſtadt, 
Sachſen, im Magdeburgifchen und Erfurtifchen, in Schlefien, Braunfchweig und Altenburg. 

Gemüth nennt man die Seele als Princip der Gefühle und Neigungen, gleichbedeutend 
mit Herz, dem Kopfe entgegengefegt. Gemüthloſigkeit ift deshalb der Mangel an regem 
Mitgefühl, an Wohlwollen, Dankbarkeit u. ſ. w. In die Berfchiedenheiten, wie das G., d. i. 
Gefithle und Neigungen, fich ausbildet und darftellt, jetzt man die Gemüthsart des Dienfchen. 
Diefe bezieht ſich ſowol auf die Grade des Gefühls als auf die Arten der Gefühle, welche bei 
einem Menſchen vorherrfchend find. Im letzterer Beziehung gibt es eine finftere und trübe, oder 
eine heitere und muntere, eine furchtſame und eine wadere Gemüthsart. Das ©. ift ſchwach, 
wenn der Menfc äußern Einwirkungen und den dadurch hervorgerufenen Gefühlen Leine 
innere Öegenfraft entgegenftellen kann, ſtark, wo dies ber Fall ift. Unmittelbar mit der Stärke 
des ©. hängt deſſen Kraft zufammen, welche ſich in der Beftimmung des Willens zur That 
Außert. Im allgemeinen wird die Gemiüthsart durch den ganzen Gang der individuellen gei- 
ftigen Entwidelung beftimmt; fie drüdt die vorherrfchende Richtung aus, welche die Neigungen 
und Gefühle eines Menfhen genommen haben. Gemüthlichkeit Iegt man einem Den 
fchen bei, der durch feine eigene Gemüthsäußerung das ©. eines andern Menfchen in einen 
angenehmen Zuftand verfegt. Gemitthsbewegungen nennt man alle ftärfern, oft raſch 
und plöglich eintretenden Abänderungen der vorhandenen Gemüthslage, alfo namentlich die 
ftärfern Gefühle und Begehrungen, die Affecte und Leidenfchaften, welche beide die Griechen 
mit dem Worte Pathos umfaßten. Das Gegentheil der Gemithsbewegungen bezeichnet das 
Wort Gemüthsruhe, welches nicht einen gänzlihen Mangel aller geiftigen Regjamteit, 
fondern ein ſolches Berhältnig deſſen bezeichnet, was im Bewußtfein fich regt, daß dadurch 
die Bedingungen der Befinnung und Ueberlegung nicht aufgehoben find. Heftige Gemüth« 
bewegungen wirken oft lange nad) und können dem Leben fhädlich werden. Gemüthskrank— 
heiten nennt man bisweilen die Geiftesfrankheiten (ſ. d.) überhaupt, dann beſonders diejenigen, 
bei welchen der Kranke vorzugsmweife mit fich felbft und feinen eigenen Zuftänden befchäftigt 
ifl. Schon heftige Leidenfchaften, welche die Ruhe des Herzens ftören und badurd) eine innere 
Verwirrung hervorbringen, nähern ſich den Gemüthskrankheiten, 3. B. heftige Liebe, Eiferſucht 
u. ſ. w. Borzugsweife gehört zu ihmen die Melancholie (ſ. d.). 
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Genaft (Franz Eduard), namhafter beutfcher Schaufpieler und Sänger, geb. 15. Yuli 
1797 zu Weimar, ift der Sohn des Schaufpielers Anton ©. (urfprünglih Kynaſt, geft. 
4. März 1831), eines geborenen Schlefiers, der als ausübender Künftler und namentlich als 
Gehülfe Goethe's im der Regie des mweimarifchen Hoftheaters fi befannt machte und von 
Goethe oft ehrenvoll erwähnt wird. Eduard ©. widmete fich gleichfalls der Bühne und Hatte 
das Glück, daß fein Talent von Goethe und Ludwig Tieck mit Vorliebe gepflegt, feine mufifa- 
liſche Ausbildung von Eberwein und Häfer geleitet und von Karl Maria von Weber vollendet 
wurde. Nachdem er 1814 die Bühne zum erften mal ald Sänger betreten, ward er 1817 in 
Dresden engagirt. 1818 gewann ihn Kiüftner fitr das Leipziger Theater, auf welchem er ben 
Grund zu feinem Rufe ald Sänger und Schaufpieler legte. Als Küftner 1828 das Theater 
aufgab, führte ©. die Leitung der Bühne in Magdeburg, bis er 1829 mit feiner Gattin ein 
Iebenslängliches Engagement am Hoftheater zu Weimar annahm. 1852 zog er ſich von ber 
Dper zurüd, um ſich einzig dem Schaufpiel zu widmen. Statt der von ihm 1860 nadhge- 
fuchten Benfionirung erhielt er die Ehrenmitgliedfchaft der weimarer Bühne, trat aber feitdem 
nur felten auf, zulegt (17. April 1864) zu feinem 5Ojährigen Künftlerjubiläum. ©, war als 
Sänger und Schaufpieler gleich ausgezeichnet. Mit ſchöner männlicher Geftalt vereinte fid 
bei ihm ein kraftvolles Organ und reicher Stimmfond. Diefe Mittel gaben ihm ben weiteften 
Wirkungskreis auf der Bühne. Er fpielte den Oberförfter in den aYägern» und den Figaro, 
den Alp in Raupach's « Zeitgeift» und den Mafaniello, den alten Bufch in Brepner’s « Räuſch⸗ 
hen» und den Bampyr (der von Marfchner für ihn gefchrieben war), den Wallenftein und 
den Don Yuan mit gleicher Bolllommenpeit. Als Schaufpieler blieb er den Lehren Goethe's 
und den Vorbildern der. claffischen Biühnenzeit treu; doch trat fein Idealismus nie mit der 
Natürlichkeit in Gegenſatz. ©. hat fic) auch ald Componift durch Lieder, Balladen und eine 
Dper («Der Berräther in ben Alpen») befannt gemacht. Großen Beifall fand fein autobio- 
graphifches Werk «Aus dem Tagebuch eines alten Schauſpielers⸗ (4 Bde., Lpz. 1863—65). 
Bon G.'s Töchtern gehört die zweite, Doris, vermählt mit dem Componiften Joachim Raff, 
dem Hoftheater zu Wiesbaden an, während die jüingfte, Emilie, bis zu ihrer Verheirathung 
mit Dr. Merian in Bafel, als Concertfängerin Ruf erlangte. G.'s Gattin, Karoline Chris» 
ftine ©., geb. 31. Ian. 1798 zu Kaffel, Tochter Wild. Böhler’s, eines vorzüglichen Schau- 
fpielers, war erft Opernfängerin, ging aber unter Leitung von Sophie Schröder zum Schan« 
jpiel über und wurde 1817 von Küſtner als erfte Liebhaberin für die leipziger Bühne engagirt. 
Seit 1820 mit ©. vermählt, teilte fie feitdem die fünftlerifchen Erfolge ihres Gatten. Rollen 
wie die Prinzeffin im «Tafjo», Minna von Barnhelm, Thekla im «Wallenftein» entſprachen 
ihrem Talent und ihrer Natur am meiften. Befonders war ihre Darftellung der Donna Diana 
eine bollendete Leiftung. Auch als fie fpäter zu dem ältern Fach überging, leiftete fie noch 
Borzigliches. Sie ftarb 14. April 1860 zu Weimar. — Karl Albert Wilhelm ©., der 
Sohn der beiden vorigen, geb. 30. Yuli 1822 zu Leipzig, befuchte das Gymnafium zu Weimar 
und ftudirte 1841 — 45 zu Jena und Heidelberg die Rechte. 1848 und 1849 wirkte er als 
ein Mitfiihrer der entjchieden freifinnigen und nationalen conftitutionellen Partei. 1850 wurde 
er zum Staatsanwalt für den Neuftädter, 1852 für den Weimarifchen Kreis ernannt. Als 
Landtagsmitglied hat G. namentlich durch feine Beftrebungen für Abſchaffung der Todesftrafe 
auch über die Grenze feines Heimatslandes hinaus fi bekannt gemacht. Unter feinen litera- 
riſchen Arbeiten find hervorzuheben die Trauerfpiele «Bernhard von Weimar» (Weim. 1853) 
und «Florian Geyer» (Weim. 1857), das Feftfpiel «Der Deutfchen Hort (Weim, 1863), 
ber Roman «Das hohe Haus» (4 Bde., Lpz. 1862), verfchiedene Novellen u. ſ. w. 

Gendron (Augufte), franz. Maler, geb. 1818 zu Paris, Schüler von Paul Delaroche, 
hielt fich fech® Yahre in Italien auf, wo er feine erften Bilder ausführte, die eine günftige 
Aufnahme fanden, befonders die Willis (geftochen von Fanoli und mehrfach lithographirt). Nach 
feiner Rückkehr nad) Frankreich malte er Tiberius in Capreä und bearbeitete auf anmutbige 
Art das Gefpenfterfah: die Sylphen (1852), Zitania (1853) u. f. w. Das Mufeum des 
Lurembourg befigt von ihm ein ſchönes romantisches Genrebild: die Sonntagsfeier, florent. 
Scene des 15. Jahrh., wozu die venet. Patrizierinnen des 15. Jahrh. das Seitenftüd bilden 
(beide von Yemoine in Aquatintananier geftochen). Zwei andere Bilder gleicher Gattung, 
Neapel im 14. Jahrh. und Rom im 16. Yahrh. (nad) welchen Rollet und Ledoux zwei große 
Aguatintablätter verfertigten), verdienen ebenfalls Erwähnung. ©. hat eine nüchterne Farbe 
und ziemlich richtige Zeichnung. Er ift der archäol. Dichter Italiens und ein Maler der Feen- 
märchen. Das befchränfte, aber angenehme Talent diefes Künftlers zeigt ſich am glüdlichften 
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in ber Darftellung von weiblichen Geftalten, welche bald als Feen, Niren, Elfen und andere 
Phantafiegebilde der nordiſchen Mythologie, bald als allegorifche Perfonen, ſchöne Landſchaften 
belebend und im Ringelreihen ſich fchwingend oder im graziöfen Fluge durch die Luft ſchwebend, 
in dem Befchauer ein poetifches Gefühl erregen, welches in feinen beften Peiftungen Berwandt- 
haft zu Gedichten deutfcher Romantiler zeigt. Ein romantifcher Ton und Malerfinn paart 
fich dabei mit einem zierlichen Element. Seine Hauptwerke find die acht runden Wandgemälde 
in einem Borzimmer des Rechnungshofes, der Plafond eines Saales im Staatsminifterium, 
und die Dedenbilder eines Salons im Hotel des Bankiers Iſaac Bereire zu Paris. 
Genealogie Heißt die Wiſſenſchaft von Urfprung, Folge und Verwandtſchaft der Ge- 
ſchlechter. Wenn auch feine felbftändige Wiffenfchaft, ift fie doch, imfofern fie e8 namentlich 
mit merkwürdigen, einflußreichen Geſchlechtern zu thun hat, ein fehr wichtiger Theil der Ge— 
fhichte. Sie zerfällt in einen theoretifchen Theil, welcher die Lehre von den genealog. Grund- 
fägen überhaupt enthält, und einen praftifchen, welcher die Geſchlechter felbft darftellt. Zur Ver⸗ 
finnlichung der Abftammung und Berwandtfchaft dienen die Genealogifchen Tafeln, deren 
Einrichtung von dem vorgefegten Zwecke abhängt. Die eigentlichen Geſchlechts oder Stamm- 
tafeln beginnen gewöhnlich) vom älteften Stammvater, dem ſich alle befannten Perſonen männ« 
lichen und weiblichen Geſchlechts aus einer Familie in abfteigender Linie anreihen. Eine andere 
Einrihtung haben die Ahnentafeln. (S. Ahnen.) Noc, wichtiger als in rein wiffenfchaft- 
licher ift die ©. in perfönlicher und rechtlicher Beziehung, wo es ſich um gewiffe, aus der Ber- 
wandtſchaft abzuleitende Anfprüche handelt; fo namentlich bei Erbſchaftsſtreitigkeiten. Die 
älteften Spuren der ©. finden fi) in den Stammperzeichnifjen der Helden der alten Welt, 
und fchon die Ifracliten hatten eigene Beamte, welchen die Anfertigung von Stammverzeichniffen 
übertragen war. Ein weiteres Feld fand diefelbe durd) die größere Ausbildung der Staaten 
und vor allem durch die Gliederung der Staatsbürger in verfchiedene, zum Theil bevorzugte 
Klaffen. Der Mangel an Kritik in der Gefchichte und die Sucht, den Großen zu ſchmeicheln, 
brachte feit dem 15. Jahrh. die finnlofeften Fabeln in die G. Ahnen wurden erlogen und 
manche Geſchlechter nicht nur auf die Zeit Karl's d. Gr., fondern fogar auf die Helden des Tro- 
janifchen Kriegs zurüdgeführt. Indeſſen vermag doch keine Familie ihre Ahnen bis zur Mitte 
des 11. Jahrh. zurückzuführen, und zwar aus dem Grunde, weil erft um diefe Zeit Familien» 
namen vorkommen, die im 12. und 13. Yahrh. nad) und nad; gewöhnlicher wurden. Belannt 
ift in diefer Beziehung namentlich, Ritrner’8 «Turnierbudy» (Simmern 1527). Auch Reusner 
und Hennings, zu Ende des 16. Jahrh., konnten ſich in ihren genealog. Arbeiten noch zu kei— 
ner wirklich hiftor. Anficht erheben. Eine lichtvollere Behandlung der ©. begann zuerft in 
Frankreich durch Duchesne, St.-Marthe, Hozier, Chifflet, Yancelot le Blond u. a., und in Eng» 
land durch Dugdale. Rittershufius in Altdorf (geft. 1670) und Spener in Wittenberg (geft. 
1730) waren die erften, welche die ©. auf den urfundlichen Beweis gründeten und fie mit der 
Heraldik (f. d.) verbanden. Die von ihnen betretene Bahn verfolgten dann in Deutjchland 
König, von Imhof und namentlich Hübner in den «Genealog. Tabellen» (4 Bde. Lpz. 1725— 
33; neue Aufl. 1737—66), denen Lenz «Erläuterungen» (Lpz. 1756), die Königin Sophia 
von Dänemark «Supplementtafeln» (6 Lief., Kopenh. 1822 — 24) Hinzufitgte. Berner Geb- 
hardi, Ranft, Edhardt, Treuer, Gatterer, der durch feinen «Abriß der ©.» (Gött. 1788) die 
wiffenfchaftlihe Behandlung derfelben begründete; dann Pütter in den «Tabulae genealo- 
gicae» (6 Fief., Gött. 1768), Rod) in den « Tables gen&alogiques des maisons souveraines 
d’Europe» (deutſch, Berl. 1808), Boigtel in den aGenealog. Tabellen» (Halle 1810). Für 
den Handgebraud) eignen ſich befonder8 Dertel’8 «Genealog. Tafeln der german. und ſlaw. 
Völker im 19. Jahrh.» (2. Aufl, Lpz. 1857; Nachtrag 1— 8, 1858— 65). Eine vorzügliche 
Arbeit ift Hopf's «Hifter.-genealog. Atlas» (Bd. 1 u. 2, «Deutfchland», Gotha 1858 — 61). 
Unter den vielen genealog. Tafchenbüchern hat fich bis in die neuefte Zeit der «Gothaiſche geneal. 
Hoftalender» und das « Gencalog. Taſchenbnch der deutfchen gräfl. Häufer» erhalten, wozu feit 
1848 nod) das «Genealog. Taſchenbuch der deutjchen freiperrl. Häufer» gekommen iſt. 
Genelli (Bonaventura), einer der genialften Zeichner und Maler unferer Zeit, geb. 1800 
in Berlin, erhielt feinen Unterricht in der Kunft von feinem Bater und von feinem Oheim 
fowie eine Zeit lang auf der Afademie feiner Baterftadt. 1822 ging er nad) Italien, wo er 
bis 1832 meiftentheils zu Rom lebte. Er brachte eine Fülle von Kraft, poetifchen Gedanfen- 
reichthum und eine feurige Phantafie mit fich und befundete diefe Eigenfchaften in einer Menge 
von Gompofitionen, für die ihm meiftentheil® Umrißzeichnungen oder leichte Ausführung in 
MWafferfarben genügten. Am liebften verweilte ©. dabei in dem Stoffgebiete des claſſiſchen 
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Alterthums. Indeſſen zeigte ſich großer Drang der Ydeenproduction und Luft am Erfinden 
bei ihm vorwaltend, ſodaß er fid) damals nur ſchwer zur Vollendung größerer Darftellungen 
entfchliegen fonnte. Nach feiner Rückkehr aus Italien wandte fi) ©. nad} Leipzig, wo er in dem 
fog. Römifchen Haufe Scenen aus der Bacchusfabel zu malen übernahm, aber nur einige Heine 
Bilder über den Fenftern und die Compofition für die Saaldede (Bachus unter den Mufen) 
fertig brachte. 1836 ging ©. nad) München, wo er feinen bleibenden Aufenthalt nahm, bie 
er 1859, einem Hufe des Grofherzogs von Weimar folgend, nad) Weimar überfiedelte. Seine 
ahlreichen Zeichnungen, die ſich auf dem Gebiete des Claffischen, Phantaftifchen und in dem 
abyrinthen des Lebens bewegen, find überall durch ganz Europa zerftreut worden. Zu feinen 
erften Echöpfungen in Mitndjen, wo er den großen monumentalen Arbeiten fern blieb, gehören 
Loth's Einkehr in Zoar (geftochen von H. Schütz), voll ernfter und erhabener Wirkung, unb 
ein Kopf des Don-Quirote. Außerdem find von feinen Werfen nod) befonders hervorzuheben: 
4 größere, fehr vollendete Aquarellbilder im Befit des Barons von Sina in Wien (Aefop auf 
einem Brumnen figend und den Hirten Fabeln erzählend; Homer, dem Volke feine Geſänge vor« 
tragend; Apoll unter den Hirten; Sappho, ihre Gedichte an Frauen vortragend); die 49 Com⸗ 
pofitionen zu Homer (geftohen von H. Schiig, Stuttg. 1844); die 36 Umriffe zu Dante's 
«Göttlicher Komödie» (ebenfalls geftochen von Schütz, Mind. 1840 fg.; neue Ausg., Lpz. 
1865); das Leben einer Here (10 Blatt, geftochen von Merz und Gonzenbach, Diffeld. 1850); 
18 Situationen aus dem Leben eines Wüftlings (lithographirt von Koch, Lpz. 1866). Im der 
fpätern Zeit befchäftigte fi) ©. vorzugsweife mit Delmalerei. Er vollendete in diefem Farben— 
material unter anderm den Raub der Europa, Hercules und Omphale, den Kampf zwifchen 
Bacchus und Lykurgos, und die Berheigung Abraham’s, ſämmtlich im Befig des Freiherrn von 
Schad in Minden. Für den Großherzog von Weimar malte er Jupiter und Amor im Schuge 
ber Nacht auf Piebesabentener ausgehend. G.'s Compofitionen find rei an neuen und frap» 
panten Ideen fowie voller Phantafie und Urfprünglichkeit. Eine majeftätifche Großartigkeit, 
Anmuth und antifer Schönheitsfinn ift ihnen im hohen Grade eigen. G.'s Bater, Janus G., 
geb. 1771 in Kopenhagen, geft. 1812 in Berlin, war ein tüchtiger Yandjchafter, zu deſſen beften 
Werken einige Harzgegenden gehören. Deffen jüngerer Bruder, Hans Chriftian ©., geft. 
3. Dec.1823 zu Berlin, war ebenfo wol Zeichner als Architet. Unter feinen Schriften find her— 
vorzuheben: «Idee einer Afademie der bildenden Künfte» (Braunfchw. 1800), « Eregetifche Briefe 
über Vitruv's Baufunft» (2 Hefte, Berl. 1801—4) und « Das Theater zu Athen» (Berl. 1818). 
General bezeichnet die höchfte militärische Rangftufe, welche indeffen wieder mehrere 
Grade hat: Feldmarfhall, ©. der Infanterie (in der öfterr. Armee Feldzeugmeifter) ober 
Gavalerie, Generallieutenant (Feldmarfchall-Pieutenant im öfterr. Heere), Generalmajor. Den 
Titel G., wie die ganze militärifche Rangordnung im 16. Jahrh. entjtanden, führte zuerft bei 
den Spaniern ber Oberbefehlshaber des Heeres, bei den Deutjchen hieß er auch wol General- 
oberft, und dem entjprechend der Befehlshaber eines Regiments zuweilen Cardinaloberft. Der 
Stellvertreter (Pocotenent) des G. wurde fpäter Generallieutenant genannt, und der den täg« 
lichen Dienft im Felde leitende Oberftfeldwachtmeifter Generalwachtmeiſter, endlich General« 
major. Feldmarjchall (f. d.) hieß urfprünglich der Befehlshaber der Neiterei; dann aber wurde 
der höchjte Grad der Generalität Generalfeldmarfchal genannt. Die nächte Rangftufe (©. 
der Infanterie oder Cavalerie) ift fpäter eingefchoben worden; fie gehört den Befchlshabern 
von Armeecorps. In der franz. Armee gibt es außer dem Marfchall diefe Titel nicht; die ©. 
heißen nad) ihrer Function Divifions= oder Brigadegeneral. Generaliffimus war fonft in 
den Faiferl. Heeren der mit befonderer Machtvollkommenheit bekleidete Oberbefehlshaber, z. B. 
Wallenſtein und Prinz Eugen. G.-en= Chef ift der Höchſttommandirende. — ©. nennen auch 
einige geiftliche Orden, wie die Dominicaner und Yefuiten, ihren oberften Vorfteher. 
Generalbaß (ital. Continuo oder Basso continuo) heißt urſprünglich eine Baßſtimme, 
über deren Noten durch Zahlen und andere Zeihen, Signaturen oder Ziffern genannt, der 
Gang der Harmonie des ganzen Stücks angedeutet ift, demnach eine Partitur im Heinen, 
Dann verfteht man aber auch unter ©. den Inbegriff aller Regeln der Harmonielehre, nad 
welchen eine folche Baßſtimme beziffert wird, ſowie die Kunft, fie mit Begleitung der bezeich« 
neten Accorde auf dem Klavier, der Drgel, dem Violoncello und überhaupt allen Inftrumenten, 
auf denen fi Accordfolgen herftellen Laffen, zu fpielen (©. fpielen). Diefe letztere Kunft wird 
in neuerer Zeit nur felten ausgeübt, indem man dem Spieler dasjenige, was er vortragen 
foll, ſogleich vollftändig vorlegt. Unentbehrlich ift die Kenntniß der Generalbafbezifferung 
jedoch dem Zonfeger, weil derfelbe dadurch in den Stand gefegt wird, mit einigen Noten und 
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Signaturen das vollftändige Brouillon eines großen Tonftüds zu entwerfen. Für den Er» 
finder jener Signaturen wurde lange Zeit Yud. Biadana, Kapellmeifter an der Domfirche zu 
Manta (um 1600), gehalten. Durch neuere Unterfuchungen hat fich jedoch ergeben, daß die 
Erfindung viel früher gemacht wurde, 

Generalpädter (franz. Fermiers gönsraux). Schon die Römer verpachteten die Zoll- 
erhebung, und nad) dem Ende des Mittelalters kamen Berpachtungen von Zöllen, Steuern 
und Monopolen in vielen Ländern Europas vor. So verpadhtete Franz 1. von Frankreich 
1546 den Salzhandel, und zur Zeit Karl’s V. lernten Italien, Spanien und Deutfchland das 
Abgabenpachtſyſtem kennen. Bald zeigten fich die Folgen der verfehlten und ſchädlichen Ein» 
richtung. Das Volk ward in der härteften Weife bedrüdt, und der Staatstaffe floß nur ein 
geringer Theil der erhobenen Gefälle zu. Sully, der Minifter Heinrich's IV. von Frankreich, 
erfah aus den Verträgen der Hauptpäcdter und ihrer Unterpädhter, daß von 150 Mill. er- 
hobenen Steuern der Staat nur 30 Mill. empfangen hatte. Alle Pachtungen fowie die Ge- 
fälle, welche unter den legten Hegierungen Große und Ginftlinge als Geſchenk oder padıt- 
und pfandweife erhalten hatten, wurden num eingezogen und mit dem Salzmonopol aufs neue 
an den Meiftbietenden verfteigert. Damit verbefjerte der Staat zwar feine finanzen, aber die 
Uebelftände, weldye man hatte befeitigen wollen, zeigten fic) bald von neuem. Aehnlich ging es 
in Spanien und Jtalien zu. 1727 vereinigte die franz. Regierung mehrere einzelne Pachtungen 
in eine Generalpacht (ferme generale), weldye alle Jahre mit einer Gefellihaft von 60 Mit- 
gliedern durch öffentliche Verpachtung erneuert wurde. Die ©. bildeten nun bis zur Revolution 
eine Gefellichaft, welcher auf ihre Rechnung das Salz- und Tabadsmonopol, die Binnenzöfle 
(traites), die Eingangszöle von Paris, der Gold- und Eilberftempel -und einige andere Gefälle 
gegen einen jährlihen Pachtzins überlaffen wurden. Nur die directen Steuern zog der Staat 
fetbft ein. Beim Ausbrucd der Revolution von 1789 hatten die 44 ©. 186 Miill. Pacht zu 
erlegen. Ihren Gewinn berechnete Neder zwar nur auf 2 Mil. Fivres, aber ihrer verſchwende— 
rischen Lebensweife nad; mußte er viel größer gewefen fein. Die Erhebungstoften betrugen nicht 
weniger al8 22 Proc., denn e8 bedurfte eines Heers von Beamten und Epionen, um die Auflagen 
beizutreiben. Allgemein waren die Klagen über die Rüdfid;tslofigkeit und Härte, mit welcher 
bie Einziehung erfolgte. Erecution und Etrafen waren an der Tagesordnung, und es hatte ſich 
ein förmliches Spionir- und Denunciationsfyitem ausgebildet, ſodaß die ©. als die gehaßteſten 
BPerfonen des Yandes galten und in der Revolution der Guillotine anheimfielen. Am längjten 
erhielt ſich das Fermageſyſtem in Rom, Neapel und der Türkei, in welcher letztern die fait 
noch ſchlimmere Einrichtung beftand, daß der Paſcha der Provinz der Pächter war und die 
Steuerfumme im voraus einzuzahlen hatte. Schon Adam Emith hat das Pachtſyſtem, das 
fiir die Regierungen, wenn nicht einträglid, duc) bequem war, verurtheilt; in neuerer Zeit 
findet e8 in civilijirten Yändern wenigjtens feine Bertheidiger mehr. Nicht vortheilhaft für die 
Staatskaſſe, ruinirend für die Steuerpflichtigen, deshalb höchſt verderblich für den National= 
wohlitand, unmoraliich, weil e8 ohne Härte und ohne Anwendung ſchlechter Dlittel den Päch— 
tern feinen Gewinn bringt, muß es den Haß, welcher auf den Pächtern Laftet, ſchließlich immer 
auf die Staatsverwaltung hinüberleiten. Das Abgabenpachtſyſtem gehörte deshalb auch mit 
zu den nächſten Urſachen der großen Franzöſiſchen Revolution. 

Generalitaaten hießen in der ehemaligen Republif der Sieben vereinigten Provinzen, dem 
sachherigen Ktönigreiche der Niederlande, die von den Provinzialjtaaten oder Provinzialitänden, 
welche, meift von den Stadträthen gewiffer Städte und nur zum Theil von der Ritterſchaft 
gewählt, mit fait fouveränen Rechten die innere Verwaltung der einzelnen Provinzen leiteten, 
behufs der Führung der gemeinſamen Etaatsgefchäfte der gefammten Republik zu einer all» 
gemeinen Berfammlung geſchickten Abgeordneten. In diefer Generalverfammlung wurde micht 
nad) der Gefammtheit der Köpfe abgejtimmt, fondern nach den Provinzen, ſodaß die Abgeord— 
neten jeder einzelnen Provinz, foviel ihrer auch fein mochten, nur Eine Etimme hatten. Die 
©. itbten die Souveränetätsrechte der gefanmten Republif aus; insbefondere hatten fie das 
Recht, Krieg, Bündniffe und Frieden zu beſchließen. Wie fie mit der Republik der Vereinigten 
Provinzen entftanden waren, fo fielen fie auch mit ihr. Im dem gegenwärtigen Königreiche 
der Niederlande (f. d.) führt indeflen die Yandesvertretung noch den alten Namen der G. — 
Auch, in Frankreich hießen feit dem Anfange des 14. Jahrh. die aus den Abgeordneten des 
Adels, der Geiſtlichkeit und der ftädtifchen Corporationen zufammengefegten Yanditände ©. oder 
Öeneralftände (Etats-generaux), die, nachdem fie 175 J. gerupt (feit 1614), zur Abs 
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Hülfe der Finanznoth durch Ludwig XVI. 5. Mai 1789 wieder zuſammengerufen wurden. 
Aus ihnen ging alsbald die Nationalverfammlung hervor. (S. Frankreid.) 

Generalftab heißt das Corps von befonders ausgewählten Offizieren, welche dazu beftimmt 
find, bei den höhern Truppenbefehlshabern die Details der Anordnungen für Märſche, Dpe- 
rationen und Öefechte, alfo Befehle, Marſchtableaur, Dielocationen, Ordres de Bataille, Dis- 
pofitionen u. f. w. zu entwerfen und auszuarbeiten, zum Theil auch ihre Ausführung zu leiten, 
Colonnenwege, Pläge für Lager, Bivuals oder Verſchanzungen auszuwählen, Recognofcirungen 
bes Terraind und des Feindes zu unternehmen, die Dperationsjournale und militärifchen Cor- 
refpondenzen im Felde zu führen, Berichte und Relationen abzufaflen, aud) ſolche, welche be- 
ftimmt find, auf die öffentliche Meinung zu wirken. Im Frieden, wo bie Generalſtabsgeſchafte 
beſchrünlter find, iſt nur ein Theil des Generalſtabs den Truppencommandos zugetheilt, der 
andere, in einigen Armeen großer ©. genannt, bleibt vereinigt, um in Sectionen oder Ab- 
theilungen organifirt, Kriegstheater zu ftudiren, Kenntniß von ben Heereseinrichtungen und ber 
militärischen Statiftif fremder Staaten zu nehmen, militärifche Reifen, Recognofcirungen und 
Aufnahmen zu machen, die Fortfchritte und neuen Erfindungen im Sriegswefen zu beachten, 
die Militärliteratur, befonders die Friegsgefhichtliche, gründlich kennen zu lernen und zur be= 
reichern, überhaupt fi auf der Höhe militärischer Intelligenz zu erhalten. Auch zu diploma- 
tifhen Sendungen werden Offiziere vom ©. verwendet. Diefer umfafjende Wirkungsfreis 
fordert ein bedeutendes Maß von Kenntniffen und manche perfönliche Eigenfhaft, befonders 
Charakterftärke, Entſchloſſenheit, Takt und nicht felten auch, Selbftverleugnung. Zur Heran- 
bildung von Generalftabsoffizieren find in einigen Armeen Anftalten errichtet, 3.8. in Frank⸗ 
reich und Rußland. In Frankreich heißt der ©. Corps d’stat-major, während der Etat-major- 
general die Gefammtheit der Marſchälle und Generale if. Seine Bedeutung und jetzige 
Beftimmung hat der ©. erft feit den Revolutionskriegen mit der Entwidelung des neuern 
Kriegswefens erhalten. Früher, wo alles einfacher war, leitete der Generalquartiermeifter die 
Märfche; die wenigen ihm beigegebenen Dffiziere bildeten den Generalquartiermeifter- 
ftab, welche Benennung aud) bei der erweiterten Beftimmung dem ©. einiger Armeen, z. B. 
ber öfterreichifchen, verblieben ift. An der Spige des ©. der Armee fteht ein Chef; dann hat 
jedes Armeecorps einen Chef des G., welcher dem Bureau, der Adjutantur und geſammien 
Adminiſtration vorfteht; mehrere Generalftabsoffiziere find ihm beigegeben, wie aud die Divi- 
fionscommandos. Mufterhaft in jeder Beziehung war Napolcon’s ©. des kaiferl. Hauptquar- 
tiers unter Berthier (f. d.) organifirt. Generalftabswiffenfhaften nennt man dieje- 
nigen, welche dem G. nöthig find; ihre Grenze ift aber fehr unbeftimmt. 

Generation (lat.), wörtlich fo viel wie Zeugung, nennt man ſowol die Gefchlechtefolge von 
Kind, Enkel u. ſ. w., oder auch aufwärts von Aeltern, Großältern u. f. w., wie die Maffe 
der gleichzeitig lebenden Menſchen. Nach Generationen, in der legten Bedeutung, beftimmte 
die alte Chronologie im Durchſchnitt die Zeiten, indem man gewöhnlich 30 I. auf eine ©. 
rechnete. Herodot nimmt 100 9. für drei Generationen; andere rechneten 28, 27, ja ſogar 
nur 22 9. auf eine ©. Ueber Generatio aequivoca f. Zeugung. 

Generationswecfel nennt man im allgemeinen diejenige Art der Fortpflanzung der nie- 
dern Thiere, bei welcher verſchiedene Fortpflanzungsarten, z. B. durd) Knospung und Ei- 
bildung, miteinander vorfommen. Dies ift bei vielen niedern Thieren, z. B. den Polypen, welche 
Stöde oder Eolonien bilden, der Fall, indem hier durch figenbleibende Knospen die baum- 
artigen Korallenftöde vermehrt werben, während zugleich bewegliche Junge aus Eiern erzeugt 
werden, bie in Form Heiner Würmchen davonfhwimmen. Speciell aber nennt man ©. die 
Einrichtung, wo eine Knospenzeugung zwifchen eine Eizeugung eingefchoben ift und diefe fo 
miteinander abwechfeln, daß die Enkel nur den Grofältern, nicht aber den unmittelbaren 
Aeltern ähnlid) fehen, womit dann ſtets Ammenzeugung (f. d.) verbunden ift. 

Geuẽſis (grich.), d. h. Zeugung, Entftehung, wurde von den Siebzig Dolmetfchern das 
erfte Buch Moſis genannt, weil in demfelben von der Entftehung der Dinge die Nede ift. Es 
enthält die Geſchichte der Stammpäter bis zur Niederlafjung der Familie Jakob's in Aegypten. 
Nach der orthodoxen Anficht ift die ©. ebenſo wie die übrigen vier Bücher Mofe von Mofes 
verfaßt. Indeſſen Haben die verſchiedenen Beſtandtheile, die ſich in dem Buche unterfcheiden 
laffen, die Beziehungen auf fpätere Berhältniffe und andere innere Gründe die Kritik längft zu 
der Ueberzeugung geführt, daß daffelbe erft lange nad; Mofes zufanmengeftellt ift. Ueber die 
HauptbeftandtHeile des gegenwärtigen Buches, welche gewöhnlich als die Elohim- und die Ie- 
hovahurkunde bezeichnet werden, ift die theol. Wiffenfchaft bereits zu einem in allem Wefent- 
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fihen abſchließenden Ergebnifje gelommen, wenn auch die Sonderung der Beftandtheile im 
einzelnen große Schwierigkeiten hat. Aeltere Stüde find auch in der fpätern Ueberarbeitung 
nod) aufgenommen worden, von denen aber ſchwerlich ein einziges bis auf dic Zeit des Moſes 
binaufreiht. Die legte Redaction fält mit der Abfaffung des gegenwärtigen fünften Buches 
Mofe zufammen und ift früheftens im 7. Jahrh. dv. Chr. erfolgt. (S. Pentateud.) Die beften 
Commentare zur ©. haben Tuch (Halle 1839) und Knobel (2. Aufl., Lpz. 1860) verfaßt. 

Genefung (reconvalescentia) ift das letzte Stadium der Krankheit, der Uebergang von 
Krankgeit in Geſundheit. Die Dauer der ©. ift befonders bei ſchweren fieberhaften Kran: 
beiten oft bedeutend länger als die Zeit der eigentlichen Krankheit. So verjchieden die Vor— 
gänge bei Krankheiten find, ebenfo verfchieden find fie auch bei der &. Der Zuftand der ©. 
bleibt immer nad) Verhältniß der Gefahr, welche die ftattgehabte Kraukheit mit fich führte, ein 
mehr oder weniger gefährlicher, der den Arzt wie den Kranken zur Vorficht auffordert, da ein 
Senefender noch fein Gejunder ift und durch Diätfehler und andere Verſehen Rüdfälle oder 
andere Krankheiten fehr leicht herbeigeführt werden können. 

Genetifd) (vom gried. genesis, Urfprung oder Entftehung) heißt die wiffenfchaftliche Me— 
thode, welche bei den Öegenftänden ihrer Unterſuchung vorzugsweife das Gefeg der Entwidelung 
ins Auge fat, wie z. B. bei Organismen das Geſetz des Wachstums aus Samen oder Eiern, 
bei Charakteren das Gefe ihrer Bildung durch Erziehung oder Schidjal. Dem genetifchen 
Verfahren fleht entgegen das defcriptive, welches feine Gegenftände als fertige Producte 
befchreibt, wie z. B. in der Geſchichte der Chronikenfchreiber verfährt, während der pragmatifche 
Geſchichtſchreiber nad; genetischer Methode in die innern Urfachen der Weltbegebenheiten und 
die Motive der handelnden Perfonen einzudringen beftrebt ift. 

Genever (franz. Genievre, engl. Gin) ift ein Wacholderbranntwein, welcher befonders 
gut in Holland fabricirt und von dort weithin verführt wird. Die Hauptingredienzien zu dem 
echten ©. find Gerftenmalzmehl, Reismehl zur Maiſche, welche fodann über Wachholderholz 
und Wachholderöl deftillivt wird. Auch in Deutfchland wird viel ©. dargeftellt; der befte ift 
ber Steinhäger Wachholderbranntwein (in Weftfalen) und der Bommerlunder (in Schleswig). 
In Schweden werden die gewöhnlichen wohlfeilen Geneverbranntweine aus Roggen und einer 
dort allenthalben vorkommenden Art von Waldameifen gebrannt. 

Genf (franz. Gendve), einer der Meinften Cantone der Schweiz, bildet die Südweſtſpitze 
derjelben und breitet fich um das untere Ende des Genferſees (j. d.) zwifchen dem Kanton Waadt 
und den franz. Depart. Yin und Hochfavoyen aus. Der Canton umfaßt auf nur 5,1, O.-M. 
ein hügeliges, vom Ahöne und defjen Zufluß Arve bewäflertes, nicht ſehr fruchtbares, aber 
durch den Fleiß der Bewohner trefflich angebautes und benugtes Gebiet. Die Bevölkerung 
fpricht durchweg franzöfisch und beläuft fid) auf 83000 E., davon 42100 Katholiten und 380 
Juden. Unter den Reformirten bilden die Methodiften (volksthümlich Momiers) eine befondere 
Sekte, die Eglise libre. Die Bevölferung treibt Feld, Garten- und Weinbau, hauptfäcjlich aber 
Handel und Yuduftrie, deren Hauptziweig in der Fabrikation von Uhren und Bijonteriewaaren 
beftcht. Das Budget de8 Kantons für 1866 wurde berechnet zu 2,798600 Frs. Einnahmen 
und 3,058035 Ausgaben. Die Staatsſchulden betragen etwa 16 Mil. Es gilt im Canton ©., 
das durch fpätere Barticulargefege modificirte franz. Recht. Die Hauptftadt ift Genf (f. d.). 

Zur Zeit des Kampfes zwifchen Helvetiern und Römern gehörte G. zum Lande der Allo- 
broger, und ſchon Käfar benutte die Stadt (Geneva) als Waffenplag. Später war es ein Theil 
der röm. Provincia maxima Sequanorum, und bereitd unter den burgund. Königen galt die 
Stadt als bedeutender Drt. Bei der Auflöfung des burgund. Reichs kam ©. unter die Herrfchaft 
der Oftgothen, 536 unter die der Franken und anı Ende des 9, Jahrh. unter das neue burgund,. 
Reid. Im 5. Yahrh. wurde ©. ein Biſchofsſitz, und unter den Kaifern erhielt e8 Grafen, die 
ihre Würde bald erblich zu machen wußten. Vom 13. Jahrh. an ftrebten die Orafen von Sa— 
voyen nach der Dberherrichaft. Doc) auch die Bürger von ©. wußten die langen Reibungen 
und Fehden zwifchen Biſchöfen und Grafen zu benugen, um neue Freiheiten und Privilegien 
für fich zu erringen. Biſchof Adhemar Fabri ſammelte 1387 ihre Freiheiten und Rechte in 
einem Geſetzbuch. Den Grafen und fpätern Herzogen von Savoyen gelang e8 nad) und nad), 
eine ganze Reihe von Prinzen aus ihrem Haufe auf den biſchöfl. Stuhl von ©. zu bringen, 
unter welchen befonders der Baftard Johann (1513— 22) in Verbindung mit dem Herzog 
Karl III. die Unterwerfung ©.8 unter favoyische Hoheit mit allen tyrannifchen Mitteln durch— 
zuführen fuchte. Es bildete fid) nun eine freifinnige Partei, welche Hülfe in einem Anfchluffe 
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an bie ſchweiz. Eidgenoffenfchaft fuchte und deshalb Eydguenots genannt wurde. Der Kampf 
gegen Savoyen hatte feine Märtyrer (Berthelier 1519, Yeorier 1524 u. a.). Endlich gelang 
e3 der Beharrlichteit und ftaatsmännifchen Klugheit des Patrioten Bezanfon Hugues, 1526 
ein Bündniß mit Bern und Freiburg zu Stande zu bringen, wodurd ©. nun mittelbar unter 
den Echut der Eidgenoffenfchaft trat. Als ©. dann von einem Bunde ſavoyiſcher Edelleute, den 
fog. Föffelrittern, hart bedrängt wurde, eilten die beiden Schweizercantone 1530 zu Hülfe. Bern 
begünftigte nun die Einführung der Reformation in G., welche, feit 1532 von Farel, Fromment 
u. a. gepredigt, 27. Aug. 1535 officiel angenommen wurde. Als 1536 der Herzog von Sa— 
bogen die Stadt von neuem bedrohte, zog Bern abermals zu Hülfe, eroberte das Waadtland 
und das ſüdl. Ufer des Genferfees und brad) damit fiir lange Zeit die Macht Savoyens im 
diefen Gegenden. Calvin (f. d.), der 1536 zuerft zufällig nad) ©. kam, dann 1538 die Etadt 
meiden mußte, wurde, nachdem feine Anhänger bei den folgenden innern Kämpfen gefiegt, 1541 
zurücdberufen und übte nun als öffentlicher Yehrer und Prediger eine hierardhifche Gewalt aus, 
welche fich auch über die politifchen und alle andern Lebensverhältnifie des Volks eritredte. Er 
war es hauptfächlich, der dem Geifte des genfer Bürgerthums das Gepräge einer mit herbem 
Pedantismus verbundenen Sittenftrenge gab, dagegen aber aud) durdy Gründung der Akademie 
u. f.mw. den Sinn fiir Wiffenfchaft wedte. So gewann die feitherige Handelsftadt einen bedeuten- 
den Einfluß auf das geiftige Leben Europas und wurde ald «proteitantiiches Rom» Haupt des 
Proteftantismus franz. Zunge. Die geiftige und polit. Herrſchſucht Calvin's und feine Begünſti— 
gung franz. Flüchtlinge, welche er mafjenweije nach ©. zog, erzeugte jedoch viele Unzufriedenheit. 
Aus den Trümmern der ehemaligen Eydguenots bildete ſich eine freifinnige Nationalpartet, die 
fog. Fibertiner, welche jedoch bei unruhigen Bewegungen 1555 unterlag und nun von Calvin 
und feinen Anhängern durch Hinrichtungen, Verbannungen u. ſ. w. verfolgt und vernichtet 
wurde. Savoyen machte noch verſchiedene vergebliche * ſich G.s zu bemächtigen, den 
legten in der Nacht vom 12. Dec. 1602 durch die ſog. Escalade, deren Andenken noch gegen« 
wärtig durd) ein Volksfeſt gefeiert wird. 

Gleichzeitig mit den Kämpfen gegen Savoyen und der Vertreibung des Biſchofs hatte G. 
feine Berfafjung demokratiſch-republikaniſch geftaltet. Die erecutive Gewalt wurde von vier 
Syndicis geiibt. Die berathende, geſetzgebende und elective Gewalt befand ſich in den Händen 
von vier Räthen, dem Kath der Fünfundzwanzig oder dem Kleinen Rath (dem eigentlichen 
Staatsrath, aus welchem die Syndici gewählt werden mußten), dem Rath der Sechzig, dem 
Nath der Zweihundert oder dem Großen Rath und dem Generafrath. Der legtere, aus 1000 
bis 1500 Berfonen beftehend, bildete die Gefammtheit aller Activbürger; in ihm lag die eigent» 
liche Boltsfouveränetät. Allein mehr und mehr artete diefe Theilung der Gewalten in eine 
oligarhifche Familienherrfchaft aus, ſodaß endlich die Räthe ſich felbit ergänzten und der Ge— 
neralrath immer feltener, zulett gar nicht mehr einberufen wurde. Mit diefer Nechtsungleich« 
beit bildeten fich zugleich unter den Bewohnern verfchiedene Abjtufungen aus. Man unterichied 
die Citoyens, als Nachkommen alter genfer Gefchlechter, welche allein Anſpruch auf öffentliche 
Aemter und den Betrieb der einträglichiten Berufszweige hatten, von den Bourgeois, deren 
Aeltern oder die felbft erft das Bitrgerrecht erhalten hatten. Die übrige Bevölkerung beſtand 
aus nur geduldeten Einfaffen (habitants, deren Kinder natifs), und die wenigen Dorfbewohner 
ftanden zur Stadt im Verhältnif eigentlicher Unterthanen (sujets). Aus diefen Ungleichheiten 
entftanden feit Anfang des 18. Jahrh. fortwährende Reibungen und häufige Unruhen, welche 
ihre blutigen Epifoden hatten. 1782 erfolgte eine bewaffnete Intervention der Schutzmächte 
Bern, Sardinien und Frankreich zu Gunften der Dligardhie. Die Franzöſiſche Revolution 
führte zu einem neuen Wendepunkte. Die Unzufriedenen ftürzten im Juli 1794 die Regierung, 
ftellten allgemeine Rechtsgleichheit her, und fchufen einen Nationalconvent und eine Schreckens- 
tegierung. 1796 fiegte eine gemäßigtere Richtung ; allein ſchon 1798 wurde ©, mit Frankreich 
bereinigt, und die Stadt fanf zu einer Departementejtadt herab. 

Die Siege der Verbiindeten gaben ©., das 1815 als 22. Canton der Eidgenoffenfchaft 
beitrat, feine Selbftändigfeit zurüc, und der Wiener Congreß vergrößerte das ehemalige Gebiet 
durch einige benachbarte franz. und ſavoyiſche Ortfchaften. Die neue Verfaſſung (von 1814) 
ertheilte die gefeßgebende Gewalt einem Nepräfentantenrath von 278 Mitgliedern, von denen 
jährlich 30 austraten. Der Wahltörper beitand aus fämmtlihen 25 3. alten und 25 genfer Ft. 
directe Abgaben zahlenden Bürgern. Der Repräfentantenrath ernannte den aus 4 Eyndici® 
und 24 andern Mitgliedern beftehenden vollziehenden Staatsrath, dem zugleich die ausfchlichende 
Initiative der Gefeggebung zugetheilt war. Ueberdies hatte ein Theil der Mitglieder dejjelben 
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fogar Sig und Stimme in den Gerichten. Auch formte der Staatsrath gewiſſe Adminiftrationde 
ftreitigfeiten in legter Inftanz entjcheiden und Kläger und Richter in eigener Sache fein, wenn 
er die ihm gebührende Ehrfurcht verlegt glaubte. Endlich erkannte zwar die Conftitution die 
Preßfreiheit förmlich an, gab aber zugleich, dem Kepräfentantenrath das Recht, diefe Freiheit 
wieder zu befchränfen. Manche Unzufriedenheit gegen diefe Eonftitution und die Herrfchaft 
der fie ſchützenden confervativen Partei wurde laut, allein erft 3. März 1841 organifirte fich 
die Oppofition in einem polit. Vereine, während Fazy (f. d.) an die Spige der fog. radicalen 
Partei trat. Eine 13. Oct. 1841 veranftaltete Vollsverſammlung, die fich zu Gunften der 
von der aargauifchen Regierung befchloffenen Aufhebung der Klöfter ausſprach, verhandelte 
zugleich über die Misftände der Berfaflung. Auf eine Zuſchrift an den Staatsrath, in weldyer 
jener Verein bedeutende Reformen verlangte, gab der Staatsrath eine ausweichende Antwort 
und verwies auf die Verhandlungen des nädjiten zufammentretenden Repräfentantenraths, 
während die Oppofition die Einberufung eines Berfaffungsraths begehrte. Als nun 22. Nov. 
die Repräfentanten ſich verfammelten, hatte die Regierung die Milizen berufen, deren fic aber 
nur wenige einfanden. Auch diefe zerftreuten fich jehr bald unter den Bolfshaufen, welche nun 
die Einberufung einer Eonftituante von der Berfammlung erzwangen. Am 7. Juni 1842 wurde 
die neue Berfaffung mit großer Majorität der Abjtimmenden angenommen; allein gegen die 
Hälfte der Activbürger hatte fc der Abftimmung enthalten. Die neue Eonftitution fegte dem 
Repräſentantenrath auf 176 Mitglieder herab, von welchen alle zwei Yahre ein Drittheil neu 
zu wählen waren. Diefer Rath hatte theil an der Initiative der Geſetzgebung. Der Staats- 
rath, auf 6 I. gewählt, beftand aus 13 Mitgliedern. Die Stadt erhielt einen eigenen Munis 
cipalrath. Die Verwaltung der prot. Kirche wurde der fchon beftandenen Compagnie des pas- 
teurs und einem aus einem Drittheil Geiftlichen und zwei Drittheilen Laien beftehenden Con» 
fiftorium anvertraut. Da inzwifchen die Confervativen die Mehrheit in den polit. Räthen, die 
Kadicalen im ftädtifchen Municipalrath hatten, fo fam es zu neuen Reibungen und 13. Febr. 
1843 zu einem bewaffneten Aufruhr, der aber ohne Folgen blieb. Am 12. Jan. 1844 ent» 
ſchied ſich Hierauf der Große Rath für Einführung der Schwurgerichte, zuerft unter allen gefeß- 
gebenden Berfammlungen der Schweiz. 

ALS es fid) 1846 um Entfernung der Yefuiten und Auflöfung des Sonderbundes handelte, 
glaubte der Staatsrath in ©. eine aud) von der Mehrheit des Großen Raths gebilligte ſchwan⸗ 
fende und zögernde Politik einhalten zu können. Allein eine 5. Dct. gehaltene Boltsverfamm- 
fung proteftirte gegen diefe Befchlüffe, während die Regierung Truppen zuſammenzog. Auf 
die Nachricht, daß die letere die Verhaftung einiger Häupter der Bolfspartei, unter andern 
Fazy's, beabfichtige, verbarrifadirten fich die Radicalen in dem Faubourg St.» Gervais, der 
7. Det. von den Regierungstruppen befchoffen wurde. Die Beſchießung folte am folgenden 
Tage fortgefetst werben, allein eine im Haupttheile der Stadt gebildete Vollsverſammlung for= 
derte jegt den Staatsrath zur Abdanfung auf. Diefe erfolgte, und 9. Det. wurde eine pro» 
viforifche Regierung von 9 Mitgliedern ernannt, fowie 25. Oct. ein neuer Großer Rath von 
90 Mitgliedern gewählt. Diefer Große Rath arbeitete zugleich die neue, durchaus demokratische 
Eonftitution aus, welche 27. Mai 1847 mit großer Mehrheit vom Volke angenommen ward. 
Fazy, Schon in die proviforifche Regierung, in die Conftituante und dann in den Staatsrath 
gewählt, wurde die Seele der neuen Drdnung der Dinge. Ihm hauptſächlich gehört die Idee 
an, ben alten Öeneralrath in modernifirter Form, d. 5. das allgemeine Stimmrecht in aus- 
gebehnteftem Sinne, wieberherzuftellen. Der Generalrath wählt die erecutive Behörde, den aus 
fieben Mitgliedern beftehenden Staatsrath, und ftimmt über alle Verfaffungsfragen ab. Der 
gefetgebende Große Kath wird in drei Wahlkreiſen ernannt (Stadt, rechtes und linkes Seeufer). 
In dem einen Jahre wird der Große, im nächſten der Staatsrat gewählt; die Amtsdauer beider 
ift zweijährig. Zu den widjtigften Mafregeln der neuen Boltsbehörden gehörte die Schleifung 
der alten Feſtungswerke und die Erweiterung der Stadt, die Gründung eines Nationalinftituts 
für Wiffenfchaften, Künſte, Induftrie und Handel, einer Börfe, verfchiedener Banken u. ſ. w. 

Ungeachtet des ſehr bedeutenden Aufihwungs, welhen G. unter der radicalen Regierung 
nahın, bildete ſich aus der confervativen Partei und fonftigen ımzufriedenen, auch ſocialiſtiſchen 
Elementen eine Oppofition, welche bei den Staatswahlen von 1853 fiegte. Allein ſchon 1855 
gelangten Fazy und feine Partei wieder ans Ruder. Doch verftärkte die Unzufriedenheit über 
Fazy's Barteilichkeit, feine Finanzverwaltung, fein Bündniß mit den Katholiken u. ſ. w. nad) 
und nad) die Reihen der Oppofition, welche ſich feit 1861 als Partei der Independenten or« 
ganifirte., Nur 1860 führte die Annerion Savoyens an Frankreich, bei welcher Gelegenheit 
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G. eine Agitation zu Gunften des Anfchluffes des 109: favoyischen Neutralitätsgebiets an die 
Schweiz hervorzurufen fuchte, eine vorübergehende Annäherung unter den Parteien herbei. 
1861 fiel Fazy bei den Regierungswahlen durch, obwol die radicale Partei ihre übrigen Can- 
didaten durchſetzte. Sodann fiegten 1862 die Indbependenten (vom Bollswig «Ficelliften» 
genannt) bei der Wahl eines Verfaffungsraths, welcher die Verfaſſung revidiren follte; allein 
der ausgearbeitete Entwwurf wurde vom Volke verworfen. Im Großen Rath behielten die In— 
bependenten die Mehrheit. Durch die Wahl des Staatsraths Challet-Benel in den Bundes- 
rath wurde im Aug. 1864 eine Erfagmwahl für die genfer Regierung nöthig. Die Radicalen 
ftellten wieder Fazy auf, aber fein Gegencandidat Cheneviere fiegte 21. Ang. Am 22. Aug. 
caffirte das radicale Wahlbureau aus unzureihenden Gründen diefe Wahl. Nun entjtanden 
unruhige Bewegungen. Die Independenten hielten eine Vollsverſammlung, zogen dann vor 
das Stabthaus und nöthigten den Staatsrath, die Wahl zu publiciren. Der die Proclamation 
begleitende Zug der Independenten wurde im Quartier St.» Gervais von radicaler Seite mit 
Flintenfhüffen empfangen, und mehrere Perſonen blieben todt auf dem Plage. Es erfolgte 
nun eidgenöffifche Intervention, und 12 radicale und 2 independente Angeklagte wurden wegen 
diefer Ereigniffe vor bas im Dec. ftattfindende eidgenöffifche Schwurgericht verwiefen, welches 
indeffen alle freifpradh. Die Staatsrathswahlen vom 12. Nov. 1865 verliefen ohne Ruheftörung, 
obſchon dabei die Independentenpartei den vollftändigften Sieg errang. Außer ben ältern Werten 
über die Gefchichte des Cantons von Spon, Picot, Berenger und andern vgl. Pictet de Sergy, 
«Gendve, origine et döveloppement de cette r&publique» (Genf 1845); Thourel, «Histoire 
de Gendve» (3 Bde., Genf 1833); Galiffe, «Quelques pages d’histoire» (Genf 1863). 

Genf (lat. Gen&va, franz. Gendve, ital. Ginevra, engl. Geneva), Hauptftadt des gleich- 
namigen Cantons am Genferfee und Ausflug des Rhöne, die bevölfertfte und größte Stadt 
ber Schweiz, hat 42000 E. (mit den Vorftädten gegen 55000). Durch den Ahöne wird ©. 
in drei ungleiche, durch fieben Brüden (darunter der prachtvolle Pont du Montblanc) ver— 
bundene Theile abgefondert. Im dem hochgelegenen Theil der Altftabt auf dem Tinten Ahöne- 
ufer wohnt meiftens bie reiche Ariftofratie, während fich Verkehr und Handel in den untern 
Theilen hauptſächlich angefiedelt Haben. Im Quartier St.» Gervais auf dem rechten Rhöne- 
ufer hauft ber größte Theil der Arbeiterbevölferung; unmittelbar daran ſtößt ein fehr elegantes, 
zahlreid) von Fremden bewohntes Biertel. ©. Hat eine der fchönften Lagen von Europa. 
Länge des Sees und des Nhöne ziehen fich prächtige Kais, unter welchen namentlich der 
Grand» Duai, der Duai du Montblanc und der Quai des Bergues mit großartigen Ge— 
bäuden, Gafthöfen, Fremdenpenſionen, glänzenden Kaufläden u. f. w. befett find. Rings um 
die Stadt dehnen fich auf dem feit 1851 gefchleiften Feftungswerken ſchöne neue Stadtviertel 
aus. Unter den öffentlichen Plägen find der Molard, Fufterie, Place» Neuve, Place» Grenus 
und Place du Port die bedeutendften. Die Erzengniffe der genfer Uhren- und Bijouteriefabrifen 
find mit Recht weltberühmt. Die Lage G.8 begünftigt den Tranfitohandel. Faft alle größern 
Staaten Europas, die Vereinigten Staaten von Amerifa u. f. w. unterhalten Confulate in 
©. Die Bewohner zeichnen fi) durch Bildung und außerordentlich rege Theilnahme am polit. 
Leben aus. Zahlreiche Vereine befördern Wiffenfchaften und Künfte. Calame, Diday, Humbert, 
Hornung, Zimmermann u. a. haben die genfer Malerfchule berühmt gemacht. Das Schulwefen 
ift ausgezeichnet. Die Akademie umfaßt drei Facultäten (eine medicinifche fehlt). G. befitst 
eine Bibliothek (gegen 50000 Bände) mit wichtigen Handfchriften Calvin's und der andern 
Reformatoren, ein Mufeum der Naturgefchichte, eine Sternwarte, eine Gemäldegalerie (Musse 
Rath), ein von Bartholony geftiftetes Confervatorium für Mufil, zwei Theater u. ſ. w. Zahle 
reiche wiffenfchaftliche und artiftifhe Sammlungen befinden fich in Privatbefig. Der franz. 
reform. Öottesdienft wird in fieben Kirchen gehalten (die «freie Kirche» hat ihre eigenen Locale). 
Die Katholiken befigen zwei Kirchen. Außerdem beftcht eine deutfch-Luth. und eine deutjch- 
reform. Gemeinde, eine anglifan., eine griech. Kapelle, eine Synagoge u. |. w. Zu den Schens= 
wirdigfeiten der Stadt gehört die alterthümliche Petersfirche, das Eynard'ſche Athenäum, bie 
Rouſſeau⸗Inſel, der von Decandolle angelegte Botanische Garten, das Rathhaus, der Englifche 
Garten mit dem berühmten Montblanc- Relief, das Wahlgebäude. ©. ift in ftundenweitenz 
Umfreis mit prachtvollen Landhäufern, den fog. «Campagnen», umgeben. 1 St. von ©. liegt 
Ferney (f. d.) mit Voltaire's chemaligem Schloß. ©. ift Eentralpunft des ftarken Fremden- 
verlehrs, der das ganze Jahr hindurch am Genferfee ftattfindet, und fteht durch Eifenbahnen 
mit der gefammten Schweiz und Frankreich in directer Verbindung. 

Genferfee oder Lemanifcher See (Lacus Lemanus), zwiſchen der Schweiz, der er zur 
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größern Hälfte angehört, und Savoyen gelegen, 1150 F. über der Meeresfläche, erftredt fich 
16”, St. in ber Hauptritung von OD. nah) W. und in der Geftalt eines am obern Ende 
abgeftumpften Halbmonds, ift zwifchen Rolle und Thonon 3 St. breit und zwifchen Evian 
und Ouchy 920 F. tief. Man bemerkt bei ihm im Sommer und bei hohem Waflerftande eine 
Art Ebbe und Flut, die fog. Seiche. Der See, ber nie ganz zufriert, ift fehr fifchreich und 
wird mit großen Schiffen, die bis 5000 Etr. laden, fowie von vielen Dampfſchiffen befahren. 
Berühmt find die Naturfchönheiten des mwaadtländifchen Ufers. Ernft und düſter, mit den 
romantischen Felsufern von Meillerie und den favoyifchen Bergriefen im Hintergrunde, er⸗ 
hebt ſich das ſüdliche, jetzt franz. Geftade. Der Rhöne tritt am obern Ende des Sees ein und 
verläßt ihn am untern Ende bei der Stadt Genf. Am rechten Ufer ftrömen dem See noch 20 
Gemwäffer zu, namentlich die Bevaife, die aus dem Braifee fommende Foreftay und die Benoge, 
welche als Quellfluß Veiron genannt ift. 

Genga (Annibale della), |. Leo XL. 

ni ‚ freundliche Stadt und Hauptort eines Bezirksamtes (3,52 Q.-M. mit 
15421 €. im 9. 1861) im jegigen Kreife Offenburg des Großherzogtfums Baden, am Ein- 
gang eines lieblihen, von der Kinzig bewäfferten Thals, 1 M. im SD. von Offenburg gelegen, 
hat ein fchönes alterthümliches Rath- und ein Kaufhaus, eine ſchöne Kirche mit den Ruinen der 
ehemaligen Abtei und zählt 2178 E., die eine Papierfabrif, Wein- und Getreidebau, lebhaften 
Gewerbebetrieb und Weinhandel unterhalten. Die Stadt erinnert mit ihren Mauern, Thoren 
und Kirchthürmen an ihre frühere Bedeutung, obwol die meiften Gebäude erft nad) der Zer- 
ftörung durd) die Franzofen 1689 entftanden find. ©. war feit der Zeit des Interregnums 
(1254 — 73) eine freie Reichsſtadt und fcheint, wenn fie auch zuerft 1130 genannt wird, doch 
ſchon gegen 900 um bie angeblich ſchon 740 geftiftete Benedictinerabtei ©. entftanden zu 
fein. Diefe Abtei war reihsunmittelbar, gehörte zum Strasburger Sprengel und hatte zu 
Schußherren die Fürften von Fürftenberg. Die Stadt galt mit Offenburg, Zell und Thal- 
Hammersbach ala Graffchaft, war einige Zeit zu einem Theil an Strasburg, zum andern an 
Kurpfalz verpfändet, erhielt jedoch, ald Kurpfalz im Dreißigjährigen Kriege geächtet worden, 
die Freiheit zurüd. 1632 wurde ©. von den Schweden eingenommen, 1689 von den Fran⸗ 
zofen arg heimgefucht. Als Entſchüdigung fam e8 1802 an Baden. 

Gengenbady (Pamphilus), ein bafeler Bürger, deſſen Leben noch im Dunkel liegt, ent · 
faltete von 1509— 22 ald Druder und Dichter eine ungemeine Rübhrigkeit. Er ſchrieb Meifter- 
lieder, hiftor. Gedichte, Büchlein, Erzählungen und Schaufpiele und darf als der erfte namhafte 
Dramatifer des 16. Jahrh. betrachtet werden. Anfänglid ein eifriger Anhänger Oeſterreichs, 
ftellte er fich fpäter entfchieden auf Seite der Reformation, in deren Bu er mit feinen fatirifch- 
polemifchen Schriften erfolgreich eingriff. Eine Gefammtausgabe feiner meift fehr felten ge» 
worbenen Schriften lieferte Goedele (Hann. 1856). 

Genid, |. Naden. 

Genidtrampf nennt man gegenwärtig bisweilen eine epidemifche, in der letzten Zeit audh 
in Deutſchland häufiger gewordene Entzündung der Gehirn» und Rückenmarkshäute, die den 
Uerzten als epidemiſche Cercbrofpinal-Meningitis längft befannt. Diefe Krankgeit tritt bald 
plötzlich ein, bald gehen ihrem eigentlichen Ausbruche Störungen des Allgemeinbefindens, Kopfe 
und Nackenſchmerzen, Schwindel u. f. w. voraus. Mit dem Eintritt der eigentlichen Krank⸗ 
heit zeigen fich Heftige Schmerzen des Kopfes und Rüdens, zudende und ftarre Krämpfe ins- 
befondere der Nadenmusfeln und der Kinnbaden. Dabei beftcht anfangs große Aufregung 
mit Delirien, nachher Trübung des Bewußtfeins und Schlafſucht; ferner Erbrechen, Diarrhöen 
und heftiges Fieber. Die Krankheit endet fehr oft mit dem Tode, und die Genefenden erholen 
ſich meift fehr langfam. Leicht bleiben auch Störungen des Nervenfyftems zurüd. 

Genie kommt vom lat. Genius her, indem man annahm, daß den mit vorzüglicher 
Geiſteskraft wirkenden Menfchen ein Genius innewohne, ber fie begeiftere. Das ©. bezeichnet 
immer eine fchöpferifche Anlage, wodurch in irgendeiner Art menſchlicher Thätigleit das bisher 
darin Erreichte nicht nur wieder erreicht, fondern aud an VBolllommenheit übertroffen wird. 
Es äußert fich daher immer dadurd), daß es etwas Ungewöhnliches leiftet und in feinen Leis 
ftungen nicht blos original, fondern auch mufterhaft if. Denn Originalität ohne Mufterhaf- 
tigkeit könnte auch Narrheit fein; etwas dem Aehnliches bezeichnet man bisweilen durch das 
Wort Driginalgenie, Dadurch, daß das ©. erfindend, urfprünglich und eigenthümlich ift, 
erhebt es ſich über das Talent (f. d.). Man unterfcheidet verſchiedene Arten, z. B. militäri« 
fches, mathematifches, dichterifches, techniſches ©. u. f. w. Ein Univerfalgenie, wenn man 
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darunter ein folches verfteht, das fi in allen Zweigen menschlicher Wiffenfhaft und Kunſt 
bervorthut, kann e8 nicht geben, denn das ift bei den Bedingungen, denen die Aeußerung jeder 
Tätigkeit des Menfchen ebenfo wie die innere Ausbildung des geiftigen Lebens unterliegt, un« 
möglih. Deshalb kann auch mit Recht bezweifelt werden, ob ein Individuum, welches in 
einem beftimmten Gebiete durch geniale Productivität ſich ausgezeichnet hat, in jedem Felde 
mit gleichem Erfolg fich gezeigt haben würde, wenn es feine Thätigkeit dahin hätte richten wollen. 
So haben große Künftler felten etwas Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Willenfchaft ge— 
Ieiftet. Wenn e8 aber auch Männer gegeben, welche in mehrern Zweigen der Kunft oder der 
Wiſſenſchaft zugleich mit Genialität arbeiteten, fo waren dies in der Kegel verwandte Fächer, 
wie z. B. bei Michel Angelo die Baukunſt, Plaftif und Malerei. Das Wort ©. ausjhliegend 
oder auch nur vorzugsweife von Künſtlern zu gebrauchen, ift fein Grund vorhanden, 

Genie, Geniecorps heißt in einigen Armeen, z. B. der franzöfifchen, diejenige Special- 
truppe, welche zum Bau von Schanzen, Feltungen, Batterien, Brüden, zur Anlage von Com-» 
municationen und Hinderniffen und zur Zerftörung derfelben, zur Bertheidigungseinrihtung 
von Gebäuden, Dörfern u. dgl., im Feſtungskriege zu den Belagerungsarbeiten und zum Minen» 
friege beftimmt ift. In der öfterr. Armee unterfcheidet man nody Genietruppen und Pionnier« 
truppen, weil die Ausbildung eined Mannes fitr alle jene Arbeiten zu fchwierig ift; in der 
preuß. Armee heißt die ganze Truppengattung Pionniere, von denen jedes Bataillon aus dem 
oben angeführten Grunde in befondere Sappeur=, Pontonnier» und Mineurcompagnien ges 
teilt ift. Die Offiziere bilden da® Ingenieurcorps. In Rußland find außer dem eigentlichen 
Ingenieurcorps felbftändige Sappeurbataillone und beim Gardecorps noch reitende Pionniere 
formirt. Im allgemeinen werden die Oenietruppen auch wol techniſche Truppen genannt. 
Schon im Alterthume gab e8 Werkleute für die Arbeiten im Felde bei den Heeren; die erfte 
Formation derfelben in beftimmte Abtheilungen fommt aber erft im 16. Jahrh. vor, wo fie bei 
den Deutſchen Schanzbauer, bei den Spaniern Gastadores hießen. Ihre Verbindung mit den 
Kriegsbaumeiftern fällt in das folgende Jahrhundert. Das Geniewejen verdankt Bauban feine 
regelmäßige Organifation. Dann bildete fi) ein Ingenieurcorps in Preußen und Defter- 
reich, und es wurden hier, zu Wien und Brüffel (damals öfterreichifcd) geworden) 1717 Ins» 
genieurafademien errichtet. Peter d. Gr, gründete ſchon 1711 eine Specialfchule für Artillerie- 
und Ingenieurweſen in Moslau, Seitdem find die Genietruppen in allen Heerem eingeführt 
und mit dem fteigenden Einfluſſe des Terrains und ber Befeftigung vermehrt, auch zur Aus- 
bildung von Genieoffizieren befondere Schulen errichtet worden, die in einigen Staaten, wie 
Frankreich und Preußen, mit denen der Artillerie vereinigt ſind. 

Genien (lat.), waren nach altitaliſcher Vorſtellung Schutzgeiſter, welche alles Geſchaffene 
von ſeinem Urſprunge bis zu ſeinem Untergange wie ein zweites geiſtiges Ich begleiteten und als 
das Lebengebende (von gignere, d. i. erzeugen) angeſehen wurden. Es gab nicht nur G. der 
Menſchen, welche das Thun und Laſſen derſelben beſtimmten, ſondern auch der übrigen leben— 
den und lebloſen Weſen, namentlich von Oertern. Sie wurden als Ausflüſſe der Gottheit be— 
trachtet und erhielten deshalb göttliche Ehrenbezeigungen. Man opferte ihnen bei mehrern Ge— 
legenheiten im Jahre, namentlich am Geburtstage und zur Zeit der Ernte. Ja Jupiter ſelbſt 
hieß Genius des Mannes, Juno Genius der Frauen. Es hatte aber nicht nur jeder einzelne, 
ſondern auch das ganze Volk feinen Genius, deſſen Bildſäule in der Nähe des Forums auf—- 
geſtellt war. Den Genius einer Perſon ſtellte die röm. Kunſt als eine Figur in der Toga mit 
derhülltem Haupte, Füllhorn und Patera in den Händen, dar, während die G. der Derter 
als Schlangen, welche hingelegte Früchte verzehren, erfcheinen. Uebrigens find die G. rein 
italifch, und nur die neuere Kunſtſprache hat fie, um den häufig vorkommenden männlichen und 
weiblichen geflügelten Geſtalten einen Namen zu geben, auf griech. Kunftaufgaben übergetragen. 

Genitiv ift der Name eines Cafus von fehr weitem Umfange der Bedeutung. Im allge= 
meinen bezeichnet er den Urfprung oder die Bedingung des Werdens oder Seins eines andern. 
Aeußerlich erjcheint dies bei dem Berbinden zweier Subftantive zu Einem Begriffe dadurd, daß 
das abhängige Wort in den ©. gefegt wird. Diefer ©. ift entweder ein genitivus suhjectivus, 
wenn durch ihn derjenige Gegenftand ausgedrüdt wird, der etwas thut, dem etwas angehört, 
3. B. die Thaten der Helden, die Bücher des Knaben; oder genitivus objectivus, wenn der 
©. den leidenden Gegenitand bezeichnet, oder dasjenige, worauf die Handlung oder Empfin= 
dung gerichtet ift, z.B. die Furcht Gottes, d. h. die Furcht, die der Menſch vor Gott hat, die 
Einnagme der Stadt. Die fehr mannichfaltigen Genitivverhältniffe werden zur beffern Orien= 
tirung von den Grammatilern in verjchiedene Unterarten eingetheilt und fo ſpricht man 3. B. 
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bon einem genitivus possessivus, d. h. ber ©. de# Befiges, genitivus partitivus, d. h. der 
©. des Ganzen, von welchem ein Theil gedacht werden foll, wie bei den Maf- und Gcwichts« 
beftimmungen, u. a. m. Der ©. wird in einigen Sprachen blos durch die Stellung der Wörter, 
in den meiften aber durch eine befondere Form der Endung der Nomina bezeichnet, wie 3. B. im 
Rateinifchen durch die Endungen ae, i, is im Singular und um, orum, arum im Plural, oder 
durch Präpofitionen umfchrieben, wie z. B. in den roman. Sprachen. 

Genlis (Stephanie Felicite Ducreft de Saint-Aubin, Marquiſe von Sillery, Gräfin von), 
geb. zu Champceri bei Autun in Bourgogne 25. Jan. 1746 aus einer vornehmen, aber herab» 
gekommenen Familie, war ſchon ald Mädchen ihrer Schönheit und geiftigen Ausbildung ſowie 
auch ihres ausgezeichneten Harfenfpield wegen in die vornehmften parifer Familien eingeführt. 
Der Graf Bruslart de Genlis, der zufällig einen von ihr gefchriebenen Brief las, wurde, ohne 
daß er fie vorher gefannt, durch den Stil deflelben fo entzüdt, daß er ihr feine Hand anbot 
und in ihrem 16. J. fich mit ihr vermählte. Als Nichte der Frau von Montefjon, welche mit 
dem Herzog von Orleans heimlich vermählt war, erhielt die nunmehrige Gräfin auch Zutritt 
in dem Orleans'ſchen Haufe, wo der Herzog von Chartres, der nachmalige Egalite, ſich fo 
fehr für fie intereffiren lernte, daß er fie mit bem Titel eines Gouverneurs zur Erzieherin 
feiner Kinder machte. Um diefe Wahl beim Publitum zu rechtfertigen, fchrieb die Gräfin ©. 
für ihre Zöglinge unter anderm das «Theätre à l’usage des jeunes personnes, ou theätre 
d’sducation» (4 Bde., Par. 1779— 80), «Adele et Thöodore, ou lettres sur l’öducation» 
(3 Bde., Bar. 1782) und «Les vieilldes du chäteau, ou cours de morale, à l’usage des 
enfants» (3 Bde., Bar. 1784 u. öfter), fpäter auch ein Gebetbuch, das aber ziemlich misfällig 
aufgenommen wurde. Als die Revolution ausbrach, gewann die Gräfin ©. durd) ihre enge 
Berbindung mit dem Haufe Drleans eine polit. Bedeutung. Man hat ihr Benehmen in da- 
maliger Zeit ftreng getadelt, und jedenfalls ift ed mit ihren übrigen Orundfägen ſchwer in 
Uebereinftimmung zu bringen. Sie wohnte eine Zeit lang den Sigungen des Yakobinerclubs 
bei und ftand mit Pethion im beften Bernehmen, der fie auch 1791 ihrer Sicherheit wegen nad} 
England begleitete. Bon dem Herzog von Orleans (Bürger Egalite) zurüdberufen, fam fie 
während der Septembertage 1792 wieder in Paris an. Aufs neue für ihre Sicherheit beforgt, 
ging fie nad) Tournay in Belgien, wo fie ihre (angeblich mit dem Herzoge von Orleans er» 
zeugte) Adoptivtochter Pamela mit Lord Fitgerald vermählte. Hier lernte fie auch Dumouriez, 
bei deffen Armee die jungen Prinzen von Orleans fic befanden, kennen und folgte ihm nach 
St.» Amand. Da fie indef den Plan Dumouriez’, gegen Paris zu marſchiren und die Repu- 
blik zu ftürzen, nicht billigte, fo ging fie im April 1793 nad) der Schweiz und lebte eine Zeit 
lang im Klofter zu Bremgarten bei Zürich. Als aber die Prinzefjin Adelaide von Orleans, 
die bis dahin bei ihr gewefen, fich zu ihrer Tante, der Prinzeffin von Conti, nad) Freiburg 
begab, verließ auch die Gräfin ©. mit ihrer einzigen ihr noch gebliebenen Pflegetochter, Hen- 
riette Sercey, 1793 die Schweiz und zog nad Altona, wo fie letztere mit den hamburger Kaufs 
mann Mathiefjen vermählte. Um diefe Zeit fchrieb fie den Roman «Les chevaliers du cygne, 
ou la cour de Charlemagne, conte historique et moral» (3 Bde., Hamb. 1795; neue, ſehr 
veränderte Aufl, Par. 1805), der ungeachtet der empfindfamen Sittenpredigten voller Frivoli= 
täten ift, und zu ihrer Vertheidigung den «Precis de ma conduite pendant la revolution» 
(Hamb. 1796). Als Bonaparte zum Confulat gelangt war, kehrte fie nad) Paris zurüd und 
erhielt von ihm eine Penfion von 6000 Frs. und freie Wohnung; doch kümmerte er fich nicht 
weiter um fie. Seit diefer Zeit lebte fie in Paris, wo fie in rafcher Folge ein Buch nad dem 
andern in die Welt fchidte und 31. Dec. 1830 ftarb. Ihre Schriften, die fi auf 90 Bände 
belaufen, und unter denen der Roman «Mademoiselle de Clermont**» (Par. 1802) als die 
gelungenfte Arbeit betrachtet werden fann, enthalten meift Schilderungen von Begebenheiten 
im conventionellen Welt: und gefellfchaftlichen Leben, das fie genau kannte. In ihrem höhern 
Lebensalter verhielt fie fi) fehr polemifch. Ihre «Observations critiques pour servir & l’his- 
toire littöraire du 19me siecle» (Par. 1811) fowie das «Dietionnaire critique et raisonne 
des &tiquettes de la cour, des usages du monde, etc.» (2 Bde., Par. 1818), ein Wert 
voller Irrthiimer, und ihre «Diners du baron d’Holbach» (Par. 1822), in denen fie die ge 
achtetften franz. Schriftfteller antaftete, zogen ihr manche herbe Zurechtweifung zu. Manches 
Interefjante enthalten ihre fer weitfchweifigen «M&moires» (10Bde,, Par. 1825; deutjch von 
Augufte von Yaurar, 8 Bde., Lpz. 1826). 

Gennezareth oder Gennefareth ift der biblifche Name ſowol fir den fhönen Frucht» 
baren Landſtrich Niedergaliläas, der fich gegen %, M. lang und */, M. breit an dem weſtl. 
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Ufer des Galiläifhen Meeres oder Sees von Tiberias hinzieht, als auch für dieſen 
See felbft. Legterer, im Alten Teftament auch Kinnereth, jegt Bahr Tübarijjeh ge- 
nannt, erfüllt eine mufldenförmige Erweiterung des Jordanthals, 3 M. lang und bie 21/, M. 
breit. Er ift 60— 147 F. tief, und fein Spiegel liegt nad} den neueften Meffungen 610 oder 
nur 582 parifer F. unter dem Niveau des Mittelmeeres und danad) 597 oder 625 F. über 
dem des Todten Meeres. Sein Waffer ift Har, trinkbar, gefund und, beſonders im nörbl. 
Theil des Bafjins, fehr fiſchreich. Das Seebeden ift, außer im N. und ©., beim Ein- und 
Ausflug des Jordan, von Kalkftein und Bafaltbergen eingerahmt, welche im Frühjahr in 
faftiger Vegetation prangen, fpäter bei faft völliger Baumlofigfeit verbrennen und veröden. In 
der Nähe finden ſich Dattelpalmen, Citronen- nnd Pomeranzenbäume, Indigo-, Reis» und 
Zuderrohrfelder. Zur Zeit Jeſu waren die Uferterraffen auf das fleigigite bebaut und zwifchen 
den Pflanzungen von Obftbäumen, Trauben, Feigen, Oliven, Palmen und Niüffen zahlreiche 
Städte und Dörfer gefäet, der See felbft mit Schiffen bededt. Hier haben die meiften Apoftel 
als Fischer (aus Bethfaida) ihre Nee geworfen und Jeſus an und auf dem See ſich mächtig in 
Reben und Wunderthaten erwiefen. Jetzt belebt feine Barfe mehr den Wafferfpiegel. Die Dftfeite 
ift eine von räuberischen Beduinen bewohnte Wüſte, die Weftfeite eine faft menfchenleere Einöde. 
Auch die einft blühende Stadt Kapernaum am Weftufer und das benachbarte Bethfaida 
liegen in Trümmern. Der einzige bedeutendere Ort ift Tübarijjeh, das alte Tiberias (f. d.). 

Genoflenihaften. Der Deutfche Hermann Schulze-Delitzſch (f. d.) gründete 1849 zu 
Delitzſch in der preuß. Provinz Sachſen eine Einfaufsaffociation, welcher er den Namen einer 
Genoffenjchaft beilegte, weil fie aus Berufsgenoffen zujammengefegt war. Seitdem ift diefer 
Name auf alle diejenigen Vereine übergegangen, welche, aus fog. Meinen Leuten (Heinern 
Handwerkern, Gefellen, Fabrikarbeitern, Tagelöhnern) beftehend und auf den Principien der 
Bergefellfchaftung zu gemeinfamem Zwed und der Selbfthülfe beruhend, die wirthichaftliche 
Lage ihrer Mitglieder zu verbeffern ftreben. Bon der ältern franz. Affociation unterſcheiden 
ſich die G. weſentlich dadurch, daß fie ganz auf eigenen Füßen ftehen wollen und namentlich 
jede Staatshülfe ablehnen. Diefe ©. vermehrten und befeftigten ſich fortwährend in unge— 
meiner Weife und fanden feit 1863 in den meiften Ländern Europas, namentlich auch in 
Frankreich Eingang. Eine eigene, von Schulze-Deligfc; herausgegebene Zeitfchrift, «Die In⸗ 
nung der Zufunft», berichtet regelmäßig über ihre Entwidelung und die von ihnen gewon- 
nenen Nefultate. Näheres f. Ajfociation. 

Genoveva (franz. Geneviöve), die Heilige, geb. 424 zu Nanterre bei Paris, wurde durch 
den Biſchof Germain von Aurerre veranlaft, das Gelübde ewiger Jungfräulichkeit abzulegen. 
Als zu Paris, wohin fie fid) nad) ihrer eltern Tode begeben hatte, der Einfall Attila's in 
Frankreich allgemeinen Schrecken verbreitete, verlündete fie völlige Sicherheit, wofern man eifrig 
bete. Attila zog in der That aus der Champagne nad) Orleans, von da aber, ohne Paris zu 
berühren, nad} der Champagne zurüd und wurde 451 bei Chälons gefchlagen. So konnte es 
nicht fehlen, daß die Jungfrau in den Auf der Heiligfeit fam, der ſich noch bedeutend mehrte, 
als fie bei einer Hungersnoth auf der Seine von Stadt zu Stadt fuhr und zwölf Schiffe voll 
Korn zurückbrachte, das fie unentgeltlich unter die Nothleidenden verteilte. Im I. 460 er- 
baute fie über den Gräbern des heil. Dionnfius und Eleutherius bei dem Dorfe Chaftevil eine 
Kirche, die fpäter den König Dagobert I. bewog, dafelbft die Abtei St.-Denis zu ftiften. Sie 
ftarb 512, und die fath. Kirche feiert ben 3. Yan. al® ihren Sterbetag. Zur Aufbewahrung 
ihrer Gebeine, welche bisher in der Kirche des heil. Dionyſius beigefegt waren, erbaute 
Chlodwig eine eigene Kapelle, die nach ihr benannt, 1809 aber abgetragen wurde. — Eine 
andere Heilige dieſes Namens ift die Herzogin G. von Brabant, die Gemahlin des Pfalz- 
grafen Siegfried zur Zeit Karl Martell's um 750. Als man fie auf Anftiften des Haushof- 
meifter8 Golo in Abwejenheit des Pfalzgrafen bei diefem des Ehebruchs befchuldigte, wurde fie 
zum Tode verurtheilt, durch den mit Vollziehung dieſes Urtheils beauftragten Knecht aber frei- 
gelaffen, worauf fie ſechs Yahre in einer Höhle der Ardennen von Kräutern lebte und ihren 
Sohn Schmerzenreicd von einer Rehluh nähren ließ, bis ihr Gemahl, der ihre Unfchuld er» 
fannt, fie bei einer Jagd wiederfand und heimführte. Ihre Gefchichte erzählt in einem rührend- 
unfhuldigen Tone das nad) der Schrift des Paters Eerifiers, «L’innocence reconnue» (Par. 
und Mond 1638), gearbeitete deutjche Vollsbuch, welches ihren Namen trägt und einer fehr 
frühen Zeit angehört. Daffelbe ift unter allen Büchern diefer Gattung das ausgerundetfte, 
ftellenweife ganz vollendet und in feiner anfpruchslofen Natürlichkeit unübertrefflich ausgeführt. 
Unter den Neuern bearbeiteten die Gefchichte der heiligen ©. in anziehendem Gewande Tied und 
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Maler Miller und ald Drama Raupach. Den Verſuch zu einer mythifchen Deutung der Sage 
hat Zacher («Die Hiftorie von der Pfalzgräfin G.», Königsb. 1860) gemacht. Bgl. Sauer- 
born, «Geſchichte der Pfalzgräfin ©. und der Kapelle Frauenfirchen» (Regensb. 1856). 

Genremalerei. Die Franzofen, denen das Wort Genre (Gattung, Art) angehört, bezeich- 
nen urſprünglich durch daſſelbe jedes Fach der Malerei, wie Genre historique, Genre du 
paysage n. f. w. Brauchen fie e8 aber abfolut, fo begreifen fie darunter jedes Gemälde mit 
menfchlichen Figuren, welches nicht der fogenannten hiftor. Gattung angehört, namentlich Ge- 
mälde mit Figuren, die weit unter Lebensgröße find, ferner Thier- und Architelturſtücke, Blu- 
men und fog Stilleben, d. h. Darftellungen leblofer Gegenftände. Schärfer definirt ſich der 
Begriff des Genre bei den Deutfchen, die auch, wiewol nicht gewöhnlich, die Bezeichnung 
Gattungsmalerei gebrauchen. Diefe bezeichnen mit dem Ausdrud Genrebilder diejenigen 
Figurengemälde, welche die Individuen ald Typen der Gattung fchildern, im Gegenfag zu den 
hiftor. Compofitionen, welche ganz beftimmte Individuen, fozufagen benannte Größen, vorfüh— 
ren. Das Genrebild oder Sittenbild, wie Bifcher vorfchlägt und gut begründet, umfaßt aljo 
das ganze Gebiet des menjclichen Lebens in feiner Acußerung der gattungsmäßigen Kräfte, 
und das Nichtgefchichtliche ift fein eigentlicher Boden. Freilich kann durch Auffaffung und 
Stil der Ausführung das Genre der Geſchichtsmalerei nahe gebrad)t werden. Dies that z. B. 
Leopold Robert, der in feinen Landleuten und Fifchern ein Geſchlecht zeigte, das einen Nach— 
Hang der Größe gefchichtlicher Figuren des alten Nom in ſich hat. Andererſeits können hiftor. 
Perſonen in Situationen des täglichen Lebens gejchildert werden. Tür beide Fälle ift der Aus- 
drud Hiftorifches Genre gebräudlih. Endlich können auch Geftalten der Mythe herbei- 
gezogen werben, um das allgemein Menfchliche auszudrüden (Genien, Geifter, Feen, Elfen 
u. f. w.), wofür der Ausdruck mythiſches Genre gelten mag. Das reine Genrebild befaßt 
ſich mit dem verfchiedenen Charakter der Stände, wozu allerdings auch der patriarchalifche und 
idyllische ſowie die jtandlofe Klaſſe (Näuber, Zigeuner u. f. w.) gezogen fein will. Hier fann nun 
der Ton entweder auf die äußern ulturformen gelegt fein oder auf das innere Seelenleben. 
Die Stufenleiter des Darftellbaren ift eine fehr mannichfaltige. Bon dem rein Zuftändlichen 
an, 3. B. wie einer gähnt, fchnupft, eine zerriffene Sohle prüft, durch alle Arten einfacher Be— 
fhäftigungen Hindurch, wie Pflügen, Spigenflöppeln u. ſ. w., zu bewegtern Zuftänden, wie 
Tanz, Feftvergnügen, Familienſcenen, bis zu Eonflicten und Ausbrüchen der Leidenſchaft, wie 
Schlägerei, Jagd, Kampf mit Naturkräften, Leiden und Tod in allen Formen, ift alles für die 
Genredarftellung erreichbar. Auf der letztern Stufe geht das Genre aus feinem fonft mehr 
epifchen Charakter in den dramatiſchen über, und man kann die Genreftüde dem bürgerlichen 
Drama vergleihen. Im allgemeinen pflegen Genrebilder in begrenzten Dimenfionen ausge- 
fiihrt zu werden, während Hiftoriengemälde gewöhnlich lebensgroße oder koloffale Ausdehnung 
in Anſpruch nehmen. Doc, fommen auf beiden Seiten vielfache Ausnahmen vor, und die 
Größe kann niemals auf die richtige Bezeichnung Einfluß haben, welche vielmehr allein von 
dem Charakter der Darftellung beftimmt wird. Schon das Alterthum kannte eine Art G., doc) 
erft zu den Zeiten des bereit8 beginnenden Verfalls. Auch) bei den Nömern wurde da8 Genre 
angebaut, wie aus den pompejanifchen Ausgrabungen zu erfehen. Doch die Geburtsftätte des 
gegenwärtigen Öenrebildes ift der Norden, vor allem die Niederlande. Man kann hier zwei 
Klaſſen unterfcheiden: Darftellungen aus den niedern reifen der Geſellſchaft, ihr äußeres 
Leben und Treiben, und andere aus mittleren und höhern Ständen, mit einem novelliftijchen 
Zuge, mehr innerm Leben. Die Hauptvertreter jener Klaſſe find: die Breughels, die Teniers, 
Dftade, Bromwer, Ian Steen, Pieter van Paar, der durch feine Bambocciaden (f. d.) das Glück 
diefes Kunſtzweigs aud) in Italien machte. Zu der Kaffe der fog. Feinmaler gehören: Ter- 
burg, Dow, Metzu, van Mieris, Netfcher. Gleichwol nehmen alle die Stoffe meift aus dem 
Leben der Bauern, Soldaten, Bürger und Vornehmen. Im der modernen Zeit. aber wachſen 
die Kreife nach allen Richtungen, und nad) der Wiedergeburt der Malerei zu Anfang unjers 
Zahrhunderts ift es die Diiffeldorfer Schule, welche den Zweig der ©. in diefem erweiterten 
Kreife zuerft mit großem Erfolg wieder angebaut hat. Ihr find dann alle übrigen in großer 
Ausdehnung und mit Glüd nachgefolgt. 

Gensdarmen (gens d’armes, gens armata, d. i. Waffenleute) hießen urfprünglich in Franlk- 
reich alle Bewaffneten, Als Karl VII. 15 adeliche Drbonnanz-Compagnien, jede von 100 Lanzen 
zu 6 Reitern, errichtete, befand ſich im jeder Lanze ein Schwergepangerter, welder vorzugs- 
weife Homme d’armes genannt wurde. Ihre Mehrzahl hieß Gens d’armes und bie Geſammt ⸗ 
heit dieſer geharnifchten, mit Lanze, Schwert und Streitart auf gepanzerten (verbedten) Heng- 
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ften fämpfenden Ebdelleute war die Gensbarmerie. Ihre Etreittraft erlag bei der Verbreitung 
bes Feuergewehrs in den Kriegen Franz' I. gegen Kaifer Karl V., befonders bei Pavia 1525; 
aber die Ordonnanz-Compagnıen felbft wurden erſt fpäter, 1660, aufgehoben, und der Name ©. 
verblieb nur noch einer Escadron der königl. Haustruppen. In deutichen Heeren erhielten dem 
entſprechend auch einzelne bevorzugte fchwere Reiterregimenter den Namen ©., jo in Preußen. 
Die franzöfifhen ©. wurden in der Revolution ganz aufgehoben. Dafür ging diefer Name 
auf ein 1791 für die Straßenpolizei an die Stelle der frühern Marechauffee errichteted Corps 
über, welches aus gutgedienten Soldaten militäriſch organifirt und fpäter aud) zur Aufrecht- 
haltung der allgemeinen Disciplin im Heere, zur Verhütung von Exceſſen auf Märfchen u. ſ. w. 
gebraucht wurde. Yede Armee erhielt eine foldye Abtheilung G. Sie waren mit großer Autorität 
befleidet und konnten felbft höhere Offiziere arretiren; überhaupt ftand das ganze Corps durch 
die Tüichtigfeit und den wilrdigen Ernft feiner Mitglieder in großem Anfehen. In Deutjch- 
land wurde dies Inſtitut für den Bolizeidienft zur innern Sicherheit nachgeahmt, und fo ent= 
ftanden die jegigen G., welche theils zu Fuß, theil® beritten, zwar militärifch organifirt find, 
aber unter den Civilbehörden ftehen. 

Genjerid), entftanden aus Gaiſerich (d. h. Speerfürft), König der Vandalen (f. d.), 
führte 429 fein Volt aus Spanien nad Afrika, wo er den Statthalter Valentinian’s III, 
Bonifacius, der ihn herübergerufen, flug und ein Reich gründete, deffen Sig 439 Karthago 
wurde. Auch ein Theil Sicliens, Sardinien und Corſica wurden von den Bandalen, die unter 
G. zuerft zur See ſich furchtbar machten, genommen. Den Attila munterte ©. 451 zum Zuge 

egen Gallien auf. Er felbft unternahm, wie es heißt, aufgefordert von Eudoria, der Witwe 
— ———— die an Maximus, deſſen Mörder, Rache nehmen wollte, 455 einen Zug gegen 
Rom, das er eroberte und 14 Tage plündern ließ, worauf er die Kaiferin mit ihren beiden 
Töchtern, deren eine er feinem Sohne Hunnerich zum Weibe gab, mit ſich fortführte. Die 
Blotte, die Kaifer Majorian 461 ausrüftete, um den fortwährenden Plünderungen der Küften 
durch die Bandalen ein Ziel zu fegen, zerftörte ©. im Hafen von Neufarthago. Auch den 
byzant. Kaifer Leo, der 468 eine Flotte gegen ihn fandte, zwang er bald zum Frieden. Ge» 
waltig im Kriege, dabei Hug, aber auch hinterliftig, hart und graufam, ftarb G. 477. 

Genfonne (Armand), ein Charakter der Franzöſiſchen Revolution, war 10. Aug. 1758 
zu Bordeaur geboren, wo er bis 1789 als Advocat lebte. Bei Errichtung des Caſſations- 
hof3 1791 wurde er zum Mitglied deffelben berufen und erhielt zugleich von der Con= 
ftitnirenden Berfammlung den Auftrag, die weftl. Departements zu bereifen, um über die 
religiöfen und kirchlichen Zuftände derfelben zu berichten. Vom Depart. Gironde in bie 
Geſetzgebende Verſammlung gewählt, ſchloß er ſich an feine Landsleute, die Girondiften, und 
theilte ihre Oefinnungen und Schickſale. Im Ian. 1792 ſchlug er ald Mitglied des diplo- 
matifchen Ausſchuſſes das Gefeg vor, welches die Brüder des Königs und mehrere angefehene 
Emigranten in Anklage verfegte. Am 16. März erhielt er die Präfidentfchaft der Verſamm- 
lung. Im April, unter dem girondiftifchen Minifterium, verfaßte er den Bericht über die 
Kriegserflärung an Defterreih. Zugleich betrieb er die Verfolgung der öjterr. Partei am 
Hofe, zeigte der Berfammlung 25. Mai die Eriftenz eines fog. Comits autrichien an und 
ſuchte die Minifter in Anklage zu verfegen. Als nad dem 20. Juni 1792 die Girondiften 
die Ueberzeugung gewannen, daß die mit den Jakobinern verbundene Partei Orleans den 
Staat zu Grunde richten würde, verfuchte ©. mit feinen Freunden den Thron zu ftügen, 
indem er Ludwig XVI. eine Denkſchrift überreichen ließ, in welcher ihm die Beihilfe der Gi— 
ronde zugefagt war, wenn er offen zu den conftitutionellen Regierungsgrundfägen zurüdtehren 
wollte. Allein die Ereigniffe des 10. Aug. machten allen Unterhandlungen ein Ende. Nach 
ben Öreueln vom 2. ımd 3. Sept. forderte ©. die Beftrafung der Schuldigen und Magte offen 
Robespierre, Danton und die parifer Gemeinde als Urheber diefer Unthaten an. Im Convent 
zeigte fi) ©. zwar als eifrigen Republifaner, aber zugleich als Freund der Ordnung. Im 
Proceffe des Königs ftimmte er mit den meiften feiner Freunde für den Tod befjelben, jedoch 
nur, um den Monarchen durch Aufſchub der Urtheilsvollziehung und Berufung ans Volk zu 
retten. Als im März 1793 die Wuth des Bergs gegen die Girondiften losbrady, war ©. 
Präfident der Berfammlung. Er vertheidigte ſich und feine Genofjen mit außerordentlicher 
Ruhe und Kühnheit. Der Abfall des Generals Dumouriez (f. d.), mit dem auch ©. in Ber- 
bindung ftand, obſchon er von deffen Unterhandlung mit dem Feinde nichts wußte, z0g ihm 
neue Anklagen der Yakobiner zu. Während er die Auflöfung des Convents und die Zuſam- 
menberufung einer neuen Berfammlung beantragte, brachen die Unruhen vom 31. Mai aus, 
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die den Anftrengungen der Girondiſten ein Ziel fetten. Am 2. Juni wurde ©. mit 27 feiner 
Freunde unter Auffiht von Gendarmen geftellt, gegen Ende Yuli ins Gefängniß gebracht 
und 3. Det. dem Revolutionstribunal überliefert. Obſchon man ihm nichts als feinen Brief» 
wechfel mit Dumouriez vorwerfen fonnte, mußte er doch 31. Det. 1793 mit feinen Genoffen 
das Scaffot befteigen. 

Gent, franz. Gand, die Hauptftadt der belg. Provinz Oftflandern, vormals der ganzen 
Grafſchaft Flandern, am Einfluß der Lys, der Pieve und der Moere in bie Schelde, ift durch 
Kanäle, darunter mehrere fhiffbare, in 26 Infeln getheilt, welche durch eine Menge Brücken 
verbunden find. Die Stadt hat einen Umfang von nahe an 4 Et., wovon jedoch Gärten, 
Dleichen und Aderfelder mehr als die Hälfte einnehmen, zählt über 122900 €. und befigt 
28 Pläge und 18 Märkte. Unter den zahlreichen Kirchen und Kapellen find hervorzuheben 
die Kathedrale St.-Bavon, mit den Maufoleen der Bifchöfe von G., 24 reichverzierten Kapellen 
und dem berühmten Agnusbild der Gebrüder van Eyd (da8 Hauptftüd jedoch befindet fich im 
Driginal in Britffel), fowie die St.Michaeliskirche. Unter den iibrigen öffentlichen Bauwerken 
zeichnen fi) aus: der Gravenfteen, ein Reſt der von den erften flandr. Grafen erbauten Burg; 
die Ruinen des Prinzenhofs, in welchem Kaifer Karl V. geboren wurde; das anfehnliche goth. 
Rathhaus mit ſchöner griech. Colonnade; die Univerfität; das große, 1772 nad) dem Kreisplan 
erbaute, 1824 beendigte Zuchthaus; der von 1183 datirende Gemeindewartthurm, Beffroi 
genannt; das Theater= und Redoutengebäude, eins der fchönften Europas; der prächtige neue 
Juſtizpalaſt; die bifchöfl. Reſidenz; endlic; die zur Vertheidigung der Etadt von 1822— 30 
angelegte Eitadelle. ©. ift der Sig eines Bisthums, eines Appellhofs fir ganz Flandern, eines 
Tribunals erfter Inftanz, eines Handelsgerichts und einer Handelsfammer. &8 befindet ſich 
dafelbft eine Etaatöuniverfität, womit eine Bauafademie verbunden, ein fönigl. Gymnaſium 
(Athönee), ein bifchöfl. Seminar, eine Malerafademie mit einer Gemäldegalerie, ein muſi— 
Falifches Confervatorium, zahlreiche wiſſenſchaftliche, Kunſt- und Oefelligkeitövereine, eine gegen 
100000 Bände ftarfe Bibliothek, ein Botanischer arten, zahlreiche Epitäler und Waifen- 
anftalten, ein Atelier de Charite (Arbeitshaus für arbeitslofe Arme), fieben Mönchs- und 
vierzehn Nonnentlöfter verfchiedener Benennung, zwei Beguinenhäufer, beide 1234 gegründet. 
Obgleich die Stadt von ihrer Höhe im 15. Jahrh., wo fie allein 40000 Lein- und Wollarbeiter 
zählte, bedeutend herabgefunken, auch die Trennung von Holland ihr einen empfindlichen Echlag 
verfegt, fo hat fie doch gegenwärtig noch fehr wichtige Manufacturen, befonder® Yinnengarn= 
(120000 Epulen) und Baummwollipinnereien, Tuch, Feder», Papier- und Tapetenfabrıfen, 
Eifengiekereien, Mafchinenbauwerkitätten, Juderraffinerien u. ſ. w. Beſonders berühmt tft die 
Blumencultur, die einen bedeutenden Induftriezweig bildet und in den 400 Gewächshäuſern, 
welche die Etadt zählt, eine Pracht und fo große Ausdehnung erreicht hat, daß die genter 
Blumenausftellungen alles, ı.us Europa Aehnliches aufweilen kann, weit übertreffen. 

G. wird fchon im 7. Jahrh. erwähnt. Gegen 868 baute dafelbft Graf Balduin I. eine 
Burg gegen die Normannen. Diefer bemächtigte ſich fpäter (949) gegen die Grafen von lan» 
dern Kaifer Otto d. Gr.; doch ums 9. 1000 vertrieben die immer mächtiger werdenden Gra— 
fen von Flandern den kaiferl. Burggrafen. Unter ihrer Herrſchaft vergrößerte ſich die Etadt 
mehr und mehr, fodaß fie zu den Zeiten Philipp’s von Valois und Karl's VI. von Frankreich 
50000 Mann ins Feld ftelen konnte. Diefes Wachsthum ihrer Macht gab den Gentern 
den Muth, wenn fie ſich durch ihre Fürften beeinträchtigt glaubten, ihre Rechte mit Gewalt 
der Waffen geltend zu machen. Eo entitand die berühmte Ecyilderhebung Yafob’8 van Arte 
velde (f. d.) gegen den Grafen Pouis de Erecy in der erften Hälfte des 14. Jahrh.; fo der 
Widerftand gegen die Annahme Philipp's des Kühnen von Burgund als Grafen von Flan—⸗ 
bern (1385). Ebenſo erhoben fie ſich 1450 gegen den Herzog Philirp den Guten von Bur- 
gund, als diefer eine neue Steuer auf Salz und Getreide legte, ftellten ein Heer von 30000 
Mann ins Feld, zerftörten gegen 300 Dörfer und behaupteten ſich vier Jahre lang, bis fie in 
der Schlacht bei Aalft bezwungen wurden. Als Maria von Burgund, die in ©. rejidirte, nad) 
dem Tode ihres Vaters, Karl's des Kühnen, ihren Kanzler Hugonet und Eire d’Humbercourt 
an Ludwig XI. gefandt hatte, um annehmliche Äriedensbedingungen zu erlangen, wurden 
beide Männer nad; ihrer Rückkehr von den Gentern ald Yandesverräther ergriffen, zum Tode 
berurtheilt und in Gegenwart der Fürſtin, die für ihre Räthe das Volk vergebens um Gnade 
anflehte, enthauptet (1477). Nach Maria's Tode zwangen die Genter deren Gemahl, den 
Erzherzog Marimilian, zu dem fir ihn umd die ſämmtlichen Niederlande fo äußerft nachthei⸗ 
ligen Frieden von Arras, 23. Dec. 1482, lediglich aus dem Grunde, weil fie einen Wider- 
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willen gegen den Herzog hatten. 1539 weigerten fie ſich, an einer der Graffchaft Flandern 
auferlegten Steuer theilzunchmen, indem fie fi auf ihre Privilegien beriefen. Karls V. 
Schweſter Maria, die Statthalterin der Niederlande, ließ hierauf alle genter Kaufleute, die 
fi) außerhalb der Stadt befanden, verhaften, mit der Drohung, fie fo lange feftzuhalten, 
bis die Stadt ſich fügen werde. Die Genter errichteten eine eigene Regierung und verjagten 
den Abel und die Anhänger der Regierung. Doch Karl V. eilte mit großer Macht aus Spa- 
nien perfönlich herbei, ftillte fchnell den Aufruhr, ließ 26 der Hauptrebellen hinrichten, die 
andern aus dem Lande verweifen, confiscirte jänmtliche Privilegien, Renten und Waffen 
der Stadtgemeinde und der Zünfte und legte der Stadt eine Geldbuße von 150000 Goldgulden 
auf, von welcher die Citadelle erbaut wurde, und eine jährliche Contribution von 6000 Fl. 
1576 wurde in ©. die fog. enter Bacification zwifchen Holland und Seeland einer- 
feit8 und dem füdl, Provinzen der Niederlande andererfeits zur gemeinfchaftlichen Abwehr der 
fpan. Gewaltherrſchaft geichloffen. Ueberhaupt nahm G. an diefem Freiheitsfriege der Nicder- 
lande gegen Spanien den lebhafteften Antheil, bis e8 ſich 1584 unter harten Bedingungen an 
den Herzog von Parma ergeben mußte. Auswanderung, Brandfchagungen und die vielfachen 
Greuel des Kriegs hatten auf lange Zeit G.s Wohlftand vernichtet. In den Kriegen, die 
Ludwig XIV. gegen die Niederlande führte, und im Spanifchen Erbfolgefriege wurde ©. mehr- 
mals, namentlih 1678 und 1708, aud im Defterreihifchen Erbfolgefriege 1745 von den 
Franzoſen erobert. Unter der franz. Herrſchaft war ©. die Hauptftadt des Ecjelde-Departe- 
ments, und in ihr verlebte Ludwig XVII. die ſog. Hundert Tage. Bei der Trennung Bel- 
giens von Holland fpielte die Stadt ebenfalls eine Hauptrolle und war lange ber Mittelpuuft 
der orangiftifchen Intriguen im neugegründeten Königreih. Sowol was Einwohnerzahl und 
Finanzen (1861 belief fic die regelmäßige Einnahme auf 1,967000 Frs.) als gewerbliche 
Thätigfeit betrifft, behauptete ©. feitbem würdig den Rang einer zweiten Hauptftadt des Landes. 

Gentes, vom Singular gens, d. i. das Geſchlecht, hießen bei den Nömern Vereine von ver- 
wandtfchaftlichen Kreifen (familiae), welche, als zu derfelben Gens gehörig, denfelben gemein- 
famen, mit der adjectivifchen Ableitungsfylbe ius gebildeten Hauptnamen (nomen gentile) tru- 
gen, unter fich felbft aber fich dur) Beinamen (cognomen) unterfdjieden. Eo werden 5. B. in 
der gens Cornelia die Familien der Scipiones, Sullä, Yentuli, Cethegi, Dolabellä, Cinnä 
u. ſ. w. unterfchieden. Nach der gewöhnlichen Anficht waren die zu einer und derfelben Gens 
gehörigen Familien untereinander durch Abftammung von einem gemeinjamen Stammovater, 
die freilich bei den patricifchen ©. in die mythiſche Zeit hinaufreichte, verwandt. Wahrfchein- 
licher aber bildete gerade bei diefen die Verwandtſchaft ebenfo wenig wie bei den Geſchlech— 
tern, in welche bie attifchen Phratrien zerfielen, eine wefentliche Bedingung der Gentilität, 
fondern e8 waren vielmehr (mad) Niebuhr) die altröm. patricifchen G. wie jene attifchen rein 
politifch beftimmte Vereine von Familien, deren Band, durd Staat und Neligion geweiht, 
gleich Heilig gehalten werden ſollte wie natürliche Berwandtfchaft, und die daher den Namen 
G. erhielten. Auch in Rom war ihre Zahl vermuthlich beſtimmt; fie bildeten, angeblich je zehn, 
die Unterabtheilungen der Eurien, jener Körperſchaften, aus denen fid) die altpatricifche 
Stadtgemeinde zuſammenſetzte. Die Berfaffung des Servius Tullius, welche auch den nicht- 
patricifdhen Bewohnern des röm. Staats Antheil an polit. Nechten gab, ruhte auf ganz andern 
Bedingungen als die Gentilenverfaffung, deren Verfall mit jener begann und entfchieden war, 
als die Euriatcomitien (f. Comitien) alle Macht verloren. Bon den plebejifcyen G., die nun 
hervortraten, muß ed unentfchieden bleiben, ob fie, nur polit. Urfprungs wie die patricifchen, bei 
der Einverleibung in den röm. Staat der befondern Rechte verluftig gingen, die fie vorher ale 
Theile lat. Gemeinden gehabt hatten, oder ob fie auf wirklicher Abftammung beruhten. Der 
nicht feltene Fall, daß in derſelben ©. ſich patricifche und plebejische Familien finden, iſt daraus 
zu erklären, daß eine Familie das Patriciat erhielt, oder ein Patricier in die Plebs durd) Mis- 
beirath oder durch Adoption eintrat, oder daf neuaufgenommene Bürger den Namen defien, 
der — das Bürgerrecht verſchafft hatte, annahmen. Allen G. gemeinfam war das Erbrecht 
der Gentilen, wenn ein Geſchlechtsgenoſſe ohne Teftament oder nähere Erben geſtorben war, 
und die Cura über Verſchwender und Berrüdte, wenn feine Agnaten da waren. Auch hatten 
die ©. gemeinfame Heiligthümer mit gemeinfamen Opfern an beftimmten Tagen und Orten, 
weshalb aud) der Austritt aus einer Gens mit Beziehung auf die dabei nothwendige feierliche 
Losfagung von den gemeinfamen Heiligthiimern detestatio sacrorum genannt wurde, nnd ge= 
meinfame Grabſtätten. Ebenfo war die Gens befugt, Beſchlüſſe über ihre gemeinfamen An- 
gelegengeiten zu faffen, und, wenn nöthig, konnte der einzelne die Hülfe feiner Oentilen fordern. 
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Diefe privatrechtlichen Berhältniffe qus gentilicium) erhielten fi bis in die erſte Kaiferzeit; 
Gajus bezeichnet fie bereits als abgelommen. 

Gentiana, |. Enzian. 

Gentile (ital. Maler), f. Fabriano. 

Gentleman, verwandt mit dem franz. Gentilhomme und dem ital. Gentiluomo, ift in Eng- 
land die Bezeichnung für jeden, der zwifchen dem hohen Adel und den arbeitenden Klaffen feine 
Etellung hat, für die Baronets, die Ritter des Bathordens, angefehene Gefchäftsleute, Künft- 
ler, Gelehrte, überhaupt für alle, die auf Bildung und unabhängige Stellung Anſpruch machen. 
Im gefellfchaftlichen Umgange felbft erleidet indefjen das Wort noch eine fehr verfchiedene An- 
wendung, indem man bald vorzugsweife den einen ©. nennt, der die Geſetze der Faſhion, der 
Etifette und der geſellſchaftlichen Bildung befolgt, bald darunter jeden Mann von ehrenhaften, 
zuverläfjigem Charakter begreift. Außerdem bedient man fid) des Worts in der Mehrzahl 
(gentlemen) bei Anreden, wo es dann jo viel als Sir, Herr, bedeutet. Auch bringt man zu- 
weilen ben Begriff mit andern Wörtern in Berbindung, wie Gentleman-Commoner, was auf 
engl. Univerfitäten einen Studenten bezeichnet, der von eigenem Vermögen lebt. 

Gentry nennt man im gefelfchaftlichen Leben Englands den niedern Adel zum Unterfchiede 
von dem hohen oder ber eigentlichen Nobility. Die Knights, die Esquires, die Baronets, ob- 
wol fich diefe gern zur Nobility rechnen, werden unter ©. begriffen. Zumeilen bezeichnet man 
damit auch alle Klaſſen der Gefellfchaft, die über den Gewerbtreibenden oder Bürgern ftehen. 
Befondere Borrechle find jedoch mit der ©. nicht verbunden. 

Gent (Friedr. von), der größte deutſche Publicift zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution 
und des Kampfes gegen Napoleon, der Wort» und Schriftführer der deutjchen und der europ. 
Reaction in der Reftaurationsperiode, war 2. Mai (nad) andern Angaben 8. Sept.) 1764 zu 
Breslau geboren, ftudirte Jurisprudenz auf den Univerfitäten zu Frankfurt und Königsberg, 
wo er für Noufjeau und für Kant fhwärmte, und wurde 1786 zum Geh. Secretär beim 
Seneraldirectorium in Berlin, 1793 zum Kriegsrath ernannt. Empfänglid und empfindfam, 
mit einer ungemein finnlichen Natur begabt, die ihn fort und fort, aud) nad feiner Verhei— 
rathung, zu den Genüſſen eines frivolen und verfchwenderifchen Lebenswandels Hintrieb, ſtets 
bedacht nad; Grundfägen zu raifonniren, und doch ſtets aufgelegt nad; Stimmungen zu handeln, 
war er wohl angethan, fich zum Gefühls- und Berftandesmenfchen, aber nicht zum Charakter 
zu entwideln, Anfangs ein begeifterter Anhänger der Franzöſiſchen Revolution, verfoht er 
überall, auch in der Literatur, die Principien der Vernunft, der Freiheit und der Gleichheit, 
der Menfchen- und der Bürgerrechte, bis ihn die Ausfchweifungen der Revolution plöglich 
(feit 1792) in einen fanatifhen Gegner derfelben ummandelten. Diefer Phafe gehören feine 
Bearbeitungen der Werke von Burke, Mallet du Pan und Mounier (1793— 95) an. Als 
indeß die revolutionäre Bewegung in Frankreich ihren Rüdlauf antrat, begann er (feit 1795) 
feinen Eonfervativismus wieder zu mäßigen und mit umfafenden liberalen und nationalen 
Reformideen zu verfegen. Er pries wieder die Freiheit ald den « Inbegriff alles ftaatlichen 
Heils » und das republifanische Nordamerila als die «Pflanzfchule von Weisheit und Kraft 
für unfern alternden Welttheil»; empfahl ald Mufter eine Staatsverfaffung im Sinne der 
englifchen, eine VBolfsrepräfentation mit dem Rechte der Minifteranflage, ja mit dem echte 
der Mitentfheidung über Krieg und Frieden, über Erweiterung oder Beſchränkung der bewaff- 
neten Macht. An den neuen König von Preußen richtete er jenes kede «Sendichreiben» (Berl. 
1797), worin er die Gewährung unbedingter Preffreiheit verlangte. Bor allem aber forderte 
er ein geeinigtes Deutfchland, unter den beiden Hauptmächten, in Form einer Dictatur, die 
im Geifte des Zeitalters wirke und das Princip einer neuen Drganifation finde. Außer jenem 
Sendſchreiben bezeichnen diefe Phafe feiner Entwidelung namentlid): die «Neue deutſche Mo- 
natsfchrift» (Berl. 1795) und das von ihm allein gefchriebene « Hifter. Journal» (Berl. 
1799 —1800), die Schriften «lleber den Urfprung und Charakter des Kriegs gegen bie Fran⸗ 
zöfische Nevolution» (Berl. 1801) und «Ueber den polit. Zuftand von Europa vor und nach 
der Revolution» (2 Hefte, Berl. 1801—2). Dabei fehlte e8 jedoch nit an Schwankungen 
und Widerſprüchen. Bald ging ihm die Nepräfentativverfaflung Englands, bald die «rein 
monardhiiche» Preußens über alles, und bald wieder brach er rüdhaltslos mit jeglichem Ab- 
ſolutisnius. Aehnliche Wandfungen erfuhr auch feine Auffaffung der auswärtigen Politik. 
Anfangs ein eifriger Neutralitäts+ und Friedensapoftel, wurde er mit dem Aufſchwunge des 
Bonapartismus, der die glänzendfte Periode feiner Wirkfamkeit einleitete, ein glühender Bor: 
fünpfer der Kriegspofitit Englands und Ockerreichs. Die Folge war, daß er feit 1800 von 
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England immer reichere Geldfpendben erhielt und 1802 den preuß. Staatsbienft mit dem dfter- 
reichifchen vertaufchte. Als Hofrath bei der faiferl. Hof- und Staatskanzlei entfaltete er num 
eine unermidliche Thätigfeit in der Bekämpfung Napoleon’s durch Denkichriften, Correfpon- 
benzen und literarifche Publicationen. Unabläffig feuerte er die Mächte zum Kriege an; allen, 
die ſich als Feinde des Eroberers befannten, lieh er feine Feder. Er hatte den widhtigften An- 
theil an der definitiven Redaction des preuß. Kriegsmanifeftes von 1806 und war der Ber- 
faſſer des öfterreichifchen von 1809 und 1813. Doch fchon feit 1810, feit dem Rücktritt des 
energifchen Stadion, ging eine neue Wandlung in ihm vor. Seine Friegerifche Begeifterung 
zeigte ſich plöglich erlahınt; mit ftumpfer Refignation bequemte er ſich der damaligen Friedens» 
politit Metternich's an. Selbft die Zeit der Befreiungskriege fand ihn ohne alle Begeifterung 
und ohne Berftändniß für die Begeifterung anderer. Stein nannte ihn fchon zur Zeit des 
Wiener Congreſſes einen Menfchen von vertrodnetem Gehirn und verfaultem Herzen. Mehr 
und mehr ward ©. in der innern wie in der äußern Politif der VBertraute und das völlig un— 
felbftändige Organ Metternich's. Das Ziel feines Ehrgeizes und feiner Eitelkeit mündete 
dahin, daß er, ftatt der Leiter aller zu werden, der Sklave eine# einzigen wurde, der feinerfeit# 
der Leiter aller war oder fhien. So erwuchs er im Dienfte Defterreih® und Metternich's, 
durdy Anbequemung und Gewöhnung, fortan zum eifrigen Vertreter des Syſtems der Stabi» 
lität, der Erhaltung von Ruhe und Frieden um jeden Preis, der Bekämpfung jeglicher Freiheits- 
regung durch eine reactionäre Interpretationg- und Interventionspolitif. Wie auf dem Wiener 
und auf dem Pariſer Friedenscongrefie von 1815, fo war ©. auch auf den Congrefien zu 
Aachen (1818), Karlsbad und Wien (1819) fowie zu Troppau (1820), Laibach (1821) und 
Berona (1822) Protofollführer und erfter Secretär. Alle reactionären Vorlagen wurden von 
ihm ausgearbeitet, die wichtigften Vorfchläge von ihm formulirt, alle fürſtl. Declarationen 
und Dianifefte von ihm redigirt. Seine Publiciftif, namentlich im «Defterr. Beobachter» und 
in den «Wiener Jahrbüchern der Literatur», bereitete die Mafregeln der Reaction vor; feine 
Sophiſtik lieh diefer ihre Pointen; feine Rhetorik überredete die Gefandten und Minifter. Als 
es auf den Karlsbader Conferenzen galt, die Freiheitsverheifgungen der Bundesacte möglichft 
geräufchlo8 zu befeitigen, war er es, der die Erfindung machte, daß unter den verheißenen 
egleichförmigen Verfügungen über die Preffreiheit» nichts anderes zu verftehen fei als eine 
ein fämmtlichen Bundesitaaten möglichit gleichförmig verwaltete Cenfur», und daß mit den 
verheißenen «landftändifchen Berfafjungen» nur-Ständevertretungen, nicht Volfsvertretungen 
gemeint feien. Als auf den Wiener Conferenzen 14. Dec. 1819 feine fophiftifchen Interpre— 
tationen den Sieg davontrugen und im Sinne derjelben die Berechtigung der landftändifchen 
Berfaflungen auf ein Minimum reducirt wurde, da erklärte er wohlgefällig in feinen «Tage» 
bitchern»: das fei «ein Tag wichtiger als der bei Leipzig», und er habe «feinen Theil gehabt 
an einem der größten und würdigſten Reſultate der Verhandlungen unferer Zeit». ©. war 
fid) feiner ſophiſtiſchen Waffen fowie der Untreue gegen feine frühern Ueberzeugungen vollkom— 
men bewußt; aber die Eitelfeit, zu fiegen auf dem Wege, den er nun einmal wandelte, trieb 
ihn vorwärts. Auch blieb in ihm mit jenem Bewußtfein zugleich die früher gehegte Ueber— 
zeugung von der Unhaltbarfeit des Syſtems, dem er gegenwärtig diente, lebendig. «Ich war 
mir», äußerte er 1827, «ſtets bewußt, daß, ungeachtet aller Majeftät und Stärke meiner 
Committenten und ungeachtet aller der einzelnen Siege, die fie erfochten, der Zeitgeift zuletzt 
mächtiger bleiben würde als wir.» Bei folder für ihn troftlofen Einficht erfaltete natitrlich 
fein Eifer allmählich, und fein übermüthiger Siegesjubel ftimmte ſich zu einem refignirten 
Pflichtgefühl herab. So mit ſich felbft zerfallen, verliebte fi) noch 1829 der 6bjährige Wit» 
wer in die faum 19jährige Tänzerin Fanny Elfler bis zur Raſerei. Die Julirevolution fand 
ihn einerfeit8 in diefe neuen Genüſſe verftridt und andererfeits gebrochen durd) das Bewuft- 
fein, feine reiche Kraft an eine undanfbare Aufgabe verfchwendet zu haben. Dies ftimmte ihn 
auch zur Berföhnlichkeit, zur Anerkennung der vollendeten Thatfachen, zum Compromiß mit der 
Revolution. Er empfahl ein Syſtem der Duldung, der Mäfigung, der Beſchränkung auf die 
Erreichung des Möglichen. In dem einen Falle fympathifirte er fogar offen mit der Revolution, 
indem er entfchieden für die Posen Partei ergriff. Mitten unter den VBerwidelungen, die ihm 
deshalb von feiten der ruff. Regierung drohten, und mitten unter den Vorwürfen der Apoſtaſie 
ſtarb er plöglich 9. Juni 1832. Er wurde nad) evang. Ritus begraben. Zum Katholicismus 
war er nie förmlich übergetreten, obwol er auch in religiöfer Beziehung der Accommodation 
gehuldigt und in feinem Auftreten als Katholif zu erfcheinen getrachtet hatte. G. ftarb ver= 
ſchuldet, weil er im Verausgaben noch weniger ängftlich gewefen wie im Nehmen. Seine hohem 
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Gönner ſahen ſich genöthigt, noch nach feinem Tode für ihn einzutreten, mie fo oft während 
feines Lebens. Seit dem Wiener Congreſſe war er mit Gunft» und Ehrenbezeigungen jeber 
Art, mit Decorationen und baaren Belohnungen von allen Seiten überfchiittet worden; den 
Adel Hatte ihm der ruff. Kaifer verliehen. ö. fann als Publicift bei feiner bewunderungs- 
witrbigen Gewandtheit faum hoch genug, aber als Staatsmann bei feinem völligen Mangel 
an ibeenfchaffender Kraft kaum gering genug gefchätt werden. Ein gewaltiger Geiftesheros im 
Weltfampf wider Napoleon, ſinkt er in der Neftaurationsperiode zu der Mäglichen Rolle eines 
geiftigen Handlangers einer geiftlofen Reaction herab. Nicht an Einficht, nicht an vortreff- 
lihen Grundfägen hat es ihm gefehlt, wol aber an dem Vermögen, feinen Willen nad) feiner 
Einficht zu beftimmen und fein Handeln mit feinen Grundfägen in Einklang zu bringen. Weil 
er fort und fort feiner beffern Erkenntniß entgegen handelte, darum trifft ihm mit Recht der 
Borwurf der Charafterlofigfeit. Sein wichtigern Schriften find enthalten in den Sammlungen 
von Weid (5 Bde., Stuttg. 1836— 38) und Schlefier (5 Bde. Manh. 1838—40). Dazu 
fommen die «Memoires et lettres inedits», herausgegeben von Schlefier (Stuttg. 1841) und 
die «Tagebücher» aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe (Lpz. 1861). Die befte Biographie 
ift die von Haym in der «Allgemeinen Encyflopädie» von Erſch und Gruber (Sect. 1, Bd. 57, 
293. 1854). Die legten Berfuche der Ehrenrettung machte Yofeph Gen in «Friedrich ©. und 
die heutige Politif» (Wien 1861). und «lleber die Tagebücher von Friedrih ©. (Wien 1861). 
Genua (ital. Genöva, franz. Gönes, im Alterthum Genua, im Mittelalter Janua und 
deutfch Jenau), die fefte Hauptftadt der ehemaligen gleichnamigen Republik, des fpätern Herzog« 
thums fowie der jegigen Provinz und Milttärdivifion Genua im Königreih Italien, fteigt 
amphitheatralifch an dem fteilen Abhange des ligurifchen Apennins im Hintergrunde des Golfs 
von ©. empor, beffen Küftenfaum nebft dem nächften Hinterlande im D. der Stadt Riviera 
di Levante, im W. Riviera di Ponente heißt. Auf der Landfeite Hat die Stadt eine boppelte 
Befeftigung, die innere Stadtmauer, 6 Miglien lang, und den breiten äußern Wall, ber 
18 Miglien lang in größerer Entfernung fid) am Gebirge 500—1000 F. hoch bergauf bergab 
hinzieht. Diefer Wall ift auf den höchften Kuppen mit befeftigten Thürmen und Schanzen ver= 
fehen, fteht mit den vorgefchobenen Werken und Forts in Verbindung und macht zuſam— 
men mit den Hafenbefeftigungen G. zu einer der ftärfften Feftungen Italiens. Der geräumige 
und befeftigte Hafen, einer der bedeutendften im Mittelmeer, wird von der Stadt in einem 
Y%, M. langen Halbkreis umgeben und von zivei mächtigen, faft gegeneinander gerichteten 
Dämmen, dem alten Molo im D. und dem neuen Molo im W., geſchützt, jedoch nicht gegen 
den Südwind (Libaccio), der bisweilen großen Schaden anrichtet. An den neuen Molo ſtößt 
die Quarantäne und der neue Leuchtthurm. An der Norboftfeite des Bafjins befindet ſich, füd« 
öftlich von dem Zeughaufe, dem Bahnhofe und der Marinefaferne, der Königliche Kriegshafen 
(Darsena reale) nebft dem Marine-Arjenal (dem ehemaligen Klofter Sto.-Spirito), wo 1547 
Fiesco ertranf. An der Oftfeite liegt der Freihafen (Porto franco), mit dem Palafte der 
Dogana (der Mauth) und vielen Magazinen befegt, durch einen Schienenftrang mit dem 
Bahnhof verbunden und durch eine hohe Mauer mit Bogengängen von der langen Bia Carlo 
Alberto und der Piazza di Scaricamento getrennt. Unter diefen langen Bogengängen, deren 
Plattform aus weißem Marmor erbaut, genießt man den beften Ueberblid über das geräuſch— 
volle eben des ſtets mit einem Maftenwall und unzähligen Barken bejegten Hafens. ©. führt 
den Beinamen Ya Superba und bietet in der That auch, namentlich von der Seeſeite, die herr⸗ 
lichſte Anſicht. Doc kann man die Stadt trog ihrer überaus zahlreichen Paläfte nicht ſchön 
nennen. Wegen des befchränften Raums, den fie einnimmt, und ihrer Lage an den Fels— 
abhängen find die meiften Straßen fehr eng, unregelmäßig, von vielftödigen Häufern eingefaßt 
und darum düfter, zwar mit Steinplatten belegt und reinlich, aber fo fteil, daß man nur im 
wenigen fahren und reiten kann, weshalb man fich viel der Sänften und zum Transport ber 
Waaren der Maulthiere bedient. Die fhönfte Straße ift die mit ihren Verlängerungen %/, St, 
lange Via Balbi, welche, wie Strada Guilia und am Hafen bie Strada Garlo Felice, von 
Marmorpaläften eingefaßt wird. Meiſt auf einer Baſis von rohem Stein ruhend, in groß- 
artigem Stil, wenn auch nicht immer im beften Geſchmad aufgeführt, machen biefe Paläfte 
mit ihren fpiegelglatten Marmorfagaden, Marmortreppen und Säulengängen einen erheben 
den Eindrud. Deffentliche Pläge find zahlreich, aber ohme erhebliche Ausdehnung. Schöne 
Spaziergänge bieten die Hafenmaner, der Hohe Wall, die Piazza del Acqua-Berde, die Acqua⸗ 
Sola mit einem Heinen Park (Giardino pubblico) und einer Fontaine. Eine Menge der herr 
Converſatious⸗ Lexiton. Elfte Auflage. VI. 56 
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lichſten Gebäude verdankt ©. dem Baumeifter Galeazzo Aleffi (j. d.) im 16. Jahrh. Die bes 
Yannteften Paläfte find: Palazzo Ducale, der alte Dogenpalaft, der größte von allen, jegt das 
Kathhaus (Palazzo della cittä), ganz aus weißem Marmor erbaut; der Palazzo Brignöfe, 
wegen der rothen Marmorbefleidung feiner Vorderſeite gewöhnlich Palazzo⸗-Roſſo genannt, 
mit prachtvollen Einrichtungen und der bebeutendften Gemäldegalerie; daneben Palazzo Turfi 
Doria oder das Municipio (Stadthaus), in welchem die Nationalgarde ihre Hauptwache hat; 
weftlich vom Bahnhof der lange Palazzo del Principe Doria, 1529 von dem Dogen Andrea 
Doria aufgeführt, mit einem gegen den Hafen ſich erftredenden herrlichen Garten und einer 
großen Arcaden-Loggia; der Palazzo Marcello-Durazzo, jetzt ——— ober das königl. 
Schloß; der Palazzo Pallavicini, Palazzo Sauli, auch in feinem Verfalle noch einer der ſchön⸗ 
ften Italiens; die Paläfte Giacomo Filippo Durazzo, Serra, Balbi-Piövera, Negro, Spinola 
u. ſ. w. Die meiften diefer Gebäude ſtammen aus dem 17. und 18. Jahrh. und enthalten viele 
Merkwürdigkeiten und Gemälde. 

Bon den 82 Kirchen der Stadt find die berühmteften: die Kathedrale San-Lorenzo, welche, 
feit dem 12. Jahrh. im german,-lombard. Stil aufgeführt, 1422 tHeilweife umgebaut und felbft 
noch in neuerer Zeit geändert, unter andern Denkwürdigfeiten in der Safrifter ben Sacro Ca— 
tino oder heil. Graal (f. d.) bewahrt; San-Siro, bis zum 3. 985 hinaufreichend, einft die 
Kathedrale der Stadt, in welcher die Vollsverfammlungen und Dogenwahlen ftattfanden, im 
17. Jahrh. neu gebaut; die 1487 erbaute Kapuzinerficche Sta. Annunziata, die glänzendfte 
von allen, ein Prachtbau der Familie Lomellini; Sta.-Maria di Carignano, bas Hauptwerk 
Aleffi's, nach Michel Angelo's Plan der Petersficche erbaut und von ihrer Kuppelgalerie die 
nmfaffendfte Ausficht auf die Stadt und die Küfte gewährend; die große und impofante Je— 
fuitenfirhe St.» Ambrogio; San- Matteo, eine Heine, 1278 von den Doria erbaute Kirche 
mit zahlreichen Familienerinnerungen; San»Etefano, San-Sebaftiano u. a. Andere ſchöne 
Öffentliche Gebäude, außer denen des Hafens, find: die Münze und die Loggia oder Börje auf 
ber Piazza Band, ein von Säulen getragener Bau Aleſſi's. Unter den öffentlichen Anftalten, 
bie faft ſämmtlich aus der Zeit der Republik ftanımen, find hervorzuheben: zunächft unter ben 
42 Wohlthätigkeitsanftalten zwei der großartigften und prachtvollften Hospitäler Italiens, das 
Große Hospital oder DOspedale di Pammatone fiir 700 Kranke, 1420 von Bartolommeo 
Bosco gegründet, verbunden mit Findelhaus, Kliniken u. f. w., und das Armenhaus Albergo 
bei Povert, das fchönfte der Welt, für 2200 Kranke und Arme, im 17. Jahrh. erbaut, fünf 
Stodwerfe hoch und mit einer Kirche voll ſchätzbarer Bildhauerarbeiten; ferner das Kleine oder 
Hospital fiir Unheilbare, das Militär» und das Marinehospital, das Taubftummteninftitut, 
das Fieschino oder Waifenhaus der Familie Fiesco, fiir etwa 600 Mädchen. Wiſſenſchaftliche, 
Lehr» und Runftanftalten find: die Univerfität (290 Studirende im 9. 1861) in einem 1634 
aufgeführten prachtvollen Yefuitengebäude, mit einer Bibliothel von 39200 Bänden, einem 
Botanischen Garten, Naturalien= und phyſik. Cabinet; die Stadtbibliothef Berio mit 15000 
Bänden und etwa 1500 Manufcripten, und die Archive des Staatsraths und der Bank; die 
Akademie der ſchönen Künſte mit einer Kunftfchule; das Königliche Gymnaſium oder Collegio- 
Neale, das techniſche Inftitut erfter Kaffe, die königl. Marine- und Sciffahrtsfchule, die 
Medicinifche Schule, das Theologie Seminar u. f. w. Neiche Sammlungen von Gemälden 
und andern Kunſtwerken bewahren die verfchiedenen Paläfte. Unter den vier Theatern ift das 
1826—28 erbaute Teatro Carlo Felice das erfte und zugleich eins der größten und prächtigften 
Italiens. ALS befondere Merkwürdigkeiten der Stadt find zu erwähnen: der großartige Aquä- 
duct, vermittels deffen das Trinkwaſſer 3%, M. weit von Stuppa (im NO.) hergeleitet wird; 
die von der Familie Sauli erbaute und früher für ein Wunderwerk gehaltene Carignano- 
Brücke; das 1862 errichtete Monument des Chriftoph Columbus aus weißem Marmor. Die 
ſchönſte Vorſtadt ift St.- Pier d’Arena, in wundervoller Lage auf der Weftfeite des Hafens, 
die erfte Station der über den Apennin nad) Turin führenden Nordbahn. Die belohnendften 
Ausflüge gewähren die zweite und vierte Station der nad) Nizza führenden Weftbahn, nämlich 
Cornigliano in dem unvergleichlich fchönen Thale des Polcevera, mit dem berühmte naturhifter. 
Sammlungen enthaltenden Palafte Filippo Durazzo, und Pegli mit der Villa Pallavicini 
und den vielleicht herrlichften Park» und Gartenanlagen Europas, 

©. zählte Anfang 1862 ale Stadt 127986 (ald Gemeinde 137986) E. und ift Sit eines 
Erzbischofs, eines Appellationsgerichts, der Civil» und Militärbehörden, des Ober - Admira- 
Üitätsraths, eines Handelsgerichts und zahlreicher Confulate. Die fehr bedeutende Induſtrie 
Liefert Hauptfächlich ſchwarze Sammt - und Seidenftoffe, Bänder, Strümpfe, Damaft, Stide- 
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reien, Künftliche Blumen, geſchätzte Gold- und Silberarbeiten, Hüte, Papier, Elfenbeinwaaren, 
Arbeiten aus Marmor, Alabafter und aus den von mehr als 1000 Fifchern gewonnenen Kos 
rallen, Effenzen, Seife, eingemachte Früchte, Chocolade und Pafte de Genova (Maccaroni, 
Fadennudeln oder Bermicelli u. dgl.). Noch wichtiger ift der Handel, der früher hauptſächlich 
Dlivenöl und Früchte, Reis und Fabrikate zur Ausfuhr brachte, gegenwärtig aber weit um 
faſſender und ausgedehnter ſich geftaltet Hat. Die Bedeutung des Hafens, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts ſehr gefunken, nahm feit 1821 durch Getreidehandel neuen Aufſchwung. Bald 
dehnten fich die Unternehmungen der genuefer Seefahrer nad dem Atlantifchen Ocean aus, 
und 1824 eröffneten die erften Schiffe G.8 den Handel um das Cap Hoorn nad) Chile und 
Peru. Die infolge polit. Berhältniffe nad) Lima, Buenos-Ayres, Montevideo, Rio-Ianeiro 
u. f. w. ausgewanderten Italiener verftanden mit ben dortigen engl. und franz. Kaufleuten zu 
wetteifern, und durch den Hierdurch beförderten Welthandel ftieg die Anzahl der in ©. einlau- 
fenden Schiffe bereit8 1841 auf 6880. Noch mehr entwidelte fich der Verkehr, ald ©. durch 
die Eiſenbahn mit dem bedeutendften Städten Oberitaliens und mit dem Lago- Maggiore in 
Verbindung kam und fein Handel über den St.- Gotthard und Bernharbin nad; Deutſchland 
fih) Bahn brach. Seitdem gefchah auch vieles zur Vergrößerung des Hafens, und zugleich 
war man auf die Verlegung de8 Marine- Arfenals nad) Spezzia bedacht. 1860 liefen 7625 
Schiffe weiter Fahrt mit 1,546641 Tonnen ein. ©. fteht in regelmäßiger Dampfichiffahrts- 
verbindung mit Nizza und Marfeille, Cagliari und Porto» Torres (dem Hafen von Saffari), 
Livorno, Neapel, Balermo und Tunis, 

Die ehemalige Republik ©. zählte 1788 auf 90 D.-M. etwa 400000 E. Das fpätere 
fardin. Herzogthum ©., durd) anliegende Diftricte erweitert, hatte 1857 auf 107,54 Q.⸗M. 
815281 E. Seit der neuen Provinzeintheilung von 1860 find die früher zu Nizza gehörigen 
und bei Italien gebliebenen Theile der Riviera in die Provinz Porto-Daurizio verwandelt und 
bie Provinzen Acqui und Novi zu Alefjandria gefchlagen worden, ſodaß die jegige Provinz; G., 
mit Einfchluß der Infel Eapraja, 74,5 Q.-M. umfaßt. Diefelbe zählt (1862) 650143 €. 
in 47 Mandamenti und 217 Gemeinden und zerfällt im die Diftricte Albenga, Chiavari, 
Genova, Levante und Savona. Die älteften Bewohner des Landes waren die Friegstüchtigen 
Ligurier, die den Nömern ihre Unterwerfung fehr erfchwerten. Nach dem Untergange des weſt⸗ 
rön, Neichs fiel das Land nad) der Reihe an die Heruler, Oftgothen, Bnzantiner und Longo— 
barden, und mit dem Reiche der legtern lam es 774 unter die fränt. Herrfchaft. Nach dem 
Berfall des Reichs Karl’s d. Gr. machte ſich ©. frei und bildete eine von Confuln regierte 
Republik, die, obgleich die Stadt 935 von den Sarazenen zerftört worden, nad) und nad) jo 
mächtig wurde, daß König Berengar von Italien fie 958 förmlich anerkannte. Die Lage ber 
Stadt begünftigte den Handel, und früher nod) als Venedig entwidelte fie ihren Verkehr nad) 
der Levante, der durch die Kreuzzitge an Bedeutung und Umfang fehr gewann. Bereit 1120 
hatte fie ihr Gebiet durch Unterwerfung der benachbarten Küftenorte Savona, Albenga, Porto: 
Maurizio, Bintimiglia u. a. erweitert. Cinige Zeit (um 1177) unterftanden ihr auch Mont- 
ferrat, Monaco und Nizza, und die Herrfchaft der Republik erftredte ſich vom Golf von Spezzia, 
wo fie Pifas Grenzen berührte, bis nach den provenzal. Küften. Zur See führten die Genuefer 
inzwifchen 1070— 1132 um den Befig von Corfica mit den Pifanern Krieg, der durch den 
Papft zu ihren Gunften entfchieben, bald aber wieder wegen Gebietserweiterungen auf dem 
Feftlande erneuert wurde und 1175 die Ofthälfte der Infel Sardinien an G. bradjte. Erft 
mit der Vernichtung der pifan. Flotte 1284, der Eroberung von Elba, der Verſchüttung des 
* Hafens von Pifa 1290 und der Abtretung von Sardinien und Corfica 1299 nahm der di 

ein Ende. Nicht minder heftig waren die Fehden gegen Venedig, die 1257 begannen und er 
1381 mit dem Frieden zu Turin endeten. Sowie die Herrfchaft über ben weitl. Theil des 
Mittelmeeres der Gegenftand des 200jährigen Kampfes mit Pifa war, fo wurde in dem 
Kriegen mit Venedig um dem Beſitz des öſtl. Theils gefämpft. Am höchſten ftieg die Han- 
delsmacht der Genuefer mit der Wiederherftellung des byzant. Kaifertfums 1261. Fur ihre 
Mitwirkung bei derfelben erhielten fie vom griech. Kaiſer Galata und Pera, Vorſtädte von 
Konftantinopel, Zollfreigeit in allen byzant. Ländern und freie Schiffahrt auf den Meeren. 
Gleichzeitig nahmen fie den Venetianern Afow, legten in der Krim Kaffa (Feodoſia) an, be⸗ 
mädhtigten ſich der Halbinſel und erhielten fo die Herrſchaft über das Schwarze Meer. Nun 
bezogen fie über das Kaspiſche Meer die Waaren Innerafiens und Indiens. 1346 erwarben 
fie Lesbos und Chios, 1383 Famagufta auf Cypern. Doch bereits 1326 Ben an 
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Aragonien verloren und bie Horben Timur’s verheerten 1392 Aſow. Nach dem Falle von 
Konftantinopel 1453 entrig Mohammeb IL den Genuefern, weil ihr Feldherr Giuftiniani 
dem Kaifer Konftantin XI. beigeftanden hatte, 1460 Chios und Lesbos, 1464 Famaguſta, 
1471 Afow und 1475 Kaffa nebft den andern Befigungen in der Krim. Obſchon fie auch 
nach bem Berlufte der Herrfchaft auf dem Schwarzen Meere noch längere Zeit einen gewinn- 
reihen Handel mit defjen Anwohnern trieben, wurde ihnen doch endlich von den Türken der 
Zugang zu diefem Handelswege gänzlich verfchloffen. 
Mährend die Macht und der Handelsrang G.s ſich hoch erhoben, ftörten Unruhen im In— 
nern die Republif, Demokraten und Ariftotraten, und unter lettern wieder verfchiedene Par— 
teien, unterhielten die Bewegungen. Zwar wurbe jeit 1339 von dem Volke ein lebenslänglicher 
höchſter Staatsbeamter, der Doge (f. d.), erwählt; allein diefer hatte nicht Macht genug, die 
Parteien niederzuhalten. Auch als man ihm fpäter Räthe zur Seite fegte und auf mehrfache 
Weiſe eine fefte Ordnung zu begründen fuchte, konnte man feinen Frieden erzielen. Es kam 
fo weit, daß die Genuefer mehrmals, um der Anarchie zu entgehen, fi, fremder Herrfchaft 
unterwerfen mußten. Mitten unter diefen Unruhen wurde 1407 die Georgsbank (Compera 
di San-Giorgio) geftiftet, welche aus den Anleihen, die der Staat zu feinen Beditrfniffen von 
reihen Bürgern machte, entftand und von den herrfchenden Parteien gewiffenhaft aufrecht er= 
halten warb. Andrea Doria (f. d.) ftellte 1528 die Unabhängigkeit ©.8, welches während der 
Kriege Karl’s V. und Franz’ I. bald unter fpan., bald unter franz. Herrſchaft geftanden, wieder 
her. Auch wurde eine neue Verfaffung eingeführt, welche bis zum Ende der Republik beftand. 
Die Regierungsform war ftreng ariftofratifch; das Oberhaupt des Staats war der num auf 
zwei Yahre gewählte Doge. Der Adel wurde in den alten und neuen abgetheilt, aus welchen 
beiden der Doge gewählt werden fonnte. Ihm zur Seite ftanden, ebenfall® auf zwei Jahre ge— 
wählt, der Gcheime Staatsrat der 12 Governatori und bie 8 Procuratori ald Auffeher des 
Schatzes und der Staatseinnahmen. Die höchfte Gewalt ftand bei dem Großen Rath von 300 
und dem Kleinen Rath von 100 Mitgliedern. Nach und nad) hatte ©. alle feine auswärtigen 
Befigungen verloren, bis auf Corfica, das fi) 1730 ebenfalls empörte und 1768 an Frank— 
reich abgetreten wurde. Nachdem die Franzofen 1797 die Nachbarländer G.s fi) unterworfen, 
vermochte die Neutralität allein nicht mehr das fchwankende Staatsgebäude zu fügen. Bon 
einem franz. Heere bebroht, blieb der Regierung nichts übrig, als in eine neue Veränderung 
der Berfaffung zu willigen. Am 6. Juni 1797 fam mit Bonaparte der Bertrag zu Stande, zu= 
folge deſſen ©. eine der franzöfifchen nachgebildete Berfaffung und den Namen Liguriſche Re— 
pubLit (f. d.) annehmen mußte. Zugleich erhielt die Republik einigen Länderzuwachs, ſodaß 
fie gegen 100 D.-M. umfaßte. Ihre im Mittelalter fo furchtbare Seemacht aber beftand nur 
noch aus etwa fünf Galeren und einigen bewaffneten Barken; ihre Landmacht aus zwei deut- 
hen Garderegimentern für das Oberhaupt der Regierung, 3000 Mann Nationaltruppen und 
2000 Dann Yandmiliz. 1800 hielt die Stadt unter Maffena eine denfwürdige Belagerung 
—— die Oeſterreicher und die engl. Flotte aus. Durch ein Decret vom 4. Juni 1805 wurde 
die Liguriſche Republik Frankreich einverleibt und in die drei Depart. Genua, Apenninen 
(Chiavari) und Montenotte (Savona) getheilt. Die Handelsſchiffahrt war ſeitdem nur ein 
Schatten von dem, was fie einſt geweſen, indem die Genueſer nur noch die Küſten Italiens, 
Frankreichs, Spaniens, Portugals befuchten. Der Speditionshandel war bedeutend; am wich- 
tigften aber blieb der Handel mit baarem Gelde und das Wechfelgefhäft. Nach Napoleon’s 
Sturze wurde 1814, nachdem die franz. Befagung capitulirt und die Engländer die Stadt be— 
fest hatten, mit des Ford Bentind Einwilligung die frühere VBerfaffung, die bis 1797 beftanden 
hatte, wiederhergeftellt. Doc; der Wiener Congref vereinigte 1815 die Republif unter dem Titel 
eines Herzogthums mit den Staaten des Königs von Sardinien. Nur vorübergehend fchloß fich 
©. 1821 der Revolution an. Auch während der fpätern revolutionären Stürme in Italien 
wurde die Ruhe nicht wefentlich geftört. Erſt auf die Nachricht vom Abſchluß des Waffenftill- 
ftandes zwifchen Sardinien und Defterreich ſowie von der Auflöfung der Deputirtenfammer in 
Zurin gegen Ende März 1849 entjtand in der Stadt eine ſich fortwährend fteigernde Auf- 
regung. Volk und Nationalgarde bemächtigten ſich der Forts und nöthigten die Befaung zum 
Abzuge, und 2. April trat eine proviforifhe Regierung zufammen, welche die Unabhängigkeit der 
Republik ©. erklärte. Doch bereits 4. April erfchien der fardin. General della Marmora mit 
einer bedeutenden Truppenmacht und befegte nach einem ziemlich blutigen Gefechte die Forts und 
die wichtigften Punkte der Stadt. Das in der Nacht vom 29. zum 30. Juni 1857 unternom= 
une Attentat der Mazziniften auf das Fort Diamante hatte bei der Theilnahmlofigkeit des Volks 
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fie die Revolution feinen Erfolg. Bgl. Serra, «Storia della Liguria» (4 Bde., Turin 1834); 
Canale, «Storia civile, commerciale e litteraria dei Genovesi» (9 Bde. Genua 1844—54) 
und «Nuova storia della republica di Genova» (Bd. 1—4, Flor. 1862 — 64). 

Genus, f. Geſchlecht. 

Geodäfie, f. Feldmeßkunſt. 

Geoffrin (Marie Therefe), eine geifteiche Franzöfin, geb. zu Paris 2. Juni 1699, war 
die Tochter eines Kammerbdieners der Dauphine, Namens Rodet. Bereits in ihrem 15. 9. 
vermäblte fie fic mit dem fehr reihen, aber geiftlofen Fabrilanten G., der wenige Jahre 
nachher ftarb und ihr ein bedeutendes Vermögen hinterließ. Durch Geift und Charakter aus- 
gezeichnet, erwarb fie fih nun im Umgang mit Gelehrten, Künftlern und Großen einen hohen 
Grad converfationeller Bildung. Ihr Haus war der Sammelplag aller derer, die fich für 
Wiſſenſchaft und Kunft intereffirten; kein ausgezeichneter Fremder kam nach Paris, der ſich 
nicht bei ihr hätte einführen Laffen; felbft fremde Monarchen befuchten ihre Cirkel, Hierbei 
ermunterte fie das Talent durch Lob, Half durch Empfehlung und eigene Unterftügung, die fie 
mit großer Zartheit übte. Unter den vielen, die fi) in Paris ihrem Haufe anfchloffen, war 
auch Poniatowfti, der nachmalige König von Polen. Seine Erhebung machte er ihr mit den 
Worten befannt: «Maman, votre fils est roi.» Auf feine dringende Einladung unternahm fie 
1766 die Reife nah Warfchau, wo fie mit Zuvorfommenheit aufgenommen wurde, wie denn 
auch in Wien die Kaiferin Maria Therefia und deren Sohn, Joſeph II., fie mit hoher Ad- 
tung empfingen. Sie ftarb im Oct. 1777 und bedachte die meiften ihrer Freunde in ihrem 
Teſtamente. Zur Herausgabe der «Eincyclopedie» fol fie mehr als 100000 Fro. beigefteuert 
haben. D’Alembert, Thomas und Morellet widmeten ihr Elogien, die in den «Eloges de 
Madame G.» (Par.1812) geſammelt find. Morellet gab auch ihre Abhandlung «Sur la con- 
versation» und ihre «Lettres» heraus. 

Geoffroy Saint: Hilaire (Etienne), einer der ausgezeichnetften franz. Naturforfcher, 
geb. zu Etampes 15. April 1772, wurde für die Kirche beftimmt, vertaufchte aber zu Paris 
die Theologie mit den Naturwiffenfchaften. Als Zögling des College de Lemoine lernte er 
Hauy und Daubenton kennen, die ihm ihrer Freundfchaft wilrdigten. Als erfterer 1792 als 
widerfpenftiger Priefter eingeferfert worden, brachte es ©. dahin, daß bderfelbe, vom Inftitut 
reclamirt, feine Freiheit wieder erhielt. Durch diefes Ereigniß den Gelehrten der Hauptftabt 
befannt geworben, ftieg ©. ſeitdem rafch empor. Im Alter von 21 9. erhielt er die Profeſſur 
der Zoologie am parifer Pflanzengarten, der 1793 zur Centrallehranftalt der Naturwifien- 
haften erhoben worden war. Zum Mitgliede der ägypt. Erpebdition (1798) ernannt, begritn- 
dete er das Ynftitut von Kairo. Im Forfchen und Sammeln entwidelte er in Aegypten die 
größte Tätigkeit und wußte durch Feftigfeit die reichen Sammlungen feinem Baterlande zu 
retten. Nach der Rückkehr trat er in Paris in fein voriges Amt und wurde 1807 zum Mit- 
gliede des Inſtituts, 1809 zum Profeffor der Zoologie an der medic, Facultät ernannt. Bon 
der Regierung 1810 mit einem wiffenfchaftlihen Auftrage nach Portugal gefendet, kehrte er 
von dort mit reihen Sammlungen zurüd, die, den Öffentlichen Mufeen entnommen, zu Strei- 
tigfeiten Beranlaffung gaben. An der Bolitit nahm ©. keinen Antheil, obgleich er 1815 für 
Etampes in der Deputirtenfanmer faß. Dafür entwidelte er eine große Thätigkeit in der 
Zoologie, der vergleichenden Anatomie und der Bhilofophie der Naturwiffenfchaften. Nach der 
Anfhauung G.'s liegt der Organifation der Thiere nur Ein allgemeiner Plan zu Grunde, der 
ſich blos in einigen Punkten modificirt, um die Unterfchiede der Gattungen herzuftellen. Diefe 
Anficht veranlagte einen Streit mit Euvier, der zu ganz entgegengefegten Ideen ſich befannte. 
In den letzten Lebensjahren befchäftigte ſich G. mit dem Studium der organifchen Misbildun- 
gen und Misgeburten. Die Entwidelung feiner naturphilof. Anfichten, die viel Streit ver- 
anlaßten, findet fi in feiner Schrift «Sur le principe de l’unit& de composition organique» 
(Bar. 1828). ©. ftarb 19. Juni 1844. Seine zoolog. Arbeiten find fehr rer und ver⸗ 
dienftlih. Dan verdankt ihm, außer zahllofen Abhandlungen in Zeitfchriften, viele ſehr wichtige 
Monographien übeg Säugethierfamilien, zwei Geſammtwerke über diefelbe Thierflaffe, ein großes 
Werk über die Zähne der Mammiferen u. ſ. w. — Ifidore ©. Saint-Hilaire, des vorigen 
Sohn, geb. 16. Dec. 1805, wurde 1841 Profeffor am Mufeum der Naturgefhichte, 1850 an 
der Facultät der Wiffenfchaften, war daneben feit 1844 Generalinfpector der Studien und ftarb 
10. Nov. 1861. Auch er hat ſich durch eine Reihe trefflicher naturwiſſenſchaftlicher Arbeiten 
einen Namen erworben. Dahin gehören vornehmlich: «Traite de la monstruosit&» (Bar. 
1829); «Histoire des anomalies de l’organisation chez l'homme et les animaux» (3 Bde., 
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Bar. 1832 — 36); Etudes zoologiques» (Par. 1832— 36); «Notions synthetiques et de 
physiologie naturelle» (Par.1838); «Essais de zoologie generale» (Par.1840); «Histoire 
naturelle des insectes et des mollusques» (2 Bde., Par.1841); «Domestication et natura- 
lisation des animaux utiles» (3. Yufl., Par.1854); «Histoire naturelle generale des rögnes 
organiques» (2Bde., Par. 1854—59) und «Lettres sur les substances alimentaires» (Par. 
1856). Auch gab er die Biographie feines Vaters (Par. 1847) heraus, 

Geoguofie und Geologie, Unter Geognofie (griedifch, d. i. Kenntnif der Erde) ver⸗ 
fteht man die Lehre vom innern Bau der feften Erdkruſte, obwol das Wort feiner Ableitung 
nad) eine umfaffendere Bedeutung hat. Da aber der innere Bau der feften Erdfrufte in innige 
fter Beziehung zu dem äußern ftcht, jo muß auch diefer letere bei der Betrachtung des erftern 
vielfach berüdfichtigt werden. Unter Geologie (d. i. Lehre von der Erde) wird dagegen in 
Deutfchland vorzugsweife die theoretifche, oft hypothetiſche Erflärung des Baues der Erde, die 
Erdentitehungsgefhichte (Geogonie) verftanden, während man allerdings in Frankreich und 
England einen ſolchen Unterſchied nicht zu machen pflegt und vielmehr beide Doctrinen zu» 
fammen Geologie nennt. Beide Wiffenfchaften greifen auch jedenfalls fo innig ineinander, daß 
feine ganz ohne die andere gebacht werden fann. Denn fo thöricht es fein mag, Theorien über 
Entftehung der Erde aufzuftellen, ohme zuvor ihre Natur gehörig zu kennen, fo erfcheint es 
andererſeits eines denfenden Geiftes ganz unwürdig, die Natur des Erbbaues zu ftudiren, 
ohne fich dabei Ideen über die Entftehung des Ganzen oder einzelner Theile zu machen. Da 
die feſte Erdfrufte wefentlich aus Mineralaggregaten befteht, welche man Gefteine oder Fels» 
arten zu nennen pflegt, wie 3. B. Granit, önci, Sandftein, Kalkſtein u. f. w., fo ift es eine 
erfte Aufgabe der Geognofie, die VBerfchiedenheiten derfelben zu unterfuchen und feftzuftelen (Ge = 
fteinslehre). Hierbei hat ſich zugleich ergeben, daß alle diefe Gefteine theils durch Erftarrung 
aus einem vorher heißflüſſigen Zuftande, theils durch Ablagerung aus Waſſer entjtanden find. 
Die durch Ablagerung entftandenen find aber nad) ihrer Entftehung oft fo ftark verändert 
worden, daß man ihren urfprünglichen Zuftand kaum noch erkennen kann. Infolge davon 
unterfcheidet man überhaupt Erftarrungsgefteine, febimentäre und metamorphifche Gefteine, 

Was wir von den Erftarrungsgefteinen deutlich beobachten können, ift größtentheils 
im heißflüffigen Zuftande aus dem Erdinnern gegen die Oberfläche emporgedrungen und dann 
in innern Zerfpaltungen zwifchen bereits vorhandenen Gefteinen oder nach dem Ueberfliefen 
an der Oberfläche zur Erjtarrung gelangt, wie die Paven der Vulkane. Aus diefem Grunde 
nennt man dergleichen Erftarrungsgefteine gewöhnlich Eruptingefteine und unterſcheidet fie 
ferner in vullanifche, d. h. an der Öberfläche als Laven erftarrte, und plutonifche, d. h. in der 
Tiefe erftarrte, wie z. B. Granit und Syenit. Die fedimentären Gefteine find ihrer Zu- 
fammenfegung nach vorherrſchend kallig, thonig, fandig oder conglomeratartig, ihrer fpeciellen 
Entftehung nach aber chem. Niederfchläge oder mechan. Ablagerungen. Die legtern find bie 
borherrfchenden; zu ihnen gehören z. B. alle Sandfteine und Conglomerate, Thon, Schiefer 
thon; Thonfciefer u. ſ. w.; die etwas weniger verbreiteten chem. Niederfchläge, wie Kalkftein, 
Dolomit, Gips, Steinfalz u. f. w., entftanden zum Theil erſt infolge der Thätigkeit von Or— 
ganismen, fo befonders viele Kalkfteine. Zu den fedimentären Gefteinen gehören aber auch die 
Rohlenlager, welche aus der Anhäufung von Pflanzenreften hervorgingen, und manche Kiefel» 
gefteine, die durch die locale Anhäufung von kiefeligen Infuforienfchalen gebildet wurden. Durch 
lange Einwirkung von Drud und erhöhter Temperatur find, wie gefagt, aus gewifien Sedimen- 
tärgefteinen, beſonders aus den urfprünglich thonigen und fandigen, die metamorphifchen kry⸗ 
ſtalliniſchen Schiefer entftanden, wie z. B. Glimmerfchiefer, vieler Gneis u. ſ. w. Außer diefen 
weitverbreiteten Hauptgefteinsbildungen find nun aber noch gewiſſe Ausfüllungen innerer Zer- 
Ipaltungen und Hohlräume durch allerlei Mineralien zu berücfichtigen, welche fich durch die 
Unregelmäßigeit ihrer BZufammenfegung auszeichnen, und zu denen z. B. die Erzgänge gehören. 

Die Aufgabe der Geologie befteht aber Feineswegs lediglich in der Unterfuchung und Uns 
terfcheidung der verfchiedenartigen Maffen, aus denen die fefte Erdkruſte zufauimengeſetzt if, 
fondern ganz befonders auch in der Unterfuchung der gegenfeitigen Fagerungsverhältniffe und 
fonftigen Beziehungen, unter denen fie auftreten, woraus fich eben erſt der innere Bau der 
feften Erdkruſte, die Geoteftonif, ergibt. Aus diefen Unterſuchungen ergibt fich zugleich die 
fpecielle Art der Entftehung der Gefteine ſowie ihr relatives Alter und zuletzt die Bildungs- 
weife oder Entftehungsgefchichte der feften Erdkruſte überhaupt. Für die Beurtheilung der 
fedimentären Gefteine find die fehr häufig darin enthaltenen Ueberrefte von organifchen Kör— 
pern, bie fog. Berfteinerungen, ganz befonders wichtig. Sie rühren von Pflanzen oder Thieren 


Geognofie und Geologie 887 


ber, die in frühern Zeiten lebten und deren Species größtentheilg nicht mehr lebend eriftiren, 
ja die zum Theil fogar fehr von den jetzt lebenden Arten abweichen. Aus ihrer Bertheilung im 
dem übereinanderliegenden und folglich nacheinander gebildeten Schichten oder Ablagerımgen 
geht hervor, daß unausgefegt, aber in fehr langen Zeiträumen neue Arten entftanden und vor» 
handene erlofchen find. Seitdem man diefe chronol. Anordnung der verfteinerten Arten erfannt 
hat, pflegt man diefelbe neben der Lagerung und oft fogar, wo dieſe nicht erfennbar ift, ganz 
vorzugsweife zur Beftimmung des geol. Alters der Ablagerungen zu benugen. «Auf diefe Weife 
ift die Berfteinerungsfunde oder Paläontologie für die Geologie außerordentlich 
wichtig geworden, während fie außerdem auch noch die Botanik und Zoologie ergänzt, indem 
fie diefelben weit über die Detstzeit zurüd ausdehnt. Die local zufammengehörigen Ablagerungen 
einzelner Zeiträume pflegt man Formationen, Flötz- oder Schimentärformationen zu nennen, 
und deren find fchon fehr viele befannt, die ihre befondern Benennungen erhalten haben, wie 
3. B. Kreideformation, Yuraformation, Steinkohlenformation u. f. w. Da aber keineswegs 
überall ſtets Ablagerungen erfolgten, fo ift die Altersreihe derfelben natürlich an keinem Drte 
vollftändig vorhanden. Bielmehr ließ ſich erft durch die Vergleichung fehr vieler Drte eine 
allgemeine Ueberſicht der fedimentären Bildungen in ben verfchiedenen geol. Zeiträumen er 
langen, denen man ebenfalls befondere Namen gegeben hat. Die üblichften Benennungen diefer 
Zeiträume nad) ihrer Altersfolge find die nachftehenden, denen hier zugleich einige der ihnen 
angehörigen Formationen beigefegt werben: 
Zeiträume, Perioden. Formationen, 
Sambrifche Periode... Cambriſche Formation. 
Siluriſche Periode .. . Silurformation. 


Brimärzeit | Devoniſche Periode . . ER 
oder Paläozoiſche Zeit Rohlenperiode. ..... { ee Be 
Dyasperiode (auch Permi- { Rothliegendes. 
fche Periode genannt) a 
untfandftein. 
Triasperiode .. 2... | Muſchellall. 
Keuper. 
Secundärzeit | Iuraperiode ...... ( Diastermatien 
ober Meſozoiſche Zeit Wealden- und Deifterformation 
. . Neocom- und Hilsformation. 
Kreideperiode . 2...» — 
—— 
obfalf, 
Goränperiode . oo... . — — 
Tertiärzeit —— Molaſſeformation und Braun- 
oder Känozoifche Zeit a a { tohlenformation. 
Bliocänperiode ..... { — — und Grag- 
Duartärzeit Diluvialperiode. .... Loß und erratifche Blöde. 
(noch Känozoifch) { Recente Periode .... Jetzige Ablagerungen. 


In jedem diefer Zeiträume find aber in verfchiedenen Erdgegenden auch verſchiedenartige 
Formationen abgelagert worden, die man dann Parallelformationen zu nennen pflegt, wenn 
man bie Oleichzeitigkeit ihrer Bildung erkennt. Ebenfo find in allen diefen Sedimentärperioden 
bald hier bald da Eruptivgefteine aus dem Erdinnern emporgedrungen und haben ſich zwiſchen 
die ältern Sebimentärgefteine eingefchoben oder haben diefelben überlagert. Durch das alles 
wurde der innere Bau ber feften Erdfrufte nad) und mad; ein immer complicirterer, und bie 
Mannichfaltigkeit feiner Zufammenfegung hat dann aud) einen großen Einfluß auf die Ober— 
flähhengeftaltung der Erde ausgeübt. Diefe ift daher in ihren Beziehungen zum innern Bau 
und durch ihren Urfprung natürlic) ebenfalls Gegenftand der Geologie. Die letztere zeigt, daß 
die Unebenheiten der Erdoberfläche vielerlei Urfachen Haben. Die wichtigften darunter find He— 
bungen, Sentungen, Auflagerungen und Abſchwemmungen, bie fich teils gegenfeitig untere 
ftügen und ergänzen, theil® auch in gewiffem ‚Grade neutralifiren. Une die im Erdinnern 
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beobachteten Erfcheinungen und die Oeftaltung der Oberfläche zu erklären, beachtet die Geologie 
ganz vorzugsweife aud) die gegenwärtig auf und in ber feften Erdfrufte vorgehenden Berände- 
rungen, Zerftörungen und Neubildungen durch Waffer, vulfanifche Thätigfeit, Luft, organifches 
Leben u. ſ. w., und fchließt aus diefen gegenwärtigen Vorgängen auf die frühern, größtentheils 
vorhiftorifchen, weld)e nur noch aus ihren Wirkungen (aus dem befondern Bau der feften Erd— 
frufte) erkennbar find. Auf diefe Weife führt fie uns bis in die früheften Erdzuftände zurüd. 
Als Refultat aller diefer Forſchungen haben wir gegenwärtig zu betrachten, daß der Erdförper 
höchſt wahrfcheinlicd aus einem heißflüffigen Zuftande durch fehr langfame Abkühlung von 
außen nad) innen in einen an ber Oberfläche feften, aus erftarrten Gefteinen gebildeten Zuftand 
übergegangen ift. Auf der Oberfläche diefer feften Krufte über einem, wie man glaubt, noch 
immer heißflüffigen Kerne hat dann das Waffer zu wirken angefangen und durch Zerftörung 
und Wieberablagerung ber urfprünglich erftarrten Maffen die gefchichteten Gefteine, die Flötz— 
formationen (f. d.) gebildet, welche in regelmäßiger Reihe aufeinander folgen, und deren rela= 
tives Alter fich am beften durch die darin enthaltenen Berfteinerungen beftimmen läßt. Während 
ber Ablagerung diefer Flögbildungen haben aber fortwährend Reactionen des heißflüffigen 
Innern auf die ftarre Krufte und Oberfläche ftattgefunden. Es find dadurch Gebirgsfetten er— 
hoben, urſprünglich Horizontale Gefteinfhichten aufgerichtet, lavaartige (eruptive) Gefteine 
durch Spalten emporgepregt worden. Die Bullane find die gegenwärtigen Folgen diefer noch 
fortdauernden Reactionen. Wurden durch diefelben nur ſchmale Spalten aufgeriffen und diefe 
fogleich oder fpäter erfüllt, fo entjtanden dadurch fog. Gänge. (S. Gang.) Lange Zeit hat 
unter den Geologen ein wiſſenſchaftlicher Kampf beftanden zwifchen den ſog. Neptunijten und 
Bulfaniften, indem die einen alles durch Waffer, die andern fehr vieles durch vulfanifche Thä— 
tigkeit entftehen ließen. Diefe extremen Anſichten find durch die unbefangenern Beobachtungen 
ber Neuzeit fo ziemlich vermittelt. Dennoch beftehen über viele geol. Vorgänge noch fehr un- 
gleiche Anſichten. Die beften allgemeinen Werke itber Geologie und Geognofie find gegen- 
wärtig folgende: Naumann’s «Geognofie» (2 Bde., 2. Aufl., Ypz. 1857—62); Lyell's «Geo- 
logy» (deutſch, Berl. 1857), worin namentlich die Lehre von den ſtets gleichbleibenden geol. 
Urſachen und Wirkungen vertreten ift; Cotta's «Gefteinslehre» (2. Aufl., Freib. 1862) und 
a Geol. Bilder» (Lpz. 1862), fowie für die febimentären Formationen mit ihren Verfteinerungen 
Bronn's «Lethaea geognostica» (3, Aufl., 6 Bde, Stuttg. 1852 — 56). Das beite deutfche 
geol. Journal, welches zugleich Auszüge alles Neuen bringt, ift das zu Stuttgart erfcheinende 
aNene Jahrbuch fiir Mineralogie, Geologie u. f. mw.» von Leonhard und Geinit. 
Geographie, d. 5. wörtlich Erdbejchreibung, ift urſprünglich, wie der Name fagt, 
bie bloße — der Erde, vorzugéweiſe der Erdoberfläche, dann aber, und in dieſem 
Galle bezeichnender Erdkunde genannt, diejenige pofitive Wiffenfchaft, welche die Erbe als 
einen individuellen, mit einer eigenthümlichen Organifation — und durch dieſelbe 
insbeſondere zum Wohnſitz und großen Erziehungshauſe des Menſchengeſchlechts beſtimmten 
Weltkörper auffaßt und auf begriffsmäßige Entwickelung und ſyſtematiſche Darſtellung dieſer 
ſeiner Individualität ausgeht. Obgleich nun die G. als Wiſſenſchaft die Idee des Erdganzen 
und ſeiner Beſtimmung, ſeines Zwecks, ſtreng feſtzuhalten hat, ſo pflegt ſie doch zum Behuf der 
ſyſtematiſchen Darſtellung ihren Stoff nad) den drei verſchiedenen Standpunften, von denen aus 
bie Erde betrachtet werben kann, zu fondern und zerfällt danach in die mathematifche, die phyfi- 
falifche und die politifhe G. In der mathematifchen oder aftronomifhen ©. wird die 
Erbe als ein Theil der Welt oder des Kosınos, und zwar als ein Glied des Sonnenfyftems, 
als ein Planet betrachtet. Als Glied eines größern Ganzen hat diefelbe nur in der ideellen Ein— 
heit aller Glieder wahrhafte Eriftenz und fteht fie in Berhältniffen und Beziehungen zu dem 
Ganzen und den übrigen Gliedern und unter Einwirkungen bderfelben. Indem e8 nun die G. 
mit der Weltjtellung, mit den aus derfelben Hervorgehenden kosmischen Verhältniffen der Erde 
zu thun hat, erfcheint fie allerdings als ein Theil der Kosmographie oder Weltbefchreibung, fie 
hält jedoch, wenn fie ihren Zwed und ihre wiffenfchaftliche Selbftändigkeit nicht aus dem Auge 
berlieren und fich mit aftron. Ballaft überladen will, ftets das Erdindividuum als Mittelpunkt 
der Betrachtung und Darftellung feft, fodaß nicht die Erde, fondern Sonne, Mond u. f. w. 
das Bezogene find. Sie belehrt uns über die Geftalt und Größe der Erbe, über die Art und 
bie Geſetze ihrer Bewegungen, über die Erfcheinungen der regelmäßigen Bewegung des Himmels- 
gemölbes und feiner Geftirne, des Horizonts, der Himmelsgegenden u. dgl., über den Wechſel 
der Tages- und Yahreszeiten, die Sonnen» und Mondfinfterniffe, die Zeit» und Pängenein- 
theilur zen u. ſ. w., über die Einrichtung und den Gebrauch der zur Veranſchaulichung der 
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Beltftellung der Erde, ihrer Bewegung u. |. w. erfundenen Inftrumente (Armillarfphäre, Bla- 
netarium, Tellurium, Globus) ſowie der zu diefen und ähnlichen Zweden dienenden Landlarten 
(f. d.). Die phyfitalifche oder phyſiſche ©. betrachtet dagegen die Erde als ein felbftän- 
diges, individuelles Ganzes, einen in fich abgefchloffenen Organismus, als einen für fich be- 
ftehenden Naturförper mit beftimmten, ihm eigenthümlichen (tellurifchen) Formen, Zuftänden 
und Eigenfchaften, al8 den Grund und Boden der Natur, der unorganifchen wie ber organi- 
chen und belebten, der fich untereinander bedingenden Naturerfcheinungen, Naturkräfte und 
Naturgefege mit ihren Einflüffen auf Dafein, Leben und Verbreitung der Pflanzen», Thier- 
und Menfchenwelt. Inden fie die Vorfragen über den innern Bau ber Erde und die Ge— 
fhichte der Erbbildung der Geognofie und Geologie überläßt, befchäftigt fie fich 1) zunächft mit 
ber Oberfläche der Erde nad) den Verhältniffen ihres unmittelbaren Dafeins, höchftens nad) 
ihren auf dem elementarifchen Procef beruhenden Beränderungen, und zwar handelt fie als 
Gelſtik oder Epirographie von den feften Yandmaffen der Erdoberfläche überhaupt, nicht 
nur nad ihrer räumlichen Bertheilung und Gliederung als Continente, Halbinfeln, Inſeln, 
fondern auch als Drographie von den Formen und ber Bertheilung des Hoch- und Tief. 
Landes, den Bergen, Gebirgen und Thälern, Tief- und Hochebenen und den durch die Bulcanität 
der Erde hervorgebrachten Erfcheinungen; als Hydrographie dagegen von den flüſſigen 
Theilen der Erdoberfläche, den Flüffen, Seen, Quellen u. f. w., fowie als Dceanographie 
bon der Bertheilung und Natur des Meeres. Sodann belehrt fie 2) ala Atmofphärographie 
über die den Erdball umhüllende Atmofphäre, ihre Meteore, und zwar insbefondere ald Kli- 
matologie über die durch das Zuſammenwirken der Meteore und Temperaturverhältniffe be 
dingte Mimatifche Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Erdftriche. Ferner hat fie 3) ald Pro» 
ductengeographie die verfchiedenen Erzeugniffe der drei Naturreiche in Bezug auf deren 
natürliche Verbreitungsbezirke zum Gegenftand und zerfällt infofern in mineralogifche, in bo— 
tanifche oder Pflanzen-, in zoologifche oder Thiergeographie. Endlich befchäftigt fie fich 4) als 
Anthropogeographie mit dem Menfchen als einem zur organischen Schöpfung gehörigen 
Naturwefen, mit der Verbreitung des Menfchengefchlehts nach feinen phyſiſchen Abftufungen 
oder Raſſen und auf die fein phyſiſches Leben bedingenden Erbdftriche oder Wohnfige. Die 
politifche ©. betrachtet die Erde nicht, wie die Anthropogeographie, nur als Wohnplag des 
phnfifchen Menfchen, fondern als Wohnfttitte der gemäß ihrer geiftigen Natur zur fittlichen 
Entwidelung beftimmten Menſchheit, als Schauplatz der durch die ethifchen Bande der Sprache 
und Religion, der Sitte und des Rechts zufammengehaltenen Bölfer und gefelfchaftlichen Ver— 
bände oder Staaten, als Schauplag aller menfhlichen Thätigfeit, Arbeit und Culturentwide- 
lung, d. i. der Gefchichte und der durch ihren Verlauf auf der Erdoberfläche jelbft fowie im 
Leben und den Zuftänden der Bölfer und Staaten hervorgebrachten Veränderungen. Ye nad)« 
dem fie hierbei vorzugsweife die Darftellung der Völker und ihrer Eigenthiimlichkeiten oder die 
Staaten und innern Staatsverhältniffe im Auge behielt, greift fie in die Völkerkunde oder Ethno- 
graphie (f. d.) oder in die Staatenfunde oder Statiftik (f. d.) itber, unterfcheidet fic jedoch von 
diefen beiden Disciplinen dadurch, daf fie eben das Geographifche, den Grund und Boden ber 
Erde, als die reale Bafis der Eriftenz der einzelnen beftimmten Bölfer und Staaten hervorhebt. 

Nächft diefer auf den Gegenftänden beruhenden Eintheilung der ©. hat man fie aud) nad) 
dem Umfange, in welchem ihr Stoff behandelt wird, eingetheilt. Sie zerfällt dann in all» 
gemeine Erdkunde und Fänderbefhreibung oder Chorographie. Fene betrachtet 
den ganzen Erdball in allen feinen kosmiſchen, räumlichen, phyſik. und polit. Beziehungen als 
ein organifches Ganzes und hebt befonders das Gefetsmäßige, die Wechfelwirkung aller Er- 
ſcheinungen und Berhältniffe, die gegenfeitige Verknüpfung aller & verfchiedenen Elemente des 
geogr. Stoffs hervor; diefe dagegen befchränft fich blos auf die Beichreibung der geogr. Ber- 
bältniffe einzelner Yänderräume und wird, wenn fie noch mehr ins einzelne geht, ſodaß fie ſich 
auf die Beſchreibung einzelner Dertlichfeiten einläßt, zur Ortöbefchreibung oder Topographie. 
Andere verftehen unter allgemeiner ©. den mathem. und phyſil. Theil der Erdkunde, unter 
befonderer ©. den politifchen, den manche wieder in Eulturgeographie und ftatiftifche 
©. zerfällt Haben. Noch andere ſcheiden reine ©. und politifche oder ftatiftifche und verftehen 
unter der erftern oder der G. nach Naturgrenzen bie Darftellung der natürlichen Beſchaffenheit 
des Erdbodens nad) feinen orographifchen und hydrographiſchen Berhältniffen, welche dann als 
Grundlage bei der Einteilung der Erdoberfläche in Länder und Staaten und bei der Behand- 
lung der ©. überhaupt benugt wird. Auch Hat man vereinzelte Berhältniffe, 3. B. die firchlichen, 
geographifch behandelt und mit Rüdficht auf die Berufsaufgabe der Individuen, für die die 
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Bearbeitung ber Wiſſenſchaft beftimmt ift, Militär, Handels-, Forſtgeographien u. dgl. ver- 
faßt. Es leuchtet von felbft ein, daß die mathematische und phyfitaliiche G. das Bleibende, 
auf ewigen Naturgefeen Beruhende, die politifche dagegen das Wandelbare, das durch dem 
Gang der Völker» und Staatengefchichte einem teten Wechfel Unterworfene der geogr. Wiffen- 
[haft enthält. In Bezug auf diefen geſchichtlichen Charakter der politifhen ©. fpriht man 
dann auch von einer gefchihtlichen oder hiftorifchen G., unterfcheidet alte, mitt- 
lere und neuere ©. und verfteht darunter gewöhnlich die Befchreibung der Erdoberfläche 
nach den verfchiedenen Zuftänden, in denen fich diefelbe in den Hauptzeitabfchnitten der Menfchen- 
gefcichte befunden hat, indem man dabei vorzugsweiſe die geogr. Verhältniffe der Bewohner 
. der Erde, die Grenzen der Bölfer und Staaten, die Eintheilungen derfelben, die Namens— 
verfchiedenheit der Ränder und Provinzen, der Gebirge, Flüſſe, Wohnfige u. f. mw. im Auge hat. 
In den Kreis der alten G. gehören alle Völker des Alterthums, und einen Theil derſelben 
bildet die bibliſche G., eine Hilfswiffenfchaft der gelehrten Bibelauslegung. Die mittlere 
G. umfaßt den Zeitraum vom Umſturz des weftröm. Kaiferthums bis zur Entdelung von 
Amerifa (476 — 1492); die neuere Periode von da bis zur Gegenwart, deren geogr. -ftatift. 
Verhältniffe dann den Inhalt der jedesmal neueften, auf die Vergangenheit Feine Rückſicht 
nehmenden Bearbeitungen der politifchen ©. bilden. 

Die Geſchichte der ©. ſteht in genauer Verbindung mit den geogr. Entdedungen. In 
den älteften Zeiten befchränfte die geogr. Kenntniß jedes Volks ſich nur auf den Ort oder bie 
Landſchaft, wo e8 wohnte. Erft fpäter dienten Wanderungen, zufällige Bekanntſchaften mit 
andern Bölfern, Kriege, Gefchäftsreifen und die Berbindung mehrerer einzelner Staaten unter 
Einer Regierung zur Erweiterung der geogr. Stenntniffe, In den älteften Reiten batten mol bie 
Phönizier zuerft das Verdienſt, Nachrichten von fremden Ländern zu verbreiten, die aber durch 
abfichtliche und unabfichtliche Lügen und Uebertreibungen vielfach verfälfcht waren. Nächſtdem 
enthalten die Religions und hiſtor. Biicher der älteften Völker gelegentlich allerlei geogr. Be: 
merfungen, wie dies in dem heiligen Schriften ber Hebräer, befonders in den Büchern Mofis 
und Joſua der Fall ift. Die Aegypter follen angeblich von Hermes Trismegiftus ausgearbeitete 
gone. Bücher befeffen haben. Die Griechen bei ihrem Hange zu kriegerifchen Abenteuern und 

eifen erwarben ſich bald eine ziemlich weitreichende Kenntniß der Nachbarländer, namentlich 
Griechenlands, Kleinafiens und einiger Küftenländer des Mittelmeers, wie wir im Homer fehen, 
Anarimander von Milet (611 — 546 dv. Chr.) foll den erften Berfuch einer Landlarte gemacht 
und Helatäos fie verbeffert Haben. Ausjendungen von Colonien und der erweiterte und blü— 
hender gewordene Handel ſowie Reiſen einzelner wiffensdurftiger Männer, 3. B. des Herodot 
(f. d.), förderten wenigftens die Kenntniß der von Menfchen bewohnten Lünder. Nach Skylar 
und Hanno machte vorzitglich Pytheas auf die Erweiterung des geogr. Wiſſens einflufgreiche 
Entdedungsreifen. Mächtiger aber als alles VBorhergegangene wirkten die Kriegszitge Aleranz 
der's d. Gr. und die von ihm und fpäter von den Ptolemäern veranftalteten Entdeckungsreiſen 
zur See, wie bie unter den verſchiedenen Titeln « Periplus», «Paraplus», «Periegesis», «Geo- 
graphica», alndica» und «Scythica» und erhaltenen Fragmente griech. Schriftfteller bezeugen. 
Zu den berithmteften Geographen biefer Zeit gehört Nearchos, der die Kitftenfahrt auf dem 
Perfifchen Meere machte, und Dikäarchos, der eine Art Reifebefchreibung durch Griechenland 
lieferte. Mit Eratofthenes (f. d.) (276 — 194 dv. Chr.) beginnt die Begründung der G. als 
Wiſſenſchaft. Auf der von Ariftoteles bezeichneten Bahn wifjenfchaftlicyer Behandlung vor« 
wärts fchreitend, ftellte er das erfte Syftem der mathem. und empirifchen Erdkunde auf, ver- 
fuchte eine Erdmeffung, berechnete die Lage der Derter nad) Längen und Breiten und gab fomit 
eigentlich die erfte aſtronomiſche ©. In gleichem Geifte arbeiteten nach ihm Hipparch und Po— 
fidonios, während Skynmos Mrd Dionyfios Beriegetes in poetifcher Einfleidung geogr. Kennt= 
niffe im Volke zu verbreiten fuchten. Auf diefe folgte Strabo (ſ. d.) mit einem umfafjenden 
Werlke, das im mathem. Theile zwar ditrftig erfcheint, aber durch reiche Beiträge zur Völker— 
Funde, Kenntniß der Berfaflung, Sitten und Einrichtungen fowie durch treffliche Befchreibungen 
bon Ortſchaften und Gegenden fic auszeichnet. Auf die Vorarbeiten der Alerandriner umd 
ein berlorenes Werk des Marinos geftügt, trat dann Ptolemäus (f. d.) durch Ergänzungen 
und Berichtigungen, namentlich durch genauere Beftimmung der Rängen und Breiten und des 
Umfangs der Erdkunde, viel zur Begründung der geogr. Wiflenfchaften bei. Zu feinem Werke 
verfertigte Agathodämen Karten, Agathemeros aber machte einen Auszug daraus. Nach ihnen 
fand in der ©. bei den Griechen ein langer Stillftand ftatt, welcher nur erft fpät durch Ste- 
phanos von Byzanz (f. d.), defien Wörterbuch vorzugsweife Mittheilungen iiber Länder» und 
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Völkerkunde enthält, und durch den alerandrinifchen Kaufmann Kosmas, der eine Berichtigung 
des Ptolemäiſchen Syſtems nad) biblifhen Anfichten verfuchte, unterbrocd;en wurde. Die Römer 
verfolgten bei Bearbeitung der G. den von dem Gefldhtspunfte der Politik aus allein als niltzlich 
erfcheinenden praftifchen Zwed. Um den mathem. und phyſiſchen Theil der ©. kümmerten fie 
ſich nicht; nur die politische ©. fand bei ihnen Intereffe und wurde mit Eifer und Glück be— 
trieben. Durch ihre Heereszüge, die Anlegung von Militärftraßen und Niederlafjungen und 
durch fortgefeßten Handelsverkehr begründeten fie die genauere Kenntniß des weftl. Europa, 
des nördl. und dftl. Aſien und des nördl. Afrika. Seit den Eroberungen des Pompejus wurbe 
durch die Berichte der röm. Feldherren, durch forgfältige Karten, durch Bermeffung und durch 
die ftatift. Oruppirung des Reichs, weldhe von Marcus Agrippa und dem Kaifer Auguftus 
ausging, die Verbreitung geogr. Kenntniſſe vielfach gefördert, und Pompontus Mela (f. d.) und 
Plinius (f. d.), die im Geifte des Eratofthenifchen Syftems arbeiteten, haben un einzelne Ueber« 
refte diefer Bemühungen aufbewahrt, Die nachfolgenden geogr. Schriften des Yulins Hono— 
ring, des Aethicus, des Geographus Ravennas und die vorhandenen «Itineraria» find meift 
nur Berzeichniffe wichtiger Orte nebft Angabe ihrer Entfernungen voneinander. 

Im 8. Yahrh. begannen die Araber die von den Griechen überfommene geogr. Wiſſenſchaft 
wieder zu beleben. Nach dem Vorbilde des Ptolemäns blich die empirifche ©. in engfter Ber- 
bindung mit der mathematifchen; durch bisher ungefannte Nachrichten und Unterſuchungen 
über das nördl., öſtl. und weftl. Afrifa und über das ganze weft. Afien wurde fie anſehnlich 
bereichert. Yhn=Haufal im 10. Jahrh. hinterließ eine ausführliche Beichreibung der mohammed. 
Länder; Edrifi, Abulfeda und andere lieferten treffliche allgemeinere Arbeiten. Um diefelbe Zeit 
verfuchten fich die Normannen in merhvürdigen Seeabenteuern in ber erne, zeichneten aber 
meift ihre Erfahrungen nicht auf. Größern Nugen brachten der G. nachher die Kreuzziige und 
die Reifen eines Plano Carpini 1246, Rubruquis 1253, Marco Polo (f. d.) u. a. nad) Innere 
und Dftafien. Die Entdedung der Neuen Welt durch Columbus und die Entdedungen der 
Benetianer, Genuefer, Florentiner und Portugiefen, verbunden mit ber von Kopernicuß er⸗ 
neuerten mathematifhen G., brachten in diefe Wifjenfchaft einen ganz neuen Umſchwung. 
Schon gegen Ende des 15. Yahrh. gab es in Mailand einen eigenen Lehrſtuhl für die ©.; 
der Nürnberger Mart. Behaim fertigte 1484 eine gute Landkarte; Petrus Apianus gab zu 
Anfang des 16. Yahrh. die erfte Karte heraus, auf welcher Amerifa war, und Seb. Miünfter 
eine « Cosmographia » mit einem Atlas. Gbenfalls in den Anfang des 16. Jahrh. gehören 
die Werke über die Heifen des Amerigo Bespucci. Der Holländer Ö. Mercator (f. d.) führte 
die Gradeintheilung auf den Landfarten, wie fie noch gegenwärtig üblich ift, und der Brite 
Ed. Wright richtigere Seekarten ein; Abrah. Ortelius (geft. 1598) unternahm das erfte große 
Landlartenwerf, «Theatrum mundi» (Antw. 1603). Phil. Cluver im 17. Yahrh. begann 
fogar ſchon die alte ©. aufzuhellen, und für die Topographie leiſtete Bedeutendes ber fleißige 
Kupferftecher Merian in Bafel, welcher ausführliche Beihreibungen ber Hauptländer Europas 
mit Kupfern herausgab. Gleichzeitig waren fchon die Afademien zu London und Paris forwie 
die Gelehrten Snell, Mouton, Piccard und Caffini, welche befonders die Methode wejentlich 
verbefferten, fehr thätig. Die Aftronomie und Naturkunde wurden immer enger mit der ©. 
verbunden und immer glüclicher auf fie angewendet. Die Kunft, Landkarten zu fertigen und 
zu ftechen, vervolllommnete fid) außerordentlich. Dabei erweiterten die zahllos fi mehrenden 
Entdedungen den Gefichtsfreis. Namentlich auf Koften der Regierungen wurden Entdeckungs⸗ 
reifen gemacht, Reife» und Länderbefchreibungen Herausgegeben. Auch die Berichte ber Mifjio- 
nare trugen mandjes zur Erweiterung der Erd» und Völferkunde bei. Vgl. Külb, «Pänder- und 
Bölkerkunde in Biographien» (4 Bde., Berl. 1845 —52); Ritter, «Geſchichte der Erdkunde und 
ber Entdedungen» (herausg. von Daniel, Berl. 1861). 

In der mathematifhen ©. fanden die verdienftvollen Arbeiten der franz. Gelehrten, 
wie die Grabmeffungen eines Maupertuis und Pa Condamine, die Berechnung der geogr. 
Länge und Breite eines Delambre bald in Deutfhland Anerkennung und Nachfolge, wie be 
fonders Tob. Mayer's und 2. Euler’s Beifpiele zeigen. Die Landkarten, welche Caſſini ihre 
eigentlich wiffenfchaftliche Geftalt verdankten, wurden von Tob. Mayer vervolllonmnet und von 
Homann durch feine berühmten Atlanten wie fpäter durch bie Kartenwerke von Reichard, 
Weigel, Stieler, Grimm, E. von Sydow, Berghaus, Kiepert, Ziegler u. a. populär gemacht. 
Vgl. Mädfer, «Leitfaden der mathematifchen und phufiihen ©.» (Stuttg. 1843); Studer, 
«Anfangsgründe der mathematifchen G.» (Bern und Chur 1842); Mary Somerville, «Con- 
nexion of the physical sciences» (8. Aufl., Lond. 1849; beutfch von Klöden, Berl. 1835); 
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Wigand und Cornelius, «Örundriß der mathematifchen und phyfitalifchen ©.» (2 Thle., Halle 
1851); Steinhäufer, «Grundzüge der mathematifchen ©. (Wien 1857). 

Die phyſikaliſche G., von Buache 1745 begründet und von Bergmann als geogr. 
Phyſik gewiſſermaßen erft zur Anerkennung gebracht, wurde durd) die Forſchungen der Mine— 
ralogen, Geologen, Phyfifer und Naturhiftorifer, eines Werner, Leop. von Bud, Sauffure, 
Deluc, Buffon, €. U. W. von Zimmermann, Blumenbach und vor allen U. von Humboldt, 
feitdem fortwährend erweitert und gewann dadurch als Haupttheil der ©, diejenige Geltung, 
die fie gemäß ihres wichtigen Einfluffes auf die ganze Wiffenfchaft nothwendig haben muß. 
Bol. Kant, «Phyſiſche ©.», herausgegeben von Rink (2 Bde., Königsb. 1802) und von Voll- 
mer (2 Thle. in 4 Bon., Hamb. 1801—5; 2. Aufl. 1815—17); Link, « Handbuch der 
phyſik. Erdbefchreibung» (2 Bbe., Berl. 1826); Hoffmann, «Phyſilaliſche ©.» (Berl. 1837); 
Studer, «Lehrbuch der phnfitalifchen ©. und Geologie» (Bern 1844); Burmeifter, «Geſchichte 
ber Schöpfung» (6. Aufl., Lpz. 1856); Mary Somerville, «Physical Geography» (4. Aufl. 
1858; deutfch von Barth, 2 Bde., Lpz. 1851); Guyot, «Comparative physical Geography » 
(2ond. 1858). Zu ber fogenannten reinen oder ©. nad) Naturgrenzen hatte bereits Gatterer 
fett 1775 die erften Grundlinien gezogen; ihm folgten Zeune in feiner «Gäa, Verſuch einer 
wiffenfchaftlichen Erbbefchreibung» (Berl. 1808; 3. Aufl. 1830), Kaifer, Stein, Hommeyer, 
Kunz, Berghaus, Schuch, K. von Raumer, Schadht, Meinide u.a. Ausgezeichnete Berdienfte 
um die fartographifche Darftellung der phyſik. Verhältniffe der Erde hat ſich Berghaus in 
feinem «Phyſil. Atlas» (90 Blatt in 2 Bdn., Gotha 1838—48; 2. Aufl. 1849 fg.) und 
feinem «Phyſik. Schulatlas» (28 Blatt, Gotha 1850) erworben. Ihm ſchloß ſich an John- 
fton’8 «Physical Atlas» (Edinb. 1849 — 54). 

Was die gefhichtliche oder Hiftorifche ©. anbetrifft, fo hatte am früheften, ſchon in 
der Mitte des 17. Jahrh., bei der vorherrfchenden Richtung auf das claffifche Alterthum vor- 
züglich die alte G., namentlich durch die Bemühungen eines Cluver, Cellarius, d'Anville, 
Heyne, Soffelin, Mannert, Ulert, Sidler, Georgi, Forbiger («Handbuch der alten ©.», 3 Bde., 
Lpz. 1842—48), fic) einer fruchtbringenden Behandlung zu erfreuen, deren Refultate in eine 
Reihe von Compendien übergingen. Dagegen ließ bie ©. des Mittelalters, wenn man von 
den Monographien über einzelne Ränder abfieht, noch fehr viel zu thun übrig. Juncker's «An- 
leitung zur ©. der mittlern Zeiten» (Jena 1712) ift der erfte unvolllommene Verfuch, der fich 
überdies meift nur auf Deutfchland bezieht. Ebenfalls nur dürftig find die Arbeiten d'An— 
villes, Köhler’8 und Piſchon's. Im gefchichtlicher Beziehung ift das Hauptwerk Lelewel’s 
«Geographie du moyen-äge» (4 Bde., Brüff. 1852, nebft «Epilogus», 1857). Bon farto- 
graphifchen Werfen für die alte ©. find die Landkarten und Atlanten von d’Anville, Reichard 
u.a, in neuefter Zeit in den Hintergrund gedrängt durch die mit großer Umficht und Sorgfalt 
gearbeiteten Kartenwerke von Spruner («Atlas antiquus», Gotha 1847—50; 3. Aufl. von 
Menke, 1862) und Kiepert («Hiftor.- geogr. Atlas der Alten Welt», Weim. 1848 u. öfter). 
erg des letztern «Topogr.shiftor. Atlas von Hellas und den hellen. Colonien» (Berl. 
1841; 2. Aufl. 1850 fg.). Für die mittlere und neuere Zeit befigen wir nad) dem rühmlichen 
Borgange von Krufe und Pefage eine Reihe von mehr oder minder zuperläffigen hiſtor. Karten- 
werfen, unter denen Spruner’8 «Hiftor.»geogr. Handatlas fiir die Staaten Europas vom An- 
fang des Mittelalters bis auf die neuefte Zeit» (73 Karten, Gotha 1837—46, 2. Aufl. 1855), 
woran fich ein «Atlas zur Gefchichte Afiens, Afrifas, Amerikas und Auftraliens» (18 Karten, 
Gotha 1852 — 54) ſchließt, das bedeutendſte ift. 

Die atiftifch-politifche ©. wurde früher und fleifiger als die übrigen Theile der 
Biffenfhaft angebaut. Nach dem Vorgange der fleifigen Sammler Merula, Joh. Hübner 
und Hager brachte feit 1754 A. %. Büſching ein durch großen Umfang, VBoljtändigfeit des 
Stoffs, treues und genaues Quellenftudium und Zwedmäfigfeit der Anordnung und Dar- 
ftellung ausgezeichnetes, noch gegenwärtig vielfach brauchbares Werk zu Stande. Ihm folgten 
d’Anville, Normann, Gatterer, Fabri, fpäter Gaspari, Stein, Cannabid, Malte Brun u. a., 
die zum Theil wichtige größere Werke, zum Theil für den Schulunterricht nützliche Compendien 
herausgaben. Eine neue Periode aber begann mit Karl Ritter (f. d.), der durd die von ihm 
begründete neue Methode der Behandlung der ©. erft die Weihe firengerer, höherer Wiffen- 
Ichaftlichkeit gab. Er ift der Schöpfer der allgemeinen vergleihenden Erdkunde, 
welche fich zur Aufgabe geftellt hat, die Erde im Verhältniß zur Natur und Gefchichte als 
einen —— zu erkennen, die Beziehungen der Natur zum Geiſte, ihren Zuſammenhang 
mit dem Leben und der Entwickelung des Menſchen, deſſen Wohn⸗ und Erziehungshaus die 
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Erde ift, durch Bergleihung aller Zeiten feiner Gefchichte nachzumweifen und fo den phyſil. und 
hiſtor. Wiſſenſchaften eine fihere Grundlage zu gewähren. Die von ihm eingefchlagene Bahn 
verfolgten befonders von Rougemont, von Roon, Berghaus, Meinide, Bolger, Kapp, Polsberw, 
Neumann u.a. Am vollftändigften wurde bie ©. dargeftellt in dem von Gaspari, Haffel, Can- 
nabich, Guts Muths und Ulert bearbeiteten «Bollftändigen Handbuch der neueften Erdbefchrei- 
bung» (23 Bde, Weim. 1819— 21) und Malte Brun’s «Geographie universelle» (8 Bde., 
Par. 1824— 28; neue Aufl. 1857). Empfehlenswert find außer den Werken von Balbi (f. d.) 
und Berghaus (ſ. d.) noch von Roon's «Grundziige der Erd», Völker» und Stantentunde» 
(3 Thle., Berl. 1837 — 45), Stein und Hörfchelmann’s «Handbuch der ©. und Statiftik 
für die gebildeten Stände» (7. Aufl., bearbeitet unter Mitwirkung mehrerer Gelehrten von 
Wappäus, Bd. 1—4, Lpz. 1850—65), Ungewitter's «Neuefte Erdbefchreibung und Staaten- 
funde» (2 Bde., 4. Aufl. 1858— 59; 5. Aufl., bearbeitet von Hopf, 1865 fg.), Daniel's 
a Handbuch der ©.» (3 Bde., Stuttg. u. Franff. a.M. 1859—63; 2. Aufl., Bd. 1, 1865), 
Klöden’ «Handbuch der Erdkundes (3 Thle., Berl. 1859 — 62; 2. Aufl. 1865 fg.). Ueber 
Methodik der ©. handelt vor allem Ritter in der «Einleitung zur allgemeinen vergleichen« 
den Erdkunde» (Berl. 1852). Unter den allgemeinen geogr. Belfehriften find aus früherer 
Zeit zu nennen Zach's «Monatliche Correfpondenz zur Beförderung der Erd- und Himmels- 
kunde» (22 Bde., Gotha 1800—10) und die von Bertuch mit andern herausgegebenen «Geogr. 
Ephemeriden» (1. Serie, 51 Bde., Weim. 1798— 1816; 2. Serie, 31 Bde., Wein. 1817— 
31); ferner Berghaus’ «Annalen für die Erd-⸗, Bölker- und Staatentunde» (zufammen 35 Bbe,, 
Berl. 1830— 43), eine Fortfegung von deſſen « Hertfa» (14 Bde., Tüb. 1825— 29); 
Lüdde's «Zeitfchrift für vergleichende Erdfunde» (5 Bde, Magdeb. 1842 —46); endlich) die von 
der berliner Gefellichaft für Erdkunde herausgegebene «Zeitfchrift file allgemeine Erdkunde» 
(6 Bde., Berl. 1853 — 56; neue Folge feit 1856), welcher die «Monatsberichte» (14 Bde., 
Berl. 1840—53) vorausgegangen waren, und Petermann’s «Mittheilungen aus Perthes’ geogr. 
Anftalt» (Bd. 1—11, Gotha 1855 — 65; «Ergänzungshefter, 1—16, Gotha 1859 — 65). 
Große Berdienfte um die ©. erwarben ſich auch die in neuerer Zeit geftifteten geographi- 
fhen Geſellſchaften, d. h. folche, welche die Förderung der geogr. Wilfenfchaft durch ihre 
Bemühungen und Geldmittel zu ihrem alleinigen Zwede machen und meiftens ihre Verhand— 
lungen, Borlefungen und Correfpondenzen, die Reſultate der auf ihre Koften unternommenen 
Entdedungsreifen u. f. w. in Monatsberichten oder Jahrbüchern veröffentlichen. Die erfte Ge- 
fellfchaft diefer Art wurde 15. März 1821 zu Paris durch Maltebrun und Barbie du Bocage 
ins Leben gerufen, welche monatlid ein «Bulletin de la Societ® de Göographie à Paris» 
berausgibt. In Berlin bildete fi 18. April 1828 die Gefellichaft fiir Erdfunde, in London 
24. Mai 1830 die Royal Geographical Society, in frankfurt a. M. 1836 der Geographifche 
Berein, zu Darmftadt im Febr. 1845 der Berein für Erdkunde und verwandte Wiſſenſchaften, 
zu Petersburg 1845 die Kaiferlich Ruſſiſche Geographische Gefellfchaft, zu Wien in demfelben 
Jahre die Kaiferlich Königliche Geographifche Gefellichaft, andere zu Leipzig (1861) und zu 
Dresden (1865). Aın großartigften und einflußreichſten wirkt unter diefen Vereinen die Ge— 
fellfchaft in London, welche aus ihren durch Beiträge der Mitglieder gebildeten und andern 
freiwilligen oder auch von der Regierung ausgehenden Unterftügungen Preife fiir geogr. Ent« 
dedungen ausſetzt, talentvolle Reifende in alle Theile der Erde ausſendet und die Koften für 
den Drud ihres gehaltreichen «Journal» und (feit 1857) ihrer «Proceedings» beftreitet. In 
Bezug auf bie Seldmittel ift ihr die ruſſ. Geſellſchaft überlegen, melde acht verſchiedene 
Schriften herausgibt, und der ſich 1848 der transfaufafifche Zweigverein zu Tiflis und 1851 
ber fibirifche zu Jakutsk angefchloffen haben; allein fie hat Hauptfächlich nur die Erforſchung 
des ruſſ. Reichs zum Zwed. Das in Europa gegebene Beifpiel fand in neuerer Zeit auch in 
außereurop. Ländern Anklang. Doch haben die dafelbſt begründeten Vereine mehr oder weniger 
nur die Erforfchung der fiezunächt umgebenden Länder und Gröftriche zur Aufgabe und greifen 
meift über das eigentliche geogr. Gebiet hinaus in das naturwiſſenſchaftliche, ethnographiſche 
und hiftorifche. Dahin gehören, außer den verfchiedenen im Drient jelbft beftehenden Ajiati- 
chen Gefellfchaften (f. d.) und den vielfach in Amerika und den europ. Colonialreichen be⸗ 
gritndeten naturwiſſenſchaftlichen Vereinen, der ſeit 1832 zu Bombay beſtehende Zweigverein 
der londoner Society; ferner in Auftralien die Royal Society of Victoria (feit 1860) zu Mel- 
bourne und das ihr nachgebildete Philosophical Institute of Canterbury in Neufeeland (feit 
1862), die fich die geogr. und naturhifter. Erforfchung ihrer Heimatländer zur Aufgabe ftellen. 
Die Genootschap van kunsten en wetenschappen zu Batavia (feit 1781), die Naturwifien« 
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fchaftliche Geſellſchaft dafelbft und das zu Delft beftehende Instituut voor de Taal-, Land- en 
Volkenkunde van Neederlandsch Indie liefern die fchägbarften Beiträge zur geogr., natur- 
biftor. und ethnogr. Kenntniß des füdöftl. Aften. Im ſpan. und portug. Amerika find außer 
den thätigen naturwifenfchaftlichen Vereinen zu Bogota und Santiago in Chile hervorzuheben: 
die bereit8 1833 zu Merico begründete Sociedad Mexicana de Geografia y Estadistica; das 
feit 1834 zu Nio- Janeiro beftchende Instituto historico e geografico Brazileiro, welches ein 
reichhaltiges Journal herausgibt; das zu Buenos-Ayres 1856 errichtete Instituto historico- 
geografico del Rio de la Plata. In den Vereinigten Staaten beftehen geogr. Geſellſchaften 
zu Bojton (ſeit 1846) und zwei zu Neuyork (feit 1844 und 1851). 

Geologie, ſ. Geognofie. 

Geomantie, ſ. Punktirkunſt. 

Geometrie, d. h. Erdmeſſung, iſt derjenige Haupttheil der Mathematik, welcher von den 
ausgedehnten oder den Raumgrößen handelt. Sie zerfällt in die niedere und höhere G. Die 
niedere G., von der man die Elementargeometrie als einen nur die nothwendigſten 
Sätze umfaſſenden Theil unterſcheidet, enthält die Lehren von der geraden Linie und ihren 
Berbindungen, von den geradlinigen Figuren und denjenigen Körpern, die von Ebenen einge- 
ſchloſſen werden; ferner vom reife, von der Kugel, vom Cylinder und Kegel. Die höhere 
©. unterfucht die rummen Linien, wobei fie von den Kegelſchnitten als den einfachiten aus- 
geht; ferner die von krummen Linien eingefchloffenen Flächenräume, die krummen Flächen und 
die von ſolchen eingefchlofjenen Körper, wobei fie fich der Analyfis des Endlichen und Unend- 
lichen bedient. Eine andere Eintheilung der G., gewöhnlich aber nur der Elementargeometrie, 
ift die in Planimetrie und Stereometrie, von denen Wan zuweilen noch die Longimetrie unter- 
jcheidet. Die Longimetrie umfaßt die wenigen Sätze von der geraden Linie an fih und 
kann nicht füglid, als ein befonderer Haupttheil der reinen ©. betrachtet werden; zumeilen be 
zeichnet man indef mit dem Namen Longimetrie auch diejenigen Lehren ber praftifchen G., 
welche die Meſſung gerader Linien betreffen. Die Planimetrie, auch ebene G. genannt, be- 
trachtet die in einer Ebene liegenden Pinienverbindungen und Figuren. Die Stereometrie, 
aud) körperliche ©. genannt, behandelt die Verbindungen von Yinien und Flächen im Raume, 
die frummen Flächen und insbefondere die Körper. Rech nende, aud) wol logiſtiſche ©. 
nennt man die Anwendung der Arithmetif auf die ©. Dahin gehören die Fehren von der 
Berechnung des Flächenraums der Figuren und des Körperlichen Inhalts der Körper, nicht 
aber die Berechnung der Seiten und Winkel der Dreiede (und anderer geradlinigen Figuren) 
aus gegebenen, zur Beſtimmung hinreichenden Stüden derfelben, welche in einer befondern 
Willenihaft, der Trigonometrie, gelehrt wird, Analytifche ©. nennt man den In» 
begriff derjenigen geometr. Unterfuchungen, bei denen ftatt der unmittelbaren Betrachtung, mit 
weldyer ſich die alten Geometer begniügten, die Methoden der Algebra und der Analyfis an« 
gewendet werden, was namentlich bei krummen Linien und Flächen gefchicht. Die beſchrei— 
bende ©. (göometrie descriptive) ift ein in der meueften Zeit entftandener Zweig der G., 
welcher den Zweck hat, Öegenftände dreier Dimenfionen, alfo Körper, Durchſchnitte krummer 
Flächen u. f. w. auf einer Ebene richtig darzuftellen, ſodaß man aus der Zeichnung die Lage 
der einzelnen Theile genau erfennen kann. Die praktiſche G. umfaßt die Amwendumgen der 
reinen oder theoretifchen G. auf Zwede des praltifchen Lebens; den wichtigften Theil derfelben 
bildet die Geodäſie oder die Pehre vom Feldmeflen. Das Bedürfniß der legtern foll die Aegypter 
auf die Erfindung der ©. geleitet haben; doch ſcheinen fie in derfelben nur geringe Fortjchritte 
gemacht zu Haben. Defto ausgezeichneter waren die Leiftungen der Griechen. Unter den früheften 
Geometern derfelben nennt die Geſchichte Thales, Pythagoras, Hippofrates, Plato, Eudoros, 
Menächmos, Dinoftratos, Ariftäos u. a. Die vorzüglichften unter denen, deren Werfe wir 
noch bejigen, und die als die eigentlichen Lehrer der Neuern betrachtet werden müfjen, find Eu— 
Mides, Archimedes, Apollonios von Perga, Pappos u.a. Im Mittelalter zeichneten ſich nächſt 
den Arabern, unter denen Alhazen Erwähnung verdient, befonders aus Commandinus, Pur- 
bad), Negiomontanus, Ayäticus und Maurolycus, in der neuern Zeit Vieta, Kepler, Torricelli, 
Descartes, Fermat, Pascal, Huyghens, Wallis und Barrow. Eine ganz neue Geftalt erhielt 
bie ©. vom Ende des 17. Yahrh. an durch die von Newton und Leibniz erfundene Analyfis 
des Unendlichen, welche aufer den beiden genannten Urhebern die beiden Bernoulli, Maclaurin, 
Cotes, Euler u. a. fofort auf die G. anwendeten. Später wurde durch die analytifche G. eine 
neue Epoche diefer Wilfenfchaftgegründet, vorzüglich durch Monge, Lagrange, Lacroir, Carnot 
u. ſ. w., und in der neueften Zeit haben Gergonne, Poncelet und Chasles in Frankreich, 


Georg (der Heilige) Georg 1. (König von Großbritannien) 895 


Möbius, Steiner und Plüder in Deutſchland durch [harffinnige Anwendung der fyntHetifchen 
Methode der Alten mit Glüd ganz neue Bahnen eingefchlagen. 

eorg, der Heilige, gewöhnlich Ritter Sanct-Georg genannt, war der Pegende zu⸗ 
folge ein fappabocifcher Prinz, der um die Mitte des 3. Jahrh. n. Ehr. lebte und zur Zeit der 
Ehriftenverfolgyng unter Diocletian den Märtyrertod ftarb. Seine berühmtefte Heldenthat 
war die Befiegung des Lindivurms (eines Drachen oder Krofodils), der die Königstochter Aja 
zu verfchlingen drohte. Die Legende ftammt aus dem Drient und famı erft durch die Kreuz- 
fahrer nach dem Abendlande, die fehr bald anfingen, den Ritter G., wie er den Lindwurm 
durchbohrt, in ihrem Panier zu führen, indem fie bildlich unter dem Ungeheuer den Mufel- 
man verftanden, den zu befümpfen fie auszogen. Die Wunderkraft, welche man diefem Banier 
beilegte, war Beranlaffung, daß das Großfürſtenthum Moskau und fpüter das ruſſ. Kaiſer— 
reich den Ritter ©. mit dem Yindwurm in das Herzichild des Wappens aufnahm. Auch Eng- 
land und Genua wählten ihn zum Schugpatron, und im 14. Yahrh. vereinigte ſich die fränf. 
Kitterfchaft zu einer Georgengefelljchaft, welche die Bekämpfung des Heidenthums zum 
Zwede hatte, und aus ber fpäter die ſchwäb. Nitterfchaft hervorging. Im 15. Jahrh. entſtau— 
den zwifchen ber ſchwäb. und fränk. Ritterfchaft wegen des Vorrechts, das Panier des heiligen 
G. zu führen, große Streitigkeiten, die endlich dahin entſchieden wurden, daß fie abwechjelnd 
einen Tag um den andern dafjelbe führen follten. Der kirchliche Gedächtnißtag des heiligen 
©. ift der 13. April. Ein Ritterorden des heiligen ©., geftiftet von Kaifer Friedrich III. 
um 1468 zur Ehre Gottes, der Heiligen Jungfrau, des kath. Glaubens und des Haufes Defter- 
reich, betätigt vom Papfte Baul II., hatte jeinen Sig zu Mühlſtädt in Kärnten. Die Nitter 
verpflichteten fich bei der Aufnahme in den Orden zum Gehorſam, zur Keujchheit und zur Ber: 
theidigung der Reichsgrenzen gegen die Türken, befaßen übrigens die Privilegien des Deutfchen 
Drdend. Die eigentliche Drbensfleidung war ein langes weißes, mit einem rothen Kreuze ver= 
fehenes Gewand. Unter dem Kaifer Marimilian UI. gerietd der Orden fehr in Verfall; bald 
darauf löfte er fi) auf. Das Hauptflofter am 1598 an die Jeſuiten, und feine Güter fielen 
der Krone zu. In Blüte und Anfehen fteht dagegen der Orden des Heiligen ©. noch jetzt in 
Baiern. Hier fol er in den Zeiten der Kreuzzüge durch die Herzoge Otto III. und Edhard 
entftanden fein. Nach kurzer Zeit gerieth er aber in Berfall und Bergefjenheit, bis Kaifer 
Marimilian I. ihn wiederherftellte. Die Ritter trugen Kronen auf den Helmen, daher fie auch 
Milites ooronati biegen. Bei den Stürmen, von welchen Deutſchland im 16. und 17. Jahrh. 
heimgefucht wurde, fanı der Orden von neuem in Verfall, bis ihn endlich Kurfürft Karl Albert 
(fpäter Kaifer Karl VII.) abermals wiederherftellte (24. April 1729) und ihm das Prädicat 
aBefchiiger der unbefledten Einpfängniß der Heiligen Jungfrau» beilegte. Der Papſt Bene- 
diet XII. beftätigte den Orden und verfah ihn mit Privilegien. Als die bair. Pinie erloſch, 
beftätigte ihn Kurfürft Karl Theodor als einen pfalz=bair. Drden 1778. Die Aufnahme in 
den Drden ift an die Bedingung des Nachweiſes eined alten Adels von 16 Ahnen geknüpft. 
Die Ordenskleidung ift prachtvoll. Das Ordeusfreuz, das vorn himmelblau, hinten roth ift, 
ftellt die Jungfrau Maria dar, indem fie auf einem Monde in Wolfen fteht. In den Winkeln 
bes Kreuzes ftehen die Buchftaben V. I. B. I. (Virgini immaculatae Bavaria immaculata); 
hinten fieht man die Erlegung des Lindwurms durd den heiligen ©. und die Buchſtaben 
J. U. P. F. (Justus ut palma florebit). Dem Range nad) ift diefer Orden jetzt der zweite in 
Baiern. In Rußland ftiftete die Kaiferin Katharina II. einen Drden des heiligen ©. 7. Dec. 
(28. Nov.) 1769 für das Militär und verband für die Mitglieder defjelben den Bezug einer 
Penfion in verfciedenen Graden. In Hannover gründete der verftorbene König Ernjt Auguft 
1. Yan. 1839 einen Georgenorben fir Militär und Civiliften. 

Georg I. (Ludw.), König von Großbritannien, 1714— 27, und Kurfirft von Hannover 
feit 1698, wurde zu Hannover 28. Mai 1660 geboren. Sein Bater war Ernft Auguft, Herzog 
von Braunfchweig-Füneburg, nachheriger Kurfürft von Hannover, feine Mutter die geiftreiche 
Sophie, eine Entelin des Königs Yakob J. von England von deſſen Tochter Elifabeth, der ©e- 
mahlin des unglücklichen Kurfürften Friedrich von der Pfalz. 1682 vermählte ſich der Prinz 
mit Sophie Dorothea (f. d.), der Tochter des legten Herzogs von Celle, durch welche er 1705 
Erbe der Lüneburgscellifchen Lande wurde. Doch diefe Ehe, aus welcher Georg II. und Sophie, 
die Mutter Friedrich's d. Gr., entfprangen, war fehr unglüdlich. Der Prinz nämlich lebte ſchon 
damals fehr frei, und auch feine Gemahlin ließ ſich Unvorfichtigkeiten zu Schulden kommen, die 
1694 ihre lebenslängliche Gefangenhaltung zur Folge hatten. 1698 folgte ©. feinem Vater als 
Kurfirft. Durch die prot. Succeffionsacte vom I. 1701 war die Thronfolge in England und 
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Irland nad) der Königin Anna unbeerbtem Tode der Kurfürftin Sophie von Hannover, als der 
Entelin Jalob's I., und ihren prot. Nachlommen zugefichert worden. Diefelbe ftarb aber 8. Juni 
1714, und nad) der Königin Anna bald darauf erfolgtem Tode, 12. Aug. 1714, wurde am 
folgenden Tage der Kurfürft, als Sophiens ältefter Sohn, objhon er England nie betreten 
hatte, ald König von Großbritannien und Irland ausgerufen. Erſt 11. Sept, reifte indeß ©. 
von Herrenhaufen nach England ab, wo er am 29. landete. Am 1. Oct, hielt er feinen Ein- 
zug in London; die Krönung fand 31. Dct. ftatt. Nach feiner Ankunft verabfchiebete er ſogleich 
das torpiftifche Minifterium Orford (f. d.), welches der Parteinahme für den Prätendenten 
Jalob III. (f. d.) verdächtig war, und brachte unter Stanhope und Walpole (ſ. d.) die ihm er= 
gebenen Whigs and Staatsruder. Auch löfte er das meift aus Tories beftehende Parlament 
auf und eröffnete 28. März 1715 ein neues, in welchem die Whigs die Mehrzahl bildeten. Im 
Dec. 1715 erfchien der Prätendent in Schottland, wo der Graf Marr ein Heer verfammelt 
hatte, und ließ fich zum Könige der drei Reiche ausrufen, allein ©. unterdrüdte den gefähr- 
lichen Aufftand leicht und mit blutiger Strenge. Um ſich das ergebene Haus zu erhalten, bes 
wirkte er 1716, daß von num an die Dauer des Parlaments von drei Jahren auf fieben feft« 
geſetzt wurde, und zugleich verftärfte er die königl. Gewalt durch die Beibehaltung eines ftehenden 
Heeres. Infolge einer Keife nach Hannover ließ er 1716 aus der Succeffionsacte auch die 
fäftige Bedingung entfernen, nad welcher der König nicht ohne Bewilligung des Parlaments 
das Reich verlafjen durfte. Hierauf bemühte er fi, feinen neuen Thron gegen bie Umtriebe 
der Yalobiten nad) außen zu befeftigen. Er fchloß im Yan. 1717 mit Frankreich und Holland 
eine Tripleallianz, welche durch den Zutritt des Kaiferd in eine Quadruplealliang verwandelt 
wurde. Beſonders durch die Intriguen des fpan. Minifters Alberoni veranlaft, nahm er an 
dem 1718 zwifchen Spanien und Defterreicdh wegen Sardinien ausgebrocyenen Kriege theil, 
was bie Vernichtung der fpanifchen und die Erhebung der brit. Seemacht zur Folge hatte. ©. 
war durch feine innere und äußere Politik in furzer Zeit zu einem fo bedeutenden Uebergewicht 
gelangt, daß er num auch zu feinem Bortheile in die nordifchen Händel eingreifen und die von 
den Dänen den Schweden abgenommenen Fürſtenthümer Bremen und Berden gegen Entrich- 
tung von ſechs Tonnen Goldes mit Hannover vereinigen konnte. Unter diefen auswärtigen 
Beitrebungen war er mit feinem Minifter Walpole zugleich bemüht, die wachſende brit. Staats— 
ſchuld zu tilgen. Er ließ zuerft die Zinfen der Schuld von 8 auf 5 Procent herabjegen und 
ging dann in das Project des Directors der Sitdfee- Compagnie, Sir John Blunt, ein, das 
Aehnlichkeit mit dem in Frankreich ausgeführten Finanzſyſteme Law's hatte und auch dafjelbe 
Ende nahm. Als er 1722 durch den Regenten von Frankreich vom einer gegen ihn und fein 
Haus gerichteten —— Verſchwörung in Kenntniß geſetzt wurde, benutzte er dieſen Vor— 
fall, um den toryiſtiſchen Adel durch Gefängniß und Confiscation zu demüthigen; doch wurde 
nur der Advocat Layer 1723 hingerichtet. Infolge eines 1725 zu Wien geſchloſſenen geheimen 
Bündniſſes zwifchen Defterreich und Spanien, in welchem letztern die Reftitution von Gibraltar 
und Minorca verfprochen war, ſchloß ©. 3. Sept. 1725 zu Herrenhaufen die fog. Hannoverjche 
Allianz mit Preußen und Frankreich, der auch mehrere andere deutfche Fürſten beitraten. Faſt 
ganz Europa nahm für den einen oder den andern Theil Partei, und ©. traf die Fräftigften 
Anftalten, das ſchon von den Spaniern umfchlofjene Gibraltar entfegen zu laffen. Der Ear- 
dinal Fleury brachte indeflen 1727 zu Paris die Präliminarien eines Friedens zu Stande, 
den aber ©. nicht mehr erleben follte. (S. Großbritannien.) Er ftarb auf einer Reife in 
feine deutſchen Staaten zu Osnabrück 22. Juni 1727 am Schlage und wurde zu Hannover 
beigefegt. Ungeachtet er ſich nie an engl. Sitte und Sprache gewöhnen konnte, fodaß er fich 
mit feinem Miniſter Walpole in ſchlechtem Latein verftändigen mußte, hatte er doch durch feine 
tüchtigen Eigenſchaften die Achtung der brit. Nation erworben. Anftoß erregten nur fein Mai— 
treffenwefen und die häufigen Reifen nad) Hannover. i 
Georg I. (Auguft), König von Großbritannien und Irland, Kurfürft von Hannover, 
1727—60, ber Sohn und Nachfolger des vorigen, geb. als Erbprinz von Hannover 30. Oct. 
1683, wurde 1706 zum Herzog von Cambridge in der engl. Peerage ernannt und erhielt 
feit der Erhebung feines Haufes auf den brit. Thron als Kronerbe den Titel eines Prinzen 
von Wales. ‚Die harte Behandlung, die er von feinem Vater erdulden mußte, hatte ihm 
zeitig die Neigung des brit. Volks zugewendet. Er beſaß zwar nicht die ſtaatsmänniſche Er— 
fahrung des Vaters, aber er hatte die beften Gefinnungen, viel Feftigfeit des Charakters und 
fand ein weifes, ihm ſehr ergebenes Minifterium. Proben eines kriegerischen und tapfern Geiftes 
Hatte er fchon 1708 in dem Kriege gegen Frankreich unter Marlborough abgelegt. Dennod 
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fuchte er die erften 12 3. feiner Regierung den Frieden zu bewahren, was auf die innere 
Entwidelung der Nation ſehr günftig wirkte. 1739 fah er ſich genöthigt, durch die Abfendung 
einer bedeutenden Flotte nad) dem Mittelmeere von Spanien die Handelsfreiheit in den ameril. 
Meeren zu erzwingen. Zu dieſem durch die Eroberung von Portobello und den glänzenden 
Seezug Anfon’s bezeichneten Kriege famen dann die öfterr. Erbftreitigfeiten. 1741 verpflichtete 
er fich gegen die Kniferin Maria Therefia zur Aufredhthaltung der Pragmatifchen Sanction, 
bewog das Parlament zu anfehnlichen Subſidiengeldern und griff hierauf felbft zu den Waffen. 
Der Sieg bei Dettingen, den er 27. Juni 1743 über die Franzoſen errang, rettete die Kai— 
ferin vielleicht von dem Untergange. Während des Aufftandes der Jalobiten und der Landung 
des jnngen Prätendenten, Karl Eduard (f. d.), in Schottland 1745, zeigte der König große 
Entfchlofjenheit. Nach dem Aachener Frieden von 1748 verfuchte er die zerrütteten Finanzen 
zu heben; doch der Streit über die amerik. Befigungen verwidelte ihn fehr bald in neue Feind- 
feligfeiten mit Frankreich, die ihm aud zur Theilnahme fiir Friedrich II. am Siebenjährigen 
Kriege beftimmten, defjen Ausgang er nicht erlebte. Mitten in den Erfolgen, die er in dem» 
felben davontrug, die er aber hauptſächlich feinem großen Minifter Pitt verdanfte, ftarb er 
plöglih 25. Dct. 1760 zu Kenfington. Wie fein Vater Hatte G. eine befondere, England 
nachtheilige Vorliebe für Hannover. Für die Wiffenfchaften fehlte ihm aller Sinn; daß er aber 
fein Berächter derfelben war, beweilt die von ihm mit großem Aufwande 1734 gegründete, 
1737 eröffnete Univerfität zu Göttingen. Unter feiner Regierung wurde auch das Britifche 
Mufeum geftiftet. Er hatte fi) 1705 mit Karoline, der Tochter des Markgrafen Johann 
Friedrich von Ansbach, vermähft, die troß feiner vielfachen Beweiſe von Untreue einen großen 
Einfluß auf ihn übte, aber ſchon 1. Dec. 1737 ftarb; acht Kinder waren aus diefer Ehe ent- 
fprungen. Mit feinem älteften Sohne, Friedrich Yudwig, Prinzen von Wales, der ihm 1751 
im Tode voranging, lebte er in dem äußerften Zwiefpalte. 

Georg II. (With. Friedr.), König von Großbritannien und Irland, 1760 — 1820, bis 
1815 Kurfürft und feitdem König von Hannover, geb. 4. Juni 1738, war der Enkel des 
vorigen ınd der Sohn des Prinzen Friedrich Ludwig von Wales und ber Prinzeffin Augufte, 
einer Tochter des Herzogs Friedrich II. von Sadjfen - Gotha. Schon im Alter von 13 3. 
vaterlo®, erhielt er unter der Bormundfchaft feiner Mutter durch den Yord Bute eine Erziehung, 
die weder feinen wenig glüdlichen Anlagen noch feinem künftigen Berufe ganz angemeffen war. 
Die Abgefchloffenheit, in der er feine Jugend hinbrachte, hatte befonders einer auferordentlichen 
Hartnädigkeit des Charakters Vorſchub geleiftet, die auf den Gang feiner Regierung oft wefent« 
lichen Einfluß übte. Er beſtieg 1760 den Thron mit einer Proclamation, im der er fi, im 
Gegenfat zu feinen beiden Vorgängern, als geborenen Engländer ankündigte, was auf das 
Bolt fehr günftig wirfte. Das Parlanıent bewilligte ihm eine Civilfifte von 800000 Pfr. St. 
und 12 Mill. Pfd. Subfidien zur Fortfegung des Siebenjährigen Kriegs, der bereits für Eng» 
land die glüdlichfte Wendung genommen hatte. Sehr bald ergriff jedoch an Pitt's Stelle Lord 
Bute das Staatsruder, unter deffen Einfluffe gegen die Meinung des Volks 10. Febr. 1763 
der Friede von Paris zu Stande kam. Dies und der Umftand, daß der König unter der Leis 
tung feines Lehrers und Günſtlings großen Hang zum polit. Abfolutismus und zur Unter« 
dritdung der conftitutionellen Freiheiten verrieth, machten beide jehr unpopulär. Es erfchien 
eine Menge gegen den König und Bute gerichteter Flugichriften, die eine Parlamentsreform 
verlangten, und unter denen die des Publiciſten Wilkes und die Briefe des Yunius (f. d.) bie 
bedeutendften waren. Die ungefeliche Verhaftung des erftern erregte einen Bolfsaufruhr, bei 
welchem ein Karren, auf dem die Hinrichtung Karl's I. dargeftellt war, fogar bis unter die 
königl. Fenfter gefahren wurde. Die fiscalif—hen Anschläge des Minifteriums und die blinde 
Hartnädigkeit des Königs veranlakten alddann den Krieg mit den amerif. Colonien, der für 
England den harten Frieden von 1783 und die Unabhängigkeit der nordamerif. Staaten zur 
Folge hatte. (S. Vereinigte Staaten.) Das Misvergniigen des Volls gab ſich dabei 
nicht nur im Parlament durch eine heftige, von Burke geleitete Dppofition fund, fondern 1780 
auch durch einen fehr drohenden, von Ford Gordon begonnenen Aufitand, wobei das Leben bes 
Königs mehrmals in Gefahr gerieth. Seit dem Dec. 1783 hatte G. an dem jüngern Pitt 
(f. d.) einen umfichtigen Vertreter feiner Politif gefunden, obſchon Bute und die Königin fort 
während einen großen Einfluß auf feine Entfchliegungen behielten. Bereit 1765 hatten ſich 
vorübergehend Spuren von der Geifteszerrüttung des Königs gezeigt; 1788 Fehrten diefe Anfälle 
heftiger und anhaltender wieder. Die Oppofitionspartei wollte dem Prinzen von Wales, als 
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dem Thronfolger, die Regentjchaft übertragen, weil derfelbe, mit ber Regierung feines Batere 
unzufrieden, vorausfihtlid das Minifterium und das polit. Syftem verändern werde. Pitt 
aber, ber mit der Königin die Staatsregierung teilte, fuchte die Regentjchaftsfrage hinaus: 
zuziehen und legte dem Parlament eine befondere Acte vor, die zwar angenommen wurde, 
jedod nicht in Wirkfamkeit trat, indem der König im Febr. 1789 genas. Die Franzöfifche 
Revolution, deren Ausbriüche aud) das brit. Reich erfchütterten, fand an dem König und feinen 
Minifter die unverföhnlichiten und thätigften Gegner. (S. Großbritannien.) Um bie 
demofratifchen Bewegungen im Innern zu erftiden, ließ Pitt 1793 die Fremdenbill und die 
Treacherous-oorrespondence-bill durchjegen, und im folgenden Yahre fam fogar nebft mehrern 
Statuten zum perfönlihen Schutze des Königs die Aufhebung der Habeas-Corpus-Acte zu 
Stande, wodurd) die brit. Berfafjung ihren freien Charakter und die parlamentarifche Oppo— 
fition ihre Gewalt verlor. Unter der abfolutiftifchen Politik G.'s, die jede Reform zu Gunften 
des Volls zurüchvies, hatte befonders das unglückliche Irland zu leiden, das deshalb jeden 
Augenblid bereit war, ſich Frankreich in die Arme zu werfen. Nach der härteften, blutigften 
Behandlung wurde endlich die fog. Union mit Großbritannien 1800 hergeftellt; doc) mochte 
fid) der König als eifriger Anglikaner nicht zur Abſchaffung des Tefteides entfchließen, obſchon 
Pitt die Emancipation der Katholifen verjprochen hatte. Die Unpopularität G.'s bei den 
niedern Vollsklaſſen hatte eine Menge Attentate gegen ihn zur Folge, wobei er ſtets die größte 
Ruhe und Entfcjlofjenheit an den Tag legte. 1786 verwundete ihm mit einem Meffer eine 
Wahnfinnige, Namens Margarethe Nicholſon, ald er im Begriff war, aus dem Wagen zu 
fteigen; 1796 griff ihn das Volk auf dem Wege nad) dem Parlament mit einem Hagel von 
Steinen an, und 1800 ſchoß ein gewifjer Hatficld, der ebenfalls für verrüdt erflärt wurde, 
im Theater mit einem Piftol nad) der königl. Loge. Das Privatleben G.'s war mufterhaft; er 
übte die ſtrengſten Sitten, lebte gern im Kreiſe feiner Familie und beſchäftigte ſich in feinen 
Mußeftunden mit landwirtsfchaftlichen Verſuchen. Denuoch erneuerten ſich bei ihm feit 1804 
die Wahnfinnsanfälle, und gegen Ende 1810 erlofd) feine Vernunft gänzlich), ſodaß alle Hoffnung 
zur Herjtellung verſchwand. Der Prinz von Wales wurde deshalb 29. Yan. 1811 von dem 
Parlament zum Regenten erflärt, der König aber unter Obhut feiner Gemahlin und des Her- 
3098 von York in den Palaft zu Windfor eingeſchloſſen, wo er bei eiferner Leibesbefchaffenheit 
feine traurige Eriftenz noch neun Yahre fortfegte. In den legten Jahren noch dazu gänzlich 
erblindet, ftarb er 29. Jan. 1820. Während feiner Regierung hatte das brit. Reich nad) 
allen Richtungen den höchſten Aufſchwung und die mächtigjte Weltftellung gewonnen, was viel 
weniger der Politik des Königs ald den Ereigniffen und den großen Staatsmännern und Feld— 
herren zuzufchreiben war, die in diefer bewegten Regierungsepoche ihre Talente entfalteten. 
Der Berluft von Nordamerifa wurde durd die Eroberung Indiens, die Befignahme vom 
Cap ber guten Hoffnung, der Joniſchen Infeln u. f. w. aufgewogen. In feiner 8. Sept. 1761 
mit der Prinzeffin Charlotte Sophie von Medlenburg-Strelig (geft. 17. Nov. 1818) gefchloffenen 
Ehe zeugte ©. fieben Söhne: Georg Auguft, Prinzen von Wales, der ihm ald Georg IV. auf 
dem Throne folgte; Friedrich, Herzog von York (ſ. d.); Wilhelm Heinrich, Herzog von Clarence, 
der fpäter als Wilhelm IV. (f. d.) den Thron beftieg; Eduard, Herzog von Kent, den Vater 
der Königin Victoria, der 23. Jan. 1820 ftarb; Ernft Auguft (f. d.), Herzog von Cumberland, 
den nadymaligen König von Hannover; Auguft Friedrich, Herzog von Suffer (j. d.); Adolf Fried» 
rich, Herzog von Cambridge (f. d.), und ſechs Töchter. Vgl. Aikin, «Annals of the reign of 
king George Ill.» (2 Bbe., Yond.1820); Hughes, «History of England from the accession of 
George III.» (7 Bde., Lond. 1836); Brougham, «Historical sketch of statesmen who flouri- 
shed in the time of George III.» (Xond. 1839; deutfch, 2 Bde., 1839— 40); Maffey, «History 
of England during the reign of George III.» (4 Bde., Yond. 1861 — 63). 

Georg IV. (Aug. Friedr.), König von Großbritannien, Irland und Hannover, 1820 —30, 
vorher Prinz von Wales, des vorigen Sohn, war 12. Aug. 1762 geboren und erhielt bei den 
glüdlichften Anlagen des Körpers und Geiftes eine zwar ftrenge, aber trefflicdhe Erziehung und 
claffiiche Bildung. Nachdem er der Zucht feiner Aufjeher entwachſen und 1783 majorenn er- 
Härt worden war, machte er ſogleich von feiner Stellung und feinen glänzenden Talenten Ge— 
braud) und trat zuvörderft als vollfommener Gentleman und Mufter des geſellſchaftlichen Tons 
auf, wobei ihn nichts als die Sparſamkeit feines ſchlichten Vaters hinderte. Die mit der abjo- 
lutiſtiſchen Politit Georg's IL. unzufriedenen Whigs juchten ihn im ihre Kreife zu ziehen, und 
der Thronerbe wurde der Freund von Burke, Sheridan, For, den ausgezeichnetften Oppofitions- 
häuptern, was bie Hoffnung und die Erwartung des Volls mächtig wedte. Ebenfo ſchnell 
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brachen aber auch die Leidenfchaften des Prinzen hervor: unter einem glänzenden Gewanbe 
zeigte er ſich bald als Verſchwender, Spieler und Libertin. Nach einigen vorübergehenden Bers 
bindungen vermählte er fich heimlich mit einer Katholifin, der ſchönen Witwe Fitzherbert (f. d.). 
Diefe — Ars die königl. Familie, misfiel dem Bolfe und bedrohte den Prinzen 
in Rüdficht der Religion fogar mit Ausflug vom Throne. Die Schuldenlaft, die er fid) in 
den erften drei Yahren nad) feiner Majorennitätserflärung aufgebirdet, betrug faft "/,; Mil. 
Bid. St. Da fein Vater jede Aushilfe ablehnte, fo brachte der Alderman Newnham 1787 
die Finanzverhältniffe des Prinzen vor das Parlament, das ihm auf Fürſprache feiner freunde 
nad) ziemlich, verlegenden Verhandlungen die Sunme von 160000 Pfd. St. bewilligte. Doch 
der abgeftunpfte Prinz nahm diefes Geld und ftitrzte fich fofort wieder in die tolliten Aus- 
fhweifungen, fodaß er die Achtung bes Volks verlor, wie es ſich befonders 1788 bei Ber: 
handlung der Regentſchaftsfrage zeigte. Unter der Bedingung, daß man feine Schuldenlaft 
von 642000 Pfd. St. bezahle und die Apanage vermehre, entfchloß er ſich endlich auf die 
‚bringendften Borjtellungen von allen Seiten zu einer legitimen Ehe und heirathete 8. April 
1795 feine Coufine, die Prinzeffin Karoline von Braunfchweig. Diefe Verbindung fiel jedoch 
fo unglücklich aus, daß fic, die Gatten nad) der Geburt der Prinzeffin Charlotte, 1796, ſchon 
wieder trennten. Die Misachtung, in welche der Prinz durch den ehelichen Standal verfiel, 
ſchien ſelbſt feine polit. Stellung zu bedrohen. Während feine Brüder hohe Militärftellen be 
Heideten, war er Oberft geblieben, und al8 er 1805 bei der beabfichtigten Yandung Napoleon’s 
öffentlich eine ihm angemefjenere Rangftufe in der Armee forderte, erhielt er von dem Könige 
und den Miniftern ebenfalls öffentlicd, eine abjchlägige Antwort. Deffenungeadhtet wurde ihm 
als Thronfolger, nachdem der Zuftand des Königs ſich als unheilbar erwiefen, im Yan. 1811 
die Regentſchaft, jedod) für das erfte Jahr mit bedeutenden Einfchränfungen, übertragen. Da 
er das Minifterium nicht im Sinne feiner bisherigen Freunde befegte, fondern ſich den torpifti- 
chen Einflüffen Liverpool’s und Caſtlereagh's völlig Hingab, jo kam es zwifchen ihm und den 
Whigs zu den heftigften Erklärungen. Noch empfindlicher wurde jedoch der Regent berührt, 
als die Unterfuhung über das Betragen feiner Gemahlin im Parlamente zur Sprade fan. 
Während der bewegten Zeit von 1813 und 1814 blieb er in England und befchäftigte fich vor- 
nehnlich mit großen Bauten, die unermeßliche Summen verjchlangen und weniger Geſchmack 
als Prachtliebe verrathen. Auch bei dem Befuche, welchen die fremden Fürften und Großen 
nach dem Parifer Frieden zu London abftatteten, entfaltete er einen nie gefehenen Glanz und 
Luxus. Nach der Eröffnung der polit. Verhandlungen zeigte er große Theilnahme an denſelben 
und einen conftitutionellern Einn als feine Minifter. Auf dem Wiener Congreffe forderte er 
als Kegent von Hannover, daß in denjenigen deutſchen Staaten, wo keine gefegmäßige Ber« 
faffung vorhanden, eine folche künftig eingeführt und den Ständen die Steuerbewilligung, die 
Teilnahme an der Gefeggebung, der Necurs an den Deutſchen Bund u. f. w. bewilligt werde. 
Auch gab er eine merkwürdige Erklärung über die Unzulänglichkeit der Deutfchen Bundesacte 
ab. Den Beitritt zur Heiligen Allianz verweigerte der Prinz 6. Oct. 1815 gegen den Wunſch 
Eaftlereagh'8 aus dem Grunde, weil ſich die Grundfäge derfelben mit ber brit. Verfaſſung 
nicht vertrügen. Im derfelben Zeit übernahm er die Bormundfchaft über die braunjchw. Prin- 
zen und Länder, wo er, wie in Hannover, die alten Feudalſtände wieder ind Leben treten ließ. 
Die induftriellen Krifen, die nad) dem Frieden in England ausbradhen, der polit. Starrfinn 
der Geburtsariftofratie, befonders aber die Fortdauer der unerſchwinglichen Staatslaften, ver- 
urfachten jetst unter dem brit. Volke eine tiefe, allgemeine Unzufriedenheit mit dem toryiftifchen 
Regierungsinfteme, die fid) in Bollsaufftänden und Meutereien Luft machte. Als der Regent 
1817 zur Eröffuung des Parlaments abfuhr, wurde er im Parke von St. James von einer 
wüthenden Vollsmenge angegriffen, der er jedoch; glüdlich entrann. Nachdem er feinem Vater 
29. Ian. 1820 als König gefolgt, ließ er ſich 19. Juli 1821 mit großer Pracht und der ges 
naueften Beobadhtung der alterthümlichen Gebräuche zu Weftminfter krönen. Die drohende 
Wendung des Procefies mit feiner Gemahlin, der er Rechte und Titel einer Königin von 
Großbritannien entziehen wollte, brachte ihm bereits in die äußerſte Verlegenheit, als er im Aug. 
1821 auf einer Reife in Irland durd die Nachricht von dem Tode der Königin von diefer 
drüdenden Sorge befreit wurde. Im Aug. des folgenden Jahres traf ihn die Nachricht von dem 
Selbftmorde des Minifters Caſtlereagh in Schottland, worauf er, um der öffentlichen Meinung 
ein Zugeftändniß zu machen, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an ... 
trug. Bald daranf wurde auch Robinfon als Schagtanzler und 1823 Huskiffon ms Miniſte- 
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rium berufen, mit bein num große commercielle Reformen begannen. Nach dem Tode Kanning’s 
und dem NRücdtritt Robinſon's rief der König Wellington an die Spige des Minifteriums, mas 
zwar die Emancipation der Katholiken, aber zugleich eine bedeutende Reaction in der auswär« 
tigen Politik zur Folge hatte. (S. Großbritannien.) Dem Königreich Hannover erteilte 
er nach der 1820 neubeftimmten Verfaſſung 15. Mai 1823 auch eine neue Verwaltungsform. 
(S. Hannover.) Die von ihm im Herzogthum Braunfchweig geführte vormundfchaftliche 
Regierung legte er im Oct. 1823 bei der Majorennitätserflärung des Herzogs Karl nieder. 
In den legten Jahren litt er außer an Gicht aud) an einer Herzverfnöcherung, weshalb er auf 
dem Scjloffe Windfor in großer Zurüdgezogenheit lebte. Er ftarb dafelbft 26. Yuni 1830. 
Da feine Tochter und auch fein älterer Bruder, der Herzog von Mork, ohne Nachtommen- 
fchaft geftorben waren, jo folgte ihm fein zweiter Bruder als Wilhelm IV. (f. d.) auf dem 
Throne. Vgl. Wallace, «Memoirs of the life and reign of George IV.» (3 Bde., Lond. 
1832); Charlotte Bury, «Diary illustrative of the times of George IV.» (2 Bde., Lond. 
1838); Herzog von Budingham, « Memoirs of the court of the Regency » (?ond. 1856) 
und «Court of George IV.» (Fond. 1858). 

Georg V. (Friedrich Alerander Karl Ernft Auguft), König von Hannover, der einzige 
Sohn des Königs Ernft Auguft (f. d.) und einer Schwefter der Königin Luife von Preußen, 
Friederike, geſchiedene Prinzeffin von Solms-Braunfels (geft. 29. Juni 1849), ward 27. Mai 
1819 zu Berlin geboren, wo ſich fein Vater als damaliger Herzog von Cumberland aufielt. 
Die Erziehung des Prinzen, der von Jugend auf an den Augen litt, leitete feine kluge Mutter, 
welche in der Politik die legitimiftifchen Gefinnungen ihres Bruders, des Herzogs Karl von 
Medlenburg, teilte und fid) fpäter aud) der ftreng kirchlichen Richtung geneigt erwies. Als 
König Wilhelm IV. von England 20. Juni 1837 ohne Nahlommenfchaft ftarb und die hannov. 
Krone an Ernft Auguft gelangte, erfolgte 8. Yuli die Ueberfiedelung des Prinzen von Berlin 
nad) Hannover. Die Hoffnung, daß das Augenübel deffelben heilbar fei, erwies ſich als trü— 
gerifch, indem eine 1840 von Dieffenbach unternommene Operation die Blindheit beider Augen 
nicht befeitigen konnte. Hierin foll ein Hauptgrund der Feindſeligkeit Ernſt Auguſt's gegen 
das Stantögrundgefeg von 1833 gelegen haben, da dafjelbe ganz allgemein bei Gebrechen des 
Thronfolgers die Einfegung einer Regentſchaft verfügte. Nachdem Prinz ©. einen forgfäl- 
tigen Unterricht in den allgemeinen Wiffenfchaften genoffen, wurde er vom Confiftorialrath 
Bergmann in der Jurisprudenz unterrichtet, während ihn feine Mutter in die Politik ein- 
weihte. Erholung gewährte die Muſik, in welcher er nicht blos ausübender Dilettant blieb, 
fondern fi) auch als Componift verfuchte. Da die Zweifel an feiner vollen Regierungsfähig- 
feit bei feiner Bewerbung um die Prinzeffin Marie von Sadhjjen- Altenburg wieder in Betracht 
gefommen waren, jo erklärte ein Patent vom 3. Juli 1842 e8 für hinreichend, wenn der Prinz, 
falls er zur Erbfolge gelange, jede Ausfertigung in Gegenwart von zwei Miniftern und zwei 
Solennitätözeugen unterſchriebe und durch die Mitunterfchrift eines Minifters ſowie diefer 
Zeugen beftätigen ließe, daß er die Urkunde, nachdem fie ihm vollftändig vorgelefen worden, 
eigenhändig unterzeichnet habe. Er nahm feitdem an den Sigungen des Staatsrath8 und der 
Erften Kammer theil und leitete auch 1843 in Vertretung des nad) England verreiften Königs 
die Angelegenheiten des Landes. Am 18. Febr. 1843 erfolgte feine Vermählung mit der Prin- 
zeffin Marie von Altenburg (geb. 14. April 1818). Dem während de8 Bewegungsjahres 
1848 vereinbarten neuen Grundgefege vom 5. Sept. ertheilte auch der Kronprinz feine Ge— 
nehnigung, was aber, obgleich die Zuftimmungsurfunde im ftändifchen Archive niedergelegt 
ward, dieſes Berfaffungswerk fpäter nicht ſchützte. Durch den 18. Nov. 1851 erfolgten Tod 
Ernft Auguſt's gelangte G. auf den Thron und gelobte mittel8 Patents die underbritchliche 
Bewahrung der Yandesverfaffung. Doc) beauftragte er alsbald unter dem Einfluffe der über 
Deutjchland Hereingebrochenen Reaction den Freiheren von Scheele mit der Bildung eines 
Minifteriums, defien Zufammenfegung das Wohlgefallen des Königs an den ritterſchaftlichen 
Reftaurationswünfchen befundete. Scheele wollte jedoch nur im Einverftändnig mit den Kamı- 
mern eine Berfaffungsänderung vornehmen. Da das Land widerftrebte, auch der König da— 
mals noch in etwaigen Interventionen des Bundestags eine Schwächung feiner Souveränetät 
erblidte, fo wurden die am meiften nad) rückwärts. drängenden Mitglieder des Gabinets, von 
Borried und von der Deden, zum Ausfcheiden veranlaft. Indeſſen ließ fich der König all« 
mählich umftimmen, ſodaß feit der Berufung des Minifteriums Lütken (21. Nov. 1853) die 
einfeitige Rüdbildung der öffentlichen Zuftände in vollen Zug fam. Zugleich erlangte der 
Säriftfteller und dän. Etatsrath Zimmermann ald Generalfecretär des Gefammtminifte- 


TEE EEE ler ir Er 


Georg I. (König der Hellenen) Georg (der Bärtige) 901 


riums den größten Einfluß. Nachdem die Abneigung des Königs gegen das Eingreifen des 
Bundestags befeitigt, die Stände aber einer Berfaffungsrevifion in Gemäßheit der Bundes- 
bejchlüffe fic) abgeneigt erwiefen, erfolgte durd) das Minijterium von Borries mittels Verord— 
nung vom 1. Aug. 1855 die einfeitige Wiederherftellung des Grundgefeges von 1840. (©. 
Hannover.) Erft die Bewegung infolge der 1862 auc auf kirchlichen Gebiete verſuchten 
Dctropirungen beftinmite den König zur Entlaſſung des Minifterd Borries und zur Ergänzung 
des Cabinets durch freier gefinnte Elemente. In dem entbrennenden deutſch-dän. Streite neigte 
ſich König G. mehr der Auffaffung zu, welche Lord Palmerfton in England zur amtlichen 
erhoben hatte, was ihn jedoch nicht abhielt, alddann auch der preuß. Politik eine gewiffe Rüd- 
fit zu widmen. Als 1865 die Situation in Deutfchland geeignet erſchien, wendete ſich ©. 
in den innern Berhältniffen wieder den frühern Berfönlichkeiten zu und unternahm eine Um» 
bildung des Minifteriums, an deffen Spite er Bacmeifter (f. d.) berief. Wie hohe Begriffe 
auch der König von feinen Souveränetätsrechten und dem gefchichtlichen Ehren feines Haufes 
bat, jo ift er doc} im perfönlichen DVerfehre von gewinnender Milde und hat ſich namentlich 
als Grogmeifter und Protector des Freimaurerbundes, dem er feit 14. Jan. 1857 angehört, 
zahlreiche Berchrer erworben. Aus feiner Ehe mit der Königin Marie entfprangen ein Sohn, 
der Kronprinz Ernſt Auguft, geb. 21. Sept. 1845, und zwei Prinzeffinnen. 

Georg I. (Chriſtian Wilhelm Ferdinand Adolf), König der Hellenen und königl. Prinz 
von Dänemark, geb. 24. Dec. 1845, ift der zweite Sohn des Königs Chriftian IX. von Däne- 
mar und der Königin Luiſe. Der Prinz führte bis zu feiner Thronerhöhung den Rufnamen 
Wilhelm. Er erhielt feine Erziehung in Kopenhagen und widmete fid) dann dem Seebienft, 
indem er in bie dän. Flotte eintrat. Als feine ältere Schwefter Wlerandra, von ihren eltern 
und Geſchwiſtern begleitet, nad) England abreijte, um fi) 10. März 1863 mit dem Prinzen 
von Wales zu vermählen, machte auch Prinz Wilhelm die Reife mit, und bei diefer Gelegen» 
heit fcheinen die brit. Staatsmänner, welche damals einen Candidaten für den erlcdigten gried). 
Königsthron ſuchten, auf ihn aufmerkfan geworden zu fein. Frankreich und Rußland liegen 
ſich diefe Candidatur gefallen, und bereits 23. März kündigte der engl. Gefandte in Athen 
der Proviforifchen Regierung an, daß die drei Schugmächte ſich über den Prinzen Wilhelm 
als zukünftigen König von Griechenland geeinigt Hätten. Demgemäß ward derfelbe 30, März 
1863 von der griech. Nationalverfammlung einftimmig zum Könige erwählt, unter dem Na— 
men ©. I. Am 4. April ging eine Deputation, an deren Spige der aus dem griech. Be— 
freiungsfriege berühmte Admiral Konftantin Kanaris ftand, nad) Kopenhagen ab und traf 
dafelbft 25. April ein, um den Prinzen nad) Griechenland einzuladen. Doc; verzögerte die 
Entfcheidung ſich noch, da der dän. Hof Borbedingungen machte. Außer der Bereinigung der 
Joniſchen Infeln mit Griechenland ward insbefondere gefordert, daß dem neuen Könige neben 
der Givillifte von 1 Mill. Drachmen noch eine Leibrente von 12000 Pfd. St. aus den an 
die Schugmächte zu zahlenden Zinfen der griech. Staatsſchuld gefichert wiirde. Am 30. Mai 
genehmigte die griech. Nationalverfammlung dieje Forderung, und ein Protokoll der drei Schup- 
mächte (zu London 5. Juni) regelte die Sache endgültig. Tags darauf, 6. Juni, wurde die 
griech. Deputation von dem dän. Könige Friedrich VIL und dem Prinzen Wilhelm in feier- 
licher Audienz empfangen. Der Prinz nahm die angebotene Krone an, und Friedrich VII. als 
Familienoberhaupt gab dazu feine förmliche Einwilligung durch den Offenen Brief vom 10. Juni. 
Die Deputation trat darauf 11. Juni ihre Rückreiſe an, und 27. Juni erflärte die griech. Na— 
tionalverfammlung den nunmehrigen König für volljährig. Am 12. Sept. unterzeichnete ©. 
eine Acte, wodurch er für fi) und feine Defcendenz feinem jüngern Bruder Waldemar jowie 
allen weitern Brüdern, die etwa nod) aus der Ehe feiner Aeltern entfprießen möchten, und ıhrer 
Nachkommenſchaft den Vorrang in der dän. Thronfolge einräumte. Dann reijte er 17. Sept. 
von Kopenhagen ab, wobei ihn der königl. dän. Kammerherr Graf Sponned als Wathgeber 
begleitete. Nachdem er zuvor die Höfe der drei Schugmächte befucht, landete er 30. Oct. im 
Biräus und hielt feinen feierlichen Einzug in Athen, wo er tags darauf vor der National- 
verſammlung den Eid auf die Verfaffung (31. Det.) Leiftete und damit die Regierung über 
nahm. (S. Griehenland.) ©. hat bei der Thronbefteigung fein (Lutherifches) Religions» 
befenntniß nicht gewechjelt. Doc; müſſen verfaffungsmäßig feine eventuellen legitimen Erben 
und Nachfolger fich zur orthodoren griech. Kirche befennen. 

Georg der Bürtige, Herzog zu Sachſen, 1500—39, geb. 1471, war der Sohn Al- 
brecht's des Beherzten (ſ. d.) und Zedena's von Böhmen. Anfangs fr den geiftlichen Stand 
beftimmt und bereit 1484 als Domherr in das Stift Meißen aufgenommen, entwidelte er 
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frühzeitig einen regen Sinn fiir Gelehrſamkeit, der nachmals nicht ohne Einfluß auf feine Re— 
gierung blieb. Da indeß fein jüngerer Bruder, Heinrich, weniger Fähigkeit und Thatkraft 
verriet) und der jüngfte, Friedrich, in den Deutjchen Orden getreten war, fo mußte er bie 
eingefchlagene Laufbahn verlaffen, um während feines kriegerischen Vaters häufiger Abweſenheit 
die Regierung des Landes zu übernehmen. 1496 vermählte er ſich mit Barbara, des Königs 
Kafimir von Polen Tochter. Nach des Vaters Tode, 1500, trat er zufolge der Beftimmung 
defielben in den ausjchließlichen Befig der fachjen=albertinifchen Erblande, während fein Bru- 
der Heinrid) die durd) den Vater neuerworbene Erbftatthalterichaft Friesland erhielt. Heinrich 
fand es indeffen fehr bald bequemer, jene zweifelhafte Befigung gegen die Städte und Schlöffer 
Freiberg und Wolfenftein und eine Yahresrente an feinen tüchtigern Bruder zu überlaffen, ber 
feinerfeit8 nach mehrern vergeblichen Verſuchen, fich dort zu behaupten, auch wieder froh war, 
diefelbe 1514 an das Haus Defterreich veräußern zu fünnen. Kaum war nım G. auf diefe 
Weife in den Stand geſetzt, feine Sorge ungetheilt feinen Erblanden zu widmen, als er in 
einen noch ernftern, langwierigern Kampf verwidelt wurde, einen Kampf der Geifter, welcher 
fortan feiner Regierungsthätigfeit eine Richtung gab, die nicht zum Segen des Volls war. ©. 
war, wie die neuere, minder befangene Gefhichtichreibung ihn darftellt, einer Reformation 
durchaus nicht feind; er erfannte fehr wohl die Gebrechen der Kirche, nur war er durd) feinen 
Briefwechjel mit Erasmus zu der Auficht gekommen, daß dem eingeriffenen Berderben ledig» 
Lich durch die ftrengfte Beobachtung der päpftl. Satzungen und ein vom Papft berufenes Concil 
gefteuert werden könne. Er hatte Luther's Geift bei dem Leipziger Religionsgefpräc nicht un— 
günftig beurtHeilt. Doch diefer reizte ihm durch Schriften und Briefe dergeftalt, daß er, immer 
mehr gegen das, wie er meinte, unberufene Beginnen deffelben eingenommen, der Reformation 
alle religiöfen und polit. Auswiichfe, wie Wiedertäuferei, Bilderftürmerei und Banernaufruhr, 
zur Laſt legte und darum mit äußerfter Strenge gegen diefelbe verfahren zu müſſen glaubte. 
Seine Zwangsmaßregeln blieben aber erfolglos, da er durch das Verbot der Yuther’fchen Bibel- 
überfegung, welches er an die Spige ftellte, im Bolfe nur Mistrauen gegen die Reinheit feiner 
Abfichten erregte, und jo mußte er fehen, wie troß Verbannung, Kerker und Blutgerüft die 
neue Lehre fid) in den erzgebirgifchen Diftricten, melde wegen der Bergwerke unter kurfürftl. 
Mithoheit ftanden, verbreitete, ja wie fie felbft an feines Bruders Heinrich Hofe zu Freiberg 
feften Fuß faßte. Um den Sammer des unglüdlichen Fürften voll zu machen, jtarben kurz 
nacheinander feine Gemahlin (nach deren Tode er ſich den Bart wachſen ließ, woher fein Bei» 
name) und acht feiner Finder, ſodaß nun fein Bruder Heinrich der muthmaßliche Erbe des 
Landes wurde. Zwar juchte G. ihm die Erbfolge zu entziehen, allein er ftarb darüber 1539 
und überließ fonach feinem ſchwächern Bruder den Ruhm, die Neformation in den jachfen- 
albertinifchen Landen eingeführt zu haben. 

Georges (Karl Ernft), verdienter Perifograph, geb. 26. Dec. 1806 zu Gotha, erhielt feine 
wiffenfhaftliche Borbildung erft auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, dann unter des Lexiko— 
graphen Kraft Leitung zu Nordhaufen. Oſtern 1826 bezog ©. die Univerfität Göttingen, wo 
er fi) unter O. Miller und Diffen philol. Studien widmete, die er feit 1828 in Leipzig voll- 
endete. Schon als Schüler Hatte ſich ©. mit Vorliebe der lat. Lexikographie zugewendet. Be— 
reits feit 1828 begann er, auf Groteſend's Empfehlung, im Auftrage der Hahn'ſchen Buche 
handlung in Gemeinfchaft mit Lünemann die Ausarbeitung der 7. Auflage des Scheller’ichen 
«Lat.» deutjchen Handwörterbuchs», die er dann nad) deſſen Tode feit 1830 allein fortfegte. 
Ebenfo beforgte er unter weſentlichen Verbeſſerungen auch die 8. (2 Bde., Lpz. 1837— 38) 
und 9. Auflage (2 Bde., Lpz. 1843 — 44), bis er endlich in der 10. (2 Bde., Lpz. 1848) 
das Scheller-Fünemann’sche Handwörterbuch durch ein völlig neu gearbeitetes und unter feinem 
eigenen Namen erfchienenes Werf erfetste. Letzteres erlebte 1855 die 11. und 1861 die 12. Auf— 
lage. Inzwifchen hatte G. 1830 — 34 ganz felbjtändig ein «Deutſch-lat. Handwörterbuch» 
ausgearbeitet,’ daS ebenfall® großen Beifall fand, 1861 bereits in 5. Auflage erfchien und 
von Riddle und Arnold (1847) englifch bearbeitet wurde. Außerdem lieferte ©. eine gänzliche 
Umgeftaltung von Scheller’8 «Kleinem lat. Wörterbud) in etymolog. Ordnung» (Lpz. 1847). 
Unterdejfen war er, nachdem er 1835 zu Jena promovirt, 1839 als Hülfslehrer am Real- 
gymnafium zu Gotha angeftellt worden, an welchem er 1846 zum Öberlehrer aufrüdte, Oftern 
1856 zur Dispofition geftellt, erhielt er 1863 den Titel Profefjor. Bon G.' übrigen Schrif- 
ten find außer der Schuljchrift «Zur Lehre vom Ueberfegen aus dem Lateinifchen» (Gotha 
1852) und einer Denfjchrift auf F. Wüftemann (Gotha 1857) noch hervorzuheben die «Gnomo- 
logia» (%pz. 1863) und der « Thefaurus der claffijchen Latinität» (Bd. 1 in 3 Abth., Lpz. 
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1854—62; Bd. 2, Abth. 1, 1864). Bon legterm Werke hat ©. felbft nur die erfte Abtheilung 
des erften Bandes beforgt und die Fortführung an Mühlmann überlaffen. 

Georges (Marguerite Georges Weymer, bekannter unter dem Namen Mademoifelte), 
berühmte franz. Schaufpielerin, wurde 1786 zu Amiens geboren, wo ihr Bater Orcheſter⸗ 
director war. Eigens fiir die dramatifche Paufbahn erzogen, fpielte fie ſchon im Alter von 
12 9. tragifche Rollen und wurde von Mademoijelle Raucourt bemerkt, die ihr Unterricht er- 
teilte und in der theatralifchen Declamationsfchule des Confervatoire zu Paris Eintritt ver- 
ichaffte. Auf Verwendung der fpätern Königin Hortenfe, ihrer Gönnerin, durfte fie 1802 auf 
dem Theätre- Frangais auftreten, wo fie mit den Rollen der Klytämmeftra, Dido und Semi« 
ramis begann und darin durch ihre majeftätifche Schönheit wie durch ihr Heroifches Spiel das 
Publikum bezauberte. Als fie, auf unfluges Zureden enthufiaftifcher Freunde, fid) an den 
Rollen der ftolzen Königinnen nicht genügen laffen, fondern ihr Reich auch auf das Fach der 
zärtlichen Brinzeffinnen ausdehnen wollte, in welchem Mademoifelle Duchesnois ganz beſonders 
glänzte, entftand im Theater ein förmlicher Anfruhr, der durch Arreftationen und Deporta- 
tionen der vorziglichften Unruhftifter geftillt wurde und den Cabinetöbefehl veranlaßte, daß 
fünftig beide Nebenbuhlerinnen in gleicher Weife der Theatertruppe angehören follten, jede 
aber ſich ausfchließlich auf eins der beiden Fächer zu beſchränken habe. 1806 verlic Made 
moijelle ©. plötzlich Paris, bereifte Deutfchland und fpielte eine Zeit lang am Hoftheater in 
Petersburg. 1808 gab fie Vorftellungen in Erfurt, bei Gelegenheit der dortigen Zufammen- 
funft Napoleon’s mit dem ruſſ. Kaiſer und andern gefrönten Häuptern. Sie ftand damals im 
vollen Glanze ihrer Schönheit und erhielt von dem Kaifer die Erlaubniß, wieder ins Theätre- 
Frangais einzutreten. Eine abermalige Flucht 1816 Hatte ihren definitiven Ausſchluß aus der 
Lifte der Gefelfchaftsmitglieder zur Folge. Nach einer kurzen Reife im Innern von Franl- 
reich und im Auslande ſah man fie wieder in Paris auf der Bilhne des Ddeon. Als der 
Theaterdirector Harel das Odeon für die Borte St.-Martin aufgab (1831), folgte ihm dahin 
Mademoiſelle G. mit einem Theil der Truppe und wurde hier die Hauptftüge ded romantischen 
Dramas. Zehn Fahre hielt fie, troß immer zunehmender Corpulenz, die ſchwankenden Schid- 
fale jenes Theaters und wurde wechfelsweife in Lucrece Borgia, Marie Tudor, La Tour de 
Nesle, Perinet Leclerc u. f. mw. mit gewaltigem Applaus aufgenommen. Nach Harel’8 Sturz 
(1840) durchzog fie Deutfchland und Rußland und zeigte ſich ab und zu bald in der Provinz, 
bald in eigens fir fie veranftalteten Benefizvorftellungen in Paris. Obfchon zuletzt als Künſt- 
lerin nur noch ihr eigener Schatten, wird fi ihr Name und Andenfen doc) noch lange an bie 
großen Rollen der Königinnen der alten claffifchen Tragödie und an die fchauerlichen Heldin- 
nen des neuern romantischen Dramas anknüpfen. Sie wurde endlich Lehrerin für theatralifche 
Declamation am &onfervatoire in Baris, welche Stellung man ihr, da fie feine andern Hülfs- 
mittel befaß, bei ihrem hohen Alter auch gelaffen hat. 

George Sand (Amantine Lucile Aurore Dupin, Madame Dudevant, befannt unter 
den Namen), franz. Romanfcriftitellerin, geb. 1804 zu Paris aus einer Familie, die väter- 
ficherfeit8 von dem berühmten Marſchall Mori von Sachſen, dem natürlichen Sohne Au— 
guſt's II. und der Gräfin Aurora von Königsmark, abftammt. Zuerft auf dem Schloffe 
Nohant, bei Fachätre im Berri, von ihrer nicht fehr frommen Großmutter, Madame Dupin, 
nachher (1817— 20) in einem Kloſter zu Paris erzogen, hetrathete fie 1822 einen Gutöbefiger 
und ehemaligen Offizier, den Baron Dubdevant, dem fie zwei Kinder gebar, einen Sohn und 
eine Tochter, konnte aber nicht wohl mit einem Gatten fympathifiren, der feine andere Literatur 
gelten ließ, als die amtlichen Berichte von den Schlachten der Napoleonifchen Armee. Zufolge 
einer gütlichen Uebereinfunft mit ihrem Manne ging fie 1831 mit igrer Tochter nad) Paris, 
in der Abficht, ſich dort ihren Unterhalt mit Titerarifchen Arbeiten zu erwerben. Sie verfuchte 
das Ueberſetzen und Porträtzeichnen, malte Blumen und Bögel auf TZabadsdofen und Eigarren- 
büchfen und machte Glück mit ſolchen fleißig umd gefällig gearbeiteten Miniaturbildchen. Da 
fie aber mehr leiften wollte, Meidete fie fich wie ein junger Mann, um frei in Paris herumgehen 
und vorzüglich die Theater befuchen zu fönnen. Ihr Landsmann H. Delatouche empfing fie 
freundlich und nahm fie zum Mitarbeiter am «Figaro» an. Der fauftifche Ton und die fpru- 
delnde Art diejes Journals eigneten fich indeß wenig zu dem befchreibenden Talent der an- 
gehenden Schriftjtellerin und der reichen Draperie ihres Stils. Durch Delatouche angeregt, 
fchrieb fie num ihren erften Roman «Rose et Blanche» (5 Bde.), mit Jules Sandeau, den 
Delatouche in Jules Sand umtaufte. Der Roman «Indiana» (1832), den beide gemeinfchaft- 
fich ausarbeiten follten, wurde jedoch ganz von ihr allein verfaßt. Um den faljchen Berfafler- 
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namen, unter welchem ber erſte Roman gefallen hatte, theilweiſe beſtehen zu laſſen, erdichtete 
Delatouche den Namen George Sand, den fie feitdem behielt. Noch in demjelben Yahre folgte 

Valentine» und machte den pfeudonymen Berfaffer nunmehr europäifch berühmt. Diefe erjte 
Beriode geiftiger Entwidelung war mit Schmerzen, Krijen, Anfällen von Ungeduld und Ber- 
zeiflung verbunden, deren Heftigkeit, Aufricdhtigkeit und Tiefe aus «Lelia» (1833) und den 
«Lettres d’un voyageur» (2 Bde., 1834) zu ermeffen find. «Lelia», in fehr trüiben, mie» 
muthigen Stunden gefchrieben und voll bitterer, farfaftifcher Ausfälle auf die gangbare Moral, 
ft vor allen ihren andern Werken durd) die Glut des Colorits und den Schwung des Stils 
ausgezeichnet. Als pfychol. Wahrheit ftehen die «Lettres d'un voyageur » nod) höher als 
«Lelian; fie find weit mehr Belenntniffe eines vertrauenden und licbenden Herzens ald Aus: 
drüce des zweifelnden und verneinenden Geiſtes. Man findet in diefer wunderlicdyen Brief- 
ſammlung Thränen, Verwünſchungen, höhniſchen Spott iiber das Schidfal, ſpürt aber darın 
ein gerades, edles, liebevolles, energifches Gemüth, gefchaffen zum Leben und Lebenverbreiten. 
Nachdem diefer entjcheidende Krampf und ſchließliche Bruch vorgegangen, erſchienen raſch nach» 
einander «Jacques » (1834), «Andre», eins der reizendften poetifchen Kleingemälde, die im 
franz. Sprache vorhanden, und «Leone Leoni» (1835), «Simon» (1836), gleichzeitig auch 
eine Reihe Hleinerer Novellen und Erzählungen, unter weldyen fid) «Mauprat» befonders aus» 
zeichnet. Seit 1836 gerichtlic) von ihrem Manne gejchieden und auf die Sorge für die Er- 
ziehung ihrer zwei Kinder angewiefen, befchäftigte fie fid) viel mit philof. Speculationen und 
wurde dabei von den Ideenbewegungen der Zeit ergriffen. 

Bisher waren ihre Schriften unberührt von fremdem Einfluß geblieben; nunmehr aber 
machten ſich in ihren Darftellungen verschiedene fremde Infpirationen geltend. Obgleich arifto- 
kratiſch erzogen, bewies fie fich ald geborene Feindin von allem, was Elend, Unwiffenheit, des— 
potifchen Zwang, Aberglauben in der menfchlichen Gattung zu verewigen ftrebt, und diefe 
freifinnige, humane Denfart nahm unter dem ſchweren Drud ihrer Lebensverhältniffe eine 
demofratifche Wendung. Ebenfo ſehr durd) die Gleichartigkeit des Talents als durch die Ber- 
wandtſchaft polit. und religiöfer Anfichten zu Yamennais hingezogen, ſchrieb fie für das von 
dem berühmten Abbe geleitete Journal «Le Monde» 1837 die «Lettres à Marcie», in welchen 
ſich chriſtlich- Humanitäre Gefinnungen ausfpradien. Der Einfluß von Pierre Leroux machte 
fid) bemerkbar in «Spiridion» (1839) und in «Les sept cordes de la lyre» (1840), Werte 
einer ſchwärmenden und träumenden Einbildungsfraft. Diefelbe phantaftifch erhittte und 
myſtiſch gefärbte Auffaffung verblieb in «Consuelo» (8 Bde., 1842) und im der Fortjegung 
davon, «La comtesse de Rudolstadt» (4 Bde., 1843), wo fie ſich zugleich mit überfpannten 
Weltverbefjferungsideen vermengt zeigte, die durdy den Umgang der Dichterin mit dem Ad- 
vocaten Michel von Bourges hervorgerufen waren. Ebenfo famen diefe Ideen in «Le com- 
pagnon du tour de France» (1840), «Horace» (1842), «Le meunier d’Angibault» (1845) 
und «Le peche de Monsieur Antoine» (1846) zum Borfchein, wo fie ftarf ans Socialiftifche 
freiften. «Jeanne» (8 Bde., 1844) deutete auf eine Wiederumfehr zu tendenzloferer Kunft, 
und diefe Richtung zeigte fich eine Zeit lang in verfchiedenen Heinern Werfen, wie «Lucrezia 
Floriani», «Le Piceinino», «La petite Fadette», «Frangois le Champi». Namentlich waren 
dje beiden letztgenannten gelungene Verfuche im idyllifchen Genre, defjen Meiſterſtück die Föft« 
liche Heine Erzählung «La Mare au diable» ift. Die Februarrevolution und die Einfegung 
der Kepublif brachten jedod) in das Leben und Denken der Dichterin aufs neue eine ftitrmifche 
Aufregung. Sie ließ ihren Hoffnungen, Wünſchen und Einbildungen freien Lauf, warf fid) 
mit glühender Begeifterung in die Tagespolitit und ſchrieb die Einleitung zu den «Bulletins 
de la republique» und zivei «Lettres au peuple», und ftiftete auch das Wochenblatt «La 
cause du peuplev,. Doch mit dem Berfchwinden der excentriſch polit. Richtung und dem 
Wiedereintritt der Ruhe kehrte aucd) George Sand in das gemefjenere Gleis zurüd. «La 
filleule», «Mont Reviche», «Les maitres sonneurs» (1853) gaben ſich lediglich als litera- 
riſche Werke. Gleichzeitig war in ihr eine neue Neigung aufgegangen, der Gefhmad an dra- 
matiſcher Dichtkunft. Ihre erften Erzeugniffe diefer Art, «Frangois le Champi» (1849, im 
Dbeon) und «Claudie» (1851, im Gymnaſe), gefielen jehr und erhielten fi) auf dem Re— 
pertoire, Ihre fpätern Bühnenftüde dagegen fanden ungeachtet anerfannter Vorzüge keine fo 
günftige Aufnahme. Wie fo viele andere, veröffentlichte fie au) 1854 im Feuilleton der 
«Presse» ihre Memoiren unter dem Titel: «Histoire de ma vies. Man verfprad) fi) von 
diefen Memoiren pitante Aufflärungen über die äußern Berhältniffe und Erlebniffe der Auto- 
biographin, fand ſich aber getäufcht, indem man darin nur lange Auffchlüffe über die Ent- 
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widelung ihrer geiftigen Kräfte, Fähigkeiten und Begriffe, einige Anekdoten, gar keine flanda- 
föfen Gefchichten, viele Beiträge zur Seelenkunde mit erbaulichen, moralifchen und polit. Com— 
mentaren erhielt. Das Talent von George Sand ift unbeftritten, objchon ihre Romane nicht 
alle von gleichem Werthe find. Manche enthalten zu viel philof. Theorie und fociale Erörte: 
rung, bisweilen von der abenteuerlichiten Art; einige, und zwar die beften, enden zu plößlich, 
melodramatifch, und oft find die Helden und Heldinnen zu abjtracte Perfonen. Doch gewifie 
Partien, ſelbſt der flüchtigſten, unvollklommenſten Producte ihrer Feder und ganze, in allen 
Theilen gleihmäßig vollendete, herrliche Meiſterwerke gründeten ihr einen dauerhaften Kuhn. 
Hier und da finden fi) in ihren Schriften unäfthetifche Fleden, anftögige und widerliche Epi— 
foden; allein im ganzen, in feiner Gefammfhaltung und allgemeinen Tendenz ift ihr Talent 
feufch, weil e8 immer auf einer bedeutenden Höhe bleibt und auf tiefem Gefühl, wahrhaft iden- 
liſtiſchem Sinn und feiten Glauben beruht, der freilich aus dem pofitiven Chriftentgum nichts 
übrig behalten hat als einen gütigen Gott, Unfterblichkeit der Seele und Hoffnung eines an- 
dern Lebens. Eine eigene Gabe fiir das Eingehen in das allmähliche Wachſen der Leidenschaft, 
eine mächtige Phantafie, die fpielend eine Menge Gefhichten, Vorgänge, Berfonen untereinander 
webt und eine ganze mannichfaltige, reizende Welt erichafft, eine ideale, überwiegend fpiritua= 
liſtiſche Auffaffung mit einem davon beinahe unzertrennlichen Hange zum Chimärifchen und 
Ütopischen, ein ungemeines Natur= und Kunftgefühl und eine reine, fräftige, glänzende, wohl— 
lautende und bei jorgjamer Durchbildung fich frei bewegende Sprache find Vorzüge, die jeder- 
mann an ihr gelten läßt. Sowol nad) Talent wie nad) Einfluß ift fie eine der erften Schrift- 
fteller unferer Zeit. Co lange fie aud) literarifch thätig ift, verräth doch ihr Stil nichts von 
Meattigkeit. Sie ergießt und verbreitet ihre wunderbaren Erzählungen mit unverfieglicher 
Fülle, ohne fich je zu erfchöpfen. Mehrere von ihren Werken aus fpäterer Zeit, «Jean de la 
Roche» (1860), «La ville noire» (1861), «Le marquis de Villemer» (1862), «Mademoi- 
selle de la Quintinie» (1863), «La confession d’une jeune fille» (1864), find Meifterftiide, 
die mit der Reife des Talents jugendliche Frifche und Lebendigkeit vereinigen. — Ihr Sohn, 
ebenfalls Schriftfteller unter dem Namen Maurice Sand, hat unter anderm ein intereſ— 
fantes Bud) über die Charafterrollen der ital. Komödie, « Masques et bouffons» (2 Bde., 
Par. 1860), gefchrieben. Ein anderes Werk, «Lögendes rustiques» (Par. 1861), eine Sanını= 
lung franz. Vollsmärchen, ift eine gemeinſchaftliche Arbeit von ihm und feiner Mutter. 
Georgia, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, von Tenneffee und Nordcarolina 
im N., von Südcarolina im NO., von dem Atlantifhen Dcean im D., von Florida im S., 
von Alabama im W. begrenzt, hat einen Flächeninhalt von 2737 D.-M, und zählte 1860 in 
76 Grafſchaften 1,057286 E., darunter 462198 Sflaven und 3500 freie Farbige. Seine 
Bevölkerung hat ſich unter den Staaten des Südens verhältnigmäßig am ſchnellſten und vegel- 
mäßigften entwidelt, und hiermit fteht auch fein gewerbliches und commerzielles Wachsthum 
im Einklang. Nicht ohne Stolz nannten fid) die Angehörigen des Staats vor dem Ausbruche des 
Kriegs die «füdlichen Yankees). Wührend fein bewegliches und unbewegliches Vermögen 1850 
nur auf 335,428714 Dollars gefchätt wurde, betrug es 1860 ſchon 645,895237 Dollars. 
Der jährliche Ertrag feiner Baumwollfabriten belief fi) 1860 auf 2,215615 Dollars. Das 
Eifenbahnneg des Staats ift das befte und ausgedehntefte im Süden. Es wurden dort vor 
dem Ausbruch des Kriegs 1404 engl. Meilen Eiſenbahn befahren, darunter zwei Bahnen, 
welche, ziemlich parallel laufend, das Yand von W. nad) D. durchſchneiden: die Atlanta und 
Weſtpoint- und die Georgia-Eifenbahn. Banken hatte G. vor dem Kriege 29 mit einem Ka— 
pital von nahe 17 Mill. Dollars. Der Krieg veränderte indeß alle Verhältniffe des Staats, 
indem der Kampf nicht allein im Nordoften defjelben länger als ein Jahr wiithete und zuletzt 
mit der Einnahme von Atlanta endigte, fondern auch infolge des Sherman'ſchen Zuges von 
dort bis Savannah und von da wieder nördlich in feiner verheerendften Geftalt ſich faft über 
ganz ©. erjtredte. Die Staatsverfaffung datirt zwar erft aus dem 3. 1839, iſt aber infolge 
des Kriegs auch hinfällig geworden, fodaß 1865 die Herftellung einer neuen bevorftand, welche 
vor allem die Sklaverei aufheben und den Staat zum Wiedereintritt in die Union befähigen 
follte. Bisher trat die Yegislatur alle zwei Jahre zufammen; der Senat beftand aus 112 und 
das Haus aus 150 Mitgliedern. Der Gouverneur wurde ebenfalls alle zwei Jahre gewählt. 
Das Wahlrecht ift von einer, wenn auch geringen Tare abhängig. Zum Congreß der Bereinig- 
ten Staaten jandte G. bis 1860 acht Repräfentanten und zwei Senatoren. Die Hauptpro- 
ducte des Landes find Baumwolle (vor allem die beriihmte Sea-Island), Reis, Welſchlorn, 
Taback, Flache, Früchte und Zuder. Im D. ift gegen Siüdcarolina der Savannah der Grenz. 
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flug, im W. gegen Alabama der Chattahoochee, nad) feiner Bereinigung mit dem Flintflufſe 
Appalachicola (f. d.) genannt. Der Boden iſt ſehr verſchieden, faſt in jeder County wechjelnd 
und geht vom reichten Bottomland, wie am Savannah und ber Küfte, zu fterilen Sand- 
und Fichtenflächen, wie im NO., über. Bon Städten find zu' erwähnen Savannah, mit 
22292 €. (1860), etwa 20 M. vom Ausfluß des gleichnamigen Fluſſes in den Atlantiſchen 
Deean, der gröfite und bedeutendfte Handelsplag des Staats. Die nächſtgrößte und vor dem 
Kriege ehr gewerbthätige Stadt ift Yugufta, mit 11753 E., ebenfalls am Savannah gelegen. 
Milledgeville, die Staatshauptftadt, ift im übrigen unbedeutend. Berühmt geworben durch 
den letzten Krieg und feine lange Belagerung ift Atlanta, ein wichtiger Eifenbahnknotenpunft, 
von wo aus Sherman feinen großen Marfch nad) Savannah antrat. Einen übelberüchtigten 
Namen erwarb ſich im Kriege Anderfonville in Cobb-County, das Gefängnig der Union- 
foldaten, wo deren in einem Sommer 35000 verſchmachteten und verhungerten. 

Georgien, ruff. Grufia, der Hauptbeftandtgeil Transfaufafiens (bei den Eingeborenen 
Karthli, bei den Alten Iberia, bei den Byzantinern Georgia, im Perſiſchen und Türliſchen Gurd- 
ſchiſtaͤn genannt), liegt in der großen Einfenfung zwiſchen dem Kaukaſus und den armen. Ge- 
birgen, wird nördlich von den kaukaſ. Bergvöffern, ſüdlich von Armenien, weſtlich vom Schwar- 
zen Meer und öftlich von Schirwan begrenzt und begreift, in frühern Zeiten noch viele Theile 
der angrenzenden Ränder umfaffend, die Landfchaften Kacheth, Karthli oder Karthalinien, auch 
Karduel genannt, Imereth, Mingrelien und Gurien, von denen die drei erftern ©. im engern 
Sinne bilden. Soweit e8 gegemwärtig auf die rufj. Goudernements Tiflis und Kutais und die 
Landſchaft Mingrelien nebſt Swanethien und Smurfafan vertheilt ift, hat es einen Flächen⸗ 
inhalt von 1415,56 Q.⸗M. mit 1,142611 €. (im J. 1862), wovon auf das erftere oder das 
eigentliche ©. 886,25 Q.-M. mit 577267 E. entfallen. Bon der Gefammtbevölferung find 
835830 vom eigentlich georgischen Stamme (Mingrelier und Lazen hinzugerechnet); der 
Reſt befteht aus eingewanderten Turkmannen, Offeten, Armenien, Juden, Ruffen und Deut- 
fchen. Auf die chriſtl. Bevölkerung kommen im ganzen 1,003791, auf die nichtchriſtliche 
138820 €. Unter den Flüffen find der allein ſchiffbare Kur (der Kyros der Alten), der, 
nachdem er den Aras (den Arares der Alten) aufgenommen, ſich ins Kaspiſche Meer ergieft, 
und der antiquarifch wichtige Rion oder Phafis, der ins Schwarze Meer fällt, zu erwähnen. 
Das Klima ift im ganzen mild und gefund, nur in den tiefern Gegenden, befonders in Min— 
grelien und an der Meeresfüfte, drückend heiß und ungefund. Der Bodenbeſchaffenheit nad 
gehört ©. zu dem fchönften und reichften Ländern Vorderafiens. Die Gebirge jind reih an 
Metallen und andern Mineralien und mit den fchönften Yaubholzwaldungen bededt. Der 
MWeinftod fowie mehrere Objtbaumarten und der Baumwollſtrauch wachſen wild. Reis, 
Weizen, Gerfte, Hafer, Mais, Hirfe, Sorgho, Linfen, Tabad, Objt aller Art, Krapp, Hanf 
und Lein gedeihen in den fruchtbaren Ebenen faſt ohne Anbau, und die Thäler liefern die 
ihönften Weiden. Außer einer großen Menge Heinen Wildes findet man Hirfche, Rehe, Wild- 
Schweine, Füchſe und Schafale. Wilde Bienen liefern einen beraufchenden Honig. Die Wein— 
bereitung ift der Hauptzweig der Nationalinduftrie, die ſich auch mit der Seiden- und Bie- 
nenzucht beichäftigt, doch wird alles ſehr nachläſſig betrieben, befonders auch die Vichzudtt. 
Man unterhält große Heerden von Schafen, die faft ohne Ausnahme zu den Fettſchwänzen 
gehören, mit vortrefflichem Fleiſche, aber fehr Schlechter Wolle. Am meiften Sorgfalt wird 
noch auf die Pferde verwandt, aber auch fie erfreuen fich Feines bejondern Rufes. Die Geor— 
gier, zur faufafifchen Raſſe gehörig, find wegen ihrer Schönheit berühmt, weswegen unter der 
mohammed. Herrjchaft die weißen Sflaven Vorderaſiens und Aegyptens neben den Tjcherfeffen 
hauptfächlich aus ihnen hervorgingen. Obgleich von Natur nicht minder mit geiftigen als mit 
leiblichen Vorzügen begabt, find fie doch durch die lange Unterdrüdung in Bezug auf Intelli- 
genz und noch mehr auf Sittlichfeit ſehr Herabgefommen. Sie haben einen eigenen Adel, der 
das Bolf namentlich früher ſchwer bedriidte. Trog der langen Oberherrfchaft und der graufamen 
Tyrannei mohammed. Eroberer find fie ald Nation der chriftl. Religion griech. Bekenntniſſes 
treu geblieben. Unter der ruſſ. Herrfchaft hat ſich die Yage ded Volks zwar etwas gebefjert, iſt 
aber im ganzen immer noch eine Mägliche. Die Gewerbe find noch gänzlich unentwidelt. Nur 
wird ein bedeutender Zwijchenhandel getrieben, deſſen Hauptfig Tiflis (f. d.), die Hauptſtadt 
des Landes, ſowie Achaltſiche (ſ. d.) ift. Außerdem ift noch Felifabethpol mit 15191 E. in 
deſſen Nähe fich zwei deutjche Eolonien, ungeheuere Ruinen und die merkwürdige Schamkor- 
fäule befinden, zu erwähnen. Vgl. Bodenftedt, «Die Völker des Kaufafus» (2. Aufl., 2 Bde., 
Franff. a. M. 1855); Harthaufen, «Transkaufafia» (2 Thle., Lpz. 1856). 
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Die Urgefchichte der Georgier, die ihren Urfprung bis auf Thargamıos, einen Urenlel Ja⸗ 
phet's, zurüdführen, ift durchaus fabelhaft. Eine große Rolle fpielt in ihr Miſthethos, wel 
cher Mtjfhetha, die alte Hauptftadt des Landes, deren Triimmer man noch 3 M. im NW. von 
Tiflis fieht, erbaut haben fol. In die beglaubigte Gefchichte treten fie mit Alexander d. Gr. 
ein, dem fie ſich unterwarfen, nach deffen Tode fie jedoch durch Bharnawas von der Fremd— 
herrſchaft befreit und in ein eich vereinigt wurden. Mit Pharnawas beginnt die Reihe der 
Mephe oder Könige G.s, die im verfchiedenen Dynaftien faft ohne Unterbrechung diefes Land 
länger als 21 Jahrh. beherrfchten. Gegen das Ende des 4. Jahrh. verbreitete ſich das Ehriften- 
thum in demfelben und verdrängte die alte Religion, die wahrfcheinlich dem perf. Mithrasdienft 
verwandt war. Durch das Chriftenthum wurde G. mit dem byzant. Kaiferreich verbündet, 
mit dem es gemeinfchaftlich die Angriffe der Saffaniden befämpfte. Nach der Bernichtung des 
Saſſanidenreichs durch die Araber traten die Einfälle diefer an die Stelle der der Neuperfer, 
und zwar mit größern Erfolg, denn unter der Bagratidendynaftie, die, ein Zweig der armeni= 
ihen, 614 auch in ©. fi auf den Thron gejhwungen, wurde das Land eine Provinz des 
arab. Khalifenreichs, und nur die Gebirgslandſchaften, wohin ſich die Könige von ©. geflüchtet, 
vermodhten eine Art Unabhängigkeit zu bewahren. Zwar wurden die Georgier zur Zeit des 
Sinfens des arab. Khalifats gegen Ende des 9. Jahrh. auf eine kurze Zeit wieder unabhängig, 
aber nur um im 10. Jahrh. den Dynaftien, welche in Perfien an die Stelle der Khalifen tra- 
ten, zinsbar zu werden. Erſt mit Bagrat III. gegen Ende des 10. Jahrh. errangen fie wieder 
ihre Unabhängigkeit, die fie bi8 zur Zeit der Mongolenherrichaft im 13. Jahrh. bewahrten. 
Diefer Zeitraum ijt der glänzendfte der georgiichen Gefchichte. Obſchon die Georgier wäh- 
rend deſſelben viel mit den Seldſchuken zu kämpfen hatten, diefen auch für einige Zeit zinsbar 
wurden, fo waren fie doch im ganzen fiegreich, und das georgijche Reich hatte damals jeine 
größten Herrfcher, die es erweiterten und auf den Gipfel feines Glanzes erhoben. Die bedeu⸗ 
tendjten darunter find David III., 1089—1126, der die ausgewanderten Georgier zurüdrief, 
die zerftörten Städte und Dörfer wieder aufbaute, Tiflis wieder gewann, die benachbarten mo- 
hammed. Staaten befiegte, die Heere der Seldſchukeu flug, Schirwan, einen Theil Armeniens 
und mehrere andere angrenzende Landitriche eroberte und feine Herrfchaft bis nach Trapezunt 
ausdehnte, und die noch berühmtere Königin Thamar, 1184— 1206, die vom Schwarzen bis 
zum Kaspifchen Dieere herrfchte, das Chriftenthum unter den kaukaſ. Bergvöffern verbreitete, fie 
ihrer Herrfchaft unterwarf und viele hriftl. und mohammed. Fürften ſich zinsbar machte, ſowie 
ihr Sohn Georg IV., 1206— 22, der die Perjer befiegte und viele derjelben zu Chriften 
machte, auch mit den Fürften der Kreuzfahrer in Paläftina fi zur Verdrängung des Islam 
in Verbindung fette. Allein diefe Glanzperiode G.s ging fchnell zu Ende, theil® infolge innerer 
Zerrüttung, die durch die Ufurpation und die Ausfchweifungen der Königin Ruſudan, 1223— 
48, eintrat, theils infolge der Einfälle der Mongolen, die G. eroberten und als Vajallenftaat 
ihrem weiten Neich einverleibten. Das Sinken der mongol. Herrichaft gab zwar um die Mitte 
des 14. Jahrh. ©. unter Georg VI., der felbft einige benachbarte Provinzen dazır eroberte, 
wieder die Unabhängigfeit, aber nur für furze Zeit, denn fchon gegen Ende des 14. Jahrh. fiel 
es in die Hände Tamerlan’s. Erft König Georg VII., der ſich in die Gebirge zurüdgezogen, 
bermochte im Anfang des 15. Jahrh. die Moslems wieder zu vertreiben und das Chriſtenthum 
herzujtellen. Doch fein Nachfolger, Alerander I., beging den großen Fehler, fein Reich unter 
feine drei Söhne zu theilen. Wachthang erhielt Imereth, Mingrelien und Gurien, Demetrius 
oder Konftantin Karthli, Georg Kacheth. Jeder diefer Staaten theilte fich wieder, und es gab 
eine Zeit, wo 26 Fürſten in ©. regierten. Im ganzen zerfällt nun die Gejchichte G.s in 
zwei Hauptpartien, im die der beiden dftl. Staaten Karthli und Kacheth, umd in die der weit- 
lichen. In jenen war das Berhältnig zu Perfien maßgebend, in diefen das zu der Türkei. 
Kacheth und Karthli kamen fchon im Anfang des 16. Jahrh., nachdem die per. Könige bereits 
mehrere Stücke abgerifjen, völlig unter perf. Oberherrfchaft. Schwer mußten fie unter dem 
Drud derjelben dulden; noch mehr aber litten fie durch die fortwährenden gegenfeitigen Be— 
fehdungen und Ufurpationen ihrer eigenen Fürſten. Im diefem Zeitraume, in welchem Kacheth 
und Karthli zwei getrennte perſ. VBafallenftaaten bilden, entwidelte fid) jedoch nad und nad) 
ein Berhältnig, das fpäter zum entfcheidenden Momente fitr ©. ſich geftaltete, nämlich) das 
Berhältnig zu Rußland. Schon 1579 fuchten die Georgier, um das Joch der Moslems ab- 
zufhütteln, das Bündniß mit Zar Iwan Waſiljewitſch, doch ohne Erfolg; dagegen nahm ber 
Zar Fedor Manowitſch 1585 den König Alerander III. von Kacheth förmlich unter feinen 
Schug. Später, um 1670, beirathete der König Heraffius I. von Kacheth eine Tochter des 
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Zar Aleris. Noch enger wurde die Verbindung mit Rußland im folgenden Zeitraume, der 
mit dem König Theimuraz II. von Kacheth beginnt, welcher 1740, obgleich Ehrift, von feinen: 
Eidam Schah Nadir von Perfien auch Karthli, deffen Fürften des Glaubens wegen nad) Ruß— 
land geflohen waren, erhielt und fo beide Reiche vereinigte, aber nad; Nadir’8 Tode 1747 ſich 
faft ganz von der perf. Herrichaft frei machte, worauf fein Sohn Heraklius II. fid) 1783 förm 
lid) zum Bafallen Rußlands erklärte. Zwar wurde derfelbe deshalb vom perf. Schah Aga- 
Mohammed 1795 vertrieben, allein die ruff. Waffen fegten ihn wieder in fein Reich ein. 
Indeß war die Lage des Landes fo precär geworden, daß des Heraklius Nachfolger, Georg XI., 
es dem Kaifer Paul von Rußland durd) einen Bertrag vom 5. Dec. 1799 völlig abtrat. Nach 
Georg's Tode (1800) decretirte Kaifer Paul 18. Yan, 1801 die Vereinigung G.s mit Ruf- 
land, doch blieb Georg's Sohn, David, einftweilen als ruſſ. Gouverneur im Yande bis 1802, 
wo Raifer Alerander, nachdem ſchon vorher ruff. Gerichtshöfe mit ruf. Nechte eingeführt 
worden, zu Tiflis ein Manifeft publiciren ließ, das ©. zu einer ruff. Provinz erklärte, Die 
Prinzen der königl. Familie, denen man eine Penfion und ruff. militärifche Grade verlieh, 
wurden nach Rußland abgeführt. 

Im weftlichen ©. oder Unter-Iberien trennten ſich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
Mingrelien und Gurien von Imereth, welches jedoch der Hauptftaat blieb und die Dadiane 
von Mingrelien wie die Guriele von Gurien (wie fid) die Fürften diefer Länder nannten) in 
Abhängigkeit zu halten fuchte. Aus diefer Verbindung entfprangen unter den verwandten 
Dynaftien viele innere Kriege, die das Land den kaukaſ. Bergvölfern und noch mehr den Tür- 
fen preisgaben, welche legtere ein Stiid nach dem andern eroberten und auf das ganze weftliche 
G., das ihnen unter Soliman II. 1536 zinspflichtig wurde, eine Zeit lang den entjcheidendften 
Einfluß ausübten. Der Charakter der Geſchichte diefes Landes gleicht dem des öftlichen ©. 
Insbeſondere bietet der große Kampf zwifchen den Dynaftien von Imereth und Mingrelien in 
ber Mitte des 17. Jahrh., an dem die Perfer, Türken und die Guriele fiir und wider theil— 
nahmen, ein fchauderhaftes Schaufpiel. Gurien, das gegen Ende des 17. Jahrh. noch den 
Königen von Imereth als Bafallenftaat unterworfen war, machte ſich im Anfange des 18. mit 
Hülfe der Pforte, unter deren Schug es fich ftellte, unabhängig, wurde aber von König Salo- 
non von Imereth um die Mitte des 18. Jahrh. diefem Reiche ald Bafallenftaat wieder unter- 
worjen, was es auch bis 1801 blieb, wo es die Ruſſen befegten. Durd) den Vertrag von 
1810 fam «8 förmlich unter ruff. Herrſchaft. Anfangs erkannten die Ruffen den unmündigen 
Sohn des letzten Guriel als Vafallenfürften an, fetzten ihn jedod 1838 ab und vereinigten 
das Land völlig mit dem ruff. Reiche. Auch Mingrelien blieb ein Vaſallenſtaat Imereths bis 
2. Dec. 1803, wo der Dadian Georg ſich als Vaſall Rußland unterwarf, das ihm, wie allen 
feinen Nachfolgern, den Genuß feiner Rechte ließ. In Imereth, dem Hauptlande des weftlichen 
G. zeichnete ſich in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein tapferer und hochherziger 
König, Salomon I., aus, der, empört über den ſchmählichen Tribut von 40 Knaben und 40 
Mädchen, die das Land der Pforte jährlich zu liefern hatte, gegen die Pforte ſich auflehnte und 
mit Hülfe Rußlands 1770 das Land von jeder Verbindlichkeit gegen die Türken freimachte, 
Doc weigerte er ſich, die Oberherrfchaft Rußlands anzuerkennen. Erft Salomon IL unterwarf 
25. April 1804 fein Land diefen Reiche, wurde aber, da er angeblich feine Verpflichtungen 
nicht erfüllte, 1810 in Tiflis verhaftet und fein Land dem ruſſ. Reiche völlig einverleibt. So ift 
gegenwärtig, nachdem in dem 1829 zu Adrianopel abgejcjloffenen Frieden zwijchen Rußland 
und der Pforte auch der der türf. Herrfchaft unmittelbar unterworfene Theil von G. mit der 
Feſtung Achaltſiche an erfteres abgetreten worden, ganz G. der ruff. Herrſchaft unterworfen. 

Die Sprache der Georgier, rauh, aber regelmäßig und kräftig, von eigenthümlichem, agglu- 
tinirendem Bau, bildet mit den Sprachen der Suanen und Lazen einen ganz eigenen, den fog. 
Sberifhen Spradftamm. Sie hat eine nicht ganz unbedeutende Literatur, die mit der 
Einführung des Chriftentgums im Lande beginnt und zum größten Theil in Kirchenfchriften, 
Ueberfegungen der Bibel, der Kirchenväter und des Plato und Ariftoteles fowie ihrer Com- 
mentatoren befteht. Was die Profanliteratur anbelangt, die im 17. Jahrh. vorzüglich blüßte, 
fo ift der poetifche Theil und die Chroniken, beſonders die firchlichen, der bedeutendere. Einige 
Heldengebichte reichen hinfichtlich ihrer Abfaffung bis in die Zeiten der Königin Thamar hinauf. 
Die wiſſenſchaftlichen Werke find dagegen fpärlicher und, mit Ausnahme einiger hiftorifcher, 
unwichtig. Doch hat ſich neuerdings ein größerer Eifer in der Cultur der Wiffenfchaften unter 
den Georgiern zu zeigen begonnen, wie überhaupt das Unterrichts- und Erziehungswefen in 
©. unter der ruſſ. Regierung, welche 1802 die erfte Schule in Tiflis eröffnete, lich etwas hob. 
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Der gründlichfte Kenner der Sprache, Literatur und Gefchichte G.s ift Broffet. Außer der 
Ueberfeßung einer georgischen Chronik (Par. 1831) und einer georgifchen Grammatik (Bar. 
1837) veröffentlichte derfelbe «Rapport sur un voyage archeologique dans la Göorgie et 
dans l’Armenie, ex&cute en 1847 — 48» (Petersb. 1850— 51), die «Histoire ancienne de 
la Georgie » (2 Bde., Petersh. 1849; «Additions», 1851) und die «Histoire moderne de 
la Georgien» (3 Bde., Petersb. 1854 — 57). 

Georgine (Georgina), eine in’ Merico einheimische Gattung ausdauernder Pflanzen aus 
der großen Familie der Compofiten oder Synanthereen. Die hierher gehörigen Arten befigen 
gegenftändige gefiederte Blätter und Tanggeftielte, meift fehr anfehnliche und ſchön gefärbte 
Blütenköpfe, weldje mit einer doppelten Hille umgeben find, deren 5—8 äußere Blätter ab- 
ftehen oder zurücgefchlagen und die innern 12—16 an der Spitze langhäutig und am Grunde 
zufammengewachjen find. Die einzelnen Blüten find durch häutige Dedblättchen gefchicden, 
die Randblüten zungenförntg, geſchlechtslos oder weiblich und die Scheibenblüten röhrig, fünf- 
zähnig, zwitterig, die Früchte ohne Fruchtkrone und undeutlich zweihörnig. A. von Humboldt 
fchidte fie zuerſt 1790 nad; Madrid, wo Cavanilles der neuen Gattung den Namen Dahlia 
beilegte, welchen Willdenomw fpäter zu Ehren des peteröburger Profeffors Joh. Gottlieb Georgi 
umänderte. Wenige Pflanzen zeigen eine gleiche Neigung zur Ausartung und zur Hervor— 
bringung von Varietäten, die dem Botanifer gleichgültig, dem bloßen Gartenfreund aber um* 
fo willtommener find. Man hat e8 durch künftliche Befruchtung blühender, fi unähnlicher 
G. dahin gebracht, daß gegenwärtig ſchon an 2000 und mehr Varietäten diefer Blumen in 
den Katalogen der berühmteften, nur mit ihrer Zucht befchäftigten Handeldgärtner vorkommen. 
Die Hauptart, von welcher die Mehrzahl der Sorten abftammt, ift G. variabilis Willd. (Dahlia 
pinnata Cav. oder coccinea W.). Dan legt den ©. einen verfchiedenen Werth bei, je nachdem 
fie hoch oder niedrig, gut veräftelt oder fparrig find, Blüten von einer ober mehrern farben, 
von halbengl. oder ganzengl. Bau haben, weldyer darin befteht, daß die Scheibenblütchen die 
Form der Randblüten befigen und der dann allerdings monftröje Blumenkopf mehr oder we— 
niger fugelig geworden ift. Die knollige Wurzel wird bei uns im Winter herausgenommen 
und an einem trodenen, froftfreien Orte (in Kellern, auf Böden) oder in Kiften mit Sand bededt 
aufbewahrt. Um frühe Blumen zu haben, treibt man die Wurzeln in Treibläften an. Die Ber- 
mehrung geichieht am Leichteften durch Zertheilung der alten Knollen im Frühlinge, neuerdings 
auch durch Stedlinge. Dazu benugt man in Töpfen angetriebene G., von deren Hauptftengel 
man etwa 2 Zoll lange Schöffe abfchneidet, diefe in Töpfe ſteckt und warm hält. Nachdem fie fi 
bewurzelt haben, werden fie verpflanzt. Solche Stedlinge Haben den Vorzug, wenig ins Kraut zu 
wachjen, aber ftarf zu blühen. Endlich kann man die G. auch durch Samen vermehren. Die 
Samen müfjen den Winter hindurd) recht troden aufbewahrt und im erften Frühjahr in Mift« 
beete gefäet werden. Sie dürfen nur wenig mit Erde bededt und nur ſpärlich begoffen werden. 

epäd, militärisch, nennt man die feldmäßige Ausrüftung, melde auf dem Marfch von 
den Fußtruppen getragen, von der Cavalerie am Sattel geführt wird. Bei erftern gehören 
dazu der Zornifter, Mantel, Brotbeutel und das Kochgefchirr; einige Mannſchaften haben 
außerdem noch Schanzzeug (Schippe, Hade und Beil) zu tragen, bei der franz. Infanterie auch 
Stücke der zerlegten Zelte (tentes d’abri). Das ©. der Cavalerie befteht aus dem Mantel- . 
ſack, Mantel, Kochgeſchirr, der Ledertafche fir das Putzzeug, dem Futterſack, Frefbentel, den 
Fonragirleinen und Hufeifentafchen. Einige Reiter haben noch ein Feldbeil. Waffen und 
Munition werden nicht zum G. gerechnet. Um die Truppen an das ©. zu gewöhnen, werden 
im Frieden damit Uebungsmärſche gemacht. Diefe waren ſchon bei den Römern, die ein fehr 
ſchweres G. zu tragen hatten, eingefithrt. 

Gepard, Jagdleopard (Cynailurus), nennt man eine aus nur zwei Arten beftehende 
Gattung von Raubthieren, die mit den echten Kagen die Bildung des Kopfes und Gebiffes 
fowie den langen Schwanz gemein haben, während der Körper und die Beine vollkommen hunde— 
artig find. Die Eckzähne zeigen ebenfalls durch feitliche Zufammendritdfung eine Annäherung 
an das Hundegebiß, und an den Krallen ift der Apparat zum Zurüdziehen und Vorſchnellen 
wie bei den Raten zwar verfchieben, aber fo ſchwach, daß die Krallen meift vorftehen und beim 
Laufe abgefchliffen werden. Hinfichtlic der Gemiüthsart find die ©. Leicht zu zähmen, dem 
Hunde ähnlich, treu, zuthulich, wober fie wie Kagen fpinnen. Man benutt fie in Syrien, 
Indien und Nordafrila zur Jagd, namentlich auf Gazellen. Das Thier fchleicht fich, am Bo— 
dem Friechend, an diefelben heran und ftitrzt fich dann mit einigen ungeheuern Sägen auf feine 
Beute. Der aſiatiſche G., Tſchitah der Araber (C, jubatus), hat mähnenartigen Bart und 
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Halshaar und ift gedrungener und niedriger auf den Beinen ald der afrifanifche (C. guttatus), 
den die Araber Fahhad nennen. Der aftatiiche ©. hat außerdem auf dem ganzen Körper 
dunkelbraune Flecke, während der afrikanische auf dem Bauche weiß und ungefledt ift. Ihre 
Lebensart in der Wildheit lennt man wenig. 

Gepiden, ein deutjches, den Gothen ftammverwandtes Volk, das zuerft um 280 n. Chr. 
erwähnt wird. Bon der Mündung der Weichfel her waren fie nad; Süden gezogen und wohn- 
ten anfangs nördlid) von Bannonien, wo die Weftgothen an den Karpaten ihre weſtlichen umd 
die Dftgothen ihre öſtl. Nachharn waren. Als aber nad) dem Tode Attila's (453), zu deffen 
Bölkerheer auch fie gehörten, ihr König Aderich zuerft da8 Yod) der Hunnen abwarf, nahmen 
fie das Land, aus welchem er diefe verjagte, an der Theiß ein bi® zur Donau und noch über 
diefe hinaus an der untern Drau und Save, wo fie 488 bei Sirmium den nad) Italien ziehen- 
den Oftgothen vergebens den Weg zu verlegen fuchten. Ihr Reid) wurde 566 zertrümmert 
durch die ihnen verfeindeten Longobarden, ihre weftl. Nachbarn, die fid) unter Alboin mit den 
weftlich von ihnen wohnenden Avaren verbündet hatten. Kunimund, der König der ©., fiel mit 
vielen feines Volle. Die übrig blieben, verſchwanden theild unter den Longobarden, denen 
ſich eine Anzagl beim Zuge nad) Italien anfchloß, der größere zuriidbleibende Theil verlor ſich 
unter den Avaren, deren Herrfchaft er unterworfen wurde. 

Geppert (Karl Eduard), verdienter Philolog und Kritiker, geb. 29. Mai 1811 zu Stettin, 
wo fein Vater Yuftizrath war, erhielt feine wifjenfcaftliche Vorbildung auf dem Gymnaſium 
feiner Baterftadt und widınete ſich feit Michaelis 1829 zu Breslau unter Steffens und Branif, 
dann 1830 zu Leipzig unter Hermann, zulegt feit 1831 zu Berlin unter Bödh philof. und 
philol. Studien. Schon im Knabenalter hatte er eine befondere Neigung für Philologie ge= 
zeigt fowie auch für Muſik. Durch feine Differtation «De versu Glyconeo» (Berl.1833), im 
welcher er die Hermann’fche Theorie über denfelben zu widerlegen fuchte, wurde die Schrift 
«Ueber das Berhältniß der Hermann’schen Theorie der Metrik zur Ucberlieferung» (Berl. 
1835) veranlaßt, welcher die «Darftellung der grammatifchen Kategorien» (Berl. 1836) folgte. 
Nachdem er fi) 1836 an der Univerfität Berlin habilitirt, veröffentlichte er eine größere kri— 
tifche Arbeit, «Ueber den Urfprung der Homerifchen Gefünge» (2 Bde., Lpz. 1840). In feinen 
Borlefungen erklärte er vorzugsweife die Dramatiter. Die zu jener Zeit beliebten Auffüh- 
rungen antifer Stücke verfolgte er daher mit befonderer Theilnahme, und er veröffentlichte mit 
Bezug auf diefelben außer einigen Heinern Schriften über das altgriech. Theater ein umfaflen- 
deres Werk: «Die altgrieh. Bühne» (Lpz. 1843). Zugleich unternahm ©. mit einer Anzahl 
Stubirender im Mai 1844 die Aufführung der «Captivi» des Plautus in der Urſprache, 
welcher bei dem über alle Erwartung günftigen Erfolg die des «Trinummus», 1845 die der 
«Menaechmi» und des «Curculio», 1846 die des «Rudens», endlich 1848 die der «Adelphi» 
des Terenz folgte. Behufs diefer Darftellungen gab G. von Plautinifchen Stücken den «Cur- 
culio» (Berl. 1845), die «Menaechmi» (Berl. 1845), den «Rudens» (Berl. 1846) und den 
« Trinummus » (Berl. 1844; 2. Aufl. 1854) lateiniſch und deutſch, vom « Trinummus » 
(Berl. 1844) auch eine deutfche Ueberfegung allein Heraus. So zu einem tiefern Studium der 
alten lat. Komödie hingeführt, unternahm er 1845 und 1846 Neifen nad) Italien, namentlich 
um den berühmten PBalimpfeft des Plautus in Mailand kennen zu lernen. Seine Anſichten 
über die Fritijche Bedeutung des letztern Tegte er in der Abhandlung «Ueber den Codex Am- 
brosianus» nieder, die er zur Bertheidigung gegen die Angriffe Ritſchl's fchrieb. Zugleich bes 
gann ©. eine forgfältige Bergleichung der zahlreichen Handfchriften des Terenz in Nom, Berlin 
und Paris und veröffentlichte die Ergebniffe diefer Studien theilweife in einigen Abhandlungen, 
tie 1852 und 1853 in dem « Archiv für Philologie und Pädagogik» erfchienen. Hiermit in 
Berbindung ftand auch feine Schrift aUeber die Ausſprache des Yateinijchen im ältern röm. 
Drama» (%p5.1858). Nach längerer Unterbredung nahm G. 1859 wieder die Aufführungen 
plautinifcher Stüde auf. 1859 wurde der «Trinummus» aufs neue gegeben, 1860 die «Cap- 
tiviv, 1862 der «Rudens» und 1864 die «Menaechmi». Daneben erfchien ſeitdem eine lat.- 
deutjche Ausgabe der «aCaptiviv (Berl. 1859) mit einer neuen Recenfion des Textes, welcher 
ih, als die erften beiden Theile einer neuen kritiſchen Necenfion des ganzen Plautus, der 
«Truculentus» (23.1863) und der «Poenulus» (Berl.1864) anfchloffen. Aus G.'s Studien 
über die preuß. Geſchichte ging die «Chronik von Berlin» (3 Bde., Berl. 1837—42) hervor. 

Gera, Hauptftadt des Fürftentyums Reuß jüngerer Linie, anmuthig im Thale der Weißen 
Eifter etwa 3 M. im ©. von Zeig und faft 4 M. im SW. von Altenburg gelegen, ift ein in 
den legten Jahrzehnten raſch aufgeblügter, wohlhabender Fabrikort, der 3. Dec. 1864 bereits 
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15363 €. (gegen 11300 im 3. 1843 und 14208 im Dec. 1861) zählte. Die Stadt hat 
fieben öffentliche Pläge, breite, meift gerade, mit hohen Häufern befegte Straßen und befigt eine 
ausgedehnte Wafferleitung ſowie feit 1854 aud) Gasbeleudhtung. Unter den drei Kirchen ift 
die freundliche St.-Salvatorfirche, unter den übrigen Gebäuden das fürftl. Schloß, das Rath— 
haus, das Geſellſchaftshaus (Deutſches Haus), das Theater, der Bahnhof hervorzuheben. Die 
Stadt ift Sig der fürftl. Staatsregierung mit fünf Minifterialabtheilungen, des Yandraths- 
amts, eines Kreisgerichts, zweier Yuftizämter, eines Oberzollamts und anderer Behörden. Bon 
Unterridhtsanftalten beftehen zu ©. ein Gynmafiun, eine ſtädtiſche Geſammtſchule (mit Director 
und 50 Lehrern), eine Gewerbe» und eine Handelsfchule. Wiſſenſchaft, Kunft und Geſelligkeit 
pflegen zahlreiche Vereine, das Turnen zwei Gemeinden, den Männergefang zehn Vereine. 
Der Wohlſtand der Bewohner gründet fich auf eine ehr vielfeitige und blühende Fabrik- und 
Gewerbthätigkeit. Durch die Wollgarnfpinnereien und Kämmereien, die Woll- und Baum: 
wollwebereien, die Appreturen und Färbereien, Bleichen und Kattundrudereien werden Tau— 
jende von Arbeitern bejchäftigt. Sehr ſtark wird ferner betrieben die Taback- und Cigarren- 
fabrifation, die Roth- und Weißgerberei, Eifengieerei und Maſchinenbau, Roßhaarſpinuerei, 
Pechſiederei. Eine große Harmonikafabrif beſchäftigt an 600 Arbeiter. Außer den ftädtifchen 
Brauereien wurden im neuerer Zeit auch zwei große Erportbrauercien errichtet. Sonſt liefert 
der jtädtifche Gewerbfleig noch Pianofortes, Kutſchen, Scife, Stärke, Senf, Eifig, Sprit, 
Chocolade, Tapeten, Leim, Handſchuhe, Hüte, fünftliche Blumen. Die Zahl der Kunft- und 
Handelsgärtnereien beträgt 35. Die Bewohner der ländlichen Umgebung betreiben außer Yand- 
wirthſchaft auch Holzhandel, Bruchſtein- und Ziegelinduftrie und die damit in Verbindung 
ftehenden Gewerbe. Der Handel G.s, deffen Intereffen eine Handeldtammer vertritt, befchäf- 
tigt fi) vorzugsweife mit dem Vertrieb der Induftrieproducte; doch beftehen auch ſtarke Ge- 
treidemärfte und ziemlich befuchte Wollmärfte. Die Geraer Bank (mit 2%, Mil. Thlr. 
Grundlapital) wurde 15. Yan. 1856 eröffnet. Der induftrielle und mercantile Auffchwung 
der Stadt wurbe in neuefter Zeit durd) die Eifenbahn von ©. über Zeig zum Anflug an die 
Thüringer Bahn bei Weißenfels fehr gefördert. Der 1865 beſchloſſene Schienenweg nad) 
Gößnitz zur Sächſiſchen Weſtlichen Staatsbahn ift für die Kohlenzufuhr von großer Wichtig: 
feit. ©. befteht ald Stadt bereits feit dem 11. Jahrh. Früher befeftigt, wurde es im Bruder: 
friege 1450 durch die Böhmen unter Podiebrad erftürmt, voljtändig verwüſtet und ausge- 
mordet. Im Dreißigjährigen Kriege brannten die Schweden 1639 den dritten Theil der Stadt 
nieder; 1686 wurde fie zur Hälfte und 1780 bis auf wenige Häufer durch Feuer verheert. 
Gegenüber der Stadt auf dem Hainberge liegt das Schloß Djterftein, feit 1854 fürftl. Re: 
fidenz, welches in der leisten Zeit unter Fürft Heinrich LXVIL zum größten Theile neu und 
geſchmackvoll aufgeführt wurde. Es enthält 5 Säle, ungefähr 160 Zimmer, Bibliothef, 
Rüſtſaal und Waffenfanmlung, Glas- und Porzellancabinet u. ſ. w. Die ältefte Anlage des 
Dfterfteins ftammt aus dem 9. Jahrh. Am Fuße des Hainbergs liegt das Pfarrdorf Unternt- 
haus, mit 1257 E. und Porzellanfabrif. 

Die Herrfhaft G. war früher, wenn aud) nicht ganz in demfelben Umfange, Beſitzthum 
einer eigenen, danach benannten Linie des voigteilichen Haufes, welche zu Ende des 12. Jahrh. 
Heinrich, der jüngfte Sohn Heinrich's des Reichen, des Herrn des gefammten Boigtlandes, ftif- 
tete. In der Folge hatte diefe Linie aus dem arnshaugkifchen Nachlaß zu Ende des 13. Jahrh. 
Fobenftein, Saalburg, Schleiz, Ebersdorf und Burg dazu erworben und mehrmals, jedoch 
immer nur für kurze Zeit, diefe ihre Erblande getheilt. Als fie 1550 ausgeftorben, fiel ©. an 
die einzige noch übrige voigteiliche Hauptlinie, die Plauenfhe, und wurde 1562 dem jüngern 
Zweige derjelben, den Grafen Reuß (f. d.), überlaffen, welche ſich 1564 dergeftalt in drei Aeſte 
theilten, daß der jüngere derjelben unter anderm ©. erhielt. 1647 theilten die drei Söhne und 
ein Enkel des Heinrich Poſthumus das Gefammtland abermals untereinander, wobei die Herr- 
ihaft ©. in ihrem gegenwärtigen Umfange an Heinrich IL, den älteften dieſer drei Brüder, 
tam. Als nach dem Abfterben eines der letztern 1666 abermals eine Gebietövertheilung vor- 
genommen wurde, fiel noch die alte Herrfchaft Saalburg an die Linie G., welche 1802 mit 
Heinrich XXX. abermals ausftarb. ©. fiel nun den beiden jüngern Linien des Haufes Reuß 
(f. d.), den Fürften von Reuß-Schleiz und Reuß-Lobenftein und Ebersdorf zu, welche ſeitdem 
die Regierung gemeinſchaftlich führten und die jährlichen Einkünfte theilten. 1848 entfagte 
jedoch der Fürſt Heinrich LXXU. von Reuß-Lobenſtein und Ebersdorf der Kegierung, ſodaß 
nun diefe Theile des reuß. Gefammtlandes ſowie die Alleinregierung der Herrſchaft G. dem 
Fürften von Neuß: Schleiz zufielen. Nach der neuen Yandeseintheilung bildet die Herrichaft 
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G. (ohne Saalburg) den Berwaltungsbezirt ©., der auf 4 D.-M. 34672 E. (Dec. 
1861) zählt und gleichzeitig den Bezirk des Yuftizamts G. bildet. In demfelben liegen noch 
der Marktflecken Langenberg, mit 1364 E. und der Saline Heinrichshall; das Pfarrdorf 
Köftrig, an der Eifter, mit 1457 E. und Schloß (mit großen Gärten) der Nebenlinie Reuß- 
Köftrit fowie einem Eiſenhüttenwerk in der Nähe; das Dorf Rüdersdorf mit 514 E. und 
bedeutenden Sandfteinbrücen. Vgl. Klo, «Befchreibung der Herrfchaft und Stadt ©.» 
(Ronneb. 1817); Hahn, «Geſchichte von G.» (2 Bde., Gera 1850—55). 

Gerade heißen in dem deutjchen Rechte diejenigen durch Gefeg und Herfommen beftimm- 
ten beweglichen Sachen, welche eigentlich nur auf Frauenzimmer vererbt und denfelben durch 
letztwillige Verordnung nicht entzogen werden können. Man unterfcheidet volle oder Witwen- 
gerade, die ©., welche die Witwe nach dem Tode des Mannes, und Niftelgerade, die ©., 
welche die einer verftorbenen Frauensperſon nächfte weibliche Verwandte (Niftel) vornweg 
zu nehmen hat. Zur lettern gehören das dem alleinigen Gebraud) der Verſtorbenen gewidmete 
Hausgeräth und deren Kleidungsſtücke, Wäſche und Schmuckſachen nebft den zur Aufbewahrung 
dienenden Behältern; zu jener außerdem noch alle übrigen Hausgeräthe und für den Haus- 
ftand beftimmte Vorräthe an Waaren und Bictwalien, bei dem Adel auch die Equipage, deren 
ſich die Gatten zu ihrem perfönlichen Gebraud) bedient haben. Doch herrfchte in Beftimmung 
deflen, was zur ©. gerechnet wurde, nach den verfchiedenen Orten vielfache Verfchiedenheit. 
Nach der Particnlargefegebung können auch Geiftliche die ©. erben. Da nämlich, die, welche 
fi, dem Dienfte der Kirche widmeten, feine Waffen fiihren durften und folglich von dem An— 
ſpruch auf das Heergeräth ausgefchloffen waren, fo gab man ihnen in Hinficht auf die ©. gleiche 
Rechte mit den Frauenzimmern. Die Ausfcheidung der Niftelgerade zum Beſten befonderer 
Anverwandter wurde meift umgangen, indem die betreffende Frauensperfon ihre ©. bei Leb— 
zeiten an den verfaufte, welchem fie diefelbe auf den Todesfall zuwenden wollte. Die neuere 
—— hat in den meiſten deutſchen Staaten die beſondere Erbfolge in der G. aufgehoben. 

eramb (Ferd., Baron von), Generalprocurator des Trappiſtenordens, geb. 17. April 
1772, ftammte aus einer ungar. Adelsfamilie und wurde zu Wien erzogen. Wie wenig fein 
Gemüth in der Jugend zu möndjifcher Afcetit hinneigte, beweiſen mehrere Duelle, in welche 
er fi in Wien verwidelte, jowie der Yenereifer, mit dem er vom I. 1805 an die öfterr. 
Jugend zum Kampfe gegen die Franzofen aufrief und führte. Von Epanien aus, wo er eben- 
falls mitfocht, ging er nad) Fondon, um mit Unterftügung der Regierung neue Streitkräfte 
zu fammeln, - Als ihm bier wegen Schulden Verhaftung bevorftand, vertheidigte er fi in 
dem Landhauſe eines Freundes, das er befeftigt hatte, 12 Tage lang gegen die Gerichtsper- 
fonen und mußte mit Gewalt aus England weggeführt werden. Bei feiner Landung in dem 
dän. Hafen Hufum 1812 wurde er auf Befehl Napoleon’s, der ihm die Proclamation von 
1807 nicht vergeben konnte, gefangen genommen und nach Paris in ftrengen Gewahrfam ge- 
bracht. Theils die Einfamkeit, zu der er num verurtheilt war, theils die Gefpräche mit feinem 
fpätern Mitgefangenen, dem Bifchof von Troyes, mögen die überfpannte Richtung, der er 
nachmals huldigte, herbeigeführt haben. Nach der Einnahme von Paris befreit, ging er 1816 
nach Lyon, Iebte hier 15 Monate als Novize des Trappiftenordens und legte dann in dem 
Klofter Port du Salut bei Laval das Gelübde ab, wobei er den Namen Maria Joſeph erhielt. 
Der Eifer, mit welchem er die ftrenge Ordensregel erfüllte, erwarb ihm bald Anfehen und die 
Beförderung zum Oeneralprocurator des Ordens. 1831 bereifte er als Pilger das Heilige 
Fand und hatte auf dem Rückwege eine merkwürdige Unterredung mit Mehemed-Ali; auch 
ging er 1837 nad Rom, um dem Papfte feine Huldigung darzubringen. Bei einer wieber- 
holten Anwesenheit dafelbft ftarb er 15. März 1848. Bon feinen Schriften, unter denen ſich 
mehrere weitverbreitete Andachtsbücher finden, find auszuzeichnen: «Pelerinage à Jerusalem 
et au mont Sinai en 1831— 33» (4 Bde., Par. 1836 u. öfter), welche nicht nur mehrfach 
ins Deutſche, fondern auch ins Italienifche und Spanifche überfegt wurde, und die «Voyage 
de la Trappe à Rome» (Par. 1838). 

Geraniaceen oder Storchſchnabelgewächſe ift der Name einer natitrlichen Pflanzen 
familie, die fich durch eine fünftheilbare Tanggefchnäbelte Spaltfrucht auszeichnet. Jede Theil- 
frucht trägt auf ihrer Spige einen langen, von der Fruchtachſe ſich ablöfenden Schnabel, welcher 
ſchrauben⸗ oder uhrfederartig gedreht und meift hygroſkopiſch ift. Die Form der Frucht entſteht 
durch das nad; der Blütezeit eintretende Auswachjen der fünf unter fich verwachſenen Griffel, 
wodurd der mehr ober weniger lange Schnabel gebildet wird. Benannt ift diefe Pflanzen- 
familie nad dem Geranium oder Storchſchnabel, einer dem Belargonium (f. d.) fehr 
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nahe verwandten Pflanzengattung, welche ſich von dem Iettern durch den Mangel der Honig- 
rinne, d. 5. einer aus dem Kelchgrunde auf dem Blütenftiele verlaufenden, Honig abjondernden 

„Röhre, unterfcheidet. Sie gehört, wie alle G., zur 10. Klaffe des Pinne’fchen Syſtems. Die 
zahlreichen Arten diefer Gattung find theil$ ausdauernde, theils ein- oder zweijährige Kräuter 
und faft über die ganze Erde verbreitet, bod) befonders in Europa und den Mittelmeergegenden 
heimisch. Sie haben gegenftändige, ſehr verfchieden geftaltete Blätter und zu zwei auf der Spitze 
eines langen Stiels ftehende Blüten mit fünfblätterigem Kelch und fünfblätteriger regelmäßiger 
Blumenkrone. Die Wurzeln der ausdanernden Arten find adftringirend. Unter den einheimi- 
ſchen ift der bfau= oder weißblühende Wiefen-Stordyfchnabel (Geranium pratense) einer 
der anfehnlichiten. Der Ruprechts-Storchſchnabel (G. Robertianum), welcher früher 
auch als Arzneimittel diente, zeichnet fich durch einen ftarken, widrigen, faft möhrenartigen 
Geruch aus. Derfelbe wächſt überall auf Schutt, Gerölle, an felfigen Orten und machte eine 
Zeit lang viel von ſich reden, als jemand gefunden haben wollte, daß fein Kraut die Blindheit 
heile, In Gärten wird zuweilen der großblumige fpanifhe Stordfchnabel (G. Ibericum 
Cav.) als ausdauernde Zierpflanze gezogen. Diefe und andere ausländifche Arten gedeihen in 
freiem Yande und werden durch Sertheilung der Stöde vermehrt. 

Gerard (Etienne Maurice, Graf), Marſchall und Pair von Frankreich, geb. 4. April 1773 
zu Danvilliers im Depart. Meufe, trat 1791 als Freiwilliger in die Nordarmee und fümpfte 
1792 und 1793 unter Dumouriez und Yourdan. Sodann wurde er Hauptmann und Adjutant 
bei Bernabotte, den er 1798 bei deſſen Sendung nad) Wien begleitete, wo er diefem durch) feinen 
Muth in einem VBollsaufruhr das Leben rettete. 1800 zum Oberften ernannt, machte er 1805 bie 
Schlacht bei Aufterlig mit und wurde, Schwer verwundet, auf dem Schlachtfelde zum Comman— 
deur der Ehrenlegion ernannt. Als Brigadegeneral wohnte er 1806 dem preuß. Feldzuge bei und 
als Generalftabschef des 9. Armeecorps dem Feldzuge von 1809 unter Bernadotte, der ihm in 
ber Schladht von Wagram den Befehl itber die ſächſ. Cavalerie anvertraute. Bom Juni 1810 
bis Det. 1811 kämpfte er in Spanien. Im ruſſ. Feldzuge trug er bei zur Einnahme von 
Smolenst; bei Walutina-Oora führte er die Divifion des gefallenen Generals Gudin. Nach 
ber Schlaht an der Moskwa wurde er zum Divifionsgeneral ernannt und rettete auf dem 
Rückzuge bei Kowno die Arrieregarde. Im Feldzuge von 1813 commandirte er eine Divifion 
des 11. Armeecorps unter Macdonald, an deren Spite er fic bei Lützen, Baugen und Gold» 
berg auszeichnete. Am zweiten Tage der Schlacht bei Leipzig wurde er fehr gefährlich ver- 
wundet, ſodaß er die Armee verlaffen mußte. Gegen Ende des Jahres hergeftellt, übernahm 
er wieder ein Commando und kämpfte 1814 rühmlich bei Ya NRothiere, Nangis und Monterean, 
Bei der neuen Organifation erhielt er den Befehl über das 2. Armeecorps. Nach der Abdan- 
fung Napoleon’s, im Dienfte Ludwig's XVIIL, wurde ihm der fchwierige Auftrag, die Garnifon 
von Hamburg zurüdzuführen, worauf ihm die Generalinfpection über die 5. Militärdivifion 
und der Befehl über das Lager von Belfort anvertraut wurde. Bei der Rückkehr des Kaifers 
wendete fid) auch G. demfelben fofort wieder zu. Er erhielt den Befehl über die Mofelarmee 
und die Pairswiürde und kämpfte ruhmpoll 16. Juni in der Schlacht bei Ligny, nach welcher 
er unter Grouchy mit zur Verfolgung der Preußen abging. Am 18., dem Tage von Waterloo, _ 
auf dem Marjche nad) Wavre, ald man das Kanonenfeuer vernahm, ſchlug ©. vor, unmittel- 
bar dorthin aufzubrechen; fein Rath wurde aber nicht befolgt. Im Treffen bei Wavre dahad) 
verwundet, folgte er der Armee Hinter die Loire, worauf er, als diefelbe aufgelöft wurde, die Er- 
laubniß erhielt, in Tours feine Heilung abzuwarten. Nach feiner Herftellung nahın er feinen 
Anfenthalt in Paris, erhielt jedoch die Weifung, auf Reifen zu gehen, und begab fich nach 
Brüffel. Als er nad) Frankreich 1817 zurückkehren durfte, lebte er auf feinem Landgute Billers- 
Creil. In den J. 1822 und 1827 wurde er in die Kammer gewählt, wo er die Charte und 
die Ansprüche der Nation vertheidigte. Auf der Jagd büßte er 1824 durch einen Flintenſchuß 
das linfe Auge ein. Deffenungeachtet nahın er an der Yulirevolution 1830 theil. Nach der 
Kataftrophe übernahm er das Kriegsminifterium, und vom Könige Ludwig Philipp wurbe er 
zum Marſchall und 1832 zum Pair von Frankreich erhoben. Seine Anftrengungen gingen 
dahin, das unter der Neftauration verfallene Heer vollftändig zu reorganifiren. Als im Oct. 
bie polit. Verhältniffe drohender wurden, legte er das Portefeuille des Kriegs bei feiner fhwa» 
hen Gefundheit in die Hände des Marfchalls Soult. Unter dem Minifterium Perier über 
nahm er jedoch im Aug. 1831 dem Dberbefehl iiber die Nordarmee, an deren Spite er bie 
Holländer in einem Feldzuge von 13 Tagen aus Belgien drängte, Am 15. Nov. 1832 rüdte 
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er von neuem in Belgien ein, um die Räumung der Eitabelle von Antwerpen zu erzwingen, 
beren Uebergabe er mit General Chaſſe 23. Dec. unterzeichnete. Bei der Minifterialger- 
änderung im Juli 1854 übernahm er nochmals das Kriegsminifterium, das er aber fchon 
29. Dct. wieder niederlegte. Nach dem Tode Moörtier's wurde er 1835 Großkanzler der 
Ehrenlegion, und 1838 erhielt er den Oberbefehlüber die Nationalgarde im Seine-Departement. 
Bei der Emente vom 12. Mai 1839 benahm er ſich mit ebenfo viel Schonung als Feſtigkeit. 
Wegen zunehmender Schwäche feines Gefichts trat er 1842 den Oberbefehl über die Nationals 
garde an den General Jacqueminot ab. Unter dem zweiten Kaiferreich wurbe er 1852 Senator. 
©. ftarb 17. April 1855. 

Gerard (Frangois Pascal, Baron), einer der berühmteften Hiſtorien- und Bildnißmaler 
der neuern franz. Schule, geb. 11. März 1770 zu Rom, kam fehr jung nad) Frankreich, wo 
ihn feine nicht vermögenden Aeltern zu dem Bildhauer Pajou in Paris in die Pehre gaben. 
Nachdem er dann einige Zeit in dem Atelier des Malers Brenet gearbeitet, wurde er in feinem 
18. 9. David’s Schüler, durch die Revolution aber auf mehrere Yahre wieder aus feiner Künft- 
lerlanfbahn herausgeriffen. Nach des Vaters Tode die einzige Stüte der Familie, begleitete 
er feine Mutter nach Italien zuritd, bis ex ſich genöthigt fah, feines Erwerbs Halber wieder 
nad Franfreich zu geben. 1793 conferibirt und zum Adjutanten beim Ingenieurcorps beftimmt, 
nahın fich David feiner an und ließ ihn ohne fein Wiſſen zum Juré du tribunal rövolution- 
naire ernennen, wodurd er vom Kriegsdienfte frei wurde. Da er aber den größten Wider- 
willen gegen diefe Gerichtshöfe hegte, fo ftellte er fich fortwährend krank und ging meift an 
Krüden, ſodaß er noch vor Robespierre's Zeit feine Entlaffung erhielt. 1795 brachte er fein 
erftes Gemälde, den Belifar, zur Ausftellung, der von Desnoyers geftochen wurde; einige Zeit 
nachher malte er Amor und Piyche (geftochen von Godefroy). Durch glüdliche Erfolge auf» 
gemuntert, wendete er fich nachher mehr dem Porträt zu. Da er Napoleon’s Gunft ſich er— 
worben, wurde er mit Ehren überhäuft und unter anderm beauftragt, ein Bild der Schlacht 
bei Aufterlig zu malen, Obſchon er diefen Auftrag ungern vollzog, fo ift doch diefes Bild (das 
größte unter allen feinen Bildern, 30 F. lang, 16 5. hoch, geftochen von Godefroy), welches 
den Montent darftellt, wo der General Rapp dem Kaifer die Nachricht vom Siege überbringt, 
vieleicht die gelungenfte unter feinen Arbeiten. Seit diefer Zeit unterbrad) ein häufig wieder« 
fehrendes Augenübel zumeilen feine künftlerifche Thätigkeit. Von Ludwig XVII. wurde G., 
nachdem er fein großes Gemälde, den Einzug Heinrich's IV. (geftochen von Toschi), in Paris 
ausgeftellt hatte, zum erften Hofmaler und Baron ernannt. ©. ftarb zu Paris 11. Jan. 
1837. Die Zahl der von ihm gelieferten Porträts beläuft fi) auf mehr ale 250, darunter 
wenigftens 100 ganze Figuren. Am berühmteften find feine Porträts der Familie Napoleon’s, 
namentlih Napoleon im Krönungsornat (geftochen von Desnoyers), das der Gemahlin des 
Königs Murat und ihrer Kinder, des Fürften Talleyrand, Talma’s, der Demoifelle Mars, 
des fpätern Königs Ludwig Philipp und der ihrer Schönheit wegen bewunderten Madante 
Recamier, welches letztere er 1824 für den Prinzen Auguft von Preußen malte, Von feinen 
hiftor, Gemälden find außer den erwähnten am befannteften Oſſian's Traum (geſtochen von 
Godefroy), Homer (geftochen von Maſſard), die Lebensalter, Daphnis und Chloe, Phi- 
lipp V., Korinna auf dem Vorgebirge Mifena, die heil. Therefe am Altar Iniend, Thetis mit 
den" Waffen des Achilles und die Krönung Karl’8 X. ©, war nicht nur in Barbengebung, 
fondern aud) in der Auffafjung reicher und minder kalt als David. 

Gerben, Gerberei, heißt die Zubereitung der rohen (grünen) Thierhäute, wodurch die= 
felben in Leder (f. d.) verwandelt werden. Eine foldje Zubereitung ift erforderlich um das Anz 
fehen zu verfchönern, an die Stelle der Härte und Steifheit, welche die Haut in nur getrockne— 
ten Zuftande zeigt, einen größern oder geringern Grad von Weichheit und Gefchmeidigkeit zu 
ſetzen, ſowie um die Geneigtheit zur Fäulniß bei Einwirkung der Näffe zu vermindern. Je 
nad) den Zwecken, wozu das Yeder Anwendung finden foll, aljo den Haupteigenfcaften, welche 
man don demfelben fordert, find die Gerbemittel verfchieden, und e8 entjtehen hieraus die drei 
wefentlichen Arten der Gerberei: Lohr, Weiß und Eümifchgerberei. Die Lohgerberei (auch 
Rothgerberei, weil das mittels derielben erzeugte Feder zum Theil eine rothbraune Narbe 
zeigt) Hat zum Zweck die chem. Verbindung der Hautfubitanz mit Gerbftoff (Gerbfäure) aus 
Baumrinden (Lohe), Galläpfeln, Knoppern, Sumach u. f. w. umd liefert das Pfund- oder 
Eohlenleder, Schmal- oder Fahlleder, den Juften, Safflan oder Maroquin, das fog. Dänifche 
Leder, iiberhaupt im allgemeinen die feftejten, aber am wenigften geſchmeidigen Leder, vorzüglich 
zu Fußbelleidungen (Sohlen- und Oberleder), Sätteln, Riemenzeug, Wagenverdecken, Bücher⸗ 
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einbänden u. f.w. Die Weißgerberei (nad der weißen Farbe des von ihr erzeugten Leders) 
oder Alaungerberei wendet ald Gerbemittel eine Auflöfung von Alaun und Kochſalz an, in 
welcher durch gegemfeitige Zerfegung diefer beiden Salze Chloraluminium oder ſalzſaure Alaun- 
erde enthalten ift. Der in theoretiſcher Hinficht noch nicht gemügend aufgeflärte Vorgang hier- 
bei befteht wahrfcheinlich in einer Verbindung der Hautfubftang mit baſiſchem Chloraluntnium. 
Das weißgare Leber ift weicher und gefchmeidiger als lohgares aus denfelben Häuten und dient 
zu (Ölace-) Handfchuhen, weichem Riemenzeug u. f.w. Die Sämifchgerberei endlich geht 
auf ein inniges Tränken und Durddringen der Haut mit Fett aus, welches legtere aber ſchließ⸗ 
lich in einem durch Wärme und atmofphärifchen Sauerjtoff veränderten Zuftande darin fich 
befindet, ſodaß es die fettmachende Wirkung nicht mehr zeigt. Das fänifchgare Leder (woraus 
die waſchledernen Handſchuhe, ferner Beinkleider u. f. w. gemacht werden) ift von gelber Farbe 
und unter allen das weichfte und gefchmeidigfte; um diefe Befchaffenheit im höchſten Grade zu 
erzeugen, ift die Epidermis (da8 Oberhäutchen) davon entfernt. Bei allen Arten des Leders 
geht eine forgfältige Reinigung der Häute, mit feltenen Ausnahmen aud) das Enthaaren, den 
eigentlichen Gerbereiarbeiten voraus, und nach dem ©. folgen verfchiedene Appreturen, unter 
welchen das Färben oft eine fehr wichtige Rolle fpielt. — Die Bergamentbereitung wird 
öfters fälfchlich zur Gerberei gerechnet, da das Pergament (f. d.) nichts als ungegerbte, nur 
gereinigte und geglättete Thierhaut ift. Wefentlich Gleiches gilt vom Chagrin (f. d.). 
Gerbert (Martin), Freigerr von Hornau, einer der gelehrteften kath. Geiftlichen feiner 
Zeit, geb. 13. Aug. 1720 zu Horb am Nedar, machte feine Studien in der Benedictinerabtei 
St.» Blafien und wurde dafelbft 1744 zum Priefter geweiht. 1764 zum Fiürft- Abt diejes 
Stifts ernannt, baute er die 1768 abgebrannten Gebäude defjelben prächtig wieder auf und 
wirfte nach allen Seiten für das Anſehen der Abtei, bis er 13. Mai 1793 ftarb. ©. hat 
zahlreiche dogmatifche und afcetiiche Schriften verfaßt, die jedoch feinen bleibenden Werth be- 
figen. Dagegen find mehrere feiner hiftor. Arbeiten, wie der «Codex epistolaris Rudolphi I.» 
(1772) und die « Historia nigrae silvae» (3 Bde., 1783) noch immer gefchägt. Einen 
dauernden Ruf hat ſich jedoch G. durch feine Arbeiten über die Geſchichte, befonders ber 
ältern Muſik erworben. Dahin gehören zunächſt die Ausgaben der « Monumenta veteris 
liturgiae Alemannicae»-(2 Bde., 1777) und der «Scriptores ecclesiastici de musica sacra 
potissimum » (3 Bde., 1784), dann die fleigigen Unterfuchungen «De cantu et musica 
sacran (2 Bbe., 1774) und in der «Vetus liturgia Alemannica» (2 Bde., 1776). Alle feine 
Schriften find zu St.-Blafien im Drud erfchienen. 
erbftot In einer großen Anzahl von Pflanzen fommen eigenthümliche ſaure Stoffe 
vor, deren befonderer Charakter es ift, zufammenziehend zu fchmeden, fowie ſich mit thierifcher 
Haut und Peim zu vereinigen und nun Verbindungen darzuftellen, die ſich durch ihre Unlös— 
lichkeit in Waffer und ihre Eigenfchaft, nicht zu faulen, auszeichnen und Leder genannt werden. 
Das Leder (ſ. d.), welches dadurch bereitet wird, daß men Haut unter gewiffen Berhältniffen mit 
jenen Stoffen in Berührung bringt, nennt man gegerbt und die Stoffe, welche dies bewirken, 
G. Früher ging man von der Anficht aus, daß der ©. in allen Pflanzen derfelbe ſei und 
nur durch die Einwirkung fremder Stoffe mit verfchiedenen Eigenſchaften auftrete. Spätere 
Unterfuchungen haben jedod) ergeben, daß der ©. eine entfchiedene Säure jei und demnad) 
den Namen Gerbfäure fiihren müffe, daß ferner die Gerbfäure in den verjchiedenen Pflanzen 
verfchieden fei. Es gibt mehrere Gerbfäuren, die zu einem gemeinſchaftlichen Genus gehören, 
von dem fie befondere Species bilden, und die fich durch andere Eigenſchaften voneinander unter- 
fcheiden, etwa wie die Fette umd die Harze ſich durch ihre Eigenfchaften unterfcheiden. Alle 
diefe Gerbfäuren kommen darin überein, daß fie die Eigenfchaften einer Säure befigen und in 
ihrer Löſung blaues Yadmuspapier deutlich röthen, nicht ſauer, fondern adftringirend ſchmeden, 
mit Haut Feder erzeugen und mit Eifenorydfalzen ausgezeichnete Niederjchläge geben, theils 
ſchwarze (Tinte), theils grüne, deren Farbe jedoch oft von zufälligen Umſtänden abhängt. Die 
Gerbfäuren beftehen ſämmtlich aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff und enthalten kei⸗ 
nen Stiftoff. Diefelben finden fi vorzugsweife in der Maſſe der Zellenwandung, und zwar 
in beftimmten Zellen (Gerbzellen) des Rindengewebes vieler Pflanzen. Außerdem kommt Gerb- 
fäure als vorübergehender Stoff im Innern der Zellen bei fehr vielen, vielleicht den meiften 
— in ** Entwickelungsſtadien gewiſſer Pflanzentheile vor, z. B. in austreibenden 
eimen und Knospen, in reifenden Früchten (4. B. Stadjelbeeren) u. ſ. m. Werner fcheint 
die rothe Färbung vieler jumger Reime und Triebe (4. B. der Eichen» und ns auf 
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der Wirlung von ©. zu beruhen. Auch beſteht eine merkwürdige Wechſelwirkung zwifchen ©. 
und Stärfenehl, denn je mehr in dem jungen Trieben der G. verſchwindet, defto reichlicher 
tritt neugebildetes Stärkemehl auf, und wenn letzteres wieder aufgelöft wird, erjcheint wieder 
der ©. in reichlicherer Menge. Man pflegt die verfchiedenen Gerbſäuren nad) der Pflanze, von 
der fie abftammen, mit Eichengerbfäure, Chinagerbfäure, Kaffeegerbfäure, Moringerbjäure 
u. f. mw. zu bezeichnen. Unter denjenigen Gubftanzen, die Öerbfäuren in größerer Quantität 
enthalten und ald Gerbemittel Anwendung finden, find zu erwähnen die Galläpfel, bie 
Knoppern, die Ederdoppen oder Valonia, die hinef. Galläpfel, die Eichenrinde (Lohe), der 
Sumach, das Catechu, das Kino, die Schoten mehrerer Arten Acacia, Bablah genannt, umd 
die Schoten der Caesalpinia coriaria, die im Handel den Namen Diviedivi führen. Wenn man 
im gewöhnlichen Leben von Gerbfäure fpricht, jo verfteht man darunter die auß den Galläpfeln 
dargeftellte; fie führt auch) den Namen Tannin. Im reinen Zuftande ericheint fie als ein weiß- 
gelbes Pulver, das außerordentlich zufammenziehend fhmedt und ſich leicht in Waffer und Wein- 
geift auflöft. Man wendet diefe Subftanz in der Medicin als fäulnigwidriges und adftringiren- 
des Mittel an; fie wird ferner ald Gegengift gegen Alfaloide benugt. Mit Säuren, wie mit 
verdünnter Schwefelſäure und Salzfäure, behandelt, geht fie in die Gallusſäure (j. d.) über. 
Verbindungen der Gerbſäure und Gallusſäure mit Eiſenoxyduloxyd find die weſentlichen Be— 
ſtandtheile der ſchwarzen Tinte. Die Bezoarfteine (f. d.), die Darmeoncremente gewiſſer 
wc Thiere, die fi) von gerbfäurehaltigen Pflanzen nähren, beftehen zum großen 

heil aus einem Ummwandlungsproduct der Gerbfäure, der Ellagjäure oder Bezoarjäure. 

Gerechtigkeit ift diejenige Tugend, welche das Recht eines jeden achtet oder jedem das 
Seine gewährt. Man darf diefelbe wol eine gemäßigte oder temperirte Menſchenliebe nennen, 
infofern als fie zwifchen Egoismus und Aufopferung für andere eine ausgleichende Mitte bildet, 
in welcher die Selbftfucht des Einzelnen fo viel von ihren Anfprüchen aufgibt, als zum Beftehen 
des Ganzen nöthig ift. Sie ift unter den vier ardinaltugenden der Alten die vierte, welcher die 
drei andern (Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung) zur Unterlage dienen, Dabei gebrauchen aber die 
Alten das Wort in einem weitern Sinne als wir. Plato verfteht unter der G., daß jeder das 
Seinige thue, feiner Beftimmung oder feinem Berufe folge, und Ariftoteles Hält fie für das 
freie Wirken des Einzelnen im Ganzen und die freie Unterordnung de& Individuums unter ein 
höheres Gefeg. Nimmt man fie hingegen im engern Einne eines Maßhaltens im Fordern 
und Nehmen, im Leiften und Geben, welches in den gefelligen Berhältnifien der Menſchen 
angewendet werben ſoil, fo bezieht fie ſich theils auf die freie Schätzung der Verdienſte anderer, 
theils auf die Anwendung des ftrengen Rechts in Beobachtung der Pflichten gegen andere, von 
feiten des Staats aber auf unparteiifche Handhabung der Geſetze, die ſich auch in der Aus- 
gleichung des Unrechts durch Strafen äußert. In Strafrechte heißt Gerechti gleitstheorie 
die Theorie, welche das Verbrechen aus keinem fremden Motive, fondern darum beftraft wiſſen 
will, weil e8 Strafe verdient. Die ©. ift die Grundlage der öffentlichen Wohlfahrt und daher 
die erfte Pflicht des Staats gegen feine Unterthanen und des Bürgers gegen feine Mitbürger. 
Vorzugsweiſe wird fie vom Kichter gefordert, weil diefer über das Necht nad) den Geſetzen des 
Staats fprechen fol. Wo hingegen der formelle Begriff des Rechts einfeitig feftgehalten wird, 
kann die G. mit der Billigkeit in Conflict gerathen und dadurch in einzelnen Fällen das höchfte 
Recht zum höchften Unrecht (summum jus summa injuria) werden. 

Gerhard (Eduard), einer der ausgezeichnetften Archäologen der neuern Zeit, geb. 29. Nov. 
1795 zu Pofen, ftudirte zu Breslau und Berlin und Habilitirte fi dann zu Breslau. Durd 
feine gelehrten und ſcharffinnigen «Lectiones Apollonianae» (%pz. 1816) bereits vortheilhaft 
befannt, erhielt er eine Profefjur am Gymnaſium feiner Vaterſtadt, die er. aber infolge eines 
Augenübels bald wieder nieverlegte. 1819, dann 1822 unternahm er wiſſenſchaftliche Reifen 
nad) Stalien, wo er zu feinen archäol. Studien angeregt wurde. Zu Rom betheiligte er ſich 
an der von Bunfen geleiteten Platner'ſchen «Befchreibung der Stadt Nom», für welche ex 
unter anderm auch die Ausarbeitung eines ſümmtliche Quellen der altröm. Topographie um- 
faffenden Codex diplomaticus übernahm, der jedoch unvollendet blieb. Durchgreifendern Er- 
folg hatten feine Bemühungen für die bildliche Denkmälerwelt. Als 1828 der damalige Kron— 
prinz, nachherige König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, Italien bereifte, erlangte ©. das 
Protectorat defjelben für einen alle archäologifch wichtigen Bunde und Sammlungen umfpan- 
nenden Berein, der alsbald unter dem Namen Instituto di correspondenza archeologieo auf 
dem Capitol zu Rom ins Leben trat. Die Leiftungen und VBerdienfte diefes von ©. bis 1837 
an Drt und Stelle, feitbem von Berlin aus geleiteten Inftituts haben in der civilifirten Welt 
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die gebithrende Achtung gefunden. Nach feiner Rüctehr nach Deutſchland (1837) ward er als 
Arhäolog am königl. Muſeum zu Berlin angeftellt, dann auch zum Mitglied der Afademie 
und Profeffor an der Univerfität ernannt. ©. hat zahlreiche Schriften, darunter auch mehrere 
in ital. Sprache, veröffentlicht. Befonders hervorzuheben find zunächſt die Sammelwerfe: « Ans 
tife Bildwerfe» (Stuttg. 1827—44, Fol., mit 140 Kupfern); «Uuserlefene griech. Bafen- 
bilder» (in farbiger Ausführung, 4 Bde., Berl. 1839 — 58, mit 330 Kupfern); «Etrusfifche 
Spiegel» (Bd. 1—4, Berl. 1839 — 65, mit Tafel 1— 360). Hieran fchliegen ſich die in der 
Größe und den Farben der im berliner Mufeum befindlichen Originale ausgeführten «Gricd). 
und etrusliſche Trinkfchalen» (Berl. 1840, mit 19 Kupfern); «Etrusfifche und campanifche Ba- 
jenbilder» (Berl. 1843, mit 31 Tafeln); «Vases apuliens » (Berl. 1846, mit 21 Tafeln); 
«Trinffhalen und Gefäße» (2 Abth., Berl. 1848—50, mit 37 Tafeln). Bon Befchreibungen 
antifer Denkmäler veröffentlichte ©. für das Mufeum von Neapel mit Panofla «Neapels 
antite Bildwerfen (Bd. 1, Stuttg. 1828); ferner für das Mufenm des Batican mit Platner 
ein bejchreibendes Verzeichniß in der «Beichreibung der Stadt Rom» (Bd. 2) und für das 
„ berliner Muſeum «Berlins antife Bildwerfev (Bd. 1, Berl. 1834), denen fid) «Neuertworbene 
antife Denkmäler» (3 Hefte nebft 2 Nachträgen, Berl. 1836— 55) anfchließen. Im dieſelbe 
Kategorie gehört auch G.'s «Rapporto intorno i vasi Volcenti» (Rom 1831), welcher Tau— 
fende von Denkmälern griech. Kunft, die Funde etrusliſchen Gräberreichthums, aufzählt. Ueber 
die neuentdedten Funde des claffifchen Kunftgebiets hat ©. feit 1823 ununterbrochen in perios 
diſchen Schriften berichtet, zunächft in den «HHyperboreifch-röm. Studien» (Bb. 1, Berl.1833; 
Bd. 2, Berl. 1852), dann in den feit 1829 erjcheinenden «Annaliv ded Archäologiſchen In⸗ 
fitut8 und feit feiner Abwefenheit von Rom zuerft in dem «Archäol. Intelligenzblatt» der hal- 
liſchen «Literaturzeitung» (1834— 38), fpäter in der «Archäol. Zeitung» (Berl. 1843 fg.). 
Außer diefen Sammelarbeiten und einer langen Reihe von Monographien, die meift in den 
«Annali» des Iuftituts und den «Denkfchriften» der berliner Afademie enthalten find, ver— 
öffentlichte er auch mehrere umfafjendere wiffenfchaftliche Werke, wie den «Prodromus mytholog. 
Kunfterflärung» (Mind. 1828) und die «Griech. Mythologie» (2 Bbe., Berl. 1854 — 55). 
Seit 1841 verfahte er einen Theil der Programme zum jährlichen Windelmannsfeft der Ars 
häologifchen Gefellfchaft in Berlin. Bei Oelegenheit von G.'s 5Ojährigem Doctorjubiläum 
widmete das Archäologische Inftitut feinem Begründer die «Nuove memorie dell’ instituto 
di correspondenza archeologica» (?p3. 1865). 

Gerhard (Johann), berühmter luth. Theolog, geb. zu Quedlinburg 17. Oct. 1582, ver⸗ 
taufchte in Wittenberg das Studium der Medicin mit dem der Theologie und befuchte darauf 
die Univerfitäten Jena (1603) und Marburg (1604). Nach der Rückkehr nad) Jena (1605) 
twurde er Magifter und Doctor und las mit Beifall theol. Collegien. Als Superintendent zu 
Heldburg (1606) und Profeffor am Gymnaſium, dann als Generalfuperintendent zu Koburg 
befaßte er fich eifrig mit theol. Disputationen, kehrte aber 1616 als Univerfitätsprofeflor 
nach Jena zurück, wo er 17. Aug. 1637 ftarb, G.'s Zeitgenoffen wußten feine Verdienfte 
um die gelehrte Theologie nur gebithrend zu ehren, wenn fie ihm feinen Platz gleich nad 
Luther und Martin Chemnig amwiefen. Unter feinen zahlreichen Schriften find am berühm- 
teften feine umfangreichen «Loci theologiei», durch welche er der eigentliche Begründer des 
ausgebilbetern orthodox⸗luth. Lehrbegriffs geworben ift. Auch als Polemiter gegen die röm. 
Kirche trat er durd) feine «Confessio catholica » in die Fußftapfen von Martin Chemnig. 
Weniger bebeutend find feine eregetifchen Arbeiten. Dagegen bewiefen feine «Meditationes 
sacraen, daß fich in feinem Geifte die ftrengfte Orthodorie mit der wärmften praktiſchen Fröm⸗ 
migfeit im Geifte feines väterlichen Freundes Joh. Arnd wohlthuend vereinigte, obmwol ber 
Nachdrud, den er auf das «Studium der Oottfeligfeit» Iegte, von feiten der Eiferer auch ihm 
den Vorwurf ber Schwärmerei zuzog. Von feiner Arbeitsfraft, Oründlichkeit und ausgebreiteten 
Gelehrſamkeit zeugen auch die 30 Bände theol. Manufcripte, welche nach feinem Tode in die 
fürſtl. Bibliothet zu Gotha gebracht wurden. Seine «Lociv wurden zuerſt in Jena 1610 in 
10 Quartbänden herausgegeben, danach in vermehrter Ausgabe durch J. F. Cotta (22 Bde, 
Tub. 1662— 89). Ein neuer Abdrud ward feit 1863 zu Berlin von Ed. Preuß beforgt. 

Gerhardt (Paul), einer der berühmteften unter den geiftlichen Liederdichtern der Deut- 
ſchen, geb. 12. März 1607 zu Gräfenhainichen im damaligen ſächſ. Kurkreife, Sohn des dor 
tigen Bürgermeifters, lebte als Kandidat des Predigtamts und Hauslehrer zu Berlin, bis er 
1651 Bropft zu Mittenwalde in der Mark wurde. 1657 kam er als Dialonus an bie Nikolai- 
tirche zu Berlin. Als Haupt der ftrengen Lutheraner eiferte er hier gegen den Synkretismus 





918 Gericanlt Gerichte und Gerichtsverfaſſung 


und die vom Kurfürſten Friedrich Wilhelm angeſtrebte Union zwiſchen Reformirten und Luthe— 
ranern. Da ſich ©, weigerte, dem Edicte vom 16. Sept. 1664, welches beiden Parteien die 
gegenfeitigen Berfegerungen und Berunglimpfungen verbot, Folge zu leiften, wurde er 1666 
feines Amts enthoben. Auf Bitten der Gemeinde im Yan. 1667 wiederum in daſſelbe ein- 
gefegt, legte er feine Stelle doch fchon im Febr. aus Gewiffensangft freiwillig nieder, Am 
15. Dct. 1668 wurde er hierauf als Archidialonus in Lübben eingeführt, wo er 7. Juni 1676 
ftarb. Bon G.'s vortrefflichen «Geiftlichen Andachten» (zuerft herausg. von Ebeling, Berl. 
1666; neuere Ausgaben von Langbeder, Berl. 1841; von D. Schule, Berl. 1842; von Ph. 
Wackernagel, Stuttg. 1843, u. f. w.), welche durch ihre erbauende Glaubenskraft und Wärme 
neben Luther die höchfte Blüte der prot. Kirchenpoefie bezeichnen, find die meiften in faft alle 
prot. Gefangbücher, doch oft fehr entjtellt, aufgenommen worden. Am befannteften unter den- 
felben find: « Wach’ auf mein Herz und finge» (1649), «Nun ruhen alle Wälder (1653), 
«Gottlob, num ift erfchollen» (1656), «D Haupt voll Blut und Wunden» (1659), «Bar 
herziger Vater, höchſter Gott» (1661), «Ic danke dir demüthiglich» (1667), «Ich weiß, daß 
mein Erlöfer lebt» (1667). Die Erzählung von der Entftehung feines berühmteften Liedes :, 
«Befiehl dur deine Wege», das 1659 ſchon gebrudt war, ift eine Regende. Unter den zahl- 
reichen Lebensbefchreibungen G.'s find befonders Hervorzuheben die von Roth (2. Aufl, Lübben 
1832), Langbeder (Berl. 1841), DO. Schulg (Berl. 1842), Kraft (in Erſch und Gruber’s 
«Allgemeiner Enchklopädier, Sect.1, Bd. 61, 2p3.1855) und Bachmann (Berl. 1863). 1844 
ward zu G.'s Andenken auf dem Friedhofe feiner Vaterſtadt eine Kapelle errichtet. 

ericault (Sean Louis Andre Thedore), franz. Maler, geb. 26. Sept. 1791 zu Rouen, 
fam 1806 nad) Paris und wurde hier zu Carle Bernet in die Lehre gethan, blieb aber nicht 
Lange bei diefem Meifter, fondern trat ins Atelier von Pierre Guerin. Der junge Künſtler 
hatte fich von feinen erften Studien nad) Rubens'ſchen Bildern im Mufeum glänzende Far— 
ben, manierirte Formen und etwas Kedes im Bortrage angewöhnt, wovon ihn fein ftreng- 
alademiſcher Lehrer mit Gewalt abzubringen fuchte. Seine beiden erften Bilder, der angrei» 
fende Garbdejägeroffizier (1812) und das GSeitenftüd dazu, der aus dem Teuer kommende 
verwundete Kitraffier (1814), jet im Louvre befindlich, Hatten wirklich in der lebendigen 
Auffaffung und paftofen Technik etwas von allen damaligen franz. Schultrabitionen fehr Ab- 
weichende3 und verfchafften ihrem Urheber eine goldene Medaille. Nach der Nüdkehr der 
Bourbons trat ©. in bie königl. Leibgarde zu Pferde, wozu ihn ohne Zweifel feine Liebhaberei 
an Darftellung von Pferden und militärifchen Scenen verleitete. 1817 entfchloß er fich zur 
Reife nad Italien und befuchte Rom und Florenz, wo er die alten Meifterwerke der Malerei 
ftudirte, zeichnete und copirte. Nach der Rüdtehr nad; Frankreich wollte er mit einem großen 
Bilde feinen Ruhm begründen. Da ihm aber die an die Stelle der Natur geſetzte Convenienz 
unleidlich und bie franz. Schule unter der Leitung von David's ehemaligen Schülern auf 
kläglichem Abwege ſchien, fo wählte ex zum Gegenſtande feiner Darftellung eine Schiffbruch⸗ 
fcene, deren ſchreckliche a damals alle Gemüther erfchütterte, und malte das Floß 
der Medufa (jegt im Loupre), eine Yeinwand von bebeutendem Umfange, aber von zu theatra» 
liſcher Compofition, um maturgetren zu fein. Diefes Gemälde, nachdem es 1819 zu Paris 
zwar viel Aufiehen gemacht, aber wenig Beifall gefunden hatte, wurde in England ausgeftellt, 
wo man feinen Werth befier zu würdigen wußte und S. W. Neynolds einen Kupferſtich da- 
nad) verfertigte. ©. ging nach London, arbeitete dafelbft ſchöne, jet fehr feltene Lithographien 
und beſchäftigte fi mehr als je mit dem Studium der Pferde. Nach feiner Heimkehr malte 
er viele Skizzen, Staffeleibilder und Aquarelle. Er ftarb zu Paris 18. Jan. 1824. Sein 
Tod war ein großer Nachtheil für die neue Nichtung der Malerei, wozu er das Signal ge- 
geben hatte, und die an ihm ihren natürlichen Anfithrer verlor, 

Gerichte und Geridtöverfaffung. Die Privatrechte der Bürger und die durch das Straf: 
gejeß gewährleifteten Zuftände und Gerechtſame bilden fo wefentliche Bedingungen für das 
Beftehen der natürlichen Elemente des Staats, daf fie den Einwirkungen des wechſelnden 
Beliebens der Machthaber entzogen und unter einen ſich gleichbleibenden Schuß geftellt werden 
miüfjen. Dies gefchieht durch die gefegliche Normirung der Wirkungen diefer Nechte im Fall 
ihrer Berlegung und dadurch, daß die Anwendung des Geſetzes innerhalb beftimmter Formen 
bejondern fachverftändigen, nur nad ihrer freien Ueberzengung urtheilenden Organen bes 
Staats, den Gerichten, überlaffen ift. Die Ernennung der Richter und die Bekleidung mit 
ihren Befugnifien erfolgt allerdings kraft der Yuftizgewalt an höchfter Stelle, weldjer auch die 
äußere Einrichtung der Gerichte und die Aufficht über die dabei angeftellten Beamten, nicht 


Gerichte und Gerichtöverfaffung 919 


aber die Befugniß zufteht, das in einzelnen Sachen gewünſchte Urtheil unter Anmaßung einer 
Eabinetsjuftiz (ſ. Cabinet) vorzufchreiben. Aus dem Erforderniffe der Unabhängigkeit der 
Gerichte ergibt fih, dag die Richter nicht nad) dem Belieben der Gewaltträger durch einen 
bloßen Berwaltungsact, fondern nur nach Urtheil und Recht entlaffen werden können. Diefe 
Unabfegbarkeit, welche in Deutfchland ſchon früher durch die Reichsgerichte gewahrt und in 
einzelnen Staaten, z. B. Preußen, ausdrüdlich anerkannt war, verbriefen neuere Berfaffungs- 
geſetze nad) dem Vorgange der franz. Charte constitutionelle al8 wichtiges Grundrecht. 

Begriffsmäßige Obliegenheit der Gerichte ift das Rechtſprechen (jurisdietio), d. 5. bie 
Beurtheilung der Rechtsſachen nach dem einfchlagenden Geſetze. Da indeß die Anhörung der 
Parteien fowie bie Aufnahme eines Beweifes durch Zeugen und Sachverſtändige eine Nö- 
thigung diefer Perfonen zum Erfcheinen vorausfegt und Verurtheilungen ohne die Ausficht 
auf ihre Außerftenfalls zwangsweife Durchführung bedeutungslos bleiben witrden, fo muß 
hierbei die vollziehende (Erecutiv-) Gewalt (imperium) unterftitgend und ergänzend eingreifen. 
In den Gerichten des röm. Freiftaats und der deutfchen Vorältern war das Rechtſprechen und 
die Erecutive in der Weife auf verfchiedene Organe verlegt, daß das Erfenntnif durch befondere 
Urtheiler (judices, Schöffen) gefunden, die erforderlichen Zwangsmittel aber von dem vorfigen- 
den Magiftrat oder Orafen vermöge bes imperium oder Bannes zur Verfügung gehalten wur« 
den. Noch heutzutage tft in England die Trennung der richterlichen von der vollziehenden Ge— 
walt als nothwendig anerkannt. Die erfte Berfügung wird hier auch in Civilproceſſen regelmäßig 
aus der Heichsfanzlei erlaffen und geht an den Sheriff (f. d.), dem zuletst die Bollftredung des 
Erkenntniffes obliegt. In Frankreich find dafiir die Gerichtsvollzieher (ſ. Huiffter) beftellt. 
Die Vollſtreckung der Urteile in Civilfachen durch diefe legtern zu betreiben, ift Sache ber ob» 
fiegenden Partei; fir die der Straferkenntniffe forgt der Staatsanwalt. Nach dem Gange ber 
Entwidelung, den die Dinge fpäter in Deutfchland genommen haben, find hier die Gerichte mit 
befehlender Gewalt beffeidet, was ihre Stellung gegenüber den Gerichtsbefohlenen erfchwert umd 
ihre eigentlich, berufsmäßige Thätigkeit beeinträchtigt. Ans den gleichen Gründen erwedt es 
noch größere Bedenken, wenn den untern Gerichten, wie noch fo vielfach in Deutfchland, die 
Beglaubigung und Beftätigung nicjtftreitiger Rechtsacte (f. Freiwillige Gerichtsbarkeit) 
und fogar die Polizei» und viele fonftige Berwaltungsjachen übertragen find. 

Was das Verhältniß der Yuftiz zur Geſetzgebung betrifft, fo ſchließt die Pflicht des Rich— 
ter, nach dem beftehenden Rechte zu urtheilen, an ſich jede wählerifche Kritik über die Gered)- 
tigkeit und Zweckmäßigkeit jener Beftimmungen, nicht aber die Prüfung aus, ob eine an ihn 
gelangende allgemeine Vorſchrift von der verfaffungsmäßigen Duelle ansgehe, namentlich ob 
im conftitutionellen Staate Minifterialverordnungen nicht in die der eigentlichen geſetzgebenden 
Gewalt vorbehaltenen Gebiete übbergreifen. Außerdem kann fein Gefeg in einer derartigen 
Schärfe und Vollftändigkeit und mit folcher VBorausficht aller im Laufe der Zeit ſich hervor— 
thuenden Anfpritche erlaffen werden, daß damit das Bebürfni jeder nähern Feſtſtellung und 
Ergänzung durch die Mittel der Auslegung hinmwegfiele. Die Gerichte und die Wiffenfchaft 
betheiligen fich hierdurch an der Ausbildung des Nechts, und die Gefeßgebung darf dem fchon 
deshalb nicht wehren, weil ihr eine Wahrnehmung des rechtlichen Verlangens von Fall zu Fall 
verfagt ift. In England fteht freilich mit dev Befugniß, das Recht durch die Praxis weiterzufüh- 
ren, der Satz des gemeinen Rechts (Common law) in Widerſpruch, daß die Gerichte ihre eigenen 
Erkenntniſſe fo lange als Gefege über fich haben follen, biß die drei oberften Gerichte in Weſt— 
minſter deren Unvereinbarkeit mit dem Rechte (der Bernunft) ausfprechen. In Deutfchland wird 
auf andere Weife die Anordnung oder die Gewohnheit, Exkenntniffe der Obergerichte als Präju- 
dicien mit proviforifcher Gefegesfraft hinzunehmen, der freien Fortbildung des Rechts hinderlich. 

Die Unabhängigkeit des Nichteramts vermag für fih allein noch feine genüigende Bürg— 
fchaft fiir die Verwirklichung des Rechts zu bieten. Es muß vielmehr noch eine Prüfung und 
Ueberwachung der Nichterfpriiche möglich fein, deren Mobalität und Grenzen in den verfchic- 
denen Staaten gleichfalls verſchieden feitgeftelt find. Ziemlich allgemein befteht zu dieſem 
Zwede der Inftanzenzug, d. h. eine Reihenfolge urtheilender Gerichte in der Nangordnung, 
daß das höhere den Spruch des niedern auf Verlangen zu prüfen und nad) Befinden zu ver— 
beffern, die Aufjicht über gehörige Pflichterfüllung zu fithren und gegründeten Beſchwerden 
abzuhelfen hat. Im dem deutjchen Proceſſe hat ſchon die Reichs und neuerdings die Bundes- 
gefengebung das Bebürfnig von drei Inftanzen wenigftens fir alle wichtigern Fälle anerkannt. 
(S. Appellationsgerichte.) In frankreich find durchgängig blos zwei Inſtanzen vor« 
bauden; dagegen befteht dort in dem keineswegs mit einer dritten Inftanz vergleichbaren Caſſa— 
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tionshofe (f. Caffation) eine oberfte Stelle zur Ueberwachung der ©: 
Daneben wird das Kichteramt nad franz. Verfaffung noch von der € 
trolirt. DVereinigt fi) mit folden Bürgſchaften das Princip der Coll 
Ausnahme der ganz geringen Rechtsfälle, nur eine beftinmte Mehrza 
Spruch fällen fann (ein Princip, das in Deutfchland meiftens erft bei 
Geltung gelangt ift), fo ift damit fo ziemlich alles geboten, was von ei: 
für die Erwirfung einer guten Rechtspflege verlangt werden fann. 

Als befondere Einrichtungen innerhalb der nad) ihren Grundzügen 
verfaffung find hervorzuheben: das jeden Inftanzenzug, nicht aber die E 
Geſchworenengericht (f. d.), die Friedensgerichte (f. d.) und die Schied 
ſchichtlich hat fich die Gerichtsverfaffung in Deutſchland aus fehr einfa 
einer ſehr complicirten Geftaltung entwidelt, welcher viele von den Bo: 
franz. Einrichtungen abgehen. In der älteften Zeit war die richterlich 
land in den Händen des Volks, das in feinen regelmäßigen Berfammlu 
Berfaffung ward unter Karl d. Gr. dahin abgeändert, daß die Erfennti 
digen Schöffen ausgingen. Mit der ſchwindenden Theilnahme an dem ö 
unter dem Einfluffe der fremden Rechte ging feit dem 14. Jahrh. die Hand 
mählich auf vechtsgelehrte Gerichte über, die daneben mit den verfchiedenan 
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angelegenheiten beſchwert wurden. Außer den von den Landesherren eſetzten Juſtizſtellen 
erhielten ſich die als nutzbare Gerechtigkeit privater Inhaber betrachteter Patrimonialgerichte 
(ſ. d.). Die Neuzeit hat wenigſtens das theilweiſe Unhaltbare der bish rigen Einrichtungen 
anerlannt und fich zu vorläufigen, nicht überall gleich, weitgehenden Nefor nen der territorialen 
Gerichtsverfaſſungen verftanden. Als gelungener Verſuch einer Unterft igung der rechtsge— 
lehrten Richter durch nicht juriftifch gebildete, aber fonft erfahrene Beiſitzer ift die Hier und da 
erfolgte Zuziehung von kaufmännischen Urtheilern zu den Handelsgerichten und die Schöpfung 
der hannov. Schöffengerichte zu bezeichnen. 

Gerichtliche Medicin (Medicina legalis oder forensis) ift die Lehre von der Anwendung 
der Heilfunde (im weiteften Sinne) auf Gegenftände der Rechtspflege. Zu den Berhältniffen, 
deren Erörterung für den Nichter bei feiner Entſcheidung in einem gegebenen Rechtsfalle in 
Frage fommt, gehören häufig genug auch Zuftände des menschlichen Organismus, injofern 
diefe entweder als der natürliche Erfolg eines widerrechtlichen Eingriffs oder umgefehrt als 
die natürliche Veranlaſſung zu Rechtsverletzungen gegen andere erfcheinen. Wenn dergleichen 
Zuftände von der Art find, daß zu ihrer Unterfuchung folche technische Fertigkeiten und zu ihrer 
Beurtheilung ſolche Kenntniffe und Erfahrungen, wie fie nur ein gebildeter Arzt befigen kann, 
erforderlich find, fo ift die Hinzuziehung eines medic. Sachverftändigen zu der vichterlichen 
Unterfuchung nothwendig und jegt in allen civilifirten Staaten durch die Geſetze geboten. Ges 
wöhnlich ift für folche Fülle bei jedem Gericht ein befonderer Arzt angeftellt, der dann Ge— 
rihtsarzt heißt. Diejenigen Gegenftände, welche der gerichtsärztlichen Unterfuhung am 
häufigften vorliegen, find Berlegungen hinfichtlich der Art ihres Zuftandelommens und hinficht- 
lid) ihrer Bedeutung für die Gefundheit und das Leben des Verlegen, Vergiftungen, zweifelhafte 
Seelenzuftände, Ferner find e8 die Fragen, auf welche Weife jemand ums Peben gelommen, 
ob ein neugeborenes Kind gelebt oder wenigſtens die Fühigfeit zu Icben gehabt, ob eine Frau 
Ihwanger, ob fie geboren habe u. dgl. Die Ergebniffe feiner Unterfuchung hat der Gerichte: 
arzt dem Nichter im einer ſolchen Weife darzulegen, daß letsterer dadurch in den Stand gejetst 
wird, ſich über die rechtliche Bedeutung des vom Arzte unterfuchten Gegenftandes felbjt ein 
Urtheil zu bilden. Jene Darlegung nennt man das gerichtsärztliche Gutachten, bei 
deffen Abfaſſung ebenſo wie bei der Anſtellung der gerichtsärztlichen Unterſuchung felbft gewifie 
gefeglich vorgefchriebene Formen zu beobachten find. Diefe nicht zu ungehenden Formalitäten 
und der Umjtand, daß der Gerichtsarzt die Zuftände des menſchlichen Organismus oft von 
einer ganz andern Seite auffaffen muß als der gewöhnliche Arzt, machen die gerichtliche Me— 
dicin zu einer befondern Wiſſenſchaft, die ihr eigenes Studium verlangt und deshalb auch auf 
den meiſten Univerfitäten ihre befondern Lehrſtühle hat. Aber nicht nur für den angehenden 
Gerichtsarzt, auch für den Nechtsverftändigen ift es Bedürfniß, die Lehren ber gerichtlichen 
Medicin kennen zu lernen, weil der legtere, wenn er nicht wenigſtens mit der Anſchauungs⸗ 
weiſe des Arztes vertraut iſt, weder diefem paſſende Fragen vorzulegen, noch feine Antworten 
gehörig zu verſtehen fähig fein wird. Was die Geſchichte der gerichtlichen Arzneifunde betrifft, 
fo finden ſich die erſten gefetzlichen Beſtimmungen uͤber Zuziehung von Aerzten zur Ermitte— 
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lung des Thatbeftands bei Töbtungen, Verlegungen u. f. w. in der Peinlichen Halsgerichts- 
ordnung Karl's V. vom 9.1532. Bald darauf veröffentlichte in Frankreich Ambr, Part eine 
Anweifung zur Abfaffung ärztlicher Gutachten. Mit dem Beginn des 17. Jahrh. fingen ital. 
Aerzte an, ſich als Schriftfteller mit den Gegenftänden der gerichtlichen Medicin zu befchäf: 
tigen, und vom ihnen ftammen die älteften Lehrbücher diefer Wiſſenſchaft. In Deutfchland 
dagegen wendete man ihr erft gegen Ende des 17. Jahrh. mehr Aufmerffamkeit zu. Allein 
bald kam es infolge der eigenthüümlichen Entwidelung, welche die Rechtspflege in Deutfchland 
nahm, zu heftigen Conflicten zwifchen Gerichtsärzten und Rechtsverftändigen, ſodaß einige ber 
legtern in der erften Hälfte des 18. Jahrh. die Zuziehung medic. Sachverftändiger zu redhtlichen 
Unterfuchungen geradezu für überflüffig und ftörend erflärten. Die vielfachen Bereicherungen, 
welche die Naturwilfenfchaften in dem letzten Jahrhundert erfahren haben, und die Umwäl— 
zung, welche mit dem Auftreten Anjelm Feuerbach's (f. d.) in der Strafgefeßgebung eingetreten 
ft, find für die Entwidelung der gerichtlichen Medicin, zunächft in Deutfchland, vom größten 
Einfluffe gewefen. Die gerichtliche Medicin bildet den einen Theil der Staatsarzneifunde. 
Gerichtsbarkeit nennt man die ftaatsrechtliche Befugnig zur Ausübung der Gerechtig- 
feitöpflege. Alle ©. zerfällt, in Deutfchland mwenigftens, in die freiwillige und bie ftreitige 
oder contentiöfe. Da nämlich in Deutfchland die Richter nicht blos das Amt des Recht-— 
fprechens, fondern auch verfchiedene Functionen der vollziehenden Gewalt auf ſich haben, fo 
fonmt e8, daß fie nicht blos in ftreitigen Rechtsſachen entjcheiden, fondern auch nichtftreitigen 
Geſchäften der Staatsbürger entweder die öffentliche Beglaubigung hinzufügen (rein willtür« 
liche ©.), 3. ®. bei Necognitionen, Teftamenten u. ſ. w., oder denfelben durch ihre Beftätigung 
die erforderliche Wirffamfeit verleihen (gemifcht willfürliche ©.), 3. B. bei ber Hypotheken— 
beftellung. In erfterer Beziehung tritt bald ausfchliegend, bald mwahlweife auch die Befugniß 
der Notare (f. d.) ein. In Frankreich und England find diefe Acte der Freiwilligen ©. (f. d.) 
den Gerichten durchweg entnommen und werden größtentheil® von den Notaren, theilmeife auch 
von befondern Hypothefenbewahrern u. f. w. vollzogen. Die eigentliche ©. befaßt fich entweder 
mit bitrgerlichen Rechtsftreitigkeiten oder mit der Strafrechtspflege und heit danach Civil— 
oder Criminaljurisdiction. Wenn ein Richter die Befugniß hat, muthmaßlich alle in 
feinem Juſtizbezirke wohnhaften Berfonen oder dafelbft ſich ereignenden Rechtsſachen vor fein 
Forum zu ziehen, fo verwaltet er die Univerfaljurisdiction. Umgefehrt gibt e8 Yuftiz- 
ftellen, die, wie die Militärgerichte, nur für gewiffe Perfonen oder, wie die Handelsgerichte und 
Pehnscurien, nur fir eine geroiffe Gattung von Sachen mit der Particularjurisbiction 
beffeidet find. In Betreff der Eriminalgerichtsbarkeit findet fi), vordem mehr als gegenwärtig, 
der Unterſchied zwifchen Ober» und Erbgerichten, die bisweilen unter verfchiedenen Perjonen 
dergeftalt vertheilt find, daß der Inhaber der obern ©. die Eriminaljurisdiction, der der niedern 
oder Erbgerichtsbarkeit die Civiljurisdiction, jedoch gewöhnlich mit Einfchluß geringerer Eri« 
minals und Polizeifälle, auszuüben hat. Bei den Batrimonialgerichten (ſ. d.) wird die 
G. als ein Eigenthumsrecht beftimmter Grundbefiger oder Körperfchaften angefehen und ihre 
Ausübung von dem Inhaber auf einen richterlichen Beamten in eigenem Namen übertragen. 
Gerichtöftand (forum). Der Zwed, die Gerichte nicht über einen gewiffen Durchichnitt 
hinaus zu befchweren fowie Chicanen mitteld Anbringung von Klagen an fehr entfernten 
Drten zu hindern, veranlaßt die Einweifung eines jeden Gerichts in einen beftimmten Wir— 
kungskreis, innerhalb deffen es ausjchließend zuftändig ift. Hieraus erwächſt in jedem Falle 
für den Bellagten der Anfpruch auf einen bejtimmten ©., d. h. auf Anhängigmadung der 
Sache bei dem allein zuftändigen Gerichte. Daffelbe wird fiir die Negel nad gefeglichen 
Merkmalen (forum legale) vermöge des Grundſatzes ermittelt, daß jede Civilfache muthmaß- 
lich zunächſt vor ein mif der Univerfaljurisdiction (f. Gerichtsbarfeit) verfehenes Unter 
gericht gehört (forum ordinarium), und daß von allen Gerichten diefer Kategorie wiederum 
dasjenige ausſchließend eintritt, bei welchen die begünftigtere Partei, der Beklagte, am be— 
quemſten Necht leidet, alſo das Gericht feines Wohnorts (forum domieilü). Wenn aber die 
Rechtsfache danad) angethan ift, daß nicht der mit Rüdficht auf den Beklagten (forum gene- 
rale) beftimmte Richter, fondern ein anderes gleichbefchaffene® Untergeriht den Streit leichter 
fhlichten fann, fo wird legterm im Intereffe dev Sache der Vorzug gegeben (forum spe- 
ciale). Es trifft dies zu in dem Falle dinglicher Klagen um Liegenſchaften oder dinglicher 
und perfönlicher lagen Hinfichtlich einer noch unangetretenen Erbfchaft, wo das Geridt, in 
deffen Sprengel der Streitgegenftand liegt (forum rei sitae, forum hereditatis jacentis), 
zuftändig ift, desgleichen in den häufigen Füllen, daß ein Anfpruch mit einer bereit ander— 
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wärts verhandelten oder anhängigen Nechtsfache zufammenhängt (forum connexitatis), Des- 
halb werden 3. B. Forderungen aus einer gerichtlich beauffichtigten Verwaltung, wie einer 
Bormundfchaft, bei dem aufjichtführenden Nichter (forum gestae administrationis) und Ent- 
fhädigungsanfprüche auf den Grund eines Vergehens bei dem Strafgeriht erhoben. Klagen 
aus Verträgen laffen fi) aud) an dem von dem Wohnfige des Beklagten verfchiedenen Drte 
auftellen, wo das Uebereinfommen zu erfüllen ift (forum contractus). Bon diejen ordentlichen 
Gerichtsſtänden find die außerordentlichen ſowol als die privilegirten zu unterfcheiden. Die 
außerordentlihen Gerihtsftände treten ein bei Ablehnung (Perhorrefcenz) des Einzel- 
richterd aus Verdachtsgründen, oder wenn mehrere Streitgenoffen, welche unter verfchiedenen 
Richtern ftehen, in Einer Klage belangt werden follen und deshalb die auffehende Oberbehörbe 
auf Anfuchen ein Gericht mittels Commiffionsertheilung bezeichnet. Außerdem bewirken noch 
gejegliche Ausnahmebeftimmungen, daß hinfichtlich gewilier Klafien von Perfonen oder Redjts- 
fachen entweder beftimmte Sondergerichte (wie die Kriegsgerichte für active Militärs, die Han- 
delögerichte wegen der Handelsſachen) oder gleich in der erjten Inftanz ein Obergeridht (fo 
gegen die Mitglieder regierender Häufer und die Standesherren) einzufchreiten haben. Es ent- 
fteht daraus ein privilegirter, erimirter oder befreiter ©. Statt des mit Rückſicht 
auf die Perfon beftimmten Richters können die Parteien im Civilproceffe nach dem deutjchen, 
auf das röm. Recht gegründeten Gerichtsbrauche infolge befonderer Vereinbarung (Compromiß) 
eine andere Yuftizftelle angehen (Prorogation des Forums). In Eriminalfachen ift unter den 
gemeinen oder ordentlichen Gerichtsftänden der gewöhnlichfte und wichtigfte der des begange- 
nen Verbrechens (foram delicti commissi); bei geringern Vergehen pflegt der des Wohnorts 
(forum domicilii) einzutreten. Schon die deutjchen Reichsgeſetze erkennen aud zur Sicherung 
der Rechtsverfolgung einen ©. der Ergreifung (forum deprehensionis) an, und noch gegen- 
wärtig fann namentlich gegen die Urheber eines im Auslande verübten Verbrechens im Inlande, 
dafern hier von der That Kenntniß zu nehmen ift, bei deinjenigen Gerichte vongegangen wer- 
den, im deffen Bezirk ſich diefelben betreten ließen. Perſönlich privilegirte Gerichtsjtände in 
Strafſachen find zum großen Theil diefelben wie in Civilfachen, bisweilen jedoch mit Beichrän- 
fung auf geringere Vergehen. Ein fachlich privilegirter ©. im Strafrecht wird durch das 
Standredt (f. d.) begründet. 

Gerinnen, ſ. Coaguliren. 

Gerlach (Ernſt Ludwig von), ein als Publicift bekannter preuß. Yuftizbeamter, geb. 7. März 
1795 zu Berlin, wo fein Bater 1813 als Oberbirgermeifter ftarb, machte, gleich feinem ältern 
Bruder, Wilhelm von ©, (geb. 1789, geft. 1834 als Oberlandeögerichts-Bräftbent zu Frank⸗ 
furt a. d. O.), in den 3. 1813 — 15 die Befreiungsfriege mit, widmete ſich darauf dem Juſtiz⸗ 
dienft und wurde 1823 Oberlandesgerichts-Nath in Naumburg. Um diefe Zeit trat er in den 
jog. Elub der Wilgelmsjtraße und war Mitarbeiter des von demſelben infpirirten «Bolit. 
Wodenblatts», welches unter dem Motto: «Nous ne voulons pas la contre-revolution, mais 
le contraire de la revolution» die Principien der confervativen Partei vertrat. Polit. Rechte 
gefteht ©. als Publicift der Krone gegenüber nur den Ständen (Adel, Birger, Bauern) und 
den ftändifchen Corporationen zu. Die Berfaffung und Verwaltung der Kirche will er vom 
Staate völlig getrennt fehen. In diefem Sinne fchrieb er für die Hengftenberg’fche «Kirchen- 
zeitung». 1829 zum Land- und Stadtgerichtsdirector in Halle, 1835 zum Vicepräfidenten 
de8 Dberlandesgerichts in Frankfurt a. d. DO, befördert, wurde er 1842 Geh. Oberjuftizrath 
und bald darauf Mitglied des Staatsraths und der Gefegcommiffion. Er foll den 1842 den 
Ständen vorgelegten Entwurf zu einer neuen Chegefeggebung ausgearbeitet haben. 1844 
wurde ©. Chef-Präfident des Oberlandesgerichts zu Magdeburg. Im Juli 1848 war er bei 
der Gründung der «Neuen Preußischen (Kreuz«) Zeitung» thätig. Für letztere lieferte er früher 
allmonatlich, |päter vierteljährig die «Nundfhau», in welcher Reconftruction des Staats nad} 
Ständen und Corporationen, chriſtl. Kirche, hriftl. Schule, hriftl. Ehe, hriftl. Obrigkeit, un- 
parteiiſche Rechtspflege, ftändische Gliederung und corporative Freiheit gepredigt wird. Nach 
außen hin wurde dazu namentlich in früherer Zeit Haß gegen Frankreich, Freundfchaft für Eng- 
land gefordert. 1849 Mitglied der Erſten preuß. Kammer, 1850 des Erfurter Parlaments, 
ſpüter Mitglied des Abgeordnetenhaufes, trat er, ſtets einer der erften Vorfämpfer der Re— 
action, 1858 beim Beginn der Regentſchaft von diefem Felde polit. Thätigkeit zurüd.. In der 
Rundſchau⸗ Hingegen lieferte er fortgefegt feinen Oefinnungsgenofien den Kanon ihrer Po: 
litil. Im Sept. 1865 wurde G. Wirt. Geh. Oberjuftizrath und damit Rath erfter Klaſſe. — 
Leopold von G. des vorigen Bruder, geb. 1790, betrat die militärische Laufbahn und nahm 
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1806 an der Schlacht bei Auerftädt, dann im Befreiungdfriege an den Feldzügen von 1813 
und 1814 im Gefolge Blücher’s, 1815 im Generalftabe theil. 1824 zum Adjutanten des 
Prinzen Wilhelm von Preußen ernannt, wurde er 1838 Oberft und Chef des Generalftabs 
vom 3. Armeecorps. 1842 erhielt er das Commando der I. Garde-Landiwehrbrigade, und 
1844 erfolgte feine Ernennung zum Oeneralmajor. Seit 1849 Oenerallientenant und Ge— 
neraladjutant, wurde er fodann vortragender Rath im Kriegsminifterium für die perfön- 
lichen Angelegenheiten in der preuß. Armee. Im diefer Stellung gehörte er zur nüchſten Ums 
gebung des Königs und bewies ſich dem reactionären Zuge in Staat und Kirche fehr ergeben 
und förderlich. 1859 wurde ©. General der Infanterie. Bei dem Leichenzuge Friedrich Wil 
helm's IV., dem er, obgleich bereits unwohl, beiwohnte, 30g er fich eine heftige Erkältung und in« 
folge deffen die Kopfrofe zu, der er wenige Tage darauf, 10. Yan. 1861, erlag. — Otto von 
G., jüngerer Bruder der vorigen, geb. 1801, ftudirte anfangs die Rechte, dann Theologie, 
wurde 1828 Privatdocent der Theologie an der Univerfität in Berlin, 1834 Prediger an der 
Eliſabethlirche daſelbſt, 1847 Confiftorialrath, Hof- und Domprediger und 1849 ord. Ho— 
norarprofeffor. Er ftarb zu Berlin 24. Det. 1849. ©. gab, außer Predigten, eine mit Einlei« 
tungen und Bemerkungen verfehene «Auswahl aus Luther's Werken» (24 Bde., Berl. 1840 — 
48) fowie einen (von Schmieder fortgefegten) Commentar zur Heiligen Schrift (Neues Teftament, 
2 Bde., 6. Aufl, Berl. 1858; Altes Teftament, 4 Bde., 4. Aufl., Berl. 1858) heraus. Auch 
verfaßte er den amtlichen Bericht «lleber den religiöfen Zuftand der Anglifanifchen Kirche im 
3. 1842» (Potsd. 1845) und «Die Firchliche Armenpflege nach Chalmers» (Berl. 1847). 
Gerlady (Franz Dorotheus), verdienter Philolog und Gefchichtsforfcher, geb. 18. Juli 
1793 zu Wolfsbehringen im Gothaifchen, befuchte das Gymnaſium zu Gotha und widmete 
ſich feit 1813 zu Göttingen philol. Studien. Nachdem er fich bereits 1816 an ber Univer— 
fität habilitirt, folgte er 1817 einem Rufe an die Cantonsſchule nad) Aarau. Hier wirfte er 
gemeinschaftlich mit Kortiim, bis er 1819 diefe Stellung aufgab. 1820 zum Profeffor an ber 
regenerirten Univerfität Bafel ernannt, hielt er hier Vorleſungen theil® über gried. und röm. 
Literatur, theils über gefhichtliche Gegenftände. Auch nahm er tätigen Antheil an der Wieder- 
berftellung der Univerfität und Hebung der wiffenfhaftlichen Anftalten. In diefem Beftreben 
unterftitgte ihn theils das Vertrauen der Behörden, theils feit 1835 feine Ernennung zum 
Mitglied des Erziehungscollegiums und der Infpection des Gymnaſiums. Unter G.'8 philol.- 
kritischen Arbeiten find als die bedentendften hervorzuheben: die Ausgabe des Salluft mit 
Commentar (3 Thle., Baf. 1823 — 31), welche von einer zweiten (Bd. 1, Baſ. 1852) noch 
übertroffen wird; ferner die Ausgabe der «Germania» des Tacitus (Baf. 1835), der eine Ueber— 
fegung mit Commentar (Baf. 1837) folgte; die unter Mitwirkung Roth's bearbeitete Fritifche 
Ausgabe des Nonius Marcellus (Baf. 1842). Bon Hiftor. Arbeiten veröffentlichte er außer 
dem in Gemeinschaft mit Hottinger und Wadernagel unternommenen «Schweiz. Mufeum für 
hiſtor. Wiffenfchaftene (3 Bde., Frauenfeld 1837 —39) noch «Hiftor. Studien» (Hamb. und 
Gotha 1841), «Geſchichtliche Forfhung und Darftellung» (Baf. 1847) und «Die Gefdichte 
der Römer» (2 Bde. Baf. 1851), legtere im Verein mit Bachofen. Hierzu fommen noch eine 
große Anzahl Heinere philologifche fowie Gegenftände meift der alten Geſchichte betreffende 
Schriften, unter denen zu nennen find: «Das Zeitalter Auguf’8 und Cosmo's von Mebiciv 
(Baf. 1839); «Zaleutos, Charondas, Pythagoras» (Baf.1858); «Marius und Sulla» (1. und 
2. Aufl., Baſ. 1856); «De rerum Romanarum primordiüs» (2. Aufl., Stuttg. 1861) und 
«Borgefchichte, Gründung und Entwidelung des röm. Staats» (Baf. 1863). 
erladye (Etienne Conftantin, Baron de), Staatsmann und Präfident Caſſa⸗ 
tionshofs, geb. 26. Dec. 1785 zu Biourge im Luxemburgiſchen, begann feine juriſt. aufbahn 
als Advocat am Caffationshofe zu Paris unter Napoleon. Nach der Bereinigung Belgiens 
mit den Niederlanden ließ er fich im Lüttich nieder, wo er nad) einigen Jahren Kath bei dem 
Appellationshofe wurde. Seit 1824 Mitglied der Zweiten Kammer der Oeneralftaaten, ge- 
hörte er bis zur belg. Revolution der Oppofitionspartei an, in ber er bald eine der erften 
Stellen einnahm. Dabei zeigte er ſich jedoh, mit Ausnahme ber kath. » firdhlichen Bunfte, 
gemäßigt in feiner Oppofition und arbeitete darauf Hin, die fog. Union der liberalen und 
tath. Partei in den Schranken des Geſetzes zu halten. Beim Ausbruch der belg. Revolution 
1830 wurde er zum Mitgliede der Sicherheitscommiſſion diefer Stadt ernannt; doch hatten 
feine Beftrebungen, die Nuhe in Lüttich zu erhalten, keinen Erfolg. Um diefe Zeit war er es 
hauptſächlich, der die belg. Deputirten bewog, zu der nad) dem Haag ausgefchriebenen aufßer- 
ordentlichen Sigung der Generalftaaten ſich zu begeben. Infolge der in Brüſſel eingetretenen 
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Ereigniffe wurbe er in die mit Abfaffung eines Berfaffungsentwurfs beauftragte Commiffion 
berufen und zum Deputirten in den Congreß gewählt, in welchem er für die Ausfchliegung der 
Oraniſchen Dynaftie ftimmte. Nach Surlet de Chokier's Ernenuung zum Regenten Belgiens 
erfolgte feine Wagl zum Präfidenten des Congreffes. In diefer Eigenfchaft ftand er an der 
Spige der Deputation, die dem Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg bie belg. Krone antrug, 
dem er fpäter als Präfident des Eongreffes den Eid auf die VBerfaffung abnahm. Bei der 
Keorganifirung der belg. Gerichtsverfaffung (Det. 1832) wurde er zum Präfidenten des 
Caſſationshofs ernannt. Seitdem zog er ſich von der polit. Bühne zuritd, auf die er nur 1839 
für kurze Zeit wieder trat, als er im Jan, eine erfolglofe Sendung an die Londoner Conferenz 
annahm, um die Vorfchläge zu einer pecuniären Ausgleihung des Territorialftreits mit Hol« 
land zu vertheidigen. Dem Ultramontanismus mit Eifer ergeben, ließ er ſich Anfang 1852 
zu einem Pamphlet gegen die Tendenzen des officiellen Liberalismus hinreißen, deffen Einwir« 
fung zum Theil die Verlufte beigemeffen werden können, die der liberalen Kammermajorität 
bie Juniwahlen diefes Jahres brachten. Später that fich der greife Staatsmann abermals 
als Leiter der ultramontanen Partei durch feine aufregende Beredſamleit auf den Kirchentagen 
zu Mecheln (1863 und 1864) hervor. Als Schriftfteller ift G. im hiſtor., polit. und ftaats« 
wirthfchaftlichen Fache aufgetreten. Vorzüglich hat feine ftreng fatholifche, aber doch patriotifch 
nn «Histoire du royaume des Pays- Bas» (3. Aufl., 3 Bde., Brüff. 1845) große Ber- 

reitung erhalten. Seine gefammelten Werke erfchienen 1859 in 6 Bänden. ©. ift feit 1833 
Mitglied der belg. Akademie der Wiſſenſchaften und feit 1834 Präfident der königl. Geſchichts- 
commiffion. Der Barontitel wurde ihm 1843 von König Leopold ertheilt. 

Germanen nannten die Römer ihre nördlichen, von Galliern, Sarmaten und Schthen 
unterfchicdenen Nachbarn, die anfänglich zwifchen Rhein und Weichfel erfchienen. Heute iſt es 
der Geſammtname der Deutfchen, Niederländer, Engländer und Sfandinavier. Den Namen 
deuteten die Römer felbft als Germani (d. i. Verſchwiſterte, Verbrüderte); neuere Erklärer 
ſchwanlten. Gegenwärtig wird der celt. Urjprung defjelben (worauf auch Tacitus Germ. 2 
weist) wol allgemein zugegeben. Leo erflärte german (garmwyn): Schreier, d. i. Krieger; 
Zeuß und Mahn, wie e8 fcheint richtiger, Nachbar. Wir wiffen jest durch die Vergleihung 
der Sprachen, Sitten und Mythen, daß die ©. in ihren heutigen Sitzen nicht urheimufch, fon= 
bern ein Theil der urfprünglich in Hocdaflen vereinten indoeurop. Familie find, wozu Indier 
und Perfer, Griechen und Römer, Eelten, Stawen und fie gehören. Wann fic) die eingelnen 
Glieder ablöften, wiffen wir nicht. Am längften hielten die G. mit den Slaven zufammen, 
mit denen fie gemeinfam, aber voran wandernd, den Zug nad) Weiten ausführten. Im 
3. Jahrh. v. Chr. waren fie, wahrfcheinlich ſchon feit länger, an den Oftfecküften angefeffen, im 
2. Jahrh. thaten fie den erften gefchichtlichen Stoß gegen den Süden im Zuge der Cimbern 
und Teutonen. Cäfar warf germ. Scharen aus Gallien heraus, und Auguftus mußte bie 
Sicherung der Nordmarken des Neichs durch Eroberung und Provinzialeinrichtung zur bee 
fondern Aufgabe erheben. Aber Tiberius führte nicht fort, was der Vorgänger begann, und 
feit Claudius befchränften fich die Römer auf Vertheidigung. Nach längerer Ruhe begann 
unter Marc Aurel die nahhaltigfte Völferbewegung von Norden gegen die Donau. Die Ale- 
mannen trachteten feit dem 3. Jahrh. nad) dem Lande zwifchen Donau und Oberrhein, die 
Franken begannen ihre Angriffe auf Gallien. Zwar wurden fie wiederholt zurückgeworfen, aber 
feit 360 gaben die Römer Germanien auf. Nach und nad) fielen auch Gallien, Hispanien, 
Italien und die Donauländer, felbjt Nordafrifa den Eroberern zu, die jebod das Gewinnen 
befier als das Behaupten verftanden. Die Römer fannten zahlreiche Namen der feftländifchen 
german. Stämme und wußten auch von größern Einheiten unter ihnen. Als drei Haupttheile 
bes Volks nennt Tacitus die Ingävonen an der See, die Itävonen in dem Welten und bie Her— 
minonen in der Mitte; er unterfcheidet ferner die Spionen (Skandinavier) und die ſüdöſtlichen 
G. (Baftarnen, Peucini). Den Umfang des polit. Suevenbundes geben Hiftorifer und Geo— 
graphen verfchieden an. Abgefehen von den Baftarnen, wurden die Cimbern und Teutonen 
den Römern am früheften befaunt; Cäfar hatte es vornehmlich mit Sueven zu thun. Am Rhein 
traten die Sigambern, Ufipier, Tencterer, Tubanten, Bataver, weiter oftwärts Bructerer und 
Marfer, dann die Chatten und hinter ihnen die Hermunduren hervor. An der Nordferküfte 
zwischen Rhein und Elbe leifteten den fremden Eroberern Friefen und Chaufen männlichen 
Widerftand. Ihren ſüdl. Nachbarn, den Cherustern, entſtammte der Römerbeſieger Arınin, 
deſſen großer Gegner Marbod die Markomannen und andere Oſtſtämme zu einem vorüber— 
gehenden Neiche vereinte, Die zwifchen der Oſtſee und den Oderquellen wohnenden Gothen, 
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Burgunder und Lugier treten in dem 1. und 2. Jahrh. nicht geſchichtlich hervor. Weber ihre 
und der andern Stämme Wohnfite f. Germania. 

Aus den Kriegen mit den Römern hatten bie ©. die NachtHeile ihrer Zerfplitterung kennen 
gelernt. Deshalb traten fie, als fie große Plane auszuführen begannen, zu bleibenden Bünd— 
niffen zufammen, deren neue Namen die alten Einzelbenennungen meift verfchlangen. Seit 
Anfang des 3. Jahrh. hören wir von den Alenannen. Sie erobern das Main- und Rhein— 
land, dringen ſüdlich bis zum Bodenſee, öftlich bis zum Einfluß der Günz in die Donau vor, 
gewinnen im 5. Jahrh. das Elſaß und das Alpenland füdlich des Bodenſees. Mit ihnen ver- 
einen fich die Jutungen, die jeit dem 5. Jahrh. Sueven, Schwaben heißen. Faft gleichzeitig 
mit dein Alemannen-Namen erfcheint der Name der Franken am Niederrhein. Sie theilen ſich 
in die niedern ober ſaliſchen und in die obern oder ripnarifchen Franken. Ein Theil der falifchen 
erobert unter den merovingifchen Königen nad) und nad) das nördl. Gallien und vollzieht nicht 
blos die Bereinigung ſämmtlicher fränfifcher, fondern aud) der meiften deutfchen Bölferfchaften 
zu einem großen Staate. Das chemals burgund., dann alemann. Mainthal wird von Franken 
colonifirt (Oftfranfen). Verwandt waren die Chatten (Heffen), die indeffen eine gewiſſe Selb- 
ftändigfeit behaupteten. Für die nördl. Völker findet man feit Ende des 3. Jahrh. den Sachſen⸗ 
namen. Bon ihnen ziehen Eroberer im 5. Jahrh. nad) Britannien. Die feftländifchen Sachſen 
(Altfachfen) zerfielen feit der farolingifchen Zeit in Weftfalen (an Ahein und Wefer), Angern 
(mm die Wefer), Oftfalen (bis zur Elbe) und Nordleuten oder Nordalbinger (nördlich der Elbe). 
Diefe Iettern grenzten an die. Dünen, welche die durch die brit. Auswanderung entvölferte 
Halbinfel bis gegen die Eider befett hatten. Abgefonderte Stellung behaupteten die riefen, 
welche früher als die Sachſen dem rankenreiche verbunden wurden. Aus den Markomannen 
wahrfcheinlich ift der vierte deutfche Hauptftamm entfprungen, die Baiern (Bajovarii, Beioarii), 
bie vom Lech bis an die Avarengrenze, vom Böhmerwald und Fichtelgebirge bis in das Etſch— 
thal ſich ausdehnten. Die Thitringer, die unmittelbaren Fortfeger der Hermunduren, gehörten 
feinem diefer Hauptbiinde an, waren aber den Franken verwandt. Diefe an Rhein, Donau, 
Weſer und Elbe angefeffenen Stänme, die fänmtlich im Frankenreiche nad) und nad) vereint 
wurden, bezeichneten fich felbft, wenn fie als politisch verbunden ſich fundgeben wollten, fpäter- 
hin als Franken. Erft feit den 12. Jahrh. ward das Wort Deutſch (f. d.), das eigentlich 
dem Volke gehörig, volksthümlich Heigt, auf Land und Bolt feft angewandt. Ihren eigenen 
Weg gingen die aus der norbelbifchen Halbinfel ausgewanderten Scharen von Sadjfen, Angeln 
und Jüten, welche Britannien erobert hatten. In fieben Meinen Königreichen legten fie den 
Keim zu England. Durd) die normänn. Eroberung im 11. Jahrh. kam viel franz. Blut in 
bie vornehmen Stände und franz. Stoff in die Sprache; aber die deutſche Grundlage blieb, 
und durch die Engländer als erfte See» und Colonialmacht ift german. Sitte und Sprache 
über die ganze befannte Erde verbreitet. Eine Reihe kräftiger Stämme ging verloren. Selbft 
von den Franken romanifirte fich der weftliche, nad) der karolingiſchen Theilung vom deutſchen 
Hauptlande getrennte Theil ziemlich raſch. Die Gothen hatten nad) ihrem Auszug von den baltı- 
ſchen Küften an der untern Donau ein blühendes Reich gegründet, erlagen aber bald den Hun— 
nen. Nach Attila's Tode gingen die beiden Haupttheile des Volls wieder befondere Wege. Theo- 
derich führte die Oftgothen nad) Italien und ftiftete hier ein mäcjtiges Reich. Aber es verfiel 
feit feinem Tode (526). 555 erlag es völlig den Byzantinern, das Volk verſchwand in dem 
wenigen Reften, welche der Lange Krieg übriggelafien hatte. Die Weftgothen führte Alarich 
nach Italien, Athaulf nad) Spanien. Hier ftiftete Wallia (429) ein Reich, das fi unter 
Eurich über den größern Theil des Landes breitete. Aus Gallien trieb fie Chlodwig; in Spa- 
nien befchränften fie bie feit 711 eingebrungenen Araber. Das Volk romanifirte ſich völlig. 
Alte Nachbarn der Gothen waren die Burgunder gewefen, die Ende des 3. Jahrh. am obern 
Main erfcheinen und allmählich das ganze Flußgebiet befegen. Nach Zerftörung ihres König⸗ 
reichs durch die Hunnen (437) ziehen fie in das Rhönegebiet. Ihr bortiges Neid) erobern 580 
die Franken; auch fie werden romaniſch. Den alten Lugiern ſcheinen bie Bandalen zu ent- 
ſtammen, die im 2. und 3, Jahrh. von der Ober nach Dacien zogen und im 5. Jahrh. Spa: 
nien eroberten. Die Weftgothen vernichteten Hier die ihnen verbundenen Silingen und Alanen; 
429 führte fie felbft Genferich nad) Nordafrika hintiber. Doch dauerte auch das Vandalenreich 
nicht lange; Beliſar zerſtörte es 534. Das Volk verſchwand. Ganz für ſich ſtanden die Nord: 
germanen ober die Standinavier, obſchon bis zum Abſchluß der VBölferwanderung eine bewußte 
verwandtfchaftliche Verbindung mit den Deutſchen blieb. Sie zerfallen in zwei Hauptäſte: ben 
bänifch«gothifchen und den ſchwediſch ⸗ norwegiſchen. Die Dänen Hatten auf Seeland und den 
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kleinern Infeln ihre Heimat gefunden und breiteten fich von hier iiber Schonen und etwas ſpäter 
über Fiinen und Yütland aus. Die Gothen reichten auf der ſchwed. Halbinfel bis zu den Seen 
Wener, Wetter und Hielmar. Oeſtlich über ihnen faßen die Schweden, weſtlich die Norweger. 
Sie hatten ihre abgefonderte Geſchichte; nur die dänifche verflicht fich mit der deutfchen. 

Für die Deutfchen ward in ethnifcher Hinficht am bedeutendften ihr Kampf mit den Slawen, 
bie feit dem 5. and 6. Jahrh. bis an Elbe, Saale und Main fic) feftgefet hatten. In ges 
waltigen Kämpfen eroberten die Deutfchen zuerft mit dem Schwerte, dann mit Pflug und Spa— 
ten die Landfchaften bis zur Oder und theilweife zur Weichfel und darüber hinaus zurück. 
Ebenfo ward vom bair. Stamme, feit Karl d. Gr. das Avarenreich zerftört hatte, das Land 
öftlich der Ens und an Mur und Drau zum größten Theile verbeutfcht. Dagegen gelangen 
in Böhmen und Mähren feine großen Erwerbungen. Colonien erftanden aud am Süd—⸗ 
abhange der Karpaten und in Siebenbürgen. Diefe, die — halten mit zäher Treue 
am Mutterlande, während die ungarifchen allmählich im Magyarifchen aufgehen. Das röm.- 
deutſche Reich, welches Karl d. Or. gegründet, die fächf. und frünk. Könige erweitert hatten, ging 
feit den Staufen der Auflöfung langfam aber ficher entgegen. Die großen Bafallen wurden Land- 
herren mit faft voller Souveränetät; nad dem Weftfälifchen Frieden beftand die Reichseinheit 
nur noch in Formen. Der raſche Aufſchwung des brandenb.-preuß. Staats erfchütterte, die 
Folgen der Franzöfifhen Revolution, Napoleon’8 Eroberungen und der Rheinbundfürften 
Bergrößerungen zerfprengten die lettten Bande. Yın 6. Aug. 1806 legte franz IT. die röm. 
Raiferfrone nieder. Die Bundesacte von 1815 hat zwar eine Verbindung der noch beftehenden 
Fürſten, aber fein Deutfches Reich gefchaffen, welches unfers Volkes Größe verlangt. Der Um— 
fang des Reiches war iibrigen® gefchmälert worden. Die Schweizer hatten fi fon im 14. 
und 15. Yahrh. unabhängig gemacht, die Niederländer ftanden nur in loſem Verbande. Die 
volle Ablöfung beider erfannte der Weftfälifche Friede auch ftaatsrechtlich an. Das Elſaß fam 
unter Ludwig XIV. an Frankreich, das fchon feit Jahrhunderten an unferer Weftgrenze ge- 
wühlt hatte. Gegen folche Verluſte müffen wir freilich die großen Erweiterungen nach Often auf 
die Wage werfen. Zählen wir die heutigen german. Staaten auf, fo find e8: 1) die deutfchen 
Bundesjtaaten: Defterreich, Preußen, Baiern, Sachſen, Hannover, Würtemberg, die Hefien, 
die fächf. Herzogthümer, Holftein, Oldenburg, Luremburg, die Medlenburge, Naffau, Anhalt, 
Braunfchweig, Yanenburg, die Schwarzburg und Reuß, die Lippe, Walded, Liechtenftein und 
die Städte Franffurt, Hamburg, Lübeck, Bremen; 2) die Schweiz; 3) Holland und Belgien, 
letzteres wenigftens nad) dem Vollsthum feiner nördl. Provinzen, wenn aud) franz. Staats- 
formen herrſchen; 4) Großbritannien mit feinen Colonien; 5) Schweden und Norwegen, Dänes 
marf; 6) die nordamerif, Staaten, Die Zahl der ©. kann man auf ungefähr 90— 100 Mil. 
beranfchlagen. Die deutfchen Staaten ftellen dazu etwa 40 Mill., die Schweiz, Holland uud 
Vlämland 8— 9 Mill., Elſaß, Yothringen und Rußland gegen 3 Mil.; in Nordamerika follen 
ungefähr 12 Mill. Deutfche leben. Zu erwägen ift, daß auch die Engländer und die Anglo« 
amerifaner zum größten Theil aus deutfchen Blute ftanımen. 

Germaitia hieß den Römern das Land im N. der Donau und im D. des Rhein, welches 
die Germanen bis zu den Seefüften und den farmatifchen und dafifchen VBölfern bewohnten. 
ALS Auguſtus zur Sicherung der nördl. Grenzen dort Provinzen einrichtete, machte er aus dem 
zu Oallien gehörigen Lande zwijchen Rhein und Seine die Provinz Belgica. Diefelbe ward 
Ipäter in Belgica und ©. getheilt. ©. zerfiel in Germania superior mit Mainz, und Ger- 
mania inferior mit Köln als Hauptort. Belgica prima ward von Trier, Belgica secunda von 
Rheims aus verwaltet. An der Donau wurden die Provinzen Ahätien, Noricum und Banno« 
nien gebildet. Das Yand zwifchen Rhein und Donau hatte nach einer großartigen Grenzbefefti- 
gung Domitian an Colonijten gegeben: die agri decumates oder Decumatifchen Aeder (f. d.). 
So weit nicht röm. Cultur eindrang, fahen die Römer ©. als ein rauhes und fumpfiges Wald- 
fand an, das indeffen reich an Vieh und gegen Aderbau nicht undankbar fei. Quer durch von 
Welten nad) Often ſtrich nach ihrer Vorftellung der Hercyniſche Wald, in dem die alten Geogra= 
phen die Gabreta (Böhmerwald), das Afciburgifche oder Bandalifche Gebirge (Riefengebirge), 
die Sudeta (Erz-, Fichtelgebirge und Thüringerwald), die Bacenis (Harz), den Taunus, die 
Abnoba oder den Marcianifchen Wald (Schwarzwald) unterſchieden. Bon den Strömen fannten 
fie Rhein und Donau genau, Der weſtl. Rheinarm hie Bahalis, der öftliche Flevo. Zu Amifta 
(Ems), Bifurgis (Wefer), Adrana (Eder) hatten die Kriege fie geführt, ebenfo zur niedern 
Albis (Elbe), deren Quellen erft Dio Caſſius richtig wußte. Bon Saale, Trave, Oder, Weichfel 
hatten ſie auch Kunde. Bewohnt war Germanien im-1. und 2. Jahrh. n. Chr. nach röm. 
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Berichten in folgender Weife: auf der nordelbifchen Halbinfel fagen die Cimbern, Tentonen, 
Ambronen, Haruden und Euduſen. Die legten waren mit den Reudignen, Avionen, Angeln, 
Warnen, Sparbonen und Nuitonen durch den Nerthuscult verbenden, deſſen Sig auf einer 
Dftfeeinfel, wahrfcheinlicher Femern als Rügen, ſich befand. Swifchen Niederelbe und Eins 
wohnten die Chaufen, wejtlich bis zu den Rheinmündungen die riefen. Zwifchen Elbe und 
Harz waren das bebeutendfte Volk die Cherusfer, mit denen die Angrivarier, Yofen, Dulgubis 
ner und Chafuaren zufammenhingen. Bis zum Ende des 2. Jahrh. grenzten mit den Cherus- 
fern im Nordoften die Longobarden, das einzige befannte Volk diefer Öegenden, welches darauf 
den Wanderzug begann. Die übrigen blieben als Sachſen verbunden daheim. Unter den rhein. 
Stämmen traten die Sigambern hervor, zwifchen Sieg, Lippe und Rhein angefeffen. Abthei— 
(ungen von ihnen mögen die Gambrivier und Marfen gewejen fein. Ihre ehemaligen Eiid- 
nachbarn, die bier, waren auf das linke Ufer gezogen, wie auch die Gubernen thaten, beide 
den Römern befreundet. Unruhige Stämme waren die Chamaven, Ufipier, Tencterer, Tubanten 
und Amfivaren, welche mit den übrigen genannten fpäter den Frankenbund fchloffen. Deftlich 
ven diefen Stämmen breiteten ſich die fuevifchen aus. Hier finden wir die Chatten, deren 
Nachkommen, die Heffen, die alten Sige behauptet haben. Zu ihnen gehörten die Mattiafer 
am Taunus und die rheinabwärts gewanderten Bataver. Im Oſten grenzten an die Chatten 
die Hermunduren, welche in denfelben Gegenden in den Thüringern fortleben. Infolge des 
Bordringens der Slawen warb ihre Oftgrenze an der Elbe zur Saale zurüdgefchoben. Im 
Fichtelgebirge wohnten"die Wariften, am obern und mittlern Main die Markomannen. Diefe 
führte Marbod über das öftl. Waldgebirge in das von den Bojern verlaffene Bojohemum. Im 
4. Jahrh. verfchillt ihr Name; dann tritt etwas ſüdweſtlicher der bojoarifche (bairifche) auf. 
Mit den Markomannen hingen die Quaden zufammen, die im Marchlande fid) niedergelaffen 
hatten und dann in Bannonien verfchwinden. An der Elbe grenzten an die Hermunduren die 
Semnonen. Südöftlich diefer wohnten die Silingen, hinter denen, im heutigen Schlefien, die 
Ingifchen Stämme fi) ausbreiteten: Arier, Helveconen, Manimer, Elijier, Naharnavalen. Sie 
ſcheinen in den VBandalen fortgelebt zu haben; der Name der Lugier verfchwindet. Nördlich 
der Lugier im Wartelande faßen die Burgunder, die darauf am Main und Rhein, dann am 
Rhöne ihre Gefchichte hatten. Ueber den Burgunden an den Dftfeeküften breiteten ſich die 
goth. Völlerſchaften aus: Gothen (Outones), Rugier, Heruler und Skiren. Sie wandten 
fi) zuerft nad) dem Südoſten und fanden fpäter in Italien und Spanien ihr Ende; einige 
Stämme find fpät am Schwarzen Meere mit den barbarifchen Nachbarn verjchmolzen. Ab- 
gefondert von allen übrigen hatten fi) an den Donaumiündungen die Baftarnen gehalten, 
welche ſchon als Söldiinge des macedon. Königs Perfeus gegen die Römer gelämpft hatten. 
Ihr Name verfchwindet früh. Durch die Eroberungen der röm. Provinzen G., Belgica, Rhä— 
tien und Noricum änderte fich die Karte des alten Germanien, ebenfo durch die Vereinigungen 
der VBölferfchaften in größere Bünde. Alemannien erftredte fi im 5. Jahrh. zwifchen Main 
und den Schweizer Alpen, zwiſchen Lech und Vogeſen; die Franken befchränften es feit Ende 
des 5. Yahrh. im Norden und im Elſaß. Oſtlich von Alemannien dehnte ſich das bojoarifche 
Land aus, nördlich Franfen bis an die Nordfeekiften und tief in Gallien hinein, im Gebiete 
ber Eder, Fulda und Werra Heffen, Thüringen zwifchen Harz und dem Walde, zwifchen Werra 
und Elbe; nördlich davon bis über die Eider Sahfen. (S. Germanen.) Bol. Zeuß, «Die 
Deutſchen und die Nahbarjtämme» (Münd. 1837). 

ermanicns (Cäfar; fein Vorname ift unbelannt), war der Sohn des Nero Claudius 
Drufus (des Bruders des Tiberius) und der Antonia, geb. im Sept. 15 v. Chr. Nach dem 
Willen des Auguftus, der fogar daran gedacht hatte, ihm zu feinem Nachfolger zu machen, 
adoptirte ifn An. Chr. Tiberius, dem er im Kriege gegen die Pannonier und Dalmatier 
in den 9. 7—10 zur Seite ftand und im I. 11 auf dem Heerzuge über den Rhein, zur Siche— 
rung der german. Grenzen nad) der Niederlage des Varus, begleitete. Nachdem er in Rom 
das Konfulat im I. 12 verwaltet hatte, erhielt ev 13 den Oberbefehl über die acht Legio— 
nen, die am Rhein ftanden. Nach Auguftus’ Tode 14 brad) unter den Soldaten der vier 
niederrhein. Legionen, welche Erhöhung des Soldes und Abkürzung der Dienftzeit forderten 
und aus Abneigung gegen Tiberius den ©. zum Nachfolger des Auguftus ausrufen wollten, 
ein blutiger Aufitand aus, den G. durch Milde, fein Legat Eäcina durdy Härte unterdrüdte. 
©. führte hierauf die Soldaten itber den Rhein unterhalb Wefel, überfiel die Marſen im 
Osnabrückiſchen bei einem nächtlichen Fefte und zerftörte ihr berühmtes Heiligtfum der Tau— 
fana. Einen zweiten Einfall in Germanien machte er im I. 15, während Cäcina gegen Mar- 
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fen und Cherusfer gefandt war, von Mainz aus in das Land der Chatten, deren Hauptert 
Mattium an der Eder er zerftörte. Auf dem Rückzuge baten ihn Geſandte des Cheruster- 
fürften Segeftes, der von Arminius, feinem Eidanı, belagert wurde, um Hülfe. ©. eilte zurüd, 
entfetste den Segefted und nahm des Arminius Gemahlin, Thusnelda, gefangen. Auf die 
Nachricht, daß Arminius die Cherusfer und die Nachbarvölker zum Krieg errege, unternahm 
©. einen neuen Zug. Mit einer Flotte fuhr er durch den Drufusfanal in die Nordfee, dann 
die Eins herauf, wo er ſich mit Cäcina und der Neiterei vereinigte. Hierauf verwüſtete er 
das Land gegen ben Teutoburger Wald, drang in diefen felbft vor und beftattete die dort 
noch unbegraben liegenden Gebeine der mit Varus Gefallenen. Ein Sieg de8 Arminius über 
die Reiter und Bundesgenofjen bewog ihn zum fchleunigen Rückzug, auf dem er einen Theil 
der Flotte durch Sturm einbüßte; auch Cäcina, der zu Yand zurüdfehrte, erlitt durch die ver- 
folgenden Germanen ftarfen Berluft. Noch che die Flotte von 1000 Schiffen, die er bei den 
Datavern baute, ausgerüftet war, rief ihn im 3. 16 die Belagerung der faum wieder gewon- 
nenen Fefte Alıfo an der Lippe wieder über den Rhein. Die Germanen wurden zurücgetrieben, 
auch die Gräber im Teutoburger Walde wiederhergeftellt. Darauf fuhr ©. mit der Flotte 
wieder in die Ems, drang durd) das Gebiet der Chaufen und Angrivarier an die Wejer, über— 
ſchritt diefe und fiegte iiber Arminius in zwei Treffen, zuerft auf dem Felde Idiſtaviſus, in der 
Gegend von Minden. Doc; beſchloß er die Niüdkehr, auf der er wieder dur Sturm ben 
größten Theil feiner Schiffe verlor. Damit ber Muth der Germanen, dadurch; nicht wachfe, 
fiel er felbft in demfelben Jahre nod; einmal in das Land der Marfen ein und fandte feinen 
Legaten Silius gegen die Chatten. Die errungenen Siege follten im nächften Jahre weiter ver— 
folgt werden; aber Tiberius, eiferſüchtig auf feinen Ruhm, rief ihn im Anfang des 9. 17 zu— 
rüd und gab ihm mit erheucheltem Wohlwollen die Ehre de8 Triumphs, in welhen auch Thus- 
nelda unter den Öefangenen aufgeführt wurde. Um den ©. zu entfernen, der ihm wegen der 
Liebe des Volks zu ihm gefährlich ſchien, fandte ihm Tiberius mit ausgedehnten Vollmachten 
ab zur Ordnung der Angelegenheiten des Drients; zugleich ernannte er ben Pifo zum Statt« 
halter von Syrien, der, fei e8 infolge geheimer Aufträge des Tiberius, fei e8 aus eigenem An- 
triebe, vermöge feines ftolgen und herrifchen Charakters dem ©. überall entgegenwirkte. ©. 
ftarb bald nad) feiner Rüdkehr von einer Reife nach Aegypten am Y. Det. des 9. 19, wahr« 
ſcheinlich an Gift, zu Epidaphne bei Antiodhia, laut beflagt von den Provinzialen wie von den 
Dürgern Roms, wohin feine Afche zur Beifegung im Grabmal des Auguftus von feiner Gattin 
Agrippina gebracht wurde. Diefe felbft und zwei ihrer Söhne ließ Tiberius tödten, ein dritter, 
Caligula (f. d.), wurde verfthont. Bon den drei Töchtern, die ihm überlebten, war Agrippina 
(j. d.) die Jüngere durch Lafter ebenfo ausgezeichnet wie ihre Mutter durch Tugend. ©. hatte 
fi, außer durch fein einnehmendes Aeußere, namentlich durd) feine im Gegenfag zu ber fin- 
ftern Strenge des Tiberius nur um fo glänzender hervortretende Milde und Herzensgite die 
begeiftertfte Anhänglichkeit und Liebe unter allen Klaffen des röm. Volks erworben. Auch bei 
feinen Friegerifchen Unternehmungen war der perfönliche Einfluß, den er auf feine Soldaten 
ausübte, ein bedeutendes Moment für ben Erfolg. Berner befa er cine bedeutende literariſche 
Bildung; als Redner fowol wie ald Dichter in lat. wie in griech. Sprache wird er von Zeit 
genoffen wie von Spätern hoch gerühmt. Uns ift noch eine freilich nicht ſehr hoch anzuſchla— 
gende Probe feiner dichterifchen Thätigkeit erhalten in den von manchen Gelehrten mit weniger 
Wahrfcheinlichkeit für ein Jugendwerk des Domitianus gehaltenen «Aratea» («Phaenomena» 
und «Prognostica», letzteres nur in Bruchftüden erhalten), einer freien Bearbeitung der aftron. 
Gedichte des Aratus (f. d.), welche im fpätern röm. Altertum als Schulbud) benugt worden 
ift (befte Ausgabe von Orelli mit Phädrus, Zür. 1831). 

Germaniſches Alterthum. Die Wiffenfchaft des german. Alterthums behandelt die deut« 
ſchen Zuftände von den älteften Zeiten bis auf Karl d. G. nach den privaten und öffentlichen 
Seiten. Grundlegende Einleitung geben die Darftellung der ethnogr. Berhältniffe (ſ. Ger=- 
manen und Germania) und der äußern Bedingungen des Lebens. Wenn unfere fichere 
Kenntnig von den Germanen beginnt, find fie bereits aus dem Nomadenleben heraus und feit 
länger in die Sefhaftigkeit übergetreten, obfchon auch viele Stänme in Eroberungs- oder Ber- 
änderungstrieb ihre Sige wieder verlaffen oder einzelne Abtheilungen Friegerifche Unftetigfeit 
vorziehen. Die Viehzucht bleibt noch lange neben dem Aderbau ein Hauptbetrieb des Volks, 
und auch der Yagd liegt es gern in den tageweiten Wäldern ob, noch nicht durch irgendein 
Borftrecht befchränft. Das vorziiglichfte Vermögen befteht noch in den Heerden: Ninder, Schafe, 
Schweine und Ziegen wurden in großer Zahl gehalten. Die Art war nicht ftattlih. Auch 
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das deutſche Roß war ohne Schönheit und große Schnelligkeit, aber von ſchätzbarer Ausdauer. 
Viele Stämme hatten großen Reichthum an Pferden und zogen daher als Weiter ins Feld. 
Bon Federvieh wurden die Gänſe gepflegt; deutfche Federn waren in Rom gefucht. Die Wäl- 
ber belebten, zur Yagd verlodend, außer unferm Wild, Wifende, Auer, Ele und Bären; auf 
See und Sumpf wimmelte es von wilden Geflügel. Man ging mit Pfeil und Spieß, Fang: 
ſchnur und Fanggrube den Bierfühlern, mit Pfeil und Beizvögeln den fliegenden Thieren 
nah. Der Hund war dabei der unentbehrliche, treue Geführte. An Strömen und Flüffen 
blühte die Fifcherei. Aus den Mittheilungen der Römer. ergibt fi, daß im 1. Jahrh. n. Chr. 
der Aderbau von den Deutfchen bereits regelmäßig betrieben ward. Die Gemeinden hatten 
eine feftzugetheilte Mark, in welcher das Bauland an die einzelnen Höfe vertheilt, Wald und 
Weide aber gemeinfam war. Man baute vorzugsweife Gerfte, Hafer, Bohnen und Hirfe, we- 
niger häufig Noggen und Weizen, etwas fpäter auch Spelt. Obft- und Weinbau führten die 
Römer an Rhein und Mofel ein. Hieraus laſſen fi) auch Schlüffe auf die Nahrung machen. 
Milch und Käfe, Fleiſch der Heerden und bes Wildes bot fi) in Fülle. Das Getreide ward 
zu Grüge und Brei, auch zu grobgefchrotenem Brote fowie zu bierartigem Gebräu verwandt. 
Aus dem Honig bereitete man feit uralter Zeit den Meth. Seit den Kaiferzeiten fam auch Wein 
über den Rhein. Bon der Trinffucht der Germanen wußten die Römer zu erzählen. Die 
Kleidung war von —— Wolle oder Linnenſtoff, oder aus Thierfellen. Die Männer 
trugen als oft einziges Gewand einen anliegenden Rod, als Umhang ein Stüd groben Woll- 
zeug oder ein Fell. Der Frauenrod war ohne Aermel, der Mantel am Lichften von Leinwand. 
Eine Spange heftete den Umhang zufammen, Co blieb die Tracht aud) in den folgenden 
Sahrhunderten. Der ſächſ. und longobard. Männerrod war länger als der fränfiidhe. Um 
die Hüften fchloß fi) der Gürtel. Neichere trugen Schuhe. Das Haar fiel bei den freien 
Männern und den Yungfrauen lang vom Haupte. 

In den Nomadenzeiten und auf den großen Eroberungszügen war das Haus der Deut- 
fchen der Wagen. Auch die fefte Wohnung bauten fie von Holz und bedten fie mit Stroh, 
Schiff oder aud) mit Bretern, Einige Wandftellen wurden bemalt. Inmwendig gab e8 urſprüng— 
lich keine Abfahungen weder nad) oben noch nad) den Seiten. Der Herd war die Hauptitelle 
bes Haufes. Vich und Vorräthe bradjte man in landſchaftlicher Verſchiedenheit entweder 
unter demfelben Dache mit den Menfchen oder in befondern Stüllen und Scheunen unter. 
Unterirdiſche Räume dienten ſowol als Keller als zum Verſtech in Gefahren. Unfiedelung in 
Einzelhöfen herrfchte nicht überall in Germanien, fondern Dörfer (vici) mit zufammenhängen« 
ben Höfen fanden fid) in vielen Landſchaften. Gegen Städte in röm. Art behielten die Deut- 
fchen lange Abſcheu. Ihre befeftigten Pläge waren Rundwälle auf Höhen, feltener in Süm⸗ 
pfen. Die fpätern Städte entjtanden theil aus röm. Anlagen, theils aus Dörfern, die man 
mit Graben und Planfen umzog, oder aus Burgwällen, an die fi Häuſer anlehnten. Alte 
Handelsplätze blühten fpäter leicht zu Städten auf, denn die Germanen betrieben unter ſich 
Tauſchhandel und erlaubten auch röm. Kaufleuten Zus und Durchgang, während fie anfangs 
wenigftens auf rüm. Handelsorte felten famen. Zelle, Sklaven und Bernſtein waren ihre 
Güter, wogegen fie Waffen, Erzfahen, Kleiderftoffe, Wein und allmählich auch röm. Geld nah- 
men. Auf diefen Grundlagen erbaute fid) Gewohnheit und Sitte des Lebens. So viele Feuer- 
ftellen oder Höfe, fo viele Heine Gemeinfchaften, in denen fich das Leben des Hauſes entfaltete. 
Das Recht des Haufes lag in der Hand des Vaters der Familie oder in der des nächſten 
männlichen Blutsverwandten. Der fefte Bau der aerman. Sippe trat namentlich in den Find» 
lichen und ehelichen Verhältniffen heraus. Der Bater beftimmte, ob das neugeborene Kind 
leben oder fterben follte. Hatte er e8 vom Boden aufgenommen, fo durfte es leben; er begoß 
es dann mit Waffer und gab ihm den Namen. Früh ward der Knabe in den Leibesfertigkeiten 
geiibt, welche der Krieger bedurfte. Die Mädchen mochten früh zu häuslicher Arbeit, nament- 
lic) zu Spinnen und Weben geleitet werden. Äuch Vich und Feld beforgten, foweit es nicht 
Stlaven thaten, die Frauen und Kinder mit den zum Kriege Untüchtigen. Be 

Das Verhältnig, worin die Haus- und Blutgenoſſen zu ihrem Haupte ftanden, hieß die 
Mundſchaft (mundium). Der Mundbor oder VBormund vertrat jeinen Schützling in allen 
Rechtsſachen, verwaltete ſein Vermögen und verfügte über ſeine Perſon bis zum Verſchenlen, 
Veriaufen, ja ſelbſt bis zum Tödten. Frauen traten nie aus der Mundſchaft, denn bei der 
Heirath ging diefelbe nur durch ein Nechtsgefchäft von dem Vater oder deſſen Bertreter auf den 
Gatten über. Die Söhne erhielten durch die Wehrhaftmahung die perfönliche Selbftändig- 
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keit, volles Necht aber exft durch eigenen Grundbefig. Die Gültigkeit der Che hing von der 
Erfüllung der herfümmlichen Nechtshandlungen ab. Hauptfache war, da der Bräutigam feine 
Braut von dem bisherigen Nechtsinhaber durch eine Werthleiftung (den Brautfauf, Mund 
ſchatz, Mahlſchatz, mundium, meta) erwarb. Die Uebergabe der Braut geihah öffentlich 
unter finnbildliher Handlung. Im feftgefegter Frift erfolgte dann die Heimführung in das 
Hans des Mannes. Erft in fpätern Jahrhunderten des Mittelalters erfämpfte die Kirche ihre 
Einfegnung der Ehe. Ueber Leib und Leben der Frau genof der Gatte volle Gewalt, dagegen 
zog er von ihrem etwaigen Vermögen nur den Nutznieß. Auch in ältefter Zeit herrſchte, jo» 
viel wir wiffen, bei der Menge nur Einweiberei; den Königen war aus polit. Gründen Poly- 
gamie erlaubt. Der Concubinat galt für zuläffig. Die Ebenbitrtigkeit beruhte auf der Frei— 
heit, daher jchloffen Edle und Gemeinfreie vollgültige Ehen; Freigelaffene und Unfreie aber 
durften Feine Freien heirathen, oder der freie Theil und die Kinder wurden unfrei. Berwandt- 
Ichaftsgrade ftefite erft die Kirche als Ehehinderniffe auf: vorher verbot nur die nächſte Bluts- 
verwandtichaft die Verheirathung. Die eheliche Zucht übte der Mann ftreng. Treue ward 
von der Tram rückſichtslos gefordert. Die Ehebrecherin mit ihrem Buhlen durfte der Mann 
auf frifcher That und unter fofortigem öffentlichem Beweis tödten. In ältefter Zeit folgte die 
Germanin dem Gemahl in den Tod. Später galt nod) lange die Wicderverheirathung einer 
Witwe für unzuläffig. Der Exrbgang ftand feſt und bedurfte feiner teftamentarifchen Anord» 
nung. Nach der Nähe der Blutsverwandtichaft zerfielen die Hinterlaffenen in Sippen, deren 
nähere bie fernere ausfchloß. Landbefig ging wegen der daraufliegenden öffentlichen Pflichten 
urfprünglich nur auf Dlänner über, die Frauen erbten daher nur in fahrender Habe. Bereits 
in den Vollsrechten findet man aber eine Bevorzugung der Töchter vor entferntern männlichen 
Geſchlechtsgenoſſen. Mit dem Erbrecht verband ſich die Pflicht der Mache für Tödtung eines 
Verwandten (die Blutrache) und der paffiven und activen Theilnafme an den Familienbußen. 
Zu dem Haufe gehörten aud; die Unfreien, deren Zahl ſich durch Kriegsgefangene fortwährend 
mebrte. Ueber fie hatte der Befitser unbedingte® Recht, denn fie galten durchaus als Sadıe. 
Sie dienten theils in Haus und Hof, theils waren fie auf Nebenhöfen als Anfiedler gegen be= 
ftimmte Leiftungen ausgefegt. Später trat der größte Theil der Heinen Grundbeſitzer aus der 
Freiheit in die Unfreiheit über. Den Todten erwies man forgfame Behandlung. In der ge— 
Ihichtlihen Zeit verbrannte man entweder oder begrub unverbrannt die Reichen; die Reſte 
wurden in künftlichen Hügeln verfchiedener Größe oder im jüngerer Zeit in flachen Gräbern 
geborgen, indem mancherlei Gebräuche bei der Beftattung ftattfanden. Bol. Weinhold, «Die 
heibnifche Zodtenbeftattung in Deutſchland» (Wien 1859). Auch die heidnijchen Germanen 
glaubten an die perfönliche Fortdauer. Geiftige Beichäftigung in unferm Sinne war im alt» 
german. Haufe nicht zu finden. Doch ward der Verſtand für die Bebürfniffe des Tages ge— 
zogen und das Gedächtniß durch die poetifchen Ueberlieferungen geübt. Die Betheiligung an 
den allgemeinen Angelegenheiten nıufte die Männer vielfach) bilden; die rauen dagegen ver— 
tieften fich gern in die religiöfe und geheime Welt; auch übten fie die Heilfunft. Vgl. Weinhold, 
Die deutſchen Frauen im Mittelalter» (Wien 1851) und «Altnordiſches Leben» (Berl. 1856). 

Für die Öffentlichen Zuftände bilden die Standesverhältniffe die Grundlage. Das Bott 
als öffentliche Gewalt befteht aus den freien Männern, welche aus ihrer Freiheit Rechte und 
Pflichten ableiten. Zur vollen Freiheit gehörte Grundbefig; fehlte er, fo trateu Mängel am 
Rechtögenuß ein. Daraus entiprangen Unterjchiede unter den freien. Die freigelaffenen 
waren nicht wehr- und befigfähig, ftanden im Schutzverhältniß und zeichneten ſich nur durch 
ihre perjönliche Freiheit vor den Unfreien aus. Aus den freien ragten bei allen german, 
Stämmen edle Geſchlechter hervor. Diefer alte gefchichtliche Adel gab gewifle Auszeichnung, 
aber feine Nechtsbevorzugung. Die Merovinger ftrebten nad; Vernichtung diefer ausgezeich- 
neten Geſchlechter und jchufen allmählich einen neuen Hof» und Dienftadel, der durch Erblich- 
feit zu einem feften Stande ward. Die Sippe, d. i. die fittlic und rechtlich verbundene Bluts— 
verwandtſchaft, hat zwar bei Anfiedelungen und auch im Heerwefen Bedeutung gehabt, aber ift 
nicht als eine polit. Gemeinſchaft zu betrachten. Das unterfte polit. Glied bildet die Ortsge— 
meinde (vicus), das nächft hühere ift der Gau (pagus). Die durch diefelbe Vollksthümlichkeit 
verbundenen Gaue machen die Staatsgemeinden (civitates, gentes), Manche Gentes hatten 
hundert Pagi, Für alle läßt ſich diefe Zahl aber ebenfo wenig beweifen wie die Zchntichaft als 
Untertheilung der Hundertfchaft. Die Völkerwanderung brachte Veränderungen, Die Pagi 
erweiterten fi und wurden nad) ihrem nunmehrigen Vorfteher, dem Comes, aud) Comitatus 
geheigen. Sie zerficlen in Humdertfchaften (huntari) oder Heinere Pagi. Geeint werden die 
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Comitatus in den Ducatus, worin die großen Bündniffe aus dem 2. und 3. Jahrh. fortdauer« 
ten. Die Berfanmlungen der Pagi und Civitates fanden zu beftinmten Zeiten, in nöthigen 
Fällen aud) außergewöhnlich ftatt. Darin wurden alle rechtlichen und öffentlichen Angelegen- 
beiten berathen und befchloffen, folange nicht das fränf. Königthum das monarchiſche Princip an 
die Stelle der alten Demokratie gefetst hatte. Als Leiter der Pagi erfcheinen in ältefter Zeit bie 
Principes, welche, vom Volke gewählt, in deffen Auftrag verwaltende, richterliche und militärifche 
Befugniffe ausübten. (S. Gau.) Bei vielen Stämmen finden ſich Könige (reges), die indeß 
nur diefelbe Stellung wie die Prineipes haben und ihren Namen durch ihre Abkunft von einem 
beſonders hervorragenden Gefchlecht (chuninc von chuni) führen. Bei den öftl. Völkerſchaften 
fcheint die fönigl. Gewalt größer und mit Befchränfung der gemeinen Freiheit verbunden ge- 
weſen. Dahin brachten die Kriege des 2. und 3. Jahrh. auch die andern Stümme, bis das 
fränk. Gefchlecht der Merwinge ein dem röm. Imperium nadgebildetes Königthum fitr die 
meiften Deutjchen gründete. Der fränf, König vereinte nun in feiner Hand alle Gewalt und 
übte fie durch feine Beamten, die Grafen und Herzoge. Die Reichsgenoffen ſchworen dem Kö- 
nige Treue und Gehorſam. Die gemeine Freiheit weicht nun dem königl. Willen. Vgl. Waig, 
«Deutfche Verfaſſungsgeſchichtes (Bd. 1—4, Kiel 1844— 56; 2. Aufl., Bd. 1, 1865). 

Die Rechtspflege ward von den Berfammlungen der Pagi und der Civitates geiibt. Grund« 
zug war, daß die Gemeinde oder der Staat durch gewählte Schöffen das Urtheil (tuom) fand, 
die VBollftredung (ban) dagegen den Principes zukam. Seit merovingfcher Zeit erhielt der 
Graf die Gerichtsleitung, die er felbft und durch Unterbeamte führte. Die Nechtsverfamms 
lung geichah zu feften Zeiten auf herfömmlichen Stätten bei Tage unter freiem Himmel. Außer- 
gewöhnliche Sigungen (gebotene Dinge) betrafen meift Privatfachen. Im Proceß beruhte alles 
auf dem Beweife, den der Kläger zu führen hatte. Der Beklagte konnte durch einen ftärfern 
Beweis feine Unfchuld erhärten. Zur Aufbringung der verhängten Buße mußte bei Unver« 
mögen des Verurtheilten feine Familie helfen. In peinlichen Sachen war mit geringer Aus— 
nahme die Selbftrache des Verletzten durch das geſetzliche Sühnverfahren ſchon in unferer 
äfteften gefchichtlichen Zeit ausgefchloffen. Ein Verbrechen verletste nich"blo8 einen einzelnen 
oder ein Geſchlecht, fondern brach zugleich den gemeinen Frieden. Daher mußte neben ber 
Entfchädigung des Verletsten (compositio) der Staat durch ein Friedendgeld (fredus, wetti) 
gefühnt werden. Im ältefter Zeit fonnte der freie Mann die Strafe für jedes Verbrechen ab» 
löfen, fobald er nicht der augenblidlichen Rache verfallen war. Unvermögende mußten freilich 
die öffentlichen Strafen über ſich ergehen Laffen, welche theils Lebens, teils Ehrenftrafen waren. 
Leibesſtrafen konnten in ältefter Zeit nur Unfreie treffen. Vgl. I. Grimm, «Deutsche Rechts- 
alterthümer» (Gött. 1828); Wilda, «Strafrecht der Germanen» (Halle 1842). 

Für die Heerverfaffung gibt bie Einheit von Volk und Heer die Grundlage. Jeder gefunde 
freie Mann war zur Heerfolge verpflichtet. Doch haben fich in der merovingifchen, noch mehr 
in der farolingifchen Zeit durch die geänderten gejellfchaftlichen und polit. Verhältniffe fowie 
durch die Zwede eines großen monarchiſchen Staats Umgeftaltungen ergeben, wonach wefentlich 
nur die Begüterten herbannpflichtig waren, die Aermern dagegen ſich in beſtimmter Zahl zur 
Stellung eines Mannes vereinten und außerdem die Yandvertheidigung übernahmen. Für Waf- 
fen, Unterhalt und Fortfhaffung von Gepäd und Borrath mußte jeder felbft forgen. Die Deut: 
ſchen zeichneten fid) im Fußdienft aus, doc waren mandye Stämme auch ald Reiter berühmt; 
in der merovingifchen Zeit Leifteten die größern Orundbefiger mit ihren Peuten die Heerfolge 
zu Roß. Bon den Römern wiffen wir, wie die Deutfchen ungeftiim im Angriff und fehr be 
weglic im Kampfe, dagegen nicht ausdauernd waren. Im den erften Kriegen kämpften fie 
ohne Kunft und Plan, doc lernten fie bald von den Römern Ordnung und Berechnung. Die 
Abtheilungen gingen aus Verwandtſchaft und Nachbarfchaft hervor. Ueber die Pagi befehligten 
die Prineipes, über das ganze Heer der ausgezeichnetfte an Kühnheit, Waffengefhid und Kunft. 
Die Kriegszucht überwachten die Priefter, welche auch die als Feldzeichen dienenden göttlichen 
Eymbole geführt haben mögen. Die Bewaffnung war anfünglicd ſchlecht. Der Spieß war 
die Hauptangriffswaffe in Stoß und Wurf für Fußvolk und Neiterei. Das Schwert brauchten 
nicht viele; mit Bogen und Pfeil wußten manche Stänme gefchict umzugehen. Bei den Frans 
fon ward das Beil Hauptwaffe. Schutzwehren außer leichten Schilden führten wenige, Bol. 
Peucker, «Das deutſche Kriegswefen der Urzeiten» (2 Bde., Berl. 1860). Eine befondere mili« 
täriiche Einrichtung waren die Gefolgfchaften (comitatus), die zur Cäſar's Zeit vorübergehende 
Verbindungen thatenluftiger Krieger unter einem Princeps waren. während fie nad) Tacitus 
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als feſte Vereinigungen erſcheinen, die auch im Frieden um waffenberühmte Anführer fort- 
beſtanden, welche den Genoſſen Unterhalt, Waffen, Pferde und Auszeichnungen gaben, von 
ihnen dagegen unbedingte Treue und Gehorſam genoſſen. Aus dieſen Comitaten gingen die 
Dienſtmannſchaften der fränk. Könige hervor. Ueber die gottesdienſtlichen Alterthümer ber 
Germanen, ſ. Deutſche Mythologie. 

Germanifches Mufenm, eine zuerft von König Ludwig I. von Baiern angeregte und, 
nad Billigung der im Aug. 1852 unter Vorfig des Prinzen, fpätern Königs Johann von 
Sachen, zu Dresden tagenden Verfanmlung deutfcher Geſchichts- und AltertHumsforfcher, 
vom Freiherrn von Auffeß (f. d.) zu Nürnberg ins Leben gefüihrte und 15. Juni 1853 feierlich 
eröffnete Anftalt mit dem Zweck, nicht nur innerhalb Deutſchlands, fondern auf bem ganzen 
Gebiete german. Pebens dert auf Erforfchung der heimischen Geſchichte gerichteten Beftrebungen 
zum Einigungspunft zu dienen. Das Inftitut fucht feine Abficht vorzüglich zu erreichen, indem 
e8 über das gefammte Onellenmaterial nicht nur der polit., fondern auch der Cultur⸗, Kunft- 
und Literaturgefchichte, ohne Rückſicht, ob fich daffelbe im Mufeum felbft oder an andern Orten 
befindet, überfichtliche Verzeichniffe herftellt, fodaß es mit der Zeit in den Stand gefegt fein 
wird, auch den eingehendften Forſchungen das nicht felten weit zerftreut liegende und dem ein« 
zelnen oft unzugängliche Material nachzuweiſen und zu vermitteln, Geiner Anlage nad) zer- 
füllt das Muſeum in drei Hauptabtheilungen: das Archiv, bie Bibliothel und die Kunft- und 
Alterthumsſammlungen, von welchen jede durch einen eigenen Borftand verwaltet wird. Die 
ganze Anftalt befindet fich unter der Leitung eines aus zwei Borftänden zufammengefegten Di- 
rectoriums, welchem ein engerer, zu Nürnberg befindlicher, und ein durch ganz Deutfchland 
zerftreuter größerer Berwaltungsausfhuß zur Seite ftehen. Ein Gelehrtenausfhuß, in anfehn- 
licher Vertretung aller Zweige der Geſchichtskunde, unterftütst die wifjenfchaftlichen Strebungen. 
In einem monatlich erfcheinenden Blatte: «Anzeiger für Kunde der deutfchen Vorzeit», wird 
neben Hleinern gelehrten Abhandlungen regelmäßig über Stand und Fortgang des Iuftituts 
Nachricht gegeben. Größere Veröffentlichungen werden von Zeit zu Zeit unter dem Titel 
«Denkichriften des Germanifchen Nationalmufeums» gemacht, und es find als foldje 1856 die 
Kataloge über den damaligen Beftand der Sammlungen, 1865 das Facfimile einer merlwürdigen 
Bilderhandſchrift vom 15. Jahrh. («Mittelalterliches Hausbuc;», Lpz. 1866) herausgegeben 
worden. Obwol das Germanifhe Mufeum zur Begründung feiner materiellen Eriftenz von 
der bair. Regierung als eine mit allen Rechten einer juridifchen Perfon begabte Stiftung zum 
Zwed des Unterrichts aufgenommen worden, wird e8 doc) als allgemein deutjches National« 
inftitut betrachtet und ift als folches von der Bundesverfammlung zu Frankfurt a. M. anerkannt 
und den deutjchen Regierungen zur Unterftügung empfohlen. Seinen Unterhalt bezicht es von 
diefen wie von freiwilligen Beiträgen aus dem ganzen Volke. Die Beiträge felbft beftchen aus 
Zahlungen an baarem Gelde oder aus Gegenftänden, welche zur Bereicherung der Sammlungen 
geeignet find. Ueber 600 beutfche Buchhandlungen haben fic verbunden, ihren einfchlägigen 
Berlag unentgeltlich abzugeben. Mit den bedeutendften Akademien, gelehrten Gefellfchaften 
und Schulen des In- und Auslandes fteht das Mufeum in einem Austauſch der Schriften. 
Hülfsvereine fowie zahlreiche geordnete Pflegſchaften fördern auch über Deutjchlands Grenzen 
hinaus feine materiellen Intereffen. Seitdem e8 in der mit prachtvollen Räumen verfehenen 
alten Kartaufe zu Nürnberg einen feften Si und in den angefauften Sammlungen feines 
Stifter eine entſprechende Grundlage fiir feine Arbeiten gewonnen, ift fein Beftand als ge— 
ſichert anzufehen. Unter den vorzüglichften Förderern des Mufeums ift vor allen König Lud— 
wig I. zu nennen, der nicht nur den Kaufſchilling von 5000 Fl., um welchen die ziemlich 
berfallenen, noch jett in der Herftellung begriffenen Gebäude der ehemaligen Kartaufe vom 
Staate angelauft werden mußten, dem Muſeum zum Gefchent machte, fondern aud) zum An« 
Fauf der von Auffeg’schen Sammlungen 50000 Fl. beiftenerte; ferner die Stadt Nürnberg, 
welche die ihr angehörenden fchönen Kreuzgänge fowie die Mloftergärten gab; endlich Director 
Wilhelm von Kaulbach, welcher in der jett zur Kunfthalle umgewandelten Kirche eine Haupt- 
wand mit feinem großen Gemälde: Kaifer Otto III. in der Oruft Karl's d. Gr., ſchmückte. 
Bei der im Aug. 1862 abgehaltenen Feier der 10jährigen Stiftung des Mufeums Iegte Frei⸗ 
herr von Aufſeß das bis dahim beffeidete Anıt des erſten Vorftandes nieder. Sein Nachfolger, 
Michelſen, entſagte nach nicht ganz zweijähriger Verwaltung ſeiner Stellung. Der an ſeiner 
Statt berufene Profeſſor Rein aus Eiſenach ftarb unmittelbar vor feinem Amtsantritt. 

Germanifhe Sprachen find die von den german. Völkern gefprochenen Dialekte, die, unter 
ſich in genauer Verwandtſchaft, urfprünglich ein einziges Glied der Sprache der indogerman, 
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Bölfer ausmachten. Wann fi) dad Germanifche von dem Urganzen loslöſte, wiffen wir nicht, 
und können nur vermuthen, daß c8 zufammen mit dem Stawifchen gefhah. Später trennte es ſich 
auch von diefem, um feinen eigenen Weg zu gehen. Durch die Verſchiebung der ftummen Con— 
fonanten (b, d, g; p, t, k; ph, th, ch) um einen Grad unterfchied e8 ſich nun von allen Ur— 
verwandten; dabei hielt e8 den alten Vocalismus mit befonderer Reinheit in den Grundzügen 
feft. Außerdem kennzeichnet das Germanifche die Bildung der Schwachen (abgeleiteten) Zeit- 
wörter, die Entwidelung des Schwachen (unbeſtimmten) Adjectivs und eine Reihe eigenthümlicher 
Wurzeln. In den erften Yahrhunderten v. Chr. fprachen alle german. Völkerſchaften noch 
diefelbe Sprache mit leichten mundartlichen Unterfchieden. Eine diefer Mundarten ift das 
Gothiſche, das uns, durch foftbare literarifche Denkmale bekannt, zwar das Urdeutjche nicht er— 
fett, aber doc ein annäherndes Bild davon gibt, zu dem aus dem Althochdeutſchen und Alt 
nordijchen fowie durch Bergleihung der urverwandten Sprachen die fehlenden Züge ergänzt 
werden müſſen. Das Gothifche ging mit den goth. VBölfern unter. Die Theilung der Dialekte 
trat jeit dem 4. bis 6. Jahrh. hervor. Zunächſt fonderte fich der Dialekt der oberdeutfchen 
Stämme (Alemannen und Baiern) durch eine zweite Bewegung der jtuinmen Conjonanten ab, 
die fog. zweite Yautverfchiebung: 3. B. lateiniſch-griechiſch d, gothifch t ward zu z; Lateinijch- 
griechifch b, gothifch p ward zu ph (f), Lateinifch-griechifch g, gothiicd k ward zu ch. Dagegen 
blieben die fächf. und ffandinav. Dialekte auf der goth. Stufe der mutae bis heute ftehen. Die 
german. Dialekte theilen fi, wenn wir von den abgeftorbenen (gothifch, burgundiſch, longo— 
bardifch) abjehen, in den nordifchen und den deutſchen Alt. Das Altnordifche (Altnorwegiiche) 
trägt noch eine fehr alterthümliche Geftalt, indem Conjonantismus und Bocalismus dem 
gothifchen nahe blieben, wenn fie auch fich fortentwidelten. Der fuffigirte Artikel und das 
durch Pronominaljuffir gebildete Baffivum find hervorſtechende Eigenthiimlichkeiten. In dem 
heutigen Isländiſchen hat ſich das Altnordifche ziemlich unverändert erhalten; auch die norweg. 
Bollsmundarten bewahren viel Alterthümliches, während im Schwedifchen, noch mehr aber im 
Dünifchen die Verjüngung fehr ftark ift. Der deutfche Aſt fpaltete fic durch die zweite Laut— 
verſchiebung in den nieder« und dem oberdeutfchen. Die Hauptmafje des niederdeutſchen machen 
die ſüchſ. Mundarten, deren ältefte Geftalten in dem Altſächſiſchen, Augelſüchſiſchen und Frieſi— 
fchen vorliegen. Aus dem Altfächfifchen, das in den Lautverhältniffen einfach und in den For— 
men früh abgefchliffen ift, ging allmählich das heutige Nieder» oder Plattdeutfch hervor. Auch 
das Niederländifche ift eine niederdeutſche Mundart, die aber ſchon im 12, Jahrh. ihre befon- 
dere Stellung eingenommen und durch reiche Pflege und polit. Abfonderung der Niederlande 
behauptet hat. Holländifch und Vlämifc find die Hauptzweige. Das Angeljächfifche unterſchied 
fich von dem Altfächfifchen durch einen bunten Vocalismus. Es iſt ein reicher, literariſch jehr 
gepflegter Dialekt, in dem fich mehrere Mimdarten bemerklich machen. Die norman. Eroberung 
Englands führte franz. Beftandtheile ein. So entitand das Englische, das mit der wachjeuden 
Bedeutung Englands als Seemacht und durch die nordamerif. Colonien die verbreitetfte german. 
Sprache geworden ift. Das Frieſiſche ift ein ſächſ. Dialekt, der mit dem Angelſüchſiſchen und 
auch mit dem Nordifchen Berührungen hat. Er iſt jegt fichtlich im Abjterben und hat wenig 
(itevavifche Bedeutung. Zwischen Nieder und Oberdeutſch jtcht das Fränkifche, zu dem wir die 
Rhein», Mofel- und Mainmundarten fowie das Heffiiche und Thüringiſche zählen. Hier konnte 
die zweite Lautverſchiebung nur theilweife durchdringen, und aud) der Bocalismus war dem 
fächfifchen zugeneigt. In neuerer Zeit haben ſich die fränk. Mundarten dem hochdeutſchen Ein= 
Muffe fehr gefügt, am meiften die oftfränfifche. Das Alemanniſch-Bairiſche bildet den ober= 
deutfchen Alt. Die äülteſte Geftalt defjelben bi8 zum 11. Jahrh. nannte 3. Grimm Althoch—- 
deutſch. Hier ift die confonantifche Verſchiebung fehr fharf, der Vocalismus in Qualität und 
Duantität rein, im ſtarken Verbum tritt der Ablaut regelftveng auf, und die Reduplication 
läßt ſich noch erlennen; überhaupt leben in Bildung und Biegung der Worte alte Zujtände 
fort. Seit dem 10. und 11. Jahrd. greift die Schwächung des Formalen mächtig um fi. Diefe 
mittelhochdeutfche, bis zum 15. Jahrh. reichende Periode iſt literariſch bedeutend. An ihrer 
Pflege betheiligen fich außer Alemannen und Baiern aud) die — Heſſen und Thüringer, 
die ſich jedoch dabei einer beſondern Schriftſprache des Mitteldeutſchen) bedienen. Auch die 
Alemannen und Baiern ſchreiben im 13. Jahrh. nicht in ihrer eigenſten Mundart, ſondern 
ſtreben nach einem allgemeinern Deutſch. Mit dem Wellen der Literatur tritt die landſchaft⸗ 
liche Beſonderheit der Schriftſteller wieder ſtärler heraus. Aus der Kanzleiſprache der Kaiſer 
und der ſächſ. Kurfürſten entſteht im 16. und 16. Jahrh. eine neue Schriftſprache, das Neuhoch⸗ 
deutſche, das durch Luther's Schriften, namentlich die Bibelüberſetzung, im prot. Deutſchland 
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als die Muſterſprache aufgeſtellt und dann auch in den kath. Landen dafiir anerkannt ward. Im 
Volksgebrauch lebten aber die Mundarten fort: die alemannifcdyen (Alemannifh, Schwäbiſch, 
Elſaſſiſch), die bairifchen (Bairiſch, Oeſterreichiſch), die fränkiſchen (Niederrheiniſch, Mofels 
ländiſch, Oſtfränkiſch, Heſſiſch, Thüringiſch), an welche ſich die der germaniſirten Lande (Meißen, 
Lauſitz, Schleſien, Nordböhmen, Nordmähren, ungar. Bergland und ſiebenbürg. Sachſenland) 
anſchließen. Die Hauptquelle für die grammatiſche Kenntniß der german, Sprachen iſt J. 
Grimm's «Deutſche Granmtatit» (4 Bde., Gött. 1319 — 37; Bd. 1, 3. Aufl., 1840). 
Germaniſche Volksrechte nennt man die älteſten Rechtsaufzeichnungen der german. Völ- 
fer. Bei den Deutſchen entſtanden fie ſeit dem 5. Jahrh. infolge der Berührungen mit der 
röm. Welt; fie wurden hier auch in barbarifchem Latein abgefaßt, während die Angelfachien 
und in fpäterer Zeit die Sfandinavier ihre Landesſprache dabei benutzten. Der Inhalt der 
beutichen Volksrechte (leges barbarorum) befteht iiberwiegend aus Säten des peinlichen Rechts; 
Schon dieſes jegt den Fortbeftand mündlicher Rechtsüberlieferung voraus. Die Anregung zur 
Abfaffung der meiften ging von den Slönigen aus. Durd) die Verwandtſchaft der Stünme 
ergeben ich auch nälrere Beziehungen gewiffer leges zueinander; man fann deshalb das 
falifche und das ripuarifche, das alemann. und das bair., das frief., thüring. und fächl., 
das Burgund. und weitgoth. Recht zueinander gefellen. — Am früheften, wahrfcheinlich noch 
unter König Chlojo (geft. 447) auf Grund einer dreimaligen Berathung von vier erwählten 
rechtsfundigen Männern, ift der Pactus legis salicae aufgezeichnet worden. Derfelbe 
erfuhr unter Chlodwig und den andern Merovingern Zufäge. Unter den Karolingern ent— 
ftanden zwei Necenfionen des vorhandenen, als ſaliſch geltenden Rechts. Bemerkenswerth find 
nod) die ſog. Malbergichen Gloffen, d. i. dem Tert eingefügte latinifirte, urfprünglich deutiche 
orte, welche meift Benennungen der Verbrechen oder der Bußen find. Vgl. Wais, «Das 
alte Recht der falifchen Franken» (Kiel 1846) und «Lex salica» (Herausg. von Merkel, Berl. 
1850). — Die Lex Ripuaria, unter König Theodorich (511— 534) zuerft angelegt, ift 
zum Theil ganz aus der Salica entlehnt. Sie ward unter den folgenden Königen mit Zufägen 
verfehen, unter Dagobert revidirt. Ihre Geltung erftredte fi) am Rhein hinauf bis zu den 
Mainfranfen. Herausgegeben wurde fie unter andern von Laspeyres zufammen mit der Lex 
salica (Halle 1833). — Der ältefte Theil der Lex Alamannorum, der Pactus, ift unter 
Theobald oder Clothar im Volke felbft entjprungen. Unter Chlothar II. (613 —28) aber er- 
folgte eine durchgreifende Umarbeitung und Vermehrung (lex provincialis), wodurch das kano⸗ 
nische und fränk. Hecht zur Herrfchaft fam. Die Lex renovata des Herzogs Landfried firebte 
das Fremde zu entfernen; aber fie ward durch Pipin und Karl wieder im fränf, Sinne refor« 
mirt (die lex Carolina). Die «Lex Alamannorum » gab Merkel in Perg’ «Monumentan» 
(Leges, Bd. 3, 1863) heraus. — Die Lex Bajuvarıorum ift unter König Dagobert auf 
der Reichsverſammlung von 635 abgefaßt und dur Mitwirkung gelehrter Yuriften weit voll- 
fommener als die frühern leges anderer Stämme hergeftellt worden. Eine ältere Grundlage 
läßt fich nicht erweifen. Bedeutende Zufäge famen unter Herzog TIhaffilo (772— 74) und 
durch Karl d. Or. hinzu. Herausgegeben wurde diefelbe ebenfalls von Merkel in Perg’ « Monu- 
menta» (Leges, Bd. 3, 1863). — Von der älteften Fafjung der Lex Wisigothorum, der 
Antiqua collectio, die unter Peovigild und Neccared I. entitand, haben ſich geringe Stitde er— 
halten, Dagegen ift der Liber judiciorum der Könige Chnidafwind und Rekeſwind mit den 
Bermehrungen der fpätern Könige vorhanden, ein ausgeführtes ſyſtematiſches Geſetzbuch, auf 
welches das röm. Recht ſehr großen Einfluß hatte. Vgl. «Fuero juzgo» (Madr. 1815). — 
Der ältefte Theil der Lex Burgundionum entftand unter König Gundobald (geft. 516). 
Später famen mehrere Zufäge Hinzu, Aus der Beftimmung des Gefeges für deutfche und 
röm. Reichsgenoſſen erfiären fid) röm. Säge deffelben. Herausgegeben wurde fie von Blume 
in Perg’ «Monumenta» (Leges, Bd. 3, 1863). — Die Longobardiſche Gefeggebung 
tnüpft fi) an das Edietum Rotharis (643) an; lateiniſch abgefaßt, zeigen die Edicte der 
longobard. Könige Zuſammenhang mit dem füddentfchen Recht. — Karl d. Gr. veranlafte die 
Aufzeichnung der ihm am nöthigften dünkenden Rechtsbeſtimmungen fiir mehrere norddeutſche 
Bölfer im 3. 802, wobei begreiflich die fränf, Iutereffen maßgebend waren, So entftanden 
die Lex Saxonum, ein kurzer und harter Strafcoder (herausg. von Merkel, Berl.1853), die 
Lex Frisionum (herausg. von Richthofen in den «Altfrief. Nechtsquellen » [Berl. 1840] 
und in Per’ «Monumenta», Leges, Bd. 3, 1863) und die Lex Anglorum et Weri- 
norum i. e. Thuringorum, über deren Zugehörigkeit Zweifel ift (herausg. von Merkel, Berl. 
2851). — Ihren eigenen Entwidelungegang flug die angelfähfifche Gefeggebung 
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ein, dadurch namentlich ausgezeichnet, daf mit unbebeutender Ausnahme die Vollsfprache bei 
ber Aufjchreibung gebraucht ward. Herausgegeben find die angelſächſ. Rechte von Thorpe und 
von Reinh. Schmidt («Die Geſetze der Angeljachien», 2. Aufl., Lpz. 1858). — Weit fpäter 
(12. und 13. Jahrh.) ging man in den ſtandinav. Ländern an die Abfaffung von Geſetzbüchern, 
bediente ſich aber dabei ebenfalls der Landessprache. Unter den norwegifchen find zu nennen 
das Froftathings= und das ältere Oulathingslag, beides Sammlungen von Satungen vers 
fchiedener Jahrhunderte. Untergeordneter find das Heidfif- und das Borgarthingsrett. Eine 
treffliche Sammlung der norweg. alten Rechtsbücher veranftalteten Keyfer und Mund (3 Bde., ° 
Chriftiania 1846 — 49). Aus norweg. Necht floß das isländifche, als deſſen ältefter Feſt— 
fteller Uiflioth (um 925) gilt. Die frühefte Aufzeichnung geſchah im der Haflidhſträ (1117 
und 1118), die den Haupttheil der von Gudmund Thorgeirfon redigirten Grägas (1123—35) 
bildet (herausg. von Schlegel 1829). Nach der norweg. Unterwerfung (1261) gab König 
Halon ein ftrenges Recht (Halonarböf oder Yarnfidha, heransg. in «Norges gamle love», 
Bd. 1, und dann befonbers, Kopenh. 1847). — Die älteften däniſchen Rechtsarbeiten 
find das nur bruchjtücweife erhaltene Witherlag und das Schonifche Gefeß, das ſchon vor 
1215 lateinijch redigirt ward. Im 13. Yahrh. find noch das jütifche und feeländifche Necht 
aufgezeichnet worden. Kolderup-Rofenvinge hat die alten dän. Geſetze herausgegeben. — Die 
oberjhwedifhen Redtsjagungen wurden im Uplandslag (1296 beftätigt) gefammelt, 
von dem Subermannalag, Weftmannalag und Helfingalag Nahbildungen mit landfcaftlichen 
Eigenthümlichkeiten find. Im 12. Jahrh. entjtand das im 13. überarbeitete Veftgothalag ; 
jünger und ausgeführter ift das Ditgothalag. In Anlage und vielen Beftimmungen fteht 
abgejondert von den übrigen nordiichen Gefegbiichern das der Infel Gothland da, das Gutha- 
lag, deſſen ältefte Theile un Beginn des 12. Jahrh. aufgezeichnet wurden. Die alten ſchwed. 
Geſetze haben Collin und Schlyter («Corpus Juris Sueo-Gothorum antiqui», 8 Bde., Stodh. 
1827—53) bearbeitet. 2 

Germanismus nennt man eine Eigenthümlichkeit der deutfchen Sprache in Ausdrud, 
Bortitellung oder Wortfigung, bejonders wenn diefe auf fehlerhafte Weife einer fremden 
Sprache angepaßt wird, wie died namentlich in dem Yatein des Mittelalters geſchah und noch 
jet geidjieht, wenn man 3. B. «Lebenslauf» durch «curriculum vitae» überfegt u. ſ. w. 

Germersheim ‚ Stadt und Feſtung in der bair. Aheinpfalz, Hauptort eines Bezirksamts 
(8,69 D.-M. mit 56516 E. im 3. 1861) und Sig eines Landgerichts, 1%, M. im SSW. 
von Speier, au der Eifenbahn und in ungefunder Sumpfgegend an der Mündung der Queich 
in den Rhein gelegen, der hier einen alten und bequemen Stromübergang darbietet. Der Ort 
hat eine prot, und eine fath. Pfarre, eine Pateinfchule und 9673 E., welche Getreide», Hanf-, 
Flachs- uud Obſtbau, Fischerei, Schiffahrt, Schiffbau und etwas Goldwäfcheret im Rhein be= 
treiben. Urſprünglich war ©. ein röm. Caftell und Standquartier, Vicus Yulius genannt. 
Dann ſoll e8 ald Burg von Kaifer Konrad II. erbaut worden fein, verdankt aber fein Auf— 
kommen erſt dem Kaifer Rudolf I., welcher 1276 neben der Burg eine Stadt anlegte, diefe 
mit den Rechten der freien Reichsſtadt Speier begnadigte und hier 1291 auf feiner Keife nad) 
Speier ftarb. Kaiſer Yudwig IV. verpfändete 1330 die Stadt an Rudolf und Ruprecht von 
der Pfalz, behielt aber für fich den Rheinzoll. Im Befig der Kurpfalz bildete ©. ein Ober: 
anıt mit 59 Ortichaften. 1622 wurde die Stadt von Leopold von Oeſterreich erobert. 1644— 
50 war fie im Befit der Franzoſen, die fie aber, dem Weftfälifchen Frieden gemäß, an Kur— 
pfalz wieder zurüdgeben mußten. 1674 wurde fie unter Turenne abermals eingenommen, 
wobei die Franzoſen die Mauern niederriffen und die Thiirme ausbrannten. Nad dem Tode 
des Kurfürſten Karl nahmen die Franzojen 1685 Stadt und Amt als Pertinenz vom Elſaß 
in Anſpruch und ergriffen 1688 Befig von beiden. Der durd) den nun folgenden Germers- 
heimer Erbfolgefrieg entitandenen Verheerung wurde durch den Ryswijler Frieden von 
1697 und den päpftl. Schiedsrichterfprudy von 1702 gegen eine Entjchädigung von 300000 
Thlen. an Frankreich Einhalt gethan. 1715 ward ©. abermals befeftigt und von den Fran— 
zojen vergeblid) angegriffen. Am 3. Juli 1744 eroberten die Katjerlichen unter Karl von 
Lothringen die am Linken Aheinufer aufwärts bis an die Lautermündung aufgeführten «Linien 
von G. und Pauterbirg» gegen die Franzofen unter Coigny. Am 19. und 22. Juli 1793 er— 
fochten die Oeſterreicher unter Wurmſer umd Hohenlohe bei ©, einen Sieg über die Franzofen 
unter Beauharnais. Am 22. Juni 1815 bewerkitelligte hier der Kronprinz von Wiirtemberg 
feinen Aheinübergang nad) Frankreich, Neue Bedeutung gewann die Stadt durd) ihre neue 
Befeftigung. Schon nad) dem zweiten Parifer Frieden ward fie zur deutſchen Bundesfeſtung 
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beſtimmt, und Baiern erhielt zum Bau 15 Mil. Fl. von ben franz. Contributionsgeldern. 
Die Arbeit jelbft aber begann erft 1835 und wurde nad) einem großartigen Plane ausgeführt. 
Mit dem nur 21, M, entfernten Landau (f. d.) zufammen hat die Feſtung, zu weldyer and) ein 
Briidenfopf auf dem rechten Aheinufer gehört, ftrategifc) eine jchr gute Stellung. 

Gernrode, im Mittelalter Geronisroth, Später Gerenrode, ein Städtchen im Kreisauıts- 
bezirk Ballenftedt des Herzogthums Anhalt, am Fuße des Unterharzes, /, M. im W. von 
Ballenftedt und unweit des preuß. Badeorts Subderode, unmittelbar unter dem wegen feiner 
herrlichen Ausfiht von Harzreifenden vielbefuchten Luftort Stuben» oder Stufenberg gelegen, 
hat 2189 E., ſtarken Obſtbau und einige Yabrifen, Steinbrüde, Gips- und Kalkhütten und 
ift befonders merkwürdig wegen der nod) wohlerhaltenen ehemaligen Stiftsfircdhe, die, eins der 
merkwiürdigften Denfmäler mittelalterlicher Kirchenarchiteltur, ein volllommenes Bild des älte— 
ften einfacherohen Bauftils bietet und feit 1859 rejtaurirt worden ift. Vgl. Heinemann, «Die 
Stiftsfirche zu ©.» (Bernb. 1865). Das ehemalige Frauenftift ©. wurde 960 von Gero 
(f. d.), Markgrafen der Oſtmark, gegründet und nad ihm benannt. Derfelbe beftellte feine 
Schwicgertochter Hedwig zur Aebtijfin und vermachte, da er feinen Erben hinterließ, dem 
Stifte feine Stammbefigungen. Das Stift ftand unmittelbar unter dem Kaiſer und wählte 
feine Aebtiffin felbft. Diefes letztere Recht ri zwar während der Stürme unter Kaifer Hein» 
rich IV. der Papſt an fich; doch fuchte Kaifer Karl IV. den Freibrief wieder hervor und machte 
ihn gegen den Papft geltend. Nachdem das Stift feit 1541 durch die Aebtiffin Eliſabeth von 
Weyda proteftantifch geworden, behielt e8 dennoch feine Reichsſtandſchaft fort, bis 1614 die 
Aebtiffin Sophie Elifabeth, die Tochter des Fürften Johann Georg von Anhalt, fi vermählte, 
worauf die Fürften von Anhalt, die deinfelben ſchon lange die Reichsunmittelbarkeit ftreitig 
gemacht hatten, e8 einzogen. Am 18. Aug. 1865 fand die Deffnung des fog. Sarlophags des 
Markgrafen ftatt. Derfelbe trägt die Jahreszahl 1519 und ift jedenfalls nur eine Erneuerung 
des wirklichen alten Grabmals. 5 

Gero, Markgraf und Herzog der Oftmark, der fiegreiche Verbreiter der deutfchen Herr» 
ſchaft und des Chriſtenthums in den wendifchen Landen von der Elbe biß nad) Polen, ftammte 
aus dem nördl. Theile des nordthüring. Suevon- oder Schwabengaues an der untern Bode, 
welchen fein um 939 ohne Nachkommen verftorbener und von ihm beerbter Bruder, Graf Sieg» 
fried, verwaltete. ©. jelbft war anfänglid, Graf des ſüdöſtl. Theils des an der Bode, Saale, 
Elbe, Ohre und dem Derlingau gelegenen Nordthüringergaues, verwaltete dann nad) feincs 
Bruders Tode auch deffen Grafſchaft und erweiterte allmählich feine Orafengewalt über die 
Eibe bis zur Havel. Bei dem 937 erfolgten Tode des mächtigen Grafen Siegfried von Merſe— 
burg, zu deffen Mark Merjeburg, Zeig, Meißen und die Niederlaufig nebit der Aufficht über 
die wendifchen Stämme an der Mittelelbe bis gegen die Dder hin, namentlich über die Lau— 
figer und Milciener in der jegigen Laufig und im Lande Meigen gehörten, ernannte König 
Dtto I. zu deffen Nachfolger nicht feinen eigenen Stiefbruder Thankmar, der fich auf dieje 
Stelle Hoffnung gemacht, fondern den Grafen G., was eine mit dem Untergang Thankmar's 
endende Empörung gegen den König zur Folge hatte. 939 wurde ©. zum wirklichen Mark» 
grafen erhoben und als folcher mit der Bekämpfung und Unterwerfung ſämmtlicher Wenden» 
ſtämme an der mittlern Elbe und längs der Saale beauftragt. Schon in demfelben Jahre 
hatte er die Slawen zu befämpfen, welche des Königs Beſchäftigung im Weften des Reiches zu 
einem Aufjtande benugt hatten. Einer Verſchwörung gegen fein Leben fam ©. dadurch zuvor, daß 
er deren Häupter, dreißig an der Zahl, zu einem glänzenden Gaſtmahle lud und die Beraufchten 
ſämmtlich erſchlug. Diefe That führte zu einer allgemeinen Erhebung der Wenden gegen die 
deutjche Zwingherrſchaft. Nach einem verheerenden Kriege gelang es ©. 940 durd) die Ver— 
rätherei des wendifchen Fürften Tugumir, das Bündniß der Slawen aufzulöfen, ſich Branden- 
burgs, der Hauptjtadt der Heveller, zu bemächtigen und durch deren Unterwerfung inmitten 
der wendifchen Bevölferung zwiichen Elbe und Oder feiten Fuß zu faffen. Im beftändigen 
Kämpfen machte er mit unermiüdlicher Thätigfeit und Ausdauer allmählich fänmtliche law. 
Bölterfchaften bi8 an die Oder tributpflichtig und ficherte deren Botmäßigkeit durch fefte Pläge, 
deren Bewachung und Behauptung er einem zu bejtändigem Sriegsdienfte verpflichteten Va— 
fallenheer übertrug. As Anerkennung diefer Erfolge erhielt er 946 nad) dem Tode des Grafen 
Thietmar die Verwaltung auch in dem nördlich der Bode gelegenen Theile des Nordthüringer« 
gaues, Seitdem erſcheint G. als Markgraf und Herzog oder Markherzog. Ein neuer Sturm 
gegen die Chriftianifirung und militärische Colonifirung der Marken erhob fih, als die Un— 
garn 955 Süddeutſchland überfluteten. Der große Sieg Otto's auf dem Lechfelde 10. Aug. 
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gab indef den Deutfchen wieder freie Hand zu weiterer Ausbreitung ihrer Derrfchaft im Nord« 
often. Der vereinten Anftrengung Otto's und G.'s gelang es ſchon 16. Oct. 955, die verbiin« 
beten Wenden unter Stoinef in einer Hauptſchlacht an der Raxa (Redenig in Mecklenburg) 
zu demüthigen. Nachdem noch einzelne Aufftände bis zum 3. 960 niedergefchlagen worden, 
gehorchten ©. die Stämme öftlich bis zur Oder und füdlich bis Baugen im Yande Meißen. 
Der Aufitand der Laufiger, den er 963 in Blut erfticte, führte ihm an die Grenzen Polens, 
beffen König es deshalb vorzog, die Oberhoheit des Deutjchen Reichs anzuerkennen, Diefe 
Unterwerfung Polens war ©.’ legte polit. That. Zu der Laft der Jahre und der Erfchöpfung 
durch Anftrengungen gefellte ſich der Gram über den Verluft feiner Söhne G. und Siegfried, 
die in der Blüte ihrer Jugend ftarben. So der Hoffnung auf die Vererbung der von ih ge— 
griindeten Herrſchaft in feiner Familie beraubt, gründete er zunächft für Hedwig (Hathuvi), 
die Witwe Eiegfried’s, das nad) ihm benannte Klofter Gernrode (f. d.) am Fuße des Harzes. 
Ende 963 pilgerte er, wie ſchon einmal 950, nad) Rom und legte dort feine fiegreihen Waffen 
anı Grabe des heil. Petrus nieder. Nach feiner Rücklehr ordnete er die Angelegenheiten jenes 
Klofters, in deffen Kirche er nad) feinem 20. Mai 965 erfolgten Tode beigefegt wurde. G. der 
«große Markgraf», wurde Yahrhunderte in Lied und Sage gefeiert und ift jelbft in das Nibe- 
lungenlied al8 marcgräve Göre verwebt. Seine Thatkraft, polit. Einfiht, Charakterfeftigfeit, 
Treue und Hingebung an den König Otto I. machen ihn zu einer der großartigften Erſchei— 
nungen feiner Zeit, deren eigenthümliche Mifchung von Frömmigkeit und Edelmuth, Heroiicher 
Tapferkeit und barbarijcher Grauſamkeit ſich auch in feiner Berfünlichkeit ausprägt. Sein hoher 
Poften wurde nad) feinem Tode nicht wieder beſetzt, fondern jein Wirkungskreis unter jeine 
bisherigen Unterbefehlshaber geteilt. Vgl. Leutfch, «Markgraf ©.» (Lpz. 1828); Heinemann, 
«Markgraf ©.» (Braunſchw. 1860). 

Geroldsek, eine mediatifirte Reichsgraffchaft im bad. Kreife Offenburg (im frühern Mittels 
rheinkreife), im Umfange von 2%, D.-M. mit 4600 E., hat ihren Namen von der 1”/, M. 
im OND. von Lahr auf einem fteilen Bergfegel gelegenen, von den Franzoſen 1697 zerftörten 
Burg ©., welche, zum Unterfchied von andern Schlöſſern diefes Namens, 5. B. in Wasgau 
und bei Kufjtein, Hohengeroldsed genannt wird, und als deren Befiger feit dem 12. Jahrh. 
die Grafen von ©. befannt find. Diefe erweiterten ihre Befigungen durd) die angrenzenden 
Herrſchaften Fahr und Mahlberg, welche jedoch, in der Folge wieder abgetrennt, an die Grafen 
von Mörs und Saarwerden famen. Die Grafſchaft ©. zählte jeit der Kreiseintheilung des 
Keichs anfangs als ſchwäb. Kreisftand, jpäter aber wurde fie zu Vorderöſterreich gerechnet. 
Ihre Befiger Hatten beim Neichstage ihren Pla auf der ſchwäb. Grafenbank. Als 1634 der 
alte Grafenftanım ausftarb, machte der Marfgraf von Baden, als Schwiegerfohn des letzten 
Grafen, auf die Erbfolge Anſpruch, erhielt jedoch, zumal da er mit der Erbtochter feine Kinder 
erzeugte, nur die Allodien, während der Kaifer die heimgefallenen Lehen, d. h. die Grafſchaft 
in ihrer fpätern Geftalt, an die Grafen von Cronenberg verlieh. Als auch diefe 1704 aus» 
ftarben, fam ©. an feine gegenwärtigen Befiger, die Freiherren und nachherigen Orafen von 
der Leyen, welche 1806 ſouveräne Rheinbundsfürften wurden. Zufolge der Wiener Ehlufs 
acte mußten aber diefelben 1815 ihre Souveränetät über G. an Defterreich überlaffen, das 
diefelbe 1819 an Baden abtrat. 

Gerölle nennt man eine lodere Anhänfung von abgerundeten Steinen, und unterjcheidet 
dabei Flußgerölle und Meeresgerölle. Werden die einzelnen Nollfteine einer ſolchen Anhäufung 
durch irgendein Bindemittel miteinander feſt verbunden, fo entfteht dadurch ein Conglomerat. 

Gerome (Jean Leon), franz. Maler, geb. 11. Mai 1824 zu Befoul, Sohn eines dortigen 
Goldſchmieds, fam 1841 nad) Paris und trat hier als Lehrling bei Paul Delaroche ein, der 
zur ihm eine jehr lebhafte Zuneigung faßte, ſodaß er ihn 1344 mit nad) Italien nahm. Fünf 
Jahre fpäter ging G. zum zweiten mal nad) Italien und verweilte befonders in Mailand und 
Benedig. 1853 bejuchte er Deutfchland und begab fid) von Wien nad) Konftantinopel. So— 
dann bereifte er 1855 Aegypten, wohin er auch 1862 zurüdfchrte. Bon unternehmendem Geift 
und vieljeitigem Talent, verſuchte er ſich mit glänzendem Erfolge in verfchiedenen Füchern 
feiner Kunſt. Er begann mit der antififchen Genrcmaleret, die von ihm ihren Uriprung hat. 
G. zeigte ſich darin graziös ohne Geziertheit, einfach ohne Effecthafcheret und gründlich ohne 
Pedanterie, pikant in der Wahl des Gegenftandes, aber mit ſichtlichem Gefallen an ſchlüpfrigen 
Eitwationen und verſteckten Andeutungen. Bei ihm iſt das Alterthum mit frischer und naiver 
Phantafie aufgefaßt und gibt ſich viel lebeudiger und interefjanter Fund als in deu hiſtor. Ge— 
wälden der antififchstheatralifchen Manier der jog. claſſiſchen Schule, Sein griech. Bahnen» 
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gefeht (1847) erregte vorzüglich die Aufmerffamkeit der Kenner und ließ den Urheber fofort 
aus der Menge unbemerkter Künftler heraustreten. ©. gab damit Anlaß zur Entftehung der 
fog. Nen-pompejanifchen Schule, deren Anhänger in feinen Grundfägen, wenn auch nicht mit 
feinem Geiſte und feinen Senntniffen, arbeiten. Er felbft malte in diefem Genre noch ver« 
ichiedene Stücke, unter welchen befonders genannt zu werden verdienen: Das Yupanar (1850), 
die Gladiatoren, der König Kandaules (1859), Diogenes in der Tonne, Phryne vor Gericht, 
Alcibiades bei Aſpaſia (1861). Seine Gefchilichkeit in der Behandlung des modern = hiftor. 
Genre bezeugen Rembrandt beim Nabdiren einer Kupferplatte und Moliere zu Tiſch mit 
Ludwig XIV. (1863). Ganz außerordentliche Gunft fand fein Maslenduell auf der Aus- 
ftellung von 1857. Unter den Genvebildern, die feinen Reifeeindritden ihre Entſtehung ver» 
danken, zeichnen fich ſehr vortheilhaft aus: Die ruff. Mufifanten, die badenden Arnauten (1857), 
der ägypt. Häderlingfchneider (1861), der gefangene arab. Räuberhauptmann (1863), bie 
Almie (1864), das Abendgebet in Kairo (1865). Das Zeitalter des Auguftus (1857) und 
der Tod Cäſar's (1859) ſchließen ſich im Stil der höhern Hiftorienmalerei an. ©. ift un— 
ftreitig ein finnreicher, gebildeter und oft tiefer Maler. Er componirt geiſtreich, vielleicht zu 
geiftreich. Seine Impaftirung könnte freier und bei Bildern größerer Dimenfion markiger fein. 
Seine Heinen Cabinetsſtücke find von äuferft feinem, aber zu gleichmäßig glattem Machwerk. 
Das Colorit ift bei ihm ebenfalls keine hervorftechende Eigenfchaft, doch von leidlicher Art. 
Seine Zeichnung dagegen ift rein, leicht und correct, fehr elegant und oft jehr Fräftig. Die 
meiften feiner Bilder find in Kupferftichen und Photographien vervielfältigt. i 

Geröng, bei den Alten Gerunda, Feſtung, Biſchofsſitz und Hauptitadt (Ciudad) der fpan. 
Provinz gleiches Namens (106,8 Q.-M. mit 310970 E.) in Cataloniens Küftenzone, liegt 
4 M. vom Meere und an der gegen SSW. nad) Barcelona führenden Eifenbahn, unweit vom 
rechten Ufer des Tet, in einen von defjen hier mündendem Nebenfluffe Oñar bewäflerten Baffin. 
Der Drt zerfällt in die Neuftadt (El Mercadal) am ebenen linken Ufer des Düar und die obere 
oder Altftadt, welche fi) am rechten Ufer unregelmäßig am fteilen Abhange des Kapuziner- 
bergs ausbreitet und mit ihren alterthiimlichen Häufern, ihrer ftattlichen Kathedrale aus dem 
15. Jahrh. und ihren andern vielthitrmigen Kirchen und Klöftern einen iiberaus pittoresfen An— 
blid darbietet. Der Ort zühlt mit den Vorflädten 14615 E. und hat fünf Pfarrkirchen, zwölf 
ehentalige Klöfter, ein Inftituto, ein Seminar, eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibliothek und 
ein Theater. An Induftrieanlagen beftehen zwei große Papierfabrifen fowie Spinnereien und 
Webereien. In der Nähe befinden fi warme Mineralquellen. Die Befeftigungen beftehen 
aus der diden, von Baftionen flanfirten Stadtmauer und vier ſtarken Forts, von denen drei 
auf dem Kapuzinerberge liegen. ©. galt zu allen Zeiten fr einen militäriich wichtigen Punkt 
und wird in den Kämpfen gegen die Mauren, von deren Dafein noch viele Spuren, namentlich 
ſchöne Bäder, zeugen, häufig erwähnt. Auch war ©. unter den Königen von Aragonien, welche 
es öfters zur Reſidenz wählten, mit der herrlichen Kathedrale und vielen Klöftern ſchmückten 
und ihre Erftgeborenen danach nannten, eine ftarfbevölferte, reiche und mächtige Stadt. Epäter 
fpielte die Yeftung, die im ganzen 25 Belagerungen aushielt, aber nur viermal eingenommen 
wurde, eine wichtige Rolle in den Kriegen Ludwig's XIV. Die Franzofen belagerten fie 1684 
vergebens, eroberten fie dann 1694, gaben fie indef im Ryswijker Frieden wieder heraus. Am 
28. Yan. 1710 ward fie unter Philipp V. von neuem eingenommen, In den Napoleon’schen 
Kämpfen hielt die Stadt 1809 eine Belagerung von 7 Monaten (8. Juni bis 10. Dec.) und 
das Teuer von 40 Batterien aus. Erſt nach beifpiello8 tapferer Vertheidigung ergab fie fich 
den 18000 Dann zählenden Franzofen, nachdem Hunger und Typhus den größten Theil der 
geringen Garniſon und der Einwohnerfchaft hinweggerafft hatten. Auch in neuefter Zeit war 
©. ein Hauptpunft, um welchen der fpan. Bürgerkrieg ſich drehte. 

Geronimo (Sanz) de Juſte, auch ſchlechthin San-Juſte oder San-Guſte genannt, 
ein ehemaliges Hieronymitenklofter im Gerichtsamt Jarandilla der fpan. Provinz Caceres in 
Eftremadura, 6M. im OND, von Plafencia und 1 M, im N, von Jarandilla in wildromane 
tiicher Gebirgseinſamkeit, an dem bewaldeten und von zahlreichen Bächen tief durchfurchten 
Abhange der Sierra de Gredos, wurde 1404 gegründet und 1809 durd) die Franzofen unter 
Soult in Nuinen gelegt. Berühmt ift das Klofter durch Kaifer Karl V., der hier feine letzten 
Tage verlchte und 21. Scpt.1558 ftarb. Ein Saumpfad führt von hier über den hohen Paß 
Puerto del Cuperador in das Thal des Jerte (Xerte), an dem Plafencia liegt. 

Geronten (griech.), d. h. die Alten, hießen bei den Griechen ſchon im heroifchen Zeitalter 
die Aelteſten oder Edeljten des Volks, welche die Angelegenheiten deffelben unter dem Vorſitze 
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ber Könige befprachen und ordneten. Später bezeichnete man damit in den dorifchen Staaten, 
befonders in Sparta, den Kath der Alten, auch Gerufia genannt, der aus 28 oder mit Ein- 
ſchluß der zwei vorfigenden Könige ans 30 Mitgliedern beftand, welche bei einem unbeſchol— 
tenen Lebenswandel das 60. 3. zurückgelegt haben mußten, auf Pebenszeit gewählt wurden und 
nebſt den Königen und Ephoren die höchite Gewalt im Staate hatten. 

Gers, ein linker Nebenfluß der Garonne in Südweſtfrankreich, entfteht auf dem Plateau - 
bon Lannemazan am Fuße der Pyrenäen, flicht gegen Norden über Auch, Fleurance, Pectonre, 
Aitaffort uud Yayrac und mündet nad) einem Laufe von 221, M. oberhalb Agen, ohne ſchiffbar 
zu fein. Das nad) ihm benannte Departement ©., welches aus den gascognifchen Landſchaf— 
ten Armagnac, Aftarac, Condomois, Lomagne u. a. zuſammengeſetzt ift, bildet die engere Diöcefe 
bes Erzbiichofs von Auch (f. d.), der Hauptjtadt des Landes, zählt (1861) auf 114 D.-M. 
298931 €. (12516 weniger als im 3. 1841) und zerfällt in die 5 Arrondiffements Auch, 
Lectoure, Mirande, Condom und Lombez, in 29 Cantone und 466 Gemeinden. Das Land ift 
durch die Borhöhen der Pyrenäen Hleinerntheils hügelig, im itbrigen flach, von der Nefte, Save, 
Simone, dem Arrats, G., der Baife, Oſſe, dem Adour und Arros, der Pers, Gelife, Midouſe 
und andern Flüffen, von denen neun fdiffbar, forie von mehrern Kanälen und Heinen Seen 
bewäſſert. Das Klima zeigt fich im ganzen gemäßigt. Schnee ift felten und der Froſt hält 
nicht an. Die größere Hälfte der Bodenfläche ift dein Aderban, faft ein Siebentel dem Wein- 
bau gewidmet; der Neft wird von Wiefen, Eichen: und Tannenwäldern, Heide» und Weideland 
eingenommen. Der Boden, im Durchſchnitt von mittelmäßiger Güte, gibt feine reichliche, doch 
für den Bedarf genügende Ernte. Die Bewohner theilen alle Eigenschaften der Gascogner. 
Gute und mittelmäßige Weine werden in geringer, fchlechter in jehr großer Menge erzeugt. 
Letsterer Liefert jedoch nach dem Cognac den beften Branntwein in Frankreich, der unter dem 
Namen Armagnac befannt ift. Gartengewächfe werden in Menge gezogen. Das Mineralrcid) 
gibt wenig Ausbeute. Metalle fehlen gänzlich. Das Departement befigt viele Heilquellen, da— 
von die nambafteften Caſtera -Verduzan, Barbotan, Yavardens und Masca, bann Ramouzens, 
Mourra, Isle de Noe und Baſſoues. Die Haupterzengniffe der Induftrie find Branntweit, 
Maßgefäße und Gerberwaaren. Auch verfchiedene Fabriken und Manufacturen find vorhanden, 
aber ohne große Bedeutung. Der Canton Saint-Clar mit dem gleichnamigen Städtchen ift 
der Mittelpunkt einer Bandfabrifation, welche alle Weber des Landes befchäftigt. Der Handel 
des Departements hat vorzugsweife die Pandesproducte zum Gegenſtand. Es führt jährlich 
über 6000 Maulthiere nad) Spanien, über 10000 Stück Rindvieh, 40000 Schafe und viele 
Schweine nad) den angrenzenden Departements aus. 

Gerſau, ein aus weit zerftreuten Häufern beftehendes Pfarrborf des fchweizer. Cantons 
Schwyz, am fühl. Fuß des Rigi und am Vierwaldftätterfee, zwifchen grünen Matten, Obft- 
und Kaftanienbäumen in einem von hohen, fteilen Bergwänden umfchloffenen Winkel gelegen, 
ift der Ausſteigepunkt fiir Rigi-Scheidegg, hat eine ſchmucke Kirche am äußerften Uferrande und 
zählt mit den umliegenden Höfen 1725 E. Der Ort gehörte mit feiner nächften Umgebung 
zum Thur- und Zürichgau, fam dann an die Grafen von Lenzburg, fpäter an das Haus Habs« 
burg und durch Verpfändung an die Edeln von Moos zu Luzern. 1390 kaufte ſich ©. von 
diefen Herren los und, bereits feit 1359 den drei Urcantonen und Luzern verlandredhtet, gelang 
e8 ihm, namentlich nachdem es 1433 von Kaifer Sigismund feine Freiheiten beftätigt erhalten, 
feine eigene Souveränetät zu behaupten. Es bildete faft vier Jahrhunderte eine Republik, die 
kleinſte Europas (faum 1 Quadratſtunde mit 1000 E. umfaſſend) und als ſolche der Helvetifchen 
Eidgenoffenschaft verbindet, einen der fog. Zugewandten Orte. Unter den Segnungen eines faft 
ununterbrochenen Friedens blühte der Heine Freiſtaat, befonders in ber zweiten Hälfte des 18. 
Zahrh. durch Handel und Einführung der Seideninduftrie, zu großem Wohlftande auf, bis cr 
infolge der helvet. Staatsumwälzung von 1798 dem damaligen Canton Bierwaldftätten und 
1803 durch die Bonapartifche Meediationsacte dem Canton Schwyz zugetheilt wurde, dem er 
als Bezirk verblieben ift. Der Ort hat viel Driginelles in Sitten und Gebräuchen erhalten. 

Gerfon (Joh. von), eigentlich Jean Charlier, ein in die kirchlichen Ereigniffe zu An— 
fange des 15. Jahrh. tiefeingreifender Theolog, wurde 1363 in Gerſon, einer Ortjchaft im 
Bisthume Rheims, geboren. Nachdem er zu Paris unter Leitung des berühmten Pierre d'Ailly 
feine Studien beendet, trat er 1381 felbft als Yehrer auf, wurde 1392 Doctor der Theologie 
und 1395 Kanzler der Univerfität. Als folder wirkte er eifrigft mit zur Hebung des päpftl. 
Schisma und zur Neformation der Kirche an Haupt und Gliedern auf dem beiden Concilien 
zu Piſa umd Konftanz. Nachdem G. die Verhandlungen zu Pifa dadurch vorbereitet, daf er 
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in den Schrifien «De unitate ecclesiastica» und «De auferibilitate papae ab ecclesia» bie 
Stellung des ökumenischen Concils iiber den Papft und die Abfegbarkeit des letztern aus» 
ſprach und dem neugewählten Alerander V. die beftehenden lirchlichen Misbräuche eindring« 
lich vorgehalten, wies er, als Johann XXI. ein zweites Concil nad) Nom ausjhrich, in 
der Schrift «De modis uniendi ac reformandi ecclesiam in concilio universali » nad), daß 
eine gründliche Neformation nur auf einem vom Papfte unabhängigen Eoncil zu Stande 
lommen künne. Zu Konftanz war es namentlich fein Einfluß, welcher die Synode eine ener= 
gifche Haltung gegen den flüchtigen Papft behaupten ließ. Dagegen war er jeder Reform des 
Doginas und der Kirchengebräuche entfchieden abgeneigt, ſtimmte auf der Synode für die Ent« 
ziehung des Laienlelchs und hatte einen Hauptantheil an der Berurtheilung und Verbrennung 
von Huf. Nad) dem Schluffe des Concils mußte er, um fein Leben vor den Nachftellungen des 
Herzogs von Burgund zu fichern, nad) Baiern entweichen, ging jedoch jpäter zu feinem Bender 
nad) Lyon, wo er in einem Klofter für Kindererziehung thätig war und 12. Yuli 1429 ftarb, 
Im Gegenfag zu der unfruchtbaren Scholaftif feiner Zeit empfahl ©. eine auf innere Erfahrung 
fich ftüigende und das Herz befriedigende Myſtik, die aber ſtets von Harer Erkenntniß begleitet 
fein müffe. Eben deshalb drang er aud) in den Briefen «De reformatione theologiae» auf 
fleißiges Bibelftudium. Sein Eifer für praftifche Neligiojität erwarb iym den Beinamen Doctor 
christianissimus, Unter feine zahlreichen Werke, die Ellies Dupin (5 Bde, Antw. 1706) am 
vollftändigiten herausgegeben hat, ift füljchlic das von Thomas von Kempen (ſ. d.) verfaßte 
Buch «Bon der Nachahmung CHriftiv gerechnet worden. Vgl. L'Ecuy, «Essai sur la vie de 
Jean G.» (2 Bde., Par. 1832); Schwab, «Johannes ©.» (Würzb. 1858). 

Gerftäder (Sriedr.), deuticher Schriftfteller, geb. 10. Mai 1816 in Hamburg, begleitete als 
Knabe häufig feinen Vater, den feinerzeit ſehr belichten Zenoriften Samuel Friedrich ©. 
(geb. 15. Nov. 1790 zu Schmiedeberg bei Wittenberg, geft. 1. Juni 1825 zu Kafjel), auf 
deffen häufigen Kunftveifen und fam nad) des lettern Tode in das Haus eines Oheims zur 
Braunſchweig, dann nad) Kafjel wider Neigung zu einem Kaufmann in die Lehre. Nachdem 
er 1835 — 37 zu Döben bei Grimma die Yandwirthichaft erlernt, ſchiffte er fi im Frühjahr 
1837 zu Bremen nad) Anterifa ein, wo er von Neuyork aus Wanderungen durch alle Staaten 
der Union beganı und zuletzt ald Jäger in den Urwäldern des Weftens ein abentenerliches Leben 
führte. Seit 1842 führte ex die Leitung eines Hotels zu Point» Coupee in Louifiana, bis ihn 
im Sommer 1843 die Sehnſucht nad den Seinigen nad) Deutichland zurücktrieb. Verſchie— 
dene feiner Mittheilungen aus Amerika hatten in Zeitfchriften eine gute Aufnahme gefunden, 
und er wandte jid) num auf Grundlage feiner transatlantifchen Erlebniffe und Anfhauungen 
der literarifchen Tätigkeit zu. Seinem erften Werke, den intereffanten «Streif- und Yagdzügen 
durch die Vereinigten Staaten Nordamerifas» (2 Bde, Dresd. 1844; 2. Aufl, Lpz. 1856), 
folgten «Die Regulatoren in Arkanfas» (3 Bde., Lpz. 1846; 4. Aufl. 1862) und «Die Fluß» 
piraten des Mijjifjippiv (3 Bde., Lpz. 1848; 4. Aufl. 1862) ſowie zwei Sammlungen an— 
iprechender Erzählungen: « Miffiffippibilder » (3 Bde., Dresd. 1847; 2. Aufl., 3 Bde., 
1853 — 56) und «Amerikanische Wald- und Strombilder» (2 Bde., Lpz. 1849; 2. Aufl.1855). 
Diefe Nomanwerke zeichnen ſich durch ungewöhnliches Erzählertalent und eine Naturfrifche der 
Darftellung und der Schilderung aus, die der Poefie Sealsfield’8 nahe kommt. Außerdem 
veröffentlichte ©. mehrere auf Belchrung berechnete populäre Schriften, wie «Reifen um die 
Welt» (6 Bde., Lpz. 1847 — 48; 2. Aufl. 1858) und «Der deutfchen Auswanderer Yahrten 
und Schidfale» (Lpz. 1847), die ebenfalls mit Beifall aufgenommen wurden, Im März 1849 
trat er, vom damaligen Reihsminifterium unterftügt, eine neue größere Neife an. Er ging 
über Rio» Janeiro, Buenos-Ayres und Balparaifo nad) Californien, fchiffte von da nach den 
Sandwihinfeln über und freuzte mit einem Walfifchfänger bis zu den Geſellſchaftéiuſeln. 
Dann wandte er ſich nach Sidney und durchreifte den Südoſten Auftraliens, das er im Sept. 
1851 verließ, um über Java nad) Deutſchland zurüdzufehren, wo er feit Juni 1852 feinen 
Aufenthalt in Yeipzig nahm. 1860 unternahm ex eine dritte Reiſe, beſonders in der Abficht, 
die deutfchen Colonien in Südamerifa zu befuchen. Ex überfchritt die Yandenge von Pananıa, 
ducchwanderte Ecuador und Peru und ging von Chile um das Cap-Hoorn nad) Montevideo. 
Bon dort reifte er zu Yande durch Uruguay nad) Brafilien und kehrte 1861 von Rio aus über 
Frankreich nach Deutſchland zurüd. 1862 begleitete er den Herzog Ernft von Gotha, in deifen 
Nähe er Schon vorher einige Zeit gelebt, auf deſſen Neife nad) Aegypten und Abyffinien und 
nahm dann nach jeiner Rücklkehr feinen bleibenden Aufenthalt in Gotha. Seit feiner zweiten 
grögern Reife hat G. nod) eine große Anzahl von Schriften veröffentlicht. Dahin gehören 
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Die «Reifen» (5 Bde., Stuttg. 1853 — 54) und «Achtzehn Monate in Sitbanıerifa» (3 Bde., 
Lpz. 1862), in denen er iiber feine Reifen berichtet, und eine Reihe von Romanen, welche farben« 
reiche Schilderungen des Lebens und Treibens der Menfchen in den von ihm durchwanderten 
Ländern enthalten. So bewegen ſich «Die beiden Sträflinge» (3 Bde., Lpz. 1856; 2. Aufl., 
Jena 1864) und «Im Buſch» (3 Bde., Iena 1864) in Auftralien, «Tahitin (4 Bde., Lpz. 
1854; 2. Aufl. 1856) auf der Infelwelt des Großen Oceans, «Unter dem Aegquator» (3 Bde., 
2p3. 1861) auf Yava, «General Franco» (3 Bde., Lpz. 1865) in Ecnador, «Sennor Aguila» 
(3 Bde., Lpz. 1865) in Peru, «Die Colonie» (Iena 1864) in Brafilien, die «Californiſchen 
Stiszen» (Lpz. 1856) und «Gold!» (3 Bde., Lpz. 1858) in Californien. Nur felten knüpfte 
er, wie in «Das alte Haus» (Ppz. 1857), feine Erzählung an heimiſchen Boden. Eine große 
Anzahl Kleinere Erzählungen ftellte er unter verfchiedenen Titeln zufammen, wie «Aus zwei 
Welten» (2 Bde., Lpz. 1854), «Hell und Dunkel» (2 Bde., Lpz. 1859), «Infelweltv (2 Bde., 
293.1860), «Heimliche und unheimliche Gefchichten» (2 Bde., Lpz. 1862), «Aus nıeinem Tage» 
buche» (2 Bde., Lpz. 1863), «Unter Palmen und Buchen» (Lpz. 1865 fg.), «Wilde Welt» (Lpz. 
1865 fg.) u.f. w. Für Jäger und Yagdfreunde ſchrieb ©. unter andern «MWaidmanns Heil!» 
(Mind). 1857) und «Eine Gemsjagd in Tirol» (Lpz. 1857). Unter feinen Schriften fitr das 
Volk verdient «Nah Amerifa» (6 Bde., Lpz. 1855), unter feinen Yugendichriften außer 
Märchen und Erzählungen befonders «Die Welt im Heinen fiir die Meine Welt» (2. Aufl., 
7 Bde., Lpz. 1866) hervorgehoben zu werden. Neuerdings hat er fich mit «Der Wilderer» 
(Jena 1864) auch im Drama verſucht. G.'s Romane find faft ſämmtlich ins Holländifche und 
Englische, einzelne auch ins Franzöſiſche übertragen worden. 

Gerſte (Hordeum) ift eine der am häufigften angebauten Getreivegattungen und von 
ben andern ährentragenden Getreidegräfern dadurch unterfchieden, daß auf jeden Zahne ber 
Achrenfpindel jedesmal drei Aehrchen nebeneinander figen, von benen bald nur das mittelfte, 
bald alle drei fruchttragend find, wodurch im erften Falle die fruchttragende Achre zweizeilig 
und im letzten Falle fechszeilig erfcheint. Die fruchtbaren Aehrchen find immer lang begrannt, 
die Blätter bei allen Arten breit, am Grunde jederfeits mit einem fichelförmig gefriimmten 
häutigen Anhange verfehen. Die Körner bleiben in der Regel von den verhärteten Kronen« 
fpelzen umhüllt (find befchalt), feltener (nur bei einigen Eulturforten) fallen fie ans den Spelzen 
heraus, wie beim Roggen und Weizen. Solche Gerftenforten nennt man nadte. Die hierher 
gehörenden Arten find faft ſämmtlich einjährig, nur die gemeine Wintergerfte wird aud) über 
Winter gebaut. Größtentheils wird als die vorzüglichfte Art die lange zweizeilige ©. (H. di- 
stichum) cultivirt; ferner, jedoch feltener, die nadte zweizeilige ©. (große Himmelgerfte), die 
Pfanen- oder Bartgerfte (H. Zeocriton), welche in der Alpenregion nod in einer Höhe von 
3360 $. tiber der Meeresfläche gut gedeiht, die gemeine ©. (H. vulgare), die — Winter⸗ 
gerſte, die nackte gemeine Himalajagerſte, welche ſich beſonders für kalte Gebirgsgegenden 
eignet, da fie auf dem Himalajagebirge noch in einer Höhe von 14000 F. über der Meered- 
fläche mit gutem Erfolge cultivirt wird, und endlich die ſechszeilige G. (H. hexastichon). Bei 
Ietsterer find die Aehrchen genau in ſechs gleichweit entfernte Zeilen geftellt, die Achren des— 
halb walzenförmig; bei H. vulgare find zwar auch alle Aehrchen fruchtbar, diefelben jedoch) in 
vier Reihen geordnet, weshalb die Aehre vieredig erfcheint. Die zweizeiligen ©. haben zufammen- 
gedritdte Achren; unter ihmen zeichnet fich die Pfauengerfte durch weitabftehende fange Gran» 
nen aus. Eine bemerfenswerthe Abart der vierzeiligen ©. (H. vulgare) ift die Zinfengerfte 
(H. trifurcatum), bei welcher die Aehrchen keine Grannen tragen, fondern in drei auseinander» 
gefpreizte Zähne auslaufen. Die Blüten der ©. werden öfters durch Flugbrand (Uredo se- 
getum) zerftört, und in feuchten Jahren wächft der Fruchtknoten mandhmal zum Mutterkorn 
aus. Die Samen der ©. dienen zur Bier, Zucker⸗, Sirup-, Graupen-, Kaffee-, Gerftenmilch- 
und Mehlbereitung; doch ift das Gerftenmehl weniger zur Brotbereitung geeignet; nur in dem 
nördl. Europa und in Schottland wird es dazu verwendet. In Skandinavien baut man ©, 
noch bis zum 66.°, ja ftellenweife 70.°. Doch reift dort die ©. nur felten (aller 3—7 Yahre 
einmal), aber andere Getreidearten witrden gar nicht gedeihen. Auch find die Samen der ©. 
und das Gerftenftroh ein gutes Viehfutter. Das urfprüngliche Vaterland der ©. foll Nord- 

„afien fein. Nach Deutichland kam fie zuerft aus Italien. In Armenien, Sicilien und in 

einigen Gegenden Nuflands fol fie wild wachſen. Schon Mofes und andere Bücher des Alten 
Teftament® erwähnen der G., ebenfo die grieh. und röm. Schriftfteller. Die alten Römer 
hereiteten aus der G. verſchiedene Speifen und Getränke. Auch war ſchon den Griechen, 
Aegyptern und den alten Dentfchen das aus ©. bereitete Bier bekannt. 
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Gerſtenberg (Heinr. Wilh. von), deutſcher Dichter und Kritiker, wurde 3. Ian. 1737 zu 
Tondern in Schleswig geboren, wo fein Vater als Mittmeifter in dän. Dienften ftand. Nach— 
dem er die Schule zu Altona befucht und einige Zeit in Jena ftudirt hatte, trat er im 20. 9. 
in dän. Kriegsdienfte und wurde Nittmeifter. Nach Friedrich's V. Tode nahm er 1766 feine 
Entlafjung. Durch den Staatsminifter Grafen Hartwig von Bernftorff fam er 1768 in die 
deutjche Kanzlei, und 1775 wurde er Refident bei der Neichsftadt Kübel. 1783 begab er ſich 
nach Eutin zu feinem Freunde Voß, und 1785 wurde er Mitdirector des Lottojuftizwefens im 
Altona, welche Stelle er 1812 altershalber mieberlegte. Er ftarb 1. Nov. 1823. Weihe be— 
förderte jeine «Tändeleien », Heine anakreontifche Erzählungen, die mit allgemeinem Beifall 
aufgenonmen wurden, zum Drud (Lpz. 1759 u. öfter). Diefen folgten die ſchon früher ver— 
fertigten «Profaifchen Gedichte» (Altona 1759), das nach Beaumont und Fletcher bearbeitete 
Tranerſpiel «Die Braut» (Kopenh. 1759), « Gedicht eines Stalden » (Kopenh. 1766) und 
«Ariadne auf Naros» (Kopenh. 1767). Sein mit 3. F. Schmidt herausgegebener «Hypo 
hondriit» (2 Bde., Schlesw. 1767; 2. vermehrte Aufl., 1784) und die «Briefe iiber Merk— 
wiürdigfeiten der Literatur» (4 Sammlungen, 1766 —70) enthalten manche verdienſtvolle 
fritifche Arbeit G.'s, manche für damalige Zeit beachtungswerthe Anficht zu Gunften des 
Bolfsliedes und zur richtigen Würdigung Shakſpeare's. Größere Anerkennung erwarb er fich 
jeboch durch fein Trauerfpiel «llgolino» (Hamburg 1768), das durch freie Bewegung, geniale 
Haltung und energifche Sprache nicht blos die übrigen Dichtungen G.'s, fondern auch alle 
übrigen Dramen jener Zeit überragte und, objchon bis zum Craffen gefteigert, noch jet als 
eine bedeutfame Erfcheinung angefehen werden darf. Freilich) wich er in feinem Melodrama 
«Minona, oder die Ungelfahfen» (Hamb. 1785), feiner letzten dramatiſchen Arbeit, ganz von 
den Principien ab, weldye feinem «llgolino» eine fo große Wirkung verichafft hatten. Spüter 
bejchäftigte er fich auch mit der Kant'ſchen Philofophie und gab « Die Theorie der Kategorien 
entwidelt und erläutert» (Altona 1795) und ein «Sendfchreiben an Villers, das gemein 
ſchaftliche Princip der theoretifchen und praftifchen Philoſophie betreffend» (Altona 1821) 
heraus. Schon früher hatte er Beattie's «Verſuch über die Natur und Unveränderlichkeit der 
Wahrheit» aus dem Englischen überfegt (Kopenh. und Lpz. 1772; 2. Aufl. 1775). Er felbft 
beforgte eine Sammlung feiner «Bermifhten Schriften» (3 Bde., Altona 1815). 

erituer (Franz Ant., Nitter von), ein berühmter Ingenieur, geb. 1795 zu Prag, befuchte 
nad) vollendeten philof. Studien das Polytechniſche Iuftitut dafelbft, das umter der Leitung 
feines Vaters, Franz Joſeph Ritter von ©. (geb. 23. Febr. 1756, geft. 25. Juni 1832), 
ftand, der ald Mechaniker und Hydraulifer rühmlichſt befannt ift. Schon 1318 wurde er 
Profeffor der praftifchen Geometrie am Polytechnifchen Inftitut zu Wien; gleichzeitig ließ ex 
die Schrift «Lehrgegenftände der praftifchen Geometrie» (Mien 1818) erfcheinen. Das von 
feinem Bater inzwifchen zur Reife gebrachte Broject, die Moldau mit der Donau durch eine 
Eifenbahn (für Pferde) von Budweis bis Linz zu verbinden, veranlaßte ihn 1822 zu einer 
Keife nad) England, um dort das Eifenbahmwefen genauer kennen zu lernen, -Dierauf voll« 
führte er von 1823— 24 die Vorarbeiten für die erwähnte Bahnftrede, zu deren Herftellung 
ihm 7. Sept. 1824 das Privilegium ertheilt wurde. Während er nun 1825 die Ausführung 
der Bahn begann, refignirte er auf feine Profeſſur in Wien und reifte 1826 zum zweiten mal 
nad) England. Da indeß das geringe Actienfapital (1 Mil. FL.) ſchon durch die erſte Bahn— 
hälfte erfchöpft war, fo entftanden Differenzen zwifchen den Actionären und G., ſodaß diefer 
fic) veranlaßt fand, auf die Ausführung der zweiten Bahuhälfte und alle ihm nad) der Voll— 
endung der Bahn zugeficherten Bortheile zu verzichten. Nach dem Rücktritt befuchte er 1829 
England abermals, wo die damals in der Ausführung begriffene Liverpool-Mandefter » Eifen- 
bahn ihm reichlichen Stoff zu wichtigen Unterfuchungen bot, die er in ber von ihm beſorgten 
Ausgabe von feines Vaters «Handbuch der Mechanif» (3 Bde., Prag 1831 — 38) nieder- 
legte. Als feine Bernühungen um Zuftandebringung einer Actiengeſellſchaft für Benugung 
ber Waflerkraft einer Schleufe an dem großen Sciffsfanal zwiſchen Mailand und Pavia ohne 
entiprechenden Erfolg blieben, begab er fid) 1834 nach Petersburg, wo er die Bahn von 
Petersburg nad) Zarstoje-Selo, die erſte in Rußland, baute. 1838 begab er fid) nach Nord» 
amerifa, wo er umfaffende Studien über die Eifenbahnen anftellte, aber plöglic; zu Phila- 
belphia 12. April 1840 ftarb. Durch feinen Tod wurde dem Eifenbahnweien einer feiner 
energifchjten Beförderer entzogen. Seine amerif. Beobachtungen wurden von Klara ©. (Ge— 
borene von Epplen-Härtenftein) in der «Befchreibung einer Reife durch die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika» (Lpz. 1842) herausgegeben, aus ſpeciell techniſchen Gefihtspunften aber 
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von Klein bearbeitet in der Schrift «Die innern Communicationen der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika» (2 Bde., Wien 1842). 

Gertrnidenberg, holländ. Geertruidenberg, Stadt und Feftung in der niederländ. 
Provinz Norbbrabant, im Gerichtsbezirt und 2 M. im NND. von Breda am linken Ufer der 
Donge, die hier in die Südoftede des Biesboſch mündet, hat einen guten Hafen, ein Arfenal 
und ein bombenfeftes Bulvermagazin, eine röm.=fath. und eine reform. Kirche und zählt 1734 E., 
die einige Fabriken unterhalten und Braueret und Fischfang treiben. Die Stadt war lange 
Zeit ein Bollwerk Norbbrabants und gehörte dem Haufe Naffau-Dranien. Sie brannte 1420 
gänzlich ab. In dem Befreiungsfampfe gegen die Spanier wurde fie bald von dieſen, bald 
von den Niederländern erobert. Die hartnädigfte Belagerung hatte fie vom 27. März bis 
24. Yuni 1593 zu beftehen, nach welcher fie an den Prinzen Morig capitulirte, Vom 10. Juni 
bis 25. Yuli wurde hier ein Congreß gehalten zur Vermittelung des Friedens zwifchen Lud- 
wig XIV. und den Allürten. Die Feftung capitulirte 4. Mai 1793 an die Franzofen, aber 
Ihon 3. April an die Defterreicher, ebenfo 27. Dec. 1794 wieder an die Franzofen umd 
13. Dec. 1813 unter Loranzaye an die Ruffen unter Benkendorff. 

Gerud) (olfactus) heißt das Vermögen, mittels de8 Riechnervens eine Empfindung zu er= 
halten, welche nicht weiter befchrieben werden fann. Der Sinn des ©. ift einer der niebern, 
indem feine Function fich auf die Fortleitung gewiffer Empfindungen, die nur durch materielle 
Eindrüde hervorgebracht werben, befchränft, und die Menfchen, denen er, was nicht fo felten 
iſt, gänzlich fehlt, nur geringe Genüſſe entbehren, während ihre geiftige Ausbildung dadurch 
nicht gehemmt wird. Bon größerer Bedeutung hingegen ift der Geruchsſinn für die materiellen 
Lebensverrichtungen, was man namentlich durch die Beobachtung vieler Thiere erkennt, denen 
derjelbe zu ihrer Ernährung und zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts unentbehrlich iſt. Das 
Organ des Geruchsfinns ift die Nafe (f. d.), im der fich der Riechnerv, der im Gehirn ent— 
ſpringt, verbreitet und mit der Hindurchftrömenden Luft die Eindrüde empfängt, für deren Auf- 
nahme er beftimmt iſt. Höchſt wahrſcheinlich find es chem. Einwirkungen, durch welche die 
Riechſtoffe die Geruchsnerven erregen. Dabei ift Feuchtigkeit der in der Naſe befindlichen 
Schleimhaut und das Vorbeiftreichen der Luft an diefer nothwendige Bedingung der Geruchs- 
empfindung. Die Verwandtſchaft zwiſchen G. und Geſchmack ift jo eng, daß bei vielen Ent- 
pfindungen zwifchen beiden ſich feine beftimmte Grenze feftftellen läßt. Krankheiten des ©. 
beftehen entweder in einer gänzlichen Aufhebung oder in einer befondern Stimmung befielben, 
in welcher Geruchsempfindungen ſich zeigen, die andere gefunde Menfchen nicht haben. Bei 
den krankhaften Veränderungen Liegen oft Krankheiten des Geruchsorgans oder allgemeine 
Nervenkrankheiten, 3. B. Hypochondrie und Hyfterie, zu Grunde. Unter den Thieren find un— 
bezweifelt ſchon fehr niedere Klaffen mit dem Gerudjsjinn begabt, ohne dag man eigenthümfiche 
Drgane dafür bei ihnen entdeden könnte; wenigſtens find die, welche man bei manchen bafür 
hält, noch nicht vollftändig als folche erfannt. Zuerft zeigen fie fich beftimmt bei den Fiſchen 
und von da an weiter nach oben immer deutlicher ausgeprägt, bis fie bei gewiffen Säuge- 
thieren den höchften Grad ihrer Ausbildung erreichen. Berner bezeichnet das Wort ©. aud) 
noch die riechbaren Ausflüſſe der Körper felbft, welche zuweilen von folder Feinheit find, 
das man lange Zeit Zweifel hegte, ob fie wirklich Theile jener Körper feien, von denen die Ge— 
ritche ausgehen, namentlich da bei manchen Subitanzen auch die empfindlichſte Wage einen 
Gewichtsverluft, der nach der Annahme, daß eine feine Zertheilung oder Ausdünftung den ©. 
hervorbringt, nothwendig jtattfinden müßte, nachzuweiſen nicht im Stande ift. 

Gerundium iſt eine nur der lat. Sprache eigenthitmliche Form des Zeitworts, welche die 
Stelle der Casus obliqui des ſubſtantiviſch gebraudyten Infinitivus activi vertritt, eine Thä- 
tigkeit oder ein Thun jedoch nicht blos als abftracten Begriff, fondern als etwas Geſchehendes 
oder als Handlung bezeichnet und im Deutfchen gewöhnlich durch den Infinitiv mit dem 
Artikel und mit Präpofition ausgebrüdt wird. Verwandt damit ift da8 Gerundivum, wie 
von einigen lat. Grammatifern das Particip bes Futuri passivi genannt wird, welches an— 
zeigt, daß etwas gefchehen joll. 

Gerbinus (Georg Gottfried), ausgezeichneter deutſcher Gefchichtichreiber, geb. 20. Mai 
1805 zu Darmftadt, beſuchte anfangs das dortige Gymnaſium, verlieh daffelbe aber nad der 
Eonfirmation, um als Fehrling erſt in eine Buchhandlung zu Bonn, bald darauf in ein faufs 
männifches Gefchäft feiner VBaterftadt einzutreten. Schon während feiner fünfjährigen Lehr— 
zeit fühlte er fi) befonders zum Studium der deutſchen Literatur hingezogen, und nad) Be— 
endigung berjelben faßte er den Entfchluß, fi) ganz den Wiffenfchaften zu widmen. Nach 
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kurzer Vorbereitung begann er 1824 den Befuch der Vorlefungen zu Gießen und bezog Oftern 
1825 die Univerfität zu Heidelberg, wo er dur Schloffer fitr die hiftor. Studien gewonnen 
wurde. Nachdem er feit 1828 zwei Yahre lang als Lehrer an einer Erziehungsanftalt zu 
Frankfurt a. M. gewirkt, kehrte er nad) Heidelberg zurüd, wo er ſich mit der Schrift «Ge— 
fehichte der Angelfachfen im Meberblid» (Frankf. 1830) habilitirte, ohne jedoch Vorlefungen 
zu halten. 1831 ging er auf ein Yahr nad Italien. Seine «Hiftor. Chriften» (Bd. 1, 
Tranff. 1833) erregten die Aufmerkſamkeit der Fachgelchrten und erwarben ihm 1835 zu 
Heidelberg eine auferord. Profeffur. Bereit8 1836 ward er auf Dahlmann’s Empfehlung als 
ord. Profeffor der Gefchichte und Literatur nach Göttingen berufen. Inzwifchen hatte ©. fein 
erftes Hauptwerk: «Die Geſchichte der poetischen Nationalliteratur der Dentjdyen» (5 Bde., 
Lpz. 1835— 42), begonnen, das in feiner vierten umgearbeiteten Auflage (5 Bde., Lpz. 1853) 
ben Titel «Gefchichte der deutfchen Dichtung» erhielt. Diefes Werk, an dem die Kritik wol 
Ausftellungen im einzelnen machen kann, defjen Hauptgedanfe aber ift, die Entwidelung der 
poetifchen Literatur in allen Phafen mit dem deutjchen Volfe, der Zeit und der Gefchichte des 
Erdtheils zu vermitteln, hat eine gerechte Anerkennung gefunden. Einen Auszug daraus lieferte 
G. in dem «Handbuch der Gefchichte der poetischen Nationalliteratur» (4. Aufl., Lpz. 1849). 
In feinen durch Präcifion ber Darftelung, Fülle der Sachkenntniß und Tiefe der Auffaffung 
ausgezeichneten «Örundzügen der Hiftorif» (Lpz. 1837) fuchte er die Aufgabe des Gefhicht- 
ſchreibers nicht allein durd; fpeculative Ergründung darzulegen, fondern auch hiftorifch zu ent» 
wideln. Das Chavakterbild, das er in feiner Schrift «llcber den Goethe'ſchen Briefwechfel» 
(Lpz. 1836) aufftellte, ift ein Mufter Hiftorifch - äfthetifcher Kritif. Die epifche Dichtung 
«Gudrun», von der er (LRpz. 1836) einen Probegefang anonym erfcheinen ließ, ift Fragment 
geblieben, ebenfo wie die « Gefchichte der Zechkunft» in feinen «Kleinen hiſtor. Schriften » 
(Karler. 1838), in der er zeigen wollte, wie die Cultur der Völker mit der Plege des Wein- 
ftods Hand in Hand gehe. Als Mitunterzeichner der Proteftation der Sieben Göttinger Pro- 
fefforen wurde ©. durch Eabinetsordre vom 14. Dec. 1837 feines Anıtes entfegt, und zwar, 
weil durch ihn die Proteftation ins Publikum gelommen war, mit der Schärfung, binnen drei 
Zagen das Land zu verlaffen. Nach feiner Vertreibung Iebte er zu Darmftadt, dann in Hei- 
delberg; im Frühjahr 1838 machte er eine Neife nach Italien. Den Winter verbrachte er in 
Nom, mit hiftor. Arbeiten befchäftigt. Nach der Rückkehr lebte er wieder in Heidelberg, wo er 
1844 als Honorarprofeffor bei der Univerfität eintrat und wieder Vorlefungen begann. Dem 
Grundgedanken, der feine Gefchichte der Literatur durchdringt, entſprechend, wendete fi ©. 
mit Vorliebe den polit. und nationalen Angelegenheiten Deutichlands zu und bemühte fidh, im 
publiciftifchen und journaliftiichen Arbeiten das polit. Bewußtjein des deutfchen Volks anzu» 
regen. So wurden durd die Zeitverhältniffe hervorgerufen die Schriften: «Miſſion der 
Deutfchkatholifen» (Heidelb. 1845) und «Die prot. Geiftlichkeit und die Deutichkatholifen» 
(Heidelb. 1846); ferner die «Heidelberger Adreſſe an die Schleswig-Holfteiner» (Hamb. 1846), 
bie den Anftoß zu einer fid) über ganz Deutjchland ausbreitenden Agitation gab, und «Die 
preuß. Derfaffung und das Patent vom 3. Schr.» (Manh. 1847). Unmiittelbarer und frifcher 
griff ©. noch in den Gang der Tagesbegebenheiten ein, feit er, von Mathy, Mittermaier und 
Häuffer unterftiigt, im Juli 1847 die «Deutſche Zeitung» in Heidelberg begründete, das fcharf- 
ausgeprägte Drgan des conftitutionellen Nepräfentativfyftens und einer feiter gegliebderten 
bundesftaatlichen Ordnung für Deutfchland. Dies Blatt, namentlicd) in den bedeutjamen Leit- 
artifeln vorzugsweife fein Werk und bis in den Aug. 1848 von ihm und in feinem Einne ge 
leitet, hat in einer bewegten und wichtigen Zeit auf die Entwidelung der öffentlichen Dinge in 
Deutfchland einen unbeftrittenen Einfluß ausgeübt. Bon den Hanfeftädten ald Bertrauens- 
mann zum Bundestag berufen, arbeitete er mit an dem Berfafjungsentwurf der Siebzehner 
und trat auch, von einem fächl.-preuß. Bezirk gewählt, in die Nationalverfammlung, in der er 
weniger ald Redner, fondern mehr durch fein Blatt Einfluß übte. Durch den ungedeihlichen 
Gang der polit. Verhandlungen verftimmt, trat G. bereits im Aug. 1848 aus derjelben, und 
erft nad) einer mehrmonatlichen Reife nad) Italien nahm er (Dec. 1848) wieder Ichhaften 
Antheil an den Öffentlichen Dingen, indem er in einer Reihe von meifterhaften, mit ungemeiner 
Energie gefchriebenen Auffägen die deutfche Verfaſſungsfrage behandelte. Der traurige Aus» 
gang der Dinge in Frankfurt zog ihm von der polit. Thätigkeit faft völlig ab, zumal er weder 
auf die preuß. Politif des Dreifönigsbundes noch auf den Erfolg des Compromiffes in Gotha 
große Hoffnungen fegte. Er nahm frühere vieljährige Studien wieder auf, deren Frucht das 
geiftreiche, anregungsvolle Buch über «Shaffpeare» (4 Bde., Lpz. 1849—50; 3. Aufl. 1862) 
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war, Die vaterländifch-polit. Beziehung auch biefes feines zweiten, fcheinbar rein äfthetifchen 
Hauptwerkes ift von ihm felbft in ber Vorrede angedeutet. Dafelbft ift auch ſchon auf feine 
umfaffendfte Arbeit, die «Gefchichte des 19. Jahrh. feit den Wiener Berträgen» (Bd. 1—7, 
Lpz. 1855—65) hingewiefen, die er zur Hauptaufgabe feines Lebens gemacht hat. Kurze Zeit 
vorher hatte ©. die «Einleitung in die Gefchichte des 19. Yahrh.» (Rpz. 1854) veröffentlicht, 
welche dem Berfafler einen Proceß wegen Hochverrath® und polit. Agitation zuzog, der mit 
einer partiellen Verurtheilung begann und mit einer Caffation dieſes Urtheils endete. In den 
legten Jahren war ©. neben feinen Hiftor. Arbeiten fehr eifrig befchäftigt, die Tonwerke Hän- 
bel’8 in Deutfchland populär zu machen. Auch ging die Anregung zur Händel- Statue in 
Halle, zur Bildung einer Händel-Gefelfchaft und zu der Herausgabe der Werke des großen 
Tonkünſtlers wefentlic von ihm aus, 

Gefammteigenthbum. Neben dem auf einfeitiges Verlangen auflösbaren Miteigenthum 
zu ideellen Theilen (f. Eigenthum) fol nad; ältern Anfichten in den deutjchen Rechten auch 
das Inftitut eines ©. vorlommen, welches jedem Theilhaber in der Art voll zuftehe, daf feiner 
ohne den andern darüber verfügen und die Theilung fordern könne, ingleichen daß nach dem 
Wegfall des einen feine Erben oder bie übrigen Theilhaber an feiner Stelle die Gemeinschaft 
Pa In einem derartigen ©. follen ſich namentlich die Marken und Gemeindegüter, 
die Ganerbichaften (f. d.) und das einer Gewerffchaft (f. d.) verliehene Bergeigenthum befin« 
den. Neuerdings werben die Folgen diefes angeblichen ©. auf andere gemeingültige Gründe, 
befonders auf das Verhältniß der, von den jeweiligen Mitgliedern verfchiedenen Corporation 
zu ihrem Vermögen, zurüdgeführt. 

Gefandte heißen öffentliche Beamte, die von einem fouveränen Staate zur Vertretung 
feiner gefammten, ganz beſonders aber feiner polit. Intereffen bei einer auswärtigen Macht 
mit Beglaubigung und Vollmacht verfehen find. Das active und paffive Gefandtfchaftsrecht, 
d. 5. das Recht, ©. an fremde Staaten abzufenden und ſolche von fremden Staaten zu em- 
pfangen, ift ein wefentliches Zubehör der Souveränetät. Zur Beforgung fpecieller, nicht eigent» 
lich polit. Angelegenheiten, 3. B. Örenzregulirungen, werben gewöhnlich bloße Commiſſarien 
gefandt. Es gibt verfchiedene Klaſſen von G. Die erfte vertritt die Perfon de8 Souveräng 
und feinen Staat bei der Berfon des fremden Souveräns und beffen Staat. Deshalb können 
diefelben auf die Auszeichnungen Anſpruch machen, die ihr Souverän bei eigener Anmwefenheit 
fordern könnte. So haben fie das Recht des öffentlichen Einzugs und der öffentlichen Audienz, 
das Recht, mit ſechs Pferden zu fahren und diefelben mit Fiocchis (Kopfquaften) zu behängen, 
in ihrem Hotel einen Thronhimmel aufzuftellen und bei der öffentlichen Audienz mit bededtem 
Haupte zu reden. Sie allein haben durch ihre Function den Titel Ercellenz und große Vor« 
züge aud) in ber Etifette, die unter den ©. felbft beobachtet wird. Es gehören in dieſe Klaſſe 
die Legaten und Nuntien bes Papftes; ferner die Großbotſchafter (Ambassadeurs), die 
nur ſolche Staaten abzufchiden berechtigt find, welche die Lönigl. Ehren befigen. Der außer- 
ordentliche Großbotſchafter gilt fiir vornehmer als ber ordentliche. Die zweite Geſandtenklaſſe 
vertritt nur ihren Staat, nicht aber die Perſon ihres Souveräns; doch iſt fie bei der Perſon 
des fremden Souveräns accrebitirt. Dahin gehören die Internuntien, die Geſandten 
(Envoy6s), gegenwärtig durchgängig au gerordentliche ©. genannt, und die bevollmäch— 
tigten Minifter (Ministres plönipotentiaires), In die dritte Klaſſe rechnete man fonft 
alle diplomatifchen Agenten, die nur von dem Minifterium bei dem Minifterium oder nur von 
bem ©. felbft zur Unterhaltung der Verbindungen mit dem fremden Minifterium beglaubigt 
find, bie Gefhäftsträger (Charges d’affaires). Der Aachener Congreß ſchob aber noch 
eine Klaffe ein, welche fi) von der zweiten in michts Wefentlichem unterfcheidet, aber weniger 
vornehm und koſtſpielig ift. Sie umfaßt die Refidenten, einfachen Minifter und Minifter- 
Geſchäftoträger (Ministres chargés d’affaires). Diefe alle (mit Ausnahme der bloßen 
Gejhäftsträger) find bei dem Souverän felbft accrebitirt und können Aubdienzen bei ihm for- 
bern. Außerdem gehören noch zur Gefandtfchaft die Familie und das Gefolge des G., welches 
nad) Umftänden Secretäre, Cavaliere, Pagen, Prediger, einen Kanzler für das Archiv, Dol« 
metſcher, Schreiber, Bediente u. f. w. umfaßt. Die volle amtliche Wirkfamkeit ber Gefandt« 
ſchaft datirt von der Ueberreichung des Ereditivs oder Beglaubigungsfchreibens und hört auf 
mit bdeffen Erlöſchen, mit ber Zurüdberufung (rappel), mit der Ausweifung und mit dem 
Tode des ©. Die ©. haben aufer den Ehrenauszeichnungen auch große materielle Borrechte, 
bie alle aus einer Anerkennung ihrer ſchwierigen und eigenthümlichen Aufgabe, die Interefjen 
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ihres Staats inmitten eines fremden, vielleicht feindlichen Volls zu vertreten, und aus der 
Notwendigkeit fließen, ihnen unbedingte Sicherheit gegen jede, vielleicht unter Berhüllung oder 
unter irgendwelchen Borwänden gegen fie veriibte Gewalt, gegen jede Beſchränkung ihrer Wil- 
Iensfreiheit und gegen jedes Eindringen in ihre Geheimniffe zu gewähren. Alle diefe Rechte 
concentriren fich eigentlich in bem den ©. und ihrem Gefolge gebührenden Rechte der Erter- 
ritorialität, vermöge deſſen die Gefandtichaft als gar nicht im Lande vorhanden, fondern 
fortwährend auf dem Boden ihres Landes ftehend betrachtet wird. Deshalb find fie von aller 
Gerichtsbarkeit und Strafgewalt des Staats, bei dem fie fungiren, entbunden, und wenn ſich 
ein ©. fo weit vergefien follte, diefe Stellung zu Handlungen zu misbraudhen, die der gemeinen 
Sicherheit gefährlich wären, jo würde man doch blos Sicherungsmaßregeln gegen ihn ergreifen, 
feine Zurüdberufung fordern und im Nichtgewährungsfalle ihn ausftoßen, niemals aber ihn 
felbft vor Gericht ftellen und beftrafen können. Daffelbe gilt ftreng genommen von der Familie 
und dem Gefolge des ©. Doch weichen gegenwärtig die ©. derartigen Collifionen in ber 
Regel dadurch aus, daß fie das niebere Perfonal, wenn es Berbrechen begeht, gleich aus ihrem 
Dienfte entlaffen. Auch wegen Schulden kann der ©. nicht belangt oder verhaftet werden. 
Sein Hotel ift von Hausfuchungen frei, e8 wäre denn, daß fich polit. Verbrecher in daſſelbe 
flüchteten. Gemeine Verbrecher pflegen die ©. gegenwärtig gewöhnlich auszuliefern; auch die 
fonft übliche, auf das ganze Stadtviertel ſich erftredende Duartierfreiheit Hat aufgehört. Ferner 
fließt aus der Erterritorialität die Freiheit von allen Abgaben; wegen ber indirecten Abgaben 
hat man fich jedoch neuerdings meift dahin vereinigt, daß die ©. fie zahlen, aber im Bauſch— 
quantum zurüderhalten. Auch von Wege» und Brüdengeldern und Porti find fie gewöhnlich 
nicht frei. Ferner haben fie das Recht des Privatcultus, Freiheit für ihre Hotel® von Ein- 
quartierung, freies Geleit und Befreiung von den jura stolae, wenn ihre Leiche nad der Hei« 
mat gebradt wird. Der ©. ift der oberfte Richter feines Gefolge. Wird das Zeugnig einer 
dazu gehörigen Perfon gebraucht, fo muß e8 von dem ©. requirirt werden, der es jelbft ab» 
nehmen oder den Zeugen ftellen fann. Eine Handlung der Strafgerichtöbarkeit, die über Arreſt 
binausginge, verftattet man aber dem ©. nicht mehr, fondern nur, daß er den Angeflagten in 
fein Vaterland zurüdfchaffen läßt. Die Kuriere der ©. genießen in Friedenszeiten gleichfalls 
Unverleglichkeit. Vgl. Moshammer, «Europ. Gefandtfchaftsrecht» (Landsh. 1806); Martens, 
«Le guide diplomatique» (2 Bde. in 3 Abth., 5. Aufl., Lpz. 1866). 


Verzeichniß 


der im fehsten Bande enthaltenen Artikel. 


Eicher (Joh. Heine. Alfred). 1. 

Eicher von der Linth (Hans Konr.; 
Arnold). 1. 

— François Louis, Graf 


Esekacholtzia, 2, 

Eſchwege. 3. 

Eſchweiler. 3, 

Eecorial, 3. 

Escorte, 4. 

— (Don Patricio de la). 4. 


Eſel. 

— 5. 

Eskinio. 5. 

Esling. 6. 

Esmenard (Sol. Alphonfe). 6 

Eſoteriſch. 7 

Esparfette. 7. 

Espartero (Don Baldamero). 7. 

Esparto. 9. 

Espe, j. Populus. 

— (Zulie Jeanne Efeonore 
de). 9 

Espinel Wicente). 9. 

Espiritu-Santo. 10, 

Esplanade. 10. 

Esprit. 10. 

—— Joſé de). 11. 
Esqauilahe (Don Francisco de 
a y Aragon, Principe de). 


— 12. 

Esquirol (Jean Etienne Domi—⸗ 
nique). 12 

Esra. 12, 

Eß (Karl van; Heinrich Leander 
van). 13. 
Eifäer, a Eſſener. 
Eſſay. 

Eſſel. . 

Eſſen (Stadt). 14. 

— —— Graf von). 16. 

Eſſener. 15. 

Eſſenz. 16. 

— —— Fluß). 16. 

aller Grafſchaft). 1 
Eſſer (Grafen von). iz. 

Eſſer (Robert Devereug, Grof 
von). 18, 


Eifig. 19. 
Eifigbaum, f. Rhus. 


E. 


Eßlair De 20. 
ee ‘ 
— (Anna von Piſſeleu, 


v 
Efte ie es 21. 


Efte (Auguftus Frederid; Augufta 
Emma). 23. 

Efterhäzy von Galantha (Ger 
ihleht). 23. 


Efther. 25. 
Eftland. 26. 


9 

Eſtrées (Geichledit; — Mar- 
quis d’; Antoine d'; Frangois 
Annibal, Herzog von; Jean, 
Graf d’; Francois Annibal, 
Herzog v; Ceſar d’; Jean d’ 
Bictor Marie, Herzog d’; Louis 
Ceſar Leiellier Herzog v). 27. 

Eftrdes (Gabrielle dv’), 28, 

Eftremabura (in Spanien). 28, 

nn (in Portugal). 29. 

Eftrih. 3 

Etampes, 50, 

Etapen. 31. 

Etat. 31. 

Eteofles. 31. 

En 31. 

Ethnographie. 33. 

Etienne (Robert und Henri), 
ſ. Stephanus, 

Etifette. 34, 

Eton. 34. 

Etrurien. 35. 

Erich. 37. 

Etihmiadzin. 3 

Ettlingen. 38. 

BERN: Ernſt Morig Ludwig). 


— — 
rg ie. 
ee ss. Tirif. Mid). 40. 


Euböa. 41. 
Eucalyptus. 42, 
Euchariſtie. 42. 
Eudämonismus. 42, 
Eudorus. 43, 
Euganeen, 43, 


—— (Bäpfte). 43. 
Eugen (franz) von Savoyen. 44, 
Eugen (friedr. Karl Paul Ludwig, 
* — von Würtemberg); Eu⸗ 
ilhelm Alexander Erd» 
— Herzog von Würtem⸗ 
berg; Wilhelm Nikolaus, Her» 
309 von MWürtemberg. 46. 
Eugenia, 46. 
Eugenia (Planet). 46. 
Eugenie (Eugenie Marie von 
—— aiferin der Fran» 
ofen). 
Eu life Tafeln, 47. 
Eubemeros 47. 
Euflas. 48, 
Euffides (Mathematifer). 48, 
Euflides (Philofoph). 48. 
Eufrit. 48, 
Eule (Bogel). 48 
Eule (S metterling). 49, 
— einrich, Freiherr zu; 
Botho Wenzesl., Freiherr zu; 
Ernſt Chriſtoph, Freiherr zu; 
Botho Heinr., Graf zu; Fried» 
rich — — Graf zu). 49. 
Eufenfpiegel. 50 
eur (Ceonbard; Johann Albert). 


Eufogie. 51. 

Eumenes, 51. 

Eumeniden. 52, 

Eumolpus. 52, 

Eunomia. 52, 

Eunud. 52, 

Eupatoria. 53. 

Eupatorium. 53, 

Eupen. 53. 

Euphemismus. 53, 
Euphonie, 54. 

Euphorbiaceen. 54. 

Euphrasia, ſ. Augentroft. 

—— 54. 
Euphrofyue, ſ. Grazien. 

Euphrofyne (Planet). 55. 

Eurafier. 55. 

Eure (Fluß; Departement); E.⸗ 
Loir. 55. 

Eurhythmie. 56. 

Euripides, 56. 

Europa (Erdtheil). 58. 

60* 


948 


Europa (Mythologie). 69. 
Europa (Planet). 69. 
Eurydice (Mythologie). 69. 
Eurydice (Planet). 69. 
Eurynome (Mythologie). 69. 
Eurynome (Planet). 69 
Eufebius von Cäſarea. 70. 
Eufebius von Emefa. 70, 

- Eufebius von Nilomedien. 70. 
Euftahio (Bartolommeo). 71. 
Euftathins Giſchof von Antio- 


Sue GBiſchof von Sebafte). 
eu (Srammatifer; Ero- 


Euter. 71. 

Euterpe (Mufe). 72. 
Euterpe (Planet). 72. 
Euthymius Zigabenus. 72, 
Eutin. 72, 

Eutropius. 72. 

a 72. 

Eva. 73. 

Evagrius. 73, 

Evander. 73, 

BER und Evangelienkritik. 


Gonngefif, 76. 

Evangelium. 76. 

Evans (Sir De Lacy). 77. 
Evans (Mary Aıme). 77. 
Everdingen (Aldert van). 77. 
Everett (Aler. Hil; Edward). 78, 
Eviction. 78, 

Evidenz. 79 


—* Buäitabe) 102. 


dar — Jalob). 108. 
aber (Bafılius). 103. 
daß (Joh. Lothar von). 108. 
abius Geſchlecht Quintus Rul⸗ 
lianus; Duintus Marimus 
Eumetator; Pictor). 104. 
Fabliaur. 105. 
Fabre d’Eglantine (Philippe, 
— Nazaire). 105. 
retti (Rafael). 106. 
abriano (Sentile da). 106, 
abricius (Georg). 106. 
abricius (Hieronymus). 107. 
bricius (Joh. Albert). 107. 
abricius (Joh. Ehriftian). 107. 
bricius Luscinus (Cajus). 107, 
abrifen. 108, 
Sabrifgerichte, |. Gewerbsgerichte. 
Fabrikſchulen. IIO. 
— 111. 
abvier (Charles Nicolas, Ba- 
ron). 111. 
agabe. 112, 
acciolati aaa 112, 
acette, 113, 


ücher. 1718. 


Evolutionen. 79, 
Evonymus. 79, 
Evora. 79. 
Evreur. 80. 


Ewald (Georg Heinr. Aug. von). 
81 


Ewald Sehe nn 81 
Ewald (Johannes). 82 
Ewig. 8 

Ewiger — 83, 
Emwiger Jude. 83. 

Eracte Wiffenfchaften. 84. 
Eraltation. 84. 

Eramen, f. Prüfung. 


Geunten, ſ. Ausſchlag. 


ch 

Eraudi, ſ. Sonntag, 
Ercellenz. 84. 
Excentriſch. 85. 
Erceptionen, ſ. Einreben, 
Ercef. 85. 
Erdequer. 85. 
Ercommunication, ſ. Kirchen⸗ 

bann. 
Exeremente. 86. 
Ercurs. 86. 
Erecution, 86. 
Erecutivgewalt. 86, 
—— 86. 


— (Rem Hof. Iſidore, 


— 89. 
Erequatur. 89. 
Exequien. 89. 
Ererciren. 89. 


werk. 114. 

ackeldiſtel, ſ. Opuntia. 

adefn. 114. 

acfimife, 114.! 

actor (Arithmetif). 1 

actor (im —— 115. 

actoreien. 115. 

actura,. 115, 

acultäten, f. Univerfitäten. 

aden. 115. 

abenmwlirmer. 116, 

aenza. 116, 

aes (Peter van der), f. Lely. 
ter — — — 
Sad Nilol,, Baron; Franz; 

Heinrich von; einrich von; 

er Robert, Freiherr von). 

116. 


achingen. F 
achſiyſtem. 113. 


— 


ott. 117. 
ee (Karl Joh.; Ehriftian 
Erif; Arel Magnus). 117. 
ahlerz. 118, 

ahne. 118, 

ähnrid. 119. 

—— 119. 

reude Habe. 119. 


Verzeichniß der im ſechsſten Bande enthaltenen Artikel, 


Ereter. 89. 

Eril. 90. 

Ermouth (Edward Pellew, Vie 
count). 90, 

Erner (Franz). 91. 

Erodus, ſ. Pentateuch. 

Exoreismus. 91. 

Eroteriſch, ſ. Eſoteriſch. 

Exotiſche Gewuͤchſe. 91. 

Erpanfion. 92. 

Expectanz, ſ. Anwartſchaft. 

Experiment. 92. 

Exploration. 92. 

Exploſion. 92, 

Exponent. 92, 

Expoſition. 93. 

Erpropriation. 93, 

Erftirpation, 94. 

Erftirpator. 94. 

Erfudation, Erfubat, f. Aus- 
ſchwitzung. 

Ertemporiren. 94. 

Erterfteine. 94. 

Ertract. %. 

Ertravaganten, 95. 

Ertravafat. 95. 

Eybler (Iofeph von). 95. 

Eyd (Hubert, a und Margas 
rethe van). 

Eydtkuhnen. 97. 

— (Deutfch- ; Preußiſch·). 97. 
Eylert (Ruferann Friebr.). 99, 

Eynard (Iean Gabriel). 99. 

Eytelwein (Joh. Albert), 100. 

Ezedjiel. 100. 

Eelin; Alberich. 101. 


abrläjfigfeit, f. Culpa. 

ährte. 120. 

ain (Agathon Jean Frederic, 
Baron). 120 

Fairfar ( omas, Lord; Familie; 
Charles Snowben; Edward). 
120 


Fafir, 121. 
Se 121. 


Ei (Gabriel Dan.). 119, 


alajhas, 121. 
aleidiſche Duart, 
Falck (Niels — 122. 
ee (Ancillo). 122. 
alconer (William). 122. 
alconet (EtienneMaurice). 128, 
alerii. 123 
alerner. 123. 
alieri (Marino). 123, 
alt (Johannes —— 124. 
alle (Vogel). 124. 
alfe (Seichlig). 125. 
—* Jalob). 126. 
alke (Joh. Friedr. Gottlieb). 126, 
Falkenorden. 126. 
Falkirk. 126. 
Balken IE 127. 
altnerei, |. Falke. 


Legat. 


Berzeichniß der im ſechsten Bande enthaltenen Artikel, 


Fall. 128. 
alliment, f. Bankrott. 
allmerayer (Phil. Jaf.). 129. 
Fallour (Alfred — Pierre, 
Bicomte de). 1 
allſchirm. 131. 
alt it f. Guillotine, 
adfuät, ——— 


— 
alopia —8 132. 
a —— N rünsfätfung. 


a gr 

— utfen Magnus; Karl). 
Eis (John). 138, 
alfter. 133, 

ſalsum, f. Fälſchung. 
aitenwurf, Gewand. 
alun. 134. 

ama. 134. 

amilie. 134. 
amilienpact. 135. 
amilienrath. 136. 
amilienrecht. 136. 
amulus. 136. 

= 186. 


— 136. 

anatismus. 137, 

andango. 137. 

anfare. 137. 

ano, 137. 

anti (Manfredo), 137. 

1. — 138. 

arbe. 139, 

beide. f. Saflor. 

arbe ölger. 139. 
ärbefnöterich, ſ. Polygonum. 
arbenblindheit. 139. 
Barbendrud, 140, 
Farbengebung, f. Colorit. 
arbenlehre. 141. 
arbepflangen. 142, 
ärberei. 142. 

ärberfamille, f. Anthemis. 
ärberröthe. 143. 
arbige. 144. 
arbftoff, ſ. Pigment. 
arce, ſ. Poſſe. 
arel (Wilh.). 144. 
aria 9 Soufa (Manoel; Ma- 
noel Severim de). 145. 
arinelli (Carlo). 145. 
arint (Luigi Carlo). 145. 
arm. 146. 

enefe (Fürſtenhaus; Pietro; 
Dttavio ; Alefandro; Ranu⸗ 
zio I.; Odoardo); Farneſe'ſcher 

alaft; Farnefina; Farneſe'ſche 

ärten; Farneſe'ſcher Stier; 
Farneſe'ſcher Hercules, 146. 
aro. 148, 
arber. 148, 
arqubar (George). 149. 
arın, 149, 
Farthing. 150, 
— 150. 

asces. 151. 


ie] 


inen. 151. 
ing, f. Faſtnacht. 


af 
Faſerſtoff, |. Fibern 


(Karl Frdr. Chriſtian). 151. 
af 


er und 


ten —* 162. 


* tſpiele. 155. 


atalismus, ſ. Fatum. 
— 155. 


—* Morgana, f. Luftfpiegelung. 


er 3 (Louis). 156, 
de (Leon). 157. 

m —— L Prunus und 

* ET 

= en 

äufniß. 

Kae bs. 

aunus, 160. 

auriel (Claude Charles). 160. 

auft (Doctor Iohann). 160. 
auftin J., f. Soulouque. 
auftina, 161. 

auftfampf. 161. 

auftrecht. 162. 

avart ig zen Ehar- 
les Nicolas). 
— —— —— Marquis 


on). 

Favre (Gabr. Claude Jules). 164. 
awfes (Guy). 164. 
au (Andreas). 165. 
ayüm. 165. 
ahence. 166. 
a3y (James). 167. 
ea (Carlo). 169. 
earnley (Thomas). 169. 
ebronius (Juftinus), f. Hontheim 
Se Nil. von). 

ebruar. 169. 


— 170. 

ner Guſi. Theod.). 170, 
i tart. 171. 
echtkunſt. 171. 


ederici (Camillo). 172. 
edern. 172. 
edervieh. 173, 
een. 1 
Te feuer. 174. 
eh. 174. 

ehde. 174. 

ehlgeburt, —— 
Fehme, f. erichte. 
dehmeiwirt * f. Plänter- 
wirthf aft. 
nr in, 175. 

eiertage, ſ. Fefltage und Feier⸗ 
ta 


iger Feigenbaum. 175. 

—— 176. 
warzenkraut, ſ. Ficaria. 

e. 176. 

eimen. 176. 


949 


eldbauſch (Felir Sebaftian). 177. 
elddienſt. 177 


(Khijnvis). 177. 
* eſchrei. 178. 
Feldherr. 178. 
eldhuhn. 179. 
eldkirch. 179. 
eldflimmel, ſ. Thymus. 
eldlazareth. 179. 
eldmann (Leopold). 180. 
eldmarſchall. 180, 
elbmaße. 180. 
eldmeßlunſt. 181. 
dpoft. 182, 
eldprebiger. 182. 
elbfpat. 182, 
eldwachen. 182, 
eldwebel. 182. 
eldzeichen. 183. 
—— 183. 
Feldzug. 1 
elicitas. 188, 
elir (Päpfte). 183. 
ellah. 184. 
Beten 184. 
ellenberg (Phil. Emanuel von). 


— 186. 
elonie; Felony. 186. 
elsarten, f. — 
ſ. Rockhy ⸗Moun⸗ 


geffing Galob; — — 
Johaun Konrad). 1 

eltre, 187. 

elude,. 187. 

emern. 187. 


efengebirge, 


endi (Peter). 189, 

ndlon (Frangois de Salignac 
de Lamothe). 1. 

eıreftrelle. 191. 

enfter; Fenfterfteuer. 191. 
enges (Alerius). 192. 

eo (Francesco). 192. 


eobor (Zaren). 192. 
eodor Iwanowitſch. 193. 
—*— 193. 


ode. J. (öm.deutſcher Kai» 

ſer). 194. 

Ferdinand II. (röm.deutſcher Kai⸗ 
1 


fer). 

Ferdinand II. (röm. » deutſcher 
Kaifer). 195, 

Ferdinand J. (Karl Leopold Franz 
Marcellin, Kaifer von Oefter- 
reich). 195. 

Ferdinand (I.—VL, 
Spanien). 196. 

Ferdinand VII. (König von Spa- 
nien). 197. 

eg = (König beider Sici⸗ 


— I. (König beider Sici⸗ 
fien). 199. 

Herdinand ID. (If. Ioh. Bap- 
ih Oroßherzog von Toscana). 


Könige von 


950 Berzeihniß der im festen Bande enthaltenen Artikel, 









Ferdinand (Heinr. Friedr., Land- Feuerland. 229, Bir 265. 
graf v. Heflen-Homburg). 201. Feuerlöſchweſen. 230. iliatiensprobe. 265. 
Ferdinand (Karl Joſ. von Efte, Feuerpolizei. 232. Filicaja (Bincenz von). 265. 
Erzherzog v. Defterreich). 201. Feuerprobe, ſ. Ordalien. iligranarbeit. 266. 
Ferdinand — von Braun⸗ euerfprifge, f. Feuerlöſchweſen Filippo * (Fra); Filippino 
ſchweig). 202 und Spritze. Lippi. 266. 
erbinanden. 202. euerftein. 232. illmore (Millard). 266. 
Ber (2a); Here Champenoife (La). Feuerung, Feuerungsanlagen. iltriren. 267. 
232. ilz. 267. 
gene (Adam). er Treuerverfiherung. 234. inale, 268, 
- Ferguffon (Rob.). 204. euerwaffen. 237, inanzen, Finanzwiſſenſchaft. 
Ferien. 204, —— A: — — 268. 
Ferman. 204, euerwerl inanzgeſetze. 269. 
Fermanagh. 204. Feuerzeug. 239. indelhäufer. 269. 
ermat (Pierre de). 204, euillants, 240, indlater und Seafield (Iames, 
ermate, 205. euillet (Octave). 240. Graf von); Francis William 
erment, f. Gärung. euilleton. 240, er Graf von Sea- 
Fermo. 205. eval(PaulHenriKorentin). 241. field. 2 
Fermor (William Graf von). 205. Feydeau (Erneft). 241. —** FA 
Fernambufpolz, \. Brafiltenholz Feyerabend (Johann; Hierony- Fingalshöhle. 271. 
und Caesalpinia. mus; Ei — Karl Sig- Finger. 271. 
Fernan Caballero, f. Böhl von mund). —— 271. 
Faber. Beyiöo “ Montenegro (Francesco Fingerkraut, f. Potentilla. 
ernan Bo. 205. enito Jeronimo). 242. iniguerra (Mafo di). 272. 
erney (Sultanat; Stadt). 242. inistere. 272. 
— (Rat Ludw.). 206. “ (Kopfbedectung), f. Fes. inisterre, 273. 
ernrohr. 206 ezzan. 243 inf (Friebr. Aug. von). 273, 


errara (Provinz; Stadt). 207. Fialer. 245. infe, 273. 
errari(Vartolomeo ; Luigi). 208, 
errari (Gaubdenzio). 209. 


Ferraris (Joſ., Graf von). 209, 


iamingo. 245. Sinne. 274. 

iasco. 245. innen, 274. 

ibel, ß F ⸗be⸗e⸗Blicher. innfiſche. 275. 

erreira (Antonio). 209. ber innifcher Meerbufen. 276. 

erreras (Yuan de). 210, ibrin, * inniſche Sprache und Literatur. 
icaria. 246, 276 


5 

erro. 210. | N 

—* Ar 210. ichte (Baum). 246. innland. 278, 
ichte (Joh. Gottlieb). 248, innmarlen. 279. 

x A Graf). 211. ihte (Imm. Herm.). 250, infteraarhorn. 280. 

erula. 2i1. ichtelgebirge; Fichtelberg. 251. Finftermlinz. 280. 

. 212. i teneule. 251. ioravanti (Valentino). 281. 
* —— Ernſt; Alexander Fichtenfhwärmer. 252. iorillo (Joh. Dominicus). 281. 
Ernft). ihtenfpinner. 252. irduſi. 281. 

irma, 282, 
irmenid) (Joh. Matthias). 282. 
irmian (Karl Joſ., Graf von; ; 


— "218, tner (Karl Albrecht). 252. 
eich (3of.). 213. — (Karl Ludw., Graf 
2% Da Aurelins). 213. bon), 25 


eftland, ontinent. —5* —* Leopold Anton, Graf von; Kar 
Feſton. 214. —— 258, ‚Leopold —— Gref bon). 282, 
eftipiel, 214. idee, 254. irmun 
efttage und — 216. idſchi⸗Inſeln. 255. irn, 2 
estuca. 218, ieber. 256, -Firnemwein. 283, 
eftung. 218. ieberffee, j. Menyanthes. irnis. 2 
eftungsfrieg. 219. ield (John). 257. iscal. 284, 
ungsftvafe. 221. ielding (Henry). 257. —— ae 284, 
eftus (Sertus Pompejus). 221. Fieschi (Joſeph Marco). 257. iſchba 
etis (François Joſeph). 221. iesco (Giovanni Luigi). 268. bein, 285 
etiſchismus. 221. iefole (Stadt). 259. iſche. 
ett. 222. ieſole a iovanni da). 259. Bilder Sion Ehriftoph Jona⸗ 
ettfuccht. 223. Fife. 260. 287. 
euchtersleben (Eduard, Freiherr Figaro. 260. Bier = Erlach (Joh. Bernb.; 
von). 224. Figeac. 260. Joſeph Emanuel). 288, 
—** 225. igueras. 261. Bilder (Ernft Kuno Berthold). 
eubalwejen. 225. igueroa (Francisco de; Chriſtoͤ⸗ 
— ſ. Licht und Wärme. val Suarez de). 261. iſcherei. 289, 
euerbach (Paul. Joh. Anſelm, Figur. 262 iſcherring. 290. 
Ritter von; Anſelm; Karl Wil- Siaimuft und Figuralgeſang. iidförner, 1. Koklelslörner. 
helm; Eduard Auguft; Friedr. iſchotter. 290. 
Heinrich; Anfelm). 227. — 263, Fiſchzucht. 290, 
euerbach (Audiw. Andreas). 223. Figurirte Zahlen, 263. Fiscus. 291. 
Feuerfeſte Schränfe. 228, —— (Gaetano). 264. Fiſtel. 292. 
euerfugeln. 229. ilangieri (Carlo). 264. Fitz. 292. 


Berzeihuiß der im fechsten Bande enthaltenen Artikel. 


itzherbert (Maria Anne). 292, —— Fiſche. 322. 
ig-Roy (Robert). 293. fiegenflappe, ſ. Dionaea. 
itzwilliam —* William; Sehen 322. 

Charles William Wentworih 


William Thom. Spencer Went- 


liegenfchnäpper. 323, 
Iinsberg. 323. 


‚wortb). 293, Iint. 323. 
iume. 294. linte, ſ. Gewehr. 
r; Fire Idee. 296. unigias. 324. 
erne. 295. Flögel u Friedr.). 324. 
äche. 297, dio), 504 
lachs. 297. ohfraut, f. Polygonum und 


Pulicaria. 
Flohlrebie, 325. 
or. 325 


ora (Böttin). 325. 
Flora (Planet). 325. 
garen j. Gulden, 


achsſeide ſ. Cuscuta. 

lacius (Matthias). 298. 

lagellanten. 299. 

lageolet. 299. 

lagge. 300. 

eh de la Billarderie (Au- 

I: Charles Yof., Graf von). Florenz. 325. 
oret. 329. 


* 301. Florian (Heiliger). 329. 
—— a —— Gean Pierre Claris de). 
amin 


90. 
laminius (8: lecht; Cajus lorida. 330. 
301. tue or) Gene ah (Don Joſefo 


Flamiſch, f. Vlämiſche Sprahe Mofiino, Graf von). 332. 
und Piteratur. oris (Franz). 332. 
lamme. 302. lorus (Lucius Annäus). 332 
lamſteed — 302. los und Blaueflos. 333 

Flandern. 302. löße. 333. 


landrin (Jean Hippolyte). 306. rg N aa von). 334. 


— (Eugene Napoleon). 304. Flöte. 334. 
lanell 


lanle; Setzen, 805. [öt. 395 i 
Selen. ſ. Anona. (ötsgebirge. 335 
laſchenzug lucht. 336. 


—* Karies, Graf von). ——— von der), 337. 
—— ge füge Gutes Lebredit). 388, 


— (John). 308 fügel (Job. Gottfr.; Felig Al- 
(2a). 308. ed). 338, 
i * ah Flugſand. 339. 
echien, f. Sehnen. BOHREN. 339. 
ir Sluor; 339. 
echten, 309. De. 340. “ 
ed (Joh. Er Ferd.). 810. Flurbuch, f m. 


ledwaffer. 
lederhunde. 


ledermäuſe. 311. 
leiſch. 312. 


Fluß; Fiußſhfiem 340 

lußgötter. 342, 

tüffigfeit. 342. 

lußpferd, ſ. Nilpferd. 

fußipat. 342, 

lut, f. Ebbe en Flut. 

dei »Carlen, ſ. Carlen 
ach: 

Buddha. 

nn ſ. Brennpunkt. 

öderaliſten. 342. 


ee 


feifcher (Heinrich Leberecht). 314. 
ae fihe Vergehen, 314. 


ing € (Jal. Heinrich, Graf 


an Baut) 315, 
lensburg. 316, 


Aa 


leſche. 316, oe — be), ſ. Defoe, 
fether, j.Beaumontumd Fletcher. Fogaras. 343. 
feurus. 316. ogelberg (Benedict Erland). 343. 


eury (Andre Hercule de). 317. Foggia. 


Sr 
Fre 


leury (Claude). 317. ohi. 344. 

eury de Chaboulon (Edouard, Föhn. 344. 

Baron). 318. © RarlPifpp; Dane) 345. 
ferion. 318, 

libuftier. 318. alte: 

lieder. 320, oir Statt). 345. 

liedner —— 320. (Gefchleht; Raymond Ber⸗ 


Tiegen. 3 


J. nard; Roger Bernard; Ga— 
liegen Sekten, 322. 


fon H.; Gafton II; Sean, 


951 


Graf von; Gaſton IV., Graf 
bon). 346, 
Folſchani. 346. 
oley (Jean Henry). 347. 
olie, 347. 
Foligno, 347. 
Folteftone. 348, 
Follen (Auguft; Karl). 348. 
Folliot .. em (Frau, 
Graf). 34 
Folter, f [. Tortur. 
Foltz — * 
Folz (Hans). 350 
350. 


onds. 
outaine, ſ. Springbrunnen. 


Fontainebfeau. 

Fontana (Domenico; Giovanni; 
Carlo; Prospero; ; Lavinia; 
Drazio). 351. 


ontanelle. 351. 
ontanes (Lonis Marquis de). 
352. 


Fontanges (Marie Angelique de 
Scoraillede Rouffille, Herzogin 
von). 352. 
ontenay (le-Comte). 352. 

— (Bernard le Bovier). 
353 


— (in Frankreich). 353. 
ontenoy (in Belgien). 353, 
Fontevrault. 354. 
Foote (Sam.). 354. 
—** 354. 
orbes (Edward; James David). 
354. 


Forcellini (Egidio). 355. 
Forchhammer (Peter Wilh.; Jo⸗ 
hann Georg). 355 
———— 356. 
rellen. 357. 
—82* ei Frederic). 357. 
a ar. 358. 
Bere — Graf). 358, 
ge a Nil.). 359. 
orli. 


orm; — Formeln, 
359. 


ormey oh. Heinr. Sam.). 360. 
ormoja. 360. 
ormfchneidelunft. 361. 
Formyl. 361. 
a und Wald. 361. 
orftalademien. 363. 
Forfter (Wein). 364. 
orfter (François). 364. 
orfter (Jo a Reinhold). 364. 
orfter (Joh. Georg). 365. 
örfter (Ernſt Ioadhim). 366. 
örfter (Friedrich). 366. 
örfter (Heinrich). 367. 
örfter (Karl; Luife; Marie). 368, 
ort. 368. 
orteguerra (Niccolo). 368. 
ortepiano, ſ. Pianoforte, 
ortescue (Familie; Sir John; 
Sir Hugh; Hugh, zweiter Graf; 
Hugh, dritter Graf). 369. 
Forth. 369. 
Hortification, ſ. Befeftigungsfunft, 


952 
Fortlage (Arnold Rudolf Karl). 
370, 


ortuna (Göttin). 370. 
ortuna (Planet). 370. 
ortunatus. 370. 
ortune (Robert). 371. 
orum (bei den Römern). 372, 
orum (im Recht). 372. 
o8colo (Niccolo Ugo). 373. 
offano. 373, 

Foffilien. 374. 

ombrone. 374. 

—* 374. 
ouche (Jofeph). 374, 
oulard. 375. 

* (Achille; Benoit). 376. 
oulon (Jean Francois). 376. 
— (Heinr, ad gi 

be la Motte). 
Fouqueè (Friedr. Br Karl, 
herr de Ia Motte; Karoli * 
Albertine). 377. 
a (Ant. Quen⸗ 


— (militärifch). 378. 
ourier — Baptiſte Joſeph, 
Baron). 3 


Sure Sy, 379, 
ourierismus. 879 


ourniren. 381. 
ourragiren. 381. 
or (Charles James). 381. 

or (George). 383. 

uch —— Sẽbaſtien). 383, 
oi 

Seit * Nilolaus). 384. 


Bartolommeo, f. Barto⸗ 
lommeo, 


ra Diavolo, 386, 
rage. 386. 
ra gene 386. 


: n 9 riſtian Martin). 387. 
rane. 


rangaife, ſ. ig 
ranhe Komte. 388, 

rancta, |. Raibolini (Francesco), 
rancia "(Hofe Gaspar Rodriguez). 


gramm, 389. 
ee f. Franz * Aſſiſi. 
ranck (Sebaftian). 391 
Gran (Aug. Herm.). 391. 
rande (Karl Philipp). 393. 
a (Nicolas Louis, Graf). 


3 
—— 394, 
j — Giovanni; 
Latino; Johann; Franz; Ehri- 
ftopb; Franz Ehriftoph. 394. 
vamt (Ioh. Bet.; Zofeph). 395. 
ranfel (Zacharias). 395, 
ranlen (Boif). 396. 
ranfen (Land). 397 
rankenhaufen. 398, 
rantenmwald. 398. 
ranfenweine. 399, 


ranffurt (an der Oder). 402, 
ranffurter Attentat. 403, 
ränkifcher Kreis, ſ. Franken. 
räntifches Redt, f. Germani⸗ 

ſche Bolfsrechte. 

ränkiſches Reich. 404. 

ranfl (Ludw. Aug.). 405. 
Senf (Benjamin). 406. 


Gen (am Main). 399, 


ranflin (Sir John). 407. 
a) 108 (geograpbifch » ftati- 


Frankreich Kiga). 433. 
ee fademie, |. Inſtitut. 
rg e Kirche, . Gallikani⸗ 


e Kirche. 
ranzöſiſche Kunſt. 489. 
ranzöfiſche Literatur. 501. 
ranzöſiſche Muſik. 529. 
ranzöſiſche Philoſophie. 531. 
ranzöſiſches Recht. 534. 

Franzöſiſche Sprache. 537. 
ranzöſiſches — 540. 
ranz von Aſſiſi. 542 
ranz von Paula. 543. 

dran ——— (röm.deutſcher 

Kaiſer). 548 

Franz I. (Sof. Karl, Kaifer von 
Defterreich). 543. 

Franz Joſeph I. (Kaifer von 
Defterreidh). 545. 

vn. I. (König von Frankreich). 


Ban u. (König von Frankreich). 


* "1. — beider Si⸗ 
ni; 
hin a (Herzoge von Mo» 


— ech riebrich, Herzog 
von Anhalt» Deffau). 551. 
gan (Agnes). 551. 
ranz (Robert). 551. 

Sea, (Ren), 552. 

ranzen (Frans Michael). 652, 
ranzensbad. 552. 

Franzobſt, ſ. Obft. 
ranzoſenholz, 
ranzweine. 
rascati. 553. 


=: f. Britiſch⸗Columbia. 


f. Guajacum. 


rauen, 
rauenburg. 556. 

rauenfeld. 557. 

rauenbhaar, f. Adiantum. 
rauenlob, 557. 

rauenſchuh, ſ. Cypripedium. 
rauenftädt (Ehriftian Martin 
Julius). 557. 

Dahn. 080 (Zofeph von). 558. 


rauftadt. 5 
redegunde, 539. 
reberifshamn. 559. 
regatte, 559. 
regattvogel. 559, 
veher ( arquard)., 560. 
reia. — 
re 
en. 561. 


Berzeichniß der im ſechſsten Bande enthaltenen Artikel. 


reiburg (Canton). 561. 

reiburg (im Breisgau). 563. 

— (unter dem Fürſtenſtein). 
Freiburg (an der Unſtrut). 564. 

reicorps. 565. 

reidanf, 565. 

reidenler. 565. 

reie. 566. 

reie Gemeinden. 566, 

reie Künfte. 569, 

reienwalde. 570, 

teiesleben So. — 570. 

reie Städte. 

reigeiſt, ſ. —— 

reigut. 571. 


reihafen. 571. 

reihandel. 571. 

reiheit. 573. 

reiheitsbaum. 574. 
— 575. 

reiherr, f. Baron, 
Freiligrath er 575. 
reimaurerei. 

reinsheim eb) 580, 
reiſcharen. 580 

reiſchlitz. 581. 

reifing. 581. 

reiſprechung. 581. 

reiftaat, ſ. Republik, 
— ß Aſyl. 
reitag. 


einige. "81. 
reiwillige Gerichtebarkeit. 582, 
reiwilliges Hinfen, |. Hinten. 
—* feit. 582, 

rejus 

rembe. 588, 

remdengeſetze. 583. . 
rembenlegion. 584. 

remont (John Charles). 585. 
Frere-Orban (Hubert Joſeph 
3 586 

reret Nicolas). 586. 

rerichs ig Theod.). 587. 
reron (Elie Katherine; Louis 

Stanislas). 587, 
— 588, 

refenius (Karl Remigius). 590 
ir 590. 

reube, 591. 

reund (Wilhelm). 591. 
reundfchaft. 591. 
reundfchaftsinfeln, f. Tonga- 
Inſeln. 
Aion 592, 


eur. 5 
Grentan (Georg Wild. Friedr.). 


Freytag (Guſtav). 593, 
Sriant ar Graf; Jean Fran⸗ 


gois, Graf). 594. 
riaul, 594, 
—* f. Reibung. 


riedberg (in der Wetterau). 596, 

riedber 6 (in Baiern). 596, 
Friede. 59 
— 598, 


In iofßfaga. 595. 


Berzeihniß der im fehsten Bande enthaltenen Artikel, 


de, of. 600, 
and (Herzogtfum; Stadt). 


riedland (Stabt). 602. 
riedland (Valentin). 602. 
riedländer (Ludwig). 603. 
riedloſigleit. 603. 

riebrich In (röm,-deutfcher Kai⸗ 


rag U. (xöm.⸗deutſcher Kai» 
—— IH. (deutfher König). 


eig (deutfch. König). 609. 
riebrich III. (König von Däne- 
mark und Norwegen). 611. 
Friedrich IV. (König von Däne- 
mark und Norwegen). 613. 
Kriedrih V. (König von Däne- 
mark und Norwegen). 614. 
Friedrich VI. (König von Däne- 
marf und Norwegen). 614. 
Friedrich Hr (König von Däne- 
marf). 6 

Friedrich Bilbelm — von 
Brandenburg). 616 

I. (König von Preußen). 


—* are I. (König von 
— las (Rönig von Preußen). 


griebrid — —— II. (König von 
Hrn ge 62 

Friedri m. (König von 
Preußen). 629. 

Friedrich WilhelmIV. (König von 
Preußen). 632. 

Friedrih Karl Nilolaus (Prinz 
von Preußen). 633. 

* (der Gebiſſene). 634. 


— 599. 


ried 
601. 


riedrich I. (der Streitbare). 634. 
riedrich II. (der Sanftmüthige). 


Beide I IH. —— 636. 

riedri (König von 

Sachſen). * 

Friedrich Auguft IL. (König von 
rer 637. 

Friedri (Wilh. Karl, König 
von Würtemberg) 637. 


Ga I (ur im von ber 
Pfalz). 638. 
Bean (König von Böhmen). 


Friedri —— I. (Kurfürft 
von Heflen). 640 

ee I. (Grofhegog von Ba- 
den). 64 

Friedrich * ran gr ven 
Medlenbur 10° — ———— 

Friedrich Wilhelm (Gro herzog 
v. Medlenburg-Strelig). 642. 

Friedrich Wilhelm (Herzog von 
Braunſchweig). 642. 

Friedrich (Chriftian Auguft, Erb- 
prinz von Scleswig-Holftein- 
Souderb.-Auguftenburg). 643. 


Ba (Kaspar David; David 
Friedrih; Johann Chriftion 
Satob: Yop. David Alerander; 
Raroline Friederile; Elife Tha- 
lia; Karl Jakob eg a 

ann Heinrich Auguft). 644 


riebrichdor. 
riedrichroda, 644. 
iedrichehafen. 644. 


Friedridysort. 645. 
Gi Ki ben 645. 

ries (in der Baufunft). 645. 
ries —— 645. 
ries (Elias). e 

ries (Ernſt; Bernhard). 646. 
ries (Jal. Friedr.). 647. 
riefel. 647. 

riefen. 648. 

riesland. 650, 

3 5 


—* Gib. Phil., Graf von). 
Friſ en; Ba. 652. 

tifdhes 9 Haff. 

riſchlin let 652, 
— ſ. Fridthiofsſaga. 


ritillarıa. 653, 
ritlar. 653. 
ritzſche (Chriftian vn ; Rarl 
Friedrih Auguf; Otto Fri. 
dolin). 654 
Fritzſche (Franz Bollmar; Adolf 
Theodor Hermann). 654. 
röbel (Friedr.). 655. 
röbel (Julius; J Frdr.). 666. 
roben (Joh.). 65 
robiſher (Sir — 657. 
f. Fronen. 
——— (da (Iatob). 667. 
sborf, ſ. Fro —— 
— *28*— (Jean). 
tommann (Georg Karl). 658, 
römmigfeit. 659. 
ronde, 659. 
ronen. 661. 
zonleichnam. 661. 
ronte. 661. 
rontinus (Sertus Julius). 662, 
ronto (Marcus Cornelius). 662, 
—— ſ. Giebel. 
Ka (Friedr. Ludw. von; Ro» 
bert 


of bis. "568, 
roſchdorf. 663. 
2 663, 
roſchlöffel, f. Alisma. 
rofinone. 663, 


oft. 664. 
roftbeulen. 664. 


rottiren. 664. 
FE Anthony). 664, 


ruht. 
tbarfeit. 666. 
ruchtbringende Geſellſchaft. 667. 
teffenzen; Fruchtſäfte; 
ie täuren ; ruchtfirupe;; 
Pi tzuder. 667, 


953 


ruchtſt 
ru twechfelwirthfchaft, 
f. Fruchtfolge. 


ructidor. 669. 
Eißgeh (Carlo Innocenzo). 669, 


— 668. 


eburt. 669. 
rühling. 669. 
— Se von). 670. 
ru (Elizabeth). 670 
—9 (Anders). 670. 
uad⸗Paſcha. 671. 
uchs. 672, 
8 (Joh. Nepomuk von). 673. 
—* rg Heinrich). 673. 
Fuchſie. 674. 
u rohen Alopecurus und 
Amarantus. 
Fucus. 674, 
uber. 674. . 
uentes (Don Pedro Henriquez 
d’Azevedo, Graf von). 674. 
Fueros. 674, 
Fuge. 675. 
Flger (Friedr. Heinr.). 675. 
Fugger (Geichlecht). 675. 
Eee. 678, 
* (Sofeph von). 678, 
ſ. Fellaͤta. 
ulda. 679, 
uller Sr Margaret). 680, 
üllhorn. 680. 
ulton (Rob.). 680. 
umaria. 681. 
—— 681. 
und. 
undirte Eau f. Staatoſchuld. 
ünen. 
ünf. —8 
ünffirchen. 6883. 
urca. = 
urcht. 
lired — Tisza⸗F. 684, 
urien, ſ. Eumeniden. 
urrer (Jonas). 634. 
ürfl. 685. 
ürft (Julius; Livius). 686. 
ürftenberg —— 
Stadt; Geſchlecht). 
Fürftenberg Geſchlecht; Rithelm 
von; Franz Egon von; Franz 
Egon Ludwig, Graf von F. 
Herbringen; Franz Egon, Graf 
von; Gisbert, Graf von F.- 
Stammheim). 688. . 
Fürftenberg (Franz —— —— 
helm, Freiherr von). 689 
—— 689. 
ara 6%. 


ürth. 6 
ea 690. 
uſel. 690. 


—— Füififiren. 691. 
ſ. Fuſel. 
uß; Fufjbäder. 691. 
uß (Mai). 692 
üffen. 692, 
ußluß. 693. 


954 
Fußli (Joh. Kasp.; Johann Hein- 
rih; Johann 


Rudolf; Hank 
Heinrich; Wilhelm). 693. 
Fußwaſchen. 694. 


G Guchſtabe). 696. 
Gäa. 696, 


Gabel. 696, 
Gabelent (Hans Eonon von ber). 
697. 


Gabelle. 697. 

Gabelöberger (franz Xaver). 697. 

Gablenz (Ludw. Karl Wilh., Frei— 
herr von; Heinr. Adolf von). 


698, 
Gabler (Joh. Phil.). 699. 
Gabler (Georg Andreas.) 699, 
Gabriel, 699, 
Gabrieli (Andrea; Giovanni). 
699, 


Gabun; Gabunfüfte. 700. 
— ug Brofper). 700, 


Sadbi (Gaito; Taddeo; Angiolo; 
Giovanni). 

Gabe Tg en). 701, 

Gadebuſch. 702, 

Gaẽliſch. 702, 

Gaita. 702, 

Sagarin (Familie; Matwei Pe- 
trowitſch; Paul Gawrilowitſch; 
Sergei Irvanowitfch; Aleran 
ber Iwanowitſch; Baul Barolo- 
witich). 703, 

Sagern (Hans ——— Ernſt, 
Freiherr von). 

Gagern (rien, Salbuin, Freis 
herr von). 704, 

Gagern (Heinr. Wilh. Aug., Freis 
herr von). 705. 


Gagern (Marimilian, Freiherr 
von). 

Bühnen. 707, 

Gährung, f Ser 

Gail (Jean Bapt.; Sop ie Garre; 
Jean rangoiß). 

Gaillae. 


Gaillard (Gabr. Henri). 707. 
u (Thom.). 708, 
Gajus. 708. 


ajus 
Galactodendron. 708, 
Galacz. 709, 
Galaftometer. 709, 
Gafanterie, ar 
Galanthus, f. Schneeglödcden, 
Galapagos- -Iufefn, 710. 
Galatea 8338 711. 
Galatea (Planet). TIL, 
Galaterbrief. TIL. 
Galatien. TIL, 
Galba (Servius Sulpicius). 712, 
Galbanum. 13 
Galeaſſe. 712. 
Galeazzo, * — 
Galega. 712, 


uftanella. 694, 
usti. 694. 


Fuiſchen. 695. 


Kunan 694, 


G. 
Galen (Chriſtoph Bernh. von). 
712. 


Galenus (Claudius). 713, 
Galeone. 714 
Galeopsis. 714, 

Galeote. 714, 
Saleren, 714, 
®alerie, 715. 
Galgant. 715. 
Galgen. 715. 
Galiani (Fern 
Galicien. 
Galiläa. 717. 


— (Galileo). 717. 
"G 119. 


alium. 
Bam. 720. 
Galizyn (Familie; Michail; Dmi- 


trij; affılij; Waffilij; Bo- 
ris; Dmitrij; Midail; Mi— 
Hall; Alerander; Dmitrij; 1; 


Sergei Fedorowitſch Dmitrij 
Alexejewitſch; Amalie; Dmi⸗ 
trij; Dmitrij Wladimiromwitfch; 
Sergej Midhailowitih; Ema- © 
nuel; Aleris Feborowitich; Ans 
drei Micailowitie); Auguftin; 
Michail re 1723, 

Gall (Franz Iof.). 724, 

Galla. 725, 


Salie (Jean Pierre). 18, 
Sallait ar 725, 

Galläpfel. 726, 

Gallas (Matthias, ——— 726 
—— (A ert). 127, 


127. 
es (Johann Gottfried). 728, 


—— 129, 
Gallerte; Gelee, 729. 
Galletti (Joh. Georg Aug.). 730. 
Gallicismus. 730, 
Gallien. 730, 

Salienue Bu (Publius Licinius). 736, 
Gallikaniſche Kirche. 737. 
Gallimathias, 

Gallipoli (in Italien). 738, 
Gallipoli (in der Türkei). 738, 
Gallifiren. 739, 
Gallmiüden. 739, 
Gallomanie. 739, 

Gallon. 739, 

Galluppi (Pasquale). 740, 
Gallus (Eornelius). 740, 
Gallusfäure, 740, 
Gallwespe. 740, 

Galmei. 741, 

Galop. 741, 

Salt (Iohn). 74L, 
Galuppi —— 741, 
Galvani (Aloifio). 742, 


Berzeichniß der im jehsten Baude enthaltenen rtifel, 


Set Ba 695, 
uturum. 695, 
ht (Iob.). 696, 


Galvaniſches Licht, ſ. Eleltriſches 
Licht. 


Galvanismus, — 
Galvanographie. 744, 
Galvanometer. 744, 
Salvanoplaftif, 744, 
Galveſton. 745, 

Galway (Grafſchaft; rg 745. 
Gama (Basco da). 746. 
®amaliel. 747, 

Gamba (Bartolommeo). 747, 
Gambara (PVittoria), 748, 
Gambe. 748, 

Gambia. 748, 

Gamin. 749, 

Gandersheim. 749. 
Ganerben. 749, 

Gang. 750, 

Sanganeli, f. Clemens XIV. 
Ganges. 750, 

Ganglien. 751, 

Sangrän, |. Brand. 

au nn 752, 


Gänfefuß, ſ. Chenopodium. 
Bänfehaut 

Sant. 

Ganymebes. 754, 

Gap. 754, 

Garantie. 754, 


Garaſchanin (Ilia). 754. 

Garat (Dominique ie Sof, , Straf; 
Jean Pierre). 755. 

= nt ger Alois). 755. 
Garay (Ioh.; Alois). 755. 

Sarcia (Manuel; Manuel; Eus 

EP ern Barry m 
arcia Gutierrez (Antonio). 
756, 


Garcinia. 757. 

Gard (Fluß; Departement). 757, 

Garbajee. 758, 

Gardelegen. 758, 

Garden, 759. 

Barbie (de la; Geſchlecht; Pontue 
Baron be la; Jalob Graf de la; 
Magnus Gabriel Graf de la). 


760, 
Gardiner (Stephen). 760, 
Gare. 760. 


Saribalbi (Giufeppe). 761. 

—— 

Garizim. 763. 

Garn. 

Garneelen. 764 

Garnier (Rob.). 764, 

Garnier» Bages (Etienne = 
Louis; Lois Antoine). 764, 


Berzeihniß der im ſechſsten Bande enthaltenen Artikel, 


Garnifon. 765. 

Garnitur. 765. 

Garofalo (Benvenuto). 765. 

Garonne AT Departement 
Dber-@. 766, 

Garotte. 187. 

Garrett, |. Almeida-Garrett (João 
Bapti a de). 

Garrid (David; Eva Maria Bei- 
gel). 767, 

Gartenbau. 768. 

Gartenfunft. 769. 

Gärtner (Friedrich von). 771, 

Gärtner “ arl Ehriftian). 772. 

Gärung. 773. 

— ——— 774. 


——— 775. 
Gascogne. 777. 
m” (Elizabeth Cleghorn). 


Gasmaſchine. 778, 

—— at Gasbeleuchtung. 

Gaspe. 778. 

Gaſſendi — 778, 

Gaſſer (Joſeph; ——* 179. 

Gaßner (ob. %of.). 7 

Gaftein; Hofgaftein. 780: 

Gaftfreundichaft. 731. 

Gafthöfe, ſ. Herberge, 

Gaftmähler. 782. 

Gaftriih. 784. 

Gaftronomie. 734. 

Gatſchina. 784. 

Batterer (Joh. Chriſtoph; Mag- 
dalene P re Chriſtoph 
Wilhelm Jalob). 784. 

Gattung. 786. 


Sau (Franz Ehriftian). 787. 

Gauchheil, f. Anagallis. 

Gaucos. 787. 

Gaudy (Franz Bernd. er Wil 
heim, Else von). 788, 

Galerien Jakob; Friedrich). 


Gaugamela. 789. 
Gaultheria. 789, 
Gaumen, 789, 

Gauner. 789, 

Gaupp (Ernft Theodor). 790, 
Gauß (Karl Friedr.). 791. 
Gautier — 792, 
Gavarni. 792. 

Gavial. 793. 

Gavotte. 793. 

Gay (Sohn). 79. 

Gay (Sophie). 794. 
Gay-FLuffac aa —— 794. 
Gaza (Stadt). 7 

Gaza ——— "79, 
Gaze. 795. 

Gazellen. 795. 
Gebäubdefteuer. 796, 
Geberden. 796, 

Gebern. 797. 

Gebtt. 797. 


von Köln), 


Gela. 842. 
Gebhard (Rurfif * Erzbiſchof Olaf (Päpfte und Bifchöfe). 


—— 798. 


Geblä 
Geburt. 801. 


e. 800. 


Geburtshülfe. 803, 
Gedächtniß. 804, 
Gedanke. 805. 


Gebile (Friedr.; Ludw 


rid Gottlob Ernf). 


—8 — 


Geel (Jak.). 806 
Geelong. 807. 


Geeſt. 


807. 


Geeftemlinde, 807. 

Gefäll. 807. 
Gefängnißweſen. 808. 
Gefäße. 817. 

Gefecht. 817. 

Gefjon. 818. 

Gefle; — 818. 
Gefolge. 8 

Gefrieren. 819. 

Gefühl (pſychologiſch). 820 
Gefühl (phyſiologiſch). 821. 
Gegenbeweis. 822. 
Gegenfüßler, f. Antipoden. 


Gegen 


Gt 
Ge 
Ge 
Ge 
Ge 
Ge 
Ge 


Gehen. 82 


ift, f. Gift und Bergiftung. 


ea, 829 onds. 822, 
Bene Er 


eime 
eimer Rat 

eime Berbindungen, 822. 
eimmittel. 825, 
ENDEN: 826, 


Gehirn. 326. 
Gehirnkrantheiten, 827, 
Gehör. 828. 
Gehorfam. 829. 


Gehrung. 829. 
Geibel (Emanuel). 829, 


Geier. 


830. 


Geige. 831. 

Geiger (Abraham). 831. 
Geijer (Erit Guftav). 832. 
— von Kaiſersberg (Joh.). 


Geinitz (Hans Bruno). 838. 
Geiſelbrüder, ſ. Flagellanten. 
Seifein. 834. 

Geifelungen, 834, 
Geiſenheim. 834, 

Geiler. 834. 


Geismar ( 
von). 


Geipbtatt, f. Lonicera. 
Geiſt. 836. 


Geiftererfcheinung. 836, 
En, 838, 
@eiftige Getränfe. 839. 


Geiſtli 
Geiſtli 
G 


e Verwaudtſchaft. 841. 
leit, ſ. Klerus. 


Gerichtsbarkeit. 840. 


eiz. 841. 
Gekrönter Fra 841, 
—— 


— 
Geefs (Wilhelm; — Soſeph 
Aloys; 


— Kaspar, Baron 


955 


Gelb. 842. 

@®elbbeere, f. Rhamnus. 
Gelbes Fieber. 842, 

Gelbes * Chineſiſches Meer. 
Gelbholz. 84 

Gelbſucht. 

Gelbwurz, ſ. Curcuma, 

Geld. 848. 

Geldern. 846. 

Geldſtrafen. 848. 

Gelee, ſ. Gallerte. 

Gelée (Claude), ſ. Claude Lorrain. 
Ir Bir 848. 

Gelehrte Geſellſchaften. 848. 
Geleit. 849, 

Gelent. 850. 

Gelententzündung. 850. 

a (Chriftian Fürchtegott). 


PR er (Aulus). 852. 
Selnhaufen. 852, 

Gelon. 853. 

Gelübde. a 

Gelüfte. 854. 

Gelzer (Joh. Heinr.). 854, 

Gemälde, ſ. Malerei. 
Geinblour. 855. 
Gemeinde, 855. 

Gemeindeordnung. 856. 

Gemeines Redt. 857. 

— ſ. Gefühl (phyſio⸗ 

logiſ 


> ge 857. 
Gemiſchte Ehen, 858, 


Gemme. 860, 
Gemmingen » Hornberg (Dtto 
Heinr., Freiherr v.; : &berharb 


Friedr., Freiherr v.). 860, 

Gemfe. 860. 

ern j. Doronicum. 

Gemüſe. 861. 

Gemüth. 861. 

Genaft (Franz Eduard; Anton; 
Doris; Emilie; Karoline Chr 
ftine; Karl Albert Wilh.). 862 

Sendron (Augufte). 862. 

Genealogie. 863. 

Genelli — —— 
Hans Chriſtian). 863 

General. 864. 

Generalbaf. 864. 

Generalpädhter. 865. 

Generalftaaten. 865, 

Generalftab. 866, 

©eneration. 866, 

Generationswechſel. 866. 

Genefis. 866. 

Genejung. 867. 

Genetiih. 867. 

Genever. 867. 

Genf (Canton). 867. 

Genf (Stadt). 870, 

Genferfee. 870, 

Genga(Annibaledella), ſ. Leo XIL 

Gengenbad emp! 871. 

—— (Pamphilus). 871, 
Genick, ſ. Nacken. 

Genidfram f. 871. 

Genie (Geift). 871. 


956 
Genie (militäriſch). 872. 
Genien, 872. 


Genitiv. 872. 

Genlis (Stephanie Felicite Du- 
ereft de Saint-Aubin, Gräfin 
von). 873, 

Gennezareth. 873. 

Genofjenfchaften. 874. 

Genoveva. 874. 

Genremalerei. 875. 

Gensdarmen. 875. 

Genſerich. 876. 

Senfonne (Armand). 876. 

Gent. 877. 

Gentes. 878. 

Gentiana, f. Enzian. 

Gentile, f. Fabriano. 

Gentleman. 879. 

Gentry. 879. 

Gent BEE von). 879. 

Genua. 

Genus, |. Gefätegt. ⸗ 

Geobäfe, . Feldmeßkunft. 

Geoffrin (Marie Therkfe). 

Geoffroy Saint-Hilaire (Etienne; 

Yfidore). 885. 
—— und — 886. 
.. apbie. 888 

8 ogie, ſ. Geognofte. 

Geomantie, f. Punktirkunſt. 

Geometrie. 894. 

Georg (ber Heilige). 895. 

Georg I. (Ludwig, König von 
Großbritannien). 895. 

Georg II. (Auguft, König von 
Großbritannien). 896. 

Georg IH. (Wilh. Friedr., König 
von Großbritannien). 897. 
Georg IV. (Aug. Friedr., König 
von Großbritannien), '898. 


Berzeihniß der im fechsten Bande enthaltenen Artikel, 


Georg V. (Friedr. Alerander Karl 
Ernft Auguft, König von Han- 
nover). e 

Georg 1. (Ehriftian Wilhelm Fer⸗ 
dinand Adolf, König der Hel- 
Ienen). 901. 

Georg (der Bärtige, Herzog zu 
Sadjien). 901. 

Georges _ Ernfi). 902. 

Georges ( — Georges 
Weymer). 

George Sand (Amantine Lucile 
a ; Maurice Sand. 


Georgia. 905. 
Georgien. 906. 
Georgine. 909. 
Gepäd. 909. 

Gepard. 909. 
— 910, 

eppert (Karl Eduard). 910. 

Gera. 910. 

Gerade. 912. 


885. Geramb (Ferd., Baronvon). 912, 


Geraniaceen, 912 

Gerard (Etienne Maurice, Graf). 
913. 

—_— (BrangoisPascal, Baron). 
914. 


Gerben. 914. 

Gerbert (Martin). 915. 

Gerbftoff. 915. 

Geredhtigfeit. 916. 

Gerhard (Eduard). 916. 

Gerhard (Johann). 917. 

Gerhardt (Paul). 917. 

Gericault (Jean Louis Andre The⸗ 
bore). 918, 

4 und Gerichteverfafſung. 


— — — — — — — — 





Drud von F. A. Brodbaus in Peipyig. 


Gerichtliche Medicin. 920, 

Gerichtöbarleit. 921. 

Gerichtaftand. 921. 

Gerinnen, ſ. Eoaguliren. 

Gerlad) (Ernft Ludwig von; Leo⸗ 
pold von; Otto von). 922. 

ah (Franz Dorotheus). 923. 

Gerlache (Etienne Eonftantin, Ba- 
ron de). 923. 

Germanen, 924, 

Germania. 926. 

Germanicus (Eäfar). 927. 

Germanifches Alterthum. 928, 

Germaniſches Mujeum. 932. 

Germaniſche Sprachen. 932, 

Germaniſche Vollsrechte. 934. 

Germanismus. 935, 

Germersheim. 935. 

Gernrobe. 936. 

Gero. 936. 

Geroldsed. 937. 

Gerölle. 937. 

Gerome (Iean Leon). 937. 

Gerona. 938. 

Geronimo (San-) de Juſte. 938. 

Geronten. 938, 

Gere. 939. 

Gerſau. 939, 

Gerjon (Joh. von). 939. 

une! ( riedr.). 940, 


—— (Heinr.Wilh.v.). 942, 
—— (Franz Ant., Ritter von). 


— 948. 

Geruch. 943. 

Gerundium. 943. 

Gervinus (Georg Gottfried). 943, 

rg — 945. 
Gefandte. 945, 


Digitized by Google 


— —— 


Digitized by Google 


— 





ALITATSNORM. z i 
RaLac Handbuchbinderei 
H. B. Schiedeck ".4, 
—— 









Handbuchbinderei 
H. B. Schiedeck 





1 








Kr 
B ei > R. j 
ein x wur >> 21% “ u ee, \ % > N. Zu 

% yirm u 4 37 —— J - \ D Ir 

N Ku 3 J ae en ut et ‘ * 4 * & * 

er Kiel N en - Roy — Be 
ni a IE 5 — a at 
Y *7* N & Y & yet R . an) vw. 
17% ar 32 wi ‚> [ri — Ya 7 Ras u 
—— — J z J a N N s KT u 
a Na uhr cHRAR- at % u OR c 
wi, ——— — Br, vl yhr lt f 
* * 4 x te . ce Me .“ EN ur * * 
9 Kal = n en * J —** * — —3 * 
WR Für — 


* 
2 


= 
* 
r 
[4 


— FE h 


⸗ 
A 
2; 
F 
1 
— 
— 
«r 
$ 
* 
8 
— 


— 
© 
wor 
sur 
ka “ 
.. 
Hz 
— 
* 
— 





A 
* DEREK Ar P 


